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Vorwort. 


In  der  langen  Periode,  welche  zwischen  der  vorigen  und  jezigen 
Aullage  dieses  Werkes  liegt,  ist  der  Hygieine  ein  reiches  Material 
weiter  an  Erfahrung,  Wissen,  technischen  Mitteln  u.  s.  f.  zugeführt 
worden^  und  es  bedarf  wohl  nicht  erst  der  Versicherung,  dass  ich 
durch  dessen  Verwerthung  dieses  Handbuch  nach  Kräften  auf  der 
Höhe  der  Zeit  zu  erhalten  bestrebt  war.  In  höchst  erfreulicher  Weise 
hat  zugleich  die  Hygieine  sehr  erheblich  an  Bedeutung  und  allge- 
meiner Theilnahme  gewonnen.  Ueberzeugte  man  sich  doch  mehr 
und  mehr,  dass  keine  Wissenschaft,  kein  Fach  dieses  Beistandes  nicht 
blos  der  Aerzte  sondern  aller  Einsichtsvolleren  mit  Einschluss  der 
Gesezgeber,  der  Behörden  würdiger  und  zugleich  bedürftiger  wäre  als 
die  Hygieine. 

Richtung  und  Tendenz  dieses  Handbuches  sind  wesentlich  die 
alten  geblieben,  und  so  bleibt  mir  nichts  übrig  als  dasselbe  abermals 
in  meinen  alten  Tagen  der  geneigten  Aufnahme  des  Lesers  und  meiner 
Fachgenossen  insbesondere  zu  empfehlen.  Was  ich  aber  behufs  einer 
richtigeren  und  billigeren  Beurtheilung  desselben  noch  besonders  be- 
tonen möchte  ist  der  Umstand , dass  sich  die  Hygieine  als  Wissen- 
schaft, so  wie  dieselbe  hier  aufgefasst  ist,  nicht  wie  Sanitäts-Polizei 
oder  Gesundheitsräthe  an  das  unter  gegebenen  Umständen  Nothwendige 
und  Ausführbare  hält.  Immer  sagt  sie  vielmehr  einfach,  was  über- 
haupt im  Interesse  der  Gesundheit  geschehen  müsste,  und  überlässt 
die  Ausführung  des  Möglichen  dem  Volk  und  seinen  Behörden.  Nur 
mag  freilich  da  wo  mehr  oder  weniger  Unnatur  samt  Unrecht  herrscht, 
auch  das  Natürliche  als  abnorm , wo  nicht  verkehrt  erscheinen , das 
Billige  und  Vernünftige  als  utopisch  und  excentrisch,  ja  als  Verstoss 
gegen  bestehende  Einrichtungen  und  Verhältnisse.  Je  mehr  indess 
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Vorwort. 


die  (iesuiidlieitspflege  nach  langem  Zögern  auch  in  iinsern  Staaten 
antgenonimen  wird , Aveil  inan  eine  grössere  Wirksamkeit  derselben 
parallel  der  Zunahme  der  Industrie , der  städtischen  Bevölkerungen 
und  der  VerAvicklung  aller  Verhältnisse  immer  Aveiiiger  entbehren 
kann , um  so  mehr  ist  wohl  auf  eine  Wahrung  der  Aechtheit  der 
Hygieine  und  deren  Beinhalten  von  mehr  oder  Aveniger  nuzlosen, 
vielleicht  mehr  vexatorischen  als  nüzlichen  Massregeln  der  Sanitäts- 
Polizei  zu  achten.  Auch  ist  nur  zu  Avünschen,  dass  sich  diese  unter 
den  einmal  bestehenden  Verhältnissen  nicht  zu  einer  bureaucratischen 
Anstalt  Aveiter  für  anstellungslustige  Candidaten  entwickle,  Avodurch 
nur  zu  leicht  Alles , auch  das  Beste  verdreht  und  gefälscht  werden 
könnte.  Scheint  es  doch  überhaupt  kaum  passend,  die  Macht  der 
Polizei  noch  zu  vergrössern,  so  lauge  sie  nicht  in  den  Händen  sach- 
verständiger, für  die  öffentliche  Gesundheit,  das  GemeiuAvohl  wirklich 
interessirter  Personen  oder  Behörden  liegt  und  Aveder  sich  selbst  vom 
Geist  der  Bureaucratie  sa nitarisch  entledigt  hat  noch  unter  der  Con- 
trolle  einer  aufgeklärten  und  wirksamen  öffentlichen  Meinung  steht. 

Um  endlich  die  öffentliche  Gesundheit  nach  Kräften  zu  fördern 
und  Krankheiten , Seuchen  eher  zu  verhüten  müsste  sie  vor  Allem 
auch  die  Mittel  dazu  immerdar  richtig  zu  werthen  wissen,  dürfte  nicht 
aus  Nebendingen  die  Hauptsache  machen  und  umgekehrt.  Nur  zu 
viele  Misgriffe  und  enorme  Kosten  sind  schon  dadurch  entstanden, 
dass  man  diesen  relativen  Werth  der  Gesundheitsmassregeln  verkannte 
oder  vielleicht  im  Interesse  zweifelhafter  Hypothesen  und  Theorieeu, 
wo  nicht  gar  einzelner  Techniker  des  Ortes  jede  schärfere  Critik  der- 
selben unterliess.  Nirgends  hat  man  dies  mehr  und  früher  gefunden 
als  in  England,  wo  längst  die  grossartigsten  Experimente  dieser  Art 
ausgeführt  Avurden.  Immerhin  schien.es  passend,  auf  diesen  Punkt 
auch  hier  aufmerksam  zu  machen , um  so  mehr  als  der  Credit  der 
Hygieine  wie  der  Sanitäts-Polizei  selbst  nicht  Avenig  vom  practischen 
Erfolg  ihrer  Rathschläge  und  Massregeln  abhängt.  Auch  wurde  des- 
halb in  den  betreffenden  Capiteln  dieses  Werkes  auf  obigen  Punkt 
stets  ein  Hauptgewicht  gelegt. 

Stuttgart,  im  Mai  1876.  ^ 


Fr.  Oesterlen. 
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Aufgabe  und  Bedeutung  der  Hygieine. 


§.  1.  Hygieine  oder  Gesimdlieitslehre  heisst  diejenige  Wissen- 
schaft, welche  es  mit  der  Erhaltung  und  Förderung  der  Gesundheit 
jedes  Einzelnen  wie  — als  sog.  öffentliche  Hygieine  — der  Gesund- 
heit ganzer  Bevölkerungen  zu  thun  hat. 

Als  Wissenschaft  erörtert  sie  die  Bedingungen  und  Geseze  dieses 
Gesundseins,  lehrt  deshalb  sowohl  die  aus  der  Natur  des  Menschen 
hervorgehenden  Bedürfnisse  als  auch  den  Einfluss,  welchen  einerseits  die 
Aussenwelt  mit  all  ihren  wirkenden  Factoren  und  Momenten,  ander- 
seits die  unserem  Organismus  selbst  innewohnenden  Energieen,  seine 
ihm  eigenthümlichen  Lebensacte  oder  Thätigkeiten  auf  jenes  sein 
Wohlbefinden  äussern  mögen,  und  die  Geseze,  nach  welchen  hier  Alles 
vor  sich  geht.  Als  Kunst  lehrt  sie  die  Mittel  und  Wege,  wodurch  die 
Gesundheit  Einzelner  wie  ganzer  Bevölkerungen  erhalten  und  gefördert 
werden  kann. 

Inhalt  und  Aufgabe  der  Hygieine  bestehen  nun  specieller  in 
Folgendem : 

1.  Betrachtet  sie  all  jene  Factoren  oder  Einflüsse  der  Aussen- 
welt , deren  Einwirkung  der  Mensch  ausgesezt  ist , und  deren  er  be- 
hufs der  regelrechten  Ausführung  seiner  Lebensacte  bedarf,  so  vor 
allen  Atmosphäre,  Licht,  Wärme,  Nahrung.  Und  zwar  interessirt 
sie  sich  hiebei  vorzugsweise  nur  für  diejenigen  Eigenschaften  oder 
Seiten  jener  Factoren,  vermöge  deren  sie  gerade  einen  Einfluss  auf 
uns  ausüben,  so  weit  sie  überhaupt  für  Leben  und  Gesundheit  mass- 
gebend sind.  In  derselben  Weise  fasst  sie  die  verschiedenen  Energieen 
und  Lebensacte  unseres  Organismus  selbst  auf,  d.  h.  insofern  von  deren 
ungestörtem  Fortgang  die  Erhaltung  des  Menschen  in  seiner  Integri- 
tät, seinem  gesunden  Normalzustand  abhängt,  also  z.  B.  Ernährung, 
Athmen,  Muskelbewegung,  geschlechtliche,  geistige  Functionen. 

2.  Lehrt  sie  den  zweckmässigsten  Gebrauch,  die  sachgemässe 
Gestaltung  all  jener  äussern  wie  innern  Einflüsse  auf  den  Menschen 
behufs  der  Erhaltung  seiner  Gesundheit,  unter  Umständen  auch  zur 
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Wiederherstellung  derselben , wechselnd  je  nach  den  Bedürfnissen 
jedes  Einzelnen,  nach  Alter,  Geschlecht,  Constitution,  Nationalität  u.  s.  f. 

Während  so  die  Hygieine  die  Wirkungsweise  jener  Factoren  und 
Einflüsse  kennen  lehrt , deren  Bedeutung  für  den  Einzelnen  wie  für 
ganze  Bevölkerungen  und  deren  Wohlbefinden,  zeigt  sie  zugleich  den 
Gebrauch,  welchen  sie  davon  zu  machen,  wie  das  Zweckmässige  herzu - 
stellen  und  zu  benüzen , das  Schädliche  zu  meiden  haben , damit  sie 
gesund  bleiben  nach  Kör])er  und  Geist  oder  es  wieder  werden. 

Hygieine  wäre  somit  am  Ende  nur  die  Anwendung  all  unseres  Wissens  und 
besonders  der  Naturwissenschaften  auf  ein  besseres  Verständniss  der  Be- 
dingungen unserer  Gesundheit,  unseres  Lebens  wie  auf  Erhaltung  und  Förde- 
rung dieser  lezteren.  Sie  entlehnt  so  z.  B.  aus  Physik  , Chemie,  Physiologie, 
Anthropologie  wie  aus  Bevölkerungs-  und  Lebensstatistik , sogar  aus  Staats- 
wdssenschaft  u.  a.,  was  gerade  für  jenen  ihren  Zweck  von  Bedeutung  ist.  Auch 
besteht  eine  ihrer  Hauptaufgaben  als  Wissenschaft  darin,  die  Geseze  darzulegen, 
welchen  der  Einzelne  wie  ganze  Bevölkerungen  mit  ihrer  Gesundheit,  ihrem 
Leben  unterworfen  sind , und  darzuthun,  dass  hiebei  weder  Zufall  noch  Fatum 
sondern  einzig  und  allein  der  Umstand  entscheidet,  ob  jene  Geseze  befolgt  wer- 
den oder  nicht.  Aus  der  Kenntniss  dieser  Geseze  und  der  Eigenschaften,  der 
Wirkungsweise  aller  auf  uns  wirkenden  Factoren  ergeben  sich  dann  von  selbst  die 
Mittel  zur  Förderung  des  uns  Nüzlichen  und  zur  Abwehr  des  uns  Schädlichen. 
Zumal  der  öffentlichen  Hygieine  ist  es  aber  nicht  sowohl  um  die  Gesundheit 
Einzelner  zu  thun  als  vielmehr  um  diejenige  ganzer  Volksclassen  und  Völker, 
somit  auch  um  möglichste  Herstellung  solcher  öffentlicher  Verhältnisse  und  Ein- 
richtungen, wodurch  deren  Gesundheit  am  ehesten  gefördert  und  garantirt  wird. 
Sie  verhält  sich  insofern  zur  privaten  Gesundheitspflege  wie  etwa  eine  durch- 
greifende Vorsorge  gegen  Wasser-  und  Feuergefahr  für  ganze  Städte  oder  Pro- 
vinzen zum  Schuz  einzelner  Häuser  oder  Grundbesize  gegen  solche. 

Vermöge  dieser  ihrer  Aufgaben  erhebt  sich  aber  die  Hygieine  zu  einem  der 
nüzlichsten  und  umfassendsten  Fächer  unseres  Wissens;  ja  kein  anderes  ist  so 
reich  an  den  bedeutungsvollsten  und  interessantesten  Aufschlüssen  für  Jeden. 
Kann  doch  Gesundheit  als  eine  der  ersten  Bedingungen  unseres  Glückes,  als  das 
wichtigste  irdische  Gut  gelten,  Krankheit  dagegen  von  Allein,  was  das  Leben  ver- 
bittert und  stört,  als  das  Schlimmste,  und  nicht  minder  hängt  das  Gedeihen,  ja 
die  ganze  Existenz  jedes  Volkes,  jeder  Gesellschaft  sehr  wesentlich  vom  leiblichen 
wie  geistig-sittlichen  Wohlbefinden  aller  einzelnen  Glieder  ab.  Ja  durch  die 
Kunst,  Menschen  und  Völker  gesund  zu  erhalten,  leistet  die  Hygieine  nahezu 
ebensoviel  als  die  Natur,  die  sie  schuf.  Auch  hängen  wir  schon  vermöge  jenes 
Instinctes,  welchen  der  Mensch  mit  allen  Thieren  theilt,  fest  am  Leben,  und 
mögen  Stoiker,  Lebensüberdrüssige  sagen  was  sie  wollen  , immer  wird  eine  ge- 
sunde Fortexistenz  fast  Jedem  als  das  kostbarste  Gut  erscheinen,  ohne  welches 
auch  alles  Andere  nur  wenig  oder  keinen  Werth  hat.  Ueberdies  sind  all  die 
Verluste,  all  das  Unglück  durch  Krankheit  und  frühen  Tod,  so  traurig  sie  auch 
sein  mögen,  keineswegs  das  grösste  Uebel,  so  wenig  als  Schlachten,  Kriege  an 
und  für  sich.  Noch  ungleich  schlimmer  ist  vielmehr  das  steigende  Verkommen, 
die  allmälige  Entartung  ganzer  Völker  und  Ea^;en,  der  enorme  Verlust  an  Men- 
schen und  Capital,  wie  sie  mit  jeder  excessiven  Morbilität  und  Sterblichkeit  auf 
lange  Zeit  hinaus  gegeben  sind. 
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§.  2.  Mehr  oder  weniger  steht  es  aber  in  unserer  Macht , jenes 
so  wichtige  Ziel,  Gesundheit,  Wohlfahrt  nach  Körper  wie  Geist  zu 
erreichen,  sobald  wir  nur  alle  Bedingungen  derselben  kennen  lernen 
und  erfüllen  wollen.  Denn  es  gibt  keine  Krankheits-  oder  Todes- 
ursachen, die  sich  nicht  entfernen  oder  meiden  Hessen , und  auf  was 
es  also  bei  Erhaltung  unseres  Lebens  besonders  ankommt,  ist  einfach 
sich  dasselbe  nicht  selber  zu  verkürzen  durch  diese  oder  jene  Fehler 
und  Mängel.  Ebenso  gewiss  ist  für  gewöhnlich  ein  Erkranken  wie  ein 
früher  Tod  nicht  sowohl  ein  von  vorneherein  unvermeidliches  Schick- 
sal als  vielmehr  die  Folge  einer  mangelhaften  Erfüllung  jener  Ge- 
sundheitsbedingungen oder  einer  Verlezuug  der  Geseze,  nach  welchen 
Alles  in  unserer  üeconomie  vor  sich  geht  und  auf  dieselbe  wirkt. 
Wir  aber  haben  die  Fähigkeit,  all  diese  Geseze  unserer  eigenen  wie 
der  äusseren  physischen  Natur  zu  erkennen  und  dem  Unglück  zu  ent- 
gehen , sobald  wir  nur  jene  Kenntniss  richtig  verwenden  wollen. 
Und  mag  dies  auch  öfters  dem  Einzelnen  unmöglich  gewesen  sein, 
eine  unendlich  grössere  Schuld  trägt  doch  in  der  Regel  unsere  LTn- 
keiintniss  obigen  Sachverhaltes  und  all  jener  Gesuudheitsbedingungeu 
oder  ein  Unterlassen  ihrer  Erfüllung , welche  gar  wohl  in  unserer 
Macht  gestanden  wäre.  Denn  wie  etwa  bei  der  Feuergefahr  unserer 
Häuser  oder  der  Wassergefahr  auf  Meeren  ist  die  Gefahr,  die  man 
laufen  muss,  eine  sehr  kleine  im  Vergleich  zu  derjenigen,  welche  sich 
umgehen  lässt;  und  können  wir  auch  Stürme,  Wogen  weder  hindern 
noch  ändern,  so  können  wir  doch  unseru  Curs,  unser  Schiff  darnach 
einrichten  und  dieses  immer  seetüchtiger  machen. 

Kurz  ein  von  Geburt  Gesunder,  ohne  besondere  Krankheitsaulage, 
kann  im  Allgemeinen  immer  gesund  bleiben  und  ein  hohes  Alter  er- 
reichen ; geschieht  es  anders , so  hat  es  au  der  Erfüllung  seiner  Ge- 
sundheitsbedingungen gefehlt,  sei  es  nun  von  Seiten  des  Betreffenden 
selbst  oder  der  Verhältnisse,  in  welchen  er  lebte.  Dasselbe  gilt  von 
ganzen  Bevölkerungen.  Jedes  Volk  kann  gesund  bleiben  und  ge- 
deihen , sobald  nur  all  seinen  Gesundheits-  und  Lebensbedingungen 
Genüge  geschieht.  Auch  lehrt  die  Erfahrung,  die  Bevölkerungsstatistik, 
dass  weder  (jesuudbleiben  noch  Erkranken,  dass  Sterblichkeit  und 
Lebensdauer  nicht  vom  Zufall  sondern  von  festen  Gesezen  abhängen, 
d.  h.  von  dem  Umfang,  in  welchem  jenen  Forderungen  und  Regeln 
der  Gesundheitslehre  Rechnung  getragen  wird  oder  nicht. 

Man  sollte  denken , all  die  Mittel  und  Wege  zur  Erhaltung  der  Gesund- 
heit wie  zur  Verlängerung  des  Lebens  müssten  .Jedem  wichtig  genug  sein , um 
sie  gründlich  kennen  zu  lernen.  In  Wirklichkeit  jedoch  will  und  weiss  man 
selten  viel  davon,  und  nur  zu  sehr  scheint  noch  seihst  bei  Gebildeteren  die  An- 
sicht verbreitet , Gesundheit , Leben  sei  ein  freies , nicht  erst  zu  verdienendes 
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Glück,  Krankheit,  Seuchen,  vorzeitiges  Altern  und  Stei’ben  die  Folge  des  Zufalls 
oder  eines  unvermeidlichen  Geschickes.  Man  lebt  in  den  d’ag  hinein,  bleibt  ge- 
sund oder  erkrankt,  sieht  Hunderte  um  sich  erkranken  und  sterben,  ohne  sich  viel 
daiuun  zu  kümmern  oder  recht  zu  wissen  warum  V Erst  wenn  das  Alter  kommt 
langt  man  vielleicht  an  einzusehen,  wie  man  seine  Jugend  besser  hätte  einrich- 
ten können;  erst  wenn  man  erkrankt  und  vielleicht  dem  Tod  nahe  ist,  weiss 
man , welche  Bedeutung  die  Gesundheit  hat  und  wie  man  hätte  leben  sollen. 
Denn  die  Wenigsten  wissen  eben  wie  es  scheint,  dass  wir  nur  unter  gewissen 
Bedingungen  leben  und  gesund  bleiben  , dass  zahllose  Factoren  oder  Einflüsse 
und  Dinge  um  uns  her  in  unaufhörlicher  Wirksamkeit  sind,  alle  nach  bestimm- 
ten Gesezen  wirkend , unser  Leben  bald  erhaltend , fördernd,  bald  zu  schädigen 
bereit;  — dass  es  hier  überhaupt  keine  gar  nichts  bedeutenden  Einflüsse  gibt, 
dass  selbst  die  noch  so  schwache  Wirkungsintensität  vieler  Schädlichkeiten  ver- 
stärkt werden  kann  durch  die  lange  Dauer  ihres  Wirkens  wie  durch  ihre  Ver- 
bindung mit  einander.  Leicht  vergisst  man  so,  dass  weil  wir  einmal  mit  Ge- 
sundheit und  Leben  bestimmten  Gesezen  unterworfen  sind,  wir  diese  vor  Allem 
kennen  lernen  und  dann  auch  befolgen  müssen ; dass  auf  Fehler  aus  blosser 
Unkenntniss  oder  Unvorsichtigkeit  die  Strafe  so  gut  folgt  als  auf  absichtliche 
und  bewusste.  Man  übersieht,  dass  Jahr  für  Jahr  eine  unglaubliche  Zahl  von 
Menschenleben  Verhältnissen  und  Schädlichkeiten  zum  Opfer  fällt,  die  sich  gar 
wohl  hätten  meiden  oder  beseitigen  lassen. 

Brauchte  es  noch  weiterer  Beweise  für  das  Alles  wie  für  die  Bedeutung 
einer  wirksamen  Gesundheitspflege  und  öffentlicher  Zustände,  so  dürften  wir 
nur  einen  Blick  auf  die  verschiedenen  Länder,  Städte  und  deren  Bewohner  wer- 
fen, oder  dieselben  mit  dem  vergleichen  was  sie  früher  waren ; oder  Krankheiten, 
Sterblichkeit  und  Lebensdauer  bei  civilisirteren  Völkern  mit  denen  anderer  ver- 
gleichen , welche  sich  keiner  ebenso  günstigen  Verhältnisse  zu  erfreuen  haben. 
Wir  dürften  nur  Gesundheit,  Sterblichkeit,  Lebensdauer  der  ärmeren  Volks- 
classen  vergleichen  mit  denen  anderer  in  demselben  Land  und  sogar  in  der- 
selben Stadt.  Immer  und  überall  würden  wir  uns  überzeugen , dass  hier  Ur- 
sachen, Verhältnisse  walten  und  entscheiden  , deren  günstige  Gestaltung  mehr 
oder  weniger  von  uns  abhängt  und  noch  gewisser  in  der  Macht  eines  jeden 
V olkes  liegt , sobald  es  nur  offene  Augen  hat  und  zu  thun  weiss , was  ihm 
frommt.  Wenigstens  die  Hälfte  aller  Erkrankungsfälle , bi  aller  vorzeitigen 
Todesfälle  Hesse  sich  selbst  in  cultivirteren  Ländern  gar  wohl  vermeiden  und 
ebenso  gewiss  die  Lebensdauer  zumal  der  ärmeren  Classen,  der  meisten  Gewerbe- 
treibenden und  Arbeiter  um  15—30  Jahre  verlängern  b Selbst  in  London,  der 
grössten  wie  gesündesten  Metropole  , würden  unter  günstigeren  und  keineswegs 
unmöglichen  Verhältnissen  jährlich  30,000  weniger  sterben  , in  ganz  England 
80—100,0000,  und  300,000  Menschen  erkranken  hier  jährlich  an  epidemischen 
Avie  andern  gar  wohl  verhütbaren  Kränkelten,  von  welchen  gesündere  Orte,  gut 


1 Als  normale  Lebensdauer  können  nicht  weniger  als  90—  100  Jahre  gelten;  statt 
dessen  beträgt  sie  im  Mittel  selten  auch  nur  40  Jahre,  oft  und  zumal  *hei  ärmeren 
Classen  kaum  20.  Die  unvermeidliche  Sterblichkeit  einer  Bevölkerung  wäre  jährlich 

nur  etwa  10  von  1000,  während  fast  überall  mindestens  20  — 30,  oft  40 50  von  1000 

sterben,  und  kaum  2— 4“/o  aller  Lebenden  an  blosser  Altersschwäche.  Besonders  yer- 
lieren  aber  alle  schlechter  und  ungesunder  lebenden  Volksclassen  — ihrer  normalen 
Lebensdauer.  Ja  schon  Descartos  meinte,  durch  die  Medicin,  die  Hygieine  Hessen  sich 
wohl  mit  dem  Köriier  a.iich  (leist  und  Sitte  des  Mcnsclicn  ändern,  bessern. 
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und  geordnet  Lebende  verschont  bleiben.  Auch  hat  das  brittische  Parlament, 
derzeit  vielleicht  das  unabhängigste  und  einsichtsvollste  Europa’s,  längst  gesez- 
lich  anerkannt,  dass  sich  die  Ursachen  sehr  vieler  und  zumal  epidemischer 
Krankheiten  durch  geeignete  Massregeln  mehr  oder  weniger  sicher  beseitigen 
lassen,  ln  Folge  der  seitdem  ausgeführten  sanitären  Verbesserungen  von  Städten, 
Wohnungen  u.  s.  f.  aber  wie  in  Folge  besserer  Ernährung  und  Prosperität  der 
Volksmasse  wurde  dort  die  Sterblichkeit  an  Nervenfieber,  Cholera  wie  sogar  an 
Lungenschwindsucht  u.  a.  kleiner  als  zuvor  oder  als  sonstwo.  Und  nur  die 
lezten  20  Jahre  her  ist  dort  durch  Hülfe  solcher  Massregeln  vielen  Tausenden 
das  Leben  erhalten  worden. 

Kurz  wir  wissen  jezt,  dass  sich  Krankheiten,  Seuchen  , excessive  oder  über- 
grosse Sterblichkeit  so  gut  verhüten  lassen  als  Feuer  und  Bliz , dass  dieselben 
samt  und  sonders  unter  gegebenen  Umständen  einfache  Nothwendigkeiten  sind, 
d.  h.  die  Wirkungen  bestimmter  Ursachen , und  dass  die  Beseitigung  dieser 
lezteren,  welche  mehr  oder  weniger  in  unserer  Macht  steht , das  einzige  Mittel 
ist,  jenen  ihren  Wirkungen  ein  Ende  zu  machen.  Dass  man  aber  dadurch  Uebel 
von  so  grosser  Bedeutung  immer  besser  meiden  lernte,  ist  sicherlich  einer  der 
schönsten  Siege  des  Menschen  über  die  Natur  und  seine  LTmgebung  wie  über 
hundert  sociale  und  öffentliche  Misstände.  Die  Bevölkei-ungsstatistik  vor  allen 
lehrt  zugleich,  dass  Gesundheit  und  Länge  des  Lebens  schliesslich  nur  von  der 
günstigeh  oder  ungünstigen  Gestaltung  all  unserer  Lebensverhältnisse  abhängen  ; 
dass  die  mittlere  Lebensdauer  meist  um  — V» , oft  um  ' '2  kürzer  ist  als  sie 
sein  könnte,  dass  es  aber  Menschen,  Gemeinden,  Völker  in' der  Hand  haben, 
jede  übergrosse  Sterblichkeit  durch  Krankheiten  u.  s.  f.  zu  hindern,  und  dass 
überhaupt  eine  wirksame  Präventive  der  Gesundheitspflege,  vor  Allem  gute 
öffentliche  oder  staatliche  Verhältnisse , gute  sanitäre  Massregeln  und  Geseze 
hundertmal  nüzlicher  sind  als  jedes  Helfen  und  Heilenwollen  liinterdrein.  Denn 
Einzelne  können  hier  wenig  oder  nichts  ändern,  und  noch  weniger  die  einmal 
eingetretenen  Wirkungen  ungeschehen  machen,  d.  h.  Krankheiten,  Seuchen  di- 
rect wieder  beseitigen  oder  heilen. 

Insofern  endlich  die  Gesundheitspflege  für  keinen  Theil  der  Bevölkerung 
mehr  zu  leisten  hat  als  für  den  ungesundesten  und  bedrohtesten , d.  h.  für  alle 
leidenden,  ärmeren  und  weniger  gebildeten  Classen,  bildet  sie  ein  sehr  wichtiges 
Glied  der  ganzen  öffentlichen  Unterstüzung  und  Wohlthätigkeit.  Denn  sie  zeigt 
derselben,  wo  und  wie  hiebei  in  allen  Fragen  der  Gesundheit  zu  wirken  und  zu 
helfen,  sei  es  zu  Haus,  in  der  Familie  oder  in  öffentlichen  Vereinen  und  An- 
stalten, vom  Waisenhaus  bis  zum  Spital  und  Zuchthaus.  Auch  übertrifft  über- 
haupt die  öffentliche  Gesundheitspflege  an  Bedeutung  weit  die  private.  Denn 
während  diese  für  Viele  und  besonders  für  die  ärmeren  Classen  bei  deren  ge- 
wöhnlicher Mittellosigkeit  und  Unwissenheit  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden 
ist,  nehmen  an  den  Leistungen  und  Wohlthaten  der  ersteren,  indem  sie  für  die 
öffentliche  Gesundheit  sorgt.  Alle  ohne  Unterschied  den  gleichen  An  theil,  ob 
i’eich  oder  arm  und  sorglos , unwissend  oder  nicht.  Ja  die  Aermeren  und  Un- 
wissenden gewinnen  noch  mehr  dabei  als  die  Andern. 

§.  3.  Pflicht  der  Selbsterhaltiing  ist  es  deshalb  für  jeden  Einzelnen 
wie  für  ganze  Bevölkerungen , Gemeinden  und  deren  Behörden , all 
jenen  Forderungen  der  Gesundheitspflege  nach  Kräften  Genüge  zu 
thun.  Wir  müssen  uns  gewöhnen , und  schon  Kinder  sollten  von 
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J iigeiid  auf  daran  gewöhnt  werden  , auch  in  dieser  Beziehung  stets 
das  Nöthige  zu  thun.  Hat  schon  der  Einzelne  Interesse  genug,  seine 
Gesundheit,  sein  Leben  zu  erhalten,  so  gilt  dies  do])pelt  für  jedes 
Volk,  wäre  es  auch  nur  deshalb  weil  einmal  vor  Allem  gesunde, 
leistungsfähige  Menschen  nöthig  sind  für  Wissenschaft  und  Kunst, 
Industrie  wie  für  Spaten  und  Schwerdt,  und  jene  so  die  erste  Kraft, 
das  wichtigste  Capital  eines  Volkes  darstellen.  Je  kleiner  z.  B.  die 
Sterblichkeit,  besonders  der  Kinder  und  überhaupt  in  jüngeren  Jahren, 
um  so  zahlreicher  die  mittleren  wichtigsten  Altersclassen,  um  so  grösser 
also  die  gesamte  Production  wie  die  Militärtüchtigkeit  eines  Volkes, 
und  Alles  was  Krankheit,  Sterblichheit  vermindern  hilft,  vermehrt  so 
zugleich  dessen  Wohlstand,  seine  Wehrkraft.  Kurz  so  gut  als  jeder 
Einzelne  hängt  auch  ein  Volk  mit  seiner  gesunden  Fortexistenz,  seinem 
Gedeihen  in  viel  höherem  Grade  als  man  oft  glauben  möchte  von  seinem 
leiblichen  wie  geistig-sittlichen  Wohlbefinden  ab.  und  zeigt  dies  noch 
weiter  die  hohe  Bedeutung  unserer  Gesundheitspflege,  zumal  der  öffent- 
lichen. Denn  sie  will  und  kann  jedes  übermässige  Erkranken  und 
Sterben  beseitigen , alle  Menschen  ohne  Ausnahme  durch  Erhalten 
und  Fördern  ihrer  Gesundheit  zu  jeder  Leistung  fähiger  machen. 

Jedem,  auch  jeder  Gemeinde  und  Bevölkerung  steht  es  allerdings 
frei,  deren  Lehren  und  Regeln  zu  ignoriren.  Nur  bleiben  auch  die 
schlimmen  Folgen  nimmer  aus,  und  mag  die  Stunde  der  Abrechnung 
noch  so  spät  kommen,  sie  kommt  doch  sicher.  Hat  auch  die  Natur 
ihr  eigenes  Strafgesez , und  dazu  ein  mildes , oft  lange  zuwartendes, 
so  trifft  doch  ihre  Strafe  den  Unerfahrenen  oder  Unvorsichtigen  nur 
um  so  schwerer,  als  Einsicht,  Reue  meist  zu  spät  kommen.  Und 
häufig  genug  gleicht  jezt  die  Natur  jenen  l^etrügerischen  Sachwaltern, 
welche  ihre  Rechnung  erst  stellen , wenn  das  strittige  Gut , hier  die 
Gesundheit  längst  aufgezehrt  und  verloren  ist. 

Dasselbe  lehrt  die  Geschichte  der  Völker,  weil  auch  ihr  gesell- 
schaftlicher Organismus , wenn  er  nicht  nothleiden  soll , gewissen 
Gesundheitsbedingungen  genügen  muss ; weil  er  gleichfalls  nach  einer 
bestimmten  Ordnung,  einer  innern  Gesezmässigkeit  sich  entwickelt 
und  in  seinem  Gedeihen , seinem  Blühen  wie  in  seinem  Erkranken 
und  Verkommen  immer  wesentlich  denselben  Gesezen  folgt.  Völker, 
welche  sonst  zu  denken  und  zu  handeln  wissen  , müssten  deshalb 
auch  Alles  durchsezeu  und  ausführen  lernen , was  zur  Wohl- 
fahrt , zum  gesunden  Leben  jedes  Einzelnen  wie  seiner  Familie 
nöthig  ist.  Solche  dagegen,  welche  nicht  einmal  das  zu  ihrer  eigenen 
gesunden  Fortexistenz  Erforderliche  verstehenlernen  und  ausführen 
wollen,  werden  wie  Kinder  immerdar  ihre  Vormünder,  sie  werden  auch 
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irar  manche  Einrichtunf^eii  iiiid  Helfer  brauchen,  die  ilinen  schliesslich 
oft  mehr  schaden  als  nüzen. 

Erfreulich  genug  ist  aber  der  Fortschritt,  welchen  unsere  Zeit  in  der  Wür- 
digung und  Cnltur  der  Hygieine  nicht  verkennen  lässt.  Fast  überall  sind  ein- 
mal wenigstens  die  Gebildeteren , ob  Laien  oder  Aerzte , aus  dem  Stadium  der 
pastoral-doctoralen  Simplicität  und  Indifferenz  für  eine  wirksame  Präventive 
heraus,  und  beginnen  da  und  dort  selbst  in  ihrer  Familie,  in  der  Praxis  auf 
Erhaltung  der  Gesundheit  mehr  Gewicht  zu  legen  als  aufs  Heilen  Kranker.  In 
allen  civilisirteren  Ländern  hat  sich  der  Gesundheitszustand  ihrer  Bevölkerungen 
im  Vergleich  zu  früher  wesentlich  gebessert,  selbst  in  Cholera-  und  Nothjahren 
sonst  ist  deren  Sterblichkeit  jezt  kleiner  als  sie  noch  vor  1 — 200  Jahren  gewöhn- 
lich war,  und  mehr  und  mehr  streben  alle  aufgeklärteren  Völker  im  Bunde  mit 
ihren  Gesezgebern,  ihren  Behörden  jener  so  wichtigen  Keform  zu.  Kein  halb- 
wegs Einsichtsvollerer  bezweifelt  mehr  das  Recht  wie  die  Pflicht  der  Staatsge- 
walten und  Behörden  als  Repräsentanten  einer  Bevölkerung,  nicht  blos  das  Eigen- 
thum sondern  auch  das  wichtigste  Gut,  Gesundheit  und  Leben  schon  im  eigenen 
wie  öffentlichen  Interesse  nach  Kräften  gegen  Alles  zu  schüzen  was  sie  schä- 
digen könnte,  ja  durch  Geseze  und  Gebote  oder  unter  Umständen  durch  Strafen 
Einzelne  wie  säumige  Gemeinden  und  Behörden  zur  Ausführung  des  Nöthigen 
zu  zwingen.  Nirgends  sehen  wir  dies  aber  gründlicher  anerkannt  und  practisch 
zur  Ausführung  gebracht  als  seitens  der  klügsten  und  thatkräftigsten , also 
freiesten  und  wohlhabendsten  Völker,  während  oft  umgekehrt  gerade  die  herr- 
lichsten, fruchtbarsten  Länder  unserer  Erde  schon  in  Folge  schlechter  hygieini- 
scher  wie  öffentlicher  Verhältnisse  sonst  noch  heute  die'Heimath  der  verderb- 
lichsten Krankheiten  und  Seuchen  sind. 

In  England  z.  B.  folgte  die  lezten  20  Jahre  her  und  besonders  in  Folge  der 
Schrecken  der  Cholera  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  ein  Gesez 
um  das  andere,  dazu  immer  strengere  und  weiter  greifende.  Seit  1872  wurde 
so  durch  Parlamentsbeschluss  die  Anstellung  eigener  Gesundheitsbeamten  für 
jede  Stadt,  jede  Gemeinde  obligatorisch,  befugt,  alle  der  Gesundheit  schädlichen 
Dinge  zu  überwachen  und  zu  bessern,  vor  allen  Wasserzu-  und  Wegfuhr,  Ab- 
orte, Fabriken  Logirhäuser  samt  Victualien  u.  dgl. , widerspenstige  Behörden 
aber  wie  Privatleute,  Fabrikbesizer  u.  A.  zu  bestrafen  und  das  Nöthige  auf  ihre 
Kosten  auszuführen.  Indem  überhaupt  in  manchem  Lande  und  mancher  Stadt 
Verwaltungs- , Gemeindebehörden  bei  Sachverständigen,  Aerzten,  Technikern 
mehr  und  mehr  Aufschluss  suchten  über  diese  und  jene  Schädlichkeiten  oder 
Uebelstände  wie  über  deren  wirksamste  Abhülfe,  seit  diesen  Sachverständigen 
dort  die  nöthige  Ünterstüzung  und  Macht  verliehen  wurde , ihre  Lehren  und 
Vorschläge  samt  allen  Sanitätsmassregeln  in  praxi  auch  respectiren  zu  machen, 
ist  die  Gesundheitspflege , zumal  die  öffentliche  in  ein  ganz  neues  Stadium  ge- 
treten. Denn  erst  dadurch  ist  dieselbe  eine  wirklich  wirksame  geworden,  — 
ein  Fortschritt , dessen  volle  Bedeutung  vielleicht  erst  die  Zukunft  würdigen 
wird.  Wir  Deutsche  insbesondere  sind  indess  noch  lange  nicht  so  weit.  Denn 
wii  haben  wohl  etwas  wie  eine  Art  Sanitätspolizei  im  alten  Styl , aber  derzeit 
keine  in  Sachen  der  öffentlichen  Gesundheit  verantwortlichen  Behörden,  ausge- 
rüstet durchs  Gesez  mit  der  nöthigeir  Machtvollkommenheit  zur  Durchführung 
ihrer  Massregeln.  In  Ländern  aber , wo  die  Birreaucratie  herrscht , nicht  der 
Wille  eines  aufgeklärten  Volkes,  kümmert  sich  dieses  überhaupt  in  der  Regel 
wenig  um  Geseze  rrnd  Massregeln , die  ihm  nur  von  oben  octroyirt  wurden. 
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Lind  die  Gesezgeber , die  Behörden  selbst,  oft  mit  ebensowenig  Verständniss  als 
Interesse  für  die  Sache , wagen  vielleicht  nicht  einmal,  wirksame  Geseze  gegen 
die  wichtigsten  üebelstände  zu  geben  oder  solchen  bei  Allen  die  nöthige  Ach- 
tung zu  verschaffen.  Dies  ist  aber  doppelt  schlimm  in  Sachen  der  Gesund- 
heitspolizei, deren  Wirksamkeit  grossentheils  von  der  Einsicht,  vom  guten  Willen 
und  Mitwirken  Aller  abhängt,  für  deren  Gebote  und  Massregeln  somit  erst  der 
Sinn,  das  Herz  einer  Bevölkerung  gewonnen  sein  will,  ehe  dieselben  viel  nüzen 
können.  Entwöhnt  überdies  und  ferngehalten  von  fast  jeglichem  Selbsthandeln, 
gewöhnt.  Alles  durch  Beamte,  Polizei  u.  s.  f.  thun  zu  lassen,  geht  man  da  viel- 
mehr von  der  Ansicht  aus , »Staat« , Regierung , Verwaltung  seien  verantwort- 
lich für  alle  möglichen  Uebel , und  müssten  allein  z.  B.  auch  für  die  öffentliche 
Gesundheit  alles  Nöthige  thun.  Der  Britte,  der  Schweizer  dagegen,  der  wohl 
weiss,  was  es  mit  dem  »Staat«  unserer  Staatsdiener  und  Gelehrten  auf  sich  hat, 
dass  sich  dahinter  grossentheils  nur  das  Interesse  und  der  Wille  ihres  Herrn 
samt  der  ganzen  Regierungsmaschine  versteckt,  kennt  weder  einen  Staat  noch 
eine  Macht  ausserhalb  des  Volkes,  und  gilt  es  Uebel  zu  bekämpfen,  denkt  er 
nicht  an  Staatshülfe,  so  wenig  als  bei  seinem  Essen  und  Trinken  oder  auf  dem 
Abtritt.  Deshalb  wussten  sich  vor  Allen  die  Britten  auch  hier  zu  helfen  und 
haben  eine  wirksame  Sanitätsorganisation  im  Dienste  des  ganzen  Volkes,  wäh- 
rend unser  bischen  Gesundheitspolizei , ganz  im  Schlepptau  des  Herkömmlichen 
und  der  massgebenden  Gewalten,  nichts  sieht  und  will  als  was  diese  vorschrei- 
ben und  gestatten.  Dieselbe  ist  so  nur  ein  sehr  unvollkommenes  Werkzeug 
weiter  in  der  Hand  der  Bureaucratie,  mehr  aus  auf  Nebendinge  als  Hauptübel, 
und  überhaupt  oft  mehr  vexatorisch  als  nüzlich,  kann  nur  selten  leisten  was 
sie  soll,  und  oft  nicht  einmal  was  sie  will,  theil weise  schon  deshalb  weil  andere 
Dinge  fast  alle  öffentlichen  Einkünfte  wegnehmen  — Geld  ist  aber  einmal  der 
Nerv  auch  jeder  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Es  ist  eine  Polizeianstalt , die 
am  Ende  Gemeinden  wie  Privaten  gar  noch  das  Recht  auf’s  eigene  Leben  und 
Treiben  entziehen.  Alles  controliren  und  dirigiren  möchte  im  Interesse  des  Staats- 
begriffs, ohne  je  das  Nüzlicbste  und  Nöthigste  zu  thun  , schon  deshalb  weil  es 
gewöhnlich  an  der  Hauptsache , am  guten  Willen  wie  am  Geld  fehlt , und  aus 
demselben  Grund  auch  die  besten  Rathschläge  oder  Projecte  ein  todter  Buch- 
stabe bleiben  '. 

Kurz  wir  begreifen,  warum  eine  wirksame  öffentliche  Gesundheitspflege  nur 
da  recht  möglich  ist,  wo  die  Menschen,  die  Völker  einsichtsvoll  genug  sind,  wo 
die  Grundsäze  gleichen  Rechtes  für  Alle  samt  ungehemmter  Bewegung,  über- 
haupt voller  bürgerlicher  Freiheit  oder  Selbstregierung  herrschen  und  die  öffent- 
lichen Mittel  nur  im  wirklichen  Interesse  Aller  verwendet  werden.  Auch  war 
vielleicht  unter  früheren,  einfacheren  Verhältnissen  eine  organisirte  Gesundheits- 
pflege dieser  Art  eher  zn  entbehren  , während  man  jezt  um  so  mehr  dazu  ge- 
drängt wird,  je  complicirter  alle  Verhältnisse,  je  mehr  die  Gesundheit  bedroht 
ist  durch  all  die  Gefahren  der  Industrie , des  dichten  Zusammenlebens  Tausen- 
der u.  s.  f.,  zumal  in  grossen  Städten,  welchen  immer  grössere  Menscheninassen 
Zuströmen.  In  Deutschland  leben  jezt  Millionen , welche  zahllose  Werkstätten, 
Fabriken  u.  s.  f.  bevölkern,  Armeen , Flotten  zu  recrutiren,  den  Feldbau  u.  s.  f. 


‘ Dies  gilt  z.  B.  auch  von  den  an  sich  trefflichen  Conseils  d’hygiene  publique  et 
de  salubrite  Frankroich’s ; denn  mit  Ausnahme  einiger  der  grössten  Städte  leisten  sie  fast 
so  gut  wie  nichts, 
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Ul  bestellen  haben.  Sie  Alle  leben  aber  im  Durchschnitt  nicht  einmal  dieH.älfte 
hres  normalen  Lebens;  vielleicht  eine  halbe,  wo  nicht  ganze  Million  leidet  be- 
ständig an  Krankheiten,  die  sich  mehr  oder  weniger  verhüten  Hessen,  und 
3—500,000  sterben  Jahr  für  Jahr  eines  vorfrühen  . unnatürlichen  Todes.  Um 
jedoch  solchen  TJebeln  mit  einigem  Erfolg  entgegenzutreten  dürfte  man  sich 
sicherlich  nicht  auf  die  bisherige  Hülfe  beschränken  wollen.  Vielmehr  fordert 
nicht  blos  das  Interesse  der  Gesellschaft  und  ihrer  Wohlfahrt  im  Allgemeinen 
sondern  auch  die  Theilnahme  und  Hülfe,  welche  man  Leidenden  und  Ungebil- 
deten schuldet,  immer  dringender  wirksamere  Mittel.  Was  nüzt  es  z.  B. , all 
die  Forderungen  der  Gesundheit  in  Bezug  auf  Luft,  Nahrung,  Wohnung  oder 
Lebensweise,  Beschäftigung  u.  s.  f.  zu  lehren,  wenn  die  Masse  nichts  davon  weiss 
und  erfährt , wenn  nichts  geschieht , sie  Jedem  zugänglich  und  ausführbar  zu 
machen?  Und  bleibt  nicht  alle  Wissenschaft,  alle  Kunst  auch  hier  todt  und 
unfruchtbar,  wenn  sie  nicht  dem  allgemeinen  Wohle  dienstbar  gemacht  wird? 

Ueberall  trifft  aber  die  Gesundheitspflege  noch  heutigen  Tages  mit  ihren 
Lehren  und  Forderungen  auf  Unwissenheit,  Vorurtheile,  Gleichgültigkeit  wie 
altherkömmliche  Gewohnheiten  und  Misbräuche,  und  sind  dies  ihre  Hauptfeiude- 
Auch  liegt  vielleicht  ein  Grund  weiter  für  den  so  mangelhaften  Zustand  unserer 
öffentlichen  Gesundheitspflege  in  jenen  von  Alters  her  bestehenden  Sanitäts-  wie 
Medicinalbehörden  und  deren  Einrichtung,  welche  vordem  einigermassen  aus- 
reichen mochten , jezt  dagegen  nicht  mehr.  Bald  kommt  aber  vielleicht  die 
Zeit,  wo  man  jede  Stabilität  und  Indifferenz  in  diesen'  Dingen  als  das  Zeichen 
einer  sehr  niedrigen  Culturstufe  betrachten  dürfte.  Und  ist  doch  anderseits 
der  Grad,  bis  zu  welchem  eine  ganze  Bevölkerung  grosse  öffentliche  Calamitäten 
und  Uebelstände  erträgt,  ohne  dagegen  ernstlich  zu  reagiren,  noch  immer  ein 
isicherer  Massstab  für  seine  Impotenz  gewesen.  Steht  unsere  Zeit  überhaupt  auf 
der  Grenze  zwischen  den  Nachwehen  des  Mittelalters,  der  feudalen  Periode  und 
der  Zukunft,  wo  vielleicht  Vernunft  und  Recht  mehr  als  bisher  zur  Geltung 
kommen , so  bildet  die  Hygieine , wie  sie  sein  sollte  und  könnte,  auch  in  dieser 
Beziehung  eine  wichtige  Brücke  hinüber  zum  Besseren. 

§.  4.  Schon  aus  dem  Allen , was  bereits  da  und  dort  in  dieser 
Beziehung  geleistet  wurde,  lässt  sich  vielleicht  schliessen,  was  hier  die 
Zukunft  noch  vollbringen  wird.  Ob  freilich  je  das  Nöthige  und 
Wüuschenswerthe  vollständig  sich  ausführen  lasse,  steht  dahin;  schon 
die  Ueberzeugung  jedoch,  dass  eine  so  wichtige  Sache  auch  mehr  oder 
weniger  ausführbar  ist,  war  noch  immer  eine  grosse  Macht,  sobald 
dieselbe  nach  und  nach  in  die  Geister  übergeht,  an  Einfluss  gewinnt 
und  schliesslich  selbst  das  Schwierigste  vollbringen  hilft.  Je  bekannter 
wir  aber  z.  B.  mit  den  Gesezen  und  Bedürfnissen  unserer  Oeconomie 
wie  mit  den  Folgen  einer  mangelhaften  Befriedigung  derselben  wer- 
den , um  so  wirksamere  Massregeln  werden  sich  aus  dieser  unserer 
Kenntniss  ableiten  lassen.  Und  hiefür  gerade  ist  die  Statistik,  zumal 
lie  Bevölkerungs-  und  medicinische  Statistik  ein  Hauptmittel ; müssen 
wir  doch  in  Sachen  der  Gesundheit  so  gut  als  in  denen  unseres  Ver- 
nögens  vor  Allem  die  Dinge  klar  sehen  wie  sie  sind. 

Ihre  Zahlen  allein  lehren  aber  hier  überall  den  wirklichen  Sach- 
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verhalt  keimen,  das  Hchädliclie  wie  dasNüzliche,  und  führen  so  zu  den 
besten  Mitteln.  Immer  und  überall  sind  sie  zugleich  das  sicherste  Crite- 
riuni , die  beste  Gegenprobe  für  alle  Lebens-  und  sanitären  V erhält- 
nisse  im  Grossen  wie  Kleinen ; denn  sie  zeigen , ob  leztere  gut  sind 
oder  schlecht,  und  was  der  wahrscheinliche  Einfluss  dieser  oder  jener 
Umstände.  Jeder  kann  in  diesen  Zahlen  Schwarz  auf  Weiss  seine 
eigenen  Fehler  und  Unterlassungssünden  oder  diejenigen  seines  Volkes, 
seiner  öffentlichen  Gewalten  lesen , ebenso  die  Strafe  dafür ; und 
der  Kluge  wird  es  sich  merken , während  Andere  fort  und  fort  er- 
kranken und  lange  vor  der  Zeit  sterben  müssen.  Um  sich  z.  B.  ein 
Urtheil  zu  bilden  über  das  Wohlbefinden , den  Gesundheitszustand 
einzelner  Volksclassen  oder  ganzer  Bevölkerungen,  darf  man  nur  Zu- 
sehen wie  lange  sie  durchschnittlich  leben,  wie  Viele  derselben  jähr- 
lich erkranken  und  sterben,  au  welcher  Krankheit,  in  welchem 
Alter  u.  s.  f.  Insofern  ist  aber  die  Statistik  zugleich  ein  Prüfstein 
für  die  Gesundheitspflege,  zumal  die  öffentliche,  und  unter  Umständen 
deren  schönster  Triumph.  Denn  sie  zeigt  ihren  Sieg  selbst  über  die 
schlimmsten  Uebel,  über  Krankheit  und  Tod,  oder  doch  die  Möglich- 
keit dieses  Sieges.  Hiezu  kommt  endlich,  dass  nichts  die  Forschung 
und  Hülfe  mehr  erleichtern  und  fördern  könnte  als  ein  sicherer  Mass- 
stab , an  welchem  Jeder  den  Schaden  durch  Krankheit  und  Tod  in 
verschiedenen  Orten,  bei  verschiedenen  Volksclassen  u.  s.  f.  in  Folge 
schlechter  Lebensverhältnisse  wie  den  Nuzen  günstigerer  Verhältnisse 
und  wirksamer  Massregeln  zu  ermessen  vermag,  kurz  eine  Kenntuiss 
der  Erkrankungs-  und  Sterblichkeitsverhältuisse  unter  wechselnden 
Umständen.  Dies  Alles  liefert  aber  nur  eine  gute  Statistik,  und 
diese  bildet  insofern  ein  wahres  Arsenal,  ein  wesentliches  Supplement 
jeder  ötfentlicheu  Gesundheitspflege  wie  Sauitätspolizei.  Ja  diese 
leztere,  will  sie  wirklich  positiver  nüzen,  kann  eine  solche  Statistik 
gar  nicht  entbehren,  noch  ungleich  weniger  als  z.  B.  polizeiliche  oder 
chemische  und  topographische  Untersuchungen. 

.Je  wichtiger  so  die  Statistik,  um  so  mehr  ist  deren  noch  höchst  ungenü- 
gende Cultur  ijei  uns  zu  beklagen , zunächst  ganz  besonders  der  Mangel  jeder 
durchgreifenden  und  sichern  Registrirung  auch  nur  aller  Todesfälle  samt 
deren  Ursachen.  In  England,  Belgien,  Genf  u.  a.  existirt  eine  solche  längst; 
dort  erscheinen  sogar  seit  1861  jährliche  Berichte  über  alle  Krankheiten  und 
Todesfälle  bei  der  Armee , wie  bei  uns  nicht  einmal  über  diejenigen  der  Civil- 
bevölkerung  in  den  meisten  Städten ! Ja  für  London  liefert  das  statistische 
Bureau  wöchentlich  einen  Bericht,  durch  welchen  Jeder  die  Zahl  der  Gestorbe- 
nen wie  die  Ursachen  ihres  Todes,  die  einzelnen  Krankheiten  u.  s.  f.  erfahren 
kann,  ungleich  besser  als  aus  den  Jahrbüchern  all  unserer  statistischen  Bureaus, 
welche  zudem  sehr  viel  kosten  und  ausser  Statistikern  fast  Niemand  liest  h 


’ Näheres  hierüber  s.  u.  A.  in  meinem  llandb.  der  medicin.  Statistik  S.  1 2,  357  ff. 
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Auch  bei  uns  ist  man  jezt  von  Reichswegen  daran,  mindestens  einmal  eine 
. Art  Centralstelle  für  eine  Statistik  obiger  Art  zu  schatten,  welcher  endlich  Sa- 
i:  nitätsgeseze  samt  einer  weitern  Organisation  für  deren  Ausführung  folgen 
R sollen ; und  ist  nur  zu  wünschen,  dass  man  sich  hiebei,  kommt  sie  anders  je  zu- 
H stände,  mehr  an  diejenige  England’s  als  z.  B an  die  Preussische  Sanitätscom- 
!i  mission  u.  dergl.  halten  möge.  Auch  ist  leider  aus  allen  schon  oben  angeführ- 
jten  Gründen  unter  jezigen  Verhältnissen  kaum  viel  Wirksames  davon  zu  er- 
I warten.  Denn  sündigt  überhaupt  jede  öttentliche  Gesundheitspflege  oder  Polizei 
i leicht  dadurch  , dass  sie  ihrer  Hauptaufgabe  nicht  genügt  oder  alle  Andern  in 
r.  ihrer  Freiheit , ihren  Interessen  mehr  als  nöthig  stört  und  schädigt , so  verfällt 
« sie  in  Staaten  wie  die  unserigen  doppelt  leicht  in  diese  beiden  Fehler , so  dass 
R vielleicht  schliesslich  die  dabei  Angestellten  mehr  gewinnen  als  das  Publicum, 
r welches  sie  zahlen  muss.  Nüzen  weiterhin  alle  Geseze  und  Massregeln,  alle 
i Lehren  wie  die  Erfahrung  zeigt  nur  wenig,  so  lange  eine  aufgeklärte  öffentliche 
! Meinung  fehlt,  so  darf  man  freilich  mit  guten  Gesezen  u.  s.  f.  auch  nicht  war- 
! ten  wollen , bis  die  Masse  der  Bevölkerung  dieselben  versteht  und  fordert  oder 
I ausführen  will.  Hiesse  dies  doch  eine  viel  zu  gute  Meinung  von  der  Menschen- 
I natur  haben,  wenn  wir  einmal  wissen,  wie  selten  ohne  Zwang  und  strenge  Ge- 
tl  bote  auch  nur  das  für  das  persönliche  wie  öffentliche  Wohl  Nüzlichste  ange- 
I nommen  und  gethan  wird.  Doppelt  schwierig  ist  es  aber  stets,  die  Menschen 
I zum  Beseitigen  von  Hebeln,  zum  Meiden  von  Gefahren  zu  bringen,  die  sie  nicht 
I einmal  kennen ; und  ehe  sie  den  Gesezen  ihrer  Natur  oder  den  Forderungen  einer 
' Gesundheitspflege  folgen  können,  müssten  sie  doch  sicherlich  erst  etwas  davon 
» verstehen.  Wäre  man  dagegen  einmal  überall  von  der  Bedeutung  all  dieser 
1 Dinge  mehr  überzeugt,  so  würde  man  ihnen  vielleicht  eher  jene  Aufmerksam- 
I keit  zuwenden,  welche  im  Verhältniss  zu  ihrem  Nuzen,  ihrem  Werthe  steht. 
\ Auch  z.  B.  in  England  suchte  man  seit  jeher  noch  mehr  durch  Belehrung,  frei- 
■ willige  Vereine  u.  dergl.  zu  wirken  als  durch  geseziiche  Vorschriften  und 
^ Strafen  , weil  man  jenes  als  das  Wichtigere  erkannte.  Von  einer  Gesundheits- 
l|  lehre  und  deren  Regeln  wissen  indess  derzeit  im  Ganzen  gerade  die  bedrohtesten 
H Volksclassen  und  das  weibliche  Geschlecht  so  gut  wie  nichts,  und  so  wird  es 
® bleiben  bis  dieselbe  ein  Gegenstand  des  öffentlichen  Unterrichts  geworden.  Jene 
1 Classen  bilden  aber  überall  die  Hauptmasse  unserer  Bevölkerungen ; solche 
I Mädchen  und  Frauen  sind  die  Mütter  künftiger  Geschlechter  ! 

Die  Gesundheitslehre,  für  Alle  gleich  wichtig,  müsste  deshalb  vor  Allem 
auch  ein  Gemeingut  Aller  werden.  Sie  müsste  schon  Kindern  wie  allen  Studie- 
renden als  ein  obligatorischer  Gegenstand  des  Unterrichts  gelehrt  werden , so 
gut  als  Lesen  und  Schreiben , wie  dies  z.  B.  längst  in  manchem  Staate  Nord- 
america’s  geschieht.  Ueberall  gibt  es  auch  freilich  längst  eine  private  wie 
öffentliche  Hygieine ; leider  verweigern  aber  beide  ihren  Beistand  Jedem  der 
I nicht  selber  das  Seinige  dazu  beiträgt.  Kann  der  Mensch  durch  sein  Zuthun, 
^ seine  Kunst  Herr  sogar  über  Krankheit  und  Tod  werden  , so  muss  er  um  dies 
f zu  können  es  auch  ernstlich  wollen  und  vor  Allem  die  Gefahren  kennen  , unter 
i und  zwischen  denen  er  lebt.  Dies  gilt  für  den  Einzelnen  wie  für  Gemeinden 
I und  ganze  Bevölkerungen.  Diese  wie  jene  sind  ader  einmal  nur  zu  häufig  wenn 

I Dass  aber  selbst  grosse  Städte  weder  die  Leute  noch  die  geringen  Mittel  finden,  um 
I jährlich  ihre  ganze  medicinisch-hygieinische  wie  öconomische  und  administrative  Ge- 
I schichte  dem  Publicum  vorzulegen,  lässt  sich  in  einer  Zeit,  welche  so  gerne  mit  ihrer 
I Aufklärung,  ihren  Fortschritten  prahlt,  nur  schwer  begreifen. 
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auch  nichr  krank  so  doch  kränklich , d.  h.  von  schwankender  und  ewig  be- 
drohter Gesundheit,  deren  Uebergang  in  wirkliche  Krankheit  nur  eine  sehr  auf- 
merksame Gesundheitspflege  und  ein  sorgfältiges  Regime  zu  hindern  vermag. 
Um  so  wichtiger  wären  aus  all  diesen  Gründen  auch  öffentliche  populäre  Vor- 
träge über  leztere ; sind  sie  doch  das  beste  Mittel,  um  an  die  Stelle  gar  vieler 
Irrthümer  und  Vorurtheile,  welche  noch  immer  so  schwer  auf  der  privaten,  wie 
öffentlichen  Gesundheit  lasten,  richtigere  Ansichten  zu  sezen  und  Alle  für  deren 
wirkliche  Interessen  zu  gewinnen. 


I. 


!Vom  Meiisclieii,  seinen  wechselnden  Zuständen  und  Ge- 

sundheitsbedärfnissen. 

§.  1.  Wie  andere  lebende  Wesen  ist  der  Mensch  gleichsam  ein 
'bewegliches,  lebendiges  Pünktchen  auf  der  Erdoberfläche,  hineinge- 
»senkt  in  einen  Ocean  von  tausend  Agentien  und  Factoren  oder  Ein- 
^ flössen  der  Anssenwelt.  Wie  jeder  lebende  Körper  sonst  hat  auch 
«sein  Organismus  gewisse  Leistungen  zu  vollbringen  und  bedarf  hiezu 
■einer  bestimmten  Hülfe  oder  Unterstüzung  von  aussen  wie  innen  her, 
:d.  h.  gewisse  Bedingungen,  innere  wie  äussere,  müssen  Zusammenwirken, 
ium  sein  Leben  zu  entwickeln  und  zu  erhalten.  Ja  der  Mensch  gerade, 
idas  vollkommenste  und  complicirteste  Geschöpf,  mit  den  mannig- 
ifachsten,  verwickeltsten  Apparaten  uad  Energieen,  steht  in  den  viel- 
<fachsten  Beziehungen  zu  allen  möglichen  Factoren  und  Vorgängen 
'der  Aussenwelt,  zeigt  auch  in  gewissem  Umfang  die  grösste  Abhängig- 
keit ihnen  gegenüber.  Sie  alle,  Licht  und  Wärme,  Luftkreis,  Erd- 
'boden  und  Gewässer  so  gut  als  Nahrung  und  Getränke  stellen  ein 
•ganzes  Convolut  von  Einflüssen  dar,  welche  beständig  auf  uns  ein- 
wirken, und  einwirken  müssen , sollen  wir  anders  nicht  nothleiden 
und  schliesslich  ganz  und  gar  zu  Grunde  gehen.  Unsere  ganze  Exi- 
ßtenz  beruht  so  auf  diesen  Wechselbeziehungen  zwischen  uns,  unserer 
linnern  Oeconomie  und  der  physischen  Natur  draussen. 

Der  Meuschenkörper  selbst  aber  kann  am  Ende  wie  jeder  andere 
hls  eine  Verbindung  gewisser  Stoffe  gelten,  fester  wie  flüssiger, 
welche  seine  verschiedenen  Apparate  oder  Organe  samt  Blut  u.  s.  f. 
Äusammensezeu , und  während  seines  Lebens  vollbringt  er  gewisse 
Acte  oder  Leistungen  und  Thätigkeiten , welche  zusammen  eben  sein 
Leben  heissen. 

1.  Viele  dieser  lezteren , welche  sich  bei  allen  Organismen 
viederfinden  und  insofern  als  die  wesentlichsten , als  die  Grundlage 
liller  andern  gelten  können,  haben  als  Endresultat  die  Erhaltung  des 
■ebenden  Körpers  in  integro,  wie  Verdauung,  AthmenJ  Bildung  und 
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Aiisscheidiiiig  der  sog.  Aiiswurfsstotfe  in  Gas-  oder  tropfbar  flüssiger 
Form,  Kreislauf  des  Bluts,  der  Säftemasse.  Sie  vermitteln  seine  Er- 
nährung, den  Ersaz  seiner  beständigen  Verluste  oder  Ausgaben, 
seinen  ganzen  Stoflumsaz,  und  bedürfen  hiezu  einer  gewissen  Stoffzu- 
fuhr von  aussen,  so  vor  allen  der  atmosphärischen  Luft,  der  Speisen 
und  Getränke , zugleich  unterstüzt , gefördert  durch  passende  Tempe- 
ratur, Licht  wie  durch  die  eigene  Thätigkeit  des  Körpers. 

2.  Andere , die  Muskulatur  und  Gliedmassen , überhaupt  die 
cohtractilen  Gewebe  und  motorischen  Apparate  vermitteln  vor 
Allem  die  Möglichkeit  einer  Bewegung,  einer  Ortsveränderung,  be- 
hufs welcher  sie  durch  den  Willenseinfluss  in  Thätigkeit  versezt 
werden , während  andere  dieser  Gewebe  im  Darmschlauch , Gefäss- 
apparat  u.  s.  f.  automatisch  oder  maschinenmässig  Ernährung,  Blut- 
unilauf  u.  s.  f.  vermitteln  helfen , und  noch  andere  in  Verbindung 
mit  den  Athmungsorganen  Stimm-  und  Sprachbildung  ermöglichen. 

3.  Ein  Einschiebsel  gleichsam  besonderer  Art  sind  die  Geschlechts- 
organe, welche  die  Bildung  der  Keime,  die  Fortpflanzung  der  Gattung 
vermitteln. 

4.  Durch  die  Sinnesorgane  endlich  wird  der  Mensch  und  sein  geisti- 
ges Ich,  sein  Bewusstsein  mit  den  verschiedensten  Medien  und  Einflüssen 
der  Aussenwelt  in  Verbindung  gesezt,  mit  Licht,  Wärme,  Schall  u.  s.  f. 
Und  als  Apparat  für  diese  Sinneswahrnehmungen  so  gut  als  für  seine 
geistige  Bethätigung  im  engem  Sinn,  für  Empfinden  oder  Fühlen,  Den- 
ken, oder  Vorstellen  und  Wollen  oder  Streben  dient  schliesslich  sein 
Nervensystem,  sein  Gehirn. 

All  diese  ziilezt  angeführten  Organe  oder  Körpertheile  sind  gewissermassen 
den  ersteren  ad  1 “ angeführten  avafgepfropft  und  deren  Kostgänger.  Sollen 
aber  ihre  Bewegungen,  ihre  Thätigkcitsäusserungen  gehörig  vor  sich  gehen , so 
fordern  auch  sie  eine  gewisse  Mitwirkung  seitens  der  Aussenwelt,  zumal  des 
Lichtes,  der  Wärme,  Atmosphäre  u.  s.  f.,  und  erfahren  durch  gewisse  Verände- 
rungen dieser  Einflüsse  mannigfache  Abweichungen,  beziehungsweise  Stönmgen. 

Ueberhaupt  ist  so  der  Mensch  mit  seinem  Leben  gleichsam  das  Product  von 
tausenderlei  Einflüssen  der  äussern  physischen  Welt,  und  dieses  sein  Leben  selbst 
besteht  am  Ende  nur  aus  der  feinsten,  complicirtesten  Mechanik.  Ja  man  stellt 
jezt  mehr  und  mehr  die  im  lebenden  Körper  wirkenden  Kräfte  auf  eine  Linie 
mit  den  allgemein  physischen  und  chemischen,  mit  Wärme,  Licht,  mechanischer 
Bewegung,  und  obgleich  die  Lebensphänomene  nicht  ohne  weiteres  als  identisch 
mit  lezteren  zu  betrachten  sind  , findet  doch  jedenfalls  keine  Grenze  zwischen 
beiden  statt.  Selbst  die  wunderbaren  Phänomene  unserer  geistigen  Bethätigung 
wie  des  Wachsthums,  der  Entwicklung  u.  s.  f.  berulien  schliesslich  auf  gewissen 
moleculären  Vorgängen,  welche  selbst  wieder  bedingt  sind  durch  eigenthümliche 
Vorgänge  chemisch-physischer  Art , und  z.  B.  die  Thätigkeitsäusserungen  von 
Infusorien,  Vorticellen  u.  a.,  halb  mechanisch,  halb  bewusst,  bilden  einen  Ueber- 
gang  weiter  zu  rein  physischen  oder  mechanischen  Vorgängen. 
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Steht  auch  weiterhin  der  Mensch  nach  Körper  wie  Geist  auf  der  höchsten 
"Stufe  der  Freiheit,  so  hängt  er  doch  anderseits  ebenso  gewiss  von  allgemein  gültigen 
iG-esezen  und  Factoren  der  Natur  ab.  Denn  die  Welt  regiert  sich  einmal  selbst, 
lund  in  einem  System,  einer  Ordnung  der  Dinge,  wo  Alles  harmonirt  und  in- 
:einandergreift,  muss  Alles  bestimmten  Gesezen  folgen,  seine  bestimmten  Ursachen, 
•seine  bestimmten  Zwecke  haben.  Diese  Geseze  bestimmen  und  regieren  denn 
«auch  unsere  ganze  Existenz , so  dass  wir  insofern  entstehen , leben  und  wieder 
(vergehen  ohne  alle  wirkliche  Freiheit  des  Willens ; denn  wir  können  uns  jenen 
1 Gesezen  nicht  entziehen,  sie  nicht  ändern.  Wohl  aber  können  wir  sie  zu  unse- 
'rem  Vortheil  lenken  und  ihre  Gefahren  meiden.  Zudem  harmoniren  in  der 
liebenden  wie  leblosen  Natur , in  dieser  wunderbaren  Verkettung  von  Ursachen 
und  Wirkungen , und  wo  schliesslich  Alles  demselben  Ziele  zuführt , sämtliche 
Geseze  auf’s  Beste  mit  unserer  eigenen  Natur,  somit  auch  mit  unserer  Wohl- 
fahrt, unserem  Gedeihen.  Nur  muss  man  sie  erst  kennen  lernen  und  sich  ihnen 
;auch  zu  fügen  wissen. 

Ein  massgebender  Einfluss  der  Aussenwelt  aber  auf  den  Menschen  so  gut 
rwie  auf  alle  andern  Organismen  macht  sich  immer  und  überall  mehr  oder  we- 
4niger  geltend.  Alles  Lebende  braucht  so  schon  zu  seiner  Entwicklung  wie  zu 
fseiner  Erhaltung  vor  Allem  Licht,  Wärme,  Wasser  oder  Feuchte,  Nahrungs- 
istofle  u.  s.  f.  Und  weil  es  z.  B.  über  der  Grenze  ewigen  Schnees  zu  kalt,  weil 
(das  Wasser  des  sog.  Todten  Meeres  zu  reich  an  Salzen  ist,  können  da  weder 
'Pflanzen  noch  Thiere  existiren.  Desgleichen  kann  durch  den  Einfluss  verschie- 
idener  Climate  und  örtlicher,  auf  einen  engeren  Kaum  begrenzter  Verhältnisse 
■so  gut  als  der  Nahrung,  Beschäftigungsweise  u.  s.  f.  sogar  der  ganze  Menschen- 
ikörper  samt  Knochengerüste  und  Schädel  allmälig  anders  werden,  — Verände- 
rungen , mittelst  deren  sich  zugleich  der  Mensch  jenen  äussern  Verhältnissen 
:mehr  oder  weniger  anzupassen  im  Stande  ist.  Es  können  daraus  im  Laufe 
'.der  Zeit  sog.  Arten-  und  Ka^en Verschiedenheiten  hervorgehen,  und  bekannt  sind 
;die  Folgerungen,  welche  neuester  Zeit  vor  Allen  ein  Darwin  aus  solchen  That- 
sachen  gezogen  hat. 

§.  2.  Ist  somit  der  Mensch  beständig  der  äussern  Natur  und 
Meren  Gesezen  unterworfen,  so  kommt  anderseits  seinem  eigenen 
linnern  und  bis  zu  einem  gewissen  Grad  von  der  Aussenwelt  unab- 
hängigen Wesen  jedenfalls  keine  geringere  Bedeutung  zu.  Sind  wir 
vielmehr  mit  unserem  Bestehen  und  Gedeihen  an  Wärme,  Luft,  Nah- 
rung u.  s.  f.  gebunden,  so  sind  wir  es  gleichfalls  und  in  ungleich 
directerer  Weise  an  die  Art  der  Ausführung  unserer  eigenen  Lebens- 
acte und  das  gehörige  Gleichgewicht  unter  denselben.  Unser  Leben 
•ist  so  gleichsam  nur  das  Ensemble  all  der  Phänomene  oder  Wir- 
kungen, welche  die  äussern  wie  inneren  Factoren  und  Einflüsse  zu- 
isanimen  hervorbringen,  theilweise  schon  vor  der  Geburt,  z.  B.  seitens 
der  Eltei  11,  des  Geburtsortes  u.  s.  f.  Zwar  fordert  unser  Organismus 
wie  jeder  andere  eine  gewisse  Beihülfe  von  der  Aussenwelt,  die  Zu- 
ihihr  eines  gewissen  ihm  unentbehrlichen  Materials  u.  s.  f. , verhält 
«ich  aber  gegen  alles  von  aussen  auf  ihn  Wirkende  und  ihm  Dar- 
gebotene auf  seine  besondere  ihm  eigenthümliche  Weise,  und  was  in 
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Semem  Innern  auf  jene  äussern  Einwirkungen  hin  geschieht  , das 
geschieht  auf  eine  Art  und  nach  Gesezen,  wie  sie  nur  ihm  zukommen. 
Gerade  vermöge  dieser  seiner  selbsteigenen  Energie  vermag  er  zu- 
gleich äussere  Einflüsse,  selbst  fremdartige  und  störende  mehr  oder 
weniger  auszugleichen  oder  sich  ihnen  anzuschmiegen.  Auch  kommt 
diese  relative  Selbstständigkeit  und  Resistenzkraft  wie  Schmiegsamkeit 
dem  Menschen  in  ungleich  höherem  Grade  zu  als  irgend  einem  an- 
dern Geschöpf.  Halten  sie  doch  immer  und  überall  gleichen  Schritt 
mit  der  vollkommeneren  und  vielseitigeren,  complicirteren  Organi- 
sation wie  Thätigkeitsweise  und  Energie.  Auch  die  Fähigkeit,  sich 
und  seine  Ra^e  zu  vervollvommnen , besizt  der  Mensch  in  einem 
Grade,  welchem  kein  anderes  Wesen  auch  nur  entfernt  gleichkommt. 

Immer  und  überall  ist  aber  der  Mensch  nicht  blos  den  Einflüssen 
der  ihn  umgebenden  Welt  ausgesezt,  welche  mehr  oder  weniger  direct 
auf  sein  Befinden  einwirken,  sondern  auch  vielfachen  inneren,  selbst 
seitens  seines  geistigen  Wesens , seiner  Leidenschaften  und  Triebe. 
Denn  es  gibt  einmal  zwei  Regionen  seines  Lebens,  eine  physisch- 
leibliche und  geistig-sittliche  , welche  weit  entfernt  geschieden  von 
einander  zu  sein , vielmehr  innigst  an  einander  gekettet  sind  , und 
deren  stete  Wechselwirkung  auch  für  sein  Befinden,  seine  Gesundheit 
von  entscheidender  Bedeutung  ist.  Ueberhaupt  hängt  aber  von  dem 
gerade  richtigen  Verhältniss  zwischen  Aussenwelt  und  dem  Innern 
seiner  Oeconomie,  vom  jeweiligen  Verhalten  jener  beiden  Reihen  von 
Einflüssen  unter  einander  nach  Allem,  was  wir  wissen,  die  Erhaltung 
des  Menschen  und  sein  Wohlbefinden  ab;  auch  stellen  sie  insofern 
seine  Gesundheitsbedingungen  dar.  Denn  wo  jenes  Verhältniss  zwi- 
schen aussen  und  innen  ein  minder  passendes  oder  irgendwie  gestört 
wird,  da  ist  auch  die  Möglichkeit  einer  Störung  im  normalen  Fort- 
gang seines  Lebens  oder  die  Gefahr  seines  Erkrankens  gegeben.  Hiezu 
kommt  es  aber  um  so  eher  als  jene  beiden  Factoren  sehr  variable, 
wechselnde  Grössen  sind.  Ist  der  menschliche  Organismus  selbst  immer 
wieder  ein  anderer  je  nach  Alter,  Geschlecht,  Constitution  u.  s.  f., 
tritt  er  eben  hiemit  immer  wieder  in  andere  Beziehungen  zur  Aussen- 
welt , und  gestalten  sich  deshalb  die  Bedingungen  seiner  Gesundheit 
in  gewissem  Umfang  fast  für  Jeden  wieder  anders , so  wechselt  an- 
derseits nicht  minder  die  äussere  physische  Natur  je  nach  Himmels- 
strich, Wohnort,  Jahreszeit  u.  s.  f.  Und  hiemit  ist  auch  die  Möglich- 
keit eines  gegenseitigen  Misverhältnisses,  die  Gelegenheit  zu  Conflicten 
und  Störungen  um  so  näher  gelegt.  Was  sonst  und  bei  Andern 
die  Gesundheit  ungestört  liess,  vielleicht  sogar  förderte,  kann  jezt 
schädlich  wirken,  so  gewiss  auch  anderseits  durch  die  Accomodations- 
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fcilii^kGit,  diG  ÜGsistGiiz  cIgs  IgIogikIgii  KörpGi’s  ^cir  VigIgs  wiGdGr  ciu.s~ 
gGgllcllGll , dclS  trlGicbgGWlcllt  trOZ  AIIgIII  WlGdGr  llGl'gGStGllt  WGl'dGll 

mag , iiud  zwar  um  so  niGhr  Jg  gGSündGr , Jg  iGbGuskräftigGr  dcr- 
SGlbG  ist- 

Mit  jener  Bedeutung  unserer  eigenen  Energieen  und  Lebensacte  für  Gesund- 
heit und  Leben  ist  auch  diejenige  ihrer  gehörigen  Entwicklung  und  Uebung, 
ihier  sachgemässen  ßethätigung  wie  Schonung  von  selbst  gegeben.  Auch  o-ilt 
dies  für  die  geistigen  Functionen,  für  Willen,  Urtheil,  Denken  so  gut  alsför 
Muskulatur  und  Körperbewegungen  oder  Sinne.  Selbst  Reinlichkeit  und  Haut- 
cultur  sind  für  Geist  und  Sitte  kaum  minder  wichtig  als  für  den  Körper;  Mei- 
. den  oder  Beherrschen  von  Leidenschaften  und  Sorgen , von  Aerger  und  Gram 
so  wichtig  als  Meiden  von  Giften  oder  Schädlichkeiten  sonst.  Dass  aber  bei 
einer  Regelung  all  dieser  Yerhältnisse  stets  zugleich  auf  die  wechselnden  Zu- 
■■  stände  und  Gesundheitsbedingungen  jedes  Einzelnen  je  nach  seiner  Individuali- 
1 tat  oder  Persönlichkeit,  Beschäftigung,  Lebensweise  u.  s.  f.  Rücksicht  genommen 
■ werden  musste , bedarf  nicht  erst  der  Erwähnung.  Immer  und  überall  indess 
wird  es  vor  Allem  darauf  ankommen,  sämtliche  Fähigkeiten  oder  Energieen 
und  Bethätigungen  des  Menschen  in  ein  richtiges  Gleichgewicht,  eine  gewisse 
Harmonie  unter  einander  wie  mit  der  ihn  umgebenden  Welt  zu  bringen  und 
aiin  zu  erhalten,  gleich  entfernt  von  üeberschreitungen  wie  Mängeln  jeder 
Art,  von  einem  bedenklichen  Plus  wie  Minus,  und  gilt  dies  für  Körper  wie 
Geist  und  Sitten.  Auch  scheint  in  allen  zweifelhaften  Fällen  und  Punkten  die 
Natur,  das  Natürliche  der  beste  Führer,  und  Nichts  straft  sich  mehr  von  selbst 
als  ein  Verstoss,  eine  Sünde  gegen  jene. 

Weiterhin  liegt  in  einer  gewissen  Widerstandsßihigkeit  oder  Vis  inertiae 
gegen  schädliche,  störende  Einflüsse  von  aussen  wie  innen  her  vielleicht  die 
sicherste  Garantie  und  eine  Hanptbedingung  kräftiger  Gesundheit,  wie  sie  auch 
ereil  Pioduot  ist.  Und  ebendeshalb  hängt  hievon  zugleich  sehr  wesentlich  die 
Dauer  des  Lebens  ab.  Insofern  käme  cs  wohl  immer  vor  Allem  darauf  an,  sich 
diese  Lebenskraftigkeit  oder  Vitalität  zu  erhalten,  und  dies  scheint  am  besten 

Lebensweise  zu  geschehen,  weder  verkünstelt 
d 'eiziirtelt  noch  excessiv  und  einseitig  nach  irgend  einer  Seite  hin.  Schon 
|<  eshalb  vielleicht  lebt  oft  der  ärmste  Laiidmann  und  Tagelöhner  länger  als  der 

AnTshf  f ’l“'*  ®®'"“Lsniann  oder  der  Soldat  in  sSldten. 

■wie  tnnere  Entl  a ” "id't  bloe  afficirbar  durch  äussere 

lihnen  "elnüref  ob  “1“'”  * ^«''^^“'ätig  und  selbstständig 

lihiien  gegeinibei,  ohne  sich  wie  eine  aus  Wachs  geknetete  Masse  iedein  Eiiidriick 

re  “stS't  der’Resisteim  ot 

.1»  ° 1 Stabilität  mehr  oder  weniger  allen  störenden  und  agressiveii  Ten- 

lAllui  de  Mensch  diese  Eigenschaft  im  höclisten  Grade , und  »ilt  dies  von 
.smeni  horimr  wie  von  seinem  geistigen  Wesen.  An  alle  HiinnieCrhre  Z 

IVIusknlnfm-  oi-io  1 o • meu  oiue  Kiaft,  eine  Ausdauer  seiner 

S it  ‘l-  Laufs  kein 

7h  de  ® 7 ' ” ''«■“b‘=>‘te.  In  noch  höherem  Grade  gilt  diese  Fähiu- 

= “ für  seine  geistigen  Energieen,  und 

bestellen,  Ilyn-ieiiie.  :-J.  AuH.  2 
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im  Vergleich  zu  so  vielen  andern  Thieren  an  Körper  schwach  ist  er  stärker  nur 
vor  Allem  durch  seinen  Geist,  seinen  Verstand.  Ja  kaum  ein  andeies  lebendes 
Wesen  ist  vermöge  seiner  physischen  Natur  so  nackt  and  hüiflos  wie  der  Mensch, 
keines  durchläuft  so  langsam  und  schwierig  seinen  Entwicklungsgang,  keines 
ist  so  arm  an  nüzlichen  Instincten  und  Trieben.  Nur  dadurch  wiid  es  abei 
möglich  , dass  das  Höhere  , Freiere  in  ihm  sich  entwickle  und  herrsche , denn 
wo  Verstand,  freier  Wille,  vernünftige  Wahl  das  Steuer  tühren  sollen,  dürfen 
keine  Instincte,  keine  zwingenden  Triebe  verwiegen  und  entscheiden.  Und  gab 
auch  die  Natur  dem  Menschen  vielerlei  Bedürfnisse  mit  aut  seinen  Gang  durch  s 
Leben,  so  überliess  sie  ihm  die  Wahl,  ob  und  wie  er  sie  befriedigen  will.  Sie 
gab  ihm  kein  Auge  ausschliesslich  nur  für  Licht  oder  Dämmerung  und  Nacht, 
kein  einseitig  vorwiegendes  Hör-  oder  Itiechorgan,  auch  keine  natürliche  Waffe, 
keinen  nur  für  eine  Art  von  Nahrung  organi.sirten  Kau-  und  Dauapparat.  All 
seine  Organe  und  Energieen  sind  vielmehr  von  Natur  in  gewissem  Sinn  indif- 
ferent und  gleicher  Ausbildung  fähig,  frei  von  jeder  einseitigen  Richtung,  auch 
ohne  dass  ihnen  beim  Menschen  so  wie  bei  andern  Thieren  ein  bestimmter  Weg 
schon  vermöge  seiner  Organisation  oder  Instincte  vorgezeichnet  wäre.  Vielmehr 
scheinen  sie  in  wunderliarer  Weise  auf  ein  Wesen  berechnet,  welches  überall, 
bei  jeder  Lebensart  oder  Beschäftigung  gedeihen  und  fortkommen  kann. 

Zwar  von  Natur  schwächer  und  hülfsbedürftiger  in’s  Leben  geworfen  als 
irgend  ein  anderes  Wesen  geht  der  Mensch  ohne  den  Beistand  Anderer  rasch 
zn  Grunde,  oder  wird  ein  unwissender,  roher  Barbar.  Doch  selbst  beim  Rohe- 
sten finden  sich  geistige  Fähigkeiten,  strebend  nach  weiterer  Ausbildung,  nach 
Macht  und  Herrschaft  über  seine  Umgebung,  über  andere  Geschöpfe.  LTul  da- 
durch dass  er  befähigt  ist,  nicht  blos  das  von  aussen  ihm  Zuströmende  wahr- 
zunehmen sondern  auch  darüber  nachzudenken  , es  in  seinem  ursächlichen  Zu- 
sammenhang zu  verstehen  und  seine  Ansichten,  seine  Erfahrungen  Andern  mit- 
zutheilen,  gelingt  ihm  sein  Streben  nach  vorwärts,  während  das  Thier  wesent- 
lich immer  auf  derselben  Stufe  bleibt.  Weniger  durch  seinen  Körper  als  durch 
seine  geistige  Befähigung  und  seine  Sprache  wie  dadurch,  dass  ihm  die  Natur 
die  möglichste  Freiheit  liess,  ist  so  der  Mensch  zum  Herrn  der  Welt  geschaffen. 
Gleichen  Schrittes  mit  seiner  geistigen  Entwicklung  sehen  wir  zudem  auch  seinen 
Körper  schöner , feiner  und  zugleich  kräftiger  werden  als  der  seiner  unge- 
schlachteren Ahnen  gewesen.  Auf  den  Resten  unter  gegangener  Geschlechter 
und  Nationen  erheben  sich  andere,  vollkommenere,  wie  etwa  auch  in  den  ver- 
schiedenen Schichten  unserer  Erdrinde,  im  grossen  Leichenacker  der  Schöpfung 
mehr  und  mehr  entwickelte , gleichsam  in’s  Feinere  ausgearbeitete  Organismen- 
reihen auf  einander  folgen. 

§.  3.  üiii  jedoch  den  Menschen  und  sein  Lel)en,  seine  C4esniid- 
heitsl)edingungen  richtiger  zu  verstehen  darf  man  ihn  endlich  nicht 
IHos  als  Einzelwesen  anffassen  sondern  auch  als  gesellschaftliches, 
im  Verein  mit  Andern  seines  fTleichen.  Steht  derselbe  unter  dem 
heständigen  Eintlnss  der  änssern  Natur,  von  Cliina,  Boden  n.  s.  f., 
so  hängt  er  ebenso  gewiss  mit  seinem  Befinden,  seiner  ganzen  Wohl- 
fahrt und  besonders  zunächst  mit  seiner  Erziehung,  seinem  künstlichen 
oder  Civilisations-Character  von  der  Gesellschaft  ah,  in  welcher  er 
lebt,  von  deren  öffentlichen  Plin  rieh  tun  gen  niulGesezen,  ihren  politi- 
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sehen  wie  kirchlich-religiösen  Zuständen.  Schon  vermöge  seiner 
ganzen  Natur  und  Anlage  , seiner  Bedürfnisse  ist  auch  der  Mensch 
auf  die  Gesellschaft  mit  seines  Gleichen  angewiesen;  gar  Vieles  kann 


er  missen  und  entbehren , nur  vor  Allem  den  Menschen  nicht.  Ist 
ij  er  doch  nur  durch  seinen  Verein  mit  Andern  im  Stande,  sich  ge- 
I hörig  zu  entwickeln,  nach  Körper  wie  Geist  zu  gedeihen  , all  seinen 
Bedürfnissen , zumal  den  höheren  und  feineren  zu  genügen , seine 
j.  Fähigkeiten , seine  Kräfte  zu  bethätigen  und  in  gesunder  Wirk- 
'i  samkeit  zu  erhalten,  mag  er  auch  diese  Vortheile  nicht  ohne  manches 
) Opfer  erkaufen  müssen  h Und  je  civilisirter  wir  werden , um  so 
t mehr  hängen  wir  von  einander  ab. 

I Wie  aber  bei  jedem  Einzelnen  läuft  auch  beim  Menschen  in  Ge- 


dj  Seilschaft  und  bei  ganzen  Bevölkerungen  am  Ende  Alles  auf  Selbst- 
i|  erhaltuug,  auf  gedeihliche  Fortexistenz  und  Fortpflanzung  der  Gattung 
i hinaus  , mindestens  von  materieller  Seite.  Auch  wird  insofern  die 
I Förderuug  möglichst  allgemeiner  Prosperität  oder  Wohlfahrt  und 
,!  Gesundheit,  aller  leiblichen  wie  geistigen  Interessen  seiner  Mitglieder 
1;  die  wichtigste  Function  und  Aufgabe  dieses  gesellschaftlichen  Or«’a- 
i:  ulsmus  sein,  oder  sollte  es  doch  sein.  Und  weil  einmal  jene  wich- 
l|  tigsteu  Güter  und  Lebensfactoren  jeder  Bevölkerung  so  wesentlich  ab- 
:!  hängen  von  der  Art  ihrer  Ernährung,  von  ihren  Wohnorten,  ihrem 
i Wohlstand,  also  von  Production,  Boden  , Cultur,  Industrie  und  Ver- 
:|  kehr,  desgleichen  von  ihrer  Intelligenz,  Energie  und  Sittlichkeit, 

I also  von  Erziehung,  Unterricht,  Religion  und  all  den  Einrichtungen, 

: deren  Aufgabe  die  Bildung  oder  Vermenschlichung  eines  Volkes  im 
! edelsten  Sinn  des  Wortes  ist,  liegen  wohl  in  all  diesen  Momenten 
. zusammen  auch  dessen  wichtigste  Gesundheits-  und  Lebensbedingun- 
! gen.  Deshalb  wird  aber  auch  die  Gesundheitspflege,  zumal  die  öffent- 
liche denselben  stets  die  möglichste  Rechnung  zu  tragen  und  auf 
deren  möglichste  Erfüllung  zu  dringen  haben. 


i 


i 


! 


Die  Menschen  selbst  indess  so  gut  als  ihre  gesellschaftlichen  Einrichtungen, 
ihre  Production  und  Cultur  gestalten  sich  immer  wieder  anders  je  nach  der 
Beschaftenheit  und  den  Anforderungen  des  einzelnen  Landes,  der  Localität  und 
Zeit.  Wie  der  einzelne  Mensch  zeigen  demgemäss  auch  ganze  Völker  vielfache 
Difterenzen;  jedes  trägt  sein  besonderes  individuelles  Gepräge,  hat  seine  ihm 
eigenthuniliche  Entwicklungsgeschichte.  Deshalb  wechseln  auch  seine  Bedürf- 
nisse, die  Bedingungen  seines  Bestehens  und  Gedeihens,  seiner  Gesundheit  nach 
' Körper  wie  Geist , und  noch  verschiedener  ist  die  Art  und  Weise,  wie  solchen 
entsprochen  wird.  All  dies  hängt  aber  nicht  allein  von  der  jeweiligen  Be- 
• schaltenheit  des  Himmelsstrichs  oder  Landes  ab  sondern  auch  und  noch  mehr 


^ Auch  Thiere,  Insecten 
Ocsellschaft  leben. 


sind  um  so  .seharbsinniger  und  schlauer,  jo  mehr  sie  in 
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von  der  jeweiligen  ßa^e  und  Nationalität  seiner  Bewohner,  von  dei’en  Bildung, 
Thätigkeit  und  Character , von  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  wie  von  allen 
hiemit  in  innigster  Verbindung  stehenden  öifeiitlichen  Einrichtungen  und  Ge- 
sezen,  von  Staats-  oder  ßegierungsform , ßcchtszustand , (Jnterrichtswesen , Re- 
ligion, Kirche  u.  s.  f.  Welche  Verschiedenheiten  zeigen  z.  B.  in  all  diesen 
Punkten  feldbauende  und  Hirtenvölker  von  vorwiegend  industriellen.  Handel- 
treibenden und  Seefahrenden,  oder  gar  civilisirte  Völker  überhaupt  von  minder 
civilisirten , wo  nicht  im  Zustand  primitiver  Uncidtur  und  Rohheit  befindlichen, 
seien  es  Jäger,  Eischer  oder  Nomaden.  Diesen  Verschiedenheiten  entsprechend 
wechseln  aber  auch  in  gewissem  Umfang  die  Massregeln  im  Interesse  ihrer 
Gesundheit,  ihrer  Wohlfahrt.  Und  wie  bei  diesen  wird  man  auch,  um  gute 
öffentliche  Einrichtungen  und  Geseze  sonst  zu  machen,  stets  von  den  Naturge- 
sezen  und  Bedürfnissen , von  den  natürlichen  Trieben  des  Menschen  so  gut  als 
ganzer  Völker  ausgehen  und  erstere  diesen  möglichst  anpassen  müssen , z.  B. 
dem  Trieb  nach  gesellschaftlicher  Vereiniguug,  nach  Unabhängigkeit  und  freier 
Bewegung  nicht  minder  als  dem  nach  Besiz  oder  dem  Bildungs-  und  Ge- 
schlechts trieb. 

Die  Grösse  der  »Sterblichkeit,  der  Lebensdauer  samt  Heiraths-  und  Geburten- 
ziffer, die  Zunahme  einer  Bevölkerung  wie  deren  Zusammensezung  aus  den  ver- 
schiedenen Alters-  und  Beschäftigungsclassen  oder  Ständen  geben  aber  immer 
und  überall  die  sichersten  Aufschlüsse  über  den  Gesundheitszustand  und  die 
ganze  Wohlfahrt  einer  Bevölkerung,  desgleichen  über  die  Art  und  Weise,  wie 
all  ihren  Gesundheitsbedingungen  entsprochen  wird  oder  nicht.  Und  deshalb 
kann  auch  die  Gesundheitslehre  aus  den  hierarrf  bezüglichen  Daten  der  Bevöl- 
kerungsstatistik stets  die  wichtigsten  Lehren  ziehen. 


1)  Verscliiedeulieiteii  nach  dem  Alter. 

§.  4.  Schon  ini  ersten  Keim  des  Menschen  gleicli  nach  dessen 
Ijefrnchtiing  bis  zum  G reisenalter  und  Tod  gehen  gewisse  Verände- 
rungen oder  Molecularbewegungen  in  ununterbrochener  lieihe  vor 
sich,  welche  nur  künstlich  und  nicht  ohne  Willkür  in  verschiedene 
Abschnitte  oder  Altersperioden  abgetheilt  werden  kann.  Doch  lassen 
sich  im  ganzen  Fluss  seines  Lebens  zwei  Hauptstromungen  oder  Pe- 
rioden unterscheiden,  eine  der  vorschreitenden  Entwicklung,  die  andere 
der  liückbildung,  l^eide  getrennt  durch  eine  mehr  oder  weniger  lange 
zwisclienliegende  Periode  des  relativen  StationärlMeibens  und  Gleich- 
gewichts. Gewisse  Epochemachende  Ereignisse  wie  Geburt , Zahnen, 
Dubertätsentwicklung  samt  späterem  Seilwinden  der  FortpÜanzungs- 
fähigkeit,  der  Menstruation  u.  s.  f.  dienen  aber  zur  weitern  Cha- 
racterisirnng  jener  Perioden.  üelierhaupt  kommen  je  nach  diesen 
Altersperioden  sämtlichen  Aiiparaten  des  Körpers  samt  deren  Ener- 
gieen  und  Lebensacten  mit  Einsclüuss  der  geistigen  immer  wieder 
gewisse  Eigenthümlichkeiten  zu;  ja  durch  keinen  andern  Umstand 
werden  dieselben  auch  nur  entfernt  in  denisell)en  (drade  beeinflusst 
wie  durcli  die  Verschiedenheiten  des  Alters. 
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Beim  Kind  bis  zur  Pubertät  zeigt  sich  ein  vorwiegendes  Thätig- 
«ein  des  Organisnins  in  der  vegetativen  Sphäre,  in  der  Richtung  der 
Weiterentwicldung  und  Ausbildung.  Der  Körper  ist  in  vollem  Wachs- 

I tliuni  ^ , überall  Turgor , Saftiges , rascher  Stoffiimsaz  zugleich  mit 
igrosser  Empfänglichkeit  und  Widerstandslosigkeit  allen  äussern  wie 
innern  Eindrücken  gegenüber.  Es  fehlt  noch  die  Resistenz,  das 
Gleichgewicht  Avie  die  nöthige  Harmonie  und  Coordination  aller 
! Thätigkeiten  unter  einander,  besonders  im  Gebiet  des  Nervensystems, 

Iiwährend  anderseits  der  Pubertät  zu  mit  der  vorschreitendeu  EnWick- 
■lung  der  Brust,  der  Athmnngsapparate  auch  die  Athmiingsgrösse 
steigt  (Audral  und  Gavarret) , desgleichen  die  Muskelkraft  (Quetelet, 
Regnier)  und  geistige  Energie. 

Nach  Vollendung  der  Pubertät  und  im  ersten  Mannesalter  hat 
I der  menschliche  Organismus  den  Culminatiouspunkt  seiner  EntAvick- 
ilnng  erreicht;  jene  AAumderbare  Maschine,  lebender  Körper  genannt, 

I -ist  zur  möglichsten  Vollkommenheit  herangereift,  und  dem  entspre- 
I bhend  auch  ihre  Kraft  oder  Leistungsfähigkeit.  Vor  allen  Muskel- 
j and  Geisteskraft  zeigen  das  Maximum  ihrer  Intensität , alle  Systeme 

!und  Energieeu,  alle  Thätigkeitsrichtungen  stehen  im  besten  Gleich- 
gCAvicht,  keine  derselben  überwiegt,  wenn  anders  nicht  Beschäftigung, 
Beruf  oder  Lebensweise  eine  Aenderung  hierin  beAvirkeii. 

Mit  zunehmendem  Alter  dagegen  tritt  eine  stetige  , progressive 

I Abnahme  des  Stoffes  oder  Köi’permaterials  Avie  seiner  Energieeu  nach 
hllen  Richtungen  und  Seiten  hin  ein.  Mit  der  lortpfianzungsfähig- 
Keit  und  Ernährungsintensität,  der  Athniungsgrösse  nimmt  auch  das 
, xörpergeAvicht  mehr  und  mehr  ab  die  Bildung  von  Eigen Avärme, 

Ilie  Schärfe  der  Sinne,  die  ganze  Geistes-  Avie  Muskelkraft,  mit  der 
Kihigkeit  aber  gewöhnlich  auch  die  Lust  zu  jeder  anstrengenderen  Be- 
ithätigung. 

Weil  sich  der  Mensch  so  langsam  entwickelt,  hält  sein  Organismus,  seine 
iVlaschine  auch  um  so  länger  vor.  Was  sich  dagegen  schnell  entwickelt  und 
wächst,  geht  auch  schnell  zu  Grunde,  und  was  die  Entwicklung  beschleunigt, 
5.  B.  Wärme,  Feuchte,  überreiche  Nahrung,  fördert  auch  seinen  früheren  Verfall 


Beträgt  z.  B.  das  Gewicht  des  neugeborenen  Kindes  im  Mittel  gegen  7 'tt  (bei 
Knaben  3.20  Kilogramm,  fast  7 S”,  bei  Mädchen  2.91  Kil.  oder  6'^/s  ft:  Quetelet),  so 
|teigt  dasselbe  schon  nach  Vollendung  des  1.  Lebensjahres  auf  21  ^ , im  3.  Jahr  auf 
!7,  im  6.  Jahr  auf  3 9 U u.  s.  f. 

Die  durchschnittliche  Körpergrösse  neugeborener  Knaben  ist  nur  0.496  Meter, 

oei  Mädchen  0.483  (Quetelet),  und  völlig  ausgewachsen  ist  ein  Mann  erst  mit  dem  30. 
nebensjahr  und  später. 

AVahrend  das  Körpergewicht  des  Erwachsenen  im  Mannesalter  im  Mittel  auf  150  16 
tder  <0  Kil.  stieg,  sinkt  es  schon  im  60.  Lebcnjahr  auf  136,  im  80  — 90.  Jahr  auf 
' 27  U (Quetelet).  Vergl.  Aitken  , Med.  Times  & Gaz.  1862  S.  369.  Lungencapacität 
find  Athmungsgrösse  aber  werden  schon  vom  30.— 40.  Jahr  an  immer  kleiner. 
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so  gut  als  Zersezung  oder  Filulniss,  während  mngekelirt  Abhalten  oder  Ent- 
ziehen jener  äussern  »Ueize«  , von  welchen  das  Wachsthum  theilweise  abhängt, 
das  Leben  vei’längert.  .Jener  ganze  Cyclus  von  Veränderungen  aber,  wie  sich 
derselbe  iin  Leben  jedes  Individuum  entsprechend  seinem  je'weiligen  Typus  ab- 
wickelt, tritt  der  Zeit  iiach  immer  mit  grosser  Eegebnässigkeit  ein,  so  dass  z.  B. 
das  Kind  in  jeder  Lebensperiode  wesentlich  denselben  ZiTstand  erreicht,  welchen 
seine  Eltern  in  derselben  Zeit  oder  im  selben  Alter  erreicht  hatten,  lind  bedenken 
wir  , was  Alles  dazu  gehörte,  um  dieses  Resultat  zustande  zu  bringen,  so  muss 
uns  eine  so  strenge  Regelmässigkeit,  welche  an  diejenige  eines  Uhrwerks  er- 
innert , in  Erstaunen  sezen. 

§.  5.  Parallel  jenem  beständigen  Anderswerden  des  ineusch- 
liclien  Organismus  werden  ancli  seine  Bezielmngen  zur  Aiisseuwelt, 
seine  Bedürfnisse  und  Gesundheitsbedingimgen  wie  die  Geneigtheit 
zu  diesen  und  jenen  Störimgen  oder  die  Anlagen  zum  Erkranken 
immer  wieder  andere. 

Das  Kind , zuvor  gleichsam  nur  ein  Organ , ein  Theil  seiner 
Mutter,  erfährt  erst  mit  seiner  Geburt  den  vollen  Einfluss  der  Aussen- 
welt,  der  Atmosphäre  und  ihrer  Temperatur,  des  Lichts,  der  Nah- 
rung, Bekleidung  u.  s.  f.  Mit  der  Entwicklung  seiner  Kiefer  und 
Zähne  kommt  Fähigkeit  wie  Lust  zum  Beissen  und  Kauen  ; mit  der 
Ausbildung  seines  Knochengerüstes  und  Nervensystems , seiner  Mus- 
kulatur  diejenige  zu  Bewegung  und  Ortsveränderung.  Mit  dem  (Jeffnen 
der  Sinnesorgane  öffnet  sich  ihm  eine  ganze  Welt  von  Eindrücken, 
und  gleichzeitig  hiemit  entfaltet  sich  auch  seine  Fähigkeit,  über  das 
sinnlich  Wahrgenommene  nachzudenken,  Schlüsse,  Folgerungen  daraus 
zu  ziehen , überhaupt  Erfahrungen  zu  machen  und  zu  einem  klaren 
Bewusstsein  seiner  selbst  wie  der  Aussenwelt  zu  gelangen.  Sein  Be- 
dürfniss  eines  Verkehrs,  einer  Verständigung  mit  Andern  wird  immer 
grösser,  und  hiemit  auch  Trieb  wie  Fähigkeit  zur  Sprache. 

Während  und  nach  der  Pubertät  oder  Mannbarkeit  geht  mit  der 
Entwicklung  des  geschlechtlichen  Lebens  eine  neue  Welt  auf  von 
Gefühlen,  von  Begierden  und  Strebungen.  Jezt  erst  kommen  wirk- 
liche Leidenschaften,  gute  wie  schlimme,  und  indem  in  diese  Periode 
für  beide  Geschlechter  zugleich  deren  Erziehung , ihre  Ausbildung 
für  den  künftigen  Beruf  und  das  ganze  Leben  fällt,  ist  mit  so  vielem 
Freudigen , mit  Lust  und  Wonne  die  Gelegenheit  zu  tausend  Ver- 
irrungen und  Leiden , zu  Enttäuschungen  jeder  Art  gegeben.  Die 
Poesie,  die  ideale  Auffassung  der  Jugend  kommt  in  Conflict  mit  der 
Prosa,  wo  nicht  Gemeinheit  der  wirklichen  Welt.  Späterhin  aber 
ist  jedes  Geschlecht,  doch  besonders  der  Mann  allen  Einflüssen  und 
Gefahren  seines  Berufs  , seiner  Beschäftigung  ausgesezt , das  Weib 
ausserdem  denen  der  Schwangerschaft  und  Niederkunft,  der  Soro-e 
für  Kind  und  Haus. 
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Je  mehr  endlich  das  höhere  Alter,  das  Oreisenthimi  heraiirückt, 
lun  so  spärlicher  und  passiver  werden  alle  Beziehungen  zni  Aiissen- 
welt  wie  zu  andern  Menschen , zur  (.fesellschatt , nni  so  schwachei 
wird  auch  die  Resistenz  gegen  deren  mannigfache  und  störenden  Ein- 
flüsse. Parallel  dem  Schwinden  der  Kiefer  , dem  Verlust  der  Zähne, 
der  Alm  ahme  der  Speichelabsonderung  und  andern  Rückbildimgs- 
processen  im  Dauapparat  und  Drüsensystem , ebenso  parallel  dem 
Atrophischwerden  der  Lungen,  dem  Sinken  der  Athniuugsgrösse  wie 
der  Verknöcherung  von  Arterien  u.  s.  f.  nimmt  die  gesamte  Stofl- 
zufuhr  von  aussen  ah,  Blutbildung  und  Blutmeuge,  Stoftiimsaz,  Eigen- 
wärme, wie  denn  auch  das  Bedürfniss  nach  dem  Allem  mit  Appetit 
und  Lust  und  Thätigkeit  ahnimmt.  Die  Haut  wird  immer  trockener, 
spröder,  welker,  der  Harn  sparsamer  und  gesättigter,  stotfieichei, 
während  ott  die  innern  Schleimhäute  der  Athmungs-  und  Veidaii- 
uimsorgane  um  so  mehr  Neigung  zu  stärkerer  Absonderung,  zu  La- 
tarrh  u.  s.  f.  zeigen.  Mit  gewissen  Veränderungen  ini  IS  er ven System 
und  seinen  Centralorganen  aber , mit  dem  Stumpfwerden  wo  nicht 
völligem  Erlahmen  der  Sinne , aller  Fühlfäden  nach  aussen  schwin- 
den auch  mehr  und  mehr  die  geistigen  Beziehungen  zur  Aiissen- 
welt,  das  Interesse  wie  die  Fähigkeit  dazu,  bis  zulezt  mit  dem  Tod 
sämtliche  Hebel  der  Lebensinaschinerie  in’s  Stocken  gerathen 

Immer  l^egimit  so  der  Mensch  mit  einem  halhflüssigen  , gallertartigen  Zu- 
stand, um  mit  einem  mehr  oder  weniger  verirdeten,  trockenen  zu  enden,  wo  keine 
Lebens-  und  Molecularhewegungen  mehr  recht  möglich  sind.  In  seinem  Körper, 
der  die  Periode  seiner  Vollendung  und  höchsten  Vitalität  längst  hinter  sich  hat, 
ist  jezt  vollends  jede  Kraft  der  Restitution  dahin  , und  Tod  am  Alter  bedeutet 
insofern  Tod  durch  Verfall , durch  Entartung,  bedingt  am  Ende  durch  die  Un- 
fähigkeit, alle  zum  Leben  wesentlichen  Acte  zu  vollführen.  Auch  bezahlt  so 
schliesslich  .Jeder  mit  seinem  Tod  sein  früheres  Leben.  Die  Stoffe  aber  , welche 
nur  vorübergehend  in  seinem  Körper  eigenthümlich  verbunden  und  thätig  ge- 
wesen, d.  h.  lebendige  Kraft  entwickelt  hatten,  kehren  jezt  dahin  zurück  woher 
sie  zulezt  stammen,  zu  Erde,  Wasser  und  Luft. 

Dass  weiterhin  Grösse  der  Sterblichkeit,  Länge  der  Lebensdauer  im  Allge- 
meinen ganz  besonders  vom  Alter  jedes  Einzelnen  abhängt,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache:  auch  steigt  im  Allgetneinen  schon  vom  10.  Lebensjahr  an  die  Ge- 
fahr zu  erkranken  wie  zu  sterben  mit  zunehmendem  Alter  beständig.  Auffallen- 
der ist  die  enorme  Sterblichkeit  in  der  Kindheit,  zumal  im  1.  Lebensjahr,  wo 
dieselbe  sogar  die  Sterblichkeit  im  Greisenalter  übertrifft ! Denn  nicht  weniger 
als  2-5 — oO^’/o  aller  Geborenen  sterben  Avieder,  ohne  auch  nur  ihr  2.  Lebensjahr 
erreicht  zu  haben  , und  überhaupt  Avird  nur  die  Hälfte  aller  zur  selben  Zeit 
Geborenen  auch  nur  20— 25  Jahr  alt,  nur  etAva  1 von  10  60— 70  Jahr,  nur  1 von 
100  80  Jahr.  Vom  1.  Lebensjahr  an  sinkt  zAvar  die  Sterblichkeit  beständig, 
bis  sie  im  10-15.  Jahr  ihr  Minimum  erreicht,  um  dann  von  hier  an  wieder 


* Vergl.  u.  A.  Turck,  de  la  vieilleso  etc.  4.  Edit.  54. 
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ohenso  heshuidig  zu  steigen.  Doch  sterben  selbst  im  70.— 90.  Jahr  nur  etwa 
15  20  von  je  100  Lebenden,  dagegen  im  1.  Lebensjahr  wie  gesagt  25 — 30,  in 
den  ersten  5 Lebensjahren  zusammen  32 — 40,  und  troz  der  relativ  kleinen  Sterb- 
lichkeit im  2.  10.  Jahre  ist  sie  doch  in  keinem  späteren  Decennium  des  Lebens 

entfernt  so  gross  wie  im  ersten.  Li^eberall  erscheint  so  die  Kindheit  als  die  be- 
drohteste aller  Lebensperioden , und  doppelt  bei  ärmeren  und  ungebildeteren 
Classen,  desgleichen  in  den  Tropen  wie  in  der  kalten  Zone.  Denn  hier  überall 
ist  oft  ein  Drittel  bis  zur  Hälfte  aller  Geborenen  schon  im  1.  Lebensjahr  wieder 
gestorben ! 

Auch  erklärt  sich  vielleicht  Obiges  zum  Theil  schon  aus  der  Unreife  und 
gelingen  Resistenz  des  Kindes.  Denn  während  sich  dessen  Körper  mit  solcher 
fechnelligkeit  aufbaut  und  die  Kraft  der  Production  wie  Restitution  sehr  gross 
ist,  ist  es  auch  die  Tendenz  zur  unvollkommenen  Ausbildung,  selbst  Entartung 
dieser  und  jener  Theile  seines  Körpers,  und  dieser  leztere,  noch  unreif,  ist  über- 
haupt leicht  zn  schwach  für  das  Alles,  was  er  leisten  muss.  Keine  Organe  und 
Stoffe,  noch  nicht  recht  entwickelt,  doch  in  rascher  Entwicklung  begriffen, 
scheinen  ebendeshalb  weniger  lebenskräftig  oder  leistungsfähig,  und  je  leichter 
seine  schon  zuvor  geringe  Vitalität  erschöpft  wird,  um  so  grösser  mag  die  Ten- 
denz zu  diesen  und  jenen  Abweichungen  oder  Krankheiten  u.  s.  f.  sein  Auch 
könnte  man  insofern  mindestens  ebenso  gut  von  einer  Kindes-  als  von  einer 
Altersschwäche  sprechen. 

Wie  etwa  die  Blüthezeit  für  Gewächse,  Bäume  und  deren  Früchte  ist  aber 
Kindheit  und  Jugend  für  Jeden,  der  sie  überlebt,  um  so  wichtiger,  als  von  seiner 
normalen,  gesunden  Entwicklung  hier  grossentheils  sein  ganzes  späteres  Leben 
und  Befinden  abhängen.  Auch  während  und  nach  der  Pubertät,  in  vieler  Hin- 
sicht »die  Zeit  der  rechten  Blüthe  und  Freudigkeit«,  wie  sie  Süssmilcli  nannte, 
noch  mehr  beim  Uebergang  des  Jünglings,  der  Jungfrau  in’s  Mannesalter  und 
in  eine  selbstständige  Laufbahn  drolien  nur  zu  viele  Gefahren  und  Misge- 
schicke.  ^ Zwar  steht  Körper  wie  Geist  in  voller  elastischer  Kraft  und  die  Sterb- 
lichkeit ist  verhältnissmässig  gering,  der  Pfad  aber  ist  schlüpfrig,  Leidenschaft 
meist  grösser  als  Verstand,  Einsicht,  Selbstbeherrschung,  und  wir  begreifen  so, 
warum  z.  B.  Selbstmord  hier  gerade  am  häufigsten. 

Endlich  möge  noch  auf  das  Irrige  früherer  Ansichten  liingewiesen  werden, 
denen  zufolge  die  sog.  Evolutionsperioden  des  Menschen  im  Lauf  seines  Lebens 
besonders  critisch^  und  gefährlich  sein  sollten.  Denn  die  Sterblichkeit  z.  B.  der 
Kinder  in  der  Zeit  des  ersten  und  zweiten  Zahnens  ist  nicht  grösser,  sondern 
umgekehrt  kleiner  als  zuvor,  desgleichen  in  der  Pubertätsentwicklung  kleiner 
als  späterhin,  in  den  50er  Jahren  aber  nicht  erheblich  grösser  als  vorher  und 
sogar  kleiner  als  in  den  folgenden  Altersclassen. 

2)  Verscliiedenlieiten  nach  dem  Geschlecht. 

§.  b.  h/ine  sexuelle  Differeiiziruug  und  Ausprägung  zeie-t  sich 
lieim  Menschen  gerade  in  ihrem  höchsten  Grade,  und  zwar  nicht 
l)los  ini  Geschlechtsapparat  seihst  sondern  auch  durch’s  Ganze  des 
Körpers  samt  allen  Energieen  und  Thätigkeitsäusserungen  desselben 


' Vergl.  u.  A.  Barrier,  traitö  prat.  dos  maladies  de  l’enfance.  3.  Edit.  61. 
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mit  Liiiscliluss  der  geistigen.  Denn  der  Typus , nach  welchem  all 
diese  Lebensacte  vor  sich  gehen  , ist  beim  männlichen  Geschlecht  in 
mehrtacher  Hinsicht  abweichend  von  dem  des  weiblichen , und  nicht 
minder  das  Verhalten  zur  Anssenwelt  mit  all  deren  Einflüssen.  Doch 
findet  diese  Verschiedenheit  beider  Geschlechter  nicht  gleich  bei  der 
Geburt  statt , noch  weniger  vor  derselben  , prägt  sich  vielmehr  erst 
'mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  der  Pubertät  zu  immer  dent- 
üicher  aus,  um  mit  dem  höheren  Alter  und  besonders  im  Stadium 
der  Decrepidität  wieder  mehr  in  den  Hintergrund  zu  treten.  Auch 
•sonst , unter  besonderen  Umständen  und  Lebensverhältnissen  kann 
{jene  geschlechtliche  Differenziruug  mehr  oder  weniger  gehemmt  und 
i zurückgedrängt  werden , so  zumal  in  der  kalten  Zone , bei  rohen, 
uncultivirten  Völkern,  annähernd  oft  sogar  bei  uusern  ärmeren  und 
arbeitenden  Classen,  auf  dem  Land  h Muss  doch  hier  überall  das 
Weib  auch  das  harte  Leben , die  schwere  Arbeit  des  Mannes  in 
höherem  Grade  theilen  als  unter  entgegengesezten  Verhältnissen. 

Im  Allgemeinen  jedoch  kommt  dem  Weil)  schon  vermöge  seiner 
^'Natur  eine  vorwiegende  Bestimmung  zum  geschlechtlichen  Leben  zu ; 
Irlenn  es  ist  einmal  vor  Allem  dazu  organisirt,  eine  gewisse  Zeit  seiiies 
Lebens  hindurch  die  Gattung  fortzupflanzen,  und  sein  ganzes  Leben 
wird  jedenfalls  durch  dieses  Moment  in  ungleich  höherem  Grade  in 
Anspruch  genommen  als  dasjenige  des  Manns.  Hat  das  Weib  seine 
Reife  und  Mannbarkeit  erlangt,  so  macht  sein  Organismus  gleichsam 
alle  vier  Wochen  vergebliche  Anstrengungen  in  dieser  Richtung,  so 
.ange  er  überhaupt  zur  Fortpflanzung  fühig  ist  und  keine  Befruch- 
tung stattgefnnden.  Nach  einer  solchen  ist  er  viele  Monate  durch 
mit  Reifung  und  Austragen  der  Frucht  beschäftigt;  dann  folgen 
Niederkunft,  Säugen,  Pflege,  Erziehung  des  Kindes. 

Beim  Mann  dagegen  tritt  ein  Bethätigen  in  dieser  geschlecht- 
ichen  Sphäre  nur  mehr  vorübergehend  ein,  spielt  überhaupt  in  sei- 
nem Leben  und  Treiben  eine  viel  geringere  und  weniger  materielle 
Rolle  (z.  B.  Pollutionen  des  Manns  im  Vergleich  zur  Menstruation  des 
Aeibs,  Betheiligung  des  Mannes  beim  Coitus  im  Vergleich  zu  Em- 
hfängniss,  Schwangerschaft,  Niederkunft  des  Weibs),  während  dafür 
lindere  Energieen  und  Thätigkeitsrichtungen  beim  Mann  viel  stärker 
fiervortreten  als  beim  Weib  und  für  ihn  ungleich  massgebender  wer- 
ten. Schon  veimöge  der  stärkeren  Entwicklung  seines  Knochen<Te- 
lustes,  seiner  Muskulatur  wie  des  Nervensystems,  zumal  des  Gehiims, 


Io  • Menstruation  durchschnittlich  — I Jahr  später  ein 

Jatc  .d’Espin'e";  Tiul  Tr  ™ tl»  E«i™ont , Mayer, 
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verin()ge  all  seiner  Euergieen  und  Anlagen  ist  der  Mann  befähigtei 
Zinn  Streben  und  Handeln  nach  aussen  zu  , besonders  zu  scliweieiei, 
anstrengenderer  Arbeit,  ob  Handwerk  oder  geistige  Betliätigung.  Was 
das  Weib  für  Fortpflanzung  der  Gattung  leistet , tliut  der  Mann  füi 
Erhaltung  der  l^^ainilie,  und  wird  zu  jener  seiner  Arbeit  noch  weitei 
T)efähigt  durch  die  stärkere  Entwicklung  seines  Dauappai  ates , seinei 
Kiefer  und  Zähne,  seiner  Brust  und  Lungen.  Denn  sie  entspricht 
seinem  grösseren  Nährbedürfuiss , die  Folge  seines  stärkeren  Vei- 
brauchs  au  Stoff  und  Kraft. 

Während  so  beim  Mann  Robnr  und  Kraft  vorwiegen,  zugleich 
mit  einem  grösseren  Gehalt  seines  Körpers  an  festen,  zumal  Stick- 
stoffhaltigen Substanzen,  mit  intenserem  Stoffumsaz  und  Ausscheiden 
der  Auswurfsstoffe  durch  Lungen,  Nieren,  Haut,  zeigt  das  Weib  in 
gewissem  Umfang  ein  entgegengeseztes  Verhalten.  In  Zusammen- 
hang mit  seiner  kleineren  Brustcapacität  und  Athmungsgrösse , mit 
dem  relativ  grösseren  Gehalt  seines  Körpers  an  Wasser,  an  Kohlen- 
und  Wasserstoff  reichen  Bestandtheilen  besizt  es  so  gut  als  das  Kind 
eine  grössere  Fülle  an  Zellstoff  und  Fett.  Dies  fördert  aber  nicht 
blos  die  Schönheit  seiner  Körperformen,  die  Anmuth  der  Bewegung, 


es  liesizt  auch  hieinit  einen  Vorrath  an  Stoffen  für  die  kommenden  ^ 
ausserordentlichen  Ausgaben  und  Verluste  seines  Körpers  während 
Schwangerschaft,  Niederkunft  und  Säugen,  auch  hier  wie  überall  das 
Edle  seiner  Bestimmung  bekundend , fast  weniger  für  sich  selbst  als  ! 
für  andere  Wesen  Sorge  zu  tragen.  Ist  es  doch  sein  natürlichster 
und  höchster  Beruf,  Mutter  zu  werden,  Hausfrau,  die  treue  Gefährtinn 
ihres  Manns,  die  liebevolle  Pflegerinn  der  Ihrigen,  wie  derjenige  des  1 
Manns  es  ist,  sich  mit  den  Seinen  zn  ernähren  und  als  Glied  der 
Gesellschaft , als  Bürger  zn  bethätigen.  Anch  finden  wir  das  Alles  i 

unter  primitiveren  Verhältnissen,  bei  minder  civilisirten  Völkern 
wie  bei  ärmeren  Classen  meist  eher  realisirt  als  bei  andern. 

Parallel  mit  obigen  Differenzen  beider  Geschlechter  geht  eine  ! 
mehr  oder  weniger  durchgreifende  Verschiedenheit  ihrer  geistig-sitt- 
lichen Energieen  und  Anlagen , im  späteren  Leben  noch  gefördert  i 
durch  ungleiche  Erziehung,  Arbeit  und  alle  Lebensverhältnisse  sonst. 
Herrscht  in  jenem  Gebiet  wie  im  ganzen  Nervensystem  beim  Mann 
die  motorische,  nach  aussen  active  Seite  vor,  mehr  Verstand,  Ileber- 
legung,  Einsicht  mit  grösserer  Kraft  und  Energie  in  allen  Dingen,  , 
freilich  leiclit  zur  Härte  sicli  steigernd , mit  activeren , wo  nicht 
roheren  Leidenschaften,  so  überwiegt  beim  Weib  die  receptive,  sen- 
sible Seite,  Gefühl,  Gemüth,  — überall  mehr  Passives,  Weiches,  mehr 
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Hellwache,  Sanftmuth,  Rchmiegsamkeit,  freilich  leicht  mit  List,  Tni^ 
und  Verstellung  sich  mischend.  ^ 

Wird  so  der  Mann  eher  zu  materielleren  und  oftener  zu  Tag  liegenden  Aus- 
schweifungen hingerissen  , zu  Unmässigkoit  im  Trinken , Essen  u.  s.  f.  wie  zu 
rohen  Verbrechen , so  erliegt  das  Weib  seinerseits  leichter  der  Neigung  zu  fei- 
neren und  geheimeren  Excessen,  auch  in  geschlechtlicher  Beziehung^.  Beim 
Weib  ist  überhaupt  Gefühl , Herz  grösser  als  der  Verstand , beim  Mann  umge- 
kehrt, d.  h.  wenn  beide  sind  was  sie  sein  sollen.  Auch  ist  das  Gehirn  des 
Weibs  kleiner  und  kein  Beispiel  bekannt,  wo  dasselbe  über  1.44  Kilogi-amm  wog, 
während  sein  Gewicht  beim  Mann  in  einzelnen  Fällen  , z.  B.  bei  Cuvier  n.  A. 
bis  1.77  betrug.  Sein  durchschnittliches  Gewicht  ist  aber  beim  Mann  1.56-1.70 
Kilogramm,  beim  Weib  nur  0.96 — 1.08.  Dagegen  ist  das  Wachsthum  des  Weibs 
schon  im  16. — 17.  Lebensjahr  verhältnissmässig  so  weit  vorgerückt  als  beim 
Mann  im  18. — 19.,  hier  jedoch  bei  beiden  noch  nicht  vollendet,  vielmehr  beim 
Mann,  z.  B.  bei  Recruten  erst  im  25. — 30.  Jahr.  Sein  grösstes  Körpergewicht 
erreicht  aber  das  Weib  erst  ira  50.,  der  Mann  schon  im  30.-40.  Lebensjahr,  und 
beträgt  dasselbe  mit  Einschluss  der  Kleidung  beim  Weib  58—59,  beim  Mann 
68 — 69  Kilogramm  (Quetelet). 

Im  Gebrigen  steht  das  Weib  nicht  sowohl  unter  dem  Mann  als  neben  ihm, 
und  ist  nur  anders.  Physisch  iedoch  wie  geistig  scheint  es  einmal  z.  B.  für  die 
ruhigere  innere  Welt  orga.nisirt,  für  Haus  und  Famlie,  für’s  Geschäft  im  Klei- 
nen, so  gut  als  der  Mann  für’s  grössere  Leben  und  Schaffen  in  der  änsseren 
Welt,  und  beide  sündigen  nicht  ungestraft  gegen  diese  ihre  natürlichen  Anlagen. 
Hat  auch  das  Weib  kaum  einen  directen  Einfluss  auf  die  Well  , so  wird  derselbe 
um  so  grös.ser  durch  seinen  Einfluss  auf  den  Ma/iin,  und  vorzugsweise  nur  vom 
Weib  hängt  jedenfalls  das  ganze  Glü':di  jeder  Familie  ab. 

§.  7.  Ist  schon  mit  der  Organisation  nnd  Natur  beider  Ge- 
schlechter ein  erheblicher  Unterschied  auch  hinsichtlich  ihrer  Bedürf- 
nisse nnd  Gesnudheitsbedingungen  wie  in  ihrem  ganzen  Verhalten 
zur  Aussenwelt  gegeben  , so  steigert  sich  das  Alles  noch  durch  die 
Ungleichheit  ihrer  Lebensverhältnisse  n.  s.  f.  So  kommt  der  Mann 
beim  Erlernen  und  Ansübeii  seines  Berufs  in  ungleich  mannigfachere 
und  intensere  Berührung  mit  Welt  und  Menschen  als  das  Weil), 
welches  mehr  auf  ein  zurückgezogenes  Leben  zu  Haus  angewiesen 
ist , nicht  blos  durch  die  Art  seiner  Beschäftigung  sondern  auch 
durch  die  periodische  Wiederkehr  seiner  Kegeln,  durch  Schwano-er- 
Schaft,  Säugen  u.  s.  f.  Diese  relativ  geringere  Mannigfaltigkeit  äus- 
serer  Eindrücke  und  seiner  Wechselbeziehungen  mit  der  Aussenwelt 
wird  anderseits  beim  Weib  wiederum  compensirt  durch  seine  um  so 
grössere  Empfänglichkeit  dafür.  Leichter  wird  es  bewegt  und  erregt 
durch  Alles,  dafür  nicht  so  tief  und  dauernd  wie  der  Mann,  und  ist 
hiemit  in  mehrfacher  Hinsicht  noch  weiter  ein  ungleiches  Verhalten 
beider  Geschlechter  selbst  denselben  Einflüssen  gegenüber  gegeben. 

* »Die  Grazien  und  Furien  sind  vom  selben  Geschlecht«  , sagte  Fontenelle;  aber 
Mars,  Bacchus,  Vulcan,  Faune  und  Consorten  sind  es  auch. 
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In  Folge  derartiger  Eigenthümlichkeiten  kommt  ihnen  zugleich  in  gewissem 
* Unihmg  eine  verschiedene  Anlage  zu  Krankheiten  wie  andern  Störungen  zu,  und 
zwar  nichf  blos  hinsichtlich  ihrer  Geschlechtsorgane.  Gehen  für  das  Weib  und 
besonders  das  oft  verweichlichte  oder  verkünstelte  unserer  Zeit  aus  Menstruation, 
Schwangerschaft,  Niederkunft  u.  s.  f.  vielfache  ihm  eigen thümliche  Gefahren 
hervor,  so  bedrohen  den  Mann  \md  seine  Gesundheit,  sein  Leben  all  die  An- 
strengungen, wo  nicht  positiven  Schädlichkeiten  und  Gefiihren  beim  Erlernen  und 
Ausüben  seines  Berufs,  seiner  Bürgerpflichten  , vor  allen  aber  im  Krieg , bei  der 
Schiftarth.  Auch  der  Gicht,  dem  Podagra  ist  fast  mir  der  Mann  unterworfen, 
und  schon  Castraten  so  wenig  als  Fi-auen. 

Dass  überhaupt  das  weibliche  Geschlecht  in  Bezug  auf  seine  Gesundheit  und 
Lebensdauer  dem  männlichen  gegenüber  im  Vortheil  ist,  lehrt  die  Statistik.  So 
werden  zwar  überall  mehr  Knaben  als  Mädchen  geboren , im  Durchschnitt  = 
106:100,  aber  die  Sterblichkeit  der  Knaben  ist  viel  grösser,  zumal  in  den  ersten 
fünf  Lebensjahren.  Dasselbe  Verhältniss  zu  Gunsten  des  Weibs  erhält  sich  fast 
durch’s  ganze  spätere  Leben,  so  dass  sich  seine  Sterblichkeit  im  Ganzen  zu  der- 
jenigen des  Manns  etwa  wie  100:114  oder  22:25  verhält,  und  nur  in  den 
Altersclassen  von  10-45  Jahren  ist  umgekehrt  die  Sterblichkeit  des  weiblichen 
Geschlechts  meist  etwas  grösser  als  diejenige  des  männlichen.  Immer  erreichen 
so  viel  mehr  Frauen  als  Männer  das  höhere  Alter;  ja  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
eine  Frau  ihren  Mann  überlebt,  verhält  sich  fast  = 2:1,  itnd  die  Zahl  erwach- 
sener Frauen  überhaupt  im  Alter  von  15  - 50  Jahren  überwiegt  die  der  Männer 
um  3—4  , in  Städten  sogar  um  5Vo  und  mehr.  Dass  aber  selbst  Schwanger- 
schaft und  Niederkunft  verhältnissmässig  nur  selten  ernstliche  Gefahren  für  ihr 
Leben  bringen,  mindestens  tür  gesunde,  kräftige  Frauen,  zeigt  am  besten  die  That- 
sache,  dass  ihre  Sterblichkeit  nicht  erheblich  dadurch  vergrössert  wird.  Auch  ge- 
l)ären  Frauen  in  roheren  Cultnr-  und  Lebensverhältnissen  in  der  Kegel  leicht  genug. 
So  giengen  sie  bei  den  alten  Ligurern  während  der  Arbeit  auf  dem  Felde  nur 
etwas  bei  Seite,  um  zu  gebären,  i.md  arbeiteten  dann  wieder  ruhig  Aveiter.  Ja 
bei  den  alten  Basken  in  ßiscaya  legte  sich  nach  der  Niederkunft  nicht  die 
Frau  sondern  ihr  Mann  in’s  Bett , wie  dies  noch  liente  bei  Indianischen  und 
Africanischen  Völkern , bei  Caraiben  u.  a.  Sitte  ist,  wahrscheinlich  in  Folge  i*e- 
ligiöser  oder  abergläubischer  Gebräuche  b Selbst  in  unsern  Ländern  pflegen 
aber  heimlich  Gebärende,  Bäuerinnen  i;nd  die  Frauen  aller  arbeitenden  Classen 
ebenso  leicht  zu  gebären  wie  Indianerinnen  oder  Negerinnen  , weil  auch  sie  als 
Kinder  der  Natur  durch  Leben,  Arbeit  abgehärtet  sind,  und  in  Norwegen  z.  B. 
ertragen  sie  sogar  vielfache  Mishandlungcn  durch  Schütteln,  ümherzerren  u.  dgl. 
während  der  Niederkunft  gewöhnlich  ohne  grosse  Gefahr  für  ihr  Leben. 

Dagegen  sollen  schon  die  alten  Egypterinnen,  Aveil  civilisirter,  mit  grösseren 
Beschwerden  und  Schmerzen  geboren  haben  als  z.  B.  Jüdinnen  (Schifoon  und 
Pouha,  Muttei  , obschon  auch  diese  meist  noch  vor  Ankunft  einer  Hebamme 


' Vgl.  Wachsmuth,  Europäische  Sittengeschichte  t.  I.  1831;  Waitz,  Anthropologie 
der  Naturvölker  t.  I-  59  , t.  III.  62.  Auch  bei  den  Hindus  wie  fast  iin  ganzen 
Orient  gebären  die  Erauen  meist  leicht  und  ohne  jede  Behelligung  (Wise  u.  A.),  fangen 
aber  freilich  oft  schon  im  12.  — 14.  Lebensjahr  damit  an.  Doch  gebären  sie  nicht  ohne 
Schmerz  (Iloyrnann),  sondern  dürfen  demselben  nur  keinen  Ausdruck  geben,  Avoil  dies  bei 
solchen  1 ölkern,  bei  Indianern  u.  a.  als  Schande  gilt  und  das  Kind  feige  machen  soll. 

Gaz.  mcd.  de  I aris  N.  10.  1857.  Auch  die  in  Städten  gehaltenen  Kühe  leiden 
oft  in  Folge  ihres  unnatürlichen,  passiveren  Lebens  hier  beim  Werfen  mehr  Schmerzen 
als  andere  (Lawrence). 
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mit  der  Niederkunft  fertig  waren.  Jedenfalls  ungleich  schlimmer  ergeht  es 
dabei  nur  zu  häufig  den  Frauen  zumal  der  gebildeteren  , reicheren  Stände,  ein- 
fach weil  überhaupt  das  Weib  besonders  in  Folge  unserer  christlichen  Cultur 
grossentheils  noch  unnatürlicher  wurde  als  der  Mann  , und  schon  deshalb  nicht 
blos  verzärtelter  sondern  auch  schwächer,  ungesunder. 

3)  Eig-eiitliümliclikeiten  einzelner  Personen  und  Individualitäten. 

§.  8.  Audi  abgesehen  von  seinem  jeweiligen  Alter  und  Gesdileclit 
liat  Jeder  wiederum  mehr  oder  weniger  etwas  ihm  Eigenthümliches 
nadi  Körper  wie  Geist,  Character  und  ganzem  Wesen , nidit  minder 
in  seinem  Verhalten  zu  allen  möglidien  Dingen  ausser  ihm.  Mit 
andern  Worten:  im  Vergleidi  zu  Andern  audi  desselben  Alters  und 
(Geschlechts,  derselben  Nationalität  u.  s.  f.  kommen  ihm  gewisse  in- 
dividuelle Eigenschaften  oder  Besonderheiten  zu,  die  ihn  von  Andern 
seines  Gleichen  unterscheiden , und  all  dies  im  Allgemeinen  um  so 
mehr  je  civilisirter  das  Volk,  selbst  der  einzelne  Stand,  welchem  Einer 
angehört.  Bald  ist  es  mehr  die  allgemeine  Körperbeschatfenheit,  wie 
sich  dieselbe  schon  dem  blossen  Auge  präsentirt , bald  die  Entwick- 
lung nnd  Energie  einzelner  Organsysteme  oder  Functionen , welche 
derartige  Eigenthümlichkeiten  bediugt , bald  endlich  in  innigem  Zu- 
sammenhang mit  obigen  eine  besondere  Empfänglichkeit  für  gewisse 
Einflüsse  und  Eindrücke,  oft  sogar  eine  gewisse  Anlage  zu  diesen 
öder  jenen  Störungen  und  Erkrankungen.  Auch  pflegt  mau  solche 
Besonderheiten  Einzelner  längst  unter  gewisse  allgemeine,  weitschich- 
tige Nenner  wie  Temperament,  Constitution,  Anlage,  Gewohnheit, 
Idiosyncrasie  u.  s.  f.  zu  bringen,  und  sind  dieselben  theils  schon  von 
Geburt  an  vorhanden,  d.  h.  angeboren,  vielleicht  ererbt,  theils  haben 
■;  sie  sich  erst  im  Laufe  des  Lebens  entwickelt,  sei  es  z.  B.  in  Folge 
»gewisser  Lebeusverhältnisse  und  Fehler,  sei  es  in  Folge  früherer 
l Kranhheiten,  wie  z.  B.  bei  Reconvalescenteu  u.  a. 

Entsprechend  diesen  persönlichen  Nüan^irungen  Avechselt  auch 
Lmehr  oder  weniger  die  Fähigkeit  des  einzelnen  Menschen,  durch  all 
idie  Einflüsse  der  Aussenwelt,  durch  Clima,  Witterung,  Nahrung  u.  s.  f. 

« wie  durch  Beschäftigung,  Affecte  u.  s.  f.  influenzirt  oder  gar  in  seiner 
1 Gesundheit  beeinträchtigt  zu  werden.  Und  eben  hiemit  wechselt  zu- 
j gleich  innerhalb  gewisser  Grenzen  für  den  Einzelnen  sein  Bedürfniss 
I dieser  oder  jener  Gestaltung  seiner  Lebensverhältnisse,  seiner  äussern 
l Umgebung  und  überhaupt  sämtlicher  hygieinischer  Factoren.  Wäh- 
'rend  so  z.  B.  der  Eine  troz  jeder  Witterung,  troz  ungeeigneter  Nah- 
lung  und  Lebensweise  gesund  bleiben  kann  , ein  Anderer  nur  leicht 
iund  vorübergehend  nothleidet , kann  ein  Dritter  dadurch  schwer  er- 
dvrankeii,  vielleicht  weil  seine  Anlage  hiezu  durch  frühere  ander- 
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weitige  Fehler  oder  Schädlichkeiten  zu  einem  höheren  Grade  ent- 
wickelt war. 

Individuelle  Nüan^irungen  und  Eigenthümlichkeiten  obiger  Art  drüchen 
sich  oft  schon  im  Körperban,  besonders  in  der  Physiognomie  des  Einzelnen  iius, 
und  pflegen  überhaupt  nur  bei  civilisirteren  "Völkern  deutlicher  heivorzutieten, 
so  gut  als  auch  unsere  zahmen  Hausthiere  sich  mehr  von  einander  unterscheiden 
als  wilde.  Ja  bei  barbarischeir  Völkern,  unter  einfachen  Lebens  Verhältnissen 
und  mehr  oder  weniger  abgeschlossen  von  der  Welt  gibt  es  eher  eine  Stamm-  oder 
Horden-  und  Clans-Physiognomie  als  eine  individuelle,  persöirliche.  Denn  wo  die 
Richtung  aller  Thätigkeit  viele  Generationen  hindurch  beständig  fast  nur  auf  Be- 
friedigung der  nächsten  physischen  Bedürfnisse  geht  und  bei  kleiner  Regsamkeit 
des  Geistes  wesentlich  gleiche  Leidenschaften  oder  Afiecte  u.  s.  f.  vorwiegen, 
wird  auch  der  Gesichtsausdruck,  die  ganze  Körperbildung  einförmiger.  So  fand 
LTmdall  die  Mexicanerinnen  wie  schon  die  alten  Römer  die  Germanen  einander 
höchst  ähnlich,  und  z.  B;  bei  Negern  , Mongolen  lassen  sich  sogar  Männer  und 
Frauen  oft  nur  schwer  unterscheiden  ')• 

Wie  ganz  anders  bei  unsern  civilisirten  Völkern  , wo  fast  Jeder  wieder  ein 
anderer  ist!  Und  so  viele  verschiedene  Temperamente  z.  B.  bei  solchen,  ebenso 
viele  verschiedene  Arten  zu  fühlen,  zu  denken,  zu  wollen.  Auch  scheint  hiebei 
überhaupt  den  jeweiligen  geistigen  Pactoren  , dem  Character  u.  s.  f.  eine  noch 
ungleich  höhere  Bedeutung  zuzukommen  als  den  physischen  Eigenthümlichkeiten 
des  Körpers.  Doch  findet  sich  z.  B.  ein  mehr  phlegmatisches  Temperament,  eine 
gewisse  ruhige  Passivität  vorzugsweise  bei  grösserem  Körperwuchs,  so  gut  als 
z.  B.  eine  relativ  kleinere  Athmungsgrösse , d.  h.  1 Kilogramm  des  Körperge- 
wichts verbraucht  p.  Stunde  weniger  Sauerstoffgas  als  bei  kleinerer  Körper- 
statur, bei  welcher  zugleich  die  Blutmenge  relativ  grösser,  der  Kreislauf  rascher 
ist.  Von  allen  persönlichen  Eigenthümlichkeiten  dieser  Art  hat  jedoch  die  sog. 
Constitution  die  grösste  Bedeutung  für  Gesundheit  und  Leben.  Denn  von  ihr 
besonders  hängt  die  Vitalität,  die  ganze  Lebensenergie  des  Einzelnen  ab,  und 
wie  ein  Kräftiger  fast  Allem  widersteht , pflegt  ein  schwach  Constituirter  fast 
Allem  zu  erliegen.  Auch  ist  vielleicht  deshalb  hohes  Alter,  lange  Lebensdauer 
oft  erblich  in  Familien. 

Bekannt  ist  ferner  die  Macht  der  Gewohnheit,  und  wie  diese  sogar  zur  an- 
dern Natur  werden  kann.  Ja  sie  ist  das  Conservativste  was  sich  denken  lässt, 
und  wird  durch  ihren  Einfluss  viel  des  Schädlichen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  neutralisirt,  so  stellt  sie  sich  nicht  minder  oft  genug  auch  jedem  bessern 
Neuen  in  den  Weg,  womit  wiederum  kein  geringes  Hinderniss  auch  für  die  Ge- 
sundheitspflege gegeben  ist.  Wollen  doch  die  Menschen  kaum  je  so  leicht  vom 
einmal  Gewohnten  lassen,  in  Wohnungen  z.  B.,  Heizung,  Kleidung  so  wenig  als 
im  Essen  und  Trinken,  in  Sitten  und  Gebräuchen,  und  gilt  dies  selbst  vom  po- 
sitiv Schädlicheren,  von  Entbehrungen  und  Widerwärtigem , wo  nicht  Schmerz- 
lichem, wie  z.  B.  die  fnäheren  Flagellanten  zeigten.  Auch  ein  J.  Ross  und  seine 
Mannschaft,  nachdem  sic  bei  ihrer  Nordpol-Expedition  mehrere  Jahre  aiif  Schnee 
oder  Fels  geschlafen,  fanden  Anfangs  auf  weicherem  Lager  nicht  die  ersehnte 

’ Bei  (len  niedern,  einfachsten  Fhieren  schwindet  vollends  jede  Individualität  min* 
destens  für  unser  Verständniss ; sie  ist  gleiclis.aiu  untergegangen  im  allgemeinen  Typus 
der  Gattung  oder  Art,  während  dies  unter  allen  Geschöj'fen  beim  Menschen  am  wenig- 
sten zutrifft. 
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Ruhe  tx’oz  des  grössten  Bedürfnisses  nach  Schlaf,  üud  während  z.  B.  die  Mönche 
des  St.  Bernhard-Hospizes,  8129'  hoch,  meist  bald  asthmatisch  werden  und  in  die 
Ebene  hinab  müssen,  halten  es  die  auf  solchen  Höhen  Geborenen  lange  genug  ohne 
Schaden  aus  Wie  schon  Garcia,  der  bekannte  Sänger  und  Sanglehrer,  schliess- 
lich durch  langes  Heben  selbst  fremde  Körper  im  Rachen  und  Schlund  ertragen 
konnte,  ohne  jeden  Reiz  zum  Würgen  u.  s.  f.  (Segond),  lernen  dies  jezt  so  Viele 
bei  Kehlkopfoperationen. 

Dass  schliesslich  auch  die  Gesundheitslehre  mit  ihren  Regeln  und  Vor- 
schriften auf  all  jene  Eigen thümlichkeiten  jedes  Einzelnen  stets  gebührende 
Rücksicht  zu  nehmen  hat,  versteht  sich  wohl  von  selbst  Weil  z.  B.  auf  eine 
! nervöse  Dame,  einen  reizbaren  Künstler  oder  Gelehrten  die  verschiedensten  Ein- 
flüsse ganz  anders  wirken  können  als  auf  einen  derben  Arbeiter  und  Bauern, 
einen  abgehärteten  Soldaten,  wird  auch  die  Regulirung  ihrer  Lebensweise,  Um- 
. gebung,  Arbeit  u.  s.  f.  in  Vielem  eine  andere  sein  müssen.  So  bedurfte  wohl 
auch  ein  Rousseau  oder  Schiller  mit  ihrem  reizbaren,  aufgeregten  Wesen  etwas 
Anderes  in  all  diesen  Beziehungen  als  z.  B.  ein  Napoleon  L,  dessen  Puls  nur  40 
Schläge  in  der  Minute  gethan  haben  soll.  Noch  grössere  Rücksicht  und  Indi- 
vidualisirung  fordern  selbstver.ständlich  alle  mit  einer  entschiedenen  Krankheits- 
anlage Behafteten  oder  bereits  wirklich  Erkrankten  ; desgleichen  Reconvalescenten, 
welche  nicht  mehr  krank,  aber  ebensowenig  bereits  gesund  sind  und  meist  eine 
ungewöhidiche  Empfänglichkeit  für  alles  halbwegs  Schädliche  ziehen,  f ür  Diätfehler, 
Kälte  und  Feuchte,  Witterungswechsel  wie  für  geistige  Excesse  und  Geniüths- 
bewegungen. 

4)  Eigenthümlidikeiten  der  verscWedenen  Volksclasseii,  Nationalitäten 

und  Ragen. 


i 


§.  9.  Weil  einmal  der  Mensch  mit  seinem  ganzen  Sein  und 
Befinden  so  wesentlich  von  der  jeweiligen  Gestaltung  seiner  Lebens- 
verhältnisse abhängt , begreift  sich  am  Ende  leicht  genug , warum 
auch  die  verschiedenen  Classen  oder  Stände  einer  Bevölkerung  nach 
Körper  wie  Geist  so  manches  Eigen thümliche  zeigen.  Sind  doch  die 
Umstände  und  Einflüsse,  unter  welchen  dieselben  meist  von  Geburt 
an  leben , gleichfalls  so  verschieden  als  nur  möglich , so  vor  Allem 
je  nach  Armuth  oder  Wohlstand,  Bildung,  Beschäftiguugs-  und  Le- 
bensweise, je  nach  gesellschaftlichen  Beziehungen  u.  s.  L Eben  hie- 
mit  wechseln  auch  mehr  oder  weniger  ihre  Bedürfnisse,  ihre  Gesund- 
heitsbedingungen, und  in  noch  ungleich  höuerem  Grade  die  ihnen  (j-e- 

gebene  Möglichkeit,  oft  auch  ihre  Fähigkeit  und  Lust,  solchen^’zu 
genügen. 


Je  weniger  aber  eine  Volksclasse  schädlichen  Einflüssen  auso-'e 


.lettre!  montagnes  1856.  Nach  Tissot  jedoch  (Sant6  des  gens  de 

machen  ’hel  f 1 r die  AVirkung  schädlicher  Einflüsse  unmerklich 

f machen,  hebt  aber  dieselben  nicht  auf. 

Agl.  u.  A.  Koyer-Collard  , Mein,  de  l’Acad.  de  med.  t.  X.  1843-  Chambers 
Icorpulence  etc.  1850.  . v..namDers, 
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sezt  ist,  je  günstiger  also  deren  Lebensverliältnisse , und  je  vollstän- 
diger dieselben  sämtlichen  Bedürfnissen  nach  Körper  wie  Geist  imd 
Sitte  entsprechen,  eines  um  so  grösseren  Wohlbefindens  in  jeder  Hin- 
sicht und  eines  um  so  längeren  Lebens  hat  sie  sich  im  Allgemeinen 
zu  erfreuen.  Um  so  grösser  ist  auch  ihre  Fähigkeit , selbst  minder 
günstige,  wo  nicht  positiv  schädliche  Einflüsse,  überschreiten  sie  an- 
ders nicht  ein  gewisses  Mass,  zu  ertragen  und  auszu gleichen.  Aller- 
wärts  kommt  so  den  bemittelteren  und  gebildeteren  Classen  im  Durch- 
schnitt ein  kräftigerer  , gesünderer  Körper  zu  als  unter  entgegenge- 
sezten  Umständen  , oft  sogar  , wie  besonders  Adelsgeschlechtern  und 
Patricieru  eine  höhere  Statur,  ein  schönerer,  s^ymmetrischerer  Körper- 
bau. Fast  allen  schädlichen  Einflüssen,  allen  Störungen  und  Krank- 
heiten , zumal  epidemischen  sind  dieselben  ungleich  Aveniger  ausge- 
sezt , werden  auch  Aviederum  leichter  und  schneller  davon  befreit. 
Und  mögen  sie  auch  manchen  Nerven-  und  Magenleiden,  der  Hy|)0- 
chondrie,  Gicht,  Lithiasis,  Apoplexie  u.  a.  häufiger  unterworfen  sein, 
so  wird  dadurch  in  der  Hauptsache  nichts  geändert.  Alleinvärts  ist 
ihre  Sterblichkeit  im  Allgemeinen  viel  geringer,  ihre  mittlere  Lebens- 
dauer grösser  als  bei  andern  unter  minder  günstigen  Verhältnissen 
Lebenden , und  selbst  ihre  Nachkommenschaft  ist  ungleich  lebens- 
kräftiger als  die  der  wenig  bemittelten  Classen , zumal  der  Hand- 
werker. ärmeren  Landleute  und  Fabrikarbeiter,  des  eigentlichen  Pro- 
letariats. Werden  doch  vielleicht  diese  Alle  samt  ihren  Kindern 
meist  nur  durch  Gewöhnung  an  schlechte  ungesunde  Lebensverhält- 
nisse,  au  Entl)ehrungen  jeder  Art  noch  einigermassen  vor  gänzlichem 
Ruin  und  frühem  Tod  l)ewahrt.  Auch  jene  Ersteren  könnten  indess 
sicherlich  ihr  leibliches  wie  geistiges  Wohlbefinden  noch  bedeutend 
verbessern  , wollten  sie  sich  nur  mit  den  Lehren  der  Gesundheits- 
pflege vertrauter  machen , deren  Regeln  besser  nachleben , und  die 
Vortheile,  die  Genüs.se,  welche  ihnen  Glück  oder  Verdienst  zuo^etheilt, 
nur  gebrauchen,  nicht  misbrauchen. 

Dass  Intensität  und  Schnelligkeit  des  Wachsthnms  unseres  Körpers,  ebenso 
dessen  Grös.se,  Gewicht  und  Muskelkraft  überall  bestimmten  Gesezen  folgen  und 
vor  Allem  die  Lebens  Verhältnisse  Einzelner  wie  ganzer  Volksclassen  von  ent- 
scheidendem Einflnss  auf  das  Alles  sind,  haben  schon  die  Untersuchung  en  eines 
Villerme,  Quetelet  u.  A.  ausser  Zweifel  gesezt.  Mängel  und  Entbehrungen  aber, 
Ucbermass  der  Arbeit  bei  ungenügender  Nahrung,  das  Leben  in  unreinerer  Luft, 
in  engen,  ungesunden  Wohnungen  u.  s.  f.  hemmen  mehr  oder  weniger  die  volle, 
kräftige  Entwicklung  des  Körpers,  sezen  zugleich  die  Zeit  seiner  vollen  Entwick- 
lung zurück,  so  besonders  wenn  der  Mensch  jenen  Schädlichkeiten  von  Kindheit 
auf  und  oft  schon  im  Mutterleib  ausgesezt  gewesen.  Seine  Gesundheit  läuft 
dabei  tausend  Gefahren,  und  nicht  minder  sein  sittliches  'Wesen.  Ziemlich  den- 
selben schlimmen  Einfluss  äussern  grosse  Kälte  und  andere  minder  günstige 
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Verhältnisse  des  China,  desgleichen  jeder  leuchte  oder  Sumpfboden  u.  s.  f.  Je 
I günstiger  umgekehrt  die  Lebensverhältnisse,  je  reichlicher  die  Nahrung,  je  ge- 
ordneter das  ganze  Leben,  um  so  mehr  nimmt  nicht  allein  Cesundheit,  Vitalität, 
liebensdauer  sondern  auch  die  Grösse  des  Körpers  zu,  sein  Wachsthum  vollendet 
sieb  rascher,  und  gilt  dies  von  ganzen  Bevölkerungen  so  gut  als  von  einzelnen 
Classen  oder  Ständen.  Uebersteigt  aber  jezt  die  mittlere  Körpergrösse  der  Städter 
diejenige  der  Landbewohner  um  2— 3 Centimeter,  mindestens  bis  zum  19.  Lebens- 
jahr (Quetelet),  so  übertrifft  auch  diejenige  der  Aristocratie,  z.  B.  der  Deutschen, 
Knglischen  im  Allgemeinen  die  mittlere  Grösse  der  Bevölkeruiifj-  '. 

Wesentlich  dasselbe  hat  schon  G.  Förster  bei  den  aristocratischen  Volks- 
classen  der  Südseeinsulaner  im  Vergleich  zu  den  arbeitenden  gefunden,  z.  B. 
auf  0-labiti  “,  und  ähnliche  Unterschiede  des  Körperbaus  zu  Gunsten  der  pri- 
pilegirten  Stände  bestehen  mehr  oder  weniger  bei  allen  Völkern,  in  Indien  z.  B. 
wie  in  Polynesien.  Poesie  freilich  und  Keligion , Kirche  wollten  oft  auch  diese 
Dinge  von  einer  gemüthlicheren,  romantischen  Seite  auffassen ; wir  haben  es  mit 
der  einfachen  Wirklichkeit  zu  thun. 

10.  Noch  ungleich  grössere  Verschiedenheiten  zeigen  die 
Menschen  je  nach  ihrer  Nationalität  und  Ka^e,  nach  der  Stufe  ihrer 
(yivilisation,  und  gestaltet  sich  hiernach  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
laucli  ihr  Verhalten  den  mannigfachen  Einflüssen  der  Aussenwelt  u.  s.  f. 

I gegenüber  immer  wieder  anders.  Nur  fällt  anderseits  der  mögliche 
Einfluss  solcher  nationalen  Eigenthümlichkeiten  hiebei  in  Wirklichkeit 
I stets  zusammen  mit  demjenigen  der  verschiedenen  Himmelsstriche 
und  Länder,  welche  jene  Völker  bewohnen,  desgleichen  mit  dem  Ein- 
^ fluss  ihrer  privaten  wie  öffentlichen  Lebensverhältnisse  u.  s.  f.  Auch 
. üben  ja  zumal  Clinia,  Gegenden  samt  Nahrung,  ßeschäftigungsweise 
- u.  s.  f.  einen  so  tiefgreifenden  Einfluss  auf  dieselben,  dass  imin  jezt 
sogar  jnehr  und  mehr  all  deren  Itayenverschiedenheiten  dadurch  Ije- 
dingt  glaul)t.  Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  Völker  so  gut  als  ein- 
zelne Individuen  auch  derselben  Ra^e  immer  wieder  etwas  Andei-es 
-werden,  je  nachdem  sie  dem  Einfluss  dieses  oder  jeiies  Clinia,  eines 
Contments  oder  einer  Insel,  selbst  dieser  oder  jener  staatlichen  und 
J ku-chhehen  Einrichtungen  lange  genug  ausgesezt  waren.  Zeigen  indess 
I nicht  allein  Haut  und  Haare,  Körperform,  Rfatur,  Muskelstärke  son- 
‘dern  auch  die  Energieen  und  Eiinctionen  des  Organismus  mit  Ein- 
I Schluss  der  geistigen  iiielir  oder  weniger  erheliliche  Verschiedenheiten 
^.l^nach  Nationalität  und  Ra^e  so  begreift  sich,  dass  solche  üiiter- 

fcArbeitoJ“  Lentleinen  meist  viel  grössere  Hüte  als  ihre  Diener, 

i auch  He  wdb  <ler  Landleute  und  Pabrikarbeiter,  und 

kleinei  z.  B.  als  bei  Landleuten  (Retzius,  s.  Waitz,  Anthropol.  t.  I.  59). 

l,„  r ■ Eamthche  Schriften  1843  t.  I.  Hiebei  kommt  jedoch  in  Betracht 

dass  diese  aristocratischen  Classen  oft  einer  ganz  anderen  Ra^e  angehören,  so  gut  a,R 
z.  B.^diejenigen  Englands  Normannen,  keine  Sachsen  oder  Gelten  sind. 

intelligent  uLl^Lhläu^'  hinterlistig  und  grausam  als 

Oester  len,  llygieine  .3.  Aull. 
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sc'hiede  nicht  minder  in  Bezug  auf  deren  Verlialten  der  Aussen- 
welt  samt  allen  liygieinischen  Factoren  sonst  gegenüber  statthaben 
werden. 

hin  Negei'  z.  B.  verhält  sich  zu  dem  Allem  wieder  anders  als  der  Weisse; 
wird  doch  seine  dunhle  Haut  nicht  einmal  unter  dem  Brennglas  geröthet 
(E.  Home),  und  ein  Hindu,  ein  Malaie,  schlecht  genug  von  Pflanzenkost  sich 
nährend  , zeigt  in  vieler  Hinsicht  ein  anderes  Verhalten  als  der  Holländer  oder 
Britto  in  Ostindien,  der  auch  hier  seiner  Lebensweise  und  nahrhaften,  thierischen 
Kost  getreu  bleibt.  Während  der  plumpe,  gefrässige  Polarbewohner,  der  Grön- 
länder oder  Eskimo  mit  nicht  geringerem  Nuzen  als  Behagen  Massen  von  Thran, 
Fischen,  Seehunden  u.  dergl.  verschlingt,  lebt  der  hagere,  gewandte  Araber 
ebenso  gut  bei  seinem  Kuskus,  einer  Handvoll  Weizenmehl  mit  einigen  Datteln 
und  Wasser.  Dem  Russen  aber  mögen  seine  Pelze,  seine  heissen  Stuben  und 
Schwizbäder  mit  Wälzen  im  Schnee  hintendrein  so  zuträglich  sein  als  dem 
3'ropenbewohner  seine  leichte  Bekleidung  aus  Baumwolle  oder  Linnen,  seine 
luftigen  Veranda's  oder  grossen,  kühlen  Zimmer.  Und  während  der  Fremde,  der 
Europäer  in  West-Africa,  in  Bengalen  dem  heissen  Clima  nur  zu  leicht  als  Opfer 
fällt,  gedeiht  dort  umgekehrt  der  eingeborene  Neger  oder  Hindu,  um  seinerseits 
dem  ihm  fremdartigen  kälteren  Clima  in  unsern  Breiten  zu  erliegen. 

Die  Frage,  ob  die  sog.  Ra^enverschiedenheiten  von  jeher  bestanden  oder  im 
Lauf  der  Zeit  durch  den  Einfluss  climatisch er  und  anderer  Verhältnisse  zustande- 
kamen, liegt  uns  hier  zu  ferne,  lässt  sich  auch  derzeit  nicht  wohl  mit  Sicherheit 
entscheiden  ; das  leztere  jedoch  ist  wahrscheinlicher.  .Jedenfalls  schwinden  alle 
Differenzen  und  Eigenthümlichkeiten  der  Völker  immer  mehr , je  weiter  ihre 
Civilisation  , ihr  Verkehr  mit  einander  vor  sehr  eitet.  Ebenso  goAviss  kommt  der 
j(!weiligen  Raye  eine  massgebende  Bedeutung  für  die  ganze  Vitalität,  Energie 
und  Widerstandsfähigkeit  des  Menschen  zu.  Auch  arabische  Pferde  übertreffen 
hierin  alle  andern,  z.  B.  im  Ertragen  von  Hunger  und  Durst,  von  Strapazen 
jeder  Art  wie  selbst  von  Kälte. 


§.  11.  Längst  hat  sich  herausgestellt,  dass  der  öffentliclie  (le- 
snndheitsstand,  dass  (Irösse  der  Sterblichkeit  und  Lebensdauer  so  gut 
als  Muskelstärke  und  ganze  Energie  auch  der  verschiedenen  Nationen 
lind  Rayen  ini  Allgenieinen  um  so  günstiger  sind,  je  günstiger 
ihre  Lebeusverhältnisse  , je  Aveiter  sie  in  einer  gesunden  Civilisation 
vorgeschritten  und  je  gleiclnnässiger  sich  deren  Wohlthaten  alle 
Schichten  der  Bevölkerung  zu  erfreuen  haben.  Ziemlich  denselben 
Gang  sehen  wir  die  öffentliche  Sittlichkeit  einhalteii,  indem  auch  sie 
gleichen  Schritts  mit  der  Bildung,  der  Intelligenz  aller  Volksclassen 
.steigt,  Avährend  mindestens  Verbrechen  gröberer  Art,  zumal  o’eo’eu 
das  Leben  Anderer  seltener  v- erden.  Denn  mag  auch  allniälio-  der 
Clauben  an  unglaublich  gewordene  Lehren  und  Autoritäten  erlöschen, 
so  erlischt  deshalb  nicht  auch  Menschlichkeit,  Tugend,  ächte  Sittlich- 
keit. Vielleicht  dass  mit  der  Civilisation  die  hervorrao-enden  Fähio-keiteu 
um!  Ijeistiingen  Einzelner  seltener  werden,  noch  gewisser  schwinden 
aber  die  hervorragenden  Laster,  die  grossen  Sünden  gegen  Recht  und 
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Meiiscliliclikeit,  wie  sie  hei  uiicultivirteii,  imfreien  Völkern  noch  heute 
l)esteheii.  Auch  in  diesem  Gel)iete  strebt  somit  Alles  einer  o-ewissen 

O 

Ausgleichung  früherer  Extreme  zu. 

Die  oft  noch  jezt  verbreitete  Ansiclit,  dass  der  Civilisation  ein  schädlicher, 
schwächender  Einfluss  auf  den  Mensclien  ziikoninie,  mindestens  auf  dessen  Köi’per. 
fand  noch  immer  und  übex'all , wo  der  Sachverhalt  genauer  ermittelt  wurde,  so 
wenig  Hestätigung,  dass  vielmehr  gerade  das  Gegentlieil  sich  ergeben  hat.  So 
kommt  z.  B.  Europäern  , Nordamericanern  eine  grössei’e  Muskelkraft  zu  als  Ma- 
laien , Hindus , Neuseeländern  oder  fndianern , Mexicanern  ^ , und  Deutschen, 
Britten  eine  grössere  als  Esthen,  Letten  oder  Eskimos;  dasselbe  günstigere  Ver- 
hältniss  zeigen  erstere  hinsichtlich  der  Fähigkeit,  Strapazen,  Anstrengungen  jeder 
Alt  zu  ortiagen  (Coulomb  ',  Beron,  Mackenzie  u.  A.).  Ja  sogar  die  Beschaffen- 
heit  des  Körpers  sehen  wir  mit  dem  Vor-  und  R,ückschreiten  der  Culturverhält- 
nisse  mehr  oder  weniger  sich  umgestalten.  Meist  zeigen  so  rohe,  primitive  Völker 
■einen  giossen  Mund,  dickere  Lippen  , die  Backenknochen  mehr  vorstehend , der 
Hinteikopf  mehr  entwickelt , die  Stirne  platter , die  Gesichtszüge  überhaupt 
plumper,  strenger.  Ebenso  verhielt  es  sich  z.  B.  auch  bei  den  alten  Deutschen, 
JBiitten  im  Aei gleich  zu  denen  unserer  Tage,  und  ihre  Schädel  waren  wie  bei 
.allen  alten  Völkern,  bei  Gelten  u.  a.  kleiner  als  jezt  (Prichard).  Desgleichen  sind 
die  Rüstungen,  Panzer  u.  s.  f.  unserer  Zeughäuser  den  meisten  unserer  Männer 
!zu  kuiz  und  bieit,  weil  deren  Körper  schlanker  wurde,  wie  denn  überhaupt 
•der  ganze  Körperbau  jezt  schöner  und  harmonischer  ist  als  vordem , vor  allen 
' Kopf,  Miene,  Physiognomie.  Dieselbe  günstige  Veränderung  zeigen  selbst  die 
freigeborenen  Negerkinder  in  Sierra  Leone  im  Vergleich  zn  ihren  Eltern,  nicht 
^minder  die  in  Nordamerica,  Peru  u.  a.  geborenen  Neger  im  Vergleich  zu  im- 
portirten  (Mistress  Norton). 

Noch  wichtiger  ist,  dass  sich  Europäer  wüe  alle  civilisirten  Völker  im  Durch- 
»schnitt  einer  kleineren  Sterlflichkeit  und  längeren  Lebensdauer  erfreuen  als  z,  B. 
»Malaien,  Mongolen,  Hindus  oder  farbige  Ra9en  son.st  (Burdach  u.  A.);  ja  in 
klen  verschiedenen  Departements  Erankreich’s  steht  sogar  die  Grösse  der  Sterb- 
^lichkeit  in^  umgekehrtem  Verhältniss  zur  Güte  des  öftentlichen  Unterrichts 
(Me'her).  Zwar  scheint  die  normale  Lebensdauer  für  alle  Völker  und  Ra^en 
'wesentlich  dieselbe,  denn  bei  allen  werden  Einzelne  90— 100  und  mehr  .Jahre  alt 
•Bei  keiner  Ra^e  erreichen  aber  ebenso  viele  Menschen  dieses  höhere  Alter  wie’ 
«bei  der  caucasischen,  doch  zweifelsohne  nicht  deshalb  weil  leztere  gerade  dieser 
llate  angehören,  sondern  weil  hier  Civilisation , Prosperität  am  grössten  und 
jgleichmässigsten  über  alle  Volksclassen  verbreitet  ist.  Auch  die  freien  Schwar- 
.zen  auf  Domingo  leben  im  Allgemeinen  länger  als  ihre  Brüder  in  Africa  oder 
.als  Sklaven,  und  selbst  in  Ostindien  leben  Euro]iäer,  Britten  länger  als  dieEin- 
-geborenen.  Auch  liegt  dies  Alles  ganz  in  der  Natur  der  Sache;  denn  je  weiter 
»cm  \ ülk  m materieller  wie  geistiger  und  socialer  Beziehung  zurück,  mn  so  ab- 
»Irnngiger  ist  es^on  der  äussern  Natur,  vom  Zufall,  um  so  schlechter  und  un- 

! Memoir.  de  l’Institut,  I.  Classe  t.  II.  Nach  Poron's  directon  Versuchen  z B mit 
(Kogniers  Dynamometer  war  die  Muskolstärke  bei  Franzosen,  Britten  70— 7l  bei' Ma- 

Tni^er^t  rySie"!^^^^  wobei  freilich  in  Betracht  kommt,  dass  lezti;;  XhcD  . 
wem  er  an  pliysische  Anstrengungen  dieser  Art  gewöhnt  waren. 

Nchnitt'zf;1rVEno.l^^T  Körpergewicht  Englischer  Kecruten  im  Durch- 

^-120  (Mei  Times  A 'Gaz.^?r;"N::"V^  Eingeborenen  Indien,  nur  zu  111 
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gesunder  sind  all  seine  Lebensverhältnisse.  Fragt  man  aber,  wie  jene  günstigen 
Wirlvungen  der  Civilisation  zumal  auf  Gesundheit  und  Leben  überhaupt  mög- 
lich sind  gegenüber  so  vielen  schädlichen  Einflüssen  der  Cultur,  Industiie  u.  s.  f., 
so  erklärt  sich  dies  einfach  schon  aus  dem  reichlichen  Gegenpwicht  heilsamer, 
fördernder  Einflüsse  wie  aus  der  grossen  Widerstandsfähigkeit  oder  Selbststän- 
digkeit des  Menschen  so  vielem  Störenden  gegenüber,  so  dass  das  beste  Gegen- 
gift zum  Glück  schon  im  Menschen  und  in  den  Völkern  selbst  liegt.  Rohe 
Völker  dagegen  erliegen  freilich  meist  leicht  genug  der  Civilisation,  einfach  weil 
sie  dieselbe  nicht  recht  zu  benüzen , ihren  anders  werdenden  Bedürfnissen  sich 
nicht  zu  fügen  wissen  oder  lezteren  im  Conflict  mit  civilisirteren  Völkern  mcht 
mehr  genügen  können. 

Fast  alle  Nachtheile,  welche  man  der  Civilisation  aufbürden  wollte,  dürften 
sonrit  nur  für  einzelne  ihrer  Nebenwirkungen  oder  Auswüchse,  für  gewisse  Uebei- 
gangsperioden  Geltung  haben,  und  fast  scheint  es,  dieselben  seien  schon  von 
manchen  Seiteir  her  oft  absichtlich  übertrieben  worden,  Gesezt  aber  auch,  ihr 
Einfluss  auf  den  Körper,  auf  die  physischen  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  des 
Menschen  wäre  bis  jezt  wenigstens  kein  sonderlich  günstiger  gewesen , um  so 
grösser  sind  jedenfalls  seine  Fortschritte  dadurch  in  Intelligenz,  Wissen,  Bildung. 
Denn  wie  etwa  beim  Reifen  des  Kindes  zum  Mann  erlangt  auch  bei  Völkern 
parallel  ihrer  Civilisation  der  Geist  immer  mehr  das  Uebergewicht  über  den 
Körper  und  die  schlichten  Sinne.  Doch  die  »guten  alten  Zeiten«  fanden  troz 
Allem  noch  immer  ihre  Bewunderer ; seit  Hesiod  und  Horaz  klagen  diese  über 
den  Verfall  der  Menschen  , und  erst  ein  Iselin  , ein  Herder  brachten  hierüber 
richtigere  Ansichten.  Auch  hat  jedes  Volk  seine  fabelhafte,  heroische  Zeit,  im 
Vergleich  zu  welcher  die  Nachkommen  nur  armselige  Wichte  sind ; nur  sind 
Fabeln,  Dichtung  keine  Geschichte,  und  Wunder  keine  Wahrheit.  Nach  den 
Brahminen  wurden  die  ersten  Menschengeschlechter  1000  Jahre  alt,  auch  nach 
Hesiod  u.  A.  niemals  krank  , und  nach  den  Talmudisten  war  Adam  noch  nach 
seinem  Fall  900  Ellen  hoch,  Abraham  bereits  nur  27 — 28  luss.  Indess  auch 
von  Riesen  oder  gar  von  Riesen  Völkern,  deren  Körpergrösse  7,  höchstens  8 Fuss 
überstiegen  hätte,  weiss  die  Wissenschaft  nichts,  und  Germanen,  Britten,  Gallier 
zeigen  im  Wesentlichen  noch  heute  die  schon  von  Tacitus,  Cäsar  u.  A.  geschil- 
derten Eigenschaften. 

Anderseits,  lehrt  die  Geschichte,  sind  die  Völker  und  ganze  Völker  stamme  so 
wenig  als  der  einzelne  Mensch  im  Stande,  sich  für  immer  auf  der  einmal  erreichten 
Höhe  ihrer  Entwicklung  zu  erhalten.  Auch  Völker  altern  oder  vielmehr  erkranken 
und  entarten  , sobald  sie  z.  B.  stabil  bleiben  und  keiner  der  Zeit  entsijrechen- 
den  Entwicklung  mehr  fähig  sind  oder  in  Folge  ewiger  Kriege  und  RevolutioneJi, 
wie  z.  B.  Orientalen,  vielleicht  selbst  Osmanen  und  Romanen  lehren.  Mit  jeder 
Civilisation , auch  mit  unserer  christlichen  ist  zudem  wo  nicht  wirkliche  Ver- 
weichlichung und  Sittenverderbniss  so  docli  eine  gewisse  Einseitigkeit  in  der 
Ausbildung  und  übermässige  Bethätigung  einzelner  Fähigheiten,  zumal  geistiger 
gegeben,  oft  schon  von  Kindheit  auf,  wodurch  nur  zu  leicht  das  nöthige  Gleich- 
gewicht gestört  wird  und  Körper  wie  Geist  nothleiden  kann  b Indem  endlich 
von  jeder  Civilisation  nicht  bloss  eine  gewisse  Verkünstelung  und  Ueberfeine- 
rnng  aller  Lebensverhältnisse  sondern  auch  ein  stetiges  Wachsen  der  Bevölke- 

' Vergl.  u.  A.  Morel,  traito  des  degencrescenses  phys.,  intellect.  et  moral,  de  flespece 
hmuaine  1857. 


j Wechselnde  Zustände  u.  Gesundheitshedürfnisse  des  Menschen.  o7 

i^rung  , zumal  der  von  Industrie,  Production  abhängigen  Classen  unzertrennlich 
»scheint,  und  somit  der  Zustand  gerade  der  zahlreichsten  Classen  meist  bedenk- 
illicb  genug  ist,  kann  dadurch  allerdings  die  Ernährung,  die  Gesundheit  der  über- 
I wiegenden  Mehrzahl  eines  Volkes  nach  Körper  wie  Geist  und  Sitte  mein  und 
mehr  verschlimmert  werden.  Die  Andern  aber  gewöhnen  sich  immer  mehr  an 
■Bedürfnisse  und  Genüsse,  welchen  sie  sich  zulezt  weder  entziehen  wollen  noch 
; können.  Sie  verkommen  in  üppiger  Verweichlichung,  in  Sittenverderbniss  wie 
im  niedrigsten  Egoismus,  und  sind  jezt  oft  am  Rand  des  Verderbens  lange  be- 
vor sie  es  gewahr  werden. 


l 


t 


II. 

Liiftkreis,  Atm ospli äre. 

Meteorologische  Zustände  und  Einflüsse. 

§.  [Jiisere  Erde  samt  Allem,  was  auf  der  trockenen,  von 
Wasser  niclit  bedeckten  Erdoberfläclie  existirt , ist  umo-eben  von  der 
Atmosphäre,  d.  h.  einer  Mischung  verschiedener  Gase  und  Dämpfe, 
und  zwar  bis  zu  einer  Höhe  von  10—12  Meilen  über  den  höchsten 
Eebirgen  (=  ^/2oo  des  Erddurchmessers  und  weniger  als  */ao  des  Erd- 
halbmessers). Auch  der  Mensch  lebt  und  athmet  so  gleichsam  einge- 
taucht in  dieses  elastisch^ flüssige  Medium,  wie  andere  Geschöpfe  in 
jener  andern  Umhüllung  der  Erde,  in  Gewässern,  im  Ocean. 

In  diesem  Luftmeer  gehen  ohne  Unterlass  die  verschiedensten 
Ih’ocesse  vor  sich  und  gar  mancherlei  Phänomene  kommen  ihm  zu, 
welche  man  immer  wieder  von  besonderen  tlieils  physicali sehen  theils 
chemischen  Eigenschaften , von  gewissen  in  der  Atmosphäre  selbst 
oder  durch  dieselbe  hindurch  wirkenden  Agentien  und  Factoren  ab- 
leitet. So  zeigt  der  Luftkreis  eine  ihm  eigenthümliche  Mischung 
gas-  und  dampfförmiger  Stoffe , unter  welchen  Luft , dann  W asser- 
dampf  die  wichtigsten ; eine  gewisse  Dichtigkeit  und  Schwere  oder 
Druckgrösse,  eine  gewisse  Temperatur,  ferner  Durchgängigkeit  für’s 
Liclit  wie  Brechung  desselben,  und  hiejiiit  eine  gewisse  Durchsichtig- 
keit oder  Klarheit  und  Färbung  des  Himmels ; weiterhin  electrische 
Eigenschaften  und  Plninomene.  Endlich  kann  sich  die  Atmos])häre  iin 
/ustand  relativer  Ruhe  oder  rascherer  Bewegung  und  Strömung 
(Winde,  Stürme)  befinden,  wie  denn  überhau])t  alle  jene  Eigenschaften 
und  Vorgänge  des  Luftkreises,  welche  dessen  jeweiligen  meteorolo- 
gischen Zustand,  die  jeweilige  Witterung  bedingen,  einem  beständigen 
Wechsel  unteiwoifen  sind,  z.  B.  je  nach  Tages-  und  Jahreszeit,  nach 
I fninnelssti  ichen  uud  Liindern,  selbst  nach  einzelnen  begreuztereii  Lo- 
calitäteu.  rminer  sind  alier  die  Factoren  oder  Elemente  und  Be- 
ziehungen, welclie  die  atmosphärischen  Phänomene  und  deren  Wechsel 
liedingen,  vielfach  coinplicirt,  und  keine  Veränderung  kann  in  einem 
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derselben,  z.  B.  in  der  Mischung,  der  Temperatur,  Electricität  u.  -s.  f. 
•entstehen  ohne  mehr  oder  weniger  Einiiuss  auch  aut  die  andern. 

Vermöge  all  dieser  Momente  nun  übt  die  Atmosphäre,  dieser  Lutt- 
^ocean  ohne  feste  Grenzen  und  Ufer,  theils  an  und  für  sich  theils  als 
^vermittelndes  Medium  oder  Vehikel  für  anderweitige  Agentien,  so 
vor  allen  für  die  Licht-  und  Wärmeausstrahlende  Sonne  einen 
mächtigen  Einfluss  auch  auf  uns.  Ja  dieser  Einfluss  ist  in  solchem 
(trade  massgebend,  dass  der  Mensch  samt  Allem,  was  auf  Eiden  lebt, 
keinen  Augenblick  ohne  Luftkreis  zu  existiren  und  foitzuleben  vci- 
möchte.  Schon  indem  derselbe  z.  ß.  das  Athmen,  den  iniiern  Stolf- 
umsaz,  die  Verdünstungsprocesse  aller  Thiere  und  Pflanzen  ermöglicht, 
wie  am  Ende  jeden  ITinsaz  der  Stoffe  bis  zum  Verwittern  des  Gesteins 
zu  Ackererde,  bildet  der  Luftkreis  den  wesentlichsten  Hebel  für  jenen 
•ewio’en  Tauschhandel  zwischen  Organisirtem , Lebendem  und  Nicht- 
< organisirtem.  Auch  kein  Verbrennen,  keine  Beleuchtung,  Heizung 
wäre  möo'lich  ohne  Luft  und  Sauerstoff.  Insofern  aber  durch  den 
Luftkreis  und  dessen  Schwingungen  alles  Entstehen  von  Schall,  von 
l^önen  bedingt  ist,  hängt  von  ihm  zugleich  jede  Mittheilungsfähigkeit 
der  Menschen  durch  die  Sprache  ab , mit  all  deren  Bedeutung  für  s 
Menschengeschlecht,  (dhne  die  Atmosphäre  würde  ewige  Stille  herr- 
schen auf  Erden,  so  gut  als  z.  B.  auf  dem  Mond 

Wie  für  jeden  Einzelnen  ist  endlich  der  Luftkreis  auch  für  ganze 
Bevölkerungen  noch  deshalb  von  höchster  Wichtigkeit,  weil  von  der 
Art  und  Periodicität,  vom  Wechsel  aller  meteorologischen  Vorgänge, 

< besonders  von  seiner  Temperatur  und  Feuchte  2;ugleich  die  ganze 
Vegetation,  die  Cultur  und  'Fruchtbarkeit  des  Bodens  alfliängen,  hie- 
niit  aber  die  Möglichkeit  einer  Ernährung  und  gedeihlichen  Fort- 
oxistenz  des  Menschengeschlechts. 

»Nous  somnies  tous  enfants  de  f’atmospliere«  mochte  so  Napoleon  mit  Recht 
sagen.  Denn  neben  gewissen  Eigenschaften  nnd  Verhältnissen  des  Erdbodens 
selbst  ist  es  ganz  besonders  die  Atmosphäre,  welche  vermöge  ihres  bald  fördern- 
den bald  störenden  Einflusses  auf  Feldbau  nnd  sonstige  Cnltur  des  Hodens,  hie- 
mit  aber  auch  auf  Art  wie  lleichthum  unserer  Nährmittel  von  jeher  den  mäch- 
tigsten Einfluss  auf  die  Völker  und  deren  Prosperität  geäussert  hat.  Noch  vor 
1 — 20U  .Tahren  wurden  die  Menschen  kaum  recht  gewahr,  dass  es  überhaupt 
etwas  wie  eine  Luft  gibt,  dass  diese  ein  Ding,  ein  Körper  ist,  weil  man  sic  nicht 
sehen,  nicht  greifen  konnte.  Auch  war  sie  nicht  ursprünglich  schon  vom  ersten 


^ Vergl.  A.  Humboldt,  Kosmos  t.  I.  Obiges  erklärt  zugleich,  warum  mit  dem  Vor- 
handensciu  oder  Fehlen  einer  Atmosphäre  auf  andern  Planeten  und  Himmelskörpern  nicht 
blos  deren  Wärme,  Licht,  Wasser  u.  s.  f.  sondern  auch  die  Frage  ihrer  Pewohnbarkeit 
durch  dem  Menschen  auch  nur  entfernt  ähnliche  Wesen  zusammenhängt.  Wir  wissen  der- 
zeit nichts  hierüber,  und  wahrscheinlich  ist  nur,  dass  die  Planeten  bewohnt  sind  wie  die 
Erde,  nicht  aber  die  Sonnen  und  Monde  (Babinet  u.  A.). 
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Anfang  an  (lir,  entstand  vielmehr  erst,  nachdem  die  Atmosphäre  der  Sonne  wie 
die  Lidlinde  seihst  his  zu  einem  gewissen  Grade  ahgekühlt  war.  Und  seitdem 
l)ildet  die  Erde  mit  Atmosjihäre,  Wasser  und  jenen  grossen  physischen  Kräften 
des  Lichts,  der  Wärme,  Electricität  am  Ende  die  ganze  sog.  Natur  auf  unserem 
Planeten.  Sie  alle  zusammen  stellen  insofern  deren  ungeheures  Laboratorium 
dar,  und  Alles  was  darin  vor  sich  ^geht,  alle  sog.  Naturphänomene  mit  Einschluss 
der  lebenden  sind  nur  gleichsam  ihre  Experimente  oder  Werke,  angeregt  und 
unterhalten  vor  Allem  durch  die  Sonne.  Im  Uebrigen  zeigen  sämtliche  Factoren 
des  Luftkreises  wie  z.  B.  seine  Temperatur,  Mischung,  Feuchte,  Elasticität  oder 
Druckgrösse  u.  s.  f.  eine  so  innige  Verkettung  unter  einander , jeder  derselben  wird 
durch  die  andern  in  solchem  Grade  beeinflusst  und  verändert,  oft  auch  in  seinen 
jeweiligen  Abweichungen  durch  diejenigen  der  andern  compensirt  und  aufge- 
wogen, dass  es  schwer  genug  fällt,  den  Einfluss  jedes  einzelnen , also  z.  B.  der 
Wärme , aufs  Ganze  der  meteorologischen  Vorgänge  und  deren  Aenderungen 
immeidai  mit  Sicherheit  auszuscheiden  und  richtiger  zu  beurtheilen.  Gilt  dies 
abei  schon  für  die  Meteorologie  selbst  und  deren  wissenschaftliche  Folgerungen, 
so  steigert  sich  jene  Schwierigkeit  zu  einem  noch  ungleich  höheren  Grade,  wenn 
es  sich  uin  eine  Ermittlung  und  Beurtheilung  des  Einflusses  der  Atmosphäre  oder 
einzelnei  ihrer  Factoren  auf’s  Befinden  des  Menschen  handelt.  Auch  schien  es 
um  so  passender,  hier  auf  diesen  Umstand  hinzuweisen,  als  hievon  theilweise  das 
richtigere  Verständniss  des  Folgenden  abhängt  und  nur  zu  häufig  über  jenen 
Einfluss  der  Atmosphärilien,  der  Witterung  auf  den  Menschen  mit  einer  Sicher- 
heit abgeurtheilt  wird , welche  ziemlich  viel  Unkenntniss  des  wirklichen  Sach- 
verhaltes voraussezt.  Immer  wieder  pflegt  man  so  bald  diese  bald  jene  Krank- 
heiten und  besonders  epidemische  nrit  dieser  oder  jener  Witterung,  Jahreszeit  u.s.f. 
in  einen  ursächlichen  Zusammenhang  zu  bringen,  ohne  dass  man  einen  solchen 
je  nachgewmsen  oder  auch  nur  gehörig  untersucht  hätte.  So  viel  steht  indess 
schon  jezt  fest,  dass  bei  der  unzweifelhaft  so  grossen  Bedeutung  des  freien  Luft- 
kieises  für  unser  Leben  und  Befinden  derselbe  auch  mehrftich  nachtheilig  auf 
uns  einwirken  kann,  sei  es  z.  B.  durch  seine  Temperatur,  seine  relative  Feuchte 
und  deren  Schwankungen  oder  durch  Beimischung  ihm  fremdartiger  Stoffe. 

In  dieser  Hinsicht  wie  in  allen  hygieinischen  Fragen  kann  man  aber  pas- 
scin  genug  eine  Meteorologie  des  freien  Luftkreises  und  eine  der  verschiedenen 
Cbniato  oder  Zonen,  der  einzelnen  Gegenden  und  Orte  unterscheiden,  je  nachdem 
man  cs  mit  der  Atmosphäre,  den  Witterungsverhältnissen  ii.  s.  f.  im  Grossen 
oder  mehr  im  Einzelnen  zu  thiin  hat. 


a)  Factoren  , wirkende  Momente  und  Eigenscliaften  des  Luftkreises. 

1)  ßestaiidtheile,  Misclumgsverhältnisse. 

§.  2.  Wesentlich  besteht  die  Atmosphäre  ans  einer  Mischung 
von  mindestens  vier  gasförmigen  Stoffen,  von  Sauerstoff  — , Stickstoff-"^ 
Kohlensäuregas  und  Wasserdampf  oder  — Gas,  wozu  noch  winzige 
Mengen  flüchtiger  Ammonialtverbindungen  kommen.  Auch  ist  die  At- 
mosphäre keine  chemische  Verbindung  sondern  ein  einfaches  , durch 
Diffusion  entstandenes  Gemisch,  d.  h.  jene  Gase  existiren  jedes  ein- 
zeln für  sich  und  neben  einander  im  Luftkreis,  ohne  chemisch  mit 
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(‘iiiander  verhuiulen  zu  sein.  Tiu  Mittel  eutliält  a])er  die  Atiii().s])liiire 
von  obigen  (lasen  theils  dem  Volumen  tlieils  dem  (leMucht  nach 

in  lOO  Raumtlieilen  in  100  Gewichtstheilen 


Stickstolt'  79.02  76.84 

Sauerstoff  20.94  23.10 

Kohlensäure  0.04  0.06 

100.00  100.00 


In  kurzem  Worten : die  Atmosphäre  besteht  dem  Gewicht  nach 
aus  1 0 + 3 N (dem  Volumen  nach  10+  4 N)  und  '^/io,ooo  (dem 
'Volumen  nach  bio,ooo  CO^)  Auch  bleibt  obiges  Verhältniss  dieser 
■Stoffe  wesentlich  immer  und  überall  dasselbe,  am  Aequator  wie  an 
:den  Polen,  in  Höhen  und  Tiefen,  in  Städten,  auf  dem  Lande  wie  auf 
idem  Oceau,  im  Sommer  wie  im  Winter,  und  alle  chemischen  Processe 
Id  er  Erdoberfläche  könnten,  wie  eine  ungefähre  Rechnung  zeigt,  das- 
»selbe  nicht  erheblich  ändern,  auch  nicht  in  Jahrtausenden.  Als  wei- 
iteren  constanten  Gemengtheil  enthält  die  Atmosphäre  Wasser  in 
(jas-  oder  Dampfform  beigemischt , wovon  ihre  relative  Feuchtigkeit 
abhäugt;  seine  Menge  schwankt  bedeutend,  und  beträgt  bei  uns  im 
Mittel  mir  6 — 8 in  1000  Gewichtstheilen. 

Weil  aber  einmal  der  Luftkreis  das  Receptakel  für  alle  möglichen 
'Stoffe  bildet,  welche  von  der  Erde,  dem  Wasser  u.  s.  f.  verdunsten 
oder  sonstwie  nach  oben  steigen  , enthält  derselbe  neben  jenen  con- 
Btanten  Bestandtheilen  fast  immer  noch  andere  theils  in  Gas-  und 
Damjffform , theils  in  fester'  oder  Staubform  rein  mechanisch  beige- 
.nischt,  welche  sämtlich  nur  als  relativ  zufällige,  auf  gewisse  Loca- 
litäten  und  Zeiten  begrenzte  Beimischungen  gelten  können.  Am 
häufigsten  findet  sich  so  Ammoniak  in  winzigen , variabeln  Mengen 
darin  , gebunden  an  Kohlen- , Salpetrige-  , Salpetersäure , auch  als 
Schwefelammonium ; dasselbe  ist  das  Product  der  Fäulniss  oder  Ver- 
wesung organischer  Stoffe,  und  scheint  zum  Theil  den  Pflanzen  ihren 
btickstoff  zu  liefern.  Ferner  Kohlenwasserstoffe,  Schwetelwasserstoff- 
gas , besonders  über  stehenden  Wassern,  Sümpfen,  Abzugscanälen  u. 
dergh,  an  manchen  Flussmündungen  und  Küstenstrichen  der  Tropen- 
miie , Schweflige  Säure  dagegen  an  Orten , wo  Steinkohlen  Massen- 
weise verbrannt  werden , in  grossen  Fabrikstädten  u.  s.  f. , auch  in 
'lei  Nähe  thätiger  Vulcane,  oft  zugleich  mit  Schwefelwasserstoff; 
•veiteihin  Spuren  von  Jod,  Brom  (oft  mit  Salzsäure , selbst  Kochsalz 

I 

üeber  der  atmosphärischen  Luft  besteht  somit  aus  Sauerstoff.  Wasser  und 
atmosphärischer  Wasserdampf  bestehen  aber  sogar  zu  feste  Erdrinde  zu  etwa  ’/s 

tus  Sauerstoff,  so  dass  also  dieser  nahezu  der  bekannten  Erde,  auch  einen  grossen 
«heil  der  Pflanzen  und  Thicre  bildet  und  insofern  nicht  mit  Unrecht  als  »König  der 
fchöpfung«  bezeichnet  wurde. 
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])esonders  in  der  Nähe  des  Meeres),  von  Salpetersäure  (z.  13.  bei  und 
nach  (dewittern),  auch  Wasserstoff-Superoxyd,  welches  zugdeich  in  die 
atmosphärischen  Niederschläge  übergehen  soll  (H.  Struve).  Aussei 
diesen  Gasen  sind  endlich  fast  constant  mehr  oder  weniger  feste  Kör- 
perchen in  Staubform  in  der  Atmosphäre  suspendirt,  zumal  in  deren 
untern  Schichten,  welche  jenen  Staub,  d.  h.  den  Detritus  organischei 
wie  anorganischer  Stoffe  jeder  Art  von  der  Erdoberfläche  aufnehmen, 
oft  aus  weiten  Fernen.  So  z.  B.  Kohlenstaub  in  h abrikstädten , auf 
Eisenbahnen  u.  a.,  desgleichen  Pflanzenstaub,  Pilze,  Schimmelspoien, 
Algen,  Infusorien  samt  deren  Trümmern,  Sand  u.  s.  f.  Winde,  auf- 
wärts steigende  Luftströmungen  aber,  bedingt  durch  stärkere  Erwär- 
mung des  Bodens,  können  die  in  Staub  zerfallenen  Stoffe  in  beträcht- 
liche Fernen  und  Höhen  führen , wie  z.  B.  den  sog.  Tropen-  oder 
Passat-  und  Meteorstaub  h 

Deshalb  ^^eil  in  der  Atmosphäre  das  gegenseitige  Verhältniss  z.  B.  zwischen 
Sauerstoff  und  Stickstoff  oder  deren  Procentgehalt  eine  so  grosse  Constanz  zeigt, 
ist  selbstverständlich  keineswegs  ausgeschlossen , dass  ein  gegebenes  Volumen 
Luft  bald  mehr  bald  weniger  von  jenen  Gasen  enthalten  oder  deren  absolute 
Menge  vielfach  wechseln  kann.  Vielmehr  wird  z.  B.  eine  dichtere  Luft  mehr 
davon  enthalten  als  eine  dünnere,  und  deshalb  auch  ihr  absoluter  Gehalt  an 
Sauerstoff  u.  s.  f.,  vielleicht  selbst  ihr  Einfluss  auf  den  Menschen  ziemlich  ver- 
schieden sein  können  je  nach  Temperatur,  Druckgrösse,  Elevation,  Witterung, 
.lahreszeit  u.  s.  f. '•*.  Auch  das  relative  Verhältniss  obiger  Gase  kann  jedoch  um 
ein  Kleines  variiren,  wie  denn  überhaupt  die  Zusammensezung  der  atmosphäri- 
schen Luft  keineswegs  immer  und  überall  durchaus  dieselbe  ist.  Die  kleinsten 
Schwankungen  dieser  Art  nach  Zeit  und  Ort  zeigen  Sauerstoff  und  Stickstoff, 
erheblichere  und  häufigere  nur  die  Kohlensäiire.  Schon  deshalb  z.  B.  weil  die 
Dichtigkeit  des  Stickstoffs  grösser  ist  als  diejenige  des  Saiierstoffs,  kann  die  Luft 
in  verschiedenen  Höhen  ungleiche  Mengen  derselben  enthalten,  am  Meer  z.  B. 


* Dieser  Passatstaub  fällt  oft  in  Form  von  Staubwolken  oder  Hegen  auf  die  Capverdiseben 
Inseln,  die  Küsten  Nordafrika’s  wie  Südeuropa’s,  auf  Malta,  Genua  u.  a.,  wohin  er  zumal 
durch  den  Sudost-Passat  von  den  Steppen  Süd-Auierika’s  geführt  wird,  und  besteht  we- 
sentlich aus  den  Trümmern  organischer  Stoffe  mit  Milliarden  fossiler  Infusorien  (Ehren- 
berg  u.  A.).  Selbst  der  Schnee  auf  den  Alpen  und  bis  in  die  Nähe  des  Nordpols  wird 
dadurch  öfters  auf  einmal  röthlich  oder  bräunlich  gefärbt,  wie  z.  B.  im  Februar  1850  auf 
dem  Gotthard.  Wichtiger  für  uns  hier  ist  die  Verunreinigung  der  Luft  durch  vulcani- 
sche  Ausbrüche;  oft  genug  bewirkt  die  heisse  Asche  mit  Salz-,  Schwefliger  Säure,  Schwefel- 
wasserstoff u.  s.  f.  Augen-,  Halsentzündung,  selbst  Erstickung  (s.  u.  A.  Corogna,  in- 
fluenco  des  emanat.  volcanifiues  etc.  67). 

Auch  Stoffe  cosmischen  Ursprungs  können  sich  vielleicht  unserer  Atmosphäre  so  gut 
als  Meteorsteine  beimischen , z.  B.  Wasserdarapf  der  viele  Millionen  Meilen  langen  Co- 
metenschweife.  Und  weil  einmal  die  Erdatmosphäre  überhaupt  wahrscheinlich  nur  der 
dünnste,  leichteste  Rückstand  dos  frühem  Dunstkreises  um  den  Erdkörper  ist,  welcher  einst 
z.  B.  vielleicht  9 — 10*’/o  Kohlensäure  enthielt,  mögen  manche  Stoffe,  deren  Ursprung  man 
in  Vcrdunstungsprocesscn  u.  dergl.  zu  suchen  pflegt,  vielmehr  die  Reste  von  Anfang  an 
vorhanden  gewesener  Bestandtheilc  sein. 

So  enthält  1 Cubikmeter  Luft  in  Taucherglocken  bei  41  Meter  Tiefe  1480  gramni 
Sauerstoff,  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  nur  296  und  auf  den  höchsten  Bergen  125  grm 
(Payernc). 
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1 in  100  Raunitheilcn  21  0,  bei  3000  M.  Höhe  20,  bei  0000  M.  nur  10  (Babinet). 

Auch  ini  Sommer,  in  den  Tropen  ist  der  OGebalt  der  Luft  um  ein  V/eniijes 
I kleiner,  desgleichen  nach  langem  Regen,  welcher  derselben  relativ  mehr  U als 
N entzieht  b 

Ihr  Gehalt  an  Kohlensäure  nimmt  mit  der  absoluten  Höhe  über  dem  Meer 
Izu,  ist  also  z.  B.  auf  hohen  Bergen  grösser  als  in  der  Ebene,  während  man  bei 
idem  grösseren  specifischen  Gewicht  der  CO ^ eher  das  Gegen theil  hätte  erwarten 
•sollen.  Auch  Schlagintweit  fand  z.  B.  bei  10,000 — 13,000'  Höhe  statt  der  nor- 
I malen  ®~Vio,ooo  CO*  ®~'’/io,ono , ini  Mittel  7.9  Volumtheile  in  10,000  Theilen 
ILuft,  und  erklärt  sich  dies  vielleicht  aus  der  Diffusion  der  Gase  wie  aus  der 
Zersezung  der  CO*  durch  die  Pflanzenwelt  unten  (Th.  Saussure).  In  Folge  der 
t Ausscheidung  von  CO*  durch  die  leztere  scheint  der  CO*gehalt  auch  Nachts 
: grösser  zu  sein,  desgleichen  im  Sommer  etwas  grösser  als  im  Winter  (=10:7). 
!In  ungleich  grösseren  und  positiv  schädlichen  Mengen  kann  sich  CO*  als  sog. 
! Mofetten  durch  vulcanische  Ausdünstungen  des  Bodens  an  gewissen  Orten  an- 
^ häufen , so  gut  als  an  andern  Schwefel,  Schweflige  Säure  oder  Wasserdampf; 
desgleichen  in  Folge  grosser  Wald-  und  SteiDpenbrände  (z.  B.  in  Neu-Granada) 
wie  in  Kellern  mit  gährendem  Wein  oder  in  engen,  schlecht  ventilirten  Räumen. 
Dui'ch  vulcanische  Ausbrüche  gelangen  aber  oft  grosse  Mengen  Asche  in  die 
J Luft,  welche  dadurch  verdunkelt  und  für  den  Menschen , die  Lungen  schädlich 
■; genug  werden  kann;  ja  nicht  selten  wird  die  Asche  n weite  Fernen  geführt, 
*wie  z.  B.  unlängst  wieder  durch  die  Eruptionen  des  Vesuv  und  auf  der  Griechi- 
»schen  Insel  Santorin.  Annähernd  ähnliche  Wirkungen  soll  der  Moorrauch  in  Nord- 
Ideutschland  und  der  dichteste  Nebel  London’s  äussern  können,  zumal  im  Sommer. 

Die  organischen  wie  anorganischen  Elemente  des  Staubs  in  der  Luft  wech- 
seln nach  Localität  u.  s.  f. ; unter  den  lezteren  findet  sich  besonders  häufig  Koch- 
isalz,  vom  Meer  zugleich  mit  Wasserdampf  fortgeführt  und  durch  Winde  ver- 
breitet, so  gut  als  in  Sandgegenden,  z.  B.  um  Berlin  Quarzkörnchen,  in  andern 
«Kalk,  Gyps,  Thonerde,  Kohle,  selbst  Eisen,  Blei,  Kupfer,  zum  Theil  verbunden 
-•mit  Säuren , Chlor.  Grössere  Mengen  organischer  Stoffe  dagegen  enthält  vor 
lallen  der  Strassenstaub  in  Städten,  herrühreud  besonders  von  thierischen  Excrc- 
mienten.  Häufig  findet  man  ferner  in  der  Luft  Stärkmehl,  Wolle,  Haare,  Pollen- 
[köiner,  Algen,  Reste  und  Leichen  oder  Kieselskelete  von  Infusorien,  Insccten, 
lleztei'e  zumal  in  den  Tropen.  Endlich  soll  die  Atmosphäre , wie  man  jezt  oft 
Tglaubt,  in  Form  von  Sporen,  Keimen  u.  s.  f.  microscopischor  Pilze,  Schimmel 
«oder  Algen  wie  von  Infusorien  höchst  gefährliche  Krankheitsgifte  beherliergen 
ikönnen,  zumal  in  Seucheorten,  Spitälern  u.  s.  f.  Doch  ist  dies  zum  Glück  zwei- 
»felhaft  genug,  da  man  nie  bewiesen  hat,  dass  Dingerchen  solcher  Art  Krank- 
theiten,^  Seuchen  bewirken  können,  und  obige  An, sicht  überhaupt  jeder  Wabr- 
Ischeinlichkeit  entbehrt.  Auch  schweben  dieselben  Keime,  Sporen  u.  s.  f.  mehr 
'Oder  weniger  beständig  und  überall,  in  der  Luft,  kommen  also  in  Lungen,  Ma- 


.V  Schnee  absorbirte  Luft  ist  ärmer  an  0 (Saussuro,  BoussinRault). 

i ac  angen  egengüssen  aber  fand  Lewy  in  Bogota  weniger  0 und  Co*  als  bei  trocke- 
r?  ir’  unmittelbar  über  dem  Meer  bei  Copenhagen  nur  22.5°/o  Gewichts- 
f ei  e , i oiren  dagegen  über  Sümpfen  wie  unmittelbar  über  dem  Meer  23.6,  Regnault 
fcin  0 aimeer  20.9  — 21,  am  Ganges  und  in  andern  Tropengegenden  sogar  nur  20.3%, 
^nc  in  IC  bevölkerten  Städten,  iu  Kohlenminen  u.  dergl.  scheint  der  OGohalt  oft 
^ enso^  vermindert  (Balten,  Mojle  u.  A.).  Ja  nach  Lewy  und  Jlorren  soll  derselbe 
, «Junden  um  ein  Geringes  wechseln  und  ein  Maximum  des  0 in  der  Mitte 

des  iags  eintrcten,  dasjenige  der  CO*  dagegen  um  Mitternacht. 
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gen  u.  s,  f,  ohne  uns  zu  }3ehelligen.  Ja  man  kann  Myriaden  von  Vibrionen, 
Monaden,  Euglena’s,  Vorticellen  u.  dergl.  völlig  schadlos  verschlucken  . 

Wichtiger  ist,  dass  ein  kleiner  Theil  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  irnter 
Umständen  eigenthümlich  modificirt  Vorkommen  kairn,  d.  h.  in  der  allotropischen 
Form  des  sog.  Ozon  oder  als  ozonisirter,  activer  Sauerstoff  mit  gewissen  ihm 
eigenthümlicheir  Eigenschaften  , vor  allen  mit  höchster  chemischer,  oxydiiender 
Energie  (Schönbeiir).  Solche  machen  sich  z.  B.,  hei  starker  electrischer  Spannung 
der  Atmosphäre  und  in  Folge  electrischer  Entlad ungeir  bemerklich,  bei  Einwir- 
kung des  Lichts  u.  a.  auf  Sauerstoff,  desgleichen  in  reiner  Landluft,  auf  Höhen, 
zumal  im  Frühling  und  Winter,  während  umgekehrt  die  Reaetion  auf  Ozon  oder 
Ozonpapier  unter  entgegengesezten  Umständen,  z,  B.  in  der  unreinen  Luft  grosser 
Städte  zu  schwinden  pflegt.  Ueberhaupt  soll  aber,  wie  man  jezt  oft  denkt,  der 
Sauerstoff  in  mehreren  verschiedenen  Zuständen  Vorkommen,  d.  h.  als  gewöhn- 
licher, so  wie  man  ihn  in  der  Luft  athmet,  und  als  ungewöhnlicher  oder  activer 
von  zweierlei  Art:  als  negativer  (Ozon)  und  positiver  (sog.  Antozon),  die  sich 
zu  einander  verhalten  wie  die  beiden  Arten  Electricität , d.  h.  Ozon  ist  Sauer- 
stoff im  Zustand  der  negativen,  Antozon  im  Zustand  der  positiven  Polarität;  und 
lezteres  ist  insofern  der'  Antagonist  des  Ozon,  während  sie  bei  ihrer  Vereinigung 
wieder  gewöhnlicher,  nicht  activer  Sauerstoff  werden.  Weder  das  eine  noch 
das  andere  hat  man  indess  bis  jezt  zu  isoliren  oder  sonstwie  mit  Sicherheit  nach- 
zuweisen vermocht,  schliesst  vielmehr  auf  deren  Vorhandensein  nur  aus  den 
Resultaten  gewisser  Versuche,  z.  B.  auf  Ozon  aus  den  Reactionen  des  Ozonpapier 
u.  dergl.,  wobei  überdies  zu  bedenken,  dass  das  Jod  des  Jodkalium  auch  durch 
Chlor,  Salpetersäure,  Wasserstoffoxyde,  selbst  Staub  u.  s.  f.  in  der  Luft  frei 
werden  kann 

Troz  all  der  zahllosen  Quellen  seiner  Verunreinigung  bleibt  der  freie  Luft- 
kreis immer  wesentlich  gleich  rein.  Denn  aus  allen  Oxydations-  oder  Verbren- 
nungs-,  Athmungs- wie  Gährnngs-  und  Fäulnissprocessen  auf  Erden,  welche  theils 
0 entziehen,  theils  CO^  H,  N u.  s.  f.  liefern,  gehen  für  tlenselben  keine  Aende- 
rungen  seiner  Mischungsverhältnisse,  z.  B.  seines  0 oder  CO‘‘’Gehaltes  hervor, 
die  irgendwie  ins  Gewicht  fielen  üleicht  sich  doch  in  diesem  Ungeheuern  Ocean 
Alles  sofort  wieder  aus  durch  Diffusion  der  Gase,  durch  Luftströmungen  u.  s.  f., 
und  die  Luft  hat  so  zum  Glück  in  sich  selbst  die  Mittel  zn  ihrer  Reinigung. 
Auch  danken  diesem  LLnstand  täglich  Millionen  ihr  Leben.  Indem  sich  z.  B. 
der  atmosphärische  Wasserdampf  verdichtet  und  als  Regen  niederfällt,  führt  er 
CO''^  der  Luft  mit  sich,  welche  nur  allmälig  bein  Verdampfen  des  Wassers  dahin 

^ So  7,.  B.  Leidy,  Smithsonian  Contribut.  to  knowledge  t.  V.  1853.  Vergl.  u.  A. 
meine  Schrift  über  Seuchen  u.  s.  f.  1873. 

Wichtiger  jedenfalls  als  Ozonpapier  u.  s.  f.  wäre  in  hygieinischor  Hinsicht,  den 
Gehalt  der  Luft  an  organischen  und  faulenden  Stoffen  genauer  zu  ermitteln,  z.  B.  durch 
sog.  Chamäleon  (übermangansaures  Natron)  wie  z.  B.  bei  Smith’s  Sepometer,  indem 
man  prüft,  wie  viel  dieses  Salzes  durch  ein  gegebenes  Volumen  Luft  zersezt  wird.  Man 
sieht  aus  solchen  Reactionen,  wie  verschieden  z.  B.  die  Luft  in  Städten  von  derjenigen 
auf  dem  Lande  sein  kann , und  dasselbe  lässt  sich  schon  beim  Schütteln  von  ein  wenig 
Venenblut  mit  Luft  in  einem  Glasröhrchen  finden. 

^ Selbst  in  Manchester,  wo  jährlich  viele  Millionen  Tonnen  CO*  in  die  Luft  kommen, 
fand  Roscoo  nicht  mehr  CO*  in  derselben  als  auf  dem  Land,  d.  h.  in  10,000  Volumtheilen 
dort  z.  B.  3.90,  hier  3.85,  dagegen  in  AVohmmgen  oft  30—80.  Unsere  Atmosphäre 
enthält  aber  nach  ungefährer  Berechnung  gegen  800  Trillionen  Liter  0,  und  um  ihren 
OGehalt  durch  alle  lebenden  Wesen,  alle  Oxydationsprocesse  u.  s.  f.  dem  Volumen  nach 
von  21  auf  20”/o  zu  vermindern,  wären  mindestens  18,0  00  Jahre  erforderlich. 
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zurückkehrt  (Dumas).  Auch  das  Wasser  der  Flüsse  u.  a.,  der  feuchte  Boden 
nimmt  CO^  aus  der  Luft  auf  (Pehg’ot),  noch  ungdeich  mehr  die  Pflanzenwelt  bei 
Tag,  im  Licht  (d.  h.  CO'^  mit  Wasser,  Ammoniak)  und  gibt  dafür  0 zurück. 
In  jener  CO“  entzieht  aber  ein  mit  Pflanzen  l)edeckter  Quadratfuss  Landes  der 
Luft  jährlich  etwa  '/io  U Kohlenstoff,  eine  Hectare  Wald  0 und  II  = 1800  Kilo- 
gramm Wasser  (Chevandier). 


2)  Licht,  Wärme,  Electricität. 

§.  3.  Wie  andere  Planeten  erltält  die  Erde  und  deren  Atmo- 
sphäre ihr  Licht  fast  aiisschliesslicli  von  der  Sonne,  ihrem  Central- 
körper , indem  ihre  Pelenchtnng  durch  andere  Himmelskörper  liier 
kaum  in  Betracht  kommt.  Das  Licht  der  Sonne  durchdringt  aber 
den  Himmelsraum  mit  einer  Schnelligkeit  von  etwa  43,000  o’eoo-r. 
Meilen  in  der  Seennde,  d.  h.  fast  ein  Millioninal  schneller  als  der 
Schall  L Doch  lässt  die  atmosphärische  Luft  nicht  alles  Licht  der 
Sonne  ungestört  und  direct  durch  sich  hindurch  zur  Erde,  sondern 
verschluckt  einen  Theil  des  aulfällenden  Lichts  und  reflectirt  einen 
andern  Theil,  zumal  in  ihren  mit  Wasserdampf  gesättigteren  Schich- 
ten, in  den  drin  schwebenden  Nebeln  oder  Wolken,  wie  immer  wenn 
das  Licht  Medien  von  ungleicher  Dichtigkeit  durchdringt,  und  wo- 
durch sie  Ulis  eben  sichtbar  werden.  Auch  wird  also  durch  dieses 
verschiedene  Verhalten  des  Lichts  theils  die  Beleuchtung  des  Hinimel- 
. gewölbes  und  aller  von  der  Sonne  nicht  direct  beschienenen  Stellen, 
desgleichen  der  verschiedene  (Irad  von  Durchsichtigkeit  und  die  Fär- 
bung unserer  Atmosphäre  wie  der  Wolken  und  Dün.ste  drin  bedingt, 
theils  das  Entstehen  mancher  anderer  Phänomene,  z.  B.  der  Morgen- 
un d Abenddän im erung. 

o 

Doch  nicht  allein  dass  wir  der  Sonne  und  ihrem  Licht  die  Be- 
leuchtung unserer  Erde  samt  deren  Atmosphäre  , ihre  Eärbung  und 
das  Sichtbarwerden  aller  (iegenstände  auf  Erden  verdanken,  sie  ist 
auch  zugleich  die  Hauptcpielle  ihrer  Wärme  mit  all  deren  bedeutungs- 
\ ollen  Wiikungen  , z.  B.  auf  alle  chemischen  und  Verdünstungspro- 
cessc  auf  Eulen,  auf  Dichtigkeit,  Bewegung,  W^assergehalt  der  At- 
mosphäie  u.  s.  f.  Und  indem  aus  dieser  Einwirkung  der  Sonne 
(»der  Insolation  für  die  Erdrinde  wie  deren  Luftkreis  ein  gewisser 
immer  wieder  wechselnder  Grad  von  Wärme  hervorgeht,  werden  dort 


® gelingt  in  8 Minuten  13  Secunden,  von  der  Sonne  auf  unsere  Erde,  und 
0 sc  ion  es  in  1 Secunde  7— 8 mal  die  Hunde  um  die  Erde  machen  könnte,  braucht  doch 
as  IC  er  meisten  Sterne  mehrere  Jahre,  dasjenige  der  fernsten  noch  sichtbaren 
ixsterne  der  Milchstrasse  sogar  1 Million  Jahre,  um  zu  uns  zu  gelangen.  Noch  schneller 

der  Electricität,  denn  sie  wird  durch 
inen  Metalldraht  60.420  Meilen  weit  in  1 Secunde  geleitet. 
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noch  gewisse  .Phänomene  oder  Bewegnngeii  sonst  angeregt  und  unter- 
halten , z.  B.  electrisclie , magnetische  und  das  Käthselhafteste  alles 
( ieschehens  aut  Erden,  das  Entstehen  und  Leben  orgaiiisirter  Gebilde. 

Wie  bei  jedem  leuchtenden  Körper  denkt  man  sich  jezt  auch  bei  der  Sonne 
und  deren  Lichthülle  all  ihre  Atome  oder  Molecüle  in  einem  Zustand  intensestei 
Vil)ration  oder  Schwingung,  welche  sich  nach  Art  der  Schallbewegungen  der 
Luft,  der  Wellen  des  Wassers  dem  durch  den  ganzen  Weltraum  verbreiteten 
»Aether«  mittheilt  und  z.  B.  in  unserer  Nezhaut,  unserem  (tehirn  als  Licht  sich 
ottenbart.  Trelfen  aber  jene  Schwingungen  oder  V¥ellen  einen  Körper,  so  rufen 
sie  in  demselben  je  nach  dessen  Eigenschaften  bald  Wärme  Ijald  electrisclie, 
magnetische  und  moleculäre  oder  chemische  Bewegungen  hervor.  Immerhin 
haben  diese  verschiedenen  Formen,  unter  welchen  sich  die  »Kräfte«  der  Materie, 
der  festen  Körper  oder  die  sonst  sog.  Imponderabilien  offenbaren,  unzweifelhaft 
wesentlich  denselben  Ursprung  und  dieselbe  Natur.  Denn  sie  alle  wirken  so 
direct  auf  einander  und  hängen  in  solchem  Grade  von  einander  ab,  dass  sie 
sich  sogar  in  einander  verwandeln  lassen  und  in  ihrer  Wirkung  einander  er- 
sezen  können  (Paraday,  Matteucci,  Grove,  Moser,  Arago  u.  A.).  Auf  diesen  innern 
Zusammenhang  jener  grossen  Naturphänoniene  in  ihrem  gegenseitigen  Wirken, 
Bedingen  und  Bediugtwerden  wird  aber  auch  die  Gesundheitslehre  schon  im  In- 
teresse der  richtigeren  Beurtheilung  ihres  Einflusses  auf  den  Menschen  beständig 
Rücksicht  nehmen  müssen. 

üeberhaupt  äussern  also  die  Sonnenstrahlen  mindestens  fünf  verschiedene 
Wirkungen:  erleuchtende,  erwärmende,  electrisclie,  magnetische,  chemische,  und 
überall  ist  so  die  Sonne  das  mächtigste  wie  wohlthätigste  Gestirn  der  Natur, 
.la  in  ihren  Strahlen  fliesst  ein  unermesslicher  Vorrath  von  Kraft  durch’s  Weltall, 
und  durch  sie  allein  wird  schliesslich  auf  der  Erdoberfläche  alles  Leben  der  Thier- 
wie  Pflanzenwelt  erhalten  '.  Zugleich  kann  aber  ihr  Licht  auch  Dämpfe  u.  dgl. 
verdichten,  wie  z.  B.  die  photographischen  Thaubilder  zeigen,  und  spielt  über- 
haupt so  gut  als  die  Wärme  bei  allen  Processen,  welche  für  den  Aggregatzustand 
der  Körper  von  Einfluss  sind,  eine  Rolle  (Moser) 

§.  4.  Die  lutensität  des  Somieiilichts  erreielit  ihr  Maximum 
gerade  vor  Mittag,  während  ihr  Minimum  in  die  Morgen-  und  Abend- 
dämmenmg  fällt  Auch  ist  dieselbe  im  Allgemeinen  am  grössten 
zwischen  den  Wendekreisen,  am  kleinsten  in  der  Polarzone,  wechselnd 
zngleicli  je  nach  einzelnen  Gegenden  und  Lagen  ,*  nach  Witternng 
und  Jahreszeit.  Immer  und  überall  äussern  aber  der  jeweilige  Ge- 
halt der  Atmosphäre  an  Wasserdampf  und  deren  Dichtigkeit,  somit 


’ Vrgl.  Bimsen  und  Iloscoe,  Philos.  Transact.  t.  149.  1860, 

Wie  die  Verdichtung  von  Wasserdampf  u.  dergl.  scheint  auch  die  Ausstrahlung 
von  Wärme,  die  Absorption  von  Oasen  und  Ocrüchen  theilweiso  von  Licht  und  Farben 
abzuhängen.  .Ja  vielleicht  spielt  so  das  Licht  selbst  beim  grossen  Process  der  Luft- 
reinigung eine  Ptolle  ; denn  jeder  Idchtstrahl,  der  die  Atmosphäre  durchdringt,  übt  zu- 
gleich einen  chemischen  Einfluss  auf  dieselbe  aus,  und  z.  B.  schon  die  chemischen  Wir- 
kungen des  Lichts  bei  der  Photographie  scheinen  auf  einen  ähnlichen , obschon  noch 
unbekannten  Einfluss  auch  auf  die  Atmosphäre  wie  auf  lebende  Wesen  hinzuweisen. 

•*  lleberhaui)t  ist  das  Licht  der  Sonne  12,000mal  stärker  als  dasjenige  einer  Wachs- 
kerze, 527mal  stärker  als  dasjenige  des  Magnesiumdrahtes;  dagegen  ist  z.  B.  das  Licht 
des  Sirius  noch  etwa  15ü,()(IOmal  stärker  als  dasjenige  unserer  Sonne. 
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auch  Hohe  über  dem  Meer  und  Wärme  einen  besonderen  Einfluss 

u 

auf  jene  Intensität  des  Lichts  oder  der  Beleuchtung ; deshalb  ist 
leztere  z.  B.  auf  hohen  Bergen  grösser  als  unten,  und  erscheint  uns 
die  Atmosphäre  bald  durchsichtig  klar  und  blau , bald  trüb  und 
graulich . 

Weil  so  die  geographische  Vertheiluiig  des  Lichts  und  seiner  Intensität, 
durch  sog.  Lichtmesser  gemessen  , in  verschiedenen  Breiten  und  Orten  eine  ver- 
schiedene ist,  spricht  man  jezt  von  Isophotallinien  wie  von  Isothermen.  Audi 
ist  in  Folge  der  Neigung  der  Erdaxe  (weil  diese  nicht  senkrecht  auf  die  Erdhahn 
steht)  wie  in  Folge  der  Umwälzung  der  Erde  um  die  Sonne  der  Wechsel  von 
Tag  und  Nacht,  also  die  jeweilige  Länge  des  Tages  verschieden  je  nach  Breite- 
graden und  Jahreszeiten.  Zwar  treffen  die  Sonnenstrahlen  jeden  Theil  der  Erde 
nur  eine  Hälfte  des  Jahres,  ohschon  hierin  ein  kleiner  Unterschied  zwischen  der 
nördlichen  und  südlichen  Halbkugel  besteht.  An  den  Polen  aber  ist  der  Tag 
wie  die  Nacht  ',2  Jahr  lang,  am  Aequator  jeder  Tag  wie  jede  Nacht  nur  12 
Stunden , und  zwischen  diesen  Extremen  finden  sich  vom  Aequator  bis  zu  den 
Polen  alle  nur  denkbaren  LTebergänge  oder  Zwischenstufen.  Tag  und  Nacht 
werden  so  den  Polen  zu  je  nach  Sommer  und  Winter  immer  ungleicher,  d.  h. 
der  Tag  im  Sommer,  die  Nacht  im  Winter  immer  länger.  In  Berlin,  Paris, 
London  dauert  der  längste  Tag  16 '/2,  der  kürzeste  7V2  Stunden,  in  Hamburg, 
Danzig  jener  17,  dieser  7,  in  Stockholm  jener  19 ‘A,  dieser  5'/2,  in  Petersburg, 
lobolsk  jener  21 V2,  dieser  5,  in  Archangel  jener  22 2,  dieser  2‘/4,  in  Torneo 
lener  23,  dieser  l'/2  Stunden.  Am  Nordcap  aber  wie  im  nördlichsten  Norwegen 
(Wardoehus)  dauert  der  Tag  ununterbrochen  vom  21.  Mai  bis  21.  Juli,  auf  Spiz- 
bergen  sogar  3'/2  Monate  b 

Auch  die  chemische  Wirkungsintensität  des  directen  wie  diffusen  oder  zer- 
streuten Sonnenlichts  wechselt  je  nach  der  Klarheit  des  Himmels,  nach  Tages- 
und .Jahreszeit,  Höhe  über  dem  Meer,  Clima  u.  s.  f.U  Bei  der  hohen  Bedeutung 
des  Lichts  und  seiner  chemischen  Wirkungen  für  den  Menschen  wie  für  die  ganze 
organisirte  Welt  ist  aber  eine  Ermittlung  ihrer  wechselnden  Intensität  aucli  für 
die  Gesundheitslehre  wichtig  genug.  So  kann  z.  B.  auf  hohen  Bergen  und  deren 
Schneefeldern  zum  Theil  schon  in  Folge  der  stärkeren  chemischen  Wirkung  der 
'Sonnenstrahlen  auf  Haut  und  Augen  um  so  eher  eine  Reizung,  selbst  Entzün- 
jdung  derselben  entstehen,  während  umgekehrt  in  lichtarnien  Wohnungen  diese 
I Wirkung  eine  zu  schwache  ist. 

Ausser  jenem  Licht,  welches  uns  beständig  von  den  Himmelskörpern  und 
vor  allen  von  der  Sonne  zukommt,  gibt  es  noch  be.sonders  zwei  Quellen  des 
^Lichts,  deren  Handhabung  in  unserer  eigenen  Macht  steht,  nemlich  ein  sehr 
- hoher  Hizegrad  und  Electricität,  electrische  Funken  u.  s.  f.  Denn  durch  alle 
roceduren,  welche  einen  Körper  bis  zu  einem  gehörigen  Grad,  im  Allgemeinen . 

llan^e'  dauert  die  Nacht  z.  B.  an  Grönland’s  Westküste  140  Tage,  d.  h.  so 

r/oinp  M Honzont  (Kane),  und  auf  dem  Mond  dauert  ein  Tag 

.wie  ome  xNacht  immer  je  2 Wochen,  auf  dem  Jupiter  dagegen  Tag  wie  Nacht  nur  ! 

uLgSn!!  ut  Ptolemäus  nach  der  Zunahme  der 

u a !■/  '(®‘’®°’"''dene  Zonen  oder  Climate,  am  Aequator  z.  B.  12'- 

.bei  16«  Breite  13,  bei  40«15«  , bei  54.»3l7‘'  , bei  59«'3«,  18.«  30. 

ibindumr  vnn  Koscoe  1.  c.  Gemessen  durch  die  Menge  der  dadurch  bewirkten  Ver- 

Wassers, olfgas  .Salssäure  ist  dieselbe  3Cmal  stärker  als  die- 

»(enige  des  Magnesiumdrahtes. 
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über  500®  C.  erhizeii,  wird  auch  Licht  entwickelt , d.  h.  der  so  erhizte  Körj)er 
wird  jezt  leuchtend.  Unter  all  diesen  Proceduren  wie  z.  13.  heftige  Reibung  oder 
Erschütterung,  chemische,  zumal  Oxydationsprocesse  oder  Verbrennen  pflegt  man 
sich  behufs  oconomischer  wie  industrieller  Zwecke  nur  dieser  lezteren  zu  be- 
dienen, nnd  zwar  nur  einer  einzigen  Art  derselben,  d.  h.  des  Verbrennens  Kohlen- 
und  Wasser  stofthaltiger  Gase. 

§.  5.  Die  Wärme,  welche  der  atmosphärischen  Luft  eigen 
ist,  und  zwar  als  sog.  latente,  gebundene  Wärme,  bedingt  zugleich 
ihren  gasförmigen,  elastisch-flüssigen  Zustand ; auch  nimmt  ihre  Aus- 
dehnung mit  dem  Steigen  ihrer  Wärme  zu,  ein  gegebenes  Volumen 
Luft  wird  hiemit  immer  dünner  und  leichter  h Jene  Temperatur 
der  Atmosphäre  wechselt  aber  bekanntlich  immer  wieder  je  nach 
geographischer  Breite  und  Lage,  Höhe  über  dem  Meer,  je  nach  dem 
Verhältniss  zwischen  Land  und  Wasser,  selbst  nach  der  Beschaffen- 
heit und  geognostischen  Stimctur  der  Erdrinde,  nach  der  Richtung 
und  Intensität  der  Luftströmungen  oder  Winde  wie  nach  Tages-,  Jahres- 
zeit u.  s.  f.  Immer  und  überall  jedoch  ist  ihre  Hauptquelle  die  Sonne, 
seit  der  Zeit  wenigstens,  wo  die  Erdrinde  bis  zu  ihrem  jezigeu  Tem- 
peraturgrad abkühlte  Deshalb  wechselt  auch  die  Wärme  des  Luft- 
kreises an  den  verschiedenen  Punkten  der  Erdoberfläche  ganz  beson- 
ders je  nach  der  bald  senkrechteren  bald  schieferen  Richtung  der 
Sonnenstrahlen,  und  je  nachdem  die  Sonne  den  Tag  über  länger  oder 
kürzer  über  dem  Horizont  steht,  also  je  nach  Breitegraden  und  Zonen. 
Nur  wird  dieser  Einfluss  der  Insolation  durch  alle  schon  oben  be- 
rührten Umstände  seitens  des  Erdbodens,  der  Gewässer  wie  der  At- 
mosphäre selbst  immer  wieder  modificirt , weshalb  auch  z.  B.  die 
Isothermlinien  niclit  einfach  mit  den  Breitegraden  zusammenfallen 
(s.  Cliniate).  Immer  ist  jedoch  der  erwärmende  Einfluss  der  Sonne 
am  Ae(|uator,  zwischen  den  Wendekreisen  .am  stärksten  und  nimmt 
im  Allgemeinen  den  Polen  zu  mehr  und  mehr  ab,  also  in  demselben 
Verhältniss  wie  die  Breitegrade  zunehmen. 

Die  mittlere  Jahrestemperatur  am  Aequator  ist  so  27—28®  C. , in  Paris 
10.8,  am  Nordcap  0®.  Und  während  die  Wärme  des  Luftkreises  am  Cap  48® 
erreichen  kann,  steigt  sie  in  Europa  nicht  über  29—30®  (Herschel) , sinkt  aber 
öfters  im  nördlichen  Siberien  auf  — 38— 40®  C,,  auf  Melville-Insel  im  nördlichen 
• amerikanischen  Eismeer  auf  — 48®  (Parry  u.  A.),  im  Fort  Reliance  am  Sklaven- 
see sogar  bis  — 57®  (Plack),  in  .Takuzk  im  nördlichen  Siberien  bis  — 60®.  An- 
derseits difteriren  diese  Extreme  der  Temperatur,  bis  zu  welcher  dieselbe  in  den 
verschiedenen  Zonen  überhaupt  steigen  oder  sinken  kann,  im  Ganzen  weniger 

* Mit  dem  Steigen  ihrer  Temperatur  um  1»  R.  dehnt  sich  die  Luft  um  7320  ihres 
Volumen  aus  (bei  1®  F.  um  wird  also  dünner,  weshalb  auch  ein  gegebenes  Vo- 

lumen Luft  um  so  weniger  S.auerstoff  (und  Stickstoff)  enthält  je  wärmer  sie  ist. 

^ Auch  der  Mond  strahlt  etwas  Wärme  aus,  desgleichen  die  Sterne,  .aber  die  Wärme 
der  vom  Mond  reflectirten  Sonnenstrahlen  ist  eine  äusserst  geringe. 
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als  man  glauben  könnte,  und  äussern  jedenfalls  an  und  für  sich  keinen  mass- 
gebenden EinHuss  auf  das  Clima  eines  Landes.  Selbst  im  heissesten  Land  der 
Erde,  in  Africa  steigt  die  Hize  selten  über  + 38-40«  C.,  eine  Temperatur  welche 
da  und  dort  auch  in  Schweden,  Lapland,  selbst  im  nördlichen  Siberien  u.  a.  zur 
Sommerzeit  Vorkommen  kann.  Ja  im  Sommersolstitium , wo  die  IntensiÜlt  der 
Insolation  am  Pol  ihren  höchsten  Grad  erreicht,  übersteigt  sie  sogar  diejenige 
am  Aequator  um  ’/i,  wegen  der  so  ungleichen  Länge  des  Tages  (s.  S.  47),  und 
ist  am  Nordpol  von  Mai  bis  August,  fast  den  ganzen  Sommer  grösser  als  am  Aequa- 
tor ’.  Weil  hier  überdies  die  Sonnenstrahlen  eine  viel  dünnere  Luftschichte  zu 
durchdringen  haben  als  an  andern  Stellen  der  Erdoberfläche,  kann  die  AVäime 
im  Sommer  um  so  eher  auf  -j-  36«  C.  und  mehr  steigen.  Was  aber  somit  den 
Hauptunterschied  der  verschiedenen  Zonen  bedingt  ist  der  Umstand,  dass  in 
Tropenländern  jene  hohen  Wärmegrade  fast  das  ganze  Jahr  andauern , mit  im 
Ganzen  sehr  unbedeutenden  Fluctuationen,  während  in  kälteren  Zonen  eine  solche 
Wärme  auf  wenige  Tage,  oft  auf  Stunden  beschränkt  bleibt,  d.  h.  auf  jene 
kurze  Zeit,  wo  die  Sonne  culminirt  und  den  grössten  Theil  des  Tages  über  dem 
Horizont  steht. 

Weiter  kommt  bei  jenem  Einfluss  der  Sonne  auf  die  Temperatur  unseiei 
Erde  in  Betracht,  dass  die  Luft  ein  sehr  schlechter  Wärmeleiter  ist.  dass  sie  wie 
alle  farblosen  Gase  die  Wärmestrahlen  der  Sonne  durchdringen  lässt,  ohne  sich 
ei’heblich  zu  erwärmen  ".  Erst  in  Folge  einer  Erhöhung  der  Boden  wärme  durch 
die  Sonnenstrahlen  wird  auch  die  Luft  wärmer,  dagegen  im  Winter,  wenn  der 
Boden  gefroren  oder  mit  Schnee  bedeckt  ist,  umgekehrt  kälter , und  auch  hier 
ist  die  Luft  oft  wärmer  als  der  Erdboden.  Ueberhaupt  sind  aber  die  Sonnen- 
strahlen, während  sie  durch  die  Atmosphäre  zur  Erde  dringen,  vielen  Störungen 
unterworfen,  nicht  blos  der  Refraction  oder  Brechung,  der  Absorption,  Polari- 
sation und  Radiation  oder  Strahlung  sondern  auch  dem  Einfluss  der  Verdünstung 
auf  Erden,  der  Wolken,  Winde  u.  s.  f.  Auch  erwärmen  die  sie  durchdringenden 
Sonnenstrahlen  die  Luft  selbst  höchst  ungleich,  die  dünneren  Schichten  sind  auch 
die  kälteren , weil  sie  weniger  diese  Strahlen  absorbiren.  Immerhin  modificirt 
so  die  Zwischenlagerung  der  Atmosphäre  zwischen  Sonne  und  Erdoberfläche  viel- 
fach die  Wirkung  der  ersteren  auf  die  leztere,  \ind  geht  von  der  durch  die 
Sonne  ausgestrahlten  Wärme  bei  der  Passage  ihrer  Strahlen  durch  die  Luft  stets 
viel  verloren,  selbst  in  den  Tropen  etwa  die  Hälfte.  Auch  ist  deshalb  die  sog. 
thermometrische  Wärme  an  der  Erdoberfläche,  d.  h.  die  Wärme,  welche  schliess- 
lich ein  Thermometer  steigen  macht , die  Resultante  sehr  vieler  Ursachen  und 
von  Sonnen-  wie  Erdphänomeneii.  Doch  troz  Allem  wird  durch  die  Sonne  in  den 
sechs  wärmeren  Monaten  der  Erde  eine  immense  Menge  Wärme  mitgetheilt,  welche 
sich  dann  wieder  in  den  sechs  kälteren  in  den  Luftraum  verliert«. 

§.  6.  Das  einflussreichste  Moment,  durch  welches  die  Wirkung 


In  der  gemässigten  Zone  erreicht  die  Temperatur  ihr  Maximum  etwa  l Moiuit 
Später  als  die  Intensität  der  Sonnenwirkung  anzeigen  würde,  und  während  dieser  Zeit 
muss  die  Erde  bei  Tag  mehr  Wärme  erhalten  als  sie  bei  Nacht  verliert;  nach  dem 
Wintersolstitium  verliert  sie  umgekehrt  bei  Nacht  mehr  Wärme  als  sie  bei  Tag  erhält. 

« Die  Wärmecapacität  des  Wassers  1 gesezt  ist  die  der  Luft  nur  0.23  7,  selbst 
die  des  Wasserdampfes  nur  0.475  (Regnault)  und  die  specifische  Wärme  der  Luft  ver- 
hält sich  so  zu  der  des  Wassers  etwa  = 1000:3746. 

« Auf  den  Mercur  z.  B,  scheint  aber  die  Sonne  noch  7mal  wärmer  als  auf  unsere 
Erde,  dagegen  auf  den  Neptun  OOOmal  weniger  warm. 

Oester  len,  Hygieine  3.  Aufl. 
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der  Soiinenwärme  auf  die  Erde  und  deren  Luftkreis  modificirt  wird, 
ist  die  verschiedene  Hohe  über  dem  Meer.  Während  auf  jedem  Punkt 
der  Erde  und  in  all  deren  Zonen  die  Wärme  ihren  relativ  höchsten 
Stand  in  den  untersten,  der  Erdoberfläche  nächsten  Luftschichten  er- 
reicht , nimmt  dieselbe  mit  zunehmender  Höhe  mehr  und  mehr  ab, 
obschon  nicht  constant , nicht  fort  und  fort,  und  in  demselben  Mass 
nimmt  auch  die  Temperatur  des  Bodens  selbst  ab  wie  die  Höhe  über 
dem  Meeresspiegel  steigt,  ein  Umstand  gleich  \yichtig  für  alle  me- 
teorologisehen  Vorgänge  wie  für  deren  Einfluss  auf  den  Menschen 
und  die  ganze  lebende  Welt.  Diese  Wärmeabnahme  parallel  der  Ele- 
vation findet  aber  ihre  Ursache  darin  , dass  sämtliche  Factoren  und 
Umstände,  welche  die  Erwärmung  der  Atmosphäre  überhaupt  be- 
dingen , vorzugsweise  auf  deren  untere  Schichten  beschränkt  sind, 
während  umgekehrt  eine  stärkere  Erwärmung  der  oberen  Regionen, 
auch  des  Bodens  durch  die  Sonnenstrahlen , wie  sie  z.  B.  vermöge 
der  grösseren  Reinheit  der  Luft  eiutreten  könnte,  durch  die  ungleich 
stärkere  Erkältung  in  Folge  ganz  anderer  einflussreicherer  Momente 
mehr  als  aufgewogen  wird.  Hieher  gehört  vor  allen  die  Abnahme 
der  durch  die  Sonnenstrahlen  der  Erdoberfläche  mitgetheilten  Wärme 
mit  der  Entfernung  vom  Boden  und  die  Zunahme  der  Wärmecapaci- 
tät  der  Luft  mit  der  Abnahme  ihrer  Dichtigkeit  Zudem  beo’ün- 
stigt  dieselbe  Reinheit  und  Trockenheit  der  höheren  Luftschichten 


auch  die  stärkere  Wärmeausstrahlung  in  den  eisigkalten  Welten-  oder 
Himmelsraum  bei  Tag,  noch  mehr  bei  Nacht  und  die  beständigen 
Luftströmungen  in  jenen  Höhen  vermehren  noch  diese  Abkühlung. 
Denn  während  z.  B.  die  durch  die  Soiinenwärme  oder  die  warme 
Lrdol)erfläche  wärmer  gewordenen  Luftmassen  als  die  dünneren  und 
specifisch  leichteren  nach  oben  steigen,  werden  sie  durch  zuströmende 


Gehen  die  Sonnen-  oder  AVärinestrahlen  durch  einen  die  W.hrme  so  schlecht  leiten- 
den Körper  wie  z.  11.  die  Luft,  so  können  sie  entferntere  feste  Körper,  z.  B die  Erd- 
oberfläche erwärmen,  ohne  dass  sich  die  Temperatur  jener  ersteren,  z B ' der  Luft 
änderte.  So  zündeten  z.  B.  Scoresby’s  Matrosen  ihre  Tabakspfeifen  durch  Linsen  aus  Eis 
an,  und  ebenso  können  die  Sonnenstrahlen  durch  die  höheren  Regionen  der  Atmosphäre 
dringen,  ohne  sie  zu  erwärmen  (S.  49).  Die  Wärmestrahlen  der  Erde  aber  welche  sie 
etwa  erwärmen  könnten,  werden  von  den  unteren  Schichten  der  Atmosphäre  ’aufgefantren 
und  absorbirt.  ^ ® 

“ Weil  in  diesem  Himmels-  oder  Planetenraum,  in  welchem  sich  z.  B.  auch  die  Erde 
bewegt,  keine  festen  oder  wenig  durchsichtigen  Körper  sind,  ist  seine  Temperatur  fast 
dieselbe  wie  diejenige  unserer  Polarzone,  d.  h.  nicht  über  — 40—500  C.  Unsere  Erde 
ist  so  zwischen  die  glühend  heisse  Sonne  und  einen  immensen  Gürtel  oder  Raum  pla- 
cirt.  dessen  Temperatur  weit  unter  dem  Gefrierpunkt  des  Quecksilbers  steht  Diese  lez- 
tere  ist  auch  die  Temperatur  der  Oberfläche  der  fernsten  Planeten ; denn  die  Sonne  wirkt 
nicht  mehr  auf  dieselben,  so  wenig  als  ihre  eigene  innere  Wärme  auf  deren  Oberfläche 

wirla.  Vergl.  Ä de  I'h,si,„c  IV,  Dove , täglich™ 

Veränderungen  der  Temperat.  der  Atmosphäre  56. 


Luftkreis. 


51 


kältere , welche  als  die  speciüscli  schwereren , dichteren  herbei-  und 
herabdrängen , ebenso  beständig  ersezt , und  es  entsteht  so  ein  un- 
unterbrochener Strom  warmer  Luft  von  unten  nach  oben,  von  kalter 
Luft  von  oben  nach  unten.  Indem  aber  durch  die  Ausdehnung  jener 
nach  oben  steigenden  Luftmassen  immer  eine  gewisse  Wärmemenge 
consumirt  oder  vernichtet  wird,  muss  die  Temperatur  der  höheren 
Luftregionen  noch  tiefer  sinken. 

Das  Verhältniss , in  welchem  nun  jene  Temperaturabnahme  mit 
der  Höhe  über  Meer  steigt,  wechselt  mehrfach  je  nach  den  geogra- 
phischen Breiten , selbst  nach  einzelnen  Gegenden  und  Orten  wie 
nach  den  verschiedenen  Jahreszeiten  u.  s.  f.  Im  Allgemeinen  jedoch 
nimmt  die  Wärme  mit  einer  Erhöhung  von  je  500  — 600  Füss  (170 
— 200  Meter)  über  Meer  um  1°  C.  ab,  in  warmen  Zonen  und  im 
Sommer  verhältnissmässig  rascher  als  in  kälteren  Zonen  und  im 
Winter,  in  grösseren  Höhen  rascher  als  in  niedrigeren.  In  Tiefen 
unterhalb  des  Meeresspiegels  aber,  z.  B.  in  Schachten,  Höhlen  ist 
die  Luft  am  Grunde  stets  kalt,  viel  kälter  als  höher  oben,  und  weil 
deren  Temperatur  nicht  mehr  von  der  Sonne  abhängt,  bleibt  sie  in 
einer  gewissen  Tiefe  Jahr  aus  Jahr  ein  dieselbe. 

In  der  gemässigten  Zone  nimmt  die  Wärme  um  so  schneller  nach  oben  zu 
ab,  je  höher  die  Temperatur  der  Erdoberfläche  (Kämtz),  so  z.  B.  zur  Zeit  der 
grössten  Tageswärme  viel  schneller  als  bei  Sonnenaufgang,  im  Sommer  schneller 
als  im  Winter.  Dort  beträgt  z.  B.  die  Temperatirrabnahme  schon  auf  je  42Ü< 
1°  C.,  hier  erst  auf  je  6—700',  denn  die  Wärme  durch  die  Sonne  ist  stets  vor- 
zugsweise näher  der  Erdoberfläche  angehäuft.  Während  in  den  Centralalpen  die 
Wärme  im  Mittel  auf  je  5-10'  (=;  166  Meter  oder  90  Toisen)  Erhebung  rim  D C. 
abnimmt,  und  aut  den  höchsten  Gipfeln,  deren  mittlere  Jahrestemperatur  kai;m 
— 10 — 15"  beträgt,  schon  auf  je  510',  sinkt  dieselbe  im  Sommer,  z.  B.  Juli  schon 
bei  440'  um  1“,  im  Winter,  z.  B.  Januar  erst  bei  710'  Erhebung,  weil  in  der 
Tiefe  die  Wärmedifferenzen  zwischen  den  einzelnen  Monaten  grösser  sind  als  in 
der  Höhe  '. 


Obiges  erklärt  zugleich  manche  meteorologische  wie  climatische  Phänomene, 
z.  B.  die  Thatsache,  dass  die  Differenz  zwischen  der  mittleren  Winter-  und  Som- 
mertemperatur um  so  kleiner  ist,  je  höher  ein  Ort  liegt.  So  beträgt  dieselbe  in 
der  ebenen  Schweiz  bei  400  Meter  Höhe  19"  C. , auf  dem  Gotthard  bei  207  D" 


Höhe  nur  14."9,  auf  dem  St.  Bernhard  bei  2493>'i  Höhe  13.®5,  und  bei  12— 
loOOO  Höhe  würde  die  Differenz  zwischen  den  Jahreszeiten  ganz  schwinden 
(Saussure) Weil  ferner  die  grössere  Stärke  des  Sonneneinflusses  für  den  einen 


II.  u.  A.  Schlagintweit , Unters,  über  die  physic.  Geographie  der  Alpen  50. 
Auch  in  den  Anden  nimmt  die  Temperatur  bei  den  ersten  3 — 8000'  verhiiltnissmässig 
langsamer  ab  als  höher  oben  (Humboldt).  In  Genf  aber  ist  der  Höhenunterschied  für 
die  Abnahme  der  Temperatur  um  1"  C.  im  Januar  fast  133  Toisen,  im  Mai  nur  91,  im  i) uni 
90  , im  Juli  93^  u.  s.  f.  Desgleichen  wird  die  Höhendifferenz  für  eine  Temperatur- 
abnahme um  l"  um  so  grösser  je  höher,  z.  B.  bei  28"  Barometerhöhe  80  Toisen,  bei 
27"  8D,  bei  18"  B.  97S  bei  8"  B.  123.7  (Zach). 

'■*  Schon  auf  den  höchsten  Gipfeln  der  Alpen,  z.  B.  auf  dem  Monte  Rosa  beträgt  die 
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Ort  durch  die  höhere  Lage  des  andern  über  dem  Meeresspiegel  mehr  oder  Ave- 
niger  autgewogen  wird,  und  umgekehrt,  kann  Orten  unter  den  verschiedensten 
Breitegraden  dennoch  dieselbe  mittlere  Jahrestemperatur  zukommen  h So  hat 
Itom  unter  42“  nördlicher  Breite  dieselbe  Tsothermlinie  (-j-  15.®4)  mit  Quito 
zwischen  den  Wendekreisen , denn  lezteres  liegt  dafür  gegen  10,006'  über  dem 
Meer;  Petersburg  unter  59“56'  Breite  und  Antizana  in  den  Cordilleren  haben 
dieselbe  mittlere  Jahrestemperatur  von  -\-  3.“5  0.,  denn  jenes  liegt  Om  und 
dieses  4000m  hoch.  Immer  äussern  insofern  Höhe  und  Breite  eine  entgegen- 
gesezte,  sich  auflrebende  Wirkung.  Aus  denselben  Umständen  und  Einflüssen, 
Avelche  die  Wärmeabnahme  parallel  der  Erhebung  über  dem  Meer  bedingen,  er- 
klären sich  auch  gewisse  Temperatur-  und  WitterungsAvechsel,  wie  sie  oft  plöz- 
lich  im  Sommer  wie  Winter  eintreten , je  nachdem  z.  B.  der  Himmel  rein  und 
klar  oder  neblig , bewölkt  ist.  Desgleichen  das  oft  so  bedeutende  Sinken  der 
Temperatur  bei  Nacht,  zumal  in  Tropenländern  in  Folge  der  starken  Wärme- 
ausstrahlung bei  reinem  klarem  Himmel  die  oft  so  rasche  Abkühlung  durch 
Winde,  Gewitter,  Regengüsse  u.  s.  f. 

Weil  endlich  auf  hohen  Bergen  die  Sonnenstrahlen  directer  zur  Erde  ge- 
langen , ohne  durch  die  schon  oben  erwähnten  Umstände  in  demselben  Grade 
wie  in  der  Tiefe  gestört  und  geschwächt  zu  werden,  entstehen  dort  jene  grössere 
Hize  wie  jenes  intense  Licht,  welche  jedem  Bergsteiger  nur  zu  wohl  bekannt 
sind.  Deshalb  ist  auch  der  Unterschied  der  Temperatur  eines  im  Schatten  und  eines 
in  der  Sonne  hängenden  Thermometer  in  solchen  Höhen  grösser  als  unten.  Die 
Luft  selbst  aber  wird  als  schlechter  Wärmeleiter  nur  wenig  erwärmt,  ist  viel- 
mehr zumal  im  Schatten  sehr  kalt,  während  nur  feste,  undurchsichtige  Körper, 
Gestein  u.  s.  f.  stark  durch  die  Sonne  erhizt  werden,  und  auch  sie  strahlen  ihre 
Wärme  in  der  dünnen  Luft  doi^pelt  leicht  wieder  aus. 

§.  7.  Grosse  Verscliiedenlieiteii  zeigt  weiterhin  die  Wärme  des 
Luttkreises  je  nach  Tages-  und  Jahreszeit,  oder  mit  andern  Worten : 
seine  mittlere  Temperatur  ist  in  den  verschiedenen  Tagesstunden  und 
Monaten  immer  wieder  eine  andere,  weil  die  Sonne  bald  kürzer  bald 
länger  über  dem  Horizont  steht  und  die  Linie,  in  welcher  ihre  Strahlen 
zur  Erde  gelangen,  fortwährend  sich  ändert  oder  verlegt  wird.  Auch 
verhält  es  sich  hiemit  ebendeshalb  in  den  verschiedenen  Himmels- 
strichen und  Ländern  immer  wieder  anders,  desgleichen  anf  der  hohen 
See,  an  Küsten,  auf  Inseln  anders  als  im  Innern  grosser  Continente, 

. nnd  in  deren  westlichen  wie  südlichen  Regionen  anders  als  in  öst- 


Dilferenz  zwischen  dem  kältesten  und  wärmsten  Monat  nur  8o  C.,  dagegen  z.  B.  in  Mai- 
land 2.3“2,  in  Turin  23®5  iSchlagintweit);  immer  wird  so  diese  Differenz  wie  auch  die- 
jenige zwischen  der  mittleren  Sommer-  und  Wintertemperatur  mit  dem  Steigen  der  ab- 
soluten Höhe  kleiner. 

’■  Eine  Differenz  von  etwa  24—25  Breitegraden  entspricht  einer  Elevation  von 
ß— 7000',  wie  z.  B.  ein  Vergleich  jener  Temperatur  am  Nordcap  Norwegen’s  mit  der- 
jenigen des  Gotthardhospiz  ergibt,  und  eine  Erhöhung  um  5—700',  wobei  die  Temperatur 
um  l“  sinkt , entspricht  einer  horizontalen  Ausdehnung  auf  der  Erdoberfläche  von  etwa 
1 V‘2  — 2 Breitegraden. 

Dadurch  entsteht  auch  die  Kälte  jener  berüchtigten  Tage  des  Mai,  des  Pancraz 
und  Servaz,  in  klaren  Nächten,  wenn  keine  Wolken,  zumal  keine  niedriger  stehenden  die 
Erkältung  durch  Wärmeausstrahlung  der  Erdoberfläche  in  den  Ilimmelsraum  vermindern 
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liehen  oder  nördliclien.  ln  der  geniiissigten  Zone  der  alten  wie  neuen 
Welt  jedoch,  zumal  in  ganz  Europa  ist  im  Allgemeinen  der  Januar 
der  kälteste  Monat,  mit  einer  mittleren  Temperatur  für  die  gemässig- 
ten Striche  Mittel-Europas  von  etwa  0«— + 2°  C.  Der  wärmste 
Monat  dagegen  ist  der  Juli,  mit  einer  mittleren  Temperatur  z.  B. 
in  Deutschland  u.  a.  von  etwa  + 16 — Dem  Januar  am  näch- 
sten stehen  Decembei’  und  Februar,  dem  Juli  August,  wo  bei  uns  an 
einzelnen  Tagen  sogar  die  grösste  Hize  des  Jahres  einzutieten  pflegt, 
dann  Juni.  Auf  der  hohen  See  und  weit  von  jeder  Küste  sind  all 
diese  Temperaturdiflerenzen  im  Lauf  des  Jahres  ungleich  geiingei 


als  auf  dem  festen  Land. 

Die  kälteste  Tageszeit  ist  überall  um  Sonnenaufgang,  die  wärmste 
etwa  2'‘  Nachmittags  dagegen  auf  der  hohen  See  näher  bei  Mittag. 
Auch  liegen  diese  beiden  Extreme  der  Tagestemperatur  im  Allgemeinen 
um  so  weiter  auseinander , je  wärmer  das  China  wie  die  Jahreszeit 
und  je  höher  die  mittlere  Tagestemperatur ; im  gemässigten  Europa 
lieo-en  sie  im  Durchschnitt  etwa  6— 8'^  auseinander  (Bouvard).  Un- 

D 

oJeich  u’eringer  sind  die  Temperaturunterschiede  der  verschiedenen 

O Ö O 

Tageszeiten  auf  der  hohen  See,  und  zwar  in  allen  Zonen  der  Erde. 
Während  aber  in  gemässigten  Climaten,  zwischen  25  und  50 Breite, 
das  Maximum  und  Minimum  der  Tagestemperatur  auf  der  See  noch 
2 — 3®  auseinanderliegeu,  steigt  diese  Differenz  zwischen  den  Wende- 
kreisen selten  über  1 — 2^.  Auf  dem  Laude  dagegen  kann  dieselbe 
auch  in  diesen  warmen  Himmelsstrichen  6 — 10^  erreichen  ^ 

Zwei  astronomische  Perioden,  die  tägliche  LTmwälznng  der  Erde  um  ihre 
Axe  und  die  jährliche  um  die  Sonne  bedingen  so  zwei  Maxima  und  Minima  der 


‘ Vor  Mittag  erhalt  die  Erde  beständig  mehr  Wärme  durch  die  Sonne  als  sie  durch 
Ausstrahlung  verliert,  und  dies  sezt  sich  noch  einige  Zeit  fort,  auch  nachdem  die  Sonne 
den  Meridian  passirt  hat,  weshalb  die  grösste  AVärme  erst  einige  Stunden  nach  Mittag 
eintritt.  Mit  dem  Sinken  der  Sonne  sinkt  dagegen  auch  ihr  erwärmender  Einfluss,  wäh- 
rend der  Wärmevorlust  der  Erdoberfläche  durch  Ausstrahlung  steigt ; auch  sinkt  jezt  die 
Wärme  um  so  rascher  je  näher  die  Sonne  ihrem  Untergang,  während  sie  gegen  Sonnen- 
aufgang am  langsamsten  sinkt.  Mit  dem  Verschwinden  der  Sonne  unter  den  Horizont 
schwindet  aber  für  die  Erde  auch  die  Hauptquelle  ihrer  Wärme , diese  sinkt  durch 
Wärmeausstrahlung,  zumal  bei  klarem  Himmel  immer  tiefer,  und  würde  jezt  noch  tiefer 
sinken,  wenn  nicht  ein  Theil  jener  Wärme,  welche  bei  Tag  in  den  Hoden  eingedrungen, 
auf  die  Erdoberfläche  zurückkehrte  (Kämtz). 

■ In  der  Polarzone , z.  B.  in  Lapland  wechselt  die  Temperatur  vor  und  nach  den 
Solstitien,  wo  die  Sonne  immer  unter  dem  Horizont  steht  und  nicht  mehr  erheblich  auf 
jene  wirken  kann,  im  Lauf  von  24  Stunden  sehr  wenig.  Am  kältesten  ist  es  6’’  Abends, 
am  wärmsten  11'*  Morgens  und  der  Gang  der  Lufttemperatur  somit  unabhängig  vom 
Lauf  der  Sonne,  wird  vielmehr  durch  andere  allgemeine  oder  örtliche  Einflüsse  bedingt 
(Ch.  Martin,  du  Spizbergen  au  Sahara  1866). 

Auch  in  höheren  Luftregionen  sind  die  Temperaturänderungen  im  Lauf  des  Tages 
kleiner  als  in  den  tieferen,  und  an  einem  Punkt  nicht  sehr  weit  von  der  Erde  entfernt, 
aber  wechselnd  in  den  verschiedenen  .Jahreszeiten  muss  sogar  die  Temperatur  alle  24 
Stunden  des  Tages  hindurch  stationär  sein. 
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I cmpcratur , eine  täglich  nnd  eine  jälirlich.  Auch  liegt  die  Ursache  der  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  am  Ende  in  der  Neigung  der  Erdaxe  gegen  die  Eccli2)tik, 
womit  der  Wechsel  in  der  Gesamttemjjeratur  der  Erdoberfläche  wie  in  deren 
Verth eilnng  gegeben  ist.  Weil  aber  die  Hohe  der  Sonne  über  dem  Horizont 
nicht  die  einzige  Wärmequelle  ist,  fällt  die  grösste  Kälte  nicht  auf  den  21.  De- 
cembei,  die  höchste  Wärme  nicht  auf  den  21.  .Juni,  sondern  3—4  Wochen  später. 
Ruft  doch  die  Sonnenwärme  noch  andere  Processe  hervor,  welche  schliesslich  in 
der  Beweglichkeit  der  Luft  wie  in  gewissen  Veränderungen  des  Aggregatzustandes 
des  Wassers  haben,  und  welche  gleichfalls  auf  die  Temj^eratur  eines  Ortes  ein- 
wirken, deren  Entwicklung  aber  eine  gewisse  Zeit  fordert. 

Indem  ferner  die  Erde  während  des  Winters  auf  der  nördlichen  Halbkugel, 
d.  h.  am  1.  Januar  der  Sonne  am  nächsten  ist,  während  des  Sommers  dagegen, 
d.  h.  am  4.  Juli  am  fernsten,  mässigt  dieses  Zusammentreffen  von  Zeit  und  Ent- 
feinung  die  Winter  kälte  wie  die  Sommerhize.  Umgekehrt  südlich  vom  Aequa- 
tor;  hier  auf  der  südlichen  Halbkugel  ist  wahrscheinlich  ebendeshalb  der  Winter 
um  1“  kälter,  der  Sommer  um  3®  wärmer  als  auf  der  nördlichen  b 

Parallel  jenem  Steigen  und  Sinken  der  Lufttemperatur  im  Lauf  von  24 
Stunden  geht  bis  zu  einem  gewissen  Grad  eine  ähnliche,  doch  sehr  geringe  und 
keineswegs  constante  Fluctuation  der  Eigenwärme  unseres  Köiqiers.  Im  Allge- 
meinen steigt  so  dieselbe  von  Morgens  an  und  erreicht  ihr  Maximum  gegen 
Mittag  oder  Abend,  um  von  hier  an  wieder  zu  sinken,  bis  sie  gegen  Morgen 
ihren  niedrigsten  Stand  erreicht  b In  innigem  Zusammenhang  hiemit  scheint 
eine  ähnliche  Fluctuation  der  Pulsfrequenz,  des  Blutumlaufes  (Robinson  u.  A.) 
wie  der  Intensität  des  Stoffumsazes  und  der  Ausscheidung  durch  Haut,  Lungen 
u.  s.  f.  zu  stehen,  was  zugleich  für  manche  Phänomene  fiebernder  Kranker.  z^B. 
für  deren  Exacerbationen,  Crisen  u.  s.  f.  von  Bedeutung  scheint.  Aehnliche 
Verschiedenheiten  in  all  jenen  Vorgängen  unseres  Körpers  finden  je  nach  Winter 
und  Sommer  statt. 

Die  mittlere  Temperatur  eines  Tages  erhält  man  bekanntlich  durch  Dividiren 
der  Summe  aller  einzelnen  Temperaturen  im  Lauf  des  Tages  mit  der  Zahl  der 
Boobachtungsprioden  (also  z.  B.  mit  4,  wenn  man  wie  gewöhnlich  die  Tempe- 
ratur 4mal  täglich  notirt),  diejenige  des  Monats  durch  Dividiren  der  Summe 
jener  mittleren  Tagestemperaturen  mit  der  Zahl  der  Monatstage,  und  dieieni^e 
des  Jahres  durch  Dividiren  der  Summe  dieser  mittleren  Monatstemperaturen 
mit  12  Auch  entspricht  im  Allgemeinen  die  mittlere  Temperatur  um  9'>  Moro-ens 
ziemlich  genau  deijenigen  des  ganzen  Tages,  doch  mit  einigem  Wechsel  je  nach 

* Auch  ist  es  im  Innern  Australien’s  iin  Sommer  noch  trePihrlinhor  , • 

Süd-Africa,  sich  der  Sonne  ohne  Schuzmassregeln  auszusezen,  der  Boden  abeJ  oft  so 

sZA)  " '■  ™ »fort  (bilL 

dann  l.is  D‘ , steigt  wieder  bL^Ö'^Nreh"^^^^  w^  sie" 

Wieder  Abend  adf  ibr  brtf 

act.  184.5  u.  46)  umgekehrt  Morgens  am  höchsten  «laUf  i ^ 

sinkt  bis  Mitternacht.  Alle  diese  Differenzen  unserer  ELLwär"me  ' sind  ieLch 

nug,  »kaum  1«  F.  ; auch  nach  Biddcr  und  Schmidt  höchstens  1 *^3  C und  f 

mehr  von  Beschäftigung,  Essenszeit  u.  dergl.  als  von  der  äu;sern  Lufttemprr" tu^ 

zuhangen.  Ebenso  gering  und  wechselnd  sind  die  Variationen  dev  -7 

verschiedenen  Jahreszeiten,  gehen  auch  mit  denen  der  Lufttemperatur 


zu 
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den  Jahreszeiten.  Denn  im  .lammr  Jas  Angefilhitc  te  10" , im  J.d,  Im  7 
Mor-rens,  und  für  die  ilbiigen  Monate  liegt  jene  Stunde  mitten  inne  . Die  Ic  n- 
iieratur  um  die  Zeit  der  Tag-  und  Naclitgleiche  entspricht  aber  so  zieiiilich  dei 
mittleren  Jahrestemperatur.  Auf  die  Bedeutung  obiger  Berechnungen  auch  in 
hygieinischer  Hinsicht,  für  die  Wahl  von  Wohnungen,  Aufenthalts-  und  Cur- 
orteii  bei  Kranken,  Empfindlichen  u.  s.  f.  braucht  wohl  nicht  erst  hingewiesen 

Aus  der  längeren  Abwesenheit  der  Sonne  und  der  bedeutenden  mrnieaus- 
; Strahlung  der  Erdoberdäclie,  zumal  bei  klarem  Himmel  und  gleichzeitigen  Lutt- 
i Strömungen,  erklärt  sich  zugleich  die  mehr  oder  weniger  starke  Abkühlung  c ei 
),  Atmosphäre  die  Nacht  über  und  besonders  gegen  Morgen,  Avm  dieselbe  selbst  im 
^ Sommer,  nach  den  wärmsten  Tagen  und  in  Tropenländern  in  Folge  der  langen 
12stiindigen  Nacht  fast  constant  eintritt^.  Deshalb  ist  auch  in  derselben  iages- 
zeit  die  Gefahr  der  Erkältung  und  des  Erfrierens  für  den  ^ ^ ® 

Organismen  am  grösstem;  so  erfroren  in  Russland  iin  oininosen  Win  er 
die  meisten  Soldaten  wie  Thiere  Nachts  und  gegen  Morgen  (Larrey).  Gewächse 
können  aber  in  hellen  Nächten  in  Folge  der  Wärmeausstrahlung  des  Bodens  er- 
frieren, obschon  die  Lufttemperatur  nicht  unter  -|-  5—6“  C.  sank. 

§.  8.  In  der  Atmosphäre  finden  sich  weiterhin  fast  immer  öpn- 
ren  von  Electricität,  zumal  bei  klarem,  heiterem  Himmel , und 
im  Winter  wie  Sommer , bei  Nacht  und  Tag.  Auch  kann  dieselbe 
hier  wie  überall  in  zwei  verschiedenen  Zuständen  Vorkommen,  in  dem 
der  Ruhe,  des  Gleichgewichts  (=  statische  E.)  und  der  Bewegung 
oder  Strömung  (=  freie,  dynamische  E.).  Die  sog.  statische  ist  die 
vorherrschende  und  insofern  wichtigste;  nur  ausnahmsweise,  bei  Gleich- 
gewichtsstörungen derselben  wie  z.  B.  bei  Gewittern , Stürmen  ent 
steht  freie,  strömende  Electricität,  und  nur  in  dieser  tritt  sie  über- 
haupt wirksam  nach  aussen  auf,  z.  B.  in  Form  von  Funken,  Blizen. 
Tn  einem  electrischen  Zustand  befindet  sich  aber  der  Luftkreis  immei  , 
und  eine  gewisse  electrische  Action  geht  in  ihm  beständig  vor  sich,  v eil 
solche  durch  die  verschiedensten  Processe  und  Aenderungen  in  dei 
Atmosphäre  selbst  hervorgerufen  werden , so  gut  als  auch  andeie 
Körper  am  Ende  durch  Alles,  was  deren  Cohäsions-  oder  moleculäien 
Ao-orefjatzustand  ändert,  electrisch  werden  können,  durch  Stoss,  Lei- 


billig  z.  B.  wie  durch  Mischungsänderuiigen , V erdünsten , Wärme 


und  Temperaturdifferenzen.  So  können  sich  electrische  (wie  magne- 


’ Um  die  mittlere  Temperatur  in  Tropongegenden  rasch  auf  Reisen  u.  s.  f.  zu 
finden  genügt  es,  an  Orten,  welche  gegen  directe  Sonnenwärme  , Regen  u.  s.  f.  gesohüzt 
sind,  z.  B.  in  Hütten  ein  Thermometer  etwa  l Fuss  tief  in  den  Boden  zu  stecken  (Bous- 
singanlt),  weil  die  Temperatur  in  dieser  Tiefe  ziemlich  constant  bleibt.  Doch  variirt  die- 
selbe zumal  in  lockerem  Boden  sogar  täglich  ein  wenig  je  nach  Sonnenhize  u.  s.  f. 

(Newbold).  ^ 

Diisselbe  ist  schon  in  Italien  der  Fall,  besonders  näher  der  See  oder  Gebirgen. 
Auch  sind  hier  die  Abende  meist  noch  kühler  als  die  Morgen ; in'  Pisa  z.  B.  ist  die 
mittlere  Wintertemperatnr  Morgens  -|-  6.®23  C.,  Abends  nur  4.“78. 
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tische)  ^ Phänomene  schon  beim  Zusammendrücken  nnd  Ausdehnen 
der  Luft  entwickeln  (Foote) , beim  Zusammentreffen  verschiedener 
Lemperaturen  wie  durch  Berührung  von  Wasser,  Meeren  mit  Boden, 
Küsten,  Ufern  u.  s.  f.  Eine  wichtigere  Quelle  atmosphärischer  Elec- 
tricität  als  Reihung  oder  einfaches  Verdünsten  scheinen  die  tausen- 
derlei chemischen  Processe  samt  Vegetation  u.  s.  f.  auf  der  Erdober- 
fläche, Aenderuugen  der  Aggregatzustäude,  der  Temperatur.  Immer 
und  überall  steht  aber  dieselbe  in  innigster  Wechselbeziehung  mit 
dei  Wärme  des  Luftkreises  und  ihrer  Vertheilung,  ebenso,  doch  mehr 
indirect  mit  dem  Luftdruck  und  dem  relativen  Gehalt  der  Atmosphäre 
an  Wasserdampf,  womit  zugleich  auch  deren  Leitungsfähigkeit  für 
Electricität  wechselt  ^ ; endlich  vielleicht  mit  den  magnetischen  Eigen- 
schaften der  Erdrinde. 


Jedenfalls  steigt  die  Electricität  der  Luft  mit  der  Höhe  ihrer 
Schichten,  und  um  so  mehr  je  ferner  von  allen  ableitenden,  über 
den  Boden  hervorragenden  Gegenständen,  von  Bäumen,  Wäldern,  von 
Häusern  und  Städten  wie  von  hohen  Gebirgen  und  Gipfeln,  während 
sie  zunächst  der  Erde , in  einer  Höhe  von  nur  wenigen  Metern  , in 
den  Stiassen  einer  Stadt  ganz  fehlt ; denn  hier  wird  sie  beständig 
wieder  abgeleitet.  Auch  in  unsern  Häusern  fehlt  meist  jede  sog. 
electrische  Spannung  und  in  tiefen,  engen  Thäleru  ist  dieselbe  o-e- 
wöhiilich  geringer  als  z.  B.  in  offenen  Ebenen,  in  diesen  viel  geringer 
als  auf  hohen  Punkten,  zumal  als  auf  freien  Gipfeln  und  Abhängen, 
wo  die  Luft  die  stärkste  E.  zeigt.  Desgleichen  kommt  der  Luft’ im 
^^niiern  grosser  Coiitmente  eine  stärkere  electrische  Spannung  zu  als 
über  Gewässern  und  auf  der  hohen  See,  an  Küsten  Die  Inten- 
sität der  freien  E.  und  ihrer  Phänomene  aber  geht  im  Allgemeinen 
parallel  dem  mittleren  Wärmegrad  einer  Gegend.  Am  stärksten  ist 
so  dieselbe  in  Tropenländern  , zwischen  den  Wendekreisen,  oft  unter 
den  heftigsten  Gewittern  und  Orcanen  oder  Wirbelstürmen  sich  ent- 
ladend , während  sie  den  Polen  zu  mehr  und  mehr  abnimmt , um 


^ Der  Sauerstoff  in  der  Atmosphäre,  also  ’/s  ihres  GowioM«  u 

und  so  die  ganze  Atmosphäre  (Faraday).  magnetisch, 

Auch  Elcclrisirmuschinen  verlieren  bekanntlich  hei  feuchter  I.ufi  ihre  Kraft 
^^Jelohc  kotnurt  v.clnrehr  nur  auf  freien  Punkten  .lerselhen  vor,  auf  HausLhern 

Auf  dem  Meer  entstehen  auch  viel  seltener  Sfornnn-ram  a i a • , 
gewichts  der  Atmosphäre,  der  statischen  E.  wie  Gewitter  n a ^w'  h n Gloich- 
dic  Nähe  festen  Landes,  schon  von  Insclgruiipen  beiriinsHtrt  ’ a solche  durch 

nischen  lülstenlaml  sind  Ulis  und  Donner  eine  unbekannte  ErscLTnunUlIum  «ll) ‘’^T 
rend  m der  übrigen  Tropenzonc  zu  gewissen  Jahreszeiten  besondn,.«  IT  w ! La  . ' 
llegenzeit  Gewitter  fast  täglich  4-5  Stunden  nach  Cuhnination  dt  V 

srSvfb!”"'"''““'’“  - “■  A-  Bohtlin,  Annal  d'Uyg  De”; 
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i jxesfeii  (len  70®  nördliclier  Breite  iin  freien  Luftkreis  fast  "anz  zu 
* schwinden  (Arago , Ross)  h Die  sog.  statische  E.  oder  electrische 
' Spannung  dagegen  steht  vielmehr  in  umgekehrtem  Verhältniss  zur 
f Temperatur  und  erreicht  in  der  trocken  kalten , dichten  Atmosphäre 
: den  Polen  zu  einen  höheren  Grad , was  vielleicht  zugleich  mit  mag- 
i netischen  Strömungen  der  Erdrinde,  mit  dem  phosphorischen  Leuchten 
n der  Polarmeere  u.  s.  f.  zur  Entstehung  des  Nordlichts  beiträgt  (?). 

Je  nach  den  Processen  und  Umständen  endlich , welche  die  E. 
i des  Luftkreises  bedingen , ebenso  je  nach  dem  electrischen  Zustand 
ider  Erdoberfläche  und  des  von  ihr  aufsteigenden  Wasserdampfs  ist 
idie  E.  der  Atmosphäre  bald  die  sog.  positive  (Glas-E.),  bald  die  ne- 
:gative  (Harz-E.) , und  weil  der  Erdboden  gewöhnlich  negativ  elec- 
itrisch  ist,  zeigt  die  Atmosphäre  meist  die  entgegengesezte  positive  E. 

Dies  scheint  wieder  znm  Theil  mit  der  relativen  Wärme  des  Erdbodens 
I und  der  Luftschichten  drüber  ziisammenzuhängen , indem  z.  B.  jener  in  der 
b wärmeren  Jahreszeit  durch  die  Sonne  mehr  erwärmt  wird  als  diese,  somit  Wärme 
b au  die  Luft  abgibt.  Körper  aber,  welche  Wärme  abgeben , werden  immer  nc- 
|!  gativ,  Wärme  empfangende  positiv  electrisch.  In  derselben  Weise  sind  Luft- 
B schichten,  welche  der  Erde  zu  -\~  electrisch  sind,  nach  oben  den  höheren,  käl- 
jteren  Luftschichten  zu  — electrisch.  Dagegen  treten  ruhige  Luftinassen  von 
(ungleicher  Temperatur  in  einen  derartigen  Gegensaz,  dass  die  wärmeren  — E., 
idie  kälteren  -j-  E.  erhalten^.  Da  ferner  alles  Wa,sser  auf  Erden  mehr  oder 
weniger  Salze  enthält,  entwickelt  sich  beim  Verdunsten  immer  viel  E.;  der 
( Wässerdampf  führt  die  E.  nach  oben  und  der  Erdboden  wird  — electrisch, 

I wie  z.  B.  auch  Gefässe,  worin  Wasser  verdampft  (Pouillet). 

So  wirken  fast  alle  Verhältnisse  dahin,  den  Erdboden  in  einen  — electrischen 
1 Zustand  zu  versezen , während  sich  die  Luft  mit  -j-  E.  ladet  Und  weil  die  , 
Luft,  zumal  trockene  wie  alle  idioelectrischen  Körper  ein  schlechter  E.leiter  ist, 


Schon  am  finnischen  Meerbusen , in  Schweden , Livland  kommt  es  selten  zu  stär- 
keren Gewittern,  und  in  Archangel,  Torneo  gibt  es  keine  Blize  mehr.  Die  Häufigkeit 
von  Gewittern  in  wärmeren  Ländern  und  im  Sommer  erklärt  sich  theilweise  schon  aus 
dem  Umstand,  dass  Wasser,  wenn  es  verdunstet,  E.  mit  sich  wegfuhrt,  womit  eine  reiche 
Quölls  ärtniosphäriscliGr  E.  gegoben  ist» 

Auch  durch  blosse  Berührung  von  Wasser  und  Land  längs  Ufern , KUsten  ent- 
wickelt sich  E.,  und  wird  dabei  das  AVasser  -f  , das  Land  — electrisch  (Becquerel).  Das- 
selbe geschieht  schon  durch  die  Bewegung  der  Schiffe  im  AVasser  und  Überall  wo  AVasser 
isHömt,  durch  Reibung  und  Strömen  von  AVasser,  Dampf,  comprimirter  Luft  gegen  Metalle, 
Körper,  wobei  z.  B.  die  Luft  — , das  Holz  -|-  electrisch  wird;  des- 
■ geic  en  u^rc  jede  Temperatur  und  Mischungsverschiedenheit  des  AA'^assers  u.  s.  f. 
I sogar  k®  Rotation  der  Erde,  und  vielleicht  entsteht  so  durch  Entladung  dei 

(gogea  me  oe  der  Erde  hin  strömenden  E.  das  Polarlicht,  um  von  da  wieder  Uber  die 
ErdGsgegen  den  Aequator  zurückzuströmen  (Armstrong,  Faraday,  Philos.  Transact.  1832)  ^ 
• k®)  tyimern  AVetter,  bei  Nebel  und  AAmlken  dagegen,  bei  Gewitter,  Schneefall 

K®gion  der  AA’'olken  ist  die  Luft  öfter  — electrisch,  auch  nahe 
^bei  Wasserfallen  und  rasch  fliessenden  Bächen,  wo  die  - E.  durch  A^erstäuben  oder  A^er- 

J(^Wa^intw^'t)  entsteht , während  die  -j-  E.  mit  dem  AA'asserdampf  entweicht 

^ Ueberhaupt  fällt  aber  eine  — E.  der  Luft  immer  zusammen  mit  einem  tiefen  Baro- 
smeterstand  (Quetelet;  Buchmann,  die  Ilydrometeore  u.  s.  f.  55). 
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lässt  sich  die  ganze  Atmosphäre  mit  einer  Leydner  Flasche  vergleichen , deren 
Hoden  (hier  die  Erdoberfläche)  die  negative,  der  obere  Theil  (hier  der  Lnftkieis) 
die  positive  Belegung  bildet.  Wir  selbst  befinden  uns  im  Isolator  der  Flasche 
mit  dem  Electrometer , und  je  nachdem  dieses  der  einen  oder  andern  Belegung 
näher  ist,  wechseln  seine  Angaben  (Kämtz).  Durch  Störungen  des  Gleichgewichts 
aber  zwischen  jenen  zwei  entgegengesezten  electrischen  Zuständen  oder  Ladungen 
der  Erdoberfläche  und  Atmosphäre  entstehen  schliesslich  alle  Phänomene  atmo- 
sphärischer E. 

§.  9.  Schon  aus  Obigem  geht  hervor,  welch  grossen  Wechseln 
und  Fluctuationen  die  atmosphärische  E.  auch  au  ein  und  demselben 
Ort  unterworfen  sein  muss.  Ja  den  untern  Luftschichten  scheinen 
sogar  gewisse  regelmässige  Oscillationen  ihrer  Stärke  im  Lauf  des 
Tages  zuzukommen,  mindestens  bei  klarem  Himmel,  im  Sommer  imd 
in  wärmeren  Ländern,  ähnlich  den  constanten  Fluctuationen  des  Luft- 
drucks oder  Barometerstandes.  Auch  dort  fand  man  so  zwei  Maxima  i 
der  electrischen  Intensität , Morgens  und  Abends,  und  zwei  Minima, 
Morgens  und  nach  Mitternacht  (Saussure,  Schühler,  Brandes,  Beccaria, 
Quetelet  u,  A.).  Dieselbe  ist  z.  B.  im  Sommer  früh  Morgens  schwach, 
steigt  von  4 bis  gegen  8 oder' 9 Uhr,  sinkt  von  da  an  bis  Alittag, 
im  Winter  bis  ge'gen  2 , im  Sommer  bis  4 LThr , steigt  dann  wieder 
bis  7 oder  9 Uhr  Abends,  um  von  hier  an  wieder  bis  gegen  4 Uhr  j 

Morgens  zu  sinken.  Bei  den  vielen  complicirendeu  und  störenden 
Einflüssen  jedoch,  z.  B.  der  relativen  Feuchtigkeit  und  der  hievon 
abhängigen  Leitungsfähigkeit  der  Luft  für  E.,  sind  deren  periodische 
Finthen  und  Ebben  ungleich  weniger  constaut  als  diejenigen  des 
Luftdrucks  \ Eine  regelmässige  Zu-  und  Abnahme  der  E.  findet 
weiterhin  auch  im  Lauf  des  Jahres  statt , indem  ihre  Stärke  dem 
Winter  zu  steigt,  im  .Januar  ihr  Maximum  erreicht  und  von  hier  an 
wieder  sinkt  bis  zu  ihrem  Minimum  im  Mai  oder  Juni. 

Ausser  jenen  relativ  regelmässigeren  Schwankungen,  welche  nur 
der  statischen  E.  angehören,  kommen  oft  zufällige  Variationen  und 
Störungen  der  atmosphärischen  E.  vor,  mit  besonderer  Häufigkeit  und 
Stärke  in  der  Tropenzone  wie  in  der  warmen  .Jahreszeit  der  ge- 
mässigten. Immer  sind  sie  aber  gleichsam  Ausnahmezustäude  und 
gehören  der  freien,  strömenden  E.  an. 

Bei  klarem , ruhigem  Himmel  und  gleichförmigerer  Temperatur 
ist  auch  die  E.  der  Atmosphäre  eine  gleichförmige,  d.  h.  die  E.  der 
verschiedenen  Luftschichten  unter  sich  sowohl  als  mit  der  Erdober- 
fläche befindet  sich  im  Zustand  des  Gleichgewichts ; auch  erhält  man 

* Auf  Gebirgen  fand  so  Kämtz  nur  ein  Maximum,  Morgens,  und  ein  Minimum, 
Abends.  Immer  stehen  aber  jene  Oseillationen  in  innigstem  Zusammenhang  mit  der  re- 
lativen Feuchtigkeit  der  Luft;  parallel  dem  Gang  dieser  leztern  ist  z.  B.  auch  die E. 
der  untern  Luftschichten  am  schwächsten  im  Mai,  am  stärksten  im  Januar. 
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I keine  oder  nur  wenig  Spuren  freier  E.,  und  dünn  fast  ininier  die  der 
positiven.  Storungen  dieses  Gleichgewichts  können  aber  in  Folge  der 
* verschiedensten  Vorgänge  eintreten,  besonders  durch  raschere  und  in- 
itensere  Teinperaturwechsel.  Dringt  z.  B.  ein  kalter  Luftstrom  in 
\ die  bisher  ruhige,  gleichinässig  warme  und  relativ  feuchte  Luftmasse, 
so  verdichtet  sich  deren  Wasserdainpf  zu  Dunst,  Nebel  oder  Wolken, 
wobei  sich  in  lezteren  mehr  oder  weniger  E.  entwickelt,  und  sie  alle, 
besonders  Wolken  treten  jezt  in  einen  Zustand  stärkerer  electrischer 
Spannung  unter  einander  wie  mit  dem  Erdbodeil  b Die  Art  ihrer 
E.,  auch  der  Gewitterwolken  und  ihrer  verschiedenen  Schichten  über- 
!« einander  ^ ist  eine  sehr  variable.  Allgemein  gilt  nur,  dass  weil  die 
E.  der  Atmosphäre  überhaupt  immer  und  überall  in  innigster  Be- 
ziehung zu  derjenigen  der  Erdoberfläche  steht,  auf  welcher  sie  gerade 
iruht,  und  weil  diese  leztere  gewöhnlich  negativ  electrisch  ist,  jene 
! Wolken  meist  positive  E.  zeigen  ferner  dass  jede  Wolkeuschichte 
lauf  der  untern  Seite  diese  ihre  E.  in  stärkerem  Mass  zeigt  als  auf 
Uder  obern,  und  dass  die  mit  gleichnamiger  E.  sich  abstossen , die 
imit  entgegengesezter  E.  sich  anzieheii. 

Immerhin  sind  all  jene  Wolkenmassen  und  Dünste  mehr  oder 
•weniger  electrisch,  zumal  an  ihrer  Oberfläche,  was  nicht  ohne  Ein- 
fluss auf  die  E.  der  gegenüberliegenden  Erdoberfläche  sein  kann,  d.  h. 
auch  hier  werden  sich  die  gleichnamigen  E.  abstossen,  die  entgegen- 
■gesezten  sich  anziehen.  Das  Weitere  hängt  wiederum  von  mancherlei 
ümstcinden  und  Einflüssen  ab.  Ist  z.  B.  die  Atmos23häre  feucht  ge- 
tiug,  besonders  in  den  untern  Schichten,  so  können  sich  die  entgegen- 
gesezten  E.  der  Wolken  und  des  Erdbodens  ganz  allmälig  ausgleichen, 
fohne  electrische  Explosion  oder  erheblichen  Witterungswechsel.  Sind 
dagegen  die  uuteru  Luftschichten  trockener,  so  bleiben  die  Wolken, 
Euinal  an  ihier  Oberfläche  wie  auch  die  Erdoberfläche  in  ihrer  elec- 
tiiischen  Spannung,  bis  vielleicht  die  geladenen  Wolken  ihre  E.  an 
wärmere  durch  Luftströmung  hergefiihrte  Wolken  abgeben  oder  unter 
liegen,  auch  Hagel,  Schneefall  und  durch  dieselben  eine  allmälige  Ent- 
adung  und  Ausgleichung  entsteht.  Dies  kann  mit  Bildung  electri- 
^chen  Lichts  , z.  B.  mit  sog.  Wetterleuchten  über  weit  ausgedehnte 
nti ecken  geschehen  oder  werden  nur  die  Spizen  und  Enden  hervor- 
agender,  leitender  Körper  und  Gegenstände  leuchtend,  z.  B.  Bäume, 

' Winde  hindern  aber  gewöhnlich  eine  Anhäufung  oder  Spannung  der  E. , weil  sie 
|cren  Ausgleichung  fördern;  auch  kommt  cs  bei  starkem  Wind  nicht  leicht  zu  Gewittern. 

4-25^0?  ""''’”'°”  4-  6000'  hoch,  öfters  aber  in  einer  Höhe  von 

Auch  fast  bei  allen  Winden  und  liegen  ist  die  Stärke  der  + E.  grösser  als  die 
ler  — h.,  und  bei  Nordwind  grösser  als  bei  Südwind. 
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Buscliwerk,  Haare,  Kleidungsstücke  u.  s.  f.,  wie  sich  denn  überhaupt 
l)ei  Gewittern  Lichtphänomene  auf  den  verschiedensten  über  den  Boden 
erhabenen  Körpern  offenbaren  können,  zumal  aut  metallenen , selbst 
auf  tallendem  Hagel,  Schnee,  Regen,  auf  Wasserflächen  h 

Hat  jedoch  die  electrische  Spannung  zwischen  Atmosphäre,  Wol- 
ken und  Erdoberfläche  einen  höheren  Grad  erreicht , oder  legt  sich 
eine  Schichte  relativ  trockener  Luft  zwischen  zwei  Wolken  mit  ent- 
gegeiigesezter  E. , so  stellt  sich  gewöhnlich  das  Gleichgewicht  durch 
heftige  Entladungen  her , welche  die  Phänomene  des  Blizes , d.  h. 
grosser  electrischer  Funken  und  des  Donners  bewirken.  Weil  aber 
Luft  und  Wolken  schlechte  E.leiter  sind,  geschieht  jene  Ausgleichung 
meist  nur  durch  mehrfach  wiederholte  Explosionen  vollständig.  i 

Bei  Gewittern  zeigt  zwar  das  Electrometer  öfters  eine  starke  electrische 
Spannring  oder  Ladung,  oft  aber  nicht,  weshalb  sich  Gewitter  nicht  gerade  von 
siner  solchen  ableiten  lassen;  auch  entsteht  eine  lebhaftere,  merklichere  Strö- 
mung der  E.  von  der  Erde  in  die  Atmos]Dhäre  und  umgekehrt  nur  dann,  wenn 
sich  Gewitterwolken  in  unmittelbarer  Nähe  befinden.  Was  vielmehr  die  Ent- 
stehung von  Gewittern  hauptsächlich  bedingt  sind  rasche  Temperaturwechsel, 
z.  B.  nach  Eindringen  kalter  horizontaler  oder  von  oben  herabsteigender  Luft- 
ströme in  warme,  feuchte  Luftschichten.  Das  Sinken  des  Barometer  zeigt  aber, 
dass  die  Luft  in  den  oberen  Regionen  abfliesst  und  hier  Südwind  herrscht.  Luft  \ 
und  Wasserdampf  unten  steigen  so  nach  oben,  besonders  wenn  der  Boden  zu-  ' 

gleich  erwärmt  ist,  oben  aber  verdichtet  sich  ein  Theil  des  Wasserdampfes,  und  ^ 

dadurch  entwickelt  sich  E.  Diese  wäre  demnach  die  Wirkung,  nicht  die  Ur- 
sache der  Gewitter  und  aller  Phänomene  dabei,  d.  h.  durch  das  rasche  Ver- 
dichten des  Wasserdampfes  entwickelt  sich  so  viel  freie  E.,  dass  bedeutende  Ex- 
plosionen, Blize  u.  s.  f.  entstehen  können  (Kämtz,  Brandes  u.  A.)^  Bei  jedem 


^ Am  häufigsten  geschieht  dies  auf  hohen  Bergen,  Avenn  z.  B.  Menschen,  Thiere 
hier  zufällig  in  GowitterAVolken  kommen , deren  E.  sich  durch  dieselben  entladet , ge- 
wöhnlich (doch  keineswegs  immer)  ganz  schadlos,  so  gut  als  das  sog.  Elmsfeuer,  d.  h. 
das  von  den  höchsten  Theilen  der  Bemastung  eines  Schiffs  in  Form  beweglicher  tanzen- 
der Flammen  ausströmendo  electrische  Licht.  Dem  lezteren  ähnlich  ist  jenes  Wetter- 
leuchten, wie  dasselbe  auch  bei  klarem  Himmel  entstehen  kann,  besonders  an  heissen 
Sommerabenden,  wenn  z.  B.  kältere  Luftmassen  rasch  von  oben  herabsinken  und  jezt 
ihre  E.  in  Berührung  mit  den  tieferen,  feuchten  Luftschichten  an  d)ese  abgeben.  Jeden- 
falls ist  das  Wetterleuchten  nur  selten  der  blosse  Widerschein  von  Blizen  oder  Explosionen 
bei  Glewittern,  Avelche  sich  unterhalb  des  Horizontes  somit  unsichtbar  entluden  , gewöhn- 
lich vielmehr  ein  Lichtphänome  bedingt  durch  Ausströmen  starker  E.  ohne  jeden  elec- 
trischen  Gegensaz  benachbarter  Wolken  u.  s.  f. 

'■*  Nach  Maury  würden  sogar  die  meisten  GeAvilter  durch  ein  Zusammentreffen  des 
obern  kalten  und  untern  Avarmen  PassatAvindes  bedingt , deren  lezterer  vom  Aequator 
gegen  die  Pole  fliesst,  der  erstere  umgekehrt.  Zumal  in  der  Region  der  Calmen,  avo  die 
Sonne  Mittags  senkrecht  auf  die  Erde  brennt,  mischen  sich  beide,  d.  h.  der  untere  dehnt 
sich  durch  die  Wärme  aus,  steigt  auf,  hemmt  Avie  ein  Borg  den  obern  kalten  in  seinem 
Lauf,  Wirbel  entstehen,  die  oberen  kalten  Luftmassen  stürzen  herab,  'Wolken  bilden  sich 
und  Gewitter,  d.  h.  die  Wärme,  Avelche  den  Wasserdampf  bei  seiner  Verdichtung  ver- 
lässt, sezt  sich  in  E.  um,  Blize  entstehen  u.  s.  f.  Was  aber  dort  täglich  geschieht,  kann 
auch  bei  uns  geschehen  durch  ähnliche  Ursachen,  nur  nicht  so  regelmässig  und  heftig. 

Vgl.  u.  A.  Fuchs,  populäre  naturAviss.  Vorträge  58;  Arago,  sämtl.  Werke  54;  Bou- 
din,  Annal.  d’Hyg.  II.  Serie  t.  2 — 4. 
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Bliz  dehnt  sich  aber  die  Luft  bedeutend  aus,  die  hiemit  gegebene  Abkühlung 
derselben  bedingt  weitere  Verdichtung  von  Wasserdani])f,  und  dadurch  werden 
auch  die  Wolken  auf’s  Neue  mit  E.  geladen,  bis  zulezt  in  Folge  wiederholter 
Entladungen  das  Gleichgewicht  hergestellt  ist.  Immer  scheint  so  zum  Entstehen 
von  Gewittern  vor  allem  eine  rasche  Verdichtung  des  Wasserdampfs  nöthig,  eine 
r ruhige  Luft,  heiteres  Wetter  und  ei)i  mehr  oder  weniger  feuchter  Boden.  Auch 
i sind  sie  vielleicht  bei  uns  nur  deshalb  besonders  im  Sommer  häufiger,  weil  hier 


^ grössere  Temperaturwechsel  wie  grössere  Temperaturunterschiede  zwischen  obern 
und  untern  Luftschichten  entstehen  '.  Schon  z.  ß.  in  Neapel  sind  aber  Gewitter 
:!  im  Herbst  und  Winter  häufiger  als  im  Sommer,  vielleicht  aus  demselben  Grunde  ; 

und  ebendeshalb  scheinen  sie  bei  uns  so  selten  nach  Mitternacht  und  Morgens. 
.1  Ueberhaupt  kommt  ihre  Verbreitung  im  Lauf  des  Jahres  nach  den  Breiten 


^ ziemlich  mit  derjenigen  des  Regens  überein;  sie  steigt  so  mit  der  Entfernung 
i vom  atlantischen  Ocean  und  wie  das  Uebergewicht  der  Sommer-  über  die  Winter- 
n regen  (Kämtz). 

Nach  einem  Gewitter  steigen  meist  kältere  Luftmassen  von  oben  in  die 
f riefe,  und  gewöhnlich  entsteht  erst  nach  einigen  electrischen  Entladungen  in 
- Folge  der  rasch  zunehmenden  Abkühlung  der  Atmosphäre  eine  Verdichtung  des 
I Wasserdampfes  zu  Tropfen , Regen , öfters  sogar  durch  rasches  Gefrieren  zu 
i Hagel.  Auch  diese  Niederschläge,  ob  flüssig  oder  fest  und  gefroren,  sind  meist, 
lwo  nicht  immer  electrisch,  zumal  im  Sommer,  in  den  Tropen;  jeder  Regen- 
■ tiopfen  z.  B.  bringt  E.  mit  sich,  die  er  den  Wolken  entnommen,  und  wodurch 
5 er  zuweilen  sogar  leuchtend  wird.  Das  fallende  Regen wasser  aber  scheint  bald 
► bald  electrisch,  selbst  beim  selben  Regen;  indem  es  jedoch  die  — E.  ab- 
I führt  gegen  die  Erde,  ist  es  häufiger  — electrisch  (Volta  u.  A.).  Schnee  da- 
ist  -j-  electrisch,  und  auch  Regenwasser  kann  dies  sein,  wenn  es  z.  B. 

I langsamer  durch  eine  trockene,  -j-  electrische  Luft  herabfiel.  Den  Bliz  bildet 
I wahrscheinlich  -j~  E.,  indem  er  durch  die  in  der  Luft  selbst  und  nicht  in  deren 
E Wasser-  oder  Dunstbläschen  freiwerclende  E.  zu  entstehen  scheint.  Diese  leztere 
»entsteht  aber,  indem  der  mechanischen  Wärmetheorie  zufolge  die  enorm  grosse 
»Menge  Wärme,  die  beim  Verdichten  des  Wasserdampfes  frei  wird,  nicht  als 
(Solche  auftritt  sondern  sofort  in  E.  übergeht.  Blize  entstehen  so  wahrscheinlich 
idurch  die  Condensationswärme  des  Wasserdampfes,  und  verbrauchen  wiederum 
■bei  ihrer  »Arbeit«  durch  Stoss,  Schlag,  Verbrennen  enorm  viel  Wärme;  oder 
mit  andern  Worten,  indem  -|-  und  — E.  sich  verbinden,  verschwindet  sie  als 
»solche  und  geht  in  Wärme  über,  wie  umgekehrt  diese  in  E.  übergieng  'h 

Der  Form  nach  gibt  es  Zickzack-,  kugelförmige  Blize  und  sog.  Wetterleuchten 
»(Arago) ; auch  gehen  sie  meistens  von  unten  nach  oben,  besonders  solche  welche 
•treffen  (Maffei,  Chappe  ii.  A.j.  Wie  andere  electrische  Funken  werden  sie  aber 
• lervorgerufen  durch  den  Üebergang  der  E.  von  einem  leitenden  auf  einen  nicht 
•oder  anders  leitenden  Körper,  d.  h.  durch  Unterbrechung  ihrer  Leitung  und 


Zum  Theil  schon  m Folge  solcher  Temperaturcontraste , noch  gefordert  durch  die 
Bufsteigenden  warnmn  Luftströ  scheinen  Gewitter  auch  in  Gebirgsgegenden  so  häufig, 
und  in  den  Alpen  findet  man  Spuren  des  Blizes  zumal  an  Felsgipfeln  und  Graten  noch 

ElGctrisclio  Funken  sind  höchstens 


1 2 Fuss  lang , Blize  nicht  selten  bis  zu  9 


r f Wärmeentwicklung  dabei  kann  nicht 

Jlos  A\asser  plozhcb  in  Dampf  verwandelt  sondern  auch  Metalle,  Gestein  u.  s.  f.  ver- 
öuchtigt  werden. 
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unter  Ausgleichung  der  beiden  entgegengesezten  E.  * ; auch  geht  jedem  Schl^ 
eine  electrische  Spannung  zwischen  Wolken  und  Erde  voraus, ^ welche  sic  z. 
durch  Aufwirheln  von  Staub  u.  dergl.  kund  gibt.  Dass  Blize  selbst  für  den 
Menschen  Gefahr  bringen  können,  weiss  Jeder  ; nur  in  Frankreich  wuiden  oo  o 
1308  Menschen  dadurch  getödtet,  ganz  abgesehen  von  blossen  Verbrennungen, 
Lähmungen  u.  s.  f.  durch  den  Bliz  'h  Auch  scheinen  in  manchen  Jahren  viel 
mehr  Menschen  getroffen  zu  werden  als  sonst , und  gewisse  Menschen  häufiger 
denn  andere  (Arago).  Im  Ganzen  aber  tödtet  oder  zündet  der  Bliz  m jien 
meisten  Gegenden  und  Orten  nur  selten;  auch  leiden  Aengstliche  bei 
vielleicht  mehr  durch  ihre  Furcht,  ihr  »Kanonenfieber«  als  durch  alle  Wir- 
kungen der  E. 

Dieselben  Phänomene  von  Bliz  und  Donner  wie  bei  Gewittern  können  ganz 
andere  meteorologische  Vorgänge  begleiten,  z.  B.  Schneegestöber,  Hagel,  Stüime 
wie  vulcanische  Ausbrüche  ^ Auch  bei  grossen  Bergstürzen  z.  B.  in  den  Alpen 
entwickelt  sich  oft  electrisches  Licht , selbst  in  Form  wirklicher  Blize , so  gut 
als  bei  jedem  starken  Zusammenpressen  oder  Ausdehnen  der  Luft  sonst  (Elisa 
Foote  u.  A.) 

3)  Gelialt  von  Wasserdampf,  Feuchtigkeit.  Meteorische  Wasser, 

Hydrometeore. 

§.  10.  Neben  Sauerstoff-  und  Wasserstoffgas  ist  der  atmosphä- 
rischen Luft  immer  noch  mehr  oder  weniger  Wasser  in  Gas-  oder 
Dampfform  heigemischt,  dessen  jeweilige  Menge  in  innigster  Verbin- 
dung steht  mit  andern  Eigenschaften  der  Atmosphäre,  vor  allen  mit  , 
ihrer  Temperatur.  Man  Icanu  sich  insofern  die  Erde  gleichsam  von 
zwei  verschiedenen  Atmosphären  umgeben  denken,  die  eine  von  Luft, 
die  andere  von  Wasserdampf,  beide  nur  mechanisch  gemischt  mit 
einander,  oder  jede  diffundirt  durch  die  Poren  der  andern  Deshalb 
ist  auch  das  ganze  Gewicht  der  Atmosphäre  oder  der  barometrische 
Luftdruck  zusammengesezt  aus  demjenigen  der  Luft  und  des  W asser- 
dampfes  ( = Dampf-  oder  Dunstdruck)  in  derselben. 

Während  ferner  dieser  Wasserdampf  dem  Luftkreis  durch  die  colos- 
sale  Verdünstung  von  Wasser  auf  der  Erdoberfläche  beständig  zugeführt 
wird , kehrt  er  ebenso  beständig  auf  dieselbe  in  tropfljar  flüssiger 
Form  zurück,  sobald  seine  Menge  das  jeweilige  Sättigungsvermögen 
der  Luft  übersteigt , am  reichlichsten  in  der  Nähe  von  Meeren,  Ge- 
birixen  und  sog.  Wasserscheiden  Ja  schliesslich  stammt  alles  Wasser 


‘ Vgl.  u.  A.  Strick,  Virchow’s  Arch.  t.  20.  1860. 

Boudin,  Annal.  d’IIyg.  Dec.  54,  Oct.  55. 

^ liier  wabrschoinlich  schon  in  Folge  der  enormen  Entwicklung  von  Wasserdampf 
und  dessen  Verdichtung,  wobei  sich  freie  E.  mit  solcher  Intensität  entwickelt,  dass  hef- 
tige Explosionen  und  Blize  entstehen  können. 

' Vgl.  Brew,  pract.  Meteorol.  2.  Edit.  Lond.  60. 

“ Von  1 Quadratruthe  (—  14  Q.-Meter)  verdunsten  in  imsern  Climaten  täglich  etwa 
18  20  Quart  = 11  — 1200  Cub.Zoll  Wasser,  im  ,Tahr  7200  Quart  = 280  Cub.Fuss. 
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auf  Erden  von  der  AtmosjDliäre  ab,  deren  Bestandtheil  es  einmal  war. 
Dieselbe  bildet  so  um  die  Erde  eine  stets  mehr  oder  weniger  feuchte 
Hülle,  aus  welcher  unausgesezt  mehr  oder  weniger  Niederschläge  in 
Eorni  bald  von  Nebel  und  Dunst,  bald  von  Tliaii,  Reif,  Regen,  Sdmee 
oder  Hagel  entstehen,  und  welche  zusammen  meteorische  oder  atnio- 
sphäiische  Wasser  heissen.  Auch  stehen  Wasserverdunstung  wie  Nieder- 
schläge in  innigstem  Zusammenhang  mit  einander , und  ihr  gemein- 
schaftliches Resultat  sind  eben  diese  meteorischen  Wasser.  ^Sowohl 
jmier  Verdunstungsprocess  des  W^assers  als  auch  die  Capacität  der  Luft 
füi  Wassei dampf,  d.  h.  ihre  Fähigkeit  solchen  aufzunehmen  und  in 
Dampfform  zu  erhalten,  sind  aber  höchst  wechselnde  Grössen,  abhängio- 
von  einer  Menge  secuudärer  Factoren  oder  Einflüsse.  Und  deslmlb 
ist  auch  der  Feuchtigkeitsgrad  der  Atmosphäre  oder  deren  Gehalt 
an  Wasserdampf  immer  wieder  ein  anderer  je  nach  ihrer  Temperatm*, 
ihrem  barometrischen  Druck,  nach  Clima,  Tages-  und  Jahreszeiten,’ 
Witterung,  Winden  u.  s.  f.  wie  nach  einzelnen  Gegenden  und  deren 
Beschaffenheit,  z.  B.  je  nach  deren  Wassermenge,  Vegetation,  geoo’no- 
stischer  Structur,  Höhe  über  dem  Meer  , nach  der  Nähe  von  Meeren 
und  andern  grossen  Wasserbecken,  nach  der  gegenseitigen  Lage  von 
Lontiiienteu  und  Inseln,  Gebirgen  und  Ebenen  u.  s.  f.  Doch  enthiilt 
die  Luft  111  ihren  untern  Schichten  bei  uns  im  Mittel  etwa  ^jioo 
( /looo)  ihres  Gewichts  und  Vso  (^/looo)  ihres  Volumen  Wasserdampf  » 

™ Wasserdampf  beträgt  iudess  nur 
die  Hälfte  bis  Dremertel  ihrer  Capacität  fiir  denselben  oder  ihres  Sät- 
•tigimgspiiiiktes;  jedeiilalls  ist  dieselbe  höchst  selten  damit  gesättio-t 
und  schon  m Folge  der  ewigen  Niederschläge  entliält  sie  fast  iminei 
vie  wcnipr  Wasserdampf  als  sie  bei  einer  gegebenen  Temperatur 

■litepnihr*  Teixperatur 

Die  Menge  Wasserdampf  aber,  welche  die  Luft  überhaupt  aiifneh- 

’‘fS‘  8'“""  b'^souders  von  ihrer  Temperatur  ab,  und  iedem  ’ 

dKmiit  entspricht  so  ein  bestimmtes  Maxinuim  von 

ilrrfeT  welchem  zugleich  der  Zustand 

jeweiligen  Sättigung  mit  Wasserdampf  abhängt.  Auch  steio-t 

I O ^ 


.Millionen  Quart  oder  18  000  verdunsten  täglich  gegen  4 Millionen  Gallonen  = 12 
«000  Millionen  Tonnen  (llallisl^°T° (Glaisher),  vom  Mittelmeer  mindestens  5- 
*ei  jeder  Temperatur,  selbst  verdunstet  am  Ende  Wasser  mehr  oder  weniger 

’ Bei  uns^  enthä  t T ful  /'T  -»^den. 

-ikmeter,  wenn  Wasserdampf, 


■ rubiU-mAto.  w.  ^ Liuic  im  Mittel  nicht  ii 

G,  bei  -f  27»  ^ gramm,  bei -f  20» 

IfcwA  fin  ' oaO/  , okfaui-  Im  jährlichen  Durchschnitt  a ' 


t.  1 ^ ' - --  0-0'"“  •*  V giitiuiii,  uei  — p z,\) 

jtwa  60Z.80»/ü  des  ^Vrsrerdamnfef  ^ r?  Durchschnitt  aber  enthält  der  freie  Luftraum 
«ueter  gegen  7-16  gr™  überhaupt  lösen  kann,  bei  uns  p.  Cub. 


G4 
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dieses  Maximum  mit  der  Temperatur,  doch  nicht 
dieser  sondern  in  viel  stärkeren.  Verhältniss,  und  wird  "-le  « 
erwähnt  in  der  freien  Luft  nur  ausnahmsweise  eneich  • ^ 

iedocli  deren  Temperatur  um  so  mehr  steigt  auch  im  - „ 

ihre  Verdünnung  und  Ausdehnung,  um  so  mehr  Wassercami 
sie  also  aufnehmeu,  d.  h.  um  so  grösser  wild  ihre  den 

selben,  und  um  so  grösser  dessen  eigene  Spannkidf  . . f 

kann  die  Luft  in  Kolge  ihrer  höheren  Temperatur  mehr  Was 
enthalten  als  Nachts;  auch  steigt  dessen  Menge  von  Morgen  h s Mit  ,,, 
um  von  da  wieder  zu  fallen  bis  Morgen.  Desgleichen  i^st  dei  Ge. 
der  Luft  an  Wasserdainpt  bei  uns  am  grössten  bei  feud-  um  > 
wind,  am  kleinsten  bei  Nord-  und  Ostwind,  und  im  Sommer 
crrösser  als  im  Winter  wenn  es  gefriert,  in  Tropenländern  3-onial 
f)-rösser  als  in  der  gemässigten  und  kalten  Zone  . „ 

Umstand  aber  , dass  jener  Gehalt  der  Atmosphäre  an  Was^serdamp 
so  wesentlich  von  ihrer  jeweiligen  Temperatur  abhäugt,  erklärt  sic  i, 
warum  derselbe  im  Allgemeinen  mit  der  Höhe  über  dem  Meei  ai- 
ninimt.  Weil  ferner  die  Dichtigkeit  des  Wasserdampfes  geringer  ist 
als  diejenige  der  Luft  (-  5:8)  und  seine  Elasticität  zweimal  grosser  , 
wird  dadurch  auch  das  specifische  Gewicht  der  Luft  in  demselben 
Verhältniss  kleiner  als  sie  mehr  Wasserdampf  enthalt,  wahrend  zu- 
odeich  ihr  Volumen  wie  ihre  Elasticität  oder  Spannkraft  zunimmt,  so 
dass  es  eines  stärkeren  Druckes  bedarf,  um  eine  mit  Wasserdampf 
gesättigtere  Luft  im  selben  Raum  zurückzuhalten  als  trockene  Luft. 
Je  trodcener  d.  h.  je  ärmer  an  Wasserdampf  dagegen  die  Luft,  um 
so  schwerer  und  dichter  ist  dieselbe ; auch  steigt  deshalb  feuchte  Luft 
in  Folge  ihrer  relativ  grösseren  Dampfmenge  in  trockener  Luft  von 
derselben  Temperatur  und  Expansivkraft  immer  in  die  Höhe  . 

Je  geringer  weiterhin  der  Luftdruck,  um  so  grösser  ist  untei 
sonst  gleichen  Umständen  die  Verdünstung  des  Wassers,  und  diese 


■ Im  Sommer  enthält  1 Cub.fuss  Luft  etwa  5-8  Gran  Wasserdampf,  i“ 

2—3-  bei  O"  kann  derselbe  höchstens  3 — 4 Gran  aufnehmen,  bei  J-  12  C.  (die 
mittlere  Temperatur  gemässigter  Zonen)  8 Gran,  bei  + 26«  (gewöhnliche  Schattentem- 
-peratur  der  Tropen)  16  — 17  Gran.  Ueberhaupt  ist  der  Winter  bei  uns  vorwiegend  kalt 
und  trocken,  der  Sommer  warm  und  feucht,  Herbst  und  Frühling  feuchtkalt  oder  kühl. 

2 d.  h.  unter  demselben  Druck  nimmt  Wasserdampf  einen  2mal  grösseren  Raum  ein 
als  atmosphärische  Luft,  und  diese  muss  sich  also  parallel  der  gelösten  Dampfmenge 
ausdehnen.  Das  specifische  Gewicht  des  Wasserdampfes  ist  aber  bei  10  0«  C.  nur  0.6225 

oder  etwa  °js  von  der  Dichtigkeit  der  Luft. 

» Aus  demselben  Umstand,  d.  h.  aus  der  grösseren  Spannkraft  oder  Druckgrösse 
feuchter  Luft  im  Vergleich  zu  trockener  scheinen  sich  auch  zum  Theil  manche  Luft- 
strömungen zu  erklären,  z.  B.  jener  oft  so  starke  Wind,  welcher  aus  vielen  Höhlen 
nach  aussen  dringt,  und  zwar  ohne  dass  die  ausströmende  Luft  wie  z.  B.  beim  Wind  aus 
sog.  Gletscherthoren  oder  in  vielen  Bergwerken  durch  höhergelegone  Luftströmungen  er- 
gänzt wird. 
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nimmt  somit  z.  B.  mit  der  Höhe  über  dem  Meer  zu  ^).  Dagegen 
ist  dieselbe  um  so  geringer,  je  mehr  Wasserdampf  die  Atmosphäre 
bereits  enthält,  und  sinkt  deshalb  auf  ihr  Minimum,  wenn  die  Luft 
hei  einer  bestimmten  Temperatur  mit  Wasserdampf  gesättigt  ist. 
Aus  demselben  Grund  vermehrt  jede  Erneuerung  der  Luftmassen 
durch  beständige  Zufuhr  einer  Luft  mit  kleinerem  Gehalt  an  Wasser- 
dampf, z.  B.  durch  Winde  u.  s.  f.  unter  sonst  gleichen  LTmständen 
jene  Verdünstung,  während  umgekehrt  eine  feuchte  Lufl;  nicht  trock- 
nend wirkt  LTeberhaupt  hängt  aber  endlich  die  Vertheilung  und 
Menge  des  Wasserdampfes  in  der  Atmosphäre  vorzugsweise  von  ört- 
lichen Verhältnissen  ab,  je  nachdem  z.  B.  eine  Gegend,  ein  Ort  in 
der  Nähe  grosser  Wasserniassen,  Seen,  Flüsse  liegt  oder  nicht,  ob  in 
der  Tiefe  oder  auf  Höhen  u.  s.  f.  Heber  dem  Meer  insbesondere 
enthält  die  Luft  stets  verhältnissmässig  die  grösste  Menge  Wasser- 
dampf, oft  vielleicht  bis  nahe  dem  Sättigungspunkt,  während  dieselbe 
dem  Innern  der  Continente  oder  Länder  zu  mehr  und  mehr  sinkt. 

Um  die  so  wichtigen  Fenchtigkeitsverhältnisse  und  Niederschläge  der  Atmo- 
sphäre richtiger  zu  heurtheilen  fragt  es  sich  immer  1.  wie  viel  Wasserdampf 
dieselbe  wirklich  enthält,  z.  B.  wie  viel  Gramm  p.  Cubikmeter  2.  wie  viel  dieser 
Wasserdampf  oder  der  sog.  Dampfdruck  beiträgt  zum  ganzen  Gewicht  oder 
barometrischen  Druck  der  Atmosphäre  3.  wie  nahe  derselbe  dem  Maximum 
seiner  Dichtigkeit  kommt,  wo  derselbe  kein  weiteres  Wasser  mehr  in  die  Luft 
verdunsten  lässt  und  die  Luft  keinen  Wasserdampf  weiter  aufnehmen  kann, 
ausser  ihre  Temperatur  steigt.  Das  erstem  bezeichnet  man  als  absolute,  das 
leztere  als  relative  Feuchtigkeit  der  Luft,  und  beide  sind  wohl  zu  unterscheiden. 
Absolute  Feuchtigkeit  bedeutet  also  die  Menge  Wasserdampf,  welche  ein  be- 
stimmtes Volumen  Luft  enthält,  das  Gewicht  oder  die  Siiannung  des  z.  B.  in 
1 Cub.fuss  Luft  enthaltenen  Wasserdampfs.  Eelative  Feuchtigkeit  heisst  das 
Verhältniss  der  in  der  Luft  enthaltenen  Dampfmenge  zu  derjenigen,  welche  diese 
Luft  wenn  gesättigt  überhaupt  enthalten  kann,  oder  zu  dem  überhaupt  mög- 
lichen Dampfdruck.  Mit  andern  Worten  sie  drückt  aus,  wie  viel  Wasserdampf 
die  Luft  noch  aufnehmen  kann,  um  bei  der  vorhandenen  Temperatur  gesättigt 
zu  sein  und  wo  jezt  ihr  Wasserdampf  beginnt,  sich  zu  Wasser  zu  verdichten 
oder  als  Wasser  auszuscheiden. 

Diese  relative  Feuchtigkeit,  gleichbedeutend  mit  dem  sog.  hygrometrischen 
Zustand  der  Luft,  ist  somit  etwas  ganz  anderes  als  deren  absolute  Feuchtigkeit 
oder  Dampfmenge,  und  beide  gehen  einander  nicht  entfernt  parallel.  So  kann 


asser  wie  jede  andere  Flüssigkeit  verdunstet  deshalb  auch  schon  bei  niedriger 
emperatur,  sobald  der  Luftdruck  sinkt  oder  ganz  beseitigt  wird,  wie  im  luftleeren  Raum, 
uml  kühlt  hier  in  höherem  Grade  ab  als  in  freier  Luft.  Auch  verdunstet  bei  Wind  und 
bturm  unter  sonst  gleichen  Umständen  viel  mehr  Wasser  als  in  ruhiger  Luft,  und  jene 
wirken  deshalb  mehr  trocknend  als  diese. 

Trockene  Luft  gibt  zugleich  beim  Erkalten  mehr  Wärme  ab  als  feuchte , d.  h. 
wenn  diese  nicht  ganz  mit  Wasserdampf  gesättigt  ist,  welche  folglich  beim  Erkälten 

e ersc  egen  bildet.  Deshalb  schmilzt  z.  B.  ein  relativ  trockenerer  Südwind  mehr 

bchnee  als  ein  feuchterer. 

Oestcrlcn,  Ilygieine  3.  Aufl.  5 
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die  Luft  im  Winter  nahezu  mit  Wasserdami)f  gesättigt,  also  relativ  sein  feucht 
sein,  und  doch  vielleicht  kaum  die  Hälfte  der  Dampfmenge  enthalten,  reiche 
sie  hei  höherer  Temperatur  enthalten  könnte , somit  absolut  sehr  wenig  euc  i 
sein.  Während  so  die  Dampfmenge  der  Luft  im  Januar  am  kleinsten  is  un  nii 
der  Wärme  steigt,  bis  zum  Maximum  im  Juli,  ist  der  Gang  der  relativen  euc 
tigkeit  ein  ganz  anderer;  dieser  zufolge  wäre  der  Mai  am  tiockensten,  e 
cember  am  feuchtesten,  d.  h.  die  Luft  der  Sättigung  bei  dieser  Tempera  ' 
nächsten,  denn  im  Mai  steigt  die  Dampfmenge  der  Luft  nicht  so  schnell  a s ihre 
Wärme.  Desgleichen  ist  ihre  relative  Feuchtigkeit  Morgens  und  Abends  am 
grössten  , Mittags  am  kleinsten , die  absolute  umgekehrt  bei  Tag  grosser  a s 
Morgens  und  Nachts.  Denn  indem  die  Atmosphäre  die  Nacht  über  mehr  und 
mehr  erkältet,  kommt  sie  dem  Zustand  der  Sättigung  immer  näher,  weshal  i 
auch  in  ihren  unteren  Regionen  mehr  und  mehr  Niederschläge,  Nebel  und  au 
entstehen;  Morgens  verdunstet  dieses  Wasser  und  der  Druck,  die  Spnnkratt 
der  Damplatmosphäre  unten  nimmt  zu.  Deshalb  fallt  jezt  das  Maximum  der 
absoluten  Feuchtigkeit  auf  Mittag,  und  wie  die  Wärme  steigt,  führen  aufstei- 
gende Luftströme  den  Wasserdampf  nach  oben,  während  seine  Menge  unten  am 
Boden  abnimmt  (Dove).  Ueberhaupt  geht  so  die  absolute  Feuchtigkeit  der  Lu 
in  ihren  täglichen  und  jährlichen  Fluctuationen  im  Allgemeinen  denen  der  Tem- 
peratur parallel,  die  relative  eher  umgekehrt. 

Aehnliche  Differenzen  derselben  bestehen  zwischen  warmen  und  kalten  Zonen, 
zwischen  Niederungen  und  Höhen.  Auch  in  der  warmen  Zone  ist  so  die  ab- 
solute Feuchtigkeit  oder  Dampfmenge  der  Luft  grösser  als  in  der  kalten,  am 
Niveau  des  Meeres  grösser  als  in  bedeutenden  Höhen  , die  relative  dagegen  im  , 
Allgemeinen  kleiner.  Während  z.  B.  die  Dampfmenge  der  Luft  in  Folge  der 
Temperatur abnalime  mit  der  Höhe  über  dem  Meer  sinkt,  steigt  ihre  relative 
Feuchtigkeit,  und  für  alle  Höhen,  mindestens  für  bedeutende  ist  so  eine  kleine 
absolute  und  eine  grössere  relative  Feuchtigkeit  characteristisch  b Ueberhaupt 
enthält  also  kalte  und  »feuchte«  Luft  immer  weniger  Wasserdampf  als  warme 
und  »feuchte«,  am  wenigsten  kalte  und  trockene;  desgleichen  enthält  kalte  Luft 
immer  weniger  absolute,  dagegen  mehr  relative  Feuchtigkeit,  und  beides  um  so 
mehr  je  kälter. 

Im  Ganzen  hat  jedoch  die  absolute  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  für  uns 
hier  wiefürAerzte  und  Physiologen,  Physiker  ungleich  weniger  Interesse  als  die 
relative,  welche  zugleich  besonders  für  die  Lehre  der  Niederschläge  wichtig  ist. 
Weil  überdies  deren  Ermittlung  auf  hygrometrischem  Wege  unter  Umstanden 
auch  eine  wichtige  hygieinische  Aufgabe  sein  kann  (z.  B.  in  Wohnungen,  Spi- 

‘ Doch  wechselt  dies  mit  den  verschiedenen  Höhen  oder  Luftschichten , und  aus- 
reichende Beobachtungen  in  sehr  grossen  Höhen  fehlen  derzeit.  Schon  Gay-Lussac’s 
Haar-Hygrometer  stieg  bei  seiner  Luftschifffahrt  im  Septemb.  1804  (Annal.  de  Chimie  1. 
SGie  t.  52)  bis  7.ur  Höhe  von  3032"*  von  57^^  auf  62“,  sank  dann  bei  5267"’  auf 
27“,  und  stieg  wieder  bei  6884'"  auf  34“.  Aehnliche  Differenzen  fanden  Glaisher  u.  A. 
bei 'ihren  Luftffihrten ; Welsh  z.  B.  sah  die  Feuchtigkeit  bis  zu  4000'  Höhe  rasch  zu- 
nehmen, bei  6 -9000'  und  mehr  rasch  sinken,  doch  nicht  gleichmässig,  z.  B.  bei  1 5000 
wieder  steigen  (Philos.  Transact.  1853).  Auch  auf  Hochgipfeln  der  Alpen  fanden  Kämtz, 
Bravais,  Martins,  Schlagintweit  u.  A.  die  Luft  bald  trockener  bald  feuchter,  im  Durch- 
schnitt aber  die  relative  Feuchtigkeit  grösser  als  in  Niederungen.  Umgekehrt  nimmt 
dort  mit  der  Höhe  nicht  blos  die  Grösse  des  Jahresmittels  der  absoluten  Feuchtigkeit 
ab  sondern  auch  die  Grösse  der  Differenzen  je  naeh  den  Jahreszeiten,  der  Unterschiede 
zwischen  dem  trockensten  und  feuchtesten  Monat.  Desgleichen  entstehen  dort  im  Ganzen 
weniger  starke  Niederschläge  als  z.  B.  noch  in  nördlichen  Continonten. 
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tälern,  Werkstätten,  Magazinen,  auf  Scliitfen),  verdient  dieselbe  auch  hier  eine 
kurze  Darlegung  ihrer  Hauptpunkte,  um  so  mehr  als  eine  feuchte  Luft  in  viel 
höherem  Grade  als  trockene  unreine  Stoffe,  Gase  u.  s.  f.  aufnimmt  und  deshalb 
unter  sonst  gleichen  Umständen  gewöhnlich  unreiner  ist. 

Da  wir  nun  derzeit  kein  hinreichend  empfindliches  Werkzeug  besizen,  welches 
die  relative  Feuchtigkeit  der  Luft  direct  anzeigen  könnte  \ lässt  sich  dieselbe 
nur  indirect  bestimmen,  und  zwar  aus  der  Expansions-  oder  Spannkraft  des 
Wasserdampfs  bei  verschiedenen  Temperaturen  mit  Hülfe  von  Tabellen  darüber. 
.Jener  Luftdruck,  wie  ihn  das  Barometer  zeigt,  ist  wie  schon  S.  62  erwähnt 
wurde  znsammengesezt  aus  demjenigen  der  Luft  selbst  und  des  ihm  beigemischten 
W asserdampfs ; scheidet  sich  also  dieser  aus,  wie  z.  B.  bei  Abkühlung  der  Jjuft 
und  dadurch  bedingtem  Niederschlag  von  Wasser,  so  wird  das  Barometer  um 
ebenso  viel  sinken,  als  die  Spannung  oder  Druckkraft  einer  solchen  Dampfmenge 
in  der  Luft  beträgt.  Jeder  lemperatur  entspricht  aber  ein  bestimmter  Dampf- 
gehalt (oder  Dampfdruck)  der  Luft,  welcher  nicht  überschritten  werden  kann 
ohne  dass  ein  Niederschlag  entsteht.  Kennt  man  also  diese  Spannung  einer 

solchen  Dampfmenge  bei  jeder  verschiedenen  Temperatur  der  Luft  von  0” \-  100", 

so  lässt  sich  aus  dem  sog.  Thaupunkt  eines  Hygrometer  rückwärts  die  relative 
Feuchtigkeit  der  Luft  berechnen.  Denn  der  Thaupunkt  ist  diejenige  Temperatur, 
bei  welcher  die  Luft  mit  derjenigen  Dampfmenge,  welche  sie  enthält,  völlig  ge- 
sättigt ist , so  dass  jezt  das  kleinste  Sinken  der  Temperatur  unter  diesen  Sät- 
tigungspunkt ein  Verdichten  des  Wasserdampfs  zu  Wasser  zur  Folge  hat.  Der 
jeweilige  Grad  relativer  Feuchtigkeit  der  Luft  ist  so  = der  Spannung  des  Wasser- 
dampfs beim  Thaupunkt , und  wäre  demgemäss  z.  B.  die  Luft  ganz  gesättigt 
mit  Wasserdampf  oder  dieser  in  seinem  Maximum,  so  wäre  dessen  Spannung 
für  diese  lemperatur  der  Luft  gleichfalls  in  ihrem  Maximum  Auch  beruht 
auf  dieser  Abhängigkeit  der  sog.  Verdünstungskälte  von  der  relativen  Feuchtig- 
keit der  Luft  z.  B.  Leslie’s  Differential-Thermometer  wie  August’s  Psychrometer. 
Denn  sie  alle  ergeben  zunächst  die  Tension  oder  Spannung  des  Wasserdampfs, 
d.  h.  den  Druck,  welchen  derselbe  jeweilig  ausübt,  ausgedrückt  durch  die  Höhe 
einer  Quecksilbersäule,  welcher  er  das  Gleichgewicht  hält,  und  messen  darnach 
indirect  die  relative  Feuchtigkeit  der  Jjuft.  Aus  einer  Kenntniss  der  Temperatur 
aber,  wo  die  Luft  keinen  weiteren  Wasserdampf  mehr  enthalten  kann  ohne  den- 
selben auszuscheiden  (sog.  Sättigungspunkt  oder  Temperatur  des  Thaupunktes), 


Regnault  s Conclensations-Hygrometer  gilt  allgemein  als  das  einzige , welches  ge- 
nauere Resultate  gibt. 

Balten  zeigte  zuerst  diesen  Zusammenhang  der  Temperatur  mit  der  Expansions- 
kraft oder  Spannung  des  Wasserdampfs,  und  lehrte  so  die  dem  jeweiligen  Thaupunkt 
ontspreohende  Spannung  des  gerade  vorhandenen  und  beobachteten  Wasserdampfes,  ebenso 
dass  zwischen  der  beim  Verdampfen  des  Wassers  entstandenen  Kälte  (sog.  Verdünstungs- 
kälte)  und  der  Feuchtigkeit  der  Luft  ein  nothwendiger  Zusammenhang  besteht,  da  jene 
durch  diese  bedingt  ist. 

, Wie  aber  jede  Flüssigkeit,  welche  verdampft,  kälter  wird,  weil  derjenige  Theil  der- 
sel  en,  welcher  Gasform  annimmt,  Wärme  absorbirt,  so  wird  auch  beim  Verdampfen  von 
asser  Wärme  latent,  d.  h.  verschwindet  für  unser  Gefühl  wie  für’s  Thermometer.  Um- 
^ wird  AVärme  frei  oder  merkbar  beim  Verdichten  des  Wasserdampfes  zu  Wasser; 
in  a riken  z.  B.  erhizt  man  oft  grosso  Massen  Wasser  in  wenigen  Minuten  auf  -j-  100  oC. 
ein  ach  durch  Zuleiten  von  Wasserdampf,  der  jezt  beim  Verdichten  seine  latente  Wärme 
a gibt.  Dass  überhaupt  Wasserdampf  durch  Kälte  plözlich  zu  Wasser  verdichtet  werden 
ann,  ist  eine  längst  bekannte  Thatsache;  erst  ein  Watt  machte  aber  mit  seiner  Dampf- 
maschine Gebrauch  davon,  und  schuf  so  vielleicht  den  mächtigsten  Hebel  zum  Fortschritt 
unserer  Civilisation. 
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lässt  sich  noch  Anderes  erfahren,  so  besonders  die  Elasticität  oder  Spannkraft 
des  Wasserdainpfs,  dessen  Gewicht  z.  ß.  in  1 Cuh.Fuss  Luft,  also  deren  absolute 
Feuchtigkeit,  ebenso  das  Gewicht  z.  ß.  eines  Cuh.Fusses  Luft  hei  verschiedenen 
Wärme-  und  Feuchtigkeitsgraden,  was  Alles  nach  den  Formeln  und  iabellen 
eines  August,  llegnault,  Lainont  u.  A.  leicht  zu  ermitteln. 

Auch  erläutern  schon  viele  Thatsachen  des  täglichen  Lebens  die  Phänomene 
des  Thaupunkts;  wenn  sich  z.  ß.  kalte  Fensterscheiben  oder  in’s  warme  Zimmer 
gebrachte  Weinflaschen  aussen  rrrit  Thau  bedecken,  und  so  lange  bis  die  Tem- 
peratur des  Glases  über  derjenigerr  des  Thaupuirktes  steht;  ebenso  das  Feucht- 
werden oder  ßethauen  der  Zirrrrn  er  wände,  wenn  z.  ß.  auf  kalte  Witterung  eine 
wärmere  folgt,  weil  ihre  Temperatur  nicht  sofort  über  diejenige  des  Thauirunktes 
steigen  konnte,  während  ihre  Feuchtigkeit  schwindet,  sobald  lezteres  eintrat. 

Obiges  erklärt  zugleich,  waruirr  uns  die  Feuchtigkeit  der  Luft  erst  dann 
bernerklich  wird,  wenn  leztere  mehr  Wasserdampf  enthält  als  ihrer  Capacität 
für  denselben  bei  einer  bestimmten  Temperatur  entspricht  und  somit  eine  Ver- 
dichtung des  Wasserdampfs  zu  Wasser  eintritt;  auch  heisst  im  gemeinen  Leben 
nur  diejenige  Luft  feucht,  welche  mit  Wasserdampf  bei  dieser  bestimmten  Tem- 
peratur übersättigt  ist.  Deshalb  kann  eine  warme  Luft,  z.  ß.  in  geheizten  Zim- 
mern sehr  viel  Wasserdampf  enthalten,  ohne  uns  feucht  zu  erscheinen,  während 
umgekehrt  eine  kalte  Luft,  z.  ß.  in  ungeheizten  Räumen,  in  Kellergewölben, 
Höhlen  troz  ihres  viel  geringeren  Dampfgehalts  auf  unser  Gefühl  den  Eindruck 
grosser  Feuchtigkeit  macht,  einfach  weil  ihre  Capacität  für  Wasserdampf  viel 
kleiner  und  somit  ihr  l’haupunkt  viel  niedriger  ist  '.  Weil  ferner  die  relative 
Feuchtigkeit  im  Allgemeinen  um  so  grösser  ist  je  kälter  die  Luft,  liegt  überhaupt 
der  Thaupunkt  parallel  ihrer  Kälte  der  Lufttemperatur  immer  näher ; derselbe 
ist  so  z.  B.  in  grossen  Höhen  meist  nur  wenig  verschieden  von  dieser , und  in 
der  Polarzone  derselben  sogar  ganz  nahe,  wo  nicht  gleich^.  Je  trockener  da- 
gegen die  Luft,  desto  tiefer  liegt  unter  sonst  gleichen  Umständen  der  Thaupunkt 
unter  der  Lufttemperatur , und  ist  deshalb  z.  ß.  in  Nordamerica  tiefer  als  bei 
uns.  In  Tropenländern  aber  liegt  derselbe  meist  viel  höher,  d.  h.  nicht  entfernt 
so  tief  unter  der  Lufttemperatur,  weil  hier  der  Dampfgehalt  der  Luft  dem  Sät- 
tigungspunkt viel  näher  steht  als  anderswo. 

Ueberhaupt  hängt  also  schliesslich  die  Fähigkeit  des  Wasserdampfs , seine 
Dampfform  in  der  Atmosphäre  z\i  erhalten,  ganz  besonders  vom  jeweiligen  Grad 
ihrer  Wärme  und’ ihres  Druckes  ab;  durch  erstere  wird  dieselbe  vermehrt,  dixrch 
lezteren  vermindert,  und  beide  wirken  so  einander  entgegen.  Mit  der  Entfer- 
imng  von  der  Erde  nach  oben  zu  nehmen  aber  beide  ab. 

§.  11.  Mit  all  jenen  so  vielfachen  Wechseln  der  absoluten  und 
relativen  Feuchtigkeit  des  Lnftkreises  wie  seiner  Temperatur  ist  auch 
die  Veranlassung  zu  einer  Menge  ebenso  wechselnder  Witternngs- 
])hänomene  gegeben.  Ja  sogar  alle  Wechsel  der  Witterung  lassen 
sich  schliesslich  auf  ein  Vorwiegen  oder  eine  Verminderung  des  Wasser- 


' I)a.sselbe  findet  bei  Einwirkung  der  Luftfeuchtigkeit  auf  Haar-Hygrometer  statt, 
z.  B.  auf  Sau.ssure’s,  d.  h.  warme  Luft  kann  viel  Wasserdampf  enthalten  und  doch  vom 
Hygrometer  als  trocken  bezeichnet  werden,  während  es  sich  bei  niedriger  Temperatur 
umgekehrt  verhält.  Auch  ist  deshalb  bei  hygromotrischen  Beobachtungen  dieser  Art  stets 
zugleich  und  vor  Allem  die  jeweilige  Temperatur  mit  in  Rechnung  zu  nehmen. 

Parry  z.  B.  fand  hier  beide  selbst  ira  Sommer  = 10'*  C. 
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dainpfes  in  den  verscliiedenen  Regionen  der  Atmosphäre  zurückfiihren, 
und  auf  den  Conflict  jener  Geseze,  welchen  derselbe  hier  unterworfen 
ist,  mit  denen , wie  sie  in  einer  vollkommen  trockenen  Luft  vor- 
walteu  würden.  Enthält  z.  B.  die  Luft  mehr  Wasserdampf  als  sie 
bei  eintreteuder  Abkühlung  in  Folge  irgend  welchen  Vorgangs  in 
derselben  fassen  oder  in  Dampfform  erhalten  kann,  so  verdichtet  sicli 
derselbe  und  scheidet  sich  als  Wasser  aus,  sei  es  in  Form  von  Dunst, 
Nebel,  Wolken  oder  Regen,  Schnee,  Hagel,  Thau  und  Reif  h Hierin 
findet  z.  B.  die  so  häufige  graue  Trübung  des  Himmels  , die  Nehel- 
bildung  zumal  in  nördlichen,  kalten  Climaten  wie  auf  höheren  Ge- 
birgen und  Hochebenen,  in  Flussthälern  u.  s.  f.  ihren  Grund  Des- 
gleichen die  Bildung  von  Nebel  und  Wolken  in  Folge  der  täglichen 
Fluctuationen  der  Temperatur  je  nach  dem  Stand  der  Sonne,  und  in 
noch  höherem  Grade  wenn  kältere  Luftströme,  z.  B.  Nord-  und  Ost- 
winde mit  feuchtwarmen  Luftmassen,  z.  B.  mit  Süd-  oder  Westwinden 
zusammenstossen  und  dadurch  die  Capacität  der  Luft  für  Wasserdampf 
wie  dessen  Spannkraft  oder  Dampfdruck  herabgesezt  wird , immer 
zweifelsohne  zugleich  mit  Wechseln  ihrer  electrischen  Eigenschaften, 
Wesentlich  dasselbe,  d.  h.  ein  Sinken  jener  Capacität  der  Atmo- 
sphäre für  Wasserdampf  und  der  Elasticität  dieses  lezteren  kann  er- 
folgen , sobald  die  Luft  in  Folge  irgend  welcher  Vorgänge  in  höhe- 
rem Grade  verdünnt  und  ausgedehnt  wird , wenn  somit  deren  baro- 
metrischer Druck  zugleich  mit  ihrer  Wärme  sinkt,  wie  z.  B.  in  grös- 
seren Höhen.  Ist  umgekehrt  die  Luft  bei  einer  gewissen  Temperatur 
: gesättigt  mit  Wasserdampf,  so  kann  sie  doch  noch  grössere  Mengen 
desselben  aufnehmen  und  in  Dampf-  oder  Gasform  erhalten , sobald 
ihre  Wärme  entsprechend  steigt ; sinkt  dagegen  diese  leztere,  so  muss 
! sich  eine  dem  entsprechende  Dampfmenge  in  tropfbar  flüssiger  Form 
ausscheiden,  z.  B.  in  Form  von  Nebel  oder  Reffen. 

Immer  streben  aber  zwei  Volumina  oder  Ströme  Luft  von  ungleicher  Tcm- 
i peratur  und  somit  von  ungleicher  Capacität  für  Wasserdampf,  sobald  sie  zu- 
sammentreflen,  ihre  Temperatur  und  Feuchtigkeit  auszugleichen.  Auch  werden 


Weil  die  Temperatur  der  Atmosphäre  nach  oben  zu  mehr  und  mehr  sinkt,  genügt 
i OS  um  die  Luft  abzukühlen  und  ihren  Wasserdampf  zu  verdichten,  dass  dieselbe  zu  mehr 
I o er  weniger  grossen  Höhen  aufsteigt;  je  höher,  um  so  mehr  verdichtet  sich  jczt  der 
eztere  in  der  Kälte  zu  Wolken,  Regen  oder  Schnee.  Derselbe  Wassordampf,  welcher 
unten  durchsichtig  und  klar,  somit  unsichtbar  ist,  kann  bei  einer  gewissen  Höhe  zu  Nebel 
0 er  olken  und  Regen  werden,  und  krystallisirt  noch  höher  zu  Schneeflocken  oder 
Cxraupeln.  Auch  fängt  wohl  der  Regen  in  einer  gewissen  Höhe  stets  als  Schnee  an  und 
wird  erst  unten  zu  Regentropfen. 

Hie  in  Oebirgen , um  Hochgipfel  entstehen  und  schwindön  wieder  auch  auf  den 
IOC  gelegenen  Ebenen  und  sog.  Paramos  der  Cordilleren  dichte  Nebel  oft  innerhalb  einer 
tumle,  und  tragen  wesentlich  zur  Vegetation  jener  so  Regenarmen,  trockenen  Regionen 
ei  (Humboldt).  Auch  die  sog.  Galina,  eine  Art  Höhenrauch,  der  in  Spanien  im  Sommer 
0 t weithin  den  Horizont  bedeckt,  nimmt  im  Herbst  parallel  der  Wärme  ab  (Willkomm). 
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Niederschläge  in  dieser  oder  jener  Form  so  gut  als  Lultstiömungen  oder  Winde 
Hchliesslich  l)esonders  durch  Temperaturdifterenzen  bedingt,  und  wirken  wiederum 
rückwärts  auf  die  Lufttemperatur.  Denn  eine  Verdichtung  des  Wassei  ® 

entsteht  durch  jede  Erkältung  der  Luft  unter  den  Ihaupunkt,  sei  es  in  o 
allgemeiner  Temperaturdepressionen  oder  (weil  die  Elasticität  des  Wassei damp  s 
schneller  wächst  als  die  Temperatur)  durch  Berührung  der  Luft  mit  kälteren 
Körpern,  festen  wie  flüssigen,  durch  Mischung  von  Luftmassen  mit  rerschie  enei 
Temperatur  und  Feuchtigkeitsgraden  Sobald  z.  B.  die  Temperatur  einer  as- 
sermasse  oder  des  Bodens  viel  höher  ist  als  diejenige  der  Luft  darüber,  wir  c as 
verdünstete  Wasser  als  Nebel  oder  Dunst  sichtbar,  weil  derjenige  Iheil  des^  zu 
vor  unsichtbaren  Wasserdampfs,  welcher  sich  niederschlug,  dem  Licht  keinen 
freien  Durchgang  mehr  gestattet.  Und  je  grösser  die  Temperaturdifferenz  zwi- 
schen Wasser  oder  Boden  und  Luft,  um  so  dichter  der  Nebel,  der  Dunst;  weil 
z.  B.  jene  Differenz  zwischen  Boden-  und  Lufttemperatur  am  grössten  iin  Früh 
ling  und  Herbst,  entstehen  da  die  meisten  Nebel  vde  die  häufigsten  Erkältungen 
bei  Menschen.  Desgleichen  an  Flüssen,  Seen  u.  a.  besonders  nach  Sonnenuntei^- 
gang  und  bei  klarem  Himmel,  weil  Boden  und  Wasser  sehr  ungleich  abkühlen“. 
Aus  demselben  Grunde  bildet  sich  Nebel  und  Dunst  Abends  zuerst  in  Ihälern, 


besonders  an  deren  gen  Norden  liegenden,  der  Sonne  abgewandten  Seite,  wäh- 
rend derselbe  Morgens  an  den  gegen  Süd  und  West  gerichteten,  von  der  Sonne 
zulezt  beschienenen  Halden  oder  Abhängen  am  längsten  hängen  bleibt.  Durch 
Nebelbildungen  iin  grossen  Styl  zeichnen  sich  aber  vor  allen  hohe  Gebirge  auö , 
durch  die  meist  so  grossen  Temperaturdifferenzen  besonnter  und  beschattetei 
Abhänge,  höherer  und  tieferer  Begionen  wie  in  Folge  der  Gestaltung  von  Thä- 
lern  und  Schluchten,  durch  aufsteigende  warme  Luftströme,  plözliche  Windstösse 
u.  s.  f.  entstehen  und  schwinden  hier  oft  rasch  die  grössten  Nebelmassen 


* So  zeigt  un.s  z.  B.  die  Bildung  von  Nebel  oder  Wolken  bei  klarem  Himmel  und  f 
deren  Wiederverscb winden  oder  Auflösen  nicht  blos  das  Wirken  sonst  unsichtbarer  Strö-  . 
raungen  im  Luftraum  sondern  auch  dass  sich  Ströme  von  ungleicher  lemperatur  und 
Feuchtigkeit  vermischten.  In  der  vfärmeren  Luft,  welche  bisher  ihren  M asserdampf  als 
unsichtbare  Last  trug,  schlägt  sich  dieser,  sobald  er  von  einem  kälteren  Strom  getroffen 
wird,  in  Folge  seiner  Abkühlung  nieder,  und  es  entstehen  jezt  Nebel  oder  Wolken.  In 
dieser  Weise  kann  die  klarste  feuchtwarme  Luft , wenn  sie  einen  kalten  Berggipfel  be- 
rührt, diesen  sofort  in  Wolken  hüllen,  und  wir  begreifen  so  jene  häufigen  Nebelkappen 
oder  Wolkenbildungen  zumal  um  isolirte  Berge  wie  z.  B.  Pilatus,  Niesen,  etterhorn, 
Tafelberg.  Weil  aber  mannigfach  sich  kreuzende  und  unregelmässige  Luftströmungen 
die  Bildung  von  Nebeln,  Wolken  sehr  begünstigen,  entstehen  diese  auf  unregelmässig  ge- 
formten Bergspizen  und  Graten,  wo  Luftraassen  mit  verschiedener  Temperatur  und  Feuch- 
tigkeit eher  Zusammentreffen,  viel  häufiger  als  auf  solchen  mit  regelmässiger  Form.  Auch 
der  Dunst  über  grossen  Städten  entsteht  durch  die  warmen  Luftströme,  welche  stets  von 
unten  aufsteigen  und  mehr  oder  weniger  Rauch,  Staub  u.  s.  f.  mit  sich  führen.  , 

Der  Boden  kühlt  nur  an  der  Oberfläche  ab,  und  sehr  allmälig,  während  das  oben 
erkältete  Wasser  rasch  nach  unten  sinkt  und  durch  anderes  von  unten  ersezt  wird,  bis 
die  Temperatur  eine  gleichmässige  ist,  weshalb  die  Oberfläche  des  Wassers  nicht  in  dem-  \ 
selben  Grade  wie  beim  Boden  der  kälteste  Theil  sein  kann.  Wasser  ist  somit  oben  stets 
relativ  wärmer  als  das  umgebende  Land,  desgleichen  ist  die  Luft  über  lezterem  kälter 
als  über  dem  Wasser,  und  vermischen  sich  also  beide,  muss  Nebel  entstehen. 

® Vielleicht  dass  beim  Entstehen  mancher  Nebel  und  Wolken  eine  besondere  Modi-  • 
fication  des  Sauerstoffs  (sog.  Antozon , nach  Meissner  Atmizon)  mit  eine  Rolle  spielt? 
Auch  starke  Kanonaden  sollen  die  Wolkcnbildung  fördern  , wie  z.  B.  schon  Arago  auf 
dem  Schiessplaz  zu  Vincennes  fand,  und  grosse  Schlachten  haben  vielleicht  deshalb  oft 
Regengüsse  oder  (xewitter  im  Gefolge. 

Im  Uebrigen  sind  derzeit  weder  Nebel  noch  IVolken  in  ihrer  Entstehungsweise,  Zu- 
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Auch  Wolken  sind  am  Ende  nichts  als  Nebel  in  höheren  Regionen  schwe- 
bend, Nebel  nur  Wolken  zunächst  der  Erdoberfläche,  und  beide  unterscheiden  sich 
nur  durch  die  relative  Höhe  über  dem  Beobachter  h Als  Hauptformen  dei-selben 
gelten  (Howard  u.  A.)  Schäfchen-  oder  Federwolken  (Cirrus),  gethürmte  oder 
llaufenwolken  (Cumulus)  und  Schicht-  oder  Strichwolken  (Stratus),  mit  den  zwi- 
schenliegenden und  gemischten  Formen  des  Cirro-Cumulus,  Cirro-Stratus,  Cumulo- 
: Stratus  und  Cumulo-Cirro-Stratus  oder  Nimbus.  Doch  sind  Wolken  überhaupt 
nichts  Fertiges,  und  eher  ein  Process  als  ein  Product,  d.  h.  sie  bestehen  nur  in- 

■ dem  sie  beständig  entstehen  und  wieder  vergehen;  auch  sind  dieselben  wahr- 
r scheinlich  immer  in  rotirender  Bewegung  um  ihre  Axe,  während  sie  sich  zu- 
. gleich  mit  dem  Winde  vorwärts  bewegen  (Dove).  Die  Ursache  ihres  Aufsteigens 
j ist  die  stärkere  Ausdehnung  des  Wasserdampfs  in  ihrem  Innern,  wodurch  die 

Wolke  leichter  wird  als  die  umgebende  Luft;  zudem  ist  sie  immer  wärmer  als 
I diese,  auch  bei  Nacht,  weil  sie  durch  Wärmeausstrahlung  der  Erde  mehr  Wärme 
I erhält.  Ihre  relative  Höhe  aber  hängt  im  Allgemeinen  besonders  von  der  Stärke 
: des  aufsteigenden  Luftstroms  und  der  Feuchtigkeit  der  Luft  ab.  Sie  schweben 

■ so  vermöge  der  grösseren  specifischen  Leichtigkeit  und  Elasticität  ihres  Wasser- 
dampfs in  verschiedenen  Schichten  übereinander,  im  Sommer  meist  höher  als 

; im  Winter,  in  der  wärmeren  Tageszeit  höher  als  Morgens  und  Abends,  doch 
immer  nur  in  den  niedrigeren  Regionen  der  Atmosphäre',  d.  h.  höchstens  7 — 

■ 8000"'  (20 — 25000'),  in  unserer  Zone  meist  nur  1200 — 2600'“  (4—8000')  hoch 
Ihr  Volumen,  wahrscheinlich  auch  ihr  Wassergehalt  und  die  Dichtigkeit  ihrer 

' Masse  sind  um  so  grösser,  ihre  Umrisse  um  so  schärfer,  je  grös,ser  die  Feuchtig- 
! keit  und  Temperaturdifferenz  der  Luftströme,  aus  deren  Conflict  die  Wolken- 
bildung überhauj)t  hervorgeht.  In  Folge  derselben  Temperaturdifterenzen  sind 
> wohl  die  Wolken  auch  electrisch.  Während  sie  ferner  die  Einwii'kung  der 


usaminensezung  und  ganzen  Natur  genügend  erforscht  und  festgestellt.  Selbst  Landlcute, 
LAelpler  wie  Fischer  und  Matrosen  wissen  oft  fast  mehr  davon  als  Gelehrte,  und  sagen 
laus  ihnen  das  kommende  Wetter  mit  einer  Sicherheit  voraus,  wie  es  diese  nicht  ver- 
I möchten. 

* In  den  Alpen  z.  B.  kann  man  so  durch  alle  möglichen  Wolkenarten  passiren,  weil 
isie  aber  in  unmittelbarer  Nähe  sind,  heissen  sie  Nebel.  Immer  enthalten  aber  Wolken 
:im  Ganzen  sehr  wenig  Wasser,  viel  weniger  als  Nebel,  z.  B.  auf  der  Vincenthüttc  nur 
1 4 Gramm  p.  Cub. Meter  Luft  (Schlagintweit). 

Am  niedersten  steht  meist  Stratus  und  Cumulostratus , zumal  in  Gebirgen,  am 
«höchsten  Cirrus;  denn  je  höher  die  Wolken,  um  so  kleiner  und  dünner  sind  dieselben  in 
I Folge  der  geringen  Dampfmenge  in  grossen  Höhen.  Auch  kündigt  sich  der  Sommer 
I nach  einer  alten  Bauernregel  durch  grössere  Erhebung  der  Wolken , zumal  des  Cirrus 
I an,  und  diese  entstehen  zuerst  gegen  Süden,  weil  südliche  Lagen  zuerst  und  stärker  er- 
I wärmt  werden.  Desgleichen  können  z.  B.  Morgens  die  untern  Luftschichten  , nachdem 
I sie  durch  Wärmeausstrahlung  der  Erde  vvärmer  geworden,  mehr  Wasserdampf  aufnehmen 
I und  bis  zu  jener  Höhe  hinaufführen,  wo  derselbe  in  Folge  zunehmender  Kälte  theilweisc 
verdichtet  wird  und  herabsinkt.  Beim  Zusammentreffen  dieses  herabsinkenden  und  des 
4 aufsteigenden  Luftstroms  entsteht  jezt  eine  Wolke,  die  durch  weiteres  Verdichten  von 
I AVasserdampf  einen  Cumulus  bilden  kann.  Nachts  dagegen  entsteht  kein  solcher,  weil 
nur  bei  Tag  obige  Strömungen  und  Temperatiu'differenzen  der  Luft  eintreten.  Auch 
I schwindet  er  gegen  Abend  aus  den  obern  Luftschichten,  deren  AA'^ärme  iin  Lauf  des  Tages 
■ beständig  zunahm,  während  sie  in  den'untern  Schichten  sank,  so  dass  jezt  der  aufstei- 
gende Strom  fehlt.  Stratus  dagegen  entsteht  meist  in  der  Nacht  oder  Abends  bei  ruhiger 
Luft,  denn  die  untersten  Luftschichten  kühlen  jezt  durch  Berührung  mit  der  in  Folge 
I ihrer  AYärmeausstrahlung  mehr  und  mehr  erkaltenden  Erdoberfläche  ab.  Ihm  schliessen 
sich  jene  Nebel  nn  , welche  von  Thälern,  Wassermassen  u.  s.  f.  aufsteigen  und  meist 
I durch  den  Einfluss  der  Morgersonne  zerstreut  werden. 
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Sonne  auf  Erdoberfläche  und  untere  Luftschichten  mehr  oder  weniger  schwächen, 
werfen  sie  anderseits  die  von  der  Erde  und  den  Körpern  auf  derselben  ausge- 
strahlte Wärme  zurück  Dadurch  vermehren  sie  aber  die  Wärme  der  untern 
Legionen  wie  die  Capacität  der  Luft  für  Wasserdampf  (wichtig  für  manche 
meteorologische  Vorgänge  wie  für  alle  Fäulnissprocesse , für  die  Ausdünstung 
von  Dohlen  oder  Abzugscanälen;  Abtrittsgruben  u.  s.  f. , die  sämtlich  daduich 
gefördert  werden);  deshalb  ist  auch  die  Hize  im  Sommer  bei  bewölktem  Himmel 
oft  grösser  und  lästiger  als  bei  klavem  Himmel.  Mittags  pflegt  überhaupt  die 
Bewölkung  des  Himmels  am  stärksten  zu  sein , Nachts  am  schwächsten , des- 
gleichen im  ganzen  Juni  und  September,  besonders  Nachts  (weshalb  diese  Zeit 
für  astronomische  Beobachtungen  die  günstigste),  während  sie  von  November 
bis  Februar  am  stärksten  ist.  Ganz^wolkenlose  Tage  sind  aber  bekanntlich  selten 
bei  uns,  im  Durchschnitt  kaum  10  im  Jahr,  in  Heidelberg  nur  6 — 8,  schon  in 
Kom  dagegen  21.  Auch  ist  bei  der  so  grossen  Bedeutung  der  Insolation  für  die 
Wärme  der  Erdoberfläche  wie  für  alle  Pflanzen  und  Thiere  auf  derselben  die 
relative  Zahl  der  Tage  und  Nächte  mit  klarem  oder  bewölktem,  trübem  Himmel 
wichtig  genug. 

Verdichtet  sich  der  Wasserdampf  der  Nebel  und  Wolken  ^ zu  compacteren, 
schweren  Tropfen , so  stürzen  diese  als  Eegen  zur  Erde  nieder , um  theils  an 
deren  Oberfläche  abzufliessen,  theils  zu  verdunsten  oder  durch  den  Erdboden  zu 
dringen,  besonders  durch  Humus,  Ackererde,  verwittertes  Gestein,  und  weiterhin 
Quellen,  Flüsse  zu  nähren.  In  diesen  strömen  sie  den  Meeren  zu , von  wo  sie 
in  Dampfform  z-ur  Atmosphäre  zurückkehren  und  so  den  ewigen  Kreislauf  des 
Wassers  unterhalten.  Nach  Regengüssen  wird  die  Luft  meist  wieder  relativ 
trockener,  kühl  und  klar;  bleibt  dagegen  deren  Temperatur  höher  als  die  mitt- 

^ In  stark  bewölkten  Nächten  steigt  so  das  Thermometer  im  Freien  höher  als  ein 
eingeschlossenes,  obschon  dieses  direct  Wärme  von  der  Erde  erhält;  deshalb  ist  auch  die 
geschüzte  Luft  unter  einem  Dach  dann  kühler  als  die  freie,  während  es  sich  sonst  und 
besonders  in  hellen  Nächten  umgekehrt  verhält.  Nebel  aber  reflectiren  die  Wärme  nicht 
wie  Wolken  (Wilson,  Six,  Wells,  Mellon!  u.  A.). 

^ In  welcher  Form  das  Wasser  in  den  Wolken  u.  s.  f.  enthalten  ist,  wissen  wir 
nicht,  wahrscheinlich  aber  nicht  als  wirklicher  Wasserdampf  sondern  als  ein  durch  Kälte 
mehr  oder  weniger  zu  Wasser  verdichteter  Staub  in  Gestalt  winziger  Tröpfchen  oder 
Kügelchen,  nicht  von  Bläschen,  im  Mittel  etwa  '/aoo — ’Aoo"'  (Saussure)  oder  0.0224  Milli- 
meter gross  (Kämtz),  im  Sommer  grösser  als  im  Winter,  zwischen  welchen  sich  aber  noch 
mehr  oder  weniger  Luft  befindet  (Waller).  Erst  beim  Verdichten  zu  Rogen  werden  sie 
gross  genug,  um  gewisse  Farben  zu  reflectiren,  andere  durchzulassen,  und  bilden  so  z.  B. 
Wolken  von  verschiedener  Färbung. 

Boi  dieser  Verdichtung  des  Wasserdampfs  wird  dessen  latente,  gebundene  Wärme 
frei;  derselbe  dient  so  zugleich  als  Träger  der  Wärme  aus  wärmeren  Zonen  in  kältere, 
welchen  er  dieselbe  abgibt,  und  wirkt  insofern  als  eine  Art  Dampfheizung  in  colossalstem 
Massstab.  Auch  Regenwasser  ist  meist  etwas  wärmer  als  die  Luft,  z.  B.  auf  der  Vin- 
centhütto  -)-  3.”  8 C.,  wenn  die  Lufttemperatur  auf  3"  stand  (Schlifgintweit).  Doch 
wird  beim  Verdichten  des  Wasserdampfs  zu  Wolken  oder  Regen  nieht  eigentlioh  Wärme 
frei,  so  dass  dadurch  die  Luft  erwärmt  würde  wie  man  sonst  oft  dachte , vielmehr  ver- 
dichtet sich  derselbe  nur  dadurch,  dass  ihm  Warme  entzogen  wird,  und  die  hiebei  frei- 
werdende  Wärmemenge  bewirkt  keine  stärkere  Erwärmung  der  Luft  sondern  nur  die 
Bildung  eines  grösseren  Volumen  gesättigter  Luft,  welches  jezt  kälter  ist  als  zuvor.  Die 
Temperatur  des  Regenwassers  selbst  aber  hängt  immer  zugleich  von  der  Höhe  und  Tem- 
peratur der  Luftschiehten  ab,  wo  sich  dasselbe  niederschlug  und  herabfiel;  sie  ist  so  z.  B. 
in  Mangalore  in  Indien  im  Mai,  Juni  im  Mittel  -|-  24®  C. , Mittags  24.4,  Morgens  und 
Abends  nur  23.3.  Auch  hat  diese  Temperatur  des  Regenwassers  keinen  geringen  Einfluss 
zumal  auf  die  Temperatur  von  Flüssen,  deren  'Wasser  mch.r  vom  Regen  abhängt  als  von 
Quellen  oder  Schnee,  wie  z.  B.  im  südlichen  Indien. 
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leve  dieses  Monats,  so  steht  noch  mehr  Regen  zu  erwarten.  Nach  einer  alten 
Wetterregel  in  den  Alpen  aber  darf  man  bei  langem  Regenwetter  keine  gute 
Witterung  hoffen  als  bis  auf  den  Vorbergen  Schnee  genug  fiel. 

Sinkt  die  Temperatur  des  Luftkreises  auf  0»  und  tiefer,  so  kann  der  Wasser- 
dampf schon  droben  in  den  Wolken  u.  s.  f.  gefrieren  und  als  Schneeflocken 
niederfallen,  unter  besonderen  Umständen,  z.  B.  in  Gewitterwolken,  im  Sommer 
und  Frühling,  in  warmer  Mittagszeit  unter  Mitwirkung  electrischer  Vorgänge 
i als  Hagel.  In  den  Alpen,  z.  B.  auf  dem  Gotthard  kann  schon  bei  7000'  Höhe 
Schnee  in  jedem  Monat  fallen,  und  noch  höher  oben  gewinnen  Schneefälle  immer 
1 mehr  die  Oberhand  über  Regen ; doch  kann  es  gegen  frühere  Ansichten  noch  in 
Höhen  über  10,000'  regnen,  nur  sind  die  Tropfen  sehr  klein  und  nicht  dicht 
. (Zumstein,  Schlagin tweit)  '. 

Thau  bildet  sich  durch  Verdichten  und  Niedersclilagen  des  Wasserdampfs 
der  unteren  Luftschichten  zur  Nachtzeit,  besonders  nach  Mitternacht  und  gegen 
' Morgen  in  Folge  der  starken  Abkühlung  der  Erdoberfläche  oder  vielmehr  der 
; Gewächse  und  anderer  Körper  auf  derselben,  so  dass  jezt  das  niedergeschlagene 
^ Wasser  sie  bethaut,  und  zwar  am  reichlichsten  die  kältesten  Körper,  wie  Gras, 
i Metalle,  Glas,  immer  parallel  dem  Sinken  ihrer  Temperatur  unter  diejenige  des 
! rhaupunkts.  Deshalb  entsteht  kein  Thau  auf  kahlem,  nacktem  Boden  wie  z.  B. 

I in  den  Wüsten  Africa’s,  Indien’s,  welcher  wärmer  bleibt  als  die  umgebende  Luft, 

I dagegen  unter  sonst  gleichen  Umständen  um  so  reichlicher  je  feuchter  die  Luft, 

• weshalb  reichlicher  Thau  oft  ein  Vorbote  des  Regens  ist.  Gefriert  derselbe  nach- 
iträglich  bei  höheren  Kältegraden,  z.  B.  vor  Sonnenuntergang,  im  Herbst,  so 
ibildet  er  den  sog.  Reif.  In  Niederungen  entsteht  dieser  häufiger  als  auf  Höhen, 
iHügeln,  weil  unten  die  Temperatur  mehr  sinkt  durch  das  Niedersinken  kalter 
.Luftmassen  von  oben,  und  in  weiten  Thälern  häufiger  als  in  engen , weil  dort 
idie  Wärmeausstrahlung  nach  allen  Seiten  durch  den  Zutritt  kalter  Luftströme 
■•grösser  ist.  Auch  in  Städten  bildet  sich  Reif  viel  weniger  als  im  Fi'eien  (Kämtz). 
lAuf  Dletschern  und  Firn  aber  entsteht  oft  Thau  schon  bei  Tag  und  Nachts  Reif, 
•wodurch  es  zu  den  merkwürdigsten  Bildungen  von  Blumen,  sog.  Gletscherrosen 
*u.  dergl.  kommen  kann. 


Cordilleren  z.  B.  Chile’s  fallt  aber  nur  Schnee,  kein  liegen,  und  auch  auf 
els^  fielen  bei  einer  Luftfahrt  aus  13,000'  hohen  Wolken  Schncckrystalle  herab.  Im 
.nördlichen  Siberien,  in  Nowaja  Semlja  kann  sogar  der  Wasserdainpf  des  Athcms  gefrieren 
• un  als  Schnee  niederfallen;  ja  in  einem  Petersburger  Salon,  wie  Robertson  erzählt,  auch 
nn  einem  Ballsaal  Schweden  s pschah  dasselbe  in  Folge  des  Eindringens  kalter  Luft  durch 
■»zer  roc  ene  Fensterscheiben  in  den  mit  Menschen  und  Dampf  überfüllten  Raum.  Auch 
'Trübim  durch  Zutritt  kalter  Luft  in  Ballsälo  u.  dergl.  mindestens  Nebelartige 


Al  Schnee  der  Alpen  und  Polarzone  entsteht  bekanntlich  durch  winzige 

• Algen  (lalmella  s.  Protococcus  nivalis),  oft  mit  Infusorien,  Monaden  u.  a.,  wie  z.  B.  auch 
er  sog.  Blutregen,  und  öfters  wird  sogar  der  Ocean  dadurch  gefärbt. 


Beim  Schmelzen  gibt  Schnee  auf  jeden  Zoll  seiner  Tiefe”  nur  ’/io"  Wasser; 


- , “ tiun  üoluci  iiulu  nur  710  ivasscr;  10' 

'w.  nur  l"  Wasser,  Hagel  dagegen  gibt  geschmolzen  so  viel 

aser  as  eine  g eichgrosse  Menge  Regen.  Auch  bringen  Hagelkörner  durch  ihre  Dich- 
S^'o^ses  specifisches  Gewicht  und  die  grosse  Endgeschwindigkeit  bei  ihrem  Fall 

•,v!brA<f  -1  grösseren  Schaden.  Schnee  dagegen  wirkt  als 

Hält  1*”  ^ die  Erde  (Rumford).  Denn  so  gut  als  Wolle,  Stroh,  Flachs  u.  dgl. 

toalt  er  als  schlechter  Wärmeleiter  Boden  samt  Gras  u.  s.  f.  relativ  warm.  Indem  er 
1 eren  armeausstrahlung  und  den  Verlust  an  Wärme  dadurch  wie  denjenigen  durch 

Buft  kälter  ist  als  der  Boden,  hindert,  kühlt  dieser  stets  in 
iPhilos  Transact  nackter  Boden  ohne  Schneedecke  (vgl.  u.  A.  Glaisher 
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§.  12.  Die  jährliclie  Kegeiiineiige  eines  Landes,  emei 
liält  im  Allgemeinen  gleichen  Schritt  mit  deren  geogiaphischei  lei  e, 
und  nimmt  so  von  den  Polen  gegen  den  Aeqnator  beständig  zu ; denn 
eben  hiemit  steigt  auch  die  mittlere  Jahrestempel  atui  und  mi  _ 

die  Grösse  der  Wasserverdünstung  wie  die  Capacitat  oder  dei  ^ 
(rungspuukt  der  Atmosphäre  für  Wasserdampf  h Während  so  c le 
Jährliche  Regenmenge  z.  B.  in  Petersburg  14—16,  in  Upsala  nur 
etwa  12  P.  Zoll  beträgt,  steigt  sie  schon  in  Mittel-Deutschland,  ' 

reich  auf  20- 30,  im  westlichen  England,  in  Schottland  auf  35— 4 , 

d.  h.  das  fallende  Regenwasser  würde  hinreichen,  den  Boden  mit  einer 
ebenso  hohen  Wasserschichte  zu  bedecken.  In  vielen  Tiopenlänc  ein 
aber , z.  B.  in  Havana  auf  Cuba , in  Ostindien  u.  a.  fallen  jährlich 
100—200"  Regen,  somit  oft  5— lOmal  mehr  als  in  der  gemässigten 


Je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  einer  Gegend  gestaltet  sich 
indess  Temperatur  wie  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  und  hieinit  auch 
die  jährliche  Regenmenge  immer  wieder  anders.  So  steigt  dieselbe 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  der  Höhe  über  dem  Meei,  und  ist 
oft  in  hochgelegenen  Orten,  in  Gebirgen  bis  etwa  5000'  Höhe  grösser 
als  in  der  Ebene,  während  es  sich  freilich  oft  auch  anders  verhält  . 
Denn  werden  mit  der  Höhe  die  atmosphärischen  Niederschläge  über 
haupt  häufiger,  weil  die  Temperatur  bei  jedem  kleinen  Sinken  der- 
selben dem  Thaupunkt  mehr  oder  weniger  nahe  kommt , wie  schon 
jeden  Abend,  so  wird  dafür  sehr  häufig  die  Masse  der  einzelnen 
Niederschläge  im  Ganzen  kleiner  wegen  des  geringeren  Dampfge- 
haltes der  Luft.  In  den  Alpen  z.  B.  bleibt  die  Regenmenge  bis  zu 
5000'  Höhe  ziemlich  dieselbe  wie  in  der  Ebene,  sinkt  dagegen  (mit 
Ausnahme  südlicher  Orte,  wie  z.  B.  der  St.  Bernhard)  mit  6000  , so 
gut  als  die  Schneemenge , weil  die  Luft  mit  der  steigenden  Kälte 


* Hieraus  wie  aus  denr  S.  63  fi‘.  Angeführten  erklärt  sich  /.ugleich,  warum  in  früheren 
Perioden  unserer  Erde,  als  ihr  und  ihrer  Atmosphäre  noch  Glühhize  zukam,  gar  keine 
Verdichtung  des  Wasserdainpfs  zu  Regen  u.  dgl.  möglich  war,  sondern  jedenfalls  erst 

nach  einer  Abkühlung  derselben  unter  -p-  lOO"  C. 

'■*  Die  grösste  absolute  Regenmenge  fällt  in  Mahabuleshwar  in  gebirgiger  Lage,  d.  h. 

283"  jährlich  (Sykes). 

^ In  England’s  gebirgigen  Gegenden  z.  B.  steigt  die  Regenmenge  nur  bis  1000  , wo 
dieselbe  am  grössten  ist,  und  sinkt  über  dieser  Höhe  rasch,  ist  z.  B.  bei  3000'  um  ’/s 
kleiner  als  im  Thal  (Fletcher,  Miller,  Phil.  Transact.  1849).  Auch  im  Schwarzwald, 
Odenwald  ist  sie  grösser  als  in  den  übrigen  Theilen  Schwaben’s  und  der  Pfalz. 

An  ein  und  deni.'elben  Ort  aber  fällt  umgekehrt  unten  mehr  Regen  als  oben,  z.  B. 
auf  die  Spizo  hoher  Thürme  und  ähnlicher  Gebäude  weniger  als  unten;  so  war  z.  B. 
auf  der  Pariser  Sternwarte  die  auf  den  Hof  gefallene  Regenmenge  um  13®/o  grösser  als 
oben  auf  der  Terrasse,  weil  die  Regentropfen  durch  zunehmende  Verdichtung  des  Wasser- 
damiifs  nach  unten  immer  grösser  werden.  Im  Sommer  ist  jener  Unterschied  geringer 
in  Folge  stärkerer  Verdünstung  des  Regens  während  seines  Falles  (Bouvard,  Boussingault, 
Peron,  Acosta,  Philips,  Hamilton  u.  A.). 
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:inimer  trockener  wird.  Trozdeni  hetrilgt  liier  die  jlilirliclie  Kegen- 
menge  im  Mittel  40"  (Sclilugintweit) , mehr  iils  selbst  in  Italien;  ja 
i diejenige  der  südlichen  Alpen  steht  in  ganz  Europa  nur  hinter  der- 
yeuigen  in  Bergen,  Norwegen,  mit  88"  nnd  in  Coimbra,  Portugal, 
imit  111"  zurück.  Die  Höhe  der  Gebirge  und  ihrer  Grate,  Gipfel 
list  so  gewöhnlich  die  Hauptursache  ihrer  reichen  Bewässerung.  Auf 
manche  der  höchsten  Gebirge  und  Hocliebenen  aber  fällt  wenig,  selbst 
.gar  kein  Regen , zumal  wenn  dieselben  kahl  sind  und  mitten  in 
grossen  Continenten  liegen,  wie  z.  B.  die  Cordillereii  America’s,  auch 
iin  Spanien,  Mittel-Asien,  und  auf  dem  Tafelland  Dekan’s  beträgt  die 
;jälirliche  Regenmenge  nur  von  derjenigen  Bomba}'^’s.  Luft  wie 
1 Boden  zeigen  hier  eine  grosse  Trockenheit,  weil  der  Wasserdampf  ans 
'Meeren  und  andern  Wasserbecken  nicht  leicht  zu  jenen  Höhen  auf- 
• steigt  oder  durch  Winde  weggeführt  wird. 

Von  grossem  Einfluss  auf  die  Regenmenge  ist  ferner  die  Nähe 
oder  Ferne  grösserer  Wassermassen,  zumal  der  Meere,  auch  von  aiis- 
gedehnten  Wäldern;  ebenso  die  Richtung  der  Winde  und  Temperatur 
-wie  Dampfmenge  der  durch  Winde  zugeführten  Luftmassen , deshalb 
lauch  die  Beschaffenheit  der  Gegenden , über  welche  sie  streichen  h 
:So  fällt  im  Allgemeinen  , wofern  nicht  andere  Verhältnisse  modifi- 
;cirend  dazwischentreten , im  Innern  der  Continente  Aveniger  Regen 
(als  an  Küsten,  auf  Inseln,  und  in  Baien  oder  Buchten  mehr  als  an 
'Vorgebirgen  in  den  Gebieten  grosser  Ströme  und  Seen  mehr  als  in 
f.weiiig  bewässerten , dagegen  in  sandigen , wenig  oder  gar  nicht  be- 
holzten  Gegenden  meist  weniger  als  in  waldigen,  überhaupt  mit  reicher 
i Vegetation  bedeckten. 

Nach  der  Art  ihres  Eintritts  im  Lauf  des  Jahres  endlich  unter- 


* In  Mittel-Europa  bringen  vor  allen  AVestwinde  Kegen;  auch  iin  westlichen  Eng- 
liland  ist  die  jährliche  Regenmenge  35",  im  östlichen  und  mittleren  nur  25"  (Hutton); 
ain  Schweden  dagegen  regnet  es  mehr  bei  Ostwind,  weil  die  AVestwinde  auf  den  Gebirgen 
lihr  AVassor  absezen.  In  den  Alpen  fallt  auf  deren  Nordseite  weniger  Regen  als  auf 
»der  Südseite,  denn  sie  wirken  als  mächtige  A^erdichtungsapparate  für  den  Wasserdampf 
»der  über  sie  hinstreichenden  Südwinde,  obschon  ihre  Temperatur  nicht  kälter  ist  als  in 
<der  Ebene,  eher  umgekehrt  bei  gleicher  Höhe.  Aber  jene  AVinde  haben  da  nicht  ein- 

■ fache  Borge  und  Grate  zu  überschreiten  sondern  eine  Masse  von  Defileen,  Thälern  zu 

■ durchlaufen,  wo  sie  mit  kälterer  Luft  sich  mischen  und  ihren  AVasserdampf  absezen.  Auch 
li  nimmt  hier  die  Regenmenge  gegen  die  gewöhnliche  Regel  mit  der  Entfernung  vom  Meere 
(zu,  weil  in  dieser  Richtung  die  Mächtigkeit  der  Alpen  rasch  steigt;  sie  beträgt  so  z.  B. 

■ auf  der  Südseite  in  Mailand  54",  in  Turin  (wie  in  Züricb)  nur  34",  auf  der  Nordseite 
sin  Genf  25,  in  Lausanne  20"  (Schlagintweit).  Im  Sommer  dagegen  hindert  der  Südwind 
(durch  seine  AVärme  in  Süd-Europa  wie  auf  der  Ebene  zwischen  Jura  und  Alpen  die 
I reichlichere  A'^erdichtung  des  AA’asserdampfs  zu  Regen. 

. In  Baien  wird  der  Wasserdampf  gleichsam  in  einen  Sack  geführt  und  verdichtet, 

■ ehe  er  die  umgebenden  Bergketten  überschreiten  kann;  an  A^orgebirgen  dagegen  führt 
Nihn  der  aufsteigende  Luftstrom  rasch  in  grosse  Höhen  (Dampier,  traite  des  vents  S.  73). 
(Aus  ähnlichen  Gründen  regnet  es  z.  B.  in  Heidelberg  viel  häufiger  als  im  Rheinthal. 
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sclieidet  mau  regelmässige  oder  climaterisclie,  periodische  Regen  und 
unregelmässige , zufällige.  Jene  kehren  in  gewissen  Perioden  des 
Jahres  regelmässig  wieder,  so  besonders  in  der  eigentlichen  Tropen- 
zone, während  der  soo\  Regenzeit , z.  B.  von  Juli  bis  October ; hier 
stürzen  jezt  unendliche  Massen  Wasser  in  relativ  kurzer  Zeit  zur 
Erde  , während  das  übrige  Jahr  hindurch  im  Ganzen  selten  Regen 
fällt  k Ganz  unregelmässig  dagegen  tritt  Regen  in  gemässigten  und 
kälteren  Zonen  ein , meist  in  Folge  von  Temperatur  wechseln , und 
oft  mit  ziemlich  derselben  Häufigkeit  das  ganze  Jahr  hindurch , be- 
sonders wenn  auch  Schnee  und  andere  Hydrometeore  mit  in  Rech- 
nung kommen.  Doch  fällt  .im  Allgemeinen  auch  hier  in  der  wär-  : 
liieren  Jahreszeit  mehr  Regen  als  in  der  kalten  ; überall  herrscheif 
mehr  oder  weniger  Sommer-  und  Herbstregen  über  diejenigen  im  < 
Winter  und  Frühling  vor,  obschon  nicht  gleichmässig  Auch  im  ! 
lezten  Mondviertel  ist  die  Zahl  der  Regentage  gewöhnlich  am  klein- 
sten , während  sie  von  da  bis  zum  ersten  Viertel , ihrem  Maximum, 
steigt , und  den  Tag  über  scheint  in  ganz  Europa  mehr  Regen  zu 
fallen  als  Nachts,  in  den  Tropen  eher  umgekehrt. 

So  vertheilen  sich  denn  die  meteorischen  Wasser  nicht  entfernt  gleichmässig 
auf  Erden ; Gebirgen  und  Höhen  kommt  in  der  Regel  eine  viel  grössere  Menge  i 
derselben  zu  als  Ebenen,  näher  den  Meeren  viel  mehr  als  Continenten,  und  der 
warmen  Zone  3mal  mehr  als  der  gemässigten  ®.  Während  z.  B.  viele  Gebiete  j 
des  innern  Africa  relativ  trocken  und  regenarm  sind , strömen  vor  allen  auf 
seine  West-  und  Ostküsten  massenhafte  Regengüsse  herab,  und  in  den  wasser- 
reichen Theilen  Deutschland’s,  Prankreich’s  kann  die  jährliche  Regenmenge  dop- 
pelt so  gross  sein  als  in  Ländern  fern  von  Meeren,  grossen  Strömen  oder  Seen, 
ln  Hindostan  beträgt  sie  unten  längs  der  Küste  60  — 100",  in  Höhen  von  2000 — 
4500'  oft  200",  auf  hohen  Plateaus  ohne  Bewaldung  und  Vegetation  aber  nur 
10 — 35".  Auch  in  Malaga,  Malta  fallen  jährlich  kaum  16"  Regen,  desgleichen 
in  Quito,  Süd-Peru,  Chile  sehr  selten,  und  hier  wie  dort  fast  nur  zur  Winters- 
zeit. .Ja  in  manchen  Gegenden,  z.  B.  in  grossen,  vegetationslosen  Ebenen  und 
Wüsten  ausserhalb  der  Wendekrise  regnet  es  nie,  so  vor  allen  in  der  Sahara. 
Weiterhin  ist  im  östlichen  Europa  die  Regenmenge  im  Ganzen  kleiner  als  die 
Verdünstung  (in  Ungarn  z.  B.  beträgt  die  jährliche  Regenhöhe  nur  17"),  im 

‘ In  Khasias  auf  dem  Himalaya  fielen  so  nur  im  August  1841  264"  oder  22  Fuss 
Hegen,  wovon  I2V2'  in  5 Tagen;  auch  Ilookcr  mass  dort  30"  in  24  Stunden  und  500" 
in  7 Monaten  (Himalaya  .Tourn.  etc.  Lond.  185  5). 

Im  .luni  bis  August  fällt  bei  uns  gewöhnlich  so  viel  Regen  als  in  den  andern 
•J  Monaten  zusammen,  in  einzelnen  trockenen  Jahrgängen  aber  ist  dem  anders;  so  regnete 
es  z.  H.  in  Frankfurt  1 857  in  3 ’A  Monaten,  vom  16.  Mai  bis  31.  August  nur  14  Stun- 
den. Und  wie  in  den  wärmeren  Ländern  der  gemässigten  Zone,  in  der  Levante,  in  Ita- 
lien, auf  der  Pyrenäischen  Halbinsel  die  Herbstregen  verwiegen,  dagegen  im  nördlichen 
Europa  und  in  jedem  Continental  China  die  Sommerregen,  herrschen  im  sog.  See-Clima 
die  Winterregen  vor. 

3 In  den  Tropen  fällt  auch  der  Regen  oft  mehr  in  Fäden  als  tropfenweise,  und  die 
einzelnen  Tropfen  können  eine  Grösse,  ein  Gewicht  erlangen,  dass  sie  für  die  nackte  Haut 
schmerzhaft  genug  werden. 
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' westlichen  vielmehr  umgekehrt,  und  derselbe  Unterschied  besteht  zwischen  der 
, ganzen  nördlichen  und  südlichen  Erdhälfte.  Denn  auch  auf  jener  fällt  ungleich 
: mehr  Regen  als  auf  der  leztern,  obschon  auf  dieser  weit  mehr  Wasser  ist.  Und 
' während  so  die  nördliche  Hemisphäre  an  der  grossen  Dampfmaschine  unserer 

* Erde  gleichsam  als  Gondensator  oder  Verdichtnngsapparat  functionirt,  bildet  die 

• südliche  deren  Kessel  oder  Wasserbehälter,  wo  das  meiste  Wasser  verdampft. 
L um  sich  dort  zu  verdichten  und  niederzuschlagen  '.  Hieraus  erklärt  sich  viel- 
I leicht  zugleich  mindestens  theilweise  die  höhere  Temperatur  der  nördlichen  Erd- 
I hälfte  im  Vergleich  zur  südlichen,  indem  auf  dieser  beim  Verdampfen  des  Wassers 
I aus  ihren  Ungeheuern  Meeresbecken  viel  Wärme  latent  und  auf  der  nördlichen 
ibeim  Verdichten  des  Wasserdampfs  wieder  frei  wird(?).  Auch  weist  schon  die 
I Regelmässigkeit  und  Harmonie  in  jener  ganzen  Evolution  darauf  hin , dass  die 
[ Atmosphäre  bei  gleicher  Temperatur  im  Allgemeinen  stets  um  so  weniger  Was- 
jserdampf  enthalten  muss,  je  entfernter  ein  Ort  vom  Niveau  der  Meere  liegt. 

Grosse  Verschiedenheiten  zeigen  ferner  die  einzelnen  Gegenden  und  Jahres- 
I zelten  hinsichtlich  der  relativen  Wassermenge,  welche  theils  sofort  auf  der  Erd- 
f Oberfläche  wieder  abfliesst,  theils  in  den  Boden  eindringt  oder  verdampft.  Wäh- 
rrend  z.  B.  in  warmen  Ländern,  in  der  warmen  Jahreszeit  ihr  Verdampfen  im 
! Allgemeinen  die  Filtration  mehr  oder  weniger  überwiegt,  verhält  es  sich  unter 
I entgegengesezten  Umständen  vielmehr  umgekehrt.  Immer  ist  aber  die  gefallene 
i Regenmenge  viel  grösser  als  die  in  Flüssen  u.  s.  f.  fortbewegte  Wassermasse; 
ija  in  lezteren  fliesst  gewöhnlich  kaum  die  Hälfte,  oft  nur  '/4  und  weniger  der- 
I selben  ab Immer  ist  es  weiterhin  von  Bedeutung,  nicht  blos  die  jährliche 
I Regenmenge  überhaupt  zu  kennen  sondern  auch  wie  viel  auf  einmal  an  1 Tag, 
lin  1 Stunde  fällen  kann,  und  Sache  der  Technik  ist  es,  diese  überhaupt  mög- 
- liehe  Wasser  menge  für  eine  gegebene  Fläche,  für  das  sog.  Inundationsgebiet  eines 
■Flusses  oder  Ortes  zu  berechnen,  schon  z.  B.  im  Interesse  der  Abzugscanäle  und 
iihres  Cahbers.  Nimmt  aber  z.  B,  in  manchen  Jahrgängen  die  Capacität  der 
i Atmosphäre  für  Wasserdampf  in  Folge  ungewöhnlicher  Kälte  ab,  so  werden 
.auch  den  Sommer  über  trübe  Tage,  Nebel,  Regengüsse  häufiger  sein.  Auch  bei 
.uns  können  jezt  auf  l Quadratfuss  Landes  statt  1400-1800  Cub.Zoll  Regen  wie 
isonst  deren  d— 4000  fallen  , und  dies  Alles  äussert  zugleich  auf  die  Vegetation, 
.auf  s Reifen  von  Frucht,  Obst,  Wein  meist  den  schädlichsten  Einfluss,  oft  selbst 
.aufs  Befinden  der  Menschen,  zumal  schwächlicher. 


Immerhin  ist  so  die  Vertheilung  der  jeweiligen  Regenmenge  im  Lauf  des 
■Jahres  wichtig  genug,  somit  auch  z.  B.  die  Zahl  der  Regentage.  Diese  wechselt 
a er  immei  wieder  je  nach  Clima,  Gegenden  und  Orten  wie  nach  den  einzelnen 
und  beide,  d.  h.  die  jährliche  Regenmenge  und  die  Zahl  der  Regen- 


ifahrliowT’  1850;  Maury,  ööogr.  phys.  de  la  merS.  Edit.  1861.  Die 

1 l^eoenhohe  in  unsorn  Breiten  beträgt  im  xMittel  etwa  0.80'“==2V2G  diejenigen 

Itihrer  Wa^sserm^s.. o orflache  gegen  1.50'“,  und  wird  schliesslich  durch’s  Verdiinsten  all 

C iähllirh  ^ w'-  Wendekreisen, 

•an  r n TJ  Mittel  emo  Wasserschichte  von  etwa  5“’=16'  Höhe  verdampft  Jene 

iCtbfktTril»  n ' 1",  CubitkUomefe, 

öoean  stamuit  so  do  VT""!  ' ''°™”  Stillen  und  Indisolion 

rianren  (M„“ry)  >»«2  Cubikkilometor  Wasser  v.r- 

/ “an  z.  E,  für  Europa  im  Mittel  auch  nur  18"  Regenhöhe  an  so  hetrüfft 

wäsVmenke"\nT"*°''r.f''‘°'''”'‘*“'®  ausgebroitet  11,294  Oub.meilen , die  jährliche 
.ISre  II.  713)  ''“'■'Geilen  (Schmidt, 


78 


Lnftkreis. 


tage  geben  einander  nicht  entfernt  parallel.  So  zählt  man  in  Deutschland  jahr  ich 
gegen  130—150  Regentage,  in  England  100,  dagegen  schon  in  Ober-  und  MiUelitalien 
nur  110-120,  in  Havana,  New-Orleans  100-106,  in  Boston  wie  in  Kasan  JO 
-90,  in  Irkutsk  01,  in  Cairo  sogar  nur  12-15.  In  Petersburg  fallen  aber  in 
109  Regentagen  nur  16“  Regen,  zwischen  den  Wendekreisen  88“  m 78  lapn; 
ja  in  Cayenne  sah  Roiissin  in  einer  Nacht  über  10“  fallen , halb  so  viel  als  in 
'Paris  in  1 Jahr,  und  auf  der  Westküste  Vorder-Indien’s  fallen  oft  m der  Regen- 
zeit, z.  B.  im  Juni,  Juli  in  48  Stunden  16-18“  , so  viel  als  z.  B.  in  Wurtem- 
berg  von  April-September.  Auch  im  gemässigten  Europa  können  mdess  bei 
den  stärksten  Plazregen  in  wenigen  Stunden  6“  Wasser  fallen,  wie  z.  B.  in  en 

im  Juni  1827.  , 

Indem  endlich  von  den  meteorischen  Wassern  und  der  jährlichen  Regen- 
menge insbesondere  wie  von  der  Art  ihrer  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Monate 
und  Tage  mehr  oder  weniger  die  Feuchtigkeit  des  Bodens,  dessen  Vegetation 
und  Fruchtbarkeit,  die  Ernährung  von  Quellen,  Flüssen  u.  s.  f.  abhängen,  spielen 
dieselben  auch  beim  jeweiligen  Einfluss  der  verschiedenen  Climate  und  Gegenden 
auf  den  Menschen-  eine  sehr  gewichtige  Rolle.  Ja  sie  bilden  eines  der  wichtig- 
sten Elemente  bei  Beurtheilung  ihrer  Zuträglichkeit  für  denselben  , womit  ihie 
Bedeutung  für  die  Hygieine  von  selbst  gegeben  ist. 


4)  Schwere  und  Druck  der  Atmosphäre.  Luftströmungen , Winde. 

§.  13.  Alle  den  Lnftkreis  zusammensezenden  Gase  werden  durch 
ihre  Schwere  auf  der  Erde  festgehalten  und  folgen  so  deren  Drehun- 
o'en  um  ihre  emene  Axe  wie  um  die  Sonne.  Mit  der  Entfernung 
von  der  Erdoberfläche  nach  oben  zu  nehmen  aber  auch  Dichtigkeit 
und  Schwere  der  verschiedenen  Luftschichten  übereinander  ab.  Deren 
äusserste  Grenzen , d.  h.  die  Höhe  , bis  zu  welcher  sich  die  Atmo- 
sphäre erstreckt , ist  zwar  nicht  ganz  sicher  bekannt , so  wenig  als 
die  Tiefe  jener  andern  Hülle  der  Erdoberfläche,  des  Oceans,  doch  ist 
dieselbe  mindestens  Omal  grösser  als  diejenige  der  tiefsten  Meere  und 
beträgt,  wie  z.  B.  aus  gewissen  Phänomenen  der  Refraction  des  Lichts 
zu  schliessen,  etwa  V200  des  Erddurchmessers  oder  9 — 10  Meilen  L 
Die  atmosphärische  Luft  selbst  ist  etwa  840mal  leichter  als 
Wasser  Der  von  der  Atmosphäre  auf  die  Erdoberfläche  und  jeden 
Körper  auf  derselben,  auch  auf  den  Menschen  ausgeübte  Druck  aber 

* Je  höher  die  Luft,  um  so  schwächer  wird  die  <auf  dieselbe  wirkende  Schwerkraft, 
während  die  Centrifugalkraft  steigt;  wo  diese  grösser  wird  als  jene,  entfernen  sich  die 
Lufttheilchen  von  der  Erde  und  gehören  dieser  nicht  mehr  an.  Die  Höhe  der  Atmosphäre 
in  senkrechter  Richtung  kann  so  höchstens  5.61  Erdhalbmesser  vom  Aequator  betragen 
(Laplace). 

Ein  Liter  derselben  wiegt  bei  einer  Temperatur  von  O*'  C.  1.029  gramm,  1 Cubik- 
mcter  (=;32  Cub.fuss)  1.2933  Kilogramm;  13  Cubikfuss  wiegen  etwa  1 (1  Cub.fuss 

2V4  Loth),  und  z.  B.  ein  Zimmer  von  16,000  Cub.fuss  Raum  hält  so  gegen  1230  S Luft. 

Bei  einem  Luftdruck  gleich  demjenigen  von  30“  Queeksilberhöhe  und  bei  einer  Tem- 
peratur von  -f-  15®5  C.  wägen  aber  160  Cub. zoll  Luft  befreit  von  Kohlensäure  und  Wasser- 
dampf 30.82926  gramm  (Regnault). 
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hängt  selbstverständlich  vom  (lewicht,  somit  von  der  Dichtigkeit, 
Höhe  und  Temperatur  der  aut  ihnen  lastenden  Luftsäule  alj,  und 
beträgt  bei  28  Zoll  Barometerstand  (=  7G0  Millimeter),  bei  einer 
Temperatur  von  0^  und  unter  dem  45.  Grad  geographischer  Breite 
auf  1 Quadratfuss  Fläche  gegen  2000  U oder  940  Kilogramm.  Also 
beträgt  derselbe  auf  den  Körper  eines  Erwachsenen,  dessen  Ges.amt- 
oberfläche  im  Mittel  auf  14 — 15  Quadratfuss  geschäzt  wird  , unter 
obigen  Umständen  etwa  30,000 — 33,000  ii  oder  16 — 20  Kilogramm. 
Auch  ist  diese  Grösse  des  Drucks,  welche  somit  einem  Barometerstand 
von  28  Zoll  entspri(‘ht,  für  die  Gesundheit  des  Menschen  im  Allge- 
meinen die  zuträglichste.  Für  jede  Linie,  um  welche  das  Barometer 
steigt  oder  sinkt , nimmt  aber  jener  Luftdruck  auf  1 Quadratfuss 
Fläche  um  6^/'io  Tt  ^ und  somit  auf  die  ganze  Körperoberüäche  um 
etwa  140^  = 70  Kilogramm  zu  oder  ab,  mit  einem  Steigen  oder 
Sinken  des  Barometer  z.  B.  um  ^2  Zoll  um  5 — 600  U 

Den  mittleren  Druck  einer  senkrechten  Luftsäule  im  Niveau  des  Meers  schäzt 
man  gewöhnlich  = 30"  Quecksilberhöhe  oder  15  U auf  1 Quadratzoll  Oberfläche 
(Drew).  Der  Druck  des  Luftmeers  auf  die  Oberfläche  der  Erde  kommt  aber 
demjenigen  gleich,  welchen  ein  Wassermeer  von  32'  Tiefe  oder  eine  Quecksilber- 
masse von  27"  Tiefe  ausüben  würde.  Auch  wirkt  dieser  Druck  auf  Alles,  was 
auf  Erden  existirt,  z.  B.  sogar  auf  die  Quecksilberkugel  eines  Thermometer,  wo- 
durch deren  0“  Punkt  um  ein  Minimum  erhöht  wird , und  weil  derselbe  seinen 
Einfluss  auch  auf  Pendel,  Chronometer,  Uhren  äussert , ja  bei  Schwankungen 
des  Barometer  um  1 — 2"  nicht  unbedeutend,  weil  z.  B.  ihr  Gang  bei  dünnerer 
Luft  etwas  beschleunigt,  bei  schwererer  verlangsamt  wird,  machen  sich  bei  ge- 
naueren Beobachtungen  immer  besondere  Correctionen  nöthig.  Wir  begreifen 
so  zugleich,  warum  der  jeweilige  Zustand  der  Atmosphäre  oder  Witterung  und 
die  hiemit  gegebenen  Differenzen  des  Luftdrucks  selbst  auf  die  Schnelligkeit  ab- 
geschossener Kanonenkugeln  u.  dergl.  von  Einfluss  sind,  und  warum  der  Schall, 
selbst  der  Knall  von  Schiessgewehren  in  dünner  Luft,  z.  B.  auf  hohen  Bergen 
schwächer  ist. 

Troz  jener  Ungeheuern  Drucklast  der  Atmosphäre  auf  unsern  Körper  gleich 
mit  dessen  Austritt  aus  dem  Mutterleib,  ja  schon  mit  dem  Reissen  der  Eihäute 
beim  Beginn  der  Geburt  merken  wir  bekanntlich  nicht  einmal  etwas  davon,  so 
wenig  als  ein  Fisch  tief  unten  in  der  See  den  Druck  des  Wassers  empfindet 
oder  gar  dadurch  belästigt  wird,  obschon  die  auf  ihn  wirkende  Drucklast  der 
Wassersäule  z.  B.  bei  einer  Tiefe  von  3000'  78mal  grösser  ist  als  die  der  Atmo- 


Auf  1 Quadratcentimeter  ist  der  Luftdruck  bei  760  Mtllimeter  oder  etwa  28"  Ba- 
rometerstand =:  1.03  Kilogramm,  bei  523  Millimeter  Barometerstand  nur  0.71  Kil. 

Dio  Oberfläche  des  menschlichen  Körpers  = 15 — 20,000  Quadrat-Centimeter  ge- 
sezt  ist  der  Druck  der  Luft  auf  dieselbe  bei  0“760  Barometerhöhe  =:  16  — 20,600  Kilo- 
gramm (Quctelet).  Der  ganze  Körper  eines  Erwachsenen  aber  hat  einen  Cubik-  oder 
Rauminhalt  von  etwa  2 Cubikfuss,  ein  Gewicht  von  130  S = 68.290  gramm,  und  ein 
specif.  Gewicht  von  1.06  — 1.10,  d.  h.  etwas  mehr  als  Blutwasser. 

Selbst  das  Gewicht  der  ganzen  Atmosphäre  hat  man  zu  berechnen  versucht  und  auf 
etwa  12  14  Trillionen  U oder  5 — 6 Trillionen  Kilogramm  angeschlagen  (Marchand, 

Regnault),  ihr  Volumen  aber  auf  4 Trillionen  Cubikmeter  oder  128  Trillionen  Cubikfuss, 
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Sphäre  auf  uns.  Demi  indem  dieselbe  auf  alle  Punkte  der  Oberfläche  und  in 
jeder  Uichtung  und  von  jeder  Seite,  von  oben  wie  unten  gleichmässig  drückt, 
somit  alle  Theile  des  Körpers  unter  demselben  äussern  Druck  stehen,  weil  über- 
dies ein  Gegendruck  von  innen  seiteirs  der  rrrit  Gasen  erfüllten  Räume  oder  mit 
irrcorrrpressibeln  Flüssigkeiten,  mit  Blut  rr.  s.  f.  getränkten  Organe  stattfindet, 
wird  jener  Druck  vollstäiTdig  compensirt  ohne  irgend  welche  Störung  des  Glerch- 
gewichts  dadurch  h 

§.  14.  Das  absolute  Gewicht  der  atmosphärischen  Luft  selbst 
und  an  und  für  sich  bleibt  zwar  immer  dasselbe,  ihr  spezifisches  Ge- 
wicht aber  oder  mit  andern  Worten  das  Gewicht,  der  Druck  eines 
gegebenen  Volumen  Luft  wechselt  immer  wieder  je  nach  dem  Grad 
ihrer  Dichtigkeit  und  Elastizität,  also  weiterhin  je  nach  ihrer  Höhe,  ^ 
Temperatur,  Dampfmenge  wie  nach  geographischen  Breiten  und  Län- 
gen. Weil  z.  B.  die  obern  Luftschichten  auf  den  untern  lasten  und 
mit  der  Höhe  über  dem  Meer  nicht  blos  die  Höhe  der  Luftsäule 
sondern  auch  deren  Temperatur,  Dichtigkeit,  Wa.sserdampf  und  Ela- 
stizität mehr  und  mehr  abnehmen  , nimmt  auch  ihre  Schwere  oder  « 
Drucklast  nach  oben  zu  ab  , während  ihre  Verdünnung  zunimmt 
Ausserdem  zeigt  der  Luftdruck  immerwährend  Schwankungen  in  Folge 
ebenso  beständiger  Wechsel  der  Temperatur,  Feuchtigkeit  u.  s.  f.  des 
Luftkreises  wie  der  Luftströmungen  oder  Winde , und  diese  selbst 
sind  in  den  verschiedenen  Climaten , Tages-,  Jahreszeiten  immer 
wieder  andere.  In  lezter  Instanz  jedoch  hängen  dieselben  immer 
besonders  von  der  jeweiligen  Temperatur  der  Atmosphäre  ab , somit 
schliesslich  vom  wechselnden  Stand  und  Einfluss  der  Sonne. 

Bei  diesen  Schwankungen  oder  Variationen  des  Luftdrucks  und 
somit  auch  des  Barometer  unterscheidet  man  einerseits  locale , wie 
sie  innerhalb  kürzerer  Zeitperioden  einzutreten  pflegen,  und  weithin  1 
verbreitete  oder  ausgedehnte  atmosphärische  Wellen,  ^ — anderseits  ) 
bei  den  Variationen  an  ein  und  demselben  Ort  regelmässige,  im  Lauf  ^ 
des  Tags  in  bestimmter  Ordnung  sich  wiederholende , und  unregel-  ^ 

^ Aus  denselben  Gründen  ertragen  selbst  die  zartesten  Dinge  jenen  Druck  ganz  un- 
gestört, Flaum  z.  B.  wie  Schneeflocken. 

^ Deshalb  wechselt  der  Barometerstand  regelmässig  nach  der  Höhe  über  dem  Meer, 
und  sinkt  im  Mittel  auf  jede  1000^  um  etwa  Wenn  aber  die  Höhe  in  arithmetischer 
Progression  steigt,  z.  B.  von  0 Meile  auf  1,  2,  3 u.  s.  f.,  so  sinkt  der  Luftdruck  in  geo- 
metrischer Progression,  z.  B.  von  30"  bei  0 Meile  (englisch)  auf  24.817"  bei  1 Meile, 
auf  20.530  bei  2,  auf  16.983"  bei  3,  auf  14.049"  bei  4 Meilen  u.  s.  f.  (Drew).  Um- 
gekehrt steigt  der  Luftdruck  parallel  mit  der  Tiefe  nach  unten  zu,  doch  selbst  in  den 
tiefsten  Minen  nur  um  etwa  , weil  in  Folge  der  Tomperaturzunahme  nach  unten  zu 
die  Luft  dünner,  also  leichter  wird. 

^ Diese  lezteren  treten  also  nicht  blos  wie  die  erstoren  an  einem  einzelnen  Ort  auf 
sondern  an  vielen  über  mehr  oder  weniger  ausgebreitete  Gebiete ; man  ermittelt  und  ver- 
folgt sie  aber  gleichsam  in  dieser  ihrer  Fortpflanzung  oder  Verbreitung  dadurch  dass  m.an 
die  barometrischen  Register  an  vielen  Orten  vergleicht  und  die  Zeit  notirt,  avo  ein  auf- 
fälligeres Steigen  oder  Sinken  des  Barometer  ointr.at  (Birt,  Drew  u.  A.). 
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massige  oder  zufällige,  welche  keinem  merklichen  Ty|)us  oder  öeseze 
folö’en,  und  wobei  der  Luftdruck  bald  über  bald  unter  dem  mittlern 
Stand  des  Jahres  steht.  * 


Eine  gewisse  Regelmässigkeit  jener  täglichen  Fluctuationen  des 
Luftdrucks  findet  nun  zwar  mehr  oder  weniger  überall,  auch  bei  uns 
statt,  doch  am  auffälligsten  zwischen  den  Wendekreisen,  um  von  hiei’ 
den  Polen  zu  mehr  und  mehr  an  Intensität  abzunehmen.  Dort  aber 
steigt  das  Barometer  täglich  von  etwa  4 Uhr  Morgens  bis  gegen  8 
oder  9 Uhr  Vormittags,  sinkt  von  da  bis  Mittags  3 — 5,  steigt  dann 
wieder  bis  Nachts  9 — 11,  und  sinkt  von  da  schliesslich  abermals  bis 
znni  Morgen.  Somit  finden  hier  im  Luftdruck  täglich  vier  Evolutionen 


statt,  ähnlich  der  Fluth  und  Ebbe  des  Oceans : zweimal  in  24  Stunden 
erreichen  seine  Oscillationen  ein  Maximum  und  zweimal  ein  Mini- 
mum h Obgleich  deren  Grösse  nur  gering  ist,  d.  h.  der  Stand  der 
(Quecksilbersäule  dabei  nur  um  etwa  0.20'"  bis  höchstens  1.32'" 
wechselt , und  die  Zeit  ihres  höchsten  wie  niedersten  Standes  nach 
Localität , Witterung,  Jahreszeit  manche  Verschiedenheiten  zeigt 
kommt  ihnen  anderseits  doch  eine  solche  Constanz  und  Regelmässig- 
keit zu , dass  man  bald  ihre  Abhängigkeit  von  einem  iDestimmten 
meteorologischen  Factor  oder  Vorgang  erkannte.  Auch  fand  man 
als  Ursache  jener  Regelmässigkeit  die  verschiedeneij  Grade  der  Luft- 
verdünnung in  Folge  der  Temperaturunterschiede  zwischen  Tag  und 
Nacht.  Indem  die  untern  Luftschichten  in  Berührung  mit  der 
Erde  unverhältnissmässig  stärker  erwärmt  und  nur  allmälig  durch 
kältere  von  oben  ersezt  werden , sinkt  das  Barometer  bei  Tag  und 
steigt  umgekehrt  Nachts,  wo  die  untern  Luftschichten  durch  Strah- 
lung mehr  und  rascher  abkühlen  als  die  oberu.  Insofern  besteht 
zugleich  ein  gewisser  Antagonismus  zwischen  Barometer  und  Ther- 
mometer ; jenes  steigt,  wenn  dieses  sinkt,  und  umgekehrt. 

Während  so  der  Luftdruck  in  den  Tropen  jeden  Tag  regelmässig 


* Diese  Maxima  und  Minima  fallen  nicht  überall  in  ganz  dieselbe  Zeit : in  Calcutta 
z.  B.  fällt  das  Barometer  von  10’^  Nachts  — 4 — 6*'  Morgens,  steigt  — 10  Vormittags, 
fällt  wieder  6 Abends  und  steigt  dann  wieder  — 10'*  Nachts.  Im  Allgemeinen  aber 
steht  es  immer  gegen  4'*  Morgens  ,und  Mittags  am  niedersten,  um  8 — 9 Morgens  und 
Abends  am  höchsten. 

Auf  der  See  z.  B.  ist  die  Grösse  jener  Oscillationen  meist  noch  kleiner  als  auf 
dem  Land,  desgleichen  auf  grossen  Höhen,  und  bei  guter,  beständiger  Witterung  sind 
dieselben  intenser,  deutlicher  als  bei  liegen  und  Wind,  wie  zumal  in  der  Regenzeit,  im 
tropischen  Winter.  Doch  wird  das  regelmässige  Steigen  und  Sinken  des  Barometer  z.  B. 
im  tropischen  America  nicht  einmal  durch  Orcane  , Erdbeben  gestört,  und  tritt  an  der 
Küste  wie  12,000'  über  dem  Meer  ein  (Humboldt).  Immerhin  ist  seine  Regelmässigkeit 
in  den  Tropenländern  der  Art , dass  man  wenigstens  in  der  heissen  .lahreszeit  und  den 
Tag  über  die  Zeit  darnach  fast  ebenso  sicher  bestimmen  kann  als  mit  der  Uhr  in  der 
Hand  (sog.  »tropische  Stunde«).  Ueber  ähnliche  regelmässige  Schwankungen  des  Erd- 
magnetismus s.  unten. 

Oester  len,  Hygieine.  3.  Aull. 
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steigt  und  sinkt,  wird  dies  den  Polen  zu  mit  der  Zunahme  der  Breite- 
grade immer  undeutlicher,  und  dafür  treten  um  so  stärker  unregel- 
mässige Schwankungen  des  Barometer  hervor , scheinbar  ohne  ein  ^ 
constantes  Gesez  erkennen  zu  lassen.  Doch  findet  auch  hier,  z.  B.  J 
bei  uns  wesentlich  dieselbe  Regelmässigkeit  derselben  statt  wie  dort, 
nur  innerhalb  viel  engerer  Grenzen  , d.  h.  die  Oscillationen  des  Ba- 
rometer liegen  nicht  so  weit  auseinander  und  werden  durch  Grösse 
wie  Häufigkeit  der  unregelmässigen  mehr  verdeckt  (Pouillet,  Kämtz, 
Ramond,  Sabine  u.  A.).  Sie  finden  aber  gleichfalls  und  wie  am  Ende 
fast  alle  Witterungswechsel  und  Phänomene  ihre  lezte  Ursache  in 
den  verschiedenen  Temperaturverhältnissen  der  Atmosphäre,  also  wei-  , 
terhiu  in  der  wechselnden  gegenseitigen  Stellung  zwischen  Erde  und 
Sonne  h 

Auch  in  der  gemässigten  Zone  treten  also  kleinere  atmosphärische  Wellen 
oder  Variationen  des  Luftdrucks  in  bestimmter,  regelmässiger  Ordnung  ein, 
welche  gleichfalls  einem  vom  Sonnenstand  abhängigen  Geseze  folgen.  Ueber- 
haupt  hängen  aber  schliesslich  alle  Oscillationen  des  Barometer  von  denjenigen, 
der  Wärme  und  ihrer  Vertheilung  über  die  Erdoberfläche  ab;  deren  ungleiche 
Veränderung  für  gleiche  Differenzen  der  Breite  bewirkt  so  z.  B.  auch  die  Zu-  ■ 
nähme  der  unregelmässigen  Barometerschwankungen  mit  der  Entfernung  vom 
Aequator.  Desgleichen  ist  die  Grösse  oder  Amplitude  dieser  lezteren  um  so 
kleiner,  je  grösser  die  mittlere  Jahrestemperatur  (Kämtz)  ',  und  im  Sommer  viel 
kleiner  als  im  Winter , so  dass  das  Bai'ometer  zugleich  nach  Art  eines  Diffe- 
rential-Thermometer wirkt.  Auch  mit  der  Höhe  über  dem  Meer  werden  all 
diese  Schwankungen  kleiner,  und  betragen  oft  in  24  Stunden  nur  2 — 3 Mm.,  ^ 

weil  die  Temperaturunterschiede  gleichfalls  immer  kleiner  werden.  Und  wäh- 
rend in  Ebenen,  auf  mässigen  Höhen  allgemein  2 Maxima  wie  2 Minima  in  den  ’ 
täglichen  Oscillationen  des  Barometer  eintreten  , sogar  fast  überall  ziemlich  in  / 
derselben  Stunde,  zeigen  dieselben  auf  hohen  Bergen,  sobald  deren  Bodenober-  I 
fläche  wie  stets  in  Europa  klein  ist,  meist  nur  1 Maximum  und  1 Minimum  in  i 

24  Stunden , auf  hohen  grossen  Plateaus  dagegen  zwei  wie  in  Ebenen  (Hum-  ] 

boldt)^.  Ueberhaupt  steigt  aber  bei  uns  im  Allgemeinen  der  Luftdruck  von  ) 

* Stellt  man  z.  B.  bei  uns  die  zur  selben  Zeit  gemachten  Barometerbeobachtungen 

vieler  Tage  zusammen  und  zieht  daraus  ein  Mittel  für  einen  »mittleren«  Tag,  so  heben 
sich  die  zufälligen  Oscillationen  auf  und  es  ergibt  sich  gleichfalls  die  consfante  äquato- 
toriale  Oscillation  parallel  den  Variationen  der  Temperatur,  und  innig  geknüpft  an  diese. 
Obgleich  nun  diese  Fluctuationen  der  Zeit  nach  mit  denen  der  Tropen  zusammenfallen, 
sind  sie  doch  viel  geringer,  in  London  z.  B.  im  Mittel  nur  = 0.015",  in  Paris  0.028" 
dagegen  z.  B.  auf  St.  Thomas  = 0.074",  in  Sierra  Leone  0.073  , schon  in  Jamaica  nur 
0.058",  und  der  Betrag  der  atmosphärischen  Fluth  nimmt  so  vom  Aequator  den  Polen 
zu  immer  mehr  ab  (Sabine'. 

‘‘‘  AVährend  so  der  Barometerstand  in  den  Tropen  nicht  leicht  um  mehr  als  '• 

wechselt,  zeigt  er  in  der  Polarzone  die  stärksten  Schwankungen. 

® Das  Maximum  auf  grossen  Höhen  fällt  oft  in  die  Zeit  des  Minimum  unten  in 
den  Thälern,  d.  h.  auf  2 — 4'*  Mittags,  wahrscheinlich  weil  hier  zur  Zeit  des  Temperatur-  ' 
Maximum  die  Atmosphäre  gehoben  wird  und  so  das  Barometer  sinkt  (Schlagintweit). 

Selbst  der  Mond  übt  bei  seinem  täglichen  Lauf  vermöge  seiner  Anziehung  einigen 
Einfluss  auf  den  Luftdruck,  wodurch  in  der  Atmosphäre  so  gut  als  im  Ocean  eine  täg- 
liche Ebbe  und  Fluth  entsteht.  Doch  wird  sein  Einfluss  durch  die  Anziehung  der  Sonne 
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April  an  beständig,  und  erreicht  im  Herbst  seinen  höchsten  Stand;  auch  auf 
;grossen  Höhen  ist  der  mittlere  Barometerstann d im  Sommer  am  höchsten , im 
lApril  wie  November  am  tiefsten,  obschon  die  Ditterenzen  der  einzelnen  Monate 
^kleiner  sind  als  in  der  Ebene  (Schlagintweit).  Immer  entspricht  auch  der  Baro- 
^meterstand  zwischen  Mittag  und  1 Uhr  so  ziemlich  dem  mittlern  eines  Tages 
(noch  genauer  das  Mittel  aus  zwei  Beobachtungen  um  21  und  3'*  oder  19,  2 
.und  9'*  : Kilmtz),  derjenige  um  die  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche  dem  mittlern 
■feines  ganzen  Jahrs  (also  wie  die  Temperatur  hier  der  mittlern  Jahrestemperatur 
»entspricht  s.  S.  55). 

Eine  wichtige  Ursache  des  Sinkens  des  Barometer  liegt  stets  in  der  Ver- 
miehrung  des  im  Luftkreis  enthaltenen  Wasserdampfs  wie  in  der  mit  seiner 
■Verdichtung  zu  Wolken,  Regen  u.  s.  f.  frei  werdenden  Wärme.  Hier  überall 
»wie  bei  Süd-  und  Westwind,  wo  die  Luftsäule  gleichfalls  in  Folge  der  grösseren 
Wärme  und  Dampfmenge  ausgedehnter , elastischer , also  leichter  wird , sinkt 
auch  bekanntlich  das  Barometer,  desgleichen  bei  stürmischem  Wetter,  während 
•les  umgekehrt  bei  reinem  schönem  Wetter  oder  vielmehr  kurz  vor  dessen  Eintritt 
zu  steigen  pflegt.  Auch  bei  Nord-  und  Ostwind  steht  dasselbe  unter  sonst 
gleichen  Umständen  meist  höher  als  bei  Süd-  und  Westwind  ebenso  bei  relativ 
grösserem  Gehalt  der  Luft  an  Sauerstoffgas , und  bei  positiver  Luft-Electricität 
■höher  als  bei  negativer.  Wie  z.  B.  mit  der  Kälte  kann  aber  der  Luftdruck 
. auch  mit  der  Trockenheit  der  Luft  zunehmen , weil  derselbe , so  wie  ihn  das 
iBarometer  zeigt , nicht  blos  vom  Gewicht  der  atmosphärischen  Luft  sondern 
jauch  zum  Theil  von  deren  Wasserdampf  oder  vom  sog.  Dampfdruck  abhängt 
^s,  S.  02),  welcher  vermöge  seiner  Elasticität  gleichfalls  z.  B.  einen  Theil  der 
Quecksilbersäule  im  Barometer  tragen  hilft.  Sinkt  nun  einerseits  parallel  der 
. ainehmenden  Wärme  der  Luftdruck,  so  bewirken  anderseits  diese  beide  Factoren 
zusammen,  d.  h.  Wärme  und  Sinken  des  Luftdrucks  eine  stärkere  Wasserver- 
ilünstung  auf  der  Erdoberfläche,  somit  einen  grösseren  Dampfgehalt  der  Atmo- 
sphäre, so  dass  jezt  zwischen  Luft-  und  Dampfdruck  mehr  oder  weniger  eine 
Uompensation  stattfinden  kann.  Deshalb  kann  z.  B.  in  zwei  nach  Breite-  und 
■iemperaturgraden  verschiedenen  Orten  der  Barometerstand  gleich  sein,  w'ährend 
lihr  Luft-  und  Dampfdruck  ungleich  sind 

i'Vio  durch  die  stündlichen,  unregelmässigen  Fluctu.ationen  der  Luftfluthwelle  und  des  Ba- 
»■omoter  mehr  oder  weniger  maskirt,  weshalb  er  sich  nur  durch  eine  besondere  Combi- 
oation  der  Beobachtungen  ermitteln  lässt.  Auf  St.  Helena  steht  so  das  Barometer, 
wenn  der  Mond  im  Meridian  über  oder  unter  dem  Pole  steht,  Ü.Ü04"  höher  als  wenn 
.derselbe  6 Stunden  vom  Meridian  entfernt  ist. 

Auf  der  nördlichen  Hemisphäre  steigt  gewöhnlich  das  Barometer  bei  Nord-  und 
Ostwind  , weil  eme  kältere  , trockenere  und  dichtere  Luft  herbeiströmt , und  sinkt  bei 
*)üd-^ wie  Westwind;  auf  der  südlichen  Halbkugel  verhält  es  sich  gerade  umgekehrt.  Auch 
oei  Seewind  steigt  das  Barometer,  wie  Flinders  in  Neuholland  fand,  höher  als  bei  Land- 
hvind,  weil  durch  Anhäufen  der  Luft  vor  jedem  Hinderniss,  z.  B.  vor  Bergen,  Anhöhen 
pine  grössere  barometrische  Dichtigkeit  derselben  bedingt  wird. 

^ 5|®*bt  auch  der  Barometerstand  am  Meer,  auf  Inseln  im  Gegensaz  zum  Innern  der 

'./ontinente  im  Sommer  fast  so  hoch  wie  im  AVintor,  und  während  derselbe  z.  B.  in  Asien, 
n der  Sahara  im  Sommer  sinkt,  weil  keine  Compensation  der  Luftverdünnung  (in  Folge 
ler  Hize)  durch  grössere  Wasserverdünstung  stattfindet,  verhält  es  sich  z.  B.  in  Palermo 
luit  seiner  reichen  AVasserverdünstung  umgekehrt. 

Die  sog.  isobarometrischen  Linien  verbinden  Orte,  deren  tägliche  wie  mo- 
natliche Amplitude  der  Barometerstände  dieselbe  ist,  und  sind  z.  B.  auch  für  Erklä- 
’ überhaupt  aller  Lageveränderungen  der  Luft-  und  Gasmassen  auf  der 
M Oberfläche  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  wichtig.  Aus  Obigem  erklärt  sich  aber, 
ifarum  dieselben  den  Breitekreisen  nicht  parallel  gehen. 
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Weil  ferner  in  grösseren  Höhen  gleichsam  ein  mehr  oder  weniger  betiächt- 
licher  Theil  der  Atmosphäre  fehlt,  verliert  diese  auch  mehr  oder  weniger  ihies 
Glewichts  oder  Drucks,  und  dieser  nimmt  so  auf  je  300'"  um  etwa  V*  ^ 
Quadratzoll  ab.  Bei  12000'  aber  beträgt  jener  Verlust  0.37  des  ganzen  Gewichts 
der  Atmosphäre,  bei  14000'  0.44,  und  bei  12—15000'  Höhe  ist  so  deren -Druck 
um  10 — 15000  fi  vermindert.  Auch  der  Siedpunkt  des  Wassers  sinkt  bekannt- 
lich mit  der  Höhe  über  dem  Meer,  und  zwar  auf  je  550'  um  P P.,  auf  je  1000 
um  1°  C.  Denn  weil  das  Wasser  erst  dann  zu  kochen  anfängt,  wenn  die  in 
seinem  Innern  entwickelten  Dämpfe  Spannkraft  genug  erlangten,  um  den  auf 
dem  Wasser  lastenden  Luftdruck  zu  überwinden,  hängt  sein  Siedpunkt  von  der 
Grösse  dieses  leztern  ab.  Als  Siedpunkt  des  Wassers  gelten  so  -t-  80'  E..  oder 
100“  C.  nur  für  28"  Luftdruck;  derselbe  wird  um  so  niedriger  je  dünner  die 
Luft  und  umgekehrt,  weshalb  er  sogar  zu  Höhenmessungen  dienen  kann  wie 
das  Barometer*.  Auch  ist  deshalb  die  Temperatur  des  siedenden  Wassers  an 
hochgelegenen  Orten  zu  niedrig,  um  gewisse  Substanzen  wie  z.  B.  Fleisch  in  offenen 
Gefässen  kochen  zu  können,  vielmehr  gelingt  dies  nur  im  Papin’schen  Topf^. 

Mit  seinen  Oscillationen  zeigt  ims  also  das  Barometer  neben  all  den  Wech- 
seln des  Luftdrucks  zugleich  diejenigen  der  Verdichtung  oder  Verdünnung  der 
ganzen  Luftsäule  über  uns,  die  Hebungen  oder  Schwellungen  und  Senkungen, 
gleichsam  die  Pulsationen  und  Wellen  der  Atmosphäre.  Ihm  allein  verdanken 
wir  überhaupt  Alles , was  wir  von  den  höheren  Luftregionen  wissen , während 
'fhermo-,  Hygrometer  samt  Chemie  nur  mehr  locale  Zustände  der  uns  nächsten 
Luftschichten  zeigen.  Wichtigere  Aenderungen  zumal  des  Wetters  entstehen  aber 
selten  durch  örtliche  Ursachen  am  Ort  des  Beobachters  selbst,  meistens  vielmehr 
durch  Gleichgewichtsstörungen  der  Temperatur,  des  Luftdrucks  u.  s.  f.,  die  weit 
in  der  Ferne  und  gewöhnlich  in  höheren  Regionen  begonnen  haben  (Humboldt). 
Wir  begreifen  so,  warum  im  Allgemeinen  nur  das  Barometer  jeden  erheblichen 
Witterungswechsel  mehr  oder  weniger  sicher  anzeigt,  obschon  bei  unserer  noch 
mangelhaften  Einsicht  in  all  die  Vorgänge  und  Geseze  dabei  gleichfalls  nicht 
ganz  sicher.  Jedenfalls  zeigen  die  Pluctuationen  seiner  Quecksilbersäule  in  der 
Regel  noch  eher  das  Wetter  vorher  an  als  seinen  gegen  wärt  i gen  Zustand, 
desgleichen  Wechsel  der  Witterung  durch  Aenderungen  der  Quecksilberhöhe  über- 
haupt, nicht  durch  deren  absolute  Höhe  oder  Tiefe.  Sein  Steigen  zeigt  so  im  Allge- 
meinen die  Nähe  schönen  Wetters  an,  sein  Fallen  schlechtes,  und  bei  schwüler 
T'emperatur  Gewitter;  im  Winter  verkündet  sein  Steigen  Prost,  Nordwind,  sein 
Pallen  bei  Frost  Thauwetter,  West-  oder  Südwind,  oft  Schnee  Folgt  ein  Wit- 


* In  München,  Innsbruck  z.  B.  siedet  Wasser  schon  hei  98»  C.,  auf  dem  Gotthard- 
und  Bernhard-IIospiz  bei  91 — 93",  in  10  — 12000'  Höhe,  z.  B.  in  Quito  bei  90“,  auf  dem 
Montblanc  bei  84 — 86“,  und  unter  der  Luftpumpe  bei  einem  Druck  von  nur  10"""  schon 
bei  11“. 

^ So  z.  B.  auf  dem  St.  Bernhard-Hospiz;  auch  hilft  da  beim  gewöhnlichen  Kochen 
alle  Holzverschwendung  nichts,  denn  ob  eine  Flüssigkeit,  z.  B.  Wasser  bei  höherer  oder 
niedrigerer  Temperatur  siedet,  die  zur  Dampfbildung  erforderliche  Wärmemenge  bleibt 
immer  dieselbe.  Die  Hize  einer  Flamme  dagegen  wird  zum  Glück  durch  dünnere  Luft 
nicht  kleiner,  durch  dichtere  nicht  grösser  (H.  Davy),  und  in  allen  Höhen  oder  Tiefen, 
wo  Menschen  überhaupt  e.vistiren  können,  behält  so  die  Luft  immer  dasselbe  Verhältniss 
zum  Verbrennen. 

“ Nur  deshalb  jedoch  weil  die  Barometerstände  ganz  besonders  von  den  jeweiligen 
Winden  abhängen,  können  dieselben  auch  z.  B.  Hegen  verkünden  und  überhaupt  die 
Witterung  anzeigen.  So  verkündet  das  Barometer  Regen  nur  deshalb , weil  es  feuchte, 
Kegen  bringemle  Winde  verkündet,  bei  uns  also  besonders  Südwest-Winde.  Aus  dem- 
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terungswechsel  rasch  auf  ein  Steigen  oder  Fallen  des  Barometer,  so  dauert  das 
•Wetter,  ob  schön  oder  schlecht,  meist  nur  kurz,  und  umgekehrt;  häufige  Fluc- 
rtuationen  desselben  weisen  aber  auf  veränderliches  Wetter.  Am  stärksten  pflegt 
•GS  vor  Stürmen  zu  fallen,  und  seine  genaue,  ununterbrochene  Beobachtung,  zu- 
:mal  des  Aneroid  ist  so  doppelt  wichtig  auf  der  See.  Auch  sind  jene  Geseze  der 
-Barometerschwanknngen  wie  deren  Zusammenhang  mit  der  Witterung  am  Ende 
tziemlich  einfach,  und  besonders  stehen  die  Aenderungen  des  Luftdrucks  mit  den- 
.jenigen  der  Wärme  in  so  inniger  Verbindung,  dass  die  Geseze  dieser  ihrer 
•gegenseitigen  Abhängigkeit  überall  auf  Erden  fast  durch  dieselben  Zahlenver- 
:hältnisse  ausgedrückt  werden  können, 

§.  15.  Mit  jener  wechselnden  Dichtigkeit  und  Druckgrösse  der 

• Atmosphäre  hängt  endlich  auf’s  Innigste  zusammen,  dass  dieselbe  in 
beständiger  Bewegung  ist , ähnlich  der  wogenden  See.  Und  zwai 
bewegen  sich  diese  ihre  Strömungen  oder  Winde  in  den  verschieden- 

• sten  Richtungen,  dazu  mit  höchst  ungleicher  Schnelligkeit,  von  1 Meter 
in  der  Secunde  bis  zu  45,  selbst  60  Meter  (3-135—185  Fuss)  und 
mehr  k Auch  nennt  man  sie  je  nach  diesen  Graden  ihrer  Geschwin- 
digkeit und  je  nachdem  sie  sich  in  gerader,  horizontaler  Linie  oder 
zugleich  mit  Drehbewegungen  um  ihre  Axe  , d.  h.  in  Wirbeln  vor- 

‘.wärts  bewegen,  bald  gewöhnliche,  schwächere  oder  stärkere  Winde, 
bald  Sturm  und  Orcan  oder  Wirbelsturm. 

Die  nächste  Ursache  für  all  jene  Strömungen  liegt  immer  in 
einem  Ungleich  werden  verschiedener  Regionen  des  Luftkreises  hin- 
sichtlich ihrer  Dichtigkeit  oder  specifischen  Schwere  und  Elasticität 
oder  Druckkraft.  Und  dieses  ihr  Ungleich  wer  den  selbst  kann  weiter- 
hin durch  diese  oder  jene  Vorgänge  in  den  verschiedenen  Regionen 
und  Schichten  der  Atmosphäre  bedingt  sein,  sobald  nur  dadurch  ir- 
.gendwo  im  Raume  eine  relative  Verdünnung  und  Ausdehnung  der- 

• selben  entsteht,  so  dass  jezt  andere  umgebende  Luftmassen  vermöge 
ihrer  grösseren  Dichtigkeit  und  Druckkraft  gegen  jene  dünneren, 

• specifisch  leichteren  pressen  und  strömen  können.  Auch  diese  Ver- 
änderungen oder  Störungen  des  atmosphärischen  Gleichgewichts  hängen 
aber  schliesslich  wie  die  barometrischen  Fluctuationen  besonders  von 


selben  Grund  kann  zuweilen  auch  bei  hohem  Barometerstand,  bei  Nordwind  dennoch 
Regen  eintreten,  und  umgekehrt  schönes  Wetter  bei  niederem  Barometerstand. 

^ Die  Schnelligkeit  unserer  Winde  ist  meist  5 — 6'^’  (15 — 20')  p.  Secunde,  und  eine 
Luftströmung,  welche  p.  Secunde  8 — 12"’  zurücklegt,  heisst  schon  ein  starker,  heftiger 
IV'ind.  Steigt  aber  seine  Geschwindigkeit  auf  40 — 60'"  p.  Secunde  oder  1 Meile  in  der 
• Minute,  so  reisst  er  Dächer,  Kamine,  selbst  Häuser  um,  entmastet  Schiffe,  entwurzelt 
die  stärksten  Bäume,  und  heisst  jezt  Sturm,  beim  höchsten  Grade  Orcan.  Auch  der 
- plözliche  Luftdruck  oder  Sturm  , der  bei  Lawinen  z.  B.  durch  den  Sturz  mehrerer  Mil- 
i|  lionen  Cub.fuss  Schnee  oder  Bis  in  die  Luftmasse  herab  entsteht,  kann  ganze  Wälder, 
f selbst  ferne  Bäume  , Dächer,  Hütten  umreissen  und  diese  sogar  weithin  durch  die  Luft 
■ schleudern.  Bei  einer  Geschwindigkeit  des  Windes  von  1'"  p.  Secunde  ist  der  Druck 
j auf  1 Quadratmeter  Fläche  etwa  = Vs  Kilogramm,  schon  bei  einem  Sturm' von  40'" 
^ p.  Secunde  = 200  Kilogramm,  über  426  %,  woraus  sich  obige  Wirkungen  erklären. 
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der  migleiclieii  Erwärmung  verschiedener  Liiftregionen  durch  die  8onne 
al) , sei  es  z.  B,  am  Aequator  oder  an  den  Polen,  über  Land  und 
Meer  oder  in  Thal , Gebirgen  und  Ebenen ; weiterhin  von  der  mehr 
oder  weniger  ausgebreiteteu  und  raschen  Verdichtung  des  Wasser- 
dampfs an  diesen  und  von  der  starkem  Verdünstung  an  andern  Stellen 
des  Luftkreises.  Ausserdem  wird  die  Atmosphäre  als  elastisch-flüssige, 
leicht  compressible  Masse  in  ihren  untern  Schichten  durch  Alles  in 
wellenförmige  Bewegung  gesezt , was  sich  auf  der  zunächst  angren- 
zenden Erdoberfläche  bewegt,  so  durch  Strömungen  der  Meere,  Flüsse 
und  Wasserflächen  sonst,  überhaupt  durch  alle  Bewegungen  anderer 
Körper , wovon  auch  z.  B.  die  so  bedeutungsvolle  Entstehung  der 
Schallschwingungen  abhängt. 

Immer  ist  aber  bei  Winden  besonders  ihre  Richtung,  Geschwin- 
digkeit oder  Druckgrösse,  ihre  Temperatur  und  Feuchtigkeit  wie  die 
Zeit  und  Periodicität  ihres  Eintretens  , ihre  Dauer  und  die  etwaige 
Beimischung  fremdartiger  Stoffe  wie  Staub  u.  drgl.  zu  beachten. 

Wind  ist  eben  ein  Tlieil  der  Atmosphäre,  in  Bewegung  oder  Strömung  ge- 
sezt durch  eine  Störung  ihres  Gleichgewichts,  und  es  würde  keine  Winde  geben, 
somit  auch  keine  erheblichen  Wechsel  der  Witterung,  wenn  die  Dichtigkeit  wie 
Erwärmung  der  Luft  immer  dieselben  blieben.  Sind  dagegen  die  Temperatur- 
differenzen an  verschiedenen  von  einander  entfernten  Orten  mehr  oder  weniger 
gross,  so  bleibt  die  Atmosphäre  nicht  länger  in  Ruhe , und  es  entstehen  mehr 
oder  weniger  lebhafte  Strömungen  derselben,  d.  h.  Winde  b Solche  treten  aber  ^ 
theils  als  weiter  verbreitete  Winde  auf,  in  fast  horizontaler  Richtung  sich  be- 
wegend, theils  als  örtlich  begrenzte  verticale  Strömungen.  Ruhig  ist  deshalb 
die  Luft  nur  dann  wenn  keine  seitlichen  Winde  wehen  und  die  einzige  Strö- 
mung auf-  und  abwärts  geht.  Immer  sind  so  jene  Luftströmungen  gleichsam 
atmosphärische  Wellen,  die  sich  wie  diejenigen  des  Wassers  fortpflanzen  und 
ausbreiten;  selbst  bei  den  heftigsten  Winden  oder  Stürmen  jedoch  meist  nur 
paroxysmenweise,  d.  h.  mit  relativ  ruhigen  Perioden  zwischen  je  zwei  Wellen 
Besonders  wichtig  ist  aber  stets  der  Einfluss  der  Winde  auf  Temperatur  und 
barometrischen  Druck  der  Atmosphäre,  weshalb  diese  bei  meteorologischen  Beo- 


We.l  die  verschiedenen  Punkte  der  Erdoberfläche  sehr  ungleich  envärmt  werden 
JO  nach  Elevation,  Nacktheit  oder  Vegetation  u.  s.  f.,  Anden  sich  überall  Ursachen  trenu»- 
zu  Luftbewegungen  oder  Winden,  z.  B.  am  Rand  von  Wäldern  wie  an  Seen  und  Flüssen, 
in  fhalern  und  Ebenen.  Deshalb  gibt  es  auch  in  dieser  Ungeheuern  Luftsäule  über  die 
Erde  herum  nichts  wie  eine  absolute  Ruhe,  vielmehr  ist  dieselbe  in  beständiger  Bewe- 
gung selbst  bei  völliger  Windstille,  wie  das  Anemometer  zeigt.  Denn  selbst  hier  bewehrt 
Sich  die  Lutt  mit  einer  Geschwindigkeit  von  V2-I'"  p.  Secunde : unsere  Hautnerve°n 
fühlen  aber  so  langsame  Strömungen  nicht,  sondern  erst  wenn  sie  mindestens  i‘  n So- 

cunde  durchlaufen  und  bei  .3-  p.  Secunde  ist  cs  schon  ein  lebhafter  Wind,  der  z B ein 
Licht  ausblasen  kann.  • • o 

2 Obiges  erklärt  zugleich,  warum  die  jeweiligen  Barometerstände  besonders  von  den 
herrschenden  Winden  abhängen , und  weil  Sturm  durch  das  rasche  Heranströmen  einer 
Luftwelle  entsteht,  meist  aus  Südwest,  verkündet  sich  schon  seine  Nähe  durch  ein  Fallen 
des  Barmneter  Für  Fischerboote  11.  dergl,  h.at  dies  aber  eine  besondere  Bedeutung- 
segeln  sie  jezt  sogleich  gen  Nordwost,  so  kommen  sie  ausserhalb  dieser  Sturmwelle,  nicht 
Wie  bei  jedem  andern  Curs  vor  dieselbe.  ’ 
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bachtungen  immer  die  grösste  Beachtung  verdienen.  Denn  es  ist  z.  B cm  grosser 
Unterschied,  wichtig  auch  für  die  ganze  lleinigung  der  Luft  durch  Winde  und 
deren  Ventilation,  oh  der  Druck  auf  l Quadrattuss  nur  einige  Gramm  oder  viele 
Kilogramm  beträgt,  ob  deshalb  in  einem  Ort,  einer  Jahreszeit  im  Mittel  dieser 
grosse  Luftdruck  vorwiegt  oder  jener  kleine  (wie  z.  B.  in  Niederungen,  abge- 
schlossenen Thälern,  Städten),  und  ob  in  einem  Monat,  einem  Jahrgang  wind- 
• stille  'l'age  häufiger  oder  nicht.  Auch  ist  insofern  eine  Beachtung  der  Baro- 
meterstände bei  Winden  noch  wichtiger  als  die  der  Windfahnen  . 

§.  16.  Je  nach  der  Zeit  ihres  Eintretens  wie  nach  ihrer  Dauer 

unterscheidet  man  1)  regelmässige  Winde , welche  bald  mehi  oder 
weniger  coiistant  in  derselben  Richtung  wehen,  meist  zugleich  in 
weiter  Verbreitung  über  die  Erdoberfläche,  bald  peiiodisch  in  legel- 
mässigeni  Wechsel  mit  andern  Richtungen  2)  unregelmässige  in 
wechselnder  Richtung  wehende,  meist  zugleich  als  mehr  oder  weniger 
begrenzte,  locale  Strömungen. 

1.  Zu  den  regelmässigen  constanten  Winden  gehört  vor  allen 
der  sog.  Aeqiiatorial-  und  Polarstrom,  deren  ersterer  ununterbrochen 
vom  Aequator  anfsteigt  und  als  warmer  Luftstrom  in  einer  gewissen 
Höhe  über  der  Erde  gegen  die  Pole  zu  abfliesst,  während  der  andere 
als  kalter  Luftstrom  hoch  über  dem  vorigen  in  entgegengesezter 
Richtung  von  den  Polen  dem  Aequator  ziifliesst.  Die  Ursache  dieser 
zwei  entgegengesezten  Ströme  liegt  in  der  Wärniediff'erenz  zwischen 
den  dem  Aequator  und  den  Polen  zunächst  liegenden  Regionen.  Weil 
sich  aber  die  Erde  am  Aec|uator  rascher  gegen  Osten  bewegt  oder 
dreht  als  in  höheren  Breiten  ^),  auch  rascher  als  die  auf  ihr  ruhende 
Luftschichte , kommt  z.  B.  auf  unserer  nördlichen  Halbkugel  der 
Aequatorialstrom,  der  zwischen  den  Wendekreisen  mit  deren  grösserer 
Rotationsgeschwindigkeit  beginnt,  auf  seinem  Gang  nach  Norden  mit 
immer  geringer  werdender  Drehgeschwindigkeit  an,  und  wird  so  mehr 
und  mehr  nach  Westen  abgelenkt , der  Polarstrom  umgekehrt  in 
seiner  Richtung  dem  Süden  oder  Aequator  zu  mehr  und  mehr  nach 
Osten.  Dieser  tritt  so  als  Nordostwind  auf,  jener  als  Südwestwind, 
und  beide  bewirken  die  über  dem  Ocean  der  Tropenzone  als  Passate 
oder  Ueberfahrts winde  bekannten  Luftströmungen , — der  Aequato- 
torialstrom  den  oberen  oder  Südwest-Passat,  der  Polarstrom  den  an- 
dern, welcher  als  Nordost- Passat  unter  jenem  streicht  (Dove,  Maury). 
Diesem  untern  oder  Nordost-Passat,  welcher  in  Folge  jener  Drehung 
der  Erde  nach  Südwest  weht,  entspricht  also  hoch  oben  ein  anderer 

^ Auf  meteorologischen  Stationen  dienen  hiezu  selbstregistrirende  Windmesser,  die 
von  Stunde  zu  Stunde  Richtung  wie  Stärke  des  herrschenden  Windes  in  Kilogramm  auf 
den  Quadratmeter  angeben. 

Die  Rotations-  oder  Drehungsgeschwindigkeit  der  Erde  ist  am  Aequator  = 465'" 
p.  Secundc  und  etwa  210  deutsche  Meilen  p.  Stunde,  bei  40*’  Breite  nur  165,  bei  SO*’ 
kaum  40  Meilen  p.  Stunde. 


88 


Luftkreis. 


in  entgegengesezter  Richtung,  der  auf  der  nördlichen  Halbkugel  von 
Südwest  gegen  Nordost  dem  Nordpol  zuströmt  h Auch  fliessen  ge- 
wöhnlich beide  Ströme  ruhig  übereinander  hin  , bis  sie  sich  in  der 
Region  der  sog.  Calmen  oder  Windstille,  wo  die  Sonne  senkrecht  auf 
die  Erde  herabbreiint,  miteinander  mischen , d.  h.  der  untere  Strom, 
durch  die  heisse  Erdoberfläche  erwärmt,  aufsteigt  und  jezt  beide  Ströme 
einander  zeitweise  geo^enseitio*  stauen  oder  verdrängen.  Geschieht 
dies  aber  in  höherem  Grade  oder  rasch  , wird  z.  B.  der  obere  kalte 
Polarstrom  in  seinem  Fluss  ganz  dadurch  gehemmt,  so  kommt  es  leicht 
zu  Stürmen,  Wasserhosen  u.  drgl. 

Die  Monsunen  (Mussons)  ludien’s  entstehen  wesentlich  durch 
dieselben  Ursachen  wie  die  Passate  Werden  zur  Zeit  der  grossen 
nördlichen  Declinatiou  der  Sonne  Hindostan , Nord-Indien , China 
mehr  erwärmt,  so  strömt  der  Aequatorialstrom  nach  Norden,  um  den 
hier  verdünnten  Luftraum  zu  füllen,  und  weil  derselbe  zugleich  von 
W est  nach  Osten  geht , entsteht  der  Südwest-Monsun  im  Indischen, 
Chinesischen  Meer  u.  a.  Geht  dagegen  die  Sonne  nach  Süden , so 
strömt,  denselben  Meeren  die  Luft  aus  den  jenseits  des  nördlichen 
Wendekreises  liegenden  Gegenden  zu,  und  weil  sich  diese  Luft  lang- 
samer nach  Osten  bewegt  als  der  Raum,  welchem  sie  zufliesst,  wird 

ihr  Strom  abgelenkt , so  dass  jezt  der  Nordost-Monsun  entsteht 
(Daniell). 

In  ebenso  regelmässigem,  aber  täglichem  Wechsel  wehen  die 
sog.  See-  und  Landwinde  oder  -Brisen  an  Seeküsten  und  Inseln,  be- 
sonders in  der  Tropenzone,  im  Sommer  auch  in  viel  höheren  Breiten, 
selbst  bis  zum  Bothuischen  Meerbusen  hinauf.  Weil  den  Tag  über 
das  Land  mehr  erwärmt  wird  als  die  See,  erhebt  sich  gewöhnlich 
Moigens  ein  Luftstrom  von  der  See  her  gegen  das  Land  als  sog. 


A*/  im  grossen  Ocean  nördlich  nur  etwa  bis  zum  24o  Breite, 

im  Atlantischen  Meer  je  nach  der  .Jahreszeit  bis  zum  28  — 32“  nördlicher  Breite;  jen- 
seits dieser  Breiten  herrscht  Westwind.  Der  von  den  Wendekreisen  nach  Südwest  strei- 
chende lassat  theilt  sich  aber,  ein  Strom  oder  Zweig  geht  über  das  Atlantische  Meer 
bis  Nordamenca,  von  da  zuruck  nach  Europa  und  über  das  Atlantische,  Schwarze  Meer, 

Persien,  Indien  dem  Aequator  zu,  um  sich  hier  wieder  mit  dem  grossen  Strom  des  Pas- 
sat zu  vereinigen. 

Südlich  vom  Aequator,  auf  der  südlichen  Halbkugel  entsteht  in  ähnlicher  Weise  der 
Sudost-Passat  und  in  Folge  seines  Confiicts  mit  dem  Südpolarstrom  der  Nordwest-Passat. 

1 • deshalb  bei  den  Britten  auch  die  der  »veränderlichen  AVinde« 

und  ist  auch  sonst  der  AVindstille  wegen  für  Schiffe,  die  jezt  still  liegen,  fatal  genug.  ’ 

I-  h regelmassigem  Turnus  wechselnde  AVinde,  die  auf  der  nW 

liehen  Halbkugel  über  den  Indischen  Ocean  wehen,  zwischen  Africa  und  der  Indischen 
Halbinsel  bis  zu  den  Küsten  China’s  und  den  .Japanischen  Inselcmippen  auf  der  süd- 
lichen Erdhalfte  bis  zur  Ostküste  Australien’s  , und  zwar  in  rege^lmL^sig 'das  Jahr  über 
uechselnder  Rmhtung  : den  Sommer  über,  von  April-October  als  Südwest-Monsun  vom 
Cap  und  östlichen  Africa  nach  der  Küste  von  Malabar,  Vorder-,  Hinter-Indien  u.  s f. 
von  October  Marz  als  Nordost-Monsun  in  entgegengesezter  Richtung. 
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Seewind,  welcher  immer  stärker  wird,  je  höher  die  Sonne  steigt,  dann 
einige  Stunden  nachlässt,  um  Abends  oder  erst  nach  Sonnenunter- 
gang , wo  das  Land  stärker  abkühlt  als  die  See , in  umgekehrter 
Richtung  vom  Land  gegen  die  See  als  sog.  Landwind  zu  wehen  k 
Diese  Brisen  wie  jene  Passate  und  Monsunen  oder  periodische  Winde  sonst 
finden  somit  ihre  nächste  Ursache  in  der  ungleichen  Wännevertheilung,  dort 
. zwischen  Küstenstrichen  oder  Inseln  und  angrenzendem  Ocean,  hier  in  grossem 
Massstab  zwischen  Aequatorial-  und  Polarzone , zwischen  weit  ausgedehnten 
Länder-  und  Wassermassen  unter  dem  Einfluss  der  periodischen  Wechsel  in  der 
Declination  oder  Abweichung  der  Sonne.  Denn  mit  dem  verschiedenen  Stand 
der  Sonne , mit  ihrer  Declination  und  der  dadurch  bedingten  Erwärmung  bald 
mehr  der  westlichen,  bald  mehr  der  östlichen  Regionen  der  alten  Welt  im  Lauf 
des  .Jahrs  ist  auch  die  Entstehung  jener  Monsunen  gegeben.  Stets  wehen  sie 
t eben  gegen  diejenigen  Länder  und  deren  Küsten , die  gerade  durch  die  Sonne 

■ stärker  erwärmt  wurden , also  in  der  wärmeren  Jahreszeit  als  Südwest-Monsun 
I gegen  Indien  u.  s.  f.,  in  der  kälteren  Jahreszeit  als  Nordost-Monsun  gegen  Ara- 
bien, das  Cap  und  ganze  östliche  Africa.  Desgleichen  sind  alle  Luftströmungen 
in  den  oberen  Regionen  der  Atmosphäre  ein  nothwendiges  Supplement  der  un- 
teren und  der  ganzen  Circulation  des  Luftoceans. 

Ueberhaupt  gibt  es  aber  nach  Obigem  nur  zwei  Hauptströnie  desselben  oder 
Winde , der  von  den  Polen  und  der  vom  Aequator  her.  Auch  jene  westlichen 
oder  westsödwestlichen  Winde , welche  in  der  gemässigten  Zone  beider  Hemi- 

■ Sphären  vorzuherrschen  pflegen,  können  als  Ausläufer  des  Aequatorialstroms  gel- 
• ten , abgelenkt  von  der  südlicheren  in  eine  westlichere  Richtung  durch  die 

kleinere  Drehgeschwindigkeit  jener  Zone,  wie  umgekehrt  unsere  Ostwinde  als 
Ausläufer  des  Polarstroms  aus  einer  mehr  nördlichen  Richtung  in  eine  mehr 
I östliche  dadurch  abgelenkt  wurden.  Indem  weiterhin  die  warmen  Aequatorial- 
- ströme  auf  ihrem  Oang  über  den  Ocean  beständig  enorme  Masse^h  Wasserdampf 
fl  den  Polen  zuführen,  welchen  die  kalten  Polarströme  ebenso  beständig  wieder 
I niederschlagen  werden  so  schliesslich  alle  Witterungsverhältnisse  auch  z.  B. 


^ Mit  der  Morgen-  oder  Seebrise  fährt  man  so  in  den  Hafen,  mit  dem  Abend-  oder 
I Landwind  hinaus.  Meist  sind  dieselben  schwache  Winde,  d.  h.  Brisen,  weil  die  Tem- 
i peraturdifiFerenz  der  Luft  über  Land  und  See  nie  sehr  erheblich  ist.  Am  stärksten  sind 
s sie  zur  Zeit  der  grössten  Tageswärme , also  Mittags  gegen  2''  ; mit  dem  Sinken  der 
f AVärme  aber  wird  die  Temperaturdifferenz  immer  kleiner,  bis  sie  nach  Sonnenuntergang 
I fast  ganz  schwindet.  Später  erkaltet  die  Luft  über  dem  Land  mehr  als  über  der  See, 

■ und  während  die  Luft  der  obern  Regionen  vom  Meer  dem  Land  zuströmt,  erhebt  sich 

■ unten  ein  Landwind,  der  bis  Sonnenaufgang  immer  stärker  wird  und  gegen  8''  Morgens 
I nachlässt.  Später,  gegen  9'*  beginnt  wieder  Seewind,  weil  jezt  das  Land  immer  stärker 
»durch  die  Sonne  erwärmt  wird;  die  Luft  über  demselben  steigt  jezt  in  die  Höhe,  wäh- 
f rend  die  kältere  Seeluft  unten  zuströmt.  Dieser  senkrechte  Kreislauf  der  Luft  gleicht 

■ so  einem  gedrehten  Rade;  ist  die  Temperatur  gleichförmig,  so  steht  es,  wird  sie  un- 

R gleich,  so  dreht  es  sich  nach  der  wärmeren  Seite,  erst  (bei  Tag)  zum  Land,  dann 
(bei  Nacht)  zur  See  hin , und  2mal  täglich  steht  es  still,  zur  Zeit  wo  die  eine  Drehung 
I in  die  andere  übergeht  (Dove).  Und  diese  Zeit  gerade  ist  in  den  Tropen,  z.  B.  auf  den 
I Antillen  stets  die  heisseste. 

Die  Menge  verdünstenden  AA'^assers  auf  der  nördlichen  Halbkugel  verhält  sich  zu 
i derjenigen  auf  der  südlichen  = 2:3,  diejenige  des  Regens  dagegen  = 3:2  (Maury). 
I Deshalb  fällt  auch  bei  uns  der  meiste  Regen  bei  und  nach  AVest-  oder  Südwest-AVinden ; 
I zumal  in  England  aber,  auch  in  Petersburg,  Moskau  u.  a.  kann  es  bei  jedem  AAünde 
i regnen. 
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in  unsern  Breiten  durch  diese  beiden  gleichzeitig  neben-  oder  übereinander,  doch 
in  entgegengesezter  Richtung  fliessende  Luftströnie  bedingt,  welche  einander  ab- 
wechselnd stören  und  verdrängen  können  (s.  S.  60)  b Eine  wichtige  Function 
der  Circulation  dieser  Ströme  weiter  besteht  darin,  dass  sie  zugleich  jede  ex- 
cessive  Anhäufung  der  von  der  Sonne  auf  verschiedene  Theile  der  Erdoberfläche 
ausgestrahlten  Wärme  hindert;  denn  in  demselben  Verhältniss  w'ie  z.  B.  der 
Aequatorialstroin  dadurch  wärmer  wird , strömt  auch  der  Polarstrom  rascher 
zu,  bis  er  das  Uebermass  jeder  Wärme  gemässigt  hat.  Kreuzen  oder  schneiden 
sich  aber  zwei  in  entgegengesezter  Richtung  strömende  Winde  wie  der  Aequa- 
torial-  und  Polarstrom  in  einem  schiefen  Winkel,  so  gehen  die  Luftwellen  so 
gut  als  Wasser  in  eine  drehende  Bewegung  über  und  es  entsteht  ein  Wirbel, 
welcher  je  nach  Umständen  zum  Orcan  oder  zur  Wasserhose  werden  kann 
Zn  solchen  kann  es  überall  kommen,  doch  vor  allen  in  der  Tropenzone,  z.  B.  in 
den  Indischen  und  Chinesischen  Gewässern  durch  den  Conflict  beider  Monsune. 

2.  Die  imregelmässigeii , wechselnden  Winde  dagegen  wehen  im 
Gegensaz  zu  den  vorigen  in  den  verschiedensten  Richtungen  der  Wind- 
rose zu  allen  Zeiten  des  Jahrs  ohne  erkennbare  Periodicität  und  Ord- 
nung, vielmehr  kann  Richtung,  Dauer  wie  Geschwindigkeit  derselben 
täglich,  ja  stündlich  wechseln.  Solche  kommen  aber  in  einem  Lande 
nn  Allgemeinen  um  so  häufiger  vor,  je  höher  dessen  geographische 
Breite  und  je  niedriger  deshalb  seine  mittlere  Jahrestemperatur,  wäh- 
rend umgekehrt  regelmässige,  periodische  Winde  den  Wendekreisen 
zu  immer  mehr  vorwiegend  werden  Auch  jene  ersteren  werden 
jedoch  durch  ungleiche  Vertheilung  der  Temperatur  (z.  ß.  in  Folge 
dei  wechselnden  Stellung  der  Sonne  zu  den  verschiedenen  Punkten 
dei  Eidoberfl^he)  wie  durch  jeweilige  Verdichtung  des  Wasserdampfs 
in  einzelnen  Regionen  zu  Wolken,  Regen  u.  s.  f.  bedingt,  und  be- 
stehen in  Strömungen  der  atmosphärischen  Luft  gegen  die  dünneren, 

i\Iit  diesen  vielfachen  Conflicten  und  dem  wechselnden  Ueberwiegen  bald  des  einen 
ald  des  andern  jener  beiden  Ströme  hängen  somit  innig  die  verschiedensten  meteoro- 
ogischen  Vorgänge  und  Wechsel  auch  bei  uns  zusammen,  weil  sich  eben  hiemit  die 
lemperaturvcrhältnisse,  Dichtigkeit  und  Dampfmenge  der  Atmosphäre  wie  die  Nieder- 
schlage des  Wasserdampfs  immer  wieder  anders  gestalten.  Eine  besondere  Wichtigkeit 
haben  aber  noch  die  Geseze  dieser  Ströme  und  Gegenströme  des  Luftoceans  für  die 
Schitlahrt ; man  segelt  so  z.  B.  rascher  von  America  nach  Europa  als  umgekehrt  von 
Ost  nach  West,  weil  die  Westwinde  vorherrschen.  Ueberhaupt  sind  jezt  die  Winde,  schein- 
bar so  veränderlich  und  unberechenbar,  durch  Hülfe  guter  Wind-  und  Strömungskarten 

mehr  und  mehr  die  besten  Führer  auf  der  See  geworden  un<l  zeigen  dem  Schiffer  seine 
Bahn. 

‘Mn  lezterem  Fall  wird  der  Wirbel  Trichterartig,  mit  der  Spize  nach  unten,  und 
erbebt  sich  jezt  die  untere  wärmere  Luft  rasch  nach  oben,  kann  die  Wirbelbewef'ung 
eine  so  intense  werden,  dass  sie  sich  auf  die  Erde  herabsenkt  und  als  sog.  Thrombe 
Wasserhose  auf  dem  Meer , als  Windhose  auf  dem  Land  Alles  in  die  Höhe  reisst, 
dort  öchme , hier  Dächer,  Häuser  u.  s.  f.  umstürzt. 

Bei  der  oft  so  grossen  Gefahr  dieser  Wirbelstürme  u.  s.  f.  gieng  man  längst  darauf 
aus,  dieselben  bei  Zeit  noch  vor  ihrem  Eintritt  ermitteln  zu  können;  auch  gelang  dies 
mehr  und  mehr  z.  B.  durch  combinirte  meteorologische  Beobachtuugen,  zumal  des  Ba- 
rometer  an  vielen  Orten  zur  selben  Zeit. 

und  der  Temperatur 
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specifiscli  leichter  gewordenen  Theile  des  Lnftrauins  h Ini  üebrigen 
wechseln  diese  Winde  imnier  wieder  ie  nach  der  ujeijenseitiiren  Tam’e 
von  Land  nnd  Wasser,  nach  der  llichtnng  der  Küstenstriche,  nach 
Richtung  und  Höhe  von  Gebirgszügen,  Tliälern  wie  nach  deren  Tiefe 
und  Aiismüiidung  in  Ebenen,  in  Städten  selbst  je  nach  Lage  und 
Richtung  der  einzelnen  Strassen,  nach  ihrer  Aiismündung  gegen  diese 
oder  jene  Himmelsgegend  und  hundert  örtlichen  Verhältnissen  sonst. 

Abgesehen  von  andern  störenden  Einflüssen  sind  die  Winde  ausserhalb  der 
Tropenzone  besonders  in  Folge  der  eigenthümlichen  Vertheilung  von  Land  und 
Wasser  nicht  so  regelmässig  in  ihrem  Lauf  wie  die  tropischen  Passate,  und  auf 
der  nördlichen  Halbkugel  viel  weniger  als  auf  der  südlichen ; auf  dem  Festland 
aber  werden  ihre  Störungen  hauptsächlich  durch  Gebirge  bedingt  Einen  üeber- 
gang  zu  den  periodischen  Winden  bilden  jene  Luftströmungen,  welche  sich  zur 
Sommerszeit  auch  in  kältern  Himmelsstrichen,  noch  deutlicher  jedoch  in  warmen 
Ländern  ziemlich  regelmässig  einstellen  und  mit  einander  abwechseln ; und  auch 
sie  fallen  wesentlich  mit  den  Fluctuationen  des  Luftdrucks  zusammen.  So  pflegt 
sich  bei  reinem  Himmel  Mittags  und  um  Mitternacht  ein  leichter  Wind  zu  er- 
heben, während  das  Barometer  sinkt,  oder  ändert  jezt  der  zuvor  herrschende 
Wind  auf  einmal  seine  Richtung.  Desgleichen  stellt  sich  im  Sommer  Morgens 
gewöhnlich  West-,  im  Winter  dagegen  Ostwind  ein.  Sog.  Thal-  und  Berg-, 
Tag-  und  Nachtwinde  aber  wechseln  mehr  oder  weniger  regelmässig,  zumal  in 
Hochthälern,  weil  zur  Sommerszeit  die  Thäler,  im  Winter  die  Ebenen  die  Nacht 
über  in  höherem  Grade  abkühlen. 

Ueberhaupt  wehen  auch  jene  variabeln  Winde  im  Lauf  des  Jahrs  häufiger 
in  der  einen  Richtung  als  in  andern,  wechselnd  je  nach  Land,  Gegend  u.  s.  f. ; 
in  Deutschland,  England  sind  so  Westwinde  häufiger  , in  Ungarn , Russland, 
Frankreich  dagegen  Nord-  und  Nordostwinde,  dazu  oben  und  unten  meist  in 
verschiedenen  Richtungen.  Auch  hat  die  jährliche  Intensität  der  Winde  überhaupt 
zwei  Maxima,  im  März  und  November,  und  zwei  Minima,  zumal  im  Juni  (Quetelet). 
Desgleichen  gibt  es  tägliche  Perioden  für  dieselbe,  indem  ihre  Intensität  Mittags 


Deshalb  weht  auch  z.  B.  der  Wind  aus  jeder  Gegend  des  Horizonts,  wo  sich  Ge- 
witterwolken zusammenziehen  oder  wo  es  gerade  regnet.  Aus  demselben  Grund  wehen 
immer  Winde  von  Gletschern  wie  von  den  grossen  Eisfeldern  und  schwimmenden  Eis- 
bergen im  Polarmeer  her,  nur  noch  ungleich  kältere  (Scoresby,  Kane  u.  A.). 

Auch  in  grossen  Ebenen  der  Tropenzone  gibt  es  deshalb  mehr  oder  weniger  regel- 
inässig  wechselnde  Winde,  zumal  in  der  Sahara,  in  deren  Süden  ein  Plateau  liegt,  wel- 
c es  im  Lauf  des  Jahrs  bald  mehr  bald  weniger  erwärmt  wird  als  jene. 

Einfluss  üben  aber  hohe  Gebirge,  z.  B.  die  Alpen,  durch  ihre  Er- 
hö  ung  auf  die  Richtung  der  Winde  im  Innern  der  Gebirge  selbst  (Schlagintweit).  Meist 
gl  t es  hier  nur  zwei  Winde,  da  seitliche  abgehalten  oder  in  erstere  verwandelt  werden  : 
an  steilen  M an  den  prallen  sie  ab,  besonders  wenn  jene  rechtwinkelig  auf  ein  Thal 
s e en  , durch  welches  der  Wind  herabströmt  , so  dass  sich  dadurch  z.  B.  Norwind  in 
sc  ein  aren  ^ Südwind  umwandeln  kann.  Weil  sie  aber  meist  aufwärts  zurückprallen , ist 
les  u^ten  in  der  Thalsohle  minder  deutlich  als  auf  Höhen,  zumal  freien,  welche  sich 
deshalb  durch  plözliche  Windstösse  von  unten,  Herauftreiben  von  Nebel  und  W^olken  aus- 
Auch  werden  dadurch  wie  durch  den  Wechsel  enger  und  weiter  Thäler  die 
in  e noc  unregelmässiger  und  heftiger,  besonders  auf  den  höchsten  Kämmen:  hier 
r vor  allen  entstehen  oft  Stürme  von  95-114'  Schnelligkeit  p.  Seciinde.  Immer  ver- 
i mehrt  eben  Lnregelmässigkeit  des  Terrain  die  Heftigkeit  der  Winde  , gerade  wie  auch 
1 ®vregung  des  Wassers  in  unregelmässigen  Betten  bald  Beschleunigungen  bald 

f ru  ige  Stellen  und  rückwärts  fliessende  Strömungen  entstehen. 
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und  Nachts  gewöhnlich  geringer  ist  als  Abends  und  Morgens,  auch  in  den  Alpen, 
nur  ist  hier  die  leztere  noch  stärker , so  gut  als  diejenige  im  März , besonders 
durch  die  Heftigkeit  der  Föhne. 

§.  17.  Die  weiteren  Eigenschaften  und  wirkenden  Momente 
dieser  Winde , ihre  Temperatur , Feuchtigkeit  , Electricität,  die  etwa 
von  ihnen  mitgeführten  fremdartigen  Stoffe  u.  s.  f.  zeigen  gleich- 
falls, wie  schon  aus  Obigem  erhellt , grosse  Verschiedenheiten.  Je 
nach  der  «'egenseitiuen  Lage  von  Continenten , Inseln  und  Meeren 
oder  grossen  Seen  und  Strömen,  nach  den  jeweiligen  Temperatur- 
verhältnissen des  Bodens , nach  der  Art  seiner  V egetation  und  Be- 
waldung, seiner  geognostischen  Structur  u.  s.  f.  wechseln  auch  jene 
Eigenschaften  der  Luftströme , welche  darüber  hinstreicheu.  Und 
hiemit  kann  sich  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grad  ihr  Einfluss  auf 
den  Menschen  immer  wieder  anders  gestalten.  Immer  theilen  jeden- 
falls Luftmassen , welche  von  einer  Zone , einem  Land  in  andere 
strömen,  diesen  einen  Tlieil  der  physischen  Eigenschaften  mit,  welche 
sie  selbst  in  den  durchzogenen  Gebieten,  Meeren  u.  s.  f. ^erlangt  haben. 
Winde  z.  B.  aus  kalten  Ländern,  aus  Schnee-  und  Eisgefilden  führen 
eine  kalte  Luft  zu,  solche  aus  warmen  Ländern  und  Wüsten  oder 
Steppen  warme.  Durch  Winde,  zumal  untere  wird  ferner  die  von 
der  Sonne  der  Erdoberfläche  und  den  angrenzenden  untern  Lufschich- 
ten  mitgetheilte  Wärme  zerstreut,  ehe  sich  dieselbe  stärker  auhäufeu 
kann,  und  so  parallel  ihrer  Schnelligkeit  vermindert,  oft  um  die  Hälfte 
und  mehr.  Nur  durch  solche  Winde  von  andern  Zonen  her  wird 
auch  die  excessive  Hize  der  Tropenländer  wie  die  grosse  Kälte  der 
Polargegenden  in  etwas  gemässigt;  sie  vermitteln  insofern  einen  ge- 
wissen Wärmeaustausch  zwischen  verschiedenen  Regionen  und  Ge- 
genden. 

Für  Mittel-  und  Süddeatschland  sind  die  Nord-  und  Ostwinde  relativ  trocken 
und  kalt,  denn  sie  streichen  ja  über  die  unendlichen  Flächen  Nord-Asien’s,  Russ- 
land’s,  überhaupt  des  nordöstlichen  Europa;  West-  und  Südwestwinde  dagegen, 
vom  Atlantischen  Ocean  her  über  Frankreich  streichend,  sind  meist  relativ  feucht 
und  warm  h Auch  bringen  sie  uns  fast  ausschliesslich  Regen , sobald  sie  nem- 
lich  mit  kälteren  Luftmassen  oder  Strömen  Zusammentreffen.  Im  Uebrigen  sind 
jedoch  Westwinde  nur  im  Winter  wärmer  als  Ostwinde,  im  Sommer  dagegen 
kälter  (Kämtz).  Ihre  Temperatur  ist  aber  stets  von  grossem  Einfluss  auf  das 
Clima,  die  Milde  einer  Gegend;  Orte  z.  B.,  welche  nur  kalten  Nordostwinden 
ausgesezt  und  zugänglich  sind,  werden  viel  mehr  erkältet  als  die,  welche  allen 


’ In  Norclamerica,  auch  ira  östlichen  Asien,  in  Kamtschatka  verhält  es  sich  gerade 
umgekehrt;  denn  dort  wehen  die  Westwinde  über  einen  Continent , die  Ostwinde  über 
den  Ocean,  und  weil  die  orstoren  gleichfalls  wie  im  westlichen  Europa  vorherrschen,  ist 
die  Luft,  das  Clima  dort,  zumal  im  östlichen  Nordamerica  viel  trockener  als  bei  uns 
(Desor,  du  climat  des  Etats-Unis  etc.  1853.)  Auch  weichen  die  Winde  hinsichtlich  ihrer 
Feuchtigkeit  und  Trockenheit  viel  mehr  von  einander  ab  als  in  Europa. 
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Winden  ausgesezt  sind,  wie  z.  B.  Ebenen,  Hochebenen.  Besonders  in  Folge  kalter 
Nord-  und  Nordostwinde  treten  z.  B.  in  Ungarn,  den  Donauländern,  in  Morea 
oft  grosse  und  rasche  Temperatur  Wechsel  ein , and  im  Winter  starker  Frost. 
Annähernd  dasselbe  ist  in  Malaga  der  Fall  (Martinez)  ‘,  selbst  an  den  Küsten 
Indien’s  und  China’s.  Dagegen  sind  südliche  Winde  in  allen  Jahreszeiten  um 
1 — 2°  und  mehr  wärmer  als  die  um  dieselbe  Zeit  wehenden  nördlichen  , des- 
gleichen Winde,  die  über  Meere  oder  grosse  Seen  wehen  , unter  sonst  gleichen 
Umständen  wärmer  als  Landwinde  vom  Innern  grosser  Continente  her  ■■*. 

Die  Wirkungen  des  Südwindes  werden  für  Deutschland  u.  s.  f.  grossentheils 
durch  die  Alpenkette  gebrochen ; die  Alpenländer  selbst  aber  kennen  ihn  nur 
zu  gut  als  sog.  Föhn  (richtiger  Fön),  und  Italien,  die  Provence  als  Sirocco  oder 
Libeccio.  Ganz  besonders  heftig  sind  die  als  »Föhn«  bezeichneten  Süd-  und 
Südweststürme  in  den  Alpen,  und  hier  stets  verbunden  mit  einem  bedeutenden 
Steigen  der  Temperatur,  oft  um  4 — 6”  und  mehr,  während  das  Barometer  um 
10 — 15"*"*  sinkt;  auch  fördern  sie  im  Frühling  wesentlich  die  Schneeschmelze 
wie  das  Entstehen  von  Ueberschwemmungen  , sog.  Bunsen  u.  s.  f.  Seinen  Ur- 
sprung hat  aber  der  Föhn  nicht  in  Africa  und  Sahara , sondern  kommt  wahr- 
scheinlich von  Westindien  über  den  Atlantischen  Ocean,  und  wird  zweifelsohne 
durch’s  Niedersinken  des  Aequatorialstroms  oder  Südwest-Passates  bedingt,  wäh- 
rend der  obere  trockene  Passat,  wenn  im  Sommer  die  Luft  über  der  Sahara  auf- 
steigt, gegen  Asien,  nicht  gegen  Europa  geht  (Dove,  Mühry),  ausser  vielleicht 
in  einzelnen  Filllen.  Auch  erscheint  der  Föhn  auf  der  Nordseite  der  Alpen  meist 
trocken,  weil  er  seinen  Wasserdampf  grossentheils  auf  deren  Südseite  absezt, 
besonders  im  Frühling  und  Herbst 

b)  Einfluss  der  Atmosphäre  auf  den  Menschen. 

§.  18.  Mit  jenen  so  mannigfachen  Eigenschaften  und  Zuständen 
des  Lnftkreises,  welchem  sich  zudem  manche  bis  jezt  so  gut  wie  un- 
bekannte Factoreu  aureihen  mögen , ist  denn  auch  sein  mächtiger, 
weitgreifender  Einfluss  auf  den  Menschen  gegeben.  Ja  die  atmo- 
sphärische Luft  kann  als  das  erste  und  wichtigste  aller  Lebensbe- 
dürfnisse gelten,  noch  wichtiger  sogar  als  die  Nahrung,  und  an  Be- 
deutung für’s  Leben  , für  die  ganze  Fortexistenz  auch  des  Menschen 
kommt  ihr  kein  anderes  Agens  der  Aussenwelt  gleich.  Sache  der 
Physiologie  ist  es  aber  zu  lehren  , wie  und  in  welchen  Richtungen 
die  Atmosphäre  gewisse  Lebensacte  unseres  Körpers  überhaupt  er- 
möglicht oder  fördert.  Die  Hygieine  beuüzt  nur  diese  Lehren  und 

* Vergl.  Francis,  ohange  of  climate  etc.  Lond.  1853. 

In  Siberien  z.  B.  sind  sogar  die  Nordwinde  vom  Eismeer  her  wärmer  im  Vergloieh 
zu  den  eisig  kalten  aus  Nordost  (Hill,  travels  in  Siberia  Lond.  1854). 

® Ausser  jenen  Stürmen,  welche  den  sog.  Aequatorialstürmen  entsprechen,  können 
auch  andere  aus  Süden  kommende  das  südliche  Europa  treffen,  z.  B.  der  sog.  Lesto-Föhn 
oder  Sirocco,  wenn  der  von  Africa  in  der  Höhe  nach  Westen  abfliessende  Luftstrom  im 
Conflict  mit  dem  obern  Südwest-Passat  in  dessen  Bahn  fortgerissen  wii'd  und  dort  als 
Südwind  herabkommt;  der  Landföhn , Sirocco  del  paese,  wenn  jener  Luftstrom  in  Folge 
desselben  Zusammenstosses  nur  auf  die  Seite  gedrängt  wird  und  mit  dem  Südwest-Passat 
nach  Nordost  abfliesst  (Dove). 
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Data,  um  auf  ({ruiid  dersell)eu  den  bald  günstigen  bald  schädlichen 
Einfluss  der  Atmosphärilien  auf  unsere  Gesundheit  richtiger  zu  beur- 
theilen  und  gestüzt  auf  dieses  Wissen  zu  zeigen,  wie  wir  uns  den- 
selben gegenüber  iin  Interesse  unserer  Gesundheit  zu  verhalten  haben. 

Stets  kommt  jedoch  hiebei  der  Umstand  in  Betracht,  dass  wir  derzeit  über 
jenen  Einfluss  der  Atmosphärilien,  der  Witterung  u.  s.  f.  im  Ganzen  nicht  viel 
Sicheres  wissen , so  wenig  auch  ein  solcher  bezweifelt  werden  könnte.  Denn 
beim  natürlichen  Hergang  der  Dinge  kommen  deren  einzelne  Factoren,  wie  z.  B. 
Mischung,  Temperatur,  Luftdruck  u.  s.  f.  nie  gesondert  je  für  sich  zur  Beobach- 
tung ',  und  auch  auf  dem  allein  möglichen  Wege  des  directen  Versuchs,  wo  ein 
Edwards  nur  zu  wenige  Nachfolger  hatte , gelangten  wir  bis  jezt  zu  keinem 
halbwegs  ausreichenden  Wissen.  Hiezu  kommt,  dass  sich  der  etwaige  Einfluss 
jener  Atmosphärilien  auf  unser  Befinden  meist  nur  allmälig  bemerklicher  macht, 
dass  gewöhnlich  eine  gewisse  Dauer  ihrer  Einwirkung , z.  B.  der  Teinperatiir, 
Witterung  u.  s.  f.  erforderlich  ist,  um  ihre  volle  Wirkung  hervorzubringen, 
so  dass  also  diese  leztere  selten  zusammenfällt  mit  der  Zeit  ihrer  möglichen 
Ursachen.  Weil  überdies  gleichzeitig  eine  Menge  ganz  anderer  Factoren  auf 
uns  einwirkt , z.  B.  Nahrung , Lebensweise , Beschäftigung  u.  s.  f. , fällt  es 
bei  dem  Mangel  zuverlässiger  Detailuntersuchungen  über  den  Wirkungsbetrag 
oder  Einfluss  all  dieser  Momente  bis  jezt  meist  schwer  genug,  denjenigeii  gerade 
der  einzelnen  Atmosphärilien  überall  mit  Sicherheit  festzustellen.  Und  gilt  dies 
ganz  besonders  vom  etwaigen  Einfluss  kleiner  Schwankungen  z.  B.  der  Tempe- 
ratur, Mischung,  Feuchtigkeit,  des  Luftdrucks  u.  s.  f.  Ebendeshalb  wissen  wir 
auch  für  jezt  vom  Einfluss  der  Atmosphäre,  der  Witterung  auf  dieses  oder  jenes 
Erkranken  des  Menschen  selten  viel  Sicheres,  und  nur  so  viel  steht  wohl  fest, 
dass  ein  solcher  überhaupt  oft  genug  besteht,  obschon  vielleicht  gewöhnlich  nur 
ein  ziemlich  secundärer.  Immerhin  scheint  es  etwas  voreilig  und  oft  falsch, 
diese  und  jene]  Krankheiten  ohneweiters  von  gewissen  Atmosphärilien  oder 
Witterungsvei’hältnissen  abzuleiten,  wie  dies  trozdem  täglich  geschieht 

Ans  Obigem  ergibt  sich  zugleich  von  selbst  der  Grad  von  Sicherheit,  welcher 
so  manchen  diätetischen  Hegeln  hinsichtlich  unseres  zweckmässigsten  Verhaltens 
der  Atmosphäre,  Witterung  u.  s.  f.  gegenüber  zukommen  ma,g.  Deshalb  und 
weil  in  der  Wirklichkeit  immer  nur  ein  bestimmtes  Ensemble  atmosphärischer 
Factoren  z.  B.  je  nach  Wittei’ung,  Gegend,  Himmelsstrich,  Wohnung  auf  uns 
einwirkt , wird  erst  bei  diesen  von  unserem  diätetischen  Verhalten  näher  die 
Rede  sein.  Um  jedoch  deren  Verständnis  zw  fördern,  betrachten  wir  zunächst  die 
Wirkungsweise,  den  Einfluss  der  einzelnen  Factoren  und  Zustände  des  Luftkreises 

So  wiiken  z.  B.  auf  grossen  Höhen  und  bei  deren  Besteigung  neben  vermindertem 
Luftdruck  oder  dünnerer  Luft  noch  gar  viele  Momente  sonst,  Kälte,  Abnahme  des  Sauer- 
stotfs,  des  AVasserdampfs,  oft  grosse  Muskelanstrengung,  Erschöpfung,  andere  Kost  u-  s.  f. 
Auch  kann  jezt  Einer  die  fraglichen  AVirkungen  mehr  von  diesem,  ein  Anderer  mehr 
von  jenem  Umstand  ableilen,  so  gut  als  Aerzte  g.ar  manche  Krankheiten. 

Ueber  den  Einfluss  physicalischer  Agentien  aufs  Leben  1824. 

«-Vgl.  u.  A.  meine  medic.  Statist.  ,S.  .31  4,  924  ff.  So  leiten  Manche  Entstehung 
und  Ausbreitung  von  Seuchen  wie  Cholera  , Nerven- , Gelbfieber  u.  a.  von  diesen  und 
jenen  AVinden  ab.  Andere  von  AVindstille  oder  llize,  Feuchtigkeit,  Ozonmangel  u.  s.  f.,  noch 
Andere  gar  von  Mal.aria’s  oder  Krankheitsgiften,  Ansteekungsstoffen  in  der  Luft,  von 
deren  Existenz  und  AVürkungen  sie  doch  so  gut  wie  nichts  wissen. 

Bei  der  AVichtigkcit  aller  AVitterungsverhältnisse  nicht  blos  für  die  AVissenschaft 
sondern  auch  für  Production,  Handel,  Verkehr  u.  s.  f.  verdienen  genaue  meteorologische 
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§.  19.  Vermöge  seiner  chemischen  Zusammeusezung,  seines  Ge- 
halts an  atmosphärischer  Luft  und  an  Sauerstotfgas  insbesondere 
kommt  dem  Luttkreis  eine  geradezu  massgebende  Bedeutung  für  die 
wichtigsten  Vorgänge  im  Innern  unserer  Oeconomie  zu.  Vor  allen 
und  zunächst  gilt  dies  für  den  Athniungsprocess  und  jede  Verdün- 
stung z.  B.  durch  die  Hautdecken  sonst , wobei  gleichfalls  ein  Aus- 
tausch gasförmiger  Stoffe  zwischen  unserem  Körper,  seiner  Blutmasse 
und  der  atmosphärischen  Luft  nach  gewöhnlichen  Diffusionsgesezen 
stattfindet.  Indem  aber  hiebei,  zumal  durch  die  Lungen  Sauerstoffgas 
der  Luft  eingeführt,  Kohleusäuregas  samt  Wasser  aus  dem  dunkeln 
- Venenblut  ausgeschieden  wird,  und  weiterhin  jener  Sauerstoff  vor  allen 
s sämtliche  Stoftumwandlungen  im  Innern  des  Körpers  Avesentlich  fÖr- 
i dem  hilft , begreift  sich  von  selbst  die  Wichtigkeit  jener  Vorgänge 
I wie  des  Lnftkreises  und  seiner  Mischungsverhältnisse.  ,Je  nach  der 
. Reiuheit  oder  Unreinheit , nach  der  wechselnden  Zusammeusezung 
: eines  bestimmten  Volumen  Luft  und  besonders  je  nach  dessen  rela- 
tivem Gehalt  an  Sauerstoff-,  Stickstoff-,  Kohlensäuregas  kann  so  der 
: ganze  Gasaustausch  zwischen  unserem  Körper  und  der  Atmosphäre, 

■ vor  allen  derjenige  beim  Athmen  mehr  oder  weniger  erhebliche 
i Modificationen  untergehen  , somit  auch  weiterhin  je  nach  der  Tem- 

■ peratur,  Dichtigkeit  u..s.  f.  des  Luftkreises.  In  noch  ungleich  höhe- 
I rem  Grade  jedoch  pflegt  die  Intensität  jener  Processe  oder  die  sog. 
(Athmungs-  und  Transpirationsgrösse  je  nach  den  persönlichen  Ver- 
ihältnissen  jedes  Einzelnen  zu  wechseln,  nach  Alter,  Geschlecht,  Ca- 
(pacität  der  Lungen  und  Energie  der  Athemmuskeln , nach  Körper- 
.grösse  und  Körpergewicht,  je  nach  dem  Zustand  von  Ruhe  oder  Be- 
iweguug,  Anstrengung,  nach  der  Nahrung  und  je  nachdem  der  Magen 
mit  Speisen  gefüllt  ist  oder  nicht ; endlich  je  nach  gewissen  anomalen 
IZustanden  zumal  der  Athmungsorgane,  der  Blutmasse  u.  s.  f. 

Unser  ganzes  Leben  von  Anfang  bis  Ende  ist  einmal  in  solchem  Grade  ab- 
^längig  vom  Athmen,  dass  lezteres  nicht  stocken,  ja  nicht  einmal  nothleiden 
jkann  ohne  entsprechende  Gefährdung  des  ersteren.  Der  zum  Leben,  zur  leben- 
digen Kraftausserung  des  Organismus  unentbehrliche  beständige  Unisaz  eines 

^gewissen  Theils  seiner  Bestandtheile  ist  ja  nur  möglich  bei  gehöriger  und  ununter- 

jroc  enei  auerstoözufuhr  durch’s  Athmen.  Denn  die  organische  Substanz  leben- 
er  orper  at  so  wenig  als  jede  Materie  sonst  schon  an  und  für  sich  die  Fähig- 
. ei  , jene  moleculären  Bewegungen  oder  Veränderungen  zu  untergehen,  diese 
ommen  Me  mein  erst  durch  Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  sie  und  ihre  Atome 


^eobacht.ingen  an  vielen  Orten  zugleich  und  nach  derselben  Methode  Jahr  aus  Jahr  ein 

iiiio  finden  sich  jezt  mehr  und  mehr  Stationen  hiofür  in  fast 

! n civihsirteren  Landern,  am  besten  vielleicht  in  England,  Schweiz,  Frankreich.  In 
ans  z.  . wer  en  so  täglich  die  Witterungsverhältnisse  und  besonders  die  Temperatur 
.M>n  ganz  I rankreich,  selbst  von  ganz  Europa  telegraphisch  gemeldet. 
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zustande  Der  Sauerstoff  erhält  und  vernichtet  so  zugleich  Alles  was  lebt, 
bringt  alle  organischen  Verbindungen  mehr  oder  weniger  rasch  und  sicher  in 
immer  einfachere  chemische  Formen  bis  herab  zu  Fäiüniss  und  Veswesung.  Bei 
jenem  Gasaustausch  in  den  Lungen  aber  wird  das  Blut,  welches  durch  die  in 
der  Organsubstanz,  in  den  Capillaren  entstandene  und  ihm  sich  beimischende 
Kohlensäure  unffihig  wurde  zur  Erhaltung  des  Lebens,  von  derselben  betreit 
und  Sauerstoffgas  dafür  aufgenommen.  Auch  besteht  überhaupt  zwischen  Athmen 
und  Kreislauf,  Herzbewegung  insbesondere  der  innigste  Zusammenhang , eines 
ist  gebunden  an’s  andere,  und  das  Leben  an  beide 

Als  weiterer  Beleg  hiefür  möge  noch  Folgendes  dienen  : 

1.  Für  die  atmosphärische  Luft  geben  Lungen  und  Hautdecken  jedenfalls 
die  nächsten  und  wichtigsten  Berührungsflächen  unseres  Körpers  ab , indem  sie 
gerade  jenen  Austausch  zwischen  atmosphärischen  Gasen  und  gewissen  Bestand-* 
theilen  der  Blutmasse  vermitteln,  mögen  nun  leztere  schon  zuvor  in  Gasform 
darin  vorhanden  sein  oder  solche  erst  in  Berührung  mit  der  Luft  unter  einem 
geringeren  Druck  derselben  annehmen. 

2.  Ein  Erwachsener  von  mittlerer  Grösse  athmet  mit  jedem  Athemzug  etwa 
Liter  oder  20  — 30  Cubikzoll  (etwa  der  in  den  Lungen  enthaltenen  Luft), 

p.  Miaute , d.  h.  bei  15  Athemzügen  24  Liter  oder  1 Cub.fuss  atmosphärische 
Luft  ein,  p.  Stunde  4 — 600  Liter  oder  180  Cub.fuss  (gegen  500  preuss.  Quart), 
und  hiemit  etwa  40  Liter  (30  Quart)  Sauerstoffgas.  Dem  Gewicht  nach  ver- 
braucht derselbe  p.  Stunde  etwa  7 — 800  gramm  Luft,  und  hierin  60 — 80  gramm 
2 — 3 Unzen)  Sauerstoff,  in  24  Stunden  l'/2 — 3 U Nahezu  gleiche  Mengen 
Luft  werden  auch  ausgeathmet. 

3.  Die  ausgeathmete  Luft  ist  um  etwa  4— 5®/o  ärmer  an  Sauerstoffgas  als 
die  eingeathmete  und  um  3 — 5®/o  reicher  an  Kohlensäuregas,  während  der  Stick- 
stoff so  gut  wie  unverändert  bleibt  Ein  Erwachsener  athmet  so  p.  Stunde 
dem  Volumen  nach  in  3 — 400  Liter  Luft  gegen  12  Liter  oder  4—6%  der  aus- 
geathmeten  Luft  Kohlensäure  aus,  dem  Gewicht  nach  30— 50  gramm,  und  hierin 
etwa  8 — 12  gramm  Kohlenstoff;  ferner  Wasser  dampf  (p.  Stunde  10  — 15  gramm. 


^ Auch  subcutano  Wunden  eitern  bekanntlich  viel  weniger  und  seltener,  weil  sie 
dieser  chemischen  Einwirkung  der  Luft  und  ihres  Sauerstoffs  mehr  oder  weniger  ent- 
zogen sind. 

^ Wir  begreifen  so  , warum  es  ein  Mensch  ohne  zu  athmen  , z.  B.  unter  Wasser 
nicht  leicht  über  V*  — 1 Minute  aushält,  selbst  der  beste  Taucher  ohne  künstliche  Luft- 
zufuhr mittelst  besonderer  A[>parate  höchstens  l '/ä  — 2 Minuten,  gegen  frühere  Fabeln 
hierüber. 

^ Das  Blut,  gegen  30  % , geht  etwa  3mal  p.  Minute  durch  die  Lungen  (bei  72 
Pulsschlägen  p.  Minute  11  — 13  Kilogramm),  wo  dasselbe  mit  der  Luft  in  Berührung 
kommt. 

Die  Luftmenge,  die  ein  Erwachsener  in  24  Stunden  ein-  und  ausathmet,  beträgt  im 
Mittel  etwa  9000  Liter  oder  360  Cub.fuss  (150  Eimer),  dem  Gewicht  nach  11 — 12  Ki- 
logramm (23  — 24  Zoll  Vl).  Was  wir  dagegen  an  Nahrung  und  Getränken  p.  Tag  auf- 
nehmen und  wieder  ausscheiden,  beträgt  im  Mittel  dem  Raum  nach  nur  gegen  3 Liter, 
also  nur  7soo3  dos  Volumen  der  Athemluft  (Pettenkofer).  Athmet  aber  ein  Mensch, 
wie  Andere  berechneten,  in  24  Stunden  dem  Volumen  nach  gar  13.5  Cub.meter  (13,500 
Liter)  und  dom  Gewicht  nach  30  Kilogramm  oder  60  — 70  S Luft  ein,  so  bleiben  hie- 
von in  seinem  Blut  1 */2  ß (fast  1 Kilogramm)  zurück,  mehr  als  die  ganze  feste  Nah- 
rung frei  von  Wasser  beträgt. 

Etwas  vom  eingeathmeton  Stickstoffgas  scheint  doch  zu  verschwinden,  z.  B.  bei 
Vögeln  (Regnault  u.  Reiset). 


I IJ-UI  I*— 


Luftkreis. 


97 


-in  24  Stunden  '/s— Va  Kilogramm  oder  Va  S’)  mit  organischen  Stoffen  und  Spuren 
I von  kohlensaurein  Ammoniak  h 

Wesentlich  dieselben  Stotte  werden  durch  die  Hautdecken  ausgedünstet, 
doch  ungleich  mehr  Wasser  als  durch  die  Lungen  (etwa  30  gramm  p.  Stunde, 
-dagegen  weniger  Kohlensäure  (etwa  G — 8 Liter  p.  Stunde),  dazu  organische 
'Stoffe  und  Stickstoff  (Ammoniakverbindungen)  'K 

4.  Eine  gewisse  Menge  Sauerstoff  tritt  von  den  Lungen,  vielleicht  auch  von 
■ der  Haut  aus  in’s  Blut,  um  sich  weiterhin  mit  gewissen  Bestandtheilen  der 

} Organsubstanz  zu  verbinden  und  dieselben  in  Sauerstoffreichere  Verbindungen 
I überzuführen  Er  vermittelt  so  die  Oxydations-  oder  Verbrennungs-  und  Um- 

isazprocesse  im  Innern  des  Körpers,  indem  durch  jenen  Sauerstoff  schliesslich  alle 
»den  Körper  zusammensezenden  Substanzen,  zunächst  deren  Kohlen-  und  Wasser- 
K Stoff  mehr  oder  weniger  oxydirt , zersezt  werden , womit  zugleich  die  Bildung 
ider  Eigenwärme  des  Thierkörpers  gegeben  ist.  Auch  entstehen  so  durch  einen 
1 fortschreitenden  Oxydations-  und  Zersezungsprocess  zulezt  Wasser,  Kohlensäure 
»und  alle  Auswurfsstoffe  sonst*.  Nur  das  Wasser  und  andere  mineralische  Stoffe 
i können  ohne  vorhergehende  weitere  Oxydation  sofort  wieder  ausgeschieden 
I werden. 

Der  ganze  Athmungsprocess  des  Menschen,  überhaupt  aller  Thiere  lässt 
} sich  insofern  besonders  hinsichtlich  seiner  Wirkungen  auf  die  atmosphärische 
; Luft  wie  auf  den  lebenden  Körper  selbst  und  dessen  Bestandtheile^  denjenigen 
= einer  Verbrennung  vergleichen,  um  so  mehr  als  derselbe  zugleich  die  zurErhal- 
itung  eines  gewissen  constanten,  die  äussere  Lufttemperatur  stets 'mehr  oder 
• weniger  übersteigenden  Wärmegrades  erforderliche  Menge  von  Wärme  liefert. 

5.  Der  gegenseitige  Austausch  von  Gasen  zwischen  Luftkreis  und  unserem 
] Körper,  zunächst  seiner  Blutmasse , so  vor  allen  der  Austausch  von  Sauerstoff- 
I und  Kohlensäuregas  beim  Athmen  scheint  von  deren  relativer  Dichtigkeit  und 
. Elasticität  wie  vom  relativen  Absorptionsvermögen  des  Bluts  u.  s.  f.  für  die 
- verschiedenen  Gase  abzuhängen  und  überhaupt  nach  einfach  physicalischen  Ge- 
■ sezen  vor  sich  zu  gehen  (Graham’sches  Diffusionsgesez)  ■'*. 


Nach  E.  Smith,  der  bei  .seinen  Versuchen  oft  12 — 1.8  Stunden  ununterbrochen 
athmete,  werden  in  24  Stunden  in  der  Ruhe  nur  160—220  gramm  Kohlensäure  ausge- 
athmet,  bei  mehr  Arbeit  .350  — 400  gramm,  dagegen  nach  Andral  und  Gavarret,  Valen- 
tin u.  A.  (die  nur  V4  — 1 Stunde  athmeten  und  die  Menge  der  in  24  Stunden  ausge- 
athmeten  Kohlensäure  einfach  durch  Multiplication  fanden)  6—900  Gramm. 

Durch  die  HautausdUnstung  scheidet  ein  Erwachsener  in  24  Stunden  etwa  800  — 
1200  gramm  Stoffe  aus  (bei  harter  Arbeit  das  Doppelte  und  mehr,  bis  zu  10  ?t),  wovon 
70  — 807o  AVasser,  der  Rest  Kohlensäure  u.  s.  f. ; an  Schweiss  allein  liefert  er  z.  B. 
p.  Stunde  53— 815,  im  Mittel  215  gramm,  mit  1 — 7 gramm  fester  Stoffe  drin  (Funke).  An 
Kohlensäure  aber  liefert  er  durch  Haut  und  Lungen  zusammen  p.  Stunde  gegen  21  Liter, 
an  AVasserdampf  40  gramm wovon  30  durch  die  Haut,  10  durch  die  Lungen  (Andral 

und  Gavarret),  und  durch  beide  zusammen  gehen  überhaupt  nach  Haller  in  24  Stunden 
etwa  8 S fort. 

IT  r/-  gegen  380  Kilogramm  oder  800  ^ Sauerstoff  aus  der 

4 Jjutt  m den  Körper  aufgenommen. 

Die  Kohlensäure  wird  schliesslich  wie  sämtliche  Ausscheidungsstoffo  vorzugsweise 

" nnern  der  Organsubstanz,  der  Gewebe  selbst  gebildet,  und  kommt  erst  von  hier  aus 
■ ins  Venenblut. 

1-  zufolp  verhält  sich  die  Diffusionsgeschwindigkeit  der  Gase  umgekehrt  wie 

le  Qua  ratwurzel  ihrer  Dichtigkeit.  Auch  bewirkt  ein  grösserer  Gehalt  der  Luft  an 
^ auerstoffgas  keineswegs  eine  entsprechend  vermehrte  Sauerstoffaufnahnie  und  0.vydation 
im  Körper,  vielmehr  athmet  dieser  stets  gleich  viel  Sauerstoff  ein,  d.  h.  so  viel  als  er 
Gestellen,  Hygieine  3.  Aufl.  7 
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6.  In  viel  höherem  Grad  als  andere  Lehensakte  wird  der  Hergang  hei  jenen 
so  vielfach  combinirten  Processen  immer  wieder  modificirt  durch  die  wechselnden 
Verhältnisse  des  lebenden  Körpers  selbst  wie  der  Atmosphäre  und  Witterung, 
besonders  durch  deren  jeweilige  Temperatur  und  Feuchtigkeitsgrade , wofern 
nicht  eine  Compensation  seitens  anderweitiger  Factoren  und  Umstände  stattfindet. 
So  steht  die  Menge  der  eingeathmeten  Luft,  des  verzehrten  Sauerstoffs  und  der 
ausgeschiedenen  Kohlensäure,  zum  Theil  auch  der  Eigenwärme  in  mehr  oder 
weniger  inniger  Beziehung  zur  relativen  Ausdehnung  der  Athmungsflächen  wie 
zur  Grösse,  zum  Gewicht  der  Muskulatur  des  Körpers,  zur  jeweiligen  Intensität 
der  Verdauung,  des  Stotfumsazes  und  anderweitiger  Ausscheidungsprocesse  von 
Auswurfsstoffen.  Gegen  frühere  Ansichten  ist  z.  B.  die  Menge  ausgeathmeter 
Kohlensäure  beim  Kind  relativ  grösser  als  heim  Erwachsen  oder  gar  im  Greisen- 
alter  h auch  beim  Mann  grösser  als  beim  Weib,  bei  Muskulösen  grösser  als  bei 
Körperschwachen,  desgleichen  während  der  Verdauung  wie  beim  Laufen,  bei 
angestrengter  Arbeit  grösser  als  beim  Fasten  oder  in  der  Ruhe,  im  Schlat 
Und  nimmt  bei  manchen  Krankheiten  die  Verdünstung  durch  Hautdecken, 
Lungen  ab,  so  kann  dafür  die  Wasser ausscheidung  durch  andere  Flächen  um 
so  grösser  werden,  und  umgekehrt.  Bei  all  jenen  Fluctuationen  aber  schwankt 
oft  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Stoffe  um’s  Zwei-  bis  Dreifache , so  dass 
z.  B.  p.  Stunde  bald  nur  18  — 20,  bald  30—60  gramm  Kohlensäure  ausgeathmet 
werden. 

Desgleichen  sinkt  die  Menge  dieser  lezteren  bei  warmer  Temperatur  parallel 


gerade  braucht,  und  die  Zahl  der  Athemzüge  (Athemfrequenz)  richtet  sich  insofern  nach  der 
jeweilig  vorhandenen  Sauerstoffmenge.  Je  dichter,  kälter,  Sauerstoffreicher  z.  B.  die  Luft, 
um  so  seltener  werden  die  Athemzüge,  und  umgekehrt  (llegnault  und  Reiset).  Desgleichen 
kann  zwar  bei  künstlichem  Zusaz  von  Sauerstoffgas,  also  bei  grösserem  Gehalt  der  Luft 
an  solchem  Anfangs  mehr  Kohlensäure  ausgeathmet  werden  (Allen  und  Pepys),  bei  Tage- 
langem Athmen  solcher  Luft  aber  wird  das  Kohlensäure-Mittel  nicht  vergrössert,  und 
selbst  in  reinem  Sauerstoffgas  im  Durchschnitt  nicht  mehr  CO'^  ausgeschieden  als  in  at- 
mosphärischer Luft. 

^ Kinder,  Knaben  athmen  im  Verhältniss  zu  ihrem  Körpergewicht  mehr  Kohlensäure 
aus  (ein  Knabe  z.  B.  von  50  Körpergewicht  so  viel  als  ein  Erwachsener  von  100 
Gewicht),  Männer  fast  2mal  mehr  als  Frauen,  während  ihre  Menge  schon  vom  30.  Jahr 
an  immer  mehr  sinkt  (Andral  und  Gavarret).  Auch  verzehren  junge  Thiere  mehr  Sauer- 
stoff als  erwachsene,  magere  mehr  als  fette  (Regnault  und  Reiset).  Doch  findet  zwischen 
der  Menge  absorbirten  Sauerstoffs  und  ausgeschiedener  Kohlensäure  beim  Athmen  kein 
constanter  Rapport  statt,  vielmehr  wechselt  ihr  Verhältniss  nach  mancherlei  Umständen, 
z.  B.  nach  Menge  und  Art  der  Nahrung.  Bei  längerem  Fasten  und  beim  Füttern  mit 
Fetten  wird  so  mehr  Sauerstoff  absorbirt  als  in  der  Kohlensäure  wieder  ausgeschieden 
wird  ; umgekehrt  wird  bei  der  Verdauung  mehr  Kohlensäure  ausgeschieden  als  dem  ein- 
geathmeten  Sauerstoff  entspricht.  Auch  soll  das  Blut  um  so  weniger  Sauerstoff  auf- 
nehmen je  mehr  es  Zucker  enthält ; bei  fastenden  Thieren  aber  enthält  es  sehr  wenig, 
bei  reichlicher  Fütterung  viel  Zucker  (Bernard)  ? 

^ Im  Schlaf  wird  um  die  Hälfte  weniger  Kohlensäure  ausgeathmet  als  im  wachen 
Zustand,  und  beim  Fasten  sinkt  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  wie  die  Ausscheidung  von 
Kohlensäure  (Marchand).  Ja  nach  reichlichen  Mahlzeiten  ist  die  leztere  oft  2raal  grösser 
als  in  nüchternem  Zustand,  während  sie  umgekehrt  durch  geistige  Getränke  meist  ver- 
mindert wird,  oft  um  (B-  Smith).  Jeder  Gowichtstheil  Nahrung  erfordert  eben  zu 

seinem  Umsaz  eine  bestimmte  Menge  Sauerstoff,  und  mit  der  Aufnahme  von  Speisen 
steigt  so  zugleich  diejenige  von  Luft.  Diese  ist  insofern  selbst  gewissermassen  eine  Art 
Nährmittel,  Athmen  eine  zweite  Verdauung.  Auch  der  eigenthümliche  Nährsaft,  gleich- 
sam das  Blut  der  Pflanzen  entsteht  durch  einen  ähnlichen  Vorgang  in  deren  Blättern, 
nur  dass  diese  im  Licht  und  bei  dessen  Einwirkung  Kohlensäure  aufnehmen,  Sauerstoff- 
gas dagegen  ausscheiden,  während  es  sich  in  der  Dunkelheit  umgekehrt  verhält. 
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(dem  Wärmegrad  (Vierordt) , und  steigt  dagegen  in  feuchter  L\ift  (Lehmann), 
■ während  nach  Andern  bei  relativ  trockener  Luft  mehr  Kohlensäure  und  Wasser 
riabgeschieden  werden  als  in  feuchter,  bei  niedrigerem  Barometerstand,  in  dün- 
inerer  Luft  mehr  als  unter  entgegengesezten  Umständen,  bei  Tag  mehr  als  bei 
iNacht  (Maximum  der  Kohlensäure-Ausscheidung  gegen  Mittag:  Front;  Morgens 
cund  Nachmittags;  Horn,  nach  Andral  Abends)  h Aehnliche  Variationen  der- 
Iselben  finden  im  Lauf  des  Jahres  statt ; die  Menge  ausgeathineter  Kohlensäure 
■sinkt  so  vom  Frühling  bis  zu  ihrem  Minimum  gegen  Ende  Sommers,  um  von 
(October  an  wieder  zu  steigen  bis  zum  Maximum  im  Januar  (E.  Smith).  Parallel 
^.hiemit  steigt  und  sinkt  zugleich  die  eingeathniete  Luftmenge,  nicht  minder  das 
J Körpergewicht,  welches  von  April  — October  steigt  und  im  Winter  sinkt. 

§.  20.  Keiner  der  gasförmigen  Stotfe,  welche  die  atmosphärische 
JLnft  znsammensezen  , ist  allein  fiir  sich  geeignet , das  Athmen  und 
tlhiemit  das  Leben  auf  die  Dauer  zu  nnterhalteii , auch  der  Sauerstoff 
ii nicht,  noch  viel  weniger  der  Stickstoff  Die  Kohlensäure  aber  kann 
«sogar  als  positiv  schädliches  Gift  wirken,  sobald  sie  sich  in  einem 
I Raum  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  in  grösseren  Mengen  anhäufte. 
tNur  jene  glückliche  Mischung  gasförmiger  Stoffe,  wie  sie  thatsächlich  in 
hier  Atmosphäre  staftfindet,  macht  also  das  Leben  von  Menschen,  Thieren 
liwie  von  Pflanzen  möglich,  desgleichen  ein  Verbrennen,  eine  Beleuch- 
tung und  sonstige  Vorgänge  der  wichtigsten  Art.  Wäre  endlich  kein 
-Wasserdampf  der  Luft  beigemischt , würde  derselbe  nicht  zugleich 
mit  Kohlensäure  u.  a.  ausgeathmet,  so  würde  die  Kohlensäure,  welche 
schwerer  ist  als  die  atmosphärische  Luft  (=  1050:1000),  theils  gar 
nicht  aus  den  Lungen  entweichen  , theils  in  der  umgebenden  Atmo- 
:sphäre  sich  anhäuteu , statt  im  weiten  Luftraum  sich  zu  verbreiten, 
und  wir  müssten  überhaupt  die  schon  geathmete  Luft  immer  wieder 
:athmen.  So  aber  entweicht  die  ansgeathmete  Kohlensäure  rasch,  und 
weil  die  ansgeathmete  Luft  ihre  hohe  Temperatur,  bei  welcher  das  Was- 
iser  Gas-  oder  Dampfform  anualnn,  sogleich  wieder  verliert,  sinkt  auch 
die  Kohlensäure  drin  sofort  zu  Boden,  um  hier  von  der  Pflanzenwelt, 
■welche  dafür  Sauerstoff  an  die  Luft  abgibt,  aufgenommeu  zu  werden. 

Eine  reine  Luft  kann  überhaupt  als  das  erste  und  wichtigste  Lebensbedürf- 
;niss,  als  Hauptbedingung  eines  gesunden  Lebens  gelten,  noch  mehr  sogar  als 

älterer  wie  neuerer  Untersuehungeu  eines  Vierordt,  Hervieux  und  St.  Leger, 
Horn,  Rcgnault,  Ludwig  u A.  scheinen  die  Umstände,  unter  welchen  z.  B.  die  Kohlensäure- 
I ussc  CI  ung  steigt  und  fällt,  keineswegs  ganz  sicher  gestellt,  nicht  einmal  die  Tageszeit, 
in  we  c e eren  Maximum  und  Minimum  zu  fallen  pflegt.  Ihre  Variationen  im  Lauf  des 
b einen  aber  am  Endo  besonders  von  denen  der  Temperatur  und  von  der  Zeit, 

i^onge  des  Essens  wie  vom  Zustand  der  Ruhe  oder  Bewegung,  Arbeit  abzuhängen, 
esent  lei  dasselbe  gilt  von  den  Variationen  der  Menge  ausgedünsteter  Stoffe  über- 
.iiaup  > asser  u.  s.  f . , welche  gleichfalls  je  nach  dem  Gehalt  der  Atmosphäre  an 

asseicamp,  nach  ihrer  Temperatur,  barometrischem  Druck  u.  s.  f.  immer  wieder  wechselt. 

reichlicher  Sauerstoffzufuhr  in  die  Lungen  hören  Thiere  meist  bald  auf  zu 
lithmen  (Rosenthal),  und  der  Stickstoff  in  der  atmosphärischen  Luft  ist  so  schon  als  Ver- 
llünnungsmittGl  des  Suuörstoffs  wiclitig  geuu,*^. 
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die  Nahrung , welche  zudem  erst  durch  Hülfe  des  Athmens  recht  ausgebildet 
wird ; und  noch  eher  kann  Einer  bei  schlechter  Kost  gedeihlich  fortexistiren  als 
in  unreiner  Luft.  Immer  schwächt  das  längere  Einathmen  einer  solchen  allmälig 
die  ganze  Lebensenergie  , und  deshalb  ist  Sorge  für  deren  Keinlieit  so  wichtig 
als  diejenige  für  Magen  und  Nahrung,  ja  noch  ungleich  wichtiger.  Denn  vom 
Athmen  hängt  einmal  neben  unserer  Eigenwärme  mehr  oder  weniger  die  ihä- 
tigkeit  des  Herzens,  also  der  Kreislauf  ab,  von  beiden  der  ganze  chemische  üm- 
saz  unserer  Oeconomie  samt  Gehirn-  und  Nervenleben.  Sind^aber  z.  B.  40  Cub. 
Zoll  reiner  Luft  bei  jedem  Athemzug  nöthig,  und  werden  dafür  nur  80—20  ge- 
athmet,  so  müssen  schliesslich  all  diese  Vorgänge,  vor  Allem  die  ganze  Ausbil- 
dung und  Umwandlung  des  Bluts  u.  s.  f.  mehr  oder  weniger  nothleiden.  Auch 
ist  mit  dieser  hohen  Bedeutung  der  Luft  und  des  Athmens  für  die  ganze  Fort- 
existenz des  Menschen  diejenige  für  seine  Gesundheit  und  Lebensdauer  von  selbst 
gegeben.  Diejenigen  sind  so  im  Allgemeinen  am  gesündesten  und  fähigsten  zu 
langem  Leben,  deren  Brust  am  weitesten  und  besten  geformt ; sie  sind  zugleich 
die  Kräftigsten  und  zixm  Ertragen  jeder  Anstrengung,  Arbeit,  selbst  von  Nah- 
rungsmangel am  geeignetsten.  Dasselbe  gilt  von  Thieren.  Auch  ist  zwar  die 
Atmosphäre  einer  Menge  chemischer  Einflüsse  unterworfen  seitens  des  Erdbodens 
wie  der  ganzen  lebenden  und  anorganischen  oder  todten  Welt,  welche  fortwäh- 
rend ihre  Zusammensezung  und  Reinheit  zu  ändern  streben;  zum  Glück  wirken 
ihnen  aber  ebenso  beständig  andere  von  entgegengesezter  Art  entgegen,  so  dass 
sie  sich  einander  mehr  oder  weniger  aufheben  und  die  für  uns  so  wichtige  Zu- 
sammensezung oder  Reinheit  der  freien  Luft  wesentlich  stets  dieselbe  bleibt. 
Immer  bietet  so  die  Natur  in  der  uns  umgebenden  Atmosphäre  die  gleiche  Mi- 
schung von  Sauerstoff,  Stickstoff  u.  s.  f. , und  jedes  lebende  Wesen  auf  Erden  | 
trinkt  gleichsam  daraus  was  es  braucht.  • 

Eine  der  häufigsten  und  gefährlichsten  Verunreinigungen  der  Luft  ist  die-  j 
jenige  durch  Kohlensäure,  und  schon  ein  Gehalt  derselben  an  1— 2"/o  dieses  Glases  ; 
wie  anderer  zum  Athmen  untauglicher  Stoffe  kann  mehr  oder  weniger  störend 
auf  den  Menschen  wirken  b Auch  wird  in  jeder  schon  wiederholt  geathmeten  ' 
Luft  in  Folge  des  relativen  Sauerstoffmangels  und  der  Zunahme  ihres  Gehaltes  j 
an  Kohlensäure,  Wasserdampf  xind  organischen  Stoffen  das  Athmen  immer  mangel-  * 
hafter,  das  Blut  nicht  mehr  Avie  nöthig  oxydirt  u.  s.  f.  Indem  aber  unser  Körper  J 
wie  jeder  lebende  sonst  Kohlensäure  genug  producirt  und  ausscheidet,  kann  sich  ^ 
dieselbe  unter  Umständen,  zumal  in  geschlossenen,  menschenüberfüllten  Räumen  } 
mit  ungenügender  Lufterneuerung,  in  Kellern  mit  gährendem  Wein  u.  dergl.  in  I 
solcher  Menge  anhäufen , dass  dadurch  die  Möglichkeit  einer  Vergiftung  oder 

* Selbst  Pflanzen  leiden,  wenn  die  sie  umgebende  Luft  zu  viel  Kohlensäure  enthält. 

Auf  kürzere  Zeit  jedoch  ertragen  Menschen  wie  Thiere  ziemlich  grosse  Mengen  derselben, 
z.  B.  10— 20‘'/o  (Demarquay  u.  A.) ; ja  man  sah  Thiere  ohne  erhebliche  Störung  in 
einer  Luft  athmen,  welche  dem  Volumen  nach  aus  der  Hälfte  Kohlensäure  bestand  (Re- 
gnault  und  Reiset),  und  ein  Mensch  kann  selbst  in  einer  Luft  mit  30“/o  einige  Minuten 
existiren  (Leblanc).  Ebenso  wenig  braucht  derselbe  nach  W.  Bauers  Taucherversuchen 
in  Petersburg  u.  a.  durchaus  immer  den  Sauerstoff  aus  180  Cub.fuss  Luft  p.  Stunde, 
um  zu  leben  und  arbeitsfähig  zu  bleiben.  Unter  Umständen  reichen  auch  z.  B.  30  — 35 
Cub.fuss  Luft  aus,  und  seine  Leute  athmeten  noch  in  einer  Luft  ohne  Beschwerde,  wo 
in  Folge  von  Sauerstoffmangel,  Kohlensäure  u.  a.  Kerzen  allmälig  erlöschten. 

Anderseits  ist  jezt  erwiesen,  dass  Kohlensäure  an  und  für  sich  positiv  giftig  wirkt, 
dass  schon  bei  3—5  p.  Mille  derselben  die  Luft  auf  die  Dauer  beengend,  störend  wirkt, 
überhaupt  zu  schlecht  ist,  und  zwar  nicht  blos  durch  relativen  Sauerstoffmangel,  und 
dass  über  1 p.  Mille  Kohlensäure  in  derselben  nicht  mehr  als  zulässig  gelten  kann. 
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.Erstickung  gegeben  ist,  abgesehen  von  der  etwaigen  Mitwirkung  anderer,  z,  B, 
organischer  Stofte  b Auch  beruht  auf  dieser  Verderbniss  der  Luft  durch  die 
' Menschen  selbst  die  Nothwendigkeit  einer  dem  jeweiligen  Bedürfniss  entsi:>rechen- 
i»den  Lufterneuerung,  zumal  in  allen  mehr  oder  weniger  geschlossenen  Wohnungen 
I und  Räumen. 

Dem  sog.  Ozon  und  seinem  Mangel  oder  Ueberschuss  hat  man  seit  Schön- 
1 bein,  Moffat  u.  A.  alle  möglichen  Wirkungen  zugeschrieben,  nüzliche  wie  schäd- 
. liehe.  Bei  reichem  Gehalt  z.  B.  an  Ozon  sollte  die  Luft  die  Athmungsorgane 
I reizen,  Oxydation,  Verbrennungsprocesse  wie  die  Zersezung  schädlicher  Ausdün- 
p stungen  und  Gase,  faulender  Stoffe  u.  dergl.  fördern,  also  deren  störenden  Ein- 
1 fluss  auf  den  Menschen  unmöglich  machen.  Auch  die  See- , die  Landluft  sollte 
s demselben  ihi’e  günstigen  Wirkungen  zu  danken  haben.  Doch  können  wir  von 
lall  diesen  Angaben  und  Hypothesen  Umgang  nehmen,  indem  seine  angeblichen 
I Wirkungen  jedenfalls  noch  ungleich  zweifelhafter  sind  als  das  Ozon  selbst.  Dass 
Ijauch  die  staubförmigen  Elemente  in  der  Luft  eingeathmet  werden,  unterliegt 
i keinem  Zweifel,  z.  B.  Russ,  Kohle,  Metalle,  Trümmer  aller  Art,  wodurch  selbst 
i unter  Umständen  Augenentzündung,  Lungenkrankheiten  u.  s.  f.  bedingt  werden 
I können.  Am  gefährlichsten  sind  jedenfalls  gewisse  Beimischungen  seitens  ge- 
I werblicher  Anstalten  und  Fabriken,  vor  allen  Quecksilber,  Arsenik  u.  dergl.,  wie 
i dies  besonders  durch  Hüttenwerke  und  Farbstoff-,  Anilin-,  Fuchsin-Fabriken  ge- 
i schiebt.  Auch  durch  die  heisse , saure  Asche  bei  vulcanischen  Eruptionen  und 
i die  damit  verbundene  Gase  (Salzsäure,  Schwefelwasserstoff,  Ammoniak  u.  s.  f.) 
I leiden  oft  Pflanzen  wie  Menschen , bei  welch  lezteren  z.  B.  Brustkrankheiten, 
i Ophthalmie,  Angina,  Indigestion  u.  s.  f.  dadurch  entstehen  können. 

§.  21.  Unter  allen  physischen  Lebensbedingungen  der  Organis- 
I men  ist  eine  gewisse  Wärme  bei  weitem  die  wichtigste,  für  Gewächse 
I wie  für  Thiere,  und  schon  für  Entwicklung  der  Samen,  des  Ei’s  und 
i Fötus  sogar  noch  massgebender  als  für’s  ganze  spätere  Leben.  Selbst 
I all  die  andern  Lebensbedingungen  seitens  der  Aussenwelt,  Licht,  Luft, 
Wasser  und  alle  Ersazstoffe  sonst  wirken  fast  nur  insoweit,  als  sie 
: zugleich  durch  Wärme  unterstüzt  werden.  So  ist  denn  auch  für  den 
! Menschen  eine  gewisse  Temperatur  des  Luftkreises  wesentliches  Be- 
: dürfuiss ; nur  bei  einer  solchen  fühlt  er  sich  behaglich , gehen  all 
I seine  Lebensacte  gehörig  vor  sich , und  gilt  dies  ganz  besonders  für 
Kinder,  alte  Leute,  Schwächliche  wie  bei  ruhiger,  sizender  Lebens- 
r weise. 

Immer  sind  aber  bei  dieser  Einwirkung  der  verschiedenen  Luft- 
I temperaturen,  der  äussern  Wärme  oder  Kälte  auf  uns  die  objectiven 
I oder  physicalisch-chemischeu  Wirkungen  und  die  subjectiven  in  un- 
I serem  Nervensystem , wie  sie  uns  zum  Bewusstsein  gelangen , wohl 
zu  unterscheiden.  Wir  müssen  so  z.  B.  eine  durch’s  Thermometer 
nachweisbare  Zu-  oder  Abnahme  der  Wärme  unseres  Körpers,  die 

^ Hier,  z.  B.  in  Schulen  findet  man  oft  genug  statt  1 j).  Mille  Kohlensäure  deren 
PI  8 — 10 — 15  p.  Mille  und  mehr. 
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Aiisdeliiiimg  oder  Zusamnieiiziehung,  ül)erhaiipt  die  Aeiideruiigeii  iiii 
Voluraeu  und  Aggregatziistand  seiner  festen  wie  flüssigen  Bestand- 
ilieile  in  Folge  der  Einwirkung  äusserer  Wäi’me  oder  Kälte  scharf 
auseinanderhalten  von  deren  Einfluss  auf  unser  Gefühl,  von  unserein 
Empfluden  und  Bewusstwerden  dieser  äussern  Temperaturgrade.  Jene 
physicalisch-cheinischen  Wirkungen  treten  mehr  oder  weniger  con- 
stant  und  gleichförmig  ein  nach  Einwirkung  einer  bestimmten  Wärme 
oder  Kälte.  Die  snbjectiven  dagegen  wechseln  nicht  blos  je  nach 
dem  Grade  dieser  lezteren  sondern  auch  je  nach  der  vorhergehenden 
Temperatur,  nach  der  Empfindlichkeit  und  Ausdehnung  der  Körper- 
flächen, welche  dem  Einfluss  einer  veränderten  Temperatur  ausgesezt 
waren,  je  nachdem  der  üebergang  von  einer  Temperatur  in  die  andere 
allmälig  oder  rasch  und  in  grösseren  Sprüngen  stattfancl,  desgleichen 
je  nach  Empfindlichkeit  und  Resistenz , Gewohnheit  jedes  Einzelnen, 
nach  Alter,  Geschlecht,  Bekleidung  oder  Nacktheit,  nach  Ruhe  oder 
Bewegung,  Thätigkeit  u.  s.  f.  Auch  pflegen  sich  diese  snbjectiven  Wir- 
kungen im  Allgemeinen  noch  ungleich  mehr  nach  der  vorhergehenden 
Temperatur  und  dem  dadurch  bedingten  Wärme-  oder  Kältegefühl 
als  nach  dem  Grade  der  von  aussen  einwirkeuden  Temperatur  zu 
richten.  Und  gerade  diese  grosse  Variabilität  derselben  ist  es  zu- 
gleich , welche  die  richtige  Ermittlung  des  Einflusses  verschiedener 
lemperaturgrade  auf  uns  so  schwierig  macht,  indem  gar  Vieles  hin- 
sichtlich deren  Eindrucks  auf  unser  Gefühl  u.  s.  f.  nur  eine  relative 
oder  persönliche,  subjective  Bedeutung  hat.  Immer  zeigt  eben  unser 
Kälte-  oder  Wärmegefühl  dabei  einfach  an,*  dass  wir  mit  einer  Luft, 
einem  Wasser  oder  Körper  sonst  in  Berührung  kamen,  ^velche  kälter 
odei  wärmer  sind  als  wir  selbst,  und  dass  sich  das  Gleichgewicht 
zwischen  beiden  Temperaturen  dort  auf  Kosten  unserer  eigenen  Wärme, 
hier  auf  Kosten  des  wärmeren  Körpers  herzustellen  strebte  L 

^ Unser  Wärme-  oder  Kältegefühl  zeigt  so  nicht  sowohl  die  Temperatur  der  Luft 
und  anderer  Körper  oder  auch  nur  unserer  eigenen  Haut  an  als  vielmehr  den  Grad  des 
Temperatur-Contrastes  zwischen  uns  und  dom  äussern  Körper,  z.  B.  der  Luft  oder  den 
Grad  ihrer  Aenderung.  Derselbe  Körper  mit  derselben  Temperatur  kann  sich  z.  B.  in 
einer  warmen  Hand  kalt  anfühlen,  in  einer  kalten  warm,  und  dasselbe  Wasser  bald 
warm  bald  kalt,  je  nachdem  die  Hand  zuvor  in  einem  kälteren  oder  wärmeren  Wasser 
war.  Immer  beurtheilen  eben  unsere  Nerven  jedes  Temperaturgefühl  nur  nach  der  un- 
mittelbar vorhergehenden  Temperatur  (Kämtz).  Auch  lässt  sich  deshalb  aus  unsern  Em- 
pfindungen nie  die  wirkliche  Temperatur  der  Aussendingo,  z.  B.  der  Luft  beurtheilen 
um  so  weniger  als  diese  lezteren  die  Wärme  sehr  verschieden  leiten;  so  fühlt  sieh  z.  b! 
im  Winter  ein  eisernes  Geländer  viel  kälter  an  als  ein  hölzernes  oder  die  Luft,  obschon 
ihre  Temperatur  vielleicht  dieselbe  ist.  Ueberhaupt  erregt  aber  also  vor  Allem  der 
Wechsel  in  unserer  Ilauttemperatur,  nicht  deren  Höhe  in  unsern  Nerven  das  Gefühl  von 
Wärme  oder  Kälte,  und  leicht  begreift  sieh  so.  warum  z.  B.  eine  rasche  Aenderung  der- 
selben eine  ungleich  stärkere  Empfindung  bewirkt  als  eine  allmälige,  auch  wenn  dabei 
unserer  Haut  dieselbe  Wärmemenge  entzogen  wird. 
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Doch  erscheint  uns  und  allen  Bewohnern 


der  gemässigten  Zone 


ilie  Atmosphäre  im  Allgemeinen  indifferent,  d.  h.  weder  merklicli 
warm  noch  kalt  bei  etwa  + 16 — 0.,  voraiisgesezt  dass  wir  wie 
gewöhnlich  bekleidet  sind,  während  bei  nacktem  Körper  jene  ieni- 
peratnr  bereits  den  Eindruck  von  Kälte  macht.  Während  uns  ferner 
flas  Wasser  z.  B.  im  Bade  erst  bei  + 30— -35* *^  als  indiffeient  zu  ei- 
♦scheinen  pflegt , also  bei  einer  Temperatur , welche  derjenigen  der 
Haut  nahe  kommt,  macht  auf  uns  die  Luft  schon  bei  -f  20  den 
Eindruck  von  Wärme,  erst  bei  -1-  6®  den  der  Kälte,  und  dies  Alles 
ium  so  mehr  je  grösser  der  Contrast  mit  der  vorhergehenden  lem- 
peratur  oder  je  rascher  der  Uebergang  von  der  einen  zui  andein. 

Schon  Eeaiuuur  fand,  dass  die  Schwankungen  der  äussern  remperatui  keiijen 
ideutlichen  Eindruck  auf  die  Haut  bewirken , wenn  sie  nicht  mindestens  5 be- 
tragen. Wie  verschieden  aber  deren  Einfluss  auf  Nervensystem,  Gefühl  u.  s.  f. 
«ein  kann,  lehrt  die  tägliche  Erfahrung.  Eine  Luft  z.  B. , die  uns  w'arm  er- 
ischeint,  z.  B.  bei  + 20-25",  ist  für  einen  Afrikaner  bereits  kalt,  und  obschon 
■ auch  zwischen  den  Wendekreisen  die  Hize  nicht  leicht  über  35"  steigt,  kann  es 


■ doch  geschehen,  dass  Neger  schon  auf  der  Reise  nach  Westindien  erfrieren.  Da- 
-gegen  kam  es  Ross’  Mannschaft  bei  seiner  Polar-Expedition  warm  genug  vor 
,Pei  — 25-  -29"  C.,  weil  die  Kälte  über  Nacht  ziemlich  rasch  von  — 47"  zu  jenem 
-geringeren  Grade  gestiegen  warb  Ueberhaupt  machen  sich  aber  die  Wirkungen 
■«der  Lufttemperatur  und  ihrer  Wechsel  selten  sogleich  bemerklich,  am  wenigsten 

• bei  Gesunden,  Abgehärteten,  noch  eher  bei  Kindern,  Alten,  Schwächlichen.  Yiel- 

• leicht  hängt  auch  hiemit  zusammen,  dass  die  grösste  Sterblichkeit  bei  uns  in 
-iden  Frühling,  nicht  in  den  Winter  fällt,  während  doch  die  Erkrankungsziffer 
:im  Winter,  zumal  im  Februar  am  grössten  zu  sein  pflegt  b Immerhin  übt  die 
.Lufttemperatur  unter  sämtlichen  meteorischen  Factoren  auch  auf  Kranke  und 
(auf’s  Erkranken  den  grössten  Einfluss. 

Auch  ist  ja  am  Ende  Alles,  was  auf  Erden  existirt , mit  dieser  seiner  Exi- 
lstenz mehr  oder  weniger  verkettet  mit  Wärme,  und  diese  massgebend  für  Alles 
twas  Veränderung,  Umsaz,  chemische  Mischungsänderung  heisst.  Jeder  Vorgang 
■dieser  Art  ist  gebunden  an  eine  bestimmte  Temperatur  , und  wird  diese  nicht 
ijerreicht  oder  überschritten,  so  tritt  auch  der  fragliche  Vorgang  nicht  ein,  oder 
-nicht  vollkommen  oder  mit  ganz  andern,  oft  sogar  entgegen gesezten  Resultaten. 
Zudem  sind  die  Wirkungen  der  Wärme  ebenso  beständig  als  allgemein,  und 
i ihre  Modiflcationen  unendlich.  Sie  bewegt  sich  oder  strahlt,  wenn  frei,  so  schnell 
^wie  das  Licht  durch  den  Raum,  wird  wie  dieses  von  der  Oberfläche  der  Körper 
zurückgeworfen,  und  während  das  Licht  nur  durchsichtige  Körper  durchdringt, 


’ Abkühlung,  Erkältung  ist  so  stets  eine  relative  Sache;  auch  z.  B.  durch  ein 
'Wasser  von  -j-  20 — 22"  kann  man  in  den  Tropen  so  stark  abkühlen  wie  bei  uns  durch 

*AVasser  von  -j-  3 — .'i".  In  beiden  Climaten  ist  eben  die  Emptindung  von  Kälte  oder 
'Wärme  ganz  proportionell  den  Differenzen,  welche  in  ihrer  mittleren  Lufttemperatur  statt- 
I finden  und  an  welche  ihre  jeweiligen  Bewohner  einmal  gewöhnt  sind.  Selbst  bei  Pflanzen 
I hängt  der  Wärmegrad , bei  welchem  sie  vegetiren  und  gedeihen , zum  Thcil  von  der 
I Wärme  ab  , an  welche  sie  vorher  gewöhnt  waren  , und  ist  deshalb  für  eine  bestimmte 
! Pflanze  nicht  immer  durchaus  dieselbe  (Knight). 

I ^ Vgl.  u.  a.  mein  Handb.  d.  medic.  Statist.  S.  300,  908  ff. 
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dringt  die  Wärme  durch  alle,  und  ist  mit  ihnen  als  ihre  sog.  specifische  Wärme 
innigst  verbunden.  Ueherall,  in  den  grössten  wie  kleinsten  Phänomenen  der  Natur 
und  in  organischen  wie  anorganischen  Körpern  finden  wir  so  die  tausendfach 
modificirten  Wirkungen  der  Wärme,  und  keine  Aenderung  der  Dichte,  des  Ag- 
gregatzustandes, Drucks  u.  s.  f. , kurz  keine  sog.  Corpuscular-Action  in  festen 
wie  flüssigen  oder  gasförmigen  Körpern  könnte  stattfinden,  ohne  dass  gewisse  j 
Aenderungen  in  deren  Temperatur  daraus  hervorgiengen  h Nicht  allein  dass 
ohne  Wärme  kein  Lehen  möglich  wäre  auf  Erden,  auch  alle  Bewegung  auf  der- 
selben müsste  sofort  aufhören;  es  gäbe  keine  Atmosphäre,  kein  Wasser  mehr, 
Unbeweglichkeit,  starrer  Tod  wäre  überall.  Denn  nur  weil  z.  B.  die  Atmosphäre 
eine  gewisse  Menge  Wärme  enthält,  ist  sie  ein  gasförmiger  Körper,  nur  aus 
demselben  Grunde  ist  Wasser  flüssig  und  sogar  der  Fels  hart  und  fest;  denn 
durch  mehr  Wärme  würde  er  schmelzen  und  durch  noch  mehr  Wärme  ver- 
dampfen wie  Wasser. 

Ganz  besonders  stehen  aber  alle  lebenden  Wesen,  Pflanzen  wie  Thiere  samt 
all  ihren  Lebensacten  unter  dem  Einfluss  der  Wärme,  und  zu  deren  erster  Ent- 
wicklung ist  sogar  noch  melir  Wärme  erforderlich  als  zum  spätem  einfachen 
Wachsen  oder  Leben Auch  fordert  jeder  Organismus  eine  bestimmte  äussere 
Temperatur,  d.  h.  für  jede  Art  gibt  es  eine  gewisse  Grenze  derselben,  innerhalb  1 
deren  allein  sie  gedeiht,  und  die  für  eine  Art  zuträgliche  Wärmegrösse  ist  oft  : 
genug  verderbhch  für  andere  Ein  Glück  deshalb,  dass  kein  Agens  der  ausser n | 
Natur,  keine  physische  Kraft  mehr  in  unserer  Gewalt  steht  als  Wärme.  | 

§ 22.  Von  höchster  Bedeutung  für  Menschen  wie  alle  Warm-  | 

blüter  ist  der  Umstand,  dass  sie  ihre  Eigenwärme  immer  und  überall  ’ 
wesentlich  auf  demselben  Grade  zu  erhalten  im  Stande  sind , und 
zwar  fast  ohne  Ausnahme  auf  einem  höheren  als  die  Temperatur  des 

sie  umgebenden  Medium,  mag  nun  von  aussen  Kälte  oder  Wärme 

einwirken,  im  Winter  wie  im  Sommer,  in  heissen  wie  kalten  Län- 
dern Denn  indem  sie  selbst  die  ihnen  nöthige  Wärme  produciren 
und  ihre  Weichtheile,  ihre  Haut,  ja  am  Ende  alle  organische  Sub- 
stanzen so  gut  als  die  atmosphärische  Luft  selbst  als  sehr  schlechte 
Wärmeleiter  gelten  können^,  sind  sie  bis  zn  einem  gewissen  Grade 


^ Auch  die  Bewegungen  der  Atmosphäre,  die  Hauptströmungen  des  Ooeans  entstehen 
schliesslich  wie  ivir  sahen  durch  ungleiche  Vertheilung  der  Sonnenwärme,  deren  Wirkungen 
sich  mit  denen  der  Schwere  und  Centrifugalkraft  verbinden. 

üeberhaupt  war  auf  Erden  gar  kein  lebendes,  organisirtes  Wesen  möglich  ehe  die- 
selbe unter  etwa  70"  C.  abgekühlt  war;  denn  dies  ist  die  höchste  Temperatur,  bei  wel- 
cher Eiweiss  noch  flüssig  bleibt,  Eiweiss  ist  aber  ein  wesentlicher  Bestandtheil  aller  Or- 
ganismen und  seine  Flüssigkeit  wesentlich  zur  Ausführung  aller,  auch  der  einfachsten 
Leben.sphänomene. 

^ Diese  zum  Leben  nöthige  Temperatur  schwankt  zwischen  0®  (Protococcus  nivalis  u.  a.) 
und  -j-  50— 60®C.  (Algen  in  Thermalwassern  u.  a.).  Manche  Pflanzen  und  Thiere  for- 
dern aber  eine  noch  höhere  Temperatur  oder  gedeihen  doch  dabei;  so  fand  z.  B.  Förster 
blühende  Pflanzen  sogar  nahe  einem  Vulcan,  wo  der  Boden  99“  Hize  zeigte,  und  Hum- 
boldt lebende  Fische  in  heissen  vulcanischen  Wassern. 

‘ Selbst  die  Eigenwärme  der  Fische  ist  erheblich  höher  als  die  Temperatur  des 
Wassers,  worin  sie  leben,  nicht  aber  bei  Mollusken,  Austern  u.  dergl. 

® Deshalb  ist  auch  zwischen  der  Tc  nperatur  der  Körperoberfläche  und  der  innern 
Theilc  stets  ein  sehr  geringer  Unterschied ; die  der  Oberfläche  näheren  sind  jedoch  etwas 
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iniabliängig  von  der  äussern  Temperatur.  Hiezu  kommt,  dass  mit 
der  Zunalime  dieser  lezterii  auch  die  Wasserverdüustuug  durch  Haut 
und  Lungen  steigt;  um  so  mehr  Wärme  des  Körpers  geht  also  dabei 
verloren,  d.  h.  wird  latent,  gebunden,  um  so  weniger  Sauerstoff  wird 
zugleich  in  einem  gegebenen  Volumen  Luft  eingeathmet,  und  schon 
deshalb  um  so  weniger  Wärme  producirt.  Je  höher  dagegen  die 
Kälte  des  Luftkreises  steigt,  um  so  mehr  sinkt  jene  Wasserverdön- 
stuug,  zulezt  sogar  auf  Null,  um  so  weniger  Eigenwärme  geht  also 
dabei  verloren,  während  deren  Production  im  Innern  des  Körpers  um 
so  höher  steigt,  schon  in  Folge  der  intenseren  Athmungs-  und  Oxy- 
dations-  oder  Verbrenuungsprocesse  wie  gewisser  Aenderungen  der 
moleculären  Aggregatzustände  seiner  Theile. 

Nur  hat  dieses  Ansgleichungsvermögeu  der  äusseru  Temperatur 
gegenüber  seine  bestimmten  Grenzen  und  kann  überhaupt  nur  eine 
gewisse  Zeit  durch  andauern , wechselnd  je  nach  äussern  wie  innern 
persönlichen  Verhältnissen  jedes  Einzelnen.  Zudem  wirkt  demselben 
eine  Eigenschaft  oder  Tendenz  entgegen,  welche  der  menschliche  Körper 
mit  allen  andern  theilt,  die  Tendenz  nemlich , seine  W ärme  mit  der 
Temperatur  der  ihn  zunächst  umgebenden  Medien  wie  Luft,  Wasser  u.  a. 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auszugleichen , sobald  überhaupt  eine 
Wärmedifferenz  zwischen  beiden  stattfindet,  also  je  nach  Umständen 
von  seiner  Eigenwärme  abzugeben  oder  in  derselben  zuzunehmen. 
Doch  tritt  diese  Ausgleichung  zunächst,  ja  fast  ausschliesslich  nur  in 
seinen  äussern  Theilen  ein,  in  Hautdecken,  Ausmüudungen  seiner  ver- 
schiedenen Canäle,  Höhlen  u.  s.  f.,  und  selbst  hier  gewöhnlich  inner- 
halb sehr  enger  Grenzen,  so  dass  troz  der  Einwirkung  hoher  Wärme- 
oder Kältegrade  von  aussen  die  Eigenwärme  auch  jener  Theile  nur 
um  ein  Geringes  über  oder  unter  die  mittlere  Körpertemperatur  os- 
cillirt.  So  steigt  dieselbe  in  den  Tropen  selbst  bei  einer  Hize  von 
etlichen  30*^  höchstens  um  1 — 2^  C.,  und  sinkt  umgekehrt  in  kalten 
Zonen  gleichfalls  nicht  über  1 — 2*^. 

Die  Körper-  und  Blutwärme  eines  Erwachsenen  variirt  von  35.5 — 37.5®  C. 

(30®R.)h  Bei  Kindern  beträgt  sie  nur  34—35®  (Edwards),  übertrifft  aber  oft 
die  der  Erwachsenen  (Holland);  bei  Frühgeborenen  ist  sie  nur  32®,  dagegen  sind 


kälter  als  die  tieferen,  und  die  Wärme  der  Innern  Theile  nimmt  ab  mit  ihrer  Entfernung 
vom  Herzen  (J.  Davy). 

^ Auch  die  Normaltemperatur  der  Mundhöhle  ist  36.5®;  doch  ist  leztere  der  wenigst 
geeignete  Ort  zu  deren  Ermittlung,  der  Anus  dagegen  der  beste  , dann  die  Achselhöhle. 
Constant  ist  überhaupt  nur  die  Temperatur  des  Bluts,  während  diejenige  äusserer  Theile, 
zumal  der  Haut  mehr  oder  weniger  Avechselt  nach  der  Lufttemperatur  wie  nach  Tages- 
und Mahlzeit,  Kleidung,  Ruhe  oder  Thätigkeit  u.  s.  f. 

Auch  auf  der  rechten  Körperseite  ist  sie  durchschnittlich  um  1 — 3®  F.  höher  als 
auf  der  linken  (Albers),  und  Arterienblut  stets  wärmer  als  Venenblut  (J.  Davy). 
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Neugeborene  sonst  gleich  nach  ihrer  Trennung  von  ihrer  Mutter  so  warm  wie 
diese.  Ein  Erwachsener  producirt  aber  p.  Tag  etwa  3000  Calorieen , d.  h.  so 
viel  Wärme  um  3000-  Kilogramm  Wasser  um  1“  C.  zu  erwärmen  oder  30  Kilo- 
gramm von  P auf  100''.  Die  eigentlichen  Ursachen  und  Quellen  der  thierischen 
Wärme  scheinen  zwar  theilweise  noch  zweifelhaft,  doch  ist  deren  Bildung  jeden-  \ 
falls  eine  Function  oder  Leistung,  die  schliesslich  ganz  besonders  von  Stoffbe- 
wegung, Stoffumsaz  wie  Nervenleitung  abhängt.  Und  entsteht  sie  auch  nicht 
so  einfach  durch  Sauerstoff,  Verbrennen  von  Wasser-,  Kohlenstoff  u.  s.  f. , geht 
vielmehr  gar  Manches  im  Innern  des  Körpers  vor  sich,  was  dabei  mitwirken 
kann,  so  scheinen  doch  Athmen,  Sauerstoffaufnahme,  Kreislauf  massgebend  ; denn 
nach  deren  Aufliören  stockt  auch  sofort  die  Wärmebildung.  Ebenso  gewiss  er- 
hält sich  die  ganze  Lebensenergie  des  Menschen  wie  aller  Warmblüter  nur  bei 
einem  gewissen  Grad  von  Eigenwärme,  bei  ihrer  Normaltemperatur  auf  der 
nöthigen  Höhe,  und  leztere  kann  nicht  über  2 — .5“  steigen  oder  sinken,  ohne 
dass  das  gesunde  Leben  erheblich  gestört  wäre.  Ja  der  Eigenwärme,  selbst  das 
Resultat  der  wichtigsten  Lebensacte,  kommt  eine  solche  Bedeutung  zu,  dass 
kaum  eine  tiefere  Störung  dieser  lezteren  oder  eine  Krankheit  entstehen  kann, 
am  wenigsten  eine  acute,  ohne  dass  dieselbe  steigt  oder  sinkt,  und  zwar  ziemlich 
parallel  der  Schwere  jener  Krankheit. 

Dass  aber  der  Mensch  anf  kurze  Zeit  wenigstens  ganz  enorme  Temperatur-  ' 
differenzen  ungefährdet  erträgt,  welche  sogar  um  100®  und  mehr  auseinander 
liegen  können,  hat  die  Erfahrung  längst  gelehrt.  Nicht  allein  dass  er  in  den 
Tropen  einer  Hize  von  35 — 40®  und  darüber  mit  Glück  widersteht,  er  kann  auch 
in  Bädern  eine  Wärme  von  50 — 70®,  im  trockenen  Luftbad  (sog.  russischen,  iri- 
schen), im  Maschinenraum  der  Dampfschiffe  u.  dergl.  selbst  80-100®  noch  leicht 
genug  ertra.gen.  Ja  man  weiss,  dass  Menschen  in  Backöfen  in  einer  Hize  von  ’i 

mindestens  128  130®  C.,  wobei  Brod  gebacken  und  Beafsteaks  gebraten  wurden,  I 

oft  12  Minuten  und  länger  ohne  erhebliche  Störung  oder  Unbehagen  verweilten 
(Tillet  und  Duhamel,  Fordyce,  Chantrey  und  Blagden , Dobson,  Berger,  Dela- 
roche  u.  A.)  b Ebenso  gut  widersteht  er  den  höchsten  Kältegraden.  In  Polar- 
ländern kann  die  Temperatur  Monate  durch  nicht  höher  als  bis  — 32 — 38®  C. 
steigen,  und  neuere  Polarreisende,  ein  Black,  Ross,  Parry,  Kane,  Armstrong  bis 
auf  Peyer  und  Weyprecht  wie  schon  Franklin,  Scoresby , Richard  u.  A.  haben 
mit  ihrer  Mannschaft  oft  eine  Kälte  von  — 40 — 48®  zu  ertragen  gehabt 

Abgesehen  von  allen  künstlichen  Hülfsmitteln,  deren  wir  uns  gegen  solche 
Extreme  der  Temperatur  und  deren  rasche  Wechsel  bedienen  können  (z.  B.  warme  ■ 
oder  leichte  Kleidung,  Ruhe  oder  Thätigkeit,  Speisen  und  Getränke),  erklärt  sich  ’ 
jene  Resistenz  besonders  aus  dem  Umstand,  dass  schon  unser  Körper  und  dessen 
Organsubstanz  wie  die  ihn  umgebende  Luft  die  Wärme  sehr  schlecht  leiten  ®, 


' Noch  ein  Boerhaave  u.  A.  meinten,  der  Mensch  könne  keine  .Wärme  höher  als 
seine  eigene  ertragen,  bis  Lining,  Adanson,  Ellis  u.  A.  zeigten,  er  könne  wohl  in  Län- 
dern leben,  die  um  einige  Grade  wärmer  seien  als  er  selbst. 

^ An  der  Westküste  Grönland’s  sinkt  dieselbe  im  AVinter  oft  auf  56®  (Kane'' 

und  in  Kamtschatka  bleiben  die  Leute  troz  einer  Kälte  von  — 50®  Tage  durch  im 
Freien.  Ja  wenn  anders  Delislo  richtig  beobachtet  hat,  konnten  Menschen  wie  Thiere  in 
Jeniseisk  und  andern  Orten  des  nordöstlichen  Siberisn’s  wiederholt  einer  Kälte  von  — 
70®  und  drunter  mit  Erfolg  widerstehen. 

® Die  für  Pflanzen  wie  Thiere,  Menschen  so  schädliche  AVirkuug  zumal  plözlicher 
Tomperaturwechsel  wird  also  schon  durch  ihre  eigene  Organisation  und  die  sie  zusammen- 
sezendcn  Bestandtheile  möglichst  verhindert  oder  abgeschwächt , indem  sie  alle,  Muskel- 
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; ferner  aus  dem  Anderswerden  und  Ineinandergreifen  gewisser  innerer  Vorgänge, 
<wie  solches  je  nach  den  Umständen  mit  innerer  Nothwendigkeit  eintritt  (s. 
’S.  105).  Ganz  besonders  und  zunächst  gilt  dies  vom  Athmungs-  und  Verdünstungs- 
;process.  Denn  Wasser,  welches  sich  in  Dampfform  verwandelt,  entzieht  dem 
!Körper  lOOOmal  so  viel  Wärme  als  es  in  tropfbar  flüssigem  Zustand  hat,  und 
;die  Abkühlung  dadurch  genügt,  um  jedes  Plus  von  Wärme  unter  gewöhnlichen 
Umständen,  auch  im  trockenwarmen  Luftbad  zu  binden  oder  zu  beseitigen, 
vorausgesezt  dass  die  Haut  wirklich  transspirirt  und  dem  BJut  immer  Wasser 
jgenug  zugeführt  wird.  Um  z.  B.  die  1500 — 2500  gramm  Wasser,  die  ein  Mensch 
.täglich  verdünstet,  in  Dampfform  zu  verwandeln,  wird  dabei  so  viel  Wärme 
{gebunden  oder  consuinirt  als  nöthig  wäre,  um  etwa  20—30  Kilogramm  Wasser 
von  0®  auf  100®  zu  erwärmen,  d.  h.  'Vs  all  seiner  producirten  Wärme  geht  hiebei 
-verloren  (Guörard),  und  je  mehr  Wasser  also  verdunstet,  um  so  grösser  auch 
isein  Wärmeverlust  (—  sog.  Verdunstungskälte).  Jene  Verdünstung  geht  aber 
|um  so  intenser  vor  sich,  je  mehr  die  äussere  Wärme  steigt,  je  trockener  unter 
Lsonst  gleichen  Umständen  die  Luft  und  je  rascher  der  ausgeschiedene  Wasser- 
i dampf  weggeführt  wird.  Auch  durch  Strahlung  verliert  ein  Körper  um  so 
mehr  Wärme  je  mehr  seine  Temperatur  diejenige  des  umgebenden  Medium  über- 
: steigt.  Gleichzeitig  mit  diesem  Wärmeverlust  überhaupt  nimmt  die  Wärmebil- 
dung in  Folge  der  geringeren  Sauerstoffzufuhr  und  Athmungsgrösse  ab,  und  so 

■ erklärt  sich  denn  leicht  genug,  warum  unsere  Körperwärme  selbst  bei  grosser 
Hize  nur  wenig  oder  gar  nicht  steigt,  warum  umgekehrt  bei  Kälte  in’ Folge 

■ eines  entgegengesezten  Verhaltens  jener  Vorgänge  dieselbe  ebenso  wenig  sinkt, 
bund  beides  nur  in  den  äussersten  Körpertheilen  (Berger  u,  A.).  Ja  dem  Menschen 

■ wie  allen  Warmblütern  mit  Ausnahme  der  Winterschläfer  kommt  im  Winter 
^ sogar  eine  höhere  Eigenwärme  zu  als  im  Sommer  (Edwards  u.  A.).  Denn  auch 
4 die  Menge  der  in  einer  bestimmten  Zeit  verbrannten  oder  verzehrten  Körper- 
t Stoffe  ist  unter  sonst  gleichen  Umständen  um  so  grösser  je  niedriger  die  Luft- 
itemperatur,  wodurch  der  grössere  Wärmeverlust  an  die  umgebende  Luft  ersezt 
I]  und  die  Eigenwärme  auf  einem  constanten  Grade  erhalten  wird. 

Anderseits  entwickelt  sich  jener  Ausgleichungsprocess,  von  Avelchem  die  Er- 
haltung unserer  Eigenwärme  und  hiemit  unseres  Lebens  abhängt,  nur  allmälig 
- zu  seiner  vollen  Höhe,  kann  überhaupt  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  steigen 


1 fleisch,  Fett,  Hautdecken  u,  s,  f.  schlechte  Wärmeleiter  sind.  Sonst  würden  wir  hei  jeder 
grössern  Kälte  er  frieren  und  bei  jeder  grossen  Ilize  braten.  Beim  Eintauchen  z.  B.  eines  Arms 
I in  Wasser  von  -f-  40o  C.  p2  Stunde  lang  steigt  die  Temperatur  seiner  Muskeln  kaum 
^ um  y«)®  (Seguin , Becquerel  und  Brcschet),  und  sinkt  umgekehrt  beim  Eintauchen  in 

■ Wasser  von  10  —0®  1 Stunde  lang  nur  um  ’A**  (Delaroehe  und  Berger,  Ravoth).  Ja 
sogar  in  Muskeln  unmittelbar  unter  einer  durch’s  Glüheisen  verbrannten  Haut  steigt  die 
Temperatur  nur  von  37  auf  38 — 39*’,  in  der  Bauchhöhle  von  38  auf  40®  (Hoppe).  Auch 
kann  man  bekanntlich  Hände,  Finger,  zumal  feuchte,  benozte  schadlos  in  siedenden  Theer, 

• geschmolzene  Metalle  tauchen,  sie  mit  der  Zunge  berühren,  glühendes  Eisen  zwischen 

■ den  Zähnen  halten,  und  Gaukler,  selbst  der  katholische  Clerus  unterliessen  nicht,  das 
Volk  durch  solche  Kunststücke  zu  verblüffen. 

Todte  Theile  verhalten  sich  der  äussern  Wärme  oder  Kälte  gegenüber  bis  zu  einem 
! gewissen  Grade  anders  als  lebende.  Ein  abgeschnittener  Penis  z.  B.  nimmt  in  kaltem 
i oder  heissem  Wasser  dessen  Temperatur  viel  schneller  und  vollständiger  an  als  ein  le- 
I bender  (Hunter) , und  selbst  frische  Eier  gefrieren  nicht  so  leicht  wie  schon  früher  ge- 
I froren  gewesene  und  wieder  aufgethaute  (Hunter,  Paget).  Doch  sind  im  Allgemeinen 
I todte  Körpertheile  samt  Horn,  Epidermis,  Holz,  Rinde,  Kohle  u.  s.  f.  so  gut  schlechte 

■ Wärmeleiter  als  die  Gebilde  lebender  Körper, 
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und  eine  gewisse  Zeit  durch  andauern,  wechselnd  je  nach  Alter,  Kesistenz, 
Kräftezustand , Gewohnheit , Abhärtung  des  Einzelnen  wie  nach  Wittei'ung, 
Jahreszeit,  Clima  u.  s.  f.  So  gut  als  z.  B.  die  Körperwärme  eines  Europäers 
zwischen  den  Wendekreisen  um  1 — 2®  und  mehr  steigen  kann  (J.  Davy)  h nimmt 
dieselbe  auch  sonst  bei  längerer  Einwirkung  sehr  warmer  Luft  u.  a.  zu,  selbst 
um  6 — 7o  C.  (Delaroche),  und  zwar  um  so  rascher  je  mehr  die  Verdünstung  in’s 
Stocken  geräth  oder  gleich  von  vorneherein  künstlich  verhindert  wurde  (Bec- 
querel und  Breschet).  Ja  unter  solchen  Umständen  kann  die  Köiq^erwärme  z.  B. 
bei  Thieren  steigen  , bis  endlich  das  Leben  erlischt.  Auch  einer  grossen  und 
anhaltenden  Kälte  widerstehen  wir  nur  durch  künstliche  Nachhülfe  mittelst 
Kleidung,  Heizung,  starker  Bewegung,  reichlicher,  nahrhafter  Kost  u.  dergl. 
Fehlt  diese  Nachhülfe,  so  erfrieren  wir  zulezt,  so  gewiss  als  ein  todter  Körper- 
theil,  eine  Leiche  oder  Wasser  gefriert^).  Weil  sich  ferner  jene  Ausgleichung 
und  Resistenz  nur  allmälig,  z.  B.  im  Lauf  des  Winters  und  Sommers,  in  kalten 
oder  warmen  Ländern  entwickelt,  macht  der  erste  Frost,  die  erste  Hize  meist 
einen  viel  stärkeren,  oft  sehr  schädlichen  Eindruck  auf  uns  als  später  sogar 
ein  ungleich  höherer  Kälte-  oder  Wärmegrad,  und  wirken  alle  raschen  Tempe- 
raturwechsel am  nachtheiligsten.  So  kommt  es  im  Sommer  bei  rascher  Abküh- 
lung der  Atmosphäre  leichter  zu  einer  Erkältung  als  im  Winter,  in  den  Tropen 
viel  leichter  als  bei  uns  oder  in  der  kalten  Zone 

Endlich  erklärt  sich  vielleicht  aus  all  dem  Angeführten , warum  die  Höhe 
der  Lufttemperatur , d.  h.  deren  Wärme  oder  Kälte  an  und  für  sich  fast  ohne 
Einfluss  auf  die  Sterblichkeit  oder  Zahl  der  Todesfälle  scheint,  warum  überhaupt 
unser  Körper  und  sein  Befinden,  abgesehen  von  grossen  Excessen  der  Teiuperatur 
und  den  dadurch  bedingten  örtlichen  Beschädigungen,  nur  sehr  wenig  von  der 
Temperatur  der  Jahreszeiten  u.  s.  f.  abhängt,  jedenfalls  nicht  in  der  Art,  dass 
Kälte  die  Sterblichkeit  vermehrte  und  Wärme  sie  verminderte.  Anderseits  gehen 
dennoch  die  jährlichen  Fluctuationen  der  Sterblichkeit  mehr  oder  weniger  pa- 
rallel dem  Gang  der  Jahrestemperatur,  weil  einmal  unser  Oi’ganismus  eine  ge- 
wisse Zeit  braucht,  um  sich  an  mehr  Kälte  oder  Wärme  zu  gewöhnen,  auch  um 
so  eher,  leidet  und  stirbt,  je  grösser  und  plözlicher  die  Wechsel  von  Kälte  oder 
Wärme  (Wargentin)  *. 

Am  Cap  Horn  fanden  dagegen  Eydoux  und  Souleyet  eine  Abnahme  der  Eigen- 
warme nur  um  U C.  Auch  ist  das  Blut  eines  Negers  nicht  um  Vio“  wärmer  als  das- 
jenige eines  Grönländers,  die  Körperwärme  bei  Europäern  in  den  Tropen,  ob  acclimatisirt 
oder  nicht,  sogar  um  1.5“  F.  niedriger  als  zu  Haus  und  um  2°  niedriger  als  bei  Negern 
(Chisholm).  Immer  fordert  ja  das  Leben  'eines  Organismus  eine  bestimmte  Temperatur, 
und  schon  deshalb  weil  die  Lebensacte  des  Menschen  überall  wesentlich  dieselben  sind, 
muss  es  auch  seine  Eigenwärme  sein. 

^ Auf  Lebensschwache,  Erschöpfte  wie  auf  Hungernde  wirkt  am  Ende  Alles  und 
Hize  wie  Kälte  stärker.  Auch  die  Eigenwärme  sinkt  bei  Hunger,  Inanition  (Traube), 
während  sie  durch  körperliche  und  geistige  Anstrengung,  auf  reichliche  Mahlzeiten  steigt! 
Jo  grösser  überhaupt  die  Menge  eingeführter  und  verdauter  Speisen,  um  so  mehr  Wärme 
wird  im  Körper  erzeugt,  und  kleine  Thiere,  die  relativ  mehr  Wärme  verlieren,  müssen 
so  unter  sonst  gleichen  Umständen  auch  mehr  fressen  als  grosse.  Eine  Maus  z.  B.  ver- 
zehrt auf  dieselbe  Einheit  ihres  Körpergewichts  und  der  Zeit  etwa  8mal  mehr  Nahrung 
als  ein  Mensch  (Valentin).  • ° 

® Schon  Edwards  wies  durch  directe  Versuche  nach,  dass  Thiere  im  Sommer  durch 
denselben  Kältegrad  viel  mehr  an  ihrer  Körperwärme  verlieren  als  im  Winter;  hier  nahm 
z.  B.  dieselbe  bei  Anwendung  eines  gewissen  künstlichen  Kältegrades  nur  um’  0.4®  C ab 
dort  um  3-60.  Fähigkeit  z.  B.  junger  Thiere,  ein  Sinken  der  Temperatur 

zu  ertragen,  um  so  kleiner  jo  höher  die  Wärme  steigt. 

^ Vcrgl.  Wappäus,  allgom.  Bovölkerungsstatist.  t.  I.  1859  S.  257. 
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§ 23.  Die  Wirkungen  einer  warmen  Atmosphäre  wechseln  mehr 
l|oder  weniger  nicht  blos  je  nach  deren  Wärmegrad  und  der  Dauer 
i ihrer  Einwirkung  sondern  auch  je  nachdem  die  Luft  mehr  oder  we- 
iniger Wasserdampf  enthält  und  ruhig  oder  bewegt  ist.  Im  Allge- 
* meinen  entsteht  aber  bei  einer  Lufttemperatur  von  + 20 — 30”  C. 
«alsbald  ausser  dem  Wärmegefühl  eine  Ausdehnung  oder  Volumzunahme 
der  festen  wie  flüssigen  Körpertheile,  ein  sog.  Turgor,  be.sonders  deut- 
lich in  äusseren  Theilen,  in  der  Haut,  welche  jezt  relativ  mehr  Blut 
erhalten,  sich  lebhafter  färben  und  schwellen,  zumal  wenn  sie  zuvor 
einer  kälteren  Temperatur  ausgesezt  waren,  während  Herzcontractionen, 
Puls , oft  auch  die  Athemzüge  frequenter  werden  b Zugleich  wird 
die  Verdünstung  durch  Haut,  Lungen  vermehrt,  und  früher  oder 
später,  besonders  bei  gleichzeitiger  Muskelanstrengung,  Bewegung  u.  s.f. 
tritt  reichlicher  Schweiss  ein  In  Folge  dieses  V erlöstes  an  W asser  u.  s.  f. 

werden  andere  Absonderungen  vermindert,  so  besonders  Harn,  Speichel, 
auch  diejenige  innerer  Schleimhäute,  zunächst  in  Mund,  Rachen,  Nase, 
während  diejenige  der  Leber  meist  zunimmt.  Parallel  der  Luftver- 
dünnung  durch  Wärme  wird  weniger  Sauerstoff  ein-  und  weniger 
Kohlensäure  ausgeathmet,  d.  h.  es  sinkt  die  ganze  Athmungsgrösse 
und  hiemit  auch  die  Production  von  Eigenwärme  Der  Wasserver- 

lust  des  Körpers  bei  jenen  Vorgängen  aber  kommt  uns  bälder  oder 
später  als  Durst  zum  Bewusstsein ; Appetit,  Intensität  und  Schnellig- 
keit der  Verdauung  pflegen  abzunehmen,  oft  entsteht  überdies  Ab- 
t Spannung,  Mattigkeitsgefühl , Schläfrigkeit , während  umgekehrt  bei 
S Blutarmen,  Lebensschwachen  Appetit,  Verdauung,  Ernährung,  Wohl- 
gefüllt  durch  mässige  Wärme  meist  eher  zuuehmeu.  Unter  denselben 
li  Umständen  scheinen  überhaupt  sämtliche  Functionen  des  Nervensystems 
■ ■leichter  und  mit  grösserer  Energie  vor  sich  zu  gehen,  mindestens 
..Anfangs,  und  nicht  minder  steigert  sich  oft  der  Geschlechtstrieb. 

I Andere  Wirkungen  treten  wiederum  ein,  wenn  der  Mensch  lange 
BZeit  hindurch  dem  Einfluss  höherer  Wärmegrade  ausgesezt  ist,  wie 


' In  Folge  seiner  Ausdehnung  durch  die  Wärme  nimmt  auch  das  Blut  an  Volumen 
li  zu,  desgleichen  seine  Strömungs-  und  Filtrationsgeschwindigkeit , besonders  in  Glefässen 
h und  Capillaren  kleinsten  Calibers. 

I Berger  verlor  z.  B.  bei  -f-  50  — 520  C.  in  13  Minuten  50,  bei  -j-  88 — 90o  215 

gramm  seines  Körpergewichts.  Und  weil  im  Sommer  die  Summe  der  Ausscheidungen  die- 

• jenige  der  eingefül^ten  Nahrung  u.  s.  f.  zu  übersteigen  scheint,  soll  hier  auch  das  Körperge- 

I wicht  um  3 10  tt  (1.5 — 4.5  Kilogramm)  abnehmen  (Sanctorius,  Reil,  Lining  u.  A.),  im 

' Winter  dagegen  steigen.  Nach  Milner,  E.  Smith  u.  A.  verhält  es  sich  gerade  umgekehrt 
l(vergl.  z.  B.  meine  Zeitschrift  f.  Hygieine  etc.  1859  S.  198)  j immerhin  scheint  das  Ver- 
.hältniss  je  nach  Persönlichkeit,  Lebensweise,  Nahrung,  Arbeit  oder  Ruhe  u.  s.  f.  vielfach 

■ wechseln  zu  können. 

® Auf  jeden  Grad  Wärme  weiter  athmet  ein  Erwachsener  p.  Stunde  gegen  10  Cub. 

• Zoll  Sauerstofifgas  weniger  ein  (Seguin);  auch  der  »Zug«  in  die  Lungen  wird  schwächer, 

■ besonders  wenn  die  Luit  mit  Wasserdampf  nahezu  gesättigt  ist  (Peclet). 

I 

I 

I 
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z.  B.  in  heissen  Cliinaten.  Hier  sinkt  meist  wenn  nicht  bei  Einge- 
borenen. so  doch  bei  Fremden  der  Appetit,  besonders  zu  Fleischspeisen, 
ebenso  die  Energie  der  Verdannng,  die  Athmiingsgrösse  samt  der 
llesistenz  gegenüber  der  Lufttemperatur  und  deren  Wechseln.  All- 
mälig  schwindet  das  Fett,  der  Körper  wird  blutarm,  trockener,  zumal 
die  Haut,  die  sich  zimdeich  oft  gelblich,  bräunlich  färbt,  während 
Gallenbild nng,  Menstruation,  Absonderung  von  Hautschmiere,  Ohren-  ^ 
schmalz  meist  eine  Steigerung  erfahren.  Muskelkraft  wie  geistige  j 
Energie  nehmen  ab  , das  ganze  Wesen  zeigt  eine  gewisse  Schlaffheit 
und  Passivität,  selbst  Stumpfsinn,  einen  Widerwillen  gegen  jede  An- 
strengung und  um  so  mehr  Hang  zu  Ruhe,  Trägheit  h Ist  endlich 
der  Mensch  auch  nur  vorübergehend  ungewöhnlich  grosser  Hize  aiis- 
gesezt,  so  kann  es  rasch  zu  mehr  oder  weniger  tiefen  Störungen  zu- 
mal des  Nervensystems , Gehirns  u.  s.  f.  kommen , besonders  bei  ’ 
gleichzeitiger  Einwirkung  intensen  Sonnenlichts  wie  z.  B.  in  den 
Tropen , auch  bei  uns  im  Sommer , bei  grossen  Anstrengungen  des 
Körpers,  starken  Märschen  u.  dergl.  Den  höchsten  Grad  dieser  Wir- 
kungen bildet  der  sog.  Sonnenstich.  Nachdem  oft  eine  grosse  Auf- 
regung, Pulsfrequenz,  Fieber  voraugegangen,  mit  Kopfschmerz,  Schwin- 
del u.  dergl.  , entsteht  früher  oder  später  grosses  Schwäche-  und 
Angstgefühl,  Beklemmung,  Athemnoth,  Zittern,  Betäubung,  Erbrechen, 
selbst  Verwirrung  der  Sinne  und  Gedanken,  schliesslich  Collapsus, 
Ohnmacht.  Und  nur  zu  häufig  nehmen  diese  Zufälle  rasch  einen 
tödlichen  Ausgang , oder  führen  in  einzelnen  Fällen  zu  Lähmungen, 
Wahnsinn,  Selbstmord 


' Vor  Allem  wirkt  hier  die  enorme  Grösse  der  Verdünstung,  das  anhaltende,  starke 
Schwizen  zumal  bei  Nicht-Acclimatisirten  deprimirend  und  schwächend.  Der  so  viel 
grössere  Stoff-  und  Wärmeverlust  hiebei  als  in  gemässigten  Zonen  müsste  ersezt  werden 
durch  um  so  grössere  Stoffzufuhr  und  Athmungsgrösse , durch  energischere  Verdauung, 
Oxydatiosprocesse  u.  s.  f. , und  dies  gerade-  ist  hier  am  Avenigsten  möglich , zumal  bei 
Fremden. 

Bei  einem  jungen  Mann,  der  20  Minuten  einer  Hize  von  9 8. "8  C.  ausgesezt  war, 
stieg  der  Puls  von  75  auf  164  (Dobson).  Bei  höheren  Wärmegraden  können  aber  schon 
in  1 Stunde  2 3 Kilogramm  Wasser  davongehen,  und  weil  der  Körper  weitere  Mengen 

Wasser  um  so  schwieriger  abgibt,  je  mehr  er  bereits  verloren  hat,  sinkt  allmälig  jene 
Verdünstung,  somit  auch  jede  Abkühlung  dadurch,  so  dass  jezt  die  Körperwärme  mehr 
und  mehr  steigt.  Thiore  sterben  so  schon  bei  einer  constanten  Lufttemperatur  von 
-P  40"  C.  ohne  Wasser-  und  Nahrungszufuhr  in  2 — 6 Stunden  unter  Zuckungen,  Streck- 
krämpfen, während  ihre  Körperwärme  zuvor  beständig  zunahm,  allmälig  bis  45"  (Obernier). 
In  Wasserdampf,  dessen  Wärmecapacität  und  erwärmende  Kraft  diejenige  der  Luft  weit 
übersteigt,  ist  das  llizcgefühl  noch  ungleich  grösser,  lästiger,  und  nicht  leicht  erträgt 
man  hier  eine  Temperatur  über  45 — 60". 

Die  Haut  aber  verliert  schon  bei  50  — 52"  C.  die  Fähigkeit,  Wärme  wie  Kälte 

zu  unterscheiden,  desgleichen  die  Zunge  diejenige  zu  Geschmacksempfindungen  (Weber). 
Auch  die  Co n trac ti li tät  aller  contractilcir  Gebilde  wird  durch  AVarme  vermindert,  bis  sie 
schliesslich  ganz  schwindet,  und  schon  deshalb  ivie  in  Folge  dos  Sinkens  des  Herz-  und 
Blutdrucks  in  den  Arterien  kann  um  so  eher  eine  Verlangsamung  des  Kreislaufs  , zumal 
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Auch  im  gemässigten  Europa  vergeht  kein  heisser  Sommer,  ohne  dass  Viele 
diesen  Wirkungen  derHize  mehr  oder  weniger  rasch  erlägen,  lin  Wallis  z.  B.  bringt 
man  aber  die  Kinder  während  der  grössten  Sommer hize  auf  die  Berge,  um  sie 
gegen  derartige  Störungen,  angeblich  selbst  gegen  Gedächtnisssch wache  und  Cre- 
tinismus  zu  schttzen.  Am  schädlichsten  pflegt  grössere  Wärme  bei  Vollblütigen, 
sog.  Sanguinikern  , Aufgeregten  und  Fieberkranken  mit  Neigung  zu  Gehirncon- 
gestion,  Schlagfluss,  Blutungen  u.  dergl.  zu  wirken,  auch  bei  gleichzeitigem  Mis- 
brauch  geistiger  Getränke,  am  günstigsten  dagegen  bei  Blutai-muth,  Bleichsucht, 
bei  chronischem  Kheumatismus  , Gicht , Neuralgieen , chronischem  Catarrh , oft 
' selbst  bei  Lungenphthise,  Wassersucht,  Litbiasis,  nicht  minder  bei  schwer  Bles- 
■ sirten  und  fast  bei  allen  Reconvalescenten,  besonders  nach  ernsteren  Krankheiten. 
Insofern  endlich  durch  höhere  Wärmegrade  G-ährung  und  Fäulniss , überhaupt 
der  Umsaz  organischer  Stoffe  gefördert  wird  , scheint  dadurch  zum  Theil  auch 
das  Erkranken  an  Nerven-  und  Gelbfieber , Cholera , Ruhr  u.  a.  wie  deren  Ver- 
breitung als  Seuchen  in  der  warmen  Jahreszeit  begünstigt  zu  werden  h 

§.  24.  Auch  die  Wirkungen  einer  kalten  Luft  wechseln  vielfach 
theils  je  nach  dem  Grad  ihrer  Kälte,  der  Dauer  ihrer  Einwirkung, 
und  je  nachdem  die  Luft  zugleich  trocken  oder  feucht,  ruhig  oder 
bewegt  ist  , theils  je  nach  der  Individualität  jedes  Einzelnen , nach 
Alter,  Kesisteuz,  Gewohnheit,  Abhärtung  u.  s.  f.  So  wirkt  dieselbe 
auf  Neugeborene  und  Kinder  in  höherem  Grade  erkältend  als  auf 
Erwachsene,  weil  sich  ihr  kleinerer  Körper  durch  Abgabe  von  Wärme 
an  die  kältere  Luft  mit  deren  Temperatur  leichter  und  schneller  in’s 
Gleichgewicht  sezt  (Edwards , Desprez).  Aehnliches  gilt  mehr  oder 
weniger  von  alten,  schwächlichen  und  schlecht  genährten,  blutarmen 
Personen.  Ebenso  Avirkt  die  Luft  bei  derselben  Temperatur  viel 
' mehr  erkältend  auf  uns , wenn  sie  zugleich  feucht  und  bewegt  oder 
' der  Himmel  vollkommen  klar  ist.  Das  bedeutungsvollste  Moment 
für  die  Kältewirkung  und  unsere  Erkältung  durch  äussern  Frost  je- 
doch ist  immer  der  jeweilige  Grad  und  die  Schnelligkeit  der  Abküh- 
lung unserer  Körperoberfläche  dabei.  ^ Deshalb  hängt  es  auch  sehr 
Gvesentlich  vom  Contrast  unserer  vorherigen  Körperwärme  mit  der 
äussern  Temperatur  wie  von  den  übrigen  Eigenschaften,  vom  Zustand 
überhaupt  der  Atmosphäre  und  nicht  blos  von  ihrer  Kälte  ab  , ob 
. dadurch  eine  sog.  Erkältung  entstehen  soll  oder  nicht. 


ples  capilläron  entstehen,  allmiilig  Stauung,  sog.  Stase,  besonders  in  Lungen,  Gehirn, 
-Leber.  Zugleich  soll  durch  Wärme  der  Faserstoff"  des  Blutes  vermehrt  werden  (Marchal  de 
s alvi  u,  A.)j  jedenfalls  gerinnt  lezteros  bei  jeder  bedeutenderen  Erhöhung  der  Körper- 
wärme  nach  dem  Tod  später  als  sonst. 

Alle  organischen  Körper  und  deren  Bestandtheile  sind  einmal  durch  den  Einfluss 
von  Wärme,  Hize  mehr  oder  weniger  leicht  veränderlich  und  zersezbar , noch  ungleich 
»mehr  als  anorganische  Stoffe,  weil  viel  zusammengesezter  und  nur  durch  schwache  che- 
»mische  Kräfte  unter  einander  verbunden.  Leicht  zerfallen  so  dieselben  in  einfachere 
erbindungen,  bei  welchen  kein  normales,  gesundes  Leben  mehr  bestehen  kann,  und 
»doppelt  leicht  bei  grösserem  AVassergehalt,  bei  schon  zuvor  Erschöpften,  Lebensschwachen, 
lUngesunden,  Ausgehungerten. 
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Massige  Kälte  z.  B.  zur  Winterszeit  veranlasst  bei  gehörigem 
Scliuz  cliirch  Kleidung,  bei  zureichender  Nahrung  u.  s.  f.  selten  eine 
Störung  oder  auch  nur  Beschwerde , höchstens  ein  leichtes  und  vor- 
übergehendes Frostgefühl.  Meist  fühlen  wir  uns  vielmehr  behaglich 
dabei,  mehr  jedenfalls  als  bei  der  Hize  des  Sommers.  In  folge  der 
grösseren  Sauerstofifzufuhr  ist  auch  die  Athmungsgrösse  gesteigert 
und  wird  mehr  Eigenwärme  gebildet ; der  Appetit  ist  meist  trefflich, 
die  Verdauung  geht  mit  grösserer  Intensität  vor  sich  , während  zu- 
gleich die  Energie  des  Nerven-  und  Muskelsystems , die  Fähigkeit 
wie  Lust  zu  Thätigkeit  jeder  Art  erhöht  ist. 

Bei  höheren  Kältegraden  entsteht  auch  im  Allgemeinen  und 
unter  sonst  gleichen  Umständen  ein  entsj^rechend  stärkeres  Frost- 
gefühl, oft  mit  Bildung  einer  sog.  Gänsehaut,  während  das  Gefühl 
der  Hautnerven  stumpfer  wird.  Der  Puls  sinkt  und  verlangsamt 
immer  mehr,  während  das  Blut  von  den  äusseren,  mehr  abgekühlteu 
Theilen  , deren  Gefässe  sich  zugleich  verengerten , mehr  den  Innern 
Organen  zuströmt,  zumal  den  Lungen,  dem  Gehirn,  die  vermöge  ihrer 
Structur  am  meisten  Blut  aufnehmen  können.  Indem  aber  auch  die 
Strömungsgeschwindigkeit  der  Blutmasse  abnimmt , entstehen  um  so 
leichter  Stauungen  und  Stockungen  derselben,  zunächst  in  Haut,  Ge- 
sicht, Nase  u.  a. , welche  sich  jezt  rötheu.  Zugleich  sinkt  die  Ver- 
dünstung durch  Haut  und  Lungen , während  dafür  um  so  mehr 
Wasser  im  Harn  abgeht.  Lässt  diese  Einwirkung  der  Kälte  alsbald 
wieder  nach,  so  pflegt  sich  ein  dem  vorhergehenden  in  vieler  Hinsicht 
entgegengesezter  Zustand  der  sog.  Reaction  eiuzustellen.  Den  äussern 
Theilen  strömt  jezt  wieder  mehr  Blut  zu , der  Puls  wird  voller , die 
Haut  röthet  sich  und  schwillt , es  entsteht  drin  ein  Gefühl  von 
Prickeln,  Hize,  und  die  Körperwärme,  mindestens  das  Wärmege- 
fühl steigt. 

Hält  dagegen  die  Kälte  an  oder  steigt  sie  gar  zu  noch  höheren 
Graden,  so  sinken  auch  parallel  diesem  Sinken  der  äussern  Temperatur 
und  Körperwärme  Blutlauf,  Nervenleitung,  Empfindung  und  Beweguugs- 
fähigkeith  Die  Muskeln,  auch  die  Athemmuskeln  werden  steif,  schmerz- 
haft, das  Athmen  kurz,  oberflächlich,  beengt,  Sauerstoffaufnahme  und 
Kohlensäureausscheidung  sinken  (Allen  und  Pepys).  Bald  verlieren 
die  peripherischen  Theile  , Haut , Füsse , Hände , Nase  u.  s.  f.  fast 
jedes  Gefühl,  während  ihnen  immer  weniger  Blut  zuströmt;  sie  er- 


‘ Der  Körper  erkältet  hiebei  nicht  gleichmässig , sondern  zuerst  und  besonders  an 
den  äussersten,  vom  Herzen  entferntesten  Theilen,  an  Zehen,  Fingern,  Nase,  Ohren  u.  a., 
die  bekanntlich  auch  am  ehesten  erfrieren. 
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blassen  und  vertanben.  Grosse  Mattigkeit  und  Schwäche  stellt  sich 
'ein,  mit  Zittern,  Schwindel,  Kopfschmerz,  Betäubung  und  einem  fast 
mnwiderstehlichen  Drang  zu  Schlaf.  Die  Augen  werden  trübe  und 
lunbeweglich,  starr,  das  Sehvermögen  schwindet,  endlich  alle  Empfin- 
Idung  samt  Bewusstsein.  So  stocken  allmälig  Athmen , Herzcontrac- 
'.tionen.  Puls,  selbst  Kreislauf,  jeder  moleculare  Stoffumsaz , Nerven- 
deitung.  Der  Erfrorene , meist  schon  zuvor  eingeschlafen , sinkt  um 
lund  ist  todt.  Nach  dem  Tode  sezt  sich  die  Temperatur  des  Körpers 
vollends  rasch  in’s  Gleichgewicht  mit  derjenigen  der  Luft , und  jezt 
.gefriert  die  Leiche  so  vollständig  wie  jeder  andere  leblose  Körper. 

Weil  die  Atmosphäre  fast  immer  u:id  zumal  bei  uns  kälter  ist  als  unser 
(Körper,  strebt  sie  auch  immer,  dem  lezteren  mehr  oder  weniger  Wärme  zu  ent- 
iziehen,  und  um  so  leichter  kann  es  deshalb  zu  einer  Erkältung  kommen.  Hie- 
iibei  überwiegt  stets  und  ganz  besonders  beim  wirklichen  Erfrieren  unser  Verlust 
iian  Eigenwärme  durch  Leitung  oder  Strahlung  mehr  oder  weniger  deren  Neu- 
libildungb  Erkältung  kann  aber  bekanntlich  zu  vielen  Krankheiten  Veranlassung 
»geben,  zu  Rheumatismus,  Entzündung  der  Athuiungsorgane  u.  s.  f. , denn  auf 
:diese  me  auf  Augen  , Ohren  und  andere  äussere  Theile  wirkt  Kälte  stets  am 
(schädlichsten.  Auch  Thiere,  Geflügel  u.  a.  pflegen  mehr  oder  weniger  dadurch 
(ZU  leiden,  besonders  durch  feuchte  Kälte.  TJeberhaupt  haben  höhere  Grade  der- 
•selben  immer  etwas  Lähmendes  und  dem  Leben  Feindliches;  am  schlimmsten 
wirken  aber  alle  raschen  Temperaturwechsel,  und  um  so  mehr  je  grösser  zuvor 
(die  Wärme  des  Luftki'eises  wie  des  Menschen  selbst  war.  Oft  genug  kann  man 
i.dadurch  oder  duich  äussere  Kälte  sonst  nothleiden,  ohne  daran  zu  denken,  weil 
.man  sie  nicht  fühlt  und  vielleicht  alles  zum  Schuz  gegen  dieselbe  Nöthige  an- 
rgewandt  zu  haben  meint.  Denn  stets  ist  Kälte  eine  sehr  relative,  variable 
i8ache,  unser  Gefühl  aber  nichts  weniger  als  ein  sicherer  Führer,  d.  h.  es  lehrt 
uns  wenig  oder  nichts  über  die  wirkliche  Temperatur  der  Luft,  und  hundertmal 
(kann  man  so  sich  selbst  erkälten  oder  Andere,  z.  B.  Kinder  sich  erkälten  lassen, 
lohne  je  eine  erhebliche  Kälte  gefühlt  zu  haben. 

Wie  verschieden  auch  derselbe  Kältegrad  je  nach  anderweitigen  Zuständen 
»und  Eigenschaften  der  Atmosphäre  auf  uns  wirken  kann , hat  die  Erfahrung 
längst  gelehrt.  Bei  ruhiger  Luft  ertrug  man  so  z.  B.  bei  Parry’s  Polarexpedi- 
•tion  ganz  gut  eine  Kälte  von  — 18—30“  und  mehr,  nicht  aber  bei  Wind,  nicht 
Rinmal  wenn  die  Temperatur  dabei  stieg,  z.  B.  auf  — 6—8“,  und  hier  fiel  sogar 
feine  Kälte  von  — 10  — 18“  ungleich  lästiger  als  eine  von  — 46 — 47®  bei  ruhiger 


* Auch  die  schlimmen  Wirkungen  der  Nachtluft  entstehen  grossenthcils  in  Folge 
(Unseres  Wärmeyerlustes  durch  Strahlung  gegen  den  freien  Himmelsraum , zu  einer  Zeit 
(WO  wii  fast  keinen  Ersaz  dafür  erhalten  durch  Wärmestrahlung  anderer  uns  umgebender 

dies  bei  bewölktem  Himmel  zu,  wo  die  Wolken  stets  ziemlich  viel 
arme  gegen  die  Erde  zurückwerfen , desgleichen  in  Städten  in  Folge  der  Wärmeaus- 
istrahlung  von  Gebäuden,  Boden  u.  s.  f.  Anders  verhält  es  sich  in  hellen,  klaren  Nächten 
und  zumal  im  Freien;  immer  ist  hier  unser  Wärmeverlust  durch  Strahlung  am  grössten 
iin  ein  rsaz  dafür  oft  gleich  Null.  Bei  Tag  dagegen  erhalten  wir,  auch  ohne  der 
laonne  direct  ausgesezt  zu  sein,  von  dieser  immer  Wärme  genug  durch  Reflexion  ihrer 
■fe  ra  en  von  der  Atmosphäre  u.  s.  f.,  und  hiemit  mehr  oder  weniger  Ersaz  für  die  von 
uns  gegen  den  Himmel  ausgestrahlte  Wärme.  Auch  Ross  und  andere  Polarreisendo 
lernten  gar  bald  jene  hellen  Nächte  fürchten,  zumal  im  Winter. 

Oester  len,  Hygieino  3.  Aufl. 
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Luft  Wesentlich  aus  demselben  Grund  konnten  Parry’s  Leute  die  Kälte 
besser  ertragen  wenn  sie  sieb  ruhig  hielten  als  wenn  sie  uinberliefen.  Nicht 
geringere  Verschiedenheiten  in  der  Fähigkeit,  äusserer  Killte  zu  widerstehen, 
finden  je  nach  Individualität  und  Nationalität  der  Menschen  selbst  statt,  nach 
Alter,  Constitution  u.  s.  f.  Auf  Kinder,  Neugeborene  wirkt  so  Kälte  ganz  be- 
sonders schädlich;  denn  ist  auch  ihre  Körperwärme  gross  genug,  verlieren  sie 
doch  dieselbe  um  so  leichter  hei  jeder  kälteren  Luft.  Aehnliches  gilt  von  alten 
Leuten,  ohschon  aus  andern  Gründen,  d.  h.  weil  sie  weniger  Wärme  produciren 
und  ihr  Körper  überdies  trockener  ist  als  bei  Jüngeren;  alle  flüssigen  Stoffe  sind 
aber  nur  deshalb  besonders  flüssig  weil  sie  mehr  Wärme  haben  als  feste.  Wäh- 
rend ferner  Agile , sog.  Sanguiniker  u.  drgl.  die  Kälte  relativ  gut  zu  ertragen  ^ 
pflegen,  stellt  sich  die  Prognose  für  Passive,  sog.  Lymphatische,  Phlegmatische  i 
ungleich  schlimmer.  Ja  z.  B.  im  Russischen  Feldzug  1812/13  sind  im  Verhält-  | 
niss  zur  Kopfzahl  viel  mehr  Deutsche  und  Holländer  erfroren  als  Südfranzosen,  ; 
Italiener,  Spanier,  während  sich  von  vorneherein  eher  das  Gegentheil  hätte  er- 
warten lassen  ‘h  Auch  Soldaten , Rekruten  von  grossem  Körperwuchs  erfroren  , 
liier  gewöhnlich  zuerst  (Larrey).  Von  besonderem  Einfluss  ist  endlich  Art  und 
Menge  der  Nahrung,  der  Appetit,  welcher  sich  bekanntlich  bei  Polarbewohnern 
wie  bei  Polarreisenden  oft  zur  Gefrässigkeit  steigert,  und  die  Fähigkeit,  grössere 
Mengen  Nahrung  rasch  und  leicht  zu  verdauen  Dagegen  steigert  Nah- 
rungsmangel, selbst  ein  blos  relativer,  d.  h.  wenn  die  Stoffzufuhr  nicht  ganz  im 
Verhältniss  zu  dem  grösseren  Nahrungsbedürfniss  steht,  die  Gefahr  des  Erfrierens.  . 
Auch  der  Misbrauch  von  Branntwein  und  andern  geistigen  Getränken  so  gut  als 
der  Genuss  von  Eis-  und  Schneewasser  fördert  noch  die  schädliche  Wirkung  der 
Kälte,  ebenso  Mangel  an  Bewegung  und  Thätigkeit,  Erschöpfung  durch  Strapazen, 
Entmuthigung  u.  dergl.  Den  schädlichsten  Einfluss  aber  auf  Alle  und  bei  jeder 
Witterung,  in  jeder  Jahreszeit,  in  jedem  Himmelsstrich  äussern  rasche  und  grosse 
Wechsel  der  Temperatur,  mehr  sogar  als  eine  sog.  schlechte,  rauhe  Witterung 
ohne  solche  Temperatursprünge.  Ebenso  gewiss  leidet  anderseits  unser  Organis- 
mus dadurch  wie  durch  Kälte  und  Witterung  überhaupt  um  so  weniger,  je 
kräftiger,  gesunder  und  lehensfvischer  derselbe  ist. 

Auch  schüzen  im  Allgemeinen  gegen  all  diese  Gefahren  theils  geeignete  Er- 


^ In  ruhiger  Luft , welche  kälter  ist  als  unser  Körper,  verlieren  wir  Wärme  durch 
Contact  derselben  oder  Leitung  und  Strahlung,  auch  Verdünstung,  in  bewegter  Luft  vor- 
zugsweise durch  die  erstere , und  zwar  parallel  der  Schnelligkeit  des  Windes.  Unser 
Kältegefühl  bei  Einwirkung  äusserer  Kälte  hängt  aber  stets  von  der  Schnelligkeit  wie 
vom  Grad  unseres  AVärmeverlustes  ab,  und  dieser  wiederum  nicht  blos  von  der  wirklichen 
Temperatur  der  Luft  sondern  auch  von  allen  ihre  Wärmeleitung  vermehrenden  Eigenschaften 
und  Zuständen  derselben.  Deshalb  steigern  besonders  Strömungen  der  Luft  oder  AA'^inde, 
wobei  immer  wieder  neue  Luftmassen  in  mehr  oder  weniger  rascher  Aufeinanderfolge  mit 
unserem  Körper  in  Berührung  kommen,  auch  dessen  Kältegefühl.  So  erscheint  selbst  bei 
heisser  AVitterung  derselbe  Luftstrom,  der  sogar  ein  Zimmer  lieizen  könnte,  unserem 
Gefühl  kalt,  und  umgekekrt  ist  uns  die  grösste  Kälte  minder  emplindlich,  so  lauge  die 
Luft  ruhig  bleibt. 

Desgleichen  ertrugen  1826/27  in  Madrid  Spanier  die  Kälte  viel  besser  als  Schwei- 
zer Soldaten,  und  auch  im  Krimkriog  1854/55  litten  z.  B bei  Sebastopol  Araber,  Türken 
weniger  durch  die  AVinterknlte  als  Franzosen  , Engländer.  Südländer  sind  eben  zugleich 
von  Geburt  auf  im  AA'^inter  viel  tyeniger  an  künstliche  Hülfe,  Heizung  u.  s.  f.  gewöhnt  als 
Nordländer,  welclie  deshalb  durch  deren  Mangel  z.  B.  in  Italien  genug  zu  leiden  haben. 

•'*  Ross  z.  B.  legte  auf  diesen  l’unkt  ein  solches  Gewicht,  dass  er  die  Auswahl  der 
Leute  für  I’olarcxpeditionen  besonders  nach  der  Grösse  ihres  Appetits  und  Verdauungs- 
vermögens be.stimmt  w'issen  wollte,  und  mit  Recht. 
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»Wärmung  und  sonstige  Modificationen  der  uns  umgebenden  Luft  selbst,  tbeils 
I Erhaltung  unserer  Eigenwärme  durch  Kleidung  u.  s.  f. , theils  endlich  Muskel- 
;anstrengung , active  Bewegung,  Arbeit  und  nahrhafte  Kost,  welche  samt  und 

* sonders  unsere  Wärmebildung  wie  die  Resistenz  gegen  Kälte  zu  fördern  im 

* Stande  sind.  Am  gründlichsten  und  wirksamsten  schüzt  jedoch  Kräftigung  der 
'Constitution  von  Kindheit  auf  und  Abhärtung  durch  gewohnheitsmässiges Leben 
-in  der  freien  Luft,  bei  jeder  Witterung.  Deshalb  leiden  z.  B.  Arbeiter  im  Freien, 
.Landleute  u.  dergl.  nicht  entfernt  so  viel  durch  Kälte  u.  s.  f.  wie  andere  der 
.Luft  mehr  Entwöhnte  Die  Luftwege  insbesondere  lassen  sich  ausserdem  z.  B. 
i durch  sog.  Respiratoren  schüzen , noch  besser  gewöhnlich  durch  Schawls  , sog. 
ICache-nez,  Tücher,  Schleier  u.  drgl. 

Am  besten  eignet  sich  endlich  im  Allgemeinen  eine  kühle,  selbst  kalte  Luft- 
»temperatur  bei  acuten  Krankheiten  mit  Fieber  und  abnorm  erhöhter  Wärme- 
ibildung, zumal  in  früheren  Perioden  der  Krankheit,  z.  B.- bei  Entzündungskrank- 

■ heiten,  Typhus,  acuten  Exanthemen  u.  dergl.  Mehr  oder  weniger  nachtheilig  pflegt 
I dagegen  Kälte  bei  Blutannuth,  Bleich-,  Wassersucht,  Scropheln  u.  drgl.  zu  wirken, 
auch  bei  vielen  Krankheiten  der  Athnmngsorgaue,  bei  chronischen  Nervenleiden, 

. Algieen,  Rheumatismus,  Gicht,  Lähmungen  wie  bei  Anlage  zu  innern  Blutungen 
. und  Schlagfluss. 

§.  25.  In  innigster  Verbindung  mit  der  Temperatur  des  Luft- 
jkreises  und  deren  Wirkungen  steht  immer  und  überall,  wie  schon 
iimehrfach  erwähnt  wurde,  der  Grad  seiner  Feuchtigkeit  oder  sein  je- 
4 weiliger  Gehalt  au  Wasserdampf,  und  dessen  Bedeutung  für  den  Men- 

■ sehen  wie  für  die  ganze  Thier-  und  Pflanzenwelt  wird  dadurch  nur 
;i um  so  grösser.  Ganz  besonders  und  zunächst  änssert  derselbe  seinen 
1 Einfluss  auf  die  Verdünstimgs-  oder  Diffusiousprocesse  durch  Haut 

und  Lungen , auf  alle  sog.  exosmotischen  und  endosmotischen  Strö- 
»mungen  im  Innern  des  Körpers  , somit  auch  auf  den  Wassergehalt 
»der  Blntmasse  und  Orgausubstajjz , des  Harns  und  anderer  Secrete, 
»auf  den  ganzen  Stoffumsaz  und  die  Wärmebildung  wie  auf  den  Wärme- 
iverlu.st  des  Körpers.  So  steht  im  Allgemeinen  die  Grösse  jener 
‘Wa.sserverdünstung  insbesondere  im  nmgekehrten  Verhältniss  zum 

* Wasserdampfgehalt  der  Luft,  d.  h.  je  trockener  diese  leztere,  um  so 
■mehr  Wasser  geht  unter  sonst  gleichen  Umständen  durch  jene  fort, 

und  umgekehrt  Anderseits  liegen  die  Wirkungen  einer  relativ 
feuchten  oder  trockenen  Luft  auf  den  Menschen  noch  ziemlich  im 

Oft  und  besonders  heutzutage  bekämpft  man  den  Gebrauch  warmer  Kleidung  u.  s.  f., 
»wodurch  der  Körper  nur  verzärtelt  und  für  jede  Kälte,  jeden  Temperaturwechsel  um  so 
ernpfindlicher  würde,  während  man  dem  Abhärtungssystem  den  Vorzug  gibt.  Und  gewiss 
. mit  Recht,  doch  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen,  d.  h.  wenn  der  Körper  wirklich  Wärme 
igenug  producirt  und  dieselbe  zu  behaupten  vermag,  was  nicht  entfernt  bei  Allen  und 
Hinter  allen  Umständen  zutritft.  Manche  wollen  aber  sogar  troz  ihres  noch  so  lebhaft 
•gefühlten  Bedürfnisses  einer  Nachhülfe  durch  Kleidung  u.  s.  f.  hiemit  warten,  bis  sie 
»älter  geworden  oder  durch  Kälte  wirklich  leiden,  — eine  gefährliche  Vorsicht,  die  nicht 
•Wenige  hindert,  jo  so  alt  zu  werden. 

Schon  in  massig  trockener  Luft  können  z.  B.  nach  Edwards’  Versuchen  an  Thieren  dem 
»Gewicht  nach  6— 7mal  mehr  Stoffe  verdünsten  als  in  einer  mit  Wasserdampf  gesättigon  Luft. 
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Unklaren.  Denn  dnrcli  Hülfe  des  directen  Versuchs  wurden  dieselben 
bis  jezt  keineswegs  in  ihrem  vollen  Umfang  festgestellt,  und  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  kommen  dieselben  nie  gesondert  von  der 
jeweiligen  Temperatur  und  sonstigen  Factoren  der  Atmosphäre  zur  ; 
Beobachtung,  so  dass  sich  der  Einfluss  gerade  ihrer  Feuchtigkeit  oder  j 
Trockenheit  nur  selten  mit  Sicherheit  beurtheilen  lässt  h 

Deshalb  wurde  der  Einfluss  einer  relativ  trockenen  Luft  schon  oben  zugleich 
mit  deren  Temperatur  angeführt,  welche  dabei  zweifelsohne  eine  ungleich  wich- 
tigere Rolle  spielt  als  jene;  ebenso  wird  unten  von  den  Wirkungen  einer  feuch- 
ten Luft  die  Rede  sein,  je  nachdem  dieselbe  zugleich  warm  oder 'kalt  ist.  Eine 
gewisse  Menge  W asserdampf  in  der  Atmosphäre  kann  aber  stets  als  eine  sehr 
wesentliche  Bedingung  unseres  Lebens  gelten,  und  zwar  zunächst  für’s  Athmen 
wie  für  die  Transspiration  oder  Wasserverdünstung.  In  trockener  Luft  geht  so 
das  Athmen  schwieriger  und  unvollkommener  vor  sich,  th  eil  weise  schon  in  Folge  _ 
des  allniäligen  Vertrocknens  der  Luftwege , während  umgekehrt  ein  höherer 
Feuchtigkeitsgrad  der  Luft  die  Kohlensäureausscheidung  beim  Athmen  fördert 
und  vermehrt  (Vierordt,  Lehmann).  Auch  die  Verdünstung  oder  Transpiration 
wird  nicht  einmal  in  einer  mit  Wasserdampf  gesättigten  Luft  ganz  und  gar  , ' 
verhindert,  sondern  nur  auf  ein  Minimum  reducirt.  Dieselbe  nimmt  dagegen  in 
einer  allzu  trockenen  Luft  mehr  oder  weniger  zu,  ebenso  der  ganze  Gewichtsver-  i 
lust  des  Körpers  und  zugleich  entsteht  ein  lästiges  Gefühl  von  Trockenheit,  Auf-  V 
regung  (Fleming  u.  A.).  Immerhin  wirkt  feuchte  Luft  in  gemässigten  Zonen  ^ 
nicht  positiv  schädlich,  ausser  bei  gleichzeitiger  Kälte  derselben. 

Beachtung  verdienen  noch  gewisse  Fluctuationen  in  der  Verdünstung  unseres 
Körpers  durch  Haut  und  Lungen  im  Lauf  des  Tages,  indem  dieselbe  Nachts  und 
gegen  Morgen  ihr  Maximum,  die  Harnabsonderung  dagegen  Nachts  ihr  Mini- 
mum erreicht  (Collard  de  Martigny  u.  A.).  Auch  die  Absonderung  innerer 
Schleimhäute,  zumal  der  Luftwege  soll  Nachts  ihren  niedrigsten,  Morgens  ihren 
höchsten  Stand  erreichen,  wobei  jedoch  andern  Momenten  (z.  B.  Ruhe  oder  Be- 
wegung, Nahrung,  hinsichtlich  der  Luftwege  Athmen  im  Schlaf  mit  offenem 
Mund,  Bettwärme)  ein  grösserer  Einfluss  zukoinmen  dürfte  als  diesen  oder  jenen 
Factoren  der  Atmosphäre. 

§.  26.  Die  Wirkungen  einer  feuchten  und  zugleich  warmen 
Luft  wechseln  je  nach  der  Intensität  dieser  ihrer  Eio-enschaften  und 
der  Dauer  ihrer  Einwirkung.  Tm  Allgemeinen  jedoch  übt  dieselbe 
einen  mehr  oder  weniger  schwächenden  und  erschlaffenden  Einfluss 
auf  den  Menschen  aus,  mehr  als  irgend  ein  anderer  Zustand  der  At- 
mosphäre, Avährend  umgekehrt  die  Pflanzenwelt  hier  gerade  am  besten 
gedeiht.  Vor  Allem  wird  dadurch  die  Wasserverdüustung  des  Körpers 
durch  Haut  und  Lungen  herabgesezt,  und  zwar  um  so  mehr  je  grös- 

Derzeit  wissen  wir  z.  B.  nicht  einmal  ganz  genau , welche  Dainpfmenge  in  der 
buft  die  für  den  Menschen  zuträglichste  sein  mag,  und  ist  dies  freilich  eine  je  nach 
anderweitigen  atmosphärisch-climatischen  wie  persönliehen  Verhältnissen  höchst  variable 
Urösse.  AVahrscheinlich  beträgt  aber  dieselbe  bei  uns  etwa  .5—7  gramm  p.  Cub.Meter 
Luft  (s.  S.  6.3)  oder  40  60  /o  ihres  ganzen  Sättigungsvermögens  für  AVasserdampf , und 

jedenfalls  nie  über  70 — 80®/o  desselben. 
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•ser  der  Gehalt  der  Luft  au  Wasserdampf,  je  weniger  also  dieselben 
weitere  Mengen  Dampfes  aiifnimmt.  Eben  biemit  wird  aber  die  ge- 
I wölmliche  Abkühlung  des  Körpers  bedeutend  erschwert , wo  nicht 
iaufgebol)en,  so  dass  jezt  dessen  Eigenwärme  nur  um  so  höher  steigt, 
I zunächst  in  den  äusseren  Theilen  \ Die  Haut  schwillt,  ihre  Venen 
iund  Haargefässe  erweitern  sich,  mehr  Blut  strömt  zu,  und  bald,  zu- 
inial  bei  gleichzeitiger  Muskelaction  und  Bewegung,  entsteht  reich- 
“ lieber  Schweiss.  Das  Wasser,  dessen  Verdünstung  mehr  oder  weniger 
I gehemmt  ist,  wird  dafür  um  so  reichlicher  in  tropflrarflüssiger  Form 
fi ausgeschieden,  auch  im  Harn  und  Stuhlgang 

Indem  sich  weiterhin  die  Luft  parallel  ihrer  W ärme  und  Dampf- 
I menge  ausdehnt,  also  dünner  und  specifisch  leichter  wird,  sinkt  auch 
Sihr  Druck  auf  den  Körper  wie  ihr  Gehalt  au  Sauerstoff,  und  hiemit 
i(  müssten  auch  Athmungsgrösse,  Oxydation,  Stoffumsaz  entsprechend  an 
I Intensität  abnehmen,  wirkten  nicht  theilweise  anderweitige  Umstände 
it  entgegen.  Doch  wird  das  Athmen  bei  längerer  Einwirkung  feucht- 
I warmer  Luft  meist  oberflächlicher  und  langsamer,  der  Puls  und  hydro- 
I statische  Herz-  oder  Blutdruck  schwächer,  der  Kreislauf  langsamer, 
r träger.  Früher  oder  später  schwindet  Appetit,  sogar  Durst,  die  Ver- 
Glauung  ist  gestört,  Abspannung,  Mattigkeit  stellt  sich  ein,  die  Luft 

II  scheint  schwerer  auf  Einem  zu  lasten,  Schärfe  des  Gefühls  und  aller 
: Sinneseindrücke  nimmt  ab.  Wirkt  endlich  feuchte  Wärme  sehr  lange 
I und  anhaltend  ein  , wie  z.  B.  in  den  Tropen  , so  kann  schliesslich 
I der  ganze  Organismus  mehr  oder  weniger  ein  anderes  Gepräge  er- 
I halten.  Die  Haut  entfärbt  sich,  wird  blass,  gelblich,  oft  samt  allen 
I Weichtheilen  schlaff,  halb  gedunsen,  und  Körper,  Muskulatur  wie  Geist 
verlieren  leicht  jede  nachhaltige  Kraft. 

Hiebei  wirken  nun  freilich  gar  manche  Factoren  sonst  zusaimnen,  Lebens- 
■ weise,  Constitution,  Nationalität  u.  s.  f.,  doch  erhellt  der  Einfluss  der  Luftfeuch- 
itigkeit  schon  aus  dem  Umstand,  dass  die  Bewohner  warmer  Länder  in  der  sog. 
[I  trockenen  .Jahreszeit  durchschnittlich  viel  gesünder  sind  als  in  der  nassen  oder 

* .Jo  weniger  umgekehrt  die  Luft  mit  Wasserdampf  gesättigt  ist,  um  so  mehr  kann 
«sie  davon  aufnehmen,  um  so  grösser  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Abdünstung 
I unseres  Körpers  und  dessen  hiemit  gegebenen  Abkühlung.  Aus  demselben  Grund  bleibt 
; z.  B.  auch  der  Mund  feucht,  wenn  man  wie  gewöhnlich  durch  die  Nase  ein-  und  durch 
idon  Mund  ausathmet.  Denn  hier  tritt  eine  mit  AVasserdampf  gesättigtere  Luft  in  den 
I Mund , während  sie  beim  Einathmen  durch  den  Mund  und  Ausathmen  durch  die  Nase 
4 relativ  trocken  ist,  weshalb  der  Mund  z.  B.  im  Schlafe  gewöhnlich  austrocknet.  Auch 
■ der  Rauch  entweicht  bei  trockener  Luft  leichter  und  rascher  aus  dem  Schornstein  als 
• bei  feuchter,  regnerischer  Witterung,  und  sezt  deshalb  dort  in  Ofen-,  Kaminröhren  weniger 
rRuss  ab  als  hier. 

^ Auch  von  den  Lungen  aus  scheint  mehr  Wasser  als  sonst  in’s  Innere  des  Körpers 
jüberzugehen , womit  vielleicht  theilweise  dessen  Gewichtszunahme  in  feuchter  Luft  zu- 
jsammenhängt  (Fontana,  Keil).  Leztere  sebeint  ferner  das  Fettwerden  zu  begünstigen, 
'trockene  Luft  dagegen  Magerkeit. 


118 


Luftkreis. 


Regenzeit,  wo  die  Wirkungen  feuchtwarmer  Luft  ihren  höchsten  Grad  zu  er- 
reichen pflegen.  Weisen  ferner  manche  dieser  lezteren  und  die  oft  so  reichliche 
Fettbildung  insbesondere  auf  mangelhafte  Oxydations-  und  ümsazprocesse , auf 
ein  Verwiegen  Kohlen-  und  Wasserstoffreicherer  Bestandtheile  im  Innern  des 
Körpers  hin,  theilweise  wenigstens  bedingt  durch  Herabsezung  der  Athmungs- 
grösse  und  Verdauung,  so  kann  sich  all  dies  unter  Mitwirkung  fördernder  Um- 
stände sonst  leicht  zu  viel  höheren  Graden  steigern.  Am  häufigsten  scheint  es 
so  zu  reichlicherer  Bildung  von  Galle,  auch  Zucker  u.  a.  zu  kommen,  zu  Stö- 
rungen der  Leber  und  Verdauungswege  überhaupt , weiterhin  zu  Blutarmuth, 
Wassersucht,  Ruhr  und  Fiebern  jeder  Art.  Den  schädlichsten  Einfluss  aber  pflegt 
feuchtwarme  Luft  auf  Jüngere  und  Schwächliche,  sog.  Lymphatische  zu  äussern, 
auch  bei  Wassersucht,  Scropheln  und  Anlage  zu  diesen  wie  ähnlichen  Leiden. 
Günstiger  scheint  sie  oft  bei  Reizbaren,  Nervösen  und  besonders  bei  vielen  Krank- 
heiten der  Athmungsorgane  zu  wirken ; sind  es  doch  gerade  diese  lezteren  welche 
durchs  Einathmen  relativ  zu  trockener  und  kalter  Luft  am  meisten  leiden. 

§.  27.  Am  nachtheiligsten  wirkt  im  Allgemeinen  eine  feuchte 
und  zugleich  kalte  Luft  auf  den  Menschen  wie  auf  andere  Organis- 
men, schädlicher  jedenfalls  als  fenchtwarme  ; auch  lassen  sich  nicht 
wohl  Umstände  denken,  wo  dieselbe  je  günstig  wirken  könnte.  Denn 
manche  sonst  zuträglichen  VFirkuugeu  der  Kälte  gehen  hier  mehr 
oder  weniger  verloren  durch  die  Feuchtigkeit  des  Luftkreises,  und 
die  an  sich  nnentbehrlichen  Dienste  ihres  Wasserdampfes  werden 
grossentheils  aufgewogen  durch  die  gleichzeitige  Kälte.  All  dies 
scheint  aber  ganz  besonders  davon  ahzuhängen , dass  die  Luft  in 
Folge  ihrer  grösseren  Dampfmenge  die  Wärme  um  so  besser  leitet 
lind  somit  unserem  Körper,  zunächst  seinen  äussern  Theileu  ungleich 
mehr  Wäiine  entzieht  als  eine  trockenere  Luft  von  deni  jelben  Kälte- 
grad L Dieser  Wärmeverlnst  kommt  uns  jezt  als  lebhaftes  Frost- 
gefühl zum  Bewusstsein,  z.  B.  hei  kalten  Nebeln,  längerem  Regen- 
wetter oder  sonstwie  ungewöhnlich  feuchtkalter  Witterung.  Auch 
kommt  es  unter  hewandten  Umständen  am  ehesten  zu  Erkältungen, 
oR  sogar  bis  zum  Erfrieren  äusserer  Körpertheile , besonders  iveiin 
die  Luft  zugleich  in  rascherer  Bewegung  ist  wie  hei  Winden. 

Weiterhin  sinkt  die  Wasserverdünstung  durch  Flant  und  Lungen 
auf  ein  Minimum,  mehr  als  unter  irgend  welchen  Umständen  sonst. 
Auch  das  Athmen  wie  der  ganze  Oxydationsprocess  geht  mif?  geringerer 


Die  specifische  Wäjme  oder  Wärmecapacität  der  Luft  verhält  sich  zu  derienisen 
des  Wassers  = 1000:3746,  die  abkühleude  Wirkung  trockener  Luft  zu  derjenigen  des 
Wassers  etwa  —1:14.  Indem  ferner  emo  feuchte  Luft  weniger  dicht  und  leichter^ist  als 
eine  trockene  von  derselben  Temperatur,  i.st  sie  zugleich  in  ihren  Partikelchen  oder  Mo- 
leculen  gleichsam  beweglicher  und  kann  so,  wenn  kalt,  um  so  mehr  Wärme  und  rascher 
entziehen.  Lin  Gluck  deshalb  dass  uns  schon  die  Natur  in  gewissem  Umfang  ge-en\ine 
excessive  Feuchtigkeit  kalter  Luft  geschüzt  hat,  indem  leztere  parallel  ihrer  Kalt:  immer 
weniger  Wasserdamp  gelöst  zu  enthalten  im  Stande  ist  (s.  S.  64).  Könnte  dagegen  die 
Atmosphäre  im  Winter  je  so  viel  Wasserdampf  enthalten,  wie  im  Sommer,  so  würde 
uns  dadurch  so  viel  Wärme  entzogen,  dass  wir  die  Kälte  kaum  zu  ertragen  vermöchten 
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Intensität  vor  sich,  schon  deshalb  weil  ein  gegebenes  Volumen  feucht- 
kalter  Luft  weniger  Sauerstoff  enthält  als  m trockenen,  Zusfand. 
Hiemit  wird  auch 'die  Wärraebildung  im  Körper  herabgesezt,  ebenso 
der  Kreislauf , zumal  in  peripherischen  Theileii , und  mehr  a s )ei 
trockener  Kälte.  Tn  Folge  der  gehemmten  WasserverdUnstung  geht 
Harn  mn  so  reicliliclier  ab,  auch  der  Stuhl  ist  nicht  selten  was^igei, 
lind  oft  genug  entsteht  wirklicher  Catarrh  der  Bronchien  wie  Darm- 
tschleimhaiit  k Diese  und  andere  Störungen,  Rheumatismus,  Entzim- 
diing  zumal  der  Athniungsorgane,  Augen  ii.  a.  pflegen  aber  am  häu- 
figsten einzutreten,  wenn  zuvor  warme  und  vielleicht  mehr  als  sons 
-transpirirende  oder  verdünsteude  Hautdecken  und  Bronchienschleiin- 
haut  in  raschem  Wechsel  mit  feuchtkalier  Luft  in  Berührung  kamen  . 
Bei  laime  andauernder  Einwirkung  dieser  leztern  endlich  wie  z.  . 
in  vielen  Gegenden  der  kaltem  Zone  , in  feuchten  Niederungen, 
•Sümpfen  u.  dergl.  scheinen  ausserdem  noch  besonders  Verdauung, 
Ernährung,  Blutbilduiig , Stoffumsaz  samt  allen  molecularen  Vor- 
crängen  hiebei  wie  das  Nervensystem  mehr  oder  weniger  nothzuleiden 
Oft  genug  kommt  es  wenigstens  bei  den  Bewohnern  solcher  Localitaten  und 
Länder  zu  Störungen  obiger  Art.  Häufig  zeigen  sie  überhaupt  ein  blasses,  ge- 
dunsenes, blutarmes  Aussehen,  den  sog.  leucophlegmatischen  Habitus,  dazu  eine 
■ besondere  Anlage  zu  Haut-,  Drüsen-,  Leber-,  Milzleiden,  Scropheln , Lungen- 
phthise, Scorbut,  Wassersucht,  Gicht,  Wechselfieber  u.  drgl.  wie  zu  Eingeweide- 
würmern 3.  Vielleicht  dass  der  Körper,  das  Blut  selbst  in  Folge  jener  Wirkungen 
feuchter  Kälte  auf  Verdünstung,  Athmen  u.  s.  f.  relativ  reicher  an  Wasser  und 
dadurch  seine  Erkältung,  sogar  Wechselfieber  noch  gefördert  wmd  (Flemming). 
Tni  Uebrigen  wechseln  auch  die  Wirkungen  feuchtkalter  Luft  vielfach  je  nach 
deren  Combination  mit  anderweitigen  Zuständen  und  Eigenschaften  der  Atmo- 
. Sphäre,  der  Witterung  wie  nach  Constitution.  Lebensweise,  Abhärtung,  Resistenz 
11.  s.  f.  der  einzelnen  Menschen.  Und  obgleich  ihre  Wirkungen  an  und  für  sich 
zur  Stunde  nicht  entfernt  festgestellt  wurden  wie  nöthig,  am  wenigsten  durch 
‘ Hülfe  des  directen  Versuchs,  so  lehrte  doch  schon  die  schlichte  Erfahrung  längst, 
dass  trockene  Kälte  jedenfalls  immer  und  überall  ungleich  leichter  ertragen  wird 
als  feuchte.  Selbst  ein  Winter  in  Russland,  Siberien  oder  Canada  pflegt  so  min- 


' Die  vom  ganzen  Körper  p.  Stunde  gelieferte  Schwcissmenge  beträgt  im  Mittel 
215  gramm  (Funke),  in  24  Stunden  also  über  9 Kilogramm,  und  beträgt  dessen  täglicher 
Verlust  durch  alle  Ausscheidungen  zusammen  4 — 5 , so  geht  hievon  über  die  Hälfte 

nur  durch  Haut  und  Lungen  fort.  Bedenken  wir  ferner,  dass  von  8 Thcilen  fester  wie 
flüssiger  Nahrung,  die  wir  einführen,  etwa  5 durch  die  sog.  unmerkliche  Transpiration 
verdünsten  (Sanctorius  u.  A.),  so  begreift  sich  die  schädliche  Wirkung  eines  Stockens  dieser 
lezteren.  .Ja  deren  völlige  Unterdrückung  z.  B.  durch  künstlichen  Firnissüberzug  der 
Haut  hat  baldigen  Tod  zur  Folge  (Fourcault  u.  A.). 

Die  gesammte  Flächenausdehnung  der  Schleimhaut  der  Luftwege  übortrifft  noch 
um  Vieles  diejenige  der  Hautdecken;  zudem  ist  dieselbe  allen  therino-  wie  hygrometri- 
• sehen  Fluctuationen  der  Atmosphäre  gewöhnlich  ohne  jeden  besonderen  Schuz  ausgesezt, 

I woraus  sich  ihr  häufiges  Erkranken  durch  leztere  um  so  leichter  erklärt. 

I ^ Denselben  schlimmen  Einfluss  äussern  z.  B.  feuchtkalte  Stallungen,  nasse  Höfe 

4 auf  Ilausthiere,  Geflügel,  zumal  jüngere;  sie  erkranken  hier  besonders  häufig  an  Kheu- 
j matismus,  Lungen-,  Augenentzündung,  Tuberculose  und  verwandten  Leiden  (Flourens). 
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der  schädlich  zu  wirken  und  hat  viel  seltener  sog.  Erkältungen  im  Gefolge  als 
z.  B.  bei^  uns  oder  in  England,  Italien,  Rom.  Auch  weiss  Jeder,  wie  lästig  schon 
eine  gelinge  Kälte  bei  feuchter  Luft  fallen  kann,  woraus  zugleich  erhellt,  wie 
wenig  das  Ihermometer  immerdar  ein  richtiger  Massstab  für  die  uns  merklich  und 
schädlich  werdende  Lufttemiieratur  ist.  Wir  begreifen,  warum  z.  B.  die  Abend- 
luft im  Sommer  und  Herbst  viel  schädlicher  wirken  kann  als  im  kältesten  Winter, 
zumal  in  warmen  Ländern,  zur  See;  warum  schon  das  Wohnen  in  feuchten  Lo- 

calitäten  und  Wohnungen,  das  Schlafen  in  feuchten  Zimmern  und  Betten  krank 
machen  kann  '. 

Mit  Obigem  hängt  auch  der  Einfluss  des  Regens  auf  unser  Befinden  zusam- 
men, soweit  überhauiit  von  einem  solchen  bei  der  gewöhnlichen  Complication 
seiner  etwaigen  Wirkungen  mit  gleichzeitigen  Wechseln  der  Temperatur,  des 
Luftdrucks  u.  s.  f.  wie  mit  deren  so  grossen  Variationen  je  nach  Jahreszeit, 
China  u.  s.  f.  die  Rede  sein  kann.  Im  Allgemeinen  wirken  aber  bekanntlich 
Regengüsse  samt  Allem,  was  dabei  gleichzeitig  in  der  Atmosphäre  sich  verändert 
und  vor  sich  geht,  im  Sommer  und  zumal  nach  längerer  trockenwarmer  Wit- 
terung kühlend  auch  auf  den  Menschen,  und  deshalb  in  gewissem  Umfang  wohl- 
thätig,  erfrischend.  Bei  längerer  Dauer  und  grosser  Abkühlung  der  Luft  da- 
gegen, wie  besonders  im  Herbst  oder  Winter  können  sie  ganz  nach  Art  feucht- 
kalter  Luft  mehr  oder  weniger  schädlich  wirken.  Ja  dasselbe  scheint  unter 
Umständen  schon  für  einfache  Nebel  und  Wasserdünste  zu  gelten  , wenn  z B 
solche  von  Ebenen,  Thälern  oder  Städten  nicht  so  rasch  wie  sonst  aufstei-en 
und  weggefuhrt  werden.  Auch  Thau  wirkt  öfters  schädlich;  ist  er  doch  immer 
das  Product  grosser  Abkühlung  des  Bodens,  und  fördert  durch  sein  Verdünsten 
au  Haut,  Haaren  u.  s.  f.  eine  Erkältung  des  Körpers,  hiemit  aber  unter  Um- 
standen ein  Erkranken  an  Rheumatismus,  Catarrhen.  selbst  Ruhr  u.  a.  L Re<^en 
wie  Nebel  und  Thau  sind  eines  der  grössten  Uebel  auch  auf  Schiffen,  zumaf  in 
nord  ichen  Gewässern.  Denn  das  ganze  Schiff  wird  dadurch  nach  und  nach 
durchfeuchtet , nicht  minder  Kleidung , Betten  u.  s.  f.,  wodurch  dem  Körper 
viel  Warme  entzogen  wird,  doppelt  schädlich  bei  trübem  Himmel,  wo  keine 
> onnenwärme  einen  Ersaz  dafür  gibt.  Ja  vielleicht  dass  Seeleute  durch  dieses 
re  ativ  wenige  Wasser  in  Luft  und  Schiff  mehr  Gefahr  laufen  als  sogar  durch 
alle  Stürme  und  Klippen  L 

- diätetische^  Mittel  endlich  kann  feuchtkalte  Luft  nie  in  Betracht  kommen, 

In  Italien  gilt  Nachtthau  als  besonders  sehädlich  für  die  Hnam  v t>i-  • 
u.  A.  sollte  Mondlieht  in  Westindien,  Afriea  die  l5Li  /f  a ^ f 
wenn  dem  je  wirklich  so,  nur  weil  dann  die  Nächte  hell  "sind 
entsteht,  wodurch  auch  Fleischwerk  u.  dergl.  feuchter  wird  (Welsh). 

Auch  der  Thau  wirkt  hier  ganz  besondere  • j m 

Leute  der  llize  wegen  Nachts  auf  dem  Leck  schlafen,  welches  d^ann 
Um  sieh  dagegen  zu  sehüzen  dienen  u.  a.  die  so^  4^  ^1,'  l ^ ^^ehnasst  ist. 
das  Deck  selbst  in  directe  Berührung  mit  der  feuchtkalterLufi’k 

mit  einer  weniger  feuchten  wie  kalten.  '“««htkalten  Luft  kommt,  und  statt  dieser 


Luftkreis. 


121 


vielmehr  handelt  es  sich  immer  und  überall  nur  darum,  sich  ihrem  schädlichen 
Einfluss  thunlichst  zu  entziehen  oder  demselben  nach  Kräften  entgegenzuwirken, 
isei  es  durch  passende  warme  Kleidung,  gute  trockene  Wohnung,  Heizen  oder 
I Körperbewegung,  nahrhafte  Kost,  warme,  selbst  geistige  Getränke  u.  s.  f. 

§.  28.  Der  so  bedeutende  Druck,  welchen  die  Atmosphäre  ver- 
möge ihres  Gewichts  auf  unseru  Körper  ausübt , weit  entfernt  uns 
zu  belästigen  oder  auch  nur  empfunden  zu  werden,  ist  vielmehr  eine 
wesentliche  Bedingung  unserer  Existenz,  und  dient  als  unentbehrliches 
•Hülfsmittel  der  wichtigsten  Lebensacte.  Nur  der  Luftdruck  ist  es 
welcher  sämtliche  tropfbaidlüssige  wie  gasförmige  Stoffe  im  Innern 
des  Körpers  in  ihren  Höhlen,  Canälen,  Gefässen  zurückhält  und  da- 
durch Kreislauf,  Aufsaugung,  ziusscheidungen  u.  s.  f.  ermöglicht. 
Nur  derselbe  Luftdruck  auf  die  luftleeren , hermetisch  geschlossenen 
iRäume  der  Bauch-,  Brust-  und  Kopfhöhle,  auf  alle  serösen  Säcke  und 
[■deren  Eingeweide  hält  diese  lezteren  dicht  aufeinander  gepresst  und 
I macht  dadurch  ihre  Bewegungen  stetiger,  sicherer  Beim  Eiuathmen 
I aber  füllen  sich  die  Lungen  nur  deshalb  mit  Luft,  weil  dieselbe  gegen 
den  hiebei  durch  Erweiterung  des  Brustkorbs  entstandenen  luftleeren 
Raum  drückt  und  jezt  durch  Mund,  Nase,  Kehlkopf  in  die  Lungen 
dringt.  Derselbe  Mechanismus  bedingt  grossentheils  ein  Zuströmen 
des  Venenblutes  aus  dem  ganzen  Körper  gegen  Brusthöhle  und  Herz. 
Auch  das  Saugen  von  Flüssigkeiten  hängt  davon  ab,  dass  mittelst 
der  Lippen  u.  s.  f.  ein  luftleerer  oder  doch  luftdünnerer  Raum  ge- 
bildet und  die  Flüssigkeit  jezt  durch  den  äussern  Luftdruck  gegen 
diesen  Raum  getrieben  wird.  Durch  einen  entgegengesezten  Media- 
iiismus,  durch  Compression  der  Lungen  nemlich  in  Folge  des  Zu- 
neammen Sinkens  des  Brustkorbs  wie  des  Hinauftretens  des  Zwerchfells 
iikommt  das  Ausathmen  zustande,  indem  jezt  die  Luft  in  den  Lungen 
mit  einer  jener  Compression  entsprechenden  Druckgrösse  gegen  die 
äussere  atmosphärische  Luft  drückt  und  ausströmt.  Endlich  wirkt 
der  Luftdruck  beständig  Jahr  aus  Jahr  ein  auf  uns  ein , nicht  blos 
y.eitweise  wie  z.  B.  Kälte  oder  Wärme,  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit 
der  AtmOvSphäre. 

Auch  kommt  uns  wie  andern  Organismen  die  Fähigkeit  zu,  unter  den  ver- 
schiedensten Druckgrössen  der  Atmosphäre  gleich  gut  zu  existiren  und  fortzu- 
leben,  auf  den  höchsten  Gebirgen  wie  in  der  Tiefe,  in  Schachten  u.  s.  f.  Ja 
; vermöge  der  sofortigen  Herstellung  des  Gleichgewichts  zwischen  äusserem  Druck 


In  ähnlicher  Weise  wirkt  der  Luftdruck  auf  unsere  Gliedmassen,  d.  h.  auf  deren 
luftdicht  schliessende  Gelenkhöhlen,  z.  B.  auf  Pfanne  und  Schenkelkopf,  so  dass  dadurch 
♦las  Gewicht  des  Fusses  theilweiso  aufgehoben,  der  Schenkel  gegen  das  Becken  gepresst 
pnd  in  seinen  nothwendigen  Beziehungen  zur  Pfanne  erhalten  wird.  Doch  nicht  allein 
llurch  den  äussern  Luftdruck,  wie  Weber  meinte , vielmehr  wird  auch  der  Schenkel  vor- 
«wiegend  nur  durch  seine  Muskeln  und  Bänder  getragen  (E.  Rose). 
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und  innerem  Gegendruck  kann  der  Mensch  selbst  die  raschesten  und  bedeutend-- 
sten  Variationen  des  Luftdrucks  ohne  irgend  welche  Benachtheiligung  ertragen, 
obgleich  hiebei  der  auf  ihm  lastende  Druck  um  10 — 20,000  U differiren  kann, 
sobald  nur  dieser  Druck  gleichförmig  auf  alle  Theile  des  Körpers  stattfindet 
und  ein  erhebliches  Steigen  oder  Sinken  desselben  nicht  allzu  plözlich  eintritt. 
Verhält  es  sich  anders  hiemit,  so  können  allerdings  unter  Umständen  Störungen 
unseres  Befindens  daraus  hervorgehen,  oft  aber  auch  nicht. 

§.  29.  Nimmt  der  Luftdruck  um  ein  Bedeutendes  ab,  wie  z.  B. 
auf  hohen  Bergen,  bei  Luftschiff arthen,  so  werden  hiemit  auch  seine 
Wirkungen  auf  uusern  Körper  parallel  der  Luftverdünnung  abnehmen. 
Seine  tropfbarflüssigen  und  gasförmigen  Stoffe,  z.  B.  Blut  und  seine 
Gase  werden  jezt  weniger  comprimirt  und  zurückgehalten,  streben 
vermöge  ihrer  Elasticität  mehr  und  mehr  sich  auszudehnen  und  zu 
entweichen  Ganz  besonders  liefert  aber  die  Luft  parallel  ihrer  Ver- 
dünnung nach  oben  zu  immer  weniger  Sauerstoff  für’s  Athmen,  und 
in  einer  Höhe  von  7 — 8000  Meter  über  Meer  in  durchaus  unzurei- 
chender Menge  Hiezu  kommt  noch  gewöhnlich  in  grösseren  Höhen 
eine  bedeutende  Kälte,  zumal  bei  gleichzeitigen  kalten  Winden  und 
Nebeln,  grössere  Trockenheit  der  Luft,  oft  zugleich  mit  mehr  oder  we- 
niger Muskelanstrengung  und  Erschöpfung,  wie  zumal  bei  Bergsteigern, 
und  in  Folge  all  dieser  Einflüsse  können  bald  diese  bald  jene  Stö- 
rungen und  Beschwerden  eintreten.  Zunächst  und  ganz  besonders 
scheinen  solche  durch  gewisse  Abweichungen  des  Athmens  und  Kreis- 
laufs wie  sämtlicher  Verdünstuugs-  und  Ausscheiduugsprocesse  be- 
dingt. In  der  an  SauerstolTärmeren  Luft  ist  z.  B.  ein  um  so  ra- 
scheres, tieferes  Athmen  Bedürfniss,  und  in  Folge  hievon  wird  auch 
der  Puls,  der  Kreislauf  mehr  oder  weniger  beschleunigt.  So  kann 
die  Zahl  der  Athemzüge  z.  B.  von  24  in  der  Minute  auf  36 — 40, 
der  Puls  von  70  auf  100 — 140  und  mehr  steigen  (Saussure,  Hamei 
u.  A.).  Trozdem  gelangt  weniger  Sauerstoff  als  sonst  in  Lungen 
und  Blut,  Avomit  auch  zweifelsohne  der  ganze  Oxydationsprocess,  der 
Stoffumsaz  unvollkommener  wird ; denn  das  Blut  strömt  immer  ra- 
scher durch  die  Lungen,  und  mit  dem  äussern  Luftdruck  sinkt  auch 
dessen  Absorptionsvermögen  für  Sauerstoffgas  Zugleich  ist  die  Ver- 
dünstung durch  Lungen  wie  Haut  vermehrt  und  hiemit  auch  die  Ab- 


* Gerade  wie  z.  B.  bei  kleinerem  Luftdruck  auch  Cloakengase  aus  Abtrittgruben, 
Abzugscanälen  u.  dergl.  leichter  entweichen  oder  der  Siedepunkt  des  Wassers  niedriger 
wird.  Auch  die  Leuchtkraft  des  Leuchtgases  scheint  dadurch  abzunehmen. 

Schon  z.  B.  auf  dem  Montblanc  bei  16"  Barometerstand  wird  wenig  mehr  als  die 
Hälfte  der  gewöhnlichen  Sauerstoffmenge  eingeathmet. 

^ Vcrgl.  u.  a.  F.  Hoppe,  Müller’s  Arch.  185  7.  Vielleicht  übt  sogar  die  grössere 
llotationsgeschwindigkeit  der  Erde  in  sehr  bedeutenden  Höhen  und  die  hiemit  gegebene 
Vermehrung  der  Centrifugalkraft  einen  gewissen  Einfluss  auf  die  Blutmasse  und  deren 
Strömung. 
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mhlimg  des  Körpers,  um  so  mehr  als  sein  Wärmeverlust  dadurch 
nicht  wie  son.st  ersezt  wird  durch  grössere  Athmungsiutensität  und 
i)xydatioD  h Indem  ferner  das  Gleichgewicht  zwischen  Luftdruck 
und  innerem  Gegendruck  seitens  unserer  Organe,  Blutmasse  u.  s.  f. 
mehr  oder  weniger  gestört  ist,  wird  die  Tension  oder  Spannung  der 
Gase  in  Blut  u.  s.  f.  stärker,  das  Blut  dehnt  sich  aus,  die  Getasse 
erweitern  sich,  und  die  Blutmasse  wird  vorwiegend  dahin  getrieben, 
wo  die  Nachgiebigkeit  am  grössten,  d.  h.  besonders  nach  der  Peri- 
pherie, nach  Haut,  Gesicht,  Lungen  u.  s.  f.  Jene  injiciren,  röthen 
«ich,  und  nicht  selten  kommt  es  zu  wirklicher  Entzündung,  selbst  zu 
Ftuptureu,  Blutungen,  z.  B.  der  Mund-  und  Nasenschleimhaut,  Binde- 
haut des  Auges  wie  in  den  Lungen.  Jene  Störungen  des  Athmens 
und  der  Oxydation  scheinen  aber  nicht  ohne  Einfluss  auch  auf  die 
Muskulatur  und  deren  Leistungsfähigkeit  oder  Arbeit,  und  weil  zu- 
gleich die  Gelenkflächeu  nicht  so  fest  wie  sonst  aufeinander  gepresst 
werden,  entsteht  jezt  um  so  grösseres  Mattigkeitsgefühl,  oft  bis  zur 
■.Erschöpfung 

Leicht  erklären  sich  aus  dem  Allem  jene  Zufälle , wie  sie  in 
■grossen  Höhen  und  besonders  bei  Luftschiffarthen  einzutreten  pflegen, 
— die  Brustbeklemmung  und  Athemnoth,  oft  verbunden  mit  heftigem 
Pulsiren  des  Herzens,  der  Arterien , zumal  im  Kopf  und  Hals,  mit 
Kopfschmerz,  Schwindel,  Trockenheit  im  Hals,  Schlingbeschwerden, 
Ourst,  Frostgefühl,  dazu  Mattigkeit,  allgemeine  Schwäche,  Schläfrig- 
xeit,  selbst  üebelsein  und  Erbrechen  Der  Stuhl  ist  ungewöhnlich 
trocken  und  dunkelgefärbt,  sogar  schwarz  (durch  concentrirte  Galle 
’>der  Blut  u.  s.  f.),  auch  der  Ham  sehr  vermindert  und  concentrirt. 
Oft  kommt  es  zu  Blutungen  aus  Nase,  Mund,  viel  häufiger  durch  das 
mteuse,  oft  noch  von  Schnee  und  Eis  reflectirte  Licht  zu  Augen-, 
iJautentzündung  u.  dergl.  Endlich  versinken  Manche  in  tiefen  Schlaf, 
Wdere  in  völligen  Collapsus,  Ohnmacht,  welche  leicht  in  Tod  enden. 

Bei  den  höchsten  Graden  der  Lnftverdttnnung  wie  sie  mir  künstlich  durch 
Liuftpumpen  zu  bewerkstelligen , z.  B.  bei  einer  Verminderung  des  Luftdrucks 
im  V't  ■>-md  mehr  unter  dem  .Tunod’schen  Recipienten,  treten  obige  Wirkungen 
ungleich  rascher  und  intenser  ein.  Das  Athmen  geht  schwierig  vor  sich  , wird 

Doch  scheint  die  Körperwärme  auch  auf  hohen  Bergen  ziemlich  dieselbe  wie  unten, 
•der  sinkt  nur  um  ein  Geringes  (Becquerel  und  Breschet),  vielleicht  schon  in  Folge  der 

•orhorgehenden  grossen  Muskelarbeit;  denn  z.  B.  bei  Luftschiffarthen  verhält  es  sich 
Inders. 

Die  Luft  kommt  Einem  wie  z.  B.  auch  bei  schwüler  llize,  bei  Südwind  .schwerer 
or,  während  sie  doch  in  Wirklichkeit  leichter  ist,  weil  man  seine  Abspannung,  sein 
|chwächegefüh]  mit  einer  äussern  auf  uns  drückenden  La.st  verwechselt  oder  identificirt. 
fle  erdies  hat  man  in  einer  dünneren  Luft  an  seinen  Gliedmassen  schwerer  zu  tragen. 

Erbrechen  entsteht  nach  Edwards  immer,  wenn  das  Athmen  oder  die  Verbindung 
'ii  er  atmosphärischen  Luft  überhaupt  in  höherem  Grade  gestört  ist. 
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immer  kürzer,  frequenter,  die  Stimme  schwach,  matt,  der  Puls  frequenter,  voller, 
weicher,  die  Hautvenen  erweitern  sich,  selbst  das  Trommelfell  wölbt  sich  nach 
aussen,  Augenlider,  Lippen  schwellen,  und  oft  entstehen  Blutungen  aus  denselben. 
Während  die  Verdünstung  durch  Haut  und  Lungen  zunimmt,  selbst  reichlicher 
Schweiss  ausbricht,  ist  der  Harn  vermindert;  auch  die  Schleimhäute  werden 
trockener.  Früher  oder  später  tritt  grosses  Schwächegefühl  ein,  selbst  wirkliche 
Ohnmacht,  theilweise  schon  in  Folge  mangelhafter  Blutzufuhr  zu  Gehirn  und 
innern  Organen  sonst  ’. 

Manche  jener  Störungen  und  Zufälle  in  grossen  Höhen  nähern  sich  denen 
der  Seekrankheit , und  sind  ebenso  variabel.  Hängen  sie  doch  nicht  blos  vom 
Luft-  und  Sauerstolfmangel  oder  verminderten  Luftdruck  ab  sondern  auch  von 
der  Persönlichkeit,  Kraft,  Kesistenz  jedes  Einzelnen,  überhaupt  von  gar  manchen 
Momenten  sonst,  und  zureichende  Versuche  über  die  Wirkungen  eines  geringen 
Luftdrucks  isolirt  von  andern  gleichzeitigen  Einflüssen  fehlen  derzeit.  Zudem 
haben  jene  Zufälle,  welche  man  oft  als  Bergkrankheit,  in  den  Cordilleren  als 
Puna-Krankheit  bezeichnet,  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  wie  sie  umgekehrt  in 
grossen  Tiefen,  Schachten  u.  s.  f.  eintreten  können. 

Touristen , Bergsteiger  freilich  pflegen  ihre  Beschwerden  lieber  von  allem 
Möglichen  sonst  abzuleiten  als  von  Erschöpfung  ihrer  Kräfte  und  Lungen.  Dass 
aber  die  dünnere,  Sauerstoffärmere  Luft  keine  so  massgebende  Bolle  hiebei  spielen 
kann  erhellt  schon  aus  dem  Umstand , dass  man  vollkommen  ungefährdet  da- 
durch in  noch  ungleich  grösseren  Höhen  leben  kann,  dass  Aelpler  im  Lauf  eines 
Tages  ohne  jede  Behelligung  bald  oben  auf  hohen  Gebirgen  bald  unten  im  Thale 
sind,  oft  mit  einer  Variation  des  Barometerstandes  um  20 — SO”’  innerhalb  we- 1 
niger  Stunden,  so  gut  als  Bergleute  ungestört  durch  den  stärkeren  Luftdruck  in 
den  tiefsten  Schachten.  Auch  hat  man  auf  hohen  Bergen  und  Pässen  selten  viel 
zu  leiden,  sobald  man  zu  Pferde  sizt  oder  sonstwie  getragen  wird,  und  so  schwer 
auch  Andern  deren  Ersteigung  fallen  mag,  kaum  auf  dem  Gipfel  angekommen 
wie  bei  jedem  Halt  unterwegs  pflegen  doch  all  ihre  Beschwerden  rasch  zu 
schwinden  troz  der  dünnen  Luft.  .Jedenfalls  kann  man  sich  an  diese  gewöhnen, 
denn  z.  B.  auf  den  Anden,  anf  dem  Himalaja  bleiben  Millionen  troz  der  Höhe 
von  10 — 12000'  und  bei  einem  Luftdruck  von  nur  540—460'""'  gesund.  Ander- 
seits sollen  Tibetaner,  die  gewöhnlich  15000'  hoch  leben,  meist  von  Kopfschmerz 
u.  s.  f.  befallen  werden,  wenn  sie  18000'  hohe  Pässe  begehen,  was  sie  giftigen 
Ausdünstungen  der  Berge  zuschreiben!  Desgleichen  leitet  Jourdanet“'*  viele  Krank- 
heiten der  Bewohner  Mexico's,  Blutarmuth  z.  B. , Körperschwäcbe , Neigung  zu 
innern  Congestionen,  Blutungen  u.  a.  von  ihrem  Leben  in  einer  Höhe  von  2270"* 
und  drüber,  von  Sauerstolfmangel  u.  s.  f.  ab.  Auch  Europäer  sollen  sich  des- 
halb dort  wie  in  Peru  und  auf  andern  bedeutenden  Höhen  der  Tropenzone  nicht 
recht  acclimatisiren  können  Lungenphtise  soll  dagegen  nach  Lombard  in  hoch- 


* Kleinere  Thiere,  in  den  luftleeren  Raum  gebracht,  dehnen  sich  aus,  schwellen,  die 
Gase  und  Luft  im  Innern  ihres  Körpers  dringen  nach  aussen,  und  bald  ist  es  mit  ihremi 
Leben  aus  (Blot).  In  ähnlicher  Weise  können  Fische,  die  aus  grossen  Tiefen  der  See 
heraufgebracht  wurden,  schnell  zu  Grunde  gehen;  die  Luft  in  ihrer  Schwimmblase  findet 
nicht  mehr  denselben  Gegendruck  wie  unten  im  Meer,  leztere  dehnt  sich  aus,  berstet  zu- 
lezt,  wobei  oft  Magen,  Gedärme  u.  s.  f.  aus  dem  Mund  herausgetriebon  werden. 

Auch  Glocken  sollen  in  grossen  Höhen  leichter  springen. 

Les  Altitudes  de  l’Amdrique  tropicale  etc.  1861.  i 

^ Auch  Windhunde,  Amn  Europa  nach  Mexico  verpflanzt,  waren  hier  kaum  noch  zu| 
Hasenjagden  brauchbar,  wohl  aber  ihre  Jungen  (Lyell).  Und  Avährend  Pferde  in  den 
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i'elegenen  Orten,  z.  B.  der  Alpen  selten,  nach  ßouchardat  umgekehrt  häufig  genug 
[ein,  und  zweifelhaft  bleibt  nur  hier  überall , ob  und  in  wie  weit  gerade  die 
dlevation,  die  dünnere  Luft,  in  wie  weit  aber  ganz  andere  Factoren  von  Einfluss 
lein  mögen. 

Auch  bei  Luftschiftahrten,  somit  unter  weniger  complicirten  Umständen  als 
1;.  B.  bei  Bergbesteigungen  pflegen  aber  Athem-,  Pulsfrequenz,  Dyspnoe,  Körper- 
ichwäche  u.  s.  f.  parallel  der  Höhe  zuzunehmen.  Welsh  z.  B.*,  Green  wie  Gaj'^- 
tiussac  u.  A.  fanden  in  einer  Höhe  von  etwa  7000'"  oder  28,000'  mehr  oder 
»weniger  Schwierigkeiten  beim  Athmen,  oft  bei  jeder  Muskelanstrengung  bis  zur 
jtthemlosigkeit  sich  steigernd,  dazu  grosses  Kältegefühl,  Trockenheit  des  Schlundes 
. s.  f.  M"‘“  Blanchard  litt  ausserdem  bei  nahezu  20000'  Höhe  an  Nasenbluten, 
während  1862  Glaisher  und  Cogswell  bei  7400  " Höhe  (fast  34000')  und  10"  Baro- 
meterstand nahezu  das  Bewusstsein , auch  jede  Bewegungsfähigkeit  verloren. 
t)ass  hiebei  Sauerstoffmangel  die  Hauptrolle  spielt,  zeigten  seitdem  Sivel  und 
froce-Spinelli,  die  z.  B.  1873  dieselbe  enorme  Höhe  durch  Hülfe  von  Sauerstoff- 
lUS  (aus  2 Behältern  mit  je  200  Cub.fuss  durch  Kautschukröhren  eingeathmet) 
:;anz  gut  ertrugen,  ja  sogar  ohne  Lebensgefahr  noch  4000"'  höher  kommen  zu 
Können  glaubten,  1875  aber  bei  über  8000"'  Höhe  aus  Mangel  an  Sauerstoff' 
«tarben. 

Geistige  Getränke  sollen  in  bedeutenden  Höhen  viel  stärker  wirken  als  unten 
»Saussure),  manche  Arzneistoffe  dagegen  schwächer  (?)  Sicherer  ist,  dass  Schall, 
tcho  parallel  der  Höhe  und  Luftverdünnung  an  Intensität  abnehnien , so  dass 
. B.  die  menschliche  Stimme,  selbst  lautes  Geschrei  oft  auf  wenige  Schritte 
»mtfernung  kaum  mehr  gehört  werden  und  Jeder  dem  Andern  mehr  oder  we- 
»iger  schwerhörig  erscheint  Endlich  möge  noch  der  Anwendung  höherer 
wade  der  Luftverdünnung  im  Junod’schen  Apparat  auf  einzelne  Gliedmassen 
»irwähnung  geschehen,  wodurch  dieselben  mit  Blut  überfüllt,  innere  Organe  da- 
iCgen,  Gehirn  u.  a.  relativ  ärmer  daran  werden , so  dass  ziemlich  dieselben 
Virkungen  eintreten  können  wie  durch  starken  Blutverlust. 

§.  30.  Auch  die  Wirkmigen  eines  verstärkten  Luftdrucks  wecli- 
ieln  bedeutend  je  nach  der  Grösse  dieses  lezteren,  und  scheinen  bei 
'essen  gewöhnlichen , meist  so  geringen  Schwankungen  unerheblich 
Jenug.  Indem  aber  bei  höherem  Luftdruck  und  grösserer  Dichtigkeit 
jei  Atmo.sphäre  vor  Allem  deren  Gehalt  an  Sauerstoff  zunimmt 


^9000'  Seehöhe  geritten  werden  können  (Hooker),  sollen  Maulthiere 
IS  on  bei  11000'  leiden,  Kazen  aber  nicht  über  13000'  hoch  leben  können  (Tschudi). 

scheint,  dass  auf  hohen  Gebirgen  auch  die  Vegetation  durch  die  dünne 
l«erk  ^ weniger  gestört  werden  kann,  denn  auch  bei  gleicher  Temperatur 

ierdUns7^”  j gedeihen  tiefer  unten.  Jedenfalls  wird  die  Wasser- 

itral  I Gewächse  so  gut  als  beim  Menschen  vermehrt,  ebenso  die  AVärmeaus- 

er  ‘'igegen  erreicht  bei  directer  Besonnung  die  Wirkungsintensität  des  Lichts  wie 

einen  ungewöhnlich  hohen  Grad,  wodurch  z.  B.  die  kleinen  Phanerogamen 
in  bedeutenden  Höhen  um  so  eher  gedeihen. 

^ Philos.  Transact.  1853. 

Hin  sollte  z.  B.  eine  2-3mal  grössere  Dosis  Brechweinstein  nöthig 

P um  Erbrechen  zu  bewirken,  d.  h.  6—8  gran  (Biselx). 

linauf  dagegen  dringt  der  Schall  ungeschwächt  selbst  bis  zu  grossen  Höhen 

5-l'7nnn'  ^‘^y'^’^ssac  noch  7000'  hoch  den  Gesang  kleiner  Vögel  unten,  und  bei 

wuüü  das  Bellen  von  Hunden. 

Bei  41'"  (130')  Tiefe  z.  B.  in  Taucherglocken  unter  dem  Meer  hält  1 Cub.meter 
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kann  vielleicht  (wofern  nicht  andere  Umstände  wie  z.  ß.  in  Taucher- 
glocken , in  tiefen , schlecht  ventilirten  Schachten  störend  entgegen 
wirken)  das  Athnien  mit  grösserer  Intensität  vor  sich  gehen,  mit 
allen  weitern  Folgen  für  Kreislauf,  Oxydation  u.  s.  f.  Jedenfalls 
treten  Wirkungen  dieser  Art  bei  künstlicher  Steigerung  des  Luft- 
drucks z.  B.  um  \,5  bis  des  gewöhnlichen  unter  Recipienten  oder 
in  den  pneumatischen  Apparaten  für  sog.  comprimirte  Luftl^äder  ein 
(Edwards,  Junod,  Tabarie,  Pravaz  u.  A.) , wie  sie  jezt  fast  in  jeder 
grösser!!  Stadt  zu  finden.  Hier,  z.  B.  bei  1064”““  der  Quecksilber- 
säule stellt  sich  gewöhnlich  sofort  Ohrensausen  und  Schwerhörigkeit 
ein , ein  Gefühl  von  Druck , selbst  Schmerz  im  Ohr,  dann  in  Kopf, 
Brust,  mit  vermehrtem,  oft  lästigem  Wärmegefühl.  Das  Athineu  wird 
langsamer,  seltener  und  tiefer , der  Puls  gleichfalls  langsamer,  z.  B. 
bis  50  p.  Minute  , und  voller ; die  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  den 
Lungen,  die  Ausscheidung  von  Kohlensäure  wie  Herz-  und  Blutdruck 
sind  vermehrt,  desgleichen  die  tropfbarflüssigen  Absonderungen,  z.  ß. 
Harn,  Speichel,  während  die  Wasserverdünstung  eher  sinkt.  Die 
Stimme  tönt  stärker , klangreicher  alle  Muskelbewegungen  werden 
ungewöhnlich  leicht  und  sicher  ausgeführt,  dazu  ein  Gefühl  grösserer! 
Leichtigkeit  über  den  ganzen  Körper,  wohl  theilweise  schon  deshalb  | 
weil  man  an  seinen  Gliedmassen  weniger  schwer  zu  tragen  hat.  Bei 
längerer  Einwirkung  eines  so  grossen  Luftdrucks,  oft  schon  nach 
einer  Stunde  pflegt  mehr  oder  weniger  Aufregung  eiuzutreten , bei 
Manchen  bis  zu  halber  Berauschung  und  Verwirrung  der  Gedanken, 
selbst  zu  völligen  Delirien  sich  steigernd.  Das  Blut  strömt  von 
aussen  immer  mehr  den  innern  Organen  zu , und  indem  z.  B.  das 
Gehirn  durch  seine  knöcherne  Hülle  mehr  denn  andere  Theile  gegen 
den  äusseri!  Luftdruck  geschüzt  ist,  kajin  in  ihm  auch  eher  als ‘sonstwo 
Congestion,  Blutanhäufung  entstehen. 

Noch  ungleich  heftigere  Wirkungen  machen  sich  bei  Tauchern,  bei  Arbeitern 
in  tiefen  Kohlenniinen  u.  a.  bemerklich,  auch  beim  Fundamentiren  von  Brücken, 
wo  die  Leute  durch  Einpumpen  von  Luft  in  besondere  Cylinderapparate,  Kästen 
u.  dergl.  oft  einem  Druck  von  2— 4 Atmosphären  und  mehr  ausgesezt  sind  (Koch, 
Triger,  Junod,  Pol  und  Watelle  ^ Fran9ois,  Foley  u.  A.).  Meist  leiden  Solche 
mehr  oder  weniger  an  Schmerzen  im  Ohr,  auch  in  den  Muskeln,  Gliedmassen, 


Luft  1480  grainm  Sauerstoflf,  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  nur  29G,  auf  den  höchster 
Bergen  125  (Payerne,  Acad.  des  Scienc.  1851). 

' Der  Schall  <ler  Stimme,  der  Musik  kann  schon  bei  jedem  etwas  höheren  Baro- 
meterstand stärker  sein , und  Zelter  prophezeite  so  einmal  den  Eintritt  schönen  Wetters 
aus  dem  Gesang  der  Berliner  Singacademie  (Briefwechsel  mit  Göthe).  Auch  bei  Wärme 
werden  die  Schallwellen  schneller,  alle  Töne  eines  Instrumentes  demgemäss  etw’as  höher 
was  nicht  ohne  Einfluss  auf  Concerte  u.  dergl.  sein  kann. 

Annal.  d’IIygiene  Avril  1854j  Francois  1.  c.  Oct,  18G0. 
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Betäubung,  Schwerhörigkeit  und  stellt  sich  auch  das  Gleichgewicht  meist 
(bald  genug  wieder  her,  kommt  es  doch  nicht  selten  zu  Entzündung  des  innern 
Gehörorgans,  zu  Blutungen  aus  dem  Gehörgang  und  bleibender  Taubheit,  bei 
Andern  zu  Lungen-,  Gehirncongestion , Ohnmacht  u,  s.  f. Auch  pflegen  die 
Arbeiter  stark  abzumagern.  Die  schlimmsten  Zufälle  obiger  Art  treten  aber  ge- 
wöhnlich weniger  durch  Ueberdruck  in  jenen  Apparaten,  Kästen  u.  s.  f.  als  durch 
äu  rasches  Decomprimiren  oder  Verdünnen  der  Luft  ein,  d.  h.  wenn  die  Druck- 
fverminderung  vor  dem  Austritt  der  Arbeiter  nicht  langsam  und  vorsichtig  genug 
z.  B.  im  Lauf  von  ’A— ’A  Stunde  geschieht. 

Auch  den  gewöhnlichen  kleineren  Schwankungen  des  Luftdrucks  z.  B.  von 
inur  10—30"“"  der  Quecksilbersäule  legte  man  von  jeher  einigen  Einfluss  auf  das 
Befinden  des  Menschen  bei , und  mindestens  für  plözliche  Wechsel  desselben 
scheinen  Manche  nicht  ganz  unempfindlich  Bei  höherem  Luftdruck  und  bei 
dessen  Steigen  pflegt  man  sich  überhaupt  munterer  und  frischer  zu  fühlen  als 
unter  entgegengesezten  Umständen,  alle  Lebensacte,  Kreislauf  u.  s.  f.  gehen  dort 
gewöhnlich  mit  grösserer  Energie  vor  sich , während  bei  niederem  Barometer- 
stand nur  trockene,  reizbare  Personen  sich  wohler  fühlen  sollen.  Hier  und  beim 
iSinken  des  Luftdrucks  sollen  auch  viele  Kranke  sich  verschlimmern,  die  meisten 
lErkrankungs-  und  Todesfälle  eintreten  u.  s.  f.  L Doch  ergibt  sich  schon  aus 
dem*  Angeführten , wie  wenig  Sicheres  derzeit  über  einen  etwaigen  Einfluss 
dieser  meist  so  geringen  Differenzen  des  Luftdrucks  auf  den  Menschen  und  sein 
Befinden  auszusagen.  Alan  übersieht  oft,  dass  gleichzeitig  hundert  äussere  wie 
innere  und  meist  ungleich  wichtigere  Factoren,  z.  B.  lemperatur,  Strömung, 
celative  Feuchtigkeit  der  Luft  gewirkt  haben  konnten.  Immerhin  zeigt  es  wenig 
Einsicht,  diese  oder  jene  Störungen  und  Krankheiten  oder  gar  die  relative  Häu- 
jigkeit  der  Todesfälle  mit  jenen  ersteren  ohneweiters  in  einen  ursächlichen  Zu- 
sammenhang bringen  zu  Avollen. 


§.  31.  Luftströmungen,  Winde  sind  schon  deshalb  von  hoher 
Bedeutung  für  die  Atmosphäre  und  somit  auch  für  uns,  weil  mit 
hnen  eine  beständige  Fluctuation  und  Erneuerung  der  uns  umgeben- 
‘len  Luftschichten  gegeben  ist , jedes  Stagniren  derselben  aber  ver- 
hindert wird.  Indem  sie  überhaupt  alle  von  der  Erdoberfläche  ver- 
dünsteten  und  den  untern  Luftschichten  beigeinischten  Stoffe  beständig 
11  den  weiten  Luftraum  zerstreuen,  tragen  sie  wesentlich  bei  zur  Er- 
haltung der  chemischen  Mischungsverhältnisse  und  Reinheit  unserer 


Payerne  z.  B.,  der  im  Meer  wiederholt  41"*  tief  hinabstieg,  fühlte  gleichfalls 
< iosen  Schmerz  im  Gehörgang  beim  Ab-  wie  Aufsteigen. 

^ Anderseits  sollen  dadurch  Arbeiter  z.  B.  in  Kohlenminen  eher  gegen  Lungen- 
|c  windsucht  geschüzt  sein  (Francois,  Martens  u.  A.).  Gewisser  ist,  dass  in  solchen  Ap- 
pwaten  und  besonders  durch  comprimirte  Luftbäder  schon  mancher  Taube  oder  Schwer- 
hörige geheilt  wurde;  ja  denselben  Nuzen  sollen  schon  heftige  Explosionen  und  der  plöz- 
Mche  starke  Luftdruck  dadurch  gebracht  haben. 

^ ^ Vergl.  u.  A.  Vivenot,  Virchow’s  Arch.  t.  19.  1860. 

Foissac,  Meteorologie,  übers.  1859,  Pelletan,  traitö  de  physique  t.  I,  1848,  MolFat, 
l^ep.  of  the  Council  of  the  british  meteorol.  Society  1857.  Umgekehrt  fand  z.  B.  Casper 
*^w^^***^^  Berlin  bei  höherem  Luftdruck.  Auch  C.  Haller  (Denkschrift 

iener  Acad.  d.  Wissensch.  t.  18.  1860),  der  den  Einfluss  von  Witterung  und  Jahres- 
leit  auf  s Erkranken  nur  zu  hoch  schäzt,  konnte  nichts  weniger  als  einen  Zusammenhang 
wischen  Luftdruck  und  Krankheiten,  z.  B.  Cholera  entdecken. 
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Atmosphäre,  während  sie  zugdeich  die  beständige  Ausgleichung  des 
Luftdrucks  wie  der  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsdifferenzen  zwischen 
verschiedenen  Regionen  des  Luftkreises  z.  B.  durch  Wegführen  und 
Verbreiten  des  Wasserdampfes,  der  Wolken  u.  s.  f.  vermitteln  helfen. 
Auf  unsern  Körper  insbesondere  üben  aber  die  Winde  einen  Einfluss 

1.  Durch  die  mechanische  Erschütterung  und  Bewegungsgrösse, 
welche  sie  den  uns  umgebenden  und  jezt  in  Oscillation  versezten  Luft- 
schichten mittheilen, 

2.  Durch  die  jeweiligen  physicalischen  und  chemischen  oder  me- 
teorologischen Eigenschaften  ihrer  eigenen  Luftwellen , so  besonders 
durch  deren  Temperatur,  relativen  Gehalt  an  Wasserdampf  und  Druck- 
grösse, auch  durch  die  Beimischung  fremdartiger  , von  den  Winden 
fortgeführter  Substanzen,  wie  z.  B.  Staub,  Saud,  fein  gepulvertes  Eis, 
Schnee,  Wasserstaub,  organische  Stoffe,  Rauch,  Kohle,  Cloakengase, 
öfters  sogar  lusectenschwärme  u.  s.  f. 

3.  Endlich  durch  ihren  mehr  oder  weniger  raschen  Wechsel,  ihr 
sog.  Umspringen,  wobei  bald  wärmere  bald  kältere , trockenere  oder 
feuchtere  Luftmassen  mit  uns  in  Berührung  kommen.  Dadurch  -wirken 
aber  Winde  wie  jeder  andere  Temperatur-  und  Feuchtigkeits  - oder 
Druckwechsel  der  Atmosphäre  auf  unsern  Körper,  nur  in  viel  höherem 
Grade,  und  zwar  um  so  mehr  je  grösser  die  Geschwindigkeit,  die 
Heftigkeit  des  Windes,  je  rascher  also  die  mit  uns  in  Berührung 
tretenden  Luftmassen  wechseln  C 

Leisten  uns  nun  die  Winde  in  obiger  Weise  mindestens  indirect 

' Deshalb  modificiren  auch  Winde  so  wesentlich  den  Einfluss  der  Lufttemperatur 
auf  uns,  so  dass  z.  B.  ein  Wind  von  — 5 — 10*^  so  erkältend  auf  uns  wirken  kann  wie 
bei  ruhiger  Luft  eine  Kälte  von  — 30^*  und  weniger  (s.  S.  1 13).  Wie  viel  Wärme  frei- 
lich z.  B.  ein  Wind  mit  einer  Geschwindigkeit  von  30  — 50'  p.  Secunde  und  bei  einer 
Temperatur  von  -j-  5- — 10**  uns  entzieht,  wissen  wir  derzeit  nicht;  aber  z.  B.  ein  auf 
-|-  38°  C.  erwärmtes  Thermometer  sinkt  bei  Wind  ungleich  rascher  zu  einer  bestimmten 
Temperatur  herab  als  bei  ruhiger  Luft,  dort  z.  B.  in  20  Secunden  auf  -j-  15®,  hier  nur 
auf  -(-■  26°  (Ileberden,  Philos.  Transact.  1826). 

Hize  ertragen  wir  umgekehrt  bei  bewegter  Luft  viel  leichter  in  Folge  der  hiemif 
gegebenen  Abkühlung  und  stärkeren  Wasserverdünslung  unseres  Körpers.  So  verdunstet 
z.  B.  von  einer  Wasserfläche  von  6"  Durchmesser  bei  -|-  28°  C.  Thaupunkt  und  -j-  32° 
im  Schatten  p.  Minute  bei  ruhiger  Luft  nur  etwa  ’/2  gran,  bei  massiger  Brise  1.40,  bei 
stärkerem  Wind  sogar  2.10  gran,  d.  h.  4mal  mehr  als  dort  (Thom).  Deshalb  zeigtauch 
der  Gewichtsverlust  unseres  Körpers,  durch  Perspiration  oder  -Verdünstung , wie  derselbe 
immer  stattfindet,  mehr  oder  weniger  grosse  Fluctuationen , je  nachdem  die  Luft  ruhig 
oder  rascher  bewegt  ist.  Auch  Frösche,  in  den  Zug  eines  offenen  Fensters  gehängt,  ver- 
lieren mindestens  das  Doppelte,  jo  nach  Stärke  dos  Windes  sogar  das  3 — 4fache  von  dem 
an  Gewicht  was  sie  im  geschlossenen  Zimmer  verlieren.  So  verlor  ein  Frosch  am  offenen 
Fenster  p.  Stunde  0.0520  seines  Körpergewichts,  hinter  dem  geschlossenen  Fenster  nur 
0.0167  (Edwards). 

Troz  des  angenehm  Kühlenden  und  Erfrischenden,  welches  massige  Winde  für  unser 
Gefühl  unter  Umständen  haben  mögen , wird  man  Obigem  zufolge  den  »kräftigenden, 
stärkenden«  Einfluss  dieses  sog.  Luftbades  (Hufeland  u.  A.)  nicht  so  unbedingt  acceptiren 
und  benüzen  dürfen. 
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manche  sehr  wesentliche  Dienste,  so  können  sie  anderseits  vermöge 
dieser  oder  jener  ihrer  Eigenscliaften  auch  schädlich  auf  uns  einwirkeii, 
BO  gewiss  als  z.  B.  jeder  erhebliche  Druck  oder  Temperaturwechsel 
sonst.  Ueben  z.  B.  schon  massig  starke  Winde  einen  mehr  oder 
weniger  bedeutenden  Druck  auf  unsere  Körperoberfläche  aus,  so  stei- 
gert sich  derselbe  bei  Stürmen  zu  einem  unendlich  höheren  Grad. 
Solche  können  dadurch  auf  die  zunächst  getroffenen  Körpertheile, 
weiterhin  auf  Athmen , Verdünstung,  Kreislauf,  Eigenwärme,  selbst 
, auf  Nervenleitung  u.  s.  f.  in  der  schon  S.  12b  erwähnten  Weise  mehr 
K3der  weniger  störend  wirken , die  Körperbewegung , das  Gehen  er- 
Bchweren,  wenn  sie  uns  nicht  ganz  und  gar  über  den  Haufen  werfen. 
Weitaus  das  wichtigste  Moment  bildet  aber  die  oft  so  rasche  und  be- 
trächtliche Entziehung  von  Eigenwärme  wie  von  Wasser  im  Menschen- 
körper,  wechselnd  je  nach  Temperatur  und  Trockenheit,  nach  Stärke 
oder  Geschwindigkeit  und  Dauer  jener  Luftströmungen.  Am  stärk- 
sten erkältend  und  schädlich  pflegen  so  heftige  feuchtkalte  Winde  zu 
wirken,  besonders  wenn  sie  wie  öfters  im  Norden,  an  Seeküsten,  auf 
hohen  Gebirgen  Wasserstauh  oder  gar  fein  gepulvertes  Eis  und  Schnee 
.mit  sich  führen.  Doppelt  leicht  kommt  es  hier  zu  starker  Erkältung, 
izuinal  bei  raschem  Gehen  gegen  den  Wind  oder  sonstwie  gesteigerter 
Thätigkeit  und  Transpiration,  zu  Entzündung  der  Haut,  Augen,  Nase, 
Luftwege,  oft  sogar  zu  Schlagfluss,  Lähmung  und  völligem  Erfrieren  L 
Feuchtwarme  Winde  aus  Süd  und  Südwest  beschränken  mehr 
•oder  weniger  die  Verdünstungs-  und  Athmungsprocesse  des  Körpers 
!init  allen  weitern  Folgen  dieser  Störung  (s.  ,S.  117);  meist  entsteht 
ISO  wie  besonders  heim  Föhn  oder  Sirocco  ein  Gefühl  grosser  Mattig- 
keit, Abspannung  u.  s.  f.  Warme,  selbst  heisse  und  zugleich  trockene 
'‘Winde  dagegen  wie  z.  B.  die  heissen  Wüstenwinde  Africa’s,  der  sog. 
-■Samum  (Simum  Samiel),  der  Harmattan  oder  Kamsin  Egypten’s  wirken 
|in  hohem  Grade  austrocknend , entziehen  dem  Körper  durch  Steige- 

* Dies  kann  z.  B.  in  den  Alpen  , auf  den  G-ebivgen  Nord-Schottland’s  u.  a.  selbst 
im  Sommer  bei  nur  0* **  Kälte  geschehen , und  bei  gleichzeitigem  Schneegestöber  (sog. 
Guxen)  erfrieren  oft  sogar  die  Kräftigsten.  ln  tropischen  Meeren  sollen  Nordwinde  bei 
Seeleuten  Hemeralopie  oder  Nachtblindheit  fördern  (Payen);  durch  den  oft  so  heftigen 
Nordwestwind  (sog.  Bora)  an  den  Küsten  Illyrien’s  wie  durch  die  heftigen  Westwinde 
an  der  Westküste  Frankroich’s  aber  leidet  sogar  die  Vegetation,  zumal  der  Baum- 
wuchs. 


^ Die  Wirkungen  des  Sirocco  wurden  zwar  vielfach  übertrieben,  doch  kann  der  Föhn 
auch  z.  B.  in  der  Schweiz  zumal  bei  Empfindlicheren  Schwindel,  Kopfschmerz,  Uebelsein, 
grosses  Schwächegefühl  und  andere  Zufälle  bewirken,  welche  z.  B.  mit  denen  beim  Er- 
steigen grosser  Höhen  mehr  oder  weniger  übereinstimmen.  Aehnliche  Winde  kommen 
bald  so  bald  anders  nüan§irt  besonders  allen  Tropenlilndern  der  alten  wie  neuen  Welt 
zu;  so  wehen  z.  B.  auf  den  Antillen  von  .Juli  bis  September  wechselnde  feuchtwarme 
Winde  aus  Süd,  West,  Südost,  die  für  sehr  ungesund  gelten  und  z.  B.  Gelbfieber,  Ruhr 
fördern,  mindestens  verschlimmern  sollen. 

Oesterlen,  Ilygieine.  3.  AuÜ. 
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rung  seiner  Wasserverdüiistung  in  kurzer  Zeit  grosse  Mengen  Wassers, 
ungleich  mehr  als  ruhige  trockeiiwarme  Luft  k Indem  aber  zugleich 
in  Folge  der  so  bedentenden  Luftverdünnung  den  Lungen  nicht  mehr 
die  nöthige  Sauerstotfmenge  zugeführt  wird , können  selbst  bedenk- 
lichere Zufalle  wie  Brustbeklemmung  , Athem-  und  Erstickungsiioth, 
Schwindel,  Collapsus  u.  s.  f.  entstehen.  Sogar  Matrosen  werden  da- 
durch oft  plözlich  ohnmächtig. 

Oft  genug  wirken  endlich  Winde  durch  fremdartige,  der  Luft 
sich  beimischende  Stoffe  bald  so  bald  anders  schädlich , sei  es  dass 
diese  auf  die  von  ihnen  berührten  Körpertheile , auf  Haut , Augen 
u.  s.  f.  mechanisch  reizend  wirken , wie  z.  B.  Sand , Staub  Kuss, 
Kohle,  Meerwasser , Schnee , Eis , sei  es  dass  sie  vermöge  ihrer  che- 
mischen Bestandtheile  die  Oeconomie  des  lebenden  Körpers  stören, 
wie  z.  B.  Fäulniss-,  Cloaken-,  Sumpfgase  und  ähnliche  Ausdünstungen 
organischer , in  innerer  Umsezung  und  Gährung  befindlicher  Sub- 
stanzen. 


Oefters  scheint  wenigstens  durch  die  mit  solchen  Stoffen  geschwängerte  Winde 
das  Erkranken  an  Nerven-,  Wechsel-,  Gelbfieber,  Cholera,  Ruhr  u.  a.  auch  an 
Orten  begünstigt  zu  werden,  die  sonst  für  gesund  gelten,  wie  z.  B.  in  manchen 
Gegenden  Griechenland’s,  Ttalien’s,  in  Corsica  u.  a.'h  Umgekehrt  entstehen  oft 
in  tropischen  Continentalländern  Asien’s,  in  Indien  u.  a.  dieselben  Krankheiten 
auf  die  ersten  trockenkalten  Winde  aus  Nordost,  während  die  Leute  in  der 
heissen  Zeit  zuvor  gesund  waren.  Auch  bei  uus  können  Nord-  und  Ostwinde, 
welche  mehr  oder  weniger  kalte , trockene  Luft  herbeizuführen  pflegen , zumal 
im  Winter  und  Frühling  lästig  und  aufregend  genug  wirken.  In  noch  höherem 
Grade  gilt  dies  von  England,  dessen  Bewohner  an  eine  grosse  Feuchtigkeit  der 
Atmosphäre  gewöhnt  sind  Am  schädlichsten  wirkeir  aber  jedenfalls  alle  Winde, 


Tage 


^ Durch  den  Kamsin,  der  oft 
Luft  sogar  auf  dem  Nil  in  hohem  Grade 

stark 


sind  Winde  dieser  Art  zugleich 


hindurch  aus  der  Wüste  her  weht,  kann  die 
trocken  werden , zumal  in  Ober-Egypten.  Oft 
mit  Electricität  geladen;  Ledinglien  sah  z.  B.  in 


Algerien  bei^  Südwind  Nachts  Funken  aus  seinen  Epauletten  springen  (Compt.  rend.  de 
lAcad.  des  Scienc.  t.  XI,  1840).  Dadurch  mögen  sie  aber  unter  Umständen  um  so  eher 
nervö^se  Aufregung,  üebelbefinden,  Schwäche  u.  dergl.  bewirken. 

So  fallen  z.  B.  die  Winde  und  Stürme,  welche  Sand  und  Staub  der  angrenzenden 
usten  mU  sich  führen,  in  Arabien,  Bagdad,  in  den  Steppen  Süd-llussland’s  (Pallus)  wie 

in  China,  im  Pendschab  zur  Sommerzeit  höchst  lästig.  Oft  verfinstern  sie  den  Ta«-  zu 

Nacht  (Ilonigberger,  Früchte  aus  d.  Morgenland  1851),  und  in  Süd -Russland  fallen 
Schate  bei  dem  heissen  Stepponwind  oft  wie  Fliegen  zu  Boden. 

^ Südwind,  besonders  anhaltender  soll  oft  in  den  Antillen  selbst  an  Bord  der  Schiffe 
Gelbfieber,  Ruhr  bewirken  (Lefort,  .Jollivet,  Godineau  u.  A.),  während  die  gegen  Südwind 
geschüztcn  Orte  frei  bleiben;  doch  trifft  dies  jedenfalls  in  der  Regel  nicht  zu.  Wohl 
aber  können  stärkere  Winde  manche  Gegenden  und  Orte  gegen  sog.  Malaria  schüzen. 
Ueberhaupt  we.ss  die  heutige  Krankheitslehre  bekanntlich  viel  sogar  von  der  Verbreitun*- 
von  Krankheitsgiften,  Keimen  u.  dergl.  wie  früher  von  Miasmen  durch  die  Winde  zu 
reden,  zum  Glück  ohne  Grund. 

-*  Manche  wollten  sogar  Selbstmorde  dort  hievon  ableiten,  mindestens  bei  schon  zuvor 

zu  Spleen  und  Schwermuth  Disponirten.  Yankees  aber,  ohnedies  meist  etwas  nervös  auf- 

geregt, sollen  bei  Nord-  und  Nordwestwind  oft  in  solchem  Grade  reizbar  werden,  dass 
OS  als  Regel  gilt,  bei  solchen  Winden  nicht  einmal  Freunde  zu  Tisch  zu  laden  Auch 
sagt  m mehreren  Gegenden  Nordamerica’s  ein  Sprichwort,  Nordwind  mache  böse  Frauen 
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doch  besonders  kalte  und  feuchtkalte,  auf  Brust-,  Herz-  und  Augenkranke,  bei 
•Neigung  zu  Catarrh , Heiserkeit,  Rheumatismus  wie  zu  Kopfcongestion,  Schlag - 
illuss  u.  dergl.,  und  sind  deshalb  unter  bewandten  Umständen  um  so  mehr  zu 
imeiden,  auch  schon  der  Aufenthalt  in  hochgelegenen  Orten,  in  Flussthälern,  an 
■Seen  u.  s.  f. 

Aeussern  nun  Winde  in  genannter  Weise  oft  einen  lästigen,  selbst  schäd- 
•■lichen  Einfluss  auf  uns  aus,  so  wirkt  anderseits  ein  Mangel  an  Winden  und  be- 
<sonders  jede  lang  andauernde  Windstille  meist  noch  ungleich  schlimmer.  Denn 
wie  aus  dem  schon  S.  92,  127  Angeführten  hervorgeht,  muss  dadurch  die  relative 
• Anhäufung  z.  B.  von  Ausdünstungs-  und  unreinen  Stoffen  jeder  Art  in  den  uns 
umgebenden  Luftschichten  in  bedenklichem  Grade  befördert , dagegen  die  be- 
iständige Ausgleichung  und  Herstellung  aller  für  unsere  Gesundheit  wesentlichen 
.Eigenschaften  der  Atmosphäre,  besonders  ihrer  Mischungsverhältnisse,  Tempe- 
ratur und  Feuchtigkeit  mehr  oder  weniger  gestört  werden  h 

§.  32.  Das  Licht,  welches  den  Luftkreis  durchdriiigt,  übt  auch 
auf  den  Menschen  einen  mächtigen  Einfluss,  und  zwar  vor  allen  auf 
die  Sehorgane,  die  Haut  und  ganze  Körperoberfläche.  Weiterhin 
scheint  das  ganze  Nervensystem  samt  Verdünstung,  Kreislauf,  selbst 
Oxydation  und  Assimilation , überhaupt  die  gauze  moleculäre  ßewe- 
.giiug  im  Innern  des  Körpers  mehr  oder  weniger  dadurch  iufluenzirt 
zu  werden.  Nur  lässt  sich  derzeit  dieser  Einfluss  des  Lichts  kaum 
recht  trennen  von  dem  gleichzeitigen  der  Temperatur  und  sonstiger 
Factoren  der  Atmosphäre , um  so  weniger  als  derselbe  grossentheils 
eine  relativ  untergeordnete  Rolle  im  Thierkörper  zu  spielen  scheint 
und  mehr  aus  der  wahrscheinlichen  Analogie  mit  gewissen  Wirkungen 
ides  Lichts  auf  die  Pflanzenwelt  abgeleitet  als  direct  untersucht  und 
festgestellt  wurde.  Wenn  jedoch  das  Licht  im  Körper  der  Pflanzen, 

1 dieser  Kinder  des  Lichts,  unzweifelhaft  einen  so  wesentlichen  Einfluss 
lauf  all  seine  Verdünstungs - und  Absonderungsprocesse  sonst,  auf 
'Saftbewegung,  Stoffanbildnng,  Wachsthum  u.  s.  f.  ausübt,  besonders 
. auf  die  Bildung  grünen  Farbstoffs , auf  Bewegung  der  Blatt-  und 
: Blüthenstiele,  so  scheint  der  Schluss  kaum  zu  gewagt,  dass  das  Licht 
.auf  manche  entsprechende  Vorgänge  im  Thierkörper  einen  ähnlichen, 
' Avenngleich  minder  ausgesprochenen  und  constanten  Einfluss  äussern 


^ Jede  längere  Zeit  durch  stockende,  unbewegte  Luft  sättigt  sich  nicht  blos  mehr 
• oder  weniger  mit  Wasserdampf  und  organischen  Stoffen,  zumal  in  der  Wärme,  an  Meeren, 
■ grossen  Seen,  Flüssen,  in  Städten,  sondern  sie  untergeht  auch  vielleicht  gewisse  Verän- 
» derungen  ähnlich  denjenigen  eines  stehenden  Wassers.  Sie  kann  jezt  vielleicht  auf  die 
' in  ihr  lebenden  und  athmenden  Organismen  fast  so  schädlich  wirken  wie  stehendes-  oder 
I Sumpfvvasser  auf  Fische  und  andere  AVasserthiere  (Tourtele). 

' Bei  längerer  AVindstille  kommt  es  z.  B.  in  den  Tropen,  am  Mississippi,  in  New-Or- 
I leans  u.  a.  leicht  zu  AVechsel-  und  Gelbfieber,  Cholera  u.  dergl.  (Barton  u.  A.),  während 
^ solche  auf  trockene  oder  vielmehr  trocknende  AVinde,  z.  B.  in  Süd-Europa  auf  Sirocco 
I öfters  schwinden.  Doch  kann  es  sich  hier  überall  höchstens  nur  um  einen  secundären, 
I fördernden  Einfluss  handeln,  da  dieselben  AVirkungen  oder  Krankheiten  oft  genug  unter 
. ganz  andern  meteorologischen  Verhältnissen  entstehen. 
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dürfte.  Audi  sdieinen  liiefür  mauclie  Tliatsadieu  besonders  hinsidit- 
licli  der  schädlidieu  Eimvirkuuö;  eines  mehr  oder  wenio-er  vollstän- 
digeii  lind  anhaltenden  Lichtmangels  auf  den  Thierkörper  zu  sprechen. 
So  gut  als  z,  B.  Pflanzen  in  der  Dunkelheit  znlezt  bleich-  und  wasser- 
süchtig werden  oder  vergeileii , die  Früchte  in  lichtarmen  Ländern 
oder  Jahrgängen  mit  lieständig  trübem,  bewölktem  Himmel  nicht  die 
sonstige  Reife  und  Schniackliattigkeit  erlangen,  entwickelt  sich  auch 
der  Menschenkörper  in  lichtarmen  Gegenden,  in  tiefen  Thälern  mit 
vorwiegend  zerstreutem  Licht  und  trübem , nelieligem  Himmel  nicht 
so  vollkommen  und  rasch  wie  unter  ento’eo:eno:esezten  Verhältnissen. 
Während  dort  die  Haut  meist  eine  krankhaft  blasse  Färbung,  der 
Körper  eine  gedunsene,  schlatfe  Beschaffenheit  zeigt , mit  besonderer 
Anlage  zu  Bleich-  und  Was.sersncht , zu  Catarrheu , Lnugeuphtise, 
Drüsen-  und  Knochenleiden  , zu  yerkrüinmiingen  und  Misbildnngen 
jeder  Art,  wo  nicht  zu  cretinöser  Entartung,  färbt  sich  nicht  blos  in 
Ländern  mit  intensem  Licht  und  klarem  Himmel  die  Haut  lebhafter, 
es  entsteht  nicht  blos  parallel  der  Intensität  des  Lichts  eine  reich- 
lichere Pigmentbildnng  in  Flaut  und  Haaren,  sondern  auch  der  ganze 
Menschenkörper  erlangt  in  lichtreicheren , meist  zugleich  wärmeren 
Ländern  im  Allgemeinen  seine  vollkommenste  Ausbildung.  Hier  ist 
es , wo  derselbe  die  schönsten  FMrmen , das  schönste  Ebenmass  zu 
zeigen  pflegt,  ott  zugleich  mit  grosser  Muskelkraft  und  hoher  geistiger 
Befähigung , jedenfalls  mit  dem  glücklichsten  Gleichgewicht  in  den 
verschiedenen  Thätigkeitsrichtiingen  des  Körpers  und  des  Nerven- 
systems insbesondere. 

Von  der  höchsten  Bedeutung  ist  aber  immer  und  überall  das 
Licht  ganz  liesonders  für  die  Sehorgane , indem  deren  Wirken  und 
Dienste  gar  nicht  möglich  wären  ohne  Licht.  Dieses  suchen  denn 
auch  alle  Thiere  von  der  ersten  Stunde  ihrer  Geburt  an  schon  in- 
stinctmässig  des  Sehens  wegen.  Und  bedarf  das  neugeborene  Kind, 
soll  sicli  anders  sein  Körper  gedeihlich  entwickeln  , des  Lichts , so 
Icann  sich  sein  Sehvermögen  insbesondere  bei  mangelndem  Licht  auch 
nur  mangelhaft  entwickeln  und  späterhin  beim  Erwachsenen  nicht 
erhalten. 

Schon  ein  Strabo  nennt  den  Menschen  »ein  Land-  mid  Luftthier,  welches 
viel  Licht  bedürfe.«  Docli  hängt  derselbe  wie  fast  alle  Thiere  viel  weniger  vom 
Licht  ab  als  Pflanzen  und  niedere  thierische  Organismen.  Auch  scheint  dieses 
seine  Hauptrolle  nur  l)eim  ersten  Entstehen  und  Entwickeln  organischer  Wesen 
zu  spielen,  überliaupt  bei  der  Ausbildung  jenes  Materials  aus  Kohlensäure  und 
Wasser  der  Luft  u.  s.  f.,  aus  welchem  zunächst  Pflanzen  wie  niedere,  einfachere 
'riiierc  entstehen.  Ueberall,  auf  der  Erdoberfläche  wie  in  Ctewässern  und  in  der 
Tiefe  des  Meers  erweckt  so  das  Licht  die  Keime  organischen  Lebens,  hilft  die* 
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Kell)en  sich  luklen,  entwickeln,  bethätigon  und  wieder  vergehen.  Auch  gäbe  es 
bhne  seinen  wohlthätigen  Einfluss  bald  keine  Vegetation  melir,  und  schon  des- 
iiiialb  auch  kein  thierisches  Leben.  Und  so  zweifelhaft  auch  ein  Schluss  aus 
meinen  Wirkungen  bei  Pflanzen  auf  diejenigen  beim  Menschen  sein  mag,  immer- 
hin können  wir  durch  deren  Hülfe  Manches  in  seinen  Vorgängen  und  Abwei- 
chungen besser  verstehen  lernen.  Bei  Pflanzen  aber  fördert  das  Licht  nicht  blos 
die  Wasserverdünstung  der  Blätter  und  hiemit  das  Nachströmeu,  das  Aufsteigen 
der  Pflanzensäfte  sondern  auch  die  Zersezung  von  Kohlensäure,  die  Assimilation 
von  Kohlenstoff,  die  Ausscheidung  von  Sauerstoffgas  in  grünen  Pflanzentheilen 
■und  hiemit  das  Athmen  wie  die  ganze  Ernährung  der  Pflanzen,  die  Ausbildung 
der  härteren.  Kohlenstoffreicheren  Holzfaser,  der  Farbstoffe,  z.  B.  des  Chlorophyll, 
der  ätherisch-öligen,  harzigen  Stoffe  u.  s.  f.  Endlich  wirkt  dasselbe  direct  oder 
lindirect  auf  die  Contraction  der  Pflanzenfaser  und  bedingt  so  gewisse  Bewegungen 
der  Blattstiele  und  Blüthentheile , das  sog.  Wachen  und  Schlafen  vieler  Ge- 
wächse b 

Bei  Thieren,  Menschen  offenbaren  sich  die  Wirkungen  des  Lichts  jedenfalls 
izunächst  und  ganz  besonders  im  Sehorgane,  in  Nezhaut,  Sehnerven  und  ihren 
iCentralapparaten , deren  »adäquater  Reiz«  dasselbe  ist,  weiterhin  im  ISTerven- 
Isystem  überhaupt,  und  ist  vielleicht  schon  deshalb  auch  auf  die  stofflichen  Vor- 
igänge  nicht  ohne  Einfluss  ‘b  Dieser  lässt  sich  jedoch  um  so  schwieriger  fest- 
«tellen  als  derselbe  gewöhnlich  mit  den  Wirkungen  der  Wärme  znsammentrifft, 
i'wo  nicht  zusammenfällt  und  solchem  jedenfalls  ziemlich  nahe  steht.  Auch  die 
• Wirkungen  des  Lichts  scheinen  so  vorwiegend  chemischer  Art,  und  .wie  die  Wärme 
ischeint  lezteres  auch  im  Thierkörper  bei  allen  Oxydationsprocessen,  bei  sämt- 
ilichen  moleculären  Vorgängen  eine  gewisse  Rolle  zu  spielen,  wie  ja  das  Licht 
selbst  von  solchen  abhängt.  Doch  im  Gegensaz  zu  Wärme  pflegen  sich  seine 
•Wirkungen  mehr  auf  die  Oberfläche  der  Körper  oder  auf  die  Punkte  z\i  be- 
ischränken, auf  welche  es  fällt  und  so  tief  es  unter  dieselben  nach  innen  zu 
idringt,  um  hier  immer  schwächer  zu  werden.  Hängt  z.  B.  die  grüne  Farbe  der 
‘Pflanzen  und  der  Glanz  ihrer  Blätter  wesentlich  vom  Licht  ab,  so  hält  im  All- 
igemeinen  auch  beim  Menschen  die  Pigmentbildung  in  Haut  und  Haaren,  in  der 
I liegenbogenhaut  des  Auges  gleichen  Schritt  mit  dem  Grad  und  der  Dauer  seiner 
lEinwirkung.  Schwai'ze  und  braune,  überhaupt  die  dunkelfarbigsten  Menschen - 
♦ragen  finden  sich  nur  zwischen  den  Wendekreisen,  während  die  Pigmentbildung 
»den  Polen  zu  mehr  und  mehr  abnimmt.  Aehnliches  gilt  von  der  Farbenpracht 
»und  Buntheit  der  Pflanzen-  wie  Thierwelt  Dass  aber  liiebei  das  Licht  eine 


* De  Candolle  änderte  dadurch , dass  er  schlafende  Pflanzen  Nachts  künstlichem 
♦Licht  und  bei  Tag  der  Dunkelheit  aussezto , ganz  und  gar  die  Zeit  ihres  Wachens  und 
Schlafens,  machte  auch  blasse,  vergeilte  Gewächse  durch  künstliche  Beleuchtung  wieder 
I grünen.  Bäume  entwickeln  aber  die  meisten  Zweige  auf  der  dem  Licht  zugewandten 
»heite,  und  erlangen  im  dichtem  Wald  nicht  leicht  dasselbe  Wachsthum  und  Holz,  dieselbe 
fllöhe  und  Form  wie  einzeln  stehende,  dem  Licht  mehr  zugängliche  .la  z.  B.  bei  Mo- 
■nöcien  kann  man  aus  den  Knospen  nach  Belieben  männliche  oder  weibliche  Blüthen 
■machen,  — bei  vorherrschendem  Licht  entstehen  nur  weibliche,  bei  vorherrschender  Wärme 
nur  männliche  (Knight). 

1 Anderseits  entstehen  und  gedeihen  Massen  von  Wasserpflanzen  in  Wasserleitungen, 
i Wasserrohren  tief  unter  dem  Boden  troz  des  Abschlusses  von  Licht  und  Luft,  und  ganz 
■grüne  Tange  entwickeln  sich  noch  in  den  grössten  Tiefen  der  Sec  (Humboldt  u.  A.). 

Vgl.  u.  a.  Biddcr  und  Schmidt,  Verdauungssäfte  und  Stoffwechsel  1852. 

So  zeigen  das  Gefieder  der  Vögel,  die  Flügel  der  Insecten  in  den  Tropen  eine 
lebhaftere,  glänzendere  Färbung,  und  Käfer  färben  sich  immer  wieder  anders  jo  nach 
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grössere  Holle  spielt  als  z.  B.  die  Wärme,  zeigt  vielleicht  ziemlich  sicher  die 
dunklere  Färbung  von  Haut  und  Haaren  auch  in  kalten  Ländern,  sobald  nur 
die  Lichtwirkung  intens  genug  bleibt  K Immerhin  zeichnen  sich  im  Allgemeinen 
die  Bewohner  lichtreicher  und  zugleich  wärmerer  Länder,  schon  Süd-Frankreich’s, 
Italien’s,  Griechenland’s,  der  Levante  durch  einen  kräftigeren  Körperbau,  noch 
häufiger  durch  dessen  schöne  Formen  aus,  mit  grösserer  Lebendigkeit  und  Reg- 
samkeit des  Geistes,  wofern  nicht  i^olitische  und  öffentliche  oder  private  Noth- 
stände  sonst  entgegenwirken,  wie  sich  denn  überhaupt  jene  günstigen  Verhält- 
nisse bei  dem  möglichen  Einfluss  so  vieler  anderer  Factoren  nicht  gerade  nur 
vom  Licht  u.  dergl.  ableiten  lassen.  Dasselbe,  oft  in  noch  höherem  Grade  gilt 
von  Peruanern,  Mexicanern,  Caraiben,  Indianern,  Chaymas  und  sonstigen  Völker- 
schaften Süd-America’s  wie  des  Linern  Africa’s  (Prichard , Barth  u.  A.).  Ja 
unter  vielen  Tausend  der  erstem  fand  Humboldt  nicht  einen  einzigen  Fall  kör- 
perlicher  Misbildung.  Solche  gibt  es  überhaupt  nur  selten  bei  wilden  Farbigen, 
vielleicht  aber  zum  Theil  schon  deshalb  weil  alle  wilden  Völker  Misgebildete, 
Körperschwache  zu  tödten  oder  ihrem  Schicksal  zu  überlassen  pflegen. 

Dass  das  Licht  auch  auf  Athniungs-  und  Oxydationsprocesse  wie  auf  die 
Verdünstung  des  Thierkörpers  einen  gewissen  Einfluss  übt,  zeigen  directe  Ver- 
suche bei  Thieren.  Nicht  blos  entwickeln  z.  B.  Infusorien  , zumal  grüne,  rothe 
so  gut  als  Pflanzen  im  Sonnenlicht  Sauerstoff,  im  Dunkeln  Kohlensäure,  sondern 
auch  Frösche  scheiden  in  der  Dunkelheit  weniger  Kohlensäure , desgleichen  um 
die  Hälfte  weniger  Wasser  aus  als  bei  gewöhnlichem  Tageslicht  (Dutrochet,  Be- 
clard,  Moleschott  u.  A.),  und  eine  Kaze  verliert  bei  Tag  viel  mehr  an  Körper-  : 
gewicht  als  bei  Nacht,  während  bei  geblendeten  Thieren  dieser  Unterschied  weg- 
fällt (Bidder  und  Schmidt)  ‘h  Immerhin  wird  ohne  Licht  auch  bei  Thieren, 
Menschen  wie  bei  Pflanzen  die  Gesundheit  gar  bald  gestört,  kein  Blut,  keine 
Organsubstanz  bildet  sich  mehr  in  gehöriger  Weise,  sie  werden  blass,  blutarm, 
und  zeigen  an  Stelle  jener  derben,  elastischen  Festigkeit  der  Gewebe,  Muskeln, 
wie  sie  für  Gesunde  characteristisch  ist,  eine  gewisse  krankhafte  Schlaffheit  der- 
selben. Statt  dass  sich  ferner  der  Körper  zu  den  für  jede  Thierart,  jeden  Typus 


Lic  t,  Värme,  Hoho  der  Orto  u.  s.  f.  (0.  Heer),  Stubonvögel  aber  in  Käfigen  oft  immer 
dunkler.  Selbst  Mollusken  danken  die  oft  so  brillante  Färbung  ihrer  Schalen  und  Ge- 
häuse, zumal  näher  dem  Strand  theilwoiso  dom  Licht  (Gray,  Phil.  Transact.  1833),  und 
bei  Infusorien  lässt  sich  dadurch  der  grüne  Farbstoff  in  rothen  umwandcln  (Morren),  wäh- 
rend sonst  larbstoffe  durch  Licht  eher  zu  erbleichen  pflegen. 

Umgekehrt  zeigen  Würmer  und  andere  dem  Licht  “entzogene  Thiere  eine  hellere, 
selbst  wcisse  Farbe,  so  gut  als  Haare,  Pelz,  Gefieder  vieler  Nachtthiere,  auch  der  Thiere 
Polargegondcn  oder  das  IVinterkleid  und  die  untere  Baucbfläche  der  meisten  Thiere. 
Auch  die  Jungen  grauer  Mäuse,  die  in  dunkeln  Orten  leben,  erhalten  ein  weisses  Fell 
Pnehard);  in  unterirdischen  Höhlen  lebende  Thiere  aber  sind  ohne  Farbe,  haben  meist 
keine  oder  nur  rudimentäre  Augen  und  sollen  nichts. 

' Man  erklärt  so  z.  B.  die  bräunliche  Haut,  die  schwarzen  Haare  und  Augen  der 
Eskimos  Grön  ander  und  sonstiger  Polarbowohner.  Ob  aber  der  Einfluss  ihres  lan<^en 
Tages  durch  denjenigen  einer  ebenso  langen  Nacht  nicht  theilweise  aufgewogen  werden 
sollte,  ob  nicht  Ra^e-Eigonthümlichkeiton  und  andere  Factoren  dabei  eine  grössere  Rolle 
spielen,  wissen  wir  derzeit  nicht.  Vergl.  u.  a.  J.  Förster,  Schilderungen  des  Nordens 
von  America,  samtl.  Schriften,  t.  IV.  1843. 

* Dass  Dunkelheit  das  Mästen  der  Thiere,  zumal  der  Gänse,  Hühner  fördert,  also 
deren  lettbildung  und  Gewichtszunahme,  lässt  sich  kaum  bezweifeln,  und  wurde  schon 
von  den  Alten  benuzt.  Alle  Raubthierc,  seib.st  Flöhe,  Wanzen  sind  aber  nur  im  Dunkeln 

regsamer,  agiler,  fliehen  das  Licht,  ein  Feuer,  und  leztere  verstecken  sich  schon  beim 
Anzunclen  einer  Kerze. 
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normalen  und  characteristischen  Formen  entwickelt,  entstehen  oft  unharmonische 
Abweichungen  von  denselben  oder  Misbildungen , so  dass  Lichtmangel  den  Or- 
ganismus sogar  in  seiner  ganzen  Entwicklung  und  Existenz  zu  bedrohen  scheint 
.l-ldwards).  Wirkungen  dieser  Art  finden  wir  nicht  blos  bei  Gewächsen  ^ sondern 
HLUch  mehr  oder  weniger  bei  den  Bewohnern  tiefer  und  enger,  der  Sonne  wenig 
tugänglicher  Gebirgsthäler  ^ bei  vielen  Städtern,  zumal  bei  ärmeren,  in  ^ engen, 
iinstern  Gassen,  im  Erdgeschoss  oder  gar  unter  dem  Boden  wohnenden  Classen, 
desgleichen  bei  den  im  Schiffsraum,  in  der  Cabuse  beschäftigten  Seeleuten,  bei 
Arbeitern  in  Bergwerken,  Kohlengruben  wie  bei  Gefangenen  in  Zuchthäusern 
u.  dergl.  Noch  ungleich  sicherer  wird  aber  Obiges  durch  die  Ihatsache  be- 
'wieseii”,  dass  sich  Froschlarven  bei  Ausschluss  von  Licht,  z.  B.  m Kästen  aus 
Eisenblech  in’s  Wasser  gebracht  nicht  wie  sonst  bei  freiem  Zutritt  von  Licht  zu 
uiftathmenden  Fröschen  entwickeln  (Edwards).  Auch  in  dunkeln  Kellern  bleiben 
.lie  Larven  von  Tritonen  wie  Fröschen  viel  länger  Larven,  so  gut  als  in  der 

Kälte  h _ . . T 1 1 

Aus  seinen  Wirkungen,  seinem  Nuzen  ergibt  sich  endlich  leicht  die  ho  le 

.Bedeutung  des  Lichts  für  Gesunde  wie  für  viele  Kranke,  zumal  für  Blutarme, 
(Bleich-,  Wassersüchtige,  für  Scrophulöse,  Tuberculöse.  Bhachitisclie,  nicht  minder 
'.für  alle  Eeconvalescenten,  kurz  überall  wo  Fördern  der  Ernährung,  Restauration, 
Kräftigung  noththut.  Bei  Gewächsen  lässt  sich  aber  wie  wir  sehen  sogar  die 
ganze  Constitution  und  Mischung  bald  so  bald  anders  gestalten,  je  nachdem  man 
nie  dem  Einfluss  des  Sonnenlichts  aussezt  oder  entzieht.  Und  machen  Gäitner, 
Forst-  und  Landleute  längst  den  nüzlichsten  Gebrauch  hievon , so  kann  an- 
nähernd Dasselbe  auch  seitens  des  Hygieinikers,  des  Arztes  geschehen.  Besondere 
■Beachtung  verdient  in  dieser  Hinsicht  der  Aufenthalt  in  lichtreichen  südlichen 
.bändern,  in  offenen,  hochgelegenen  Orten  , und  in  lichtärmeren  nördlichen  Ge- 
igenden sollten  mindestens  die  Hindernisse  einer  ergiebigeren  Einwiikung  des 
Lichts  thunlichst  beseitigt  werden,  zumal  im  Interesse  der  Kinder,  von  Gebiiit 


‘ So  reifen  auch  in  den  hohen , aber  gemässigten  Regionen  des  Himalaya  keine 
iFrüchte  mehr  wegen  Mangels  an  Licht  und  directen  Sonnenstrahlen  in  Folge  dichtei 

'Wolkenmassen  und  Nebel  im  Sommer  (Hooker). 

Morgenlicht  soll  einem  alten  Volksglauben  zufolge  auf  Ernährung  u.  s.  f.  der  Thiere 
iwio  Pflanzen  günstiger  wirken  als  Mittagslicht;  jedenfalls  ist  ersteres  bei  photographi- 
Ischen  Versuchen  wirksamer,  schon  in  Folge  der  grösseren  Reinheit  der  Luft  u.  s.  f. 

^ Cretinismus  z.  B.  ist  in  Savoyen,  im  Aosta-Thal  u.  a.  am  häufigsten  in  Orten, 
Jwelchen  im  Winter  gar  kein  directes  Sonnenlicht  zukommt  und  auch  im  Sommer  nur 
2—3  Stunden  (Rapport  de  la  Commiss.  pour  fitudier  le  cretinisme  Tunn  1848);  hier  sind 
»überhaupt  die  Menschen  gewöhnlich  klein,  gelb,  kränklich  und  das  Vieh  gedeiht  so  wenig 
? als  die  Vegetation.  Ganz  dasselbe  trifft  aber  oft  genug  auch  in  Orten  mit  der  besten 
I Insolation  und  der  günstigsten  südlichen  Lage  zu , auf  freien  Hügeln  u.  s.  f. , weshalb 
(der  Lichtmangel  dort  jedenfalls  keine  massgebende  Rolle  spielen  kann. 

® In  New-Jersey  z.  B , wo  die  Zellen  des  Pönitentiars  gegen  Süden  liegen  und  der 
• Sonne  zugänglicher  sind,  sollen  die  Sträflinge  am  gesundesten  sein , in  Trenton  dagegen 
: wo  das  Licht  grossentheils  ausgeschlossen  ist,  blass  und  blutarm  (Paul,  Henke  s Zeitschi . 
f.  Staatsarzneik.  Jan.  1 857).  Derselbe  grosse  Unterschied  besteht  zwischen  den  auf  dem 
I Deck  eines  Schiffes  und  den  vorwiegend  in  den  dunklen  Räumen  unter  dem  Deck  lebenden 
und  beschäftigten  Seeleuten  (Fonssagrives  u.  A.) 

^ W.  Higginbottom,  Phil.  Transact.  1850.  Die  Eier  der  Musca  carnaria  aber  ent- 
I wickeln  sich  unter  blau  oder  violett  gefärbten  Glasglocken  am  besten,  unter  grünen  am 
I langsamsten,  und  bei  rothem , gelbem  und  weissem  oder  gewöhnlichem  Licht  hält  ihre 
I Entwicklung  die  Mitte  zwischen  jenen  zwei  Extremen  (Böclard,  s.  z.  B.  Gaz.  med.  1858 
S.  166). 
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;uif  Schwächlicher,  schlecht  Genährter  und  zu  obigen  Krankheiten  Disponirter’. 
Weil  aber  bei  Kindern  in  Folge  mangelhaften  oder  sonstwie  ungeeigneten  Licht- 
zutritts, z.  B.  bei  unpassender  Stellung  ihrer  Betten  leicht  Schielen  entsteht,  in- 
dem sie  instinctmässig  stets  nach  dem  Licht  blicken,  müssen  sie  mit  dem  Gesicht 
immer  gegen  das  Licht  gelegt  werden,  ausgenommen  etwa  unter  ganz  besonde- 
ren und  vorübergehenden  Umständen 

Von  selbst  ergibt  sich  zugleich  aus  Obigem  die  Wichtigkeit  vergleichend 
photometrischer  Untersuchungen  in  verschiedenen  Gegenden,  Locahtäten,  Städten, 
Quartieren  u.  s.  f. , z.  B.  mittelst  Godard  de  Wilton’s  Photometer  und  photo- 
graphischen Papiers. 

§.  33.  Jedes  zu  intense  Licht  kann-  iu  mehrfacher  Hinsicht 
schädlich  wirken,  mag  nun  dasselbe  absolut  oder  nur  relativ  zu  stark 
sein  nach  Grad  und  Dauer  seiner  Einwirlcung.  Am  leichtesten  wer- 
den dadurch  Sehorgane  und  Hautdecken  behelligt , weiterhin  Gehirn 
und  ganzes  Nervensystem.  Meist  entsteht  so  bei  stärkerer  Einwir- 
kung des  Sonnenlichts  oder  Insolation  zumal  auf  eine  weisse,  zartere 
Haut  Entzündung,  Erythem  derselben,  oft  mit  Ausschlägen,  bei  lange 
andauernder  Lichtwirkung  sogar  stärkere  Pigmentbildung  in  den  vor- 
deien,  dem  Licht  am  meisten  ausgesezten  Stellen,  sog.  Sommersprossen 
11.  deigh,  oder  färben  sich  dieselben  allmälig  durchaus  bräunlich  roth. 
Ungleich  bedenklicher  sind  die  Wirkungen  zu  grellen  und  inten sen  i 
Lichts  füi  s Auge  selbst , besonders  ivenn  dasselbe  von  Schnee  und 
Eis,  überhaupt  von  weissen  oder  hell  gefärbten  Flächen  reflectirt 
wild.  Hiei  kann  bei  höheren  Graden  der  Wirkung  sog.  Schnee-  und 
Nachtblindheit  (Hemeralopie),  Conjunctivitis,  selbst  Amblyopie,  Reti- 
nitis, Amaurose  die  Folge  sein  3.  Dieselben  Wirkungen  können  durch 
künstliches  Licht  entstehen  , zumal  bei  gleichzeitiger  Anstrengung 
der  Sehorgane,  wie  z.  B.  beim  Gebrauch  von  Opernguckern  uiKrso^ 
Stechern,  von  Brillen,  noch  mehr  von  Loupen  und  Mikroscopen,  oder 
wenn  zugleich  ein  stärkerer  Contrast  zwischen  Hell  und  Dunkel,  ein 


wärmeren  Ländern,  meinte  Edwards,  könnte  sogar  völliges  Nacktsein  und  die 
hiemit  gegebene  stärkere  Lichteinwirkung  günstig  wirken. 

( I*  Etwlhnung,  das«  die  Enlwicklimg  der  Blattern- 

pusteln  durch  L.cbt  gefördert,  dagegen  durch  AM, alten  deeeelbeu  ersch/crl , we  St 

ganz  verhmdert  wird , dass  u„,  viele  Krankheiten,  sunra,  .aenie  Nachts  häufiger  tu  he- 
fallen  pflegen  als  be,  Tag,  dass  auch  sog.  Cisen  durch  llautausdünstung,  Schweiss  u.  s f 
gewohnl,eh  Nachts  und  gegen  Morgen  eintrelen.  Desgleichen  treten  GÄurten  bei  Nacht 
et  vas  häufiger  ein  als  bei  Tag,  die  meisten  nach  , Mitternacht  und  gegen  Morgen  Todes- 
fälle dagegen  be.  T,ag  etwas  häufiger  als  Nachts,  die  meisten  Vorniiftags  (Oslafdei  Buck 
Quetelet,  Casj^ei,  Legoy t u.  A.).  Vgl.  u.  a.  meine  medio.  Statist  S 323  ^ ’ 

Am  schädlichsten  wirkt  ilberhani.t  weisses,  auch  gelbes'  und  rot'hes  Lieht  aufs 
Auge.  Man  sehust  iesteres  dagegen  am  besten  durch  blaue , auch  grüne  GläsL  die 
samthehe  chemisch  wirkenden  und  reisenden  Lichtstrahlen,  besonders  gelbe,  rothe  ai“ 
halten.  Am  nusdichstcn  erweisen  sich  diese  sog.  Oonsetven  oder  Schusbtillen  bei  grosser 
Lmpfinllichkoit  für  Licht,  wie  unter  Umständen  blaue  oder  grüne  Schleier,  VoL^ng 

u.  dcrgl.  Gegen  die  .Sonnenstrahlen  selbst  aber  ist  immer  besonders  noch  der  Kopf  durfh 
passende  Lcdcckung  zu  schuzen.  ‘ 
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m rascher  iiiicl  starker  Wechsel  zwischen  vorheriger  Finsterniss  und 
hcht  stattfindet  h Auch  hier  wird  besonders  die  Nerven-  oder 
'^ezhaut  des  Auges  behelligt,  es  entsteht  so  je  nacn  den  Unistäiideii 
oald  Ueberreizung  derselben  mit  Schmerz  und  grosser  Empfindlich- 
rceit  für  Licht  oder  Lichtscheu,  bald  wirkliche  Entzündung,  oft  auch 
:1er  äussern  wie  innern  Hüllen  und  sonstigen  Elemente  des  Anges. 
Während  ferner  bei  Manchen  früher  oder  später  Gesichtsschwäche, 
Schielen  u.  s.  f.  die  Folge  ist,  kann  bei  Andern  vorübergehend  oder 
bleibend  Lähmung,  Amaurose,  Hemeralopie  entstehen  , bei  noch  An- 
dern Cataract,  grauer  Staar. 

In  mancher  Hinsicht  ähnliche  Störungen  des  Gehirns  entstehen 
bft  durch  sehr  mteuse  Wirkungen  der  Soniieustrahleu  auf  den  Kopf, 
besonders  einen  unbedeckten  , wobei  jedoch  die  Hize  mehr  zu  wirken 
scheint  als  das  Licht  (S.  110).  Immerhin  kann  unter  Mitwirkung  för- 
idernder  Umstände  LTeberreiznug,  selbst  Entzündung  des  Gehirns  und 
tallgemeiue  Aufregung  die  Folge  sein  , weiterhin  Geistesstörung, 
'Wahnsinn  oder  rascher  Collapsus  und  sog.  apoplectischer  Tod  (Sonnen- 
stich). 

Noch  wichtiger  für  uns  hier  ist  die  Thatsache,  dass  Tageshelle  und  stärke- 
!L’es  Licht  überhaupt  mehr  oder  weniger  erregend  , die  Reizbarkeit  vermehrend 
izu  wirken  pflegt,  wie  umgekehrt  Dunkelheit  mehr  beruhigend  i;nd  den  Schlaf 
/fördernd  * ; dass  wenn  Licht  bei  vielen  Krankheitszuständen , auch  bei  Schwer- 
imuth  u.  dergl.  günstig , dasselbe  bei  andern  ebenso  schädlich  und  deshalb  zu 
imeiden  ist.  Dunkelheit,  Abhalten  von  Licht  eignen  sich  so  nicht  allein  bei  Reiz- 
Euständen,  Entzündung  der  Sehorgane  selbst  sondern  auch  bei  analogen  Störun- 
■tgen  des  Gehirns  und  ganzen  Nervensystems,  bei  Schmerz,  Schlaflosigkeit,  Fieber 
mnd  allen  acuten  Krankheiten  ernsterer  Art , bei  aufgeregten  Geisteskranken, 
• Wöchnerinnen,  schwer  Verwundeten,  Operirten , kurz  überall  wo  Aufregung 
ischaden  und  Ruhe,  Schlaf  nüzen  kann  Anderseits  schwinden  oft  nervöse  Zu- 
Ifalle,  Delirien  u.  drgl.  bei  Licht  und  Tageshelle.  Schon  durch  die  aiibaltende 
'Dunkelheit  der  Nacht  wird  öfters  bei  Reizbaren,  Aengstlichen  zumal  weiblichen 
■Geschlechts  der  Schlaf  unruhig,  so  gut  als  bei  Andern  zur  Zeit  des  Vollmondes; 


' Durch  zu  raschen  Uehergang  von  Dunkelheit  in  Licht  werden  auch  z.  B.  Ge- 
3 fangene,  Bergleute,  Arbeiter  oft  genug  behelligt.  Um  sein  Sehvermögen  behufs  Unter- 
Unchungen  über  die  verschiedene  Intensität  künstlichen  Lichts  zu  schärfen  verweilte  La- 
■ voisier  erst  G Wochen  durch  in  einem  dunkeln,  schwarz  ausgeschlagenen  Zimmer,  und 
I erreichte  vollkommen  seinen  Zweck. 

i * Auch  bei  Thieren,  welche  am  Licht  leben,  ist  das  Nervensystem  reizbarer  als  bei 
I im  Dunkeln  lebenden  (Feuchtersieben,  Moleschott  u.  Marm6). 

U®  Selbst  von  Gewässern,  Meeren  wird  oft  das  Licht  z.  B.  an  Seeküsten  stark  genug 
reflectirt , um  auf  Augen  und^  Gehirn  einen  störenden  Einfluss  zu  üben  , was  selbst  bei 
' AVohnungen,  noch  mehr  bei  Kranken-  und  Irrenanstalten  zumal  an  der  Küste  Beachtung 
verdient  (Airgl.  AVilliams , Hitch , Guys  Hosp.  Rep.  Oct.  1848).  Lezteres  gilt  auch  für 
farbiges  Licht  und  die  verschiedenen  Farben  überhaupt,  z.  B.  der  Wandanstricbe,  Tapeten, 
Vorhänge,  indem  dieselben  gleichfalls  je  nach  Umständen,  mehr  erregend  und  erheiternd 
oder  verstimmend  und  deprimirend  wirken  können,  mindestens  auf  Sensible,  Gemüths- 
und  Geisteskranke  (Feuchtersieben). 
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Zustände  krankhafter  Aufregung  können  aber  dadurch  in  solchem  Grade  ver- 


schlimmert werden,  dass  sie  in  Krämpfe,  Wuthanfälle  und  ähnliche  Explosionen 
ihren  Ausgang  nehmen , während  schon  künstliche  Beleuchtung  des  Zimmers 
beruhigend  wirkt.  Aehnliches  gilt  von  heftig  delirirenden  Typhuskranken  u.  a. 
Ueberhaupt  hat  grosse  und  anhaltende  Dunkelheit  zulezt  immer  und  bei  Ge- 
sunden wie  bei  Geisteskranken.  Tobsüchtigen  etwas  Deprimirendes , Entmuthi- 
gendes.  unter  Umständen  Beängstigendes  oder  Aufregendes,  und  ist  deshalb  bei 
Nervösen.  Erschöpften,  Lebensschwachen  so  gut  als  bei  Schwermüthigen  doppelt 
zu  meiden. 

§.  34.  Ein  halbwegs  positiverer  Einfluss  der  gewöhnlichen  oder 
statischen  Electricität  des  Liiftkreises  (wie  auch  der  Erdoberfläche) 
auf  den  Menschen  und  andere  lebenden  Organismen  findet  nicht 
statt.  Vielmehr  bringt  Electricität  nur  im  Zustand  der  Bewegung 
oder  Strömung  als  sog.  dynamische  E. , z.  B.  in  der  Form  von  Fun- 


ken und  Schlägen  der  Electrisirmaschine  oder  als  Bliz  in  unserem 


Körper  merkliche  Wirkungen  hervor  , zumal  in  Nervensystem,  Mus- 
keln u.  s.  f. , nicht  aber  im  Zustand  des  Gleichgewichts  und  der 
Ruhe , kurz  als  sog.  statische  Electricität.  Ist  doch  der  Menschen- 
körper schon  vermöge  der  ihn  tränkenden  Flüssigkeiten  ein  guter 
Leiter  für  dieselbe,  und  nur  auf  dem  Isolirstuhl  kommt  es  deshalb 
zu  seiner  stärkeren  Ladung  mit  Electricität,  übrigens  ohne  jede  merk- 


liche Wirkung,  indem  sie  nicht  in  die  Tiefe  dringt  sondern  von  der 


Körperoberfläche,  von  Haut  und  Haaren  sofort  wieder  entweicht.  Zu- 
dem ist  die  statische  Electricität  der  Atmosphäre  in  der  Regel  so 
gering  und  schwach , dass  auch  deshalb  ihr  Einfluss  auf  uns  um  so 
zweifelhafter  wird.  Aber  nicht  einmal  jene  Zustände  ungewöhnlich 
starker  electrischer  Ladung  oder  Spannung  vor  und  während  Ge- 
wittern , Stürmen  u.  s.  f.  äussern  irgend  welchen  Einfluss  auf  den 
Menschen,  und  positive  Electricität  so  wenig  als  negative,  ausser 
etwa  bei  sehr  Emjifindlichen,  Nervösen,  Aengstlichen. 

Oefters  entstehen  allerdings  bei  Solchen  bald  Aufregung  bald  Abspannuno- 
Beklemmung,  Angst,  selbst  Kopfschmerz,  Krämpfe,  und  bei  Fieberkranken  kann 
eine  Verschlimmerung,  bei  Algieen , Bhenniatismus  wie  in  Wunden  und  alten 
Narben  mehr  Schmerz  eintreten.  Ganz  dasselbe  geschieht  aber  oft  o-enu"  auch 
sonst,  unabhängig  von  jeder  Luftelectricität . und  eine  grössere  Rohe  afs  diese 
durften  jedenfalls  persönliche  Eigenschaften,  Angst  wie  Temperatur  und  andere 
meteorologische  Factoren  dabei  spielen.  Tn  ungewöhnlich  trockener  Luft  kann 
sich  Electricität  an  der  Körperoberfläche  in  solchem  Grade  anhäufen,  dass  sich 
z.  B.  die  Kopfhaare , besonders  bei  Frauen  kräuseln  , auseinandersträuben  und 
beim  Kämmen  im  Dunkeln  unter  stärkem  Kneistern  Funken  geben,  so  gut  als 
auf  dom  Isohrschemel  und  in  leitender  Verbindung  mit  der  Electrisirniaschine  >. 


' Dies  fand  ich  z.  B.  selbst  in  Dorpat  zur  Winterszeit  in  Zimmern,  deren  Luft  be- 

standig  rag  und  Nacht  dieselbe  Wärme  und  Trockenheit  zukommt,  während  sie  zucleich 
durch  dichtes  Verkleben  pller  Vonctoi-  Tna,»i:..nct  r/._.  ...  ..  ...  zugieicn 


durch  dichtes  Verkleben  aller  Fenster  möglichst  vom  Zutritt  äusserer  frischer  und  kalter 
Luft  abgeschlossen  ist.  Aehnlichc  olectrischo  Phänomene  sind  z.  B.  in  New  York  (Loomis, 
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loch  häufiger  uml  in  viel  höherem  Grade  treten  beim  Menschen  electrische 
intladungen  dieser  Art  so  gut  als  an  andern  Körpern  aut  hohen  Gebirgen  ein, 
^enn  Gewitter  aufziehen  oder  Menschen  zufällig  in  eine  Gewitterwolke  gerathen 
' S.  60).  Alle  hervorragenden  Theile  ihres  Körpers  können  jezt  electrisches 
iicht  zeigen;  Funken  sprühen  oft  aus  Haaren ,/ metallenen  Körpern,  Knöpfen, 
itockspizen  u.  s.  f.  mit  lebhaftem  Knistern  oder  Sausen  und  andern  Geräuschen, 
fters  mit  einem  Gefühl  von  Prickeln,  selbst  Brennen  im  Gesicht,  Kopf  u.  s.  i. 
i)och  geschieht  all  dies  hier  wie  dort  ohne  jede  weitere  Benachtheiligung  oder 
■Virkung.  Nur  wenn  auf  Bergen  unglücklicher  Weise  eine  heftige  Entladung 
■urch  den  Menschen  erfolgt  und  diesen  ein  wirklicher  Blizstrahl  tritft,  kann 
beser  wie  immer  wirken,  und  schon  Manche  wurden  so  erschlagen. 

Deshalb  gehören  auch  wohl  alle  angeblichen  Wirkungen  der  Lüfte lectricität 
iif  den  Menschen  und  sein  Befinden,  auf  sein  Erkranken  z.  B.  an  epidemischen 
ifrankheiten,  Cholera  u.  a.  in’s  Gebiet  der  unberechtigten  Hypothesen,  wo  nicht 
es  Romans.  Dass  freilich  Electricität  auch  bei  manchen  Vorgängen  im  leben- 
len  Körper  so  gut  als  in  der  ganzen  materiellen  Welt  eine  Rolle  spielen  kann, 
it  wahrscheinlich  genug , schon  deshalb  weil  chemische  Zersezungen  und  Ver- 
dndungenn  mit  electrischen  Anziehungen  und  Abstossungen  einhergehen  , wo 
licht  mehr  oder  weniger  durch  solche  bedingt  sind.  So  mögen  denn  auch  die 
Verschiedensten  chemischen  Processe  im  Menschenkörper , Stofiumsaz , Absonde- 
lung  u.  s.  f.  mit  Electricitäts-Entwicklung  verbunden  sein,  theilweise  vielleicht 
f)gar  davon  abhängen,  und  bei  Gesunden  wie  Kranken.  ' Nur  wissen  wir  derzeit 
lichts  halbwegs  Sicheres  darüber.  Auch  sind  deshalb  Gehirn  und  Rückenmark 
'.och  keine  galvanische  Batterieen,  Nerven  keine  leitenden  Dr;lhte,  Drüsen  keine 
tectrischen  Säulen  , und  Alles  was  man  von  Electricität  im  lebenden  Körper 
ibleitet,  beruht  auf  blossen  Vermuthungen,  auf  zweifelhaften  Analogieen,  nicht 
:uf  Beweisen.  Wer  aber  trozdem  an  ihr  mächtiges  Walten  glaubt,  kann  leicht 
tenug  alle  möglichen  Phänomene  und  Krankheiten  von  El.  oder  El.-Mangel  ab- 
Citen,  sogar  Cholera,  Cretinismus  u.  s.  f. , nur  wird  er  keinen  halbwegs  Sach- 
•erständigen  davon  überzeugen. 

Vom  Bliz  wie  von  jedem  sehr  heftigen  electrischen  Schlag  oder  Funken 
iletroffene  sind  in  der  Regel  plözlich  todt;  öfters  ist  jedoch  nur  Bewusstlosig- 
reit.  Verbrennen  der  getroffenen  Theile  die  Folge,  auch  Lähmung,  Ama,urose, 
i.’aubheit,  Stummheit  u.  s.  f.  Anderseits  sollen  Einzelne  durch  Bliz  von  sol- 
ihen  Leiden  geheilt  worden  sein,  wofür  jedoch  derzeit  kein  ausreichend  consta- 
ärter  Fall  vorzidiegen  scheint. 

Als  Schuz  gegen  den  Bliz  empfahl  schon  Franklin  Aengstlichen , bei  Ge- 
(vittern  die  Nähe  von  Kaminen , Oefen  und  allen  Metallen  zu  meiden , sich  in 
rler  Mitte  des  Zimmers  zu  halten  u.  s.  f.  Neuerer  Zeit  hat  mau  sogar  Bettge- 
(itelle  aus  Glas  empfohlen  oder  Isolirbetten  mit  Glasfüssen  (Pallas  inOran);  doch 
lUirften  solche  dadurch  dass  sie  die  beständige  Ableitung  der  Electricität  in  den 
IBoden  hindern  und  somit  deren  Anhäufung  im  Menschen  fördern,  leicht  mehr 


rilliman’s  Americ.  Journ.  of  Science  Nov.  1850),  in  Kleinasien  (Hamilton)  u.  a.  nicht 
i^elten. 

* Menschen  sind  im  Allgemeinen  geschüzter  gegen  den  Bliz  als  Thiere;  Hirten  z.  B. 
werden  seltener  von  ihm  getroffen  als  ihre  Heerdcn.  Doch  wurden  in  Frankreich  1835  — 63 

Kicht  weniger  als  2338  Menschen  dadurch  getödtet  (Boudin,  Acad.  des  scienc.  1865),  in 
Ingland  1838  — 56  U6,  1859  — 62  67  (llegistr.  general  Rep.  for  1862),  und  immer  viel 
mehr  Männer  als  Frauen. 
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Schilden  als  nttzen.  Dass  man  aher  im  Freien  Bäume  wie  jeden  andern  hohen 
und  in  die  Luft  hinaufragenden  Gegenstand  unter  allen  Umständen  zu  meiden 
hat,  weiss  Jeder. 


Witterung-  und  deren  Einfluss. 


Sämtliche  Eigenschaften  und  Zustände  des  Luftkreises,  wie  sie  eben  geschil-  ; 
dert  wurden,  sind  je  nach  Ort  und  Zeit  bald  so  bald  -anders  mit  einander  ver-  t 
blinden,  und  stellen  in  dieser  ihrer  jeweiligen  Combination  dasjenige  dar  was  i 
man  kurzweg  Witterung  oder  Wetter  nennt.  Man  siiricht  so  z.  B.  von  einem  f 
guten  und  schlechten,  warmen  und  kalten,  beständigen  oder  wechselnden  Wetter  \ 
u.  s.  f.  Auch  ergeben  sich  dessen  jeweilige  Wirkungen  und  Einflüsse  schon 
aus  dem  bei  den  einzelnen  Factoren  der  Atmosphäre  und  jeder  Witterung  Ange-  i 
führten.  Immer  wirkt  eine  solche  und  noch  mehr  jede  Jahreszeit  fast  nach  Art  i 
transitorischer  Climate  auf  uns,  und  vermag  sich  auch  der  Mensch  am  Ende  i 
allen,  selbst  den  ungünstigsten  atmosphärischen  Verhältnissen  zu  accomodiren,  s 
so  hat  dies  doch  seine  Grenzen.  Auf  Gesunde,  Kräftige,  immerdar  in  der  freien 
Luft  Lebende  scheint  freilich  die  Witterung  mit  all  ihren  W^echseln  meist  von  i 
geringem  Einfluss.  Anders  pflegt  es  sich  aber  z.  B.  bei  Städtern,  Stuben-sizern  i 
und  allen  an  die  Luft  weniger  Gewöhnten  zu  verhalten,  bei  Kindern  und  Alten, 
bei  Schwächlichen  und  Kränklichen  oder  wirklich  Kranken,  bei  Beconvalescenten.  ) 
Solche  können  durch  jede  excessive  W^itterung  und  jeden  V^echsel  derselben  i 
mehr  oder  weniger  leiden,  zumal  durch  rasche  Temperaturwechsel.  Ganz  be-  i 
sonders  gilt  dies  für  Säuglinge  und  Greise;  für  diese  ist  deshalb  der  Sommer  j 
die  günstigste,  der  Winter  die  gefährlichste  Jahreszeit,  und  zwar  um  so  mehi  { 
je  älter  '.  Am  zuträglichsten  ist  aber  jedenfalls  für  Alle  und  immer  ein  gewisses  i 
Mittelmass  in  Temperatur,  Feuchtigkeit  u.  s.  f.  der  Atmosphäre,  kurz  eine  ge-  i 
mässigte  Witterung. 


Anderseits  kann  auch  jede  zu  anhaltende,  beständige  Witterung  mehr  odei 
weniger  schädlich,  mindestens  lä.stig  wirken,  und  mit  Unrecht  klagen  wir  inso 
fern  über  deren  Veränderlichkeit.  Wären  wir  z.  B.  je  sehr  lange  Zeit  hindurch 
derselben  Wärme  oder  Kälte,  derselben  trockenen  oder  feuchten  Luft  u.  s.  f 
ausgesezt,  selbst  ohne  deren  Schwankungen  bei  Tag  und  Nacht,  so  müssten  un- 
sere wichtigsten  Lebensacte,  unsere  ganze  Oeconomie  und  Natur  die  wesentlich- 
sten Veränderungen  untergehen,  und  zweifelsohne  der  Art,  dass  weder  Gesund- 
heit noch  Leben  dabei  bestehen  könnte  l Schon  instinctmäs.sig  sehnen  wir  um 
deshalb  nach  einem  Wechsel  der  Witterung,  und  wäre  es  auch  die  schönste 
sobald  dieselbe  längere  Zeit  auf  uns  gewirkt  hat , so  gewiss  als  wir  uns  ar 
einem  heissen  Sommertag  nach  der  kühleren  Nacht  sehnen.  Auch  hier  mach! 
sich  eben  dasselbe  Bedürfniss  unserer  Natur  geltend  , welches  wir  nicht  miiidei 
bei  unserer  Nahrung  und  Arbeit,  unserem  geistigen  Leben  wiederfinden,  das 
Bedürfniss  nach  Abwechslung,  sogar  nach  Gegensäzen. 


' Eine  Acclimatisation  oder  Abstumpfung  dem  Einfluss  der  tVitterung  gegenüber  mit 
den  .Jahren  findet  also  nicht  statt , wie  doch  so  manchen  andern  Einflüssen  der  Austen- 
weit  gegenüber  und  mindestens  die  Sterblichkeit  wird  dadurch  im  höheren  Alter  ungleicf 
mehr  beeinflusst  als  in  jüngeren  Jahren  (Moser  u.  A.).  ° 

* llelativ  kühlere  , selbst  wechselnde  und  regnerische  Witterung  wird  bei  uns  iir 
rxanzon  besser  er  r.agen , d.  h es  gibt  weniger  Kranke  als  bei  anhaltend  warmer  um 
trockener  oft  selbst  in  den  Tropen.  Auch  scheint  es  für  Kranke,  zumal  Brustkranke 
mehr  schädlich  als  gut,  ihre  /immer  stets  auf  demscibom  Temperaturgrad  erhalten  zu 
wollen,  denn  <lics  wäre  ein  Verstoss  gegen  gewisse  Bedürfnisse  und  Gosezo  unserer  Natur 
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Von  der  Witterung  leitet  man  oft  genug  alle  möglichen  Dinge  und  Wir- 
aino-en  ab , gute  wie  schlimme , und  ohne  Zweifel  nicht  selten  mit  Unrecht 
^ S.  40).  Denn  ihr  Einfluss  zumal  auf  Krankheiten  und  Seuchen  scheint  im 
tanzen  ziemlich  gering , und  weit  entfernt  dass  dieselben  an  eine  bestimmte 
iTitterung  oder  Jahreszeit  gebunden  sind , können  sie  vielmehr  oft  bei  jeder 
i/itterung  u.  s.  f.  nahezu  gleich  häufig  entstehen.  Dass  aber  entgegengesezte 
fcinosphärische  Einflüsse  dieselben  Wirkungen  haben  sollten , lässt  sich  nicht 
lohl  denken.  Häufigkeit  wie  Intensität  mancher  Krankheiten  geht  freilich  mehr 
der  weniger  parallel  mit  gewissen  Witterungs  Verhältnissen,  besonders  der  Tem- 
leratur ; bei  Hize,  im  Sommer  z.  H.  sind  so  Diarrhoe,  Cholerine,  Euhr  häufiger, 
ei  Kälte  und  Temperaturwechseln  Bronchitis,  Keuchhusten,  Masern  u.  s.  f.  h 
roch  im  Allgemeinen  sind  diese  Differenzen  ziemlich  gering,  die  Beobachtungen 
firüber  selten  ausreichend  , und  noch  seltener  beweisen  sie  einen  ursächlichen 
usammenhang.  Ungleich  constanter  wechselt  jedenfalls  die  Häufigkeit  der 
bdesfälle  mit  den  Jahreszeiten  und  Monaten,  indem  das  Maximum  der  Sterb- 
bhkeit  in  der  gemässigten  Zone  ziemlich  regelmässig  in  die  kältere,  das  Mini- 
:um  in  die  wärmere  Jahreszeit  fällt,  also  parallel  den  Eluctuationen  der  Tem- 
eratnr  irn  Lauf  des  Jahres  Weil  sich  aber  der  volle  Einfluss  von  Kälte  oder 
tTiivme  auf  uns  nicht  sofort  geltend  macht,  so  wenig  als  z.  B.  derjenige  der 
bnne  und  ihrer  Höhe  über  dem  Horizont  auf  die  Atmosphäre,  fällt  jenes  Ma- 
; mum  nicht  gerade  in  die  kältesten  Monate . sondern  in  Februar,  März . und 
is  Minimum  nicht  in  die  wärmsten,  sondern  in  August,  September.  Anderseits 
tistirt  nicht  einmal  ein  constanter  oder  regelmässiger  Zusammenhang  zwischen 
verblichkeit  und  obigen  Jahreszeiten;  auch  steht  die  Sterblichkeit  im  November, 
eceinber  derjenigen  im  .Juni,  Juli  gewöhnlich  näher  als  derjenigen  im  Januar 
ler  Februar,  und  zumal  die  Differenzen  je  nach  den  einzelnen  Monaten  sind 
fc  klein  genug,  besonders  in  Städten.  Ueberdies  wird  das  Maximum  der  Sterb- 
-dikeit  im  Winter  oder  Frühling  fast  ausschliesslich  durch  die  relativ  viel  häii- 
teren  Todesfälle  der  Kinder  und  alten  Personen  bedingt,  nicht  oder  doch  un- 
leich  weniger  durch  deren  Zunahme  auch  bei  den  mittleren  Altessclassen. 


E.  Smith  (Transact.  of  the  K.  med.  & surg.  Soc.  1859)  bringt  dies  in  Zusammen* 
ng  mit  gewissen  ITuctuationen  der  Athmungsgrösse ; mit  deren  Sinken  im  Sommer 
den  obige  Krankheiten,  auch  Typhus  u.  dergl.  häufiger  werden , mit  ihrem  Steigen  im 
mter  dagegen  Entzündungen  u.  dergl.  Dort  soll  überhaupt  die  Vitalität  geringer  sein, 
üh  die  der  Neugeborenen,  während  umgekehrt  nach  Andern  von  den  im  Frühling  und 
immer  Geborenen  ungleich  mehr  das  1.  Lebensjahr  überleben  als  von  den  im  Herbst 
d Winter  Geborenen  (?). 

Die  meisten  Conceptionen  fallen  aber  jedenfalls  in  den  Frühling  , die  wenigsten  auf 
♦tober,  November,  und  demgemäss  die  meisten  Geburten  in  den  Winter,  die  wenigsten 
f Juli  und  August. 

Im  Mittel  kommen  so  von  100  Todesfällen  auf  Januar — April  40,  auf  Mai — Sep- 
•mber  wie  auf  October — December  je  30.  Auch  in  ungewöhnlich  harten  Wintern  ist 
3 Sterblichkeit  in  der  Hegel  grösser  als  in  milden. 

Schon  in  Süd-Europa,  am  Mittelmeer,  in  der  Levante  ijflegt  aber  deren  Maximum 
den  Sommer,  nicht  in  den  Winter  zu  fallen,  ebenso  diejenige  der  Europäer  in  Tropen- 
idCrn  in  die  heisse  .Jahreszeit,  öfters  auch  in  die  Regenzeit,  bei  den  Eingeborenen  da- 
i?en  in  die  kalte  .Jahreszeit,  z.  B.  November — April.  Vordem  starben  oft  auch  in  der 
♦nässigten  Zone  die  Meisten  im  Sommer,  besonders  in  Folge  weit  verbreiteter  Seuchen ; 
liselbe  geschieht  öfters  noch  jezt,  z.  B.  in  minder  civilisirten  und  wohlhabenden  Ländern, 
ungesunden,  zumal  sumpfigen  Gegenden,  in  den  schlechteren  Quartieren  unserer  Städte, 


III. 


Gewässer.  Hydrologische  Verliältiiisse. 


§.  1.  Wasser  ist  jenes  andere  weithin  über  die  Erdoberfläche 
verbreitete  Element , dessen  Bedeutung  für  den  Menschen , für  die 
ganze  organische  wie  anorganische  Welt  derjenigen  der  Atmosphäre 
und  Wärme  am  nächsten  steht.  Es  füllt  die  Ungeheuern  Becken  dei 
Meere,  deren  Flächenausdehnung  sich  zu  derjenigen  der  trockenen, 
von  Wasser  nicht  bedeckten  Erdoberfläche  fast  = 3:1  (27:10)  ver- 
hält, bedeckt  ausserdem  in  Form  stehender  Wasser,  von  Seen  weih 
Strecken  der  Erde,  oder  durchzieht  diese  in  Strömen,  Bächen,  Quellen  ^ 
In  festei  lorin,  als  Schnee  und  Eis  deckt  es  ferner  in  der  PolarzoiK 
wie  auf  den  höchsten  Gebirgen  Jahr  aus  Jahr  ein  einen  beträcht- 
lichen Theil  der  Erdoberfläche,  und  in  Dampfform  endlich  bildet  e^ 
einen  constanteii,  wesentlichen  Bestandtheil  unserer  Atmosphäre.  Am 
diesei  kehlt  es  i\iederuni  als  Regen,  Schnee  ii.  s.  f.  zur  Erde  zurück; 
um  Quellen,  Ilüsse  zu  nähren,  nach  dem  Gesez  der  Schwere  den  tiefen 
liegenden  Wasserbecken,  den  Meeren  ziizuströmeii,  von  da  wieder  be-: 
ständig  in  den  Luftkreis  zu  verdampfen  und  so  seinen  ewigen  Kreis-' 
lauf  fortziisezen.  Was  vordem  ein  Theil  der  Gewässer,  der  Meertl 
war,  wird  spater  ein  Theil  der  Atmosphäre  und  zulezt  oft  unsereJ 
eigenen  Köipers , von  welchen  er  wieder  in  dieser  oder  jener  Forii 
in  den  Boden,  die  Luft  oder  das  Wasser  zurückkehrt.  Ueberhaupi 


f f f ® berechnet  man  zu  9.280000  Quaaratmeilen , wovon  nu 

‘'i  1 l Indhoho  Ocean  zusammen  bildei 

.he  Ilülfte  der  ganzen  Erdoberfläche.  Das  Gewicht  der  gesamten  Wassermasse  auf  Erde 
betragt  aber  wahrscheinl.ch  nicht  über  Vsoooo  des  Gewichts  der  ganzen  Erde  (Cordier). 

Auf  der  siU  hchen  Halbkugel  ist  viel  mehr  Wasser  als  auf  der  nördlichen,  und  da 
Land  hier  verhal  sich  zum  Lande  dort  ==11:4,  weshalb  auch  nur  f.z  des  existirer 
den  Landes  gerade  gegenüber  auf  der  andern  Ilemisi.häre  Land  hat  und  der  Aequato 
zu  /o  .seiner  Länge  auf  dem  Ocean  ruht  (Maury,  phys.  geogr.  ot  the  sea  1856).  Hai 
b.rt  man  die  Lrdy  er  Länge  nach  auf  dem  Meridian  der  Canarischen  Inseln,  so  finde 
sich  auf  der  wes  liehen  Hälfte  gleichfalls  viel  mehr  Wasser  als  auf  der  östlichen.  Au 
seinem  starken  Ueberwiegen  auf  der  südlichen  Halbkugel  über  festes  Land  erklärt  ma 
sich  aber  deren  grössere  Kälte  im  Vergleich  zur  nördlichen  auch  unter  denselben  Breite 
graden  oder  bei  gleicher  Lntfernung  von  den  Polen. 
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stehen  aber  jene  beide  üinhüllnngen  der  Erde , die  tro])fbar  Hüssige 
rAinial  der  Meere  und  die  gasförmige  des  Liiftkreises  in  steter  innig- 
ster Wechselbeziehung  zu  einander , und  liängeu  besonders  in  ihrem 
vVassergehalt,  ihrer  Mischung  und  Reinheit  wie  in  ihrer  Temperatur, 
hren  Strömungen  wesentlich  von  einander  ab.  Immer  üben  zugleich 
'»'rosse  Wassermassen  und  Meere  einen  mächtigen  Einfluss  auf  den 
i^anzeu  climatischen  Character  eines  Landes,  vor  Allem  auf  seine  Tem- 
oeratur  und  relative  Feuchtigkeit. 

Die  unendliche  Bedeutung  des  Wassers  auch  für  den  Menschen 
ist  schon  mit  Obigem  gegeben , und  zwar  zunächst  für  den  eigenen 
■Vassergehalt  seines  Körpers,  welcher  mindestens  zu  seines  Gewichts 
^us  Wasser  besteht.  Dieses  tritt  aber  theils  in  tropfbarflüssiger  Form 
uls  . Getränke,  theils  in  Dampfform  durch  Lungen  u.  s.  f.  in’s  Innere 
ieiner  Oeconomie,  um  hier  als  das  erste  aller  Lösungsmittel  und  Ve- 
hikel für  alle  möglichen  Stoffe  zu  dienen,  um  die  Organsubstauz  mehr 
ider  weniger  zu  tränken  und  überhaupt  als  flüssiges  wie  verflüssigen- 
des, lösendes  Agens  die  verschiedenen  Lebensacte  zu  ermöglichen. 

Auch  iudirect  kommt  dem  W^asser  keine  viel  geringere  Bedeu- 
img  für  uns  zu  vermöge  seines  Einflusses  auf  Atmosphäre,  W^itte- 
ung,  und  indem  von  ihm  zugleich  mit  Luft,  WTirme,  Licht  die  Frucht- 
larkeit  des  Bodens,  Art  und  Fülle  seiner  Vegetation  abhängt,  ganz 
ibgesehen  von  so  vielen  Nahrungsmitteln  und  andern  Dingen,  welche 
■ie  Gewässer  uns  liefern.  Endlich  haben  diese  und  zumal  das  Meer 
Oll  jeher  ganz  besonders  den  Verkehr  , die  Wanderzüge  der  Völker 
resentlich  gefördert  und  bestimmt,  hiemit  aber  zugleich  deren  gei- 
|.ige  wie  politisch-sociale  Entwicklung.  Ja  der  Ocean,  sonst  oft  ein 
linderniss,  ist  nachgerade  die  Hauptstrasse  der  Völker  geworden, 
nd  hier  besonders  seit  Anwendung  des  Dampfes  ein  noch  grösserer 
i'pparat  in  Wirksamkeit  für  ihren  Handel , ihren  Verkehr  als  auf 
pin  Lande. 

Während  für  den  einzelnen  Menschen  süsses  Wasser  viel  wichtiger  ist  als 
ilz-  oder  Meerwasser,  spielt  dieses  mngekehrt  in  Masse,  als  Ocean  eine  nnend- 
;h  wichtigere  Rolle  im  grossen  Ganzen  der  Natur.  Ueberhanpt  könnte  aber 
bder  diese  noch  der  Mensch  ohne  gewisse  physicalische  und  chemische  Eigen- 
iiaften  des  Wassers  auf  die  Dauer  existiren.  Denn  Wasser  ist  einmal  der  un- 
ffbehrliche  Hebel  für  Alles  was  Lösen , sicli  Verändern  und  Umsezen  heisst  in 
uenden  Körpern  wie  in  der  todten  Natur,  und  ohne  Wasser  gäbe  es  somit  keine 
fwegung,  wie  sie  besonders  für  alles  Lebende  characteristisch  ist.  Ja  es  bildet 
♦gleich  mit  Luft  und  Wärme  die  drei  Cardinal hebel  am  Ende  für  alles  Ge- 
behen und  sich  Verändern  auf  Erden. 

Weil  aber  das  Wasser'  inrmerfort  in  innigstem  Wechsel  verkehr  nrit  Atmo- 
bäre  wie  Erdboden  und  überdies  zugleich  mit  diesen  unter  dem  wechselnden 
Hfluss  der  Sonne  steht,  wechseln  auch  seine  Eigenschaften,  Dichtigkeit,  'fern- 
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peratur,  Mischung  u.  s.  f.  in  gewissem  Umfang  beständig,  selbst  im  Lauf  eines 
Tages.  So  ist  seine  Dichtigkeit  immer  wieder  eine  andere  je  nach  Temperatur,  i 
l’icfe,  Mischung;  sie  steigt  mit  seiner  Kälte,  so  dass  Wasser  bei  -j-  4®  C.  am 
dichtesten  ist  und  deshalb  nach  unten  sinkt'.  Schon  bei -j- 2.78®  beginnt  es  in 
einen  festeren  Zustand  überzugehen  und  gefriert  oder  krystallisirt  bei  0®  (genauer 
etwas  unter  0'  ),  wobei  es  sich  zugleich  um  etwa  '/u  seines  Volumen  ausdehnt,  leich- 
ter wird  und  seine  Salze  wie  Gase  ausscheidet Meerwas.ser  gefriei’t  erst  bei  höhe- 
ren Kältegraden  als  süsses  Wasser,  und  sein  Gefrierpunkt  sinkt  um  so  tiefer  jt 
grösser  sein  Salzgehalt  ®.  Hiebei  verliert  es  seine  Salze,  diese  werden  vom  um- 
gebenden Wasser  aufgenommen  nnd  sezen  jezt  dessen  Gefrierpunkt  gleichfall; 
herab,  so  dass  schliesslich  allem  Gefrieren  überhaupt  eine  Schranke  gesezt  wird 
Seine  Temperatur,  gleichfalls  beständigen  Wechseln  unterworfen,  steigt  z.  B | 
im  Sommer,  besonders  August  und  sinkt  im  Winter,  ohne  jedoch  entfernt  die  i 
selben  Schwankungen  zu  zeigen  wie  diejenige  der  Atmosphäre;  zumal  im  Lau 
von  24  Stunden  sind  dieselben  viel  geringer,  auch  ist  Wasser  immer  um  einig- 
Grade  wärmer  als  die  Luft  darüber.  Bei  höheren  Wärmegraden  aber  verdampf 
das  Wasser,  und  deshalb  z.  B.  dem  Aequator  zu  unendlich  mehr  als  den  Pole:  t 
zu  Obgleich  ferner  Wasser  (auch  Eis)  die  Wärme  sehr  schlecht  leitet,  schlech  \ 
ter  vielleicht  als  alle  Flüssigkeiten  sonst,  und  dieselbe  nur  höchst  langsam  durc.  I 
seine  Masse  dringen  lässt,  überträgt  es  sie  doch  besonders  durch  seine  inner 
Beweglichkeit  oder  Strömung.  Die  erwärmten  und  dadurch  verdünnten,  ausgt 
dehnten  Theile  strömen  so  nach  oben,  die  abgekühlten  sinken  nach  unten , un  t 

deshalb  ist  auch  z.  B.  der  Grund  tiefer  Seen  oder  Teiche  stets  sehr  kalt,  ohn  j 

1 

je  etwas  von  der  Sonnenwärme  zu  erhalten,  während  die  Oberfläche  tiefer  Wassei  i 
massen  immer  wärmer  ist  als  die  mittlere  Temperatur  der  Luft  Die  Färbun  ! 
des  Wassers  wechselt  je  nach  seiner  Reinheit  und  fremdartigen  Beimischunge  i 
wie  nach  Tiefe,  Beschaffenheit  des  Grundes  und  des  Himmels  drüber.  Gros;  | 
Wassermassen  haben  aber  stets  schon  an  und  für  sich  eine  bläuliche  oder  bläi  j 
Hellgrüne  Farbe  , und  um  so  mehr  je  klarer,  je  reiner  sie  sind ; Wasser  ist  s(  i 


' In  stehendem  WAsser  kann  deshalb  aueh  kein  sog.  Grundeis  entstehen  wie  i 
messendem ; nur  in  diesem  ist  überhaupt  die  Abkühlung  des  Wassers  durch  beständig« 
und  rascheres  Mischen  kälteren  und  wärmeren  Wasser  eine  gleichförmige. 

''  Specif.  Gewicht  dos  Eises  0.916.  Während  also  Luft  mit  dem  Sinken  ihrer  Ter  t 

peratur  immer  schwerer  wird,  wird  Wasser  mit  deren  Sinken  unter  -\-  3 — 4®  C.  leichte  I 

Würde  es  gleichfalls  immer  schwerer,  wäre  Eis  nicht  leichter  als  Wasser,  so  würde  i i 

nicht  nach  oben  steigen  und  schwimmen,  in  der  Polarzone  würde  schon  in  einem  einzig'  t 

Winter  alles  Wasser,  zumal  süsses  bis  zu  einer  grossen  Tiefe  gefrieren,  alle  Vegetation  ! i 

Grunde  gehen.  Das  Meer  dort  würde  allmälig  ganz  gefrieren,  von  ihm  aus  Elüsse,  säu) 
liehe  Gewässer,  und  zweifelsohne  müsste  von  dort  aus  die  Zone  ewigen  Eises  immer  weit  - 
gegen  den  Aequator  vorgerückt  sein  (Rumford).  Auch  kommt  hier  in  Betracht,  dass  E 
zum  Glück  ein  sehr  schlechter  Wärmeleiter  ist. 

® Bei  4®/o  Salzgehalt  ist  sein  Gefrierpunkt  bei  — 10®,  bei  25®/o  erst  bei  — 15.®J 
(Uro). 

Die  im  Lauf  eines  Jahres  über  die  ganze  Erdoberfläche  verdampfende  Wass( 
menge  würde,  wie  einst  Leslie  (Elements  of  natural  Philos.  1829)  berechnete,  eine  Schieb 
von  etwa  5'  Tiefe  bilden,  und  jede  Minute  würden  sich  so  52,120  Millionen  Cub.fi  r 
Wasser  in  Dampfform  durch  die  Atmosphäre  verbreiten.  J 

" So  fand  Saussure  den  Grund  in  Schweizer  Seen  nur  wenige  Grade  über  0®,  d<  j 
gleichen  Jardin  im  Loch  Lomond  und  andern  Seen  Schottland’s  schon  bei  15  — 20  Fad  j 

Tiefe,  und  in  Tiefen  unter  160'  keine  merklichen  Variationen  der  Wärme  mehr.  Anderse  ! 

gefrieren  aus  demselben  Grund  sehr  tiefe  Seen  selbst  im  Norden  und  in  den  härtest 
Wintern  nie  ganz,  um  so  leichter  dagegen  das  Wasser  in  seichteren  Becken  (Leslie). 
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hit  eine  gefärbte,  keine  ganz  farblose  Flüssigkeit,  Auch  dringt  das  Liebt  un- 
-leich  schwieriger  durch’s  Wasser  selbst  der  klarsten  Seen  oder  Flüsse  als  durch 
ie  Luft,  und  Wasseer  ist  so  5400mal  weniger  durchsichtig  als  diese  (Leslie). 
I»agegen  ist  alles  Wasser  ein  guter  Electricitätsleiter.  Reines  Wasser  ist  endlich 
teruchlos;  trozdem  sollen  es  Thiere,  Kameele  u.  a.  oft  in  grosser  Entfernung 
Iv'ittern,  oder  finden  es  vielleicht  mehr  durch  Erinnerung  als  durch  die  Nase 
i)em  Volumen  nach  besteht  Wasser  aus  2 V.  Wasserstoff  und  1 Sauerstoff,  dem 
Gewicht  nach  aus  ®'o  Sauerstoff  und  nur  7«  Wasserstoff.  Als  das  erste  aller 
■iösungsmittel  löst  es  in  Verbindung  mit  Luft,  Sauerstoff,  Kohlensäure  am  Ende 
■vlles  auf,  selbst  Glas,  Fenster,  Granit,  d.  h.  sie  verwittern  erst,  werden  dann 
Jom  Wasser  gelöst  und  weggeführt  ‘k  Auf  seiner  Rundreise  in  die  Luft  und 
lon  da  zurück  nimmt  es  überall  mit  was  es  lösen  kann , ist  auch  deshalb  nie 
hemisch  rein,  nicht  einmal  Schnee-,  Regenwasser,  enthält  vielmehr  immer  mehr 
der  weniger  Salze,  besonders  kohlen-  und  schwefelsauren  Kalk,  organische 
itoffe,  atmosphärische  Luft,  Kohlensäure  Gase  nimmt  es  im  Allgemeinen  um 
) mehr  auf  je  dünner,  leichter  es  ist  und  je  grösser  der  atmosphärische  Druck; 
4V^asser  kann  so  bis  zu  7i«o  seines  Volumen  Gase  absorbiren,  wobei  sieb  sein 
«genes  Volumen  etwas  vermehrt  und  stets  Wärme  sich  entwickelt.  Sauerstoff- 
-ne  Kohlensäuregas  absorbirt  es  leichter  und  in  grösserer  Menge  als  Stickstoff- 
•as,  weshalb  die  im  Wasser  gelöste  Luft  immer  mehr  Sauerstoff  enthält  als  die 
ttmosphärische  (dort  dem  Volumen  nach  32 — 33 , hier  nur  21%)  L Auch  wird 
leshalb  Wasser  in  Berührung  mit  der  Luft  immer  Sauerstoffreicher,  enthält  da- 
ijsgen  in  grösseren  Tiefen,  z.  B.  in  Brunnen  relativ  mehr  Stickstoff  und  Kohlensäure 
is  an  der  Oberfläche,  wo  diese  Gase  in  grösseren  Mengen  verdunsten®.  Je 


Auch  z.  B.  Vögel  finden  ihren  Weg  über  den  Ocean,  zu  ihren  altern  Nestern  u.  s.  f., 
..veifelsohne  vermöge  einer  Schärfe  der  Sinne  oder  eines  allgemeinen  Empfindungs-  und 
mterscheidungsvermögens,  wovon  wir  keinen  Begriff  haben. 

Wasser  löst  so  z.  B.  viele,  selbst  sog.  unlösliche  Gesteine  wie  Feldspath,  Horn- 
■en  0,  Gneiss,  und  um  so  mehr  wenn  es  zugleich  durch  Strömung  oder  Stoss  mecha- 
überdies  dient  es  oft  als  Träger  für  andere  lösende,  zersezende  Stoffe,  zu- 
0 lensäure.  Durch  all  Dieses  ist  es  aber  seit  jeher  das  Hauptagens  bei  den  all- 
und  Erosionen  der  Erdoberfläche.  Unsichtbar  schwimmen  so  im 
iiaren  asser  der  Flüsse  u.  s.  f.  allmälig  ganze  Fclsmasson  und  Berge  dahin. 

Hi'  if  Wasser  wie  jeder  flüssige  Körper  in  und  an  der  Luft  immer 

»tüalt,  schwächen  zugleich  die  Cohäsion  seiner  Theilchen.  Seiner  Luft  ganz  beraubt 
>h  asser  zäher,  fliesst  aus  offenen,  umgekehrten  Röhren  nicht  mehr  aus,  lässt 

. ßrhi'zen,  ohne  zu  sieden,  explodirt  aber  dann  plözlich  (Donny).  Auch 

einer  viel  höheren  Temperatur  als  süsses , wegen  der  grossen 
run'l  ' Wasser  und  Salzen,  die  erst  aufgehoben  werden  muss  ; aus  demselben 

i)cht  'h  auch  von  Luft  durch  Kochen  kaum  ganz  zu  befreien  (Pierre).  Ebenso 

eim  artes  AVasser  schwieriger  und  sj)äter  als  weiches,  verdampft  auch  weniger. 

Iches  aber  entweicht  wie  beim  Kochen  die  im  Wasser  enthaltene  Luft,  und 

Pta  1 ohne  Luft  kühlt  rascher  ab,  gefriert  auch  leichter,  weshalb  die  Alten 

ets  gekochtes  Wasser  zum  Kühlen  benüzten. 

bprhn^*!^^  ^^°*'®®^®^"^asser  absorbirt  viel  mehr  Sauer-  als  Stickstoff,  und  enthält 
5 p*  *J“gloich  mehr  Luft  als  das  Wasser  der  Quellen,  Bäche  (Schlagintweit). 

)ff  uni*^'^'*^  Tiefe  der  See  enthält  die  Luft  im  Wasser  auch  immer  weniger  Sauer- 

lip^  ff  wahrscheinlich  gar  keinen  mehr,  indem  derselbe  allmälig  durch  organi- 

Stoffe  und  Wesen  absorbirt  wird  (J.  Davy). 

lasser^in  beständig  viele  Stoffe  in’s  AVisser  übergehen  und  wiederum  vom 

id  uraaek  r f Berührung  mit  unreinem  AVasser  immer  gleichfalls  unrein, 

•eiben  a toffe  können  aber  der  Atmosphäre  mehr  oder  weniger  beigemischt 

«•t™,  solonUl  „„  ,1„.„  Wi„Jo,  liegen  s.  f.  weggetülut  werd™  Zweffelsohno 

'I  Oester  len,  Hygieiiie  3.  Aufl. 
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liülicr  endlich  seine  Temperatur,  desto  weniger  Kohlensäure  ahsorbirt  es  aus  der 
Liift  (Bimsen),  um  so  geringer  ist  deshalb  auch  der  Kohlensäuregehalt  meteo- 
rischer Wasser,  z.  B.  des  Uegens,  Thau’s,  und  in  den  Tropen  viel  geringer  als 
in  kalten  Zonen. 

Anderseits  reinigt  sich  das  Wasser  so  gut  als  die  atmosphärische  Luft  his 
zu  einem  gewissen  Grade  immer  selbst  wieder,  und  die  Hauptsache  hei  seinem 
Gebrauch  ist  somit,  desselben  stets  in  seinem  relativ  reinsten,  überhaupt  taug- 
lichsten Zustand  habhaft  zu  werden.  Viele  nur  mechanisch  beigemischte  Stoffe 
sezt  es  so  allmälig  wieder  ah,  andere  verliert  es  bei  seiner  Filtration  durch  den 
Erdboden  und  dessen  Schichten,  während  Gase,  Kohlensäure  u.  a.  an  der  Ober- 
lläche  verdunsten.  Burcli  den  aus  der  Luft  aufgenommenen  Sauerstoff"  werden 
weiterhin  viele  seiner  Bestandtheile,  zumal  organische  oxydirt  und  zersezt,  wobei 
sich  u.  a.  Kohlensäure  und  Wasser  bilden  ; durch  Wasserpflanzen,  auch  Infusorien 
aber  wird  die  Kohlensäure  im  Wasser  zersezt  und  Sauerstoff  frei,  was  wiederum 
besonders  den  im  Wasser  lebenden  Thieren  zu  Gute  kommt.  Vielleicht  dass 
selbst  das  Licht  in  Verbindung  mit  Wärme  u.  s.  f.  chemisch  auf’s  Wasser  wirkt 
und  theilweise  schon  deshalb  z.  B.  Flusswasser  weniger  Kalksalze  zu  enthalten 
pflegt  als  Quell  Wasser. 

1.  Salzige  Gewässer,  Meere. 

§.  2.  Die  tiefsten  Gegenden  der  Erdoberfläclie , gleichsam  ihre 
tiefsten  Becken  und  Thäler  sind  bedeckt  von  Meeren  , und  zwar  in 
solcher  Ansdehnnng,  dass  gegen  zwei  Drittheile  unseres  Planeten  nnter 
Wasser  stehen,  doch  in  sehr  ungleichem  Verhältniss  auf  der  nörd- 
lichen und  südlichen  Halbkugel.  Dort  verhält  sich  das  feste  Land 
zum  Wasser  noch  = 72  : 100,  hier  nur  = 15  : 100,  mul  Ijeträgt  somit 
aut  der  südlichen  Halldmgel,  d.  h.  so  viel  wir  bis  jezt  von  diesei 
wissen,  nahezu  7nial  weniger  als  die  vom  Ocean  bedeckte  Oberliäche. 
Ott  erreichen  überdies  die  Meere,  zumal  der  Atlantische  und  Grösst 
oder  Stille  (3ceau  eine  Tiefe,  welcher  die  Höhe  unserer  höchsten  Ge- 
birge lange  nicht  gleichkommt.  Auch  sind  alle  Continente  und  In- 
seln am  Ende  nichts  als  die  ül)er  dem  Wasser  hervorragenden  Theih 
des  Meergrundes,  welche  durch  diesen  selbst  unter  einander  Zusam- 
menhängen h 


nimmt  so  das  Wasser  z.  B.  in  Städten  mehr  oder  weniger  fremdartige  Stoffe,  Gase  u.  s.  f 
aus  deren  oft  so  unreiner  Luft  auf,  und  könnte  insofern  vielleicht  auch  als  absorbirendes 
reinigendes  Agens  für  die  Luft  eine  Bolle  siüelen  (S.  44  ff.),  wie  umgekehrt  wieder  die  Luf 
ein  Reinigungsmittel  für  Wasser  ist. 

^ Die  mittlere  Erliebung  allen  T,andes  samt  Inseln  über  der  See  beträgt  nicht  gan; 
1000'  (Humboldt),  die  mittlere  Tiefe  der  grössten  Meere  zusammen  aber  mindestens  21,000 
= 4 Engl.  Meilen  (Lajdace),  diejenige  des  Atlantischen  Oceans  26,000'  = 5 Engl.  Meilen 
und  diejenige  des  Gros,sen  Oceans  fast  58,000'  = 11  Engl.  Meilen  (Haughton,”  alles  be 
rechnet  nach  Elutliliöhcn  und  andern  riiiinomencn).  Dagegen  fand  z.  B.  die  E.xpeditioi 
des  Challenger  1873  zwischen  Africa  und  Süd-America  nördlich  vom  Aequator  das  Mee 
nirgends  tiefer  als  etwa  1 5,000',  während  oft,  z.  B.  zwischen  den  AVendekreisen  nocl 
bei  27  — 30,000',  über  1 geogr.  IMcilo  tief  kein  Grund  gefunden  wird.  Die  höchste  bi 
jezt  mit  dem  Senkblei  (d.  h.  mit  Kanonenkugeln  an  der  Leine)  erreichte  Tiefe  fand  Denhan 
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Von  allen  jiliysicalLScli-cheinisclien  Eigenscliaften  des  Meerwassers 
interessiren  uns  liier  besonders  seine  Misclmiiu'  und  Dichtiu’keit,  seine 
Teni})eratur.  Was  zunächst  die  erstere  betrifft,  so  zeigt  die  Art  seiner 
chemischen  Bestandtheile  und  noch  mehr  deren  relative  Meno-e  viel- 

O 

I fache  Verschiedenheiten  je  nach  Breitegradeii,  Tiefe,  Zuflüssen  u.  s,  f. 
der  Meere.  Immer  jedoch  übertriff't  es  süsses  Wasser  bei  weitem 
I durch  den  (fehalt  an  festen,  zumal  salzigen  Bestandtheilen  (etwa  4®/o 
:im  Mittel  auf  11 6*^/0  Wasser),  und  zwar  besteht  der  trockene  Rück- 
stand vorwiegend  aus  Chlornatrium  (Kochsalz),  d.  h.  2— 3”/o,  während 
Chlorkalium  und  -Magnesium,  schwefelsaure  Bittererde  und  -Kalk, 
kohlensaurer  Kalk,  Brommagnesium  u.  a.  zusammen  nur  gegen  l®/o 
•betragen  Auch  steigt  im  Allgemeinen  sein  Salzgehalt  mit  der  Tiefe 
iimd  Eiitfernnng  der  Meere  vom  Land,  ebenso  den  Wendekreisen  zu, 
'WO  die  Wasserverdünstung  am  beträchtlichsten,  so  dass  derselbe  z.  B. 
dm  Mittehneer  und  in  den  mittleren  Breiten  des  Atlantischen  (Jceans 
■grösser  ist  als  in  den  höheren,  nördlichen  oder  in  den  Polarmeereii . 
Bas  Maximum  seines  Salzgehaltes  würde  z,  B.  nach  Lenz  im  (frossen 
•Oceaii  unter  dem  22*^  nördlicher  und  17*^  südlicher  Breite  liegen, 
sein  Minimum  im  Baltischen  Meer  (?).  Aehnliche  Verschiedenheiten 
•<eigt  das  Meerwasser  hinsichtlich  seiner  Dichtigkeit  and  seines  Ge- 
lüchmacks,  indem  ja  solche  wesentlich  von  seiner  Mischung,  theilwejse 
auch  von  seiner  Temperatur  abhäugen.  Doch  schmeckt  dasselbe  immer 
•vidrig  genug,  d.  h.  salzig-bitter  und  scharf,  und  zwar  ant  der  nord- 
.icheii  Halbkugel  mehr  als  auf  der  südlichen  (?)  oder  gar  als  in  der 
■»  Istsee,  im  Caspischen  Meer , wo  sein  (Geschmack  demjenigen  süssen 
vVassers  am  nächsten  kommt.  An  Dichtigkeit  oder  specifischem  Ge- 
ivicht  übertrifft  es  das  leztere  bedeutend  in  Folge  seines  Reichthnms 
m balzen  u.  s.  f. , weshalb  auch  alle  schweren  Körper  leichter  drin 


m Sud-Atlantischcn  Ocean  zwischen  dem  Cap  und  Rio  Janeiro  mit  43,383  P.  F.,  Parker  in 
erselben  Uegond  mit  49,800',  wobei  jedoch  die  Schwierigkeit  sicherer  Constatirung  sol- 
^ Betracht  kommt  (Maury).  Immerhin  könnte  alles  Land  untersinken  und 

♦vare  ^doch  noch  überall  hoch  mit  Wasser  bedeckt. 

solchen  Wasser  überhaupt  Lösliche  ist  darin  gelöst,  auch  Sauerstoff, 
■ 'b  Buft,  doch  weniger  als  in  Süsswasser.  Und  indem  schliess- 

■*^1  asser  der  Ilüsse  u.  s.  f.  hineingelangt,  häufen  sich  alt  seine  Bestandtheile, 

•'e  c e gelüst  bleiben,  durch  j)rogressivc  AVLisserverdünstung  in  immer  grösserer  Concen- 
ira  lon  an,  weshalb  sie  auch  leichter  aufzufinden  als  in  Süsswasser,  z.  B.  Jod,  Brom 
r e a e wie  Eisen,  Blei,  Kupfer,  Silber  (etwas  reichlicher  findet  sich  dieses  z.  B.  im  Kupfer- 
»esc  lag  alter  Schiffe).  Ueberdies  ist  Moerwasser  die  Keimstättc  einer  eigenthümlichen 
Ijlucr-  „nd  Pflanzenwelt.  Dass  es  aber  all  seine  Salz,  u.  s.  f.  nur  .aus  den  Flüssen  e “ 
zweifelhaft  genug;  die  Meere  müssten  dann  wohl  mehr  und  mehr  damit 
«sättigte  Salzlaugen  werden,  ihr  Wasser  an  Küsten  mehr  Salze  enthalten  als  auf  der 
! en  ee  u.  s.  f.  Dieses  war  vielmehr  wahrscheinlich  nie  süss  und  schon  lange,  bevor 
l’lüsse  gab,  salzreicher  als  Süsswasser. 
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schwimmen  und  nicht  so  leicht  untersinken  h Im  Mittel  beträgt 
dasselbe  1.025 — 1.030,  und  seine  Dichtigkeit  wie  seine  Schwere,  seine 
Tragkraft  steigt  im  Allgemeinen  mit  seinem  Gehalt  an  Salzen  u.  s.  f., 
somit  auch  mit  der  Grösse  der  Wasserverdünstung,  welche  parallel 
seinen  Wärmegraden  von  den  Polen  gegen  den  Aequator  zuuimmt. 
So  steigt  seine  Dichtigkeit  von  den  Küsten  Süd-Europa’s  den  Cana- 
rischen  Inseln  zu  (Humboldt) , ist  im  Mittelmeer  durchweg  grösser 
als  im  Ocean,  übertrifft  in  der  Nordsee  diejenige  der  Ostsee  um  das 
Dop}>elte,  und  scheint  ilir  Maximum  überhaupt  mit  demjenigeu  des 
Salzgehaltes  zusammenzufallen. 

Heber  all  diese  Verhältnisse  lässt  sich  indess  für  jezt  wenig  allgemein  Gül- 
tiges und  Siclieres  aussagen , was  sich  zum  Theil  schon  aus  der  grossen  Com- 
pUcation  und  Verschiedenheit  der  Umstände,  z.  B.  der  Meeresströmungen,  Zu- 
flüsse, Verdünstung  u.  s.  f.  erklärt.  Nach  Manchen  sollten  Salzgelialt  und  Dich- 
tigkeit des  Meerwassers  auch  je  nach  der  Tiefe  merkliche  Unterschiede  zeigen ; 
doch  fand  z.  B.  Lenz  sein  specif.  Gewicht  bald  oben  bald  unten  grösser,  und 
weil  Wasser  so  gut  wie  nicht  compres'sibel  ist,  wird  es  auch  gegen  frühere  An- 
sichten in  der  Tiefe  so  wenig  als  z.  B.  Quecksilber  dichter  sein  Ebensowenig 
scheinen  Salzgehalt  und  specif.  Gewicht  in  jeder  Zone  wieder  anders  (J.  Davy, 
Marcet,  Phil.  Transact.  1817,  1819),  während  sie  allerdings  z.  B.  in  der  Nähe 
grosser  Ströme  kleiner , in  Buchten  ohne  Zuflüsse  grösser  sind  .Je  salzreicher 
aber  überhaupt  das  Wasser,  um  so  langsamer  die  Verdünstung  (Chapman),  und 
enthält  es  z.  B.  so  viel  Salze  wie  das  Meerwasser,  so  verliert  es  in  24  Stunden 
kaum  halb  so  viel  an  Gewicht  als  süsses.  Wäre  dem  anders,  so  müsste  sich  über 
dem  Ocean  beständig  eine  mit  Wasserdampf  mehr  oder  weniger  übersättigte  Atmo- 
sphäre befinden,  durch  dessen  Verdichtung  bei  jeder  geringen  Abkühlung  die 
angrenzenden  Länder  mit  Regen  überschwemmt  würden,  alle  andern  dagegen 
trocken  und  ohne  Regen  blieben. 

Wegen  seines  relativ  so  grossen  Gehalts  an  zerfliesslichen  Salzen  werden 
und  bleiben  alle  von  Meerwasser  durchnässten  Gegenstände,  Holz,  Kleidungs- 
stücke u.  s.  t.,  auf  deren  Oberfläche  dasselbe  beim  Verdampfen  jene  Salze  zurück- 
liess,  durchdringend  nass.  Seinem  Reichthum  an  organischen  Stoft'en  besonders 
dankt  es  aber  seine  Jeichte  Zersezung  und  Fäulniss.  Indem  durch  dieselben  die 
Sulphate  zersezt  werden  und  ihr  frei  werdender  Schwefel  mit  Wasserstoff  zu 

Dagegen  ist  das  specif.  Gewicht  seines  Eises  nur  0.873,  dasjenige  des  Süsswasser- 
Eises  0.937  (Scoresby). 

Der  Druck  aber  der  AV  asscrsäule  i.«t  in  der  Tiefe  sehr  bedeutend  und  schon  z.  B. 
bei  500  Faden  ungefähr  100  Atmosphären;  Korke  werden  z.  B.  dadurch  in  leere 
Flaschen,  AVasser  durch  dicht  verschlossene  und  umhüllte  Gefässe  gepresst  (Franklin, 
Marcet,  Perkins). 

^ Auch  kleine  inländische  Meere  wie  das  Schwarze,  AVeisse,  Caspische,  Marmora- 
Mecr  u.  a.  enthalten  viel  weniger  Salze  als  der  Ocean,  obgleich  sie  mit  diesem  Zusammen- 
hängen, vielleicht  weil  ihr  verdampftes  AVasser  mehr  ersezt  wird  durch  Flüsse  u.  s.  f.  Das 
an  festen  Stoffen,  Salzen  reichste  und  dichteste  aller  AVasser  aber  ist  dasjenige  des  Todten 
Meers  (specif.  ixewicht  = 1.211  : Alarcct);  auch  können  dieses  seines  Reichthums  wegen 
weder  Pflanzen  noch  Thierc  drin  existiren.  AVährend  überhaupt  Seen  ohne  Abfluss  wie 
der  Aral-See,  das  Caspische  Meer  im  Lauf  der  Zeit  mehr  und  mehr  Salze  erhalten  ver- 
loren umgekehrt  Seen  mit  Abfluss , durch  welche  Flüsse  , süsse  AVassermassen  strömen, 
wie  z.  B.  der  Genfer  allmnlig  fast  all  ihre  Salze. 
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:Schwefelwasserstoff  sich  verbindet,  indem  sich  überdies  durch  die  Zersezung  or- 
io-anischer  Stoffe  Kohlenwasserstoff-Verbindungen  bilden,  entstehen  jene  stinken- 
den Gase,  welche  überall  entweichen  und  die  Luft  verpesten  wo  Meerwasser 
stockt,  ob  im  Kielwasser  der  Schiffe,  in  Wassertonnen  und  Gefassen  oder  in  Ab- 
izugscanälen  der  Städte,  in  welche  dasselbe  bei  der  Fluth  dringt,  und  am  Ufer 
fder  Flüsse,  worein  sich  solche  ergiessen 

Das  sog.  Phosphoresciren  oder  Leuchten  des  Meeres  ist  im  Allgemeinen  um 
<so  stärker  je  näher  dem  Aequator  zu,  also  je  wärmer  das  Wasser,  tritt  aber 
^auch  in  der  Nordsee,  im  nördlichen  Atlantischen  Ocean  oft  sehr  stark  hervor, 

: während  es  bei  ruhiger  See  zu  fehlen  pflegt.  Zweifelsohne  hängt  es  von  man- 
(cherlei  Ursachen  ab,  doch  besonders  von  einer  Art  schleimiger  Masse,  bestehend 
jaus  Myriaden  leuchtender  Infusorien  (Noctiluca  miliaris)  und  anderer  Thiere, 
hebender  wie  todter,  mit  Algen  u.  s.  f.  (Ehrenberg,  Quatrefages  u.  A,)^.  Durch 
Massen  solcher  Infusorien  und  Algen  wie  zuweilen  durch  eine  noch  unbekannte 
dimorphe  Substanz  entstehen  auch  gewöhnlich  die  verschiedenen  z.  B.  rothen, 
igelben,  bräunlichen  Färbungen  des  Meers. 

Der  Einfluss  von  Mond  wie  Sonne  und  deren  Anziehung  auf  P'luth  und  Ebbe 
list  bekannt;  dadurch  dass  jene  über  und  unter  der  Erde  Weggehen,  schwillt 
ioder  erhebt  sich  derjenige  Theil  des  Oceans , dessen  Schwere  durch  ihre  An- 
iziehung  vermindert  wird.  Zweimal  in  24  Stunden  50  Minuten  hat  so  die  See 
ihren  höchsten  und  tiefsten  Stand,  somit  in  etwa  je  6 Stunden  ein  Steigen  und 
iSinken.  Weil  sich  aber  dieser  Kreislauf  von  2 Fluthen  und  Ebben  nicht  gerade 
lin  einem  Tag  sondern  50  Minuten  drüber  vollendet,  trifft  deren  Zeit  nicht  stets 
tauf  dieselbe  Stunde  Die  Fluthhöhe  selbst,  d.  h.  der  Unterschied  zwischen  dem 
iWasserstand  bei  Fluth  und  Ebbe  wechselt  von  2—30'  und  mehr;  im  Adriati- 
ischen  Meer  z.  B.  ist  dieselbe  grösser  als  im  Mittelmeer,  in  der  Ostsee und  auch 
lauf  der  hohen  See  lässt  sich  der  Eintritt  der  Fluth  ihres  geringen  Steigens  wegen 
.nur  schwer  entdecken. 

Die  Schnelligkeit  der  Strömung  ist  in  flachem  Wasser,  in  Canälen  u.  s.  f. 
cviel  kleiner  als  in  tiefem  Wasser;  deshalb  überholen  die  Wellen  dieses  lezteren 
ijene,  z.  B.  an  Küsten,  Flussmündungen,  wo  durch  diese  Gegenströmungen  oder 
Fluthen  von  der  See  her  die  Entstehung  von  Springfluthen  wie  von  sog.  Barren 
mnd  Untiefen  gefördert  wird 

' Hier  färben  sich  Schlamm  wie  Wasser  oft  Tintenartig  durch  Bildung  von  Schwefel- 
leisen. Vielleicht  das  grossartigste  Beispiel  für  all  Dieses  lieferte  früher  London  und 
iseine  Themse.  Uoberhaupt  entsteht  aber  durch  Mischen  von  Sa.lz-  und  Süsswasser  hei 
•gleichzeitiger  Hize  stets  eine  Fäulniss  der  schlimmsten  Art.  Im  offenen  Meer  dagegen 
Jfaulen  organische  Stoffe  nicht  so  leicht  wie  auf  dem  Land  und  in  der  Luft ; selbst  todte 
(Thiere,  Fische  halten  sich  lange  drin  und  dies  ist  hier,  wo  täglich  Milliarden  derselben 
^sterben,  ein  Glück  für  seine  Bewohner  wie  für  die  ganze  Atmosphäre. 

B Bekanntlich  leuchten  auch  viele  andere  Seethiere  wie  Medusen,  Beroes,  Fische,  z.  B. 

• Heringe,  Makrelen  und  deren  Rogen,  schwindet  aber  mit  der  Fäulniss. 

® Tritt  z.  B.  die  Fluth  an  einem  Küstenort  heute  12'‘  Mittags  ein,  so  geschieht 
Hios  am  nächsten  Tag  12'’  50  Minuten  u.  s.  f.;  weil  jedoch  diese  Verspätungen  der 
(Fluth  denjenigen  der  Mondphasen  entsprechen,  treten  Fluth  und  Ebbe  nach  einem  Monat 
Iwieder  zur  selben  Zeit  ein.  Die  Ursache  der  Ungleichheiten  der  Fluth  bei  Tag  und 
iNacht  liegt  besonders  in  der  Deelination  des  Mondes  von  Nord  nach  Süd  und  umgekehrt ; 
fauch  Winde,  Stürme  sind  aber  von  grossem  Einfluss  auf  deren  Höhe  wie  auf  die  Zeit 
lihres  Eintritts. 

^ Ihrer  geringen  Ausdehnung  wegen  können  die  hebenden  Kräfte  von  Mond  und 
iSonne  nicht  auf  eines  ihrer  Enden  wirken,  ohne  nahezu  dieselbe  Anziehung  auch  auf  die 
lentgegengesezten  Punkte  auszuüben. 

° Selbst  die  höchsten  Wellen  sind  nicht  leicht  über  8“  hoch  und  die  längsten  nicht 
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§.  3.  Die  Wärme  des  Meerwassers  Avechselt  mehr  oder  weniger 
je  nach  ßreitegraden,  Tiefe  u,  s.  f. ; stets  nbertritft  sie  aber  in  den 
ohern  Schichten  des  Meers  diejenige  süssen  Wassers,  weil  seine  Wärme- 
capacitcit  in  Folge  seiner  grossem  Dichtigkeit  gleichfalls  grösser  ist  h 
Auch  ist  die  mittlere  Temperatur  der  ohern  Wasserschichten  gewöhn- 
lich etwa  D.18  F.  oder  C.  höher  als  diejenige  der  untersten 

Luftschichten,  welche  auf  dem  Wasserspiegel  ruhen. 

Von  den  Polen  dem  Aequotor  zu  steigt  die  Wärme  der  See; 
während  sie  z.  B.  im  Atlantischen  Ocean  von  40®  bis  50®  nördlicher 
Breite  gegen  + 12  — 14®  C.  beträgt,  steigt  sie  zwischen  den  Wende- 
kreisen auf  + 22,  selbst  + 28—30®,  ohne  dass  jedoch  das  Maximum 
seiner  Wärme  mit  dem  Aequator  selbst  zusammenfällt  Mit  der 
Tiefe  unter  dem  Meeresspiegel  nimmt  dagegen  die  Wärme  des  Wassers 
progressiv  ab,  Anfangs  schnell,  dann  immer  langsamer,  und  beträgt 
z.  B.  schon  bei  einer  Tiefe  von  1000  Faden  nur  + 2—3®  C.  in  Folge 
kalter  unterseeischer  Ströme  von  den  Polen  her.  In  den  Polarmeeren 
selbst  aber  nimmt  die  M ärme  umgekehrt  mit  der  Tiefe  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zu.  Wie  auf  dem  festen  Land  gibt  es  so  auch  im 
Meer  verschiedene  Temperaturzonen  in  verschiedenen  Tiefen,  die  gleich- 
falls immer  wieder  von  andern  Organismen,  Thieren  bewohnt  werden. 

lieber  Untiefen,  Sandbänken  ist  die  Wärme  des  Meerwassers  stets 
inn  ein  Merkliches,  z.  B.  um  1— 2®  C.  geringer  als  auf  der  hohen 
See  (B.  Iranklin),  wahrscheinlich  in  Folge  stärkerer  Verdünstung 
und  Wärmeaussti’aiilung  an  der  01)erfläche , vielleicht  auch  weil  der 
feste  Grund  unten  dem  Wasser  drüber  Wärme  entzieht.  Je  grösser 
überhaupt  die  Wassersäule,  desto  höher  und  gleichmässiger  ist  unter 
sonst  gleichen  Umständen  ihre  Temperatur,  und  umgekehrt;  schon 
dem  Lande,  den  Küsten  und  Inseln  zu,  wo  der  Meeresgrund  allmälig 
zu  steigen  beginnt,  wird  die  Tein])eratur  immer  kühler  Inländische 
Meere  aber  sind  stets  wfirmer  als  der  Ocean  unter  denselben  Breiten, 


über  100"‘  lang.  Auch  erstrecken  sich  die  Bewegungen  des  Meers  und  seine  Wellen  an 
der  Oberfläche  selten  in  grössere  Tiefen,  nicht  einmal  bei  heftigen  Stürmen,  wie  zuerst 
Taucher,  Perlfiseher  u.  drgl.  fanden. 

_ ' Deshalb  ist  auch  seine  Verdünstung  geringer  und  sein  Siedepunkt  höher  (S  U5) 

eignet  sich  deshalb  auoh  nicht  einmal  gut  zum  Feuerlöschen.  Kleinere  Pfüzen  u’  dr-1 

an  Küsten  werden  aber  begreiflicherweise  ungleich  wärmer  und  verdünsten  relativ  vfel 
mehr  als  die  offene  See.  mci 

^ Dieses  scheint  vielmehr  unter  3.<'35  nördlicher  Breite  zu  liegen.  Ueberhaupt  kommt 
aber  nur  den  Meeren  der  nördlichen  Halbkugel  eine  grössere  Wtirme  zu , Semi  cBe 

Sudsee  relativ  kalt  ist,  theilweise  schon  in  Folge  relativen  Mangels  an  festem  Land  und 
grossen  Continenten.  uuu 

A J Schiffarth  keine  geringe  Bedeutung,  zumal  Nachts  und  an  Küsten. 

Auch  durch  Flusse  wird  das  Meerwasser  abgekühlt,  besonders  an  der  Oberfläche  weil 

Susswasser  lange  oben  schwimmt,  ehe  es  sich  völlig  mischt,  und  einen  ähnlichen  Einfluss 
aussern  selbst  andauernd  kalte  Winde.  i^^innuss 
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ihrscheiiilicli  in  l'olge  des  sie  umgel)endeii  und  durch  Insolation 
lehr  erwärmten  Landes ; zudem  erfährt  ihre  kleinere  Wasseniiasse 
ler  den  Einfluss  der  Sonne.  Die  grösste  Kälte  des  Meeres  fallt  in 
Qsern  Breiten  in  den  März,  nicht  in  den  Januar  wie  auf  dem  Land, 
e grösste  Wärme  in  September,  nicht  in  Juli  wie  hier.  Selbst  im 
lauf  von  24  Stunden  übt  die  Sonnenwärme  einen  gewissen  Einfluss 
if  die  Temperatur  des  Wassers ; ihr  Maximum  fällt  so  zwischen  2 
iicl  3 Ehr  Mittags,  ihr  Minimum  kurz  vor  Sonnenaufgang  (J.  Davy)  h 
i7ie  im  Erdboden  fliidet  aber  auch  in  einer  gewissen  Tiefe  der  See 
me  stets  gleiclnnässige  Temperatur  statt  vom  Aequator  bis  zu  den 
töchsten  R-eiten,  somit  eine  Art  Isothermliuie,  und  zwar  liegt  diese 
„egion  im  Atlantischen  Ocean  am  Aequator  etwa  7200'  tief,  untei 
g”  nördlicher  Breite  an  der  Oberfläche,  im  Polarmeer  4500'  tief 
Maury) 

Wichtiger  ist  eine  Eigenschaft  aller  Meere,  die  dem  festen  Land 
ibgeht,  nemlich  die  Wärme  ihrer  obern  Schichten  immerdar  an- 
tähernd  auf  demselben  Stande  zu  erhalten  oder  doch  in  den  ver- 
icliiedenen  Tages-  und  Jahreszeiten  im  Vergleich  zu  Süsswassei,  noch 
hehr  zu  Erdboden  und  Atmosphäre  ihre  Temperatur  sehr  wenig  zu 
mdern  L So  werden  die  obern  Wassermassen  im  Sommer  durch  die 
llonne  viel  weniger  erwärmt  als  z.  B.  fester  Boden,  weil  sie  beständig 
■lurch  kältere  verdrängt , ersezt  werden  und  die  von  der  bewegten 
W asserfläche  weniger  zurückgeworfenen  Sonnenstrahlen  um  so  leichtei 
n die  Tiefe  dringen;  noch  z.  B.  in  einer  Tiefe  von  150'  wirken  sie 
’iufs  Thermometer,  im  Erdboden  kaum  20'  tief  (Eis  z.  B.  hält  sich 
nier  troz  Sonnen-  und  Sommerwärme)  Zudem  wird  durch  das  be- 

^ Diese  tilglichen  Variationen  der  Temperatur  auf  der  Oberfläche  des  Oceans, 

(laupt  sehr  gering,  betragen  z.  B.  in  der  Aequatorialzone  selten  über  1 F.  oder  0.  .; 

iloch  hindert  die  Tendenz  des  Wassers,  allen  raschen  Temporaturwechseln  zu  widerstehen, 
iceineswegs  eine  progressive  Anhäufung  von  Wärme  hier,  so  dass  jezt  das  V asser  allmälig 
#twas  wärmer  wird.  Lezteres  geschieht  auch  nach  mehrtägigen  btUrmen,  vielleicht  zum 
tfheil  in  Folge  der  durch  Reibung  entwickelten  Wärme,  so  gut  als  z.  B.  Wasser  durch 
lichiitteln  etwas  wärmer  wird  (Mayer,  Joule). 

In  der  antarctischen  Polarzone  fand  J.  Ross  eine  gleichbleibende  Tenaperatur  von 
-p  4**  bei  3600—27,600'  Tiefe,  in  der  Aequatorialzone  erst  bei  7200'.  Eine  Schichte 
.'011  unveränderlicher  Temperatur  von  etwa  -p  3 — 4**  geht  so  durch  den  Ocean  vom  Ae- 
l^uator  bis  zu  den  Polen  hin ; deshalb  sind  auch  die  Bewohner  dieser  Meerestiefen  gleich- 
imässig  vom  Nord-  bis  zum  Südpol  verbreitet,  so  dass  sich  z.  B.  in  den  Tropen  dieselben 
»Fischarten  hier  linden  wie  an  den  Küsten  Nord-Europa’s.  Anders  an  der  Oberfläche, 
ivo  mit  der  Insolation  und  Wärme,  dem  Clima  auch  die  Thierwelt  wechselt. 

^ Auf  Helgoland  z.  B.  schwankte  die  Temperatut,  des  Meeres  im  September  troz 
jStürmen,  Hagel  u.  s.  f.  nur  zwischen  — p 14.5  und  15®  C. , diejenige  der  Luft  zwischen 
-p  13. ®5  und  17."5  (Pleischl,  Wien.  Zeitschr.  4 ff.  1852). 

^ Dass  auch  das  Licht  in  grosse  Tiefen  der  See  dringt,  zeigen  u.  a.  Fische,  die 
^uan  z.  B.  bei  den  Balearischen  Inseln,  bei  Nizza  noch  4 — 600  Klafter  tief  fängt;  sie 
»haben  oft  grosse  Augen  und  nähren  sich  von  Fischen , die  sie  erjagen  und  somit  sehen 
»mussteii  (Biot).  Weil  das  Licht  zwischen  den  Wendekreisen  senkrechter  auf  das  Meer' 
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stcinclige  Verdünsten  des  Wassers  stets  viel  Wärme  gebimden,  geht 
also  verloren , besonders  in  der  warmen  Jahreszeit.  In  der  kalten 
dagegen  behält  das  Meer  troz  der  bedeutenden  Wärmeausstrahlung 
in  die  Atmosphäre  einen  grossen  Tlieil  seiner  im  Sommer  aufgenom- 
menen Wärme  bei,  weil  die  oberii  erkälteten  Wassermassen  sofort 
hinabsinken  und  durch  wärmere  aus  der  Tiefe  ersezt  werden  h Meere 
können  somit  noch  weniger  als  andere  grosse  Wassermassen  je  so 
wann  oder  kalt  werden  wie  der  Erdboden,  dafür  aber  in  Folge  des 
beständigen  Hinabsinkens  ihrer  kälter  gewordenen  Theile  l)is  in  grosse 
Tiefen  hinab  abkühlen,  der  Erdboden  nur  einige  Fuss  tief.  Ander- 
seits gefriert  die  olfene  See  auch  im  Winter  erst  etwa  bei  — 28^  C., 
überhaupt  fast  nie  diesseits  des  70«  nördlicher  Breite,  und  selbst  an 
den  Küsten,  wo  das  Meer  schon  bei  — 2«  gefriert,  lagern  sich  erst 
vom  60.«  an  grössere  Eismassen.  Vermöge  dieser  ihrer  Temperatur- 
verhältnisse üben  aber  die  Meere  einen  mächtigen  Einfluss  auf  den 
ganzen  climatischen  Charakter  des  Festlandes , indem  sie  in  jeder 
Jahreszeit  die  Temperatur  ausgleichend  und  deren  Extreme  mildernd 
wirken,  im  Sommer  und  in  heissen  Zonen  durch  ihre  niedrigere  Tem- 
peratur abkühlend,  im  Winter,  in  kalten  Regionen  durch  ihre  höhere 
Temperatur  erwärmend.  Sie  hindern  so  mehr  oder  weniger  jene 
grossen  Temperaturunterschiede  der  Jahres-  und  Tageszeiten,  welche 
für  Menschen  wie  alle  Organismen  nur  verderblich  wären.  Die  Eigen- 
schaft  des  Wassers  und  zumal  des  Salzwassers  aber,  eine  grosse  Meime 
Warme  zu  verschlucken,  ist  es  am  Ende  welche  den  Ocean  befähiM 
als  Ausgleicher  der  Temperatur  zu  wirken  2.  Und  indem  die  Con- 
tinente  nur  etwa  V4  der  Erdoberfläche  bilden  , kann  dieselbe  um  so 

eher  durch  seine  überwiegende  Wassermasse  regulirt  werden;  doch 

geschieht  dies^  nicht  sowohl  durch  leztere  an  und  für  sich  als  viel- 
mehr durch  die  Luftströme,  welche  beständig  über  sie  hin  zum  Lande 

^'elleicht  800-1200,  hier 

w-  ( u c.  '"'ol  bedeutenderen  Tiefen  aber  schwindet  T inht  w'a 

Warme  (auch  Sauerstoff  s.  S.  145)  gänzlich  so  das^  Thior«  „in  Licht  wie 

nicht  ^mehr  cxistiren  können.  ’ ’ Bedürfniss  sind, 

‘ Indem  jenes  Sinken  kälterer,  verdichteter  Wassertheilchen  und  da=:  A,.f  f • 
wärmerer  noch  bei  einer  Kälte  fortdauert,  wo  Süsswasser  irefriert  ^“^«teigen 

Die  specifische  Wärme  oder  Wärmecapacität  seines  Wassers  ist  min.i  f ^ i 
grösser  als  die  des  Erdbodens,  was  zugleich  die  raschere  FrkaUnn  4mal 

noch  weiter  erklärt,  ebenso  warum  auch  die  Lufttemperatur  über  es  en  Landes 

Land  immer  mehr  oder  weniger  beeinflusst  wird.  ^leeion  durch  nahes 

Früher,  als  die  .Meere  wie  wahrscheinlich  weniger  Salze  entn.-AU 
auch  deshalb  das  Clima  kalter  und  der  Temperaturwechsel  grösser  ""  " 
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lehen  (Dove).  Audi  ist  sdion  mit  Oliigem  gegeben,  dass  jede  er- 
jiblidie  Aeuderung  im  Verliältniss  zwiselien  Wasser,  Meeren  und 
stem  Land  zugleich  das  Cliina  und  besonders  die  Temperaturextreme 

lehr  oder  weniger  ändern  müsste. 

Zwischen  den  Wendekreisen  endlich  werden  die  wärmeren  Wasser- 
•assen  beständig  verdrängt  und  abgekühlt  durch  submarine  Meeres- 
iromimgen  in  der  Tiefe,  welche  kältere  Finthen  von  beiden  Polen 
erbeitühreii  und  dadurch  mildernd  auf  die  Hize  tropischer  Breiten 
iirken.  Umgekehrt  führt  der  Aequatorialstrom , welcher  sich  von 
st  gegen  West,  von  Africa  gegen  Westindien  in  einer  der  Rotation 
>r  Erde  entgegengesezten  Richtung  wälzt  und  im  Mexicanischen 
'olf  sich  bricht,  um  von  da  als  Golfstrom  theils  im  Atlantischen 
cean  gen  Nord  und  West,  theils  im  grossen  Ocean  gen  Süd  und 
?t  zu  strömen,  relativ  warme  Wassermassen  den  Polen  zu  bis  in 
e höchsten  Breiten,  wodurch  derselbe  einen  mildernden,  erwärmenden 
influss  auf  das  Clima  der  ganzen  Nordwestküste  der  alten  Welt 
asübt h 

Wie  auf  der  nördlichen  Erdhälfte  findet  zwar  auch  auf  der  südlichen  ein 
reislauf  des  Wassers  statt,  indem  Strömungen  von  den  Wendekreisen  theils  im 
jfclantischen  Ocean  an  der  Ostküste  Süd-America’s  gen  Süd , theils  im  Grossen 
er  Stillen  Ocean  gen  West  und  Aiistralien,  dann  nach  Norden  bis  China  u.  s.  f. 
ben,  andere  längs  Australien  und^der  Westküste  Süd-America’s  wie  im  In- 
Ischen  Ocean  längs  Africa,  Madagascar  und  West-Australien.  Doch  sind  all 
•ese  Ströme  viel  kleiner  als  der  Golfstrom,  und  die  hinsichtlich  ihres  Bezugs 
armen  Wassers  aus  den  Tropen  viel  weniger  bevorzugte  südliche  Halbkugel  ist 
im  Theil  auch  deshalb  viel  kälter  als  die  nördliche ‘h 

Im  Ganzen  durchfurchen  so  5 Strömungen  oder  Kreisförmige  Umläufe  des 
/assers  die  Meere ; 2 im  Atlantischen , 2 im  Grossen  und  einer  im  Indischen 
cean”.  Sich  selbst  überlassen  blieben  ihre  unendlichen  Wassermassen  unbe- 
eglich  und  im  Gleichgewicht,  würde  nicht  dieses  beständig  durch  regelmässige 
ie  zufällige  Einflüsse  gestört,  so  vor  allen  durch  die  ungleiche  Verth  eil  ung  der 
«nnenwärme,  deren  Wirkungen  sich  weiterhin  mit  denen  der  Schwere  und  Cen- 
•ifugalkraft  verbinden  Temperaturdifferenzen  des  Wassers  bedingen  so  schliess- 

* Weil  die  Erde  von  West  gegen  Ost  rotirt  und  die  Pole  eine  kleinere  Rotations- 
♦schwindigkeit  haben  als  der  Aequator,  haben  auch  jene  Polarströme  eine  langsamere 
0wegung  als  die  Gegenden , wohin  sie  fliessen , bleiben  somit  gleichsam  hinter  diesen 
frilok  und  treten  näher  dem  Aequator  als  Aequatorialstrom  der  Erddrehung  entgegen 
tn  Ost  gegen  West  auf.  Und  weil  ihrerseits  die  Wassermassen  zwischen  den  Wende- 
leisen  eine  raschere  Bewegung  von  West  nach  Ost  erhielten,  strömen  sie  denen  in  höheren 
feiten  voraus,  um  allmiilig  von  West  gegen  Ost  gerichtete  Ströme  zu  werden. 

^ Vergl.  u.  A.  Babinet,  etudes  et  t.  III.  1852. 

^ Ausserdem  gibt  es  zwei  kleine  Ströme  in  beiden  Polarmeeren,  derjenige  im  nördlichen 
* Winter  von  Süd  gegen  Nord,  ira  Sommer  von  Nord  gegen  Süd  gerichtet;  lezterer  ent- 
hrt  zugleich  dem  Polarmeer  enorme  Massen  Eis,  während  dieser  Abzug  durch  den 
plfstrom  ersezt  wird  (Weyprecht,  Dove,  Bergbaus,  Petermann  u.  A.) 

Die  in  der  Polarzone  erkältete  und  nach  unten  gesunkene  IVassermasse , deren 
lecif.  Gewicht  grösser  ist  als  in  wärmeren  Breiten  in  derselben  Tiefe,  strömt  dem  Ae- 
pator  zu , und  dadurch  entsteht  eine  entgegengesezte  Strömung  oben  gegen  die  Pole. 
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lieh  im  Ocean  wie  in  der  Atmosphäre  jenen  Kreislauf  oder  jenes  compensirende 
System  polarer  und  tropischer  oder  Aequatorialströme,  — diese  an  der  Oberfläche 
ihr  wärmeres  Wasser  den  Polen  zuführend,  jene  als  submarine  Stx’öme  unten 
durch  ihre  Kälte  die  Tropenhize  mildernd.  Auch  auf  der  hohen  See  ist  durch 
den  Einfluss  dieser  entgegengesezten  Strömungen  das  Wasser  oft  auf  einmal 
bald  kälter  bald  wärmer.  Der  Golfstrom  insbesondere  aber  ist  ein  Strom  warmen 
Wassers  im  Atlantischen  Ocean,  dessen  Ufer  gleichsam  und  Grund  aus  kaltem 
Wasser  bestehen,  der  seine  Quelle  im  Golf  von  Mexico,  seine  Mündung  im  Are 
tischen  Meer  hat  und  seinen  Umlauf  in  etwa  S'/a  Jahren  vollendet  (Maury). 
Seine  Strömung  ist  schneller  als  z.  B.  die  des  Mississippi  oder  Amazonenflusses, 
seine  Masse  lOOOmal  grösser,  seine  höchste  Wärme  nahe  den  Wendekreisen  fast 
-U  30“  C.,  und  auch  in  nördlichen  Breiten  im  Winter  immer  noch  5-10“  wärmer 
als  der  umgebende  Ocean  h Er  wirkt  so  fast  nach  Art  der  Heisswasseiheizung, 
bringt  Wärme  und  Feuchtigkeit  bis  zu  den  Küsten  Ixdaixd’s , Norwegexx  s und 
höher  hinauf,  deren  Clima  dadurch  ein  ganz  anderes  wird  als  in  den  entsprechen- 
den Breitexx  Nord-America’s,  als  in  Grönland  oder  Siberien  ^ 

§.  4.  Der  Seeluft  oder  dem  auf  Meeren  ruhenden  Theil  der 
Atmosphäre  kommt  im  Allgemeinen  ein  viel  höherer  Grad  der  Rein- 
heit und  Beständigkeit  der  Mischung  wie  der  Temperatur,  heuchtig- 
keit  u.  s.  f.  zu  als  der  Luft  auf  dem  festen  Land  Immer  ist  die- 
selbe nahezu  frei  von  all  dem  Staub,  den  mannigfachen  Ausdünstungen 
des  Bodens , der  Pflanzen  - und  Thierwelt  auf  dem  Land , und  was 
etwa  hineinkommt,  wird  durch  die  Winde,  welche  hier  den  freiesten 
Spielraum  haben,  rasch  genug  zerstreut.  Dagegen  ist  die  Seeluft  in 
Folge  der  immensen  Verdünstungsflächen,  der  Einwirkung  von  Wind 


•Jener  kalte  Strom  in  der  Tiefe  aber,  mit  einer  Temperatur  selbst  in  den  Tropen  von  nur 
-j- 3 — 11“  C.  je  nach  seiner  Tiefe,  während  der  Ocean  an  der  Oberfläche  hier  eine  Wärme 
von  20  — 28“  zeigt,  dient  als  mächtiges  Abkühlungsmittel  für  die  Atmosphäre.  Die  Küste 
am  nördlichen  Theil  des  Indischen  Oceans  z.  B. , dessen  warmes  Wasser  keinen  .Abfluss 
hat,  wird  dadurch  zumal  im  Sommer  unerträglich  heiss,  und  deshalb  für  Europäer,  Britten 
um  so  verderblicher. 

Dass  auch  andauernde  Winde  von  Einfluss  auf  die  Meeresströmungen  sind,  zeigen 
besonders  die  Ost-Passate  am  Mexicanischen  Meerbusen;  hier  strömt  so  das  Meer  gleich- 
falls von  Ost  nach  West,  das  im  Golf  angehäufte  Wasser  aber  dringt  zwischen  Florida 
und  den  Bahama-Inseln  wieder  heraus  und  strömt  bis  nach  Neufundland. 

‘ Zugleich  ist  sein  Wasser  um  etwa  7^”/°  salzreicher,  und  seine  Wärme,  die  er  wie 
alles  Wasser  nur  allmälig  abgibt,  oben  am  grössten. 

Er  wirkt  so  nicht  blos  günstig  auf  die  Vegetation  sondern  auch  auf’s  thierische 
Leben,  d.  h.  auf  Alles  was  'Wärme  braucht.  Dagegen  meiden  ihn  Wale,  so  gut  als  den 
Aequator,  und  manche  Eische , die  in  kaltem  Wasser  gut  sind,  werden  im  Golfstrom 
schlecht. 

“ Ein  Vergleich  der  Irnft  in  Paris  mit  der  im  Atlantischen  Ocean  400  Heues  von 
der  Küste  gesammelten  ergab  Folgendes  (Lewy,  Compt.  rend.  de  l’Acad.  des  Scienc.  t.  30, 


Pariser  Luft 

Seeluft 

Sauerstoffgas 

. . 20.960 

21.019 

Stickstoffgas  . . . 

. . 79.190 

78.940 

Kohlensäure  . 

. , 0.300 

0.430 

Volumen 

. . 100.000 

100.00.) 

Die  Seeluft  enthielt  akso  weniger  Stickstoff-  und  mehr  Sauerstoffgas,  auch  etwas  mehr  n 
Kohlensäure,  vielleicht  zum  Theil  weil  sie  hier  nicht  von  Pflanzen  aufgenommoii  wird,  i ’ 
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:intl  Sonne,  welcher  Nichts  im  Wege  steht,  imiiierdur  ungleich  feuch- 
»er  als  aut  dem  Land  unter  gleichen  Breiten.  Ja  ihr  (tehalt  an 
Vasserdampt  kommt  gewöhnlich  dem  Thaupuukt  sehr  nahe,  und  jener 
bt  um  so  grösser , je  wärmer  das  Clima , die  Jahreszeit , auch  auf 
anern  Meeren  , an  Küsten  grösser  als  auf  der  hohen  See.  Ander- 
>eits  ist  ihre  Feuchtigkeit  ziemlich  gleichmässig  verbreitet,  nicht  wie 
0 häufig  auf  dem  Land  in  einzelnen  Gegenden  und  Localitäteu  con- 
lentrirt,  zeigt  überhaupt  viel  weniger  Fluctuationeu.  In  Folge  ihrer 
lelativeu  Sättigung  mit  Wasserdampf  aber  entstehen  bei  jedem  Sinken 
fer  Temperatur,  z.  B.  Abends,  bei  Eintritt  kälterer  Winde  z.  B.  vom 
iiande  her  mehr  oder  weniger  reichliche  Niederschläge,  seien  es  Nebel, 
'hau  oder  Regen  b Indem  ferner  die  Meere  überall  die  tiefsten 
lecken  der  Erdoberfläche  füllen,  ist  auch  der  Luftdruck  auf  denselben 
•in  grössten  Dieser  zeigt  zwar  seine  regelmässigen  täglichen  Os- 
illationen  wie  auf  dem  Land,  sie  werden  aber  den  Polen  zu  immer 
deiner  und  schwinden  mit  dem  74.  ° nördlicher  Breite  ganz.  Ueber- 
^lupt  ist  der  Druck,  welchen  die  Seeluft  z.  B.  auch  auf  den  Menschen 
'iisübt,  ein  höchst  gleichmässiger,  und  der  Seemann  deshalb  im  Ganzen 
nnstaiit  dem  stärksten  Luftdruck  ausgesezt  (etwa  = 17,000  Kilogramm 
Lif  den  ganzen  Körper),  was  übrigens,  wenn  überhaupt  von  Einfluss, 
ur  günstig  wirken  könnte.  Auch  die  Temperatur  der  Seeluft  ist 
t)r  Allem  gleichförmiger,  nie  so  warm  und  nie  so  kalt  wie  aut  dem 
and,  und  zwischen  den  Wendekreisen  auf  der  hohen  See  wie  in  käl- 
ten, z.  B,  nördlichen  Regionen  zur  Sommerszeit  immerhin  um  einige 
rade  niedriger  als  auf  dem  Land  unter  denselben  Breitegraden,  wozu 
lOch  die  beständigen  Luftströmungen  und  Brisen  wesentlich  beitragen. 
4uch  steigt  ihre  Wärme  selbst  in  den  Tropen  first  nie  über  + .30^  C. 
iicht  minder  ist  ihre  Temperatur  l)ei  Tag  wie  bei  Nacht  viel  gleich- 
iiids.siger  als  auf  dem  Land,  und,  zwar  um  so  mein’  je  näher  dem 
‘.equator  zu , während  hier  gerade  auf  dem  Festland  die  Wärme- 
interschiede  zwischen  Tag  und  Nacht  am  grössten  sind  Dort  finden 


Regen  fällt  auf  der  See  viel  häufiger  als  auf  dem  Land,  wie  denn  überhaupt  im 
♦veau  des  Meers  seine  jährliche  Menge  grösser  ist  als  in  hochgelegenen  Orten,  und  um 
I Hiehr  je  näher  dem  Aequator.  Nebel  dagegen  sind  den  Polen  zu  immer  häufiger  und 
< nördlichen  Meeren  oft  höchst  gefährlich. 

Die  mittlere  Barometerhöhe  ist  im  Niveau  des  Oceans  761. .3 5""",  wechselt  aber 
den  Breitegraden,  ist  am  Aequator  z.  B.  nur  758""",  steigt  von  da  bis  zum  40'’  nördl. 
feite,  wo  dieselbe  762  — 764"""  beträgt,  sinkt  dann  wieder  bis  zum  50®,  d.  h.  auf  760, 
en  nördlichsten  Breiten  sogar  auf  756""".  Auf  der  östlichen  Erdhälftc  aber  sinkt 
lesel  e schon  vom  25.®  an,  und  im  Atlantischen  Ocean  ist  die  mittlere  Schwere  der  Luft 
I g eichen  Breiten  um  3.50"""  grösser  als  im  Stillen  Ocean  (Foissac). 

Auch  auf  der  See  wechselt  freilich  die  Temperatur  nicht  unbeträchtlich  den  Tag 
mit  dem  Stand  der  Sonne,  erreicht  ihr  Maximum  Mittags  und  ihr  Minimum  bei 
fnnenuntergang.  Fast  gar  nicht  wechselt  sie  aber  bei  Nacht,  und  ist  dies  der  Haupt- 
Itterschied  von  der  Temperatur  auf  dem  Land  (J.  Davy). 
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sich  aber  auch  die  grössten  Wasserflächen  über  viele  Tausende  von 

a 

Quadratmeileu , deren  Wärme  die  grösste  Gleichförmigkeit  zukommt. 
Aufs  Innigste  hängt  endlich  hiemit  zusammen , dass  auch  die  stati- 
sche Electricität  der  Seeluft  nur  selten  aus  ihrem  Gleichgewicht  kommt, 
selbst  in  den  Tropen,  dass  Gewitter  auf  der  See  viel  seltener  sind  j 
als  anf  dem  Land , auch  ist  dort  die  electrische  Spannung  überhaupt  j 
im  Allgemeinen  ungleich  schwächer  als  hier  h I 

Vermöge  all  dieser  Eigenschaften  übt  die  Seeluft  auch  auf  den  | 
Menschen  einen  bedeutenden  und  im  Allgemeinen  günstigen  Einfluss, 
besonders  durch  ihre  Reinheit  und  Frische,  die  relative  Gleichförmig- 
keit ihrer  Temperatur.  Immer  und  überall  ist  sie  zuträglicher  und 
gesünder  als  die  Landluft.  Auch  mag  sie  der  Seemann  nicht  mehr 
leicht  entbehren  und  vertauscht  sie  nicht  immer  ohne  Schaden  mif 
der  meist  schlechteren  auf  dem  Land.  Am  besten  pflegt  sie  Schwäch- 
lichen , Zarten  und  Angegriffenen  zu  bekommen , bei  schlaffer , sog. 
l}mrphatischer  Constitution  mit  Anlage  zu  Scropheln , Lungenphtist 
u.  dergl.,  ferner  Nervösen,  Reizbaren  und  bei  all  jenen  Nerven-  unc  '• 
Geistes-  wie  Gemüthsstörungeu , die  hierin  mehr  oder  weniger  ihn  ' 
Quelle  Anden. 

Schon  in  Folge  der  Entfermmg  vom  Land  mit  all  seinen  schädichen,  min  , 
destens  widrigen  Dünsten  und  Unreinigkeiten,  wie  sie  sich  besonders  in  sumpfi  i 
gen  Tropengegenden,  in  schlechten  Städten,  Seehäfen  u.  s.  f.  bei  einander  finden  3 
kann  Seeluft  als  eine  relativ  gesunde  gelten,  und  vielleicht  unter  Umständei  ij 
sogar  einen  gewissen  Schuz  gegen  manche  Krankheiten  gewähren.  So  hat  siel 
die  Morbilität  und  Sterblichkeit  der  Schiffsmannschaft,  der  Marine  fast  auf  allei 
Stationen  der  Britten,  Franzosen  u.  A.  in  Ost-  und  Westindien , Africa  um  eh  ij 
Beträchtliches  geringer  erwiesen  als  selbst  bei  ihrer  einheimischen  Bevölkerunj 
oder  gar  als  bei  Landtruppen  derselben  Himmelsstriche,  auch  wenn  leztero  aus  Ein  jo 
geborenen  und  Acclimatisirten  bestanden.  Zumal  bei  Epidemieen  von  Gelbfiebei  |d 
Ruhr,  Cholera,  Wechselfieber  u.  drgl.  pflegt  der  Gesundheitszustand  auf  Schiffer  fa 
mögen  diese  auf  der  See  oder  in  guten,  ^eräümigen  Häfen  und  Rheden  lieger  il 
ein  besserer  und  die  Sterblichkeit  kleiner  zu  sein  als  auf  dem  Land.  Ja  nich  i 
selten  reicht  schon  das  Verlegen  Kranker  auf  Schifte  oder  deren  Flucht  auf  di|nj 
hohe  See  hin,  Seuchen  ein  Ende  zu  machen  (Lind,  Blane,  Thevenot,  Fonsagrivt  |t: 
u.  A.).  Anderseits  sind  epidemisirende  Krankheiten,  zumal  Typhus  auf  Schiffei  Io 
zumal  schlechtem  häufig  genug,  ebenso  Lungenphtise,  obschon  diese  viel  seltene  x 
als  auf  dem  Land 


* Gewitter  wie  Stürme  pflegen  so  den  Seemann  am  häufigsten  nur  näher  dem  Lan  - 
zu  treffen  ; ja  es  ist  zweifelhaft,  ob  es  möglichst  weit,  z.  B.  600  Meilen  vom  Land  en  i i 
fernt  jo  Gewitter  und  Donner  gibt.  Doch  sind  z.  B.  Blizschläge  auf  Schiffen  nicht  gar  ; 
selten,  und  für  Schiff  wie  Mannschaft  immer  gefährlich  genug,  zumal  früher,  ehe  ma  ; 
sich  guter  Blizabloiter  zu  bedienen  wusste. 

Vgl.  u.  A.  Rochard,  Annal.  d’IIyg.  Oct.  1856,  meine  medio.  Statistik  S.  888 
Den  sonst  so  häufigen  Scorbut  aber  hat  man  früher  mit  Unrecht  von  Seeluft,  Salzen  u.s.! 
abgeleitet;  auf  der  Russischen  Flotte  z.  B.  richtet  derselbe  noch  jezt  grosso  Verheerungtj 
an,  wobei  jedoch  nicht  diese  lezteren  sondern  ungenügende  Nahrung,  schlechte  Leben! 


Oe  Wässer. 
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Um  den  Nuzeftect  der  Seeluft  bei  Gesunden  wie  Kranken  noch  plausibler 
a machen  war  sonst  viel  die  Rede  von  iln-en  »balsamischen  Stoffen«  u.  drgl., 
:-eilich  ohne  solche  je  nachgewiesen  zu  haben.  Dasselbe  gilt  von  ihrem  angeb- 
ichen  Gehalt  an  Salzen,  Jod-,  Brommetallen  u.  a.,  obschon  sich  allerdings  etwas 
<;eerwasser  in  feiner  Staubform  der  Luft  beimischen  kann  Derzeit  aber  ist 
acht  einmal  die  relative  Menge  ihrer  constanten  und  wichtigsten  Bestandtheile, 
«s  Sauerstoff-,  Kohlensäuregases  u.  a.  genügend  festgestellt  (s.  S.  42  ff.).  Abends 
,iind  z.  B.  Lewy  etwas  mehr  von  diesen  Gasen  in  der  Seelnft  als  Morgens,  doch 
hit  einem  so  geringen  Unterschied,  dass  dieser  einzigen  Untersuchung  kaum  ein 
7erth  beizulegen.  Anderseits  kann  das  Meer  als  eine  so  complicirte  Lauge 
eiten , dass  auch  der  Luft  drüber  gar  manche  Stoffe  sich  beimischen  mögen, 
eren  die  chemische  Analyse  bis  jezt  nicht  habhaft  zu  werden  vermochte.  So 
■esonders  an  Küsten  und  Flussmündungen  , wo  zur  Ebbezeit  weite  Strecken 
landes,  oft  bedeckt  mit  organischen  Wesen  und  Stoffen  jeder  Art,  biosgelegt 
erden.  Immerhin  zeigt  die  Seeluft  so  gut  als  in  andern  Regionen  der  Atmo- 
fchäre  in  ihrer  Mischung  wie  in  ihrer  Temperatur,  Feuchtigkeit  u.  s.  f.  mannig- 
■iche  Verschiedenheiten  je  nach  Breitegraden  und  Gegenden,  nach  Jahres-,  Ta- 
fsszeit,  Witterung  u.  s.  f.  Fast  noch  wichtiger  für  uns  hier  sind  die  häufigen 
nonflicte,  in  welche  die  über  Meer  und  Land  ruhenden  Luftschichten  in  Folge 
urer  ungleichen  Temperatur  u.  s.  f.  gerathen  können.  Abends  z.  B.,  wenn  die 
•rdoberfläche  durch  Ausstrahlung  in  den  Himmel  Wärme  zu  verlieren  beginnt, 
•iihlen  Land  und  Wasser  sehr  ungleich  ab,  jenes  nur  an  der  Oberfläche,  dieses 
iis  in  grosse  Tiefen  hinab,  weil  die  erkälteten  Theilchen  nach  unten  sinken,  wäh- 
cnd  in  ununterbrochenem  Kreislauf  wärmere  nach  oben  steigen.  Deshalb  sind 
4eere  bei  Nacht  im  Allgemeinen  oben  immer  wärmer  als  das  umgebende  Land, 
fie  Luftmassen  über  diesem  kälter  als  dort,  und  mischen  sich  jezt  beide,  so  ent- 
geht Nebel,  welcher  erst  wieder  schwindet,  wenn  z,  B.  Morgens  die  Temperatur 
es  Landes  über  diejenige  des  Wassers  steigt.  Auch  bildet  sich  überhaupt  ein 
?ebel,  wenn  die  Temperatur  des  Wassers  niedriger  ist  als  diejenige  des  Landes 
7eil  aber  Wasser,  welches  Wärme  aus  der  Luft  aufnimmt,  leichter  wird  und 
nmit  die  wärmeren  Schichten  oben  bleiben,  kann  Wasser  stets  nur  sehr  lang- 
em abkühlend  auf  die  Luft  wirken.  Deshalb  sind  auch  Landwinde  an  Küsten 
anner  kälter  als  Seewinde,  selbst  wenn  diese  ungleich  heftiger  sind. 


2.  Süsse  Gewässer.  Regenwasser,  Quellen,  Ströme. 


§.  5.  Fast  alles  Wasser,  dessen  wir  uns  bedienen,  stammt  scliliess- 
Icli  von  Kegen-,  Schueewasser  und  andern  atmosphärischen  Nieder- 
Ichlägeii  ab  , weshalb  diesen  auch  für  uns  hier  eine  um  so  höhere 


»ßrhältnisse  u.  s.  f.  die  Schuld  tragen.  Auch  wird  in  Russland  das  Landvolk  nicht  inin- 
ter  von  Scorbut  heimgesucht,  so  gut  als  z.  B.  Gefangene,  Sträflinge  bei  uns,  und  in 
folge  derselben  Ursachen. 


Jedenfalls  verflüchtigt  sich  beim  Verdampfen  des  Meerwassers  nur  süsses  Wasser, 
ficht  die  Salze  drin , wie  schon  der  Geschmack  des  destillirten  Meer-  und  des  Regen- 
lassers  zeigt.  Vielleicht  wird  rein  mechanisch  durch  Winde , durch  den  die  Fluthen 
rurchschneidenden  Schiffskiel  u.  s.  f.  Meerwasser  fortgefUhrt ; aber  nicht  einmal  die 
I»  asserdiiinpfe  aus  Lavaströmen  und  Solfateren  enthalten  Kochsalz  (Daubeny). 

Obiges  erklärt  nicht  blos  diese  häufige  Bildung  von  Nebeln  und  Dünsten  jeder 
J^  rt  an  Küsten,  überhaupt  näher  dem  Land,  sondern  auch  die  häufigen  und  r.aschen  Tem- 
acratur-  und  Witterungswechsel  hier. 
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l^edeutmig  7Aikoramt.  W:is  von  jenen  Wassern  niclit  an  der  Erd- 
oberfläche sofort  wieder  verdampft  oder  in  Bächen  n.  s.  f.  ahfliesst, 
dringt  in  den  Boden,  leichter  oder  schwieriger  je  nach  dessen  l^oro- 
sität  oder  Durchgängigkeit,  und  mehr  oder  weniger  in  die  Tiefe,  bis 
das  Wasser  durch  undurchlässige  Schichten,  zumal  Thon  anfgehalten 
wird.  Auf  deren  mehr  oder  weniger  horizontalen  Oberfläche  kaiir 
es  sich  jezt'  sammeln  und  hier  eine  Art  unterirdischen  See  bilden 
das  sog.  Grundwasser  , dessen  Niveau  wie  Wassermenge  beständig, 
wechselt  je  nach  Zu-  und  Abfluss,  Verdünstung  u.  s.  f.  h Unter 
dem  Boden  einer  Ebene,  eines  Thaies  lagern  so  gewöhnlich  mehrere 
Schichten  oder  Becken  von  Wasser  , und  in  einer  gewissen  Tiefe 
findet  sich  wohl  am  Ende  fast  überall  Wasser,  selbst  in  Wüsten,  so- 
bald sie  auf  undurchgängigen  Thonschichten  und  Gesteiusmasser 
ruhen  In  der  Regel  aber  fliesst  das  von  aussen  in  den  Boden  ge- 
drungene oder  sonstwie  hier  angesammelte  Wasser  auf  den  mein 


oder  weniger  schiefen  Flächen  der  Gebirgsschichten  in  sog.  Schichten 
fugen  ^ oder  in  Spalten,  Klüften  und  andern  Zwischenräumen  mr 
wechselnder  Geschwindigkeit  und  Druckgrösse  in  verschiedene  Tiefer  i 
ab,  bis  dasselbe  auf  undurchlässige  Formationen , harten  Felsgrunc 
u.  drgl.  gelaugt  Und  indem  diese  Wassermasse  auf  die  bereit; 
vorhandene  drückt,  wie  sie  selbst  von  andern  nachfolgenden  gedrück 
Avird , kommt  sie  schliesslich  wieder  in  den  Tanseuden  von  Quellei 
an  der  Erdoberfläche  zum  Vorschein,  um  sich  hier  weiterhin  zu  Bächei 
und  Strömen  zu  vereinigen,  oder  nährt  sie,  zunächst  wenigstens,  unter 
irdische  W asserbecken,  Seen  und  Flüsse. 

Die  Stelle,  wo  das  Wasser  als  Quelle  wieder  zu  Tag  tritt,  hängt  von  der 
innern  geognostischen  Bau  und  der  Structur  des  Bodens  ab.  Sammelt  sich  da 
durch  einen  lockern,  porösen  Grund  gesickerte  Wasser  unten  auf  einer  undurch 
lässigen  und  geneigten  Fläche,  so  fliesst  es  abwärts  und  kommt  au  irgend  eine 
geeigneten  Stelle  als  Quelle  hervor,  unter  Umständen  als  Therme,  d.  h.  wen 
es  zuvor  tief  genug  abgeflossen  war,  um  z.  B.  auf -t- 20 — und  mehr  erwärm 


* Auch  Meerwasscr  dringt  oft  weit  in’s  angrenzende  Land,  selbst  unter  den  Grün 
von  Städten  hinein,  oft  bis  I — 2000  Schritte  und  mehr. 

last  überall  wo  natürliche  Quellen  fehlen,  Hesse  sich  deshalb  durch  künstlich 
Bohrungen  und  Schachte,  besonders  durch  Artesische  Brunnen  an  geeigneten  Stellen  nacl 
helfen  und  jenes  Grundwasser  nach  oben  schatfen,  in  AVüsten  so  gut  als  z.  B.  in  Hollanc 
In  der  Umgebung  vieler  grossen  Ströme  wie  des  Mississippi  und  Missouri,  des  Rio  grand 
in  Brasilien  u.  a.  aber  trifft  man  schon  bei  1 — 3'  Tiefe  AVasser. 

Schichtenfugen  sind  die  Grenzen , welche  die  einzelnen  Schichten  eines  ganze 
Schichtensystems  von  einander  trennen.  Leztere  hängen  nicht  zusammen,  und  gestatte 
so  dem  AVasser  ein  Eindringen  in  jene. 

* Uie  Durchgängigkeit  des  Bodens  für  AVasser  wechselt  von  Granit,  Quarz  u.  drgl 
die  absolut  undurchgängig,  bis  zu  Kies,  Sand,  Gerolle,  die  im  höchsten  Grade  durcl 
lässig  sind;  auf  jenem  compacten  Gestein  fliesst  es  ab,  ohne  einzudringen,  ausser  durc 
Spalten  und  andere  Continuitätstrennungen  ; die  andern  durchdringt  es  mehr  oder  wenige 
bis  es  auf  undurchlässige  Schichten  kommt. 
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■zn  werden.  Liegen  dagegen  wa'sserduvcldässige  Schichten  zwischen  wasserdichten, 
-ist  das  ganze  System  dieser  Schichten  innlden-  oder  beckenartig  gestaltet  und 
tritt  eine  Seite  der  durchlässigen  Schichte  in  einem  liöheren  Niveau  an  der 
Oberfläche  hervor  als  die  andere  oder  als  ein  Theil  der  undnrchlässigen  Schich- 
uten,  so  kommt  alles  eingedrungene  Wasser  auf  der  niedriger  gelegenen  Seite 
: dieser  Schichten  wieder  zu  Tag.  Quellen  können  so  auf  Anhöhen  entspringen, 
:die  gar  nichts  zu  ihrer  Speisung  beitragen,  während  ihre  Zuflüsse  vielleicht  von 
•weit  entfernten,  noch  höheren  und  unterirdisch  kommen  L Immer  wirken  so 


Idie  Gesteinsschichten  gleichsam  als  Wasserleitungen  im  Boden,  welchen  das  Wasser 
'folgt,  je  nach  ihrer  mehr  horizontalen  oder  geneigten  oder  muldenförmigen  Lage 
jbald  seit- , bald  abwärts  bald  in  Heberartigem  Zuge  ab- , dann  seitwärts  und 
(^wieder  aufwärts.  Wo  dann  eine  Wasserader  oder  wasserreiche  Schichtenfnge  an 
•einem  tieferen  Punkt  als  die  sie  speisende  Gegend  die  Erdoberfläche  erreicht, 
Ifliesst  das  Wasser  als  Quelle  aus,  oft  selbst  nahe  den  Gipfeln  eines  Berges  wie 
im  Meeresgrund,  wo  man  sie  jedoch  nur  entdeckt  wenn  ihr  Wasser  wärmer  ist 
lals  das  Meerwasser.  Längst  pflegt  man  deshalb  auf-  und  absteigende  Quellen 
,izu  unterscheiden;  diese  fliessen  von  höheren  Stellen  ab  und  unten  an  der  Ober- 
Jfläche  oder  in  Schachten , Senkbrunnen  aus , jene  steigen  aus  der  Tiefe  durch 
^Spalten  u.  s.  f.  wieder  auf  Wo  solche  Spalten  u.  s.  f.  fehlen,  kann  man  das 
‘ Wasser  durch  Bohrlöcher  wie  aus  einer  Steigröhre  nach  oben  fördern,  und  solche 
iheissen  dann  Artesische  Brunnen  Nachgerade  ha.t  man  so  die  ganze  Bildungs- 
rweise  der  Quellen  auf  mechanische  Geseze  reducirt  und  diese  sind  am  Ende  ein- 
»fach  genug ; hydrostratischer  Druck  in  communicirenden  Röhren  und  ein  überall 
iwerzweigtes  Nez  kleiner , wasserhaltiger  Spalten  u.  drgl.  genügen  , um  all  ihre 
'Phänomene  zu  bewirken  und  zu  erklären. 

Sonst  meinte  man  oft,  in  Flössen  u.  s.  f.  fliesse  mehr  Wasser  ah  als  auf  das 
ganze  betreffende  Inundations-  oder  Flussgebiet  vom  Himmel  fiel ; in  Wirklich- 
•keit  aber  führen  sie  dem  Meer  kaum  ',ü— Vs  aller  Niederschläge  dort  zu.  Nur 
d/3  und  weniger  der  meteorischen  Wasser  trägt  überhaupt  etwas  bei  zur  Näh- 
jrung  all  jener  mehr  oder  weniger  grossen  Wasseransammlungen,  die  als  Quellen, 
btröme,  Seen  und  Meere  über  die  Erde  verbreitet  sind,  weitaus  der  grösste  Theil 
iverdarapft  sofort  wieder  in  die  Atmosphäre  Auch  nährt  zwar  das  Wasser, 


* Vurgl.  ii.  A.  B.  Cotta,  geolog.  Bilder  .3.  Aufl.  1856. 

Auch  z.  B.  in  den  Alpen  sind  die  einfachsten  Quellen  diejenigen,  welche  in  direc- 
>tera  Verhältniss  zur  Lage  und  Neigung  der  (lebirgsschichten  stehen.  Wo  die  Schichten 
^teil  aufgerichtet  sind,  deckt  oft  reiche  Vegetation  die  eine  Seite  eines  Bergzuges , wäh- 
♦rend  die  entgegengesezte  kahl  und  nackt  ist.  Denn  hier  wo  die  Schichtenköpfe  anstehen, 
»fehlt  es  an  Wasser,  während  sich  auf  den  Schichtenflächen  Wasser  genug  sammelt,  in 
gieren  Richtung  herabsickert  und  an  den  Schichtenenden  als  Quelle  hervortritt.  Weil 
•aber  deren  Bildung  immer  ein  gewisses  Areal  fordert  , welches  die  atmosphärischen 
^ioderscliläge  aufnimmt,  dazu  eine  relative  Erhebung,  an  deren  Fuss  die  im  Innern  an- 
^esanunelten  Wasserfäden  zu  Tag  kommen  können,  gibt  es  in  den  Alpen  auf  Höhen  Uber 
•9000  , in  den  nördlichen  Kalkalpen  schon  bei  6000 — 6506'  keine  Quellen  mehr 
f(SchlagintAveit). 

8 o 

oo  z.  B.  selbst  in  der  Sahara,  denn  ihr  Boden  an  sich  ist  nicht  wasserarm,  wohl 
er  sinkt  alles  Wasser  rasch  in  grosse  Tiefen  und  6ndet  selten  Gelegenheit,  in  Quellen 
•<vieder  hervorzutreten. 

Vergl.  u.  A.  Hagen,  AVasserbaukunst  t.  T.  1841.  In  Frankreich  z.  B.  fallen  jähr- 
0000  Cub.meter  AVasser  auf  1 Hectare  Land  (Babinet),  wovon  kaum  die  Hälfte 
p Quellen  u.  s.  f.  werden  könnte.  Hier  kommt  auch  in  Betracht,  dass  1 Cub.fuss 
5c  nee  gegen  Ib  'tl  oder  7 — 8 Kilogramm  wiegt  und  beim  Schmelzen  7 — 8 Liter  AVasser 
^'rklä^*  zugleich  die  oft  so  grossen  Ueberschwemmungen  beim  Schneegang 
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welches  in  den  Boden  dringt,  die  Quellen  u.  s.  f.,*aber  nur  ein  kleiner  Theil  des 
selben  stammt  vom  Kegen  selbst  ab,  dessen  grösserer  Theil  oben  abfliesst  oder 
verdampft  urrd  überhaupt  selten  in  grössere  Tiefen  sinkt , um  hier  nicht  blos 
Rizen,  Spalten  sondern  auch  die  Masse  der  meisten  Gesteine  selbst  mehr  oder 
weniger  zu  durchdringen , z.  B.  durch  capilläre  Anziehung  oder  Haarröhrchen-  i 
Wirkung.  Oft  sieht  man  deshalb  Wasser  auch  aus  hartem,  compactem  Felsge-  ■ 
stein  träufeln,  zumal  in  Höhlen,  Bergwerken,  Stollen,  und  weiterhin  Pfüzen,  selbst  [ 
Seen  und  kleine  Bäche  bilden 

§.  6.  Die  physicalisch-chemisclieii  Eigeuscliafteu  dieser  Wa.sser,  , 
ihre  Mischung,  Temperatur  u.  s.  f.  hängen  von  einer  Menge  vielfach  i 
wechselnder  Um, stände  ab,  und  sind  deslialb  mehr  oder  weniger  bei 


jedem  derselben  immer  wieder  andere. 

Regenwasser,  das  Product  allmäliger  Verdampfung  des  Wassers, 
ist  wirklich  eine  Art  destillirtes  Wasser,  welchem  sich  indess  schon 
bei  seinem  Fall  durch  die  Luft  wie  späterhin  verschiedene  Stoffei 
heimischen.  Aus  der  Atmosphäre  nimmt  es  so  neben  Kohlensäure, 
Sauerstoff-  und  Stickstoffgas  salpetersaures  Ammoniak  auf,  dazu  Staub 
und  andere  schwebende  Körperchen  wie  Infusorien , Algen  u.  s.  f., 
wechselnd  je  nach  Localität,  Winden  u.  s.  f.  Immer  jedoch  ist 
es  reiner  als  Quellwasser,  und  deshalb  von  unangenehmem,  eigenthüm 
lieh  fadem  Geschmack.  Am  reinsten  ist  es  auf  der  hohen  See  nnd| 
in  bedeutenden  Höhen , am  unreinsten  in  grossen  Städten.  Mehl 
oder  weniger  ähnlich  verhält  es  sich  mit  Schiieewasser,  welches  abei 
nur  wenig  oder  gar  Iceine  Gase  enthält.  Die  Temperatur  des  Regen- 
wassers  endlich  ist  meist  etwas  höher  als  diejenige  der  Luft , unc 
hängt  grossentheils  von  der  Temperatur  der  Regenbringenden  Winde 
ab  wie  von  seiner  eigenen  Temperaturveränderung  während  des  Her 
abfallens  durch  Verdünsten  oder  Verdichten. 


Atmosphärische  Luft  oder  Gase  enthält  es  etwa  seines  Volumen 


immer  jedoch  relativ  mehr  Sauerstoff- 


weniger Stickstoff-  wie  Kohlensäurega 


* Volger  (Erde  und  Ewigkeit  1857)  leitet  sogar  den  grössten  Theil  des  Quellwasser 
u.  s.  f.  von  dem  im  Boden  verdichteten  Wasserdampf  ab  (?).  Immerhin  richtet  sich  de 
Reichthuin  oder  die  Armuth  eines  Landes  an  Quellen  u,  s.  f.  mehr  nach  dem  Boden  uu' 
seinen  Gesteinsarten,  nach  Schichtenstellung  u.  drgl.  als  nach  der  Regenmenge  au  un' 
für  sich.  Die  Westindischen  Inseln  z.  B , St.  Thomas  u.  a.  sind  troz  grossen  Reger 
mangels  sehr  reich  an  Quellen  und  Bächen,  andere  troz  allen  Regens  arm  an  solchen. 

^ Spurweise  fand  man  noch  im  Regenwasser  neben  Chlornatrium  und  -Calcium  koli 
len-,  Schwefel-,  salpetersaure  Salze,  Jod,  und  jene  Chlorüre  in  der  Nähe  von  Meerei 
bei  Seewind  oft  in  etwas  grösserer  Menge.  Salpetersaures  Ammoniak  findet  sich  wähl 
scheinlich  immer  drin,  etwa  0.217  gramm  p.  Liter  (Barral),  und  nicht  blos  bei  Gewitter 
wie  man  früher  glaubte,  hier  jedoch  etwas  reichlicher  ; sein  Gehalt  an  Ammoniak  variii 
von  0.29  — 87  , an  Salpetersäure  von  0.00—1.3.0  Milligramm  (im  Schnee,  Hagel,  Nebt 
und  Thau  wie  in  den  Tropen  meist  etwas  reichlicher).  Auf  1 Hectare  Land  sollen  s 
jährlich  nicht  weniger  als  31  Kilogramm  Stickstoff  herabfallen,  wenn  1 Cub. Meter  Reger 
Wasser  wie  z.  B.  in  Paris  gegen  6 gramm  desselben  enthält  (Barral). 

Wegen  seines  nur  spurweisen  Gehalts  an  organischen  Stoffen  und  besonders  Eiweisi 
körnern  fault  dasselbe  bei  längerer  Aufbewahrung. 
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Ivon  dieser  höchstens  0.009  Vol.)  als  die  Atmosphäi’e,  und  zwar  in  wechselndem 
Verhältniss,  z.  B.  327o  Sauerstoff  auf  68  Stickstoff.  Auch  ist  sein  Gehalt  an 
diesen  Gasen  im  Allgemeinen  um  so  grösser  je  niedriger  seine  Temperatur  und 
je  grösser  der  Luftdruck ; in  bedeutenden  Höhen  enthält  es  so  äusserst  wenig 
Gase,  so  gut  als  das  Wasser  hochgelegener  Alpseen,  oft  nur  'Ao  — '/iä  seines  Vo- 
iiiimen,  so  dass  z.  B.  in  lezteren  keine  Fische  mehr  existiren  können.  Ausser 
Ijenen  mehr  oder  weniger  constanten  Bestandtheilen  kann  Regenwasser  , beson- 
ilers  das  nach  längerer  Trockenheit  wie  in  dichtbevölkerten,  industriellen  Städten 
gefallene  und  von  Dächern  abgeflossene  noch  ganz  andere  fremdartige  Stoffe 
mtlialten,  theils  chemisch  aufgelöst,  wie  z.  B.  Salze,  Säuren  ',  theils  in  Pulver- 
md  Staubform  mechanisch  beigemischt,  z.  B.  organische  wie  anorganische  Sub- 
rtanzen,  Blüthenstaub,  Infusorien,  Insectenlarven,  Wüstensand,  Kohle  und  Trüm- 
tiier  jeder  Art,  welche  sich  allmälig  absezen.  Immer  tragen  solche  Stoffe  wesent- 
lich zur  Verschlechterung  des  Wassers  bei  und  machen  dasselbe  besonders  für 
längere  Aufbewahrung  in  Cisternen,  auf  Schiffen  u.  s.  f.  untauglich.  In  zu- 
Pälligen  Beimischungen  dieser  Art  bestehen  auch  jene  sog.  Blut-,  Schwefelregen 
.1.  dergl , welche  sonst  oft  von  übernatürlichen  Einflüssen  abgeleitet  wurden  und 
üu  so  vielem  Aberglauben  Veranlassung  gaben 

Während  das  Qnellwasser  die  verschiedenen  Bodenschichten  durch- 
driugt , schwängert  es  sich  je  nach  deren  Beschaffenheit , Bestand- 
iheilen,  Löslichkeit  u.  s.  f.  mehr  oder  wenigei'  mit  diesen  und  jenen 
'•itoffen,  so  besonders  mit  Kohlensäure,  Chlorüren,  kohlen-,  Schwefel-, 
phosphorsauren  Erden  und  Alkalien  , auch  Schwefelmetallen,  organi- 
schen Substanzen  u.  s.  f.  Seine  Lösungsfähigkeit  für  jene  Stoffe  hält 
m Allgemeinen  gleichen  Schritt  mit  der  Druckgrösse  der  jeweiligen 
Wassersäule  wie  mit  dem  Kohlensäuregehalt  und  der  Wärme  des 
Wassers.  Tritt  dieses  wieder  an  der  Erdoberfläche  hervor,  so  ent- 
weicht in  Folge  des  verminderten  Drucks  ein  Theil  seiner  Kohlen- 
iäure,  und  zum  Theil  deshalb,  zum  Theil  wegen  Sinkens  seiner  Tem- 
peratur wie  durch  chemische  Einwirkung  der  Luft  sezt  allmälig  das 
fVasser  einen  Theil  seiner  zuvor  gelösten  Bestandtheile  wieder  ab. 
miie  Temperatur  hängt  theils  von  örtlichen  theils  von  allgemein 
dimatischen  und  meteorologischen  Verhältnissen  ab,  besonders  und 
nuiächst  von  der  d^emperatur  der  Bodenschichten , welche  dasselbe 
ihirchdringt,  somit  auch  von  der  Tiefe  der  Quellen  unter  der  Erdober- 
fläche, von  Wärmecapacität  und  Leitungsfähigkeit  des  Bodens  oder 
♦jesteins  für  Wärme,  von  der  Menge  und  Temperatur  ihrer  Zuflüsse, 
fler  meteorologischen  Niederschläge  u.  s.  f.,  weiterhin  von  der  Lage, 

i'  Freie  miner<alische  Säuren,  z.  B.  Schwefelsäure  finden  sich  besonders  in  Städten, 

'•  B.  in  London,  wahrscheinlich  von  verbrannten  Steinkohlen  u.  drgl.  her;  Regenwasser 
T'^ird  dadurch  sauer  und  greift  jezt  selbst  Bau-,  Sandsteine  u.  a.  auf  der  Aussenfläche 
Mui  so  eher  an, 

Infusorien,  Algen,  Oscillatorien  , Conferven  entstehen  und  schwinden  oft  rasch  iin 
I asser,  welches  dadurch  verschieden  gefärbt  werden  kann,  z.  B.  roth , grün  u.  s.  f. 
Auch  Hagelkörner  sind  öfters  innen  roth  oder  grünlich  gefärbt,  ebenso  die  Luft  selbst 
ilurch  rothen  Staub  u.  drgl. 

Oester  len,  Hygieine  3.  AuÜ. 
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Exposition  und  Besonnung  der  Abhänge , von  der  Höhe  übei  dem 
Meer,  von  Jahreszeit  und  manchen  Umständen  sonst.  Auch  zeigt  sie 
deshalb  vielfache  Wechsel  und  Unregehnässigkeiteu.  Meistens  mud 
es  aber  sog.  kalte  Wasser,  mit  einer  lemperatur  von  4-6  10  ., 

indem  sie  gewöhnlich  aus  relativ  geringeren  liefen  kommen.  Auch 
nähert  sich  ihre  Temperatur  um  so  mehr  derjenigen  dei  Luft,  je 
mehr  die  Quelle  selbst  von  den  meteorologischen  Variatioiieii  dieser 
leztern  abhängt , je  näher  der  Erdoberfläche  sie  also  entspringt  h 
Andere  dagegen,  sog.  Thermen  oder  warme  Quellen,  eilangen  in  gios 
seil  Tiefen  (zumal  in  krystallinischem  und  granitischem,  vielfach  und 
tief  gespaltenem  Gestein,  in  der  Nähe  alter  Viilcane,  öfteis  duicli 
chemische  Processe , wie  z.  B.  in  Schwefelkieshaltigem  Boden)  eine 
viel  höhere  Temperatur  , sogar  bis  + 60  80 , selbst  DO  C.  und 

mehr,  z.  B.  Burtscheid,  Chaudes-Aigues,  Guanaxuato  in  Mexico,  Las 
Trinchenas  in  Venezuela,  Hammani  Mescutin  in  Constantine  u.  a. 

Bei  seiner  Filtration  durch  Boden  und  Gestein  nimmt  Qnellwasser  die  ver- 
schiedensten Stoffe  auf,  wechselnd  nach  Art  wie  Menge,  und  löst  in  Verbindung 
mit  Luft,  Sauerstoff,  Kohlensäure  am  Ende  Alles,  selbst  Kieselerde  und  Silicate. 
Anderseits  reinigt  sich  hiebei  das  Wasser  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  selbst 
wieder,  bald  mehr  bald  weniger  je  nach  Beschaffenheit  des  Bodens,  Tiefe  u.  s.  t. 
Auch  ist  deshalb  für  die  Eeinheit  des  Quellwassers  schon  die  Stelle  wichtig,  wo 
meteorische  Niederschläge,  Regen  u.  s.  f.  fallen  ‘h 

Die  Temperatur  der  Quellen  und  deren  Verhältniss  zu  Boden-  und  Luft- 
temperatur wie  ihre  Abnahme  mit  der  Höhe  waren  ihrer  Wichtigkeit  für  phy- 
sicalische  Geographie,  Geognosie  u.  s.  f.  wegen  Gegenstand  vieler  Untersuchungen 
(Humboldt,  L.  v.  Buch,  Wahlberg,  Ermann,  Kämtz,  Schlagintweit  u.  A.).  Sie  kommt 
im  Allgemeinen  der  Temperatur  des  Bodens  und  Gesteins,  aus  welchen  die  Quelle 
entspringt,  ziemlich  nahe,  scheint  jedoch  fast  immer  etwas  kälter  (Cordier  u.  A.). 
Umgekehrt  ist  sie  im  Allgemeinen  etwas  wärmer  als  die  mittlere  Lufttemperatur 
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* Meist  haben  sie  etwa  die  mittlere  Lufttemperatur  der  Gegend,  wo  sie  entspringen, 
und  sind  deshalb  im  Sommer  kälter,  im  Winter  wärmer  als  die  Luft.  Ihre  Temperatur 
oscillirt  im  Lauf  des  .Jahrs,  doch  nur  wenig  ausser  in  oberflächlichen  Quellen. 

^ So  halten  Thon,  Lehm,  Sand  der  obersten  Bodenschichten  ausser  Kalksalzen  u.  a. 
besonders  organische  Stolfe  zurück , und  auch  Pflanzen  nehmen  solche  aus  dem  Wasser 
auf,  während  oxydir-  und  zersezbare  Stoffe  in  Kohlensäure  , Wasser  u.  s.  f.  umgesezt 
werden.  Diese  Kohlensäure  tritt  theils  in’s  Wasser,  theils  verbindet  sie  sich  mit  Kalk, 
der  sich  jezt  absezt.  Je  tiefer  so  das  Wasser  dringt,  um  so  reiner  wird  es,  und  selbst 
das  unreinste  Wasser , z.  B.  von  Cloaken , Flachsrösten  kann  so  gereinigt  werden.  Je 
tiefer  um  so  reicher  ist  auch  im  Allgemeinen  das  AVasser  an  Sauerstoff-  und  Kohlen- 
säuregas. Umgekehrt  wirkt  z.  B.  Regenwasser  durch  seinen  Sauerstoff  u.  s.  f.  auch 
reinigend  auf  den  Boden,  oxydirt,  zersezt  dessen  organische  Stoffe.  Weil  dies  Alles  z.  B. 
durch’s  Strassenpflaster  gehindert  wird  , ebenso  der  zersezende  Einfluss  des  Lichts,  mag 
das  Wasser  zumal  in  alten  Städten  zum  Theil  schon  deshalb  immer  schlechter  und  zu- 
lezt  untrinkbar  werden.  Indem  sich  z.  B.  der  Sauerstoff  schwefelsaurer  Salze  mit  Kohlcn- 
und  AVasserstoff  der  leicht  oxydabeln  organischen  Substanzen  im  Boden  verbindet,  ver- 
wandeln sich  jene  Sulphato  in  stinkende  Sulfüre  oder  Schwefelmetalle,  und  stets  nimmt 
so  AVasser,  seiner  freien  Verbindung  mit  der  Luft  entzogen,  widrige,  wo  nicht  schädliche 
Eigenschaften  an,  besonders  wenn  sich  ihm  noch  organische  Stoffe  beimischten  (Chevreul, 
Annal,  d’Hyg.  Juill,  1853,  Mem,  de  l’Acad.  des  scienc.  t.  24.  1854). 
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eines  Orts  obschon  nur  wenig,  z.  B.  mn  1®  C.,  in  viel  höherem  Grade  aber  bei 
den  meisten  mineralischen  Quellen,  bei  Artesischen  Brunnen  u.  drgl.  üeberhaupt 
haben  im  Allgemeinen  nur  Quellen,  welche  ihrer  geringen  Tiefe  wegen  an  den 
Wechseln  der  Luittemperatur  grösseren  Antheil  nehmen,  wirklich  die  mittlere 
Jahrestemperatur  eines  Orts , wie  anderseits  nur  in  Ebenen  oder  Thälern  die 
mittlere  lemperatur  des  Bodens,  somit  auch  der  Quellen  so  ziemlich  derjenigen 
der  umgebenden  Luft  gleich  ist.  Dagegen  wächst  der  Unterschied  zwischen 
beiden  mit  der  Höhe  über  dem  Meer , d.  h.  die  Lufttemperatur  sinkt  rascher, 
und  je  höher , auch  je  mehr  dem  Norden  zu , um  so  mehr  sinkt  diese  leztere 
■ tiefer  als  die  Quellen-  oder  Bodentemperatur.  Üeberhaupt  zeigt  aber  die  Wärme- 
abnahme der  Quellen  mit  der  Höhe  vielfache  Wechsel,  geht  auch  nicht  in  gleich- 
mä.stsiger  Progression  vor  sich,  immer  vielmehr  wieder  anders  je  nach  örtlichen 
Verhältnissen,  in  Thälern  z.  B.  langsamer  als  auf  freien  Abhängen  und  Gipfeln 
Auch  sind  deshalb  Quellen  dort  bei  gleicher  Höhe  wärmer  als  hier , ebenso  in 
compactem  Gestein  wärmer  als  in  poröserem,  hygroscopischem  Boden  u.  s.  f. 

Irozdem  zeigt  im  Allgemeinen  die  Temperatur  der  Quellen  nicht  blos  die 
: mittlere  Jahrestemperatur  sondern  auch  die  Höhe  eines  Ortes  über  dem  Meer 
I mit  ziemlicher  Sicherheit  an. 

Das  Wasser  der  Ströme  und  aller  fliessenden  Wasser  sonst,  auch 
der  Canäle,  Seen  tlieilt  im  Allgemeinen  die  Eigenschaften  des  Quell- 
■*  Wassers,  und  Avie  bei  diesem  gleichfalls  mit  vielfachen  Unterschieden 
■^je  nach  der  Beschaftenheit  der  Zuflüsse,  die  sie  bilden  und  nähren 
'helfen,  je  nach  Grund  und  Boden,  umgebenden  Ufern,  Grad  der  Be- 
‘somning,  Temperatur  u.  s.  f.  Flüsse  insbesondere,  gleichsam  nur  die 
V Abzugscanäle  für  ihre  jeAveiligen  Stromgebiete,  in  Avelchen  ein  Theil 
'der  atmosphärischen  Niederschläge  auf  leztere  abfliesst  können  in 
'.ihrem  Wasser  alle  möglichen  Stotfe  theils  gelöst  theils  suspendirt  als 
'•Schlamm  enthalten,  AAechselnd  je  nach  ihren  Zuflüssen,  nach  Boden, 
-Länge  des  Laufs,  Sclinelligkeit  der  Strömung,  Beimischung  fremdartiger 
•btofle  unterwegs  durch  Städte  u.  s.  f.  Im  Ganzen  jedoch  enthalten 
^sie  Avesentlich  dieselben  Bestandtheile  Avie  das  Quelhvasser , d.  h. 
dmhlen-,  scliAvefel-,  salz-,  auch  salpetersaure  Erden  und  Alkalien,  be- 
»sonders  kohlen-  und  scliAvefelsauren  Kalk,  Chlorcalcium-  und  Mag- 
nesium,  ferner  Thon-,  Kieselerde,  Eisen,  Kohlensäure  und  andere  at- 
imospliärische  Gase,  organische  Stoffe,  Infusorien,  Algen,  Entozoen- 


‘ Am  Aequator  dagegon  fand  sie  z.  B.  Humboldt  oft  4®  kälter  als  die  Luft,  und 
fauch  der  Boden  wird  dem  Süden  zu  relativ  mehr  erwärmt  als  Quellwasser. 

Die  Höhe,  welche  z.  B.  in  den  Alpen  einer  Temperaturabnahme  der  Quellen  um 
1 C.  entspricht,  beträgt  im  Mittel  etwa  720'  oder  230'",  wechselt  aber  von  330  —4000' 
♦(Sohlagintweit).  Bei  325'"  Höhe  war  z.  B.  ihre  Temperatur  8",  bei  650"'  7®,  bei 

Bö  00'" bei  2775'"  -j-  2"  (AVahlberg , Hegetschweiler).  Immerhin  sinkt  dieselbe 
uut  der  Höhe  viel  langsamer  als  die  mittlere  Jahrestemperatur,  desgleichen  auf  dem  nörd- 
lehen  Abfall  der  Alpen  langsamer  als  auf  dem  südlichen  , und  auch  mit  der  Zunahme 
f er  Höhe  nicht  rascher  sondern  immer  langsamer,  gegen  frühere  Ansichten, 
iox  Menge  Flusswasser  in  Europa  = 100  gesezt  liefern  dessen  6 grössten 

»'  tröme  zusammen  allein  42  : AVolga  14,  Donau  12,  Dniepr  0,  Don  5,  Khein  3,  Dwina  2. 
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Eier,  selbst  thierische , menschliche  Answurfsstoffe  samt  Schwefel- 
wasserstoff, Kohlenwasserstoften  und  andern  Producten  ihrer  /er- 
sezung.  Ueberhaupt  enthält  Flusswasser  stets  mehr  unlösliche  Erd- 
salze als  lösliche,  und  sein  Gehalt  an  denselben  kann  so  ‘/2 — 1 P-  Mille 
und  mehr  betragen,  während  derjenige  an  atmosphärischen  Gasen  meist 
ein  sehr  geringer  ist.  Auch  sind  diese,  wie  immer  wenn  gelöst  in 
Wasser,  reicher  an  Sauerstoff  als  in  der  Atmosphäre  h Auf  seinem 
weitern  Lauf  gibt  meist  das  Wasser  Kohlensäure  , auch  kohlensaure 
Erden  ab,  wird  dagegen  immer  reicher  an  festen  Bestandtheilen,  Salzen 
u.  dergl.  sonst  Thon- , Ackererde  mischen  sich  oft , zumal  nach 
Regengüssen  dem  Wasser  mechanisch  bei,  um  weiterhin  als  Schlamm 
längs  der  Ufer  oder  auf  angrenzendes  Land  und  an  den  Flussmün- 
düngen  in’s  Meer  abgelagert  zu  werden  Auch  braucht  es  oft  viele 
Tage,  selbst  Wochen , bis  sich  diese  suspendirten  Stoffe  aus  dem 
Flusswasser  wieder  absezen  und  lezteres  in  der  Ruhe  sich  klärt. 

Seine  Erwärmung  und  Temperatur  hängt  nicht  blos  von  Beson- 
nung und  Lufttemperatur  sondern  auch  von  der  jeweiligen  Wasser- 
menge und  Strömungsgeschwindigkeit  ab,  von  Zuflüssen,  Vertheilung 
der  atmosphärischen  Niederschläge  im  Lauf  des  Jahres,  von  der  Grösse 
der  Verdünstung  u.  s.  f.  Auch  schwankt  dieselbe  viel  mehr  als  bei 
Quellwasser  je  nach  Witterung,  Jahres-,  Tageszeit,  Regen- , Schnee- 
menge u.  s.  f.  Sie  nähert  sich  mehr  oder  weniger  der  Temjteratur  der 
Atmosphäre  drüber,  ist  jedoch  im  Allgemeinen  etwas  niedriger  als 
diejenige  der  Gegenden,  durch  welche  die  Ströme  fliesseu,  und  nur 
bei  grossen  Strömen,  besonders  wenn  deren  Lauf  durch  wärmere  oder 
gar  äquatoriale  Länderstrecken  geht,  verhält  es  sich  meist  umge- 


kehrt  ^ . 


* In  seinem  normalen  Zustand  soll  Flusswasser  etwa  seines  Volumen  Sauerstofif- 
und  Stickstoffgas  enthalten,  im  Verhältniss  von  32  Sauerstoff  auf  68  Stickstoff  (Humboldt  li 
u.  Gay-Lussac). 


Auf  1 000  Gewichtstheilo  gibt  z.  B.  reines  Quellwasser  aus  Granit,  Quarz  u.  drgl.  1 
nur  0.09 — 0.10  festen  Rückstand,  das  Wasser  von  Bächen,  Flüssen  0.20  — 0.50  und  mehr,  n 
Brunnenwasser  0,809—  0.900,  und  das  Wasser  des  Oceans  36  — 38. 

Dass  die  Reaction  des  Fluss-  wie  des  Regen-,  Quell-  und  Brunnenwassers  sehr  ver-  ii 
schieden  und  bald  alcalisch,  bald  neutral  oder  sauer  sein  kann,  ist  schon  mit  ihren  so  it 
wechselnden  Mischungsverhältnissen  gegeben  ; meist  jedoch  scheint  dieselbe  schwach  alca-  i 


lisch  oder  neutral. 

^ Das  Wasser  grosser  Sftöme  hält  im  Durchschnitt  etwa  ^/aooo  Schlamm. 

'*  Schon  z.  B.  die  Loire  bei  Vendome,  Tour  ist  in  jeder  Jahreszeit  um  etwa  2.®24  wärmer  i 

als  die  Luft  (Renou  u.  A.,  Compt.  rend.  Juill.  1852),  der  Nil  zwischen  Cairo  und  Theben  1 

um  7®F.  wärmer  als  die  mittlere  Jahrestemperatur  der  Luft  (Newbold.  Phil.  Trans.  1 845) 

und  der  Ganges,  obschon  aus  dem  Schnee  des  iliinalaya  entstanden,  zwischen  Calcutta  i 

und  dem  Meer  um  etwa  2'*  C.  (Prinsep). 

Zumal  in  hohen  Lagen  ist  dagegen  die  Temperatur  der  Bäche,  Flüsse  meist  ziemlich  i 
kälter  als  die  der  Luft,  schon  in  Folge  ihrer  Zuflüsse  aus  dem  Schnee  oder  Eis  dei 
Hochrogion.  Sie  tragen  so  wie  auch  durch  üeberschwemmungen  und  Versumpfung  zui 
Erkältung  des  Bodens  und  der  Luft  bei,  während  umgekehrt  im  Winter  der  nicht  ge- 
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Das  Wasser  der  Canäle  bildet  gewölinlicli  bereits  einen  Ueber- 
.gang  zu  stehenden  Wassern,  zu  Teichen,  Weihern,  Seen,  besonders 
twenn  die  Menge  ihrer  Zuflüsse  aus  Bächen,  Flüssen  wie  ihre  Strö- 
iinungsgeschwindigkeit  nur  eine  geringe  ist. 

Süsswasserseen  bestehen  meist  aus  einer  Mischung  von  Regen-  oder  Schnee- 
iimit  Quefl-  und  Plusswasser;  gewöhnlich  enthalten  sie  viel  mehr  organische, 
< selbst  faulende  Stoffe  als  diese,  oft  aber  auch  nicht,  wie  z.  B.  hochgelegene  G-e- 
'Lbirgsseen  ‘.  Ihre  Temperatur  kann  im  Sommer  ziemlich  hohe  Grade  erreichen, 
izninal  an  seichteren  Stellen,  z.  B.  im  Bodensee  — 30°  C.,  so  dass  oft  Fische, 

iz.  B.  Hechte  sterben,  während  andere  die  schattigsten  Stellen  suchen.  Auch 
i kleine  Bergseen  werden  bei  stärkerer  Besonnung  oft  wärmer  als  die  Luft  im 
IJahresmittel,  und  besonders  im  Anfang  des  Winters  ist  so  der  Temperaturunter- 
^schied  zwischen  beiden  am  grössten 

Je  langsamer  die  Strömung  der  Flüsse,  um  so  mehr  Wasser  dringt  unter 
f sonst  gleichen  Umständen  in  den  Grund  unten;  auch  ist  diese  Infiltration  im 
HVinter  viel  grösser,  die  Verdünstung  dagegen  viel  geringer  als  im  Sommer. 
Hindet  eine  Vereinigung  zweier  Ströme  statt,  so  können  ihre  beiderseitigen  Wasser 
tolt  noch  lange  die  einem  jeden  zukommenden  Eigenschaften , Bestandtheile, 
därbung  u.  s.  f.  beibehalten'’.  Fluthende  Ströme  aber  wie  z.  B.  die  Themse  bei 
London  führen  den  ünrath  immer  wieder  zurück,  statt  denselben  rasch  und  für 
immer  wegzuflössen,  wie  z.  B.  die  Seine  bei  Paris,  die  Spree  in  Berlin  u.  a. ; 
.ihr  Wasser  wird  so  immer  unreiner,  auch  reicher  an  Salzen  u.  s.  f.  üeberhaupt 
:iist  die  Masse  des  Schlamms  im  Wasser  der  Flüsse  oft  ungeheuer;  sie  beträgt 
z.  B.  irn  Rhein  bei  Bonn  meist  Vnoo , bei  grossen  Fluthen  sogar  V»oo  seines 
Volumen , im  Nil  constant  etwa  V132 , im  Ganges  '/»s  Ströme  aber , welche 
*.grös.sere  Mengen  Ackererde , Thon  u.  s.  f.  als  Schlamm  mit  sich  führen , bagern 
imeist  ein  gut  Theil  derselben  an  ihrer  Ausmündung  in  die  See  wieder  ab;  der 
iGrund,  die  Sohle  erhöht  sich  hier  immer  mehr,  und  unter  Mitwirkung  fördernder 
Umstände,  z.  B.  bei  geringem  Fall,  Abnahme  der  Wassermenge,  conträren  Win- 
'iden  u.  s.  1.  bilden  sich  jene  Aufschwemmungen  oder  Barren , jene  Sumpfinseln 


ifrierende  Theil  der  Flüsse  u.  s.  f. , welcher  dann  z.  B.  in  den  Alpen  nur  Zufluss  aus 
»wirklichen  Quellen  erhält,  wärmer  ist  als  die  Luft,  und  somit  erwärmend  auf  diese  wirkt. 

* Ihr  Gehalt  an  fixen  Salzen  scheint  wie  im  Meer  mit  der  Tiefe  zu  steigen,  z.  B.  im 
•Starenberger  See  (A.  Vogel,  Sizungsbericht  d.  Münchner  Acad.  1866),  während  die  Menge 
•organischer  Stoffe  eher  abnimmt.  Morren  fand  in  der  durch  Kochen  des  Wassers  eines 

• Weihers  erhaltenen  Luft  56  — 58,  Abends  sogar  61°/o  Sauerstoff  (Nouv.  m5m.  de  l’Acad. 

• de  Bruxell.  1841). 

Wären  aber  grosse  Seen  so  reich  an  Salzen  wie  Meere,  so  würden  sie  die  Luft  über 
»denselben  stärker  erwärmen,  im  Winter  später  gefrieren,  im  Frühling  später  aufthauen 
lund  die  Luft  drüber  auch  im  Sommer  in  einem  Grade  erkälten,  dass  die  Vegetation  mehr 
»oder  weniger  gestört  würde  (Rumford). 

So  enthält  die  Seine  in  Paris  auf  dem  rechten  Ufer  von  der  Marne  her  mehr 
iBittererde- , auf  dem  linken  mehr  Kalksalze  und  feste  Bestandtheile  sonst.  Im  Sommer, 
|oei  niedrigem  Wasserstand  aber  ist  Seinewasser  ärmer  an  festen  Stoffen  und  Gasen  als 
|im  Winter,  dagegen  relativ  reicher  an  kohlensauren  Erden  und  organischen  Stoffen  (Pog- 
»pale).  üeberhaupt  pflegt  das  Wasser  an  den  Ufern  mehr  Kalksalze  zu  enthalten  als 
iin  der  Mitte,  nach  Stürmen,  Regengüssen  in  Folge  der  stärkeren  Strömung  mehr  orga- 
•msche  und  feste  Stoffe  sonst.  Weil  endlich  Flusswasser  leichter  ist  als  Meerwasser,  sieht 
»man  es  an  Flussmündungen  oft  Meilen  weit  oben  schwimmen. 

Selbst  die  schwersten  Steinmassen  und  Blöcke  können  Flüsse,  Bäche  fortführen, 
»nicht  auf  einmal  sondern  ruckweise,  durch  Rollen  u.  s.  f.,  weil  sie  höchstens  nur  zu  7# 
|i  res  Gewichts  vom  Wasser  getragen  zu  werden  brauchen. 
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und  Delta’s,  wie  wir  sie  an  der  Mündung  der  Donau,  Oder,  Düna,  Tiber,  Khone 
des  Rheins,  Nil,  Ganges,  Mississippi  u.  a.  finden  In  dieser  Beziehung  leisten 
Seen,  durch  welche  die  Ströme  fliessen,  die  wichtigsten  Dienste.  Indem  sie  zu- 
gleich regulirende  und  reinigende,  klärende  Beclcen  für  ihre  Zuflüsse  bilden,  hin- 
dern sie  rasche  Ueberschwemmungen  und  dienen  überdies  als  Filtrir-  oder  Rei- 
nigungsapparate tür  das  Flusswasser,  welches  seine  Geschiebmassen,  seinen  Schlamm 
darin  absezt.  Rliein,  Rhone,  Reuss  verlassen  deshalb  hell  und  klar  den  Boden-, 
Genfer-,  Vierwaldstätter  See,  welche  sie  trübe  genug  betreten  k 

§.  7.  Für  die  meteorologischen  Verhältnisse  und  das  Clinia  einer 
Gegend  oder  Stadt , hiemit  aber  auch  für  die  Gesundheit  ihrer  Be- 
wohiier  sind  diese  Gewässer  im  Allgemeinen  von  keiner  geringem 
Bedeutung,  ohschon  ungleich  weniger  als  Meere.  Eine  solche  kommt 
ihnen  aber  nicht  blos  - vermöge  ihrer  eigenen  Temperatur  und  Grösse 
ihre  Wasserverdünstung  zu,  sondern  auch  in  Folge  ihres  Einflusses 
auf  Luftströmungen  oder  Winde,  ihrer  gelegentlichen  Ueberschivem- 
mungeu  und  Anschlämmungen , ihrer  mannigfachen  Ausdünstungen 
fremdartiger  Stoffe  u.  s.  f.  Eine  weitere  Bedeutung  erhalten  sie  end- 
lich durch  ihren  Einfluss  auf  die  Fruchtbarkeit  und  den  ganzen  Cul- 
turzustand  des  Bodens  wie  auf  Verkehr,  Industrie  u.  s.  f.  seiner 
Bewohner.  Je  grösser  die  Wassermasse  eines  Flusses  oder  See’s  im 
Verhältniss  zum  festen  Land  umher,  je  weniger  dieselbe  im  Winter 
gefriert,  um  so  mehr  kann  sie  mildernd  auf  das  Clima  und  die  Kälte 
des  Luftkreises  insbesondere  wirken  Uingekehrt  erhöhen  sie  die 
leztere,  wenn  sie  wie  in  höheren  Breiten  oft  bis  spät  in  den  Früh- 
ling, wo  nicht  in  den  Sommer  hinein  Aveithin  mit  Eis  und  Schnee 
bedeckt  bleiben  , Avährend  sie  auch  zur  Sommerzeit  durch  ihre  Ver- 
dünstung wie  durch  Winde  nicht  wenig  zur  Erkältung  der  Atmo- 
sphäre beitragen.  Auf  Eichtnng  und  Stärke  der  Luftströmungen 
können  aber  Flüsse , Seen  um  so  eher  modificirend  eiiiwirken , je 
grösser  ihre  Wassermasse  und  Strömungsgeschwindigkeit  Hiemit 

^ Manche  Stadt,  die  vordem  am  Meere  lag,  ist  deshalb  jezt  Meilenweit  davon  ent- 
fernt, viele  grosse  Landseen  sind  dadurch  schon  ausgefüllt  worden  , und  andere  worden 
es  noch  werden,  der  Bodcnseo  z.  B.  wahrscheinlich  in  etwa  6000  Jahren. 

Um  aber  z.  B.  den  Spiegel  dos  Bodenseo  mit  etwa  0’/^  Quadratmeilen  Fläche  nur 
um  1"  zu  erhöhen  braucht  es  mindestens  114  Millionen  Cub.fuss  Wasser,  und  strömten 
Rhein,  Rhone,  Reuss  u,  a.  nicht  durch  Seen,  so  wäre  alles  Land  thalabwärts  schon 
der  enormen  Oscillationcn  ihres  AVasserstandes  wegen  gar  nicht  bewohnbar. 

Trozdem  führt  z.  B.  der  Rhein  bei  Cöln  täglich  gegen  4 Millionen  Cub.fuss  festen 
Schlamms  fort  und  sezt,  weil  er  etwa  alle  5 Jahre  1 Cub. Meile  AA'^asser  mit  t'iooo  Schlamm 
drin  in  die  Nordsee  führt,  hier  in  5000  Jahren  1 Cub. Meile  fester  Bestantheile  ab.  Alles 
am  Ende  hervorgegangen  aus  zerriebenen  Stein-  oder  Erdmassen,  und  doch  würde  der 
ganze  Abtrag  dadurch  die  Fläche  seines  weit  ausgedehnten  Gebiets  in  10,000  Jahren 
nur  um  etwa  1 " erniedrigen  (Volger). 

Selbst  da  wo  z.  B.  der  Mississippi  von  Ost  nach  AVest  fliesst,  hat  das  südliche  Ufer 
ein  milderes  Clima  als  das  nördliche  (Barton). 

' Schon  z.  B.  im  untern  Thalbeckeu  des  Zürich  Sec  wehen  fast  beständig  Luft- 
strömungen in  der  Richtung  des  llauptthalcs  bald  von  Süd  gegen  Nord,  bald  von  Nord 
gegen  Süd. 
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mögen  sie  ziigleicli  das  Weiterführeii  von  Wasserdampf  und  Aus- 
dünstuiigsstoffen  in  einer  gewissen  Riclitung  fördern,  vielleicht  sogar 
unter  Umständen  das  Erkranken  an  Wecliselfieher , Cholera  n.  drgl. 

' Während  endlich  Flüsse  n.  s.  f.  schon  dadurch  die  Salubrität  einer 
Gegend  oder  Stadt  Avesentlich  fördern  helfen,  dass  sie  deren  Aus- 
. wnrfsstoffe  und  Unreinigkeiten  jeder  Art  mehr  oder  weniger  rasch 
und  sicher  wegführen,  können  sie  anderseits  durch  Vermehrung  dei 
! Luftfeuchtigkeit  in  Folge  ihrer  oft  so  bedeutenden  Wasserverdünstung 
. schädlich  Avirken,  noch  mehr  durch  UeberschAvemmuugen,  Absaz  von 
' Schlamm  und  Geschiebmasseu  Avie  umgekehrt  durch  Blosslegeu  nasser, 
-sumpfiger  Uferstrecken  beim  Sinken  ihres  Wasserspiegels,  zumal  im 
-Sommer,  bei  mangelnden  Zuflüssen  und  stärkerer  Verdünstung  L 

Immerhin  sind  diese  und  ähnliche  Momente  nicht  ohne  Einfluss  auch  aut 
die  öffentliche  Gesundheit.  In  solchen  Flussgebieten  selbst  der  gemässigten  und 
I kälteren , noch  mehr  der  Tropenzone  erkranken  im  Allgemeinen  die  Bewohner 
, am  häufigsten  an  Wechselfieber,  Ruhr,  selbst  an  Cholera,  Gelbfieber  u.  drgl.,  wie 
, z.  B.  im  Ganges-  und  Nil-Delta,  am  Mississippi,  Amazonen  ström,  an  der  untern 
Donau  u.  a.  Ja  schon  das  blosse  vor  Ankerliegen  der  Schiffe  in  Flüssen  der 
Tropenzone  und  besonders  an  deren  Mündungen  kann  höchst  gefährlich  werden. 

3 Am  Senegal  z.  B.  gehen  oft  30— 50'7o  der  Mannschaft  in  verhältnissmässig  kur- 
IzerZeit  zu  Grunde,  während  auf  der  hohen  See  -vielleicht  kaum  2 — 3%  derselben 
i sterben.  Annähernd  dasselbe  gilt  von  New  Orleans,  Havanna  u.  a. 

Anderseits  scheint  in  gemässigten  Climaten  der  Aufenthalt  auf  und  an 
; Flüssen,  Canälen,  Seen  an  und  für  sich  ohne  jeden  positiv  schädlichen  Einfluss, 

• sobald  nicht  Schädlichkeiten  anderer  Art  hinzukommen , seien  es  Erkältung, 
■’  Nässe  und  mangelhafter  Schuz  gegen  solche  oder  schlechte,  ungeordnete  Lebens- 
■ weise,  übermässige  Anstrengung  u.  s.  f.,  wie  z.  B.  oft  bei  Bootsleuten,  Flözern 
und  ärmerem  Landvolk. 

3.  Sümpfe,  stagnirende  Wasser. 

§.  8.  Sümpfe  sind  mehr  oder  Aveuiger  grosse  Ansammlungen 
stagnirenden  Wassers,  dessen  Abfluss  durcb  irgend  Avelclie  Umstände 
. gefiennnt  ist,  und  in  Avelcben  somit  das  Wasser  stellen  bleibt,  ohne 
wie  sonst  abznfliessen  oder  in  den  Boden  zu  versinken  oder  zu  ver- 
dampfen. Jeder  von  solchem  Wasser  bedeckte  oder  getränkte  Boden 
aber,  mag  nun  dasselbe  ans  Süss-  oder  Salzwasser  oder  einer  Mi- 
sclnmg  beider  bestehen  und  ein  solcher  Boden  demgemäss  Sumpf,  Düm- 
pel oder  Bruch,  Moor,  Lagune,  Marschland  u.  s.  f.  heissen,  übt  theils 


^ Besonders  wo  Flüsse  mehr  oder  weniger  Hindernisse  finden  durch  Berge,  Erdwellen 
«•  dergl.,  wo  ihr  Lauf  dadurch  ein  vielfach  gekrümmter  wird,  dringt  ihr  Wasser  tiefer 
in  den  angrenzenden  Boden , unterwühlt  denselben , überschwemmt  ihn  oft  genug  und 
macht  die  Luft  überhaupt  feuchter.  Indem  anderseits  Städte  häufiger  am  convexen  Ufer 
ihrer  Flüsse  liegen,  wo  deren  Strömung  am  stärksten  ist,  wird  dadurch  mindestens  der 
Absaz  von  Schlamm  mehr  oder  weniger  verhindert. 
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mittel-  tlieils  unmittelbar  einen  bedeutenden  und  gewöhn  lieb  höchst 
nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Salubrität  einer  Gregend.  Die  Ent- 
stehungsweise dieser  Versumpfungen  ist  eine  sehr  verschiedene,  ihre 
häufigsten  und  wichtigsten  Ursachen  jedoch  sind  folgende; 

1.  Ansammeln  atmosphäriseher  Wasser  und  Zuflüsse,  welche  in 
Folge  besonderer  Terraingestaltung  und  Bodenbeschafienheit  weder 
genügend  abfliessen  noch  in  die  Tiefe  sich  ziehen  konnten , vielmehr 
in  Niederungen , Vertiefungen  , Becken  nach  Art  der  meisten  Seen 
stehen  blieben , oft  schon  wegen  zu  geringer  Neigung  des  Bodens, 
wie  z.  B.  auf  Hochebenen,  in  Steppen,  oder  wenn  der  Wasserabfluss 
von  umgebenden  Höhen  gehemmt  ist  durch  Erhöhungen  des  Bodens, 
Bergvorsprünge  u.  s.  i‘.  b Ein  tieferes  Eindringen  des  Wassers  in 
den  Boden  aber  hindern  besonders  dichtere  Thon-  oder  Lehmschichten, 
überhaupt  jeder  sog.  wasserharte,  undurchlässige  Boden,  oft  selbst 
Kalk,  Sandboden,  Tufl-  und  (fypslager,  wenn  z.  B.  deren  Poren  ein- 
mal durch  den  Schlamm  benachbarter  Flüsse  u.  s.  f.  verstopft  sind 
Oft  bricht  jezt  das  in  den  Boden  gedrungene  Wasser  weiter  unten 
wieder  in  Quellen  hervor,  weil  es  nicht  in  die  Tiefe  abfliessen  konnte, 
oder  stammt  das  Wasser  in  Niederungen  und  Vertiefungen  neben 
stehenden  oder  fliesseuden  Gewässern  von  einer  seitlichen  und  auf- 
.steigenden  Filtration  durch  den  Boden  her. 

2.  Eine  noch  häufigere  Ursache  liegt  in  den  das  Land  zeitweise 
überschwemmenden  f'lüssen , sei  es  in  Folge  ungewöhnlich  starker 
Zuflüsse  durch  Regen,  Schneeschmelze  oder  ihres  gehemmten  Abflusses. 
Lezteres  tritt  besonders  ein  , wenn  langsam  fliesseude , viel  Schlamm 
oder  Sand  führende  Flüsse  allniälig  ihre  Sohle  erhöhten  und  so  zu- 
gleich den  Abfluss  ihrer  Seitengewässer  samt  der  ganzen  natürlichen 
Entwässerung  zumal  der  Niederungen  hinderten,  wie  z.  B.  nahe  den 
Mündungen  grosser  Ströme , — Ersteres  dagegen  zumal  bei  flachen 
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So  entstanden  zumal  grosse  Sümpfe,  wofern  sie  nicht  am  Meere  liegen,  fast  ohne 
Ausnahme  aus  früheren  Seen,  welche  im  Lauf  der  Zeit  durch  das  von  ihren  Zuflüssen 
hergeführto  Material  ausgefüllt  wurden,  aber  nur  theilweise  , so  dass  jezt  Torfmoore  u 
dergl.  den  Rest  des  Sees  ausfüllten,  w.ährend  der  übrige  Theil  versumpfte,  weil  sich  ihr 
Grund  aus  Mangel  an  FUllungsmaterial  nicht  genug  über  die  ehemalige  Wasserlinie  er- 
heben konnte. 

Auch  Wasseransammlungen  in  den  durch  Verwitterung  leicht  brüchigen  Schiefers 
entstandenen  Gruben  und  Löchern  oder  in  den  Spalten  und  Klüften  von  Kalkgestein  be- 
dingen oft  die  Bildung  von  Sümpfen  (z.  B.  im  Siebengebirge,  am  Ohio,  in  Louisiana  u a ) 
desgleichen  alte,  m Seen  verwandelte  Krater,  - wie  z.  B.  an  vielen  Stellen  der  Campaernä 
Korn  s,  hier  zum  Theil  auch  das  ’lVasser  zerstörter  Aquäductc  zugleich  mit  Entvölkerun<- 
und  Uncultur.  “ 
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Selbst  Dammerdo  kann  eine  Versumpfung  des  Bodens  fördern,  weil  sich  alle  Wasser 
stehende  wie  fliessende,  tiefere  Betten  in  derselben  wühlen  als  z.  B.  in  Sand,  Kalk  und 
sie  überhau])t  leichter  durchdringen.  ’ ’ 
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Ufern,  oder  wenn  gar  das  Niveau  der  Flüsse  liölier  ist  als  das  iini- 
(o-ebende  Land,  wie  z.  B.  an  vielen  Strecken  des  Mississip])i,  Missouri 
ii.  a.  Dasselbe  kann  unter  Umständen  in  der  Llmgelnnig  klei)ier 
Flüsse  und  Bäclie  gesclielien  ; so  besonders  in  Folge  von  Ablagerung 
von  Geschieben  bei  Hochwasser  in  Gebirgen  an  den  Mündungen  der 
Seitenthäler , wodurch  die  Sohle  des  Flusses  oder  Baches  erhöht  und 
?in  Uebertreten  des  Wassers  bewirkt  wird  F Aehnlich  wirken  oft 
ivünstliche  Stauungsanlagen,  Fluss  wehre  der  Mühlen,  Fabriken  n.  a. 

Weiter  reiht  sich  hier  das  so  häufige  Verstopfen  und  Schliessen  der  Mün- 
dungen kleiner  Flüsse  iu’s  Meer  an,  bedingt  durch  Anschlämmungen,  Dünen, 
Sandbänke  vor  denselben,  oder  wenn  mindestens  durch  allmälige  Verlegung 
hrer  Mündung  ihr  rascher  Ablauf  gehemmt,  durch  Absaz  von  Geschieben  vor 
derselben  aber  der  Boden  so  erhöht  wird,  dass  sich  das  Ufer  seeAvärts  ausdehnt, 
a-ährend  der  Wasserspiegel  des  Flusses  steigt,  seine  Mündung  immer  weiter  vor- 
rückt und  eine  Stauung  des  zufliessenden  Wassers  rückwärts  entsteht  Auch 
Kommt  es  in  Folge  von  dem  Allem  um  so  leichter  zu  Versumpfungen  bei  ohne- 
dies geringer  Strömungsgeschwindigkeit  und  viel  gekrümmtem  Lauf  der  Flüsse, 
ipbenso  wenn  deren  Niveau  gleich  ist  mit  demjenigen  der  See  oder  gar  tiefer 
steht,  wie  z.  B.  bei  der  Tiber  ■'*. 

3.  Reichlicher  Zufluss  meteorischer  Wasser  bei  mizureichenclem 
Abfluss  kann  am  Ende  fast  jeden  Boden  mehr  oder  Aveniger  feucht 
Lind  sumpfig  machen;  ganz  besonders  gilt  dies  aber  von  den  Ur- 
ivväldern  und  Savannen  der  Tropenländer  Avährend  der  Regenzeit. 
BZiemlich  dasselbe  gilt  von  jedem  kahlen  und  nicht  bebauten,  jung- 
itmulicheii  Boden,  zumal  AlluAÜalbodeu,  Humus,  reich  an  organischen 
Stoffen  jeder  Art,  Avie  z.  B.  in  America,  Algerien,  in  den  meisten 
Tropenländern,  besonders  wenn  derselbe  das  erstemal  umgebrochen 

^ ^Treifen  zwei  AVasserläufe  zusammen,  mündet  z.  13.  ein  Bach  in  einen  Fluss,  der 
fcein  Bett  durch  Anschlämmungen  u.  s.  f.  allmalig  erhöht  und  scliAvillt,  so  kann  er  tlurch 
<5tauen  aller  Zuflüsse  rückwärts  sein  Thal  in  einen  Sumpf,  wo  nicht  in  einen  See  ver- 
«vandeln.  Dasselbe  kann  ungleich  rascher  sein  Verschütten  durch  Bergstürze  u.  drgl. 
'loewirken. 

; Dadurch  entstanden  z.  B.  die  Pontinischen  Sümpfe  zwischen  Rom  und  Neapel  wie 

durch  allmälige  Erhöhung  des  Flussbetts  des  Rheins,  durch  künstliche  Dämme  die  sog. 
I Polders,  d.  h.  Flächen  tiefer  als  der  Meere'sspiegel , endlich  überhaupt  alle  Niederungen 
und  Delta’s  an  der  Mündung  der  meisten  Ströme  , sobald  eine  starke  Küstenströmung 
(fehlt,  z.  B.  bei  seichtem  AVasserstand,  noch  mehr  in  Buchten. 

‘ ...  ferner  an  seichten  Küsten  durch  den  AA'^cllenschlag  oft  50  — 100'  hohe,  wellen- 

förmige Dünenschanzon  aus  Sand,  Kies  aufgeworfen  werden,  gleichsam  bewegliche  Sand- 
»Ulsten,  die  sich  mehr  und  mehr  landeinwärts  ziehen  und  die  Küstenflüsse  stauen,  bildeten 
fich  jene  sog.  Ilaße,  Seen  und  Sümpfe  z.  B.  an  der  Ost-  und  Nordsee.  Auch  in  der 
»Umgebung  von  A eraeruz  entstand  durch  Sandstürme  von  der  AA’üstc  her  ein  Gürtel  solcher 
l^ünen  oder  Sandhügel,  welche  den  Abfluss  von  Regenwasser  u.  s.  f.  hemmen.  An  deren 
MISS  aber  bilden  sich  besonders  in  der  Regenzeit  Teiche,  Lagunen,  abscheuliche  Sümpfe, 
fJu  beim  Trocknen  derselben  noch  abscheulichere  Fäulnissheerdo. 

V ...  Obigem  erhellt  zugleich,  warum  die  relative  Höhe  einer  Gegend,  d.  h.  deren 
I er  ältniss  zu  dem  sie  umgebenden  Boden,  zu  Abhängen  u.  s.  f.  wichtiger  ist  als  ihre 

# so  Ute  Blöhe  über  dem  Meer;  denn  wie  bei  allen  AAhisserscheiden  hängt  davon  besonders 

* ä'S  fliessen  oder  Stagniren  und  Infiltriren  der  zufliessenden  Wasser  ab. 
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wird ; desgleichen  von  längst  nicht  mehr  bebautem,  brachliegendem 
Land  beim  ersten  Umgrabeu  desselben , von  altem  Meer-,  See-  oder 
Fluss-  und  Moorgrund,  welcher  jezt  trocken  liegt. 

Kurz  überall  wo  sich  Massen  organischer  Stofi’e  bei  beschränktem  Luftzu' 
tritt  und  unter  Mitwirkung  von  Feuchtigkeit  wie  höherer  Temperatur  zersezen 
kann  der  Boden  mehr  oder  weniger  die  Eigenschaften  eines  Sumpfes  annehmen 
und  wie  dieser  auch  auf  den  Menschen  schädlich  wirken.  Man  kann  so  ar 
Fieber  u.  s.  f.  erkranken , auch  wo  entfernt  keine  Sümpfe  zu  sehen , selbst  au 
Hochebenen  und  Sandboden,  Felsgestein  u.  drgl. , wenn  z.  B.  rhonschichten  ir 
der  Tiefe  dieselben  feucht  erhalten,  nicht  minder  in  Steppen  und  Oasen,  ja  sogai 
im  Herbst  auf  unsern  Stoppelfeldern. 

4.  Künstliche  Süinpfe  und  staguireude  Wasserniassen  endlicl 
bilden  die  LTeberrieselungeu  behnfs  des  Reisbaus,  die  8alzteiche  behufü 
der  Darstellung  von  Seesalz,  ferner  Blutegelteiche,  Hanf-,  Flachsröste 
wie  Docks,  Festungs-,  Stadtgräben  und  abgeschlossene  Wasserbeckei 
sonst  k 

Die  häufigste  Ursache  liegt  also  schliesslich  in  einem  gehemmten  Abflui 
des  Wassers  in  natürlichen  Wasserläufen,  Flüssen  u.  s.  f.  oder  in  die  Tiefe  de 
Bodens,  öfters  auch  im  allmäligen,  aber  nicht  vollendeten  Austrocknen  alte 
Sümpfe  oder  Wasserbecken.  Das  Wasser  selbst  aber  kann  direct  von  atmosphä 
rischen  Niederschlägen  abstammen  oder  von  bereits  Amrhandenen  Wasserläufer. 
Flüssen , Bächen , Seen , Meeren , zuweilen  vielleicht  auch  als  sog.  Grundwasse 
von  unten,  von  unterirdischen  Wasserbecken  u.  drgl. 

Das  eine  oder  andere  jener  Momente,  oft  mehrere  treten  so  häufig  in  Wir! 
samkeit , zugleich  mit  dünngesäeter  oder  träger  .und  armer  Bevölkerung,  m 
Mangel  an  Cultur  u.  s.  f,  dass  nur  wenige  Länder  der  Erde  ganz  frei  sind  vo 
Sümpfen , am  wenigsten  in  den  Tropen  und  Polargegenden  wie  in  der  ganz' 
neuen  Welt. 

In  Europa  finden  sich  solche  vielleicht  noch  am  sparsamsten  in  Süd-Deutsc 
land  (hier  z.  B.  auf  der  Schwäbisch-Baierischen  Hochebene,  gegen  den  Bodense 
a:n  Lech,  Donau-Ried,  in  Alpenthälern  u.  a.),  auch  in  England  (hier  besonde: 
an  der  Ostküste),  in  Spanien  (an  der  Küste , vielen  Flüssen) ; in  viel  grösser« 
Ausdehnung  schon  in  Nord-Deutschland  (an  Oder,  Weser,  Nieder-Rhein,  Em 
in  Holland,  Flandern  (z.  B.  die  Polders  an  der  Mündung  der  Schelde  und  Maa 
die  Insel  Walcheren,  Seeland),  an  den  flachen  Küstenstrichen  der  Ostsee,  in  fa 
allen  Provinzen  Russland’s,  in  Schottland,  Irland,  Norwegen.  In  Frankreich  ui 
Corsica  aber  sind  noch  über  240  Quadratmeilen  von  Sumpf  bedeckt  (z.  B.  Rhon 
mündungen,  mit  der  berüchtigten  Insel  Camargue,  Seealpen),  am  ganzen  Mitte 
meer  (Bresse,  Vendöe,  Gironde,  Landes,  Bretagne  u.  a.)'k  noch  mehr  in  Italic 


* Auch  Gruben,  Vertiefungen,  wie  sie  durch  Erdiirbeiten  und  Abstufungen  beim  B 
von  Eisenbahnen,  Canälen,  Tunnels  u.  drgl.  entstehen,  können  wenn  sie  sich  nach  Rege 
güssen  u.  s.  f.  mit  Wasser  füllten,  beim  Trocknen  zumal  im  Sommer  im  Sumpf  verwa 
dein  und  gleichfalls  Wechselfiebor  u.  drgl.  bewirken.  Dasselbe  gilt  selbst  vom  sog.  Ki« 
Wasser  im  Grund  der  Schiffe. 

Hier  finden  sich  noch  in  69  Departements  und  etwa  1600  Gemeinden  mehr  od 
weniger  Sümpfe,  und  nur  in  8 der  schlimmsten  Departements  sind  über  600,000  Ilectar 
Land  damit  bedeckt.  Die  Sologne  allein,  das  grossentheils  versumpfte  Plateau  zwischi 
Loire  und  Cher  im  Depart.  de  l’Ain,  kommt  an  Ausdehnung  fast  ’/ioo  von  ganz  Frani  ^ 
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■liist  (las  ganze  Küstenland,  Pontinische  Sümpfe,  Insel  Sardinien)  wie  im  ganzen 
btlichen  Europa,  vom  Ungarischen  und  Walaclii sehen  Tiefland,  Banat  (Donau, 
irau  und  Sau,  Theiss,  bis  Morea,  Griechenland  u.  s.  f. 

In  Asien  findet  sich  Snmpfland  besonders  in  der  Umgebung  seiner  Seen  und 
•■jröme,  am  Aralsee,  am  Schwarzen  und  Caspischen  Meer,  in  der  Kirgisensteppe, 
1 Wolga,  Don,  Dniepr,  im  ganzen  Sarmatischen  und  Siberischen  Tiefland  (sog. 
itindra,  Sumpfebenen),  in  der  Krim  wie  in  Mingrelien,  Bessarabien,  in  den  Strom- 
febieten  und  Tiefländern  Vorder-  wie  Hinter-Indien’s,  in  Sindh,  China,  Indischem 
Tchipel 

Africa,  wo  vielleicht  die  wenigsten  Sümpfe,  hat  längs  seiner  Küstenstriche 
I B.  ain  Mittelmeer,  in  Algerien,  Berbei*ei  (Bona,  Mitidja  u.  a.)  wie  am  Rothen 
leer,  im  ganzen  Nilthal  mit  seinem  Delta , am  Senegal , Niger  und  fast  in  all 
änen  Flussgebieten  Sumpfland.  Durch  die  Fluthen  meteorischer  Wasser  in  der 
pgenzeit  schwellen  seine  Ströme,  überschwemmen  das  flache  Land  weit  umher 
•kI  verwandeln  es  so  Monate  dui’ch  in  Sumpf.  Tn  Egypten  z.  B.  geschieht  dies 
hrlich  durch  den  Nil,  an  der  Westküste  vom  Grünen  Vorgebirge  bis  zur  Sierra 
eone  durch  den  Senegal  und  andere  Flüsse;  auch  ist  diese  Strecke  vielleicht 
e ungesundeste  der  Welt. 

Auf  dem  Continent  America’s,  wo  noch  die  meisten  Sümpfe  über  Tausende 
Hl  Quadratmeilen,  finden  wir  wesentlich  dasselbe  in  den  Gebieten  seiner  unge- 
luern  Ströme,  eines  Maranon,  La  Plata,  Orinoco,  Mississippi  u.  a.,  welche  weit 
sgedehnte  Flächen  überströmen  und  beim  Austrocknen  in  der  warmen  Jahres- 
»t  versumpfen,  so  besonders  in  Louisiana,  Alabama,  Virginien,  Carolina’s,  Bra- 
lien,  Bolivia,  Peru  u.  a.,  hier  zumal  in  der  JCüstenregion  wie  an  der  Ostküste 
iinz  Central- America’s.  Das  nordöstliche  America  dagegen  bedecken  viele 
ächtige  Seen,  deren  Spiegel  höher  liegt  als  derjenige  des  Oceans,  deshalb 
it  beständiger  Neigung  zu  sinken  und  ihr  Wasser  über  das  umgebende  Flach- 
nd  auszubreiten.  Ueberdies  finden  sich  in  Nord-  wie  Mittel-  und  Süd-America 


'.ch  unendliche  Strecken  unbebauten  oder  erst  kürzlich  ausgerodeten  Landes 
t Prairien  u.  s.  f.  Aehnliche  Verhältnisse  treffen  auf  fast  allen  Antillen  zusam- 
len,  in  Martinique,  Guadeloupe,  auf  den  Bahama-Inseln  wie  zumal  an  den  nie- 
’jigen  Küsten-  und  Uferstrecken  von  .Jamaica,  Domingo  u.  a. 


§.  9.  Die  naturhistorischen  Eigenschaften  und  ganze  Besdiaflen- 
it  der  Sümpfe,  stagnireuden  Wasser  n.  s.  f.  wechseln  vielfach  je 
ch  der  Menge  und  Seichtigkeit  des  noch  vorhandenen  Wassers, 
nch  der  Beschaffenheit  ihres  Grund  und  Bodens,  je  nachdem  sie  wie 
wöhnlich  von  süssem  oder  von  Salzwasser  gebildet  werden  endlich 


vb  gleich  (Villeruie,  Annal.  d’Hyg.  t.  III.  1830;  Janv.  1850).  In  Irland  aber  nehmen 
?)oro  u.  drgl.  über  3 Millionen  Acres  ein. 

All  jene  ungehenern  Ebenen  und  Steppen  so  gut  als  z.  B.  die  Llanos  und  Pampa’s 
(Süd-America  nähern  sich  oft  der  wagrcchten  Lage  so  sehr,  dass  ihre  Gewässer  fast 
»inen  Lauf  mehr  haben.  Auch  sind  diese  Steppen  Mittel-  und  Iloch-Asien’s , der  Tar- 
61,  welche  Russland  von  Ostindien  trennen  , das  Gebiet  der  sog.  Continentalströine, 
che  statt  dem  Meere  landeinwärts  dem  Caspischen  Meer  und  Aralsee  zufliessen. 

^ Eine  Mischung  von  Süss-  und  Salzwasser,  sog  Brakwasser  gilt  als  besonders  go- 
iirlich,  und  am  berüchtigsten  sind  so  die  mit  Rhizophoren  besezten  Brakwasser-Lagunen 
^ er  Küste  Guinea’s.  Gewiss  ist  jedoch  nur,  dass  sich  in  Folge  von  Fäulniss  Schwefel- 
fcsserstoff  und  andere  Gase  entwickeln,  wodurch  das  Wasser  stinkend  wird,  und  positiv 
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je  nach  der  Teinperatnr  und  dem  ganzen  meteorologischen  Character 
einer  Gegend,  oh  z.  B.  die  Säniy)fe  in  dieser  oder  jener  Zone  liegen 
Auch  ist  vor  Allem  zu  unterscheiden  zwischen  wirklichen  Sümpfen, 
Mooren  und  altem,  völlig  oder  mindestens  oben  wieder  ausgetrock- 
iietem  Sumpflaud.  Immer  jedoch  ist  es  wesentlich  ein  von  stehendem 
Wasser  bedeckter  oder  doch  mit  Wasser  mehr  oder  Aveniger  getränkter, 
feuchter  Boden,  ohne  wirkliche  Vegetation  und  Culturfähigkeit , da- 
gegen die  Verwesungsstätte  organischer  Wesen  und  Stoffe  jeder  Art 
zugleich  die  Keimstätte  neuer  pflanzlicher  Avie  thierischer  Organismen 
Das  Wasser  selbst  aber  ruht  fast  immer  auf  einem  nur  wenig  odei 
gar  nicht  durchlässigen  Boden,  auf  Thon,  Letten,  das  der  Moore  aul 
Flussgerölle,  Thon-  und  andern  Alluvialschichten  \ Oefters  liegt  diesei 
Grund  nackt  da  unter  dem  Wasser,  meist  aber  bedeckt  \mn  einei 
Mischung  erdiger,  sandiger  Stoffe  mit  organischem  Detritus  u.  s.  f.  ii 
Form  eines  schwarzen  Schlamms,  in  älteren  Sümpfen , Mooren  aucl 
bedeckt  von  Humus- , Torfschichteu , und  an  manchen  Orten  bildei 
sogar  untergegaugene,  vermoderte  Wälder  oder  Busch Averk  den  GruLc 
Meist  liegen  so  Schichten  der  verschiedensten  Art  und  Textur , di 
Ueberbleibsel  vieler  Vegetationsperioden  übereinander  , und  auf  dei 
Resten  uutergegaugener,  verAvester  Organismen,  von  Sumpfmoos,  Al 
gen,  Conferven,  Infusorien  u.  s.  f.  keimen  oft  andere,  höher  organi 
sirte  Formen  hervor  Im  Lauf  der  Zeit  kann  sich  dadurch  wi 
durch  neue  Auschlämmungen  der  Grund  mehr  und  mehr  erhöhei 
das  Wasser  immer  seichter  Averden,  schliesslich  an  der  Oberfläche  gan 
verdünsten,  mindestens  in  der  warmen  Jahreszeit,  und  jezt  eine  re 
lativ  trockene,  schwappende  Fläche  darstellen  (Avie  bei  vielen  Moorei 
Sumpfwiesen),  selbst  ganz  vertrocknen,  AAue  z.  B.  die  Campagna  Rom’! 


n 


schädlich  wirken  sie  nur , wo  sich  zugleich  Sümpfe  u.  drgl.  finden,  Dieselbe  Fäulnit  i : 
und  Gasentwicklung  kann  in  Seestädten,  an  Flussmündungen  eintreten,  wenn  zur  Ebb'  i 
zeit  der  Uferschlamm  samt  allen  möglichen  Auswurfsstoffen  blossgelegt  oder  der  aufg* 
schlämmte  Boden  an  Seeküsten  von  Ilegenwasscr  u.  s.  f.  durchdrungen  wird. 

Ueber  Salzteiche  s.  u.  A.  Melier,  Memoir.  de  l’Acad.  de  med.  t.  XIII.  18-48. 

Der  Boden  der  Sümjife  kann  am  Ende  aus  allen  möglichen  geologischen  Bildung!  > 
bestehen,  selbst  aus  (iranit,  Kalk,  Saud  u.  s.  f.,  meist  jedoch  ist  es  Alluvialboden,  ui 
die  Hauptsache  wahrscheinlich  nur,  dass  er  den  rascheren  AVasserabfluss  in  die  Tie 
hindert. 

Das  AVasser  der  Sümpfe  laugt  immer  den  Boden  aus,  führt  Salze  u.  s.  f.  we 
und  durch  die  Keime  von  Pflanzen,  Thieren  in  der  Nähe  oder  Ferne  entwickelt  sich  dar 
eine  besondere  Vegetation  wie  Thicrwclt  mikroscopischer'und  grösserer  Organismen,  u: 
um  so  mehr,  um  so  rascher,  je  wärmer  die  Lufttemperatur,  mit  welcher  sich  diejeni 
des  Wassers  bald  mehr  oder  weniger  in's  Gleichgewicht  sezt.  Auch  ist  das  AA'asser  öfte 
durch  Massen  Infusorien  u.  s.  f.  bald  grün  bald  braun  , roth,  schwarz  u.  s.  f.  gefärl 
Nach  ihrem  Tod  aber  zersezen  sich  all  diese  Organismen  mehr  oder  weniger,  je  nachde 
ein  Sumpf  mit  AVasser  bedeckt  ist  oder  austrocknet;  hiebei  vertrocknen  auch  z.  B.  c 
meisten  Infusorien,  Ilotatoricn  u.  s.  f.,  um  vielleicht  bei  neuem  AAhsserzutritt  wieder 
bendig  zu  werden. 


I 


Gewässex*. 


173 


tliG  MaröiiiniGii  loscciiicis.  ()tlGr  Wciiidelt  Gr  sicli  uiitGr  ^üiistigGii  Uiii- 
etänclGii  in  fruchtbaren,  Hnninsreiclien  Boden  um,  oline  vielleicht  des- 
iialb  seinen  schliinnien  Suinpfcharacter  ganz  zu  verlieren , wie  z.  B. 
!)ei  Keisfeldern,  Zuckerptlanzimgen , bei  der  fetten  Schwarzerde  Süd- 
!tlussland  s.  Denn  auch  an  Stellen,  wo  oben  längst  kein  Wasser  mehr, 
Lanii  dei  Boden  in  einer  gewissen  Tiefe  dennoch  mehr  oder  weniger 
(on  Grimdwasser  oder  von  Wasser  benachbarter  Flüsse,  Meere  u.  s.  f. 
veit  umher  durchtränkt  sein,  selbst  in  Wüsten  und  Oasen,  in  der 
ilaliara. 

Troz  aller  Ditferenzeu  solcher  Art  sind  Sümpfe  u.  drgl.  in  che- 
iiischei  Hinsicht  der  Heerd  einer  colossalen  Verwesung,  überhaupt 
(ewissei  Hmsaz-  oder  Gähruugsprocesse  in  jenem  Gemeng  organischer 
uUd  auoiganischer  StoÜe.  Auch  werden  leztere  wie  alle  Processe  dieser 
irt  dmch  Wärme  sehr  wesentlich  gefördert.  Immer  ist  es  aber  mehr 
■/^erwesung  als  läuluiss;  denn  ein  von  Schlamm,  Detritus  und  un- 
feinem, staguirendem  Wasser  bedeckter  Boden  ist  eben  hiemit  dem 
jinfluss  der  Luft  und  ihres  Sauerstoffs,  auch  des  Lichtes  mehr  oder 
t^eniger  entzogen,  und  weil  der  Sauerstoff  nicht  ausreicht,  all  die  or- 
.auischeu  Substanzen  rasch  zu  oxydireu,  zu  zersezen  wie  sonst,  ver- 
»l^esen  sie  statt  zu  faulen  h In  Folge  dieser  Zersezung  der  anf  dem 
^iimd  des  Wassers  liegenden  Stoffe  bildet  sich  Schlamm,  d.  h.  eine 
tliwarze,  feinpulverige  Masse,  unter  andern  Umständen  auch  Humus, 
he  löslichen  Extractiv.stoffe  der  organischen  Substanzen  werden  all- 
hälig  vom  Wasser  aufgelöst,  die  organischen  Stoffe  im  Wasser  oder 
Ichlamm  überhaupt  durch  den  Sauerstoff  mehr  oder  weniger  oxydirt 
^nd  umgesezt.  Ihr  Kohlenstoff  liefert  Kohlensäure,.  .Kohlenoxydgas, 
i>-ohlen Wasserstoffe , der  Schwefel  Schwefelwasserstoff  und  Schwefel- 
iiure , der  Phosphor  Phosjxhorsäure , Phosphorwasserstoff,  der  Stick- 
’:off  Ammoniak , Salpetersäure  u.  s.  f.  2.  Die  hiebei  entwickelten 
•Uinpfgase  bestehen  fast  nur  aus  einfachem  Kohlenwasserstoff-  oder 


*|k  gestattet  wohl  nur  eine  gewisse  Menge  stehenden  Wassers,  so  wie  sich  die- 

e Vr  findet,  jene  eigenthüraliche  Zersezung  organischer  Stoße  im  Boden  wie 

Jintwicklung  von  Sumpfgasen  und  sog.  Malaria.  Unter  Wassersezen  des  Schlamms 
id  wenigstens  deren  schädlichen  Einfluss,  d.  h.  das  Erkranken  an  AVechselfieber  u.  s.  f., 
wurde  so  z.  B.  schon  1748  von  den  Britten  in  Holland  mit  Erfolg  angewandt  (Pringle), 
nin  fliessenden  Strömen  erkrankt  man  selten  oder  nie  am  Eieber,  und'’  in 

schädlich  wie  in  Piemont,  in  der  Lombardei,  weil  sie  dort 

*■  tandig  unter  Wasser  stehen. 

ihliessr^k  Wasser,  Schlamm,  Alluvium  u.  s.  f.  bedeckten  Pflanzenreste 

»and  ] Wasser,  werden  immer  reicher  an  Humussäure,  Kohle  und  ver- 

en  sieh  so  in  Torf,  unter  Umständen  in  bituminöses  Holz.  Ueberhaupt  geht  aber 
•r  sicr^  /(ersezung  organischer  Stoffe  in  Sümpfen,  Mooren  u.  drgl.  nur  höchst  langsam 

iäldfir  J Pf'ifllbauten  und  manche  seit  Jahrtausenden  versunkene 

•uinal  an  der  Englischen  Küste  zeigen. 
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»Sumpfgas«  im  engem  Sinn  mit  Kolilensäure,  Stickstoff,  Spuren  von 
Ammoniak,  Benzol  und  zuweilen  mit  Schwefel-  wie  Phosphorwasser- 
stoff h ln  den  untern  Luftschichten  können  sich  diese  Grase  an- 
häufen , zumal  hei  ruhiger  Luft  und  heim  Austrocknen  der  Sümpfe 
mehr  als  wenn  sie  nur  allmälig  aus  dem  Sumpfwasser  verdünsteu. 

Ausserdem  enthalten  sie  wie  auch  der  Nebel  über  Sümpfen  und  der  natür- 
liche oder  künstlich , z.  13.  auf  Gläsern  bewirkte  Thau  in  deren  Nähe  Spuren  | 
organischer  Stoffe,  reich  an  Wasser-  und  Stickstoff,  welche  leicht  und  mit  Ge 
stank  in  Fäulniss  übergehen  (Moscati,  Brocchi,  Rigaud  de  l’Isle,  Boussingault  u.  A.) 
so  gut  als  z.  B.  die  organischen  Stoffe,  wie  man  sie  in  menschenüberlüllte] 
Räumen,  Krankensälen  u.  a.  findet.  Die  Luft  über  Sümpfen,  welche  die  sog 
Malaria  enthalten  soll,  hat  dagegen  keinen  übeln  Geruch,  wohl  aber  ist  dieselb» 
stets  mehr  oder  weniger  gesättigt  mit  Wasserdampt  und  relativ  kalt,  zumal  in 
Sommer  um  4 — 8"  kälter  als  über  trockenem  Boden  , auf  benachbarten  Höhen 
während  sie  im  Winter  umgekehrt  meist  etwas  wärmer  ist.  Auch  sind  Tem 
peraturwechsel  wie  in  jeder  feuchten  Luft  häufiger  und  grösser  als  sonstwo. 
Sumpfboden  ist  immer,  wie  schon  aus  dem  Angeführten  erhellt,  reich  a: 


f 
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organischen  Stoffen,  an  Huniin,  Ulmin,  Kren-,  Apokrensäure  u.  a. , und  jeden 
falls  ist  dieser  sein  Gehalt  für  die  Entwicklung  jener  Sumpfgase  oder  Miasme: 
wichtiger  als  seine  geologische  Beschaffenheit.  Das  Sumpfwasser  nimmt  vo 
deren  Zersezungsproducten  besonders  Kohlensäure,  Wasserstoff  und  andere  Gae 
auf,  unterscheidet  sich  aber  vom  Wasser  der  Seen,  Teiche  fast  nur  durch  seine 
reichen  Gehalt  an  organischen,  theilweise  sich  umsezenden  Stoffen , an  Huinu 
säure  u.  a.  (Taddei,  Salvi,  Daniell,  Chevreul  u.  A.) 

§.  10.  Auf  den  Menschen  können  Sümpfe  u.  dergl.  theils  dire( 
einen  Einfluss  üben  durch  die  Luft,  die  Sumpfgase,  das  Sumpfwassejh 
theils  indirect  durch  die  Lehens-  und  Nahrungsweise,  welche  sie  ihr 
gleichsam  aufnöthigen,  indem  sie  z.  B.  ausser  Erkältung  seine  Armut] 
mangelhafte  Cultur  und  Ernährung,  ungesunde  Arbeit,  kurz  privai 
wie  öffentliche  Nothstände  jeder  Art  fördern.  Tmnrerhin  macht  sic 
ihr  schädlicher  Einfluss  schon  an  der  ganzen  Beschaffenheit  der  CG 
wächse  und  Thiere  wie  ihrer  menschlichen  Bewohner  bemerklich  genu 
So  üppig  auch  die  dem  Sumpfboden  eigenthümliche  Pflanzenwelt  o 
wuchern  mag , zumal  in  wärmeren  Himmelsstrichen,  so  wenig  g 
deihen  auf  ihm  und  in  seiner  Nähe  alle  andern  Gewächse,  Bäume  u.  s. 
Ihre  F rüchte  erlangen  nicht  die  nöthige  Ausbildung  und  Reife,  bleib» 
wässrig,  sauer,  ohne  Arojna;  auch  Hülsenfrüchte  sind  wässrig,  wen 
nahrhaft  und  Getreide,  Gras,  Heu  schlechter  als  sonstwo^.  Scha: 


I 
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‘ Oft  entwickeln  sich  so  beim  Uiniiihren  des  Schlamms  Luftblasen,  welche  ani 
7,iindet  brennen  ; auch  hangt  bekanntlich  das  Entstehen  sog.  Irrlichter  von  jer 
Gasen  ab. 

^ Indem  das  Wasser  der  Sümpfe  dem  Boden  mehr  und  mehr  Salze  und  organisc 
Stoffe  entfuhrt,  verlieren  Bilanzen  allmälig  ihre  Nährstoffe  oder  bilden  sich  diese  ni< 
aus  wie  sonst,  und  weil  der  Boden  immer  kälter  ist  in  Folge  von  Wasserverdünstung  u.  s. 
wirkt  er  auf  die  Vegetation  um  so  schädlicher. 
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;liiicler  luid  andere  Vierfüsser , die  sich  davon  näliren  müssen,  sind 
iieist  von  kleiner  8tatnr , überhaupt  mangelhaft  entwickelt , mager, 
f;edimsen,  träge  und  hinfällig,  ihr  Fleisch  vmssrig,  wenig  nahrhaft 
ii.nd  von  schlechtem,  fadem  Geschmack.  Wesentlich  dasselbe  gilt  von 
fischen  und  sonstigen  Bewohnern  stagnireuder , suni])figer  Wasser, 
lür  das  Menschengeschlecht  endlich  sind  Sumpf-  oder  sog.  Malaria- 
regenden eine  wahre  Pestilenz  ; in  allen  Theilen  der  Welt  leidet  ihre 
Bevölkerung  mehr  und  wird  in  furchtbarerer  Weise  decimirt  als 
lonstwo  Kurz  nach  Allem  was  wir  wissen  ist  nie  ein  Frieden  zu 
chliessen  zwischen  Menschengeschlecht  und  Sumpfland;  das  eine  odei' 
adere  muss  weichen,  und  bis  jezt  wenigstens  musste  es  fast  überall 
•er  Mensch. 


Am  häufigsten  erkrankt  er  an  Wechselfiebe]’,  bei  höheren  (ilraden 
es  Erkrankens,  wie  zumal  in  der  warmen  Zone , an  Reinittirendem 
der  Gelb-,  Nerveufieber,  an  Ruhr,  Cholera  u.  s.  f.  Auch  mögen 
ieser  furchtbaren  Cohorte  von  Leiden  in  vielen  Ländern  mehr 
fenschenleben  zum  Opfer  fallen  als  allen  übrigen  zusammen.  Selbst 
mer  andere  Würgengel  des  Menschengeschlechts,  jene  Schlachten  und 
'riege  sind  wenig  oder  nichts  im  V^ergleich  zu  diesen  regelmässio-en 
lenschenopfern  Jahr  für  Jahr  Ausserdem  pflegen  die  Bewohner 
Dil  Sumpfgegenden  mehr  oder  weniger  beständig  an  sog.  Suni})f- 
Lchexie  oder  Marschkrankheit  zu  leiden,  besonders  Feldbauer,  Hirten 
iid  ärmere,  unter  schlechten  Verhältnissen  lebende  Classen  sonst,  an 
rraukheiten  der  Verdauungsorgaue,  Leber,  Milz,  an  Catarrhen,  Durch- 
11,  Hautkrankheiten,  Aussaz,  Geschwüren,  Krebs,  Carbuukel  oder 
aand  wie  an  allgemeiner  Inanition  und  Blutarmuth , an  Scorbut, 

• assersucht,  Scro))heln,  Tuberculose  u.  s.  f . ^ Die  Fruchtbarkeit  der 


* Zumal  in  den  Tropenländern  erliegen  ihrem  Einfluss  mindestens  '^/s  aller  Europäer 
Fremden,  die  hier  überhaupt  zu  Grunde  gehen  (Anneslev) : auch  wiesen  einst  die 

impr  iLxr...  l m • 1 1-  . 


iiner  ihren  besiegten  Feinden  womöglich  stets  versumpfte,  Ueberschwemmungen  u.  s.  f. 

Doesezto  Gegenden  an,  um  dieselben  um  so  sicherer  zu  vernichten.  Anderseits  waren 

elsohne  die  ersten  Menschen  und  zumal  die  ersten  Feldbauer  nothgedrungen  mehr 

•9r  weniger  Sumpfbewohner,  auch  wenn  sie  höher  gelegene,  relativ  trockenere  Orte  auf- 
iJhteij. 

So  hat  z.  B.  die  Eroberung  Algericn’s  die  Franzosen  nur  wenig  Menschen  gekostet 
ergleich  zu  Denen,  welche  dort  beständig  dem  Clima  und  Sumpfland  zum  Opfer 
f Feind  kamen  nur  3400  um’s  Leben,  von  der  Civilbevölkerung  aber 

^ 3 2-300,000  (Boudin). 

kl'  sollten  frei  sein  von  Lungenphtisc  wie  Typhus  (Boudin  u.  A.);  in 

IC  eit  aber  linden  sich  diese  furchtbaren  Krankheiten  überall  beisammen,  in  Russ- 
z-  B.  wie  ln  Brasilien,  Peru  und  selbst  in  Algerien,  Corsica. 
esontheh  von  denselben  Krankheiten  werden  auch  llausthiere,  Rind,  Pferde,  Schafe, 
I Gr ^ 1*^  n-  gehen  überhaupt  früher  und  in  grösserer  Anzahl  als  sonst 

•n  Millionen  an  Werth  verloren,  besonders  in  Russland,  Polen,  Un- 

'^i^issten  schon  die  alten  Römer  aus  der  Leber  u.  a.  der  Schlachtthiere  die 
eit  einer  Gegend  zu  beurtheilen  (Vitruv). 
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Elieii,  die  Geburtenziffer  ist  bald  ungewöhnlich  g’ross,  bald  auffallend 
klein , die  Zahl  der  Todtgeborenen  aber  wie  die  Sterblichkeit  dei 
Kinder  meist  grösser  als  sonstwo ; oft  bleibt  kaum  1 von  4 oder  5 
am  Leben.  Die  üeberlebenden  zeigen  eine  kaum  mittelgrosse  Körper- 
statur, ein  gedunsenes,  schlaffes  Aussehen  oder  grosse  Magerkeit ; die 
Gesichtsfarbe  ist  blass,  schmuzig  fahl,  das  Gesicht  oft  plump,  ohne 
geistigen  Ausdruck , die  Brust  schmal , der  Bauch  dick , zumal  bei 
Schwellung  der  Milz,  Leber ; die  Frauen  menstruireu  spät,  die  Männer 
haben  wenig  oder  keinen  Bart.  Neben  der  Muskelkraft  fehlt  auch 
meist  jede  geistig-sittliche  Kraft  und  Energie,  unter  Umständen  bis 
zu  Blödsinn  und  Cretinismus  sich  steigernd.  Passiv  und  gleichgültig 
gegen  Alles,  was  sonst  die  Menschen  bewegt,  leben  sie  dahin,  frühe 
altern  sie,  und  Wenige  erreiche]!  auch  nur  das  50.  oder  60.  Lebeusjahrk 
Im  Uebrigen  wechseln  all  diese  Wirkungen  vielfach  nicht  blos  je  nach  Ge- 
gend, Cliina,  Witterung,  Jahreszeit  sondern  auch  je  nach  Alter,  Constitution, 
Lebensweise,  Gewohnheit  u.  s.  f.  des  einzelnen  Menschen.  Am  meisten  pflegen 
so  Kinder  zu  leiden,  wie  auch  junge  Hausthiere,  und  während  das  Mannesaltei 
relativ  weniger  behelligt  wird , steigt  wiederum  die  Sterblichkeit  ungebührlich 
in  den  späteren  Alter  sei  assen.  Auch  in  Sumpfgegenden  erkranken  aber  an  Fie- 
ber u.  s.  f.  im  Allgemeinen  vorzugsweise  schon  zuvor  Schwächliche,  ungeordnel 
oder  schlecht  Lebende  und  dadurch  wie  durch  Arbeit,  Elend,  Gram,  Heimweh  u.  s.  f 
mehr  oder  weniger  Heruntergekommene,  so  vor  Allen  die  ärmeren,  arbeitender 
Classen,  während  Kräftige,  mässig  und  mit  Vorsicht  Lebende  bei  guter  Kost' 
Wohnung,  Kleidung  u.  s.  f. , alle  wohlhabendere,  gebildetere  Stäirde,  die  siel 
hier  wie  überall  besser  zu  schüzen  im  Stande  sind,  meistens  frei  ausgeheir , ob 
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schon  nicht  immer  h In  den  Tropen  insbesondere  leiden  Fremde,  Nichtacclima 
tisirte,  z.  B.  Europäer  unter  sonst  gleichen  Umständen  ungleich  mehr  als  Ein 
geborene  und  zumal  farbige  Bayen®.  Sie  vor  Allen  erliegen  hier  endemische! 
Fiebern  u.  drgl.,  während  die  Eingeborenen  häufiger  an  chronischen  Krankheiter 
sog.  Sumpfcachexie  u.  a.  zu  Grunde  gehen.  Auch  Neuangekommene  bleiben  An 
fano-s  wie  z.  B.  in  Hom  öfter  verschont  oder  werden  doch  relativ  nur  selte: 
ernstlich  krank,  und  pflegen  in  höherem  Grade  erst  nach  1 — 3jährigem  Aufent 
halt  zu  leiden.  Und  zulezt  ist  man  zwar  acclimatisirt , d.  h.  man  bleibt  vo 
Wechsel-,  Gelbfieber  u.  drgl.  verschont,  ist  aber  nur  zu  häufig  auf  s ganze  Lebe 
ruinirt.  Am  wenigsten  Gefahr  bringt  einfaches  Durchreisen  versumpfter  Gegen 
den  ; als  besonders  gefährlich  gilt  dagegen  überall  Schlafen  im  Freien,  auch  av 
Veranda’s,  Dächern,  überhaupt  feuchtkalte  Abend-  und  Nachtluft. 
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' Ueberall  fand  man  die  mittlere  Lebensdauer  viel  kürzer  als  anderswo.  Auch  z.  1 
im  iJepart.  de  l’IIeraut  war  das  mittlere  Alter  der  Gestorbenen  in  Sumpfgegenden  ni 
13'/2  Jahre,  in  hfthergelegenen,  sumpffreien  40.8,  in  ganz  Frankreich  35.7  J.  (Regy  ur 
Dellon , Rapp,  au  Conseil  gen.  du  Depart.  Montpell.  68).  In  Rochefort  aber  starbe 
jährlich  in  den  der  Sumpfluft  ausgesezten  Quartieren  von  100  Einwohnern  3 und  mch 
in  den  andern  nur  2 (Mäher). 

Auch  z.  R.  in  den  wohlhabenderen  Sumpf-Cantonen  Frankreich’s  ist  die  Sterhlid 
keit  kleiner  als  in  den  armen  (Villcrmö). 

•'*  Die  geringere  Erkrankungshäufigkeit  farbiger  Ra§en  und  zumal  der  schwarzen  f 
Fiebern,  Ruhr  u.  s.  f.  hat  sich  noch  überall  herausgestellt,  z.  B.  auch  bei  Nogor-Reg 
meutern  der  Britten  und  Nordamericaner  im  Vergleich  zu  weissen  Truppen. 
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§.  11.  Ausser  der  jeweiligen  Beschaffen  heit  der  Sümpfe  u.  s.  f. 
full  sich  scheint  für  deren  Einfluss  auf  den  Menschen  noch  von  be- 
isonderer  Wichtig-keit  die  Temperatur  und  die  Höhe  über  dem  Meer. 
Tmmer  ist  derselbe  wie  überhaupt  bei  jedem  feuchten  oder  unbebauten 
Boden  untei  sonst  gleichen  Umständen  um  so  schädlicher  je  wärmer 
idas  Clima  oder  die  Jahreszeit,  die  Witterung.  Die  Gefahr  für  Ge- 
sundheit und  Leben  steigt  so  mit  der  Entfernung  von  den  Polen 
dem  Aequator  zu,  im  Allgemeinen  gleichen  Schritts  mit  den  Isotherm- 
liiiien.  VV  ähiend  in  kalten  Ländern,  deren  mittlere  Jahrestemperatur 
wicht  über  + 4 — 5®  C.  steigt,  Sümpfe  u.  drgl.  unschädlich  sind,  aus- 
genommen etwa  bei  grösserer  Sommerhize  treten  um  so  schlimmere 
iPiebeifoimeu  auf,  deren  Typus  wird  um  so  mehr  ein  remittirender, 
selbst  anhaltender,  je  höher  die  mittlere  Jahrestemperatur  und  be- 
sonders die  Sommertemperatur,  — zweifelsohne  schon  in  Folge  der 
p, lösseien  lemperaturcontraste  zwischen  Licht  und  Schatten,  Tag  und 
Aacht,  deren  schädlicher  Einfluss  noch  vermehrt  wird  durch  die 
^’iösseie  Feuchtigkeit  der  Luft  wie  durch  die  grössere  Empfindlichkeit 
lür  jedes  Sinken  der  Temperatur.  Einen  ähnlichen  Einfluss  äusseru 
4ie  verschiedenen  Jahres-  und  Tageszeiten , besonders  vermöge  der 
biffereiizen  ihrer  Temperatur  und  relativen  Feuchtigkeit  L Im  Win - 
ler,  wenn  Sümpfe,  stagnirende  Wasser  gefroren  sind,  auch  noch  im 
tiiihling  sind  dieselben  ohne  sonderliche  Gefahr,  umgekehrt  oft 
ebenso  wenig  im  hohen  Sommer,  wenn  der  Boden  vertrocknet  ist, 
md  erst  auf  stärkere  Regengüsse  entsteht  hier  wiederum  Fieber.  So 
fesondeis  in  den  Iropen,  wenn  mit  Eintritt  der  Regenzeit  grosse 
Dassel massen  auf  den  trockenen  Boden  zu  stürzen  beginnen,  und  oft 
■lOch  mehl  am  Schluss  der  Regenzeit,  wenn  der  durchnässte  Boden 
11  Folge  der  Hize  wieder  zu  trocknen  anfängt  Annähernd  derselbe 


* In  den  Alpen,  in  Steiermark  sind  z.  B.  schon  die  kalten  Sumpf-  und  Moorgegenden 

'"0"  Fieber  (Macher,  Topographie  Steiermark’s  1860)  j auf 
« Südlichen  Erdhälfte  dagegen  bildet  erst  die  Isotherme  von  -j-  15  — 16*»  C.  die  Grenze 
JiKfi  Nordamerica  kommen  jenseits  des  44.«  Breite  Remittirendes  und 

leiDheber  nur  noch  sporadisch  vor,  und  jenseits  des  47.«  gar  nicht  mehr  (Drake),  in 

riropa  in  Schweden  u.  a.  aber  bildet  etwa  der  60.-65.«  Nördl.  Breite  die  nördliche 
H'enze  tür  all  diese  Fieber. 


Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  es  zu  Erkältung  und  demzufolge  zu  Fieber  u.  drgl. 
ehesten  Abends  bis  gegen  Morgen  kommt,  wenn  in  Folge  der  raschen  Abkühlung 
i>  untern  Luftschichten  nach  Sonnenuntergang  deren  Capacität  für  Wasserdampf  sinkt, 
re  a ive  Feuchtigkeit  also  steigt  und  Nebel,  Dünste  über  Sümpfen  u.  s.  f.  entstehen. 
,.  grösste  Morbilität  in  Sumpfgegenden  zusammen  mit  der  Periode, 

^ aie  Verdünstung  am  stärksten  ist  und  der  sonst  mit  Wasser  bedeckte  Boden  theil- 
wird.  Während  z.  B.  in  den  Gelbfiebergegenden  Westindien’s  , am 
li  «'•  December  bis  Mai,  Juni  relativ  gesund  sind,  entstehen  erst  mit 

^ euer  August  bis  Obtober  schlimmere  Fieber,  Gelbfieber  u.  s.  f.  Auch  hängt  wohl 
^ r zusammen,  dass  während  sonst  das  Minimum  der  Morbilität  und  Sterblichkeit  in 

«n^ekirr  Sumpf-  oder  sog.  Malariagegenden  gerade  das 

l^geKefirte  der  Fall  ist. 


' ® «st  er  len  Hygieine.  3.  Aufi. 
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Eiiilhiss  kommt  dem  jeweiligen  meteorolog'isclien  oder  Witterungs-  i 
Cliaracter  einzelner  Jalirgänge  zu.  Während  relativ  trockene  und  , 
warme  Länder  um  so  ungesunder  zu  sein  pflegen,  je  nasser  der  Jahr-  ^ 
gang,  sind  es  oft  feuchte,  sumpfreiche  Gegenden,  Uferstrecken  u.  dgl. 
um  so  mehr,  je  wärmer  und  trockener  der  Sommer,  Wird  hier  da-  ' 
gegen  in  Folge  ungewöhnlich  starker  Kegengüsse  der  Sumpfboden  l 
gar  nicht  trockener,  oder  ist  der  Sommer  ungewöhnlich  kalt,  so  ent-  i 
stehen  auch  weniger  Fieber  u,  dergl,  als  sonst.  Das  Gegeutheil  ■ 
findet  statt,  wenn  auf  nasskalte  Winter  und  Frühlinge  sehr  trockene  I 
lind  warme  Sommer  folgen,  oder  auf  regnerische,  nasse  Sommer  ein  | 
trockener  und  relativ  warmer  Herbst,  Desgleichen  pflegen  in  dei 
Tropen  Fieber  u,  dergl.  weniger  zur  Zeit  der  feuchten  Kegen-Moussoni 
als  mit  Eintritt  trockener  Winde  zu  herrschen;  nicht  minder  schein, 
jedes  Stagihren  der  Luft  wegen  Mangels  au  Winden  den  schädlichei 
Einfluss  der  Sümpfe  zu  fördern,  z,  B,  im  südlichen  Toscana,  auf  Cor 
sica  u,  a. 

Wichtig  ist  ferner  die  Ausdehnung  der  Wirkungssphäre  sumpfige 
Gegenden  in  die  Höhe  und  in  seitlicher  Richtung,  Je  näher  dei 
Sümpfen , um  so  schädlicher  ist  im  Allgemeinen  ihr  Einfluss , un 
dasselbe  gilt  von  den  unteren  Luftschichten,  Ueberall  leiden  so  di 
13ewohner  der  niedrigst  gelegenen  Orte  zumal  bei  mangelhafter  Luft 


Strömung  oder  Ventilation  ungleich  mehr  als  in  höheren,  luftigerei 
selbst  in  den  untern  Stockwerken  eines  Gebäudes  oft  (z,  B.  in  Ron 
Corsica,  Algier,  an  der  Weser)  mehr  als  in  den  oberen  und  in  hohe 
Häusern,  Tn  den  Pontinischen  Sümpfen  sind  hochgelegene  Orte  w: 
Sezza  u,  a,,  lOOü'  über  dem  Meer,  gewöhnlich  frei  von  Fieber,  ebeuF 
mehr  oder  weniger  in  der  Campagna  Rom’s,  in  der  Levante,  in  G; 
braltar,  America,  selbst  in  den  Tropen,  nur  dass  parallel  der  Ten 
peratur  auch  die  Grenze  der  Fieber  u,  dergl,  immer  höher  rück 
Die  Lage  auf  Hügeln  schüzt  so  liereits  in  Italien  nicht,  und  oft,  z,  1 
in  Calabrien  werden  sogar  hochgelegene,  gebirgige  Gegenden  mel 
vom  Fieber  heimgesucht  als  die  Ebene  h Immerhin  scheint  sich  di 
Einfluss  von  Sümpfen  u,  s,  f,  noch  eher  in  die  Höhe  als  in  wag 


I 

rl 

I 


Anderseits  sind  IV  echselliebei’  bei  uns  wie  in  Holland  u.  a,  oft  genug  auch  ini  Frr  li' 
ling  und  Herbst  am  häuligsien,  und  im  Winter  mindestens  Recidive  derselben  nicht  selti  id 
* Auch  auf  dem  Stilfser  Joch,  in  Hochthälern  der  Alpen,  des  Himalaja  u,  a,  ei  j 
stehen  noch  Fieber,  und  in  den  Maremmen  schüzte  früher  erst  eine  Höhe  von  1 600  — 20(  (K 
dagegen,  in  den  Tropen  von  5—  0000'  und  mehr.  Ja  in  Mont-Louis  in  den  Pyrenii  'b 
gibt  es  noch  bei  8000'  Hohe  über  Meer  Fieber,  in  Peru,  Mexico  bei  10—11000'  (Tschm  ) 
Gelbfieber  jedoch  geht  z.  B.  auf  den  Antillen  nicht  leicht  über  1600' hoch,  in  Veracr  ^ 
Ceylon  nicht  über  300  0',  und  in  Süd-Carolina  sind  schon  relativ  sehr  geringe  Höhen  frei  •< 
Auch  von  Post  blieb  sonst  die  Citadelle  in  Cairo  verschont  (Clot),  desgleichen  ein  D 
bei  Byzanz,  nur  1 500'  hoch,  und  l’ersien  blieb  immer  frei  davon. 
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1 rechter  Richtung  auszubreiten,  obschoii  ihre  Gase  oder  die  sog.  Ma- 
I laria  durcli  Winde  nicht  selten  auch  in  weite  Fernen  geführt  werden 
•sollen,  weil  öfters  auch  hier  Fieber  entstehen'.  Anderseits  sollen 
'.Hindernisse,  aut  welche  jene  Luftströmungen  und  Winde  stossen,  seien 
■ es  Berge,  Hügel  oder  Wälder,  selbst  Gebüsche  und  Gebäude,  mehr 
oder  weniger  gegen  Fieber  schüzen , und  oft  sehr  begrenzte  Locali- 
: täten  mitten  in  Sumpfgegenden  dadurch  frei  bleiben,  so  besonders 
: hinter  dem  Wind  liegende''.  Ja  schon  die  Leinwand  eines  Zeltes  und 
Gaze  vor  den  Fenstern  soll  öfters  schüzen  können  (Rigaud  de  risle). 
ilimiierhiu  scheint  Thatsache,  dass  ein  Erkranken  an  Fieber  oft  in 
Riöchst  auffallender  Weise  auf  gewisse  Localitäteu  beschränkt  ist,  z.  B. 
iaut  die  eine  Seite  einer  Strasse,  sogar  auf  einzelne  Gebäude,  Zimmer, 
■während  man  in  andern  ganz  in  der  Nähe  davon  frei  bleibt,  und 
viele  oft  ziemlich  zweifelhafte  Fälle  sollen  dies  beweisen. 

In  Ajaccio  aut  Corsica  kommen  in  der  Militärschule  vor  dem  Thor  immer 
■lieber  vor,  am  Fasse  eines  Hügels  in  der  Nähe  nie;  Civita-Veccliia  ist  gesünder 
»als  seine  Umgebung,  wo  z.  B.  Villa’s  vom  Juli  an  nicht  mehr  bewohnbar  sind 
IJacquot).  ln  vielen  Orten  Italien’s,  noch  mehr  der  Tropenländer  kann  man 
keinen  Abend,  keine  Nacht  verweilen , ohne  an  Fieber  zu  erkranken , und  an 
landern  in  der  Nähe  bleibt  man  vielleicht  gesund  Aul'  dem  Quirinal  in  Rom 
ast  der  Palast  Barbex’ini  gesund , der  Palast  Albani  unmittelbar  vor  ihm  nicht. 

Wie  und  wodurch  nun  eigentlich  Sümpfe  u.  drgl.  Fieber  und  andere  Krank- 
uheiten  bedingen  mögen , ist  bis  heute  zweifelhaft.  Während  ein  Hippocrates, 
.Linnö,  Virey  ii.  A.  die  Ursache  im  Genuss  des  Sumpfwassers  erblickten  ',  suchten 
eie  Andere  bald  in  der  Pflanzen-  und  Thierwelt,  in  Insecten  u.  s.  f.,  bald  in  der 


Küstenfahrer  z.  B.  längs  sumpfiger  Uferstrecken  der  Tropenzone,  der  Antillen, 


Africa  s u.  a. , auf  der  Rhede  ankernde  Schilfsleute  erkrankten  öfters  bei  herrschendem 


andwind  troz  einer  Entfernung  von  mehreren  tausend  Schritten  an  Eieber.  In  Rochefort, 
Konst  gesund,  wirkt  Südostwind  ebenso  schädlich,  weil  er  über  Sümpfe  streicht  (Lefcvre), 
und  durch  Ostwind  soll  die  Malaria  von  Ilolland’s  Küste  schon  nach  England  geführt 
worden  sein,  z.  B.  im  Jahr  1826  (Boudin)! 

Rom  z.  B.  soll  durch  Aushauen  der  Wälder,  die  sonst  die  Winde  von  den  Pon- 
»mischen  Sümpfen  her  abgehaiten  hatten,  ungesunder  geworden  sein  (Lancisi),  und  Aehn- 
liches  berichtet  man  von  vielen  andern  Orten,  selbst  von  Erlangen,  München.  In  New- 
«trleans  gilt  ein  Kiefernwald  als  Schuz-  und  Zufluchtsstätte  bei  Gelbfieber  (Zimpel),  in 
V arleston,  Süd-Carolina,  die  benachbarte  Sullivan's  Insel. 

, l^*^®äelbe  gilt  von  Schiffsleuten  an  Küsten,  Flussmündungen,  Belta’s  Ost-  und  AVest- 
len  8,  V,  est-Africa’s  u.  a. ; auf  ihren  Schiffen  bleiben  sie  gesund,  und  werden  sie  an’s 
an  geschickt  um  Holz  zu  fällen  u.  drgl.,  so  erkranken  oft  Allo  (Fonssagrivos,  Hygiene 
javale  1 856).  Vcrgl.  u.  A.  Boudin,  Geogr.  et  Statist.  m6d.  1857,  AVilliams,  on  morbid 
»»oisons,  Mähry,  geogr.  A^erbreitg  der  Krankh.  1856,  Hirsch,  geogr.  Pathol.  1859. 

^^'“fl‘"'asser  kann  freilich  wie  jedes  unreine  Wasser,  welches  organische  Stoffe 
*h'Ar  zugleich  der  Luft  mehr  oder  weniger  entzogen  ist,  sehr  widrige,  selbst 

-Eigenschaften  erhalten,  besonders  wenn  sich  etwa  beigemischte  schwefelsaure 
^ a len  in  stinkende  Sülfüre  verwandelten.  Dadurch  können  sogar  Pflanzen,  Thicro  zu 
»run  e gehen  und  jezt  durch  ihre  Ausdünstungen  die  Luft  noch  mehr  verderben.  Aber 
I ec  sei-,  Gelbfieber,  Milzschwellungen  u.  dergl.  bewirkt  Sumpfwasser  entschieden  nicht; 
am  ngarn,  Holland  u.  a.  dient  es  oft  als  tägliches  Getränke,  und  so  viel  bekannt 
fläU  (Eioke)?  Anderseits  können  Fische  u.  a.  schon  durch  faulende 

er  in  Teichen  erheblich  leiden,  selbst  sterben,  ebenso  in  völlig  stagnirendem  AVasser. 
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Atmospäre  und  deren  Feuchtigkeit,  in  Temperaturwechseln,  Erkältung  u.  s.  t. 
Meist  jedoch  hält  man  sich  jezt,  besonders  seit  Lancisi,  an  die  Annahme  eines 
Sumpfgiftes  (Malaria,  Aria  cattiva  der  Italiener) , wofür  man  ursprünglich  die 
Nebel  und  Dünste  über  Sümpfen,  in  feuchten  Niederungen  u.  dergl.  nahm,  und 
späterhin  in  Gestalt  von  Gasen  oder  den  heutigen  Modeansichten  entsprechend 
gar  als  palpahle  feste  Körperchen,  als  Algen,  Pilze,  Sporen,  Infusorien,  Mikro- 
kokken u.  dergl. , kurz  als  lebende  Wesen  und  deren  Keime  sich  dachte.  Für 
leztere  sollte  noch  besonders  die  oft  so  auffallende  Begrenzung  der  »Malaria 
oder  besser  des  Wechselfiebers  u.  dergl.  auf  einzelne  Localitäten  sprechen  , sein| 
Entstehen  an  snmpffreien  Orten  u.  s.  f. , und  sieht  man  allerdings  in  jede: 
Fieberfall  die  Wirkung  eines  Giftes  , so  kann  man  diese  wie  hundert  ander 
Thatsachen  nicht  wohl  durch  Sumpfgase  u.  drgl.  erklären  wollen.  Von  den: 
unzweifelhaft  schädlichen  Einfluss  der  Sümpfe  u.  s.  f.  zur  Annahme  eines  Giftes 
zumal  eines  specifischen  ist  aber  ein  grosser  Schritt,  zu  welchem  nichts  berech- 
tigen oder  gar  nöthigen  könnte , und  so  wie  man  sich  dasselbe  vorzustellerJ 
pflegt,  ist  es  nur  ein  phantastisches  Ding,  ein  Product  alten  Volks-  und  Medicinj 
glaubens  ohne  jede  Begründung  wie  ohne  jedeia  bestimmten  Sinn.  Dass  sictj 
freilich  Sumpfgase  entwickeln  und  diesen  organische  Stoffe,  winzige  Organismen 
Keime  u.  drgl.  beigemischt  sein  können,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Wedei 
diesen  noch  jenen  kommt  aber  irgend  ein  positiv  schädlicher  Einflrrss  auf  derj 
Menschen  zu,  und  jedenfalls  bewirken  sie  kein  Fieber,  so  wenig  als  die  Ausdüii' 
stungen  von  Sumpfpflanzen  wie  Ohara,  Mangelbäume  u.  a.  h 

Dass  überhaupt  kein  in  Sümpfen  u.  s.  f.  entstandenes  Gas  oder  sonstigeij 
Product  die  wesentliche  Ursache  von  Fieber  u.  drgl.  sein  kann , wird  weiterhiij 
schon  durch  den  Umstand  bewiesen , dass  zwischen  beiden  gar  kein  constante: 
Zusammenhang  besteht.  Vielmehr  herrschen  Fieber  oft  genug  an  Orten , w<j 
keine  Spur  von  Sumpf  oder  feuchtem  Grund  zu  finden  , selbst  auf  Felsgestei: 
wie  z.  B.  in  Gibraltar,  Hongkong , in  Steppen , Sandwüsten  Umgekehrt  sin 
viele  Sumpfgegenden  frei  von  Fieber,  oft  sogar  mitten  zwischen  Fieberorten,  um| 
auch  da,  wo  Fieber  endemisch  herrschen,  bleiben  sie  oft  viele  Jahre  hindurcl 
aus,  entstehen  dann  wieder  auf  einmal  häufig,  oder  treten  auf  einmal  in  Ortei 
auf,  wo  sie  zuvor  nicht  vorkamen,  mindestens  nicht  endemisch  So  viel  steh 


* In  der  Luft  so  wenig  als  im  Thau  oder  Regenwasser  an  Fieberorten  finden  sic! 
überdies  solche  Organismen,  ausser  wenn  zufällig  durch  Winde  mit  Staub  und  Trummen 
jeder  Art  hergeführt.  Und  dass  durch  ihr  Einathmen  oder  Verschlucken  je  Fieber  un< 
dgl.  entstehen  könnte,  ist  derzeit  durch  keinen  einzigen  Fall  bewiesen  (Mitchell,  Leidy  u.  A.^ 
Am  Arno  z.  B.  bei  Florenz  kann  man  Abends  so  gut  als  sonst  in  Italien  Fiebci 
holen,  und  doch  gibt  es  dort  keine  Sümpfe  (Pietra-Santa),  ebenso  in  Ajacco  auf  Corsica 
übschon  es  von  der  schönsten  Campagna  umgeben  ist;  ja  in  Corsica  sind  oft  gerade  di 
wenigst  sumpfigen  und  feuchten  Thäler  die  ungesundesten. 

^ Troz  Sümpfen,  stehendem  Wasser  und  feuchtestem  Boden  sind  z.  B.  viele  Gegen 
den  und  Küstenorte  Europa’s , Leutschland’s  fieberfrei , ebenso  die  Atlantische  Küst  I 
Nordamerica’s,  die  Golfstaaten,  Bermudas,  viele  Inseln  des  Stillen  Oceans,  und  z.  B.  ai 
Mississippi,  Missouri  sind  oft  die  schlimmsten  Fieberorte  da  wo  keine  oder  relativ  seh 
unbedeutende  Sümpfe.  Auch  Torfmoore  sind  immer  und  überall  selten  Fieberheerde.  I 
den  Mangelbaum-Sürajifen  und  ähnlichen  Localitäten  Siid-Africa’s  aber,  wo  die  übel 
riechendsten  Ausdünstungen  von  Schwefelwasserstoff  u.  s.  f. , entsteht  Fieber  selten  hau 
figer  als  anderswo  (Livingstone),  während  hier  wie  überall  in  den  Tropen  schon  zufällig 
Anhäufungen  organischer  Substanzen , z.  B.  von  Früchten , Melonen  in  sonst  gesunde 
Dörfern  Fieber  sollen  bewirken  können,  selbst  in  epidemischer  Verbreitung  (K.  Ilartmanr 
Skizzen  der  Nilländer  1866). 
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, also  jedenfalls  fest,  dass  man  an  Fieber  u.  s.  f.  ohne  Sümpfe,  Sumpfgase,  Sumpf- 
organismen u.  dergl.  erkranken  kann,  dass  somit  diese  alle  zusammen  nicht  das 
' repräsentiren  , was  man  als  wesentliche  Ursache  jener  Krankheiten  ansah  und 
< Malaria  nannte.  Wie  könnten  auch  warme  Kleidung,  Flanellhemden,  Zelte  gegen 
! Fieber  schüzen,  wenn  irgend  ein  Gift  in  der  Luft  dessen  Ursache  wäre.  Und 
-iist  auch  wohl  die  Luft  in  Sumpfgegenden  überall  mehr  oder  weniger  schädlich, 
ISO  braucht  sie  dies  ja  nicht  gerade  durch  ein  Gift  zu  sein.  So  treten  in  jeder 
Ueuchten  Luft,  über  Sümpfen,  in  Niederungen  und  oft  überschwemmten  Thälern 
:mit  schlecht  regulirten  Wasserläufen,  überhaupt  auf  jedem  feuchten  Boden  und 
in  kühlen,  schattigen  Orten  wie  auf  Hochebenen  besonders  häufig  grosse  Tem- 
'peraturwechsel  ein  im  Lauf  von  24  Stunden,  z.  B.  von  -j-  15—20®  auf  Oo,  und 
»solche  können  bei  grosser  relativer  Feuchtigkeit  der  Luft  um  so  eher  Erkältung 
-bewirken  (s.  S.  118  ff.).  All  jene  Localitäten  sind  aber  zugleich  diejenigen,  wo 
Fieber  u.  drgl.  am  häufigsten  entstehen.  Ueberall,  in  Sümpfen  wie  in  sumpf- 
rfreien  Orten  scheint  so  Erkältung  in  Folge  rascher  und  intenser  Abkühlung  der 
Luft,  z.  B.  Abends  ein  Hauptfactor  des  Erkrankens,  und  diese  Abkühlung  kann 
lalso  eintreten,  mögen  Sümpfe  da  sein  oder  nicht  b Auch  ist  vielleicht  insofern 
idie  Hauptwirkung  der  Sümpfe  u.  dergl.  oder  der  sog.  Malaria  mehr  physicali- 
«cher  als  chemischer  Art. 

Immerhin  scheint  es  unlogisch,  wo  nicht  absurd,  an  ein  einzelnes  bestimmtes 
Agens  oder  gar  ein  specifisches  Sampfgift  als  constante  wesentliche  Ursache  des 
Fiebers  u.  drgl.  zu  denken,  statt  wie  bei  andern  Krankheiten  an  eine  Reihe  se- 
Cundärer,  fördernder  Umstände,  und  die  lezten  entscheidenden  Bedingungen  nur 
tim  Menschen  selbst  zu  suchen.  Aeussere  atmosphärische  wie  tellurische  und 
örtliche  Verhältnisse  sonst  reichen  einmal  auch  hier  nicht  aus,  und  dies  ist  zu- 
gleich ein  wahres  Glück  für  die  Menschheit ; höchstens  wirken  sie  als  secundäre, 
iraricable  Factoren,  die  somit  auch  fehlen  können.  Und  spielen  auch  unter  diesen 
•eztern  Sümpfe  u.  drgl.  unzweifelheft  eine  Hauptrolle , so  üben  sie  doch  ihren 
.Rinfluss  nicht  gerade  nur  durch  ihre  Gase,  ihre  feuchtkalte  Luft  samt  Tempera- 
Mirwechseln  u.  s.  f.  sondern  zugleich  durch  das  ganze  Ensemble  der  mit  ihnen 
gegebenen  Verhältnisse.  Immer  müssen  noch  andere  und  vor  allen  gewisse 
»ersönliche  Factoren  mit  in  Wirksamkeit  treten,  um  Fieber  u.  drgl.  zu  bewirken 
(3ies  erhellt  schon  aus  der  Thatsache,  dass  es  zu  solchen  Krankheiten  nur  in 


* Rom  z.  B.  und  seine  Umgebung  ist  frei  von  Sümpfen,  auch  gesund  im  Sommer; 
e kälter  und  feuchter  dagegen  die  N.ächte  werden,  je  mehr  im  Herbst  Regen,  Thau 
lällt,  um  so  mehr  Fieber  entstehen,  zumal  in  feuchten  Wohnungen  und  Zimmern.  Einige 
Kilometer  vor  Rom’s  Thoren  beginnen  aber  die  ungesunden  Waideländer  längs  der  Tiber, 
■>'0  das  Wasser  nach  Regengüssen  stockt  und  der  feuchtkalte  Boden  die  Variationen  der 
♦»ufttemperatur  nicht  mehr  mässigt;  auf  heisse  Tage  folgen  so  kalte  Nächte,  und  diese 
Üihven  zu  Erkältung,  Fieber.  Wesentlich  dasselbe  gilt  von  Griechenland,  Athen  (Linck  u.  A.) 
♦fie  von  Madrid,  vom  Hochland  der  Cordilleren  und  allen  Tropenländern.  In  Nordamerica 
*ber,  wo  viel  häufigere  und  stärkere  Temperaturwechsel  als  z.  B.  bei  uns,  sind  vielleicht 
|chon  deshalb  Fieber  gleichfalls  viel  häufiger.  Und  diese  wie  Ruhr,  Cholera  u.  a.  treten 
lielleicht  auch  bei  uns  im  Spätsommer  und  Herbst  meist  häufiger  ein  als  sonst,  weil  hier 
tiö  Temporaturdifferenzen  zwischen  Tag  und  Nacht  am  grössten  sind. 

Schon  z.  B.  die  in  allen  wärmeren  Ländern  so  häufige  Gewohnheit , auf  Altanen 
llatten  Dächern  u.  dgl.  zu  schlafen,  zugleich  mit  der  grösseren  Empfindlichkeit  für  Kälte 
ftnd  Temperaturwechsel,  mit  geringerer  Resistenz  überhaupt  mag  hier  fördernd  wirken, 
picht  minder  die  oft  schlechte  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  u.  s.  f.  Reichen  doch  unter 
•ftnständen  schon  feuchte  Erdgeschosse  und  Souterrains  so  gut  als  z.  B.  die  in  den 
I gegrabenen  Höhlen  der  Tartaren  in  der  Krim  hin,  um  Fieber  zu  bewirken. 
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einzelnen  Orten  kommt,  nicht  aber  in  allen , obschon  sie  mit  jenen  hinsichtlich 
ihrer  vSümpfe  , ihres  Bodens,  ihrer  Witterung  u.  s.  f.  übereinstimmen,  einfach 
weil  hier  gewisse  fördernde  Einflüsse  fehlen  , weil  vielleicht  Lebensverhältnisse, 
Nahrung,  Beschäftigung,  Constitution  u.  s.  f.  der  Bewohner  hier  günstiger  sindt 
als  dort.  Auch  erklärt  sich  so  vielleicht  am  einfachsten,  warum  manche  Sumpf- 
gegenden frei  von  Fieber  und  diese  umgekehrt  da  zu  Hause  sind,  wo  sich  keineji 
Sümpfe  finden,  warum  oft  Fieber  auf  einmal  da  entstehen,  wo  sie  zuvor  unbe- 
kannt waren , warum  in  Fiebergegenden  oft  Jahre  durch  kein  Fieber  ent- 
steht u.  s.  f. 

§,  12,  Das  einzige  Mittel,  imi  die  Bewoher  sumpfiger  Gegenden  | 
gegen  jene  Gefahren  zu  schüzen , ist  deren  kunstgerechtes,  methodi- 
sches Trockenlegen  und  Entwässerung  des  Bodens,  Hindern  zeitweise!' 
Ueberschwminmungen  der  Flüsse,  Bäche  u.  s.  f.  und  Beseitigen  von 
Anschlämmungen , Geschiebmassen  durch  Regulirung  ihres  Laufs 
Vertiefen  ihres  Bettes,  durch  Uferbauten,  Durchstiche,  Dämme,  Fa- 
schinen, Schleussen  u.  s.  f.  ; weiterhin  überhaujDt  durchgreifende  Cul- 
tur  des  Bodens  wie  seiner  Bewohner,  Entfernung  aller  Gruben,  Teiche. 
Pfüzen,  auch  von  Flanf-,  Flachsrösten  aus  der  Nähe  der  Wohnungen 
und  Städte , Anlage  von  Häusern , Quartieren  auf  Anhöh eu  u,  s.  f.., 
wie  denn  überhaupt  die  Mittel  und  Wege  zur  Abhülfe  stets  nach  dein| 
einzelnen  Fall  sich  richten.  Gar  manche  zuvor  ungesunde  Gegenden 
wurden  schon  durch  Massregeln  solcher  Art  in  gesunde , selbst  in 
fruchtbares  Land  verwandelt , und  umgekehrt  sind  vordem  gesunde  ^ 
gut  bebaute  in  Folge  späteren  Unterlassens  jeder  Sorgfalt  und  Cultui 


unheilvolle,  arme  Malariagegenden  geworden  Bedenken  wir  aber 


Ö 
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wie  jene  einzig  mögliche  Abhülfe  nicht  blos  Einsicht,  Energie,  guter 
Willen  und  gute  Techniker  voraussezt  sondern  auch  grosse  CapitalienU 
öffentliche  Wohlfahrt,  Gemeinsinn,  somit  die  weitgreifendsten  Ver-r j 
besserungen  im  ganzen  öffentlichen  Zustand  gerade  der  schlimmstei 
dieser  Länder,  so  wird  man  in  vielen  derselben  kaum  nach  Jahr-1 
hunderten  oder  gar  nie  auf  diese  Hülfe  rechnen  dürfen.  Auch  kampi 


id 
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* Fast  von  allen  grossen  Sümpfen  und  Mooren  geht  die  Volkssage,  Dörfer,  Stadt 
seien  drin  versunken  troz  der  Pfahlbauten  der  Gelten.  Auch  die  Pontinischen  Sümpp 
waren  .so,  wie  man  sagt,  zur  Zeit  der  alten  Volsker  ein  gesundes  Land  mit  33  Städten 
desgleichen  ein  Theil  der  Campagna  Rom’s  in  dessen  Blüthezeit,  die  Sologne,  Bresse  u.  a 
in  Frankreich.  Mesopotamien,  einst  gesund  und  fruchtbar,  hieng  hiemit  wie  ganz  Ba 
bylonien  und  Assyrien  von  einem  grossartigen  Bewässerungssystem  ab;  nachdem  diese 
zerstört  war  und  seine  Flüsse,  Canäle  nicht  mehr  in  Ordnung  gehalten  wurden,  ver 
wandelte  sich  das  Land  grossentheils  in  ungesunden  Sumpfboden.  In  England,  Deutschi 
land  u.  a.  wurde  umgekehrt  Wechselfieber  parallel  der  Bodencultur  und  öffentlichen  Pro 


8v 

13! 

!){ 


ul 


, ii 

.( 

ili 


sperität  immer  seltener,  ebenso  das  Gelbfieber  in  Nordamerica,  in  südeuropäischen  Küsten; 
ländern,  und  wie  in  Holland,  Finland,  Oestreich,  Schweiz  wurden  in  Italien  die  Maremmeni 
das  Val  Chiana  u.  a.  entsumpft.  Immer  wurde  dadurch  das  Clima  gesünder,  wärmei 
das  Land  rentabler  und  so  die  Kosten  oft  mehr  als  ersezt.  Nur  durch  Trockenlegen  de 
Ifarlemer  Meeres  gewann  man  über  20,000  Morgen  fruchtbares  Land,  durch  Entwässen 
der  Oderbrüche  90,000,  während  hier  sonst  durch  Ueberschwemmungen,  Versanduno- u.  s.  1 
jährlich  meist  über  1 Million  Thaler  Schaden  entstanden  war. 
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^nsolange  nichts  mit  einiger  Sicherheit  gegen  die  Gefahren  ihrer 
Bümpfe  u.  s.  f.  schüzen  als  Meiden  derselben  oder  hliicht,  Aiiswan- 
flerimg.  Ünd  gilt  dies  doppelt  für  Kinder,  Schwächliche,  Kränkliche, 
ebenso  für  wärmere  und  zumal  tropische  Gegenden.  Denn  niemals 
Ist  hier  eine  Acclimatisation  möglich 

Kann  oder  will  man  indess  derartige  Orte  nicht  meiden,  so  han- 
telt es  sich  nur  darum,  ihren  schädlichen  Einfluss  möglichst  zu  um- 
«’eheu.  Für  Nordländer , Europäer  ist  es  insofern  schon  von  Wich- 
iigkeit,  statt  unmittelbar  in  wärmere,  zumal  tropische  Fiebergegen- 
■len  überzusiedeln,  sich  einige  Zeit  auf  Zwischen  Stationen  aufzuhalten 
and  die  Ankunft  in  der  ungesundesten  Jahreszeit,  besonders  im  Beginn 
ter  Regenzeit  zu  vermeiden.  Zum  Aufenthalt  wähle  man  stets  höher 
i^elegene,  von  Sümpfen,  stehenden  Wassern  wie  von  Flüssen,  Küsten 
uitfernte  und  den  von  jener  Gegend  wehenden  Winden  am  wenig- 
,flen  ausgesezte  Local itäten  , ferner  trockene,  weite,  luftige  Strassen 
iiid  Quartiere  , hohe , geräumige  und  trockene  Wohnungen  auf  der 
ilominerseite , auf  freien  Fläzen  oder  in  Gärten , dazu  die  obersten 
lltockwerke  eines  Hauses.  Man  vermeide  die  Morgen- , noch  mehr 
■lie  Abend-  und  Nachtluft  im  Freien,  die  grossen  Contraste  zwischen 
nicht  und  Schatten,  Wälder,  überhaupt  jede  Erkältung,  schlafe  nie 
;m  Freien  oder  gar  auf  dem  Boden,  reise  von  Juli,  August  bis  No- 
rember  durch  keine  Fiebergegend  und  suche  während  der  gefähr- 
dchsten  Jahreszeit,  bei  Seuchen  oder  besser  schon  vor  deren  Aus- 
*)ruch  gesündere  Orte  auf.  Von  Wichtigkeit  ist  endlich  passende, 
ivarme  Kleidung,  am  besten  aus  Wolle  nahrhafte,  doch  leicht  ver- 
ilauliche  Kost , möglichst  reines  Trinkwasser,  und  nie  zu  viel , dazu 
Reinlichkeit,  Hautcultnr  mit  Waschungen,  Bädern,  gehörige  Körper- 
f)ewegung  bei  mässiger  Arbeit  und  Anstrengung  des  Körpers  wie 
»leistes.  Vermeiden  aller  Excesse  in  der  Diät,  in  Baccho  et  Venere, 
überhaupt  jeder  Schwächung  oder  Erschöpfung,  sei  es  durch  Stra])a- 
fen  (wichtig  auch  bei  Truppen,  Schiffsmannschaften)  oder  durch  de- 
brimirende  Affecte,  Sorgen,  Gram,  Heimweh  u.  s.  f. 

Leicht  ist  es  freilich,  solche  Rathschläge  zu  geben,  schwer  sie  immer  aus- 
tuführen,  und  gerade  für  die  bedrohtesten  Classen,  für  Landvolk,  Arbeiter  wie 

' Die  Bewohner  kälterer  Sumpfgegenden  z.  B.  Europa’s  oder  Nordamerica’s  sind 
^egen  die  Gefahren  wärmerer  nicht  mehr  geschüzt  als  Andere,  auch  wenn  sie  dort  wiedor- 
liolt  Wechselfieber  u.  drgl.  durchgemacht  hatten,  vielmehr  laufen  solche  gewöhnlich  z.  B. 
n Africa,  Ost-  und  Westindien  doppelte  Gefahr  (Lind,  Thfivcnot  u.  A.). 

Schon  z.  B.  in  Italien  trägt  man  am  besten  den  ganzen  Tag  oder  wenigstens 
Abends  Flanell  auf  dem  Leib,  keine  Hemden  aus  Leinwand,  Baumwolle,  und  sogar  wie 
jlie  Römer  Mäntel;  Abends  aber  heize  man  das  Zimmer,  wie  z.  B.  in  Florenz  schon  im 
ilerbst.  Feuerarboiter  wie  Schmiede,  Bäcker,  Köche  sollen  oft  von  Fieber  und  manchen 
•f*og.  Malariakrankheiten  sonst  relativ  verschont  bleiben  (?). 
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für  Soldaten , Seeleute  u.  a.  nur  zu  häufig  eine  Unmöglichkeit.  Ueberdies  ge- 
währen Vorsichtsin  assregeln  obiger  Art  zumal  in  den  Tropen  selten  einen  aus- 
reichenden Schuz , und  nur  schleunige  Flucht  könnte  retten ; auch  die  Hirten 
der  Campagna  Rom’s  fliehen  diese  im  fiommer.  Ebensowenig  gibt  es  prophy- 
lactisclie  Arzneistoffe,  wie  z.  B.  Chinin,  und  die  beschränkte  Hülfe  der  Medicin 
vermag  da  überhaupt  im  Ganzen  nur  wenig  zu  leisten.  Die  einzig  positive 
Hülfe  liegt  vielmehr  nur  in  der  Beseitigung  der  Sümpfe  u.  s.  f.  durch  deren 
Entwässerung , eine  Aufgabe , deren  Lösung  meist  schwierig  genug  ist  und  vor 
Allem  ein  richtiges  Verständniss  der  Ursachen  einer  Versumpfung  z.  B.  seitens 
der  Wasserläufe,  der  Bodenverhältnisse  in  jedem  einzelnen  Fall  voraussezt. 
Kennt  man  aber  diese  Ursachen,  und  die  Geseze,  die  da  walten,  so  ergeben  sich 
die  Mittel  von  selbst. 

Die  Hauptinittel  zur  Entwässerung  bestehen  im  Allgemeinen  darin,  dass 
mau  1.  die  einen  Sumpf  hervor  bringenden  Wasser  so  tief  unter  die  Bodenober- 
fläche legt  als  es  das  Wachsthum  von  Pflanzen  fordert,  weil  ja  Sumpfbode 
stets  in  fruchtbares  Land  verwandelt  werden  sollte ; oder  2.  man  erhöht  den 
selben  durch  aufgeschwemmtes  Material , durch  sog.  Colmation  so  weit  als  z 
seiner  Culturfahigkeit  nöthig  ist. 

Ersteres  kann  geschehen  durch  Tieferlegen  des  Wasserspiegels  eines  Flusses 
See’s  u.  s.  f.,  der  die  Entwässerungsgräben  aufnehmen  soll;  ferner  durch  Ab 
halten  oder  Beseitigen  allen  fremden  Wassers  durch  Umfangscanäle  oder  Vor- 
beiführen in  künstlichen  Betten,  so  dass  die  Abzugscanäle  nur  dasjenige  Wasse 
wegzuführen  haben,  welches  als  Regen  auf  das  zu  entwässernde  Land  selbsi 
fällt  oder  in  Quellen  drin  hervortritt  ’ ; endlich  durch  Anlage  von  Entwässe 
rungscanälen , wobei  die  so  wichtige  Richtung  des  Hauptcanals  wie  der  Seiten 
canäle  von  derjenigen  des  grössten  Gefälles  abhängt.  Ist  die  nichtdurchlässig 
Bodenschichte  aus  Thon  u.  a.  nur  wenig  dick,  so  genügen  offene  Abzugsgräben 
ist  sie  zu  mächtig,  so  macht  man  unterirdische,  verdeckte  Gräben  oder  sog.  Ei 
golen,  Sickergruben  Entstehen  Sümpfe  in  Thälern  durch  Bergwasser,  derer 
Abfluss  durch  Anhöhen  u.  s.  f.  gehemmt  ist,  so  durchsticht  man  diese,  zieht  einer 
Entwässerungsgraben  oder  macht  am  Fuss  der  Anhöhe  Auflüngcanäle , Fang 
gruben  oder  -Brunnen,  durchbohrt  auch  den  nichtdurchlässigen  Grund  oder  leer 
das  Wasserbecken  durch  unterirdische  Stollen.  Entsteht  die  Versumpfung  durcl 
Quellen,  welche  sich  wegen  mangelnden  Abflusses  und  nichtdurchlässigen  Unter-, 
gl  lindes  im  Thale  sammeln,  so  führt  man  Anflanggräben  in  die  Quere  und  leitei 
das  Wasser  aus  diesen  in  tiefer  liegende  Bäche,  Flüsse.  Entstehen  Sümpfe  durcl 
Flüsse  , die  ihre  Sohle  erhöhten  und  durch  ihre  Aufstauung  den  Abfluss  dei 
Seitenwasser  hemmten , so  entfernt  man  die  von  leztern  abgesezten  Geschieb 
massen  und  beseitigt  alle  Hindernisse  des  Wasserabflusses  durch  methodische 
zusammenhängende  Correction  des  Flusslaufs,  durchsticht  z.  B.  dessen  Krüm 
mungen  oder  Serpentinen,  um  so  durch  Geradeleitung  den  Stromlauf  zu  ver 
kürzen  , sein  Gefäll  zu  vermehren  und  hieniit  den  Wasserspiegel  zu  senken  ^ 

> Bächen  z.  B.,  die  man  abhalten  will,  gibt  man  ein  künstliches  Bett  längs  der  di 
Sumpfe  und  Niederungen  umgebenden  Anhöhen,  oder  führt  sie  duich  lezterc  selbst 

Flächen,  deren  Boden  das  Wasser  nur  schwierig  und  langsam  durchdringt,  so’ das: 
ein  Hauptgraben  nur  die  nächste  Umgebung  entwässern  würde,  durchzieht  man  mit  einen 
Nez  kleiner  Canäle  oder  Sickergräben,  Drains,  in  welohe  sich  die  kleinen  Wasseraderi 
leicht  abziehen  und  abfliessen. 

Dies  ist  von  grösster  Wichtigkeit  da  wo  der  Fluss  den  Entwässerungscanal  ode: 
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I dazu  unter  Umständen  Abzugscanäle  u.  s.  f.  Entstehen  Sümpfe  u.  s.  f.  durch 
(häufige  Ueberschwemmungen  aus  Flüssen  oder  durch  das  Meer  an  niedrigen 
j Küsten , so  hindert  man  deren  üeberströmen  theils  durch  Plussregulirung  wie 
■ oben,  theils  durch  Dämme,  Deiche',  führt  das  überfliessende  Wasser  durch  be- 
i sondere  Canäle  ab,  versenkt  das  zuströmende  Regenwasser  in  Saugbrunnen,  oder 
< beseitigt  es  durch  Legen  von  Drainröhren  zwischen  den  durchlässigen  und  un- 
I durchlässigen  Bodenschichten  u.  s.  f. 'b 

Zum  zweiten  Hauptmittel,  zu  einer  Erhöhung  des  Bodens  greift  man,  wenn 
Uler  Sumpf  so  tief  liegt,  dass  keine  Senkung  seines  Wasserspiegels  durch  Gräben 
L.U.  s.  f.  mehr  möglich  ist,  oder  wenn  sich  in  diesen  das  Wasser  wegen  Mangels 
lan  Gefäll,  z.  B.  in  Ebenen  nicht  rasch  genug  sammelt.  Es  geschieht  direct  durch 
:Ein werfen  von  Füllungsmaterial,  häufiger  durch  Wasser,  z.  B,  Bäche,  am  besten 
'Gebirgsbäche,  die  man  oft  künstlich  gegen  hohe  sandige  Ufer  führt,  deren  Sand 
sie  mit  sich  reissen,  und  welche  jezt  das  Material  an  den  zu  erhöhenden  Stellen 
tabsezen  müssen  (sog.  Colmation)  b Wo  keines  der  angeführten  Mittel  z.  B.  wegen 
»Mangels  an  Gefälle  u.  s.  f.  anwendbar,  kann  man  den  Sumpf  durch  hergeleitetes 
^Wasser  beständig  unter  Wasser  erhalten  oder  das  Wasser  direct  durch  Schöpf- 
ünaschinen  entleeren  \ den  Sumpf  mit  Wald  umgeben,  seinen  Boden  mit  Weiden, 
'Hopfen,  Helianthus  annuus  und  andern  rasch  vegetirenden  und  viel  Wasser  con- 
sumirenden  Gewächsen  bepflanzen. 

Bei  Uebersch  wemmungen  durch  Flüsse  u.  s.  f.  sucht  man  das  Wasser 
iiiiiöglichst  abzuleiten  durch  Gräben,  Abzugscanäle,  reinigt  die  Dohlen  oder  Siele 
»wie  die  Häuser  selbst  und  deren  Umgebung  von  Schlamm,  trocknet  und  lüftet  die 
'Wohnräume.  Wichtiger  ist  aber  Verhüten  derselben  durch  tüchtige  Regulirung 
der  Flüsse  u.  s.  f.  wie  oben.  Um  ferner  bei  Seuchen  augenblicklich  etwas  zu 
ihun,  kann  man  statt  gründlicher  Entwässerung  des  Bodens  Gerölle,  Gestein, 
Hand  in  die  nächsten  stehenden  Wasser,  Pfüzen  u.  drgl.  werfen,  auch  den  Grund 
in  der  Nähe  von  Häusern  ganz  damit  überschütten.  Gewässer  dieser  Art  aber,  seien 
es  Festiingsgräben  oder  Teiche,  Hanf-,  Flachsrösten,  Canäle,  Sümpfe,  noch  heute 
im  Innern  der  Städte  zu  dulden  ist  eine  Sünde  gegen  deren  Bewohner  und  fast 
v'ine  Schande  für  jedes  cultivirtere  Land.  Vielmehr  sind  solche  wie  alle  Flüssig- 
«eiten.  welche  den  Boden  durchdringen  und  die  Feuchtigkeit  noch  vermehren 
könnten,  thunlichst  zu  beseitigen , zumal  in  Orten , deren  Gesundheit  ohnedies 
durch  benachbarte  Sümpfe  u.  dergl.  bedroht  ist.  So  wichtig  überhaupt  Ent- 


krabon  aufnimint.  Am  Ober-Rhein  z.  B.,  an  der  Linth  zwischen  Wallen-  und  Zürichsce 
uam  obiges  Verfahren  mit  Erfolg  in  Anwendung. 

In  Holland  z.  B.  wurden  so  grosse  Districte,  welche  viel  niedriger  als  das  Meer 
TUr  Fluthzeit  liegen,  durch  Deiche  und  Kastenschleussen  gesichert. 

Nach  Umstanden  z.  B.  auch  durch  Ziehen  von  Gräben  oder  Canälen  an  den  tief- 
I en  Stellen  des  Sumpfes,  zuweilen  durch  gänzliches  Wegschaffen  der  undurchlässigen 
»'oaenschichten , wenn  diese  nicht  zu  mächtig.  Lässt  ein  durch  Schlamm  u.  s.  f.  ver- 
loptter  Sand  kein  Wasser  mehr  durch  und  versumpft  so  eine  Gegend  durch  Tagwasscr, 
^0  urchsticht  man  diese  obern  Schichten  und  das  Wasser  zieht  sich  jezt  wieder  in  den 
»5oaen  unten,  wie  z.  B.  in  die  am  untern  Rhein  benüzten  Schling-  oder  Senkgruben. 

Man  umgibt  hier  das  Terrain  mit  einem  Graben  bis  zu  der  Höhe,  auf  welcher 
iin  as  V asser  erhalten  will;  der  Graben  ist  auf  einer  Seite  durchschnitten  für  die  Au f- 

Abflussseite  ist  eine  Oeffnung  mit  Gitter,  das  Terrain 
^ durchschnitten  von  Canälen  mit  Schleussen. 

_ Diese  Schöpfmaschinen  werden  durch  Wind  oder  Dampf  bewegt,  kommen  aber  fast 
> r in  flachen  Gegenden  wie  Norddeutschland,  Holland  bei  Eindeichungen  an  Strommün- 
»ungen  m Gebrauch. 
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sumpfung  und  Urbarmachen  des  Bodens  sein  mag,  so  wenig  ist  hiemit  allem 
alles  Nöthige  gethan,  und  z.  B.  Sorge  für  bessere  Nahrung,  Wohnung,  Kleidung 
mindestens  ebenso  wichtig.  Dies  sezt  aber  wiederum  mehr  Wohlstand  , Cultur, 
Intelligenz,  Energie  ganzer  Bevölkerungen  voraus,  und  nur  die  vereinten  Kiäfte 
sehr  Vieler  im  Kampf  gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind  könnten  allmälig 
den  Geist  der  Indolenz  und  Passivität  in  solchen  Ländern  vertreiben.  Diesem 
Zusammenwirken  AUeler  haben  z.  B.  England,  Holland,  Belgien  grossentheils 
ihre  Befreiung  von  Sümpfen  u.  drgl.  wie  ihren  heutigen  Gesundheitszustand  zu 
danken , und  vergleicht  man  hiemit  die  von  Natur  oft  ungleich  günstigei  pla- 
cirten  Sumpf-  oder  Fieberreviere  Deutschland’s , Frankreich’s , Italien’s  u,  a.,  so 
fällt  der  Vergleich  nicht  sehr  zu  Gunsten  dieser  leztern  aus.  Denn  weil  einmal 
auch  tliese  Verbesserung  der  öffentlichen  Gesundheit  ihre  Haupthindernisse  im 


) 

I 

. I 

i 

i 

E 

> 

I 

I 

4 


Mangel  an  Einsicht,  Ihatkraft  und  Capital  wie  in  altherkömmlicher  Aussaugung 
und  Knechtung  von  Land  und  Volk  findet,  stehen  Sümpfe  u.  drgl.  ganz  im  Ver- 
hältniss  zu  der  jeweiligen  Uncultur  und  Misregierung  von  oben.  Aus  blossen 
Gesundheitsrücksichten  aber  ist  vielleicht  kaum  je  die  Entsumpfung  einer  Gegend 
ausgeführt  worden.  Immer  sollte  jedoch  zum  Schuz  der  Landleute  gegen  die 
Kälte  Abends  und  Morgens  wie  gegen  Thau  und  Regen  in  Sumpfrevieren  min- 


destens für  Hütten  und  deren  Heizung , für  wollene  Kleidung , Flanellhemden, 


1 


nahrhafte  Kost  gesorgt  werden , und  Keiner  sollte  nüchtern  auf  s I eld  gehen  ). 

Zur  Sicherung  der  bei  Entwässerungen  u.  drgl.  beschäftigten  Arbeiter  aber 
dürfen  solche  nur  im  Winter  und  bei  trockener  Witterung,  jedenfalls  nicht  wäh- 
rend der  grössten  Sommerhize  ausgeführt  werden,  dazu  nur  streckenweise,  um 
nicht  auf  einmal  zu  viel  nassen  Boden  bloszulegen;  auch  ist  in  stehendes  Wasser 
möglichst  bald  Bewegung  zu  bringen.  Dabei  Soi’ge  für  Wohnung.  Kost,  Klei- 
dung wie  oben  und  gehörige  Relais , um  die  Leute  weder  dem  Sumpf  zir  lange 
auszusezen  noch  durch  Arbeit  zu  erschöpfen.  So  dürfen  dieselben  Arbeiter  zumal 
bei  der  gefährlichsten  Arbeit,  beim  Graben  nicht  mehrere  Tage  verwendet,  müssen 
vielmehr  abwechselnd  mit  Karren  u.  drgl.  beschäftigt  werden.  Nie  lasse  man|i 
sie  auf  sumpfigen  Stellen  ausruhen  und  essen,  sondern  nur  auf  trockenen,  höchst 
gelegenen  Orten,  und  bringe  sie  Nachts  ganz  aus  dem  Bereich  der  Sümpfe,  über- 
haupt der  untern  feuchten  Luftschichten.  Für  all  dies  muss  der  Bauführer  sor- 
gen, um  so  mehr  als  der  Verlust  an  einigen  Arbeitsstunden  reichlich  ersezt  wirdjri 


4 

n 


durcli’s  Gesundbleiben  und  die  grössere  Leistungsfilhigkeit  seiner  Arbeiter. 


’ Die  Chinesen  z.  B.  wissen  sieh  dureh  derartige  Massregeln  wie  durch  grosse 
Mengen  heissen  Thees  auf  ihren  Reisfeldern  mehr  oder  weniger  gut  gegen  I'irkältung  Hifi 
und  Fieber  zu  schüzen. 


IV. 

Erd  boden,  Telliirisclie  Verhältnisse. 


§.  1.  Auch  der  Erdoberfläche  und  dem  Bodeu  kommt  für  den 
Menschen  wie  für  die  gesamte  Thier-  und  Pflanzenwelt  keine  gerins^e 


Bedeutimo;  zu.  Und  zwar  schon  deshalb  weil  der  Boden  und  seine 


ieweilige  BeschafPeuheit  auf  die  Atmosphäre  drüber,  mit  welcher  der- 
selbe in  beständiger  Wechselwirkung  steht,  auf  Witterung,  meteorische 
Niederschläge,  Quellen,  Ströme  und  deren  Wasserreichthnm,  Mischung, 
Abfluss  u.  s,  f.  einen  grossen,  selbst  bedingenden  Einfluss  übt.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  in  dieser  wie  in  jeder  andern  Hinsicht  ist  die 
ilussere  Gestaltung  des  Bodens,  gleichsam  sein- Relief  oder  Gepräge 
als  Berg,  Thal  und  Ebene,  seine  geognostische  und  mechanische  Be- 
fcchaflPenheit  samt  Temperatur,  Durchgängigkeit  für  Luft  und  Wasser, 
iäiemischeu  Bestandtheilen,  Vegetation,  allgemeinen  Lageverhältnissen, 
ihigänglichkeit  für  Sonne  und  Licht,  Verhältniss  zwischen  Land  und 
Vasser  u.  s.  f.  Indem  aber  von  denselben  Eigenschaften  und  Zu- 
iitänden  des  Erdbodens  zugleich  seine  Culturfähigkeit  und  Frnchtl)ar- 
’ieit,  Art  wie  Reichthum  der  Vegetation  abhängen,  wird  deren  Be- 
'leutung  nicht  allein  für  sämtliche  Thiere,  welche  mit  ihrer  Nahruug 
Ulf  leztere  angewiesen  sind,  sondern  auch  für  den  Menschen,  der 
jiveder  Pflanzen  noch  Pflanzenfresser  entbehren  kann,  eine  um  so 
T'össere. 

Ueberdies  ist  der  Menscli  mit  seinem  Körper  wie  Alles  auf  Erden  der  An- 
tUehung  ihres  Mittelpunkts  unterworfen , d.  h.  dem  überall  gültigen  Gesez  der 
fchwere  oder  Gravitation,  und  in  seiner  ganzen  Strnctur,  in  all  seinen  mecha- 
nischen, aerostatischen  und  hydraulischen  Verhältnissen  dem  entsprechend  ein- 
gerichtet. Seinen  gesamten  Einfluss  äussert  zudem  der  Boden  beständig  Jahr 
ms  Jahr  ein,  ohne  jene  Schwankungen  oder  Variationen  wie  sie  z.  B.  der  x\tino- 
fti  äre  zukommen,  und  Menschen,  Völker  mögen  insofern  von  der  jeweiligen  Be- 
|c  afi^heit  des  Bodens  fast  noch  mehr  abhängen  als  sogar  von  Atmosphäre 
• er  itterung.  Immerhin  ist  vielleicht  dieselbe  von  directerem  Einfluss  auf 
■le  alubiität  einer  Gegend,  eines  Ortes  als  man  den  auffälligeren  atmosphä- 
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rischen  Factoren  gegenüber  denken  könnte  Ein  Glück  deshalb  dass  es  hier 
gerade  in  der  Macht  des  Menschen  steht,  das  Nüzliche  herzustellen  und  das 
Schädliche  zu  beseitigen.  Kann  er  sein  Cliina  nicht  ändern,  auch  Gebirge  nicht 
in  Ebenen  verwandeln  und  umgekehrt,  so  ist  er  doch  Herr  über  seinen  Boden,, 
und  kann  sich  da  Wohlsein  verschaffen,  wo  die  Natur  stiefmütterlich  gegen  ihn 
war.  Insofern  aber  die  Salubrität  einer  Gegend,  eines  Ortes  mehr  oder  weniger 
von  ihren  Bodenverhältnissen  abhängt,  ergibt  sich  von  selbst  deren  Bedeutung 
auch  für  unsere  Wohnpläze  und  die  Nothwendigkeit , solchen  bei  permanenten 
wie  vorübergehenden  Aufenthaltsorten  stets  die  gebührende  Rechnung  zu  tragen. 


1.  Temperatur,  electrisclie,  maguetisclie  Eigenschafteu  des  Bodens. 


§• 


2.  So  w^enio-  wir  auch  über  einen  unmittelbaren  Einfluss  dieser! 


Eigensebaften  des  Bodens  auf  uns  wissen , und  obsebon  derselbe! 


immer  nur  in  Verbindung  mit  anderweitigen,  oft  ungleicb  bedeutungs-l 
volleren  Factoren,  z.  B.  mit  der  äussern  Gestaltung,  der  Structur  der! 
Erdrinde  zur  Beobaebtung  kommt , ebenso  gewiss  wird  doch  zumalj 
durch  die  jeweiligen  Wärmegrade  des  Bodens  auch  die  Temperatu rj 
des  Luftkreises  über  demselben  und  biemit  zuffleicb  der  ganze  me-j 


teorologiscbe  wie  climatisebe  Cbaracter  einer  Gegend  mehr  oder  we- 


niger beeinflusst  und  modifleirt. 

Während  jezt  die  Temperatur  der  Erdoberfläche  fast  ganz  unci 
gar  vom  erwärmenden  Einfluss  der  Sonne  abbängt,  kommt  gegen- 
theils  den  tiefem  Schichten  des  Erdkörpers  eine  selbständige  Wärm 
zu,  und  zwar  in  Folge  seines  früheren  Zustandes  als  glühende,  ge^ 
schmolzeue  Masse , ein  Zustand  worin  sich  zweifelsohne  noch  heub 
der  Kern  unseres  Planeten  tbeilweise  befindet  Weil  so  die  Wärm 
der  äussersten  Erdschichten  fast  nur  durch  die  Einwirkung  der  Sonm 


* Temperatur  z.  B. , Feuchtigkeit,  Bewegung  der  Atmosphäre  sind  fassbarer  um 
werden  von  uns  eher  empfunden  als  Durchgängigkeit  des  Bodens  für  Wasser  und  Luf 
oder  sein  Gehalt  an  organischen,  verwesenden  Stoffen,  obgleich  all  dieses  von  grossen 
Einfluss  auch  auf  Luft  und  Wasser  wie  auf  unser  Befinden  ist,  einfach  weil  ihr  Einflusi 
fast  durchweg  ein  sachter  und  unmerklicher,  oft  indirecter,  obgleich  beständiger  ist.  Woi 
zudem  die  Geologie  oder  Erdkunde  im  weiteren  Sinn  des  Wortes  im  Vergleich  zur  Me 
teorologio  als  eine  noch  ziemlich  junge  Wissenschaft  gelten  kann,  werden  obige  Verhäl 
nisse  vielleicht  auch  deshalb  oft  weniger  gewürdigt. 

'■*  Die  Tiefen  der  Erde  kennen  wir  freilich  nicht,  nur  gleichsam  ihre  Oberhaut,  un 
deshalb  ist  auch  nicht  direct  bewiesen,  dass  in  ihrem  Innern  jene  Glühhize  wirklich  exi 
stirt;  mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit  schliesst  man  aber  auf  eine  solche  aus  de 
ganzen  Entstchungsweise  der  Erde  und  vieler  ihrer  Gesteine,  aus  den  Erscheinungen  de 
Viilcane,  der  Zunahme  der  Erdwärme  nach  unten  u.  s.  f. 

Immerhin  gibt  cs  also  für  die  Erde  zwei  Wärmequellen,  die  eine  in  ihrem  eigener 
Innern  oder  Centrum,  die  andere  in  der  Sonne,  und  da  einmal  alle  Körper  durch  Aus 
Strahlung  AVärme  verlieren,  müsste  die  Erde  beständig  kälter  werden,  erhielte  sie  nich 
stets  neue  AVärme  durch  den  einzigen  Körper,  der  sie  ihr  geben  kann,  d.  h.  durch  di 
Sonne.  Einen  Thcil  ihrer  Strahlen  verschluckt  der  Boden,  einen  andern  reflectirt  er  gege 
den  Ilimmelsraum ; durch  erstere  wird  er  erwärmt,  und  ein  Theil  dieser  AVärme  erhöh 
wieder  durch  Strahlung  die  Temperatur  der  Luft  drüber,  ein  anderer  dringt  in  die  Tief( 


^tI 

1 


1 1 


Erdboden. 


181i 


I bedingt  ist,  wechselt  auch  dieselbe  mehr  oder  weiiiger  je  nach  Jahres- 
;imd  Tageszeit,  Himmelsstrich,  überhaupt  je  nach  dem  Stand  der 
“'Sonne,  nach  Stärke  und  Dauer  der  Insolation,  und  dies  immer  wieder 
modificirt  durch  die  jeweilige  ßeschattenheit  des  Bodens  selbst,  je 
nach  seiner  Nacktheit  oder  Vegetation,  nach  seiner  Structur,  Dich- 
tigkeit, Feuchte  oder  Trockenheit,  Färbung,  äusserer  Gestaltung,  Höhe 
!über  dem  Meer  u.  s.  f.  h Weil  aber  diese  Erwärmung  durch  die 
'Sonnenstrahlen  abnimmt  wie  deren  Schiefe  zunimmt,  müsste  sie  den 
1 ölen  zu  beständig  sinken,  hätten  nicht  ausser  der  Entfernung  vom 
*Aecpiator  noch  andere  Momente  Einfluss  darauf.  Im  Sommer  ist 
idie  Boden  wärme  höher  als  im  Winter  2,  bei  Tag  höher  als  bei 
‘•Nacht;  sie  kann  z.  B.  in  den  Tropen,  in  den  Sandwüsten  Africa’s 
den  lag  über  auf  + 50,  selbst  70 C.  steigen,  während  die  Tempe- 
ratur der  Luft  im  Schatten  vielleicht  nur  + 28—30*^  beträgt,  und 
•Nachts  wiedernm  in  Folge  der  Wärmeausstrahlung  des  Bodens  selir 
bedeutend  sinken 

Ueberhaupt  verhält  sich  der  Erdboden  als  fester,  undurchsich- 
tiger, d.  h.  für  Licht  ganz  undurchdringlicher  Körper,  welcher  zu- 
gleich aus  lauter  schlechten  Wärmeleitern  besteht,  der  Sonne  und 
deren  erwärmenden  wie  erleuchtenden  Strahlen  gegenülier  ganz  anders 
lils  Atmosphäre  oder  Wasser.  Während  er  oben  durch  die  Sonne  viel 
mehr  erwärmt  wird  als  leztere , wirkt  sie  nur  wenig  in  seine  Tiefe, 
und  während  umgekehrt  Wasser  bis  in  grosse  Tiefen  liinab  abkühlen 
ifanu,  geschieht  dies  im  Erdboden  nur  wenige  Fuss  tief.  Auch  nimmt 
deshalb  seine  Wärme  nach  unten  zu  ab.  Weil  er  aber  die  Wärme 
tehr  schlecht  leitet,  reicht  der  Einfluss  der  Lufttemperatur  und  ihrer 
V^ariationen,  z.  B.  der  Sommer-  wie  Mittaghize  kaum  1—3  Fuss  tief 
inid  theilt  sich  umgekehrt  auch  die  Hize  des  Erdinnern  nur  wenig 
iler  Erdoberfläche  mit  Ja  die  Wärme  durclidringt  den  Boden  wie 
die  soliden  Massen  seiner  Art  mit  solcher  Langsamkeit,  dass  sie  gegen 
^ Tage  braucht,  um  sich  drin  nur  l Fuss  tief  fortzupflanzeu , und 
iclion  ein  Zwischenraum  von  wenigen  Meilen  hinreiclien  würde,  den 

Mit  der  Höhe  nimmt  die  Bodenwärme  im  Mittel  auf  je  7 — 800'  um  1”  C.  ah 
•«'echselnd  je  nach  Gestein,  Vegetation  u.  s.  f.  (Kämtz). 

^ Sie  steigt  von  Januar  bis  Juli  um  3.“5  (Dove). 

In  Bombay  z.  B.  ist  die  Bodentemperatur  bei  6"  Tiefe  im  Mittel  -f-  31"  C.,  im 
Januar  -f-  21",  im  Mai  -)-  38"  (Thorn),  in  Sandwüsten,  Steppen  Mittags  sogar  -j-  50  — 54", 
i^t  ■^'istralien  können  sich  auf  den  Boden  gefallene  Zündhölzchen  sofort  entzünden 
uart).  In  den  Anden  dagegen  ist  die  mittlere  Bodenwärme  nur  + 14"  in  Folge  der 
ärmeausstrahlung  des  Bodens  in  die  klare  trockene  Luft  (Humboldt). 

Bilanzen Getreide  wachsen  so  wie  sonst  in  einer  auf  Eis  gelegten  Erde,  auch 
ieth  N"if^"Siberien,  wo  der  Boden  nie  recht  aufthaut,  in  den  höchstens  2‘"  tief  auf- 
Schichten,  zugleich  der  beste  Beweis,  dass  die  Vegetation  nur  durch  die 

> nicht  auch  durch  die  Centralwärme  der  Erde  bedingt  wird. 
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Eindruck  selbst  der  liödisteu  Hize  in  seinem  Innern  200,000  Jahre 
durch  an  seiner  Oberfläche  uninerklich  zu  machen,  d.  h.  so  viel  Zeit 
würde  verstreichen,  ehe  durch  den  Einfluss  der  Centralwärme  die 
Wärme  der  Erdoberfläche  nur  um  1°  C.  stiege  (Fourier). 

Auch  jene  Temperaturunterschiede  des  Bodens  je  nach  der  wech- 
selnden Intensität  der  Sonneneimvirkung  werden  nach  unten  zu  immer 
geringer,  so  dass  sogar  die  tieferen  Bodenschichten  im  Sommer  kälter, 
im  Winter  dagegen  wärmer  sind  als  die  Erdoberfläche,  bis  endlich  in 
einer  gewissen  Tiefe  ihre  Temperatur  Jahr  aus  Jahr  ein  uiiveränder- 
licli  dieselbe  bleibt  oder  im  Sommer  und  Winter  liöclistens  um  0.°5  C. 


diflerirt  k Diese  Tiefe  selbst  aber  wechselt  je  nach  Breitegraden  und 
mittlerer  Jahrestemperatur  einer  Gegend  wie  nach  der  Capacität  oder 
Leitungsfähigkeit  des  Bodens  für  Wärme,  nach  seiner  Trockenheit 
oder  Feuchte  u.  s.  f.  Während  z.  B.  diese  seine  stationäre  Wärme- 
regioii  in  unsern  Breiten  erst  50 — 100  Fuss  unter  der  Oberfläche 
liegt,  ist  sie  zwischen  den  Wendekreisen  nur  1 — 4 Fuss  tief^.  Jen- 
seits derselben  nimmt  seine  Wärme  überall  gleichen  Schritts  mit  der 
Tiefe  mehr  und  mehr  zu,  etwa  auf  je  90 — 100  Fuss  um  1°  C. , und 
kann  so  in  artesischen  Brunnen,  in  den  tiefsten  Schachten,  obschon 
diese  höchstens  1000—2000  Fuss  (=  To  Meile  oder  des  Erd- 

lialbmessers)  tief  unter  den  Meeresspiegel  dringen , noch  mehr  ii: 
Thermalwassern  bereits  ziemlich  hohe  Grade  erreichen,  z.  B.  + 50 — GO*^ 


* Die  Bodentemperatur  war  so  z.  B,  iu  Berlin  1854  (Dove) 

im  Januar  bei  1 Fuss  Tiefe  -f-  1.023  C. ; bei  5 Fuss  Tiefe  4.097 
im  jVIärz  »»  » » »3.  5l3>  »»  » » »4.  77 

im  Juli  » » » » » 13.  01  » » » » » » 10.  60 

im  Novemb.»  » » » » 4.  14  » » » » » »8.36 

Am  Aequator  näherl  sich  die  Linie  der  mittleren  Jahrestemperatur  des  Erdboden 
fast  seiner  Oberfläche;  jo  näher  dagegen  den  Polen  zu,  desto  tiefer  geht  der  Temperatur) 
unterschied  der  Jahres-  und  Tageszeiten,  so  dass  z.  B.  in  unsern  Breiten,  wo  die  Tem 
peraturdifferenz  der  wärmsten  und  kältesten  Monate  1 SO  0.  beträgt , auch  noch  in  eine 
Tiefe  von  5—10  Fuss  die  Temperatur  im  Lauf  des  Jahres  um  8—120  variiren  kann 
Die  Linien  der  sog.  I s o g e o t h e r m e n aber  verbinden  Orte  mit  gleicher  mittlere 
Bodentemperatur  auf  den  verschiedensten  Punkten  der  Erde  (Humboldt). 

In  einer  gewissen  Tiefe  entspricht  die  Bodentemperatur  überall  der  mittlern  Jahres/ 
temper.atur  eines  Ortes,  in  Brüssel  z.  B.  bei  etwa  1'"  Tiefe  (Quetelet);  sicherer  jedoc  > 
lässt  sich  leztere  aus  der  Temperatur  des  Wassers  in  Quellen  (S.  163)  oder  tiefen  Brunne 
ermitteln.  In  Paris  z.  B.  ist  dieselbe  in  Brunnen  bei  7 — 8"'  Tiefe  -j-  1 1“  C.,  was  ziem 
lieb  seiner  mittleren  Jahrestemperatur  entspricht:  auch  differirt  hier  die  Temperatur  de 
Wassers  im  Februar  von  derjenigen  im  August  nur  um  l.®42  (Cordier).  In  Ebenen  is 
die  mittlere  Temperatur  des  Bodens  (auch  der  Quellen)  und  der  umgebenden  Luft  zieu 
lieh  dieselbe;  jo  höher  dagegen  über  dem  Meer,  auch  je  näher  dem  Norden  zu,  um  s 
mehr  sinkt  die  Lufttemperatur  stärker  als  die  Bodentemperatur,  und  umgekehrt  erwärm 
sicli  die  Luft  dem  Süden  zu  mehr  als  der  Boden.  Unter  dem  Aequator°sind  so  Quelle 
oft  um  40  kälter  als  die  Luft  (Humboldt).  Immer  ist  aber  die  Differenz  zwischen  Bodei 
und  Lufttemperatur  wichtig  genug;  nach  Sonnenuntergang  z.  B.  ist  sie  bei  uns  a: 
grössten  im  Frühling  und  Herbst,  und  weil  hier  besonders  die  erstere  in  hellen  Nächte 
durch  die  Wärmeausstrahlung  des  Bodens  tiefer  sinkt,  entstehen  hier  auch  die  meiste 
Nobel,  Thau  u.  s.  f. 
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3 und  mehr.  Schon  bei  3000"'  Tiefe  aber  herrscht  die  Hize  des  sieden- 
^ den  Wassers. 

In  einer  Tiefe  von  5 — 6 geogr.  Meilen  herrscht  sogar  wahrscheinlich  eine 
si  Glühhize  von  mehreren  1000'* , eine  Hize  hei  welcher  z.  B.  Granit  schmilzt 
1 (Mitscherlich)  h Auch  bestände  so  die  Erde  ans  dreierlei  Substanzen:  1.  aus 
dem  festen  Boden  oben,  wie  die  Atmosphäre  etwa  bO  Kilometer  dick  = Vioo 
* der  Entfernung  der  Erdoberfläche  vom  Centrum  der  Erde  2.  aus  flüssiger,  ge- 
ä schmolzener  Lava  3.  aus  dem  gasförmigen  Centralkern  von  enormer  Elasticität, 
compacter,  schwerer  als  Alles  über  ihm , wie  auch  schon  die  Lava  schv^erer  ist 
; als  die  Erdrinde  (Babinet)  Und  auf  unserer  Erde  hätten  wir  somit  nicht  blos 
n ein  tropfbar  flüssiges  Meer  und  ein  Luftineer  drüber,  sondern  auch  ein  glühend 
’ flüssiges  wie  ein  gasförmiges  in  der  Tiefe.  Doch  kommt  jener  immensen  Hize 
ides  Erdkerns  mindestens  in  der  jezigen  Periode  unseres  Planeten,  seit  derselbe 
‘■'im  Lauf  der  Zeit  in  seiner  Rinde  zu  dem  gegenwärtigen  Grade  abgekühlt  ist, 
sükein  merklicher  Einfluss  auf  die  Temperatur  der  Erdoberfläche  zu.  Kaiun  '/so 
ihrer  Wärme  hängt  von  (ener  Centralwärme  ab,  alles  üebrige  von  der  Sonne, 
?und  auch  jene  winzige  Erwärmung  von  innen  her  muss  wohl  im  Lauf  weiterer 
r. Jahrtausende  noch  tiefer  sinken.  Hiemit  hängt  die  auch  für  uns  hier  wichtige 
Frage  zusammen,  ob  diese  innere  Erd  wärme  nach  und  nach  in  bedenklichem 
!) Grade  sinken  und  dadurch  das  Clima  zunächst  der  kälteren  Zonen  immer  kälter, 
Tür  Vegetation  wie  Menschen  und  Thiere  ungeeigneter  werden  könnte?  Doch 
I hängt  die  Temperatur  der  Erdoberfläche  längst  nahezu  ganz  nur  von  der  Sonnen- 
ibestrahlung,  nicht  von  der  Innenwärme  der  Erde  ab,  und  da  jene  Abkühlung 
iihrer  Masse  in  100  .Jahren  nur  '/576oo'’  C.  betragen  könnte  (Fourier),  in  2000  Jahren 
-nur  (Bischof),  genauere  thermometrische  Beobachtungen  aber  erst  seit  etwa 
150  Jahren  vorliegen,  begreift  sich,  dass  für  solche  Befürchtungen  jedenfalls 
»keine  wissenschaftliche  Basis  gegeben  ist  ^ Auch  lässt  sich  aus  der  unverän- 

* Hieraus  erklärt  sich  die  glühende  , oft  ÜUssige  Beschaffenheit  der  aus  Vulcanen 
lausgeworfenen  Stein-  und  Lavamassen,  welche  mindestens  aus  einer  Tiefe  von  120,000  P. 
(Fuss  oder  5 — 6 geogr.  Meilen  kommen  mögen.  In  früheren  Perioden,  als  die  Erde  z.  B. 
noch  lOmal  wärmer  war  als  jezt,  stieg  auch  die  Wärmezunahme  nach  unten  viel  rascher, 
ISO  dass  B.  Wasser  schon  bei  1000^  Tiele  sieden  konnte.  Deshalb  waren  auch  damals 
lalle  Quellen  warm,  d.  h.  Thermen,  und  keine  Organismen,  nichts  Lebendes  möglich  auf 
ider  noch  zu  heissen  Erdoberfläche;  siedet  doch  z.  B.  Blut  schon  bei  -j-  78".  Grübe 
! |inan  aber  3 — 4 Kilometer  tief  in  die  Erde  und  leitete  einen  Wasserstrom  hinein,  so 
l'ihätte  man  eine  grosse,  unerschöpfliche  Wärmequelle,  zu  welcher  vielleicht  einmal  bei 
Igröseerem  Holz-  und  Kohlcnmangel  gerne  gegriffen  wird  (Babinet). 

( ^ Piß  feste  Erdrinde  scheint  so  nichts  als  eine  starre  Kruste  um  einen  flüssigen 

Gkern,  eine  Art  Lava,  auf  welcher  lezteren  die  Continente  schwimmen.  Unter  derselben  ist 
.[Jaber  ein  Gas,  eine  gasförmige  Lava,  bestehend  aus  den  durch  die  Hize  in  Gasform  verwan- 

{»delten  festen  Substanzen,  und  deren  Elasticität  dem  Gewicht  des  ganzen  Erddurchmessers, 
^welchem  sie  das  Gleichgewicht  hält , gleichkommt  (Laplaco).  Indem  ferner  schon  bei 
ioiner  Tiefe  von  4 — 5 Kilometer  Alles  trocken  und  brennend  ist,  so  dass  kein  Wasser, 

' isoinit  auch  kein  Wasserdampf  mehr  existiren  kann,  lassen  sich  Erdbeben  nicht  wohl  von 
yjlezteren  ohnedies  zu  leichten  oder  nicht  hinreichend  elastischen  Gasen  sondern  nur  von 
■ ‘•jener  gasförmigen  Lava  ableiten.  Es  sind  Erschüttcrungswellen  der  Erdrinde,  bedingt 
' •durch  deren  Aufwölben  und  Einsturz  gewisser  Theile  derselben  nach  innen,  welche  zwei- 
*'felsohne  täglich  entstehen, 

^ Um  aus  ihrem  früheren  Schmelzzustand  bis  zu  ihrer  jezigen  Temperatur  abzu- 
/•kühlon  brauchte  die  Erde,  wie  man  berechnete,  über  4 Millionen  Jahre,  auch  wenn  man 

tldie  ihrer  Abkühlung  entgegenwirkende  Wärmezustrahlung  durch  die  Sonne  nicht  in  Rech- 
•nung  nimmt.  Indem  aber  diese  leztere  der  Erde  beständig  neue  Wärme  zuführt,  hindert 
|sie  deren  fortschreitende  Abkühlung  durch  Wärmeausstrahlung  in  den  Weltraum,  und  in 
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derten  Rotationsgescliwindigkeit  der  Erde  um  ihre  Axe , insofern  dieselbe  von  \ 
Masse  und  Volumen,  somit  theilweise  zugleich  von  der  Temperatur  des  ganzen  | 
Erdkörpers  abhängt,  auf  das  wesentliche  Gleichbleiben  seiner  Wärme  die  lezten  | 
Jahrtausende  her  schliessen  i. 

flbenso  wenig  hat  sich  seit  3300  Jahren  der  erwärmende  Einfluss  der  Sonne  ( 
verändert.  Arago  (Amiuaire  de  1834)  zeigte  schon,  dass  die  Erdoberfläche  seit 
den  historischen  Zeiten  nicht  merklich  kälter  wurde,  dass  z.  B.  die  mittlere 
Jahrestemperatur  Toscana’s  dieselbe  blieb , und  z.  B.  die  Zone  der  Datteln , der 
Weinrebe  noch  heute  dieselben  Isothermlinien  zur  Grenze  haben  wie  schon  zu 
Moses  Zeiten.  Nur  die  Sommer  sind  jezt  im  Allgemeinen  etwas  weniger  warm, 
die  Winter  weniger  kalt,  vielleicht  in  Folge  fortschreitender  Bodencultur , Ent- 
waldung u.  s.  f.,  der  Temperaturzustand  der  Erde  als  Ganzes  aber  ist  jezt  jeden-  I 
falls  als  ein  stationärer  anzusehen. 


§.  3. 


die  der  sog. 


ganz 


In  Folge  der  Zusammenseznng  der  Erdrinde  aus  so  hetero- 
genen Substanzen  wie  vermöge  ihrer  Temperaturverschiedenheiten  ent- 
stehen weiterhin  electrische  und  hiemit  auch  magnetische  Strömungen 
oder  Phänomene.  Ja  die  Erde  selbst  ist  gleichsam  wie  Sonne,  Mond 
und  andere  Gestirne  nur  ein  ungeheurer  Magnet,  der  z.  ß.  auf  die  Mag- 
netnadel wirkt,  Eisen  magnetisch  macht  und  in  den  Polargegenden 
magnetische  Eigenschaften  besizt  wie  die  beiden  entgegengesezten 
Punkte  eines  Magnets.  Daher  ihre  Bezeichnung  als  magnetische  Pole. 
Ihre  electrischen  Eigenschaften  aber  zeigt  die  Erde  wie  jede  in  der 
Luft  schwebende  Kugel  nur  an  der  Oberfläche,  und  zwar 
Harz-  oder  negativen  Electricität.  Diese  Eigenschaft  kommt 
besonders  Gebirgen  und  andern  hoch  in  die  Luft  emporrageuden  Kör 
pern  zu,  welche  zugleich  mit  dem  Erdboden  in  leitender  Verbindung 
stehen,  z.  B.  Thürmen,  hohen  Gebäuden  und  Monumenten,  auch  dem 
Menschen körper  und  andern  Organismen,  Der  Erdboden  selbst  abei:. 
ist  stets  ein  guter  Electricitätsleiter. 

Ihre  maguetischen  Eigenschaften  dankt  die  Erde  wahrscheinlici 
electrischen  Strömen  von  Ost  gegen  West  rund  um  ihre  sphäroidald 
Masse  nahe  deren  Oberfläche,  während  die  jjolareu  Spannungen  ihres 
Magnetismus  nahe  an  den  Polen  ilirer  Axe  ausstrahlen  (Ampere) 
Lezterer  oftenljart  sich  aber  durch  die  bekannten  Erscheinuiiöfen  dei 
Magnetnadel , d.  h.  in  deren  horizontaler  (östlicher  und  westlicher 
Declination  oder  Abweichung  vom  gewöhnlichen  (terrestrischen)  Me- 
ridian eines  Orts  und  in  der  bald  stärkeren  bald  schwächeren  Incli- 


u 
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Folge  der  verminderten  Temperaturdiflerenz  zwischen  Erdoberfläche  und  Weltenraum  ha 
die  Abkühlung  der  Erdoberfläche  so  gut  wie  ganz  aufgehört  (Fourier). 

* Seit  Ilipparch  , seit  2000  Jahren  änderte  sich  die  Umdrehungszoit  der  Erde  un 
ihre  Axe  oder  die  Länge  des  Tages  nicht  um  '/soo  Secunde  , und  die  Erdwärme  kam 
demzufolge  nicht  um  ’/Dn”  C.  gesunken  sein.  Doch  ist  seitdem  das  Jahr  um  einige  Se 
cunden  kürzer  geworden,  weil  auch  der  Tag,  d.  h.  die  Umdrehung  der  Erde  um  ihn 
Axe  durch  fortschreitendes  Verdichten  oder  Zusammenziehen  der  Erde  etwas  rasche 
wurde  (Laplace). 
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;natioii  oder  Neigung  der  Magnetnadel  gegen  den  sog.  magiietisclieii 
lAequator.  Sie  alle  zeigen  theils  regelmässige  tägliclie  und  jährliche 
Yariationen,  theils  unregelmässige,  zumal  im  Winter.  So  dreht  sich  der 
Nordpol  der  Magnetnadel  täglich  Morgens  am  weitesten  gegen  West, 
mit  der  südlichen  Halbkugel  gegen  Ost,  kehrt  Abends  zurück,  und 
bleibt  die  Nacht  über  ruhig.  Ausserdem  zeigt  die  Magnetnadel  öfters 
hlnie  merklich  störende  Ursache  gewisse  irreguläre  Bewegungen  (sog. 
magnetisches  Ungewitter),  welche  z.  ß.  in  einer  Richtung  vor-,  dann 
fViedei  zurückgeheu , bedingt  wahrscheinlich  durch  Bewegungen  im 
Iimerii  der  Erde,  ein  Zittern  derselben  u,  s.  f. , wodurch  der  electri- 
tiche  Strom,  der  hier  beständig  circulirt,  gestört  wird  h Indem  man 
fudlich  die  veischiedenen  Punkte  der  Erdoberfläche,  welche  in  diesen 
iinagnetischen  Phänomenen  der  Declination  und  Iiiclination  der  Mag- 
netnadel wie  in  deren  Intensität  übereinstimmen , nach  Art  der  Iso- 
dierinen  duich  Linien  graphisch  mit  einander  verband,  entstanden 
leiie  drei  Systeme  von  Linien,  welche  man  isogonische,  isoclinische 
nud  isodynamische  nannte.  Es  sind  Curven  über  die  Erdoberfläche 
‘ezogen,  ziemlich  parallel  den  Breitegraden,  Denn  die  Grösse  jener 
Uiweichungen  oder  Drehungen  der  Magnetnadel  und  die  ganze  Intensi- 
tät des  Erdmagnetismus  nimmt  im  Allgemeinen  mit  den  Breitegraden 
»0111  Aequator  gegen  die  Pole  zu,  also  mit  der  Abnahme  der  Wärme, 
liiid  ist  am  stärksten  in  den  Polargegenden,  auch  im  Winter  auf  der 
lördlichen  Halbkugel  aber  im  Ganzen  grösser  als  aufder  südlichen. 

Auch  die  magnetischen  Phänomene  und  ihre  Variationen  hängen  wahr- 
cheiidich  -wie  die  electrischen  besonders  von  der  ungleichen  Erwärmung  und 
Dn  Temperaturveränderungen  der  Erdoberfläche  im  Laufe  des  Tages  und  Jahres 
jo,  von  der  wechselnden  Intensität  der  Besonnung  u.  s.  f. , wie  dies  die  regel- 
massigen  täglichen  Schwankungen  der  Magnetnadel  bald  in  westlicher  bald  in 
lithcher  Richtung  am  deutlichsten  zeigen,  zumal  in  den  Tropen.  Weder  Erd- 
magnetismus noch  Erdelectricität  scheinen  indess  von  irgend  einem  directeren 
uufluss  auf  den  Menschen , manchen  früheren  Ansichten  entgegen  ; jedenfalls 
missen  wir  nicht  das  Geringste  darüber. 

I!-  Aeussere  Gestaltung  und  Umrisse  des  Bodens , Höhe  über  dem 

Meeresspiegel. 

§•  4.  Sehr  verschiecleu  sind  bekauutlich  Gestaltung  und  Umrisse 
f-s  Eidbodens  in  horizontaler  Richtung,  d.  h.  sein  Verhältniss  zu 

I r 

i«  h irregulären  Declinationen  oder  Abweichungen  entstehen  öfters  in  elec- 

Tla  j^®^®graphen  und  deren  Magnetnadel  (Barlow  u.  A.).  Hieher  scheint  auch  das 
f ar  0 er  Nord-  und  Südlicht  zu  gehören ; es  ist  gleichfalls  eigentlich  ein  electrisches 
pnomen,  welches  aber  stark  auf  die  Magnetnadel  wirkt, 
ge  ®®®'Märine  wirkt  stets  der  electrischen  Leitungsfähigkeit  entgegen.  Auf  Ge- 

buftschilfarthen  wie  in  tiefen  Minen  fand  man  dagegen  keine  merklichen 
t lationen  des  Magnetismus. 

» Oester  len,  Hygieine  3.  AuÜ. 
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luigreuzenden  Meeren  und  andern  Gewässern , Kichtung  und  Form 
de"  Knsteustriclie,  Fluss-,  Seenfer,  und  nicht  geringere  Unterschiede 
zeigt  seine  Ausprägung , sein  Relief  in  senkrechtei  Richtung , d.  h. 
seine  Erhebung  über  dem  Meeresspiegel,  sei  es  in  tonn  von  Gebir 
gen,  Hochebenen,  Hügelreihen  oder  von  Flach-  und  Tiefland.  Auch 
verdienen  hei  dieser  Gestaltung  des  Bodens  neben  dem  Verhältniss  zwi- 
schen Ebenen  und  Höhen  überhaupt  stets  noch  besondere  Beachtung 
die  Höhe  und  Richtung  der  Gebirgsketten,  Hügel  u.  s.  f.,  ihr  Abfall 
gegen  die  Ebene  oder  das  Thal,  die  Tiefe,  Ausdehnung  und  ganze 
Beschaffenheit  dieser  lezteren,  die  Wasserläufe,  die  sich  von  den  Höhen 
in  sie  hinabziehen , deren  Menge , Strömungsgeschwindigkeit  u.  s 
Mit  jenem  wechselnden  Verhältniss  des  Erdbodens  aber  dort  zu 
seiner  tropfbarflüssigen  Umgrenzung,  zu  Meeren  u.  s.  f.,  hier  zu  semei 
gasförmigen  Hülle  — ist  zugleich  immer  und  überall  ein  mächtiger  Ein- 
fluss auf  den  meteorologischen  wie  climatischeu  Character  einer  Ge- 
gend, eines  Landes  gegeben. 

So  vor  allen  durch  die  jeweilige  Ausdehnung  der  Continente  unc 
Ländermassen  längs  der  Meere  wie  durch  die  verschiedenen  Umrisse 
ihrer  Begrenzungslinien.  Während  so  fast  das  ganze  westliche  Eu- 
ropa (z.  B.  Scandinavien  , Pyrenäische  Halbinsel , Italien , Levante) 
auch  Asien  mit  seiner  West-,  Süd-  und  Ostküste  in  vielfach  eiuge 
schnittenen  und  ausgeschweiften  Linien  an’s  Meer  grenzen,  oft  ii 
Form  von  Buchten,  Halbinseln,  Landzungen  u.  s.  f.,  bilden  das  nord 
ffstliche  Europa  und  nördliche  Asien,  ganz  Africa , Neuholland,  Süd 
America,  ja  ganz  America  mit  seiner  Westküste  fast  durchweg  com 
jjacte  Ländermassen , welche  sich  ohne  jene  tausendfachen  Ausbuch 
tiiiigen  u.  s.  f.  mit  mehr  oder  weniger  geraden  Linien  gegen  di 
Meere  abgrenzen  h Hiemit  kommen  aber  compacte  Ländermassen 
Inseln,  Halbinseln  u.  s.  f.  in  sehr  ungleichem  Grade  mit  dem  Mee 
lind  dem  auf  ihm  ruhepden  Lnftkreis  in  Berührung,  sein  Einfluss -an 
Temperatur,  Feuchtigkeit,  China  des  Festlandes  wie  auf  dessen  Vege 
tation,  Fruchtbarkeit  und  seine  menschlichen  Bewohner  gestaltet  sic 
somit  immer  wieder  anders.  Auch  Handel  und  Verkehr  der  Völkei 
ihre  geistige  wie  social-politische  Entwicklung  wurden  dadurch  vo 
j(‘her  bald  gefördert  bald  erschwert.  Wichtiger  für  uns  ist  der  Um 
stand,  dass  in  vielfach  gelirochenen  Küstenstrichen  und  Littoralen  wi 
auf  Halbinseln  und  Inseln  die  mittlere  Jahrestemperatur  unter  son.‘ 


19 

t 


t» 


fa 


dl 


V 

la 


‘ In  Europa  z.  E.  verhält  sich  die  Ausdehnung  des  Festlandes  zu  derjenigen  sein 
Küsten  etwa  = 1 : .3  , in  Südameriea  nur  = 1:1.G9,  in  Africa  gar  = 1:1.35  (Hm 
bohlt). 
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igleiclien  Umständen  liölier,  das  (Jlima  im  Allgemeinen  milder  ist  als 
ini  Innern  grosser,  compacter  Continente  odei-  überhaupt  als  in  an- 
dern Ländern,  auch  wenn  sie  unter  denselben  Breiteo’raden  liegen 
^wie  jene,  sobald  ihnen  ein  entgegengeseztes  Verhältniss  zu  den  sie 
.umgebenden  Meeren  zukommt.  Denn  immer  geht  ja  für  grössere 
izusammen hängende  Ländermassen  der  mildernde  Einfluss  des  Oceans 
lauf  die  Extreme  der  Temperatur  im  Sommer  und  Winter  mehr  oder 
«weniger  verloren  ; auch  sind  solche  relativ  trockener.  Dagegen  kommt 
Ländern  der  ersteren  Art  vor  Allem _ eine  grössere  Dleichförmigkeit 
ider  Tempei’atur  das  Jahr  über  zu , ein  geringeres  Schwanken  ihrer 
•Extreme  im  Sommer  und  Winter , auch  wenn  sie  auf  derselben  Iso- 
thermallinie liegen  wie  jene  anderen  compacteren  Ländergebiete,  wenn 
somit  ihre  mittlere  Jahrestemperatur  die  gleiche  ist  h Mit  gutem 
•Grunde  pflegt  man  deshalb  längst,  seit  L.  v.  Buch  einem  Insel-  und 
d^üstenclima  ein  Continental-  oder  excessives  Clima  gegenüberzustellen, 
iüberhaupt  dem  See-  ein  Landclinia. 

Wir  begreifen  aus  Obigem,  warum  z.  B.  an  manchen  Orten  des  nordöst- 
lichen Irland,  welche  unter  demselben  Breitegrad  liegen  wie  Königsberg,  Moskau, 
lOrenburg,  d-  h.  54°  nördl.  Breite,  die  Myrte  noch  ebenso  im  Freien  gedeiht  wie 
lan  Portugal  unter  40°  Breite  , warum  es  dort  im  Winter  kaum  Eis  gibt , im 
«Sommer  dagegen  wegen  zu  geringer  Wärme  kaum  noch  Aepfel  reifen.  In  Du- 
•blin  mit  derselben  mittlern  Jahrestemperatur  wie  z.  B.  Ofen  in  Ungarn  (-|-9.‘’5C.) 
bteigt  die  Wärme  im  Sommer  nicht  über  16°  und  die  Kälte  im  Winter  sinkt 
nicht  unter  4°,  während  in  Ungarn  die  mittlere  Sommerwärme  -|-  20°,  die 
mittlere  Winterkälte  — 2°  beträgt.  Selbst  in  Mailand,  dessen  mittlere  Jahres- 
itemperatur  diejenige  Dublin’s  um  6°  übersteigt,  sinkt  die  mittlere  Wintertem- 
•peratur  auf  -j-  2°,  also  um  2®  niedriger  als  in  Dublin.  Die  Orkneys-Inseln,  fast 
•imter  derselben  Breite  mit  Stockholm,  haben  einen  wärmeren  Winter  als  z.  B. 
Paris,  und  selbst  in  Kamtschatka,  wo  es  oft  noch  im  Juli  Schnee  und  Eis  gibt, 
mnkt  die  Winterkälto  nicht  leicht  unter  — 10”,  während  sie  schon  in  Peters- 
iburg auf — 26°  und  tiefer  sinken  kann  ®.  Desgleichen  ist  in  der  Bretagne,  in  der 
•TSlormandie  der  Winter  ungleich  milder  als  im  Innern  Prankreich’s,  fast  so  mild 
•wie  in  Montpellier  oder  Florenz,  und  derselbe  Unterschied  findet  wieder  zwischen 
Ißuropa  überhaupt  und  dem  colossalen  Festlande  Asien ’s  statt,  von  welchem  Eu- 
u’opa  gleichsam  nur  die  westliche  Halbinsel  bildet.  Denn  auch  in  Europa  sind 


® Immer  haben  so  Küstenorte,  welche  den  Einfluss  warmer  Meeresströmungen,  des 
Molfstroms  u.  a.  ausg  esezt  sind,  eine  weniger  variable  Temperatur  als  die  landeinwärts 
im  gleicher  Entfernung  vom  Aequator.  Dies  zeigt  z.  B.  ein  Vergleich  zwischen  Barnaul 
lan  der  See  und  Penzance  am  Fuss  des  Altai : 

Wintertemperatur.  Soinmertemperatur.  Differenz. 

Barnaul  --  14°  C.  + 16.5°  C.  30.°5 

Penzance  -(-7°  -j-  16°  9o 

Auch  in  England  sinkt  die  mittlere  Jahrestemperatur  nirgends  unter  0,°  und  be- 
«irägt  sogar  noch  auf  der  Schottischen  Hebriden-Insel  Uist  gegen  4°;  und  wie  z.  B.  bei 
•London  Gedern  gedeihen  in  Devonshire  an  der  Küste  Myrten,  Canellia  japonica,  Fuchsia 
ooccinea  u.  a. 
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im  Allgemeinen  die  Sommer  massig  warm,  die  Winter  relativ  milde,  leztere  da 
gegen  in  Asien  kalt  und  die  Sommer  heiss. 

Insofern  endlich  dem  Continental-Clima  überhaupt  grössere  Temperatur 
diflerenzen  im  Lauf  eines  Tages  wie  Jahres  zukommen , dazu  viel  raschere  und 
intensere  Temperatur  Wechsel,  hat  es  Buffon  sehr  passend  als  excessives  bezeichnet. 
Dass  aber  dadurch  auch  der  Mensch  und  sein  Befinden  mehrfach  behelligt  wer- 
den kann,  dass  es  häufiger  zu  diesen  und  jenen  Krankheiten  durch  Erkältung, 
zu  Rheumatismus,  Catarrhen  u.  s.  f.  kommen  kann  als  unter  entgegengesezten 
Verhältnissen  oder  beim  Seeclima,  liegt  auf  der  Hand.  So  scheint  z.  B.  beson- 
ders im  westlichen  Nordamerica,  in  St.  Louis  u.  a.  die  Gesundheit  in  Folge  der 
grossen  Temperaturdifferenzen  zwischen  Sommer  und  Winter  vielfach  zu  leiden, 
besonders  die  der  Kinder,  und  in  viel  höherem  Grade  als  z.  B.  in  Europa 

§.  5.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  ferner  die  verschiedene  )( 
Klevation  oder  Höhenerhebiing  des  Erdbodens  über  dem  Meer,  indem 
derselbe  bald  zu  mehr  oder  weniger  hohen  Gebirgen,  zn  Hochebenen 
oder  wellenförmigem  Hügelland  emporsteigt,  mit  vielfachen  Einsen 
klingen  oder  Thälern,  Mulden,  Ebenen  dazwischen , bald  in  nahezu 
gleichem  Niveau  mit  dem  Meeresspiegel , wo  nicht  gar  unter  dem- 
selben in  weitem  Flach-  und  Tiefland  sich  dahinstreckt,  oft  mit  dei 
grössten  Einförmigkeit  und  ohne  Unterbrechung  durch  irgend  welchi 
Höhen  über  Hunderte  von  Quadratmeilen.  Auch  jene  zur  höchster 
Höhe  gehobenen  Gebirge  erscheinen  freilich  im  Vergleich  zur  Ge 
samtliäche  festen  Landes  (nahezu  2^2  Millionen  Quadratmeilen)  und 
zum  Erddurchmesser  nur  als  ziemlich  unbedeutende  Wellenlinien  odei 
Faltungen  der  Erdoberfläche.  Erheben  sie  sich  doch  nur  mit  weniger 
Gipfeln  und  Graten  über  eine  geographische  Meile  senkrecht  in  di< 
Luft  Trozdem  üben  diese  terrassenförmig  immer  höher  aufsteigen 
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den  Gelnrgszüge,  auch  Hochebenen  u.  s.  f.  einen  mächtigen  Einflus.' 


auf  Temperatur,  Winde,  Regenmenge,  kurz  auf  alle  meteorolo 


ischen  Verhältnisse  und  somit  auch  auf  den  ganzen  climatischei 


(Jharacter  eines  Landes  , besonders  der  zunächst  angrenzenden  Ge- 
genden. 

Vor  Allem  nimmt  so  mit  der  Erhöhung  des  Bodens  die  Wärnn 
in  umgekehrtem  Verhältniss  zu  derselben  mehr  und  mehr  ab  , docl 
mit  vielfaclien  Modificationen  und  Abweichungen  (s.  S.  51)  L 
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^ Im  Winter  herrscht  dort  oft  eine  Kälte  von  — 25 — 260  C.,  obschon  nicht  langt  J 
wie  denn  überhaupt  die  Westküste  America’s  in  Folge  der  Seewinde  mildere  Winter  ha  c 
als  die  Ostküste.  Auch  in  Ländern  mit  sog.  Seeclima,  in  den  Niederlanden,  England  u.  £ 4 

scheint  aber  die  Gesundheit  durch  die  relativ  grossen  Temperaturschwankungen  zuni£  i 
im  Winter,  z.  B.  im  Januar  oft  genug  zu  leiden,  fast  wie  in  Norwegen,  und  vielleich  • 
dass  theilweiso  schon  deshalb  dort  das  Maximum  der  Sterblichkeit  in  den  Januar  fäll 
Selbst  die  ganze  gewaltige  Kette  unserer  Alpen  würde  über  das  Flachland  Eure 
pa’s  ausgebreitet  dasselbe  nur  um  etwa  21  Fuss  erhöhen  (Humboldt). 

® Die  Temperaturabnahme  mit  der  Höhe  ist  auch  in  den  einzelnen  Monaten  ein  • 
verschiedene,  imDecember,  Januar  z.  B.  am  langsamsten,  im  Juli,  August  am  schnellstei 
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ider  gemässigten  Zone  können  schon  bei  einer  Höhe  von  8—10,000, 
in  den  Tropen  bei  15—20,000  Fass  über  dem  Meer  alle  meteorolo- 
gischen Verhältnisse  des  Polarclima  gegeben  sein,  denn  sie  kommen 
ihiemit  dem  eisigkalten  Weltenraum  immer  näher  ' , und  während 
vielleicht  unten  in  der  Ebene,  in  Thälern  die  Vegetation  samt  der 
ganzen  organischen  Welt  die  üppigste  Entfaltung  zeigt,  finden  oben 
näher  der  Region  des  ewigen  Schnees  kaum  noch  Moose,  Flechten  mit 
einigen  Sträuchern  die  Bedingungen  ihrer  Existenz  Indem  ferner 
:lie  in  die  Atmosphäre  hiueinragende  Masse  der  Gebirge  der  Sonne 
und  ihren  Licht-  wie  Wärmestrahlen  eine  opake,  dieselben  reflectirende 
däche  darbietet,  bald  mehr  bald  weniger  je  nach  deren  Richtung 
«egen  diese  oder  jene  Himmelsgegend , nach  Neigung,  geologischer 
deschafifenheit  u,  s.  f.  ihres  Bodens,  werden  die  ihm  zunächst  auf- 
regenden Luttschichten  in  stärkerem  Grade  erwärmt  als  die  höheren 
'rüber.  Dadurch  wird  aber  ein  beständiges  Herabsinken  kälterer, 
chwererer  Luftmassen  von  oben  bedingt , zumal  längs  der  Abhäuo’e 
Jolier,  steiler  Berge  und  isolirter  Gipfel,  wie  denn  überhaupt  in  Folge 
ler  grösseren  Temperaturverschiedenheiten  und  Wechsel,  der  starken 
Värmeausstrahlung  des  Bodens  u.  s.  f.  die  Atmosphäre  auf  Bergen 
iiigleich  bewegter  ist  als  unten.  Denn  mit  der  Temperatur  ändert 
;ch  auch  deren  specifische  Schwere,  und  so  entsteht  eine  beständige 
itromung  oder  Bewegung  der  Luft.  Zugleich  begünstigt  die  grössere 
Hiune  der  Luft  samt  den  beständigen  Luftströmungen  die  Wärme- 
iisstrahlung  des  Bodens  bei  Nacht,  ebenso  die  Wasser  Verdünstung, 
Dweit  dieser  nicht  die  grössere  Kälte  entgegenwirkt.  Auch  finden 
lir  in  Folge  von  dem  Allem  das  Clima  solcher  Gebirge  und  in  deren 
Binitteldarer  Nähe  meist  kälter,  rauher  als  in  Ebenen  und  Thälern 
fiter  denselben  Breitegraden,  mit  häufigen  und  oft  grossen  Varia- 
ionen der  Temperatur  je  nach  Tages-  und  Jahreszeit.  Hiezu  trägt 
och  bei,  dass  oft  genug  durch  die  Richtung  der  Gebirgsketten  gegen 
’cse  oder  jene  Himmelsgegend  die  feucht  warmen  Winde  aus  wär- 
!cren  Gegenden  abgehalten  werden , während  sie  unter  entgegenge- 
fzten  Verhältnissen  durch  Abhalten  kalter  Winde  die  Milde  des 
ilinia  wesentlich  fördern , wie  z.  B.  auf  der  ganzen  nördlichen  Ab- 
Mchnng  der  Alpen. 

* Seme  Temperatur  beträgt  nach  Fourier  nur  — 50  — 60«  C.,  nach  Pouillet  gar 

— 140  . 

Q A sich  dieser  Contrast  auffallender  als  in  der  Tropenzone,  z.  B.  an 

m ^Ii“8,laya,  wo  von  unten  bis  oben  gleichsam  alle  Climate  der  Erde  über- 

Ihwecr  schon  Tournefort  auf  den  Gipfeln  des  Ararat  die  Gewächse 

Eappland’s,  weiter  unten  diejenigen  Mittel-Europa’s,  Italien’s,  und  am  Fuss 
'S  Gebirges  die  Flora  Armenien’s. 
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Eiidlicli  erklärt  sich  aus  Obigem,  warum  jene  Winde,  z.  B.  bei 
uus  West  und  Süd  west,  in  Gebirgsgegenden  zu  so  häufigen  und  reich- 
lichen Niederschlägen  meteorischer  Wasser  führen  \ uaiuin  iVlpeu, 
Himalaja,  Cordilleren  und  höhere  Gebirge  sonst,  ja  schon  Hochebenen 
wie  z.  B.  die  der  hohen  Tartarei  nicht  bloss  die  Wasserscheiden  aus- 
gedehnter Stromgebiete  sondern  auch  die  Grenzscheideu  ganzer  cli- 
niatischer  Zonen  bilden,  so  dass  die  ganze  organisirte  Welt,  Vegeta- 
tion wie  Thiere  und  Menschen  mehr  oder  weniger  in  ihrer  Alfiiängig- 
keit  stehen.  Ja  Gebirge  schieden  von  jeher  die  Völker  so  gut  als 
die  Witterungsverhältnisse  noch  mehr  als  der  Ocean.  Auch  die 
Krankheiten  des  Menschen  wechseln  zum  Theil  mit  der  Höhe ; in 
den  obersten  kälteren  Regionen  wiegen  mehr  Krankheiten , Entzün- 
dung der  Athmungsorgane , Augen  samt  Rheumatismus  u.  drgl.  vor, 
weiter  unten  in  der  gemässigten  Zone  wechseln  dieselben  jedenfalls 
mehr  mit  den  Jahreszeiten , und  ganz  in  der  Tiefe,  zumal  der  wär- 
meren Zone  überwiegen  Krankheiten  der  Verdauungsorgane,  Durch- 
fall, Ruhr,  Wechsesfieber  u.  a. 

Mögen  auch  somit  jene  Gebirgsketten  nur  gleichsam  kleine  Runzeln  der  Erd 
Oberfläche  darstellen,  ähnlich  etwa  denen  einer  Orange,  ihre  Bedeutung  ist  des 
halb  nicht  minder  gross.  Ohne  sie  wären  die  Continente  fast  so  eben  und  ein 
förmig  wie  der  Ocean,  gäbe  es  bald  kein  Wasser  mehr,  würden  Clima,  Vegeta 
tion  u.  s.  f.  ganz  andere  sein  , und  der  schlimmsten  Art.  Unsere  Halbkuge 
z.  B.  würde  im  Winter  beständig  durch  die  eiskalten  Winde  aus  Ost  oder  Nori 
gefegt,  im  Sommer  durch  die  heissen  aus  Süden,  und  in  Zeiten  des  Uebergang 
führte  deren  Kampf  zu  den  furchtbarsten  Orcanen.  Alle  höheren  Gewächs 
würden  so  verschwinden,  nur  niedidges  Gebüsch  u.  drgl.  bliebe  übrig,  und  Alle 
müsste  gar  bald  einen  so  traurigen  Anblick  bieten  wie  die  endlosen  Ebenen  ode 
Steppen  Russland’s,  Asien’s^.  Auch  hängt  dieser  Einfluss  der  Gebirgs-  und  Höher 
Züge  nicht  blos  von  deren  Höhe  und  Richtung  ab,  oder  vom  Verhältuiss  ihre 
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^ In  den  Alpen  entstehen  so  aus  West-  und  Südwestwinden  und  deren  Niederschläge 
Rhein  und  Rhone,  aus  Südwinden  der  Po  ; Ostwinde  aber  nähren  theilweisc  das  Becke 
der  Donau.  Und  während  in  den  Anden  Südamerica’s  durch  den  Wasserdainpf  der  Os 
Passate  ein  Amazonenstroin , ein  Orinoco  entstehen,  fällt  auf  deren  AVestseite,  in  Per 
Lima,  Quito,  Chile  kaum  je  Regen.  Auch  finden  sieh  deshalb  hier  im  Ganzen  nur  wen 
Quellen,  Bäche,  gar  keine  Ströme,  und  in  ganz  Süd-America  keine  Spur  von  Kies  (Hur 
holdt). 

Weit  dagegen  z.  B.  in  den  höheren  Regionen  der  Alpen  ungleich  mehr  warme  AVim 
herrschen  und  die  Luft  feuchter  ist  als  in  den  Polargegcnden,  fällt  dort  auch  im  Sommr 
in  jedem  Monat  Schnee,  nicht  aber  z.  B.  auf  die  Gebirge  Lapiand’s , wo  es  im  Somin 
beständig  warm  ist  (Wahlenberg). 

Schon  iin  Europäischen  Russland  werden  Kälte  und  Temperaturwechsel,  wie  f 
mit  seiner  geographischen  Lage  gegeben  sind,  durch  die  Configuration  seines  Bodens  no 
viel  grösser  und  empfindlicher.  Ist  es  doch  am  Endo  nichts  als  eine  ungeheuere  Eber 
ein  Plateau  von  den  Carpathen  bis  zum  Ural  und  von  Finland  bis  in  die  Krim,  wo  d 
Winden  vom  Nordpol  her  so  gut  wie  Nichts  im  AA^cgc  steht.  Und  weil  sich  der  llauj 
grund  dieser  Winde,  die  Kälte  der  Polargegend,  schwerlich  jo  viel  ändern  wird,  ka 
wohl  auch  das  Clima  dort  durch  bessere  Cultur  u.  s,  f.  kaum  dieselbe  Milderung  t 
fahren  wie  im  übrigen  Europa. 
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tage  zu  benachbarten  Gebieten,  Meeren  u.  s.  f.,  sondern  auch  von  ihren  eigenen 
ilächen  und  Abhängen , ihrer  geognostischen  Structur  und  ganzen  Gestaltung, 
lon  ihrer  Vegetation  oder  Kahlheit,  ihrem  Reichthuin  an  Gewässern,  Quellen, 
md  ist  deshalb  je  nach  diesen  Momenten  immer  wieder  ein  anderer. 

Gebirge,  die  mehr  in  grossen,  compacten  Massen,  z.  B.  in  zusammenhängen- 
Eu  Plateaus  aufsteigen  als  in  einzelnen  Gipfeln,  werden  durch  die  Sonne  stärker 
>^wärrat,  verlieren  auch  weniger  Wärme  durch  Strahlung  an  die  umgebende 
luft;  die  Kälte  ist  deshalb  geringer  als  auf  Gipfeln,  die  Erdwärme  erhält  sich 
reiter  hinauf,  und  die  Schneegrenze  liegt  höher.  In  den  Alpen  z.  B.,  wo  die 
vossen  compacten  Massen  nach  oben  immer  mehr  zurttcktreten  und  isolirte 
[ipfel,  Zacken,  Grate  vorwiegen,  sinkt  die  Wärme  nach  oben  zu  viel  rascher, 
ßgegen  ist  auf  hochgelegenen  Plateaus  und  Orten  die  mittlere  Jahrestemperatur 
ft  sogar  um  5—10“  höher  als  in  tiefer  gelegenen  Thalgründen  oder  Ebenen, 
esonders  feuchten,  versumpften,  bewaldeten.  Denn  jene  werden  durch  die  Sonne 
«.ehr  erwärmt  und  beleuchtet,  die  Luft  ist  trockener,  weniger  Wärme  geht  ver- 
♦ren  durch  Wassexwerdünstung  als  hier,  wo  dafür  mehr  Schatten,  Nebel,  Reif, 
ft  Ueberschwemmungen , stagnirende  Wasser  u.  s.  f.  Immer  jedoch  werden 
larallel  der  Höhe  über  dem  Meer  die  Diffei*enzen  zwischen  den  wärmsten  und 
.iltesten  Monaten,  zwischen  Sommer-  und  Winfcermitteln  kleiner,  obgleich  viel- 
Lch  modificirt  durch  Exposition,  Bodengestaltung  als  Abhang,  Gipfel,  Thal  u.  s.  f.‘. 

Wie  endlich  auf  Erden  nichts  beständig  ist,  sind  es  auch  ihre  Grundfesten 
:cht.  Weit  entfernt  eine  träge,  ruhende  Masse  zu  sein,  wie  es  in  Folge  der 
angsamkeit  ihrer  Veränderungen  scheinen  könnte,  ist  vielmehr  Alles  innen  wie 
nssen  in  beständiger  Bewegung,  hier  z.  B.  sich  senkend,  dort  sich  hebend;  wo 
lüher  Land  steht  jezt  das  Meer , und  umgekehrt.  So  steigt  die  finländiscbe 
iüste  in  100  Jahren  um  3—4  Puss  über  das  Baltische  Meer,  welches  sich  zurück- 
yeht,  noch  mehr  Lapland,  während  das  südliche  Schweden  sinkt  (L.  v.  Buch), 
i die  ganze  Deutsche  wie  Friesische  Nordsee-  und  Ostseeküste  seixkt  sich  mehr 
lad  mehr,  die  scandinavische  dagegen  steigt;  West-Frieslaixd , Nord-  und  Süd- 
Jolland,  vordem  über  der  Fluthhöhe , liegen  bex'eits  bis  zu  12'  und^  mehr  xmtcr 
em  Meeresspiegel  In  12,000  Jahren  werden  so  z.  B.  die  Ufer  der  scandinavi- 
rhen  Halbinsel  trocken  liegen  und  über  einem  grossen  Theil  des  ixordwestlichcn 
•uropa  die  Fluthen  des  Oceans  stehen  (Humboldt).  Auch  sind  wohl  die  zeit- 
teise  ungewöhnlich  starken  Ueberschwemmungen  der  Ostseeküste  u.  a.,  wie  z.  B. 
Jieder  1872,  nur  die  Voi'boten  dieses  ihres  Schicksals,  wogegen  sie  schliesslich 
'Ibst  die  höchsten  Dämme  nicht  schüzen  werden.  Und  waren  doch  die  hexi- 
rgen  Continente  schon  wiederholt  bedeckt  von  Wasser,  Meeren,  bis  sie  sich  all- 


* Die  mittlere  Jahrestemperatur  ist  z.  B.  auf  den  höchsten  Alpengipfeln  wie  Mont- 
Janc,  Monterosa,  Grossglockner  u.  a.  • — 10  — 15“  C.,  die  Differenz  zwischen  kältesten 
md  wärmsten  Monaten  aber  nur  6 — 8“,  in  Turin,  Mailand  dagegen  23“  (Schlagintweit). 

Aus  Obigem  ergibt  sich  auch  von  selbst  die  Bedeutung  jener  Isohypsen  oder 
«nien,  welche  ähnlich  den  Isothermen  durch  ihre  Curven  die  in  gleicher  Höhe  gelegenen 
lunkte  oder  Horizont.alebenen  und  Niveau’s  eines  Landes,  eines  Gebirges  mit  einander 
jirbinden,  und  wie  man  sie  immer  häufiger  auf  guten  Specialkarten  findet.  Sie  sind 
»eich  wichtig  für  rasche  Uebersicht  und  Beurtheilung  der  meteorisch-hydrologischen  \ cr- 
lältnisse  wie  für  Industrie,  Anlage  von  Strassen,  Wasserleitungen,  Flusscorrectionen  u.  s.  f. 

Auch  die  Küste  Frankreich ’s  zwischen  Calais  und  Bayonne,  die  IFestküste  Ara- 
*en’s,  die  Küste  Chile’s  wie  Neu-Guinea,  Neu-IIebriden,  Java,  Sumatra  u.  a.  heben  sich, 
•ährend  ein  Theil  der  Küste  Grönland’s  und  Dalmatien’s , ebenso  die  Chiloe-,  Gesell- 
<!haftS'Inseln  u.  a.  sinken. 
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mälig  zu  ihrer  jezigen  Höhe  erhoben.  Ihr  Boden  ruht  aber  auf  dem  noch  glü-  | 
henden  flüssigen  oder  gasförmigen  Erdkern,  ist  deshalb  beweglich,  wodurch  nicht 
blos  Erdbeben  sondern  auch  jene  sachten  Hebungen  z.  B.  des  Baltischen  wie 
Atlantischen  Meeres  entstehen.  Und  zieht  sich  allmälig  jener  innere  Erdkern 
durch  Abkühlung  zusammen,  sinkt  auch  wahrscheinlich  das  von  den  Continenten 
gebildete  Gewölbe  drüber,  und  diese  können  so  wieder  im  Wasser  versinken, 
während  der  Meergrund  aufsteigt.  Dies  wird  noch  gefördert  durch  die  verwit- 
terten und  aufgelösten  Gebirgsmassen , welche  die  Ströme  ohn’  Unterlass  den  i 
Becken  der  Meere  zuführen.  Wie  z.  B.  ganz  Belgien  sind  auch  die  meisten 
Ebenen  und  Thäler  nichts  als  alter  Seegrund;  haben  doch  leztere  die  Bestim- 
mung, sich  auf  Kosten  der  Gebirge  mehr  und  mehr  zu  erhöhen.  Freilich  ist 
dieser  ganze  Process  ein  höchst  langsamer  r^nd  in  kurzen  Perioden  kaum  merk- 
lich, weil  die  Veränderung  der  Gebirge,  Gipfel  u.  s.  f.  selbst  im  Lauf  von  Jahr- 
hunderten verschwindend  klein  im  Vergleich  zur  ganzen  Masse  b Doch  vergeht  i 
kein  Tag  ohne  diese  oder  jene  Zerstörungen  und  Verluste  «ler  Erdrinde  durch  i 
Luft,  Wasser  u.  s.  f.,  und  nur  vor  allen  die  Vegetation,  Bewaldung  oder  Schnee  ^ 
und  Eis  schüzen  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dagegen. 

3.  Greognostisclie  Striictur,  Vegetation  und  sonstige  Beschaffenheit 

des  Bodens. 


§.  G.  Die  verschiedeueu  Gesteins-  oder  Bodenarten,  wie  sie  anf- 
und  durclieinanderliegend  die  Erdrinde  bilden,  weisen  anf  bestimmte 
Geseze  hin,  nach  welchen  ihre  Bildung  und  snccessiven  Verände- 
rungen vor  sich  giengeii.  Auf  und  um  sog.  Eruptivgesteine  (sonst 
oft  Urgebirge  genannt),  welche  die  ältesten  Sedimentgesteine,  Schie- 
fer n.  drgl.  hoben  und  oft  durchbrachen,  lagerten  sich  aus  mehrmals 
sich  wiederholenden  Finthen  neue  Niederschläge  oder  sendimentäre 
f ormationen  bis  hinauf  zu  den  neuesten  Alluvialbildungeu,  und  auch 
sie  wurden  später  wiederholt  gehoben,  verschoben  oder  metamorpho- 
sirt  durch  laystallinische,  von  unten  aufsteigende  Gesteine.  Und  als 
einmal  die  Erdoberfläche  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abgehühlt  war, 
entwickelten  sich  entsprechend  ilirer  jeweiligen  Temperatur  und  allen 
meteorologischen  VerhältuLsseu  immer  wieder  andere  Organismen,  wie 
etwa  noch  jezt  in  den  verschiedenen  Himmelsstrichen,  Ins  herauf  zum 
Menschen. 

Wichtiger  für  uns  hier  sind  gewisse  Eigenschaften  der  obersten 
Gesteins-  und  Bodenarten  2,  z.  B.  ihre  Härte  und  Brüchigkeit,  ihre 


s 

it 


’ All  die  festen  Stoffe,  welche  die  Flüsse  jährlich  in’s  Meer  führen,  reichen  kaum  ' 
hin,  um  den  Spiegel  des  Ocoan’s,  dieses  Ungeheuern  Thaies  zwischen  der  alten  imd  neuen  ri  i 
Welt,  in  10,000  Jahren  nur  um  etwa  3"  steigen  zu  machen  (Taylor).  Auch  das  Delta  1 i 
des  Mississippi  brauchte  über  li'0,000  Jahre  zu  seiner  Bildung,  und  Egyjiten,  dieses  »Ge-  l 
schenk  des  Nil«  (Herodot)  noch  um  vieles  länger. 

Was  man  gewöhnlich  Boden  nennt  ist  eine  Schuttlage,  ein  Detritus,  entstanden  1 
durch  Verwittern  der  obersten  Gestoinsmassen , vermischt  mit  angeschläinmten  Stoffen,  i 
Gerolle,  Sand,  organischen  Resten  u.  s.  f.  Ein  solcher  Boden  bedeckt  vielleicht  über  ®io  < 
der  trockenen  Erdoberfläche,  selbst  in  Gebirgen,  mit  Ausnahme  sehr  steiler  Abhänge. 
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Porosität  und  Durcligäiigigkeit  wie  Absorptionsfähigkeit  für  Wasser 
iUiid  Luft,  Gase,  ihre  Capacität  oder  Leitniigsfähigkeit  für  Wärme  und 
Licht,  ihre  chemischen  Bestandtheile  n.  s.  f.  Denn  von  diesen  Eio-en- 
schäften  des  Bodens  hängt  dessen  Verhalten  der  Atmosphäre  und  den 
meteorischen  wie  andern  Wassern  gegenüber  ab,  Art  und  Reich thnm 
seiner  Vegetation,  seine  Culturfähigkeit  und  Fruchtbarkeit,  nicht  min- 
ier sein  Elinfluss  auf  Gesundheit  und  Wohlfahrt  seiner  menschlichen 
Bewohner.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  so  immer  und  überall 
sein  jeweiliger  Wassergehalt,  der  Grad  seiner  Trockenheit  oder  Feuch- 
tigkeit, d.  h.  wie  viel  der  meteorischen  Wasser  oben  abfliesst  oder 
Rii  den  Boden,  in’s  Gestein  eindringt  oder  sofort  verdunstet ; somit 
mich  seine  hygroscopischen  Eigenschaften  und  Porosität , der  Grad 
von  Durchgängigkeit  für  Wasser  und  Luft,  das  Gefälle  der  Boden- 
ischichten  u.  s.  f.  Kein  Boden  ist  aber  ganz  undurchgängig  für  Wasser 
iimd  Luft,  jeder,  auch  der  trockenste  und  härteste  enthält  vielmehr 
eolche  neben  festen  Elrden  u.  s.  f.,  doch  um  so  mehr  je  poröser,  locke- 


rer Feucht  heisst  derselbe  nur,  wenn  seine  Poren  grossentheils  von 


Wasser  erfüllt  sind.  Eine  hohe  Bedeutung  zumal  für  Lufttemperatur, 
lima  und  Vegetation  kommt  ferner  seiner  jeweiligen  Erwärmungs- 
Fähigkeit  durch  die  Sonne  zu,  dem  Grad  seiner  W'ärmecapacität  und 
Wärmeausstrahlung,  die  einander  stets  parallel  gehen  und  im  Allge- 
«leinen  um  so  grösser  sind,  je  trockener  oder  härter  das  Gestein,  der 
Boden.  Auch  von  deren  chemischen  Bestandtheilen  hängen  mehr 
oder  weniger  Vegetation  und  Fruchtbarkeit  des  Bodens  wie  Güte  und 
drauchbarkeit  zumal  des  Trinkwassers  ab,  zum  Theil  selbst  die  Rein- 
»leit  der  Luft,  indem  sich  aus  mancheu  Bodenarten,  besonders  bei 
grösserem  Gehalt  an  organischen  Stoffen  Kohlensäure,  Kohlen-,  Schwe- 
felwasserstoff, Ammoniakgas  u.  a.  entwickeln  können.  Wichtiger  je- 
doch sind  im  Allgemeinen  deren  jeweiliger  Grad  von  Trockenheit  und 
Wärme,  um  so  mehr  als  die  Bestandtheile  sämtlicher  Formationen, 
ob  krystallinisch,  schieferartig  oder  sedimentär,  wesentlich  immer  die- 
selben sind  (d.  h.  Kiesel-,  Kalk-,  Thonerde,  mit  Kali,  Natron,  auch 


Granit,  Thonschiefer,  harter  Sand-  und  Kalkstein,  auch  Thon  lassen  höchstens 
~10®/o  Regenwasser  eindringen,  Sand-,  Kalkboden  u.  a.  25 — 30°/o,  weshalb  die  Unter- 
ischeidung  zwischen  durchgängigem  und  nicht  durchgängigem  Boden  wichtig  genug  ist; 
llOO  Theile  Quarzsand  aber  halten  nur  25  Theile  Wasser  zurück,  Letten,  Thon  40  — 70, 
ivalkboden  85,  Gartenerde  89,  Humus  190  (Schübler).  Selbst  compactes  Felsgestein  je- 
*foch  ist  nicht  immer  trocken,  besonders  wenn  stark  zerklüftet  (S.  158);  anderseits  lässt 
f'imal  lockerer  Boden  nicht  blos  Wasser  und  Luft  leicht  eindringen  sondern  z.  B.  in 
ptädten  auch  Jauche,  Abwasser,  Fäcalgaso,  Leuchtgas  u.  s.  f. 

In  Folge  dieser  Durchgängigkeit  des  Bodens  für  Luft  können  aber  z.  B.  in  Schachten, 

runnen,  Kellern  Verschüttete  oft  viele  Tage  leben,  ohne  zu  ersticken,  so  gut  als  in 
lüawinen. 
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Bitterercle,  Talk,  Eisen,  Mangan  u.  a.)  und  nur  besonders  quantitativ 
wechseln. 

Sonst  meinte  man,  die  Erde  samt  der  ganzen  Welt  sei  vor  kaum  10  20,000 
.Jahren  erschaffen  worden ; jezt  wissen  wir,  dass  sie  einfach  entstanden  ist,  und 
zwar  innerhalb  einer  Zeitperiode,  deren  Länge  nach  Millionen  Jahren  zählt. 
Der  Mensch  selbst  aber  existirt  wohl  erst  seit  so  und  so  viel  Jahrtausenden. 
Auch  gab  es  jedenfalls  viele  Entwicklungsperioden  oder  sog.  Umwälzungen  der 
Erdoberfläche  begleitet  von  Glebirgserhebungen,  und  dauern  sie  noch  heute  fort. 
Denn  grosse  Gebirgsmassen  wie  Alpen  u.  a.  hoben  sich  nur  höchst  langsam  in 
verschiedenen  Perioden  zu  ihrer  jezigen  Höhe  und  Breite,  nicht  durch  einen  ge- 
waltigen Ruck,  und  nicht  in  geschmolzenem  Zustand , nicht  durch  vulcanische 
sondern  durch  eigene  innere  Kräfte , d.  h,  durch  allmälige  Umwandlung,  z.  B. 
Krystallinisch  werden  ihres  Gesteins  u.  s.  f.  (sog.  Metamorphismus),  zweifelsohne 
zuerst  und  zumeist  näher  dem  Kern  der  Erde,  durch  grosse  Hize,  Wasserdampf 
u.  s.  f.  '.  Auch  ist  wohl  keine  einzige  Gesteins-  oder  Felsart  mehr  das  was  sie 
ursprünglich  war.  Deren  jezige  Beschaffenheit  und  Eigenschaften  indess , d.  h. 
so  wie  die  verschiedenen  Gesteins-  und  Bodenarten  einmal  sind,  haben  für  uns 
hier  ungleich  mehr  Bedeutung  als  ihre  Entstehungsweise. 

Auf  krystallinischem,  hartem  Gestein  fliesst  so  das  Wasser  rasch  ab  ohne 
einzudringen , ausser  in  Spalten,  Sprünge , wodurch  es  bei  Regengüssen  u.  s.  f. 
leicht  zu  LTeberschwemmungen  kommt;  durch  die  Sonne  wird  es  stark  erwärmt, 
wirft  auch  zumal  bei  glatter,  glänzender  Oberfläche  deren  AVärme-  und  Licht- 
strahlen stark  zurück,  was  die  Wärme  der  aufliegenden  Luftschichten  noch  ver- 
mehren hilft.  Sand,  Kieselerde,  mehr  oder  weniger  in  allen  Bodenarten  ent- 
halten, lassen  Wasser  rasch  hindurch,  halten  so  nur  wenig  Wasser  zwischen 
sich,  nehmen  dazu  wie  Kies  und  fein  vertheilte  Körper  sonst  viel  mehr  AVärme 
auf  und  strahlen  mehr  Wärme  aus  als  dichtes  compactes  Gestein . halten  auch 
dieselbe  lange  zurück  und  trocknen  schnell  Ja  die  Kieselerde  leitet  sogar  AA^ärme 
besser  als  manche  Metalle.  Wo  deshalb  Sand  vorherrscht,  ist  Alles  trockener, 
meteorische  Niederschläge  sind  seltener  und  Regenmangel  für  die  Vegetation 
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^ Thonschicfer  z.  B.  vorwanJelte  sich  so  in  Glimmerschiefer,  Sandstein  in  Granit  u.  s.  f. 
Körper,  welche  krystallinisch  werden , nehmen  aber  einen  grossem  Raum  ein  als  zuvor 
in  einfach  dichtem  Zustand,  dehnen  und  strecken  sich.  Grosse  Gebirgsmassen  schwollen 
so  gleichsam  auf,  drückten  die  umgebenden,  anfliegenden  Massen  bei  Seite,  bogen  oder 
knickten  deren  Schichten.  Die  von  krystallinischem  Gestein  gebildeten  Gewölbe  aber 
barsten  zulezt,  ein  Theil  desselben  stieg  auf  zu  Gipfeln,  Graten,  andere  warfen  sich  rechts 
und  links  über,  und  so  entstanden  jene  Fächersysteme,  an  deren  Seiten  alte  Formationen 
die  neuen  überdecken.  Die  hinabgepressten  Gesteinsmassen  wurden  daun  in  der  Tiefe 
gleichfalls  krystallinisch,  und  so  begann  dasselbe  Spiel  von  Neuem. 

.Jeder  trockene  Boden  erwärmt  sich  überhaupt  am  schnellsten  und  stärksten,  kühll 
auch  wieder  rasch  ab,  und  Sandboden  noch  mehr  als  Kalkboden,  desgleichen  dunkler 
zumal  an  Kohle,  Eisen  und  organischen  Stoffen  reicher  Boden  mehr  als  hellgefärbter 
weisser.  Selbst  in  der  gemässigten  Zone  kann  sich  Sandboden  im  Sommer  bei  Tag  au: 
C.  und  mehr  erwärmen.  Nachts  um  20  — 30”  abkühlen  (Arago).  Am  Orinocc 
aber  zeigten  bei  -(-30”  Irnfttemperatur  Granit,  grobkörniger  Sand  -(-  60”  Wärme,  weissei 
feinkörniger  Sand  52,  Granitfels  47.6,  dagegen  schon  eine  Stunde  nach  Sonnenuntergang 
ersterer  nur  noch  -(-  3 2”,  der  Fels  -4-  38. ”8  (Humboldt).  Auch  vermehrt  noch  in  Sand- 
wüsten der  der  Luft  beigemischte  Staub  die  Erwärmung  der  Luft  drüber,  und  all  dies 
zugleich  mit  dem  Wassermangel  und  der  Beweglichkeit  des  Sandes  durch  Winde  hindert 
zumal  in  den  Tropen,  in  Africa  jede  A’^egetation.  Bestünde  dagegen  z.  B.  die  Saharf 
statt  aus  Sand  und  Kieselerde  aus  Gyps,  der  die  AVärme  nicht  viel  besser  leitet  als  Holz 
so  wäre  Alles  anders  (Tyndall). 
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(doppelt  schlimm.  Kalkerde,  fast  in  jeder  Ackererde  enthalten,  verhält  sich  ziem- 
ilich  wie  Sand,  nimmt  jedoch  mehr  Wasser  auf.  Ganz  entgegen gesezte  Eigen- 
^schaften  zeigt  Thonerde,  welche  sich  besonders  im  Alluvialboden  vorfindet. 
(Jeder  Thon-  oder  Lettenboden  lässt  so,  zumal  wenn  arm  an  Sand,  kaum  287<> 
«der  jährlichen  Regenmenge  durch , und  viel  langsamer  als  Sandboden , weil  er 
viel  Wasser  aufsaugt,  widersteht  überhaupt  mehr  oder  weniger  dem  Eindringen 
•von  Wasser  wie  Luft  und  Sonnenwärme  , hindert  das  Wasser  sich  zu  senken, 
ihält  auch  dasselbe  beim  Trocknen  grossentheils  zurück.  Dadurch  macht  er  aber 
«den  ganzen  Erdboden  feuchter,  kälter  und  fördert  seine  Versumpfung,  während 
«er  die  Vegetation  oft  kaum  weniger  hemmt  als  Fels , Schiefer  u.  drgl.  Damni- 
lerde  endlich,  eine  Mischung  abgestorbener  Pfianzenreste  mit  aufgelockertem  Boden, 
«desgleichen  Humus,  entstanden  durch  Modern  organischer  Substanzen,  zeichnen 
«sich  durch  stark  hygroscopische  Eigenschaften  aus,  Ackerboden  durch  reichen  Ge- 
nhalt  an  Luft,  Gasen  (2 — 10  Vol.  per  Vol.). 

Dass  die  jeweilige  Beschaffenheit  des  Bodens  auch  auf  das  Befinden  des 
«Menschen  so  gut  als  anderer  Phiere  und  auf  die  V'Cgetation  von  mehr  oder  we- 
niger Einfiuss  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand,  und  ganz  besonders  ist  der  Grad 
»seiner  Trockenheit  oder  Feuchte,  sein  Gehalt  an  organischen  Stoffen  u.  dergl. 
»wichtig  genug,  um  auch  in  dieser  Hinsicht  stets  Beachtung  zu  A^erdienen.  Am 
ifgesundesten  wird  im  Allgemeinen  immer  ein  trockener  und  gut  angebauter  Boden 
■«ein,  mag  er  dann  aus  diesem  oder  jenem  Gestein  bestehen , also  z.  B.  Granit, 
»Gneis,  Sand-,  Kalkstein,  Kreide  u.  a.,  besonders  wenn  reicher  an  Kieselerde  und 
»rein  von  organischen  Stoffen.  Denn  hier  ist  unter  sonst  gleichen  Umständen 
«auch  die  Luft  am  trockensten,  wärmsten  und  den  wenigsten  Tcmperaturwechseln 
minterworfen.  Je  feuchter  umgekehrt  ein  Boden , um  so  kälter  ist  derselbe  in 
■fFolge  der  Wasserverdünstung  u.  s.  f. , um  so  häufiger  und  stärker  die  Tempe- 
fratnrwechsel,  besonders  gegen  Abend , Avas  leicht  zu  Erkältung  u.  s.  f.  führt  b 
Auch  ist  insofern  Thon-,  Lehm-,  Mergel-  und  am  Ende  jeder  Alluvialboden  mehr 
•oder  weniger  ungesund,  und  doppelt  in  den  Tropen,  wo  deshalb  Flussgegenden, 
»Küsten,  selbst  Oasen  oft  ungleich  gefährlicher  sind  als  Wüsten.  Ziemlich  das- 
«selbe  gilt  von  Dn.mraerde,  Humus,  für  die  Pflanzenwelt  so  günstig,  für  Menschen 
jund  Thiere  aber  oft  kaum  minder  nachtheilig  als  Schlamm  oder  ein  mit  Schlamm, 
«Algen  und  organischen  Stoffen,  Abfällen  geschwängerter  Boden,  wie  z.  B.  alter 
jMeergrund'b  Wenn  anderseits  der  geologischen  Beschaffenheit  des  Bodens  selbst, 
idem  jeweiligen  Stand  des  GrundAvassers  ^ u.  s.  f.  noch  heutigen  Tages  ein  mass- 

; ’ Ein  Boden,  dessen  Temperatur  im  Sommer  in  Folge  seiner  Feuchtigkeit  um  3 — 4”  C. 

■ sinkt,  ist  so  kalt  wie  derjenige,  Avelcher  1 — 2000'  höher  liegt,  und  für  die  Vegetation 

B besonders  ebenso  nachtheilig,  Avoraus  sich  zugleich  der  Nuzen  seiner  Drainage  für  leztere, 
für  Feldbau  u.  s.  f.  ergibt. 

j ^ Selbst  in  den  Tropen  bleiben  Gegenden,  Inseln  mit  vorherrschendem  Felsgrund  oft 
I ungleich  mehr  verschont  von  Fieber,  Ruhr,  Cholera  u.  dergl.  als  auf  Alluvialboden, 
I Dammerde. 

[ ^ GrundAvasser  (S.  158)  heisst  bald  derjenige  AVasserstand  im  Boden,  -wobei  dessen 

* Poren  oder  ZAvischenräume  ganz  mit  AVasser  gefüllt  sind,  bald  dasjenige  AVasser,  Avelches 
» den  Boden  oberhalb  der  ersten  undurchgängigen  Schichten  füllt  oder  dessen  Niveau  dem 
! 'Wasserspiegel  des  nächsten  Flusses  u.  s.  f.  entspricht.  Dieselbe  Bedeutung  legen  jezt 
Pettenkofer  (z.  B.  in  seinen  populären  A'^orlesungen  in  Dresden  1872  S.  77  ff.),  Delbrück, 
Küchenmeister  u.  A.  der  Luft  im  Boden  (sog.  Grund-,  Bodenluft)  bei,  Avelehe  neben 
• Kohlensäure  unter  Umständen,  z.  B.  in  lockerem  Boden  der  Städte  Ammoniak-,  selbst 
I Fäcalgase  u.  drgl.  enthalten  kann.  Dass  sie  aber  je  Typhus,  Cholera  u.  s.  f.  bewirken 
jr  hat  man  nicht  bewiesen,  und  Avird  es  auch  nie. 
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gebender  Einfluiss  auf  die  Gesundheit  oder  Ungesundheit  einer  Gegend,  einer 
Stadt  beigelegt  wird,  sogar  aufs  Entstehen  oder  Nichtentstehen  endemischer 
und  epidemischer  Krankheiten,  von  Kropf,  Scropheln,  Cretinismus  wie  von  Ruhr, 
Cholera,  Typhus  u.  a.  (Dutroulan,  Pettenkofer  u.  A.),  so  beweist  dies  keinen  ge- 
ringen Grad  von  Einseitigkeit  oder  Vorurtheil,  und  entbehrt  jeder  thatsächlichen 
Begründung.  Dieselben  Krankheiten  entstehen  auf  den  verschiedensten  Gebirgs- 
lormationen , auf  denselben  Gebirgsformationen  u.  s.  f.  entstehen  sie  oft  nicht, 
und  wichtiger  für  das  Befinden,  die  Wohlfahrt  ihrer  Bewohner  scheint  am  Ende 
nur  der  Grad  von  Trockenheit,  von  Culturfähigkeit  des  Bodens  und  dessen  wirk- 
lichen Anbaus.  Ob  dann  Kalk-,  Sandboden  oder  Schiefer,  Granit,  Tuffstein,  ob 
der  Grundwasserstand  etwas  höher  oder  niedriger  u.  s.  f.,  scheint  am  Ende  ziem- 
lich gleichgültig. 

§.  7.  Eine  hohe  Bedeutung  kommt  endlich  dem  Zustand  von 
Nacktheit  oder  Bewachsung  und  Vegetation  des  Bodens  zu  wie  der 
Art  dieser  leztern , so  besonders  dem  Reichthum  oder  Mangel  an 
Wäldern  , dem  Grad  seines  Anbaus,  seiner  Urbarmachnug  und  son- 
stigen Veränderungen  durch  Menschenhand.  Für  all  Dieses  bieten 
die  verschiedenen  Theile  der  Erdoberfläche  Beispiele  im  grössten  Mass- 
stab. Nördlich  vom  Aequator  zieht  sich  so  fast  durch  die  ganze 
Mitte  der  alten  Welt,  von  der  Westküste  Africa’s  mitten  durch  diesen 
Welttheil,  daun  über  Arabien , Persien , Tartarei , Mongolei  und  die 
Wüste  Gobi  fast  bis  zur  (dstküste  Asien’s,  zusammen  über  132  Längen- 
grade ein  Wüsten-  und  Steppenland,  baar  jeder  Vegetation  und  Cultur, 


wovon  allein  die  Sahara  einen  mehr  denn  zweimal  grösseren  Flächen- 
raum  einnimmt  als  das  Mittelmeer  Ausserdem  wird  ein  grosser 
riieil  Süd-Russland’s , z.  B.  Ukraine , Kosaken-,  Kirgiseuland , Tur- 
kestaii  wie  in  Siberieu  von  Steppen  gebildet,  bald  kahl  bald  bedeckt 
von  niedrigem  Pflauzenwuchs,  von  Gras,  Leguminosen,  Syngenesisteu  u.  a. 
Ebenso  ungeheuere  Flächen  nehmen  in  der  neuen  Welt  die  Sand  wüsten 
Nord-Chile  s,  Nord-Brasilien’s,  der  Ostküste  Süd-America’s  ein,  ander- 
seits die  oft  mit  dem  üppigsten  Graswnchs  ausgestatteten  Savannen 
oder  Prairieen,  wie  besonders  in  Süd-America  (liier  als  sog.  Llanos, 
Pampas),-  zwischen  Mississippi  und  Missouri  u.  s.  f.  Ueberhaupt 
nimmt  aber  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  der  Pflanzenarten,  die  ganze 
hiutfaltung  und  der  Reichthum  der  Pflanzen-  wie  Thierwelt  von  den 
Polen  gegen  die  Wendekreise  beständig  zu,  mit  beständiger  Ab- 
Jiängigkeit  von  der  mittleren  Jahrestemperatur,  von  den  Isothermen, 
somit  auch  von  der  Höhe  über  dem  Meer  u.  s.  f. 


‘ Für  die  Gesundheit  haben  diese  Wüsten  an  und  für  sich  nichts  Bedrohliches,  un- 
gleich weniger  jedenfalls  als  die  frischen  Schatten  und  AV.asser  der  Oasen  (Richardson) 
oder  die  mit  üppigem  Pflanzenwuchs  bedeckten  Flächen  j sie  sind  nur  ohne  alles  Leben. 
Auch  der  »Löwe  der  Wüste«  ist  deshalb  eine  blosse  Fabel,  und  ebensowenig  -übt  es 
Adler,  Geier  in  der  Wüste,  aus  demselben  Grund  wie  cs  keine  Aristocratie  oder  Fürsten 
ohne  Volk  gibt. 
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Wälder  decken  nocli  jezt  einen  grossen  Tlieil  der  Berge  und  Hölien- 
züge,  ZLimal  in  der  nördlichen  und  gemässigten  Zone  der  alten  Avie 
neuen  Welt,  und  haben  vordem  noch  unendlich  grössere  Flächen  he- 
deckt._  Jede  grüne,  bewachsene  Oberfläche  aber,  auch  Avenn  nur  von 
(jras,  Heidekraut  oder  Moos  und  niedrigen  (jreAvächsen  sonst  gebildet, 
äussert  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  Lufttemperatur  und  Feuchtig- 
keit, indem  sich  ein  solcher  Boden  durch  die  Sonne  nicht  in  dem- 


-selben  Grade  erwärmt  wie  kahler  Boden  oder  nacktes  Gestein,  Sand, 
IGerölle,  Nachts  dagegen  durch  Wärmeausstrahlung  in  den  Luftkreis 
viel  mehr  abkühlt  b Dadurch  wird  Aveiterhin  die  Verdichtung , der 
^''Niederschlag  des  Wasserdampfes  in  den  untern  Luftschichten  zu  Nebel, 
ITliau  u.  s.  f.  gefördert , und  hiemit  zumal  in  heissen  Ländern , im 
'Sommer,  in  trockenen  Jahrgängen  die  Vegetation,  Quellenbildung  u.  s.  f. 
Denn  indem  jede  Pflanzendecke  den  Boden  gegen  Insolation  oder 
Sonnenstrahlen  mehr  oder  Aveniger  schüzt,  meteorische  Niederschläge 
jeder  Art  fördert  und  das  rasche  Abfliessen  wie  die  Verdünstung  von 
Wasser  hemmt,  erhält  sie  den  Boden  feuchter  und  kühler  zugleich, 
hn  höchsten  Grade  gilt  dies  von  Wäldern.  Nicht  hlos  dass  sie  eine 
tetärkere^  ErAvärniung  des  Bodens  hindern  und  Schattenkühle  über 
grosse  Strecken  Landes  verbreiten,  sie  bilden  auch  gleichsam  durch 
die  zahllose  Masse  ihres  Laubs,  ihrer  Blätter  colossale  Apparate  für 
Wasserverdünstung  wie  Ausstrahlung  von  Wärme,  die  fast  ganz  auf’s 
Verdünsten  des  Wassers  verloren  geht  I Dadurch  wirken  sie  aber 
.mgleich  erkältend  auf  den  Boden  wie  auf  die  umgebende  Luft,  und 
^veil  mit  deren  Abkühlung  ihre  Capacität  für  Wasserdampf  sinkt, 
virken  Wälder  zugleich  als  mächtige  Verdichtuiigsapparate  desselben. 

Häufig  wogt  denn  auch  solcher  in  der  Form  von  Nebel,  Dunst  und  Wolken 
'iber  den  Wäldern , oder  fällt  als  meteorisches  Wasser  herab.  Aus  dem  Allem 
begreift  sich  zugleich  leicht  deren  Einfluss  auf’s  Clima  einer  Gegend,  welches 
inmer  durch  viele  und  dichte  Wälder,  ja  durch  reiche  Vegetation  überhaupt 
0 gut  fast  als  durch  Sümpfe,  Moore  oder  unbebautes  Land  unter  sonst  gleichen 
jims  ä-nden  feuchter  und  kälter,  rauher  wird,  wie  umgekehrt  durch  ausgedehnte 
lahle  Flächen,  durch  Felsgestein,  Sand,  Kies  oder  gut  bebauten  Boden  Avärmer, 


, Orinoco  z.  13.  zeigte  nackter  Granitboden  eine  Wärme  von  48°  C.,  mit  Gras 

überall  H“  30^',  und  ähnliche  Differenzen  finden  sich  mehr  oder  weniger 

Die  Grösse  dieser  Verdünstung  lässt  sich  ahnen  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Blätter 

Onnenhlnmß'ncjf  Ol/../  1 . ^ .-V  . _ 


j (2  . vx^*c*iiovuij^  lacöu  öluu  aulicii  wenn  man  oeuenKC,  aass  aie  Jilätter 

tlnd  ^““®“®^aude  von  372'  Höhe  eine  Fläche  von  etwa  40  Quadratfuss  bilden 

^usschef  ^ sehr  feuchtem  Boden  aber  32  U oder  1 5 Kilogramm  AVasser 


u_  1 ° Ajuucii  ciuei  ft'  üuer  lo  iviiogramm  Wasser 

4nr.li  (Haies,  Chevreul).  Eine  mittelgrosse  Eiche  soll  täglich  11  S’  liefern  (Schübler) 

L ""'"'"'■''Wf  -i»'  “=l>r,  denn  e.  B.  eine  lOjnhrige  Weidenwureel  «Hein  eonsnn”; 
» » ragen  l Cub.fuss  AVasser. 

dif  Boden  und  Pflanzendecke , AVäldern  andere  Stoffe  genug 

iJtischo'n  Tropen,  bald  ätherischölige,  flüchtige  Säuren,  bald  nar- 

• a.,  dazu  Blüthenstaub,  Pilzsporen  oder  Mikrokokken  u.  s.  f. 
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milder  b Anderseits  brechen  Waldungen  die  Gewalt  der  Winde  und  Stürme, 
massigen  deren  Kälte  wie  Hize,  wirken  im  Sommer  und  bei  Tag  kühlend,  im 
Winter  und  bei  Nacht  erwärmend,  erschweren  grosse  und  rasche  femperatur 
Wechsel,  reguliren  überhaupt  die  Temperatur,  weil  sich  die  Luft  in  Wäldern 
langsamer  und  weniger  erwärmt  wie  abkühlt  als  über  nacktem  Boden  oder  unter 
freiem  Himmel  b Indem  sie  weiterhin  meteorische  Niederschläge  fördern  und 
ihre  Blättermasse  das  Wasser  nur  allmälig,  tropfweise  zu  Boden  sinlcen  lasst, 
während  sie  dasselbe  ebenso  langsam  aber  ohne  Unterlass  der  Luft  zuruckgeben, 
sparen  und  erhalten  sie  dem  Boden  das  gefallene  Wasser,  nähren  Quellen,  Bache, 
und  hindern  eine  zu  rasche  Ueberfluthung  des  Bodens  bei  Eegengussen  b Für 
Vegetation,  Feldbau  ist  aber  die  Vertheilung  der  Regenmenge  das  Jahr^  über 
und  die  Erhaltung  einer  gewissen  inässigen  Feuchtigkeit  im  Boden  wie  in  der 
Luft  noch  ungleich  wichtiger  als  die  absolute  jährliche  Regenmenge  an  und 
für  sich.  Ausserdem  befestigen  Wälder  wie  auch  Graswuchs  und  jede  Vegetation 
auf  jähen  Abhängen  den  Boden,  hemmen  den  Sturz,  das  plözliche  Anscliwellen 
von  Bergwassern,  schüzen  so  theilweise  gegen  Ueberschweinmungen  wie  Lawinen 
und  den  Boden,  das  Gestein  gegen  Zerstörung,  Verwittern  u.  s.  f.  Endlich  sind 
dieselben  schon  in  Folge  ihrer  colossalen  Wasserverdünstung  eine  wichtige  Quelle 
der  Luft-Electricität ; indem  sie  aber  dieselbe  ebenso  beständig  wieder  ableiten 
in  den  Boden,  erschweren  sie  vielleicht  heftige  Gewitter  und  Blizschlag.  Immer 
wirken  also  Wälder  fast  nach  Art  der  Meere  und  grossen  Wassermassen  sonst 
zugleich  als  Regulatoren  der  Witterung,  des  Cliina,  sind  im  Sommer  und  bei 
Tag  kühler,  im  Winter  und  bei  Nacht  wärmer  als  das  freie  Feld,  mildern  über- 
haupt die  Extreme  der  Temperatur  wie  des  Wasserstandes  und  vermindern  Ge- 
witter wie  Ueberschweinmungen. 

§.  8.  Mit  dem  Fortsclireiten  der  Ciütur,  mit  der  Ziiualime  der 
Bevölkerung  nnd  ihrer  Bedürfnisse  hat  auch  die  Oberfläche  des  Bodens 
die  weitgreifendsten  Veränderungen  erfahren,  und  fast  allerwärts 
höchst  günstige  , vor  allen  in  Europa , in  den  \ ereinigten  Staaten 
America’s.  Dort  sind  mit  mittelalterlichen  Feudalzuständen,  mit  den 
masslosen  Privilegien  einzelner  Stände  mehr  oder  weniger  auch  die 
Waldungen  gefallen ; an  die  Stelle  Leibeigener,  Höriger  oder  Pächtei 
trat  der  Bauer,  der  freie  Grundbesizer  und  Landmann.  Mit  Urbar- 
machung, besserem  Anbau  und  reichlicherem  Ertrag  des  Bodens  wurde 
das  China  milder,  gesünder,  die  Nahrung  des  Volkes  besser;  diesem 
nahm  mehr  nnd  mehr  zu  an  Zahl,  und  ihr  steigendes  N lihrbedürfnisf 
führte  wieder  zu  umfassenderer  Cnltur  des  Bodens,  zu  mehr  Industrie 
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^ Besonders  in  den  Tropen  sind  dichte  Waldungen,  dcsgleiolien  Urwälder  in  alle  ci 
Zonen  samt  ihrem  an  verwesenden,  modernden  Stotfen  so  reichem  Boden  meist  ungesund  lo 
fast  Avie  Sümpfe,  verdunsten  eine  Masse  Wasser  und  hindern  die  freie  Luftcirculatio  jo: 
wie  den  Zutritt  von  Licht. 

Dass  Bäume,  der  Sonne  ausgesezt,  Wärme  aufuehmen , zeigte  Becquerel  duro  1 
seinen  thermo-electrischen  Apparat;  Holz  aber  ist  ein  schlechter  Wärmeleiter,  Kohle,  sei  il,; 
llauptbestandtheil,  ein  noch  schlechterer,  Avoraus  sich  der  Einfluss  der  Wälder  auf  die  Ten  .m 
peratur  Avie  der  Schuz  des  Bodens  gegen  deren  Extreme  und  Wechsel  noch  Aveiter  erklär 
^ Vom  gefallenen  Ilegcnwasser  verdampfen  in  Wäldern  25®/o,  in  den  Boden  dringe 
2'  tief  48,  4'  tief  407o,  Avährend  im  Freien  nur  187o  2'  tief,  19°/o  4'  tief  dringen  un  i 
das  meiste  Wasser  oberflächlich  abflicsst  (Erlenmayer,  Beobachtungen  u.  s.  f.  1868). 
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' iiDcl  Veikehr.  Brod  und  Fleisch,  diese  wichtigsten  Nährmittel,  zumal 
I in  gemässigten  und  kalten  Zonen,  sezten  Feldbau  und  Viehzucht  vor- 
;aus,  somit  auch  Wiesencultur,  Sorge  für  Bewässerung  und  Entwäs- 
fSerung,  Regulireii  der  Wasserläufe,  Trockenlegen  von  Sumpfland  u.  s.  f. 
Hat  auf  diese  W eise  Menschenhand  und  Menschenfleiss  die  ur- 
•spi  ttngliehe  Beschaffenheit  des  Bodens  mehr  oder  weniger  umgewan- 
delt und  durch  dessen  Cultur  auch  die  öffentliche  Gesundheit  und 
'Wohlfahrt  gefördert,  so  blieben  anderseits  auch  manche  Nachtheile 
micht  aus  , z.  B.  durch  allmälige  Aussaugung  und  Erschöpfung  des 
:Bodens,  durch  zu  weit  gehende  Ausrottung  der  Wälder.  Denn  abge- 
leehen  von  der  hiemit  gegebenen  Verarmung  an  Brenn-  und  Bau- 
mateiial  haben  dadurch  selbst  die  meteorologischen  und  climatischen 
Verhältnisse  mancher  Länder  einen  schädlichen  Einfluss  erfahren,  z.  B. 
in  mehreren  Theilen  Deutschland’s,  der  Schweiz,  Frankreich’s  (Rhein-, 
Rhonethal,  Tessin,  Seealpen,  Ardennen,  Vogesen),  in  den  Schottischen 
Hochlanden  wie  in  Italien,  Spanien,  Griechenland,  selbst  in  Nord- 
America  und  Ostindien  Trozdem  kann  im  Allgemeinen  ein  Land 
als  ein  um  so  milderes  und  gesünderes  gelten,  je  vollkommener  und 
durchgreifender  dasselbe  angebaut  ist,  dagegen  als  um  so  nachthei- 
hgei  für  (Gesundheit  und  öffentliche  Wohlfahrt,  je  grössere  Strecken 
i'lesselben  noch  unbebaut  daliegeu,  und  dies  um  so  mehr  je  feuchter, 
nimpfiger  zugleich  der  Boden. 

Man  kennt  z.  B.  die  schauerlichen  Beschreibungen  Römischer  und  anderer 
Schriftsteller  des  Alterthuins  vom  damaligen  Deutschland,  Gallien  und  den  Län- 
■^erstrichen  am  Schwarzen  Meer  (s.  Ovid’s  Tristien),  von  deren  rauhem,  kaltem 
flima,  zu  einer  Zeit  wo  noch  Bären,  Auerochsen,  Elennthiere  im  Rheinthal  zu 
üause  waren,  wo  am  Rhein  ein  Clima  war  wie  jezt  in  Petersburg,  in  Dentsch- 
iind  kein  einziger  Obstbaum , im  roscanischen  weder  Oliven  noch  Myrten  ge- 
leihen  konnten  (Pliiiius  der  Jüngere) , wo  das  Meer  zwischen  Schottland  imd 
Irland  gefror,  der  Pontus  Euxinus  aber  oft  zwei  Jahre  durch  gefroren  blieb  '.  Ein 
i^ergleich  mit  dem  heutigen  Zustand  und  Clima  dieser  Länder  und  wiederum 
•ieser  mit  dem  heutigen  Russland,  ja  fast  mit  dem  ganzen  östlichen  und  süd- 
•chen  Europa  oder  der  Vereinigten  Staaten  America’s  mit  dem,  was  sie  noch 
»Ol  100  Jahren  waren,  zeigt  am  besten  den  Einfluss  durchgreifender  Bodeiicultur 
uf’s  China  eines  Landes.  Immer  wird  dadurch  die  Luft  einer  Gegend  unter 
onst  gleichen  Umständen  trockener  und  wärmer,  zumal  im  Winter,  und  hiemit 
«esünder  Ja  durch  Anwendung  von  Kunst,  Pleiss , Capital  auf  den  Boden 

' Simnien  z.  B,  verlor  dadurch  schliesslich  alles  Brennholz,  fast  jeden  Regen,  viele 
iner  Flüsse,  und  Kleinasien,  Judäa,  ein  Theil  Egypten’s,  Griechenland’s,  Italien’s  wurden 
►durch  in  Wüsten  verwandelt. 

Troz  aller  Begründung  solcher  Klagen  kommt  jedoch  in  Betracht,  dass  ihre  ür- 
tber,  lauter  Italiener,  an  ein  milderes  Clima,  überhaupt  an  Besseres  gewöhnt  waren j 
c klagt  noch  heute  jedes  Volk  gerne  über  die  Kälte  seiner  nördlichen  Nachbarn,  um 
ür^  im  eigenen  Land  Alles  um  so  wärmer  und  besser  zu  finden. 

Arago  besonders  zeigte,  wie  durch  Urbarmachen  und  Culturen  die  Sommer-  wie 
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und  schon  durch  seine  Drainage  lassen  sich  sogar  die  Ungunst  der  Lage  und  des 
Clima , der  Witterung  z.  B.  in  schlechten,  nasskalten  Jahrgängen  mehr  oder 
weniger  aufwiegen,  Misserndten  durch  Frost  und  nicht  wenige  Verluste  durch 
Krankheiten,  Seuchen  verhindern.  Jedes  Volk  müsste  sich  deshalb  sein  Stück 
Erde  so  zu  gestalten  suchen  wie  es  seinen  Interessen  entspricht,  müsste  die  rohe 
Natur,  den  Zulall  meistern  lernen,  seine  Wasser  reguliren  und  bändigen,  stehende 
Wasser  in  Fluss  bringen  oder  beseitigen,  den  Boden  erhöhen  oder  ebnen  u.  s.  f. 
Ist  doch  der  Mensch  in  wirklich  civilisirten  Ländern  immer  mächtiger  als  die 
Natur,  während  es  sich  in  andern  eher  umgekehrt  verhält. 

Dass  aber  z.  B.  zu  grosse  Entblössung  des  Bodens  von  Wald  mehr  oder  we 
niger  schädlich  wirken  kann  , zeigen  manche  Gegenden  Deutschland’s,  Frank- 
reich’s,  wo  früher  Weinbau,  selbst  Feigen-  und  Olivencultur  möglich  waren  unc 
nach  Ausrottung  der  Wälder  nicht  mehr,  besonders  in  Folge  späten  Frostes  im 
Frühjahr  wie  von  kalten  Nord-  und  Ostwinden,  deren  Zutritt  nicht  mehr  ge 
hindert , dagegen  üeberschwemmung  und  Versumpfung  des  Bodens  geförderl 
wurde,  wie  z.  B.  am  Rhein,  Main  In  ähnlicher  Weise  können  dadurch  überal 
Felder  und  Wiesen  mehr  oder  weniger  leiden,  nicht  allein  z.  B.  durch  Auflagen 
grösserer  Schneemassen  im  Winter  oder  durch  stärkere  Fröste  bis  in  den  Sommei 
hinein  sondern  auch  und  besonders  in  Folge  stärkerer  Erwärmung  und  Aus 
trocknen’s  des  Bodens  im  Sommer,  durch  Abnahme  der  Regenmenge  wie  de: 
Quellen  und  Flösse,  wenn  diese  anders  nicht  ganz  und  gar  versiechen  Denn  eil 
entwaldeter  Boden  erwärmt  sich  und  vertrocknet  rasch,  strahlt  so  mehr  Wärmi 
nach  oben  aus,  löst  Wasserdampf,  Wolken  eher  auf,  und  weil  der  Himmel  drübe 
seltener  bewölkt  ist,  kühlt  er  Nachts  um  so  mehr  ab  durch  Wärmeausstrahlung 
So  werden  die  Tage  heisser,  die  Nä.chte  kälter,  Temper aturwechsel  überhaup 
häufiger  und  grösser,  niässige  Regen  seltener,  dafür  Gewitter,  zeitweise  plözlich 
Regengüsse,  Plazregen  häufiger.  Jeder  regelmässige  Lauf  der  Gewässer  hör 
auf,  Bäche,  Flüsse  sind  bald  trocken  bald  überschwemmt,  zulezt  verschlamml^i 
versandet  , und  das  oberflächlich  rasch  abfliessende  Wasser  wirkt  jezt  weit  um 
her  zerstörend  '.  All  dies  kann  aber  nicht  ohne  mächtigen  Einfluss  weder  au 
Cultur  und  Ertrag  des  Bodens  noch  auf  das  Befinden  seiner  Bewohner  sein. 


Winterlemperatur  milder  und  somit  die  g.anze  mittlere  Jahrestemperatur  eine  günstiger 
werden  kann.  Wird  z.  B.  die  Luft  wärmer,  so  entstehen  auch  Nebel  Abends  seltene 
und  später,  und  schwinden  wieder  Morgens  früher. 

’ Wenige  Länder  sind  hierin  so  weit  wie  Holland,  England,  am  wenigsten  vielleicl 
in  Gebirgen,  Alpen  und  überall  wo  der  Mensch  den  schwersten  Kampf  gegen  eine  noc 
ungezähmte,  übermächtige  Natur  oder  seine  eigenen  öifentlichen  Misstände  zu  kämpfen  ha' 
Sicilien,  das  fruchtbarste  Land  Europa’s , unter  den  Römern  eine  Kornkamme 
Italien’s,  kann  jezt  in  Folge  von  Entwaldung  und  elender  Zustände,  "Wirthschaft  u.  s. 
sonst  seine  eigenen  Bewohner  nicht  mehr  recht  ernähren.  Aehnliches  gilt  von  Non 
Africa,  vordem  gleichfalls  eine  Kornkammer  llom’s,  mit  blühenden  Colonieon  und  so  g' 
Sund,  dass  man  da  nur  an  Alter  oder  Verlezungen  starb,  wie  Sallust,  Seneca  sagte 
(vorgl.  Annal.  d’IIyg.  Oct.  1860). 

^ So  schwinden  oft  Quellen  u.  s.  f.  nach  Entholzungen  eines  Bergahhanges  od' 
Gebirges,  und  kommen  wieder,  nachdem  jene  neu  bepflanzt  worden. 

■*  Auch  Ober-Egypten  ist  seit  seiner  völligen  Entwaldung  ärmer  an  Regen  ui 
Wasser  als  Unter-Egypten,  wo  der  frühere  Pascha  allein  über  20  Millionen  Bäun 
pflanzen  lioss  (Marmonl),  und  seit  auf  St.  Helena  mehr  Culturen,  Vegetation,  fällt  mel 
Regen  als  zuvor.  Argos  nannte  schon  Aristoteles  »ausgetrocknet,  erschöpft  durch  : 
grosse  Cultur«,  und  prophezeite  Athen  dasselbe  Schicksal;  dies  brauchte  lange  zu  sein 
Erfüllung,  jezt  aber  hat  es  keine  rechten  Flüsse  mehr,  so  wenig  als  Kleinasien. 
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AndGrseits  hat  man  den  Einfluss  von  Wäldern  wie  ihrer  Ausrottung  inehr- 
(fäch  überschäzt,  auch  wechseln  deren  Folgen  immer  wieder  je  nach  Localität, 
iAusdehnung  der  Wälder  u.  s.  f. ; was  hier  nüzt,  kann  dort  schaden  und  umge- 
kehrt Günstig  kann  so  Entwaldung  im  Allgemeinen  überall  wirken  , wo  zu 
iviel  und  dichter  Wald,  der  Boden  feucht,  wo  nicht  versumpft,  wie  z.  B.  in 
America,  Brasilien,  Hindostan,  in  allen  Urwäldern,  auch  in  abgeschlossenen,  dem 
•Wind  unzugänglichen  Orten , wo  Luftwechsel , Sonnenwärme  und  Licht  durch 
•Wälder  noch  mehr  gehemmt  wird.  Am  schädlichsten  dagegen  wirkt  jede  zu 
•weit  gehende  Entwaldung , zumal  von  Nadelholz  auf  steilen  Abhängen  in  Ge- 
fcirgen  wie  die  Alpen  u.  a.  Quellen,  Bäche  vertrocknen  allmälig,  mindestens  im 
Sommer,  der  Boden  und  seine  vegetabilische  Decke,  durch  Bäume,  Wurzeln  nicht 
«mehr  gehalten,  geht  bei  jedem  Plazregen,  bei  rascher  Schneeschmelze  fort;  Fels- 
gestein, einmal  kahl,  wird  um  so  rascher  zerstört  durch  Wasser  und  Luft, 
Schluchten,  Runsen,  Erdrutschen  entstehen,  oft  Lawinenstürze,  Firn-  und  Glet- 
scherbrüche. Die  Flussbetten  unten  werden  verstopft  durch  Schutt  u.  s.  f.  von 
oben,  ihr  Wasser  überfluthet  das  umgebende  Land,  sonst  fruchtbare  und  gesunde 
Thäler  verwandeln  sich  in  Sumpf  oder  Wüsten,  selbst  die  Schneelinie  rückt  oft 
tiefer  herab,  und  all  diese  Uebel  sind,  einmal  entstanden,  nicht  leicht  wieder  zu 
bessern.  In  Deutschland  dagegen  wie  anderswo  liessen  sich  Waldungen  gar 
wohl  noch  umfassender  als  bisher  zu  Culturen  verwenden  und  den  Aermeren 
ilie  Ansiedlung  da  erleichtern  Anderseits  sind  Wälder  immerhin  wichtig  ffe- 
tmg,  um  auf  deren  geeignete  Schonung,  beziehungsweise  Wiederherstellung  be- 
ilacht  zu  sein , zumal  im  Gebirge.  Hier  vor  allen  thut  Schuz  derselben  gegen 
■VIenschen  wie  Thiere  noth , nicht  minder  gute  Cultur  und  rasches  Auflforsten 
nach  Waldschlägen,  Waldbränden  durch  neue  Pflanzungen  u.  s.  f.  Nur  ist  an- 
derseits eine  fortschreitende  Entholzung  meistens  schwer  genug  zu  hindern , be- 
«onders  wo  die  Wälder  grossentheils  im  Besiz  von  Privaten  oder  Gemeinden  sind. 
Ja  Bedürfniss  nach  Holz  und  Boden  cultur  wie  finanzielle  Bedürfnisse  der  Ge- 
iiieinden  mehr  und  mehr  dazu  führen. 


* Die  stärkere  Erwärmung  z.  B.  eines  von  Wald  entblössten  Bodens  den  Tag  über 
t-vnn  mehr  oder  weniger  aufgewogen  werden  durch  freieren  Zutritt  von  Winden  und 
Wärmeausstrahlung  bei  Nacht;  die  geringere  Menge  fallenden  Regens  durch  grössere 
i)urchgängigkeit  des  späterhin  angebauten  Bodens  für  Wasser.  Nüzt  Entwaldung  in  Län- 
ilern  wie  Frankreich , England  mit  feuchtem  Küsten-  oder  Seeclima , so  schadet  sie  oft 
iloppelt  in  solchen  mit  excessiven  Temperaturvariationen,  deren  Gontinental-Clima  dadurch 
»eicht  zu  einer  Art  Steppen-Clima  wird. 

Selten  lieben  seine  Regierungen  die  Auswanderung  nach  America  u.  s.  f. , und 
•loch  wenden  sie  dieses  einfache  Mittel  nur  selten  an  , zum  Theil  vielleicht  schon  der 
fcohen  Jagdliebhaber  und  tausend  Förster  wegen. 


Oesterlen,  Hygieino  3.  Aull. 
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Einzelne  Gegenden  und  Orte. 

(Topographische  MomenteO 


§.  1.  Vermöge  der  jeweiligen  Gestaltung  und  Combination  allei 
bisher  geschilderten  Verhältnisse  der  Atmosphäre,  Gewässer  und  de.‘ 
Erdbodens  in  einzelnen  Gegenden  oder  Localitäten  können  diese  aucl 
auf  den  Menschen  und  sein  Befinden  einen  bald  günstigeren  bah 
minder  günstigen  , Einfluss  üben.  Es  verhält  sich  hier  im  Kleinei 
wie  mit  den  verschiedenen  Himmelsstrichen  im  Grossen.  \ on  de: 
höchsten  Bedeutung  unter  sämtlichen  Factoreu  einer  Gegend,  eine: 
Ortes  sind  aber  deren  meteorologische  oder  Witterungsverhältnisse 
vor  allen  ihre  mittlere  Temperatur,  weiterhin  deren  tägliche  wi< 
jährliche  Variationen , und  diese  hängen  wie  wir  sahen  nicht  blo: 
vom  Stand  der  Sonne,  also  von  der  geographischen  Breite  und  Höh( 
über  dem  Meer  ab , oder  von  der  Lage  und  Richtung  gegen  dies' 
und  jene  Himmelsgegend , sondern  auch  von  der  äussern  Gestaltun« 
des  Bodens  als  Ebene,  Thal  oder  Berg,  von  seinem  Gefälle  gegen  be 
nachbarte  Flächen  und  Gewässer,  von  seiner  geognostischen  Beschaffen 
heit,  Vegetation  und  Cultur,  desgleichen  von  den  Umgebungen  eine 
Ortes,  der  Nähe  von  Gebirgen,  Gewässern,  Meeren  wie  von  Wälder 
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u.  s.  f. 


Um  deshalb  den  möglichen  Einfluss  einer  Gegend  oder  Localitäl 
ihre  sog.  Salubrität  und  Zuträglichkeit  zu  beurtheilen  müssen  al 
diese  Verhältnisse  in  Rechnung  genommen  werden , besonders  auc 
die  Extreme  der  Temperatur  im  Lauf  eines  Tages  , in  den  verschie 
denen  Jahreszeiten , dazu  Luftdruck , herrschende  Winde , relativ 
Feuchtigkeit  und  deren  Schwankungen,  mittlere  Regenmenge  un 
deren  Vertheilung  das  Jahr  über,  Durchschnittszahl  heller  und  trübe 
Tivfe  u.  s.  f. , und  all  dies  nicht  blos  am  Wohnort  selbst  sonder 
auch  in  dessen  Umgebung.  Immer  ist  aber  für  die  Gesundheit  eine 
(ieo-end,  einc3S  Ortes  seitens  ihren*  örtlichen  Verhältnisse  ganz  besoi 
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lers  massgebend  eine  gewisse  massige  und  stete  Temperatur,  relative 
’ rockenlieit  der  Luft  wie  des  Bodens,  liinreicliende  Ventilation  durch 
luftströmungen  ohne  allzu  heftige  und  starke  Winde  oder  Stürme, 
lin  wichtiges  Moment  zu  deren  Beurtheilung  liefern  endlich  all  die 
>ata  der  Statistik  u.  s.  f.  über  Erkrankungsverhältnisse,  Sterblichkeit 
Eiimal  der  Kinder)  und  Lebensdauer  wie  über  Geburtenziffer,  öffent- 
che  Ernährung  und  Prosperität. 

Hat  schon  jeder  Einzelne  Interesse  genug  , wo  möglich  nur  gesunde  Orte 
i seinem  Aufenthalt  zu  wählen  und  somit  auf  obige  Verhältnisse  Rücksicht  zu 
'dunen,  so  gilt  dies  doppelt  für  den  Arzt,  in  andern  Beziehungen  auch  für  den 
j aatsmann,  für  Verwaltungs-  und  Polizeibehörden  Sind  doch  überhaupt  nur 
lenige  Gegenstände  lehrreicher  und  nüzlicher  als  jene  wechselnden  Verhältnisse 
-ner  Gegend , eines  Ortes  und  deren  Beziehungen  zu  all  den  Bedürfnissen  des 
irenschen ; diese  liefert  aber  vor  allen  zunächst  der  Boden,  während  seine  Mi- 
eralschäze,  seine  Gewässer  grossentheils  die  Industrie  bestimmen  und  fördern, 
i.ur  durch  Hülfe  der  Kenntniss  all  jener  Momente  lässt  sich  zugleich  das  Ent- 
lehen vieler  Kranhkeiten,  zumal  endemischer  und  epidemischer  richtiger  beur- 
aeilen  und  zu  deren  Verhütung  wie  Heilung  (z.  B.  durch  Meiden  oder  Besei- 
gen  anerkannter  Schädlichkeiten,  durch  Wahl  geeigneter  Aufenthaltsorte  für 
iränkliche  und  Kranke)  nach  Kräften  beitragen.  Die  Bedeutung  guter  Topo- 
i’aphieen  ergibt  sich  aber  mit  all  dem  von  selbst,  und  wird  jezt  auch  bei  uns 
•ie  längst  in  England,  Frankreich  u.  a.  immer  mehr  anerkannt,  mindestens  ein- 
.al  in  unsern  alten  Reichsstädten. 

2,  Von  der  geographischen  Lage  wie  von  der  Richtung  eines 
irtes  gegen  diese  oder  jene  Himmelsgegend  hängt  für  denselben  der 
idd  senkrechtere  bald  schiefere  Stand  der  Sonne  ab,  somit  Grad  und 
lauer  ihres  ganzen  Wärme-  und  Lichtverbreitenden  Einflusses  in 
ßii  verschiedenen  Tages-  und  Jahreszeiten.  Dieser  ihr  Einfluss  und 
tiemit  der  meteorologische  wie  climatische  Character  eines  Ortes  wird 
«er  immer  wieder  modificirt  durch  dessen  Elevation  oder  Höhe  über 
pni  Meer,  durch  das  Verhältniss  zwischen  Festland  und  Wasser, 
teeren  u.  s.  f.  Auch  ist  so  mit  jener  ihrer  Lage,  ihrer  Elevation 
'•  s.  f.  für  jede  Gegend,  jeden  Ort  nicht  blos  ihre  mittlere  Tempe- 
iitur  des  Jahres  wie  der  einzelnen  Tage  und  Monate  gegeben , son- 
fhn  auch  Richtung  und  Eigenschaften  der  vorherrschenden  Winde  ^ 


V ie  manche  Colonisationsversuche  besonders  in  den  Tropen  sind  z.  B.  schon  des- 

I mißglückt,  weil  man  ungesunde  oder  sonstwie  ungeeignete  Gegenden  und  Orte  da- 
I wählte. 

Ueberhaupt  macht  sich  der  Einfluss  der  Exposition  oder  Lage  ausser  durch  die 
«recte  Besonnung  besonders  noch  durch  die  Temperatur  der  Winde  geltend,  denen  eine 
-Abhang  u.  s.  f.  ausgesezt  ist.  Ihre  Kälte  nimmt  aber  von  Süd  oder  Süd- 
H gegen  Nordost  zu,  und  nur  den  leztern  ausgesezte  Localitäten  können  so  mehr  da- 
■■c  erkältet  werden  als  sogar  die  allen  Winden  ausgesezten,  wie  z.  B.  Ebenen,  Iloeh- 
rn°t°'  Gebirgen,  Alpen  werden  aber  oft  Abhänge,  Thäler  von  den  verschie- 

'u  inden  getroffen,  wenn  diese  durch  Abprallen  und  Zurückwerfen  ihre  ursnrün^- 
Richtung  verloren. 
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mit  all  deren  weiteren  Folgen  für  Temperatur  und  Feuchtigkeit  dei 
Atmosphäre,  für  die  Menge  und  Vertheilung  meteorischer  Nieder- 
schläge, für  Reichthum  oder  Armuth  fliessender  Gewässer,  für  Vege 
tation,  Fruchtbarkeit  des  Bodens  u.  s.  f. 

Lage  gegen  Süden  begünstigt  Intensität  und  Länge  der  Inso- 
lation, kann  daher  unter  sonst  gleichen  Umständen  als  die  wärmsh 
und  fast  in  jeder  Hinsicht  zuträglichste  gelten.  Anderseits  sind  mi 
derselben  häufigere  und  stärkere  Schwankungen  der  Lemperatur  ge 
geben,  besonders  zwischen  Tag  und  Nacht.  Weil  ferner  durch  di 
grössere  Wärme  die  Wasserverdünstung  wie  die  Capacität  der  Luf 
für  Wasserdampf  vermehrt  wird , ist  deren  absolute  Feuchtigkei 
grösser,  und  bei  der  oft  ebensp  raschen  als  bedeutenden  Abldihluu| 
der  Atmosphäre  wie  des  Erdbodens  z.  B.  gegen  Abend  und  die  Nach 
über,  desgleichen  in  Folge  kälterer  Luftströmungen  entstehen  auc 
häufiger  Nebel  und  Wolken,  Regengüsse.  Mit  der  Lage  gegen  Nor 
den  ist  zwar  eine  niedrigere  Temperatur,  zugleich  aber  eine  grösser 
Gleichförmigkeit  derselben  wie  der  ganzen  Witterung  gegeben , un 
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ist  die  Kälte  im  Winter  grösser  als  bei  südlicher  Lage,  so  bleibt  da 
für  die  Hize  im  Sommer  auf  einem  mässigeren  Grade.  Die  absolui 
Feuchtigkeit  der  Luft  ist  geringer,  die  relative  grösser , und  klar 
helle  Tage  sind  im  Allgemeinen  häufiger.  Minder  ausgeprägte  Vei 
schiedenheiten  bestehen  zwischen  der  Lage  gegen  Ost  und  West;  s 
halten  ungefähr  die  Mitte  zwischen  den  vorigen , und  zwar  nähe: 
sich  die  östliche  der  nördlichen,  die  westliche  der  südlichen. 

Westlich  gelegene  Orte  erfahren  später  am  Tag  den  vollen  Einfluss  d 
Sonne  als  östlich  gelegene,  wo  deshalb  die  Wärme  früher  ihren  höchsten  Star 
erreicht  und  z.  B.  Morgennebel  rascher  wieder  schwinden.  Die  kälteste  La< 
ist  aber  im  Allgemeinen  die  nordöstliche , die  wärmste  die  südwestliche ; dei 
dort  inüssen  die  Sonnenstrahlen,  welche  Morgens  die  gen  Osten  liegenden  Höht 
u.  s.  f.  treffen,  erst  der  die  Nacht  über  angehäuften  Kälte  entgegenwirken,  wä 
rend  sich  hier  die  volle  Wirkung  der  Sonne  sofort  ungehindert  geltend  mach 
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In  Ebenen  zeigt  vor  Allem  der  Luftdruck  Jahr  aus  Jahr  eij  s 
die  relativ  grösste  Gleichförmigkeit ; auch  in  der  Temperatur  komin(|  i 
nicht  so  leicht  wie  an  andern  Orten  grössere  und  rasche  Schwa;|  i 
Ivungen  im  Lauf  derselben  Jahreszeit  vor , wie  denn  überhaupt  plöj 
liehe  Witterungswechsel  hier  am  seltensten  sind.  Auch  ist  di^  Lrj 
im  Allgemeinen  unter  sonst  gleichen  Umständen  trockener.  i 

Dem  Ganzen  der  meteorologischen  Vorgänge  kommt  so  in  seiner  Art  d') 
selbe  Character  der  Einförmigkeit  zu  wie  der  Erdoberfläche  und  ihrer  Vegetatic 
ja  sogar  den  menschlichen  Bewohnern  weiter  Ebenen.  Auch  hier  kann  si 
übrigens  Alles  wieder  anders  gestalten  je  nach  Lage  und  Höhe,  vorherrschend 
Winden,  Nälie,  Elevation  und  Ilichtung  von  Gebirgen,  Höhenzügen,  Menge  u 
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vbfluss  von  Ge'wässern  u.  s.  f.  \ Die  traurigste  Einförmigkeit  zeigen  aber  die 
Vüsten  und  Steppen  Asien’s,  Africa’s,  die  Prairieen  America’s,  auch  Neuholland, 
i'ehlen  mit  den  Höhen,  Thälern  und  Wäldern  fast  alle  Gewässer  und  Ströme, 

0 fehlen  auch  die  für  Cultur  und  Fruchtbarkeit  unentbehrlichsten  Factoren  wie 
de  wichtigsten  Communications wege  für  Handel  und  Verkehr. 

Auf  Hocliebeueu  ist  die  Luft  zumal  bei  höherer  Lage  über  dem  Meer 
ni  Allgemeinen  dünner  und  leichter,  trockener,  dazu  reiner  und  klarer, 
iiuch  findet  deshalb  wie  in  Folge  der  mit  einer  solchen  Lage  ge- 
rebenen  intenseren  Besonnung  den  Tag  über  eine  stärkere  Erwär- 
lUimg  statt,  nach  Sonnenuntergang  dagegen  in  Folge  derselben  Um- 
stände eine  stärkere  Abkühlung  des  Bodens  wie  der  Luft  drüber 
lurch  Ausstrahlung  von  Wärme,  zumal  bei  klarem  Himmel,  als  in 
liefer  gelegenen  Orten. 

Dort  ist  deshalb  der  Temperaturunterschied  zwischen  Tag  und  Nacht  am  be- 
.•eutendsten,  zumal  auf  hochgelegenen  Plateaus  der  wärmeren  Himmelsstriche,  z.  B. 

1 Mexico,  Peru,  Chile  wie  in  Ober-Scinde  in  Indien,  annähernd  schon  in  Italien, 
iipanien’^.  Und  zeigt  auch  oft  die  mittlere  Jahrestemperatur  eine  nicht  unbeträcht- 
tche  Höhe,  so  kommen  dort  trozdem  in  Folge  der  häufigen,  starken  Nachtfröste, 
riebel  und  Wolken  manche  Gewächse,  selbst  Getreide,  Obst  oft  nicht  mehr  fort, 
lie  sogar  in  Gegenden  mit  ziemlich  niedrigerer  Jahrestemperatur  wohl  gedeihen. 

Gebirge,  Höheuzüge  theilen  so  ziemlich  die  Eigenschafteu  der 
ilochebenen,  uur  dass  dieselben  hier  meist  noch  stärker  dosirt  er- 
cheinen.  Die  Luft  ist  so  gleichfalls  dünner,  leichter,  trockener,  reiner 
rou  fremdartigen  Beimischungen,  die  Temperatur  niedriger,  und  zwar 
in  Allgemeinen  parallel  der  Erhöhung  über  dem  Meer,  das  Licht 
lagegen  stärker,  ebenso  die  electrische  Spannung.  Häufig  und  rasch 
ritt  ein  Umschlag  oder  Wechsel  in  der  Witterung  ein,  in  der  Tem- 
‘leratur  zwischen  Tag  und  Nacht,  auch  in  den  verschiedenen  Jahres- 
feiten,  während  anderseits  die  Differenzen  zwischen  Sommer-  und 
Vintertemperatur  wie  zwischen  den  wärmsten  und  kältesten  Monaten 
mit  Zunahme  der  Höhe  immer  kleiner  werden.  Weil  aber  Wärme- 
<vie  Lichtstrahlen  der  Sonne  die  dünne,  trockene  und  reine  Luft  in 
rjrossen  Höhen  leicht  durchdringen , ist  die  Erwärmung  und  die  In- 


* In  Ebenen  oder  Niederungen  am  Fass  benachbarter  Berge,  Höhenzüge  ist  die  Luft 
peist  feuchter  und  unreiner,  besonders  wo  von  diesen  Höhen  das  Wasser  reichlich  ab- 
nesst  und  eine  ü])pige  Vegetation  bedingt,  wie  zumal  in  den  Tropen,  ausser  wenn  durch 
♦ofe  Schluchten  auf  der  andern  Seite  eine  Drainage  stattfindet  oder  das  Wasser  künstlich, 
!•  B.  durch  Gürtelcanäle  abgeleitet  wird.  Noch  schlimmer  sind  meist  Localitäten  und 
Vertiefungen,  welche  unter  dem  Niveau  von  Flächen  liegen,  in  die  das  Wasser  abfliesst, 
•ndem  es  hier  mehr  oder  weniger  stagnirt  und  den  Boden  versumpfen  kann. 

Weil  Hochebenen  und  Hochplateaus  durch  die  Sonne  auch  mehr  erwärmt  werden 
•können  als  isolirte  Berge  oder  Gipfel,  ist  ihre  Temperatur  unter  sonst  gleichen  Umstän- 
ilen  immer  eine  wärmere  als  auf  lezteren,  und  ihre  Schneegrenze  liegt  deshalb  viel  höher. 
Feil  sie  aber  ebendeshalb  durch  Wärmeausstrahlung  Nachts  mehr  abkühlen,  sind  die 
Fsfichen  Schwankungen  der  Temperatur  und  bei  grösserer  Entfernung  vom  Aequator 
|iuch  die  jährlichen  beträchtlicher  als  in  Tiefen,  Niederungen  oder  auf  isolirten  Bergen. 
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tensität  des  Lichts  bei  Tag  wie  die  Erkältnng  bei  Nacht  sehr  bedeu-j; 
tend  h Ebenso  grosse  Fluctuationen  finden  im  Luftdruck  ^ und  in  j 
den  Luftströmungen  oder  Winden  statt,  somit  auch  in  der  Feuchtig- 
keit und  Capacität  der  Luft  für  Wasserdampf.  Deshall)  und  beson- 
ders in  Folge  der  grösseren  Kälte  die  häufigen  Nebel,  Wolken,  Regeu- 
und  Schneefälle,  vielleicht  noch  gefiirdert  durch  die  Anziehung  der 
Wolken  seitens  hoher  Gebirge  und  Gipfel 

Durch  ihre  ganze  Beschaftenheit,  ihre  natürliche  Ventilation,  Winde  n.  s.  f 
sind  so  hochgelegene  Orte  meist  geschüzt  genug  mindestens  gegen  jedes  Stag' 
niren  der  Luft  wie  des  Wassers,  auch  gegen  TJeherschwemmungen,  und  deshall 
unter  sonst  gleichen  Umständen  oft  gesünder  als  Niederungen  , Thäler,  wem: 
anders  nicht  durch  freie  Lage  den  Winden  allzusehr  ausgesezt  * , zu  kalt , odei 
der  Boden  feucht,  wo  nicht  versumpft.  Denn  läuft  auch  gewöhnlich  das  Wasser  | 
rasch  wieder  ab,  sind  doch  Höhen  nicht  entfernt  immer  trocken;  zudem  ist  ge 
wöhnlich  nur  die  absolute  Feuchtigkeit  der  Luft  geringer,  die  relative  dagegei 
gi’össer  als  unten. 

Ueberhaupt  gestalten  sich  auch  hier  die  Verhältnisse  immer  wieder  ander 
nicht  blos  je  nach  Höhe,  Breitegraden  oder  Lage  und  Richtung  gegen  diese  ode 
jene  Himmelsgegend  sondern  auch  nach  der  ganzen  Beschaffenheit  des  Bodens 
nach  der  Nähe  einzelner  hoher  Bergkuppen,  von  ewigem  Schnee Gletscher i 
u.  s.  f.  Gegen  die  allgemeine  Regel  können  so  höher  gelegene  Orte  oft  wärme 
sein  als  feuchte,  wo  nicht  gar  versumpfte  Niederungen  und  tiefer  liegende  Thäle 
(z.  B.  im  Jura,  Schwa.rzwald,  in  den  Alpen) ; denn  dort  ist  vielleicht  Insolation  wi 
Ventilation  ungleich  kräftiger,  der  Wasserabfluss  leichter,  rascher,  es  bilden  siel 
weniger  Nebel,  Thau,  Reif,  und  all  dies  kann  auch  für  Vegetation,  Feldbau  nu 
günstig  sein.  Besonders  ist  aber  auf  massigen  Höhen  und  Hügeln  die  Kälte  i) 
klaren  Nächten,  auch  im  Winter  oft  geringer  als  in  Thallagen  , wohin  die  er 
kältete  Lirft  von  oben  eher  abfliesst,  und  weil  dort  zugleich  die  Wärme  im  Somme 
gewöhnlich  kleiner  ist , kommt  jenen  Höhen  überhaupt  eine  grössere  Gleich 
förmigkeit  oder  Constanz  der  Temperatur  zu 


Die  Luft  selbst  jedoch  wird  nur  wenig  durch  die  Sonne  erwärmt,  viel  weniger  al 
feste,  undurchsichtige  Körper,  ist  vielmehr  kalt  genug,  zumal  im  Schatten ; deshalb  auc 
die  grosso  TemperaturdifFerenz  zwischen  besonnten  und  beschatteten  Orten  (S.  5 2). 

^ Während  in  Ebenen  und  massigen  Höhen  der  Barometerstand  täglich  2 Maxima  un 
Minima  zeigt,  findet  in  hohen  Orten  meist  nur  ein  Maximum  und  Minimum  statt  (Humboldt 
^ Auf  dem  St.  Bernhard  gibt  es  so  das  Jahr  über  kaum  15  helle  Tage,  und  meh 
oder  weniger  dasselbe  gilt  von  der  Grimsel,  dem  Gotthard  u.  a. 

Wie  etwa  an  Küsten  See-  und  Landwinde  gibt  es  auch  in  Gebirgen  periodisch 
Strömungen  oder  Fluthen  der  Atmosphäre,  d.  h.  Morgen-  und  Abendwinde,  wechselnd  i 
ihrer  Stärke  je  nach  Localit.ät  u.  s.  f. , am  stärksten  aber  wie  überhaupt  alle  -AVindc 
wenn  sie  durch  enge  Thälei,  Pässe,  Schluchten  streichen  müssen,  so  gut  als  auch  Wassei 
ströme  in  engen  Botten  schneller  fliessen. 

° Noch  wichtiger  als  die  absolute  Höhe  über  dem  Meer  ist  die  Erhebung  über  di 
angrenzende  Bodenflächo  , das  relative  Höhenverhältniss  zu  den  umgebenden  Boderl 
erhöhungen,  zu  den  nächsten  IVasserscheiden  u.  s.  f.,  und  verdient  so  bei  Beurtheilunj 
der  Salubrität  einer  Gegend,  eines  Gebirges,  Thals  u.  s.  f.  jo  nach  ihrer  Elevation  stetj 
die  höchste  Beachtung.  Denn  hievon  hängt  vor  Allem  das  Gefälle,  also  das  Abfliesse| 
oder  Stagniren  der  eigenen  wie  der  von  benachbarten  Höhen  zuströmenden  Gewässer  ah 
® Besonders  auf  isolirten  Gipfeln  ist  die  Sommerwärme  im  Allgemeinen  viel'  geringq 
als  anderswo  (S.  199),  und  deshalb  auch  die  mittlere  Jahrestemperatur  troz  der  relabl 
müderen  Winter  im  Durchschnitt  niedriger* 
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Bei  Thälerii  ist  deren  Breite  stets  nocli  wichtiger  als  die  Höhe 
jüber  Meer.  In  engen  Thäleni,  Schluchten  und  Bergeinschiiitten  sonst, 
i/Ainial  wenn  sie  von  Ost  nach  West  oder  Süd  nach  Nord  verlaufen,  ei- 
I reicht  die  Einwirkung  der  Sonne  im  Allgemeinen  nur  eine  sehr  geringe 
I Intensität,  besonders  im  Winter  , und  dem  Thalgrund  selbst  kommt 

• oft  nur  von  umgebenden  Abhängen  oder  Wänden  reflectirtes  Licht 
»wie  Wärme  zu  In  Folge  mangelhafter  Ventilation  durch  Winde 
»stagnirt  oft  zugleich  die  Luft  mehr  oder  weniger  und  kann  sich  jezt 
ieher  mit  Wasserdampf  und  Ausdünstungen  jeder  Art  schwängern, 
mindestens  in  ihren  untern  Schichten,  ja  in  der  Nähe  sog.  Mofetten, 
(len  Werkstätten  früherer  vulcanischer  Thätigkeit,  sogar  mit  Kohlen- 

isäure,  wde  z.  B.  in  mehreren  Thälern  Graubündten’s,  der  Eifel,  am 
ILacher  See  u.  a.  Während  ferner  in  der  wärmeren  Jahreszeit  die 
[Temperatur  theils  durch  directe  Besonnung,  theils  und  besonders 
(durch  die  von  Bergen  und  Wänden  zurückgestrahlte  Wärme  mehr 
»oder  weniger  hohe  Grade  erreicht,  tritt  mit  Sonnenuntergang  eine 
I ebenso  starke  als  rasche  Abkühlung  ein,  noch  vermehrt  durch  das 
iHerabsiüken  kalter  Luftmassen  von  oben.  Hiemit  sind  aber  nicht 
( allein  lebhaftere  und  wechselnde  Luftströmungen , sog.  Thalwinde 
11.  s.  f.  gegeben  , sondern  auch,  zumal  in  feuchten  oder  waldreichen 
[Thälern  häufige  und  lang  dauernde  Nebel,  trübe  Tage,  Regengüsse, 
»weiterhin  Ueberschwemmungen , Versumpfung  des  Bodens  u.  s.  f. 
IWeil  endlich  dieselben  Temper aturdiffereiizen  und  Extreme  auch  im 
{Lauf  des  ganzen  Jahres,  zwischen  Sommer  und  Winter  stattfinden, 
(kommt  solchen  Thäleru  im  Allgemeinen  ein  ziemlich  excessives  Cli- 
: iiia  zu,  mindestens  im  Vergleich  zu  hochgelegenen  Orten.  Weite 
: und  offene  Thäler  dagegen  zeigen  mehr  die  Verhältnisse  der  Ebenen, 

I sind  besonders  dem  Einfluss  der  Sonne , Licht  und  Wärme  in  höhe- 
I rem  Graxle  zugänglich,  die  sie  durchziehenden  Lultströmuiigen  machen 

• ein  Stagniren  der  Luft  unmöglich , und  durch  Ströme,  ivelche  selten 
fehlen,  wird  dies  noch  gefördert. 

j Münden  enge  Thäler  und  Schluchten  in  Ebenen  oder  weite  Flussthäler  und 
J Seebecken,  so  drängen  Abends  die  in  Folge  längerer  Beschattung  und  stärkerer 
Abkühlung  relativ  kälter  gewordenen  Luttmassen  der  ersteren  thalabwärts  hin- 
» aus  in  die  Ebene , als  sog.  Thalwind , während  es  sich  Abends  umgekehrt  zu 
verhalten  pflegt  Sind  aber  in  diesen  Ebenen  zugleich  grosse  Ströme,  Seen  u.  s.  f., 

II  ^ In  manche  tief  eingesehnittene  Alpenthäler  z.  B. , umgeben  von  hohen,  steilen 

I Bergen  und  Abhängen,  dringen  directes  Sonnenlicht  und  Wärme  selbst  im  Sommer  des 
{ Tags  kaum  2 — 3 Stunden,  oft  gar  nicht,  und  sehr  kurze  Besonnung,  lange  Beschattung 
• sind  hier  überhaupt  characteristisch. 

j In  Folge  dieser  heftigen  und  bei  Tag  warmen  , bei  Nacht  kalten  Luftströmungen 

I zeigen  oft  die  Bäume  wie  z.  B.  im  Aostathal  auf  der  dem  warmen  Tagwind  zuge- 
I kehrten  Seite  reiches  Laubwerk,  während  sie  auf  der  andern  kahl  sind  und  so  wie  zu- 
I rückgeschlagene  Haarschöpfe  aussehen. 
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so  wird  dadurch  die  Luft  der  eininündenden  Seitenthäler  um  so  feuchter , es 
entstehen  häufigere  Teinperaturwechsel  und  Regengüsse,  wie  z.  B.  im  Neckar- 
thal bei  Heidelberg.  Im  Sommer  wird  ferner  in  engen  Thälern,  Schluchten  die 
Temperatur  bei  Tag  durch  Wärmestrahlung  kahler  besonnter  Flächen  oder  Ge- 
steins- und  Pelsmassen  bei  gleichzeitig  beschränkter  Luftcirculation  bedeutend 
erhöht,  und  ein  warmer  Luftstrom  steigt  so  aus  denselben  senkrecht  nach  oben. 
Abends  dagegen  entsteht  eine  Rückfluth,  die  kalte  Luft  fällt  wie  in  Cascaden 
von  den  hohen  Bergen  umher  in’s  Thal,  und  die  starke  Erkältung  seiner  Luft 
dadurch  nach  Sonnenuntergang  übt  leicht  auch  auf  den  Menschen  einen  schäd- 
liehen  Einfluss  h Dasselbe  geschieht  oft,  wenn  hohe,  kahle  Gebirge  mehr  oder 
weniger  steil  und  plözlich  in  Ebenen , Küstenstriche  u.  s.  f.  abfallen , wie  z.  B. 
in  Serbien  , an  der  Dalmatischen  Küste,  öfters  auch  in  den  Alpen  auf  deren 
Südseite,  im  Himalaja  u.  a.  Auch  Madrid  ist  ungesund,  weil  es  mitten  in  einer 
grossen  trockenen  Ebene  liegt  und  den  kalten  Winden  vom  Gebii’ge  her,  über- 
haupt grossen  Temperatur  wechseln  ausgesezt  ist.  Ueberhaupt  gilt  aber,  dass  je 
ungleicher  der  Boden  durch  Anhöhen,  Bergzüge,  Thäler,  desto  ungleicher  werden 
auch  die  Sonnenstrahlen  reflectirt,  desto  ungleicher  ist  die  Erwärmung,  desto 
mehr  durchkreuzen  sich  die  Winde,  desto  häufiger  sind  Temperatur  Wechsel,  käl- 
tere, regnerische  Witterung  und  Stürme. 

In  engen  Thälern  und  deren  seit-  oder  rückwärtsgehenden  Winkeln,  die  sie 
oft  bilden,  fehlt  umgekehrt  sehr  häufig  fast  jede  regelmässige  Ventilajjion  durch 
Thal  winde  u.  s.  f.,  die  Strömimg  der  Luft  wird  mehr  eine  circuläre,  wirbelför- 
mige,  und  bringt  so  unter  Umständen  Wasserdampf,  AusdünstungsstofFe  jeder 
Art  immer  wieder  zurück  statt  sie  fortzuführen.  Eine  Luft  aber,  die  stets  die- 
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selbe  bleibt,  wird  immer  unreiner,  schädlicher,  und  dies  wird  oft  noch  gefördert 
durch  stehende  Wasser,  Wälder,  ungünstige  Lage  von  Dörfern  u.  s.  f.  Auch  sog. 
Kessellagen  oder  ringsum  eingeschlossene  Thäler,  Schluchten,  die  sich  vielleicht 
noch  an  ihrem  Ende  durch  Vorsprünge  u.  s.  f.  verengern,  den  Abfluss  von  Wasser 
mehr  oder  weniger  stauen,  sind  wie  alle  Localitäten  mit  stagnirender  Luft  in 
der  Regel  ungesund,  zumal  in  den  Tropen. 
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Aus  all  dem  Angeführten  erklärt  sich  endlich , wie  den  verschiedenen  Ab- 


hängen oder  Seiten  auch  desselben  Thals  eine  sehr  ungleiche  Vertheilung  von 
Licht,  Wärme,  Luftventilation  u.  s.  f.  zukommen  und  dass  hieniit  auch  ihr  Ein- 
fluss auf  den  Menschen,  die  Vegetation  immer  wieder  ein  anderer  sein  kann. 
Während  z.  B.  im  Vorder-Rhein-,  im  Rhonethal  die  nordwestlichen  Abhänge 


der  Sonne  früher  zugänglich  werden  und  die  Wärme  vom  Morgen  an  lancfsam 
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Tiflis  z.  B. , obgleich  in  einem  Bergkessel  eingeschlosscn , gilt  als  die  windigste 
Stadt  auf  Erden,  und  jene  Temperatursprüngc  in  engen  Thälern  sind  meist  gross  genug. 
Abends  z.  B.  von  -j-  15“  auf  5“,  selbst  0“,  Morgens  wieder  allmälig  auf  -|-  20^*  und 
mehr.  Ja  z.  B.  den  Schynpass  in  Graubündten  kann  man  oft  bei  Tag  der  Ilize  wegen 
kaum  passiren.  “ 

In  Thälern  und  Gründen,  die  von  vielen  Quellen,  Bächen  u.  s.  f.  durchzogen  sind, 
kühlt  die  Luft  Morgens  und  Abends  in  Folge  der  grossem  Wasserverdünstung  und  Feuch- 
tigkeit noch  mehr  ab  als  sonst,  Mittags  ist  es  um  so  heisser,  schwüler,  gegen  Abend 
fällt  aber  meist  reichlicher  Thau , der  nur  spät  den  Tag  über  weicht,  oft  gar  nicht 
Hier  kommt  es  besonders  häufig  zu  Erkältung,  Rheumatismus,  Catarrhen,  selbst  Wechsel- 
fieber , weiterhin  zu  Herz-,  Lungenkrankheiten  u.  s.  f.  (De  la  Harpe  u.  A.)  Auch  ir 
Asturien  sind  besonders  die  von  Nord  nach  Süd  gerichteten  Thäler  kalt  und  dadurch 
ungesund.  Tn  den  Thälern  der  Schwäbischen  Alb  aber  lagern  oft  von  September  bis 
Mai  dichte  Nebelmassen,  zu  nicht  geringem  Schaden  für  die  Vegetation,  zumal  in  dci 
Blüthezeit, 
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ifeteigt,  verliält  es  sich  auf  den  südöstlichen  Wänden  umgekehrt  Dort  ist  üppigere 
'Vegetation,  Lauhholz,  hier  düsteres  Nadelholz,  und  diese  lichtärmeren  Hänge 
ioder  Thäler  mit  raschem  üehergang  zwischen  Kälte  und  Hize,  Schatten  und  Licht 
sind  es  auch,  wo  sich  Kropf,  Scropheln,  Taubstummheit,  Blödsinn,  Cretinismus  am 
häufigsten  vorfinden  Dasselbe  trifft  mehr  oder  weniger  überall  zu,  im  Schwarz-, 
Steiger  wald,  Spessart,  in  der  Schwäbischen  Alb,  in  den  Deutschen  Alpen  wie  in 
<3avoien,  Pyrenäen,  Schottischen  Hochlanden  u.  a. 

Die  Lage  au  Meereu  und  grossen  Wassermasseu  sonst  macht  die 
Luft  immer  relativ  feuchter,  die  Temperatur  wärmer  und  das  ganze 
'China  milder,  zumal  an  Seeküsten,  überhaupt  um  so  mehr  je  grösser 
die  Ausdehnung  der  Wasserfläche  im  Vergleich  zum  festen  Land. 
Temperatur-  und  Witterungswechsel  sind  im  Allgemeinen  an  grossen 
Seen  und  Strömen,  noch  mehr  an  Küstenstrichen  häufiger  als  im 
[iniern  des  Landes.  Wegen  relativer  Sättigung  der  Luft  mit  Wasser- 
dampf entstehen  bei  jeder  Abkühlung  z.  B.  durch  Winde  oder  gegen 
Abend  und  Morgen  Nebel,  Thau,  Regen , desgleichen  in  der  kältern 
■Jahreszeit  schon  deshalb,  weil  das  Wasser  stets  um  einige  Grade 
wärmer  ist  als  die  umgehende  Luft.  Hiezu  kommen  oft  noch  Ueber- 
f chwemmungen  und  Anschlämmungen , zumal  an  flachen  Ufern  und 
Küsten,  hei  hohen  Fluthen , viel  gekrümmten  und  wenig  regulirten 
Flüssen,  und  sinkt  der  Wasserspiegel  unter  seinen  früheren  Stand, 
f5ei  es  während  der  Ebbe  oder  in  der  warmen  .Jahreszeit,  so  werden 
bft  weite  Strecken  versumpften  Landes  blossgelegt  mit  allen  weitern 
Folgen  für  die  Gesundheit  Stets  verdienen  deshalb  zumal  bei  See- 
küsten, Hafenstädten  u.  drgl.  noch  besondere  Beachtung  die  Fluth- 
höhe  und  ganze  Beschaffenheit  des  Strandes , der  I^üstenstriche , ob 
z.  B.  hoch,  felsig,  mit  steilem  Abfall  gegen  die  See,  oder  flach,  ver- 
isumpft ; ebenso  deren  Lage  und  Richtung  gegen  diese  oder  jene 

* 'Vergl.  H.  Zschokke,  historische  Schriften  1830;  Chabrand,  du  goitre  et  du  cre- 
itinisme  endömiques  1864,  Meyer-Ahrens  u.  A.  Anderseits  darf  es  mit  der  Abhängigkeit 
ijener  Krankheiten  von  solchen  und  ähnlichen  'Verhältnissen  einer  Gegend  nicht  zu  strenge 
genommen  werden,  und  noch  irriger  wäre  es,  sie  von  Trinkwasser  u.  dergl.  abzuleiten. 

tiDenn  dieselben  Krankheiten  entstehen  in  den  verschiedensten  Localitäten,  auf  jedem 
•Boden,  auf  trockenen  Höhen  wie  in  Niederungen,  in  weiten  offenen  Thäler,  in  grossen 
ptädten,  während  sie  in  manchen  der  engsten,  tiefsten  Thäler  fehlen,  sobald  hier  eine 
ithätigo,  wohlhabende,  industrielle  Bevölkerung,  wie  z.  B.  im  Grcssoney-Thal  (Niepce, 
<trait6  du  goitre  et  du  cretinisme  1851),  und  in  manchem  Alpenthal  dieser  Art  ist  ein 
•gesunder,  schöner  Menschenschlag.  Ungleich  wichtiger  als  alle  Circumfusa  samt  Licht- 
lUiangel  u.  s.  f.  sind  wohl  Mangel  an  culturfähigera  und  bebautem  Boden,  Schlechtigkeit, 
4Elend  sämtlicher  Lebensverhältnisse  und  die  dadurch  bedingte  Schwächung  oder  Ver- 
iderbniss  der  Constitution. 

Mehr  oder  weniger  finden  wir  z.  B.  Verhältnisse  dieser  Art  an  unserer  Nord-  und 
) stseeküste,  in  Holland,  durchströmt  von  Rhein,  Schelde,  Mosel  u.  a. , und  gegen  das 
U eer  oft  nur  durch  Dämme,  Schleusscn  geschüzt ; in  Petersburg  mit  seiner  Lago  an  der 
I ewa,  zwischen  finischem  Meerbusen  und  Ladoga-See , in  Venedig  mit  seinen  Lagunen, 
I 01  Festungen  wie  Mantua,  Komorn  u.  a.  Der  Nuzen,  welchen  Gewässer,  Ströme,  Meere 
iiQ  andern  Beziehungen  bringen,  wird  durch  dergleichen  Uebelstände  oft  theilweiso  wieder 

••aufgewogen.  ^ ° ^ 
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Himmelsgegend,  die  vorherrsclieiideii  Winde,  die  Länder  oder  Meere, 
über  welche  sie  streichen,  deren  Temperatur  u.  s.  f. 

Leicht  begreift  sich  so,  warum  z.  B.  Temperatur-  und  alle  Witterungsver 
hältnisse  wie  die  Salubrität  solcher  Orte  auch  in  demselben  Land  sehr  ungleic 
ausfallen  können,  und  z.  B,  deutsche , französische  Küsten  wie  diejenigen  Eng 
land’s  und  Italien’s  liefern  hiefür  Belege  genug.  Immer  ist  aber  an  Westküsten 
die  Temperatur  im  Allgemeinen  milder , gleichförmiger  und  constanter  als  ar 
Ostküsten,  im  Sommer  kühler,  im  Winter  wärmer  (Humboldt)  b 

§.  3.  Von  Bedeutung  ist  ferner  die  ganze  Beschaffenheit  de 
Bodens  selbst,  seine  geognostische  Structur  und  Porosität,  das  Gefälle 
seiner  Schichten  u.  s.  f.,  und  dies  um  so  mehr  als  hievon  mehr  odei 
weniger  auch  die  Art  der  Bewässerung,  Reichthum  und  Güte  clei 
Quell-,  Trinkwasser  u.  s.  f.  einer  Gegend  abhängen,  weiterhin  Vege- 


tatiou,  Culturfähigkeit  und  Fruchtbarkeit  des  Bodens.  Um  so  di< 


Gesundheit  einer  Gegend,  eines  Ortes  zu  beurtheilen , ist  es  keines- 
Avegs  gleichgültig,  ob  sie  auf  Felsgestein,  auf  Kalk,  Schiefer,  Kreid( 
oder  Sand , Thon- , Letteuboden , Dammerde  u.  s.  f.  liegen  , ob  di( 
Bodenschichten  über  oder  unter  dem  Niveau  naher  Wassermasseu 
von  welcher  Art  und  Menge  deren  Producte,  ob  z.  B.  vorwiegend 
Getreide  oder  Kartoffeln,  Gras  und  Heu,  ob  Wein  uiid  Obst  oder  Holz 
Metalle , Steinkohlen , ob  und  wie  weit  solche  zur  Ernährung  ihre: 
Bewohner  ausreichen,  ob  gewisse  mit  deren  Anbau  gegebene  Umständi 
auf  die  Gesundheit  einer  Gegeiid  oder  doch  der  damit  Beschäftigtei 
schädlich  wirken  mögen,  wie  z.  B,  beim  Reis-,  annähernd  auch  bein 
Hanf-  und  W einbau , noch  mehr  beim  Betrieb  von  Berg-,  Hütten 
werken  u.  dernl. 

Beachtung  verdient  endlich  die  Nachbarschaft  nicht  blos  voi 
Waldungen  2 u.  dergl.  sondern  auch  gewisser  Fabriken,  Hüttenwerk 


i 


'■  Dagegen  ist  die  Adriatische  oder  Ostküste  Italien’s  in  Folge  ihrer  höheren  Lag( 
geringeren  Versumpfung  und  besserer  Cultur  gesünder  als  die  westliche  am  Mittelmee: 
Auch  in  Südamerica  haben  die  westlichen  Küsten  am  stillen  Ocean  eine  minder  üppig 
Vegetation  als  die  östlichen  am  Atlantischen  Meer,  denn  dort  ist  das  Clima  viel  trockene 
und  zumal  in  der  trockenen  Jahreszeit,  von  December  bis  Apiril  stockt  fast  jede  Vegc 
tation.  Ja  dieser  ungleiche  Einfluss  macht  sich  selbst  bei  Thieren,  Mollusken.  Seemu 
schein  geltend. 

® Dichten  Wäldern  kommt  im  Allgemeinen  kein  günstiger  Einfluss  auf  ihre  nächst 
Umgebung  zu,  schon  der  hiemit  gegebenen  Feuchtigkeit  und  häufigen  Nebel  wegen;  wei 
ferner  Insolation,  Zutritt  von  Licht  und  Wärme,  Luftwechsel  oft  dadurch  gehemmt  werden 
Aehnliches  gilt  schon  von  dichten  Baumgruppen  um  Häuser,  Dörfer  herum,  theilweis 
selbst  von  Wiesen.  Denn  deren  Nähe  so  gut  als  diejenige  von  Gewässern  macht  nich 
hlos  die  Luft  feuchter  sondern  auch  die  Temperatur  niedriger,  weil  jeder  Pflanzenwuchi 
auch  Gras  theils  durch  reichliches  Verdünsten  von  AVasser,  theils  durch  Strahlung  b» 
Nacht  viel  AVärme  verliert,  also  mehr  oder  weniger  abkühlt.  Nahe  Felswände  und  nackte 
Gestein  überhaupt  erhöhen  umgekehrt  die  Lufttemperatur  oft  in  hohem  Grade,  so  das 
selbst  die  Gesundheit  nahe  AIAhnender  leiden  kann,  wie  besonders  in  den  Tropen,  z.  I 
in  manchen  Städten  der  Antillen,  an  felsigen  Küsten.  Hier  wie  überall  in  einiger  Eni 
fernung  von  Häusern  können  AVälder,  Baumgruppen  in  mancher  Hinsicht  als  gute  Nad 
barschaft  gelten,  schon  vermöge  ihres  Schuzes  gegen  allzugrosse  Hize,  gegen  AVind  und  Sturnl 
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,micl  industrieller  Anstalten  sonst,  sol)ald  solche  der  Atmosphäre,  dem 
•Boden,  weiterhin  dem  Quell-,  Brunnenwasser  u.  s.  f.  positiv  schäd- 
liche oder  doch  übelriechende  und  sonstwie  lästige,  widrige  Stoffe  in 
igrösserer  Menge  zuführen.  Mijgen  es  auch  gewöhnlich  nur  Bedroh- 
lichkeiten von  localer,  überhaupt  untergeordneter  Art  sein , so  kann 
idoch  anderseits  unter  Umständen  selbst  die  Gesundheit  ernstlich  da- 
idurch  nothleiden.  Dies  gilt  z.  B.  von  Gas-  und  Essig  fahr  ikeu,  Leim-, 
'Salz-  und  Zuckersiedereien , Theerschwelereien , Kalk- , Ziegelöfen, 
"Bamnwollenspinnereien  und  Druckereien,  am  Ende  von  allen  Fabriken 
lund  Werkstätten,  wo  Steinkohlen  u.  dergl.  in  Masse  verbrannt  wer- 
41en,  indem  sich  dadurch  Kohle,  Kohlensäure,  Kohlen-  und  Scliwefel- 
iwasserstoff , Salz-  , Schweflige  Säure , brenzliche  Stoffe , Theer-  und 
Brandöle,  Ammoniak,  vielleicht  selbst  Cyauverbindungeu  u.  s.  f.  bald 
in  Gas-  und  Dampfform,  bald  als  dichte  Rauchwolken  oder  in  feiner 
Pulver-  lind  Staubform  der  Luft  beimischeu  können.  Noch  sjefähr- 
ilicher  sind  Hüttenwerke,  manche  Farbstoff fabriken  u.  drgh,  aus  wel- 
tclien  Arsen-,  Quecksilberdämpfe,  Blei  und  andere  Metalle  in  die  Luft 
üibergehen,  von  leztern  oft  dazu  Arsenhaltige  Laugen  in  den  Boden, 
ln  andern  Fällen  sind  es  faule,  verwesende,  stinkende  Substanzen, 
zumal  thierische,  welche  durch  ihre  Ausdünstungen,  unter  Umständen 
noch  vermischt  mit  SchwefelwasserstofiP,  Ammoniak,  lirenzlicheu  Stof- 
teu  u.  drgl.  die  Luft  verpesten  oder  den  Boden  und  weiterhin  oft 
Quellen,  Brunnen,  Flüsse,  Teiche  verunreinigen,  wie  z.  B.  Salmiak-, 
«Leuchtgas-,  Stärkmehl-,  Compostfabriken  und  grosse  Düngerstätten, 
•-Terbereien , theilweise  auch  Hanfrösten,  Schlachtliänser,  anatomische 
Anstalten,  Kirchhöfe,  Schindanger,  schlechte  Cloakeu,  Abzugscanäle, 
btadtgräben  u.  drgl.  mit  stagnirendem  Inhalt.  Ja  in  mancher  Hin- 
ücht  würden  sich  selbst  öffentliche  Anstalten,  Spitäler,  Kasernen, 
'Zuchthäuser  u.  a.  hier  anreihen  , wenn  übervölkert  und  unrein  ge- 
aalten, nicht  minder  die  schmuzigsten  Quartiere,  Strassen  und  Häuser- 
Kuäuel  vieler  Städte,  Seehäfen,  ‘ zumal  im  Orient,  in  den  Tropen. 

Die  po.sitiven  Gefahren  durch  derartige  Nachharschaften  für  die  Gesundheit 
»hrer  Umgehung  sind  freilich  selten  so  gross  und  constant  wie  man  oft  denken 
fcönnte.^  So  schlagen  sich  z.  B.  schwere,  in  Staub-  und  Pulverform  der  Luft 
feigemischte  Substanzen,  selbst  Metalle  in  Dainpfform  alsbald  wieder  nieder, 
lobald  sie  mit  kälteren  Luftmassen  in  Berührung  kommen , andere  fremdartige 
l>toffe  und  Gase  aber  steigen  rasch  in  die  Höhe  oder  werden  durch  Winde  weit- 
iiin  zerstreut.  Die  Möglichkeit  indess,  ja  in  vielen  Fällen  die  Gewissheit  ihres 
•lochst  schädlichen  Einflusses  bleibt  trozdem  vorhanden  h Selbst  im  besten  Fall 
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Vergl.  u.  a.  Braconnot  und  Sitnonin,  Journ.  do  Chim.  in6d.  Mai  1848,  LangendorfF, 
* er  Hüttemverke , Ilenke’s  Zeitschr.  f.  Staatsarzneik.  1 857.  Schädlirhe  Ausdünstungen 
ln  stehen  auch  häufig  beim  Umgraben  oder  Ausschlagen  alter  Canäle  und  Flussbette,  bc- 
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können  sie  mindestens  als  mehr  oder  weniger  störend  und  lästig  gelten,  und  ist 
deshalb  jede  Nachbarschaft  solcher  Art  zu  meiden  oder  zu  beseitigen,  wo  und 
Avie  es  angeht.  Einer  der  grössten  und  häufigsten  Uebelstände  ist  der  Rauch, 
zumal  wenn  er  sich  z.  B.  bei  feuchter  Luft  nicht  rasch  zerstreut  und  als  Russ 
niederschlägt;  in  der  Umgebung  grosser  Fabrikstädte  wie  Manchester,  Birming- 
ham u.  a.  kann  dadurch  sogar  die  Vegetation  leiden.  In  noch  höherem  Grade 
gilt  dies  von  Gasfabriken,  in  deren  Nähe  Pflanzen,  Bäume  oft  genug  absterben, 
besonders  durch  das  in  den  Boden  entwichene  Gas,  und  nicht  minder  kann  der 
Boden  wie  das  Wasser  benachbarter  Brunnen  u.  s.  f.  allmälig  mit  Theer  ge- 
schwängert werden.  Quellen  und  Brunnen  aber,  welche  durch  derartige  Abflüsse 
oder  Abfälle  von  Fabriken,  Hüttenwerken  u.  s.  f.  verunreinigt  sind,  dürfen  nicht' 
in  Anwendung  kommen,  mindestens  nicht  als  Trinkwasser.  Auch  muss  solches 
Abflusswasser  durch  Auffangen  in  wasserdichten  Cisternen , Gruben  vom  Ein- 
dringen in  den  Boden  abgehalten  oder  in  rasch  fliessende  Ströme  geführt  werden, 
nie  dagegen  in  durchgängige , nicht  wasserdichte  Canäle , Gruben  oder  gar  in 
den  Boden,  am  wenigsten  in  der  Nähe  von  Wohnungen. 

§.  4.  Der  Einfluss  einer  bestimmten  Gegend,  eines  Wolinorts 
auf  einzelne  Menschen  wie  auf  ganze  Bevölkerungen  ergibt  sich  gros- 
sentheils  schon  aus  Obigem.  Auch  kommt  den  Bewohneru  einer 
Gegend  oder  Localität,  hat  diese  anders  ein  bestimmtes  Gepräge, 
gleichfalls  in  der  Regel  nach  Körper  wie  Geist , Sitten  und  ganzem 
Wesen  ein  gewisser  eigeuthümlicher,  individueller  Character  zu.  Ja 
sogar  Art  und  Häufigkeit  ihres  Erkraukens  , ihre  Fruchtbarkeit  und 
Sterblichkeit,  mittlere  Lebensdauer  hängen  davon  mehr  oder  weniger 
ab,  somit  der  ganze  Umsaz  und  die  Dichtigkeit  wie  Zunahme  einer 
Bevölkerung. 

Fast  allerwärts  zeigen  so  die  Bewohner  gebirgiger  Gegenden  im 
Durchschnitt  einen  kräftigeren,  schlankeren  und  musculöseren  Körper- 
bau, oft  selbst  einen  grösseren  Schädel.  Auch  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht kommt  in  seinen  Formen  meist  etAvas  Derbes,  fast  Männ- 
liches zu,  seine  Regeln  pflegen  später  und  sparsamer  eiuzutreten,  seine 
Fruchtbarkeit  geringer  zu  sein  als  im  Flachland.  Neben  tieferen: 
Gefühls-  und  Gemüthsleben  zeichnen  sich  Gebir^svölker  durch  Energie, 
rüstige  Thätigkeit  und  Selbstgefühl  aus,  avo  nicht  durch  eine  gewisse 
Selbstüberhebung,  durch  männliches,  unabhängiges  Wesen  und  Frei- 
heitssinn, schlichte  einfache  Sitten,  oft  freilich  mit  grosser  Anhäng- 
lichkeit  an’s  Hergebrachte,  mit  Unwissenheit,  starkem  Aberglauben. 
Rolieit,  und  irregeleitet  durch  Mysticismus  oder  Bigoterie  und  Pfdfferei 

Bmen  nähern  sich  in  vieler  Hinsicht  die  Küstenbewohner,  nui 
dass  solche  zumal  bei  regem  Verkehr  und  Treiben  troz  einer  geAvisser 
Gemüthsruhe  und  oft  nur  scheinbaren  Passivität  im  Allgemeinen  un- 

sonders  wenn  deren  Schlamm  reicher  ist  an  verwesenden  organischen  Stoffen.  Auf  di( 
Gefährlichkeit  der  Nähe  von  Pulver-,  Dynamitmagazinen  u.  drgl.  wie  von  jeder  Festunj 
oder  gar  von  Vulcanen  brauchen  wir  nicht  erst  hinzuweisen. 
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gleich  rühriger , productiver  und  beweglicher  siud.  Aehnliches  gilt 
1 mehr  oder  weniger  von  den  Bewohnern  ausgedehnter  Wüsten  und 
•Steppen,  von  Arabern,  Beduinen  wie  Kirgisen,  Tartaren  u.  a.  Geht 
nhuen  auch  grosseutheils  jene  Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse  und 
• Eindrücke  ab,  wie  sie  das  Leben  an  und  auf  der  See  oder  im  viel- 
: gestaltigen  Bergland  bei  fast  täglich  wechselnder  Witterung  u.  s.  f. 
-mit  sich  bringt,  dort  wie  hier  steht  doch  der  Mensch  in  beständigem 
1 Verkehr  mit  einer  grossen,  oft  wilden  Natur,  vor  welcher  so  manches 
•Kleinmenschliche  verschwindet.  Der  Kampf  mit  dieser  Natur,  mit 
'Schwierigkeiten  und  Gefahren  jeder  Art  fördert  aber  dort  wie  hier 
Umsicht  und  practisches,  thatkräftiges  Wesen,  ruhigen  festen  Muth, 
»statt  wie  der  Kampf  gegen  Menschen  nnd  Menschlichkeiten,  gegen 
»äiissern  Druck  zu  erbittern  und  am  Ende  zu  erlahmen.  Aechte  See- 
lleute so  gut  als  Berg-,  Steppen-,  Hirtenvölker  scheinen  auch  gewöhn- 
llich  mehr  geneigt  und  befähigt  zu  uuverkünstelteu,  vernünftig  freien 
Einrichtungen  des  öffentlichen  Wesens  als  die  Bewohner  des  Flach- 
daiides,  des  Innern  grosser  Continente,  die  vorzugsweise  Feldbau  und 
Jiidustrie  treiben , während  einzelne  privilegirte  Classen  den  andern 
roft  schroff  gegenüberstehen , oder  gar  als  die  Bewohner  sumpfiger, 
»schlecht  bebauter  Gegenden,  welchen  körperlich  wie  geistig  verküm- 
mert in  jeder  Hinsicht  das  traurigste  Loos  gefallen  L 

Auch  der  Gesundheitszustand  im  gewöhnlichen  Sinn , Sterblich - 
Aeit  und  Lebensdauer  scheinen  im  Allgemeinen  bei  Bergbewohnern 
•günstiger  als  bei  Andern,  selbst  wenn  sie  unter  denselben  geographi- 
schen Breiten  wohneu  Dagegen  ist  die  Geburtenziffer  meist  kleiner 
ials  in  Ebenen  und  fruchtbaren,  mehr  Feldbau  oder  Industrie  treiben- 
den Gegenden , wie  ja  dieselbe  immer  und  überall  in  innigster  Be- 
iziehung  zur  Production,  zum  Reichthum  der  Subsistenzmittel  steht. 
Am  schlimmsten  sind  auch  hierin  die  Bewohner  sumpfiger , feuchter 
Gegenden  und  Niederungen  daran.  Nirgends  ist  die  Sterblichkeit  so 
gross,  die  Lebensdauer  so  kurz,  und  obgleich  die  Geburtenziffer  meist 
gering,  die  Kindersterblichkeit  dagegen  grösser  als  sonstwo,  bilden 


* »Man  darf  kein  Land  nach  seiner  Küstenbevölkerung  beurtheilen«,  meinte  Voltaire, 
»und  schon  Aristoteles  nennt  Flachland  (Thessalien)  der  Aristocratie  günstig , Küstenland 
•»und  Seeverkehr  (Athen)  der  Democratie.  Noch  heute  tragen  aber  wohl  überall  Feldbauer 
»eher  das  Joch  als  Hirten,  Jäger,  Seeleute,  die  noch  immer  gerne  Rebellen  waren. 

In  hochgelegenen  Gegenden  aller  Zonen  ist  die  Sterblichkeit  geringer  als  sonstwo, 
tn  Frankreich  z.  B.  sterben  dort  oft  nur  18--24  von  1000  , in  ebenen  Departements 
t26^  30;  dort  wird  oft  1 von  50  —20  80  J.  alt,  hier  kaum  1 von  100.  Die  Sterblich- 
keit der  Kinder,  zumal  im  1.  Lebensjahr  ist  aber  dort  gewöhnlich  grösser,  und  übersteigt 
die  Höhe  eine  geivisse  Grenze,  z.  B.  6 — 7000',  so  steigt  auch  die  allgemeine  Sterblich- 
i^eit,  während  die  Lebensdauer  sinkt,  z.  B.  schon  bei  den  Mönchen  auf  dem  St.  Bernhard. 
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(loch  Kinder.  Minderjährige  vielleicht  nirgends  einen  so  grossen  ßruch- 
theil  der  Bevölkerung  wie  hier  h . 

Freilich  hiesse  es  zu  weit  gegangen,  wollte  man  all  die  Eigenthümlich- 
keiten,  wie  sie  die  Bewohner  verschiedener  Gegenden  zeigen , gerade  nur  von 
diesen  lezteren  ableiten,  während  doch  in  Wirklichkeit  stets  noch  hnndert  andere 
Factoren  ihren  Einfluss  gelten  machen  konnten  , Nationalität  z.  B.,  angeborene 
Dispositionen  und  Anlagen  wie  Lebens-,  Beschäftigungs weise  u.  s.  f.  Wir  wissen 
jedoch  , dass  vor  Allem  Art  und  Reichthum  der  Gesammtproduction  einer  Be- 
völkerung , ob  durch  Bodencultur  oder  Industrie  u.  s.  f.  massgebend  sind  für 
deren  Ernährung , Subsistenzmittel  und  ganze  Prosperität , wie  diese  lezteren 
selbst  wieder  für  ihr  Leben  und  Sterben,  ihren  Umsaz  durch  Geburten  und  Tod.  I | 
Hiemit  ist  aber  auch  der  Einfluss  verschiedener  Gegenden  und  Localitäten  auf 
all  dieses  gegeben,  obschon  im  Vergleich  zu  jenen  andern  Factoren  meist  nur 
ein  secundärer,  untergeordneter.  Denn  wichtiger  als  Boden  samt  allen  örtlichen 
Verhältnissen  an  sich  sind  Production,  Wohlstand,  Bildung,  öffentliche  Zustände 
u.  s.  f.  Armuth  und  Mangel  aber,  überall  ein  Hauptübel,  sind  oft  schon  durch 
die  Natur,  den  Boden  bedingt,  wie  besonders  in  den  meisten  Gebirgs-  und 
Sumpfgegenden,  sobald  nicht  ersezt  durch  Kunst,  Industrie.  L^eberhaupt  ist  ein- 
mal der  Mensch  mehr  oder  weniger  verwachsen  mit  seinem  Boden,  und  oft  ge- 
nug hängen  insbesondere  Sitten,  Lebensgewohnheiten , öffentliche  Einrichtungen 
einer  Bevölkerung  noch  ungleich  mehr  vom  jeweiligen  Wohnsiz  ab  als  von  Ab- 
stammung, Nationalität  u.  s.  f.  Uebemll,  in  Gebirgen,  in  Einöden  wie  aut 
Inseln  fördert  so  Isolirung  ein  beschränktes  Wesen ; in  düsterer , einförinigei 
Umgebung  werden  auch  Menschen  ernst  und  düster,  oft  exaltirte,  abergläubische 
wo  nicht  verrückte  Schwärmer,  in  heiterer,  schöner  Natur  dagegen  agil  unc 
lebenslustig,  wo  nicht  leichtsinnig  Und  sind  in  wilden  Steppen,  in  Wüster 
und  Polarländern  keine  civilisirten  Völker,  vielmehr  nur  kleine  nomadisirende i: 
Horden  von  Jägern,  Hirten  möglich,  so  wird  auch  die  Bevölkerung  warmeiij 
Länder  mit  dem  fruchtbarsten  Boden  und  dem  leichtesten  Lebenserwerb  fas' 
nothwendig  passiv,  träge,  und  somit  auf  immer  arm  und  elend  bleiben. 

Keinen  geringeren  Einfluss  äussern  die  verschiedenen  Gegenden  auf  den  Körpe: 
und  sein  Wachsthum,  seine  Grösse,  selbst  auf  die  Militärtüchtigkeit  ihrer  Söhne 
immer  im  Allgemeinen  parallel  der  Nahrung  und  Prosperität,  dem  Wohlstanc 
(Quetelet,  Villermd  u.  A.)  ü Desgleichen  ist  ihr  Einfluss  auf  Morbilität  und  Sterb 
lichkeit  immerhin  gross  genug,  um  denjenigen  eines  ungesunden  China  z.  B.  durcl 
höhere  Lage,  grössere  Trockenheit  mehr  oder  weniger  aufzuwiegen  und  umgei 
kehrt  z.  B.  durch  niedrige  Lage,  Feuchtigkeit,  Sümpfe  zu  verschlimmern. 
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In  Sumpfgegenden  stirbt  jährlich  meist  1 von  20 — 15  Einw.,  in  gesünderen  Gegen  1 i 
den  nur  1 von  35—50,  und  die  mittlere  Lebensdauer,  sonst  gewöhnlich  30 — 40  J.,  be 
trägt  dort  selten  über  20—  26  J. 

»Weiche  Länder  machen  weiche  Menschen«  sagt  schon  Herodot,  und  das  betrü 
gerische,  lügnerische  Wesen  der  Carthager  leitet  Cicero  von  ihren  vielen  Seehäfen,  ihrei 
Handel  ab.  Auf  Granit,  hartem  Fels  ist  und  lebt,  fühlt  und  denkt  man  wieder’ ander 
als  auf  Sand,  Alluvium  oder  fetter  Dammerde,  und  schon  aus  der  Art  des  Bodens  Hesse 
sich  so  mehr  oder  weniger  Wesen,  Character,  Sitten  einer  Bevölkerung  orrathen,  wie  um 
gekehrt  jene  aus  diesen  (Cuvier). 

»Der  Mensch  wird  um  so  grösser,  sein  Wachsthuin  um  so  schneller  vollendet,  j 
reicher  unter  sonst  gleichen  Umständen  das  Land,  je  besser  die  Nahrung,  je  allgemeine 
verbreitet  der  Wohlstand«  sagt  Villerme.  AVir  begreifen  so  z.  B.,  warum  in  armen  Ge 
birgs-  und  Sumpfgegenden  wie  bei  den  ärmsten  Classen  überhaupt  das  AVachsthum  de 
Körpers  meist  so  ungewöhnlich  verzögert  und  dessen  Grösse  unter  dem  Mittelmass  ist. 
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Die  wichtigsten  Volkskrankheiten  sind  mehr  oder  weniger  überall  theils 
iBlutariüuth,  Inanition  samt  Scropheln,  Tuberculose,  Scorbut,  dazu  Aussazartige 
iHautkrankheiten , Venerie,  Irr-  und  Blödsinn,  theils  Nerven-,  Wechsel-,  Gelb- 
deber,  Ruhr,  Cholera,  acute  Exantheme.  Auch  sterben  oft,  besonders  in  unge- 
'.mnderen  und  sog.  Malariagegenden  über  ^/4  aller  Gestorbenen  nur  an  solchen 
i^olkskrankheiten.  Und  bhne  sich  weiter  für  diese  lezteren,  für  deren  geogra- 
bhische  Verbreitung  oder  mögliche  Ursachen  weiter  za  interessiren , wird  doch 
auch  die  Hygieine  keineswegs  die  Rolle  misachten  dürfen , welche  der  ganze 
physische  Zustand  einer  Gegend  oder  Localität  zugleich  mit  den  Lebensverhält- 
uissen,  der  Beschäftignngsweise,  Cultur  u.  s.  f.  ihrer  Bewohner  beim  Entstehen 
lener  Krankheiten  spielen  mag  '.  Vielfach  hat  man  dieselben  bald  von  Luft, 
Vitterung,  Boden,  Trinkwasser,  Nahrung  u.  dergl.  abgeleitet,  bald  von  Mias- 
nen,  Malaria,  specifischen  Giften  und  Ansteckungsstoffen,  während  sie  doch  zwei- 
lelsohne  vielmehr  die  Endwirkung  oder  gleichsam  der  pathologische  Ausdruck 
ies  ganzen  Ensemble  schädlicher,  gesundheitswidriger  Lebensverhältnisse  sind, 
immerhin  Liegen  diesen  Krankheiten  wie  der  ganzen  Morbilität  und  Sterblichkeit 
lines  Volkes  ungleich ' tiefere  und  allgemeinere  Ursachen  oder  Geseze  zu  Grunde 
ds  einfach  topographische,  tellurische,  meteoro-  oder  hydrologische  u.  drgl.  Auch 
jcheinen  sie  am  Ende  samt  und  sonders  in  einer  gewissen  Lebensschwächung 
ind  der  hiemit  gegebenen  Tendenz  zu  bald  langsamerer  bald  rascherer  Ver- 
lerbniss  und  Auflösung  des  Körpers  oder  einzelner  seiner  Theile  nach  Stoff 
md  Kraft  zu  bestehen.  Wir  begreifen  so  zugleieh  , warum  jene  Krankheiten 
noch  immer  und  überall  den  Völkern  da  die  tiefsten  Wunden  schlugen,  wo  die 
.iulRir  des  Bodens  wie  seiner  Bewohner  am  weitesten  zurück,  und  dass  sie 
>och  immer  nur  in  demselben  Maasse  abnahmen  oder  ganz  verschwanden, 
•Is  jene  Uebelstände,  zumal  sociale,  öffentliche  beseitigt,  Production,  Erwerbs- 
niellen,  Wohlstand  vermehrt  und  alle  Classen  aller  Wohlthaten  der  Civilisation, 
:er  ächten  Bildung  wie  ihrer  unveräusserlichen  Menschenrechte  theilhaftig  wur- 
len  Dem  Arzt  wie  dem  Staatsmann  und  Gesezgeber,  den  Behörden  aber  mag 
tch  hieraus  ein  Fingerzeig  ergeben  , wie  und  durch  welche  Mittel  allein  dem 
chädliche  Einfluss  gewisser  Gegenden  und  Orte  auf  die  öffentliche  Gesundheit 
fder  jenen  oft  so  enormen  Verlusten  durch  Volkskrankheiten  abzuhelfen  sein 
nirfte. 


* Viele  Krankheiten  sollten  in  einer  Gegend  aulfallend  häufig  oder  selten  sein,  Tu- 
«rculose  z.  B. , ^yechselfieber,  Typlius  n Höhen  selten  oder  gar  nie  verkommen,  wäh- 
^nd  man  in  manchen  sogar  nur  an  Alter  oder  Langeweile  sterben  sollte.  Doch  bei 
»aherer  Prüfung  hat  sich  dies  mit  wenigen  Ausnahmen  immer  wieder  als  irrig,  mindestens 
Is  übertrieben  herausgestellt,  und  derzeit  fehlt  es  überhaupt  an  jedem  zuverlässigen  Er- 
nhrungsmaterial  über  diesen  Gegenstand. 

In  Oestreich  gibt  es  neuerer  Zeit  sog.  Sanitäts-  und  Fieber-Karten  über  die  Häufig- 
M endemischer  Krankheiten,  Fieber  u.  a.  in  den  einzelnen  Provinzen,  zunächst  nur  für 
Militärische  Zwecke,  aber  auch  sonst  Jehrreich  genug,  um  überall  und  möglichst  verbes- 
irt  Nachahmung  zu  verdienen. 

Wo  z.  B.  jezt  oft  Volkskrankheiten  jeder  Art  bis  zu  Cretinismus  zu  Hause,  waren 
pst  die  Römer  mit  ihren  Legionen,  ihren  Prätorianern  gesund , und  gerade  die  herr- 
sten  Länder  der  Erde  sind  noch  der  Siz  der  schlimmsten  Krankheiten,  während  andere 
forch  fortschreitende  Cultur  und  Prosperität  davon  mehr  oder  weniger  befreit  wurden, 
Mcht  aber  durch  Sperrmassregeln,  Räucherungen,  Desinfection  u.  drgl.,  auch  nicht  durch 
^ten  und  Heilige. 


üliiiiate.  Himmelsstriclie. 


§.  1.  Als  Clima  bezeiclinet  man  jene  Vereinigung  von  Eigen- 
Schäften  und  Einflüssen  der  Atmosphäre  wie  des  Erdbodens  und  seine: 
Gewässer,  wie  sie  den  verschiedenen  Regionen  der  Erdoberfläche  meh 
oder  weniger  eigenthümlich  zukommt , wodurch  sich  also  jede  der 
selben  von  den  andern  unterscheidet,  und  in  Folge  deren  sich  ih 
Einfluss  auch  auf  die  ganze  lebende  Welt,  auf  den  Menschen  bis  z 
einem  gewissen  Grade  immer  wieder  anders  gestaltet.  Clima  wi 
insofern  nichts  Anderes  bedeuten  als  die  mehr  oder  weniger  gross 
Masse  von  Gegenden  und  Orten,  welche  hinsichtlich  all  jener  Vei 
hältnisse,  z.  R.  in  Temperatur,  Witterung,  Jahreszeiten,  Tagesläng 
wie  in  ihrem  Einfluss  auf  sämtliche  Organismen  im  Wesentliche 
ühereinstimmeii.  Auch  wurden  bereits  oben  diese  Eigenschaften  un 
Factoren  jedes  Clima  samt  und  sonders  im  Einzelnen  vorgeführ 
Deren  wichtigster  Factor  ist  aber  immer  und  überall  die  Wärme,  un 
längst  unterscheidet  man  so  mit  gutem  Grund  warme,  gemässig : 
und  kalte  Climate  oder  Erdzonen.  Mit  dem  Grad  ihrer  niittlei 
Jahrestemperatur  ist  zugleich  den  verschiedenen  Punkten  der  Er( 
Oberfläche  ihre  Stellung  in  den  sog.  Isothermlinien,  mit  demjenige 
ihrer  mittlern  Sommer-  und  Wintertemperatur  ihre  Stellung  in  d( 
sog.  Isotheren  und  Isochimenen  gegeben  \ 

^ Während  also  die  Isothermen  sämtliche  Orte  auf  der  Erdoberfläche  mit  der  gleich 
mittlern  .Jahrestemperatur  graphisch  verbinden,  geschieht  dasselbe  durch  die  Isother 
für  diejenigen  mit  der  gleichen  mittlern  Sommer-  und  durch  die  Isochimenen  für  d 
jenigen  mit  der  gleichen  mittlern  Wintertemperatur.  Durch  die  sog.  Monats-Isotherm 
endlich  verbindet  man  noch  specieller  all  die  Orte,  deren  Temperatur  in  den  einzelt 
Monaten  dieselbe  (Dove),  und  all  diese  Linien  zusammen  stellen  so  gleichsam  einen  bi 
liehen  Ausdruck  für  die  Wärmevertheilung  über  die  ganze  Erdoberfläche  dar,  für  dei 
Verschiedenheiten  auf  der  östlichen  und  westlichen,  nördlichen  und  südlichen  Erdhäl 
u.  s.  f.  Erst  dadurch  gewann  aber  unser  Verständniss  der  verschiedenen  Climate  o( 
Zonen  eine  sichere,  vergleichbare  Basis,  und  die  Möglichkeit  einer  wissenschaftlicl 
Climatologie  wie  Geographie  danken  wir  so  vor  Allen  einem  Humboldt,  Arago,  Dove. 
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Die  Polarzone  grenzt  sich  so  mit  der  Isotherme  von  -j-  3.^5  C.  ab,  die  Tro- 
loenzone  mit  derjenigen  von  + und  die  gemässigte  liegt  zwischen  diesen 
beiden  Extremen. 

Wichtig  für  jedes  Clima  ist,  neben  der  Wärme  besonders  noch  die  ver- 
schiedene Intensität  des  Sonnenlichts  und  seiner  chemischen  Wirkung  (ßunsen, 
illoscoe),  weshalb  man  jezt  sogar  ein  photochemisches  Clima  vom  gewöhnlichen 
oder  thermischen  unterscheidet.  Wie  die  Wärme  wechselt  aber  auch  die  che- 
;mische  Intensität  des  Sonnenlichts,  des  directen  wie  diffusen , je  nach  der  Höhe 
Jäher  dem  Meer,  noch  mehr  je  nach  den  Breitegraden,  und  ist  so  z.  B.  in  Cairo 
<3mal,  in  Süd-Deutschland  2mal  grösser  als  auf  der  Melville  Insel. 

§.  2.  Obgleich,  der  Eiufluss  der  Sonne  fast  als  einzige  Ursache 
der  Erwärmung  unserer  Erdoberfläche  in  Betracht  kommt,  fällt  doch 
die  Art  jener  Wärmevertheilung  auf  derselben  nicht  einfach  zusam- 
men mit  der  geographischen  Lage  oder  dem  Breitegrad  eines  Ortes, 
.1.  li.  die  Wärme  nimmt  nicht  gleichmässig  und  beständig  vom  Ae- 
i^uator  den  Polen  zu  ab,  noch  weniger  auf  der  nördlichen  Erdhälfte 
■vie  auf  der  südlichen  oder  auf  der  östlichen  wie  auf  der  westlichen, 
einfach  weil  deren  Erwärmung  durch  die  Sonne  immer  wieder  modi- 
nfirt  wird  durch  gewisse  Verhältnisse  des  Erdbodens  selbst , so  be- 
sonders durch  die  jeweilige  Höhe  über  dem  Meer,  durch  das  gegen- 
seitige Verhältniss  zwischen  Land  und  Meer  k Weil  z.  B.  die  Wärme 
.nit  einer  Erhöhung  von  je  5—700'  über  dem  Meer  um  ebensoviel 
ibnimmt  als  mit  einer  Entfernung  um  1 — 2 Breitegrade  vom  Ae- 
»luator  den  Polen  zu,  d.  h.  um  U C. , kann  die  mittlere  Jahrestem- 
neratur  unter  sehr  verschiedenen  Breiten  dennoch  dieselbe  und  unter 
gleichen  Breiten  eine  sehr  verschiedene  sein  (S.  51  ff.).  Ja  man  kann 
>ich  in  unserer  Atmosphäi'e  gleichfalls  drei  Schichten  oder  cliniatische 
-Sollen  denken,  eine  warme,  gemässigte  und  kalte,  die  sich  in  senk- 
'’ecliter  Lichtung  übereinander  ungefähr  eben  so  folgen  wie  in  hori- 

1«ontaler  Richtung  vom  Aequator  den  Polen  zu  k 

♦all  konnten  die  verschiedenen  Climate  mit  den  Breitegraden  ganz  zusammen- 

u ''^ärme,  so  wie  man  früher  meinte,  vom  Aequator  den  Polen  zu  gleich- 
an  der  Erdoberfläche  überall  dieselbe  Höhe,  Dichtigkeit,  Wärme- 

! b u dies  nicht  der  Fall,  hängt  das 

[iche*  besonders  die^  mittlere  Jahrestemperatur  eines  Ortes  neben  seiner  geographi- 

™“er  zugleich  von  jenen  andern  Momenten  ab.  Deshalb  fällt  auch  die 
leibe  ^ zusammen  mit  dem  Aequator,  liegt  vielmehr  10°  nördlich  von  dem- 

Jelbst  ’ VK  Jahrestemperatur  um  O.P  C.  höher  ist  als  unter  dem  Aequator 

^0“  B Nordpol  die  kälteste  Region,  und  zweifelsohne  nördlich  vom 

i R U ® Temperatur  höher,  das  Meer  freier  von  Bis  als  weiter  gegen  Süden  als 
• B-,;a  der  Baffinsbai,  an  den  Küsten  Grönland's.  ’ 

iiöehston^uÜl!''  schräger  Richtung  von  der 

rlen  \ fl-  zwischen  den  Wendekreisen  abwärts  den  Polen  zu,  z.  B.  von  17  OOO'  in 

i'hiiabr  ■^'^den  Chile’s  und  14—15,000'  in  Südamerica  unter  den  Aequator,  auf 

^Unen  ^otopaki  u.  a.  wie  am  Nordabhang  des  Ilimalaya  auf  8-9000'  in  unsern 

leren  nri!  nördlichen  Schottland.  Auch  gibt  es  so  z.  B.  auf  den  Cordil- 

ocn  Urtschaften  und  Städte  genug  in  Höhen,  die  in  Mittel-Europa  bereits  ewiger 
feester  len,  Hygieinc.  3.  Aufl.  15 
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Anderseits  fallen  in  Folge  der  relativ  gleichförmigen  Temperatur 
des  Meeres  die  Isothermen  auf  oceaiiischen  Flächen  viel  mehr  mit 
den  Breitegraden  zusammen  als  auf  dem  Land,  an  Kästen  mehr  als 
im  Innern  der  Coutinente,  und  auf  der  südlichen,  vorwiegend  ocea- 
nischen  Erdhälfte  mehr  als  auf  der  nördlichen  mehr  continentalen. 
Ueherhaupt  ist  aber  auf  lezterer  vom  20.  ßreitegrad  an  die  mittlere 
Jahrestemperatur  eine  höhere  als  aut  der  südlichen,  in  Europa  eine 
höhere  als  in  America  und  in  Mittel- Asien  unter  denselben  Breiten'. 
Desgleichen  nimmt  dieselbe  auf  ein  und  derselben  Hemisphäre  und 
unter  denselben  Breiten  von  West  nach  Ost  ab , ebenso  im  Allge- 
meinen von  den  Küsten  eines  Continentes  dessen  Innerem  zu  Noch 
ungleich  grössere  Differenzen  zeigen  die  Coutinente  der  alten  und  | 
neuen  Welt  in  ihrer  Sommer-  und  Wintertemperatur,  somit  auch  in 
ihren  Isotheren  und  Isochimenen ; diese  beiden  gehen  aber  den  Iso- 
thermen keinesAvegs  parallel,  weil  selbst  Orte  mit  derselben  mittleren 
Jahrestemperatur  in  ihrer  mittleren  Sommer-  und  Winter temperatiu'  i'nj 
oft  sehr  von  einander  abweichen.  Durch  den  erwärmenden  Einflus 
des  Golfstroms  ist  ferner  der  Winter  im  nördlichen  Europa  mildei 
als  im  nördlichen  America,  welches  durch  das  kalte,  aus  dem  Eismeej^ai 
längs  Grönland  herabströmende  Wasser  noch  kälter  Avird  Aehnliche  jlfli 
Unterschiede  finden  wir  zAAÜschen  den  östlich  und  westlich  gelegener 
Orten  derselben  Hemisphäre.  Während  z.  B.  in  Peking  in  Ost-Asier 
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Schnee  bedeckt.  Ein  Kloster  in  Tibet  aber,  der  höchste  von  Menschen  dauernd  bewohnt' 
Ort  auf  unserer  Erde,  liegt  sogar  5039’"  über  Meer,  die  Meierei  Antisata  in  Bolivia  4500"’ 
In  den  höheren  Breiten  Nord-Anierica’s  z.  B.  ist  die  mittlere  Jahrestemperatu 
um  8 12®  niedriger  als  in  Europa  unter  denselben  Breiten;  doch  je  näher  dem  Aequato 

um  so  geringer  wird  dieser  Unterschied,  zwischen  den  AA'^endekreisen  endlich  werden  di 
Isothermen  beider  AVelttheile  dieselben,  und  fallen  hier  wie  dort  mit  dem  Aequator  zu 
sammen. 
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Peking  z.  B.  im  östlichen  Asien  hat  eine  um  5®  niedrigere  Jahrestemperatur  al  l 
Neapel  im  westlichen  Euroj^a  unter  derselben  Breite,  und  an  der  Ostküste  Nord-Americah  i 
z.  B.  zu  Nain  in  Labrador  beträgt  sie  nur  — 3 — 4®  C.,  dagegen  an  der  AVestküste,  z.  I 
in  Neu-Archangelsk  -f-  6-  7®,  obschon  beide  Orte  unter  dem  50.®  nördlicher  Breite  lieger 
In  Deutschland  aber  macht  sich  der  Einfluss  des  Atlantischen  Ocean  noch  in  solcher  > 
Grade  geltend,  dass  die  mittlere  Jahrestemperatur  auch  unter  derselben  Breite  von  Süd  . 
west  gegen  Nordost  etwas  abnimmt,  und  die  AA^intertemperatur  insbesondere  mehr  vo  . 
AVest  nach  Ost  als  von  Süd  nach  Nord. 

In  New-York , Philadelphia  z.  B.,  wie  Madrid,  Valencia,  Neapel  unter  dem  40.  i 
nördlicher  Breite  liegend,  ist  die  mittlere  Jahrestemperatur  um  20.®8  niedriger  als  hie  i 
und  der  AVinter  sogar  kälter  als  in  Norddeutschland,  während  im  Sommer  die  Ilize  nid 
selten  AVochen  durch  auf  -j-  37  40®  C.  im  Schatten  steigt,  höher  sogar  als  z.  B.  i 

Süd-Carolina,  und  sich  selbst  die  Nacht  über  auf  -f  3 0-32®  erhalten  kann  (Zimpel 
Obgleich  deshalb  unsere  Auswanderer  aus  Europa  dort  oft  um  8—10®  südlicher  wohne 
als  zuvor  in  ihrer  Ileimath , finden  sie  dennoch  so  ziemlich  dieselbe  mittlere  Jahresten 
peratur,  und  leiden  sogar  durch  jene  Temperaturdifferenzen  mehr  als  in  Europa  (verg 
u.  A.  Drako,  on  the  principal  diseas.  of  the  interior  valley  of  North-America  1850).  ° 
In  der  Umgebung  der  Iludsonsbai  aber  ist  ewiges  Eis,  während  bei  Drontheim  i 
Norwegen  noch  Kirschen  reifen  und  der  Hafen  von  Ilammerfest  in  Lapland  unter  7 t 
uördl.  Breite  selbst  im  AVinter  immer  offen  bleibt.  ' 


:i7 

tL 

"1 

0 

V 

<n 


i 


C'liinate. 


227 


-ilie  mittlere  Wiiitertemperatur  auf  — 3*^  C.  sinkt  und  auch  in  Japan 
iuilt  genug  ist,  beträgt  sie  im  westlichen  Europa  unter  denselben 
idreiteu,  z.  B.  in  Montpellier,  Florenz  + 3°,  und  selbst  in  Paris,  ob- 
tclion  es  mehrere  Grade  nördlicher  liegt  als  Peking,  -f  3 — 4*^  h 

All  diese  Coutraste  nun,  grossentheils  bedingt  durch  das  so  un- 
Ifleiche  Verhältniss  zwischen  Land  und  Meer,  hier  von  grossen  Con- 
tiiienteu,  dort  von  Küstenstrichen,  Inseln,  führten  längst  zur  Unter- 
scheidung eines  Continental-  und  See-,  eines  Küsten-  und  Insel-Clima 
'S.  195).  Während  lezteren  eine  mildere  Wintertemperatur  zukommt, 
rst  ihre  Sommer temperatur  niedriger  und  so  die  Temperatur  überhaupt 
ilas  ganze  Jahr  durch,  auch  bei  Tag  und  Nacht  gleichförmiger  als  im 
amern  eines  Continentes 

Immer  hängt  so  der  Charakter  eines  Clima  von  sehr  vielen  Ursachen  ah ; 
deren  wichtigste  ist  aber  die  jeweilige  Entfernung  vom  Aequator,  dann  die  Höhe 
flber  Meer,  Avährend  allen  andern  nur  ein  mehr  untergeordneter  und  partieller, 
•legrenzter  Einfluss  zukommt,  z.  B.  der  Bodengestaltung,  dem  Lageverhältniss  zu 
deeren  u.  s.  f.  Auch  die  mittlere  Jahrestemperatur  eines  Ortes  insbesondere 
6t  somit  nicht  blos  Wirkung  der  Sonne  (dann  würde  sie  nur  von  der  geogra- 
phischen Lage  abhängen)  sondern  auch  diejenige  der  angrenzenden  Meere  und 
Länder,  des  Erdbodens  und  seiner  Elevation,  Wärmeausstrahlung,  der  Winde  u.s.f. 
‘lei  der  Wichtigkeit  all  der  Umstände  aber,  welche  dieselbe  und  somit  auch  das 
illima  eines  Landes  oder  Ortes  bald  so  bald  anders  zu  modificiren  streben,  dürf- 
ten noch  folgende  weitere  Data  hierüber  am  Plaze  sein,  um  so  mehr  als  mit 
»lenseiben  immer  wieder  zugleich  ein  anderer  Einfluss  auf  den  Menschen  wie  auf 
he  ganze  organisirte  Welt  gegeben  ist 

Die  mittlere  Jahrestemperatur  einer  Gegend,  eines  Ortes  vermindernd  wirken 
1.  Höhere  Lage  derselben  über  dem  Meeresspiegel. 

12.  Compacte,  massenhafte  Gestaltung  eines  Festlandes  ohne  vielfach  ge- 
krümmte , buchtig  ausgeschweifte  Küsten ; Ausdehnung  eines  Festlandes  den 
dolen  zu  bis  in  die  Region  des  ewigen  Eises;  Angrenzung  an  Eisführende  arc- 
»ische  Meere  und  Strömungen. 

I 3.  Grössere  Nähe  einer  Ostküste,  mindestens  in  gemässigten  und  kalten 
I i'iOnen ; umgekehrt  Abwesenheit  oder  grössere  Entfernung  von  Ländermassen  mit 
j iropischem  Clima. 

4.  Gebirgszüge,  Hochebenen,  welche  den  Zutritt  warmer  Winde  hindern  oder 
‘ gar  das  ganze  Jahr  mit  Schnee  und  Eis  bedeckt  sind 

* Ja  in  Peking  ist  der  Winter  sogar  kälter  als  z.  B.  in  Kopenhagen.  In  der  Krim 
»ibcr  hat  der  Januar  dieselbe  Temperatur  wie  in  Stockholm,  oft — 20”  C.  und  kälter,  der 
I Ifuli  dagegen  dieselbe  wie  auf  Madera.  Ueberhaupt  ist  die  östliche  Erdhälfte  kälter  als 
ilie  westliche,  schon  deshalb  weil  sie  durch  die  Sonne  kürzer  beleuchtet  und  erwärmt 
►yird.  Auch  die  Westküste  Norwegen's  ist  viel  milder  als  die  östlichen  Theile  gegen 
pchweden  zu,  und  z.  B.  die  Temperatur  im  Januar  dort  nur  — 2.®7  C.,  hier  — 25 — 38**. 

Hier  dagegen  ist  der  Himmel  öfter  rein  und  klar , für’s  directe  Licht  der  Sonne 
leicht  durchgängig,  an  Küsten,  auf  Inseln  aber  einen  grossen  Theil  des  Jahres  über  neblig, 
l-rüb  verschleiert  und  nur  zerstreutes  Licht  kann  da  auf  die  Erdoberfläche  wirken.  Ander- 
seits haben  zugleich  wärmere  Länder  gerade  diesem  leztern  Umstand  mit  ihre  schönsten 
pichtreflexe  und  Färbungen  zu  danken,  so  besonders  Italien,  Spanien, 

^ Vergl.  Humboldt,  Kosmos  I. 

Siberien  z.  B.  ist  vielleicht  auch  deshalb  um  so  kälter  weil  durch  den  Altai  die 
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5.  Ausgedehnte  Waldungen,  welche  den  erwärmenden  Einfluss  der  Sonne 
auf  die  Erdoberfläche  hemmen;  ausgedehntes,  im  Winter  gefrierendes  und  in 
den  Sommer  hinein  mit  Eis  bedecktes  Sumi^fland,  so  dass  es  fast  nach  Art  eines 
unterirdischen  Gletschers  erkältend  wirkt. 

6.  Trübe,  neblige  Atmosphäre  im  Sommer,  wodurch  die  erwärmende  Ein- 
wirkung der  Sonne  geschwächt,  umgekehrt  klarer  Himmel  in  der  kalten  Jahres- 
zeit, wodurch  die  Wärmeausstrahlung  des  Bodens  vermehrt  wird. 

Die  mittlere  Jahrestemperatur  einer  Gegend,  eines  Ortes  erhöhend  wirken 

1.  Niedrigere  Lage  über  dem  Meeresspiegel. 

2.  Nähe  einer  Westküste  in  der  gemässigten  Zone. 

3.  Vielfach  ausgeschweifte  und  eingeschnittene  Küstengestaltung  eines  Fest 
landes^  mit  Bildung  vieler  Landzungen,  Halbinseln,  Buchten  und  Binnenmeere 

4.  Nähe  eines  Festlandes  mit  tropischem  Clima  ',  eines  Meeres,  welches  nie 
gefriert  und  von  Meeresströmungen,  zumal  des  Golfstroms,  welche  wärmere 
Fluthen  herbeiführen. 

5.  Gebirgsketten,  Hochebenen,  welche  gegen  kältere  Winde  z.  B.  aus  den: 
nordöstlichen  Europa,  Asien  schüzen ; vorwiegende  Süd-  und  Westwinde  im  west 
liehen  Theil  eines  Festlandes  auf  der  nördlichen  Erdhälfte  und  in  deren  gemäs- 
sigter Zone 

6.  Mangel  grosser  Waldungen  und  Sümpfe. 

7.  Klarer,  heiterer  Himmel  in  der  warmen  Jahreszeit. 

Mögen  nun  auch  derartige  Umstände  auf  die  mittlere  Jahrestemperatur  unc 

den  ganzen  climatischen  Charakter  all  der  Gegenden  oder  Orte , welche  dh 
grossen  Zonen  unserer  Erde  zusammensezen , mehr  oder  weniger  modificirenc: 
wirken,  so  wird  doch  dadurch  der  überwiegende  Einfluss  der  Sonne,  wechseln! 
je  nach  dem  Verhältniss  ihres  Standes  zu  diesen  Zonen,  in  keiner  erheblicher 
Weise  gestört.  Troz  jener  örtlichen,  die  Temperatur  einer  Gegend  bald  erhöhen 
den  bald  herabsezenden  Momente  nimmt  so  die  mittlere  Jahrestemperatur  von 
Aequator  den  Polen  zu  ziemlich  regelmässig  von  10  zu  10  Grad  Breite  ab,  wäh 
rend  die  Differenz  zwischen  Wärme  und  Kälte  im  Lauf  des  Jahres  zunimmt 
Immerhin  genügt  uns  hier  eine  Unterscheidung  der  Climate-  in  warme , kalb 
und  gemässigte , während  freilich  in  Wirklichkeit  fast  jede  Gegend  wiederun 
ihr  eigenes  Clima  hat  und  an  vielfachen  Uebergängen  kein  Mangel  ist  S« 
wenig  auch  deshalb  die  massgebenden  Isothermen  mit  den  Breitegraden  zusani 
menfallen  oder  für  Länder  unter  denselben  Breiten  dieselben  sind,  können  wi 
doch  der  Kürze  wegen  hier  annehmen,  dass  im  Allgemeinen  das  wärmste  Clinx; 


südlichen,  durch  den  Ural  die  westlichen  warmen  Luftströmungen  ahgohalten  werde) 
(Babinet). 

Africa  z.  B.  wirkt  so  fast  nach  Art  eines  colossalen  Ofens  erwärmend  auf  di' 
nähei  liegenden  Küstenstriche  Europas,  deren  Clima  sonst  ungleich  kälter  sein  würde 
Lgypten  aber  ist  durch  die  Nähe  grosser  Sandwüsten  und  seine  niedrige  Lago  heisser  al 
manches  andere  Land  unter  gleieher  Breite. 

In  beiden  gemässigten  Zonen  herrschen  West-  und  Wost-Südwestwinde  vor,  al 
Gegenströmungen  der  Ost-Passate  zwischen  den  Wendekreisen;  weil  sie  aber  für  all 
AVostküsten  über  gleichförmig  warme  oceanische  Flächen  kommen,  als  sog.  Seewinde,  fü 
die  Ostküsten  dagegen  über  ausgedehnte  Ländermassen  als  sog.  Landwinde,  haben ’jen 
eine  wärmere  Temperatur  als  diese. 

Auch  in  Ländern  wie  Mexico,  Brasilien  u.  a.  ist  das  Clima  sehr  verschieden  i' 
den  einzelnen  Provinzen  und  Gegenden,  oft  selbst  in  nahe  bei  einander  liegenden,  um 
z.  B.  Indien  oben  am  Indus  etwas  ganz  anderes  als  am  Ganges. 
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Kwischen  den  Wendekreisen  liegt,  dass  seine  Wärme  von  liier  den  Polen  zu 
limnier  gemässigter,  dann  kälter  wird,  um  den  höchsten  Grad  von  Kälte  zunächst 
den  Polen  selbst  zu  erreichen. 

Europa  aber,  den  für  uns  wichtigsten  Erdtheil , hat  man  specieller  in  fünf 
Jjlimatische  Zonen  abgetheilt;  1.  Dem  Tropenclima  am  meisten  sich  nähernde 
t^one,  mit  Levante,  dem  Süden  Italien’s,  der  Pyrenäischen  Halbinsel,  selbst  Frank- 
reich’s  u.  a.;  hier  ist  der  Winter  meist  kurz  und  mild,  der  Frühling  gleichmässig 
warm,  der  Sommer  heiss  und  trocken  mit  klarem  Himmel.  2.  Gemässigte  Zone 
mi  engem  Sinn,  mit  Ober-Italien,  Frankreich,  Süddeutschland,  Ungarn,  Moldau 
and  Walachei,  Süd-Russland;  der  Winter  ist  massig  kalt,  der  Sommer  massig 
warm,  Frühling  und  Herbst  wie  am  Ende  die  Witterung  des  ganzen  Jahres 
wechselnd,  oft  mit  raschen  Uebergängen.  3.  Kältere  gemässigte  Zone,  mit  Nord- 
Deutschland,  Süd-Polen,  Niederlanden,  England,  Irland  u.  a. ; der  Winter,  wo- 
,‘Orn  nicht  gemässigt  durch  Nähe  des  Meeres,  ist  länger , rauher , der  Sommer 
kürzer,  nur  mässig  warm,  Frühling  wie  Herbst  lang  und  ziemlich  kalt.  4.  Kalte 
Zone,  mit  Nord-Schottland,  Norwegen,  Schweden,  Dänemark,  Cur-  und  Livland, 
dem  nördlichen  Polen,  Gross-Russland  u.  a. ; der  WUnter  ist  lang  und  kalt,  der 
commer  kurz  aber  heiss,  Frühling  und  Herbst  gibt  es  kaum.  5.  Polare  Zone, 
mit  Lapland,  Island  u.  a.;  der  Winter  herrscht  irj  noch  höherem  Grade  vor,  Eis, 
und  Schnee  decken  den  grössten  Theil  des  Jahres  die  Erde. 

§.  3.  Eutsprecliend  diesen  climatisclieu  Verhältnissen  wechseln 
mich  in  den  verschiedenen  Zonen  Form  und  Reich thum  der  Pflanzen- 
I and  Thierwelt , in  vieler  Hinsicht  selbst  des  Menschen,  bind  doch 
.in  Ländern  mit  ungleicher  Temperatur,  Lichtstärke,  Feuchtigkeit, 
Witterung  u.  s.  f.  auch  die  Bedingungen  ihrer  Entwicklung , ihres 
.Lebens  und  Gedeihens  immer  wieder  andere.  Parallel  der  climati- 
ischen  Scala  und  den  Isothermen  finden  wir  so  eine  stets  wechselnde 
IGora  und  Fauna  über  die  Erdoberfläche  vertheilt , mit  stetiger  Ab- 
nahme besonders  der  in  einer  Zone  beisammen  lebenden  borinen  oder 
Arten  den  Polen  zu  L Und  während  hierin  so  gut  als  in  ihren  phy- 
«ischeu  Verhältnissen  Tropen-  und  Polarzone  im  auffälligsten  Gegensaz 
KU  einander  stehen,  findet  in  den  gemässigten  Zonen  dazwischen  auch 
jiii  dieser  Hinsicht  eine  gewisse  Ausgleichung  jener  Extreme  statt, 
anit  vielfachen  LTebergängen  bald  zum  einen  bald  zum  andern.  Elienso 
•verschieden  ist  der  Umfang , in  welchem  die„  einzelnen  Organisnien- 
•reihen  durch  die  jeweiligen  Verhältnisse  eines  Clinia  beeinflusst  wer- 
»deii,  also  der  Grad  ihrer  Abhängigkeit  von  denselben  ; bei  Gewächsen, 

I * Früher,  als  der  Erde  noch  eine  grössere  Wärme  zukam,  waren  all  ihre  Zonen  nicht 
4blos  wärmer  sondern  auch  gleichförmiger  als  jezt,  weil  von  der  Sonne  unabhängiger 
l(Bronn).  Deshalb  waren  auch  Pflanzen,  Thiero  über  die  allmälig  abgekühltc  Erdober- 

B fläche  viel  gleichmässiger  verbreitet,  und  weil  den  zuerst  abgekühlten  Polarzonen  ein  den 
heutigen  Tropen  ähnliches  Clima  zukam,  konnte  sich  dort  ein  üppiges  Wachsthum  von 
(Pflanzen,  Thieren  entwickeln,  nieht  aber  in  der  noch  zu  heissen  Aequatorialzone.  Auch 
bpäter  wechselte  das  Clima,  die  Temperatur  der  Erde  wiederholt  (wahrscheinlich  in  Folge 
|des  Umlaufs  der  Sonnewendepuncto  oder  der  sog.  Präcessiön  der  Nachtgleichen  auf  der 
fErdbahn),  es  gab  bald  wärmere  bald  kältere  Perioden,  z.  B.  die  sog.  Eiszeit,  wo  Glet- 
(scher  und  Gewässer  mehr  vorwogen. 
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der  anorganischen  Welt  überhaupt  näher  stehend,  ist  leztere  ungleicl 
grösser  als  bei  Thieren,  und  unter  diesen  sell3st  wieder  bei  niedrigerei 
einfaclieren  Arten  grösser,  als  bei  höher  organisirten  h Auch  de: 
Mensch  jedoch,  obschon  der  vollkommenste  und  accommodationsfähigste 
von  Aussenwelt  und  Clima  unabhängigste  Organismus,  bleibt  derer 
Einfluss  unterthan.  Ist  er  doch  gleichfalls  nur  ein  Glied  in  dei 
ganzen  grossen  Kette  der  Natur,  gekettet  nach  Körper  wie  Geist  ai 
die  ihn  umgebende  Welt,  unter  deren  Einfluss  er  entsteht,  sich  ent 
wickelt,  lebt  und  wieder  vergeht.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies( 
seine  Abhängigkeit  und  Veränderlichkeit  bei  Solchen,  die  in  ein  neues 
fremdartiges  Clima  übersiedelten,  und  zweifelsohne  sind  auch  jeut 
Eigen thümlichkeiten , wie  sie  ganze  Völker  und  Ra^en  nach  Körper 
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Hautfarbe  .wie  Geist,  Charakter,  Sprache  u.  s.  f.  zeigen,  theilweisf 


wenigstens  entstanden  durch  den  fortgesezten  Einfluss  verschiedene! 
Climate.  Jener  innige  Zusammenhang  zwischen  Clima  und  Menschen- 
natur ist  denn  auch  keinem  unserer  grossen  Beobachter  verborgei 
geblieben,  einem  Hippocrates,  Aristoteles , Cäsar  so  wenig  als  einen  ji 
Montesquieu,  Bufion  oder  Förster,  Humboldt  u.  A.  In  warmen  Län 
dem,  lehren  sie,  herrschen  Sinnlichkeit,  Phantasie,  Leidenschaft,  Rach- 
sucht, List  und  Kniffe  neben  trägem,  sklavischem  Sinn,  während  an- 
derseits Mässigkeit  im  Trinken  und  Essen  manche  dieser  Schatten- 
seiten ausgleicht.  In  kälteren  und  gemässiajten  Zonen  dao-e<yen  zeitH 
der  Mensch  ein  ruhigeres,  gleichmässigeres  Wesen ; Verstand,  Berech- 
nung, practischer,  nüchterner  Sinn  wiegen  vor,  oft  freilich  ausartenc 
in  übermässigen  Erwerlistrieb  und  Spiessbürgerthum.  Ihre  grössere 
Kiaft  mit  Vertrauen  darauf  gibt  ihnen  zumal  bei  freieren  öftentlichei 
Zuständen  mehr  Sellist-  und  Sicherheitsgefühl,  Energie,  mehr  offem 
als  im  Verborgenen  schleichende  Leidenschaften,  anderseits  nur  zv 
häufig  neben  Hang  zu  Völlerei,  rriinksiicht  und  Ausschweifunger 
jeder  Art.  Dass  aber  endlich  auch  die  Art  und  noch  mehr  clie  Häufig- 
keit des  Erkrankens  mit  dem  Clima  und  besonders  mit  dessen  Tem- 
peratur vielfach  wechseln,  lehrt  die  Geographie  der  Krankheiten,  und 
die  Bevölkerungsstatistik,  dass  dasselbe  für  die  Leliensdauer,  den  gan- 
zen ümsaz  einer  Bevölkerung  durch  Geburten  und  Tod  gilt,  "iiud 
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OAn«,-  u ? selbst  das  Llonnthier  seine  elinuitische  Grenzlinie  mit  solcheii 

Genauigkeit  ein,  dass  es  in  Siberion  um  ] 0 Breitegrade  slullieher  bleibt  als  in  Lanlaml 
mit  seiner  niedrigeren  Winterkältc,  und  auch  Wale  iibcrsclireitcn  nie  den  Aequator  In 
^ord-Ainerica  aber,  dem  Land  der  physischen  Einförmigkeit,  sind  dieselben  Thiere  Uber 
vml  grossere  Regionen  verbreitet  als  in  der  alten  Welt  (Ampere);  die  Vögel  des  Nordens 

n'St  r nach  Africa  wagen,  Colibri-s  linden  sich 

in  Boston  wie  m Westindien  und  Klapperschlangen  von  IMexico  bis  Maine. 


Climato. 


231 


(nicht  niiiicler  dass  auch  hierin  der  Vortheil  ganz  auf  Seiten  der  ge- 
miässigten  Zone  liegt  h 

Für  eine  Beurtheilung  all  dieser  climatischen  Einflüsse  auf  den  Menschen 
gelten  wesentlich  dieselben  Schwierigkeiten  und  Vorsiclitsmassregeln  wie  bei 
denjenigen  einer  Gegend  oder  Localitüt.  Und  auch  sie  wurden  vielfach  über- 
^cliäzt,  besonders  hinsichtlich  ihres  directeren  Einflusses  auf  Gesundheit  und  Tod. 
Oass  aber  jedenfalls  Production  wie  Consumtion,  diese  Hauptfactoren  öftentlicher 
-Prosperität  und  Gesundheit,  in  innigster  Abhängigkeit  stehen  von  Clinia,  Boden, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Damit  z.  B.  der  Mensch  auch  nur  sich  rühie  und 
arbeite , muss  er  Bedürfnisse  haben , stark  und  zahlreich  genug  um  all  seine 
•Rnergieen  zu  entwickeln  und  zu  bethätigen.  wie  z.  B.  ein  Vergleich  des  Lazza- 
•::oni,  des  Südsee-Tnsulaners , der  fast  von  nichts  lebt,  mit  Deutschen  oder  Britten 
tcigt.  Gemässigte  und  kältere  Länder,  die  den  Menschen  zu  beständigem  Kampf 
!un  seine  Existenz  zwingen,  fördern  so  seine  Thätigkeit,  lehren  ihn  zugleich 
Haus  und  häusliches  Leben  höher  schäzen  als  im  Süden,  wm  überdies  dieselbe 
Thätigkeit  und  Anstrengung  den  Menschen  gar  bald  aufreiben  würden , wo 
Nahrung,  Lebensbedürfnisse  leicht  zu  haben  und  Wohnung  wie  Kleidung  leicht 
KU  entbehren  sind.  Hiemit  werden  aber  auch  Lebensw' eise , Gesellschaft,  Sitten, 
’iiirz  Alles  anders  'b  Dass  ferner  sogar  Körperbau,  Natur,  Physiognomie  u.  s.  f . 
des  Menschen  mehr  oder  weniger  sich  ändern  können  in  Folge  gewisser  durch 
Aussenwelt,  Clima  ihnen  aufgedrungener  Anstrengungen  und  Modificationen,  ist 
febenso  gewiss,  und  bekannt  sind  die  weitgreifeuden  Schlüsse,  "welche  \or  Allem 
.'Darwin  aus  derartigen  Veränderungen  im  Lauf  vieler  Generationen  zog.  Wird 
die  Physiognomie  ira  Süden  ausdrucksvoller  durch  heftige  Leidenschaften  u.  s.  t., 
mnd  ihrerseits  auch  Gesicht  und  Farbe  der  Neger,  Tartaren , iurkomannen  ge- 
rade so  wie  sie  unter  einer  fast  senkrechten  Sonne  sein  müssen.  Auch  leben  in 
iler  ganzen  Tropenzone  nur  farbige  ßa^en  mit  einziger  Ausnahme  solcher  Gegen- 
den, denen  durch  hohe  Lage  ein  gemässigtes  Clima  zukommt.  In  Peru  vei- 
ilängerte  sich  aber  bei  8 — 10000'  Höhe  der  Stamm  des  Körpers,  vielleicht  beson- 
•ders  durch  Einfluss  der  Athemmuskeln  , und  die  Nachkommen  der  Europäer 
:in  Neusüdwales  wurden  immer  schlanker,  dünner,  während  in  Westindien  ihre 
(Backenknochen  höher,  die  Augen  tiefer  liegend  wurden,  ihre  Formen  überhaupt 
»denen  der  Eingeborenen  ähnlicher , wie  umgekehrt  bei  den  Negern  in  Nord- 
lAmerica  denen  dev  Weissen  *.  Dasselbe  finden  wir  bei  Thieren.  Aus  wilden 

* »L’hotnine  ne  nah,,  no  vit,  ne  souflfre,  ne  meurt  pas  d’une  manicre  identique  sur 
»tüus  los  points  de  la  terre,  — tont  change  avec  le  climat  et  le  sol«  sagt  Boudin, 
•doogr.  et  Statist,  med.  1857. 

Massgebend  für  den  Einfluss  eines  Clima  auch  in  dieser  Beziehung  scheint  aber  vor 
.Allem  seine  mittlere  Temperatur.  Schon  deren  Sinken  oder  Steigen  um  einige  Grade 
'Würde  deshalb  die  grössten  Veränderungen  im  Clima  wie  in  der  ganzen  Natur  bewirken, 
;und  zweifelsohne  der  Art,  dass  gar  bald  sämtliche  Organismen,  wie  sie  jezt  die  einzelnen 
|<  (Zonen  bewohnen,  mehr  oder  weniger  leiden,  wo  nicht  zu  Grunde  gehen  müssten. 

Auch  im  vielgestaltigen  Alpenland  gibt  es  ebenso  verschiedenartige  Bevölkerungen 
Gund  Sprachen,  nur  z.  B.  in  der  Schweiz  gegen  72  Dialekte,  und  war  einst  der  Orient 
■ oiiit  seinem  klaren  reinen  Himmel  die  erste  Heimath  der  Astronomie,  so  konnte  England 
Jniit  seinem  trüben,  nebligen  Himmel  nicht  wohl  die  der  Photographie  sein. 

^ d’Orbigny,  Phomme  americain  1839. 

^ Aus  eingewanderten  Britten,  Deutschen  entwickelte  sich  hier  ebenso  der  eigen- 

T'thümliche  Yankee-Typus  mit  langem  Hals,  magerem  Leib,  glattem,  struppigem  Haar, 
kurzen  Augenlidern  und  selten  melodischer  Stimme  (Desor,  Drake,  Stanhope  Smith  u.  A.). 
- Auch  das  Fleisch  unserer  Hausthiere  soll  dort  minder  nähr-  und  schmackhaft  werden 
(Franz,  Clemens). 
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Kazon  z.  B.  sind  so  vielleicht  schon  in  Folge  veränderter  Nahrung  zahme  ge 
worden  mit  längerem  Darmcanal;  die  Pferde  Paraguay’s,  von  verschieden  far 
bigmn  europäischen  Ragen  stammend,  haben  jezt  ein  und  dieselbe  Farbe,  unse 
bc  laf  verliert  in  den  Tropen  sein  wolliges  Vliess,  Avährend  umgekehrt  in  kaltei 
Zonen  Haar-,  Federwuchs  zu-,  Fett-,  Pigmentbildung  oft  abnehmen,  und  aucl 

Mollusken,  Muscheln  haben  in  bewegter  See,  am  Strand  derbere  Schalen  als  ii 
ruhigem  Wasser. 

Anderseits  darf  die  Bedeutung  climatischer  Einflüsse  auch  nicht  überschäz 
werden,  denn  noch  wichtiger  ist  vor  allen  der  Mensch  selbst  und  seine  relativ. 
Selbstständigkeit,  besonders  seine  Abstammung,  seine  Rage.  Neben  den  kleinei 
t euer  ländern  und  Lappen  Avohnen  Patagonier,  Schweden,  Finnen,  und  jedenfalh 
sc  leint  das  China  Pflanzen  wie  Thiere , Menschen  nur  mehr  oberflächlich  , ii 
untergeordneten  Punkten  modificiren  zu  können,  nicht  aber  deren  Arten-  um 
Aationalitäts-  oder  Ragen  Verschiedenheiten  zu  bedingen.  Der  Mensch  insbeson 
cere  breitet  sich  über  die  ganze  Erde  aus,  ohne  seinen  Gattungscharacter , seii 
Wesen  zu  ändern  oder  zu  verlieren.  Ein  Neger  bleibt  doch  immer  und  überal 
ein  Neger,  ein  Weisser  ein  Weisser,  mögen  sie  Avohnen  wo  sie  wollen,  um 
rientalen,  Juden,  Araber  sind  noch  heute  Avas  sie  vor  viel  tausend  Jahrei 
waren  . Menschen  gibt  es  aber  freilich  , wie  man  gewöhnlich  annimmt , ers 
seit  8—10,000  Jahren,  sie  haben  also,  eine  Generation  zu  30  Jahren  gerechnet 
kaum  300  derselben  erlebt,  und  vielleicht  schon  deshalb  keine  tiefercrreifendei 
Umwandlungen  bis  heute  erfahren  können. 

Auch  der  Einfluss  eines  Clima  auf  deren  Gesundheit  und  Erkranken  Ava: 
von  jeher  Gegenstand  grosser  Aufmerksamkeit,  Aveil  aber  stets  mehr  besprocher 
als  sachgeinäss  erforscht  ist  unser  Wissen  hierüber  ein  noch  sehr  lückenhaftes 
lankheRs-Geographen  freilich  möchten  oft  lieber  für  jede  Zone,  fast  jede  Iso- 
. ermlinie  besondere  Krankheiten  oder  einen  eigenen  pathologischen  Rayor 
icUjen.  Der  ganze  Umsaz  einer  Bevölkerung  durch  Geburten  und  Tod  iedoci 
iningt  jedenfalls  ungleich  mein-  von  ihrem  eigenen  Wesen  ab  als  vom  Clima 
und  so  werden  auch  ihre  Krankheiten  nicht  wohl  unter  dessen  bedingendem 

J^mfluss  stehen  wechseln  vielmehr  in  verschiedenen  Himmelsstrichen  nur  in  ihrei 
relatiA^en  Häufigkeit  und  Intensität 


1.  Warme  Zonen.  Tropen-Clima. 

§■  4.  Hielier  pHegt  man  alle  Liiiuler  zu  zählen , deren  mittlen 
.lalu-eeteniperatur  + 20-30»  C.  l.eträgt.  Die  leotlierme,  welche  eie 
l)egrenzt , geht  auf  der  nördlichen  Halbkugel  von  der  SiUlknste  dee 


Scliweden  z.  0.  hat  eine  grössere  Geburtenzifier  oder  Fruchtbarknil  ni^  v ^ 
reich,  Belgien.  Genf,  desgleichen  England , Deutschland  aD  brank- 

Portugal.  Tuberculose,  Typhus,  acute  Exantheme  Cholerr  TU  1^""  a 

krankheiten  aber,  welchen  z.usamnien  SO-DO'Vo  aller  Gestorbenen  r"“ 

oder  -ve„io„  n„d  S ? ■' 

rondc».  Weber,  Ge.büebor  dergb  scheide.  Örtliche  ürsaeh.''Lrglt;pEMr ‘‘ 
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iMittelmeers  zum  Caspisclien  Meer  und  bis  zum  40.  nördlicher  Breite, 
idiiiin  über  Asien  und  den  Grossen  Oceaii  fast  parallel  mit  dem  Ae- 
;quator  zum  südlichen  Theil  Nordamerica’s , nördlich  vom  Mexicani- 
schen  Golf,  und  von  da  wieder  durch  den  Atlantischen  Ocean  zur 
iMeereuge  von  Gibraltar.  Auf  der  südlichen  Halbkugel  geht  dieselbe 
^^^on  der  Spize  Süd-Africa’s  durch  Neuholland  und  das  Stille  Meer, 
inähert  sich  von  ,da  dem  Aequator,  um  über  Süd- America  und  den 
Atlantischen  Ocean  zur  Südspize  Africa’s  zurückzukehren  b Der 
Propenzone  gehört  somit  kein  Theil  des  Europäischen  Festlandes  an, 
•loch  nähern  sich  einige  Striche  des  südlichen  Italien’s,  Spanien’s,  und 
bicilien,  Candia,  Cypern,  noch  mehr  den  Azoren,  Canarischen  Inseln 
Madera  u.  a.  kommt  nur  in  Folge  ihrer  Insellage  ein  gemässigteres 
Llmia  zu.  Dagegen  fällt  ganz  Africa  in  diese  Zone,  samt  den  In- 
uehi  in  seiner  Nähe,  Madagascar  u.  a. , ebenso  der  grösste  Theil  des 
Südlichen  Asien’s,  von  iVrabien,  Syrien,  Persien,  Vorder-Indien,  Tilget 
ois  Hinter-Iudien  u.  S.  f.  mit  all  den  Inselgruppen  im  Indischen  und 
ötilleu  Ocean , wie  Sumatra,  Borneo,  Philippinen , Molucken,  Sunda- 
«nsehi,  einem  Theil  der  Japanischen  Inseln,  Neuholland  und  fast  allen 
tls  Australien,  Oceauien  zusammengefassten  Inseln  im  Stillen  Ocean. 
/on  der  neuen  M eit  endlich  gehört  fast  ganz  Südamerica  hieher  mit 
Ausnahme  der  dem  Süd-Pol  näher  gelegenen  Theile , so  besonders 
Brasilien,  Columbien,  Paraguai,  die  Guiana’s  und  Plata-Länder,  ferner 
•le  Antillen  (Westindien),  Cuba,  Jamaica,  Haiti  u.  a.,  die  am  Mexi- 
.anischen  Golf  gelegenen  Ländergebiete  von  Guatemala,  Mexico  wie 
tie  südlichsten  Staaten  des  Nordamericanischen  Festlandes. 

Die  Jahreszeiten  lassen  sich  im  Allgemeinen  in  eine  heisse, 
i’ockene,  unserem  Sommer  entsprechende  und  eine  kältere,  beziehungs- 
weise nasse  oder  Regenzeit,  theilweise  entsprechend  unserem  Winter, 
äiiterscheiden  2,  erstere  z.  B.  auf  der  nördlichen  Halbkugel  von  April 
»IS  September,  leztere  von  October  bis  März,  freilich  mit  vielfachen 
•Wchseln  und  IJebergängen  b Im  Allgemeinen  steht  so  die  Tempe- 
ifitur  nördlich  vom  Aequator  von  October  oder  Novemlier  bis  Februar, 
ilarz  am  niedrigsten , oft  mit  raschen  Wechseln  zwischen  4^ag  und 
ilacht,  mit  kalten  Nord-  oder  Ostwinden  ; auch  kann  insofern  diese 


^'»'ischon  jenen  zwei  Isothermen  gelegene  heisse  Zone  umfasst  so  in  ihrer 
irössten  Breite  60  Grade. 

,ieiu.r  Jahr  da  gewöhnlich  zwei  Sommer  wie  zwei  Winter,  und 

Erndten;  auch  die  Blumen  blühen  und  die  Vögel  brüten 

ferselbfn  Erdhälfte,  z B.  in  Süd-America  folgen  sich  die  Jahreszeiten  in 

>af  der  n-  ir  ®"tg®g®°g®sezten  Zeit,  so  dass  z.  B.  während  des  Winters 

r^gekehrr  Halbkugel  Sommer  oder  trocken  heisse  Zeit  auf  der  südlichen  ist,  und 


234 


Climatc. 


Periode  als  tropischer  Winter  <^elteii,  obgleich  die  Wärme  kaum  je 
so  tief  sinkt  wie  bei  uns  im  Mai  oder  Juni,  und  Phrsiche,  Trauben 
reifen.  Von  März,  April,  oft  schon  von  Februar  an  steigt  dieselbe 
mehr  und  mehr , die  heisse  trockene  Jahreszeit  tritt  ein , besonders 
mit  Mai,  Juni ; die  Tropeiisonne  brennt  jezt  mehr  oder  weniger  senk- 
recht herab , Hize , Licht  erreichen  das  Maximum  ihrer  Intensität, 
ebenso  die  Trockenheit  der  Atmosphäre,  des  Erdbodens,  und  Monate . 
durch  fällt  kein  Tropfen  Regen.  Mit  Juli  zeigt  sich  oft  bereits  ein 
sachter  Uebergang  zur  Regenzeit ; rasche  Temperaturschwankungen  tre- 
ten ein,  zwar  selten  um  mehr  als  6 — 10*^,  hier  jedoch  bedeutend  und 
schädlich  genug  für  den  Menschen,  zumal  bei  kälteren  Winden.  Oef- 
ters  entstehen  jezt  Regengüsse,  Gewitter,  späterhin  zu  immer  höherer 
Graden  sich  steigernd,  unter  heftigen  Windstössen  und  Staubwirbeln 
selbst  Orcanen,  bis  mit  Eintritt  der  eigentlichen  Regenzeit  sündfluth 
artige  Ströme  \Vassers  berabstürzen.  Diesellm  dauert  oft  bis  gegei 
November,  um  dann  vom  eigentlichen  Winter  gefolgt  zn  werden 
Die  Temperatur  sinkt  hier  im  Allgemeinen  nur  wenig,  dagegen  is 
die  Luft  im  höchsten  Grade  feucht , so  dass  oft  eine  erdrückend! 
Hize  herrscht,  fast  täglich  unterbrochen  durch  grossartige  electriscln 
Entladungen  in  Form  von  Gewittern,  Bliz,  Meteoren,  mit  heftigei 
Stürmen  und  Orcanen,  selbst  Erdbeben.  Durch  die  immensen  Regen 
niassen  aber  schwellen  rasch  Bäche,  Flüsse,  um  das  Land  oft  wei 
umher  zu  überschwemmen,  und  überall  verwandelt  sich  der  Boden  ii 
Sumpf.  Dieser,  meist  mit  organischen  Stoffen  jeder  Art  geschwängeri 
entwickelt  jezt  in  Folge  ihrer  Gährung  und  Fäulniss  die  verschie 
densten , oft  sehr  übelriechenden  Gase,  zumal  in  Niederungen,  ai 
flachen  Ufern,  Küsten,  in  Delta’s,  Urwäldern  u.  drgl.  ',  während  di 
Vegetation  aufs  Neue  rasch  sich  entwickelt. 


Zeit  des  Eintritts  und  Dauer  dieser  Jahreszeiten  wechseln  vielfach  nach  gec 
graphischer  Lage,  Elevation  und  andern  mehr  örtlichen  Verhältnissen  der  eii 
zelnen  Länder  oder  Inseln,  und  zwar  auf  der  südlichen  wie  nördlichen  Erc 
hälfte.  So  tritt  im  südöstlichen  China  die  Regenzeit  schon  im  Mai  ein , dauei 
bis  Juli , worauf  der  sog.  Winter  bis  gegen  Ende  December’s  folgt  mit  kalte 
Nordostwinden.  In  der  eigentlichen  Aecjuatorialzone  dauert  die  Regenzeit  ni 
von  i^pril  bis  Juli  (eine  Art  zweite  Regenzeit  aber  von  November  bis  December 
in  Wesfindien,  Cuba ‘b  auch  West- Africa  von  Mai  bis  October,  in  Hinter-Tndie 
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^ Auch  das  Wasser  der  FlUsse  , z.  B.  des  Indus  nimmt  oft  bald  einen  schloohU 
Geruch  an,  besonders  zur  Zeit  der  jMonsunen. 

^ Auf  Cuba,  z.  B.  in  Havana  gibt  es  nur  zwei  Jahreszeiten,  eine  nasse,  meist  vc 
Mai  bis  October,  beginnend  mit  heftigen  Gewittern,  und  eine  trockene  von  Novemb' 
bis  April.  Auch  f.allt  hier  wie  z.  B.  in  Ober-Scinde,  in  vielen  Theilen  Brasilieu’s  fa 
nie  anhaltender  liegen,  selbst  nicht  in  der  sog.  Regenzeit,  am  wenigsten  von  Decemb 
bis  Mai,  kein  Wölkchen  zeigt  sich  Monate  durch,  und  nicht  einmal  Thau  bei  Nac 
(Jörg). 
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ivoii  November  bis  April,  in  Madras  wie  in  Bengalen,  Calcutta  von  Mai  bis  No- 
iveiuber,  die  kalte  Jahreszeit  von  da  bis  Februar,  die  heisse  von  Februar,  März 
ibis  Mai,  Juni In  Sierra  Leone  beginnt  die  Kegenzeit  im  April,  in  Rio  Nunez 
lim  Juni,  in  Rio  Pungo  im  Juli,  zwischen  diesem  und  dem  Senegal  im  Juli  bis 
November,  während  im  Innern  Süd-Africa’s , z.  ß.  in  den  die  Wüste  Kalahari 
lumgebenden  Ländern  von  Mai  bis  Ende  August  die  trockene  Jahreszeit  herrscht 
,iind  kein  1 ropfen  Regen  fällt , in  Madagascar  aber  von  Mai  bis  October  und 
tlie  kalte  Zeit  von  da  bis  Mai.  Am  Senegal  ist  es  von  December  bis  Mai  am 
heissesten  (dann  folgt  die  Regenzeit),  in  Indien  erst  von  Mai  an.  In  Brasilien, 
/.  B.  Fernarabuco  aber  beginnt  die  Regenzeit  oft  gegen  Ende  März,  im  Innern 
trst  im  Mai  und  dauert  bis  August,  in  Panama,  Nicaragua  u.  a.  von  August 
uis  October,  während  im  Januar,  Februar  heftige  Nordostwinde  (sog.  Papapayos) 
herrschen. 

Unter  dem  Aequator  selbst  ist  es  Jahr  aus  Jahr  ein  12  Stunden  Tag,  12 
stunden  Nacht,  und  während  dieser  lezteren  kann  so  schliesslich  die  Temperatur 
tun  ein  Beträchtliches  sinken.  Auch  beginnt  und  endet  hier  der  Tag  fast  plöz- 
'.ich,  wie  denn  überhaupt  in  den  Tropen  der  Sonnenauf-  und  Untergang  bei  dem 
i'uehr  oder  weniger  senkrechten  Stand  der  Sonne  und  der  geringen  Lichtbrechung 
m der  klaren  Atmosphäre  sehr  kurz  ist.  Zweimal  im  .Tahr  steht  die  Sonne  in 
Ider  nahe  dem  Scheitelpunkt,  und  entfernt  sich  auch  nie  so  weit  von  demselben, 
iass  ihre  Strahlen  um  ein  Beträchtlicheres  von  der  senkrechten  Linie  ab- 
ffichen  ■•*. 

§.  5.  Als  weitaus  der  wichtigste,  ja  massgebende  Factor  des 
I ropenclima  kann  der  hohe  und  noch  mehr  der  anhaltende  Wärme- 
i;rad  in  böige  des  mehr  oder  weniger  senkrechten  Standes  der  Sonne 
igelten.  Aller  Modificationen  iin  Einzelnen  ungeachtet  beträgt  die  mitt- 
lere Jahrestemperatur  in  den  Aequatorialländern  der  alten  wie  neuen 
Yelt  gegen  + 26 — 30°  C.  im  Schatten , in  den  ihnen  zunächst 
'fegenden  wie  z.  B.  Brasilien,  Mexico  + 22 — 25°,  in  Alo*erien 
20°,  die  mittlere  Temperatur  der  heissen  Jahreszeit  aber 
lort  + 28 — 32°,  hier  -f-  22—  26°,  diejenige  der  Regenzeit  und  des 
K)g.  tropischen  Winters  dort  nicht  leicht  unter  + 24—26°,  in  Alge- 
Jeu  u.  a.  etwa  4-  12 — 15°.  Mit  der  Entfernung  vom  Aequator 
f-iid  so  die  mittlere  Jahrestemperatur  zwar  etwas  niedriger,  doch  bis 
Ulf  10  Breitegrade  und  mehr  von  demselben  entfernt  kaum  um  1°C. ; 
jei  lemperaturimter.'jchied  zwischen  dem  kältesten  und  wärmsten 
"lonat  aber  beträgt  gleichfalls  oft  kaum  1 — 2°,  z.  B.  iu  Batavia,  um 
irst  mit  den  geographischen  Breiten  mehr  und  mehr  zuzunehmen 

ie  schnell  sich  Alles  in  der  Nähe  des  Aequator  ändert  zeigen  z.  B.  die  beiden 
♦■üsten  Hindostan’s , die  zur  selben  Zeit  oft  ganz  entgegengesezte  Jahreszeiten  haben, 
i Batavia  von  Juni  an  die  trockene,  Manilla  dagegen  die  Regenzeit. 

Zumal  am  Aequator  selbst  geht  so  die  Sonne  zweimal  im  .Jahr,  im  März  und 
♦eptember,  über  den  Ivopf  seiner  Bewohner,  und  diese  wie  alle  Bewohner  der  heissen 
^ne  Messen  so  bei  den  Alten  mit  gutem  Grund  theils  Ohne-,  theils  Zweischattige  (Ascii 

Amphiscii)  ; denn  bald  fiel  ihr  Schatten  senkrecht  unter  die  Füsse,  bald  nach  Süden 
Uer  Norden. 

Auch  in  Havana  auf  Cuba,  an  der  Grenze  der  Wendekreise  beträgt  die  mittlere 
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Nahezu  6 Monate  herrscht  in  den  Tropenländern  fast  ununterbrochen 
dieselbe  Hize,  oft  bis  + 35 — 40®  bei  ewig  klarem  Himmel,  und 
kann  besonders  in  der  alten  Welt,  in  Africa,  Indien  auf  + 50®  und 
mehr  steigen , ohne  irgend  welche  beträchtliche  Schwankungen  den 
Tag  über  h Nachts  dagegen  sinkt  die  Temperatur  oft  selbst  in  der 
•heissen  Zeit  um  10 — 15®,  nicht  selten  bis  auf  + 12®  C.  und  Aveniger 
zumal  in  Aveiten  Ebenen , auf  Plateau’s , und  zAA'^ar  vorzugSAA'^eise  in 
Folge  der  starken  Wärmeausstrahlung  des  Bodens  bei  klarem  Himme 
Avie  des  Herabsinkeus  kalter  Luftströme  von  oben 

Einen  zweiten  Hauptfactor  bildet  hier  die  grosse  Feuchtigkei 
der  Luft,  bedingt  durch  die  enorme  Wasserverdünstung  und  die  dei 
hohen  Wärme  entsprechende  Capacität  der  Luft  für  Wasserdampf 
Solchen  enthält  sie  deshalb  stets  in  reichlichster  Menge,  besonder 
in  der  heisseren  Jahreszeit;  auch  erklären  sich  hieraus  die  masseu 
haften  Niederschläge  meteorischen  Wassers  in  Form  Amn  Regen  unc 
Thau  bei  jedem  geringen  Sinken  der  Temperatur,  so  dass  die  jähr 


liehe  Regeumeuffe  durchschnittlich  6 — lOmal  grösser  ist  als  z.  B.  ir 


Deutschland,  d.  h.  120 — 200"  und  mehr  Diese  Feuchtigkeit  aber 


selbst  in  W üsten  oft  grösser  als  bei  uns  in  Kellern , Höhlen,  Berg 


Temperatur  selbst  in  der  kältesten  Jahreszeit,  im  Januar  -j"  ^ Jahre  I 

sah  man  das  Thermometer  nie  unter  + 16.'’4  im  Schatten  sinken. 

* Schon  am  Rothen  Meer,  z.  B.  in  Massova , an  der  Africauischen  Küste  steij 
öfters  die  Ilize  im  Schatten  bis  auf  -j-  62“  C.  Nur  auf  Inseln,  an  Küsten  wird  diesell; 
durch  die  regelmässigen  Brisen  oder  Seewinde  eher  gemässigt,  ebenso  durch  die  kalte 
Meeresströmungen  in  der  Tiefe.  Ueberhaupt  sind  hier  die  Temperaturdifferenzen  d(i 
Meers  in  verschiedenen  Tiefen  viel  grösser  als  diejenigen  der  Luft  (Kirwan , Mulgrave) 
oben  z.  B.  beträgt  seine  AVärmen  zwischen  den  AVendekreisen  -p  28“,  in  der  Tiefe  vc 
3600'  nur  -f-  11  — 12“,  somit  eine  Differanz  von  15  — 16“,  in  der  Luft  dagegen  vielleicl 
nur  2 — 3o. 

^ Dieser  Temperaturunterschied  zwischen  Tag  und  Nacht  beträgt  z.  B.  am  Seneg 
oft  26“,  ist  aber  an  andern  Orten,  auf  Inseln,  an  Küstenstrichen  im  Allgemeinen  vi 
geringer  als  im  Innern  der  Continente,  und  in  westlich  gelegenen  Theilen  desselbc 
Festlandes  geringer  als  in  östlichen.  Doch  kann  die  Temperatur  aucfi  z.  B.  in  Alexandri 
wo  dieselbe  den  grössten  Theil  des  Jahres  über  im  Lauf  von  24  Stunden  nur  u 
1 — 2o  C.  schwankt  und  bei  Südwestwind  von  der  Küste  her  oft  auf -j- 34“  steigt,  bei 
Urasezen  des  AVindes  in  Nordwost  plözlich  auf  -j-  18 — 16®  herabsinken  (Moore,  Dubl 
Journ.  Mai  1852). 

Auch  AVasser  kühlt  in  den  Tropen  durch  Verdunsten  die  Nacht  über  höchstens  a 
-j-  22®  ab,  nur  etwa  3 — 6“  weniger  als  die  Luft;  doch  erscheint  hier  ein  solches  AVass' 
schon  ziemlich  kalt,  und  kann  so  erkältend  wirken  wie  bei  uns  ein  AA'asser  von -j-  2 — i 

“ Unter  dem  Aequator,  z.  B.  auf  den  Antillen  verdampft  jährlich  in  der  Sonne  eil 
AVasserschichtc  von  9304  Millimeter  Dicke  (=28'),  im  Schatten  von  31 02'“'“,  im  mittlen 
Europa  nur  eine  von  647  und  627'"'“  (Schübler);  dieselben  Zahlen  bezeichnen  die  A 
zahl  Kilogramme  AA'^asser,  die  von  1 Quadratmeter  Fläche  jährlich  in  die  Luft  übergehe 
Jährlich  fallen  aber  zwischen  den  Wendekreisen  1910  Cubik-Meilen  Regenwasser  hera 
In  Paris  ist  die  mittlere  jährliche  Regenmenge  26. "6,  in  vielen  Gegenden  Indien’s  120 
und  bei  Calcutta  sollen  schon  600"  gefallen  sein  (Drew,  pract.  Meteorol.  2.  Edit.  1861 
In  Greenwich  fallen  p.  Tag  höchstens  2 — 3",  bei  Calcutta  oft  25"  und  in  Cayenne  si 
Roussin  in  einer  Nacht  fallen,  fast  halb  so  viel  als  in  Paris  in  1 Jahr.  In  P 

tersburg  brauchen  26"  Regenwasser  160  Regentage  zu  ihrem  Fall,  am  Aequator  81 
kaum  78  Tage. 
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werken , ist  eine  der  sclilimmsteli  Calamitäteii  der  Tropenländer  wie 
ihrer  Meere  ^ Kleider,  Wäsche,  Bücher  werden  bald  feucht.  Alles, 
besonders  Leder-,  Holzwerk,  Papier  schimmelt  und  modert  schnell, 
Metalle  rosten  schnell , selbst  das  Baumaterial  der  Häuser  ist  oft  in 
beständiger  Verwesung,  und  zumal  in  der  Regenzeit  fällen  nicht  sel- 
cen  Meubles  auseinander,  weil  ihr  Leim  sich  löste. 

Den  Tropen  eigenthiimlich  sind  ferner  jene  regelmässigen  Os- 
zillationen, jene  Ebben  und  Pluthen  des  Luftdrucks  (s.  S.  81),  des- 
l>-leichen  jene  periodischen  Winde,  Passate  u.  s.  f.  (S.  87),  und  ausser- 
‘lem  treten  zeitweise  in  vielen  Ländern  dieser  Zone  noch  andere  oft 
‘ichädliche,  mindestens  höchst  lästige  Winde  ein,  welche  deshalb  auch 
nit  besonderen  Namen  belegt  wurden. 

Am  berüchtigsten  ist  so  der  heisse  Samum  (Simum , Samiel , = heisser, 
■'iftiger  Wind)  in  den  Wüsten  Nord-Africa’s , Asien’s  und  den  sie  umgebenden 
ijiindern,  in  Arabien,  Syrien,  Persien,  an  der  Küste  der  Berberei.  Er  verbreitet 
uicht  blos  eine  bedeutende  Hize,  welche  selbst  an  geschüzteren  Orten  auf-|-^0®C. 
and  mehr  steigen  kann,  sondern  führt  auch  Wolken  feinen  Wüstensandes  mit 
ich,  welche  den  Luftkreis  weithin  nebelartig  verdüstern;  ja  z.  B.  durch  Ost- 
ipinde  von  der  Sahara  her  werden  oft  Sand,  Blüthenstaub,  Heuschrecken  u.  s.  f. 
luf  50—100  Meilen  und  mehr  auf  Schiffe  geführt.  Derselbe  Wüstenwind  sollte, 
ifie  man  sonst  glaubte,  über  das  Mittelmeer  her  als  sog.  Sirocco  die  Levante, 
ffalmatien,  Malta,  Sicilien  , Italien  und  andere  nahe  liegende  Läiider  treffen, 
Spanien  z.  B.,  Portugal  als  sog.  Solano , die  Schweiz  als  sog.  Fön  , das  Ehone- 
.hal  u.  a.  als  Mistral.  Doch  kommt  der  Sirocco  vielmehr  aus  Westindien , so- 
*üt  aus  Südwest,  während  der  Saharawind  gegen  Asien  streicht  (S.  93)  l We- 
•entlich  identisch  mit  dem  Samum  sind  dagegen  der  sog.  Harmattan  (eigentlich 
:iherramantah)  ^ und  Chamsin  oder  Kamsein  \ Ersterer  weht  im  Innern  Afri- 
a’s,  z.  B.  in  Sudan  und  von  da  westlich  gegen  die  Guineaküste,  vom  Cap  Verde 
fis  Cap  Lopez  mehrmals  das  Jahr  über  , besonders  von  Docember  bis  Februar. 

^ Schon  im  Mittclmeei’ , noch  mehr  zwischen  den  Wendekreisen  fällt  mit  Sonnen- 
intergang reichlicher  Thau  z.  B.  auch  auf's  Verdeck  derSchiflfe,  um  Alles,  selbst  in  Koffern 
forpackte  Wäsche  u.  s.  f.  zu  durchnässen.  Oft  fällt  Nachts  sogar  Thau  in  Gegenden,  wo 
säst  nie  Regen  fällt,  z.  B.  in  Wüsten,  doch  nicht  überall,  wie  z.  B.  im  Innern  Süd-Africa’s, 
n den  Umgebungen  der  Wüste  Kalahari,  wo  man  deshalb  die  ganze  Nacht  im  Freien 
4ubringen  kann  (Livingston). 

Der  Sirocco  weht  z.  B.  in  Süditalien  selten  im  Sommer,  meist  nur  im  Frühling, 
ilerbst,  auch  Winter,  hält  gewöhnlich  nur  1 — 2 Tage  an,  und  erregt  oft  ein  Gefühl  wie 
»'enn  die  Luft  aus  einem  heissen  Ofen  käme.  Die  Temperatur  steigt  jezt  z.  B.  von 

Iitlichen  20“  auf  -j-  30®  und  mehr,  der  Himmel  trübt  sich  nebelartig,  so  dass  oft  die 
tonne  nicht  mehr  sichtbar  ist,  und  Electrisirmaschinen  verlieren  ihre  Ladung,  wie  immer 
ä feuchter  Luft.  Schwer  drückt  die  Hize  auf  jedes  lebende  Wesen  , die  Einwohner 
ichliessen  Fenster  und  Thüren,  besprengen  den  Boden  mit  Wasser,  und  Keiner  wagt  sich 
eicht  hinaus  in’s  Freie.  Springt  der  Wind  um,  so  folgt  immer  Nordwind,  Tramontana, 
ind  Alles  athmet  wieder  auf.  In  Malta  wird  die  Temperatur  nur  wenig  durch  den 
flrocco  afficirt,  das  Barometer  aber  steigt  constant,  noch  mehr  die  Feuchtigkeit  (Spencer 
l»ells).  Hier  wie  in  Italien  sind  Fremde  weniger  empfindlich  für  seinen  Einfluss  als 
ipäterhin. 

Von  aherram,  wehen,  und  tah,  fett,  weil  sich  die  Neger  dann  mit  Fett  einreiben. 

So  genannt  weil  er  gewöhnlich  50  Tage  dauert,  z.  B.  von  Ende  März  oder  April 
'18  Mai. 
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Er  hält  ein  und  mehrere  Tage,  selbst  Wochen  durch  an , gleichfalls  unter  hef- 
tigen Stüssen  und  Stürmen  feinen  rothen  Sand  aus  der  Sahara  mit  sich  führend, 
der  in  Alles  dringt,  in  Häuser,  Zimmer  wie  in  die  Augen.  Was  der  Wind  auf 
seinem  Wege  trifft,  vertrocknet  und  verwelkt,  Geräthschaften , das  Getäfel  der 
Zimmer  springen,  so  gut  als  Haut  und  Lippen  der  Menschen.  Anderseits  ver- 
jagt er  den  Dunst  und  Wasserdampf,  die  Luft  wird  reiner,  oft  samt  dem  Wasser 
kühler  h Der  Chamsin  , welcher  in  Egypten  um  die  Zeit  der  Frühlings-  Tag 
und  Nachtgleiche  mehrere  Wochen  anhaltend  zu  wehen  pflegt , ist  ein  Süd- 
oder Südwestwind  und  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Typhon  der  westlichen 
Küste.  Von  ähnlichen  Winden  und  Stürmen  werden  zumal  in  der  heissen  Jah- 
reszeit Syrien,  Arabien,  Persien,  die  Küsten  yon  Malabar  und  Coromandel,  selbst 
das  südliche  Russland  heimgesucht.  Auch  in  Indien  weht  im  Sommer  mehrere 
Wochen  durch  ein  heisser  Wind  als  sog.  üros  oder  Samum,  auf  Celebes  ein 
starker  Ost-Monsun  als  sog.  Barubut  oder  Brubru,  wie  der  Samum,  der  Har 
mattan  Alles  vertrocknend.  Auf  den  Philippinen  aber  treten  gegen  Ende  der 
heissen  Jahreszeit  heftige  Südwestwinde  als  sog.  Collas  ein,  welche  reichliche 
Regengüsse  und  Wolkenbrüche  herbeifuhren,  öfters  zum  gewaltigsten  Sturm 
sich  steigernd,  mit  Erdbeben  und  einem  durch  dicken  Nebel  verfinsterten 
Luftkreis. 

Diese  heftigsten  Erschütterungen  der  Atmosphäre  heissen  im  Indischen 
Ocean,  an  der  Ostküste  China’s,  auch  an  der  Guineaküste  Typhons  (Te-fung 
grosser  Wind)  oder  Tornados,  im  Archipel  der  Antillen,  am  Golf  von  Mexicc 
Cyclonen  oder  Orcane , in  Montevideo  Pamperos.  Es  sind  höchst  stürmische 
Monsune,  — Gegenströmungen  bedingt  durch  Störung  der  regelmässigen  Passat- 
winde (S.  88).  Sie  verkünden  in  den  Tropen  den  Uebergang  von  der  trockenen 
heissen  Jahreszeit  in  die  nasse,  oft  auch  umgekehrt,  und  pflegen  in  der  Regen- 
zeit wiederholt  einzutreten.  Solche  Orcane  kommen  der  heissen  Zone  eigen- 
thümlich  zu  ; nur  von  relativ  schwachen  Andeutungen  derselben  werden  zeit- 
weise die  gemässigteren  Zonen  heinigesucht,  und  doch  sind  dieselben  auch  hiei 
stark  genug,  um  Bäume  zu  entwurzeln,  Wälder  zu  brechen,  Dächer  wegzuföhrer 
oder  Schiffe  auf  der  See  umzustürzen.  Richten  sie  aber  in  den  Tropen  oft  du 
furchtbarsten  Verheerungen  ijn  , so  dienen  sie  anderseits  zugleich  als  wichtiges 
Mittel  zur  Herstellung  des  atmosphärischen  Gleichgewichts  wie  zur  Reinigung 
des  Luftkreises 


§.  6.  Wie  für  die  Pflanzen-  und  Tliierwelt  in  Tropeuländeri 
kann  auch  für  den  Menschen  die  intense  Einwirkung  der  Sonne,  als( 
die  hohe , anhaltende  Temperatur  samt  Licht  und  Feuchtigkeit  dei 
Luft  als  bedeutungsvollstes  Moment  gelten.  Durch  ihren  ununter- 
brochenen Einfluss  viele  Generationen  hindurch  haben  wohl  grossen- 
theils  die  Eingeborenen,  lauter  dunkelfarbige  Ra(j‘.en,  ihr  eigenthüm- 
liches  (Tepräge  erlangt.  Weisse , hellfarbige  Ra^*en  sind  alle  einge- 
wandert, und  auch  sie  überraschen  den  Europäer,  der  das  erstema 
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' Auch  endemische  Fieber  sollen  mit  ihrem  Eintritt  gewöhnlich  schwinden,  Wech 
selfieberkranke  genesen,  und  sogar  eingoimpftes  Blattorngift  über  die  Dauer  jenes  AVinde  d 
nicht  wirken  (Döbson,  Philos.  Transact.  t.  71.  1781). 

Oefters  sollen  auch  nach  solchen  Orcanen  epidemische  Krankheiten,  Fieber  u.  drgl 
schwinden ; gewisser  ist  umgekehrt,  dass  z.  B.  während  der  Tornados  in  Africa  u.  a.  of 
genug  Magen-  und  Darmcatarrh,  Brechdurchfall,  selbst  typhöse  Fieber  u.  dergl.  herrscher 
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jene  Zone  betritt,  clurcli  die  Enttarbimo-,  die  krniikhafte  Blässe  ihrer 
Haut,  durch  das  Schlaffe,  Apathisch-Ruhige  ihres  Wesens  und  die 
Trägheit  in  allen  Bewegungen,  üeberhaupt  ist  es  nicht  der  Mensch, 
der  hier  in  der  Fülle  der  Tropennatur  die  höchste  Stelle  einnimint. 

Vor  allen  scheinen  Verdünstung  und  ScliAveissabsonderung  durch 
die  Haut,  Athuiungsprocess , Blutbildung,  Ernährung  wie  anderseits 
das  Nervensystem  diejenigen  Seiten  unserer  Oeconomie,  welche'  vor- 
eugsweise  den  Einfluss  dieses  Clima  erfahren.  Während  erstere  in 
Folge  der  anhaltend  hohen  Temperatur  bedeutend  vermehrt  ist  \ zu- 
mal in  der  trocken-heissen  Jahreszeit,  bei  Fremden,  und  mit  der  all- 
■;’emeinen  Reizbarkeit  auch  der  Cleschlechtstrieb  mehr  oder  weniger 
gesteigert  erscheint,  sinkt  umgekehrt  Athmuugsgrösse  “,  Wärme-  und 
Blutbildung,  Verdauung,  Assimilation,  Stoffersaz,  kurz  die  ganze  sog. 
Plastik  des  Körpers.  Auch  nachdem  die  Haut  trocken  und  welk  ge- 
rt'orden  und  sich  nicht  mehr  so  leicht  mit  Schweiss  bedeckt,  geht  die 
Vasserverdünstung  durch  dieselbe  mit  grosser  Intensität  vor  sich. 
iJm  so  sparsamer  wird  dafür  Harn-,  Speichel-  und  Schleimabsonde- 
.ung  die  inuern  Schleimhäute,  zumal  des  Magens  und  Darmcanals 
ft^erden  trockener,  nicht  blos  Kothbildung  und  -Entleerung  nimmt  ab 
loudern  auch  der  Appetit , besonders  zu  Fleisch  und  andern  nalir- 
äaften  Speisen , ebenso  die  Fähigkeit , solche  zu  verdauen  und  der 
■Irgansubstanz  anzueigneu.  üeberhaupt  zeigt  sich  mindestens  bei 
Temden  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Verdauungsschwäche  und 
jLppetitlosigkeit , welcher  man  durch  den  instinctmässigen  und  viel- 
eicht oft  nothwendigen  Gebrauch  scharfer  Gewürze  oder  geistiger 
fietränke  abzuhelfen  sucht,  obgleich  nicht  immer  ohne  Gefahr. 

Hier,  wo  die  Luft  meist  so  warm  und  oft  wärmer  ist  als  der 
mrper,  braucht  dieser  weiterhin  nicht  erst  viel  Wärme  zu  produciren, 
praucht  somit  auch  weniger  zu  athmen,  weniger  Nahrung  und  Blut. 


Nehmen  wir  als  Massstab  für  diese  Verdünstungsgrösse  des  Körpers  die  gewöhn- 
«he  des  Wassers  in  den  Tropen,  so  wäre  sie  mindestens  lOmal  grösser  als  bei  uns,  und 

lifflieh  trionrfQ.1  ;il o 1 A (TT  lir r-_  . , , 1/ 


»glich  giengen  dadurch  über  8 — 10  5(6  Wasser  fort,  d.  h.  Vio  allen  Wassers  im  Körper, 
»eil  anderseits  die  eingeathmeto  Luft  zumal  bei  Tag  wiipner  ist  als  die  ausgeathmete 
Ind  mit  Wasserdampf  bereits  mehr  oder  weniger  gesättigt,  verdünstet  wahrscheinlich  aus 
er  Blutinasse  in  den  Lungen  relativ  nur  wenig  Wasser,  wie  etwa  auch  der  Zug  eines 
'|c  omsteins  bei  schwüler,  feuchtwarmer  Witterung  schwächer  ist  als  unter  cnteecenee- 
«izten  Umständen. 

Diese  und  mit  ihr  der  ganze  Oxydationsprocess  nimmt  schon  in  Folge  der  ge- 
SauerstofFmenge,  welche  ein  gegebenes  Volumen  Luft  enthält , ab  (nach  Seguin 
* met  ein  Erwachsener  bei  jeder  Wärmozunahme  um  1*’ R.  in  der  Stunde  10  Gab. zoll 
reniger  0 ein).  Das  Blut  wird  so  relativ  ärmer  an  Blutkörperchen,  Eiweissstoffen  und 
•^ic  er  an^  Wasser,  selbst  das  arterielle  bei  Weissen  nähert  sich  mehr  dem  venösen,  wo- 
l‘i  zum  Iheil  die  krankhafte  Blässe  der  Haut  Zusammenhängen  mag,  oft  genug  sich 
f^ßigwnd  zu  wirklicher  Bleich-  und  Wassersucht. 

In  Brasilien  z.  B.  fand  Dundas  (Sketches  of  Bresil  etc.  1852)  den  Harn  meist  sehr 
” ^^^'l'i'irt  und  allinälig  statt  sauer  mehr  neutral,  selbst  alcalisch. 
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Der  Mensch  nähert  sich  so  gleichsam  mehr  den  Amphibien , wird 
ärmer  an  Blut,  zumal  die  Arterien  werden  leerer,  die  Venen  blut- 
reicher, und  immer  haben  so  Nordländer , hieher  versezt,  relativ  zu 
viel  Blut,  Auch  sinkt  in  Folge  von  dem  Allem  die  Bildung  von 
Eigenwärme  \ noch  gewisser  die  Fähigkeit,  äusserer  Kälte  zu  wider- 
stehen , so  dass  schon  eine  geringe  Abnahme  der  Lufttemperatur 
schädlich  Avirken  kann  Mit  jenem  Sinken  der  Oxydations  - oder 
Umsazprocesse  Kohlen-  und  Wasserstoffreicher  ßestandtheile  des  Kör- 
pers scheint  aber  die  reichere  Gallenbilduug  bei  Weissen,  die  Pigment- 
bildung in  Haut  und  Haaren  bei  Farbigen  zusammenzuhängen.  End 
lieh  Averden  durch  die  Wärme  alle  festen  Avie  flüssigen  Theile  des 
Körpers  mehr  oder  Aveniger  ausgedehnt,  so  dass  z.  B.  Fremden  die 
Kleider,  auch  Ringe  meist  zu  enge  Averden ; ja  bei  grosser  Feuchtig- 
keit dei'  Luft,  z.  B.  in  der  Regenzeit  kann  die  Haut  schwellen,  sieb 
verdicken  und  runzeln  Avie  Avenn  sie  im  Wasser  gelegen  Aväre. 

O O 

Im  Uebrigen  zeigt  das  Allgemeinbefindeii  und  zunächst  das  Ner- 
vensystem den  Zustand  reizbarer  Schwäche,  des  Erethismus , zuma 
bei  Iremden,  Nordländern  in  den  ersten  Jahren,  Leicht  Averden  diese 
durch  Alles  übermässig  erregt,  und  ebenso  leicht  führt  jene  ScliAväch( 
zu  Avirklicher  Krankheit,  um  so  mehr  als  in  Folge  scliAA^acher  Ver 
dauung  und  Assimilation  der  Nährstoffe  Avie  des  meist  so  schlechter 
Schlafes  wegen  eine  gehörige  Restauration , der  uöthige  Stoffersaj 
kaum  recht  möglich.  Bei  den  Eingeborenen  dagegen  pflegt  eine  ge 
wisse  Apathie  und  Indolenz  oder  Erschlaffung  Amrzuherrschen , ohn( 
nachhaltige  Kraft  und  mit  um  so  grösserer  Unlust  zu  jeder  lialbAveg.'^ 
vermeidbaren  BeAvegung  oder  Arbeit,  — sehr  gefördert  freilich  durcl: 
den  Umstand,  dass  schon  ein  scliAvacher  Versuch  dazu  Schweiss  Avi( 
Abspamiung  vermehrt  und  auch  nur  die  Hize,  das  iuteiise  Licht  zi 
ertragen  hier  gewöhnlich  Anstrengung  genug  ist.  Scheint  doch  de; 
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Die  Körperwärme  selbst  aber  nimmt  deshalb  nicht  ab,  ist  vielmehr  z.  B.  in  AA’^est  ( 
rndien  bei  Eingeborenen  oder  Acclimatisirten  wesentlich  dieselbe  wie  bei  neu  angekom  a 

menen  Nordländern,  d.  h.  36-37»  C.,  etwa  1»  F.  mehr  als  in  England,  und  kam 

heim  üebergang  vom  Norden  in  die  Tropen  nocli  höher,  z.  B.  um  1»  C.  steigen  (J.  Davy 
Pliil.  Transact.  1850).  Auch  Puls,  Athemgrösse,  Muskelkraft  u.  s.  f.  der  Eingeborenci  o 
zeigen  nicht  entfernt  so  grosso  und  constanto  Abweichungen  wie  man  oft  glaubte  um 
ausdachte.  “ 

Für  Neger  der  Guineaküste  z.  B.  ist  schon  die  Insel  Ceylon  ein  kaltes  Land,  wo  . 

durch  ihre  Gesundheit  erheblich  leidet  und  Viele  an  Brustentzündung  u.  s.  f sterbei 

In  unserer  Zone,  wo  die  Temperatur  im  Lauf  des  Jahres  um  40°  und  mehr  wechselt,  is 
man  nicht  sehr  empfindlich  für  Temperaturdifferenzon  von  wenigen  Graden,  welche  fii  ■ 
Tropenbewohner,  gewöhnt  an  eine  beständige  Hize,  lästig  und  oft  schädlich  genug  aus 
fallen.  So  besonders  zur  Zeit  des  Sonnenuntergangs,  und  diese  Zeit  wie  helle  Nächt 
werden  deshalb  am  meisten  gefürchtet.  Schüzt  aber  die  Haut  des  Farbi-en,  des  Ne-ei 
schon  durch  ihre  stärkere  AVärmeausstrahlung  besser  gegen  Hize,  so  fördert  derselbe  üit 
stand  auch  ihre  Erkältung. 
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Vleiuscli  imr  für  eine  gewisse  inässige  Wärme  geschaffen,  und  erträgt 
jiiiie  Kälte  von  50°  und  mehr  unter  seiner  Eigenwärme  besser  als 
^ine  Wärme  von  nur  5 — 10°  über  derselben,  weil  er  diese  nicht  durch 
piie  entsprechende  Abkühlung  herabzusezen  vermag  wie  nöthig  h Oft 
Ist  auch  jene  träge  Apathie  versezt  mit  Trug  und  List,  wie  zumal 
oei  Crcolen,  Chiues;en,  noch  öfter  mit  grosser  Sinnlichkeit,  und  jene 
ilulie  wird  oft  genug  unterbrochen  durch  Ausbrüche  der  heftigsten 
eiclenschaft,  während  sich  das  träumerisch-phantastische  Wesen  leicht 
,u  mystischer  Exaltation  oder  bigot-religiöser  Schwärmerei  steigert. 
Dieselbe  Schlaffheit  aber,  welche  den  Fremden  überrascht,  begünstigt 
len  unglückseligen  Zustand  der  Sklaverei  und  Despotie  in  jenen  Län- 
lern,  wie  sie  hinwiederum  selbst  durch  diese  und  die  ganze  meist  so 
flende  sociale  Entwicklung  unterhalten  wird.  Hiezu  kommt  die  Häufig- 
leit  geschlechtlicher  Ausschweifungen  von  Jugend  auf,  gefördert  noch 
iurch  frühe  Reife,  Vielweiberei  Religion  und  Clebräuche  wie  durch 
liii  träges,  oft' üppiges  Leben,  durch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens, 
ftHclie  Jedem  das  Leben  leicht  macht.  Er  braucht  nur  die  Hand 
iiiszListrecken  um  zu  sammeln  was  ihn  nährt , und  lebt  so  in  den 
i'ag  hinein,  ohne  je  viel  und  gerne  zu  arbeiten. 

Entwicklung  und  Wachsthum  des  Körpers  geht  rasclier  vor  sich 
ds  in  kälteren  Himmelsstrichen,  und  beide  Geschlechter  werden  früher 
jiaimbar.  Dagegen  altert  hier  auch  der  Mensch  früher,  lebt  über- 
aaupt  schneller,  seine  Sterblichkeit  ist  grösser,  die  mittlere  Lebens- 
Jaiior  küi’zer,  und  zwar  so  ziemlich  parallel  der  Hize  des  Clima.  Denn 
ivas  Leben  erregt  und  beschleunigt,  fördert  auch  dessen  frühen  Ver- 
üdl.  Stirbt  z.  B.  in  der  gemässigten  kälteren  Zone  jährlich  1 von 

H O — 50,  so  stirbt  in  den  Tropen  meist  1 von  35 — 30,  selbst  20,  zu- 
4iial  zwisclien  den  Wendekreisen  selbst,  und  bei  Kindern  ist  oft,  z.  B. 
iclioii  in  Algerien  die  Sterblichkeit  4mal  grösser  als  bei  uns  Hm 

* Jede  ungewöhnlich  grosse  Hize  steigert  auch  bei  uns  die  Sterblichkeit  ungleich 
|uelir  als  grosse  Kälte. 

^ Iliemit  scheint  auch  die  häufige  Unfruchtbarkeit  der  Ehen  zusammenzuhängen,  so 
biss  z.  B.  unter  18  egyptischen  Beys  nur  zwei  lebende  Kinder  hatten;  desgleichen  viel- 
jäicbt  jenes  Schwinden  der  Hoden,  welches  u.  A.  Larrey  bei  seinen  Truppen  beobachtet  hat. 
, ^ Doch  finden  hierin  grosse  Differenzen  statt  je  nach  Land,  Gegend,  und  zumal  in 

kockenen,  höher  gelegenen  Orten,  auf  Inseln  scheint  die  Sterblichkeit  im  Ganzen  selten 
il’össer  als  z.  B.  in  Europa  bei  denselben  Classcn,  oft  sogar  kleiner,  z.  B.  auf  der  Insel 
kourbon,  auf  Cuba,  am  Cap,  selbst  auf  .Java  (Moreau  de  Jonnös,  Thomas  u.  A.).  Am 
»aeisten  leiden  immer  Neugeborene  und  Kinder,  schon  durch  den  Mangel  an  guter  Kuh- 
lüilch  wie  an  Pflege  jeder  Art.  Existirt  doch  hier  selten  genug  eine  Familie,  so  wie 
beselbe  die  Basis  unserer  Gesellschaft,  bildet,  oder  auch  nur  Sinn  dafür;  vielmehr  herrscht 
ft  das  sog.  Adoptiv-System,  während  man  die  eigenen  Kinder  und  oft  ihre  Mütter  dazu 
ferstosst  oder  verkauft. 

Ueberhaupt  pflegen  aber  die  Eingeborenen  und  zumal  die  armen  Classen  durch 
lehlechte  Lebensverhältnisse,  Kost,  Wohnung  u.  s.  f.  mehr  zu  leiden  als  durch’s  Clima, 
^le3sen  Hize  sie  ohnedies  vierweniger  behelligt  als  Weisse.  Selbst  der  Pest  erlagen  vor- 
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so  grösser  ist  tliifür  die  Fruchtbarkeit  der  Frauen,  die  Geburteiiziffei, 
wie  gewölmlich  bei  grosser  Sterbliciikeit,  und  hier  noch  gefördert 
durch  die  Leichtigkeit,  eine  Familie  zu  gründeu  wie  zu  erhalten. 
Nur  wird  dadurch  wohl  die  Zahl  von  Menschen,  Kindern,  Minder- 
jährigen, nicht  aber  der  Arbeitslustigeii  und  -fähigen  vermehrt,  so- 
jiiit  auch  nicht  der  Wohlhabenden,  und  Alles  zusammen  fördert  nur 
die  Armuth  wie  Despotie  und  Sklaverei.  Auch  ist  so  gewöhnlich  die 
Masse  der  Bevölkerung  sehr  arm,  und  der  Orient,  vordem  zum  Iheil 
die  Wiege  der  Civilisation,  jezt  vielmehr  deren  Kirchhof. 

Art  lind  Schwere  des  Erkraiikens  zeigen  in  den  Ih’openländern  manches  Ei- 
gonthüuiliche,  wechseln  übrigens  vielfach  je  nach  Localifcit,  Witterung,  .Tahies- 
zeit,  und  sind  oft  bei  Eingeborenen,  bei  accliinatisirten  Fremden  ganz  anders 
als  bei  neuen  Ankömmlingen.  Ja  diesem  leztern  Umstand  kommt  eine  solche 
Bedeutung  zu,  dass  häufig  die  eine  Classe  der  Bevölkerung  gesund  ist  oder  nui 
an  gewöhnlichen  sporadischen  Krankheiten  leidet , während  die  andern  durch 
Seuchen  von  Remittirendem- , Gelbfieber,  Typhus,  Ruhr  u.  a.  decimirt  werden. 
Doch  ist  fast  allerwärts  der  sog.  Winter  und  die  Regenzeit  am  ungesundesten 
in  Folge  der  häufigen  'J’emperaturwechsel,  der  Kälte,  Nässe  u.  s.  f. ; hier  ist  auch 
im  Allgemeinen  die  Sterblichkeit  am  grössten , Avie  etwa  bei  uns  im  Frühling, 
lind  zwar  bei  Fremden  wie  Eingeborenen.  Plrkältungskrankheiten . Rheumatis- 
mus, Catarrhe,  selbst  Brustentzündung  u.  a.,  oft  in  ungeAvöhnlich  hohem  Gradt 
der  Intensität  (Starrkrampf,  Liilimungen  u.  drgl.\  spielen  überhaupt  eine  grosse 
Rolle,  und  bei  Eingeborenen  noch  mehr  als  bei  Nordländern;  desgleichen  W’^echsel- 
Remittirendes-,  Gelbfieber,  Typhus.  Leztere  treten  z.  B.  auf  den  Antillen , an 
Golf  von  Mexico,  in  Louisiana,  in  den  Carolina’s  u.  a.  mit  Beginn  der  heissei 
Zeit,  z.  B.  im  August,  oft  schon  während  der  Begenzeit  in  mörderischen  Seuchei 
auf,  Avie  die  Cholera  in  Ostindien,  Africa,  und  jene  AAmnigstens  sind  für  Freimh 
meist  noch  verderblicher  als  für  die  Eingeborenen,  obgleich  nicht  immer. 

Besonders  häufig  sind  ferner  Störungen  der  Verdauungsorgane,  Leber  u.  s.  i 
von  einfacher  Colik,  Indigestion,  Gastralgie,  Durchfall  bis  zu  Brechruhr,  Ruhi 
Leberentzündung  u.  a.  Ferner  acute  Exantheme , Blattern . Hautkrankheitei 
jeder  Art  (besonders  Erythem,  Entzündung,  sog.  Lichen  tropicus),  Augenentzün 
düng,  diese  beiden  .sehr  gefördert  durch  die  starke  Insolation,  die  Myriaden  voi 
Insecten,  Stechfliegen,  Milben  und  deren  Larven,  durch  Staub  Avie  durch  Tein 
peraturwechsel,  Erkältung  u.  s.  f . 'fi  Leicht  kommt  es  auch  zu  iVmaurose,  noc 
öfter  zu  Hemeralopie,  besonders  bei  Fremden,  Avelchc  nicht  selten  gleich  nac 


dem  Europäer  in  der  Levante  ungleich  seltener  als  Eingeborene,  schon  deshalb  weil  si 
bc,«scr  und  vorsichtiger  lebten. 

’ Nicht  wenige  dieser  Krankheiten  und  Zufälle  sind  jedoch  vielmehr  Vergiftunge 
durch  rtlanzen,  Früchte;  auch  durch  den  Hiss  oder  Stich  von  Schlangen,  Insecten,  Scoi 
])ionen  u.  dergl.  pflogen  mehr  iMcnschen  /.u  sterben  als  durch  Tiger  und  alle  reissendc 
Thiere  zusammen. 

Französische,  englische  Truppen  litten  gleichfalls  in  Egypten,  Algier  wie  in  Indie 
China  u.  a.  noch  immer  an  dieser  (oft  sog.  cgyptischcn)  Augenentzündung.  Auch  Wund( 
un<l  äussere  Schäden  sonst  wimmeln  oft,  wenn  unbedeckt  und  nicht  sorgfältig  gehalte 
in  wenigen  Stunden  von  Inscctenlarvcn  jeder  Art  oder  zeigen  grosse  Tendenz  zu  bösa 
tiger  Verschwärung,  l’rand,  wie  denn  überhau])t  sog.  Carbunkel  oder  Anthrax  haut 
genug  ist. 
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ihrer  Ankunft  daran  erkranken,  wie  Andere  an  Rulir,  Leberentzündung,  Wech- 
sel- und  Gelbfieber  oder  an  Erethismus,  Hyperilsthesieen  und  Algieen  jeder  Art, 
fj,ii  Colik,  Brustkrainpf  u.  s.  f.  Auch  sonst  offenbart  sich  das  tiefe  Ergriff'ensein 
lies  Nervensystems  durch  die  verschiedensten  Nervenleiden  und  Geistesstörungen. 
(Selbst  wetterliarto  Seeleute  werden  oft,  wenn  sie  z.  ß,  dem  Cap  oder  den  An- 
f-jllon  sich  nähern,  mit  Herzklopfen,  Bangigkeit,  Asthma  oder  Convulsionen,  De- 
lirien u.  drgl.  befallen,  und  all  dies  steigert  sich  noch  in  der  vollen  Tropen- 
«one,  z.  B.  nach  Ankunft  eines  Fremden  in  Ostindien,  auf  Java,  in  West-Africa 
a.  Leicht  entsteht  jezt  durch  jede  Erregung  Gehirncongestion,  heftiger  Kopf- 
schmerz, Schwindel,  Fieber  mit  Schwinden  des  Gedächtnisses,  Geistesverwirrung, 
iiüelirien , oft  nur  auf  einige  Stunden  (sog.  Calentura) , vielleicht  erinnernd  an 
*>Armidas  Gärten«  des  Ariost,  oft  mit  rasch  folgender  Lähmung  (sog.  Beriberi), 
Schlagfluss  u.  s.  f.  Ebenso  leicht  bat  jede  Erkältung  oder  Verlezung  Convul- 
Hionen,  selbst  Starrkrampf  zur  Folge.  Gesellen  sich  aber  wie  so  häufig  bei  Frem- 
den noch  lange  Schlaflosigkeit,  Heimweh  oder  Ausschweifungen  dazu,  so  endigt 
ijener  Zustand  der  Aufregung  und  Schwäche  leicht  in  völlige  Schwermuth  oder 
iWahnsinn,  Selbstmord. 

Bekannt  ist  endlich  die  Häufigkeit  Aussazartiger  Krankheiten  in  den  Tropen, 
des  sog.  Beins  von  Barbados,  der  Pians  und  Frambösie  auf  den  Antillen  u.  a.b 
in  Hautaffectionen  ähnlicher  Art  offenbart  sich  auch  die  Lustseuche  so  häufig, 
während  syphilitische  Erkrankungen  der  Knochen  und  tiefer  gelegener  Theilc 
®onst  relativ  selten,  überhaupt  im  Allgemeinen  gutartiger  sind.  Auch  Gicht, 
Nieren-,  Blasen-,  Steinkrankheiten  sind  selten,  und  fehlen  z.  B.  in  China,  wenn 
iinclers  seinen  Aerzten  zu  glauben,  ganz.  Hinsichtlich  der  Scropheln  und  Tuber- 
Kolkrankheit,  speciell  Lungenschwindsucht  weichen  die  verschiedenen  Länder  und 
iiisoln  wie  die  Angaben  darüber  bedeutend  von  einander  ab.  Selbst  in  Africa, 
indien,  Otaheite,  noch  mehr  auf  den  Antillen  kommt  leztere  bei  Eingeborenen, 
■Jreolen  wie  bei  Fremden,  europäischen  Truppen  u.  a.  oft  genug  vor,  und  zwar 
♦’orzugsweise  in  acuteren  Formen,  mit  raschem  Verlauf.  Dagegen  scheint  sie 
B.  bei  Arabern  seltener  als  bei  andern  Bevölkerungen  Algerien’s,  besonders 
»ils  bei  Franzosen  'b 

2.  Kalte  und  polare,  arctisclie  Zone. 

§.  7.  Troz  aller  Differenzen  zwisclien  kalter  und  eigentlich  po- 
ilarer  Zone  jenseits  des  70,  Breitegrades  mögen  liier  beide  der  Kürze 
wegen  znsam mengefasst  werden.  Tn  diesem  weiteiai  Sinn  kommt 
hllon  Tjändern  der  alten  wie  neuen  Welt  etwa  vom  55.  oder  60.  Breite- 
igrad Ins  zu  den  Polen  ein  kaltes  Clima  zu,  freilich  in  sehr  ungleicliem 
lOrade^.  Auf  der  nördlichen  TTallikngel  umfasst  demnach  unsere  kalte 

' Schon  in  den  Städten  der  Levante,  auf  Greta  u.  a.  fällt  dem  Fremden  die  Menge 
lAussäzijrej.  Blinder,  Einäugiger  n.  drgl.  auf. 

Vergl.  u.  A.  Dutroulau,  iMalad.  des  Europ6ens  dans  les  pays  chauds  18G1,  Martin, 
l*nHuence  of  tropical  Climates  2.  Edit.  1857.  Genauere  Zahlen  hierüber  gibt  es  übrigens 
ifiist  nur  für  europäische  Truppen  in  jenen  Ländern,  und  auch  diese  sind  selten  recht 
♦brauch-  und  vergleichbar.  Immerhin  scheint  Lungentuberculose  in  kälteren  Ländern  nicht 
»immer  häutiger,  oft  sogar  seltener  als  in  warmen,  südlichen,  wie  man  besonders  bei  den 
»Truppen  der  Vereinigten  Staaten  fand  (Lawson,  Coleridge  u.  A,). 

nie  kalte  Zone  im  engem  Sinn  liegt  auf  der  nördlichen  Halbkugel  zwischen  der 
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Zone  das  uördliclie  Europa,  Asien  und  America,  also  von  Xord-Scliott- 
land,  Schweden  und  Norwegen,  Dänemark,  Island,  Lapland  und  allen 
nördlichen  Provinzen  Pussland’s  bis  Siberien,  Samojedenland,  Aowaja 
Senilia,  Kamtschatka,  überhaupt  dem  nördlichen  Asien,  — in  Nord- 
America  von  den  nördlichsten  Gebieten  Canada’s,  den  Alenten , dem 
Land  der  Tschnktschen  und  Eskimo’s  l)is  Grönland,  Bafünsland,  La- 
brador, Terra  Nova  n.  a.  Auf  der  südlichen  Erdhältte  kommt  nur 
der  südlichsten  Spize  America’s,  den  Falklands- Inseln,  Wilkesland  und 
andern  grossentheils  noch  unbekannten  antarctischen  Gegenden  ein 
kaltes  oder  polares  Clinia  zu  h 

Der  grössere  Theil  des  Jahres  in  diesen  Ländern  ist  Winter,  zu- 
mal in  der  eigentlichen  Polarzone,  und  dessen  Dauer  Avie  anhaltend 
grosse  Kälte,  Avelche  den  Idolen  zn  beständig  zunehmen,  sind  für  jene 
Länder  nicht  Aveniger  characteristisch  als  die  grosse,  fast  unnnter- 
brochene  Wärme  für  die  Tropenländer.  Indem  dort  der  Winter  von 
November  bis  April,  wo  nicht  von  September  bis  Mai  dauert , sind 
die  übrigen  Jahreszeiten  äusserst  kurz,  besonders  Frühling  und  Herbst, 
und  näher  den  Polen  zu  dauert  jede  derselben  kaum  einige  Wochen. 
Die  Wärme  des  Ivurzen  Sommers,  obschon  in  niedrigeren  Breiten  oft 
gross  genug,  schon  in  Folge  des  höheren  Standes  der  Sonne,  Avir.l 
vielfach  getrübt  durch  kalte  Nebel,  Winde,  Nachtfröste,  und  seine 
mittlere  Temperatur  ist  deshall)  eine  geringe.  Auch  reicht  sie  oft 
kaum  mehr  hin  , Getreide  u.  s.  f.  zur  Keife  zu  bringen.  Frühling 
und  Herbst  aber  sind  leucht,  regneriscJi  und  Schneefall  selbst  in  diesen 
Jahreszeiten  nicht  selten  ; ja  in  höheren  Breiten  fällt  schon  im  August 
Avieder  der  erste  Schnee. 

Als  Aveitaus  das  bedeutsamste  Moment  für  diese  ganze  Zone  musi; 
überhaupt  die  niedrige  Teni])eratur  gelten,  die  lange,  fast  endlosi 
Winternacht,  kurz  der  Mangel  an  Wärme  nnd  Licht  in  Folge  der  sc 
kärglich  zugemessenen  Insolation,  indem  die  Sonne  den  grössten  Thei 
des  Jahres  über  für  diese  Gegenden  spät  auf-  und  frühe  untergeht 
In  den  Polarländern  selbst  aber  steigt  die  Sonne  den  langen  Wintei 
hindurch  gar  nicht  mehr  über  den  Horizont,  und  Monate  lang  leuchte' 
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Parallele  von  Stockholm  und  dem  Nordcap  und  füllt  einen  Zwischenraum  von  etwa  li 
T’reitegraden.  Erst  jenseits  derselben  beginnt  die  eigentliche  Polarzono , deren  mittler 
.Tahrestemperatur  erheblich  unter  0'^  fällt,  oft  bis  — 10— 20"C.  und  tiefer. 

‘ Der  kälteste  Punkt  der  Erde  fällt  jedoch  weder  mit  dem  Nord-  noch  Südpol  zu 
sammen  (S.  225),  liegt  vielmehr  auf  der  nördlichen  Halbkugel  zwischen  der  alten  um 
neuen  AVelt,  nördlich  von  der  P>ehringstrasso,.  80®  Breite,  170"  Länge,  somit  um  10  Breite 
grade  südlicher  als  der  Nordpol.  Hier  beträgt  die  mittlere  .Jahrestemperatur  — 2o®  C 
am  Nordpol  selbst  nur  gegen  — 16®.  Für  die  südliche  Halbkugel  wurde  dieser  kältest 
Punkt  bis  jezt  nicht  ganz  sichergestellt,  liegt  aber  gleichfalls  seitlich  vom  Südpol  un 
unter  demselben  .Meridian  wie  der  nördl'iche. 
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ihnen  statt  des  Tageslichtes  höchstens  noch  eine  Art  Morgenröthe 
!■  oder  Dämmerung  h Weiter  /eichnet  sich  diese  Zone  mehr  oder  we- 
I niger  durch  die  enormen  Temperatnrdifferenzen  in  den  verschiedenen 
1 Jahreszeiten  aus.  Ihre  grösste  Kälte  fällt  in  den  Januar  und  Februar^; 
i auch  nimmt  die  mittlere  Wintertemperatur  im  Allgemeinen  den  Polen 
szu  mehr  und  mehr  ah,  vom  55, — 75,  Breitegrad  um  13  — 15®,  wäh- 
irend  in  der  Tropenzone  die  ganze  mittlere  Jahrestemperatur  vom  Ae- 
quator  bis  zum  20.  Breitegrad  nur  um  etwa  4 — 5®  differirt.  Sie  be- 
iträgt z.  B.  in  Tornea  am  Bothnischen  Meerhusen  unter  66®  Breite 
4 — 12®  C,,  in  Irkutsk  — 14®,  und  steigt  in  den  eigentlichen  Polar- 
I ländern -auf  — 20 — 30®,  in  Island  dagegen,  welchem  als  Insel  ein 
< milderes  und  gleichförmigeres  China  zukommt,  nur  auf  0.38®.  In 
iPolo’e  dieser  lang;  anhaltenden  Winterkälte  ist  die  Erdoberfläche,  oft 
4 auch  das  Meer  einen  grossen  Theil  des  Jahres  hindurch  über  Tau- 
< sende  von  Quadratmeilen  mit  Schnee  und  Eis  bedeckt,  über  welche 
pmgehemmt  durch  Höhen  oder  Bergzüge  eisigkalte,  scharfschneideude 
Ost-  und  Nordwinde  streichen,  und  all  dies  hilft  die  Erkältung  der 
•Atmosphäre  noch  bedeutend  vermehren  Mit  April,  Mai  steigt  all- 
imälig  die  Whirme  bis  Juli,  und  indem  jezt  die  Sonne  fast  beständig 
lüber  dem  Horizont  steht,  zeichnet  sich  dieser  kurze  Sommer  zumal 
|in  den  etwas  milderen,  von  den  Polen  entfernteren  Ländern  durch 
•ebenso  rasche  als  bedeutende  Wärmezunahme  aus Trozdein  kann 
idie  mittlere  Frühlings-  und  Sommertemperatur  bei  der  Schiefe  der 

^ Die  mittlere  Jahrestemperatur,  welche  wie  schon  erwähnt  am  kältesten  Ort  der 
f nördlichen  Halbkugel  auf  — 23®  C.  sinkt,  beträgt  in  Polargogenden  zwischen  vO  80® 
I Breite  — 5 — 8®,  im  nördlichsten  Grönland  15®,  auf  der  Mclville  Insel  im  America- 
^ nischen  Eismeer  — 17®,  in  Irkutsk  im  Asiatischen  Siberien  unter  52®  Breite  bereits  nur 
• — 0.3®,  im  nordöstlichen  europäischen  Ilussland,  z.  B.  in  Kasan  -j-  5®,  und  steigt  in  der 
! alten  Welt  auch  unter  denselben  Breitegraden,  je  weiter  die  Länder  gen  Westen  zu  liegen. 

^ Die  Wiederkehr  des  Sonnenlichtes  im  Februar  erhöht  die  Wärme  nicht  sofort,  wie 
(man  vielleicht  denken  könnte,  vielmehr  ist  der  Februar  z.  B.  auch  im  Polarmeer  der 
i kälteste  Monat. 

® Jene  weiten  Schnee-  und  Eisfelder  absorbiren  überdies  beim  Thauen  all  die  Uber- 
ischUssige  Wärme,  die  sich  während  des  kurzen,  nachtlosen  Sommers  ansammclte,  während 
anderseits  die  Strenge  des  Winters  etwas  gemildert  wird  durch  die  beim  Gefrieren  dieser 
Wasserflächen  freiwerdende  Wärme.  Schon  am  Bothnischen  iMeerbusen,  in  Petersburg  er- 
reicht aber  seine  Kälte  nicht  selten  — 28 — 30®,  in  der  eigentlichen  Polarzone  40® 
und  mehr.  Ja  z.  B.  auf  der  Melville  Insel  bleibt  oft  Quecksilber  von  November  bis 
April  gefroren,  und  zwischen  dem  70. — 80®  Breite,  wo  sogar  Weingeist  gefrieren  kann, 
I hat  Scoresby  — 5 7®  C.  beobachtet,  die  höchste  bis  jezt  bekannte  Kälte. 

* In  Folge  dieser  raschen  und  bedeutenden  Zunahme  der  Tageslänge  steigt  jezt  die 
Lufttemperatur  im  Norden  gleichfalls  relativ  schneller  als  im  Süden.  Und  beträgt  auch 
die  Wännezunahme  hier  so  gut  als  z.  B.  in  Korn  nur  5 — 7®,  so  bedingt  sie  doch  im 
Xorden  bei  einer  mittlern  Temperatur  z.  B.  des  April  von  nur  3®  einen  relativ  viel 
grossem  Wechsel  als  bei  einer  mittlern  Temperatur  von -j-  12.®7  wie  z.  B.  in  Bom.  Es 
ist  etwa  wie  mit  dem  Temperaturunterschied  in  der  Sonne  und  im  Schatten,  der  uns  im 
Winter  gleichfalls  empfindlicher  wird  als  im  Sommer,  obgleich  er  hier  wie  dort  3 — 4® 
beträgt. 
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Sonnenstrahlen,  der  Häufigkeit  kalter  Winde  n.  s.  f.  keine  bedeutendere 
Höhe  erreichen.  Selbst  in  niediigeren  Breiten,  zwischen  55.  und  60 
Breite,  steigt  die  mittlere  Sommertemperatnr  nicht  leicht  über  -l-  12 
— 14®C.,  vom  65.— 75.<^  Breite  aber  sogar  nur  auf  + 2—3”,  sohah 
nicht  einer  Gegend  vermöge  besonderer  örtlicher  Verhältnisse  eine 

etwas  höhere  Temperatur  zu  Tlieil  wird’. 

So  kommt  es  denn,  dass  während  in  dieser  Zone  die  täglichen  Temperatur 
Variationen  im  Ganzen  ziemlich  unbedeutend  sind,  mindestens  im  Vergleich  zi 


denen  der  gemässigten  und  Tropenzonc  gegentheils  die  Extreme  der  Winter-  um 


Sommertemperatur  weiter  auseinander  liegen  als  sonstwo.  Schon  in  den  etwa; 
milderen  Gegenden  dieser  Zone  können  beide  um  55 — 60®  difFeriren,  und  am  For 
Entreprise  in  Nord-America  sah  Franklin  im  Winter  eine  Temperatur  von  — 50^^ 
im  Sommer  von  31®,  somit  eine  Differenz  von  81®.  Während  überhaupt  dt 
tägliche  Intensität  der  Sonne  am  Aequator  jährlich  2 Maxima  und  2 Minim 
hat,  in  der  gemässigten  Zone  1 Maximum  und  1 Minimum,  hat  dieselbe  in  de 
kalten  Zone  nur  1 Maximum  (Meech,  Smithsonian  Contribut.  t.  IX.  1857),  um 
kann  dieselbe  zur  Zeit  des  Sommersolstitium  auf  -|-  36®  steigen,  was  der  Blut 
wärme  ziemlich  nahe  kommt®.  Auch  auf  den  Faröer-Inseln  wie  auf  Spizberge 
steigt  oft  die  Sommerwärme  auf  -j-  17 — 18®,  und  in  Lapland  wird  der  mit  Flechte 
bedeckte  Boden  heiss  genug,  um  nackte  Füsse  zu  brennen.  Auch  braucht  ma 
hier  im  Sommer  selbst  auf  Gebirgen  keinen  Schuz  durch  Zelte  u.  drgl. , ausse 
etwa  gegen  Schnaken,  durch  deren  Masse  die  Luft  oft  verfinstert  wird. 

ln  der  antarctischen  Zone,  d.  h.  in  der  Umgebung  des  Südpols  aber  ist  auc, 
der  Winter,  März — November,  verhältnissmässig  mild,  der  Sommer,  December- 
Februar,  relativ  kühl , also  gerade  das  Gegentheil  von  den  Verhältnissen  de 
Nordpolgegenden,  wo  der  Sommer  warm,  der  Winter  sehr  strenge  ist,  — wähl 
scheinlich  besonders  in  Folge  des  vorwiegend  oceanischen  Characters  und  dt 
biemit  in  Verbindung  stehenden  Eisbildungen  der  südpolaren  Gegenden.  Den 
Packeis,  Eisberge,  welche  vorzugsweise  im  Winter  entstehen  und  sich  vermehrei 
ziehen  im  Sommer  von  Süden  dem  Aequator  zu  und  kühlen  den  Ocean  bcdei 
tend  ab,  während  dieser  im  Winter  relativ  freier  ist  von  Eis. 

§.  8.  Während  ferner  den  Wendekreisen  zu  die  Vertheihmg  dt 


Sonnenlichts  im  Wechsel  zwischen  däif»;  und  Nacht  immer  o'leichföi 


lies  Winters 

— 4.®6  C. 

— l.®(5 

— 4.9 

— 8.4 


des  Sommers 
-f  6.®4  C. 
-p  1 2.0 

-f-  12.2 

-j-  1 5.7 


' Die  mittlere  Temperatur  ist  z.  B. 

des  Jahres 

am  Nordeap,  Norwegen  ....  0.®1  C. 

auf  Island,  in  Reiskinvik  ...  -(-4® 

auf  Terra  Nova,  in  St.  Jean  . . -j-3.5 

in  Petersburg -p3.5 

® Doch  ist  es  selbst  im  Polarmeor,  in  der  Baffins-,  Melville  Bai  u.  a.  %.  B.  im  Augu 
Mittags  in  der  Sonne  oft  so  heiss  wie  im  Mittelmeer  und  schon  Abends  4®  unter  0“  tlLw 
Grinnell  Expedit.  1854),  auch  Mittags  in  der  Sonne  um  1 8®  E.  wärmer  als  Im  Schatte 
Auf  Spizbergen  aber  fand  schon  Phii)ps  in  der  Sonne  eine  Temperatur  von  -j'  31.®SC 
im  Schatten  nur 9.®5,  und  während  hier  oft  auf  der  Sonnenseite  das  Pech  aufSchith 
schmilzt,  gefriert  auf  der  andern  Seite  im  Schatten  das  Wasser. 

® Am  Nordpol  selbst  ist  dieselbe  wahrscheinlich  noch  etwas  grösser,  schon  desha 
weil  die  Sonnenstrahlen  eine  dünnere  Luftschichtp  zu  durchdringen  haben  als  über  andci 
Stellen  der  Erdoberfläche  und  somit  weniger  absorbirt  werden.  Audi  aus  diesem  Grum 
ist  vielleicht  dort  eher  offenes  Jlcer  als  in  den  bisher  allein  besuchten  und  sämtlich  no( 
2 — 400  Meilen  vom  Nordpol  entfernten  Breiten 
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iiiio-er  wird  und  die  Läiuj;e  der  Nacht  iiielir  und  mehr  der  Länge  des 
Images  sich  iiäliert,  wird  umgekehrt  in  der  kalten  Zone  der  Unter- 
schied zwischen  Tag-  und  Naclitlänge  in  den  verschiedenen  Jalires- 
, Zeiten  den  Polen  zu  immer  grösser,  d.  h.  vom  Frühling  dem  Sommer 
,zu  Averden  die  'Page  immer  länger,  vom  Herbst  dem  Winter  zu  immer 
'kürzer.  Schon  in  Tornea  geht  die  Sonne  am  Abend  des  längsten 
Tages  kaum  mehr  unter  den  Horizont,  die  IN  acht  im  Norden  Avird 
zur  blossen  Dämmerung,  der  ganze  freilich  kurze  Sommer  Avird  fast 
imuuterhrochener  Tag.  Ini  Winter  verhält  es  sich  umgekehrt,  und 
■ mit  Ausnahme  Aveuiger  heller  Stunden  vor  Avie  nach  Mittag  herrscht 
fast  ununterbrochene  Nacht.  In  noch  höherem  Grade  trifft  dies  für 
die  arctischen  Länder  selbst  zu.  Die  Hälfte  des  Jahres  ist  hier  Tag, 

. die  andere  Nacht , und  die  eAvige  Dauer  dieser  leztereu  über  volle 
G — 7 Monate  Avird  nur  unterhrochen  durch  die  lauge  Morgen-  und 
Abenddämmerung,  indem  die  Sonne  nie  sehr  tief  unter  dem  Horizont 
-steht,  oder  durch  häufiges  Nord-  und  Südlicht,  durch  die  Helle  des 
Schnees,  des  Mondlichts  und  der  Gestirne  h 

Auch  jene  electrischen  Eigenschaften  und  Phänomene  des  Luft- 
kreises , Avelche  sich  in  den  Tropen  zu  einem  oft  so  hohen  Grade 
• steigern,  schwinden  den  Polen  zu  mehr  und  mehr.  Schon  ZAvischen 
dem  5G.  bis  60.  Breiteo*rad  kommt  es  selten  zu  ernstlicheren  GeAvittern, 
die  Blize  sind  unbedeutend,  der  Donner,  ohne  ein  Amn  Gebirgen 
Aviederhallendes  Echo,  ist  matt,  scliAAmch,  und  jenseits  des  G8.  Breite- 
. grades  scliAvindet  vollends  jede  freie,  active  Luftelectricität.  Dagegen 
kommen  dieser  Zone  magnetische  Erscheinungen  in  ungeAvöhnlicher 
' Intensität  zu , vor  allen  das  glänzendste  Phänomen  derselben , das 
Nord-  und  Südlicht. 

Indem  Aveiterhin  parallel  der  niedrigen  Temperatur  Wasserver- 
dimstung  und  Capacität  der  Atmosphäre  für  Wasserdampf  sinken,  ist 
die  Menge  meteorischen  Wassers,  Avelche  in  dieser  Zone  zur  Erde 
fällt,  eine  sehr  geringe.  Die  mittlere  jährliche  Regenhöhe  lietrcigt 
so,  abgesehen  von  einzelnen  Gegenden  Avie  Inseln,  Küsten,  nur  35  40", 

somit  8 — lOnial  Aveniger  als  in  den  Tropen  Auch  sind  die  Regen- 

* Schon  in  Spizbergen  dauert  der  Längste  Tag  wie  die  längste  Nacht  jo  5 Monate^ 
und  auch  in  niedrigeren  Breiten,  auf  der  scandinavischen  Halbinsel,  im  nördlichen  Russland 
ist  der  lange  Tag,  die  kurze  Nacht  oder  besser  Diimmerung  des  kurzen  Sommers  nur 
ein  kümmerlicher  Ersaz  für  die  lange  Nacht  und  Dunkelheit  das  ganze  übrige  Jahr  durch. 
Denn  im  December  dauert  auch  hier  der  Tag  nur  4 — 5 Stunden,  im  .Juni,  Juli  dagegen 
18—19  Stunden,  und  weil  die  Uebergangsjahreszeiten  fast  Wegfällen,  sind  diese  Contrasto 
nur  um  so  empfindlicher. 

An  den  Polen  selbst  aber  gibt  es  auch  keinen  Unterschied  der  Himmelsgegenden 
mehr,  und  die  Sonne  geht  nicht  lüehr  unter,  sondern  läuft  in  24  Stunden  ganz  um  den 
etwaigen  Menschen  dort  herum. 

Deshalb  bewahren  hier  die  Elüsso  eher  ihren  Wasserstand,  um  so  mehr  als  nur 
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tage  fast  wie  in  der  gemässigten  Zone  ziemlich  gleiclimässig  über 
das  ganze  Jahr  vertheilt,  und  je  näher  den  Polen  zu,  um  so  mehr 
fällt  das  meteorische  Wasser  als  Schnee  zur  Erde,  zugleich  in  um  so. 
festerer,  compacterer  Gestalt,  um  so  trockener  und  pulverförmiger, 
je  höher  die  Kälte.  Pieberhau]it  scheidet  sich  der  Wasserdampf  hei 
der  geringen  Capacität  der  Atmosphäre  für  denselben  leicht  wieder  j 
aus,  z.  B.  hei  jeder  Abkühlung  durch  kältere  Luftströmuugen  aus 
Nord  oder  Ost.  Und  hiemit  ist  die  Bildung  jener  dichten,  fast  hand- 
o-reiflichen  Nebel  gegeben , welche  den  Polen  zu  immer  mehr  den 
Regen  ersezeu,  besonders  von  Mitte  Juni  an  ein  Steigen  der  Tem- 
peratur durch  die  Sonnen-Intensität  mehr  oder  weniger  hindern  und 
den  Schiffen  auf  Polarineeren  so  gefährlich  sind  Audi  der  Luft- 
druck zeigt  ein  der  Tropenzone  entgegeugeseztes  Verhalten.  So 
fehlen  jenseits  des  60.  Breitegrades  jene  periodischen  Schwankungen 
des  Barometerstandes  ganz  und  gar,  während  die  unregelmässigen, 
zufälligen  mit  der  Höhe  der  Breitegrade  au  Häufigkeit  wie  Intensität 
zunehmeu.  Dem  entsprechend  springen  oft  die  WGnde  rasch  nad 
einander  fast  in  allen  Richtungen  der  Windrose  um,  und  ebenso 
wechselnd  ist  der  Grad  ihrer  Geschwindigkeit,  ihrer  Druckgrösse. 

Gewöhnlich  pflegen  jedoch  Nord-,  Ost-  und  Südwestwinde  vorzuherrschen 
und  während  erstere  die  Kälte  noch  erheblich  steigern,  veranlassen  wärmerej 
Winde  in  Folge  der  Verdichtung  ihres  Wasserdainpfes  die  Bildung  von  Nebel 
Wolken.  Oft,  besonders  iin  Frühling  und  Herbst  entstehen  in  Siberien,  Kirgisen-! 
steppe  u.  a.  furchtbare  Schneestürme,  sog.  Burans,  schrecklicHer  noch  als  die 
Orcane  der  Tropen  Auch  auf  den  Färöer-,  Shetland’s  Inseln  u.  a.  sind  die 
Winde  oft  heftig  genug,  uni  alles  Wachsthum  besonders  von  Bäumen  zu  hin 
dem.  Dagegen  herrscht  in  eigentlichen  Polarländern,  z.  B.  in  Grönland,  zuiiia 
im  Winter  oft  Monate  durch  völlige  Wiiulstille,  wie  etwa  zwischen  den  Wende-] 
kreisen  von  März  bis  September,  wodurch  die  Kälte  Ave.sentlich  gemässigt  wird 
denn  die  Hauptursache  aller  Winde,  die  Sonnenwärnie  und  deren  ungleiche  Inten 
sität  fehlt  jezt. 

§.  9.  Als  Gegeiisaz  der  Tropen  äussert  diese  Zone  einen  me 
oder  weniger  entgegengesezten  Einfluss  auf  den  Menschdn  wie  au 

wenig  Wasser  verdunstet  und  während  des  langen  AVinters  nur  sparsam  in  den  hart  gc 
frorenen  Boden  dringt.  Ebendeshalb  kommt  es  aber  beim  Schneegang  im  Frühling  meis 
zu  grossen  Uobersohwemniungen,  z.  B.  der  Lena  u.  a.  in  Siberien. 

^ Ross  z.  B.  sah  in  der  Baffins-Bai  wegen  dichter  Nobel  12  Woehen  durch  keine!  ll 
Stern,  Scoresby  viele  Tage  nicht  einmal  die  Sonne,  und  dasselbe  erfuhren  seitdem  Kanf 
wie  andere  Polarfahrer  und  Franklinsucher.  Auf  allen  Ilervorragungon  sammelt  sich  Roi 
zu  phantastischen  Massen,  das  Meer  dampft  weithin  wie  ein  Kalkofen,  weil  es  imino 
wärmer  ist  als  die  Luft  drüber,  bis  cs  schliesslich  zu  demselben  Grade  abkühlt  und  ge- 
friert. Jezt  erst  verliert  sich  auch  der  Nebel  und  die  Luft  wird  klar. 

Menschen  wie  Thiere  verlieren  oft  dabei  alle  Fassung  und  Resistenz  und  erfriere 
sogar  nahe  bei  ihren  AVohnungen,  mitten  in  Dörfern,  weil  sie  sich  erschöpft  und  erstan 
nicl^t  mehr  von  der  Stelle  rühren  können.  Auch  gehen  so  nicht  selten  Tausende  vo 
Pferden,  Rindern,  Schafen  verloren  (Ewersmann,  Naturgesch.  des  Orenburger  Gouverne 
}nen(  1840). 
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,ie  ganze  lebende  Welt,  und  zwar  besonders  in  Folge  ihres  Mangels 
n Wärme,  Licht  und  durch  ihre  relative  Trockenheit.  • ln  der  eigen- 
hüinlichen  Bescliatfenheit  aller  Organismen,  in  der  Culturgrenze  vieler 
liewächse  u.  s.  f.  otfenbart  sich  aber  dieser  ihr  Einfluss  meist  deutlich 
•enug.  Auch  erscheinen  Pflanzen  wie  Thiere  im  Allgemeinen  um 
o kärglicher,  in  ihrer  Entwicklung  um  so  mehr  verzögert,  oft  ver- 
:rüppelt,  je  näher  den  Polen  zu  Unter  den  Menschenrayen  selbst 
inden  je  nach  den  Ländergebieten,  welche  sie  bewohnen,  grosse  Ver- 
bhiedenheiten  statt.  In  weniger  kalten  Ländern  wie  Schweden  und 
Norwegen,  Finnland,  manche  Provinzen  des  nördlichen  Russland  s ist 
ler  Menschenschlag  grossentheils  ein  kräftiger,  selbst  schöner  ; auch 
ierfehlteu  manche  derselben  (Normannen,  Wäringer)  nicht,  ihrer  Zeit 
iif  Römer,  Griechen  und  andere  Völker  des  Südens  einen  tiefen  Ein- 
•ruck  zu  machen  Dagegen  kommt  den  Bewohnern  der  eigent- 
ichen  Polarzone , Lappen , Grönländern  , Eskimos  , Kamtschadalen, 
lamojeden  u.  a.  eine  kleine,  verkümmerte  Körperstatur  zu;  es  sind 
i/ahre  Zwergvölker',  mit  mehr  oder  minder  hässlicher  Gesichtsbildung, 
M’äunlich  dunkler , schmuziger  Haut , die  langen  schwarzen  Haare 
Kirnt  Bart  dicht  und  glatt.  Die  ganze  Körperbeschaflenheit  aber  zeigt 
«;ewöhnlich  den  Typus  der  lymphatischen  und  phlegmatischen  Con- 
ttitutioii,  das  ganze  Wesen  den  Stempel  apathischer  Trägheit,  wäli- 
‘Cnd  sie  anderseits  die  höchste  Kälte  wie  Hunger  und  Durst  zu  er- 
a'agen,  auch  bei  ihrer  Jagd  auf  Eisbären,  Walrosse  u.  s.  f.  Unglaub- 
liches zu  leisten  im  Stande  sind.  •Einigermassen  ähnliche  Eigen- 
;chaften  finden  sich  schon  bei  Letten , Esthen , Finnen  und  sog. 
rschuden Völkern  sonst. 

Dieselbe  überwiegende  Rolle,  welche  in  den  Jropen  Wasserver- 
ilünstimg  durch  die  Haut,  Schweisse,  Gallenbildnng  u.  dgl.  spielen, 
rcheint  in  der  kalten  Zone  der  Verdauung  und  Ernährung  wie  dem 
Oxydations-  und  ganzen  L^msazprocess  im  Innern  des  Körpers  zuge- 
lällen.  Denn  mit  der  Kälte  steigt  auch  das  Nährbedürfniss,  und 
imr  dadurch  widersteht  man  ihr.  Dieses  schon  mit  dem  Clima  ge- 
gebene Nährbedürfniss  erklärt  leicht  die  reichlichen,  stoffigen  Mahl- 
zeiten der  Nordländer,  ihren  Hang  zu  geistigen  Getränken;  auch 
unterlassen  sie  es  nicht  leicht,  diesem  Wink  der  Natur  nach  Kräitten 
(Folge  zu  leisten.  In  der  eigentlichen  Polarzone  vollends  ist  der  A])- 


’ Selbst  iiu  Sommer  leidet  oft  die  Vegetation  erheblich  durch  die  kalten  Kegen  und 
|3chneef;ille,  welche  so  gut  als  z.  B.  in  den  Alpen  bei  ihrem  raschen  Sturz  die  sparsamen 
iGewächse  auf  dem  Boden  ungleich  mehr  erkälten  als  die  Luft. 

^ Besonders  die  Insel  Dagdcn  (Dagö)  itn  Baltischen  Meer  ist  von  Atters  her  berühmt 
|durch  ihre  riesigen  Männer. 
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petit , bezieliimgswei.se  die  Gefrässigkeit  ganz  enorm  ; all  ihre  Be 
woliuer  sind,  so  nnglaublicli  starke  E.sser,  und  sie  müssen  viel  essen 
auch  Fremde,  Polarreisende,  weil  hier  jede  Nichtbefriedignng  de 
Nährbedürfnisses  gefährlicher  ist  als  sonstwo.  Denn  Hiingerleidei 
macht  schwach,  und  Schwäche  führt  hier  doppelt  leicht  zu  Krankheit 
Tod  h Entsprechend  jener  reichen  Stoffzufnhr  und  begünstigt  durd 
die  niedrige  Temperatur,  den  relativ  grösseren  Sauerstoffgehalt  de 
Luft  geht  auch  der  ganze  Athmungs-  und  OxydatioiLsprocess , di 
Bildung  von  Eigemvärme  mit  ungewöhnlicher  Intensität  vor  siel 
Körper-  und  Blutwärme  steigen  so  den  Polen  zu  mehr  und  inelm 
ein  Umstand,  der  Menschen  wie  Thieren  aus  nahe  liegenden  Gründe 
sehr  zu  Statten  kommt  Troz  ihrer  mangelhaften  Kleidung  un 
Wohnung  sind  dadurch  wie  durch  Abhärtung  von  Kindheit  auf  Grör 
länder,  Eskimos  u.  a.  im  Stande,  ohne  Holz  und  Feuer  ihrem  furcht 
baren  Winter  zu  widerstehen,  selbst  im  Freien  und  in  leichter  Kle: 
düng,  mit  blossem  Haupt  und  Hals  ihren  Geschäften , Jagden  nacl 
zugehen 

So  günstig  aber  im  Ganzen  eine  mässige  Kälte  für  den  Mensche 
sein  mag,  so  wenig  gilt  dies  von  jeder  excessiven  Kälte , und  leid 
verzehrt  hier  schon  der  Kampf  gegen  ein  solches  Clima  nahezu  al 
Kraft  des  Menschen  Ist  doch  die  Muskelkraft,  auch  die  des  Hei 
zens  ohnedies  meist  gering,  und  noch  geringer  im  Ganzen  die  geistig 
Capacität  und  Energie,  fast  durchweg  ohne  selbstständige  Production 
lähigkeit,  ohne  Erfindungsgabe,  und  die  Abgeschiedenheit  von  d- 
übrigen  Welt  fördert  dies  noch.  Die  Einförmigkeit  und  traurige  Oec 
der  Aussenwelt  spiegeln  sich  wieder  in  der  Passivität , im  finstei 
Ernst  des  menschlichen  Wesens.  Und  trifft  vollends  mit  dem  »zel 
renden«  Einfluss  kalter  Zonen  die  Unmöglichkeit  zusammen,  jene 
Nährbedürfniss  in  gehörigem  Umfang  zu  genügen,  wie  nur  zu  häuf 


und  zumal  bei  den  ärmeren  Classen  auch  minder  strenger  Climal 


8 


a 


. !« 
[.i 

IQ 


^ Auch  die  Raubthiere  dieser  Zone  sind  gefrässiger  als  in  den  Tropen.  Wie  je 
essen  aber  z.  B.  auch  Ostjäken  geradezu  Alles,  selbst  Kröten,  Aas,  Talg,  und  Samojed 
sogar  Rennthierkoth.  Allen  Polarbewohneni  gelten  Thran,  Speck  als  Leckerbissen,  wi: 
rend  sie  Brod  mit  Widerwillen  ausspeien,  denn  vor  Allem  brauchen  sic  thierische  Ko 
besonders  fettes  Fleisch  , um  mehr  Warme  zu  produciren.  Eskimos , Yakuten  verzehi 
so  täglich  15  — 20  U Robltenspeck,  rohes  Fischfleisch  u.  drgl.,  und  trinken  Blut,  Thi 
wie  Wein. 

Die  Wärme  des  Bluts  fand  z.  B.  Parry  bei  Füchsen  zu  -f-  dl**  C.  bei  einer  Lu 
temperatur  von  — .lö“,  dagegen  nur  zu  37.“8  bei  — 2(3“  Kälte. 

“ Auf  J.  Ross’  zweiter  Expedition  sah  man  z.  B.  eine  Mutter  mit  ihrem  nacki 
.Säugling  an  der  Brust  bei  einer  Kälte  von  mehr  denn  — 32“  C. 

* Leicht  begreift  sich  zugleich  aus  dem  Allem  jene  so  häufige  Sehnsucht  im  Nord 
dem  Süden  zu;  auch  folgen  sie.  Einzelne  wie  ganze  A'^ölker,  diesem  Trieb,  sobald  sie  ei 
können,  und  immer  durfte  so  der  Süden  auf  der  Hut  sein  gegen  seine  kälteren  Kachba 
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.()  ist  bieiiiit  ein  mächtiger  Hebel  weiter  zu  jener  Schwäche  und 
uosistenzlosigkeit  gegeben,  die  sich  schon  im  gewöhnlichen  Zustand 
üeser  Völker,  noch  mehr  bei  ihren  Krankheiten  nach  Körper  Avie 
»leist  kimdzugeben  pflegt.  Auch  geschieht  dies  um  so  eher  Avenn  sich 
ai  der  tlärte  des  Clima  und  einer  stiefmütterlichen  Natur  noch  Uebel 
mderer  Art  gesellen , seien  es  Sumpfland  oder  Knechtschaft  und 
■rückende  Verhältnisse  sonst,  unter  deren  Einfluss  nur  zu  häufig  auch 
^er  Geist  in  ITncultur,  Ignoranz  und  Aberglauben  A^ersumplt. 

Anderseits  bleibt  die  Sinnlichkeit  mehr  zurückgedrängt,  zumal  in 
'leschlechtlicher  Bezielmng ; auch  die  Pubertät  tritt  später  ein  als 
v)nst  geAvöhnlich  und  die  Menstruation  fehlt  in  Polarhindern  oft  ganz  b 
der  Körper , nicht  aufgeregt  und  erschöpft  Amu  Jugend  auf  Avie  im 
lüden,  kann  um  so  kräftiger,  zäher  Averden,  und  die  Sitten  können 
:her  rein  bleiben  als  beim  heissen  Blut  der  heissen  Zone.  Trozdem 
fitem  die  Menschen  hier  gewöhnlich  schnell,  sehen  mindestens  alt 
ius,  ohne  es  bereits  zu  sein,  oder  Avie  wenn  sie  eine  schwere  Krank- 
heit durchgemacht  hätten.  Ihre  Sterblichkeit  ist  zAvar  in  massig  kalten 
händern  Avie  Sclmedeu  , Dänemark,  Island  u.  a.  nicht  grösser  als  in 
■er  gemässigten  Zone,  oft  sogar  geringer,  und  ein  grösserer  Procent- 
»lieil  scheint  die  höchste  Altersstufe  Amu  100  Jahren  und  drüber  zu 
•rreichen  als  im  Süden.  Anders  verhält  es  sich  aber  in  der  Polar- 
rone;  hier  ist  die  Sterblichkeit  meist  gross,  das  Leben  kurz,  selten 
über  50  Jahre,  und  bei  Eskimos  Avie  andern  Völkern  dieser  Art  ster- 
ben vielleicht  nur  Wenige  eines  natürlichen  Todes,  zumal  Männer^. 

Ob  und  in  wie  weit  nun  so  nianclics  Traurige,  das  die  Bewohner  dieser 
händer  zeigen,  gerade  durch  deren  Kälte  u.  s.  f.  bedingt  sein  möge,  lässt  sich 
ierzeit  kaum  entscheiden.  Dass  indess  das  Clima  an  sich,  abgesehen  vielleicht 
TOn  der  eigentlichen  Polarzone,  schwerlich  die  Hauptschvdd  triflt,  ergibt  sieb 
wohl  schon  aus  der  Tbatsache,  dass  sicli  Bevölkerungen  unter  wesentlich  gleichen 
ilimatischen  Einflüssen  bei  günstigerer  Gestaltung  aller  Verhältnisse  sonst  mehr 


^ Oft  aber  tritt  dieselbe  so  frühzeitig  ein  wie  ini  Süden,  bei  Saniojedinnen  z.  B. 
»•'io  bei  Eskimofrauen  (Perty,  Leuckardt,  Robertson,  Ecfinb.  Journ.  1844);  auch  gebären 
niese  oft  nocli  nach  dem  44.  Lebensjahr,  sind  überhau[it  fruchtbar,  so  dass  z.  B.  von  6li 
»(Vauen  nur  2 keine  Kinder  hatten  und  21  irn  Durchschnitt  6 Kinder.  Ja  in  Canada 
foinmen  oft  10  — 14,  auf  Island  20  Kinder  auf  die  Ehe.  Im  Allgemeinen  jedoch  ist  die 
i’ruchtbarkeit  oder  Geburtenzitfer  kleiner  als  im  Süden,  in  Schweden  z.  B.  nur  3. GO  Kinder 
>•  Ehe  statt  4 — 5 wie  in  Mittel-Europa- 

^ Die  ungesundeste  Jahreszeit,  w’o  die  Meisten  sterben,  ist  in  den  meisten  nördlichen 
liändern  nicht  der  AVinter  sondern  der  Erühling,  und  zwar  in  höherem  Grade  als  bei  uns, 
dann  der  Herbst,  vielleicht  zum  Theil  schon  deshalb  weil  in  diese  Zeit  die  h'äufigstcn 
»femperaturwcchsel  fallen,  wie  in  wuirmeren  Zonen  in  den  AA'intcr.  Oefters,  z.  B.  in  Is- 
land ist  aber  der  Sommer  die  ungesundeste  Jahreszeit  mit  der  grössten  feterblichkeit, 
lielleicht  weil  der  gefährliche  Uebergang  von  Kälte  zu  AA’^ärmc  in  die  Sommermonate 
felbst  zu  fallen  pflegt,  nicht  wie  bei  uns  in  die  Frühlingsmonatc,  ■weil  zudem  der  fcommer 
1=0  kurz  ist,  dass  der  schädliche  Einfluss  des  Uebergangs  zum  AA  inter  theiiwcisc  noch  in 
Bie  Zeit  unseres  Sommers  fällt  (AVargentin,  AA'^appäus). 
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oder  weniger  einer  guten  Gesundheit  nach  Körper  wie  Geist  zu  erfreuen  habe 
Man  vergleiche  z.  B.  Schweden,  Norweger  mit  Esthen  und  den  sonst  Leibeigene 
Bussland’s.  Auch  beweisen  manche  dieser  Völker  alter  wie  neuer  Zeit,  dass  s 
troz  ihres  Clima  nach  Körper-  und  Geisteskraft.  Poesie  u.  s.  f.  hinter  keine: 
andern  zurückstehen,  sobald  nur  ihr  privates  wie  öffentliches  Wesen  eine  freier 
menschenwürdige  Gestaltung  gewinnen  konnte  h 

Art  und  Häufigkeit  des  Erkrankens  zeigen  hier  so  gut  wie  in  den  Trope  ji': 
manches  Eigenthümliche,  wechselnd  je  nach  Localität  und  Volk,  obgleich  unse 
Kenntniss  der  Krankheiten  bei  Eingeborenen  selbst  und  zumal  in  der  Polarzoi 
noch  geringer  ist  als  derjenigen  der  Tropenvölker.  Am  verbreitetsten  scheine 
im  Allgemeinen  sog.  Erkältungskrankheiten , Rheumatismus , Catarrhe , Entzü: 
düng,  besonders  der  Athmungs-  wie  Sehorgane,  auch  Cataract,  Amaurose,  Hemer 
lopie,  zumal  in  Polarländern  mit  ihrem  so  intensen,  einen  grossen  Theil  des  .Jahr 
von  Schnee  und  Eis  reflectirten  Licht,  ihren  heftigen,  schneidenden  Winden  u.  s. 
Häufig  sind  ferner  Nervenleiden,  Neigung  zu  Krämpfen,  Convulsionen,  Epileps; 
Starrkrampf  wie  zu  Trübsinn,  Schwerrauth  und  andern  Geistesstörungen,  au< 
bei  Polarreisenden  (Kane  n.  A.),  während  es  bei  den  höchsten  Kältegraden  leie 
zu  grosser  Aufregung  mit  Hallucinationen,  Rauschartiger  Verwirrung  der  Sin: 
und  Betäubung  kommt,  weiterhin  zu  Collapsus,  Ohnmacht,  zumal  bei  Fremden 
Oft  genug  leiden  auch  die  Eingeborenen  an  Verdauungsstörungen  und  Inanitior 
krankheiten,  Cachexieen  jeder  Art,  von  Magenkrampf,  Durchfall,  Eingeweic 
Würmern  (z.  B.  breiter  Bandwurm,  Hydatiden,  zumal  auf  Island)  bis  zu  Scorbi 
Wassersucht,  Scropheln,  Lungentuberculose,  Lustseuche,  diese  oft  hereditär  ui 
ausgezeichnet  durch  häufige,  oft  selbst  primäre  Affection  des  Rachens,  der  Hai 
ln  grösster  Verbreitung  kommen  überhaupt  neben  Erfrieren  und  andern  E 
Schädigungen  der  Hautdecken , Extremitäten , auch  der  Zähne  durch  Kälte  ui 
Wind  die  mannigfachsten  Hautkrankheiten  vor,  selbst  ein  eigenthümlicher , 
mit  Zerstörung  der  Theile  endender  Knollenaussaz  (nach  Manchen  ein  Syphiloi 
besonders  der  untern  Gliedmassen,  sog.  Rndesyge,  Spedalskhed.  häufig  schon 
Jjiv-  und  Esthland,  noch  mehr  in  Norwegen,  Schweden,  auf  den  Färöer  Insel 
So  weit  verbreitete  Seuchen  endlich  wie  im  Süden  sind  mehr  oder  wenio^er  sch' 
durch  die  dünne  Bevölkerung  dieser  Länder  ausgeschlossen.  Doch  richten  E] 
demieen  von  fiyphus  (meist  exan thematischer) , acuten  Exanthemen,  besonde 
Blattern,  Masern  samt  Keuchhusten  fast  jährlich  grosse  Verheerungen  an,  au 
unter  Kamtschadalen,  Tungusen,  Kirgisen,  Buriäten  u.  a.,  desgleichen  zumal 
Sumpfgegenden  und  Steppen  Wechselfieber,  Ruhr.  Selten,  oft  gar  nicht  schein 
Seuchen  dieser  Art  nur  in  der  eigentlichen  Polarzone  zum  Ausbruch  zu  komme 
dagegen  sind  gerade  diese  kältesten  Regionen  für  die  Ki)iderwelt  nahezu  to 
bringend,  und  ihre  Sterblichkeit  hier  übersteigt  Alles  was  wir  hierüber  von  a 
dem  Ländern  wissen 


* Als  weiterer  Beleg  mag  der  blühende  Zust.and  holländischer  Colonieen  auf  Sp 
bergen  im  16.  .Jahrhundert  dienen,  das  Gesundbleiben  der  Mannschaften  bei  Nord-  u 
Südpole.’tpeditionen  , sobald  die  nöthigen  und  möglichen  Vorsichtsmassrcgeln  zur  Ausfü 
rung  kamen. 

Auch  Hunde  sterben  oft  an  Krämpfen  , Tetanus  und  leiden  wie  Eskimos  an  hä 
figom  Nasenbluten.  Auf  den  Hebriden  aber,  besonders  auf  der  Insel  Skyc  ist  das  s( 
zweite  Gesicht  endemisch. 

^ Oft  stirbt  in  dieser  ganzen  kalten  Zone,  doch  besonders  in  der  polaren  die  Häl 
aller  Neugeborenen  schon  im  1.  Lebensjahr,  in  manchen  Bezirken  Russland’s  ’/i  di 
selben  nur  an  Convulsionen  (Tsohudnowsky) , ebenso  mehr  oder  weniger  in  Finnlai 
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3.  Gemässigte  Zone. 

§.  10.  Diese  liegt  zwischen  der  Isotherme  von  + 4^  nnd 
22”  C..  lind  umfasst  auf  der  nördlichen  wie  südlichen  Halbkim-el 
.0  ziemlich  alle  Ländergehiete  vom  35.  bis  55.  Breitegrad.  8o  vor 
dien  fast  ganz  Europa  mit  Ausnahme  der  nördlichsten  wie  südlichsten 
degionen , ferner  das  ganze  westliche  Asien  zwischen  Mittel-  und 
Schwarzem  wie  Caspischem  Meer , Kleinasien , einen  grossen  Theil 
Arsien’s,  Beludschistan’s , der  Tartarei  und  Mongolei',  des  nörd- 
ichen  China  und  der  .Japanischen  Inselgruppe;  in  der  neuen  Welt 
iie  meisten  Vereinigten  Staaten  Nordamerica’s,  das  südliche  Canada, 
de  Hochebene  Mexico’s  , Neugranada’s , Quito’s  samt  Chili , Bolivia, 
linein  grossen  Theil  der  La  Plata  Staaten  und  Patagonien’s. 

Die  Wärme  und  deren  Vertheilung  über  das  ganze  .Jahr  ist  auch 
,är  diese  Zone  weitaus  das  einflussreichste  Moment.  Nie  steht  hier 
lie  Sonne  im  Zenith  wie  in  den  Tropen , und  nie  so  schief  wie  in 
ter  kalten  Zone ; ebensowenig  zeigt  ihre  Temperatur  die  Extreme 
neser  beiden,  und  der  Kälte  wie  Wärme  kommt  ein  gewisser  regel- 
lässiger Wechsel  im  Lauf  des  Jahres  zu.  Deshalb  sind  auch  die 
»erschiedenen  Jahreszeiten  deutlicher  ausgeprägt  als  sonstwo,  nnd 
•ei  der  Länge  der  Lebergangszeiten  vom  Sommer  zum  Winter  und 
imgekehrt  geht  deren  Temperatur  nur  allmälig,  ohne  rasche  Sprünge 
i einander  über.  Um  so  grösser  ist  die  Temperaturdifferenz  der  ver- 
fchiedenen  .Jahreszeiten  selbst,  und  unterscheiden  sie  sich  dadurch 
<och  weiter  von  der  kalten  wie  heissen  Zone , zumal  von  lezterer. 
nn  Allgemeinen  beträgt  so  die  mittlere  Temperatur  des  Winters  0”, 
lie  des  Sommers  + 19 — 20”C. , des  Frühlings  nnd  Herbstes  + 10 
—12”;  auch  liegen  diese  Temperaturen  der  einzelnen  Jahreszeiten 
mi  so  weiter  auseinander,  je  entfernter  ein  Land  von  den  Wende- 
-•reisen  den  Idolen  zu,  je  niedriger  seine  mittlere  Jahrestemperatur, 
vdiie  Isotherme  h Im  Lauf  jeder  einzelnen  Jahreszeit,  z.  B.  des  Win- 
ters, Sommers  zeigt  ferner  die  Temperatur  nicht  entfernt  jene  Gleich- 
lirmigkeit  wie  in  der  Tropen-  oder  kalten  Zone,  wechselt  vielmehr 
■lieblich,  und  Aehnliches  gilt  sogar  im  Lauf  des  einzelnen  Tages, 


Ichweclen,  Island  u.  a.  Die  Kirgisen  aber  lialten  schwäcl)licho  Kinder  für  eine  Strafe 
rs  Himmels,  und  lassen  sie  wie  andere  wilde  Völker  hülflos  zu  Grunde  gehen.  (Maydell.) 
Unter  42“^  Breite,  z.  B.  in  Süd-Italien,  ist  so  die  mittlere  Temperatur  des  Winters 
C.,  die  des  Sommers  -j-  23®,  unter  50  — 55®  Breite,  z.  B.  in  Nord-Deutschland  jene 
3 — 4®,  diese  -j-  14 — 15®,  dort  somit  eine  Differenz  von  16®,  hier  von  18”,  unter 
Pch  höheren  Breiten  selbst  von  20®  und  mehr.  Die  Extreme  der  Temperatur  im  Som- 
er  und  Winter  liegen  aber  oft  um  30 — 40®,  in  Nordamerica  sogar  um  50®  und  mehr 
wseinander,  während  in  den  Tropen  der  ganze  Spielraum  des  Thermometer  nicht  über 
“■10®  beträgt. 
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so  ilass  Menschen  wie  andere  Organisiiien  jiieist  rasch  nacheinaiidei' 
sehr  verschiedenen  Teni])eraturen  ansgesezt  sind,  z.  h.  innerliall)  'wenigei 
seihst  Stunden  einem  Wechsel  von  10 — 20*’ h Selten  oder  nie 
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age, 


Ideibt  hier  das  Tlierinometer  auch  mir  o — G Tage  auf  demselben 
Stand,  und  geschieht  es  annähernd  je,  so  fühlt  sich  der  hieian  nicli 
(lewöhnte  um  so  mehr  dadurch  angegriffen. 

Die  grössten  und  häufigsten  Wechsel  dieser  Art  fallen  in  den 
Frühling  und  Herbst.  Besonders  zur  Zeit  der  frühlings- lag-  mit 
Nachtgleiche  variiren  so  Temperatur,  Luftdruck  oft  plözlich  und  in 
beträchtlichem  Umfang,  nicht  minder  relative  lenchtigkeit  dei  Luft 
Klarheit  des  Himmels.  Ist  dieser  hell  und  unbewölkt,  so  steigt  die 
Wärme  in  Folge  der  bereits  kräftiger  gewordenen  Insolation  erlieb 
lieh,  während  gegen  Abend  und  Morgen  Irost  eintritt  und  dei  Lid 
boden  die  wenige  von  der  Sonne  ihm  mitgetheilte  Wärme  lascl 
wieder  in  den  Himmelsraum  ansstrahlt  Durch  die  conträrsten  Wind- 
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Strömungen,  oft  rasch  nacheinander  nnispringend , wird  die  Atmos- 
phäre in  beständige  Bewegung  versetzt , und  besonders  kalte  Nord 
oder  Ostwinde  vermehren  noch  jene  Abkühlung , wie  anderseits  da 
Schmelzen  von  Schnee-  und  Eismassen,  die  häufigen  Regengüsse  nn 
Ueberschwemmuiigen.  Dadurch  steigt  zugleich  die  Menge  atmosphäri 
sehen  Wasserdampfes,  und  West-,  Südwinde  führen  noch  mehr  des 
selben  herbei,  um  jezt  in  Berührung  mit  kälteren  Luftmassen  z 
Regen  oder  Schnee  zu  verdichten.  Mit  der  steigenden  Erhellung  di 
Sonne  über  den  Horizont  nimmt  aber  auch  die  Wärme  zu,  bis  diesell 
«Jiegen  Mitte  des  Sommers  ihren  höchsten  Stand  erreicht  und  relat’ 
stationär  bleibt ; mehr  oder  weniger  dasselbe  gilt  in  Bezug  ai 
Trockenheit,  Klarheit  und  Electricität  der  Atmosphäre.  Um  die  Ze 
der  Herbstäquiiioctien  entspinnt  sich  auf’s  Nene  der  Kampf  entgegei 
gesezter  Winde,  die  kurze  Ruhe  wechselt  mit  Stürmen,  Regengüsse 
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’ Auch  diese  Witterungs-  und  Temperaturwechsel  sind  in  Nordainerica , ausgeno  i 
men  Californien  und  andere  südlichere  Staaten,  noch  ungleich  häufiger  und  grösser  als  i 
Europa  (Blake,  Americ.  J.  of  nied.  sc.  Jul.  1852). 

^ Jo  feuchter  iin  Allgemeinen  die  Luft,  desto  kleiner  der  Unterschied  zwisch  ' 
diesen  täglichen  Temperaturextremen  (Kamt?,);  denn  erkaltet  z.  B.  die  Erde  Nachts  dui  , 
Strahlung,  so  ersezt  mehr  oder  weniger  diesen  Wärmeverlust  die  frei  werdende  latei 
Wärme  des  verdichteten  oder  niedergeschlagenen  Wasserdampfs,  und  die  Wärme  sii 
deshalb  um  so  weniger,  je  mehr  Wasserdampf  sich  verdichtet.  Auch  sind  in  mittlei 
und  höheren  Breiten  die  täglichen  Temporaturextrome  im  Winter  viel  geringer  als 
Sommer,  dort  z.  B.  in  Paris,  Genf  nur  4 — 5®,  hier  9 — 1 0",  weil  bei  dem  längeren  4 I 
im  Sommer  die  Luft  mehr  erwärmt  und  feuchter  wird. 

Desgleichen  sind  bewölkte  Tage  im  Winter  minder  kalt  als  hello , denn  die  du 
Strahlung  verlorene  Wärme  ist  jezt  grösser  als  die  von  der  Sonne  erhaltene,  > 
Wolken,  Nobel  hindern  jene  Strahlung,  während  sie  zugleich  durch  ihre  frei  werdci 
Wärme  die  Lufttemperatur  erhöhen.  Umgekehrt  sind  im  Sommer  trübe  Tage  kälter 
helle,  denn  jezt  erhält  die  Erde  bei  Tag  mehr  Wärme  von  der  Sonne  als  sic  Nac 
durch  Strahlung  verliert. 
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‘ie  Temperatur  sinkt  immer  tiefer , bis  eiullicli  völliger  Winter  eiii- 
i-itt  und  hiemit  wiederum  eine  beständigere  Witterung.  Die  grösste 
lillte  tällt  in  den  Januar,  kalte  Nord-  und  Ostwinde  Avechseln  mit 
iiirmeren  aus  West,  Büdvvest ; Aviederholt  kommt  es  so  im  Lauf  d(,'S 
wäiiters  zu  'Tliau Wetter , Regen,  und  so  gellt  es  allmälig  wiederum 
pm  Frühling  zu. 

Bei  der  grossen  Ausdelinung  und  Mannigfaltigkeit  dieser  Zone  lassen  sich 
e ihr  zugehörigen  Ländergebiete  in  folgende  Regionen  unterscheiden;  1)  niitt- 
i-e  oder  gemässigte  iin  engeren  Sinn,  mit  Deutschland,  Ungarn,  Frankreich, 
lordamerica  u.  a. ; 2)  kältere,  der  kalten  Zone  sich  nähernde,  mit  Norddeutsch- 
md,  Polen,  Schottland,  Canada  u.  a. ; 3)  wärmere,  dem  Tropenclima  sich 
:,hernde,  mit  Süditalien  und  Spanien,  Levante,  Mexico  u.  a.  Auch  sind  die 
icmperaturanterschiede  dieser  Regionen  gross  und  bedeutsam  genug  selbst  l'ür 
IS  Befinden  des  Menschen.  So  beUägt  die  mittlere  Temperatur  des  AVinters 
'.der  1.  Region  0" j-  2^^,  in  der  2.  — 4 — 6*^,  in  der  3.  -|-  5 — 10“,  die  des  Sein- 

ers in  der  1.  Region  -(-  11 — 16“,  in  der  2.  -[-  18—20“,  in  der  3.  -|-  25—28“  C.  ’. 
»ch  wichtiger  ist  die  so  verschiedene  Dauer  und  Gleichförmigkeit  ihrer  je- 
eiligen Temperatur  in  den  einzelnen  Jahreszeiten,  somit  auch  des  Winters  und 
»mmers.  Der  wärmeren  südlichen  Region  kommt  so  neben  einer  höheren 
emperatur  auch  eine  grössere  Gleichmässigkeit  derselben  zu,  der  kälteren  nörd- 
♦hen  neben  grösserer  Kälte  häufigere  und  bedeutendere  Temperaturschwan- 
mgen.  Hier  dauert  der  AVinter  5—6  Monate,  der  eigentliche  Sommer  fast 
ir  Juli  und  August,  und  selbst  diese  vielfach  verkürzt  durch  trübe,  nebelige 
S,ge,  kalte  Regen.  Dort  verhält  es  sich  eher  umgekehrt,  und  in  der  mittleren, 
nuässigten  Zone  dauert  Sommer  wie  Winter  je  3 Monate.  Zudem  stehen  die 
nnperaturverhältnisse  der  Üebergangsjahreszeiten,  des  Frühling  und  Herbst,  in 
r- wärmeren  Region  denen  des  Sommers  näher  als  denen  des  Winters,  in  der 
ilteren  Region  umgekehrt,  und  während  Witterungs-,  Temperatur  Wechsel  dort 
jrzugsweise  auf  AVinter  und  Frühling  fallen , geschieht  dies  in  der  kälteren 
Igion  besonders  im  Sommer  und  Herbst. 

§.  11.  Säratliclieii  Läiiclergebieten  dieser  Zone  und  vor  allen 
lu’opa’s  kommt  somit  im  Ganzen  das  gdücklicliste  Cliina  zn , weder 
heiss  noch  zn  kalt,  nichts  Extremes,  nichts  zn  Gleichförmiges  und 
Hiförmiges,  und  mit  dem  Wechsel  der  Tem])eratnr,  der  Jahreszeiten 
itwickelt  sich  auch  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  des  Lebens  und 
tesens.  Bewohnt  sind  dieselben  von  der  schönsten  Meuschenraye, 
■r  cancasischen , mit  dem  vollkommensten  Ebenmass  des  Kör]iers 
■h1  der  kräftigsten  Constitution  wie  mit  den  glücklichsten  und 
«innigfachsten  Anlagen  nach  Kopf  und  Herz  Wie  hier  in  allen 
Meteorologischen  Einflüssen  keine  Extreme  nach  irgend  einer  Beite 

, ^ In  Malaga  z.  U.  ist  die  mittlere  Jahrestemperatur  -|-  18“  C. , die  des  Sommers 

; 2l“,  die  des  AVinters  15®. 

Nur  diese  Zone  ist  die  eigentliche  Ileimath  der  weissen  Rage  und  hiemit  der 
Kentlichen  Cultur,  w.ährend  Tropen-  wie  Polarzone,  vielfach  gleichsam  nur  die  Ableger 
pr  ersteren,  in  dieser  Hinsicht  kaum  eine  selbstständige  Geltung  haben. 
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liervortreten , findet  auch  im  Fluss  aller  Vorgänge  und  Functionen 
unserer  Oeconomie  noch  am  ehesten  ein  Gleichgewicht  statt,  und  die 
regelmässige  Ahwechslnng  der  Jahreszeiten,  der  Witterung  scheinen 
noch  weiter  einem  einseitigen  Vorwiegen  dieser  oder  jener  Energien 
und  Tendenzen  so  gut  als  jedem  zu  einförmigen  mid  beschränkten 
Wesen  entgegenzuwirken.  Kurz  während  excessive  Glimate,  zumal 
heisse  auch  Menschen  , Thiere , Gewächse  von  ebenso  excessiver^  Art 
liefern,  und  neben  den  meisten  Droguen , Parfüms  auch  die  meisten 
Gifte,  producirt  gleichsam  die  gemässigte  Zone  auch  nur  gemässigte 
Dinge  und  Organismen.  Hier  sind  die  Menschen  selbst  gemässigt, 
ruhig,  die  Thiere  die  friedfertigsten,  die  Gewächse  die  mildesten  und 
unschuldigsten,  die  Früchte  die  gesündesten  und  schmackhaftesten. 


Auch  die  ganze  Entwicklung  des  Menschen  geht  hier  ihien  ge- 


1 


regeltsten  Gang,  weder  übereilt  und  vorzeitig  noch  verzögert,  beson- 
ders hinsichtlich  Pubertät  oder  Geschlechtsreife,  Menstruation  und 
Conceptionsfähigkeit.  Desgleichen  ist  die  Sterblichkeit  liiei  am 
kleinsten,  die  Lebensdauer  am  längsten,  überhaupt  diese  Zone  dem 
Menschen  am  günstigsten.  Und  weil  der  Abgang  durch  Todesfälle 
am  geringsten,  der  Nachwuchs  durch  Geburten,  Kinder,  die  am  Leber 
bleiben,  am  grössten,  ist  es  auch  die  Dichtigkeit  der  Bevölkeiung 
wie  deren  Steigen  k Nehmen  wir  hinzu,  dass  Gesittung,  Bildung  um 
geistiger  Fortschritt,  dass  die  gesellschaftliche  Pveife  und  mit  de: 
Fähigkeit  dafür  auch  die  politische  Freiheit  der  Völker  in  diesei  1 
Zonen  ihre  tiefsten,  weitgreif endsten  Wurzeln  geschlagen,  so  mögei 
sie  wohl  mit  gutem  Grund  als  die  glücklichsten  in  jeder  Hmsich 
gelten,  ausgestattet  gleichsam  von  der  Natur  mit  allen  dem  iMenschen 

geschlecht  förderlichsten  Privilegien. 

Entsprechend  der  grossen  Mannigfaltigkeit  dieser  Zone  und  ihrer  cliiur 
tisclien  Verhältnisse  gestaltet  sich  auch  deren  Einfluss  auf  den  Menschen  wi 
aiif  die  ganze  organisirtc  Welt  höchst  verschiedenartig,  anders  in  wännerei 
anders  in  kälteren  Regionen.  Daher  die  grosse  Zahl  von  Pflanzen-  und  ihie’ 
formen,  das  so  Verschiedenartige  und  Wechselnde  der  lebenden  Natur,  wodurc 
sich  diese  Zone  auszeichnet.  Denn  je  nachdem  ihre  Grenzlinien  nach  Nord  un 
Süd  bald  den  Tropen  bald  den  Polen  näher  rücken,  zeigt  auch  die  organiscl 
Welt,  der  Mensch  immer  wieder  ein  anderes  Gepräge.  Romanen  z.  B. , Mai 
ren  , Araber , Germanen  und  Slaven , obgleich  sämtlich  Abkömmlinge  desselN 
Ra(;enstamms,  weichen  nach  Körper,  Geist  und  Character  nicht  weniger  ab  v< 
einander  als  die  Gewächse  ihrer  jeweiligen  Heimath  oder  als  die  mannigfachi 
Arten  und  Varietäten  derselben  Pflanzengattung.  Von  noch  grösserem  Emfln 


^ Im  südlichen  Europa  sterben  von  1000  jährlich  30,  im  mittleren  25— 2f>, 
nördlichen  20—24,  und  dort  ist  auch  die  Geburtenziffer  am  grössesten  (Quetelet).  Do  j 
kommen  z.  D.  in  .Süddeutschland  .auf  die  Ehe  so  viele  Kinder  wie  in  Portugal,  no  j 
mehr  in  England,  und  in  C.an.ad.a  so  viele  wie  in  lex.is. 
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i hierauf  als  das  ph^'sischo  ist  das  sociale  Cliina,  worin  sie  leben,  d.  li.  die  rela- 
tive C'ultur-  und  Prosperitätsstufe  seiner  Bewohner.  Auch  gedeiht  im  Süden 
das  Leibliche  mehr,  im  Norden  das  Geistige;  dort  ein  vollkommenerer  Köx’per 
puit  schönerem  Ebenmass,  hier  oft  könnte  man  denken  , nicht  ganz  fertig  ge- 
iworden, selbst  nicht  das  Gesicht;  dort  mehr  Leichtigkeit  und  Phantasie,  Leiden- 
jschaft , hiei  mehr  Gediegenheit  und  Energie , Character ; dort  Alles , G utes  wie 
iSchlechtes , prägnanter,  hier  mehr  nüchternes  Masshalten,  auch  mehr  Gut- 
iiuüthigkeit,  welche  dem  Südländer  eher  als  Zeichen  von  Schwäche  oder  Be- 
(schränktheit  gilt. 

Noch  ungleich  mannigfacher  als  in  andern  Zonen  ist  hier  auch  die  Art 
ides  Eikrankens,  wechselnd  je  nach  Jahreszeit,  W^itterung,  Localität,  Bevölkerung 
.11.  s.  f.  Im  Winter  und  Frühling  wiegen  so  im  Allgemeinen  sog.  Erkäl- 
itungskrankheiten  vor,  Eheumatismus , Catarrhe,  Entzündung,  zumal  der  Ath- 
«uungsorgane , im  Sommer  mehr  Störungen  der  Verdauungswege , Durchfall, 
ilrechruhr  u.  s.  f. , bei  grösserer  Hize  Schlagfluss  u.  a. , während  mit  Herbst 
wiederum  Erkältungskrankheiten  häufiger  werden,  oft  selbst  Wechselfieber, 
ßulu  u.  s.  f.  Acute  Exantheme , Typhus  aber  können  mehr  oder  weniger 
ilas  ganze  Jahr  hindurch  in  epidemischer  Verbreitung  auftreten  b 

Uebersiedlung’  in  fremdartige  Climate.  Acclimatisation. 


§.  12.  Das  Clima  ändern  und  mit  einem  andern  ungleichartigen 
:/ertausclien  heisst  ein  neues,  mehr  oder  weniger  fremdartiges  Leben 
.intreten,  heisst  oft  der  Gefahr,  ja  der  Nothwendigkeit  sich  aussezen, 
‘ine  tiefgreifende  Umwälzung  in  seinem  ganzen  Wesen,  nach  Körper 
vie  Geist  durchzumachen.  Bei  dem  mächtigen  Einfluss , welchen 
»äintliche  als  »Clima«  zusammengefassten  Factoren  zugleich  mit 
•lern  Anderswerden  aller  Lebensverhältnisse  und  der  Beschäftigung, 
■1er  Beziehungen  zu  anderen  Alenschen  u.  s.  *f.  auf  den  neuen  An- 
kömmling ausüben,  begreift  sich,  dass  er  durch  Vertauschen  des  einen 
l^linia  mit  dem  andern  nach  Körper  wie  Geist  und  Gemüth  ergriffen 
iiid  im  Lauf  der  Zeit  mehr  oder  weniger  leiden,  wo  nicht  verkommen 
♦dei  aber  in  vieler  Hinsicht  ein  Anderer  werden  muss.  All  seine 
oebeiisacte  und  Thätigkeitsäiisserungen  gehen  ja  auf  einmal  unter 
«ingewohnten,  oft  fremdartigen  Verhältnissen  vor  sich,  so  dass  ein 
',ewisser  Conflict  des  Uebersiedelten  mit  diesem  Ensemble  anders  ge- 
wordener Beziehungen  und  Einflüsse  nicht  ausbleiben  kann.  Er  muss 
0 seiner  Art  zu  leben  und  zu  sein  ein  Anderer  werden  , muss  sich 
nenn  möglichst  den  Eingeborenen  nähern,  srdl  er  anders  halbwegs 
edeililich  fortexistiren.  Und  gerade  diese  Reihe  von  Veränderungen 
dei  Vorgängen,  mittelst  deren  ein  solches  progressives  Anpassen 
Js  fremden  Ankömmlings  an  jenen  neuen  Kreis  von  Einflüssen  und 

ie  Lungenschwindsucht  sind  jedenfalls  in  allen  .Jahreszeiten  die  häufigsten 

0 liebsten  Krankheiten  , sie  selbst  aber  nur  gleichsam  die  Repräsentanten  oder 
reine  ganzer  Reihen  von  Erkrankungsformen. 

' ^®sterlen,  Ilygieine.  3.  Aufi.  17 
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koiiiiiit  sie  anders  zustande , der  t reinde 
_^ünstige  Gleichgewicht  mit  seiner  neuen  Umgebung  tritt,  heisst  Ac 
climatisation.  Er  selbst  aber  heisst  accliniatisirt,  wenn  er  jenen  bah 
sachteren  bald  heftigeren  Umwandlungsprocess  durchgeniacht  ha 
wenn  er  jezt  dadurch  mit  Clima  und  ganzer  Aussenwelt  in  annä 
hernd  dieselben  friedlichen  Beziehungen  getreten  ist  ivie 
o’eborenen , und  sich  somit  mit  seiner  Constitution,  seinem 

sind  so 
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Q-leichsani  das  Indigenat  erworben  hat. 


z. 
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die  französischen  Colonisten  auf  dem  Cap , am  Senegal  allniäli 
ebenso  phlegmatisch  und  passiv  geworden  wie  Holländer,  und  d. 
Mongolen , sonst  weiss , die  vor  Jahrhunderten  nach  Indien  eilig 
drungen,  sind  jezt  so  dunkelfarbig  wie  die  eingeborenen  Stammvölker 
Leicht  begreift  sich  endlich , warum  jener  Accliniatisationsprc 
cess  im  Allgemeinen  ein  um  so  schwierigerer  und  iutenserer  zu  sei 
pflegt , je  verschiedener  die  neu  betretenen  Zonen  oder  Länder  vc 
den  bisher  bewohnten,  warum  also  die  Beschwerden  und  Gefährt: 
einer  Uebersiedlung  meist  parallel  gehen  der  Eremdartigkeit,  auch  Ui 
gesimdheit  des  neuen  Aufenthaltsortes.  Immer  fällt  so,  wie  Erfahrui 
lehrt,  für  Nordländer  der  Uebergang  in  ein  Tropeiiclima  und  umgekeh 


ii>i 


am  nachtheiligsten  aus  , 


ja  unter  üniständen  ist  hier  jede  Acclimaf^l 


sation  niunöglich.  Indess  auch  minder  starke  Contraste,  z.  B.  zwischc 
wärmeren  und  gemässigten  Ländern  , ja  sogar  zwischen  Westindic  i 
und  der  vollen  Tropenzone  Africa’s,  Ostindien’s,  desgleichen  zwiscln  ; 
Sildfraukreicli  oder  Italien  und  Nordafrica,  Algerien,  Eg3’pten  könn 
dem  Uebersiedeliiden  Gefahr  genug  bringen. 

Von  hier  aus  findet  ein  II ehergang  statt  zu  Ortsveränderungen , die 
Folge  der  geringeren  Unterschiede  in  China  und  ganzen  äusseren  Umgehn  \ 
Feine  wirkliclie  Accliinatisation  erfordern , doch  immerhin  etwas  Verwandt 
So  haben  Deutsche,  Franzosen,  welche  nach  Süditahen,  in  die  Levante  0( 
nach  Schweden,  Eusshind,  Nordamerica  ziehen,  nnd  umgekehrt,  gleichfalls  ei 
gewisse  Accliinatisation  dnrchzuniachen , wie  etwa  in  noch 


geringerem  Grrii 


f 


B 


fl 


ifl 

■tu 


* Portugiesen  dagegen,  schon  .seit  300  Jahren  in  St.  Thomas  im  Golf  von  Guii 
angesiedelt,  sind  nicht  dunkler  als  ihre  liandslcutc  zu  Haus,  und  Holländer  (Boers),  • 
seit  .Jahrhunderten  auf  dem  Cap  leben,  sind  deshalb  keine  llottentoten  geworden,  si 
dem  nur  um  einen  Schatten  dunkler.  Vor  Allen  bleiben  aber  .Juden,  auch  Armei/ 
überall  auf  Ih-den  was  sie  sind,  und  haben  so  das  wahre  Privilegium  des  Cosmopoli  > 
mus,  doch  z.  B.  in  der  Imvante,  Türkei  ofe  auch  blonde  Haare , blaue  Augen.  In  frei  i 
.artigen  Himmelsstrichen  mögen  so  freilich  diese  und  jene  Aenderungen  der  Körper 
.schaffenheit  u.  s.  f.  eintreten,  aber  im  Ganzen  mehr  untergeordneter  und  persünlic 
Art,  keine  wesentlichen,  tiefgreifenden,  und  am  wenigsten  solche,  die  sich  von  Geschle  , 
zu  Geschlecht  fortpllanzen.  Auch  breitet  sich  der  Mensch  über  die  ganze  Erde  aus,  ol 
seinen  Gattungs-  oder  Artencharacter  zu  verlieren,  eine  Thatsachc  wichtig  zugleich 
die  Frage  der  Einheit  des  Menschengeschlechts. 
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■er  Bergbewohner,  der  seine  Gebirge  und  Hochthäler  mit  der  Ebene,  oder  der 
iistenbewohner , der  sein  Meer,  seine  Insel  mit  dem  Innern  eines  Continentes 
[«ertauscht. 

Wesentlich  aus  denselben  Gründen , welche  die  Nothwendigkeit  eines  Ac- 
imatisationspiocesses  bedingen,  hat  Jeder,  der  nach  längerem  Aufenthalt  in  einem 
teindaitigen  Himmelsstrich  wieder  heimkehrt,  z.B.  aus  den  Tropen  irj,  die  kältere 
Dne,  gleichsam  eine  wenn  auch  minder  gefährliche  Re-  oder  Desacclimatisation 
i bestehen.  Denn  seine  frühere  Heimath  ist  ihm  jezt  zur  Fremde  geworden. 

) pflegen  auch  Neger  nach  der  Rückkehr  aus  andern  Ländern  in  ihre  Hei- 
lath  und  zumal  in  Piebergegenden  so  viel  zu  leiden  als  Ausländer  nur  irgend 
iden  können.  (Livingstone.) 

§.  13.  Sind  schon  Tliiere,  selbst  Pflanzen  befähio-t,  sieb  inner- 
Wj  gewisser  (iienzeii  versebiedenen  L/Ocalitiiten  und  Zonen  anzn- 
iliiiiiegen,  so  finden  wir  vollends  beim  Menseben  diese  Fähigkeit  in 
■nein  (rrad  entwickelt  wie  bei  keinem  andern  Geschöpf  h Der 
iienscb , dei  vollendetste  aller  Organismen , ist  am  wenigsten  der 
iiJave  eines  bestimmten  Himmelsstrichs,  sondern  nach  seinem  ganzen 
leseii  dei  Alt,  dass  er  in  jedem  Cliina , bei  jeder  Nahrung  und 
tbensweise  fortkommen  kann  2.  Noch  weniger  vielleicht  durch  die 
tganisation  seines  Körpers  und  dessen  Accomodationsfähigkeit  als 
.n-ch  seine  geistige  Kraft  und  Energie,  seinen  Willen,  seine  Kunst 
hemt  er  vor  allen  ( leschöpfen  im  Stande,  die  ungleichartigsten  Ein- 
tsse  von  aussen  her  auszugleichen.  Und  überall  vermag  er  sich 
iiziileben,  wo  er  seine  Sulisistenzmittel  findet,  wo  sein  Geschleclit 
jerhaupt  durch  irgend  einen  Zweig  repräsentirt  ist.  Abwechselnd 


Klgt  er  so  Hizegrade,  heisser  als  sein  eigenes  Blut,  und  eine  Kälte, 
I welcher  Quecksilber,  selbst  Weingeist  erstarrt,  lebt  unter  dem 


piuator  wie  unter  15^  Breite,  und  10—20,000  Fuss  über  dem 


teresspiegel  wie  in  den  Tiefen  der  Erde,  der  See.  AiicTi  können 
I die  1 ei.liiderungen  im  iiinern  Getriebe  seiner  Oeconomie,  wie  sie 


Unsere  Iruchtb.äumc  blühen  zwar  in  den  Tropen  noch  mehrere  Jahre  in  der 
■ningszeit  ihrer  Heimat,  bald  aber  .ändert  es  sich;  umgekehrt  blühen  Gewächse 
vom  Cap  bei  uns  im  Winter,  wie  sich  auch  die  Wunderblume  zur  Nachtzeit  öffnet, 
li  1 Heimath,  in  America  Tag  ist.  Auch  die  Samen  von  Gewächsen  der 

c en  Crdhälfte  keimen  bei  uns  schwieriger  im  Frühling,  denn  dieser  fällt  in  die 
te  ” Herbstes.  Anderseits  sind  exotische  Pflanzen  nicht  im  Stande,  höhere 

e-  oder  V ärmegradc  zu  ertragen  als  in  ihrer  Heimath,  und  deshalb  auch  nie  wirk- 
c nnatisationsfähig  (,J.  Lindley).  Auch  unsere  Fruchtbäume  geben  in  den  Tropen 

ii-/.eV'^^"'r'^^  Betreide,  unser 

fcnd  überall,  wo  weder  ACinterkälte  noch  Trockenheit  sie  tödtet,  peren- 

|ienk’''^*°  Uras,  und  treibt  wohl  Halme,  Sprossen,  aber  keine  Aehren  und 

iite  unsere  Kühe  samt  ihrer  Milch,  ihrem  Fleisch  entarten  unter  .33“ 

telne^'^N"?  ^'“''‘^“««ngswerkzeuge  z.  B.,  seine  Kiefer  und  Zähne  sind  nicht  für  eine 
sen  organisirt,  sondern  wie  all  seine  Organe  spnst  geeignet  für  ein 

ttalb  befähigt  ist  in  jedem  Clima,  bei  jeder  Nahrung  zu  bestehen;  und  schon 

iin  er  Mensch  allein  am  Endo  von  Allem  zu  leben , sich  zu  nähren  verina«' 

11111  so  eher  alle  Zonen  bewohnen. 
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liieinit  gegeben  sind,  eiiitreten  und  bis  zu  einem  gewissen  Giad,  eii, 
gewisse  Zeit  durch  andauern,  ohne  uotliwendig  zu  einei  Stöiuu 
z.  B.  zu  einer  sog.  Accliinatisationskrankheit  zu  lüliren.  Und  komii 
es  auch  zu  solchen , so  tragen  sie  gewcihnlich , übersteht  sie  ai 
ders  der  Erkrankte,  nicht  wenig  Ijei  zu  se’uier  Accoinodation 
den  neuen  Complex  von  Lebensverhältnissen  und  Einflüssen, 
mögen  insofern  als  eine  Art  Crise  gelten , mittelst  deren  ihm 
Ih'emde  zur  Heimath  wird,  soweit  sie  dies  eben  überhaupt  werd( 
kann.  Immerhin  hat  beim  Menschen  diese  Veränderlichkeit,  selb 
die  seines  Körpers  mehr  Spielraum  als  bei  andern  Ihieren , so  d 
er  sich  den  verschiedensten  Zonen  anznpassen  vermag,  mindestens 
SLiccessiven  Generationen , und  beim  Einzelnen  vollendet  sich  mei 
wie  man  glaubt,  seine  Accliniatisation  in  2 — 3 Jaliren  U Sei 
Fähigkeit  hiezu  beweisen  aber  Geschichte  und  so  manche  gelunge 
Colouisationsversuche  alter  wie  neuer  Zeit.  Vandalen  z.  B.  pflanzt 
sich  einst  in  Nordafrica  und  Normannen  auf  Teneriffa  so  gut  f( 
wie  Spanier,  Portugiesen  in  Südamerica,  oder  Britten,  Deutsche,  seil 
Chinesen  und  Neger  in  der  ganzen  Welt. 

Anderseits  ist  nicht  minder  gewiss,  dass  im  Allgemeinen  Jedt 
nur  das  Land,  worin  er  zur  Welt  gekommen  und  aufgewachsen,  i 
liesten  zusagt,  dass  er  mit  demselben  in  seinem  ganzen  Wesen  bis 
die  verborgensten  Tiefen  des  geistigen  und  Gemüthslebeus  durch  tause  t 

o o o 
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Fäden  verbunden  ist , und  dass  es  insofern  für  uns  auf  der  gross 
weiten  Erde  nur  eine  Heimath  im  vollen  Sinn  des  Mortes  gi 
Jeder  Versuch,  diese  Bande  zu  lösen,  kann  möglicher  Weise, 
nicht  mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit  zu  tiefen  Erschütternuo 
und  Störungen  führen,  wechselnd  je  nach  Cliiiia,  Gegend  wie  ns 
Constitution,  Chsiracter,  Zähigkeit  des  Uebersiedelnden.  Wohl  ist  ( 
Menschengeschlecht  als  Ganzes  und  als  Raee , ja  vielleicht  jede  ? 
tiou  im  Staude,  mehr  oder  weniger  überall  fortzukommen  und  sei 
zu  gedeihen,  nicht  aber  jeder  einzelne  Mensch.  Wächst  unsern  Eid 
auf  dem  Cap  ein  anderes  und  schlechteres  Holz,  geben  unsere  Rel 
in  heissen  Ländern  keinen  Wein,  verlieren  unsere  Hunde  in  Syri 
Kongo  den  Geruch  und  in  Surinam  wie  alle  wilden  Hunde  die  Fäh 
keit  zu  bellen,  so  ist  es  auch  nicht  jedem  Nordländer  gegeben,  s 
allmälig  in  die  Natur  eines  Creolen,  Hindu  oder  Hyperboräers  e 
zuleben,  und  umgekehrt.  Ja  es  steht  zu  l)ezweifeln,  ob  je  eine  I 
climatisation  in  der  Weise  stattfinden  kann,  dass  Gesundheit  i 
Lebensdauer  im  neuen  fremdartigen  Land  nicht  viel  grössere  Gef; 
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’ Zum  (Ulick  sind  auch  unter  den  Thieren  viele  der  hüzlichsten  nahezu  so  a 
matisationsfähig  ^\ie  der  Mensch,  Hunde  z.  B.,  Pferde,  Schafe,  Rinder,  Kazen  u.  a. 
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liefen  als  in  der  TTeiniatli , und  dass  sich  die  Eingewanderten  dort 
Ortpflanzeii  wie  hier  oder  wie  die  Eingeborenen.  Thatsaclie  ist  jedeii- 
Ixlls,  dass  der  Mensch  keineswegs  alle  Wechsel  des  Clima  auf  die 
Dauer  aushalten  kann,  am  wenigsten  grosse  Hize,  und  widerstehen 
luch  noch  so  viele  Bevorzugte  selbst  dem  vollen  Tropeuclima,  so  ist 
lies  iiicht  gleichbedeutend  mit  Acclimatisation.  Versteht  man  freilich 
uiter  dieser  nur  die  Fähigkeit,  sich  einem  fremden  Clima  mehr  oder 
euiger  anzuschiniegen,  so  unterliegt  dieselbe  keinem  Zweifel ; zweifel- 
tift  ist  vielmehr  nur  der  Clrad  oder  die  Grenze  dieser  Fähigkeit, 
ii^irklich  acclimatisirt  wären  aber  Fremde  erst  dann,  wenn  ihre  Bterh- 
ichkeit,  Lebensdauer,  Fortpflanzungsfähigkeit  dieselben  wären  wie  zu 
iaus  oder  bei  Einheimischen,  und  in  diesem  Sinn  scheint  ihre  Ac- 
liniatisation  grossentheils  mehr  eine  Fiction,  mindestens  in  der  vollen 
iropeiizone. 

Wie  jedoch  schon  im  Kleinen  der  Eine  alle  möglichen  Wechsel 
pr  Witterung,  Lebensweise  u.  s.  f.  ungefährdet  durchmachen  kann, 
er  Andere  nicht,  so  treten  uns  dort  noch  ungleich  grössere  Ver- 
diiedenheiten  je  nach  Alter,  Constitution,  Nationalität  u.  s.  f.  ent- 
pgeii.  Solche  mit  abgehärtetem  Körper  und  Geist  mögen  jedes  Clima 
Dch  gut  genug  ertragen , welchem  ein  Schwächerer  oder  Energie- 
tserer  so  gut  als  jedem  mit  Beschwerden,  Entbehrungen  und  Drano’- 
deii  verbundenen  Wechsel  der  Lebensverhältnisse  erlieft.  Bei  Diesem 
'irderu  vielleicht  ein  minder  lebhaftes  Gefühl,  ein  gewisser  Stumpf- 
!im  die  Angewöhnung  im  fremden  Land,  bei  Jenem  wisseuschaft- 
cher  Eifer,  kräftiger  Wille  oder  Jagen  nach  Glücksgüteru  und  Sinnen - 
Euuss,  kurz  gewisse  stimulirende  Leidenschaften  wie  auf  der  andern 
feite  ein  apathisches  Wesen,  hier  wie  dort  gepaart  mit  Selbstbeherr- 
diiing  und  Umsicht.  Auch  kommt  wohl  hinsichtlich  dieser  Accli- 
uatisatiousfähigkeit  kein  anderes  Volk  den  Bewohnern  der  gemäs- 
gten  Zone  gleich  \ zumal  dem  Europäer  und  seinem  Ableger,  dem 
lordamerikaner , während  oft  Neger,  noch  mehr  Südsee-Insulaner 
ist  jedem  fremdartigen  Clima  als  Opfer  fallen.  Auch  Chinesen,  nach 
irasilien  verpflanzt,  sind  hier  samt  ihrer  Theestaude  zu  Grunde  ge- 
ungen.  Indess  sterben  selbst  Europäer,  wenn  sie  auf  einmal  in 
feisse,  ungesunde  Länder  übersiedelten , oft  wie  Fliegen  dahin.  In 
-r  dritten  oder  vierten  Generation  aber  sind  dieselben  nicht  selten  bis 
if  den  lezten  Mann  ausgestorben,  ja  zuweilen  leben  schon  nach 

Zweifelsohne  schon  deshalb  weil  sie  allein  im  Lauf  des  Jahres  gleichsam  in  zwei 
ftiemen  Zonen , in  einer  warmen  wie  kalten  ?ai  leben  gewöhnt  sind.  Auch  Sandwich- 
»sulaner,  die  unter  20®  nördlicher  Breite  leben,  ertragen  so  z.  B.  als  Matrosen  selbst 
li  kaltes  Clima,  und  oft  besser  als  z.  B.  Matrosen  aus  Boston  (Duhaut-Cilly , Voyagc 
»tour  du  monde  1824). 
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einigen  Jahren  mir  nocli  wenige  Proceiite  cler-selben.  Pesoiulers  gilt 
dies  von  vielen  Tlieilen  Alrica’s  nnd  Ostindien’s,  auch  von  Westindieii 
lind  allen  Gegenden  sonst,  wo  neben  Cliina  noch  Snmpfland , imbe 
banter  Boden  nnd  ähnliche  locale  Hchädlichkeiten  oder  schlechte  Woh 
nnngen,  Nahrung,  ungeordnetes  Leben,  Erschöpfung  durch  Strapazen 
Entinuthigung,  Heimweh  u.  dgl.  Zusammentreffen.  IJeberhaupt  schein 
es  aber,  auch  abgesehen  von  solchen  extremen  Fällen,  dem  Nord 
länder , z.  B.  Europäer  nicht  leicht  gegeben , sich  in  eigentlicher 
Tropen-  oder  Polarländern  völlig  zu  acclimatisiren,  nnd  z.  B.  als  Co 
lonist,  als  Peldbaner  ebenso  zu  gedeihen  wie  zu  Haus,  sich  von  Ge 
schlecht  zu  Geschlecht  fortzupflanzen,  ohne  neuer  Einwanderer  zu  be 
dürfen.  Häufig  sterben  eben  immer  mehr  als  geboren  werden,  um 
nur  allmälig,  in  der  dritten,  vierten  Generation  oder  später  schein 
es  unter  günstigen  Umständen  eher  zu  einer  wirklichen  Acclimati' 
sation  zu  kommen  h 

Von  4000  Negern,  aus  Mozambique  1803—10  nach  Ceylon  gebracht,  wäre: 
nach  10  Jahren  mit  Einschluss  all  ihrer  männlichen  Nachkommen  blos  noch  44 
übrig,  alle  andern  grossentheils  an  Lungenschwindsucht  gestorben.  Auch  vo 
700  nach  Mexico  geschickten  Franzosen  waren  nach  2 Jahren  bereits  530  dei 
Clima  erlegen,  von  300  Deutschen  in  Cayenne  aber  im  Jahr  1765  innerhal 
2 — 3 Monaten  alle  bis  auf  3 (Bajon),  und  von  871  Belgiern,  die  man  1843  — 44  nac 
St.  Thomas  in  Guatimala  ausgewandert  hatte , waren  schon  nach  1 Jahr  21 
gestorben  und  1850  nur  noch  350  am  Leben  (Heuscbling)  Während  die  jäln 
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liehe  Sterblichkeit  der  Truppen  in  England,  Frankreich  selten  1- 
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starben  noch  in  den  50«'‘  Jahren  in  Westindien  4—5,  in  Algerien  6—7,  i 
Ostindien  7— 10,  am  Senegal,  in  Hongkong  15 — 20'^/o,  und  hier  wie  in  Bengalei 
Jamaica,  Cuba  war  oft  schon  im  1.  Jahr  die  Hälfte  der  Soldaten  weggestorbei 
Annähernd  dasselbe  gilt  von  der  Marine. 

Ueberhaupt  acclimatisiren  sich  Europäer , Britten,  Holländer  u.  a.  schon  i 
Ostindien,  zumal  Bengalen,  wie  in  Westindien,  Java,  Algerien  u.  s.  f.  selte 
recht ; auch  die  durch  Mischung  mit  Eingeborenen  hervorgegangenen  Geschlechtc 
sind  schwächlich,  sterben  meist  alsbald  wieder  aus,  und  selten  findet  man  f 
unter  Euiopäern  auch  nur  eine  3.  oder  4.  Generation.  Selbst  die  Creolenbevö 
keiung  auf  Cuba  erhält  sich  nur  durch  Kreuzen  mit  neuen  Einwanderern  (Ri 
mon  de  la  Sagia),  wie  früher  die  anglo-sächsische  in  America  (Kuox) , und  d 
Vandalen  entarteten  einst  in  Africa  so  gut  als  die  Gothen  schon  in  Nenpel,  S 
cilien.  Polarbewohner  ihrerseits  gehen  oft  in  Mittel-Europa  fast  ebenso  rase 
zu  Grunde,  und  für  Isländer  soll  schon  die  Verpflanzung  nach  Copenhagen,  fi 
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^ Dies  hat  u.  A.  Boudin  für  Algerien  nachgewiesen  (Annal.  d’IIyg.  1848,  50,  5^ 
Statist,  de  1 etat  sanit.  et  inortal.  des  arniccs  4b  , llyg.  niilit.  coinparec  48  , Geogr. 
Statist,  mcd.  57);  vrgl.  Jacquot  und  Vital,  Gaz.  nied.  N.  44  fl'.  1 852. 

Auch  von  etwa  26000  seit  1851  und  später  nach  Cayenne,  Algier  u.  a.  trau 
portirten  Franzosen,  meist  unschuldige  Republicaner,  Socialisten,  Journalisten  u.  s.  J.,  kam. 
die  meisten  um,  und  nur  in  Cayenne  starben  z.  B.  1856  gegen  56'Vo,  besonders  .an  Gel 
lieber.  Bei  manchen  Expeditionen  z.  B.  in  Africa,  am  Niger,  Gambia  u.  a.  aber  starben  ( 
30  — SO'V'o  in  wenigen  Monaten,  von  den  Eingeborenen,  Schwarzen  kaum  Einer. 
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Jjiippen  nach  Stockholm  kaum  wenigev  verJerhlich  sein  als  für  Kuropäei-  dic- 
ijenigc  in  die  Tropenzono  k 

Anderseits  widersprechen  sich  die  hisherigen  Erfahrungen  vielfach  und  ge- 
statten schon  des  Mangels  einer  genaueren  Statistik  üher  die  relative  Morhilität, 
Sterblichkeit  vi.  s.  f.  bei  Ausgewanderten  wegen  selten  ein  richtiges  Urtheil  über 
deren  Acclimatisationsfähigkeit.  Oft  sind  ihre  Krankheiten,  ihre  grosse  Sterb- 
ilichkeit  mehr  die  Folgen  eines  Unterlassens  der  nöthigen  Vor sichtsm assregeln, 
iiiind  die  Unfähigkeit,  eine  rasche  Versezung  in  fremdartige  Climate  zu  ertragen, 
bder  die  Thatsache,  dass  oft  mehr  sterben  als  geboren  werden,  beweist  niclit  die 
lUmnöglichkeit  einer  spätem  progressiven  Accliinatisation.  Denn  zumal  auf  die 
<?rsten  Colonisten  wirken  hundert  Schädlichkeiten,  welche  sich  im  Lauf  der  Zeit 
mindern,  wo  nicht  ganz  und  gar  schwinden  können  Ueberdies  sterben  auch 
‘Oei  uns  oft  genug  mehr  als  geboren  werden,  zumal  in  grossen  Städten,  wo  die 
eingeborene  und  immer  da  wohnende  Bevölkerung  gleichfalls  nicht  selten  schon 
in  der  3.  bis  4.  Generation  ausgestorben  ist.  Mehr  als  Clima  schaden  immerhin 
in  der  Regel  Entbehrungen,  Mangel,  Strapazen  oder  Leichtsinn,  Unmässigkeit 
a.  s.  f. , auch  z.  B.  bei  Auswanderern  in  Nordamerica,  im  Hinterwald.  Ja  cs 
stellte  sich  mehr  und  mehr  heraus,  dass  der  Mensch  oft  noch  eher  durch  sein 
Zuthun  ein  fremdes  Clima  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  und  seinen  Bedürf- 
nissen anpassen  als  sich  entschliessen  kann,  allen  hiemit  gegebenen  Nothwen- 
iligkeiten  und  Entbehrungen  sich  zu  fügen.  Denn  nicht  immer  bedenkt  man,  dass 
nn  solches  Clima  die  Menschen  eher  annectirt  und  assimilirt,  als  von  ihnen  assimilirt 
wird.  Durch  umsichtige  Wahl  des  Aufenthaltsortes  und  vorsichtige  Lebensweise 
können  viele  Krankheiten  verhütet,  durch  umfassende  Gesundheitspflege,  Besei- 
tigen aller  entfernbaven  Schädlichkeiten  zuvor  gefährliche  Orte  in  gesündere  ver- 
wandelt werden.  Seit  z.  B.  die  Britten  in  ihren  Colonieen  gründlichere  Sanitiits- 
inassregeln  anwandten,  Städte,  Wohnungen,  Kasernen  verbesserten,  den  Boden 
ilrainirten  u.  s.  f.,  hat  sich  auch  die  Gesundheit  der  Europäer,  der  Truppen  dort 
nvesentlich  gebessert  und  ist  deren  Sterblichkeit  oft  um  die  Hälfte  gesunken. 
Mehr  oder  weniger  dasselbe  geschah  in  Algerien,  z.  B.  Bona',  Bouffarik  u.  a.  ^ 
ifJeberhaupt  haben  aber  Europäer  in  gesunden  Tropen gegenden  selten  viel  zu 
(oiden,  z.  B.  in  Havana,  noch  weniger  in  der  Levante,  in  Egypten,  Syrien.  Por- 
fugiesen,  Spanier  konnten  sich  alhnälig  in  Westindien,  Süd-America  u.  a.  so  gut 
•icclimatisiren  als  die  Neger  in  Nord-America  bis  Canada  hinauf,  während  sic 

^ Dies  fand  Prinz  Napoleon  auf  seiner  Reise  in  den  Norden  nicht  bestätigt.  Auch 
»ndianer  des  Gebirgslandes  in  Peru  sollen  aber  der  Lungenschwindsucht  u.  a.  erliegen, 
tvenn  sie  sich  an  der  Küste  ansiedeln,  und  umgekehrt,  wie  der  Araber,  Kopte  in  Sudan. 

^ Wer  die  Umstände  und  Drangsale  alle  kennt,  unter  welchen  die  meisten  Ueber- 
«iedolten  ihren  Heerd  gründen  und  ihr  Fortkommen  suchen  müssen,  ob  in  America,  Al- 
•jerien,  Australien  oder  sonstwo,  wird  ihr  häufiges  Erkranken  und  Sterben  auch  ohne 
Malaria  u.  dgl.  begreifen. 

^ Selbst  unsere  Rinder,  Kühe  lassen  sich  in  vielen  Tropenländern  bei  gehöriger 
JPfiege  und  Sorgfalt  mehr  oder  weniger  acclimatisiren , während  sie  unter  andern  Um- 
ständen verwildern.  So  vermehrten  sich  Kühe  und  Stiere,  1556  durch  Jesuiten  nach 
iParaguay  eingeführt,  rasch,  und  grosse  ITeerden  von  Pferden,  Eseln,  Schafen,  Ziegen, 

Känitlich  aus  Europa  stammend,  linden  sich  jezt  in  Mexico,  Peru,  Quito,  Neugranada, 
hile,  selbst  Brasilien  u.  a..  Sterben  aber  bei  uns  Affen  und  andere  Tropenthierc  aai 

El'uborculose  u.  drgl.,  so  geschieht  dies  vielleicht  oft  weniger  in  Folge  des  Clima  als  uu- 
jeeigneter  Nahrung  und  Pflege,  wenn  man  sie  z.  B.  nur  mit  Früchten  füttert,  die  hier 
ucht  wie  in  den  Tropen  ausreichon  zur  nöthigen  Restauration  und  Wärmebildung.  Papa- 
B^gßyen  z.  B , die  ölreiche  Samen  oder  nahrhaftere  Kost  sonst  erhalten,  leben  meist  lange, 
llänger  sogar  als  ihre  Herren  (Bouchardat). 
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sich  auf  den  Si^anischen  Antillen  nur  durch  beständige  Einfuhr  recrutiren  lassen, 
und  auch  die  rothe  auiericanische  Rafe  bewohnt  dort  die  verschiedensten  Zonen. 

Immerhin  zeigt  die  Acclimatisationsfähigkeit  zu  grosse  Verschiedenheiten  je 
nach  Land  und  Ort  wie  nach  Nationalität,  Persönlichkeit,  Leben.sweise,  auch  je 
nachdem  alle  nöthige  und  mögliche  Vorsicht  in  Anwendung  kommt  oder  nicht, 
als  dass  sich  viel  Allgemeines  darüber  sagen  Hesse.  Süd-Europäer,  dachte  man 
einst,  könnten  sich  in  den  Tropen  leichter  acclimatisiren  ; doch  .starben  z.  ß.  bei 
französischen  Truppen  in  den  Colonieen  von  Süd-Franzosen  so  viele  als  von  Nord- 
Franzosen  (Souty),  und  Portugiesen  entarten  z.  B.  in  Hindostan  wie  andere  Euro- 
päer oft  schon  nach  wenigen  Generationen , so  dass  sie  ihre  Kinder  gleichfalls 
nach  Europa  schicken  müssen,  wenn  sie  nicht  verkommen  sollen  h Am  schwersten 
acclimatisiren  sich  aber  überall  Landleute,  Bergbewohner,  Frauen  und  »unauf- 
geschlossene«  Classen  sonst,  in  kleinen  beschränkten  Verhältnissen  aufgewachseii ; 
desgleichen  widerstehen  Civilifsirte  jedem  fremden  Clima  in  der  Regel  besser  als 
Uncivilisirte  (Livingstone).  Auch  der  Deutsche,  welcher  seine  Heimath  ganz  ver- 
liert, wenn  er  auswandert,  fühlt  .sich  in  der  Fremde  meist  fremder  und  gedrückter, 
oft  verlassener  als  z.  B.  der  Britte,  der  seine  Heimath  nur  wechselt  und  in  all 
seinen  Colonieen  wiederfindet  Weil  sich  endlich  nur  zu  viele  Colonisationsver- 
suche  mit  Europäern  in  den  Tropen,  mindestens  in  der  vollen  Tropenzone  mehr 
oder  weniger  als  Misgritfe  erwiesen,  welchen  schon  Tausende  umsomst  zum  Opfer 
fielen^,  würde  man  vielleicht  oft  besser  die  Eingeborenen  selbst  durch  unsere 
Schulen,  Künste  u.  s.  f.  mehr  und  mehr  in  Europäer  zu  verwandeln  suchen,  wie 
man  etwa  dieselben  läng.st  statt  weisser  Truppen  dort  benüzt.  Die  Japanesen 
scheinen  jezt  die  Sache  zuerst  von  dieser  Seite  aufzufassen,  indem  sie  sich  un- 
serer Cultur  zu  bemächtigen  suchen , vielleicht  der  erste  wichtige  Schritt  auf 
einer  neuen  grossen  Bahn. 

§.  14.  Um  den  schlimmen  Folgen  solcher  Uehersiedlnngen  zu 
begegnen  und  mindestens  vermeidliche  Gefahren  zu  umgehen,  bedarf 
cs  gewisser  Vorsichtsmassregeln,  wechselnd  je  nach  Himmelsstrich  und 
Gegend  wie  nach  persönlichen  Verhältnissen  jedes  Einzelnen  , seiner 
Constitution,  seihst  Beschäftigung  n.  s.  f.  Tni  Wesentlichen  jedoch 
laufen  dieselben  immer  eUva  auf  folgende  hinaus : 

1.  tSchon  vor  der  Uebersiedlnng  suche  mau  sich  eine  genaue  Kennt- 
niss  von  der  ganzen  Beschaffenheit  des  neuen  Landes  zu  verschaffen, 
von  seinen  Witternngs-,  Lehensverhältnissen  n.  s.  f.,  von  der  Gesnnd- 
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Auch  die  Frauen  Nord-Europa’s  acclimatisiren  sich  in  den  Tropen  meist  sogar 
leichter  als  südeuropäische,  z.  B.  Spanierinnen. 

Jeder,  selbst  der  Kamtschadalo , Eskimo  wie  der  Ilottentot  licht  mehr  oder  we- 
niger seine  Heimath,  vermisst  dieselbe,  und  Heimweh  ist  so  die  allgemeinste  wie  schlimmste 
Wirkung  jedes  fremden  Landes.  Auch  nimmt  der  Tunguse  als  Mittel  gegen  dasselbe 
etwas  Erde  mit,  um  sie  mit  Wasser  gemischt  zu  trinken.  Schon  in  Nordamerica  ist  aber 
z.  B.  Selbstmord  bei  cingewanderten  Deutschen  4—  5mal  häufiger  als  bei  Einheimischen. 

^ Zumal  in  Niederungen,  in  tiefer  liegenden  Strichen  u.  dgl.  gelang  es  hier  selten, 
dauernde  Ansiedlungen  zu  gründen  , und  z.  B.  in  vielen  Gegenden  Africa’s,  in  Darfur, 
Kordofar,  Zanzibar,  ja  in  den  mei.Gen  Ncgcrländorn  sind  Weissc  kaum  recht  Icbens-  oder 
acclimatisationsfähig.  Auch  abortiren  z.  B.  in  S.  Felipe  de  Benguela,  in  Süd-Guinea  alle 
weisse  Frauen  oder  gebären  schwächliche  Kinder,  welche  bald  rvieder  sterben  (Spi.v  und 
Martius), 
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iheit  des  beabsichtigte]]  Wohnortes,  and  Aviihle  wenn  irgend  ]nöglic]], 
idie  geeignetsten  ans  b Auch  eine  l^rüfnng  seines  eigenen  (iesu]id- 
ilieitszustandes  und  all  sei]ier  ])ersönlichen  Eigenschafte]]  sonst  ist  für 
ijeden  Auswanderer  oder  Reisenden  wichtig  genug , um  so  z.  B.  zu 
lerniitteln,  ob  nicht  füi-  ihn  gerade  ein  Himmelsstrich,  ein  Wohnort 
ganz  besonders  ]iachtheilig  ausfallen  könnte.  Dies  gilt  nicht  allein 
,Yon  seiner  leiblichen  Gesundheit  und  Constitution,  sondern  auch  Amn 
(seiner  sittlichen  Kraft  u]id  Resistenz,  seinen  Gewohnheiten.  De]in  AA^er 
fremde  und  zumal  unciAulisirte  Länder  betreten  aaüII  , bedarf  neben 
gesi]nder  Kräftigkeit  und  Energie  auch  der  Fähigkeit,  sich  in  unge- 
iwohnte,  neue  Verhältnisse  und  hundert  Entbehrungen  zu  finden.  Er 
■«[irüfe  sich  deshalb,  ehe  es  zu  spät  ist,  ob  er  Avohl  Alles,  Avas  ihn 
treffen  kann,  zu  ertragen  vermag,  und  gebe  sich  keinen  ErAvartungen 
iiiii , die  Auelleicht  nie  in  Erfüllung  gehen , oder  doch  ganz  anders 
ials  er  sich  gedacht.  Günstiger  auch  in  dieser  Hinsicht  pfiegli  es  sich 
imr  bei  wissenschaftlichen  Expeditionen  zu  verhalten. 

2.  Ist  die  neue  Zone  sehr  A'^erschieden  von  Clima  und  Temperatur 
■:1er  Heimath,  so  lässt  sich  die  Gefahr  durch  einen  mehr  oder  weniger 
(langen  Aufenthalt  in  zwischenliegenden,  minder  fremdartigen  Ländern 
wesentlich  vermindern.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  diese  Mass- 
eegel bei  Truppensendungen  in  überseeische  Colonieen  der  Tropen- 
KOue. 

3.  Im  neuen  Land  angelangt  Avähle  ma]i  avo  möglich  die  gesün- 
desten Gegenden  und  Orte  zum  Aufenthalt,  mindestens  Anfangs,  am 
westen  hochgelegene  mit  freiem  Luftzutritt  von  allen  Seiten  , meide 
vor  allen  Sumpfland,  Niederungen,  seichte  Ufer-  nnd  Küstenstriche, 
Flussmündungen  u.  dgl.  Selbst  heisse  Tropenländer  Avirken  minder 
schädlich  auf  den  Fremden,  Avenn  ihre  Hize  durch  gehörige  Erhebung 
fäber  dem  Meer  gemässigt  Avird , wie  u]ngekehrt  die  Kälte  in  Polar- 
hindern durch  die  Nähe  der  See. 

4.  E]]dlich  beachte  man  im  neuen  Land  Gebräuche,  LebensAveise 

’ Diese  Kenntniss  ist  für  Behörden,  Militärs,  Aerzte  von  doppelter  AA’'ichtigkcit,  denn 
durch  ihre  Ünkenntniss  oder  Nichtbeachtung  aller  hier  einschlagenden  A''erhältnisse  wur- 
den schon  Millionen  zu  Grunde  gerichtet.  Seeleuten,  Soldaten  wie  den  meisten  Aus- 
»vanderern  nUzen  aber  alle  llathschläge  der  Gesundheitspflege  nichts,  weit  ihnen  die  Mittel 
»Ul  deren  Ausführung  fehlen,  und  deshalb  haben  jene  ersteren,  welche  sie  direct  oder  in- 
tlirect  zur  Uebersiedlung  in  fremde  Länder  zwingen,  die  Pflicht,  möglichst  für  deren  Gc- 
»^undhoit  zu  sorgen.  Auch  der  Aerzte  Pflicht  ist  es,  sie  wie  alle  Andern  zu  belehren, 
die  Gefahren,  Uebelstände  und  Misbräuche  wie  die  Mittel  dagegen  anzugeben. 

Auch  der  Auswanderer  nach  dem  fernen  AA'csten  Nord-America’s  wähle  möglichst 
(nur  trockene  Orte,  Höhen,  sorge  für  einen  trockenen  Boden  in  seinem  Blockhaus  , z.  B. 
Idurch  höheres  Legen  desselben,  durch  Belegen  mit  harten,  trockenen  Stoffen,  zünde  Abends 
immer  ein  Feuer  an,  um  das  noch  feuchte  Holz  u.  s.  f.  rascher  auszutroeknen  und  die 
•huftcirculation  zu  fördern. 
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der  Eiiiheiinisclieii  und  bereits  angewöliiiteii  breniden,  befolge  die- 
selben, soweit  sie  zweckmässig  und  gesund  sind,  suclie  überhaupt  den 
schädlichen  EinÜüssen  des  Clima  durch  passende  Nahrung,  Kleidung, 
Beschäftiguno-s-  und  Lebensweise  sonst  zu  begegnen.  Man  glaube 
nicht,  fortleben  zu  konneii  ’^vie  man  es  bis  dahin  gewöhnt  war,  lerne 
sich  vielmehr  gleich  von  vomeherein  in  das  Neue  und  Lnvermeidliche 


fügen. 

' Nur  die  gehörige  Durchführung  aller  Gesundheitsmassregeln  hann  jezt  die 
Accliraatisation  erleichtern  und  viel  Unglück  hindern  h Nie  vergesse  inan,  dass 
man  da  ein  fremdes,  ausländisches  Gewächs  ist,  und  betrachte  sich  zwar  nicht 
wie  der  Hypochonder  als  krank,  aber  als  Einen  der  es  sehr  leicht  werden  kann. 
Gegen  das  häufigste  Uebel , das  Heimweh , mag  theils  Selbstbeherrschung  und 
eine  gewisse  resignirende  Philosophie  dienen,  theils  und  besonders  eine  kurze 
Rückkehr  nach  Haus,  welche  meist  für  immer  davon  befreit. 

Das  ganze  Capitel  der  Acclimatisation  hat  in  neueren  Zeiten  mit  dem  so 
unendlich  gesteigerten  Verkehr  eine  Bedeutung  erlangt  wie  nie  zuvor.  Nur  nach 
Nordamerica  wandern  jezt  in  einem  Jahr  mehr  Menschen  aus  als  vordem  bei 
ganzen  Völkerwanderungen;  aus  Britannien  sind  so  z.  B.  1841 — 51  nicht  weniger 
als  2 Millionen  dahin  gezogen,  und  fast  ebenso  viele  aus  DeutschlancU. 


1.  Acclimatisation  in  warmen  Himmelsstriclien.  , 

§.  15.  Troz  aller  Verscliieclenlieiten  derselben  je  nadi  Land, 
Gegend  und  Persönlichkeit  des  Einzelnen  bringt  der  Nordländer  im 
Allgemeinen  einen  kräftigeren , besser  genährten  Körper  mit  in  die 
Tropenzone,  ein  stoff reicheres,  plastischeres  Blut  und  eine  grössere 
Menge  desselben.  8eine  Verdauung,  Assimilation  und  Athmungs- 
grösse,  seine  Bildung  von  Eigenwärme  ist  intenser,  sein  Nerven-  und 
Muskelsystem  energischer,  activer  als  bei  Eingeborenen  dieser  Zone. 
Gewöhnt  von  früher  her  an  den  beständigen  Anblick  ebenso  gesunder, 
robuster  Menschen  wie  er  selber,  mit  lebhafter  Gesichtsfarbe,  frischem 
vollsaftigem  Aussehen  und  rührigem  Wesen  überrascht  ihn  an  den 
Einheimischen  deren  fahles , blasses  , oft  fast  kränkliches  Aussehen, 
ihr  passives,  schlaffes  Wesen,  höchstens  unterbrochen  durch  zeitweise 
Ausbrüche  der  Leidenschaft.  Allmälig  wird  aber  der  freinde  Ankömm- 
ling^ mehr  oder  weniger  selbst  so,  und  muss  es  werden,  soll  er  anders 
je  für  acclimatisirt  gelten. 
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* ITumboklt  z.  B.  hat  all  seine  Reisen  in  America,  Mexico,  Westindien,  Asien  u.  s.  f.  c 

ohne  Krankheit  durchgcmacht,  oft  mitten  in  (J elbfieber-  und  Seucheuorten.  Selbst  in  ; 
Westindien  u.  dgl.  kann  man  sich  aber  bei  gehöriger  Vorsicht  oft  gesünder  erhalten  als  i 
in  unsern  variablen  Zonen  (Chisholm). 

^ Nur  1 855  wanderten  z.  B.  aus  England  177,000  aus,  aus  Deutschland  1841)  — 51 
600,000  , 1852  gegen  200,000  , 1 872  1 1 5,000.  In  Paris  aber  hat  schon  GeoÖroy  St.  r 
Ililaire  eine  eigene  Societe  d’acclimatisation  gegründet  samt  Journal  u.  s.  f. 
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Hei  diesem  Process  sinkt  alliuiilig  die  Energie  seiner  Verdauung 
und  Blut-  wie  ärniel)i]dLing,  des  ganzen  Stoflnm-  und  Ansazes,  sein 
Blut  wird  sparsamer,  stottarnier,  wässriger,  Nervensystem  und  ganzes 
'Wesen  ruhiger,  passiver.  Anfangs  gewöhnlich  sehr  aufgeregt  und 
nervös,  angegriffen  durch  Hize,  Schlaflosigkeit,  beständiges  Schwizen, 

, Insectencpiälereien,  j tickende  Hautausschläge,  Friesei  u.  dgh,  muss  er 
allmälig  ruhig  und  träge  werden , die  im  Anfang  oft  noch  häufigen 
; liiickfälle  in’s  frühere  Wesen,  die  zeitweiligen  Aufregungen  und  Wal- 


lungen müssen  einer  gleichförmigen  Ruhe  Plaz  gemacht  haben.  Dann 
1 erst  ist  er  endlich  acclimatisirt , und  seine  Nachkommen,  sind  sie 
anders  nicht  wie  so  häufig  noch  vor  der  3.  oder  4.  Generation  aus- 
I gestorben,  verschmelzen  zulezt  mit  den  Einheimischen. 

Wie  verschieden  im  Uebrigen  die  Schwierigkeit,  womit  hier 
(die  Acclimatisation  unter  wechselnden  Umständen  vorsichzuo-ehen 

O 

■ pflegt,  ergibt  sich  aus  dem  schon  früher  Angeführten.  Für  Deutsche, 

I Britten,  Holländer  ist  z.  B.  schon  Süd-Europa , die  Levante  nahezu 

• so  fremdartig  als  für  Italiener,  Spanier,  Provenyaleu  Nord-Africa  oder 
.Ost-  und  Westindien.  Auch  scheinen  sich  erstere,  gewöhnt  an  eine 
n-eichliche,  nahrhafte  Kost,  geistige  Getränke  u.  s.  f.,  nicht  mit  der- 

• selben  Leiclitigkeit  in  die  einmal  nothwendigen  Bedingungen  einer 
U^ccliniatisation  in  den  Tropen  fügen  zu  können  wie  die  frugaleren 
I und  elastischeren  Bewohner  Süd-Europa’s , obschon  die  Gefahr  für 
I leztere  am  Ende  kaum  geringer  ausfällt  h Denn  immer  ist  eben  die 
I Tropenzone  für  Nordländer  ungleich  verderblicher  als  irgend  eine 
f andere.  Doch  ertragen  dieselbe  mässig  Lebende,  an  Witterungswechsel, 
'Strapazen  u.  s.  f.  Gewöhnte,  durch  keine  Ausschweifungen  Erschöpfte 
I unter  sonst  gleichen  Umständen  besser  als  Andere,  Frauen  meist  besser 
-als  Männer,  und  diese  im  reiferen  Alter  über  30  Jahren  besser  als 
I Solche  unter  18—25,  ebenso  Magere,  Untersezte  besser  als  sehr  Ro- 
I huste.  Vollsaftige  oder  Fette  Am  übelsten  sind  gewöhnlich  Kinder 
i daran,  auch  gehen  sie  der  Mehrzahl  iiach  zu  Grunde ; es  fehlt  ihnen 
I nicht  blos  die  nöthige  Vitalität  und  Resistenz  des  Körpers  sondern 

• auch  die  sittliche  Kraft,  der  enei'gische  Wille,  mittelst  deren  sich  der 
1 Erwachsene  aufrecht  erhalten  kann.  Diesen  leztereu  wie  überhaupt 


Schon  in  Algier  beträgt  die  jährliche  Sterblichkeit  der  Europäer,  Franzosen  4 — 5®/o 
((auch  bei  Mohamedanern  3 — 4),  und  bei  Kindern  ist  dieselbe  4inal  grösser  als  in  Frank- 
reich (ßüiulin,  Pietra-Santa , Annal.  d’lTyg.  Oct.  1860).  Von  neu  angekoinmenen  Euro- 
päern in  Tropenländern  aber  sollen  im  Durchschnitt  15  — 20”/o  sterben,  obgleich  Kinder 
und  Alte  gewöhnlich  fehlen  (?). 

. ^ vor  Allen  bleiben  sich  überall  gleich,  mehr  als  Deutsche,  die  sich  meist 

^le  Aachs  kneten  lassen,  und  dies  ist  in  vieler  Hinsicht  für  jene  selbst  wie  für  ihre 
0 omeen  ein  Glück.  Nie  werden  sie  auch  so  träge  und  passiv  wie  z.  B.  Franzosen,  die 
^ illegal,  in  St.  Louis,  Bourbon  u.  a.  allmälig  ganz  den  Eingeborenen  ähnlich  wurden. 
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einer  gewissen  Cliaracterfestigkeit  kommt  aber,  meinte  schon  Buffon, 
keine  geringe  Beclentimg  zn,  indem  nur  dadurch  so  manches  fremd- 
artige und  Beschwerliche  eher  bewältigt,  der  Anblick  oft  furchtbarer 
Naturphänomene  und  Ereignisse  wie  Orcane,  Erdbeben , mörderische 
Seuchen  u.  s,  f.  ruhiger  ertragen  werden  kann 

Meist  vergehen  so,  wie  man  glaubt,  etwa  3 Jahre,  bis  ein  frem- 
der acclimatisirt  ist.  Viele  sind  es  aber  kaum  nach  10  Jahren  auch 
vollendet  er  im  günstigsten  Fall  seine  Angewöhnung  ohne  wirkliche 
Krankheit.  Doch  nur  selten  kommt  Einer  so  wohlfeilen  Kaufes  zu 
seinem  Indigenat  in  der  heissen  Zone ; Manche  bleiben  kräftig  und 
blutreich,  bis  sie  vielleicht  auf  einmal  an  perniciösem  Fieber  u.  dgl. 
eiEranken.  Ist  doch  nur  zu  häufig  schon  die  Acclimatisation  selbst 
vielmehr  ein  krankhafter  Zustand,  wobei  der  Körper  und  seine  Vita- 
lität allmälig  untergraben  wird,  mit  Blutarmuth,  Inanition,  Schwäche 
im  Gefolge.  Fast  jede  Gegend  hat  aber  wieder  dem  Namen  nach 
ihre  besonderen  endemischen  Fieber,  und  diese  muss  der  Fremde  ge- 
wöhnlich durchmachen,  wenigstens  ein  Wechselfieber,  wenn  nicht 
Typhus , Ruhr , Cholera  oder  eine  Leber-,  Gehirn-,  Geisteskrankheit 
u.  s.  f.  Und  genest  er  auch,  so  ist  doch  seine  völlige  Erholung  oft 
äusserst  schwierig  und  langsam,  schon  des  schlechten  Appetits  und 
Stoffersazes,  der  schlechten  Verdauung  wegen  Zulezt  ist  er  so  mehr 
oder  weniger  acclimatisirt,  aber  nicht  selten  auf  Kosten  seiner  Vita- 
lität und  Gesundheit  für’s  ganze  übrige  Leben , so  dass  auch  Solche 
oft  eines  raschen  Todes  sterben. 


' Selbst  z.  B.  Soldaten,  die  schon  manche  Schlachten  durchgemacht,  sah  man  auf 
den  Antillen  beim  blossen  Wort  Gelbfieber  von  Entsezen  und  alsbald  von  der  Krankheit 
ergriffen  werden  (Chervin). 

^ Auch  englische  Truppen  sollten  z.  B.  in  Ostindien  im  Allgemeinen  3 Jahre  zur 
Acclimatisation  brauchen;  bei  genauerer  Untersuchung  mehrere  Pecennien  hindurch  stellte 
sich  aber  heraus,  dass  ihre  Sterblichkeit  umgekehrt  mit  der  Länge  des  Aufenthaltes  in 
den  Tropen,  ja  schon  in  Malta,  Gibraltar,  Corfu  beständig  zunimmt.  So  sterben  z.  B. 
in  Westindien,  Bengalen,  Guinea  im  1.  Jahr  gegen  4%,  nach  einem  Aufenthalt  über  2 
.Jahre  5,  später  7 — 14”/o,  und  nicht  minder  steigt  die  Sterblichkeit  der  Marine  mit  der 
Dauer  ihrer  Campagnen  oder  Expeditionen  in  dieser  Zone  (Fonssagrives).  Auch  lässt  man 
deshalb  Truppen  nicht  mehr  über  3 Jahre  in  den  gefährlichsten  Colonieen,  in  Westindien 
nicht  über  5 Jahre,  und  jeder  z.  B.  in  Ostindien  Angestellte  kann  nach  10  Jahren 
Dienstzeit  auf  3 Jahre  zurück  nach  England;  nach  20  Jahren  aber  gehen  die  Meisten, 
welche  noch  leben,  auf  immej.’  zurück. 

Nach  andern  Quellen  dagegen  (s.  z.  B.  Edinb.  med.  -Journ.  Fcbr.  1857)  wäre  die 
Sterblichkeit  der  Truppen  in  den  ersten  5 Jahren  meist  grösser  als  späterhin,  so  dass 
dieselbe  z.  B.  von  5 — 9®/o  allmälig  auf  1 — 2®/o  zu  sinken  pflegt,  während  man  freilich 
die  vielen  Kranken,  Invaliden  u.  s.  f.  beständig  nach  England  zurückschickt. 

® Keconvalescenten  und  Alle,  die  sich  nicht  recht  erholen  oder  acclimatisiren  können, 
thun  deshalb  wohl  daran,  möglichst  bald  kühlere,  gemässigtore  Orte  aufzusuchen. 

Der  Lebensgefährlichkeit  wegen  sollten  aber  gar  nicht  in  die  Tropenzono  reisen, 
auch  nicht  gezwungen  hingeschickt  werden:  Jüngere  unter  20  — 25  Jahren,  Schwangere, 
an  Krankheiten  der  Verdauungsorgane,  Leber,  des  Herzens  und  Nervensystems  Leidende, 
oder  Syphilitische,  Säufer  und  durch  geschlechtliche  Ausschweifungen  Erschöpfte. 
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Ist  einmal  Einer  Eis  zu  einem  gewissen  Grad  acclimatisirt  und  in  seiner 
' Natur  den  Einlieimischen  soweit  möglich  nillier  gekommen , so  wirken  jezt 
cliniatisclie  Einflüsse,  Hize  u.  s.  f.  auf  ihn  so  ziemlich  wie  auf  diese,  und  er  ist 
' hiemit  deren  relativen  Schuzes  gegen  viele  Krankheiten  theilliaftig  geworden. 
I.  Dafür  kann  er  jezt  um  so  eher  wie  die  Einheimischen  von  anderen  Leiden  heini- 
;jj  gesucht  werden,  die  ihn  zuvor  als  Fremden  verschonten,  z.  B.  von  Scorhut, 
J*  Wassersucht,  Haut-,  Augenkrankheiten,  Geschwüren,  Brand,  Aussaz,  Frambösie, 
I.  Beriberi , Starrkrampf,  und  während  er  Anfangs  das  Meiste  in  der  heissen, 
':r  trockenen  Jahreszeit  zu  leiden  hatte,  muss  er  jezt  wie  die  Einheimischen  noch 
ii;  mehr  die  kühlere  und  nasse  fürchten  h Hat  er  aber  erst  die  5üer  oder 
|;!i  ÜOer  Jahre  erreicht,  freilich  ein  seltenes  Glück,  so  darf  er  sich  gewöhnlich 
Ii  einer  ungetrübten  Gesundheit  erfreuen;  ja  seine  Aussicht  auf  ein  hohes  Alter 
ij- soll  hier  grösser  sein  als  in  Europa  (Rochoux),  vielleicht  weil  die  Wärme  Ael- 
Ir  teren  meist  besser  zusagt,  zumal  in  relativ  gesunden  Gegenden  mit  beständigerer 
V Temperatur,  wie  z.  B.  Egypten,  das  Cap,  Chile,  Texas  u.  a.  Im  Ganzen  jedoch 
; » wird  sich  hier  der  Fremde  selten  ebenso  wohl  und  gesund  fühlen  wie  daheim, 

I eher  vielleicht  seine  Nachkommen,  und  die  Meisten  gehen  wo  möglich  lieber 
^ I • wieder  dem  Norden  zu.  Durch  längere  Abwesenheit  in  kälteren  Ländern,  z.  B. 

I in  Europa  , ändert  sich  aber  wieder  entsprechend  deren  climatischen  Einflüssen 
. ihre  Empfindlichkeit  für  diejenigen  der  Tropenzone.  Mehr  oder  weniger  geht 
, ii  hiemit  auch  ihre  frühere  Acclimatisation  an  diese  verloren,  und  kehren  sie  viel- 
it.  leicht  nach  Jahren  dahin  zurück,  so  haben  sie  gewöhnlich  auf’s  Neue  denselben 
i Umwandlungsprocess  mit  allseinen  Beschwerden  und  Gefahren  durchzumachen 
§.  16.  Bei  jeder  Uebersiedlimg  in  Tropenläiider  sind  gewisse 
Vorsiclitsmassregeln  unerlässlich , sollen  anders  deren  Gefahren  so 
' weit  möglich  vermieden  werden 

1.  Schon  längere  Ze4t  vor  der  Abreise  z.  B.  ans  Europa  braucht 
es  einiger  Vorbereitung,  um  späterhin  dem  Einfluss  der  Tropensonne 
* besser  widerstehen  zu  können  und  z.  B.  durch  eine  mässige,  sparsame 
I ‘ Lebensweise  die  Verdauungsorgane  zu  schonen,  Blutbiklung , Ath- 
jl;  i^^^iigsgrösse,  Stoffumsaz  möglichst  herabzusezen.  Mau  enthalte  sich  des- 
, II  halb  mindestens  die  lezten  Monate  wie  auf  der  späteren  Ueberfahrt  jeder 
I ( zAi  reichlichen , nahrhaften  Kost , besonders  aber  aller  schwerverdau- 
( I liehen  Speisen,  auch  der  Gewürze,  geistigen  Getränke  und  beol)achte 
i mehr  eine  vegetabilische , leichte  Diät.  Oft , zumal  für  Vollblütige, 

' sehr  Kräftige  eignet  sich  sogar  der  Gebrauch  von  Abführmitteln  und 


^ Doch  scheinen  im  Allgemeinen  Nordländer  auch  die  Ilize  hier  wie  z.  B.  schon  in 
Rom,  Neapel  besser  zu  ertragen  als  Einheimische  oder  gar  .nls  Eingewanderte  nach 
längerem  Aufenthalt.  Ebenso  verhält  es  sich  im  Norden  mit  der  Empfindlichkeit  für 
grosse  Kälte. 

Europäische  Colonisten  z.  B.,  die  aus  Ostindien  oder  dem  tropischen  America  nach 
Europa  zurückkehren  und  hier  mehrere  Jahre  verweilen,  sind  hei  ihrer  Rückkehr  wiederum 
dem  Gelbfieber  und  anderen  endemischen  Krankheiten  mehr  als  früher  ausgesezt.  Das- 
selbe gilt  von  jungen  Creolen,  Hindus,  Mexicanern  u.  A. , welche  sich  längere  Zeit  in 
Europa  oder  im  nördlichen  America  aufgehalten. 

Vergl,  u.  A.  Aubert-Roche , Annal.  d’IIyg.  t.  31  , 1844;  Pietra-Santa  1.  c.  Oct. 
oO;  Jörg,  Tropenkrankheiten  1851;  Friedmann,  neue  incd.  chir.  Zeitung  Apr.  1850. 
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Bluteiitzieliimgeii.  Anderseits  ist  Alles  zu  meiden , was  Körper  oder 
Geist  tiefer  schwächen  könnte , übermässige  Arbeit  z.  B.  und  An- 
strengung, Nachtwachen  wie  Ausschweifungen  jeder  Art,  zumal  in 
geschlechtlicher  Beziehung,  Kränkliche , Schwächliche  aber  und  iu 
Folge  grösserer  Leiden  oder  Strapazen  Erschöpfte  blieben  besser  ganz 
zu  Haus  k 

2.  Wenn  irgend  möglich  begebe  man  sich  nicht  unmittelbar 
und  rasch  in  heisse  Himmelsstriche , am  wenigsten  in  wirklich  nn- 
gesnnde,  in  Fiebergegenden  n.  dgl.  , um  auch  hier  einen  allmäligen 
Uebergang,  gleichsam  eine  progressive  Dosirnng  der  fremdartigen 
climatischeii  Einflüsse  zu  ermöglichen.  Man  halte  sich  demgemäss 
einige  Zeit  auf  Zwischenstationen  auf,  z.  B.  auf  Sicilien,  Madera, 
den  Canarischen  Inseln  oder  in  Egypten  n.  a. 

Die  Gefahr  wirklich  ungesunder  Localitäten  wird  dadurch  freilich  selten 
erheblich  verringert,  und  in  gesunde , z.  B.  nach  Taiti,  Insel  Reunion,  Cuba 
kann  man  auch  ohne  längeren  Aufenthalt  unterwegs  übersiedeln.  Bei  der 
jezt  so  raschen  üeberfahrt  jedoch  sind  mehrere  Halte  solcher  Art  meist  nüzlich 
genug,  unterbrechen  zugleich  die  Beschwerden,  die  Einförmigkeit  der  Fahrt,  der 
Kost,  und  werden  nur  bis  jezt  leider  von  Passagier-  wie  Handelsschiffen  zu 
selten  benüzt,  mehr  von  der  Marine,  und  mit  gutem  Erfolgt.  Die  Britten  be- 
nüzen  so  für  ihre  nach  den  Wendekreisen,  Indien  u.  s.  f.  bestimmten  Truppen 
je  nach  Umständen  Malta,  Gibraltar,  das  Cap,  auch  Australien  u.  a. ; die  Fran- 
zosen öfters  Corsica,  die  Provence,  bevor  die  TrupiDen  nach  Algier  überschiffen. 
Wer  z.  B.  nach  Ostindien,  China  reisen  'will,  thut  wohl  daran,  sich  unterwegs 
am  Ca^i  oder  schon  in  Egypten  Monate  lang  aufzyhalten,  dann  in  Vorderindien, 
Ceylon,  Bombay,  um  erst  zulezt  das  Ganges-Delta , Calcutta,  Hongkong  u.  s.  f. 
zu  betreten,  ln  der  Lebensweise  selbst  aber  müsste  man  sich  schon  auf  diesen 
Zwischenstationen  ungefUhr  ebenso  verhalten  wie  unten  angeführt  ist, 

3.  Im  Tropenlaml  selbst  suche  mau  iu  der  kühlsten,  überhaupt 
gesüudesteu  Jahreszeit  auzukommeu , weuu  keine  etwaiceu  Fieber 
oder  Ruhr , Cholera  u.  s.  f.  mehr  herrschen , also  meistens  gleich 
nach  vier  Regenzeit,  auf  der  nördlichen  Halbkugel  z.  B.  , in  West- 
indien, Südamerica,  am  Senegal  im  October  bis  Deceml)er,  und  dauert 
die  Reise  wie  gewöhnlich  1 — 2 Monate,  reise  man  somit  nicht  vor 
September  ah 

Rathsain  ist  cs  immer,  sich  mit  gutem,  edlem  AVein,  Branntwein,  Citronen,  Oran- 
gen, eingemachten  Früchten,  Fruchtessenzen,  Ilimbceressig  u.  dgl.  zu  versehen,  auch  mit 
Bouillontafeln,  Lleisch-,  Milehcxtract , mit  S.deken , Koffern  genug  aus  Leder,  mit  Wachs- 
kerzen, dazu  mit  folgenden  Arzneistoffen  in  einem  Kistchon : (15  Gramm)  schwefel- 

saures Chinin  in  Billen,  auch  Chinarinde;  einige  Schachteln  La'xirpillen,  Manna,  Brause- 
pulver, Soda,  Weinstein,  Pfeffermünze,  Anis,  Iloffmann’sche  Tropfen,  Cölnisch  AVasser, 
Essignaphthe,  Zimmt-,  Cap.sicumtinctur,  einige  Unzen  Opiumtinctur,  Ricinusol,  Canthariden, 
Schwarz-,  Heftj)flaster  und  2 Pfund  Senfmchl. 

AVeil  z.  B.  die  Üeberfahrt  nach  Ostindien  länger  dauert  als  nach  AVestindien,  ist 
sie  auch  gesünder , minder  gefährlich , und  ebendeshalb  sind  Segelschiffe , wenn  für  Pas- 
sagiere gut  eingerichtet,  meist  besser  als  rasch  segelnde  Bampfer. 

2 Unsere  Auswanderer  besonders  haben  selten  eine  Idee  von  diesen  wie  andern 
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Die  Hize  bleibt  jezt  einige  Monate  durch  eine  relativ  niässige,  für  den 
'Nordländer  ini  Vergleich  zur  spätereu  heissen  und  Regenzeit  keine  geringe  hlr- 
leichterung. 

4.  Zwischen  den  Wendekreisen  ano-ekoininen  erlangt  die  sorg- 
itältigste  Umsicht  in  lleg’ulirnng  aller  Lebensverhältnisse  do])])elt(‘ 
'Bedeutung,  was  freilich  Ankömmlinge  aus  dem  Norden  wie  jede  Vor- 
usicht  sonst  nur  'zu  gerne  verabsäumen  L 

Von  Jugend  auf  an  ganz  andere  Verhältnisse  gewöhnt  fällt  es  ihnen  ge- 
iwöhnlich  Anfangs  schwer  genug,  sich  in  die  Nothwendigkeit  eines  andern 
iLebens  zu  finden.  Aus  Leichtsinn  oder  Unkenntniss  kümmern  sie  sich  oft 
wenig  um  licbensweise  und  Gebräuche  der  Einheimischen,  auch  wenn  solche  in 
den  climatischen  Verhältnissen  u.  s.  f.  ihre  vollste  Berechtigung  finden.  Andere 
übersehen  oft  im  Eifer,  ihr  Auskommen  zu  suchen  und  ihr  Glück  zu  machen, 
dass  sie  durch  Gefährdung  ihrer  Gesundheit  leicht  sich  selbst  der  Mittel  dazi; 
berauben. 

5.  Am  nächsten  liegt  jezt  die  Wahl  eines  möglichst  gesunden 
Aufenthaltsortes,  und  trockener  Boden,  niässige,  gleichförmige  Tem- 
iperatur  sind  hier  die  Hauptsache.  Man  vermeide  deshalb , Anfangs 
•wenigstens,  alle  flachen  Küstenstriche,  Niederungen,  Sumptland, 
Thäler  und  Flüsse  wie  Prairieen , selbst  grössere  Städte , suche  viel- 
mehr Gegenden  auf,  welche  vermöge  ihrer  höheren  Lage,  Ziigäng- 
• ichkeit  für  erfrischende  Winde  u.  s.  f.  die  Hize  zn  niässigen  im 
Stande  sindA.  Seine  Wohnung  selbst  aber  wähle  man  in  freier  üm- 
gebimg,  jedenfalls  nicht  in  engen,  schmuzigen , dichtbevölkerten 
»Fiartieren,  möglichst  ferne  von  Häfen,  trägen  Flüssen,  stehenden 
'^Vassern,  Morästen , und  so  dass  man  gegen  Winde  von  dieser  Seite 
ner  geschüzt  ist. 

Meist  zieht  man  ihrer  grösseren  , obgleich  nicht  immer  gefahrlosen  Kühle 
ivegen  die  Lage  gegen  Nord  oder  West  vor.  Häuser  mit  sehr  dicken  Mauern 
aus  grossen  Quadersteinen  benüzen  die  Britten  z.  B.  iii  Indien  mehr  und  mehr; 
ihre  Wände,  selbst  in  der  heissen  Zeit  nur  wenig  über  die  mittlere  Jahres- 
♦eniperatur  erwärmt,  halten  die  Luft  im  Innern  samt  den  Bewohnern  kühler, 
indem  jezt  deren  Körper  durch  Strahlung  fast  so  viel  Wärme  an  die  Luft  ver- 
liert als  bei  uns  in  ungeheizten  Zimmern  Und  zur  weiteren  Abkühlung  be- 

pefahren  und  den  Mitteln  dagegen,  lassen  sich  verschiften  wie  Schafe  nnd  sterben  oft 
ibenso.  Man  landet  sie  z.  B.  in  New-Orleans,  Brasilien  oft  gerade  in  der  schlimmsten 
Jahreszeit,  im  Sommer  und  Herbst  statt  im  Winter,  wodurch  sie  um  so  eher  dem  Gelb- 
Jleber  u.  s.  f.  erliegen. 

* Schon  a,^if  Schilfen  macht  sich  von  diesen  Breiten  an  grössere  Vorsicht  noth- 
Fcndig;  inan  begiesst  sie  mehrmals  täglich  mit  Wasser,  spannt  Sogeltüeher  Uber  das 
f^eck,  sorgt  für  rgiebige  V''entilation,  frische  Luft,  Abends  für  wärmere  Kleidung;  dazu 
fVaschungen,  Bäder,  Regenbäder  Morgens  und  Abends  (mit  Seewasser  aus  Eimern  mit 
furchlöchertem  Boden),  sorgfältiger  Diät  u.  s.  f.  Gegen  die  häufige  »Verschleimung« 

Jind  Verstopfung  rühmt  Gerstäcker  hz  Glas  Meerwasser  mehrmals  die  Woche  Morgens 
Gchtern  getrunken  (Reisen  1857). 

Auch  Truppen  verlegt  man  z.  B.  in  Jamaica  mit  gutem  Erfolg  auf  hohe  Platcau’s 
>nd  Berge,  in  Indien  auf  den  Himalaya  und  .andere  sog.  Sanitary  Stations. 

Für  Europäer,  Reisende  wären  vielleiclrt  luftige  Hütten,  15  — 20'  über  dem  Boden 
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dient  man  sich  jezt,  wie  in  Indien  längst  der  sogenannten  Punkah  s,  sogar  der 
Circulation  durch  Eis  ahgekühlten  Wassers  in  Itöhrenleitungen  (Harrison). 

0.  Weil  eimual  in  den  Tro])en  die  excessive  Hize  lür  jeden 
Nordländer  als  der  lästigste  und  gefährlicliste  Factor  gelten  muss, 
kommt  es  vor  Allem  darauf  an,  ihren  schädlichen  Einfluss  zn  meiden 
oder  auf  jede  mögliche  Weise  zu  niässigen,  nicht  blos  durch  passende 
Wohnung,  Kleidung,  Abkühleii  der  Luft  und  Entziehen  unserer  Eigen- 
wärme mittelst  kühler  Bäder,  Waschungen  sondern  auch  durch  ge- 
eignete Nahrung,  Ctetränke,  Buhe  u.  s.  fA.  Die  Diät  sei  deshalb 
zumal  Anfangs  möglichst  einfach,  leicht  verdaulich  und  massig,  mehr 
aus  dem  Pflanzen-  als  Thierreich,  statt  vieler  Fleischspeisen,  beson- 
ders ßcharf  gewürzter  und  Wildpret  eher  Gemfise,  Mehlspeisen,  Fische, 
Geflügel,  Früchte  u.  s.  f.  Maru  hungere  nie  und  übeldade  den  Magen 
nie,  esse  und  trinke  vielmehr  nur  wenig,  aber  gut,  geniesse  nichts 
zu  Kaltes , am  wenigsten  kaltes  Wasser  Starke  Weine  oder  gar 

Branntwein  und  Licpieure  meide  man  ganz. 

Auch  hiefür  gibt  es  freilich  keine  festen  und  allgemein  gültigen  Regeln 
Während  z.  B.  die  Eingeborenen  oft  grossentheils  von  Reis,  Früchten,  Bananen, 
Wurzeln  u.  dgl.  leben  und  Süd-Europäer  ihrer  frugaleren  Kost  zugethan  bleiben, 
pflegen  Deutsche  dieselbe  nicht  in  gleichem  Umfang  einzuhalten , noch  wenige 
Britten,  die  einmal  nirgends  von  ihrer  reichen  Fleischkost,  ihren  starken  Spiri- 
tuosen lassen  wollen,  obgleich  nicht  immer  ohne  dafür  mit  ihrer  Gesundheilßi 
zahlen  zu  müssen  Ebenso  gewiss  ist  das  Nährbedürfniss  bei  stärker  Ange- 
strengten und  Thätigen , bei  Feldbauern , Soldaten , Seeleuten  im  Dienst  aucl 
hier  ein  grösseres  als  bei  ruhiger  lebenden  Kaufleuten  und  Pflanzern , Beamten 
Immer  jedoch  wird  man  sich  vor  jeder  Ueberladung  des  Magens  und  einen 


s 


Uebermass  geistiger  Getränke  noch  mehr  zu  hüten  haben  als  sonstwo  ■*.  De: 


Ankömmling  lasse  sich  weder  durch  seinen  Appetit  und  Gelüste  noch  durcl 
sein  Gefühl  von  Schwäche,  Abspannung  zu  derartigen  Excessen  hinreissen,  aucl 


nicht  durch  Hize  und  Durst  zu  unvorsichtigem  Genuss  kalter  Getränke,  trischei 


frei  auf  Pfählen  ruhend,  oft  von  grossem  Nuzen;  die  Luft  ist  da  bewegter  als  unten i 
man  fühlt  sich  frischer  und  wohler , wie  z.  B.  schon  beim  Sizen  auf  Pferden  (Bartl 
Beisen  in  Nord-  und  Central-Africa  f.  II.  1 857).  Ja  es  gibt  hier  aus  demselben  Grün 
ganze  unterirdische  Dörfer  (Barth). 

^ Schon  deshalb  vielleicht  weil  wir  bis  jezt  ungleich  bessere  Mittel  besizen . un 
warm  zu  halten  als  abzukühlen,  mögen  Nordländer  hier  mehr  leiden  und  erkrankei 
selbst  entarten  als  sonstwo.  Die  von  ihnen  aufgenommene  und  producirte  Wärme  üies.‘ 
nicht  ab  wie  nöthig,  und  erst  wenn  dies  einmal  annähernd  erzielt  wäre,  könnten  si 
vielleicht  eher  unter  der  Tropensonne  gedeihen. 

Hier  wie  schon  unterwegs  zu  Schiff  ne-hme  man  z.-  B.  Morgens  Kaffee  oder  Caoa< 
um  10  Uhr  etwas  kalte  Küche,  Eier,  Mittags  Suppe  mit  Huhn,  Mehlspeisen,  Pudding 
Abends  Thee  mit  Zwieback. 

® Vergl.  z.  B.  eine  Schilderung  des  Lebens  reicherer  Engländer  in  Bombay,  Ca 
cutta  u.  a.  in  Chambers  Journ.  Apr.  1840. 

^ Die  Natur  selbst  versagte  Wein  den  Tropen,  und  überall,  auf  den  Antillen  wi 
in  New  Orleans,  Rio  Janeiro,  Cayenne  erliegen  Säufer  am  ehesten  dem  Gelbfieber,  der  Cholei 
u.  a. , deshalb  auch  nordische  Seeleute , Britten  mehr  als  Südeuropäer.  Anderseits  e 
geht  es  freilich  Solchen,  die  am  ängstlichsten  leben  und  alle  Spirituosen,  Rum  u.  dg 
meiden , selten  viel  besser. 
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i Wassers  oder  schwor  verdaulichen  Ohstes.  Ueberhaupt  meidet  man  im  1.  Jahr 
■•besser  alle  rohen  Früchte,  besonders  Melonen,  Gurken,  während  sie  gekocht  oder 
-eingemacht  selten  schaden.  Auch  Zwiebeln  dankte  u.  A.  Barth  wiederholt  die 
liahaltung  seines  Lebens.  Statt  Wasser  nehme  man  Selter-,  Sodawasser  und 
• andere  Kohlensäurereiche  Getränke,  z.  B.  mit  Liebig’s  Apparat  dargestellt,  auch 
.-kalten  Thee,  Limonade  oder  einheimische  Früchte,  wie  Orangen,  Ananas,  Tama- 
! rinden;  von  Spirituosen  ausser  Bier  höchstens  leichte  Weine,  etwa  mit  Frucht- 
isäften,  Zucker  und  Wasser,  oder  dieses  mit  etwas  Sect  und  geschabener  Muscat- 
ouiss,  Fruchtsäuren,  und  auch  diese  alle  nie  im  Uebermass. 

Wie  alle  narcotischen  Stofte  wirkt  hier  Tabak  meist  zu  stark,  schw.ächend, 
«xueh  Magen,  Verdauung  störend;  man  raucht  deshalb  besser  nicht,  am  wenigsten 
{starke  Sorten  und  Cigarren  wie  Manilla  u.  a. 

7.  Auch  11]  dei  Lebensweise  sonst,  in  Kleidung  ii,  s.  f.  halte 
man  sich  an  Sitten  und  Gebräuche  der  Einheimischen,  denn  meist 
liegt  solchen  ein  gewisser  richtiger  Instinct  oder  alte  Erfahrung  zu 
Lrinide.  Die  Kleidung  sei  nach  Landessitte  dünn  und  leicht , doch 
pitets  der  jeweiligen  Witterung,  den  täglichen  Temperaturvariationen 
aiigepasst.  Am  besten  eignen  sich  hier  dünne  Wollen-  oder  Flanell- 
iiiid  Baumwollenzeuge  als  relativ  schlechte  Wärmeleiter  zu  Hemden, 
Beinkleidern  u.  s.  f.,  nicht  aber  Leinwand,  welche  nass  und  durch- 
-chwizt  eikältend  wirkt  Weite  faltige  Gewänder  verdienen  ferner 
gewiss  den  Vorzug  vor  der  engen  europäischen  Kleidung , während 
man  den  Kopf  durch  Strohhüte  mit  breiter  Krempe  oder  Turbane, 
Kapuzen  gegen  die  Sonne,  den  Unterleib  durch  Gürtel  gegen  rasche 
-Pemperatur Wechsel  und  Erkältung  zu  schüzen  sucht  Zum  Schuz 
4er  Ilgen  aber  gegen  Licht , besonders  von  hellen  Flächen , Sand 
1-  s.  f.  reflectirtes , dienen  ausserdem  Sonnenschirme  und  gefärbte 
Brillen,  am  besten  blaue  aus  Krouglas.  Die  Hize  bei  Tag  ist  hier 
«0  gefährlich  wie  die  Kälte  Abends ; nie  seze  man  sich  deshalb 
‘chwüler  oder  feuchter  Hize  aus,  noch  weniger  Frost,  Thau,  kälteren 
Viiideu,  wie  sie  mit  dem  so  raschen  Sonnenuntergang  einzutreten 
i>flegeii,  meide  überhaupt  die  kühle  Abend-  und  Morgenluft  n Freien, 


Dieser  Nuzen  von  Flanell  u.  s.  f.  ist  sogar  statistisch  bewiesen , denn  Erkran- 
i^ungs  , Sterbeziffer  ist  bei  seinem  Gebrauch  kleiner  als  beim  Unterlassen  desselben.  Für 
iwo  nlich  dienen  so  Calico-,  für  kälteres  feuchtes  Wetter  feine  Flanellhemden  mit  einem 
inzug  von  Nanking  oder  heller  Leinwand  darüber,  und  versorge  man  sich  schon  vor  der 
, reise  gehörig  mit  diesem  wie  allen  andern  .Stücken. 

(t  Schuz  gegen  Erkältung,  diese  Hauptgefahr  in  wärmeren  Ländern, 

ien*^T  wie  schon  in  Italien  u.  a.  Sitte,  ausser  wollenen  Gürteln  u.  dgl.  um 

Ir'er  h Sommer  und  Winter  Flanell  oder  Seide  auf  dem  blossen  Leib  zu  tragen, 

a er  einmal  an  Wolle  gewöhnt  ist,  trage  sie  bis  nach  seiner  Acclimatisation  oder  so 
Friese!  u.  dgl.  aushält.  Die  Leibwäsche  muss  oft  des  Tags  3 — 4mal 
1er  *a1  der  Haut  trocknen  zu  lassen,  so  angenehm  dies  auch 

i,  ^ wegen  scheinen  mag.  Denn  hier  erkältet  man  sich  durch  Alles,  oft  ohne 
tie  s ^ gelinde,  gleichmässige  Ausdünstung  ist  das  Zuträglichste. 

sich  aber  ohne  Hut  der  Sonne  aus;  auch  schon  ein  Gang,  ein  Ritt  Mit- 
Pgs  kostete  hier  Manchen  das  Leben. 

bestellen,  Hygieine.  3.  Aufl, 
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alle  schattigen,  kühlen  Orte,  nncl  schlafe  am  wenigsten  je  im 
Freien  h 

Hier  kommt  es  ferner  vielleicht  noch  weniger  auf  die  eigene 
Kraft  und  itührigkeit  als  darauf  an , dass  man  mit  seinen  Ki  äften 
gut  haushält,  dieselhen  spart  und  n^it  Vorsicht  alles  Bedrohliche  um- 
geht. Mau  vermeide  deshalb  stärkere  Anstrengungen  von  Körpei 
wie  Geist , denn  leicht  folgt  darauf  Erschöpfung , schon  auf  kleine 
Promenaden  Ganz  besonders  gilt  dies  während  der  heissesten  Tages- 
zeit. Mau  halte  es  hier  wie  die  Einheimischen , die  sich  zur  Ruhe 
und  Siesta  in  ihre  Wohnung  zurückziehen , das  Zimmer  durch  Gaze 
u.  s.  f.  vor  dem  Fenster  verdunkeln,  den  Boden  mit  Wasser  begiessen, 
sich  durch  künstliche  Luftströme , Eis  u.  s.  f.  mehr  Frische  zu  ver 
schaffen  suchen,  oder  gar  wie  Hindus  hinter  Matten  (sog.  Taffis,  aus 
Wurzeln  des  Andropogon  muriatic.)  sizen,  die  sie  Tag  und  Nacht  mh 
Wasser  begiessen  Dafür  stehe  man  des  Morgens  frühe  auf,  wo  dk 
Luft  kühler  ist. 

Hier  wo  das  Leben  des  Europäers  gewöhnlich  erst  Abends  recht  beginui 
und  der  kurze  Schlaf  bei  Nacht  selten  ausreicht,  scheint  eine  Siesta,  wenn  and 
vielleicht  besser  ohne  zu  schlafen,  um  so  passender.  Denn  eine  seiner  lästigstei 
Qualen  ist  die  Schlaflosigkeit  und  Unruhe  bei  Nacht,  in  Folge  der  Hize,  Auf 
regung  wie  des  Lärmens  und  Treibens  der  Thierwelt  wegen,  all  der  Schnaken 
Mosejuitos , auch  Zecken , Sandflöhe  u.  s.  f. , wie  man  denn  überhaupt  im  Lau 
des  Tages  immer  wieder  die  Beute  anderer  Insecten  wird;  und  hiezu  komme]|/ 
noch  so  häufig  jückende,  brennende  Hautausschläge , besonders  Friesei,  Lichei 
tropicus.  Kühle  Matrazen  oder  Hängematten,  Gazeneze,  auch  Fächer,  Punkah’ 
(colossale  Windfacher,  d.  h.  Gestelle  mit  Canvas  überzogen,  von  der  Deck 
herabhängend  und  durch  einen  Strick  bewegt)  mögen  in  ersterer  Hinsicht  Er 
leichterung  verschaffen  L Gegen  Aufregung  und  zu  grosse  Körperwärme  abe 


i 


dienen  Abwaschungen  und  Beofiessuno-en  mit  mässig  kühlem  oder  lauwarmer 


Wasser,  täglich  mehrmals  wiederholt,  besonders  Abends,  auch  Halb-  und  Vol 
bäder“,  unter  Umständen  selbst  Blutentziehungen.  Ausserdem  kommen  Eh 


^ Bei  Negervölkern  wie  sonst  oft  ist  es  Sitte,  Nachts  in  den  Hütten  oder  nebc 
diesen  Feuer  anzuzunden,  und  Europäer  ahmen  dies  gerne  nach,  auch  auf  Schiffen. 


Deshalb  geht  da  Niemand  leicht  zu  Fuss,  und  Equipagen,  Reitpferde  gelten  jede 
halbwegs  Vermöglichen  als  Lebensbedürfniss. 

^ Auch  Truppen  müssen  über  diese  heissen  Stunden  in  Ruhe  gelassen  werden,  so 
anders  nicht  ihr  Leben  durch  Sonnenstich,  Schlagfluss  u.  s.  f.  Gefahr  laufen. 

^ Die  härtesten  und  einfachsten  Betten  sind  hier  im  Allgemeinen  die  besten,  d. 
hei  aber  warm  zugedeckt  mit  einer  wollenen  Decke,  und  diese  erst  einfach,  geg( 
Morgen  2 — 4 fach  zusammengelegt.  Ja  in  gesunden  höheren  Gegenden  wie  Chile,  Poi 
schläft  man  am  besten  im  Freien,  wenn  im  Haus  zu  viele  Insecten,  Ameisen,  Wanze 
F'löho  u.  dgl. 

Man  bade  so  täglich,  aber  zu  Haus,  nicht  in  Flüssen,  besonders  nicht  an  der» 
Mündungen,  noch  weniger  in  der  See.  Denn  Seebäder  wirken  hier  leicht  zu  rcizci 
und  fördern  Hautausschläge  ; doch  bedient  man  sich  ihrer  oft  genug  mit  Nuzen  , zum 
auf  Schiffen,  auch  gegen  den  Durst.  Am  Rothen  Meer  aber,  z.  B.  in  Masova  bedecke 
sich  oft  Euro))äer  im  Sommer  Brust  und  Unterleib  mit  nassen  und  beständig  nass  c 
haltcnen  Tüchern,  nur  um  eher  athmen  zu  können  (Gasparin). 
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: reibnngen  mit  Fetten  vielfach  in  Gehranch,  zumal  bei  Negervölkern,  beijücken- 
(len,  papulösen^  Hautausschlägen  Bestreichen  u)it  Citronensaft,  Glycerin  u.  dgl. 

8.  Ist  einmal  die  Aiigewühuimg  des  Fremden  weiter  vorgesclirit- 
iten,  sind  die  Gefahren  seines  ersten  Conflictes  mit  der  Tropensomie 
voriil)er , so  hat  man  darauf  zu  achten , dass  jenes  Sinken  der  Er- 
nährung und  Bliitmenge,  jene  Schwäche  des  Nervensystems  und  hie- 
jinit  der  ganzen  Vitalität  oder  Lehensenergie  keinen  zu  hohen  Grad 
< erreiche.  Man  geht  deshalb  jezt  zu  einer  nahrhafteren,  selbst  gelind 
reizenden  Kost  über , mit  mehr  Fleischspeisen , Geflügel , Wildpret 
u.  a. , zum  mässigeu  (jeiiuss  stärkerer  edler  Weine,  soweit  nicht 
durch  Krankheiten  u.  s.  f.  eine  andere  Diät  geboten  erscheint.  Auch 
.pflegt  sich  mit  der  Länge  des  Aufenthaltes  schon  instinctmässig  und 
besonders  in  Folge  der  Schwäche  des  Magens,  der  Verdauung  das 
-.Bedürfniss  einer  kräftigeren , selbst  reizenden  Kost  immer  lebhafter 
■einzustellen.  Fast  allerwärts  zwischen  den  Wendekreisen  finden  wir 
«so  nicht  blos  grossen  Hang  zu  Kaffee,  Thee,  Branntwein,  Arrak,  Tafia, 

• Kura  u.  dgl.  sondern  auch,  zum  Kauen  und  Schlingen  scharfer  Ge- 
würze, Pfeffer  arten , des- Betel  u.  a. 

Der  einigermassen  acclimatisirte  Nordländer  geht  gewöhnlich  mehr  oder 
weniger  zu  dieser  Lebensweise  der  Einheimischen  über,  und  wohl  mit  Recht. 
•Von  einem  gewissen  Gefühl  der  Schwäche  und  des  Unwohlseins,  mindestens  des 
»Misbehagens  wird  er  indess  selten  auf  die  Länge  frei  bleiben,  zumal  in  der 
'vollen  Tropenzone,  und  stellen  sich  wie  gewöhnlich  nach  5 — 10  Jahren  deut- 
lichere Zeichen  der  Erschöpfung,  des  Verkommens  ein,  so  gehe  er  wieder  heim 
•nach  seinem  Norden.  Auch  thut  er  wohl  daran,  freiwillig  oder  durch  Krank- 
il.ieit  gezwungen  alle  paar  Jahre,  noch  besser  jährlich  gemässigtere  kühlere  Orte 
wenigstens  innerhalb  der  Tropenzone  aufzusuchen,  z.  B.  höher  gelegene  Ge- 
genden, kleine  Inseln  wie  St.  Thomas  in  Westindien  u.  a.  Am  passendsten  ist 
aber  eine  solche  Ortsveränderung  oder  Sommerfrische  während  der  ungesun- 
desten Jahreszeit,  zumal  in  Gegenden  mit  endemischem  Fieber,  Ruhr,  Cholera 
und  während  solche  epidemisiren.  Der  Marine  leisten  Aehnliches  zeitweise  Sta- 
».ionirungen  in  gemässigteren  Breiten. 

2.  Acclimatisation  in  kalten  Himmelsstrichen. 

^5  17.  Hiebei  ist  zwischen  der  Uebersiedluno-  aus  gemässigten 
sChriiateii  in  die  l^olarzone  und  derjenigen  aus  Tropenländern  in  ge- 
mässigte, nur  relativ  kältere  zu  unterscheiden.  Für  Tropenbewohner 

aber  der  Contrast  zwischen  ihrer  Heimath  und  Mittel- , selbst 
Hüd-Europa  noch  viel  bedeutender  als  z.  B.  für  Deutsche,  Britten 
tilerjenige  zwischen  ihrer  Heimath  und  Polarländern ; können  doch 
N^eger  schon  auf  dei’  Ueberlährt  von  Africa  nach  WestiiUlien  nahezu 
*?rfrieren. 

Der  Eingeborene  der  Tropenzone  bringt  bei  seiner  Ankunft  in 
Kälteren  Ländern  , z.  B.  in  Euro)>a  einen  in  vieler  Hinsicht  andern 
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Organismus  und  andere  Functions  Verhältnisse  desselben  mit  als  deren 
grösserer  Kälte  n.  s.  f.  entspricht.  Besonders  seine  Wärmebildnng, 
Bhitmenge,  Athmnngsgrösse , Verdauung,  seine  Fnipfindlichkeit  für 
Kälte  sind  andere , und  er  vermag  lezterer  nicht  auf  die  Länge  zu 
widerstehen , ausser  es  tritt  eine  gewisse  Abhärtung  und  Kräftigung 
seines  Körpers  zugleich  mit  einer  Steigerung  obiger  Processe  ein. 
Sein  Blut  muss  stoftVeicher  werden,  dessen  Umtrieb  durch  den  Körp( 
samt  Ernährung,  Stoffunisaz  n.  s.  f.  mit  grösserer  Intensität  vor  sich 
gehen.  Eine  stärkere  Bethätiguug  des  Athmens,  der  innern  Oxyda- 
tions-  oder  ümsazprocesse  und  hiemit  der  Wärniebildung  wird  aber 
schon  gefördert  durch  die  kältere  Luft  und  deren  relativ  grösseren 
Sauerstoflfgehalt  in  dieser  Zone.  Nicht  minder  pflegt  sich  alsbald  ein 
grösseres  Nährbedürfniss , eine  bessere  Verdauung  einzustellen , und 
durch  das  Zusannneuwirken  all  dieser  Momente  zugleich  mit  Ab- 
härtung , lebhafterer  Activität  der  Bewegungen , des  ganzen  Muskel- 
systems kann  er  sich  zulezt  mehr  oder  weniger  acclimatisiren.  In 
vieler  Hinsicht  wäre  somit  der  Vorgang  hiebei  gerade  das  Oegen- 
theil  von  demjenigen  in  den  Tropen,  und  geht  auch  gewöhnlich  un- 
gleich leichter  vor  sich  als  hier.  Ja  der  Uebergang  von  Tropeu- 
ländern  in  die  gemässigte  Zone,  geschieht  er  anders  mit  der  nöthigen 
Vorsicht,  übt  oft  genug  einen  günstigen,  kräftigenden  Einfluss  auf 
den  Tropenbewohner ; scheint  doch  das  Menschengeschlecht  überhaupt 
vermöge  seiner  Organisation  und  Eigenschaften  vorzugsweise  auf 
diese  Zone  angewiesen.  Auch  lässt  sich  deren  schädlicher  Einfluss 
für  Tropenbewohner  durch  deren  Zuthuu  jedenfalls  ungleich  leichter  ab- 
schwächen und  hindern  als  derjenige  des  Tropenclima  für  Nordländer. 

Noch  leichter  pflegt  iudess  dem  Bewohner  gemässigter  Him- 
melsstriche ein  Uebergang  in  wirklich  kalte  und  polare  Zonen  zn 
fallen.  Abgehärtet  wie  er  ist  durch  die  Kälte  seines  heimathlichen 
Winters  und  gewöhnt  an  Witterungswechsel  jeder  Art,  kann  er  sicli 
meist  ohne  erhebliche  Oefahr  in  deren  climatische  Verhältnisse  ein- 
gewöhnen , mag  er  auch  zumal  Anfangs  dadurch  wie  durch  all  da.‘ 
Fremdartige,  selbst  Gefährliche  der  Polarzone  mehr  oder  weniger  zu 
leiden  haben  h 


li 


^ Selbst  der  Süd-Europäer,  in  diese  Zone  versezt , kann  ihrem  Einfluss  gewöhnlicl  ' 7 
mit  Erfolg  widerstehen,  oft  besser  sogar  als  Nordländer,  (fegen  Erwarten  hatten  sc  j; 
Spanier,  Italiener,  selbst  Creolen  1812  in  Russland  dureh  die  Kälte  weniger  zu  leidei  j 
als  Deutsche,  Franzosen  (Larrey),  vielleicht  schon  deshalb  weil  sie  an  keine  künstlich'  n 
Heizung,  warme  Kleider  u.  s.  f.  gewöhnt  waren. 

Desgleichen  acclimatisiren  sich  bei  uns , z.  B.  in  Paris  Thiere  der  Tropenzone  of  s 
leichter  als  die  der  kalten,  die  kleinen  Bären  Indicn’s  z.  B. , der  Fuchs  Algerien’s , di 
llirsehe  Süd-Amcrica’s,  Indien’s  eher  als  Polarbären,  Isatis,  Rennthiere  (Boudin , Anna! 
d’llyg.  1801).  Auch  ein  gut  Thcil  unserer  wichtigsten  exotischen  Gewächse  stammt  au  j 
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InuiiGihiii  kann  somit  die  Accliniatisation  des  Tropenbewohnors  in  unserer 
Zone  ohne  tiefere  Störung  seiner  Gesundheit  vor  sich  gehen  und  ungleich  leich- 
ter jedenfalls  als  die  unserige  in  seiner  Zone.  Tausende  von  Egyptern,  Mexi- 
canern , Chinesen , Japanesen , Creolen  , Brasilianern , Hindus , Negern  leben  und 
lebten  so  mehr  oder  weniger  unbehelligt  und  gesund  im  nördlichen  Europa  wie 
• America,  wobei  freilich  in  Betracht  kommt,  dass  sie  hier  neben  einem  gemäs- 
sigten China  eine  durchgreifendere  Cultur  treffen  mit  all  deren  Segen  für’s 
Loben  des  Menschen,  bessere  Wohnung,  Nahrung,  Gesundheits-,  Krankenpflege 
ijund  Bec[uemlichkeiten  jeder  Art.  Und  entstehen  auch  theilweise  in  Folge  der 
T neuen  climatischen  Verhältnisse,  durch  Kälte,  Witterungswechsel  u.  s.  f.  mancher- 
lei Krankheiten,  zumal  der  Athmungsorgane,  von  Catarrh,  Rheumatismusj  Ent- 
zündung bis  zu  Tubercnlose,  so  kommt  doch  solchen  im  Allgemeinen  nicht  ent- 
fernt dieselbe  Bösartigkeit  oder  Lethalität  zu  wie  den  meisten  Krankheiten  ihrer 
Heimath  '.  Als  kein  geringer  Ersaz  dafür  mag  jedenfalls  gelten , dass  gar 
imanche  Leiden  und  Ki’ankheitsanlagen  so  gut  als  die  Nachwehen  gewisser  in 
jiden  Tropen  überstandener  Krankheiten  durch  die  Uebersiedlung  in  gemässigte 
Himmelsstriche  gebessert  werden,  wo  nicht  ganz  schwinden,  so  besonders  hart- 
.näckige,  verschleppte  Wechselfieber,  Ruhr,  Verdauungs-,  Leber,  Nervenleiden, 
und  oft  genug  ist  hier  Auswanderung  nach  dem  Norden  das  einzige  Rettungs- 
imittel.  Um  jedoch  deren  spätere  Verschlimmerungen  und  Rückfälle,  wie  sie  hier 
jiichl  selten  .zumal  in  feuchtkalten  Gegenden  des  Nordens,  z.  B.  Norddeutschland’s, 
.Englands,  Frankreich’s  eintreten,  zu  hindern,  verdienen  alle  jene  Vor  sichtsmass- 
regeln , welche  für  die  Accliniatisation  in  kälteren  Himmelsstrichen  überhaupt 
»gelten,  bei  Kranken  und  Kränklichen  doppelte  Beachtung.  Auch  gelten  die- 
selben für  die  aus  den  Tropen  zurückkehrenden  Nordländer  so  gut  als  für  die 
Eingeborenen  der  Tropenzone. 

§.  18.  Die Acclimatisationsregeln  hier  überall  sind  etwa  folgende: 

1.  Wo  möglich  suche  man  im  Sommer  als  der  wärmsten'  und 
ideshalb  für  gewöhnlich  passendsten  Jahreszeit  in  der  gemässigten 
iiincl  kälteren  Zone  anznkommen. 

Nur  ausnahmsweise  wären  vielleicht  andere  Jahreszeiten  vorzuziehen , wenn 
B.  gerade  Seuchen  wie  Typhus,  Wechselfieber,  Ruhr,  Cholera  u.  a.  herrschen. 
Weh  bei  Solchen , die  krank  ans  den  Tropen  abreisen , müsste  sich  öfters  die 
'Zeit  ihrer  Ankunft  im  Norden  nach  der  Art  ihrer  Krankheit  richten. 

2.  Bei  Kranken  insbesondere  ist  es  öfters  nothwendig,  den  Ueber- 
gaug  von  den  W endeki'eiseu  in  kältere  Länder  nur  allniälig  und  mit 
iängeren  Zwischenstationen  zu  bewerkstelligen,  z.  B.  bei  Brust-, 
Leberleiden , chronischer  Ruhr. 

3.  Neu  Angekommene  haben  sich  besonders  vor  Erkältung  und 

•loni  Süden,  nicht  aus  dem  Norden,  Korn  z.  B.,  Reis,  Kartoffeln,  Mandeln,  Oliven,  Castanien 
mo  Melonen,  Gurken,  Bohnen,  Trauben,  Kirschen,  Blumenkohl  samt  Tabak  u.  a. 

Ziemlich  dieselben  Gefahren  und  Leiden  bedrohen  auch  Europiier  u.  A. , die  sich 
|at)ge  in  den  Tropen  aufgelialten,  bei  ihrer  Rückkehr  in  den  Norden.  Bringen  sie  doch 
flieselbe  Empfindlichkeit  für  Kälte,  dieselbe  Schwäche  des  Magens,  Nervensystems  u.  s.  f. 

zerrüttete  Constitution,  besonders  wenn  sie  in  den  Tropen  schwerere 
■ . Ruhr,  Cholera,  Leber-,  Gehirnkrankheiten  u.  s.  f.  durohgemacht.  Auch  werden 

ue  z.  Jq  Engia,j(j  oft  hypochondrisch  und  schwermüthig  (J.  Johnson,  Dundasj. 
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Durclinässuiig,  wie  vor  Diätfelilern  zu  hüten.  Daher  Sorge  tür  waime 


Kleidung,  Wohnung;  auch  gehe  man  troz  des  oft  grossen  Nähi])e- 
dürfnisses  und  Appetits  nur  mit  Vorsicht  zu  einer  reichlicheren,  nahr- 
hafteren Kost  über,  indem  bei  der  gewöhnlichen  Verdauungsschwäche 
jedes  Uebermaass  doppelt  schaden  könnte.  Dasselbe  gilt  von  geistigen 
und  säuerlichen  Getränken.  Ganz  besondere  Sorgfalt  fordern  die  so 
bedrohten  Athmungsorgane,  auch  die  Haut  und  deren  Ausdünstung. 
Man  schüze  dieselben  nicht  blos  durch  Meiden  von  Kälte  und  Tem- 
peratur wechseln  im  Freien,  von  Luftzug,  scharfen  Winden  (z.  B.  durch 
Kleidungsstücke  aus  Wolle,  durch  Mäntel,  Pelze,  Respiratoren  u.  dgh), 
sondern  suche  sich  aucli  durcli  vorsichtig  graduirte  Abhärtung  und 
gehörige  Hautpflege,  durch  Gymnastik  und  Leil^esübungen  jeder  Art 


einen  gründlicheren  Schuz  zu  verschaffen 


Den  Hautdecken  mit  ihrem  Nervenreichthnm,  ihren  verschiedenen  Ansschci- 
dungsprocessen  kommt  hier  schon  insofern  eine  höhere  Bedeutung  zu,  als  sie  in 
einem  gewissen  Antagonismus  zur  V erdünstung  durch  die  Lungen  stehen  und 
durch  ihre  erhöhte  Thätigkeit  gleichsam  deren  Arbeitslast  erleichtern  helfen. 
Waschungen,  Bäder,  nöthigenfalls  Dampf-  und  trockene  Luftbäder  mögen  dies 
am  ehesten  fördern ; auch  finden  wir  leztere  fast  in  allen  kalten  Ländern  im 
Volksgebrauch. 

Besondere  Rücksicht  fordert  noch  in  eigentlichen  Pohudändern  die  Schonung 
und  Pflege  der  Sehorgane,  ihr  Schuz  gegen  Winde  und  von  Schnee,  Eis  reflec- 
tirtcs  Licht,  Meiden  jeder  zu  anhaltenden  Anstrengung  während  des  noth wendig 
sehr  langen  Gebrauchs  künstlicher  Beleuchtung. 


I 


4.  Im  Inuern  seiner  Wolinuug  selbst  suche  sich  emllicli  der  in 
den  hohen  Norden  Uebersiedelte  möglichsten  Ersaz  für  jenes  Lehen 
und  Bewegen  in  der  freien  Lnft  zu  verschaffen , welches  hier  den 
grösser!!  Theil  des  Jahres  über  mehr  oder  Aveniger  unmöglich  ist 
Er  meide  die  Nachtheile  eines  zu  passiven , einförmigen  Lebens  im 
Zimmer  und  beim  Theekessel  durch  Lcil3esübungen,  Zimmergymnastik 
selbst  Handarbeiten  u.  dgl.  wie  durch  Abwechslung  in  Lectüre,  durcl 
schöne  Künste,  gesellschaftliche  Freuden  n.  s.  f. 

Nur  durch  solche  und  ähnliche  Mittel  mag  er  sich  zumal  in  der  Polarzont 
die  Qualen  ihres  langen  Winters,  einer  fast  nminterbrochenen  Nacht  crleichtcri 
und  manchen  Gefahren  für  seine  Gesundheit  eher  entgehen,  wie  z.  B.  Schlaf 
losigkeit,  Aufregung,  Hypochondrie,  Schwennuth  u.  drgl.  Will  aber  keines  diese: 
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^ Schon  während  der  Reise  aus  den  Tropen  nach  dem  Norden  zurück  sollten  All  : t 
und  zumal  Kränkliche  diese  Vorsichtsmassregeln  einhalten,  z.  B.  eine  leicht  verdauliche  d 
massig  nahrhafte  Diät,  am  besten  Suppen,  Eier,  Mehl-  und  kalte  Fleischspeisen,  Schinker  j 
dazu  Kaffee,  Cacao,  Thcc,  auch  Bier,  leichte,  nicht  saure  AVeine.  Fette  und  saure  Speise 
dagegen  sind  zu  meiden,  auch  A'’cgetabilien  , Gemüse,  Obst;  nicht  einmal  Milch  ertrag  , 
hier  ein  schwacher  Magen,  sie  wird  sauer,  macht  Verdauungsbeschwerden  u.  s.  f.  Ma 
halte  sich  ferner  ruhig  und  warm,  mehr  in  der  Cajütc  als  auf  dem  Deck,  besonders  hc  i 
AVind,  stürmischem  AA^ettcr,  trage  immer  warme  Kleidung,  AVolle,  Flanell,  Pelze,  Flanell 
binden  um  den  Leib,  und  wechsle  möglichst  oft  die  Leibwäsche. 
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I Mittel  anschlagen,  so  hleibt  auch  hier  gewöhnlich  nichts  übrig  als  die  Ivückkehr 
jiii  mildere  Himmelsstriche,  und  gilt  dies  ganz  besonders  für  Kinder  wie  lebens- 
ischwache  und  nervöse  Personen 

Gebrauch  verschiedener  Himmelsstriche  und  Localitäten  bei  Kranken. 

Ein  Wechsel  des  Clima  und  Aufenthaltsortes  scheint  bei  Kranken  oder  Kränk- 
(lichen  im  Allgemeinen  immer  passend,  wenn  gewisse  zumal  ernstere,  hartnäcki- 
(«■ere  Krankheiten  und  KrankheitsanlaCTen  durch  den  Einfluss  bisher  bewohnter 
.Länder  und  Gegenden  verschlimmert  werden  oder  deren  Weiterentwicklung  durch 
aeitigcs  Aufsuchen  anderer  Climate  und  Localitäten  voraussichtlich  sich  hindern 
(lässt.  Aus  den  Tropen  pflegen  so  Kranke  am  häufigsten  wegen  der  Folgen  und 
iNachwehen  endemischer  Fieber,  der  Ruhr,  wegen  Leber-,  Nervenleiden,  allge- 
imeiner  Schwäche  u.  s.  f.  in  gemässigtere  Himmelsstriche  und  Orte  zu  gehen,  z.  B. 
mach  Europa,  Nord-America,  von  Ostindien,  Africa  auch  nach  St.  Helena,  Tene- 
riffa u.  a.  ln  der  gemässigten  und  kalten  Zone  dagegen,  z.  B.  in  Nord-Europa 
isucht  man  wärmere,  überhaupt  geeignetere  Länder  und  Orte  besonders  bei  chro- 
nischen oder  bedenklicheren  Krankheiten  der  Athmungsorgane  auf,  bei  Lungen- 
!und  Kehlkopftu berculose  wie  bei  Anla.ge  zu  solcher,  z.  B.  bei  Kindern  schwind- 
büchtiger  Eltern,  auch  bei  hartnäckiger  Reizung  und  Entzündung,  Catarrh  der 
iiLuftwege,  bei  Asthma  u.  drgl. , ferner  bei  chronischem  Rheumatismus,  Gicht, 
Scropheln,  Rhachitis,  Harnruhr,  Blasenstein  und  chronischen  Krankheiten  der 
iHarnwerkzeuge  sonst,  bei  Wassersucht,  Syphilis,  Quecksilberkrankheit,  Hautaus- 
ischlägen  wie  bei  Nervenleiden  jeder  Art,  bei  Algieen,  Krämpfen,  Hysterie,  Hy- 
■pochondrie,  Schwermnth  u.  a. 

Wahl  und  Gebrauchsweise  dieses  ebenso  wichtigen  als  oft  umständlichen 
mnd  kostspieligen  Mittels  fordern  stets  doppelte  Sachkenntniss  und  Umsicht,  um 
tlen  neuen  Aufenthaltsort  möglichst  den  besondern  Umständen , den  jeweiligen 
Verhältnissen  und  Bedürfnissen  des  einzelnen  Kranken  anzupassen.  Beachtung 
iverdient  so  vor  Allem  der  ganze  climatische  und  meteorologische  Character  des 
Landes  oder  Ortes,  wohin  der  Kranke  gehen  soll,  deren  mittlere  Jahres-  und 
’Monatstemperatur,  ihre  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit,  Zahl  der  Regentage,  vor- 
dierrschende  Winde  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  , Häufigkeit  und  Grösse 
Her  Temperaturwechsel  Nicht  minder  wichtig  ist  die  Beschaffenheit  der  Städte 
mnd  Wohnungen,  aller  Lebens  Verhältnisse  und  Bequemlichkeiten,  welche  der 
Kranke  finden  kann.  Anderseits  ist  die  ganze  Individualität  dieses  leztern  wöhl 
KU  erwägen,  nicht  allein  Art  und  Grad  seines  Leidens  oder  Alter  und  Geschlecht 
«sondern  auch  Character,  Gewohnheiten,  Stand,  Bildungsstufe,  Beschäftigung  und 
sdie  so  verschiedenen  Ansprüche  an  einen  Ort , an  Gesellschaft  u.  s.  f. , welche 
ihieinit  gegeben  sind.  So  werden  z.  B.  Weltleuten,  Gelehrten,  Künstlern  u.  dgl. 
(grössere  Städte  meist  besser  Zusagen  als  einsame  Gegenden,  Inseln,  mehr  oder 
•weniger  abgeschnitten  von  Menschen  verkehr  und  Gesellschaft,  Darf  sich  doch 

!■  * Kinder  sterben  z.  B.  gewöhnlich  auf  Spizbergen,  wenn  man  sic  nicht  bald  nach 

> «Brontheim  nder  Christiania  schickt. 

I Orte  mit  möglichst  gleichförmiger  Temperatur  und  Witterung  verdienen  hier  stets 

•den  Vorzug,  ganz  besonders  aber  bei  Brustkranken.  Auch  sind  deshalb  die  Schwankungen 
♦und  Extreme  der  Temperatur  im  Lauf  des  Jahres  wie  des  einzelnen  Tages,  Feuchtigkeit 
|der  Luft,  Winde  u.  dgl.  in  vieler  Hinsicht  noch  wichtiger  als  die  mittlere  Jahrestompc- 

' patur  an  sich  oder  die  geographische  Breite.  Ziemlich  dasselbe  gilt  von  allen  örtlichen 
tuder  topographischen  Verhältnissen  überhaupt,  wodurch  eine  Gegend,  ein  Ort  gesund  oder 
|ungesund  werden  kann. 
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ein  Leidender  am  wenigsten  unglücklich  und  verlassen  oder  auch  nur  unzufrie- 
den fühlen,  soll  er  anders  von  seinem  Curort  allen  möglichen  Nuzen  haben 
Hiezu  kommt,  dass  auch  Kranke  und  Kränkliche  zumal  in  entfernteren,  fremd- 
artigeren Ländern  immer  erst  einen  gewissen  Acclimatisationsprocess  durchzu- 
machen haben,  der  ihnen  oft  schwer  genug  fällt. 

Im  Uebrigen  ist  die  Wahl  der  jeweiligen  Gegenden  und  Orte  stets  der  Rück- 
sicht auf  das  geeignete  Clima  oder  Land  und  andere  weitergreifende  Verhältnisse 
der  Aussenwelt  unterzuordnen. 

Höher  gelegene  Locahtäten,  auf  mässig  hohen  Gebirgen  und  Plateau’s  oder 
in  Hochthälern  eignen  sich  im  Allgemeinen  überall,  wo  der  längere  Aufenthalt 
in  einer  reinen,  relativ  kühlen,  trockenen  und  bewegten  Luft  bei  ruhiger,  stiller 
Lebensweise,  einfacher  doch  nahrhafter  Kost  und  gehöriger , oft  selbst  ange- 
strengter Körperbewegung  nüzen  kann  So  vor  allen  bei  Krankheiten,  welche 
mehr  oder  weniger  als  die  Folgen  eines  früheren  Aufenthalts  in  Sumpfgegenden, 
in  feuchtkalten,  lichtarmen  Thälern  u.  drgl.  gelten  können,  bei  hartnäckigem i 
Wechselfieber,  Leber-,  Milzleiden,  Verdauungsstörungen,  bei  Blutarmuth,  Inani- 
tion.  Bleich-,  Wassersucht,  Scropheln,  Rhachitis,  Kropf,  auch  Fettsucht,  bei  chro- 
nischen Catarrhen  und  Blennorrhöen,  übermässiger  Menstruation,  noch  mehr  bei 
Nervenleiden  wie  Algieen,  Krämpfe,  Lähmungen  zumal  Schwächlicher,  Erschöpf- 
ter, bei  Hysterie,  Epilepsie,  Schwermuth,  üeberreizung  durch  geistige  Arbeit  oder 
gesellschaftliches  Treiben,  Gram  und  Sorgen;  endlich  bei  schwieriger  Reconva 
lescenz  nach  schweren  Krankheiten  wie  Typhus,  Ruhr,  nach  grossen  Stoff-  und 
Blutverlusten.  Im  Allgemeinen  wirken  dieseTsog.  Luftcurorte  stärkend,'  kräfti 
gend,  in  grösseren  Höhen,  trockener  Luft  zugleich  aufregend.  Entsprechend  den; 
grösseren  Nährbedürfniss  und  Appetit  bedarf  es  hier  einer  nahrhafteren,  ob 
fettreicheren  Kost,  und  dies  sezt  wiederum  eine  gute  Verdauung  voraus.  AucI 
wird  sich  im  Allgemeinen  ein  solcher  Aufenthalt  um  so  nüzlicher  erweisen,  j 
weniger  Erkältung,  Witterungswechsel  zu  fürchten,  je  geringer  die  Neigung  zi 
Rbeitmatismus,  Entzündung  zumal  der  Luftwege,  Augen , weshalb  sich  derselbf 
zumal  bei  Lungenschwindsucht  in  deren  ersten  Stadien,  bei  acuter  Tuberculos( 
selten  eignet,  ebenso  wenig  bei  Gicht,  Rheumatismus,  grosser  Empfindlichkei' 
der  Augen  für  Licht  u.  s.  f. 

Gerade  umgekehrt  verhält  es  sich  in  vieler  Hinsicht  mit  Ländern  und  Lo 
calitäten,  welchen  vermöge  ihrer  südlicheren  Lage  oder  ihres  Seeclima  nich 
blos  eine  höhere  sondern  auch  eine  gleichmässigere  Temperatur  zukommt , eini 
feuchtere  Luft  u.  s.  f.,  rvie  z.  B.  so  vielen  Küstenorten  und  Städten  am  Mittel 
meer , in  Italien,  Sicilien  u.  a.  Solche  eignen  sich  gewöhnlich  am  besten  fü 
Brustkranke,  zumal  in  früheren  Stadien  der  Lungerituberculose,  mit  Neigung  zi 
Entzündung,  Blutungen,  nicht  minder’  bei  Scropheln  jugendlicher’,  reizbarer  Per 
sonen,  bei  Rheirrnatismus , Gicht,  Blasenstein,  vielen  Nervenleiden  mit  krank 
hafter  Reizbarkeit  und  Airfregung , wie  nicht  selterr  bei  Gelehrterr , Dichten; 


Künstlern,  Staatsmännern  u.  A.  Am  häufigsten  gehen  in  Mittel-  und  Nordl  l 


Europa  Kranke  dieser  Art,  besonders  Brustkranke,  Phtisiker  und  dazu  Disponirt 
bald  nach  Süd-Tirol  (Meran,  Bozen,  Gries),  an  den  Genfer  See  (Montreux,  Cla 


’ Die  besuchtesten  Orte  dieser  Art  liegen  in  den  Alpen  (lligi,  Gais,  Herisau,  Zuge 
Berg,  Engadin,  St.  Moriz,  Davos,  Engelberg,  Seelisberg,  Berchtesgaden,  Ischl  u.  a.'),  auc 
im  Schwarz-  und  Thüringerwald,  selbst  im  Riesengobirge.  Vielen  dienen  sie  als  Ersa 
für  entlegenere  Orte,  besonders  Solchen  die  mehr  aufs  Zimmer  angewiesen  sind,  oft  auc 
als  Ueborgangsorte  vom  oder  zum  Süden,  zumal  im  Sommer. 
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rens,  Vevey),  bald  nach  Süd-Frankreich,  Italien,  Sicilien  (Nizza,  Hyeres,  Cannes, 
Montpellier,  Marseille,  Pan,  Genua,  Venedig,  lloin,  Florenz,  Pisa,  Neapel,  Pa- 
lermo, Messina) , um  hier  mindestens  einen  oder  mehrere  Winter  zuzubringen  h 
Selten  bei  uns  in  Deiitschland , um  so  häufiger  in  England,  auch  Frankreich 
werden  noch  entferntere  Localitäten  besucht,  wie  Malaga,  Malta,  die  Jonischen 
Inseln,  Madera,  Teneriffa,  Egypten  (Cairo,  Theben),  Algerien,  Azoren,  oder  gar 
das  Cap , die  Antillen  (Jamaica,  Martinique , Barbados)  u.  a.  Im  Vergleich  zu 
Berg  - und  sog.  Luftcurorten  eignen  sich  obige  Localitäten  vorzugsweise  für 
i Schwächliche,  Zarte,  sehr  Empfindliche,  für  Frauen,  Kinder,  so  besonders  die 
I wärmeren  am  Mittelmeer;  diejenigen  am  Atlantischen  Ocean  dagegen  eher  für 
IKräftige  oder  Lymphatische,  Passive.  Unter  sämtlichen  Orten  dieser  Art  passen 
=aber  im  Allgemeinen  solche  mit  grösseren  und  raschen  Temper aturwechseln, 
szeitweise  kalten  Winden  am  wenigsten,  besonders  bei  Neigung  zu  Erkältung, 
Ulheuinatisinus  u.  dgl.,  oder  fordern  doch  doppelte  Vorsicht  in  Kleidung,  Woh- 
inung  u.  s.  f. 

Flache,  ebene  und  zugleich  trockene,  z.  B.  sandige  Gegenden  sind  zwar  in 
ilder  Regel  gesund  genug,  aber  zu  indifferent,  um  von  Kranken  aufgesucht  zu 
Werden.  Auch  flache  und  zugleich  feuchte  Gegenden,  Niederungen  u.  dgl.  lässt 
'iman  sich  höchstens  gefallen,  während  anderseits  ihr  Einfluss  selten  schädlich 
•genug  ist,  um  Kranke  daraus  entfernen  zu  müssen.  Doch  ist  derselbe  im  All- 
nneinen  um  so  gefährlicher  je  feuchter , sumpfiger  und  kälter  sie  sind.  Jeden- 
<falls  sollten  Orte  dieser  Art  ganz  gemieden  werden  bei  hartnäckigem  Wechsel- 
ifieber  und  dessen  Folgen,  bei  chronischem  Catarrh,  Rheumatismus,  Gicht,  Ver- 
■idanungs-  und  Menstruationsstörungen , sämtlichen  Krankheiten  der  Harnwerk- 
«euge,  auch  bei  Harnruhr,  Scropheln,  Rhachitis,  Tuberculose,  Kropf,  Cretinismus 
.und  bei  Anlage  zu  solchen. 


* In  Russland  sucht  man  öfters  in  derselben  Absicht  die  Krim  auf,  obgleich  diese 
•ihres  kalten  Winters  und  vieler  Umstände  sonst  wegen  obigen  Localitäten  nicht  entfernt 
tgleichkommt.  Anderseits  fehlt  es  derzeit  auch  für  den  positiven  Nuzen  dieser  lezteren 
jbei  den  meisten  Krankheiten,  z.  B.  bei  Lungenphtise  grossentheils  an  zureichenden  Be- 
^weisen,  z.  B.  durch  eine  vergleichende  Statistik  ihrer  Genesungs-  und  Sterbeziffer  an  den 
»verschiedenen  Orten.  Ja  wie  schon  früher  empfiehlt  man  jezt  wieder  oft  umgekehrt  Brust- 
;krankQn,  Phtisikern  kalte  Länder  wie  Russland,  Canada  u.  drgl.,  mindestens  den  Sommer 
föber. 


VII. 


Naliruiigsiiiittel  iiiicl  Getränke. 

(Diätetik  im  engem  Sinn) 

§.  1.  Wie  iu  jedem  lebenden  Wesen  findet  auch  innerhalb  un- 
seres Körpers  ein  beständiger  ümsaz  und  Wechsel  seiner  Bestaiidtheile 
statt,  eine  ununterbrochene  Bewegung  der  Stoffb;  kein  Punkt  ruht, 
Alles  ist  in  Fluss.  Weder  in  seiner  Sätteinasse  noch  in  seiner  Organ- 
substanz bleiben  die  Elemente,  die  Atome  je  längere  Zeit  in  derselben 
Verbindung,  worin  sie  zuvor  gewesen , untergehen  vielmehr  gewisse 
Veränderungen,  fortschreitend  allmälig  zur  Auflösung,  zum  Unisaz 
der  complicirteren  Verbindungen  in  immer  einfachere.  Ja  das  Leben 
selbst , auch  das  des  Alenschen  hängt  zum  Theil  ab  von  dieser  be- 
ständigen Oxydation  und  Umwandlung  eines  Theiles  seiner  Körper- 
bestandtheile ; denn  auf  dieser  beruht  grossentheils  seine  Fähigkeit 
zu  lebendiger  Arbeit,  zu  Muskel thätigkeit , Wärmebildung,  Nerven- 
leitung. Auch  hat  insofern  jeder  lebende  Organismus  den  Keim  seiner 
Zerstörung  und  seines  Verfalls  schon  in  sich  selbst,  und  nie  ist  der- 
selbe etwas  Fertiges,  Ruhiges,  wie  am  Ende  Nichts  in  der  Natur p 
vielmehr  besteht  er  nur  indem  er  beständig  vergeht  und  wieder  ent-' 
steht,  ln  Berührung  mit  der  Luft  und  deren  Sauerstoff  wird  die 
Organsul)stanz , sein  ganzes  Mateifial  ohne  Unterlass  verändert  und 
schliesslich  theils  in  gasförmige  theils  in  fixe,  theilweise  mineralische 
Verbindungen  umgesezt.  Dieses  gleichsam  Abgenttzte  und  Unbrauch- 
bargewordene unserer  Garküche  aber  geht  beständig  als  eine  Art 
Schlacke  in  sog.  Auswurfsstoifen  von  dannen,  in  Harn,  Stuhl,  Lungen-, 
Hautverdünstung  u.  s.  f. 

Zum  Ersaz  dieser  beständigen  Verluste  seines  Körpers  ist  dem 
Menschen  wie  jedem  lebenden  Wesen  sonst  die  ebenso  beständio-e  Zu- 
bihr  neuen  Materials  ein  unentbehrliches  Bedürfniss,  so  o-ut  als  in 
anderer  theilweise  entgegengesezter  Richtung  die  atmosphärische  Luft, 
das  Athmeu.  Kann  doch  nur  dadurch  sein  Körper  immer  wieder 
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leriieiiert  und  in  iiitegro  erhalten  werden,  zniiäclist  die  Menge,  die 
IlMischung  seines  Bluts,  und  mittelst  dieser  allgemeinen  Nälirquelle 
tauch  diejenige  all  seiner  Organe.  Ernährung  in  diesem  weitern  Sinn 

I’will  also  nichts  Anderes  heissen  als  eben  jener  Act  seiner  beständigen 
iRestaiiration  zugleich  mit  der  Ermöglichung  alles  Dessen  was  man 
überhaupt  Stoffersaz  und  -Umsaz  zu  nennen  pflegt.  Auch  wird  der 
IMensch  wie  jedes  Thier  zur  Befriedigung  dieses  Naturbedürfnisses 
durch  seinen  Nahrungstrieb,  durch  Hunger  und  Durst  geführt.  Und 
erreicht  wird  dasselbe  durch  die  Zufuhr  gewisser  Substanzen,  mögen  ^ 
cie  Speisen,  Getränke  oder  sonstwie  heissen,  die  in  ihrer  Zusammen- 
sezung,  ihren  Bestandtheilen  und  sonstigen  Eigenschaften  dem  Ver- 
lorengegangeuen  unseres  Körpers  analog  sind  oder  doch  in  derartige 
iinaloge  und  allmälig  selbst  identische  Verbindungen  leicht  genug  sich 
luuwandeln  lassen.  Mit  andern  Worten , all  die  Substanzen,  welche 
ilem  lebenden  Körper  jene  so  wichtigen  Dienste  leisten,  stellen  sein 
materielles  Substrat  immer  wieder  dadurch  her , dass  sie  meist  vom 
Magen  und  Darmcanal  aus  und  so  oder  anders  umgewandelt , d.  h. 
^'erclaut  auf  eine  gewisse  Zeit  integrirende  Bestandtheile  des  Bluts 
find  weiterhin  aller  festen  Theile  werden.  Verniöo:e  dieses  ihres  Ein- 
'ritts  in’s  Innere  der  Oeconomie  üben  sie  aber  selbstverständlich  einen 
inäc-litigen  Einfluss  auf  dieselbe,  zunächst  und  direct  auf  die  Blut- 
>iiiasse,  weiterhin  auf  den  ganzen  Stoffersaz  und  -Umsaz,  auf  alle  che- 
mischen Vorgänge  im  Körper,  und  hiemit  indirect  wenigstens  auf 
dessen  sämtliche  Lebensacte  b 

Täglich  verliert  der  menschliche  Körper  durch  Harn,  Koth,  Haut  und 
mmgen  3—4  Kilogramm  oder  gegen  seines  ganzen  Gewichts,  und  würde 

ilies-nicht  ersezt  durch  Nahrung,  müsste  es  mit  seiner  Lebensfähigkeit  bald  zu 
fvude  sein.  Mit  seiner  ganzen  Existenz  ist  so  der  Mensch  wie  jedes  lebende 
■Vesen  unter  allen  Lbnständen  an  diesen  Stoffersaz  von  aussen  gebunden;  Mangel 
Hier  schlechte  Beschaffenheit  dieser  Ersazstoffe  führt  nothwendig  zu  Krankheit 
•nd  fod.  Weil  jede  Arbeit  oder  Leistung  des  lebenden  Körpers  mit  einer  Be- 
legung, einem  Verbrauch  seines  Materials  verbunden  ist,  muss  dieses  immer 
wieder  ersezt  werden  durch  eine  entsprechende  Zufuhr  von  Nahrungsstoffen  '■*. 

erhält  dadurch  wieder  die  bei  seinen  verschiedenen  Lebensacten,  seiner  Bil- 
dung von  Eigenwärme  umgesezten , verbrauchten  und  ausgeschiedenen  Stoffe, 
md  wird  gegen  Selbstaufzehrung  oder  Inanition  geschüzt.  rudern  aber  die  Nähr- 
ftofto  der  Substanz  seiner  Theile  immer  ähnlicher,  dann  von  diesen  aufgenommen 
hier  assiinilirt,  mit  der  Organsubstanz  selbst  umgesezt  und  schliesslich  in  Aus- 


Vgl.  u.  A.  Knapp,  d.  Nahrungsmittel  u.  s.  f.  1848  : Mole.schott,  Physiol.  tl.  Nah- 
[Uugsmittel  u.  s.  f.  2.  Autl.  1 859;  Payen,  precis  theor.  et  prat.  des  substances  aliment. 
• kdit.  1864;  Liebig,  Grundsäze  der  Ernährungslehre,  in  Auerbach’s  Yolkskalender  1 869. 

In  ähnlicher  AVeise  nuisson  Pflanzen  ihre  Nahrung  aus  dem  Boden  wie  aus  der 
buft  beziehen,  und  bei  niedern  Thieren  besteht  sogar  das  ganze  Leben  in  nichts  als 
fressen,  fast  all  ihre  Organe  dienen  nur  zum  Erhaschen  und  Verdauen  ihrer  Beute. 
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wurfsstofte  verwandelt  werden,  erhalten  sie  zugleich  mit  seiner  Eigenwärme  seine 
Fähigkeit  zu  lebendiger  Kraftäusserung  oder  Bethätigung,  Arbeit. 

Unter  Nahrungsmitteln  hat  man  im  Lauf  der  Zeit  immer  wieder  etwas  An- 
deres verstanden  , wie  es  gerade  dem  jeweiligen  Verständniss  entsprach.  .Jez 
bezeichnet  man  als  Nahrung,  Aliment  Alles  was  dem  Körper  Dasjenige  ersezer 
kann  was  er  bei  seinen  Lebensacten  und  Ausscheidungen  verliert,  also  jede  Sub 
stanz,  die  zur  Erhaltung  seines  Materials  und  hiemit  seines  Lebens  beitrag 
Insofern  wären  z.  ß.  Wasser,  viele  Salze  und  in  gewissem  Sinn  sogar  die  atmo 
sphärische  Luft,  dei’en  Sauerstoff  so  gut  Nahrungsmittel  als  Fleisch  und  Broc. 
Nicht  Alles  aber , was  in  Nahrungsmitteln  oder  Getränken  u.  s.  f.  eingeführ 
wird,  ist  zur  Erneuerung  des  Körpermaterials,  zur  Blutbildung  ,u.  s.  f.  verwend 
bar,  elastische  Fasern  z.  ß.,  Sehnen,  selbst  .Kreatin  des  Fleisches  so  wenig  al[ju 
Kieselerde  u.  a.  Wirkliche  Nahrungsstolfe  sind  vielmehr  nur  solche  Bestand 
theile  unserer  Nahrung,  welche  wie  z.  B.  Eiweiss,  Fette  den  wichtigsten  Bestand 
theilen  des  Bluts  und  der  Organsubstanz  gleich  oder  doch  analog  genug  sind 
um  bei  der  Verdauung  in  solche  umgewandelt  zu  werden.  Auch  ist  insofen 
Nahrung,  Nahrungsmittel  nicht  identisch  mit  Nahrungs-  oder  Ersazstoffen,  wi 
man  diese  jezt  versteht.  Lezteres  ist  jeder  einzelne  Bestandtheil  unserer  Nah 
rung,  welcher  zu  einem  integrirenden  Bestandtheil  von  Blut,  Organsubstan 
werden  und  eine  gewisse  Zeit  im  Körper  verweilen  kann , Leim  z.  B. , Zucker 
selbst  Kochsalz,  Wasser  wie  Fette  oder  Eiweisskörper  b Und  Nahrungsmittel^ 
enthalten  so  zwar  Nährstoffe,  d.  h.  gewisse  wesentliche  nahrhafte  Bestandtheih 
aber  neben  diesen  noch  andere,  die  es  nicht  sind ; es  sind  wechselnde  Gemeng 
von  Nährstoffen  und  unverdaulichen , nicht  assimilirbaren  Stoffen , welche  un 
verändert  wieder  abgehen.  Nährstoffe  dagegen  sind  chemische  Verbindunge 
gewisser  Grundstoffe,  des  Kohlen-,  Wasser-,  Sauer-,  Stickstoffs  u.  s.  f.  nach  feste 
Zahlenverhältnissen. 

§.  2.  Speisen  oder  Nahrungsmittel  ini  engem  Sinn  heissen  nui 
alle  Substanzen  von  einer  gewissen  Consisteuz  und  Zusammensezuuo 
welche  vom  Thier-  oder  Pflanzenreich  abstammen,  den  Hunger  stille 
lind  deren  wichtigste  Bestandtheile  im  Magen,  Darmcanal  derartig»!! 
Veränderungen  nntergehen,  dass  sie  in’s  Blut,  weiterhin  in  die  Organ 
Substanz  der  verschiedenen  Körpertheile  übergetreten  deren  Mischun 
und  Integrität  erhalten  können,  so  besonders  hinsichtlich  ihrer  feste 
Bestandtheile. 

Getränke  dagegen  nennt  man  Flüssigkeiten,  die  im  Stande  sin 
den  Durst  zu  löschen  und  vor  Allem  das  Wasser  im  Innern  des  Köi 
pers , zunächst  in  seiner  Blutmasse  zu  ersezen , ohne  wegen  ihn 
Mangels  oder  spärlichen  Gehalts  an  nahrhaften  ßestandth eilen  ei 
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‘ Immer  findet  so  zwischen  der  chemischen  Zusammensezung  eines  Aliments  ui  o 
des  Organismus,  der  sich  von  demselben  nährt,  ein  inniger,  consianter  Rapport  statt;  , i 
complicirter  und  ausgehildeter  ein  Organismus,  um  so  compHcirter  und  seiner  Organsu'  t'. 
stanz  analoger  auch  dessen  Nahrung.  Und  weil  unser  Körper  aus  keinen  absonderliche  'f 
Stoffen  besteht,  welche  den  andern  Organismen  oder  selbst  dem  Boden  fehlten,  sondei 
aus  Stoffen,  die  sich  mehr  oder  weniger  überall  finden,  besonders  in  allen  Organisme 
sonst,  kann  sich  auch  der  Mensch  am  Ende  überall  ernähren,  also  leben. 
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inälii-end  im  gevvöliuliclieii  Simi  des  Wortes  zu  wirken,  d.  li.  olme 
für  gewölmlicli  nahrhaft  zu  sein. 

Würzige  oder  sog.  ZusazstoflFe , Genussmittel  eiidllcli  sind  Sul)- 
jütaiizen,  welche  auf  (^eschinack  und  Geruch,  anf  Mund,  Zunge,  Spei- 
cheldrüsen, Verdauungswege  einen  reizenden,  meist  angenehmen  Ein- 
druck hervorhringen,  mittelst  ihres  Zusazes  zu  Speisen  und  Getränken 
diesen  einen  angenehmeren  Geschmack  oder  Geruch  ertheilen  und 
durch  all  dieses  auch  deren  Verdauung  fordern  können,  ohne  jedoch 
selbst  im  eigentlichen  Sinn  ernährend  zu  wirken,  d.  h.  ohne  direct 
tu  Bildung  oder  Wiederersaz  von  Blut,  Organsubstanz  beizutrageu. 
iTewöhnlich  werden  sie  vielmehr  bald  wieder  ausgeschieden,  oft  zer- 
i;ezt,  und  wirken  während  ihres  kurzen  Aufenthalts  im  Körper  nur 
rregend  auf  Nervensystem,  einzelne  Absonderungsorgane  u.  s.  f. 

Diese  ungefähre  Gruppirang  mag  hier  um  so  eher  genügen  als  eine  tiefer 
’s  Wesen  und  die  Wirkungsweise  unserer  Nährmittel  u.  s.  f.  gehende  Classi- 


jeation  für  jezt  doch  kaum  durchzuführen.  Immerhin  lassen  sich  jene  drei 
lauptgiuppen  derselben  schon  der  vielen  Uebergänge  wegen  nichts  weniger  als 
rharf  von  einander  scheiden.  Obst  z.  B.,  viele  Gemüse  und  andere  sog.  Speisen 
dieser  Art  wirken  kaum  in  höherem  Grade  ernährend  als  manche  Getränke,  z.  B. 
jlch,  Chocolade  oder  ein  gehaltreiches  Bier.  Nur  das  Wasser  ist  in  allen  Ge- 
ünken  der  wirklich  Durst  löschende  Bestandtheil ; Wasser  findet  sich  aber  in 
|len  Speisen,  oft  bis  zu  80"/u  und  mehr,  während  ihrerseits  alle  Getränke,  selbst 
Nasser  ausser  Wasser  manche  Nähr-  oder  Ersazstoffe  sonst  enthalten,  mindestens 
alze.  Manche  sog.  Gewürze  wie  Kochsalz,  Zucker  sind  zugleich  wirkliche  Nähr- 
iler  Ersazstoffe,  und  Zwiebeln,  Rettiche  können  als  würzige  Stoffe  wie  als  Speisen 
'^Iteu.  Alcoholreiche  Getränke  aber  wie  Branntwein , Liqueure  wären  nach 
üiger  Definition  fast  eher  den  Gewürzen  als  Getränken  beizuzählen,  und  indem 
e zugleich  so  gut  als  Kaffee,  Thee,  selbst  Tabak  und  Opium  den  Hunger  ver- 
tindern  können,  haben  sie  Manche  gar  den  Nahrungsmitteln  nahestellen  wollen. 
1U1Z  die  Natur  -weiss  nichts  von  unsern  Abgrenzungen,  und  das  von  ihr  ge- 
eiferte Material  besteht  grossentheils  aus  all  jeneu  Reihen  von  Stoffen  zusam- 
len.  Ja  sogar  die  atmosphärische  Luft  enthält  so  gut  als  unsere  Nährstoffe 
t'ick-,  Kohlen-,  Wasser-,  Sauerstoff,  die  man  sich  in  ternären,  qug,ternären  Ver- 
indunpn  unter  einander  vereinigt  denken  kann,  und  Niemand  zweifelt,  dass 
e Luft,  dieses  Pabulum  vitae  ein  sehr  wesentlicher  Hebel  aller  Stoffumwand- 
pgen,  somit  auch  der  Ernährung  ist. 

Was  aber  für  Mensehen,  Thiere  die  Speisen,  sind  für  Pflanzen  die  Dünger- 
pffe,  her  vor  gegangen  aus  der  Verwitterung  von  Felsgestein  oder  aus  der  Ver- 
wisung  organischer  Reste.  Die  anorganischen  Stoffe  des  Bodens  mit  Einschluss 
s Wassers  wandeln  sich  so  allniälig  in  einfache  organische  Formen  um , von 
f eben  sich  die  höheren  nähren,  und  diese  geben  wieder  in  ihren  Auswurfs- 
Ipffen,  ihren  Verwesungsproducten  der  umgebenden  Natur,  zunächst  dem  Boden 
Pflanzenreich  die  Stoffe  zurück,  welche  sie  diesen  behufs  ihres  Aufbaus, 
i^er  Stofferhaltimg  entnommen.  Was  z.  B.  einst  Dammerde  oder  Kalkgestein 
M,  wird  so  Pflanze,  Thier,  Knoche,  und  das  Brod,  welches  wir  assen,  wird 
® fir  vom  Boden  aus  Korn  und  Brod. 
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A.  Speisen,  Nahrungsmittel  im  engem  Sinn. 

(Bromatologie) 

1.  Classification,  Abstammung  und  übersiclitliclie  Zusammenstelluni I 

der  Nabrungsmittel. 


§.  3. 


Bei  der  Classification  unserer  Nalirnngsmittel  gieng  ma 
von  sehr  verschiedenen  Gesichtspuncten  aus ; bald  nahm  mau  die 
selben  im  ältern  gewöhnlichen  Sinn,  d.  h.  als  Speisen,  und  hielt  sic 
demtremäss  an  die  Substanzen  so  wie  die  Natur  sie  liefert,  bald  fas.st 

o 

man  nur  die  wirklichen  Nähr-  oder  Ersazstofte  in  denselben  in  s Aug( 
Als  Eintheilungsgmnd  dienten  so  theils  ihre  Abstammung  aus  Ihier 
oder  Pflanzenreich,  theils  ihre  wiclitigeren  Eigenschaften  , und  unt( 
diesen  legte  man  wiederum  von  jeher  das  Hauptgewicht  auf  ihi 
chemische  Zusammeiisezuug  oder  ßestandtheile  wie  anderseits  ai 
ihre  Wirkungen  und  Dienste  im  Innern  des  Körpers.  Auch  unte 
scheidet  man  wohl  mindestens  die  wichtigsten  Bestandtheile  d' 
Nahrungsmittel,  die  Nähr-  oder  Ersazstoffe  am  natürlichsten 
anorganische  und  organische,  diese  lezteren  selbst  aber  in  Stickstol 
freie  und  Stickstoffhaltige.  Zu  den  ersteren  gehören  ausser  Wass 
mineralische  Salze,  Chlorüre,  zu  den  organischen  Stickstofffreien  Stär 
mehl,  Fette,  zu  den  Stickstoffhaltigen  Eiweisskörper,  Leim,  Blutfar 
.Stoffe  u.  a.  Obgleich  somit  diese  Gruppirung  auf  die  Nahrungsmitl 
im  engem  gewöhnlichen  Sinn  keine  Rücksicht  nimmt , entsprech 
doch  ihre  drei  Hauptgruppen  zugleich  denen  der  Blutbestandtheile  v 
der  Orgausubstanzen  selbst,  welche  gleichfalls  neben  Wasser  und  Salz 
aus  Eiweisskörpern  und  Fetten  bestehen.  Ebendeshalb  fällt  al 
auch  die  jeweilige  Rolle,  welche  jene  Nährstoffe  im  Innern  des  Ki 
pers  spielen,  und  besonders  ihre  relative  Nahrhaftigkeit  wesentli 
mit  diesen  Hauptgruppen  derselben  zusammen. 

Auf  clie.se  ihre  Wirkungsweise  und  Leistungen  legte  inan  seit  Front,  Dum 
Boussingault  und  vor  Allen  seit  Liebig  ein  grösseres  Gewicht  auch  bei  de: 
Classification,  wie  unten  §.  16  des  Näheren  Erwähnung  geschehen  wird. 

§.  4.  Sämtliche  Nahrungsmittel  des  Menschen  stammen  r 
dem  Thier-  oder  I’fianzenreich  und  haben  schon  zuvor  einem  lebend 


Organismus  angehört. 


a.  Nahrungsmittel  t h i e r i s c h e r A b s t a m m u n g. 

Unter  den  Säugethiercn  liefern  uns  vor  allen  die  zahmen  Wied 
käuer  in  ihrem  Fleisch , ihrer  Muskelmasse  eines  der  wichtigs 
Alimente,  und  unter  ihnen  selbst  ist  wiederum  das  Geschlecht  ' 
Kindes  (die*  sog.  Schlachtthiere)  von  überwiegender  Bedentung,  : 
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mal  der  Ochse  oder  castrirte  Stier,  auch  die  Kuh,  das  Kalb.  Ihre 
Stelle  veitiitt  zum  riieil  in  Italien  der  Büffel,  Bos  huhalus ; in  Nord- 
America,  Asien,  Africa  der  Bisam-  und  Moschusochse,  Bos  bison, 
Bos  moschatus.  Ausser  dem  Fleisch  bedient  man  sich  mancher  Ein- 
'geweide  des  Kindes  und  Kalbes,  so  des  Gehirns,  der  Leber,  Thymus, 
•Nieien,  Lungen,  des  Darmcanals  und  Gekröses,  der  Ohren,  Füsse, 
(Knorpel,  Knochen,  des  Fettes  und  Talges,  ganz  abgesehen  von  der 
Milch  und  der  daraus  hergestellten  Butter,  Käse  u.  s.  f.  h Wichtig 
ist  ferner  das  Schaf  mit  seinen  zahllosen  Abarten , besonders  der 
Bammel,  das  Lamm ; desgleichen  die  Ziege,  deren  Alilch  wie  die  des 
ochafes  nicht  blos  als  Getränke  sondern  auch  zur  Bereitung  von 
Käse  benüzt  wird.  Ihnen  reihen  sich  die  verschiedenen  wilden 
Wiederkäuer  au  wie  Edel-  und  Damhirsch , Reh , Gemse , die  Ga- 
:'.ellen  oder  Antilopen  Africa’s , Indien’s  , das  Rennthier  Lappland’s 
.vie  das  Kameel  und  Dromedar  Nord-Africa’s,  Arabieu’s.  Von  Dick- 
iiäutern,  Pachydermen  ist  uns  am  wichtigsten  das  zahme  Schwein 
und  sein  Ferkel,  auch  das  Wildschwein;  von  jenem  benüzt  man  ausser 
■ieinem  Fleisch  und  Blut  fast  alle  Eingeweide  samt  Ohren,  Rüssel, 
früsseu  u.  s.  f.  Einhufer  wie  Pferd,  Esel  liefern  im  Ganzen  wenig 
»'lahrungsmittel,  doch  nähert  sich  das  Fleisch  des  ersteren  demjenigen 
<les  Rindes  und  wird  jezt  immer  häufiger  benüzt  Wichtiger  sind 
<viederum  einige  Nager,  vor  allen  der  Hase  in  seinen  mancherlei 
Varietäten , das  wilde  wie  zahme  Kaninchen  , auch  das  Eichhorn  in 
aianchen  Ländern. 

Mehr  oder  weniger  lässt  sich  überhaupt  das  Fleisch  aller  Säugethiere  als 
iJährmittel  verwenden , sobald  es  nicht  zu  zähe  oder  mit  wfidrigen  Riechstoffen, 
■etten  geschwängert  ist,  und  nur  Vorurtheil,  Gewohnheit  hält  meist  davon  ab. 
itlren  aber  dienen  überall  als  Speise,  in  Polarländern  Eisbären,  in  Nord-America 
he  fetten  Opossums,  in  Tropenländern  Affen,  Tiger,  Tapir,  Klippdachs,  Nas- 
>orn,  Elephant,  Flusspferd,  auf  Java  fliegende  Hunde;  von  Cetaceen  Meer- 
thweine,  Delphine.  Seehunde,  Walrosse,  Zungen  und  geräuchertes  Fleisch  des 
aschelot  u.  a.  Im  Nothfall  begnügt  sich  auch  der  Europäer  mit  Hunden, 
i^^azen,.  Ratten,  Mäusen;  erstere  werden  von  Arabern,  Abyssiniern,  Negern, 
lüdsee-Insulanern,  wie  von  Tungusen  verspeist,  oft  roh,  und  geben  bei  Fütterung 

L>as  Rind  ist  so  dem  Menschen,  mindestens  dem  civilisirten  nahez-u  unentbehrlich, 
auch  überaU  der  Begleiter  menschlicher  Cultur.  Ueberhaupt  dienen  aber  allen  civi- 
isirten  Völkern  im  Ganzen  nur  pflanzenfressende  Thiere  als  Speise. 

früher  bei  Dirnen , Tartaren  u.  a.  kommt  jezt  Pferdefleisch  auch  in 
I euRciland,  Frankreich  oft  genug  in  Gebrauch,  und  wäre  es  nicht  einmal  von  Päbsten 
' r oten  gewesen,  .ässe  man  es  vielleicht  längst  wie  anderes  Fleisch.  Anderseits  eignet" 
sie  nur  wenn  Pferde  durch  Zufall,  Verlezungcn,  nicht  wenn  durch  Alter  und  Krank- 
^ un  lauchbar  wurden  oder  starben.  Denn  so  lange  ein  Pferd  arbeiten  kann,  ist  sein 
dasjenige  von  Schlachtvieh,  welchem  es  ohnedies  an  Güte  nachsteht, 
en  a Is  lässt  es  sich  gar  wohl  zu  Bouillons  verwenden,  und  zumal  in  Würsten  wird 
‘>ist  überall  verzehrt. 
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mit  Früchten,  Fischen  ein  angenehmes  Gericht,  welches  z.  ß.  G.  Förster  nicht 
genug  rühmen  konnte.  Ja  der  Mensch  seihst  muss  den  Cannibalen  als  Speise 
herhalteu;  diese  sollen  vor  Allem  den  Hand-  und  Fusstellern,  auchHerz  Leber 
Zunge  den  Vorzug  geben , während  Wolfe,  Hunde,  Hyänen  besonders  Lauch- 
höhle , Mamma , Hinterbacken  zu  goutiren  scheinen  b 

Aus  den  Eingeweiden  unserer  Schlachtthiere , besonders  des  Schweins,  am 
Leber,  Nieren,  Lungen,  Hirn,  Euter  mit  Ohren,  Blut,  Fett,  Speck  undmanciei 
lei  Abfällen  bereitet  man  all  die  Würste,  sog.  Schwartemagen,  liesskopf  u.  dgl 
Blut  kommt  gleichfalls  am  häufigsten  vom  Schwein  in  Gebrauch , bei  Eskimo 
vom  Eennthier,  und  seiner  Nahrhaftigkeit  wegen  Hesse  sich  auch  da^ienigi 
des  Eindes,  Schafes  u.  a.  so  gut  als  das  Blut  von  Hasen,  Gänsen,  Hühneri 
viel  mehr  benüzen  als  bisher,  z.  B.  mit  Mehl,  zumal  Hafermehl,  auch  Kaitotfeli 
u.  drgl.  zu  Klösen,  Puddings,  Pasteten  , oder  wie  z.  B.  in  Frankreich  zu  einei 
Art  Brod  oder  Biscuit. 

Unter  den  Vögeln  sind  die  wichtigsten  Hühner-  nnd  Wasser- 
vögel  im  wilden  wie  gezähmten  Zustand  als  sog.  Hausgeflügel,  s( 
vor  allen  das  gewöhnliche  Huhn,  der  Kapaun,  Fasan,  1 ruthahn,  da 
Repp-,  Birk-,  Haselhuhn,  die  Prairiehühner  Nord-America  s,  weiter- 
hin Pfauen,  Kibizeu,  Schnepfen,  Wachteln,  Krammetsvögel,  selhs 
Drosseln,  Lerchen,  Trappen  (in  der  Türkei) ; von  Wasservögeln  Gans 
Ente,  zahme  wie  wilde. 

Ausser  ihrem  Fleisch  samt  Eingeweiden,  Leber  u.  a.  liefern  uns  die  Vögc 
eine  der  nahrhaftesten,  leichtverdaulichsten  Speisen,  das  Ei,  so  besonders  Huhi 
Gans,  auch  Fasanen,  Kibizen,  welch  leztere  von  Feinschmeckern  hoch  geschäz 
werden , so  gut  als  Pfaueneier  von  den  alten  Eömern  “.  Die  fette  Leber  d( 
Gans  aber  (künstlich  producirt  durch  Ueberfüttern,  Mästen  mit  Mais  u.  a. , o 
ohne  Getränke),  auch  der  Enten,  Kapaunen,  Hühner  gilt  allgemein  als  Lecke: 
bissen,  wie  etwa  Indianische  Vogel-  oder  Tunkinnester  den  Malaien,  Chinese 
u.  a.b 

^ Von  Reptilien  henüzt  man  fast  nur  Fleisch  nnd  Eier  manche 

7 — - 

* Menschenlieisch  soll  wie  das  der  Schweine  schmecken  (Galen) ; auch  ziehen  Ca 
nibalen , Caraiben  immer  Frauen  vor  und  Schwarze  den  Weissen , z.  B.  Spaniern,  d 
ihnen  zu  bitter  sind.  Selbst  Deutsche,  Schotten  u.  a.  haben  aber  noch  im  Mittelaltc 
im  dreissigjährigen  Krieg  Menschen  gegessen,  Schififbrüchige  thun  das  öfters  noch  je-/ 
und  trank  einst  Louis  XI.  von  Frankreich  das  Blut  von  Kindern,  so  verzehrte  seine 
seits  das  Pariser  Volk  den  Marschall  d’Ancre,  das  Volk  im  Haag  de  Witt’s  Herz.  Mand 
Völker  essen  nicht  blos  ihre  Feinde  auf  sondern  auch  wie  z.  B.  die  Fidschi-Insulan- 
geraubte  Frauen,  im  Nothfall  ihre  eigenen  Kinder,  und  die  Caraiben  America’s  mästi 
gerauhte  und  zuvor  castrirte  Knaben  wie  wir  Kapaunen.  Jakuten,  Tungusen  aber  g 
gleichfalls  aus  religiösem  Aberglauben  die  gebratene  oder  gekochte  Nachgeburt  ihr 
Wöchnerinnen  als  Leckerbissen;  und  die  alten  Scythen,  Sidonier  u.  A.  schlugen  oft  ih  ! 
Kranken  todt,  um  sie  nicht  in  allzu  magerem  Zustande  verzehren  zu  müssen. 

^ Nur  in  Paris  isst  man  jährlich  2 — JOO,  in  London  per  Monat  30  Millionen  Eie  | 
diejenigen  der  Eidergänse,  Taucher  haben  für  uns  einen  zu  starken,  widrigen  Geschiuac  | 

® Solche  werden  von  den  Schwalben  (Salanganen)  Java's , der  Philippinen  und  a : 
derer  Inseln  des  Indischen  Archipel  aus  den  Secreten  ihres  Schlundes,  Kropfes,  Mage 
bereitet,  enthalten  gegen  90 "/e  gallertige  Stoffe  (Neossin),  und  stehen  im  Orient  in  gre  i 
sein  Credit,  weil  sie  besonders  die  Zeugungskraft  fördern  sollen.  In  China  isst  man  f i 
gewöhnlich  mit  Wasser  gekocht  und  mit  verschiedenen  Gewürzen  als  Suppe,  nach  vi 
heriger  Reinigung  von  Federn,  Algen  u.  s.  f. 
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Land-  und  Wasserschildkröten  (Chelonia  esculanta  s.  Midas,  Testudo 
Intaiia,  giaeca  s.  officiiialis,  marina  u.  a.),  die  Hinterbeine  des  Frosclies, 
Rana  esculeuta,  öfters  auch  Vipern,  Stinke.  Blut  der  Schildkröteji 
: gilt  Seeleuten  als  Mittel  gegen  Scorbut , und  ist  wohl  auf  langen 
-Fahrten  nicht  ohne  Werth.  ” 

Wichtiger  sind  die  Fische : von  Süsswasserfischen  Karpfen, 

Hechte,  Forellen,  Lachse  oder  Sahnen,  Aale,  Barben,  Weissfische,' 
•bchleihen,  Welse,  Karauschen  u.  a. ; von  Seefischen  Lachse,  Häringe 
i(getrockuet  als  Bücklinge,  Bückinge),  Sardellen,  Spratten  (Breitling^), 
iBricken,  Zungen,  Schellfische,  Schollen,  Meeraale,  Thunfische,  Sterlet, 

Jvabljau  (getrocknet  als  Stock- , Klippfisch , eingesalzen  als  Laber- 
idaü)  u.  a.  h 

Häufig  isst  lucan  auch  die  Rogen  oder  Eier  mancher  Fische,  zumal  des 
Stör,  als  sog.  Caviar,  und  die  sog.  Milch  (Testikel)  männlicher  Fische,  z,  B.  der 
ivarpfen,  Makrelen,  Häringe,  ebenso  die  Leber  vom  Rochen,  Stockfisch,  Hecht. 

Von  Krustenthieren  dienen  nur  Flusskrebse  (Fleisch  wie  Eier),  Seekrebse 
bder  Hummern,  Krabben  u.  dgl.  als  Speise;  von  Mollusken  besonders  Austern  ^ 
Miesmuscheln,  Weinberpchnecken,  nackte  Schnecken  (Liinax-Arten) ; von  Strahl- 
■Ineren  sog.  Trepang  (in  China  durch  Eintrocknen  von  Holothurien  bereitet), 
mehrere  Actinien  und  Seeigel  (Echinus  esculentus),  besonders  deren  Eierstöcke. 
«Jnter  den  Insecten  endlich  liefert  die  Honigbiene  den  Honig,  und  nicht  wenige 
lyerden  von  wilden  Völkern  sogar  gegessen,  Heuschrecken  z.  B.  von  Negern, 
»ndmnern  (in  Africa  meist  in  Form  von  Mehl),  ebenso  Läuse,  Flöhe;  in  Peru' 
ilahforuien  Raupen,  Schmetterlingspuppen,  wie  in  China,  Van  Dieinensland  Erd- 
Inirnier  (eingesalzen) 


Nahrungsmittel  aus  dem  Pflanzenreich. 


Unter  sämtlichen  Gewächsen  nehmen  die  Getreidearten  (Cerea- 
|ien , Biodfiüchte)  weitaus  den  ersten  Rang  ein,  indem  sie  fast 
»Heil  Ländern  und  Volksclassen  ihre  wichtigste  Nahrung,  das  Mehl, 
»tägliche  Brod«  liefern  L Unter  den  Getreidearten  selbst  ist 


.ho  n Römern  kommt  jezt  wieder  die  Fischzucht  durch  künst- 

ho  Befruchtung  und  Erhaltung  der  Eier  von  Lachsen,  Forellen,  Hechten  u.  a.  in  Fisch- 

brflihri™  Gebrauch,  und  die  Eier  werden  weithin,  selbst  bis  Australien 

brmhrt.  Fischfabriken  dieser  Art  gibt  es  z.  B.  bei  Hüningen  am  Oberrhein,  in  der 

^ Holland,  Frankreich,  Schottland  u.  a.  Auch  hat  man  trans- 

.lerfin  Kruseneck:  mehrere  Gefasse  übereinander,  aus  deren 

udArii  ”°®taiidig  frisches  kaltes  Wasser  in  die  unteren  fällt,  worin  sich  die  Eier  be- 
Wie  lg  zumal  für  Schiffe.  Vgl.  u.  A.  C.  Vogt,  die  künstliche  Fischzucht  1859. 
j ™ bringt  man  erst  längere  Zelt  in  Behälter  oder  sog.  Parks , damit  sie 
JollandrunTEn^nd’s.  ^«Hickhalten ; als  die  besten  gelten  diejenigen 

»eehiiriV^’  Thiermehl,  die  Eier  mehrerer  Fliegenarten,  den  Notonectiden 

her  J Indianern  dort  als  Delicatesse  und  dient  z.  B.  zum  Backen  von  Kuchen, 

iirum  ^ f®n6rin-M6nevilIe.)  Die  Larve  des  Palmenkäfers,  Curculio  pal- 

wird  selbst  von  Europäern  geschäzt.  ‘ 

Ijnsum,?  werden  täglich  gegen  3— 400,000  Maltor  Brodfriiehto 

> in  London  über  20,000;  in  Frankreich  über  30  Millionen  Kilogramm;  jähr- 

< Oesterion,  Hygieine.  3.  Aufl.  19 
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■wiederum  die  wichtigste  der  Weizen  \ nächst  ihm  Roggen  (für  Nord- i j 
und  Ost-Europa  was  jener  für  West  und  Süd),  ferner  Gerste,  Hirse, 
Hafer , Mais  (americanischer  und  europäischer  oder  Welschkorn), 
Reis,  Sorgho  (Holcus  saccharat.),  erster e in  allen  kälteren  Ländern  und 
gemässigten,  leztere  in  wärmeren  Ländern  der  alten  wie  neuen  Welt. 
An  sie  reihen  sich  Buchweizen  (Heidekorn)  und  die  Stärkmehlreichen 
Wurzelkuollen  der  Kartotfeln,  Bataten  (süsse  Kartoffeln,  von  Convol- 
vulus  und  Dioscorea  Batatas),  der  Arracacha,  Ullucos,  Yams  (Igname) 
Topinambur  ( Jerusalems- Artischoke),  Salep,  Zetout  (Zwiebel  der  Irif 
juncea),  Marantawurzel , Jatropha  Manioc  (jene  liefert  Arrowroot 
Tikkurmehl,  diese  Manioc,  Tapioka) , Yuccawurzel  (liefert  Cassave 
eine  Art  Teig) , die  Sagopalmen  der  Molukken  (liefern  Sago)  u.  a | 
Wichtiger  für  uns  sind  viele  Hülsen-,  Schotenfrüchte  wie  Linsen 
Erbsen , Kichererbsen  , Bohnen , auch  Limabohnen  , Mesquiteschoten 
Johaunisbrod  u.  a.  Von  Gemüsen  die  Rübenartigen  Wurzeln  de 
Möhren,  Rüben,  Rettige,  Scorzonere,  auch  Pastinak,  Eibisch;  di 
Zwiebelartigen  Wurzeln  des  gemeinen  Zwiebel,  des  Knoblauch  u.  a. 
die  Blätter,  jungen  Geschosse  und  Knospen  der  mancherlei  Salat 
oder  Lattig- , Kohl-  und  Spiuatarten , Spargelii ; Rhabarbersteng(|jfe 


I: 


(in  England  besonders  benüzt) ; Salicionia  herbacea,  eine  häufig 
Strandpflanze ; die  Schoten  der  Bohnen,  die  Blüthenhülleu  der  Art 
schoke  u.  a. 

Von  Früchten  im  engem  gewöhnlichen  Sinn  die  sog.  Obs' 
früchte , ausgezeichnet  durch  Reichthum  an  saftigem  Fleisch , w 
Birnen,  Aepfel , Quitten,  Pfirsiche,  Apricosen , Pflaumen,  Kirschei 
Trauben,  Erd-,  Himbeeren,  Brombeeren,  Preisei-,  Maulbeeren  u.  a 
viele  Südfrüchte  wie  Citrouen,  Orangen,  Paradies-,  Brei-,  Schuppei 
äpfel,  Tamarinden,  Gujare,  Feigen,  Datteln,  Brustbeeren,  Granate 
Ananas,  Mangostanen,  Bananen  (die  gesundeste,  nahrhafteste  Fruc. 
der  Tropen),  Pisangs , Früchte  des  Brodbaums  u.  a.  Ferner  d 
öligen  Früchte  der  Oliven,  Oelpalme,  Obstlore,  Mandeln,  Welscli 
Haselnuss,  Pecca-,  Gurru-,  Erbsen-,  Butternüsse,  Erdeicheln,  Caca 
höhnen,  der  süssen  (essbaren)  Kastanien  (in  Süd-Europa  statt  Ka 
toffeln , zur  sog.  Polenta  u.  a.  benüzt) ; Cocosnüsse  u.  a.  Endli 
sog.  Kürbisfrüchte  wie  Gurken,  Melonen,  Liebesäpfel  (sog.  Tomato 
Früchte  der  Eier-  und  Austerpflanze,  tropischer  Solanumarten. 


lieh  br.'iucht  aber  ein  Mensch  im  Durclischnitt  etwa  2 Scheffel  Korn.  Auch  ist  z 
Glück  nur  in  wenigen  Thoilen  der  Erde  Getreidebau  unmöglich. 

’ Weizen  wird  von  mehr  denn  60  Arten  Triticum  geliefert,  bei  uns  besonders  ' 
T.  Spelta  und  inonococcus.  Man  unterscheidet  besonders  harten  und  weichen  oder  woiss 
jener  gehaltrciclier,  nahrhafter,  dieser  feiner. 


il 
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Von  Cryptogamen  die  Stärkmelilreiclieii  Wurzeln  oder  Rhizome 
einlieimisclier  wie  tropischer  Farrenkränter , z.  B.  Tarro,  Zehrwurz 
; von  Arnin  esculentum ; Nephrodium  und  Pteris  esculent.,  Cyntheti  ar- 
j-borea,  Polypodium  medulläre,  Pteris  aquiliiia  u.  a. ; viele  Pilze 
;wie  Trüffeln  , Morcheln , Champignons  , Reizger , Pfefferlinge  u.  a. ; 
manche  Flechten  (zumal  die  isländische,  in  allen  Polarländern,  auch 
•Norwegen , Irland  benüzt)  und  Seetange  oder  Algen , z.  B.  Fucus 
lesculentus,  saccharinus,  Sphärococcus  crispus,  cartilagineus,  Carrageen 
•oder  Irisches  Moos  u.  a.  h 

Jene  Flechten  wie  Tange  sind  reich  an  Stärkmehl,  Planzenschleim,  Dex- 
trin u.  a. , und  es  handelt  sich  nur  darum , sie  von  bittern  wie  unpassenden 
Stoffen  sonst  zu  befreien.  Auch  spielen  diese  Flechten  in  nördlichen  Ländern 
•wie  in  allen  Steppen  und  Wüsten  keine  geringe  Rolle  als  Nährmittel.  In  Lap- 
»land  u.  a.  dient  selbst  die  innere  Bastrinde  von  Fichten  gekocht  zur  Brod- 
(bereitung.  Ja  die  Bewohner  mancher  Tropen-  und  Polarländer  essen  besonders 
.n  Zeiten  der  Noth,  oft  auch  aus  blossem  Gelüste  Eisenhaltigen  Thon  oder  Bolus, 
■vie  die  Steinbrecher  am  Kyffhäuser  u.  a.  sog.  Steinbutter,  Schweden,  Lüne- 
ourger  u.  A.  sog.  Bergmehl  (reich  an  Infusorienpanzern),  Blüthenstaub  von 
«’ichten  (Ehrenberg,  Retzius). 


2.  Wichtigere  Eigenschaften  der  Nahrungsmittel. 

§.  5.  Weitaus  die  wichtigste  dieser  Eigenschaften  ist  die  che- 
iiiische  Zusammensezung  unserer  Nahrungsmittel , ihr  relativer  Gehalt 
:m  gewissen  näheren  wie  entfernteren  Bestandtheilen , denn  hievon 
hängen  wiederum  ihre  Wirkungen  und  Dienste  im  Innern  des  Kör- 
oers ab,  der  Grad  ihrer  Verdaulichkeit  und  Nahrhaftigkeit.  Allen 
Substanzen  aber , die  uns  zur  Nahrung  dienen , kommt  eine  mehr 
Dcler  weniger  complicirte  Zusammensezung  zu ; auch  sind  ihre  näheren 
Bestandtheile  wenigstens  sämtlich  organischer  Art  und  fähig , ver- 
laut, d.  h.  mehr  oder  weniger  umgewandelt  zu  werden,  denn  nur 
dadurch  können  sie  uns  wirklich  nähren.  Als  Hauptgruppen  dieser 
aäheren  oder  primären  Bestandtheile  thierischer  wie  pflanzlicher 


Nährmittel  lassen  sich  folgende  unterscheiden : 

1.  Eiweissarfige  Körper  (Proteinstofle) , wie  Albumin , eigent- 
Jtiches  Eiweiss  (in  Eiern,  Blut,  Gehirn,  Nerven,  Drüsen),  sog.  Vitel- 
m,  Globulin,  Blutfarbstoffe,  sog.  Hämatin  u.  a. ; Fibrin,  Faserstoff 
‘in  Fleisch,  Blut);  Casein,  Käsestoff  (in  der  Milch).  In  Pflanzen- 
lauien,  Hülseufrüchten  u.  a.  als  Pflanzenfibrin  (Kleber)  und  -Albumin, 
fflauzenleim  (Glyadin)  mit  sog.  Legumin,  Hordein,  Avenin,  Aman- 


im,  Emulsin  u.  a. 


’ Selbst  in  England  werden  manche  Seetange  gegessen,  z.  B.  Porphyra  laciniata, 
■“Igaris , ülva  latissima  u.  a.  wie  das  sog.  Ceylon’sche  oder  .Tafna-Moos,  Gi’acilaria 
■Ichenoides,  in  Indien  zu  Hause. 
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2.  Leimgebeude  Stoffe , Glutin , Cliondrin  u.  a. , in  Knorpeln 
Knochen , Häuten , Bindegewebe  u.  a. 

3.  Pectinkörper , gelatinisirende  PflanzenstofFe. 

4.  Fette  Stoffe , Elain  , Butyrin , Stearin  , Margarin  , abgelager 
iin  tliieiisclien  Zellgewebe,  in  Knochen,  Milch,  Nervensubstanz,  Eier 
dotter , Samen , h'rüchten  u.  a. 

5.  Stärkmehlartige  Körper  wie  Amylum,  Sazmehl,  Inulin 
Lichenin  u.  a.,  in  Getreidesamen,  Hülsenfrüchteu,  Wurzeln,  Karto 
fein , Mark  der  Palmen , Flechten  u.  a. 

G.  Gummi  und  Pflanzenschleime  wie  Arabin , Traganthin , Dex 
triu  (Stärkegummi),  in  Früchten,  Wurzeln,  Pflanzensäften  u.  a. 

7.  Zucker,  ächte,  gährungsfähige  (Rohr-,  'l'rauben-,  Milchzuckei 
und  nicht  gährungsfähige  oder  Süssstoffe  (Mannit,  (duercit,  Piiir 
Sorbit , Inosit  oder  Muskelzucker , Glycerin , Glycin  oder  Leim 
Zucker  u.  a.). 

8.  Cellulose,  Lignin  oder  Pflanzen-,  Holzfaser. 

Hiezu  kommen  in  Früchten  u.  a.  ätherische  Gele.  Als  anorganische  B 
standtheile  aber  enthalten  sämtliche  Nahrungsmittel  ausser  Wasser  Alkalie 
Erden,  Eisen  theils  als  Chloriirc,  theils  verbunden  mit  Säuren  als  Salze,  fern 
Schwefel,  Phosphor  u.  a. 

Jene  einfacheren,  doch  bereits  zu  einer  gewissen  organischen  Entwicklur 
oder  Zusainmensezung  vorgeschrittenen  Substanzen  sind  es  nun,  wekhe  unse 
Nahrungsmittel,  so  wie  die  Natur  sic  liefert,  zusaminensezen ; immer  sind  ebi 
diese  lezteren  sehr  complicirte  Gemische,  welche  um  wirklich  zu  nähren  d 
Hauptgruppen  obiger  Bestandtheile  oder  Ersazstoffe  enthalten  müssen,  so 
allen  Eiweisskörper,  Fette,  Stärkinehlkörper , Zuckerb  Auch  finden  sich  al 
schon  in  der  Pflanzennahrung  Verbindungen  oder  Stoffe  genug,  welche  de 
jenigen  in  der  thierischen  Nahrung  mehr  oder  weniger  analog  sind,  und  sou 
auch  den  flüssigen  wie  festen  Theilen  unseres  Körpers'^.  Immer  bedarf  ab 
dieser  leztere  zum  gehörigen  Stoffersaz  all  seiner  Theile,  welche  ja  selbst  a 
sehr  verschiedenen  Stoffen  bestehen , der  Zufuhr  einer  ebenso  zusamniengesezt 
Nahrung  mit  den  mannigfaltigsten  Bcstandthoilen,  und  ein  Nährmittel,  welch 
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* Selbst  den  anorganiseben  Bestandtheilen  wie  Salzen  u.  a.  kommt  in  dieser  Hi 
sicht  eine  hohe  Bedeutung  zu,  z.  B.  dem  phosphorsauren  Kalk  in  Getreide,  Bn 
Phosphor  (Phosphorsäurc)  findet  sich  aber  in  allen  lebenden  Wesen,  und  zwar  besond' 
in  Substanzen,  welche  die  wichtigste  P>.ollc  im  Körper  spielen,  wird  auch  troz  seii 
kärglichen  Vorkommens  im  Erdboden  von  Pfianzen  daraus  gesammelt.  Kali  wie  Koi 
salz  ist  unentbehrlich  in  der  Nahrung,  schon  deshalb  weil  Athmcn,  Absonderungsp 
cesse  eine  alkalische  Beschaffenheit  des  Bluts  voraussezen.  Fleisch  z.  B. , Eier,  Br 
welchen  das  Kali  entzogen  wurde,  sind  nicht  mehr  nahrhaft  (Liebig). 

Ueberhaupt  fand  man  immer  mehr  Stoffe,  die  sonst  als  dem  Thier-  oder  d 
Pflanzenreich  ausschliesslich  zukömmend  galten,  auch  im  andern,  z.  B.  Zucker,  Stä 
mehl,  Holzfaser,  Indigo  auch  in  Thicren  wie  Stickstoffhaltige  Eiwcisskiirper  in  Pflanz 
und  in  beiden  Alkalien,  Erden,  Schwefel  u.  s.  f.  so  gut  als  in  Mineralien.  Die  Schei' 
wände  zwischen  diesen  drei  Naturreichen  schwinden  so  immer  mehr,  und  manebe  jei 
Substanzen,  z.  B.  Zuckcravlen  hat  man  sogar  künstlich  aus  ihren  Elementen  herzustcl 
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lür  sich  allein  das  Lehen  zu  erhalten  vermöchte,  müsste  demgeiuäss  sehr  ver- 
ehieilene  Nährstofte  enthalten.  Die  Natur  liefert  uns  nur  ein  solches  Beispiel, 
(ie  Milch.  Denn  diese  enthält  neben  Wasser  und  Salzen  Käsestoff,  Zucker, 
fett,  und  dieselben  Stoffe  finden  sich  auch  in  den  meisten  Nährmitteln  sonst 
loisammen,  doch  nicht  in  allen,  vielmehr  fehlt  ihnen  bald  Fett,  bald  Zucker, 
•ie  aber  beide  zugleich.  Kein  organischer  Bestandtheil  oder  Ersazstoff*  in  un- 
srer Nahrung  ist  ferner  aus  weniger  als  drei  Elementen  zusammengesezt,  denn 
Rieb  die  einfachsten  wie  Stärkmehl,  Fette,  Zucker  bestehen  mindestens  aus 
tohlen-,  Wasser-  und  Sauerstoff’;  zu  diesen  treten  bei  Leim,  Schleim-,  Horn- 
toff  u.  a.  noch  Stickstoff,  Schwefel,  bei  Eiweisskörpern  ausser  diesen  noch  Phos- 
ihor,  dazu  fast  bei  allen  Chlor,  Eisen  u.  a.  IJeberhaupt  sind  all  unsere  Nähr- 
»offe  mehr  oder  weniger  reich  an  Kohlen-  und  Wasserstoff,  oft  auch  an  Stick- 
10 ff,  arm  dagegen  an  Sauerstoff,  sämtliche  Auswurfsstoffe  aberreich  an  Sauerstoff, 
liii  Oxydationsprocess  muss  also  dazwischen  liegen,  bedingt  durch  die  Verbindung 
es  beim  Athmen  in  ungebundenem  Zustand  aufgenommenen  Sauerstoffs  mit 
Oien  mehr  oder  weniger  leicht  oxydabeln  Bestandtheilen  unserer  Nahrung  wie 
«seres  eigenen  Körpers 

Auch  kann  endlich  der  lebende  Körper  all  das  Eingeführto  wohl  vielfach 
niwandeln , die  verschiedenartigsten  Nahrungsmittel  in  Verbindungen  oder 
«ofie  von  wesentlich  gleicher  Zusammensezung  überführen , so  besonders  die 
iifacheren  in  seine  zusammengesezteren,  näheren  Bestandtheile,  und  sie  dadurch 
im  Stoffersaz  seiner  verschiedenen  Theile  geschickter  machen.  Nur  müssen 
ni  die  Elemente  hiezu,  es  müssen  ihm  Stickstoff,  Kohlen-,  Wasser-,  Sauerstoff 
iint  Salzen,  ScliAvefel,  Phosphor  u.  s.  f.  in  jenen  bestimmten  Verbindungen  oder 
lihrstoffen  von  aussen  zugeführt  werden ; denn  selber  machen  kann  er  sie 
!gen  frühere  Ansichten  nicht. 

§.  6.  Die  chemisclie  Zusammensezung  wie  andere  Eigenschaften 
-ich  ein  und  desselben  Nahrungsmittels  können  wiederum  mancher- 
i Verschiedenheiten  zeigen,  welche  zugleich  für  ihre  Eigenschaft 
s Nährmittel  nichts  weniger  als  gleichgültig  sind.  Hängen  doch 
•hon  Ernährung  und  Bestandtheile  all  der  Pflanzen  und  Thiere 
ilbst,  die  uns  als  Nahrung  dienen,  von  ihren  eigenen  Nährstoffen 
ie  von  all  den  äussern  und  innern , natürlichen  und  künstlichen 
erhältnissen  al),  unter  welchen  sie  leben.  Auch  geht  dieser  Ein- 
riss so  weit,  dass  viele  Nahrungsmittel  unter  Umständen  fast  alle 
lahrhaftigkeit  verlieren,  ja  sogar  positiv  schädliche,  giftige  Eigen- 
iliaften  erlangen  können.  Denn  leicht  gehen  jene  näheren  organi- 

I’  Unter  ihnen  enthalten  Stärkmehl,  Zucker,  Gummi,  Dextrin,  Pectin  u.  a.  Sauer- 
1 Wasserstoff  in  dem  zur  Wasserbildung  erforderlichen  Verhältniss,  und  heissen  des- 
Ib  Kohlenhydrate,  während  Fette  weniger  Sauerstoff  enthalten  als  diese. 

Jene  organischen  Verbindungen,  wie  sie  zunächst  in  Pflanzen  unter  Mitwirkung 
1 Wärme  und  Licht  entstehen,  dienen  also  Thieren,  Menschen  als  Nahrung;  die  Aus- 
fffsstoffe  und  Reste  dieser  lezteren,  Kohlensäure,  Ammoniak,  Salze  u.  a.  w'erden  wieder 
den  Pflanzen  aufgenommen  und  helfen  diese  ernähren.  Indem  sich  so  Pflanzen  von 
Kioralischen  und  andern  Stoffen  dos  Bodens,  Wassers  und  der  Luft  nähren,  Pflanzen- 
•sser  von  Pflanzen,  Fleischfresser  und  Menschen,  die  nahezu  Alles  essen,  von  Pflanzen- 
fssern,  ist  hiemit  eine  fortschreitende  Ausarbeitung  des  Materials  und  zugleich  ein 
Pger  Kreislauf  der  Stoffe  gegeben. 
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sehen  Bestancltlieile,  von  welchen  ihre  Nahrhaftigkeit  abhängt,  ohne 
feste  Scheidewände  von  einer  Form  oder  Grujipirung  der  Elemente 
in  andere  über , schwinden  hier  vielleicht  in  dieser  bestimmten 
Form , z.  B.  als  Fett , Eiweiss , Stärkmehl , um  gleichen  Schritts  hie 
mit  in  einer  andern,  z.  B.  als  Zucker,  Harz,  Alkaloid  oder  »Säurt 
n.  s.  f.,  wieder  anfzntauchen. 

So  kann  das  Fleisch  derselben  Thierart  nicht  allein  je  nacl 
Alter,  Geschlecht,  Ra^e  sondern  auch  je  nach  ihrer  Nahrungs-  unc 
Lebensweise , Pflege  sehr  verschiedene  Eigenschaften  zeigen.  Isi 
z.  B.  dasjenige  des  Kalbs , Ferkels , Lamms  ein  anderes  als  bei  aus- 
gewachsenen Thieren , so  weicht  auch  das  Fleisch  des  Stiers  unt 
Ebers  nach  Consistenz,  Geschmack,  Geruch  kaum  viel  weniger  ab  voi 
demjenigen  der  Kuh,  des  Schweins,  und  Jeder  kennt  die  Verbes- 
serung, welche  das  Fleisch  durch  Castration  männlicher  Thiere,  z.  B 
beim  Ochsen,  Hammel,  Capauu  erfährt,  wie  dasselbe  dadurch  nich 
blos  gewisse  widrig  riechende  Stoffe  verliert  sondern  auch  fettreicher 
zarter  wird  b Desgleichen  haben  gezähmte  Hausthiere  wieder  eii 
anderes  Fleisch  als  ihre  Ahnen  und  Brüder , die  im  Zustand  de 
Freiheit  und  von  andern  Nahrungsmitteln  leben ; bei  diesen  ist  e 
derber,  zäher,  lebhafter  gefärbt  und  von  eigeuthümli ehern,  stärkeren 
Geruch  (sog.  Hautgout  beim  Wildpret),  bei  jenen  zarter,  fettreicher 
schmackhafter.  Auch  dem  Fleisch  desselben  Thiers,  z.  B.  des  Ochsen 
Schweins,  Geflügels  kommen  endlich  sehr  verschiedene  Eigenschaften  zu 
je  nachdem  das  Thier  in  gutem  oder  schlechtem,  magerem  Futter  stehl 
je  nach  den  zu  seiner  Mästung  benüzten  Substanzen  und  nach  der  ge 

Sunden  oder  schlechten  Beschaffenheit  seiner  Stallungen , Pfleg 

u.  s.  f.  2. 

Wesentlich  dasselbe  gilt  für  Nährmittel  aus  dem  Pflanzenreich 
denn  auch  ihre  Entwicklung,  die  Art  und  relative  Menge  ihrer  Be 
standtheile  hängen  mehr  oder  weniger  von  Himmelsstrich  und  Bode: 
ab,  von  dessen  Cultur  und  Düngung,  von  Jahrgang,  Witterung,  Zei  .i 
der  Einsaat  und  Erndte  wie  von  der  spätem  Behandlungs- , ihuf!  , 
bewahrungsweise  u.  s.  f.  b Das  Getreide  kalter  Länder  und  smnpfigei!  fl 


* Jezt  castrirt  man  selbst  weibliche  Thiere,  z.  B.  Kühe,  d.  h.  beraubt  sie  ihn 
Eierstöcke,  wodurch  ihr  Fleisch  besser,  fetter  wird;  auch  sollen  sie  dann  länger  Milch  geboi 
Auch  die  Milch  der  Kühe  in  grossen  Städten  steht  so  weiter  hinter  derjenige 
auf  dem  Land  zurück.  Das  Fleisch  der  Schweine  z.  B.  auf  0-Tahiti  aber,  wo  sie  m 
mit  Früchten  gefüttert  werden,  hat  den  Geschmack  des  Kalbfleisches  (Förster). 

In  Egypten,  Sicilien  z.  B.  trägt  der  Weizen  hundertfältig,  im  gemässigten  Euro]' 
gibt  er  nur  20—30%  Ertrag,  in  schlechten  Lagen,  im  Norden  oft  noch  weniger,  uii 
Aehnlichos  gilt  von  Mais,  Reis.  Desgleichen  wechselt  bei  Getreidesamen,  Weizen  je  nac 
Boden,  Jahrgang  u.  s.  f.  nicht  blos  der  Gehalt  ihres  Korns  an  Kleber,  Stärkmeb 
Wasser  (am  besten  nicht  über  15%)  sondern  auch  die  relative  Menge  ihrer  Kleie  od( 
Jlülsensubstanz,  welcher  fast  jede  Nahrhaftigkeit  abgeht. 
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(feuchter  Gegenden  ist  so  leichter,  an  Stärkmehl,  Eiweisskör])ern 
n.  s.  f.  ärmer,  Früchte,  Obst  erlangen  selten  die  nötliige  Reife, 

bleiben  wässriger,  herber,  fader. 

Wird  der  Samen  desselben  Getreides  mehrere  Generationen  nacheinander 
läets  in  denselben  Boden  eingesät,  so  entartet  er  allmälig,  und  was  Alles  Fülle 
und  Güte  der  Gewächse,  Früchte  durch  Cultur  nnd  Behandlungsweise  gewinnen 
Kann,  lehrt  die  Erfahrung  jedes  Gärtners  oder  Ackerbauers.  Hier  jedoch  ver- 
dienen derartige  Modificationen  und  Wechsel  in  den  Eigenschaften  unserer  Nähr- 
mittel nur  bei  den  wichtigsten  derselben  eine  nähere  Betrachtung. 

§.  7.  Von  besonderem  Interesse  sind  so  die  Avechselnden  Eigen- 
jchaften  des  Fleisches  und  anderer  thierischer  Nahrungsmittel,  mögen 
diese  von  Säugethieren , Vögeln  oder  Fischen  u.  s.  f.  abstammen, 
immer  soll  ein  gutes,  gesundes  Fleisch  von  Warmblütern  derb  und 
fest  sich  anfühleu,  von  schöner  rother  Farbe  und  so  gut  wie  geruch- 
,os  sein , ohne  misfarbige  oder  matsche  Stellen , ohne  schmierigen 
Ueberzug  au  der  Oberfläche.  Das  Fleisch  wilder  Thiere,  des  sog. 
Wildpret  zeigt  einen  stärkeren  Geruch,  ist  duukelroth  gefärbt  und  im 
Allgemeinen  nahrhafter  als  bei  Hausthiereu.  Dies  gilt  nicht  blos 
von  Säugethieren  wie  Hirsch,  Reh,  Gemse,  Wildschwein,  Hase  u.  a. 
•joudern  auch  vom  wilden  Geflügel,  von  Schnepfen,  Repphuhn,  Wach- 
tel u.  a.  Das  Fleisch  junger  Thiere,  des  Kalb,  Lamms,  Ferkels  wie 
des  jungen  Geflügels  ist  weicher,  zarte^  oft  fettreicher,  auch  weniger 
lahr-  und  schmackhaft  als  dasjenige  älterer  Thiere,  im  Allgemeinen 
eichter  verdaulich,  und  derselbe  Unterschied  besteht  meist  zu  Gunsten 
weiblicher  wie  castrirter  Thiere  \ Am  schwerverdaulichsten  soll  das 
Fleisch  des  Auerhahns  sein , und  ziemlich  dasselbe  gilt  vom  fetten 
Fleisch  der  Gans , Ente  u.  a. , noch  mehr  von  der  fetten  Gansleber. 

Fische  liefern  im  Allgemeinen  ein  minder  verdauliches,  schmack- 
<haftes  Fleisch  als  höhere  Thierclassen ; anders  verhält  es  sich  l^ei 
grösserem  Fettgehalt,  wie  bei  Aalen,  Sahnen,  'Makrelen,  auch  bei 
jungen  und  weiblichen  Thiereu.  Desgleichen  zeigt  das  Fleisch  der 
Seefische  gewöhnlich  neben  seinem  eigenthümlichen  Geschmack  eine 
röthere  Farbe  und  derbere,  festere  Consisteuz  als  bei  Süsswasser- 


* Dass  auch  die  Art  des  Schlachtens  für  die  Beschaffenheit  des  Fleisches  nicht  ohne 
♦Bedeutung  ist,  erklärt  sich  schon  aus  dem  Umstand,  dass  hievon  mehr  oder  weniger  der 
ißrad  seiner  Saftigkeit,  seines  Gehalts  an  Blut  u.  s.  f.  abhängt.  Beim  sog.  Patentfleisch 
iJer  Engländer  z.  B.  erstickt  man  die  Thiere  mittelst  Einblasens  von  Luft  durch  einen 
iStich  in  die  Brust,  so  dass  nicht  blos  jeder  Blutverlust  durchs  Ausfliessen  von  Blut, 
sondern  auch  dessen  Zurücktreten  aus  der  Organ-,  Muskelsubstanz  u.  s,  f.  in  die  grossen 
•Gefässstämme  und  in  die  Lungen  verhindert  wird.  Das  Fleisch  wiegt  jezt  7 10®/o 

Ischwerer  und  wird  selbst  bei  alten  Thieren  saftiger,  schmackhafter,  während  es  bei  Thieren, 

Bideren  Carotiden  oder  Aorta  beim  Schlachten  durchschnitten  wurden,  blutarmer,  blasser 
lund  relativ  zäher  wird.  In  England  macht  man  aber  Kälbern  oft  sogar  Aderlässen , um 
fein  weisseres  Fleisch  zu  erzielen  (Pereira). 
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fischen.  Immer  sollen  aber  Fische,  my  eine  gesimcle  S]3eise  ahzu- 
gel)en,  frisch  sein  und  gut  genährt;  zur  Zeit  des  Laichens  werden  i 
sie  schlechter , ebenso  in  stehendem , noch  mehr  in  sumpfigem , uii-  i 
reinem  Wasser,  und  in  der  offenen  See  sind  sie  meist  besser  als 
an  Küsten. 


Immer  ist  das  Fleisch,  auch  möglichst  rein  präparirtes,  zusammengesezt  aus 
Muskelfasern,  Bindegewebe,  Gefässen,  Nerven,  Fett  mit  sog.  Fleischsaft  h In 
dieser  mechanischen  Verbindung  wird  es  gegessen  und  besteht  aus  etwa  70— 76°/o 
Wasser  _mit  nur  24  30®/o  festen  Bestandtheilen,  d.  h.  Eiweissstoffe  (lösliche  und 
unlösliche)  gegen  2—3%,  Leim  oder  Leimgebende  Stoffe  (Gallerte)  wie  Fette  je 
3—6,  Extractivstofte  (in  Wasser  oder  nur  in  Weingeist  lösliche  Stoffe,  mit  Krea- 
tin, Inosit  u.  a.,  sonst  zum  Theil  als  Osmagom  zusammen  gefasst,  dazu  Milch- 
zucker, Milchsäure,  Salze  u.  a.)  2-4 7o  l Indem  also  Fleisch  dem  Gewicht 
nach  aus  nahezu  7s  Wasser  besteht  und  Blut  nur  etwa  3%  mehr  Wasser  ent- 
hält als  Fleisch,  kann  man  dieses  wohl  festes  Blut,  Blut  flüssiges  Fleisch  nennen. 
Und  so  grosse  Verschiedenheiten  auch  die  Pleischsorten  in  Geschmack,  Nahr- 
haftigkeit u.  s.  f.  zeigen  mögen,  so  wenig  differiren  doch  im  Ganzen  ihre  bis 
jezt  aufgefundenen  Bestandtheile.  Denn  abgesehen  von  flüchtigen , derzeit  noch 
zweifelhaften  Stoffen  und  ihrem  ungleichen  Fettgehalt  soll  sich  z.  B.  das  Fleisch 
des  Kalb,  Ochsen,  Wildpret,  Geflügel  nur  durch  einige  Procente  mehr  oder 
weniger  Wasser  unterscheiden.  Jedenfalls  hängt  der  Grad  ihrer  Nahrhaftigkeit 
nicht  gerade  von  ihrem  Stickstoffgehalt  ab,  welcher  bei  sämtlichen  Fleischarten 
wesentlich  derselbe  ist  (Schlossberger  und  Kemp.)  Je  dichter  und  specifisch 
schwerer  aber  das  Fleisch,  je  rei(^r  an  festen  Bestandtheilen  wie  Muskelfaser 
u.  ci.,  um  so  nahrhafter  ist  dasselbe  im  Allgemeinen. 

§.  8.  Sämtliche  Getreidesamen  oder  Cerealien  und  deren  Mehl 
enthalten  als  wichtigste  Bestandtheile  Stärkmehl  und  Eiweiss  (d.  h. 
Pflanzen -Eiweiss  und  -Fibrin,  -Leim  oder  Kleber)^,  dazu  Gummi 
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vollends,  wie  man  es  vom  Fleischer  erhält,  ist  ein  Gemenge  von 
F eisch  mit  Hauten,  grossen  Gefässen,  Nerven,  selbst  Knochen,  Fett-  und  Speck-  oder 
Talgmassen  (als  sog.  Zugabe).  Von  solchem  verkäuflichen  ^Fleisch«  liefert  ein  Ochse 
(sein  mittleres  Gewicht  ist  etwa  280-290  Kilogramm,  dasjenige  der  4 Viertel,  die 
werden,  260  — 270  K.)  etwa  5.5-607o  seines  Gewichts  (Stephenson) ; es 
besteht  ^ aber  nur  zu  etwa  16^o  aus  wirklichem  Muskelfleisch  mit  7— SVo  Talg  und 
c ensovie  100  Pfd.  käufliches  Ochsenfleisch  enthalten  so  im  Mittel  10  Pfd 

Knochen  90  P d.  Weichtheile , und  zwar  1 6-20  Pfd.  wirkliches  Mu.skelfleLh  auf  5 
A nttcl  '/‘'“u  H b u Gewöhnliches  (eigentliches)  Fleisch  aber  enthält  im 

;nd  Wu^CescMft  rseT’'  ’ Weint.,  J.  Fld.ohor- 

Nach  Schlossbergcr  enthalten  je  100  Gewichtstheile  Fleisch  von 


Wasser 

77.50 

78.30 

80.50. 


Muskelfaser  und  Gefässe 
Ochsen  . . . •.  17.50 

Schwein  . . . 16.80 

Forellen,  Karpfen  11—12 

Seefische  enthalten  zugleich  Spuren  von  Jod  (J.  Davy). 

' ^^'"jer  (Glut^en),  von  welchem  besonders  die  Ausgiebigkeit  des  Mehls  beim  Brod- 
backen  abhangt,  heissen  die  in  Wasser  unlöslichen  Eiweisskörper  der  Getreidesamen 
welche  beim  Auswaschen  des  Mehls  oder  Teigs  nach  Abscheiduig  des  Stärkm^is  Zu- 
rückbleiben; er  besteht  aus  geronnenem  Pflanzen  - Eiweiss  oder  -Fibrin  und  Pflanzen- 
leim.  Ausser  diesen  enthält  er  etwas  lösliches  Püanzen-Eiweiss  und  Legumin  (Beccaria); 
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(Dextrin),  etwas  Zucker,  Fett  mit  etwa  \~SVo  Holzfaser  (Cel- 
lulose Ligiiiu),  ebensoviel  mineralischen  Salzen  (besonders  Kalk- 
und  Bittererde-Phosphat , scliwefelsaiires  Kali  und  Natron),  Kiesel- 
erde (besonders  in  den  Hülsen)  und  14— 18"/o  Wasser.  ’Eiweiss- 
.körper,  Kleber  finden  sich  am  reichlichsten  im  Weizen,  d.  h. 
10-20°/o  seines  Gewichts,  im  Roggen  gegen  10,  Hafer  9,  Mais  7—8, 
IReis  5^0.  Von  Stärkniehl  enthält  Weizen  60— 70®/o,  Roggen, 
•Hafer,  Gerste  50—60,  Mais  65,  Reis  sogar  80— 90>.  Das  meiste 
Fett  enthält  Mais,  dann  Hafer,  d.  h.  4 — 5%,  das  wenigste  Reis, 
AVeizen,  und  die  meisten  Salze  finden  sich  in  Gerste,  Hafer,  Weizen, 
k h.  2—3%,  die  wenigsten  im  Reis  (V4%),  auch  im  Roggen, 
jjMais  nm  wenig  über  1%.  Selbst  bei  derselben  Getreideart  wechselt 
iiber  der  Gehalt  an  Kleber,  Stärkmehl  ii.  s.  f.  je  nach  Bdden , Cliina, 
^Vitternng,  .Jahrgang;  je  reicher  z.  B.  der  Dünger  an  Stickstoff, 
Vmmoniak,  desto  mehr  Kleber  bildet  sich,  ebenso  bei  trockener 
Vitternng  mehr  als  bei  nasser,  im  Sommer-  mehr  als  im  Winter- 
■^etreide  k Je  schwerer  die  Getreidekörner,  z.  B.  Weizen,  mn  so  besser 
•Uid  gehaltreicher  sind  dieselben ; auch  wird  hierin  gewöhnlich  das 
detreide  des  Nordens  von  demjenigen  des  Südens  übertrofieu,  znm 
iheil  schon  deshalb  weil  dieses  trockener  ist  k Ein  guter  Weizen, 
•other  wie  weisser,  soll  stets  eine  frische,  glänzende  Farbe  zeigen, 
onidhch  gewölbt  und  voll,  compact,  trocken  und  schwer  sein,  leicht 

fiirch  die  Finger  gleiten  und  beim  Auffalleii  wie  Umrühreu  einen 
keilen  Klang  geben. 

Auch  die  Eigenschaften  des  Mehls  wechseln  begreiflicher  Weise 
3 nach  Eigenschaften  und  Güte  des  Getreides,  aus  welchem  es  her- 
estellt wurde,  ferner  nach  Art  des  Mahlens  u.  s.  f.  Ein  gutes  Wei- 
pnmehl  soll  weiss  sein,  mit  leichtem  Stich  in’s  Gelbliche,  trocken 
[üid  schwer,  geruchlos,  weich  beim  Anfühlen,  unter  dem  Druck  der 
|and  sich  ballen.  Sein  Geschmack  ist  fade,  etwa  wie  frisch  gekochte 
|-«ausenblase  oder  Tischlerleim,  und  leicht  wird  es  feucht  durch  Wasser- 
rifuahme  aus  der  Luft ; je  trockener,  um  so  besser  hält  es  sich  auch, 
Tul  schon  deshalb  ist  sein  Feuchtigkeitsgrad  immer  von  besonderer 

diesen,  und  Legumin  ist  besonders  auch  im 

>ttiermehl  reichlich  enthalten. 

ferUi  Jahrgängen  kann  z.  B.  der  Wassergehalt  bis  auf  20%  steigen.  Der 

Getreides  und  seines  Mehls  ist  so  ein  sehr  verschiedener,  ohne  dass  man 
andel  sonderliches  Gewicht  darauf  zu  legen  pflegt. 

Ein  Scheff’el  guter  AVeizen  wiegt  bei  uns  im  Mittel  278  Pfd.  und  gibt  245  Pfd. 

1 Pfd.,-  bei  Einkäufen  fiir’s  französische  Militär  aber 

leeen  — 1 .8 1 0 Schefifel)  Getreide  nur  mindestens  73  Kilogramm  (=156  Pfd.) 

^nzweizen^'l  Kleber-  und  Stickstoflreichsten  ist  sog.  harter  und 

' ts  MpM  a’  ’ Odessa,  \enezuela,  Africa ; dafür  ist  er  ärmer  an  Stärkmehl  und 

daraus  weniger  weiss  als  aus  weichem  AVeizen. 


298 


Nahrungsmittel  und  Getränke. 

Wichtigkeit.  Geringere  Sorten,  die  weniger  fein  gemahlen,  gebeutelt 
lind  mehr  Kleie  (oft  bis  zu  20«/o)  enthalten,  zeigen  eine  inattweisse 
etwas  bräunlichere  Farbe , fühlen  sich  weniger  fein  an , ballen  sich 
nicht  unter  dem  Druck  der  Hand  und  haben  ein  leichteres  Gewicht. 
Nie  soll  aber  Weizen-  oder  irgend  ein  anderes  Mehl  benuzt  ™'deu, 
wenn  es  verdorben  ist,  säuerlich  riecht  und  schmeckt,  rauh  sich  antuhlt, 
feucht  ist  und  leicht  zu  Klumpen  ballt.  Zusammengesezt  ist  ein  gutes 
Weizenmehl  aus  etwa  65— 70'’/o  Stärkmehl,  14—18  Eiweisskorpern, 
Kleber,  je  3—4  Dextrin  und  Zucker  mit  0.3  Cellulose,  1—1.5  Salzen, 
10—14  Wasser  (immer  weniger  als  im  Korn)  ’.  Roggen  gibt  we- 
nicrer  Kleie  (etwa  6"/o)  und  mehr  Mehl  als  Weizen , dieses  enthält 
ablr  nur  etliche  50  oder  Stärkmehl  und  12—14  Eiweisskörper, 

Kleber  (ja  der  ächte  Kleber,  d.  h.  Pflauzenfibrin  fehlt  ihm  fast  ganz 
und  wird  durch  Pflanzenleim,  Eiweiss,  Legumin  ersezt) , zeigt  auch 
in  Folge  beigemischter  Hülsen,  die  sich  beim  Mahlen  nicht  leicht 
trennen  lassen,  einen  Stich  in’s  Graue.,  All  dies  gilt  in  noch  höherem 
Grad  vom  Hafermehl;  sein  Stärkmehl  nähert  sich  dem  Arrowroot 
und  dient  häufig  zu  dessen  Verfälschung.  Auch  Gerstenmehl  ist  ziem- 
lich arm  an  Kleber  und  durch  seinen  reichen  Gehalt  an  Hordem 
(ein  dem  Stärkmehl  analoger  Körper)  gelblich  gefärbt.  Das  Mehl  des 
Mais  ist  von  blassgelber  Farbe,  derber,  gröber  als  Weizenmehl,  schwam- 
raio-er,  von  bitterlichem  Geschmack,  eigenthümli ehern  Geruch,  und 
enthält  neben  ziemlich  wenig,  d.  h.  10-14»/o  Kleber  (Zein)  sehr  viel 
Stärkinehl  (75— 80«/o),  dazu  fettes  Oel.  In  noch  grösserer  Menge 
findet  sich  Stärkinehl  im  Reismehl,  bis  zu  96"/o,  Kleber  dagegen  viel 
sparsamer  (6—8»  als  in  anderem  Getreide,  wird  auch  nur  selten 

benüzt. 

Beim  Mahlen  zerfällt  der  Kern  in  Mehl  und  Kleie  (die  Fruchthullen,  sog 
Perispenn  oder  PericaiTp  um  den  Samen) ; auch  kommt  es  dabei  besonders  au 
die  mehr  oder  weniger  vollständige  Trennung  dieser  Samenhüllen,  auf  die  nieh 
oder  weniger  feine  Zermalmung  des  Kerns  und  auf  den  Grad  von  Feuchtigkei 
an.  Man  kennt  z.  B.  den  grossen  Unterschied  in  dem  Allem  zwischen  sog.  Kunst 
und  Dauermehl  der  Kunstmühlen,  besonders  der  americanischen , und  gewöhn 
lichem  Mehl.  Beim  Mahlen  geht  fast  das  ganze  Albuinen  des  Samens  im  Meb 
auf,  seine  äussersten  Schichten  aber  zugleich  mit  dessen  Hüllen  oder  Hülsen  i 
der  Kleie.  Diese  enthält  so  stets  ausser  Salzen,  Phosphaten,  Holzfaser  mehr  odi 
weniger  Stärkmehl,  Dextrin,  Zucker,  Fett,  Kleber  mit  sog.  Cerealin  (einei 
Hefenartigen  Körper),  und  oft  gehen  so  15-25"/o  der  nahrhaften  Bestandthei 
des  Weizen  in  der  Kleie  verloren.  Im  Uebrigen  wechselt  das  Mengenverhältni 
der  Kleie  zum  Mehl  bedeutend,  doch  kommen  im  Mittel  auf  78  Iheile  Mehl  ' 

' Grüzo,  Graupen  bereitet  man  aus  Weizenkörnern  wie  Perlgraupen  aus  Gerste  dun 
sog.  Perlen  in  besonderen  Mühlen;  sie  enthalten  fast  nur  Stärkmohl,  der  Kleber  ge 
meist  im  Abfall  verloren.  Kuskusu  ist  eine  Art  Grüze,  in  der  Levante,  Algerien  a 
AVeizen  dargestellt. 
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Kleie,  und  alles  Mehl  enthält  somit  auch  nach  dem  Beuteln  Kleie,  oft  bis  22'’/o 
und  mehr. 

Im  Lauf  dei  Zeit  wurde  das  Mehl  immer  vollkommener,  so  besonders  durch 
Trennung  und  Erhaltung  aller  nahrhaften  Bestandtheile  des  Korns  beim  Mahlen ; 
noch  vor  200  Jahren  giengen  40"/«  derselben  mit  der  Kleie  verloren,  beim  jezigen 
Kunstmehl  nur  noch  12 — 15°/o,  denn  man  beutelt  jezt  mehr  und  mehr  Kleie 
weg,  selbst  beim  Commisbrod  der  Soldaten,  Marine  oft  20,  sogar  40— 45'V'o  der- 
. selben.  Eben  hiemit  wurde  zugleich  die  Kleie  immer  schlechter,  so  dass  sie  oft 
nicht  einmal  mehr  als  \ iehfutter  dienen  kann,  und  das  Mehl  selbst  immer  weisser, 
feiner,  aber  nicht  um  ebensoviel  nahrhafter,  eher  oft  um  so  weniger  je  weisser 
; (Liebig)  b 

Hülsenfrüchte  wie  Linsen,  Erbsen,  Bohnen  und  deren  Mehl  ent- 
i halten  viel  weniger  Stärkmehl  als  Getreidesainen , nur  gegen  40 >, 
“ und  statt  des  Klebers  etwa  15—20%  Legumin  oder  Pflanzen-Casein, 
dazu  etwas  lösliches  Eiweiss , Dextrin , Zucker  (besonders  in  Zucker- 
erhsen),  Gerbsäure  (in  den  Schalen,  zumal  der  Linsen),  sehr  viel  Cel- 
lulose, Holzfaser  und  dieselben  Salze  wie  im  Getreide,  besonders  phos- 
phorsaure Erden  und  Alkalien. 

Seines  Mangels  an  Kleber  wegen  eignet  sich  ihr  Mehl  nicht  zur  Brodbe- 
reitung,  wodurch  ihr  sonst  so  grosser  Werth  als  Nahrungsmittel  erheblich  lei- 
det b Immerhin  zeigen  ihre  Bestandtheile  so  gut  als  diejenigen  der  Getreide- 
samen Aehnlichkeit  genug  mit  dem  Prototyp  unserer  Nahrungsmittel , mit  der 
iMilch,  um  auch  ihre  Uebereinstimmung  hinsichtlich  der  Nahrhaftigkeit  begreif- 
ilicher  zu  machen.  Ja  das  Legumin  der  Hülsenfrüchte  steht  dem  Käsestoff  der 
Milch  so  nahe,  dass  die  Chinesen  aus  Erbsen  längst  eine  Art  Käse  zu  bereiten 
wissen,  und  eine  mehr  oder  weniger  ähnliche  Procedur  dient  vielleicht  auch  zur 
^Herstellung  der  bekannten  Erbsenwürste  in  unsern  lezten  Kriegen. 

Künstliche  Mischungen  von  Linsen-,  Erbsen-,  Wicken-,  Durramehl  u.  a.  mit 
iStärkmehl  sind  als  sog.  Ervalenta,  Eevalenta  im  Handel,  StärkTuehl  mit  Kleber 
.als  Semola  und  Semolina.  Sie  alle  sind  mehr  oder  weniger  unschmackhaft, 
'.schwer  verdaulich,  wenig  nahrhaft  und  passen  am  wenigsten  für  Kranke,  Kinder, 
^welchen  man  sie  vorzugsweise  empfohlen  hat.  Auch  die  famose  Revalescidre  du 
.iBairys  ist  nichts  als  ßohnenmehl  gefärbt  mit  Cochenille.  Obigen  nähern  sich 
ßnanche  sog.  Nährmehle  der  neueren  Zeit,  das  Extract-Reismehl  (Patent- Rice 
Powder)  u.  a. 

Die  öligen  Samen  oder  Kerne  verschiedener  Bäume,  Sträucher,  reich  an 
ffettem  Oel  mit  Legumin,  auch  Emulsin,  Dextrin,  Zucker,  sind  ohne  weitere  Zu- 
‘bereitung  geniessbar,  und  wurden  deshalb  seit  den  frühesten  Zeiten  benüzt.  So 
«besonders  Mandeln®,  süsse  Kastanien,  Wall-,  Hasel-,  Lambertsnüsse,  Buchein, 

Den  vollen  Nährwerth  des  Getreides  erhielte  man  nur,  wenn  auch  die  Kleie  fein 
•gemahlen  und  mit  dem  Mehl  zur  Brodbereitung  verwandt  würde.  Um  z.  B.  die  äusser- 
Samens  und  seines  Albumin  dem  Mehl  zu  erhalten,  statt  sie  mit  der 
( '■  verloren  gehen  zu  lassen,  kann  man  (wie  bei  Bereitung  des  Kuskusu  in  Algerien) 
en  erst  durchfeuchteten,  dann  getrockneten  Weizen  zwischen  lUUhlsteinen  zerquetschen, 

« le  weit  genug  von  einander  entfernt  sind,  um  kein  feines  Mehl  entstehen  zu  lassen,  und 
I rennt  vollends  durch  Sieben  die  Hülsen  von  den  Samen. 

^ Doch  essen  Mainoten  u.  a.  ein  Brod  aus  Lupinensamen,  Mimosaceen  u.  dgl. 

Schon  die  Römer  machten  aus  Mandeln  ein  Backwerk,  sog.  Marcii  oder  Marci* 

* (unser  Marzipan),  wahrscheinlich  nach  dem  Erfinder  so  genannt. 
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Zirbelnüsse,  Pistaeien,  Molin-,  Hanfsamen,  Erdeiclieln  wie  Erdmandeln,  Caju- 
Cocos-,  Butterbaumnüsse  und  Tropenfrüclite  sonst,  jezt  auch  in  Europa,  zuma 

England  mehr  und  mehr  benüzt.  . 

Unter  den  einlieimisclieii  Stärkmelilreiclien  Wurzelknolleu  spie  en 

Kartoffeln  die  grösste  Rolle;  sie  gelien  einen  «mal  grösseren  Ertrag 
als  Weizen,  und  gedeihen  in  der  genidssigten  Zone  noch  bis  zu  8000 
über  dem  Meer,  und  im  Norden  bis  Lapland  wie  zwischen  den  Wende- 
kreisen, auf  dem  Cap  Sie  enthalten  wie  Bataten,  Manioc  (Papioka), 
Maranta-,  Zaunrühenwurzel  u.  a.  besonders  Stärkmehl  mit  Dextrin, 
Pectinkörpern,  etwas  Eiweiss  (l  Theil  auf  9-10  Stärkmehl)  und  sehr 
viel  Wasser.  Ihr  Gehalt  an  Stärkmehl,  welchem  hier  eine  besondere 
Reinheit  zukommt,  beträgt  etwa  10 — 16,  bei  den  besten  Soiten,  in 
guten  Lagen  etliche  20 ^/o,  im  Winter  mehr  als  im  Frühling,  Sommer 
(hier  sezt  sich  ein  Theil  desselben  in  Dextrin  um) , wie  denn  übei- 
haupt  ihre  Güte  und  Nahrhaftigkeit  vielfach  wechseln,  auch  mit  dem 
Alter.  Bekannt  ist  ferner  die  Verderbniss  (sog.  Brand,  Fäule),  welche 
unter  Umständen  in  den  Kartoffeln  eintreten  kann , abgesehen  von 

ihrer  Veränderung  diirch’s  Keimen  und  Erfrieren 

Ihre  Stickstoffhaltigen  Bestandtheile  , Eiweiss , Asparagin  sind  im  Saft  der 
Kartoffeln  gelöst ; dieser  reagirt  wegen  seines  Gehalts  an  Apfel-,  Milchsäure  und 
deren  säuern  Salzen  sauer  (wie  z.  B.  auch  Fleischsaft)  Die  Zellen  in  ihrem 
Innern,  welche  das  Stärkmehl  umschliessen , bestehen  aus  einer  Art  Mittelding 
zwischen  Cellulose  oder  Holzfaser  und  Stärke,  und  verwandeln  sich  beim  Kochen 
in  Gallerte,  während  etwaiges  Solanin  hiebei  in’s  Wasser  übergeht*. 

Die  Bedeutung  der  Kartoffel,  deren  Anbau  bei  uns  erst  seit  der  Hungersnoth 
1771  in  grösserem  Massstab  aufkam,  erhellt  schon  aus  dem  Umstand,  dass  1 Hec- 
tare  Land,  welche  2800  U Korn  oder  3400  t Weizen  trägt,  38,000  U Kartoffeln 
zu  liefern  vermag,  und  in  diesen  6840  Stärkmehl,  beim  Korn  nur  1196,  beim 
Weizen  1590  Sie  ist  so  vielleicht  das  kostbarste  Geschenk  der  neuen  Welt, 
doch  nicht  wenn  sie  als  Hauptnahrung  dienen  soll , Avie  so  häufig  bei  ärmeren 
Classen,  denn  sie  liefert  nicht  was  der  Körper  braucht,  so  vor  Allem  nicht  ent- 
fernt genug  Eiweisskörper.  Seit  die  Kartoff'elkrankheit  so  bedenklich  zunahin, 
suchte  man  immer  eifriger  einen  Ersaz  in  andern  Stärkmehlreichen  Wurzel- 
knollen, z.  B.  von  Arum  maculat.  und  Dracunculus,  Zaunrüben  (Bryonia  dioica). 


* Der  Acker  kann  iin  Durchschnitt  jährlich  gegen  20,000  Ti  Kartoffeln  liefern  und 
hieuiit  die  Nahrung  für  etliche  20  Menschen  auf  ein  ganzes  J.ahr,  nur  freilich  keine 
sehr  nahrhafte. 

^ Besonders  in  Folge  ihres  grossen  Wassergehaltes  (60  — 70®, o ihres  Gewichts)  scheinen 
Kartoffeln  so  leicht  durch  Kälte  nothzuleiden.  Beim  Erfrieren  wird  ihre  innere  Structur 
und  hiemit  ihre  Lebens-  wie  Keimfähigkeit  zerstört,  ihr  Geschmack  zugleich  ein  widrig 
süsser  (vielleicht  durch  Umsezung  von  Stärkmehl,  Dextrin  in  Zucker?). 

^ Doch  ändert  eine  Schnitte  gesunder  Kartoffeln  in  frische  Milch  gelegt  diese  nicht; 
nur  ungesunde,  verdorbene  machen  dieselbe  gerinnen  (Way). 

* Dieses  ziemlich  giftige  Glucosid  findet  sich  nur  in  den  Keimen  ausgewachsener 
Kartoffeln,  nicht  aber  unter  normalen  Verhältnissen  in  den  Knollen  selbst,  oder  höchstens 
nur  spurweise,  reichlicher  in  Kraut,  Beeren. 

Als  sog.  Solenta  kommt  jezt  öfters  pures  Kartoffelmehl  im  Handel  vor,  ebenso  Eichel- 
mehl als  sog.  ilacabout,  Maismehl  mit  Zucker,  Gewürzen  als  sog.  Balamout. 
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Fritillaria  imperialis,  Riesen-,  Runkelrüben,  noch  besser  im  Manioc,  sog.  Yams 
(von  Dioscorea  Batatas  u.  a.),  Batatem  (von  Convolvulus  Batatas,  edulis)  u.  dgl., 
deren  Bestandtheile  mehr  oder  weniger  mit  denen  der  Kartoftel  übereinstimmen. 
Doch  hat  bis  jezt  keine  dieser  Ersazwurzeln  in  Europa  die  wünschenswerthe 
Verbreitung  finden  können.  Neben  jenen  Bestandtheilen  wie  Stärkmehl,  Dextrin, 
Eiweiss  u.  s.  f.  enthalten  viele  Wurzeln  noch  flüchtiges,  scharfes  Oel,  ähnlich 
dem  Senföl,  so  besonders  Rüben,  Rettiche,  Meerrettich,  Zwiebeln,  Knoblauch, 
andere  wie  Pastinak,  Jerusalems-Artischoke , Runkelrüben  ziemlich  viel  Zucker. 

Aehnliche  scharfe,  flüchtige  Stoffe  und  ätherische  Oele  finden  sich  in  man- 
chen Gemüsen,  besonders  in  den  verschiedenen  Kohlarten  ',  Salaten,  Lattichen, 
auch  in  Kresse,  Löffelkraut,  während  die  meisten  Gemüse  fast  nur  indifferente 
Stoffe  wie  Dextrin,  Stärkmehl,  Zucker,  lösliches  Eiweiss , Extractivstoffe  mit 
1 Cldorophyll  oder  Blattgrün  und  viel  Wasser  enthalten.  So  z.  B.  Spinat,  Endivie, 
Rapunzeln,  Schwarzwurzeln,  Spargeln , Artischoken  , grüne  Erbsen  u.  a. , auch 
viele  Gemüse  der  Tropenländer,  wie  die  jungen  Blätter  und  Knospen  der  Kohl- 
palme (Areca  oleracea) , der  Cocospalme  u.  a.  (sog.  Palmenkohl , Palmito) . ' die 
jungen  Schösslinge  der  Bananen,  des  Drachenbaums.  Manche  dagegen  sind  reicher 
: an  Pflanzensäuren  und  deren  Salzen,  z.  B.  Sauerampfer,  Kresse,  Portulak,  Boratsch, 

5 andere  an  bittern  Extractivstoffen  und  Glucosiden  (Lactucin , A.sparagin) , wie 
. Hopfentriebe,  Löwenzahn,  Kohl  u.  a. 

0 b s t f r ü c h t e enthalten  neben  Dextrin  , Eiweiss , Pectin  - oder  Gallerte  — 
bildenden  Körpern,  Pflanzensäuren  und  deren  Salzen  mehr  oder  weniger  Zucker 
I (in  Feigen,  Datteln  bis  zu  60“/o  und  mehr,  reichlich  auch  in  Steinobst,  Birnen 
' Trauben,  am  sparsamsten,  d.  h.  nur  4 — 6”/o  in  den  meisten  Beei'en),  öfters  dazu 
■;  Stärkmehl  (besonders  in  Brodfrüchten,  Bananen,  bis  zu  GO — G8°/o)  und  immer 
(ausgenommen  nur  Datteln,  Bananen,  Hagebutten)  sehr  viel  Wasser,  etliche  70 
— 807o  und  mehr 

Pilze  bestehen  vorwiegend  aus  Zellstoff  (sog.  Fungin)  mit  Pectin,  Dextrin, 
'Stärkmehl,  Mannit  (Schwammzucker),  Eiweiss,  Fetten,  Säuren,  Farbstoffen  und 
i gleichfalls  vielem  Wasser,  meist  80 — 007«. 

§.  9.  Wichtig  i.st  endlich  der  Umstand,  dass  viele  Nahrungs- 
I mittel  schädliche,  selbst  positiv  giftige  Eigenschaften  erlangen  können. 
»Am  wenigsten  trifft  dies  für  die  von  Sängethieren  und  Vögeln  ge- 
i' lieferten  zu;  ja  deren  Fleisch,  Fett,  Blut,  Eingeweide  n.  s.  f.  sind  an 
:imd  für  sich  und  in  natürlichem  rohem  Zustand  niemals  giftig  Anders 


* Aus  Kopfkohl  bereitet  man  Sauerkraut  durch  Einraachen  mit  Salz  und  Gährung, 

• wobei  neben  Milch-  auch  Essig-,  Buttersäure  entstehen.  Der  Gestank  mancher  Kohl.arten 

• beim  Kochen  scheint  gleichfalls  zum  Theil  durch  Buttersäure  wie  durch  Schwcfelwassor- 
I Stoff  oder  flüchtige  Schwefelverbindungen  zu  entstehen. 

^ Beim  Reifen  dos  Obstes  wandeln  sich  besonders  die  Pectinkörper,  theilweise  auch 
iStärkmehl,  Dextrin,  Gerbsäure  in  Zucker  um , während  der  Gehalt  an  Wasser  abniinmt. 
jin  welchem  Grade  aber  durch  Hülfe  der  Kunst  seine  Güte  zu  verbessern,  sein  Gch.alt  an 
(Zucker  zu  vermehren  und  an  Säuren  zu  vermindern,  zeigen  vor  allen  Aopfel , Birnen, 
(Trauben,  Erd-,  Himbeeren  u.  a.  Gemeine  AVirthschaftsäpfel  z.  B.  h.alten  meist  über 

• Ifl  p.  Mille  freie  Säure,  Reinetten,  Borsdorfer  nur  4 — 5,  diese  15  — 20mal  mehr  Z\icker 
ifil.s  Säure,  jene  nur  7 — 9mal  mehr  (Fresenius).  Aehnliches  gilt  von  Gemüsen;  dureh  Zn- 
^sainmenbinden  worden  z.  B.  die  Blätter  der  Endivie  zartoi’,  milder,  durch  Bedecken  der 

Artischoke  mit  Erde,  Stroh  erzielt  man  ihr  Vergeilen  und  Abortiren. 

^ Die  Leber  des  Eisbären,  auch  des  Walrosses  wie  das  Fleisch  dos  Delphin  sollte 
giftig  sein  (Scoresby,  Parry);  doch  hat  man  sie  oft  genug  ohne  allen  Schaden  gegessen. 
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verhält  es  sich  nur  wenn  sie  mehr  oder  weniger  verdorben  und  faul 
geworden,  wie  z.  B.  schlecht  geräuchertes  oder  eingesalzenes  Schweine- 
fleisch, viele  Würste,  zumal  grosse  Blut-,  Leberwürste,  deren  Füll- 
masse vielleicht  schon  an  sich  zu  dünnflüssig  und  von  schlechter  Be 
schatfeuheit  war  (wenn  z.  B.  gemischt  mit  ausgekästei  Milch , mit 
Grüze,  Fetten)  und  späterhin  z.  B.  in  Folge  schlechter  Aufbewahrung 
oder  Räucherung,  wiederholten  Gefrierens  und  Wieder aufthauens  u.  s.  f. 
in  Gährung,  Fäulniss  übergieng  (sog.  Wurst-,  Fettgift)  b ^ Dasselbe 
gilt  vom  Fleisch  kranker  oder  abgehezter  wie  zu  junger  Thiere,  z.  B. 
neugeborener  oder  gar  todtgeborener  Kälber,  Lämmer,  auch  von  zu 
iungem,  wäesrigem  oder  manchem  alten  und  verdorbenem  Käse. 

Je  tiefer  wir  dagegen  in  der  Stufenleiter  der  Thiere  herabsteigen, 
um  so  häufiger  deren  giftige  Eigenschaften,  sei  es  nun  in  Folge  ihiei 
Nahrung,  gewisser  Aufenthaltsorte  u.  drgl.  oder  wie  wahrscheinlicher 
der  leichten  Umsezung  und  Verderbuiss  ihrer  Organsubstanz,  ihiei 
Säfte  und  dieser  oder  jener  Krankheiten  wegen.  So  kann  der  Genuss 
mancher  Fische  (besonders  solcher  mit  weichem , wasser-  und  fett- 
reichem Fleisch,  wie  Hausen,  Stör,  Lachs,  Aal,  Bricken,  Lampreten, 
Schellfische , manche  Sardellen- , Häring- , Barbenarten)  unter  Um- 
ständen Brechdurchfall  u.  drgl.  fast  nach  Art  scharfer  oder  scharf 
narcotischer  Gifte  bewirken  Auch  viele  Fische  sonst  können  au 
gewissen  Orten,  in  sumpfigem,  unreinem  Wasser  und  zumal  zur  Laich- 
zeit giftig  werden , ebenso  die  Eier  des  Hechts,  der  Schleihe,  Lam- 
prete u.  a.,  desgleichen  Schildkröten,  und  auf  den  Genuss  von  Krebsen, 
Hummern,  Krabben  entstehen  nicht  selten  Nesselartige  Hautausschläge 
(Urticaria).  Noch  häufiger  scheinen  sich  bei  Austern,  Miesmuscheln, 
Schnecken  und  andern  Mollusken  ^ wie  bei  Zoophyten,  z.  B.  Medusen 

z.  B.  bei  Kane’s  Grinnell-Expedition , und  jene  Ansicht  gründet  sich  wahrscheinlich  nur 
auf  einzelne  zufällige  Vergiftungen  durch  kranke  Lebern  u.  s.  f.  Auch  das  americariische 
Birkhuhn  (Bonasia  Umbellus)  sollte  öfters  giftig  sein,  wahrscheinlich  aber  nur  wenn  sie 
giftige  Kräuter  frassen  oder  sonstwie  verdarben. 

^ Würste  sind  überhaupt  vielleicht  die  gefährlichsten  Fleischspeisen , schon  für  die 
Fleischer  selbst,  welche  die  Füllmasse  noch  roh  kosten  müssen  und  hiebei  leicht  mit 
Finnen,  Trichinen,  Carbunkol  oder  Milzbrand  u.  s.  f.  inficirt  werden,  noch  mehr  für  die 
Consumenten,  indem  ihr  Inhalt  oft  schlecht  und  verdorben  genug,  auch  abgesehen  vom 
wirklichen  sog.  Wurstgift.  Aehnlicho  Vergiftungen  und  wesentlich  aus  denselben  Gründen 
können  Pasteten  bewirken. 

^ Manche  Fische  zumal  in  den  Tropen  sind  constant  giftig  und  viel  mehr  als  be 
uns,  z.  B.  Meletta  venenosa,  Trachinus  draco,  Geneion  maculat.,  Engraulis  japonica  um 
andere  Sardinen-  wie  Sphyraena-,  Clupea-,  Sparus-Arten  (vergl.  u.  A.  Chevallier  und  Du 
chesne,  Annal.  d’Hyg.  t.  46.  1851).  Hier  wie  in  Japan  gelten  überhaupt  Fische  im  Jul 
bis  Sept.  für  gefährlich , bewirken  leichter  als  sonst  Erbrechen , Durchfall,  oft  raschei 
Tod  (Siebold). 

Dies  kann  z.  B.  geschehen,  wenn  jene  Thiere  erkrankten,  beim  Transport  ihj 
Wasser  verloren  oder  sonstwie  nothlitten  und  verdarben,  zumal  im  Sommer;  auch  wem 
sie  schädliche  Stoffe  frassen  oder  vielleicht  in  Seehäfen  am  Kupferboschlag  von  Schiffeij 
gesessen  (Bouchardat)?  | 


f- 

it 


I 


% 

4 

!a 

i£ 

b 

f* 

iJ 

i(i[ 

li 

(ii 

’jb 

iat 

li« 


t 

. -h 

I t. 


a 


( 


l 


Nahrungsmittel  und  Getränke. 


303 


.giftige  Eigenschaften  zu  entwickeln,  weitaus  am  häufigsten  jedoch  bei 
Gewächsen,  so  dass  sich  auch  von  dieser  Seite  eine  gewisse  Analogie 
zwischen  den  untersten,  einfachst  organisirten  Thieren  und  dem  Pflan- 
zenreich herausstellt  h Gemüse  z.  B.,  Früchte,  Kartoffeln,  selbst  Korn 
und  Mehl  können,  auch  abgesehen  von  etwaigen  Beimischungen  von 
1 Lolch,  Kornrade,  Mutterkorn  u.  drgl.,  unter  gewissen  derzeit  nicht 
näher  bekannten  Umständen  mehr  oder  weni<?er  heftige  Vergiftuno's- 
Zufälle  bewirken  Ganz  besonders  gilt  dies  aber  von  Pilzen,  zumal 
IBlätterpilzen.  Bereu  Genuss  fordert  deshalb  stets  doppelte  Vorsicht, 
■und  um  so  mehr  als  selbst  Pilze,  welche  sonst  unschuldig  sind,  unter 
lUmständen  giftige  Eigenschaften  zeigen  können , z.  B.  an  gewissen 
JLocalitäten,  bei  üeberreife  oder  in  Folge  bereits  eingetretener  LTin- 
isezimg  und  Fäulniss  ihrer  Bestandtheile. 

Endlich  können  fast  alle  Speisen  (wie  auch  Getränke)  zufällig 
‘durch  Beimischung  schädlicher  Substanzen,  Metalle  u,  drgl.  gefährlich 
'werden ; leicht  kommen  z.  B.  Blei,  Kupfer  und  andere  Metalle  durch 
Geräthschaften  und  deren  Kitte,  Anstrich,  Farbe  hinein,  in’s  Fleisch 
durch  Einpöckeln  und  Aufbewahren  in  Bleikästen,  in’s  Mehl  sogar 
:durch  Bleihaltigen  Kitt  der  Mühlsteine  ^ so  gut  als  in  geistige  Ge- 
tränke durch  bleierne  Kühlröhren  oder  Destillirapparate  u,  s.  f.  Im- 
'inerhin  können  dadurch  wie  besonders  durch  schlechte,  abnorme  Be- 
»schaffenheit  des  Fleischwerks,  der  Milch  u.  s.  f.  gar  manche  Krank- 
dieiteu  und  Zufälle  entstehen , deren  Ursache  schwer  genug  zu  er- 
'mitteln  ist  und  oft  anderswo  gesucht  wird. 

Warum  eigentlich  das  Fleisch  u.  s.  f.  mancher  Thiere,  z.  B.  der  Fische  oder 
^'Würste,  Pasteten,  Kartoffeln,  Pilze  u.  s.  f.  nur  zeitweise,  gleichsam  zufällig  unter 
ibesondern  Umständen  so  schädlich  wirken  mögen,  ist  derzeit  noch  ziemlich  zwei- 
ifelhaft.  Auch  scheinen  die  Ursachen  hievon  sehr  verschieden,  und  mehr  in  ge- 
•wissen  moleculären  oder  isomerischen  Verähderungen  jener  Substanzen  selbst 
als  in  der  Entwicklung  neuer  besonderer  Giftstoffe  zu  liegen ; jedenfalls  hat  man 
»solche  bis  jezt  nie  isolirt  darzustellen  vermocht.  Bei  Fischen  mag  so  die  Haupt- 
mrsache  in  Krankheiten  oder  besondern  Mischungsänderungen  sonst  liegen,  zu- 
iinal  während  ihrer  Laichzeit.  Ein  Giftigwerden  der  Würste  scheint  bald  von 
Trichinen,  Carbunkel  und  andern  Krankheiten  der  Schlachtthiere  abzuhängen. 

* Je  weiter  dagegen  gleichsam  die  Stoffe  in  der  Skala  lebender  Wesen  ausgebildet 
«und  organisirt  sind,  desto  weniger  werden  sie  giftig,  schon  z.  B.  in  Pflanzen  weniger 
i.als  im  Mineralreich,  bei  Thieren  noch  weniger  als  bei  Pflanzen , und  fast  nur  noch  in 
Weinzolnen  Secreten  oder  bei  Krankheiten  und  sonstiger  Verderbniss. 

I ^ ^ Kartoffeln  z.  B.  können  giftig  wirken,  wenn  sie  verdorben,  f.aul  sind  oder  beim 
iiKeimen  durch  Entwicklung  von  Solanin.  Feuchtes  Mehl  aber  wird  in  Kisten  u.  drgl. 
Iileicht  moderig,  zumal  auf  Schiffen,  an  feuchten  Orten,  und  hiemit  schildlich,  unbrauchbar. 
|tAehnliches  gilt  von  unreifem  Korn,  dessen  man  sich  trozdem  öfters  bei  Theuerung  wie 
«bei  Feldzügen  bedient;  solches  wird  auch  durch  Dörren  u.  drgl.  nicht  besser.  Linsen 
psmd  gewöhnlich  die  Samen  der  Ervenwicke  beigemischt,  welche  giftig  wirken  können. 

I . In  Folge  hievon  hat  man  z.  B.  in  Frankreich,  New-York  sogar  Epidemieen  von 
p leicolik  entstehen  sehen  (Maunour  und  Salmon,  Gaz.  m6d.  1865  S.  270). 
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bald  von  einer  Verderbniss  ihrer  Fülliuas.se,  ungewöhnlich  grossen  Mengen  von 
Fettsäuren  u.  drgl.  üeberdiess  nimmt  man  zu  Würsten  oft  genug  schlechtes, 
wo  nicht  verdorbenes  Fleisch , halbfaule  Eingeweide  u.  drgl.,  was  man  dann 
durch  starkes  Würzen,  Salzen  zu  maskiren  sucht;  auch  ist  die  Füllmasse  man- 
cher Würste  ganz  roh,  gar  nicht  oder  nur  unvollständig  gekocht  und  schon  durch 
den  Zusaz  grosser  Fett-  oder  Speckmassen  schwer  verdaulich,  selbst  gefährlich  b 
Durch  ähnliche  Ursachen  können  Pasteten  giftig  wirken,  besonders  durch  Zer- 
sezung  und  Verderbniss  des  benüzten  Fleischwerkes,  auch  wenn  sie  zu  lange 
warm  gehalten  wurden  oder  überhaupt  zu  langsam  erkalteten,  so  dass  der  Saft 
nicht  gehörig  zu  Gallerte  erstarrte.  Pasteten,  welche  wenn  kalt  geworden  beim 
Durchschneiden  Saft  geben,  sind  deshalb  meistens  verdächtig. 

Fleisch  ist  um  so  häufiger  schlecht,  wo  nicht  positiv  schädlich  und  unbrauch- 
bar, als  die  Thiere,  Rinder,  Kälber,  Schweine  u.  s.  f.  selbst  oft  genug  mehr  oder 
weniger  krank  waren,  zumal  bei  längerem  Transport  aus  der  Ferne  Häufig, 
zumal  in  Frankreich  wird  überdies  Geflügel  wie  anderes  Fleisch  werk  durch  Füt- 
tern der  Thiere  mit  schlechtem,  verdorbenem  Fleisch  oder  Abfällen  u.  drgl.  po- 
sitiv schädlich  und  ungeniessbar  (Payen,  Renault).  Das  Fleisch  kranker  Thiere 
freilich,  selbst  der  an  Typhus,  Brand , Roz  u.  s.  f.  gefallenen  erklären  Manche, 
z.  B.  Huzard  nur  für  minder  schmack-  und  nahrhaft,  während  positiv  schädliche 
Wirkungen  desselben  bei  seinem  Genuss  so  wenig  dui’ch  Thatsachen  bewiesen 
seien  als  diejenigen  der  Milch  kranker  Thiere.  Doch  unterlässt  man  w'ohl  für 
gewöhnlich  sicherer  jeden  Gebrauch  solchen  Fleisches;  kann  doch  schon  das- 
jenige in  Schlingen  gefangener , auf  dem  Marsch  abgehezter  oder  sonstwie  ge- 
quälter und  geängstigter  Thiere  schädlich  wirken  Anders  verhält  es  sich  nur 
unter  Umständen,  wo  man  sich  mit  jedem,  auch  etwas  verdächtigem  Fleisch  be- 
gnügen muss,  wie  zumal  auf  Schiffen,  im  Feld,  und  wird  hier  meist  ohne  Be- 
denken wie  erheblichem  Schaden  verwendet.  Nie  sollte  dagegen  Fleisch  u.  s.  f 
benüzt  werden , welches  unter  besondern , derzeit  oft  räthselhaften  Umständei 
giftige  Eigenschaften  erhielt  oder  Parasiten  und  deren  Eier  auf  den  Menscher 
übertragen  kann.  Auch  kennt  nachgerade  Jeder  diese  Gefahren,  besonders  sei 
tens  der  Blasenwürmer  (Cysticercus)  oder  Finnen  (Echinococcus),  Tänien  wie  dii 
oft  so  schweren,  selbst  tödlichen  Erkrankungen  durch  Trichinen  oder  Fleisch 
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^ Oft  bilden  sich  hier  mikroscopische  Pilze  oder  Algen  u.  drgl.,  ohne  dass  sie  jc||  a 
doch,  wie  Manche  glaubten,  die  Ursache  der  Giftigkeit  wären.  ; 

^ Nicht  selten  kommen  so  3 0 — 50%  derselben  schon  krank  auf  den  Markt  odc  i : 
in’s  Schlachthaus.  Auf  den  City-Märkten  London’s  aber  wurden  1861  — 66  fast  l',  ' 
Millionen  Fleisch  mit  Einschluss  von  Wild,  Geflügel  wegen  Krankheiten,  Verderbnis;  s 
u.  s.  f.  policeilich  confiscirt  (Letheby,  Kep.  on  the  sanit.  condit.  of  the  City  of  Londo  , 
1863  ; Med.  Times  and  Gaz.  1867  S.  23.) 

^ So  besonders  früher,  wo  man  Schlachtthierc,  vor  allen  Kälber  arg  zu  mishandeli  , 
mit  Hunden  zu  hezen  oder  bei  Hunger  und  Durst  gebunden  , zusamraengepackt  ai  i 
Wägen  u.  s.  f.  zu  transportiren  pflegte,  so  dass  sie  häufig  genug  unterwegs  erkrankten 
selbst  an  Brand  der  Füsse  u.  s.  f.  Zudem  leidet  alles  Fleisch  schon  durch  grössei  : 
Wärme  und  Feuchtigkeit  der  Luft,  durch  langes  Regenwetter,  wo  dasselbe  schwer  trocl 
net  und  um  so  schneller  verdirbt,  fault,  besonders  Fleisch  junger  Thiere , Kälber,  d i 
man  bei  uns  ohnedies  oft  viel  zu  jung  schlachtet,  vielleicht  kaum  8 — 14  Tage  alt.  B 
grosser  Kälte  gefriert  oft  umgekehrt  das  Fleisch,  wird  starr  und  steif,  und  beim  Durcl 
schneiden  sickert  Blutserum  aus  den  Fasern  ; es  ist  jezt  schwer  zu  kochen  und  zu  ve  . 
dauen,  geschmacklos,  und  sollte  gar  nicht  benüzt  werden.  Kälber  aber  sollten  uiind 
stens  3 — 4 Wochen  alt  sein  ehe  man  sie  schlachtet,  .auch  der  Mutter  Avegen,  die  bei 
früher  Wcgn.ahme  des  Jungen  trauert,  oft  erkrankt,  und  deren  Milch,  welche  man  do( 
für  den  (üebr.auch  salviren  rvill,  dadurch  nur  schlechter  wird.  ! 
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•wärmer,  Sic  alle  kommen  aber  höchst  verbreitet  im  l’hierreich  vor  und  zumal 
lezteie  schüzt  weder  Pöckeln  noch  lliluchern  des  Schweinefleisches , der 
iWärste,  sondern  nur  längeres  Braten  oder  Kochen,  indem  sie  erst  bei  einer  Sied- 
ihize  von  mindestens  80—90«  C.  sicher  getödtet  werden. 

3.  Künstliclie  Zubereitung  der  Speisen. 

§.  10.  Viele  Niihruiigsmittel  kömieii  roli  gegessen  werden,  so 
wie  die  Natur  sie  liefert,  z.  B.  die  meisten  Früchte,  manche  Wurzeln, 
Oeiiiüse  und  Fflanzenstoffe  sonst,  von  thierischen  besonders  Eier, 
^Vustern  und  andere  Weichthiere , selbst  Fleisch , Blut  n.  a.  Bei 
iweitem  die  meisten  Substanzen  jedoch , pflanzliche  wie  thierische, 
müssen  eist  gewisse  Veränderungen  theils  mechanischer  theils  und 
►oesondeis  chemischer  Art  untergehen , um  uns  als  schmack-  und 
Mahrhafte,  leicht  verdauliche  Speise  zu  dienen  l Bald  soll  dadurch 
|;mr  die  lextur  und  Anordnung,  die  Consisteuz  ihrer  Theile  verändert, 
gelockert  werden,  _z.  B.  durch  Klopfen,  Pressen,  Zerschneiden,  Pul- 
■ern,  bald  ihre  chemische  Mischung  und  Bestandtheile , sei  es  nun 
uiich  gewisse  Veränderungen  in  diesen  selbst,  wie  z.  B.  beim  Braten, 
lösten,  Kochen,  Gähreulassen,  Eintrocknen,  Auslaugen,  oder  durch 
Ifinzutugen  anderer  neuer  Substanzen  wie  Kochsalz,  scharfe  Gewürze, 
pssig,  bette,  geistige  b lüssigkeiten.  Oft  will  man  dadurch  die  Speisen 
ä einem  geniessbaren  Zustand  erhalten  , z.  B.  durch  Eintrocknen, 
|tidiichern,  Eiusalzen,  Marinireu,  Einzuckern,  vorläufiges  Gährenlassen 
laiicher  Pflanzenstoffe ; noch  öfter  soll  durch  diese  und  jene  Proce- 
kuren  die  Speise  definitiv  zum  Genuss  fertig  gemacht  und  tafelfähig 
kerdeii.  Immer  stellt  sich  hiebei  zugleich  als  Hauptaufgabe,  niclit 
wlos  deren  Geschmack  und  Geruch  angenehmer  zu  machen  sondern 

tidi  und  vor  Allem  die  Verdaulichkeit  wie  Nahrhaftigkeit  der  Speisen 
täglichst  zu  fördern. 


z.  B.  nicht  blos  in  Schwein-,  Hammelfleisch  sondern 
arlrn  f^rundeln  Schnepfendreck  u.  a. , Trichinen  in  Kazen,  Mäusen,  Füchsen, 

eher  lind wahrscheinlich  besonders  bei  ausschliess- 
) aiini,  • n z.  B.  mit  Abfällen  von  Branntweinbrennereien  u.  dgl. ; 

icht  nii'"  Ochsen,  Schafen  u.  a.,  ist  derzeit  zweifelhaft.  Ueberhaupt  fördern  aber  viel- 
mvps  schwerverdauhchen  Speisen  mit  wenig  nahrhaften  Stoffen  schon  durch  ihr 
pges  \erweilen  im  Darmcanal  die  Entwicklung  von  Entozoen  und  Entophyten. 

■sulnnl.  “f  1 l’e^^cherähs,  Ostjaken,  Eskimos.  Südsee- 

»ethiern  verfault  oder  gefroren,  besonders 

Lsinien  alrossfleisch  und  -Speck,  -Leber,  selbst  Vögel  u.  s.  f.  Auch  in 

1(1  den  Eleisch,  sogar  noch  warmes  Kuhfleisch 

ich  Einvfi,.pn  von  Schafen,  Ziegen  u.  s.  f.  zu  verspeisen;  deshalb  sind  hier 

mstwo  (Schimpm-r™^^  ’ Tarnen  und  Parasiten  jeder  Art  beim  Menschen  häufiger  als 

•‘Chen*  wl-  Sicilien , Spanien  u.  a.  , wo  die  Architectur  oft  wenig  von 

GanzPi/^^’if  Strasse,  in  Kesseln,  geniesst  überhaupt 

• ethiereM  , ° I'^üchtc , Melonen,  Gurken,  selbst  rohe  Gemüse, 

j ollusken  bilden  meist  die  Hauptnahrung  des  Volkes. 

Oesterlcii,  Ilygieine.  3.  Aull.  20 
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Weitaus  das  wiclitigste  Mittel  aber  zur  Erreicbuug  jener  Zwecke 
ist  die  Wärme  in  ihren  verschiedenen  Gradationen,  w'ie  dieselbe  bald 
direct  lind  einfach  für  sich , z.  B.  im  Kohlenfener  , bald  vermittelt 
lind  getragen  durch  das  Medium  gewisser  Flüssigkeiten  und  sonstiger 

Stoffe  wie  z.  B.  Wasser,  Fette  zur  Anwendung  kommt. 

Mit  diesem  Capitel  betreten  wir  das  Gebiet  der  Kochkunst,  deren  Praktiken 
Finessen  \ind  Regeln  hier  freilich  nicht  erschöpft  werden  könnten.  Welch« 
Kluft  trennt  z.  B.  die  ersten  rohesten  Versuche  künstlichen  Eingreifens,  da« 
einfache  Zerquetschen  von  Korn,  Hülsenfrüchteii  mittelst  eines  Steins,  das  Presser 
des  Fleisches  unter  dem  Sattel  wilder  Reitervölker , sein  Trocknen  an  der  Luf 
oder  das  Braten  eines  Schweins  mittelst  heisser  Steine  von  unsern  Ragouts 
Confituren , Pasteten  und  Saucen  , oder  die  Homerischen  Helden  , welche  nicht; 
von  gekochtem  Fleisch  wussten,  von  einem  Vatel,  Careine  u.  A. ! Insofern  abe 
durch  all  die  Manipulationen  und  Proceduren,  welche  die  Kochkunst  mit  unseri 
Speisen  vornimmt,  nicht  sowohl  ein  Kizel  des  Gaumens  als  vielmehr  eine  Er 
höhung  ihrer  Zuträglichkeit  erzielt  und  deren  spätci'e  Verdauung  schon  in  de 
Küche  angebahnt  werden  soll,  hat  dieselbe  auch  für  uns  hier  keine  gering 
Bedeutung.  Immerhin  ist  es  für  Jeden  und  den  Arzt,  den  Beamten  an  öffent 
liehen  Anstalten  insbesondere  wichtig  genug,  all  die  Veränderungen  unsere 


Nahrungsmittel , wie  sie  durch  die  Kochkunst  hervorgerufen  werden , nähe 


kennen  zu  lernen.  Weil  überhaupt  die  Essensfrage  jeden  Tag  kommt,  weil  kei 
Fest,  kein  Gastmahl  ohne  Hülfe  der  Kochkunst  abgehalten  werden  kann,  nimm 
dieselbe  eine  hohe  Stellung  unter  den  Künsten  der  Civilisation  ein , und  gil 


eine  gute  Küche  wie  Köchinn  den  Meisten  als  eine  Avahre  Gottesgabe.  Da; 


aber  besonders  Feinschmecker,  Gastronomen,  hohe  oder  reiche  Herren  und  Alt 
welche  wie  die  Chinesen  das  Princip  des  Lebens  in  den  Bauch  verlegen , ai 
jene  Kunst  von  jeher  ein  grosses  Gewicht  gelegt,  lehrt  die  Geschichte '.  Habe 
einst  die  Römer  grosse  Stücke  auf  ihre  Köche  gehalten  , gab  es  schon  unt< 
Tiber  ordentliche  Schulen  und  Lehrer  der  Kochkunst , so  gibt  es  auch  z.  B.  i] 
heutigen  London  Clubhäuser,  welche  den  ersten  Koch  mit  einem  Jahresgeha 
von  1500—2000  Tb  St.  bedenken,  während  sonst  die  Küche  in  wenigen  civil 
sirten  Ländern  so  einfach  ist  Avie  in  England. 

§.  11.  Fine  der  häufigsten  Ziibereitiingsweisen  pflanzlicher  w 
fhierischer  Nahrungsmittel  ist  das  Kochen  oder  Anbrühen  derselbe 
mit  Wasser,  zuweilen  auch  mit  andern  Flüssigkeiten,  Die  Verände 
riingen , welche  hiehei  die  Substanzen  iintergehen  , desgleichen  Ai 
und  Menge  der  in’s  Wasser  übergehenden  Stoffe  wechseln  je  nac 
der  Beschaffenheit . der  chemischen  Zusammensezung  jener  ersterei 
nach  dem  Grade  der  angewandten  Wärme,  nach  Länge  de.s  Kochens  u,  s. 
Im  Allgemeinen  jedoch  wird  dadurch  ihr  Gewebe,  ihr  Parenchy 
erweicht  und  gelockert,  die  Consistenz  oder  Zähigkeit  z.  B.  der  G 
müse,  Blätter,  Wurzeln,  Früchte,  des  Fleisches  vermindert;  Fase 
bündel  und  einzelne  Fibrillen  des  F^leisches , Zellen  und  Irasern  d 
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' Vergl.  u.  a.  Almanac  dos  gourinands  1804;  Brillat-Savavin , pliysiol.  du  gc 
1 825;  Oastronoinischo  Studien,  Dre.'^den  1857. 
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Pflaiizenstotfe  l(')sen  sich  JiusciiiandGr,  Starknielilkörpei*  schwellen,  ber- 
sten ziilezt  lind  lassen  ihren  Inhalt  theilweise  austreten  in’s  siedende 
Wasser.  Zuudeich  ertahren  bei  diesem  (jahrwerden  einer  Speise  die 
meisten  ihrer  Bestandtheile  mehrfache  Veränderimijen.  BindefJ’ewebe 
z.  B.,  Haute,  Knorpel  in  thierischen  Substanzen  werden  theilweise  in 
Leim  umgewandelt  und  gelöst,  Stärkmehl  in  Pflanzenstotfeii  theil- 
iweise  in  Kleister  und  Dextrin , dieses  in  Zucker,  während  anderseits 
Eiweisskörper  gerinnen  und  in  Wasser  unlöslich  werden  , flüchtige 
xStoffe  entweichen , z.  B.  scharfe , ätherisch-ölige  Stoffe  des  Lauch, 
iKohl , dei  Zwiebeln , und  durch  die  hieniit  gejjebene  Beseitiffuno’ 
(Schädlicher  Bestandtheile  können  manche  Pflanzenstoffe  wie  Maniok- 
wuizel,  viele  Pilze  in  unschuldige  Speisen  verwandelt  werden  k 

Das  Wasser  seinerseits  strebt  während  des  Kochens  alle  über- 
ihaupt  in  siedendem  Wasser  löslichen  Stoffe  aus  der  gekochten  Sub- 
stanz aufzunehmen ^ und  diese  gleichsam  auszulaugen  , so  z.  B.  beim 
Heisch  dessen  Extractivstoffe,  die  Gallerte,  den  Leim  aus  sog.  Leim- 
üildnern,  samt  fett  u.  a.,  bei  Pflauzenstoffeu  Pectin,  Dextrin,  Zucker  u.  a. 
r\ll  dies  ist  aber  von  besonderer  Wichtigkeit  beim  Fleisch  und  der 
daiaus  hergestellten  Fleischbrühe,  desgleichen  bei  Suppen  und  allen 
ppeisen  sonst,  zu  deren  Bereitung  Fleischbrühe  verwendet  wird. 


Häufiger  endlich  als  thierische  Substanzen  werden  vegetabilische, 
B.  Blättergemüse  nur  augebrüht,  d.  h.  mit  siedend  Wasser  über- 
i^ossen  und  hur  kurze  Zeit  damit  in  Berührung  gelassen 

Lm  beim  Kochen  von  Fleisch  möglichst  viel  nähr-  und  schmackhafte  Stoffe 
hiiin  zu  erhalten  , bringt  man  es  wie  z.  B.  in  Holland  sogleich  in  siedendes 
Vassei  , hier  gerinnt  jezt  das  Eiweiss  der  äussern  Schichten  sofort,  und  diese 
«rschwm-en  so  den  Austritt  weiterer  Stoffe  in’s  Wasser.  Durch  Fortpflanzung 
»ex  Wärme  nach  iixnen  gerinnt  alhxiälig  auch  das  Eiweiss  der  innersten  Schich- 
»n,  das  Bindegewebe  der  Muskeln  verwandelt  sich  in  Leim,  welcher  grossen - 
•Ixeils^  zugleich  mit  den  beim  Kochen  entstandenen  höheren  Oxydatioxisstufen 
>es  Eiweiss  vom  geronnenen  Eiweiss  zurückgehalten  wird.  Das  aus  seinen  Zellen 
ceschmolzene  Fett  aber  mischt  sich  in  kleinen  Tröpfchen  mit  der  Fleischbrühe, 
un  später  auf  derselben  die  sog.  Fettaugen  zu  bilden.  Alsbald  löst  sich  auch 
icr  Blutfarbstoff  und  scheidet  sich  zulezt  mit  geronnenem  Eiweiss  u.  s.  f.  nach 
|äen  ^ als  sog.  Schaum  aus.  Immer  enthält  so  gekochtes  Fleisch  vorzugsweise 
♦iiweissstoff'e,  und  zwar  grossentheils  in  festem  geronnenem  Zustand,  dazu  Leim, 
>ett  mit  Fleischbrühe,  welche  dasselbe  dxxrchtränkt  und  schmackhafter  macht  k 


Dasselbe  kann  selbst  bei  giftigen  Pilzen  schon  durch  starkes  Auslaugen  mit  Wasser 
<ssig  oder  Kochsalz  geschehen  (Pouchet,  Gerard) ; doch  so  lange  man  andere  Speisen 
fl , unterlässt  man  wohl  besser  deren  Genuss. 

Auch  beim  Weichsieden  oder  Kochen  von  Eiern  taucht  man  dieselben  , um  ein 
♦ersten  der  Schalen  durch  plözliche  Ausdehnung  des  Inhalts  zu  hindern,  am  besten  nur 
•>  eine  kleine  Menge  siedenden  Wassers,  so  dass  das  Ei  nur  allmällg  stärker  erhizt  wird. 
I Gahrwerden  des  Fleisches  mehr  durch  Einwirken  der  Wärme  aufs  Innere 

I s urch  Gerinnen  des  Eiweiss  u.  s.  f.  zu  erzielen  genügt  es^  dasselbe  bei  mässiger 
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Auch  Zusammensezung  und  Gehalt  der  Fleischhriihe  sind  immer  wieder 
anders  je  nach  Beschaüenheit  und  Behaudlungsweise  desdleisches  heim  Kochen 
Je  feiner  dieses  zerschnitten  und  je  mehr  durch’s  Wasser  ausgezogen,  um  so  nahi- 
hafter  kann  die  Fleischbrühe  werden , um  so  stoÜarmer  und  unschmackhafter 
wird  dagegen  das  gekochte  Fleisch.  Auch  die  Herstellung  einei  guten , nähr 
haften  Fleischbrühe  schliesst  deshalb  die  Möglichkeit  eines  ebenso  guten  Fleisches 
aus,  und  umgekehrt;  beides  zugleich  kann  man  nicht  erhalten.  Bei  der  gewöhn' 
liehen  Darstellungsweise  der  Fleischbrühe  (Bouillon)  durch  länger  foitgeseztes 
Kochen  von  Fleisch,  Knochen  nimmt  freilich  das  Wasser  gleichfalls  diese  um 
jene  Bestandtheile  derselben  auf;  zugleich  entstehen  durch  Einwirkung  der  Hize 
auf  Fett,  Eiweiss  u.  s.  f.  flüchtige,  riechende  Stoffe,  und  durch  Zusaz  von  Koch- 
salz, Muscatnuss  wie  Selleriwurzel , Lauch,  Petersilien  u.  drgl.  hisst  sich  ihr 
Geschmack  noch  verbessern.  Im  Ganzen  aber  enthält  sie  nur  wenig  nahihafte 
organische  Stoffe  , d.  h.  kaum  16  in  1000  Theilen  (Dumas  u.  A.)  ' , besondeis 
Leim  mit  Fett,  Kreatin,  Inosin-,  Milchsäure,  Salzen,  aber  so  gut  wie  keine  Ei 
weissStoffe.  Eine  gute  Fleischbrühe  dagegen  soll  relativ  reich  an  lezteren  wie 
an  Leim  oder  Gallerte  und  an  Extractivstoflen  sein , mit  nicht  viel  I ett.  Und 
um  eine  solche  zu  erhalten  verßlhrt  man  gerade  umgekehrt  wie  beim  Kocher 
eines  guten  Fleisches.  Man  bringt  das  Fleisch  erst  in  kaltes  Wasser  und  dieses 
nur  allinälig  zum  Sieden,  so  dass  sich  das  meiste  Eiweiss  drin  löst  und  ers 
später  in  der  Brühe  gerinnt,  wo  man  dasselbe  zugleich  mit  Fett  abschäumt 
Bei  weiterer  Einwirkung  des  siedenden  Wassers  auf  das  Fleisch  bildet  siel 
Leim,  welcher  zugleich  mit  Fett,  Kreatin,  Milch-,  Inosinsäure,  Salzen  in  di( 
Fleischbrühe  tritt,  und  das  Fleisch  selbst  bleibt  als  eine  zähe,  harte  Masse  zu 
rück  Macerirt  man  wie  bei  Liebig’s  Fleischbrühe  fein  zerhacktes  Fleisch  mi 
Wasser,  dem  einige  Tropfen  Salzsäure  und  etwas  Kochsalz  zugesezt  werden,  um 
seiht  dann  ab  , so  erhält  man  mehr  eine  Art  Extract,  reicher  an  Eiweissstoffei 
u.  s.  f.,  deshalb  nahrhafter,  welches  aber  den  Wenigsten  mundet ‘k  Bringt  mai 
endlich  das  Fleisch  nicht  wie  sonst  in  kaltem  Wasser  allinälig  in’s  Kochei 
sondern  (fein  zerhackt  und  ausgebeint)  sogleich  in  siedendes  Wasser,  lässt  e 
nur  1 — 3 Minuten  drin  und  presst  es  dann  durch  eine  Serviette,  so  erhält  ma 
den  sog.  Beef-tea  (Ochsenthee)  der  Britten.  Weil  hier  die  Eiweissstoffe  de 
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Hize,  z.  B.  in  Wasser  von  70--80'’  C.  einige  Stunden  zu  kochen.  Durch  Siedhize  um 
zu  langes  Kochen  dagegen  wird  es  nur  hart,  schwerverdaulich  und  verliert  immer  meb  j 
seinen  Geschmack  , so  dass  sich  z.  B.  schliesslich  selbst  Wildjiret , Geflügel  nicht  meh  : 
von  anderem  Fleisch  unterscheiden  lässt.  Nezt  man  es  aber  dabei  mit  seinem  wässriger 
concentrirten  Extract  (aus  frischem  Fleisch  bereitet),  so  erhält  es  Eigenschaften  und  Ge 
sehmack  desselben  Flehsches  in  gebr.atenem  Zustand  (Liebig). 

* Sogar  bei  östündigom  Kochen  von  1 Ü Fleisch  mit  3 U Wasser  erhielt  z.  1 
Chovreul  nur  eine  Fleischbrühe  mit  12  p.  Mille  fester  organischer  Stoffe.  Doch  wechse  i 
dies  selbstverständlich  mehr  oder  weniger  je  nach  der  Flcischsorte  u.  s.  f.  Die  kräftigst, 
Fleischbrühe  gibt  im  Allgemeinen  Ochsenlleisch  , die  magerste  Geflügel ; Ochsen-,  Rind 
fleisch  verliert  beim  Kochen  15"/o  seines  Gewichtes  (sein  Volumen  reducirt  sich  dabt 
auf  etwa  die  Hälfte),  Hühnerfleisch  nur*13,  Hammelfleisch  lO'Vo. 

Weil  sich  die  Leimbildner  nur  langsam  in  Leim  umwandeln,  geht  nur  wenig  d(  : 
leztern  in  die  Fleischbrühe  über  (nur  1.5  — 2 Th.  in  1000  Th.),  mehr  bei  solcher  ai  i 
Kalbfleisch,  welche  deshalb  schon  bei  massigem  Eindampfen  zu  Gallerte  gesteht. 

^ Besser  sagt  oft  bei  schwacher  Verdauung  eine  Mischung  von  etwa  '/^  ^ Fleisc 
oder  dem  AVeissen  von  3 Eiern  mit  lOOOC.C.  künstlichen  Magensaftes  (Pepsin  mit  etwf 
Salzsäure)  zu,  die  m.an  12  Stunden  bei  40'*  AVüirnie  digerirt , dann  ültrirt  (Meis.snoi 
Erwärmt  nnd  mit  Kochsalz,  Fleischbrühe  schmeckt  sie  angenehmer  als  Liebig’s  Fleiscl 
brühe. 
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siussern  Heischschiclitcn  sogleicli  gerinnen,  ist  ein  solches  IntVis  wenig  gehalt- 
reich und  nahrhait,  soll  aber  empfindlichen  Mägen  oft  besser  Zusagen  h 

Concentiiit  man  einen  hleischahsud  durch  weiteres  Kochen  mehr  und  mehr, 
ISO  enthält  die  Fleischbrühe  viel  mehr  nahrhafte  Stoffe  als  gewöhnlich  und 
stellt  iezt  das  voi  was  man  oft  Kraftbrühen  (Consomme  dei'  Franzosen)  nennt, 
i()ai'npft  man  dieselbe  vollends  zur  Extractsdicke  ein,  so  erhält  man  eine  bräun- 
liclie,  elastische  Teigmasse,  d.  h.  trockenes  Fleischextract,  ein  höchst  concentrir- 
tes,  aber  sehr  theures  Nährmittel  Billiger  ist  das  jezt  im  Handel  befindliche 
z.  B.  sog.  Liebig’sches  aus  Fray-Bentos,  von  Buschenthal),  im  Grossen  aus  Bind-, 
Büffelfleisch  in  Süd-America,  Montevideo,  Buenos-Ayres,  Australien  u,  a.  dargo- 
dellt,  und  überall,  wo  kein  frisches  Fleisch  zu  haben , von  hohem  Werth , auf 
1er  See,  im  Feld,  bei  Expeditionen  wie  im  Privatleben,  in  Spitälern  u,  s.  f.  als 
-ä'saz  oder  V erbesserungsmittel  der  Fleischbrühe  -l  Sog.  F 1 e i s c h z w i e b a c k be- 
reitet man  längst  in  Texas  durch  Kochen  von  fettfreiem  Rind-,  Schaffleisch  und 
rlischen  des  concentrirten  Absuds  mit  Weizenmehl;  die  Teigemasse  wird  dann 
«'ewalzt  und  vor  dem  Backen  wie  Schiffszwieback  durchlöchert.  Man  isst  ihn 
'■rocken  oder  gekocht  mit  Wasser,  oft  mit  Zusaz  von  Reis,  Gemüsen,  und  8 — 10 
»oth  reichen  als  tägliche  Nahrung  aus  h 

Suppen  endlich,  vielleicht  die  wichtigste  Speise  der  meisten  Europäer,  zu- 
inal  dei  arbeitenden  Classen,  1 nippen,  Seeleute,  stellt  man  am  besten  aus  fri- 
ichein  fleisch  dar,  auf  Schiffen  auch  aus  Salzfleisch.  Man  legt  es  erst  in  kalt 
rif^assei,  bringt  dieses  rasch  zum  Kochen,  schäumt  das  Obere  ab,  sezt  Kochsalz  zu 
>nd  mässigt  jezt  das  heuer,  so  dass  das  Wasser  3 — 4 Stunden  schwach  kochend 
leibt;  alles  stärkere  Erhizen  nüzt  nichts  und  schadet  mehr,  weil  Wasser  an 
1‘cier  Luft  nie  über  100 C.  erhizt  werden  kann.  Spätestens  nach  der  1.  Stunde 
•“■zt  man  bald  Gemüse  und  Gewürze  zum  Aromatisiren  und  Färben  der  Fleisch- 
’iiihe  bei,  z.  B.  /wiebeln,  Petersilie,  Lauch,  Selleri-,  Pastinakwurzel,  Gelbe 
^übeii,  Knoblauch,  Muskatnuss,  Gewürznelken,  Pfeffer,  bald  nahrhaftere  Stoffe 
de  Brod,  Grüze,  Gerste,  Reis.  Zu  sog.  magern  Suppen  nimmt  man  blos  Ge- 

In  Spitälern  u.  clcrgl.  bereitet  man  einen  billigeren  und  nahrhafteren  13eef-toa 
•durch  dass  man  von  einem  Ochsenkopf  alles  Fleisch  ablöst , die  Knochen  zerquetscht, 
tunden  mit  Wasser  kocht,  dann  jenes  Fleisch  beimischt  , Alles  zusammen  noch  zwei 
lunden  kochen  lässt  und  schliesslich  abseiht. 

^ Man  kocht  z.  B.  fein  zerhacktes  Fleisch  mit  kaltem  Wasser  langsam,  presst  durch 
»inwtind  aus , färbt  die  Masse  durch  geröstete  Zwiebeln  oder  gebrannten  Zucker  und 
• anipft  sie  dann  im  Wasserbad  zur  Trockene;  32  ft  ausgebeintes,  fettfrcics  Ochsen- 
•isch  pben  kaum  1 V’  solchen  Extracts.  Die  Bouillontafoln  im  Handel  aber  bestehen 
^sontheh  nur  aus  Leim  fz.  B.  im  Papih’schen  Topf  aus  Knochen  u.  drgl.  dargestellt), 

1 ®Eh  mit  obigem  Extract  nicht  vergleichen,  denn  ihr  Leim  ist  so  wenig  nahr- 

t 0*  Kleber.  Trozdem  wurden  sie  früher  vielfach  zu  Suppen  u.  s.  f.  benüzt. 

U 2—3  Thaler)  hält  die  löslichen  Bestandtheile  von  30  ft  Fleisch,  von  40  U 
t Einschluss  der  Knochen,  und  reicht  für  128  Men.schen  aus.  Schon  l Thoelöffol  voll 
pt  mit  3—4  Tassen  .siedend  Wasser  und  Kochsalz  eine  gute  Fleischbrühe,  billiger  als 
Idore;  kocht  man  das  Wasser  erst  mit  geröstetem  Brod,  Wurzelwerk,  Kartoffeln,  Grüze 
• rgl.,  und  sezt  dann  etwas  Extract,  Kochsalz  bei,  so  gibt  cs  eine  gute  Flcischsuppo. 

i'p  hohe  Preis  und  Vorurtheile  hindern  bis  jezt  seinen  allgemeineren  Gebrauch 

'tamilien  und  bei  ärmeren  Classen. 

Die  sog.  Pastilles  nutritives,  Pate,  Sirop  alimentaire  u.  dgl.  eines  Cadet  Gassicourt, 
aroc  u.  A.  bestehen  gleichfalls  aus  Fleischextract  (auch  aus  Kalbsfüssen)  mit  arab. 
iimi,  Wurzelwerkj  Gewürzen  u.  s.  f, 

|wäh  haben  sich  bis  jezt  all  diese  condensirten  und  einzigen  Nährmittel  wenig 

' ^ Rail-Bordeu , Callamand  aus  gekochtem  Fleisch  mit  Mehl 

euUisen  fabricirten  nicht;  Fleisch,  Brod,  Gemüse  gesondert  munden  immer  besser. 
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inüse,  ßrod  u.  s.  f.  ohne  Fleisch.  Nie  darf  nach  dem  Kochen  frisches  Wasser 
dem  Topf  zugesezt  werden,  um  die  Menge  der  Fleischbrühe  zu  vermeinen,  denn 
diese  verlöre  dadurch  ihre  besten  Eigenschaften. 

§.  12.  Eine  Art  Mittelding  zwischen  Kochen  und  solchen  Pro- 
cessen , wo  höhere  Hizegrade  direct  und  an  sich  ohne  Verinittluuo 
einer  Flüssigkeit  beiiüzt  werden,  stellt  das  Dcimpfen  von  Fleisch,  and: 
mancher  Pflanzeustoffe  wie  Kartoffeln , Gemüse  dar.  Hier  soll  die 
Substanz  durch  heissen  Wasserdampf  gahr  gemacht  werden.  Mar 
sezt  deshalb  dieselbe  in  einem  geschlossenen  (leläss  mit  nur  wenio 
Wasser  auf  dessen  Boden  der  Hize  aus , so  dass  jezt  z.  B.  da; 
Fleisch  von  Wasserdampf  durchdrungen,  erweicht  und  gahr  gemach 
wird,  ohne  ]enen  bedeutenderen  Verlust  an  Stoffen  wie  beim  Kochei 
mit  Wasser.  Die  Substanzen  bleiben  hier  somit  saftiger,  nahrhafte, 
und  sind  zudem  leichter  verdaulich  als  in  gekochtem  Zustand  ’ 
Wendet  man  beim  Dämpfen  zugleich  Butter,  Schmalz,  fette  Oel 
u.  dergl.  an  , so  heisst  es  Schmoren  , Backen , wobei  z.  B.  Fleisc. 
oder  Teigmassen  von  den  Fetten  und  neugebildeten  brenzlichen  Stoffei 
durchdrungen  werden  ; und  weil  die  Hize  nur  wenig  diejenige  beiu 


Kochen  im  Wasser  übersteigt,  tritt  keine  Verkohlung  der  Substaii 


ein,  oder  nur  eine  sehr  geringe  au  ihrer  Oberfläche. 

Anders  verhält  es  sich  , wenn  stärkere  Hizegrade  oder  offene 
Feuer  auf  Fleisch  u.  s.  f.  einwirken,  sei  es  nun  länger  auhalten 
wie  beim  Braten  oder  nur  kürzere  Zeit  wie  beim  Rösten.  Hier  wi 
dort  werden  die  änssern  Schichten  des  Fleisches  bald  auf  100 — 120°( 
erhitzt,  das  Innere  dagegen  zumal  bei  raschem  Braten  und  grosse 
Stücken  nur  auf  50 — 70”.  Bald  entsteht  so  durch  Verdampfen  d( 
Wassers  und  Gerinnen  des  Eiweiss  aus  den  äussern  Schichten  eii 
Art  Hülle  oder  Kruste,  das  Fett  schmilzt  aus  seinen  Zellen,  di 
Bindegewebe  verwandelt  sich  in  Leim , während  die  Eiweissstofl 
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ii 
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theilweise  höher  oxydirt  und  in  Wasser  löslicher  werden. 


Zugleic 


^ Mit  Recht  benüzt  man  so  WasserJampf  iiuaicr  häufiger  zum  Kochen  von  FleiS' 
u.  s.  f,  zumal  in  öffentlichen  Anstalten,  Spitälern,  Restaurationen,  grossen  Haushalte  ' o 
wo  man  denselben  ohnedies  zur  Verfügung  hat.  Durch’s  Kochen  in  besonderen  Dauip  r. 
apparaten  statt  in  Kochheerden  erspart  man  hier  zugleich  viel  Brennmaterial. 

Auch  sonst  bedient  man  sich  jezt  in  der  Küche  häufig  dos  Papin’schen  Topfes;  wo  > 
hier  der  Wasserdaiu[)f  nicht  entweichen  kann  und  die  Ilize  viel  höher  steigt  als  in  offene  n 
Gefässon,  werden  die  Speisen,  selbst  Uülsenfrüchte  ungleich  schneller  gahr,  und  man  e 
spart  so  Holz  wie  Zeit.  Don  Topf  hat  man  jezt  vielfach  verbessert  (ümbach  u.  A 
besonders  den  Deckel , so  dass  er  sich  leicht  abnehmon  und  luftdicht  wieder  aufsezc 
lässt,  dazu  Sicherheitsventil  u.  s.  f.  Trozdem  sind  Explosionen  und  Bersten  des  Topf 
nicht  selten.  Unter  den  gewöhnlichen  Kochheerden  verdient  derjenige  Pauly’s  meist  d ; 
Vorzug,  zumal  in  öffentlichen  Anstalten  u.  drgl. , basirt  auf  die  Thatsache,  dass  heis 
Gase  mehr  von  ihrer  Wärme  abgoben  wenn  sie  ab-,  nicht  aufwärts  geleitet  werden.  F 
Reisende  und  iin  Feld  hat  man  jezt  aueh  sog.  Kochlampen  in  England,  d.  h.  kleb 
Kästchen,  worin  eine  Lampe  brennt,  über  ihr  ein  kleiner  Kessel  zum  Kochen  von  V'r 
ser  u.  s.  f. 
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ibildeii  sich  mehr  und  mehr  Prodiicte  der  trockenen  Destillation  durch 
iZersezuiig  von  ketten  u.  s.  f.,  auch  etwas  Essigsäure,  'welche  Muskel- 
kiserii,  geronnenes  Eiweiss  löslicher  macht.  Dieses  »Gahrwerden« 
iiiieii  wird  aber  durch  die  Krusten  aussen  Avesentlich  gefördert,  in- 
dem sie  die  löslichen  oder  verflüssigten  Stoffe  grossentheils  im  Innern 
Kiirückhält  und  nur  wenig  von  den  neugebildeten  brenzlichen  Fetten 
oder  sog.  ßrenzölsäuren  wie  von  den  gelösten  Eiweissstoffen  in  Form 
}ines  dicken  Saftes  aiistreten  lässt.  Durch  Zersezung  des  Blutfarb- 
doffs  bei  grösserer  Hize  und  durch  jene  brenzlichen  Stoffe  färben 
dch  allmälig  Kruste  wie  ausgeschwizter  Fleischsaft  oder  Sau^e  braun, 
lindem  ferner  jene  brenzlichen  Stoffe,  welche  den  eigen thümlichen 
Geruch  und  Geschmack  des  Bratens  bedingen,  auch  in  die  Brühe 
bder  Sauge  übertreten  und  diese  zumal  bei  foi'twährendem  Beträufeln 
des  Fleisches  mit  derselben  auch  dieses  durchdringt,  Avird  der  Braten 
Eiigleich  schmackhafter,  aromatischer  und  nahrhafter,  leichter  ver- 
daulich. Umgekehrt  verdampft  bei  zu  starkem  Braten  oder  Rösten 
Kunial  auf  der  Kohlengluth  selbst  leicht  alles  Wasser,  mindestens  in 
den  äussern  Schichten , das  Fleisch  vertrocknet  mehr  oder  weniger 
nml  Avird  dadurch  scliAverer  verdaulich  b Auch  pflegt  man  deshalb 
Ilümie  Fleischstücke,  z.  B.  Beefsteaks  nur  kurz  zu  rösten,  ebenso  Kar- 
cotfeln  , Mehlspeisen,  Teigmassen,  deren  Stärkniehl  hiebei  theihveise 
fn  Dextrin,  selbst  Zucker  umgesezt  wird. 

Beim  Braten  verliert  Fleisch  etwa  seiner  Masse,  Oclisenfleisch  iin  Durch- 
ischnitt  nur  19,  Lammfleisch  20—22,  Hühner-,  Hammelfleisch  — 24^0  seines 
Gewichts.  Auch  betrifft  dieser  Verlust  grossentheils  nur  sein  Wasser,  während 
eein  Gehalt  an  Stick-,  Kohlen-,  Wasser-,  Sauerstoff’  nicht  abzunehmen  scheint 
'Playfair  und  Böckmann)  ? 

Bei  uns  pflegt  man  Fleisch  in  bedeckten  Kacheln,  Pfannen  u.  drgl.  nur  von 
unten  her  zu  braten;  während  die  obern  Schichten  durch  häufiges  Umwenden 
des  Stücks  und  durch  Begiessen  mit  der  Brühe  oder  Sau9e  gahr  werden.  Sezt 
unan  dagegen  wie  z.  B.  in  England  grosse  Fleischstücke  am  Bratenwender  direct 
tlcr  Kohlengluth  und  ihrer  strahlenden  Hize  aus,  so  bildet  sich  rasch  eine  festere 
iüülle  und  Kruste  um  das  ganze  Stück,  Avelche  den  Satt  zurückhält.  Zugleich 
:wird  80  das  Innere  weniger  erhizt,  und  Aveil  sich  der  Blutfarbstoff  erst  bei  einer 
liHize  über  70°  bräunt,  bleiben  grosse  Braten  dieser  Art  innen  oft  blutroth. 
■(Auch  sind  sie  jezt  weicher,  zarter  als  die  unsern  gewöhnlich.  Um  diese  Eigcn- 
I Hchaften  auch  kleineren  Fleischstücken  Avie  Beafsteaks  u.  drgl.  zu  verschaffen, 

' Leicht  begreift  sich  aus  dem  Allem  die  hohe  Bedeutung  der  Grösse  eines  Fleisch- 
Stückes,  und  zwar  nicht  hlos  wenn  es  gebraten  sondern  auch  wenn  es  gekocht,  gedämpft 
^oder  überhaupt  einer  starken  Hize  ausgosezt  wird.  AA^ährend  z.  B.  beim  Braten  grosser 
►Stücke,  einer  Keule  die  äussere  Kruste  den  Austritt  von  Flüssigkeiten  mehr  oder  weniger 
►hindert,  vertrocknen  kleine  Stücke  schnell,  ihre  äusseren  Schichten  werden  hart,  oft  nahezu 
fiverkohlt  und  verbrannt.  Weil  aber  z.  B.  Kalbfleisch  beim  Braten  weniger  brenzliche, 
laromatische  Stoffe  bildet  als  Ochsenfleisch,  AFildpret,  muss  es  stärker  erhizt  werden. 
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müssen  sie  nur  kurz  in  sehr  heissem  Fett  gebraten  und  immer  wieder  rasch 
uingewendet  werden. 


§.  13.  GiUirmigsprocesse  pflegt  man  ausser  im  Zuckerhaltigen 
Saft  vieler  Früchte,  zumal  der  Trauben,  des  Obstes  oder  hehufs  der 
Essighereitung  im  Wein  und  in  alcoholischen  Flüssigkeiten  sonst  auch  in 
manchen  festen  oder  halbweichen  Substanzen  künstlich  herheizuführen 
und  zu  fördern.  So  werden  verschiedene  Kohlarten,  besonders  Kopf- 
kohl fein  zerschnitten  in  Fässern  u.  drgl.  eingestampft,  zugleich  ein- 
gesalzen und  gewürzt,  z.  B.  mit  Wachholderbeeren;  bei  der  säuern 
Gährimg,  welche  alsbald  eintritt,  bildet  sich  Milch-  und  Essigsäure, 
späterhin  etwas  Buttersäure,  wodurch  der  Kohl , jezt  Sauerkraut  ge- 
nannt, einen  säuern , milden  Geschmack  erhält.  Und  weil  sich  lez- 
teres  ziemlich  lange  conservirt,  gibt  es  eine  um  so  schäzbarere  Speise 
ab,  zumal  in  kalten  Ländern  mit  langem  Winter,  auf  Seereisen. 
Ausserdem  benüzt  man  besonders  bei  thierischen  Substanzen  die  faule 
Gährung,  sei  es  um  ihre  Consistenz  oder  ihre  Mischung,  ihren  Ge- 
schmack zu  verändern.  So  z.  B.  bei  Bereitung  des  Käse,  beim  Ein- 
beizen von  Fleisch,  Wildpret,  welches  dadurch  weicher,  mürber  Avird 
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und  zugleich  einen  schärferen,  pikanteren  Geschmack  erhält  k 

Von  unendlich  höherer  Bedeutung  ist  die  sog.  Brodgähiung, 
denn  sie  liefert  uns  eine  der  Avichtigsten  Speisen,  das  Brod,  die  Basis 
der  Ernährung  aller  civilisirten  Völker  und  die  Hauptnahrung  arbei- 
tender, ärmerer  Classen,  oft  die  einzige.  GeAviflinliches  Brod  bereitet 
man  duich  Mischen  des  Mehls  (besonders  Weizen-,  auch  Boggenniehl) 
mit  Sauerteig  (d.  h.  einem  Theil  des  schon  früher  gegohrenen  und  zu 
diesem  Behuf  autbeAvahrten  Teiges)  oder  mit  Bierhefe,  ferner  mit  Wasser 
und  Kochsalz , öfters  auch  mit  Kümmel  und  GeAAuirzen  sonst  Bei 
der  Gährung  sezt  sich  ein  Theil  des  Stärkniehls  in  Dextrin  um, 
dieses  in  Zucker  (Glucose) , dieser  in  Kohlensäure  und  Alcohol 
Das  »Aufgehen«  oder  Aufblähen  des  Teiges  beruht  so  Avesentlich 
auf  einer  geistigen  Gährung,  eine  Hauptbedinguiig  hiefür  ist  aber 
zugleich  der  Kleber;  denn  er  nmschliesst  die  Kohlensäurebläschen, 
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‘ Aus  ähnlichen  Gründen  lassen  Lapländer  und  andere  Völker  des  Norden«  ihre 
Fische  wie  bei  Bereitung  des  Kaviar  die  Eier  des  Störs  erst  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
faulen,  ehe  sie  dieselben  essen. 

Das  mit  Mehl  geknetete  Wasser  darf  nicht  zu  kalt  und  nicht  zu  warm  sein  son- 
dern lau  (-F  20-25  ),  sonst  wird  die  Gährung  erschwert  und  verlangsamt.  Auf  Schiffen 
sezt  man  ihm  öfters  Meerwasser  bei,  wodurch  man  zugleich  an  Kochsalz  erspart:  meist 
aber  ertheilt  es  dem  Brod  einen  minder  angenehmen  Geschmack  , zumal  unreines  Meer- 


wasser. 

3 


Brod  enthält  deshalb  immer  etwas  weniger  Stärkmehl  und  viel  mehr  Dextrin  als 
das  Mehl.  10  Theile  AVeizenmehl  geben  aber  etwa  15  Th.  Brod  (Mulder),  denn  beim 
Kneten  des  Teigs  sezt  man  jenem  50--60  Th.  AVasser  auf  100  Mehl  bei.  Die  Menge 
des  Sauerteigs  beträgt  726 — '/so  des  Brods. 
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|t  wie  sie  sich  in  jedeni  Sttirkmehlkörncheji  entwickeln , mul  hält  sie 
zurück , wodurch  das  Brod  schwainniig*  gelockert  oder  porös  wird  k 
I*  Beim  Backen  verwandelt  sich  dessen  äusserste  Schichte  durch  einen 
liöstnugsprocess  in  die  Kruste  , während  das  Innere  zur  weichen, 
lockern  Krume  wird. 


Leicht  erklärt  sich  ans  Obigem  , warum  die  Beschaffenheit  des  Brodes  so 


isehr  von  derjenigen  des  Mehles,  besonders  von  seinem  Gehalt  an  Kleber  und 
dessen  Güte  oder  Elasticität,  Dehnbarkeit  abhängt,  weiterhin  vom  gehörigen 
Kneten  und  Durcharbeiten  des  Teiges,  von  der  Menge  und  Güte  des  Wassers, 
des  Sauerteigs  , Grösse  und  Form  der  Brodlaibe  wie  von  der  ganzen  Art  des 
i Backens.  Lezteres  geschieht  bekanntlich  nicht  direct  durch  Feuer  sondern  in 


•Oefen,  deren  Wände  allmälig  bis  250®  C.  und  mehr  erhizt  werden,  unten  durch 
üirecte  Leitung , oben  durch  die  vom  Ofen  ausgestrahlte  Wärme.  Auch  darf 
(dessen  Hize  beim  Einschiessen  des  Brodes  im  Allgemeinen  nicht  über  100—150° 
.betragen  und  nicht  über  200-250“  steigen,  um  jede  zu  rasche  Krustenbildung 
izu  hindern  und  das  Ausbacken  möglichst  vollkommen  zu  machen 

Durch  die  grosse  Hize  wird  die  Gährung  sofort  sistirt , das  lösliche  Eiweiss 
•gerinnt,  Weingeist,  Kohlensäure  mit  einem  gut  Theil  Wasser  entweichen,  die 
»äiissern  Schichten  des  Laibes  trocknen  aus , ihr  Stärkmehl  sezt  sich  zum  Theil 
lin  Dextrin,  Zucker  um  und  schliesslich  tritt  an  der  Oberfläche  völlige  Röstung 
ein , es  bildet  sich  die  mehr  oder  weniger  braune  Kruste ; durch  Rösten  des 
.Zuckers  aber  entsteht  ein  angenehm  bitter  schmeckender  Stoff  (Assamar).  Der 
lülanz  der  Kruste  wird  durch  etwas  Dextrin  bedingt , welches  sich  im  Wasser, 
womit  das  Brod  vor  dem  Einschiessen  bestrichen  wurde , löste  und  beim  Ver- 
dampfen des  Wassers  zurückbleibt.  Im  Innern  steigt  die  Hize  nicht  leicht  über 
»lOOo  (in  dei  Kruste  bis  auf  210“:  Payen);  zunächst  verdampft  so  vorzugsweise 
•Wasser,  mehr  oder  weniger  je  nach  Grösse  des  Brodlaibes  u.  s.  f. , und  in  den 
iBestandtheilen  der  Teigmasse  selbst  entstehen  besonders  nur  solche  Verände- 


rungen wie  sie  durch  Einwirkung  heissen  Wasser dampfs  möglich  sind  h Wäh- 
reml  so  das  lösliche  Eiweiss  auch  im  Innern  mehr  und  mehr  gerinnt  und  der 

Zusaz  von  Seifenvvasser  hindert  so  das  Gehen  des  Teiges,  weil  dadurch  der  Kleber 
•u  weich  und  die  entstandene  Kohlens.äure  gebunden  wird. 

^ Von  seiner  Güte  hängt  grossentheils  die  Gährung,  also  das  rechte  »Gehen«  des 
(feiges  ab.  Er  soll  deshalb  pikant  säuerlich  riechen  und  weder  7.u  jung  oder  frisch  noch 
..u  alt  sein;  denn  jener  macht  das  Brod  leicht  zu  fest  und  fade,  während  ein  alter  zu 
-uel  Milch-,  Essigsäure  enthält.  Mit  solchem  Sauerteig  wird  aber  vieles  sog.  Schwarzbrod 
•umal  auf  dem  Lande  bereitet,  woraus  sich  theilweise  dessen  Schwervordaulichkeit  erklärt; 
durch  Zusaz  von  Kalkwasser,  z.  B.  \ U auf  5 U Mehl,  lässt  sich  helfen  (Liebig). 

Tüchtiges  Kneten  des  Teiges  mit  der  Hand  ist  immer  das  Beste,  und  durch  Knct- 
luaschmen,  Walzen  u.  dgl.  (z.  B.  Roland’s)  nicht  wohl  zu  ersezen,  eher  vielleicht  durch 
4>tampfapparate  ? In  öffentlichen  Anstalten,  Spitälern,  Kasernen  werden  solche  Maschinen 
Ht  sogar  durch  Dampf  getrieben. 

Um  die  Temperatur  besser  reguliren  zu  können  und  Holz  zu  ersparen  hat  man 
I >0  Backöfen  mehrfach  verbessert.  In  grossen  Städten,  öffentlichen  Anstalten  benüzt  man 
’O  z.  B.  Oefen  (von  Roland  u.  A.)  mit  gusseisernem  Boden  und  beweglichem,  circularem 
euerheerd,  oder  ist  der  Boden  mit  Platten  aus  Terracotta  gepflastert,  und  statt  den 
IJfen  selbst  zu  erhizen  lässt  man  die  im  Eeuerheerd  drunter  erhizte  Luft  in  bosondern 
i-anälen  circuliren  und  dann  in’s  Gewölbe  austreten  (z.  B.  .lamotel  und  Lamare  in  Paris) 
me  bei  der  sog.  Luftheizung. 

In  Folge  all  dieser  Verluste  geben  110  — 117  Theile  Jlehl  nur  etwa  100  Th.  Brod 
I uyen).  Die  Kruste  beträgt  aber  beim  Brod  dos  Bäckers  kaum  7®  ües  Gewichts  des 
Ranzen  Laibes,  beim  selbstgebackenen  oft  74  und  mehr. 
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Kleber  bis  zu  einem  gewissen  Grad  sich  umsezt , wird  das  Stärkniehl  statt  in 
wirkliches  Dextrin  wie  in  der  Kruste  in  eine  Art  Kleister  verwandelt.  Diese 


eigenthümliche  Verbindung  von  Kleister-  und  Klebersubstanz  ist  es  aber,  welche 


die  glatten  Zellen-  oder  Dlasenwandungen  der  Brodkruine  bildet. 

Je  nach  den  beniizteii  Mehlsorten  erhält  injin  die  bekannten 
Arten  von  Brod : Weissbrod  ans  gebeuteltem  Weizenmehl,  Schwarz- 
brod  ans  Roggen-  oder  an  Kleie  reicherem  Kornmehl,  gemischtes 
oder  Hansbrod  aus  einer  Mischung  beider  h Seltener  benüzt  man 
Brod  aus  Gersten- , Hafermehl , noch  seltener  aus  Maismehl , Kar- 
toffeln 11.  dgh,  ausser  in  Zeiten  der  Noth.  Als  Forderungen  an  jedes 
gute  Brod  und  Weiss-  oder  Weizenbrod  insbesondere  gelten  aber, 
dass  es  vollkommen  ausgebacken  sei , die  Kruste  hart , brüchig,  von 
brauner  oder  bräunlich  gelber  Farbe , schmackhaft , nicht  verbrannt, 
schwarz,  bitter,  auch  nicht  vom  Weichen  abgelöst.  Die  Krume  da- 
gegen soll  weich,  locker , elastisch  und  durchaus  feinblasig  oder  lö- 
cherig sein , ohne  einzelne  grosse  Blaseiiräunie ; noch  weniger  darf 
sie  unvollkommen  ausgebackene,  teigige  Stellen  und  Mehlklümpchen 
oder  Sand  u.  dergl.  enthalten.  Geruch  und  Geschmack  des  Brodes 
endlich  sollen  angenehm  sein,  nicht  säuerlich,  nicht  widrig  nach  ver- 
dorbenem Mehl  oder  gar  moderig.  Es  darf  nicht  schimmeln  , wie 
dies  bei  schlecht  ausgebackeuem,  zu  viel  Wasser  haltendem  Brod  und 
besonders  in  nassen  .Jahrgängen  geschieht,  überhaupt  wenn  das  Ge- 
treide bei  Regen  Wetter  in  nassem  Zustand  eingeheimst  und  nocli 
feucht  gemahlen  und  verbacken  wurde.  Auch  sollte  nie  ganz  neu- 
gebackenes Brod  benüzt  werden , Avelches  wie  jedes  feuchte  Brod 
schwer  verdaulich  ist. 

Roggenbrod  ist  ärmer  an  Eiweissstoffen , Ivleber  und  schwärzei 
als  I3rod  aus  Weizenmehl,  Weiht  auch  länger  frisch,  ohne  jedocl: 
deshalb  sein  Wasser  länger  zurückzuhalten,  wie  mau  früher  glaubte 
immerhiu  kann  man  ganz  passend  dem  Weizen-  etwa  ’;S  Roggen- 
mehl zusezen,  wie  beim  gewöhnlichen  Hansbrod.  Solches  aus  Hafer- 
mehl, obgleich  grob,  kommt  dem  Weissbrod  ziemlich  nahe;  Brot 
aus  Gerste  ist  röthlich  grau  , fest  und  derb,  übrigens  nahrhaft,  uuc 
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’ W’eissbrod  benüzt  man  vorwiegend  in  Sud-Europa,  Frankroicb,  England,  Schwarz  ; - 
brod  im  Norden  und  bei  .ärmeren  Classen,  beim  Soldaten  als  Commisbrod.  Auch  das  sog 
Suchary,  in  den  Stoppen  Russland’s  benüzt,  ist  eine  Art  trockenes  Commisbrod. 

Altbackenes  Brod  enthält  fast  so  viel  Wasser  als  frisches  (Johnston),  denn  diese 
verliert  z.  B.  in  5 Tagen  nur  etwa  ’/- — V/ü  seines  Wassers  und  wird  selbst  in  der  feuch 
testen  Luft  .altbacken,  während  altes  durch  Erhizen  im  Backofen  oder  in  fest  verschlos 
senen  Büchsen  wieder  wie  frisches  wird,  obgleich  es  dabei  über  SV»  Wasser  verlor  (Bous 
singault).  AVasservcrlust  kann  somit  nicht  die  Ursache  der  Trockenheit  alten  Brodes  sein 
und  ebenso  wenig  ist  Iczteres  nahrhafter,  vielmehr  sättigt  es  nur  scheinbar  mehr,  wei 
cs  schwerer  im  Magen  liegt  und  verdaut  wird. 
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beide  werden  l)ald  altbacken,  bröckelig  llrod  ans  h’eisinelil  hält 
I dagegen  viel  Wasser  zurück;  dasjenige  aus  Maisnielil  ist  schwarz, 
: ziemlich  fest  und  klebrig,  auch  benüzt  man  dieses  Mehl  nur  als  Zu- 
,saz  zu  anderem,  nicht  allein  für  sich.  Auch  Kartoffeln  und  ihr  Saz- 
imehl  geben  bei  grösseren  Mengen  ein  schwärzliches,  feuchtes  und 
i schweres,  dazu  wenig  nahrhaftes  Brod,  dessen  Masse  wegen  Mangels 
laii  Kleber  nicht  aufgeht , nicht  porös  und  locker  werden  kann 
• Mau  pflegt  sie  deshalb  nur  etAva  zu  Vs  — Weizen-  und  anderem 
.Mehl  beizumischen,  wodurch  das  Brod  feuchter  und  compacter  wird. 
In  Nothfdllen , bei  Mangel  an  Getreide  bedient  man  sich  auch  des 
Zusazes  von  Hülseufrüchten , Kleie , geröstetem  Stärkniehl  u.  a.  zur 
Herstellung  eines  ziemlich  guten  und  nahrhaften  Brodes. 

Wie  das  Mehl  seihst  wechselnde  Mengen  von  Stärkmehl,  Klehev  u.  a.  ent- 
hält, wechselt  natürlich  auch  die  Zusainniensezung  und  ganze  Beschaffenheit 
des  Brodes  daraus.  Im  Mittel  jedoch  enthält  es  in  1000  Theilen  gegen  90—100 
iEiweisskörper  und  5—600  Stickstofffreie  organische  Stoffe.  Auch  kann  Brod 
lals  diejenige  aus  Mehl  dargestellte  Speise  gelten,  in  welcher  nicht  allein  durch 
•gewisse  Umwandlungen  der  Bestandtheile  des  Mehls  und  die  hieinit  gegebene 
ichemische  wie  mechanische  Beschaffenheit  des  Brodes  auf’s  Beste  für  dessen 
•Schmackhaftigkeit , Verdaulichkeit  und  Nahrhaftigkeit  gesorgt  sondern  auch 
durch  die  Form  de?  Laibes  und  dessen  Kruste  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  eine 
iso  werthvolle  Speise  Wochen,  selbst  Monate  durch  aufbewahren  und  leicht 
überallhin  transportiren  zu  können®.  Diese  Vorzüge  erreicht  man  aber  durch 
wei  einfache  Mittel:  1.  durch  die  mit  seiner  Gährung  gegebene  Aullockerung 
.seiner  Masse  2.  durch  Umwandlung  und  Löslichmachen  des  Stärkmehls  wie 
: idurch  die  Bildung  einer  Kruste  und  weichen  porösen  Krume  beim  Backen. 
^Die  Kruste  besonders  ist  es  auch,  welche  das  Brod  länger  frisch  oder  feucht  er- 


’ Die  Gladiatoren  Rom’s  assen  haupt!?ächlich  Gerstenbrcd,  daher  ihr  Beiname  »Hor- 
Hideati«. 

‘‘  Dasselbe  gilt  von  jedem  Mehl,  welchem  Kleber  abgeht,  z.  B.  von  Kastanien,  Ta- 
|tpioka,  Arrowroot  u.  a.,  denn  nur  der  Kleber  verleiht  dem  Teig  jene  Zähigkeit  und  zu- 
igleioh  Dehnbarkeit,  vermöge  deren  er  beim  Gähren  und  Backen  löcherig,  porös  werden 
jkann.  Auch  Maismehl  gibt  wegen  seines  geringen  Klebergehalts  kein  Brod,  welches  auf- 
igoht  und  zusaiumenhält,  ausser  bei  Zusaz  z.  B.  von  ‘/s  Kleber.  Gewöhnlich  macht  man 
•deshalb  nur  Polenta,  Brei,  Puddings,  in  Nord  America  ausserdem  sog.  Hominy,  auch  Kü- 
hen, Graupen  daraus,  meist  mit  Zusaz  von  anderem  Mehl,  von- Milch,  Butter,  Melasse, 
(byrup  u.  a.  Mais  ersezt  so  zumal  in  America  theilweise  den  Weizen,  wie  Reis  im  tro- 
ipischen  Asien.  Die  Indianer  dort,  welche  keine  Mühlen  haben,  bereiten  ihren  Samp  durch 
Aufweichen  des  Mais  in  Lauge  und  Kochen  der  enthülsten  Kerne  im  Kessel. 

In  ähnlicher  AVeise  macht  man  in  der  Lev, ante  sog.  Pillaw  s.  Pillaf  durch  Kochen 
'Von  Reis  und  Butter,  eine  steife  Masse,  die  man  mit  Geflügel,  Hammelfleisch  verspeist; 
piuch  sog.  Risotto,  Reis  gekocht  mit  AVasser  und  Milch,  mit  Zusaz  von  angezwiebeltcr 
•Butter. 

Brod  stellt  eine  so  glückliche  Mischung  von  Stärkmehl,  Gummi,  Zucker,  Kleber 
8.  f.,  überh,aupt  von  Stickstoffhaltigen  und  Stickstofffreien  Substanzen  mit  Salzen  u.  s.  f. 
|dar,  und  steht  den  Blutbcst.andtlieilen  so  nahe,  dass  es  seiner  Rolle  im  »täglichen  Brod« 
izumal  der  arbeitenden  Classen,  Soldaten,  Gefangenen  wohl  gewachsen  ist.  Auch  mögen 

♦ üngere  unter  15  Jahren  im  .lahr  gegen  1 50  —200  U verzehren.  Erwachsene  '6 — 400 
(Und  mehr. 
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hält  und  selber  durch  Wasseraufnahme  aus  der  Luft  am  längsten  feucht  ' 
bleibt 


Sein  Wassergehalt,  so  wichtig  für  die  Güte  des  Brodes,  wechselt  im  frisch- 
gebackenen  bedeutend,  ist  jedoch  immer  gross  genug,  d.  h.  gegen  40— -50'’/o 
und  mehr  aiif  nur  8 — I0'’/o  Kiweisskörpcr  ‘b  ln  der  Krume  sollte  derselbe 
jedenfalls  nicht  über  15'Vd  lietragen,  denn  feuchtes  wie  zu  viel  Säure  haltendes 
Brod  ist  immer  schwer  verdaulich  und  weniger  nahrhaft;  auch  sollte  deshalb 
nur  2 Tage  altes  Brod  zumal  in  öftentlichen  Anstalten , Gefängnissen  u.  s.  f. 
benüzt  werden.  Eine  gegebene  Menge  Mehl  gibt  aber  um  so  mehr  Brod  an  Ge- 
wicht, je  mehr  Wasser  man  ihm  beimischt,  vorausgesezt  dass  der  Teig  gut  da- 
mit durchgeknetet  und  im  stark  geheizten  Ofen  rasch  gebacken  wird , so  dass 
jezt  die  schnell  sich  bildende  Kruste  ein  Entweichen  von  Gasen,  Wasserdamp 
aus  dem  Innern  mehr  oder  weniger  hindern  kann.  Gerne  sezen  deshalb  Bäcker 
möglichst  viel  Wasser  zu;  oft  enthält  so  ihr  Brod  50—5570,  und  bei  100  U 
Brod  zahlt  somit  der  Käufer  5 — 10  Wasser  zu  viel;  sezt  er  aber  z.  B.  täg- 
lich 57o  Wasser  zu  viel  zu,  so  heisst  das  für  Alle,  welche  vorzugsweise  von 
Brod  leben  müssen , so  viel  als  gleichfalls  720  des  Jahrs  oder  18  Tage  im  Jahr 
lasten,  üm  somit  das  Publicum  gegen  solche  Betrügereien  zu  schüzen,  muss 
die  Gewichtsmenge  des  aus  einer  gegebenen  Menge  Mehl  herzustellenden  Brodes 
gesezlich  lestgestellt  werden ; so  geben  im  Allgemeinen  7 Pfd.  Mehl  etwa  10 
bis  11  Pfd.  Teig  und  höchstens  8—9  Pfd.  Brod. 

Auch  durch  Zusaz  von  Kleie,  welche  mehr  Wasser  aufninimt  als  Mehl, 
wird  der  Wassergehalt  des  Brodes  vermehrt;  weil  sie  aber  neben  9 — 107'o  Cel- 
lulose oder  Holzfaser  gegen  507o  Stärkmehl,  Dextrin,  Zucker  mit  14— 157« 
Kleber  und  37o  Fett  enthält,  legt  man  jezt  oft  auf  ihre  Erhaltung  im  Mehl 
wie  aul  Schwarz-  oder  Kleienbrod  grosses  Gewicht.  Dieses  so  gut  als  das  aus 
gewöhnlichem  Schrotmehl  bereitete  Brod  soll  schmack-  und  nahrhafter  sein  als 
Weissbrod , langsamer  verdaut  werden  , mehr  sättigen , so  besonders  die  daran 
gewöhnten  Landleute,  Soldaten  u.  a. , deren  Brod  durch  weisses  Mehl  nur 
theurer  werde  ohne  entsprechende  Vermehrung  seines  Nährwerthes,  auch  zu 
Suppen  sich  besser  eignen  Doch  gewinnt  Biod  durch  Kleie  nicht  so  unbe- 
dingt an  Nahrhaftigkeit , während  es  um  so  gewisser  an  Verdaulichkeit  min- 
destens  bei  allen  nicht  daran  Gewöhnten  verliert  und  zumal  die  Holzfaser,  die 
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Während  so  bei  frischem  Brod  die  Kruste  hart,  die  Krume  weich  und  feucht  ist, 
kehrt  es  sich  mit  der  Zeit  immer  mehr  um.  In  Schweden  wie  in  manchen  Alpenth.alern 
backt  inan  aber  Brod  oft  nur  2mal  des  Jahrs,  z.  B.  in  Form  dünner  Kuchen  mit  einem 
Loch  in  der  Mitte,  um  an  Stangen  aufgereiht  zu  werden. 

Derselbe  lässt  sich  leicht  ermitteln  durch  Trocknen  einer  gewogenen  IMenge  Brod 
bei  1 00^  C.  Wärme  bis  cs  nichts  mehr  an  Gewicht  verliert.  Gewöhnliches  Bäckerbrod 
mag  bei  uns  im  Durchschnitt  40  507o  Wasser  enthalten,  die  Kruste  15,  die  Krume 
45—50  und  mehr.  Zwieback  dagegen  enthält  nurll— 14"/o,  und  in  gutem  Weizenbrod 
fanden  z.  B.  Payen,  Maclagan  (on  the  composit.  of  bread  1 855)  gleichfalls  nur  34— 35, 
in  ungegohrenem  Brod  407o  und  mehr.  Ebenso  wechselt  das  Verhältniss  der  Stickstoff- 
haltigen zu  den  Stickstofffreien  organischen  Substanzen  (Stärkmehl  und  seinen  Aequiva- 
Icnten),  ist  aber  gewöhnlich  etwa  = 1 : 6 — 7 (Watson,  Odling,  Gilbert  u.  A.). 

Auch  sog.  Grahams  Brod  ist  eine  Art  Grobbrod  mit  Kleie,  bereitet  durch  Kneten 
von  Getreideschrot  mit  Wasser  und  Aufgchenlassen  des  Teigs  durch  5 — lOstündiges  Er- 
hizen,  d.  h.  durch  einfache  süsse  Gährung;  es  ist  schmackhaft  aber  rauh,  körnig  und 
schwer  zu  kauen.  Um  Kleienbrod  auch  wtiss  zu  machen  löst  z.  B.  Meges-Mouriez  die 
nahrhaften  Stoffe  der  Kleie  in  Wasser  und  bereitet  den  Teig  durch  Zusaz  weissen  Mehls, 
welcher  dann  durch  liefe  in  Gährung  versezt  wird. 
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I dickwandigsten  Zellen  der  Kleie  vom  Menschen  gar  nicht  verdaut  werden,  oft 
. sogar  Durchfall  u.  s.  f.  bewirken  *.  Um  ferner  schlechteren  und  verdorbenen 
Olehlsorten  aufzuhelfen,  z.  B.  in  nassen  Jahrgängen,  sezt  man  oft,  zumal  in 
1 Belgien,  Frankreich,  England  Alaun selbst  kleine  Mengen  Zink-  oder  Kupfer- 
I Vitriol  zu,  desgleichen  Kalkwasser  (Liebig) , kohlensaure  Bittererde  (J.  Davy), 
nun  in  saurem  Brotl  die  in  Folge  vorgeschrittener  Gährung  des  Sauerteigs  u.  s,  f. 

I allzu  reichlich  entstandene  Milch-  und  Eseigsäure  zu  neutralisiren.  Doch  können 
• wohl  alle  Zusäze  solcher  Art  als  bedenklich,  oft  selbst  jjositiv  schädlich  gelten, 
iinehr  geeignet  zum  Aufbessern  des  Scheins  als  der  wirklichen  Güte  des  Brodes. 
Und  weil  einmal  der  Hygieine  auch  hier  tadellose  Reinheit  als  erstes  Gesez 
■gilt,  muss  ihr  jede  Procedur,  die  einen  fremdartigen  Stoff  ein  führt,  mag  er  auch 
lan  und  für  sich  unschädlich  sein,  tadelnswerth,  mindestens  verdächtig  erscheinen. 
iBäckern  jedenfalls  ist  nie  zu  gestatten,  andere  Stoffe  für  ihr  Brod  zu  ver- 
fwenden  als  Mehl,  Wasser  und  Kochsalz  mit  Sauerteig  oder  Hefe. 

Wird  ein  Teig  einfach  gebacken,  ohne  zuvor  eine  Gährung  durchgemacht 
izu  haben , so  gibt  es  harte , unschmackhafte , schwerverdauliche  Kuchen  wie 
z.  B.  das  Passabrod  der  Juden  und  wie  noch  jezt  ein  Brod  in  Afghanistan,  Ls- 
.land,  selbst  Schottland  und  auf  den  Faröer-Inseln  iin  Gebrauch  steht.  Das 
fetäi’kmehl  besonders  wird  hier  nicht  umgewandelt  und  aufgeschlossen , so  dass 
ein  gut  Theil  unverdaut  abgeht  ^ Einen  gewissen  Fortschritt  stellt  der  spa- 
nische Teig  dar,  zwischen  dessen  dünne  Schichten  Fett  gebracht  wird,  wie  bei 
.«vielen  unserer  Kuchen  Butter,  so  dass  durch  die  beim  Backen  entwickelten 
uase  ein  blättriges  Gefüge  entsteht.  Brod  mit  Sauerteig  wurde  zuerst  in  In- 
dien gemacht,  und  solcher  dient  jezt  fast  allgemein  als  Erreger  der  Brod- 
.gährung.  Statt  seiner  benüzt  man  öfters  Bierhefe,  feste  oder  flüssige,  etwa 
I Gewichtstheil  auf  400  Mehl,  besonders  für  Weissbrod  und  feineres  Backwerk ; 
iHuch  sie  muss  frisch  und  gut  sein,  soll  nicht  das  Brod  zu  bitter  und  fest 
Averden'*.  Um  endlich  den  Verlust  an  Stärkmehl  und  Kleber  bei  der  Gährung 
mach  Dumas  gegen  10—17%)  ganz  zu  meiden,  lockert  man  den  Teig  durch 
Kohlen  säuregas,  indem  man  kohlensaure  Salze,  Soda  mittelst  verdünnter  Salz- 
■hder  Salpetersäure  zersezt.  Mehr  und  mehr  dienen  jezt  dazu  sog.  Backpulver 
1-  h.  Mischungen  aus  doppelt-kohlensaurem  Natron  mit  Weinsteinsäure  und 
Mehl  oder  Stärkinehl  und  saurer  phosphorsaurer  Kalk-Bittererde , auch  Chlor- 
Kalium  u.  a.  Dieses  Verfahren  ist  schneller  und  von  manchen  ZuUilligkeiten 

|j  * Besser  gibt  man  so  vielleicht  für  gewöhnlich  Kleie  den  Thieren  , die  uns  dafür 
■mehr  Fleisch  und  Milch  liefern.  Am  unpassendsten  scheint  ihr  Zusaz  zu  lloggenbrod, 
Bivelches  ohnedies  arm  ist  an  Eiweiss,  Kleber,  d.  h.  selten  über  14  und  oft,  wie  z.  B. 
^woiin  Preussischen  Commisbrod  deren  kaum  7 — 8%  enthält.  Trozdera  mischen  diesem 
■•äeforanten  oft  noch  5-107o  Kleie  bei. 

H Alaun  soll  auch  den  ümsaz  von  Stärkmehl  in  Zucker  hindern  (Odling),  der  nur 
I fchädlich  wirke,  zumal  bei  schlechtem  Mehl  und  Kleber.  Weil  anderseits  durch  Alaun 
■ter  phosphorsaure  Kalk  in  Schwefelsäuren  verwandelt  werde,  der  die  Knochen  nicht  nährt, 
follte  derselbe  gar  rhachitisch  machen  (Snow). 

Dieses  ungegohrene  oder  ungesäuerte  Brod,  P.anis  azymus,  wird  besonders  von  Ara- 
•*ern,  Armeniern,  Negern  wie  von  Juden  benüzt.  Auch  die  Römer,  bei  welchen  es  erst 
«•‘Wh^den  Punischen  Kriegen  Bäcker  gab,  assen  vorher  nur  Mehlbrei  und  Klöso. 

In  Engl.and  nimmt  man  oft  eine  Art  Oberhefe  (Patent  yeast),  bereitet  durch  Gähren 
fines  Malz-  und  Ilopfenaufgusses : solches  Brod  hält  sich  aber  nicht  wie  anderes,  und 
♦'^h'd  ball  sauer. 

In  Nord-America  ist  ein  mit  solchem  Pulver  gemischtes  Mehl  längst  als  sog.  seif 
Leasing  tlower  im  Handel. 

Dieses  sog.  IIorsford-Liebig’sche  Backpulver,  welches  zugleich  dem  Mehl  die  mit 
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minder  abhängig  als  das  gewöhnliclie,  gibt  auch  mehr  Brod,  dazu  ein  schmack- 
und  nahrhaftes,  süssliches,  welches  lange  frisch  bleibt  und  wenig  schimmelt. 
Anderseits  lässt  sich  die  Gährung  durch  kein  Mittel  ersezen,  auch  nicht  durch 
Carbonate,  deren  Kohlensäure  meist  zu  rasch  entweicht,  ehe  der  Teig  recht 
gehen  .konnte  G das  Brod  wird  so  fester,  unansehnlicher  und  schwerer  verdau-i 
lieh  als  anderes , kommt  dazu  theurer  , weshalb  es  in  praxi  nie  recht  zur  An 
Wendung  kam.  Auch  wird  man  troz  mancher  Vorzüge  im  Allgemeinen  woh 
daran  thun,  sich  durch  seine  Empfehlungen  nicht  vom  gewöhnlichen  Brod  ab 
bringen  zu  lassen,  um  so  mehr  als  kein  käufliches  Backpulver  u.  dgl.  gegen 
Fälschungen  und  Betrug  halbwegs  so  gut  schüzt.  .Jedenfalls  kommt  dabei  kein 
Vortheil  heraus,  in’s  Brod  aber  kommen  fremdartige  Stoffe,  selbst  Arsenik  (von 
der  käuflichen  Salzsäure  und  andern  Säuren  her),  Kupfer  (durch  die  Soda),  unc 
Vergiftungen  dadurch  sind  nicht  eben  selten  , zumal  in  England.  Eher  eignet 
sich  jenes  Verfahren,  wenn  man  keinen  Sauerteig  u.  dgl.  haben  kann,  z.  B.  au 
Schiffen,  auch  bei  feinerem  Backwerk,  ICuchen,  Biseuit,  Dampfnudeln,  wie  mai 
denn  überhaupt  obiges  Backpulver  u.  dgl.  bei  allen  sonst  mit  Hefe  gemachter 
Gebacken  benüzen  kann  ‘b 

Obigem  zufolge  gibt  es  also  zwei  Hauptarten  Brod : 1 . das  gewöhnliche 
gegohrene , gesäuerte , und  zwar  Sauerteig-  oder  Hefenbrod  2.  ungegohrenes 
ungesäuertes,  und  zwar  compactes,  schweres,  wie  z.  B.  das  Passabrod,  ode 
poröses,  leichtes,  mittelst  Kohlensäure  aus  Carbonaten  hergestellt.  Ausser  Brot 
macht  man  aus  Getreidemehl  besonders  noch  verschiedene  Nudelarten,  Macca 
roni . Vermicelli  , Cagliari’s  Teig  (lezterer  in  Form  von  Sternchen , Kränzchei 
und  ähnlichen  Figuren  im  Handel),  sämtlich  vorzugsweise  aus  hartem,  an  Kle 
her  reicherem  Weizen.  Auch  finden  sich  im  Handel  mehr  körnige  Präparat 
wie  Semolina,  Soujee,  Manna  Croup  u.  a. , und  England  vor  allen  ist  reich  a 
solchen  schönnamigen  Artikeln.  Um  endlich  feineres  Brod  als  das  gewöhnlich 
zu  bereiten,  sezt  man  dem  Teig  Milch  statt  Wasser  zu  (sog.  Milchbrod),  auc 
Eier,  Butter  (Eier-,  Butterwecken),  und  durch  Würzen  solcher  Teigarten  enl 
stehen  die  verschiedenen  Puddings,  Kuchen,  üeberhaupt  werden  beim  sof 
Kunst-  oder  Luxusgebäcke,  bei  Tünchen,  Torten  und  andern  Conditorwaaren  de 
Teigmasse  aus  feinem  Weizenmehl  ausser  Wasser  oder  Milch  theils  Butte 
Eier,  Sahne,  Zucker,  Honig,  theils  Gewürze,  Mandeln,  Obslfrüchte  u.  dgl.  be 
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gemischt.  Auch  danken  sie  ihre  so  häufige  Sch  wer  Verdaulichkeit  besonders  de 
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der  Kleie  verlorenen  Salze,  Phosphate  u.  s.  f.  ersezen  soll,  besteht  aus  2 Pulvern:  1| 
saurer  phosphors.  Kalk-  und  Bittererde,  dargestellt  aus  Knochen,  mit  Stärkmehl  2*^  do]  I 
pelt-kohlens.  Natron  und  Ohlorkalium.  Bei  der  Brodhereilung  mischt  man  5 Th.  dies« 
Pulvers  (2V2  von  jedem)  auf  100  Th.  Mehl,  knetet  es  rasch  mit  Wasser  (70  — 78  TI! 
auf  100  Mehl),  worin  zuvor  1 — 2*’/o  Kochsalz,  gelöst  wurde,  und  backt  wie  sonst. 

' Um  dies  zu  hindern  benüzt  man  oft  wie  sonst  in  Sodafabriken  u.  dgl.  künstliche  1 
Druck,  indem  man  z.  B.  die  Luft  in  dem  das  Mehl  enthaltenden  (lefäss  comprimirt,  el 
das  mit  Kohlensäure  geschwängerte  AVasser  Zutritt;  oder  (Dauglish  u.  A.)  führt  man  le  1 
teres  in  eine  eiserne  Betörte,  welche  die  Knetmaschine  enthält,  presst  zugleich  Kohle 
säure  in  dieselbe,  mischt  sie  gehörig  mit  dem  Mehl  und  lässt  dann  die  Kohlensäu  i 
durch  eine  Röhre  entweichen. 

Man  nimmt  z B.  auf  1 Ü,  Mehl  40  Öran  doppelt-kohlens.  Natron , Wasser  (j. 
und  5 0 Tropfen  Salzsäure,  oft  noch  mit  1 Theelöflfel  voll  Zucker,  oder  wie  z.  B.  zu  Le 
kuchen  ((iinger-broad)  kohlens.  Kali  mit  Syrup,  durch  dessen  Glucose  die  Kohlensäu 
frei  wird  (Peroira).  Hirschhornsalz,  andorthalbfach-kohlcns.  Ammoniak,  Potasche,  den 
Kohlensäure  heim  Backen  rasch  entweicht,  benüzt  man  längst  als  Zusaz  für  solche  G 
backe,  um  dieselben  poröser  zu  machen. 
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' Fotten  drin,  nicht  dein  Zucker,  und  sind  iin  Allgemeinen  um  so  schwerer  ver- 
1 daulich  je  reicher  an  Butter , Eidotter  u.  s.  f.  Sie  alle  können  aber  zuhillig 
(Blei  und  andere  Metalle  enthalten,  z.  B.  von  den  benüzten  Gefassen,  Waagen 
iher,  sollen  auch  deshalb  nie  mit  Blei-,  Kupfer-  oder  Metallfarhen  sonst  gefärlit  • 
t werden,  ebensowenig  ihre  Verpackung,  Kapseln  u.  dgl. 

i4.  Verhalten  der  Nalirungsmittel  dem  Menschen  gegenüber;  Verdau- 
lichkeit lind  Nahrhaftigkeit;  Wirkungen  je  nach  Art  uud  Menge. 

14.  Liiiter  sämtlichen  Eigenschaften  unserer  Nahrungsmittel 
hat  der  jeweilige  Grad  ihrer  Verdaulichkeit  und  Nahrhaftigkeit  oder 
iihres  Nährwerthes  für  uns  hier  die  höchste  Bedeutung.  Ist  doch 
Mie  Hauptsache  bei  deren  Gebrauch,  dass  wir  sic  leicht,  ohne  Be- 
isehwerde  verdauen  und  dass  sie  uns  ernähren,  d.  h.  uuserii  Kürjicr 
rin  iutegro  erhalten.  All  dies  wechselt  aber  mehr  oder  wenio-er  nicht 

O 

iblos  je  nach  Art  und  Beschatfeiiheit,  Zubereitung  u.  s.  f.  der  Speisen 
iselbst  sondern  auch  je  nach  Appetit  und  Verdaunngs vermögen  wie 
'N ährbedürf n iss  jedes  Einzelnen,  nach  Alter,  Beschäftigung,  Lebens- 
Aveise,  Gewohnheit,  Clima  n.  s.  f.  Zudem  ist  schon  der  Begriff  von 
i»leicht  verdaulich«  , »nahrhaft«  bei  unserer  theil weisen  Unliekaunt- 
fichalt  mit  allen  hier  cinschlagenden  ümständen  noch  mehr  oder 
weniger  nnbestimmt  und  .schwankend,  so  dass  es  oft  schwer  fällt, 
ißinem  Nahrungsmittel  diese  Eigenschaften  in  einem  bestimmten 
Grad  und  iin  Vergleich  zu  andern  beizulegeu  oder  abzusprechen,  so 
categorisch  auch  das  Urtheil  hierüber  oft  lauten  mag. 

Von  nicht  geringerer  Bedeutung  für  uns  hier  sind  endlich  die 
t'erschiedenen  Wirkungen  der  Nährmittel  im  Innern  des  Körpers  je 
nach  der  Menge,  in  welcher  sie  eingefülirt  werden. 

Sache  der  Physiologie  uud  Chemie  ist  es,  all  jene  Veränderungen  oder  Um- 
wandlungen der  Nahrungsmittel  in  Mund,  Magen  u.  s.  f.  kennen  zu  lehren, 
welche  man  als  Verdauung,  Blutbildung , Assimilation  zu  bezeichnen  pflegt. 

Hier  genüge  die  Bemerkung,  dass  unsere  Speisen  erst  fein  zertheilt,  gekaut,  ein- 
gespeichelt  und  erweicht  sein  müssen,  um  sich  weiterhin  durch  Hülfe  von  Magen- 
saft u.  s.  f.  in  sog.  Speisebrei  oder  Chymus  und  Chylus  oder  Milchsaft  ver- 
»vvandeln  zu  können.  Auch  kommt  die  Fähigkeit,  alle  hiezu  erforderlichen  Ab- 

Iinonderungen  der  Verdauungswege  hervorzurufen  und  anderseits  all  jene  üm- 
Avandlungen  zu  untergeben  nur  den  Nahrungsmitteln  im  vollen  Sinn  des  Wortes 
d.  h.  nur  diese  können  vei'daut  und  beim  Act  der  Ernährung  verwendet 
fcverden.  Bei  deren  Verdauung  selbst  aber  scheinen  zwei  Vorgänge  von  be- 
I50nderer  Wichtigkeit:  die  Lösung  oder  feine  Vertheilung  gewisser  Nährstoffe 
lA'ie  Eiweisskörper,  Fette,  und  die  chemische  Umwandlung  anderer,  z.  B.  des 
btärkmehl  in  Dextrin , Zucker  u.  s.  f.  Immer  findet  so  eine  fortschreitende 
rieihe  von  Uinsaz-  oder  Spaltungs-  und  Gährungsprocessen  derselben  vom  Magen 
fis  zum  Dickdarm  statt , avo  sie  wirklich  zu  faulen  beginnen.  Und  was  hie- 
nicht  verdaut,  gelöst,  aufgesaugt  wird,  Holzfaser  z.  B. , elastisches  Ge- 
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webe,  Kieselerde,  manche  Salze,  geht  schliesslich  mit  Galle,  Schleim  u.  a.  als 
Koth  ab.  Tm  Chylns , Blut  wie  im  Niihrsaft  der  Organsubstanz  finden  sich  zu- 
lezt  alle  organischen  Bestandtheile  der  Speisen  grossentheils  in  Eiweiss-,  Fett-, 
Zuckerartige  Körper  verwandelt,  um  von  hier  an  das  Schicksal  der  Organsub- 
stanz selbst  zu  theilen,  d.  h.  mehr  und  mehr  oxydirt,  umgesezt  zu  werden  und 
in  einfachere  Verbindungen  oder  Auswurfsstoffe  wie  Harnstoff,  Harn-,  Gallen- 
siline,  Fettsäuren,  Kohlensäure,  Wasser  zu  zerfallen,  welche  schliesslich  in  Harn, 
Galle  oder  durch  Lungen  und  Haut  ausgeschieden  werden. 

Ihre  wichtigsten  Eigenschaften  aber,  ihre  Verdaulichkeit  und  Nahrhaftig- 
keit scheinen  besonders  theils  von  der  Leichtigkeit  abzuhängen , womit  sie  sich 
in  Chymus,  Chylus,  Blut  und  Organsubstanz  verwandeln  können,  theils  von  der 
Menge  und  Nahrhaftigkeit  der  daraus  hervorgehenden  Ersazstoffe.  Auch  ge- 
schieht beides  um  so  eher,  je  näher  ihre  Zusammensezung  oder  Bestandtheile 
denjenigen  des  Köi’pers  stehen,  welchen  sie  ernähren  sollen'. 

§.  15.  Um  überhaupt  als  verdaulich  zu  gelten  und  weiterhin 
ernährend  zu  wirken  müssen  die  Speisen  fähig  sein  , all  jene  Ver- 
änderungen zu  uutergehen  und  die  Absonderung  von  Speichel,  Magen- 
saft u.  s.  f. , Avelche  diese  ihre  Umwandlung  bewirken  oder  fördern, 
zu  veranlassen.  Auch  nennt  man  Speisen  leicht  verdaulich,  welche 
in  relativ  kurzer  Zeit  ohne  Beschwerde  verdaut  und  in  Blutbestand- 
tlieile  verwandelt  werden,  also  den  Magen  und  Dünndarm  bald 
wieder  verlassen,  während  es  sich  bei  scliAververdaulichcn  umgelvehrt 
verhält.  Massgebend  hiefür  sind  aber  gewisse  mechanische  und  che- 
mische Eigenschaften  derselben,  mögen  sie  nun  einer  Speise  schonj 
von  Natur  zukommen  oder  erst  in  Folge  ihrer  künstlichen  Zube-  j 
reitung : 

1.  Müssen  sich  die  Speisen  beim  Kauen  gehörig  verkleinern 
und  zermalmen  lassen ; denn  je  feiner  zertheilt,  je  mehr  Berührungs- 
flächen sie  also  den  Verdauungssäften  bieten,  um  so  leicliter  gehi 
ilire  Verdauung  vor  sich.  Fleisch  und  andere  Weichtheile  eines 
riiiers  sind  so  leichter  verdaulich  als  zähe  Häute , Holzfaser , ge- 
bratenes  leichter  als  gekochtes  oder  rohes. 

2.  Je  leichter  sich  die  Bestandtheile  einer  Speise  lösen  und  um- 
wandeln , und  je  reicher  diesellie  an  solchen  Stoffen , z.  B.  an  flüs- 1 
sigeni  Eiweiss , Dextrin , Zucker , um  so  schneller  vollendet  sicli  ihn 
Verdauung , Avährend  diese  anderseits  gerade  bei  den  an  nahrhaften  j 
obgleich  leicht  verdaulichen  Stoffen  reichsten  Speisen  ebendeshalb  ofi  i 
die  längste  Zeit  erfordert,  z.  B.  bei  thierischen  mehr  als  bei  dei 
meisten  pflanzlichen  Auch  alle  Fette  sind  mehr  oder  wenige]  J 
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Fleisch  und  alle  thierischen  Nahrungsmittel  sind  so  im  Allgemeinen  verdanliche  i i 
zugleich  und  nahrhafter  als  pflanzdiche,  Brod  mehr  als  K.artofFeln,  Ilülsenfriichte. 

Bei  Thiercn  wird  so  in  einer  gegebenen  Zeit  von  Eiweissstoffen  4-,  von  Fettei  I 
6mal  weniger  aufgesaugt  als  von  Stürkmehl,  Zucker,  Dextrin  u.  dgl. 
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! schwerverdaulicli , sclioii  deshalb  weil  sie  erst  fein  zertheilt  oder 
enmlgirt  werden  müssen,  ehe  sie  in  Chyliis  und  Blut  übergehen  können. 

|.  3.  Je  schmackhafter  eine  Speise,  je  besser  sie  uns  mundet,  um  so 
< leichter  im  Allgemeinen  ihre  Verdauung,  denn  um  so  mehr  Speichel, 
I Magensatt  u.  s.  f.  wird  abgesondert.  Deshalb  scheint  auch  eine  ge- 
« wisse  Zusammengeseztheit , ein  gewisser  Aggregatzustand  derselben, 
•mehr  oder  weniger  sich  nähernd  ihrem  natürlichen  Zustand,  so  gut 
lals  eine  gewisse  Vertheiluug  leicht-  und  schwer-,  selbst  unverdaulicher 
'Stoffe  (z.  B.  Kleie  im  Mehl)  ihre  Verdauung  zu  fördern;  denn  sie 
iiwerden  dadurch  meist  schmackhafter  und  leichter  gelöst  b 

Bei  jeder  Speise  ist  ferner,  wie  schon  aus  Obigem  hervorgeht, 
iwohl  zu  unterscheiden  zwischen  der  Verdaulichkeit  der  ganzen  Sub- 
istaiiz  in  ihrem  natürlichen , zusammen gesezten  Zustand , z.  B.  als 


‘Fleisch,  Gemüse,  FVucht,  Brod , und  derjenigen  ihrer  einzelnen  Be- 


istandtheile.  Während  einige  dieser  leztern  der  Verdaiiuuff  «;auz  wider- 

^ o O 


ßtehen  und  unverändert  den  Darmcanal  passireu,  trifft  dies  begreif- 
ilicher  Weise  bei  keiner  zusammengesezten  Speise  zu;  sonst  wäre  sie 


ja  kein  Nahrungsmittel.  Sie  alle  zusammen  lassen  sich  aber  hin- 


isichtlich  ihrer  Verdaulichkeit  etwa  in  folgende  Gruppen  unterscheiden: 
1.  Am  leichtesten  verdauliche,  deren  Verdauung  in  1 — 3 Stunden 
vollendet  sein  kann : flüssiges  Eiweiss,  Geliirnsubstanz,  Kalbskröscheu 


[[Thymus) , Bindegewebe. 

2.  Leicht  verdauliche,  deren  Verdauung  in  3 — 6 Stunden  vor 
isich  zu  gehen  pflegt.  Hieher  gehören  die  meisten  Nahrungsmittel, 
find  sie  anders  sachgemäss  zubereitet,  auch  die  meisten  ihrer  Be- 
standtheile , und  folgen  sich  etwa  in  folgender  absteigender  Reihe: 
Eier,  zumal  rohe,  Stärkmelilreiche  Substanzen  wie  Brod,  Sago,  Reis, 
Kartoffeln;  Wurzel-  und  Blättergemüse,  reifes  Obst;  Gallerte,  Ge- 
flügel , Ochsen- , Rind-  , Hammel-  , Schweinefleisch ; Fische  , Leber, 
Lungen,  viele  Würste;  Hülsenfrüchte;  geronnener  Käsestoff,  Käse, 
•Butter,  und  auch  die  Milch  Avürde  sich  hier  anreihen,  indem  sie  im 
Magen  erst  gerinnt. 


Ehvoisskörper  z.  13.,  Klebor,  Fette,  Stärkmehl,  Gummi,  jedes  für  sich  genossen, 
fver  en  nicht  entfernt  so  leicht  verdaut  wie  in  ihrer  natürlichen  Verbindung  als  Fleisch, 

* 0 I,  Gemüse,  Früchte  u.  s.  f.  Auch  lässt  sich  diese  leztere  durch  keine  künstliche  er- 
»ezen.  Eine  Mischung  z.  ß.  von  Klober  und  Stärkmehl,  Salzen,  einst  als  Mehl-Surrogat 
pmpfohlen,  ist  etwas  ganz  anderes  als  das  Mehl,  wie  es  die  Natur  im  Getreide  liefert, 
rm  Brod  daraus  unschmackhaft,  fade,  schwerverdaulich,  und  schon  Kartoffeln  leisten 
^esseies.  Leim  aus  Knochen  dargcstellt  mag  chemisch  derselbe  sein  wie  derjenige  des 
•-  eisches,  welchen  wir  z.  B.  in  der  Fleischbrühe  geniessen,  unserem  Gaumen  und  Magen 

# er  ist  er  es  entschieden  nicht.  Dasselbe  gilt  von  Oelkuchen,  die  man  gleichfalls  zur 
ereitung  von  Brod  empfohlen  hat;  sie  sind  reich  an  Eiweissstolfen , fettem  Ool,  doch 

• ordaut  man  sic  eben  nicht,  und  nicht  einmal  Vieh  frisst  sie  gerne. 

Oe  steilen,  Hygicine.  3.  Aull. 
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3,  Schwer  verdauliche,  deren  Verdaiumg,  Icommt  sie  ül)erhaupt 
zustande,  niindestens  8 — 10  Stunden  erfordert:  Gurken  u.  deigl. ; 
fest  geronnene  Eiweisskörper,  ])esonders  Legumin,  Erbsenstoff;  ge- 
räuchertes Fleisch,  dessen  brenzliclie  Stoffe  seinen  Unisaz  erschweien; 
Fette,  zumal  an  Margarin,  Stearin  oder  fettsiluren  reichere;  Pectin, 
Leim  und  Leimbildner  wie  fibröse,  sehnige  Geweihe,  Knorpel,  Knochen, 

zumal  harte ; Holzfaser  , Cellulose. 

Im  Uebrigen  wäre  es  wohl  vergeblich,  den  Grad  von  Verdaulichkeit  einei 
Speise  oder  einzelner  Nährstofte  ganz  genau  und  absolut  feststellen  zu  wollen  ; 
vielmehr  handelt  es  sich  immer  nur  um  ungefähre  Angaben  über  dieselbe  im 
Vergleich  zu  andern  und  unter  diesen  oder  jenen  Umständen.  Wie  gross  z.  B 
der  Einfluss  der  Persönlichkeit  jedes  Einzelnen  auf  die  Verdauung  einer  Speise 
zu  sein  pflegt,  lehrt  die  tägliche  Erfahrung.  Bei  Kindern  verhält  es  sich  wieder 
anders  als  bei  Erwachsenen;  diese  ertragen  z.  B.  oft  nicht  einmal  Milch,  Andere 
keine  Butter,  und  bei  grosser  körperlicher  Anstrengung , harter  Arbeit  werden 
selbst  schwerverdanliche  Speisen  meist  eher  verdaut  als  bei  ruhiger  Lebens- 
weise , von  einem  leeren,  seit  langer  Zeit  nüchternen  Magen  rascher  als  sonst 
Auch  im  Winter,  in  kalten  Ländern  wie  in  heiterer  Gesellschaft,  auf  Reisen  er- 
trägt derselbe  Manches  was  unter  andern  Umständen  schwer  genug  im  Magen 
liegt,  und  isst  Einer  auf  einmal  grössere  Mengen  einer  Speise,  können  Theile 
derselben  nur  schwierig . vielleicht  gar  nicht  verdaut  werden , deren  Verdauung 
sonst  leicht  vor  sich  gegangen  wäre.  Von  selbst  ergi'ot  sich  hieraus  die  Noth 
Wendigkeit,  bei  Beurtheilung  der  Verdaulichkeit  einer  Speise  wie  bei  deren  Aus- 
wahl hiernach  stets  den  besondern  Umständen  des  einzelnen  Falls  Rechnung  zu 
tragen.  Als  allgemeine  Richtschnur  hiebei  gilt  nur,  dass  thierische  Substanzen, 
Fleisch  wie  die  ihnen  zunächst  stehenden  pflanzlichen,  z.  B.  Brod  längere  Zeit  zur 
Verdauung  fordern  und  eine  grössere  Energie  derselben  als  Stärkmehlreiche, 
schleimige  uird  drgl.,  welche  in  einem  gegebenen  Volumen  oder  Gewicht  weniger 
assimilable  und  nahrhafte  Stoffe  enthalten.  Das  Fleisch  der  Säugethiere  wie- 
derum ist  im  Allgemeinen  schwerer  verdaulich  als  Geflügel,  und  noch  ungleich 
schwerer  als  jenes  sind  Mollusken,  Krustenthiere , z.  B.  Austern,  Krebse,  Hum- 
mern, auch  die  meisten  Fische.  Unter  den  Säugethieren  selbst  liefern  Kalb, 
Lamm,  Ochse,  Hammel  ein  leichter  verdauliches  Fleisch  als  Schweine,  und 
Schinken  ist  leichter  verdaulich  als  anderswie  zubereitetes  Schweinefleisch  oder 
die  meisten  Wür,ste.  Ueberhaupt  gilt  alles  gebratene  Fleisch  als  leichter  ver- 
daulich denn  geröstetes  oder  gekochtes,  dieses  für  leichter  als  rohes,  desgleichen 


Fische  in  frischem  Zustand  für  leichter  als  gesalzen  oder  geräuchert.  End- 


lich wird  die  Verdauung  im  Allgemeinen  am  ehesten  gestört  durch  grösseren 
Fettgehalt  in  Braten , Sanken  wie  in  Kuchen , Pasteten  u.  a.,  desgleichen  durcli 
Neigung  der  Fette  zum  Sauer-  und  Ranzigwerden,  auch  durch  jede  unpassende 
Verbindung  oder  Aufeinanderfolge  mehrerer  Speisen  wie  mancher  Getränke. 

§.  16.  Die  Nalirlmftigkeit  der  Speisen  ist  gerade  diejenige  ihrer 


* An  Versuchen  hiezu,  directen  wie  indirecten,  fehlt  es  nieht,  doch  gerade  die  Haupt- 
sache, d.  h.  die  Zeit,  welche  ein  Nahrungsmittel  zu  seiner  völligen  Verdauung  erfordert 
Hess  sich  bis  jezt  selten  oder  nie  genau  ermitteln. 

^ Auch  die  »schwarze  Suppe«  der  Spartaner  (aus  SchweinetleischbrUhe , mit  Essig. 
Blut)  »schmeckte  nur  Denen  welche  tüchtig  gearbeitet  und  gehungert«,  wie  ein  Koch  zv 
einem  König  sagte,  dom  sie  nicht  munden  wollte. 
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Kif^eiischaften , vermöge  welclier  sie  uns  als  Nalirnng  oder  Ersaz- 
iiiaterial  dienen  k()inien , nnd  derentwegen  wir  nberhan])t  Gebrancli 
davon  machen  , ja  machen  müsseji.  Drückt  die  Verdauliclikeit  einer 
: Speise  die  Schnelligkeit  oder  Leichtigkeit  ans,  womit  sich  diesellje 
in  Sj)eisebrei , Chylns , Blut  n.  s,  f.  verwandeln  kann , so  bezeichnet 
ihre  Nahrhaftigkeit  die  Menge  Avirklich  nahrhafter  Substanzen  oder 
Ersazstolte , Avelche  sie  (auch  ein  Betränke)  dem  Körper  znführt. 
Während  so  heim  Gennss  gewisser  Nährmittel  wie  Fleisch,  ßrod, 
Milch  der  Mensch  gedeihlich  fortleht,  sich  entwickelt  und  sogar  an 
Gewicht  znnehnien  kann , tritt  vielleicht  hei  andern , z.  B.  hei  rein 
! pflanzlichen , hei  Kartolfeln  mehr  oder-  weniger  das  Gegentheil  ein. 
I';  Auch  ist  deren  Nahrhaftigkeit  nicht  entfernt  gleich  bedeutend  mit 
pbättignng  durch  eine  Speise,  nnd  das  blosse  Sättigungsgefühl  nach 
. deren  Gennss  kann  deshallj  nicht  wie  so  häufig  im  gemeinen  Leben 
lals  Massstah  für  ihre  Nahrhaftigkeit  gelten.  Denn  jenes  als  rein 
•suhjective  Lmpfindnng  hängt  besonders  von  der  Anfüllnng  des  Ma- 
t.gens  ab , und  kann  auch  durch  wenig  nahrhafte  Substanzen , so- 
igar  durch  Binden,  Erden , Thon  entstehen.  Die  jeAveilige  Nahrhaf- 
|.tigkeit  einer  Speise  dagegen  hängt  von  der  Menge  nahrhafter,  somit 
«auch  verdaulicher  und  assimilationsfähiger  Stoffe  ab,  Avelche  dieselbe 
^enthält  nnd  bei  der  Verdauung  liefert.  Vor  Allem  kommt  es  so 
Idarauf  an  , wie  viel  von  einer  Speise  Avirklich  A^erdaut  und  zur  Er- 
uiährung,  zum  Stoffersaz  A^er wendet  oder  in  Blut  nnd  Orgausnbstanz 
verwandelt  Avird. 

Weil  aber  unser  Körper  ans  sehr  verschiedenen  Stofleu  zusani- 
-ineugesezt  ist,  Avelche  sich  beim  Act  seines  Lebens  beständig  abnüzen 
und  in  den  verschiedenen  AnsAvurfsstoffeu  daVongehen , l)edarf  er 
tauch  ebenso  verschiedener  Stoffe  zu  seiner  Ernährung,  seinem  ge- 
iliörigeu  Stoflersaz.  W as  Avir  täiglich  in  nnsern  Ausleerungen  als 
Wassei , Kohlen-,  Flarnsäure,  Harn-,  Gallenstoff  n.  s.  f.  verlieren, 
niüssen  Avir  Avieder  als  Eiweiss , Fett , Stärkmehl  n.  s.  f.  in  unserer 
Nahinng  einführen  h Lud  jeder  Stoff,  Avelcher  jenen  Verlust  er- 
t?ezen  hilft , kann  insofern  als  nahrhaft  .gelten , nicht  blos  Ehveiss- 
vöiper,  bette  n.  dergl.  sondern  auch  anorganische  Stoffe,  Wasser, 
|i'5alze  u.  s.  f.  Deshalb  kann  auch  keine  der  drei  Hauptgruppeii  Amu 
^»älirstoflen , EiAveisskör]ier , Fette  und  Fettbildner  so  Avenig  als  an- 
prgaiiische  Substanzen  allein  für  sich  den  Körper  nähren,  auch  nicht 


Früher  glaubte  man,  der  lebende  Körjter  könne  alles  Mögliche  aus  den  einge- 
Y‘*iion  Stoffen  machen,  wie  er  es  gerade  zu  seiner  Ernährung  braucht;  jezt  wissen  wir, 
lass  er  keinen  seiner  Nährstoffe  selber  schaffen  sondern  nur  das  ihm  Zugoführte  um- 


»indern  und 


in  sich  verwandeln  kann,  ohne  dass  ein  Atom  dabei  verloren  gienge. 
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zwei  derselben,  vielmehr  nur  alle  drei  zusammen;  und  die  einzelnen 
jener  Nälirstohe  können  also  gar  Avohl  verdaulich  sein,  abei  nui  eine 
zasammengesezte  Nahrung  oder  Speise  ist  nahrhaft  . Diese  lezteie 
muss  vielerlei  Stoffe  enthalten,  um  wirklich  nahrhaft  und  ausieichenc 


zu  sein,  und  ist  dies  im  Allgemeinen  um  so  mehr,  je  grössei  ilii  Ge 
halt  an  werthvollen  verdaulichen  wie  assimilalKdn  Nährstolfen.  Weit- 
aus die  wichtigsten  unter  diesen  Nährstoßen  sind  aber  hjiweissköi[)ei 
dann  Fette  und  Fettbildner,  Kohlenhydrate.  Denn  das  llauptmaterial 
unseres  Körpers  in  seinen  festen  wie  flüssigen  ddieilen  besteht  eiir 
mal  neben  Wasser  aus  Ei  weissartigen,  mehr  oder  weniger  Stickstoff' 
haltigen  Substanzen  und  Fetten,  durch  deren  Umsaz  zugleich  grosseu- 
theils  auch  seine  täglichen  Verluste  bedingt  sind  Und  je  mehr 
deshalb  eine  Speise  zumal  von  jenen  ersteren  enthält , um  so  nähr 
hafter  ist  dieselbe  im  Allgemeinen. 


Deshalb  ist  aber  der  Stickstotfgehalt  der  Nährstofte  an  sich  nicht  Avie  nian 
sonst  oft  glaubte  ein  Massstab  für  deren  Nährwerth,  nicht  einmal  für  den  Ge- 
Imlt  einer  Speise  an  Eiweisskörpern ; Leim  z.  D.  , Leimlnldner  sind  ungleich 
weniger  nahrhaft  als  diese  lezteren,  und  Kreatin  , Ammoniaksalze  sind  es  troz 
ihres  Stickstotfs  gar  nicht.  Auch  braucht  der  Körper  zu  seiner  Ernährung  nicht 
gerade  so  und  so  viel  Stick-,  Kohlen-,  Wasserstoff  u.  s,  f. , nach  welchen  man 
einst  die  Nahrhaftigkeit  der  Speisen  bestimmen  Avollte  , sondern  gOAvisser  orga- 
nischer Verbindungen  dieser  Elemente ; und  ebenso  wenig  verbrennen  im  Körpei 
Kohlen-  und  Wasserstoff,  vielmehr  sind  es  dieselben  zusammengesezten  Ver- 
bindungen , Avelcbe  allmälig  oxydirt  AA'^erden  oder  verbrennen  und  WäriiK 
bilden. 

Hinsichtlich  der  Nahrhaftigkeit  und  ganzen  Rolle,  welche  die  in  der  Nah- 
rung eingeführten  Substanzen  im  Körper  spielen  mögen,  XAfiegt  man  bekanntlicl 
diese  lezteren  zumal  seit  Liebig  in  zwei  Hauptgruppen  zu  unterscheiden , ii 
eigentliche  Alimente  oder  sog.  plastische  Stoffe  und  respiratorische  oder  Wärme 
bildende.  Die  ersteren  enthalten  Stickstoff’,  so  vor  allen  EiAveisskörper , ob  h 
thierischen  oder  pflanzlichen  Nahrungsmitteln,  ferner  Blutfarbstoff,  Glutin,  Leim 
gebende  Substanzen,  und  dienen  vorzugSAveise , avo  nicht  ausschliesslich  zur  Er 
nährung  Stickstoff-  oder  Eiweisshaltiger  Gebilde,  also  der  Avichtigsten , wä 


^ Werden  Menschen,  Thiere  bei  ausschliesslichem  Genuss  von  Zucker,  Gummi,  Fette 
u.  dgl.  scorbutisch  und  sterben  zulczt  an  Inanition,  so  geschieht  dies  nicht  minder  bcic 
ausschliesslichen  Genuss  von  Leim,  Eiwciss,  Kleber  und  Stickstoffreichen  Substanzen  sonst 
Ebenso  unentbehrlich  in  ihrer  Art  sind  die  anorganischen  Stoffe  und  nicht  durch  ander 
zu  ersezen.  Knochen  brauchen  so  durchaus  phosphors.  Kalk  und  Fluorcalcium,  Muskel 
Chlorkalium  und  phosphors.  Bittcrerdc,  Blut  Eisen  u.  s.  f.  AVie  wichtig  überhaupt  auc 
Salze  in  unserer  Nahrung  sind  zeigt  schon  die  merkwürdige  Constanz  ihrer  Mengevei 
hältnisse  drin  wie  die  Unmöglichkeit  der  Bildung  vieler  Gewebe  und  selbst  des  Leben 
ohne  deren  Gegenwart.  Thiere  z.  B. , deren  Futter,  Korn  u.  s.  f.  nur  eines  derselbei 
phosphors.  Kalk  fehlt,  verlieren  bald  an  Korperkraft,  Gesundheit  und  sterben  oft  in  w< 
nigen  AVochen. 

‘ Der  menschliche  Körper  besteht  aus  etwa  20'’/o  Eiw'eissartigcn  Stoffen  und  dore 
Abkömmlingen  auf  2 — Fett,  1 Extraetivstoffe  mit  1)  — 10  Salzen  und  68  AVasse 
Auch  geht  vielleicht  nur  auf  Ernährung  der  Muskelsubstanz  über  V2  der  eingefUhrte 
Nahrung  drauf. 
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Muskel-,  Nervensubstan^;.  Die  andern  sind  Stickstofffrei,' Avio  Fette,  sog.  Kohlen- 
hydrate, Stärkmelil,  Zucker  u.  a.,  und  dienen  uns  nicht  als  wirkliche  Niihr- 
istoffe,  werden  vielmehr  theils  als  solche  Avieder  ausgeschieden  (Fette  z.  B.  in 
der  Milch,  Galle),  theils  nach  vorheriger  Umwandlung  z.  B.  des  Stärkmehl, 
Zucker  in  Fette  schliesslich  zu  Kohlensäure  verbrannt.  Insofern  sind  sie  zu- 
gleich die  Hauptquelle  der  Eigenwärme,  dienen  dagegen  nur  unter  besonderen 
Umständen  als  Reserve-Nährstoffe,  d.  h.  Averden  nur  bei  unzureichender  Zufuhr 
iStickstoffhaltiger  Substanzen  gleichfalls  zur  Ernährung  verwendet,  so  besonders 
'Fette.  Weil  somit  Kohlenhydrate,  Fette  fast  nur  die  Eigenwärme,  nicht  unsere 
lOrgansubstanz  erhalten  helfen,  ist  die  Dignität,  der  Nährwerth  einer  Speise  vor- 
izugsweise  nach  ihrem  Gehalt  an  Albuininaten  zu  bestimmen.  Weil  z.  B.  Pflan- 
izennahrung  in  der  Regel  relativ  zu  viel  Kohlenhydrate  enthält,  ist  sie  auch 
iininder  nahrhaft  und  besonders  nicht  als  ausschliessliche  Kost  fÜB  den  Menschen 
•geeignet,  wie  denn  überhaupt  die  Avirkliche  Nähr  kraft  jeder  Nahrung  wesent- 
lich von  dem  Verhältniss  abhängt,  in  Avelchem  jene  zwei  Hauptgruppen  von 
JErsazstoffen  drin  enthalten  sind , ob  in  dem  für  den  Körper  und  seine  Ernäh- 
ii-uiig  unentbehrlichen  Verhältniss  oder  nicht.  Um  uns  ausreichend  zu  nähren, 
müssen  sich  so  deren  Stickstoffhaltigen  Bestandtheile  zu  den  Stickstofffreien 
ttwa  = 1 : 4 — 5 verhalten  (Liebig  u.  A.),  und  in  demselben  Verhältniss  kommen 
sie  auch  in  der  Avichtigsten  Nahrung  jedes  Volkes,  im  Getreide  vor,  ebenso  in 
rler  gewöhnlichen  Kost,  während  sie  sich  z.  B.  in  der  Milch  = 1: 1.5,  im  Fleisch 
sogar  — 1:0.3  und  weniger  verhalten. 

Obige  Säze  gelten  nun  in  der  Hauptsache  noch  jezt,  obgleich  sich  Manches 
kls  i weitgehend,  und  exclusiv,  wo  nicht  irrig  erAvies,  so  besonders  die  scharfe 
iünterscheidung  zwischen  Stickstoffhaltigen  und  Stickstofffreien  Substanzen,  und 
dass  jene  fast  ausschliesslich  Blut,  Fleisch  u.  s.  f.  bilden,  diese  nur  zum  Athmen, 
Kur  Wärmebildung  dienen  sollten.  Denn  in  Wirklichkeit  gehen  alle  Nährmittel 
K'om  Fleisch  bis  zu  Kartoffeln  und  von  EiAveissstoffen  bis  zum . Stärkmehl  und 
sogar  zum  Wasser  ohne  ScheideAvand  in  einander  über.  Auch  können  sog.  pla- 
stische, Stickstoffreiche  Nährstoffe  als  sog.  Respirationsmittel  dienen  wie  diese 
•ezteren,  die  Stickstofffreien  als  Nähr-  oder  Ersazstoffe.  Denn  Sauerstoff  wirkt 
Dxydirend , umsezend  auf'  jene  wie  diese , und  jene  samt  ihren  Spaltungs- 
oder Umsazprodueten  helfen  so  Kohlensäure  , Wärme  so  gut  bilden  als  diese. 
rUmgekehrt  können  Fette,  Kohlenhydrate  und  ihre  Umwandlungsproducte  gleich- 
falls ernährend  Avirken,  ja  sogar  nach  mehrfachen  UniAvandlungen  in  Stickstoff- 
naltige  Auswurfsstoffe  wie  Harnsäure  u.  drgl.  übergehen.  Deshalb  findet  auch 
»kein  Avesentlicher  Unterschied  statt  zwischen  thierischer  imd  pflanzlicher  Nah- 
rung, sondern  nur  ein  quantitativer,  d.  h.  die  leztere  ist  nur  Aveniger  nahrhaft 
tmd  unter  geAvöhnlichen  Umständen  kaum  ausreichend  für  Menschen , Fleisch- 
»fresscr,  weil  sie  im  Verhältniss  zu  Kohlenhydraten  zu  Avenig  EiAveissstoff'e  und 
♦f’ette  enthält.  Entstünden  aber  z.  B.  Harnstoff,  Harnsäure  nur  durch  den  Um- 
»5az  Stickstoffhaltiger  Substanzen  und  zumal  der  Muskelsubstanz  in  Action, 
Kohlensäure  und  Eigenwärme  dagegen  nur  durch  Oxydation  sog.  respiratorischer 
Stoffe,  0 müssten  jene  ersteren  ein  Massstab  für  den  Betrag  aufgewendeter 
Muskelkraft  u.  s.  f.  sein  , wie  die  ausgeathmete  Kohlensäure  und  Eigenwärme 
iliir  den  Betrag  Stickstofffreier  Substanzen  in  der  Nahrung.  Beides  trifft  jedoch 
piicht  zu  (E.  Smith  u.  A.h  Muskelaction  z.  B.,  angestrengte  Körperbewegung  u.  dgl. 
^ind  ohne  merklichen  Einfluss  auf  den  Harnstoff  u.  s.  f. , dieser  Avird  nicht  da- 
durch vermehrt , und  jene  »Arbeit«  kann  so  Avahrscheinlich  auch  auf  Kosten 
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von  Fetten  u.  s.  f.  vor  sich  gehen.  Ehenso  wenig  vermehren  Kohlenhydrate, 
Fette  in  der  Nahrung  die  Koldcnsäure  und  Eigenwärme,  ausser  l;ei  gehöriger 
»Arbeit«,  Bewegung,  und  auch  dann  nicht  mehr  als  beim  Genuss  Stickstoffhal- 
tiger Nahrung ; ja  die  Kohlensäureausscheidung  geht  sogar  bei  gänzlichem  Nah- 
rungsmangel unverändert  vor  sich.  Ueberhaupt  ist  aber  die  Eigenwärme  eher 
ein  Mass  für  die  im  Körper  entwickelte  Kraft  als  für  die  Oxydation , die  Um- 
sezung  gerade  dieser  oder  jener  Stoffe,  und  in  der  Nahrung  selbst  werden  eben 
immer  die  drin  vorwiegenden  S^^bstanzen  auch  vorwiegend  zersezt  K Weil  es 
überdies  nicht  sowohl  auf  deren  ßeichthum  an  diesen  und  jenen  Stoffen  als 
darauf  ankommt,  ob  solche  auch  verdaut,  assimilirt  werden  und  was  der  lebende 
Körper  draus  macht,  kann  auch  der  wirkliche  Nährwerth  einer  Nahrung  nicht 
so  einfach  mit  deren  Bestandtheilen , z.  B.  Stickstoffhaltigen  zusammenfallen. 
Und  vielleicht  dass  die  meisten  Speisen,  selbst  Kartoffeln  genug  dieser  lezteren 
enthalten,  mindestens  bei  geringerem  Nährbedürfniss.  Dass  überhaupt  die  Nah- 
rung und  deren  chemische  Zusammensezung  allein  für  sich  nicht  so  massgebend 
für  Ernährung,  Wachsthum  u.  s.  f.  des  Körpers  sein  kann  zeigt  wohl  schon  der 
Umstand , dass  sich  derselbe  bei  gleicher  Nahrung  bei  verschiedenen  Menschen 
und  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  sehr  ungleich  entwickelt. 

Immerhin  kennen  wir  noch  lange  nicht  sicher  genug  weder  all  die  Um- 
wandlungen der  eingeführten  Stoffe  auf  ihrem  Gang  durch  den  Körper  noch  all 
die  Vorgänge  bei  dessen  Ernährung,  somit  auch  nicht  den  wirklichen  Nähr- 
werth, den  jeweiligen  Grad  von  Nahrhaftigkeit  der  einzelnen  Speisen  oder  Nähr- 
stoffe. Und  schlichte  Erfahrung  ist  so  vielleicht  oft  ein  besserer  Führer  als  die 


Chemie,  welche  über  ihren  Bestimmungen  auf  das  selbstständige  Walten  des 
lebenden  Körpers  leicht  zu  wenig  Gewicht  legt. 

§.  17.  Was  sich  für  jezt  aucli  in  practisclier  Beziehung  Wich- 
tigeres über  die  Nahrliaftigkeit  unserer  Speisen  aassagen  lässt,  wäre 
etwa  noch  Folgendes; 

O 


1.  Den  Menschen  wie  andere  Thicre  können  nur  solche  Sub- 
stanzen ausreichend  ernähren,  welche  zuvor  einem  andern  Organismus 
angehört  liatten,  welche  selbst  organ:sirt  und  so  zusammengesezt  sind, 
dass  sie  dem  Körper  alle  zu  seiner  Erhaltung  unenthehrlichen  Stoffe 
zuführen.  Auch  sind  sie  im  Allgemeinen  um  so  nahrhafter,  je  nälier 
ihre  chemische  Zusammensezung  derjenigen  des  zu  nährenden  Körpers 
steht,  je  leichter  sie  demgemäss  verdaut  oder  in  dessen  Blut  und 
Organsubstanz  umgewandelt  werden 
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In  den  Pampas  leben  die  Menschen  fast  nur  von  Fleisch,  wie  Hindus,  Brahminen 
von  Reis,  und  beule  gedeihen  dabei  gleich  gut.  Fleischfresser  produciren  mehr  Wärme 
als  Pflanzenfresser  troz  des  geringen  Gehalts  ihrer  Nahrung  an  sog.  RespirationsiuUtcln, 
und  Südländer,  die  besonders  von  Pflanzenkost  loben,  weniger  als  Nordländer  Auch 
essen  gerade  die  härtesten  Arbeiter,  Bauern  u.  dgl.  gewöhnlich  am  wenigsten  Stickstoff- 
reichere  Speisen.  Umgekehrt  fressen  selbst  Pflanzenfressende  Thierc,  Körnerfressende 
Vögel,  lliihner  Fleisch,  Wiirmcr,  Larven,  Tnsecten , wenn  sie  solche  haben  können,  oft 
sogar  Leber  als  etwas  Anderes,  wie  schon  Haller  fand;  auch  füttern  jene  Vögel  ihre 
.Jungen  Anfangs  oft  ausschliesslich  mit  weichen  Inscctcn,  Fliegen,  ii.  dgl. 

leite  z.  B.  sind  nahrhafter  als  Stärkmebl,  welches  sich  erst  in  Dextrin.  Trauben- 
zucker, Milch-,  Buttersäure  u.  s.  f.  umwandcln  muss,  und  Butter  mehr  als  Thran  oder 
gar  Jalg,  schon  deshalb  weil  ihre  Bestandtheilc  denen  unseres  Körpers  näher  stehen. 
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2.  Um  auf  die  Dauer  ernährend  zu  wirken  müssen  die  einzelnen 
SErsazstolfe  wie  Eiweisskörper , Fette,  Stärkmelil  n.  s,  f.  in  einer  be- 
i stimmten  Weise  miteinander,  oft  sogar  mit  nicht  nahrliaften  Destand- 
jtlieilen,  z.  B.  Holzfaser  verbunden  sein,  so  wie  dies  gewöhnlich  in 
Iden  von  der  Natur  gelielerten  Substanzen  zutrifft,  z.  ß.  in  Fleisch, 
tSamen,  Früchten,  Wurzeln,  Gemüsen  u.  a.  Kurz  jene  Ersazstoffe 
I wirken  nur  als  integrirende  Theile  eben  dieser  natürlichen  Substanzen 
loder  als  zusammengesezte  Speisen  ernährend 

3.  Als  die  nahrhaftesten  Speisen  gelten  im  Allgemeinen  die  an 
üEiweisskorpern  reichsten,  wie  Fleisch  (besonders  vom  Kind,  Wildpret), 
lEier,  Käse,  dann  Hülsenfrüchte,  Getreidesamen,  Brod,  Mehlspeisen, 
■während  auf  der  untersten  Stufe  der  Nahrhaftigkeit  Wurzeln,  Kar- 

ffoftehi,  Früchte,  Blättergemüse  stehen 

Wie  schon  Percy  und  Vauquelin  hereclineten  drücken  folgende  Zahlen  un- 
^gefähr  den  relativen  Nährwerth  einiger  der  wichtigsten  Alimente  aus^: 

Kilogramino  Kilogramme 

tleisch)  zusaniinengegehen  . . . 3 — 4 Kartoffeln  ...  45 


Bi'od  J 12  Spinat  ....  90 

Brod  allein 15 — 16  Gelbe  Rüben  . . 90 

Reis 13  Weisse  Hüben  . 135 


Getrocknete  Erbsen,  Linsen,  Bohnen  je  13  Kohl  n.  drgl.  . 180 

Frische  Bohnen,  Erbsen  u.  s.  f.  je  . . 24 

Vergleicht  man  hiemit  den  relativen  Gehalt  dieser  Substanzen  an  Eiweiss- 
ikörpern  oder  Stickstoff*,  so  läuft  derselbe  so  ziemlich  ihrem  Nährwerth  parallel 
(Bonssingaul  t). 

4.  Wesentlich  für  jede  gehörige  Ernährung  ist  ferner  eine  ge- 
lwisse Abwechslung  unserer  Speisen,  wichtiger  sogar  als  deren  Menge 
linid  Bestandtheile ; denn  nur  daun  munden  sie  uns  auf  die  Dauer, 
j werden  wie  uöthig  verdaut  und  führen  uns  nacheinander  all  die  er- 
lforderlichen Nährstoffe  zu 

5.  Wie  die  Verdaulichkeit  zeigt  endlich  auch  die  Nahrhaftigkeit 

' Künstliche  Mischungen  jener  Ersazstoffe  auch  in  demselben  Verhältniss  wie  z.  B. 

I in  Fleisch,  Getreidesamen,  Mehl  u.  s.  f.  wirken  nie  auf  die  Dauer  ernährend;  sie  widern 
I uns  an,  wir  verdauen,  assimiliren  sie  nicht  wie  natürliche  Nahrungsmittel,  sie  lassen  uns 
. deshalb  verkommen  und  zulezt  Hunger  sterben. 

In  den  Kartoffeln  z.  B.  kommen  auf  2'’/o  Eiweisskörper  12 — 18°/o  Stickstoff'freio 
I Bestandtheile,  Stärkmehl  u.  dgl.,  also  =1:8  statt  wie  nöthig  = 1 : 4 — 5.  Auch  wur- 
> den  einst  dieselben  nur  durch  Zwang  und  Gewalt  cingeführt. 

I ^ Die  angeführten  Gewichte  in  Kilogrammen  können  also  zugleich  bei  Bestimmung 
I der  erforderlichen  Nahrungsmenge  als  Aequivalcnto  für  einander  oder  als  gleiche  Ernäh- 
I rungsworthe  gelten.  Dies  ist  aber  von  besonderer  Wichtigkeit  in  öffentlichen  Anstalten 
und  überall,  wo  viele  Menschen  zugleich  ernährt  werden  sollen,  auch  bei  Kindern,  die 
nicht  selber  wählen  können. 

' Stark  z.  B.  starb  schliesslich  an  Inanition , nachdem  er  6 Wochen  nur  von  Brod 
I und  Wasser,  ein  andermal  16  T,age  von  Brod,  Wasser  und  Zucker  gelebt  hatte.  Nähren 
sich  auch  manche  Völker  fast  ausschliesslich  von  Reis  u.  dgl.,  Carawanen  in  der  Wüste 
im  Nothfall  sogar  von  arabischem  Gummi,  so  geschieht  dies  nur  in  Verbindung  mit  Milch, 
allerhand  Früchten,  Datteln,  Zwiebeln  u dgl. 
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der  Speisen  grosse  Verschiedenheiten  je  nach  der  Persönlichkeit  jedes 
Einzelnen,  nach  Alter,  Geschlecht,  Beschäftignngs-,  Lebensweise  n.  s.  f. 
wie  nach  Cliina,  Witterung,  Jahreszeit,  kurz  je  nach  den  wechselnden 
Bedürfnissen  und  Gewöhn] leiten. 

Hieraus  ergibt  sich  zugleicli  die  Notliwendigkeit  verschiedener  Diäten  oder 
Ernährungsweisen  jo  nach  diesen  Umständen ; dem  Kind  ist  z.  B eine  andere 
Nahrung  Bedürfniss  d.  h.  nahrhaft  als  dem  Erwachsenen , dem  angestrengt 
Thätigen  eine  andere  als  bei  ruhiger  Lebensart  u.  s.  f.  Nach  denselben  Um 
ständen  muss  auch  das  Verliältniss  der  Stickstoffhaltigen  zu  den  Stickstofffreien 
Bestandtheilcn  der  Nahrung  immer  wieder  ein  anderes  sein,  beim  Erwachsenen 
z.  B.  = 1:4 — 5,  beim  Kind  mit  seinem  rasch"!!  Wachsthum  —l:  1.5—2 

§.18,  Wie  die  Verdaulichkeit  und  Nahrhaftigkeit  der  Speisen 
wechseln  auch  ihre  Wirkungen  überhaupt,  ihr  Einfluss  auf  die  ver- 
schiedenen Apparate  und  Lebensacte  des  Körpers  mehr  oder  weniger 
je  nach  ihren  Eigenschaften  und  ihrer  chemischen  Zusammensezuug 
insbesondere. 

Tn  der  Pflanzennahrung  werden  im  Allgemeinen  neben  Wasser, 
Pflauzensäuren,  Salzen  vorwiegend  Stärkniehl,  Dextrin,  Pectinkörper,i 
Zucker  u.  dergl.  eingeführt.  Auch  geht  ihre  Verdauung  in  Folge 
ihres  meist  geringen  Gehalts  an  nahrhafteren  Bestandtheilen  crewöhn- 
lieh  leicht  vor  sich,  ohne  grösseren  Aufwand  aI^oii  Verdauungssäften 
ohne  sonderliche  Vermehrung  der  Athmnngsgiösse,  Eigenwärme,  Puls- 
frequenz u.  s.  f.  Nur  bei  grossen  Mengen  oder  stärkerem  Gehalt 
an  Säuien,  Holzfaser  wie  Legumin  u.  drgl.  ist  ihre  Verdauung  meist 
langsamer,  schwieriger,  oft  unter  reichlicher  Entwicklung  von  Gasen, 
mit  Flatulenz , selbst  Colikschmerzen  und  reichlicher  Kothbildung. 
Und  während  trockene  Substanzen,  Hülsenfrüchte,  Mehlspeisen,  Brod, 

, an  lein  n.  dei,^l.  in  grösseren  Mengen  den  Stuhlgang  eher 
verstopfen,  bewirken  die  an  schwer-  oder  unverdaulichen  Stoffen, 
ICleie  u.  drgl.  reicheren  oft  Durchfall,  ebenso  Obst,  Sauerkraut  u.  a. 
Veimöge  ihres  relativ  meist  geringen  Gehalts  an  Eiweisskörpern  trägt 
wohl  die  Pflanzennahrung  ini  Ganzen  wenig  bei  zur  Ernährung  der 
Muskel-  und  iS erven, Substanz  ^ ; auch  sinkt  deren  Energie  samt  Ge- 

' Nach  C.  Fuchs  verzehren  in  100  Theilen  Nahrung 
Orönlänclcr  . . 7.82  Eiweis.skörpcr  auf  48.45  Fette 

Andere  Europäer  23.86  » » 25.03  Stärkinohl  und  Fette 

Neger  ...  2.7  » » 02.02  » 

Grönländer  würden  also  etwa  6mal  mehr  Fette  als  Eiweisskörper  verzehren,  Neger 
23mal  mehr  Starkmehl  u.  s.  f.  als  Eiweisskörper. 

Nur  durch  trockene  Substanzen  wie  Brod  u.  dgl.  wird  der  Speiehel  vermehrt,  da- 
gegen durch  Gerbsäurereichere  wie  Linsen,  Kastanien  das  Pepsin  dos  Magensaftes  theil- 
weiso  gefallt  und  unwirksam. 

, Vi"/;  Eiweisskörper  einzuführen  wie  in  ’A  «Käse,  Tf  Fleisch 

oder  2 /6  Brod  musste  Einer  10- lo  Ti  Kartoffeln  und  20  — 30  U Obst  essen.  Auch 


Nahrungsmittel  und  Getränke. 


329 


sclilGclit**^trielj  und  Bildung  von  Itigenwcirme  liei  längerer  ausschliess- 
iliclier  1 fliuizenkost.  Das  Blut  verarmt  inelir  oder  weniger  an  festen 
dlestaiidtlieilen,  zumal  haserstoft,  die  Milch  an  Butter,  Iväsestoff.  der 
Harn  an  Harnstoff,  Harnsäure,  selbst  das  Fett  schwindet,  der  Körper 
iniagert  ab,  wiihrend  die  Knochen  meist  kalkreicher  werden  h 

Grössere  Verschiedenheiten  zeigen  die  Wirkungen  thierischer 

Iißubstauzen,  je  nachdem  diese  reicher  an  Fetten,  LeimgelDenden  Stoffen 
Li.  drgl.  oder  an  Eiweisskörpern  sind.  Im  Allgemeinen  jedoch  geht 
ihre  \erdauung  langsamer  vor  sich  als  bei  Pflanzenstoffen,  so  zumal 
bei  Fleisch,  auch  bleiben  sie  riinger  im  Magen,  und  Athmungsgrösse, 
iEigenwärme,  I ulsfref|uenz  werden  dabei  in  höherem  Grade  gesteigert. 
Leichter  wird  gewölinlich  das  Fleisch  junger  Thiere  verdaut,  ebenso  Ge- 
lflügel, Fische  und  andere  Kaltblüter,  am  schwierigsten  fettes  Fleisch 
iniid  fette  Substanzen  überhaupt , welche  zudem  durch  Bildung  von 
ettsäiiren  leicht  Sodbrennen  bewirken,  wie  anderseits  zu  junges  Kalb-, 
iHamnielfleisch  und  alle  an  Leim , auch  Fetten  reichere  Substanzen 
'Eirchfall.  Weil  ferner  die  thierische  Kost  schon  in  relativ  kleinen 
-dengen  sättigt  und  fast  ganz  verdaut,  aufgesaugt  wird,  bildet  sich 
nur  wenig  Koth,  dafür  ein  um  so  übler  riechender,  und  indem  sie  im 
Allgemeinen  dem  Körper  die  nahrhaftesten  Stoffe  zuführt wird  das 
<31ut,  auch  die  Milch  relativ  reicher  an  festen  Bestandtheilen,  Eiweiss- 
cörpern  u.  a.  Zugleich  bildet  sich  mehr  Galle , Gallen-  und  Harn- 
toff,  Harnsäure , auch  mehr  Samenflüssigkeit , der  Geschlechtstrieb 
:vird  reger,  und  Körper,  Muskulatur  wie  Geist  kräftiger,  energischer 
Trüffeln,  Eier,  Indianische  Vogelnester,  Wildpret,  Hasen  wie  Fische,  Krebse 
lollten  besonders  den  Geschlechtstrieb  und  die  Mannbarkeit  erhöhen,  doch  fehlt 
lä  für  diese  und  ähnliche  Meinungen  an  thatsäehlichen  Belegen  ■L  In  Frank- 
!ich  z.  B.  ist  die  Fruchtbarkeit  und  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in  Gegenden, 
♦eren  Bewohner  mehr  von  Fischen  leben,  sogar  kleiner  als  in  andern  und  nicht 
Irösser  wie  man  sonst  oft  meinte. 

§.  H).  Von  höchster  Bedeutung  ist  endlich  die  Menge,  in  wel- 
iher  die  Nahrung  täglich  genossen  werden  müsste,  um  all  unsern 


»aben  unsere  ärmeren  Classen  und  noch  mehr  die  Irländer  in  Folge  ihres  reichlichen 
tartoffelgenusses  u.  dgl.  meist  einen  viel  grösseren  Magen  als  Andere. 

Bei  grösserem  Gehalt  .an  S.alzen  , welche  sich  im  Körper  durch  Oxydation  ihrer 
♦ ganischen  Säuren  in  kohlensaure  umwandeln,  wie  z.  B.  in  Obst,  Gemüsen,  kann  der 
larn  alcalisch  werden,  und  übermässiger  Genuss  von  Sauerampfer  kann  drin  die  Bildung 
Ka  saurer  Kalkconcrcmente,  von  sog.  gelbem  Gries  bewirken. 

Britten  z.  B.  scheiden  so  mehr  Harnstoff  aus  als  Deutsche , und  diese  mehr  als 
IMnzosen  (Lehmann)-  auch  enthält  der  Il.arn  mehr  sehwefel-  und  phosphorsaure  Salze 
bei  Pflanzenkost. 

1 z.  B.  kam  vielleicht  einst  deshalb  besonders  in  diesen  Credit,  weil 

fut  seiner  eigenen  »Verliebtheit«  wegen  der  Venus  geheiligt  war,  oder  weil  er  so 

von  Solchen  verspeist  wird,  welche  sich  seit  jeher 
w 1 re  Leistungen  in  diesem  Gebiet  auszuzeichnon  pflegten. 
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iiatürliclien  Bedürfnissen  zu  ^enno-en  , und  in  welcher  sie  thatsacli- 


lich  unter  wechselnden  Umständen  genossen  wird.  Auch  sind  feste 


Zahlen  hiefür  iedenfälls  wichtig  genug , um  darnach  das  Nahrungs- 
hedürfniss  z.  B.  eines  Erwachsenen , eines  Arbeiters  genauer  heur- 
theilen  zu  können  , und  annähernd  Avenigstens  ist  dies  schon  jezt 
möglich.  Man  hat  so  diese  nöthige  Nahrungsmenge  theils  direct  aus 
der  Menge  Speisen  oder  Nährstolle  zu  berechnen  gesucht,  welche 
p.  Tag  von  Erwachsenen  verzehrt  werden  und  Avobei  sich  dieselben 
Avohlbetinden,  theils  aus  den  täglichen  Verlusten  oder  Ausgaben  des 
Körpers,  indem  man  z.  B.  aus  den  täglich  ausgeschiedenen  Mengen 
Stick-,  Kohlen-,  Wasserstoff,  Salzen  u.  s.  f.  zu  ermitteln  suchte,  Avie 
viel  A^on  den  Mutterkörpern  dieser  AusAvurfsstoffe  nöthig  sind , um 
jene  AnsAVurfsstoffe  oder  Umsazprodncte  zu  liefern  und  Avieder  zu  er 
sezen.  Nach  einer  Durchschnittsberechnung  aus  A'^erschiedenen  Län- 
dern (Playfair,  Mulder  , Liebig  , Payen,  Moleschott  u.  A.)  beträgt  sc 
das  sog.  Kostmass , d.  h.  die  zu  einer  vollständigen  Ernährung  nö- 
thige Menge  von  Speisen  und  einzelnen  Nährstoffen  für  einen  er- 
Avachsenen  Arbeiter,  Bauern,  Soldaten  täglich  zusammen  etAva  641: 
gramm  (1 ’/a  S),  und  zwar  130  gramm  (etAva  d/4  U)  EiAveisskörpei 
anf  484  gramm  (’/s — 1 U)  Stickstofffreie  Substanzen  (84  Fette,  4-OC 
Stärkmehl  und  andere  sog.  Fettbildner)  mit  12  gramm  Salzen  b Be 
nicht  angestrengt  Thätigen  genügt  Aveniger,  z.  B.  60  gramm  Enveiss- 
körper  auf  430  Stickstofffreie  Substanzen;  ja  in  Nothfällen  , z.  B 
in  belagerten  Städten , in  Nothjahren  sogar  40,  der  ersteren  um 
4 — 500  der  lezteren , ohne  dass  Gesundheit  und  Leben  dabei  Getah 
liefen.  Auch  können  die  einzelnen  Gruppen  von  Nährstoffen  einande 
mehr  oder  Aveniger  ersezen ; bei  reichlicherer  Zufuhr  z.  B.  von  Fettei 
braucht  es  Aveniger  Fettbildner,  Stärkmehl  und  umgekehrt. 

Bei  angestrengt  Thätigen  verhalten  sich  also  die  Eiweisskörpe 
zu  den  Stickstofffreien  Nährstoffen  etAva  = 1:4,  bei  Andern  nu 
= 1:7.  Je  mehr  ül)erhaupt  eine  Nahrung  olngen  Verhältnisse) 
entspricht,  um  so  eher  Avird  sie  im  Allgemeineii  genügen  , und  Avei 
dies  bei  keiner  eiiizelnen  Speise  zutrifift  ^ , darf  man  sich  auch  a 
keine  ausschliesslich  halten.  Schon  z.  B.  1 Kilogramm  (2  Ti)  Bro 
imd  3 — 400  gramm  (^/s  it)  Fleisch  oder  a Käse  mit  einigen  Lot. 
Butter  Avürden  aber  so  ziemlich  das  Kostmass  eines  Arbeiters  deckei 
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* .lene  130  Gramm  oder  7 — 8 Loth  Eiweisskörper,  welche  ein  kräftiger  Arbeiö 
täglich  braucht,  sind  7..  B.  enthalten  in  2 2 Loth  Käse,  .3  2 Erbsen,  Bohnen,  36  Fleisc 
5 0 Loth  Fischen  oder  Eiern  (=  18  Eiern),  48  AVeissbrod , 54  AA^eizen,  58—  60  Gerst 
70  Roggen,  100  Buchweizen,  140  Reis,  350  Kartoffeln  und  3 Maass  (6  Liter)  Kuhmilc 
Brod  7,.  B.  enthält  im  A'erhältniss  7.u  Stickstofffreien  Bestandtheilen  zu  wenig  E 
weisskörper,  Edeisch  umgekehrt  zu  viel  der  lezteren  iin  Verhältniss  zu  jenen. 
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Mit  obigen  Mengen  unserer  tägliclien  Nahrung  stimmen  auch  dieienigcn 
i der  täglich  ausgeschiedenen  Stoffe  so  ziemlich  überein  Selbstverständlich  darf 
man  aber  nach  jenen  mittleren  Zahlen  für  das  tägliche  Kostmass,  welche  nur 
iiir  eine  giösseie  Zahl  von  Menschen  und  im  Durchschnitt  gelten  , nicht  das 
i Bedüifniss  eines  hiinzelnon  berechnen  wollen,  welches  ja  nie  einem  arithmetischen 
(Mittel  genau  entspricht.  Und  so  gewiss  die  tägliche  Nahrung  diesem  Bedürf- 
,niss  entsprechen  sollte,  so  schwierig  wäre  es,  die  eine  wie  die  andere  dieser 
) beiden  Grössen  schon  ihrer  grossen  Schwankungen  wegen  genauer  nach  dem 
IGewicht  zu  bestimmen.  Din  Arljeiter  hat  ein  anderes  Nährbedürfniss  als  ein 
'Stubensizei , ein  Aiabei  ein  anderes  als  ein  Deutscher  oder  gar  ein  Eskimo,  ein 
•in  raschem  Wachsthum  Befindlicher  ein  anderes  als  ein  Erwachsener.  Die  Toua- 
ii'iks  z.  B.  in  Ghat,  Nord-Africa,  nehmen  nur  alle  ander  Tage  Nahrung  zu  .sich, 
(essen  und  trinken  aber  auf  ihren  Zügen  oft  8 Tage  durch  nichts  (Bichardson), 
lund  auch  Chatterton  pflegte  manche  Tage  hintereinander  zu  fasten.  Hat  einst 
.Cornaro,  dieses  berühmteste  Muster  der  Frugalität,  welcher  Giglich  kein  volles  U 
(Speise  zii  sich  nahm,  ein  Alter  von  100  .Tahren  erreicht,  so  wurden  hundert 
'A.ndeie  bei  viel  reicherer  Kost  ebenso  alt,  und  Vielen,  welche  Jenem  nachahmen 
wollten,  ist  der  \ersirch  schlimm  genug  bekommen.  Auch  kann  zum  Glück 
schon  unser  Hrrrrger-  wie  Sättiguirgsgetühl , ist  es  arrders  weder  aborrrr  verunin- 
dert  noch  erhöht,  irrr  Allgemeinen  als  iirstirrctrrrässiger  Führer  beim  Errrressen 
der  Sperserrrenge  dienen,  deren  wir  bedürfen.  Nur  haben  sich  die  Meisten  diesen 
S^ühiei  dadurch  unsicher  gemacht,  dass  sie  von  .Tugend  auf  mehr  assen  als 
böthig,  und  Vielen  ist  umgekehrt  auch  der  legitime  Appetit  abhanden  ge- 
Komnien  Immerhin  hat  es  wenig  auf  sich  , wenn  wir  da  und  dort  einmal 
^.'lelleicht  zu  wenig  oder  zu  viel  essen;  geschieht  es  dagegen  längere  Zeit,  wo 
nicht  anhaltend,  sind  die  I eigen  um  so  schlimmer,  besonders  iiii  ersteren  Fall. 

§.  20.  Bei  einer  mangelhaften  Zufuhr  von  Nahrung  ist  zu 
imterscheiden  zwischen  deren  gänzlicher  Entziehnng  und  blosser,  doch 
luihaltender  Verminderung  derselben  nntef  das  jeweilige  Nährbedürf- 
thss.  Doch  sind  die  Wirkungen  am  Ende  ziemlich  dieselben  und  nur 
quantitativ  wie  hinsichtlich  der  Dauer  des  Lebens  verschieden , inafr 

■ ö 


^ Nach  Chokat  verliert  überhaupt  der' Tbierkörper  in  24  Stunden  etwa  ‘/ar  seines 
1:»ewichts,  ein  Erwachsener  also  mit  einem  mittleren  Gewicht  von  63—  64  Kilogramm 
^ 30  «)  gegen  2—3  Kilogramm,  wovon  über  die  Il.alfte  Wasser,  und  ungef.ähr  ebenso 
»le  Nahrung  mit  Einschluss  der  Getränke  würde  somit  ausreichen,  d.  h.  1 — 2 Kilogrm. 
I asser  auf  5 — 600  Grmm.  (1-172  Tl)  feste  Nahrung.  In  1 000  Theilen  aber  müsste 
r»iesc  etwa  38  Eiweisskörper,  120  Kohlenhydrate,  25  Fette,  8 Salze  auf  812  Wasser  ent- 
laiten.  Auch  werden  durchschnittlich  auf  64  Kilogramm  Körpergewicht  140  Gramm  Ei- 
Ifeisskörper  und  446  Stickstofffreie  organische  Nährstoffe  verzehrt  (Gasparin,  Genth).  Des- 
« eichen  gilt  bei  unserem  Rinde  , dass  es  in  1 Monat  ungefähr  so  viel  Futter  braucht 
>-s  sein  Körper  schwer  in,  eine  Kuh  z.  R.  von  7 Ctr.  Gewicht  ebenso  viel  Heu  u.  s.  f. 

Drosseln  und  andere  Vögel  fressen  oft  an  1 Tag  so  viel  als  sie  wägen, 
l",  brauchen,  um  ihr  Körpergewicht  unverändert  zu  erhalten,  auf  jedes  Kilogramm 

e^se  en  täglich  mindestens  5 0 Gramm  Fleisch  = 10  Gramm  trockener  Albuminsubstanz 
nüidder  und  Schmidt). 

n,u  s‘  . grosser  Anstrengung  des  Geistes  pflegt  Ajipetit  wie  Verdauungsvermögen 

Ich  *d  anhaltend  gutem  Appetit,  bei  angestrengter  Verdauung  sinkt  gewöhn- 

ich  Ueberhaupt  ist  aber  stets  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  dem  natür- 

'.urch’  begründeten  Hungergefühl  oder  Appetit  und  dem  rein  subjectiven,  mehr 

ugewöhnung,  Begehrlichkeit  oder  Schwächegefühl  u.  dgl.  bedingten. 
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mm  völlige  oder  mir  mivollstiiiidige  Abstinenz  stattgefiinden  haben. 
Denn  wird  der  tägliche  Stoff-  nnd  Gewiclitsverlnst  des  Körpers  nicht 
beständig  durch  Nahrung  ersezt,  so  muss  früher  oder  S])äter  ein  De- 
ficit entstehen,  zunächst  in  der  Erneuerung  des  Bluts,  dann  in  der 
Ernährung  der  o’anzen  Organsubstanz.  Und  hat  einmal  die  Tnanition, 
die  Zerrüttung  der  Oeconomie  einen  gewissen  (71’ad  erreicht,  ob  laug- 
sanier  oder  rascher,  so  ist  der  Bankerott,  hier  der  lod  unvermeid- 


lich h 

Thiere,  z.  B.  Hunde,  welchen  die  Nahrung  ganz  vorentlialten 
wird,  zeigen  bald  grosse  Unruhe  und  Aufregung ; sie  laufen  bestän- 
dig umher,  winzelu,  schreien,  zeitweise  mit  wilden  Wuthausbrüchen. 
Schon  nach  5 — 6 Tagen  stellt  sich  mehr  und  mehr  Mnskelschwäche 
und  Betäubung  ein,  .sie  bleiben  jezt  ruhig  liegen,  mit  eingesunkenen, 
trüben  Augen,  kurzem,  oberflächlicheni  Atlinien,  und  sterben  zulezt 
ruhig,  oft  unter  Znckimgen.  Wesentlich  dasselbe  geschieht  bei  Men- 
schen und  Thieren,  welche  zwar  Nahrung  zu  sich  nehmen,  aber  an- 
haltend in  viel  zu  geringer  Menge.  Ihr  Hunger  wird  immer  heftiger, 
bald  auch  der  Durst  ; Mund,  Rachen  trocknen  aus,  der  Athem  wird 
übeb'iechend  , es  entsteht  mehr  und  mehr  Muskelschwäche  , Frostge- 
fühl,  dazu  oft  grosse  Aufregung  und  Reizbarkeit,  Kopfschmerz,  Ohren- 
sausen, Uebelsein,  selbst  Erbrechen.  Alhnälig  erreichen  Hunger  und 
Durst  einen  furchtbaren  Grad,  während  Stuhl  und  Harn  stocken 
zulezt  entsteht  Betäubung,  Schlummersucht  u.  s.  f.  Ins  zum  schliess- 
liehen  Tod , welcher  nicht  selten  bei  ungestörtem  Bewusstsein  , ofi 
unter  Delirien  und  Convulsionen  eintritt , nnd  bei  sonst  gesundei: 
Menschen,  bei  Erwachsenen  selten  später  als  am  20. — 30.  Tag 

Ohne  jegliche  Nahrung  und  Getränke  kann  ein  Mensch  nicht  leicht  ühe 
8—10  Tage  leben,  Geisteskranke,  Schwerinüthige  dagegen  mit  geringerem  Stoft’ 
verbrauch  nnd  Nährbednrfniss  , auch  in  Tunnels , Bergwerken  Verschüttete  of 
bis  zu  20,  30  Tagen  nnd  länger  Weil  überhaupt  das  Nährbedürfniss  je  nacl 


' lieber  die  Wirkungen  völligen  Nabrungsmangels  geben  fast  nur  Versuche  bc 
Thieren  einen  sichereren  Aufschluss  (Redi , Magendie , Martigny,  Chossat , Bidder  un' 
Schmidt  u.  A.) , während  die  Fälle  von  Hungertod  bei  Menschen  , z.  B.  Verschütteter 
Schiffbrüchigen,  Belagerten,  Geisteskranken,  Annen  der  Natur  der  Sache  nach  selten  ode 
nie  mit  der  nöthigen  Genauigkeit  beobachtet  wurden. 

’■*  Durch  Trinken  von  Wasser  und  .andern  Flüssigkeiten  wird  das  Leben  oft  um  40  — 6 
Tage  und  mehr  verlängert,  doch  nur  bei  Menschen,  Säugethieren , nicht  bei  Vögel 
(Chossat).  Auch  hungernde  Säugethierc  trinken  weniger  als  zum  Ersaz  ihres  Wasservci 
lustes  nöthig  wäre,  und  sterben  meist  bei  gewaltsamem  Einführen  grösserer  Wassermenge 
noch  früher  als  sonst.  Ebenso  wenig  nüzt  bei  ausgehungerten  und  erschöpften  Menschei 
Kranken  der  Genuss  von  Speisen,  welche  sie  nicht  mehr  ertragen  und  verdauen  ; Bessere 
scheinen  Zuckerlösungen,  schleimige,  unter  Umständen  geistige  Getränke  u.  dgl.  zu  leistei 
die  nach  einfach  physicalischen  Gesezen  in’s  Blut  übergehen,  dazu  künstliche  Erwärmun 
des  Körpers  u.  s.  f. 

^ Ein  Blödsinniger  nahm  z.  B.  die  lezton  7l  Tage  seines  Lebens  nichts  als  Wassf 
zu  sich  (Thomson,  Lancet  1839),  desgleichen  ein  in  Toulouse  zum  Tode  Verurtheilter  6 
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I Alter,  Geschlecht,  körperlicher  Ruhe  oder  Anstrengung,  nach  Jahreszeit,  Clinia 
, u.  s.  f.  wechselt,  tritt  Jod  bald  früher  bald  später  ein.  So  erliegen  ini  Allge- 
imeinen  Kinder,  Säuglinge  den  Folgen  der  Inanition  ungleich  rascher  als  Er- 
(wachsene,  diese  früher 'als  Alte,  Solche  auf  Märschen,  in  AVildnissen  u.  der<j‘l. 
drüher  als  Gehingene,  im  Winter,  in  kalten  Ländern  früher  als  unter  entgegen- 
igesezten  Umständen.  Auch  ältere  Säugethiere,  Hunde,  welche  gar  nichts  zu 
^fressen  erhalten,  sterben  oft  erst  nach  20  — 30  Tagen,  und  Kaltblüter  im  Allge- 
iiueinen  viel  später  als  Warmblüter. 

• Während  bei  Hungernden  Kreislauf,  Athmungsgrösse,  Wärmebildung  mehr 
mnd  mehr  .sinken  , so  dass  sie  meist  über  grosses  Kältegefühl  klagen  und  aus- 
.gehungerte  Thiere  sogar  am  Erfrieren  sterben  sollten  (Chossat)  , ist  die  Auf- 
saugung in  hohem  Grade  vermehrt,  zumal  im  spätem  Verlauf  der  Inanition. 
Auch  nimmt  der  Wassergehalt  aller  Absonderungen  immer  mehr  ab,  ebenso  die 
Absonderung  der  Speicheldrüsen  und  Innern  Schleimhäute  , während  diejenige 
der  Galle,  des  Harns  noch  lange,  oft  bis  zum  Tod  fortdauert;  doch  wird  z.  B. 
tler  Harn  immer  reicher  an  Harnstoft’,  Salzen,  dazu  immer  saurer,  selbst  der 
sonst  alkalische  von  Pflanzenfressern,  und  während  Anfangs  noch  Koth  abgeht, 
ei folgen  später  nur  gallige,  wässrige  Ausleerungen.  Die  innern  Oxydations-  und 
Umsazprocesse  aber  dauern  fort,  weil  und  so  lange  das  Athnien  fortdauert,  ob- 
gleich die  Athmungsgrösse  wie  die  Bildung  von  Eigenwärme  parallel  der  Ab- 
nahme der  ganzen  Körpersubstanz  sinkt , und  zwar  die  Menge  ausgeathmeten 
«Wasserdampfs  noch  rascher  als  die  der  Kohlensäure  (Bidder  u.  Schmidt)  '.  Mit 
,‘liesem  steigenden  Misverh;lltniss  zwischen  Einnahmen  und  Ausgaben,  An-  und 
Rückbildung  ist  zugleich  ein  stetiges  Sinken  des  Körpergewichts  gegeben, 
i^unächst  nimmt  so  die  Menge  des  Blutes  und  Fettes  ab,  welche  überdies  im 
Vergleich  zu  ihrer  Masse  am  meisten  an  Gewicht  verlieren;  dann  folgen  die 
weichen  parenchymatösen  Organe  wie  Leber,  Milz,  Lungen,  weiterhin  Muskeln, 
Herz,  zulezt  selbst  Gehirn,  Rückenmark;  am  wenigsten  verlieren  sehnige  Gewebe, 
Knorpel,  Knochen,  Nervensubstanz,  doch  selbst  Knochen  noch  mehr  als  das  Ge- 
iiirn.  Und  hat  einmal  dieser  Stoffverlust  einen  gewissen  Grad  erreicht,  d.  h. 
»twa  ‘jb  des  Körpergewichts,  ist  Tod  unvermeidlich  (Chonat  u.  A.).  Auch 

geschieht  dies  bei  grösserem  Fettreichthum  wie  im  höheren  Alter  siiäter  als 
lonst 

Schon  aus  Obigem  lassen  sich  die  meisten  Veränderungen  in  der  Leiche 
rerhungerter  Menschen  und  Thiere  entnehmen.  Der  Körper  ist  abgezehrt,  alles 
»ett  nahezu  verschwunden,  ebenso  das  Blut;  die  Muskeln  sind  dünn,  mürbe, 
Hagen,  Darmcanal  verschrumpft,  blass,  ihre  Häute  auffallend  verdünnt,  der 
Jarmcanal  sogar  kürzer  als  sonst,  Lungen,  Leber  u.  s.  f.  gleichfalls  blutarm 


iige,  und  manche  Geisteskranke  lebten  bei  nahezu  completer  Abstinenz  4—16  Monate 
iaylor,  Äineric.  Journ.  of  med.  sc.  1850).  Wenn  aber,  wie  Mackenzie  berichtet  (Philos. 
iransact.  17m)»  ein  30jähr.  epileptisches  Mädchen  sogar  4 Jahre  durch  Nichts  gegessen 

<aben  soll,  und  ohne  dabei  im  Geringsten  abzuniagern,  so  war  dies  eben  Betrug  oder 
•auschunw 

■1  ■ h Pflanzen  können  in  engem  Raum  ohne  Lufterneuerung  dem  Licht  ausgesezt 

•ieichsam  verhungern  und  sich  selbst  aufzehren,  indem  sie  die  bei  Nacht  ausgeschiedene 

Ilohlensäure  den  Tag  über  wieder  zer.sezen. 

So  lebte  ein  fettes,  durch  einen  Bergsturz  verschüttetes  Schwein  160  Tage  ohne 
a rung,  wobei  es  über  120  fif,  an  Gewicht  verlor  (Martell,  Transact.  of  tlie  Linnean 

L XI);  e n Kranker  aber,  der  nicht  schlingen  konnte,  verlor  in  l Monat  100  U an 
ewicht  (Currie). 
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und  verkleinert.  Auch  geht  die  Leiche  meist  ungewöhnlich  rasch  in  Fäul- 
niss  über. 

Noch  wichtiger  für  uns  hier  als  jene  Wirkungen  einer  mehr  oder  weniger 
vollständigen  Abstinenz  sind  diejenigen  einer  anhaltend  schlechten  und  un- 
zureichenden Nahrung,  z.  IL  bei  ärmeren  Classen,  wodurch  zumal  Jüngere,  Kinder, 
Kranke,  auch  Gefangene  nur  zu  häufig  zu  Gninde  gehen.  In  deren  Inanition 
und  Lebensschwächung  dadurch  scheinen  überhaupt  viele  ihrer  häufigsten  und 
schlimmsten  Krankheiten  mit  eine  Hauptquelle  zu  finden,  von  Scorbut,  Scro- 
pheln,  Tuberculose  bis  zu  Cretinismus  oder  Nervenfieber,  Euhr,  Cholera  u.  a.  ' 
Die  Medicin  aber  leitet  sie  noch  heute  zur  nicht  geringen  Befriedigung  aller 
Behörden  und  Regierungen  grossentheils  bald  von  Boden,  Wasser,  Luft,  bald 
von  specifischen  Giften  uud  Ancteckungsstoffen  ab ! Denselben  schädlichen  Ein- 
fluss äussern  schon  die  langen  und  strengen  Fasten  der  griechischen  Kirche,  der 
Ramattan  der  Mahomedaner. 

§.  21.  Minder  bedenklicli  sind  im  Allgemeinen  die  Wirkungen 
einer  allzu  reicliliclien  Zufuhr  von  Naliruiigsmitteln,  besonders  wenn 
dieselbe  nur  ein-  oder  einigemal  stattfindet.  Auch  sind  die  Folgen 
eines  solchen  zeitweiligen  Uebermasses  im  Genuss  von  Speisen,  z.  B. 
Magen-  und  A'erdauungsbeschwerden , Flatulenz,  unter  Umständen 
Llebelsein,  Erbrechen  u.  dgl.  zu  bekannt,  um  erst  einer  weitern  Schil- 
derung zu  bedürfen.  Schlimmer  fallen  gewöhnlich  die  Wirkungen 
einer  anhaltenden  und  zur  Gewohnheit  o-ewordenen  Vielesserei  aus, 
obgleich  nichts  weniger  als  constant  und  nicht  entfernt  in  gleichem 
Grade.  Denn  abgesehen  davon,  dass  sich  l)ei  dem  so  variabeln  Nähr- 
bedürfniss  die  Grenze,  wo  das  Zu  viel  beginnt,  je  nach  der  Persönlich- 
keit, Gewohnheit  n.  s.  f.  des  Einzelnen  immer  wieder  anders  zu  ziehen  I 
pflegt,  scheint  es  noch  besonders  darauf  anzukommen,  ob  die  einge-  i 
führten  Speisen  auch  gehörig  verdaut  und  assimilirt  werden  oder 
nicht.  Im  leztern  Fall  geht  ein  gut  Theil  derselben  nur  haUrverdaut 
und  uubenüzt  im  Stuhl  wiedei’  ab  , in’s  Blut  aber  treten  zum  Theil 
nur  unvollständig  verdaute  und  umgewandelte  Stoffe,  zumal  Eiweiss-  j 
körper,  minder  geeignet  zur  gehörigen  Ernährung  des  Körpers.  Vieh  I 
mögen  so  troz  habitueller  Vielesserei  mager  und  gesund  bleiben.  An-  ’ 
dere  sogar  an  Stoff  wie  Kraft  immer  mehr  herunterkommen.  Bei; 
guter  und  ausreichender  Verdauung  dagegen  werden  dem  Körper  seint } 
lürsazstoffe  in  allzu  reichlicher  Menge  zugeführt  als  dass  er  dieselbei  I 
wie  sonst  zu  verwenden , umzusezen  und  wieder  auszuscheiden  ver- . 
möchte , theilweise  schon  in  Folge  unzureichender  Sauerstoff'zufuhi  i 
beim  Athmeii.  Und  wird  jezt  nicht  all  Dieses  durch  um  so  gestei-  • 

' Dass  sich  in  Folge  inangelliafter  Zufuhr  von  Ersaz-  oder  Nährstoffen  der  Umsa' ' 
der  verbrauchten  Körpersubstanz  sogar  bis  zur  höheren  Stufe  der  Fäulniss  steigern  kann 
zeigt  schon  der  iible  Geruch,  welchen  Hungernde  wie  schlecht  Genährte  sonst  zu  ver, 
breiten  pflegen.  Dass  aber  durch  derartige  Abweichungen  das  Entstehen  mancher  jene  ■ 
Krankheiten  wesentlich  gefördert  werden  kann,  scheint  kaum  zweifelhaft. 
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gerieieie  Atliiiiungsgrösse,  durch  angestrengte  Arbeit,  Körperbewegung 
u.  dgl.  ausgeglichen,  kommt  vielmehr  wie  so  iiäuiig  noch  träge,  si- 
/ende  Lebensweise,  reichlicherer  Genuss  geistiger  Getränke  u.  s.  f. 


dazu,  so  kann  sich  allmälig  neben  mancherlei  Magen-  und  Verdau- 


iingsbeschwerden,  neben  örtlichen  Krankheiten  der  Verdauungsorgane, 
selbst  Erweiterung  des  Magens  u.  drgl.  eine  sog.  Vollblütigkeit  mit 
zeitweisen  Congestionen  nach  dem  Kopf,  Anlage  zu  Schlagfluss  ent- 
.wickeln,  oder  kommt  es  zu  Fettsucht,  Leberleiden,  Gicht,  Litiiiasis. 


So  bedenklich  nun  auch  manche  dieser  Gefahren  und  Leiden,  so  häufig 
isind  dieselben,  indem  wohl  die  Meisten,  deren  Mittel  dazu  ausreichen,  ungleich 
imehi  essen  als  nothig  Die  Natur  fordert  im  Ganzen  wenig,  und  mögen  auch 
lunsere  Bonvivants,  unsere  Feinschmecker  noch  so  lange  ungefährdet  davon  kom- 
unen,  am  Ende  trifft  sie  doch  die  Strafe  oft  gerade  da,  wo  es  ihnen  am  schmerz- 
itichsten  fällt,  an  ihrem  Magen  und  Appetit,  ihrem  behaglichen  Wohlbefinden. 
Auch  im  besten  Fall  sinken  sie  leicht  zu  blossen  Verdauungsmaschinen  herab; 
denn  immer  muthet  übermässiges  Essen  den  Verdauungsorganen  und  der  ganzen 
Geconomie  eine  übergrosse  Arbeit  zu,  uni  die  Masse  von  Speisen  zu  bewältigen, 
und  indem  dies  gleichsam  die  ganze  Energie  des  Körpers  in  Anspruch  nimmt, 
ifann  es  gewöhnlich  nur  auf  Kosten  anderer  Energien  geschehen,  zumal  der 
‘geistigen.  Anderseits  wäre  es  zu  weit  gegangen , bei  jedem  Wohlbeleibten  sein 
iJebermass  im  Genuss  der  Tafelfreuden  als  Hauptursache  zu  betrachten , ob- 
'fleich  sie  sich  oft  selbst  hierin  täuschen  und  z.  B.  meinen , sie  ässen  nicht  zu 
fiel,  weil  sie  vielleicht  noch  mehr  essen  könnten,  oder  weil  ihnen  Vieles  nicht 
mundet.  Gibt  doch  der  Appetit  überhaupt  nicht  entfernt  bei  Allen  einen 
iichern  Massstab  für  die  zu  geniessende  Speisemenge  ab,  und  ebensowenig  liefern 
tvissenschaftliche  Data  dui'chaus  sichere  Anhaltspunkte  dafür,  abgesehen  davon, 
ilass  sich  in  praxi  schwerlich  gar  Viele  darnach  richten  würden.  Nicht  minder 
;jewiss  ist  aber,  dass  zum  Fettwerden  noch  andere  Momente  Zusammenwirken 
müssen , welche  man  obenhin  als  besondere  Dispo.sition  oder  Anlage  bezeichnet, 
plme  dass  wir  freilich  dadurch  die  Sache  besser  verstünden.  Auch  wollen  Ge- 
iiindheitslehrer  und  — Schriften  ihren  Regeln  und  Warnungen  dadurch  oft 
nehr  Gewicht  verschaffen,  dass  sie  die  Folgen  dieser  und  jener  Excesse  nicht 
«chwarz  genug  malen  können.  Sie  bedenken  nicht  immer , dass  wenn  tägliche 
M'fa,hrung  ihr  grelles,  einseitiges  Bild  widerlegt,  ihre  Lehren  nur  an  Gewicht 
leilieren  können,  währeiid  Andeim  dadurch  eine  übergrosse  Aengstlichkeit  bei- 
tebiacht  und  selbst  der  unschuldige  Lebensgenuss  verkümmert  wird.  Immer- 
lin sind  wir  mit  all  unserer  Weisheit  kaum  so  weit,  um  'in  jedem  einzelnen 
lall  sagen  zu  können,  es  esse  Einer  wirklich  zu  viel,  oder  von  irgend  einem 
lerartigen  Fehler  diese  und  jene  Krankheit  sicher  abzuleiten. 


Besonders  Vornehme  und  Reiche,  höhere  Officiere,  Geistliche,  Beamte  u.  dgl.  waren 
pn  jeher  gute  Esser,  ausgestattet  nicht  hlos  mit  einem  Magen  sondern  auch  mit  Nerven, 
'6  etwas  ertragen  können.  Potemkin  z.  B.  ass  zum  Frühstück  eine  Gans  und  einen 
)c  inken,  Louis  XIV.  ass  bei  Tafel  regelmässig  seine  12  Teller  ah,  und  Louis  XVI.  hatte 
i>  ist  noch  in  der  Bastillo  einen  Appetit,  an  welchem  die  Königinn  sich  schämte.  Doch 
jWen  selbst  Männer  wie  Newton,  Lessing  u.  A.  ziemliche  Bonvivants. 
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B.  Getränke. 

Classification,  Abstammung’,  Eigenschaften  und  Wirkungen  derselben. 

§.  22.  Werden  unserem  Körper  in  den  Speisen  seine  festeren 
Ersazstoft’e  zngefülirt,  so  dienen  die  Getränke  dazu , ihm  vor  Allem 
das  Wasser  zu  ersezen,  welches  er  durch  Haut,  Lungen  a.  s.  f.  ver- 
liert. Weil  einmal  feste  Speisen  viel  weniger  Wasser  enthalten  als 
unser  Blut,  unsere  Organsuhstanz,  muss  diesen  durch  Getränke  so  viel 
wieder  zukommen  als  sie  behufs  ihrer  beständigen  Regeneration  be- 
dürfen. Auch  nöthigt  uns  hiezu  schon  instinctmässig  der  Durst.  In- 
sofern aber  all  unsere  Getränke  neben  Wasser  gewisse  andere  Stoffe, 
Salze  u.  s.  f.  enthalten,  welche  sich  als  wesentliche  Bestandtheile  auch 
in  unserem  Körper,  im  Blut  u.  s.  f.  vorfindeu , können  sie  zugleich 
mehr  oder  weniger  als  Nährmittel  gelten,  hinter  sämtlichen  Ge- 
tränken gibt  es  freilich  nur  zwei,  Wasser  und  Milch,  welche  dem 
Menschen  wirkliches  Bedürfuiss  sind.  Doch  bedienen  wir  uns  be- 
kanntlich noch  gar  mancher  sonst,  und  spielt  auch  bei  solchen  das 
Wasser  keine  geringe  Rolle,  so  verleiht  ihnen  doch  ihr  Gehalt  an 
diesen  und  jenen  fremdartigen  Stoffen  immer  wieder  ihre  besonderen 
Eigenschaften  und  Wirkungen. 

All  unsere  Getränke  lassen  sich  etwa  in  folgende  Hauptgruppen  unterscheiden 

1.  Süsses  oder  Trinkwasser,  mit  Eis,  Schnee;  von  ihm  bildet  Meerwassei 
einen  Uebergang  zu  den  Mineralwassern , ausgezeichnet  durch  reicheren  Gehah 
an  Salzen , Gasen  u.  s.  f. 

2.  Indifferente  Getränke  mit  mehr  oder  weniger  organischen  Stoffen  wii 
Zucker,  Stärkmehl,  Dextrin,  Eiweiss,  fette  Oele,  Pflanzensäuren  und  deren  Salze 
So  z.  B.  der  Absud  von  Gerste,  Beis,  Brod;  Mandelmilch  und  ähnliche  Emul 
sionen , z.  B.  aus  Leinsamen ; der  mit  Wasser  gemischte  Saft  von  Aepfeln 
Kirschen,  Himbeeren,  Citronen  (Limonade)  u.  drgl. ; Wasser  mit  Essig  (Oxycraf 
in  Rom  als  »Pasca«  im  Volksgebrauch ; die  Sorbets  und  Scherbets ’,  im  Orien 
aus  Früchten  bereitet  mit  Zusaz  von  Eis;  der  Kwass,  in  Russland  hergestell 
durch  saure  Gährung  des  Roggenniehls  (wie  in  Siberien  u.  a.  sog.  Brazka  au 
Hafermehl)  mit  Sauerteig,  Brodrinde  und  Wasser,  oft  mit  Zusaz  von  Mab 
Honig,  Münze  (als  sog.  Keesla  Stchee)  u.  a.  Auch  Molken  reihen  sich  hier  ai 
ebenso  der  Airan  der  Kirgisen  , d.  h.  gesäuerte  Kuhmilch. 

3.  Nahrhaftere  Getränke  mit  grösserem  Gehalt  an  Ei  weisskörpern , Fette: 
u.  drgl.,  wie  Milch,  Fleischbrühe  (Bouillon),  Chocolade  (nicht  gewürzte),  Blut. 

4.  Aromatische  mit  ätherischen  Gelen , Caffein  (Thein) , Theobromin  u.  a. 
wie  Kaffee,  Thee,  Paraguay-Thee,  Chocolade;  die  Aufgüsse  von  Melisse,  Münz» 
Anis  u.  di'gl. 

5.  Gegohrene,  Alcoholhaltigc : Wein,  Obstwein  (Cider),  Bier,  Branntweii 

* Das  Scherbot  z.  B.  der  Türken  ist  Wasser  mit  eingekochten  Rosinen,  Pflauiuci 
Pfirsichen,  Birnen,  Himbeeren  u.  dgl.,  oder  mit  deren  frischem  Saft  und  Ei.s,  Schneew.asse 
Die  Aloja  der  S^ianier  wird  aus  Wasser  mit  Honig  und  Uewürzen  bereitet. 
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i Hum,  Aiiak  und  die  daraus  bereiteten  Liqueure  samt  Glühwein,  Punsch,  BischofF, 
Cardinal,  Giog;  der  Kumiss  und  .Aracu  (Arraca)  der  Tartaren  aus  saurer  Stu- 
, ten-  und  Kuhmilch,  Ava  s.  Kawa,  in  der  Südsee  aus  der  Wurzel  des  Pi2>er  me- 
, tliysticum , die  sog.  Jacuba,  in  Brasilien  aus  Wasser,  Melasse  und  geröstetem 
Maismehl  mit  Zusaz  von  Citronensat't  bereitet  u.  a. 

Für  uns  hier  sind  folgende  Getränke  von  besonderem  Interesse. 

1.  Süsses  Wasser,  Trinkwasser. 

23.  Süsses  Wasser,  wie  es  die  Natur  liefert,  und  welches 
;inis  immer  und  überall  als  passendstes  Getränke  dient,  ist  nie  clie- 
, misch  rein , indem  es  alle  möglichen.  Steife , feste  wie  gasförmige, 
mit  welchen  es  in  Berührung  kommt,  auflöst.  Auch  würde  ein 
chemisch  reines  Wasser , wie  es  z.  B.  durch  Destillation  gewonnen 
»wird,  nichts  weniger  als  ein  angenehmes  und  zuträgliches  Getränke 
abgebeu,  nicht  einmal  Regenwasser.  Es  enthält  so  neben  atmosphäri- 
tschen  Gasen  (besonders  Kohlensäure,  welche  sich  leichter  löst  als 
•Sauer-  und  Stickstoffgas)  ^ verschiedene  mineralische  Salze , besonders 
kohlen- , auch  Schwefel-  und  phosphorsauren  Kalk , ferner  dieselben 
»Salze  der  Bittererde,  oft  mit  Spuren  von  Kochsalz,  salpetersauren 
und  Ammoniak-Salzen,  Kieselerde,  kohlensaurem  Eisen-  und  Mangan- 
ioxydul,  Jod,  Brom  und  organischen  Stoffen 

All  diese  Bestandtheile  des  Wassers  wechseln  in  Qualität  und  Quantität 
»besonders  je  nach  seiner  Abstammung,  seinem  Ursprung,  ob  Regen-,  Fluss-, 
Quellwasser  u.  s.  f.  (S.  160),  und  hiemit  wechseln  auch  sein  Geschmack,  seine 
iRrauchbarkeit  und  Güte.  Je  kürzer  die  Strecke  Weges,  die  das  Wasser  durch- 
iäutt,  je  kürzer  es  darauf  verweilt,  und  je  weniger  es  mit  der  Luft  in  Be- 
rührung kommt,  um  so  reiner  ist  es  im  Allgemeinen  von  fremdartigen  Bei- 
lunschungen.  Auch  kann  es  im  Allgemeinen  um  so  weniger  von  einem  Stoff 
Ösen,  je  mehr  es  bereits  von  diesem  oder  einem  andern  Stoff  gelöst  enthält; 
loekannt  ist  so  z.  B.  die  Schwerlöslichkeit  von  Seife  in  hartem,  an  filzen 
"eicherem  Wasser. 

Meteorische  Wasser , d.  h.  Regen- , Schneewasser  sind  für  ge- 
ivöhnlich  das  reinste  W asser , dessen  man  sich  bedienen  kann , und 
isteies  insbesondere  enthält  von  allen  natürlichen  Wassern  am 
♦V  eiligsten  feste  Bestandtheile,  Salze,  z.  B.  p.  Liter  kaum  3 — 4 Centi- 
,iannn,  von  kohlensaurein  Kalk  höchstens  7 Milligramm.  Ausser- 
leni  finden  sich  darin  Chlorüre , Kochsalz , kohlensaure  Bittererde, 

Die  gasföruügon  Bestandtheile  bilden  etwa  V^o— seines  Volumen;  1 Cub.fuss 
«..ser  enthält  so  gegen  30  50  Cub.Zoll  Gase.  Auch  bleibt  sich  deren  Menge,  abge- 

Kohlensäuregas,  stets  so  ziemlich  gleich,  während  die  fixen  mineralischen  Avio 
t panischen  Stoffe  immer  wieder  nach  Art  und  Menge  wechseln. 

«mal  finden  sich  wohl  mehr  oder  Aveniger  in  jedem  tVasser,  selbst  in  destillirtcm, 

1 w 1 1 sog.  Quellsäure  u.  a.  Sie  .sezen  sich  allmälig  als  Schleim  zu  Boden, 

ec  em  sich  weiterhin  mikroscopische  Organismen  entAvickeln,  pflanzliche  (z,  B.  Alo'en 
6-  oogloea)  wie  Infusorien,  Vibrionen  u.  dgl.  ° ’ 

Oesterl en,  Hygieine.  3.  Aufl. 
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schwefelsaures  Natron  und  Bittererde,  auch  Thon-,  Kieseleide,  Eisen, 
Aninioniak,  Huminsäure  und  andere  • organische  fei^ofte  mit  fepuien 
von  Jod,  Brom  u.  a.  Auch  ist  sein  Geschmack  eben  diesei  Keiii- 
heit  und  besonders  seines  gering’en  Gehaltes  an  Kohlensäuie  und 
Salzen  wegen  fade;  ja  in  grössern  Mengen  getrunken  macht  es  leicht 

Uebelseiu,  Indigestion,  Colik  u.  s.  f. 

Schnee-  und  Eisschmelzwasser  theilen  im  Wesentlichen  die  Eigenschaften 
des  Regen  Wassers , nur  dass  z.  B.  ersteres  wenig  oder  gar  keine  Kohlensäure 
und  andere  Gase  enthält,  auch  wenig  oder  gar  keine  Salze,  ausgenommen  et- 
was Ammoniaksalze  ^ Ihr  Geschmack  ist  deshalb  noch  schlechter  als  der  des 
Regenwassers  und  sehr  wenig  erquickend;  dazu  sind  sic  schwer  veidaulich  ink 
sollen  bei  längerem  Gebrauch  Kropf  u.  drgl.  bewirken  können  (Cook,  G.Foister). 
Trozdem  bedient  man  sich  all  dieser  Wasser  recht  gerne,  sobald  man  kein 
besseres  haben  kann,  des  Regenwassers  z.  B.  in  Wüsten,  auf  der  See  wie  in 
Tropenländern,  Levante,  selbst  Holland,  des  Schnee-  und  Eiswassers  in  hohen 
Gebirgen,  noch  häufiger  in  Polarländern  und  deren  last  von  ewigem  Eis  he 
deckten  Meeren. 

M e e r w a s s e r selbst  eignet  sich  bekanntlich  kaum  zum  Getränke  durcl. 
Gefrieren  oder  Destilliren  desselben  erhält  man  aber  ein  trinkbares  Wassei 
daraus,  z.  B.  durch  Schmelzen  seines  Eises,  indem  wie  in  allen  Salzlösungen 
wahrscheinlich  nur  das  Wasser  gefriert,  seine  Salze  dagegen  ausgeschieder 
werden  '.  Man  wählt  unter  den  Eisschollen  die  compactesten,  über  dem  Wassei 
emporragenden  und  beseitigt  poröse  Stücke,  in  deren  Poren  u.  s.  f.  noch  Salz 
wasser  steckt;  nachdem  sie  in  Haufen  gelegt  durch  Ablaufen  des  Wasser 
trocken  geworden,  schmilzt  man  einen  Theil  derselben  im  Kessel,  zerhackt  dei 
Rest  in  Stücke  und  löst  sie  im  heissen  Wasser  des  vorigen.  Vor  seinem  Ge 
brauch  muss  das  Wasser  lange  an  der  Luft  stehen  , oder  sucht  man  ihm  nocl 
besser  durch  Peitschen  einigen  Gehalt  an  atmosphärischen  Gasen  zu  verschaffei 
(Forget).  Seeleute,  Polarexpeditionen  sind  oft  Monate  lang  auf  solches  Eis 
wasser  angewiesen.  Auch  kann  man  im  Nothfall  ein  trinkbares  Wasser  ohm 


t 

4 


M 


fl 


(• 

00 

« 

ISI 

T$ 


* Die  Eigenschaften  meteorischer  Wasser  hängen  von  der  Localität  und  besonder 
von  der  Reinheit  der  Luft  ab,  in  welclier  sie  entstehen.  Ist  die  Atmosphäre  selbst  un 
rein,  wie  zumal  in  dichtbevölkerten  und  industriellen  Städten  mit  starkem  Verbrauch  vo 
Steinkohlen  u.  dgl.,  auch  in  Sumpfgegenden,  so  enthält  z.  R.  das  Regenwasser  meh 
fremdartige  Bestandtheile,  besonders  organische  Stoffe  und  Ammoniak,  oft  1 und  mchrer 
Milligramm  p.  l.iter.  Dasselbe  gilt  von  dem  zuerst  gefallenen  Regenwasser  in  solche 
Städten. 

^ Bei  längerem  Stehen  sezt  Schneewasscr  meist  einen  feinen  Bodensaz  in  kleine 
Mengen  ah,  weil  dem  Schnee  gewöhnlich  Staub  und  feste,  in  der  Luft  schwebende  Körpe 
sonst  beigemischt  sind. 

^ Schon  deshalb  weil  es  meist  .3mal  mehr  Salze  enthält  als  der  ITarn,  und  Salz 
nur  gelöst  in  sehr  vielem  Wasser  in’s  Blut  treten.  Doch  wird  Meerwasser  oft  getrunkei 
z.  B.  auf  den  Alands  Inseln , in  Finnland  und  allen  Baltischen  Provinzen.  Auch  wir! 
es  nicht  gerade  schädlich,  nur  löscht  cs  den  Durst  nicht,  vermehrt  ihn  sogar  oft,  macl 
leicht  Uebelsein,  Durchfall  u.  dgl. 

^ Doch  schmeckt  solches  Wasser  nicht  süss,  wie  man  sonst  oft  glaubte,  weil  dei 
Eis  immer  noch  etwas  Salzlake  beigemischt  ist.  Völlig  ausgefrorenes  Wasser  dagege 
ist  absolut  chemisch  rein  (Faraday),  und  all  seine  Salze  u.  s.  f.  linden  sich  jezt  im  Wassi 
in  der  Mitte  des  Eiscylinders.  Aucdi  sieglet  solch  reines,  zugleich  luftfreies  Wasser  er: 
bei  -\-  1 28*’  C.  und  verwandelt  sich,  bei  dieser  Temperatur  plözlich  mit  Explosion  i 
Dainj)f  (wichtig  zumal  für  Dampfmaschinen  vgl.  S.  145). 
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Destillirkolben  u.  drgl.  durch  Kochen  von  Meerwasser  in  einem  Kessel,  Auf- 
fangen, Verdichten  des  Wasserdampfs  mittelst  reiner  Schwämme  und  Auspressen 
i derselben  oder  durch  Verdichten  des  Wasserdampfs  in  einem  Flintenlauf  er- 
halten; 2 fi  Meerwasser  geben  so  gegen  S'  süsses  Wasser,  aber  selbst  bei 
mehrstündigem  Kochen  kaum  genug  für  einen  einzigen  Menschen  b 

Bekannt  ist  die  häufige  Verwendung  des  Eises  zu  sog.  Gefrorenem,  zu 
Sorbets  u.  drgl.,  zum  Abkühien  von  Wasser,  Wein,  Punsch  und  Getränken 
^ sonst  wie  zur  Conservation  von  Speisen  u.  s.  f.  Auch  bereitet  man  jezt  immer 
häufiger  künstliches  Eis  in  fast  allen  grösseren  Städten  Man  kann  solches 
iz.  B.  durch  rasches  Verdampfen  von  Wasser  unter  der  Luftpumpe  erhalten,  ge- 
I wöhnlich  aber  durch  Gefrierniischungen , z.  B.  Salpeter  oder  Salpeters.  Am- 
imoniak,  Seesalz  und  Salmiak  mit  Schwefels.  Natron,  auch  lezteres  mit  Salz-, 
: Schwefelsäure  (z.  B.  in  Fumet’s  Apparat  2 Th.  rohe  Salzsäure  auf  3 Th. 
tGilaubersalz  in  einem  Blecheimer,  um  diesen  herum  ein  Cylinder  für’s  Wasser), 

• oder  durch  Verdampfen  von  flüssigem  Ammoniak  , Aetlier.  In  Carre’s  grossem 
/Apparat  z.  B. , jezt  am  häufigsten  benüzt,  geschieht  die  Eisbildung  in  einem 
;iuit  Chlorocalciumlösung  gefüllten  Holzkasten,  welchem  durcli  Kälte  und  Druck 
■ verdichtetes,  flüssiges  Ammoniak  in  einem  IiöhreiiS3^stem  zugeführt  wird.  Durch 
isein  Verdampfen  erkaltet  jene  Salzlösung  unter  0'^ , ohne  zu  gefrieren , wohl 
|aber  gefriert  das  Wasser,  welches  in  Blech^efässen  drinsteht,  während  der 
iiAinraoniakdampf  zu  seinem  Verdichtungsapparat  zurückgeführt  und  wieder  wie 
.oben  verwendet  wird.  Man  kann  so  p.  Tag  150-200  Ctr.  Eis  hersteilen  b 
i ln  Carre’s  kleinem  Apparat  für’s  Haus  und  Familie  geschieht  dasselbe  durch 
'Verdampfen  von  Aether  (wie  z.  B.  auch  in  Harrison’s  complicirterem  Apparat), 
.welcher  erst  in  einem  Kessel  verdampft  und  dann  durch  eine  Pumpe  verdich- 
;itet  wurde 

In  Persien,  Bengalen  benüzt  man  hiezu  die  nächtliche  Wärmeausstrahlung 
■•bei  klarem  Himmel  während  des  kurzen  Winters.  Dort  lässt  man  z.  B.  da- 
idurch  auf  dem  festgestampften  Boden  eines  Teiches  dünne  Wasserschichten 
Tag  für  lag  die  Nacht  über  gefrieren  und  bringt  schliesslich  die  Fuss  dicke 
Hismasse  in  Ei.sgnibcn.  In  Bengalen  stellt  man  auf  einem  offenen,  ebenen  Terrain 
.Reihen  unglasirter , irdener  Schüsseln  mit  weichem,  oft  gekochtem  Wasser  in 
flache  Gruben,  deren  Boden  mit  trockenen  Maisstengeln,  Zuckerrohr  u.  dgl.  be- 
Heckt  ist,  und  bringt  Morgens  das  Eis  in  15'  tiefe  Brunnen.  In  ähnlicher  Weise 
liesse  sich  wohl  auch  bei  uns  Eis  genug  selbst  bei  einer  Lufttemperatur  über  0° 
•herstellen,  z.  B.  auf  höheren  Bergen  und  Plateau’s. 


Schon  1818  wurde  von  (liiubernat  solches  Wasser  durch  Vordichten  des  Wasser- 
«ampfes  auf  dem  Vesuv  hcrgestellt. 

^ Paris  allein  verbraucht  jährlich  5 — 600,000  Ctr.  Eis,  und  dieses  ist  schon  in  Süd- 
uropa,  Nord-America,  noch  mehr  in  den  Tropen,  wohin  es  verführt  wird,  ein  unentbehr- 
ic  los  Bedürfniss,  um  z,  B.  das  meist  schlechte  Trinkwasser  zu  verbessern.  Auch  schäzt 
«lüan  hier  seiner  Dauerhaftigkeit  wegen  den  Schnee  vom  Aetna  (in  Ballen  mit  Stroh  u.  dgl. 
umwickelt  versandt).  In  den  Vereinigten  Staaten  aber  gab  es  .schon  1850  nach  dem 
ibensus  220  Ei.shändler. 

Solches  wurde  zuerst  von  Goubaud  mehr  im  Grossen  hergestellt,  und  zwar  mittelst 
Wner  Kältemischung  aus  gleichen  Theilen  Salpeters.  Ammoniak  und  Wasser  in  einem  bo- 
fiondern,  etwas  complicirton  Apparat  (llolzkufe  mit  Zinngefässen  für  Wasser  u.  s.  f.) 

Derselbe  Apparat  kann  auch  zum  Abkühlen  von  Zimmern,  Krankersälen  u.  s f 
loenuzt  werden. 

‘lä'äurch  erzielte  Kälte  ist  gross  genug,  dass  z.  B.  ein  in  Flanell  gewickelter 
fin  mit  Aether  benezter  Mensch  selbst  in  den  Tropen  erfrieren  würde. 
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Quellwasser  zeigt  in  seiner  Mischung’,  Temperatur  u.  s.  f.  grosse 
Verscliieclenlieiten  je  nach  den  einzelnen  (Quellen  und  deren  Ur- 
sprungsstätten ; weil  es  nur  meteorisches , durch  die  Erde  filtrirtes 
Wasser  ist,-  hängen  seine  Bestandtheile  insbesondere  von  den  Bodeii- 
oder  (.Testeinsarten  alj,  welche  dasselbe  durchsickert.  Im  Allgemeinen 
aber  ist  es  reicher  an  Kohlensäure  als  jenes,  und  ihr  verdankt  es 
zum  Theil  seinen  angenehmen , erfrischenden  Geschmack , während 
es  zugleich  durch  deren  Hülfe  seine  kohlensauren  Erden , Kalk  ge- 
löst  erhält.  Ausser  diesen  pflegt  es  Schwefel-  und  phosphorsauren 
Kalk,  geringe  Mengen  Bittererde  - Salze , Chlorcalcium  und  andere 
Cliloriire  zu  enthalten , z.  B.  Kochsalz , oft  mit  Spuren  kohlen-  und 
schwefelsaurer  Alkalien,  von  Kiesel-,  Thonerde,  Eisen,  Jod,  Brom  wie 
(zumal  in  grösseren  Städten)  von  Ammoniak  und  Salpetersäuren 
Salzen.  Oft  sind  ihm  endlich  organische  Stoffe  lieigemischt,  besonders 
sog.  Huminsnbstanzen  wie  Ulmin- , Quell- , Quellsazsäure  ‘ , selbst 
Infusorien  u.  drgl. 

An  festen  Bestandtheilen , Salzen  ii.  s.  f.  kann  so  Qnellwasser  etwa  .3  -5, 
on  Gasen  30 — 40  jd.  Mille  enthalten,  nncl  Kohlensäure  gewöhnlich  mehr  als 
Sauer-  und  StickstoflFgas  zusammen  -.  Am  reinsten  ist  im  Allgemeinen  das  aus 
hartem  krystallinischem  Gestein  wie  Gneis,  Glimmerschiefer  kommende  Wasser. 
Weil  dessen  kohlensaure  Erden , Kalk  u.  s.  f.  nur  mittelst  der  freien  Kohlen- 
säure gelöst  sind,  scheiden  sie  sich  heim  Kochen  aus,  ebenso  Gyps,  sobald  das 
Wasser  concentrirter  wird,  und  es  entsteht  so  in  Gefässen  der  sog.  Pfannen- 
oder Kesselstein.  In  öden,  unbewohnten  Gegenden  muss  im  Nothfall  .Jeder  selbst 
wissen , wo  und  wie  Quellen  , Wasser  zu  suchen , muss  den  Hoden  und  sein  Ge- 
stein, dessen  Schichtung,  Durchgängigkeit  wie  die  Vegetation  u.  s.  f.  beachten 
(vgl.  S.  158)  4 

Flusswasser  enthält  wesentlich  dieselben  Stoffe  wie  Quell-  und 
Kegenwasser,  aus  welclien  es  ja  am  Ende  l^esteht,  ist  jedoch  im  All- 
gemeinen ärmer  an  festen , mineralischen  Bestandtheilen , weil  die 
Quellen,  ehe  sie  sich  zu  Bächen,  Flüssen  saimneln,  einen  Theil  ihrer 


' Diese  Verwesungsjiroducte  organischer  Substanzen  lassen  sich  meist  leicht  an  dei 
gelben  Farbe  des  Wassers  erkennen;  auch  kann  das  ^Vasser  eben  seiner  organischen 
Bestandtheile  wegen  faulen  und  sogar  Schwefelwasserstoff  entwickeln.  In  den  Alpen,  ir 
Savoien,  Schottland  u.  a.,  wo  das  Wasser  oft  weither  von  Bergabhängen  unter  Dammerdo 
Torf  u.  drgl.  herabläuft,  ohne  durch  Sand  u.  s.  f.  liltrirt  zu  werden,  kann  es  sich  ir 
solchem  Urade  mit  jenen  Stoffen  wie  mit  Kalksalzen  schwängern,  dass  es  sich  dem  Sumpf- 
Wasser  nähert,  trübe,  unschmackhaft  ist  und  bald  fault.  Auch  sollte  dasselbe  Kropf, 
Crotinismus  fördern  können,  doch  besteht  zwischen  diesen  und  solchem  Wasser  jcdenfalh 
kein  constanter  und  wesentlicher  Nexus. 

^ Im  Mittel  enthält  es  V4  Gramm  feste  Bestandtheile  p.  Liter,  und  ein  gutes  Quell- 
Wasser  soll  p.  Mass  (2  Liter)  nicht  über  5—10  Gran  mineralische  Stoffe  enthalten. 

^ Im  Feld,  in  Lagern,  Bivouacs,  wo  man  Quellen  benüzen  kann,  lässt  sich  eine 
Trübung  des  Wassers  durch  aufgerührten  Schlamm  u.  s.  f.  dadurch  verhüten,  dass  mar 
die  Quelle  fasst,  z B.  ein  cntsi)rechendes  Bassin  ausgräbt  und  ein  am  Boden  wie  an  der 
Wänden  durchlöchertes  Fass  hineinsenkt,  welches  von  einem  Mantel  ans  Kies,  Sand  um 
geben,  zum  Theil  auch  mit  diesen  gefüllt  ist. 
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Kohlensäure  verlieren  und  die  drin  gelösten  Knlksulze  cil).sezen  h Am 
reiclilichsten  findet  sich  darin  kohlensaurer  Kalk,  dann  kohlensaure 
Bittererde,  Clyps,  Clilorüre,  Thonerde  (S.  103).  Ueberliaupt  enthält 
es  der  Natur  der  Sache  nach  die  in  Wasser  löslichen  Substanzen  des 
Flussbettes  wie  der  Ufer,  welchen  sich  ausserdem  durch  Zuflüsse, 
Ahzug’scanäle  der  Städte,  durch  Ueberschweiimiungeu  u.  s.  f.  die 
t verschiedensten  Stoffe , organische  wie  anorganische  heizuniische'n 
I pflegen  Und  weil  Flusswasser  nicht  wie  dasjenige  der  Quellen 

mittelst  einer  Filtration  durch  den  Boden  gereinigt  wird , ist  deni- 
« selben  gewöhnlich  viel  mehr  Thon,  Schlamm  u.  drgl.  einfach  mecha- 
nisch beigemengt.  Doch  lagert  sich  ein  gut  Theil  dieser  suspen- 
'(lirten  Stoffe  samt  Kalksalzen  allmälig  wieder  ab,  weshalb  z.  B. 
;grosse  Ströme  näher  ihrer  Mündung  weniger  davon  zu  enthglten  pflegen 
lals  weiter  stromaufwärts. 

Weil  Flüsse  stets  eine  Art  Auslaugungs-  und  Abzugscanal  für  ihre  be- 
itreftenden  Gebiete  sind,  können  auch  ihre  Bestandtheile  nach  Art  wie  Menge 
^vielfach  wechseln.  Je  härter  z.  B.  das  Gestein,  das  Flussbett,  desto  weniger 
ilStolfe  sind  im  Wasser  aufgeschlämmt,  und  Flüsse,  welche  über  einen  solchen 
lOrimd  rasch  abfliessen,  führen  ein  reineres  Wasser  als  solche,  deren  Bett  von 
iLehmsand  oder  gar  von  schlammigem  Sumpf-  und  Moorboden  gebildet  wird,  auf 
«welchem  sie  träge  dahinschleichen.  So  enthält  das  Wasser  der  Elbe  bei  Dres- 
iden  in  100,000  Gewichtstheilen  30 — 100  fixe  Bestandtheile  (Petzold),  dasjenige 
»der  Themse  28  (Phillips),  der  Loire  nur  6 — 7 (Guindaut),  der  Rhone  und  Seine 
il8 Im  Sommer,  wenn  der  Wasserstand  abnimmt,  enthalten  Flüsse  gewöhn- 
ilich  mehr  feste  Substanzen,  Salze  als  im  Winter,  und  ihr  Wasser  kann  jezt 
nimal  in  Städten  um  so  eher  Durchfall  bewirken.  Flüsse  dagegen,  welche  von 
»ftchneebergen,  Alpen  u.  di’gl.  genährt  werden,  pflegen  im  Sommer  durch  Zufuhr 
meinen  Schnee-  und  Schmelzwassers  weniger  Salze  zu  enthalten  als  sonst.  An- 
flerseits  wird  dann  ihr  Wasser  durch  fortgerissene  Erde  u.  drgl.  trüber,  schlam- 
»miger,  so  dass  es  (z.  B.  dasjenige  der  Rhone)  paradoxer  Weise  chemisch  oft  um 
HO  reiner  ist  je  trüber  es  aussieht,  und  umgekehrt  (Annuaire  des  caux  de  la 
France  p.  2I7). 

Flusswasser  pflegt  endlich  alle  möglichen  organischen  Stoffe  zu  enthalten, 
oft  sogar  Massen  von  Infusorien,  Algen,  so  besonders  in  der  Nähe  von  Städten, 


lui  Mittel  enthält  es  etwa  '/.o  Gramm  feste  Stoffe  p.  Liter,  und  ist  meist  weicher 
f'Is  Quellwasser,  doch  niclit  immer.  Viele  Flüsse  z.  13.  England’s,  Themse  u.  a.  haben 
Un  mehr  oder  weniger  hartes  ^Vasser,  auch  liltriren  z.  13.  die  Wassercompagnieen  Lon- 
II  on  3 jährlich  über  10,000  Ctr.  Kalk  draus  ab.  Ueberdios  ist  das  Themsewasser  durch 
MO  Fluth  der  See  weit  hinauf  relativ  reicher  an  Kochsalz  u.  a.  Auch  zieht  man  dort 
fern  lüusswasscr  gewöhnlich  das  in  Bassins  u.  drgl.  gesammelte  tVasscr  (sog.  Surface 

Kivator)  seiner  grösseren  Weichheit  wegen  vor. 

Zumal  in  der  Nähe  grösserer  Städte  ist  deshalb  sein  Gehalt  an  festen  Bestand- 
teilen meist  bedeutend  grösser.  Nur  z.  B.  durch  Farbstoff-,  Anilin-,  Fuchsinfabriken 
wmrnen  aber  bei  Basel  täglich  oft  1 — 20  0 Ctr.  Arsenhaltige  Lauge  in  den  Rhein. 

In  lezterem  sind  etwa  '/2000  Gewichtstheile  erdiger  Stoffe  u.  drgl.  suspendirt,  so 
pass  ein  Pariser,  welcher  täglich  1 Liter  ungereinigtes  Seinewasscr  trinkt,  im  Jahr  gegen 
1^  Gramm  derselben  in  seinen  Magen  bekommt  (Knapp). 
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auf  Moor-  und  Schlainmgrund,  in  Tropenländern  Hier,  z.  B.  in  Africa  ist  es 
auch  seines  Reichthums  an  fremdartigen  organischen  wie  anorganischen  Bei- 
mischungen wegen  selten  oder  nie  als  Getränke  zu  brauchen,  wirkt  mehr  oder 


weniger  abführend 


u.  s. 


f.  Dasselbe  gilt  vom  Wasser  des  Mississippi,  Ohio, 


Missouri , und  hat  man  deshalb  z.  B.  auf  Reisen , bei  Expeditionen  kein  Quell- 
wasser, so  benüze  man  dasjenige  solcher  Flüsse  wo  möglich  erst,  nachdem  es 
gekocht  worden. 

Das  Wasser  der  Canäle,  Seen,  Teiche  nähert  sich  hinsichtlich 
seiner  Bestandtlieile  und  sonstigen  Eigenschaften  bald  demjenigen  der 
Flüsse  bald  der  Sümpfe  und  anderer  stehenden  Wasser  (S.  1G5,  172), 
kommt  jedoch  an  Reinheit  nur  in  grösseren  Landseen  mit  bedeuten- 
derem Zu-  und  Abfluss,  auch  in  rascher  fliessenden  Canälen  dem  Fluss-, 
oft  selbst  dem  Quellwasser  gleich  ln  Teichen  und  Gräben  dagegen 
ist  das  Wajjser  so  gut  als  in  Sümpfen  mehr  oder  weniger  reich  an 
fremdartigen , /aunal  organischen  Stoffen  , lebenden  wie  todten  , des- 
gleichen wenn  ein  Wasser  ans  Abzugscanälen  der  Städte,  mancher 
Fabriklocale,  Werkstätten  u.  s.  f.  Zufluss  erhält.  Hier  entwickeln 
sich  nicht  allein  in  Unzahl  Infusorien,  Algen,  Conferven , grüne 
Priestley ’sche  Materie  u.  dgh  , sondern  auch  in  Folge  der  Umsezung 
und  Fäulniss  organischer , zumal  Eiweissartiger  Stoffe  und  abge- 
storbener Thiere  Schwefel-,  Kohlen-,  Phosphorwasserstoff  und  ähn- 
liche Gase,  ebenso  durch  Verwesuno-  obiger  Substanzen  neben  Kohlen- 
säure  und  Ammoniak  Humin-,  Quell-,  Quellsazsäure , welche  mit 
Alkalien  und  Erden  meist  lösliche  Salze  bilden  und  dem  Wasser 
seine  schmuzig  braune  oder  grünliche  Färlmng  ertheilen,  ausserdem 
seinen  Geschmack  und  Geruch  noch  widriger  zn  machen  pflegen. 
Fnd  gehen  auch  bei  jener  Fäulniss' viele  unreinen  Stoffe  in  Gasform 
wieder  fort,  mag  auch  der  von  Algen  und  Tnfusoi’ien  gelieferte  Sauer- 
stoff deren  Zersezung  förderji  helfen,  ist  doch  mit  dem  Allem  in  der 
Hau])tsache  Avenig  gewonnen.  Nie  kann  solches  Wasser  ein  passendes 
Getränke  abgel)en,  und  künstliche  Reinigungsversuche  desselben  liefern 
im  Ganzen  nur  ein  .höchst  mangelhaftes  Resultat, 

Auch  trinkt  man  es  be, sonders  der  vielen  organischen  Substanzen  und 


' Ausser  Algen  , Infusorien  , Zoopl.yten  u.  dgl.  enthält  so  z.  B.  das  Themsewasser 
London’s  Würmer,  Larven,  Jnscctcn  , Pflanzen-  und  Thierreste,  Kartoifelzellen , Muskel- 
fasern, thierische  Kxcreniente , und  um  so  mehr  lo  länger  es  durch  die  Stadt  geflossen 
(liassall  u.  A.).  Immer  enthält  es  so  Eiweissstoffe  genug,  und  fault  deshalb  im  Sommer 
la.st  so  leicht  wie  das  A\  asser  des  Nil  oder  Indus.  Begreiflicher  AVcisc  eignet  sich  solches 
AV'asscr  nie  zum  Ootränkc;  jedenfalls  müsste  cs  nach  vorheriger  Filtration  gekocht  und 
dann  z.  15.  in  porösen,  iriloncn  (Tcfässen  oder  durch  Eis  abgekühlt  werden,  um  die  or- 
ganischen Substanzen  drin  eher  zu  beseitigen. 

In  vielen  Seen  der  Alpen,  der  Schottischen  Hochlande  u.  a.  ist  das  Wasser  un- 
gleich reiner  als  in  Flüssen  und  den  meisten  Biunnen.  Im  Genfer  See  z.  B.  enthält  cs 
in  100,000  Gcwichtstheilen  nur  15  Th.  feste  Substanzen,  im  Loch  Latrine,  welcher  jezt 
(ilasgow  mit  Wasser  versorgt,  nur  2 gran  p.  Gallone,  also  wenig  mehr  als  destillirtes 
AVasser. 
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I Wesen  wie  zutallig  hineingehilloner  Insecten  u.  drgl.  wegen  liöchstens  in  Notli- 
jtiillen,  wenn  kein  anderes  zur  Hand  ist.  Hier  sucht  man  es  z.  H.  durcli  längeres 
iStelien  und  sich  Klären  lassen  in  lleservoirs  u.  s.  f.  zu  reinigen , auch  durch 
iZusaz  von  Kohle  oder  einer  Mischung  von  Alaun , Kalk  und  Kohle  ' , einer 

I Lösung  von  hypermangansaurem  Kali  (sog.  Chamäleon),  um  die  organischen 
§toffe  rasch  zu  oxydiren,  ebenso  durch  Filtriren  des  zuvor  gekochten  Wassers  durch 
Irisch  ausgegliihtc.  grob  zerstossene  Kohlen  oder  durch  Flusssand-  und  Kohlen- 
..schichten.”  Durch  künstliche  Cascaden,  durch  Umrühren,  Schlagen  und  Peitschen 
iaber  sucht  man  es  mit  atmosphärischen  Gasen  zu  schwängern,  Schwefelwasser- 
jstoff  durch  Chlornatron-Plüssigkeit  u.  drgl.  zu  beseitigen.  Doch  erzielt  man 
ililvirch  solche  Proceduren  höchstens  einige  Verbesserung  des  Wassers  und  seines 
«Geschmacks;  ein  gesundes  Trinkwasser  gibt  es  niemals  ab,  noch  weniger  ein 
iiangeuehmes.  Ist  das  Wasser  von  allen  organischen  Stoffen  gereinigt,  so  kann 
nes  sich  ziemlich  lange  halten;  bleiben  ihm  aber  noch  so  geringe  Mengen  der- 
I selben  beigemischt,  so  beginnt  es  bald  wdeder  zu  taulen  (Bouchardat) , ■weshalb 
uman  es  z.  B.  behufs  der  Verproviantirung  von  Schiffen  besser  erst  nach  seiner 
■vollständigen  Zersezung  und  Fäulniss  filtrirt. 

Brunnenwasser  wird  gewöhnlich  durch  künstliche  Schachte,  d.  h. 


durch  mehr  oder  ^veniger  tiefes  Ausgrahen  des  Bodens  oder  durch 
Bohrlöcher  (artesische  ßruiuien)  erhalten  , und  bald  herausgepumpt, 
bald  fliesst  es  von  seihst  nach  aussen  Es  enthält  dieselben  Be- 
standtheile  wie  QuGlh'^'^sser , meist  aber  viel  mehr  feste  Substanzen, 
zumal  Kalksalze,  weil  sich  das  Wasser  in  Folge  seines  langen  Stag- 
iiirens  in  der  Tiefe  (als  sog.  Grundw'asser)  in  höherem  Grade  mit 
nlenselben  schwängern  konnte.  Deshalb  ist  sein  Geschmack  in  der 
i Hegel  mehr  oder  -weniger  liart  und  gibt  dasselbe  auf  die  Dauer  sel- 

• teii  ein  gesundes,  angenehmes  Getränke  ah,  mindestens  sobald  ihm 
idie  Eigenschaften  eines  harten  Wassers  in  höherem  Grade  zukommen. 

Im  Mittel  gibt  1 Liter  etwa  V2  Gramm  festen  Rückstand  beim  Ver- 
i dampfen,  oft  1 Gramm  und  mehr,  ohne  dass  es  deshalb  positiv  schädlich  wäre'*. 
iNur  unter  besonders  günstigen  Umständen,  z.  B.  in  Gebirgen  ist  Brunnenwasser 
'reiner;  am  meisten  Kalk  pflegt  aber  ein  Wasser  zu  lösen,  welches  sehr  viel 
t Kohlensäure  enthält.  Zumal  in  Städten  enthält  es  zugleich  mehr  oder  weniger 

• organische  Stoffe,  dazu  Ammoniak,  Salpetersäure  Salze  (Kalk,  Kali),  die  Ver- 
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* Alaun  dient  in  China  längst  zum  Klären  schlaiuinigcn , unreinen  Wassers,  wird 
auch  öfters  von  Wäscherinnen  hiezu  bonüzt,  z.  13.  in  Paris.  Schon  '/io,ooo  und  weniger 
Gewichtstheil  Alaun,  etwa  3 — 4 Gramm  auf  4 Kimer  Wasser  fällt  die  Thonerdo  u.  s.  f. 
und  zersezt  zugleich  den  doppelt-koblcmsauren  Kalk,  so  dass  schwefelsaurer  Kalk  sich 
ausscheidet.  Doch  wird  das  W'^asser  nur  klarer  dadurch,  nicht  chemisch  reiner  und  wei- 
cher. Noch  weniger  könnte  sich  ^Vlaun  zum  Reinigen  von  Trinkwasscr  eignen , weil  er 
sich  drin  lösen  und  seinen  Geschmack  sehr  verschlechtern  wurde.  Ueberhaupt  kommt  all 
diesen  chemischen  Reinigungsvorsuchen  des  W'assers  z.  B.  auch  mittelst  kohlensaurer  Al- 
kalien oder  Kalk  Wassers  nur  wenig  practischer  W^erth  zu. 

In  Brasilien,  am  Rio  Grande  u.  a.  braucht  man  oft  in  der  AVildniss  nur  2 3' 

tief  zu  graben,  um  Brunnen  oder  die  sog.  Ca^icubas  zu  erhalten  (Koster). 

^ Auch  der  artesische  Brunnen  von  Grenelle  bei  Paris  enthält  in  100,000  Theilen 
130  feste  Stoffe  (Payen),  also  6 — 8mal  mehr  als  viele  Flüsse  und  Seen,  dagegen  sehr 
wenig  Sauerstoffgas,  wie  die  meisten  tiefen  Brunnen.  In  Constantinopcl  ist  aber  deren 
AVasser  so  reich  an  Salzen,  dass  man  es  selten  trinken  kann  (Rigler). 
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wesungsproducte  tliierisclier  Substanzen  im  Boden,  wodurcli  sein  Geschmack  ; 
doppelt  widrig  wird.  Noch  ungleich  bedenklicher  sind  Verunreinigungen  des-  : 
selben  durch  Jauche-,  Abtrittsgruben,  Kirchhöfe,  und  bei  durchgängigem  Boden  | 
schiizt  sogar  deren  grössere  Entfernung  von  Brunnen  nicht Mit  der  Tiefe  j 
wird  deren  Wasser  im  Allgemeinen  reiner,  doch  ist  deshalb  grosse  Tiefe  keine  ' 
Bürgschaft  für  seine  IJeinheit ; denn  mit  der  Temperatur  des  umgebenden  Bo- 
dens  nach  unten  steigt  auch  seine  lösende,  zersezende  Kraft,  und  selbst  in  den  | 
tiefsten  Brunnen  gibt  es  Infusorien,  Algen  u.  s.  f. 

§.  24.  Obigem  zufolge  kann  sich  das  am  häufigsten  benüzte  ; 
Wasser  von  Quellen,  Brunnen,  Flüssen  bald  recht  gut  bald  gar  nicht  j 
als  Getränke  wie  zum  Kochen,  Waschen  und  häuslichen  oder  tech-  j 
nischen  Zwecken  sonst  eignen  , weshalb  seinem  Gebrauch  stets  eine 
gewisse  Prüfung  vorangehen  sollte.  Auch  Avürde  es  sich  in  dieser 
Hinsicht  vor  Allem  fragen  1)  woher  das  Wasser  stammt,  ob  von 
Quellen  oder  Brunnen , Cisternen,  Wasserleitungen  u.  s,  f.  2)  wie  j 
diese  samt  und  sonders  beschaffen,  wie  z.  B.  bei  Quellen,  Brunnen  i: 
das  umgebende  Terrain,  bei  Flüssen  Länge,  Schnelligkeit  des  Lauts, 
Uter,  Vegetation  ihrer  Umgebung  u.  s,  f.  3)  ob  das  Wasser  über-  ji 
haupt  gut  und  rein  genug,  und  in  welcher  Menge  es  geliefert  wird.  ; f 

Ein  gutes  trinkbares  Wasser  soll  immer  vollkommen  klar  und  j 
farblos  sein,  und  dies  auch  bei  längerem  Stehen  an  der  Luft  bleiben ; I j 
es  muss  perlen,  also  Gase  genug  enthalten,  zumal  Sauerstoff-,  Kohlen-  1 i 
säuiegas,  welch  leztere  sich  beim  Stehen  in  Form  von  Bläschen  an’s  i 
Glas  ansezt,  nm  allniälig  zu  entweichen  Ferner  soll  es  kalt  ^ nnd  I ' 
v(3llig  geruchlos  sein , von  reinem , erfrischendem  Geschmack  des  j 
Wassers,  ohne  irgend  welchen  Breigesclnnack,  ausgenommen  etAva  den  ; j 
angenehm  prickelnden  d('r  Kohlensäure  bei  reichem  Gehalt  an  solcher  i 
Moderiger,  fauler  Avie  scliAvefliger  Geruch  und  Geschmack,  ebenso  | 
rasches  faulen  und  StinkendAA^erden  an  der  Luft  oder  beim  ErAvärmen  i ■ 


In  .6  artesischen  Brunnen  London’s  z.  B.  fand  Lankester  nie  weniger  als  4 Gran 
organ.^  Stoffe  p.  Gallone  und  anorganische  nicht  unter  42,  von  jenen  aber  öfters  20-30 
von  diesen  150  — 200  Gr.  p.  Gallone  (Med.  Times  1859  S.  66). 

Im  Boden  Ilamburg’s  fand  man  nach  dessen  grossem  Brand  sogar  Struvit , d h. 

Phosphors  Ammoniak-Bittererdo,  welche  gleichfalls  nur  von  thierischen  Substanzen 'ab- 
stammen konnte. 

^ Ueberhaupt  ist  nur  möglichst  bestes  Wasser  wirklich  gut,  und  sollte  .wie  Cäsar's 
krau  nicht  einmal  verdiiehtig  sein«  (Arago).  * 

» In.  Sommer  insbesondere  soll  dasselbe  kalter,  i,n  Winter  dagegen  wärmer  sein  als 
dte  Lnft  fast  lanitebt  rter  eignet  s.cl,  deshalb  Fluss, vasser  am  wenigsten,  vielmehr  sollte 

ZoZ  ® ' 1“'  giltiinkon  werden,  dessen  Temperatur  iest 

0-  2t)  C.  „.armer  , st  als  dtojontge  der  Luft.  Selbst  das  beste  Quell, vasser  ist  aber  oft 
und  zuuial  auf  hohen  Gebirgen  zu  kalt. 

• ' Vorkommen,  kann  man  sich  ihrer  zum  Getr.änke 

wie  zu  häuslichen  /wecken  so  gut  bedienen  wie  des  gewöhnlichen  Quell-  und  Brunnen- 
wassers; desgleichen  in  Städten  und  Gegenden  wo  leztere  zu  schlecht  sind,  wie  z B in 
Croa  len  Serbien,  ,n  den  Tropen,  oder  sucht  man  dieselben  durch  künstliches  Schwängern 
mit  Kohlensäure  z.  L.  im  Liebig  sehen  Apparat  angenehmer  zu  machen. 
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.weisen  stets  auf  die  Gegenwart  organischer,  sich  nnise/ender  Stoife 
ihiii,  metallisch  herber  , salziger  Geschmack  auf  zn  viele  mineralische 
iStoÖe,  Kalksalze  u.  drgh,  fader  Geschmack  auf  zu  grossen  Mangel  an 
»Gasen  und  Salzen  h Ueberhaupt  soll  das  Wasser  zwar  bis  zu  einem 
(gewissen  tJrade  rein  sein , frei  jedenfalls  von  allen  schädlichen  Bei- 
iiiiischungen  , nicht  aber  absolut  und  chemisch  rein , denn  schon  ein 
izu  geringer  Gehalt  an  manchen  Salzen  u.  s.  f.  macht  dasselbe  minder 
(geeignet  zum  Getränke.  x\uch  unterscheidet  man  in  dieser  Hinsicht 
iliiiigst  hartes,  d.  h.  au  Kalk-,  auch  Bittererdesalzen  zu  reiches  und 
weiches  Wasser ; hart  ist  aber  fast  alles  Brunnen- , auch  manches 
Quellwasser,  weich  vor  allem  Kegen-,  Schneewasser,  auch  das  Wasser 
[1er  meisten  Flüsse.  Endlich  müsste  jedes  Wasser  vermieden  werden, 
mindestens  als  Getränke,  dessen  schädlichen  Einfluss  auf  Menschen 
|b(ler  Thiere  die  Erfahrung  dargethau,  auch  wenn  sich  chemisch  keine 
schädlichen  Stoffe  drin  nachweisen  liesseu.  Denn  der  lebende  Körper 
»ieigt  sich  oft  empfiudlicher  für  deren  Beimischung  in  sehr  kleinen 
Mengen  als  chemische  Reagentien,  und  gilt  dies  besonders  von  orga- 
iiischen  Substanzen  wie  z.  B.  Fett-,  Buttersäure  und  deren  Salzen  im 
Brunnenwasser 

Nur  ein  weiches  Wasser  entspricht  allen  Forderungen,  während  sich  ein 
partes  kaum  als  ausschliessliches  Trinkwasser  eignet,  noch  weniger  zum  Kochen, 
Waschen,  Bleichen,  Färben,  und  hier  oft  grosse  öconomische  Verluste  bedingt; 
feelbst  Eegen-  oder  destillirtes  Wasser  wäre  zweifelsohne  besser  als  sehr  hartes 
Bolches  fühlt  sich  schon  beim  Reiben  zwischen  den  Fingern  rauher  an,  löst 
oeife  nicht  vollkommen  auf  und  gibt  keinen  Schaum  damit,  denn  es  zersezt  die 
lleife  mittelst  seiner  Kalk-  und  Bitterde-Salze,  deren  Erden  sich  mit  den  Fett- 
äureu  der  Seife  verbinden  und  als  unlösliche  Kalk-  oder  Talkseifen  in  käsigen 
[flocken  abscheiden.  Deshalb  ist  es  untauglich  zum  Waschen,  zum  Reinigen 
der  Haut,  ebenso  zum  Weichkochen  von  Hiilsenfrüchten , Fleisch  , zum  Lösen 
lind  Ausziehen  des  Thee , Malz  und  organischer  Stoffe  sonst , weil  sich  die  Erd- 
üalze  beim  Entweichen  der  Kohlensäure  in  der  Siedhize  ausscheiden,  in  die  Poren 


' Die  Gase  allein  für  sicli  machen  jedoch  das  Wasser  nicht  angenehmer,  sobald  es 
B.  zu  warm  ist,  wie  wir  denn  überhaupt  nicht  wissen,  ob  sie  Positiveres  nüzen  mögen. 
, iioch  weniger  hängt  sein  Wohlgeschmack  und  Erquickendes  von  seinen  Salzen  ab,  sondern 
•or  Allem  von  seiner  Kälte  und  etwa  seiner  Kohlensäure. 

So  erkrankte  z.  B.  einmal  in  Lyon  die  Garnison  eines  Quartiers  auf  Gebrauch  von 
t |lriinnenwasser,  ohne  dass  man  in  solchem  etwas  Besonderes  finden  konnte  (Dupasquier), 
lind  in  Frankfurt  entstand  bei  Arbeitern  eine  Epidemie  von  Furunkeln  u.  s.  f. , deren 
' lirsache  man  im  Schwefelwasserstoffhaltigen  Wasser  eines  Brunnens  vermuthetc  (Clemens). 
Im  Mittel  hält  1 Liter  Schneewasser  '/26  Gramm  feste  Bestandtheile,  Regenwasser 
|/12,  Seewasser  ‘/s»  Fliisswasser  ’/öj  Quellwasser  '/•*>  Artesische  Brunnen  ’/Z)  gewöhnliche 
f^runnen  Qs,  Meerwasser,  das  härteste  von  allen  36.  Ein  gutes  MLusser  aber  soll  p.  Liter 
f'cht  über  ^2  Gramm  oder  ‘/2  P-  Mille  Salze  u.  s.  f.  enthalten  (S.  340),  denn  solches 
erheblich  mehr  wirkt  meist  schädlich,  und  Wasser  mit  mehr  als  \iooo  oder  1 Gramm 
biter  ist  ungeniessbar. 

i p banz  besonders  hart  pflegt  das  Wasser  in  Kalkgebirgen  zu  sein ; hier  sezt  es  oft 
• m Savoien  Massen  Kalkes  ab,  bildet  Incrustationen  u.  s.  f. 
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jener  Substanzen  ablagern  und  solclie  dadurch  härter  machen  Das  Legumin 
der  Ilülsenfrüchte  aber  bildet  beim  Kochen  mit  jenen  Salzen  eine  fast  unlösliche 
Verbindung,  und  dasselbe  geschieht  mit  vielen  Farbstoffen,  zumal  metallischen, 
wodurch  der  Glanz  der  Farbe  nothleidet  und  grosse  Verluste  an  Farbstoffen 
entstehen.  Ein  wichtiges  Criterium  für  die  Güte  des  Wassers  ist  deshalb,  dass 
cs  Seife  rein  auflöse,  ohne  flockige  Gerinnsel  zu  bilden,  und  dfiss  sich  Hülsen- 
i'rüchte  gehörig  damit  weich  kochen. 

Eine  der  häufigsten  und  gefälirlichsten  Verunreinigungen  des  Wassers  ist 
diejenige  durch  organische,  zumal  faulende  und  thierische  Substanzen  in  nur 
etwas  beträchtlichen  Mengen , indem  sie  — abgesehen  von  ihren  schädlichen 
Wirkungen  beim  Trinken  — Gährung  und  Fäulniss  des  Wassers  mit  Entwick- 
lung von  Schwefelwasserstoff’  n.  s.  f.  wesentlich  fördern  helfen.  Solche  finden  i 
sich  zwar  mehr  oder  weniger  fast  in  jedem  Trinkwasser  der  Städte  und  Dörfer,  i 


überall  wo  .sich  thierische  Auswurfsstoffe,  Abfälle  aus  Koth-  und  .Jauchegruben 
oder  I^irchhöfen , Schlachthäusern,  Schindangern  u.  s.  f.  demselben  heimischen 
konnten,  aber  je  weniger  um  so  besser  jedenfalls,  und  bei  mehr  denn  2—4  Milli- 
gramm p.  Liter  wird  ein  Wasser  durchaus  untauglich  als  Getränke^.  Dock 
ist  die  Qualität  dieser  Stoffe  noch  wichtiger  als  ihre  Menge,  denn  manche 
z.  B.  Butter-,  Capronsäure  und  deren  Salze  wirken  schon  in  kleinen  Mengen 
ungleich  schädlicher  als  andere  in  viel  grösseren®.  Solches  Wasser  mit  zu  vieler 
organischen , thierischen  Stoffen  wird  bei  längei'em  Stehen  trüb  und  stinkend 
indem  es  in  Fäulniss  übergeht,  zumal  in  der  Wärme,  färbt  sich  durch  Am 
moniak  gelb,  durch  Salpetersäure  blau,  selbst  schwärzlich,  durch  Lösung  eine: 
Silbersalzes,  z.  B.  Salpeters.  Silber  schmuzig  violet,  durch  Chlorgoldlösung  bein 
Kochen  bräunlich,  dann  viojet , und  Chlor,  Galläpfelaufgnss  bewdrken  reich 
liehe  Niederschläge,  während  sich  Schwefelwasserstoff:  durch  seinen  Geruch  nacl 
faulen  Eiern,  durch  die  schmuzig  braune  Färbung  bei  Zusaz  von  Bleizucker 
lösung  u.  s.  f.  zu  erkennen  gibt.  Beim  Verdampfen  aber  gibt  das  Wasser  meis, 
einen  bräunlichen  Eückstand,  oder  färbt  sich  dieser  mindestens  beim  Erhizei 
braun , selbst  schwärzlich  und  gibt  dabei  einen  brenzlichen  oder  ammoniakali 
sehen  Geruch. 


I 
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Von  mineralischen  Substanzen  sind  die  schlimmsten  Arsen,  Blei  und  ander  , 
Metalle,  wie  sie  z.  B.  in  Bergbau  treibenden  Gegenden,  in  der  Nähe  von  Hütten  U 
werken,  durch  das  Abwasser  von  Gas-  und  andern  Fabriken  deniAVasser  siel  i ^ 


* Behufs  dieser  öconomischen  Zwecke  sucht  man  es  gewöhnlich  durch  Fällen  seine 
Erdsalze  zu  verbessern,  z.  B.  durch  Kochen  oder  Zusaz  von  Soda,  z.  B.  5— 6 Gramm  j 
Liter,  auch  von  kohlens.  Kali,  Potaschenlösung,  Kalkwassor  (Clarke)  und  Abseihen  de 
gefällten  kohlend.  Kalk.  Dass  es  aber  dadurch  nicht  tauglicher  zum  Trinken  wird,  lieg 
auf  der  Hand.  Beim  Gefrieren  scheiden  sich  die  Salze  des  süssen  wie  des  Meerwassei 
aus,  und  vielleicht  Hesse  sich  dadurch  auch  hartes  Wasser  verbessern  (Hobinet).  Scho 
durch  längeres  Aussezen  an  die  Luft,  z,  B.  in  Hachen  Schalen  wird  dieses  weicher,  indei 
sich  kohlens.  Kalk  abscheidet  (Graham,  llofmann  u.  A.). 

® In  beträchtlicheren  Mengen  kommen  derartige  Stoffe  zum  Glück  fast  nur  untc 
besondern  Umständen  vor,  z.  B.  in  den  Brunnen  grösserer  Städte,  bei  jioröscm  Boden  u.  s. 
In  Paris  ist  dadurch  wie  durch  lleichthum  an  Gyps  u.  a.  das  meiste  Trinkwasser  nahez 
untauglich  für  öconomische  Zwecke,  macht  beim  Trinken  oft  genug  Indigestion,  Durchfal 
und  in  London  wurde  schon  wiederholt  Brunnenwasser  in  der  Nähe  von  Kirchhöfen  t 
schlecht,  dass  die  Brunnen  geschlossen  werden  mussten. 

® Deshalb  kann  ein  AVasser  viel  mehr  organische  Stoffe  enthalten  als  ein  ändert 
und  doch  viel  weniger  schädlich  sein  als  dieses,  wo  nicht  ganz  harmlos.  Ifiehr  oder  wi 
niger  un.schädlich  sind  so  die  meisten  pflanzlichen  Substanzen,  zumal  Quellsäure,  Quellsa: 
säure  und  deren  Salze,  auch  Algen  und  Infusorien,  welche  sofort  im  Magen  sterben. 


! 


•1- 


; [ 


Nalirungsinittel  und  Getränke. 


347 


ibeiinischen  können,  ebenso  beim  Gebrauch  von  Bleiröbren,  Bleicisternen  ii.  s.  f. 
IMiin  erkennt  diese  Metalle  z.  B.  an  den  farbigen 'Niederschlägen , welche 
iSchwefelwasserstolf , Schwefelwasser  in  dem  zuvor  mit  etwas  Salzsäure  angc- 
Isiiuerten  Wasser  bewirkt.  Minder  bedenklich,  doch  immerhin  in  grösseren  Mengen 
(schädlich  und  störend  sind  fast  all  jene  Erdsalze,  welche  das  Wasser  zugleich 
j (hart  machen,  wie  kohlen-,  Salpeter-,  schwefelsaurer  Kalk  und  dieselben  Salze 
kler  Bittererde  üeberdies  werden  Sulphate,  z.  B.  Gyps  durch  organische  Stoffe 
! lim  Wasser  leicht  zu  Sülfüren  reducirt,  welche  jezt  durch  ihren  Schwefehvasser- 
istoft  dem  Wasser  wo  nicht  s§ine  Brauchbarkeit  so  doch  alle  Annehmlichkeit 
mehnien.  Ausser  deir  schon  oben  erwähnten  Kennzeichen  lassen  sich  jene  Kalk- 
isalze  u.  s.  t.  z.  B.  daran  erkennen,  dass  sie  Seifenspiritus  in  hohem  Grade  färben 
mnd  mit  Baryt-,  Silbersalzen  reichliche  weisse  Niederschläge  geben. 

Oft  hält  man  im  gewöhnlichen  Leben  Klarheit,  frischen  Geschmack,  Gc- 
i-uchlosigkeit  u.  s.  f.  des  Wassers  für  hinlänglich  sichere  Zeichen  seiner  Rein- 
heit und  Güte , wie  etwa  auch  bei  der  Luft  unserer  Zimmer , während  es  troz- 
clem  zu  viele  Salze,  zu  wenig  Gase“'*,  ja  selbst  positiv  schädliche  Substanzen  ent- 
ihalten  kann,  zumal  thierische,  Fettsäuren,  auch  Metalle,  Blei,  Entozoen- , Tä- 
hieneier  u.  s.  f In  sanitärer  Hinsicht  kommt  es  aber  nicht  gerade  blos  darauf 
Rii,  dass  das  Wasser  klar  und  hell  sondern  frei  von  schädlichen  Beimischungen 
Bei;  denn  selbst  im  klarsten  Wasser  können  sich  wie  gesagt  noch  schädliche 
htoffe  genug  finden,  anorganische  wie  organische,  während  solche  in  trübem 
bder  gefärbtem  Wasser  fehlen  können.  Auch  ergibt  sich  hieraus  von  selbst  die 
»)Iothwendigkeit  einer  genaueren  Prüfung  seiner  physicali sehen  wie  chemischen 
Eigenschaften,  mindestens  der  leichter  erkennbaren  wie  Farbe,  Geruch,  Gc- 
|chmack%  seine  Veränderungen  und  Niederschläge  beim  Kochen,  Verdampfen 
i.  s.  f.  Sicherere  Resultate  gibt  aber  nur  die  chemische  wie  mikroscopische 
jJntersuchung,  und  zwar  bei  dem  oft  raschen  Wechsel  in  den  Eigenschaften  des 
Vassers  eine  mehrfach  wiederholte. 

§.  25.  Wasser  ist  dem  Menschen  wie  allen  Organismen  sonst 
du  unentbehrliches  Bedürfniss  , nicht  blos  als  allgemeines  Lösmigs- 
und  Transportmittel  für  andere  Substanzen  sondern  auch  an  und  für 
»ich  selbst  als  einer  der  wichtigsten  Nähr-  oder  Ersazstoffe.  Auch 
Kwingt  uns  schon  instinctmässig  unser  Durstgefühl,  dasselbe  stets  in 
‘ler  nöthigen  Menge  einzuführen;  unterbleibt  dies  längere  Zeit,  so 
i?eht  der  Mensch  zu  Grunde.  Schon  während  des  Trinkens  wirkt 
Kaltes  Wasser  durstlöschend,  erfrischend,  abkühlend,  tritt  aber  weiter- 

Baryt-,  Bittcrorüesalzc  wirken  viel  schädlicher  als  Kalksalze,  Salpetersäure  schäd- 
dicher  als  schwefelsaure,  Chloriire  u.  a.;  Alaun  aber  macht  den  Geschmack  des  Wassers 
•chlcchter  als  die  meisten  andern  Erdsalzo. 

Die  Gegenwart  von  hinlänglich  vielen  Gasen  , Sauerstoff  zeigen  z.  B.  schon  einige 
♦ ropfen  einer  Lösung  von  Eisenvitriol  oder  ein  Krystall  desselben,  welche  sich  jezt  rasch 
pydiren  und  durch  Bildung  Schwefels.  Eiseno.xyds  das  Wasser  ockergelb  färben. 

Geschmack  und  (ieruch  prüfe  man  stets  aueh  durch  Erwärmen  des  Wassers  auf 
f-  30  40®  C.,  wobei  sie  schärfer  hervortreten. 

: Der  feste  Rückstand  hiebei  oder  Saz  soll  weiss  sein,  nicht  gelblich  oder  gar  bräun- 

' ^ch,  atich  dies  beim  Erhizen  nicht  werden,  nicht  übel  riechen  u.  s.  f. ; auch  der  feuchte 
vOckstand  soll  beim  weiteren  Verdampfen  keinen  sehleehten,  z.  B.  ammoniakalischen  oder 
lläulen  Geruch  verbreiten,  nicht  leicht  in  Gährung  übergehen  und  keine  grüne  Priest- 
®y  sehe  Materie,  Pilze,  Infusorienmassen  entstehen  lassen. 
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liiii  mit  grösster  Schnelligkeit  ins  Blut  nnd  in  die  Organsiibstanz  I 
über , lim  fast  ebenso  rasch  wieder  ausgescbieden  zu  werden , bald 
inebr  durch  Lungen  nnd  Haut,  bald  mehr  durch  Nieren,  Schleimhäute 
u.  s.  f.  Auch  leistet  es  von  seinem  ‘ersten  Eintritt  in  den  Körper 
an  diesem  die  wesentlichsten  Dienste,  ohne  welche  sein  Leben , seine 


innere  Bewegung  keinen  Augenblick  bestehen  könnte,  und  üuter  sämt- 
lichen anorganischen  Ersazstoffen  ist  Wasser  jedenfalls  weitaus  der 
wichtigste.  Besteht  doch  unser  Blut,  ja  der  ganze  Körper  zu  ^,'5 
seines  Gewichts  aus  Wasser  ; dieses  geht  in  die  innerste  Zusammen- 
sezung  all  seiner  Theile  ein,  und  um  so  mehr  je  wichtiger  oder  edler 
sie  sind.  Ihm  vor  allen  danken  ferner  Blut  und  Organsubstanz  wie 
unsere  Nahrungsmittel  ihre  Beweglichkeit  oder  Veränderlichkeit,  denn 
deren  wichtigste  Veränderungen  samt  dem  ganzen  Stoffumsaz  wären 
gar  nicht  möglich  ohne  Wasser  Keine  geringere  Rolle  spielt  das- 
selbe beim  Lösen  und  Ausscheiden  fast  aller  Auswurfsstofie,  von  Harn- 
säure , Harn-,  Gallenstoff  wie  von  Kohlensäure  und  andern  durcli 
Lungen,  Haut  davongeheuden  Gasen. 

Der  beständige  Verlust  dieses  Wassers  durch  Ausscheidungen. 
Verdünsten  muss  aber  ebenso  beständig  dem  Körper  ersezt  werden, 
wobei  zugleich  das  Trinkwasser  noch  andere  ihm  unentbehrliche  Er- 
sazstoffe  zuführt,  so  besonders  Erdsalze*'*.  Auch  ist  Wasser  schon  in 


) 
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unsern  festen  Nahrungsmitteln  der  am  reichlichsten  und  allgeniein.sten 
verbreitete  Stoff;  ja  so  weit  sie  nicht  Wasser  durch  Trocknen  u.  s.  f 


I 


verloren,  gibt  es  keines  derselben  Avelches  nicht  mehr  als  zur  Hälfh 
aus  Wasser  bestünde  ■'*. 

Immer  spielt  so  das  Wasser  bei  allen  chemischen  und  jüiysicalischen  Vor 
gangen  im  Körper  keine  viel  geringere  Rolle  nls  in  anderer  Richtung  die  Luf 
und  deren  Sauerstoit , womit  denn  zugleich  die  Bedeutung  einer  geordneter 
Wasserzufuhr  von  selbst  gegeben  ist;  und  bildet  doch  Wasser  mindestens  ®/. 
der  Gesamtmasse  der  ganzen  organischen  Welt.  Auch  soll  uns  dessen  Zu- 
fuhr, deren  Grösse  sich  freilich  nicht  genau  und  im  Allgemeinen  bestimmei 
lässt,  jedenfalls  immer  das  W asser  ersezen,  welches  wir  verlieren.  Ein  Erwach 
sener  scheidet  aber  p.  lag  zusammen  etwa  3 — 4 Liter  oder  Kilogramm  Wasse: 
aus,  2 im  Harn,  1 durch  die  Haut,  72  durch  die  Lungen,  und  so  viel  wenigstem 


i 
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Stärkinehl  z.  B.,  welches  wir  von  allen  sog.  FettbiUlrern  am  reichlichsten  geniossen 
kann  sich  nur  dadurch  in  Zucker  umsezen  dass  es  AVasser  aufnimmt. 

So  nimmt  z.  B.  ein  Ferkel  in  3 Monaten  gegen  7^  ft  Kalk  aus  dem  AVassor  au 
(Boussingault). 

Ein  noch  grö.sseres  BedUrfniss  ist  AVasser  für  Bilanzen;  denn  nur  das  AVasser  ist  c 
welches  ihnen  alle  mineralischen  Nährstolfe  zuführt  und  den  Boden  nach  alien  Bichtungei 
durchdringt,  wie  etwa  Blut  den  Thierkörper.  So  braucht  im  Lauf  des  Sommers  1 Acn 
Landes  mit  Sonnenblumen  fast  2 Millionen  P'  AVasser,  einer  mit  Kohl  über  5,  mit  llopfei 
7 Millionen.  Auch  suchen  Oewächse,  Baume  so  eifrig  AVasser,  dass  sie  ihre  AVurzeln  of 
20  — 30'  in  horizontaler  Richtung  und  12'  in  die  Tiefe  direct  nach  AVasserleitungen 
AVasserröhren  u.  drgl.  senden  und  Mörtel  wie  Stein  durehdringen. 

® Selbst  Fleisch  und  AVurzeln  enthalten  70— SO^/o  AVasser,  Obst,  Gemüse  90  — 9S7o 
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|4  muss  ihm  täglich  zugeführt  werden , wovon  jedoch  schon  die  festen  Nahrungs- 
mittel gegen  800  Gramm  oder  fast  */s  des  ganzen  Bedarfs  liefern  können. 
Seitens  des  Wassers  selbst  hängen  dessen  Wirkungen  zunächst  von  seiner  je- 
|i  weiligen  Menge,  lemperatur  und  Mischung  ab.  Bei  der  Befriedigung  unseres 
Durstes  aber  durch  dasselbe  ist  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Ersaz  unseres 
Wassers  an  sich  und  der  Abkühlung  unseres  Körpers  dadurch;  beide  finden 
|sieh  gewöhnlich  beisammen,  doch  nicht  immer,  indem  Wasser  auch  durch 
I Speisen  oder  Getränke  zugeführt  wird,  welche  nur  wenig  oder  gar  nicht  küh- 
I lend  wirken. 

§.  26.  Wird  dem  Körper  zu  wenig  oder  gar  kein  Wasser  zu- 
jgefttlirt,  so  macht  sich  der  dadurch  bedingte  Wassermangel  im  In- 
anem desselben  zunächst  als  Durst  bemerklich,  mit  Trockenheit  des 
^Mundes , der  bchlingwerkzeuge.  Bei  längerem  Dürsten  entsteht 
iReizimg , selbst  Entzündung  dieser  Theile , noch  gefördert  durch  die 
jiausgeathmete  trockeiiheisse  Luft ; sie  röthen  sich,  schwellen,  werden 
I heiss  und  schmerzhaft  und  demzufolge  Schlingen,  Sprechen  immer 
Lschwieriger,  Bald  injicirt  und  röthet  sich  auch  die  Bindehaut  des 
jAuges , alle  Absonderungen  stocken , der  Harn  wird  höchst  concen- 
l'trirt , selbst  stinkend , der  Stuhl  träge , verstopft oft  mit  Colik- 
jschmerzen  u.  drgh,  dazu  steigende  Aufregung  und  Schwäche,  Lieber 
jiuiid  schliesslich  Tod , nachdem  oft  grosse  Athemnoth , selbst  Tob- 
sucht oder  stille  Delirien  (meist  von  Wasser,  Quellen,  Brunnen)  vor- 
nigegangen. 

Das  Blut  wie  der  ganze  Körper  verliert  hiebei  eine  grosse  Menge  Wasser, 
bft  30  — 40Vo  nnd  mehr,  und  weil  jezt  das  erstere  langsam  gerinnt,  bildet  es 
gewöhnlich  eine  Speckhaut  (Schultz,  Dumas) ‘b  Wie  lange  Menschen  einen 
Völligen  Mangel  aller  Getränke  ertragen  können,  ist  nicht  genau  bekannt; 
iManche  haben  aber  viele  Wochen,  selbst  Monate  nichts  getrunken,  oder  viel- 
eicht nur  Meerwasser,  ihren  eigenen  Harn,  und  Hunde,  welche  nichts  zu  trinken, 
iiher  zu  fressen  bekommen,  können  5— G Wochen  leben.  Auch  Iningernde  Menschen, 
eiche  trinken,  bleiben  länger  am  Leben  und  können  einen  grösseren  Gewichts- 
erlust  ertragen,  ehe  sie  der  Inanition  erliegend  Doch  fällt  es  leichter,  beim 
dürsten  zu  fasten  und  zu  hungern  als  dabei  zu  essen,  wie  man  auch  umgekehrt 
ineim  Fasten  lieber  wenig  oder  gar  nichts  trinkt. 

In  der  Leiche  verdürsteter  Thiere  ist  das  Blut  auffallend  arm  an  Wasser, 
meist  fest  geronnen,  die  Schleimhaut  der  Schlingwerkzeuge,  des  Magens  und 
Darmcanals,  das  Bauchfell  wie  das  Gehirn  samt  seinen^Hüllen  mehr  oder  weniger 
jnjicirt,  entzündet,  oft  ecchymosirt ; alle  festen  Theile  sind  ungewöhnlich  trocken, 
Darn  und  andere  Secrete  höchst  sparsam  und  concentrirt. 

lu  grösseren  Mengen  getrunken  bewirkt  Wasser  nicht  leicht  er- 


von 


Lezteres  geschieht  schon  bei  gewohnheitmässigem  Nicht-  oder  Wenigtrinken 
'isser,  wie  z.  B.  beim  Weib  und  bei  passiver,  sizender  Lebensweise  sonst. 

Bürstende  Tauben  verlieren  im  Mittel  täglich  15  Gramm  an  Körpergewicht,  und 
■'6  Ausgaben  verhalten  sich  zu  den  Einnahmen  etwa  = 4:1  (Falck  und  SchefFer). 

Je  höher  die  Eigenwärme  der  Thiere,  um  so  weniger  können  sie  Wasser  entbehren, 
r^gel  z.  B.  weniger  als  Säugothiere,  diese  weniger  als  Kaltblüter  (Chossat). 
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liebliche  Störungen;  ja  man  kennt  Fcälle  von  sog.  Durstkrankheii 
(Polydipsie),  wo  täglich  40 — 60  Liter  Wasser  ohne  merklichen  Schadei 
getrunken  wurden.  Denn  ohne  den  Magen  zu  belästigen  gehei ; 
selbst  grossere  Mengen  rasch  in’s  Blut  über  und  fast  ebenso  schnei  i 
im  Harn,  durch  Verdünsten  u.  s.  f.  wieder  ab.  Zu  vieles  Wa.s.se;  i 
dagegen  während  oder  gleich  nach  der  Mahlzeit  getrunken  kann  di' : 
Verdauung  schon  durch  zu  grosse  Verdünnung  des  Magensafte  i 
n.  s.  f.  stören  und  auch  sonst  mehr  oder  weniger  schädlich  wirken  i 
zumal  bei  Ungewohnten  mit  empfindlicherem  Magen , im  Sommei ! 
nach  grossen  Anstrengungen  und  bei  erhiztem  Körper.  Die  Mass' ! 
Flüssigkeit  dehnt  jezt  den  Magen  übermässig  aus , bewirkt  Magen  1 1 
drücken,  Brustbeklemmung,  oft  Flatulenz,  Indigestion,  Uebelseii  ' 
selbst  Erbrechen,  Colik,  Durchfall  u.  s.  f.  b In  noch  höherem  Grad  : 
kann  dies  bei  fortgeseztem  Genuss  zu  grosser  Wasserniengeu  ge 
schehen  und  schliesslich  sogar  die  Ernährung,  die  gehörige  Aus  •, 
bilduiiQ*  der  Orwansubstanz  samt  Eio’euwärme  u.  s.  f.  nothleiden.  i » 

o o o 

Die  peinlichsten  Zufälle  bewirkt  Wasser,  wenn  dasselbe  zwangsweis  i , 
Menschen  eingeschüttet  wird , wie  dies  früher  bei  gewissen  Graden  der  Foltc  1 : 
geschah,  z.  B.  4—8  Liter  auf  einmal,  was  durch  übermässige  Ausdehnung  di : j 
Magens  die  grösste  Beklemmung,  Athemnoth  u.  s.  t.  verursachte. 

§.  27.  Vermöge  seiner  bald  kalten  bald  warmen  Temperatv  > q 
wirkt  das  Wasser  nur  dann,  wenn  es  erheblich  kälter  oder  wärnn 
ist  als  unser  Körper,  und  ihm  demgemäss  dort  Wärme  entzieht,  lih  j t 
dagegen  abgibt.  Während  so  niässig  kaltes  Wasser  von  + 10 — 12®<U 
nur  angenehm  kühlend  und  erquickend  wirkt,  vei'ursacht  das  Trinke  i ’J 
zu  kalten  Wassers,  z.  B.  von  6 — 4*^  und  weniger  Schmerz  in  de ! ; 
Zähnen,  der  Munelhöhle,  Kältegefühl  in  der  Magengegend,  weiter h:  | i 
durch  eien  ganzen  Körper.  Dessen  Eigenwärme  sinkt,  der  Puls  wii  ■ i 
langsamer,  eler  Plarn  vermehrt.  Haut-  und  Lun  gen  Verdünstung  ve  j i 
mindert ; es  können  sogar  tiefere  Störungen  im  ganzen  hydraulische  | , 
Mechanismus  des  Kreislaufs  wie  dieser  und  jener  Absonderungen  eu  j n 
stehen , Congestion , selbst  Entzündung  innerer  ddieile , z.  B.  d | 
Darmcanals , oder  Kräni})fe , Brechdurchfall , wo  nicht  rascher  ape ' ■ 
plectischer  Tod.  Solches  kann  leesonders  dann  geschehen,  wenn  kalt 
Wasser  in  grossen  Mengen  rasch  und  bei  leerem  Magen  oder  bei  e , 
hiztem  Körper,  im  Sommer  getrunken  wird  (sog.  luilter  Timnk)  \ 


* Der  Wassergehalt  des  Blutes  kann  auf  reichliches  Trinken  um  5 — 6“/o  zunehiu 
(Schultz,  bei  Ochsen),  und  wenn  nicht  (z.  B.  bei  Menschen:  Denis),  so  geschieht  d 
wohl  nur  weil  das  überschüssige  AVasser  rasch  wieder  abgeht. 

^ Auf  diese  Weise  starb  z.  B.  der  Sohn  Franz  I.  von  Frankreich,  so  dass  man  an  V 
giftung  glaubte  und  seinen  Mundschenk  Montecuculi  vierthcilte.  Auch  das  kalte  Was; 
des  Styx  in  Arcadien  (selbst  im  Sommer  nur  7—8”)  ist  berüchtigt  durch  seine  schs 
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Laues  Wasser  schmeckt  fade,  widrig,  maclit  statt  den  Durst  zu 
löschen  leiclit  Lebelsein,  selbst  Erbrechen,  Durchfall  und  ist  über- 
haupt schon  bei  + 16 — 18”  C.  nicht  mehr  recht  trinkbar.  Wesent- 
lich dasselbe  gilt  von  warmem  und  heissem  Wasser,  nur  dass  solches 
|i /.ugleich  örtlich  mehr  reizend  und  allgemein  erregend  wirkt,  Eigen- 
wärme, Pulsfrequenz,  Transpiration  u.  s.  f.  vermehrt. 

In  Rom  war  es  zur  Kaiserzeit  Sitte,  bei  und  nach  der  Mahlzeit  ein  Glas 
warm  Wasser  zu  trinken;  jezt  meidet  man  dasselbe  möglichst,  und  geht  dies 
nicht  an,  sucht  man  ihm  durch  Eis,  Citronensaft , Kohlensäure,  eingemachte 
I Früchte,  Spirituosa  u.  drgl.  aufzuhelfen,  oder  trinkt  es  geschwängert  mit 
[(Würzigen  Stoffen,  als  Thee Auf’s  Abkühlen  von  Wasser  wie  des  Weins  und 
p anderer  Getränke  wurde  schon  von  den  Alten  viel  Kunst  und  Mühe  verwendet; 
isie  benüzten  hiezu  besonders  dessen  stärkere  Verdünstung  in  irdenen,  unglasir- 
iten  Krügen  (ähnlich  den  Alcarazas  Spanien’s,  den  Lederschläuchen  der  Araber), 
ibei  Nacht  in  flachen  Pfannen  auf  dem  Dach,  oft  noch  beständig  benezt  mit 
I Wasser,  auf  Schiffen  die  Flaschen  mit  nassen  Lappen  umwickelt  und  die  Nacht 
lüber  am  Mast  aufgehängt 

§.  28.  Wichtige  Modificatiouen  in  der  Wirkungsweise  des  Was- 
sers entstehen  endlich  durch  diese  und  jene  Abnormitäten  seiner 
Mischung,  sei  es  nun  dass  es  von  seinen  gewöhnlichen  Bestandthei len, 
Salzen  u.  s.  f.  bald  zu  viel  bald  zu  wenig  enthält,  oder  ganz  frenid- 
.artige,  selbst  positiv  schädliche  Stoffe  sich  ihm  beimischten.  So  gilt 
(hartes  wie  zu  weiches  Wasser  als  mehr  oder  weniger  störend  für 
Magen  und  Verdauung,  bewirkt  öfters  bald  Stuhl  Verstopfung  bald 
Durchfall  und  kann  vielleicht  bei  anhaltendem  Genuss  durch  seinen 
llieichthum  wie  durch  seinen  Mangel  an  Erdsalzen  n.  s.  f.  zu  tieferen 
tStörungeu  im  Chemismus  des  Körpers  führen.  Wasser  z.  B.  mit  zu 
Aveuig  Salzen  und  Gasen  wie  Schneewasser  in  kalten  Gebirgsthälern, 
^luellwasser  auf  sehr  hohen  Gebirgen  belästigt  oft  schon  durch  seinen 
isclilecliten  Geschmack  die  Verdaaungswege  und  -macht  leiclit  Uebel- 
fsein , selbst  Erbrechen  Ungleich  schädlicher  pflegt  sumpfiges, 

ilähen  Wiikungen.  Vorsichtiges  Trinken  kalten  Wassers  in  kleinen  Mengen  schadet  zwar 
^ueh  bei  erhiztcin  Körper  selten,  besonders  wenn  erst  z.  B.  etwas  in  IVasser  get.auchtes 
' rod  gegessen  und  gleich  nachher  ein  Marsch,  eine  Arbeit  fortgesezt  wird,  doch  unter- 
lasst man  es  gewöhnlich  besser,  zumal  bei  angestrengten  Touren. 

Noch  ungleich  scluidlicher  wirkt  Schnee-  und  Eiswasser,  z.  B.  im  Russischen  Eeld- 
*ug  1812  (Larrey).  Auch  durch’s  Glefroreno  der  Conditoren,  z.  B.  Vanille-Eis  entstehen 
ters^  ungewöhnlich  schlimme  Zufälle,  welche  an  Vergiftung  denken  Hessen. 

In  den  Tropen,  Africa  u.  a.  nimmt  man  gewöhnlicb  Botel  dazu,  am  Nil  auch  zer- 
f ossene  Bittermandeln,  Branntwein,  in  den  Kirgisensteppen  Krut,  d.  h.  Käse  aus  Stutenmilch. 

Statt  Eis,  Schnee,  welche  oft  unrein  sind,  dem  IVasser  oder  AVein  beizumischen 
ifiuigaben  die  alten  Römer  ihre  Becher  mit  denselben  (eine  Entdeckung  Nero’s).  Salpeter 
mirde  zum  Kühlen  des  AVassers  zuerst  in  Indien  beniizt  (vgl.  Leslio,  treatise  on  va-rious 
f “ >jects  of  nature  etc.  1838);  wirksamer  sind  Kältemischungen  aus  Salpeter  und  Salmiak 
for  Kochsalz  je  1 Th.  auf  3 Th.  AVasser,  besonders  bei  Zusaz  von  Glaubersalz,  oder 
‘1  peters.  Ammoniak  und  Soda  mit  AVasser  zu  gleichen  Theilen,  am  besten  mit  Zusaz 
■'assrjger  Salpeter-  oder  Schwefelsäure. 

Doch  trinken  z.  B.  Chinesen  von  Rang  nur  destillirtes  AVasser,  desgleichen  Tau- 
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faulendes  Wasser  zu  wirken,  in  Torfmooren  u.  drg*L,  auch  dasjenige  | 
mancher  Flüsse  und  Brunnen , zumal  in  Städten  mit  grösserem  Ge- 
halt an  organischen , faulenden  Substanzen  ; ebenso  tiltrirtes  assei 
im  Sommer,  ln  grösseren  Mengen  und  längere  Zeit  durch  getrunkei 
bewirkt  solches  Wasser  nicht  blos  Störungen  der  Verdauungswege 
Durchfall  u.  s.  f.  (wie  z.  B.  das  Seinewasser  in  Paris) , sonder 
scheint  auch  unter  Mitwirkung  fördernder  Umstände  sonst  ein  Er 
kranken  an  Nerven-,  Wechsel-,  Gelbfieber,  Ruhr,  Cholera  u.  dg 
begünstigen  zu  können.  Durch  Trinkwasser  aber , welches  Blei 
Kupfer , Arsen  und  andere  Metalle  führt , kann  eine  schleichendt 
Vergiftung  durch  dieselben  entstehen,  z.  B.  Indigestion,  Colik,  Läh 
mungen,  wie  dies  zumal  in  frühem  Zeiten,  bei  schlechter  Beschaffen 
heit  und  Construction  der  Wasserleitungen,  Röhren,  Cisternen 
Wasserbehälter  aus  Blei  wiederholt  geschah,  auch  durch  Regenwasse: 
bei  Bleidächern  u.  s.  f.  h 

Ueber  die  Rolle,  welche  z.  B.  ein  Luft-  und  Sauerstoffarmes  oder  an  Kalk- 
Bittererdesalzen  u.  s.  f.  zu  reiches  Wasser  dem  Volksglauben  gemäss  beim  Ent 
stehen  von  Kropf,  Scropheln,  Cretinismus  oder  sumpfiges  Wasser  beim  Entstehe 
von  Wechsel- , Gelbfieber  und  endlich  das  Trinkwasser  vieler  Städte  beim  Ei 
kranken  an  Typhus,  Ruhr,  Cholera  spielen  mag,  lässt  sich  derzeit  weni 
Sicheres  aussagen  Gewiss  scheint  nur,  dass  dieselbe  höchstens  eine  secundär 
fördernde,  keine  wesentlich  bedingende  ist.  Denn  dieselben  Krankheiten  en 
stehen  in  Orten  mit  sehr  verschiedenem,  oft  dem  besten  Wasser,  und  umgekehi 
bleiben  Orte  troz  desselben  schlechten  Wassers  oft  Jahre  durch,  wo  nicht  imme 
davon  verschont  (S.  223).  Freilich  treten  Typhus,  Cholera  u.  a.  oft  genug  in; 
besonderer  Heftigkeit  in  Localitäten  auf,  deren  Wasser  unrein  und  schlecht  isi 
aber  Vieles  sonst  war  hier  eben  in  der  Regel  gleichfalls  schlecht,  Luft  z.  B 
Wohnungs-,  allgemeine  Lebensverhältnisse.  Sicherer  ist.  dass  ein  durch  Kofi 
gruben,  Düngerstätten,  Kirchhöfe  u.  s.  f.  verunreinigtes  Wasser  inannigfacl: 
Störungen  herbeiführen  und  sogar  Typhus,  Ruhr,  Cholera  u.  dgl.  fördern  kan 
(Parkes,  Snow,  Gietl,  Richter,  Grimaud  de  Caux  u.  A.)  Nur  pflegt  man  ’dassell 
schon  seiner  widrigen  Eigenschaften  wegen  allzu  selten  und  in  zu  kleine 


sende  in  Brasilien,  und  auf  Schiffen  trinkt  man  oft  destillirtes  Meenvasser,  .also  frei  von  alk  i / 
Salzen  u.  s.  f.  ohne  jeden  Nachthoil,  wie  directe  Versuche  bewiesen  (Keraudren  u.  A.  ■: 

Auch  die  sog.  Madrider  Colik  entstand’so  wahrscheinlich  durch  die  mit  Blei  au  i i 
gelegten  öffentlichen  Cisternen. 

In  Steiermark  z.  B.  trinken  Bursche,  um  sich  niilitärfrei  zu  m.achen,  Wasser,  welch  ' 
als  Kropferzeugend  gelten,  kalte  wie  harte  (Macher,  Topographie  u.  s.  f.  Steiermark’s  1860  | > 

Nach  .J.  Simon  (Rep.  of  the  last  two  Cholera-Epidemies  of  London  56)  war  hi«  ■ 
immer  die  Cholera  südlich  von  der  Themse  am  schlimmsten  und  starben  von  den  m 
dem  schlechten  Wasser  einer  Compagnie  versorgten  Bewohnern  S'/imal  mehr  als  v(  i 
den  mit  besserem  Wasser  versorgten  Bewohnern  derselben  Quartiere,  welche  überbau]  i i 
sonst  ganz  unter  denselben  Verhältnissen  lebten.  In  Stuttgart  kam  z.  B.  1 872  bei  eim  : 
Typhus-Epidemie  in  Stadttheilen,  deren  Wasser  durch  thierische  Excremente,  Abfälle  u.  s.  ; 
stark  verunreinigt  war  (oft  bis  zu  ‘A'Vo),  auf  2 Häuser  1 Kranker,  in  der  übrigen  Stai 
nur  1 auf  88  Häuser.  In  Copenhagen  aber  soll  1852  eine  Typhus-Epidemie  in  Folf 
der  Eäulniss  hölzerner  AVasserröhren  entstanden  sein.  Pettenkofer  u.  A.  fanden  kein« 
Zusammenhang  zwischen  Trinkwasser  und  Häufigkeit  der  Cholera,  des  Typhus,  sind  inde; 
neuester  Zeit  wieder  anderer  Ansicht  geworden. 
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] I Mengen  zu  trinken , als  dass  es  so  leicht  zu  einem  positiven  Schaden  dadurch 
1 ; kommen  könnte,  ausgenommen  etwa  unter  ganz  besonderen  Umständen.  Und 
I zumal  während  Cholera-,  Typhus-Epidemieen  u.  drgl.  trinkt  vielleicht  in  mancher 
Stadt  cauin  Einer  halbwegs  verdächtiges  Wasser.  Immerhin  fand  man  bei 

I) solchen  in  lezterem  so  wenig  als  in  der  Luft  Stoffe,  Keime  oder  Dinge  sonst, 
I welche  nicht  auch  sonst  in  gesunden  Zeiten  und  an  freien  Orten  vorkämen, 
I wie  denn  überhaupt  noch  alle  genaueren  Untersuchungen  jeden  constanten  Zu- 
jsammenhang  zwischen  Wasser  und  irgend  einer  Krankheit  oder  Seuche  wider- 
I legten.  Auch  die  modernen  Theorieen  über  Cholera,  Typhus  u.  a. , soweit  sie 
isich  auf  Trink-  oder  Grundw^asser  gründen,  sind  bereits  mehr  oder  weniger  zu 
ä Wasser  geworden  und  werden  es  immer  mehr  werden. 

llusswasser  scheint  gleichfalls  selten  positiv  schädlich  zu  wirken;  gewöhn- 
hlich  ist  es  nur  minder  angenehm  als  Quell-  oder  Brunnenwasser , und  zumal  in 
rden  Iropen  müssen  so  Pflanzer,  Reisende  u.  a.  oft  ein  Wasser  trinken,  welches 
•hei  uns  kein  Hund  anrühren  würde.  Hier  besonders  kann  es  auch  durch  seinen 
(Roichthum  an  Eiern  und  Keimen  von  Thieren  jeder  Art  die  Entwicklung  von 
4Eutozoen  wie  von  Krankheiten  der  Verdauungsorgane,  Leber,  Milz  u.  s.  f.  fördern. 


2.  Milch. 

29.  Au  Bedeutung  und  allgemeinem  Verbrauch  steht  dem 
‘ Wasser  Milch  am  nächsten , vor  allen  die  der  Frauen  und  Kühe, 
, Ziegen  h Wesentlich  ist  die  Milch  eine  Emulsion  , worin  das  Fett, 

hier  die  Butter  mittelst  Käsestoff  und  Milchzucker  in  fein  vertheil- 
iteni  Zustand  in  Form  mikroscopischer  Kügelchen  suspendirt  ist  im 
i'Wasser.  Ihre  weisse  Farbe  zeigt  oft  einen  Stich  in’s  Gelbliche  oder 
•Bläuliche  je  nach  ihrem  Reichthum  an  Butter ; ihr  Geschmack  und 
Geruch  ist  süsslich , wechselt  übrigens  je  nach  Güte  der  Milch  und 
.A.rt  der  Thiere.  In  ganz  frischem  Zustand  reagirt  sie  neutral  oder 
«schwach  alkalisch,  sonst  sauer  Feste  Bestandtheile  enthält  sie  im 
Mauzen  wenig,  d.  h.  nur  12  — 14%  (Butter  3,  Käsestoff  3—4,  Zucker 
0—6  mit  nur  '/^  Salzen,  be.sonders  phospliorsaurem  Kalk  und 

•Bittererde,  Chlornatrium  und  -Calcium,  Spuren  von  Eisen  u.  a.) 
uff  85— 87'’/ü  Wasser,  Auch  übertrifft  ihr  specifisches  Gewicht,  im 
1.030—1.032,  nur  wenig  dasjenige  des  Wassers^.  Etwas 

' Schon  in  den  50''''  Jahren  verbrauchte  z.  B.  Paris  täglich  über  300,000  Liter 
1 welche  iui  .Jahr  150--300  Tage  melkbar  sind,  liefern  täglich 
^ , im  Mittel  15  Liter  Milch,  Ziegen  3 — 4 (BccrpiereJ  und  Vernois).  Ausserdem  be- 

iz  man  die  Milch  der  Schafe,  in  der  Tartarei  die  der  Stute,  in  Africa  die  des  Karneol 
ö roinedar,  in  Indien,  China,-  Japan  die  der  Büffel,  des  Zebu,  in  Süd-America  die  der 
•L'amas  und  Vicunnas,  im  Norden  des  llonnthiers. 

P> . hohen  Bedeutung  der  M.  ist  auch  die  Zahl  und  Qualität  der  sie  liefernden 

lero  m jedem  Lande  wichtig  genug.  Im  Mittel  brauchen  so  je  5—6  Mensclien  l Kuh 
app^en  eiiu);  Aermeren  wird  die  Kuh  durch  Ziegen  ersezt,  und  je  mehr  desto  besser, 
«fvuhi  •]  reagirt  fast  immer  alkalisch,  öfters  neutral,  nie  sauer  wie  nicht  selten 

normale,  frisch  gemolkene,  zumal  bei  grünem  Futter  (Schlossberger) ; 

tollt  Schafes,  der  Ziege  und  anderer  Pflanzenfresser.  Gute  M. 

V e^  aber  stets  alkalisch,  mindestens  neutral  reagiren. 

Specif.  Gewicht  der  abgerahmten  Kuhmilch  1040-  1055,  der  nicht  abgerahmten 
Oes  t er  le II , Ilygie.iie.  3.  Aiitl.  23 
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freies  Natron  becliiio't  ihre  alkalische  Reaction.  In  der  Ruhe  scheidet 


sich  nach  einio-en  Stunden  die  Butter  nach  oheu  ah  als  sog.  Sahne 


(Ralmi,  Nidel)  ^ ; später  wiixl  die  Milch  durcli  IJinseznng  ihres  Zuckers 
in  Milchsänre  sauer,  ihr  Käsestoff  gerinnt  und  die  Milch  verwandelt 
sicli  so  in  eine  feste  Masse,  während  sich  eine  wässrige  saure  Müs- 
sio'keit  als  so<>’.  Molkeii  ausscheidet  ‘k  Hiel)ei  l)leiht  jedoch  etwas 


o " o 

Käsestoff  in  der  sauren  Milcli  als  sog.  Zieger  ^ 

Im  ITehrio-en  wechseln  ihre  Bestandtheile  vielfach  theils  Je  nach  ihrer 

CT 

Ahstanimung  von  Frauen  und  diesen  oder  jenen  Säugetliieren  theils 
nach  Lactationsperiode,  Fütterung  u.  s.  f.  Frauen-  und  Kuhmilch,  für  uns 
die  wichtigsten,  halten  ungefähr  die  Mitte  zwischen  den  andern,  indem 
ilinen  ein  mittelmässiger  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen , Buttei 


u.  s.  f.  zukoiumt; 
Kuhmilch  durch 

4 


auch  zeidmet  sidi  -wiedernm  die  der  Frauen  vor 
rösseren  Znckergelialt  und  süsseren  Geschmack 
aus’,  wird  dao-egen  von  lezterer  hinsichtlich  des  Gehalts  an  Käse- 
Stoff,  Butter  und  Salzen  ühertrohen.  Die  der  Ziegen,  Schafe  steht 
der  Kuhmilch  ziemlich  nahe  ; sie  alle  enthalten  am  wenigsten  Zucker 
auch  erhält  Ziegenmilch  durch  flüchtige  Fettsäuren  (sonst  sog.  Hir- 
cinsäure)  einen  widrigeren  Geruch  , ist  ärmer  an  Käsestoff,  Buttei 
und  Zucker,  während  sich  Schafmilch  durch  grössere  Consistenz  wn 
specifisches'  Gewicht  und  mehr  Butter  unterscheidet.  Eselinn-  und 
Stutenmilch  sind  die  reichsten  an  Zucker,  dcshall)  die  süssesten,  da- 
gegen die  ärmsten  an  Käsestoff,  erstere  auch  an  Butter.’  Die  meistei 
festen  Bestandtheile,  zumal  Butter,  Käsestoff  enthält  Büffelmilch  ^ 


rj 

II 


. f 


6 


1018  — 1045,  im  Mittel  1 032,  ebenso  bei  Frauenmilch,  stets  im  Allgemeinen  um  so  kleinei 
je  reicher  an  Uuttcr,  und  um  so  grösser  je  reicher  an  Käsestoff  wie  festen  Bestandtheilen 
sonst.  iSpecif.  Gewicht  der  fettesten,  also  leichtesten  1 030. 

* Zusaz  warmen  Wassers  fördert  dieses  Abscheiden  des  Itahms,  vermehrt  aber  nicht 
dessen  Menge,  wie  manche  Verkäufer  meinen. 

In  Zinkgefässen  pflegt  M.  ctw'as  später  sauer  zu  werden  und  zu  gerinnen  als  ir 
irdenen  oder  hölzernen,  womit  zugleich  die  Abscheidung  des  llahms  gefördert  wird. 

■'*  .le  1 000  Theile  enthalten  so  im  Mittel  (Beccpicrel  und  Vernois,  Simon,  Payen  u.  A.  ' 
ungefähr  : 


■ ( 
ti 

ra 

I 

t 

fS 


Milch  der 

Wasser 

Käsestoff 

Eiweisskörper 

Frauen 

880 

28 

Kuh 

857 

52 

Ziege 

864 

48 

Schafe 

840 

52 

Büffel 

800 

55 

Eselinn 

010 

20 

Stute 

828 

10 

Die  Angaben  über  diese  Mischungsverhältnisse 
■'  Frauenmilch  wird  auch  nicht  so  leicht 
.«ich  hierin  derjenigen  der  Schafmilch  nähert; 
.scheint  auch  der  Fettreichthum  ihrer  Molken 
Noch  gehaltreicher  und  consist enter  ist 


Butter 

Milchzucker 

Salze 
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48 
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44 

40 

6 
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84 

45 
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variiren 

aber  beträchtlich 

sauer  und 

ihre  Butter  ist 

flüssiger,  welcln 

von  der  g 

rossen  Flüssigkeit  dieser  leztcrei 

v'io  der  Schafkäse  abzuhängen. 

die  Milch  des  Kameel  und  Dromedar,  wes 
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i 1111(1  hinsiclitlicli  de.s  Biittergehalts  steht  ihr  diejenige  der  Stute,  dann 
(le.s  Schafes  am  nächsten. 

Je  nach  diesen  Mischungsverhältnissen  der  verschiedenen  Milcli- 
I arten  wechselt  auch  ihre  (lüte  und  Nahrhaftigkeit. 

Viele  Umstände  können  ausserdem  Mischung  wie  Güte  der  Milch  wesent- 
lich modificiren,  so  besonders  Constitution,  Gesundheit,  Alter,  lla(,:e  u.  s.  f.  der 
IThiere  wie  die  verschiedenen  Lactationsperioden  und  Nährweisen.  Bei  Frauen 
lübt  das  Alter  wenig  Einfluss,  nur  bei  sehr  jungen  ist  die  M.  etwas  reicher 
.au  festen  Bestandtheilen  als  bei  3.5 — 10  jährigen  ; auch  pflegen  Brünetten  mehr 
:inul  gehaltreichere  M.  zu  liefern  als  Blondinen'.  Das  sog.  Cotostrum,  d.  h. 
(die  kurz  vor  und  die  ersten  Tage  nach  der  Niederkunft  entleerte  M.  ist  bei 
: Frauen  reicher  an  festen  Bestandtheilen,  zumal  Käsestoff,  Salzen,  und  süsser  als 
^.später,  wirkt  auch  mehr  abführend;  ebenso  bei  Kühen,  ist  dazu  gelb,  dick- 
iflüssig,  schleimig,  zuweilen  blutig,  und  enthält  noch  3—4  Tage  nach  dem 
■Kalben  5 mal  mehr  Käse.stofte  als  sonst.  Auch  pflegt  M.  gleich  nach  der 
iNiederkunft  oder  dem  Kalben  mehr  Kahm  abzuscheiden,  allmälig  immer  welliger, 
z.  B.  statt  20‘Vo  wie  Anfangs  gegen  die  3.,  4.  Woche  nur  G— 7 (Lassaigne), 
wild  dagegen  gleich  nach  dem  Entwöhnen  z.  B.  bei  Frauen  viel  ärmer  an 
Butter,  Käsestoff,  Zucker 

Bei  reicherem  Futter  geben  z.  B.  Kühe  auch  mehr  und  fettere  M.,  beim 
Füttern  mit  Klee,  Maisstengeln,  Runkelrüben  mehr  als  bei  Gras,  AVicken,  Kar- 
toffeln , Häckerling , Gerstenstroh  oder  auf  feuchten  Wiesen  Auch  in  AVirth- 
«cliaften  mit  grossem  A iehstand  pflegt  ihre  M.  besser  zu  sein  , weil  sie  besser 
gehalten  und  etwaige  schlechte  Kühe  eher  aufgewogen  werden  durch  viele  gute. 
A.ra  schlechtesten  ist  Kuhmilch  gewöhnlich  in  grossen  Städten , in  deren  über- 
üllten,  oft  elenden  Ställen  die  Thiere  selten  lange  gesund  bleiben,  oft  genug 
lUi  Limgentuberculose  u.  s.  f.  erkranken,  während  ihre  M.  zu  reich  an  Salzen, 

'■  B.  schwefelsauren  und  Eiweisskörpern  wird , zumal  beim  Füttern  mit  der 
Scbleinpe,  den  Abfällen  von  Branntweinbrennereien,  mit  Trebern  -und  ähnlichen 
liurrogaten  (Kletzinsky  u.  A.)  ’.  Ueberhaupt  kann  die  M.  bei  Krankheiten  wie 


l'a  sio  gewöhnlich  mit  Wasser  verdünnt  werden  muss;  auch  schmeckt  sie  salzig  bitter, 
and  ubertnflft^  wie  llennthicrmilch  zumal  durch  Reichthum  an  Butter  alle  andern? 

^ A''on  Kühen  liefert  die  holländische  Rage  am  meisten  M.,  die  von  Argus,  auch 
rc  weizea-  die  meiste  Butter,  die  der  Normandie  den  meisten  Käscstolf.  Am  schlechtesten 

■s  1 re  M.  gewöhnlich  in  den  Tropen,  in  Brasilien,  Chili  u.  a.,  zähe,  bläulich  und  meist 
»iaum  zu  brauchen. 

• Bei  Kühen  wechselt  die  M.  auch  jo  nachdem  sie  tr.öchtig  sind  oder  nicht,  und 
aach  der  Zeit  des  Trächtigseins;  gegen  Ende  desselben  ist  z.  B.  ihr  specif.  Gewicht  grösser, 
enthält  sie  mehr  Albumin.  Desgleichen  ist  Morgen-M.  meist  besser, 

a leic  er  als  Abend-M.,  ebenso  wenn  nur  1 — 2mal  in  24  Stunden  gemolken  wird. 
Mie  beim  Melken  zulezt  abfliessendc  M.  aber  kann  2 — 3mal  weniger  Butter  enthalten 
t s le  zuerst  entleerte,  denn  schon  innerhalb  der  Euter  und  Zizen  scheidet  sich  bei  län- 
gerem erweilen  Rahm,  Butter  aus.  Nicht  so  bei  Frauen,  deren  Brüste,  Brustwarzen 
jn  ers  eschaffen  sind;  doch  scheint  auch  ihre  M.  bei  längerem  A'^erweilen  in  der  Mamma 
iKttaruier  zu  werden. 

. b Z'Veckmässigste  Ernährung  des  Rindviehs  1861.  Im  Sommer 

* en  Kühe  in  Folge  des  besseren  grünen  Futters  mehr  und  fettere  M.  als  im  Winter 

ausjchliesslicber  Stallfütterung,  wie  besonders  die  sog.  Maibutter  zeii^t.  Auf  guten 
pemveiden  aber  enthält  die  M.  oft  bis  zu  7— 9'Vo  Butter, 
in  e'  Frauen,  z.  B.  phtisischen  ist  die  M.  öfters  ungewöhnlich  reich  an  Salzen; 

‘ einem  Fall  war  sie  dies  sogar  nur  in  der  rechten  Mamma,  so  dass  nur  deren  M.  das 

nicht  die  der  linken  (Hartmann,  Riga’er  Arch.  1839). 
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durch  Arzneigebrauch  dabei  schädliche  Eigenschaften  erhalten  * und  schon  i 
durch  Gemüthsaftecte  wie  zumal  hei  Frauen  wichtige  Veränderungen  erfahren.  : 
Deshalb  ist  jede  M.  dieser  Art  zu  meiden  , zumal  bei  acuten  Krankheiten  und 
Tuberculose,  bei  Maul-  und  Klauenseuche,  A’’erschwärung  der  Euter  u.  s.  f. 

Als  bekannte  »Milchfehler«  dieser  Art  gelten  bittere,  bläuliche,  zähe,  i 
schleimige,  wässrige,  blutige,  schnell  oder  abnorm  langsam  gerinnende  M.  i 
Weil  aber  trozdem  M.  oft  von  kranken  Thieren  genommen  wird,  verdient  ; 
deren  Gesundheit,  wie  die  Beschaffenheit  ihrer  Fütterung,  Ställe,  Pflege  u.  s.  f, 
alle  Aufmerksamkeit  und  öftere  Besichtigung.  Ställe  z.  B.  sollten  vor  Allem  ge-  | 
räumig  genug  und  trocken  sein,  reinlich  gehalten  werden,  und  statt  in  grossen  | 
Städten  bringt  man  die  Thiere  besser  in  Vorstädten  oder  nahen  Dörfern  unter.  i 

Durch  manche  Pflanzen,  deren  Farbstoffe  in  die  M.  übergehen,  kann  diese  ) 
bekanntlich  verschieden  gefärbt  werden  , gelb  z.  B.  durch  Safran , roth  durch  j i 
Färberröthe,  blau  durch  Indigohaltige  Gewächse  wie  Knöterig,  Buchweizen,  , 
Bingelkraut  (Polygonum  aviculare,  P.  Fagopyrum,  Mercurialis  annua,  perennis) 
u.  a.  Durch  bittere  Kräuter,  z.  B.  Wermuth  erhält  M.  einen  bittern  Ge- 1 i 
schmack,  durch  andere  wie  Dolden,  Lauch  und  deren  ätherische  Gele  einen  eigen- 1 1 
thümlichen  oft  aromatischen  Geruch  , und  durch  scharfe , narcotische  Kräuter  j (. 
wie  Euphorbien,  Colchicum  selbst  giftige  Eigenschaften  K Dasselbe  kann  durch 
Metalle  geschehen,  wenn  z.  B.  M.  in  Gefässen  aus  Kupfer,  Messing,  Zink,  { 
Eisen , auch  in  irdenen  , mit  Bleiglasur  versehenen  aufbewahrt  wird  oder  dk  | 
Thiere  ihr  Futter  aus  solchen  Gefässen  erhielten.  Am  besten  benüzt  man  des-  1 1, 
halb  nur  Gefässe  aus  verzinntem  Eisenblech,  gutem  Steingut,  Porzellan  odei  i i 
thönerne  mit  bleifreier  Glasur.  Durch  unrein  gehaltene  Euter  oder  Händ(  I i 
der  Melkenden  können  ferner  fremdartige  Stoffe  der  M.  sich  heimischen , des- 1 i 
gleichen  durch  den  Staub  in  Kellern  u.  s.  f.  Keime,  Sporen  von  Pilzen,  Alger  . 


u.  drgl.  •*.  j 

Bekannt  sind  endlich  die  häufigen  Fälschungen  der  Kuhmilch,  zumal  ir  | 
Städten  mit  grossem  Verbrauch  derselben.  Die  meiste  M.  ist  hier  mehr  odei  | 
weniger  abgerahmt  und  mit  Wasser  versezt,  oft  bis  zu  ’/i  mehr'',  währenc ; 
man  früher  wenigstens  das  Fehlende  öfters  durch  Beimischen  von  Mehl,  Stärk  [ 
mehl,  Zucker,  Melasse,  Eigelb  zu  ersezen  suchte,  selbst  durch  Hausenblase  | 
Gummiwasser,  Eibischschleim,  Absud  von  Reis,  Grüze,  Mandel-,  Hanf-,  Mohn  | 
samenmilch,  auch  durch  Farbstoffe  wie  Caramel,  Orleans,  Safran  u.  s.  f.  Wei 
jedoch  solche  Zusäze  wenig  nüzen  und  meist  leicht  zu  entdecken , z.  B.  schoi  i 


ii: 


i< 


' Quecksilber  z.  B.,  Arsen  , Blei,  narcotische  Stoffe  u.  a.  gehen  mehr  oder  wenige)  i 
in  die  M.  über,  — gefährlich  besonders  für  Kinder,  und  kaum  ist  zweifelhaft,  das;  ; 
manche  ihrer  Krankheiten  dadurch  bedingt  werden  mögen. 

So  entsteht  z.  B.  im  Westen  Nord- America’s , in  Illinois,  Indiana,  Ohio  die  meis 
schwere,  oft  tödliche  »MilchkrankheiL«  durch  Colchicum  und  ähnliche  Pflanzen,  wenn  di  i . 
Thiere  auf  unbebautem  Boden,  in  Wäldern  u.  dgl.  waiden. 

^ Ilieher  gehört  z.  B.  die  sog.  blaue  Milch,  wobei  sich  auf  deren  Oberfläche  beit)' 
längeren  Stehen  blaue  Flecken  bilden,  bedingt  durch  einen  Pilz,  Penicillium  glaucuu)  : 
welcher  sich  in  jeder  sauren  oder  schlechteren  M.,  an  den  Wandungen  der  Milchbehälte 
u.  s.  f.  entwickeln  kann,  wahrscheinlich  auch  im  Soor  (Aphthen)  der  Kinder.  Der  Färb 

Stoff  selbst  aber  scheint  analog  dem  Anilin,  wo  nicht  identisch  mit  demselben  und  wi 

dieses  ein  Spaltungs-  oder  Umwandlungsproduct  von  Eiweisskörpern,  Casein.  Auch  wirke) 
die  blauen  Flecken  selbst  mehr  oder  weniger  schädlich,  )uachen  oft  Durchfall,  Erbrechen  i 
Collapsns  u.  dgl.,  doch  selten  oder  nie  tnit  tödlichetn  Ausgang. 

'*  In  England  soll  sogar  durch  Mischen  der  Milch  mit  IVasser,  welches  Fäcal-  un- 

andere  organische  Stoffe  enthielt,  wiederholt  Nervenfieber  entstanden  sein  (E.  Ballard)? 
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1 an  Aussehen,  Farho,  Consistcnz , Geschmack,  Geruch,  Haltbarkeit,  der  Butter- 
gehalt aber  aus  der  Menge  abgeschiedenen  Rahms,  aus  Farbe  und  Undurchsich- 
ti',^keit  der  M.  bei  der  Nagelprobe,  kommen  sic  jezt  selten  oder  nie  in  An- 
wendung . Um  so  häufiger  dagegen  jene  andere  Fälschung  durch  Beseitigen 
t von  Rahm,  Butter  und  Wasserzusaz.  Deshalb  sucht  man  z.  B.  bei  der  polizei- 
lichen Controlle  besonders  den  Gehalt  der  M.  an  festen  Bestandtheileu , Butter, 
Kiisestoft  u.  s.  f.  theils  aräometrisch  aus  ihrer  Dichtigkeit,  ihrem  specifischen 
Gewicht  durch  Senk-  oder  Milch  wagen  (sog.  Lacto-,  Cremo-,  Saccharoden- 
siineter  u.  dgl.)  zu  bestimmen,  theils  optisch  mittelst  sog.  Lactoscope  (cylind- 
. rische  odei  Reagenzgläschen)  u.  s.  f.  Doch  zeigt  keines  jener  Instrumente, 
kein  Aräometer  halbwegs  sicher , ob  M.  durch  Abrahmen  und  Wasser  ge- 
fälscht ist,  sicherer  vielmehr  nur  deren  specif.  Gewicht,  also  die  Menge  fester 
Bestandtheile.  Das  specif.  Gewicht  ist  aber  gerade  bei  der  besten,  fettreichsten 
1 M.  am  kleinsten,  bei  abgerahmter  grösser  als  bei  nicht  abgerahmter,  so  dass 
Fälscher  dasjenige  der  leztern  um  so  getroster  durch  W^asser  verringern  können 
lund  der  Käufer  doppelt  verliert,  während  sich  ihre  Gewichtsabnahme  in  Folge 
Tvon  Wasserzusaz  leicht  durch  Dextrin,  Eigelb,  Schleime,  Zucker  u.  drgl.  ersezen 
Hesse.  Etwas  sicherer  ist  die  optische  Milchprobe,  indem  z.  B.  eine  äVasser- 
schichte  zwischen  zwei  platten  Gläsern  durch  M.  undurchsichtig  wird,  so  dass 
unan  ein  Licht  nicht  mehr  durch  dieselbe  hindurch  erkennen  kann ; je  wäss- 
iriger  die  M.,  um  so  mehr  derselben  ist  hiezu  nöthio- 

o ’ 

Wäre  M.  eine  constante,  keine  so  wechselnde  Mischung  aus  W^asser  und 
festen  Bestandtheilen,  Hessen  sich  ihre  Fälschungen  leichter  ermitteln,  während 
.z.  B.  mässige  Wasserzusäze  bei  den  grossen  Schwankungen  des  Wassergehaltes 
Ul.  s.  f.  schon  in  normaler  M.  kaum  zu  entdecken  sind.  Ueberdies  stehen  ihre 
wichtigsten  Bestandtheile , Butter  und  Käsestoff  in  einem  gewissen  Gegen- 
isaz  zu  einander , die  eine  Ai.  kann  mehr  Käsestoff  und  dafür  um  so  wenigei' 
iButter,  Zucker  enthalten , und  umgekehrt , so  dass  es  oft  schwer  fällt  zu  ent- 
'cheiden,  welche  besser  oder  schlechter.  Deshalb  müsste  bei  jeder  AI.  ihr  re- 
ativei  Gehalt  an  den  einzelnen  Bestandtheilen  auf  chemischem  AVege  ermit- 
telt w'erden,  und  nur  auf  demselben  Wege  ist  auch  eine  genauere  Constatirung 
hrer  Fälschungen  wie  zufälliger  Beimischungen  von  Metallen  u.  drgl.  möglich®. 


Afehl  z.  B.,  Stävkmohl  erkennt  man  leicht  an  der  blauen  Färbung  durch  Jod- 
itinctur;  Soda  und  andere  kohlensaure  Salze  am  Bl.äuen  rothen  Lakmuspapiers,  Brausen 
imit  Säuren;  Mandelmilch  am  Geruch  nach  Bittermandeln  bei  Zusaz  von  Amygdalin  u.  s.  f. 
*p*'?*'^*^’  Alagnesie  sezen  sieh  beim  Verdünnen  mit  Wasser  und  Umrühren  als  weisses 

irulvcr  zu  Boden,  erstere  braust  dann  bei  Zusaz  von  Salpetersäure  u.  s.  f. 

■ Vgl.  u.  A.  C.  Müller,  Anleitung  z.  Prüfung  der  Kuhmilch  Bern  1857.  Lade  z.  B. 
cstnnint  den  Käsestoff  durch  eine  Lösung  Salpeters.  Quecksilbers  in  Wasser;  2 Tropfen 
emer^  Probeflüssigkeit  fällen  allen  Käsestoff  in  1 Gramm  guter  M. 

Seitens  der  Polizei  .sind  im  Allgemeinen  nur  2 Arten  der  Untersuchung  oder  Con- 
polle  möglich,  directe  Beaufsichtigung  und  Prüfung  der  käuflichen  M.  selbst  durch  Augen- 
ein,  Zunge,  Milchwagen  u.  dgl.  oder  Prüfen  der  Al.  bei  Händlern,  Lieferanten,  zumal 
Fcr  ächtigen.  Jene  als  die  bequemere  kommt  gewöhnlich  in  Anwendung,  besser  dagegen 
meist  die  andere,  und  da  Laien,  Polizei  doch  nur  selten  eine  M.  sachgemäss  untcr- 
puc  len  können,  müsste  dies  stets  durch  Sachverständige  geschehen.  Gegen  Fälschungen 

RiI'm  ' '^l^^'^^^hter,  Pächter,  Bauern  selbst  aber  nüzen  schon  die  sog.  Ilerkunftsmarkcn 
wenig,  ebenso  Charlier’s  Gefässe,  aus  welchen  man  wohl  M.  ablassen,  nichts  da- 
gegen hineinthun  kann.  Auch  ist  jedenfalls  alle  AI.  mit  mehr  als  '/4  oder  \'f,  Wasser 
Pf  ßonfisciren.  Wo  dissc  gesundheitspolizeilicho  Aufsicht  mit  Confiscation  und  Strafen 

.p  gehandhabt  wird,  wie  z.  B.  in  Paris,  sind  auch  Fälschungen  nicht  mehr  an  der 

Tagesordnung  wie  früher. 
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Immer  soll  aber  eine  gute  M.  nur  neutral  oder  schwach  alkalisch,  nicht  sauer 
auf  Lakmuspapier  reagiren ; auch  ist  jede  abnorm  getarbte,  zu  dünne  oder 
zähe,  fadonziehende  verdächtig,  desgleichen  wenn  sie  schnell  sauer  wird  und  den 
Kahm  schnell  nach  oben  abscheidet,  denn  sic  enthält  dann  gewöhnlich  zu- 
geseztes  Wasser.  Eine  der  sichersten  Aufschlüsse  über  die  Güte  der  M.  geben 
endlich  ihre  Wirkungen,  z.  B.  das  Gedeihen  der  Kinder  bei  deren  Gebrauch, 
weshalb  hierauf  stets  ein  Hauptaugenmerk  zu  richten. 

§.  30.  Mit  Ileclit  gilt  Milch  als  eines  der  mildesten , leicht 
verdanlichsten  Nährmittel,  obgleich  sie  nicht  kurzweg  als  solche  in’s 
Blut  übergeht,  vielmehr  erst  durch  Gerinnen  ihres  Käsestoffs  im 
Magen  in  eine  Art  feste  Speise  verwandelt  wird,  nm  erst  nach  deren 
Wiederverlliissignug  in’s  Blnt  zn  treten.  Auch  lässt  sich  all  dies  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  durch  gleichzeitigen  (fenuss  von  Brod  oder 
festen  Speisen  sonst  fördern,  indem  durch  leztere  die  mechanische 
Vertheilnng  und  spätere  Lösung  jener  Gerinnsel  erleichtert  wird, 
Avähreud  mng-ekehrt  Znsaz  von  Wasser  das  Gerinnen  und  Verdauen 

O 

der  M.  eher  erschwert  '.  Leicht  begreift  sich  so , warum  manche 
mit  sog.  Verdanungsschwäche , Magencatarrh , Magensänre  n.  drgl. 
Behaftete  durch  Milch  in  höherem  Grade  belästigt  Averden  und  mit 
ihrer  Verdauung  Aveniger  znrechtkommen  als  bei  vielen  festen  Speisen. 
Dass  aber  M.  nahrha't  genug  ist , zeigt  schon  die  Thatsache , dass 
sie  ganz  allein  für  sich  den  Menschen  ernähren  kann,  mindestens 
den  Säugling , das  Kind.  Stellt  sie  doch  vermöge  ihrer  glücklichen 
Mischung  eine  Art  Normal-Nahrung  dar,  Avelche  all  unsere  nueut- 
behrlichsten  Ersazstolfe  zugleich  enthält  und  repräsentirt.  Stickstoff- 
haltige EiAveisskörper , Fette  und  sog.  Eettbildner  Avie  anorganische 
Substanzen,  Salze,  Wasser.  Indem  aber  ihre  festen  Bestandtheile  in 
vielem  Wasser  gelöst  oder  fein  vertheilt  sind,  entspricht  die  Mild: 
zugleich  als  Getränke  unserem  Bedürfniss  und  ersezt  zumal  den 
Säugling  Speise  Avie  Trank.  Audi  steht  sie  von  allen  hlüssigkeitei: 
und  Getränkeii  dem  Blut  am.  nächsten 

m 

Der  M.  iler  Säugeihiere  nähert  sich  Innsichtlich  seiner  Bestandtheile  Avi( 
seiner  Bedeutung  als  nahrhaftes  Getränke  der  weisse  Milchsaft  mancher  Ge 
wächse.  So  vor  allen  derjenige  der  Kuhbäume  Süd-America’s , auf  den  Cor 
dilleren,  besonders  von  Galactodcndvon  dulcc,  dessen  Saft  neben  Fetten,  AVachs 
Kautschuk,  Dextrin,  Zucker  einen  EiAveissartigen  Körper  enthält;  ferner  de 
Saft  mancher  tropischen  Feigimbäume,  Apocyneen,  Asclepias-  und  Euphorbia 
Arten.  Der  süsse  Milchsaft  der  Kokosnüsse  und  anderer  Palmen  aber  bilde 


' Deshalb  ist  cs  auch  unpassend,  Kuhmilch  für  Kinder  mit  Vs  oder  gar  '/‘-ä  'Aasse 
zu  verdünnen. 

AVeil  die  M.  der  Kühe  nach  lla^e.  Futter,  Land  u.  s.  f.  so  vielfach  wechselt,  un 
zweifelsohne  auch  die  der  Frauen,  sollte  dieselbe,  wie  Becquerel  mul  Vernois  glaubtcr 
nicht  ohne  Einfluss  sogar  auf  Constitution,  Character  u.  s.  f.  der  verschiedenen  Volke 
und  Menschen  sein. 


j 
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: einen  Uebergang  zu  jenen  Emulsionen  oder  Pflanzenmilchen,  wie  man  sie  aus 
I Mandeln,  Hanfsamen,  Pistacien,  Erdnüssen  u.  s.  f.  durch  Zerreiben  mit  Wasser 
s erhiilt  und  als  angenehmes,  mild  nährendes  Getränke  benüzt. 

Leicht  wird  bekanntlich  Kuhmilch  sauer,  besonders  in  der  Wärme,  im 
üSomnier,  bei  Gewitterschwüle,  und  um  so  eher  je  schlechter,  wässriger;  auch 
I fördert  schon  das  LTmgiessen  in  andere  Gefässe,  das  Aufbewahren  in  Geschirren 
ij  aus  Holz,  d’hon,  Porzellan  u.  a.  ihr  Sauerwerden.  Um  sie  nun  dagegen  mög- 
^ liehst  zu  schüzen  und  länger  zu  conserviren , auch  beim  Transport , lässt  man 
b sie  in  kalten  , dunkeln  Kellern  ruhig  stehen , am  besten  in  Gefässen  aus  Zink 
L oder  Blech  Ausserdem  benüzte  man  verschiedene  Mittel  (Gay-Lussac,  Appert, 

■ ßraconnot  u.  A.);  im  Donne’schen  Apparat  z.  B.  wird  sie  durch  Eis  in  einem 
r cylindrischen  Gefäss  kalt  erhalten  und  durch  wiederholtes  Lhudrehen  des  Appa- 
Lrats  um  eine  bewegliche  Achse  das  Aufsteigen  der  Butter  zu  hindern  gesucht, 
p Selbst  im  Sommer  lässt  sich  durch  tägliches  Erhizen  der  Milch  auf  100“  C.  (im 
P Winter  nur  alle  2 Tage)  ihr  Sauerwerden  mehr  oder  weniger  hindern  (Gay- 
LLussac),  indem  so  die  aufgenommene  Luft  und  deren  Sauerstoff  zugleich  mit 
P Wasser  immer  wieder  ausgetrieben  wird.  Aehnliches  leistet  ein  wenig  Soda 
Uu.  drgl.  bei  Hize,  Transport  durch  Sättigen  der  beim  Gerinnen  sich  bildenden 

■ Milchsäure". 

Um  aber  M.  sicherer  und  auf  lange  Zeit  zu  conserviren,  wichtig  zumal 
Pfür  den  Transport  in  grössere  Fernen , auf  Schiffen , im  Feld , auch  in  Städten, 
[iwo  gute  M.  immer  seltener,  hat  man  dieselbe  mehr  oder  weniger  concentrirt, 
llöfters  sogar  bis  zur  Trockene  verdampfte  Das  beste  und  am  häufigsten  be- 
■nüzte  Präparat  dieser  Art  ist  die  sog.  condensirte  Milch,  zuerst  in  Nord- 
U America  für  den  Krieg  nach  besseren  Methoden  im  Grossen  fabricirt  (s.  z.  B. 
Mlloston  Journ.  1804,  Med.  Times  65  S.  500),  dann  in  Cham  bei  Zug,  England 
Lu.  a.  Die  erst  durchgeseihte  und  durch  Eis  abgekühlte  M.  bringt  man  in 
II Kupfer eimern  in  eine  flache,  mit  Wasser  gefüllte  Röhre,  deren  Wasser  durch 
NÜampfröhrenspiralen  bis  auf  -f-  90“  C.  erhizt  wird,  um  alle  Eiweissstoffe  rasch 
■zum  Gerinnen  zu  bringen.  Die  abermals  durch  ein  feines  Sieb  abgeseihte  M. 
hwircl  jezt  erst  in  einem  offenen,  dann  in  einem  luftleer  gemachten  Gefäss  durch 
■Dampf  rasch  zum  Sieden  gebracht,  auf  '/^  concentrirt,  noch  siedend  mit  Zucker 
livernnscht  und  in  Zinnkästen,  Büchsen  u.  drgl.  verpackt.  Solche  M.  ist  gelb- 
ilich  weiss,  von  Salbenconsistenz  und  wird  beim  Gebrauch  z.  B.  mit  dem  drei- 
ihis  vierfachen  Volumen  lauen  Wassers  vermischt. 

§.31.  Die  Milch  zumal  der  Kühe,  Ziegen  kommt  nicht  Idos 

* Mächtig  ist  zugleich  deren  völliges  Reinhiiltcn  (in  grösseren  Anstalten  z.  B.  am 
»besten  durch  Dampf  und  M^as.serstrahl  hinterdrein),  indem  die  Milchresto  oder  Gerinnsel 
♦samt  Milchsäure  in  denselben  an  den  M'änden  der  Gofässo  eine  Haui)tursacho  des  Ge- 
irinnens  der  i\I.  bilden. 

Als  sog.  Conservateur  wird  z.  B.  in  Paris  eine  Lösung  doppelt-kohlens.  Natrons 
jbenüzt,  95  Gramm  auf  905  M'^sscr,  wovon  f Deciliter  für  30  Liter  IM.  hinreicht  (bei 
pstärkorcni  Zusaz  leidet  der  Geschmack).  Einfach-kohlens.  Natron  zu  ',2  — U/o  beigemischt 
bleistet  ziemlich  dasselbe,  ebenso  Ammoniakflüssigkeit,  etwa  15  — 20  Tropfen  auf  1 Qu.art  M. 

. ^ So  z.  B.  De  Lignae’s  Milchconserve : M.  mit  Zucker  versezt,  auf  ' 5 verdampft 

*|«nd  in  luftleer  gemachten  Blechbüchsen  hermetisch  verschlossen  (hat  Butterconsistenz). 
fNach  i\Iabru  wird  M.  auf  ',2  verdampft,  dann  durchgeseiht,  mit  Eidotter  gemischt,  im 
i|Marienbad  gekocht  und  schliesslich  gleichfalls  in  Metallbüchscn  hermetisch  verschlossen, 
'fWährend  Grimaud  und  Calais  die  M.  durch  warme  Luftströme  bis  zur  Pulvcrconsistcnz 

Jßintrockneten.  Solche  Präparate  waren  sonst  oft  als  sog.  Lactolin,  Milchpulver,  M.-Ex- 
fract,  Condensed  Milk  u.  s.  f.  im  Handel. 
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frisch  sondern  auch  nachdem  sie  sauer  geworden  in  häufigen  Ge 
])rauch,  ebenso  einzelne  ihrer  Bestandtheile , vor  allen  die  Butter 
theils  für  sich  theils  zur  Bereitung  anderer  Speisen. 

Saure  (gestandene)  M.  (ihre  Entstehungsweise  s.  S.  354)  ent- 
hält den  Käsestotf  in  geronnenem  Zustand  und  neben  allen  Be- 
standtheilen  frischer  M.  noch  Milchsäure , deshalb  weniger  Milch- 
zucker ; wird  bekanntlich  oft  benüzt , zumal  iin  Sommer.  Molken 
(Schotten) , d.  h.  der  wässrige  Bückstand  nach  Ausscheiden  des 
Käsestoffs , der  Butter  aus  sauer  gewordener , geronnener  M. , kann 
man  durch  einfaches  ümsezen  des  Milchzuckers  in  Milchsäure  beim 
Sauerwerden  der  M.  erhalten , meistens  jedoch  beschleunigt  man 
dieses  durch  etwas  Lab , d.  h.  Kälhermagen  und  dessen  Pepsin  , öf- 
ters auch  durch  Weinstein  , Tamarinden  und  andere  Säuren  (sog. 
künstliche  Molken).  Ausser  vielem  Wasser  enthalten  sie  noch  etwas 
Käsestoff,  Butter,  Milchzucker  mit  Salzen,  uud  Averden  troz  ihres 
nicht  gerade  angenehmen  Geschmackes  auch  von  Gesunden  getrunken, 
besonders  in  der  Türkei,  in  Alpeuländern.  Butter  erhält  man  aus 
der  M.  oder  vielmehr  deren  Rahm  durch  Schlagen , Umrühren  in 
besonderen  Gefässen  ^ ; sie  ist  ein  Gemisch  mehrerer  neutralen  Fette 
Avie  Elain,  Butyrin,  Margarin  u.  a.,  AA^elche  jezt  geAvöhnlich  als  Gly 
ceride,  d,  h.  als  Salzartige  Verbindungen  der  Oel-,  Butter-,  Marga- 
rin-, Stearin-,  auch  Ca]Aronsäure  und  anderer  Fettsäuren  mit  Glycerin 
gelten.  Die  relative  Menge  dieser  Fette  Avechselt  mehrfach,  doch 
kommen  z.  B.  im  Mittel  auf  oO^jo  Elain  60 — 68  Marga  rin  , und  je| 
mehr  des  lezteren,  um  so  fester  die  Butter  (z.  B.  im  Winter).  Ausser 
dem  enthält  sie  häufig  einen  gelben  Farbstoff,  vielleicht  von  Futter- 
kräutern herrührend.  Buttermilch,  d.  h.  der  flüssige,  säuerliche  4'heil 
des  Rahms,  Avelcher  nach  dcjn  Buttern  zurückbleibt  und  neben 
Wasser  oder  Molken  etwas  Butter  mit  Käsestoff,  Milchzucker  ent- 
hält , dient  als  kühlendes , doch  ziemlich  scliAver  verdauliches  und  in 
grossem  Mengen  abführendes  Getränke.  Weil  etwas  Buttermilcli 
stets  der  Butter  selbst  beigemischt  ist  (etwa  16^,o),  enthält  diese 
gleichfalls  noch  andere  Bestandtheile  der  M. , Avodurch  sie  zAvai 
Avohlschmeckender , zugleich  aber  Aveniger  haltbar  Avird.  Denn  dei 
Käsestoff  sezt  sich  durch  Einw'irkung  de.s  Sauerstoffs  bald  um,  A’^er- 
Avandelt  sich  in  ein  Ferment,  Avelches  die  neutralen  Fette  der  Buttei 
zerlegt,  und  durch  die  freigCAVordeneii  Fettsäuren  entsteht  jezt  dei 
Avidrige  Geschmack  Avie  Geruch  ranziger  Butter  Durch  AusAvascheii 

' Gute  M.  soll  etwa  3'Vo  Butter  geben;  meist  wird  sie  nur  aus  Kuhmilch  bereitet 
öfters  g,ber  auch  aus  Schaf-,  Ziegen-,  Büffelmilch  u.  a. 

Die  freien  Fettsäuren  in  ranziger  Butter  stören  zugleich  bedeutend  deren  Verdau 
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(.sucht  man  deshalb  die  Butter  möglichst  von  Buttermilch  zu  befreien 
(oder  durch  Einsalzen  besser  zu  conserviron.  Gründlicher  wird  jedoch 
idie  Buttermilch  nur  durch  Schmelzen,  Auslassen  der  Butter  entfernt, 
wobei  sich  der  Käsestoff  in  Klocken  ausscheidet  h Diese  geschmolzene 
I Butter  ist  so  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  frei  von  Käsestoff', 
1 Milchzucker , Wasser,  verliert  aber  durch’s  Schmelzen  wie  durch’s 
(Einsalzen  an  Annehmlichkeit  des  Geschmacks  und  Geruchs ; auch 
•trennen  sich  beim  Erkalten  die  flüssigen  Fette  vom  Margarin. 

Endlich  werden  aus  der  Milch , zumal  der  Kühe , die  verschie- 


idenen  Käse  hergestellt,  indem  man  dieselbe  durch  Lab  (öfters  ver- 
if^ezt  mit  Gewürzen,  Citronen  u.  a.)  zum  Gerimieu  bringt,  selten  durch 
»freiwilliges  Sauerwerden  der  M.  ; nach  Abscheiden  des  Käsestoffs 
laus  der  M.  sezt  man  ihm  Kochsalz  zu,  um  einen  Theil  seines  Was- 
sers zu  entziehen  In  reifem , trockenem  Zustand  besteht  Käse 
wesentlich  aus  festem  Käsestoff  mit  mehr  oder  weniger  Butter, 
IMilchzucker,  Salzen,  nur  ist  der  Käsestoff  grossen theils  in  eine  eigen- 
thümliche  Eiweissartige  Substanz  (Käseweiss , Leucin)  umgesezt , die 
Butter  in  fixe  wie  flüchtige  Fettsäuren , Butter-  , Cajjron- , Caprin- 
säure  u.  a.  Das  Verhältniss  dieser  Stoffe  wie  die  Eigenschaften 

I^tles  Käse  sonst  wechseln  je  nach  Bereitungsweise  u.  s.  f. ; auch  er- 
i ♦hält  er  hiei’nach  immer  wieder  andere  Namen.  Sog.  magerer  Käse 
wird  aus  abgerahmter  M.  dargestellt,  z.  B.  Parmesankäse , sog.  Stra- 
^hino , Marzalino;  fetter  aus  nicht  abgerahmter,  wo  somit  noch 


«ng,  können  sie  .sogar  völlig  ungeniessbar  machen , so  dass  sich  dieselbe  nur  noch  7,ur 
tfabrieation  von  Seife  u.  dgl.  verwenden  lässt. 

’ Als  weiteres  Mittel  gegen  ein  Kanzigwerden  der  Butter  dient  ihr  Verpacken  in 
uiasses  Papier  oder  Leinw.and,  behufs  weiterer  Versendung  in  Weissblechgefässcn  unter 
i(ßiner  Lösung  von  Weinstein  oder  Essigsäure  und  dop])elt-kohlens.  Natron  (Payen). 

Ausser  Kuhmilch  beiiUzt  man  zur  K. Bereitung  öfters  aucli  M.  von  Ziegen  und 
behafen  (z.  B.  bei  Koc[uefort-,  Tckcl  K.),  Büffeln  (sog.  Marzalino\  Rennthieren ; sog.  Krut 
^machen  Tartaren,  Kirgisen  aus  saurer  Stuten  , Kuh-  und  Schafmilch  (dient  mit  AVasser 
^angerührt  auch  als  Suppe).  In  Schw-eden  bedient  mau  sich  oft  des  Fettkrautes,  Pingui- 
fcula  vulgaris,  zur  K. Bereitung,  wodurch  die  M.  nicht  käsig  gerinnt  wie  sonst  sondern 
tadenziehend  wird. 


Rio  grössten  K.,  oft  I — 2 Ctr.  schwer,  pllegt  man  in  der  Schw'ciz,  in  England  her- 
Kustellon,  und  weil  dazu  nur  frische  M. , abgerahmte  oder  nicht,  verwendet  wird,  muss 
^10  durch  Lab  künstlich  coagulirt  werden,  meist  in  Kesseln  über  massigem  Feuer.  Je 
)iach  Grad  des  Gerinnens  und  Fettgehalt  erhält  man  so  härtere  oder  weichere  K.;  später 
♦'•erden  sie  geformt,  getrocknet  und  dabei  mit  Kochsalz  oder  Salzlake  eingerieben.  Zu 
♦ lel  Salz  hindert  aber  die  spätere  Zersezung  der  Butter,  wn)durch  manche  K.,  z.  B.  hol- 

»ändische  oft  minder  pikant  werden  sollen.  Der  Milchzucker,  welcher  mit  mehr  oder 
veniger  Molken  im  K.  zurückblieb,  sezt  .sich  beim  »Reifen«  des  K.  in  Milchsäure  um, 
|liese  in  Buttersäure;  hiebei  entwickelt  sich  Kohlensäure-  und  Wasserstoffgas,  w'odurch 
k Löcher  im  K.  entstehen,  z.  B.  im  Emmenthaler. 

Diesen  Fettsäuren  besonders  dankt  Käse  seinen  eigenthümlichen  Geruch  und  Ge- 
mack ; sie  entstehen  zum  Theil  durch  '\'^erwcsen  des  Elain  u.  s.  f.,  weshalb  auch  K. 
seinem  Alter  immer  schärfer  wird.  Zugleich  verwandelt  sich  der  Käsestoff  mehr  und 
1 C r in  Leucin,  der  K.  selbst  in  eine  mehr  speckige  Masse,  und  der  Käsestoff  wird  wieder 
löslieh  in  Wasser,  wie  früher  in  der  Milch. 
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Butter  der  Kasematte  beigeiiiisebt  ist ; halbfetter  aus  einer  Mischung  | 
dieser  beiden  Milcharten.  Die  fettesten  sind  die  sog.  Kahmkäse, 
wo  der  M.  noch  llahiii  zugesezt  wird  , wie  z.  B.  in  England  öfters. 
Je  naclulem  man  ferner  süsse  Milch  benüzt , wie  gewöhnlich  bei 
besseren  Porten , oder  saure , wie  bei  sog.  Schmier-  , Hand  käse  und 
geringeren  , wenig  lialtbaren  Sorten  sonst , unterscheidet  man  Süss- 
imd  Sauermilchkäse ; zu  lezteren , in  w'elchen  der  Käsestoff  nur  un- 
vollkommen zu  einer  mehr  ])reiartigen  Masse  geronnen  ist , gehört 
auch  der  sog.  Kjiollenkäse  (versezt  mit  Kümmel,  Kochsalz).  Die 
besten  und  gebräuchlichsten  Käsearten  wie  Schweizer,  Limburger. 
Holländer , Clicster , der  Käse  von  Roquefort , Brie  u.  a.  gehören  i 
meist  den  fetten,  aus  nicht  abgerahmter  Milch  l)ereiteten  Süssmilch- 
käsen  an , deren  sonstige  Eigenschaften  vielfach  wechseln  je  nach 
Bereitungs-  und  Aufbewahrungsweise,  Zusäzen  u.  s.  f.  k Sog 
Zieger  oder  Schottenkäse  wird  aus  Molken  durch  Zusaz  von  Essig  t 
Essigsäure  und  mässiges  Erhizen  erhalten  (wegen  des  geringen  Ge-  fi 
halts  der  Molken  an  Butter  wde  an  Käsestoff  oder  Zieger  einer  dei  ■ 
magersten  Käse) ; sog.  Kräuterkäse  oder  Schabzieger  endlich  durct  > 
Mischen  desselben  mit  blauem  Meliotenklee. 


Im  Allgemeinen  ist  frischer  Käse  von  mildem  , eher  fadem  Ge- 
schmaclv , leicht  verdaulich  und  nahrhaft  ^ , in  Folge  seines  grosser 
Gehalts  an  Käsestoff  und  Fett  aber  doppelt  geneigt  zu  weiterer  Zer- 
sezuug.  Mit  der  Zeit  entsteht  so  eine  Art  Fäulniss-  oder  Ver- 
wesungsprocess',  wobei  sich  vor  allen  sein  Käsestoff  samt  der  Buttei 
zersezt ; neben  Butter-,  Capronsäure  u.  drgl.  bilden  sich  gewdsse  an- 
dere, z.  B.  flüchtige  basische  Stoffe,  wodurch  er  jezt  einen  oft  widrig 
scharfen  Geschmack  und  Geruch  erhält  (so  besonders  fetter  Käse 
z.  B.  Limlmrger)  und  alkalisch  reagirt  Ja  bei  sog.  Schniierkäs( 
vei’ wandeln  sich  mit  der  Zeit  zumal  die  äusseren  Schichten  in  eim 
schmierige,  furchtbar  stinkende  Alasse,  deren  Fäulniss  nur  durcl 


:( 

1 

1 


! 


In  (len  kalten  l'elskellern  llofj[uefoi’t’L  Dcp.  Av'eyron , z.  B.  entsteht  dureh  eim 
besonders  günstige  Zeitigung  des  K.  eine  eigenthümlieh  gute  tjualität  desselben,  uieh 
durehscheinend  und  weich. 

^In^  iVIittel  enthalt  K.  etwa  33”/o  K.äscstoff,  24'’/o  Fett,  und  schon  388  Grmni 
(etwa  '7'*  würden  so  dem  Körper  ebensoviel  Eiweisskörper  zuführen  als  z.  B.  014  Gnnin 
Fleisch  oder  1 8 Eier  (Molcschott) ; trozdem  ist  sein  Nährwerth  nicht  eben  gross  und  kann 
zu  vergleichen  mit  Fleisch  oder  Eiern,  denn  zumal  fester,  h.arter  K,  wird  wenig  genu; 
verdaut  und  gelöst. 

Alter  K.  enthält  so  neben  eigenthümlieh  veränderten  Eiweisskörpern , Leucin  unt 
fixen  Avie  flüchtigen  Fettsäuren  noch  Lutylamin,  Amylamin  u.  dgl.,  dazu  (besonders  halb 
fauler  K.)  Schimmelpilze,  Infusorien,  selbst  Insccten  wie  Milben  Ucarus  domestic.),  Flieger 
und  deren  Larven.  Oft  ist  er  so  besonders  von  blauen  und  rothen  Schimmelbildungci 
durehsezt,  jene  gebildet  vom  Aspei-gillus  glaucus,  diese  von  Sporendonema  casei.  Sie  .alk 
scheinen  im  Uebrigen  völlig  harmlos,  und  oft,  zumal  in  England  gilt  sogar  scharfer 
misfarbiger,  angefressener  K.  dieser  Art  als  Delicatosse. 
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II  wiederlioltes  Auswaschen  einig'ormasseii  gemässio-t  werden  kann.  Audi 
wirken  all  diese  alten,  oft  luili)  faulen  Käse  mehr  oder  weniger 
(scliaid  reizend , und  können  oft  (*her  als  scharfe  (irewilrze  denn  als 
llNilliriiiittcl  gelten. 

Säintliclicn  aus  M.  liergestellten  l’roducten  und  Speisen  können  zunUlig 
lioder  absichtlich  fremdartige,  selbst  positiv  schädliche  Stoffe  beigeinischt  sein. 
liButtcr  z.  B.  wird  öfters  durch  Zusaz  von  Käsestoff',  Salz  und  Wasser,  auch  von 
IlMehl,  Stärkmehl,  Kreide,  Gyps  u.  drgl.  gefälscht,  und  kann  durch  Aufbewahren 
jdn  schlecht  glasirten  Töpfen,  in  metallenen  Gefässen  Blei,  Kupfer,  Zink  ent- 
ilialten,  ebenso  weicher  Käse,  z.  B.  Neuenburger,  de  Brie  von  seiner  Verpackung 
liin  Stanniol  her  Ueberdies  bewirkt  Käse,  selbst  guter  und  sonst  schadloser, 
jizuweilen  ganz  unerwartet  Brechdurcli fälle  und  andere  Störungen  . welche  man 
ivon  »Käsegilt«  ableitet,  ohne  dass  sich  bis  jezt  ermitteln  liess  warum V ohne 
z.  ß.  besondere  schädliche  Stoffe  entdeckt  zu  haben. 


3.  Kaffee. 


§• 


32.  Kaffeebohnen , die  Samen  des  Kaffeebaums  und  seiner 
•Beeren , kommen  in  vielerlei  Sorten  im  Handel  vor.  Als  die  beste 
gilt  der  ächte  Mokka  (Bahonri  u.  a.),  der  indess  kaum  nach  Europa 
kommt,  weil  ihn  die  Vornehmen  des  Orients  für  sich  behalten  ; ihm 
iiähert  sich  der  levantische,  oft  als  aiTibisclier  oder  Mokka  im  Handel, 
tferner  Java- , Sumatra-  und  andere  ostindische  Sorten.  Unter  den 
nmericanisclien , westindischen  gilt  Cayenne  als  der  vorzüglichste, 
dann  Jamaica,  Martinique,  Bourbon,  als  schlechtere  brasilischer, 
Bortorico,  Domingo  K.  n.  a.  Kaffee  soll  weder  zu  alt  noch  zu 
ifrisch  sein,  nicht  über  3 — 4,  nicht  unter  1 — 2 Jahre;  auch  sollen 
gute  K. höhnen  schwer  und  hart  sein , im  Wasser  schnell  sinken, 
in  frischem  Zustand  eigenthiimlich  krautartig  riechen , Wasser  nur 
elblich  färben  , beim  Rösten  stark  autschweUen  und  den  Irekannten 
würzigen  Geruch  verbreiten , frisch  geröstet  eine  fette , kastanien- 
iljraune  Farbe  zeigen  und  von  sprödem  Bruche  sein.  Misfarl)ige, 
Hiwarze,  grasgrüne,  weisse,  zu  leichte  oder  gar  schwimmende  und 
moderig  riechende  Bohnen  taugen  nichts. 

Die  characteristischen  Bestandtheile  der  K. höhnen  sind  Caf- 
fPiii  (ein  krystallisirbares , widrig  bitteres  Alkaloid,  identisch  mit 
;Tünen  Thee,  leicht  löslich  in  siedend  Wasser)  und  Kaffee- 


ifhein  des  m 

O 


' In  England  f.ärbt  man  Käse  nicht  selten  mit  Smalto,  wodurch  ihm  sogar  Ar.«cn 
|)eigeniischt  werden  kann. 

Seine  Güte  wechselt  nicht  blos  je  nach  seiner  Ileiniath  sondern  auch  nach  Alter 
Pq  Bäume,  Behandlung,  Trocknen  u.  s.  f. ; 7,11  Schiff'  verführter  ist  nie  so  gut  und  würzig 
^le  der  zu  Land,  durch  Karawanen  transportirte.  In  der  Levante  heisst  Kalfce  Cahweh, 
i-  >a\e,  wahrscheinlich  nach  der  Landschaft  Kaffe,  welche  wie  Narca,  Ilabesch , Abys- 
*”non  und  das  ganze  nordöstliche  Hochland  Africa’s  seine  Ileimath  ist;  die  Bohnen  selbst 
ff  Qr  heissen  bei  Arabern  Boun,  Bunn. 
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gerbsäure,  jenes  etwa  zu  l®/o,  diese  zu  5 — 9^  K.  eiitlialteu 


ferner  eine  eigenthüniliclie , hornartige  Holzfaser,  gegen  11%  Fet 
(Pilain,  Margarin,  Palmitin),  Eiweisskörper  (Albumin,  Leguminj,  et 
was  Zucker,  Dextrin,  Spuren  eines  ätberisclien  Oels  und  gegen  5®' 
anorganische  Substanzen  (Kali,  Natron,  ßittererde,  Kalk,  Phosphor 
säure , Kieselerde , Eisen).  Um  den  widrig  herben  Geschmack  de 
Bohnen  zu  beseitigen  und  dieselben  spröde,  pnlverisirbar  zu  macher 
werden  sie  geröstet,  wobei  sie  15 — 25%  an  Gewicht  verlieren  (be 
sonders  durch  Weggehen  von  Wasser  und  brenzlichen  Prodiicten'i; 
während  sie  bedeutend  anfschwellen  und  ihre  wichtigsten  Bestand 
theile  mehr  oder  weniger  tiefe  Veränderungen  nntergehen.  Vo 
allen  wird  so  die  Kaffeegerbsänre  zersezt,  wobei  sie  den  bekannte 
Avnrzigen  Gerach  des  gebrannten  K.  entwickelt,  ebenso  mehr  ode 
Aveniger  Pliweisskörper,  Fette,  Holzfaser;  der  Zucker  A' envandel i ü 
sich  in  braunen  Caramel  und  ein  Theil  des  Caffeiu  entweicht,  Aväh' 
reud  der  zurückgebliebene  grössere  Theil  einen  angenehm  bitter 
Geschmack  erhält  Die  Bohnen  hissen  sich  jezt  pulvern  und  ihr 
Bestaudtheile  durch  Wasser  leichter  ausziehen. 

Die  wirksamen  Bestandtlieile  gerösteten  Kaffee’s,  besonders  Caffein,  Röstbittc 
oder  Assainar,  lirenzliches  Oel , brenzliche  Gerbsäure  gehen  so  fast  unA’erändei 
in  den  Absud  über.  Auch  bereitet  man  diesen  immer  am  besten  gleich  nac 
dem  Rösten,  etwa  6 — 7 Grmm.  ('/»  Loth)  K.  auf  die  Tasse,  und  trinkt  ihn  S(  c 
fort,  indem  K.  bei  längerem  Aufbewahren  zumal  in  schlecht  schliessenden  G( 
fassen  an  Aroma  verliert Das  Rösten  selbst  geschieht  in  einem  fest  A’erschlo 
senen  Gefäss  (Brenner),  am  besten  in  Trommeln,  deren  Hize  schnell  auf  -j-  25( 
gebracht  wird  (Payen),  um  die  Bohnen  möglichst  rasch  und  gleichmässig  z 
rösten  Auch  darf  dies  nur  so  lange  fortgesezt  werden,  bis  sich  die  Bohne 
bräunlich  färben;  bei  zu  starkem  und  langem  Rösten  verbrennt  der  I\.,  wii 
mehr  oder  weniger  verkohlt,  K.  Gerbsäure,  Caffein,  Fette  gehen  fast  ganz  A^e; 
loren  in  Folge  ihrer  Zerstörung,  entweichen  und  der  K.  schmeckt  jezt  übermässi 


Auch  das  Schwellen  oder  Aufgehen  der  Bohnen  beim  Rösten  scheint  besonde  I i 
durchs  Anschwellen  des  kaffeegerb?aurcn  Caffein  zu  entstehen,  welches  in  den  Zeih  i 
des  Perisperm  abgelagert  ist  (Payen). 

'■*  Auch  bei  bangerem  Sieden  gehen  zu  viele  flüchtige,  aromatische  Stoffe  verloren,  ui  | ' 
der  Geschmack  des  K.  wird  bitterer;  beim  Aufguss  aber  gehen  meist  nur  20  — 25‘*,o  d ' ' 
löslichen  Stoffe  iu’s  AVasscr  über,  bei  völligem  Erschöpfen  des  K. Pulvers  mit  AVass  ' 
dagegen  30  — 40'Vo.  Deshalb  benüzt  man  jezt  oft  Gefässe  (K. Maschinen) , wo  das  feil. 
Pulver  nach  dem  Princip  der  Verdrängungsmethode  möglichst  mit  heissem  AVasscr  au  . ■ 
gezogen  werden  kann,  Zusaz  von  Alkalien  färbt  den  Aufguss  tiefer  braun,  und  z.  . i 
'A  — 1 Gran  kohlens.  Natron  auf  die  Tasse  macht  ihn  schmackhafter,  kräftiger  (Koc’ 
leder,  Pleischl). 

^ Zum  Rösten  im  Kleinen  und  Grossen  empfahl  man  eine  Menge  Maschinen,  hi  ) 
sogar  aus  Silber  (um  die  schädliche  AVirkung  brenzlicher  liolzsäure  auf  Eisen  u,  s.  f.  i 
meiden),  gedreht  durch  Dampf  und  erhizt  durch  heisse  Luft  (um  die  AVirkung  von  Raiu 
u,  s.  f.  auf  den  K.  zu  umgehen),  dazu  den  Röster  der  Art  balan^irt  durch  eine  AVaf 
mit  Gegengewicht,  um  ihn  zur  rechten  Zeit  vom  Feuer  weg  in  die  Höhe  zu  ziehen  ur 
so  das  Anbrennen  des  K.  von  selber  zu  hindern. 
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Ibitter,  widiig  schaif.  Schon  vor  dein  Küsten  müssen  aber  die  Bohnen  sorgfältig 
Igewaschen  und  getrocknet  worden  sein  h 

Bei  uns  pflegt  mau  nur  den  abgeseihten  K. Aufguss  zu  trinken,  bald  allein 
Itiir  sich,  als  »schwarzen  K.«,  öfters  mit  Kirschengeist,  Kum  , Arrak,  bald  mit 
iMilch,  Kahm  als  sog.  MilchK.  Aralier , Türken , Griechen  dagegen  trinken  ilin 
'ßaiiit  dem  K.Pulver  oder  Saz,  verschmähen  Zucker  wie  Milch  dabei,  nehmen 
her  dafür  ungleich  mehr  K Pulver  und  bereiten  oft  jede  Tasse  frisch. 

33.  Warm  getrunken  wirkt  K.  angeneliin  und  gelind  erre- 
gend, belebend , zumal  auf  s Nervensystem,  auf  Gehirn  und  geistige 
itiuictionen  , besclileunigt  in  grösseren  Mengen  etwas  den  Puls,  das 


Atlnnen,  erhöbt  die  Eigenwärme  und  vertreibt  den  Schlaf  l Kalt 


getrunken  wirkt  er  dagegen  wenig  oder  gar  nicht  erregend,  und  auch 
tvarmer  K.  mag  wohl  zumal  gemischt  mit  ’/T — ^'2  Milch  u.  s.  t.  als 
nin  höchst  unschuldiges  Getränke  gelten,  ohne  welches  sich  jezt  Mil- 
ilionen  nicht  halb  so  behaglich  fühlen  würden , besonders  auch  nach 
1er  Mahlzeit.  Dass  K.  jedenfalls  für  die  Meisten  angenehm  und  un- 
Ichuldig  genug  ist,  zeigt  schon  sein  ausserordentlich  starker  Verbrauch 
n allen  Ländern  der  Erde , bei  allen  Ständen  und  Volksclassen 
lUich  liegt  ein  weiteres  Verdienst  desselben  darin,  dass  durch  die 
.%breituug  seines  Genusses  der  Misbrauch  geistiger  Getränke  be- 
teutend  abgenommen  hat.  Anderseits  kann  sein  ungeeigneter  und 
bermässiger  Genuss  z.  B.  bei  Reizbaren,  nervös  Aufgeregten,  Voll- 
lütigen  unter  Mitwirkung  sizender  Lebensweise,  geistiger  ITeberar- 
jeitung,  Verdauungsschwäche  u.  s.  t.  mehrfach  schädlich  wirken,  z.  B. 
ilchlaflosigkeit,  selbst  (jehirn-,  Uteruscongestion  u.  drgl.  fördern. 

^ K.  ist  einmal  das  Hauptfrühstück  Armer  wie  Reicher  und  selbst  beim  ge- 
iieinen  Mann  zum  täglichen  Brod  geworden,  weil  er  ihnen  Allen  am  besten  ge- 
■risse  wichtige  Dienste  leistet  als  warmes,  angenehmes  und  aufheiterndes  Ge- 
Ifänke.  Er  hilft  ihnen  Strapazen  und  Anstrengungen  jeder  Art  wie  Langeweile, 
Inze  wie  Kälte  und  sogar  manche  Speisen  besser  ertragen , bringt  erfrischende 
bwechslung  in  ihr  oft  einförmiges  Leben,  und  all  dies  ohne  jede  bedenkliche 
•ebenwu-kiing.  K.  sollte  zugleich  den  Stoffwechsel  verlangsamen  und  herab- 
'«;zen,  die  Menge  ausgeathmeter  Kohlensäure,  des  Harnstoffs  u s.  f.  vermindern, 
itul  demgemäss  auch  das  Nährbedürfniss,  z.  B.  bei  Arabern,  belgischen  Minen- 
»boitein,  was  jedoch  Alles  auf  ungenügenden  Untersuchungen  beruht  (Voit, 
tasparin,  Libra  u.  A.).  Seine  Hauptwirkung  trifft  einmal  nur  das  Nervensystem, 


icht  * seine  Surrogate  58)  will  durch  längeres  Waschen  vor  dem  Rösten 

Ir  höhnen  reinigen  als  ihnen  vielmehr  einen  gleichm.ässigeren  Wassergehalt 

sc  a en,  um  so  das  raschere  Verkohlen  oder  Anbrennen  der  trockeneren  zu  hindern, 
ren  zugleich  der  gebildete  Wasserdampf  das  Zersprengen  der  Bohnen  wie  die  Zer- 
* "ng  ihrer  Bestandtheile  fördern  soll. 

. Absicht  besonders  sollen  zuerst  die  Derwische  und  Fakirs  Arabicn’s  K. 

3 haben,  um  sich  ihr  Beten  die  Nacht  über  zu  erleichtern, 
hmi  t c'^dstlichen  Europa  wird  er  erst  seit  dem  17.  .Jahrhundert  benüzt ; jezt  con- 

,)er  j , allein  jährlich  gegen  400  Millionen  Kilogrmm.  K. , und  nur  seit  den 

»t  fr?"  Verbrauch  verdoppelt  und  verdreifacht.  Orientalen  aber  trinken 

' «glich  ihre  50-80  Tassen,  freilich  sehr  kleine. 
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zumal  das  Gehirn,  ohne  die  chemisch-materiellen  Vorgänge  des  Körpers  merk 
licher  und  constant  zu  heeinflussen.  Jedenfalls  hat  man  ihm  hiehei  so  gut  al 
dem  grünen  Jliee , selbst  Wein  u.  drgl.  eine  viel  zu  grosse  und  nie  bewiesen 
Rolle  beigelegt,  auch  seitens  seiner  Gegner,  wenn  sie  seine  Wirkungen  allzuseh: 
in’s  Schwarze  malten.  Denn  Unschuld  wie  Schaden  hängt  am  Ende  hier  üheral 
nur  von  der  Art  und  dem  Umfang  des  Gebrauchs  oder  Misbrauchs  ab,  wie  voi 
den  Verhältnissen,  der  Gewohnheit  und  Lebensweise  jedes  Einzelnen. 

So  viele  Substanzen  auch  als  Surrogate  des  K.  im  Handel  laufen,  verdien 
doch  kaum  eine  diesen  Ehrentitel,  so  wenig  als  es  z.  B.  ein  Surrogat  des  Wein 
gibt.  Denn  Cichorienwurzeln,  Erdmandeln,  Eicheln,  Kastanien,  Hagebutten,  Spar 
gel-,  Dattelsamen  wie  Roggen,  Gerste,  Runkel-,  Mohr-,  gelben  Rüben  oder  Pfrie 
menkraut  fehlt  eben  einmal  die  HaujDtsache,  die  Bestandtheile  des  K.  , und  ih 
grösstes  Verdienst  liegt  in  der  Wohlfeilheit.  Doch  geben  manche  geröstet  ei 
brauchbares  Getsänke  mit  Milch  und  Zucker,  obgleich  ihr  Aufguss  stets  nur  Rösl 
bitter,  brenzliches  Oel,  öfters  auch  Gerbsäure  enthält,  ui^d  ob  gesund,  nur  schw( 
zu  sagen.  Am  häufigsten  wird  so  Cichorie  benüzt  b wirkt  aber  mehr  betäuben 
als  angenehm  erregend  wie  K. ; verwerflich  i.st  ihr  sonst  gebräuchliches  Vei 
packen  in  ein  durch  Menninge  rothgefärbtes  Papier.  Auch  GerstenK.  eigne 
sich  zum  Gebrauch,  besonders  für  Kinder;  Rüben  sind  öconomisch  vortheilha 
wegen  ihres  Zuckergehalts,  dann  Cerealien,  und  Spargelsamen  wohlschmeckeiu 
nur  zu  sparsam  cultivirt  b Das  beste  Surrogat  wären  die  Hülsen  der  Katfe 
bohnen  selbst  und  die  Blätter  des  K. Baums,  denn  sie  enthalten  sämtliche  Haup 
bestandtheile  des  K , Cafi'ein , K.Gerbsäuse  u.  s.  f.  (van  den  Carput,  Stenhous 
Peckolt  u.  A.)  Trozdem  sind  dieselben  noch  kein  Gegenstand  der  Speculatio 
des  Handels,  ausgenommen  etwa  die  gerösteten  Samenkapseln  als  sog.  SaccaK. 
iedenfalls  sollten  die  K.  Bohnen  samt  ihrer  Per(?amenthaut  auf  den  Markt  koii 


men , denn  .sie  ist  reich  an  Cafiein  und  ihre  Entfernung  vertheuert  nur  den 


Mit  obigen  Surrogaten  ist  jeder  bereits  geröstete  und  gemahleiie  K.  im  Hand 
verfälscht^.  Enthält  er  Cichorie,  so  bildet  das  angefeuchtete  Pulver  beiiuRolh 


* Ihre  Bestandtheile  sind  Inulin,  De.xtrin , Zucker,  Gerbsäure,  Farbstoffe,  Cclluloi  j ; 
und  wie  andere  Surrogate  kam  sie  erst  durch  die  Continentalspcrrc  mehr  in  Gebraut  .1 
Man  röstet  sic  mit  2"/o  Butter  , und  färbt  sie  nach  dem  Mahlen  mit  sog.  Rouge  b'-un  1 
Piusse  roth.  Von  solchem  Cichorienkaffee  werden  jährlich  nur  in  Deutschland  viele  10  c 
Ctr.  fabricirt,  auch  in  Frankreich  jährlich  6 Millionen  Kilogrmm.  verbraucht  und  eben 
viel  ausgefUhrt  (Chevallier).  , 

In  manchen  Gegenden  benüzt  man  statt  ihrer  sogar  getrocknete  Feigen  oder  Birnt  ; i 
Aepfel. 

Nach  Bibra  sind  alle  käuflichen,  schon  gerösteten  und  zum  Gebrauch  fertigen  j ! 
Surrogate  1.  pulverförmig,  wie  Cichorie,  Cerealien,  Eicheln,  Rüben  2.  durch  Syrup  u.  d : ■ 
fest,  compact  gemacht,  oft  mit  Zucker,  Brocl,  wie  z.  B.  Cichorie,  Cerealien  , Eicheln,  I j • 
ben , Gerste  u.  a.,  dann  in  Papierhülsen  gestampft  3.  spröde,  harzartige  Massen,  d.  ' 
cingedampfte  Extracte,  reich  an  Röstbittcr  und  Iluminstoft'en , grob  gepulvert  oder 
Stücke  zerschlagen  4.  Essenzen,  erst  neuerer  Zeit  benüzt,  doch  selten  (z.  B.  in  Englan  1 
ein  scharf  gerösteter  Syrup,  öfters  mit  etwas  Kafteepulver. 

^ Vgl.  Tschudi,  Reisen  durch  Süd-America  t.  III.  1867. 

•'  Geröstet  und  gepulvert  benüzt  man  sie  längst  in  Arabien  wie  America , Englai 
Frankreich,  Spanien,  etwa  1 Th.  auf  2 — 4 Th.  K.Bohnen;  zum  Aufguss  braucht  m 
dann  2mal  mehr  Wasser  als  bei  reinem  K.  Auch  der  K.Blätter  bedient  man  sich  län, 
im  Indischen  Archipel,  Sumatra  geröstet  als  sog.  K.Thee  (schmeckt  je  nach  dem  <’<i 
des  Röstens  wie  K.  oder  Thec). 

^ Noch  öfter  vielleicht  kommt  ein  durch  See-  oder  Regenwasser  u.  a.  verdorbei 
K.  auf  den  Markt,  zuvor  getrocknet  und  mit  gutem,  auch  schon  ausgezogenora  K.  ; 
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zwischen  den  Fingern  ein  knetbares  Kügelchen,  wälirend  reiner  K.  i)ulverig 
.Ibleibt;  im  Wasser  schwimmt  K.,  Cicliorie  sinkt  sogleicli,  ITirld  auch  sofort  auf- 
tiregossenes  Wasser  braun,  K.  nur  allmälig  und  durchsichtiger  ; schwefels.  Eisen- 
pxyd  färbt  Cichorienanfguss  dunkler,  ohne  Niederschlag,  reiner  K.aufguss  hellt 
nich  dadiuch  zu  einer  laubgrünen  Flüssigkeit  auf  und  grünlichbraune  Flocken 
ificheiden  sich  aus ; auch  färbt  sich  derselbe  bei  Gehalt  an  Cicliorie  durch  Eisen- 
alze  braun.  Cerealien  und  deren  Stärkmehl  erkennt  man  z.  B nach  vorheri<mr 


mtfäibung  durch  ihierkohle  an  der  Iteaction  auf  Jodlosung;  k'arbstoffe  wie 


Berlin ei blau,  Indigo,  Eisenvitriol  u.  a-,  wodurch  man  den  Bohnen  oft  eine  bessere 
l'arhe  und  loilette  geben  will,  z.  B.  durch  iteiben  mit  weisser  Leinwand,  Be- 
jandeln  mit  Wasser  u.  s.  f.  Auch  CichorienK.  ist  oft  verfälscht  mit  altem 
iCaffeesaz,  gebranntem  Brod,  Hülsenfrüchten,  selbst  Baumrinde,  gerösteter  Leber, 
ade,  loif  u.  a. , gefärbt  durch  Ziegelmehl,  Ocker  u.  dgl.  .hi  nicht  selten  be- 
ftelit  ei  ganz  und  gar  aus  gebrannten  Hüben,  Getreidekörnern,  fächeln,  gelirann- 
em  Zucker,  etwa  mit  schon  gebrauchtem  Kaffee. 


4.  Grüner  Tliee. 

§.  34.  Eine  fast  noch  höhere  Bedeutung  kommt  dem  Tliee  zu, 
leii  getrockneten  Blättern  des  Theestranchs , Thea  viridis  und  Th. 
'tohea , indem  er  nicht  hlos  Chinesen  und  Japanesen  sondern  auch 
leii  Lewohnern  zumal  des  nördlichen  Europa  und  America  längst  ein 
•nentbehrliches  Bedürfniss  geworden  '.  Im  Handel  unterscheidet  man 
<('Sonc1eis  giünen  und  schwarzen  , je  nachdem  die  Blätter  desselben 
trauches  behandelt  werden  Von  grünen  Sorten  gelten  als  die 
festen  Kaiserthee,  Soulang,  dann  Perlthee  (wozu  die  jüngsten  Blätter 
a März  gesammelt  werden) , Tchi-,  Haysan , Hyson-  und  Gunpow- 
■H-  Th.  (Aljofar) ; von  schwarzen  Karawanen  Th, , Souchong  (meist 
wer  Kiachta  eingeführt),  dann  Pecco  (Pakho),  Congfou  (Congo),  Cam- 
011,  Bon  Th.  u.  a.  Seine  Bestandtheile  sind  ausser  Thein  (iden- 
Pch  mit  Caffein,  etwa  1 — 2>,  mehr  als  im  Kaffee)  und  äthuäschem 
iel^  Gerbsäure,  Dextrin,  Eiweiss,  Cellulose,  Salze  oder  Aschenbestand- 
icie  (in  ächtem  Th.  nicht  über  4 — 5'’,o,  besonders  Kalk-,  Kalisalze, 


»sehr  Sogar  ganze  K. Bohnen  hat  man  Icünstlich  aus  Stärkmohlhaltigem  Tei«-  fabrieirt 
I-  mit  Zusaz  von  Belim. 

' In  Europa  führten  llollamler  den  Th.  iiu  17.  .Jahrhundert  ein;  jezt  werden  jilhi- 
von  iUlen  Th. trinkenden  Völkern  zusammen  gegen  1 500  Millionen  Kilogrmm.  con- 

, ’V"  H^’hannien  allein  über  40,  in  den  Vereinigten  Staaten  über  .30  Millionen,  etwa 

"r'>  tt  p.  Kopf. 

Thea  Bohea  liefert  nur  die  .schlechteren  Sorten.  Grün  sollen  Theeblätter  werden, 
^^Brch  Dampf  welken  lasst  und  dann  trocknet,  schwarz  durch  Trocknen 
kosten  über  offenem  Feuer  (Mulder) ; nach  AVarrington  u.  A.  aber  werden  sie  grün, 
D*isch  trocknet,  und  schwärzen  sich,  wenn  man  sie  vor  dem  Trocknen 
.eit  der  Jjuft  .aussezte,  wobei  sie  durch  eine  Art  Gährung  die  grüne  Farbe  ver- 
eberdies  fiirben  die  Chinesen  glasirten  grünen  Th.  mit  Bcrlincrblau  oder  In- 
. ^un  Gyps  oder  Kaolin  (z.  B.  .3  Esslöffel  auf  20  fl),  während  sie  unglasirtcn  nur 

..c  Parfümirt  wird  er  von  ihnen  gewöhnlich  mit  .Jasmin-,  Camellia-' 

l»enblüthen  u.  d»-!.  ' ' 
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etwas  Kieselerde,  Eisen)  und  8-10%  Wasser  (im  grünen  Th.  etwa 
mehr  als  in  schwarzem,  ebenso  Gerbsäure,  ätherisches  Oel).  In  1 olg 
seiner  Behaudlungsweise,  grösserer  Hize  u.  s.  f.  verliert  schwarzer  Th 
einen  Theil  seines  ätherischen  Oels , und  Gerbsäure  wie  andere  Ex 
tractivstoöe , auch  Eiweiss  verlieren  theilweise  ihre  Löslichkeit  ^ 
Wasser.  Ein  guter  Thee  soll  friisch  und  vollkommen  trocken  sen 
ziemlich  schwer  in’s  Gewicht  fallen,  nur  aus  sorgfältig  geiollteu  Bla 
tern  bestehen,  ohne  Beimischung  von  Pulver,  Staub  oder  tremdaitige 
Blättern,  Blüthen , und  schwach  aber  fein  würzig  riechen.  Die.se 
Geruch  soll  besonders  sein  wässriger  Aufguss  zeigen,  doch  nur  schwac 
und  ohne  herb  oder  scharf  zu  schmecken.  Je  reicher  zugleich  d( 
Aufguss  an  festen  organischen  Stoffen,  um  so  besser  der  Th. ; auc 
trübt  sich  deshalb  guter  Th.  beim  Erkalten  durch  Ausscheiden  vc 
gerbsaurem  Thein,  Eiweiss  u.  a. 

Seine  Wirkungen  sind  wie  beim  Kaffee  gelind  und  angeneh 
erregend,  wobei  jedoch  die  Wärme  des  Aufgusses  mit  in  Rechnur 
kommt;  auch  scheint  grüner  Th.  vermöge  seines  grösseren  Gehal 
au  ätherischem  Üel  etwas  stärker  zu  wirken  als  schwarzer  h 

Thee  pflegt  man  nur  im  Aufginss  zu  trinken  , am  besten  hergesteil  t dun 
stark  siedendes  Wasser  in  dicht  schliessenden  Kannen  ; durch  Kochen  verliert 
an  feinem  Geruch  und  wird  herber,  bitterer.  Dagegen  können  feinere  Sort 
besonders  grünen  Thee’s  mehrmals  angebrüht  werden , da  beim  ersten  Aufgi 
etwa  '/3  seiner  Bestandtheile,  auch  des  Thein  zurückbleibt  Auch  dient  solcb 
schon  einmal  benüzter  Thee,  welchem  man  das  Fehlende  z.  ß.  durch  Gerbsto 
reiche  Substanzen  wie  Eichen-,  Weiden-,  Eschenblätter  u.  drgl.  zu  ersezen  suci 
oft  genug  zum  Fälschen  desselben.  Ueberhaupt  kommt  Th.  vielfach  gefälst 
im  Handel  vor , besonders  mit  den  Blättern  tropischer  wie  einheimischer  G 
wüchse,  von  Schlehen,  Hollunder,  .Tasniin,  Süssholzbäumen,  mehrerer  Verbei 
ceen,  z.  B.  Stach ytarpheta  jumaicensis,  Olea  fragrans  u.  a. , oder  versezt  u 
gefärbt  mit  Cainpescheholz,  'Ilion,  Catechu,  Berlinerblau,  sogar  mit  Blei-,  Kupf 
salzen,  Mineralgrün  u.  drgl.  Auch  fabriciren  die  Chinesen  selbst  falsche  Sorl 
genug,  um  mit  jenem  »Lügenthee«,  wie  sie  ihn  nennen,  concurriren  zu  könni 
z.  B.  aus  Iheeabfällen  mit  Sand,  Graphit,  Japanischer  Erde,  Gummi  u. 
Man  erkennt  derartige  Zusäze  z.  B.  schon  mittelst  der  Loupe,  an  der  vi 
schiedenartigen  Structur  der  Blätter  u.  3.  f. , durch  Aufgiessen  mit  warna 


' In  grösseren  Mengen  wirkt  dieses  Ool  ]>ositiv  schädlich , selbst  n.ircotisch  ; TI 
a er  wiikt  troz  seines  ihein  und  dessen  Stickstoffs  nicht  ernährend,  wie  Manche  glaubt 
so  wenig  als  Kaffee  und  Caffein. 

Oer  erste  Aufguss  ist  jedoch  stets  4— Oiual  gehaltreicher  als  der  zweite,  die 
inehr  als  ein  dritter  u.  s.  f.  Eissehinelzwasser  soll  einen  bessern  Thee  geben  als  ande 
W asser  (Omelin,  Reise  nach  Siberien),  nur  darf  man  das  Eis  nicht  bei  rauchendem  Fe 
schme  zen,  indem  Eiswasser  den  Rauch  ungewöhnirdi  leicht  aufnimmt. 

I in  die  Blätter  vollständiger  auszuziohen  benüzt  man  verschiedene  Vorrichtun« 
und  Kunstgriffe;  in  Soyer’s  Theekessel  z.  B.  Hegt  der  Theo  statt  unten  auf  dem  Boc 
in  einer  durchlöcherten  Röhre,  die  von  oben  bis  zur  Mitte  hinabreicht,  so  dass  derse 
ganz  der  M irkung  des  siedenden  AVassers  ausgesezt  ist. 
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• Wasser,  wobei  sich  z.  B.  Parbstofte  zu  Boden  sezen  oder  lösen,  durch  chemische 
iReagentien  u.  s.  f. 

Das  beste  Surrogat  ist  sog.  Paraguay- Thee  und  Matekraut,  Yerba 
iMate,  jenei  aus  den  Blättern  einer  Stechpalme , Ilex  paraguariensis , dieses  aus 
(Psoralea  glandiilosa  in  Süd- America,  Guiana,  Mexico  u.  a.  bereitet.  Sie  ent- 
ihalten  u.  a.  Guarin,  identisch  mit  Thein,  auch  Kaffeegerbsäure,  werden  im  Auf- 
iguss  mit  Citronensaft , Zucker  getrunken  und  spielen  dort  dieselbe  Bolle  wie’ 
anderswo  der  grüne  Thee.  Das  Guarana  aber,  aus  den  Früchten  der  Paul- 
linia  sorbilis  in  Brasilien  bereitet,  ist  die  Theinreichste  Substanz;  denn  es  ent- 
hält neben  Gerbsäure,  Fett  u.  a.  57o  Thein  (Stenhouse);  Täfelchen  daraus 
dienen  zugleich  statt  Chocolade.  Obigen  Surrogaten  nähert  sich  der  Thee 
ivon  Santa  ie  de  Bogota,  d.  h.  die  Blätter  von  Lantana  pseudothea,  Bra- 
tilien,  und  Alstonia  theaeformis,  Neu-Granada  (adstringirend,  färbt  den  Speichel 
gelb),  ebenso  diejenigen  von  Erythroxylon  coca , Peru,  und  Chenopodium  ambro- 
jioides,  Mexico;  ferner  sog.  Thee  von  Bourbon,  Faham-Thee,  von  Angraecum  ‘ 
iragrans  auf  Mauritius.  Und  wie  bei  uns  Erdbeerblätter,  Salbei,  Melisse,  Schlehen- 
blüthen  u.  s.  f.  als  Thee-Surrogate  dienen,  braucht  man  in  Nord-America  Mo- 
aarda  didyma  und  purpurea.  Ledum  latifolium  und  palustre  (liefern  sog.  Labrador-, 
lames-Thee,  reich  an  Gerbsäure,  von  Jägern,  Pelzhändlern  oft  benüzt,  auch  von 
f.  Franklin),  Gaultheria  procumbens  (Canada-Thee);  in  der  Südsee,  Neuhol- 
land  die  Blätter^  von  Correa  alba  wie  mehrerer  Melaleuca-  und  Smilax-Arten. 

Del  sog.  Ziegel-  oder  Backsteinthee  der  Tartaren,  Kirgisen,  Mongolen, 
duräten  endlich  ist  eine  Mischung  schlechter,  alter  Theeblätter  und  Abfälle  wie 
fer  Blätter  von  Bosen,  Epilobien,  Bhododendren  u.  a.  mit  Hammelblut,  Blut- 
lerum,  Schöpsen talg,  in  viereckige  dicke  Kuchen  geformt.  Er  wird  in  Substanz 
gegessen,  zerrieben  und  gekocht  mit  Wasser,  auch  Mehl,  Talg,  und  gewürzt 
mit  Salz  oder  Asche,  Zwiebeln,  Lauch.  Diesen  sonderbaren  Thee,  welcher  selbst 
u den  Kalmücken  und  nach  Siberien  kommt,  erhalten  jene  Nomadenvölker  von 
fien  Chinesen.  Sie  besizen  darin  ein  wenig  voluminöses,  leicht  transportables 
ahriingsmittel , dessen  Zusaz  auch  das  schlechte  Steppen wasser  trinkbarer 
macht ; ja  ihr  Ziegelthee  muss  ihnen  sogar  als  Münze  dienen  h 


5.  Kakao,  Chocolade. 

§.  35.  Chocolade  ist  ein  Gemisch  aus  gerösteten  und  zerriebenen 
iCakaobohnen  (von  Theobroma  Cacao  ^ einer  Malvacee  des  tropischen 
inieiica  u.  a.)  mit  Zucker,  Vanille,  Zimmt,  oft  auch  mit  schärferen 
iTewürzen  in  Tafelform  gegossen.  Kakaobohnen  selbst  kommen  in 
iinaucheilei  Sorten  im  Handel  vor,  unter  welchen  die  von  Caraccas 
i'ls  die  beste,  westindische  als  die  schlechteste  gilt.  Sie  bestehen 
Mossentheils,  zu  40 — 56^/o  aus  sog.  Kakaobutter  (einem  eigenthüm- 
iicheii  Fett,  zusammengesezt  aus  Elain,  Stearin  und  wenig  Margarin) 
mit  riieobromin  (einem  schwachbittern,  dem  Caffein  analogen  Alka- 


lit  T ähnlicher  Theo  aus  Abfällen,  Staub  u.  s.  f.  beim  Rollen  des  Thee  vermischt 
^usgeHh  t^’  China,  Tibet  selbst  in  Gebrauch  und  wird  auch  nach  England 

nannte  den  Baum  Theobroma,  Götterspeise,  weil  er  selbst  ein  grosser  Lieb- 
haber von  Chocolade  war. 

Oester  len,  Ilygieine. 


Aufl. 
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loid),  Gerbsäure  \ Stärkmehl,  Dextrin,  Cellulose,  einigen  Salzen  z.  B. 
Carbonaten  und  10 — 1 2*^/0  Wasser.  In  frischem  Zustand  haben  die 
Bohnen  einen  scharfen  Geschmack,  welcher  durch  längeres  Vergraben 
unter  der  Erde  in  Folge  einer  Art  Gährung  schwindet.  Durch  Rösten 
und  Zerreiben  der  Bohnen  in  warmen  Kesseln  bereitet  man  den  Ka- 
kao ; hiebei  verflüssigt  sich  ihre  Butter  und  bildet  mit  dem  Stärk- 
mehl u.  s.  f.  einen  Brei , welchen  man  in  Formen  erstarren  lässt 
Durch  stärkeres  Rösten  verwandelt  sich  ihr  Fett  grossentheils  in  brenz- 
liche Stoffe,  Fettsäuren  von  angenehm  würzigem  Geruch  und  Geschmack, 
das  Stärkniehl  mehr  oder  weniger  in  Dextrin 

Statt  erregend  zu  wirken*  wie  Kaffee  oder  Thee  ist  Chocolade, 
Kakao  vielmehr  eine  gelind  nahrhafte  Substanz  von  bekanntem  an- 
genehmem Geschmack,  und  nähert  sich  hinsichtlich  ihrer  Bestand- 
theile  wie  ihrer  Wirkungen,  ihres  Nährwerthes  mehr  der  besten 
Milch 

Weniger  gilt  dies,  wenn  gewöhnliche  oder  sog.  Gewttrz-Chocolade , welche 
am  häufigsten  henüzt  wird,  neben  Vanille,  Zimmt  noch  scharfe  Gewürze  ent- 
hält wie  Ingwer , Gewürznelken  oder  gar  Balsame , Storax  u.  drgl.  Doch  wird 
z.  B.  Gewürz-Chocolade  mit  Vanille  oder  Zimmt  meist  besser  ertragen  und  ver- 
daut als  einfache  oder  sog.  Gesundheits-Chocolade , welche  blos  aus  Kakao  und 
Zucker  ohne  jeden  gewürzigen  Zusaz  besteht,  mag  nun  dieselbe  mit  Wassei 
oder  Milch  und  mit  oder  ohne  Eier  bereitet  werden.  Denn  wie  z.  B.  fettes 
Fleisch  oder  Fleischbrühe  wird  Chocolade  als  fettreiche  Substanz  gewöhnlich 
nur  bei  Zusaz  von  Gewürzen  besser  verdaut,  auch  von  Reconvalescenton , be; 
Indigestion  u.  drgl.  Etwaige  aufregende  Wirkungen  der  Gewürz-Ch.  aber  lasser 
sich  leicht  vermeiden  durch  etwas  mehr  Wasser  oder  Milch. 

Häufiger  vielleicht  als  irgend  eine  andere  Substanz  dieser  Art  ist  Kakao 
Chocolade  im  Handel  verfälscht,  besonders  mit  gewöhnlichem  wie  Linsen- 
■Erbsen-,  Sagomehl,  Kartoffelstärke,  Reis,  Mais,  Gummi,  Salep,  Tapioka,  Arrow- 
root,  mit  Butter,  Talg,  Eigelb,  Oliven-,  Mandelöl,  selbst  Kreide  n.  drgl.,  dazi 
gefärbt  mit  Ziegelmehl , Ocker , sogar  Mennige , Zinnober , Quecksilbersulpha' 
u.  a.  °.  Gewöhnlich  erkennt  man  diese  Zusäze  leicht  schon  an  Aussehen , Ge- 

» 

Der  Kakao  im  Handel  besteht  aus  gerösteten  ungeschälten  Bohnen  und  enthäl 
so  durch  die  beigemischten  Schalen  viel  mehr  Gerbsäure. 

h ür  die  Güte  der  Chocolade  ist  es  wichtig,  dass  dieser  Brei  weder  einen  übeli 
Geruch  nach  Eisen  von  den  benüzten  Platten  und  Kesseln  her  beigemischt  erhalte.  Ii 
Fabriken  hat  man  deshalb  für  gehörige  Reinheit  der  Luft  u.  s.  f.  zu  sorgen;  auch  röste 
man  jezt  hier  Kakao  gewöhnlich  mit  Hülfe  von  Dampfmaschinen  und  zerreibt  ihn  au! 
Marmor  platten,  so  dass  er  mit  Eisen  in  keine  Berührung  kommt. 

Zur  sog.  italienischen  Chocolade  pflegt  man  nur  stark  geröstete  Bohnen  zu  ver 
wenden.;  sie  enthält  deshalb  weniger  Butter  und  Stärkmehl,  dagegen  viel  mehr  brenzlich  I 
aromatische  Stoffe  als  die  sog.  spanische,  zu  deren  Darstellung  nur  schwach  geröstet«  j 
Bohnen  benüzt  werden.  Jene  ist  schwarzbraun  und  von  würzigem,  ziemlich  bitterem  Ge  i 
Schmack,  diese  bräunlichroth  und  schmeckt  milder. 

Den  grössten  Werth  hat  deshalb  Chocolade  besonders  auch  für  E.vpcditionen,  Schiffe  • 
im  Feld,  denn  sie  ist  bei  kloinom  Volumen  sehr  nahrhaft,  leicht  verdaulich,  erquicken« 
für  Gesunde  wie  Kranke  und  hält  sich  gut.  Noch  besser  eignet  sich  oft  zumal  für  Schiff« 
Ivakaopulvcr  in  Gefässo  aus  Eisenblech  verpackt. 

Hieher  gehören  auch  viele  sog.  Racahouts  u.  drgl.,  deren  Annehmlichkeit  durcl 
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- ruch,  (iesclimack , durch’s  Mikroscop  u.  s.  f.  Der  Bruch  einer  guten  Chocolade 
ist  immer  glatt  und  braun  oder  gelblich,  bei  gefälschter  rauher,  körniger,  mehr 
* graulich,  bei  Zusaz  mineralischer  Stolfe  mit  röthlichen  Streifen  oder  Furchen  u.  dgl. 
I Ist  die  Kakaobutter  wie  so  häufig  beseitigt  und  durch  Talg,  Oele,  Butter  u.  dgl.  er- 
I sezt,  so  riecht  Chocolade  beim  Zerbrechen  meist  widrig,  ranzig  ; wurde  die  Kakao- 
1 luiisse  aus  schlechten,  unreinen  und  übermässig  gerösteten  Bohnen  gemacht,  so  lässt 
^ es  sich  z.  B.  am  brenzlichen  Geruch,  widrig  scharfen  Geschmack  und  Knirschen 
zwischen  den  Zähnen  erkennen.  Die  Stärkmehlkörperchen  des  Kakao  unter- 
R scheiden  sich  dui’cli  ihre  Kleinheit  von  allen  andern , deren  Beimischung  somit 
( das  Mikroscop  zeigt,  üeberdies  erkennt  man  Stärkmehl , Mehl  an  der  blauen 
i Färbung  eines  wässrigen  Absuds  der  Ch.  durch  Jodtinctur ; Ziegelmehl,  Ocker, 

I Mennige  u.  drgl.  bilden  darin  einen  rothen  Saz  oder  Niederschlag,  und  ent- 
I hält  dieser  Metalle,  z.  B.  Mennige,  so  entwickelt  er  auf  glühende  Kohlen  ge- 
^ bracht  Schweflige  Säure , während  seine  Lösung  in  Salpetersäure  z.  B.  bei  Zu- 
■ saz  von  Alkalien  je  nach  den  Metallen  verschieden  gefärbte  Niederschläge  giljt. 

I Verwerflich  ist  jede  beim  Kochen  mit  Wasser  sehr  dick  werdende  Chocolade, 
-denn  sie  enthält  dann  Mehl  u.  dgl.;  auch  jede  durch  Insecten , Larven  ange- 
: fressene,  denn  gewöhnlich  ist  solche  gefälscht  oder  schlecht  präparirt  b 


6.  Geistige,  alcoholisclie  Getränke. 

§ 36.  Sie  alle  sind  Producte  geistiger  GäLrung,  und  ihre 
1 Wirklingen  hängen  schliesslich  ganz  besonders  von  ihrem  jeweiligen 
G^ehalt  an  Weingeist  ab,  öfters  auch  au  Kohlensäure  und  sonstigen 
I Bestaiidtheileu,  weiterhin  von  ihrer  Temperatur,  ihrer  Menge 

In  kleinen  bescheidenen  Mengen  wirken  so  dieselben  nur  an- 
genehm erregend , lielebend , wenn  kalt  getrunken  zugleich  kühlend 
und  erfrischend,  wie  besonders  Kohlensäurereiche,  moussirende,  wäh- 
rend stärkere  Getränke  -dieser  Art  örtlich  reizend  wirken  und  Eigen- 
’ wärme,  Pulsfrequenz  in  höherem  Grad  vermehren.  In  grösseren 
Mengen  wirken  sie  alle  mehr  oder  weniger  vergiftend , d.  h.  be- 
u’auschend,  mit  Verwirrung  der  Sinne  wie  des  Geistes,  oft  mit 
jSchwindel,  L ebelsein,  selbst  Erbrechen  u.  s.  f.  Schliesslich  verfällt 
der  Berauschte  in  Betäubung , tiefen  Schlaf  und  erwacht  wieder  mit 
leingenoininenem  Kopfe , schlechtem  Magen , kurz  mit  all  den  Zu- 
ihillen  des  sog.  Kazenjammers.  Bei  lange  fortgeseztem  Misbraudi 


NuScäze  wie  Reis,  Linsen-,  Erbsenmehl  u.  s.  f.  jedenfalls  mehr  verliert  als  ihre  Nahrhaf- 
4hgkeit  gewinnt.  In  London  aber  ist  Ch.  oft  nichts  als  eine  Mischung  von  Ziegelmehl, 
»Ocker,  Eisenoxyd,  Talg  und  Kakao  mit  irgend  einem  braunen  Stoff  (llassall). 

^ •'gl-  n.  A.  Letellicr,  Journ.  de  Chimio  3.  Serie  t.  25.  1854.  Das  öftere  'weiss- 
piche  und  marmorirte  Aussehen  der  Ch.  entsteht  dadurch  dass  man  sie  etwas  zu  heiss 
•modelte,  und  ist  so  gewöhnlich  kein  schlimmes  Zeichen. 

Jener  Gährungsprocess  selbst  sezt  bekanntlich  in  den  Substanzen , aus  welchen 
I mse  Getränke  bereitet  werde,  vor  Allem  Zucker  oder  Stoffe  wie  Stärkmehl  u.  a.  voraus, 
iwelche  sich  leicht  in  Zucker  umwandeln.  Als  Göhrungserreger  oder  Fermente  dienen 
iP  gewisse  Eiweissartigo  Körper,  z.  B.  sog.  Pllanzenleim,  Kleber,  wie  solche  in  Bflanzen- 
f a ten  z.  B.  der  Trauben,  des  Obstes  schon  von  Natur  Vorkommen,  während  man  sie 
'♦••■•dern  Zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  künstlich  in  Form  von  liefe  zusezt. 
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von  Spirituosen,  zumal  des  Branntwein  pflegen  zunächst  die  Ver-  ' 
dauungsorgane  zu  leiden  (Magencatarrh , Indigestion  u.  s.  f,),  all- 
mälig  die  ganze  Oeconomie,  Ernährung,  Stotfumsaz  wie  Nervensystem  I 
und  geistiges  Leben  (Heiserkeit,  Bronchiencatarrh,  Triefaugen,  Kupfer-  ' 
iiase,  Leber-,  Nierenleiden,  Fettsucht,  weiterhin  Abzehrung,  Gicht,  | 
Lithiasis,  Wassersucht  u.  s.  f.).  Der  Säufer  verliert  jede  geistige  |i 
und  körperliche  Energie , verthiert  gleichsam  und  verfällt  zulezt 
in  Säuferwahnsinn  (Delirium  tremens) , selbst  in  bleibende  Geistes-  ; 
Zerrüttung  und  Blödsinn,  ist  er  anders  nicht  schon  früher  an  obigen 
Leiden  oder  etwa  durch  Selbstmord  zu  Grunde  gegangen. 

Weiteres  s.  unten.  Hier  nur  so  viel  dass  auch  Weingeist  leicht  I • 
und  unverändert  in’s  Blut  übergeht,  um  alsbald  grosseutheils  wieder  | 
ausgeschiedeu  zu  werden ; dass  geistige  Getränke  die  Verdauung  nicht  | i 
fördern,  sondern  umgekehrt  eher  stören  und  erschweren;  endlich  ' 
dass  die  angeblichen  Fälle  von  Selbstverbrennung  bei  Säufern  auf  : 
Irrthum  beruhen. 


‘ a.  Bier. 

§.  37.  Bier  wird  durch  Gähruug  eines  mit  Hopfen  versezteu 
Malzaufgusses,  der  sog.  Bierwürze  dargestellt,  das  Malz  selbst  aus 
Stärkmehl-  und  Zuckerhaltigen  Cerealien,  besonders  aus  Gerste,  sel- 
tener aus  Weizen , Hafer , Roggen  (z.  B.  in  Polen , Russland) , auch 
Mais  (in  Süd-Europa  u.  a.) , Reis  Weil  Gerste  keinen  fertig  ge- 
bildeten Zucker  enthält,  wird  erst  ihr  Stärkemehl  durch  Keimen 
(sog.  Malzen)  und  die  hiebei  aus  ihren  Ei  weisskörpern  entstandene 
Diastase  in  Dextrin  und  Zucker  übergeführt.  Diese  gekeimte  Gerste 
heisst  jezt  Malz , wird  um  ihr  Keimen  zu  unterbrechen  getrocknet, 
geschroten  und  mit  heissem  Wasser  ausgezogeu  (sog.  Maischen). 
Die  so  erhaltene  Bierwürze  wird  jezt  gehopft,  d.  h.  mit  Hopfen  ge- 
kocht oder  einfach  mit  Hopfen-Extract  gemischt,  wobei  sich  durch’s 
Kochen  vollends  alles  Stärkmehl  in  Dextrin  und  dieses  in  Zucker 
umwandelt,  und  dann  in  grossen  flachen  Kühlfässern  auf  + 12® 
abgekühlt.  In  den  Gährbütten  endlich  versezt  mau  sie  durch  Hefe 
(zuweilen  auch  ohne  solche)  in  Gähruug,  wobei  fast  aller  Zucker 
der  gehopften  Würze  in  Weingeist  und  Kohlensäure  zerfällt,  währeiul 
später  aus  den  Eiweisskörpern  und  dem  Dextrin  der  Würze  selbst 


i *1 
j 


I 

t- 

I ‘J 


I 


^ Das  beste  Bier  liefert  Hordeum  distichon,  und  Gerste  auf  Kalkboden  ein  besseres 
als  auf  Thonboden  (Mulder). 

Schon  in  Egypten  wurde  Bier  gemacht  und  jezt  nicht  blos  in  kälteren  Ländern,  ; 
welche  keinen  Wein  erzeugen,  sondern  fast  überall,  selbst  im  Orient  vielfach  beniizt. 
Jährlich  werden  so  äuf  Erden  über  11  Milliarden  Liter  B.  getrunken  (Noback),  am  i 
meisten  in  Baiern,  d.  h.  219  Liter  p.  Kopf,  in  Würtemberg  154,  Belgien  145,  England, 
118,  in  Preussen,  Sachsen,  Oestreich,  Frankreich  nur  35  — 60,  in  Kussland  ,14. 
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neue  Hefe  sich  bildet.  Von  dieser  sammelt  sich  ein  Theil  an  der 
Oberfläche  als  sog.  Oberhefe,  ein  anderer,  umlcher  bei  niedrigerer 
Temperatur  entsteht,  sezt  sich  als  sog.  Unterliefe  zu  Boden,  und  die 
Flüssigkeit  klärt  sich  dadurch  allmälig  auf  b Auch  nachdem  das 
Bier  in  Fässer  verfallt  worden,  dauert  seine  Gähruug  fort 

Dasselbe  stellt  jezt  eine  sehr  complicirte  Mischung  verschiedener 
Stoffe  dar,  wechselnd  je  iiacli  Bereituugsweise  und  Güte.  Als  wich- 
tigste und  constanteste  Bestaudtheile  enthält  Bier  vor  allen  Wein- 
geist (Aethyl-Alohol,  etwa  V0V0”  seines  Volumen,  also  selten  so  viel 
als  im  schwächsten  Wein)  und  Kohlensäure  T-öVö  5 ferner  Dextrin, 
Fruchtzucker,  Eiweiss  (Kleber),  Fett  (zusammen  2 — 3®/o),  Hopfen- 
bitter (Lupulit)  und  Harz , ätherisches  Oel  des  Hopfen  j dazu  freie 
Säuren  wie  Milch- , Essigsäure  (Zersezuugsproducte  des  Zuckers  und 
Weingeistes),  Gerb-  oder  Gallus-,  auch  Aepfelsäure  (sämtlich  vom 
Hopfen  her;  Gerbsäure  besonders  in  jungem  Bier),  Spuren  anor- 
ganischer Stoffe  wie  Alkalien , Erden- , Schwefel- , Phosphorsäure, 
Chlor  und  85 — 92  Wasser  Statt  dieser  normalen  und  wesentlichen 
Bestaudtheile  oder  neben  ihnen  kann  Bier  noch  ganz  andere  enthalten 
je  nach  den  Substanzen,  durch  welche  man  bald  das  Malz  und  seinen 
Zucker,  bald  den  Hopfen  zu  ersezeu  und  überhaupt  das  Bier  so  oder 
anders  zu  fälschen  sucht. 

Seine  Wirkungen  und  deren  grosse  Verschiedenheit  je  nach  den 
Bestaiidtheilen-  und  sonstigen  Eigenschaften  des  Biers  ergeben  sich 
schon  aus  Obigem ; auch  unterscheidet  es  sich  gerade  durch  die 
Mannigfaltigkeit  seiner  Wirkungen , wie  sie  mit  seiner  Zusammeu- 
sezung  aus  so  verschiedenartigen  und  wechselnden  Stoffen  gegeben 
ist,  von  andern  Spirituosen.  Während  es  in  mässigen  Mengen  ge- 
trunken angenehm  erfrischend,  kühlend  wirkt  und  nur  in  grösseren 

* Bei  dieser  Gähruug  der  Würze  unterscheidet  man  die  sog.  Ober-  und  Untergäh- 
rung ; bei  jener,  wo  Oberhefe  und  eine  höhere  Temperatur  (-|-  14 — 20®  C.)  als  bei  der 
andern  in  Anwendung  kommt,  geht  die  Umsezung  des  Zuckers  in  Weingeist  und  Kohlen- 
säure rascher  vor  sich,  mehr  Hefe  steigt  so  nach  oben,  und  die  Oberfläche  bedeckt  sich 
ffiit  Schaum.  Meistens  bedient  man  sich  der  Untergährung , d.  h.  der  ünterhefe  und 
einer  niedrigeren  Temperatur  (-{-  6 — 8”)i  hiebei  bildet  sich  zugleich  viel  Milchsäure, 
Welche  das  Entstehen  von  Essigsäure  aus  dem  Weingeist  beschränkt,  weshalb  ein  solches 
Bier  nicht  so  leicht  sauer  wird  wie  bei  der  Obergährung,  auch  nicht  trübe,  und  über- 
haupt dauerhafter  ist. 

■ ■ Diese  Nachgährung  ist  characteristisch  für  Bier;  hat  sie  aufgehört,  ist  die  Flüssig- 
keit kein  rechtes  Bier  mehr  (Mulder). 

® Stark  schäumendes  Bier  entwickelt  oft  das  4 — Sfache  seines  Volumen  Kohlensäure, 
weil  es  sie  nur  unter  starkem  Druck  gelöst  erhalten  kann.  Doch  hängt  sein  Schäumen 
heim  Ausgiessen  zugleich  vom  Dextrin  ab;  je  mehr  es  davon  enthält,  um  so  reichlicher 
und  dichter,  zäher  sein  Schaum. 

In  Folge  seiner  freien  Säuren  reagirt  B.  immer  sauer;  grössere  Mengen  von  Essig- 
säure aber  entstehen  leicht  aus  Weingeist  bei  höherer  Temperatur  und  zu  lange  fortge- 
sezter  Gährung  durch  Einwirkung  der  Diastase  auf  Zucker. 
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Meno’eii  erregend,  selbst  beraiiscbeiid , besizt  es  zngleicli  die  Eigeii- 
scliaften  eines  ziemlicli  nalirhaften  Greträiikes , so  dass  es  nicht  blos 
den  Durst  sondern  ancli  in  gewissem  Umfang  den  Hunger  stillen 
kann  und  zumal  die  Uettbildung  befördert.  Dem  Weingeist  vor 
allen  dankt  es  seine  aufregenden  und  beransclienden  Eigenschaften, 
der  Kohlensäure  und  andern  Säuren  wie  der  Kälte  seine  erfrischende 
nnd  angenehm  prickelnde  Wirkung ; dem  Hopfen  und  seinen  Be- 
standtheilen , welche  zugleich  seine  saure  Gährung  hindern  nnd  es 
dadurch  haltbarer  machen  helfen,  seinen  angenehm  bittern,  Avürzigen 
Geschmack,  während  es  endlich  vermöge  seiner  extractiven  Bestand- 
theile  wie  Eiweiss , Kleber , Dextrin , Zucker  u.  a. , Avelche  nach  der 
( iährnng  übrig  blieben,  einigermassen  nährend  wirkt 

Je  nach  Art  und  Grad  des  Malzdörrens,  nach  Gehalt  und  Concentration 
der  Bierwürze,  Güte  und  Menge  des  Hopfens  wie  nach  der  ganzen  Bereitungs- 
weise überhaupt  ist  auch  das  Bier  immer  wieder  ein  anderes  und  sogar  der 
Begriff  dieses  Getränkes  ein  höchst  schwankender.  Immer  ist  es  aber  nicht 
hlos  das  Product  sehr  verschiedener  Substanzen  und  ihrer  Umwandlungen  son- 
dern auch  vieler  Processe  und  Proceduren , die  sämtlich  gut  ineinander  greifen 
müssen,  weshalb  denn  seine  Güte  zugleich  von  manchen  Zufälligkeiten,  vom 
Wetter  wie  von  den  Kunstgriffen  des  einzelnen  Brauers  u.  s.  f.  ahhängt 

Als  Biersorten  unterscheidet  man  z.  B.  süsse  und  bittere  Biere,  jene  (wie 
Braunschweiger  M.umme,  Gose-Bier  in  Wezlar,  Quedlinburg)  aus  der  zucker- 
reichen, zuerst  abfliessenden  Würze  mit  wenig  Hojofen  bereitet;  bittere  Dünn- 
biere a\is  stärker  gedöritem  und  bereits  ausgezogenem  Malz  durch  wiederholte 
Aufgüsse  desselben;  sog.  Doppel-  oder  Lagerbier  durch  Gähren  sehr  gehaltreicher, 
concentrirter  Würzen  mit  noch  reichlicherem  Zusaz  von  Hopfen  u.  s.  f.  Weisses 
B.  stellt  man  aus  sog.  Luftmalz  her,  braunes  aus  stärker  gedörrtem  Darrmalz  l 
Je  nach  ihrem  Gehalt  an  Weingeist  und  wirksamen  Stoffen  sonst  aber  lassen 
.sich  schwächere  und  starke  Biere  unterscheiden,  jene  mit  etwa  2 — 4,  diese  mit 
5 — 8%  und  mehr  Weingeist.  Ersteren  gehören  alle  Weiss-,  Dünn-  und  Halb- 
biere , aucli  die  meisten  unserer  Braun-  und  Doppel-  oder  Imgerbiere  an , selbst 
viele  Alesorten  Englaml’s,  z.  B.  Pale  Ale.  Die  starken,  wie  vor  lUllen  Brown 
Stout,  Burton  Ale  und  englische  Porters  oder  Ales  sonst  (hergestellt  aus  stark 
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Boi  deren  geringem  Gehalt  ist  jedoch  sein  Nährwerth  jedenfalls  nicht  grösser  als 
%.  B.  derjenige  dos  Obstes.  Harn,  ll.antansdünstnng,  öfters  auch  Stuhlgang  u.  s.  f.  ver- 
inehit  Bier  je  nach  Umständen  wie  andere  geistige  Getränke,  und  scheint  dies  theils  von 
seinen  jeweiligen  Bestandtheilon  , theils  von  .«einer  Menge  und  Temperatur  abzuhängen. 
Dasselbe  gilt  von  jener  vorübergehenden  Reizung  der  Ilarnwogo , Blase  u.  s.  f.  (vulgo 
Biertripper),  welche  sein  Genuss  öfters  zur  Folge  hat. 

Eine  Ilauptbedingung  seiner  Güte  ist  jedoch  stets,  dass  die  gehörige  Menge  Malz 
genommen  wird,  wofür  es  deshalb  z.  B.  in  Baicrn  gesezlicho  Bestimmungen  gibt,  liier 
sollen  so  aus  1 Scheffel  Malz  = 220  U nicht  Über  C Eimer  Lager-  und  7 Eimer  Schenk- 
bier geblaut  werden;  ebenso  ist  das  Gewicht  dos  Hopfens  für  ein  bestimmtes  Maass  Würze 
gesozlich  normirt. 

Die  barbe  dos  B.,  d h.  dos  unverfälschten  hängt  immer  besonders  vom  stärkeren 
oder  schwächeren  Dörren  des  Malzes,  auch  vom  längeren  oder  kürzeren  Kochen  der  AVürzc 
ab.  Einfach  an  der  Luft  getrocknetes  (sog.  Luf!malz)  und  nur  halb  gedörrtes  Malz  gibt 
so  holleres,  weisses,  stark  gedörrtes  dagegen  dunkelbraunes  B. , und  je  länger  man  die 
Würze  kocht,  um  so  dunkler  färbt  sich  ihr  Fruchtzucker,  somit  auch  das  Brer. 
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iMredÖrrtem,  tiist  versengtem  Malz,  oft  mit  Ziisäzeii  wie  gebrannter  Zucker,  Ing- 
Itwer,  Koriander,  selbst  Branntwein,  narcotiscbe  Stoffe  u.  a.)  lassen  sich  zwar 
|l  leichter  conservircn  und  transportiren,  entbehren  aber  grossentheils  des  Haupt- 
||. Vorzugs  anderer  Biere,  als  relativ  leichtes,  unsclnddiges  Getränke  zu  dienen. 
liAuf  dem  Continent  sind  diese  stärksten  Biere  im  Ganzen  selten  in  Gebrauch, 
ijoch  nähern  sich  manche  belgische  und  deutsche,  z.  B.  der  Brüsseler  Faro, 
'Petermann,  Münchner  Bock,  Heiliger  Vater  hier  u.  a. 

Kein  anderes  Getränke  ist  so  vielfachen  Fälschungen  ausgesezt  wie  das  Bier, 
isei  es  nun  um  dasselbe  billiger  herzustellen  oder  durch  diese  und  jene  Zusäze 
iseinen  Geschmack,  seine  Farbe,  Haltbarkeit  u.  s.  f.  zu  verbessern.  Ueberall  sind  so 
Jl Brauer,  Wirthe  darauf  aus,  ihre  Gäste  und  Kunden  möglichst  wohlfeil  abzu- 
ifertigen  oder  trunken  zu  machen , und  gibt  es  fast  keine  Substanz , von  Honig 
lund  Hausenblase  bis  zu  Schwefelsäure  und  Strychnin,  welche  sie  in  dieser  Ab- 
<sicht  verschmähen.  Um  dem  Bier  troz  allen  Verdünnens  mit  Wasser  seine 
'gute  Farbe  zu  retten , mischen  sie  ihm  Theriak , braunen  Syrup , Süssholz  und 
ialle  möglichen  Farbstoffe  oder  Biercouleurs,  sonst  bei.  Um  an  Gerste,  Malz  zu 
^sparen  und  dem  B.  dennoch  Weingeist  genug  zu  verschaffen , mischt  man  die 
IWürzo  mit  Zucker,  Melasse,  Syrup,  Honig,  Süssholzsaft,  Traubenzucker,  auch 
JReismehl,  oder  nimmt  jezt  Glycerin  statt  des  Malzes.  Statt  des  theuern  Hopfens 
inimmt  man  Wermuth,  Enzian,  Tausendgüldenkraut,  Quassie  u.  drgl.,  oft  dazu 
^Aloe,  Kalmus,  Pomeranzenschalen,  Wachholderbeeren , Lorbeeren , Koriander, 
flngwer , Zitwerwurzel,  Paradieskörner  u.  a.  b Noch  ungleich  schädlicher  sind 
1 Zusäze. von  Branntwein,  Giftlolch,  Opium,  Bilsenkraut,  Indischem  Hanf,  Tabak 
•oder  Strychnin-  und  Picrotoxinhaltigen  Substanzen,  z,  B.  von  Brechnuss,  falscher 
^Angusturarinde,  Kockeiskörnern  u.  a. , wie  zumal  bei  starken  Bieren,  Porter, 
|Ale  oft  genug  geschieht.  Um  diese  zugleich  pikanter  und  haltbarer  zu  machen, 
^sezt  man  ihnen  überdies  oft  Kochsalz,  Alaun,  Eisenvitriol,  selbst  Schwefelsäure 
«Ijei.  Saurem  Bier  sucht  man  aber  durch  Pottasche,  Soda,  Kreide  zu  helfen, 
itrübem  (wie  auch  beim  Wein)  durch  Schwefelsäure,  Alaun  oder  Hausenblase  u.  a. 

Vieles  mag  freilich  beim  Urtheil  über  die  Güte  eines  Biers  Geschmacks- 
iisache  sein,  und  auch  gutes  B.  kann  durch  Hize,  Witterungswechsel  u.  drgl.  ver- 
iderben  und  sauer  werden  Immer  sollte  es  aber  die  normalen  Bestandtheile 
|in  gehöriger  Menge  enthalten,  und  nur  diese.  Denn  die  Hauptsache  ist  einmal, 
idass  ein  Bier  gesund  und  angenehm,  also  leicht  und  rein  genug  sei,  reich  an 
IKohlensäure , Dextrin,  Zucker,  relativ  arm  an  Weingeist  und  Bitterstoffen", 
-ledenfalls  soll  ein  gutes  Bier  klar  und  frei  von  der  darin  schwimmenden  Hefe 
Jsein,  keinen  Saz  bilden,  nicht  schal  und  lau  oder  trübe  sein,  nicht  unangenehm, 
Ui.  B.  säuerlich  riechen  und  schmecken , sein  Schaum  darf  nicht  schnell  ver- 
i fliegen;  am  wenigsten  darf  es  schädliche  Beimischungen  enthalten,  seien  es 
j Metalle  wie  Blei,  Kupfer,  Zink,  Eisen  von  den  benüzten  Geräthschaften  her 

I Auch  Pikrinsäure  sezt  man  jezt  öfters  dem  Hopfen  bei  ; mit  diesem  gekochte  Wolle 
färbt  sich  dann  stark  gelb. 

1 j ^ Aus  Roggen  oder  Hafer  dargestelltes  Bier  wird  besonders  leicht  sauer  und  trübe. 

* Je  weniger  überhaupt  Weingeist,  Hopfenbitter  u.  dgl.  oder  gar  fremdartige  Stoffe 
limB.,  um  so  besser;  ja  das  beste  B.  enthielte  vielleicht  nur  Kohlensäure,  Dextrin,  Zucker 
und  gar  keinen  AAeingeist,  Weil  überdies  für  B.  so  grosse  Mengen  werthvoller  Cerealien 
verloren  gehen,  nähme  man  vielleicht  zur  Herstellung  seines  Zuckers  und  AVeingeistes  oft 
besser  Kartoffelstärke  u.  drgl. 
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oder  narcotische  Stoffe  u.  s.  f.  Deshalb  darf  Bier  nicht  betäubend  wirken  und 
die  Pupille  nicht  erweitern  h 

In  Russland  bereitet  man  eine  Art  B.  (sog.  Kwass,  säuerlich)  aus  Roggen, 
in  Indien,  China,  Japan  aus  Reis  (sog.  Saki),  in  Mexico,  Chile,  Süd-America 
(hier  als  sog.  Jakuba)  aus  Maismehl  mit  Melasse,  Citronensaft  und  Wasser  in 
Guiana  aus  Cassave,  welche  man  mit  Zucker,  Bataten  und  Wasser  gähren  lässt, 
in  Negerländern  aus  Durrah,  Sorghum  bicolor  (Kaffem  benüzen  hiezu  die  Samen 
des  Sorghum  saccharat).  Ingwerbier , zumal  in  England  im  Gebrauch , erhält 
man  durch  Gährenlassen  eines  Absuds  von  Ingwer  mit  Zucker,  Honig  und  Zii- 
saz  von  Orangen-,  Citronenessenz , Citronensaft,  Eiweiss;  Fichten-,  SiDrucebier, 
in  Nord-Europa,  Canada  durch  Gährenlassen  eines  Absuds  gerösteter  Gerste  und 
Fichtensprossen  mit  Syrup  bereitet  (enthält  so  mehr  Harz,  Bitterstoffe,  ätheri- 
sches Oel)®;  Zucker-  oder  Champagnerbier,  einfach  aus  Zucker  mit  Hefe  und 
Wasser  hergestellt,  jezt  noch  bequemer  mittelst  einer  Lösung  des  sog.  Bier-  oder 
Hefen-,  Getreidesteins  (Zeilithoid)  in  Wasser.  Lezterer  wird  durch  Eindicken 
der  Bierwürze  oder  durch  Mischen  von  Malz  mit  Trauben-,  Rohrzucker,  Dex- 
trin, Eiweisskörpern,  Hefe,  Fetten  und  Hopfenextract  bereitet.  Seine  Lösung  in 
Wasser  (auch  in  destillirtem  Meerwasser)  lässt  man  einfach  gähren,  etwa  mit 
Zusaz  von  Hefe,  und  sie  dient  jezt  dazu,  um  überall  Bier  machen  zu  können, 
wichtig  besonders  auf  der  See,  in  den  Tropen 


I 

ii 

i-* 
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b.  Wein. 

§.  38.  Reifer  Traubensaft  (Most),  dessen  Gährnng  den  Wein 
liefert  ^ enthält  neben  Wasser  besonders  Traubenzncker  (15 — SO^), 
Dextrin,  lösliches  Eiweiss,  Pectin,  Pflanzenleini,  Wein-,  zuweilen  Trau- 
bensanre,  bei  unreifen  Trauben  auch  Aepfelsäure  mit  Gerbsäure,  Farb- 
stoffen, Wachs  (sämtlich  von  den  Fruchtschalen  her)  und  verschie- 
denen Halzen,  besonders  saurem  weinsaurem  Kali  und  -Kalk,  phosphor-, 
schwefelsaurem  -Kalk,  Kali  u.  a.  Beim  Gähren  sezt  sich  der  Zucker 

flio  fT  I^tersuchungen  verdächtiger  Biere  ist  so  besonders  zu  beachten  1.  dass 

7urückstZntrMeT''"'^‘^,t‘'^^  zulässigen  Minimum  nicht 

sestcn,  2.5-3,  Koli\,s74,  ri’2-S  fit'' Weingeist  mi»- 
Gährunff  normal  nn ) ii  i-  ' ^ 0.15  /o  2.  dass  sie  die  verschiedenen  Stadien  der 
TtrotZ  V r vollständig  genug  durchliefen  3.  nicht  verdorben  seien  durch  ein- 

liehe Tu, ä?e  Alles"™  ''erfälscht  dureh  irgendwelche  posiliv  sehäd- 

wTd/:gni"Es^g":„rei.rdn‘e“n:  ™etP“‘  v». 

Oelrtokt'TI  dcTMThl'  T 

a.ßii.n  , ,,  gerostetei  (.erste  mit  Melasse  oder  Moscovade  und  Wasser  her- 

steilen,  etwa  mit  Zusas  einer  Mansensäure  (Tseliiidl,  1.  c.  l.  II.  S.  11 7, 

und  Wasi  , mU  Fi’ehfelllr®'"’'"*  '''  Z»eker  „der  Melasse 

na  wasi.er  mit  Fichtenspiossenessenz  oder  -Absud  dasselbe.  Auch  z B ein  Absud  von 

1:10  und  1:30  und  mehr.  ^-ucker  im  Most  wechselt  zwischen 
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Dj  grösstentheils  in  Weingeist  und  Kolilensiinre  nni,  weslialb  der  Most 
lijezt  prickelt,  seinen  süssen  Geschmack  zum  Tlieil  verliert  und  statt 
i dessen  nach  Weingeist  riecht  und  schmeckt;  Eiweiss,  PÜanzenleim, 
li  Farbstoffe  scheiden  sich  aus  und  trüben  die  gährende  Masse,  bis  sie 
£•  sich  schliesslich  zugleich  mit  Weinstein  und  andern  Salzen  als  Hefe 
■)  zu  Boden  sezen  Der  so  erhaltene  Wein  ist  eine  Mischimo’  von 

TI  o 

1 Weingeist  (Aethyl-Alcohol)  und  andern  Alcoholen  wie  Aethyl-,  Ainyl- 
oxyd  (sonst  sog.  Oeuanth-,  Weinäther,  welche  dem  Wein  seine  Blume 
oder  Bouquet  geben)  mit  Wasser,  Traubenzucker,  Dextrin,  Eiweiss, 
Harz,  Extractiv-,  Farbstoffen,  etwas  freier  Kohlensäure,  ferner  W^ein-, 
Essig-,  Gerbsäure  (öfters  auch  Trauben-,  Aepfelsänre),  Weinstein  und 
.andern  Salzen,  besonders  Kali,  Natron,  Erden  mit  Schwefel-,  Phos- 
phgrsänre,  Chlor. 

Menge  und  gegenseitiges  Verhältniss  all  dieser  Bestandtheile 
^zeigen  grosse  Verschiedenheiten  je  nach  den  Tranbensorteu,  dem  Ge- 
iwächs  und  ihrer  Heimath,  nach  deren  Clima,  Boden,  Lage  wie  nach 
Jahrgang,  Witterung,  Alter,  selbst  nach  Keller  und  Fass.  So  wech- 
tselt  der  Gehalt  an  Weingeist,  dem  weitaus  wichtigsten  Bestandtheil 
ides  Weins,  zwischen  4— 20^/o  und  mehr,  oder  90—200  in  1000  Raum- 
Itheileu  ^ ; freie  Säuren  von  2 — 12®/o  (zumal  in  jungem  und  schlech- 
iterem  Wein),  Weinsäure  allein  von  2 — 7 p.  Mille,  Zucker  von  1 — 
14%.  Farbstoffe,  Gerbsäure,  Salze  finden  sich  in  [rotliem  W.  reich- 
ilicher  als  in  weissem,  Kohlensäure  besonders  in  jungem  und  schäu- 
mendem W.  Ueberdies  wird  die  natürliche  Mischung  des  Weins  viel- 
fach verändert  und  gefälscht  durch  Znsaz  von  Weingeist,  Branntwein, 
Zucker  u.  s.  f. 

Entsprechend  seiner  Znsammensezung  ans  so  verschiedenartigen 
tistoffen  und  deren  Wechsel  je  nach  dem  einzelnen  Wein  sind  auch 
rseine  Wirkungen  ziemlich  coraplicirter  und  variabler  Art.  Während 
z.  B.  Weingeist,  Aether,  auch  Kohlensäure  nach  Art  erregender  Stoffe 
tiuf  Nervensystem,  Gehirn  n.  s.  f.  wirken , geht  die  Wirkung  seiner 
Pflanzensäuren  und  Salze,  des  Zuckers,  Dextrin  n.  s.  f.  mehr  auf  Ver- 

I Auch  nach  der  ersten  tumultuarischen  Gährung  sezt  sich  im  Fass  eine  latentere, 

I angsame  fort,  in  Folge  deren  sieh  die  Bestandtheile  noch  inniger  verbinden  und  zum 
f umwandeln,  während  sich  andere  zugleich  mit  Hefe  ausscheiden. 

Der  Weingeist  besonders  hält  zugleich  die  Mischung  des  Weins  aufrecht;  mit  seiner 
Dtfernung  z.  B.  durch  Destillation,  bei  hohem  Alter  fängt  auch  der  Wein  an  sich  zu 
• rü  en  und  umzusezen.  Troz  seiner  Wichtigkeit  bedingt  er  jedoch  nicht  allein  die  Güte 
^ <un  ^ Qualität  des  Weins,  denn  viele  Weine  mit  mehr  Alcohol  sind  geringer  als  solche  mit 
’ i«'cmger  Alcohol.  Ordinärer  Bordeaux  enthält  so  10"/o  desselben,  Chateau-Lafitte , Mar- 
I «aux  nur  8«/o. 

[ , Auch  ist  es  ein  Triumph  weiter  der  Chemie  und  Wissenschaft,  dass  man  jezt  aus 
f ifieui  Alcoholgehalt  des  Weins  sogar  die. Breitegrade  zu  bestimmen  vermag,  unter  welchen 
S ‘ir  gewachsen  ist. 
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daiiungs-  und  Aussclieidimgsproces.se,  Ernährung,  Stoffumsaz.  Ja  bis 
zu  einem  gewissen  Grad  scheint  oft  die  Wirkung  der  einen  Giuppe 
von  Stoffen  durch  diejenige  der  andern  ahgeschwächt,  wo  nicht  auf- 
gehoben zu  werden.  Im  Ganzen  jedoch  wirkt  auch  Wein  wie  andeie 
geistige  Getränke  in  kleinen  Mengen  angenehm  erregend,  belebend 
erheiternd,  in  grossen  Mengen  berauschend  , und  zwar  um  so  mein 
auch  um  so  rascher,  je  reicher  an  Weingei.st  oder  Kolilensäuie.  Auf 
Verdauung  und  Ernährung  scheinen  gute  Weine  in  massigen  Dosen 
ohne  positiven,  öfters  sogar  von  günstigem  Einfluss,  z.  B.  bei  Lebens- 
schwachen, Erschöpften , Alten.  Noch  gewisser  jedoch  kann  duich 
Misbrauch  des  W eins  und  zumal  eines  sauren  oder  jungen  Verdauung 


wie  Ernährung  u.  s.  f.  mehrfach  gestört  werden.  Leicht  kommt  es 
so  in  Folge  seines  allzu  reichlichen  und  häufigen  Genusses  zu  Reizung  ; 
und  Catarrh  des  Magens  u.  s.  f.  mit  Säurebildung,  Indigestion,  Avei- 
terhin  mindestens  unter  MitAvirkimg  fördernder  Umstände,  passiver 
oder  üppiger  Lebensweise  u.  s.  f.  zu  Fettsucht , Leberleiden  , (^icht,  i i 
Lithiasiii , Schlagfluss , selbst  zu  sog.  Säuferkraukheit  und  Delirium  f 
tremens. 


Nach  ihren  vorwiegenden  Bestandtheilen  und  Eigenschaften  sonst  zerfallen  i 
die  Weine  etwa  in  folgende  Gruppen: 

1.  Gewöhnliche  Land-  und  Tisch  weine  mit  geringem  Weingeistgehalt,  3 

bis  Ö^/o , um  so  reicher  an  Säuren , Gerbsäure , Extractivstoffen  , Salzen.  Meist 
sind  es  weisse  Weine  und  sog.  Schiller  mit  Uebergangsfarben , wie  Main-  oder 
Franken  weine,  Pfälzer-,  Mosel-,  Neckarweine  u.  a. , manche  Italiener  (Albano, 
Orvietta)  und  Ungarweine , z.  B.  Oedenburger.  Roth  dagegen  sind  Affenthaler,  i 
Gimmeldinger,  manche  Schweizer-  und  RhoneAveine,  z.  B.  La  Gote,  Hermitage 
rouge,  Cöte  rötie,  von  Ungarweinen  Ofener,  Erlauer;  ferner  schlechtere  Bur- 
gunder- und  Bordeauxweine  wie  Saintonge  u.  a. , in  Nord-America , Ohio  die 
sog.  Catawbaweine.  Einen  Uebergang  zu  den  folgenden  bilden  feinere  Sorten  ■ 
von  Rissliug-,  Orleans-,  'Fraininertrauben  in  guten  Lagen,  von  weissen  Weinen  , 
z.  B.  Förster,  Deidesheimer,  Markgräfler,  Stein-,  Leistenwein,  von  rothen  Affen- 
thaler, Weinheiiner,  La  Cöte,  Corteillod  u.  a.  Sie  alle  halten  sich  selten  lange 
und  am  wenigsten  auf  langen  Seereisen.  : 

2.  Edlere  Weine  mit  8 — 20'’ /o  und  mehr  Weingeist  und  feiner  Blume  :i  i 
von  weissen  Rheinweine  wie  Johannisberger,  Markebrunner,  Rüdesheimer,  Nier-  j 
steiner , Hochheimer , Liebfrauenmilch  u.  a, , viele  Bordeaux- , auch  Burgunder-  i : 
und  Rhoneweine,  wie  St.  Bris , Rion,  Sauterne,  Chablis,  Montrachet , Hermi- j 
ta,ge  blanc',  Samosweine;  von  rothen  einige  Rheinweine  Avie  Asmannshäuser,  | 
Ingelheimer,  viele  Ungarweine,  von  französischen  ausser  sog.  Roussillonweinen 
(Tavel,  Collioure,  Bagnols)  besonders  viele  Bordeaux-  oder  Medocqarten,  Claret- 
weine der  Britten  (St.  .Tulien,  Haut-Brion , Latour,  Lafftte,  Margaux  u.  a.  | 
und  Burgunder  (Volna.y,  Romanee , Chambertin,  Pomard,  St.  George,  Macon)  ; 


’ Gute  ffonlcauxwoine  liiiUen  sich  vielleicht  am  besten  beim  Transport,  auf  Schiffen 
und  gewinnen  oft  sogar  dadurch  an  Güte,  zumal  bei  Zusaz  von  1— 2''/o  Alcohol  wie  z.B 
auf  der  französischen  Marine. 
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von  Römischen  Cahors,  Radicofani  u.  a. , viele  Griechische  und  Kleinasiatische. 
Capweine  aber , '^l’eneritta , Madera  (beste  Sorte  sog.  Dry , 'J'rockner)  wie  der 
portugiesische  Portwein  nähern  sich  bereits  den  folgenden. 

3.  Süsse  Liqueurweine , Secte,  reich  an  Weingeist  (durch  Zusaz  noch  ver- 
I mehrt)  und  Zucker ' : von  französischen  Muscat , Lunel  u.  a. , von  italienischen 

Lacrymae  Christi,  Syracuser,  Monte  - Somma , Orvietto  u.  a. , von  spanischen 
I Malaga,  Xeres,  Tinto,  Alicante  u.  a. , von  griechischen  Cyprier,  Malvasier, 
Cbios,  Muscatwein  u a.,  von  ungarischen  die  Hegy  11a weine , bekannt  als  To- 
lyer,  Menesch,  St.  Georg,  von  persischen  derSchiraz,  von  africanischen  die 
Canariensecte,  Constantia,  Cap-,  Algierische  Weine. 

4.  Schaum-,  Moussirende  Weine,  characterisirt  durch  Reichthum  an  Kohlen- 
säure, angenehm  prickelnden,  meist  süssen  Geschmack  und  massigen  Alcohol- 
gehalt  (10 — 12'7o).  Ihren  Reichthum  an  Kohlensäure  danken  sie  dem  Umstand, 
(lass  ihre  Gährung  künstlich  unterbrochen  wurde  und  jezt  in  den  Flaschen 
dbrtdauert;  zudem  inass  gewöhnlich  Beimischen  von  Zucker,  Syrup,  Weingeist 
u.  a.  ihrer  Güte  und  ihrem  Geschmack  zu  Hülfe  kommen.  Die  bekanntesten 
iSchaumweine  sind  die  der  Champagne,  Epernay  u.  a. , des  Languedoc,  der 
Franche-Comte' , welchen  viele  am  Rhein,  Neckar  und  Main  fabricirten  kaum 
nachstehen 

Bekannte  Getränke,  welche  man  aus  Wein  mit  Zusaz  von  Zucker,  Ge- 
iwürzen  herzustellen  pflegt,  sind  endlich  Glühwein,  Bischoff,  Cardinal  und  Wein- 
ipunsch  oder  Sillabub^ 

Ausser  der  eigentlichen  Gährung  kann  Wein  manche  andere  ümsazprocesse 
icrfahren , wodurch  er  allmälig  im  Pass  an  Gehalt  und  Güte  wie  Haltbarkeit 
verliert,  so  besonders  schlechtere,  an  Weingeist  ärmere  Weine  (vor  allen  Ci  der), 
•während  sich  umgekehrt  die  besten , gehaltreichsten  auch  am  besten  con- 
serviren.  Wein  kann  so  durch  Umsaz  von  Weingeist  in  Essigsäure  u.  s.  f. 
».sauer  werden,  besonders  wenn  aus  unreifen,  Zuckerarmen  Beeren  gemacht,  welche 
»somit  wenig  Weingeist  liefern,  und  wenn  in  schlechten  Kellern  aufbewahrt; 
unan  sucht  hier  za  hellen  durch  Zusaz  stärkerer  Weine,  ätherisch-öliger  Stoffe, 
»von  kohlensauren  Alkalien  und  Erden,  Gyps,  weinsaurem  Kali,  um  die  Wein- 
teinsäure auszuscheiden'*.  Ein  Zäh-  und  Schleimig-  oder  Fett-,  Schwerwerden 
tritt  am  ehesten  bei  weissen  , an  Gerbsäure  armen  W.  ein  , deren  Eiweissstoffe 
teich  deshalb  nicht  gehörig  ausschieden  ; man  .sezt  hier  Gerbsäure,  Vogelbeeren 
a.  dgl.  zu,  während  man  umgekehrt  zu  viel  Gerbsäure  im  Wein  durch  Leim, 
iHausenblase  u.  a.  fällt , zu  bitter  gewordenen  W.  aber  mit  Kalkwasser  mischt 


»Vina  siccata«  (Vins  secs),  ■weil  durch  Eintrockuenlassen  der  Trauben  am  Stock 
»und  nachher  auf  Stroh  wie  durch  Eindampfen  des  Mostes  ihr  Zuckergehalt  so  sehr  ver- 
f "ird,  dass  bei  der  späteren  Gährung  ein  grosser  Theil  desselben  unzersezt  bleibt. 

Pie  alle  sind  überhaupt  mehr  oder  weniger  künstliche  Eabricate  und  im  Handel  gefälscht. 
< as  man  z.  B.  bei  uns  als  Malaga  u.  dgl.  erhält  ist  meist  nur  eine  Mischung  von  Brannt- 
wein mit  Zucker,  Syrup,  gewürzigen  Essenzen  u.  s.  f. 

Auch  in  Paris  wird  mehr  Champagner  gemacht  als  in  der  Champagne,  und  zwar 
, Mo  alle  künstlichen  Schaumweine  aus  leichten  weissen  Weinen,  die  man  oft  mit  Zucker, 
f-yrup,  auch  Branntwein  u.  dgl.  versezt  und  dann  Kohlensäure  hineinpresst. 

Um  Wein  im  Sommer  abzukühlen  kann  man  in  Ermangelung  von  Eis  einfach  ein 
♦nasses  Tuch  um  die  Flasche  wickeln  und  diese  in  die  Sonne  stellen;  durch  Verdunsten 
»Yassers  sinkt  die  Temperatur  oft  nahezu  auf  ()". 

.1,  Uoi'zelius  wollte  sogar  die  Essigsäure  durch  starke  Luftströme  mittelst  eines  Blase- 
wissen.  Durch  sog.  Gypsen,  wie  es  zumal  in  Süd-Frankreich  benüzt 
) auch  zum  Klären  des  W.,  kommt  oft  zu  viel  Schwefels.  Kali  und  Kalk  hinein. 
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oder  schwefelt.  Schimmelig  kann  W.  in  feuchten  Kellern  und  iässern  werden 
auch  in  Fässern , die  lange  Zeit  leer  standen  und  innen  mit  Schimmel  bedeck 
sind,  den  sog.  Fuselgeschmack  annehmen;  hier  wechselt  man  dasiass,  schütte 
auch  Olivenöl  hinein  und  schüttelt  es.  Einem  durch  Faulen  der  Eiweissstoffe  oder 
Fermente  übelriechend  gewordenen  W.  sucht  man  durch  Holzkohle  zu  helfen 
Um  überhaupt  den  W.  besser  zu  erhalten  und  sein  Sauer-  oder  Irübwerden  zu 
hindern  sezt  man  ihm  schwefelsauren  Kalk  zu ; noch  häufiger  schwefelt  man 
die  Fässer  und  lässt  den  W.  immer  wieder  in  neu  geschwefelte  ab.  Lezteres 
ist  zumal  bei  grösserer  Hize  und  in  den  Tropen  nöthig,  auch  bei  trübem  Wein 
zu  dessen  Klären  ausserdem  Eiweiss  benüzt  wird,  auch  Leimstofte,  Hausenblase, 
getrocknetes  Blut  u.  a. 

Wichtig  ist  ferner  stets  eine  gute  Beschaffenheit  des  Kellers;  er  sei  tief 
kalt  und  trocken , fern  von  Strassen , wo  die  Erschütterung  durch  Fuhrwerke 
u.  s.  f.  die  Gährung  stören  könnte;  auch  sollten  drin  keine  organischen  Sub 
stanzen  sonst  wie  Gemüse,  Kartoffeln,  Holz  u.  di’gl.  aufbewahrt  werden.  Fässei 
aus  Holz  theilen  dem  W.  Extractiv stoße,  Harz  u.  drgl.  mit,  lassen  Wein  ent- 
weichen und  Luft  eintreten ; um  deshalb  leztere  eher  abzuhalten  und  ein  Sauer- 
oder Schwerwerden  des  W.  zu  hindern,  sollten  sie  mindestens  durch  Nachfüller 
immer  voll  erhalten  werden  Korke  aber  dürfen  nur  mit  Zinn , nie  mit  Ble 
überzogen  sein.  Weil  sich  endlich  in  Kellern  mit  gährendem  Wein,  noch  mehi 
in  Gährlocalen  und  Gefässen  der  Weinfabriken  Kohlensäure  mit  flüchtigen  Stoffer 
sonst  (z.  B.  Alcohole,  Aetherarten)  in  bedenklichem  Grade  anhäufen  kann 
prüfe  man  stets  deren  Luft  z.  B.  mittelst  einer  Flamme,  Kerze,  welche  dam 
erlischt,  reinige  dieselbe  durch  energische  Ventilation,  Anzünden  von  Feuer 
Abfeuern  von  Schiessgewehren,  durch  Kalkmilch  u.  s.  f. 

In  Folge  der  so  häufigen  Fälschungen  findet  man  reinen  sog.  Naturweil 
selten  mehr  im  Handel,  und  zumal  in  grossen  Städten,  im  Norden  wird  viel 
leicht  kein  Tropfen  W.  so  getrunken  wie  er  gewachsen;  ja  man  fabricirt  jez 
Weine  genug,  ohne  dass  ein  Atom  Traubensaft  dazu  käme.  Am  häufigstei 
mischt  (»verschneidet«)  man  guten  W.  mit  schlechterem,  auch  mit  Cider,  ode 
umgekehrt  schlechteren  mit  besserem,  oder  sezt  schwachem  W.  Alcohol,  Brannt  | d 
wein,  Zuckerarmem  Most  Trauben-,  Stävkezucker , Syrup,  Melasse,  selbst  Gly 
cerin  bei Weissen  W.  färbt  man  roth  durch  Heidel-,  Maul-,  Hollunder 
Attichbeeren,  Malven,  Lakinus,  Fernambukholz,  und  hebt  die  Farbe  von  EothW 


3 

li 


* Ganz  verwerflich  sind  Bleiglätle,  Bleizucker,  die  man  sonst  oft  henüzte,  auch  be  i k 
saurem  W.  Um  W.  haltbarer  zu  machen  und  milder  sezten  die  Alten  oft  Harze  be:  i 
wie  noch  jezt  in  Griechenland  (Hessel,  d.  Weinveredlungskunst  des  Alterthums  1856L 
Auch  durch  Erhizen  des  W.  bis  -j-  55 — 60®  C.  soll  er  haltbarer  und  zur  Versendun  i 
geeigneter  werden  (Pasteur);  meistens  sezt  man  ihm  aber  zu  diesem  Zweck  etwas  Wein 
geist  bei. 

^ Noch  schlimmer  wären  Gefässe  aus  Metallen,  Eisen  u.  a.,  welche  sich  gleichfalls  löse  | • 
würden  ; besser  vielleicht  solche  aus  emaillirtem  Eisenblech,  wie  man  sie  aufSchiffen  benüz’  i 

Die  alten  Griechen  bewahrten  den  W.  selten  in  Kellern  auf  (wchl  aber  die  Römer  , 
sondern  gewöhnlich  in  einem  Behälter  über  der  Küche  (sog.  Apotheka),  auch  nicht  i i 
hölzernen  Fässern  sondern  wie  noch  heute  in  Schläuchen  aus  Thierhäuten  und  grosse  ; 
irdenen  Behältern  (sog.  Dolia)  oder  in  den  kleineren  Amphoren. 

® Man  löscht  z.  B.  6 — 10  'Bj  gebrannten  Kalk  in  1 Imi  Wasser  ab,  rührt  die  Kalk 
milch  tüchtig  durcheinander  und  sprizt  sie  im  Keller  mittelst  eines  Besens  umher,  bi 
eine  auf  den  Boden  gestellte  Kerze  hell  brennt.  Nie  sollte  dies  aber  nur  eine  Perso: 
und  ohne  gehörige  Vorsicht  besorgen. 

Weil  die  Sonne  bei  uns  nur  etwa  Imal  in  7 Jahren  Zucker  genug  in  den  Traube: 
ausbrütet,  sezt  man  lieber  selbst  jene  Süssstoffe,  auch  Runkelrübensaft  dem  Most  bei 
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1 durch  gebrannten  Zucker , Tincturen , Alaun  Mehr  Bouquet  verschafft  man 
idem  W.  (wie  z.  B.  aiich  Liqueuren,  Rum,  Punsch)  durch  sog.  Fruchtessenzen, 

; d.  h.  wohlfeile  künstliche  Aetherarten  wie  essig- , butter- , ameisensaures  Ae- 
thyl-  oder  Amyloxyd  u.  a.  (z.  B.  1 — 2 Tropfen  Essig-,  Buttersäure- Aether  p. 
Flasche)  mit  oder  ohne  Wein-,  Oxalsäure,  dazu  öfters  Bittermandeln,  Kirsch- 
.lorbeerblätter  u.  a.  Die  schlimmste  und  schamloseste  Fälschung  aber  ist  die 
Pabrication  von  W.  durch  blosses  Mischen  von  Wasser  und  wenn  es  gut  geht 
von  aus  Obst-  oder  Weintrebern  gemachtem  Wein  mit  Branntwein  , Alcohol. 
Traubenzucker,  Syrup  , Weinsäure  u.  a. , etwa  mit  Zusaz  beliebiger  Farbstoffe 
.und  Bouquets.  Sog.  Malaga  besonders,  Madera,  Xeres,  auch  Porto  u.  drgl.  sind 
loft  nichts  als  Fabrikate  aus  Malz,  Branntwein,  Syrup  mit  Bittermandelöl, 
'Schwefelsäure  u.  s.  f.  Noch  häufiger  macht  man  sie  aus  französischen  und 
•besseren  Weinen,  sonst  durch  Zusaz  von  Alcohol  und  aromatischen  wie  auch 
(färbenden  Stoffen  (für  Madera  z.  B. , Xeres , Marsala  geröstete  Bittermandeln, 
■für  Porto  eine  Tinctur  aus  grünen  Walnussschalen,  für  Malaga  eine  Lösung 
•von  Schiffspech  in  Weingeist,  oft  auch  als  Aroma  ein, mit  Gewürznelken,  Va- 
nille u.  drgl.  digerirter  Cognac)  Durch  Proceduren  solcher  Art  macht  man 
Wein  selbst  aus  Cider  und  Trestern,  die  man  mit  Zucker  gähren  lässt;  auch 
‘ist  zumal  der  leztere  noch  ziemlich  gut  und  wird  z.  B.  in  Frankreich  u.  a.  längst 
.als  Gesindewein  (sog.  Piquette)  benüzt. 

Leider  lassen  sich  gefälschte  und  künstliche  Weine  nicht  leicht  von  reinen 
durch  Hülfe  der  Chemie  u.  s.  f.  unterscheiden,  auch  nicht  leicht  hindern , wohl 
hber  gegen  übergrosse  Zusäze  von  Alcohol,  Alaun,  Gyps,  schwefligsaurem  Kalk 
u.  dergl.  schüzen.  Auch  würden  vielleicht  sog.  Weinfabriken  am  besten  ganz 
iverboten  und  alles  entdeckbare  Fälschen , Färben  u.  s.  f.  des  W.  bestraft.  Bei- 
■gemischtes  Wasser  erkennt  man  oft  schon  an  Farbe,  Geschmack  u.  s.  f.,  sicherer 
jdurch  Verdampfen  (nach  Abzug  des  Alcohol  und  im  Vergleich  zu  reinem  W.) 
wie  durch  Ermitteln  der  Dichtigkeit  oder  des  specif.  Gewichts 

Zugesezter  Alcohol  mischt  sich  nie  so  innig  mit  dem  Wein  wie  bei  der 
iGährung,  trennt  sich  leichter  schon  unter  der  Siedhize  und  brennt  z.  B.  in  einem 
über  der  Kapsel  aufgehängten  Lämpchen  mit  blauer  Flamme  seine  Menge 

tun  den  W.  besser  und  wohlfeiler  zu  machen.  Man  nennt  es  deshalb  W. veredeln,  nicht 
tälschen,  und  den  Zusaz  von  Traubenzucker  Gallisiren.  Glycerin  besonders  wirkt  aber 
durch  seinen  Gehalt  an  Buttersäure  oft  schädlich.  Alcohol  sezt  man  dem  W.  aus  ver- 
schiedenen Gründen  bei,  meist  jedoch  um  seine  Gährung  zu  sistiren,  sein  Sauer-  oder 
(Hartwerden  zu  hindern  und  ihn  eher  transportiren  zu  können,  besonders  zu  SchiflF.  Auch 
■ st  z.  B.  vor  den  Barrieren  vor  Paris  sogar  der  Zusaz  von  20  — 25*’/o  Weingeist  unter 
den  Augen  der  Zollbeamten  gestattet. 

^ Alaun  dient  ausserdem  dazu,  beigemischtes  Wasser  zu  maskiren  und  den  Wein 
altbarer  zu  machen. 

^ \ön  569  Proben  verschiedener  Weine,  die  vor  Jahren  die  englische  Regierung  auf 
dem  Continente  sammeln  Hess,  um  einmal  für  England  reine  Weine  zu  bekommen.  Me- 
ierten alle  nur  8 — 22“/o  Alcohol,  auch  spanische  nur  22  — 32,  während  die  für  England 
Jdergerichteten  31 — 36,  Porto,  Sherry  u.  a.  oft  45 "/o  und  mehr  enthielten.  Auch  wird 
B.  in  England  seihst  oder  Hamburg  fabricirter  Portwein  oft  erst  nach  Oporto  gebracht 
ünd  von  da  mit  gefälschtem  Certificat  zurück  nach  England. 

Man  wägt  z.  B.  einen  Flacon  erst  leer,  dann  gefüllt  mit  destill.  Wasser  und  zulezt 
IDit  Wein;  das  Verhältniss  dieser  2 Gewichte  ist  = der  Dichtigkeit  des  Weins,  und  diese 
gewöhnlich  = 0.97- — 0.99. 

Beim  Gähren  des  W.  mischen  sich  seine  Bestandtheile  und  vor  allen  Weingeist  so 
innig  und  eigenthümlich,  mit  einander  wie  nie  bei  künstlichen  Zusäzen  von  AVeingeist  oder 
Auch  enthalten  die  Schichten  Weines  in  der  Mitte  des  Fasses  stets  mehr 
I*  eingeist  als  die  obern  und  untern  (Raspail). 
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lässt  sich  z.  B.  durch  Gay-Lussae’s  Alcoholometer  bestimmen.  Beigemischter  Cider 
gibt  beim  Verdampfen  einen  reichlichen  Rückstand  von  Extractiv.stoffen  u.  a. 
der  sich  in  Weingeist  nur  schwer  löst;  Wein  mit  zugesezten  Farbstotten  gibt 
mit  Kali  blaue,  violette  oder  rosarothe  Niederschläge ; in  Wein  mit  Alaun  macht 
Chlorbaryiun  sogleich  einen  reichlichen,  in  Salpeter-,  Salzsäure  unlöslichen  Nieder- 
schlag, trübt  sich  beim  Erhizen  und  Thonerde  mit  Farbstotten  scheidet  sich  ab 
(Lassaigne,  Annal.  d’Hyg.  Avr.  1856).  Bleiglätte  , Bleizucker  ertheilen  dem  W. 
einen  süsslich  styptischen  Geschmack,  und  Schwefelwasserstoffgas  bewirkt  einen 
schwarzen  Niederschlag , dessen  Lösung  in  Salpetersäure  die  Reactionen  aui 
Blei  gibt.  Kupfer  endeckt  man  durch  Verdampfen  des  W.,  Einäschern  des  Rück- 
standes und  Lösen  desselben  in  Salpetersäure;  in  der  Lösung  bildet  z.  B.  Am- 
moniak einen  blauen  Niederschlag. 

Immer  verdienen  reine  Naturweine  selbst  mittelmässiger  Qualität  den  Vor- 
zug vor  künstlichen , meist  nur  scheinbar  besseren  der  Weinfabricanten  unc 
Händler.  Auch  sollte  jeder  Weintrinker  wie  Arzt  stets  bedenken , dass  Weir 
nicht  blos  absichtlich  gefälscht  sondern  auch  zufällig  mit  schädlichen  Stoffen 
Metallen  u.  a.  vermischt  sein  kann  b Zumal  bei  W.,  die  als  tägliches  Getränke 
dienen  sollen,  darf  man  deshalb  ihre  ganze  Beschaffenheit  wohl  in’s  Auge  fassen 
nicht  allein  Farbe,  Klarheit,  Geschmack  und  Geruch  oder  Blume  sondern  auch  vo; 
Allem  seine  Reinheit  .Jedenfalls  soll  ein  W.  nicht  zu  jung  sein,  nicht  unte; 

1 — 2 Jahren,  nicht  sauer,  schwer  oder  trübe,  nicht  nach  Alcohol  riechen,  den 
Athem  keinen  Geruch  nach  Alcohol  inittheilen , weder  Magen  noch  Kopf  um 
Sinne  stören.  Die  Industrie  darf  an  ihm  nicht  gepfuscht,  nichts  zugesezt  haben  j 
am  wenigsten  positiv  schädliche  Stoffe,  grössere  Mengen  Alcohol , Alaun , Kalk  I 
salze  u.  drgl. 

c.  Obstwein,  Cider.  I 

§.  39.  Alau  bereitet  solchen  aus  dem  Saft  verschiedener  Früchte 
zumal  des  Kernobstes,  aus  Aepfeln  (eigentlicher  Cider),  Birnen,  and 
Mispeln,  Spierlingen,  Quitten,  Johannis-,  Stachel-,  Flieder-,  Sand- 1 
beeren,  Pflaumen,  Kirschen,  Datteln,  Rosinen,  Feigen,  Runkelrüben  n.  a 
Ilir  frisch  aiisgepresster  Saft  enthält  Aveseiitlich  diesellien  Bestand 
theile  wie  derjenige  der  Trauben , nur  relativ  weniger  Zucker  um 
mehr  Wasser  , Fxtractivstoffe , Eiweiss , Dextrin , Pflanzensänren  mit  j 
deren  Salze.  Durch  seine  Gährnng  erhält  man  ein  Weinartiges  Ge 
tränke,  welches,  neben  vielem  Wasser  und  mehr  oder  Aveniger  Wein 
geist  ^ nnzersezten  Zucker,  ExtractiA^-  und  Farbstoffe,  freie  Aepfel 

Metalle,  vor  allen  Blei,  selbst  Arsen  können  z.  B.  beim  Schwefeln  der  Fässer  ru  | 
unreinem  Schwefel , beim  Beinigcn-  der  Flaschen  mit  Bleischroteu  wie  von  den  benüzte 
Oeräthschaften  her  in  den  AVein  gelangen.  Anderseits  sind  auch  jene  schlechten,  saure 
Weine  ungesund  genug,  welche  die  AVeingärtner,  Bauern  u.  A.  nicht  verkaufen  konnte  i 
und  jezt  selber  trinken.  i 

»Vina  probantur  odore , sapore,  nitore , colore«  lehrt  schon  die  Salerner  Schuh 
Frsteres  sollte  stets  nüchtern  geschehen,  nach  Auswaschen  des  Mundes  mit  kaltem  AVassei 
auch  nur  wenig  AV.  auf  die  Zunge  genommen,  im  Mund  umher  geführt  und  dann  lang 
sam  verschluckt  werden.  Auch  z.  B.  sein  Alter  lässt  sich  so  meist  sicher  ermitteli 
Doch  reicht  all  dies  für  eine  genauere  Untersuchung  nicht  aus. 

^ Ihr  Gehalt  an  Alcohol  beträgt  gewöhnlich  nur  etwa  3— 6%,  kann  aber  bei  aui 
vollreifem,  oft  noch  künstlich  getrocknetem  Obst,  aus  Stachelbeeren  u.  dgl.  hergestelltei  ' 
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säure  u.  clrgl.  enthält.  Man  henüzt  dasselbe  theils  für  sich  , tlieils 
zur  Fabrication  von  Wein,  Branntwein,  Essig.  Seine  Wirkungen 
nähern  sich  denjenigen  schwächerer  und  schlechterer  Weine;  auch 
_ gilt  hinsichtlich  ihrer  Fälschungen  und  zufälligen  Verunreinigungen 
wie  der  Verschiedenheit  ihrer  Wirkungen  je  nach  Gehalt,  Alter  u.  s.  f. 
wesentlich  alles  beim  Wein  Angeführte  k So  pflegt  besonders  junger 
[l  Obstwein  nicht  blos  angenehm  erfrischend  und  erregend,  in  grösseren 
Mengen  selbst  berauschend  zu  wirken  sondern  auch  unter  Umständen 
||  Indigestion,  Colik,  Durchfall  u.  drgl.  herbeizuführen. 

In  Folge  seiner  relativen  Armuth  an  Alcohol  gährt  Obstwein  auch  im  Fass 
1 noch  mehrere  Monate  durch  fort ; leicht  entsteht  saure  Gährung  mit  Bildung 
I freier  Essigsäure,  während  fast  aller  Zucker  samt  Weingeist,  Kohlensäure 
(schwindet.  Zulezt,  besonders  wenn  einmal  das  Fass  zur  Neige  geht,  ist  der 
hWein  ganz  und  gar  verdorben,  trübe,  von  fadem,  geistlosem  Geschmack  und 
nicht  mehr  trinkbar.  Besser  erhält  er  sich  in  Flaschen;  ja  man  bereitet  so 
li durch  Zurückhalten  der  Kohlensäure  oder  durch  künstliches  Schwängern  mit 
jsolcher  z.  ß.  aus  sog.  Bratbirnen  Schaumweine , welche  sich  dem  Champagner 
I nähern. 

^Hier  reihen  sich  einige  andere  geistige  Getränke  an , wie  sie  in  verschie- 
Idenen  Ländern  aus  diesen  und  jenen  süssen  Pflanzensäften,  selbst  aus  ganz  an- 
|*dern  Zuckerhaltigen  Substanzen  gewonnen  werden.  Bereitet  man  in  den  Tropen 
laus  dem  Saft  ihrer  Palmen  (Palmwein,  Palmentoddi) , des  Zuckerrohrs,  Zucker- 
|.ahorns,  der  Aloebäume  oder  Agave®,  aus  Pisangfrüchten,  Johannisbrod,  Yucca- 
iwnrzel  u.  a.  angenehme  Weine,  so  henüzt  man  dazu  im  Norden  nicht  minder 
jden  Saft  der  Birke  (meist  mit  Zucker)  und  mancher  im  Süden  verschmähter 
'"Früchte.  Meth,  aus  Honig  oft  mit  Zusaz  von  Malz,  Gewürzen  hergestellt,  ist 
[moch  heute  wie  schon  im  Alterthum  ein  Lieblingsgetränke  nordischer  Völker, 
auch  der  Türken.  Dieselbe  Sehnsucht  nach  Spirituosen  führte  Tartaren,  Kirgisen 
liimd  andere  Nomadenvölker  Asiens  dazu,  aus  Stutenmilch  mit  Zusaz  saurer  Kuh- 
milch den  Kumis  und  Airan,  auch  einen  Branntwein  (Araca,  Iraky)  zu  bereiten, 
[:und  Kamtschadalen,  Trungusen  machen  sich  sich  sogar  aus  Fliegenschwämmen 
|:ein  berauschendes  Getränke. 

d.  Brsmntweiii. 

§.  40.  Branntwein  oder  gebrannte  Wasser  heissen  alle  durch  Destil- 
Uatiou  gegohrener.  Weingeisthaltiger  Substanzen  dargest eilte  Flüssig- 
ikeiten  mit  relativ  grossem  Gehalt  an  Weingeist  Je  nach  den  hiezu 


Wein  auf  8 — 12'^/o  steigen  (10  — 18  in  100  Raumtheilen)  und  sich  so  den  stärkeren  Weinen 
Pähern. 

" lieber  Vergiftung  durch  Cider,  der  mit  Blei  geklärt  und  versüsst  worden,  vergl. 
A.  Chevallier,  Annal.  d’Hyg.  Oct.  53,  Avr.  54. 

® In  Mexico  macht  man  so  aus  Agave  americana  sog.  Pulque  oder  Maguey  Wein, 
u Arabien  aus  Beeren  des  Cocculus  cebatra. 

® IVeil  der  beim  Gähren  einer  Flüssigkeit  entstandene  Weingeist  die  Hefe  unwirks.am 
I <“acht,  sobald  seine  Menge  207o  übersteigt,  und  so  jede  weitere  Gährung  hemmt,  las.sen 
jene  Weingeistreicheren  Mischungen  oder  Branntweine  nur  durch  Abdestilliren  ge- 
4?f>hroner  Flüssigkeiten  darstellen. 


384 


Nahrniigsmittel  und  Getränke. 


beiiüzteii  Stoffen  führt  auch  das  Destillat,  der  Branntwein  verschiedene  l| 
Namen.  Wein-  oder  Franzbranntwein  (Cognac,  Si^rit)  bereitet  man 
so  aus  schlechterem  Wein,  aus  Trestern,  Weinhefe;  Kornbranntwein 
aus  Cerealien,  Koggen,  Gerste,  Weizen;  Kartoffelbranntwein  aus  Kar-  | 
toffeln  (nach  vorheriger  Umwandlung  ihres  Stärkmehl  in  Zucker  durch  i; 
Hefe,  Gerstenmalz,  Maische) ; Arrak  durch  Gähren  von  gemalztem  Reis,  | 
aus  Sarnen  der  Arecapalme ; Tafia  aus  gegohreuem  Zuckersaft ; Rum  j 
aus  Melasse  b Ueberhaupt  fabricirt  man  Branntwein  aus  Allem  was 
Alcohol  liefern  kann,  was  also  Zucker  oder  in  Zucker  umsezbare 
Stoffe  enthält , besonders  aus  Früchten  jeder  Art , aus  Kirschen  i 
(Kirschengeist),  Pflaumen,  Vogel-,  Heidel-,  Brombeeren,  Datteln,  Ro-  i 
sinen.  Feigen,  Apricosen  u.  a.  wie  aus  Runkelrüben , selbst  aus  Ka- 
stanien , Eicheln  (nach  Beseifigung  ihrer  Gerbsäure)  u.  s.  f.  Durch  . 
Destillireu  des  Branntwein  über  ätherisch-ölige  Substanzen  aber  wie ' 
Kümmel,  Anis,  Pomeranzen,  Wachholderbeeren,  Kalmus,  Angelica- 1 1 
Wurzel  u.  drgh,  deren  ätherisches  Oel  er  aufnimmt,  oder  durch  Zusa?  i . 
von  sog.  Fruchtessenzen  und  aromatischen  Gelen  (d.  h.  künstlicher  i ( 
Aetherarten)  erhält  man  feinere  Sorten  wie  Kümmel-,  Wachholder- 1 ) 
branntwein  (Genever,  Gin,  Whiskey)  u.  a.,  weiterhin  durch  Mischer  i i 
jener  mehr  oder  weniger  direct  hergestellten  Branntweine  mit  Zucker  i r 
Süssholz,  Gewürznelken,  Zimmt,  Vanille,  Wermuth  oder  Wasser  u.  s.  f • 
sog.  Liqueure,  Aquavite,  Ratafia  u.  drgl. 

Grog  endlich  wird  durch  Mischen  von  Rum  oder  Arrak  mi 
heissem  Wasser  und  Zucker  bereitet,  — mit  Eiern  als  .sog.  Eier  I 
Grog ; Punsch  durch  Mischen  von  Branntwein  mit  Thee  oder  Weil  I 
und  Citronensaft  u.  drgl. , Milch-Punsch  aus  Rum  oder  Branntwein  i i 
heiss  Wasser  und  siedender  Milch  digerirt  mit  Ponieranzenschalei]  i i 
Muskatnuss,  Zucker. 

Branntwein  an  und  für  sich  ist  wasserhell , färbt  sich  aber  ir  ! ' 
Fass  gelblich  und  kann  überhaupt  mit  der  Zeit  mannigfache  Verän  i ' 
derungen  untergehen.  Ausser  Weingeist  (Aethyl- Alcohol)  , welche  i 
an  sich  siets  derselbe  ist , enthält  Branntwein  mehr  oder  wenige 
Wasser,  sog.  Essig-,  Oenanthäther,  oft  mit  sog.  Fuselölen  (d.  h.  Me . 
thyl-,  Butyl-,  Propyl-Alcohol  a.  a.  mit  Aethyl-  und  Amyl-Oxyden  ! 
kleinen  Mengen  Essigsäure  und  Ammoniak  (von  der  Maische  her)  ' : 

Diese  Kunst  verstand  man  wahrscheinlich  zuerst  iin  Orient,  und  kam  durch  die  Arabe  i 
Albucasis  u.  A.  nach  Europa,  wo  Branntwein  schon  im  Mittelalter  vielfach  getrunken  ur  . 
misbraucht  wurde.  Jezt  geschieht  dies  überall,  doch  besonders  im  Norden,  auch  b 
Mahomedanern,  welchen  ihr  Koran  nur  den  Wein,  nicht  den  Branntwein  verbietet. 

* Tafia  wie  Rum  pflegt  man  noch  Karamel  beizusezen , lezterem  oft  auch  Gewür 
nelken,  Theer  u.  s.  f.,  oder  macerirt  in  ihm  geschabtes  Leder,  um  ihm  den  beliebt« 
Geruch  darnach  zu  verschaffen. 

Jene  Aetherarten  und  Fuselöle,  so  weit  sie  uns  bekannt  geworden,  sind  im  Wei' 
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. gar  nicht  zu  reden  von  lumdert  andern  al)siclitlicli  oder  zufällig  bei- 
1 geniiscliteu  fetoffen  wie  ätlierisclm  Oele,  Gewürze,  selbst  giftige,  nar- 
-cotisclie  tSnbstauzen  n.  s.  t.  Sein  (lelialt  an  Alcoliol  wechselt  je  nach 
iclen  Sorten  von  25  tO^jo  (40 — 70  und  mehr  dem  Volum  nach,  in 
(lluni  z.  B.  G2  77®/o);  auch  gilt  B,  als  sehr  stark,  wenn  das  einge- 
. senkte  Aräometer  20—24'^  zeigt. 

Demgemäss  sind  auch  seine  Wirkungen  auf  den  Menschen  mehr 
•oder  weniger  verschieden  , zeichnen  sich  jedoch  im  Allgemeinen  in 
vfolge  des  grossen  Gehalts  des  Branntweins  an  Alcohol,  Aetherarten 


.u.  s.  f.  vor  denjenigen  anderer  Spirituosen  durch  ihre  liaschheit  und 
ilnteusität  schon  bei  relativ  kleinen  Mengen  aus.  Auch  lehrt  die 
.brfahrung  nur  zu  gewiss,  dass  sein  Misbrauch  zumal  bei  habituellen 
iBraimtweinsäufern  zur  schlimmsten  Zerrüttung  nach  Körper  wie 
'eist  zu  führen  pflegt.  Am  häufigsten  leiden  dadurch  Verdauung 
und  Blutbildung , Krnährung  wie  das  Nervensystem ; es  entstehen 
Mag-en-,  Leberkrankheiten,  allgemeine  Entkräftung,  krankhafte  Ner- 
osität.  Muskelzittern  und  Krämpfe , schliesslich  Delirium  tremens, 
iiid  jeder  Krankheit  oder  Verlezung,  jeder  Seuche  erliegen  Säufer 
iiigleich  leichter  denn  Andere  b Nur  stärkere  Naturen  wie  Seeleute, 
Soldaten,  Jäger,  Arbeiter  u.  dergl. , bei  welchen  der  schädliche  Ein- 
Juss  des  Branntwein  durch  Gewohnheit  Avie  Anstrengung  und  harte 
L’heit  mehr  oder  weniger  neutralisirt  wird,  mögen  öfters  mit  ihrer 
desimdheit  ungefährdet  davon  kommen.  Muss  somit  BrauntAvein 
icht  blos  als  das  stärkste  sondern  auch  als  das  gefährlichste  aller 
fjeistigen  Getränke  gelten,  so  scheint  anderseits  nicht  minder  «Gewiss 
iiÄs  sein  (mnuss  in  kleinen  bescheidenen  Mengen  und  nur  jezuweilen 
•‘ich  Avirklichem  Bedürfniss  wiederholt  (z.  B.  bei  harter  Arbeit,  Stra- 
.•azeii,  Wind  und  Wetter,  feuchter  Kälte,  Mangel  an  ausreichender 
fahrimg)  selten  positiv  schädlich  Avirkt  b Eher  trifft  dies  zu,  wenn 


.ranntwem  andere  als  im  Korn-,  Kartoffelbranntwein  u.  s.  f.;  von  ihnen  besonders  hängen 
foer  nicht  blos  sein  Geruch  und  Geschmack  sondern  auch  manche  seiner  AVirkungen  ab. 
esonders  die  B.  von  Cognac  und  Armagnac  erhalten  dadurch  im  Alter  ihr  so  beliebtes 
..  ^ ‘‘igegen  finden  sich  widrig  riechende  und  schmeckende  Fuselöle  am  reichlich- 

Tf  Korn-,  Rübenbranntwein  u.  dgl.  (in  AVeinbranntwein  nur  in  dessen 

ec  1 eren  Sorten),  welche  deshalb  durch  Destilliren  und  Rectificiren  über  Kohlen  ent- 
seit  werden  müssen. 

1 auch  statistisch  längst  bewiesen,  vor  Allen  durch  Noison,  Contribut.  to 

liru  t S.  720.  In  England  z.  B.  wird  durch 

hd"  Sterblichkeit  um  das  3fache,  bei  .Jüngeren  um  das  4 — 5facho  vermehrt 

[erb  ’A— V'a  verkürzt.  Auch  7^— Vs  aller  Selbstmorde,  Vs  aller 

dadurch  mehr  oder  weniger  bedingt,  und  Trunksucht  bringt  so  grös- 
r ^ochadeu  als  alle  Laster  sonst  zusammen. 

Iran  , Neison  statistisch  bewiesen,  indem  er  z.  B.  zeigte,  dass 
s Jüngeren  schädlicher  wirkt  als  bei  Aelteren , bei  Frauen  mehr 

ännern,  hei  gebildeteren  Ständen  und  passiverer  Lebensweise  mehr  als  bei  Ar- 
Oesterlen,  Hygieine.  3.  Aufl.  25 
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der  Trinkende  sclion  zuvor  ungewöhnlicli  empfindlich  und  schwäch- 
lich ist,  hei  schlechter  Verdauung  u.  s,  f. , oder  wenn  Branntwein, 

Licjueure  schädliche  Beimischungen  enthalten. 

Lezteres  ist  aber  bekanntlich  oft  genug  der  Fall,  sei  es  von  Seiten  der  de 
stillirten  Substanzen  selbst  (z.  B.  Solanin  aus  gekeimten  Kartoffeln),  durch  diese 
und  jene  Zusäze  und  Fälschungen  oder  von  den  benüzten  Destillationsgefässer 
u.  s.  f.  her.  Schon  durch  Fuselöle  erhält  Branntwein  einen  widrigen,  brennenc 
scharfen  Geschmack  und  berauschendere  Eigenschaften , weshalb  ihn  Manche 
bei  inässigem  Gehalt  daran  sogar  einem  reineren  vorziehen.  Durch  Destillirer 
über  Bittermandeln , Pfirsich- , Apricosenkerne  wie  bei  sog.  Persico-Aquaviten 
liatafia  kann  B.  mehr  oder  weniger  Bittermandelöl  erhalten  , ebenso  durch  di 
recten  Zusaz  von  lezterem  wie  von  Kirschlorbeerwasser  grössere  Mengen  Blau 
säure.  Oefters  will  man  ferner  schwachen  B.  durch  Abdestilliren  über  Pfeffer 
Capsicum , Seidelbastrinde  u.  drgl.  einen  schärferen  Geschmack  verschaffen 
oder  sezt  man  gar  Scheidewasser,  Schwefelsäure  (z.  B.  als  »saure  Sauge«,  mi 
fetten  Gelen),  auch  Alaun,  Zinkvitriol,  Bleizucker  zu,  bei  andern  Samen  de 
Hederich  (z.  B.  in  Schweden),  Lolch,  Tabak  und  narcotische  Stoffe  sonst  ’.  Au 
den  Destillirapparaten  endlich  können  sich  Metalle  wie  Blei,  Kupfer,  Zinn  den 
B.  heimischen,  besonders  wenn  dieser  wie  so  häufig  freie  Säuren  , z.  B.  Essig 
säure  enthält;  ebenso  beim  sog.  Danziger  Goldwasser,  wenn  solchem  statt  reinei 
Blattgoldes  Kupfer-  und  Zinkhaltiges  beigemischt  wird. 

Zum  Glück  lassen  sich  gerade  die  schädlichsten  dieser  Stoffe  und  Fälschunge: 
ziemlich  leicht  entdecken,  Metalle  z.  B.  wie  schon  oben  beim  Wein  angeführ 
wurde,  Schwefelsäure  an  den  reichlichen  Niederschlägen , welche  Chlorbaryun 
auch  essigsaures  Blei  in  dem  auf  Mo  eingedampften  B.  bilden  ; Kirschlorbeei 
Wasser  am  blauen  Niederschlag  durch  Schwefels.  Eisenoxyd.  Ist  B.  nur  ein 
Mischung  von  Alcohol,  Wasser  und  Färb-  oder  scharfen  Stofien,  Pfeffer  u.  dgl 
oder  enthält  er  Seife , Traganthschleim  u.  s.  f. , so  färbt  er  sich  bei  Zusaz  vo 
V2  Volumen  Schwefelsäure  braun,  und  der  Rückstand  beim  Verdampfen  schinecl? 
nach  den  zugesezten  Stoffen.  Mit  Karamel  gefärbter  B.  schwärzt  sich  nicht  w 
guter  Weinbranntwein  durch  Eisensulphat,  ausser  wenn  er  von  den  Eichenfässer 
her  Tannin  enthält;  beim  Verbrennen  des  Rückstandes  nach  dem  Verdampfe 
entsteht  der  Geruch  nach  Karamel.  Besonders  wichtig  ist  stets  eine  Bestimmun 
seines  Alcoholgehaltes,  z.  B.  durch  Gay-Lussae’s  Alcoholometer,  auf  welchem  ei 
guter  B.  .50—55*^  zeigen  muss.  Ueberdies  geben  z.  B.  Wein-  wie  Korn  braun 
wein  u.  a.  beim  Reiben  einiger  Tropfen  in  der  Hand  ihren  characteristische 
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beitem.  Der  Schaden  dadurch  steht  somit  in  umgekehrtem  Verhältniss  zur  Stärke  dt 
Ver.suchung  wie  der  Berechtigung  zum  Branntweingenuss,  und  es  wäre  insofern  eine  bi 
iige  Vertheilung  der  Strafe.  Doch  wird  durch  Trunksucht  auch  z.  B.  die  Sterblichke 
der  Fabrikarbeiter  in  höherem  Grade  vermehrt  als  durcli  all  ihre  Arbeit , diejenige  d 
Marine,  der  Truppen  zumal  in  den  Tmpen  mehr  als  durch’s  Clima,  wie  denn  überhau 
die  Sterblichkeit  der  Europäer  hier  ziemlich  parallel  ihrem  Misbrauch  von  Spirituosi 
geht.  In  Nord-Europa,  Dänemark,  Schweden  u.  a.  aber  bewirkt  lezterer  zumal  bei  dt 
ärmeren  und  arbeitenden  Classon , mehr  oder  weniger  auch  beim  Militär , bei  Seeleub 
und  allen  mit  Spirituosen  umgehenden  Gewerben,  besonders  Wirthen  oft  5 — 10'*/o  all 
Todesfälle. 

* Leicht  begreift  sich,  dass  Fuselreicher  oder  Solanin-,  Lolch-,  Blausäurehaltiger 
solcher  Art  schon  in  kleinen  Mengen  Uobelsein,  Kopfschmerz,  Schwindel,  Erbrechen  u.  d> 
bewirken  kann,  in  grösseren  Mengen  heftige  Berauschung  mit  wilden  Delirien,  wo  nie 
schlimmere  Zufälle. 
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,|  Geruch,  und  verdünnt  man  B.  mit  seinem  4-5facheu  Volumen  Wasser,  um  den 
u Alcoholgeruch  zu  schwächen,  so  tritt  derjenige  von  Essenzen  oder  brenzlichen 
il  Stoften  in^  gefälschtem  B.  deutlicher  hervor.  Bei  sachtem  Verdampfen  aber 
(entsteht  ein  Rückstand,  der  bei  Weinbranntwein  weinig,  etwas  säuerlich  riecht, 
.ibei  andern  widrig,  und  scharf,  brennend  schmeckt.  Auch  färben  sich  andere 
IBraiintweme  als  Wein  bran  nt  wein  bei  Zusaz  von  gleichen  Theilen  conceiitrirter 
^Schwefelsäure  mehr  oder  wenigerstark,  und  Silbernitrat  bewirkt  in  Korn-,  Kar- 
itoftelbranntwein  u.  a.  reichliche  schwarze  Niederschläge. 


C.  Zusazstoffe  und  Würzen.  (CTenussmittel.) 

§.  4L  Lim  den  Geschmack  und  Geruch,  oft  auch  die  Verdau- 
Hlichkeit  vieler  Speisen  wie  Getränke  zu  verbessern  und  zu  erhöhen 
*sezt  man  ihnen  häufig  gewisse  andere  Substanzen  zu,  welche  den- 
.sdben  die  gewünschten  Eigenschaften  ertheilen.  Viele  Speisen  wie 
Heisch , Gemüse , Brod , Kartoffeln,  alle  mehligen  Nahrungsmittel 
wären  geradezu  uugeuiessbar  oder  doch  in  hohem  Grad  fade  und 
imschmackhaft,  wenn  sie  nicht  mit  solchen  Stoffen  vermischt  würden  ; 
andere,  welche  schon  von  Natur  derartige  Substanzen  z.  B.  Fette, 
Zucker  enthalten,  gewinnen  mindestens  durch  Zusaz  würziger  und 
iilmhcher  Stoffe  an  Schmackhaftigkeit  und  Verdaulichkeit.  Manche 
lerselben  pflegt  man  endlich  allein  für  sich  zu  kauen  oder  wirklich 
im  geniessen,  indem  sie  vermöge  ihres  Gehalts  an  nahrhaften  Bestand- 
Lteilen  iils  wirkliche  Nährmittel  gelten  können,  z.  B.  Fette,  Butter, 
•Honig , Zucker.  Auch  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  Wissenschaft  gar 
manche  Substanzen  diesen  »Würzen«  beizählen  muss,  welche  man 
tm  gewöhnlichen  Leben  nicht  als  solche  bezeichnet. 

Sie  alle  vereinigen  wir  hier  der  Kürze  halber  in  folgende  Gruppen  : 

1.  Gewürze  im  engem  gewöhnlichen  Sinn. 

2.  Salzige  und  saure  Zusazstoffe. 

3.  Süsse,  Zuckerhaltige  und  fette  Substanzen. 

Als  Z„samme„gesezte  Präparate  dieser  Art  können  geräuchertes  Fleisch,  ina^ 

iimrte  iische,  Saufen,  eingemachte  Früchte,  Fruchtessensen,  Gewiirzessi<>  u d<>i 
I reiten.  ■ o • 

1.  Gewürze. 

42.  Hier  Anden  sich  die  meisten,  übrigens  wenigst  wichtigen 
md  somit  entbehrlichsten  dieser  Zusazstoffe  bei  einander.  Sie  alle 
itammen  aus  dem  Pflanzenreich  und  sind  theils  Rinden,  Blätter, 

I ütlieiitheile , früchte,  Samen,  theils  Wurzeln  und  Wurzelknollen, 
ünitlich  mehr  oder  weniger  reich  an  ätherischem  Oel  oder  doch  an 
Hoffen,  wie  z.  B.  Sinapin,  welche  sich  leicht  in  solches  umsezen, 
lUcli  au  Kampher  und  eigenthümlichen  Säuren.  Vielen  dersellien 
i|onnneii  vorwiegend  gevvürzige , andern  vorwiegend  scharfe  Eigen- 
>^iafteii  zu,  freilich  mit  viefachen  Uebergängeu. 
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Die  ersteren , die  Gewürze  iiii  engeren  Sinn  stammen  grössten - 
tlieils  ans  Tropenländern,  wie  Zimmtrinde,  Zimmtblütlien  (vom  Ziinmt 
lorbeer,  mit  eigentbümlicliem  ätherischem  Del)  , weisser  Zimmt  oder 
Kaneelrinde  (vom  Kaneelbaimi) , Muscatnnss  und  Muscatblüthe  (vom 
Mnscatnussbanm),  Cardamomen  (Samen  von  Amomum- Arten),  Vanille 
(mit  eigenthümlichem  Stearopten) , Gewürz-  und  Mutternelken  (un 
reife  Blüthen  und  Früchte  des  Gewürznelkeiibaunis,  mit  ätheiischein 
Oel,  Kampher),  verschiedene  Pfetferarten  wie  schwarzer  und  weisserjj< 
(d,  h.  seiner  Schale  l)eraubter)  \ langer  und  Anispfetter  (sämtlich  mit 
scharfem  Oel  und  Pi])erin,  eine  Pflanzenbase),  Spanischer  und  Cayenne- 
pfetfer  (Früchte  von  Capsicum-Arten)  , Piment  oder  Nelkenpfeffeijlf 
(Beeren  einer  Myrthe) ; endlich  Wurzeln,  Wurzelstöcke  wie  lugweiibi 
(von  Amomum-Arten)  , Galgant,  Zitwer,  Curcuma,  Gelbwurz  (mit 
ätherischem  Oel,  Weichharz)  u.  a.  Ungleich  milder  sind  einheimischeHfi 
Gewürze  wie  Lorbeer  (Blätter  und  Blüthen,  mit  ätherischem  Oel. 
Stearopten,  bitterem  Harz),  Safran  (Narben,  Grittel  des  Safran).! H 
Wachholderbeeren,  Koriander,  Kümmel,  Fenchel,  Anis,  Petersilie. jii 
Pimpinelle , Selleri  , Kerbel,  Estragon  oder  Kaisersalat  (Artemishm« 
dracunculus) , Salbei,  Münze,  Rosmarin,  Hysso]i,  Majoran  , Thymian J in 
Polei,  Basilien  - und  Citronenkraut , Melisse  u.  a.  Vorwiegemlfii 
scharfe  Stoffe  werden*  besonders  von  Lilien-  und  Asphodelusarten  :8 
oder  von  Cruciferen  geliefert,  wie  sie  auch  in  kälteren  Ländern  vor-  n 
kommen, 'SO  z.  B.  Zwiebeln,  Knoblauch,  gemeiner  oder  Winterlaudij  ;b 
Sclialotten  (Zwiebeln  verschiedener  Laucharten),  Rettige,  Radieschen 
Meerrettig,  Rüben,  Kohlrabi  (alle  mit  scharfem  ätherischem  Oel  nebei 
Stärkmelil,  Dextrin  , Zuclcer , Eiweiss  u,  a.)  , schwarzer  und  weisse 
(gell)er)  Senf,  Senfkohl  (mit  Bestandtheilen , besonders  Sinapin,  di 
sich  leicht  in  scharfes  ätlierisches  Oel  umsezen) , Kresse,  Kapuziner 
Kl  esse , . Kappern  (mit  Essig  und  Salz  eingemachte  Blüthenknospei 
der  Cappaiis  s]ünosa),  Pfriemenkraut,  Dotterblume  u.  a. 

All  diese  Stoffe  wirken  mehr  oder  weniger  reizend  auf  Kau 
und  Schlingwerkzeuge,  Nase  wie  auf  Verdauungsorgane,  vermehre] 
deren  Absonderung,  oft  auch  die  peristaltische  Bewegung  des  Dann 
canals,  und  fördern  — die  Hauptsache  — die  Verdauung  vieler  zu 
mal  fetter,  mehliger,  sclileimiger  Speisen,  auch  der  Gemüse,  Salatf 
Gurken  u.  drgl. , ohne  jedocli  selbst  nahrhaft  zu  sein,  ausser  etwi 


1 


if 


’ Currypowfler  der  Engländer:  Pfeffer  und  andere  Gewürze  mit  Curcuma. 

‘‘‘  An  obige  reihen  sich  wohlriechende  Bartgräser  (Andropogon)  Ostindien’s  .an,  auc 
Stink-Asand  (sog.  Teufelsdreck,  in  Persien  als  Speisezusaz  henüzt),  bittere  Or.angen,  Bi 
terniandcln,  Kola-  oder  Guroniisse  (von  Sterculia  acuminata  und  maerocarpa,  in  Centra 
Africa,  Timbuctu  u.  a.  st.att  Kaffee  benüzt:  B.arth). 
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l)ei  reicherem  Gehalt  an  Ersazstoften  wie  Stärkmelil,  Dextrin,  Zucker, 
1:  Eiweiss  u.  drgl.  h 

Tm  Handel,  bei  Krämern  sind  auch  diese  Substanzen  oft  verfälscht,  Senf 
|iz.  B.  mit  durch  Curcuma  u.  a.  gefärbtem  Stärkmehl,  ebenso  Pfeffer,  auch  mii 
.Leinsamen,  Reis,  Kleie,  Salz,  Mennige,  Thon;  Cayennepfeffer  mit  Ocker,  Ziegel- 
Lmehl;  Ingwer  mit  Kalk,  Cayennepfeffer,  Sago,  Mehl.  Zimmt  ist  oft  bereits  ausr 
■.gezogen  (zu  Zimmtöl , Zimmtwasser)  oder  mit  Zimmtkassie,  Mehl  u.  drgl.  ver- 
' mischt,  und  aus  Holz  fabricirte  Muscatnüsse  kamen  sonst  von  America  aus  in 
iden  Handel.  Statt  der  natürlichen  Gewürze  benttzt  man  jezt  häufig  sog.  Ge- 
lt wiirz-Extr  acte , d.  h.  weingeistige  Lösungen  derselben  oder  Kochsalz,  Zucker, 
li  welche  mit  solchen  geschwängert  sind.  Sie  vertheilen  sich  viel  gleichniässiger 
Lais  natürliche  Gewürze  durch  die  betreffenden  Speisen , und  sind  insofern  öco- 
linomischer  (wichtig  besonders  für  Conditoren,  Fleisch waarenfabrikanten  , grosse 
iWirthschaften) , sichern  auch  eher  gegen  Fälschungen,  d.  h.  wenn  sie  nicht 
■ selbst  gefälscht  sind. 

Hier  reihen  sich  endlich  die  sog.  Kaumittel  an,  d.  h mehr  oder  weniger 
ischarfe  and  gewürzige  Substanzen,  welche  besonders  in  Tropenländern  im  Ge- 
ibranch  stehen.  Bei  uns  dient  oft  Kalmuswurzel  dazu  (reich  an  scharfem  Harz 
pmd  ätherischem  Oel),  häufiger  Tabak,  z.  B.  bei  Seeleuten,  Soldaten,  Fabrik- 
(arbeitern,  in  Indien  sog.  Betel,  eine  Mischung  aus  Nüssen  der  Areca-Palme  mit 
(Blättern  und  jungen  Früchten  des  Piper  Betle  u.  a.  auch  mit  Tabak,  gebrann- 
|item  Kalk,  in  China  u.  a.  mit  japanischer  Erde.  Jn  ähnlicher  Weise  benüzen 
(Neger  die  Blätter  des  Baobab-  oder  Affenbrodbaums , die  Kolanüsse,  Asiaten, 
[(Araber  die  Blätter  und  Knospen  von  Celastrus  edulis  (als  sog.  Kät) , Malaien 
iGambir , Katechu  oder  japanische  Erde  Neuseeländer , Schweden  Fichtenharz 
Lu.  drgl.,  Peruaner  die  Blätter  mehrerer  Rothholz-  oder  Erythroxylon- Arten  (als 
[tsog.  Coca).  Schon  der  instinctmässige  Gebrauch  solcher  Kaumittel  über  den 
■'grösseren  Theil  der  Erde,  weist  aber  auf  die  Befriedigung  gewisser -Bedürfnisse 
lahirch  dieselben  hin,  und  selbst  Europäer  wissen  in  den  Tropen  ihren  Nuzen  bei 
jiErschöpfung,  Langeweile,  Verdauungsschwäche  iT.  drgl.  zu  schäzen. 

Auch  Gewürze  wurden  bei  uns  noch  im  Mittelalter  wie  noch  jezt  in  den 
H’ropen,  in  uncivilisirten  Ländern,  beim  Landvolk  arg  misbraucht,  entsprechend 
hdem  damaligen  Geschmack  und  ehe  nmn  die  milderen  Gewürze  America’s  besass. 
(Besonders  waren  sie  damals  und  theilweise  noch  jezt  den  Vornehmen  oder 
(Reichen  ein  Bedürfniss , schon  ihrer  habituellen  Vielesserei  wegen.  Auch  ein 
^Friedrich  der  Grosse  ass  z.  B.  zu  seinen  Suppen  Ingwer,  Muscatblüthen  Esslöftel- 
«weise,  Rindfleisch  gedämpft  mit  Branntwein,  und  seine  sog.  Polenta,  d.  h.  tür- 
jkischen  Weizen  mit  Parmesankäse,  Knoblauchsaft  in  Butter  gebacken  (Vehse). 


2.  Salzige  und  saure  Zusazstoffe. 

Unter  sämtlichen  Würzen  kommt  dem  Kochsalz  (Chlor- 
inatriinn),  hei  weitem  die  höchste  Bedeutung  zu,  nicht  blos  als  Speise- 
izusaz  sondern  auch  als  unentbehrlicher  Ersazstoff.  Auch  bedienen 


4^- 


o. 


' Ihre  wirksamsten  Bestandtheile,  z.  B.  ätherische  Oele  gehen  unverändert  in’s  Blut 
(über  und  werden  ebenso  wieder  ausgeschieden,  während  sie  häufig  'zugleich  allgemein  er- 

Brogend  wirken,  Pulsfrequenz,  Eigenwärme  u.  s.  f.  steigern.  Oeftors  entsteht  dadurch 
keizung  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane,  Hautdecken,  Nesselsucht  u.  dgl.,  wie  denn 
(überhaupt  der  Misbrauch  dieser  Stoffe  mannigfache  Störungen  zumal  der  Verdauungs- 
(organe  bewirken  kann. 
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sich  seiner  die  Völker  fast  aller  Länder,  und  scho]i  von  Natur  kommt 
Kochsalz  nicht  allein  in  krjstallinischem  Zustand  als  Steinsalz  in 
der  Erde  und  gelöst  in  Meeren,  Quellen,  Soolen  sondern  auch  in  fast 
allen  Nahrungsmitteln  vor.  Weil  dem  rohen  Salz  stets  noch  andere 
Salze  wie  Gyps,  Bittersalz,  Chlorkalium  und  Magnesium  mit  mehr  oder 
weniger  unlöslichen  Stoffen  beigemischt  sind , wodurch  es  zugleich 
einen  bittern , herben  (feschmack  erhält,  benüzt  man  fast  nur  das 
reinste , aus  Soolen  gewonnene  (sog.  Sool- , Siedsalz) , rohes  Steiii- 
oder  Seesalz  dagegen  nur  zur  Conservation,  zum  Einsalzeu  von  Fleisch 
werk,  Fischen,  Caviar  u.  a.  wie  zum  Einmacheu  von  Gurken,  Oliven 
und  Früchten  sonst  b Auch  Salpeter  dient  öfters  zum  Einsalzen 
von  Schweinefleisch  u.  a.,  um  dasselbe  zugleich  röther  zu  färben. 

Von  Säuren  bedient  man  sich  weitaus  am  häufiö'steu  des  Essicr : 
er  ist  das  Product  der  säuern  Gährung  Weingeisthaiti o-er  Flüssio-- 
keiten,  und  lässt  sich  somit  aus  allen  einer  geistigen  Gährung  fähigen 
Substanzen  gewinnen,  aus  Bier,  Malz,  roher  Gerste,  Obst,  sogar  durch 
tiockene  Destillation  von  Holz  w^'ie  direct  aus  Wein,  BranutAveiu  oder 
W^eingeist.  Auch  oxydirt  sich  lezterer  so  leicht  zu  Essigsäure  und 
Massel,  dass  Essig  längst  und  überall  viel  häufiger  benüzt  wird  als 
irgend  eine  fertig  von  der  Natur  gelieferte  Pfianzensäure.  Je  nach 
seiner  Abstammung  heisst  derselbe  Wein-,  Bier-,  Malz-,  Frucht-, 
Holzessig  u.  s.  f. , und  nicht  minder  wechseln  hieniit  seine  Bestand- 
theile,  Geschmack,  Geruch  und  Güte.  Doch  enthält  jeder  Essig  als 
wesentlichsten  Bestaudtheil  Essigsäure  (gewöhnlich  nur  2 — 4,  höch- 
stens 5”/o),  dazu  viel  Wasser,  etwas  Weingeist,  Essigäther  (in  ^Vein-, 
Bianutweinessig),  Eiweiss,  Zucker,  Dextrin,  Extractiv-,  Farbstoffe  u.  a. 
Als  dei  beste  gilt  mit  Recht  der  Weinessig  vermöge  seines  ange- 
nehmen Geruchs  und  Geschmacks;  ausser  obigen  Stoffen  enthält”er 
noch  Weinstein , weinsauren  Kalk  mit  Spuren  von  schwefelsaurem 
Kali  und  Chlorkalium.  Von  geringerer  Bedeutung  für  uns  hier  sind 
Malz-,  Bier-,  Holzessig  u.  a.,  welche  jenem  au  Reinheit  wie  Annehm- 
lichkeit mehr  oder  weniger  nachstehen.  Der  reinste  von  allen  ist 
aber  Branntwein-,  oder  Weiugeistessig,  erhalten  durch  die  sog.  Schnell- 
essigfabrication , denn  er  enthält  meist  nur  Spuren  von  Salzen  und 
ist  gewöhnlich  mit  etwas  Karamel  gefärbt.  Durch  Zusaz  anderer 
Stoffe  sucht  man  überdies  deu  Essig  bald  gewürziger  und  angenehmer 
bald  schärfer  zu  maclien,  z.  B.  durch  Estragon,  Pfeffer,  Ingwer,  Senf, 


Seidelbast  u.  dergl. 

O 


' Rohes  Kochsalz  eignet  sich  sogar  meist  besser  hiezu  als  reines.  Auch  das  reinste 
Salz  unserer  Kuchen  ist  aber  kein  chemisch  reines  Chlornatriuin,  enthält  vielmehr  immer 
noch  Spuren  obiger  Salze. 
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Von  aiiderii  Säuren  kommt  noch  am  hänfig'sten  Citronemsäure 
i(im  Saft  der  Citronen,  Limonen,  Orangen  und  vieler  säuern  Früchte 
-sonst)  in  Gebrauch;  weiterhin  manche  saure  Pflanzenstofie  wie  Sauer- 
uunpfer,  Berberizen,  Beeren  des  Suniach,  Uhus  coriaria  (Ijesonders  von 
Türken,  Persern  als  Speisezusaz  benüzt) , des  Solanum  Lycopersicum 
■i(sog.  Tomato)  u.  a. , desg’leichen  säuerliche  Pflanzenmuse  (z.  B.  aus 
iHolhmderbeeren) , viele  durch  Einmachen  in  Essig  mit  Zusaz  von 
I' Gewürzen  conservirte  Früchte  und  Blüthentheile,  wie  Gurken,  Kappern, 
fBlütheukiiospen  der  Dotterblume,  auch  des  Pfriemenkrauts  (als  sog. 
uleutsche  Kappern),  grüne  Erbsen,  Bohnen  u.  a.  h 

All  diese  salzigen  und  sauren  Stoffe  wirken  mehr  oder  weniger 
•reizend  auf  Mundhöhle,  Schlingwerkzeuge  wie  Verdauuugsorgaue  und 
•vermehren  deren  Absonderung , wodurch  fade , an  sich  uiischmack- 
iliafte  oder  schwerverdauliche  Speisen  (z.  B*  fette,  mehlige,  Gemüse, 
lauch  Fleisch)  angenehmer  und  zugleich  besser  gelöst,  verdaut  werden, 
ISO  besonders  ihre  geronnenen  Eiweisskörper.  Schon  in  Folge  der 
ihiemit  gegebenen  reichlicheren  Zufuhr  von  Ersazstoffeii  können  sie 
,aber  schliesslich  auch  die  Ernährung  des  Körpers  fördern,  abgesehen 
iclavon  dass  zumal  Kochsalz  einen  wesentlichen  Bestaudtheil  des  Bluts 
iwie  der  Organsubstanz  und  vieler  Secrete  bildet.  Auch  treibt  den 
i»Menschen  so  gut  als  viele  Thier e,  zumal  Wiederkäuer  schon  der  In- 
Istinct  zu  seinem  Genuss 

Dass  Kochsalz  , Salzlecken  das  Mästen  von  Thieren  wie  deren  Gesundheit 
^fördel•t,  ist  bekannt.  Und  mag  auch  der  Genuss  salziger  Speisen  oder  Getränke 
iden  Durst  vermehren,  zu  viel  Salz  die  Lösung  geronnener  Eiweisskörper  er- 
Jschweren  und  bei  längerem  Gebrauch  sogar  positiv  schädlich  wirken,  besonders 
lauf  Verdauungsorgane,  Blutbildung,  Ernährung,  jedenfalls  ensteht  dadurch 
<kein  Scorbut  u.  dergh,  wie  man  sonst  glaubte,  sondern  vielmehr  durch  unge- 
»niigende  Nahrung  und  ungesunde  Lebensverhältnisse  sonst.  Troz  Salzfleisch  und 
iSeeluft  hat  manches  Schiff  die  Welt  umsegelt,  ohne  dass  seine  Mannschaft  an 
iScorbut  erkrankt  wäre;  umgekehrt  werden  fast  überall  Gefangene,  Zuchthäusler 
lund  in  Russland  Militär,  Marine  so  gut  als  das  gemeine  Volk  beständig  von 
iScorbut  heiingesncht,  und  doch  mag  dabei  jeder  Umstand  eine  grössere  Rolle 
! spielen  als  Kochsalz. 

Essig  und  andere  saure  Substanzen  nähern  sich  in  ihren  örtlichen  Wirkungen 

T . - - - - I 

* Auch  eiugesalzeno  oder  marinirte  Seethiere  und  Fische  wie  Häringe,  Sardellen, 
jSardinen,  Anchovis,  die  Kiloströralingo  der  Ostseeländer,  Caviar , manche  Saugen,  sogar 
iKäso  u.  a.  reihen  sich  hier  an.  Das  Gariun,  von  den  alten  Römern  viel  henüzt,  berei- 
tete man  aus  dem  faulen  Blut  und  den  Gedärmen  der  Sardellen  und  Anchovis,  auch  der 
Makrelen. 

; ^ In  Frankreich  z.  B.  werden  täglich  p.  Kopf  etwa  1 7 Grmm  Kochsalz  consumirt, 

lauch  scheidet  ein  Erwachsener  täglich  mindestens  12  Grmm  desselben  aus  dem  Blut 
• wieder  aus  in  Harn,  Galle  u.  s.  f.  Nur  barbarische  Völker  wie  Samojeden,  Ostiaken, 
fPatagonier,  Buschmänner  u.  dgl.  verzichten  freiwillig  oder  gezwungen  auf  seinen  Gebrauch. 
I Auch  Trapper,  .Jäger  z.  B.  in  den  Pampas  America’s  nehmen  oft  wohl  oder  übel  Monate 
durch  nur  Schiesspulver  statt  Kochsalz. 
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den  salzigen,  wirken  aber  meist  zugleich  angenehm  kühlend , erfrischend , und 
tragen  dadurch  zumal  bei  Hize,  in  warmen  Ländern  wesentlich  zur  Annehm- 
lichkeit, selbst  zur  Verdaulichkeit  vieler  Speisen,  z.  B.  von  Salaten,  auch  von 
Fleisch  u.  drgl.  bei.  ln  grösseren  Mengen  dagegen  veranlassen  sie  leicht  stär- 
kere Reizung,  wo  nicht  Entzündung  der  Schling-  und  Verdauungsorgane,  Indi- 
gestion, sog.  Magensäure,  Flatulenz,  Colik,  Durchfall,  bei  längerem  Gebrauch 
sogar  Störungen  der  Ernährung,  Inanition  u.  s.  f.  b 

Wie  alle  Handelsartikel  können  auch  Kochsalz,  Essig  verfälscht  und  zufällig 
oder  absichtlich  mit  schädlichen  Stoffen  vermischt  sein.  Um  z.  B.  das  Gewicht 
des  Kochsalzes  zu  vermehren  mischt  man  es  oft  mit  Wasser,  Sand,  Gyps,  und 
noch  häufiger  enthält  es  in  Folge  schlechter  Reinigung  zerfliessliche  Salze  wie 
Chlorcalcium,  Chlormagnesium,  Jod  u.  a.,  da  und  dort  von  den  benüzten  Gefässen 
her  Metalle,  Blei,  Kupfer  u.  a.  Leztcres  gilt  auch  vom  Essig,  welcher  sogar 
von  beigemischter  Schwefelsäure  Arsen  enthalten  kann.  Denn  um  seinen  ge- 
ringen Gehalt  an  Essigsäure  zu  ersezen  oder  zu  maskiren  sezt  man  ihm  oft  ge- 
nug Schwefel-,  auch  Weinsäure,  Holzessig  bei,  desgleichen  Alaun,  scharfe  Stoffe 
wie  Senf,  Pfeffer,  Seidelbast  rf.  dergl 

Ein  guter  Weinessig  soll  aber  klar  und  hell  sein,  sauer  und  zugleich  nach 
Weingeist  riechen,  angenehm  und  rein  sauer  schmecken,  auch  der  mehr  oder 
weniger  eingedampfte.  Das  Extract  von  Bieressig  schmeckt  bitterer,  das  von 
Fruchtessig  nach  den  angewandten  Früchten,  auch  Kartoffeln.  Den  Gehalt  an 
Essigsäure  zeigt  z.  B.  das  Acetimeter  oder  die  Menge  Soda,  welche  durch  ein! 
bestimmtes  Gewicht  Essig  in  essigsaures  Natron  verwandelt  wird.  Schwefel- 
säure wie  Pfeffer  u.  dergl.  erkennt  man  schon  am  Geschmack,  erstere  zugleich 
an  der  Reaction  auf  Lakmuspapier , Chlorbaryum  ; auch  schwärzt  ein  Tropfen 
solchen  Essigs  weisses  Papier  , der  reine  nicht.  Salzsäure  entdeckt  man  z.  B. 
durch  Zusaz  von  Silberlösung  zum  Destillat  des  Essig ; Salpetersäure  durch  Ver- 
wandlung derselben  in  Salpeter  und  dessen  bekannte  Reactionen ; Metalle,  Koch- 
salz, Kalksalze  wie  sonst.  ' 

3.  Süsse,  Ziickerlialtige  und  fette  Zusazstoffe. 

^ §.  44.  Auch  zimi  Gebrauch  süsser  Stoffe  wird  der  Mensch  schon 
instinctraassig  hingeführt,  und  sie  können  gleichfalls,  jezt  wenigstens 
als  unentbehrlich  gelten.  Vor  allen  gilt  dies  vom  RohUzuckei^,  wie 
derselbe  aus  Zuckerrohr,  auch  aus  Runkelrüben,  Holcus  oder  Sorg- 
hum saccharat.,  Dattelpalmen,  in  America  aus  Zuckerahorn,  Mais  ge- 
wonnen wird,  und  dessen  Verbrauch  bei  civilisirten  Völkern  in’s  Un- 


' Besonder-s  fette  Mädchen,  Frauen  wollen  sieh  öfters  durch  Essig  magerer  machen 
erreichen  aber  ihren  Zweck  nur  indom  sie  sich  vergiften  ^ ^ ’ 

\^rocVrvl,T'Ar‘""  T, verfilkchl  mit 
\arccl.,(,Ji).,  Alaun,  Thon,  (.Inuboraala  n.  a.  Zufnllig  k,a„„  ihm  sogar  Blei,  Knoter, 

JX;h  »‘eraifterbb”''  r “h",’  f ^'“'»"-Dciharlemcnl  400  ilena  b.n 

tit  hielt  Ivrankheit  man  erat  „,o  so  hilulig  für  eine  epidemisehe  Kr.nk- 

• Dio  inikro8co|ii3choii  Essigälchcn,  Rhabdili,,  accll , finden  sich  nur  in  sog  Frucht- 
::s"chlldlA''"  “■  jedont.,,. 
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endliche  gestiegen  ist  h Er  kommt  theils  in  feiner  raffinirtem  Zn- 
staiid , als  Raftinade  oder  Melis  in  Anwendung,  tlieils  in  unreineren 
Sorten , als  sog.  Lumpen-  mul  Farinzucker , selbst  als  völliger  Roli- 
oder  brauner  Zucker  (Moscowade)  und  brauner  Sjrup  oder  Melasse, 
und  enthält  in  lezterem  Zustand  neben  eigentlichem  (krystallisirbarem) 
Zucker  nicht  krystallisirbaren  oder  sog.  Schleimzucker,  Metapektiii- 
säiire , Kalk-  und  andere  lösliche  Salze.  Statt  Rohrzucker  benüzt 
mau  auch  den  durch  Umwandlung  von  Stärkmehl  erhaltenen  Stärke- 
zncker  und  Stärke-  oder  Malzsyrup  troz  deren  geringer  Süssigkeit, 
doch  häufiger  zum  Fälschen  des  Rohrzuckers , auch  zur  Alcohol- 
bereituug.  Am  häufigsten  nach  diesen  Zuckerarten  kommt  bei  uns 
Honig  in  Gebrauch,  welcher  sogar  vor  Entdeckung  des  Rohrzuckers 
allen  Völkern  des  Alterthums  als  einziger  süsser  Zusazstoff  diente 
Auch  seine  Reinheit  und  Güte  zeigen  bekanntlich  grosse  Verschieden- 
^lieiteii  (als  der  beste  gilt  Jungfenihonig) , doch  enthält  er  stets 
iinehrere  Zuckerarten,  besonders  Krümel-  oder  Trauben-  und  Frucht- 
.'ziicker  mit  Rohrzucker,  Maunit,  Wachs  u.  a. 

Fette  Substanzen  werden  theils  von  Thieren  geliefert,  wie  But- 
itei,  Schmalz,  lalg,  Knochenmark,  theils  sind  es  fette,  aus  Früchten, 
•Samen  ausgepresste  Pflanzenöle , und  sie  alle  bestehen  aus  einem 
(jemenge  verschiedener  Fettstoffe,  aus  Elain,  Margarin,  Stearin  u.  a. 
•Schmalz,  in  Folge  seines  vorwiegenden  Gehaltes  an  Elain  von  weicherer 
Cousisteuz , wird  besonders  durch  Zerschmelzen  der  Butter  darge- 
Jstellt  (sog.  Rinderschmalz,  Schmelzbutter),  auch  aus  Schweinen, 
'•Gänsen,  in  Nord- America  aus  Tauben,  Putern  u.  a.  Talg,  bei  seinem 
TOrwiegendeu  Gehalt  an  Stearin,  Margarin  von  festerer  Consistenz, 
«liefern  nur  Wiederkäuer,  Hammel,  Rind,  da  und  dort  auch  Ziegen- 
»böcke.  Endlich  reiht  sich  hier  der  Dotter  von  Eiern  des  Huhns, 
KUich  der  Gans,  Ente  und  sein  fettes  Gel  (Dotteröl)  an.  Unter  den 


* Zuckerrohrsaft  enthalt  12—18,  Runkelrüben  nur  8 — lO^o  Zucker.  Man  erhält 
ihn  aus  diesen  Pflanzensäften  durch  Kochen  mit  Kalk  und  Abschäumen  der  geronnenen 
Eiweisskörper;  die  Flüssigkeit  enthält  jezt  krystallisirbaren  wie  nicht  krystallisirbaren 
Jucker,  welcher  leztere  grossentheils  den  braunen  Syrup  bildet,  während  der  erstere  beim 
»ersten  Anschiessen  unreineren  braunen  Zucker  (Moskowade),  bei  weiterer  Reinigung  den 
ulohr  oder  Hutzucker  liefert. 

Runkelrübenzucker  hält  93,  Zuckerrohrzucker  nur  92%  Zucker  (Pcligot),  aber  der 
örstere  zugleich  mehr  Salze. 

In  Rritannien  verzehrt  aber  Einer  durchschnittlich  im  .Jahr  10  Kilogrmm  Rohrzucker, 
Hö  Frankreich  nur  3—4.  ' 

2 r 

ln  der  Levante  wird  Honig  noch  jezt  auch  in  der  Küche  häufig  benüzt.  Als  man 
den  aus  Zuckerrohr  schwizenden  Saft  zuerst  kennen  lernte,  nannte  man  ihn  Rohrhonig, 
♦(ei  anindinaceum  (Dioscorides,  Plinius,u.  A.) ; auch  diente  derselbe  lange  Zeit  nur  als 
' ^nei,  und  scheint  seine  weitere  Verbreitung  in  Europa  erst  durch  die  Kreuzzüge  gö- 
nn en  zu  haben.  In  China,  am  Mittelmeer  aber  stand  er  lange  vor  der  christlichen 
Zeitrechnung  in  Gebrauch. 
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fetten  Pflau/enöleii  ist  das  beste  und  gebräuchlichste  Oliven-  oder 
Baumöl,  aus  den  Brüchten  des . Oelbaunis  bereitet,  weiterhin  Mohn-, 
Walnussöl,  das  aus  den  Samen  (Bucheckern)  der  Buche,  der  Madia 
sativa  u.  a.  gepresste  Oel.  Sie  alle  danken  ihre  Flüssigkeit  dem 
reichen  Gehalt  an  Elain  und  sind  nicht  trocknende  Fettöle , d.  h. 
werden  an  der  Luft  nicht  zähe  und  klebrig. 

Ausser  diesen  bei  uns  gebräuchlichsten  Fetten  benüzt  inan  in  den  Tropen 
sog.  Sesam- , Palmen- , auch  Behenöl  (von  Moringa  oleifera) , das  Butterartige 
Mahvaöl  des  Butterbauins , Bassia  butyracea , der  Thea  oleosa  u.  a. , das  aus 
Schildkröten-  oder  V ogeleiern  gepresste  Oel  * , während  sich  die  Bewohner  der 
Polarzone  mit  dem  Thran  von  Seehunden,  Walrossen  u.  drgl.  begnügen.  Von 
süssen  Stoffen  kommt  noch  besonders  Manna  in  Gebrauch  (in  Süd -Europa, 
Westindien  von  der  Manna-Esche  geliefert,  in  Syrien,  Arabien  von  Tamarix 
mannifera  u.  a. , in  Australien  von  Eucalyptus  mannifera  u.  a.),  der  süsse 
Saft  einiger  Tragant-  und  Malvenarten  Persien’s,  Buchara’s  u.  a. 

All  diese  Substanzen  können  durch  Verderbniss  und  Alter  wie  durch  ab- 
sichtliche oder  zufällige  Beimischungen  an  Güte  verlieren , wo  nicht  positiv 
schädliche  Eigenschaften  erhalten.  Oft  ist  z.  B.  Rohrzucker,  noch  häufiger 
Farin-,  Lumpenzncker  verfälscht  mit  Stärke-,  auch  Trauben-,  Milchzucker,  selbst 
mit  Mehl,  Sand,  Gyps;  Melasse,  Moskowade  mit  Stärkesyrup  u.  a.;  ungleich 
bedenklicher  sind  Beimischungen  von  Alaun,  Zink,  Blei,  Kupfer,  Arsen  von  den 
zu  ihrer  Reinigung  benüzten  Stoffen  oder  Gefässen  her.  Auch  Honig  wird  oft 
genug  mit  Mehl,  Schleimen,  Stärkesyrup,  Caroten-  oder  Möhrensaft  u.  dgl.  ver- 
fälscht, kann  sogar  giftige  Bestandtheile  aufnehmen  in  Folge  seiner  Behandlung 
in  Metallgefässen  oder  seitens  giftiger  Blüthen,  z.  B.  des  Sturmhnt,  mancher 
Rhododendronarten,  von  welchen  die  Bienen  ihn  sammelten.  Butter,  fette  Oele 
werden  leicht  ranzig,  besonders  unreinere;  enthalten  sie  z.  B.  Eiweisskörper, 
welche  sich  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  in  Ferment  verwandeln , so  werden 
ihre  neutralen  Fette  in  Fettsäure  und  Glycerin  zerlegt,  und  dieselbe  Zersezung 
kann  schon  von  selbst  oder  z.  B.  durch  Aufnahme  von  Wasser  entstehen.  Die 
zmn  Theil  flüchtigen  Fettsäuren  bedingen  aber  den  widrigen  Geruch  und  Ge- 
schmack ranziger  Fette.  Butter  ist  ausserdem  oft  verfälscht  mit  Talg,  Mehl, 
Kartoffelstärke,  Thee,  Kreide  u.  drgl.,  oder  gefärbt  durch  Orleans  u.  a. ; noch 
häufiger  enthält  sie  wegen  schlechten  Ansrührens  der  Buttermilch  zu  viel  Was- 
ser, auch  Käsestoff',  und  von  schlecht  glasirten  Gefässen  her  nicht  selten  Blei. 

§.  45.  All  diese  Substanzen , fette  wie  süsse^  können  im  All- 
gemeinen hinsichtlicb  ihrer  Wirkungen  als  zieinlicli  indifferente  gelten, 
d.  li.  als  milde,  an  und  für  sich  nur  wenig  nalirliafte  Nährmittel. 
Auch  werden  uns  bekanntlich  durch  Zusaz  besonders  von  Zucker  i 
wie  andern  süssen  Stoffen  selbst  fade,  unschmackhafte  Speisen  und  | 
Getränke  mundgerechter;  ihre  Verdauung,  vmbei  sich  Zucker  in  | 
Milchsäure  mnwandelt , geht  überdies  leicht  vor  sich , und  diese ! 
Milchsäure  fördert  wiederum  die  Lösung,  die  Verdauung  auch  aii- 

’ In  den  Tropen  der  alten  wie  neuen  Welt,  auch  schon  in  Italien  muss  oft  fettes 
Ocl  alle  Thierfette  ersczen,  während  man  solches  bei  uns  nur  Salaten  u.  dgl.  beizusezer  ; 
pflegt. 
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i derer  Stoffe.  Ivette  dagegen  haben  einen  inelir  oder  weniger  faden, 
) oft  widiigen  Gescliniack,  und  weil  sie  ini  Maaren  nur  allniälio’  enial- 
^gii’t,  nicht  gelöst  und  wirklich  verdaut  werden,  belästigen  sie  den- 

■ selben  uni  so  eher,  machen  leicht  Uebelsein,  selbst  Erbrechen,  Durch- 
L fall , besonders  wenn  sie  schon  zuvor  oder  in  Folge  ihrer  Zersezumr 
I im  Darincaual  freie  Fettsäuren  enthielten.  Wurden  aber  Fette  durch 
'grössere  Hize  wie  z.  B.  beim  Braten  von  Fleisch,  Fischen,  beim 

■ Rösten  mit  Mehl  u.  drgh  mehr  oder  weniger  verändert  und  mit 
'brenzlichen  Stoffen  geschwängert,  oder  versezt  mau  sie  mit  Koch- 
bsalz,  Essig,  Citroneusaft,  Gewürzen,  Zucker,  wie  bei  so  vielen  Pro- 

■ diicten  der  Kochkunst,  bei  Salaten,  eingemachten  Früchten  u.  a.,  so 
iweiden  sie  nicht  blos  selbst  schmackhafter  und  verdaulicher  sondern 
lertheilen  auch  dieselben  Eigenschaften  andern  mit  ihnen  vermischten 
[Speisen  . Schliesslich  werden  wohl  all  diese  Stoffe  theils  umgesezt 
“in  Kohlensäure  und  W asser  durch  Lungen,  Haut  wieder  ausgeschie- 
iden,  theils  z.  B.  Zucker  umgesezt  in  Milchsäure,  Fette  in  Fettsäuren 
auid  deren  Salze  im  Harn  u.  a. 

Zucker  bildet  sich  bekanntlich  schon  unter  normalen  Verhältnissen  in  der 
■Lebci , auch  scheint  ein  reichlicher  oder  gar  ausschliesslicher  Genuss  zuckeriger 
wie  fettei  Substanzen  Leber  samt  Gallenabsonderung  ganz  besonders  zu  beein- 
iflussen  . Immerhin  kann  deren  übermässiger  Genuss  mindestens  unter  Mit- 
wirkung fördernder  Umstände,  bei  empfindlicherem  Magen,  Verdauungsschwäche 
u.  dgl.  schädlich  genug  wirken,  und  gilt  dies  besonders  von  Fetten,  mag  man 
teolche  in  natürlichem  Zustand  oder  in  Backwerk,  Sau9en  u.  s.  f.  gemessen®. 
'Auch  süsse  Stoffe  können  sog.  Magensäure , Indigestion , in  grösseren  Mengen 
(Durchfall  u.  s.  f.  veranlassen.  Mit  Unrecht  steht  dagegen  Zucker  in  Verdacht, 
die  Zähne  zu  beschädigen,  ausser  etwa  wenn  dieselben  schon  zuvor  schadhaft 
iind;  man  lasse  deshalb  Kindern  ihren  Zucker  und  die  Freude  dran. 

Dass  der  Genuss  verdorbener  oder  gefälschter  und  oft  sogar  giftig  gewor- 
dener Substanzen  dieser  Art  mehr  oder  weniger  schädlich  wirken  kann,  bedarf 
Kaum  erst  der  Erwähnung.  Auch  ist  dies  gerade  bei  süssen  und  fetten  Stoffen 
um  so  wichtiger,  als  Conditoren,  Pastetenbäcker  u.  drgl.  ihren  vielgestaltigen 
Waaren  nicht  selten  diese  und  jene  Farbstoffe  beimischen,  um  Gaumen  wie 
äuge  noch  weiter  zu  kizeln.  Als  mehr  oder  weniger  unschädlich  können  solche 
•^^d^Pflanzenreich  gelten,  wie  Safran,  Orleans,  Gelb-,  Kreuzdornbeeren, 

fördern  sie  besonders  die  Lösung  und  Verdauung  von  sog.  Fettbildnern,  von 
F ar  niehl,  Mehlspeisen  im  Magensaft  j Brod  z.  B.  mit  Butter  gegessen  wird  leichter  ver- 
B (lut,  ebenso  Salate  mit  OcL  Auch  mag  so  der  reichliche  Genuss  fetter  Speisen  ein  Fett- 
BP  er  en  des  Körpers  um  so  eher  begünstigen,  zumal  bei  gutem  Appetit  und  Verdauungs- 
■lenBö^en,  bei  mehr  passiver,  behaglicher  Lebensweise.  Für  sich  allein  genossen  können 
Kt  ff  ®greiflicher  Weise  weder  lette  noch  Zucker  so  wenig  als  andere  einfache  Ersaz- 
BJehiizen^”  Körper  auf  die  Draier  ernähren  und  gegen  Inanition  oder  Selbstaufzehrung 

Ina  l z.  B.  sah  bei  seinen  mit  Zucker  gefütterten  Thieren  die  Gallenabsonderunjr 

f deutend  vermehrt  werden. 

last  besonders  häufig  in  Ländern  wie  Italien,  Ungarn  u.  a.  der  Fall,  wo  man 

d 6 S eisen  mit  fetten  Oelen  oder  Schmalz  zu  geniessen  pflegt. 
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C.ircuina,  gelber  und  Krapplack,  sog.  Liliengrün,  Lakmus,  Indigo,  Gelb-  um 
Blaubolz,  Galläpfel,  Fernanibuk,  Karmin,  Cochenille,  überhaupt  die  meisten 
sog.  Saft-  und  Lackfarben,  auch  Berlinerblau,  Ultramarin,  Kreide,  Gyps,  Russ 
u.  drgl.  Anders  verhält  es  sich  mit  allen  Mineral-  oder  Metallfarben,  beson 
ders  Blei-,  Kupfer-,  Zink-,  Spiessglanz-  oder  gar  Arsenhaltigen';  auch  Gummi 
gutt  wie  scharfe  Pflanzenstofte  sonst  können  schädlich  wirken  und  dürfen  des- 
halb nicht  in  Gebrauch  kommen.  Besonders  mit  jenen  Metallpräparaten  aber 
sollten  nicht  einmal  Papiere,  Kapseln  n.  drgl.  gefärbt  sein,  in  welche  Zucker- 
waaren  so  häufig  eingehüllt  sind. 


lieber  Küchengeräthschaften  und  Gefässe. 

Schon  wiederholt  war  von  den  Gefahren  die  Rede,  welche  durch  Gebrauch 
ungeeigneter  Gefässe  u.  drgl.  für  die  Gesundheit  entstehen  können.  Nie  sollten 
deshalb  Gefässe,  welche  zur  Bereitung  oder  Aufbewahrung  von  Speisen  um. 
Getränken  dienen , schädliche  Stoffe  wie  Metallsalze  u.  a.  an  dieselben  abgeben 
können,  und  gilt  dies  für  gewöhnliches  Küchen geschirr  wde  für  alle  Gefösse  der 
Droguisten,  Conditoren,  Krämer,  Branntweinbrenner,  Brauer,  Weinfabrikanten 
u.  s.  f.  Solche  können  nun  aber  aus  Substanzen  bestehen , welche  unter  allen 
Umständen  unschädlich  sind,  z.  B.  aus  Holz  (wofern  es  nicht  mit  Metallfarben 
angestrichen  ist),  aus  hartem  Stein,  Glas,  Porcellan , Fayence,  Gold,  auch  Sil- 
ber, wenn  anders  dasselbe  nicht  mit  zu  viel  Kupfer  legirt,  nicht  unter  13-14- 
löthig  ist.  Alle  Gefässe  sonst,  auch  irdene,  d.  h.  aus  Thon  gebrannte  und  gla- 
sirte,  können  wenigstens  unter  Umständen  schädlich  werden,  z.  B.  bei  fehler- 
hafter Anfertigung  derselben  oder  bei  längerer  Aufbewahrung  von  Speisen  und 
Getränken,  besonders  saurer,  fetter,  während  noch  andere,  zumal  solche  aut 
Blei  fast  unter  allen  Umständen  schädlich  und  deshalb  verwerflich  sind. 

Irdener  Küchengeschirre  pflegt  man  sich  am  häufigsten  zu  bedienen , und 
mit  Recht , sind  sie  anders  gut  gebrannt  und  glasirt.  Denn  enthält  auch  die 
Glasur  alles  gemeineren  Töpfergeschirrs  Blei , so  geht  daraus  dennoch  keine 


Gefahr  hervor,  sobald  nur  dazu  nicht  zu  viel  Bleiglätte  verwendet,  solche  mii 


dem  Lehm  gehörig  vermischt  und  die  Glasur  bei  starker  Hize,  überhaupt  ir 
gehöriger  Weise  eingebrannt  wurde,  so  dass  sie  jezt  mit  der  übrigen  Masse 


eine  innige  Verbindung  eiuCTeht'b 


Von  dieser  Beschaffenheit  der  Geschirre  unc 
ihrer  Glasur  insbesondere  hat  man  sich  deshalb  zu  vergewissern;  beim  An' 
klopfen  mit  einem  harten  Körper,  mit  dem  Finger  sollen  sie  einen  hellen  Klan^ 
geben , die  Glasur  soll  hart  und  glänzend  sein , sich  mit  der  Messerspize  nich 
rizen  lassen,  in  der  Hize,  beim  Reiben  sich  nicht  abblättern  und  beim  Kochei 
mit  schwach  gesalzenem  oder  angesäuertem  Wasser  (z.  B.  mit  '/20  Gewichts 
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' Dahin  gehören  Mennige,  Bleiweiss,  Zinnober,  Operment,  Chrom-,  Neapelgelb,  Smalte 
Scheersches  und  Schweinfurter  Grün  , Grünspan , Bergblau,  Scbauragelb,  Schaumsilber  u 
drgl.  mehr. 

^ Bekanntlich  ist  die  Glasur  ein  Bleisilicat  oder  -Glas,  d.  h.  kieselsaures  Bleioxj'i 
mit  kieseis.  Thonerde,  meist  bereitet  aus  4 Th.  Thon  oder  geschlemmtem  Lehm  auf  3 Th 
Bleiglätte  oder  Bleiglanz  (sonst  oft  5 — 7 Th.  Bleiglätto  auf  3 — 4 Th.  Lehm);  mit  diesen 
Brei  wird  das  Geschirr  überzogen,  dann  gebrannt  und  nicht  selten  mit  andern  Metallver 
bindungen  bald  so  bald  anders  gefärbt.  Je  mehr  Bleiglätte  im  VerhäUniss  zum  Lehn 
benüzt  wird,  um  so  leichter  schmilzt  die  Glasur  schon  bei  geringerer  Ofenhize;  um  s< 
eher  bleibt  aber  dann  ein  Theil  Bleioxj'd  mehr  oder  weniger  frei,  ohne  sich  recht  mi 
Kie.selerde  zu  verbinden,  und  wird  so  beim  Gebraueh  schon  durch  schwache  Säuren  u.  s.  I 
gelöst. 
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rj  theil  Kochsalz  oder  ‘,'30  Essig)  kein  Blei  an’s  Wasser  ahgeben.  Leztere  Proben 
.halten  auch  sonst  gute  Töpferwaaren  nicht  immer  aus  Deshalb  ist  es  stets 
am  sichersten , neues  Geschirr  vor  dem  Gebrauch  mit  heissem  Wasser , noch 
j besser  mit  Zusaz  von  etwas  Essig  zu  behandeln  und  vor  wie  nach  jedesmalige^u 
I Gebrauch  sorgfältig  zu  scheuern,  um  alle  nur  unvollkommen  verglasten  und 
i eingebrannten  Theile  der  Glasur  zu  beseitigen.  Auch  sollte  man  gesakene, 
I saure  Speisen  u.  s.  f.  nie  zu  lange,  nicht  über  1 Stunde  in  irdenem  Geschirr 
i'kochen  noch  längere  Zeit  drin  stehen  lassen.  Schlecht  glasirtes  meidet  man 
»aber  am  besten  ganz,  indem  Speisen  u.  s.  f.  dadurch  nicht  blos  einen  schlech- 
^teren  Geschmack  sondern  auch  Blei  beigemischt  erhalten  können,  welches  leicht 

Bzu  Vergiftungen  führt , um  so  gefährlicher  und  schlimmer  als  sie  meist 
schleichend  und  unerkannt  herankommen. 

Unter  den  gebräuchlichen  Gefässen  ans  Metall  sind  die  aiis  Eisen  fast  die 
leinzigen,  welche  Speisen  u.  s.  f.  keine  schädlichen  Stoffe  heimischen  können; 
lauch  beim  Kochen  in  solchen  würde  sich  aber  Eisen  lösen  und  die  Speisen  an 
iGeschmack  wie  Farbe  verderben  , wäre  nicht  das  Eisengeschirr  wie  gewöhnlich 
'innen  emaillirt  oder  wie  beim  sog.  Weissblech  verzinnt^.  Nur  darf  solches 
.'Email  kein  Blei  enthalten  (am  unschädlichsten  ist  das  aus  Kiesel,  Feldspath, 
iBorax  und  Thon  mit  wenig  Zinnoxyd  bereitete) , und  ebensowenig  darf  der 
'Verzinnung  zu  viel  Blei  beigemischt  sein.  Oefters  nimmt  man  jezt  statt  Email 
fgläserne  TJeberzttge,  d.  h.  Wasserglas  (Kali- oder  Natronsilicat),  auch  für  Töpfer- 
iwaaren  statt  der  gewöhnlichen  Glasur  empfohlen , wie  man  denn  überhaupt 
diese  leztere  mehrfach  durch  Bleifreie  Glasartige  Verbindungen  zu  ersezen 
isnchte,  z.  B.  Flintglas  mit  Thon  oder  Soda  mit  Sand  goschmolzen.  Nur  sind 
isolcbe  mehr  oder  weniger  schwierig  zu  brennen  , auch  theuer  Das  onschäd- 
ilichste  aller  Metalle  wäre  jedoch  Aluminium , denn  es  oxydirt  iind  ändert  sich 
■nicht  heim  Kochen  u.  s.  f.  (mjr  Chlor,  Salzsäure  lösen  es),  und  würde  sich  in- 
(sofern  am  besten  zu  Geschirren  eignen;  obgleich  es  aber  jezt  wohlfeiler  her- 
iznstellen,  ist  es  doch  immer  noch  zu  theuer. 

Alle  Metalle  sonst,  auch  Silber  bei  grösserem  Kuiifergehalt  können  an 
die  darin  gekochten  oder  aufbewahrten  Speisen  u.  s.  f.  mindestens  unter  Um- 
-•ständen  schädliche  Stoffe  abgeben  und  sogar  Vergiftung  bewirken.  Am  ehesten 
^geschieht  dies  bei  sauren , gesalzenen  oder  fetten  Speisen , desgleichen  wenn 
fSpeisen  längere  Zeit  in  solchen  Gefässen  auD^ewahrt  werden , oder  wenn 
unan  sie  nach  dem  Kochen  drin  erkalten  liess.  Auch  ergeben  sich  hieraus 
die  nöthigen  Vorsich tsmassregeln  von  selbst,  und  ist  nur  noch  hervorzuheben, 

' Auch  Töpfergeschirre , die  sich  an  den  mit  Schwefel-  oder  Salzsäure  bestrichenen 
iStellen  stark  weiss  färben',  enthalten  in  der  Glasur  zu  viel  Blei  und  sind  deshalb  ge- 
tführlich  (Pleischl). 

^ Solch  emaillirtes  Gusseisen  ist  besser  als  Eisenblech,  nur  wird  das  Email  bald 
»rissig,  selbst  unbrauchbar,  weil  ihm  und  dem  Eisen  eine  sehr  ungleiche  Ausdehnbarkeit 
ibei  verschiedenen  Temperaturen  zukommt.  .Jene  Risse  fördern  .aber  sehr  die  lösende 
(Wirkung  saurer  Speisen  u.  dgl.  auf  Blei  u.  s.  f.  in  schlechterem  Email,  weshalb  man  oft 
B.  in  Spitälern  eiserne  Kessel,  Töpfe  ohne  jedes  Email  vorzieht.  Auch  Weissblech, 
(f-  h.  verzinntes  Eisenblech  eignet  sich  insofern  besser  (auch  z.  B.  für  Wasserröhren, 
iWassertonnen),  besonders  wenn  sein  Zinn  durch  Em.ail  oder  gläserne  Ueberzüge  geschüzt 
|lst,  denn  etwa  gelöstes  Zinnchlorür  u.  dgl.  ertheilt  den  Speisen  einen  widrigen  Fischartigen 
iGeschmack. 

^ Billiger  Hessen  sie  sich  vielleicht  in  Glashütten  aus  Glasbrocken  mit  etwas  Soda 
iterstellen , auch  aus  Feuerstein  , Glas , Potasche  und  Salpeter  mit  Thon  und  Kochsalz 
ioder  aus  Feldspath  mit  Kreide  und  etwas  Bleiglätte. 
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dass  alle  Metallgeschirre  ohne  Ausnahme,  auch  silberne  vor  und  nach  jedes 
maligem  Gebrauch  vollkommen  blank  gescheuert  werden  müssen  Blei  eig 
net  sich  bei  seiner  leichten  Löslichkeit  schon  in  Wasser  und  seinen  giftigen 
Eigenschaften  am  wenigsten  zu  Gefässen,  auch  nicht  zu  Wasserrohren,  Ci 
Sternen,  noch  weniger  zu  Röhren  für  Fässer  mit  Bier  oder  Wein,  denn 
diese  lösen  noch  mehr  Blei  als  Wasser-.  Selbst  bei  sog.  Feldflaschen  ist 
es  gefährlich,  wenn  der  Stöpsel  wie  so  häufig  innen  mit  Bleiplatten  oder  nir 
Bleihaltigem  Metall  beschlagen  ist.  Kuj)fer  wird  seiner  Haltbarkeit  wegen  am 
häufigsten  zu  Geschirren  jeder  Art,  zumal  grösseren  benüzt,  auch  ist  es  kein 
so  schlimmes  Gift  wie  man  sonst  oft  meinte.  Nur  seine  Salze  wirken  in  grös 
seren  Mengen  schädlich;  solche  werden  aber  Avohl  nie  aus  Geschirren  gelöst, 
ausser  durch  Essig,  freie  Fettsäuren,  gesalzene  Flüssigkeiten  u.  drgl. , nicht 
durch  einfaches  Wasser  und  indifferente  Stoffe  sonst,  auch  wenn  sich  Kupfer  in 
Berührung  mit  solchen  allmälig  oxydirt.  Deshalb  ist  es  wohl  zu  brauchen 
jedenfalls  nicht  zu  entbehren,  z.  B.  für  Kessel,  Pfannen  in  Brennereien,  Braue- 
reien, Fabriken,  öffentlichen  Anstalten  u.  a. ; entbehrlicher  ist  es  nur  in  der 
Küche,  und  wenn  nicht,  so  müsste  man  hier  wie  dort  die  Geschirre  um  so 
reiner  halten.  Dieselbe  Vorsicht  erfordern  selbst  Fasshahnen,  Salzwagen,  Mess- 
gefässe,  zumal  für  saure  und  fette  Substanzen.  Gutes  Verzinnen  des  Kupfers 
schüzt  ausserdem  gegen  manche  seiner  Gefahren,  d.  h.  sein  Bedecken  mit  einer 
Legirung  aus  Zinn  und  Blei;  nur  muss  dann  eine  solche  nicht  zu  viel,  höch- 
stens 30Vo  Blei  enthalten , sonst  würde  sich  lezteres  lösen  Auch  muss  die 
Verzinnung , sobald  sie  abgescheuert  oder  sonstwie  schadhaft  w'urde , erneuert 
werden,  unter  Umständen  jeden  Monat,  und  nie  bewahre  man  selbst  in  gut 
verzinnten  Kupfergefässen  Speisen,  Getränke  längere  Zeit  auf. 

Noch  ungleich  bedenklicher  sind  Gefässe  aus  Messing , eine  Leffirunof  von 
Kupfer  mit  Zink;  denn  lezteres  Avird  fast  wie  Blei  durch  alle  möglichen  Stoffe 


angegriffen , gelöst  und  wirkt  gleichfalls  giftig  Ileberdies  enthält  Zink,  Avelches 


jezt  häufiger  benüzt  Avird,  gewöhnlich  Blei,  Eisen,  selbst  Arsen.  Zinngeschirre 


veidienen  als  AufloeAvahrungsgefdsse  jedenfalls  den  Vorzug  vor  obio'i 


en , Avei 


Zinn  nicht  so  leicht  durch  saure,  fette  Stoffe  u.  a.  gelöst  Avird,  auch  kein  sc 
schlimmes  Gift  ist.  Nur  muss  es  dann  möglichst  rein  sein,  wenig  Blei,  noch 
weniger  Antimon,  Arsen  enthalten,  und  auch  in  solchen  Gefässen  beAA^ahre  man 
wenigstens  keine  säuern  Stoffe  längere  Zeit  auf.  Ganz  unbrauchbar  Aväre  sog 
Weisszinn,  eine  Legirung  von  Zinn  mit  etwas  Quecksilber.  Unter  allen  gebräuch- 


Zudem  werden  Speisen  wie  Flüssigkeiten  in  reinlichen,  aussen  polirten  und  glän 
zenden  Metallgefässen,  z.  B.  wenn  noch  neu,  leichter  und  schneller  zum  Kochen  gebracht 
und  im  Kochen  erhalten  als  in  unreinen,  aussen  russigen  und  schwarzen.  Kur  verbrennen 
auch  ^deshalb  Speisen  zumal  in  neuen  Metallgefässen  viel  leichter  als  in  alten. 

Auch  die  grossen  Salzgefässe  u.  drgl.  vieler  Gewerbe  bestehen  besser  aus  Holz, 
andere  aus  Steingut,  Porcellan,  Glas;  ebenso  die  Gewichte  z.  B.  in  Seidewebereien  (Jac- 
quardstühle), die  sich  abreiben  und  Bleistaub  in  die  Lungen  liefern. 

» Alles  Zinn  im  Handel  enthält  aber  selbst  Blei,  auch  Kupfer,  Antimon,  oft  sogar 
Arsen.  Anderseits  lösen  saure  Flüssigkeiten  auch  von  Zinnlegirungen,  welche  nicht  über 
oO  /ü  Blei  enthalten,  kein  Blei,  und  sogar  bei  45-  50%  nur  Spuren,  weshalb  ein  mas- 
siger Bleigehalt  im  Zinn  wie  in  seinen  Legirungen  nicht  zu  verbieten  oder  zu  bestrafen  ist, 
Weil  aber  von  harten  Legirungen  das  Zinn  weniger  gelöst  wird  als  von  weichen,  eignet 
sich  vielleicht  Hartblei  oder  Bleiglätto  am  besten  zu  Legirungen  (Kletzinsky,  s.  meine 
Zeitschr.  f.  Hygicine  I.  1860). 

" Weisskupfer  oder  weisser  Tombak,  eine  Legirung  von  Kupfer  mit  Arsen,  wird  nur 
zu  plattirten  Arbeiten  u.  dgl.  benüzt,  nie  zu  Geschirren. 
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I licheren  Legirungen  für  Geschirre  kann  vielleicht  Neusilber,  Argentan,  welclies 
^ aus  Kupfer,  Zink  und  Nickel,  meist  mit  etwas  Eisen  besteht,  noch  als  die  beste 
[ gelten  b Aehnliches  gilt  vom  Glanzzinn , einer  Legirung  des  Zinn  mit  Neu- 
i silber,  dessen  man  sich  zur  Anfertigung  von  Bechern , Salzgefässen  u.  drgl.  be- 
b dient;  auch  vom  sog.  Britannianietall , eine  Legirung  von  Zinn  mit  Antimon, 
- oft  noch  mit  Wismuth,  Kupfer.  All  diese  Legirungen  sind  indess  bereits  zu 
I kostspielig,  als  dass  sie  in  der  Küche  in  Gebrauch  kämen. 


D.  Gebrauchsweise,  diätetische  Verwendung  der  Speisen  und 

Getränke. 

§.  46.  Mögen  uns  Speisen , Getränke  imumgäugliches  Bediirf- 
: niss  sein,  wie  z.  B.  Wasser  und  das  »tägliche  Brod«,  oder  blos  an- 
I geuehme  und  zur_  Gewohifheit  gewordene  Gennssjiiittel , ihr  sach- 
j gemässer  Gebrauch  bleibt  immer  und  überall  gleich  wichtig.  Denn 

■ je  nachdem  wir  uns  dieser  Stoffe  bedienen , werden  wir  uns  dabei 
i wohl  befinden  oder  notbleideu,  können  unter  Umständen  gar  manchen 
i Krankbeitsaiüageu'  und  Krankheiten  entgegen  wirken  oder  solche 
i|  fördern.  ' Immer  stellt  sich  so  die  Frage,  was  und  wie  viel  wir  essen 
I und  trinken  sollen,  zu  welcher  Zeit,  wie  oft  den  Tag  über  ? So  ein- 
ifach  aber  diese  Aufgaben,  welche  Jeder  Tag  für  Tag  zu  lösen  hat, 
i scheinen  mögen , so  schwierig  ist  es , feste  und  richtige  Anhalts- 
punkte dafür  zu  geben.  Ueberdies  sind  deren  wichtigste  schon  in 

«den  vorhergehenden  §§.  enthalten;  denn  vor  Allem  auf  unserer  Ein- 
I sicht  in  die  Eigenschaften  und  Wirkungen  all  jener  Stolfe  beruht 

■ schliesslich  auch  deren  richtiger  Gebrauch.  Nur  wechseln  ander- 
^seits  ihre  Wirkungen  je  nach  den  einzelnen  Menschen,  auch  deren 
i Nälirbedürfiiiss  ist  immer  wieder  ein  anderes  je  nach  Alter , Con- 
I stitiition , Gewohnheit , Beschäftigungsweise , Clima  u.  s.  f. , so  dass 
isich  obige  Fragen  oft  kaum  im  Allgemeinen  beantworten  lassen. 

Das  Kind  fordert  eine  andere  Kost  als  der  Erwachsene,  ein  hart  Arbeiten- 
I der  eine  andere  als  Einer  mit  sizender,  mehr  passiver  Lebensweise,  und  wer  an 
I eine  volle,  wo  nicht  üppige  Kost,  ein  gutes  Leben  gewöhnt  ist,  wird  gar  manche 
I hedürfnisse  weiter  haben  als  ein  Anderer.  Weil  überdies  die  jeweilige  Diät 
I nicht  blos  für  Magen  und  Verdauung  sondern  auch  für  die  ganze  Ernährung, 

I für  Stuhl,  Harn  und  alle  Ausscheidungen  sonst  wichtig  genug  ist,  wird  man 
»hei  seiner  Diät  auch  auf  diese  Rücksicht  nehmen  müssen.  Bei  dem  theil weisen 
I Mangel  sicherer  Anhaltspunkte  für  das  Alles  muss  freilich  Vieles,  oft  zu  Vieles 
1 dem  Dafürhalten  jedes  Einzelnen  oder  dem  vielleicht  noch  blinderen  und  gefähr- 
I lieberen  Anderer , z.  B.  auch  des  Arztes  überlassen  bleiben.  Doch  lassen  sich 
Ir  schon  jezt  aus  Erfahrung  wie  Wissenschaft  richtige  Lehren  genug  für  den  Ge- 
jr  unserer  Nahrung  u.  s.  f.  ableiten.  Und  müssen  wir  uns  auch  hüten, 


Auch  hier  lösen  freilich  saure  Flüssigkeiten,  selbst  Wein  u.  a.  etwas  von  den  Me- 
en,  sogar  wenn  Argentan  versilbert  oder  vergoldet  ist,  doch  nicht  mehr  als  von  ge- 
ringerem, z.  B.  121öthigem  Silber  selbst,  und  z.  B.  gute  Verzäunung  schüzt  es  noch  weiter 
““■gegen. 
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' liiebei  in  den  nicht  seltenen  Fehler  einer  derzeit  unberechtigten  Bestimmtheit  und 
Hegulirungssucht  oder  des  vorzeitigen  Positivismus  zu  verfallen . so  Avird  doch 
Jeder  aus  jenen  allgemeinen  Lehren  das  für  ihn  gerade  Passendste  mit  ziem- 
licher Sicherheit  entnehmen  können. 


a)  Menge  wie  Art  der  zu  geniessendeii  Speisen  nnd  Getränke. 


§.  47.  Speisen  wie  Getränke  können  tlieils  durch  deren  lui- 
o’enüg’encle  oder  überreiche  Zufuhr,  tlieihs  vermöge  ihrer  ganzen  Be- 
schaffenheit, ihrer  Mischungsverhältnisse,  Verderhniss  n.  s.  f.  auf  den 
Menschen  schädlich  wirken.  Als  nächster  Punkt  von  Wichtigkeit 
kommt  deshalb  hei  unserer  Nahrung  die  Menge  in  Betracht,  welche 
bei  jeder  Mahlzeit  oder  im  Laufe  des  Tages  verzehrt  werden  soll, 
und  weil  dies  wiederum  besonders  von  deren  jeweiliger  Nahrhaftig- 
keit ahhängt , ist  bei  Bestimmung  jener  Nahrungsmenge  stets  zu- 
gleich die  Qualität  der  Speisen , ihr  Gehalt  au  verdaulichen , nahr- 
haften Bestandtheilen  zu  berücksichtigen  h All  die  Umstände  aber, 
welche  bei  dieser  Bestimmung  der  nöthigen  Speisezufuhr  als  unge- 
fähre Anhaltspunkte  dieneu  können  , wurden  schon  ol^en  (S.  329  ff.) 
angeführt,  ebenso  deren  grosse  Verschiedenheiten  je  nach  persön-' 
liehen  und  andern  Verhältnissen,  weshalb  wir  hier  auf  das  dort  Er- 
wähnte verweisen . 

Auch  die  Wahl  der  Speisen  hinsichtlich  ihrer  uns  zuträglichstem 
Beschaffenheit  oder  Art  hängt  von  einer  Menge  besonderer  und  viel- 
fach wechselnder  Umstände  ab,  so  dass  sich  kaum  feste,  allgemein 
gültige  Regeln  dafür  geben  lassen.  So  viel  steht  aber  jedenfalL'- 
fest,  dass  die  Nahrung  alle  uns  unentbehrlichen  Ersazstoffe  enthalte!' 
soll , dass  wir  insofern  einer  gemischten  Nahrung  bedürien , he 
welcher  insbesondere  thierische  und  })flaiizliche  Speisen  in  richtigen 
Verliältniss  zu  einander  stehen  müssen , soll  anders  der  Körper  au 
die  Dauer  gehörig  ernährt  werden,  obgleich  auch  hierin  die  Schmieg- 
samkeit unserer  Natur,  Gewohnheit  u.  s.  f.  gar  Vieles  ausgleichen  mag 
Der  civilisirtere  Mensch  wenigstens  hält  sich  überall  wo  möglich  ai 


i 


i 


II 


i‘ 

1 


■j 


II 


eine  Mischung  von  Pflanzen-  mit  thierischer  Kost,  und  die  Wissenschaf 
billigt  dies,  während  ihr  die  freiwillige  AuGschliessung  der  einen  odei 
andern  seitens  Gesunder,  welche  beide  zugleich  haben  könnten,  fast  nu: 
als  ziemlich  paradoxe  Liebhaberei  und  Schrulle  oder  nuzlose  Pöni 
tenz  und  Entsagung  gilt ‘k  Weiterhin  lehrt  die  Erfahruug , das 


' Seit  feststeht,  dass  es  bei  unserer  Nahrung  nicht  sowohl  auf  deren  Menge  al 
vielmehr  auf  ihre  Zusaramensezung  aus  diesen  und  jenen  Bestandtheilen  ankommt,  handel 
es  sich  auch  weniger  darum,  ob  Einer  täglich  so  und  so  viele  Gramm  Speisen  verzehr! 
sondern  ob  er  in  seiner  täglichen  Nahrung  die  nöthige  Menge  aller  Ersazstoffe  erhäl 
(S.  :i2^  ff.). 

Schon  vermöge  seiner  Organisation,  seiner  Kau-,  Verdauungswerkzeuge  u.  s.  f.  is 
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: überhaupt  eine  gewisse  Abweclislimg  und  Mannigfaltigkeit  der  Speisen 
nicht  blos  unserem  Gaumen  am  besten  zusagt  sondern  auch  wirk- 
liches Gesuiidheitsbedürfniss  ist , indem  es  sonst  leicht  zu  Wider- 
> willen  und  Abneigung  gegen  allen  weiteren  Genuss  von  Speisen,  zu 
i Verdauungsstörungen , schliesslich  zu  luanition,  Scorbut  u.  drgl. 
kommt  b Nur  Brod,  Kartoffeln,  Früchte  und  andere  Substanzen 
! dieser  Art,  auch  mageres  Fleisch  können  wir  Tag  für  Tag  mit  Ap- 
ipetit  geniessen.  Selbst  ungewohnte,  uns  ganz  fremdartige  Speisen 
■werden  selten  ebenso  gut  ertragen  und  verdaut  wie  die  einmal  zur 
■ Gewohnheit  gewordenen,  sogar  wenn' diese  an  Güte,  Nahrhaftigkeit 
11.  s.  f.  hinter  jenen  zurückstehen. 

All  dies  führt  consequenter  W eise  zu  der  weitern  Regel , wo 
möglich  nur  solche  Speisen  zu  wählen , die  uns  jene  Dienste  am 
■besten  leisten,  die  wir  zugleich  am  besten  verdauen,  und  gewöhnlich 
'werden  dies  solche  sein , die  uns  auch  am  besten  munden.  Die 
wichtigsten  Erfordernisse  jeder  Nahrung,  dass  sie  schmackhaft,  leicht 
iverdaulich  und  nahrhaft  genug  sei,  fallen  somit  in  der  Regel  zu- 
sammen . M as  Jedem  am  besten  zusagt , das  soll  er  essen , wenn 
■er  es  haben  kann,  und  so  viel  bis  er  satt  ist,  vorausgesezt  dass  sein 
Appetit  seinem  wirklichen  Nährbedürfniss  entspricht,  weder  abnorm 

•und  künstlich  gesteigert  noch  krankhaft  vermindert  oder  verän- 
idert  ist. 

Fast  könnte  inan  denken,  manchen  Gesundheitslehrern  und  Chemiatern  er- 
ßcheine  es  gar  zu  trivial  oder  nachgiebig,  mit  ihren  Vorschriften  am  Ende  auf 
das  zuruckzukommen  was  Jeden  schon  sein- eigenes  Gefühl,  sein  Instinct  lehrt. 
Kein  Zweifel  freilich,  mit  der  chemischen  Zusammensezung,  Verdaulichkeit  und 
^Nahrhaftigkeit  der  verschiedenen  Speisen  sind  auch  mehr  oder  weniger  all  die 
mstände  gegeben,  die  uns  bei  deren  Wahl  und  Gebrauch  ungefähr  leiten 
:onnen,  passend  inodificirt  nach  persönlichen  Verhältnissen,  nach  Jahreszeit, 

^ ima  u.  s.  f.  Nur  muss  man  sich  nicht  zu  strenge  daran  halten  und  bedenken, 

-1er  Mensch  auf  eine  gemischte  Nahrung  angewiesen  oder  mindestens  befähigt,  thierischo 
Nei/  Speisen  zu  geniessen.  Auch  beweist  dies  zugleich  mit  der  allgemeinen 

4.'flan  Jleisch  und  den  oft  so  schlimmen  Wirkungen  z.  B.  einer  ausschliesslichen 

loptr"  ^ Vergleich  zur  gemischten  zweifelsohne  mehr  als  alle  Speculationen  und 

usführunge«  hierüber  seit  Pythagoras  bis  auf  Rousseau  und  unsere  modernen 
irohl  sich  auch  unsere  ersten  Vorfahren  wie  noch  jezt  manche  Völker 

Früchten,  Wurzeln  u.  dgl.  begnügt  haben,  wir  sind  jezt  jedenfalls 
®r  primitiv  und  genügsam. 

leiden  durch  zu  grosse  Einförmigkeit  der  Kost  schliesslich  auch  die  Gesundheit 

lahl  u besonders  Gefangene,  desgleichen  Seeleute,  Soldaten,  selbst  die  Mehr- 

iiehste^^T^^*^  Volksclassen.  Und  widerstehen  uns  doch  am  Endo  sogar  die  köst- 

2 "'cnn  man  sie  curweise  Wochen  durch  gegessen  hat. 

i- B.  auf  Zunge  gefällt,  ist  nahrhaft«  sagt  schon  Ilippocratcs.  So  munden  uns 

f^arme  Speisen  nicht  halb  so  gut  wie  frisch  zubereitete,  kalte  nicht  so  gut  wie 

iivühe  werden  auch  gewöhnlich  nicht  entfernt  so  leicht  verdaut.  Selbst  Schweine, 

ikleich  „ durch  gekochtes  Futter  besser  mästen,  weil  es  schmackhafter  und  zu- 

^ nahrhafter  ist  als  rohes. 

terlen , Hygieine.  3.  Aufl.  20 
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dass  für  jezt  wenigstens  schlichte  Erfahrung  oft  eine  bessere  Führerinn  ist  für 
Auswahl  und  Anordnen  einer  Diät  als  alle  Chemie  und  Physiologie.  Gewiss,  um 
deren  Lehren  ist  es  auch  hier  etwas  sehr  Gutes ; stehen  sie  aber  wie  hier  noc 
auf  schwanken  Füssen,  widersprechen  sie  sich  oder  den  Thatsachen  , so  müssen 
sie  einstweilen  diesen  weichen.  Und  insolange  vertrauen  wir  wohl  unserer  Na- 
tur, unserer  eigenen  Erfahrung  oft  sicherer  als  ihren  Lehren,  mehr  als 

auch  hier  wie  überhaupt  bei  diätetischen  Vorschriften  durch  Einseitigkeit  oder 
Vorurtheil  gewöhnlich  am  meisten  gefehlt  wird.  Der  Mensch  ist  einmal  freier 
in  der  Wahl  seiner  Speisen  als  ein  anderes  Geschöpf,  und  er  kann  am  Ende 
mit  der  verschiedensten  Nahrung  auskommen,  besonders  wenn  seine  freie  Selbst 
bestimmung  auch  hier  durch  Einsicht  wie  Mässigkeit  geleitet  wird.  So  kann 
er  ausschliesslich  von  Pflanzen-  wie  Fleischkost  leben,  indem  ja  die  erstere  dem 
Menschen  gleichfalls  all  die  Stoffe  zuführt  die  er  braucht '.  Jedenfalls  ist  Fleisch 
n.  drgl.  nicht  unentbehrlich , wie  Millionen  Menschen  zeigen , denn  nicht  blo 
Braminen , viele  uncivilisirte  Völker  und  Stämme  in  der  alten  wie  neuen  Wel 
sondern  auch  zahlreiche  Menschenclassen  bei  uns  leben  oft  mehr  oder  weniger 
ausschliesslich  von  Pflanzenkost,  und  bleiben  gesund,  selbst  kräftig  dabei.  Wei 
einmal  die  in  einer  Nahrung  vorwiegenden  Stoffe  auch  vorwiegend  für  Ernäh 
rung  u.  s.  f.  verwendet  werden,  kommt  es  vielleicht  überhaupt  in  gewissen 
Umfang  weniger  darauf  an,  was  wir  essen,  als  was  wir  daraus  machen  können 
d.  h.  auf  die  Fähigkeit  es  zu  verdauen  und  zu  assimiliren.  Wer  z.  B.  Pflanzen 
Stoffe  genug  verdauen  kann , um  auch  aus  ihnen  die  nöthige  Menge  Eiweiss 
körper  zu  beziehen  , mag  dabei  gleichfalls  gedeihen.  Nur  erhält  er  dieselbei 
samt  Fett  u.  a.  im  Fleisch  viel  reichlicher,  concentrirter  und  assimilabler,  wäh 
rend  Pflanzenstoffe  zu  arm  an  Eiweisskörpern,  zu  reich  an  Kohlenhydraten  sind 
und  deshalb  ist  thierische  Kost  nahrhafter.  Pflanzenfresser,  welche  sie  un 
liefern , dienen  uns  so  als  eine  Art  Auszugsmaschine  für  dieselbe  aus  ihrem 
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Eiweiss , Fett  u.  s.  f.  so  armen  Futter.  Der  Mensch  dagegen  sinkt  bei  aus 


schliesslicher  Pflanzenkost  selber  zu  deren  Stufe  herab  ; sie  erschwert  nur  seii 
ganzes  Ess-,  Verdauungs-  und  Ernährungsgeschäft,  während  Fleischkost  dasselb 
erleichtert  und  abkürzt.  Dort  bleiben  zudem  viele  Stoffe  ungelöst  im  Darm  zu 
rück  als  lästiger  Ballast,  dessen  Entleerung  oft  schwer  genug  füllt.  Am  wenig 
steil  entspricht  sie  aber  dem  Bedürfniss  angestrengt  thätiger  Menschen  ; nieif 
verlieren  solche  bei  zu  ausschliesslicher  Pflanzenkost  an  Fett,  Körpergewich 
selbst  an  Energie  und  Leistungsfähigkeit,  während  umgekehrt  z.  B.  Arbeite: 
Soldaten  wie  Gefangene  bei  gemischter  Kost  mit  Fleisch  meist  gesünder  uu 
arbeitsfähiger  bleiben  Auch  ist  es  deshalb  für  Einzelne  wie  für  ganze  Bevö 
kerungen  wichtig  genug,  sich  dieselbe  in  der  nöthigen  Menge  zu  verschaffen. 

Nach  dem  Allem  scheint  es  vielleicht  kaum  recht  begreiflich,  wie  noch  je; 
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* Selbst  Fleischfresser  lassen  sich  an  ausschliessliches  Pilanzenfutter  gewöhnen;  j 
man  hat  z.  B.  Hunde  90  Tage  durch  ohne  Schaden  nur  mit  Weizenkleber  gefiitter 
Anderseits  fressen  z.  B.  Affen  recht  gerne  neben  Pflanzenkost  auch  Fleisch , Eier  u.  dg 
'■*  Der  Mensch  kann  freilich  bei  jeder  Nahrung  mehr  oder  weniger  gedeihen  und  a 
beiten,  wie  z.  B.  die  Dampfmaschine,  ob  mit  Torf,  Holz  oder  Kohle  geheizt;  wie  ab' 

1 Kohle  hier  mehr  Heizkraft  entwickelt  als  1 U Torf,  leistet  auch  Fleisch  mehr  a 
Gemüse,  Brod  u.  s.  f.  Der  Irländer,  der  täglich  6 Kilogr.  Kartoffeln  isst,  erhält  dar  | 
nur  84  Grmm  Eiweisskörper  , nicht  mehr  als  in  Kilogr.  Fleisch  (Payen),  leistet  auc  i 
kaum  Vs  der  Arbeit  eines  Britten,  und  der  von  Reis  lebende  Hindu  noch  weniger.  i 
Bei  Pflanzenfressern  beträgt  das  Gesamtgewicht  ihrer  täglichen  Nahrung  und  Getränl  1 
meist  Yi<) — und  mehr  ihres  Kör])ergewichts,  bei  Fleischfressern  nur  'jio  und  wenig« - 
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I bei  nns  einzelne  Secten  oder  Sonderlinge  alles  Fleisch,  selbst  Milch  u.  drgl.  ver- 
, schmähen  mögen , weil  dies  natiudicher  und  gesünder  sei.  Selten  mag  es  viel- 
^ leicht  positiv  schaden,  öfters  nüzen,  gewöhnlich  aber  ist  es  eine  überflüssige,  wo 
■ nicht  bornirte  Procedur  oder  Selbstkasteiung,  und  mindestens  bei  Kräftigen,  Ac- 
tiven  oft  genug  schädlich.  Weil  anderseits  ausschliessliche  Fleischnahrung  viel 
I mehr  Sauerstoff,  eine  ungleich  stärkere  Athmungsgrösse  fordert  als  Pflanzenkost, 
i soll  nicht  das  Gleichgewicht  zwischen  Stoffan-  und  Umsaz,  zwischen  Ernährung 
|und  Rückbildung  gestört  werden,  entsteht  dadurch  leicht  eine  gewisse  Voll- 
jblütigkeit  mit  Neigung  zu  Hirncongestion  u.  drgl.,  sobald  nicht  Körperanstren- 
I gung  u.  s.  f.  dem  Allem  entgegenwirkt.  Sie  eignet  sich  deshalb  höchstens  bei 
isehr  activem  Leben,  grosser  Kälte  und  etwa  bei  Menschen,  welche  die  nöthige 
I Menge  Pflanzenkost  nicht  verdauen  können,  wie  z.  B.  öfters  bei  sizender,  passi- 
iver  Lebensart.  Auch  pflegen  sich  ihrer  schon  aus  Noth  fast  nur  rohe  Jäger- 
i Völker  und  Nomaden  besonders  der  Polarzone  zu  bedienen. 

Dieselbe  Schmiegsamkeit  wie  hinsichtlich  der  Art  seiner  Speisen  kommt 
i dem  Menschen  auch  in  Bezug  auf  deren  Menge  zu , so  dass  etwas  zu  viel  oder 
izu  wenig  selten  Schaden  bringt.  Jedenfalls  kennen  wir  weder  das  Maximum 
»noch  Minimum  der  uns  absolut  nöthigen  Nahrungsmenge,  und  ebenso  gewiss 
j liegen  dieselben  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen.  Mögen  auch  deshalb  die 
I Meisten  , welche  es  können , mehr  essen  und  Andere  weniger  als  nöthig  wäre, 
ISO  wild  dies  doch  selten  genug  zu  wirklichen  Störungen  der  Gesundheit  führen. 
Haben  wii  aber  je  einmal  zu  viel  gegessen , so  müssten  wir  eben,  meint  schon 
IRöveille-Pariset , den  nächsten  Jag  um  so  weniger  essen;  und  kommt  Einer 
Idurch  seine  gesellschaftlichen  Verhältnisse  u.  drgl.  zu  häufigeren  Diätfehlern 

I solcher  Art,  wird  er  gut  daran  thun  , drunter  hinein  etwas  wie  einen  Fasttag 
IZU  halten  '.  ” 

§.  48.  So  wenig  als  bei  unserer  festen  Nahrung  lassen  sich 
ifür  Auswahl  und  Menge  der  Getränke  feste  Regeln  geben,  und  we- 
pseutlieh  aus  denselben  Gründen.  Nur  so  viel  steht  fest,  dass  deren 
iEinfuhr  unserem  täglichen  Verlust  an  Wasser  entsprechen  und  über- 
jdies  iu  richtigem  Verhältn iss  zur  Menge  wie  Beschaffenheit  der  festen 
(Nalnung  stehen  soll.  Müssen  ferner  Getränke  so  gut  als  Speisen 
jimserem  (Geschmack  Zusagen,  überhaupt  gewisse  uns  angenehme  Eigen- 
ischaften  haben , damit  sie  das  leisten , dessentwegen  wir  sie  eben 
itrinken,  d.  h.  unseru  Durst  löschen  und  uns  erquicken,  so  dürfen  sie 
ebenso  gewiss  weder  durch  Unreinlieit,  schädliche  Bestandtheile  noch 
(durch  ihre  lemperatur  u.  s.  f.  die  Gesundheit  irgendwie  behelligen. 
Wie  dies  schon  oben  bei  den  einzelnen  Getränken  des  Nähern  ange- 
I führt  wurde. 

. Sicherlich  gibt  aber  das  Wasser  für  Gesunde  unter  gewöhnlichen 


Auch  Vespasian,  einer  der  guten  Kaiser,  pflegte  jeden  Monat  einen  Tag  zu  fasten, 
und  ein  englischer  Baron  Maseres,  der  90  J.  alt  wurde,  ass  einen  Tag  in  der  Woche  nur 
'geröstete  Brodschnitten  mit  etwas  Thee.  Feisten  Mönchen  u.  dgl.  aber  mag  das  Einhalten 
i'urer  Fastonregeln  nicht  weniger  gut  bekommen.  Schon  der  Umstand,  dass  Mund,  Kau- 
werkzeuge des  Menschen  keine  so  grosse  Rolle  in  seinem  Gesicht  spielen  wie  bei  Thieren 
daraufhin,  dass  Essen,  mindestens  nicht  sein  Hauptgeschäft  sein  soll. 

26* 
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Umständen  weitaus  das  zuträgdicliste  Getränke  al),  wol)ei  sich  Körper 


wie  Geist  und  Sitten  am  besten  erhalten.  Ja  unter  sämtlichen  Ge- 
tränken kann  nur  Wasser  wie  etwa  noch  Milch  für  das  Kind  als 
unumgänglich  nothweudiges  Bedürfhiss  gelten,  auf  dessen  mehr  oder 
weniger  ausschliesslichen  Genuss  ohnedies  die  grosse  Mehrzahl  aller 
Menschen  angewiesen  ist.  Auch  sollte  Wasser  neben  Milch  wenig- 
stens in  jüngeren  Jahren  das  Haupt-,  wo  nicht  einzige  Getränke  sein, 
nicht  minder  bei  Allen  mit  sog.  sanguinischem  und  nervösem  Tem- 
perament, bei  Anlage  zu  Congestionen , acuten  Krankheiten,  Schlag- 
fluss, Fettsucht,  Gicht,  Lithiasis  u.  s.  f.  k Bei  Solchen  aber,  welche 
sich  einer  reichlichen  Kost  bei  träger,  üppiger  Lebensweise  nicht 
entziehen  wollen  oder  können , dürfte  vielleicht  nur  der  ausschliess- 
liche Genuss  von  Wasser  in  Verbindung  mit  hygieinischen  Mass- 
regeln  sonst  gar  manchem  Uebel  Vorbeugen.  Auch  in  warmen  Län- 
dern, deren  Bewohner  sich  durch  grosse  Reizbarkeit  und  Siuneiilust 
wie  durch  Mässigkeit  in  geistigen  Getränken  auszuzeichnen  pflegen,  , 
freilich  oft  gegen  ihre  Neigung  durch  Koran  u.  drgl.  gezwungen 
ist  Wasser  das  passendste  Getränke,  ebenso  bei  uns  im  Sommer.: 
Anderseits  fehlt  es  nicht  an  Umständen  , wo  dasselbe  schaden  kann.  ■ 
Ganz  besonders  gilt  dies  von  jedem  schlechten  Trinkwasser,  zumal  in  ! 
Sumpf-  und  vielen  Tropeugegendeu  , vom  Wasser  der  Seen,  Teiche,  i 
Canäle,  überhaupt  sobald  es  unreine,  wo  nicht  schädliche  Stoffe  ent- 
hält Solches  Wasser  vermeide  man  deshalb,  und  ist  dies  unmög- 
lich, so  trinke  man  nur  wenig,  reinige  das  Wasser  zuvor,  verbessere 
seinen  Geschmack  durch  Al3kühlen , Eis  wie  durch  Essig , Citronen-  : 
saft,  Kohlensäure,  Fruchtsäfte,  selbst  durch  Wein,  Branntwein  u.  dgl.  ■ 
Bei  ei’hiztem  Körper  endlich,  hei  und  nach  der  Mahlzeit  wie  iin  nüchternen  j 
Zustand  bei  leerem  Magen  und  Hunger ' ist  jedes  reichlichere  Wassertrinken  zu  : 
unterlassen , oder  trinke  man  wenn  erhizt  nur  wenig  auf  einmal  und  langsam,  j 
etwa  mit  Brod  u.  drgl.  dazu.  Gegen  die  Folgen  eines  sog.  kalten  Trunkes  aber 
wie  Uebelsein,  Colik,  Beklemmung  u.  s.  f.  hilft  vor  Allem  Wärme,  starke  Körper-  ! 
bewegung,  warmer  Thee,  Kaffee  u.  drgl. 
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Duisb  Irinldust  stellen  sich  nicht  so  regelmässig  ein  wie  Hunger,  im  Allgemeinen  I i 
aber  beim  Kind,  bei  Jüngeren  viel  öfter  als  in  späteren  Jahren,  heim  Mann  öfter  als  i 
beim  Weib,  immer  parallel  der  Grösse  des  Wasserverlustes  durch  Haut,  Lungen  u.  s.  f., 
auch  bei  Heizbaren,  Mageren  öfter  als  bei  Passiven,  Fetten.  Man  kennt  aber  Fälle  von  , 
krankhaft  gesteigertem  Hurst  (Polydipsie),  wo  täglich  20  — 30  Liter,  ja  sogar  1 — 2 Eimer! 
Wasser  getrunken  wurden  (Fourcroy,  Ware,  Oodelier  u.  A.) 

Reisende  z.  L.  in  der  Levante  versichern,  dass  besonders  reiche,  vornehme  Maho-  ' 
medaner  nichts  weniger  als  gesinnungstUchtige  Feinde  des  Weins  und  noch  weniger  des 
Branntweins,  der  Liqueiiro  u.  dgl.  sind. 

■''  Auch  Regenwasser  ist  möglichst  zu  meiden,  noch  mehr  Schnee-  und  Eiswasser, 
denn  sie  alle  sind  fade,  schwerverdaulich,  die  lozteren  überdies  meist  zu  kalt. 

Hier,  überhaupt  bei  längerem  Fasten  ist  auch  schon  die  Trinklust  klein  genug; 
hungernde  Vögel  z.  B.  trinken  kaum  ’/c  so  viel  Wasser  als  andere  bei  gehöri<rer  Fütte- 
rung (Chossat).  ^ ° 
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So  gewiss  nun  auch  W^asser,  Milcli  ihrer  Unschuld  wie  ihrer  j)Ositiven  Dienste 

■ wegen  unbedingt  innncr  und  überall  das  passendste  Getränke  abgeben,  so  wird 

■ doch  der  Mensch  ebenso  gewiss  schon  instinctmässig  zum  Genuss  sein-  vieler 
1 Getränke  sonst,  zumal  geistiger  und  aromatischer  geführt.  Es  mag  sich  darüber 

■ streiten  lassen , ob  solche  nur  angenehme  Genussmittel  oder  Avenigstens  unter 
! Umständen  Avirkliches  Bedürfniss  sind,  Thatsächlich  gehörten  sie  aber  noch  in 
j allen  Zeiten  und  Ländern  zum  Lebensgenuss  von  Millionen , und  — die  Haupt- 
b Sache  — ohne  dass  sie  bei  deren  mässigem , umsichtigem  Gebrauch  irgend  wel- 
. eben  Schaden  davon  gehabt  hätten.  Auch  ist  noch  jeder  Versuch,  hierüber  etAvas 
, lallgemein  Gültiges  bestiinmen  zu  wollen,  misglückt,  und  sicherlich  thut  Jeder, 
^der  die  Lust  oder  das  Bedürfniss  hiezu  hat,  besser  daran,  sich  unschädliche  Ge- 
i nässe  auch  in  dieser  Richtung  zu  gönnen  als  der  Lehre  einer  oft  finstern  und 
(stets  bornirten  Ascetik  zu  folgen. 

An  Aposteln  und  Eiferern  zumal  gegen  geistige  Getränke  hat  es  nie  ge- 
fehlt, Avenn  sie  nöthig  Avaren ; nur  sollten  sie  nicht  Avie  z.  B.  die  Teatotallers 
^meinen,  das  was  Einzelne  misbrauchen  dürfe  deshalb  gar  nicht  gebraucht  wer- 
bden  '.  Auch  scheint  es  passender,  Einzelnen  wie  den  Massen  klugen , mässigen 
Rlebrauch  zu  predigen  als  völlige  Enthaltung.  Jedenfalls  muss  aber  eine  Ge- 
isiindheitslehre  den  Menschen  nehmen  wie  er  ist,  nicht  wie  er  vor  seiner  Um- 
Iwandhmg  durch’s  gesellschaftliche  Leben  gCAvesen  oder  vielleicht  sein  könnte, 
i.und  es  wäre  vergeblich,  selbst  gefährlich,  Avollte  sie  nicht  den  einmal  bestehen- 
iden  Verhältnissen  Rechnung  tragen. 

§.  49.  Geistige  Getränke,  mögen  sie  heissen  wie  sie  Atollen, 
jsind  dem  Menschen  unter  gewöhnlichen  und  normalen  Umständen 
wenigstens  nie  ein  unumgängliches  Bedürfniss.  Jedenfalls  haben  sie 
^keine  wirklich  physiologische  Bedeutung , gehören  nicht  in  den 
(Körper  von  Gesunden,  in  Avelchem  sie  nichts  zu  leisten  vermöchten. 


imnd  sind  eher  mit  Arzneistoffen  zu  vergleichen,  deren  Gebrauch  sich 
mur  etwa  bei  besonderen  abnormen  Lebens  Verhältnissen  oder  Körper- 
ßustäudeu  eignet.  Auch  bleibt  die  Strafe  für  ihren  überflüssigen, 
fgleichsam  unberechtigten  und  noch  geivisser  für  iliren  zu  häufigen 
oder  übermässigen  Genuss  selten  aus.  Schon  der  über  alle  Ländei- 
mild  in  allen  Zeiten  verbreitete  Hang  zu  solchen  Getränken  Aveist 
hlier  darauf  hin,  dass  sie  dem  Menschen  vermöge  ihrer  ano-enehm 
lerregeuden,  belebenden  und  erheiternden  Wirkungen  gewisse  Dienste 
•leisten,  die  Avir  von  andern  Getränken  wie  Wasser,  Milch  u,  dergl. 
umsonst  ei'Avarteu  würden , mag  auch  zumal  ihr  Misbraiich  zu  den 
Mfliniinsten  Folgen  für  die  Gesundheit  führen.  Ja  unter  Umständen, 
(dir  gcAvisse  Personen  und  Menschenclasseii  sind  sie  vielleicht  mehr 
Ixler  Aveniger  ein  Avirkliches  Bedürfniss  Dasselbe  gilt  oft  bei  Zu- 


So  meint  z.  B.  schon  Rousseau:  »da  die  Natur  nichts  Gegohrenes  liefert,  ist  nicht 
r“  glauben,  der  Gebrauch  eines  künstlichen  Getränkes  sei  wesentlich  fur’s  Leben  ihrer 


lieschöpfe«.  AVäre  dies  aber  ein  Grund,  sie  nicht  zu  benüzen,  so  dürften  wir  uns  auch 
L B.^keiner  AVohnung,  Kleidung,  Seife  u.  s.  f.  bedienen. 

, Bei  Kälte  und  Nässe  z.  B.,  in  kalten  Ländern,  auf  langen  Seereisen  wie  bei  grossen 
‘'“'■PS'Zen  oder  Einförmigkeit  und  Langeweile  reicht  AVasser  u.  dgl.  selten  aus.  Geistige 
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ständen  der  Erschöpfung  und  Lebensschwäclie,  bei  Blutarmuth,  Inani- 
tion,  Nervosität,  bei  schwieriger  Erholung  nach  schweren  Krankheiten, 
und  können  alte  Leute  ihren  Wein  kaum  ohne  Nachtheil  entbehren, 
so  erweist  sich  derselbe  auch  hei  Jüngeren,  bei  Kindern  unter  obigen 
Umständen  meist  nüzlich  ffenuo;  h Habituellen  Trinkern , zumal 
Branutweinsäuferii  aber  Hesse  sich  ihr  Getränke , an  dessen  Genuss 
sie  einmal  gewöhnt  sind,  selbst  bei  acuten,  entzündlichen  Krankheiten 
nicht  leicht  ohne  Gefahr  entziehen.  Auch  für  Gesunde  scheint  ein 
mässiger  Gebrauch  solcher  Getränke  meist  ein  ziemlich  unschuldiger, 
oft  sogar  erspriesslicher  Genuss , zumal  bei  anstrengender  und  lang- 
weiliger Arbeit.  Ob  dieselben,  wie  vielfach  behauptet  wird,  in  kal- 
ten Ländern , in  der  Polarzone  wirklich  nüzlicher  oder  gar  unent- 
behrlicher sein  mögen  als  sonstwo , ist  zweifelhaft , so  viel  aber  ge- 
wiss , dass  ihr  Misbrauch  dort  wie  überall  nur  schaden  kann , und 
dass  Kälte  wie  Hize  mindestens  ebenso  gut , wo  nicht  besser  auch 
ohne  dieselben  ertragen  wird.  Desgleichen  bleiben  Arbeiter  wie  See- 
leute, Soldaten  u.  a.,  welche  statt  Branntwein  nur  Bier  oder  Wasser, 
KalTee,  Thee  u.  drgl.  trinken,  in  der  Regel  gesünder  und  zu  jeder 
Leistung  fähiger,  dazu  im  ganzen  Verhalten  geordneter  und  mässiger. ' 
Anders  verhält  es  sich  vielleicht  nur  in  extremen  Fällen,  wie  z.  B. 
im  Feld,  zur  See,  bei  Wachen  und  Bivouacs  im  Freien  , bei  grosser 
Depression,  Erschöpfung  u.  drgl. 

Minder  passend  sind  jedenfalls  diese  Getränke  bei  sizender , ru- 
higer Lebensweise , und  ihr  Misbrauch  wenigstens  pflegt  hier  eher 
als  sonstwo  zu  schaden.  Dasselbe  gilt  für  Vollblütige,  zu  Conge- 
stiouen,  Fieber,  Fettsucht  u.  s.  f.  Geneigte,  für  sehr  Reizbare,  Ner- 
vöse zumal  weiblichen  (Geschlechts,  obschon  auch  diesen  etwas  Bier 
oder  Wein  drunter  hinein  meist  l)esser  Zusagen  dürfte  als  z.  B.  be- 
ständiges Kaffee-  und  Theetrinken  oder  gar  Liqueure  u.  drgl.  Ge- 
radezu verboten  sind  aber  alle  Spirituosen  bei  gesunden  Kindern  und 
Jüngeren  überhaupt,  auch  gewöhnlich  bei  Schwangeren  und  Wöch- 
nerinnen, l)ei  Anlage  zu  Schlagfluss,  Magen-,  Leberleiden  u.  a. 


Getränke  dienen  so  dem  gemeinen  Mann  und  Arbeiter,  dem  Seemann  und  Soldaten  nicht 
blo3  als  angenehmes  Genussmittel  sondern  auch  zur  Erhaltung  und  Wiederherstellung 
seiner  Kräfte,  oft  zum  Lindern  seines  Hungers  und  Jammers,  all  seiner  ungesunden, 
schwächenden  Lebensverhältnisso.  In  andern  Fällen  zwingt  ihn  seine  ungenügende  Klei- 
dung oder  schlechtes  Trinkwasser  dazu,  wie  besonders  in  Sumpfgegenden,  in  Tropenländern 
und  grossen  Städten,  auf  der  See. 

' Kann  z.  B.  ein  geschwächtes,  reizbares  Nervensystem  und  Gehirn  nicht  mehr  func- 
tioniren,  arbeiten  wie  sonst,  ergibt  es  sich  vielmehr  allen  möglichen  Grübeleien  und  Selbst- 
quälereien, so  verschafft  ihm  vielleicht  Wein  oft  am  besten  die  Kraft,  solche  Gedanken- 
züge abzuhalten  oder  zu  bemoistern.  Keinem  scheint  dies  aber  heilsamer  als  Unglück- 
lichen, manchen  Gelehrten,  Schriftstellern,  Lehrern  u.  drgl.,  auch  älteren  Frauen  und 
Jungfrauen. 
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Immer  und  überall  sollten  wo  möglich  nur  die  leichtesten  , unschuldigsten 
Getränke  dieser  Art  benüzt  werden,  nur  ausnahmsweise,  unter  ganz  besonder n 
Umständen  Branntwein  , Rum  u.  drgl.  b Weiter  aut  deren  Gebrauch  hier  ein- 
zugehen scheint  um  so  überflüssiger  als  allgemeine  Regeln  doch  am  Ende  nicht 
viel  nüzen  und  noch  weniger  befolgt  werden , am  wenigsten  von  denen , für 
welche  sie  die  meiste  Geltung  hätten. 

Weil  aber  Mässigkeit  schliesslich  nur  vom  eigenen  Willen  und  der  Einsicht 
jedes  Einzelnen  abhängt,  nüzen  auch  Verbote,  Geseze  u.  drgl.  wenig  oder  nichts 
Vor  Allen  der  Aermere  und  Ungebildetere,  nicht  der  Gebildete  und  gut  Genährte 
wird  leicht  ein  Säufer  und  sucht  sich  durch  Branntwein  die  Kraft  oder  Erquickung 
zu  verschaffen;  die  er  sich  nicht  durch  bessere  Nahrung,  durch  Wein  u.  s.  f. 
verschaffen  kann.  Auch  müssten  sich  deshalb  sog.  Mässigkeits vereine  u.  dergl. 
ganz  besonders  an  diese  Ursachen  und  Quellen  des  Misbrauchs  geistiger  Getränke 
halten.  Sie  würden  finden,  dass  ihr  edler  Zweck  wohl  nur  durch  grössere  Bil- 
dung, Einsicht  und  Erhebung  der  untern  Volksclassen  zu  einer  menschenwürdige- 
ren Exi.stenz,  durch  eine  Besserung  ihrer  ganzen  materiellen  Lage  eher  zu  erreichen 
sein  dürfte  k Denn  gerade  da,  wo  die  Bevölkerung  am  ärmsten  und  unfreisten, 
ist  Trunksucht  noch  heute  am  schlimmsten,  und  oft  bei  allen  Ständen,  während 
dieselbe  unter  günstigeren  Verhältnissen  fast  nur  noch  bei  den  ungebildetsten 
Classen  zu  finden.  Und  selbst  diese  saufen  kaum  so  viel  als  vor  Zeiten  Fürsten, 
Ritter,  Prälaten  gethan,  und  zum  Theil  noch  heute  thun  b Unsere  Mässigkeits- 
apostel  und  Sittenprediger  müssten  aber  wohl  erst  obige  Lebensverhältnisse 
dieser  Classen  und  die  hiemit  gegebene  Art  von  Nöthigung  zu  Spirituosen  be- 
seitigen, ehe  sie  diese  selbst  verbannen  wollen;  und  ehe  sie  Andere  verdammen, 

^ Gerade  diejenigen  Classen  aber,  welchen  z.  B.  Wein  cUis  grösste  Bedürfniss  wäre, 
können  ihn  seines  durch  Steuern  oder  Zölle  oft  noch  künstlich  erhöhten  Preises  wegen 
nicht  erhalten,  würden  jedoch  ihren  Branntwein  zweifelsohne  gern  mit  dem  Wem 
ihrer  Herren,  ihres  Clerus  u.  s.  f.  vertauschen.  Auch  verbraucht  z.  B.  das  Volk  in 
Deutschland  viel  weniger  Wein  als  in  Frankreich  oder  Oestreich , noch  weniger  in  Eng- 
land, dessen  Zoll  auf  Wein  oft  bis  zu  200“/«  beträgt.  Dafür  nehmen  hier  so  gut  als  im 
Orient  zumal  Frauen  und  Mädchen  aller  Stände  um  so  mehr  narcotische  Stoffe,  Opium  u.  s.  f., 
ja  sogar  Chloral,  wie  in  Nord-America. 

In  Schottland  z.  B.  wurden  1854  nach  Einführung  der  strengen  Sonntagsfeier 
18,591  Gallonen  Branntwein  u.  drgl.  mehr  getrunken  als  zuvor.  Besser  ist  schon  das 
Verfahren  auf  der  englischen  Marine,  auch  vieler  Compagnieen  und  Rheder,  der  Mann- 
schaft Bier  oder  Geld  statt  Branntwein  und  Grog  zu  geben.  Ueberhaupt  dringe  man 
eher  auf  Mässigkeit  und  unschuldigere  Getränke  als  «auf  völlige  Enthaltsamkeit. 

* Seit  sich  z.  B.  in  Britannien  das  Volk  mehr  Fleisch,  Theo,  Kaffee,  Kakao  u.  jigl. 
verschaffen  kann,  hat  der  Misbrauch  von  Branntwein  und  andern  Spirituosen  erheblich 
abgenommen,  und  die  35  Millionen  dort  trinken  jezt  weniger  als  vordem  seine  10  Mil- 
lionen. 

Gar  manche  derselben  starben  am  Schnapstrinken,  und  mussten  doch  unsere  Kaiser 
aus  dem  fränkisch-salischen  Geschlecht  vor  der  Krönung  in  Rom  versprechen,  »mit  Gottes 
Hülfe  nüchtern  zu  leben«;  Ilofdiener,  Edelknaben  aber  bekamen  über  jedes  Essen  oft  1 2 

Liter  Wein  p.  Kopf,  ja  sogar  Pfründner  in  Hospitälern  u.  dgl.  (z.  B.  in  Stuttgart). 

Ueberhaupt  gibt  der  Verbrauch  zumal  an  Branntwein  einen  ziemlich  sichern  Mass- 
stab für  den  Stand  der  Civilisation  und  Prosperität  eines  Volkes;  er  steigt  so  parallel 
dem  Kartoflfelbau  von  Süden  dem  Norden  und  Osten  zu.  Ja  in  manchem  Lande  hier 
schämt  sich  z.  B.  der  Adel  nicht,  dem  Volk,  welchem  er  erst  den  Boden  nahm,  seinen 
Branntwein  "selber  zu  liefern  und  dasselbe  dadurch  noch  weiter  zu  demoralisiren.  Auch 
io  einem  Städtchen  der  armen  Rhön  tranken  dessen  2200  Einwohner  in  1 Jahr  gegen 
200  Eimer  Branntwein  (Riehl).  Der  Fluch  aber,  welchen  dieser  noch  über  alle  rohen 
Völker,  Uber  Indianer  u.  a.  gebracht,  nachdem  sie  mit  Weissen  in  Berührung  kamen,  ist 
männiglich  bekannt. 
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müssten  sie  erst  wie  diese  auf  dem  Feld,  in  Werkstätten  gearbeitet  oder  mit 
Heizern,  Bäckern,  Schiessern  u.  dgl.  geschwizt  haben. 

Um  Schnapstrinker  von  ihrem  Laster  abzubringen  hat  man  bald  ihrem  i 
Getränke  Brechweinstein,  Säuren,  bittere  Stoffe,  bald  umgekehrt  allen  Getränken  : 
und  Speisen  Branntwein  zugesezt  oder  lezteren  durch  unschuldigere  Spirituosa  ■ 
zu  ersezen  gesucht.  Es  gibt  indess  noch  ein  sichereres  Mittel,  welches  man  nur 
gesezlich  machen  und  z.  B.  auf  Ansuchen  ihrer  Familie  in  Anwendung  bringen 
dürfte,  d,  h.  Abschliessen  der  Säufer  in  Asylen,  Orten,  wo  dieselben  gar  keinen 
Branntwein  u.  drgl.  erhalten  könnten,  wie  z.  B.  auf  der  schottischen  Insel  Sky,  i 
selbstverständlich  unter  ärztlich-polizeilicher  Controlle  und  Aufsicht.  Auch  son,st 


Hesse  sich  wohl  durch  gesezliche  Massregeln  gegen  die  zahllosen  Kneipen  und 
deren  Wirthe  samt  all  deren  Misbräuchen  Manches  erzielen;  mindestens  Gewöhn- 
heitssäufern  und  Betrunkenen  sollten  dieselben  nichts  Geistiges  verabreichen  i 
dürfen.  Belauschte  abei  , mit  welchen  unter  Umständen  Jeder  zu  thun  haben  I 
kann,  schaffe  man  gleich  an  die  frische  Luft  oder  in’sBett;  etwas  Th  ec,  Kaffee,  , : 
bei  Neigung  zum  Erbrechen  lau  Wasser  mit  Seife  u.  drgl.,  auch  10— lö'l'ropfen  |. 
Salmiakgeist,  Hoffmann  sehe  Iropfen  oder  20 — 30  Tropfen  essigsaures  Ammoniak  i ■ 
(Minderer’s  Geist)  in  Wasser,  Thee  werden  das  Uebrige  thun  b Bei  höheren  i. 
Graden  löse  man  sofort  alle  engeren  Kleidungsstücke , Halsbinde  u.  s.  f. , le^-e 
den  Kopf  möglichst  hoch,  entleere  nöthigenfalls  den  Magen  durch  Brechmittel,  ■ i 
selbst  Magenpumpe;  dazu  kalte  Wasseruinschläge  auf  den  Kopf,  bei  tiefem  Sopor  : 
Begiessungen  desselben  mit  kalt  Wasser  , bei  Tobsucht  Binden  der  Arme  und  i 
hüsse.  Gegen  die  Nachwehen  des  sog.  Kazenjamniers  reicht  gewöhnlich  Diät  I 

aus,  etwa  mit  schwarzem  Kaffee,  Limonade,  Selterwasser,  Häringen,  Sardellen  i ■ 
u.  dergl. 


§.  50.  Wie  die  geistigen  können  aiicli  würzige  Getränke,  Kaffee, 
Thee,  Kakao  n.  s.  f.  als  ziemlich  entbehrlich  gelten,  deren  sich  Ge- 
sunde wenigstens  gar  wohl  enthalten  könnten  , und  wohl  auch  ent- 
halten würden,  lebten  sie  nicht  gerade  im  19.  Jahrhundert.  Doch 
pht  schon  ans  ihren  Wirkungen  hervor,  dass  sich  dieselben  auch 
im  schlimmsten  Fall  nicht  entfernt  denjenigen  alcoholischer  Flüssig- 
keiten gleichstellen  lassen.  Millionen  bedienen  sich  ihrer  Tag  für 
Tag  nicht  blos  mit  Behagen  sondern  auch  ohne  jeglichen  Nachtheil, 
oft  sogar  mit  wirklichem  Niizen.  Ganz  besonders  gilt  dies  in  käl- 
teren Landern,  im  Feld , auf  Reisen,  zur  See,  bei  Strapazen,  Nacht- 
wachen, geistiger  Arbeit  l Und  leistet  Kaffee  ausserdem  nach  vollen 
Mahlzeiten,  liei  schwerverdanlicheu,  fetten  Speisen  n.  drgl.  seine  be- 
kannten Dienste , so  kann  auch  dem  Thee  im  Salon,  im  ganzen  ge- 


i I 


ness  rowd.f  ? r u r trunkenen  Männern  oft  mit  Erfolg  sog.  Quiet- 

rowder,  d h.  Brechwemstem  mit  Cremor  tartari,  vergiften  sic  aber  zuweilen  laduroh. 

dp,  f ^ chinesischen  Legende  zufolge  soll  der  Theestrauch  aus  den  Au<renwimnern 

...cZiz  tue':  rrir ‘:™rsrc'  « nt’" 

sc  lechten  und  schlammigen  Trinkwassers  wegen  fast  unentbehrlich. 
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iselligen  Leben  ein  wesentlicher  Nuzen  nicht  abgesproclien  werden, 
4)esoiiders  im  Vergleich  zu  andern  ungleich  bedenklicheren  Getränken. 

Am  besten  werden  im  Allgemeinen  Kaftee  wie  Thee  von  mehr 
'Passiven,  Phlegmatischen  und  im  vorgerückteren  Alter  ertrao-en,  er- 
oveisen  sich  überdies  bei  Erkältung  wie  bei  Flatulenz,  Indigestion, 
iColik,  trägem  Stuhl  u.  drgl.  oft  genug  nüzlich,  auch  bei  Gewohnheits- 
^säiifern  als  Ersaz  für  Schlimmeres.  Mehr  oder  weniger  schädlich 
»pflegen  sie  dagegen  bei  Nervösen , Aufgeregten  und  Vollblütigen  zu 
ovii’ken,  bei  Schlaflosigkeit,  Neigung  zu  Kopfcougestion  u.  drgl. 

Mit  Unrecht  hat  man  oft  im  Gebrauch  dieser  Getränke  die  Ursache  aller  mög- 
ilichen  Leiden  und  Gebrechen  finden  wollen,  wo  nicht  gar  dieselben  als  »Pestilenz  der 
entnervten  Menschheit«  u.  drgl.  verdammt  \ Auch  müsste  schon  die  Thatsache, 
4(luss  dadurch  der  Mis brauch  geistiger  Getränke  mehr  und  mehr  verdrängt  wurde, 
anit  manchen  Schattenseiten  derselben  aussöhnen  ; zumal  Britten , Holländern, 
.Russen  u.  A.  ersezt  aber  ihr  Thee  mehr  oder  weniger  den  Wein,  und  in  Holland 
z.  ß.  soll  sogar  in  Folge  seines  Gebrauchs  Gicht,  Steinkrankheit  seltener  ge- 
worden sein  (Camper  u.  A.).  Zum  Frühstück  jedoch  würden  Aermere  oder  Arbeiter 
wenigstens  statt  schlechten  Kaffee’s  meist  besser  gute  Suppen  essen,  und  Andere 
loft  besser  Kakao,  Chocolade  nehmen.  .Jedenfalls  sollte  man  Kaffee,  Thee  nie  in 
izu  starkem  Aufguss  und  in  grösseren  Mengen  geniessen,  noch  weniger  mit  Rum, 
Arrak  u.  drgl.  ^ 

b)  Vom  Essen  iiml  Trinken  den  Tag-  über. 

§.51.  Naclidem  im  Obigen  der  Gebrauch  unserer  Ersazstoffe 
iimd  Geiiussmittel  überhaupt  geschildert  worden,  bleibt  uns  noch  als 
■wichtige  Aufgabe,  die  Hauptregelii  hinsichtlich  der  Art  und  Coni- 
ibiiiation  anzuführen , in  welcher  dieselben  im  Lauf  des  Tags  bei 
'jeder  einzelnen  Mahlzeit  genossen  werden  sollten.  Diese  lezteren 
(Selbst  bestehen  bekanntlich  troz  aller  Verschiedenheiten  in  Zeit  und 
Reihenfolge  fast  überall  in  einem  Frülistück , auf  welches  Mittags, 
♦oft  erst  gegen  Abend  die  Hauptmahlzeit  folgt,  und  ein  meist  leichtes 
Abendbrod  pflegt  den  Tagescyclus  zu  schliesseu.  Für  sie  alle  gelten 
«aber  gewisse  Regeln,  welchen  immer  und  überall  im  Interesse  der 
»•-Gesundheit  sollte  nachgelebt  werden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  so  zunächst,  dass  die  einzelnen 
Mahlzeiten  einander  weder  zu  fern  noch  zu  nahe  liegen.  Denn  dort 
wüideii  wir  länger  als  gut  ist  der  Nahrung  entbehren  und  dann  in 
d o]ge  des  grösseren  Hungers  Rieht  zu  viel  auf  einmal  essen ; hier 
dagegen  würden  bereits  wieder  neue  Speisen  in  den  Magen  gelangen, 

* Noch  im  vorigen  Jahrhundert  war  der  Kaffee  z.  B.  in  Hessen  und  Hannover  bei 

thausstrafe  verboten,  weil  die  Herren  dort  meinten,  er  könne  durch  Entnervung  der 
* ihrer  abscheulichen  Soldaten-  und  Seclenverkäuferei  an  dio  Engländer  schaden. 

, Araber,  Türken  freilich  trinken  ihren  Mokka,  wie  ihr  Sprichwort  sagt,  am  liebsten 
|*3chwarz  wie  der  Teufel  und  heiss  wie  die  Hölle,« 
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noch  bevor  die  früher  verzehrten  ganz  verdaut  sind  Nach  jedem 
Mahl  sollte  aber  der  Magen  einige  Zeit  leer  und  verschont  bleiben, 
bis  die  in’s  Blut  getretenen  Cliylusstoffe  all  ihre  Umwandlnugspro- 
cesse  durcligeniacht , and  damit  sich  der  Appetit  aut  s Neue  ge- 
hörig wieder  einstellen  kann.  Würde  ferner  eine  reichlichere  Mahlzeit 
zu  spät  in  den  Abend  verlegt,  so  wäre  hieniit  entweder  in  folge 
der  in  die  Nacht  sich  hinziehenden  Verdauung  häutige  Gelegenheit 
zu  Störungen  des  Schlafes  gegeben , oder  müsste  ein  grosser  Thei 
der  Nacht  durchwacht,  überhaupt  Nacht  in  Tag,  Tag  in  Nacht 
verwandelt  werden , wie  z.  B.  oft  genug  in  Städten , in  höheren 
Kreisen  der  Gesellschaft,  was  auf  die  Dauer  selten  ungestraft  ge- 
schehen könnte.  Ebenso  unpassend  wäre  es , Morgens  längere  Zeit 
nüchtern  zu  bleiben;  denn  nach  einer  Pause  von  10 — 12  Stunden 
die  Nacht  über  hat  einmal  unser  Körper  das  Bedürfuiss  neuer  Stotf- 
zufuhr , und  würde  ohne  solche  jede  Anstrengung  des  Körpers  wäe 
Geistes  nur  doppelt  erschöpfend  wirken 

Für  gewöhnlich  mögen  so  zwei  bis  drei  mehr  oder  weniger  sub- 
stantielle Mahle  täglich  dem  Bedürfuiss  eines  Erwachsenen  am  besten 
entsprechen , jedes  vom  andern  etwa  5 — G Stunden  entfernt.  Unter 
ihnen  bildet  wiederum  nur  eines , das  sog.  Mittagessen  die  Haupt- 
basis der  täglichen  Ernährung , und  mitten  zwischen  die  beiden 
Thätigkeitsperioden  jedes  Tages  gestellt  muss  dasselbe  am  reich 
Hellsten  ausfalleu.  Das  Frühstück,  welches  uns  nicht  blos  den  nöthigen 
Stoftersaz  für  die  lange  Nacht  geben  sondern  auch  und  besonders 
zu  der  darauf  folgenden  Tagesarbeit  befähigen  soll,  darf  gleichfalls' 
nicht  wie  so  häufis;  allzu  ma^er  sein,  weshalb  man  z.  B.  seinen  Kaffes 
oder  Thee  besser  mit  nahrhafteren  Speisen  wie  Eier , kaltes  Fleisch- 
werk verzehrt.  Das  Abendessen  aber,  dessen  restaurirender  Wirkung 
alsbald  der  Schlaf  zu  Hülfe  kommt , sollte  nur  aus  wenigen  , jeden- 
falls leicht  verdaulichen  Speisen  bestehen , wie  Milch , Thee , Brod 
Suppen,  etwas  Fleischwerk  Nur  wo  das  Hauptmahl  schon  Mittags 


i [ 


i 


* Hiezu  sind  im  Allgemeinen  wenigstens  3 — 4,  oft  aber  5 — 10  Stunden  erforderlicl 
(S.  321  ff.). 

Manche  gehen  freilich,  um  das  »Morgenstund  hat  Gold  im  Mund«  gehörig  auszu 
nüzen , schon  nüchtern  an  die  Arbeit  und  meinen  IVunder  was  d.adurcli  zu  gewinnen 
Doch  machen  sie  gewöhnlich  die  Rechnung  ohne  den  Wirth,  denn  ihr  Kraftgefühl,  welche: 
.sie  dazu  verlockte,  pflegt  jezt  nur  um  so  früher  zu  schwinden,  und  so  verlieren  sie  wiede- 
den  Tag  über,  was  sie  etwa  Morgens  früh  gewonnen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  is 
dies  für  Schwächliche,  Alte  und  Alle,  welche  sich  schon  Morgens  frühe  grossem  An 
Strengungen  oder  Wind  und  AVasser,  einem  ungesunden  Clima  u.  s.  f.  aussezen  müssen.  Dem 
ein  nüchterner  Zustand,  Hunger  macht  uns  für  schädliche  Einflüsse  doppelt  empfindlich 
während  umgekehrt  reichliche  Kost  und  doppelte  Mahlzeiten  auf  einige  Zeit  sogar  dei 
Schlaf  ersozen  können,  z.  R.  heim  Soldaten  im  Feld,  auf  Reisen,  bei  andauernder  hartei 
Arbeit. 

^ In  England,  bei  dessen  einfacher  Küche  auch  Kinder  fast  Alles  essen  dürfen  wi< 
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1 eiugeiionimen  Avird  wie  z.  B.  bei  uns  gewöhnlich,  ist  Abends  eine 
•reichlichere  und  nahrhaftere  Kost  Bedürfniss.  Ihissend  sclieint  end- 
lich das  Einhalten  der  einmal  zur  Gewohnheit  gewordenen  Essens- 
: Zeiten,  und  selbst  für  die  Verdauung  günstig.  Die  Jugend  freilich 
i braucht  es  hiemit  nicht  so  genau  zu  nehmen,  und  thut  wohl  daran, 
'ihre  Verdauungsorgane  an  eine  wechselnde , freiere  Bethätigung  zu 
'gewöhnen ; auch  ein  Erwachsener  mit  gesundem  Magen  kann  am 
iEnde  nach  Belieben  seine  Essenszeit  ohne  Nachtheil  ändern.  Je 
'älter  dagegen  Einer  wird,  je  träger  seine  Verdauung  oder  je  leichter 
•gestört,  um  so  nothwendiger  macht  sich  gewöhnlich  eine  feste  Re- 
'gulirimg  der  Essenszeiten  und  könnte  man  selten  ohne  Nachtheil 
(dagegen  verstossen. 

Esslust,  Hunger  tritt  mehr  oder  weniger  bei  Jedem  ein,  sobald  das  Be- 
klürfniss  einer  StofFzufuhr  vorhanden  ist,  sogar  wenn  ein  klares  volles  Selbst- 
^bewusstsein  fehlt,  wie  z.  B.  beim  Säugling,  bei  Geisteskranken,  Blödsinnigen. 
•Die  Perioden  der  Wiederkehr  jenes  Appetits  aber  wechseln  vielfach , besonders 
ije  nach  der  Grösse  des  StolFverbrauchs.  Bei  Warmblütern,  Menschen  kehrt  er 
'SO  in  kürzeren  Zwischenräumen  wieder  als  bei  Kaltblütern,  beim  Kind,  beim 
iMann  in  kürzeren  als  beim  Erwachsenen  oder  Weib,  bei  sog.  Sanguinikern  in 
ikürzeren  als  bei  Passiven,  Phlegmatischen  oder  gar  Schwermüthigen , und  pa- 
•rallel  dieser  rascheren  Wiederkehr  des  Hungers  geht  auch  im  Allgemeinen  die 
(Unfähigkeit , ihn  zu  ertragen  '.  Ebenso  wird  der  Hunger  durch  Alles , was 
(den  Stoffumsaz  vermehrt  und  beschleunigt,  gesteigert,  durch  jede  Kraftan- 
jstrengung  z.  B.  und  Thätigkeit,  zumal  körperliche  wie  durch  Kälte,  kalte 
HiBäder,  reine  Luft  u.  s.  f.,  während  er  unter  entgegen gesezten  Umständen  sinkt 
jl>Leicht  begreift  sich  so  die  Unmöglichkeit  jeder  allgemein  gültigen  Regel  für 
Bidie  der  Gesundheit  zuträglichste  Reihenfolge,  Anzahl  und  Nahrhaftigkeit  der 

■ .einzelnen  Mahlzeiten,  so  wenig  es  auch  an  Versuchen  dazu  gefehlt  hat.  Doch 
Hije  jünger  im  Allgemeinen  Einer  ist,  je  kräftiger  und  angestrengt  thätiger,  um 

■ 'SO  häufiger  und  reichlicher  muss  er  essen.  Während  so  das  Kind  täglich  4 — 6 
•kleine  Mahlzeiten  braucht,  das  Neugeborene  seine  Milch  gar  alle  paar  Stunden, 

lund  selbst  vielen  Erwachsenen  zwischen  Frühstück , Mittag-  und  Abendessen 
'diese  oder  jene  Speisen  Bedürfniss  sind,  thun  im  Allgemeinen  Solche  mit  mehr 


Die  Andern,  ausser  den  Mahlzeiten  aber  Nichts  erhalten,  lässt  man  dieselben  nach  dom 
(Abendbrod  meist  noch  einige  Stunden  spielen,  damit  sie  schläfriger  in’s  Bett  kommen 
• und  nicht  im  Schlaf  verdauen. 

In  wärmeren  Ländern  ist  ein  Abendessen  meist  ganz  überflüssig,  und  fehlt  auch  ge- 
wöhnlich schon  der  Appetit  dazu. 

Kinder  z.  B.  leiden  und  sterben  durch  Nahrungsmangel  viel  mehr  und  rascher 
■•als  Erwachsene,  Männer  mehr  als  Frauen,  und  beide  mehr  als  Greise. 

Nicht  selten  sind  auch  eigenthümliche  Abweichungen  der  Esslust,  wie  z.  B.  die 
|Sog.  Gelüste  (Pica)  der  Mädchen  zur  Zeit  ihrer  geschlechtlichen  Entwicklung,  wenn  sie 
U^’oide,  Holz,  Kohle,  Bleistifte  u.  dgl.  essen,  oder  Avie  die  Neger  Thon.  AVirklicher 
GISS-  und  Wolfshunger  aber,  oft  zur  A'^ölligcn  Fresssucht  (Bulimie,  Polyphagie)  sich  stei- 
gernd, tritt  öfters  bei  Gehirn-  und  Nervenkranken,  Hysterischen  Avie  bei  Reconvalescenten 
iiach  schweren  Krankheiten  ein,  zumal  bei  grossen,  muskulösen  Männern.  Solche  ver- 
®e  Jngen  oft  sogar  die  Avidrigsten  Dinge,  Steine,  Thiere,  und  gehen  dann  geAvöhnlich 
rasch  zu  Grunde. 
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sizender  passiver  Lebensweise,  bei  geistiger  Arbeit,  besonders  aber  Aeltere  wohl 
daran , sich  entsprechend  ihrem  geringeren  Stoff-  und  Kraftverbrauch , ihrem 
schwächeren  Verdauungsvermögen  mit  selteneren  und  sparsameren  Mahlzeiten 
zu  begnügen.  Nur  bei  sehr  schwachem , wo  nicht  wirklich  krankem  Magen 
müssen  Solche  gewöhnlich  etwas  häufiger  essen,  und  dafür  weniger  auf  einmal. 
Anderseits  kommt  dem  Menschen  zum  Glück  auch  in  Bezug  auf  Anzahl 


und  Umfang  seiner  Mahlzeiten  die  Fähigkeit  zu , sich  in  die  verschiedensten 


Umstände  zu  finden.  Während  so  dem  Südländer  eine  einzige  Hauptmahlzeit 
genügt,  auch  Deutschen,  Franzosen,  jenen  Mittags  , diesen  so  gut  als  den  Euro- 
päern in  Tropenlänclern  Abends,  nimmt  der  Britte  mit  gleich  gutem  Erfolg 
mehrere  reichliche  Mahle  zu  sich.  Eskimos  u.  drgl.  futtern  sich  sogar  während 
des  Sommers  für  den  ganzen  langen  Winter  des  übrigen  Jahrs,  ohne  freiheh 
dadurch  immer  dem  Hungertod  zu  entgehen.  Und  während  man  im  alten  Rom 
in  seinen  üppigsten  Zeiten  täglich  5 Mahlzeiten  hielt,  weiss  sich  dessen  heutiger 
Bewohner  mit  viel  weniger  zu  begnügen.  Auch  geht  z.  B.  der  Deutsche,  welcher 
nach  England,  Frankreich,  America  übersiedelt,  meist  ohne  grosse  Beschwerde 
zu  einer  andern  Ordnung  dieser  Dinge  über,  und  selbst  der  Appetit  pflegt  sich 
bald  derselben  zu  fügen.  Jene  Unterschiede  in  der  Vertheilung  der  täglichen 
Speisemenge  auf  die  einzelnen  Mahlzeiten  und  Tagesstunden  selbst  aber  in  ver- 
schiedenen Ländern,  bei  verschiedenen  Ständen  u.  s.  f.  gründen  sich  nicht  so- 
wohl auf  zufällige  Gewohnheiten  oder  Launen  und  Mode  als  vielmehr  auf  einen 
gewissen  richtigen  Instinct  und  wirkliche  Bedürfnisse  der  Menschen,  auf  die 
ungleiche  Beschaffenheit  aller  Lebens-  und  Geschäftsverhältnisse,  des  Verkehrs 


und  ganzen  gesellschaftlichen  Treibens  '.  Nicht  minder  scheinen  die  vielfachen 


Wechsel  hierin  je  nach  Jahreszeit  und  Clima  in  bester  Uebereinstimmung  mit 
dem  wechselnden  Bedürfniss  unseres  Organismus. 

§.  52.  Mag  man  mm  seine  Hauptmahlzeit,  die  wichtigste  von 
allen  , abhalten  wann  und  wie  mau  will , immer  gelten  für  dieselbe 
gewisse  Regeln , welchen  überall  die  gleiche  Bedeutung  zukommt. 
Nie  sollte  man  so  dieselbe  unmittelbar  nach  grossen  Anstrengungen 
und  Strapazen  emnehmen , Avenu  erschöpft  durch  körperliche  oder 
geistige  Arbeit,  ebensoAvenig  Avenn  in  hohem  Grade  verstimmt,  er- 
zürnt oder  aufgeregt  durch  Angst,  deprimirt  durch  Gram  u.  s.  f. 
Denn  hier  wie  dort  leidet  gewöhnlich  nicht  blos  der  Appetit  son- 
dern auch  mehr  oder  Aveniger  die  Verdauung,  zAA^eifelsohne  besonders 
in  Folge  zu  mangelhafter  Absonderung  und  Beschaffenheit  des  Magen- 
saftes. Die  Mahlzeit  selbst  sollte  ferner  avo  möglich  in  einem  ge- 
räumigen Local  mit  reiner  Luft,  bei  mässiger  dmmperatur  abgehalten 
und  troz  Mode  oder  Etikette  beim  Essen  jedes  engere  Kleiduuo’s- 


Tno-  im  q Wachend  zugebracht  wird  und  der  halbe 

• A?  M -r  Städten,  bei  höheren,  reicheren  Ständen,  muss 

auch  die  \erthei  ung  der  Essenszeiten  eine  andere  sein  als  auf  dem  Land,  wo  man  mit 
der  Sonne  aufsteht  und  niederliegt. 

Vielleicht  mehr  wizig  als  richtig  leitet  aber  z.  B.  C.  Vogt  (Thierlehen  II  185^1 

eXn  uml  ni'h'“  fi'  langsamen  Fortschritt  der  Beutschln  von  ihrem  Mittag- 

essen und  zu  häufigem  Essen  ab,  desgleichen  den  Verfall  Italien’s  davon  dass  es  die  re- 
publicanischo  Coena  mit  dem  Mittagessen  vertauschte. 
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stück,  welches  die  Ausdeliniuig  des  Magens,  das  Athiiieii  erschweren 
könnte,  vermieden  werden.  Hinsichtlich  der  Wahl  seiner  Speisen 
hält  man  wohl  für  gewöhnlich  am  besten  einen  gewissen  Mittelweg 
ein  und  meidet  das  zu  Vielerlei  wie  allzu  grosse  Aengstlichkeit,  zu- 
mal in  jüngeren  Jahren,  bei  gutem  Appetit  und  Magen.  Ob  warm 
oder  kalt,  hängt  von  der  Art  und  Zubereitung  der  Speisen  ab; 
warme  munden  aber  im  Allgemeinen  besser,  werden  auch  leichter 
verdaut.  Dagegen  meide  man  allzu  heisse,  ebenso  kalte  (z.  B.  Ge- 
frorenes , Kaltschalen)  unmittelbar  nach  warmen.  Wichtig  ist  aber 
für  deren  spätere  Verdauung  immer,  dass  dieselben  vollständig  ge- 
kaut und  mit  Speichel  durchträiikt , überhaupt  nicht  zu  hastig  ver- 
schluckt werden  h Auch  kaue  man  stets  auf  beiden  Seiten  des 
Mundes  oder  der  Kiefer , sonst  bedecken  sich  die  Zähne  der  andern 
Seite  leichter  mit  Weinstein,  der  dieselben  lockert.  Ebensowenig 
schlinge  mau  zu  grosse  Bissen  auf  einmal , sonst  werden  dieselben 
nicht  gehörig  und  schwieriger  verdaut,  überdies  leicht  fremde  Körper, 
Sand,  Knochensplitter,  Fischgräten  u.  drgl.  mit  verschluckt^.  Wäh- 
lend der  Mahlzeit  selbst  und  unmittelbar  nach  derselben  trinkt  man 
am  besten  gar  nichts  oder  höchstens  etwas  Wasser,  ausser  etwa  bei 
sein  festen  und  trockenen  oder  stark  gesalzenen  und  gewürzten 
bpeisen,  um  nicht  durch  zu  starkes  Verdünnen  des  Magensaftes  und 
anderer  wirksamer  Secrete  die  Verdauung  zu  stören.  Erst  1 — 2 Stun- 
den nach  dem  Essen  , wo  sich  auch  gewöhnlich  mehr  Durst  ein- 
stellt , besonders  nach  reichlichen  Mahlzeiten , trinke  mau  grössere 
Mengen  Wassers  ^ Noch  ungleich  bedenklicher  wäre  jedenfalls^  ein 
üeberniass  geistiger  Getränke , schon  der  hieniit  gegebenen  Auf- 
regung und  Reizung  des  Magens  wegen,  unter  Umständen  sogar 
durch  Gerinnen  der  Eiweisskörper  mi  Speisebrei. 

Nach  dem  Essen  endlich  fühlen  die  Meisten  ein  gewisses  Be- 
dürfuiss  nach  Ruhe,  zumal  nach  vollen  Mahlzeiten,  bei  grosser  Hize, 
luid  thuu  gewöhnlich  wohl  daran,  diesem  Gefühl  zu  folgen  oder  nur 


! Gar  manche  Indigestion  u.  dgl.  hat  wohl  im  Verkennen  dieser  einfachen  Regel 

p re  Quelle,  überhaupt  in  einer  zu  raschen  Abfertigung  des  Essens,  z.  R.  bei  Geschäfts- 
löiännornj  ebenso  bei  Rauchern  in  deren  Verschwendung  des  Speichels.  Kein  Mensch  isst 
er  so  hastig  wie  de!  Nord-Americaner , der  seine  Dinners  hinabschluckt  fast  ohne  zu 
auen;  auch  leidet  er  oft  genug  an  Indigestion  u.  dgl.,  noch  gefördert  durch  sein  Tabak- 
■*  und  ewiges  Ausspeien. 

Grosse  und  schlecht  gekaute  Bissen  fördern  auch  den  Eintritt  lebender  Entozoen 

0 er  Schmarozerthiere,  welche  sich  deshalb  bei  Reptilien,  Vögeln,  Fischen  am  häufigsten 
<hnden.  i > n , o 

Die  ganze  Säftemasso,  welche  sich  in  24  Stunden  in  den  Danncanal  ergiesst  und 
l^ast  nur  aus  Wasser  besteht,  beträgt  beim  Erwachsenen  etwa  10  Kilogramm  oder  fast 
'*  meines  Körpergewichtes,  so  viel  als  die  ganze  Blutmenge  (Eberle,  Bidder  und  Schmidt), 
•woraus  sich  leicht  jener  Durst  nach  dem  Essen  erklärt,  nicht  minder  die  Zweckmässigkeit 
fues  Wassertrinkens. 
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leiclitere  Arbeiten , massige  Körperl)ewegimgeii  u.  drgl.  auszuführen. 
Jedenfalls  meide  man  wo  möglicli  jede  starke  Anstrengung  des  Kör- 
pers und  noch  mehr  des  Geistes , auch  rasches  Fahren  und  Reiten, 
zumal  auf  holperigen  Wegen,  starkes  Schaukeln,  desgleichen  Bäder 
und  plözliche  Tejuperaturwechsel,  welche  jezt  leicht  doppelt  schädlich 
wirken.  Oefters,  z.  B.  bei  grosser  Erschöpfung,  Verdauungsschwächc 
und  in  hohem  Alter  so  gut  als  bei  Kindern  ist  sogar  ein  kurzer 
Schlaf  (Siesta)  Bedürfniss , welchem  jedoch  Gesunde  und  besonder? 
Wohlbeleibte,  Vollblütige,  zu  Kopfcongestion  u.  dgl.  Geneigte  wider- 
stehen sollten. 

Diese  und  ähnliche  Verhaltungsregeln  verstehen  sich  mehr  oder  wenigei 
von  selbst  und  werden  auch  in  ihrer  Zweckmässigkeit  fast  allgemein  anerkann 
ohne  jedoch  eine  ebenso  allgemeine  Anwendung  zu  finden.  Vielmehr  pflegt  mai 
auch  hier  seiner  Gewohnheit,  seinem  bon  irlaisir  oder  den  Forderungen  der  Eti 
kette , der  Gesellschaft  mehr  zu  folgen  als  den  Warnungen  der  Gesundheits 
lehre,  welche  sich  doch  auf  das  Bedürfniss  und  die  Geseze  unserer  Natur  gründer 
Pferden,  Hunden  muthen  wir  z.  B.  nicht  leicht  gleich  nach  der  Fütterung  gross 
Anstrengungen  zu , auf  uns  selbst  aber  wenden  wir  diese  überall  gültige  Kege 
nicht  halbwegs  so  eifrig  an.  Pferde  befreien  wir  gerne  bei  der  Fütterung  vo: 
schwerem , drückendem  Geschirr , doch  Mädchen  und  Damen , Cavaliere  müsse; 
auch  bei  der  Tafel  ruhig  in  ihren  Schnürleibern,  Uniformen  oder  Zwangsjacke 
stecken  bleiben. 

Die  Kunst  des  Essens  aber  ist  überhaupt  nicht  zu  unterschäzen  h Mir 
destens  dürfte  uns  das  Abhalten  einer  Mahlzeit  nicht  gerade  ein  trockenes,  w 
nicht  lästiges  Geschäft  sein  sondern  auch  ein  Genuss  , soll  uns  anders  nicht  ei 
grosser  Theil  ihres  Nuzens  verloren  gehen.  Schon  Rumford  meinte  so,  d(, 
Lebensgenuss  der  Meisten  sei  nicbt  so  gross,  dass  eine  Vermehrung  desselbe 
überflüssig  wäre  Liegt  somit  etwas  Widersinniges  in  gewissen  Lehren,  welcl 
uns  unser  Mahl  durch  schlechtere  Qualität,  Einförmigkeit  u.  s.  f.  nur  mind( 
angenehm  machen  könnten , so  wäre  das  andere  Extrem  der  Leckerei  und  bh 
mässigkeit  jedenfalls  noch  gefährlicher.  Sind  Diejenigen  übel  genug  dara: 
welchen  stets  jiur  eine  Schüssel  zu  Gebot  steht,  und  vielleicht  sogar  immer  dt 
selbe,  so  wird  aiich  der  Schlemmer,  dessen  Gaumen  eine  lange  Reihe  von  Schü 
sein  fordert,  diese  Freuden  der  Tafel  nur  zu  häufig  mit  seiner  Gesundhe 
büssen  müssen.  Auch  hier  kommt  es  eben  vor  Allem  darauf  an,  massige  ur 
erlaubte  Genüsse  nicht  zu  Misbrauch  oder  Uebermaas  werden  zu  lassen;  lezte: 
allein  straft  die  Natur , weil  nur  sie  ihr  widerstreben.  Schon  eine  gewis 
Heiterkeit  oder  mindestens  Rirhe  des  Geistes  rrnd  Gomüthes  trägt  ferrrer  wesen 
lieh  nicht  blos  zur  Annehmlichkeit  des  Mahles  sondern  auch  zrr  dessen  Ve 
darurng  bei.  Deshalb  verdient  airch  z.  B.  das  Esseir  in  Gesellschaft  mit  Ander 
in  der  Familie  den  Vorzug  vor  jedem  einsarrr  abgehalterrerr  Mahl,  wobei  ruj 


<1 


i 


fi: 


‘ Nirgends  geschieht  dies  vielleicht  weniger  als  in  den  höheren  Kreisen  der  Gese 
Schaft  und  in  England,  auch  Frankreich,  wo  das  Essen  selbst  von  tüchtigen  Männern  ( 
mit  wahrhaft  philosophischem  Ernst  behandelt  wird. 

Kleine  Schriften  1800  t.  I.  Auch  schon  eine  Vermehrung  der  Oberfläche  unser  ‘ 
bpe.sen,  also  deren  feinere  Vertheilung  , langsames  Kauen  und  Schlingen  würde, 
Kumford  meint,  den  Genuss  des  Essens  wesentlich  erhöhen. 
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L sich  überdies  — abgesehen  vom  zu  hastigen  Essen  — durch  Lectüre  u.  dgl. 
Ij  gerne  die  Zeit  zu  verkürzen  sucht  Weil  aber  heftigere  Affecte  zumal  trauriger 
i»oder  deprimirender  Art  gewöhnlich  einen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Verdau- 
t)iung  äussern,  verschiebe  man  dann  wo  möglich  die  Mahlzeit  um  einige  Stunden 
ljund  beschränke  dieselbe  auf  möglichst  wenig,  nöthigenfalls  auf  Thee  oder 
'Kakao  mit  etwas  Brod. 

c)  Wahl  und  Gehraucli  der  Nahrung  nach  persönlichen  Verliältuisseii. 

§.  53.  Wie  scliOD  früher  wiederholt  zur  Sprache  kam,  wechselt 

Idie  Grösse  unseres  Stoffumsazes  und  Stotfverbraucli« , somit  auch 
unser  Nährhedürfuiss  mehr  oder  weniger  je  nach  den  Verhältnissen, 
unter  welchen  Einer  lebt , und  zwar  nicht  allein  je  nach  gewissen 
äussern  Umständen  wie  China  , Jahreszeit  oder  Lebensweise , Arbeit 
u.  s.  f.  sondern  auch  und  noch  mehr  je  nach  den  innern  persön- 
lichen Verhältnissen  jedes  Einzelnen.  Von  diesen  lezteren  sind  aber 
Alter,  Geschlecht,  Constitution,  Temperament  von  besonderer  Wich- 
tigkeit, und  vom  Einfluss  der  hiedurch  bedingten  wechselnden  Zu- 
stände des  Körpers  auf  Wahl  wie  Gebrauchsweise  der  Nahrung  wird 
nun  im  Folgenden  die  Rede  sein.  Denn  jenen  besondern  persönlichen 
Verhältnissen  entsprechend  wird  auch  deren  Art  und  Menge  immer 
wieder  mehr  oder  wenio'er  wichtig-e  Modificationen  erfahren  müssen. 

Bei  einer  Nahrung  z.  B. , welche  vielleicht  nach  Qualität  wie  Menge  aus- 
reicht, um  Erwachsene,  Gesunde,  Kräftige  zu  ernähren  und  am  Leben  zu  er- 
halten, können  Kinder,  Schwächere,  Zartere  mehr  oder  weniger  leiden  und  sogar 
zu  Grunde  gehen.  Auch  bei  der  Belagerung  von  Lucknow  in  Indien  litten  und 
starben  so  besonders  Kinder,  Frauen,  weil  sie  die  ungewohnte  rohe  Kost  nicht 
jertragen  und  verdauten  (s.  z.  ß.  Quat.  Review  Apr.  1858). 

Hier  wie  überall  ist  freilich  der  Einfluss  der  Gesundheitslehre  noch  ein 
ziemlich  geringer ; .Jeder  isst  und  trinkt  eben  gewöhnlich  was  er  will  und  kann, 
■lohne  sich  bei  diesem  wichtigen  Geschäft  um  deren  Regeln  sonderlich  zu  küm- 
nnern.  Jedenfalls  gibt  es  aber  Menschenclassen  genug,  welchen  diese  Freiheit 
•eigener  Wahl  nicht  zukoramt  und  für  deren  Nahrung  von  Andern  gesorgt  wird, 
ISO  vor  Allen  Kinder,  auch  Soldaten,  Gefangene,  all  die  Tausende  in  öffentlichen 
■'Anstalten  u.  s.  f.  Sollen  nun  Solche  nicht  nothleiden  und  gar  manche  ihrer 
■ Krankheiten  verhütet  werden,  so  muss  ihnen  die  geeignete  und  ausreichende 
I .Kost  zu  Theil  werden.  Auch  wäre  es  deshalb  Sache  der  Eltern,  Aerzte  wie  der 
iBehörden  und  Vorstände,  sich  mit  den  betreffenden  Regeln  der  Gesundheits- 
flehre  vertraut  zu  machen. 


^ Bei  heiterem,  ruhigem  Sinn  wird  man  auch  eher  fett,  und  selbst  Tliiere,  Ochsen 
^lassen  sich  dadurch  leichter  mästen  (Bakewell).  Besser  wäre  es  aber,  ein  guter  Esser 
^brauchte  zum  A’'erspeisen  von  ’/a  Kilogrmm  Fleisch  u.  s.  f.  l Stunde  als  wenn  er  in 
♦derselben  Zeit  6 — lOmal  mehr  isst.  Der  Landmann  z.  B.,  der  seine  meist  grobe  Kost 
imit  gemächlicher  Ruhe  kaut,  verdaut  sie  auch  besser  und  ernährt  sich  troz  ihrer  Mängel 
•gut  damit.  Ein  Newton,  Shelley  u.  A.  dagegen  wussten  oft  nicht  einm.al,  ob  und  wann 
|sie  zu  Mittag  gegessen:  auch  werden  tiefere  Denker  wie  alle  ernstlichen  Arbeiter  sonst 
selten  fett 


i 
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1.  Nahrung,  Diät  der  verschiedenen  Altersclasseu.  ' 

§.  54.  Bei  weitem  die  wichtigsten  Modificationeu  der  Nahrungs-  j 
weise  gehen  aus  dem  jeweiligen  Alter  des  Menschen  hervor , ent- 1 
sprechend  den  grossen  Wechseln  des  Stotfverbrauchs  und  Nährbe-  i* 
dürfnisses  in  den  verschiedenen  Perioden  seines  Lebens.  Während  |j. 
seiner  ganzen  Kindheit,  so  lange  der  Körper  in  raschem  Wachsthum  )i 
begriffen  ist,  bedarf  er  so  der  relativ  grössten  Zufuhr  von  Nahrung,  |[:i 
nicht  allein  um  den  sich  entwickelnden  Organen  das  nöthige  Ma-j| 
terial  zu  liefern  sondern  auch  der  mehr  und  mehr  sich  steigernden  j . 
Ansprüche  au  dieselben  wegen  parallel  der  grösseren  Beweglichkeit,  |l 
der  lebendigen  Muskelaction  des  Kindes  in  späteren  Jahren  wie  der  , ; 
inteuseren  Wärniebildung , Athmungsgrösse  u.  s.  f.  K Indem  aber 
hieniit  eine  reichliche  Wasserverdüustuug  parallel  geht,  ist  dem  Kind  »4 
zugleich  eine  im  Verhältniss  zu  festen  Speisen  reichlichere  Zufuhr  |;i 
wässriger  Stoffe  Bedürfniss , abgesehen  davon  dass  sich  nur  flüssige  !|<, 
oder  weiche  Nahrungsstoffe  für  seine  Kau-  und  Verdauungsorgane 
eignen 


Ist  einmal  das  Wachsthum  mit  dem  Eintritt  in’s  Alanuesalter 
so  ziemlich  vollendet  und  tritt  der  Körper  hiemit  in  einen  Zustand 
relativen  Gleichgewichts,  so  kommt  es  vor  Allem  nur  darauf  an,  die 
tägliche  Stoffzufuhr  im  gehörigen  Verhältniss  zu  den  täglichen  Ver- 
lusten zu  erhalten , überhaupt  für  jeglichen  Aufwand  an  Stoff  und 
Kraft  ausreichenden  Ersaz  zu  geben.  Je  näher  dagegen  dem  Greisen- 
alter,  mit  uiA  so  geringerer  Intensität  pflegt  auch  der  ganze  Stoff- 
umsaz  vor  sich  zu  gehen.  Die  Leistungen,  die  Anstrengungen  nach 
Körper  wie  Geist  werden  immer  schwächer,  das  Nährbedürfniss  ge- 
lingei,  wählend  gleichzeitig  auch  die  Fähigkeit,  grössere  Speisemengeu 
zu  ei  tragen  und  zu  verdauen,  mehr  und  mehr  schwindet. 

Unterliegt  es  keinem  Zweitel,  dass  die  Nalirnng  für's  Gedeihen  nnd  Wohl- 
lefinden  des  Menschen  von  noch  ungleich  grösserer  Bedeutung  ist  als  die  o-anze 
Aussenwelt  samt  Temperatur , Witterung,  Himmelsstrich,  so  muss  wohl  da- 
durch die  Wichtigkeit  ihres  sachgemässen  Gebrauchs  noch  erheblich  steigen. 
Nirgends  konnte  aber  dieselbe  grösser  sein  als  ini  Kindesalter  und  während  der 
,,anzen  Entwicklung  des  Körpers,  um  so  mehr  als  in  einer  unpassenden  oder  un- 
genügenden Ernährung  des  Kindes  zweifelsohne  eine  wichtige  Quelle  späterer 


18 


M' 


t V 

1 


die  HiUlle  seine, 
Anch  „inuen 

nissen  nn  Snoi^rX  tTU  ''"'"“"S™:“'".  «"tsprichl  deshalb  all  seinen  Bedilrf- 

l.i,  zu,'  Zell,  wo  seine  Za\oe“lre'hbreche“n.‘‘"ueä"sf.  elThilR  Alles 

Auch  lerdaut  sie  das  Kind  am  leichtesten,  besser  als  oft  im  späteren  Alter. 
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Krankheiten  liegt,  l)esonders  von  Scropheln,  Tuhcrculose  u.  drgl.  Muss  des- 
halb die  Nahrung  all  seinen  Bedürfnissen  möglichst  genügen,  so  darf  sie  ander- 
seits ebenso  gewiss  weder  durch  Menge  noch  grosse  Nahrhaftigkeit  ein  zu 
rasches  Wachsthum  und  eine  vorzeitige,  übereilte  Entwicklung  des  Körpers 
überhaupt  fördern.  Auch  lebt  ja , wie  schon  Bacon  lehrt,  ein  Individuum  im 
Allgemeinen  um  so  länger , je  stetiger  und  langsamer  seine  Entwicklung  vor 
sich  geht. 

§.  55.  Dem  Säugling  ist  die  Milch  seiner  Mutter  in  jeder  Hin- 
sicht die  beste,  zuträglichste  Nahrung,  wie  für  die  Mutter  selbst 
das  Säugen  ihres  Kindes  nicht  blos  Pflicht  sondern  auch  all  ihren 
Umständen  als  Wöchnerinn  am  entsprechendsten.  Leidet  das  Kind 
vielfache  Noth,  wenn  es  der  Muttermilch  und  Brust  entbehren  muss, 
so  läuft  nicht  minder  die  Mutter  Gefahr,  wenn  sie  das  Säugen  ihres 
Kindes  unterlässt.  Lezteres  sollte  deshalb  nie  unwichtiger,  wo  nicht 
leichtfertiger  Gründe  halber  geschehen,  z.  B.  aus  Becpiemlichkeit  u.  dgl., 
ja  nicht  einmal  bei  den  meisten  Krankheiten  der  Mutter.  Nur  wenn 
es  dieser  absolut  unmöglich  ist,  wenn  sie  das  Säugen  nicht  erträgt 
wegen  grosser  Erschöpfung  und  Schwäche , dürfte  es  unterbleiben, 
ebenso  bei  abnormer  Beschaffenheit  der  Brustwarzen  wie  der  Milch 
selbst,  bei  schweren  und  im  Verdacht  der  Erblichkeit  oder  Ueber- 
tragbarkeit  stehenden  Krankheiten  wie  Tuberculose,  Krebs,  Aussaz, 
Epilepsie , Syphilis  u.  a. , endlicli  beim  Eintritt  neuer  Schwanger- 
schaft, so  selten  dies  auch  zutreffen  mag. 

ln  Fällen  dieser  Art  oder  wenn  eben  die  Mutter  nicht  säugen 
will,  ist  die  Milch  einer  andern  Mutter,  einer  Amme  noch  der  be.ste 
Ersaz  '.  Bei  deren  Wahl  verdient  neben  der  Beschaffenheit  ihrer 
Milch  und  Brüste  diejenige  des  ganzen  Körpers  so  gut  als  Character 
und  Sittlichkeit  Beachtung,  Aussehen,  Gesichtsfarbe,  Haut,  Haare, 
Zähue , selbst  die  Reinheit  des  Athems.  Vor  Allem  darf  dieselbe 
an  keinen  ansteckenden  und  gefährlichen  oder  doch  eckelhaften  Krank- 
heiten leiden  wie  Venerie,  Schwindsucht,  Scropheln,  Krebs,  Kräze, 
Grind,  Ungeziefer  u.  dgl.  Sie  soll  überhaupt  durchaus  gesund  und 
kräftig  sein  , auch  keine  Säuferinn , nicht  zu  corpulent , eher  etwas 
mager  ^ , weder  zu  jung  noch  zu  alt,  am  besten  zwischen  20 — 35 

' In  jeder  grossem  Stadt  sollte  deshalb  ein  Placirungs-Bureau  für  Ammen  sein,  wo 
Man  solche  nach  vorheriger  ärztlicher  Untersuchung  beziehen  könnte.  In  Paris  z.  B.  er- 
halten sie  Vs  aller  Neugeborenen  zum  Säugen , und  hier  wie  anderswo  nur  zu  häufig 
ohne  alle  Garantie  für  ihre  Tauglichkeit  zu  einer  so  wichtigen  Sache. 

‘ Anderseits  fordert  die  Rücksicht  auf  die  Amme,  d.ass  auch  der  Säugling  nicht 
venerisch  sei,  wie  nicht  ganz  selten  selbst  in  gebildeteren,  höheren  Ständen.  Will  man 
hier  dem  Kinde  dennoch  Mutter-  oder  Ammenmilch  verschaffen , so  müsste  sie  aus  der 
Brust  erst  in  ein  Trinkgefäss  gepresst  oder  durch  Pumpen  u.  dgl.  beigebracht  worden. 

^ Magerere  geben  im  Allgemeinen  mehr  und  bessere  Milch ; aus  demselben  Grund 
gibt  man  oft  Brünetten  den  A^orzug  vor  Blonden.  Man  kennt  aber  Fälle,  wo  sogar  Männer 
säugen  konnten,  z.  B.  ein  Schotte  (Livingstone),  und  dasselbe  berichtet  Humboldt. 

Oester  len,  Ilygieine.  3.  Aufl.  27 
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.Taliren,  oder  etwa  im  Alter  der  Mutter;  dazu  heitern  und  muntern, 
docli  nicht  leidenschaftliclien  rjemüths,  eher  etwas  passiv,  selbst  phleg- 
matisch - gutmüthio’,  doch  nicht  dunmi  oder  gar  halb  blödsinnig,  soll 
auch  nicht  stottern.  Verheirathete  sind  besser  als  Ledige  (liederliche 
Dirnen  bleiben  selbstverständlich  ganz  ausgeschlossen),  besonders 
wenn  jene  schon  wiederholt  Mutter  geworden,  ihrer  grösseren  Er- 
fahrung in  der  Kinderpflege  wegen.  Die  Brüste  sollen  derb,  fest,  mittel- 
mässig  voll  sein,  die  Brustwarzen  gesund,  nicht  zu  gross,  noch  weniger 
zu  klein,  die  Milch  beim  Pressen  leicht  durchtreten  lassen  und  solche 
in  gehöriger  Menge  liefern ; der  Hof  um  die  Brustwarzen  aber  soll 
deutliche  Unebenheiten  zeigen.  Die  Milch  selbst  endlich  soll  weiss  und 
normal  sein,  süss,  weder  zu  dick-  noch  zu  dünnflüssig,  und  weil  die- 
selbe in  den  verschiedenen  Lactationsperioden  wechselt,  sollte  diejenige 
der  Amme  derjenigen  der  Mutter  möglichst  nahesteheu,  also  das  Alter 
ihrer  beiden  Kinder  ziemlich  dasselbe  sein.  Jedenfalls  sollte  die  Amme 
erst  vor  2—3,  höchstens  6 Monaten  geboren  haben,  nicht  erst  vor 
kürzerer  Zeit,  damit  sie  ihr  eigenes  Kind,  wofern  es  lebt,  eher  ab 
gewöhnen  und  sich  selbst  von  der  Niederkunft  erholt  haben  kann; 
nicht  schon  vor  längerer  Zeit,  weil  sich  sonst  ihre  Milch  weniger 
für  den  Säugling  eignet  und  zjudem  bald  ausbleiben  kann.  Als 
bestes  Criterium  für  die  Güte  ihrer  Milch  dient  aber  das  Wohl 
befinden  und  Gedeihen  ihres  eigenen  Kindes  h 

Ist  weder  Mutter-  noch  Ammenmilch  zu  bekommen , oder  hört 
dieselbe  späterhin  auf , ohne  dass  man  sie  durch  .andere  zu  ersezeii 
veianöchte,  so  bleibt  nur  ein  künstliches  Auffüttern  des  Säuglings 
übrig , oft  schon  von  Geburt  an.  Doch  wenn  irgend  möglich  ver- 
meide man  dasselbe,  denn  Erfahrung,  Statistik  lehren  nur  zu  sicher, 
welch  grosse  Gefahr  das  Kind  hiebei  läuft.  Auch  braucht  es  hier 
immer  doppelter  Sorgfalt  und  Pflege,  eines  Zusammeutrelfens  vieler 
günstiger  Umstände , was  vklles  nur  selten  zu  finden , am  wenigsten 
beim  gemeinen  Mann,  in  öffentlichen  Anstalten,  Findelhäulern, 
grossen  Städten  ; elier  noch  in  geordneten  Familien,  auf  dem  Land, 
besonders  wenn  d.as  Kind  kräftig  ist  und  Anfangs  wenigstens  von 
seiner  Mutter  gesäugt  werden  konnte  oder  diese  nebenher  etwas 
Mildi  liefert.  Muss  mau  aber  aus  irgend  welchem  Grund  als  Ersaz 
dafür  die  Milch  von  Thiercn  benüzeii , so  wäre  diejenige  die  beste, 

r'''"  T christlichen  Moral  gemäss  nicht 

utiaurcn  leiuen  Uurten,  dass  sich  seino  Mntlfir  Anrin,-»-.  «i«  \ . 

in  Wirklichkeit  meist  .anders,  und  nur  U B in  T nn  ^ -T 

aus  diesem  Grund  (Webster).  “ ' ^ ^ jährlich  über  300  Kinder 

.Jedenfalls  sollte  nie  eine  Amme  mehr  denn  2 Kinder  säugen  und  pfle-en  • in  Findel- 
Imusern  aber  kommen  oft  nothgedrungen  8-10  Findlinge  .auf  eine  AmmI  ’ 
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.welclio  der  Mutter-  oder  Fraiieiimilcli  am  nächsten  steht,  also  nahezu 
-ebenso  reich  an  Zucker  und  Wasser,  ebenso  arm  an  Butter,  Käse- 
istotf  ist.  Insofern  wäre  diejenige  der  Eselinn,  Stute  jeder  andern  vor- 
zuziehen';  ihrer  Seltenheit  wegen  nimmt  man  aber  gewöhnlich  Kidi- 
» milch,  nöthigenfalls  vermischt  mit  Wasser,  Zucker,  auch  mit 
schleimigen  oder  gelind  aromatischen  Getränken  wie  Anis-,  Fenchel- 
thee,  selbst  Fleischbrühe  u.  s.  f.  Schon  vom  2. — 3.  Monat  an  müssen 
Ider  Milch  nahrhaftere  Stoffe  zugesezt  werden,  z.  B.  der  Absud  alter 
I Sein  mein , von  Sago,  Arrowroot , Tapioka,  oder  gibt  mau  Eidotter 
imit  warmer  Milch  und  Zucker,  späterhin  mit  Wasser  gekochten  Zwie- 
«back  u.  drgl.  und  allmälig  geht  mau  zu  den  gewöhnlichen  Kinder- 
jspeisen  wie  Reis-,  Gerste-,  Sago-,  Griessuppeu,  Nudeln  u.  drgl.  über. 
Rmmer  vermeide  man  aber  möglichst  den  gewöhnlichen  Mehlbrei 
(Weizenmehl  gekocht  mit  Wasser,  Milch  und  Zucker),  überhaupt  alle 
imit  Milch  gekochten  Speisen,  besonders  im  Anfang  und  bei  schwäch- 
: lieberen  , an  Durchfall,  Erbrechen  u.  drgl.  leidenden  Kindern.  Un- 
jgleich  zweckmässiger  benüzt  man  oft  statt  seiner  Liebig’s  sog,  Malz- 
suppe oder  künstliche  Milch. 

Hinsichtlich  der  weitern  Lebensordnung  fragt  es  sich  immer, 
(mag  nun  ein  Kind  gesäugt  oder  künstlich  ernährt  werden , wie  oft 
<es  seine  Nahrung,  seine  Milch  bekommen  soll,  und  in  welcher  Menge? 
iAm  einfachsten  beantworten  sich  diese  Fragen  beim  Säugling.  Gleich 
|in  den  ersten  24  Stunden  nach  der  Geburt,  am  besten  sobald  er 
»recht  aufgewacht  ist,  legt  man  ihn  an  die  Brust,  und  wiederholt 
Idies  etwa  alle  3 — 4 Stunden,  im  Allgemeinen  um  so  häufiger  je 
Ischwächlicher  oder  hungeriger  das  Kind,  und  lässt  es  saugen  bis  es 
isatt  ist,  d.  h.  zu  saugen  aufhört  oder  wie  gewöhnlich  einschläft. 
Hasst  es  schlafen  bis  es  aufwacht  und  gibt  ihm  dann  wieder  die 
«Brust.  Nacli  einigen  Monaten  braucht  dies  nur  in  grösseren  Zwisclien- 
iräuinen  zu  geschehen,  auch  pflegt  es  dann  um  so  mehr  auf  einmal 
trinken.  Wesentlich  dasselbe  gilt  für  Kinder,  welche  ihre  Kuli- 
|niilch  aus  dem  Saugglas  erhalten.  Auch  sollten  gesunde,  kräftige 
^'or  dem  4.  bis  6.  Monat  ausser  Muttermilch  gar  keine  andere 
•Nahrung  erhalten,  wenn  anders  Mutter  oder  Amme  gute  Milch  genug 
I liefert , das  Kind  satt  bekommt  und  dabei  gedeiht.  Hier  vermeide 


Dem  üebelstand,  dass  Eselinnmilcli  noch  ärmer  an  Butter,  Käsestoff  ist  als  die  der 
f rauen,  Hesse  sich  dadurch  leicht  abhelfen  dass  man  dem  Säugling  um  so  mehr  davon 
l*u  trinken  gibt.  Oefters  liess  man  sogar  denselben  unmittelbar  an  Ziegen  und  andern 
» leren  saugen,  doch  begreift  sich,  wie  selten  dies  in  praxi  thunlich  wäre. 

Zwieback  wie  andere  gut  ausgebackene  und  getrocknete  Mehlspeisen,  Fladen,  nö- 

S igenfalls  selbst  gutes  Weizenbrod  werden  erst  fein  zerstossen,  dann  mit  Wasser  gekocht, 
“rchgeseiht  und  mit  Zucker,  Kandis  versUsst.  Später  kann  man  dieselben  mit  Milch 
auch  Fleischbrühe  absieden. 
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man  alles  l’robiren  mit  Diesem  und  Jenem , besonders  mit  nahrhaf- 
teren Stoffen ; denn  selten  würden  solche  gehcirig  verdaut,  gewöhnlich 
ist  vielmehr  Indigestion,  sog.  Säurebilduug  im  Magen,  Colik,  Durch- 
fall , Erbrechen  u.  s.  f.  die  Folge.  Anderseits  müssten  Kinder  in 
noch  höherem  Grade  durch  jede  nnznreichende  Nahrung  leiden , sei 
es  wegen  mangelnder  Milch  beim  Sängen  oder  beim  künstlichen 
Anffüttern,  und  ausser  Brechdurchfall,  Convnlsionen  käme  es  schliess- 
lich 7Ai  völliger  Inanition,  Abzehrung  oder  Marasmus  n.  drgl.  Hier 
muss  man  deshalb  dem  Säugling  neben  seiner  Mutter-  oder  Ammen- 
milch noch  Kuhmilch  geben  und  früher  als  sonst  mit  jenen  schon 
oben  erwähnten  cousistenteren  Nährmitteln  verbinden,  Anfangs  mit 
Milch,  Zucker,  später  mit  I'leischbrühe.  An  diese  consistentere 
Nahrung  ist  überhaupt  das  Kind  allmälig  schon  während  des  Säu- 
geus  zu  gewöhnen,  oft  schon  vom  3. — 4.  Monat  an,  z.  B.  an  dünnen 
Brei  aus  Zwieback,  Weizenmehl,  Arrowrootschleim,  und  ist  dies  zu 
gleich  die  beste  Vorbereitung  für  sein  späteres  Entwöhnen. 

Mit  dem  ersten  Anlegen  oder  Sängen  des  Kindes  darf  man  nicht  warten, 
bis  die  Mutter  reichlichere  und  wirkliche  Milch  gibt,  denn  gerade  das  Saugen 
des  Kindes  fördert  deren  Absonderung  am  besten , und  das  Colostrum  oder 
Milchwasser,  welches  dasselbe  zuerst  verschluckt,  begünstigt  den  Abgang  von 
Meconium  (Kindspech),  besser  und  sicherer  als  Laxirsäfte,  Klystiere  u.  drgl. 
Um  dem  lünd  das  Saugen  zu  erleichtern  muss  die  Mutter  die  volle,  gespannte 
Brust  zunächst  der  Warze  etwas  zurückdrängen  und  auspressen,  wenn  das 
Kind  nicht  saugen  will,  überhaupt  durch  diese  und  jene  Mittel  nachhelfen 
Das  so  häufig  wiederkehrende  Nährbedürfniss  ihres  Kleinen  lasse  sie  sich  nicht 
verdriessen,  es  will  eben  trinken,  so  oft  es  erwacht;  von  der  4. — 5.  Woche  an 
genügt  es  aber,  dies  alle  3—4  Stunden  zu  thun,  Nachts  bei  gutem  Schlaf  noch 
seltener,  wie  denn  überhaupt  die  Mutter  anch  auf  die  eigene  CTesundheit  Rück- 
sicht zu  nehmen  hat  und  z.  B.  nicht  meinen  darf,  ihr  Kind  müsse  bei  jedem 
Schreien  in  der  Nacht  getrunken  haben  Nach  dem  Trinken  reinige  man  stets 
den  Mund  des  Säuglings  mit  einem  in  lau  Wasser  getauchten  Schwämmchen 
oder  zarten  Leinwandhippchen ; dies  scheint  wenigstens  das  beste  Mittel  gegen 
Aphthen  des  Kindes  wie  gegen  Wundwerden  u.  drgl.  der  Brustwarze  ^ 1 

aber  deien  Reizung  und  Entzündung  noch  weiter  zu  verhüten  kann  man  nacb 


i Li 

I fl 


Scheint  es  überhaupt  gerathen,  das  Kind  hierin  allmälig  an  eine  gewisse  Ordnung 
zu  gewöhnen,  so  wäre  es  doch  wohl  bedenklich,  dasselbe  aus  Rücksicht  für  die  Ruhe 
und  Erholung  der  Mutter,  wie  Manche  rathen,  gleich  vom  1.  Tag  an  die  ganze  Nacht 
Uber  weder  zu  säugen  noch  dem  Kind  irgend  eine  Nahrung  wie  Milch  u.  dgl.  zu  geben. 

Auch  über  Nuzen  oder  Schaden  der  sog.  Saugebeutel  oder  Schlozer,  Zulpen,  Schnullen 
(Lemwandstückchen,  oben  in  einem  zusammengedrehten  Kopf  gefüllt  mit  Zwiebackpulver, 
etwas  Kandiszucker  u.  dgl.,  jezt  oft  einfach  aus  Kautschuk)  ist  viel  gestritten  worden. 
Bei  unruhigen  Kindern  pflegen  sie  aber  die  lezte  ZuQueht  zu  sein,  Mutter  wie  Kind  sind 
dafür,  und  hütet  man  sich  vor  ihrem  Misbrauch,  besonders  hinsichtlich  des  Zuckers  in 
denselben,  scheinen  sie  unschädlich  genug.  (Reich  von  vorneherein  gewöhne  man  dagegen 
Kinder  an  kein  Tragen,  Schaukeln,  Wiegen  u.  drgl. 

Dasselbe  eignet  sich  bei  starker  Speichelabsonderung  zahnender  Kinder,  um  da 
Schlucken  allzu  vielen  Speichels  zu  hindern. 


5 
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iedem  Säugen  z.  B.  etwas  Oel , Fett  u.  drgl.  in  dieselben  eiiireiben.  Zeigt  das 
Kind  grosse  Unruhe,  schreit  es  viel,  so  fehlt  es  gewöhnlich  irgendwo  an  seinei 
Nährungsweise  oder  Verdauung,  am  Stuhlgang  u.  s.  f.  Man  verbessere  dann 
ilas  Nötbige,  ohne  gleich  zu  Kamillen-,  Anisthee,  Klystieren  u.  drgl.  zu  greifen, 
was  Alles  nur  auf  ärztlichen  llath  geschehen  sollte.  Eintritt  der  Regeln 
während  des  Säugegeschäfts  gibt  so  wenig  als  die  meisten  Krankheiten  ein 
Hinderniss  für  dessen  Fortsezung  ab , indem  sich  die  Milch  nicht  dabei  ändert 
(Becquerel  u.  A.).  Bei  heftigen  Atfecteii  wie  Zorn,  Schreck  u.  s.  f.  der  Mutter 
dagegen  sollte  nie  das  Kind  gesäugt  werden , des  möglicher  Weise  schädlichen 
Einflusses  auf  Milch  wie  Kind  wegen. 

Beim  armen  Mann  muss  die  Mutter  ihr  Kind  säugen,  und  fährt  meist  besser 
dabei  als  vornehme , reiche  Damen  , welche  sich  immer  häufiger  dieser  Pflicht 
entziehen,  sei  es  aus  Bequemlichkeit  oder  im  Interesse  der  Gesundheit,  Schön- 
heit u.  s.  f . , ohne  die  möglichen  Gefahren  und  Nachtheile  einer  Unterlassung 
des  Säugens  zu  bedenken  h Gar  mancher  Krankheit  Hesse  sich  aber  dadurch 
zweifelsohne  verbeugen,  desgleichen  der  Eintritt  der  Regeln,  einer  neuen  Schwan- 
gerschaft verzögern,  mindestens  auf  1 Jahr““*.  Immerhin  sollte  seitens  der  Aerzte 


u.  A.  möcrlichst  auf  ein  Selbststillen  der  Mutter  wenigstens  in  den  ersten  4- 


6 

Wochen  gedrungen  werden,  um  so  mehr  als  sich  dadurch  viel  innigere  Be- 
ziehungen zwischen  Mutter  und  Kind  entwickeln  und  der  mütterliche  Einfluss 
auf  Erziehung  wie  Pflege  des  Kindes  nur  gewinnen  kann.  Mit  einer  Amme 
dagegen  tritt  auch  im  besten  Fall  eine  fremde  und  nur  zu  häufig  capriciöse, 
ansprüchsvolle  Person  in’sHaus;  oft  leben  sie  auch  zu  gut,  besonders  in  reicheren 
Häusern  und  im  Vergleich  zur  frühem  Lebensweise,  was  selten  ohne  Einfluss 
selbst  auf  ihre  Milch  bleibt.  Deren  Beschaffenheit  fordert  aber  selbstverständ- 
lich schon  bei  der  Wahl  einer  Amme  stets  ganz  besondere  Beachtung.  Ihre 
Milch  soll  so  (wie  auch  diejenige  der  Mutter)  vor  Allem  rein  sein,  frei  von  Co- 
lostrum, Schleim,  Eiter,  und  in  reichlicher  Menge  fliessen.  Unter  besonder n 
Umständen  Hesse  sie  sich  durch  Mikroscop,  Aräometer,  Wage  (S.  357)  noch 
genauer  untersuchen,  und  sollte  dann  an  Gehalt,  specit.  Gewicht  dem  normalen 
Mittel  möglichst  nahe  kommen.  Wichtig  ist  endlich  ein  beständiges  Ueber- 
wachen  ihrer  Wirkungen  auf  den  Säugling,  dessen  Befinden  und  Gedeihen  meist 
den  sichersten  Aufschluss  darüber  gibt,  ob  ihm  seine  Milch  zusagt  oder  nicht. 
Gewöhnlich  wird  zwar  Ammenmilch  eher  zu  wenig  als  zu  viel  nahrhafte  Stoffe 
enthalten,  kann  aber  auch  wie  jede  4'rauenmilch  zu  reich  daran  sein,  und  be- 


* P.  Frank,  welchem  der  »Staat«  verantwortlich  ist  für  alle  Fehler  und  Mängel, 
auch  der  Pfleger  aller  Hülf-  und  Rathlosen,  empfiehlt  manche  gut  gemeinten,  nur  leider 
unausführbaren  Mittel  gegen  diese  Unsitte,  z.  B.  soll  keine  Mutter  das  Säugen  ohne  Ei- 
laubniss  und  nur  auf  ärzliche  Untersuchung  hin  unterlassen  dürfen! 

^ Wo  die  Mütter  ihre  Kinder  zu  säugen  pflegen,  werden  in  der  Regel  weniger  ge- 
boren, bleiben  aber  häufiger  am  Leben,  und  umgekehrt  (Escherich  u.  A.).  ^ In  Island 
z.  B.,  wo  man  fast  alle  Kinder  fremden  Weibern  in  die  Pflege  gibt,  ist^  die  eheliche 
Fruchtbarkeit  wie  die  Sterblichkeit  der  Kinder  grösser  als  sonstwo.  Auch  in  Frankreich, 
Paris  u,  a.  sterben  von  den  bei  Ammen  untergebrachten  Kindern  iO^/o  (Aroh.  gen.  de 
lued.  1866),  und  von  den  20  — 27,000  in  Paris  geborenen  Kindern,  ^welche  man  jährlich 
leztoren  übergibt  sterben  jezt  sogar  '/a  (Lagneau , Annal.  d Ilyg.  ^^3).  In  Berlin  u.  a. 
kommen  aber  säugende  Ehefrauen  für  etliche  20  S.groschen  auch  ins  Haus,  um  andere 
Kinder  2 — 3mal  die  Woche  zu  säugen. 

Die  sog.  Krippen  (creches),  wie  sie  sich  jezt  in  allen  grossen  Städten  finden,  bieten 
ärmeren  Frauen,  welche  ihre  Kinder  den  Tag  über  verlassen  müssen,  wenigstens  den 
Vortheil,  dieselben  sicherer  unterzubringen  und  säugen  zu  können. 
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sonders  durch  ilircn  zu  grossen  Gehalt  an  Käsestoff,  Butter  wird  die  Gesund- 
heit des  Kindes  leicht  gestört 

Bei  Auswahl  der  Kühe , deren  Milch  benüzt  werden  soll , ist  wesentlich 
nach  denselben  Grundsäzen  zu  verfahren  wie  bei  Ammen.  Auch  sic  dürfen 
z.  B.  nicht  schon  vor  zu  langer  Zeit  geworfen  haben,  sollen  in  gehörigem  Futter 
stehen,  reinlich  in  gesunden  Ställen  gehalten  werden  u.  s.  f.  Auch  sollte  man 
nur  die  Milch  von  einer  und  derselben  Kuh  verwenden,  nicht  einen  Mischmasch 
von  mehreren  wie  gewöhnlich  iu  Städten.  Am  besten  wäre  es  immer,  könnte 
man  die  Milch  täglich  mehrmals  frisch  von  der  Kuh  weg  bekommen  und  dann 
ungekocht  verwenden.  Sonst  aber  muss  dieselbe  vor  dem  Auf  bewahren  gekocht 
und  später  beim  Gebrauch  im  Marienbad  wieder  erwärmt  werden,  etwa  auf 
+ 38-50“  C.,  indem  man  z.  B.  das  damit  gefüllte  Saugglass  in  heiss  Wasser 
stellt.  Jede  säuerliche  und  wässrige  Milch  ist  zu  meiden.  Weil  anderseits  eine 
gute  Kuhmilch  zu  viel  Butter  und  Käsestoff,  zu  wenig  Zucker  enthält,  verdünnt 
man  sie  mit  wässrigen  Flüssigkeiten,  und  zwar  um  so  mehr  je  jünger  das  Kind, 
Anfangs  z.  B.  mit  Vs , später  Vs , meist  mit  Zusaz  von  Zucker  'K  Man  kann 
hiezu  einfaches  Wasser  nehmen  (wenn  hart,  kocht  man  es  erst)  mit  ein  wenig 
Rohrzucker;  noch  häufiger  benüzt  man  Gerstenabsud  oder  Graupen-,  Hafer- 
grüzenschieim  u.  drgh,  auch  schwachen  Anis-,  Fenchel-,  Kamillenthee  (um  einer 
Indigestion,  Flatulenz,  Colik  eher  vorzubeugen  oder  abzuhelfen),  und  später, 
etwa  vom  5.-6.  Monat  an  ungesalzene  Fleischbrühe  (am  besten  von  Geflügel* 
Huhn) , zumal  bei  schlecht  genährten , schwächlichen , atroxihischen  Kindern. 
Seine  Milch  lässt  man  das  Kind  aus  Glasflaschen  , Sauggläsern  trinken , wobei 

besonders  auf  deren  Reinhalten  und  Hindern  alles  Sauerwerdens  der  Milch 
zu  achten  V 

Um  Kuhmilch  der  Muttermilch  ähnlicher  zu  machen  , sezte  Scharlau  der- 
selben eine  wässrige  Lösung  von  Milchzucker  (mit  etwas  Natron-,  Kalksalzen 
und  IM,r7.ucker)  zu  gleichen  Theilen  bei.  Kiittner,  Gumprecht  u.  A,  lösten  in 
f er  a gerahmten  und  gekochten , oft  noch  mit  Milchzucker  versezten  Milch 
etwas  Kochsalz  (z  B.  eine  Messerspize  voll  auf  die  Tasse),  auch  kohlens.  Kali, 
c oppe  t-kdilens.  Natron  u.  s.  f. , um  sie  verdaulicher,  nahrhafter  zu  machen 
j nc  l u Gerinnen  zu  hindern.  Doch  verschont  man  wohl  Kinder  besser  mit 
künstlichen  Zusazen  solcher  Art,  und  weil  ihre  Verdauung  der  Milch  auch 

1 Becquerel,  Coinpt.  rend.  t.  36. 

auf  deTcn  'geisS  sdnvarze  Ammen  soll  auf  jene  und  besonders 

Peru  I.  66),  oft  vielleicht  schL 'd\s"lmlb  wlil^die  Süd-America, 

geboren,  somit  eine  schlechte  Milch  für  Nou<^eborlne  h?tte^^°  d 

leicht,  dass  weisse  Kinder  späterhin  efot,  ^ hatten,  und  noch  wichtiger  ist  viel- 
all ihre  Launen  ertragen  nilsen  >?><lavenkinder  zu  Gespielen  erhalten,  welche 

danz:n^:^et;rt%r:a  -h  ^ftigeren,  wasserreichen  Sub- 

M.lch  gewöhnlich  nicht  blos  eine  Mischung  v.m  Abe^dT  un^M^^^  besonders  ist  aber  deren 
auch  bereits  der  Art  mit  Wasser  ver«ezt  das<s  m »»ä  Morgens  gemolkener  sondern 
•h.  in  SlSdton  wie  Paris  sehicla  Jan  sn,’,.  irj 
Kinder  gl.ich  . auf,  Land,  solien  sie  nieht  fast  siei.er  n.nkJn.nen 

Matt  der  gewöhnlichen  Stöpsel  sind  iezt  dU»  y.,,  v r. 
canisirtem  Kautschuk  versehen,  welche  jedoch  schon  des  d^^  «eichen  aus  vul- 

weniger  passen.  Ungleich  besser  eignen  sich  diejenigen  Schwefels  wegen 

?io  sind  elastisch,  leicht  zu  reinigen,  und  lassen  Lr  Elfenbein,  denn 

nothigt  aber  das  Kind,  stärker  zu"  saugen  «nrirng^^merz'"!  durchträufeln;  dies 

Verdauung  der  Milch  nur ‘fördern  kann  zu  trinken,  was  zugleich  die 
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I durch  den  gleichzeitigen  Genuss  von  Semmelbrei  oder  ähnlichen  festeren  Speisen 
.«refördert  wird,  gibt  man  sie  nöthigenfälls  am  besten  mit  dergleichen  un- 
schuldigen Dingen.  Statt  aber  einer  schlechten  Kuhmilch  wie  sonst  öfters  durch 
,so<^  Milchextract  oder  Milchpulver,  Lactolin  nachzuhelfen  benüzt  man  besser 
condensirte  Milch.  Auch  Liebig’s  Malzsuppe  ist  freilich  kein  voller  Ersaz  für 
rrute  Kuh-  und  noch  weniger  für  Frauenmilch,  oft  aber  nüzlich  genug  wo  diese 
‘fehlen,  ungleich  besser  jedenfalls  als  Mehlbrei,  indem  dabei  alles  Stärkmehl  des 
1 Mehls  durch  Malz  in  Dextrin  und  Zucker  umgewandelt  wird,  beide  leicht  lös- 
lich und  verdaulich.  Man  kocht  z.  B.  16  Grmm  gewöhnlichen  Weizenmehls 
mit  160  Grmm  Milch  und  den  so  erhaltenen  Brei  mit  16  Grmm  grobge- 

■ mahlenen  Malzes  und  einer  Lösung  von  3 Grmm  doppelt-kohlens.  Kalis  in 

82  Grmm  Wasser.  Ist  der  Brei  fertig,  stellt  man  das  Gefäss  in  heiss  Wasser, 
bis  die  Masse  flüssig  ist  wie  Rahm,  und  seiht  dieselbe  nach  20  Minuten  durch 
ein  feines  Draht-  oder  Haarsieb  ab.  Bequemer  in  Familien  ist  folgendes  Ver- 
fahren; Weizen-  und  Malzmehl  je  1 Loth  mischt  man  erst  mit  7Va  Gran 

doppelt-kohlens.  Kali’s,  dann  mit  2 Loth  Wasser,  zulezt  mit  10  Loth  Milch,  er- 
:hizt  dann  die  Mischung  bei  gelindem  Feuer  und  beständigem  ümrühren  bis  sie 
sich  verdickt,  entfernt  sie  dann  vom  Feuer,  rührt  sie  5 Minuten  durch  um, 

■ wiederholt  diese  ganze  Procedur,  wenn  eine  neue  Verdickung  entsteht,  bringt 

,jezt  das  Ganze  zum  Kochen  und  siebt  zulezt  die  Kleie  ab.  Oder  kocht  dre 

• Köchinn  einen  gewöhnlichen  Brei  aus  1 Loth  Weizenmehl  mit  10  Loth  Milch, 

.und  die  Frau  selbst  sezt  dann  dem  siedend  heissen  Brei  1 Loth  Malzmehl  rrrrt 
.2  Loth  Wasser  und  30  Tropfen  obiger  Kalilösung  zu,  kocht  die  Masse  irrrter 

beständigem  Umrühren  (z.  B.  auf  einer  Spirituslampe,  einem  Nürrrberger  Nacht- 
licht), und  in  'A  Stunde  ist  die  Suppe  fertig.  Gut  zubereitet  ist  dieselbe  süss 
. wie  Milch  , zweimal  concentrirter  als  Frauenmilch , hält  sich  24  Stunden  und 
lässt  sich  Kindern  im  Saugglas  beibringen.  Man  kann  sie  auch  nöthigenfälls 
neben 'Mutterrrrilch  benüzen,  ebenso  statt  Rahm  beim  Kaffee;  bald  gewöhnt  nran 

■ sich  an  ihren  Malzgeschrnack , und  Kinder  trinken  sie  meist  gerner  als  z.  B. 

• Kuhmilch  mit  Milchzucker  u.  drgh,  ertragen  sie  auch  besser '.  Ihr  Harrptfehler 
- scheint  nur  das  Umständliche,  beziehungsweise  Schwierige  der  Dai  Stellung,  und 

ausreichende  Erfahrung  über  deren  Nuzen  fehlt  bis  jezt,  so  besondeis  darüber 
ob  sie  wirklich  die  ihr  abgehende  Butter  der  Milch  ersezt. 

Schon  aus  Obigem  erhellt,  durch  wie  verschiedenartige  Stoffe  man  die 
Muttermilch  beim  künstlichen  Ernähren  eines  Kindes  zu  ersezen  oder  zu  uirtei- 

• stüzen  suchte,  und  fast  jedes  .Jahr  bringt  neiren  Succurs  dazu^  Auch  lassen 

sich  für  deren  Wahl  im  einzelnen  Fall  keine  festen  Regeln  geben.  Die  Haupt- 

• Sache  ist  nur,  dass  die  jeweilige  Nahrung  alle  dem  Kind  unentbehrlichen  Er- 

■ sazstoffe  in  gehöriger  Verbindung  und  Menge  enthalte,  dass  sie  gut  verdaut, 

ertragen  und  assirrrilirt  werde.  Eine  gute  Milchdiät  aber  verdierrt  sicherlich 
immer  den  Vorzug  vor  jeder  andern,  ist  auch  zugleich  die  natürlichste,  obgleich 

* Vgl.  u.  a.  Buchner’s  llcpert.  1865,  Neues  Report,  f.  Pharinac.  1866.  Als  Sur- 
rogat eignet  sich  für  den  Handel,  auf  dem  Land  (statt  Savory’s,  Mooro’s  und  ähnlicher 
Präparate)  eine  Mischung  von  1 U getrocknetem  Malz  und  l Loth  Kali  bicarhonicum ; 
Mehl  und  Milch  kann  man  überall  haben,  und  jo  2 Esslöffel  von  obigem  Malzmohl  und 
Weizenmehl  mit  10  Esslöffeln  abgerahmter  Milch,  2-3  Esslöffeln  Wasser  geben  ein  zAom- 
lich  richtiges  Vorhältniss. 

^ So  z.  B.  vor  Jahren  sog.  Carotenbrei,  d.  h.  der  Saft  gelber  Rüben  mit  Zwieback, 
Wcissbrodpulver,  Arrowroot,  Tapioka  u.  dgl.  erwärmt  (Gumprecht);  Eidotter  mit  wann 
Wasser,  Hafergrüze  u.  s.  f.  (Küttner). 
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wie  alles  künstliche  Ernähren  des  Kindes  nie  ein  Ersaz  für  Muttermilch;  dafür 
ist  dieselh(!  wenigstens  unabhängiger  von  manchen  Zufälligkeiten  und  Wechseln 
dieser  leztercn.  Die  relative  Morbilität  und  Sterblichkeit  der  Kinder,  je  nach- 
dem diese  gesiiugt  worden  oder  nicht,  hat  man  freilich  bis  jezt  nie  in  genügen 
der  Weise  und  Ausdehnung  festgestellt;  dass  sie  aber  bei  künstlichem  Auf- 
iüttern  ungleich  häufiger  an  Indigestion,  Durchfall,  Convulsionen,  Inanition  er- 
kranken und  ihre  Sterblichkeit  oft  2— 4mal  grösser  ist,  zumal  in  öffentlichen 
Anstalten,  unterliegt  keinem  Zweifel,  so  gewiss  auch  hiebei  ausser  Kuhmilch, 
Drei , Suppen  u.  drgl.  noch  ganz  andere  Schädlichkeiten  wirken  mögen  Ein 
llauptübelstand  ist  eben,  dass  während  Andere  ihre  Nahrung  wählen  können, 
das  Kind  nehmen  muss  was  man  ihm  gibt,  und  deshalb,  sobald  ihm  die  von 
der  Natur  bestimmte  Nahrung  fehlt,  mit  seinem  ganzen  Wohl  und  Wehe  von 
Andern  abhängt.  Nur  sein  Leiden  und  Geschrei,  seine  grössere  Unruhe,  Ab- 
magerung, das  Stationärbleiben  oder  Abnehmen  seines  Körpergewichts  u.  s.  f. 
weisen  auf  eine  ungenügende  oder  fehlerhafte  Beschaffenheit  "seiner  Nahrung 
hin.  Auch  fordert  es  deshalb  bei  künstlicher  Ernährung  stets  eine  doppelt  ge- 
naue Beobachtung,  und  darf  man  sich  hiebei  nie  auf  blosse  Aussagen  der  Mut- 
tci  , Amme,  Dienstboten  u.  s.  f.  verlassen.  Leztere  müssten  aber  einmal  durch 
Unterricht,  Belehrung  mehr  Kenntnisse  als  bisher  über  die  beste  Ernährungs- 
weise und  Pflege  junger  Kinder  erhalten.  Sie  allein  können  ja  deren  Leben 
sicherer  stellen  und  erhalten ; sie  liegen  aber  ganz  in  der  Hand  des  Weibes,  vor 
allen  der  Mutter,  und  diese  wiederum  können  das  Nöthige  nur  leisten  im  Ver- 
hältniss  zu  ihrer  eigenen  Einsicht  wie  zu  ihrer  ganzen  materiellen  und  sittlichen 
Lage.  Mit  diesen  leztercn  steht  auch  deshalb  die  Kindersterblichkeit  immer 
und  überall  in  der  innigsten  Beziehung;  wo  dieselbe  gross  ist,  besonders  im  i 
1.  Lebensjahr,  kann  überhaupt  Prosperität,  Lage,  Bildung  der  ganzen  Be- 
völkerung und  der  weiblichen  insbesondere  nur  schlecht  sein  (Wa]ipäus). 

§.  50.  Mit  der  Entwicklmig  seiner  Zähne  kommt  auch  die  Zeit, 
wo  das  Kind  anderer  Nahrung  als  Milch  n.  drgl.  bedarf,  und  kann  es 
einmal  die  Mutterhrnst  heissen,  wie  gewöhnlich  nach  Vollendung  des 
l.  Lebensjahres,  so  kann  es  von  derselben  entwöhnt  Averden  , ^docli 
je  später  desto  besser.  Denn  sein  Entwöhnen  ist  für  den  Säugling 
immer  eine  sehr  imangenehme , oft  sogar  gefährliche  Sache,  nni  so 
mehr  als  dasselbe  in  eine  andere  critische  Periode,  in  diejenige  des 
Zahnens  zu  fallen  pflegt.  Je  schwächlicher  und  kränklicher  deshalb 
ein  Kind,  oder  je  später  sich  seine  Zälme  entwickeln,  um  so  lämmr 

' Statist.,  s.  151  ff.  Im  Wlirtcinbcrgisclien  Oberlaad  z B 

wo  Kinder  seKener  gesäugt  werden,  sterben  last  ;j0"/o  derselben  im  1.  Lebenüabr  ' iin 

niilch  'r^  nur  o2  (Maser  u A ).  Im  Findelliaus  in  Lyon  starben  bei  Mutter-  oder^  Ammen- 
^ y gemi,schter  Nahrung  53,  in  Bhei.ns  bei  künstlicher  Ernäh- 

rung 6.,,  m der  Pariser  xMaternite  aber  bei  Brodsui.i.en  u dgl  fast  alle  fMnre  W.cf 

And,  id  „i.  ao,  i„  .stbon 

Milch  wegen  meist  um  10  o und  mehr  grösser  als  auf  dem  Land.  Nur  wird  ihnen  hier 
neben  besserer  Luft  und  Milch  im  Allgemeinen  auch  eine  bessere  Pflege,  grösserRuhl 
zu  ^ heil,  ihre  Mutter  selbst  leben  hier  einfacher  und  trinken  selten  so  vfel  Sidrituosa 

die  KhiWm  ir''bVu  fabrikreichen  Landbezirken  aber  ist 

als  t srädten  «ft  grösser 
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n verschiebe  man  sein  Entwöhnen,  falire  vielmehr  wo  möglich,  ge- 
E stattet  es  amlcrs  vor  Allem  die  Gesundheit  der  Mutter,  mit  dem 
n Säugen  über  das  erste  Zahnen  hinaus  fort,  bis  in’s  2.  Lebensjahr  und 
später  b Immer  warte  man  aber  mit  dem  Entwöhnen  eine  Zeit  ab, 
■ wo  das  Kind  ganz  gesund  ist,  und  wo  möglich  den  Frühling  oder 
j Sommer,  wo  dasselbe  zugleich  mehr  in’s  Freie  gebracht  und  zerstreut 
^werden  kann.  Nachdem  es  nun  schon  vorher  allmälig  an  andere 
pSpeisen  wie  Zwieback,  Arrowroot  m it  Milch  u.  drgl.  gewöhnt  worden, 
d)richt  man  jezt  mit  dem  Säugen  die  Nacht  über  ab,  lässt  es  nur 
den  Tag  über  noch  einigemal  an  der  Brust  trinken , und  nach  ein 
ipaar  Tagen  gar  nicht  mehr ; denn  die  Milch  ist  jezt  schlecht  und 
ungeeignet  geworden.  Unter  Umständen  kann  man  auch  über  diese 

I'Zeit  Mutter  und  Kind  trennen.  LeztereS  erhält  jezt  täglich  4 — 5mal 
,z.  B.  Zwieback,  Tapioka,  Arrowroot,  auch  Weissbrod  u.  drgl.  ange- 
miaclit  mit  Milch  und  Zucker , späterhin  mit  ungesalzener  hleisch- 
»brühe,  daneben  zur  Genüge  erwärmte  Milch,  drunter  hinein  auch 
•Wasser,  Fleischbrühe,  bei  Flatulenz,  Colik  u.  s.  f.  schwachen  Anis-, 
4hnchelthee  u.  dergl. 

Sind  die  ersten  Zähne  durchgebrochen , so  geht  man  zu  einer 
iiiahrhaftereii  Kost  ülmr,  gibt  zur  Abwechslung  ausser  Suppen  junge, 
igedämpfte  Gemüse,  Zuckerreiche  Wurzeln  u.  drgl.,  doch  nie  schwer- 
werdauliche  Speisen  wie  Kartoffeln,  Schwarzbrod  oder  gar  Hülsen- 
’lrüchte , fettes  Gebäcke  und  Fleisch.  Auch  meide  man  zu  raschen 
•Wechsel,  zu  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Speisen  und  Getränke,  ebenso 

Ijecle  Unregelmässigkeit  in  der  Essenszeit,  suche  überhaupt  allen  wirk- 
iliclien  Bedürfnissen  eines  Kindes  durch  eine  milde,  leicht  verdauliche 
Nahrung  zu  genügen , ohne  jedoch  dasselbe  an  ein  Uebermaass  oder 
künstliche  Reizmittel  wie  Gewürze,  erregende  Getränke,  Kaffee  u.  s.  f. 
KU  gewöhnen  Statt  lezterer  eignen  sich  vielmehr  nur  Milch 
iiiml  Wasser,  höchstens  vielleicht  leichtes  Bier  in  kleinen  Mengen. 
Wesentlich  dieselbe  Diät  ist  durch’s  ganze  spätere  Kindesalter  einzu- 
ijbalteii,  nur  entsprechend  dem  steigenden  Nährbedürfniss  immer  reich- 
ilicher  und  gemischfer.  Am  besten  eignen  sich  somit  auch  hier  mil- 
*»lere,  einfach  zubereitote  Speisen  wie  Su))pen,  Gemüse,  leicht  verdau- 
hches  Fleisch,  Eier,  dazu  Brod,  reifes  01)st,  zum  Getränke  stets  nur 

Im  Süden,  in  Italien  z.  B.  s.äugen  die  Frauen  ihre  Kinder  bis  sic  sprechen  können, 
»mid  ungenirt  sogar  in  Gesellschaft,  vor  Fremden;  auch  bei  uns  lässt  man  oft  Prinzen 
i“ß(l  wichtigen  Personen  sonst  ihre  Ammen  bis  in’s  8. — 10.  Jahr,  um  sie  sicherer  zu  con- 
peryiren.  In  Africa  aber  werden  nicht  selten  Enkel  sogar  noch  von  den  Grossmüttern 
Igesäugt,  denn  diese  sind  oft  selbst  erst  40  J.  alt  (Livingstono). 

Nicht  blos  schlecht  genährte,  schwächliche  Kinder  sondern  auch  verzärtelte , mit 
grosser  Aengstlichkeit  oder  Nachsicht  und  Liebe  am  Unrechten  Ort  behandelte  pflegen 
(“'üi  häufigsten  zu  erkranken  und  zu  sterben. 
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Milch  oder  Wasser.  Und  je  mehr  sich  auch  ältere  Knaben  wie  Mäd 
dien  bis  ülier  die  Pubertätsentwicklung  hinaus  an  diese  Nährweise  !i 
halten,  um  so  besser;  doch  bedürfen  sie  jezt  gewöhnlich  grösserer,; 
Mengen  Fleisches  u.  drgh,  sogar  eines  geivissen  Durcheinanders  ihrer  |i 
Speisen  h Auch  müssen  sie  neben  den  gewöhnlichen  Mahlzeiten  inii 

Lauf  des  Tages  stets  zur  (fenüge  zu  essen  bekommen.  , 

Schon  von  Jugend  auf  sollte  man  aber  gewissen  Fehlern,  welchen  Kinder |i 


gerade  so  leicht  anheimfallen,  Vorbeugen,  und  sie  z.  B.  gewöhnen,  Alles  zu  essen,}! 
was  auf  den  Tisch  kommt,  ohne  dabei  gar  zu  wählerisch  (schieckig)  zu  sein.ji 
Anderseits  sei  man  selber  auch  hierin  nicht  pedantisch  strenge,  sonst  verschaffenjl  r 
sie  sich  leicht  auf  anderem  Wege  Schadenersaz,  wirke  vielmehr  hier  wie  überallji* 
mehr  durch  Belehrung  und  gutes  Beispiel  als  durch  Gewalt  und  Strafen.  Auch  | 
schadet  es  Knaben  nicht,  wenn  sie  drunter  hinein  Obst,  Brod  u.  drgl.  allen  i 
warmen  Speisen  vorziehen  oder  Kaltes  und  Warmes  durcheinander  essen.  Nur  I 
sollten  sie  nie  zu  viel  Brod  essen,  am  wenigsten  neugebackenes,  überhaupt  nicht  | 
zu  hastig  essen,  und  Nichts  zu  heiss;  besser  ist  es,  besonders  für  Kinder,  Alles  j 
zu  kalt  als  zu  warm  zu  geniessen.  Am  wenigsten  eignet  sich  aber  für  die  j ' 
Jugend  eine  zu  nahrhafte  Fleischkost,  ebenso  wenig  Gewürze,  stärker  erregende  < ( 
Getränke  u.  dergl.,  wodurch  nur  zu  leicht  eine  krankhafte  Aufregung  des  Ner-  a 


vensystems  und  eine  vorfrühe  oder  übermässige  Entwicklung  des  Geschlechtstriebsji  ? 
befördert  würde. 

§.  57.  Für  alte  Personen  ist  wiederum  so  gut  als  für’s  andere! in 
glücklichere  Extrem  des  Lebens  eine  weiche,  oft  sogar  halbflüssigijtii 
Consistenz  und  möglichst  leichte  Verdaulichkeit  der  Nahrung  Be-|i  i 
dürfniss.  Denn  nicht  allein  dass  ihr  Kauen  und  Einspeicheln  iranie]|l  ii 
mangelhafter  wird,  auch  Verdauung,  Blutbildung  wie  Nährbedürf-|l  > 
niss  und  Appetit  nehmen  mit  dem  Sinken  ihres  Stoff-  und  Kraft-  ( i 
verlu’auchs,  mit  der  Passivität  nach  Körper  wie  Geist  mehr  und  ineln ; 
ab.  Alles  ist  ja  in  dieser  Lebensperiode  in  vollem  Rückzug,  auf  den  o 
Weg  der  Rückbildung  und  des  allmäligen  Absterbens ; es  handel  i ii 
sich  nicht  mehr  um’s  Entwickeln  und  Wachsen , nur  um’s  Erhalten  i d 
nicht  um  Vorwärts,  blos  um  ein  möglichst  verzögertes  und  gut  auS' 
geführtes  Rückwärts.  Auch  sollen  deshalb  ältere  Personen  ilirenjl 
Magen  nicht  mehr  zumuthen,  was  er  nur  in  früheren  Jahren  leistei^ 
konnte ; sorgfältige  Auswahl  ihrer  Nahrung  , grosse  Mässigkeit  ii 
deren  (Jenusg  ist  für  sie  doppelt  nothwendig,  und  niclit  ohne  Gefall  i 
würden  sie  dieses  Geliot  ihrer  Natur  übertreten.  Am  besten  eigne) 


* Vom  14.— 16.  Jahr  an  braucht  der  Knabe  10  — 20  Loth,  140  — 280  Grmtii  gc 
kochtes  oder  gebratenes  Fleisch  täglich,  auch  in  Pensionen,  Lehranstalten,  und  sein  j 
Eltern,  Vormünder  sollten  darauf  sehen,  dass  er  hier  nicht  blos  mit  Weisheit  sonder 
auch  mit  Fleisch  gehörig  ernährt  wird.  Ja  bei  Kindern,  zumal  schwächlichen,  scrophi  i 
lösen,  nervösen  sind  oft  schon  vom  1.  oder  2.  Jahr  an  Fleisch,  Eier  u.  dgl.  nothwendij  ! 
sollen  sie  anders  kräftiger  und  gesünder  werden. 

Sog.  Bettnässern  oder  Bettpissern  gebe  man  Abends  wo  möglich  nichts  mehr  2|i 
trinken,  zum  Abendbrod  nur  kaltes  Fleisch  oder  Eier,  Butterbrod,  Kartoffeln  u.  dgl.  j 
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«ich  jezt  ausser  Suppen,  kräftiger  Fleisclibrülie,  Eiern  u.  dgl.  magere, 
ileicht  verdauliche  Fleischspeisen  mit  Gemüsen  derselben  Art,  z.  11 
iZuckerreichere  Wurzeln,  Alles  einfach  zubereitet,  ohne  viele  und 
scharfe  Gewürze  oder  Fette  und  Saucen  , während  Pasteten , Fische, 
i<Wildpret , Salate , Hülsenfrüchte  , Kohlarten  , überhaupt  alle  sauren, 
'etten , blähenden  Speisen,  welche  die  Verdauung  stören  oder  den 
ciinfälligen  Ki3rper  über  Gebühr  erregen  konnten,  ganz  zu  meiden 
liiiid.  Zugleich  sorge  man  bei  festen  Speisen  für  deren  gehöriges 
ijar-  oder  Weichwerden  bei  der  Zubereitung  und  für  Verkleinerung 
iliirch  Zerschneiden,  Zerhacken  auf  dem  Teller,  besonders  wenn  ein- 
; nal  keine  Zähne  mehr  diecen  Dienst  leisten  1 Nie  geniesse  man 
criiei  giössere  Mengen  und  zu  vielerlei  auf  einmal , am  wenigsten 
ibends;  besser  nimmt  man  mehrere  kleine  Mahlzeiten  ein  als  nur 
liue  zu  leichliclie,  halte  sich  aber  w’^ie  in  der  ganzen  Lebensweise 
weil  in  der  Essenszeit  strenge  an  eine  bestimmte  Ordnung.  Wer 
linnial  an  Wein,  Bier,  Kaffee  u.  drgl.  gewöhnt  ist,  muss  wohl  auch 
111  Alter  dabei  bleiben  ^ ; kann  der  Mensch  überhaupt  ein  Gewolin- 
■V  ^ so  gilt  dies  doppelt  von  alten  Leuten.  Bedenklich 
Hire  es  dagegen , ihren  Gebrauch  erst  jezt  beginnen  zu  wollen , zu- 
iial  bei  schwachem  Magen , schlechter  Verdauung  oder  Anlage  zu 
‘».opfcoiigestion , Schlagfluss  u.  dgl. ; das  Alter  am  wenigsten  eignet 
ich  zu  neuen  Experimenten  solcher  Art. 

Nicht  Allen  scheint  iin  Alter  die  nöthige  SelbstbeheiTschung  und  Resigna- 
«on  oder  Entsagungskunst  beschieden  , um  jenen  Lebensregeln  gehörig  nach- 
nkommen  der  Wille  fehlt , wenn  auch  nicht  die  Einsicht.  Oft  ist  Appetit, 
«schmacksinn  noch  ziemlich  rege,  die  Langeweile,  die  Sehnsucht  nach  Ab- 
• echslung  sehr  gross,  und  Aeltere  lassen  sich  mit  ihren  Gelüsten  nicht  so  leicht 
a Zaume  halten  wie  Kinder.  Mit  dem  Allem  ist  aber  reiche  Gelegenheit  zu 
<eberladung  des  Magens,  zu  Diätfehlern  jeder  Art  gegeben,  welche  dann  gc- 
iöhnheh  mit  Indigestion,  Fla.tulenz,  Colik  , Durchfall  u.  s.  f.  gebüsst  werden, 
♦leselben  Gefahren  drohen  bei  jedem  Abweichen  von  der  einmal  zur  Gewohn- 
feit  gewordenen  Lebensordnung 

2.  Modificationen  der  Nahrung  je  nach  dem  Geschlecht. 

§•  üb.  Eine  nähere  Betrachtung  in  dieser  Hinsicht  fordert  hier 
tu  das  Weib,  insofern  dasselbe  mindestens  in  gewissen  Perioden 
•ines  Lebens,  beim  Eintritt  seiner  Regeln,  einer  Schwangerschaft 

icht  ‘Ij'gh  muss  jezt  oft  zweimal  nach  einander  je  3 — 4 Stunden  ge* 

t werden,  Mandeln,  Nüsse  u.  dgl.  kann  man  im  Mörser,  in  Reibschalcn  zerreiben. 

benüzt  man  sogar  öfters  eine  Art  kleiner  Mühlen  zum  Verkleinern  von  Eleisch- 
VegetabHien  u.  s.  f. 

^ Schon  die  Alten  nannten  Wein  die  Milch  der  Greise, 
u T dessen  Massigkeit  fast  sprichwörtlich  geworden,  erkrankte  fast  auf 

° > als  er  einmal  nur  wenige  Loth  mehr  gegessen  als  gewöhnlich. 
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wie  im  Kindbett  und  wälirend  des  Siuigegeschäftes  mehr  oder  wenigei 
einer  besonderen  Ivegulirung  seiner  Diät  bedarf.  Leberhaiipt  sagi 
aber  dem  weil)liclien  tfesclileclit  entsprechend  seinem  geringeren  Nähr- 
bedürfniss , seiner  ruhigeren , mehr  sizenden  Lebensweise  im  Allge- 
meinen eine  mildere,  wenig  reizende  Nahrung  am  besten  zu,  ein. 
vorwiegende  PHanzenkost,  Mehl-,  Milch-,  leicht  verdauliche  Fleischh 
speisen”,  Eier  u.  drgl.  Alle  geistigen  Getränke  pliegen  beim  Weih 
noch  schädlicher  zu  wirken  als  beim  Manu , auch  fühlt  es  sich  we 
niger  zu  solchen  hingezogen,  obgleich  nicht  immer  \ wie  denn  über!: 
haiipt  dem  Weib  viel  seltener  Unmässigkeit  im  Essen  und  Triukej. 
zur  Last  fällt.  Seine  Schwächen  und  Fehler  liegen  einmal  nicht  ge|| 
rade  nach  dieser  Seite.  Anderseits  wird  gar  Vieles  in  dem  Alleiji 
durch  Gewohnheit  und  Landessitte,  Beschäftigungsweise  u.  s.  f.  veii 
ändert,  wo  nicht  umgekehrt.  Indem  z.  B.  die  Arbeit  nicht  wenigd: 
Frauen  und  Mädchen  anstrengend  genug  ist , mehr  sogar  als  b( , ■ 
vielen  Männern , bedürfen  sie  auch  einer  entsprechend  nahrhafte ; 
und  reichlichen  Kost.  Eine  solche,  ist  sie  anders  mild  und  leid  I 
verdaulich , eignet  sich  aber  oft  genug  selbst  für  die  Zartesten  d.  i > 
schönen  Geschlechts,  und  nichts  wäre  gefährlicher  als  die  Ansich.  , 
solche  müssten  immer  auch  zarte  Dinge  geui essen.  Noch  am  eheste  i ‘ 
ffilt  dies  vor  und  nach  der  Pubertätsentwicklung  , avo  sich  das  Mä. 
dien  vorwiegend  an  Milch-,  Mehlspeisen,  Suppen,  leichte  Geinüsfi  < 
lüier,  Geflügel  u.  drgl.  halten  sollte , ausgenommen  etwa  bei  gross  ' 
Schwäche,  Bleichsucht  u.  s.  f. 

Während  der  Schwangerschaft  ist  nicht  blos  auf  die  Gesundht  i i 
der  Mutter  sondern  auch  auf  das  Gedeihen  des  Kindes  Bedacht  : l 
nehmen,  und  in  noch  höherem  Grade  gilt  lezteres  späterhin  bei 
Säugen.  Für  gewöhnlich  mögen  Schwangere  wie  sonst  ihrem  Appei 
Genüge  leisten,  welcher  jezt  zumal  liei  Schwächlichen  , Zarten , N( 
vösen  nicht  selten  eine  ungewöhnliche  Höhe  erreicht.  Auch  pfleg  | 
Solche  ihre  Speisen  besser  zu  verdauen  und  zu  ertragen  als  je  zuv. 
tliun  jedoch  wohl  daran  , jedes  Uebermaass  wie  alles  ScliAververda  , 
liehe  zu  meiden,  besonders  im  Anfang  und  gegen  Ende  der  Schwangt  i 
Schaft.  IJeberhaupt  verdienen  jezt  häufigere  und  dafür  kleinere  Mal 
Zeiten  den  Vorzug  Selbst  ihren  sog.  Gelüsten  können  ScliAvaiigt 
meist  ohne  Gefahr  Folge  leisten,  vorausgesezt  dass  sich  dieselb 
nicht  auf  schädliche  Stoffe  wie  Essig,  Kalk  n.  drgl.  beziehen.  G , 

* Seine  Neigung  7.u  Kaffee,  Thee  kennt  Jeder,  aber  selbst  Liqueure,  Seele,  Cog 
u.  drgl.  trinken  doeh  oft  Mädchen,  Frauen  in  und  ausser  England  gerne  genug,  und 
sonders  alte  Jungfern  werden  leicht  gan'/.o  SUuferinnen. 

Gegen  das  so  häufige  Erbrechen  dient  gevvöhnlich  am  besten  ein  gutes,  nahrl 
tercs  Frühstück,  oft  schon  im  Bett. 
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I stig’e  Getränke  aber  sollten  niög'liclist  vermieden  werden,  selbst  Kaffee, 
Tliee,  mindestens  jedes  Uebennass  derselben.  Neuentbundenen  gebe 
■ man  nichts  als  dünne  Suppen,  Meischbrühe , bis  ihr  Milchgeschäft 
lin  Ordnung  ist.  Im  Uebrigen  kommt  es  vor  Allem  darauf  an  , ob 
[dieselben  ihr  Kind  säugen  oder  nicht.  Im  leztern  Fall  bleibe  die 
• Nahrung  noch  einige  Zeit  doppelt  sparsam  und  leicht , bis  Gebär- 
I Organe  samt  dem  ganzen  Körper  wieder  in  Ordnung  und  ausser  Ge- 
dahr  sind.  Säugende  dagegen  bedürfen  früher  einer  nahrhaften  und 
■reichlichen  , übrigens  leicht  verdaulichen  Kost , doch  aus  Rücksicht 
:für  Milch  und  Säugling  mit  Ausschluss  gar  mancher  Speisen , wie 
y..  B.  Rauch- , Salzfleisch , Würste  und  gewürzte , scharfe  oder  saure 
•Speisen  sonst,  desgleichen  Zwiebeln,  Knoblauch,  Spargeln  u.  drgl.  b 
iNoch  ungleich  mehr  gilt  dies  von  Säuren,  Essig,  Citrouen,  auch  von 
geistigen  Getränken  , ausgenommen  etwa  bei  daran  Gewöhnten , bei 
Schwächlichen  drunter  hinein  ein  Glas  verdünnten  guten  Weins  oder 
Biers.  Vieles  hängt  überhaupt  auch  hier  vom  einzelnen  Fall , «von 
Gewohnheit  und  Sitte  ab.  Manche  Bäuerinn  oder  arme  Frau,  welche 
t^leich  wieder  au  die  Arbeit  muss , befindet  sich  bei  ihrer  schweren 
ivost  samt  dem  Säugling  mindestens  ebenso  gut  als  Andere,  welchen 
Aerzte , Hebammen  oder  Gevatterinnen  als  ängstliche  Schuzwachen 
■mr  Seite  stehen.  Nach  denselben  Regeln  richtet  sich  auch  die  Kost 
äer  Ammen,  nur  soll  dieselbe  möglichst  wenig  von  ihrer  gewohnten 
■«hweichen  und  Alles  auf  gewohnte, -einfache  Weise  zubereitet  werden 
läomint  die  Zeit  des  Entwöhnens,  so  muss  wfieder  einige  Tage  strenge  Diät 
rnigehalten  werden ; Suppen,  Fleischbrühe  reichen  aus,  während  gleich- 

I seifig  auf  Förderung  des  Stuhls  und  der  Transspiration  zu  achten  ist. 
Tritt  endlich  das  Weib  in  die  sog.  cliinacterischen  Jahre , wo  mit  dom 
bchwinden  der  Regeln  und  sonstigen  Veränderungen  des  Organismus  manche 
befahren  drohen,  kann  eine  strengere  Rogulirung  der  Diät  und  ganzen  Lebens- 
^'eise  nur  Gutes  leisten.  Mässigkeit,  weniger  nahrhafte  Kost.  Meiden  aller  er- 
legenden oder  pikanten  Stoffe  und  Getränke  sind  hier  doppelt  nothwendig,  und 
lelfen  den  Gefahren  z.  B.  seitens  einer  gewissen  Vollblütigkeit,  einer  Congestio- 
üinmg  dieser  und  jener  Organe  verbeugen. 

• 3.  Modificationen  der  Nahrung  durch  Constitution,  Temperament, 

! Krankheit. 

§•  59.  Insofern  bei  jenen  wechselnden  Zuständen  einzelner 
' denschen,  welche  man  als  deren  Constitution,  Temperament  n.  s.  f. 

_ Auch  Spinat,  Rüben,  Kohl,  zumal  Sauerkohl,  Früchte  in  grösseren  Mengen  und 
ere  rohe  Pflanzenstoffe  sind  ihrer  Schwerverdaulichkoit  wie  ihrer  oft  blähenden  oder 
f'Xirenden  Wirkung  halber  zu  meiden. 

Besondere  Speisen  und  Finessen  der  Kochkunst,  welche  die  Milchabsonderung  wie 
. »an  sonst  oft  glaubte  sonderlich  fördern  könnten,  gibt  es  nicht.  Wohl  aber  sei  man 
I hei  Ammen  gegen  Misbrauch  geistiger  Getränke  doppelt  auf  der  Hut. 
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zu  bezeiclmeii  pflegt , bald  nach  diesen  bald  nach  jenen  Richtunge  j 

und  Seiten  ihrer  Oeconoinie  etwas  mehr  oder  weniger  Eigenthümliclu 

zukommt,  kann  es  nur  zweckmässig  erscheinen,  wenn  auch  ihre  Nal 

rung  oder  Diät  samt  der  ganzen  Lebensweise  dem  entsprechend  eii  ' 

gerichtet  wird.  Denn  dass  sich  z.  D.  dadurch  einem  etwaigen  Voi 

wiegen  wie  umgekehrt  einem  abnormen  Zurücktreten  gewisser  Orgai 

Systeme  und  Energieen,  einer  Tendenz  zu  diesen  und  jenen  Abwe 

chungen  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  entgegen  wirken  Hesse,  untei  i 

liegt  wohl  keinem  Zweifel.  So  scheint  sich  für  sog.  Sanguiniker  un  i 

Vollblütige  wie  für  Wohlbeleihte  oder  zu  Corpulenz  und  Fettsucl  j 

Geneigte  eine  milde,  sparsame  und  nur  wenig  nahrhafte  Diät  gar 

l)esonders  zu  eignen  , also  vorwiegende  Pflanzenkost , Mehl- , Mild  | 

speisen,  Gemüse,  Früchte,  abwechselnd  mit  leichteren,  einfach  zuD  | 

reiteten  Fleischspeisen,  dazu  Wasser  mit  Ausschluss  aller  erregende i 

und  geistigen  Getränke  wie  von  schärferen  Gewürzen  u.  dgl.  b Mel  i 

oder  weniger  dasselbe  gilt  für  Nervöse  und  Choleriker,  nur  dass  hh  | 

auf  möglichste  Leichtverdaulichkeit  der  Speisen  noch  ganz  besonder  i ; 

Rücksicht  zu  nehmen  wäre,  während  umgekehrt  sog.  Lynrphatischeu 

auch  Schwäch licherr  und  Ueberzarterr  im  Allgemeinen  eine  nahrhafl ! 

und  reichliche,  vorwiegerrd  thierische  Kost  am  besten  zusagt.  Selbst! 

verständlich  musste  zugleich  hier  wie  dort  nicht  blos  dem  wechselr,  j 

den  Nährbedürfniss  jedes  Einzelnen  je  nach  seiner  Beschäftiguna.c ,, 

weise,  seinem  Verbrauch  au  Stoff  und  Kraft  sondern  auch  seine  | 

Gewohnheiten , seinem  entschiedeuen  Widerwillen  gegen  einzelr  j : 

Speisen  und  persönlichen  Verhältnissen  sonst  Rechnuno-  o-etrajje 
werden.  ° ^ ' 


Auch  bei  Kranken  und  Reconvalescenten,  ebenso  bei  diesen  ini 
jenen  Krankheitsanlagen  soll  die  Nahrung  fast  noch  mehr  als  b( 
GesuiMen  möglichst  dem  jeweiligen  Zustand  entsprechen,  vor  Allei 
clem  Nährbedürfniss  und  Kräftezustand  , dem  Verdauungsvermöo-ei 
H.er  geben  nun  für  die  Wahl  der  S,. eisen  und  Getriinl«  oft  solo 
<lei  Appetit  die  mstmctartigen  Gefühle  und  Gelüste  der  Kranke 
..emhch  sichere  Milirer  ab,  so  besonders  bei  acuten,  fiebei-  „n 

rlTTlfi;  "n  r 

nd  bei  Krai.ldieits,anlagen  gewöbnlich  nur  eine  Keiintniss  aller  krank 
haften  Abweichungen  dabei  ungleich  mit  unserer  Erfaliruiici  über  de 

leZ’kmim  ™d  Tretränke 


__  Zu  bedancru  ist  „uv . dass  „ns  derzeit  schon  bei  Gesunden  kaum  eine  av 

i<le.sch  essen  darf,  was  auch  sonst  wohl  Nachahmung  verdiente 
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1 reichend  wissenschaftliche  oder  auch  nur  erfahrungsmässig  sichere  Grundlage 
ifiir  die  Wahl  einer  Diät  je  nach  deren  Constitution  und  sonstigen  persönlichen 
I Eigenthümlichkeiten  zu  Gebot  stellt.  An  Regeln  und  Lehren  hiefür  fi^ilt  es 
(freilich  nicht;  ob  aber  jemals  Viele  consequent  darnach  gelebt  haben,  und  mit 
I welchem  Erfolg,  ist  zweifelhaft  genug,  so  gewiss  auch  eine  gewisse  Individuali- 
isirung  im  Gebrauch  der  Speisen  und  Getränke  entsprechend  den  Besonderheiten 
(jedes  Einzelnen  nur  nüzlich  sein  könnte.  Aehnliche  Schwierigkeiten  stellen  sich 
(einer  Regulirung  der  Diät  bei  verschiedenen  Nationalitäten  und  Ra9en  , in  den 
(verschiedenen  Himmelsstrichen  u.  s.  f.  entgegen  , und  was  sich  etwa  darüber 
lAllgemeines  sagen  Hesse,  mag  sich  Jeder  aus  dem  schon  früher  bei  Gelegenheit 
(Angeführten  entnehmen.  Ziemlich  allgemein  gilt  so  z.  B.,  dass  sich  in  Tropen- 
iländern wie  überall  in  der  warmen  Jahreszeit  eine  relativ  leichte,  vorwiegend 
Ipflanzliche  Nahrung  am  besten  eignet , wie  unter  entgegengesezten  Umständen 
«eine  nahrhafte,  vorwiegend  thierische,  und  all  dies  vielleicht  mit  gutem  Grund '. 
iThatsache  jedoch  ist  bis  jezt  nur,  dass  sich  die  Menschen  unter  genannten  Um- 
«tänden  bald  dieser  bald  jener  Nahrung  zu  bedienen  pflegen,  und  dies  zweifels- 
lohne besonders  deshalb,  weil  sie  schon  ein  gewisser  Instinct,  ihr  jeweiliger  Ap- 
'petit,  auch  die  Gewohnheit  dazu  führen,  oder  weil  zufällig  ihr  Boden,  ihre  Ge- 
(wässer  gerade  diese  und  keine  andere  Nahrung  liefern.  Dass  jedenfalls  auch 
(hier  besonders  Gewohnheit , Landessitte  entscheiden  , zeigen  z.  B.  die  Britten, 
iwelche  in  Ost-  und  Westindien , in  Africa  so  gut  als  zu  Haus  viel  und  gut  zu 
♦!ssen  pflegen ; der  Franzose  aber  lebt  in  seinen  Colonieen  gleichfalls  wo  möglich 
(gerade  ebenso  wie  bei  einem  Restaurant  in  Paris  Dass  freilich  all  dies  seine 
I fdefahren  hat,  zumal  für  Nicht-Acclimatisirte,  wurde  schon  S.  272  ff.  erwähnt. 

Auf  die  Wichtigkeit  einer  sachgemässen  Diät  bei  Kranken  braucht  hier 
^ micht  erst  hingewiesen  zu  werden.  Und  hat  es  auch  eine  Gesundheitslehre  als 
I isolche  weder  mit  Krankheiten  noch  mit  all  den  diätetischen  Mitteln  behufs  ihrer 
{ ■(Beseitigung  zu  thun,  so  grenzen  doch  Gesundheit  und  Krankheit  so  nahe  anein- 
Itaader,  und  der  möglichst  richtige  Gebrauch  einer  Nahrung  bei  Kränklichen, 

I Kranken  wie  Reconvalescenten  hat  für  Jeden  eine  solche  Bedeutung,  dass  eine 
iZusannnenstellnng  der  Hauptmomente  , welche  bei  deren  Wahl  leiten  können, 
(Wohl  am  Plaze  scheint.  Wie  bereits  erwähnt  fordern  hiebei  Verdauungsver- 
«nSgen  und  wirkliches  Nährbedürfniss  jedes  Einzelnen  stets  die  grösste  Beach- 
tung, weiterhin  Blutmischung,  Stand  der  Ernährung,  Eigenwärme,  die  verschie- 
I »denen  Absonderungen  samt  Stuhlgang  u.  s.  f.,  wie  denn  überhaupt  die  jeweilige 
iN'ahrung  eines  Kranken  möglichst  in  Uebereinstimmnng  mit  seinem  Zustand, 
Beinen  Bedürfnissen  zu  bringen  ist.  Auch  müsste  die  Wirkung  derselben  unter- 
( fetiizt  werden  durch  eine  geeignete  LebensAveise  sonst,  durch  reine  Luft,  gesunde 
Wohnung  u.  s.  f.  wie  durch  Arzneistoffe,  wenn  solche  gleichzeitig  in  Anwendung 
(kommen,  oder  soll  wenigstens  keines  die  Wirkung  des  andern  stören.  Im  zwei- 
felhaften Pall  verfahre  man  beim  Anordnen  einer  Diät  mehr  versuchsweise,  halte 
mch  Anfangs  an  die  leicht  verdaulichsten,  unschuldigsten  Speisen  und  Getränke, 

' Obgleich  z.  B.  Deutsche , Britten  anatomisch  und  physiologisch  ziemlich  dieselben 
^ind  wie  Italiener,  Spanier  oder  Araber,  würden  sie  doch  selten  bei  derselben  Kost  so 
’^esnnd  bleiben  wie  diese. 

^ Sogar  in  Süd-Africa  essen  die  Eingeborenen,  wenn  sie  können,  möglichst  viel 
A'^leisch,  Fette  ü.  dgl,  , nicht  minder  Europäer,  wie  z.  B.  Livingstone  und  seine  Leute. 
<^uch  ertragen  solche  Eleischesser  alle  Strapazen  und  Drangsale  besser  und  länger  als 
♦letreide-  oder  Gemüseesser.  Anderseits  lebte  z.  B.  K.  Manch  auf  einer  seiner  Touren 
dort  8 Tage  von  einer  Orange. 
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brauche  sie  nur  in  kleinen  Meugen  und  richte  sich  im  Weitern  nadi  dem  Er- 
folg. Nie  dürften  aber  einzelne  Diäten  oder  Gruppen  von  Nalmungsstoffen  wiej 
z.  B.  Fette,  Amylaceen,  Zucker  u.  s.  f.  auf  blosse  Ansichten  hin  zu  lange  und| 
energisch  fortgesezt  werden. 


Wesentlich  dieselben  Regeln  gelten  bei  Reconva- 


lescenten,  und  sind  dieselben  hier  um  so  wichtiger,  als  durch  geeignete  Nähr ungj^ 
manchen  Folgen  der  Krankheit  wie  Behandlung  am  besten  entgege n gewirkt! | 
werden  kann,  anderseits  hier  gerade  Diätfehler  am  häufigsten  sind.  Denn  der  j 
rege  Appetit , oft  zu  wirklichem  Heisshunger  sich  steigernd , führt  leicht  dazu,j : 
und  jedes  Uehermaass,  jede  zu  nahrhafte,  schwer  verdauliche  Kost  kann  nur 
schädlich  wirken,  besonders  wenn  die  Krankheit  wie  so  häufig  noch  nicht  ganz 
beseitigt,  die  Genesung  nicht  in  vollem  Gange  war.  Hier  am  wenigsten  dar! 
man  deshalb  die  Nahrung  nach  dem  Appetit  und  den  Gelüsten  des  Reconvales- 
centen  einrichten,  sondern  einzig  und  allein  nach  deren  Verdauungsvermöger 
und  wirklichem  Nährbedürfniss,  und  nur  mit  Vorsicht  zu  nahrhafteren  Speisen))  f 
zu  Wein  u.  drgl.  übergehen  ’. 

Als  Hauptarten  von  Diäten  aber,  mögen  nun  solche  seitens  Gesunder  ode{’  ' 
Kranker  u.  s.  f.  benüzt  werden,  gelten  folgende.  ’ 

1.  Vegetabilische,  möglichst  leichte  und  sparsame  Diät)f 
Sie  besteht  aus  frischem  oder  getrocknetem  Obst,  leicht  verdaulichen  Gemüsen  j r- 
besonders  Wurzeln,  mit  Kartoffeln,  Sago,  Reis,  etwas  Mehlspeisen,  Fleischbrühe))  i 


o-utem  ßrod  u. 


dergl 


als  Getränke  Wasser,  auch  Milch,  Molken,  schleimig 


Flüssigkeiten,  höchstens  unter  Umständen  etwas  leichtes  Bier.  Wirkungen  un 


Gebrauch  dieser  Kost  erhellen  aus  dem  schon  früher  Angeführten.  Sie  eigne 


sich  öfters  bei  Wohllebenden,  Sanguinischen,  Corpulenten , ganz  besondei*s  abe 


bei  acuten , fieberhaften  Krankheiten , vielen  Herzleiden , oft  auch  bei  Gich' 
Blasenstein,  Hämorrhoiden,  bei  Neigung  zu  Kopfcongestion,  Schlagfluss  u.  dgl. 
Hier  reihen  sich  Obst-,  Trauben-,  Molkencuren  u a.  an,  wie  sie  bei  vielen  ehre 


-I 


in 


irischen  Leiden  in  Anwendung  kommen , z.  B.  bei  hartnäckigem  Magencatarrl 


Leberleiden,  Lungeirtuberculose,  Gicht,  Fettsucht  ^ u.  a.  Als  Extreme  dieser  Al 


stinenzeuren  könneu  endlich  völlige  Hurrger-  und  Durstcur  (sog.  trockene,  arr 


;!■ 

i3 


bische  Diät)  gelten.  Bei  ersterer  gibt  man  längere  Zeit  möglichst  wenig  naln)'  x; 


hafte  Stoffe  und  in  nröglichst  kleinen  Mengen,  z.  B.  in  den  schlimmsten  Fälle) ) i 
ebiger  Art,  auch  bei  hartnäckiger  Syphilis,  doch  im  Ganzen  mit  mehr  Schadc|| 
als  Nuzen.  Bei  sog.  Durst-  und  Semmelcuren  erhält  der  Kranke  Brod,  Semmel: 


' Anderseits  darf  man  auch  aus  dem  Mangel  an  Esslust  nicht  immer  und  ohnewc  ) 
ters  auf  die  Entbehrlichkeit  einer  nahrhaften  Kost  oder  auf  die  Unfähigkeit  sie  zu  ve  ) s 
dauen  schliessen.  Denn  über  diese  lezteren  gibt  Appetitlosigkeit  so  wenig  einen  sichei  ' a 
Aufschluss  als  Hunger , weil  einmal  dieser  nicht  identisch  ist  mit  wirklichem  Nährb  | 
dürfniss. 

Auch  Solchen,  welche  lange  gefastet  und  Hunger  gelitten,  gibt  man  Anfangs  ci  u 
am  besten  nur  Fleischbrühe  oder  Milch,  Chocolade,  Kaffee,  Thee  mit  Eiern,  Brod  u.  dj  - 

Bei  der  sog.  Banting  Cur  gegen  Corpulenz,  Fettsucht  werden  besonders  alle  Fet  | j 
und  Amylaceen  möglichst  ausgeschlossen,  auch  Zucker,  Brod,  Milch.  Als  Frühstück  dien  ; ; 
z.  B.  120  — 1 50  Grmm  kaltes  Ochsen-,  Hammelfleisch,  oder  Fische  mit  Thee  (ohne  Mile  | t 
Zucker)  und  etwas  Zwieback;  zum  Mittagessen  150  — 180  Grmm  derselben  Fleischspeis  i 
oder  Fische  (kein  Lachs,  Geflügel,  AVildpret)  mit  Gemüse  (keine  Kartoffeln),  etwas  | i 
als  Vesperbrod  Obst,  Confect,  Theo,  als  Abendessen  dasselbe  wie  Mittags,  nur  wenig  I ■' 
Banting  (letter  on  corpulence  etc.  3.  Edit.  1864)  heilte  sich  dadurch  selbst  von  gross 
Corpulenz,  und  obgleich  er  am  Ende  wenig  Neues  lehrte,  lenkte  er  doch  die  Aufmei  , 
samkeit  auch  Solcher  auf  diese  Dinge,  welche  sonst  nichts  davon  wussten  und  wollh 
Noch  wichtiger  als  das  strenge  Ausschliessen  gewisser  Arten  von  Speisen  scheint  al  ' i 
gewöhnlich  ein  Vermindern  ihrer  Menge  überhaupt. 
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letwas  gebratene.s  Fleisch,  auch  gedörrtes  Ohst,  als  Getränke  Wein,  Tisanen  mit 
.AusschJuss  von  Wasser  und  wasserreicheren  Stoffen  sonst.  So  z.  B.  hei  Wasser- 
4suclit,  hartnäckigen  Krankheiten  der  Harn  - und  Geschlechtsorgane,  Leher, 
iHautdecken  u.  a. ; doch  entspricht  auch  hier  der  Erfolg  selten  der  damit  ver- 
iknüpften  Qual,  welche  zudem  selten  auf  die  Dauer  ertragen  wird. 

2.  Milchdiät:  besteht  aus  Milch,  Mehlspeisen,  einfachen  Suppen,  Wurzel- 
igeinösen,  etwas  Kartoffeln,  ßrod,  Zwieback,  ausnahmsweise  etwas  Geflügel  und 
landerem  sog.  weissem  Fleisch,  dazu  Wasser  als  Getränke,  mit  Ausschluss  aller 
(sauren,  scharfen,  gewürzten  und  erregenden  Substanzen,  von  Salaten,  fast  allen 
iGemüsen,  Obst  wie  von  Spirituosen.  Ausser  beim  Säugling  eignet  sich  diese 
•Diät  öffers,  doch  im  Ganzen  selten  bei  grosser  Nervosität  und  Erschöpfung,  In- 
digestion in  Folge  von  Ausschweifungen,  Onanie,  geistigem  Ueberarbeiten,  Gram, 
(Leidenschaften  u.  drgl. , bei  chronischer  Magen-  und  Darm-Entzündung , Ruhr, 
■Hals-,  Lungenschwindsucht  u.  a.  Ein  gleichzeitiges  Leben  im  Freien  mit  mäs- 
siger  Bewegung  ist  meist  unerlässlich ; auch  sezt  man  der  Milch  gerne  Mineral-, 
Selterswasser  oder  Gerstenabsud  u.  drgl.  bei,  besonders  wenn  reine  Milch  nicht 
t^rtragen  wird , diese  selbst  aber  trinkt  man  am  besten  frisch  gemolken  und 
Kuhwarm.  Am  wenigsten  pflegt  sich  diese  Diät  bei  sizender  passiver  Lebens- 
weise, sog.  lymphatischer  Constitution,  schlechter  Verdauung,  trägem  Stuhl  u.  dgl. 
.iu  eignen,  auch  bei  fast  allen  acuten,  fieberhaften  Krankheiten. 

3.  Nahrhafte,  plastische  Diät:  kommt  in  sehr  verschiedenen  Grada- 
tionen in  Gebrauch , je  nachdem  man  mehr  oder  weniger  ernähren,  restauriren 
will  und  darf.  Oft  genügt  schon  eine  gute  Hauskost,  doch  mit  Ausschluss  schwer- 
verdaulicher  und  stark  gewürzter  Speisen  ja  im  Anfang,  bei  Fieberkranken 
oder  Reconvalescenten  u.  a.  hält  man  sich  oft  ausschliesslich  an  Fleischbrühe, 
kuppen,  Eier,  Geflügel,  Kalbfleisch,  abwechselnd  mit  Mehlspeisen,  leichten  Gemüsen, 
als  Getränke  Wasser,  Milch,  Chocolade,  auch  etwas  Bier,  leichten  Wein.  Um 
oei  grosser  I^schöpfung  und  Blutarmuth , bei  sog.  Inanitionskrankheiten  wie 
ßleichsuchr,  Scorbut,  Wassersucht,  Auszehrung  kräftiger  zu  ernähren  dient  Och- 
uenfleisch,  Wildpret,  bei  guter  Verdauung  auch  fetteres  Fleisch,  Gänse,  Enten, 
Austern,  dazu  Mehlspeisen,  Puddings,  Trüffeln,  Gemüse,  als  Getränke  Bier,  selbst 
(stärkerer  Wein  Mehr  oder  weniger  eignet  sich  diese  Diät  auch  bei  den  mei- 
fcten  Reconvalescenten  nach  schwereren  Krankheiten  wie  bei  sog.  Lymphatischen, 
cicrophulösen.  Nervösen,  Hysterischen,  ebenso  bei  allen  Annen,  Schlechtgenährten 
iast  ohne  Ausnahme,  selbst  bei  schwer  Blessirten  u.  A.  Reine  frische  Luft, 


' Hiebei  braucht  der  Erwachsene  täglicli  mindestens  1 — 1^2  ’Ü  (500  — 800  Grmm) 
fohes  und  etwa  ®/4  fL  (.350  Grmm)  gebratenes  oder  gekochtes  Fleisch,  Jüngere  zwischen 
Jahren  etwa  die  Il.alfte,  was  besonders  auch  in  öffentlichen  Anstalten  wie  Kasernen, 
Pensionen  u.  s.  f.  Beachtung  verdient. 

'■*  Rohes  Fleisch,  zumal  von  Schöpsen  mit  etwas  Kochsalz  und  Essig,  auch  mit  Zucker, 
’ffeingeist  wird  jezt  oft  benüzt,  z.  B.  bei  atrophischen,  scrophulösen  Kindern,  bei  Tuber- 
liulose,  Scorbut  u.  dgl.,  wie  es  scheint  besonders  in  Folge  der  Anpreisungen  seitens  eines 
llfane  und  anderer  Polarreisender,  welche  dessen  Genuss  schon  aus  Noth  den  Eskimos  u.  A. 
flachahmen  lernten.  Weil  seine  Eiweisskörper  nicht  geronnen  sind  wie  z.  B.  in  gekochtem 
filmisch,  sollte  dasselbe  viel  leichter  verdaulich  und  überhaupt  nahrhafter  sein.  Doch  ist 
fohes  Fleisch  jedenfalls  nicht  erheblich  leichter  zu  verdauen  als  anderes  gut  zubereitetos, 
nach  hat  sein  Genuss  für  die  Meisten  wie  am  Ende  für  jeden  Civilisirteren  etwas  Widriges, 
<2ad  zumal  durch  rohes  Schöpsenfleisch  gelangen  leicht  Entozoeneier,  Blasenwürmer  in  den 
^vörper.  Immer  wäre  deshalb  zuvor  eine  genaue  mikroscopische  Untersuchung  desselben 

unerlässlich. 

Oes  tei  l en , Hygieine.  3.  Aufl. 
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unter  Umständen  massige  Bewegung  im  Freien  u.  dergl.  fördern  die  Wirkung 
auch  dieser  Diät. 

U e b e r Stuhl-  und  Harnentleerung.  Al les  was  von  unsern  Speisen 
und  Getränken  im  Körper  nicht  verbraucht  wird  und  bleiben  kann,  geht  einina 
wieder  im  Stuhl,  Harn  oder  durch  Verdünstung  fort;  und  so  wenig  es  deshal 
unsere  Sache  hier  ist,  tiefer  auf  diese  Privatangelegenheiten  eines  Jeden  einzu 
gehen,  hat  doch  deren  gehörige  Besorgung  für  die  Gesundheit  der  betreffender 
Theile  wie  des  ganzen  Körpers  eine  zu  grosse  Wichtigkeit,  als  dass  einige  Be 
merkungeir  darüber  umgangen  werden  könnten.  Ein  Erwachsener  entleert  S( 
täglich  gegen  140—170  gramm  Fäcalstoffe,  und  deren  Menge  verhält  sich  z\ 
den  genossenen  Speisen  etwa  wie  1:5 — 8;  Harn  wird  täglich  etwa  zü  1 — 1 
Kilogramm  (2  — 3 ’tt)  oder  1000 — 1500  Cub.Centim.  entleert,  wovon  im  Mittel  93 
im  Koth  etliche  70“/o  Wasser.  Je  mehr  Speisen  und  Getränke  eingeführt  wer 
den,  um  so  grösser  ist  auch  im  Allgemeinen  die  Menge  des  entleerten  Stuhl 
und  Harns;  insofern  aber  ihre  Menge  wie  Beschaffenheit  wesentlich  von  denje 
nigen  der  Speisen  und  Getränke  abhängt,  ist  deren  richtiger  Gebrauch  auch  fü 
jene  wichtig  genug.  Sobald  man  überhaupt  das  Bedürfniss  ihrer  Entleerung 
fühlt,  befriedige  man  dasselbe;  versäumt  man  dies  öfters,  wie  z.  B.  viele  Stuben 
sizer.  Gelehrte,  Frauen,  auch  Hof leute,  und  aus  Noth  auf  Eisenbahnen,,  in  grossei 
Städten , so  kommt  es  leicht  zu  Trägheit  des  Stuhlgangs , schliesslich  sogar  z 
schlimmeren  Folgen,  z.  B.  Blasenlähmung  u.  drgl.  '.  Wie  überall  ist  auch  hie 
die  Macht  der  Gewohnheit  gross;  man  halte  deshalb  bestimmte  Zeiten  auc( 
hiefür  ein  und  gewöhne  schon  Kinder  an  eine  feste  Ordnung.  Bei  Stuhlvei 
Stopfung  aber  wähle  man  eine  passende  und  sparsamere  Diät,  Speisen  die  wenige 
Rückstand  geben,  mache  sich  mehr  Bewegung,  stehe  Morgens  früher  auf.  Un( 
ist  z.  B.  im  Alter  künstliche  Hülfe  nöthig,  so  benüze  man  immer  die  wenigst  schäd 
liehen  Mittel,  z.  ß.  Klystiere  eher  als  Laxanzen,  diese  eher  als  Purganzen , un 
bedenke,  dass  durch  deren  häufigen  Gebrauch  der  Stuhlgang  immer  träger  wird 
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E.  Nahrung  und  Getränke  in  ihren  Beziehungen  zur  ganzen  Be- 
völkerung. Oeffentliche  Bromatologie. 

§.  GO.  Wie  für  den  Einzelnen  ist  selbstverständlich  auch  fü 
jede  Bevölkerung  als  Ganzes  eine  gehörige  Menge  und  Besch affeiiliei 
ihrer  Nahrung , ihrer  Getränke  nneiitbehrliches  Bedürfniss.  Desse; 
Befriedigung  fällt  aber  seitens  der  Getränke  immerhin  leichter,  in 
dem  ja  mit  Ausnahme  des  Wassers , der  Milch  keines  derselben  al 
durchaus  imentl)ehrlich  gelten  kann,  so  wichtig  auch  viele  derselbe! 
unter  limständen  sein  mögen.  Eine  ungleich  höhere  Bedeutung  komm 
jedenfalls  der  Nahrung  zu,  vor  allen  dem  Getreide  und  Fleisch,  so 
mit  weiterhin  dem  Feldbau,  der  Viehzucht.  Hängt  doch  am  End 
vom  relativen  Reiclithum  dieser  Nalirungsmittel  nnd  von  deren  Zu 
gänglichkeit  für  alle  Volksclassen  deren  Gesundheit  und  Leben  ah 
niclit  minder  das  Gedeihen,  das  Wohl  und  Wehe  der  ganzen  Gesell 
schalt.  Auch  war  es  von  jeher  vor  Allem  der  Feld-,  der  Getreidebau 


' Aehnlichcs  k.ann  aber  geschehen,  wenn  man  umgekehrt  im  Alter  jedem  Dränge 
zur  Ifarnontloerung  zu  leicht  und  häufig  Folge  leistet. 
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von  welchoni  schon  clio  MögliclikGit  fester  Ansiedlung’eii  und  liieinit 
jeder  höheren  (Gesittung  oder  Cultur  abhieng  h Jene  Bedeutung  sei- 
ner Nahrungsmittel  für  jedes  Volk  springt  aber  von  selbst  in  die 
Angen,  wenn  wir  dessen  wichtigste  Güter , wenn  wir  seine  Gesund- 
heit und  Lebensdauer  wie  seine  ganze  Prosperität  immer  und  überall 
gleichen  Schritt  halten  sehen  mit  dem  Reichthum  und  der  Güte  seiner 
Subsistenzmittel ; oder  wenn  wir  die  Folgen  ihres  Mangels , jeder 
Miserndte  und  Theuerung  für  dieselben  betrachten.  Denn  kommt 
einer  Bevölkerung  oder  einzelner  ihrer  Classen  nur  eine  mehr  oder 
iweniger  ungenügenden  Nahrung  zu,  so  kann  sich  auch  deren  Ge- 
isuudheit  nicht  erhalten,  weder  Körper  noch  Geist  ist  im  Stande,  auf 
;die  Dauer  das  Nöfhige  5:u  leisten,  und  ein  Steigen  der  Morbilität, 
■der  Sterblichkeit,  leibliches  wie  sittliches  Verkommen  muss  schliess- 
lich die  Folge  sein.  Vom  jeweiligen  Preis  aller  Nahrungsmittel 
und  des  Biodes  insbesondere  hängt  aber  schliesslich  für  Aveitaus  die 
Meisten  die  Möglichkeit  ab,  sich  durch  ihre  Arbeit,  ihren  Erwerb 
nicht  blos  Gesundheit  und  Leben  zu  erhalten  sondern  auch  einen 
Eigenen  Heerd  zu  gründen  und  eine  Familie  zu  ernähren. 

Leicht  begreift  sich  so , dass  mit  jenem  Preis  die  Sterblichkeit 
und  mittlere  Lebensdauer  jeder  Bevölkerung  in  innigster  Beziehung 
Etehen,  nicht  minder  die  Zahl  der  Ehen  und  deren  Fruchtbarkeit, 
die  Grösse  der  Geburtenziffer,  somit  auch  die  Zunahme  der  Bevölke- 
unig,  und  zwar  einer  gesunden,  lebenskräftigen.  Auch  lehrt  die  Er- 
ifahrung,  dass  mit  jedem  Steigen  des  Brodpreises  die  Häufigkeit  und 
Schwere  des  Erkrankens , der  Grad  der  Sterblichkeit  steigt  2,  und 
denselben  schlimmen  Einfluss  können  schon  bedeutendere  Octrois 
.3der  Einfuhrzölle,  d.  h.  alle  von  Gemeinden,  Städten  auf  Nahrungs- 
«nittel  und  andere  unentbehrliche  Verbrauchsartikel  gelegten  Abo’aben 
iiussern,  indem  solche  durch  die  hieniit  gegebene  Preiserhöhung  der 
Lebensmittel  mehr  oder  weniger  auf  alle  Consumeuteu  drücken,  zu- 
‘-nal  auf  die  minder  bemittelten.  Einen  noch  ungleich  höheren  Gund 
fueichen  diese  Wirkungen  in  wirklichen  Nothjahren , wo  mit  dem 
Mangel , mit  dem  MisverhciUaiiss  zwischen  Erwerb  und  Nahrungs- 
ipreiseii  auch  die  allgemeine  Morbilität,  die  Sterblichkeit  steigen , oft 


leni  in  unsern  Alpen  fällt  die  luittlero  Grenze  menschlicher  AA'^ohnungen  mit  der- 

gen  der  Cerealien  zusammen,  und  erhebt  sich  demgemäss  selten  über  2000'“. 
ij  . . ^ Preussen,  Sachsen  starb  so  bei  hohem' Kornpreis  1 von  32  — 30  Einw. , bei 

n ^ Frankreich  dort  1 von  40  — 35,  hier  nur  l von  43 — 45, 

»tarbe^*^"'  England  dort  1 von  40 — 38,  hier  1 von  45 — 47  (Wappäus).  Nur  in  Belgien 
.^i  d i 846  — 49  64,  756  mehr  als  sonst  gestorben  wären  (Duepetiaux) ; in  den 

stieg  und  fiel  1815  — 28  die  Zahl  unehelicher  Geburten,  der  Findel- 
0r  wie  deren  Sterblichkeit  regelmässig  mit  dem  Preis  des  Roggen  uml  Käse  (Quotelet). 
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bis  zum  Ausbrucli  weit  verbreiteter  Seuchen,  besonders  von  lyplius  ^ 
Indem  ferner  die  Möglichkeit  eines  Nahrungserwerbes  für  lausende 
sinkt , steigt  die  Zahl  der  Vergehen  gegen  Sittlichkeit  und  gesell 
schattliche  Ordnung,  gegen  fremdes  Eigenthum.  Und  treten  auch 
die  Folj^en  einer  unzureichenden  öffentlichen  Ernährung  nicht  immer 
sofort  ein , sie  bleiben  doch  nimmer  aus , und  äussern  oft  noch  auf 
späte  Jahrzehende  hinaus  ihren  schädlichen  Einfluss. 

Es  gibt  eben  einmal  ein  ehernes  Gesez,  welches  das  Leben  wie  die  Zah 
einer  Bevölkerung  unter  das  Joch  ihrer  Nahrung  stellt;  und  nie  kann  sich  die^ 
selbe  über  die  ihr  zugängliche  Nahrungsmenge  hinaus  vermehren  oder  gesund 
erhalten , weshalb  es  denn  auch  in  diesem  Sinn  keine  "wirkliche  üebervölke- 


rung  gibt. 


Als  wichtigste  Nahrungsmittel  eines  Volkes  können  jezt  überall  Broc 
und  Fleisch  gelten;  auch  bedarf  es  im  Allgemeinen  p.  Jahr  und  Kopf  etwa 
80 — 100  Kilogrmm  des  lezteren  und  2 — 3 Scheffel  (1  — 1.5  Hectoliter)  Korn.  Ir 
England  aber  verzehrt  Einer  jährlich  im  Mittel  sogar  4 — 5 Scheffel  Korn  nnc 
450  Kilogrmm  Bi’od,  in  Deutschland  nur  etwa  1 — 2 Scheffel  Korn  und  150 — 20( 
Kilogrmm  Brod  ; Fleisch  verzehrt  Einer  in  England  jährlich  im  Durchschnit 
70 — 80  Kilogrmm,  in  Deutschland  kaum  30,  in  Frankreich  20,  und  auf  den 
Land,  in  der  Provinz  hier  wie  dort  oft  nur  5—10.  Und  mag  auch  das  Fleiscl 
für  die  Masse  der  Bevölkerung  von  geringerer  Bedeutung  sein  als  Getreide,  Brod 
ist  doch  sein  Genuss  wichtig  genug,  zumal  für  alle  arbeitenden,  angestreng 
thätigen  Classen.  Auch  steigt  x^arallel  der  Grösse  seines  Verbrauchs  seiten 
einer  Bevölkerung  wie  ihrer  einzelnen  Classen  unter  sonst  gleichen  Umständei 
deren  Leistungsfähigkeit  samt  Gesundheit  und  Lebensdauer.  In  England  z.  B, 
stirbt  jährlich  nur  1 "von  45— 50,  in  Deutschland,  Frankreich  schon  1 von  40— 35 
dort  ist  die  mittlere  Lebensdaixer  über  40,  hier  nur  etliche  30  Jahre,  — Unter 
schiede,  bei  welchen  der  jeweiligen  Ernährung  immerhin  ein  überwiegende 
Einfluss  beizulegen  sein  wird.  Sind  doch  zweifelsohne  weitaus  die  meisten  um 
tödlichsten  Krankheiten  am  Ende  mehr  oder  weniger  die  Folgen  mangelhafte 
Ernährung,  einer  gewissen  Inanition,  und  Krankheit,  Seuchen  vernichten  so  ge 
wissermassen  immer  wieder  vor  Allem  denjenigen  Theil  einer  Bevölkerung 
welcher  sich  nicht  wie  nöthig  ernähren , nicht  naturgemäss  leben  konnte  ode 
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wollte.  War  aber  der  Fleischverbrauch  in  England  längst  grösser  als  auf  der 
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^ Wie  schon  die  Pest  des  Thueydides  in  Athen  waren  noch  immer  die  schlimmste 
Seuchen  mehr  oder  weniger  die  Folgen  öfFontlicher  Nothstände  durch  MLswaohs  oder  Krie 
u.  s.  f. ; »die  dummen  Völker  jedoch,  verführt  durch  ihre  Geistlichkeit,  sahen  sie  ni" 
für  göttliche  Strafen  an«  (Möhsen,  Gesch.  d.  Wiss.  in  d.  Mark  Brandenburg  1781).  Aue  | 
in  Egypten  entstand  die  Pest  erst  unter  der  türkischen  Herrschaft,  und  schwand  wiedt 
mit  der  besseren  Lage  des  Volkes.  In  Dublin  kamen  z.  B.  1845  bei  einem  Preis  vo  i 
2 — 4 Shill.  p.  Ctr.  Kartoffeln  keine  Typhuskranken  in’s  Spital,  1847  bei  einem  Preis  vo  ■ 
8—9  Shill.  95;  1849  bei  einem  Preis  von  6 — 7 Shill.  87;  1850  bei  einem  Preis  vo  i 
4.4  Shill.  39  (Rep.  of  the  commiss.  of  health  1852).  Auch  starben  in  Irland  nur  vc  i 
1841  — 51  gegen  1 '/2  Millionen,  fast  '/5  der  ganzen  Bevölkerung  besonders  in  Folge  vc 
Hunger  und  Noth. 

Wenn  den  Tungusen  im  Frühling  die  Nahrung  zu  fehlen  beginnt,  entsteht  alsbal 
Typhus,  und  schwindet  wieder  nach  Ankunft  frischer  Fische  (Bogordsky);  auch  sonst  leid« 
oft  Fischervölker  grosso  Noth,  wenn  einmal  wie  so  häufig  die  Fische,  Häringe,  SardelU 
ihren  Zug  ändern  und  ausbleibon. 
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Continent,  so  nahm  derselbe  auch  hier,  zumal  in  Deutschland  beständig  zu,  in 
1 Städten  freilich  mehr  als  auf  dem  Land,  und  bei  den  ärmsten  Classen  vielleicht 
,,gar  nicht.  Selbst  in  Städten  wird  sein  Gebrauch  durch  Abgaben,  Einfuhrzölle 
lu.  drgl.  mehrfach  vertheuert  und  verkümmert,  wiederum  zum  besonderen  Nach- 
itheil  der  ärmeren  und  arbeitenden  Classen  b Ueberhaupt  stieg  der  allgemeine 
Fleischverbrauch  nicht  entfernt  in  demselben  Verhältniss  wie  die  Bevölkerung, 
:und  entspricht  vielleicht  nirgends,  auch  nicht  bei  uns  deren  wirklichem  Be- 
idürfniss. 

Noch  ungleich  wichtiger  jedoch  für  Gesundheit  und  Leben  der  Völker  ist 
idas  Getreide,  das  Brod  und  deren  jeweiliger  Preis.  Auch  hängen  jezt  dieselben 
(hierin  wenigstens  zum  Glück  nicht  mehr  wie  vordem  vom  Ertrag  einzelner  Län- 
ider  oder  Provinzen  ab,  vom  Miswachs  eines  Jahrgangs  und  einigen  5;u  kalten 
i Tagen.  Nicht  allein  dass  mit  der  immer  ausgedehnteren  und  verbesserten  Boden- 
»cultar  die  Production  von  Korn , von  Lebensmitteln  jeder  Art  bedeutend  stieg, 
loft  um’s  3 — öfache  im  Vergleich  noch  znm  vorigen  Jahrhundert,  sondern  auch 
iin  Folge  besserer  Aufbewahrung  des  Ueberschusses  in  Magazinen,  Speichern  und 
»noch  mehr  durch  die  unendlich  gesteigerte  Communication  von  Land  zu  Land 
■»ist  jezt  der  Gefahr  isolirter  Miserndten  besser  denn  je  vorgebeugt  Dafür  sind 
jjezt  bei  der  relativ  viel  grösseren  Bevölkerungsdichtigkeit  unserer  Länder  die 
IFolgen  jeder  Theuerung  meist  um  so  schlimmer.  Nur  in  Russland,  Ungarn, 
fNord-America  und  Ländern  ähnlicher  Art  vermehrt  sich  die  Bevölkerung  weni- 
(ger  rasch  als  deren  Nahrung,  besonders  Korn;  sie  können  so  ausführen,  wäh- 
i’rend  die  andern  immer  abhängiger  davon  werden  Deren  Deficit  im  eigenen 
.Land  lässt  sich  so  durch  Einfuhr  von  aussen  wohl  mehr  oder  weniger  decken, 
Idoch  nicht  immer,  und  kein  kluges  Volk  dürfte  sich  vielleicht  zu  sehr  abhängen 
I lassen  von  der  Erndte  oder  dem  guten  Willen  anderer. 

Der  günstigste  Zustand  für  eine  Bevölkerung  wäre  aber  sicherlich,  wobei 
(sich  dieselbe  durch  massige  Arbeit  ihre  Lebensbedürfnisse,  ihre  Nahrung  ver- 

* schaffen  könnte;  und  hiefür  ist  zum  Glück  nicht  sowohl  Reich  thum  nöthig  als 

^ In  keinem  civilisirten  Land  scheint  dies  in  höherem  Grade  zu  geschehen  als  in 
Frankreich.  So  zahlten  z.  B.  320  U Ochsen  in  Paris  11  Fres  Marktstouer,  in  London 
nur  6 Pence,  20  Schafe  dort  33  Fres,  hier  1 Shilling;  auch  verzehrt  jezt  London  jähr- 
lich 5—600,000  Ochsen,  über  200,000  Kälber,  fast  ebenso  viele  Schweine,  2'/»  Millionen 
Schafe  u.  s.  f. 

Anders  war  es  z.  B.  im  alten  Rom  und  Griechenland,  im  Mittelalter,  und  deshalb 
Hungersnoth  nicht  blos  viel  häufiger  sondern  auch  furchtbarer,  so  dass  die  Sterblichkeit 
oft  um  10  — 207o  stieg  und  sogar  Leichen,  Menschen  verzehrt  wurden.  Auch  noch  im 

■ heutigen  Russland,  im  Orient,  selbst  in  Ungarn  kann  die  eine  Provinz  Hunger  leiden, 
während  die  andere  ihren  Ueberfluss  an  rohen  Nährstoffen  aus  Mangel  an  Communications- 
wegen  nicht  einmal  zu  verwerthen  im  Stande  ist.  AVeil  man  aber  noch  vor  300  Jahren 

■ wegen  Futtermangels* *  kein  Vieh  den  Winter  durch  hätte  füttern  und  mästen  können,  wurde 
(dasselbe  vorher  geschlachtet,  eingesalzeu , und  Reich  wie  Arm  musste  davon  bis  zum 

* Frühling  leben. 

* Eine  deutsche  Quadratmeilo  kann  im  Durchschnitt  wie  man  glaubt  nicht  über 
I 1000 — 1500  Menschen  nähren,  statt  dessen  leben  auf  ihr  im  civilisirteren  Europa  3 — 8000, 
in  Russland  nur  6—800,  in  Nord-America  150.  Nach  Dupin  müsste  ein  ackerbauendes 
Land  etwa  2mal  so  viel  Hectaren  Boden  als  Einwohner  haben,  um  gut  davon  zu  leben; 
in  Frankreich  z.  B.  kommen  aber  nur  etwa  l^s  Hectaren  auf  den  Kopf,  und  doch  ist 
fast  alle  10  Jahre  1 Million  Menschen  weiter  zu  ernähren  (Annal.  d’Hyg.  1854).  Auch 

* vermehrt  bei  uns  noch  der  ausgedehnte  Kartoffelbau  das  Uebel,  denn^in  Misjahren  fehlt 
68  jezt  um  so  eher  nicht  blos  an  Korn  sondern  auch  au  Futter  für’s  Vieh,  und  seit  mit 
der  steigenden  Industrie  immer  mehr  Landvolk  in  die  Städte  zieht,  wird  auf  dem  Land 
weniger  Nahrungsstoff  producirt,  während  in  der  Stadt  seine  Preise  dadurch  steigen. 
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vielmehr  ein  richtiges  Verhältniss  zwischen  deren  Preis  und  der  Möglichkeit 
ihres  Erwerbs  durch  Arbeit.  Auch  ist  insofern  die  Masse  des  Volkes  in  sog. 
armen,  uncivilisirten  Ländern  meist  besser  daran  als  in  reichen,  besonders  als 
in  den  meisten  unserer  civilisirton  und  industriellen  Länder.  Denn  hier  stiegen 
die  lezten  Decennien  her  jene  Preise  ungleich  mehr  als  die  Fähigkeit  zumal 
der  minder  bemittelten  Classen , sich  das  Nöthige  zugänglich  zu  machen , und 
werden  voraussichtlich  immer  mehr  steigen,  oft  noch  künstlich  erhöht  durch 
Speculation,  Zwischenhändler  u.  s.  f.  Parallel  diesem  Steigen  aller  Preise 
sank  auch  der  Verbrauch  von  Fleisch  und  Brod  seitens  jener  Classen;  ja  diese 
leben  jezt  oft  vielleicht  schlechter  als  je  zuvor,  schlechter  sogar  als  in  Russ 
land  oder  China  Menschen  aber,  welche  jezt  mit  einigen  Thalern  die  Woche 
sich  mit  den  Ihrigen  unterhalten  müssen , welche  Jahr  aus  Jahr  ein  von  Kar- 
toffeln, Schwarzbrod,  Grüze,  etwas  Speck  u.  drgl.  leben,  und  auf  deren  Tisch 
selten  oder  nie  ein  ordentliches  Stück  Fleisch  erscheint,  können  unmöglich  gut 
genährt  sein.  Vielmehr  wird  ihre  Gesundheit  und  Kraft  nach  Körper  wie  Geist 
nothleiden,  und  dies  um  so  mehr  je  schwerer  zugleich  ihre  Arbeit,  je  schlechter 
das  Ganze  ihrer  übrigen  Lebensverhältnisse.  Leicht  erklärt  sich  so  die  steigende 
Blutarmuth,  die  Häufigkeit  sog.  Iiianitionskrankheiten  u.  s.  f.  bei  diesen  Classen, 
besonders  in  grossen  oder  Fabrik-Städten  und  -Bezirken,  oft  allmälig  bis  zu 
völliger  Entartung  und  Cretinismus  sich  steigernd.  Leidet  doch  der  schlecht! 
Genährte  doppelt  durch  alle  möglichen  schädlichen  Einflüsse  von  aussen  wie 
innen,  und  nur  da  wo  sich  eine  Bevölkerung  die  ihrem  Bcdürfniss  entsprechende 
Nahrung  verschaffen  kann,  ist  eine  regelrechte,  kräftige  Entwicklung  des  Kör- 
pers, eine  gute  und  dauernde  Gesundheit  möglich 

Welch  schlimme  Folgen  wirkliche  Nothjahre  selbst  noch  auf  spätere  Zeiten 
und  Generationen  hinaus  äiissern  können,  zeigen  z.  B.  die  Nachwirkungen  von 
1816/17  bis  ni  die  30er  Jahre  hinein.  Nicht_bloss  dass  die  während  derTlieue- 
rung  geborenen  Kinder  minder  lebensfähig  waren  und  um  so  häufiger  starben 
oder  mehr  todt  geboren  wurden  als  sonst,  sondern  auch  die  am  Leben  Geblie- 
benen erreichten  seltener  die  gewöhnliche  Körpergrösse  und  gesunde  Kräftigkeit. 
Weil  überdies  damals  weniger  Ehen  geschlossen  wurden  und  die  Zahl  der  Ge- 
borenen ab-,  die  der  Gestorbenen  zunahm,  oft  um  3— 67o,  gab  auch  bei  der 
Recrutirung  diese  Altersclasse  in  jeder  Hinsicht  schlechtere  Resultate  als  vor- 
oder  nachher, ^ viel  mehr  Unterwüchsige,  Gebrechliche  u.  s.  f.  (Quetelet  u.  A.). 

► ogar  die  meisten  Revolutionen,  die  englische,  französische  bis  auf  diejenigen 
unserer  Tage  waren  mehr  oder  weniger  die  Folgen  öffentlicher  Nothstäniie,  von 
iswachs,  Jheiierung,  und  bekannt  ist,  wie  das  einzige  Misjahr  1816  den  Wohl- 
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Auch  uer  gewöhnliche  Bauer  isst  z.  B.  bei  uns  selten  mehr  Fleisch,  höchstens  bei 
besten  u.  dgl.,  in  Ober-Schlo.nen  aber  und  .ähnlichen  Ländern  oft  nicht  einmal  Brod  son- 
dern eine  rohe  Mi.ochung  von  Mehl  und  Kartoffeln,  wie  denn  überhaupt  das  Leben  des 
gemeinen  \olkes,  der  lagelöhner  u.  s.  f.  auf  dem  Land  selten  viel  besser  ist  als  das- 
jenige der  Thiere,  mit  welchen  sie  zusammenwohnen  und  essen 

Je  besser  die  Nahrung  um  so  grösser  und  kräftiger  gewöhnlich  der  Menschenkörner 
um  so  schnei  er  vollendet  sich  auch  dessen  Wachsthum,  und  umgekehrt;  in  den  ärmsten 

(vXnnT  Qiterctr'7''d  wV”/“  ^’’Semeinen  auch  die  kleinsten  Menschen 

tviilerrae,  tiuetclet).  Landwirthc,  Viehzüchter  wissen  lärmst  wn«  Aiioc  a u w * 

durch  gute  Nahrung  u.  s.  f.  zu  erzielen  ist,  und  machen  davon  bei  ihren  Thieleu  guten 

Gebrauch.  Nähme  man  beim  Menschen  ähnlicho  Rücksichten,  würde  nicht  so  viel  von 

Entartung,  \ orkomnicn  und  Verwildern  unserer  leidenden  Classen  die  Rede  sein  und 

Ilde  man  sogar  die  Internationalen  oder  Communisten  weniger  zu  fürchten  haben. 
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Htand  wie  die  politische  Iluhe  gar  manchen  Landes  zu  erschüttern  vermochte. 
Ja  die  ganze  Frage  der  öffentlichen  Ernährung  ist  so  wichtig , dass  es  noch 
ibeute  auf  eine  Erndte,  einen  Jahrgang  und  seine  Witterung  ankommt,  oV)  un- 
lere  Völker  gesund  bleiben  oder  Massenweise  erkranken  und  sterljen , ob  liehe 
oder  Gährung,  wo  nicht  Empörung  herrschen  sollen.  Und  mögen  jezt  auch 
völlige  Nothjahre  seltener  sein  als  vordem,  ebenso  gewiss  sind  ihre  Folgen  der 
Art,  dass  sie  wenn  irgend  möglich  gar  nicht  mehr  eintreten  sollten. 

§.  61.  Mit  dieser  luiendliclieii  Bedeutung  der  Subsistenzmittel 
^ines  Volkes  stellt  sieb  von  selbst  die  Aufgabe  für  jedes  Gemeinwesen 
:.md  civilisirtere  Land , sämtliclie  darauf  bezügliche  Punkte  wohl  in’s 
Äuge  zu  fassen  und  Alles  daran  zu  sezen,  um  dessen  gehörige  Er- 
aäkrung  möglichst  zu  fördern  und  sicher  zu  stellen.  Seit  einmal 
^eststeht , dass  ein  Erwachsener , ein  Arbeiter  täglich  mindestens 
) — 300  Grmm  Stickstofiflialtige  und  6 — 800  Grmm  Stickstofffreie 
Vahrimg  bedarf , nm  auf  die  Dauer  gesund  zu  bleiben  und  leben  zu 
können,  wird  es  auch  Sache  der  Gesellschaft  sein , ihm  dieses  inög- 
ticlist  zu  sichern  oder  mindestens  nicht  nnmöglich  zu  machen.  Ebenso 
gewiss  ist  jede  excessive  Morbilität  und  Sterblichkeit,  jede  Verküm- 
inerung  der  physischen  Gesundheit  und  Kraft  eines  Volkes,  welche 
sich  hätten  verhindern  lassen,  eine  Verschwendnng  des  wichtigsten 
:md  edelsten  Capitals,  abgesehen  davon  dass  es  wohl  keine  grössere 
ßünde  am  Menschengeschlecht  oder  einem  Volk  geben  könnte  als 
dessen  Gesundheit  und  Leben  durch  schlechte  öffentliche  Zustände 
.riiiniren  zn  helfen.  Haben  aber,  wie  man  sagt,  gesellschaftliche  oder 
taalliche  Einrichtungen  und  Geseze  wirklich  keinen  höhern  Zweck 
als  das  Wohl  aller  Angehörigen  möglichst  gleichmässig  zu  wahren 
-ind  zu  fördern , so  käme  es  wohl  vor  Allem  darauf  an , für  deren 
iniiial  unentbehrliche  Nahrnng  nach  Quantität  wie  Qualität  auf  jede 
iuiiögliche  Weise  Sorge  zu  tragen , mindestens  alle  entfernbaren  Hin- 
lemisse  derselben  zu  beseitigen,  und  deren  sind  viel  mehr  als  man 
ft  einsehen  oder  zugestehen  will. 

Ist  es  insofern  die  Sache  jeden  civilisirteren  Volkes  und  zunächst 
fseiner  massgebenden  Autoritäten  oder  Behörden,  mittelbar  wenigstens 
einem  Mangel  seiner  Nahrung  wie  einem  übermässigen  Steigen  ihrer 
Preise  bei  Zeiten  und  schon  im  Voraus  entgegenzuwirken,  aueb  jede 
hinstliche  Vertheuerung  derselben  durch  Speculation  und  Wucher  so 
•gut  als  absichtliche  Fälschung  oder  zufällige  Verderbniss  seiner  S])ei- 
|sen  und  Getränke  nach  Kräften  zu  hindern,  so  liegt  ihnen  anderseits 
iniclit  weniger  ob,  durch  das  Ganze  der  öffentlichen  Zustände  und 
•Geseze  die  gehörige  Ernährung  aller  Volksclassen , zumal  der  tiner 
■guten  Nahrung  bedürftigsten  möglichst  zu  fördern,  mindestens  nicht 
i tladiirch  stören  und  erschweren  zu  lassen.  Käme  doch  lezteres  fast 
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einem  Selbstmord  gleic-h.  Wir  wissen  aber,  dass  nicht  schlechtei 
oder  zu  kärglicher  Boden,  dass  keine  Natnrgeseze  und  imverm eidlichen 
Jsoth Wendigkeiten  sonst  die  Hauptursachen  einer  ungenügenden  Nah- 
rung  ganzer  Völker  oder  einzelner  ihrer  Classen  sind,  sondern  vor 
Allem  deren  eigene  Fehler  und  Gebrechen , ihre  socialen  Zustände 
oder  Misbräuche.  Und  überall  wo  sich  ein  Volk  gut  ernährt,  wc 
sich  dasselbe  in  einem  gewissen  Wohlsein  befindet,  gilt  dies  deshal 
nicht  sowohl  als  ein  Beweis  für  die  Güte,  die  Fruchtbarkeit  seine.^ 
Bodens  als  vielmehr  für  die  Güte  seiner  öffentlichen  und  gesezlichen 
Zustände.  Nicht  gerade  nur  policeilich  wird  somit  für  die  gehörige 
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nicht  blos  alle  künstlichen  Hemmnisse  und  Unregel 
mässigkeiten  ihrer  Zufuhr  von  aussen  samt  Zöllen,  Markt-,  Mahl-, 
fechlacht-  , Salz-  und  allen  Consumtionssteuern  sonst  müssten  liesei-, 
tigt  oder  doch  möglichst  vermindert  werden,  sondern  auch  ganz  an- 
dere tiefer  greifende  Mittel  sind  vonnöthen  , will  man  anders  positi- 
ver nüzen  und  das  Uebel  an  der  Wurzel  fassen.  Vor  Allem  gehört 
hieher  freiheit  des  Bodens  und  Theilung  des  Grundbesizes,  denn  sie 
sind  die  ersten  Bedingungen  einer  bessern  Ernährung  des  Volkes  wie 
jeder  öffentlichen  Wohlfahrt.  Also  weiterhin  nicht  blos  Aufhebung 
wirklicher  Leibeigenschaft  und  Hörigkeit  sondern  auch  aller  Uebei- 
bleibsel  dieser  Art  aus  alter  Feudalzeit , von  Fideicommissen  und 
Majoraten,  Beseitigung  aller  Vorrechte  und  Sinecuren  einzelner  Stände 
odeV  Personen,  so  besonders  der  Geburts-  und  Geld-Aristocratie.  der 
gn'ossen  Grundbesizer  wie  der  Kirche,  Klöster  u.  s.  f . , mindestens 
insoweit  solche  erwiesener  Massen  den  Interessen  der  öffentlichen  Er- 
nährung und  Wohlfahrt  feindlich  eutgegenstehen  oder  ihr  schädlicher 
Einfluss  an  sich  nicht  durch  anderweitige  Vortheile  aufgewogen  wird. 
Dazu  durchgreifende  Sparsamkeit  im  ganzen  öffentlichen  Wesen  und 
Staatshaushalt,  besonders  möglichstes  Vermeiden  aller  Schulden,  damit 
nicht  die  Bevölkerung  vielleicht  bis  auf  späte  Generationen  hinaus  für 
die  Staatsgläubiger  arbeiten  und  theilweise  um  so  mehr  darben  muss. 
Ueberhaupt  müsste  jeder  Arbeitsfähige  entsprechend  seinen  Kräften 
und  Fähigkeiten  arbeiten,  produciren  oder  sonstwie  Nüzliches  leisten, 
nidit  blos  consumiren  und  kein  Müssiggänger  auf  Kosten  Anderer  ein 
träges,  wo  nicht  üppiges  Leben  führen  dürfen. 

Weiter  auf  diese  und  ähnliche  Mittel  cinzugehen  ist  Sache  der  politischen 
Occononiie  oder  Volkswirthschaft,  nicht  der  Gesundheitslehre.  Auch  für  diese 
liat  aher  das  »Salus  popiili  supreina  lex«  .seine  volle  Gültigkeit,  und  i.st  einmal 
gehörige  Nahrung  eine  unerlässliche  Bedingung  der  Gesundheit,  schlechte  oder 
ungenügende  Nahrung  eine  llauptursache  von  Krankheit  und  Tod.  so  wird  auch 
die  Gesundheitspflege  auf  die  einzig  wirksame  Hülfe  gegen  leztere  dringen  düi- 
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i fen.  Auch  kann  sie  Avohl  um  so  ruhiger  auf  ihren  Forderungen  bestehen , als 
: dieselben  zugleich  diejenigen  der  Menschlichkeit  Avie  des  ächten  Christensinncs 
j sind,  und  die  Wege,  Avelche  sie  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheit  sine 

■ ira  et  studio  empfehlen  muss  , mit  demjenigen  EntAvicklungsgang  zusammen- 
I fallen,  Avelchen  uns  die  Geschichte  als  den  allein  natur-  und  zAveckgemässen 
( kennen  lehrt.  Sie  hat  das  Recht,  ja  die  Pflicht,  auf  die  Hemmnisse  der  bessern 
I Ernährung  ganzer  Volksclassen  hinzuAveisen , und  dass  unter  jenen  z.  B.  die 
( Masse  nichts  producirender  und  nur  consumirender  Stände  mit  eine  Hauptrolle 
»spielt,  zumal  in  Monarchieen,  dürfte  Keiner  bezAveifeln  -wollen  h Höfe,  Adel 
s samt  Militär,  Kirche  und  Beamtenthum,  diesen  Versorgungsanstalten  für  alle 
^ gebildeteren  Stände , gelten  einmal  Vielen  als  die  Hauptdrohnen  unserer  Gesell- 
» Schaft,  welche  sie  bezahlen  und  füttern  muss.  Dies  fällt  ihnen  aber  um  so 
i|  leichter  als  sie  schliesslich  selber  mehr  oder  weniger  über  alle  Geseze,  alle 
r:  Steuern  und  Ausgaben  entscheiden,  so  dass  in  unsern  Monarchieen  oft  aller 
^ Staatseinkünfte,  im  Deutschen  Reich  vielleicht  so  und  so  viel  hundert  Millionen 

* Thaler  in  ihren  Seckel  fallen  Ueberhaupt  scheinen  da  die  V^ölker  fast  mehr 
Gegenstände  der  Ausbeutung  als  wirklicher  Vorsorge;  immerhin  wendet  man 

' seitens  der  Staatsbehörde  und  Gesezgeber  noch  jezt  ihrer  Nahrung , ihrem  kör- 
perlichen Wohl  selten  genug  die  nöthige  und  mögliche  Sorgfalt  zu.  Denn  auch 
hier  kümmert  man  sich  oft  wenig  um  Uebel,  Avelche  nur  Andern  schaden,  viel- 
leicht nur  langsam  ein  Erkranken  und  Verkommen  ganzer  Menschenclassen  be- 
Avirken,  lässt  vielmehr  aus  tJnkenntniss , Trägheit  oder  Selbstsucht  Uebelstände  ^ 
fortwuchern,  welche  meist  weniger  die  Sünder  als  die  Unschuldigen  und  Nach- 
kommen treffen.  Ja  man  opfert  oft  lieber  deren  Gesundheit  und  Wohlfahrt  als 
z.  B.  einen  Vortheil  des  Fiscus  oder  der  einflussreichsten  Stände  Kein  Volk 

* Schon  eine  einzige  Pension  kann  50  Menschen  ausser  Brod  sezen,  -wie  ein  russischer 
Minister  seinem  zu  freigebigen  Herrn  sagte. 

Wären  deshalb  die  staatlichen  und  finanziellen  Verhältnisse  dort  nur  annähernd 
wie  diejenigen  z.  B.  der  Schweiz  oder  der  Vereinigten  Staaten  America’s,  so  würden  die 
jährlichen  Ausgaben  des  Staates  kaum  V-t  der  jezigen  betragen,  und  doch  alles  wirklich 

* üemeinnüzige  reicher  dotirt  sein  als  jezt  (Kolb  u.  A.).  Manchem  unserer«  hochciAÜlisirten 
' Völker  ergeht  es  aber  kaum  viel  besser  als  den  Eingeborenen  Java’s,  welchen  die  Hol- 
länder vom  Kaffee,  den  sie  ihnen  bauen  müssen,  nichts  lassen  als  die  Blätter. 

^ Seine  unentbehrlichsten  Nahrungsmittel  und  Getränke  sollten  jedenfalls  keinem 
Volk  durch  Abgaben,  Zölle,  Monopole  oder  sog.  Consumtionssteuern  irgend  welcher  Art 

* vertheuert  werden  dürfen,  mindestens  so  lange  die  nothwendigen  Ausgaben  anderswie  sich 
decken  lassen,  denn  immer  werden  gerade  die  ärmeren  Classen  am  schwersten  dadurch 
getroffen.  Dies  gilt  z.  B.  schon  vom  Kochsalz;  auch  ist  dieses  in  England,  wo  doch  alle 
Preise  sonst  höher  sind  als  bei  uns,  viel  Avohlfeiler,  einfach  weil  Salz-  wie  jede  Con- 
sumtionssteuer  sonst  längst  abgeschafft  wurde.  Würtemberg  dagegen  gibt  sein  Salz  z.  B. 
den  Schweizern  wohlfeiler  als  seiner  eigenen  Bevölkerung,  und  überall  ziehen  Capitalisten, 
Grund-,  Häuserbesizer  n.  A.  Consumtionssteuern  einer  Belastung  ihres  eigenen  Einkommens 
vor.  Häufig  Aveiss  aber  ein  Volk  nicht  einmal , wie  viele  Abgaben  es  bei  seinem  Brod, 
Fleisch,  Kaffee,  Zucker  u.  s.  f.  zahlen  muss,  wie  viel  Geld  man  ihm  dadurch  abnimrat, 

! um  es  in  den  Stadt-  und  Staatsseckel  zu  bringen  oder  in  den  Taschen  Anderer  zu  er- 
halten. Durch  Aufhebung  der  Kornzölle  und  Consumtionssteuern,  durch  Freihandel  u.  s.  f. 
bekam  der  Dritte  ein  wohlfeileres  und  besseres  Brod,  der  Arme  Avurdc  gleichsam  wohl- 
habender und  hiemit  auch  gesünder.  Denn  seitdem  kann  England  für  viele  hundert  Mil- 
I Honen  Thaler  Nahrungsmittel  u.  dgl.  jährlich  einführen,  die  es  mit  seinen  Fabrikaten  be- 
zahlt, und  die  arbeitenden  Classen  haben  so  doppelt  gervonnen. 

Als  in  Frankreich  mit  seiner  ersten  Revolution  alle  feudalen  Abgaben,  Zehenten, 

■ Accise,  Consumtionssteuern,  Innungen  u.  s.  f.  beseitigt  wurden,  und  jezt  die  zahlreichsten 
Classen  sich  besser  nähren  konnten,  besserte  sich  auch  der  allgemeine  Gesundheitszustand, 
Hio  Sterblichkeit  nahm  ab  und  die  Zahl  der  Geburten,  die  Bevölkerung  stieg.  Ja  in 
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braucht  sich  aber  Zustände  gefallen  zu  lassen,  wodurch  es  leidet,  und  der  Grad, 
bis  zu  welchem  dassell)e  gemeinschädliche  üebel  oder  Misbräuche  erträgt , ohne 
dagegen  zu  reagiren,  galt  noch  immer  als  sicherer  Massstab  für  seine  ganze 
Cultur  und  Energie.  Auch  müsste  es  sich  selbst  zu  helfen  und  besonders  alles 
seiner  Gesundheit,  seiner  Ernährung  Förderliche  dnrchzusezen  Avissen,  ohne  wie 
so  häufig  Alles  vom  »Staat«  und  seiner  Hülfe  zu  erwarten.  So  lange  vielmehr 
ein  Volk  schwach  und  einsichtslos  genug  ist,  um  seine  wichtigsten  Interessen 
dieser  Art  Andeim  zu  überlassen,  verdient  es  auch  eine  Bevormundung,  welche 
leicht  nicht  zu  seinem  Vortheil  ausfällt,  und  darf  Andere  nicht  tadeln,  wenn 
sie  die  Macht,  die  es  ihnen  liess , vielleicht  misbrauchen  , auch  nicht  wenn  sie 
immer  mehr  Gewalt  und  mehr  Geld  fordern  '. 

Schon  die  Natur  hat  freilich  ihre  Gaben  mit  sehr  ungleicher  Freigebigkeit 
über  die  Erde  und  deren  Bewohner  vertheilt.  Während  in  den  Tropen  die 
meist  so  üppige  Pflanzen-  und  Thierwelt  dem  Menschen  Amllauf  liefert  Avas  er 
bi’aucht,  und  die  gemässigte  Zone  durch  ihren  Reichthuin  an  Getreide,  Früchten, 
Gräsern  und  Gewächsen  jeder  Art  sich  auszeichnet,  Avelche  zugleich  eine  Masse 
von  Nuzthieren  nähren  helfen,  schwindet  den  Polen  zu  Pflanzen-  wie  Thier Avelt 
immer  mehr,  bis  zulezt  nur  noch  Moose,  Flechten  übrig  bleiben  mit  Rennthier 
und  Lappen  darauf,  — Ländergebiete,  welche  fast  nur  durch  die  Zugabe  fisch- 
reicher Meere  und  Ströme  für  den  Menschen  bewohnbar  werden.  Mag  aber 
auch  die  Nahrung  eines  Volkes  noch  so  sehr  abhängen  von  seinem  Clima,  seinem 
Boden,  noch  wichtiger  als  diese  sind  jedenfalls  sein  eigenes  Zuthun,  seine  Cul- 
tur, Energie  und  öffentlichen  Einrichtungen  Wo  die  Natur,  der  Boden  am 
freigebigsten , ist  die  Bevölkerung  am  trägsten  und  ärmsten.  In  der  Türkei 
und  Berberei , in  Persien , Kleinasien  leidet  auf  demselben  Boden  , der  vordem 
eine  zahlreiche  Bevölkerung  ernährte,  eine  ungleich  dünnere  oft  genug  Hunger. 
Aveil  oft  /i  allen  Bodens  in  todter  Hand,  d.  i.  im  Besiz  von  Moscheen,  frommen 
Anstalten  u.  drgl.,  auch  nicht  vererbbar,  und  weil  da  Feldbauen,  Arbeiten 
nicht  für  sich  selber  mit  den  Seinigen  schaffen  heisst,  ist  Bodencultur,  Industrie 
lahmgelegt  und  das  Land  entvölkert.  Troz  des  jährlichen  Heberschusses  an 
producirten  Nahrungsmitteln  aber  in  Ländern  wie  Polen  u.  a.  vermehrt  sich 
deien  Bevölkerung  nicht,  auch  in  Frankreich  nur  Avenig;  in  Deutschland,  Eng- 
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Savoien,  im  Aostathal  minderte  sich  sogar  der  Cretinismus  nach  Aufhebung  drückender 
Zehenten  und  Lasten.  Und  während  auf  dem  Continent  fast  überall  die  Abgaben  be- 
ständig steigen,  wurden  sie  in  England  seit  1815  um  die  Hälfte  verringert,  bestehen  jezt 
u ler  aupt  wie  z.  13.  in  der  Schweiz  grossentheils  nur  noch  in  Einkommensteuern  oder 
Zollen,  welche  den  Aermeren  gar  nicht  treffen. 

* Anderseits  wird  man  von  Regierungen  und  Verwaltungsbehörden,  die  Alles  und 
Jedes  besorgen  zu  wollen  gewohnt  sind,  leicht  zu  viel  erwarten  und  sie  schliesslich  für 
jedes  Uebel,  jede  Hülfe  wie  für  deren  Mängel  verantwortlich  machen.  Auch  wäre  man 
ja  schon  zufrieden,  wollten  sie  nur  die  öffentliche  Ernährung  einfach  sich  selbst  Über- 
assen und  nicht  durch  ihr  Einmischen,  ihre  Massregeln  stören,  auch  nicht  Alles  besteuern. 
Denn  diejenigen  Länder  gerade,  wo  dies  am  meisten  geschieht,  leiden  oft  am  ärgsten 
durch  Nahrungsmangel;  Schweizer  dagegen,  Britten,  Americancr  nähren  sich  im  Allge- 
meinen gut,  einfach  weil  sie  nichts  dran  hindert  und  ihr  »Staat«  sich  nicht  im  Geringsten 
darum  kümmert.  London  z.  13.  wird  aber  so  regelmässig  mit  all  seinem  enormem  Nah- 
rungsbedarf  versehen  wie  es  keine  Weisheit  und  Kunst,  noch  weniger  eine  Regierung  oder 
Behörde  vermöchte  und  doch  geschieht  das  grosse  Werk  nur  durch  Leute,  die  an  nichts 
denken  als  ihren  Vortheil. 

^ »Les  pays  ne  sont  pas  cultives  en  raison  de  leur  fertilite  mais  en  raison  de  leur 
liborte*  sagt  schon  Montescpiicu. 
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; land  dagegen  wird  ihre  Zunahme  durch  deren  jährliches  Deficit  nicht  gehin- 
clei't  Auch  an  Irland’s  Armuth  und  Hunger  trägt  nicht  Irland  die  Haupt- 
> schuld  sondern  der  Ire  selbst  mit  seinem  Clerus,  seiner  Aristocratie,  und  schon 
die  gar  zu  vielen  Feiertage  können  hier  wie  in  allen  katholischen  oder  griechi- 
, sehen  Ländern  nur  schädlich  auf  die  Production,  somit  auch  auf  die  öffentliche 
Ernährung  und  Gesundheit  wirken*. 

Ueberhaupt  ist  aber  für  alle  civilisirten  Länder  keine  Frage  wichtiger  als 
■ wie  deren  beständig  wachsendem  Nährbedürfniss  zu  genügen,  wie  mehr  Nah- 
^ rungsmittel , reichere  Erndten  u.  s.  f.  zu  erzielen?  Offenbar  nur  durch  immer 
(ausgedehntere  und  verbesserte  Bodencnltur,  Vieh-,  Fischzucht  oder  durch  Ein- 
.f'uhr  von  aussen,  durch  neue  Nahrungsmittel,  kurz  durch  vermehrte  Production 
und  Arbeit.  Durch  Entwalden  und  Entwässerung  aber  Hessen  sich  noch  mehr 
■oder  weniger  überall  grosse  Flächen  Landes  cultiviren  und  selbst  in  Deutsch- 
dand,  Frankreich  ist  noch  h's  bis  desselben  unbebaut®.  Ja  ®/4  unserer  Erde 
(hat  noch  keinen  Pflug  gesehen,  und  statt  der  1000  Millionen  Menschen,  welche 
4sie  bewohnen,  könnte  sie  leicht  deren  lOmal  mehr  ernähren.  Weil  ferner  kaum 
«in  Boden  der  Cultur  ganz  unzugänglich  ist,  sobald  nur  Arbeit,  Capital  und 
''Dünger  Zusammenwirken,  hat  es  am  Ende  jede  Bevölkerung  mehr  oder  weniger 
rin  der  Hand , die  Gaben  der  Natur  in  ihrem  Interesse  auszubeuten  und  sogar 
^troz  ihrer  stiefmütterlichen  Kargheit  zu  gedeihen.  Auch  wusste  ja  der  Mensch 
deren  ungleiche  Gaben  von  jeher  auszugleichen  durch  sein  eigenes  Zuthun, 
durch  Handel  und  Verkehr.  Waren  schon  im  Alterthum  Nord-Africa,  Egypten 
die  Kornkammer  Italien’s,  so  liefert  auch  uns  das  Morgenland  seine  Gewürze, 
China,  Japan  seinen  Thee  America,  Australien  Getreide  und  Schlachtthiere, 
Fleisch  Africa  seine  Früchte  und  Weine,  sein  Korn  für  unsere  F’abricate.  Und 
«wer  vermöchte  erst  die  Ausdehnung  dieser  wechselseitigen  Hülfe  in  der  Zu- 


* Der  Engländer  producirt  z.  B.  p.  Hectare  Land  2inal  mehr  Getreide  und  sogar 
i4mal  mehr  Weizen  als  der  Franzose;  und  während  schon  in  den  öO®*"  Jahren  England 
imit^  8 Millionen  Stück  Vieh  und  30  Millionen  Hectaren  Land  500  Millionen  Kilogrmin 
IFleisch  producirte,  lieferte  Frankreich  mit  10  Millionen  Stück  Vieh  und  53  Millionen 
dlectaren-  Land  nur  400  Millionen  Kilogrmm  Fleisch. 

Verdient  Einer  z B.  p.  Tag  auch  nur  'A  Thaler,  so  macht  dies  bei  20  Feiertagen 
lim  Jahr  und  100,000  Personen  bereits  1 Million  Thlr  weniger  Verdienst,  abgesehen  von 
«andern  schlimmen  Folgen  der  Faulheit  und  Schwelgerei  dabei. 

Die  unendliche  Bedeutung  des  Feldbaus  erhellt  aber  noch  weiter  aus  dem  Umstand, 
dass  2 Kilometer  Boden  100  und  mehr  Feldbauer  nähren  können,  dagegen  nur  einen 
«von  der  Jagd  lebenden  Wilden.  Zudem  fehlt  rohen  Jägervölkern,  welche  fast  wie  Thie?e 
«nur  mit  ihrer  Ernährung  und  was  damit  zusammenhängt  beschäftigt  sind,  schon  die  Zeit 
ifür  Gewerbe  u.  drgl. , während  Feldbautreibende  Indianer-  und  Negerstämme  nicht  blos 

1*n  jeder  Hinsicht  besser  leben  sondern  auch  intelligenter,  gesitteter  und  wohlgebildeter 
ßind  als  andere.  Auch  verkamen  solche  Völker  noch  überall,  wo  nicht  Feldbau  ihre  Haupt- 
esohäftigung  bildet  und  ihnen  die  wichtigste  Nahrung  liefert,  in  Folge  ihres  Zusammen- 
fil^reffens  mit  Europäern.  Sie  starben  schliesslich  aus,  in  America  z.  B.  wie  auf  den  Inseln 
wer  Südsee,  und  die  Weissen  gewannen  die  Oberhand. 

Warum  z.  B.  unsere  ausgedehnten  Wälder  und  Forste,  über  welche  der  Staat,  die 
M'egierungen  verfügen,  nicht  lieber  den  ärmeren  Classen  ohne  Grund  und  Boden  öffnen 
♦als  sie  Forstmännern  und  hohen  Jagdliebhabern  in  solcher  Ausdehnung  erhalten?  Man 
»liebt  weder  Verarmung  und  Auswanderung  noch  Revolten  oder  Strikes,  und  doch  bedenkt 
Wan  sich,  Mittel  dieser  Art  gehörig  anzuwenden.  Ja  z.  B.  in  Würtemberg  gibt  es  noch 
»Gemeinden,  welche  in  Folge  von  Staatswäldern  ringsherum  nicht  einmal  Gras  für  eine 
• uh  haben  und  deshalb  sogar  ihre  Kinder  mit  Obstwein  statt  Milch  füttern  müssen! 
»Auch  Hesse  sich  hier  schon  durch  besseres  Drainiren  des  Bodens  für  etwa  2 Millionen 
»f  aler  mehr  Erndte  erzielen  und  der  Bodenwerth  um  50  — 60  Millionen  Thaler  vermehren, 
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kunft  zu  bestimmen,  wenn  einmal  so  manche  Schranken  zwischen  den  Völkern 
vor  der  Macht  besserer  Einsicht,  der  Association  und  Cultur  gefallen  sein  werden. 

Im  Folgenden  wird  jedoch  nur  von  Massregeln  die  Hede  sein,  welche  sich 
unmittelbar  auf  möglichste  Sicherstellung  der  Bevölkerungen  hinsichtlich  ihrer 
Nahrung  beziehen. 

1.  Conservation  der  Nahrungsmittel. 

§ 62.  Um  sich  vieler  Lebensmittel,  welche  nur  in  gewissen  [i 
Jahreszeiten  frisch  und  billig  zu  haben  sind,  auch  späterhin,  z.  B. 
im  Winter  bedienen  oder  sie  als  Handelsartikel  versenden  zu  können, 
besonders  aber  um  einem  künftigen  Mangel  au  den  wichtigsten  Nah 
rnngsmitteln  vorznbeugen,  müssen  sie  oft  längere  Zeit  aufbeAvahrt 
Averden.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  dies  bei  Getreide  und  Mehl, 
für  Schiffe,  Giaruisoneii  und  Festungswerke  Avie  für  Truppen  im 
Feld  und  Expeditionen  in  uncultivirte  Länder.  Damit  nun  all  diese 
Substanzen  ihrem  so  Avichtigen  Zweck  mögliclist  entsprechen , stellt 
sich  als  erste  Bedingung,  dass  sie  bei  ihrer  Conservation  nnA^erdorben 
erhalten  und  ihrer  Eigenschaften  als  gesunde,  schmackhafte  Nähr- 
mittel nicht  verlustig  werden.  Die  meisten  derselben  sind  aber  ver- 
möge ihres  Gehaltes  au  gewissen  Stoffen,  besonders  EiAveisskörpern 
mehr  oder  weniger  zu  Päuluiss  und  Gährungs-  oder  Umsazprocessen 
sonst  geneigt,  d.  h.  unter  MitAvirkung  von  Wärme.  Luft,  Feuchtig- 
keit in  einfachere  Verbindungen  zu  zerfallen,  weshalb  es  vor  Allem 
darauf  ankommt,  tiefer  greifende  Mischuugsändernngen  solcher  Art 
und  deren  Verderbniss  dadurch  zu  hindern. 

Auch  fällt  dies  zum  Glück  bei  vielen  unserer  Avichtigsteii  Nah- 
rungsmittel nicht  sonderlich  schwer,  z.  B.  bei  Getr<fide,  Kartoffeln, 
Hülsen-  und  allen  trockenen  hrüchten,  sind  sie  anders  von  guter 
Beschaffenheit  und  an  geeigneten , trockenen  Orten  mit  gehörigem 
Scliuz  gegen  Wärme,  Feuchtigkeit,  WitterungsAA^echsel  Avie  gegen  In- 
secten  n.  s.  f.  anfbcAvahrt  AA^orden  b Anders  verhält  es  sich  zumal 
bei  thierischen  Substanzen,  Fleisclmerk  n.  s.  f . , zu  deren  Conser- 
vation deshalb  mehr  oder  Aveniger  künstliche  Mittel  erforderlich  sind. 

Es  kam  hiebei  besonders  darauf  an , die  Eimvirkiiuo'  all  der  Ao’en- 
tien  möglichst  abzuhalten,  Avelche  deren  Umsazprocesse  und  Verderb- 
niss zu  fördern  streben,  also  Wasser  und  Feuchtigkeit,  Wärme,  Luft 
und  deien  Saiierstofi , aucli  Insecten,  fliegen,  Käfer,  Infusorien, 

I ilze  11.  s.  f.,  deren  Eier  und  LarA'en  oder  Keime  meist  keine  o^erin^e 
Rolle  dabei  spielen.  Seitens  der  Nahrungsmittel  selbst  Avird  jene 


0^ 
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’ In  egyptischon  MumiensHrgen,  im  verschütteten  Ilerculanum  haben  sich  z.  B.  Ge- 
trcidekörnor  in  Folge  ihrer  Austrocknung  fast  unverändert  und  sogar  keimfähig  erhalten. 
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ij  Verderbiiiss  ganz  besonders  durch  ihren  Gehalt  an  Eiweisskörpern 
I begünstigt,  welche  jezt  deicht  als  Eerinente  wirken,  zumal  unter  Mi t- 
1 Wirkung  von  Feuchtigkeit  und  Wärme,  oder  in  Berührung  mit  ge- 
. wissen  Gährungs-  und  Fäulnissproducten ; ferner  durch  weiche,  lockere 
Consistenz,  durch  grösseren  Gehalt  an  Wasser  und  zu  geringen  an 
! Stoffen,  welche  sonst  jener  Gährung  entgegenzuwirken  scheinen,  wie 
I Fette,  Zucker,  Säuren,  Salze.  Ueberhaupt  fault  aber  nichts  was  lebt, 
jund  Tod  ist  immer  eine  Hauptbedingung  der  Fäulniss  organischer 
'.Substanzen;  auch  sind  deshalb  Fleisch,  durch  Frost,  Schimmel  u.  dgl. 
'schadhaft  gewordene  Früchte,  nicht  mehr  keimfähige  Wurzelknollen, 
j Kartoffeln  u.  a.  derselben  viel  mehr  ausgesezt  als  gesunde,  lebens- 
1 kräftige.  Mit  Obigem  sind  bereits  die  Hauptmittel  der  Conservation 
: gegeben,  — Kälte,  Abschluss  der  Luft,  Eintrockneu  oder  Dörren, 

1 selbst  Siedhize , unter  Umständen  starke  Compression  , Schwängern 
' mit  fäuluisswidrigen  Stoffen  wie  Kochsalz,  Essig,  Zucker,  W eingeist, 

1 Rauchsubstanzen , und  oft  bedient  man  sich  mehrerer,  wo  nicht  all 
dieser  Mittel  zugleich. 

' Von  jeher  stand  so  die  Kälte  in  besonders  häufigem  Gebrauch, 
lund  viele  Nährmittel,  auch  Milch  lassen  sich  schon  dadurch  mehr 
I oder  weniger  conserviren , dass  man  die  umgebende  Luft  kalt  genug 
i erhält  h Mau  bringt  so  z.  B.  im  Sommer  Fleischwerk , Eier , Kar- 
I toffeln , Obst  in  Räume,  Keller  unter  dem  Boden , in  Eiskeller  oder 
- Eisschräuke , legt  auch  die  Substanzen  öfters  unmittelbar  auf  Eis, 
Schnee,  oder  lässt  sie  selbst  gefrieren,  wie  z.  B.  Fische,  Fleisch  im 
Norden  ^ , oder  vergräbt  sie , z.  B.  Kartoffeln , Rüben  in  bedeckte 
' Gruben.  Als  weiteres  einfaches  Mittel  dient  das  Eintrocknen  und 
Dörren  durch  Sonneuwärme,  in  Backöfen  oder  im  warmen  Luft-  und 
Dampfbad,  besonders  zur  Conservation  von  Früchten,  Obst,  manchen 
Gemüsen,  z.  B.  Bohnen,  Spinat  wie  in  Verbindung  mit  starker  Com- 
pressiou  behufs  der  Darstellung  sog.  Gemüseconserveu.  Auf  dieselbe 
Weise  conserviren  manche  Jäger-  und  Nomadeuvölker  Fleisch,  Wild- 
pret , Fische.  Noch  häufiger  schwängert  man  die  Substanzen , be- 

* Sogar  den  vorsündfluthlichen  Mainmuth  hat  so  Pallas  im  Eise  Siberion’s  mit  all 
seinen  AVeichtheilen  erhalten  gefunden. 

Grosse  Kälte  der  Luft  z.  B.  von  — 35  — 40^  C.  dagegen  fördert  sonderbarer  Weise 
die  Fäulniss  des  Fleisches  (Kane,  Grinnell  Expedit.),  vielleicht  weil  es  zu  schnell  ge- 
friert, beim  Aufthauen  wässrig  wird  und  so  leichter  verdirbt ; auch  müssen  deshalb  die 
erlegten  Thiere  sogleich  ausgeweidet  werden. 

^ Auch  verpackt  man  jezt  oft  Fische  in  Eis  (seit  G.  Dempper),  und  aus  Australien, 
Melbourne  kommt  Fleisch  nach  Europa,  welches  man  künstlich  wie  bei  der  Eisbereitung 
durch  Verdampfen  von  Ammoniak  gefrieren  Hess.  Auch  auf  den  Schiffen  selbst,  welche 
I dasselbe  transportiren,  wird  die  Kälte  durch  einen  kleinen  Ammoniak-Apparat  unterhalten  ; 
■ auf  diese  Weise  lassen  sich  zugleich  auf  Dampfern  die  vielen  Schlachtthiere  oder  das 
Verpacken  des  Fleisches  in  Eis  eher  umgehen. 
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sonders  Fleisch  werk,  Würste  und  thierische  Speisen  sonst  mit  sog 
antiseptischen  Stoffen,  iiin  sie  und  zunächst  ihre  Eiweisskörper  gegei 
den  Einfluss  von  Luft,  Sauerstoff,  Feuchtigkeit  u.  s.  f.  zu  schüzei 
oder  eine  bereits  eingetretene  Fäulniss  zu  sistiren.  Vor  allen  gehör 
sichei  das  Einsalzen  oder  Einpöckeln  (besonders  von  Rind-,  Schweine 
fleisch,  Speck),  das  Räuchern,  ferner  jene  eigenthümliche  Verbindung 
von  Einsalzen,  Räuchern  und  nachherigein  Dörren,  wie  sie  längst  al 
sog.  Bukaniren  bei  Indianern,  Bukaniern  in  Gebrauch  stand”  De 
Einzuckerns  und  sog.  Eiumachens  überhaupt  bedient  man  sich  be 
Iruchten,  zumal  säuerlichen,  schleimigen,  d.  h.  man  kocht  sie  z.  B 
mit  einer  mehr  oder  weniger  concentrirten  Lösung  von  Zucker,  sez 
auch  öfters  noch  alcoholische  Flüssigkeiten,  Branntwein,  Wein- 
Kirschengeist  zu,  oder  macht  andere,  z.  B.  Gurken  mit  Essig  eiu 
meist  mit  Zusaz  von  Pfeffer , Senf  u.  dgl. , während  man  beim  sog 
Marmiren  Fleisch,  Fische  (diese,  besonders  Aale  oft  erst,  nachden 
sie  zuvor  in  fettem  Del  gebraten  wurden),  auch  manche  Früchte 
z.  B.  Oliven  dui-ch  Tränken  mit  fettem  Oel  und  Essig  conservir 
(marimrt),  oft  mit  Zusaz  von  Kochsalz,  Citronensaft,  Kappern  u a 
Eines  der  sichersten  Mittel  ist  endlich  der  hermetische  Verschlus; 
gegen  Luft  und  deren  Sauerstoff,  das  Aufbewahren  in  luftdicht  ver- 
schlossenen Gefässen  u.  drgh,  besonders  wenn  sachgemäss  verbundei 
mit  andern  Mitteln,  wie  dies  z.  B.  behufs  der  Herstellung  von  Fleisch- 
conserven  geschieht.  Oft  reicht  schon  das  Bedecken  mit  Glasglockei 

r auf  kurze  Zeit,  oder  mit  dlckerei 

Schichten  Gallerte,  mit  Fetten,  Eiweiss-  und  Fettreichen  Saucei 
u.  drgl.  , bei  andern  das  Vergraben  unter  der  Erde  b 

Bei  der  hohen  Bedeutung  des  Getreides,  des  Saatkorns,  Mehl,- 
wie  aller  Miililenfabricate  ist  deren  Conservation  noch  ungleich  wich- 
iger  als  z.  B.  bei  Fleisch  ; und  weil  einmal  von  3 Erndten  durch- 
sc  inittlich  kaum  2 ganz  ausreichen , muss  ersteres  in  Speichern. 

ornmagazinen  aufbewahrt  werden.  Für  seine  Erhaltung  hier  isi 
von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  es  selbst  durchaus  trocken  sei  imc 


deckt  man  sic  öfters  ü d mU  Ta,;  feU  T 

«io  mit  CoUodiem,  C^tuiÄr  a 

Doch  lässt  sich  Fleisch  höchstens  einl^ge  C n dadurch 

hizen  im  Oelbad  bis  zu  lOO»  C wobei  die  p ^ conserviren,  besser  durch  Er 

wahren  in  geschlossenen  Gefässen;  auch  bring^raVdTielbr -"r“ ’ • 

Oli»o„(M  mit  K„ch,„lt,  E»,ig,  ,elb,t  KoM,.  Eicr'überi  oh^m°a^“mi;^^Z° 

Firnrns  aus  Wachs,  arab.  Gummi,  Fett  un.l  taucht  sie  dVnn  i'  m 
;ie  in  Mob,,  .Sägetpshn«,  ein»  MiUung  von  sTif  Löoei” 

^\atte  u.  dgl.  mtrirten  Luft  soll  sich  z.  B.  Fleisch  besir  eo  ' einer  durch 

von  Infusorien,  Sporen,  Protokokkeru!’ d.'l  Beseitigen 

*o*  * 
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bleibe*;  auch  die  Speicher,  Magazine  und  deren  Boden  müssen  des- 
■ halb  trocken  sein,  gut  ventilirt  und  mit  vergitterten  Fenstern  ver- 
I sehen  ^ Noch  viel  leichter  verdirbt  Mehl,  zumal  feuchtes,  unreines, 
(gefälschtes,  in  feuchter  Luft,  auf  der  See,  und  auch  das  beste  Kuust- 
luehl  halt  sich  kaum  über  1 Jahr.  Es  ballt  sich  zusammen,  färbt 
isich  schmuzig,  röthlich,  riecht  und  schmeckt  besonders  durch  Faulen 
t(les  Klebers  widrig  scharf,  sauer  oder  süss  und  wird  schliesslich  un- 
jbrauchbar  zum  Brodbackeu  u.  s.  f.  Wenn  nicht  allzusehr  verdorben 
(lässt  es  sich  durch  Erhizen  im  Ofen  bessern,  auch  durch  Zusaz  von 
(kohlensaurer  Bittererde  zum  Brodbackeu  geeigneter  machen  (sie  bin- 
iclet  die  neu  entstandene  Essigsäure,  und  Kohlensäure  wird  frei,  welche 
»jezt  den  Kleber  ausdehut) 

Für  Eiskeller  und  Eisbehälter  sonst,  so  wichtig  zumal  in  Tropen- 
iläuclern,  öffentlichen  Anstalten  wie  für  Brauer,  Coiiditoreii  u.  A., 
eignet  sich  nur  Süsswassereis  von  Flüssen  , Seen , Gletschern , und 
auch  dieses  nur  wenn  rein  genug ; schon  dasjenige  in  Städten  hiuter- 
lässt  beim  Schmelzen  meist  zu  viele  fremdartige  Stoffe.  Damit  es 
(Sich  auch  den  Sommer  über  halte,  muss  der  Kellerraum  mit  grös- 
seren Eisquadern  wo  möglich  ganz  gefüllt,  Luft  wie  Regen  abgehalten 
und  der  Boden  trocken  erhalten  werden ; doch  gefriert  auch  klein 
zerschlagenes  Eis  beim  Nezen  mit  Wasser  in  eine  compacte  Masse 
('.usammen.  In  Spitälern  u.  drgl.  placirt  man  Eiskeller  getrennt 
ifi’’om  Gebäude  selbst  an  schattigen  Orten,  z.  B.  in  Form  eines  ab- 
gestumpften Kegels  aus  Gemen tmauerwerk  aufgebaut,  umgehen  mit 
einer  Isoliruugsmauer  (gegen  Tagwasser),  bedeckt  mit  einem  oft  as- 
fchaltirten  Gewölbe,  drüber  Kies,  Basen,  die  Thüre  gegen  Nord,  innen 
oehängt  mit  Strohdecken,  die  Wände  verkleidet  mit  Brettern,  der 

' Schon  vor  seiner  Aufbewahrung  muss  so  das  Korn  gut  getrocknet  und  später  wie- 
derholt uingeschaufelt  werden;  trozdein  hält  es  sich  nicht  leicht  über  l*/2  bis  2 Jahre. 

^ Wie  längst  in  Spanien,  Nord-Africa  benüzt  man  jezt  hiezu  auch  in  Frankreich 
Kellergewölbe,  desgleichen  luftdicht  verschlossene  Cylinder  aus  Xesselblech  mit  einem 
»Iretterdach  darüber,  oder  unterirdische  Kammern  aus  Sturzblech,  aussen  mit  Asphalt 
jl^berzogen  und  cingeschlossen  in  Backsteinmauerwevk  (Doyen).  Das  Getreide  selbst  aber 
Mimiss  bei  grösserem  Wassergehalt  (über  16‘Vo)  oder  wenn  es  bereits  in  Gährung  überge- 
<;angen,  durch  Insccten  angegriffen  u.  s.  f.,  erst  getrocknet  werden,  am  besten  in  Trocken- 
«läusern  bei  -j-  55 — 65'^  C.  (nicht  drüber).  Auch  in  Festungen  bewahrt  man  es  am 
festen  in  sog.  Silos,  d.  h.  Gewölben,  dicht  verschlossenen  Räumen  über  oder  unter  der 
fcrde  mit  nur  einer  Oeffnung,  die  man  nach  dem  Einschütten  verschliesst. 

In  manchen  Ländern  wird  sogar  alles  sog.  Mahlgut,  'Weizen , Roggen  , Mais  u.  a. 
|0r  dem  Mahlen  gedörrt,  um  das  Mehl  dauerhafter  zu  machen.  Dasselbe  leistet  starke 
Kompression,  z.  B.  wie  auf  Schiffen  in  rechtwinkligen  Trögen  u.  dgl.  (Dauermehl),  wäh- 
♦ond  man  von  Getreide , Saatfrüchten  die  Insecten  z.  B.  durch  Kupfervitriol  abzuhalten 
»ucht.  Und  vie  man  z.  B.  Heu  im  Krieg  durch  die  hydraulische  Presse  auf  ein  müg- 
l'ohst  kleines  Volumen  bringt,  lässt  sich  dadurch  auch  Brod  auf  ’/o  weniger  seines 
folumen  zusammenpressen;  alles  Wasser  geht  fort,  in  wenigen  Tagen  ist  das  Brod  so 
wie  Stein,  hält  sich  jezt  lange  und  kann  z.  B.  noch  nach  1 Jahr  aufgeweicht  in 
f asSer  gut  benüzt  werden. 
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Boden  gepflastert  und  der  Mitte  zu  sicli  senkend,  von  wo  das  Wasser 
in  eiue  Grube  abfliesst  (Degen).  In  Nord  - America , welches  mit 
Eis  einen  starken  Handel  nach  den  Tropen  *treibt , hat  man  sog. 
Eishäuser  aus  dopi)elten  Holzwänden , deren  Zwischenraum  gefüllt 
mit  schlechten  Wärmeleitern  wie  Spreu,  Kohle,  bedeckt  mit  Stroh, 
wie  das  Eis  selbst  Eisschränke , welche  von  dort  aus  auch  bei 
uns  immer  häufiger  beuüzt  werden , bestehen  aus  2 Abtheilimgeu : 
die  obere  kleinere  für’s  Eis,  mit  Zinkblech  ausgeschlagen,  der  Raum 
zwischen  den  Doppelwänden  gefüllt  mit  Kohle  u.  drgl.,  mit  schiefem 
Boden  und  einer  Abflussrohre  für’s  Schmelzwasser ; die  untere  Ab- 
theiluug  mit  Rahmen,  Drahtgeflechten  für  Speisen  ü.  s.  f. 

Beim  Trocknen , Dörren  geht  nicht  blos  Wasser  fort  sondern : i 
auch  andere  Bestandtheile  der  Nahrungsmittel  können  wichtige  Ver- 
änderungen erfahren,  besonders  durch  stärkere  Hize,  Eiweisskörper 
z.  B.  gerinnen , Stärkmehl  in  Dextrin , Zucker  in  Caramel  sich  um- 
wandeln. Damit  aber  z.  B.  Obst  keinen  widrig  bittern  Geschmack 
dadurch  erhalte,  darf  nur  mässige  Wärme  einwirken.  Am  schwierig 
steil  fällt  die  Conservation  von  Fleisch  dadurch.  Indianer  bereiten 
solch  gedörrtes  Fleisch  längst  durch  Trocknen  des  erst  von  Fett  be 
freiten,  dann  in  Scheiben  oder  Streifen  zerschnittenen  Fleisches  aii"« 
der  Sonne  und  festes  Ziisammenstampfen  der  zähen  Masse;  ebeus(»(Oa 
auf  den  Färöer  Inseln , in  Brasilien , Uruguay , Peru  ii.  a.  als  sog 
Tasajo , Garne  secca  (mit  Maismehl , oft  noch  mit  Kochsalz  einge- 
rieben) , in  Chile  als  sog.  Chacqui  Dasselbe  kommt  jezt  and 
nach  Europa , England , ist  sehr  nahrhaft  ( 1 ??  = 3 frischei 
Feisches) , aber  zähe,  hart,  von  widrigem  Geruch  und  Geschmack 
gibt  jedoch,  nachdem  es  in  Wasser  anfgeweicht  und  von  Fett,  Häutei 
befreit  worden , beim  Kochen  mit  Zwiebeln , Caroten , Brod , Kar 
tofleln  u.  drgl.  eine  ziemlich  angenehme  Speise  ab  Noch  meli 
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* Einzelne  Eisstückc  bewahrt  man  am  besten  in  Tuch  gewickelt  auf,  umgibt  si  i i 
etwa  noch  mit  Kohle,  Spreu  u.  dgl.,  wie  schon  die  Römer  ihren  Schnee  (in  drüben). 

Eis  wirkt  als  Abkühlungsmittel  durch  Binden  oder  Latentwerden  von  Wärme  bt  , 
seinem  Schmelzen;  um  z.  B.  l Gew.theil  Eis  von  0®  in  Wasser  von  0*^  zu  verwandeli  i 
bedarf  es  79  Wärmeeinheiten,  d.  h.  ebenso  viel  als  nöthig  wäre,  um  1 Gew.theil  Wass(  ' 
von  0°  auf  79'’  zu  erAvärmen.  So  gibt  z.  B>.  1 Eis  von  0*’  gemischt  mit  1 Ti  Wass(  ' 
von  79"  2 U Wasser  von  0°,  während  z.  B.  1 % W^asser  von  O"  mit  1 % W'^asser  vc 
, 79"— OO 

79"  2 Wasser  von  nur  ^ = 39.5"  C.  liefert;  deshalb  wirkt  Eis  ungleich  stärki 

abkühlend  als  kaltes  Wasser. 

Keller,  Cisternen  und  deren  Wasser  kann  man  auch  durch  Schwefelsäure  abkühle) 
bis  leztero  ’/z  ihres  Gewichts  Wasser  aufgenommen,  ebenso  AVein,  Butter  u.  a.,  um  s 
zu  conserviren. 

Da  sich  Fleisch  in  Tropenländern  nicht  über  1 Tag  hält,  muss  es  so  oder  ande 
conservirt  werden. 

" Besser  verpackt  man  aber  die  im  warmen  Luftslrom  auf  die  Hälfte  eingetrocknett 
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igilt  (lies  vom  sog.  Fleisclipulver , I’emmican  oder  Pimekan  ,*  von  Iii- 
idiaiierii  Nord-America’s,  Sioux  u.  a,  durch  Trocknen  von  Fleisch  an 
|Kler  Luit  (jezt  öfters  nach  vorherigem  Kochen  in  Wasser  dampf)  und 
»Zerstampfen  oder  Zerreiben  desselben  bereitet  (wie  z.  B.  im  Norden 
Fische) , mit  Zusaz  von  Fett  des  Auerochsen  in  ledernen  Säcken 
tiufbewahrt.  Es  enthält  in  kleinem  Raum  möglichst  viel  Nährstoffe, 
weshalb  es  z.  B.  auch  Ijei  Polar-Expeditionen  wie  längst  von  Wal- 
tfischfängern, Pelzhäiidlern  u.  a.  gerne  benüzt  wird. 

Unter  all  den  antiseptischen  Stoffen,  womit  mau  Nahruugsmit- 
itel  behufs  ihrer  Conservation  zu  schwängern  pflegt,  wirken  viele, 
B.  Rauch,  Kreosot,  Weingeist,  Gerbsäure,  Kochsalz,  Alaun,  Sal- 
peter, essigsaure  Thonerde,  Chlor,  Säuren,  Essig,  Eisen-,  Kupfer- 
vitriol , Zinkchlorid  u.  a.  besonders  dadurch , dass  sie  mit  deren  or- 
ganischen Stoffen  Verbindungen  bilden,  welche  jezt  weniger  leicht 
«ich  umsezen  und  faulen.  Diese  Wirkung  wird  bei  manchen  wie 
Ivochsalz , auch  Zucker  noch  dadurch  gefördert , dass  sie  den  Speisen 
zugleich  Wasser  entziehen.  Andere  leisten  dasselbe,  indem  sie  keinen 
Sauerstoff  enthalten  oder  solchen  der  Luft  rasch  entziehen , z.  B. 
fltickstoffgas.  Salpetrige,  Schweflige  Säure,  Aldehyde,  Schwefel,  Eisen 
i.  a.,  während  andere  wie  Arsen,  Quecksilberchlorid,  ätherische  Oele, 
Nicotin  besonders  Insecten,  Infusorien,  Pilzsporeu  vernichten,  und 
jneisteus  treffen  all  diese  verschiedenen  Wirkungsweisen  antiseptischer 
Cstolfe  zusammen.  Im  Rauch  ist  Kreosot  weitaus  das  wichtigste  con- 
bcrvirende  Element,  auch  im  Theer,  Theeröl , Holzessig  u.  drgl.  h 
Beim  Räuchern  wirken  überdies  neben  den  brenzlich  sauren  Pro- 
«lucten  die  warmen  Dämpfe  und  Gase  trocknend,  wodurch  das  Fleisch 
Rwar  unverweslich,  zugleich  aber  hart  wird  und  nach  Rauch  schmeckt. 
Beim  Einsalzen  von  Fleisch  dient  als  Lake  gewöhnlich  Seesalz , oft 
init  etwas  Salpeter,  wodurch  das  Fleisch  sich  röthlich  färbt.  Weil 
dieses  hiebei  ausser  Wasser  noch  andere  wichtigere  Stoffe,  besonders 
«^iweisskörper  verliert,  wie  etwa  bei  Bereitung  von  Fleischbrühe,  ist 
r>alztteisch  nicht  blos  trockener,  fester  sondern  auch  weniger  nahr- 


#Ieischstücke  oder  Schnitten  in  Blechbüchsen  und  erhizt  diese  nach  ihrem  Verschluss  in 
iJampfkesseln  auf  105  — I10'\ 

Fleisch  in  eine  Lösung  von  Kreosot  gebracht  oder  mit  seinen  Dämpfen  geschwän- 
sogar,  seine  Eiweisskörper  sind  fest  geronnen  und  so  fault  es  nicht. 
S * 0 r oder  weniger  in  derselben  AVeise  wirken  alle  sog.  Kohlenhydrate,  Aether,  Chloro- 
Naphthalin,  Carbolsäure  u.  a.,  auch  Nicotin,  und  schon  durch  ihre  Dämpfe  lässt 
**^K-*'  conserviren.  Zu  lezterem  Zweck  dient  jezt  in  England  auch  ein  an- 

•5®  lieh  zu  Flüssigkeit  verdichteter  Rauch  in  Flaschen. 

Aehnlichea  leistet  Schweflige  Säure,  und  z.  B.  n einem  Kasten,  worin  etwas  Schwefel 
t rannt  wurde,  lassen  sich  Gemüse,  Hopfen,  Früchte  so  gut  als  Fleisch  conserviren 

Lv  . ^ Doch  macht  man  jezt  selten  Gebrauch  davon,  ausser  zum  Conserviren  von 

Bier  (S.  380). 

Oes  ter  len , Hygieine.  3.  Aull.  ' 29 
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hilft  als  frisches  , und  z.  B,  der  Scorbut  auf  Scliiffen  wurde  dadurclj 
zweifelsohne  ungdeicli  mehr  gefördert  als  durch’s  Kochsalz  selljst 
Aehnliche  Dinge  gehen  beim  Einsalzen  vegetabilischer  Speisen  Avi 
Sauerkraut,  Gurken  vor  sich,  nur  dass  hier  bei  der  Gährung  Milch 
säure  entsteht  h Beim  Einmachen  von  Früchten  in  Zucker  löst  siel 
dieser  gleichfalls  in  ihrem  Wasser , und  ist  jezt  diese  Lösung  con 
centrirt  genug,  so  erhalten  sich  die  Früchte,  d.  h.  es  entsteht  kein 
Gährung  in  denselben  Auch  Glycerin  ist  ein  gutes  Conservations 
mittel  fär  manche  Substanzen , z.  B.  Früchte , Confect , Chocolade 
Senf,  und  hindert  zugleich  ihr  Vertrocknen.  Datteln,  Feigen  u.  drgl 
lassen  sich  aber  schon  dadurch  conserviren  dass  man  sie  halbirt  uiic 
in  grob  gepulverten  Zucker  legt  (Viel’s  Methode) , ebenso  Fisch« 
zumal  getrochnete.  Frucht-Gelees  endlich  erhält  man  theils  durel 
Kochen  der  Fruchtsäfte,  theils  Avie  bei  Johannis-,  Stachelbeeren 
Pflaumen  u.  a.  der  ganzen  Früchte  und  ihres  Marks  mit  oder  ohn 
Zusaz  von  Zucker  Avobei  sich  deren  Pectinkörper  in  Galferte  um 
wandeln. 

Ganz  besonderes  .IiAteresse  bat  die  Conservation  der  Nahrungsmittel  av 
Schiften,  Aveshalb  man  ihr  von  jeher  grosse  Aufmerksamkeit  zuwandte,  so  z.  1 

dem  Bisenit  oder  ZAvieback  Hier  sucht  man  schon  die  Teigmasse  möglichs 

rein  und  compact  aus  gutem  Weizenmehl  mit  etwa  ’/io  Wasser  herzustellei 

und  weiterhin  durch  starkes  Backen  des  nur  wenig  gegohrenen  Teiges  wi 

durch  späteres  scharfes  Austrocknen  in  der  Wanne  fast  alles  Wasser  daran 
zu  entfernen.  Dies  wird  noch  gefördert  durch  Löcher  in  der  Teigmasse,  ar 
welchen  auch  die  Kohlensäure  entweicht,  statt  wie  sonst  beim  Brodbacken  da 
Aufgehen  des  leiges  zu  fördern.  Meist  sind  es  rcchtwinkelige,  platte  Stücki 
ötters  auch  und  besonders  früher  runde  Kuchen,  in  der  Mitte  etwas  dünner  a 
am  Rand.  Man  bewahrt  ihn  in  gut  schliessenden , trockenen  Behältern  ode 
Gefässen , auf  Schiffen  am  besten  in  Kammern , ausgeschlagen  mit  Eisenbleel 
duich  eine  Schieblade  genau  verschlossen  und  kalfatert.  Weil  er  sich  inde? 
auch  hier  nicht  über  1 .fahr  hält,  verwahrt  man  ihn  AÜel leicht  besser  in  Be 
bältern,  Avelche  durch  Aspiration  mittelst  Hand-Pumpen  luftleer  gemacht  wurdei 

’ Beim  Eininachen  von  Gurken  in  Es.sig  muss  dieser  immer  wieder  durch  neuen  o' 
sezt  werden,  sonst  verdünnt  ihn  bei  seinem  ohnedies  geringen  Gehalt  an  Essic'säuro  ( 
--8  /o)  das  aufgenommene  AVasser  bald  in  solchem  Grade , dass  er  nicht  mehr  consei 
virend  wirkt.  In  sehr  concentrirten  Salzlösungen  sollen  sich  auch  Eier  conserviren  lassen 
zu  demselben  Zweck  empfahl  einst  Haies  sogar  die  Injection  von  Salzwasser  in  die  Aort 
von  Schlachtthieren. 

" Bei  allzu  sauren  Kirschen,  Beeren  u.  dgl.  lässt  sich  Zucker  dadurch  sparen,  daf 
man  die  Pllanzensäuren  durch  Ammoniakllüssigkeit  neutralisirt,  welche  man  unter  Un 
rühren  ziisezt  bis  der  saure  Geschmack  verschwindet  (Vogel). 

Weil  hier  die  Pflanzensäuren  durch  die  gallertigen  Tstoffe  gleichsam  eingehüllt  un 
maskirt  werden,  ist  gekochtes  Obst  meist  leiehter  verdaulieh  als  rohes;  Zusaz  von  Zucke 
beim  Kochen  fördert  dies  noch,  ebenso  die  Conservation  der  (Jelces  oder  Früchte,  un 
reiehen  hiezu  25  — 3.3”/o  Zucker  hin  (Payen). 

_ ‘ Zwieback  benüzten  wahrscheinlich  zuerst  die  Römer  zum  Verproviantiren  ihrer  Le 

gionen,  wie  derselbe  noch  jezt  zum  Theil  bei  Festungen  demselben  Zwecke  dient.  Voi 
dem  pflegte  man  ihn  sogleich  zweimal  zu  backen,  auch  noch  jezt  öfters,  daher  sein  Nanu 
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■>  Schinuiielig  gewordenen  oder  durch  Insecten  verdoi’henen  Zwiel)ack  backt  man 
, nöthigenfalls  auf’s  Neue  iui  Ofen.  Weil  aber  derselbe  stets  sehr  trocken,  wenig 
1 schmackhaft , schwer  zu  kauen  und  zu  verdauen  ist,  überhaupt  nur  als  ein 
,1  notliwendiges  Hebel,  nicht  als  wirkliches  Surrogat  für  Brod  gelten  kann,  müsste 
I er  möglichst^  durch  lezteres  ersezt  werden.  Und  dies  geschieht  jezt  auch  zumal 
aut  der  Marine,  transatlantischen  Dampfern,  noch  mehr  in  Festungen,  d.  h. 
1 Brod  wird  hier  immer  frisch  gebacken,  so  dass  Zwieback  nicht  mehr  wie  sonst 
lals  einziges  Brod  dient'.  Wie  sich  ferner  überhaupt  einzelne  nahrhafte  Be- 
fstandtheile  unserer  Alimente  isolirt  für  sich  meist  besser  conserviren  als  lezteve 
^selbst,  fabiiciit  man  auch  aus  dem  bei  der  Stärkmehlfabrication  gewonnenen 
.Kleber  zusammen  geknetet  mit  gleichen  Theilen  Mehl  sog.  gekörnten  Kleber, 
diiideiu  man  daraus  lange  Streifen  formt,  diese  durch  Walzen  in  Körner  ver- 
nvandelt  und  im  warmen  Luftstrom  bei  30 — 40"  trocknet  (Veron  u.  A.)  Er  hält 
4sich  lange,  gibt  für  Suppen  ein  gutes  Material  und  eignet  .sich  so  zur  Ver- 
iproviantii  ung  von  Schiffen,  Truppen  im  Feld,  Expeditionen  u.  s.  f. 

Die  neuere  Zeit  hat  sich  nun  mit  all  Dem  längst  nicht  mehr  begnügt, 
rweiss  vielmehr  besonders  seit  Massen,  Appert  Gemüse,  Fleischwerk,  Früchte  u.  s.  f. 
rin  der  Weise  zu  conserviren,  dass  sie  frische  Speisen  mehr  oder  weniger  ersezen, 
— ein  Fortschritt , welchem  zumal  Schifiahrer , Armeen  im  Feld,  Expeditionen, 
.Reisende  jeder  Art  nicht  genug  danken  können , noch  wichtiger  vielleicht  als 
die  Destillation  süssen  Wassers  aus  Meerwasser.  All  diese  Conservationsmethoden, 
wie  sie  zunächst  für  Gemüse  und  Pflanzenstoffe  jeder  Art  fabrikmässig  im 
Grossen  in  Anwendung  kommen,  bestehen  wesentlich  im  Unwirksammachen 
ihrer  Eiweissstofte  durch  rasches  Vertrocknen  oder  Gerinnen  und  möglichster 
4./0mpres3ion  oder  Volumens  Verminderung  der  Substanzen  L So  werden  bei  Mas- 
»on’s  und  Chollet’s  Verfahren  Gemüse  wie  Eüben,  Caroten . Kohl,  Wirsing, 
ißohnen , Erbsen , Bocksbart , Kartoffeln  erst  gereinigt , zerschnitten , dann  im 
Den  bei  -f  3o— 80"  rasch  getrocknet,  schliesslich  durch  die  hydraulische  Presse 
in  möglichst  kleinen  Raum  gebracht,  die  feste  Masse  in  kleine  Täfelchen  zer- 
<wgt  und  diese  in  Papier  oder  Zinnfolie  verpackt.  Dieselben  sind  hart  wie 
riolz,  oft  wie  Marmor,  haben  je  nach  den  beniizten  Gemüsen  kaum  '/o  — '/15 
nres  ursprünglichen  Volumen,  und  1 Gewichtstheil  entspricht  etwa  15  -20  der 
irischen  Gemüse;  schon  ein  Täfelchen  von  5 Loth  (70  Grmm)  reicht  aus  für 
' Mann,  und  1 Cub.meter  gibt  IG- 18,000  Portionen.  Beim  Gebrauch  werden 
|ie  zerschnitten , in  viel  kaltem  Wasser  aufgeweicht  (hiezu  sind  oft  mehrere 
Kunden  erforderlich)  und  dann  wie  sonst  gekocht,  mit  Zusaz  von  Kochsalz, 
re  ten  u.  s.  f.  Weil  frühere  Conserven  dieser  Art  oft  mit  der  Zeit  verdarben 
. ” widrigen  Heugeruch  erhielten,  hindert  man  Jezt  die  spätere  Gährung 

"ncl  faulniss  der  Eiweisskörper  in  den  Gemüsen  dadurch,  dass  man  leztere 

‘Auf  Sepl-,  Ilamlelsseliiffen  ist  jezt  das  eigentliche  Schiffsbrod  meist  scharf  go- 
Weiss-  oder  Schwarzbrod,  nach  Art  des  Zwieback  zubereitet  und  ebenso  hart. 

Während  man  lange  nur  Futter,  Ileu  auf  annähernd  ähnliche  Weise  zu  conserviren 
«an*  klierst  Pastor  Eisen  in  Livland,  diese  Methode  genauer  studirt  und  angewandt 

■'ra\f  ^bollet,  Morel-Fatio  u.  A.  .Jezt  gibt  es  in  Deutschland  (z.  B.  Offenburg, 

I nkfurt,  Hildburghausen),  Frankreich,  Schottland  u.  a.  Hunderte  von  Kochhäusern  da- 
runi) P-  Tag  aus  1 000  Kilogrmm  Gemüsen  u.  dgl.  80-100  Kil.  Conserven, 
können  z.  B.  Armeen  im  Feld,  Suppenanstalten , Spitälern,  Haushal- 
mch"  R"n4erte  von  Millionen  Portionen  liefern,  dazu  auf  die  wohlfeilste  Art. 

ffledicinische  Kräuter,  Wurzeln  u.  s.  f.  werden  jezt  auf  diese  Weise  conservirt. 

29 


452 


Nahrungsmittel  und  Getränke. 


schon  vor  dem  Trocknen  in  heissem  Wasserdampf'  zum  Gerinnen  bringt*;  da 
durch  werden  zugleich  die  Substanzen  beim  späteren  Kochen  durchgängige 
für’s  Wasser.  Hier  reihen  sich  endlich  sog.  Suppenmehle  und  condensirte  Suppe: 
an,  wie  sie  Chollet,  Groult,  Scheller  u.  A.  fabriciren  '•*. 

Fleischconserven  macht  man  jezt  mehr  oder  weniger  überall  nach  Appert’ 
Methode  mit  deren  vielfachen  Modificationen  durch  Goldner , Toplin , Donkii 
Gamble  n.  A.  Man  bereitet  z.  B.  alles  Fleischwerk  (früher  auch  Gemüse,  zu 
mal  Spargeln,  Artischoken  , grüne  Erbsen)  erst  so  zu,  als  sollten  sie  sogleic  j 
verspeist  werden,  verpackt  dann  z.  B.  gekochtes  Fleisch,  Braten,  Ragout’s  i| 
Büchsen  oder  Kästchen  aus  Weissblech,  Eisen,  auch  Zinn,  Steingut,  und  bedech  | 
sie  vor  dem  Verlöthen  des  Deckels  mit  einer  Fettschichte.  Schliesslich  such 
man  durch  Kochen  der  Büchsen  in  einem  Kessel  mit  Wasser  oder  in  heissei  | 
Wasserdampf  alle  Luft  samt  ihrem  Sauerstoff  unschädlich  zu  machen  und  vei  j 
löthet  eine  kleine.  Nadelstichgrosse  Oeffnung  im  Deckel,  nachdem  sämtlicl:|i 
Gase  entwichen  sind.  Noch  besser  kocht  man  nach  Fastier’s  Methode  d 
Büchsen  statt  in  einfachem  Wasser  in  Salz-,  auch  Zuckerwasser,  welches  er; 
bei  110®  siedet;  die  Eiweisskörper  werden  so  vollständiger  zum  Gerinnen  g(|t 
bracht  und  ihre  spätere  Gährung  eher  verhindert.  Auf  Schiffen  bewahrt  ma 
die  Conserven  in  grossen  Blechgefässen  oder  Büchsen  an  möglichst  trockene  1 


Orten  auf;  gut  zubereitet  halten  sie  sich  dann  oft  viele  Jahre®.  Andersei' 


ersezen  sie  freilich  nicht  vollkommen  frische  Speisen  in  Geschmack  und  Güti 
überdies  verderben  sie  oft  genug,  zumal  auf  Schiffen,  bei  schlechter  Placirunt 
oder  wenn  die  Büchsen  nicht  stark  genug  bis  in  die  Mitte  hinein  erhizt  wurde 
und  z.  B.  im  Sommer  die  ganze  Procedur  nicht  rasch  genug  vor  sich  gien 
Gährt  und  fault  jezt  späterhin  der  Inhalt  einer  Büchse,  so  wölbt  sich  dere 


Deckel  durch  den  Druck  der  Gase  und  bricht  oft  sogar  ■*. 


* Dolfus  Verdeil  und  Gannal  erhizen  so  die  Gemüse  vor  dem  Trocknen  bis  a 
100  — 105®  C. 

® Sog.  Kartoffelmehl  z.  B.  bereitet  man  durch  Zerquetschen,  Abkochen  und  später 
Trocknen  der  Kartoffeln  in  Wasserdampf;  es  enthält  8mal  mehr  Eiweissstoffe  als  dies 
und  ist  somit  viel  nahrhafter.  Um  Kartoffeln  auf  lange  zu  conserviren  empfahl  sch( 
llumford,  sie  massig  zu  kochen,  dann  zu  schälen,  in  Scheiben  zu  zerschneiden  und  i 
Ofen  zu  trocknen. 


I 'id 


Sog.  condensirte  Suppen  fabricirt  Scheller  in  Hildburghausen  in  ähnlicher  Weise  a i O 
Gries,  Graupen,  Reis,  Erbsen  u.  s.  f. ; durch  Kochen  mit  Wasser  ist  die  Suppe  in  wenig'  I ' 
Minuten  fertig,  und  eine  Tafel  für  2*/^  S.groschen  gibt  6 Portionen,  gut  besonders  f i i 

Alle,  welchen  nur  eine  Spirituslampe  oder  wie  z.  B.  in  Senn-,  Clubhütten  ein  offen 

Feuer  zur  Verfügung  steht. 

Hie  sog.  Erbswurst,  zumal  im  Krieg  1870  so  häufig  als  eines  der  nähr-  und  schmac  ’ 
haftesten  Fabrikate  dieser  Art  benüzt,  ist  leider  noch  etwas  mystisch , enthält  aber  a I 
Hauptbestandtheile  Fleischwerk  und  Erbsen,  mitleist  des  sog.  Lupus  (?)  fest  und  hart  g 
macht,  dann  in  Därme,  appetitlicher  in  Stanniolbüchsen  gefüllt.  Sie  gibt  mit  Wass 

gekocht  gute  Suj^en,  wovon  1 Teller  nur  einige  Pfennige  kostet,  bei  einem  Preis  v i 

5 S.groschen  p.  u- 

Manche  passirten  2mal  die  Linie,  ohne  zu  verderben,  und  Büchsen  mit  Hamm< 
fleisch,  welche  1824  einer  Nordpol-E.xpedition  mitgegeben  wurden,  fand  man  noch  1811 
vollkommen  erhalten. 

Alle  besonders  für  Schiffe  und  Expeditionen  bestimmte  Conserven  müssen  desha 
genau  untersucht  werden;  von  2707  Büchsen  fand  z.  B.  einmal  die  englische  Admiralit| 
nur  197  brauchbar.  Auch  Franklins  lezte  Polarreise  1845—48  verunglückte  besondej 
dadurch  dass  ein  grosser  Theil  seiner  Fleischconserven  nichts  taugte  und  schon  nach  l-j 
Jahren  faulte  (J.  Richardson,  tho  polar  regions  1861).  Büchsen,  deren  Deckel  sich  wölbt| 
Sind  sogleich  als  unbrauchbar  zu  beseitigen.  j 
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, Weil  überhaupt  durch  Verderbniss  rohen  Fleisches,  von  Wild,  Fischen  u.  s.  f., 
jj|zuiual  in  uncultivirten  Ländern  und  im  Sommer  noch  immer  grosse  Vei’luste 
I (entstehen , wäre  deren  bessere  Conservirung  eine  wichtige  Aufgabe.  Um  z.  B. 

Fleisch  aus  Süd- America,  Russland  transportabler  zu  machen  kocht  es  dort 
j ’Chollet  sogleich  leicht,  füllt  es  in  grosse  Blechcylinder  (ä  6 Kilogrmm),  ver- 
llöthet  diese  wie  sonst  und  erhizt  sie  schliesslich  im  Dampfkessel  oder  Marien- 
i^had  17-  Stunden  bis  108 — 110”  b In  England  u.  a.  conservirt  man  aber  für 
(Schifte,  Reisende  rohes  Fleisch,  Geflügel,  Käse,  Butter  u.  s.  f.  in  der  Art,  dass 
isie  sich  in  Zinnbüchsen  oder  Canvas  verpackt  halten.  Nach  mehr  oder  weniger 
I €lhnlichen  Methoden  lassen  sich  auch  in  Haushaltungen  vorher  zubereitete  Ge- 
j tmüse,  Früchte,  Wildpret,  Fische  in  gutem  Zustand  erhalten.  Trauben,  Kirschen, 
j ßtachelbeeren  z.  B.  taucht  man  einige  Minuten  in  kochendes  Wasser,  wobei 
I (ihre  Eiweisskörper  gerinnen  und  vergräbt  sie  dann  in  luftdicht  verkorkten 
iFlaschen ; oder  legt  man  die  locker  zugestöpselten  Flaschen  in  Wasser,  erhizt 
dieses  auf  72 — 80”,  giesst  dann  heisses  Wasser  in  die  Flasche,  legt  diese  um, 
wobei  der  Kork  schwillt,  und  verschliesst  sie  jezt  luftdicht.  Süssen  Most  stellt 
man  in  fest  verkorkten  Flaschen  in  kochendes  Wasser,  wo  seine  Ei  weisskörper 
gleichfalls  gerinnen , sich  ausscheiden  und  zugleich  der  Sauerstoff  der  Luft  ge- 
funden wird.  Eier  lassen  sich  schon  durch  kurzes  Eintauchen  in  siedend  Wasser, 
iconserviren 

2.  Scliiiz  gegen  Fälsclningen  und  zufällige  Verderbniss. 

§ 63.  Als  weitere  Forderung  stellt  sich  im  Interesse  der  öffent- 
»icheii  Gesundheit,  dass  die  Nahrungsmittel  und  Getränke  einer  Be- 
völkerung weder  zufällig  durch  Verderbniss  u.  s.  f.  noch  durch  ab- 
sichtliche Fälschung  eine  Verminderung  ihrer  Zuträglichkeit  und 
•N^ahrhaftigkeit  oder  gar  positive  schädliche  Eigenschaften  erhalten. 
Veil  sich  aber  der  einzelne  Käufer  nicht  leicht  gegen  alle  Gefahren 
mild  Nachtheile  von  dieser  Seite  zu  schüzeu  vermöchte , muss  theils 
.lurch  Belehrung,  theils  durch  gesezliche  Vorschriften,  sachgemässe 
Prüfung  der  wichtigsten  zum  Verkauf  ausgesezten  Substanzen  und 
»Bestrafung  der  Fälscher , grosser  wie  kleiner , möglichst  dafür  ge- 
wrgt  werden. 

Von  zufälliger  Verderbniss  und  den  schädlichen  Eigenschaften 
»vieler  Speisen  u.  s.  f.  z.  B.  durch  fehlerhafte  Zubereitung  oder  Auf- 
bewahrung war  schon  früher  mehrfach  die  Rede  (z.  B.  S.  301  ff.). 
Besondere  Rücksicht  verdient  hier  alles  Fleischwerk,  zumal  Würste, 


* Eine  Conservirung  dieser  Art  hat  auch  bei  der  Rinderpest  ihren  Werth,  wo  man 
t'ft  Hunderte  gesunder  Thiero  schlachtet.  In  England  brachte  man  z.  B.  1865  das  rohe 
Geisch  verschlossen  in  Zinnbüchsen  in  eiserne  Kästen,  deren  Luft  durch  Füllen  mit  Wasser 
verdrängt  wurde,  sog  dann  das  Wasser  wieder  aus  und  füllte  den  luftleeren  Raum  mit 
Gickoxydgas.  Dieses  verdrängte  man  wieder  durch  Wasser,  füllte  dafür  die  Büchsen  mit 
fchwefliger  Säure  und  verschloss  sie  dann  luftdicht. 

Befruchtete  Eier  lassen  sich  nicht  so  gut  aufljcwahren  wie  nicht  befruchtete, 
fchwimtnen  auch  (wie  ältere  Eier)  in  schwacher  Salzlösung  (mit  10”/o  Kochsalz),  statt 
sonst  darin  zu  sinken. 
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Pasteten,  Fisclie,  Austern  ii.  clrfr].,  von  Nahrnngsniitteln  ans  den 
PHanzenreicli  Kartoffeln,  deren  vielfache  Alterationen  und  Kranklieitei 
nur  7.U  bekannt  sind,  nicht  minder  alle  Cerealien  und  Mühleufabricat 
aus  denselben.  Sclion  auf  dem  Feld  wie  im  Speicher  kann  das  Ge 
treide  durch  Feuchtigkeit  mehr  oder  weniger  nothleiden  und  durcl 
Mutterkorn,  sog.  Kost,  Giftlolch,  beigemischte  Samen  von  Unkraut  i- 
z.  B.  von  Ranunkeln,  Kornrade,  Cruciferen  schädlich,  selbst  giftigp 


wirken  h Mehl  aber  verdirbt  Ijesonders  in  schlechten,  feuchtei 


Localen  mit  grosser  Leichtigkeit,  und  unter  ähnlichen  Umständeiii; 
kann  auch  das  Brod  daraus  schädlich , mindestens  unweeiffiiet  zun 
Gebrauch  werden. 

Ungleich  häufiger  und  in  vieler  Hinsicht  bedenklicher  sind  ab 
sichtliche  Fälschungen,  deren  die  Industrie  unserer  Zeit  immer  wiede;  i 
neue  aufzubringen  weiss.  Seltener  geschieht  dies  bei  thierischei  pf 
Nahrungsmitteln,  Fleischwerk  u.  s.  f . , weil  sich  hier  Betrügereieil^; 
meist  nur  schwierig  ausführeu,  leicht  dagegen  entdecken  lassen.  Aucltl. 
reichen  Vieh-,  Ileischschau  gewöhnlich  hin,  dass  nur  gesunde,  gu 
genährte  Thiere  von  gesezlidi  festgestelltem  Alter , weder  zu  juu<i 
noch  zu  alt  auf  den  Markt  kommen,  dass  Fleisch  werk , Würste 
fische  u.  s.  f.  nur  in  frischem,  unverdorbenem  Zu.stand  dem  öff'ent 
liehen  Verljrauch  übergeben  und  besonders  auch  auf  der  Strass^ 
verkauft  werden  l Häufiger  und  wichtiger  sind  jedenfalls  die  Fäl 
schlingen  bei  Nahrungsmitteln  aus  dem  Pflanzenreich , auch  bei  Gel 
würzen  , Kochsalz,  Zucker,  Essig  u.  a.  (diejenigen  der  Milch  un 
geistigen  Getränke  s.  G.  35G,  380  ff.).  Schon  dem  Getreide  und  weiterhii 
dem  Mehl  sezen  Händler  oft  genug  Wasser  bei,  um  ihr  Gewicht  zu  ver 
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In  der  Norniiindie,  England  nezt  man  öfters  noch  das  Saatkorn  mit  Arsenik,  ui 
dasselbe  gegen  Rost,  Insectcn , Larven  u.  s.  f.  zu  selnizen,  und  die  Frucht  selbst  so 
dadurch  giftig  ^vcrdcn  können  (?  . Sicherer  ist,  dass  alles  Luxusgebaeke  u.  drgl.  nick 
selten  Llei,  Kupfer  und  andere  Metalle  enthält  (S.  .3-J5),  ebenso  conservirte  Früchte  unf 
Fruchtsafte,  z.  L.  von  den  benuzten  Oefässen  her,  oder  wenn  dieselben  wie  z.  B.  in  Eno 
land  öfters  durch  Kupfervitriol  u.  dgl.  grün  gefärbt  wurden. 

' Trozdem  wird  besonders  in  Städten  genug  sehlechtes  Fleisch  verkauft,  nachdei 
vmllemh  die  verdorbmtsten  Stücke  beseitigt  worden  (sog.  Auspuz).  Würsten  aber  misch 
man  jezt  oft  Mehl,  Kartoffelstärkmehl  u.  dgl.  bei,  um  ihr  Volumen  zu  vermehren,  auc 
um  sie  fester  zu  machen,  und  enthalten  sie  über  2 - 47,,  derselben,  werden  sie  in  Folg 
leichterer /ersezurg  schädlich  Auch  beim  Fleisch  kommen  besonders  Aermere,  die  selte 
Uber  l a kaufen,  dadurch  zu  kurz,  dass  ihnen  der  Fleischer  die  schlechtesten  Stück 
und  mit  mehr  Knochen  gibt,  wofür  sie  .aber  zahlen  müssen  wie  für  gute=.  Auf  4-5  t 
Heisch  kommt  überhaupt  durchschnittlich  1 U Knochen,  obgleich  Icztero  vom  Fleische 
nicht  mit  grosserem  Recht  für  Fleisch  verkauft  werden  als  z.  13.  vom  Bäcker  1 U Stro' 
mit  einem  4- 5pfi,ndigcn  Brodlaib,  unter  dein  Vorwand  d.ass  ja  beides  zusammengewachsc 
SCI.  Immer  musste  sich  vielmehr  der  Preis  nach  der  Güte  des  Stücks  oder  der  verschie 
denen  1 heile  eines  Ibiers  richten  und  diese  verscl  ieden  bezahlt  worden,  wie  dies  bis  jez 

Stücke  l"^rt  Aermere  nur  die  schlechteste 

öuickc,  darf  aber  dann  mindestens  viel  weniger  dafür  zahlen 
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mehren;  dem  Mehl  überdies  Kleie,  Gersten-,  Erbsen-,  I3olmeimieli], 
öucliweizen,  scdilecliten  lieis  und  Mais,  da  und  dort  sogar  Kartoffeln, 
Kartoffelstärkmehl,  Leinsamen,  Knochenmehl,  Gyps,  Kreide,  Bitter- 
<^rde,  Sand,  Schwerspath , Alaun  u.  drgl.  Geschieht  dies  aber  jezt 
Gelleicht  seltener  als  man  oft  meint,  so  liegt  der  Hauptgrund  nur 
ilarin,  dass  solche  Zusäze  allzu  leicht  zu  entdecken  und  andere,  z.  B. 
begnminosen- , Stärkmehl  zu  theuer  sind.  Um  so  häufiger  fälschen 
Bäcker  das  Brod  n.  drgl.  besonders  durch  Kneten  des  Teigs  mit  zu 
i/iel  Wasser  und  unvollständiges  oder  übereiltes  Backen  desselben, 
wobei  das  im  Brod  zurückgebliebene  Wasser  sein  Gewicht  vermehrt, 
seinen  Nährwerth  dagegen  vermindert  b Desgleichen  wird  Pastetenteig, 
bnxusgebäcke  von  Conditoren , Bäckern  oft  gefälscht , z.  B.  durch 

i5usaz  von  kohlensaurem  Ammoniak , Soda , Hirschhornsalz , um  die- 

# 

selben  zugleich  lockerer  zu  machen,  oder  durch  Bittermandelöl,  Alaun, 
Knpfersalze  u.  a.  Auch  Kochsalz  kommt  öfters  mit  diesen  und  jenen 
i^usäzen  in  den  Handel,  z.  B.  vermischt  mit  Wasser,  unreinem  See- 
salz,  Varak-Soda  (also  Jod),  Gyps,  Kalk,  Sand,  selbst  Arsen  und 
lindern  Metallen. 

Zum  Glück  lassen  sich  die  meisten  Fälschungen  und  Zusäze  dieser  Art 
luehr  oder  weniger  leicht  entdecken,  oft  schon  durch  Auge,  Zunge,  Finger, 
Vlikroscop,  Behandeln  mit  Wasser  und  einfache  chemische  Mittel  sonst.  Auch 
sind  wirkliche  Gifte  nur  selten  beigeinischt.  Um  z.  B.  das  Mehl  airf  seinen  Ge- 
nalt an  Kleber  und  dessen  Güte  zu  prüfen,  knetet  man  einfach  etwas  Mehl  mit 
Wasser  zwischen  den  Fingern  wobei  es  einen  elastischen , nicht  klebrigen 
ifeig  bilden  soll;  je  zäher,  elastischer,  um  so  besser  das  MehD.  Die  Menge 
des  Klebers  aber  soll  nicht  über  10  — ll”/o  des  Mehls  betragen  (Gaultier  de 
plaubry) , die  des  Wassers  (ermittelt  durch  seinen  Gewichtsverlust  beim  Trock- 
nen im  Marienbad)  nicht  über  17**/o,  und  100  Gramm  sollen  beim  Einäschern 
nur  0,80—90  Rückstand  geben.  Die  Kleie  trennt  man  durch  Behandeln  mit 
warmem  Wasser,  welches  alle  andern  Stoffe  wegnimmt  und  die  Hülsen  zurück- 
Ij-disst.  Leguminosenmehl  entdeckt  man  z.  B.  durch  Behandeln  mit  Salpetersäure 
[|«nd  Ammoniak  (unter  der  Loupe  zeigen  sich  rothe  Flecken) , Kartoffelmehl 
■tlurch  Kalilösung  und  Zusaz  von  Jodtinctur  (es  entstehen  durchsichtige,  blaue 


' Während  gut  ausgebackencs  Brod  nicht  über  35 — 40®/o  Wasser  enthalten  soll, 
ikiinn  schon  gemeines  Bäckerbrod  5 0"/o  und  mehr  entluilten.  Dem  Mehl  ist  überdies 
«nicht  selten  durch  Beuteln  u.  s.  f.  Stärkmehl  entzogen  worden,  und  statt  dass  es  nur 
1%  Asche  gibt,  Brod  höchstens  2''/o , kann  es  bei  obigen  mineralischen  Zusäzen  10  "/o 
«und  mehr  Asche  zurücklassen.  Brod  kann  so  '/■*  weniger  nahrhafte  Bestandtheile  ent- 
ihalten  als  es  sollte,  und  (s  — ’/2  nicht  nahrhafte  zu  viel. 

* Mehl  nimmt  hiebei  über  '/s  seines  Gewichts  Wasser  auf  (Chevallier,  Dictionn.  des 
• alt^rat.  et  falsificat.  des  substances  aliment.  2.  Elit.  1855). 

® Die  so  wichtige  Güte  des  Klebers  erkennt  man  auch  aus  der  Zunahme  seines  Vo- 
dumen  durch  Wärme,  gemessen  z.  B.  durch  Lassaigne’s,  einfacher  durch  Boland’s  Aleuro- 
|nieter  (eine  Art  Ofen  mit  Gradmesser),  wobei  dasselbe  mindestens  um’s  4 5fache  zu- 
Inehmen  soll;  je  mehr  er  sich  ausdehnt,  um  so  besser.  Bei  Robin’s  »Mehlgütemesser« 
D®fden  durch  Essigsäure  alle  Eiweisskörper  samt  Kleber  gelöst  (Stärkmehl  nicht),  und 
■die  Dichtigkeit  dieser  Lösung  bestimmt  man  durch's  Aräometer. 
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oder  grüne  Flecken  Reis-,  Maismehl  durch  Kneten  mit  Wasser  (dieses  enthäl 
dann  polyedrische,  halb  durchsichtige  Körner),  Sand,  Kreide,  Sporen  u.  drgl 
durch’s  Mikroscop , beim  Reiben  des  Mehls  zwischen  den  feuchten  Händen 
Sieden  mit  Wasser  (im  aljfiltrirten  und  getrockneten  Bodensaz  löst  Essigsäure 
Salzsäure  Kalk  mit  Aufbrausen,  in  der  Lösung  geben  oxals.  Ammoniak,  Chlor 
baryum  Niederschläge)  u.  s.  f. 

All  jene  Betrügereien,  wie  sie  leider  immer  häufiger  werden,  sind  um  sc 
mehr  zu  beklagen , als  dadurch  besonders  die  ärmeren  Classen  am  meisten  be 
nachtheiligt  werden.  Vom  ersten  Producenten  und  Grosshändler  bis  zum  Krame  | 
und  Höckler  herab  findet  so  eine  fortlaufende  Reihe  von  Fälschungen  statt  ! 
und  die  hiezu  benüzten  Stoffe  sind  selbst  wieder  verfälscht.  Alle  Lehren  um 
Fortschritte  der  Wissenschaft,  der  Chemie  macht  sich  hiebei  die  Industrie  zi 
nuze,  fabricirt  jezt  sogar  statt  der  natürlichen  Speisen,  Getränke,  Weine  künst 
liehe,  so  gut  als  Kleider  und  Hosen;  macht  z.  B.  »chemische  Butter«  aus  Fet 
und  Talg,  Zimmt  aus  gemahlenen  Cigarrenkistchen , Senf  aus  Repskuchen  i ] 
Schüttgelb,  Essig  und  Cayennepfeffer,  die  sämtlich  selbst  wieder  verfälsch  |.t' 
sindl  Unverfälscht  sind  jezt  am  Ende  nur  Fleisch,  Eier,  Gemüse,  Kartoffeln  jt 
Flüchte,  und  so  zumal  in  Städten  von  doppelter  Bedeutung.  Freilich  geschehe)  In 
jene  Betrügereien  nicht  gerade  in  böser  Absicht,  man  will -eben  seine  Waarei 
wohlfeiler  machen,  schlechten  ein  besseres  Aussehen  geben,  Avohlfeile  möglichs 
theuer  an  Mann  bringen,  auch  gewissen  Liebhabereien  und  Capricen  des  Pub 
licums  genügen  durch  schöne  Farben , feines  Aroma  und  Aussehen  Abe: 
Fälschungen  sind  es  doch,  und  Güte,  Verdaulichkeit,  Nährwerth  der  Stoff 
leiden  stets  mehr  oder  weniger  dadurch.  Auch  schüzen  leichte  Geldstrafen  er  .t 
fahrungsmässig  um  so  weniger  dagegen,  als  sie  bei  dem  oft  so  grossen  Gewim 
solcher  Fälschungen,  zumal  täglicher  und  allgemeiner  Consumtionsartikel  kaum,  . 
in ’s  Gewicht  fallen.  Zudem  wurden  Fabrikanten,  Industrielle  durch  die  offfciellei  t f 
und  nothwendigen  Massregeln  gegen  ihre  Proceduren  nur  um  so  geschickte 
und  vorsichtiger  dabei. 

übeihaupt  Geseze,  Polizei,  Strafen  ungleich  weniger  nüzen  al 
die  Kenntmss  und  Vorsicht  der  Consumenten  , müssten  diese  selbst  jene  Fäl 
schungen  kennen  lernen  und  zu  entdecken  wissen,  sonst  werden  sie  stets  ver 
fa  schte  Dinge  genug  bekommen,  unter  Umständen  sogar  Blei,  Arsen  u.  drgl 
e Wichtigei  eil  Nahrungsinittel  und  Geträ  nke  müssen  aber  in  Städten  wenig 
■stens  durch  Sachverständige  wiederholt  untersucht  werden  , z.  B-  Mehl , Brod 


bei  T Stärkmebl  der  Kartoffeln  viele  glänzende  Punkte 

e lalschun^  mit  dem  Mehl  gekochter  Kartoffeln  entsteht  durch  Schwefelsäure  und  Wasse 

Sr  i?'"' nt " gekochten  Kartoffeln  ciuollen  durch  Kalilösung  di. 

t tttT  utbrrdilt"  sogleich  stark  auf  (die  des  Getrcidemehls  vie 

und  ; ^r>-athen  sich  Kartoffeln  u.  dgl.  meist  schon  durch  den  Geschmacl 

ett  he-,  r Ebenso  Mutterkorn;  hier  ent 

steht  beim  Erwärmen  des  Mehls  o, 1er  Gebäckes  mit  Kalilauge  ein  Geruch  nach  Iläringei 
(durch  Propylamin),  zugleich  eine  violette  Eärbun-  uaringei 

//^--osse  Ilandelsmärkte,  vor  allen  London  “sind  der  Ilauptsiz  dieser  Fälschungen^ 

undSeclcule.  Aiiswanderortesonders  leiden  vielLl 

tet  aibeitm  et  r-/  5«  Deutschland 

Den  ,aibe  enden  Classen  aber  werden  dadurch  nicht  blos  ihre  eigenen  Verbrauchs-  um 

fr  f »esum„,t0„  Ar.il,o 

» Wo,  ? n O „ nr"  “l,lic5Sli«h  nur  rchu.len  k,nn. 

Al„.„  '.aWu  »in,  orliält  darin  immor  auch  otn». 

Alaun  oder  Kupfer-,  Eisenvitriol  u.  dgl, 


I I; 
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) Milch,  Bier,  Wein;  alle  schlechten  und  verdorbenen  Waai'en  müssten  vernichtet 
• oder  sonstwie  unschädlich  gemacht  und  die  Namen  aller  Fälscher  veröffentlicht 
I werden.  Auch  eine  Fleischschau,  unter  Umständen  selbst  eine  mikroscopische 
jist  dort  bei  der  oft  so  schlechten  Beschaffenheit  des  Fleisches  unentbehrlich. 
Dasjenige  kranker  Thiere  lässt  sich  leider  gewöhnlich  nur  erkennen,  wenn  man 
'diese  selbst  oder  doch  ganze  Viertel  derselben  sieht.  Doch  ist  alles  zu  dunkel- 
■ roth  gefärbte,  matsche,  wässrige  undübelriechende  Fleisch  verdächtig,  auch 
^wenn  es  beim  Kochen  hart  wird,  dabei  viel  an  Gewicht  verliert  (über  75“/o) 
.durch  Abgabe  von  Serum,  Bindegewebe  u.  s.  f. , wenn  der  Fleischsaft  alkalisch 
ireagirt  (durch  beigemischtes  Blutserum , Natronsalze) , nicht  sauer  wie  sonst, 
iwenn  die  Muskelfasern  und  deren  Querstreifen  undeutlich  oder  mit  fremdartigen 
.Körperchen , Zellen  wie  Infusorien  , Protococcus . Sporen  , Entozoeneiern  u.  drgl. 
(Vermischt  sind  *.  Nie  sollten  endlich  Fleischwerk  und  besonders  Fische  heim- 
jlich  im  Haus  verkauft  werden  dürfen,  sondern  nur  auf  dem  Markt,  unter  poli- 
zeilicher Aufsicht,  auch  keine  todten  Fische  und  Krebse,  ebensowenig  zur  Laich- 
izeit  und  bei  epidemischen  Krankheiten  unter  den  Fischen ; der  Gebrauch  von 
Kockeiskörnern,  failem  Fleisch,  sog.  Astikots  u.  dgl.  beim  Fischfang  aber  sollte 
ganz  untersagt  sein. 


3.  Nachhülfe  bei  Theueriing,  Hungersnoth. 


§.  64.  Auf  die  Bedeutung  dieser  Hülfe  besonders  im  Interesse 
der  ärmeren  Classen  und  zwar  nicht  blos  in  Zeiten  der  Tlieuerung, 
des  Miswaclises  sondern  auch  allgemeiner  Verdienstlosigkeit  (z.  B. 
bei  Stockungen  der  Production  und  des  Absazes,  bei  grossen  Seuchen) 
ibrauchen  wir  nicht  erst  hinzuweisen  Ist  doch  unter  solchen  Um- 
ßtänden  in  Folge  der  hiemit  gegebenen  Unmöglichkeit  für  Tausende, 
eich  ihren  Lebensunterhalt  selbst  zu  verschaffen,  auch  deren  Gesund- 
heit auf  s Höchste  bedroht ; und  würde  jezt  nicht  seitens  der  Be- 

Iiiörden  wie  Privatwohlthätigkeit  nacligeholfen,  so  steigt  die  allgemeine 
Ilorbilität  und  Sterblichkeit  weit  über  das  normale  Mittel , Seuchen 
Drechen  aus , während  zugleich  die  öffentliche  Sittlichkeit  und  Buhe 
i'inkt , besonders  aber  die  Vergehen  an  fremdem  Eigen thum  mehr 
Mncl  mehr  zunehmen. 

Ungleich  Besseres  als  die  Vertheilung  roher  Lebensmittel  wie 
borii,  Mehl,  Gerste,  Reis,  Kartoffeln  an  einzelne  Arme  leistet  jezt 
!?cwöhulich  eine  förmliche  Armensjteisung  in  eigens  dazu  hergerich- 


^ ein  durch  Trichinen  und  Finnen  verdorbenc.s  Fleisch  gehört  zu  den  ge- 

'l«i  rlichsten  Esswaaren,  weshalb  nicht  blos  sein  Verkauf  zu  verbieten  und  zu  bestrafen 
Jondern  auch  eine  mikroscopische  Fleischschau  nothwendig  sein  kann,  mindestens  bei  ver- 
ächtigen  Thieren,  an  verdächtigen  Orten  wie  Braunschweig  u.  a.  AVeil  jedoch  bei  der 
Y Gierigkeit,  beziehungsweise  Unmöglichkeit  einer  sachgemässen  Untersuchung  dieser 

• r der  Schuz  dadurch  gewöhnlich  mehr  ein  illusorischer  ist,  scheint  es  gcrathener,  beim 
u licum  auf  gehörig  starkes  Kochen  und  Braten  solchen  Fleisches,  also  besonders  vom 

tc  wein , zu  dringen.  Denn  nur  bei  mindestens  80  — 90^0.  Hizo  werden  jene  Entozoen 
IC  er  getödtet,  und  wenn  diese  Ilize  das-  ganze  Stück  bis  in’s  Innere  durchdringt. 

Vgl.  u.  A.  Krägelstcin,  Küster,  Henke’s  Zeitschr.  f.  Staatsarzneik.  1847  und  49- 

• oel,  »aus  der  Natur«  1854.  ^ 
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teteii  Küchen , sog.  Suppeminstalten  u.  drgl. , uni  so  den  dürftigen 


Chissen  eine  liereits  fertig’  zubereitete  Nahrung  zu  übergeben , dazu 
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durch  Herstellung  im  Grossen , durch  Verwendung  billiger  Stoffe, 
geeigneter  Surrogate  u.  s.  f.  zn  einem  möglichst  niedrigen  Preis. 
Unter  diesen  Nahrungsmitteln  selbst  spielen  Brod  und  sog.  Sparsup- 
pen, wie  sie  vor  Allen  dui’ch  Kumford  eingeführt  wurden,  die  Haupt 
rolle.  Um  so  wohlfeileres  Brod  herzustellen,  sezt  man  dem  Getreide- ii>: 
mehl  die  verschiedensten  Stoffe  zu  , welche  jedoch  , um  ihren  Zweck 'a 
zu  erfüllen , vor  Allem  wirklich  nahrhaft  sein  müssen , ohne  den 
Magen  und  die  Verdauung  zu  behelligen.  Deshalb  kann  von  Stroh 
Baum-,  Pehenblättern  , Buchen-  und  Birkenholz,  Baumrinden  odeil 
Oelkucheu,  Knochenmehl  u.  drgl.  als  von  wirklicheu  Mehl-  und  Brod-jjti 
Surrogaten  nicht  die  Kede  sein  '.  Gewöhnlich  henüzt  man  Kartoffeln 
(z.  B.  2—4  Theile  auf  1 Th.  Mehl),  Erbsen,  Bohnen,  Wickenmehl 
Runkel-  und  Stoppelrühen  (zu  Brei  zerquetscht,  etwa  mit  dem  3facher:iit 
Gewicht  Getreidemehl  und  etwas  Kümmel) , auch  Farrenkraut-  (he 
sonders  von  Polypodium  vulgare)-,  Queckenwurzel  selbst  das  Stärk 
mehl  der  Eicheln  , Rosskastanien , Isländischen  Flechte  nach  Besei- 
tigung ihrer  bittern  Stoffe  durch  Wasser,  Aschenlauge  u.  dgl.  NoclRü 
Besseres  leistet  Zusaz  von  Kleie,  und  zwar  lässt  mau  hier  am  ein 
fachsten  schon  das  Korn  nur  schroten,  also  dessen  Kleie  mit  ver 
hacken,  oder  macht  man  aus  1 Theil  ihres  Absudes  mit  etwa  3 — 4 Th 
Mehl  Brod  Als  passender  Zusaz  dient  endlich  der  sog.  Malz-  ode; 
Oberteig  der  Bierbrauereien,  d.  h.  die  Teigartige  Masse,  welche  siel 
beim  Würzemachen  theils  über  den  Trebern  theils  auf  dem  Bodei 
ahsezt  ■*.  Aus  diesen  und  ähnlichen  Mischungen  lässt  man  nur  klein 
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runde  Laibe  anfertigen,  um  sie  möglichst 

Ö " Ö 


gut 


durchgebacken 
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von  Wasser  befreit  zu  erhalten  , was  sonst  hei  Zusäzen  wie  Kar 
toffeln , Rüben  u.  drgl.  nicht  der  Fall  wäre.  Jedes  zu  feuchte 
Brod  aber  ist  schwer  verdaulich , wenig  nahrhaft  und  ver 


h. 


teigige 
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* Bcaum-,  Birkenrinden,  zerschnittenes  Stroh,  Samen  von  Unkraut  u.  drgl.  pflegt i|  . 
man  im  Mittelalter  allgemein  mit  Mehl  zu  Brod  zu  verbacken,  und  der  Bast  der  Fichter  i i 
rinde,  gehörig  zubereitet  und  gekocht,  wird  in  Lapland,  Grönland  noch  heute  dazu  bei  i 
nüzt.  Schon  L.  v.  Buch  meinte  freilich , Gegenden , wo  man  solches  Brod  essen  musi 
sollten  gar  nicht  bewohnt  werden. 

Queckenwurzcl,  von  Triticum  repens,  enthält  Eiweiss,  Stärkmehl,  Zucker,  und  git  > ^ 
zerschnitten,  getrocknet  und  gemahlen  mit  ‘/z  Mehl  ein  ziemlich  gutes  Brod.  Man  b(.|  . 
dient  sich  desselben  besonders  in  Frankreich,  auch  der  Wurzel  mit  etwas  Mehl  und  Milc  . i 
als  Brei. 

^ Beim  Kochen  mit  Wasser  löst  sich  alles  in  der  Kleie  befindliche  Mehl,  währen.: 
die  Hülsen  Zurückbleiben  ; nach  24  Stunden  presst  man  die  Masse  durch  ein  Tuch. 

Er  enthält  die  staubigen  Mehltheilc  des  Gerstenmalzes  (etwa  4 — 8"/o  Stärkmeh 
Hextrin  , Kleber,  Zucker)  und  dient  sonst  zur  Viehfüttorung  oder  Bereitung  von  schwt 
cherem  Nachbicr,  gibt  aber  z.  B.  mit  gleichen  Theilen  Getreidemehl  ein  nahrhaftes  Brot 
Gegen  den  zu  süssen  Geschmack  hilft  z.  B.  stärkerer  Zusaz  von  Kochsalz. 
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I (lii'bt , scliimmelt  Iciclit  b Weitere  geeignete  Speisen  sind  l?olenta’s 
l oder  Puddings  aus  Mais  (mit  Wasser  gekocht,  bei  ersteren  öfters 
jiinoch  Butter  auf  den  heissen  Teig  gegossen  und  zerriebenen  Par- 
: niesankäs  drauf  gestreut) , auch  Fleischzwiebaek , Fleischklöse , Brod 
!p»aus  Blut  der  Schlachtthiere  mit  Zusaz  von  Mehl  bereitet  und  zu 
'.^Suppen  verwendet.  Pferdefleisch  aber,  Kaninchen  fanden  in  solchen 
jli Zeiten  immer  Liebhaber  genug,  unter  Umständen  selbst  Hunde  und 
j (andere  Thiere 

j Weitaus  das  Beste  pflegen  jedoch  sog.  Sparsuppen  zu  leisten, 
Hkonuneu  zudem,  besonders  wenn  im  Grossen  hergestellt,  wohlfeiler 
jlalsßrod.  Meist  bereitet  man  sie  durch  Kochen  von  Gerstenmehl  oder 
iGraupeu,  mit  Hülsenfrüchteu,  Erbsen,  Brod,  etwas  Fleisch,  Knochen, 
I' Wurzel  werk  u.  dergl.  in  grossen  Kesseln.  Leicht  lassen  sich  die- 
selben so  darstellen,  dass  schon  eine  Portion  ihren  Manu  nicht  blos 
•sättigt  sondern  auch  nährt 

Sollen  Brod-Surrogate  wirklich  nüzen  und  billiger  sein,  müssten  sie  in  glei- 
schen  Gewichtstheilen  mehr  nahrhafte  Bestandtheile  enthalten  als  Korn,  dazu  im 
aächtigen  Verhältniss  zwischen^  Stickstoffhaltigen  und  Stickstofffreien  , auch  ihr 
’Pieis  niedriger  sein.  Weil  somit  vor  Allem  ihre  Bestandtheile  und  deren  Nahr- 
ihaftigkeit  wie  Verdaulichkeit  entscheiden,  nicht  aber  Gewicht,  Menge  oder  Vo- 
itumen,  kommt  es  nicht  gerade  wie  man  sonst  oft  meinte  nur  auf  diese  lezteren 

Iun.  Auch  täuscht  man  sich  deshalb  oft  noch  heute  über  den  Nuzen  vieler  Sur- 
«ogate,  wenn  man  mit  der  blossen  Grösse  des  Brodes  auch  dessen  Nährwerth 
fvennehrt  zu  haben  glaubt.  Kartoffeln  z.  B.  sind  6 — Smal  weniger  nahrhaft  als 
^gleiche  Gewichtstheile  Weizenmehl , müssten  also  mindestens  ebenso  viel  wohl- 
feiler sein , wenn  dabei  gespart  und  doch  einigermassen  gut  genährt  werden 
•^oll.  Auch  Rüben  mit  ihren  85 "/o  Wasser  geben  ein  feuchteres,  minder  nahr- 
haftes Brod,  und  das  gleiche  Gewicht  müsste  11  mal  billiger  sein  als  Mehl;  sezt 
•man  aber  Erbsen-,  Bohnenmehl  zu  (Payen),  dürfte  der  Brodpreis  schwerlich  viel 
gewinnen.  Oelkuchen  enthalten  wohl  Nährstoffe  ähnlich  denen  des  Korns,  nur 
geben  sie  ihres  Mangels  an  Kleber  wegen  kein  poröses  Brod,  noch  weniger  ein 


In  Zeiten  der  Theuerung  und  Noth  braucht  es  deshalb  einer  noch  schärferen  Ueber- 
•vachung  der  Bäcker  als  sonst.  Gerne  geben  sie  jezt  nicht  blos  kleineres  Gewicht  son- 
i^ern  auch  schlecht  ausgebackenes  oder  durch  Alaun,  Gyps,  Kalk  verfälschtes  Brod,  wobei 

• as  Mehl  viel  mehr  Wasser  aufnimmt,  und  können  so  leicht  um  ’A  und  mehr  des  Go- 

ts  betrügen.  Auch  sollten  sie  nur  1 l’/z  Tage  altes  Brod  verkaufen  dürfen,  welches 

' iBehr  sättigt. 

In  Wien  z.  B.,  München  u.  a.  wurden  schon  Millionen  Ü Pferdefleisch  verkauft 
i'U  einigen  Kreuzern  p.  ??,  auch  Blut  von  Schlachtthieren,  und  Gemüseconserven,  Suppen- 

• One  sind  jezt  gleichfalls  doppelt  am  Plaz. 

Auch  aus  Knochen  wollte  Papin  in  seinem  Topf  ebenso  nahrhafte  Suppen  bereiten 
►wnen  wie  aus  Fleisch,  und  viele  tausend  Centner  Knochen  wurden  so  verwendet,  zumal 
» l^rankreich,  um  Kranke,  Arme  ohne  grosso  Kosten  mit  solchem  Knochenleim  zu  nähren. 
j(och  ist  lezterer  nichts  weniger  als  nahrhaft  (S.  309),  und  die  Hoffnung,  mit  Hülfe  jenes 
ibb**  ^ Ochsen  5 zu  machen«,  ganz  und  gar  zu  IVasser  geworden,  besonders  durch 
man  freilich  zerquetschte  Rindsknochen  in  gut  verschlossenen  Kesseln  mit 
laU  Erbsen,  Bohnen  u.  s.  f.,  so  kann  man  ziemlich  nahrhafte  Suppen  er- 

nur  trägt  die  Knochengallertc  darin  sehr  wenig  zu  ihrer  Nahrhaftigkeit  bei. 
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schmackhaftes , verdauliches.  Der  Nuzen  fast  all  dieser  Surrogate  beruht  so 
mehr  in  der  Einbildung  als  Wirklichkeit;  sie  ersezen  nicht  einmal  theil weise 
Getreidemehl,  und  ihr  häufiger  Gebrauch  scheint  nur  ein  Beweis  mehr,  wie 
wenig  noch  klare  Begriffe  vor  wiegen  über  diese  Fragen  des  täglichen  Lebens. 
Sache  der  Wissenschaft  ist  es  a ber  zu  hindern , dass  man  nicht  zu  sparen  und 
zu  nüzen  meint,  wo  man  verschwendet  und  vielleicht  mehr  schadet.  Besonders 
sind  Arme , Ungebildete  dagegen  zu  schüzen , dass  jezt  ihr  bischen  Nahrung 
durch  nuzloson  Ballast  noch  verschlechtert  wird.  Besser  also,  man  macht  Brod 
nur  aus  gutem  Mehl,  und  aus  Kartoffeln,  Gries,  Hafer,  Buchweizen,  Hirse,  Erb- 
sen, Bohnen,  Wicken  u.  di’gl.  Suppenstoffe  für  sich  '. 

Für  die  bekannten  Rumford’schen  Suppen  gibt  es  über  ein  Duzend  Recepte. 
Man  nimmt  z.  B.  für  900  Portionen  ä HA  U,  also  zusammen  1575  die  für 
1200  Menschen  ausreichen,  1400  U Wasser,  80  U Gerstengraupen  (noch  besser 
Gorstenmehl  samt  Kleie),  ebenso  viel  Erbsen  und  Bohnen,  48  ft  Brod,  12  a Fleiscl 
(ursprünglich  auch  Knochen),  34  U Bieressig  und  14  U Kochsalz.  Hülsenfrüchte 
und  Graupen  kocht  man  schon  Abends  zuvor  mit  der  Hälfte  des  Wassers,  nimmt  i| 
dann  den  Kessel  vom  Feuer,  bedeckt  ihn  mit  dem  Deckel  und  kocht  sie  Morgens 
darauf  mit  dem  Rest  des  Wassers,  mit  dem  fein  zerhackten  Fleisch  u.  s.  f.  gahr. 
Das  Brod  kommt  nicht  in  den  Kessel  sondern  wird  mit  der  fertigen  heissen  1 
Suppe  übergossen.  Durch  Zusaz  von  zerschnittenem  Salzfleisch,  von  Wurzeln, 
Zwiebeln,  Lauch  u.  drgl.  lässt  sich  deren  Geschmack  noch  verbessern  In  den 
Egestorff’schen  Speiseanstalten , wie  sie  mehr  und  mehr  in  Aufnahme  kommen,  i 
werden  gleichfalls  Fleischwerk,  Kartoffeln,  Reis,  Kohl  u.  s.  f.  im  Grossen  in 
eigens  dazu  eingerichteten  Heerden  und  Kesseln  mittelst  Dampf  gekocht,  off 
mehrere  1000  Portionen  täglich  und  z.  B.  die  Portion  zu  1 Groschen.  Ueber- 
haupt  werden  Zeit  und  Noth  auch  da  zu  immer  weiterer  Association  führen 
zum  gemeinschaftlichen  Anschaffen  und  Zubereiten  der  Lebensmittel  seitens  vielei  ■ 
Familien,  zur  Benüzung  von  Dampf  u.  s.  f. , wie  z.  B.  längst  in  Pensionen  unc 
Clubhäusern  Nord-America’s,  England’s. 

In  Zeiten  der  Theuerung  und  Noth  schaden  Ausfuhrverbote,  Zwangspreise n 
Ankäufe  der  Regierungen  im  Grossen  und  ähnliche  Ausnahmemassregeln  ge 
wohnlich  mehr  als  sie  nüzen;  wirksamer  wäre  schon  Beseitigung  aller  Zölh 
und  Abgaben  auf  Lebensbedürfnisse  mit  gehöriger  Sparsamkeit  vorher  Da: 


^ Kartoffeln  enthalten  75®/o  Wasser,  nur  2 — 3 Eiweisskörper  auf  24 — 30  Stärkmehl 
und  in  20  Gewichtstheilen  sind  nicht  mehr  Nährstoffe  als  in  3 Kornmehl,  dürften  alS' 
nicht  über  ^/so  vom  Preis  des  leztern  kosten,  und  eignen  sich  schon  deshalb  kaum  für’ 
Brodbacken.  Jedenfalls  dürfte  man  nur  gute,  mehlreiche  Kartoffeln  benüzen,  und  nich 
ganz  roh  (sonst  verderben  sie  den  Geschmack  durch  die  Extractivstoffo  in  ihrem  Saftl 
sondern  zerschnitten  und  im  Backofen  getrocknet;  auch  nicht  über  — */8  vom  Gewich 
des  Mehls,  sonst  wird  das  Brod  zu  fest  und  schworverdaulich.  Wäscht  man  erst  de  ■ 
Kartoffelbrei  aus,  so  gehen  mit  dem  Wasser  die  Eiweissstoffe  vollends  verloren;  koch 
man  aber  Kartoffeln , so  lässt  sich  kaum  begreifen,  warum  sie  erst  zu  Brod  verbacke: 
■und  nicht  lieber  so  essen.  Mehr  oder  weniger  dasselbe  gilt  von  Hülsenfrüchten , Gerste 
lleis,  Hafer,  Buchweizen  u.  a. ; auch  sie  verwendet  man  besser  für  sich  und  nicht  zu  Broc 

.Suppen  dieser  Art  werden  auch  in  Strafanstalten  u.  dgl.  oft  benüzt,  und  in  de 
Städten  England’s  verkauft  man  solche  aus  Erbsen,  Möhren,  Bindfleischabfällen  u.  s.  1 
auf  der  Strasse  um  einige  Pence  die  Portion. 

In  Frankreich  z.  B.  fixirte  man  nach  dem  Staatsstreich  Napoleon’s  III.  die  Preise 
besonders  in  Paris;  nie  können  und  dürfen  aber  Regierungen  dieselben  reguliren  ode 
beherrschen  wollen.  Denn  dieses,  so  gut  als  wenn  Regierungen  selber  kaufen  und  vei 
kaufen,  hat  nur  Betrug  und  Schaden  zur  Folge.  Der  Producent,  der  Bauer  wie  dt 
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> beste  Mittel  ist  aber  freie  Concurrenz  und  Zufuhr,  ungestörter  Handel  und  Ver- 
, kehr.  Denn  wo  der  Handel  frei  und  der  Händler , Kaufmann  unumschränkter 
:Herr  seiner  Waare,  da  wird  es  nie  an  Zufuhr  fehlen,  wie  schon  B,  Franklin 
iineinte,  während  es  gerade  da,  wo  Regierungen  durch  Beamte  für  Alles  sorgen 
wollen,  am  ehesten  daran  zu  fehlen  pflegt.  Anders  wäre  es  nur , wenn  durch 
Speculanten,  Händler,  Wucherer,  welche  den  Markt  in  die  Harxd.zu  bekommen 
wussten,  der  Preis  über  Gebühr  gesteigert,  vielleicht  sogar  eine  künstliche  Theue- 
i’ung  hervorgerufen  wird.  Hier  kann  und  muss  das  Gesez,  die  Regierung  ein- 
schreiten  b 


JH.ändler  werden  dadurch  verkürzt  und  entmuthigt,  oft  ruinirt,  und  die  Bevölkerung  muss 
ischliesslich  für  ein  schlechteres  Brod  mehr  zahlen  als  bei  freiem  Handel. 

Auch  in  dieser  Hinsicht  ist  eine  genauere  und  zuverlässige  Statistik  der  ganzen 
.Bodenproduction  und  des  Gesamtertrags  in  einem  Land  von  grosser  Wichtigkeit,  wie  sie 
rin  Belgien,  England  u.  a.  alljährlich  geliefert  wird,  um  so  stets  eine  Uebersicht  der  vor- 
«handenen  und  zu  erwartenden  Vorräthe  zu  erhalten. 


fl 


VIII. 

Wühiiiingoii.  Ooft'eiitliclie  Gchäiule  iiml  Anstalten. 

Städte  lind  Dörfer. 

1.  Allgemeiue  Erfordernisse  und  Gesundheitsbedingungen. 


1.  Der  Mensch  ist  nicht  allein  unter  dem  beständigen  Ein-  fl* 
floss  der  freien  Atmosphäre;  er  grenzt  sich  auch  in  seiner  Wohnung  ri#  ‘ 
sein  besonderes  Stück  Lnftkreis  ab,  nm  sich  darin  gegen  Wind  und  { 
Wetter,  Frost  wie  Hize  zu  schüzen  und  all  seinen  Bedürfnissen  sonst  i« 
mögliclist  zu  genügen.  Was  so  die  Wohnung  , mag  sie  Hans,  Zelt, 
Hütte  oder  Palast  heissen,  für  den  Einzelnen  und  seine  Familie,  sind 
öffentliche  Gebäude  und  Anstalten  für  eine  Mehrheit  von  Menschen, 
Schulen  z.  B. , Collegieu , Klöster , Kasernen  wie  Armen- , Waisen-, 
Krankenhäuser , Hospize , Lazarethe , Zuchthäuser  u.  s.  f.  Dasselbe 
sind  endlich  für  eine  viel  grössere  Zahl  von  Menschen  Städte  und 
Dörfer.  Immer  und  überall  ist  so  der  Mensch  o;leichsam  ein  wohn- 
haftes  Thier,  und  dadurch  um  so  befähigter,  iu  allen  Zonen  zu  leben. 
Auch  der  Roheste  sucht  sich  wenigstens  Höhlen  oder  hohle  Bäume, 
giiibt  wie  der  Kamtschadale  Dachsbauähnliche  Löcher  in  die  Erde, 
und  baut  sich  als  umherschweifender  Hirte  oder  .Täo’er  bereits  seine 

O 

Hütte  oder  Zelt.  Auch  sind  sie  Alle  damit  zufrieden , so  lange  sic 
nichts  Besseres  kennen  und  wünschen  oder  zu  erlangen  vermöchten. 

Mit  der  steigenden  Cultur  jedoch  wächst  auch  das  Bedürfniss  grös- 
serer Vereinigung,  und  neben  den  Interessen  der  Sicherheit  war  es 
von  jeher  der  f eidbau  vor  allen,  welcher  die  Menschen  an  den  Bodei 
heftete  und  sie  zugleich  iu  immer  zahlreicheren  Gruppen  oder  Ge- 
meinden verband.  Je  tiefer  die  Begriffe  vom  Ementhum  greifen  um 
dessen  Werth,  um  so  grösser  wird  die  Nothweimigkeit  seines  Schuzei 
nach  innen  wie  aussen ; um  so  leichter  scheiden  sich  aus  dem  Volks- 
gauzen einzelne  durch  Besiz  und  Macht  oder  Wissen  hervorragend 
Personen  und  Stände,  mögen  sie  Häuptlinge,  Patricier , Adel,  Cleru; 
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oder  sonstwie  lieissen.  Mit  der  Zuiialmie  leibliclier  und  geistiger  wie 
geselliger  Bedürfnisse,  also  der  Gewerbe,  des  Veikelirs  und  Handels 
wie  der  Wissenschaften  und  Künste  , mit  der  Verwicklung  privater 
und  ötfentliclier  Interessen  steigt  auch  der  Drang  zur  intensiveren 
Veieinigung,  zur  gedeihlicheren  und  kräftigeren  Ausführung  gemein- 
schaftlicher Zwecke,  zur  Ceutralisation.  Jezt  erheben  sich  Städte  als 
Mittelpunkte  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  und  des  Landes  umher, 
bewehrt  gegen  äusseren  Angriff,  ausgestattet  mit  öffentlichen  Anstalten 
und  Hülfsmitteln  jeder  Art , innerlich  unter  der  Leitung  weltlicher 
und  kirchlicher  Gewalten,  welche  wohl  oder  übel  die  Geseze  machen, 
das  Recht,  die  gemeinschaftlichen  Interessen  vertreten  und  zur  Aus- 
führung bringen,  freilich  oft  mehr  zum  Schaden  als  Nuzen  anderer 
und  gerade  der  zahlreichsten  Classen. 


Ueberhaupt  sind  Alle,  welche  auf  diese  Weise  in  gemeinschaft- 
lichen Räumen  ‘und  Orten  Zusammenleben,  auch  deren  Einflüssen 
untenvorfen,  günstigen  wie  ungünstigen  je  nach  ihrer  Beschaffenheit 
und  Einrichtung.  Die  nächste  Bestimmung  jeder  wohiilicheu  Anstalt 
insbesondere  ist  freilich  wie  etwa  bei  unserer  Kleidung  nur  Schuz 
.gegen  die  Unbilden  der  Witterung,  des  Clima,  und  dass  sie  zugleich 
den  vielfachen  Bedürfnissen  ihrer  Bewohner  sonst  wie  deren  An- 
sprüchen auf  eine  gewisse  Bequemlichkeit  Genüge  thue.  Das  Inter- 
«esse  ihrer  Gesundheit  jedoch  fordert  vor  Allem,  dass  sie  ohne  deren 
Beuachtheiligung  darin  leben  können,  während  z.  B.  der  Architectur 
iund  Schönheit,  allen  ästhetisch-künstlerischen  Momenten  u.  dergl.  im 
'Vergleich  zu  diesen  Eorderungen  der  Gesundheit  und  Zuträglichkeit 
nur  eiu  untergeordneter  Werth  zukommt.  Und  hat  dies  schon  für 
alle  Wohnung  jedes  Einzelnen  eine  hohe  Bedeutung,  so  steigt  dieselbe 
iiwch  unendlich  bei  öffentlichen  Anstalten  , bei  Städten,  Dörfern  und 
aihiilichen  Conglomeraten  von  Wohnungen.  Die  wichtigsten  hyoäei- 
■uischeii  Momente  für  all  diese  Wohnstätten  des  Meiisehen , prfvate 
'Wie  öffentliche  und  Städte  wie  Dörfer  sind  aber  immer  und  überall 
»J eine  Laft,  Licht,  passende  Temperatur  und  Trockenheit,  also  weiter- 
hin gehörige  Lufterneuerung  oder  Ventilation  , Beleuchtung  durch’s 
^^oniienlicht  und  künstlicher  Ersaz  desselben,  sachgemässe  Lage  und 
i^onstiuction,  unter  Umständen  künstliche  Erwärmung  gegen  äussere 

. a c wie  Kühle  und  Schatten  in  heissen  Ländern , in  der  \varmen 
^Jahreszeit. 

»liewn;"  bekanntlich  vielfach  nach  Land  und  Hiinmelsstrich,  naoli 

■ Rin!  '™  "ach  Cultur,  Wohlstand,  Gebräuchen  u.  s.  f.  Immer 

innd  Lmtr  1 '''‘""''«"■«‘t  ""d  ei"  gewisser  Wärmegrad  als  erstes 

•Imen  l!  ; R Bedürfmss  jeder  menschlichen  Wohnstätte  gelten,  inde.n  von 
besonders  die  gesunde  Fortexistenz  ihrer  Bewohner  abhängt,  während 
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reine  Luft , zu  beschränkter  Kaum  , Feuchtigkeit  und  zu  niedrige  oder  hohe 
l’emperatur  am  schädlichsten  zu  wirken  pflegen,  nichtiges  Verständniss  aller 
hier  einschlagenden  Fragen  und  Puidvte  ist  aber  auch  hiei  die  eiste  Bedingung, 
um  das  Nöthige  auf  möglichst  beste  Weise  zu  thun,  und^  ist  dies  von  besonderer 
Wichtigkeit  bei  öffentlichen  Anstalten,  in  Städten,  bei  deren  Bauordnungen, 
Wasserzu-  und  Wegfuhr,  Aborten  u.  s.  f.  Handelt  es  sich  doch  hier  überall 
um  Dinge  und  Einrichtungen,  von  welchen  Gesundheit  und  Leben  yielei  lau- 
sende abhängen,  und  ist  somit  die  Gefahr  wie  Verantwortlichkeit  eine  doppelt 
grosse.  Städte  , Dörfer  so  gut  als  Wohnungen  und  Häuser  sind  aber  einst  als 
Fvinder  der  Noth , wo  nicht  des  Zufalls  und  der  Willkür  hervorgegangen  aus 
dem  nackten  Bedürfniss,  immerhin  nichts  weniger  als  den  Forderungen  der  Ge- 
sundheit entsprechend  erbaut  und  eingerichtet  worden.  Und  noch  heutigen 
Tages  handelt  es  sich  gewöhnlich  nur  um  Verbesserung  des  einmal  Bestehenden, 
um  Beseitigung  dieser  und  jener  gesundheitsschädlichen  Dinge.  Nur  in  Ländern 
wie  America,  welche  erst  seit  neueren  Zeiten  die  Bahn  der  Civilisation  betreten, 
mag  schon  Anlage  wie  innere  Einrichtung  der  Städte  u.  s.  f.  eher  nach  den 
Regeln  einer  aufgeklärten  Gesundheitspflege  geschehen. 

Die  nächsten  Bedürfnisse  vor  allen  sind  es  dagegen,  welche  noch  immer  die 
Lage,  Einrichtung  und  ganze  Physiognomie  unserer  Wohnungen  wie  Städte- be- 
stimmten, und  erst  mit  Zunahme  der  Cultur,  mit  grösserem  Wohlstand  machen 
sich  noch  ganz  andere  Interessen  geltend,  sei  es  der  Kunst,  der  Schönheit  oder 
eines  behaglichen  und  gesunden  Lebens.  Auch  ist  deshalb  das  Haus,  die  Woh 
nung  des  Menschen  mit  seinem  Boden , seinem  Himmel  und  China  viel  inniger 
verwachsen  als  man  oft  denken  sollte,  und  nicht  minder  der  Mensch  mit  seinen 
Haus.  Ueberall  z.  B.  wo  der  Winter  hart  und  lang,  in  unsern  Alpen  wie  im 
hohen  Norden  ist  Schuz  gegen  Kälte  das  Erste,  nicht  aber  Comfort  oder  Gesund- 
heit. Und  baut  der  Bewohner  Sumatra’s,  der  Südsee-Insulaner  oft  auf  Bäume 
oder  hohen  Pfählen  sein  Obdach,  um  sich  gegen  Ueberschwemmung,  wilde  Thiere  1 
und  Schlangen  zu  schüzen,  der  Urwäldler  aus  den  gefällten  Bäumen  sein  Block 
haus,  so  wohnen  noch  heute  auf  den  Canälen  Holland’s  Tausende  gleichsam  ic 
schwimmenden  Dörfern , d.  h.  auf  Barken  mit  Holzhütten  darauf , um  so  dei 
Fischfang  und  ihr  Wanderleben  liequcmer  auszuführen.  In  den  Gold-  und  Dia- 
mantfeldern Californien’s,  Africa’s  aber  muss  sich  die  Masse  zuströmender  Ein 
Wanderer  wohl  oder  übel  mit  Zelten  und  Bretterhütten  begnügen.  Uebefhaup 
entsteht  in  der  Wildniss  erst  durch  den  Feldbauer,  den  emsigen  Ansiedler  de 
Gegensaz  zwischen  Wald  oder  Einöde  und  Feld,  wie  späterhin  derjenige  zwischei 
Land  und  Stadt,  und  wo  Gehöfte,  Hütten  noch  durch  weite  Strecken  von  ein 
ander  geschieden  werden  , da  sind  nur  Hirten  , Sennen  oder  im  besten  Fal 
Bauern  möglich,  keine  Bürger.  Denn  um  einen  intensiveren  gesellschaftliche! 
oder  bürgerlichen  Verband  und  hiemit  eine  grössere  Cultur  zu  entfalten  brauch 
es  vor  Allem  eine  dichtere  Bevölkerung:  die  Menschen  müssen  sich  an  gewisse 
Punkten,  zumal  in  Städten  concentrirt  und  angehäuft  haben,  während  sie  übe 
weite  Flächen  zerstreut  immer  isolirt  und  deshalb  mehr  oder  weniger  ungebilde 
wo  nicht  dumm  bleiben.  Städte  waren  so  von  jeher  vorwiegend  die  Mitte 
punkte  nicht  blos  höherer  Bildung  und  Gewerbthätigkeit  sondern  auch  der  po 
litischen  Macht , hinter  welchen  das  umgel)cnde  Land  zurückstehen  und  sic 
dem  Uebergewicht  fügen  musste.  Indem  sie  aber  so  häufig  mehr  und  mehr  S 
der  Industrie,  auch  des  grössten  Contrastes  zwischen  Reich  und  Arm  wurde: 
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verwanJelt  sich  vielleicht  ein.nal  die  ftilhere  Hen-schaft  der  Städte  um  so  eher 
,111  diejenige  des  Proletariats  und  Socialismiis 

Welch  lange  Zeit  es  br  auchte,  um  Städte,  Wohnungen  auch  nur  auf  die  jezi.e 
istufe  von  Zweckmass.gke.t  und  Gesundheit  zu  bringen,  lehrt  die  Geschichte  ' Nod“ 
, vor  300  Jahren  waren  selbst  in  den  Städten  des  gebildeteren  nördlichen  und  mitt- 
, " “Msten  Hauser  aus  Holz  gebaut  und  so  gut  als  die  Lehmhütten 

Landvolkes  mit  Stroh  oder  Bohr  bedeckt,  ohne  Schornstein  und  Ofen  ohne 
fllasfeustei,  der  meist  nackte  Lehmboden  nur  bedeckt  mit  Stroh,  Schilf  oder  grü 
Laub  das  Innere  kaum  versehen  mit  Bänken,  noch  seltener  mit  Stühlen».  Und 
«och  heute  leben  die  ärmeren  Classen  ini  Orient,  in  den  Tropen  wie  in  Bussland, 
doleu,  Iiland,  selbst  Frankreich  u.  a.  in  Wohnungen,  die,  ohne  Schornstein,  ohne 
sacht  und  Luft,  selten  viel  besser  sind  als  SUlle  oder  Sennhütten,  angefiUIt 
on  Schmus,  Bauch  und  üngezieter,  - immerhin  weniger  säuberlich  und  rath- 
•am  zu  betieten  als  die  Hütte  niaiiches  Indianer’s,  das  Zelt  des  Arabers,  ja  so- 
gar  als  die  Stallungen  der  Vornehmen  und  Eeichen  jener  Länder.  Auch  weigert 
nch  oft  der  Esthe  und  Lette,  seine  alte,  gewohnte  Hütte  gegen  eine  bessere  mit 
..chornstein  zu  vertauschen,  theilweise  .schon  deshalb  weil  ihm  deren  Bauch  das 
)«luemste  Mittel  gegen  sein  Ungeziefer  , seine  Wanzen  dünkt.  Zio-euner  und 
lartaren  aber,  welchen  man  in  Eussland  um  sie  zu  denoinadisiren  Häuser  baute 
«hlyn  111  deren  Gehöften  ihre  Zelte  auf  und  Hessen  die  Häuser  unbewohnt.  ’ 
In  deniselbem  traurigen  Zustand  waren  die  meisten  Städte  bis  iiTs  spätere 
llltte  alter  hinein,  während  längst  Schlös.ser  und  Burgen,  Kirchen  und  Klöster 
vie  Schmarozerpflanzen  von  den  Säften  des  Landes  sich  nährten.  Die  Strassen 
inbedeckt  mit  Pflaster  bildeten  den  grössten  Theil  des  Jahres  eher  Sümpfe  als 
^queme  Wege  für  Wandel  und  Verkehr;  schauerliche  Cloaken  und  Gossen . un- 
Jekannt  mit  dem  Luxus  eines  Bretterverschlags,  umlagerten  samt  Düngerlmufeii 
•nd  bchweinställen  die  Häuser,  Schweine  liefen  wie  Hunde  frei  in  den  Gassen 
•mher  , Ratten , Mäuse  in  den  Stuben.  Ja  noch  heutigen  Tages  erinnern  die 
»eisten  Städte  türkischer  wie  russischer  Provinzen,  Ungarn’s  u.  a. , sogar  nicht 
lemge  Quartiere  unserer  grössten  Städte  und  nur  zu  viele  Dörfer  in  ganz  Eu- 
•pa  handgreiflich  genug  an  jene  Zustände  des  Mittelalters.  Auch  wird  sich 
e ygieine  nur  auf  Seite  jedes  Menschenfreundes  stellen  können , wenn  dieser 
i^klagt,  dass  troz  Cultur  und  Christenthuin  noch  heute  Millionen  sei  es  durch 
«^^ene  Schuld  oder  in  Folge  öffentlicher  Misstände  die  Erlangung  einer  nien- 
ihenwürdigeren  Existenz  auch  in  dieser  Beziehung  eine  Unmöglichkeit  sein  soll 
lancher  Schwärmer  für  mittelalterliche  Zustände  aber  würde  vielleicht  bald 
P seinei  Zeit  versöhnt  werden,  mü.sste  er  einmal  seine  Lucubrationen  in  den 
#- uusiuigen  und  Städten  der  gepriesenen  alten  Zeit  vornehmen,  mit  deren  Kost 
ekleidung,  so  gewiss  als  schon  mancher  Bewunderer  des  Orients  in  dessen 
eil  gai  schnell  eines  Andern  belehrt  wurde. 

2-  Einzel  Wohnungen,  Häuser;  öffentliche  Gebäude  und  Anstalten. 

§•  Jede  Wohnung  als  ein  in  sich  abgeschlossener  llanm  nm- 

iNiei^?*'  Sittengeschichte  t.  IV.  1837;  Van  Kämpen,  Gesch. 

®^>aode  31;  Ranken,  History  of  France  t.  V.  416;  Riehl,  Land  und  Leute  54. 

’br  b ^ Zimmer  Heinrich’s  VIII.  von  England  war  noch  mit  Schilf  und 

ini(*iij^  Treppen  mit  Koth  und  Unrath  , nur  das  Zimmer  des  Königs  und  der 

" ^®keizt  durch  Steinkohlenfeuer , alle  Räume  sonst  kalt.  Mehr  oder  weniger 
es  in  unsern  gothischcn  Schlössern  und  Burgen  aus. 

' bestellen,  Ilygieine.  3,  Aufi. 
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sehliesst  ein  gewisses  Volumen  atmosplnirisclier  Luft,  deren  Reinheit, 
'remperatur , Trockenheit  oder  Fenchtigkeitsgrad  für  ihre  Bewohner 
wie  bereits  erwähnt  von  höchster  Bedeutung  ist,  und  um  so  meir 
j.3  länger,  je  ununterbrochener  ihr  Aufenthalt  darin.  Kaum  minder 
wichtig  ist  der  gehörige  Zutritt  von  Sonnenlicht,  um  so  der  Woh- 
nnno-  neben  der  erforderlichen  Helle  eine  gewisse  natürliche  Warme 
zu  verschaffen,  wichtig  zumal  in  kälteren  Ländern,  auf  feuchterem 
Grund;  ferner  Schuz  gegen  Feuer-  wie  Wassergefahr,  Bliz  ii.  s.  f. 
Für  all  diese  Haupterfordernisse  jeder  gesunden  Wohnung  hat  man 
schon  durch  die  Wahl  eines  geeigneten  Baiiplazes  und  die  Richtung 
(Orientirung)  des  Gebäudes  nach  dieser  oder  jener  Himmelsgegend 
Sorge  zu  tragen,  durch  möglichst  freie  Lage  desselben  nach  allen 
Seiten,  entfernt  vor  Allem  von  Baulichkeiten  und  Anstalten  , welche 
Luft,  Licht,  Temperatur,  Trockenheit  der  Wohnung  oder  die  Reinheit 
des  Ih-iukwassers  Iieeinträchtigeu  könnten.  Ganz  besonders  ist  aber 
obigen  Forderungen  zu  entsprechen  durch  passendes  Baumaterial  und 
ganze  äussere  Construction  des  Hauses  vom  Fundament  bis  zum  Dach 
wie  durch  die  Einrichtung  und  Verth eilung  aller  innern  Räume,  dei 
Zimmer,  Fluren  oder  Corridore , des  Treppenhauses  samt  Ihüren 
Fenstern,  Boden  u.  s.  f. , endlich  durch  Herstellung  gewisser  unent- 
behrlicher Anhängsel  wie  Küche,  Kammern,  Aborte,  Abzugscanäle. 

Wesentlich  dieselben  Bedingungen  haben  öffentliche  (Tebilude  um 
Anstalten  im  Interesse  der  Gesundheit  ihrer  Bewohner  zu  erfüllen 
um  so  mehr  als  gewöhnlich  von  der  Art  ihrer  Erfüllung  das  Wob 
und  Wehe  sehr  vieler  Menschen  abhängt,  oft  auf  späte  Generationei 
hinaus,  dazu  grossentheils  Solcher,  welchen  vermöge  ihres  Alters,  ilne 
Leiden  und  ganzen  Lage  ein  doppelter  Anspruch  auf  Sorgfalt  ^.ii 
kommt.  Für  die  Einrichtung  solcher  Gebäude  ergeben  sich  selbst 
verständlich  im  Einzelnen  mehrfache  Verschiedenheiten  je  nach  ilne 
Bestimmung,  nicht  minder  nach  den  Mitteliij  dieser  lezteren  Genüg ; 
zu  thun.  Auch  ist  hier  sehr  häutig  ausser  jenen  allgemeinen  hygiei 
nischen  Erfordernissen,  wie  sie  mehr  oder  weniger  für  jede  Wohmui 
gelten,  zugleich  für  geeignete  iSbihrung,  Lagerstätten,  Kleidung  uii 
ITege  zu  sorgen,  für  Anstand  und  Sitte,  weshalb  sich  u.  A.  gewöhi 
lieh  eine  d'rennung  lieider  Gesclilechter  nöthig  macht,  ebenso  streng 
.Auswahl  und  Beaufsiebtigang  des  Dienstpersonals  wie  der  Besuchei 
den  lind  Fremden. 

Auf  die  Initei’schiede  der  Wohnuugeu  auch  in  demselben  Land,  in  derselL 
Stadt  l)rauchen  wir  niclit  erst  liin'/uweisen,  auf  die  Kluft,  welche  die  Hütte  vo 
Palast,  die  Stube  des  Aenueren  vom  Salon  und  Houdoir  der  vornehmen  ' 
trennt,  sie  alle  so  verschieden  von  einander  wie  die  für  Reisende  bestimmt 
Ranchos  oder  Hütten  Brasilien’s  von  unsern  Hotels.  Wichtiger  für  uns  ist  ei 
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Darlegung  all  der  Momente  mul  Factoren,  welche  für  die  Gesundheit  jeder  Woh- 
nung, jedes  Hauses  massgebend  sind , um  so  mehr  als  ihnen  seitens  der  Aerzte 
wie  haien  nicht  immer’  die  nöthige  Beachtung’  zu  Theit  wird.  Entsprechen 
doch  sogar  die  Wohnungen  der  Reichsten  und  Mächtigsten  dieser  Erde  selten 
genug  allen  Forderungen  der  Gesundheit  und  Zuträglichkeit,  von  denen  der 
J Andern,  zumal  der  ärmeren  und  zahlreichsten  Classen  gar  nicht  zu  reden. 

Oeffentliche  Gebäude  und  Anstalten  dienen  oft  nur  zum  vorübergehenden 
ij Aufenthalt,  wie  Schulen,  Ilörsäle,  Gerichtslocale,  Parlaments-,  Schauspielhäuser, 
und  haben  auch  andere  die  Bestimmung,  Menschen  längere  Zeit  zu  beherbergen, 
■ so  sind  es  doch  gleichfalls  in  der  Regel  Gesunde,  wie  z.  B.  in  Erziehungsan- 
istalten,  Collegien,  Waisenhäusern,  Kasernen,  gemeinschaftlichen  Arbeiter woh- 
rnungen  u.  dergl.  Andere  wie  Gefängnisse,  Zuchthäuser  dienen  zur  Aufhahme 
(von  Sträflingen,  noch  andere  als  Ziifliichts-  und  Aufbewahrungsorte  für  Hülfs- 
Hiedürftige  und  Personen  sonst , welche  obgleich  nicht  krank,  doch  leichtes 

• werden,  wie  Armen- , Findel-,  Gebärhäuser,  Pfründneranstalten  und  Hospize; 
lioder  bringt  man  darin  Menschen  unter,  deren  etwaiges  Erkranken  einer  mög- 
flichen  Ansteckung  wegen  für  Andere  als  gefährlich  gilt,  wie  in  Quarantänen, 
hLazaretlien.  Andere  endlich  sind  nur  zur  Aufnahme  wirklich  Kranker  bestimmt, 
pwie  Krankenhäuser  oder  Spitäler,  Irrenanstalten.  Nicht  alle  Gebäude  dieser 
jArt  haben  für  uns  hier  das  gleiche  Interesse,  weshalb  unten  nur  von  den  wich- 
..tigsten  derselben  näher  die  Rede  sein  wird.  IJm  aber  Wiederholungen  zu  mei- 
-hlen  stellen  wir  im  Folgenden  zunächst  Dasjenige  zusammen,  was  bei  ihnen  allen 

• ■so  gut  als  bei  Einzelwohnungen  für  die  Gesundheit  am  wichtigsten  ist. 

§.  o.  Lage  wie  Richtung  eines  Gebäudes  nach  dieser  oder  jener 
•Himmelsgegend  liängeii  grossentheils  von  der  jeweiligen  Localität  und 
>'(:fegend,  von  Clinia  wie  von  der  Bestimmung  des  Gebäudes  und  ein- 
•zelner  seiner  Räumlichkeiten  ab.  Immer  jedoch  soll  der  Bauplaz 
i'trocken  und  solide  genug  sein  , und  verdient  die  Lage  gegen  Süden, 
uiuch  Osten  den  Vorzug,  mindestens  in  der  kälteren  und  gemässigten 
»Zone,  indem  sich  dadurch  gleichsam  ein  wärmeres  Clima  erzielen 
iliis.st,  während  in  warmen  Ländern  oft  umgekehrt  das  Bedürfniss  von 
'Kühle  und  Schatten  für  die  Lage  nach  Nord  oder  West  entscheidet. 

i Diese  verdient  auch  l)ei  uns  öfters  den  Vorzug,  sobald  mehr  Kälte 
•wüjischenswertli , wie  z.  B.  bei  Sommerwohnungen , noch  mehr  für 
•Keller,  Speicher,  Speisekammern.  Bibliotheken,  Corridore,  während 
1‘T.iideio  Räume  stets  nach  Süden  liegen  sollten , z.  B.  Badezimmer, 
desgleichen  alle  das  ganze  Jahr  ül)er  ])ewohnten  Zimmer.  Ueberhaupt 
list  in  kiUteren  Ländern  die  Riclitiiiig  von  Süd  nach  Nord  im  Allge- 
iiueiiien  die  beste,  besser  als  die  von  Ost  nach  West;  denn  Sonnen- 
licht und  -Wfirme  sind  durch  Niclits  zu  ersezen,  die  I^age  nach  West 
ähei  eignet  sich  überdies  der  häuligeji  feuchten  und  stürmischen 
D\e.stwinde  wegen  minder  gut  h Um  ferner  den  Himmel  von  beiden 

Schon  in  It,n.lien  dienen  die  Iliiuser  oft  mehr  ziun  Sebuz  gegen  Ilize  als  Kälte  : 
le  alten  Römer  pflegten  der  Hize  wegen  die  nach  Mittag  sehenden  Fenster  zuzu- 
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Haviptseiten  frei  zu  haben  und  Luft,  Licht,  Warme  geliörigen  Zutritt 
zu  verschalten  sollten  die  Gebände  stets  weit  genug  von  einander  ent- 
fernt und  wo  möglich  von  allen  Seiten  frei  stehen , umgehen  z.  B. 
von  einem  Hof  oder  Gärtchen.  Nie  dürfte  endlich  die  Lage  der  Art 
sein,  dass  Wasser  von  höher  .stehenden  Flüssen,  Canälen,  Mühlen- 
deichen u.  drgl.  oder  von  Dohlen  (Sielen)  wie  von  zu  iiaheji  Bergah- 
hängen  her  den  Grund  und  Boden  durchdringen  kann  h 

Von  doppelter  Wichtigkeit  ist  all  dies  hei  öffentlichen  Gehäudeu, 
zumal  hei  den  zu  längerem  und  ununterhrochenem  Aufenthalt  vieler 
Menschen  bestimmten,  wie  z.  B.  Kraukenhäusser,  (Gefängnisse.  Hier 
muss  schon  durch  ihre  Lage  für  Licht,  Wärme  und  reine  Luft  ge- 
sorgt werden,  auch  für  Ruhe  und  Stille,  nicht  minder  für  die  Gesund- 
heit und  möglichst  geringe  Störung  ihrer  Nachbarschaft.  Am  pas- 
sendsten verleg't  man  sie  deshalb  fern  von  andern  Gebäuden  ausser- 
halb  der  Städte,  oder  sollten  sie  mindestens  auf  freien  Pläzen  stehen, 
nmgeben  von  weiten  Höfen  , Gärten , Promenaden , nie  dagegen  in 
dichtbevölkerten,  engen  Quartieren  und  Strassen,  auch  nicht  in  der 
Nähe  von  Fabriken  u.  drgl.  oder  von  stehenden  Wassern,  von  Flüssen 
und  Canälen.  Kann  lezteres  nicht  vermieden  wei'den , müsste  man 
den  Grund  und  Boden  durch  Erhöhung  desselben,  wasserdichte  Fun- 
damente und  Gewölbe  wie  durch  Uferbauteii,  breite  Kais  u.  dergl. 
möglichst  gegen  Wasser  und  Feuchtigkeit  zu  schüzen  suchen.  Wich- 
tig ferner  ist  auch  hief  die  Richtung  des  Gebäudes , und  zwar  liegt 
dasselbe  im  Allgemeinen  am  passendsten  mit  seinem  Hanpt-  oder 
Längendurchmesser  in  der  sog.  Sonnenlinie  von  Ost  nach  We.st,  um 
so  nacheinander  im  Lauf  des  därges  all  seine  Seiten  der  Sonne  dar- 
zubieteii. 


inauon  oder  ganz  wegzulassen.  Leicht  wird  .aber  dadurch  die  Wohnung  auch  dort  im 
A\  intor  zu  kalt,  besonders  Avenn  die  Sonne  fehlt,  und  bei  uns  vollends  sind  AA'ohnungen, 
Zimmer,  welche  gegen  Norden  liegen,  immer  relativ  kalt  und  feucht,  überhaupt  sobahL 
die  Sonne  das  ganze  Jahr  hindurch  von  denselben  mehr  oder  weniger  ausgeschlossen  ist. 
Lbendeshalb  sind  sie  oft  genug  ungesund  und  eignen  sich  am  wenigsten  für  Empfindliche, 
Schwache,  Kranke;  auch  z.  B.  in  Rom  gelten  solche  allgemein  als  ungesund  und  des 
Eiebers  wegen  für  gefährlich. 

Auch  die  Lage  .auf  ihonboden  befördert  die  Eeuchtigkeit  eines  Hauses  in  bedenk- 
licRem  (irade,  ebenso  Avenn  dasselbe  mit  der  llintcrseile  an  einen  Bergabhang  sich  lehnt 
oder  an  eine  Erdwand  gebaut  ist.  liier  müsste  dasselbe  mindestens  durch  eine  freistehende,, 
wasserdichte  Mauer  oder  einen  Luftgraben  zwischen  Haus  und  Erdabhang  einigermassen 
geschüzt  Averden. 

Be.sonders  auf  dem  Land  aber  sollten  Häuser  nicht  wie  so  häufig  auf  feuchten  Wiesen 
oder  gar  auf  wirklichem  Sumpfboden  zu  stehen  kommen , .auch  nicht  zu  nahe  bei  Wäl- 
dern, in  engen  Thälern  und  Schluchten  oder  an  Bächen,  Flüssen,  deren  Wasser  den  Boden 
weit  umher  durchdringt  und  bei  hoher  Fluth  Alles  überschwcmiiit.  In  Savoien  z B.,  im 
Aostathal  ii.  a.  waren  Krankheit,  Cretinismus  stets  am  häufigsten  in  feuchtkalten  Locali- 
taten  dieser  Art,  in  Häuserii,  Hütten  versteckt  zwischen  und  hinter  Bergvorsprüngen,  in 
\Vald  oder  hohen  Bäumen.  * 
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Audi  in  seiner  ränmlidien  Ausdehnung  nach  Bi’eite  und  Höhe 

• soll  weiterhin  jedes  Gebäude , privates  wie  öffentliches  , allen  Forde- 
I rangen  der  Gesundheit  und  Bequemlichkeit  entsprechen.  Im  üel>ri- 
„ gen  wechselt  z.  B.  seine  Höhe  mehrfach  je  nach  Land,  Localität  und 
' Herkommen.  Während  so  z.  B.  auf  Höhen  und  Bergen  ein  Haus 
. gewöhnlich  niedriger  sein  muss , kann  dasselbe  in  Ebenen  ungleich 

: mehr  in  die  Höhe  geführt  werden,  und  in  der  Nähe  von  GeAvässern, 

, auf  sumpfigem , feuchtem  oder  sonstwie  verdächtigem  Boden  fördert 
dies  sogar  wesentlich  die  Gesundheit  einer  Wohnung  h 

In  der  Wirklichkeit  freilich  ist  es  schwer  genug , wo  nicht  unmöglich , all 
den  angeführten  Punkten  gerecht  zu  werden.  So  kann  z.  B.  in  den  meisten 

• Städten  von  einer  freien  Lage  der  Häuser  nur  ausnahmsweise  und  in  sehr  he- 
.schränktem  Maass  die  Rede  sein;  statt  dessen  sind  sie  zumal  in  alten  und  dicht- 
bevölkerten Quartieien  in  Reih  und  Glied  zusammengestellt,  oft  wie  zusammen- 

1 geleimt,  und  gegenüberliegende  Häuserreihen  versperren  der  Sonne  fast  jeden  Zu- 
tritt, besonders  dem  Erdgeschoss,  den  untern  Stockwerken  und  Hintergebäuden. 

Iüer  Boden  selbst  aber  ist  vielleicht  in  Folge  mangelhafter  Drainage  und  Abzüge 
fencht,  die  nächste  Umgebung  gar  nicht  oder  nur  schlecht  gepflastert,  die  Fun- 
damentirung  des  Hauses  selbst  ungenügend,  fehlt  vielleicht  ganz.  Was  natür- 
licher als  dass  unter  solchen  Umständen  mindestens  die  unteim  Räume  eines 
Hauses  feucht  und  kalt,  dass  die  Wohnungen  oft  genug  allen  möglichen  Aus- 
dünstungen des  Bodens  u.  s.  f.  augesezt  sind. 

Um  ferner  durchaus  gesund  und  behaglich  zu  sein  dürfte  kein  Haus  von 
mehr  als  einer  Familie  bewohnt  werden  ; auch  war  dies  die  ursprüngliche  Bc- 
stinimimg  jedes  Hauses.  Es  sollte  jener  natürlichsten  und  einfachsten  aller 
menschlichen  Gesellschaften  als  Obdach  dienen  und  demgemäss  in  seiner  ganzen 
innern  Einrichtung  auf  eine  einzige  Familie  berechnet  sein,  um  dieser  all  die 
Vortheile  eines  behaglichen  und  in  sich  abgeschlossenen  häuslichen  Wesens  zu 
iverschaffen.  Dies  geschah  denn  auch  immer  und  überall,  so  lange  man  noch 
lim  Zustand  einfacher  Natürlichkeit  lebte,  im  alten  Rom  und  Griechenland  wie 
ibei  Negern  und  Indianern.  Es  geschieht  auch  noch  heute  unter  denselben  Um- 
fetiinden,  oder  wo  grössere  Wohlhabenheit  es  ermöglicht,  im  Orient  z.  B.,  auf 
•clem  platten  Land  wie  in  unsern  alten  Reichstädten,  in  England,  den  Nieder- 
»landen,  Italien  u.  a.  Je  günstiger  überhaupt  die  Verhältnisse  , die  Prosperität, 
«um  so  eher  hat  jede  Familie  ihr  eigenes  Haus.  Anders  in  Ländern  und  Städten 
tmit  dichter  Bevölkerung,  deren  Mittel  hiezu  nicht  ausreichen.  Auch  werden 
»Lei-  und  zumal  in  grossen  Städten  Häuser  von  Gewerbsleuten , Speculanten, 

^ «Bavivereinen  selten  in  der  Absicht  aufgeführt,  einzelnen  Familien  jenen  heque- 
inien  und  zugleich  gesunden  Heerd  zu  verschaffen  sondern  möglichst  grosse 
tMiethen  daraus  zu  ziehen  , also  möglichst  viele  Menschen  drin  unterzuhringen. 
f hohen  Bodenpreises  wegen  baut  man  überdies  die  Häuser  mehr  in  die  Höhe 
I )üs  Breite,  und  es  entstehen  .so  jene  Kasernenartigen  Gebäude,  Avorin  oft  10  — 20 
Familien  und  Miethsleute  sonst  zusammengepackt  leben.  Um  ferner  Raum  zu 
»sparen  macht  man  wohl  viele,  meist  aber  nur  wenig  geräumige  Zimmer,  auch 


Auch  in  Ländern  und  Gegenden,  welche  häufigen  Erdbeben  unterworfen  sind,  z.  B. 
en  Anden  America’s,  in  Chile  u.  a.  baut  man  die  Häuser  nicht  über  ein  Stockwerk 
) dazu  in  Sumatra  u.  a.  möglichst  leicht  nur  aus  Holz,  Bambusrohr. 
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felilt  cs  gewöhulicli  an  ]unlihiglich  breiten  Treppenhäusern  wie  Corridoren  oder 
(hingen,  und  oft  dienen  noch  Höhlenartige  Raume  unter  dem  Boden  oder  Keller 
als  Wohnung  Dass  aber  von  solchen  Anstalten  selten  grosse  Ansprüche  auf 
Oesundheit  nnd  Bequemlichkeit  gemacht  werden  können,  liegt  aul  der  Hand. 

Noch  schlimmer  ist  die  Schwierigkeit,  beziehungsweise  Unmöglichkeit  jeder 
gründlicheren  Hülfe,  zumal  in  grösseren  oder  industriellen  Städten,  und  dass  es 
hier  parallel  ihrer  steigenden  Bevölkerung  die  Wohnkaserne  voraussichtlich 
immer  mehr  über  die  Familienwohnung  gewinnt.  Doch  sollte  von  Gemeinde-, 
StadtbelfCrden  und  ihren  Bauordnungen  strenge  darauf  gehalten  werden , die 
Häuser  mindestens  in  engeren  Strassen  niedriger  zu  bauen,  und  nirgends  viel 
höher  als  die  Strasse  breit  ist,  um  auch  den  untern  Stockwerken  den  wohlthä- 
tigen  Eindciss  der  Sonne  einigermassen  zu  sichern.  Zwischen  je  zwei  Häusern 
müssten  wenigstens  2.5—4  Meter  Raum  frei  bleiben,  ebenso  ein  gehöriges  Ver- 
hältniss  des  Flächenraums  der  Höfe  zur  Höhe  der  umgebenden  Häuser  wie  zu  deren 
Breite  und  Tiefe  festgestellt  Averden  'h  ln  Hofräumen,  Gärten  hinter  dem  Haus 
aber  sind  andere  Baulichkeiten,  Schuppen,  Scheunen  u.  drgl.  nur  so  weit  zu  ge- 
statten, dass  dadurch  der  Gebrauch  von  Feuerlöschanstalten  nicht  gestört,  Luit 
und  Licht  nicht  noch  mehr  vom  Haus  abgehalten  wird.  Auch  ist  kein  Wohn- 
ha.ns  unter  einem  Dach  mit  Scheunen  u.  drgl.  zu  diTlden,  oder  mindestens  durch 
Brandmauern  zu  trennen.  Kellerwohnungen  sollten  Avenigstens  nach  Amrne  einen 
etwa  1 Meter  breiten  freien  Raum  oder  sog.  Luftgraben  haben,  in  Avelchem  z.  B. 
die  Treppe  hiuabführt,  so  dass  Luft  und  Licht  etwas  freier  zutreten  können®. 


§.  4.  Das  Baumaterial  wechselt  vielfach  je  nach  Clima,  Gegend 
nnd  je  iiaclidem  deren  Gehii’gsforniationen  gute  Bausteine  liefern  oder 
nur' Holz,  Avie  besonders  im  Norden.  Immer  jedoch  muss  es  fest 
und  dauerhaft  genug  sein,  die  Wärme  schlecht  leiten,  um  die  Woh- 
nung eher  gegen  Kälte  Avie  Bize  zu  schüzen , nicht  hygroscopisch, 
um  meteorischen  Wassern  und  der  Feuchtigkeit  des  Bodens  gehörig 
zu  Aviderstehen,  um  nicht  zu  faulen  oder  hedenkliche  Veränderungen 
sonst  zu  rmtorgeheii  und  sich  üherhan]it  möglichst  gut  zu  conserviren. 
Von  do])pelter  Bedeutung  ist  dies  für’s  Fundament,  für  Grundmauern, 
[Pfeiler  u.  s.  f.  eines  Gebäudes,  Avelche  zmhnn  auf  einem  festen,  coin- 


’ Solclio  finden  sich  in  fast  allen  f^rosson  Städten , wo  der  Tjoden  theuer  und  die 
Äliethe  hoch  ist.  Unsere  Haupt-  und  Kesidenzstädte  aber  mit  ihren  Legionen  von  Be- 
amten, rensionirten,  einzelnen  ledigen  Personen  u.  s.  f.  sind  der  llauptsiz  jener  AA'^ohn- 
kasornen , und  diese  sind  auch  in  Deutschland  mit  jcfien  erst  recht  in  Aufnahme  ge- 
kommen. 

Sind  Häuser  nur  \'on  vorne  und  theihveise  von  hinten  frei , nicht  aber  auf  den 
Seiten,  so  gewinnen  ihre  Bewohner  nicht  sehr  viel  an  Luft,  Licht  und  Helle,  auch  nicht 
durch  noch  so  viele  henster.  Denn  nicht  gerade  von  diesen  und  ihrem  (His  hängt  das 
Licht  in  AA'^ohnungen  ab,  sondern  von  der  (Jrössc  des  Himmels  tvelcher  hineinscheint;  ein 
Lenster  z.  B.  kann  gross  genug  sein,  wenn  cs  80  oder  OO“  Höhe  des  Himmels  au.-=gesezt 
ist,  nicht  aber  wenn  e.s  nur  Lieht  von  20"  abwärts  vom  Zenith  erhält. 

Dies  ist  z.  B.  in  England,  P)erlin  u.  a.  längst  Vorschrift,  auch  soll  ihr  Boden  luin- 
dc.stcn«  1 Fuss  über  dem  höchsten  Wasserstand  liegen,  die  Decke  .3  Kuss  über  der  Strassen- 
fläche;  die  Mauern  sollen  Avasserdieht  und  weder  Abtrittsgruben  noch  Dohlen  unter  der 
AVohnung  sein.  Dass  aber  Iczterc  troz  Allem  feucht  genug  ist,  zeigt  schon  der  (leruch, 
das  .Schimmeln  von  l,eder,  Stiefeln  u.  s.  f.  ; auch  eignen  sich  Kellenvohnungen  ihrer  Un- 
gesundheit wegen  Inichstcns  zu  AVerkstätten,  nicht  zu  AVohn-  und  am  wenigsten  zu  Schlaf- 
stätten. 
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|)acten  lloJeii  i’uIk'u  sollen,  mul  in  einer  gewissen  Tiele  unter  der 
KrdoberlUielie.  lin  gegentlieiligen  Full  müsste  wie  bei  Wasserl)unten, 
Brücken,  lluteiulüinmen,  Kui’s  n.  dgl.  künstlich  nucligeholfen  weiden 
durch  Röste  oder  eingerumnielte  starke  Orundpfähle,  eingeworfene 
Steinmassen,  unter  Umständen  versenkt  in  Kisten  und  verkittet  mit 
Ccinent,  hydraulischem  Kalk,  welcher  sich  im  Wasser  allmalig  in 
eine  harte  compacte  Masse  verwandelt.  Steine  frisch  aus  den  Brüchen 
geiioninien  sind  gewöhnlich  feucht,  mul  müssen  deshall)  vor  ihrer 
Verwendung  /um  Bau  erst  gehörig  an  der  Luit  anstrocknen.  Statt 
ihrer  nimmt  man  häutig  Back-,  Ziegelsteine  aus  gehraimtem  Lhoii ; 
sie  verdienen,  wenn  gut  zutiereitet,  z.  B.  nach  Art  der  alt-römischen, 
den  Vorzug  vor  Bruchsteinen,  (lerölle,  selbst  vor  manchem  Sand-  und 
Kalkstein,  wenn  dieser  z.  B.  durch  grösseren  Behalt  an  4 honerde 
zu  hygroscopisch  ist  und  leicht  verwittert  oder  zerbröckelt  h Dasselbe 
gilt  von  künstlichen  oder  sog.  Mörtelsteinen,  Beton  u.  drgh,  deren 
man  sich  öfters  besonders  für  ölfentliche  Behände,  zu  l'repiieii,  Zmi- 
merböden  (hier  z.  B.  oft  in  Platten  liis  zu  7«’  lang  und  G"Mn  eit)  u.  s.  f. 
bedient;  sie  siml  so  soli.!  wie  Stein  und  ungleich  wohlfeiler.  Wan- 
dungen dagegen  aus  gestampfter  Erde  (sog.  Pise-Bau),  wie  sie  nicht 
hlos  in  dbropenländern  sondern  da  und  dort  auch  in  Europa  benuzt 
werden,  sind  abgesehen  von  ihrer  geringen  Solidität  zu  gute  Wärme- 
leiter, um  gegen  die  äussere  Temperatur  gehörig  zu  schüzen  ; leicht 
fault  auch  das  Bebälke,  welches  mit  ihnen  in  Berührung  steht,  und 
besonders  in  der  Nähe  von  Flüssen  sind  sie  schon  aus  Rücksicht  auf 
mögliche  Ueherschwemmungen  bedenklich^. 

Holz,  wenn  trocken  und  sonst  von  guter  Beschaffenheit,  gibt  -oft 
ein  passendes,  noch  öfter  ein  iinentbehi liebes  Baumaterial  al) , min- 
destens für’s  sog.  Fach  werk,  und  z.  B.  durch  Tränken  mit  verschie- 
denen Stoffen  hat  man  seine  Haltbarkeit  zu  vermehren,  seine  Feuer- 
gefährlichkeit zu  mindern  gesucht.  Statt  Holz  und  Stein  kommt 

' Statt  der  gewöhnlichen  Backsteine  honUzt  man  jezt  oft  wie  längst  in  England  hohle, 
mit  2 und  mehr  Löchern  versehene.  Sie  sind  leichter  und  wegen  der  Luft  dnn,  welche 
die  W.nrme  schlecht  leitet,  wärmer  im  Winter,  kühler  im  Sommer  als  massive  Sterne ; 
ebendeshalb  trocknet  auch  ein  solches  Mauerwerk  schneller  aus  und  lasst  ^ 

nun-  früher  beziehen.  In  Californien  u.  a.  nimmt  man  oft  cmfach  an  der  Sonne  ge- 

O 

trocknete  Backsteine.  , t,.  Tr....n 

Ein  mittelgrosses  Haus  von  Backstein  ist  etwa  8 — 1 0,000  Ctr.  schwer; 
man  es  durch  Schrauben  u.  s.  f.  heben  und  verschieben,  wie  zumal  in  Nord-Amcnca, 

durch  Brown  u.  A.  öfters  geschieht.  . • i T!«rnnvo! 

> Aehnlioh  .len  Enlhiltlen  der  FelUhs  in  Egy|.ton  o.ler  m Nalncn  und  . er  Berbo  e. 

sind  auch  in  Irland  die  Muser  oft  nur  a.is  Erde,  Torf  n.  dgl.  gebaut,  dar,.,  ohne  Fciistoi 
und  Schornslein,  Selbst  ini  westlichen  England,  in  r>ev.n, sture,  Cermvall  inacht  man  o 
die  wände  ans  seg.  Cob,  d.  h.  ans  Erde  ge, .lischt  mit  Stroh,  tVasscr  nn.l  Mertel,  auf 
einem  Fundament  von  Stein  {wahrseheinlich  von  den  alten  rhoiiieicrn  e.ngofnhrt);  solehe 
Häuser  sind  wohlfeil,  dazu  trocken  und  warm. 
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endlich  immer  liilufiger  Eisen  in  Eebranch,  theils  zu  ganzen  Häusern, 
Eieils  lind  besonders  zu  Tragsäulen,  Gewölben,  Bögen,  Deckenbalken’ 
Treppen,  Fensterrahmen  u.  drgh,  um  so  mehr  als  Eisen  jezt  nahezu 
. so  wohlfeil  ist  als  anderes  Material  h Noch  ungleich  billiger  und 
gleichfalls  sehr  brauchbar  ist  der  Abfall  von  Eisen-,  Kupferhütten, 
dessen  man  sich  z.  B.  im  Mannsfekrschen  bedient.  Ueberhaupt  baut 
man  jezt  zumal  in  England  und  in  Idügeren  Städten  auch  bei  uns 
immer  häufiger  nur  aus  Stein  oder  Backstein  und  Eisen  ohne  alles 
Holz,  so  besonders  Magazine,  Fabrikgebäude  n.  dgl , um  die  Gefahr 
durch  Feuer  möglichst  zu  vermindern.  Auch  bestehen  an  feiierge- 
fährlichen  Gebäuden  und  Orten  vor  allen  die  Giebel  am  besten  Ls 
Eisen,  denn  am  häufigsten  fangen  Häuser  durclTs  Dach  Feuer  I 

Troz  Allem  ist  Holz  besonders  in  Gebirgen  oft  das  beste  Baumaterial  und 
iiei  jedenfalls  am  nächsten  zur  Hand,  Lärchenholz  aber  z.  B.  in  den  Alpen  das 
auerhatteste,  a.ch  hält  es  Kälte  wie  Nässe  g„t  genug  ab.  bessen  als  Zeh“ 
Mauerwerk  aus  S eiu.  Noch  mi  Mittelalter  w-areu  selbst  in  grossen  und  reichen 
. . en  die  meisten  Hauser,  sogar  viele  Kirchen  aus  Holz  gebant;  auch  sind 
deshalb  vic  e oft  in  wenigen  Stunden  uiedergebrannt,  ein  Schicksal  welches  noch 
heute  nicht  wenige  Städte  Russland’s,  Nord-Aiuerica’s  trifft.  Und  weil  Holz 
■loz  ein  noci  vielfach  zum  sog.  Eiegelbau  beiiüzt  wird,  besonders  in  Süd-Deutsch- 
and,  wie  dies  in  Städten  wenigstens  kaum  mehr  geduldet  werden  sollte  brennen 
auc  hier  jä  rlich  Hunderte  von  Häusern,  „ft  halbe  Dörfer  und  S«dte  ab  Z 
wcifeic  Gefahr  zunial  bei  Bauten  aus  jungem,  feuchtem  Holz  und  in  feuchten 
Lagen  ist  der  sog.  Haus-  oder  Holz-  und  Mauerschwainin , das  Schimineln  und 

dfe  G:s::il"fT''p'  -l"»*  verdimt  sondern  a:h 

kann  L ' TaV  L r ' ''  unbewohnbar  werden 

Kupkr  F e^»er  Lösung  von 

SsL  Ammoniak,  Zinkchlorid  mit 

es  mit 

mit  Eisenoxyd)  n dr’  1 kieselsaurem  Kalk,  Thon-,  Bittererde  ■ 

Eeuchtio-kek  andn  f die  Ursache,  die 

ichü,,keit  andauert,  besser  sucht  mau  deshalb  diese  leztere  selbst  zu  verhin 

LsLö^nrcU^^^^  «achgemässere  Constructiou  der  Fuudameut;,  Mauern, 

weniger  verbrennlich  zu  machen  kochte 

„uichf.  ’ ■'  ''"'"•'‘"‘le.cr  machte  mau  solehe  sog«,  aus  l'apie,- 

Luch  hinauf.  UeborhtLt^L^'^r^staL  über  das 

Keuor  auch  hier  inSslichstos  Verhüten  de..  Uc)mlTdi,rl|',® n'“'u''  goscu 

Ursachen  besser.  Iler  beste  Schus  liegt  aber  il  L " efllti::  ZL  “'T'' 
bongen  Wasserzufuhr  bis  iii’.s  Haus.  ofnzen  Art  des  Baus  und  einer  ge- 

* Hegen  das  Eindringen  von  Wasser  und  Feucbtiiri-nif  i i,  , 

Aufführen  der  Hrundmauern  l’'2-2Fu.ss  hoch  über  dio^r  1 ' ^^o^ens  dient  z.  B.  da^ 
zwi.scben  Grund-  und  Obennauer  aus  Asi.balt,  Ikrtliuid-CcLcnt  o'r 
sti-.cken;  noch  besser  oft  (besonders  in  kalten  L.udern,  in 


Wohnungen. 


473 


man  cs  %.  ß.  in  einer  Lösung  von  Kochsalz , Eisenvitriol  und  Alaun,  überzieht 
cs  mit  einem  Mörtel  aus  Kalk,  Sand,  Thon  und  Leinnvasser,  auch  mit  Wasser- 
glas (kieseis.  Kali,  bereitet  z.  B.  durch  Schmelzen  von  Sand  mit  Potasche  und 
etwas  Kohle)  oder  mit  Eisenblech,  welches  noch  mit  Firniss  überstrichen  wor- 
den. Holz  wird  dadurch  zwar  nicht  unverbrennlich,  fängt  aber  weniger  leicht 
Feuer  '. 

Massive  Gebäude  aus  Stein  verdienen  freilich  im  Allgemeinen  in  jeder  Hin- 
sicht den  Vorzug,  bleiben  auch  im  Herbst  und  Winter  relativ  wärmer,  werden 
aber  im  Frühling  lange  nicht  wann , eben  ihrer  geringeren  Zugänglichkeit  für 
die  äussere  Temperatur  wegen  So  gut  auch  überhaupt  Bausteine  sein  mögen, 
sie  widerstehen  nicht  der  zerstörenden  Wirkung  von  Luft,  Wasser,  Kohlensäure 
u.  s.  f.,  sondern  verwdttern  allrnälig,  frieren  aus,  d.  h.  ihre  Aussenfläche  stösst 
sich  ab  durch  Gefrieren  des  Wassers  u.  s.  f.  Deshalb  überzieht  man  oft  die 
Mauern  aussen  wie  innen  mit  einem  Anstrich  aus  Kalk  oder  Gyps,  auch  mit 
'Gement,  Stuck,  Gastheer,  sogar  mit  Oelfarbe  (z.  B.  in  Holland,  Belgien),  noch 
besser  mit  einer  Art  Wasserglas  oder  Glasfirniss  (z.  B.  in  München,  Berlin, 
Paris)  u.  drgl.  l Immer  sind  aber  Mauerwerk,  kalte  Wände  eine  Hauptursache 
der  Feuchtigkeit  in  Häusern,  auch  in  alten,  besonders  wenn  jene  aus  harten, 
compacten  Steinen  bestehen.  Denn  indem  diese , z.  B.  Sandstein , keine  Poren 
oder  Lufthaltigen  Zwischenräume  enthalten  und  deshalb  die  Wärme  um  so 
besser  leiten,  kühlen  sie  bei  jedem  Frost  bedeutend  ab  und  schwizen,  d.  h.  ver- 
dichten den  atmosphärischen  Wasserdampf,  während  z.  B.  Kalktuff,  auch  Back- 

• steine  verhältnissmässig  trockener  bleiben.  Oft  läuft  jezt  sogar  von  solchen 
Mauern  und  Wänden  das  Wasser  ab.  Alles  in  ihrer  Nähe  modert,  schimmelt, 
besonders  Tapeten  und  auch  im  besten  Fall  sind  sie  keine  unwichtige  Ursachen 
von  Kälte  wie  Ungesundheit  Um  deshalb  Häuser  einigermassen  dagegen  zu 

• schüzen  eignet  sich  öfters,  zumal  in  Gebirgen,  Waldgegenden  deren  Verkleidung 
■ mit  Brettern,  Getäfel,  Schindeln  u.  dgl.  ; deren  Feuergefährlichkeit  aber,  derent- 


lirungs-  oder  Doppelmauern  aus  Stein,  Backstein  hinter  der  äussern  Mauer,  rvodurch  zu- 
: gleich  das  Austrocknen  beschleunigt  und  die  Wohnung  wärmer  wird. 

^ Deshalb  eignet  sich  z.  B.  ein  Ueberziehen  mit  Wasserglas  auch  für  Coulissen  u.  dgl. 
in  Theatern;  für  diese  und  ähnliche  Loealitäten  wie  für  die  Marino  hat  man  sogar  un- 
verbrennlicho  Gewebe  aus  feinem,  mit  Gyps  überzogenem  Eisendraht  benüzt , doch  sind 
‘ dieselben  selten  biegsam  genug. 

Zum  Sehuz  gegen  Insecten,  Termiten  u.  dgl.  überzieht  man  in  Africa  das  Holz  mit 
Lehm;  noch  besser  geschieht  ersteres  durch  Pech  zusammengeschmolzen  mit  Gutta-Percha 
(L.  Davy). 

In  der  vollen  Tropenzono  eignen  sich  solche  iin  Allgemeinen  nur  wenig,  oft  sogar 
- weniger  als  z.  B.  Bambushütten  beschattet  von  Palmen  u.  dgl.  Um  aber  die  Häuser 

■ mehr  gegen  Sonnenhize  zu  schüzen  pflegt  man  sie  in  Algier  u.  a.  weiss  anzustreichen. 

^ Zumal  im  untern  Stock,  auf  feuchtem  Grund,  in  der  Nähe  von  Abzugscanälen, 
f Abtrittsgruben  u drgl.  schüzt  man  das  Mauerwerk  am  besten  durch  Bedecken  mit  hy- 
F draulischem  Kalk  oder  Gement,  am  h mit  Theer,  Asphalt  u.  dgl. 

'*  Oft  färben  sich  auch  feuchte  M'ände  zumal  in  menschenübcrfüllten,  schmuzigen 
■und  lange  nicht  getünchten  Zimmern  grünlich  oder  röthlich  durch  mikroscoj)ische  Pilze, 

■ Algen  u.  dgl.  Sal  ge  Beschläge  (sog.  Salpeter,  Sal  petrae)  der  Mauern  aber  bilden  sich 

■ besonders  in  Kellern,  auf  Kalk-,  auch  Backstein  durch  deren  oberflächliche  Verwitterung 
oder  Zersezung,  und  bestehen  je  nach  der  Steinart  bald  aus  schwcfel-  und  kohlens.  Na- 
» Oon,  bald  aus  Bittersalz  u.  a.,  nicht  aus  Salpeter.  Denn  sie  bilden  sich  durch  Zersezung 
f von  Kochsalz  im  Wasser  oder  Gestein  durch  deren  Kalk  oder  Gyps  (Vogel  und  Kuhlmann). 
* ‘-alpetersaure  Salze  dagegen  können  nur  drin  entstehen,  wenn  die  Mauern  mit  thierischen 

Flüssigkeiten,  Harn  u.  s.  f.  in  Berührung  kamen. 
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wG^oii  iiicUl  sie  öfters  verbieten  wollte,  bisst  sich  durch  die  schon  oben  eiWiihn- 
teir  Mittel,  durch  Mörtel,  passende  Anstriche,  Kitte  n.  s.  f.  beseitigen. 

Eine  wichtige  Quelle  von  Keuchtigkeit  zumal  in  neugebaiiten  bliiusein  ist 
endlich  der  zum  Autinauern  benüzte  Mörtel  (gelöschter  Kalk  mit  Sand)  und  das 
ganze  Verfahren  dabei,  indem  zum  Nezen  des  Mörtels,  der  Backsteine  u.  s.  f. 
bei  einem  mittelgrossen  Haus  mindestens  80 — 100,000  Kilogrnim  odei  Liter 
Wasser  verwendet  werden  und  weichere  Sandsteine,  noch  mehr  Backsteine  viel 
Wasser  absorbiren,  p.  Oub.tuss  z.  B.  1 — 10  Liter  und  mehr  (1  ettenkofei).  All 
dies  Wasser  muss  aber  wieder  fort,  soll  nicht  die  Wohnung  feucht  und  unge 
sund  bleiben,  woraus  sich  zugleich  die  Wichtigkeit  einer  gewissen  Porosität  oder 
Durchgängigkeit  der  Wiinde  für’s  gehörige  Austrocknen  wie  für  die  spontane 
Ventilation  eines  Zimniers  leicht  erklärt  Doch  werden  die  Wände  auch  nac4 
dem  Trocknen  und  in  längst  bewohnten  Häusern  immer  leicht  wieder  feucht, 
sobald  ihre  Temperatur  unter  diejenige  der  von  aussen  eintretenden  Luft  sinkt, 
z.  B.  diirch’s  Verdichten  des  von  Menschen  aasgeschiedenen  oder  beim  Heizen 
gebildeten  W^asserdampfs  an  kälteren  Stellen,  überhaupt  nach  den  Gesezen  der 
Thaubildung  und  des  Thaupunktes  Auch  schwindet  diese  Feuchtigkeit  erst 
wieder  mit  dem  Wärinerwerden  des  Zimmers,  d.  h.  wenn  seine  Temperatur  die- 
jenige des  Thaupunktes  übersteigt. 

Indem  sich  der  Aczkalk  in  Mörtel  und  .Verkleidung  der  Wände  durch  Auf- 
nahme von  Kohlensäure  in  kohlens.  Kalk  verwandelt,  erhärten  jene  schliesslich 
und  sind  nicht  mehr  Avie  Anfangs  in  neuen  Häusern  feucht.  Weil  aber  jezt 
solche  Wände  und  Wandverpuze  porös  sind,  fördern  sie  neben  der  Lufterneue- 
rung auch  die  Abkühlung  im  Winter,  so  dass  mehr  Heizung  nöthig  wird.  Oft 
macht  man  sie  deshalb  impermeabel,  z.  B.  durch  Verkleiden  mit  Stuck,  Mar- 
mor, polirten  Backsteinen,  Anstrich  mit  Oelfarbe  u.  s.  f.,  so  besonders  in  ötfent- 
liehen  Gebäuden , Spitälern  , um  hier  zugleich  das  häufige  Uebertünchen  odei  1 
sonstige  Erneuern  des  Anstrichs  zu  umgehen.  Dann  muss  aber  Alles  zuvoi|i 
im  Lauf  eines  halben  oder  ganzen  .Jahres  gehörig  ausgetrocknet  sein , urr , 
nicht  durrh  vorzeitiges  Ueberkleiden  der  W^ände  mit  luftdichten  Substanzer  j, 
dieses  Trocknen  zu  hindern.  Und  weil  immer  ein  gewisser  Luftstrom  durcl 
dieselben  gehen  sollte,  um  die  Ziinmerluft  sicherer  zu  erneuern,  ist  bei  mangeln 
der  Porosität  der  Wände  um  so  mein’  für  anderweitige  Ventilation  zu  sorgen 
soll  anders  nicht  die  Wohnung  feucht  und  ungesund  werden '. 

§.  5.  4"lei  der  äiisserii  Constniction  verdient  neben  gehöriger  So-- 
liditiit  de.s  ganzen  Baues  die  Bescdiatl'enheit  aller  einzelnen  Räiinuj^l 
lind  Stockwerke  vom  Keller  bis  zum  Dach  die  grösste  Beachtung,  uu( 
zumal  bei  öflentlichen  Gebäuden  ancli  deren  Form.  Denn  innuei 
sollte  durch  diese  leztere  der  Zutritt  von  Luft  und  Sonne  von  allei 
Seiten  möglichst  geli  rdert  mul  jedenfalls  nicht  gehemmt  werden,  wi< 
dies  z.  IL  hei  viereckiger  oder  kreisrunder  Form  mit  einem  Flot  ii 
der  Mitte  der  ball  w;ire.  ^Am  besten  eignet  sich  deshulb  im  Allgo- 

Zum  (ilück  ist  dev  Mörtel  selbst  sehr  porös,  und  auch  Back-,  Ziegelsteine  sind  c 
in  sohlicm  (nado,  dass  man  z.  B.  mittelst  eines  starken,  concentrirten  Luftstroms  durc 
eine  Wand  aus  Backstein  gebl.ascn  eine  Kerze  dahinter  auslöschen  kann  (Pottenkofer). 

Auch  feuchte  Wände,  deren  l’oren  mit  Wasser  gefüllt  und  welche  dadurch  lueh 
oder  weniger  luftdicht  geworden  sind,  hemmen  jenen  Uasaustausch,  jene  Lufternouerung 
und  wirken  so  doppelt  schädlich. 


Wohmmgen. 
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iMiieinen  ein  einfaches,  nach  allen  Seiten  freies  l^lrallelo^ranlnl ; die- 
sein  zunächst  steht  die  1 lufeiseiiform  oder  der  Anbau  kurzer  Seiteii- 
tlügel  am  Hauptgebäude. 

Kellerräiime  dienen  nicht  blos  zur  Autbewahriing  mancher  Ge- 
tränke und  Speisen,  von  Wein,  Gemüsen,  Früchten  u.  dergd.  sondern 
auch  als  grosse  Luftbehälter  zwischen  Erdboden  und  Ergeschoss,  als 
Schuz  gegen  das  Eindringen  unterirdischen  Wassers  u.  s.  t.  , sollen 
aber  selbst  trocken  genug,  also  wasserdicht  ausgemauert  und  gut  ge- 
hütet sein.  Häuser,  deren  Boden  ohne  diesen  Schuz  unniittelbar  auf 
der  Erdoberfläche  liegt,  wie  dies  noch  Ijesonders  auf  dem  Land  sehr 
häufig  der  Fall  ist , sind  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  feucht  und 
oft  unu’esund  h Tin  Erdgeschoss  aber  sollte  der  Fussboden  stets,  auch 
in  Bauernhütten  mindestens  ^2  — 1 Fuss  über  dem  Strassenniveau 
oder  umgebenden  Boden  liegen,  sonst  dringt  allniälig  Wasser  von  der 
Strasse  durch  seine  Wände.  Die  einzelnen  Stockwerke  sollen  alle  die 
erforderliche  Höhe  und  Geräumigkeit  haben  ; deshalb  taugt  z.  B.  ein 
sog.  Entresol  oder  Zwischenstock  selten,  eben  seines  beengten  Baumes 
wegen.  Tvein  bewohntes  Gelass  dürfte  ferner  unmittelbar  an  die  Be- 
dachung anstossen,  beide  soll  vielmehr  ein  leerer  Baum  (z.  B.  sog. 
Dach-,  Giebelböden,  Speicher)  trennen,  durch  welchen  jezt  wie  gleich- 
sam durch  einen  grossen  Luftbehälter  für  die  unten  liegenden  N^'ohn- 
räume  die  Hize  des  Sommers,  die  Ivälte  des  Winters  gemässigt  wird. 
Ein  Bewohnen  desselben  aber  ist  nicht  zu  dulden ; vielmehr  sollten 
auch  die  Dachzimmer  der  Aermeren  und  Dienstboden  so  gut  als  an- 
dere möglichst  gegen  Ivälte  wie  Hize,  Wind  u.  s.  f.  geschüzt  sein, 
was  freilich  selten  genug  der  Fall  i.st.  Die  Bedachung  hat  in  unsern 
Himmelsstrichen  am  besten  schief  geneigte  Flächen  und  nur  eine 
mä.ssige  Höhe.  Blatte  Dächer  fördern  das  Auflagern  von  Schnee  und 
Staub,  von  ])flanzlichen  wie  thierischen  Stoffen,  das  Ansammeln  nnd 
Stagniren  von  Schmelz-,  Begenwasser , hieniit  aber  die  f'euchtigkeit 
der  Wohnung,  und  werden  im  Sommer  durch  die  Sonnenstrahlen  un- 

' Weil  der  Boden  durch  Infiltration  von  Wasser  stets  mehr  oder  weniger  feucht  ist, 
sollte  da  wo  Keller  unmöglich  sind  wenigstens  auf  einem  Lager  von  Schutt-,  Gcröllstein, 
Kiesel  u.  dgl.  mit  compacten  Steinplatten  darüber  gebaut  werden.  Las  lOrdgcschoss  aber 
sollte  man  auf  jedem  feuchten  Boden  um  so  höher  bauen,  sein  Fussboden  müsste  noch 
höher  als  sonst  über  der  Erdoberfläche  liegen  und  auf  einem  dicken  Lager  Saud,  Kiesel, 
Ziegelsteinen  u.  dgl.  ruhen,  ln  NcAV-Orleans  z.  ß. , wo  man  des  Sumpfbodens  wogen 
beim  Graben  statt  eines  Kellers  nur  Brunnen  und  Teiche  erhalten  würde,  liegt  der  Keller 
oleiehsam  über  der  Erde,  d.  h.  mehiere  Ellen  über  dem  Boden  im  Erdgeschoss,  so  dass 
gewöhnlich  Trcj)pen  zur  llausthüre  führen. 

Auch  unsere  Keller  werden  oft  genug  eine  wahre  Calamität  durch  zu  grosse  Feuch- 
tigkeit, Infiltration  von  benachbarten  Dohlen  , Abtrittsgruben  u.  dgl.  wie  durch  faulende 
Proviantvorräthe,  und  können  dadurch  selbst  die  Wohnräumc  darüber  ungesunder  machen. 
^ Selbst  durch  die  Wasserzufuhr  in  einzelne  Häuser,  besonders  eine  intermittirendo  gelangt 
oft  viel  Wasser  in  den  Boden  und  weiterhin  in’s  Haus. 
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gleich  mehr  erwärmt  als  schief  geneigte  Dächer.  Anderseits  sind  die 
alten  Giebeldächer  unserer  »Städte  und  Dörfer  oft  viel  zu  hoch  und 
steil.  Sie  fordern  zAvar  das  Abrutschen  der  Schneemassen  bei  einge- 
treteneni  Thamvetter  wie  das  Abfliessen  von  Schmelz-  und  Regen- 
wassei  , ebendeshalb  A^ermögen  aber  oft  die  Dachrinnen  nicht  alles 

assei  zu  fassen  und  abzuleiten,  Nässe  und  Sclimuz  der  Strassen  Avie 
die  heuchtigkeit  der  Häuser  werden  also  dadurch  A^ermehrt.  Ueber- 
dies  entziehen  solche  Dächer  der  Nachbarschaft  Sonnenlicht  und 
Wärme,  und  begünstigen  das  Einschlagen  des  Blizes.  Kuppeldächer 
reflectiren  die  Sonnenstrahlen,  unter  Avelchem  Winkel  sie  auch  auf- 
fallen mögen,  und  schüzeu  so  besonders  in  Avärmeren  Zonen  gegen 
übermässige  Plize ; auch  sind  dieselben  orientalischen  Ursprungs.  Dach- 
rmnen  endlich  sind  immer  nothwendig,  damit  nicht  das  Wasser  auf 
die  Strasse  fällt,  sollten  aber  stets  unter  dem  Boden  in  Abzugscanäle 
münden,  um  nicht  Strassen,  Trottoirs  in  Sumpf  und  Koth  oder  Eis 
zu  verAAmndeln  h 

Das  beste  Material  für  die  Bedaclumg  sind  geAvöhnlicli  Ziegelplatten  oder 
.-chiefer ; jedenfells  soll  dasselbe  kein  Wasser  dnrchdriugen  lassen,  nicht  Iwo-ro- 
scopiscli  und  kein  guter  Wärmeleiter  sein.  Doch  eignen  sich  unter  Umständen 
auch  schwer  oxydable  Metallplatten,  von  Blei,  Zink,  Eisenblech  oder  cmlvani- 
sirtem  Eisen  u.  drgl.  k In  Russland  deckt  man  die  Dächer  oft  nur  mit  getheer- 
'I  appe,  etwas  dauerhafter  ist  sog.  Stein-  oder  Dachpappe,  Avomit  iezt  auch 
bei  uns  besonders  Oeconomiegebäiide,  Magazine  u.  drgl.  öfters  gedeckt  werden 
Strohdächer  halten  zwar  als  schlechte  Wärmeleiter  Kälte  wie  Hize  ab,  sind  aber 
zu  feuergefährlich  und  beherbergen  gewöhnlich  Massen  von  Insecten.  Moosu.s.f. 

och  schlechter  ist  die  Bedachiing  mit  Dielen,  Brettern,  Schindeln,  nicht  blos 
i iiei  Feuergctahrhchkeit  sondern  auch,  der  geringen  Haltbarkeit  wegen.  Weil 
einmal  Dächer  besonders  auch  die  Wände  gegen  Benezung  zu  schüzen  haben, 

mal  m Städten  immer  seltener  der  Fall  ist.  Weit  über  die  Seitenflächen  des 
Obern  RamncfT^  entziehen  freilich  den 

s;:;:::.:rweH: . r s^a 

der  Zutritt  n-  ' f Oetfnungen  im  Dach  fördern 

imlo,.  rv  l von  Luft,  wälirend  Blizableiter  gegen  eine 

«teireir,  hohen 

der  ^^los  von 

mehl  von  der  I n 1 ’ A^’.!  •'"f  ^^oeh 

Sind  / P p-  • Acinndnng  und  Sicherheit  aller  einzelnen  Theile. 

^md  z L.  einige  dieser  leztereii  zu  sclnvach,  so  hilft  die  Stärke  anderer  nichts- 
auch  Sturzen  jezt  oft  genug  neue  und  besonders  von  Compagnieen , auf  Specu- 

bci  ThaurlucT^L^rkm  das  Wasser 

' Weil  lezteros  zu  leicht  rostet,  tränkt  und  überzieht  ninn  , n • m ^ a • 
mit  Kautschuk;  durch  Bleidächcr  kann  aber  in  bcnachbaito  B m Nord-Amenca 

oxyd  gelangen.  ocn.iciibaitc  Brunnen  und  Cistcrnen  Blei- 
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Jation  gebaute  TLluser  sofort  wieder  zusammen  in  Folge  schlechter  Construction. 
1 Ueberhaupt  sollten  aber  nie  zu  viele  Stockwerke  übereinander  liegen,  am  wenig- 
( sten  in  öffentlichen  Gebäuden , Spitälern  u.  drgl. ; denn  abgesehen  von  allen 
Uebelständen  einer  Uebervölkerung  für  Gesundheit  und  Comfort  fällt  ein  hohes 
Treppensteigen  immer  lästig,  zumal  Schwachen , Gebrechlichen,  Alten,  und  die 
oberen  Stockwerke  sind  bei  Ausbruch  von  Feuer  doppelt  gefährlich.  Grosse, 

; Palastartige  Bauten  eignen  sich  auch  gewiss  am  wenigsten  bei  Anstalten  wie 
! Kranken-,  Gebärhäusern  n.  drgl.,  welche  für  Ilülfsbedürftige  und  Leidende,  wo 
nicht  wirklich  Arme  bestimmt  sind ; besser  sorgt  man  für  um  so  geräumigere, 
bequemere  und  gesündere  Locale.  Ebensowenig  gehören  Kirchen  und  Kapellen 
'oder  eine  Unzahl  von  Beamten-,  Priestern,  Nonnen  u.  drgl.  hinein,  denn  der 
(kostbare  Raum  gehört  hier  vor  Allem  nur  Denen,  zu  deren  Hülfe,  Pflege  u.  s.  f. 
idie  Anstalten  dotirt  und  erbaut  wurden  '. 

§.  6.  Von  allem  auf  die  innere  Einrichtung  Bezüglichen  sind 
'Zimmer,  Stuben  die  wichtigsten.  Ihre  ganze  Beschaffenheit,  besonders 
ihre  Grösse  und  Höhe,  Wände,  Fenster,  Thüreu,  Fnssboden  n.  s.  f. 
•sollen  der  Art  sein , dass  den  Bewohnern  die  nöthige  Menge  reiner 
•Luft  samt  Licht,  passender  Temperatur  und  Trockenheit  zu  Theil 
iwerden.  Auch  ist  dies  um  so  wichtiger  je  länger  und  unnnterbro- 
|chener  Menschen  drin  verweilen.  Mauern,  Wände  sollen  vor  Allem 
ffrocken  und  hinlänglich  dick  sein,  weder  meteorische  Wasser,  Avelclie 
«auf  die  Anssenseite  eines  Gebäudes  einwirken  , noch  von  unten  her 
idie  Feuchtigkeit  des  Bodens  aufnehmen,  — eine  Foi'deriiuo',  welcher 
miir  selten  volles  Genüge  geschieht.  LTin  deshalb  mindestens  die  innere 
»Seite  der  Wandung  trockener  zu  erhalten  überkleidet  man  sie  mit 
-Getäfel,  Brettern  11.  dgh,  am  besten  getrennt  vom  Mauerwerk  durch 
(einen  Hohlranni,  und  lässt  um  die  beständige  Erneuerung  dieser  zavi- 

Iißcheuliegendeii  Lnftschichte  zu  fördern  schon  beim  Anfführen  der 
üMauerii  stellenweise  Oeffhungen  oder  Löcher  frei,  führt  auch  durch 
-'die  Dicke  der  Mauern  Heizuugsröhren  u.  s.  f.  ‘k  Uebertünchen  oder 
•Bewerfen  der  Wände  mit  Kalk,  was  jährlich  zu  wiederholen,  auch 
•vor  und  nach  Epideniieen,  — ihr  Ueberziehen  mit  Tapeten,  1‘apier 
'Oder  Farbenanstrich  aber  trägt  noch  Aveiter  zu  deren  Trockenlieit  bei. 
Nie  dürfte  jedoch  durch  leztere  und  ihre  etAvaigen  Ausdünstungen  z.  15. 
iin  neuen  noch  feuchten  Wohnungen  die  Reinheit  der  Luit  gefährdet  oder  durch 
(ZU  grelle  Färbung  der  Tapeten,  Malereien  u.  s.  f.  das  Auge  beleidigt,  avo  nicht 
«•gar  angegriffen  und  gereizt  Averden 


, ^ Auch  hierin  sieht  es  ini  Allgemeinen  in  katholischen  Ländern  am  schlimmsten  .aus, 

I Russland,  prunksüohtigen  Residenz-  und  Hauptstädten  wie  im  scheinheiligen 

^ Diese  Luftschichte  dazwischen  hindert  z.  B.  im  AAünter  als  schlechter  W.ärmeleiter 
en  ärineverlust  des  Zimmers  an  die  freie  Luft  draussen.  Noch  Besseres  könnten  oft 
ormliche  Doppelwände  wie  auf  Schiffen  leisten,  deren  Zwischenraum  gefüllt  ist  mit  Asche, 
zugleich  wäre  dies  ein  Mittel  gegen  Mäuse,  Ratten  und  deren  Zerstörungswerk. 
Unpassend  sind  jedenfalls  Arsenhaltige  Kupferfarben  wie  Schweinfurter,  Scheel’sches, 
Neugrün,  Cochenilleroth  u.  dgl.j  entwickeln  sie  auch  keine  schädlichen  Gase  wie 
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(Teräiimigkeit  und  Höhe  der  Zimmer,  ilir  ganzer  Cubikraum  .sollen 
dem  i^ilimimg.sbedürfiii.s.'^  ihrer  Bewohne]’,  deren  Zahl,  Beschäftignngs- 
wei.se  und  Aufenthaltsdauer  wie  dem  jeweiligen  Himmelsstrich  ent- 
sprechen. Von  do])pelter  Bedeutung  ist  dies  bei  Kindern  und  Kranken, 
welche  noch  mehr  denn  Andere  einer  beständig  reinen  Luft  bedürfen. 
Auch  zu  Schlafzimmern,  in  welchen  man  so  lange  Zeit  ohne  Unter- 
brechung', dazu  ohne  stärkeren  Luftwechsel  zubringt,  sollte  man  nicht 
wie  gewöhnlich  die  kleinsten  und  schlechtesten  Räume  wählen,  keine 
Alkoven  u.  dgh,  sondern  vielmehr  die  geräumigsten,  und  gilt  dies 
wiederum  besonders  für  diejenigen  der  Kinder  und  Kranken , bei 
Schwächlichen , Angegriffenen , Reizbaren.  Als  ein  sehr  wirksames 
Mittel  aber,  jene  so  wichtige  Reinheit  der  Zimmerluft  durch  eine  ge- 
wisse natürliche  Ventilation  oder  Lufterneuerung  sicher  zu  stellen 
dienen  Fenster,  Thüren  und  (tänge  oder  Corridore , desgleichen  im 
Winter  die  Heizung  durch  Oefen,  Kamine.  Denn  indem  all  die.se 
Oeffnungen  und  Canäle  das  Zimmer  mit  der  äussern  Atmosphäre  in 
Verbindung  sezen,  kann  seine  Luft  durch  die  von  aussen  einströmende 
beständig  verdrängt  und  von  Ausdünstungsstoffen,  Kohlensäure,  Staub 
gereinigt  werden.  Am  ehesten  würde  dies  durch  Fenster  an  gegen- 
überstehenden Wänden  des  Zimmers  geschehen,  und  weil  dies  gewöhn- 
lich nicht  angeht,  durch  Fenster  gegenüber  der  Thüre,  auch  dem 
Ofen  oder  Kamin,  vorausgesezt  dass  dadurch  keine  schädliche  Zugluft 
entsteht  h Immer  jedoch  sollten  die  Fenster  im  Interesse  jener  Luft- 
erneuerung wie  des  Lichtzutritts  einen  gehörigen  Raum  an  der  Wan- 
dung, etwa  ’/s  derselben  einnehmen  ^ uml  weit  genug  nach  oben  wie 


Arsomvas.sorstoff,  Kiikodyl,  so  k.ann  doch  ihr  .Staub  .schädlich  wirken,  zumal  bei  stärkerem 
und  häufigem  Abstäubon  der  \Vändc  (Taylor,  ( hevallier  u.  A.).  llloiweiss  ist  vielleicht 
nicht  positiv  schädlich,  aber  Zinkweiss  immerhin  sicherer. 

Bei  Malereien,  lapoten  ist  im  Interesse  der  Harmonie  und  Schönheit  auch  der  Ein- 
lluss  zweier  laibcn  aut  einander  zu  beachten,  das  Gesez  des  Contrastes  und  der  coui-i 
plementärcn  Farben.  All  dies  seheint  sogar  nicht  immer  ohne  Einfluss  auf  die  Stimmung. 
Roth  z.  B.  wirkt  aufregend,  und  nicht  allein  auf  Truthähne,  Stiere  oder  Polizei;  ja  ein 
Bntte  soll  m einem  lichtgrünen  Zimmer  mit  seiner  Frau  stets  in  Frieden,  in  cinem'hoch- 
roth  dcconrtcn  aber  in  Streit  gelebt  haben  (Abel,  aus  d.  Natur  1855). 

I ällt  das  Licht  von  mehreren  .Seiten  zugleich  ein,  so  entstehen  überdies  mehrere 
Schatten,  welche  sich  verwirren  und  das  deutliche  Sehen  auch  l.ei  grosser  Helle  stören. 
Weil  aber  ein  massiges  und  passend  vcrthciltcs  Licht  behufs  der  Schonung  des  Sehver- 
mögens von  gro^scr  Wichtigkeit  ist,  empfahl  schon  llumford  matte  Fenstergläser  statt  der 
glatten,  besonders  in  Städten  uml  schmalen  Strassen,  wo  d.as  Licht  gewöhnlich  nur  sehr 
schief  cinfallcn  kann.  Durch  ihre  zahllosen  Furchen  und  Rauhigkeiten  wird  das  Licht 
zerstreut  und  milder,  alle  Theile  des  Zimmers  werden  gleichförmiger  erhellt  und  kaum 
schwächer  als  sonst. 

Tn  (ialerieen,  Hallen,  Salonen  bringt  man  die  Fenster  immer  häutiger  oben  an  der 
Decke  oder  nahe  derselben  an. 

1/  ^"^«''-•^tfläche  ausgedrückt  in  Quadratmetern  ungefähr 

/'o  des  Cubikraums  oder  der  Capacität  des  Zimmers  ausgedrückt  in  Cubikmetern  gleich 
kommen  soll.  ° 
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.unten  reiclien.  Erstrecken  sie  sieh  nicht  Ins  zum  Kurnies  der  Zimmer- 
hlecke  oder  lassen  sie  einen  zu  grossen  Zwisclienrauni  zwischen  ihrem 
uintern  Hand  und  dem  J3oden,  so  stockt  auch  die  Lufterneuerung  oben 
ioder  unten,  und  es  müsste  dann  nöthigenfalls  z.  B.  durch  besondere 
9nit  durch] öclierten  Deckeln,  Platten  u,  dgl.  verschlossene  Oelfnungen 
^oder  Luftlöcher  in  der  Mauer  nachgeholfen  werden.  In  nördlichen 
mnd  hohen  Lageii  sehen  die  Fenster  gewöhnlich  am  besten  nach  Süden, 
lim  Süden,  in  den  Tropen  nach  Nord.  Doppelfenster  und  Dojipel- 
ithüren  oder  Verschlage  u.  dgl.  vor  den  Thüren  schüzen  geg;en  Kälte 
iwie  Zugluft,  erschweren  aber  mehr  oder  weniger  den  Luftwechsel  '. 
•Glatte  Zimmerdecken  verdienen  im  Allgemeinen  den  Vorzug,  indem 
alurch  Sculpturen  z.  B.  aus  Holz  oder  (fyps  und  all  deren  Vorsprünge, 
•Vertiefungen,  Ecken  u.  s.  f.  nur  das  Anhäufen  von  Staub  , Ausdün- 
istimgsstotfen  u.  dgl.  gefördert  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sogaii 
ider  Luttwochsel  gestört  wird.  Der  Boden  des  Zimmers  sollte  nur 
aus  hartem ' PIolz  bestehen,  am  besten  aus  getäfeltem  oder  Parket, 
•dazu  gewichst,  gefirnisst,  um  ihn  für  alle  Flüssigkeiten  wie  Gase  un- 
4lurchd ringlich  zu  machen.  Weiches  Holz  dagegen  wird  leicht  von 
Iflüssigen  Stoffen,  Wasser  u.  s.  f.  durchdrungen,  hält  solche  nach  dem 
■Fegen  lauge  zurück,  wirft  sich  leicht  und  bekommt  so  Spalten,  Sprünge. 
'Gewöhnliche  Fussböden  aus  weichem  Holz  und  Dielen  aber  sollten 
isich  mindestens  in  gutem  Zustand  befinden  und  nicht  wie  fast  immer 
lin  dieser  Weise  zerklüftet  sein.  Steinplatten,  Backsteine,  Gj^jrs  u.  dgl. 
«geben  einen  kalten  und  für  nördlichere  Himmelsstriche  wenigstens 
mngeeigueten  Boden  ; besser  eignen  sie  sich  für  warme  Länder  Gegen 
■Feuchtigkeit  endlich  muss  der  Zimmerboden  stets  durch  einen  leeren 
»Raum  zwischen  seiner  untern  Fläche  und  dem  Gebälke,  gefüllt  mit 
'Sägespähnen  u.  dgl.  geschüzt  sein  ; iiucli  lässt  sich  in  demselben  durch 
lentsprechende  Oefthungen  in  der  Mauer  wie  im  Schornstein  eine  Luft- 
»ströinung  hersteilen  Die  Füllung  unter  dem  Fussböden  aber  soll 

' A'irlleiclit  Hesse  sich  cladiirch  auch  die  Ilize  inässigen,  z.  U.  in -den  Troj.en,  doch 
iliat  man  bis  jezt  keinen  (Jebranch  davon  gemacht.  Dagegen  kommen  jezt  öfters  znm 
^ Verschluss  der  Fenster  und  Thüren  gegen  Luftzug,  besonders  im  Winter  eigene  Cylinder 
eins  Bauimvülle  und  mit  Lack  überzogen  in  Anwendung,  wodurch  zugleich  Drennmaterial 
leispart  wird. 

I ^ Auch  z.  I>.  in  Italien  i.st  der  Boden  aus  Stein,  iMosaik  n.  dgl.  meist  zu  kalt,  be- 
isonders  im  Winter.  In  Negerhi'itten  wird  derselbe  < infa^h  von  der  Erde  gebildet  , denn 
Jwie  überall  in  den  Tropen,  auch  in  den  Hausern  der  Eurojtäcr  würde  Holz  nur  der  Heerd 
•von  tausenderlei  Ungeziefer  und  Gewürm  werden. 

■*  In  Erdgeschossen,  wo  die  Unterkellerung  fehlt,  sollte  das  Fussbcdenlager  auf  harten, 
|2  3'  von  einander  entfernten  Mauersteinen  liegen,  die  Dielen  selbst  aber  \“  von  den 

'Vänden  entfernt  sein,  damit  durch  diese  Spalte  die  Zinunerluft  mit  der  Luft  unter  dem 
Fussböden  communiciren  kann.  Zur  Füllung  unter  dem  Fussböden  dient  trockener  Sand, 
Kohle,  Torfgrus,  Asche  u.  dgl. 

Hohle  Ziegelböden  benüzt  man  jezt  in  England  ziemlich  h'äufig,  auch  in  Spinnereien 
clgl , indem  sie  zugleich  die  Ventilation  fördern. 
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ganz  trocken  sein  nnd  ])leiben , auch  nicht  z,  B.  beim  Scheuern  des 
Bodens  von  Wasser  durchnässt  werden  können  nnd  verderben,  wo- 
durch widrige  Ausdünstungen  entstehen  würden. 

Ein  Belegen  des  Ziminerbodens  mit  Tepjuchen  ist  um  so  passender  je  grös- 
ser seine  Kälte,  B.  im  Erdgeschoss,  über  nicht  geheizten  Zimmern,  je  empfind- 
licher anderseits  die  Bewohner  für  Kälte,  besonders  an  den  Eüssen,  wie  z.  B. 
viele  Mädchen,  Frauen,  Stubensizer,  Gelehrte  u.  a.  Weil  aber  Teppiche  durch 
den  darin  abgelagerten  Staub  und  Detritus  , Schmuz  jeder  Aid  mehrfach  lästig 
werden  können,  sobald  sie  nicht  immer  wieder  gereinigt  werden,  gibt  man  jezt 
häufig  den  sog.  Linoleum-Teppichen  Henry’s  (aus  wasserdichter  Korkmasse  auf 
Segeltuch)  den  Vorzug,  um  so  mehr  als  sie  zugleich  warm,  dauerhaft  und  ele- 
gant sind’.  Auch  schon  Strohmatten,  Bastu.drgl.  geben  im  Allgemeinen  warm 
genug,  nicht  aber  Wachstuch,  unter  welches  deshalb  noch  Stroh  oder  Papier  in 
dicken  Lagen  ausgebreitet  werden  müsste. 

Treppenhaus  nnd  Treppen,  gleichsam  die  Hauptarterien  des  Hauses 
sollen  so  gut  als  die  Zimmer  geräumig  und  breit  genug  sein , denn 
liievon  hängt  nicht  blos  die  Bequemlichkeit  ihres  Ersteigens  sondern 
auch  theilweise  die  Erneuerung  und  Reinheit  der  Luft  im  Innern 
des  Zimmers  ab.  Dasselbe  gilt  für  Gänge  oder  Corridore,  deren  Ven- 
tilation und  Licht  unter  LTinstilnden  noch. durch  besondere  Oeffnungen 
oder  lenster  zu  fördern  sind.  Auch  hat  all  dies  in  öffentlichen  Ge- 
bäuden eine  doppelte  Bedeutung.  Besonders  der  Feuersgefahr  vzegeir 
sollten  aber  die  Treppen  möglichst  aus  Stein  , überhaupt  aus  unver- 
brennlichem Material  gemacht  werden  , nicht  aus  Holz , und  wenio-- 
stens  grössere,  dichtbevölkerte  Gebäude  hätten  besser  mehrere  Treppen. 
Diese  sollten  ferner  nur  eine  mässig  geneigte,  keine  zu  steil  anstei- 
gende Fläche  darstellen,  die  einzelnen  Stufen  nicht  zu  hoch,  aber 
breit  sein,  um  dadurch  wie  durch  breite  Treppenabsäze  zwischen  den 
einzelnen  Abtheilungen  der  Tre]>pe  deren  Besteigen  auch  für  Kinder 
nnd  alte,  schwache  Personen  zu  erleichtern.  Der  Sicherheit  wegen 
dürften  auch  die  Treppengeländer  nicht  zu  niedrig,  nicht  wohl  unter 
4 Fu.ss  hoch  sein.  Das  ganze  Trejipeuhaus  soll  durch’s  Tageslicht 
genügend  eiliellt,  zugleich  trocken  und  rein  gehalten  sein,  und  mün- 
det am  besten  durch  die  Hausthüre  unmittelbar  in’s  Freie.  Unpas- 
send sind  jedenfalls  zu  lange  und  schmale  oder  gar  Avinkelige  Gänge 
zwischen  Hausthüre  nnd  Trejipe,  besonders  wenn  sie  noch  einen  un- 
ebenen Boden  , ein  schlechtes  J Taster  haben  oder  durch  Unrath, 

’ staub  kommt  überhaupt  nicht  blos  von  aussen  in’s  Zimmer  sondern  wird  auch  von 
allen  Köjporn  und  Flächen  drin  geliefert,  welche  mit  der  Luft  in  Berührun-  kommen 
und  m Staub  zerfallen,  von  Wänden,  Teppichen,  Boden,  Meubles  wie  Menschen,  Haaren, 
Kleidern,  Insccten  u.  s.  f.  Teppiche,  Vorhänge  u.  dgl.  aber  .so  gut  als  Winkel  und  Ecken 
des  Zimmers  sind  wahre  Staubfänge  für  diese  Myriaden  verstäubter,  oft  durch  Luftströ- 
mungen. Erschütterung  u.  s.  f.  abgelöstcr  Partikelchcn  und  Trümmer,  welche  unter  Um- 
standen sogar  für  die  Reinheit  der  Imft  bedenklich  werden  können 
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'Sclimnz,  schlecht  placirte  Aborte  u.  clrgl.  die  Quelle  widriger  Aus- 
I tlüustmigen  und  Gerüche  werden.  Auch  die  Hausthüren  sind  für  die 
1 Luft  und  deren  Circulation  ini  Innern  des  Hauses  zu  wichtio*  als 
1 dass  sie  nicht  durch  ihre  Dimensionen  und  ganze  Einrichtung  dieser 
I Function  möglichst  zu  entsprechen  hätten.  Oft  verdienen  deshalb 
Gitterthüren  z.  B.  aus  Eisen  den  Vorzug  vor  massiven,  geschlossenen, 
iiidein  sie  einen  ungleich  freieren  Luftzutritt  gestatten  h 

Die  Küche , von  sämtlichen  Piecen  des  Hauses  so  häufig  die 
. sclilimmste  und  ungesundeste,  soll  hoch  und  geräumig,  hell  und  mit 
' Steinplatten  gut  gepflastert  sein , dazu  reinlich  gehalten  , mit  zurei- 
' ehender  Lnfterneueruug , rascher  und  sicherer  Wegfuhr  des  Rauchs 
: wie  Kochdampfes  durch  Rauchfäiige,  Dächer  aus  Eisenblech  über  dem 
iHeerd  und  geeignete  Röhren  in  den  Hauptcanal  des  Schornsteins.  Der 
‘Abfluss  des  Spülichtwassers  durch  Guss-  oder  Wasserstein,  weiterhin 
! durch  Röhren  und  ausgemauerte,  bedeckte  Abzugscanäle  oder  Dohlen 


.sollte  stets  der  Art  eingerichtet  sein,  dass  weder  die  Küche  und  ein- 
-zehie  Wohnung  noch  das  ganze  Gebäude  und  dessen  Fundament  samt 
Umgehung  irgendwie  dadurch  behelligt  werden.  Lässt  sich  ein  Unter- 
ibringen  der  Küche  unter  der  Erde  nicht  umgehen,  wie  z.  B.  so 
ihäiifig  in  grossen  Städten,  Gasthöfen,  Spitälern,  Kasernen,  so  müsste 
.um  so  mehr  für  deren  Geräumigkeit,  Reinhalten  der  Luft  und  Trocken- 
iheit  (z.  B.  durch  Isolirungsmauernj  gesorgt  werden,  soll  anders  nicht 
alie  Gesundheit  des  Küchenpersouals  Gefahr  laufen.  Nie  dürfte  end- 
iheh  die  Lage  der  Küche  der  Art  sein,  dass  Rauch,  Kohlengase, 
Kohlendunst  oder  widrige  Gerüche  in  Wohn-  und  Schlafzimmer 
.dringen  können. 

Jener  Abzug  des  Rauchs  und  Kochdampfs  aus  der  Küche  ist  gewöhnlich 
iliochst  mangelhaft,  ihre  Luft  wird  dadurch  übelriechend,  ungesund,  das  Mauer- 
•werk  aber  feucht,  so  besonders  in  Küchen,  wo  mit  Dampf  gekocht  wird  und 
«omit  eine  beständige  Feuerung  mit  Schornstein  . fehlt.  Hier  Hesse  sich  nur 
#urch  künstliche,  zumal  mechanische  Ventilation  helfen,  noch  am  einfachsten 
öurch  Schornsteine  mit  Zugrohr  in  der  Mitte  ‘b  Auch  die  Abzugsrohren  der 
asser-  oder  Gusssteine  liefern  meist  stinkende  Fäulnissgase  genug,  fast  nach 

dei  Aboite  und  ihrer  Gruben;  denn  die  dem  Spülichtwasser  beigemischten 


/ öffentlichen  Gebäuden  wie  Museen,  Bibliotheken,  besonders  aber  in  Theatern, 
i.nn'^  ^ Thüren  nach  aussen  oder  noch  besser  nach  aussen  und 

en  zugleich  öffnen  lassen,  aus  Rücksicht  auf  übermässiges  Gedränge,  zumal  bei  ot- 
i.vaiger  Feuergefahr. 

4tuss  • ®Phälern  empfiehlt  hier  Degen  für  den  Ileerd  einen  Schornstein  gebildet  aus 
iiDt  Röhren,  umgeben  von  einem  gemauerten  Mantel,  in  welchen  eine  Oeffnung 

Rach  aus  Eisenblech  über  dem  Heerde  führt,  um  den  Kochdampf  in  den 
abzuleiten.  In  England,  wo  die  einzige  Küche  des  Hauses  gewöhnlich  im 
ils  dazu  mit  besseren  Einrichtungen  für’s  Kochen,  Braten,  Wasser  u.  s.  f. 

liaeh^A  benüzt  man  jezt  auch  sog.  rauchlose  Heerde  (von  Edwards  u A ) 

Arnott’s  Principien,  wodurch  zugleich  dO^/o  Holz,  Kohlen  er.spart  werden. 

bestellen,  Hygieine.  3.  Aull.  21 
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organisclien  Stoffs  jedov  Art  sammeln  sich  in  der  Rölire , besonders  in  deien 
Winkeln,  wenn  dieselbe  nicht  senkrecht  hinabläuft  und  der  Wasserstrahl  zu 
schwach  ist.  Am  besten  leitet  man  oft  deshalb  zugleich  das  Regenwasser  durch 
die  Röhre.  Mündet  diese  in  Dohlen  oder  gar  in  Senk-,  Abtrittsgruben  , so  ent- 
weichen auch  deren  Gase  nach  oben  in  die  Küche,  wenn  hier  die  Luit  wärmer 
ist  als  unten  und  somit  ein  autsteigender  Lidtstrom  entsteht.  Um  deshalb  jene 
Substanzen  und  Abfälle  von  der  Röhre  abzuhalten  muss  deren  Mündung  stels 
diirch  ein  feines  Sieb  verschlossen  sein ; gegen  ein  Entweichen  stinkender  Gase 
aus  derselben  aber  dient  das  Auflegen  nasser  Schwämme,  Tücher,  noch  bes.ser: 
ein  Sack  aus  wasserdichtem  Wollzeug,  'l’uch,  gefüllt  mit  Eisenvitriol  und  durch 
Steine  fest  auf  die’  Oeffhung  gepresst  '. 

Wie  selten  überhaupt  all  den  erwähnten  Anforderungen  in  Wirklichkeit 
entsprochen  wird,  besonders  auf  dem  Land  und  in  den  Miethwohnungen  der 
Städte , ist  männiglich  bekannt.  Statt  bequemer  Treppen  und  Treppenhäuse 
z.  B.  findet  man  hier  oft  noch  Leiternartige  Wendeltreppen,  die  unpassendste 
von  allen,  mit  engem,  fast  Thurmähnlichem  Treppenhaus.  Ebensowenig  eign 
sich  jene  unmittelbaren  Communicationen  zwischen  obern  und  untern  Zimmeri 
mittelst  schmaler,  steiler  Treppen,  wie  sie  noch  besonders  im  Norden , auf  de; 
Land  üblich  sind.  Die  Vortheile,  welche  sie  in  mancher  Hinsicht  bieten  mögen 
werden  mehr  als  aufgewogen  durch  die  grössere  Luttverderbniss , indem  AuS' 
dünstungsstoffe , Wasserdampf,  Kohlensäuregas  u.  drgl.  je  nach  der  relative 
Temperatur  und  Dichtigkeit  der  Luft  bald  von  unten  nach  oben,  bald  von  obe 
nach  unten  dringen  können  ’.  Zumal  die  Häuser  und  Hütten  des  Landvolks 
aber  sind  selten  viel  besser  eingerichtet  als  im  Mittelalter,  wo  sich  sogar  ii 
Burgen , Schlössern  für  die  ganze  Familie  meist  nur  ein  einziges  Gemach  fand 
Auch  kommt  noch  heute  ihrer  zu  kleinen  und  sparsamen  Fenster  wie  Thüre 
wegen  die  gute  Luft  von  draussen  so  wenig  hinein  als  das  Licht  der  Sonn 
Dasselbe  gilt  von  den  meisten  auf  der  Hinterseite  eines  Hauses  gelegenen  Zini 
mern,  von  Neben-,  Hinterhäusern,  und  alle  Räume  dieser  Art  sind  deshalb  niclr 
blos  trübe  und  finster  sondern  auch  feucht  und  ungesund,  besonders  aal  e.liene 
Erde  U 

Ueber  Aborte  oder  Closets  s.  unten  §.  38. 

3.  Ventilation,  Heizung,  Beleuclitnng. 

§.  7.  Wir  leben  einmal  nicht  blos  von  unserer  Nahrung  son 
dem  auch  von  der  Luft,  ja  wir  bedürfen  dieser  beständig,  bei  jeden 
Atliemzug , jener  dagegen  nur  zeitweise.  Und  wie  etwa  Jeder  i 

f 

* Weil  der  Sack  bald  unrein  und  unwirksam  wird,  ist  derselbe  öfters  zu  wechseln 
ausserdem  kann  man  wiederholt  dünnen  Chlorkalkbrci  in  die  Röhre  giessen  oder  benüs 
o-egen  die  stinkenden  Oase  in  Küche,  Speisekammern  u.  s.  f.  frisch  geglühte  llolzkohh 
in  offenen  Gcfilssen  hingcstellt  oder  in’s  AVasser  geworfen  (Scharling,  llenke's  Zeitsch 
1801). 

Noch  ungesunder  und  deshalb  ganz  zu  verbieten  sind  die  sog.  Mezzaminen  (z.  I 
in  Wien),  d.  h.  Erdgeschosse  gethoilt  in  zwei  mit  einander  communicirende  Wohnränui|i- 
übereinander  und  einem  gcmeinsch.aftlichen  Fenster. 

Tm  Orient,  in  den  Tropen  sind  kleine  Fenster  besser  am  Plaz,  dazu  statt  01a 
nur  mit  Oitterwerk,  Oelpapicr  bedeckt,  oder  bei  Tag  mit  Vorhängen,  Nachts  mit  Lädei 
Auch  wird  in  Negerhütten  die  Luft  nur  durch  zwei  einander  gegenüberliegende  Thüre 
zugelassen,  wodurch  immer  eine  gewisse  Abkühlung  entsteht. 


t 


Wohnungen. 


483 


I seiner  Brust,  seinen  Lungen  eine  Art  Ventilationsa])parat  für  sein 
I Blut  hat,  ohne  dessen  beständiges  Wirken  er  nicht  fortleben  könnle, 
iiiiinss  auch  seine  Wohnung  gleichsam  von  selber  ein-  und  ansathmen, 
;d.  h.  reine  Luft  muss  Ijeständig  von  aussen  in  gehöriger  Menge  hin- 
- einströmen  und  die  innere  unreine  Luft  verdrängen , hinansfnhren 
pider  verdünnen.  Auch  ist  ein  Reinerhalten  der  Zimmerlnft  durch 
i diesen  Austausch  samt  passender  Temperatur  derselben  von  doppelter 
1 Wichtigkeit  in  Localen  mit  relativ  vielen  Menschen  drin,  in  Kranken- 
jinid  Gebäranstalten  wie  in  Schlafsälen,  Kasernen,  Werkstätten,  Schulen, 
^Schauspielhäusern,  Kirchen  u.  drgl.  Ihre  so  wichtige  Reinheit  hängt 
iaher  — abgesehen  von  der  Reinheit  des  freien  Luftkreises  selbst  in 
iden  Strassen  u.  s.  f.  — vor  Allem  wie  bereits  erwähnt  von  der  (Teräu- 
(inigkeit  der  bewohnten  Räume  und  von  der  Grösse,  der  ganzen  Ein- 
irichtung  ihrer  Fenster,  Thüren,  Oorridore,  Treppenhäuser  ab. 

Fm  nuu  zunächst  die  erforderliche  Grösse  oder  Capacität,  den 
•Cubikraum  eines  Zimmers  genauer  zu  bestimmen  hat  man  das  Be- 
idürfniss  jedes  Menschen  an  reiner  Luft  in  Anschlag  zu  bringen, 
iwechselnd  je  nach  Alter,  Geschlecht,  Körpergrösse,  Beschäftigung u.  s.  f,, 
♦.somit  auch  die  Zahl  und  BeschafPenheit  der  Bewohner  eines  Raumes 
iwie  die  Dauer  ihres  Aufenthalts.  Denn  indem  hievon-  der  Grad  der 
J Verunreinigung  der  Zimmerluft  durch’s  Athmen  und  Verdünsten  der 
^Menschen  abhängt,  also  weiterhin  deren  Bedürfniss  einer  Zufuhr  reiner 
♦Luft  von  aussen,  muss  auch  diese  leztere  oder  die  sog.  Ventilations- 


grösse mit  jenen  Momenten  in  richtigem  Verhältniss  stehen. 

Aus  den  Veränderungen  aber , welche  die  Luft  eines  Zimmers 
Ibeiin  Athmen  u.  s.  f.  des  Menschen  erfährt,  besonders  aus  der  Menge 
ansgeschiedener  Kohlensäure  wie  aus  anderweitigen  Daten  und  Er- 
falu’imgen  hat  man  berechnet,  dass  der  nöthige  Raum  oder  Würfel 
-Luit  für  einen  gesunden  Erwachsenen  bei  der  gewöhnlichen  natür- 
ichen  Ventilation  durch  Fenster-,  'l’hürrizen  u.  s.  f.  im  Durchschnitt 
(mindestens  25—30  Cub.meter  = 1000—1200  Cub.fuss  beträgt,  und 
letwa  40  60  Cub.meter,  um  bei  jener  natürlichen  Ventilation  eine 

^wirkliche  ergiebigere  Lüftung  durch  Oeffnen  der  Fenster  oder  künst- 
iliclie  Mittel  ersezen  zu  können  und  somit  überflüssig  zu  machen. 
[Auch  fordert  man  jezt  ziemlich  allgemein  für  Gesunde  in  öffentlichen 
I Anstalten  u.  dgl.  per  Kopf  oder  Bett  20  — 50  Cub.meter  Raum,  z.  B. 
iu  Kasernen,  Gefängnissen,  Werkstätten,  Schulen;  in  S])itälern  und 
^k'ien  Krankensälen,  in  Gebärhäusern  aber  sogar  60 — 100  und  mehrb 
Lesgleichen  fand  man  unter  gewöhnlichen  Verhältni.ssen  eine  Venti- 


fuss 


Kngland  sind  für  Miethwolinungen,  Logirhäuser 
auf  jeden  Envachsenen  oder  je  2 Kinder  unter 


u.  dgl.  als  Minimum  .350  Cul>. 
10  .fahren  vorgeschriehen. 
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latioii  von  mindestens  20 — 30  Cub.metern  per  Kopf  und  Stunde 
nötliig- , d.  li.  so  viel  fiisclie  Luft  müsste  in  der  Stunde  für  jeden 
Bewohner  eines  Zimmers  eingefiilirt  werden  h Ja  für  Ventilations- 
anlagen in  Spitälern',  Gebärhäusern,  bei  Verwundeten  fordert  man 
jezt  gewöhnlich  60 — 100  und  mehr  Cub.meter  Luftzufuhr  p.  Kopf 
oder  Bett  und  Stunde  (bei  Kindern  20),  bei  Seuchen  150,  auch  in 
Kasernen,  Werkstätten  u.  dergl.  30 — 60,  in  Schulen  12 — 30  je  nach 
dem  Alter  der  Kinder. 

Ein  Erwachsener  athmet  in  24  Stunden  etwa  10,000  — 13,500  Liter  Luft  ein 
und  aus  und  scheidet  hiebei  gegen  500—540  Liter  Kohlensäure  aus  — 4"/o  der 
ausgeathmeten  Luft  (S.  9G),  dazu  etwa  900  grmju  Wasser  durch  Lungen  und 

Haut.  Eine  normale  Luft  enthält  nicht  über  Kohlensäure,  und  wird,  weil 

die  ausgeathmete  Luft  47o  und  mehr  Kohlensäure  enthält,  durch ’s  Athmen 
eines  Menschen  immer  reicher  an  derselben,  darf  aber,  um  noch  als  gesund 
zu  gelten,  nicht  über  '/a , höchstens  1 p.  Mille  Kohlensäure  enthalten-.  Auch 
die  hygrometrische  Beschaffenheit  der  Luft  ist  wichtig  genug,  d.  b.  sie  dürfte 
weder  zu  trocken  noch  zu  feucht  sein,  und  um  noch  als  gesund  zu  gelten  nicht 
über  die  Hälfte  ihres  Sättigungsverinögens  Wasser  enthalten,  d.  h.  bei  + 15°  C. 
7 grmm  p.  Cub.meter  (D’Arcet,  Peclet).  Jenes  Luftquantum  von  10—13,000  Liter 
oder  10-13  Cub.meter  aber,  welches  ein  Mensch  p.  Tag  verbraucht,  und  in  wel- 
chem 4"/u  Kohlensäure  enthalten  sind,  müsste  Obigem  zufolge  mindestens  um’s 
BOfache  vermehrt  werden,  d.  h.  er  braucht  p.  Tag  mindestens  1000  und  p 
Stunde  45  Cub.meter  Irischer  Luft,  wenn  diejenige  welche  er  athmet  noch  als 
annähernd  gesund  gelten  soll.  Und  athmet  ein  Mensch  in  einem  mehr  oder 
weniger  geschlossenen  Raum,  müsste  diesem  beständig  das  200fache  der  von  ihm 
ausgeathmeten  Luft  an  frischer  Luft  zugeführt  werden.  Athmet  er  also  z.  ß.  auch 
nur  300  Liter  Luft  p.  Stunde,  so  müsste  er  p.  Stunde  60,000  Liter  oder  60  Cub.- 
metei  (2400  Cub.luss)  frische  Luft  zugeführt  erhalten,  und  dies  stimmt  so  ziem- 
lich auch  mit  dem  auf  andern  AAegen  wie  durch  die  Praxis  Gefundenen  überein 
Athmet  aber  ein  Mensch  im  Durchschnitt  p.  Tag  etwa  500  Liter  Kohlensäure 


-8  Cub. Meter  . — 6 — 8000  Liter  Luft  p.  Kopfl 


* Auch  in  Tumiels  sind  niindestens  C 
und  Stunde  nöthig. 

Jedenfalls  ist  die  Luft  an  den  Grenzen  einer  noch  unschildlichen  Verunreinigun»', 
wenn  sie  0.6  ]>.  Mille  Kohlens<äuro  enthält  und  deshalb  z.  B.  1%  viel  zu  viel.  Durch 
die  500  Uter  Kohlensäure  aber,  die  ein  Mensch  p.  Tagausscheidet,  würde  z.  B.  in  einem 
ganz  geschlossenen  llauin  von  48  Cub.meter  Inhalt  die  Kohlensäure  von  0,4  p.  Mille  auf 
10  p.  Mille  vermehrt  und  der  Raum  überdies  ganz  mit  Wasserdampf  gesättigt  werden,  n 
Könnte  man  die  von  Menschen  ausgeschiedeno  Kohlensäure  u.  s.  f immer  sofort  n* 
aus  dom  Zimmer  wieder  entfernen,  ehe  sich  dieselbe  mit  der  übrigen  Luft  vermischte,  so  ! J 
licsse  sich  wohl  diese  loztere  schon  durch  Zufuhr  von  ebenso  viel  frischer  Luft  rein  er- 
halten als  eingeathmet  wird,  also  von  etwa  500  Liter  = 5 Cub.meter  p Stunde  Weil 
dies  aber  unmöglich  ist,  lässt  sich  die  Luft  in  bewohnten  Räumen  nur  durch  jene  viel 
grössern  Mengen  zugeführter  frischer  Luft  von  Kohlensäure  u.  s.  f.  wieder  reinigen  und 
ihrer  normalen  l^ischung  möglichst  nahe  bringen. 

Doch  kann  man  in  AVohnräurnen,  Krankenzimmern  u.  dgl.,  deren  Lüftung  durch  Oeffuen 
von  Fenstern,  Tbüren  nicht  angeht,  Kohlensäure,  übelriechende  Gase  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auch  dadurch  beseitigen,  dass  man  leztere  durch  Kalkwasser,  Kalilösung, 
in  Gefässen  hingestellt,  oder  durch  frischgeglühle  Holzkohle  (wie  z.  B.  in  Küchen  s. 

S.  482)  absorbiren  lässt. 


li 
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i aus , so  müss'te  ein  geschlossener  Raum , worin  derselbe  athmet , mindestens 
500X200=100,000  Liter  Lutt  enthalten  oder  100  Cub.meter  gross  sein,  wenn 
nicht  die  Luft  desselben  schon  nach  einigen  Stunden  selbst  bei  starker  sponta- 
I ner  Ventilation  durch  zu  viel  Kohlensäure,  Wasserdampf  u.  s.  f.  ungesund  werden 
^soll.  Und  bedarf  ein  Mensch  p.  Stunde  eine  Zufuhr  von  60  Cub.meter  reiner 
ihuft,  so  wäre  z.  B.  in  einem  Schlafzimmer  p.  Kopf  und  für  8 Stunden  ein 
I Raum  von  8X60=480  Cub.meter  nöthig,  damit  nicht  die  Kohlensäure  drin  nach 
• 8 Stunden  viel  mehr  als  verdoppelt  und  mindestens  unbehaglich  würde.  Ein 
? Schlaf-  oder  Krankensaal  aber  mit  geschlossenen  Fenstern  und  geringer  Luft- 
lerneuerung,  worin  sich  30  Menschen  8 Stunden  aufhalten,  müsste  somit  einen 
iRaum  von  mindestens  30X480=14,400  Cub.metern  haben. 

Auf  Grund  dieser  und  ähnlicher  Data  suchte  man  nun  überhaupt  den  er- 
forderlichen  Cubikraum  bewohnter  Localitäten,  Zimmer  u.  s.  f.  wie  insbesondere 
idie  zur  Erhaltung  ihrer  Luftreinheit  nöthige  Ventilationsgrösse  zu  berechnen. 
iMan  musste  erst  das  zum  Athmen  und  gesunden  Leben  nöthige  Luftquantum 
'.genauer  kennen  , ebenso  den  Grad  wie  die  Ursachen  der  Luftverderbniss  durch 
jdie  Bewohner  eines  Ramus  und  nicht  minder  die  Geseze  der  Bewegung  oder 
•Strömung  der  Luft  selbst,  ehe  man  den  erforderlichen  Grad  dieser  beständigen 
1 Lufterneuerung  oder  die  nöthige  Ventilationsgrösse  sicherer  bestimmen  und  aut 
idie  besten  Mittel  dazu  kom:yien  konnte.  ' Auch  war  es  im  Vergleich  zu  früher, 
^wo  man  all  dies  nur  obenhin  ohne  jede  wissenschaftlichen  Anhaltspunkte  zu 
ibestimmen  wusste,  gewiss  ein  grosser  Fortschritt,  den  Raum,  welchen  Jeder 
»braucht,  wie  die  p.  Kopf  und  Stunde  nöthige  Luftmenge  und  Ventilation  ge- 
inauer  zu  kennen.  Nur  lauten  die  Angaben  hierüber  und  somit  auch  die  For- 
-iderungen  an  Kaum  wie  Ventilationsgrösse  ziemlich  verschieden,  weil  es  noch  an 
ihinlänglich  sichern  Daten  fehlt  K So  gibt  z.  B.  die  Kohlensäure  der  Zimmer- 
lluft  und  deren  noch  zulässige  Menge  (nach  Pettenkofer  u.  A.  nicht  über  1 p.  Mille) 
Hör  sich  allein  kein  ganz  genaues  Criterium  der  Luftverderbniss  ab;  denn  andere 
ischädliche  Gase  und  Stoffe,  z.  B.  Fäulniss-,  Kothgase , organische  Substanzen 
^können  die  Luft  gleichfalls  verderben,  ohne  dass  die  Kohlensäure  erheblich  ver- 
imehrt  wurde  oder  deren  Menge  überhaupt  jenen  anderweitigen  Beimischungen 
iparallel  gienge.  Bei  dem  grossen  Wechsel  aller  hier  zusammenwirkenden  Fac- 
<toren  und  der  Menge  schwer  zu  berechnender  Umstände  aber  wird  man  sich 
dm  einzelnen  Fall  nicht  zu  strenge  an  physicalisch-chemische  Bestimmungen  des 
möthigen  Raums  und  der  nöthigen  Ventilationsgrösse  wie  z.  B.  die  obigen  halten 
Idürfen,  so  wichtig  sie  auch  als  allgemeine  Normen  und  Anhaltspunkte  sein 
finögen.  Ja  bei  den  so  grossen  Verschiedenheiten  auch  nur  der  Athmungsgrösse 
«jedes  Einzelnen  wie  der  Luft  selbst  nach  Temperatur,  Dichtigkeit,  Wasserdampf- 
imenge  u.  s.  f.  wäre  z.  B.  ein  ganz  genaues  Bestimmenwollen  des  Raums  fast 
«dasselbe  wie  wenn  man  Einem  nicht  blos  seine  tägliche  Portion  Nahrung  sou- 
jdern  auch  die  Grösse  des  Topfes  für  dieselbe  haarscharf  zuschneideu  wollte  ‘b 

!'  Noch  in  den  50”''  Jahren  forderte  man  z.  B.  für  die  Ventilation  nur  20  Cub.meter 
•buft  p.  Kopf  und  Stunde,  dann  40  — 60,  jezt  oft  100  und  mehr,  weil  hei  directen  Ver- 
FUchen  (z.  B.  Grassi’s  in  Lariboisiere)  erst  dadurch  alle  sch.ädlichen  oder  übelriechenden 
«üase^u.  s.  f.  vollständig  und  rasch  abgefUhrt  wurden. 

^ “ Weil  z.  B.  Männer  2mal  mehr  Kohlensäure  ausathmen  als  Frauen  (Andral  und 

«bavarret),  müssten  Raum  und  Ventilation  für  jene  entsprechend  grösser  sein.  Durch 
♦übelriechende  Schweisse  und  eiternde  Wunden,  durch  Kothgase  u.  drgl.  aber  Avie  durch 
• eizung  und  Beleuchtung  kann  die  Luft  eines  Krankenzimmers  jeden  Augenblick  der  Art 
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Immerhin  sind  jene  colossalen  Räume,  wie  man  sie  jezt  zu  fordern  pflegt. i)(] 
in  praxi  selten  möglich,  und  zum  Glück  auch  nicht  unentbehrlich.  Die  einfachii|r 
Grösse  bewohnter  Räume  gibt  jedenfalls  noch  keine  Garantie  für  deren  Salubri-;d 
tclt,  und  ebenso  wenig  ist  deren  Cubikraum  an  und  für  sich  ein  sicherer  Massstal i 
lür  die  Reinheit  ihrer  Luit,  Selbst  der  grössste  Raum  kann  vielmehr  ungesundj 
sein,  wenn  die  Luft  darin  nicht  gehörig  erneuert  wird.  So  können  auch  weite, 
geräumige  Localitäten  , z.  B,  die  Gemächer  und  Salons  reicher  , vornehmer  Fa- 
milien sogar  ungesunder  sein  als  viel  kleinere,  Avenn  ihr  Raum  im  Verhältnis!: 
zur  Menschenzahl  zu  beschränkt  oder  der  Luftzutritt  gehemmt  und  für  bestän- 
dige Abtuhr  der  Kohlensäure  u.  s.  f.  nicht  auf  andere  Weise  gesorgt  ist  '.  Je  ^ 
grösser  und  rascher  dagegen  diese  Lufternenerung , um  so  kleiner  kann  der  p.i  ii 'r!; 
Kopf  erforderliche  Raum  oder  Luftcubus  sein.  Und  weil  einmal  dieser  lezterc 
je  nach  der  Ventilationsgrösse  wechselt,  Aveil  auch  ein  relativ  kleinerer  Raum  f] 
bei  guter  Ventilation  gross  genug  sein  kann  , ein  grosser  Raum  dagegen  bei 
ungenügender  Ventilation  nicht,  lässt  sich  auch  die  Grösse  des  p.  Kopf  erfor 
dei  liehen  Raums  nicht  einfach  aus  dem  Bedürtniss  eines  Menschen  an  reinei 
Luft  ableiten.  Immer  kommt  es  vielmehr  hiebei  vor  .Allem  darauf  an,  ob  und 
in  Avie  Aveit  diesem  Bedürtniss  durch  gehörige  Luiterneuerung  entsjDrochen  Avircl 
oder  nicht.  Auch  ist  insotern  die  Ra  um  frage  an  sich  immerhin  minder  Avichtig  ii 
als  die  Frage  , Avie  und  durch  welch'e  Mittel  sich  die  Luft  bewohnter  Räumeffc  ^ ‘ 
möglichst  rein  und  gesund  erhalten  lässt.  Weil  überdies  durch  die  Anlagcfi.  t 


ij 


grösserer  Luftcanäle  und  ergiebigei-e  A^entilationsvorrichtungen  sonst  die  Ko.steiiik 
nicht  erheblich  A'^ermehrt  werden , lassen  sich  dadurch  jene  grossen  Räume,  wie 


sie  jezt  oft  gefordert  werden,  um  so  eher  ersparen.  Und  ist  auch  deren  Venti- 
lation dadurch  vielfachen  Störungen  ausgesezt,  so  lä.sst  sich  dieser  Schaden  jeden- 1» 
talls  durch  grosse  Räume  nicht  immer  ausgleichen.  So  Aveit  aber  die  A^entilatior 
eines  Raums  nur  eine  natürliche  durch  Rizen , Fenster,  Gasdittüsion , Tempera-- 
tiuditferenz  u.  s.  t.  ist  und  ohne  künstliche  Vorrichtungen  dazu,  reicht  dieselb( 
im  Allgemeinen  um  so  eher  aus,  je  grösser  der  Raum,  Avährend  sie  unter  sonst 
gleichen  Umständen  um  so  stärker  sein  muss,  je  kleiner  die-.^er  ist.  Oefter  je-ie 
doch  als  etAva  3mal  p.  Stunde  lässt  sich  die  Luit  eines  Zimmers  nicht  Avohl  er- 
neuern, soll  nicht  die  Zugluft  bei  noch  stärkerer  oder  rascherer  Luitzufuhr  schäd- 
lich wirken.  Sind  also  z.  B.  p.  Kopf  und  Stunde  100  Cub.meter  frischer  Luft 
zuznfuhren  , so  miisste  der  Raum  oder  Lullcubus  eines  Zimmers  mindestens  32 
Cub.meter  p.  Kopf  betragen,  und  oft  viel  mehr. 

8.  Selbst  liiinzelAvohiiuiio'eii  und  gewöhnliche  Zimmer  AA^erden 


verunreinigt  werden,  dass  eine  Ventilation  von  40-  60  Cub.motern  n.  Konf  und  Stunde 
nicht  mehr  zu  deren  Reinigung  ausroicht. 

* Selbstverständlieh  müsste  bei  jeder  Ta.xation  des  Raums  einer  Localität  der  Cubus 
des  Körpers  aller  üewohner  derselben  und  überhaupt  sämtlieher  Gegenstände  wclcbc 
gleichfalls  Raum  einnehmen,  in  Abrechnung  kommen,  z.  B.  der  /ämmergeräthe,  der  Betten, 
Oefen  u.  s,  f.  Schon  die  Meubles  in  einem  kleinen  Zimmer  samt  Ofen  u.  s.  f.  nehmen 
aber  etwa  2 3 Cub.meter  Raum  ein,  ein  Armoir  z.  B.  0.4— 0.8,  ein  Bett  0.7  auch  ein 
Men.'ich  0.064  oder  64  Cubikdecimeter  (Lassaigne) , und  dies  macht  bei  einer  Grösseren 
lUcnsehenzahl  besonders  in  ohnedies  kleinen  Räumen  (z.  B.  auf  Schiffen,  in  Gefängniss- 
zellen  vielleicht  mit  nur  18-20  Cub.meter  Raum)  nicht  wenig  aus.  Noch  wichtiger  ist 
jedoch,  alle  sonstigen  Körper  und  Proccsse,  welche  gleichfalls  Sauerstoff  consumiren  und 
Kohlensäure  oder  ähnliche  Gase  sonst  liefern,  mit  in  Anschlag  zu  bringen  z B da^ 
Feuer  beim  Heizen,  brennende  Kerzen,  Gasflammen,  desgleichen  Thicre,  Gewächse,  welche 
sich  im  nemlichen  Zimmer  befinden. 
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iselten  geriumiig  genug  sein,  nin  dem  oben  envillinten  Cubikgebalt 
/u  entsprechen  , so  dass  jedem  Bewobner  mindestens  ein  Ivainn  von 
lOüO  Cnb.fnss  oder  ein  Würfel  Lnft  von  30—40  Cub.metern  geboten 
•würde,  und  noch  weniger  trifft  dies  gewöhnlich  in  öffentlichen  An- 
stalten, Werkstätten  n.  dergl.  zn.  Hier  überall  müsste  somit  für  den 
■mangelnden  Raum  ein  Ersaz  gegeben  werden  durch  um  so  raschere 
Lüftern  euer  ung,  d.  h.  die  Zinimerluft  müsste  durch  Zufuhr  frischer  Luft 
•von  aussen  beständig  so  weit  gereinigt  und  verbessert  weiden,  dass  sie 
der  normalen  möglichst  nahe  kommt  und  gesund  bleibt.  Diesem 
Ißedürfniss  wird  denn  auch  unter  gewöhnlichen  Umständen  theilweise 
»wenigstens  schon  durch  jene  natürliche  oder  spontane  Ventilation 
■entsprochen,  von  welcher  bereits  S.  478  die  Rede  warb  Und  ist 
•;es  auch  unmöglich,  .Jedem  einen  so  grossen  Wohnraum  mit  so  vielen 
oder  grossen  Fenstern  n.  s.  f.  zu  verschaffen,  dass  die  Luft  dann 
>schon  durch  diese  natürliche  Ventilation  durch  Rizeii,  Poren  u.  s.  f. 
iimmer  tadellos  rein  bliebe,  so  kann  ja  der  Eintritt  frischer  Luft 
idiirch  zeitweises  Oeffnen  von  Fenstern,  riiüren  oder  durch  Oeifiniugen 
iiii  den  Fensterscheiben,  Wänden  u.  s.  f.  leicht  bis  zum  erforderlichen 
'Grad  vermehrt  werden. 

Anders  verhält  es  sich  unter  Umständen,  avo  diese  spontane  und 

• ohnedies  variable,  oft  ungenügende  Ventilation  noch  veimindeit,  avo 
nicht  ganz  und  gar  gehemmt  ist,  wie  z.  B.  so  häufig  im  Winter  bei 

ulicht  und  beständig  verschlossenen  Fenstern  und  Thüreii , besonders 

• wenn  diese  noch  mit  Doppelfenstern,  Vorthüren  u.  dergl.  versehen 
oder  gar  die  innern  Fenster  Avie  z.  B.  in  Russland  verklebt  sind  “. 
Am  Avenigsten  könnte  dieselbe  für  geAAdihnlich  in  Ivrankeii  - und 

; Schlafsälen  ausreichen,  oder  in  Kasernen , Arbeitslocalen , Schulen, 
f Parlaments-  , Schauspiellnliisern , Musik-,  Liederhalleii , auf  Schiffen 
i u.  s.  f.,  und  um  so  Aveniger  je  grösser  die  Zahl  von  Menschen  darin, 
I je  länger  deren  Aufenthalt  in  diesen  Räunieu  dauert.  Zudem  bleiben 


‘ Durch  eia  gewöhnliches  Fenster  strömen  auch  bei  dessen  gutem  Verschluss  p.  Mi- 
nute gegen  10-12,  durch  eine  Thüre  30  und  mehr  Cub.fuss  Luft  ein;  selbst  bei  ge- 
schlossenen Fenstern  und  Thüren  ist  so  die  natürliche  Ventilation  eines  Zimmers  m der 
Regel  viel  -rrösser  als  man  sonst  dachte,  d.  h.  20  -90  Cub.meter  und  mehr  p.  Stunde 
und  Kopf  je  nach  Zahl,  Grösse  der  Fenster  u.  s.  f.  Doch  wäre  dies  auch  iiu  besten 
Fall  nur  die  unumg-anglich  nöthige  A^entilationsgrösse  für  ll'aume,  deren  Luft  noch  rem 
genug  bleiben  soll  und  dies  auch  vielleicht  wirklich  blieb,  wahrend  dagegen  in  Kranken- 
sälen u.  (L’-l.  eine  ungleich  grössere  und  jedenfalls  viel  constantcre  Luftzufuhr  nöthig  ist. 

^ Im  AVinter  gerade  ist  zwar  mit  der  Heizung  in  Oefen  und  noch  mehr  in  Kaminen 
eine  stärkere  A^entHation  gegeben,  indem  die  erwärmte  Zimmerluft  als  die  speeifisch 
leichtere  durch  Schornstein,  Fensterrizen,  Wände  u.  s.  f.  entweicht,  während  fnschc  und 
kältere,  also  schwerere  Luft  nach  bekannten  acrostatischen  Gesezen  von  allen  beitön  her- 
beiströmt, um  jene  zu  ersezen.  Weil  sich  aber  die  hiemit  gegebene  Ventilation  grossen- 
theils  auf  die  Luftschichten  zwischen  Heizungsstiitte  oder  Feuerheerd  und  Fenstern,  Iliüren 
zu  beschränken  pflegt,  ist  dieselbe  gewöhnlich  eine  ziemlich  unzureichende. 
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im  Winter  und  bei  jeder  ranlien,  kalten  Witterung  sonst  auch  hier 
h enster , Thüren,  Corridore  meist  fest  verschlossen , um  nicht  durch 
Zugluft  und  Kälte  zu  leiden.  Die  mit  jeder  Heizung  gegebene  Ven- 
tilation aber  würde  hier  noch  weniger  ahs  sonst  frische  Luft  in  aus- 
reichender Menge  zuführen,  und  im  Sommer  mit  dem  grösseren  Tem 
peiatui unterschied  zwischen  aussen  und  innen  auch  die  ganze  natür- 
liche Ventilation  durch  Fenster  u.  s.  t.  wie  durch  Schornsteine  mehr 
oder  weniger  wegfallen.  Für  all  solche  Räume  und  für  dicht  be- 
völkerte insbesondere  hat  man  deshalb  auf  andere  Mittel  bedacht 
sein  müssen  , d.  h.  ausser  der  natürlichen , mehr  oder  weniger  zu- 
fälligen und  wechselnden  Ventilation  oder  den  zeitiveisen  mehr  stür- 
mischen Luftströmungen  durch  offene  Fenster  und  Thüren  ist  hier 
eine  continuirliche , ruhige  Luftzufuhr  nothwendig.  Und  je  kleiner 
oder  mit  Menschen  bevölkerter  ein  Raum,  um  so  rascher  muss  im 
Allgemeinen  diese  künstlich  bewirkte  Strömung,  um  so  beträchtlicher 
die  ganze  Ventilationsgrösse  sein , ohne  jedoch  eine  gewisse  Grenze 

zu  übersteigen , wenn  nicht  die  dadurch  bedingte  Zugluft  schaden 
soll  \ 

Immer  besteht  also  die  Hauptaufgabe  für  diese  künstlichen  Ventilationsvor- 
richtungen darin,  an  die  Stelle  der  schon  geathmeten  und  unrein  gewordenen 
Luft  m ununterbrochenem  Strom  die  erforderliche  Menge  Irischer  Luft  zu  bringen. 
Auch  kommt  es  hiebei  nicht  gerade  blos  darauf  an,  die  Zimmerluft  überhaupt 
zu  erneuern  und  zu  verbessern,  denn  dies  thut  sie  mehr  oder  weniger  schon  von 
selbst,  sondern  durch  eine  hinreichende  Menge  zugeführter  frischer  Luft  die  da- 
nn angehäufte  Kohlensäure  samt  Wasserdampf  u.  s.  f.  gleichsam  bestänclig  aus- 
zuwaschen und  wepuführen  oder  bis  zum  Normalniass  zu  verdünnen.  Deshalb 
sucht^  man  künstlich  nach  den  gewöhnlichen  Kegeln  der  Aerostatik  eine  be- 
ständige stärkere  und  raschere  Strömung  oder  Circulation  der  Luftschichten  eines 
Raums  zu  bewirken,  und  zwar  ohne  dass  hiebei  die  frische  von  aussen  zugeführte 
Luft  durch  Zug  oder  niedrige  Temperatur  schädlich  wirken  dürfte  ^ Auch 
füllen  all  diese  künstlichen  Ventilationsvorrichtungen  das  Zimmer  nicht  auf  ein- 
mal mit  frischer  Luft,  treiben  also  so  wenig  als  die  spontane  Ventilation  die 
unreine  Zimmerluft  oder  vielmehr  deren  Kohlensäure  u.  s.  f.  auf  einmal  aus 
sondern  verdünnen  nur  dieselbe  allniälig  durch  anhaltenden  Zufluss  frischer  und 
Abfluss  unreiner  Luft,  oder  sollten  dies  doch  thiin.  Anderseits  handelt  es  sich 
hiebei  nicht  darum,  die  Luft  in  bewohnten  Räumen  beständig  ganz  so  rein  zu 
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An"  r”'"  halbwegs  verdächtigen  Räumen  müsste  zugleich  die  Reinheit 

der  Luft  wiederholt  chemisch  pprüR  werden,  besonders  ihr  Gehalt  an  Kohlensäure  und 
orpnisc  en  Stoffen  (leztere  z.  B.  mittelst  einer  filtrirten  Lösung  übermangansauren  Natrons, 
.Schwefelwasserstoff  mittelst  Übermangansauren  Kali’s),  auch  Menge  uni  Spannun-  ihres 
Vasserdampfs  um  so  mehr  als  man  sich  nie  auf  eine  zureichende  und  gleichmässige 
AVirk.samkeit  der  vorhandenen  Ventilationsvorrichtungen  verlassen  darf  ^ ^ 

Winl  „'w  'n"'*“’  7,”  f "■“**«"  wir  hier  durch' eine  Art  kllnetlichen 

Hind  oder  Luflmg  thnn.  Und  um  \ ciitilationa-  wie  auch  Heiz«,, parate  gut  cinsnrichten 
nd  rhrc  W.rksa.uke.l  ru  verstehen  bedarf  es  vor  Allem  einer  genaueren  Keimln  s der 
Ucwegungsgesesc  der  Luft,  »berh,„|,l  der  Uase.  Denn  immer  hat  n.an  dort  Luft  in  ISc- 
wegung  zu  sezen,  mag  im  Uebrigen  der  Zweck  dabei  sein  welcher  er  will. 
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erhalten  wie  im  Freien,  denn  dies  wäre  doch  nicht  möglich,  sondern  nur  um 
Mittel,  sie  beständig  soweit  zu  reinigen  und  zu  verbessern  dass  sie  mindestens 
unschädlich  oder  gesund  werde  und  bleibe. 

Dass  endlich  an  gar  keine  Zufuhr  reiner  Luft  von  aussen  zu  denken,  wenn 
idem  freien  Luftkreis  selbst  die  nöthige  Reinheit  und  Frische  abgeht,  versteht 
isich  von  selbst.  Um  so  nothwendiger  ist  es  deshalb,  auch  für  diese ’leztere  zu 
, sorgen,  d.  h.  eine  tüchtige  Ventilation  der  Strassen,  einer  ganzen  Stadt  müsste 
? stets  Hand  in  Hand  g,ehen  mit  derjenigen  einzelner  Wohnungen  und  (irebäude. 
lAni  schlimmsten  sieht  es  in  dieser  Hinsicht  in  übervölkerten,  schniuzigen  Quar- 
Hieren  und  in  Ländern  mit  einer  sog.  Fenstertaxe  aus,  wie  z.  B.  in  England. 
«Wird  doch  dadurch  Vielen  und  zumal  den  ärmeren  Classen  sogar  der  Genuss 
ivon  Luft  und  Licht  verkümmert  und  selbst  jenes  einfachste  wie  wirksamste 
Mittel  einer  Lufterneuerung  durch  die  Fenster  mehr  oder  weniger  entzogen. 

§.  9.  Eine  ergiebigere  Ventilation  lässt  sich  nun  theils°clurch 
laiatttrliche,  spontan  wirkende  theils  durch  künstliche  Mittel  erzielen, 
und  oft  reichen  hiezn  mehr  oder  weniger  einfache  Vorrichtungen  aus, 
welche  nur  als  ünterstilzungsmittel  der  gewöhnlichen  spontanen  Ven- 
tilation gelten  können,  dieser  überhaupt  zunächst  stehen.  Hieher  ge- 
hören alle  Vorrichtungen  , welche  einen  rascheren  Luftwechsel  ohne 
Anwendung  besonderer  Kräfte  bewirken  (wie  z.  B.  (deffnungen  an 
entgegengesezten  Punkten  in  Wänden  , Decke , Fussboden,  Fenstern, 
Einfache  Zugröhren,  von  innen  geheizte  Oefen,  Kamine),  sämtlich 
»oasirt  auf  die  Temperaturdifferenz  zwischen  innerer  und  äusserer  Luft, 
während  man  bei  der  künstlichen  Ventilation  bald  die  Zimmerluft 
luttelst  besonders  hiefür  eingerichteter  Heizapparate  durch  Aspiration 
nder  Saugen  zu  entfernen  sucht,  bald  direct  frische  Luft  von  aussen 

Ilurch  Pumpenartige  Vorrichtungen  u.  drgl.  in’s  Zimmer  treibt. 

Als  das  einfachste  Mittel  obiger  Art,  welches  auch  zuerst  in 
Wohnzimmern,  Schulen,  Werkstätten,  Krankensälen,  Schauspielhäu- 
lern  u.  s.  f.  benüzt  wurde,  können  runde  oder  viereckige  Oeff'nungen 
«Oll  gehörigem  Durchmesser  an  der  Decke  oder  oben  an  der  äusserii 
^eiteiiwand  gelten,  etwa  mit  Klappen,  Sieben  u.  drgl,  versehen,  auch 
Pg.  Ventilatoren,  d.  h.  Flügel,  Fächer  in  einer  Blechbüchse  oder 
' rominel , welche  man  olien  in’s  Fenster  einsezt  k Oft  stehen  jene 
I tLftnungen  mit  der  äussern  Luft  durch  kurze  Röhren  in  Verbin- 
<«ug,  deren  Mündung  man  durch  Kappen  u.  drgl.  gegen  Wind  und 
^’egen  zu  schüzen  sucht.  Dasselbe  leisten  oft  in  Museen,  Parlaments-, 

lined-  oder  Flügel  hat  man  öfters  in  Fabriken,  Werkstfltten  u.  a.,  wo 

I arbeiten,  mittelst  dieser  in  Bewegung  gesezt  und  durch  den 

lebe  die  Zimmerluft  in  Köhrenleitungen  zu  entfernen  gesucht.  Auch 

rächt  ’j‘''o^^öoherte  Glas-  oder  Zinkplatten,  am  obern  Flügel  eines  Fensters  ange- 
#sser  ^ desgleichen  sog.  Fliegenfenster,  d.  h.  in  Rahmen  gefasste  Gaze,  noch 

«ügeln^*^*  einem  Eisen-  oder  Messingdraht,  eignen  sich  besser  als  jene  Trommeln  mit 

itfom  4’  ^ diese  ein  Geräusch  zu  machen  brechen  sie  gleichfalls  den  Luft- 

und  schüzen  so  gegen  Zugluft,  Wind. 
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Ki’unkeiihüiiserii  n.  a.  vergitterte  Oeftnuiigen  iin  Imsshotlen , weldie 
diircli  Caiiiile  mit  dem  freien  Lnftkreis  commimiciren , wählend  füi 
den  Anstritt  der  Zimmerlnft  Oeffimngen  in  der  Decke,  an  den  Wän- 
den üben  oder  Fensterklappen  im  obern  hliigel  dienen.  Odei  führt 
man  z.  B.  in  Spitälern  von  jedem  Krankenzimmer  Köhren,  Schachte 
bis  über  das  Dach,  deren  Mündnng  oben  gleichfalls  durch  eine  mit 
jeder  Liiftströmuiig  sich  diehende  Kajipe  geschüzt  ist  b Besser  je- 
doch als  blosse  Oelfnmigen  oder  Köhrenleitungen  obiger  Art  sind 
einfache  und  selbst  wirkende  Ventilatoren  nach  dem  sog.  Siphon- 
System,  wie  sie  besonders  in  England  in  Gebrauch  kamen.  Sie  be- 
stehen z.  B.  bald  ans  zwei  verschieden  hohen  und  entsprechend  der 
Lnftströmiiiigen  nach  entgegen gesezten  Seiten  sich  richtenden  Röhrei 
(Arnott) , bald  ans  einer  durch  Scheidewände  in  zwei  , besser  viel 
diagonale  Fächer  nbgetheilten  und  an  der  Decke  angebrachten  Köhn 
(oder  Schlot),  die  sich  nach  innen  wie  aussen  öffnet  (Watson,  Miiir) 
Hier  entstehen  sofort  durch  den  Temper atnriniterschied  in  und  ausser 


halb  des  zu  lüfteiKlen  Kanins  zwei  Liiftströnie , der  eine  am  Kam 
nach  unten  und  innen , der  andere  innere  nach  oben  und  aussen  ^ 
M’Kinneirs  Ventilator  besteht  ans  zwei  Zinkröhren  in  einander,  welch 
diirch’s  Dach  geführt  sind  und  in  verschiedener  Höhe  ausmündeii 
um  die  beiden  Luftströme  von  einander  zu  scheiden  und  deren  Stö 
rung  durch  einander  zu  hindern.  Die  Oeff’nung  der  äussern  Röhr 
in’s  Zimmer  ist  geschüzt  durch  eine  durchlöcherte  Zinkplatte,  in 
den  äussern  Luftstrom  zu  brechen  und  gleichmässig  auszubreiteii. 

Auch  untere  Stockwerke  lassen  sich  dadurch  leicht  ventiliren,  indem  ma 
die  Eintrittsöff'ming  der  Röhren  an  einer  Seitenwand  anbringt,  oben  au  cl< 
Decke  ausmünden  und  an  der  andern  Wand  senkrecht  aufsteigen  lässt.  Ai 
licsten  eignen  sich  Ventilatoren  dieser  Art  für  grosse  Schlat-  und  Fabriksäl 
Schulen,  Baraken,  Kasernen,  Aborte,  Kisenbahnwägen , Schiffsräume,  auch  fi 


’ Wie  bei  allen  auf  Teuiperaturdiflferenz  basirlcn  Systemen  ist  der  Uebelstand  ni 
besonders  der,  dass  sich  die  Stromrichtung  in  Röhren  u.  s.  f.  oft  umkehrt  und  jezt  dun 
die  Abflussrohren  oder  Oefifnungen  Luft  ein-,  nicht  austritt.  lleberhaupt  drückt  und  tri 
die  äussere  Luft  auch  durch  all  solche  Canäle  und  Oeffnungen  ein,  sobald  sie  z.  B.  > 
gewöhnlich  im  Winter  kälter  ist  als  die  Zimmerluft,  sinkt  hier  zu  Boden  und  geht  er 
von  da  dem  Ofen,  Kamin  oder  der  Thüre  zu.  Ist  aber  die  Temperatur  im  Zimmer  ui 
im  freien  Luftkreis  mehr  oder  veniger  dieselbe,  wie  gewöhnlich  im  Sommer,  so  sind  bei 
Tmftmassen  nahezu  im  Gleichgewicht  und  es  kommt  jezt  fast  gar  keine  Strömung  od 
Ventilation  zustande. 

- Dieselben  Doppelströmungcn  der  ljuft  in  entgegengesezter  Richtung  entstehen  au 
durch  einfache  Oeffnungen  wie  durch  Röhren  und  Schachte,  welche  in  geschlossene  Räui 
führen;  aussen  am  Rand  fliesst  die  äussere  Luft  nach  innen,  im  Ccnlrum  die  inne 
wärmere  Luft  nach  aussen  (vgl.  z.  B.  meine  Zeitschr.  f.  Hygieine  1.  1859).  Bei  Mui 
Ventilator  ist  der  Schlot  oben  Dachartig  bedeckt,  die  Seitenwändc  aber  sind  offen  u 
die  4 Oeffnungen  unten  mit  Regulirklappen  versehen.  Bei  Wolpert’s  Apparat  dageg 
tritt  Luft  durch  eine  Höhrenreihe  aus  Blech  auf  dem  Dach  wie  an  den  Seitenwänd 
des  Hauses  in  den  Wohnraum  und  durch  eine  andere  aus. 
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( Krankenzimmer,  wenn  passend  eingerichtet,  z.  !>.  wenn  die  Schlote  oder  Ilöhren 
! der  obern  Stockwerke  erst  in  einer  Art  Luftkammer  oder  falsches  Dach  zwischen 
i Dach  und  Zimmer  münden,  um  den  Strom  von  aussen  mehr  zu  brechen. 

Eine  künstliche  Ventilation  mit  Anwenclung  besonderer  Kräfte 
Ast  immer  nothwendig,  wo  die  sipontane  nicht  ansreiclit  znni  Reinigen 
der  Luft  von  Kohlensäure  nnd  andern  Ansdünstimgsstolfen , so  he- 
vsonders  in  überfüllten  Krankensälen,  Werkstätten,  Bergwerken,  auf 
Schiffen  n.  s.  f.  Hiofür  stehen  zwei  Hanptarten  von  Vorrichtungen 
hu  Gebrauch  : 1.  Abführen,  Ausziehen  der  Zimmerluft  durch  Warme, 
i Heizung,  während  die  frische  Luft  von  aussen  auf  natürlichen  oder 
^künstlichen  Wegen,  z.  B.  in  besonderen  Canälen  u.  drgl.  zu  tritt  (sog. 
-■Saug-  oder  Aspirations-,  Suctions-Sjstem).  Hier  sucht  man  also  die 
iZimmerluft  wegzuführen  mittelst  der  Temperaturdiffererz  zwischen 
Auiieii  und  aussen,  wie  sie  besonders  mit  der  Heizung  eines  Wohn- 
irauins  gegeben  ist,  d.  h,  durch  eine  Art  Saugen  oder  Zug  an  den 
'Austrittsöffnungen  für  die  Zimmerluft,  so  dass  jezt  ebenso  yiel  Luft 
von  aussen  eintritt  als  entweicht.  2.  Zuführen,  Eintreiben  frischer 
Luft  von  aussen  durch  mechanische  Kräfte,  Pumpen  u.  s,  f.  nnd  die 
Druckkraft  des  dadurch  erzeugten  Windes,  womit  das  Entweichen  der 
!Ziininerluft  grossentheils  von  . selbst  gegeben  ist  (sog.  lujections-, 
Pulsions-,  Druck-System  oder  mechanische  Ventilation). 

In  kurzen  Worten  also:  man  wirkt  entweder  durch  Saugen,  Zug  oder  durch 
•Druck,  Stoss.  Oft  verbindet  man  aber  jezt  diese  beiden  Systeme , sucht  z.  B. 
•beim  Einpumpen  frischer  Luft  das  Entweichen  der  Zimmerluft  noch  zu  fördern 
durch  Aspiration,  Wärme,  und  umgekehrt. 

1.  Bei  der  Ventilation  durch  Zug  oder  Aspiration  , welche  seit 
ijeher  am  häufigsten  benüzt  wird  und  jenen  schon  S.  480  erwähnten 
Zugröhi*en,  Ventilatoren  u.  drgl.  am  nächsten  steht,  sucht  man  also 
gleichfalls  die  Temj^eraturdifferenz  zwischen  äusserer  und  innerer 
•Luft  im  Zimmer  , Schornstein  u.  s.  f.  , wenn  solche  durch  Heizung 
lerwärmt  sind,  für  die  Ventilation  nuzbar  zu  machen.  Ob  dann  diese 
ibaiigapparate  oder  Abzugscauäle  für  die  Zimmerluft  in  Gestalt  von 
iSclionisteinen  , sog.  Zugkaniinen  u.  drgl.  direct  durch  PVuer  geheizt 
werden,  wie  gewöhnlich,  oder  durch  heisses  Wasser,  Wasserdampf, 
Ünisflammen  u.  s.  f.,  ist  am  Ende  gleichgültig;  immer  hängt  aber 
ihre  Wirkung  besonders  von  der  Hfihe  und  dem  Querdurchmesser 
B.  des  Schornsteins  wie  von  der  Temperaturdiff’erenz  zwischen  in- 
'lerer  und  äusserer  Luft  ab.  Auf  dieselbe  Weise  wnrkt  schon  jeder 
^om  Zimmer  aus  geheizte  Ofen,  noch  mehr  jedes  Kamin;  ebenso 
»lassen  sich  zum  Aussaugen  der  Luft  dünne  Ströme  hochgespannten 
Wasserdampfes  nach  Art  der  Locomotiv-Schornsteine  verwenden,  wie 
B.  öfters  in  Frankreich,  England.  Immer  jedoch  hat  man  diese 
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Ventilation  in  innige  Verbinclmig  mit  den  jeweiligen  Heizapparaten 
gebracht,  weshalb  erst  bei  diesen  das  Nähere  über  deren  Einrichtung 
angeführt  werden  kann  (§.  14). 

Im  Gebrauch  des  Feuers,  der  Heizung  lernte  man  bald  ein  wirksames  und 
wohlfeiles  Ventilationsmittel  kennen,  dessen  man  sich  zuerst  in  Bergwerken  be 
dient  zu  haben  scheint.  .Jedes  Verbrennen  von  Holz,  Kohlen  u.  s.  f.  bedingt  ja 
ein  ununterbrochenes  Zuströmen  von  Luft  (sog.  Nährluft),  womit  denn  auch  ein 
Luftzug  gegeben  ist.  Und  steht  jezt  der  Feuerraum  in  Verbindung  mit  einem 
geschlossenen  Canal,  z.  B einem  Schornstein,  einer  Röhre,  so  strömt  aus  diesen 
Luft  in  ununterbrocheneiii  Zug  dem  Feuer  zu,  so  lange  dieses  brennt.  Mit  ihrem 
Wärmerwerden  dehnt  sich  die  Luft  immer  mehr  aus,  wird  dünner,  leichter  und 
steigt  nach  oben,  während  die  kältere,  schwerere  herabsinkt  und  nachdrückt 
Man  kann  so  z.  B.  tiefe  Schachte  und  Gänge  oder  Stollen  in  Bergwerken  da- 
durch ventiliren , dass  man  unten  auf  dem  Grund  ein  Feuer  anzündet  b Das- 
selbe leisten  in  öffentlichen  Localen,  Theatern  n.  drgl.  Oeffnungen  in  der  Decke 
im  Plafond,  unter  welchen  Kronleuchter,  Gasflammen  brennen , besonders  wenr 
sie  mit  geeigneten  Zugcanälen  in  Verbindung  stehen ’b 

2.  Behufs  der  mecliauischeu  Ventilation,  wobei  man  frische  Lufl|‘ 
direct  eintreibt  oder  auch  anssangt , nm  so  die  Zimmerlnft  durcl 
Strömling  ergiebiger  und  rascher  zn  erneuern,  benüzte  man  erst  Blase 
bälge  oder  Pumpenartige  Mechanismen  (Haies,  Arnott  n.  A.),  welclu 
sich  indess  wenig  bewährten  Jezt  -kommen  besonders  sog.  Centri- 
fugal-  und  Schrauben- Ventilatoren  in  Gebrauch,  welche  die  Luft  durcl 
die  Flügel  au  einer  rotirenden  Axe  (oft  im  Innern  einer  geschlosse 
neu  Trommel)  fortschleudern  und  in  Bewegung  versezen.  Sie  wirkei 
so  blasend  oder  aspirirend  oder  beides  zugleich,  und  werden  gewöhn 
lieh  durch  eine  Dampfmaschine  im  Souterain  bewegt,  öfters  aucl 
durch  Flandarbeit,  Gewichte,  Wasserräder.  Als  die  besten  diese;|jM 
Lufteintreibungsmaschinen  gelten  die  Schrauben- Ventilatoren  ode" 
Ilügelgebläse  eines  Van  Hecke,  Oppert,  Haag,  Heger Sie  iujicirei 

’ Der  Schacht  wirkt  jezt  als  Schornstein  oder  Zugesse  für  die  unreine  Luft,  währen' 
frische  horabströmt.  In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  tiefe  Schiffsräume  ventiliren,  wi 
z.  B.  Sutton  schon  im  vorigen  Jahrhundert  empfahl,  damals  aber  umsonst.  Poiseuill'l 
leitet  ein  Rohr  vom  Vordertheil  des  Schiffes  durch  den  lleerd  eines  Ofens  auf  dem  Vor 
deck  hinab  in  den  Schiffsraum  und  von  da  wieder  nach  oben. 

Vrgl.  Tripier,  Annal.  d’Hyg.  1858,  59,  64.  ln  England  benUzt  man  hiefür  sog 
Sun  burners,  Sonnenbrenner  an  der  Decke,  d.  h.  mehrere  senkrecht  hängende  Gasröhre 
mit  5 — 9 Fischschwanzbrennern  an  deren  Ende,  umgeben  von  einem  Conus,  welcher  sic 
oben  in  eine  Röhre  fortsezt.  Diese  durchsezt  das  Dach , hat  eine  Klappe  zum  Reg« 
liren  des  Luftstroms,  und  dient  zum  Abführen  der  Verbrennungsproducte.  Ein  Blect 
cylinder,  welcher  diesen  Theil  des  Apparats  umgibt,  geht  gleichfalls  in  ein  über  das  Dac 
reichendes  Rohr  über,  und  ein  zweiter,  selbst  dritter  Cylinder  um  ihn  herum  schüzt  di 
Decke  'gegen  llizo.  Durch  jenen  llauptcylinder  tritt  die  Luft  des  Saales  aus  und  frisch 
durch  passend  angebrachte  Oeffnungen  ein. 

“ l’umpen  dieser  Art,  z.  B.  Cylinder  aus  Holz,  Eisenblech,  worin  ein  mit  Klappe 
versehener  Kolben  durch  Dampf  bewegt  wird , benüzto  man  längst  in  Bergwerken  de 
Harz,  Bclgien’s  u.  a. 

‘ Van  Hecke’s  Ventilator  dreht  sich  um  eine  Axe,  ähnlich  den  Schaufeln  oder  Pa 
letten  der  Schraube  eines  Schraubendampfers,  und  kann  je  nach  der  Art  seiner  Benüzun 
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die  Luft  mit  ziemticli  schwciclier  Pressung  clurcli  ivöhreii , 'welclie  iii 
iden  übereiiiaiiderliegendeu  Zimmern  in  einander  stecken  und  die  Luft 


itritt  z.  B.  durcli  einen  durclibroclienen  Mantel  um  die  Röhre  in’s 
iZimmer  aus.  Oft  dient  noch  ein  zweiter  Ventilator  im  Schlot  unter 
tdeiii  Dach,  um  die  Luft  aus  den  Zimmern  auszusaugen,  so  dass  man 
ibehufs  einei  stärkeren  Ventilation  Zug  und  Stoss  nach  Belieben  ver- 
ibinden  kann.  Im  Winter  findet  nach  Van  Hecke  eine  Luftheizung 
fetatt ; die  natürliche  Ventilation  durch  Temperaturdifferenz  wird  so 
gleichfalls  beiiüzt  und  durch  mechanische  Kraft  nur  so  weit  nachge- 
holfen , um  mindestens  GO  Cub.meter  Luft  p.  Kopf  und  Stunde  zu 
liefern.  Aus  einem  niedern  Luftthürmchen  z.  B.  im  Garten  führt 
demgemäss  eine  Röhre  zum  Luftheizungsofen  im  Souterrain,  von  da 
me  Röhreuleitung  zu  den  einzelnen  Stockwerken,  Sälen,  wo  sie  unter 


dem  Boden  ausströmt,  und  durch  Wasserbecken  neben  dem  Ofen, 
tibei  welche  die  Luft  streichen  muss , kann  man  sie  zugleich  feucht 
rrhalten.  Um  sie  dagegen  im  Sommer  abzukühlen  , kann  man  sie 
..  B.  aus  dem  Garten  erst  durch  Canäle  gefüllt  mit  Wasser,  nasser 
uemwand  oder  kaltem  Wasser  unter  dem  Keller  wegführen  L 
^ , Art  und  Wahl  einer  künstlichen  Ventilation  hängen  grossentheils  von  den 
|Iinst<inden  des  einzelnen  falls  ab.  Jedes  der  beiden  Hauptsystenie , Aspiration 
«vie  Injection  hat  seine  besonderen  Vorzüge  und  Nachtheile;  bei  der  Wahl  des 
linen  oder  andern  kommt  es  aber  vor  Allem  auf  ihren  Nuzeffect  an,  und  dann 
.uf  den  Kostenpunkt,  denn  die  Hauptaufgabe  jeder  Ventilation  zumal  in  öffent- 
uchen  Gebäuden  ist  einmal , dass  sie  die  nöthige  Menge  frischer  Luft  einführe 
tnd  die  Zimmerluft  in  gehöriger  Weise  erneuere.  In  dieser  Hinsicht  gilt  jezt 
iie  Injection  oder  Pulsion  fast  allgemein  als  die  bessere , weil  man  die  Menge 
nngetriebener  und  in  Bewegung  gesezter  Luft  als  gleichbedeutend  ansicht  nüt 


juft  aus-  oder  eintreiben,  wie  die  Schraube  an  Dampfern  diese  vor-  oder  rückwärts  be- 

^0“  Schiffen  (s.  z.  B.  Annal.  d’Hyg.  1 857)  treibt  Van  Hecke  Luft 
1 e st  seines  Ventilator  durcii  einen  Scliacht , der  vom  Deck  nach  unten  führt;  die  2 
Ilugel  werden  durch  einen  Strick  gedreht,  der  ihre  Spindel  mit  einem  Flugrad  auf  dem 
Vec  verbindet,  und  das  Flugrad  selbst  wird  durch  Dampf  oder  einen  Mann  in  Bewegun»' 
fesezt.  p]in  ähnlicher  Ventilator  ist  unten  am  Schacht.  ‘ “ 

I Oppert’s  Ventilator  hat  4 Flügel,  deren  Spindel  oder  Welle  durch  eine  um  eine  Rollo 
♦e  en  o Schnur  u.  s.  f.  bewogt  wird;  indem  die  rotirenden  Flügel  die  Luft  wogschleu- 
•ern,  entsteht  ein  luftvordünnter  Raum  um  die  Welle,  in  welchen  die  Luft  eindiängt. 

Die  Ventilationsgrösse  oder  zugeführto  Luftmenge  wird  hier  gemessen  durch  den 
«'■'IC  es  Luftstcpms  auf  eine  Fläche,  einen  Quadranten  mit  Zeiger,  der  in  jedem  Stock- 
ler  aufgestellt  ist.  Am  Zeiger  lässt  sich  so  leicht  ersehen,  oh  die  Ventilation  genügt 
nicht,  und  diese  darnach  reguliren. 

. j.  . bariboisiere  z.  B.  wird  durch  Thomas  und  Laurens’  Centrifugal-Ventilator  die 
in  eine  Blechröhre  getrieben,  dann  in  Zweigröhren  für  die  Pavillons,  tritt  durch  die 
• asseröfen  der  Säle  ein  und  durch  Zug-  oder  Evacuationscanäle , welche  sich  auf  dem 
«pcicner  zu  einem  Schlot  vereinigen,  wieder  aus. 

^ ßei  Aden  s Ventiiationssystem,  dessen  man  sich  in  England  öfters  bedient,  wird  Luft 
ne  Theil  des  Gebäudes  durch  Dampf  eingetrieben  und  in  Röhren  den  Zimmern 

iireli  während  die  Zimmerluft  durch  Oetfnungon  oben  in  Röhren  und  schliesslich  * 


*irch 
iiamine. 


einen  gemeinschaftlichen  Schacht  entweicht.  Die  Heizung  geschieht  durch  offene 
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der  Grösse  der  Ventilation.  Auch  ist  die  Injection  unabhängig  von  Wetter,  äus- 
serer Temperatur,  lässt  sich  nach  llelieben  steigern,  und  die  Betriebskosten  sind 
geringer  als  beim  Aspirationssystem  durch  Heizung  Anderseits  ist  ihie  Ein- 
richtung sehr  kostspielig  und  complicirt,  in  Folge  ihrer  Centralisation  aber  sind 
die  einzelnen  Räume  abliängig  von  einander  und  Störungen  im  Mechanisiniis 
oder  Betrieb  um  so  nachtheiliger.  Ueberdies  ist  ihre  ÄVirksamkeit  zum  ilieil 
wenigstens  mehr  scheinbar  eine  so  günstige,  denn  die  Grösse  der  Ventilation 
lässt  sich  nicht  so  ohneweiters  aus  der  Menge  eingetriebener  oder  unigewirbel- 
ter  Luft  beurtheilen.  Nicht  gerade  nur  von  dieser  hängt  ja  die  Reinigung  und 
Erneuerung  der  Zimmer luft  ab,  vielmehr  müsste  dem  künstlich  erzeugten  V ind 
oder  Luftzug  an  der  Mündung  ein  ebenso  starkes  und  ununterbrochenes  Na.ch- 
strömen  frischer  Luft  von  draussen  folgen  und  die  unreine  Zimmerlult  entspre- 
chend der  Arbeit  des  Ventilator  auch  entweichen.  Dies  gerade  geschieht  aber 
nicht,  troz  der  Aussprüche  Grassi’s,  Pettenkofer’s  u.  A.,  und  um  so  weniger  als 
bei  der  Injection  nur  ein  Druck  oder  Zug  an  einer  von  den  Austrittsöffnungen 
der  Zimmerluft  entfernten  Stelle  auf  die  in  Bewegung  gesezten  Luftschichten 
stattffndet,  ein  Abfliessen  der  Zimmerluft  dagegen  in  andere  Wohnräume  st 
in’s  Freie  nicht  dadurch  gehindert  wird,  weniger  jedenfalls  als  durch  die  Aspi- 
ration Ueberhaupt  entfernt " diese  leztere  die  Zimmerluft  im  Allgemeinen  si 
cherer  , und  gerade  da  wo  sich  dieselbe  vorzugsweise  anhäuft.  Weil  aber  be: 
der  Aspiration  frische  Luft  nur  allmälig  in  dem  Maasse  eintreten  kann  als  der 
' Abfluss  von  Zimmerluft  es  gestattet,  während  es  sich  bei  der  Pulsion  vielmehi 
umgekehrt  verhält,  gibt  diese  leztere  bei  vergleichenden  Untersuchungen  selbst- 
verständlich ein  günstigeres  Resultat  hinsichtlich  des  Eintritts  frischer  Luft  ah 
die  Aspiration.  Nur  ist  dadurch  wie  gesagt  für  die  wirkliche  Erneuerung  dei 
Zimmerluft  nicht  entsprechend  viel  gewonnen , und  ein  gut  Theil  Arbeit  de: 
Ventilator  geht  offenbar  verloren.  Um  deshalb  wirksamer  und  ökonomischer  zi 
ventiliren  könnte  man  vielleicht  nöthigenfalls  diese  beiden  Mittel  verbinde 
wechselnd  je  nach  Localität,  Clima  und  hygieinischem  Bedürfniss.  Injectio 
aber  scheint  da  noch  am  wirksamsten  , wo  es  besonders  auf  sichere  und  ergi 
bige  Luftzufuhr  ankommt,  — Aspiration,  wo  vor  Allem  unreine  Luft,  Gase,  Dämpfi 
Staub  zu  entfernen  sind,  wie  in  Werkstätten,  Fabriken,  Küchen,  Amphitheateri 
Bergwerken  u.  s.  f.  Ueberhaupt  siegte  bis  jezt  das  Aspirationssystem  in  Deutsch 
land,  England  über  die  Injection,  und  hat  jedenfalls  den  Vorzug  neben  manchei 
andern  , dass  es  zugleich  für  Heizung  sorgt,  während  freilich  Andere  eine  vo 
dieser  ganz  unabhängige  Ventilation  befürworten , weil  man  ja  frische  Luf 
Ix'ständig,  Heizung  aber  nur  im  Winter  brauche,  und  auch  deshalb  Injectio 


* In  Paris  z.  B.  kostete  1 Cub.nieter  Luft,  wenn  durch  Injection  zugeführt  nur  ',2 — ' ^ 
1>ei  Aspiration  nach  Duvoir  .3  Fres . und  1 Kilogrnnn  Kolilo , wenn  zum  Erzeugen  v( 
Dampf  als  hewegender  Kraft  eines  Ventilator  honüzt,  dcidacirt  viel  mehr  Luft  als  wer  : 
zum  Heizen  henüzt.  Uehcrdics  kann  dcrsclhe  Dampf  Wasserpumpen  treihen,  Haus-,  Bad  - 
Wasser  heizen  oder  zu  Dainpfhädern  u.  s.  f.  henüzt  werden. 

In  den  langen  Canalen  und  Röhren  verliert  zudem  die  oingetriehene  Luft  allmiil  1 
an  Frische,  Reinheit , weshalb  auch  die  Luft  in  so  ventilirton  Räumen  selten  so  frif  j 
ist  wie  man  nach  der  scheinbar  so  enormen  Menge  cingetriebener  Luft  erwarten  sollt  1 
Selb.et  da  wo  80  Cub.meter  Luft  p.  Bett  und  Stunde  eingetrieben  werden,  wie  z.  B-  ! 
Seilen  des  Sjtital  Nccker  fand  Topinard  die  Luft  schlechter,  übelriechender  «als  in  Spitälc 
• London’s  mit  höchst  einfacher  Ventilation  durch  Kamin  und  Fenster. 

Die  Sterblichkeit  aber  ist  oft  gerade  in  den  durch  Pulsion  ventilirton  Spitillern,  z. 
in  Lariboisiere  grösser  als  in  andern,  z.  B.  in  der  Charite,  in  Cochin  u.  a. 
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I vorziehen.  Immerhin  ist  der  rehitivo  Nnzeftect  der  verschiedenen  Sj^steme  wie 
■ wir  sahen  nicht  .so  leicht  und  einfach  zu  hcstimmen,  auch  nicht  durch  Anemo- 
■meter,  wechselt  zudem  vielfach  nach  örtlichen,  meteorologischen  Verhältni.sson 
lu.s.f.,  weshalb  denn  nicht  einmal  Sachverständige,  Techniker  in  ihren  Ansichten 
i iibereinstimnien,  noch  weniger  Aerzte,  Laien.  Jeder  gibt  vielmehr  bald  die.sem 
>1  bald  jenem  Systeme  den  Vorzug,  hält  sich  an  diese  oder  jene  Säze  der  Pli3'sik, 
iiund  unterschäzt  besonders  die  spontane  Ventilation,  obgleich  diese  bei  gehöriger 
! ünterstüzung  durch  einfache  Mittel  selbst  in  Spitälern  oft  genug  ausreicht.  G(>- 
14  wohnlich  zeigte  sich  aber  gar  bald  , dass  die  Aufgabe  viel  zu  complicirt  ist, 

II  schon  wegen  der  so  variablen  und  kaum  einer  genaueren  Berechnung  zugäng- 
li liehen  Luftströmungen  und  Diffusionsverhältnisse  der  Gasein  jedem  Gebäude,  als 
(dass  sie  durch  irgend  eine  künstliche  Vorrichtung,  besonders  wenn  diese  auf  zw'ei- 
K felhafte  oder  einseitige  Doctrinen  hin  construirt  wurde,  vollständig  und  sicher  ge- 
llöst werden  könnte.  Leicht  begreifen  sich  so  die  vielfachen  Misgriffe,  die  hiebei  bis 
lauf  die  neueste  Zeit  vorkamen.  Immer  ist  eben  die  Luft  eine  nach  allen  Bich- 
»tungen  bewegliche  Flüssigkeit,  deren  Strömungen  hier-  oder  dorthin  besonders 
ivon  ihrer  relativen  Dichtigkeit,  Temperatur  und  Dampfspannung  oder  Elastici- 
ität  abhängen  , und  diese  wechseln  immer  wieder  je  nach  Localität,  Witterung, 
[Heizung  u.  s.  f.  Ein  Austritt  der  Zimmerluft  kann  so  mehr  oder  w^eniger  er- 
schwert werden  durch  Kälte  wie  Wärme,  durch  hohen  Luftdruck  und  Winde 

fwie  durch’s  Gegentheil.  Deshalb  war  es  auch  ein  kaum  zu  lösendes  Problem, 
«all  diesen  wechselnden  Einllüssen  durch  ein  und  dieselbe  Vorrichtung  gehörig 
izu  begegnen  oder  sie  zu  neutralisiren.  Kur  selten  erzielte  man  vielmehr  da- 
Idurch  um  einen  meist  sehr  hohen  Preis  die  nöthige  Ventilationsgrösse,  noch  .sel- 
itener  eine  constante,  sichere. 

Anderseits  ist  die  Möglichkeit  einer  wirksamen  Ventilation  ebenso  wenig 
^^zweifelhaft,  .und  deren  Erfolg  hängt  grossentheils  n\U’  von  der  richtigen  Anwen- 
hlung  schon  jezt  lestgestellter  Säze  wie  von  der  Berückschtigung  aller  V^erhältuisse 
•im  einzelnen  Fall  ab.  Weil  aber  einmal  eine  reine  Luft  für  die  Gesundheit  jeder 
*Wohnung  oder  Anstalt  fast  wichtiger  ist  als  irgend  etwas  sonst,  müsste  wohl 
•seitens  ihrer  Bewohner  wie  der  Behörden  und  Gesezgebung  mehr  dafür  geschehen 
ials  bis  jezt  gewöhnlich.  Seit  feststeht,  ein  Mensch  brauche  p.  Stunde  so  und  so 
'Gel  Cub.fuss  reiner  Luft,  um  gesund  zu  bleiben,  wdlre  es  auch  Pflicht  dieser 
flozh'ren,  ihm  dieselbe  mindestens  nicht  v'erderben  zu  lassen,  auch  nicht  in  Fa- 
»briken,  Kasernen,  Logirhäusern  u.  drgl  ; denn  dies  hiesse  so  viel  als  Menschen 
iindircct  zum  Erkranken  zwingen.  Dass  freilich  die  Luft  unserer  Wohnräume 
•einer  beständigen  Reinigung  bedarf,  weiss  fast  Jeder ; tägliche  Erfahrung  lehrt 
liiber,  wie  wenig  noch  troz  mancher  erfreulichen  Fortschritte  dafür  geschieht,  am 
wenigsten  in  Privatwohnungen.  Alles  ist  hier  vielmehr  in  der  Regel  dem  Zu- 
thdl  überlassen,  d.  h.  der  natürlichen  Ventilation  durch  Fenster,  Rizen  u.  s.  f., 
jonne  sonderliche  Rücksicht  darauf,  ob  solche  wirklich  genügt  oder  nicht.  Ziem- 
Jheh  dasselbe  gilt  von  Schiffen  und  Erziehungsanstalten  sonst,  von  Werkstätten 
h.  s.  f.,  selbst  von  den  Wohnungen  der  Reichsten  und  Vornehmsten,  wo  vielleicht 
|f>ir  Alles  mehr  gesorgt  ist  als  für  dieses  erste  aller  Lebens-  und  Gesundheits- 
•hedürlnisse.  Ja  in  manchem  eleganten  Salon  und  Speise-  oder  Tanzsaal  so  gut 
nvie  in  nnsern  Kneipen  und  Cafes  kann  man  keinen  Mundvoll  Luft  athmen, 
Kien  nicht  Andere  schon  zuvor  in  ihren  Lungen  gehabt  hätten.  Sicherlich  for- 
miert aber  die  unreine  Luft  in  Räumen  obiger  Art  nur  zu  häufig  ein  Erkranken 
♦ilirer  Bewohner,  zumal  in  der  kälteren  Jahreszeit,  wälhrend  sie  umgekehrt  in 
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reiner  Luft,  in  gut  ventilirten  Räumen  frisch  zugleich  und  arbeitsfähiger  bleiben, 
Beamte  z.  B.,  Gelehrte  so  gut  als  Arbeiter  oder  Schulkinder  und  ihre  Lehrer. 

Hier  überall,  selbst  in  jeder  Hütte  sollte  deshalb  mindestens  durch  passerul 
angebrachte  Schiebfenster  u.  drgl.,  durch  Oeflnungen  und  Röhren  an  der  Wand 
oben  und  gegenüber  im  Schornstein  wie  durch  Heizen  des  Ofens  vom  Zimmer 
aus  auch  im  Winter  für  einige  Ventilation  gesorgt  sein  b Die  gewöhnliche 
Trägheit  und  Indiiferenz  oder  Vorurtheile,  Mangel  an  Einsicht  stellen  sich  in- 
dess  auch  diesem  entgegen , und  nirgends  mehr  als  beim  Landvolk , bei  allen 
ärmeren  Classen,  deren  Wohnungen  doch  gerade  einer  Lüftung  am  meisten  be-| 
dürften , besonders  im  Winter.  Weil  hier  jede  Ventilation  mehr  *Holz  kostet, 
leben  sie  ruhig  in  ihrer  unreinen  Luft,  oder  suchen  dieselbe  vielleicht  im  Noth 
fall  durch  Räuchern  mit  Essig,  Wachholderholz,  unter  Umständen  durch  Chlo: 
u.  dgl.  zu  reinigen,  während  sich  ein  Sachverständiger  für  jede  unreine  und  s^ 
gereinigte  Luft  bedanken  würde.  Die  Macht  der  Gesezgebung  und  Behörden 
Hand  in  Hand  mit  Belehrung  des  Publicums  über  das  Nöthige  und  Mögliche 
reichen  aber  auch  hier  weiter  als  man  vielleicht  denken  könnte.  Und  zumal  in 
öffentlichen  Anstalten,  Schulen  u.  s.  f.  dürfte  der  Kostenpunkt  nie  zu  sehr  in’s 
Gewicht  fallen,  um  so  weniger  als  bei  einer  Beschränkung  der  Ventilation  auf^ 
Wesentliche  die  Auslagen  für  Herstellung  und  Betrieb  selten  erheblich  sind 
Immerhin  würde  man  in  Ländern  und  Städten , welchen  es  für  Theater,  Monu 
mente,  Paläste,  Festlichkeiten  u.  s.  f.  selten  an  Geldmitteln  fehlt,  ein  Unterlasse! 
so  wesentlicher  Dinge  nicht  leicht  mit  unzureichenden  Mitteln  entschuldigerj 
können,  sobald  nur  Sachverständige.  Aerzte  und  vor  Allem  die  öflentliche  Stimmi 
auf  deren  Erfüllung  dringen  wollten. 

§.  10.  Durcli  Heizung  der  Wohnräuiue  sucht  mau  bekauutlicbl 
jenem  andern  so  wesentlichen  Bedürfuiss  einer  angemessenen  Tem-| 
peratur  zu  genügen.  Denn  von  der  Eigenwärme,  welche  der  Men 
schenkörper  durch  all  seine  Verhrennungs-  oder  Oxydationsprocess(| 
selbst  producirt,  geht  ein  grosser  Theil  schon  heim  Verdampfen  de 
Wassers  in  Blut  u.  s.  f.  durch  Haut  wie  Lungen  verloren,  noch  inelnl 
durch  Leitung,  sobald  die  Atmosphäre  wie  fast  immer  kälter  ist  ah 
unser  Körper.  Auf  Kosten  seiner  Eigenwärme  streben  jezt  die  ihi  lit 
zunächst  umgel)enden  Luftschichten,  ihre  eigene  Temperatur  mit  der  fr 
jenigen  unseres  Körpers  in’s  Gleichgewicht  zu  sezen  , und  je  kälte'''  I 
deshalb  die  Atmosphäre,  um  so  grösser  unser  Wärnieverlust  wie  da; 
Bedürfuiss,  solchen  durch  künstliche  Mittel,  besonders  durch  Heizuiu 


zu  hindern  oder  beständig  zu  ersezen 


IV 

4 


In  Nord' America  z.  B.  haben  sogar  Scheunen , die  hier  gewöhnlich  zugleich  al 
Stallungen  für  Thiere  dienen,  an  den  4 Seiten  Thürmchen  mit  Jalousieläden  behufs  de 
Lufterncuerung. 

Vom  Gebrauch  der  Kleidung  behufs  desselben  Zwecks  wird  bei  dieser  die  Red 
sein,  und  dass  auch  unsere  Nahrung  sehr  wesentlich  dazu  beiträgt,  wurde  schon  obe 
S.  324  ff.  erwähnt.  | 

Bei  grosser  Sommerhize  ist  umgekehrt  eine  Abkühlung  der  Wohnräumo  so  wichti  i 
als  ihr  Erwärmen  im  Winter,  nur  bis  jezt  nicht  recht  ausführbar,  und  das  einfachst  li 
Mittel,  Eis,  zu  theuer,  eine  Zufuhr  kalter  Kellerluft  aber  unmöglich  , weil  sie  nicht  vo  li 
selbst  aufsteigt.  Leon  Duvoir  suchte  deshalb  die  äussere  Luft  dadurch  herabsteigen  z I 
machen  und  abzukühlen,  dass  er  sie  durch  viele  Röhren  streichen  lässt,  welche  von  obe 
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Hiezu  dient  nun  bald  die  durch  ein  offenes  Feuer,  z.  B.  durcli 
Verbrennen  von  Holz,  Kohlen  u.  s.  f.  auf  dem  Steinboden  oder  in 
.Kohlenbecken , Kaminen  erzeugte  und  dem  Wohnraum  unmittelbar 
.mitgetlieilte  Wärme,  bald  und  gewöhnlich  erhizt  man  mehr  oder  we- 
iniger ausgedehnte  Flächen  aus  Eisen,  Thon , Fayence  in  Gestalt  von 
i(0efen,  Röhren  u.  s.  f.,  sei  es  direct  durch  Feuer  oder  heisses  Wasser, 
Wasserdampf,  und  welche  jezt  ihre  Wärme  dem  Wohnraum  mittheilen. 
IBalcl  endlich  führt  man  wie  bei  der  sog.  Luftheizung  die  ganz  an- 
derswo  erhizte  Luft  in  Röhren,  Canälen  den  Wohnräumen  zu,  statt 
diese  wie  sonst  gewöhnlich  direct  durch  Oefen  oder  Kamine  zu  er- 
wärmen. In  lezter  Instanz  jedoch  beiiüzt  man  immer  gewisse  Brenn- 
materialien, Holz,  Kohlen  u.  s.  f.,  um  durch  deren  Verbrennen  die 
Inöthige  Wärme  zu  erzielen.  Und  weil  sich  hiebei  zugleich  niglir  oder 
weniger  schädliche  Kohlengase  , Rauch  u.  s.  f.  entwickeln , ist  stets 
dicht  allein  für  Erwärmung  des  Zimmers  sondern  auch  für  die  Rein- 
ferlialtung  seiner  Luft  Sorge  zu  tragen  So  stellen  sich  denn  für 
il'ede  Heizung  besonders  folgende  Hauptaufgaben: 

1.  Vor  Allem  soll  dadurch  ein  dem  jeweiligen  Bedürfniss  ent- 
sprechender Wärmegrad  hergestellt  werden  , und  zwar  mit  möglichst 
gleicliinässiger  Vertheilung  über  alle  Theile  des  Wohnraums  Dies 
^ezt  also  weiterhin  eine  stete  Berücksichtigung  der  durch  Brenn- 
•aaterial  und  Heizapparat  zu  erzielenden  Wärme  wie  des  Wärmever- 
liistes  der  geheizten  Räume  durch  Fenster,  Wände,  Boden  u.  s.  f. 
VOTUMS . 


2.  Mischung,  Reinheit  und  hygrometrischer  Zustand  der  Zinimer- 
•uft  sollen  dadurch  nie  in  der  Art  verändert  werden,  dass  sie  jezt  min- 
ller  zuträglich  oder  gar  positiv  schädlicli  würde.  Sie  darf  so  z.  B.  weder 
Li  trocken  nocli  durch  Kohlengase,  Rauch  u.  s.  f.  verdorben  werden, 
10611116111’  sollte  jede  Heizung  und  besonders  in  dichter  bevölkerten 


iieh  unten  eiserne  mit  kalt  Wasser  gefüllte  Cylinder  durchlaufen.  Practischer  ist  ein  starker 
tu  twechsel  und  künstlicher  Wind,  z.  B.  durch  Punkahs  wie  in  Indien  (S.  274),  oder  durch 
6 e cntgegengesezto  Oeffnungen.  Bei  uns  begnügt  man  sich  mit  Schliossen  der  Fenster- 
lu'n”  ^®^6zen  der  Strassen,  besser  auch  der  Dächer,  Häuser  (Morin,  Acad.  des  scicnc. 
I " und  noch  besser  wäre  wohl  eine  Circulation  kalten  Wassers  durch's  ganze 
US ^ nach  Art  der  lleisswasserheizung,  wie  sie  z.  B.  llarrison  in  Australien  ausführte. 

besteht  deshalb  jeder  gewöhnliche  Heizapparat  aus  3 Haupttheilen : 1.  aus 
PO  t 1 Bost,  wo  das  Feuer  brennt  und  die  Wärme  erzeugt  wird;  der  Bost  selbst 

ich  ^ ' Susscisernen  Stäben , horizontal  gelegt  oder  leicht  geneigt  und  durch 

lire'^^t  ^ getrennt  von  einander,  drunter  ein  mit  der  freien  Luft  communi- 

kird  (lus  Aschenloch  2.  Ort,  z.  B.  Ofenraum,  wo  jene  AVärme  zunächst  vernuzt 

ium  jf  ^®^®^'ustcin,  Esse,  Bauchfang,  welcher  den  zum  Verbrennen  nöthigen  Luftzutritt 
iient  h bersteilen  und  verstärken  wie  zugleich  die  Luft,  welche  zum  Verbrennen  ge- 
T ^ at,  mit  Bauch,  Kohlengasen,  Wasserdampf  u.  s.  f.  wegführen  soll. 

Durchschnitt  zur  Winterszeit  immer  für  — |-  15 — i 


-18"  C:  Wärme  zu 


Oes  terl 


en,Hygieiue.  3.  Aud. 
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Localen,  in  Krankensälen,  Schulen,  Werkstätten  n.  s.  f.  durch  der 
mit  ihr  o-eo-ebenen  Luftzuo'  zugdeich  die  Ueinigung  der  Ziminerluft 
somit  eine  künstliche  Ventilation  möglichst  fördern.  Dies  sezt  ahc] 
vor  Allem  den  beständigen  und  reichlichen  Zutritt  frischer  Luft  voi 
aussen  wie  die  gehörige  Ableitung  sämtlicher  Verbrennungsproductf 
samt  Rauch  u.  s.  f.  voraus , kurz  eine  tüchtige  Lufterneuerung,  wo- 
für neben  Schornstein  und  Thüren , Fenstern  auch  Corridor  um 
Treppenhaus  wichtig  sind.  Aus  demselben  Drund  sollten  sich  zuma 
in  öffentlichen  Localen  mit  vielen  Menschen  drin  stets  mit  der  Hei- 
zung Vorrichtungen  zu  einer  ergiebigeren  Ventilation  verbindei 
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3.  Wünschenswerth  ist  immer  möglichste  Ersparniss  an  Brenn 
material,  Ijesonders  in  öffentlichen  Anstalten.  Neben  guter  Qualitä 
desselben  wie  der  ganzen  Heizvorrichtung  sollte  deshalb  stets  fü 
möglichstes  Verbrennen  des  Brennmaterials  Sorge  getragen  werder 
um  so  jeden  Verlust  au  Wärmekraft  oder  Nuzeffect  zu  meiden. 

4.  Wichtig  ist  endlich  überall  die  Sicherung  gegen  Feuergefaln 

Die  beim  Eeizen  erzeugte  Wärme  des  Feuers  selbst  wie  des  Ofens  tbeilt  sic 

dem  Zimmer  durch  Leitung  oder  Strahlung  mit.  Die  leztere,  also  die  sog.  straf 
lende  Wärme  wirkt  so  gut  als  bei  den  Sonnenstrahlen  nur  dann  wenn  sie  ai 
feste  Körper  trifft,  welche  sie  aufhalten  und  zurückwerfen  oder  aufnehmen  ; de 
reinen  klaren  Luft  dagegen  theilt  sie  keine  Wärme  mit,  sondern  nur  den  Wäi 
den  und  festen  Körpern  sonst,  von  welchen  aus  dann  diese  Wärme  ganz  al 
mälig  der  Luft  selbst  niitgetheilt  wird  '.  Ein  Uebelstand  bei  unserer  Heizun 
ist  so,  dass  fast  nur  die  Luft  im  Zimmer  allmälig  erwärmt  und  nie  eine  gleicl 
förmige  Temperatur  der  geheizten  Eäume  erzielt  wird.  Denn  die  erwärmi 
Luft  steigt  in  ununterbrochenem  Strom  nach  oben , während  die  kältere  nac 
unten  sinkt,  weshalb  der  Grund  des  Zimmers  ziemlich  kühl  bleibt,  besonde. 
wenn  nicht  durch  Bodenteppiche  nacbgeholfen  wird.  Immer  liegen  so  gleichsa: 
von  unten  bis  oben  sehr  ungleich  erwärmte  Luftschichten  übereinander;  ja  di 
Temperaturunterschied  zwischen  oben  und  unten  kann  in  einem  Saal  16—20°' 
betragen  Ausserdem  geht  durch  den  Schornstein  und  Luftwechsel  immer  vi 
AVärme  verloren,  bei  den  hoben  Preisen  des  Brennmaterials  kein  geringer  liebe 
stand.  Passender  war  insofern  die  Heizung  der  alten  Römer,  welche  Bod( 
und  Wände  erwärmten;  dies  sezt  aber  vor  Allem  massive  Steinbauten  vorai 
eind  Hesse  sich  jezt  schon  deshallj  selten  ausführen,  ausser  etwa  in  einstöckige 
juassiven  Häusern,  im  Erdgeschoss. 

L'eberhaupt  scheint  es  Iiis  jezt  selten  geglückt,  allen  Forderungen  au  eii 
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^ Durch  die  Wärmeausstrahlung  der  Oefen  thauen  z.  B.  gefrorene  Fenster  auf,  wä  8 
rend  die  Luft  im  /immer  noeh  kalt  ist.  Auch  strahlen  unebene,  mehr  oder  wenig 
vorspringende  l lachen  des  Ofens,  /ierrathen  u.  s.  f.  mehr  Wärme  aus  als  glatte.  u 

Im  Saal  eines  Theaters  z.  B.  war  die  Temperatur  am  Boden  18"  C.,  bei  -4  Mete  i-, 
Höhe  28  , bei  5"'  <>2°  (Ouerard,  Annal.  d’llyg.  1844';  der  Kopf  kann  somit  von  ein 
um  4— e"  wärmeren  Luft  umgeben  sein  als  die  Füsse.  Die  neuere  Zeit  hat  indess  au 
hierin  Manches  verbessert,  besonders  durch  lleisswasserröhren , welche  sich  überall  hi 
führen  lassen.  i 
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Igute  Heizung  zu  genügen,  am  wenigsten  in  öttentlichen  Anstalten,  Spitälern; 
jnml  statt  iladurch  zugleicli  für  bessere  Iteinigung  der  Zimmerluft  zu  sorgen, 
,>\vic  dies  wohl  möglich  wäre,  liegt  in  mangelhaften  Heiz  Vorrichtungen  nur  zu 
aliilufig  die  Quelle  ihrer  weiteren  Verderbniss  und  lingesundheit. 

§.  11.  Das  zur  Heizung  dienende  Brennmaterial  wechselt  nadi 
iLaiid,  Bedürfniss , Gelegenheit  u.  s.  f. ; am  häufigsten  henüzt  man 
■Holz,  welches  stets  gehörig  trocken  und  hart  sein  soll;  ferner  Holz-, 
■Sioinkohleii , Coaks  , d.  h.  abgeschwefelte,  abdestillirte  Steinkohlen, 
.auch  Anthracit,  Torf,  Lohkäse,  Tannen-,  Fichtenzapfen  u.  s.  f.,  immer 
ialso  Substanzen  pflanzlicher  Abstammung,  sämtlich  reich  an  Kolilen- 
iiuid  Wasserstoff',  welche  im  Stande  sind,  angezündet  unter  Entwick- 
lung von  I Wärme  und  Licht,  mit  Flamme  fortzubrenneii  Dies 
igeschieht  aber  bekanntlich  dadurch,  dass  sich  ihr  Kohlen-  wie  Wasser- 
..stoir  mit  einer  gewissen  Intensität  iiiit  dem  Sauerstoff  der  Luft  ver- 
bindet, und  als  Producte  dieser  Verbindung  würden  sich  bei  voll- 
ständigem Verbrennen  nur  Kohlensäure  und  Wasser  bilden  Jedes 
lAuer  liefert  indess  beim  Heizen,  zumal  bei  unvollkommener  Ver- 
brennung und  ungenügendem  Luftzutritt  noch  gewisse  andere  gas- 
förmige Verbrennungsproducte,  d.  h.  ausser  Kohlensäure  und  Wasser- 
idanipf  Kohlenoxydgas,  etwas  Kohlenwasserstoff  u.  s.  f .,  welche  sämt- 
ilich  das  Athmen  stören  und  in  grösseren  Mengen  höchst  giftig , oft 
trasch  erstickend  wirken.  Im  gewöhnlichen  Leben  nennt  man  diese 
•Hemische  Bauch,  dagegen  Kohlendam])f,  Kohlendunst , wenn  sie  sich 
:imter  obigen  Umständen  aus  Stein-,  auch  Holzkohlen  u,  s.  f.  zumal 
liii  Wohnräumen  anhäuften  All  diese  Verbrennungsproducte  nun, 
•wcdchen  ihrer  Gefährlichkeit  wegen  auch  in  hygieinischer  Hinsicht 
keine  geringe  Bedeutung  zukommt,  wechseln  mehr  oder  weniger  je 

' Unter  IJinständon  begnügt  man  sich  auch  mit  Pferde-,  in  Arabien  mit  Kameelmist. 
iHiiufig  werden  jezt  brennbare  Gase,  Leucht-,  Wasserstofi'gas  u.  a.  oder  Steinöl  henüzt, 
muf  der  französischen  Marine  um  Raum  zu  sj)aren  segar  Aether,  Chloroform  statt  Stein- 
•kohlen,  in  besonders  dafür  construirten  Heizapparaten  (Du  Trembey). 

Hiebei  entzieht  1 S Kohlenstoff  der  Imft  etwas  über  2^/i  Ti  Sauerstoff,  1 Tt  Was- 
jserstoff  3mal  soviel;  dort  entsteht  als  Product  der  A'crbrennung  Kohlensäure,  hier  AVasser. 

Eine  mit  Kohlendiinst  geschwängerte  Luft  enthält  so  nicht  blos  weniger  Sauerstoff 
liind  mehr  Stickstoff  sondern  auch  5-^]0‘’,'o  Kohlensäure,  dazu  Kohlenoxydgas,  das  giflig.sto 
•von  allen,  etwas  Kohlenwasserstoff,  oft  Schweflige  Säure,  Rrenzstoffe  u.  a.  Lassaigno  und 
Hourdes  (Annal.  d’Hyg.  54)  z.  R.  fanden  in  1 000  Theilcn  790  Stickstoff,  126.5  Sauerstoff, 
L8.0  Kohlensäure,  5.5  Kohlenoxyd. 

Rauch,  ein  ganz  ähnliches  (fcmisch  dieser  Jvohlengase  mit  unverbrannter  Kohle,  Kuss, 
Wasserdampf  u.  a. , bildet  sich  gleichfalls  am  reichlichsten  bei  nnvollkommenem  A'er- 
Arennen  jener  Substanzen,  besonders  von  Steinkohlen,  feuchtem  Holz;  und  weil  Rauch 
♦schwerer  ist  als  die  Luft,  steigt  er  nicht  von  selbst  im  Schornstein  auf,  sondern  wird  nur 
►lurch  (len  erhizten  Luftstrom  mit  fortgerissen.  Ist  die  Hize  im  Eeuerheerd  oder  Rauch- 
'•‘‘‘ing  nicht  stark  renug,  um  jene  Kohlcnwasserstoff-A'^erbindungen  u.  s.  f.  zu  verbrennen, 
»so  zersezen  sie  sich  und  es  scheidet  sich  jezt  viel  Russ  (d.  h.  fein  zertheilto  Kohle  mit 
fetwas  Rrandharz,  Rrandölen,  Kreosot,  Essigsäure,  Asche  u.  a.)  im  Rauchfang,  in  Ofen- 
frühren  u.  s.  f.  ab. 
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nach  Beschahenheit  imd  chemischer  Zusammensezung*  des  Brenn- 
materials , nicht  minder  je  nach  der  Menge  atmosphärischen  Sauer- 
stohs , welche  demselben  während  seines  Verbrennens  in  einer  gege-, 
benen  Zeit  zngeführt  wird.  Jeder  brennende  Körper  verbindet  sich 
aber  mit  um  so  mehr  Sauerstotfgas,  und  braucht  somit  zu  seinem  voll- 
ständigen Verbrennen  um  so  mehr  atmosphärische  Latt , je  mehr 
Kohlen-  und  Wasserstoff  und  je  weniger  Sauerstoff  er  enthält.  So 
fällen  denn  je  nach  seinen  Bestandtheilen  und  je  nachdem  sein  Ver 
brennen  vollständiger  oder  unvollständiger  vor  sich  geht,  auch  Art 
und  Menge  seiner  Verbrennungsproducte  immer  wieder  anders  aus. 
Am  grössten  ist  deren  Menge  bei  Stein-  und  Holzkohlen,  am  klein-, 
stell  bei  trockenem  Holz  h 

Auch  jene  andere  Eigenschaft  der  Brennmaterialien,  derentwegen 
man  sich  ihrer  gerade  bedient,  nemlich  beim  Verbrennen  Wärme  zu 
entwickeln,  hängt  aufs  Innigste  mit  Obigem  zusammen.  Denn  die 
beim  Verbrennen  gleicher  Gewichtstheile  derselben  erzeugte  Wärme- 
menge steht  in  geradem  Verhältniss  zur  jeweiligen  Menge  Sauer- 
stoff, welche  sie  hiebei  verbrauchen,  und  je  grösser  also  diese  leztere, 
um  so  mehr  Wärme  produciren  sie.  Sezt  man  z.  B.  die  beim  Ver 
brennen  eines  gnteii  trockenen  Holzes  erzeugte  Wärnle  = 3,  so  be- 
trägt sie  bei  derselben  Menge  Torf  4,  bei  Steinkohlen  6,  Holzkohle  7,' 
Coaks  nahezu  8 

Die  grösste  Wärmemenge  beim  Verbrennen  liefern  aber  brennbare  Gas( 
oder  gasförmige  Brennstoffe  wie  Leucht-,  Wasserstoffgas ; sie  sind  insofern  da; 
beste  wie  billigste  und  bequemste  Brennmaterial  zum  Heizen,  Kochen,  bei  vieler 
Gewerben  u.  s.  f.  Wasserstoff  z.  B.  verbindet  sich  beim  Verbrennen  mit  dei] 
grössten  Menge  Sauerstoff,  d.  h 1 Th.  mit  8 Th.,  etwa  3mal  mehr  als  bei  Kohlen' 
stolf,  und  bildet  so  beim  Verbrennen  auch  omal  mehr  Wärme  als  dieser.  Auel 
beim  Verbrennen  von  Kohle  und  andern  Bestandtheilen  der  Brenninaterialieii 
lässt  sich  nur  dadurch  die  höchste  Wärme  erzielen  und  ein  Verlust  an  ISTuzeftec 
hindern,  dass  sie  dabei  zu  ihrer  höchsten  Oxydationsstute  übergeführt  werden 
Beim  Verbrennen  von  Holz  u.  a.  geht  aber  ein  grosser  Theil  der  gasförmiger 
Prodnete  niedrig  oxydirt  fort  mit  Kohle  (als  Bauch) ; überdies  enthält  Holz  übei 
Vs  Wasser,  Torf  21 , ‘Steinkohle  S'*/« , wodurch  die  Menge  des  Brennstoffs  ver 
mindert  und  beim  Verdampfen  des  Wassers  viel  Wärme  entzogen,  also  der  Nuz- 
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^ Während  z.  B.  ] Kilognmu  trockenes  Holz  beim  Verbrennen  den  Sauerstoff  voifoifl 
5 — 6 Kil.  Luft  verbraucht  und  6—7  K.  Gase  liefert,  verbraucht  1 Kil.  Torf  9,  Coaks  15 
Holzkohle  16,  Steinkohle  sogar  18  Kil.  Luft,  und  ungefähr  ebenso  viel  Gase  liefern  si 
hiebei. 

^ Nach  Lavoisier,  Kirwan  geben  403  fi  Coaks  so  viel  Wärme  als  600  Stein-  odei  [(«• 
Holzkohlen  und  1089  U Eichen-  oder  Fichtenholz,  d.  h.  die  dabei  erzeugte  Hize  verdampf  |b^ 
die  gleiche  Menge  Wasser.  Auch  nach  reclet’s  genaueren  Versuchen  gibt  1 Gewichts  niOi 
theil  gedörrtes  Holz  als  Verbrennungswärme  3600  Wärmeeinheiten,  feuchtes  mit  V&  Wasse;  ''4; 
2800,  trockener  Torf  4800,  feuchter  mit  '/b  Wasser  3600,  Holzkohle  7000  , Steinkohlt  .rail 
7500  u.  s.  f.  Unter  den  einzelnen  Holzarten  gibt  Walnuss  die  meiste' Wärme,  dann  Eichel  Atu 
Aesche,  Ahorn,  Buche,  Fichte,  Tanne,  Birke,  am  wenigsten  AVeide,  Pappel. 
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li  effect  gleichfalls  vermindert  wird.  In  gcwölinliclieii  Oefen  wird  so  kaum  Vi» — ’ s 
■4  der  beim  Verbrennen  des  Brennmaterials  erzeugten  Wärme  benüzt,  bei  offenem 
‘[  Feuer  V-20,  und  selbst  in  Sparheerden  erzielt  man  nur  einen  Nuzeffect  von  20 — 
l257o)  verbrennt  3— 4mal  mehr  als  nöthig,  und  bei  offenem  Feuer  sogar 

I 19  von  20  Th.  Holz  umsonst  '! 

All  dies  und  mancher  Uebelstand  des  gewöhnlichen  Feuerns  sonst  fällt  bei 
I i der  Gasheizung  weg,  wie  dieselbe  besonders  in  England,  America  längst  benüzt 
l^wird,  erst  in  Fabriken,  Werkstätten,  dann  in  Badeanstalten,  Kirchen,  Hotels, 

' ' Hauswirthschaft,  und  durch  ihre  Bequemlichkeit,  Reinlichkeit  u.  s.  f.  immer  be- 
li  liebter  wurde.  Denn  Gasöfen  , welche  sich  leicht  mit  einem  Gasometer , einer 
"Gasleitung  durch  Röhren  u.  s.  f.  verbinden  und  überall  aufstellen  lassen,  machen 
^ Heerde,  Schornsteine  entbehrlich,  geben  rasch  das  stärkste  Feuer,  und  dieses  er- 
1;  lischt  sobald  man  will , ohne  nuzlos  weiter  zu  brennen  Ausser  Leuchtgas, 

II  welches  Anfangs  seines  Geruchs  und  Preises  wegen  oft  wieder  aufgegeben  wurde, 
ibeiiäzt  man  Wasser  st  offgas,  dargestellt  z,  B.  durch  Zersezen  des  Wassers  mit- 
telst galvanischer  Apparate  oder  billiger  des  Wasserdampfs  durch  glühende 
• Kohlen  u.  s.  f . , öfters  nachdem  es  erst  beim  Streichen  durch  Theeröl  u.  s.  f. 
•Kohlenstoff  aufgenommen. 

§.  12.  Jede  Heizung  steigert  nach  Obigem  das  Bedürfniss  einer 

[lergiebigen,  wirksamen  Lnfterneuernng ; denn  immer  wird  dadurch  die 
Jjidt  eines  Theils  ihres  Sauerstoffs  l)eraubt  und  müsste  dafür  durch 
ijene  irrespirabeln,  selbst  positiv  giftigen  Oase  in  bedenklichem  Orade 
»geschwängert  werden,  sobald  nicht  diese  Verhrennungsproducte  he- 
lständig wieder  al)geführt  würden.  Das  einfachste  Mittel  aber,  Oeffnen 
■von  Fenstern,  Thören  lässt  sich  zumal  hei  grosser  Kälte  selten  oder 
:gar  nicht  in  Anwendung  bringen  ; auch  müsste  so  jeder  geheizte  Raum 
•ein  höchst  bedenklicher  Aufenthaltsort  werden,  käme  nicht  eine  oje- 
»wisse  Reinigung  der  Luft  auf  auderein  Wege  zustande,  und  zwar 
Kliirch  das  Feuer,  die  Heizung  sell)st.  Ist  doch  mit  dem  Abbrennen 

I «jeden  Feuers  so  gut  als  z.  B.  einer  Gasflamme  vermöge  der  grossen 
lemperaturdifferenz  dei'  verschiedenen  Luftschichten  eine  beständige 
fStrömung  oder  Circulation  derselben  gegeben  ; die  wärmere  und  somit 
Flihinere,  specifisch  leichter  gewordene  Luft  zunächst  dem  Feuer  wird 


Holz  z.  B.  sollte  deshalb  .stets  mit  heller  Flamme  brennen,  denn  nur  dadurch 
'»werden  alle  verflüchtigten  Kohlenwasserstoff- Verbindungen  u.  s.  f.  eher  mit  verbrannt, 
pwelche  sonst  nuzlos  als  Rauch  fortgehcn.  Um  deshalb  mehr  Nuzeffect  zu  erzielen  ist 
«neben  Trockenheit  und  Güte  des  Holzes  auch  dessen  Spalten  wie  die  ganze  Behandlung 
■«les  Feuers  wichtig  genug.  Und  verdienen  Brennmaterialien,  welche  die  stärkste  Wärme 
I «sehen,  immer  den  Vorzug,  .so  muss  anderseits  a»oh  die  Grösse  des  Feuerheerdes  wie  dos 
-•uftzutritts  immer  und  überall  mit  der  Beschaffenheit  und  Menge  des’  Brennmaterials  in 
•richtigem  Verhältniss  stehen. 


Vielleicht  dass  Gasheizung  auch  bei  uns  einmal  umfassender  benüzt  Avird,  um  so 
'^“chr  als  Einrichtungen,  Oefen  u.  s.  f.  dafür  immer  besser  und  billiger  werden.  Denn 
ßrwendung  der  besten  Brennstoffe  und  gehörige  Ausnuzung  ihrer  Heizkraft  durch  ge- 
*^’^”efe  Vorrichtungen  dürfte  sich  mit  den  steigenden  Preisen  des  Brennmaterials  als  ein 
t^äiiner  grösseres  Bedürfniss  heraussteilen,  und  hiemit  auch  die  ganze  Heizeinriehtung  eine 
ere  werden.  Dass  aber  leztere  in  ihrem  jozigen  Zustand  weder  für  Gesundheit  noch 
®conomie  das  Nöthige  und  Mögliche  leistet,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
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iimiier  wiedejf  durcli  die  iiiedersinkendeii  kälteren , also  scliwereren 
Luftmassen  nach  oben  verdräng’t.  Auch  kann  man  sicli  jeden  mit 
einem  Ofen  oder  Kamin  verselienen  Raum  als  einen  zusammenhän- 
genden, oben  "wie  unten  offenen  Canal  denken  , zusammengesezt  aus 
einem  untern  horizontalen  Theil,  dem  Zimmer,  und  einem  senkrechten 
Theil  oder  Schenkel,  dem  Schornstein,  und  je  nachdem  nun  die  Luft 
in  diesem  Caual  wärmer  oder  kälter  ist  als  die  äussere,  wird  sie  bald 
durch  die  obere  bald  durch  die  untere  Oetfimng  dieses  Canals  ent- 
weichen. Denn  mit  jener  Temperaturverschiedenheit  fällt  zugleicL 
die  grössere  Schwere  und  Druckgrösse  der  Luft  bald  auf  Seite  deif  9t 
äussern,  l)ald  auf  Seite  der  innern  Luft  im  Canal  oder  Zimmer.  Bein 
Heizen  im  Winter  entweicht  so  der.en  Luft  nach  obeii  und  aussen 
weil  sie  jezt  im  geheizten  Zimmer  und  Schornstein  wärmer,  leichte 
ist  als  die  äussere  Luft  '.  Tni  Sommer  verhält  es  sich  umgekehrt 
mindestens  den  Tag  über;  die  Luft  im  Zimmer,  Schornstein  ist  hie 
gewöhnlich  kälter  als  die  äussere , drückt  und  strömt  jezt  durcl 
Wände,  Fenster,  Schornstein  u.  s.  f.  gegen  die  äussere  dünnere  Luft 
und  nur  während  deren  Abkühlung  die  Nacht  über  kann  es  siel 
hiemit  wieder  umgekehrt  verhalten.  Wird  aber  der  Luft  draussei 
ein  weiterer  Zutritt  in  jenen  Canal  durch  Fenster,  Thüren  u.  s.  i 
gestattet,  so  muss  dadurch  auch  diese  ganze  Ventilation  oder  Strö 
muiig  bald  von  aussen  nach  innen  bald  von  innen  nach  aussen  iiocl 
erheblich  verstärkt  werden. 

Aut  diesen  einfachen  Ihatsachen  beruht  am  Ende  auch  die  afanze  künsi 
liehe  Ventilation  durch  Heizen  oder  Aspiration  (S.  191),  mögen  iin  Uebrige 
deren  Vorrichtungen  noch  so  verschieden  und  complicirt  sein.  Um  in  einer 
Wohnraum  einen  ununterbrochenen  Lut'tstroin  zu  veranlassen  genügt  es  also  z.  B 
denselben  so  oder  anders  zu  heizen ; nur  wird  dadurch  allein  die  Luft  heinesweg 
immer  im  erforderlichen  Grade  gereinigt  und  erneuert,  am  wenigsten  in  den  vo 
vielen  Menschen  bewohnten  Bilumen.  Weiter  erhellt  ans  Obigem  von  selhs 
waium  wiederum  jede  ergiebige  Ventilation  zugleich  ein  wirksames  Hülfsmitti 


’ Was  man  also  Zug  im  Ofen,  Schornstein  u.  s.  f.  nennt  ist  am  Ende  nichts  als  d 
DvuekdifTerenz  zwischen  deren  erhizter  Luft  und  der  kälteren,  schwereren  Luft  draussci 
oder  das  durch  die  Hize  des  Feuers  wie  die  Höhe  des  Schornsteins  bedingte  llcrbeiströinc 
äusserer  Luft  (Peclet).  Jo  grosser  aber  die  Temperaturdifferenz  zwischen  der  im  Schon 
stein  aufsteigenden  und  der  äussern  Luft,  desto  stärker  und  rascher  strömt  Icztere  i 
die  Feuerungsstätte  (als  sog.  Nährluft),  und  umgekehrt.  Von  grossem  Einfluss  auf  d 
Stärke  des  Zugs  ist  die  Höhe  und  Form  des  Schornsteins.  .Te  höher  derselbe,  dcsi 
grösser  der  Luftzug  oder  die  Geschwindigkeit  der  einem  Feuerraum  zuströmenden  Luf 
und  um  so  vollkommener  die  Verbrennung  des  Brennmaterials,  weshalb  hohe  Schornstcii 
wie  z.  B.  in  England  nicht  genug  zu  empfehlen  sind.  Umgekehrt  wird  der  Zug  durc 
jedes  llindcrniss,  welches  der  aufsteigende  Luftstrom  wie  die  herbeiströmeudo  äussc: 
Imft  findet  (z.  B.  im  Feuerheerd,  Bost  oder  Schornstein  durch  Reibung,  durch  Biegunge  ■ 
Vinkel  des  .Schornsteins),  mehr  oder  weniger  gehemmt,  ja  zuweilen  durch  seitliche  Ströu 
z.  B.  aus  andern  einmündenden  Canälen,  Röhren  wie  durch  starken  Lufidruck,  Winc 
oder  schwüle,  feuchtwarmo  Luft  ganz  vernichtet. 
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Ifür’a  Heizen  im  Winter  wie  für  die  Abkühlung  im  Sommer  abgibt.  Auch  kön- 
iiien  wohl  schon  durch  den  mit  jeder  Feuerung  noth wendig  gegebenen  Luftzug 
iclie  Verbrennungsproducte  , Kohlengase  u.  s.  f.  mehr  oder  Aveniger  vollständig 
•weggeführt  werden.  Soll  indess  durch  dieselben  Avirklich  kein  Schaden  für  die 
«Gesundheit  oder  gar  Erstickungsgefahr  entstehen,  so  muss  jener  Zug  im  Schorn- 
uteiii  Avie  die  Lufterneuerung  überhaupt  energisch  und  constant  genug  sein,  was 
ibei  dem  oft  so  geringen  und  zufälligen  Luftwechsel  durch  geschlossene  Fenster, 
■'fhüren  keineswegs  immer  zutriftt. 

Ganz  unpassend  und  verwerflich  ist  dagegen  jede  Heizungsmethode,,  wobei 
;die  Verbrennungsproducte  direct  oder  indirect  in  den  Wohnraum  entAveichen, 
•doch  ganz  besonders  ersteres,  wie  z.  B.  bei  Kohlenbecken  oder  Pfannen  und 
lotfenen  Heerden , zumal  in  geschlossenen  Räumen , bei  offener  Gasheizung  in 
iKirchen,  Theatern  u.  s.  f , auch  bei  sog.  Tragöfen  ohne  Kamin  oder  Schornstein. 
Und  können  jene  Prodnete  auch  nur  indirect  in’s  Zimmer  dringen , wie  z.  B. 
durch  Ofenthürchen  , Rizen  bei  zu  frühem  Schliessen  der  Klappen  an  Rauch- 
iröliren , während  noch  Holz , Kohlen  im  Ofen  brennen  oder  glimmen , sind  sie 
ischädlich  genug  b 

Bei  der  so  grossen  Gefährlichkeit  obiger  Gase  sind  auch  für  uns  hier  all  die 
lUnistände  überhaupt  von  Interesse,  unter  Avelchen  sie  sich  in  grösseren  Mengen 
»bilden  und  anhäufen  können.  Die  Hauptursache  hievon  liegt  aber  wie  schon 
icrwähnt  theils  im  unvollständigen  Verbrennen  des  Brennmaterials  in  Folge  un- 
iizureichender  Luftzufuhr  z.  B.  seitens  schlecht  construirter  Heizapparate,  so  dass 
ijetzt  Kohlen  u.  s.  f.  nur  mit  erstickter  Flamme  brennen,  theils  in  mangelhafter 
(Ableitung  der  Verbrennungsproducte,  z.  B.  bei  zu  frühem  Verschluss  der  Ofen- 
iklappen,  oder  wenn  sie  durch  Rizen  u.  s.  f-  in  den  Wohnraum  entweichen.  Das- 
iselbe  kann  geschehen  , Avenn  bei  grosser  Kälte  die  an  der  obern  Ausmündung 
ides  Schornsteins  abgekühlten  und  verdichteten  Gase  in’s  Avarme  Zimmer  unten 
izuriickgetrieben  wurden ; ebenso  Avenn  Ofenröhren  oder  Schornstein  nicht  ge- 
»heizter  Zimmer  mit  denen  geheizter  Zimmer  in  Verbindung  standen,  oder  wenn 
«ein  Schornstein  über  dem  Dach  durch  die  Sonne  stark  erAvärmt  Avurde  und  jezt 
(durch  Aspiration  ein  Herbeiströmen  der  Gase  bewirkt. 

Die  Gefahr  einer  Vergiftung  und  Erstickung  dadurch  kann- aber  entstehen, 
isobald  z.  B.  die  Zimmerluft  10— 207o  Kohlensäure  enthält;  von  Kohlenoxydgas 
'reichen  schon  3— 5'*  o hin.  Besonders  häufig  sind  leichtere  Vergiftungszufälle 
Idadurch,  Schwindel,  Betäubung,  Erbrechen  u.  s.  f.,  Avie  sie  schon  durch  Anblasen 
<des  Feuers  mit  dem  Gesicht  darüber,  durch  Kohlen bügeleisen  (zumal  wenn  man 
(Solche  im  Schlafzimmer  stehen  lässt),  durch  glühende  Kohlen  in  Werkstätten 
}(z.  B.  beim  Schmelzen  von  Metallen)  oder  transportable  Kohlenfeuer  der  Klempner 
I entstehen  können,  auch  in  langen,  engen  Tunnels  durch  die  Gase  und  den  Rauch 
Ivon  Locomotiven  oder  Dampfern''*,  in  Bergwerken  u.  s.  f.  Ja  sogar  ein  ausser- 


L‘  Ueber  ünglücksfälle  dadurch  s.  u.  A.  Chevallier,  Annal.  d’IIyg.  1864.  Troz  Allem 
heizt  man  Zimmer,  Schlafstuben,  Kirchen,  Schiffe  noch  häufig  mit  Kohlenbecken  oder 
i Töpfen,  zumal  in  Süd-Europa,  Frankreich,  auch  Nord-Deutschland,  Engl, and.  Aber  nicht 
* einmal  ihr  Üebrauch  im  Freien  (z.  B.  der  sog.  Scaldini  der  Venctianer)  znm  Erwärmen 
■ der  Füsse  und  Hände  statt  gewöhnlicher  Wärmflaschen  ist  i)assend,  indem  dadurch  einzelne 
i Körpertheile  übermässig  erwärmt  und  verweichlicht  werden,  was  das  Entstehen  \'on  Er- 
i kältungskrankheiten , Frostbeulen  und  Hautentzündung  überhaupt  wie  \ aricositäten  dci; 
’ Jenen,  selbst  mancherlei  Störungen  der  Unterleibs-  und  Geschlechtsorgane  nur  fördern  kann. 
1 In  solchen  Tunnels  müssten  deshalb  Schachte  genug  nach  oben  führen,  und  avo 

1 dies  nicht  angeht  besondere  Ventilatoren  oder  Blasapparate  frische  Luft  eintreiben. 
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halb  des  Hauses,  z.  B.  in  Dörröfen  erzeugter  Kohlendainpf  kann  vergiftend  wir- 
ken, wenn  er  durch  Wände,  Fenster  u.  s.  f.  in’s  Zimmer  drang  (Guerard).  Durcl: 
schlechte  Heizung  obiger  Art  z.  B.  mittelst  Kohlenbecken  oder  Eisenöfen  abei 
und  das  von  solchen  gelieferte  Kohlenoxydgas  insbesondere  sollten  z.  B.  in  Sa- 
voien  sogar  Epidemieen  von  angeblichem  Nervenfieber,  Remittens  u.  dergl.  ent-| 
stehen  können  (Carret).  Anderseits  ersticken  z.  B.  noch  in  Nord- Deutschland 
jährlich  Viele  durch  Kohlendampf,  weil  die  Klappen  an  Ofen-  oder  Rauchröhren 
vor  völligem  Abbrennen  des  Feuers  geschlossen  wurden,  um  ja  keine  Wärme  zu 
verlieren  , und  da  einmal  solche  Klappen  übei’haupt  mehr  schaden  als  nüzen 
würde  man  sie  vielleicht  besser  ganz  verbieten. 

§.  13.  Bei  den  einzelnen  Heizapparaten  selbst  ist  vor  Allem  zu  || 
unterscheiden  zwischen  der  gewöhnlichen  oder  Localheizung  in  Privat- 
wohnnngen  und  der  Centralheiznng  durch  gemeinschaftliche  Vorrich- 
tungen, wie  sie  besonders  in  öffentlichen  Gebäuden  benüzt  wird.  Bei 
ersterer  kommen  derzeit  fast  nur  Oefen  und  Kamine  in  Betracht,  be: 
der  zweiten  Luft-,  Heisswasser-  und  Dampfheizung. 

Beim  Heizen  durch  Kamine,  dessen  man  sich  z.  B.  in  Eimlaud 
Frankreich,  auch  im  nördlichen  Deutschland  und  Italien  bedient,  wirf 
das  lener,  gewöhnlich  mittelst  Steinkohlen,  in  dem  nach  dem  Zininie 
zu  offenen  Heerd  auf  einem  Rost  abgebrannt,  während  die  Verbren- 
nnngsproducte,  Ranch  n.  s.  f.  durch  den  Schornstein  entweichen.  Hie-| 
bei  wirkt  nun  fast  nur  die  sirahlende  Wärme  des  Feuers  und  seli 
viel  Wärme  samt  Brennmaterial  geht  verloren,  indem  die  erhizte  Ln 
im  Schornstein  sofort  wieder  anfsteigt,  ein  grosser  d'heil  der  Köhler 
u.  s.  f.  aber  nur  nnvollkommen  verbrennt,  um  dafür  als  Ranch  davon- 
zngehen  Zudem  dringt  Irei  halbwegs  ungeeigneter  Constrnction  de.“- 
Schornsteins  oft  genug  der  äussere  kalte  Luftstrom  durch  denselber 
ins  Zimmer,  womit  neben  häufigem  Ranch  leicht  eine  schädliche  Zug- 
luft gegeben  ist ; auch  geben  deshall)  mindestens  gewöhnliche  Kaniim 
bei  stärkerer  Kälte  nie  warm  genug.  Ist  somit  bei  solchen  nur  sehr 
mangelhaft  für  Erwfirmung  gesorgt,  so  fördern  sie  dagegen  die  Er- 
neuerung und  Iieinheit  der  Zimmerluft  ungleich  mehr  als  unsere  Oefen 
ijideni  durch  s Kaminfeuer  ein  reichliches  und  rasches  Zuströmen  dei 
äusseren  Luft  durch  den  Schornstein  bedingt  wird.  Auch  eignen  sieb 
insofern  Kamine  Iresonders  für  Krankensäle,  Spitäler  meist  besser  ah 
Oefen  l Nur  ist  diese  Ventilation  rvie  gesagt  oft  gar  zu  stark,  so- 

’ Nach  Arnott,  Brande  u.  A.  geht  .<!o  mindestens  ’/s  der  benUzton  Kohlen  verloren, 
m London  allein  einige  hundert  Millionen  Kilognmn  juhrlich,  wahrend  ihr  Bauch  und. 
Buss  nur  d,c  Imft  verderben.  Alles  schwarzen,  und  besonders  durch  den  Gehalt  an  Schwef- 
liger wie  .Schwefel-,  Salzsäure  die  Vegetation  beschädigen,  ja  sogar  Mauerwerk,  Monu- 
mente  u.  s.  t.  allu.ähg  zerstören.  Der  Rauch  z.  B.  London’s  wirkt  aber  bis  auf  2-3000 
Meter  Lntfernung,  über  1 Engl.  Meile,  besonders  in  der  Richtung  des  herrschenden  Windes 

ln  England  z.  B.  brennt  hier  fast  immer  ein  Eeuer  im  Kamin  für  beide  Zwecke 
und  die  Ventilation  wird  noch  gefördert  durch  die  Schieb-  oder  Guillotinefenster,  welche 
niciit  so  dicht  schhessen  wie  andere. 
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Inild  nicht  dvirch  eine  besondere  Constriiction  der  Kamiiiötfnnng;  gegen 
idas  Zimmer  wie  des  Schornsteins  nnd  seiner  Mündung , durcli  l)ald 
Hinten  bald  oben  angebrachte  Schieber,  Klappen,  Register  u.  dgl.  das 
Zuströmen  der  äusseren  Luft  nnd  die  zu  rasche  Abkühlung  des  Feuer- 
niums  mehr  oder  weniger  gehindert  wird. 

Obigen  Uebelständen  hat  man  auf  verschiedene  Weise  abzuhelfen  gesucht. 
Da  hier  vor  Allem  nur  die  strahlende  Wärme  des  Feuers  zur  Erwärmung  des 
Zimmers  beiträgt,  war  man  längst  darauf  bedacht,  dieselbe  durch  Concavität 
uind  glatte,  glänzende  Oberflächen  oder  Wände  des  Kamins  zu  verstärken , z.  B. 
durch  weisse,  glasirte  Kacheln,  welche  keine  Wärme  aufnehmen  sondern  nach 
Art  eines  Hohlspiegels  zurück  werfen.  Den  von  draussen  herabsteigenden  Luft- 
strom aber  leitet  man  nicht  blos  durch  mehrfach  gebogene  und  gegen  oben  im- 
tmer  enger  werdende  Schornsteine  wie  gewöhnlich  , sondern  auch  in  einem  be- 
tsondern  Canal  erst  um  den  Feuerraum , bevor  er  in’s  Zimmer  tritt , verengert 
.auch  möglichst  das  Kamin  und  seine  Mündung  gegen  das  Zimmer.  Ueberdies 
ikann  die  erwärmte  Luft  samt  ßauch  u.  s.  f.  vor  ihrem  Aufsteigen  im  Schorn- 
stein in  längeren  Röhren  durch’s  Zimmer  geführt  werden.  Douglas  Galton  rückt 
idas  Kamin  aus  der  Wand  heraus  und  umgibt  es  wie  das  Rauchi’ohr  mit  einem 

• oben  offenen  Mantel;  dieser  hat  unten  einen  Zufuhrcanal  für  die  äussere  Luft, 
oben  seinen  Ausfluss  in’s  Zimmer,  und  lezterer  eine  Jalousie-  oder  Persienno- 
Einrichtung,  um  der  Luft  eine  beliebige  Richtung  zu  geben.  Mehr  oder  weniger 
ähnliche  Kamine  construirten  Fondet  u.  A.  Bei  Joly’s  Kamin  z.  B.  (Traite  prat. 
(du  chauffäge  etc.  69)  ist  der  Heerd  nach  Belieben  offen  oder  geschlossen  durch 
eine  Klappe,  die  äussere  Luft  tritt  durch  einen  Canal  unter  den  Rost  und  durch 
Oeffnungen  in  einem  umgebenden  Mantel  in’s  Zimmer;  eine  Art  Schale  oder 
Wand  vor  dem  Kamin  aus  Gusseisen  reflectirt  zugleich  die  Wärme.  Troz  Allem 
reicht  jedoch  Kaminheizung  in  kälteren  Ländern  selten  aus,  um  wenigsten  in 
grossen  Räumen,  öffentlichen  Anstalten,  oder  nur  mit  grosser  Verschwendung 
an  Brennmaterial.  Und  mag  auch  'der  Anblick  des  Feuers  oder  das  Handthieren 
damit  .sein  Gutes  haben  , es  gewährt  doch  keinen  Ersaz  für  die  weitere  Unan- 
nehmlichkeit, dass  im  Zimmer  nur  die  dem  Kamin  zunächst  liegenden  Gegen- 
stände ordentlich  erwärmt  werden  , und  die  Bewohner  selb.st  fast  nur  an  der 
dem  Feuer  zugewandten  Seite,  während  alles  Uehrige  relativ  kalt  und  oft  dem 
Luftzug  ausgesezt  bleibt. 

Höchst  verscliieden  ist  die  Binriclitmig  unserer  gewöhnlichen  Oefeii, 
üud  jezt  mehr  denn  je..  Man  kann  so  z.  H.  Leitnngs-  und  Massen- 
öfeii  imterselieiden ; jene  sind  jneist  sog.  Kanonen-  oder  Wind-,  Zng- 
öfen,  d.  li.  hohle  Cylinder  ans  Gusseisen,  Eisenhlech,  oben  mit  einem 
ßlechrohr  in  den  Schornstein,  die  zweiten  sind  Kachelöfen  (z.  B.  sog. 
russische)  aus  geliranntem  Thon,  Fayence  n.  dgl.  Unter  den  ersteren 
I werden  jezt,  nm  Brennmaterial  zu  ersparen,  besonders  sog.  Füll-  oder 
•Schütt-,  Co  aks-,  Regnliröfen  aus  (diisseissen , auch  l^oreellan  Ijcniizt 
jund  gerühmt.  Immer  brennt  hier  das  ]feuer  iiinerhalh  eines  von  ir- 
fleneii  oder  metallenen  Wänden  nmschlossenen  Rannis,  welcher  dann 

• >"61116  Wärme  dem  Zimmer  nnd  dessen  Luft  mittlieilt;  diese  werden 

nicht  unmittelbar  durch  die  strahlende  Wärme  des  Feuers  selbst 
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erwärmt,  wie  bei  der  Kamiiilieiziiiig , sondern  durch  die  Wände  des 
Ofens,  und  besonders  durch  Wärnieleitung,  nicht  durch  Wärmestrah- 
lung. Auch  findet  hier  eine  ungleich  stärkere,  gleichförmigere  Er- 
wärmung des  Zimmers  statt  als  l)ei  Kaminen,  weshalb  sich  ()efeu  für 
kältere  Länder  jedenfalls  am  besten  eignen.  Nur  muss  auch  hier 
stets  Luft  genug  zutreten  behufs  vollständigeren  Verbrennens  des 
Brennmaterials,  die  erhizte  Ofenflächc  muss  in  richtigem  Verhältniss 
stehen  zur  Grösse  wie  zur  Abkühlung  des  zu  erv-ärmenden  Raums, 
und  um  dies  zu  fördern  darf  die  erhizte  Luft  im  Ofen  nicht  zu  rasch 
durch  den  Schornstein  entweichen.  Man  führt  sie  deshalb  nöthigen- 
falls,  z.  B.  in  grossen  Sälen,  Werkstätten  erst  in  Röhren,  welche  in 
den  ScHornstein  münden,  durch  einen  Theil  des  Zimmers. 

Die  sog.  Füll-  oder  Kohlen-,  Coaksöfen  von  Böhm , Wolpert, 
Gralf,  Hentschel , Meudinger  u.  ■ A.  bestehen  aus  einem  Feuerkasten 
unten  und  einem  Füllcylinder , fassen  Brennmaterial  (meist  Coaks 
auch  Braunkohlen,  Holz)  für  einen  halben,  ja  ganzen  Tag  und  gebei 
bei  passender  Regulirung  durch  Schieber,  Schrauben  u.  dgl.  eine  be- 
ständige, gleichförmige,  nur  oft  zu  grosse  Wärme.  Gegen  dieses  L^eber- 
heizen  -wie  gegen  zu  rasche  Abkühlung  schüzt  so  gut  als  bei  allen 
eisernen  Oefen  sonst  neben  verständiger  Feuerung  deren  inneres  Aus- 
kleideu  mit  steinernem  Material , Thon , Backstein.  Zudem  umgib 
man  öfters  den  Ofen  oder  Feuerraum  mit  einem  Mantel  aus  Blech 
Eisen,  {luch  Thon,  Mauerwerk,  Cementmörtel,  welch  lezterer  nur  mäs-i 
sig  erwärmt  wird,  die  Heizfläche  aber  vermehrt,  seine  Wärme  längeilj 
zurückhält  und  so  das  Zimmer  gegen  Ueberheizung  wie  rasche  Ab- 
kühlung schüzt.  Sie  alle  können  zugleich  dadurch  ventilirend  wirken! 
dass  man  die  äussere  Luft  mit  dem  Ofen  selbst  oder  seinem  Mantel 
durch  Canäle  u.  s.  f.  in  Verbindung  sezt , z.  B.  unter  den  Rost  de5 
Ofens  oder  unten  in  den  Mantel  leitet,  aus  welchem  sie  oben  erwärmi] 
in’s  Zimmer  tritt.  Deshalb  heissen  diese  vielfach  modificirten  Mantel-, 
Öfen  auch  Ventilationsöfen,  besonders  wenn  sie  zugleich  einen  Al)zuj.l 
füi’  die  Zimmerluft  in  den  Ofen  oder  Schornstein  haben,  wie  z.  B.  be 
Meissner’s,  Wolpert’s,  Hohbach’s,  Böjmi’s,  Stromeyer’s,  auch  Pecletsu.  A 


( )efen 


‘ Bei  AVülpert’s  Ofen  tritt  z.  B.  die  äussere  Luft  durch  einen  Canal  oder  Röhre  in’i 
Zimmer,  wird  zwi.schen  Ofen  und  Mantel  erwärmt  und  die  Zimmerluft  durch  einen  Ab 
zugscanal,  welcher  neben  dem  Schornsteiu  aufsteigt,  weggeführt.  Mehr  oder  weniger  ähn 
lieh  sind  die  Mantelöfen  von  Meissner,  Böhm  u.  A.  Böhm’s  Coaksofen  ist  aus  Gusseisei  t| 
und  der  lleizkastcn  mit  einer  Borcellanmasso  gefüttert;  indem  so  die  erhizte  Luft  vo:  lidq 
einem  schlechten  AVärmeleitcr  umschlossen  wird,  erspart  man  zugleich  an  Brennmaterial 
.Stromeyer’s  Mantel-  oder  Windofen  mit  ^’cntilationscanälen  u.  s.  f.  ist  von  aussen  wi  >«n 
innen  heizbar,  lässt  sich  leicht  auch  in  alten  Localen  anbringen  und  nach  Belieben  nul<f»iai 
zum  Heizen  oder  Ventiliren  benüzen.  1 


rJt 
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Um  die  zum  Erwärmen  eines  gegebenen  TUiums  erforderliche  Ausdehnung 
^der  Heizflächen,  mögen  dies  Oefen  oder  Röhren  u.  s.  f.  sein,  genauer  zu  bestim- 
i^mcn,  muss  stets  zugleich  der  Wärineverlust  in  Anschlag  kommen,  welchen  jener 
.Kaum  durch  Fenster,  Thören,  Fussboden,  Wände  u.  s.  f.  erleidet,  und  der  sich 
i freilich  nicht  ganz  sicher  bestimmen  lässt.  Auch  ist  ein  grosser  Unterschied, 
lob  man  mehrere  Zimmer  oder  nur  einen  grossen  Saal  von  demselben  Cubikraum 
«heizt,  denn  dort  ist  die  Grösse  der  Scheidewände  oder  Abktthlungsflächen  be- 
ll trächtlicher  und  somit  auch  mein-  Heizung  nöthig.  Schon  1 Quadratfuss  Fenster 
ikühlt  aber  120U  — 1400  Cub.fuss  Luft  p.  Minute  ungefähr  um  ebenso  viele  Grade 
kb  als  die  Zimmertemperatur  die  äussere  Lufttemperatur  übersteigt  (Hood,  Tom- 
ilinson).  Und  um  z.  B.  bei  — 20"  C.  Kälte  eine  angenehme  Wärme  von  -f-  15" 
lizu  erzielen,  müsste  je  1 Quadratfuss  Ofenfläche  auf  je  6 Quadratfuss  Fenster  bis 
nzu  etwa  -|-  93“  erhizt  werden,  ebenso  viel  auf  je  120  Quadratfuss  Wand,  Decke 
.11.  s.  f . ; endlich  ebenso  viel  auf  jede  6 Cub.fuss  warmer  Zimmerluft,  welche  p. 
iMioute  entweicht  und  durch  kalte  Luft  von  aussen  ersezt  wird  (Arnott,  Cresc}^ 
;u.  A.).  Weiter  kommt  in  Betracht,  dass  1 Quadratfuss  Fenster  etwa  1—2  , ein 
j gewöhnliches  Fenster  mit  gutem  Verschluss  6 — 8 Cub.fuss  Luft  in  der  Alinute 
^durchtreten  lässt,  und  dass  auf  jeden  Erwachsenen  im  Zimmer  p.  Minute  unge- 
Ifilhr  ebenso  viel  frische  Luft  eintreten  muss,  p.  Stunde  mindestens  3—400  Cub.- 
rfuss  (S.  484).  Nach  diesen  beiden  Momenten  wäre  somit  ungefähr  die  Stärke 
4 der  Feuerung  wie  die  Grösse  des  zum  vollständigeren  Verbrennen  des  Heizma- 
iterials  erforderlichen  Luftzutritts  zu  bestimmen.  Um  z.  B.  einen  von  15  Men- 
L!  sehen  bewohnten  Raum  bei  gi-össerer  Kälte  gehörig  zu  erwärmen  und  zu  venti- 
Giren  müssten  p.  Stunde  etwa  3 4 U Steinkohlen  oder  doppelt  soviel  Holz  ver- 

ibrannt  werden;  und  um  diese  vollständiger  zu  verbrennen  wie  die  nöthige  Menge 
j frischer  Luft  für’s  Athmen  zuzuführen,  also  5 — 6000  Cub.fuss  p.  Stunde,  müsste 
idie  Eintrittsöffnung  der  Luft  zum  Feuerraum  etwa  4—5  Fuss  in’s  Geviex-te 
* betragen. 

Durch  diese  und  jene  Fehler  und  Mängel  sei  es  der  Heizsysteme  selbst  oder 
1 ihrer  Ausfühi’ung  und  Bedienung  inx  einzelncix  Fall  entstehen  oft  genug  neben 
■vielen  Unbecpxemlichkeiten  und  Verlusten  sogar  Gefahi-en  für  die  Gesundheit. 
■ Besonders  häufig  sind  so  die  Oefen  zu  klein  im  Verhältniss  zur  Gi'össe  des  Zim- 
I niers,  und  bestehen  dafür  aus  Gusseisen,  Eisenblech,  Aveil  sich  solche  am  schnell- 
i|  sten  und  stärksten  erhizen.  Ebenso  rasch  kühlen  sic  aber  bei  jedem  Nachlassen 
; mit  der  Feuerung  wieder  ab,  weshalb  schliesslich  nicht  viel  an  Bi-exxnmaterial 
J erspart  wird.  Zudem  kann  die  Luft  in  Berührung  mit  überheizten , wo  nicht 
I glühenden  Metallflächen  mehr  oder  weniger  trockexx  und  elccfi-isch  werden,  wäh- 
' rend  das  glühend  gewordene  Eisen  selbst  Kohlensäux-e,  Kohlenoxydgas  und  andere 
Stoffe  entwickelt.  Durch  all  dies  w-ird  oft  die  Zinxxnerluft  besonders  in  kleinexx 
Räumen  und  bei  mangelhafter  Ventilation  in  solchem  Grade  verdorben,  dass  sic 


In  Frankreich  hat  man  u.  a.  Oefen  mit  kleinen  hohlen  Säulen,  die  mitten  im  Feuer- 
< heerd  stehen  und  den  Ofen  oder  den  Heizkasten  tragen;  in  jene  tritt  die  äussere  Ijiift 
unten  ein  und  entweicht,  nachdem  sic  hier  erhizt  worden,  durch  die  Köhren  oder  andere 
Oeffnungen  in’s  Zimmer.  Bei  Galton's  Kamin,  z.  B.  in  englischen  Kasernen  benüzt,  steht 
äcr  vorne  offene  Feuerheerd  durch  ein  Rauchrohr  mit  einer  Luftheizkammer  hinter  dom 
Heerd  in  Verbindung,  welche  zugleich  mit  der  äussern  Luft  communicirt  und  oben  durch 
eine  Jalousieartigc  Oeffnung  in’s  Zimmer  mündet.  Beim  Heizen  wird  die  Luft  von  aus.soii 
uspirirt,  tritt  erwärmt  in’s  Zimmer  oben  und  schliesslich  in  die  Feuerung.  Es  verhält 
sich  so  zu  einfachen  Kaminen  wie  obige  Ventilations-  zu  einfachen  Windöfen,  und  vernuzt 
^'igleich  das  Brennmaterial  besser  als  gewöhnliche  Kamine. 
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fast  nach  Art  des  Sirocco  wirkt,  und  ist  jedenfalls  keine  Luft  mehr  wie  ma 
sie  bei  längerem  Verweilen  in  solchen  Räumen  braucht  h Statt  deshalb  klein 
Ocfen,  besonders  metallene  zu  fdoerheizen  erwärmt  man  besser  grosse  Oefen  odei, 
Köhrensystenie  nur  massig;  und  insofern  der  Nuzeffect  schliesslich  derselbe  ist 
ob  man  z.  B.  100  Cub.meter  Luft  auf  30“  oder  300  auf  10"  erwärmt,  wird  auc 
der  Verbrauch  an  Brennmaterial  in  beiden  Fällen  ziemlich  gleich  sein.  Stet 
verdienen  so  relativ  grosse  Oefen  den  Vorzug  vor  kleinen,  und  Kachelöfen  au 
Backstein,  sog.  Chamotte-  odsr  Kapselstücken,  Fayence,  Porcellan  den  Vorzug 
vor  eisernen-.  Weil  diese  zugleich  doppelte  Sorgfalt  beim  Heizen  erfordern 
eignen  sie  sich  auch  deshalb  nur  wenig  in  öffentlichen  Anstalten,  Schulen  u.  s.  f 
Ein  Hauptübelstand  weiter  bei  jeder  Heizung  durch  Oefen  und  noch  mehi 
durch  Kamine  ist  deren  häufiges  Rauchen  Die  Lh’sachen  sind  höchst  ver 
schieden , die  wichtigsten  jedoch  Avie  beim  Entstehen  des  Kohlendampfs  unvoll 
koinmenes  Verbrennen  (besonders  schlechter,  zu  fetter  Kohlen,  feuchten  Holzes 
auf  dem  Rost  bei  mangelhaftem  Luftstrom  zum  Feuerraum  (z.  B.  durch  Ve 
schliessen  der  Ofenthüre),  weiterhin  das  Herbabströmen  kalter  Luft  von  drausse 
durch  den  Schornstein , wie  zumal  bei  heftigen  Windstössen  (z.  B.  wenn  seh 
Schlauch  zu  weit  oder  kurz,  ohne  die  nöthigen  Biegungen,  ohne  Klappen  u.  dg] 
oben) ; oder  wird  das  ICntweichen  des  Rauchs  durch  Enge,  Russ,  schlechtes  Fege 
und  sonstige  Fehler  des  Schornsteins  wie  der  Rauchröhren  verhindert  ■*,  oft  aucl 
durch  feuchtwarme  Luft,  Sonnenschein  oben  in  den  Schornstein  hinein,  so  das 
jezt  dieser  nicht  mehr  zieht.  Hiernach  wechseln  auch  die  technischen  Mitt 
gegen  diesen  selbst  für  die  Gesundheit  nichts  weniger  als  gleichgültigen  Hebe 
stand,  und  oft  genug  lässt  er  sich  nur  unAmllkommen  beseitigen,  Avenn  er  z. 
durch  fehlerhafte  Construction  und  Lage  des  Heizapparates,  vielleicht  der  ga 
zen  Wohnung  bedingt  ist.  Immer  kommt  es  aber  vor  Allem  darauf  an,  dass  de 
Zug  im  Schornstein  in  richtigem  Verhältniss  stehe  zum  Feuer  im  Heerd  um 


Ein  gewissci’  Grad  von  Feuchtigkeit  der  Ziinnierluft  ist  einmal  nicht  viel  rvenig 
wichtig  als  ihre  lemperatur,  weshalb  man  dieselbe  unter  lünständen,  zumal  in  Kranken 
zimmern  auch  hygrometrisch  untersuchen  müsste.  Sie  ist  aber  nur  angenehm  und  zi 
träglich,  wenn  sie  ungefähr  so  viel  Wasserdampf  enthält  als  die  freie  Luft.  d.  h.  6—1 
Grmm  p.  Cub-inetcr  (S.  63),  oder  wenn  die  Differenz  zwischen  der  trockenen"^und  benezte 
Thermometerkugel  eines  Hygrometer  bei  -j-  18“  C.  mehr  als  1 6“  und  weniger  als  5°  be 
tragt,  was  etwa  5 0— SiV’/o  ihres  Sättigungsvermögens  entspricht.  Enthält  sie  mehr  Was 
serdampf,  so  wird  die  Verdünstung  und  Diffusion  durch  Lungen,  Haut  gehemmt,  bei  z 
wenig  Wasserdampf  umgekehrt  allzusehr  vermehrt,  und  bewirkt  in  beiden  Fällen  ein  me 
oder  weniger  lästiges  Gefühl  von  Unbehaglichkeit  u.  s.  f. 

Thon  leitet  die  Wärme  33mal  weniger  als  Eisen,  und  strahlt  auch  Wärme  vi 
weniger  aus;  nur  Thon-,  Kachelöfen  bewirken  so  eine  allmäligo  und  mässige,  zugleic 
andauernde  Erwärmung  des  Zimmers.  Bei  Gurnoy’s  Ofen  ist  die  Heizfläche  vermeh 
durch  stark  vorspringendc,  senkrechte  Rippen,  wodurch  zugleich  an  Brennmaterial  erspa 
wird;  auch  steht  derselbe  in  einem  Schüssclartigen  King  gefüllt  mit  Wasser,  um  so  p 
rallel  der  Hizc  die  Wasserdampfmenge  im  Zimmer  zu  vermehren. 

Am  häufigsten  entsteht  .aber  Rauch  bei  offenem  Feuer,  z.  B.  auf  dem  Ileerd  i 
Küchen  Sennhütten,  auch  beim  ersten  Anzünden  des  Feuers,  zumal  bei  feuchtem  Holz. 

Oft  ist  z.  B.  die  Kauehröhro  zu  eng  und  kurz,  die  Oeffnung  des  Feuerraums  ziii 
Schornstein  zu  weit  dieser  zu  kalt  situirt  (z.  B.  in  einer  freien  Wand),  zu  kurz  oder  zl| 
hoch  Uber  das  Dach  geführt,  neben  hohen  Gehäuden,  von  welchen  der  Wind  abprallG 
auf  den  Schornstein  ^ällt  und  Wirbel  in  ihm  bildet;  oder  reisst  ein  starker  Luftzug  ii  , 
Zimmer  selbst  die  Luft  des  Feuerraums  samt  Rauch  mit  sich.  Haben  aber  mehrere  Feue 
ningen  denselben  Schornstein,  so  kann  eine  stärkere  Feuerung  in  andern  Heerden  di 
Uu  t aspiriren  und  man  kann  ,,ezt  durch  Rauch  so  gut  als  durch  Kohlendampf  in  eine, 
ganz  andern  Stockwerk  oder  Ziiuiner  vergiftet  werden. 
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I zuni  6i’Z6ugtGn.  Rciiicli  wiG  zu  FGustorn,  ThilrGii,  dass  er  weder  zu  schwach  noch 
jzu  stark  sei,  und  dass  eine  Störung  oder  Umkehr  der  Stromrichtung  nach  oben 
,1  durch  Winddruck  u.  s.  f.  möglichst  verhindert  werde.  Schornsteine  macht  man 
j (deshalb  am  besten  aus  Backstein,  und  rund,  nicht  viereckig  (in  diesen  entstehen 
i (leichter  Doppelströmungen) , besonders  aber  hoch  genug  (oft  hilft  schon  ihre 
lErhöhung  um  4—6  Fuss  oder  eine  Aufsazröhre)  Die  Vorrichtungen  zum  Schuz 
ides  Zugs  im  Schornstein  gegen  Winde  u.  s.  f.  sind  fixe  oder  bewegliche;  leztere 
1 {sollen  die  Austrittsöffnung  stets  auf  die  dem  Wind  entgegengesezte  Seite  richten, 
1 ithun  dies  aber  der  zu  starken  Reibung  wegen  selten  recht,  zumal  bei  schwachem 
' (Wind.  Besser  sind  fixe  Apparate , z.  B.  Verengern  der  obern  Oeffnung  durch 
: tconische  Röhren,  welche  oben  mit  sog.  Hauben  enden;  auch  legt  man  oft  ein- 


rfach  zwei  geneigte  Ziegelplatten  darüber  mit  Richtung  gegen  die  herrschenden 
iWinde.  Ausserdem  schüzen  Klappen  am  Schornstein,  welche  sich  bei  Winddruck 
(gegen  das  Zimmer  zu  schliessen,  ebenso  eine  stellbare  Klappe  an  der  Communi- 
icationsstelle  des  Zimmers  gegen  den  Schornstein  hin,  um  deren  Mündung  zu 
(verengern  oder  zu  schliessen. 

So  störend  und  lästig  nun  überhaupt  der  Rauch,  so  wenig  ist  er  ein  unver- 
imeidliches  Uebel ; auch  wäre  es  wohl  am  besten,  denselben  durch  bessere  Heiz- 
unethoden  und  Brennmaterialien,  vorsichtiges  Aufschütten  und  Nachlegen  guter, 
(möglichst  verkleinerter  Kohlen  u.  s.  f.  ganz  zu  verhindern.  Längst  kam  es  so 
lizumal  in  England , Frankreich  zu  einer  Avirklichen  Agitation  gegen  Rauch,  bis 
»chhesslich  selbst  die  Gesezgebung  gegen  ihn  einschreiten  musste,  indem  man 
2.  B.  nur  Coaks  oder  Anthracit  gestattet,  welche  keinen  Rauch  geben,  und  eine 
>*<achgemässere  Construction  der  Feuerung  mittelst  sog.  Rauchverzehrender  Apparate 
rorschreibt,  lauter  Dinge,  die  bei  uns  noch  viel  zu  selten  in  Anwendung  kommen, 
oesonders  bei  Steinkohlenheizung  der  Fabriken  , Werkstätten , Locomotive, 
Dampfer  u.  s.  f.  Neben  hohen  Schornsteinen  und  guten  Kohlen  ist  hiebei  die 
Hauptsache  deren  geeignete  Behandlung,  Verkleinerung  und  allmälige  Zufuhr 
/-um  Rost  oder  Feuer  mit  gehörigem  Luftzutritt  durch  Canäle,  liöcher  u.  s.  f. 
,:u  lezterem,  um  so  die  Kohlen  möglichst  vollständig  zu  verbi'ennen  , d.  h.  alle 
»erbrennungsproducte  in  Feuer  zu  verwandeln  'b  llieher  gehören  vor  allen  die 
lOg.  Ireppenroste  (welche  z.  B.  abwechselnd  mit  Kohlen  beschüttet  werden , so 
■•lass  der  Rauch  des  eben  erst  beschütteten  in  den  andern  mit  brennenden  Kohlen 
(citt),  die  Füllrost-Systeme  (durch  besondere  Vorrichtungen  werden  hier  die 
Kohlen  in  kleinen  Mengen  dem  Feuer  zugeführt),  Thicrry's  Apparat  u.  a.  Solche 
Jiat  man  bis  jozt  fast  nur  bei  grossen  Feuerungsanlagen  in  Werkstätten,  Fabri- 
ken u.  s.  f.  benüzt,  sie  liessen  sich  aber  ebenso  gut  auch  in  Frivatwohnungen 
i>ei  deren  Zimmer-  und  Küchenheizung  anbringen 

ih  •Anderseits  schaden  wiederum  hohe  Schornsteine  durch  den  stärkeren  Luft7.ug,  wel* 
v^'"  Baueh  weit  umher  verbreitet  und  manche  Gase  samt  Kohle,  Kuss  mit  fort- 

an r , welche  sonst  verbrannt  oder  während  ihrer  Passage  irgendwie  würden  absorhirt 
i'orden  sein. 

Die  blosse  Abwesenheit  von  Rauch  beweist  jedoeh  nicht  ein  vollständiges  Ver- 
»fennen  der  Kohlen  u.  s.  f.,  indem  noch  unsichtbare  Gase  genug  wegen  Mangels  an  Zug 
g nftzutritt  unverbranat  entweichen  können. 

In  England  gibt  cs  über  150  patentirte  Proceduren  zum  Verzehren  des  Rauchs. 

die  Destillationsproduete  der  Steinkohlen  , nicht  diese  selbst. 

■ Apparat  für  Ilausheerde  verbrennen  die  Kohlen  auf  einer  Platte,  die  sich 

rc  z^rei  über  Rollen  laufende  Ketten,  besser  nach  Arnott  durch  eine  gekerbte  Eisen- 
(om^R  senken  lässt.  Passend  ist  ferner  eine  schmale  Oeffnung  hinter 

“ ost,  so  lang  wie  dieser  breit  ist,  und  welche  vom  Aschenfall  zum  Feuerraum  führt, 
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Schon  der  Feuergefahrliclikeit  wie  des  bessern  Luftzugs  wegen  müssen  end- 
licli  Schornsteine , Otenröhren  n.  s.  f.  immer  von  Zeit  zu  Zeit  geieinigt  weiden 
Auch  dürfen  zum  Schuz  gegen  erstere  Feuerheerde,  Oelen,  Ofenröhien,  Schoinsteiii 
nie  zu  iitihe  am  Oehälke  oder  Holzwerk  sonst  angebracht  sein.  Schornsteine  düife 
nur  aus  Backstein  oder  Gusseissen  bestehen  und  müssen  ausserdem  mit  Backstei 
umgeben  werden,  wenn  sie  durch  Gebälke,  Bretterböden  oder  Gypsdecken  u.  drg 
gehen.  Oefen,  Kochheerdc  wie  alle  Feuerungsanstalten  sonst  sollen  auf  feuerfeste 
Unterlagen  ruhen,  die  ihnen  näheren  AV ände.  Decken  sollen  gleichfalls  feuerfesj 
und  Oefen  insbesondere  mindestens  1—2  Fuss  von  allem  Holzwerk,  Wänden  u.  s. 
entfernt,  sog.  Riegelwände  aber  mindestens  mit  Steinplatten  u.  drgl.  verkleide 
sein.  Auch  dürfen  Rauchabzugsröhren  -nie  in  der  Nähe  feuergefährlicher  Gegen' 
stände  ausmünden.  Ueberhaupt  ist  aber  jeder  Heizapparat  samt  seiner  Bedi 
nnng,  Feuerung  u.  s.  f.  gut  zu  überwachen,  und  doppelt  in  Localen,  ölfentlicheij 
Gebäuden,  Schulen,  Gefängnissen  u.  s.  f.,  deren  Bewohner  sich  nicht  selber  hei 
fen  können. 

§.  14.  Bei  der  Centralheiziuig,  deren  man  sich  vorzugsweise  iig^ 


üffentlichen  Gebäuden,  Spitälern  u.  a. , oft  aber  auch  in  Privatwob 
nungen  bedient,  wird  nicht  wie  bei  der  gewöhnlichen  Localbeizun 
jedes  einzelne  Zimmer  für  sich  sondern  das  ganze  Gebäude  oder  doc 
grosse  Abtbeibmgen  desselben  durch  ein  gemeinsames  Heizsystem  (sogj 
Caloriferen  der  Franzosen)  erwärmt.  Um  hier  grössere  und  ausge 
dehnte  Räume,  Säle  u.  s.  f.  bequemer  und  zugleich  wohlfeiler  zu  beize 
als  dies  bei  Zimmeröfeu  oder  Kaminen  möglich  wäre,  führt  man  ibne 
stets  ein  ausserhalb  des  Zimmers,  z.  B.  im  Erdgeschoss,  Souterraii 
oft  auch  ausserhalb  des  Haiqügehäudes  erwärmtes  Vehikel  zu,  sei  t 
v/arine  Luft,  heisses  Wasser  oder  Wasserdampf.  Ueberdies  sucht  ma 
hiebei  stets  und  zumal  in  öffentlichen  Anstalten  eine  ergiebigere  Ver 
tilation  durch  diese  oder  jene  Vorrichtungen  zu  erzielen. 

l.  Bfd  der  Luftheizung  dienen  als  Hauptapparate  sog.  Mante 
oder  Doppelöfen , deren  Einrichtung  vielfach  wechselt  nach  den  j( 
welligen  Emständen  und  je  nachdem  sie  mit  Kohlen,  Goaks,  Anthraci|| 
oder  Holz  gelieizt  werden.  Wesentlich  sind  sie  aber  nach  den.selbt 
Grundsäzen  construirt  wie  die  sog.  Ventilationsöfen  (8.  500),  mir  h( 
liiuhui  sie  sich  in  einem  andern  Raum,  z.  B.  im  Souterrain,  nicht  ii 
Zimmer  selbst.  Auch  hier  ist  also  der  innere  Ofen  oder  eigentlict 
IVuei’raum  (am  besten  in  Kastenform  und  von  Thon  ')  umgeben  vc 


1 


so  (lass  der  senkrecht  hindurchgehemle  Luftstroin  fast  rechtwinkelig  die  Flamme  tri 
(Karmarsch).  In  Anstalten  benüzt  man  Jczt  öfters  maschinirte  Circulationsöfen  mit  J 
hanny’s  A^oriiehtung  zum  Kauchverzehrcn,  und  in  Fabriken  z.  15.  kann  man  schon  dadur 
helfen,  dass  man  den  Rauch  einfach  durch  einen  Ofen  gehen  und  hier  verbrennen  las 
' Oefters  ist  jezt  der  Ofen  auch  von  Gusseisen  wie  der  Schornstein,  z.  R.  in  Berliri 
Anstalten  nach  llennich,  gegen  Zerbersten  gcschüzt  durch  eiserne  Reifen  und  senkrect 
Stäbe,  dazu  umgeben  mit  einer  Wand  aus  Chamottestoinen,  und  versehen  mit  einem  Selb 
regulator,  d.  h.  einer  (Juecksilbersäule  und  einer  Einrichtung  zum  R,auchverzehren.  Be.s.- 
eignen  sich  aber  im  Allgemeinen  auch  bei  Luftheizung  irdene  Oefen,  nur  müssen  solc 
gross  genug  sein,  d.  h.  etwa  1 Quadratfuss  Oberfläche  .auf  je  50  Cub.fuss  Raum  hab 
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I’ einem  Mantel  oder  Kasten  ans  Idackstein , Eisenblech  n.  s.  f.  Ini 
'Zwischenranin  zwischen  ])eiden , der  sog.  Lnftlieizstätte  oder  Heiz-, 
Ofenkammer,  soll  die  Luft  möglichst  wann  werden  und  bleiben,  a\''os- 
ilialb  oft  zugleich  der  Rauch  des  Ofens  in  vielfach  geAvnndenen  Ridiren 
idriii  umher  geführt  wird.  Auch  die  frische  Luft  von  dranssen  tritt 
Mifrcli  mehrere  Canäle  an  verschiedenen  Stellen  unten  in  die  Heiz- 
kammer, damit  sie  gleichmässiger  den  ganzen  Ofen  umströmt , und 
iein  Verschluss  mit  Drahtgittern  an  den  äussern  Oeffnungen  der  Canäle 
ßchüzt  die  Heizkammer  gegen  Eindringen  von  Lnsecten,  Eliegen  u.  s.  f. 
'Von  ihr  gehen  die  Ableitungscanäle  (meist  aus  glasirten  Kacheln)  für 
■die  von  aussen  aspirirte  und  in  der  Heizkammer  ei'wännte  Luft. 
Diese  tritt  durch  Oeffnungen,  welche  mit  dichten  Drahtgittern  ver- 
schlossen sind  (damit  nichts  hiueingeworfen  werden  kann)  in’s  Zimmer, 
■je  tiefer  desto  besser,  z.  B.  am  Boden  oder  Avenige  Zoll  darüber.  Aus 
öconomischen  Gründen  heizt  gewöhnlich  derselbe  Canal  mehrere  neben- 
ehiauder  liegen  de  Räume,  oligleich  durch  einen  besondern  Zufuhrcanal 
für  jeden  derselben  eine  stärkere  und  gleichmässigere  Erwärmung  er- 
fielt  Avürde.  Die  Ventilation  ist  hiebei  geAvöhnlich  Avie  sonst  eine 
spontane  durch  heilster,  Thüren  oder  besondere  Oeffnungen  u.  s.  f. 
i<")efters  führt  mau  auch  die  Zimmerluft  in  Röhren  oder  Canälen  unter 
den  Kost  des  Ofens,  durch  dessen  Feuer  sie  aspirirt  Avird  (z.  B.  nach 
Arnott,  Häberl).  Weil  aber  hiebei  dem  Bedürfniss  an  frischer  Luft 
mir  sehr  mangelhaft  Genüge  geschieht,  dient  die  abfliessende  Zimmer- 
uift  besser  etwa  zur  Heizung  von  Gängen  u.  s.  f. 

Bei  der  Häherrschen  Vorrichtung  z.  B.  in  Münchner  Anstalten  tritt  die 
äussere  Luft  aus  einem 'Ihurinartigen  Behälter  auf  dem  Dach  in  die  Heizkammer, 
♦’on  da  in  die  Zimmer  und  aus  diesen  durch  Canäle  unter  dem  Boden  zurück 
Bji  den  Ofen.  Schon  ihrer  tiefen  Lage  -wegen  führen  aber  diese  Canäle  die 
Kimnierluft  nicht  entfernt  constant  und  vollständig  oder  auch  gar  nicht  ab,  und 
■*)ft  entsteht  sogar  darin  ein  umgekehrter  Luftstrom  von  aussen  nach  innen 
jPettenkofer),  so  dass  sie,  hesonders  -wenn  nicht  geheizt  Avird,  oft  mehr  zur  Ver- 
freitung  der  unreinen  Luft  in  den  Krankensälen  u.  s.  f.  dienen  '.  Auch  Heid 
iilirt  z.  B.  die  äussere  Luft  von  einer  Dachkammer  durch  Canäle  in  die  Zimmer, 
ivälirend  sie  zugleich  durch  fleissAvasserröhren  daneben  erwärmt  Avurde , die 

Uebordies  sind  diese  Evacuations-  oder  Luftcan'äle  oft  verstopft  durch  Staul),  S[iinn- 
^ewe  e,  Fliegemnassen , weshalb  sie  wiederholt  gereinigt  werden  müssen.  Anderseits 
»iommt  oft  aus  Rizen  der  llauchröhren  u.  s.  f.  Rauch,  vom  Mantel  unten  Staub,  Lehm 
' le  Ileizluft  und  mit  dieser  in’s  Zimmer.  Im  neuen  israelitischen  Krankenhaus  in 
^^eslau  besteht  der  Schornstein  für  die  Dampfkesselfeuerung  aus  Gussröhron,  umgeben 
P't  einem  Steinmantel,  und  in  den  stets  erwärmten  Raum  zwischen  beiden  wird  die  Zimmer- 
^ t durch  gemauerte  Canäle  abgeführt.  Die  Luft  von  draussen  aber  tritt  durch  Canäle 
pn,  Welche  in  der  Aussenwand  beginnend  unter  dem  Boden  der  Zimmer  weglaufen  und 
p en  Ofen  ausmünden.  Durch  Heizen  des  lezteren  wird  die  äussere  Luft  aspirirt  und 
•■ommt  erwärmt  in  die  Zimmer,  welche  wie  die  Corridore  bei  gro«ser  Kälte  i'iberdies  durch 
1 olofen  in  der  Wand  zwischen  beiden  geheizt  worden. 
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Zimmerluft  dagegen  erst  durch  Canäle  in  einen  Raum  unter  dem  Dach  und  von 
da  hinab  in  den  Schornstein , unter  welchem  das  Feuer  unten  brennt.  Docl 
folgt  die  Luft  auch  hier  nicht  immer  den  ihr  angewiesenen  Bahnen,  tritt  vielmehi 
öfters  z.  B.  von  den  Corridoren  in’s  Zimmer,  und  ist  sie  dort  unrein,  so  konim^  i 
auch  unreine  Luft  in  die  Zimmer. 

Im  Ganzen  ist  die  Luftheizung  relativ  einfach,  billig  und  wirksam  , sorg 
auch  für  Ventilation,  und  manche  Nachtheile  Hessen  sich  durch  besser  ausfe 
führte  Einrichtungen  beseitigen.  Nur  stockt  z.  B.  wie  bei  andern  Ventilations 
Systemen  durch  Aspiration  oder  Heizung  mit  dieser  die  künstliche  Lufterneue 
rung  im  Sommer  vollends.  Denn  hängt  dieselbe  nur  von  der  TemperaturdifFeren 
zwischen  äusserer  Luft  und  derjenigen  in  Abzugscanälen  , Schornsteinen  u.  s.  1 
ab,  so  müsste  diese  Ditterenz  mindestens  2Ü— 30“  C.  betragen,  um  eher  ausz 
reichen,  und  dies  ist  nur  beim  Heizen  im  Winter  der  Fall.  Auch  im  Somme 
müsste  somit  eine  mässige  Heizung  fortdauern,  und  die  Zimmerluft,  nicht  wi 
gewöhnlich  im  Winter  die  äussere  Luft  müsste  das  Feuer  nähren.  Die  Commu 
nication  des  Feuerraums  mit  der  äussern  Luft  müsste  deshalb  durch  Schiebei 
u.  drgl.  unterbrochen  werden  können,  während  das  Oeffnen  von  Schiebfenster 
Vasista’s  u.  drgl.  der  Luft  von  draussen  einen  stärkeren  Zutritt  in’s  Zimmer  gebfii 
stattet.  Insofern  wäre  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  gleichsam  eine  Um  i 
kehrung  der  Heizmethode  nöthig,  wie  sie  sich  überall  leicht  ausführen  lässt  un  | : 
auch  mehrfach  ausgeführt  wurde. 

Als  Heizapparat  wirkt  zwar  die  Luftheizung  im  Allgemeinen  ziemlich  gu  I :i 
bei  der  so  -geringen  Wärmecapacität  der  Luft  aber  sind  weite  Canäle  für  die  l 
selbe  und  eine  fortwährende  Feuerung  des  Ofens  nöthig,  was  nie  ganz  gleicl:lj 
massig  geschieht.  Deshalb  schwankt  die  Temperatur  der  Zimmer  gewöhnlich  meh  lia 
oder  weniger  und  ist  überdies  in  den  dem  Ofen  näheren  Zimmern  oft  zu  warn 
in  entlegeneren  zu  kalt,  ebenso  in  den  untern  Parthieen  des  Zimmers,  besondei 
wenn  die  erhizte  Luft  der  Heizkammer  rasch  nach  oben  steigt  und  höher  oben,  nict 
am  Boden  iu’s  Zimmer  tritt.  Selten  lassen  sich  überhaupt  durch  einen  einzige 
Ofen  unten  drei  und  mehr  Stockwerke  gehörig  erwärmen,  oft  bedarf  man  mel 
rerer  Heizkammern  für  dieselben  und  bei  grosser  Kälte  einer  Nachhülfe  durc 
Zimmerölen.  Wird  dagegen  der  innere  Ofen  überheizt,  wie  dies  oft  nöthig  is 
sollen  anders  die  Zimmer  nicht  zu  kalt  bleiben,  so  kommt  die  Luft  im  Manb  |^.  i 
mit  glühend  heissen  1 lächen  in  Berührung , besonders  bei  eisernen  Oefen  , wir 
oft  halb  \eil)iannt,  übelriechend  und  zu  trocken  *.  Um  hier  abzuhelfen  kan 
man  mit  Was.ser  gefüllte  Gefässe  in’s  Zimmer,  auf  Oefen  oder  in  die  Austritt;  ij  jj/ 
Öffnungen  lüi  die  warme  Luft  stellen  , nasse  Tücher  aufhängen , 'auch  ein  em 
loses  Stück  Leinwand  mittelst  Walze  und  Haspel  in  einem  Wassertrog  abwecl 
selnd  hinab-  und  heraufdrehon,  Wasserdampf  in  Röhren  zuführeii  u.  s.  f. -.  D; 
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Hass  fieilich  die  Luft  bei  dieser  Heizung  viel  trockener  werde  als  bei  ander  i i 
wie  man  sonst  oft  glaubte,  ist  nach  den  Untersuchungen  eines  Pettenkofer,  Haller  mel  I 
als  zweifelhaft,  und  wahrscheinlich  ist  cs  für  die  Feuchtigkeit  der  Luft  gleichgültig,  (i  i.v 
em  Zimmer  direct  oder  durch  zugeführte  warme  Luft  geheizt  wird.  Dass  aber  die  Zin  ' i 
merluft  unter  Umstanden  wie  die  obigen  in  ungewöhnlichem  Grade  trocken  und  electrisi  l ^ 
werden  kann  , ist  ebenso  gewi.ss , besonders  wenn  die  Heizung  hei  verklebten  Fenste  [i 
stattfindet  wie  /,.  B,  in  Russland,  mit  fast  gleichförmiger  Erwärmung  aller  Vohnräunrt  i /i 
Tag  und  Nacht,  so  dass  sogar  altes  Holz  und  Hausgeräthe- zorsiiringt  (vgl.  S.  138).  ■ : 

leucrheerd  oder  Ofen  seihst  gegen  ein  Ueberhizen  zu  schüzen  ummantti  : i 
Ihn  z.  B.  Keid  mit  einem  Kessel  voll  Wasser j von  diesem  geht  ein  von  einem  Mant;  u 


Wohnung-en. 
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(einzig  wirksame  Mittel  besteht  aber  in  einem  gehörigen  Luftzutritt  von  aussen 
.oder  m einer  wirksamen  Ventilation,  und  fehlt  es  hieran,  so  schadet  auch  Luft- 
iheizuiig  wie  jede  andere  fast  mehr  als  sie  iiüzt.  Im  Nothfall  wird  man  also 
»hier  wie  sonst  lenster,  Thiiren  öffnen  oder  Oeffnungen  an  der  Decke,  Klappen 
tan  Fenstern  u.  s.  f.  an  bringen  müssen.  Ausserdem  darf  die  zugeführte  Heizluft 
inie  zu  stark  erwärmt  werden,  nicht  über  + 50-600  C.,  so  dass  sie  in’s  Zimmer 
(gelangt  dessen  gewöhnliche  Temperatur  nur  wenig  übersteigt.  Und  iniNothfall 
heizt  man  besser  nur  einzelne  Zimmer  dadurch,  nicht  alle,  oder  durch  gewöhn- 
iliche  Stuben  Öfen. 

2.  ßei  der  Heizung  durch  lieisses  Wasser  von  -f  100°  C.  und 
''  Wasserdampf  werden  Zimmer,  Säle,  Corridore  u.  s.  f.  wie  bei  Stuben - 
löfeii  durch  Metallflächen,  also  durch  Wärmestrahlung  und  Leitung 
e-wärmt;  nur  haben  leztere  die  Form  von  Röhren,  diese  werden  nicht 
iclirect  durch  Feuer  sondeni  durch  Wasser  oder  Dampf  geheizt,  und 
ihre  Wärme,  oft  ein  wesentlicher  Vortheil,  erreicht  nur  einen’ mäs- 
|»?igeii  Grad.  Basirt  ist  aber  diese  Heizmethode  auf  die  grosse  Wärme- 
capacitat  des  Wassers  und  noch  mehr  des  Wasserdampfs  im  Vergleich 
zu  derjenigen  der  Luft,  wodurch  ihre  sog.  latente  Wärme  viel  grösser 
»st  als  hei  dmser,  und  auf  die  Eigenschaft  des  Wassers  insbesondere. 
Ul  allen  Theilen  seines  Umfangs  rasch  eine  gleichmässige  Temperatur 
iiiizimehmen  h 

a.  Behufs  der  Hei.sswasserheizuug  gibt  es  jezt  sehr  verschiedene 
ttinrichtu Ilgen  und  Systeme ; immer  jedoch  beruht  sie  ymsentlich  auf 
Jei  Ciiciilation  heissen  Wassers  in  einer  langen,  stellenweise  (in  sog. 
uöhieiikästen,  Wasseröfen)  in  vielfachen  Spiralen  gewundenen  Röhre 
uns  Eisen , welche  z.  B.  vom  Dach  bis  zum  Boden  eines  Gebäudes 
lierabgeht,  hier  durch  ein  Feuer  passirt  und  dann  wieder  zum  Dach 
infsteigt  Die  Circulatiou  des  Wassers  aber  diirch’s  ganze  (lebäiide 
«oiiimt  daduich  zustande,  dass  sich  dasselbe  bei  seinem  Erwärmen 
.-usdelmt,  leichter  wird  und  mit  der  Ziinahnie  seiner  Temperatur 
t^iuiiier  rascher  nach  oben  steigt,  dagegen  mit  seinem  Erkalten  immer 
achter,  schwerer  wird  und  nach  unten  fliesst. 

Bei  der  älteren  Vorrichtung  nach  Diivoir-Lelilanc  ist  das  Röhren- 


in  Form  von  Spiralen  ans,  der  Zwischenranm 
urch  ^ Ileizstatte  für  die  von  aussen  aspirirto  Luft,  welche  dann  erwärmt 

cn  Canale  den  Zimmern  zugofnhrt  wird. 

Ind  ist  so  Wasser  im  Stande,  sehr  viel  Wärme  aufzunehmen  und  zu  behalten 

hdirpof  Wollust  wieder  aufzunehmen,  mag  es  nun  direct  als  heisses  Wa.sser  oder 

ect  als  Dampf  zum  Heizen  benüzt  werden. 

iethode Treib-  und  Gewächshäuser  so  geheizt;  jezt  bedient  man  sich  dieser 
»mentQ-  und  Irrenanstalten,  Zellengefängnissen,  Museen,  Banken,  Par- 

feieh  a’  Fabriken  u.  dgl.  wie  in  Privathäusern,  zumal  in  England,  Frank- 

J n.  uer  Schweiz,  und  meist  mit  Erfolg. 

beisses  Thermalwasser  lässt  sich  hiezu  verwenden,  wie  z.  B.  in  Vichy,  Chaudes- 

nbruLn  U dasselbe  öfters  selbst  zum  Ausbrüten  von  Eiern  ivie  zum 

er  Schweine  u.  s.  f.  benüzt  (Chevallier,  Annal.  d’Hyg.  1850). 

^esterleu.,  Hygieine.  3.  Autl.  33 
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System  nicht  cliirchaiis  ^schlossen  sondern  durch  Cisteruen  und  Wassei 
Öfen  unterbrochen  , zu  welchen  das  Wasser  hin-  und  dann  wiedei 
ahfliesst.  Im  Erdgeschoss  oder  Souterrain  befindet  sich  der  Ofen  odeif 
Eeuerheerd  für  einen  grossen  Wasserkessel,  geschüzt  gegen  zu  raschem 


Abkühleu  durch  eine  Ummantelung  aus  Backstein  . Von  diesen  ij 


steigt  ein  eisernes  Rohr  zu  einem  \Vasserbehältei  untei  dem  Dacl 
(mit  Expansionsröhre  und  Ventilen  für  den  Wasserdampf) , in  wel 
dien  es  ausmündet,  und  ein  zweites  Rohr  geht  von  da  hinab  in  dii 
Wohnriiunie , für  welche  sich  dasselbe  in  ebenso  viele  Zweigröhrei 
theilt.  Diese  ergiessen  hier  ihr  Wasser  in  eiserne  Behälter  (Wasser 
Öfen,  Caloriferen),  und  das  Hauptrolir  geht  schliesslich  in  den  Kess 
unten  zurück.  Um  die  zm  rasche  Abkühlung  der  W^asseiiöliien  zi 
hindern  umwickelt  mau  sie  oft  mit  Heu  ii.  dergl. , iimschliesst  si 
überdies  mit  weiten  Röhren  aus  Zink  und  überdeckt  diese  selbst  ini 
Gyps  Durch  Oeffnungen  in  diesen  äussern  Röhren  oder  Canäle 
aber  tritt  die  darin  erwärmte  Luft  in’s  Zimmer.  Auf  diese  Weis 
lassen  sich  nun  alle  Räume , Corridore  u.  s.  f.  heizen.  Auch  kan: 
man  die  Feuerung  des  Kessels  noch  zur  Luftheizung  der  unter 
Räume  und  des  Treppenhauses  verwenden , indem  man  ihnen  die  i 
der  Unimantelung  des  Feuerraunis  erhizte  Luft  zuführt.  Die  Saal 
Reservoirs  oder  Wasseröfen  sind  meist  diirchsezt  von  einem  Systei 
verticaler,  unten  und  oben  offener  Röhren,  deren  untere  Enden  ni 
einem  Canal  im  Fussboden  coniniuniciren  , wie  dieser  seUist  mit  d( 
freien  Luft  draussen.  Indem  so  die  Luft  in  jenen  Röhren  durch 
heisse  Wasser  im  Reservoir  erwärmt  wird  und  in’s  Zimmer  entweich 
ist  hiemit  eine  beständige  Luftströmung  von  aussen  herein  gegebei 
Ausserdem  suchte  man  bald  so  bald  anders  eine  ergiebigere  Ventilati( 
dui’cli  Aspiration  zu  erzielen,  je  nachdem  z.  B.  die  untern  Käume  durch  wann 
Luit  oder  wie  die  höher,  entfernter  gelegenen  durch  Wasserrohren  geheizt  we 
den.  Dort  führt  man  z.  B.  die  Zimmerluft  durch  Canäle  zum  Feuerraum  unte 


während  von  diesem  aus  frische  und  zugleich  ei'wärmte  Luit  zugeführt  wir 


' Oefters  benUzt  man  zum  Heizen  auch  .andere  Feuerungen,  z.  B.  behufs  der 
rcitung  von  Arzneien,  und  nur  bei  grosser  Jvälto  noch  einen  llülfsheerd  dazu 


Statt  cylindrischer  Ilöhren  nimmt  man  jezt  oft  platte,  welclie  mehr  Wiirme  ai 
geben.  Im  Wasserkessel  befindet  sich  ein  leerer  Raum  über  dem  Niveau  des  Wasse 
dazu  ein  Manometer  und  Sicherheitsventil  für  den  Wasserdampf.  Hie  Wasserrohren  müss 
hier  täglich  am  obersten  Theil  des  Aufsteigerohrs  nachgefüllt  werden,  indem  immer  etw 
Wasser  entweicht. 

In  Lariboisierc  z.  13.  ist  dieses  System  verbessert ; vom  Heizkessel  unten  steigen  z\ 
IVasserröhren  in  einem  Schornstein  aus  Eisenblech  zum  Hachboden  hinauf,  wo  sie  si 
zu  einer  einzigen  vereinigen;  diese  führt  dann  in  ein  Reservoir,  welches  zu  'A  lU'f  'Ibasj 


Q J ..V,  

gefilllt  und  mit  einem  Sicherheitsventil  gegen  Ueberspannung  des  Wasserdampfs  verseb 
ist.  Von  ihm  gehen  die  Röhren  zu  den  einzelnen  Räumen  und  deren  Wasseröfen  hert 


leztere  sind  Blechcylinder , oft  mit  Marmorplatten  ummantelt, 
schliesslich  in  den  Heizkessel  zurück. 


Hie  Hau])tröhre  fü  litt# 
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iln  die  andern  steigen  Heisswasserröliren  vom  Wasserbehälter  unter  dem  Dach 
in  einem  Winkel  des  Zimmere  herab  und  vereinigen  sich  schliesslich  am  Heiz- 
ilcessel  unten.  Sie  sind  gleichtalls  von  weiten,  aber  vielfach  durchlöcherten  Röhren 
Uns  Zink  umgeben,  so  dass  die  Zimmerluft  in  dieselben  eiiitreten,  aufsteigen  und 

In  ach  aussen  entweichen  kann.  Auf  diese  Weise  kann  eine  Ventilation  auch 
ohne  alle  Heizung  dadurch  Zustandekommen  , dass  man  die  Heizröhren  schliesst 
und  nur  jene  Ventilationsröhren  offen  lässt.  Hm  aber  die  Zimmer  gegen  den 
Eintritt  unreiner  Luft  aus  andern , durch  dasselbe  Röhrensjstem  ventilirten 
Räumen  zu  schiizen  ist  die  äussere  Zinkröhre  der  Länge  nach  durch  Scheide- 
wände in  ebenso  viele  Abtheilungen  oder  Röhren  getheilt  als  die  Zahl  der  Zim- 
mer beträgt.  Endlich  dienen  Canäle,  innerhalb  der  Wände  zum  Mantel  des 
vVasserbehälters  unter  dem  Dach  hinaufgeführt,  zur  Entfernung  der  Zimmerluft 
ihirch  Aspiration. 

Einfacher  ist  das  sog.  Hochdrucksystem  nach  Perkins  u.  A.,  d.  h. 
i*in  durchaus  geschlossenes,  endloses  Röhrensystein,  dessen  Wasser  in 
rinem  Feuerraum  im  Erdgeschoss,  Keller,  auch  ausserhalb  des  Ge- 
uäudes  stark  erhizt  wird.  Ein  Fheil  jener  Röhre  ist  in  Röhreiikästen, 
ihedestalen  u.  drgl.  spiralig  aufgerollt,  welche  im  Zimmer  die  Stelle 
?ler  Oefen  vertreten  und  hier  in  beliebiger  Zahl,  Grösse,  Form  rings- 
:im  angebracht  sind,  oft  hinter  Gittern,  Wänden,  Verschlügen  Diese 
döhreusyteme  können  nun  überall  hingeführt  werden,  auch  in  Neben- 
•ciume , Badcabinete , Trockenkammern  u.  s.  f. , und  heizen  also  die 
ihiuine  selbst  unmittelbar , nicht  durch  Wasserbehälter , welche  sie 
.urch  die  raschere  Circulation  ihres  Wassers  ersezen. . 


Hier  wo  das  Wasser  oft  auf  17(3®  und  mehr  erhizt  wird,  strebt  es  immer, 
ils  Dampf  hervorzu brechen,  weshalb  der  ganze  Ai^parat  doppelte  Festigkeit  er- 
ordert , eiserne  Röhren  u.  s.  f. , dazu  Expansionsröhren  für’s  Wasser  auf  dem 
löchsten  Punkt  des  Apparats  und  Vorkehrungen  sonst  für  den  Austritt  der 
>ase  aus  de]n  Röhren.system.  Oefters  fügt  man  z.  B.  eine  Cisterne  bei,  deren 
Rappe  das  Wasser  bei  einem  gewissen  Druck  entweichen  lässt,  wie  man  denn 
iferhaupt  durch  eine  passende  Verbindung  dieser  zwei  Heizmetlioden  ihre  Mängel 
a und  dort,  z.  B.  in  Wiener  Anstalten  zu  vermeiden  suchte.  Auch  die  weitere 
lonstruction  wechselt  vielfach.  Nach  Haag,  z.  B.  im  Augsburger  Spital,  sind 
äe  Röhren  aus  Schmiedeisen  und  das  Wasser  drin  wird  durch  4 gewöhnliche 
♦efen  mit  zusammen  12  Rostfeuern  erhizt;  man  kann  so  die  Säle  bis  auf-j-22‘\ 
'le  Couidore  u.  s.  1.  auf  -f-  12®  erwärmen  und  nach  Belieben  ganze  Zimmer, 
«tockwerke  von  der  Heizung  ausschliessen , wodurch  zugleich  viel  erspart  wird. 
|ine  gewisse  Ventilation  lässt  sich  aber  mit  diesem  Heizsystem  leicht  in  der 
vhon  oben  erwähnten  Weise  verbinden  ‘K  Und  um  auch  im  Sommer  zu  venti- 


Die  V asseröfen , wenn  von  Eisonblecli,  schüzt  man  z.  B.  durch  Ueberziehcn  mit 
as-  oder  Theerfirniss  gegen  Oxj'dation  und  Rosten.  Die  Röhren  selbst  aber  müssen  im 
unter,  wenn  niclit  in  Gebrauch,  stets  entleert  werden,  um  ihr  Zersprengen  beim  Gefrieren 
Vassers  zu  hindern. 

In  vielen  Spitälern,  Zellengefängnisseu  u.  s.  f.  führt  man  ausserdem  die  Luft  von 
♦issen  durch  Schachte  imd  Canile  zum  Feuerraum  dos  Wasserkessels,  von  hier  durch 
»'^nale  neben  den  Heisswasserröhren  in’s  Zimmer  oder  in  jede  einzelne  Zelle.  Die  Zimmer- 
' nber  tritt  durch  vergitterte  Oeffnungen  an  der  Decke  oder  im  Boden  in  Luftcanäle, 
mit  einem  Zugkamin  oder  Auszugsschacht  communiciren,  auf  dessen  Grund  unten 
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liren,  ohne  zu  heizen,  dreht  man  einfach  den  Hahnen  zu  den  Rührenkästen  in 
Zimmer  um;  das  heisse  Wasser  wird  dadurch  abgehalten  und  auf  seine  Circii 
hition  im  Schornstein  u.  s.  f.  beschränkt. 

1).  Di©  Hoizniig  durch  WassGrclaiiipf,  von  Watt  Giiigcftthit,  stiiiiiii 

-in  Vielem  mit  der  vorigen  überein  und  kann  überall  in  Anwendun; 
kommen,  wo  ohnedies  Dampfmascliinen  arbeiten,  wurde  auch  wie  dies 
in  Fabriken,  Spitälern,  Zellengefängiiissen , auf  Schiffen  u.  a.  mehr 
fach  benüzt  b Gewöbnlicb  befindet  sich  der  Dampfapparat  selbst  ‘ 
einem  besonderen  Local , z.  13.  im  Idof , und  besteht  aus  seinen  g€ 
wöbnlicben  Acces.sorien,  wie  Dampfkessel,  Verdicbtungsapparat  u.  s. 
Durch  kupferne  Röhren  wird  der  Dampf  in’s  Hauptgebäude  und  i 
diesem  durch  eiserne  Röhren  den  einzelnen  Räumen  zugefübrt.  Hie 
verdichtet  sich  der  Dampf  zu  Wasser,  seine  gebundene  Wärme  wii 
grossentheils  frei  und  das  Condensationswasser  fiiesst  zurück  in  de 
Kessel  Weil  aber  der  Wasserdampf  leicht  circulirt , schnell  un 
stark  heizt,  auch  keine  liesonderen  Nachtheile  oder  Gefahren  hat,  auss(  i j 
den  durch  Ausdehnung  und  Schwächung  der  Apparate  bedingten,  gäbe; 
ihm  Manche  sogar  den  Vorzug  vor  der  Heisswasserheizung.  Für  Vei 
tilation  lässt  sich  zugleich  wie  bei  dieser  sorgen.  Eine  Art  Verbii 
düng  dieser  beiden  Heizsysteme  stellt  die  sog.  Warmwasserheizui: 
von  Farcot,  Grouvelle  dar,  wie  sie  z.  13.  in  mehreren  Pariser  Spit; 
lern,  im  Zellengefängniss  Mazas  u.  a.  eingerichtet  wurde,  inde 
man  hier  das  Wasser  für  die  Circuhitionsröhren  nnd  Reservoirs  dun 
Dampf  erhizt  Eine  ähnliche  Combination  von  Dampf-  und  Kamii 

heizuno’  Avird  öfters  in  England  benüzt. 

f)ie  Ansichten  über  den  relativen  Werth  dieser  A^erschiedencn  Methoden  d 
Centralheizung  stimmen  bis  jezt  nichts  Aveniger  als  überein  ; doch  hat  sich 
Dampfheizung  im  Cianzen  am  wenigsten  beAvährt  und  Avird  selten  mehr  benü 


n 


ij 


im  Sommer  ,z.  B.  ein  schwaches  Feuer  brennt.  Oefters  dient  auch  zur  Aspiration  e 
lleisswasservorrichtung  in  dessen  Spize,  d.  h.  eine  Cisterne  samt  Röhrencylinder , wek 
mit  einem  Wasserkessel  im  Erdgeschoss  communiciren. 

^ Ein  Oewiehtstheil  Wasserdampf  von  — |-  100'*  C.  enthält  640  Wärmeeinheiten,  v 
von  er  bei  seinem  Verdichten  zu  Wasser  540  verliert;  diese  grosso  Menge  gebundei 
oder  latenter  Wärme  befähigt  ihn  zu  dieser  wie  so  mancher  andern  Anwendung. 

Der  Wasserdamjif  verdichtet  sich  zu  Wasser,  sobald  er  mit  der  kalten  Röhre 
Berührung  kommt;  die  freiwerdende  Wärme  aber  theilt  sich  der  Röhrenleitung  mit  u 
durch  diese  der  Luft  im  Zimmer.  Um  die  Wärmeausstrahlung  der  Röhren  hier  zu  v 
stärken  überzieht  man  sie  öfters  mit  schwarzem  Firniss.  Durch  Hahnen  lässt  sich 
Zutritt  des  Dampfs  und  somit  die  Temperatur  dos  Zimmers  nach  Belieben  reguliren;  e 
seitliche  Ausbiegung  der  Zimmorröhren  dient  zum  Abführen  des  Condensationswassers  n: 
unten. 

In  Spiralröhrcn  wird  der  Wasserdampf  durch  die  einzelnen  Wasserreservoirs  o 
Oefen  aus  Metall  geleitet  und  gibt  hier  seine  Wärme  an’s  Wasser  ab;  das  noch  s 
warme  Condensationswasser  aber  lliesst  in  den  Dampfkessel  zurück,  und  der  Process 
ginnt  von  Neuem.  In  Lariboisiero  u.  a.  ist  hiemit  eine  mechanische  Ventilation  mj. 
Thomas  und  Daurens  verbunden  (s.  S,  493),  während  in  andern  Anstalten  Grouvelle 
Ziminerluft  durch  Evacuationscanäle  in  den  kSchornstein  des  Dampfkessels  abführt. 
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♦!ie  alle  sind  inclir  oder  weniger  complicirt  und  kostspielig’,  fordern  häufige 
ileparaturen  u.  s.  f.,  während  freilich  dafür  an  andern  Ausgahen,  besonders  für 
»Brennmaterial  erspart  werden  kann.  Die  lleisswasserheizung  nach  Perkins  u.  A., 
tfenn  mit  Sachkenntniss  den  jeweiligen  Umständen  angepasst,  scheint  im  Allge- 
jieinen  am  geeignetsten  für  ötfentliche  Gebäude  , und  könnte  vielleicht  einmal 
(uch  für  Privatwohnungen  eine  höhere  Bedeutung  erlangen , wenn  z.  ß.  ganze 
(juartiere,  Strassen  durch  gemeinschaftliche  Tlöhrensysteme  geheizt  würden,  etwa 
tach  Art  der  Gasbeleuchtung  Sie  gibt  im  Vergleich  zu  andern  Heizmethoden  eine 
Tonstantere  , gleichmässigere  Temperatur  durch  alle  Eänme,  lässt  sich  ziemlich 
eicht  reguliren , in  jedem  Theil  des  Gebäudes  durch  Schliessen  seiner  Röhren 
tiiterbrechen  und  nöthigenfalls  durch  mehr  Wasserkessel,  Röhren  u.  s.  f.  ver- 
iärken.  Auch  wird  die  Zimmerluft  weder  zu  trockep  noch  durch  über- 
leizte  Metallflächen  , Rauch  u.  drgl.  verunreinigt,  und  die  Feuergefahr  ist  klei- 
ler  als  sonst  gewölinlich.  Anderseits  werden  oft  zumal  grosse  Säle  und  obere 
itockwerke  mindestens  in  kälteren  Ländern  weder  durch  heisses  Wasser  noch 
mirch  Dampf  hinreichend  erwärmt,  indem  beide  ihre  Wärme  grossentheils  schon 
über  dem  Heerd  wieder  abgeben;  auch  ist  ihre  Circulation  oft  zu  rasch,  wes- 
alb  sogar  ein  Zimmer  um  so  kälter  werden  kann  , je  stärker  unten  die  Feue- 
ling  im  Heerd.  Die  diesem  lezteren  zunächst  liegenden  Räume  ' werden  aber 
nmal  bei  Dampfheizung  oft  unerträglich  warm,  und  die  entferntesten  sind  iim- 
fekehrt  kaum  zu  erwärmen.  Zudem  findet  sich  hier  gewöhnlich  derselbe  Uebel- 
land  wie  fast  l)ei  jeder  Centralheizung  und  -A’"entilation,  dass  ihr  ganzes  Wirken 
©11  einem  einzigen  Apparat  abhängt , und  somit  eine  Störung  oder  Unvoll- 
©mmenheit  desselben,  eine  nothwendige  Reparatur  Alles  unterbricht  Kessel, 
löhren  u.  s.  f.  leiden  aber  oft  genug  durch  Knlkincrustationen  und  den  starken 
iruck  der  AVassersäule  (bei  Perkins’ System  z.  B.  = 30-40  Kilogrmm  und  mehr 
tuf  1 Quadratzoll),  werden  undicht,  besonders  die  A^erbindungsstellen  der  Röhren 
«d  Hahnen,  ber.sten  sogar.  Weitaus  am  bedenklichsten  jedoch  ist  stets  die 
lit  jeder  Heisswasser-  und  noch  mehr  mit  Dampfheizung  verknüpfte  Gefahr 
mer  Explosion.  Leicht  entsteht  überhaupt  zumal  bei  mangelhafter  Construc- 
lon  und  Bedienung,  Aufsicht  Bersten  des  Ofens  oder  Kessels,  einer  Röhre,  wenn 
? B.  die  Circulation  des  Wassers  in  der  aufsteigenden  Röhre  irgendwie  gehemmt 
|id  unterbrochen  wird  (z.  B.  auch  durch  Gefrieren  des  Was.sers  bei  Nacht),  wäh- 
«nd  der  Kessel  geheizt  ist  und  mit  seinem  Wasser  immer  stärker  erhizt  wird,  bis 
«hliesslich  durch  üeberspannung  des  Dampfes  der  Kessel  springt;  oder  wenn 
|ji  starker  Feuerung  allmälig  alles  Was.ser  aus  dem  glühend  gewoi'denen  Kessel 
^trieben  wurde  und  kaltes  oder  warmes  Wasser  hineinkommt. 

Immerhin  hängen  all  diese  Heizsysteme  von  vielen  Zufälligkeiten  ab,  welche 
kh  oft  schwer  controliren  oder  unschädlich  machen  lassen,  fordern  jedenfalls 

Die  Herstellungskosten  für  grosse  Spitäler  u.  drgl.  betragen  nicht  leicht  unter 
•'—2(1,000  Thlr,  für  kleinere  I cale  3 — 5000  und  mehr.  Indem  aber  die  llei/Aing  durch 
©en  Centralheerd  stets  eine  indirecte  ist,  geht  auch  immer,  zumal  bei  Luftheizung  mehr 
farme  verloren  als  bei  Stubenöfen,  somit  auch  Brennmaterial. 

Ueberdies  lässt  sich  Wasser  noch  doch  andere  Mittel  als  Feuer  erhizen,  z.  B.  durch 
Hrken  Druck,  durch  Reibung,  und  unter  der  hydraulischen  Presse  sogar  bis  zu  50"  C., 
pnähernd  schoff  durch  Reiben  z.  B.  in  einer  Röhre  mittelst  eines  Kegels  aus  Holz. 

Hier  lässt  sich  indess  abhelfon  durch  Erstellung  mehrerer  von  einander  unab- 
l"g>ger  Heizapparate  und  Röhrenleitungen  entsprechend  der  Zahl  der  Stockwerke,  Säle 
» b,  bei  zu  grosser  Kälte  aber  durch  gewöhnliche  Stubenöfen  oder  Kamine.  Diese 
psen  sich  oft  sogar  bei  Heisswasserheizung  in  Privatwohnungen  nicht  entbehren , noch 
#^Qlger  in  grossen  Sälen. 
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beständig  eine  genaue  Ueberwachnng , und  Dampfheizung  noch  viel  mehr  al!= 
lleisswasserheizung  b Trozdem  gilt  jezt  fast  allgemein  eine  concentrische  Hei- 
zung durch  Caloriferen  in  grösseren  Anstalten  als  die  passendste  und  billigste 
weil  gewöhnliche  Oefen  oder  Kamine  nicht  dasselbe  leisten  könnten,  auch  nichl 
z B.  Meissner’s  oder  Böhm’s  Ofen,  obgleich  dieser  vielleicht  eines  der  bester 
Ersazmittel  abgibt,  wo  jene  nicht  ausführbar  ist.  Eine  ergiebigere  Ventilatior 
aber  ist  zumal  bei  Heisswasserheizung,  deren  Röhren  sich  überall  hin  führen  las.sen 
leicht  zn  erzielen;  nur  unterliegt  sie  wie  jede  durch  Aspiration  bedingte  Luff 
erneuerung  allen  schon  S.  494  erwähnten  störenden  Einflüssen  und  reicht  über- 
haupt in  Krankensälen  u.  dgl.  selten  aus. 

§.  15.  Die  Herstellung  eines  centralen  Heizsystems  wie  eine 
Ventilation  von  einem  oder  melireren  Centralpunkten  aus  ist  der  Na- 
tur der  Sache  nach  nur  in  neu  zu  erbauenden  Localen  recht  möglich 
ln  Gebäuden,  welche  bereits  fertig  dastehen,  oder  wo  sich  aus  irgenc 
einem  Grund  keines  der  obigen  Systeme  ausführen  lässt,  müs.ste  au:| 
andere  Weise  für  eine  genügende  Lufterneueruug  gesorgt  werden,  s( 
besonders  in  Krankensälen,  Schulen,  Werkstätten,  Theatern  , Wirth- 
schaftslocalen,  kurz  überall  wo  die  spontane  Ventilation  durch  Fen^ 
ster,  Thüren  u.  s.  f.  nicht  ausreicht.  Abgesehen  von  einer  zAveck-] 
mässigeren  Einrichtung  der  Oefen,  Fenster,  Thüren  u.  s.  f.  kann  mai 
hier  mindestens  Luft-  oder  Zuglöcher  an  der  Decke,  an  den  äusseri 
Wänden  anbringen  , an  den  Fenstern  mehrere  zu  öffnende  Scheibei 
u.  dergl.  (S.  489) , oder  öffnet  man  eben  einfach  die  Fenster , eim 
Nothwendigkeit  welche  sich  auch  hei  sehr  gut  ausgedachten  um 
complicirten  Veutilationssy steinen  nicht  immer  umgehen  lässt.  Untej 
Umständen,  besonders  in  Kranken-  und  (>'ebärhäusern  müsste  mai| 
wo  möglich  die  Zimmer  selbst  um  2 — 3 Fuss  höher  machen,  ebens 
Fenster , Thüren  , in  leztere  Löcher  sägen  la.ssen , die  Decke  durch| 
lirechen  , oder  hebt  nöthigenfalls  Fenster , Thüren  ganz  aus  und  er 
sezt  etwa  die  ersteren  durch  (daze , Fliegenfenster  Schon  durc 
ein  oder  zwei  Löcher  nahe  der  Decke  in  den  Schornstein  aber,  voi 
etwa  2—3  Zoll  im  Gevierte  und  versehen  mit  einer  Klappe , welch 
sich  von  innen  öffnen  wie  schliessen  lässt,  kann  man  für  eine  besser 
Abfuhr  der  Zimmerluft  sorgen , besonders  wenn  man  darin  nocll 
Kohren  von  Eisenblech  anbringt  mit  einem  schliessbaren  Deckel  an 


* bei  der  Prüfung  dieser  le/.teren  sind  alle  Theile  des  Apparats  einem  3 mal  stärkere 
Druck  auszusezen  als  sie  beim  Gebrauch  zu  ertragen  haben,  und  zwar  che  der  Appara' 
durch  Mauerwerk.  Getäfel,  Parquets  u.  s.  f.  maskirt  wird.  Auch  sollte  man  den  Stau 
wie  die  Schnelligkeit  der  Wasscrcirculation  jederzeit  genauer  untersuchen  und  controlire 
können  ; denn  das  blosse  Betasten  z.  B.  der  rückführenden  Röhre,  ob  Wasser  genug  dari 
ist,  auf  welches  sich  die  Heizer  zu  verlassen  pflegen,  reicht  wohl  für  gewöhnlich  abe 
nicht  immer  aus. 

Im  lezten  italienischen  Krieg  sank  z.  B.  im  überfüllten  Ilauptsiütal  Verona's  di 
Sterblichkeit  an  1 yämie,  Brand  u.  s.  f.  erst,  nachdem  man  alle  Pensterflügel  ausgehobe 
uml  unter  Verschluss  gebracht  hatte;  denn  die  einfach  geöffneten  Fenster  wurden  vo 
den  Kranken  immer  wieder  geschlossen. 
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Ende  zum  Scliuz  gegen  Kauch  ii.  dgl.  Verbinden  sich  z.  B. 

1 diese  h’ Öhren  schliesslich  zu  einer  Hauptröhre  , welche  in  einen  thä- 
jtigen,  d.  h.  geheizten  Schornstein  führt,  oder  brennt  unter  diesem 
lim  Sommer  auch  nur  eine  aufgehängte  Lampe , so  ist  hiemit  eine 
'Strömung  der  Zimmerluft  in  den  Schornstein  gegeben.  Um  mehr 
I frische  Luft  zuzuführeii , könnte  man  zugleich  an  der  entgegenge- 
»sezten  Seite,  z.  B.  über  einem  oder  mehreren  Fenstern  Oeffnungen 
k durch  die  äussere  Wand  machen  und  diese  zum  Schuz  gegen  Kälte, 
IWiud  mit  schliessbaren  Deckeln  versehen.  Noch  Besseres  leisten  oft 
(Muir’s,  M’Kimiell’s  einfache  Ventilatoren  (S.  490)  u.  drgl.,  d.  h.  ein 
Ider  Länge  nach  durch  Scheidewände  abgetheilter  und  über  das  Dach 
! geführter  Schacht,  oder  macht  man  z.  B.  in  Feldspitälern,  Baraken 
jttrosse  Oeffnmiö-en  in  die  Decke  mit  einem  Dach  darüber.  Endlich 
I Hesse  .sich  ohne  grosse  Kosten  zumal  in  Krankenhäusern  u.  drgl.  das 
I ganze  Heizsystem  nach  den  schon  früher  erwähnten  Grundsäzen  ein- 
1 richten , z.  B.  mittelst  eines  Doppelofens  im  Erdgeschoss  oder  Sou- 
Herrain,  dessen  Mantel  mit  der  äussern  Luft  wie  mit  den  Zimmern 
'durch  entsprechende  Oeffnungen,  Canäle,  Röhren  in  Verbindung  steht. 
!Zum  Abführen  der  Zimmerluft  aber  könnten  wenn  man  will  Oett- 
; nun  gen  und  Canäle  in  der  Decke  dienen,  welche  schliesslich  durch 
? einen  Hauptcanal  in  eine  Kammer  unter  dem  Dach  oder  direct  in’s 
Freie  münden ; oder  könnte  man  die  Luft  aus  jener  Kammer  in  einem 
' Canal,  einem  Schacht  wieder  hinab  in  den  Feuerraum  führen. 

Zn  bedauern  ist  nur,  dass  bis  jezt  last  alle  Ventilationsvorrichtungen  sol- 
cher Ai*t  durch  Heizung  und  Aspiration  wie  durch  Pulsion  ihrem  Zweck  sehr 
' wenig  oder  gar  nicht  entsprochen  haben,  und  oft  gerade  die  künstlichsten,  kost- 
' spieligsten  am  wenigsten.  Weil  dies  aber  ganz  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 

? scheint  es  gewöhnlich, fast  gerathener,  diese  künstlichen. und  oft  so  vergeblichen 
Hülfeversuche  durch  grössere  Geräumigkeit  der  Locale,  hohe  und  breite  Fenster, 

' Thüren,  Corridore  u.  s.  f.  entbehrlicher  zu  machen  und  im  ITehrigen  die  Luit 
: selbst  für  ihre  Erneuerung  oder  Reinigung  sorgen  zu  lassen.  Die  beste  und 
' sicherste  Ventilation  wird  immer  die  natürliche  durch  Fenster  u.  s.  f.  sein,  denn 
1 Luft  und  Winde  gehen  einmal  dahin  wo  es  ihnen  gefällt , nicht  gerade  durch 
. die  für  sie  hergestellten  Oeffnungen,  Canäle,  Schachte  u.  s.  f.  herein  oder  hinaus. 

1 Kommt  dagegen  nur  auf  irgend  einem  Wege  frische  Luft  genug  in’s  Zimmer, 
■ so  braucht  es  keiner  besonderen  Oeffnungen  und  Labyrinthe  von  Canälen,  Röhren 
I zum  A hielten  der  Zimmerluft;  diese  geht  daun  schon  von  seihst  fort  durch 
I Fenster,  Wände,  Rizen  u.  dgl.  Es  bedarf  also  keiner  meist  so  complicirten  und 
I kostspieligen  Apparate,  um  dieselbe  im  Gebäude  umher  spazieren  zu  fühi’en  und 
schliesslich  über  das  Dach  hinauszuspediren.  Hält  man  aber  je  besondere  Oeff- 
nungen dazu  für  nothwendig,  so  genügt  jede  von  entsprechendem  Durchmesser, 
welche  in’s  Freie  führt,  und  scheint  es  dann  am  Ende  gleich,  wo  man  die  Zim- 
I merluft  abführen  will,  ob  unten  oder  oben;  denn  in  Folge  der  raschen  und  allsei- 
figen Bewegung  der  Luft  im  Zimmer  ist  sie  hier  überall  wesentlich  dieselbe. 
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Inimeiliin  reicht  wohl  die  spontane  Ventilation  oft  aus,  wo  inan  eine  künst- 
liche für  nöthig  hält,  selbst  in  grossen  Spitälern,  sobald  sie  geräumig  genug 
und  sonst  gut  construirt  sind,  wie  besonders  beim  sog.  Zellensystem  mit  nur 
wenigen  Kranken  im  selben  Zimmer.  In  den  älteren  Spitälern  zu  Paris  z.  B. 
existirt  nur  eine  höchst  primitive  Ventilation  durch  Fenster,  Oeffnungen  in  den 
Wänden  u.  s.  f.;  trozdem  leistet  sie  dasselbe  wie  die  künstliche  und°sehr  kost- 
bare Ventilation  in  neueren,  oft  sogar  mehr.  Auch  in  England  blieb  man  ge-j 
wohnlich  bei  einfacheren  Ventilationsvorrichtnngen , wo  nicht  bei  der  einfach- 1 
steil  durch  offene  Feuerstätten  und  Fenster'.  Dennoch  ist  die  Luft  besser,  die 
Sterblichkeit  viel  kleiner  als  z.  B.  in  neuen  Pariser  Spitälern,  weil  nur  wenige 
Kianke,  Betten  in  einem  Saal  und  in  diesem  grosse  Kamine  sind,  während  zu- 
o eich  Luft  von  diaussen  einfach  durch  Oeffnungen  im  Fussboden  ein-  und  durch 
kleinere  Oeffnungen  an  der  Decke  u.  s.  f.  austritt. 

Mehr  oder  weniger  Dasselbe  gilt  von  der  Heizung.  Techniker  freilich  lieben  | 
auch  hier  die  coinphcirtesten  und  kostspieligsten  Systeme  in  der  Regel  mehr, 
die  einfachsten  älteren  Datums  aber  sind  für  gewöhnlich  besser,  auch  in  öfifent-p 
liehen  Anstalten,  Schulen  und  zumal  in  kalten  Ländern.  Denn  weder  Luft-  noch  |i  - 
Wasserheizung  geben  dieselbe  leicht  zu  regulirende  Wärme,  und  sind  oft  über- 
c les  gefährlich.  Auch  ist  es  für  Kranke  nicht  eben  sehr  comfortabel , neben  U 
Gylindern  aus  Blech  u.  drgl.  zu  liegen  oder  zu  sizen,  welche  vielleicht  eine  wi-  u. 
drige  bald  zu  starke  bald  zu  trockene  oder  feuchte  Wärme  ausstrahlen.  'Unter  Is 
jenen  einfachen  Heizapparaten  sind  aber  Kachelöfen  stets  die  besten,  auch  eiserne  Im 
in  Localen,  wo  man  sich  nur  zeitweise  und  kurz  aufhält,  z.  B.  in  Theatern,  jrji 
^ irchen.  Diese  lezteren  luinnen  dann  z.  B.  umgeben  sein  von  einem  Mantel  im 
Zimmer  sellist  oder  wie  bei  der  Luftheizung  unten  im  Erdgeschoss,  im  Souterrarn. 

§.  IG.  Der  WHcbtigkeit  der  Sache  wegen  stellen  wir  schliesslich 
die  Hauptpunkte  zusammen,  auf  welche  es  hei  einer  Ernenernng  oder 
Iteinignng  der  Zimmerlutt  wie  bei  der  Heizung  und  allen  hiezu  die- 
nenden Vorrichtungen  ganz  besonders  ankommt ; 

^ 1.  Geräumigkeit  und  Lnftreinignng  der  Wohnräume  sollen  stets  i 

mit  der  Athmnngs-  und  Transpirationsgrösse  ihrer  Bewohner,  mit 
dei  Dauei  ihies  Aufenthalts,  ihrer  Beschäftiguugsweise  n.  s.  f.  ini 
gehörigen  Verhaltniss  stehen;  nicht  minder  soll  die  Temperatur  der 
Vohnräume  dem  jeweiligen  Bedürfniss  entsprechen. 

2.  Deshalb  muss  auch  die  Einrichtung  für  Ventilation  wie  Hei- 
znng  je  nach  den  Umständen  immer  wieder  eine  andere  sein,  und 
liei  der  Menge  complicirender  Momente  kann  nur  Erfahrung , Sach- 
kenntniss  all  jenen  Forderungen  genügen.  Immer  jedoch^  Lill  die 
Ventdation  mit  der  Heizung  in  richtigem  Verhältniss  stehen , damit 
die  lemperatur  des  Zimmers  nicht  zn  warm  oder  -zu  kalt  werde. 

Und  hätte  man  nur  zn  wählen  zwischen  mangelhafter  Lüftern eneriino* 


Ti 


' Oft  geschieht  hier  die  ganze  Ventilation  durch  Fenster  an  •• 

den  Wänden  und  durch  Oeffnungen  in  der  Decke  über  den  OnU  ^ aenuberlicgen- 

■Schachte  „i,  der  freien  In, ft  eoLnnniciren.  itLrfeL  te!,t  „f  " är’  -T,  J“'?" 

in  der  Mitte  des  «ebäudes  durch’s  Dach  des  Centrums  oder  Ceiilralrlügru.  [("' 
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oder  unzureichender  Wärme  und  Heiziiug-,  «o  wälile  man  unbedingt 
iiocli  elier  die  leztere,  wie  sogar  Zugluft  immer  noch  Ijesser  ist  als 
■ stockende,  unreine  Luft  h 

3.  Nie  sollen  sich  bei  der  Heizung  deren  Verbrennimgsproducte, 

' Ivohlengase,  Rauch  u.  s.  f.  der  Zininierluft  beiniischeu. 


4.  Jede  Ventilation,  ob  spontan  oder  künstlich,  soll  die  nöthige 
Menge  fiischer  Luft  stetig  und  gleichmässig  vertheilt  zuführen,  ohne 
(linch  Zug  oder  Wind  zu  belästigen  und  Feuerung.  Beleuchtumi’  zu 
• stören. 

15.  Die  von  aussen  zugetührte  Luft  soll  rein  sein,  auch  frei  von 
iStaub  ^ und  die  nöthige  Temperatur  wie  Feuchtigkeit  haben  oder 
I itdocli  auf  den  nöthigen  Grad  dieser  lezteren  gebracht  werden.  Auch 
, »sollen  sich  Ventilation  und  Heizung  der  einzelnen  Räume  nach  Be- 
dürtniss  veistäiken  oder  vermindern,  die  Stärke  der  Ventilation  ijis- 
'besondere  aber  beständig  genauer  controliren  lassen. 

6.  Nie  darf  die  unreine  Luft  eines  Stockwerks  und  seiner  Zimmer, 
Coiiidore  u.  s.  f.  zur  Ventilation  oder  Heizung  anderer  dienen,  noch 

BIweuiger  die  Luft  von  benachbarten  Aborten,  Closets  durch  Thören 
a.  s.  t.  eintieten  können,  oder  die  Zimmerluft  durch  Gewächse,  Thiere, 
iBieimeu  übei flüssiger  Lampen,  fTasflainmen  u.  dgl.  verunreinigt  wer- 
den. Lbenso  wenig  darf  beim  Heizen  die  unreine  Zimmer luft  selbst 
itärkei  eihizt  werden  sondern  nur  die  frische  Luft  von  aussen,  welche 
»omit  z.  B.  bei  Luftheizung  mässig  erwärmt  in  Canälen  u.  s.  f.  her- 
üinzuführeii  ist. 

7.  Ventilations-  wie  Heizvorrichtungen  sollen  möglichst  einfach 
!ind  wohlfeil  sein,  ohne  ihrei-  Wirksamkeit  zu  schaden , auch  keiner 
häufigen  Reparaturen  bedürfen.  Die  Ventilation  und  Heizung 
«ffenthcher  Geliäude,  liesonders  der  Spitäler  darf  ferner  nicht  von 
liiiem  einzigen  Apparat  abhängen,  damit  nicht  bei  etwaigen  Mängeln 
«der  Reparaturen  das  Ganze  in's  Stocken  geräth.  Die  Ventilations- 
lorrichtungen  aber  sollten  von  selber  und  ohne  Unterbrechung  wirken 
idei  doch  nicht  unter  die  erforderliche  Grösse  der  Lufterneuerung 

IWlen,  ohne  der  Hülfe  eines  Dienstpersonals  zu  bedürfen ; denn  eine 
Nclie  würde  nur  zu  häufig  mangelhaft  sein,  schon  z.  B.  beim  Oeffnen 
^Klappen  oder  Fenstern.  Ebenso  wenig  darf  ilir  Wirken  durch 


Man  kann  dies  um  so  eher  als  eine  relativ  kühle  Temperatur  des  Zimmers,  so- 
ile  gleichmässige  ist  und  nicht  mit  grosser  Wärme  wechselt,  selten ’oder 

leidT^b-^  ältung  u.  dgl.  veranlasst.  Seihst  Kranke,  wenn  warm  zugedeckt  oder  bo- 
fn  P ’ in  Spitälern,  Schlafzimmern  fast  das  ganze  Jahr  durch  gar  wohl  bei  ofFo- 

zubringen,  und  befinden  sich  meist  besser  dabei  als  in  geschlossenen  wenn 
J'<=ö^noch  so  künstlich  ventilirten  Räumen. 

ist  d Staub  musste  die  Luft  nöthigenfalls  gereinigt  werden,  indem  man  sie  z.  B. 

I Weh  Wasser  leitet  oder  in  Kammern  u.  dgl.  den  Staub  sich  absezen  lässt. 
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Unbefugte  oder  Unerfahrene  gestört  und  unterbrochen  werden  können, 
z.  B.  durch  Schliessen  einer  Klappe,  eines  Ringes  in  Rohren.  Auch 
sollen  dieselben  kein  Geräusch  machen  wie  z.  B.  manche  Centiifugal- 
Ventilatoren,  welche  brummen, 

8.  Um  die  Nothwendigkeit  einer  stärkeren  Heizung  eher  zu  um- 
gehen sollten  besonders  in  ölfentlichen  Gebäuden  die  gemeinschaft- 
lichen Heizapparate,  Wasser-,  Dampfkessel  u.  s.  f.  wenn  thunlich  in 
Käumen  unter  der  Erde  angebracht  sein,  deren  d. emperatui  eine 
ziemlich  crleichmässige  ist  und  selten  unter  -b  5 -10°  C.  sinkt,  wäh- 
rend  man  anderseits  durch  Dicke  der  Mauern,  durch  Vorfenster,  Vor- 
thüren,  Ummantelung  der  Heizungsröhreii  u.  s.  f,  einem  Wärmever- 
lust entgegenzuwirken  sucht. 

ü.  Je  mangelhafter  für  Reinheit  der  Luft  durch  Geräumigkeil 
und  ganze  Bauart  wie  durch  Veutilationsvorrichtungen  gesorgt  ist 
um  so  mehr  muss  durch  Oeffnen  der  Fenster  u.  dgl.  ein  Ersaz  ge- 
geben werden  , ohne  jedoch  die  Bewohner  durch  Zugluft  odei  Kälti 
zu  behelligen. 

10.  Feuersgefahr  endlich  soll  immer  möglichst  ausgeschlossei 
sein,  jede  Heizung  aber  gut  überwacht  werden,  zumal  in  öffeutlichei 
Gebäuden. 

Weil  die  Ergiebigkeit  der  Ventilation  oft  mangelhaft  ist,  muss  dieselbe,  d.  li 
die  Stärke  und  Schnelligkeit  der  Luftströmungen  wie  die  Eeinheit  der  Zimmeii 
luft  wiederholt  geprüft  werden.  In  ersterer  Hinsicht  dienen  die  verschiedene: 
Anemometer  ’,  auch  sog.  Differential-Barometer  (von  Sanderson  ir.  A.).  Hinsicht 
lieh  der  Reinheit  der  Luft  ist  mindestens  ihr  Ghehalt  an  Kohlensäure  zu  ermitteli 
z.  B.  nach  Saussure’s,  Pettenkofer’s  Methode  (durch  Barythydratlösung  und  T: 
triren  mit  Oxalsäure),  während  für  organische  Stoffe  in  der  Luft  eine  Lösun 
von  Uebermangansäure  (sog.  Chämaleonflüssigkeit)  das  einfachste  Reagens  abgil 
(sie  wird  dadurch  reducirt).  Unter  Umständen,  z.  B.  in  Krankensälen  eignf 
sich  auch  eine  mechanische  Analyse  der  Luft  auf  beigemischten  Staub,  Sporei 
Eiterkörperchen,  Quecksilber  u.  dergl. 

§.  17.  Behuls  (lec  künstlichen  Beleuchtung,  Avodurch  Avir  un 
im  Innern  unserer  Wohnungen  das  Tageslicht  zu  ersezeii  suchen,  be 
dient  man  sich  bekanntlich  sehr  verschiedener  Substanzen  und  Mitte, 
Tmmer  sind  es  jedoch  bis  jezt  Stoffe,  Avelche  mit  heller  Flamme  brei. 
neu , und  insofern  sie  hiebei  Avie  andere  Brennmaterialien  sehr  vii 
Luft  Oller  Sauerstoff  verl>rauchen , dagegen  Kohlensäure,  Rauch  uui 
schädliche  Verbrennungsproducte  sonst  der  Zimmerluft  mittheilei 
Avährend  sie  zugleich  deren  Temperatur  mehr  oder  Aveniger  erhöhe.! 


' Solche  bestehen  wesentlich  aus  kleinen  Flügelchen  aus  Gliinmerblättchen , der 
Drehungen  in  einer  gegebenen  Zeit  z.  B.  durch  ein  Uhrwerk  gezählt  wird.  Morin’s  Anem 


meter  mit  electrischein  Zeiger  u.  s.  f.  zeigt  z.  B.  dem  Director  einer  Anstalt  ziemh 
genau,  ob  die  Ventilation  bei  Tag  wie  Nacht  eine  regelmässige  war  oder  nicht. 


tu-, 


ll 
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können,  scliliesst  sich  hier  ihre  Betraclitimg  am  natürlichsten  an. 
Denn  auch  gegen  eine  Benachtheilignng  der  Gesundheit  durch  jene 
Gase  u.  dgl.  muss  die  Ventilation  zu  schüzen  suchen  h Als  Beleuch- 
tungsmaterialien dienen 

1.  Feste,  zumal  fette  Substanzen  wie  Talg  (Unschlitt) , Wachs, 
Steaiin,  Walrath,  Paraffin  ^ in  Kerzen  form , da  und  dort  beim  ge- 
meinen Mann  auch  Kienspähne,  reich  an  harzigen  Stoffeii,  Pechfackeln, 

2.  J ropfbar  flüssige  Stoffe,  besonders  fette  Oele  wie  Rüb-  oder 
Reps-,  Hanf-,  Baum-,  Nussöl,  öfters,  z.  B.  in  Russland  vermischt  mit 
Terpentinöl,  Alcohol ; ferner  Camphine  (Terpentinöl  mit  Weingeist), 
auch  Terpentinöl  für  sich  allein,  Steinkohlentheer,  gereinigter  Thran 
(oft  zur  Fälschung  obiger  Oele  benüzt). 

3.  Brennbare  Gase,  vor  allen  Leuchtgas,  durch  Destillation  von 
Steinkohlen , am  besten  der  Kennelkohlen  dargestellt , auch  din’ch 
tiockene  Destillation  fetter  Substanzen,  fetter  Oele,  Harze,  von  Theer, 

r Holz  (sog.  Holzgas),  selbst  von  Torf,  bituminösen  Stoffen,  Liasschiefer 
li  11.  dgl.  Am  Ende  ist  aber  jede  Beleuchtung,  auch  durch  Talg,  Oele 

lii.  s.  f.  eine  Gasbeleuchtung,  indem  nur  deren  gasförmige  Producte  - 
i brennen. 

Denn  all  diese  Substanzen  bestehen  vorwiegend  aus  Kohlen-  und 
< Wasserstoff  mit  relativ  wenig  oder  keinem  Sauerstoff  und  verwandeln, 
rsich,  kommt  ihnen  anders  nicht  schon  vorher  die  Gasform  zu,  bei 
■ hohen  Hizegraden  in  Gas  oder  Dampf,  welche  jezt  augezündet  unter 
ILntwicklung  von  Licht,  Wärme  und  verschiedenen  gasförmigen  Pro- 
Llncten  fortbrennen,  so  lange  Luft,  Sauerstoffgas  in  hinreichender 
Menge  zutritt  ^ Diese  Verbrennuugsproducte  selbst  wie  die  hiemit 
.gegebene  Intensität  des  Lichts  und  der  Wärme  wechseln  je  nach  den 
-einzelnen  Substanzen  und  deren  Bestandtheilen.  Im  Allgemeinen  je- 
uloch entwickeln  diese  während  ihres  Verbrennens  um  so  mehr  Licht 
und  Wärme,  je  mehr  Sauerstoff  sie  dabei  consumiren,  je  mehr  Kohlen- 
pmd  Wasserstoff  und  je  weniger  Sauerstoff  sie  also  enthalten.  Auch 
Licht  oder  Leuchten  gewöhnlicher  Flammen,  von  Kerzen  u.  s.  f. 
ihangt  schliesslich  nur  davon  ab,  dass  die  gebildeten  Gase,  besonders 

r ■ 

^ Einfluss  der  Beleuchtung  auf  unsere  Sehorgane  wird  unten  bei  diesen  die 
Uvede  sein. 

Croton  sebiferuin , China,  liefert  gleichfalls  ein  weisses,  zu  Kerzen  verwendbares 
Jharz.  Solche  aus  Behnontino,  einem  wachsartigen,  aus  Theer  dargestcllton  Stoff,  sind 
durchsichtiger  und  glänzender  als  Wachskerzen;  auch  sog.  Parfinöl,  von  Young  wahrschoin- 
> IC  durch  Destilliren  von  Steinkohlen  bei  niederer  Temperatur  fabricirt,  ist  gleichsam 
■ein  Kohlengas  in  fester  Form,  welches  sich  als  Kerze  wie  als  Oel  benüzen  lässt  und 
inicht  wie  z.  B.  Camphine  explodirt. 

I Um  viel  Licht  zu  erzeugen  muss  so  der  brennbare  Körper  rasch  und  lebhaft  genug 
r®r  rennen;  auch  sind  deshalb  z.  B.  zu  kleine  Dochte  minder  gut.  Um  aber  überhaupt 
züchtend  zu  werden  brauchen  feste  Körper  eine  Ilize  von  5 — 600**,  Gase  von  1 2000'’. 
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Koliloiiwasserstolf  durch  die  bei  ihrem  Verbreniisn  erzeugte  Hize 
glühend  und  leuchtend  werden,  und  dass  sich  zugleich  innerhalb  dieser 
(läse  unten  wie  im  rnnern  des  Flammenkegels  z.  Ih  eine  Kerze  oder 
Oellampe  in  Folge  unzureichenden  Luftzutritts  und  Ferbrennens  fein 
zertheilte  Kohle  abscheidet,  um  erst  in  der  Flammenspize  durch  wei- 
teren Luftzutritt  zu  verbrennen  oder,  wenn  dies  nicht  vollständig  ge- 
schieht, als  Rauch  und  Russ  davonzugehen. 

Im  o-ewöhnlichen  Leben  und  in  Privatwohnungen  benüzt  man 
am  häufigsten  theils  Talg-,  Stearin-,  Wachskerzen,  theils  Brennöle 
mit  Lampen,  auch  Spiritus,  Steinöl,  Leuchtgas.  Von  Talgkerzen, 
deren  Substanz  wesentlich  aus  Stearin  mit  wenig  Elain  besteht,  wer- 
den beim  Brennen  p.  Stunde  etwa  12 — ^16  Grinm  verzehrt  und  der 
Sauerstoff  von  etwa  3 — 4 Cub.fuss  Luft ; hiebei  erhöhen  sie  zugleich 
die  Wärme  der  nächsten  Luftschichten  in  einem  Zimmer  von  mitt- 
lerer Temperatur  um  1 — 2‘*  C.  Das  Licht  ihrer  meist  unsteten  und 
flackernden  Flamme  ist  röthlich  gelli  und  relativ  schwach  ; denn  der 
Talg,  welcher  bei  seiner  ziemlich  weichen  Consistenz  schon  unterhalb 
der  Flamme  abschmilzt,  verbrennt  nur  unvollkommen , weshalb  sich 
auch  die  Producte  unvollkommenen  Verbrennens  in  ziemlich  grosser 
Menge  bilden.  Statt  dass  so  bei  vollständigem  Verbrennen  des 
Talgs  nur  Kohlensäure  und  Wasser  entstünden,  enthält  der  Rauch 
ausser  diesen  noch  ein  gut  Theil  unverbrannter  Kohle'  mit  Kohlen- 
wasserstoff, Kohlenox}ulgas , etwas  Fettsäuren , Essigsäure  und  übel- 
riechenden Brenzölen  L 

Ungleich  zweckmässiger  sind  deshalb  Wachs-  und  Walrath-,  auch 
Stearin-  und  Paraffinkerzen ; solche  verbrennen  viel  langsamer  und 
dafür  um  so  vollständiger,  mit  Entwicklung  eines  hellen,  steten  Lichts 
und  keinem  oder  sehr  wenig  Rauch , die  Temperatur  der  Luft  aber 
wird  dabei  nur  um  ein  Geringes  mehr  erhöht  als  durch  Talgkerzen. 

Bei  der  Beleuchtung  durch  Gele  und  Lampen  kommt  Alles  auf 
deren  jeweilige  Beschaffenheit  und  Güte  an.  Dieselbe  ist  so  z.  B.  bei 
ddiran , ungereinigtem  oder  mit  Thran  verfälschtem  Rilb-,  Baum-, 
Leinöl  und  bei  gewöhnlichen  Lampen  begreiflicher  Weise  eine  schlech- 
tere als  bei  fein  raffinirten , d.  h.  durch  Schwefelsäure  gereinigten 
Gelen  und  bei  Argand’schen  oder  Astrallampen.  Im  Ganzen  aber 
geben  zweckmässig  eingerichtete  Lampen  sehr  wenig  Rauch  und  ein 
helles,  stetes  Licht , besonders  wenn  die  Flamme  durch  einen  Glas- 


’ In  noch  viel  grösserer  Menge  gehen  solche  halb  oder  gar  nicht  verbrannten  Stoffe 
bei  Pechfackeln,  Kien-,  Wachholderholz  und  harzreichen  Substanzen  sonst  als  schwärz- 
licher Rauch  davon;  weil  dieser  überdies  noch  unverbranntes  Terpentinöl,  Brandöle  u.  dgl 
enthält,  verbreitet  er  zugleich  einen  scharfen  Geruch. 
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cylincler  gescliüzt  ist ; auch  vcrst;lrkt  man  dasselbe  öfters  noch  dnrcli 
sog.  Rehectoren,  Spiegel  oder  polirte  Metallflächen,  ln  Krankensälen 
u.  dgl.  aber  müssen  die  Lampen  mit  grossen  Aufsäzen  oder  Deckeln 
versehen  und  Rauch,  Gase  mittelst  eines  Rohrs  in’s  Freie  geführt 
werden,  wodurch  sie  nebenher  die  Ventilation  fördern.  Petroleum 
oder  Steinöl,  noch  mehr  Ligroin  geben  eine  sehr  helle , oft  nur  zu 
gielle  klamme,  so  dass  dieselbe  sogar  schädlich  auf’s  Auge  wirken 
und  Reizung,  Entzündung  desselben  verursachen  kann.  Ueberdies  sind 
beide  gefährlich  wegen  ihrer  grossen  Entzündbarkeit,  auch  schon  der 


Gase ; mehr  oder  weniger  dasselbe  gilt  von  Camphine-  oder  sog.  Spi- 
ritusgaslampen, und  sie  alle  fordern  deshalb  dojipelte  Vorsicht,  auch 
z.  B.  beim  Nachgiessen  *, 

lieber  Leuchtgas,  dessen  man  sich  immer  häufiger  in  Privatwohnungeil, 
öffentlichen  Gebäuden  u.  s.  f.  bedient,  s.  unten  §.  31  ff. 

Durch  jede  Flamme  wird  also  die  Zimmerluft  so  gut  als  beim  Heizen  mehr 
oder  wenigei  verunreinigt  durch  Ivohlensäure  und  andere  Producte  vollkommener 
wie  unvollkommener  Verbrennung,  was  in  hygieinischer  Hinsicht  alle  Beachtung 
verdient,  zumal  in  geschlossenen  Räiumen , in  Schlaf- , Krankenzimmern,  W^erk- 
stätten  und  öffentlichen  Localen,  auf  Schiffen.  Die  meiste  Kohlensäure  liefern 
Gasflammen,  weniger  Petroleum,  am  wenigsten  reine  Fettöle,  während  z.  B.  eine 
Stearinkerze  p.  Stunde  gegen  100  Cub.Centimeter  Kohlensäure  und  15  grmm 
Wasser  liefert.  Die  Producte  unvollkommener  Oxydation  oder  Verbrennung  da- 
gegen, Bauch,  Kohlenoxydgas  n.  a.  entstehen  im  Allgemeinen  am  reichlichsten 
bei  Beleuchtung  mit  Talg,  auch  Kohlengasen,  unreinen  Fettölen,  während  alco- 
holische  Flüssigkeiten,  Wachs  deren  am  wenigsten  oder  gar  keine  bilden.  Auch 
Stearin,  Petroleum  liefern  deren  mehr  als  Leuchtgas  oder  reine  Fettöle , beson- 
ders Rüböl,  welche  sich  deshalb  am  besten  zumal  für  öffentliche  Anstalten  eignen, 
besser  jedenfalls  als  Talgkerzen  oder  Photogen,  Petroleum,  Weingeist.  Camphine, 
welche  zudem  stark  riechen  und  feuergefährlicher  sind.  Durch  jede  Beleuch- 
tung oder  Flamme  wird  ferner  mehr  oder  weniger  Wärme  erzeugt,  welche  unter 
Umständen  selbst  höhere  Grade  erreichen  kann.  Schon  eine  Kerze  kann  in 
einer  Stunde  32  Cub.meter  Luft  von  0»  auf  100”  C.  bringen , und  4 Oellampen 
produciren  z.  B.  in  Bergwerken  so  viel  Wärme  als  3 Arbeiter  (Cordier)  l Immerhin 


t 


. ^ ^^letroleum,  noch  mehr  Ligroin  k.ann  so  schon  bei  niedriger  Temperatur,  selbst  unter 

+ 36  C.  Feuer  fangen j ja  seine  Dämpfe  entzündeten  sich  einmal  in  Kngland  bei  einer 
Kalte  unter  0".  Oft  genug  entstanden  deshalb  Explosionen,  Br.andverlezung.m  , Feuers- 
brunste  dadurch,  zumal  durch  Ligroin,  und  weil  ihr  Feuer  durch  Wasser,  auf  welchem 
sie  schwimmen  statt  sich  mit  ihm  zu  mischen,  nicht  gelöscht  werden  k.ann,  sind  sie  um 
-0  gefährlicher.  Immer  fordern  sie  deshalb  die  grösste  Vorsicht  und  doppelt  bei  grösseren 
Vorräthen  derselben , in  Waarenlagern,  Städten , w'o  besondere  Massregeln 
tür  dieselben  unerlässlich  sind.  ” 

In  grossen  Bureau  s,  z.  B.  im  Londoner  Post  office,  wo  häufig  einige  hundert  (las- 
ammen  brennen  und  3 — 400  Menschen  beisammen  sind,  steigt  die  Temperatur  oft  be- 
eutend,  dort  z.  B.  bis  + 30”  C.  (Ilichardson).  .la  in  grossen  Städten  kann  durch  die 
asse  brennender  Gasflammen,  zumal  in  Verbindung  mit  anderweitigen  Feuerungen  wie 
'*1  *abrikstädten  auch  die  Temperatur  des  freien  Luftkreises  um  ein  Weniges  erhöht 
werdon,  und  durch  Reflex  der  W.ärme,  des  Lichts  von  den  Wolken  sogar  in  die  Ferne 
z.  B.  von  London  bis  Greenwich  (Glaisher).  ’ 
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sollte  aus  all  diesen  Gründen  zumal  in  Schlafzimmern  und  engeren,  schlecht  venti- 
lirten  Käumen  sonst  eine  künstliche  Beleuchtung  möglichst  vermieden  werden  oder 
doch  weit  genug  entfernt  sein.  Auch  eignen  sich  eben  deshalb  überhaupt  nur 
passend  construirte  Lampen,  z.  B.  nach  Argand’s  System  oderCarcel’s  Modera- 
teurlampen , um  mittelst  eines  stärkeren  Luftstroms  die  Verbrennungsproducte 
des  Oels  rasch  nach  aussen  zu  führen  und  frische  Nährluft  zum  Ersaz  des  ver- 
brauchten Sauerstoffgases  hereinzuziehen.  Besonders  in  öffentlichen  Anstalten 
müssen  Oellampen  ähnlich  der  Argand’schen  mit  einem  Cylinder  nebst  Glocke 
und  Ableitungsrohr  in  den  Schornstein  oder  drgl.  versehen  sein. 

Alle  Beleuchtungsstoffe  sind  endlich  im  Handel  mehr  oder  weniger  gefälscht, 
und  obgleich  theurer  als  z.  B.  das  gleiche  Gewicht  Brod  oder  Fleisch  gibt  es 
doch  nirgends  für  ihre  Verkäufer,  Händler  eine  genügende  Controlle,  ausser  bei 
Leuchtgas.  Weil  sich  aber  das  Publicum  gegen  Betrug  und  Verkürzung  durch 
schlechte  Waaren  nicht  wohl  selber  schüzen  kann , müsste  dies  durch  Geseze 
und  Polizei  geschehen,  z.  B.  mittelst  der  Photometrie  wie  bei  Leuchtgas.  Unte 
diesen  Fälschungen,  z.  B.  des  Wachs  und  Stearin  mit  Talg,  Kartoffelmehl,  Wasser, 
Bleiweiss  u.  s.  f.,  war  diejenige  mit  Arsenik  die  gefährlichste,  kommt  aber,  sei 
die  Ber  ei  tun  gs  weise  des  Stearin  eine  andere  wurde,  kaum  mehr  vor  b Dagegen 
enthalten  Talg,  Talgkerzen  noch  jezt  zuweilen  Arsen;  auch  Lampen-,  Rüböl  ist 
oft  z.  B.  durch  Harzöl  gefälscht,  welches  viel  schlechter  brennt,  mehr  raucht  und 
stinkt. 

4.  Einfluss  der  Wohnung  auf  den  Menschen.  Wahl  und  richtiger 

Gebrauch  derselben. 

§.  18.  Aus  allem  in  obigen  §§.  Angefülirten  ergibt  sich  von 
selbst,  wie  complicirt  mul  verschiedenartig  der  Einfluss  einer  Woh- 
nung auf  ihre  Bewohner  sein  kann  ; macht  sich  doch  derselbe  stet? 
durch  ein  ganzes  Convolut  von  Factoren  oder  wirkenden  Momente 
geltend.  Und  fällt  auch  ihr  Einfluss  am  Ende  grossentheils  mit  dem- 
jenigen der  Zimmerluft,  d.  h.  des  von  einem  Wohuraum  umschlossener 
Stücks  Luttkreis  zusammen , so  kommt  doch  auch  hiebei  neben  den 
Volumen,  der  chemischen  Zusammensezung  und  Reinheit  dieser  Luft 
neben  ihrer  natürlichen  oder  künstlichen  Temperatur,  ihrem  (lehab 
an  Wasserdampf  oder  Feuchtigkeit,  Sonnen-  oder  künstlichem  Licld 
u.  s.  f.  noch  besonders  der  Umstand  in  Betracht,  dass  ihre  Reinheil 
durch  gar  manche  andere  Vorgänge  und  Dinge  in  wde  ausserhalb  dei 
Wohnung  mehr  oder  weniger  nothleiden  kann.  So  vor  Allem  dnrcl 
deren  Bewohner  selbst,  durcli  Heizung,  Beleuchtung,  durch  allerham 
Fäulnissgase  und  Verdünstungsstotte  sonst,  sei  es  im  Haus,  "im  Ziiii- 

* Dadurch  sollen  u.  A.  auch  Kaiser  Leopold  I.  und  Joseph  II.  vergiftet  worden  sein 
jener  zuLällig,  dieser  absichtlich.  Solche  Stearin-  und  Wachskerzen  brennen  mit  röthliche 
Plamnio  und  weissliehein  Rauch,  sprizen  umher,  geben  beim  Auslöschen  den  bek.anntei 
Knoblauchgeruch,  und  beim  Brennen  ist  der  Docht  pechschwarz,  so  weit  die  Flamm 
reicht,  während  er  sonst  ini  unter.=teu  Theil  des  Flaminenkegels  seine  weisso  Farbe  bef 
hält.  Uebordies  bildet  sich  auf  dom  Docht,  öfters  auch  an  der  Ziminerdocko  ein  Ueberl 
zug  oder  Beschlag  von  Arsen. 
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iiner  selbst  oder  in  deren  Umgebung,  z.  B.  durch  Scbmuz  und  nnrein- 
diclies  Wesen  , durch  schlecht  construirte  und  situirte  Aborte , Seuk- 
■gruben,  Abzugscauiile  u.  s.  f.  Leicht  begreift  sich  so,  Avarum  der 
lAiifeuthalt  in  einer  Wohnung  und  deren  verschiedenen  Räumen  von 
-der  Dachkammer  bis  zum  Erdgeschoss  und  Keller  sehr  ungleich  auf 
(deren  Bewohner  wirken  kann.  Indem  aber  schon  oben  die  Rolle, 
-welche  die  wichtigsten  dieser  Momente  hiebei  spielen  mögen , näher 
geschildert  wurde , dürfte  die  Benrtheilnng  des  Totaleinflnsses  einer 
•Wolmung  auf  den  Menschen  und  ihrer  Luft  insbesondere  um  so  leich- 
tter  fallen. 

Von  höchster  Wichtigkeit  ist  immer  und  überall  deren  Gerän- 
iiiigkeit,  und  bei  Benrtheilnng  derselben  wohl  zu  unterscheiden  zwi- 
schen einfacher  Beschränktheit  des  Raums,  z.  B.  in  kleinen,  engen 
Zimmern,  und  deren  Ueberfüllung  mit  Menschen.  Denn  jene  an  und 
itür  sich  übt  nicht  entfernt  denselben  schädlichen  Einfluss  Avie  diese, 
wo  neben  der  einfachen  Lnftarmnth  noch  positiv  schädliche  Stoffe 
der  Zimmerlnft  sich  beimischen,  so  dass  wirklicher  Mephitismus,  also 
i^ergiftung  und  Asphyxie  dadurch  entstehen  können.  Immer  kommt 
es  deshalb  auf  das  gehörige  Verhältniss  der  Wohnränme  zur  Menge 
bder  Zahl  ihrer  BeAvohner  an  (S,  486),  und  ist  insofern  auch  die  sog. 
»Vohn-  oder  Behansungsziffer,  d.  h.  die  Menschenzahl,  Avelche  durch- 
mhnittlich  auf  eine  Wohnung,  ein  Haus  kommt,  Avichtig  genug  für 
das  ganze  Wohlbefinden  der  Menschen  drin  \ Durch  leztere  Avird  so 
die  Luft  11  relativ  zu  kleinen  Räumen  gar  bald  mehr  oder  Aveniger 
mit  Wasserdampf  gesättigt  und  durch  Kohlensäure,  organische  Stoffe 
reninreinigt ; sind  aber  Zimmer  und  deren  Wände  relativ  kalt , so 
ichlägt  sich  an  lezteren  das  überschüssige  Wasser  nieder.  Alles  Avird 
Ulmälig  feucht,  selbst  Hausgeräthe , Betten,  Schimmel  bildet  sich, 
.md  durch  Fänlnivss  der  organischen  Stoffe,  durch  Moder  ii.  s.  f.  Avird 
lie  Luft  noch  mehr  verdorben  , so  dass  sie  sich  oft  mehr  derjenigen 
.11  Sümpfen  nähert  Ausser  der  Mischung  und  Reinheit  der  Luft 
iioinmt  zudem  auch  ihrer  Bewegung  oder  Strömung  keine-  geriiun' 

I'  Im  civilisirteren  Europa  kommen  im  Mittel  etwa  6—7  Menschen  auf  ein  Haus, 
luf  dem  Land  5 — 6,  in  Slädton  8 — 14,  in  grösseren  Städten  10 — 20,  in  denen  England’s, 
weh  Belgiens  nur  6 — 8,  dagegen  in  Berlin,  AVien,  Petersburg,  Prag,  Paiis  40  — 55  und 
iiehr.  Desgleichen,  kommen  auf  10,000  Menschen  in  Belgien  nur  414  Häuser,  in  Preussen, 
lachsen  1180  — 1190,  in  Oestreich  1451.  Doch  gibt  diese  AVohnziffer  bei  der  grossen 
i erschiedenheit  der  Hauser  an  und  für  sich  keinen  sichern  Aufscliluss  weder  über  die 
enschenüberfüllung  in  denselben  noch  über  die  Güte  der  AA'^ohnung  überhau])t,  und  auch 
dem  Land,  zumal  in  ärmeren  Gegenden  sind  die  Häuser  oft  mehr  überfüllt  mit  Men- 
fhen  als  in  Städten. 

Schon  2 — 3 Menschen  können  in  12  Stunden  ziemlich  geräumige  Zimmer  ohne  Ven- 
# ation  mit  Wasserdampf  sättigen,  und  in  menschenüberfüllten  Schlafsälen  u.  dgl.  ent- 
l'ä  t oft  die  Luft  statt  0.5  p.  Mille  l — 2'*/ü  Kohlensäure, 
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Bedeutung  für  die  Gesundheit  zu,  denn  nur  in  einer  leicht  bewegten 
Luft  ist  das  Atlinien  ei’giebiger , das  Gefühl  von  Wohlsein  grösser. 
Auch  fühlen  sich  deshalb  zumal  Eni])findliche , Nervöse,  Solche  mit 
delicater  Brust  oder  Herz-  und  Lungenkranke  im  Zimmer  oft  genug 
l)eengt  und  unbehaglich  h Wie  schädlich  aber  besonders  jede  üeber- 
füllung  mit  Menschen  und  die  dadurch  verunreinigte  Luft  bei  länge- 
rem Aufenthalt  zu  wirken  pflegen,  zeigt  am  besten  ein  Vergleich 
des  Gesundheitsstandes  in  Wohnungen,  öffentlichen  Anstalten,  Spitä 
lern  u.  s.  f.',  je  nachdem  solche  übervölkert  sind  oder  nicht.  Denn 
in  demselben  Baum,  wo  z.  B.  5—10  Menschen  gesund  und  frisch 
blieben,  können  20 — 30  mehr  oder  weniger  leiden  und  selbst  erkranken. 
El^enso  gewiss  werden  alle  Localitäten  , welchen  es  an  Sonnenlicht 
Trockenheit  und  Luft  fehlt , mit  der  Zeit  ininier  ungesunder  schoi 
in  Folge  jener  Athmungs-  und  Ausdünstungsproducte  ihrer  Bewohner 
so  besonders  enge,  feuchte  Erdgeschosse  und  Souterrains. 

Man  kann  zweifelsohne  ein  gaiaz  gutes  Haus  bewohnen,  ohne  deshalb  iinmeii 
gesund  zu  bleiben;  sicherlich  lebt  man  aber  ohne  solches  nur  selten  lange  ge- 
sund und  behaglich,  denn  für  lezteres  sind  einmal  Wohnungen  nahezu  ebensc 
wichtig  als  selbst  die  Nahrung.  Jeder  müsste  deshalb  auch  hier  für  sich  selbe] 
zu  sorgen  wissen  und  schon  bei  der  Wahl  seiner  Wohnung  wie  bei  seinem  fer 
neren  Verhalten  in  derselben  critisch  und  umsichtig  genug  sein.  Vor  Allem  is' 
hiebei  auf  eine  gesunde,  trockene  und  freie  Lage  des  Hauses  zu  achten,  auf  dei 
Grund  und  Boden,  dessen  Elevation  oder  Höhe  über  der  Thalsohle  wie  über  den 
Niveau  benachbarter  Gewässer,  Flüsse  u.  s.  f , auf  sein  Gefälle,  den  Stand  de; 
Grundwassers,  und  je  höher  im  Allgemeinen  die  Lage,  desto  besser.  Imme: 
vermeide  man  dagegen  möglichst  jeden  feuchten  Grund  und  Niederungen  , di. 
Nclhe  von  Abhängen  wie  von  stehenden  Gewässern,  Flüssen,  Canälen  und  Haupt 
dohlen,  noch  mehr  deren  Mündungen.  Stets  sollte  ferner  die  Wohnung  selbs 
dem  Einfluss  der  Sonne  ausgesezt  sein  , denn  ohne  Licht  und  Wärme  leidet  da 
gesunde  Leben,  zumal  das  vegetative,  und  alle  Zimmer,  welche  nicht  das  ganz. 
Jahr  durch  von  der  Sonne  beschienen  werden,  sind  mehr  oder  weniger  kalt  um 
feucht;  lichtarme  und  feuchtkalte  Räume  aber  sind  immer  relativ  ungesund,  daz' 
düster  und  unbehaglich  Kurz  Luft,  Licht,  Wärme  und  Trockenheit  sind  imnie 
die  Hauptsache  für  die  Gesundheit  einer  Wohnung.  Deren  Lage  gen  Süd  ode 
Südost  verdient  so  stets  den  Vorzug  und  hat  man  überhaupt  freie  Wahl,  such 


Auch  der  Luftdruck  ist  im  Haus  und  Zimmer  immer  etwas  kleiner  als  im  Freie' 
(z.  B.  naeh  Sanderson’^  DifFerentialbarometer),  wahrscheinlich  schon  in  Folge  der  gewohr 
lieh  höheren  Temperatur  der  Ijuft  hier:  ebendeshalb  ist  aber  leztere  zugleich  dünner  un 
relativ  ärmer  an  Sauerstoff. 

Lin  altes  italienisches  Sprichwort  sagt:  »wo  die  Sonne  nicht  eintritt,  da  tritt  de 
Arzt  ein«,  und  wer  kann  meidet  so  z.  B.  in  Rom  alle  Zimmer  gegen  Norden,  Uberhaup 
sobald  die  Sonne  ausgeschlossen  ist.  Auch  bei  uns  wirken  zu  kalte  Zimmer  oft  genu 
schädlich  (S.  468),  ebenso  nicht  geheizte  Kirchen,  Museen,  Galerieen,  Theater;  auch  Pa 
laste  und  deren  grosse  Säle,  Corridorc  sind  meist  zu  kalt,  wodurch  zumal  bei  leichte 
Kleidung  z.  B.  der  Damen  oft  Erkältungen  entstehen.  In  Linne’s  Ilörsaal,  dessen  Fenstc 
gegen  Norden  lagen,  erkrankten  viele  Zuhörer  an  IVechselfiober.  und  nachdem  statt  jene 
Fenster  eines  gegen  Osten  durchgebrochen  worden,  blieben  sie  davon  frei. 
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man  seine  Wohnung  mindestens  fern  von  engen  Gassen  und  Quartieren  auf, 
fern  von  Unrath  , Länn  und  Gestänken  jeder  Art , wo  möglich  im  Freien  , iii 
der  Nähe  von  Gärten,  Parks  u.  drgl.  Im  Innern  der  Stadt  aber  sei  die  Lage 
des  Hauses  möglichst  frei,  z.  B.  auf  otfenen  Pläzen,  an  Strassenecken,  oder  um- 
geben von  einem  Hof,  welcher  mindestens  .so  breit  sein  sollte  als  die  umgeben- 
den Häuser  hoch  sind , dazu  durch  gutes  Pflaster  geschttzt  gegen  Peuchticrkeit 
des  Bodens.  ° 

Wichtig  ist  ferner  dessen  ganze  Nachbarschaft  und  Construction  vom  Keller 
bis  zum  Dach , und  besonders  der  Feuergefährlichkeit  wegen  die  Solidität  des 
Baus,  Nähe  von  Wasser,  Abwesenheit  getährlicher  oder  doch  lästiger  Gewerbe, 
.^Fabriken  u.  s,  f.  Im  Innern  selbst  verdienen  besonders  Geräumigkeit,  Helle 
^und  Trockenheit  aller  ohnräunie  Beachtung,  die  Beschaffenheit  ihrer  Fenster, 
Ihüien,  Wände,  Decken,  Böden,  Heizapparate  wie  der  Aborte  samt  Abzugs- 
icanälen  u.  drgl.  Ein  übler  Geruch  ist  immer  und  überall  ein  verdächtiges 
i Zeichen.  n 

Nie  beziehe  man  aber  neue  oder  frisch  getünchte  Wohnungen',  bevor  sie 
itvöllig  ausgetrocknet  and  ihre  Luft  von  fremdartigen  Beimischungen  durch  Kalk, 
IMörtel,  Oelfarben,  Firnisse  u.  s.  f.  wieder  durchaus  frei  geworden.  Am  besten 
•wartet  man  deshalb  1—2  Jahre  '. 

Auch  Wohnungen  im  Erdgeschoss  eignen  sich  im  Ganzen  wenig,  denn  sie 
«ind  verhältnissmässig  kalt,  feucht,  lichtarm  und  durch’s  Geräusch  der  Strasse 
iästig ; jedenfalls  müssten  sie  hoch  genug  sein , auch  über  dem  Niveau  der 
Strasse,  und  auf  trockenen,  gewölbten  Kellern  stehen.  Lassen  sich  Souterrains, 
Kellerwohnungen  nicht  umgehen,  so  sei  man  wenigstens  um  so  mehr  auf  mög- 
tichst  viel  Licht,  Trockenheit  und  ergiebige  Ventilation  bedacht,  somit  auf  gute 
Mauein  und  Stubeirböden  , Gelen,  Keller,  Senkgruben.  Abzugscanäle  u.  s. 
j)tatt  Schlaf-  und  Kinderzimmer  als  Nebensache  zu  betrachten  wie  gewöhnlich, 
jiollte  vielmehr  auf  deren  Grösse,  Luftreinheit  und  Ventilation  immerhin  mehr 
geachtet  werden  als  z.  B.  bei  Prunk-  und  Spielzimmern , Salons  ii.  dgl.  Für 
(Kränkliche  und  Kranke  wie  für  Eeconvalescenten  endlich  , welche  mehr  oder 
weniger  in  s Zimmer,  wo  nicht  in’s  Bett  gesprochen  sind,  fordert  die  Wahl  der 

, Preussen  z.  B.  gelten  9 Monate  nach  Vollendung  des  llohbaus  als  normale 

frist,  und  in  Oestreich,  Wien  ist  das  Beziehen  neuer  Häuser  erst  nach  Besichtigung  durch 
»achverständigo  gestattet.  In  Nord-America  mit  seiner  trockeneren  Luft  kann  dies  früher 
^.eschehen  als  bei  uns  (Desor);  oft  geschieht  cs  auch  sogleich,  und  ebenso  troz  Allem  bei 
♦ns  wie  in  der  Schweiz.  Das  Trocknen  kann  man  durch  starkes  Lüften,  Oeffnen  der 
lenster,  ihüren,  auch  durch  Heizen,  Aufstellen  von  gebranntem  Kalk  (z.  B.  5 — 6 ft  p. 
mninei)  fördern  und  den  Kalkdunst  in  frisch  getünchten  Zimmern  durch  lläuchern  mit 
fssig,  Schwefel  zu  beseitigen  suchen.  Doch  wird  dadurch  selten  viel  gewonnen,  denn  der 
p ösehte  Kalk,  dessen  man  sich  beim  Bauen  bedient,  gibt  sein  Wasser  nur  sehr  langsam 
• >)  und  erst  nachdem  er  sich  in  kohlensauren  Kalk  verwandelt  hat ; die  hiezu  nöthigo 
Kodensäure  liefert  aber  z.  B.  Verbrennen  von  Holzkohlen,  Coaks  schneller  als  Menschen. 

Feuchtigkeit  in  neuen  Häusern  u.  a.  ermittelt  man  genauer  durch  Hygrometer,  auch 
f orcalcium;  so  lange  dieses  durch  ^\’^asscraufuahme  schwerer  wird  als  in  der  freien  Luft, 

H't  die  Wohnung  nicht  trocken  genug  und  verdünstet  noch  Wasser.  Lassaigne  benüzte 
le  ür  den  von  den  Mauern  abgeschabten  üyps  und  dessen  Wassergehalt,  Marc  d’Espino 
oseh  gebrannten  Kalk,  auch  Schwefelsäure,  von  welchen  z.  B.  500  Grmm  in  trockenen 

|*’.‘^u*ne>i  nach  24  Stunden  nur  etwa  2 Grmm,  in  feuchten  5 — 6,  in  Kellern  und  Gefäng- 
•issen  oft  7—12  Grmm  Gewichtszunahme  zeigen  (Annal.  d’Hyg.  1855). 

Noch  ungesunder  sind  gewöhnlich  die  unter  dem  Boden  ausgegrabenen  Hütten  der 
»artaren,  Türken,  Russen,  fördern  Wechselfieber  u.  dgl.,  wie  schon  Larrey  fand  und  sich 
jieder  besonders  im  Krimkrieg  bestätigte. 

bester! en , Hygieine.  3.  Aufl.  34. 
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Wohnung  und  Zimmer  stets  doppelte  Vorsicht,  besonders  hinsichtlich  ihrer  Ge 
räumigkeit,  reinen  Luft,  Ventilation,  geeigneten  iemperatur,  Helle  und  Stille 
Bei  Brust-,  Herzkranken,  Phtisikern  u.  drgl.  aber  wie  bei  allen  dazu  Disponirtei 
meide  man  möglichst  höhere  Stockwerke  und  feuchtkalte  Wohnungen  noch  mehi 
als  sonst,  während  bei  Augenkranken  noch  besonders  Licht  und  Fenster  zu  he 
achten  sind. 

Was  jezt  freilich  bei  der  Wahl  einer  Wohnung  gewöhnlich  entscheidet  is 
vor  Allem  der  Preis,  die  Wohlfeilheit,  obgleich  sich  fast  an  Allem  eher  sparei 
lässt  als  an  der  Wohnung.  Selbst  die  Reichsten  und  Mächtigsten  unserer  Tag 
scheinen  aber  auf  deren  Gesundheit  selten  die  nöthige  Rücksicht  zu  nehmei 
oder  sich  gar  von  jenem  feineren  Gefühl  für’  ächte  Behaglichkeit  leiten  zu  lasser 
welches  einst  Socrates  zu  seiner  Anforderung  an  ein  Haus  geführt  haben  inocht 
»dass  es  klein  sei,  aber  voll  von  Freunden.«  Freiwillig  pflegt  man  mehr  de 
Eleganz  und  etwa  noch  der  Bequemlichkeit  zu  opfern  oder  schon  halb  gezwunge 
der  Noth  und  den  Umständen  sich  zu  fügen.  Dafür  klagen  öfters  auch  reicln 
vornehme  ‘Bewohner  xmserer  Gressstädte  nicht  ohne  Grund , dass  sie  ein  gu 
Theil  des  Jahres  in  einer  Bratpfanne  und  den  andern  in  einem  dumjrfen,  feucht 
kalten  Nest  verleben  müssten.  Die  alten  Römer  dagegen  hauten  ihr  Haus  fü 
sich  und  die  Ihrigen,  einfach,  ohne  glänzen  zu  wollen  durch  Pracht  und  Luxu 
aber  mit  um  so  grösserer  Rücksicht  auf  alle  Bedürfnisse  nach  Körper  wie  (jcis 
placirten  es  deshalb  gut,  suchten  die  Sonne  für  den  Winter,  mieden  sie  sor« 
fältig  für  den  Sommer,  wählten  demgemäss  die  Zimmer  wie  die  Höfe  und  Poi 
ticuse,  in  welche  sie  sich  öffneten 

§.  19.  Mag  mm  auch  eine  Wohiiimg,  welche  .sämtlichen  Ford 
rnngen  entspricht , gut  und  gesund  genug  sein , ebenso  gewiss  is 
dass  dies  in  Wirklichkeit  nur  selten  nach  seinem  ganzen  Umfang  zi 
trifft.  Bringt  doch  die  unendliche  Mehrzahl  aller  Menschen  selb.‘ 
in  civilisirteren , wohlhabenden  Ländern  ihr  Leben  in  Wohnunge 
zu,  welche  jeder  Forderung  der  (Gesundheit,  oft  auch  der  Sittlichke 
geradezu  Holm  sprechen,  in  Stnben,  Dachkammern,  Kellern,  Hintm 
gebäuden,  geschlossenen  Höfen  und  hundert  ähnlichen  Localen,  wohi 
nie  ein  Sonnenstrahl  dringt,  voll  von  Menschen,  Schmuz  und  Auf 
dünstungeu  jeder  Art.  So  vor  allen  in  grossen  Städten,  Fabrikorte 
Seehäfen,  und  nicht  viel  l^es.ser  steht  es  meist  auf  dem  Land,  wo  di 
Bauer , der  d'aglohner  in  seinen  engen , schmuzigen  Häusern  od< 
Hütten  initten  unter  Viehställen,  l)üng(‘rhaufen  und  Strassenkoth  'i 
leben  pflegt  Ja  sogar  den  bemittelteren  (Tassen  ist  es  im  Hanzt 


’ Zu  Krankenzimmern  sollte  man  überhaupt  stets  die  besten  wählen,  und  sie  \ 
allen  sollten  Sonne  haben  (P.  Frank),  denn  auf  Kranke  wie  Genesende  pflegt  Licht  de 
polt  günstig  und  erheiternd  zu  wirken. 

Luxus  kannten  sie  nur  in  ihren  öffentlichen  Gebäuden  und  Villen , doch  bei  1» 
teren  nur  innen.  Und  ein  Plinius,  Cicero,  Mäcen,  Lucullus  wussten  auch  bei  ihren  Vill 
auf  dem  Pincius,  bei  Tibur,  Tusculuin,  Bajae  u.  a.  für  deren  Gesundheit  und  Bebaglic 
koit  schon  durch  deren  Lago  je  nach  Bedürfniss  und  Umständen,  nach  Sonne,  Wind  u. 
Sorge  zu  tragen. 

* Ebenso  abscheulich  sind  oft  die  sog.  Gesindehäuser  auf  grossen  Rittergütern  u 
Höfen  z.  B.  Nord-Deutschland’s , Schlesien’s , .Livland’s;  die  Herren  aber  verschwend 
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i selten  bescliieclen,  sich  einer  völlig  gesunden  und  zutrügliclien  Woli- 
; niing  erfreuen  zu  dürfen.  Creme  nehmen  sie  deren  Bequemlichkeit 
mnd  äussere  Eleganz  für  gleichbedeutend  mit  Gesundheit,  oder  sind 
.unwissend  und  sorglos  genug,  auf  jene  mehr  Gewicht  zu  legen  als 

• auf  diese.  Besonders  fehlt  es  fast  überall  an  Geräumigkeit  und  o-e- 
I höriger  Lufterueuerung,  zumal  in  Schlafzimmern,  im  Winter,  wo  doch 
«schon  in  Folge  der  Verbrennungsproducte  bei  Heizung  und  Beleuch- 
; tung  eine  \ entilation  doppelt  nöthig  wäre  C Zudem  helfen  oft  Thiere, 
1 Gewächse  die  Zimmerluft , welche  kaum  für  die  Menschen  ausreicht, 
inoch  mehr  verderben.  Ein  weiterer  Uebelstand  ist  oft  der  Schmuz 
icles  Bodens,  der  Gerätb schäften,  Betten,  die  Ausdünstung  von  Ab- 

< orten.  Senk-,  Dunggruben  u.  dergl.  im  Haus  oder  dessen  nächster 
! Umgebung. 

In  noch  höherem  Cfrade  als  in  gut  construirteu  Privatwohnuugen 
I wirken  jene  schädlichen  Einflüsse  in  vielen  öfPentlfichen  Gebäuden,  in 
^Spitälern,  Schulen,  Kasernen  u.  a.  Steigt  doch  überall  die  Gefahr 
leiiiei  Luftverderbniss  und  des  Aufenthalts  in  mehr  oder  weniger  ge- 
«schlossenen  Räumen  so  ziemlich  in  gleichem  Verhältniss  mit  der  re- 
lativen Zahl  ihrer  Bewohner , mit  der  Länge  ihres  Verweilens  drin 
lUiid  dem  Mangel  einer  entsprechend  ergiebigen  Lufterneuerung.  Denn 
|wiid  duich  leztere  nicht  nachgeholfen,  wie  so  häufig,  so  kann  es 
l nicht  fehlen,-  dass  sich  unter  bewandteu  Umständen  Kohlensäure, 
iWasserdampf  und  organische  Stoffe  in  der  stagnirenden  Zimmerluft 
iimniei  mehr  auhäufen.  Ja  diese  leztereii  mögen  allniälig  gewisse  mo- 
ileculare  Umwandlungen  untergehen , was  die  Luftverderbniss  nur 
ivermehren  kann.  Solche  werden  aber  samt  ihrem  schädlichen  Ein- 
Ifluss  auf  den  Menschen  noch  gefördert  durch  höhere  Temperatur, 
matürliche  oder  künstliche,  wie  durch  Feuchtigkeit  und  .Alangel  an 
i Licht. 

Ist  die  Wohnung  der  Volhsniassen  noch  überall  mehr  oder  weniger  schlecht, 
jso  gilt  dies  doppelt  von  kalten  wie  warmen  Ländern ; die  Nachtheile  hievon 
( allen  aber  um  so  schwerer  in’s  Gewicht,  wo  das  Clima  zugleich  sehr  kalt  und 
iiart  isi  Auch  in  Städten  der  alten  wie  neuen  Welt  leben  Tausende,  oft  5— lO'Vo 
(aller  Einwohner  in  Kellerwohnungen,  fast  so  dunkel,  feucht  und  ungesund  wie 
luie  Kasematten  einer  Festung,  oder  in  Dachstuben,  die  nicht  viel  besser  sind, 
<1111  Sommer  zu  heiss,  im  Winter  zu  kalt,  und  schon  der  hohen  Treppen  wegen 

• vielleicht  Millionen  auf  Burgen  u.  drgl.  iui  alten  Koeocostyl , worin  erst  Keiner  leicht 

• Wohnen  möchte. 

»Die  Luft  seines  Zimmers  nicht  erneuern  heisst  ini  Unrath  des  Tags  zuvor  leben« 
iwemte  schon  Tissot.  Ueberall  aber  wo  das  Brennmaterial,  das  Holz  theuer  und  üncultur, 
t rmuth  gross  ist,  denkt  man  wenig  oder  gar  nicht  an  Lufterneuerung.  Auch  nimmt  man 
•gewöhnlich  durch  die  mit  ersterem  zusammenhängende,  meist  schlechte  Iloizungsart  ge- 
«zwungen  bei  seiner  Wohnung  nur  besonders  auf  den  Winter  und  Schuz  gegen  Kälte  Rück- 
»sicht,  ohne  sich  viel  um  deren  Gesundheit  zu  kümmern. 
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ebenso  lästig  als  gefährlich,  zumal  für  Kinder,  Alte  und  Clebrechliche.  Uebera 
sind  die  Wohnungen  der  ärmeren  Classen  mehr  oder  weniger  versteckt  und  au 
Sonne,  Luft,  Wind  gerückt.  Auch  der  Handwerker,  der  Krämer  hat  seitei 
mehr  als  eine  oder  zwei  Stuben  , worin  das  Bett  oft  die  Hälfte  und  mehr  de 
Fläche  einnimmt,  und  im  selben  Bett  liegen  Eltern,  einige  Kinder,  im  ander 
erwachsene  Geschwister,  junge  Leute  beiderlei  Geschlechts  beisammen,  und  ander 
so  gut  als  viele  Gesellen  und  Lehrlinge  der  Handwerker , Bäcker  u.  s.  f.  habe 
gar  kein  Bett  b Das  Schlimmste  ist  aber  stets  das  Zusammenpferchen  so  Viele 
im  selben  Raum,  so  dass  oft  kaum  100  — 150  Cub.fuss  Luft  auf  den  Kopf  kom 
men,  und  das  steigende  Misverhältniss  zwischen  Miethe  und  Einkommen  drück: 
die  Meisten  zu  einer  immer  tieferen  , schlechteren  Wohnungsclasse  herab,  wäh 
rend  der  Contrast  mit  dem  Prunk  und  Luxus  Anderer  auch  den  sog.  Classen 
hass  nur  vermehren  kann.  Fehlt  es  doch  in  unsern  grossen  Städten  oft  Tausen  i 
den  ganz  an  jeder  Wohnung,  selbst  Wohlhabenderen,  und  zumal  Arbeitei',  Tag 
löhner,  Gesellen  u.  drgl.  finden  da  sehr  häufig  gar  keinen  Plaz  mehr,  weil  Haus 
besizer  durch  deren  Miethe  zu  wenig  gewinnen. 

Von  nicht  geringerer  Bedeutung  als  für  den  Körper  ist  aber  die  jeweilig 
Beschaffenheit  einer  Wohnung  für  Geist  und  Sitte.  Jeder  Wohnung  fehlt  es  a» 
einer  sehr  wesentlichen  Bedingung,  sobald  man  nicht  mit  einiger  Behaglichke. 
drin  leben,  nicht  einmal  im  eigenen  Haus  sich  wohl  und  heimisch  fühlen  kam 
Und  während  ein  geordnetes,  reinliches  Hauswesen  zu  einem  Verhalten  derselbe 
Art  ermuntert,  überhaupt  auf  Sitte  und  Charakter  aller  Glieder  der  Famil 
günstig  zu  wirken  pflegt,  wird  eine  schmuzige , übervölkerte  und  düstere  Wol 
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nung  stets  das  Gegentheil  zu  bewirken  streben.  In  solchen  Räumen  und  Höhlc| 


kann  sich  nicht  wohl  weder  Sittlichkeit , Scham-  und  Ehrgefühl  noch  Selbstb 
herrschung  entwickeln  und  erhalten.  Vielmehr  muss  da  der  Mensch  allmälij 
verkommen  und  entarten,  leiblich  wie  geistig.  Was  Andere  höchstens  da  u 
dort  einmal  unter  ganz  besonderen  Umständen  zu  leiden  haben , muss  der  Ae 
mere,  der  Arbeiter  fast  jede  Stunde  seines  Lebens  ertragen,  und  mehr  Kraf 
mehr  Selbstüberwindung  gehört  dazu , als  wohl  die  meisten  Gebildeteren  odi 
Sittenprediger  besizen,  soll  er  nicht  in  seinen  Löchern  oft  so  gründlich  verbitte 
als  verdorben  wei'den.  Wie  könnte  er  viel  Liebe  zu  den  bevorzugten  Class( 
und  deren  Gesezen  oder  grossen  Sinn  für  Bürgerjiflichten  erhalten,  wenn  er  fa  i 
nur  das  Schlimme,  nicht  auch  das  Gute  davon  zu  fühlen  hat?  Wie  sollte  > 
nicht  ausser  seinem  Haus  in  Kneipen  u.  drgl.  jene  Abwechslung  und  Erfrischui 
suchen , die  ihm  daheim  nie  zu  Theil  werden  kann  , wo  vielmehr  Alles  il 
l)eengt , anwidert  und  seine  Gesundheit  nach  Körper  wie  Geist  nnd  Sitte  noc 
mehr  verdirbt  ? 

Die  steigende  Wohnungsnoth  zumal  in  grossen  Städten  ist  jezt  freilic  I 
üliCrall  sogar  eine  sociale  Frage  und  Hindern  oder  Beseitigen  schlechter,  ung 


‘ In  Prcn.sscn  z.  15.  kamen  durchschnittlich  auf  2400  Menschen  nur  422  Wohnung-, 
und  8.52  Uetten , somit  über  5 Meijschen  auf  eine  Wohnung  und  etwa  3 auf  ein  Bet  • 
öfter.s  aber  lagen  4 und  0,  sogar  8 Personen  in  einem  Bett.  In  Berlin,  welches  jezt  60,0( 
übervölkerte  Wohnungen  hat,  kamen  1 872  in  I7l  Wohnungen  nicht  weniger  als  10  Menseln  • 
auf  ein  /immer,  oft  13  20  ; 07,000  sog. Schlafleuto  hatten  gar  kein  eigenes  Gemach  sonde  :( 

nur  eine  Schlafstilttc  in  andern  Familien,  und  deren  Zahl  stieg  seit  1807  um  55"/o  (II.  Schwa  i 
d.  Berliner  Südwost-  und  Centralbahn  beleuchtet  v.  Standpunkt  der  Wohnungsfrage  187: 
Auch  z.  B.  in  Laibach  fand  Meizer  (Prager  Yiertelj. Schrift  51)  die  Betten  oft  überei  , 
ander  gestellt,  drin  moderiges  Stroh,  daneben  Haufen  von  Rüben,  Kraut,  auch  Ratte 
Mäuse,  und  draussen  ragten  oft  Düngerhaufen  bis  zum  Fenster  des  ersten  Stocks. 
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isiinder  Wohnungen  naehgcvado  in  allen  civilisivtcreu  Ländern  ein  Gegenstand 
Hörtentliclier  wie  privater  Fürsorge  geworden  h Ist  aber  auch  in  dieser  Beziehung 
IManches,  ist  doch  lange  nicht  genug  geschehen,  denn  eine  gründlichere  Hülfe 
•sezt  öffentliche  Zustände  und  vor  Allem  eine  finanzielle  Sparsamkeit  im  Grossen 
ivoraus,  auf  welche  sich  zumal  in  unsern  monarchischen  Militär  Staaten  kaum  je 
ilürfte  hoffen  lassen.  So  lässt  sich  denn  einstweilen  die  Noth  fast  nur  durch 
Verbieten  oder  Vernichten  entschieden  ungesunder  und  durch  Herstellung  besserer 
■wie  billigerer  Wohnungen  durch  Actiengesellschaften , Vereine  u.  drgl.  lindern. 
iFrüber  oder  später  wird  cs  aber  dazu  kommen  müssen,  dass  Lezteres  auch  seitens 
der  Gemeinden  oder  des  Staates  für  die  bedrängtesten  Classen  geschieht , z.  B. 
durch  Verlegen  ihrer  Wohnstätten  vor  die  Stadt  und  Verbinden  mit  dieser  durch 
ibisenbahnen  u.  s.  f.  Selbst  für  die  sog.  mittleren  Classen  werden  sich  gemein- 
ichaftliche  Wohnungen  lür  viele  Familien  zugleich  kaum  auf  die  Dauer  ent- 
behren lassen , dazu  mit  gemeinschaftlichen  Vorrichtungen  für  Wasserzufuhr, 
Heizung,  Kochen,  Waschen  u.  s.  f . , und  zwar  vor  Allem  mit  Benüzung  des 
.■Dampfes,  beziehungsweise  des  Leuchtgases. 

§.  20.  Immer,  selbst  in  guten  Wohnungen  und  allen  Fenstern, 
dien  Ventilationsvorrichtungen  zum  Troz  ist  die  Luft  drin  mehr 
jjder  weniger  ahgesperrt  vom  freien  Luttkreis  und  einem  Ijeständigen 
Wech.selverkehr  mit  demselben.  Auch  fehlt  ihnen  meist  das  Licht 
1er  Sonne  einen  grossen  Theil  des  Tages  über,  ihrer  Luft  insbeson- 
ilere  fehlen  die  natürlichen  Schwankungen  der  Temperatur  und  Feuch- 
jtigkeit,  des  Drucks,  der  ewige  Wechsel  zwischen  Ruhe  und  Bewegung, 
rascherer  Strömung.  Und  .selbst  wenn  sie  frei  bliebe  von  allen  fremd- 
nrtigen  Beimischunger. , sie  wäre  deshalb  doch  nie  ein  Ersaz  für  die 
freie  Atmosphäre  draussen.  Hiezu  kommt  die  Unmöglichkeit , all 
•^eine  Muskeln  durch  Körperbewegungen  jeder  Art  gehörig  zu  bethä- 
igen  und  den  Sinnen,  dem  Geist  diejenige  Mannigfaltigkeit  und  Ab- 
wechslung der  Eindrücke  zu  verschaffen,  wie  sie  einmal  zur  Erhaltung 
«lirer  gesunden  Frische  unentbehrlich  scheint.  Vielmehr  ist  wohl 
oht  jedem  längeren  Aufenthalt  im  Zimmer  bald  ein  Zustand  der 
ffuhe  und  Trägheit,  bald  eine  Art  von  Beschäftigung  gegeben,  welche 
|uif  die  Dauer  nur  schädlich  auf  Körper  wie  Geist  und  Geinüth  wir- 
iken  können.  ’ Hat  der  Mensch  das  Bedürfniss  einer  gewissen  Zusam- 
»iiengeseztheit  und  Abwechslung  in  seiner  Nahrung,  so  gilt  dies  nicht 
imiider  auch  in  jener  Richtung.  Unter  dem  Einfluss  eines  längeren 
l^ieichtörmigen  Lebens  im  Zimmer  werden  allmäliu'  auch  seine  Ener- 
g’ieen  und  Functionen  in  eine  gewisse  Einseitigkeit  verfallen , in  ein 
Korwiegen  dieser  und  ein  Sinken  jener , wobei  gesunde  Kräftigkeit 
Hlteii  lange  bestehen  kann.  Leicht  entwickeln  sich  jezt  mindestens 


' In  England  z.  B.  gibt  cs  schon  seit  1857  strenge  Geseze  auch  gegen  allzu  schlechte, 
fiensohenüberfiUlte  Wohnun  gen,  wodurch  viel  Unheil,  viele  Krankheiten  und  Todesfälle 
iverhütet  wurden.  Denn  Mindern  der  Bewohner  solcher  Locale  ist  gleichbedeutend  mit 
F ßrgrösserung  ihres  Raums  und  ein  Aequivalent  dafür. 
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unter  Mitwirkung  fördernder  Umstände  sonst^  gewisse  krankhafte 
Tendenzen  und  Anlagen,  oder  gelangen  doch  schon  zuvor  bestandene 
zur  vollen  Reife.  Denn  ist  einmal  das  Gleichgewicht  im  Fluss  un 
serer  Lebensvorgänge  gestört  und  die  Centralisation , die  Kraft  und 
Resistenz  des  lebenden  Körpers  geschwächt,  so  ist  hiemit  den  ver 
schiedensten  Anomalieen  Thür  und  Angel  geöffnet,  und  es  hängt  nur 
von  .relativen  Zufälligkeiten  ab,  ol)  er  so  oder  anders  erkranken  soll. 

Nichts  natürlicher  deshalb  als  dass  Menschen , welche  längere 
Zeit  ununterbrochen  in  geschlossenen  Räumen  lebten,  nur  zu  häufig 
den  verschiedensten  Krankheiten  verfallen,  und  um  so  früher,  um  sc 
•schlimmer,  je  weniger  ihre  Wohnung  wie  ihr  Leben  drin  den  Forde 
rungen  der  Gesundheit  entsprach.  Abgesehen  von  der  Nervositä 
und  Abspannung,  von  dem  reizbaren  und  aufgeregten,  oft  verdrosse- 
nen und  düstern  Wesen,  wie  sie  jezt  schon  in  Folge  des  gestörte 
Schlafs  u.  s.  f.  zu  entstehen  pflegen  \ scheint  besonders  das  vegeta- 
tive Leben,  der  Chemismus  des  Körpers  nothzuleiden , Athmen,  Ver- 
dauung, Ernährung,  Blutbilduiig,  Stoffan-  und  Umsaz  samt  den  ver- 
schiedenen Ausscheidungen.  Der  Appetit  sinkt,  der  Stuhlgang  wirc 
träge , Haut , Gesicht  verlieren  die  gesunde  Frische , werden  blass, 
welk,  nnd  beim  Weib  tritt  oft  eine  Unordnung  der  Regeln  ein  ^ 
Zugleich  leidet  die  Energie  des  Nervensystems,  der  Muskulatur,  ji 
des  ganzen  Menschen  mehr  oder  weniger  Noth , desgleichen  bald 
diese  bald  jene  Sinnesorgane,  zulezt  selbst  Geist  und  Gemüth , wäh- 
rend der  Körper  immer  mehr  verkommt  und  vergeilt.  Kommt  e^ 
jezt  bei  den  Einen  zu  Blutarmuth,  Tnanition,  Scorbut  oder  Scropheln 
lubeiculose  und  drgl.,  so  erkranken  Andere  an  Typhus,  Nervenleiden 
Hysterie,  Geistesstörungen  oder  an  Hämorrhoiden,  Gicht  u.  s.  f. 

Am  schlimmsten  steht  es  in  dieser  Hinsicht  in  Spitälern,  Gebär- 
Armenhau.sern,  Gefängnissen,  auch  auf  Schiffen , in  Erziehungsan- 
stalten u.  dergl. , sobald  die  Zahl  ihrer  Bewohner,  zumal  Kranker 
Verwundeter  oder  Gefangener  ausser  Verhältniss  steht  zur  Grösse  de^ 
Raums  und  der  Luftmenge.  Oft  kommt  es  in  übervölkerten  mit 


lU  iskpio  Lorgbcwoliner  und  Andere,  welche  sich  bei  tüchtige 

oder  pr  schwTrmiüht!“''  ‘ hypochondriscl 

blutarmer  bleichsüchtigor  Zustand  scheint  so  bei  Mädchen  und  jün 

fuch  dL  U ha  I f anhaltenden  Lehens  im  Zimmer 

^ s f w!ä  ? f T ob  Arbeiter  oder  Beamte,  Pensionäre,  Officien 

weiL  ’ le?en\  h , T schlechter  Luft  und  im  Tabäksqualm  ver 

rrL^lerf  Seh  n^r-f^  ^ Beschwerden,  wozu  freilich  Spirituosa  , Tabal 

und  andere  Schädlichkeit  nicht  wenig  beitragen  mögen. 

höherrnrmni!  Professionen  zu  Ilnus  in  ungleicl 

Ir  Chlra  z B ?T  beschäftigte  ; a, 

Cholera  z.  B.  starben  1849  ,n  Paris  von  ersteren  6mal  mehr  als  von  diesen  (Moreau) 
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I schlecht  gelüfteten  Localen  dieser  Ait  selbst  zn  inörderisclieii  Senclieii, 
djesonders  des  Typhus,  der  Cholera,  Hnlir,  nnd  während  Wöchnerinnen, 
,au  Kiudbettfieber,  Verwundete  an  Kothlanf,  Pyämie,  Brand  zn  Crnnde 
-gehen  , erliegen  Kinder  dem  Croup  , Kenchhnsten , Scharlach , den 
< Blattern  oder  bösartiger  Augen-  , Lnngenentznndnng  n.  s.  f.  Ja 
amter  solchen  Umständen  lägen  Kranke,  Blessirte,  oft  besser  auf  der 
iStrasse  oder  in  luftigen  Zelten  nnd  Baraken  als  in  derartigen  An- 


f)i 


istalten  h 

Noch  ganz  andere  nnd  directere  Gefahren  drohen  seitens  der 
(Auhänfnng  irrespirabler,  wo  nicht  positiv  giftiger  Gase  wie  Kohlen- 
säure, Kohlendampf  (S.  493  ff.).  Auch  wenn  sich  Gase  dieser  Art  samt 
(hauch,  brenzlichen  Stoffen  n.  drgl.  mir  in  kleinen  Mengen  der  Zimmer- 
iluft  beimischten,  veranlassen  sie  mindestens  Reizung,  selbst  Entzün- 
ahmg  der  Angen  und  Athmnngsorgane , Hustenanfälle,  Uebelsein, 
dvopfschmerz,  Schwindel,  in  grösseren  Mengen,  bei  längerem  Aufent- 
4halt  Betäubung  n.  s.  f.  Aehnliche  Zufälle  können  schon  übermässig 
^geheizte  Räume  bewirken  , z.  B.  Schwindel , Hirncongestion , selbst 
iftSchlagHuss  oder  grosse  Schwäche , Ohnmacht , bei  häufiger  Wieder- 
diolung  Nervosität,  Aufregung,  Schlaflosigkeit,  Indigestion,  Erschlaf- 
lluug , und  jedenfalls  wird'  dadurch  die  Gefahr  einer  Erkältung  sehr 
vermehrt.  Auch  beim  ersten  Heizen  der  Zimmer  im  Spätherbst  ent- 
isteht  oft  Benommenheit  des  Kopfes  , Fieber  und  grössere  Empflnd- 
«lichkeit  für  Kälte  ; deshalb  heize  mau  Anfangs  besonders  nur  niässig, 
.z.  B,  Moi’ö’ens  und  Abends.  Von  den  Gefahren  Arsenhaltiger  Färb- 
istofie  in  Tapeten,  Zimmeranstrichen  war  schon  S.  477  die  Rede,  und 
löfters  kam  es  dadurch  zu  wirklicher  Vergiftung  (Riedel,  Basedow 

.11.  A.) 

Minder  gefährlich , dafür  um  so  häufiger  leidet  die  Gesundheit 
Klurch  feuchte  und  neue  Wohnungen,  nach  Ueberschwemmungen  oder 


* Selten  heilt  hier  eine  Wunde  und  Amputation  ist  oft  gewisser  Tod,  während  solche 
z.  13.  im  Orient,  in  Persien  meist  viel  rascher  und  leichter  heilen  als  bei  uns  (Polak). 
»Penn  bei  der  Milde  des  Clima  werden  da  Fenster,  ThUren  nie  fest  geschlossen  und  exi- 
istiren  oft  gar  nicht;  cs  fehlt  so  jede  Luftverderbniss  durch  Kranke,  Eiternde  u.  s.  f.  Aus 
fKureht  vor  Killte  und  Zugluft  opfert  man  dagegen  bei  uns  nur  zu  häufig  die  Reinheit 
)der  Luft.  Im  Spital  Beaujon  gab  cs  in  3 Pavillons  beständig  llothlauf,  Brand,  Pyämie 
lund  im  4.  Pavillon,  der  allein  gut  ventilirt  war,  nicht  (Boudin).  Auch  im  Gebärhaus 
fbondon’s  starben  von  1000  Entbundenen  bei  guter  Ventilation  nur  5 an  Kiudbettfieber, 
|bei  schlechter  46,  und  im  alten  SpitalschifF  Dreadnought  starben  9 von  22  Amputirton, 
einem  besseren  nur  1 von  16  (J.  Simon,  papers  rclating  to  the  sanitary  state  of  the 
Ipeople  of  England  58\ 

^ Dasselbe  kann  durch  viele  mittelst  Arsenhaltiger  Substanzen  conservirte  Thiere 
Igeschehen,  besonders  wenn  sie  erst  vor  Kurzem  ausgestopft  und  öfters  gebürstet  wurden 
wenig  ventilirten  Zimmern;  man  fand  hier  oft  Arsen  genug  in  der  T.uft  (Delpech, 
fAnnal.  d’Hyg.  1870).  Auch  Terpentinölhaltige  Anstriche  bewirken  leicht  Kopfschmerz, 
jUebelsein,  Colik  u.  dgl.  (Bouchardat,  Marchal  de  Calvi,  Gaz.  med.  1849,  57). 
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wenn  sich  im  Holzwerk  der  sog.  Schwamm  entwickelte.  Walireiu 
es  dort  leicht  zu  Erkältungskrankheiten , liheinnatismus , Catarrh, 
Drüsenschwellnngen  n.  dgl.  kommt,  bewirkt  oft  lezterer  durch  seine 
widrigen  Ausdünstungen  Benommenheit  des  Kopfes,  Uebelsein  ii.  s.  f., 
nach  mehrfachen  Beobachtungen  selbst  Halsentzündung,  scorbutische 
Affectionen  des  Zahnfleisches,  der  Mundschleimhaut  b 

Dass  Blutarmuth,  Scropheln,  Tuberculose,  selbst  Blödsinn  und  Cretinismus 
in  den  Hütten  der  Armuth  und  bei  Solchen,  welche  vorwiegend  innerhalb  ihrer 
vier  Wände  leben,  im  Allgemeinen  viel  häufiger  sind  als  unter  entgegengesezten 
Umständen , besonders  als  bei  den  mehr  im  Freien  Lebenden,  hat  sich  noch 
überall  herausgestellt,  in  den  Alpen  , im  Spessart , Schwarzwald  wie  am  Rhein 
und  in  Ebenen.  Auch  bei  gesunden  Kindern  entwickeln  sich  oPt  im  Lauf  we- 
niger Monate  Scropheln,  Rhachitis,  Tuberculose  u.  s.  f.  oder  sterben  sie  an  all- 
gemeiner Lel;)ensschwäche  und  Convulsionen , wenn  sie  in  engen,  menschenüber- 
fiillten  Wohnungen  ohne  Luft  und  Licht,  bei  mangelhafter  Nahrung  und  Pflege 
aufwuchsen.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  bei  der  Fabrikbevölkerung  und 
dem  Pioletariat  aller  Länder,  in  Waisen-,  .'\nnen- , Findelhäusern,  bei  ärmeren 
Handwerkerfamilien  u.  drgl.  L Aehnliches  gilt  von  Städtern  überhaupt  im  Ver- 
gleich zur  Landbevölkerung,  und  dass  hiebei  die  schlechtere  Luft  dort  mit 
einen  Theil  der  Schuld  trägt,  scheint  kaum  zweifelhaft.  Desgleichen  erkranken 
wiederum  im  Haus  Beschäftigte  und  bei  der  Arbeit  ruhig  Sizende  oder  Stehende 
häufiger  an  Scropheln,  Lungenphthise  u.  s.  f.  als. Andere,  die  sich  hiebei  mehr 
Körperbewegung  machen  (Guy  u.  A.).  Immerhin  scheinen  sog.  Stubensizer 
selbst  Kaufleute , Beamte , Schreiber  u.  drgl.  in  ihren  oft  engen  Bureaus  oder 
Comptoirs  in  jener  Beziehung  übler  daran  als  Arbeiter,  Taglöhner,  welche  sich 
Wettei  auszusezeii  haben  Einen  der  schauerlichsten  Belege  für  die 
Gefahren  menschenüberfüllter  Räume  liefert  aber  die  Ge.schichte  der  seitdem 
1 Höhle«  in  Calciitta,  d.  h.  eines  Waarenspeichers  etwa  18'  lan«-, 

lei  um  niii  mit  2 kleinen  Fenstern  versehen,  worin  ein  Nabob  Bongalen’s, 

bcställiff.  Wohnungen  Berlin’s  z.  B.  stieg  die  Sterblichkeit  seit  1858 

des  Bodens,  der  Wändr^M^IIar"  “»ss  nach  Entfernung  des  Schlamms  und  Abwaschen 
man  reisst  deshalb  Bretterböden  rasch  und  vollständig  getrocknet  werden; 

Boden  oder  Schutt  durch  troel  n an  der  Luft,  ersezt  den  nassen 

touchten  Wänden.  Gegen  die  mn  i • ’ stellt  Geräthe  , Betten  fern  von 

entwickeln,  dient  z.  B.  wiederholter'w  .*ii  troz  Allem 

kalkwasser,  später  mit  frischem  KniU  ^ Bodens,  der  Wände  u.  s.  f.  mit  Chlor- 

Brunnen,  besonders  Ziehbrunnen  deren^^W^’  Wachholderholz  u.  s.  f.  Auch 

wird,  sind  zu  reinigen  (vgl.  u a’  Casner’s  w'T  r ^^Überschwemmungen  stets  verdorben 
Nicht  minder  leiden  oft  lÄ  nenke’s  Zeitschr.  60). 

locale  und  deren  unreine  Luft  w-m  i ’ schlecht  ventilirto  Schul- 

Ursachen  ableitet.  Thats.aehe  isr  aber  d^^  Erkranken  von  ganz  andern 

.»el.es  Ina  da,',’ 

war,  nael.  Herstellung  besserer  Loeale  gesund  ‘''•"""'''‘«''.»“.‘■■‘»a  sehleeht  genug 

und  sumal  in  großen  Slä44"Mngl  Iv4h444'TheiT''l4'' s'' 

-dg  . erlt’ranben.  b.XÄ;  ^.'le  t '^1“ iTe"  ™d  -Slrdat” ’ 


on 


W oh nun  gen. 
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der  1756  die  Britten  überfallen  hatte,  146  derselben  die  Nacht  über  einsperren 
Hess,  in  einem  Raum  nicht  gross  genug  für  ein  halb  Duzend  Menschen.  Schon 
den  Morgen  drauf  waren  123  todt , und  von  den  Andern  starb  später  noch 
Mancher  an  Typhus’.  Von  440  Kulies , die  ein  americanischer  Capitain  1855 
in  den  Schitfsraum  sperren  und  dessen  Lucken  schliessen  Hess,  starben  251  inner- 
halb 12  Stunden;  Aehnliches  geschieht  oft  auf  Sklavenschiffen,  und  derselben 
Luftvergiftung  erlagen  schon  im  americanischen  Krieg  auf  einigen  überfüllten 
Schiffen  der  Britten  3000  Leute,  fast  die  ganze  Mannschaft  in  kurzer  Zeit.  An 
t solchen  Fällen  fehlt  es  auch  in  Europa  nicht;  als  z.  B.  einmal  betrunkene  Poli- 
ceidiener  in  London  25  Menschen  die  Nacht  durch  in  ein  enges  Gefilngniss 
• sperrten , mussten  es  6 der  lezteren  mit  dem  Leben  büssen , und  dasselbe  Loos 
' trifft  fast  jährlich  Manche , zumal  Auswanderer  auf  Schiffen,  deren  Lucken  bei 

■ Sturm,  Regengüssen  fest  geschlossen  wurden.  Dadurch  starben  z.  B.  nur  1840 
zwischen  Irland  und  Liverpool  73  Menschen. 

Annähernd  dasselbe , wenn  auch  in  'kleinerem  Massstab  geschieht  nur  zu 
häufig  in  allen  übervölkerten  Localen,  privaten  wie  öffentlichen.  Immer  ist  hier 
die  Morbilität  und  Sterblichkeit  unter  sonst  gleichen  Umständen  grösser  als  in 
andern,  so  besonders  an  epidemisirenden  Krankheiten,  an  Typhus,  Blattern, 

. Ruhr  u.  a.  Ebenso  auf  Kriegs- , Auswandererschiffen  mit  relativ  zum  Raum 
c zu  vielen  Menschen  an  Bord,  während  öfters  nach  einer  Verminderung  der  Zahl 
dieser  lezteren  z.  B.  auf  die  Hälfte  auch  die  Morbilität  wie  Sterblichkeit  an 
'l'yphus  u.  a.  um  die  Hälfte  und  mehr  abnahm.  Auch  auf  Thiere  wirken  ge- 
_•  schlossene  Räume  meist  schädlich  genug ; jene  wilden  Raubthiere  der  Mena- 
r gerieen  und  zoologischen  Gärten  werden  in  ihren  engen  Käfigen  und  Zellen  gar 
bald  ganz  andere  Wesen  als  im  freien  natürlichen  Zustand.  Sie  so  gut  als 
.^ffen , Vögel,  Fasanen  oder  als  Pferde  und  Kühe  in  den  engen,  ungesunden 
'•  Ställen  unserer  Städte  erkranken  meist  bald  an  Scropheln,  Tuberculose  u.  dgl., 

I Pferde  überdies  an  Roz , Binder  an  Maul-  und  Klauenseuche,  Rinderpest  oder 
' Typhus  Auch  hat  z.  B.  die  Ca  Valerie  dadurch  noch  immer  schwere  Verluste 
I erlitten,  selbst  in  England,  obgleich  hier  die  Pferde  nicht  sehr  dicht  beisammen 

■ und  nicht  anhaltend  im  Stall  zu  stehen  pflegen  (Chadwick).  Tuberculose  kann 

[man  aber  z.  B.  bei  Kaninchen  sogar  künstlich  hervorbringen,  wenn  man  sie  in 
teuchtkalten,  engen  und  dunkeln  Räumen  bei  schlechtem  Futter  hält  (J.  Clark). 

Dass  nun  freilich  bei  dem  Allem  der  Einfluss  ungeeigneter  Wohnräume  und 
ihrer  Luft  so  gut  als  derjenige  a.ller  Factoren  der  Aussenw'elt  mehrfach  über- 
schäzt  wurde,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Oft  mögen  so  Krankheiten  und 
t Seuchen  nur  deshalb  besonders  in  gewissen  Localitäten.  Wohnungen  oder  Quar- 
jtieren  häufiger  und  schlimmer  sein,  weil  solche  von  andern,  zumal  ärmeren,  un- 

’ Auch  Frösche  starben  vergiftet  in  ihren  Wasserbehältern  z.  B.  in  einem  Saal  des 
flariser  Jardin  des  plantes,  dessen  Luft  durch  die  Athmungsprodnete  und  den  Koth  von 
l Kazen,  Schakalen  und  Thiercn  sonst  verdorben  war  (Gaz.  ined.  Nr.  32.  1858). 

1 Seuchen  dieser  Art  pflegen  alsbald  auch  durch  Faulen  vieler  Leichen  aufSchlacht- 

I feldern,  in  belagerten  Festungen  zu  entstehen.  Die  Sterblichkeit  an  Cholera  in  Paris  in 
J untern  Etagen  verhielt  sich  zu  derjenigen  in  den  obern  =3:2  (F.  Marc,»  Moreau,  hist. 
4e  Cholera  asiat.  50).  In  Glasgow  dagegen  kamen  1848  im  untersten  Stock  nur  28®/o 
aller  Ch. fälle  vor,  in  den  mittleren  36,  in  den  obersten  32“/o  (Sutherland),  und  in  München 
I fand  Pettenkofer  gar  keinen  Unterschied  dieser  Art.  Auch  kommt  es  hiebei  wohl  immer 
auf  die  jeweilige  Beschaffenheit  der  Wohnung  und  noch  mehr  ihrer  Bewohner  an. 

Doch  erkranken  und  sterben  wenigstens  Thiere  der  Tropenzone  an  Tuberkeln  u.  s.  f. 
’a  grossen  Zellen  und  Räumen  so  gut  als  in  engen  (Sp.  Wells  u.  A.). 
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gesunderen  und  in  schlechteren  Verhältnissen  lebenden  Classen  bewohnt  werden, 
welche  überhaupt  zu  jedem  Erkranken  mehr  disponirt  sind  und  vielleicht  auch 
in  guten  Wohnungen  mehr  denn  Andere  erkrankt  sein  würden,  während  leztere 
in  den  Wohnungen  der  Ersteren  nicht  erkrankt  wären.  Immerhin  entstehen 
jene  Krankheiten  unter  Umständen,  wo  noch  ganz  andere  Schädlichkeiten  ern- 
sterer Art  wirkten  und  dem  Leben  in  schlechten  Wohnungen  nur  ein  relativ 
kleiner  Theil  der  Schuld  zukommen  dürfte.  Ebenso  gewiss  wird  aber  durch 
zwei  und  mehrere  Uebel  die  Wirkung  stets  vermehrt ; und  mögen  auch  unge- 
sunde Wohnräume  samt  ihrer  unreinen  Luft  kaum  je  direct  krank  machen  wie 
z.  B.  Gifte,  so  können  sie  trozdem  dazu  beitragen,  die  gesunde  Kräftigkeit,  die 
Vitalität  und  Resistenz  allmälig  zu  schwächen,  so  dass  jezt  andere  schädliche 
Einflüsse  um  so  eher  krank  machen  können.  Wie  etwa  Gifte  schon  in  kleinen 
Dosen  oft  schädlich  genug  wirken,  gilt  vielleicht  dasselbe  von  winzigen  Mengen 
organischer  Stoffe,  Ammoniak,  Kohlengase  u.  s.  f.  in  der  Zimmerluft , obgleich 
sie  ihrer  grosser  Verdünnung  wegen  unsern  Sinnen  entgehen.  Sind  doch  immer 
und  überall  Lungen  , Athmen  samt  Luft  ganz  besonders  massgebend  für  die 
Gesundheit  und  z.  B.  Menschen  mit  gut  geformter  weiter  Brust,  mit  bedeutender 
Athmnngsgrösse  meist  fähiger  zu  langem  Leben,  während  vielleicht  ebendeshalb 
schon  der  schlechteren  Luft  in  ungesunden  Wohnungen  oder  in  Städten  wegen 
Morbilität  wie  Sterblichkeit  grösser  und  das  Leben  kürzer  ist.  Auch  in  den 
Salons  und  Boudoirs  der  vornehmen  reichen  Welt  oder  in  guten  Privatwohnungen 
bleibt  man  freilich  nicht  immerdar  verschont  von  jenen  Krankheiten,  ihr  Haupt- 
siz  sind  aber  jedenfalls  die  Hütten  der  Armuth  und  des  Elends,  die  dumpfen, 
übervölkerten  Locale  und  Quartiere  unserer  Städte.  Dasselbe  gilt  von  öffent- 
lichen Anstalten,  Armen-,  Zuchthäusern  u.  drgl.  wie  von  Werkstätten  und  Fa- 
biiken,  wo  noch  andere*  Schädlichkeiten  mitwirkten,  sei  es  Verunreinigung  der 
Luft  durch  fremdartige,  z.  B.  brenzliche  Stoffe  und  Gase,  durch  Metalle,  Säuren 
oder  Feuchtigkeit,  höhere  Temperatur,  ünreinlichkeit , schlechte  Kost,  Erschö- 
pfung u.  s.  f. 

Beachtung  verdient  endlich,  dass  auch  Menschen  unter  gleichen  Umständen 
obiger  Art  nicht  entfernt  in  demselben  Grad  nothleiden.  Am  schlimmsten  scheint  ^ 
ini  Allgemeinen  das  Lehen  in  geschlossenen  Räumen  auf  Kinder  und  Jüngere 
überhaupt  zu  wirken,  mehr  wenigstens  als  auf  Bejahrte  ' , und  auf’s  männliche  hJ 
Geschlecht  mehr  als  auf’s  weibliche.  Auch  laufen  unter  sonst  gleichen  Umstän- 
den Kräftige,  gut  Genährte,  Vollsaftige  gewöhnlich  mehr  Gefahr  und  eine  ra- 
schere als  Schwächliche,  z.  B.  mit  schlaffer,  sog.  lymphatischer  Constitution. 
Ebenso  pflegen  alle  an’s  Leben  in  der  freien  Luft  Gewöhnte,  z.  B.  Landleute, 
Aelpler,  Jäger  mehr  dadurch  zu  leiden  als  Andere,  wie  auch  im  selbigen  Zucht- 
haus Gebildetere , politische  Gefangene  u.  drgl.  nach  Körper  und  Geist  in  der 
Kegel  früher  und  tiefer  herunterkommen  als  gemeinere,  leichter  angelegte  Na- 


turen  oder  gar  als  rohe  Verbrecher. 

§.  21.  Veiinögc  seines  schmiegsamen  und  zähen  Wesens  ver- 
mag der  Mensch  auch  den  schädlichen  Fänflnssen 


bis 


zn  einem 


seiner  Wohnung 


gewi.ssen  (»rad  zu  widerstehen,  und  dnrcli  die  Macht 


der  (lewolmlieit  wird  Vieles  wieder  ausgeglichen.  Troz  Zimmerluft 


Luftmanecl  7 Weitere  jode  Beschränkung  des  Athinens  durch 

nuuinangcl,  %.  B.  in  engen  Bäumen  weniger  als  Jüngere. 
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j und  beständigen  Aufenthalts  in  geschlossenen  Räumen  bleiben  Viele 
^ gesund  und  werden  alt  dabei,  zumal  h'raueu  ; kann  man  sich  doch 
. am  Ende  an  Alles  gewöhnen  , selbst  ans  Kerkerleben.  Und  hat  es 
einmal  Einer  Jahre  lang  dabei  ausgehalten , ist  er  einmal  acclimati- 
siit  und  resignnt  genug , so  verlässt  er  vielleicht  nur  ungern  seine 
r Stube  oder  seinen  Kerker.  Will  oder  kann  die  verzärtelte  Dame,  der 
1 eingetrocknete  Gelehrte  oder  Beamte  die  freie  Luft  nicht  mehr  recht 
( ertiagen,  so  wurde  es  auch  schon  manchem  Gefangenen  zur  ünmög- 
I lichkeit , sich  der  endlichen  Freiheit  zu  erfreuen  ; er  kann  die  freie 
I Luft , das  Licht  der  Sonne , das  Getreibe  der  W^elt  nicht  mehr  er- 

E tragen.  Das  Lehrgeld  jedoch , welches  für  diese  Angewöhnung  an 
Zimnier  und  Stubenluft  bezahlt  werden  muss , ist  ein  theures ; die 
Meisten  haben  sie  mit  ihrer  Gesundheit  und  Lebenslust , wo  nicht 
mit  dem  Leben  selbst  zu  bezahlen  L Nie  soll  und  darf  vielmehr 
einen  gesunden  Menschen  seine  Wohnung  beständig  umschliessen  und 
iihm  zum  freiwilligen  Gefängniss  werden,  sondern  ihm  nur  ein  zeit- 
■ \veises  Obdach  sein  gegen  Wind  und  Wetter.  In  seinen  vier  Wänden 
(mag  all  seinen  Bedürfnissen,  natürlichen  wie  künstlichen  und  zur 
;l  (-Tewohnheit  gewordenen  Genüge  geschehen,  er  mag  sich  drin  beschäf- 
. tigen  wie  er  will , nur  all  dies  nicht  auf  Kosten  seiner  Gesundheit, 
j Er  niuss  vielmehr  den  Forderungen  seiner  Natur  auch  in  dieser  Hiii- 

i sicht  Rechnung  tragen,  will  er  anders  nicht  früher  oder  später  Noth 

r leiden. 

oo  ergibt  sich  denn  für  Jeden  die  Regel,  möglichst  oft  das  Freie 
■ aufziisuchen  ; wann,  wie  häufig  und  wie  lange  Zeit  durch,  dies  hängt 
^freilich  von  den  Umständen,  vom  einzelnen  Fall  ab,  aber  je  häufiger 
|mid  länger  um  so  besser,  vorausgesezt  dass  die  Witterung  es  ge- 
■■  stattet^.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  dieser  Genuss  der  freien 
■ Luft  für  Kinder,  auch  die  jüngsten,  und  fürs  männliche  Geschlecht, 
für  kräftige  Naturen  wie  für  Lel>ensschwache , Erschöpfte,  Reizbare 
luiid  Aufgeregte,  für  Städter  und  höhere  Stände,  überhaupt  für  Alle, 
■ welche  sonst  ein  passives , mehr  sizendes  Leben  führen , auch  für 
'Schwangere  uiid  Säugende,  zumal  für  Ammen  vom  Land;  endlich 
i immer  und  überall  um  so  mehi'  je  weniger  die  Wohnung  selbst  den 
I Forderungen  der  Gesundheit  entspricht  und  besonders  je  mehr  sie 

' ^ »Jeder  Mensch  ist  reich,  der  den  freien  Genuss  der  Pirde  und  Luft  h.at«,  sagten 

<üe  Stoiker;  arm  ist  aber  jedenfalls,  wer  ihn  nicht  hat  und  immer  in  seinem  Zimmer 
1 bleiben  muss. 

^ Nur  in  freier  Luft  erhält  sich  auch  ein  guter  Appetit,  eine  gute  Verdauung, 
I schon  deshalb  weil  dort  zugleich  grössere  Activität,  mehr  Körperbewegung  stattfindet  und 
I tnehr  Wärme  auf  Wasserverdünstung  durch  Haut  und  Lungen  verloren  geht,  was  wie' 
I derum  einen  stärkeren  Stofifumsaz,  eine  stärkere  Oxydation  u.  s.  f.  voraussezt. 
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mit  Meiisclitn  überfüllt  ist.  Dasselbe  gilt  für  Kränkliche,  viele  Kranke 


- ^ 

uiul  liecoiivalescenten ; auch  befinden  sich  solche  stets  unter  Umstän 
deji,  welche  hier  eine  besondere  Erwähnung  und  doppelte  V^orsicht 
fordern.  Werden  unzweifelhaft  gar  manche  Krankheitsanlagen  und 
Abweichungen  oder  Schwächen  der  Constitution  durch  ein  passives 
Leben  zu  Haus  ]nehr  oder  weniger  getÜrdert , so  begreift  sich  , wie 
sehr  ein  möglichst  häufiges  Vertauschen  desselben  mit  einem  Aufent- 
halt im  Freien  dem  Allem  entgegenzuwirken  geeignef  ist.  Solchen 
z.  B.  mit  Anlage  zu  Scropheln,  Bhachitis,  Rückgrats  Verkrümmungen 


Lungentuberculose,  zu  Herz-,  Nerven-  und  Gemüthsleiden  oder  Gicht, 


Hämorrhoiden  u.  s.  f.  wie  bei  den  ersten  Anfängen , bei  leichteren 
Gmden  dieser  Krankheiten  wird  der  Genuss  einer  freien  gesunden 
Luft  im  Allgemeinen  am  besten  Zusagen,  und  zumal  Blutarmen,  Bleich 
süchtigen.  Nervösen,  Hypochondern,  bei  allen  möglichen  Nerven-  und 
Magenleiden,  Verdauungsbeschwerden,  Stuhlverstopfinig  u.  s.  f.  ge- 
wöhnlich fast  mehr  nüzen  als  Arzneien. 


1 
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Auch  Krankenzimmer  inüssen  wenigstens  mehrmals  täglich  durch 


Oefinen  der  Fenster  gelüftet  werden,  z.  B.  Morgens  und  Abends,  bei 
kaltei  Witterung,  im  W^inter  Mittags,  und  um  so  häufiger  je  kleiner 
das  Zimmer,  je  mehr  dessen  Luft  verunreinigt  wurde  durch  Ausdün- 


stung, übelriechende  Stoffe  und  Gase  (z.  B.  bei  eiternden  Wunden, 


Geschwüren,  Brand,  Schwindsüchtigen,  Wöchnerinnen,  oder  durch 
Bettschüsseln,  Nachtstühle);  doch  stets  mit  Vorsicht  gegen  Zug  und 
Eikältung.  Auch  ist  es  unter  solchen  Umständen  oft  am  gerathen- 
sten.  Kranke  den  Tag  über  in  ein  anderes  Zimmer  zu  legen  als 
Nachts,  und  in  Spitälern  müssten  wenigstens  besonders  gefährliche 
oder  gefährdete  Kranke  ihr  eigenes  Zimmer  haben.  Eine  kühlere 
iemperatur  fordern  vor  allen  Fieberkranke,  oft  sogar  eine  wirklich 
kalte  Luft;  hier  wähle  man  deshalb  möglichst  geräumige,  hohe  Zim- 
mer gegen  Nord  oder  West,  sorge  zugleich  für  kühle  Lagerstätten, 
Matrazen  aus  Rosshaar,  im  Nothfall  aus  Stroh,  und  kühle  unter  Uni- 
staiiden  die  Luft  noch  weiter  durch  grosse  Gefässe  mit  Eis  oder  Schnee 
nn  Zimmer  ab.  Für  andere  Kranke  eignet  sich  umgekehrt  eine  wär- 
mere Hmperatur,  besonders  wenn  stärkere  Hautausdünstung  und 
Schweisse,  sog.  Hautcrisen  eintreten  sollen  oder  bereits  eingetreten 
p 1 1 ''-f  ' ^ acuten  und  zumal  bei  sog.  Erkältungs- 

r,  Catarrh  <)rgl. , l,ei  Gicht,  chroni- 

wtlf  "n  . '«!  S.yi.hilitische,i , beso.ulcrs 

rm  N<  tl  Ui  schweisstreihender  Tisanen. 

N thtal  h,Ift  ,na„  l,ie,-  durcl,  Meißen,  wärmere  Betten,  Decken 

1-  nadi , und  kam,  man  es  richten , verlohnt  es  sich , so  wähle 
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• man  Zimmer  iiacli  Süden.  Den  meisten  Kranken  ist  ferner  so  o^ut  als 

i ® 

■ (lesimden  eine  relativ  trockene  Luft  am  zuträo-liclisten,  vor  allen  l)ei 

• rheumatischen  , neuralgischen , gichtischen  Leiden , bei  Scrophnlösen, 
^ Syphilitischen  u.  A.  Abgesehen  von  der  stärkeren  Insolation , der 
.grösseren  Wärme  eignen  sich  deshalb  im  Allgemeinen  für  Kranke 
! höher  gelegene  Stockwerke  viel  besser  als  Erdgeschosse  h Nur  unter 
'besoudern  Umständen  scheint  eine  feuchte  Luft  günstiger  zu  wirken, 
.z.  B.  bei  Krankheiten  der  Athmungsorgaue,  des  Kehlkopfs,  bei  vielen 
Phtisikern , Asthmatikern , doch  muss  dann  die  Luft  zugleich  warm 

I Oller  doch  nicht  wirklich  kalt  sein 

lleconvalescenten  mit  ihrer  meist  so  grossen  Empfindlichkeit  für 
'Kälte  und  Temperaturwechsel  fordern  gleichfalls  besondere  Vorsicht. 
■So  lange  sie  noch  Zimmer  und  Bett  hüten  müssen,  sorge  man  für 
■'eine  gleichmässige  Temperatur  von  etwa  15  — 18”  C.  ; das  Zimmer 
mliegt  am  besten  gegen  Süd,  und  werde  täglich  gelüftet.  Können  sie 
■»einmal  in’s  Freie , was  ihre  Erholung  und  Kräftigung  nur  fördern 
lAann,  so  geschehe  es  zumal  Anfangs  nur  bei  guter,  milder  Witte- 
rung, bei  ruhiger  Luft,  im  Sommer  Morgens  oder  gegen  Abend,  sonst 
liMittags,  und  vorerst  nur  auf  kurze  Zeit.  Oft  verdient  auch  Anfangs 
iiilas  Fahren  in  einem  offenen,  bequemen  Wagen  den  Vorzug  vor  dem 
«Lehen  zu  Fuss. 

Ist  es  schon  bei  Gesunden  unpassend,  durch  Thiere  oder  Gewächse  iin  Ziin- 
«uer  dessen  Luft  noch  mehr  verderben  zu  lassen,  so  gilt  dies  doppelt  bei  Kran- 
iken  und  Genesenden,  wie  deun  überhaupt  jede  weitere  Lufiverderbniss,  z.  ß.  durch 
iNachtstühle  oder  Tabak  u.  drgl.  hier  noch  mehr  als  sonst  zu , meiden  ist.  Am 
fiibelsten  auch  in  dieser  Hinsicht  sind  meist  Reconvalescenten  in  Spitälern  daran, 
«sobald  nan  sie  nicht  in  besonderen  Localen  oder  auf  dem  Land  unterbringen 
•md  so  der  störenden  , wo  nicht  gefährlichen  Nachbarschaft  anderer  Kranken 
wie  dem  oft  schädlichen  Einfluss  der  Krankensäle  entziehen  kann. 

Um  sich  endlich  den  Nuzen  der  freien  Luft  nach  seinem  ganzen  Umfiing 
i'u  verschaffen  kommt  es  immer  vor  Allem  darauf  an,  wo  und  wie  man  dieselbe 
qeniesst.  Ist  es  doch  nicht  gerade  nur  die  freie  Luft  allein  die  uns  erquicken 
lind  kräftigen  kann ; mindestens  ebenso  wohlthätig  wirkt  dabei  eine  gewisse 
'•V’eriinderung  und  Abwechslung  in  allem  uns  Umgebenden  und  noch  mehr  in 
pnserem  eigenen  Ich  oder  Geist.  Wir  müssen  uns  auf  einige  Zeit  wenigstens 
|fu  befreien  suchen  und  erlöst  fühlen  von  allem  Drückenden  und  Einerlei,  mag 
fs  nun  ausser  oder  in  uns  sein.  Das  blosse  Sizen  z.  B.  im  Garten  oder  das  ein- 
förmige Spazierengehen,  zumal  allein  und  mit  den  gewöhnlichen  Gedanken  oder 
Arbeiten  im  Kopf  leistet  nicht  entfernt  Dasselbe  wie  ein  weiter  Gang  in’s  Freie, 
•-vie  Gartenarbeiten  u.  drgl.  oder  eine  Reise,  eine  Bergtour  in  guter  Gesellschaft. 


' Gegen  zu  grosse  Feuchtigkeit  könnten  vielleicht  neben  gehöriger  Lüftung  Gofiisse 
P't  Chlorcalcium  Einiges  leisten. 

Sonst  bediente  man  sich  unter  solchen  Umstanden  öfters  der  sog.  Kuhstallzimmer, 
fewühnlich  aber  mit  mehr  Schaden  als  Nuzen, 
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Noch  weniger  eignet  sich  das  Sizenhleiben  in  öffentlichen  Gärten  bis  in  dioj 
Nacht  hinein,  was  leicht  zu  Erkältungen  führt,  zumal  bei  kühler  Witterung! i .t 
und  leichter  Kleidung.  Auch  Kinder,  sind  sie  nur  einmal  einige  Wochen  alt'ii; 
bringe  man  möglichst  oft  in  die  Luft,  und  zwar  in ’s  Freie,  vor  die  Stadt,  mil|  • 
gehörigem  Schuz  gegen  Erkältung;  später  mögen  Knaben,  Mädchen  durch  ihi|;  i 
Tummeln  und  Treiben  schon  selbst  für  die  nöthige  Wärme  sorgen.  In  Schulen  j'  t 
Pensionen,  Waisenhäusern  u.  dergl.  aber  haben  Lehrer,  Vorstände  im  eigenerlj  f« 


Interesse  wie  in  demjenigen  der  Schüler  darauf  zu  halten , dass  leztere  nacl 
jeder  Lehrstunde  wenigstens  lU— 15  Minuten  hinaus  in’s  Freie  dürfen;  abgesehei 
vom  Nuzen  für  die  Gesundheit  gibt  der  erfrischte  Geist,  der  neu  belebte  Eifer  nieh 
als  Ersaz  für  den  kleinen  Zeitverlust.  Aehnliches  dürfte  für  die  meisten  Arbeite 
in  Werkstätten  und  Fabriken  gelten.  Auch  alte  Leute  thun  wohl  daran,  ihre; 
Neigung  zu  Ruhe  nicht  allzusehr  zu  fröhnen,  sondern  das  erlöschende  Lebenslich 
in  der  freien  Luft  und  im  Licht  der  Sonne,  diesen  wichtigsten  Quellen  alle 


Lebens  so  oft  es  angeht  wieder  aufzufrischen.  Ganz  besonders  sagt  ihnen  eii  | a 
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Aufenthalt  auf  dem  Land  zu,  wo  neben  der  frischeren,  reineren  Luft  gar  manchi 
günstige  Factoren  sonst  Zusammenwirken,  Entfernung  vom  Getriebe,  von  deb 
Unruhe  und  dem  Lärm  grosser  Städte,  Ungenirtheit,  gleichförmigeXlrdnung  deilra 


I'JJ 
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ganzen  Lebensweise  u.  s.  f.  Dass  auch  bei  Kranken  und  Genesenden  gehörig 
Rücksicht  zu  nehmen  ist  auf  Persönlichkeit  und  Gewohnheiten,  Bedürfnisse  jede 
Einzelnen  wie  auf  Clima,  Jahreszeit  u.  s.  f..  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  01 
aber , zumal  bei  Kränklichen  und  Reconvalescenten  in  ungesunden  Localitäte 
oder  Wohnungen  ist  Flucht,  Reisen  in  andere  Gegenden  und  Länder  das  besti 
wo  nicht  einzige  Mittel;  oder  sollten  sie  mindestens  eine  Orts-  und  Luftveräi  jiül 
derung  in  kleinerem  Massstab  vornehmen,  z.  B.  von  der  Stadt  auf’s  Land,  vo 
Niederungen  auf  Höhen. 


5.  Einzelne  öffentliche  Gebäude. 


§• 


«)  Kranken-  und  Versorgungs-Anstalten,  Hospize. 

22.  Schon  oben  S.  467  wnrde  die  versclhedenarl.io’e  Bestin 


CJ 

mnng  dieser  ( rehiinde  erwähnt , die  wir  hier  der  Kürze  halber 


ZI 


sammenstellen.  Die  eigentlichen  Krankenhäuser  oder  Spitäler  wie  d 
Bewahranstalten  oder  Hospize  unterscheidet  man  je  nach  Stand  ini 
Beiuf,  Alter  n.  s.  f.  der  darin  Anfzunehinenden  in  Civil-  (städtisch 
acadeniische),  Marine-,  Militär-,  Kinderspitäler,  in  Gebär-  und  Finde 
häusei,  Kiipjien,  Hospize  für  alte,  gebrechliche  Leute,  Invaliden,  Ui 
heilbare;  endlich  je  nach  der  Specialität  gewisser  Kranken  in  Irrer 
austalten,  Spitiiler  für  Haut-,  Angenkranke,  Blinde,  Syphilitische,  Ai 
stalten  für  Verkrümmungen  mul  Deforinitäten  der  Gliedmassen  sons 
füi  Cietinen  n.  s.  f.  Wfihrend  oliige  rrennnng  meist  nur  in  grossi 
Städten  möglich  mul  nothwcndig  ist,  bringt  man  in  kleinern  Orte 
auf  dem  Land  die  verschiedensten  Kranken  und  Hülfsbedürltio’eu 


id 
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demselben  Gebäude  in  dessen  verschiedenen  Abtheilnno*en  unter. 


z. 
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in  männlichen  und  weiblichen,  chirurgischen  und  innerlichen  odi  I 
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ijtl  mefliciiiisclieii,  in  andern  Scliwangere  und  Gebärende , Geisteskranke, 
I Ueconvalescenten  u.  s,  f. 

Je  nacli  der  Bestinimnng  dieser  Anstalten  nnn  nnd  der  Zalil 
i;  ihrer  Bewohner  wechselt  auch  in  vieler  Hinsicht  deren  äussere  wie 
M innere  Einrichtung ; hier  kann  nur  vom  Wesentlichsten  bei  ihnen 
i allen  die  Rede  sein  b 

Nichts  gibt  vielleicht  einen  richtigeren  Begriff  von  der  Civilisation  und 
1 Prosperität  eines  Volkes  als  diese  Anstalten  nnd  deren  Einrichtung,  Verwaltung ; 
, denn  hier  reichen  sich  Menschlichkeit,  Nächstenliebe  nnd  Wissenschaft,  Technik, 
I Kunst  die  Hand  , um  Bedürftigen  , Leidenden  zu  helfen , nnd  alle  Hülfsraittel, 

■ alle  Verbesserungen,  welche  der  Fortschritt  unseres  Wissens  nnd  Könnens  bringt, 
s sieht  man  hier  verwendet.  Wilde  Völker  überlassen  gewöhnlich  Kranke,  Ge- 
h brechliche  ihrem  Schicksal  oder  tödten  sie ; denn  sie  können  nur  Menschen  bran- 
ifchen,  die  sich  selbst  zu  eidialten  wissen.  Auch  im  ganzen  Alterthum  gab  es 
; keine  Spitäler  , keiner  seiner  Classiker  erwähnt  sie , weil  es  nur  Herren  und 
: Sklaven  oder  Diener  gab.  Die  sog.  Asclepicien,  Jatria  oder  Valetudinaria  der 
iE  Griechen  und  Körner  (Vitruv)  waren  nur  gewöhnliche  Zimmer  im  Haus  reicher, 
; grosser  Familien,  auch  bei  den  Legionen,  und  die  »Häuser  der  Unreinigkeit,  Beth 
[|  Chofschith«  der  Bibel  nur  Orte  für  Aussäzige.  Erst  mit  dem  Christentbum  und 
<iin  Mittelalter  entstanden  öffentliche  Zufluchtsstätten,  Höfe  und  Hospize  für 
' Arme , Sieche  wie  Reisende , besonders  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  und  späterhin, 

■ als  Aussaz,  Venerie  u.  s.  f.  im  Abendland  zu  immer  weiterer  Verbreitung  ge- 
i<  langten  (Leprosenhäuser , Lazarethe) Viele  Orden,  Hospitaliter,  Johanniter, 
||i  Malteser,  Deutsche  wurden  theilweis  behufs  der  Krankenpflege  gestiftet  und  be- 
stehen zum  Theil  noch,  leisten  aber  längst  nicht  mehr  was  sie  einst  sollten, 
während  ihr  reiches  Vermögen  die  Pfründe  adeliger  und  fürstlicher  Geschlechter 
wurde.  Auch  sind  wir  auf  der  einmal  betretenen  Bahn  nicht  stehen  geblieben. 

^ Statt  der  oft  schauderhaften  Spitäler  früherer  .Jahrhunderte,  wo  nicht  blos  2 
• sondern  oft  6 Kranke  in  einem  Bett  zusammenlagen,  wodurch  die  enorme  Sterb- 
ilichkeit  ihrer  Bewohner  die  AVohlthat  solcher  Zufluchtsorte  zur  bittersten  Ironie 
wurde  und  oft  selbst  die  Elendesten  vor  deren  Schwelle  zurückbebten,  erheben 
sich  jezt  fa.st  überall  mehr  oder  weniger  gute , gesunde  nnd  reinliche  Gebäude 
I dieser  Art.  flat  man  vordem  die  unglücklichsten  aller  Kranken,  Irr- und  Wahn- 
sinnige fast  wie  Verbrecher  tractirt,  an  Ketten  gebunden  nnd  gepeitscht,  so 
sind  jezt  ihre  Fesseln  so  gut  als  manche  sonst  gefallen  vor  jenen  Ideen  der 
Menschlichkeit  und  Gleichheit  aller  Menschen,  wie  sie  zum  Theil  den  Revolu- 
‘ jtionen  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  Grunde  lagen.  Man  unterhält  sie  jezt  sogar 

■ mit  Concerten,  Bällen,  Vorträgen,  und  die  Eisengitter  vor  den  Fenstern  haben 
(«sich  in  elegante  Zierrathcn  verwandelt.  Wurde  sonst  übei'haupt  das  Verdienst- 

ijliche  solcher  Anstalten  vielfach  getrübt  durch  Uncultur,  Bigoterie,  Kastengeist 
s.  f.,  so  hat  sich  das  Alles  mit  der  steigenden  Civilisation  , der  reiferen  Ein- 


I ^ Vgl.  u.  A.  Esse,  d.  Krankenhäuser  u.  s.  f.  57  ; Oppert,  Einrichtung  yon  Kranken- 
häusern 59;  (i.  V.  Breuning,  Bemerkungen  über  Spitalbauten  59  ; Degen,  Bau  der  Kranken- 
häuser 62;  Ilusson,  6tudes  sur  les  höpitaux  62. 

^ ATgl.  u.  A.  Monnier,  hist,  de  l’assistanco  dans  les  teinps  anciens  et  modernes  56; 
Hüser,  Gesch.  d.  christl.  Krankenpflege  57.  Das  erste  ausschliessliche  Krankenhaus 
Wurde  von  der  Römerinn  Fabiola  in  Palästina  errichtet,  das  erste  in  Frankreich,  das 
Hßtel-Dieu  in  Lyon  550  von  Childebert. 
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sicht  gebessert  Und  lassen  auch  zumal  Krankenhäuser  noch  gar  Vieles  zu 
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wünschen  übrig,  ebenso  gewiss  sind  sie  doch  immer  besser  geworden,  und 
unsere  Nachkommen  werden  diesen  Mängeln  abzuhelfen  wissen. 

Während  z.  ß,  die  Stadt  Paris  noch  vor  50  Jahren  nur  etwa  5000  Betten 
der  Masse  ihrer  Hülfsbedürftigen  darbieten  konnte,  hat  sie  jezt  gegen  16  grosse 
Spitäler  mit  über  7000  Betten,  11  Hospize  mit  11,000  Fläzen.  Täglich  füllen 
gegen  18,000  Menschen  diese  Anstalten,  die  Stadt  zählt  jährlich  über  25  Mil 
honen  Pres  nur  für  Spitäler,  und  trozdem  werden  oft  an  einem  Tag  Hunderte 
wegen  Mangels  an  Kaum  abgewiesen,  wie  fast  überall  '. 

Die  Kosten  eines  Verpflegungstages  lür  jeden  Kranken  betragen  jezt  nicht 
mehr  leicht  unter  2-  3 Fres,  bei  einem  mittleren  Aufenthalt  der  Kranken  von 
30  Tagen  also  60—100  Fres ; die  Anlagekosten  eines  besser  eingerichteten  Spi 
tals  nicht  unter  5-^10,000  Fres  p.  Bett,  bei  500  Betten  also  gegen  3-5  Mil- 
lionen, oft  das  2—  3fache,  und  die  jährlichen  Ausgaben  dafür  2—500,000  Fres. 

§.  23.  Die  Lage  der  Spitäler  u.  s.  f.  sollte  stets  eine  inögliclist i 
gesunde  und  freie  sein,  fern  von  den  Hanpteentren  des  Verkehrs  und 
der  Industrie,  von  den  schlimmsten  Quartieren  grosser  Städte,  dem  \ 
neben  Qesnndheit  ist  hier  Ruhe  und  Stille  eines  der  ersten  Bedürf- 
nisse. Jedenfalls  soll  der  Banplaz  selbst  trocken  sein,  also  fern  vor 
stehenden  Wassern,  von  Flüssen  mit  sumpfigen  Ufern,  am  besten  anl 
leichten  Anhöhen,  welche  zugleich  Entwässerung  und  Wegfnhr  un- 
reiner Stoffe  fördern,  und  auf  Kies,  welcher  das  Wasser  schnell  durch- 
lässt, nicht  aber  in  Niederungen,  Thalmulden  ^ ; auch  nur  an  Orten 
wo  stets  gutes  Qaellwasser  in  reichlicher  Menge  zu  haben.  Wo  solches  Jfi 
fehlt,  da  gehört  keine  öffentliche  Anstalt  hin,  am  wenigsten  ein  Spital 
Die  Umfassnugsmauern  des  Oebändes  trennt  man  stets  am  bestei 
vom  unio’ebendeu  Terrain  durch  Isoliruugsmauern,  und  überzieht  di' 
Grundmauer  über  dem  Boden  mit  Theer  , Cement  n.  dgl.  Richtung 
und  Lage  sollen  aber  der  Art  sein , dass  im  Lauf  des  Tages  all 
Seiten  des  Gebäudes  der  Sonne  zugänglich  sind , am  besten  von  Os 
nach  West,  und  die  Front  stets  nach  SüdOst  Wünschenswerth  is 
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* Doch  nicht  immer  und  überall.  Noch  im  1 9.  Jahrhundert  baute  man  z.  B.  selbs 
in  Augsburg  des  »confessionellen  Friedens«  wegen  mit  den  für  Protestanten  wie  Katho.l 
liken  bestimmten  Mitteln  des  Stifters  zwei  durchaus  getrennte  Anstalten  für  dieselben 
somit  Alles  doppelt  vom  Keller  bis  zum  Dach,  — eine  ebenso  grosse  Verschwendung  al 
Absurdität  und  pfäffische  Intoleranz ! 

^ In  Paris  geht  der  Bevölkerung  wenn  krank  in’s  Spital , und  wie  in  Brüsse 
stirbt  Vs  aller  Gestorbenen  darin  (Trcbuchet,  Annal.  d’Ilyg.  53),  in  Stuttgart  etwa 
in  Breslau  */^  ^md  ',5  in  der  Ilausannenpflege  (Grätzer,  zur  Bevölkerungs-,  Armenstatisti 
u.  s.  f.  Breslau’s  54).  Auch  in  Russland  wurden  z.  B.  1855  gegen  350,000  in  Spitäler 
aufgenommen.  In  England  unterstüzt  man  nur  die  Armen  gesezlich  durch  Armentaxi 
Armen-  oder  Arbeitshäuser,  und  überlässt  die  Kranken  sonderbarer  Weise  fast  ganz  de 
Privatwohlthätigkeit.  Doch  stirbt  auch  z.  B.  in  London  '/lo — 'js  aller  Gestorbenen  theil 
im  Kranken-,  theils  im  Arbeitshaus,  und  im  Durchschnitt  sterben  jezt  wohl  überall  vo 
10  Gestorbenen  mindestens  1 — 3 in  einem  durch  öffentliche  oder  private  Wohlthätigke 
hergerichteten  Bett. 

^ Nöthigenfalls  müsste  der  Boden  durch  irdene,  auch  eiserne  Röhren  von  6 — 10 
Durchmesser  drainirt  oder  canalisirt  werden. 

* Auf  möglichst  freien  Luftzutritt  ist  besonders  in  wärmeren  Ländern  zu  achte: 
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. endlich  eine  freie  nnd  freundliche,  seihst  schöne  und  belebte  Aussiclit, 
»also  wo  möglich  eine  Lage  auf  grossen  freien  Pläzen,  aussen  nur  um- 
wehen, von  (färten,  Bäumen,  nicht  von  höheren  Mauern. 

Bei  der  ganzen  äusseren  Construction  und  innern  Einrichtum»- 
iiimss  vor  Allem  der  Hauptzweck  solcher  Anstalten  entscheiden,  Ge- 
Kiiudheit  und  Comfort  ihrer  Bewohner , Bequemlichkeit  des  Dienstes 
und  der  Pflege.  Alle  sonstigen  Rücksichten  z.  B.  der  Schönheit  und 
(Regelmässigkeit,  selbst  der  Oeconomie  sind  hier  Nebensache  und 
dürften  mindestens  jenen  Hauptzweck  nimmer  stören  Die  wichtig- 
Isteu  Artikel  aber  sind  auch  hier  Luft  und  Wasser  mit  Trockenheit 
und  entsprechender  Temperatur ; nur  sind  sie  zugleich  die  theuersten 
lind  schwierigsten.  Immer  hat  man  insofern  ganz  besonders  für  mög- 
lichste Geräumigkeit  des  Hauptgebäudes  zu  sorgen , auch  für  geräu- 
mige, nicht  geschlossene  Höfe  und  bedeckte  Galerieen,  bequeme  Ein- 
:.ind  Durclifahrten  , selbst  für  Gartenanlageu , schattige  Promenaden 
zwischen  den  einzelnen  Abtheilungen  und  Nebengebäuden  Die  ein- 
iachste  Form  ist  die  lineare  eines  Parallelogramm,  passender  gewöhn- 
lich die  eines  Hufeisens , eines  lateinischen  T oder  H , indem  man 
feinen  oder  zwei  Seitenflügel  nach  vorn  und  hinten  etwas  verlängert; 
unpassend  dagegen  das  geschlossene  Viereck  und  die  Kreisform  mit 
feinem  Hof  in  der  Mitte,  auch  die  Kreuz-  und  Sternform,  schon  der 
iiiemit  gegebenen  Hindernisse  für  Sonne-  und  Luftzutritt  wegen.  Nie 
fcollte  sich  ferner  eine  grössere  Zahl  von  Stockwerken  über  einander 
trliebeu,  vielmehr  nur  eine,  höchstmis  zwei  Etagen  über  dem  Erdge- 
khoss,  wie  denn  überhaupt  solche  Gebäude  nicht  zu  gross,  d.  h.  für 
ilie  Aufnahme  von  höchstens  3 — 400  Kranken  oder  Bewohnern  sonst 
tiestiinmt  sein  sollten,  noch  besser  nicht  über  1 — 200.  Freilich  ge- 
vinnt  man  bei  grossen  Anstalten  an  Oeconomie,  aber  Gesundheit, 
Oomfort  und  Pflege,  welche  hier  entscheiden,  leiden  Noth  dabei,  be- 
foiiders  wenn  nicht  durch  grosse  Räume,  Ventilation  u.  s.  f.  einer 
i-jiiftverderbniss  wie  all  den  Störungen  durch  so 'massenhafte  Anhäu- 
fungen von  Menschen,  Feuerungen  u.  s.  f.  .unter  einem  Dach  vorge- 

l'«i  Spitälern  wie  bei  Feldlazarethen,  Baraken  u.  h.  f.  da  hier  keine  Gefahr  durch  Kälte 
'hobt;  man  verlege  sie  deshalb  auf  Anhöhen,  Hügel,  nicht  wie  so  häufig  in  Niederungen, 
geschlossene  Höfe  u.  e.  f. , wodurch  z.  B.  bei  den  französischen  Truppen  im  Krimkrieg 
grosse  Fehler  gemacht  wurden  (Baudens). 

* Zumal  in  Residenzen,  Hauptstädten  findet  man  oft  eine  nicht  zu  entschuldigendo 
^ orschwendurtg  für  schöne  Bauten,  Fa^aden,  Zierrathen  u.  s.  f.  Nirgends  scheint  Luxus 
**od  die  Sucht  zu  glänzen  unpassender  als  hier,  wo  z.  B.  schon  einige  Zimmer  und  Betten 
ireiter  hundertmal  nüzlicher  sind. 

Auch  eine  bedeckte  und  wohl  zu  verschliessende  Einfahrt  ist  zumal  hei  Spitälern 
• <lrgh,  wo  so  Viele  anfahren  müssen,  wichtig,  um  Solche  gegen  Wetter  und  Regen  zu 
fchiizen;  trozdem  findet  man  solche  bis  jezt  nur  selten.  Für  gewöhnliche  Besuchen,  dgl, 
fber  wäre  eine  Freitreppe  herzustellen,  indem  das  Hauptthor  stets  geschlossen  sein  sollte, 

Oes  ter  len  , Hygieine.  3.  Aull.  35 
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beugt  wirtl,  und  dies  ist  wohl  selten  oder  niemals  inög'lich.  Immer 
verdient  so  eine  grössere  Zahl  kleiner  Spitäler  den  Vorzug,  oder  sollten 
grössere  Anstalten  aus  mehreren  gesonderten  Pavillons  bestehen,  deren 
jeder  ein  abgeschlossenes  Ganze  für  sich  bildet  b All  diese  öffent- 
lichen Gebäude  samt  Treppen  sollten  endlich  schon  der  leuergefahi 
wegen  massiv  aus  Stein,  auch  Eisen  u.  s.  f.  gebaut  sein,  in  Festungen 
aber  Lazarethe  ii.  dgl.  sogar  bombenfest 

Im  Innern  des  Gebäudes  muss  durch  breite  Gänge,  Treppen  und 
gesonderte  Ausgänge , Thüren  in  allen  Hauptabtheilungen  für  Luft- 
reinigung  wie  für  bequemere  Communication  und  leichtere  Aljsper 
ruug  einzelner  Abtheilungen  gesorgt  sein.  Der  mit  dem  äussern  Ein-' 
gang  in  Verbindung  stehende  Corridor  ist  zum  Schuz  gegen  Zugluft 
durch  eine  Glasthüre  abzusperren , ebenso  die  Corridore  gegen  di< 
Treppe ; durch  Nebentreppen  zwischen  den  verschiedenen  Stockwerkei 
aber  lässt  sich  viel  Zeit  und  Unruhe  ersparen.  Alle  Treppenhäusei 
seien  geräumig  und  hell,  mit  breiten  Absäzen,  niedrigen,  aber  tiefen 
breiten  Stufen  und  hohen,  festen  Geländern.  Eine  Trennung  de: 
Räume  nach  Geschlecht,  Art  der  Krankheit  u.  s.  f.  ist  unentbehrlich 
Zumal  die  männliche  und  weibliche  Abtheilung  sollen  möglichst  j( 
ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganze  bilden,  jede  mit  besonderen  Treppen 
Goriädoren , Aborten,  Höfen  und  Promenaden,  Gärten.  Finden  siel 
ausserdem  Räume  für  Schwangere,  Geisteskranke  u.  s.  f.  unter  dem 
selben  Dach  beisammen,  so  müssen  sie  so  gelegen  sein,  dass  sie  ein 
ander  nicht  stören , z.  B.  keine  Lärmenden , Tobsüchtigen  nebei 
Schwerkranken,  Wöchnerinnen,  Operirten.  Auch  sei  die  Abtheiluuj 
all  dieser  Räume  der  Art , dass  man  nöthigenfalls  ohne  besonder! 
Störung  die  einen  statt  der  andern  benüzen  kann.  Man  theile  desi 
halb  das  ganze  Geliäude  in  gehörig  viele  Einzelräume  und  durchbrech 
die  Mauern,  Wände  überall  mit  Idiüren,  die  man  dann  je  nach  Be 
dürfniss  öffnen  oder  schliessen  kann 

Lieber  die  pas.sendste  Form  des  Grundrisses  wird  noch  immer  viel  gestrittei 
üb  z.  Ib  Kechtock  oder  l’avillonsystem  oder  unter  sich  gar  niebi  zusainmer 
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' In  England  besonders  gibt  es  meist  nur  kleine  Spitäler,  oft  sogar  nur  mit  10  — 2l 
betten,  denn  gewöhnlich  werden  sie  da  von  Privaten,  Vereinen  für  einzelne  Aerzte  nra 
SpeciaUsten  hergerichtet,  z.  15.  für  Nerven-,  Augen-,  Brustkranke,  Epileptische,  sogar  fi 


Zahnkranke. 

Aus  demselben  Orund  nimmt  man  jezt  auch  für  Unterlagen  der  Böden  wie  fif 
Ziurmerdecken  statt  Gebälke  immer  häufiger  Eisen,  selbst  in  Privatgebiluden , besonde 
in  England,  Frankreich;  es  schüzt  zugleich  besser  gegen  Ungeziefer  und  ist  frei  vo 
llausschw'ainm. 

^ Weil  für  all  diese  Dinge  so  gut  als  für  Ventilation  u.  s.  f.  schon  durch  die  Orum 
form  und  ganze  architcctonische  Einrichtung  des  Gebäudes  zu  sorgen  ist,  müssten  Tecl  kl 
niker  wie  Aerzte  schon  vorher  über  Bedürfniss,  Plan  u s.  f.  durchaus  klar  sein,  die  Vep» 
waltungsbehürden  aber  das  Nöthige  und  Zweckmässige  nicht  stören. 
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I hängende  Bauten  wie  bei  americanischen  Pavillonspitälern,  welche  besonders  für 
.Truppen  im  Feld  nicht  selten  aus  10  — 20  gesonderten  Pavillons  bestehen.  Im 
' Allgemeinen  scheint  jedoch  das  Pavillonsystem,  wie  dasselbe  besonders  in  I'rank- 
• reich  zur  Anwendung  kam , ungleich  mehr  als  andere  ältere  eine  Trennung, 
- Isolirung  einzelner  Gruppen  von  Kranken  u.  s.  f.  wie  ein  Absperren  bei  Seuchen 
izu  erleichtern  und  ist,  obgleich  theuer  genug,  immerhin  billiger,  einfacher  als 
^das  americanische.  Die  einzelnen  Pavillons  hängen  nur  durch  umlaufende  Cor- 
■ridore  oder  Galerieen  mit  einander  zusammen,  welche  zugleich  als  Promenaden 
I dienen  können,  und  indem  jeder  Pavillon  mindestens  nach  drei  Seiten  freiliegt, 
^ist  hiemit  ein  von  zwei  Seiten  freiliegender  Saal  mit  einer  doppelten  Reihe  von 
•Fenstern  gegeben  Noch  besser  wäre  freilich  eine  Trennung  in  einzelne  Ge- 
'bäude  oder  Pavillons,  jedes  umgeben  von  Gärten,  aber  zu  einer  Gesamtgruppe 
•verbunden,  z.  B.  besondere  Gebäude  für  chirurgische,  Augenkranke,  Schwangere, 
(Kinder,  epidemische  oder  sog.  infectiöse  Krankheiten.  Gebärhäuser  sollten  jeden- 
n falls  für  sich  bestehen,  ganz  getrennt  von  Krankenhäusern,  ebenso  Kinderspi- 
4täler;  denn  für  Kinder  am  wenigsten  eignen  sich  grosse,  allgemeine  Spitäler, 
.(da  sie  durch  andere  Kranke  am  meisten  gestört  werden  und  nicht  minder  selbst 
ifür  diese  störend  sind. 

§.  24.  Bei  der  innerii  Eiiiriclitimg  sind  Krankensäle  und  Zimmer 
-von  besonderer  Wiclitigkeit ; concentrirt  sich  doch  auf  sie,  abgesehen 
-von  ihrer  Bedeutung  für  die  Kranken  selbst,  der  ganze  Betrieb  der 
lAnstalt.  Sie  sollen  deshalb  nicht  blos  die  für  eine  gesunde  und  er- 
iträgliche  Existenz  ihrer  Bewohner  wesentliche  Beschatfenheit  haben, 
die  uöthige  Geräumigkeit,  reine  Luft,  Licht  und  passende  Temperatur, 
isonclerii  auch  durch  ihre  Lage  und  ganze  Einrichtung  Ruhe  und  Stille 
wie  Pflege  und  Aufsicht  der  Kranken  möglichst  fördern.  Kranken- 
Kimmer  vor  allen  müssen  Sonne  haben  ; deshalb  ist  schon  der  ganze 
•Bau  so  einzurichten , dass  jene  nur  nach  einer  Seite  liegen  und  der 
übrige  Raum  von  den  Corridoren  eingenommen  wird,  also  Front  des 
IHauptgebäudes  nach  SikUAst,  während  die  Flügel  ihre  Fa^aden  nach 
iXordOst  und  Süd  West  kehren.  Nie  dürften  aber  die  Zimmer  an  beiden 

I »Seiten  eines  Corridor  liegen,  sonst  erhalten  sie  höchstens  an  beiden 
.hiuleii  directes  Sonnenlicht  und  die  Luftreinigung  wird  erschwert. 
^Deshalb  sind  die  Corridore  nicht  in  der  Alitte  des  Gebäudes  sondeni 
|Ri  dessen  hinterer  Fayade  anzulegen,  so  dass  die  Säle,  welche  sich 
»nit  ihrer  ganzen  Länge  gegen  die  Tiefe  des  Gebäudes  erstrecken 
f'olleri , hier  nur  von  einer  Seite  in  den  Corridor  ausmünden  und 
dessen  andere  Seite  nach  aussen  infs  Freie  geht,  in  Gärten  u.  s.  f. 
Auch  eignen  sich  zu  Krankenzimmern  weder  Souterrain  noch  hoch- 
•gelegene  Stockwerke  oder  gar  Mansarden  (etwa  Hautkranke,  Ki-äzige 


^ Auch  der  gothische  Styl,  wie  man  ihn  besonders  in  England  liebt,  hat  mindestens 
I eo  \ ortheil,  die  Placirung  vieler  Separaträume,  grosser  und  kleiner  Fenster,  Thüren  u.  dgl. 
R erleichtern.  In  Italien,  Frankreich  sind  aber  viele  Spitäler  Dom-  oder  Kirchenartig 
aut,  deren  grosse  Säle  auch  bei  der  Hize  des  Sommers  relativ  kühler  bleiben. 
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u.  dgl.  ausgenommen);  für  sie  sind  ausscliliesslicli  Erdgeschoss  umj 
erster  Stock  hestimmt,  höchstens  noch  der  zweite,  denn  Kranke  solleij 
nicht  zu  hoch  steigen  müssen.  Ferner  muss  der  ganze  Cubikraunj 
dieser  Säle  und  Zimmer,  ihre  Breite , Länge  und  Höhe  in  richtigen 
Verhältniss  zur  Krankenzahl  stehen,  wobei  die  darin  befindlichen  Mo 
bilien,  Betten,  Oefen  u.  s.  f.  in  Abzug  zu  bringen  (S.  486)  b Ihr 
Höhe  sollte  mindestens  4 — 5"‘  oder  12 — IG'  betragen. 

Wände,  Mauern  , auch  die  zwischen  den  einzelnen  Sälen  seiei 
dick  und  trocken , die  Zimmerdecken  am  besten  gewölljte  J^lafouds 
mit  ausgeschweiften  Ecken , ohne  vorragende  Stukatnrarbeiten  , Ge 
bälke  u.  dgl.  Die  Füllung  zwischen  Decken  und  Fussböden  der  ver 
schiedenen  Stockwerke  sei  gleichfalls  dick,  aus  Asche  oder  Sand.  Di  ij 
Wände  sind  gewöhnlich  weiss,  noch  besser  grünlich  oder  gelblic]|| 
angestrichen ; aber  angenehmer  für’s  Auge,  welches  sie  vielleicht  Moj  j 
nate  durch  anseheu  muss,  sind  dieselben  tapezirt  oder  gemalt,  miu|( 
destens  roh  Zur  Schonung  derselben  dienen  Fussleisten  ringsum  | 
unpassend  ist  aber  deren  Holzverkleidung  wegen  leichter  Verderbnis| 
und  Ungeziefer.  Der  Fussböden  soll  sich  hier,  wo  so  viele  Ursacheij 
der  Unreinheit  zusammenwirlcen , nur  oberflächlich  beschmuzen  uui| 


leicht,  ohne  Störung  der  Kranken  reinigen  lasseo,  z.  B.  durch  feuchi,| 
Tücher.  Er  bestehe  deshalb  aus  hartem  Eichenholz  (nicht  aus  wei 
ehern,  welches  leicht  springt  und  Flüssigkeiten,  selbst  Gase  absorbire 
würde) , am  besten  parketirt  und  gefirnisst , gewichst  oder  sonstwi 
passend  angestricheu.  Backstein , Steinplatten  passen  schon  ihr(| 
Kälte  wegen  bei  uns  wenigstens  nicht,  ebensowenig  Bodente]ipichj| 
und  Decken.  Die  Fenster  sollen  gegen  SüdOst  oder  Süd,  nicht  gege 
Norden  liegen  und  nicht  unter  4 Quadratmeter  Lichtfläche  haben 


Nie  dürfen  sie  also  im  Verhältniss  zuin  Raum  zu  viele  Betten  oder  Kranke  en  ! i; 
halten;  z.  B.  auf  einen  Raum  von  lüO'  Länge,  30'  Breite  und  14'  Höhe  sind  nicht  üb  j 
Ib  Betten  oder  Kranke  zu  reehnen,  denn  einer  grösseren  Zahl  liesse  sich  kaum  d < 

nöthige  Menge  reiner  Luft  sichern,  auch  nicht  bei  wirksainfer  Ventilation,  abgesehen  v( 
andern  Uebelständen.  Auch  beträgt  der  ciibische  Raum,  welchen  man  jezt  p.  Bett  od  I 
Kranken  zu  fordern  jdlegt,  nicht  unter  40—50  Cm.  oder  1500— 2000  * Cf.  (bei  Preusf 
sehen  L elds[)itälern  z.  B.  mindestens  1 200  Cf.),  bei  schwer  Kranken,  Wöchnerinnen,  Ble 
sirten  oft  sogar  das  Hoppelte,  und  etwa  60—  1 00  Quadratfuss  Fläche.  Die  besten  Sä 
und  Zimmer  sind  aber  diejenigen  welche  auf  minder  Erfahrene  den  Eindruck  machen,  a ] | 

hätten  2-  und  3mal  mehr  Kranke  Plaz  darin.  Da  und  dort,  z.  B.  in  (llasgow  ist  selb  i 
der  Rauminhalt  derselben  auf  der  Thüre  verzeichnet.  ! 

Wo  clinischer  Unterricht  stattfmdet,  müssen  der  Zuhörer  Avegen  Säle,  Zimmer  relat  i 
grösser  sein  oder  die  Bettenzahl  kleiner.  ! 

‘ Stark  (Phil.  Transact.  1 833)  meinte  sogar,  weil  dunkle,  schmuzige  Flächen  zum  ' 
in  dichtbevölkerten  Räumen  mehr  Gase  absorbiren  und  wieder  abgeben,  man  sollte  nie  i 
blcs  Wände,  Thüren  sondern  auch  Bettgestclle,  Tische,  Stühle  u.  s.  f.  weiss  anstreiche  ■ 
fn  bessern  Spitälern  rechnet  man  jezt  meist  1.5  Qu.adratmeter  Lichtfläche  a|i 
jeden  Kranken,  beim  l’avillonsystem , wo  Licht  von  beiden ' Seiten  kommt,  sogar  2 ui|j 
mehr.  Rundbogenfenstcr  sind  theurer  als  Fenster  mit  horizontalem  Abschluss  und  gebi|  I 
bei  gleicher  Höhe  wie  Breite  weniger  Lichtüäche. 
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<Statt  vieler  Fenster  eignen  sich  besser  relativ  weniger  nnd  dafür 
'grössere,  wie  jezt  gewöhnlich  in  eleganteren  Wohnungen;  am  besten 
iveichen  sie  von  unten,  etwa  3 — 4 Fuss  über  dem  Boden  bis  hinauf 
Ginn  Karuies,  können  auch  wohl  \':5  und  mehr  der  ganzen  Wandfläche 
leinnehmen,  um  so  der  spontanen  Ventilation  möglichst  Vorschub  zu 
(leisten,  doch  ohne  Luftzug.  Fensternischen,  welche  diese  leztere  stö- 
tren,  eignen  sich  nicht,  auch  nicht  gewöhnliche  Rouleaux,  welche  das 
iOeffnen  der  obern  Fensterflügel  hindern;  besser  sind  Gardinen  oder 
IRouleaux  vor  den  Fenstern.  Doppelfenster  sind  im  Winter  unent- 
behrlich und  am  besten  der  Art  construirt,  dass  sich  beide  Flügel 
nach  innen  öfli'nen  und  durch  Triebstangen  verschliessen  lassen.  Alle 
Fenster  sollten  sich  aber  am  obern  Theil  gesondert  öffnen  lassen  und 
jiiit  Blechklappen  u.  dgl.  versehen  sein,  um  die  obern  Luftschichten 
lies  Saales  ohne  Belästigung  der  Kranken  durch  Zugluft  in  Bewegung 
eezen  und  austreiben  zii  können.  Dasselbe  leisten  für  die  untern 
Luftschichten  verschliesshare  Oeffiiungen  in  der  Wand  nahe  dem  Boden 
:)der  unter  den  Fenstern,  auch  Oeffiiungen  und  Zuglöcher  in  der 
i^immerdecke , an  den  Wänden  ohne  Fenster  und  in  den  Corridor. 
Jeberhaupt  muss  der  Ventilation  nöthigenfalls  durch  Oeffnen  der 
fenster,  Klappen  u.  s.  f.  nachgeholfen  werden,  doch  mit  gehörigem 
tichuz  der  Kranken  gegen  Zugluft  und  Kälte,  z.  B.  durcli  spanische 
^Vcände,  Bettschirme. 

Thüren  sind  nahezu  ebenso  wichtig  als  Fenster,  besonders  für 
Verkehr  nnd  Dienst  als  Endpunkte  der  Hauptarterien  oder  Corridore, 
lu  welche  jedes  Zimmer  seinen  eigenen  Ausgang  haben  muss.  Denn 
•lichts  stört  Kranke  mehr  als  viele  Beivegung  und  Gehen  von  Men- 
jcheii,  wie  dies  bei  einer  gemeinschaftlichen  Thüre  für  mehrere  Zimmer 
•fer  Fall  wäre.  Auch  belegt  man  der  grösseren  Stille  wegen  die 
Hänge  passend  mit  Strohdecken , Teppichen  u.  dgl. , besser  mit  sog. 

I»Limptulikon  aus  Kautschukabfällen.  Alle  Thüren  aber  seien  zwei- 
ilügelig,  des  leichteren  Verkehrs  und  Transportes  wegen  , die  Thür- 
i^ugeln  immer  gut  geölt ; bei  durch  Husten,  Geschrei  u.  s.  f.  störenden 
^rallken  im  Zimmer  eignen  sich  gepolsterte  oder  Doppelthüren.  Jedes 
iJiimner  muss  ferner  seinen  besondern  Ofen  oder  Kamin  haben,  am 
<»esten  und  einfachsten  einen  Kachelofen  in  einer  Ecke  des  Zimmers, 
ou  diesem  aus  geheizt,  und  zwar  mit  Holz  (nur  bei  von  aussen  ge- 
«eizteii  Oefen  auch  mit  Torf,  Kohlen),  ohne  Ilanchklappen,  aber  mit 
luftdicht  schliessenden  Thüren,  auch  Ofenschirmen.  Die  Temperatur 
Zimmers  sei  eine  möglichst  gleichmässige,  nicht  unter  -f  10 — 12, 

Statt  hölzerner  Fensterrahmen  nimmt  man  jezt  öfters  solche  aus  geschmiedetem  Eisen; 
Sind  dauerhafter  und  schliessen  mindestens  ebenso  gut. 
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nicht  über  + 15 — 18°  C,  ’ ; im  Winter  sind  auch  die  Corridore  gut 
zu  heizen,  nöthigeiifalls  durch  eigene  Oefen,  besonders  in  kalten  Län- 
dern und  wenn  sie  zugleicii  als  Promenade  für  Iteconvalescenten  dienen 
müssten  dann  audi  Doppelfenster  haben. 

Die  Beleuchtung  darf  nur  eine  schwache  sein  und  ist  nur  so  wer 
zulässig,  als  Dienst,  Krankenpflege  fordert,  ohne  den  Schlaf  zu  stören 
oder  die  Luft  zu  verderben.  Ihre  ganze  Einrichtung  muss  dem  ent- 
sprechen ; möglich  ist  nur  Del  oder  Gas,  lezteres  aber  in  jeder  Hin- 
sicht besser,  während  sich  Lampen,  Kerzen  nur  für  besondere  Fälle 
auch  ärztliche  Nachtbesuche  eignen. 

Wichtig  ist  noch  die  Stellung  der  Betten , ganz  abgesehen  von: 
Bedürfniss  einzelner  Kranken  ; sie  hängt  aber  besonders  von  der  je 
weiligen  Krankenzahl  eines  Saales  ab,  und  von  ihr  zugleich  die  Ver- 
theilung  der  Fenster.  Immer  jedoch  sind  die  Betten  weit  genug 
mindestens  4 — G Fuss  von  einander  entfernt  zu  stellen,  die  einzelne: 
Bettreihen  15 — 30  Fuss.  Kein  Krauker  soll  durch  gegenüber  ein- 
fallendes Sonnenlicht , zu  nahe  Thüren , Oefen , Heizröhren,  Fenste: 
oder  bei  deren  Oeffnen  durch  Zugluft  behelligt  werden  Man  legt 

sie  deshalb  so  dass  das  Licht  nur  von  hinten  oder  von  der  Seite  ein4 
fällt,  und  die  Kopfenden  der  Betten  5 — 6 Fuss  von  Fenstern,  min 
destens  2 — 3 Fuss  von  der  Wand  entfernt',  am  besten  so  dass  immei 
zwei  Betten  mit  ihren  Kopfenden  am  einem  Fensterpfeiler  stehen 
und  zwischen  ihnen  ein  Baum  von  1"'  für  zwei  Tischchen  bleibt 
Vom  Ofen  seien  die  Betten  mindestens  3 — 4 Fuss  entfernt  und  ni( 
mit  ihren  Kopfenden  diesem  zugewandt.  Nöthigenfalls  schüzt  mai 
sie  durch  Ofenschirme,  wie  gegen  Licht  durch  Gardinen,  Bettvor-i 
hänge  u.  s.  f. 

Kein  Krankensaal  darf  mit  andern  unmittelbar  communiciren 
soll  vielmehr  durch  zwischenliegende  Cabinete  und  Zimmer  von  sol- 
chen getrennt  sein , z.  B.  durch  die  sog.  Thee-  oder  Verbandküche 
mit  Vorrichtungen,  kleinen  Heerden,  S]hrituslampen  u.  dgl.  zur  Bo 
reitung  von  Getränken,  Thee,  Cataplasmen  n.  s.  f.  *,  auch  mit  Sehräuke 
für  gebrauchte  und  frische  Wäsche.  Diese  zwischen  die  Krankensäl 

^ Deshalb  ist  stets  ein  Thermometer  an  der  vom  Ofen  entferntesten  Wand  in  de 
Kopfhöhe  der  Betten  zu  beachten.  Um  das  Zimmer  bei  grosser  Sonnenhize  etwas  a 
ziikühlen  besprengt  man  den  Boden  mit  Wasser,  schafft  Eis  in  dieselben  u.  s.  f. 

Auch  aus  diesem  Grunde  dürfen  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Zimmers  und  de  i 
Bettenzahl  nicht  zu  viele  Fenster,  Thüren  angebracht  sein.  Um  die  Betten  mehr  vo  i 
einander  abzusondern  brachte  man  sonst  öfters  niedrige  Zwischenwände,  sogar  aus  Mauer , 
werk  an  oder  bewegliche  Bettschirme  und  Vorhänge;  sie  störten  aber  mehr  als  sie  nüzter  i 
und  sind  deshalb  längst  aus.«er  Gebrauch. 

^ Feuerheerde  lassen  sich  hier  durch  eine  Leitung  für  warmes  wie  kaltes  Wassoi 
und  einen  kleinen  Dampfkessel  ersparen;  ein  doppelwandiger  Topf  z.  B.,  zwischen  desse 
Uandc  man  den  Dampf  einströmen  lässt,  dient  dann  für  Alles. 
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»(reschobenen  Rämiie,  welche  meist  zugleich  als  Aufenthalt  für  Wärter, 
izur  Placirimg  einzelner  Kranker  wie  für  Bäder  u.  s.  f.  dienen,  hindern 
(überdies  das  störende  Hin-  und  Herlaufen  vom  Saal  in  den  Corridor. 
lAehnliclie  Dienste  leisten  kleine  Vorzimmer  vor  den  Eingangstliüren 
rin  die  Krankensäle.  Immer  ist  weiterhin  für  gute  Abtrittslocale  oder 
'Closets  zu  sorgen , mit  möglichster  Schonung  für  die  Krankensäle 
«placirt  und  anderseits  auch  nicht  zu  weit  von  diesen  entfernt.  Für 
/Kranke,  welche  das  Zimmer  nicht  verlassen  können , befinden  sich 
Closets  unmittelbar  neben  dem  Saal,  auch  in  der  sog.  Theeküche  oder 
rim  Hintergrund  eigens  dazu  hergestellter  Quergänge ; vor  Allem  müssen 
:sie  geruchlos  sein , mit  gut  schliessenden  Thüren  versehen , reinlich 
wehalteu  und  gut  gelüftet  (z.  B.  durch  Oeffuungen  in  Schornstein, 
Thüre);  und  wo  die  Stoffe  nicht  sofort  durch  Spülvorrichtung  ent- 
ifernt  werden , sollte  man  sie  desinficiren.  Ausserdem  dienen  für 
(Kranke,  welche  das  Zimmer  verlassen  können,  allgemeine  Aborte  oder 
’Closets,  mehr  oder  weniger  je  nach  der  Grösse  der  Anstalt,  selten 
über  drei  bis  vier,  sämtlich  in  einem  durch  Holzwände  abgetheilten 
iliauni,  mit  wasserdichtem  Boden;  dazu  ein  Pissoir  mit  Wasserspü- 
ilung  k All  diese  Locale  wie  die  Corridore  dahin  sind  im  Winter  zu 
-heizen  und  Nachts  zu  beleuchten. 

Ein  lleserveraum  ist  stets  vorzubehalten  für  Kranke,  welche  die 
«gewöhnliche  mittlere  Zahl  übersteigen,  z.  B.  in  den  Enden  der  Flügel 
i(zu  besonderen  Reservegebäuden  fehlen  meist  die  Mittel) ; ebenso  Re- 
»servesäle  für  unvorhergesehene  Fälle , für  die  Zeit  einer  gründlichen 
Reinigung,  Wandverpuzung  u.  s.  f.  der  Krankensäle,  besonders  aber 
ffür  Epidemieen,  wo  daun  nur  die  daran  Erkrankten  hineinzubringen. 
Ferner  Absonderungslocale  und  Separatzimmer  für  schwer  Kranke, 
'Delirirende  u.  s.  f.  wie  für  Selbstzahlende,  besondere  Erholungssäle 
ifür  Reconvalescenten  den  Tag  über  dazu  Leichen-  und  Beisazzimmer 
ffür  eben  Gestorbene,  Leichenhäuser,  Sectionslocale  Weitere  Räume 

^ Am  besten  tiiesst  hier  wie  z.  B.  bei  englischen  das  Wasser  beständig  über  eine 
|Marmor-  oder  Gusseisen-,  Zinkplatte,  so  dass  sich  keine  Unreinigkeiten  absezen  können; 

«GÜie  Rinne  aus  Zink  über  dem  Boden  führt  das  Wasser  ab.  Zum  raschen  Entleeren  der 
Hanigofässe  u.  s.  f.  dienen  besondere  Ausgüsse,  deren  Becken  z.  B.  nach  Esse  wie  die 
Schüssel  in  Closets  eingerichtet  ist,  nur  ohne  die  Oeffnung  für  Wasserspülung;  beim  Ueber- 
Igang  in  die  Abzugsrohre  befindet  sieh  ein  sog.  Stinktopf  (ein  in  cofortn  gegossenes  Wasser- 
Ibocken)  und  an  der  untern  Oeffnung  des  Beckens  ein  Sieb  zum  Schuz  gegen  Verstopfung. 

Ohne  solche  müssten  Genesende  meist  im  S/ial  bleiben  unter  Kranken  und  Leidons- 
i bildern  oder  im  Corridor  spazieren,  wodurch  leicht  Krankheiten,  Störungen  im  Dienst  und 
IMisbräucho  entstehen.  In  Pavillon.spit ädern  dienen  hiefür  Galerieen  u.  dgl.  zwischen  zwei 
|Pavillons. 

; In’s  Leichenzimmer,  welches  meist  im  Erdgeschoss,  besser  im  Souterrain  liegt, 

(kommen  die  Todten  mindestens  24  Stunden,  ehe  man  sie  z.  B.  durch  unterirdische  Ga- 
ilörieen  in’s  Leichenhaus  bringt.  Lezteres  sollte  stets  in  einem  Nebengebäude  liegen, 
I üiöglichst  entzogen  dem  Blick  der  Spitalbewohner  und  Kranken. 
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beanspmclien  Verwaltinigs-  und  Dienstpersonal,  Aerzte  und  andere 
im  Spital  Beschäftigte,  welche  sämtlich  ain  besten  drin  wohnen,  samt 
Apotheke  (meist  nur  eine  Dispensir- Anstalt),  Küche  und  ganzen  Be- 
wirthschaftung,  Kleider-,  Leinwandmagazinen  n.  s.  f.,  auch  Bibliothek 
(nur  mit  unterhaltenden  Schriften),  Locale  für  Vorlesungen,  Betsäle. ■«  h 
wo  nicht  gar  Kirchen,  in  welche  dann  die  Kranken  aus  ihren  Sälen  i ; 
leicht  genug  kommen  müssen.  Anfnahme-Localität,  Canzlei  des  Di- 
rectors  und  anderer  Beamter  wie  ein  Zimmer  für  Aerzte  sollten  ir  jn 
directer  Verbindung  mit  dem  _Vestil)ül  oder  Haupteingang  des  Ge- 
bäudes stehen,  jedenfalls  nicht  zu  entfernt  von  lezterem,  um  den  Ver- 
kehr mit  Beamten  u.  s,  f.  leichter  nnd  bequemer  zu  machen  h Ihrt 
Wohnungen  dagegen  samt  Bureau’s,  Vorrathskammern  u.  s.  f.  placirlpi^ 
man  am  besten  in  die  vom  Krankendienst  iiicht  beanspruchten  Räume, 
z.  B.  in  die  obersten  Stockwerke,  Küche-,  Wasch- Personal,  Portier  u.  a 
in  Mansarden,  Giebelböden,  selbst  in’s  Kellergeschoss  oder  Souterrain, 
wenn  dieses  gut,  hell  und  trocken  ist.  Hier  sind  auch  die  Räume fjäi: 
für  Vorräthe,  Brenn-  und  Rolnnaterialien  jeder  Art,  für  Speisen,  Ge- 1 j. 
tränke,  sog.  Inventarstücke,  Wäsche,  oft  dazu  Heizapparate,  Dampf- 
maschinell  u.  s.  f.  für’s  ganze  Gebäude.  Die  Lingerie,  das  Wäsche-  , iä 
Magazin,  stets  von  besonderer  Wichtigkeit,  sei  geräumig,  nur  in  tro-  n 
ckeneii  Souterrains  mit  directem  Sonnenlicht,  guter  Ventilation  uml,  n 
Heizvorrichtung,  sonst  leidet  die  Wäsche  wie  das  Personal.  Küche. l'ijs 
Speisekammer,  Waschanstalt  mit  Trockenkammer  befinden  sich  am  I !■>. 
besten  in  einem  besonderen  kleinen  Gebäude  im  Hof,  ebenso  der  Eis- 
keller (an  schattigem  Ort,  meist  in  fVriii  eines  abgestumpften  Kegels) 
Nur  im  Nothfall  liege  die  Küche  im  Hauptgebäude  selbst,  und  daim 
im  Souterrain,  etwa  in  der  Mitte  der  Anstalt,  nahe  bei  derselben! 
oder  in  der  Küche  selbst  ein  Raum  zum  Vertheilen  der  Speisen. 
Andere  Räume  so  wenig  als  die  Küche  selbst  sollten  durch  Rauch.' 
Wasserdampf,  Gerüche  u.  s.  f.  leiden,  die  Speisen  aber  noch  warin| 
genug  in  die  Säle  kommen  Statt  in  gewöhnlichen  Heerden  (unter 
diesen  ist  wohl  Pauly’s  einer  der  besten)  wird  jezt  in  grösseren  An- 
stalten gewöhnlich  mit  Dampfapparaten  gekocht,  wodurch  an  Holzj 
wie  Geschirren  erspart  wird.  Dampf  ist  ja  mei,stens  ohnedies  da,  und 


nach  Gloeken.üge  z.  B.  vom  Zimmer  des  Directora 

.rinnern  noch  ’ besonders  zu  den  Ilienstlocalen  und  Küche  wird  der  Verkehr 

im  Innern  noch  bequemer,  rascher. 

durch'  wenn  nicht  die  Speisen» 

durch  c nen  Aufzug  aus  der  Küche  oder  dem  Vertheilungszimmer  rasch  in  jeden  Stock 

geschafft  und  auf  dem  Iransport  durch  Warmwassorvorrichtungen  warm  gehalten  worden.  I 

das  Kochdünste  und  Gerüche  leicht: 

ö terfr^^  Hesse  sreh  vielleicht  unter  Umständen  die  Küche  wie  jezt , 

Otters  in  grossen  Hotels  auch  nach  oben  unter  das  Dach  verlegen. 
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iclas  Coiicleiisations Wasser  lässt  sich  gleichfalls  in  der  Küche  verwenden 
' oder  wird  in  den  Dampfkessel  znrilckgeführt  h Immer  muss  aber  die 
»Küche  Kessel  genug  enthalten  zum  Kochen  von  Fleisch,  Suppen,  Ge- 
jmüsen,  dazu  Bratröhren  u.  dgl.  wie  frisches,  laufendes  Wasser. 

Vorrichtungen  für  Bäder  sollten  sich  bei  deren  immer  häufigerem 
I Gebrauch  wo  nicht  in  jedem  Stockwerk  so  doch  unter  einem  Dach 
jmit  dem  Spital  befinden,  und  zwar  für  jedes  Geschlecht  besondere. 

Für  gewöhnlich  dient  eine  allgemeine  Badeanstalt  im  Erdgeschoss,  am  besten 
mähe  der  Dampfmaschine ; der  ganze  Raum  dafür  sei  vollkommen  in  sich  abge- 
(schlossen  und  wasserdicht , bestehe  deshalb  z.  B.  aus  einem  gewölbten  Raum, 
iclesscn  Boden  auf  einem  Gewölbe  ruht.  Auf  dieses  kommen  die  Balkenlagen  für 
iden  Bretterboden,  welcher  z.  B.  mit  Dachpappen  (in  Theer  gekochter  Pappen- 
tdeckel)  überzogen  ist,  aof  diese  grosse,  mit  Harz-  oder  Portland-Cement  bedeckte 
iSchieferplatten  und  ziir  weitern  Schomuig  des  Bodens  ein  Lattenrost.  Die  Wände 
isind  durch  Isolirmauern  von  den  umgebenden  Räumen  getrennt  und  verpuzt, 
auch  mit  Decken  aus  Portland-Cement  und  diese  mit  Oelfarbe  bestrichen ; durch 
ieine  Oeffnung  fliesst  alles  Wasser  vermöge  eines  kleinen  Gefälles  in  ein  oben 
anit  einem  flachen  Seiher  versehenes  Abflussrohr  nach  den  Canälen  ab.  Den 
liiberflüssigen  Wasserdampf  entfernt  man  z B durch  Evacuationscanäle  an  der 
■(Decke  und  im  Boden,  am  sichersten  durch  Hülfe  der  mechanischen  Ventilation, 
.und  wichtig  zumal  in  Dampfbädern.  Aus-  und  Ankleidezimmer  sind  immer 
Jnöthig,  oder  doch  gesonderte  Abtheilungen  des  Baderaums,  z.  B,  mit  Brettern, 
|besser  mit  Schieferplatten  umschlossen.  Die  Badewannen  sind  am  besten  von 
dfupfer,  aussen  mit  Oelfarbe  lakirt,  oft  auch  von  Zink,  Gement,  und  Röhren- 
jloitungen  führen  ihnen  warmes  wie  kaltes  Wasser  zu.  Für  Kranke,  welche  sich 
inicht  in’s  allgemeine  Bad  unten  transportiren  lassen,  dienen  Seperatbadeziramer 
mehen  oder  zwischen  den  Krankensälen,  versehen  mit  trans]mrta,beln  Badewannen 
puf  Rollen,  um  sie  nöthigenfalls  auch  an’s  Bett  hinter  einen  Schirm  zu  bringen. 
IMan  füllt  sie  z.  B.  durch  Anschrauben  eines  Kautsch ukschlauchs  an  die  im  Zim- 
fluer  ausmündende  Wasserleitung,  entleert  sie  wieder  durch  Oeffnen  des  Hahns 
wnd  schüzt  den  Boden  durch  Wachstücher.  Douchen  , Russisches  Dampf-  und 
»trockenes  Luftbad  sind  oft  passend,  doch  bei  knappen  Geldmitteln  verwendet 
»man  diese  besser  auf  Nöthigeres. 

Von  höchster  Bedeutung  ist  endlich  eine  gehörige  Wasserzufuhr,  denn  diese 
(Anstalten  brauchen  immer  sehr  viel  Wasser  zum  Trinken,  Waschen,  Kochen, 
Ifiir  Bäder , Closets  u.  s.  f. , weshalb  schon  bei  deren  erster  Anlage  hiefür  zu 
lieorgen  b Am  besten  geschieht  dies  mittelst  einer  beständigen  Zuleitung  kalten 


Durch  Dampf  heizt  man  jezt  nicht  hlos  Kessel  u.  s.  f.  in  der  Küche  sondern  auch 
lasch-,  Badeanstalten,  und  kleine  Dampfmaschinen  müssen  hier  überhaupt  sehr  Vieles 
eisten,  pumpen  z.  B.  warmes  tVasser  durch’«  ganze  Haus,  besonders  in  Küche,  Bade-, 
aschanstalt,  treiben  Ventilatoren,  sägen  Holz,  zerreiben  Arzneistoffe,  heben  Lasten,  Pro- 
Mant,  Holz,  selbst  Menschen  und  Kranke.  Unsere  Zeit  will  eben  einmal  überall  Dampf, 
fC  on  deshalb  weil  ihn  die  Techniker  wollen.  Stets  ist  und  bleibt  er  aber  auch  bei 
<?uten  Vorrichtungen  eine  sehr  complicirte,  kostspielige  Sache,  fordert  ewige  llcparaturcn, 
P gesehen  von  häufigen  Miserfolgen  , selbst  positiven  Gefahren,  und  der  Vortheil  ist  so 
f'er  zu  häufig  gering,  wo  nicht  gleich  Null.  Jedenfalls  darf  man  auch  hier  nicht  Alles 
♦’on  e^inem  einzigen  Apparat  abhängig  machen. 

-Auf  jeden  Kranken  sind  jezt  täglich  etwa  15  Cub.fuss  oder  350  — 360  Liter  Wasser 
rechnen,  mit  Ausschluss  von  Küche,  Wäsche  (Esse).  Wo  keine  Leitung  von  aussen 


554 


Wohnungen. 


und  wannen  Wassers  in  alle  betreffenden  Räume  von  Reservoirs  oder  Cisternen 
für  dasselbe  auf  dem  Speicher  aus,  welche  das  Wasser  durch  Röhren  leitun  gen 
erhalten  und  gegen  ein  Ueberfliessen  durch  Ventilenverschluss  nebst  Schwimmer 
geschüzt  sind.  Erwärmt  wird  das  Wasser  durch  Cylinderkesselfeuerung  oder 
durch  Wasserdampf,  wo  sich  Dampfkessel  befinden 

§.  25.  Unter  dem  ge.samteii  Mobiliar  solcher  Anstalten  ist 
das  Bett  das  wichtigste ; auch  soll  jeder  Kranke  selbstverständlich 
sein  eigenes  Bett  haben,  von  gehöriger  Länge,  Breite  und  Höhe,  für 
Erwachsene  mindestens  2.4"^  lang  und  1"^  breit,  überhaupt  ein  gutes, 
bequemes  Lager.  Solche  mit  eisernen  Gestellen  und  Querstäben  oder 
Schnüren  sind  in  jeder  Hinsicht  denen  aus  Holz  mit  Bretterunter- 
lagen vorzuziehen.  hegen  auch  weniger  Wanzen  u.  dgl.  Als  Weich- 
theile  des  Bettes  dienen  am  besten  Springfedermatrazen , d.  h.  sog. 
Höste  mit  Federn,  Gurten  und  einer  2''  dicken  Rosshaarlage,  auch 
mit  Waldwolle  oder  Seegrasfüllung;  dazu  Kopfkissen,  d.  h.  Polster 
Rollen  gefüllt  mit  Rosshaaren,  oft  mit  Wolle,  zum  Erhöhen  Stroh- 
kissen , und  als  Decke  wollene  Teppiche  oder  Kozen  Gewöhnliche 
Rosshaar-Matrazen  bestehen  oft  am  besten  aus  mehreren  Stücken. 
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Per  Bett  sind  mindestens  4 Bettlacken  nöthig,  eine  LTnterlage  von 
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grober  Leinwand,  2 — 3 wollene  Decken,  4 — 6 weisse  Ueberzüge,  2 
Strohkissen.  Vorhänge  um  das  Bett,  sog.  Himmelbetten  sind  höch 
steus  in  weiblichen  Abtheilungen  gestattet,  als  Concession  an’s  Scham- 
gefühl des  Weibs,  und  ausnahmsweise  bei  einzelnen,  z.  B.  im  Todes 
kampf  liegenden  Kranken ; besser  sondert  man  aber  in  Räumen  mh 
vielen  Kranken  einzelne  Betten  durch  Bettschirme  ab , obgleich  siel 
auch  in  diesen  leicht  Wauzen  u.  s.  f.  einnisten.  Damit  sich  stets 
Betten  in  genügender  Zahl  vorfindeu,  muss  für  Reserve-Betten  samt 
entsprechendem  Weisszeug , Lacken  u.  s.  f.  gesorgt  sein ; auf  20  ir 
Gebrauch  stehende  Betten  ist  so  mindestens  1 Reserve-Bett  zu  rech- 
nen, oder  auf  100  .stellende  Kranke  etwa  115  Betten,  in  Gebärhäu- 
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da«  l^asscr  liefert,  muss  solches  aus  Brunnen  mittelst  Dampfes  in  die  Keservoirs  au 
dem  S])eichcr  gehoben  werden. 

' Um  an  der  Ausmündungsstelle  der  Wasserleitung  wie  auch  des  Abflussrohrs  für’ 
Abwasser  die  umgebende  Mauer  gegen  Feuchtigkeit  (entstanden  durch  Verdichten  de 
Wasserdampfs  auf  dem  Mctallrohr)  zu  schüzen  führt  man  die  W'^asserrühre  in  einem  klcinei 
Abstand  yon  der  Mauer  heiab,  streicht  Mauern,  Decken,  durch  welche  die  Köhre  geführ 
werden  muss,  mit  Theer,  Asphalt  und  rortland-Cemcnt,  dann  mit  Oclfarbo  an. 

Durch  passende  Cnnalisirung  aber  ist  alles  Abwasser  (samt  Excrementen  aus  IVasser 
riosets)  auf  kürzestem  Weg  in  gusseisernen  Böhren  in  benachbarte  Canäle,  Flüsse  u.s.  f.  ode 
grosse,  wasserdichte  Senkgruben  fern  vom  Spital  zu  führen;  in  der  Mitte  des  Gewölbes 
welches  diese  Grube  bedeckt,  dient  eine  üeffnung  zum  Einstellcn  der  Pumpen  und  ist  fü 
gewöhnlich  mit  einer  Steinplatte  oder  einem  Deckel  aus  Eichenholz  verschlossen. 

* Betten,  zumal  alte,  unreine  sind  oft, eine  Quelle  der  Luftverderbniss , indem  si 
zugleich  ICohlensiiure,  organische  Stoffe  u.  s.  f.  aus  der  Zimmerluft  aufnehmen  und  wiede 
an  dieselbe  abgeben.  Schon  des  Staubes  wegen  eignen  sich  aber  Federbetten  in  kein 
öffentliche  Anstalt,  auch  keine  Strohsäckc,  schlechtes  Seegras  u.  dgl. 


Wolimingen. 


555 


, sern  150 — 200,  Audi  darf  es  iiidit  für  besondere  Fälle  an  Kollbetten, 

• sog.  medianisdien  und  Wasserbetten  fehlen  an  Wasser-  und  Luft- 
Ikissen,  Filzplatten  u.  drgl.  zum  Unterlegen  bei  Unreinlichen,  Bett- 
I iiässeru ; selbst  Divan  - oder  Sophabetten  sind  oft  bequem.  Jeden 
[Morgen  ist  das  Bett  bei  offenen  Fenstern  oder  Feiisterklappen  zu 
.machen,  beim  Wechsel  der  Kranken  die  Matraze  zu  klopfen,  etwaiges 
f Stroh  zu  ersezen,  die  Decke  zu  waschen,  oft  sogar  länger  zu  lüften 
iiiucl  der  Siedhize  auszusezen. 

Als  Kleidungsstücke  erhält  jeder  Kranke  bei  seinem  Eintritt, 
I nachdem  er  zuvor  ein  Reinigungsbad  genommen , Schlafrock , Leib- 
I wüsche , Handtuch , Pantoffeln , und  zumal  die  Leibwäsche,  Hemden 
i sind  alle  3 — 4 Tage  zu  wechseln  Auf  den  Kranken  oder  das  Bett 
isiiid  überhaupt  mindestens  4 — 6 Hemden  aus  Leinwand,  4 — 6 Paar 
I baumwollene  Strümpfe  oder  Socken,  1 Paar  Lederschuhe  und  beim 
IWeib  3 — 4 Hauben  zu  rechnen,  mit  2 Winter-  und  2 Sommerröcken 
ioder  Jacken  und  Hosen,  beim  Weib  2—3  Oberkleider,  Unterröcke 
:imd  Jacken.  Nie  ist  im  Spital  selbst  ein  Depot  für  schmuzige 

• Wäsche  zu  dulden,  leztere  vielmehr  (von  Kranken  wie  Todten)  immer 

• sogleich  zu  entfernen,  in  Wasser  zu  legen  und  zu  waschen.  Jeder 
(Kranke  erhält  weiterhin  sein  Tischgeräthe  oder  Besteck,  Messer,  Gabel, 
-Löffel  aus  verzinntem  Eisenblech , Neusilber , einige  Porcellanteller 
iimcl  Schüsseln,  Trinkgeschirre  (am  besten  aus  Steingut,  Porcellan, 
!Ziim),  auf  je  3 Betten  1 Kaffeetöpfchen,  an’s  Bett  aber  einen  Stuhl 
mnd  ein  kleines,  niedriges  Nachttischchen  (z.  B.  aus  Eichenholz,  mit 
klunkler  Oelfarhe  angestrichen , mit  zwei  Etagen , Wachstuchdecke) 
ftür  Nachtgeschirr  (am  besten  aus  Steingut,  Zinn),  Urin-,  Spuckgläser, 
»seine  Geräthschaften  u.  s.  f.  Ein  Waschtisch  mit  Seife  befindet  sich 


' Hooper’s  Luft-  oder  Wassennatrazo  aus  Kautsclnikzeug,  besonders  in  England  oft 
beniizt,  ist  gut  und  Icühl , aber  tbeuer.  In  Findel-,  Gebärhäusern  u.  a.  logt  man  öfters 
sehr  schwache,  atrophische  Kinder  in  metallene  Wiegen  mit  Doppelwändcn,  die  mit  heis- 
sem  Wasser  gefüllt  werden. 

^ Die  eigenen  Kleider  der  Kranken  werden  aufbewahrt,  nachdem  sie  nöthigenfalls 
»gründlich  gereinigt  worden,  z.  B.  in  einem  Backofen  bei  90  — 100'’  Hizo.  Zum  Reinigen 
Idor  Effecten,  Kleider  Unreinlicher,  Kräziger  u.  a.  wie  zur  Desinfection  angeblicher  Con- 
/agien  dienen  in  grossen  Spitalern  eigene  kleine  Brennkammern  im  Souterrain,  neben  der 
Ibontralheizung  oder  Dampfmaschine.  Im  Innern  ist  ein  Kasten  aus  Backstein,  Mauerwerk 
li'iit  eiserner  Doppelthüre,  durch  eine  Röhrenleitung  mit  heissem  Wasser  oder  Dampf  auf 
PO— loo**  und  mehr  erhizt.  Drin  werden  die  Kleider  an  Eisenstangen  aufgehängt  und 
»ihr  Ungeziefer  in  der  heissen  Luft  bald  gotödtet;  ^Vasserdampf , Schwofeldämpfc  würden 
Kleider  verderben , dort  aber  verbrennen  sie  leicht.  Deshalb  bringt  man  sie  oft 
eoser  in  Eisenblcchcylinder  mit  Doppohvänden , oder  nach  Esse  in  2 mit  einander  ver- 
itundene  eiserne  Cylinder,  in  deren  Zwischenraum  Dampf  tritt,  aussen  umgeben  von  einem 
» ülzmantol  gegen  zu  rasche  Abkühlung;  die  Kleider  werden  durch  Ilolzstäbe  am  innern 
f mfang  des  Behälters  von  dessen  Wand  abgehalten,  um  nicht  zu  verbrennen.  Das  ent- 
standene Condensationswasser  flicsst  durch  Röhren  in’s  Condensationsgefäss , und  oben 
»am  Cylinder  ist  ein  Sicherheitsventil.  Für  Matrazen  u.  dgl.  dient  ein  grosser  Blechkasten. 
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in  jedem  Saal,  der  allgemeine  alter  am  besten  neben  Closet  oder 
Badezimmer,  damit  die  Wasserleitung  liier  für  beide  dienen  kann. 
Das  Wasser  fliesst  aus  einem  Behälter  beim  Oeffnen  des  Hahnen  in 
eine  feststehende  Waschschüssel  und  aus  dieser  in’s  Abflussrohr,  ohne 
sie  entfernen  zu  müssen ; oder  verbindet  man  den  Ausguss  mit  dem- 
jenigen für  Harngefässe  u,  s.  f.  z.  B.  durch  einen  beweglichen  Deckel, 
welcher  sich  gegen  die  Mitte  des  Ausgussbeckens  trichterartig  senkt. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  noch  die  Leib-  oder  Nacht- 
stühle; diese  sollten  hermetisch  schliessen,  und  die  Gefässe  drin  be- 


stehen am  besten  aus  Fa}^ence,  auch  glasirtem  Thon.  Weil  aber  ein 
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wirklich  hermetischer  Verschluss  kaum  auf  die  Dauer  auszuführeu, 
stellt  man  die  Leibstühle  besser  in  Cabinete  zwischen  den  Sälen  oder 
in  den  Corridor,  und  sorgt  auch  hier  für  guten  Schluss  der  Thüren. 
Ausserdem  muss  in  jedem  Saal  auf  3 — 4 Betten  eine  Bettschüssel  ^ 
kommen,  einige  Spucknäpfe  (gleichfalls  aus  Zinn,  mit  einem  Deckel 
und  durch  diesen  immer  geschlossen  zu  halten),  auch  Tische  und  Ge- 
räthschaften  sonst;  doch  meide  man  bei  Garnirung;  der  Krankenzimmer 

0 o 

alle  überflüssigen  Meubles  u.  s.  f. 

Endlich  ist  im  Interesse  der  Gesundheit  wie  der  Anstalt  selbst 
nach  allen  Seiten  hin  auf  möglichste  Reinlichkeit  und  Reinhalten 
aller  Gegenstände  zu  halten.  Nicht  blos  müssen  Zimmerböden  jeden 
Morgen,  Treppen  wöchentlich  gescheuert,  gepuzt  und  von  Zeit  zu 
Zeit  neu  angestrichen  sondern  auch  die  Wände,  zumal  der  Kranken- 
zimmer mindestens  ein-  , oft  zweimal  jährlich  mit  Kalk  frisch  über- 
tüncht , Bettgestelle,  zumal  solche  von  Holz  möglichst  oft  gereinigt, 
das  Stroh  in  Strohsäcken  gewechselt,  die  Matrazen  alle  6 Monate  frisch 
ausgezopft  und  geklopft  werden.  All  dies  ist  doppelt  nothwendigj 
wjUirend  und  nach  Epidemieen  in  solchen  Anstalten  ; Leib-  , Bett-| 
wasche  besonders  müssen  jezt  um  so  häufiger  und  sorgfältiger  ge- 
waschen, gelüftet,  oft  mit  Lauge,  Chlor  und  desinficlrenden  Mitteln 
sonst  ])ehandelt  oder  trockener  Hize  von  70  — 80"  C.  (z.  B.  auf  Bret- 
tern in  Backöfen  oder  in  der  Brennkammer)  ausgesezt  werden.  Ja 
zuweilen  scheint  es  am  gerathensten , sämtliche  Leinwand  und  soo'ar 


die  Betten  mancher  Kranken  ganz  zu  beseitigen.  Immer  sollten  aber! 


staik  besezte  Zimmer  und  Sille,  ehe  man  sie  neu  belegt,  einige  W^o- 
cheu  gelüftet  werden  ; überhaupt  verlege  man  die  Kranken  mög^lichsl 


Bottschiissüln  oder  Steckbecken,  Leibst  üble  u.  s.  f.  desinfieirt  man  am  besten  gleich 
nachdem  sie  benüzt  worden,  z.  B.  durch  Eisenvitriollösung,  etwa  >/2  Kilogrmm  auf  18—20 
Liter  Wasser. 


Sclion  z.^  B.  durch  2 Betten  und  möglichst  wenige  Geräthschaften  in  einem  massig 
grossen  Schlafzimmer  bildet  sich  täglich  wie  ich  fand  eine  Schichte  Staub  von  etwa  0.8 
— O.o  Millim.  auf  Kästen  u.  s.  L,  wie  viel  erst  bei  20,  30  besezten  Betten! 
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oft  aus  einem  Saal  oder  eiuer  Zimiiierreihe  in  andere  leergewordene, 
und  reinige,  lüfte  die  ersteren  in  der  Zwischenzeit  gründlicli,  schicke 
i;  auch  Kranke , die  es  halbwegs  können  , zu  demselben  ZAveck  täglicii 
i;  in’s  Freie,  mindestens  auf  kurze  Zeit. 

Kaum  bedarf  es  erst  der  Erwähnung,  dass  in  all  diesen  Anstalten  die  Pflege 

t und  Kost,  die  Aufsicht,  dass  der  Geist,  welcher  das  Ganze  durchweht,  mindestens 
ebenso  wichtig  sind  als  ihre  materielle  Ausstattung;  kann  doch  leztere  erst 
durch  jene  zu  ihrer  vollen  Wirksamkeit  gelangen.  Oeconomie  und  Freigebig- 
keit, Milde  wie  Strenge,  jede  am  rechten  Ort,  also  vor  Allem  Sachkenntniss 
und  Liebe  zur  Sache  müssen  Hand  in  Hand  gehen  mit  gutem  Willen,  menschen- 
freundlichem Sinn , soll  anders  der  hohe  Zweck  solcher  Anstalten  recht  in  Er- 
füllung gehen  '.  Hiezu  dient  noch  besonders  eine  sachgemässe  Organisation  der 
' Verwaltung  und  ein  tüchtiges  Personal.  Gewöhnlich  besteht  dieses  in  grossen 
l Anstalten  aus  einem  Director,  Verwalter,  Secretär  und  Kassier  für  die  Haupt- 
.1  zweige  oder  Departements  der  Verwaltung  und  Hausgeschäfte,  für  Buchführung, 
Correspondenz  u.  s.  f. ; dazu  Aerzte,  Wärter,  Wärterinnen,  Küche-,  Wasch-,  Lei- 
! chenpersonal,  Portier,  Boten  u.  A.  Je  kleiner  die  Anstalt,  um  so  verschieden- 
I artigere  Dinge  hat  der  Einzelne  zu  leisten,  je  grösser  um  so  mehr  Theilung  der 
^ Arbeit,  um  so  kleiner  das  Feld  des  Einzelnen,  und  Hausordnung,  Instructionen 
»stellen  das  Alles  so  weit  möglich  fest.  Um  aber  zumal  in  grösseren  Anstalten 
:den  Gang  einer  so  complicirteu  Maschine  zu  reguliren  und  das  unentbehrliche 
Zusammenwirken  Aller  zu  sichern  müssten  Directoren,  Aerzte  in  sämtlichen  ein- 
< schlagenden  Dingen  unterrichtet  und  erfahren  genug  sein  , auch  den  nöthigen 
.Eifer  dafür  haben,  was  nicht  immer  zutrifft.  Eben.so  wichtig  ist  das  Wariper- 
isonal  und  diejenige  Anstalt  die  beste,  wo  die  Kx’ankenpflegc  am  besten;  eine 
• solche  sezt  aber  vor  Allem  eine  gewisse  Bildung  und  Interesse  für  die  Sache 

|l)ei  Wärtern  wie  Wärterinnen  voraus.  .Tezt  benüzt  man  dazu  mehr  und  mehr 
sog.  Diaconissinnen,  barmherzige  Schwestern  u.  drgh,  auch  ist  gewiss  weibliche 
Pflege  oft  die  beste,  selbst  besser  als  männliche;  nur  müssen  die  Wärterinnen 
stets  unter  der  Controlle  oder  Autorität  der  Aerzte  und  Vorstände,  nicht  aber 
unter  dem  Einfluss  eines  Clerus  stehen  , weder  eines  protestantisch-pietistischen 
noch  katholischen.  Denn  zwei  Autoritäten  können  nur  schaden,  und  leicht  wer- 
den jene  frommen  Schwestern  noch  zu  ganz  andern  Zwecken  einer  stets  gefähr- 
lichen Hierarchie  misbraucht,  welche  dadurch  mehr  Einfluss  zu  gewinnen  sucht, 
zuui  Spioniren  und  Intrikiren  gegen  Andere,  auch  Aerzte,  während  sie  selbst 
loft  mehr  auf  Frömmelei,  Vorbereiten  zum  Tod  und  Himmel  als  auf  Pflege  des 
•Kranken  und  seines  Körpers  aus  sind.  Leicht  erklärt  sich  so  die  vielfache  Gp- 
•position  gegen  dieselben,  und  immerhin  sind  sie  für  die  Kranken  gewöhnlich 
moch  besser  als  für's  übrige  Spitalpersonal ; auch  scheint  im  Ganzen  weltliches 
IWartpersonal  das  beste,  und  ist  nur  öfters  minder  gut,  weil  es  zu  schlecht  be- 
izählt und  gehalten  wird. 


Die  Kost  ist  überall  in  feste  Diätclassen  wie  in  ganze,  halbe  und  Viertelsportionen 
<®iQgetheilt;  auch  ist  auf  sie  mehr  (Jewicht  zu  legen  als  bisher  öfters.  Man  achte  nicht 

AhlAo  nr  , . - _ _ _ __ 
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I OS  auf  Menge  sondern  auch  und  noch  mehr  auf  Güte,  Verdaulichkeit,  Nahrhaftigkeit 
Speisen  und  richte  sie  nicht  wie  so  häufig  allzu  kärglich  ein,  besonders  hinsichtlich 
iler  Floischration. 

besuchende  aber,  die  meist  täglich  l Stunde  zugelassen  werden,  sind  immer  zugleich 
Contrebande  zu  visitiren,  damit  nichts  Unpassendes  wie  Spirituosen,  Tabak  u,  do-1. 
f '^geschmuggelt  werde. 
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Die  Krankenaufnahme  endlich  müsste  stets  möglichst  frei  sein,  denn  einej 
Erschwerung  derselben  verstösst  gegen  das  erste  Princip  jeder  Humanitätsanstalt,  |j 
und  wer  sich  um  Aufnahme  meldet,  hat  sie  gewiss  nöthig.  In  Wirklichkeit  , 
aber  entscheiden  noch  andere  Dinge  als  Menschlichkeit,  vor  Allem  die  Geld-  j 
mittel  und  Verfügungen  Derer,  welche  sie  liefern.  Am  schlimmsten  in  dieser  i 
Hinsicht  steht  es  in  alten  ßeichstädten,  in  England  b ' 

§.  26.  Die  Modificationen , welche  für  Einrichtung  und  hygiei-  | ^ 
nische  Massregeln  in  solchen  Anstalten  aus  ihrer  jeweiligen  Bestim-|;  - 


mnno:  wie  aus 


besonderen  Ereignissen  und  Umständen  hervorgehen, j; 


ergeben  sich  theil weise  schon  ans  dem  Angeführten.  Sind  z.  B.|j 


! *) 
i d 


t .1 


1 V. 


überall  reine  Luft,  Trockenheit,  zweckmässige  Temperatur  neben|i 
Ruhe  und  Stille  unerläs.sliche  Bedingungen  ihrer  Gesundheit,  so  gilt[i 
dies  doppelt  für  Gebärhäuser,  Hospize  oder  Bewahranstalten  für  Kin- 
der und  alte  Leute,  ja  mutatis  nmtandis  für  alle  Erziehungsanstalten, 
zumal  für  deren  Schlafräume.  Hier  am  wenigsten  dürfte  eine  lieber-  ( 
völkerung  der  Locale , Säle  u.  s.  f.  stattfinden , und  noch  mehr  ah 
anderswo  wird  man  aul  Ventilation,  Wärme  im  Winter,  Kühle  im 
Sommer  wie  auf  lleinlichkeit  und  Pflege  bedacht  sein  müssen.  W^e- 
sentlich  dasselbe  gilt  von  Feldlazarethen , Barakeu  und  allen  Räu-, 
men  sonst,  worin  Operirte , Verwundete,  besonders  mit  eiternder 
und  Schusswunden , Rothlauf , Bi'and  oder  Fieberkranke  mit  acutei 
Leiden  uiitergebracht  sind.  Und  brauchen  alle  Reconvalescenten  der 
Genuss  reiner  frischer  Luft , um  sich  eher  zu  erholen  , so  gilt  die; 
wiederum  doppelt  für  Kinder  wie  alle  schwer  Erkrankten.  Wo  mög- 
lich sollten  sie  deshalb  sofort  nach  überstandener  Krankheit  aus  der 
Krankenzimmern  entfernt  und  aus  den  Spitälern  grosser  Städte  an 
besten  auf’s  Land  gebracht  werden , oder  mindestens  in  besondere 
getrennte  Locale. 

Von  Special-Heilanstalten  oder  Spitälern  sind  die  wichtigstei 
und  unentbehrlichsten  diejenigen  für  Geistes- , Augen-  und  ortho 
])ädische  Kranke,  weiterhin  für  Haut-,  Brustkranke  und  Syphilitische  j ■ 
liier  mögen  einige  Bemerkungen  über  Irrenanstalten  genügen.  Min- 
destens kleinere  und  einfach  eingerichtete  Anstalten  dieser  iVrt  siin 
in  der  Nähe  jeder  grösseren  Stadt  unentbehrlich  für  acute  Fälh 


' Hier  ist  zwar  die  Benüzung  der  Krankenhäuser  gratis,  aber  nur  die  von  Governor 
oder  Actionären,  Subscribenten  mit  Karten  Versehenen  werden  aufgenommen,  denn  auc 
diese  Anstalten  sind  durch  ))rivate  Wohlthätigkeit  errichtet;  alle  andern  Kranken  müsse 
in’s  Armenhaus  und  dessen  Infirmaryi  In  unsorn  Städten  aber  müssen  Dienstboten,  Gc 
seilen  u.  dgl.  oft  'j-io  und  mehr  ihres  kleinen  Einkommens  für  städtische  Spitäler  hei 
geben,  während  man  vielleicht  Millionen  auf  hundert  überflüssige  Dinge  verschwendet  un 
die  Spitäler  selbst  unnöthig  kostspielig  oder  ziemlich  schlecht  macht.  Nur  die  Ausgabe 
für  Beamte  dran  betragen  oft  ’ 5 der  Einnahmen , und  die  für  Apotheke  , Arzneien  faf 
ebenso  viel.  Auch  in  Baris  dürfen  nur  die  Aermsten  gar  nichts  zahlen,  die  Andern  mir 
destens  etwas,  doch  sehr  wenig;  18CG  z.  B.  zahlten  alle  Kranken  zusammen  nur  45,00 
Fres,  während  die  Ausgaben  für  Spitäler  über  21  Millionen  betrugen. 


I < 
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I'  wclcliG  sicli  mellt  so  leiclit  und  scliiiell  geiiug  in  midere  Aiisttiltcii 
I unteibi Lisseii  , wichtig  besonders  für  iiiuider  bemittelte 
Classeii , welchen  weder  liaiini  und  nötliige  Pflege  zu  Haus  noch 
: Mittel  für  Privat- Anstalten  zu  Gebot  stehen  \ Wichtig  ist  aber  liei 
säiiitliclieii  Irrenanstalten,  dass  sich  darin  schon  liei  der  äussern  Con- 
• struction  ein  freundliches  , kein  Gefäiignissartiges  oder  sonstwie  be- 
I drohhehes  Wesen  kundgibt,  auch  hisst  sich  dies  wohl  vereinigen  mit 
M der  nöthigeii  Sicherheit  und  Vorsicht.  Die  Krankenlocalitäten  sind 
iZii  trennen  von  Verwaltung  und  Oeconomie,  ebenso  männliche  und 
«weibliche  Abtheilung,  die  verschiedenen  Grade  und  Pornien  der  Krank- 
! heit,  hür  somatische  Kranke  wie  für  Unheilbare  und  Aufgeregte, 
i lobende  müssen  gesonderte,  von  den  andern  entfernte  Iiäuine  vor- 
i liaiiden  sein,  für  einzelne  Fälle  selbst  Isolirzellen , leztere  nöthitren- 
«falls  gut  belegt  mit  Matrazen  u.  s.  f. 

Grundform,  Bauriss  sind  demgemäss  einzurichten;  bisjezt  benüzt  man  bald 
(den  Lmienbau,  oft  mit  Flügeln  oder  Vorsprüngen  an  den  Seiten,  bald  das  Vier- 
•eck,  die  H-  und  Sternform,  auch  den  Rund-  oder  Thurm-  und  Pavillonbau.  Am 
ehesten  ist  vielleicht  (Schlager)  eine  Verbindung  des  Viereck  mit  Linienbau,  die 
joinzelnen  fheile  nur  durch  bedeckte  Gänge  oder  Galerieen  mit  einander  ver- 
»bunden,  die  Verwaltungsgebäude  z.  ß.  im  Vordergrund,  an  sie  sich  anreihend 
Gie  Krankenabtheilungen,  zwischen  diesen  Küche,  Bad-,  Waschanstalt,  Speise-, 
iConversations-,  Unterrichts-,  Arbeitsäle  samt  Zimmern  für  somatische  Kranke. 
(Alle  Fenster  müssen  gut  gesichert  und  vergittert  h die  Thüren  mit  Observatioiis- 
denstern  versehen  und  die  Nachttöpfe  in  der  ganzen  Anstalt  unzerbrechlich  sein, 
•z.  B.  aus  Kautschuk.  Gut  ist  auch  ein  völliges  System  von  Glockenzügen,  wie 
lin  grossen  Hotels,  Fabriken , und  nur  dem  Wärter  zugänglich,  indem  sie  sich 
■z.  B.  nur  mittelst  eines  abnehmbaren  Schlüssels  ziehen  lassen. 

S-  2i.  Der  Kinfluss  des  Aufenthaltes  in  solchen  Austalteu  auf 
»Kranke , Wöchnerinnen  n.  A. , auf  die  Häufigkeit  und  Schnelligkeit 
püirer  Genesung  ist  bis  jezt  leider  selten  ein  ganz  befriedigender  zn 

Ilfneiinen.  Vergleiclit  man  wenigstens  deren  Sterblichkeit  mit  der- 

»jenigen  Anderer,  welche  zn  Haus,  auf  dem  Land  n.  s.  f.  l)ehandelt 
luiid  gepflegt  wurden,  so  fällt  der  Vergleich  fast  durchweg  zum  Nach- 
*theil  j(Mier  ersteren  aus,  und  wir  dürfen  so  wohl  den  Schluss  ziehen, 
Klass  seitens  dieser  Anstalten  selten  das  Alles  geleistet  wird,  was  si<' 

h ■(■  besonderen  Erfordernisse  und  Einrichtungen  vgl.  u.  A.  Schlao-er,  Preis- 

Pcimft  Uber  Irrenanstalten,  Zeitschr.  f.  Psychiatrie  t.  18.  1861;  Seifert,  d.  Irrenanstalten 
iiu7  u.  s.  f.  6b.  In  allen  civilisirteren  Ländern  kommen  jezt 

iler  PH  ^ Bhiwohner  mindestens  3 — 4 Geisteskranke,  und  '/s  aller  Geisteskranken  bedarf 
iiat  Anstalten,  also  mindestens  1 — 2 derselben  auf  lOUO  Einwohner.  Hiernach 

«ri  *7  Zahl  und  Grösse  der  öffentlichen  Anstalten  für  Irre  zu  richten,  denn 

I vate  sind  stets  ein  ziemlich  schlechter  Ersaz  für  öffentliche. 

fieu  Fenstervergitterung  eignen  sich  z.  B.  Eisenstäbo  in  verschiedenen  zierlichen 

^'9th*•^"  (Guislain)  oder  das  belgische  sog.  Halle’sche  Fenster  in  Form  eines  Blumentopfs, 
läten'^  überdies  Verdunkelungsvorrichtungon,  Jalousieen  u.  dgl.,  für  einzelne  Locali- 
” sog.  <Tuillotinefenster  zum  Auf-  und  Niederschieben. 


f 
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leisten  sollten  und  bei  vollkommenerer  Erfüllung’  aller  hygieiniscben 
Forderungen  vielleicht  auch  leisten  konnten.  In  bpitälein  ei  holen  i 
sich  freilich  gleichfalls  Kranke,  VerAvundete,  Operirte  genug  und  ge- 
nesen, nur  zu  häufig  aber  ist  dem  anders.  Während  z.  13.  in  Fiauk- . 
reich  in  den  40*^''  Jahren  alle  Kranke  zusammengerechnet  etwa  6 7“/(‘ 


derselben  starben,  in  Paris  10 — ll^/o,  starben  hier  in  grösseien  fepi- 
tälern  14 — 18,  in  manchen  Jahren  sogar  20 — 25  und  auch  z.  B.  186. 
i^och  9 — 12°/o  h Mehr  oder  weniger  dasselbe  Verhältniss  zur  Sterb' 
lichkeit  anderer  Kranken  stellte  sich  fast  in  allen  Ijäiidein  um 
Städten  heraus,  d.  h.  gewöhnlich  sterben  in  deren  Spitälern  minde 
steus  G-  12  lind  nur  in  den  günstigsten  Jahren  blos  4 — 5"/o  de 
Kranken.  Desgleichen  ist  die  Sterblichkeit  Operirter , VerAvnudete 
in  den  chirurgischen  Abtheiliingeu  zumal  grosser  Spitäler  und  b( 
relativer'  üebervölkeriing  immer  viel  grösser  als  anderswo,  besonder 
als  bei  gehöriger  Zerstreuung,  selbst  Isoliruug  derselben,  wenn  z.  I 
nur  ein  oder  einige  Verwundete  in  einem  Zimmer  liegen.  Sogar  b( 
Soldaten,  welche  auf  dem  Schlachtfeld  ampiitirt  wurden,  oft  von  W6 
niger  geschickten  Händen,  und  nachher  ihre  Verpflegung  in  Hüttei  i 
Zelten  n.  drgl.  finden  mnssten,  pflegt  die  Heilung  rascher,  sichere 
vor  sich  gehen  und  ihre  Sterblichkeit  ist  kleiner  als  in  jenen  Spitäler , 
troz  der  geschicktesten  Aerzte  Aehnliches  gilt  von  Gebärhäuseri]  i 
denn  von  1000  Wöchiieriiinen  sterben  hier  je  nach  den  Umstände  i 
12 — 115,  gewöhnlich  um  so  mehr  je  grösser  ihre  Zahl  im  Verhäli ; 
niss  znm  Raum,  zu  Haus  dagegen  nur  5 — 8 In  Fiudelhänsern  ab( 

sinkt  die  Sterblichheit  der  Kinder  selten  unter  50 — GO°/o,  und  ölte  i 
kommen  schliesslich  nur  wenige  mit  dem  Leben  daAmn. 

Besonders  pflegen  noch  in  jenen  Anstalten  die  Reconvalescenk  . 
zu  leiden  ; kaum  haben  sie  sich  vielleicht  zu  erholen  angefange  , 
kommt  ihre  (lenesung  durch  hunderterlei  Umstände,  durch  die  Näl 
anderer  Kranken  , die  Unruhe  bei  Nacht  und  Störungen  jeder  A i 
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' A'^gl.  u.  a.  Comptc  moral  de  l’assistance  publ.  pour  1862;  Leon  lo  Fort,  Gaz.  lu  i 
domad.  1864  S.  831.  In  England  star'öen  in  Sj)itälern  der  Städte  5 — 9,  auf  dem  La  i 
nur  3— 4*’/o  der  Kranken,  und  um  so  mehr  je  grösser  das  Spital,  die  Stadt  (Farr).  J*  ' | 

derseits  ist  die  Grösse  dieser  Sterblichkeit  nicht  entfernt  ein  sicherer  Massstab  für  1 
schaffenheit  und  Güte  der  Spitäler:  und  weil  einmal  deren  Bestimmung  nicht  die  i 
Kranke  zu  tödten  sondern  zu  heilen,  Hesse  sich  noch  eher  aus  der  Genesungsziffer  Kranl  I 
nmf  ihren  günstigen  oder  ungünstigen  Einfluss  schlicssen. 

^ Auch  bei  den  Bergvölkern  Caucasien’s,  bei  Tscherkessen  heilten  die  schlimms 
Verlezungen,  Schussfracturen  u:  dgl.  viel  leichter  als  hei  Bussen,  welche  deshalb  oft 
jenen  Hülfe  suchten.  Und  doch  kamen  dabei  keine  besonderen  Mittel  und  Künste 
schickter  Aerzte  in  Anwendung,  sondern  nur  reine  frische  Luft,  sorgsame  Pflege,  A 
heitorung  u.  dgl.  (AA'iecznowi'.ki). 

Vgl.u.  A.  Marc  d’Espine,  Echo  med.  de  Neufchätel  1858,  Union  mcd.  Avr.  58.  N' 
1846  starben  in  einer  Abtheilung  des  AAHener  Gebärhauscs  von  100  AVöchuerinnen  12  i 
mehr  nur  an  Kindbettfieber,  unter  günstigeren  Verhältnissen  zu  Haus,  auch  in  manc 
Gebäranstalt  kaum  1 von  200. 
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^ I wieclei  ins  Stocken,  oder  verfallen  sie  gur  iii  neue  Kranklieitim, 
iwelclien  sie  jezt  nicht  selten  erliegen,  wie  sich  denn  überhaupt  inanclie 
'Krankheiten  und  Krankheitsanlagen,  Magen catarrh,  Indigestion,  selbst 
•Scropheln,  Tnberculose,  Nervenleiden  n.  a.  oft  erst  im  Spital  zu  eut- 
.wickelu  scheinen  h Weiter  lehrt  die  Erfahrung,  dass  hier  bei  Senclien 
iMorbilitiit  wie  Sterblichkeit  gewöhnlich  viel  grösser  sind  als  bei  An- 

Iiderii  zu  Hans  und  besonders  als  auf  dem  Land.  Ja  nicht  selten 
.iiehmeii  Epidemiesu  von  Typhus,  Kindbetttieber , Ruhr,  Cholera, 
IBlatteru , Scharlach  u.  a.  in  öffentlichen  Anstalten  dieser  Art  ihren 
lersteii  Ausgangspunkt 

Troz  dieser  und  anderer  Schattenseiten  wäre  es  zu  weit  gegangen, 
ija  geradezu  absurd , den  grossen  Nuzen  solcher  Anstalten  verkennen 
zu  wollen.  Sind  sie  doch  unter  den  einmal  bestehenden  Verhältnissen 
geradezu  unentbehrlich,  sie  die  nicht  zu  meidenden  Wirkungen  weit- 
verbreiteter Arimith.  Was  sollte  aus  einem  so  grossen  Procenttheil 
unserer  Bevölkerungen  werden,  zumal  in  Städten,  ßinden  sie  nicht 
Chiterkunft  in  Spitälern , Hospizen  u.  s.  f.  ? ! Hiezu  kommt,  dass  ihr 
fcft  schlechter  Gesundheitszustand,  ihre  grosse  Sterblichkeit  hier  keines- 
L'vegs , wie  die  Erfahrung  lehrt , vorzugsweise  durch  unvermeidliche 
Umstände  bedingt  sind  sondern  vielmehr  durch  ungeeignete  Lage 
'iiid  Einrichtung,  Mangel  an  Raum,  Luft,  Nahrung  u.  s.  f.,  während 
iliirch  Beseitigung  solcher  üebelstände,  z.  B.  durch  Erstellung  grös- 
»erer  Räume,  durch  Verdünnung  und  Zersteuung  ihrer  Bewohner 
i(eien  Gesundheitszustand  noch  immer  und  überall  wesentlich  ver- 
fles-sert  wurde.  Ja  sogar  in  derselben  Anstalt  nahmen  oft  Morbilität 
■ftie  Sterblichkeit  erheblich  ab,  sobald  man  nur  den  Forderungen  der 
iiesuiulheit,  der  Sanitätspolizei  gebührend  Rechnung  trug  Lind  mit 


Keinen  geringen  Theil  der  Schuld  trägt  hier  öfters  die  zu  schwächende  Behand- 
und  mangelhafte  Pflege  Krairker,  die  zu  kärgliche,  wo  nicht  schlechte  Kost,  Mangel 
hosellschaft,  Abwechslung  u.  s.  f. 

Bei  dem  Glauben  an  Ansteckung  und  der  grossen  Furcht  vor  solcher  galten  oft 
Pi  ä er.  Gebär-,  Logirhäuser  u.  dgl.  als  sehr  gefährlich  auch  für  ihre  ganze  Nachbar- 
^ a t.  Doch  ist  diese  Gefahr  durch  keine  einzige  Thatsache  bewiesen,  vielmehr  das 
I i|  ^gont  eil  durch  tägliche  Erfahrung;  und  erkranken  je  viele  Andere  in  ihrer  Umgebung, 
I H ua  in  schlechten,  übervölkerten  Wohnungen  und  Quartieren,  so  fanden  sich  hier  stets 
»rsac^  en  genug,  welche  dieses  Erkranken  auch  ohne  Ansteckung  konnten  bewirkt  haben. 
1,  Dubliner  Gebärhaus  z.  B.  starben  noch  1781  ff.  gegen  16%  der  Kinder  inner- 

® Pagen  nach  ihrer  Geburt  an  Convulsionen,  nach  Verbesserungen  der  Räume,  Ven- 
^ lon  u.  s.  f.  in  den  folgenden  5 Jahren  nur  5**/o  (J.  Clarke,  bei  der  Brit.  Associat.  in 
Ii'h  I™  London  Hospital  zu  London  war  die  Sterblichkeit  noch  1837  14%, 

® rstellung  besserer  Abzugscanäle  u.  s.  f.  9%,  und  1842  nach  Anbau  eines  weiteren 
f ^'ge  s 8,  1843  7%,  d.  h.  die  Hälfte  der  früheren  Sterblichkeit  (Liddle).  Im  Gebärhaus 
ij  Koad  dort  starben  von  1080  Entbundenen  bei  mangelhafter  Ventilation  46  an 
bettfieber,  bei  wirksamer  Ventilation  nur  4—5  (J.  Simon  1.  c.);  aueh  in  der  Gebär- 
in  Lambeth  dort  starben  von  1000  Wöchnerinnen  bei  schlechter  Lüftung  mehrere 
re  durch  immer  70  — 90,  nach  Erstellung  besserer  Ventilationseinrichtungen  nur  5, 

' *^es teilen,  Hygieine.  3.  Aufl,  36 
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gutem  Grund  lässt  sich  so  erwarten , dass  dadurch  auch  noch  be- 
stehende Misstände  mehr  oder  weniger  beseitigt  werden  dürften. 
Pflicht  der  Aerzte  vor  Allen  wird  es  aber  sein,  die  Umstände  zu  er-^ 
forschen,  durch  deren  Zusammenwirken  ihre  Kranken,  Wöchnerinnen  |j 
u.  s.  f.  hier  oft  um  so  Vieles  seltener  und  scliwieriger  genesen  alS| 
anderswo;  sie  müssten  den  Behörden,  der  Verwaltung  gegenübei)| 
stets  die  Interessen  der  Gesundheit  zu  vertreten  und  das  Nöthige  zuji 
fordern  wissen.  Auch  wäre  sicherlich  ihr  schönster  Kuhm,  wenn  siej, 
sa^en  könnten : wir  haben  die  Sterblichkeit  in  unsern  Anstalten  um 

so  und  so  viele  Procente  heruntergebracht. 

Wem  die  Spitäler , Hospize  u.  s.  f.  nicht  ganz  unbekannt  geblieben , deij 
weiss  auch,  wie  selten  sie  in  allen  Punkten  dem  entsprechen , was  für  Gesundj 
heit  und  Wohlfahrt  ihrer  Bewohner  als  wesentlich  gelten  kann.  Statt  in  ge-| 
sunder  Lage  finden  wir  sie,  zumal  die  älteren  olt  in  engen,  schmuzigen  Quari 
tieren,  auf  feuchtem,  schlecht  drainirtem  Grund.  Statt  kleinerer  Anstalten  erj 
heben  sich  colossale  Gebäude  mit  vielen  Stockwerken  , ein  Krankensaal  nebeij 
und  auf  dem  andern  , vielleicht  nur  durch  dünne  Wände  und  Böden  von  ein 
ander  geschieden,  bestimmt  für  die  Aufnahme  vieler  hundert  Kranken,  obgleicl 
längst  erwiesen  ist,  dass  unter  solchen  Umständen  die  Sterblichkeit  am  giösstei 
zu  sein  pflegt,  besonders  in  höheren  Stockwerken  (Hunter,  Coste,  Villeime  u.  A.^ 

Im  selben  Saul  stehen  vielleicht  50—80  und  mehr  Betten  in  dichten  Reihen  ai 
einander  gepresst,  und  ein  widriger  Geruch  erfüllt  die  Räume ; wie  könnte  aucl 
in  solchen  jeder  Kranke  die  nöthige  Menge  reiner  Luft  erhalten , hiex  wo  viel 
leicht  statt  6—800  Cub.fuss  kaum  300  Raum  auf  den  Kopf  kommen,  dazu  s 
häufig  bei  ungenügender  Ventilation,  zumal  im  Winter?  Und  doch  mengen 
sich  hier  gerade  Ausdünstungs-  und  unreine  Stoffe  jeder  Art  der  Luft- am  reich 
liebsten  bei,  oft  noch  vermehrt  durch  Gase,  Dämpfe  aus  Aborten,  Küche,  Wascl 
anstalten,  deren  schädlichem  Einfluss  wiederum  gerade  Kranke,  Lebensschwach 
Erschöpfte  am  wenigsten  zu  widerstehen  vermögen.  Ueberdies  legt  man  i 
solch  grossen  Sälen  nothgedrungen  sehr  verschiedenartige  Kranke  zusammei 
wodurch  ihre  Pflege  nur  erschwert,  die  gegenseitige  Störung  viel  grösser  we; 

den  kann  als  wenn  dieselben  Kranken  auf  mehrere  Räume  vertheilt  wäre) 

♦ .i  - 

Ruhe,  Stille  ist  ja  eines  der  ersten  Bedürfnisse,  welches  Kranke,  Wöchnerinno  iiii^ 
Operirte  suchen  und  brauchen , und  doch  wie  selten  wird  ihm  Amllig  genüg 
zumal  in  Cliniken!  Was  Wunder,  wenn  unter  solchen  LTmständen  Typhu 
Ruhr,  Rothlauf,  Pyämie , Kindbettfieber  u.  s.  f.  oft  so  gut  wie  zu  Hause  sin 
und  z.  B.  in  alten,  schlechten  Spitälern  oft  20 — 25®/« , bei  schweren  Epidemiee  | 
sogar  flO'/'o  und  mehr  aller  Kranken  denselben  erlagen?  Weil  sich  aber  imnu  ' 
noch  viel  zu  selten  besondere  Localitäten  für  Reconvalescenten  vorfinden,  wäl 
rond  doch  leztere  dem  Einfluss  von  Krankensälen  und  Kranken  nicht  frühe  g 
nug  entzogen  werden  könnten,  zumal  bei  Seuebeu,  muss  dadurch  die  Hartnäcki; 
keit  und  Gefahr  ihrer  Leiden  noch  einen  bedeutenden  Zuwachs  erfahren  *. 


und  als  diese  durch  Nachlässigkeit  der  Vorgesezten  in’s  Stocken  kamen,  stieg  auch  ö 
Sterblichkeit  gleich  wieder  auf  26  p.  Mille,  mehr  Kindbettfieber  entstanden  u.  s.  f.  (Kigl 
Med.  Times  1857  S.  .'189). 

* Noch  in  den  50'-‘'  Jahren  mussten  oft  Keconvalescenten  z.  B.  in  Pariser  Spitälei 
im  Hötel-Diou  u.  a.  sogar  im  selben  Bett  mit  Kranken,  selbst  mit  Sterbenden  liegen  1 
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Endlich  ist  hier  noch  einer  ganz  andern  Reihe  scliädlicher  Plinflüsse  zu  ge- 
fc|  denken,  welchen  die  Bewohner  solcher  Anstalten  oft  genug  ausgesezt  sind,  nem- 
Hlich  seitens  ihrer  Beköstigung,  Pflege  und  ganzen  Behaiidlungsweise.  Traurig 
List  es  freilich,  dass  Hunderte  derselben  durch  Mängel  und  Fehler  der  Verwal- 
Utung,  des  Wart-  und  Dienstpersonals  in  diesen  wichtigen  Punkten  leiden  sollten, 
pdass  ihr  ohnedies  so  bedrohtes  Leben  durch  Nachlässigkeiten  solcher  Art  noch 
p weiteren  Gefahren  ausgesezt  wird,  und  zwar  seitens  Derer,  welche  zu  ihrer  Hülfe, 
Lihrer  Erhaltung  berufen  und  verpflichtet  sind.  Und  doch  geschieht  dies  öfters 
Lnur  zu  gewiss.  Oder  sollten  wir  annehmen^  dürfen,  jeder  Erfahrung  zum  Troz, 
dass  z.  B.  eine  minder  zuträgliche  Kost,  ungeeignete  Behandlung  und  Pflege 
oder  unreine  Luft,  unpassende  Temperatur  u.  s.  f.  ohne  schlimmen  Einfluss  auf 
iKranke , Schwächliche  bleiben  könnten?  Wissen  wir  doch,  dass  schon  deren 
Benüzung  zu  Lehrzwecken  und  Hebungen,  zu  geburtshülflichen  Untersuchungen 
4u.  dgl.  nicht  immer  ohne  Gefahr  für  ihre  Gesundheit  ist,  so  unentbehrlich  auch 
rühre  Verwendung  zu  diesen  Zwecken  sein  mag  b Auch  ihre  Gemüthsruhe  sonst 
wird  oft  genug  gefährdet  durch  Vexationen  und  Bekehrungssucht  des  Wart- 
personals , durch  Priester,  selbst  manche  Aerzte , noch  öfter  durch  rohes , min- 
idestens  gleichgültiges  Benehmen  ilu’er  Pfleger  wie  der  Kranken  selbst  unter 
Einander.  Klagen  sie  aber  über  solche  Dinge,  oder  vielleicht  über  schlechte  Kost 
und  Luft,  Gestänke,  Unreinlichkeit,  so  hört  man  dies  selten  gern:  noch  eher 
«ollen  sie  dann  zu  anspruchsvoll  und  critisch  oder  etwa  ihr  Magen  zu  empfind- 
lich, ihre  Nase  zu  fein  sein. 

Immerhin  sind  wir  troz  mehrfacher  Fortschritte  vom  Ideal  eines  Spitals 
noch  weit  entfernt , nirgends  aber  mehr  als  in  ärmeren  Orten , im  Feld , auf 
iler  Marine.  Ja  vielleicht  die  meisten  Kranken-  und  Gebärhäuser  mit  Einschluss 
tler  neuesten  sind  bis  jezt  mangelhaft  genug,  um  selbst  von  Armen  möglichst 
gemieden  zu  werden,  und  nicht  wenige  der  Art,  dass  nur  ihre  Beseitigung  gegen 
ie  mit  ihnen  gegebenen  FTebel  schüzen  könnte.  Die  Hauptschuld  trifft  aber 
in  der  Regel  theils  Verwaltungsbehörden  upd  Aerzte,  theils  Techniker  und  Bau- 
neister,  wenn  z.  B.  auf  äusseren  Schein  oder  Sparsamkeit,  auf  Bequemlichkeit 
des  Dienstes  und  der  Pflege  oder  des  Unterrichts  oft  mehr  Gewicht  gelegt  wird 
ds  auf  die  Interessen  der  Kranken  , der  Wöchnerinnen  und  ihrer  Gesundheit 

’ Gerne  sehen  oft  Aerzte,  Chirurgen  in  Spitälern  und  Clinikon  ihre  Probiranstalten, 
iirgends  wird  bekanntlich  an  Kranken  soviel  speculirt  und  hazardirt  wie  hier.  Statt  die 
Meldmittel  mehr  auf  Nahrung,  Wein,  Bäder  und  diätetische  Mittel  sonst  zu  verwenden, 
beträgt  oft  der  Apotheker-Conto  allein  fast  ebenso  viel  als  für  die  Kost,  und  doch  bleibt 
'lie  Sterblichkeit  troz  aller  Arzneien  wie  troz  aller  Verschiedenheiten  derselben  meist 
i^esentlich  dieselbe.  In  Petersburger  Spitälern  aber  sollte  oft  '/•i — V-*  aller  Geldmittel 
*uf  Beamte  draufgehen,  und  in  manchem  Land  haben  sie  Clerus,  Adel  mehr  oder  weniger 
ihrem  eigenen  Interesse  dienstbar  gemacht.  Ja  in  katholischen  Ländern,  in  Oestreich, 
len  sizen  oft  noch  heute  Geistliche,  Redemptoristen  u.  s.  f.  in  den  besten  Räumen  der 
pitäler  und  Siechenhäuser,  halten  Duzende  von  Zimmern  besezt,  so  dass  für  Kranke, 
leche  relativ  wenig  guter  Raum  mehr  übrig  bleibt. 

Sie  Alle,  deren  Urtheil  doch  tnassgebend  ist  für  Bau  und  Einrichtung,  Betrieb 
olcher  Anstalten,  verstehen  eben  nicht  immer  viel  von  deren  hygieinischen  Forderungen, 
l'^odurch  oft  grosse  Uebel  entstehen  und  die  Anstalten  nahezu  aufhören , eine  Wohlthat 
u sein.  Auch  konnten  freilich  Aerzte  insbesondere  von  ihrem  Lehrern  selten  viel  da- 
lUber  erfahren,  denn  diese  interessirten  sich  z.  B.  für  Spitalpraxis  und  clinischen  Unter- 
l'cht  an  Kranken  gewöhnlich  ungleich  mehr  als  für  Anstalten,  worin  sie  genesen  sollten. 

♦ 'elleicht  ist  aber  die  Zeit  nicht  allzufern,  wo  die  Güte  dieser  Anstalten  und  des  Unter- 
iichts  über  solche  dieselbe  Rolle  spielen  wird;  auch  sollten  über  deren  Einrichtungen  u.s.f., 
schon  Stromeyer  forderte,  überall  öffentliche  Vorlesungen  stattfinden,  mit  Hinweis  auf 
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Jene  unterlassen  es  freilich  selten , die  grossen  Wohlthaten  ihrer  Anstalten  _ 
rühmen,  thatsächlich  aber  sind  die  meisten,  zumal  grosse,  überfüllte  fast  du 
schlechteste  Hülfe,  die  sich  denken  lässt,  und  vielleicht  den  dabei  Angestellter 
oft  nüzlicher  als  den  Kranken.  Solche  werden  denn  auch  mehr  und  mehr  ver 
dämmt.  Denn,  sagt  man , wären  sie  auch  das  einzige  Mittel , all  den  Bedür 
tigen  wohlfeil  und  bequem  genug  zu  helfen,  so  gilt  doch  das  Wohlfeilste  seltei 
als  das  Beste.  Ja  die  Extremsten  wollen  diese  Anstalten  samt  und  sonders,  zu 
mal  Gebärhäuser  ganz  beseitigt  wissen,  und  alle  Schwangeren  lieber  zu  Hau 
aebären  lassen.  Doch  heisst  dies,jedenfalls  viel  zu  viel  fordern , um  so  meh' 
als  sich  einmal  Spitäler  u.  s.  f.  weder  leicht  entbehren  noch  beseitigen  lasser 
denn  ihr  Grund,  ihr  Bedürfniss  liegt  tief  in  unsern  gesellschaftlichen  Zuständer 
Auch  hat  man  wohl  die  Nachtheile  der  Spitäler  u.  drgb,  ihrer  Uebervölkerun^ 
schlechten  Luft  u.  s.  f.  oft  sehr  einseitig,  wo  nicht  kurzsichtig  beurtheilt  un 
auf  precäre  statistische  Untersuchungen  hin  übertrieben , wenn  man  z.  B.  ihr 
grosse  Morbilität  und  Sterblichkeit,  Typhus,  Pyämie,  Kindbettfieber  u.  a.  ohiu 
weiters  nur  von  jenen  ableitete.  Freilich  mögen  ihre  unfreiwilligen  Bewohnt 
oft  eher  darin  »vergiftet«  als  geheilt  werden.  Nur  liegt  dieses  Giftige  wenigt 
in  unreiner  Luft,  mangelhaftem  Raum  oder  in  Boden,  Wasser,  Betten  u.  derg 
als  im  ganzen  Wesen  dieser  Anstalten,  und  oft  vielleicht  noch  mehr  im  Zustan 
der  Kranken,  der  Wöchnerinnen  u.  a.  selbst,  in  ihrer  Lebensschwäche,  Depre 
sion  u.  s.  f.  Immer  hängt  so  der  Einfiuss  z.  B.  eines  Spitals,  dessen  sog.  G 
sundheit  oder  Ungesundheit  wie  überall  nicht  blos  und  nicht  gerade  von  Eil 
richtung,  Luft,  Reinlichkeit  u.  dergl.  ab  sondern  von  hundert  Umständen  ur 
Factoren , deren  jeder  vielleicht  an  sich  wenig  bedeutet  , um  so  mehr  aber  i 
Verbindung  mit  andern,  und  ganz  besonders  von  der  eigenen  Vitalität  oder  R 
sistenz  der  Kranken.  Jedenfalls  entstehen  dieselben  Krankheiten  oft  genug  au( 
in  Privatwohnungen,  auf  dem  Land,  und  die  im  Kranken-  oder  Gebärhaus  E 
krankten  würden  vielleicht  auch  zu  Haus  nur  zu  häufig  erkrankt  und  gestorbv 
sein.  Ebenso  gewiss  ist  die  LethaRtät  obiger  Krankheiten  in  kleinen  Anstalte 
sog.  Cottages  u.  s.  f.  bei  gleichen  Fällen  selten  viel  geringer  als  in  grossen,  d. 
selten  unter  5 — 8'’/»  der  Kranken,  zumal  chirurgischer. 

Anderseits  scheint  freilich  der  Aufenthalt  in  grössern  Anstalten  dieser  A 
stets  ein  widernatürlicher  Zustand,  und  ein  Hauptübel  die  Vereinigung  so  viel 
einander  Fremder  unter  einem  Dach,  ihre  Behandlung  und  Pflege  durch  eben 
Fremde,  oft  ziemlich  Indifferente,  wo  nicht  Rohe  und  Brutale,  die  Vertauschm 
des  früher  gewohnten,  ungebundenen  Lebens  mit  einer  maschinenartig  wirke 
den  und  streng  disciplinirten  Anstalt.  Immer  bleibt  sie  so  ein  zweifelhaft 
und  hartes,  wenn  auch  unentbehrliches  Mittel , und  ist  die  steigende  Agitatii 
gegen  Kranken-,  Gebär-,  Irrenhäu.ser,  besonders  grosse  vielleicht  nur  zu  gut  l 
gründet.  Auch  wird  die  Zeit  kommen , und  ist  zum  Theil  schon  gekomme 
wo  man  es  ziemlich  unpassend  finden  dürfte,  Hunderte  von  Kranken  u.  s.  f. 
deren  vier  Wänden  einzusohliessen  , und  dafür  diese  Hülfe  durch  eine  bessei 
naturgemässere  und  einfachere  Organisation  der  Krankenpflege  zu  ersezen  sucl 
Immerhin  wird  es  Aufgabe  sein,  sie  möglichst  entbehrlich  zu  machen , wo  u 
so  lange  dies  aber  nicht  angeht , mindestens  palliativ  das  Mögliche  zu  thi 
d.  h.  sie  zu  bessern  statt  ohneweiters  zu  beseitigen.  Und  an  Mitteln  hiel 
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j würde  es  selten  fehlen , wollte  man  sich  nui*  an’s  Wichtigste  halten  und  an 
minder  Wichtigem  sparen.  Auch  dürfte  hier  vor  Allem  nur  volle  Oeffentlichkeit 
positiver  helfen;  diese  Anstalten  heissen  einmal  ölfentliche  und  müssten  es  denn 
(auch  wirklich  durchaus  sein.  Denn  Oetfentlichkeit  ist  ihre  wahre  Seele,  ohne 
welche  sie  leicht  corrumpiren;  oft  genug  müssten  sie  deshalb  mindestens  einer 
genauen  Revision  seitens  erfahrener,  unpartheiischer  Sanitätsbeamten  und  Sach- 
verständiger sonst  unterworfen  werden.  Nirgends  ist  dies  aber  unentbehrlicher 
als  in  Irrenanstalten,  zumal  privaten,  wo  thatsächlich  Kranke,  oft  sogar  Gesunde 
ohne  jeden  Grund  und  gegen  ihren  Willen  eingesperrt  und  festgehalten,  ver- 
nachlässigt, schlecht  gepflegt,  wo  nicht  mishandelt  w^erden  '. 

§.  28.  Das  System  der  Gemeinsamkeit  und  Centralisation  war 
bis  jezt  bei  Spitälern  aus  Tradition  wie  Oeconomie  die  Regel , Zer- 
streuung ihrer  Bewohner , Decentralisation  die  Ausnahme , z.  B.  bei 
Epidemieen,  bei  störenden  und  gefährlichen  Kranken,  bei  schwer  Ver- 
lezten  oder  grosser  Ruhe  und  sorgsamer  Pflege  Bedürftigen  sonst. 
Wie  wir  aber  sahen,  stiegen  mehr  und  mehr  Zweitel  darüber  auf, 
>ob  diese  noch  überall  vorherrschende  Art  der  Hülfe  wirklich  die  beste 
tür’s  Heil  der  Kranken  ? Man  fand,  dass  hiebei  den  Kranken  u.  s.  f. 
■'keineswegs  das  Alles  zu  Theil  wird , was  sie  nach  Körper  wie  Geist 
i!  und  Geinüth  brauchen,  dass  vielmehr  grosse  Räume,  Trennung  von 
andern  Kranken  samt  Ruhe  und  Stille  die  ersten  Bedingungen  ihrer 
Gesundheit,  ihrer  Genesung  sind.  Mehr  oder  weniger  überall,  zuerst 
und  besonders  aber  in  England,  Frankreich  gab  sich  so  das  Bestre- 
hen kund,  über  jenes  alte  System  der  öffentlichen  Kraukheitsflege  in 
entralisirten  Anstalten  wegzukommen.  Zumal  jene  grossen  Palast- 
der  Kasernenartigen  Anstalten , welche  sicherlich  am  wenigsten  die 
jeiuem  Kranken  wohlthätigen  Verhältnisse  , Pflege  u.  s.  f.  gestatten, 
hat  man  jezt  immer  mehr  zu  decentralisiren  und  durch  kleinere,  mehr 
Kerstreute  zu  ersezen  gesucht.  Während  in  den ‘alten  Spitälern  be- 
.'^onders  Italien’s,  Frankreich’s  oft  80 ---100,  im  grossen  Mailänder 
^auto-Spirito  Sp>ital  sogar  190  Betten  in  einem  Saal  beisammen 
«landen,  ist  man  jezt  immer  mehr  auf  Verdünnung,  selbst  Lsolirung 
•Kranker,  Verwundeter  u.  s.  f.  bedacht,  und  im  Frieden  wie  im  Feld, 
ila  man  hat  hier  überall  ein  eigenes  Krankenzerstreuungs-System  in 
Anwendung  gebracht,  besonders  für  Schwerverwundete  und  Kranke, 
'pyämische  u.  A.  d.  h.  man  bringt  sie  möglichst  in  luftigen  Zelten, 

* In  England,  Schottland  z.  B.  fand  man  dieselben  noch  in  unsern  Tagen  nicht  selten 
n elenden  Käfigen  gefesselt,  mit  Knebeln  im  Mund  oder  halb  verhungert  (Webster, 
fsychol.  Journ.  1856  , Med.  Tim.  & (Jaz.  1857  Nr.  362).  Auch  in  Italien  legte  man 
geisteskranke  noch  in  den  30'-’''  Jahren  oft  genug  au  Ketten,  oder  wurden  sie  in’s  Belt 
gefesselt,  gepeitscht,  mit  Glüheisen  tractirt  u.  s.  f.  (Valentin,  medic.  Beiso  in  Italien). 

^ Vgl.  u.  A.  F.  Kraus,  d.  Krankenzerstreuungs-System  u.  s.  f.  1861;  E.  Roth,  d. 
■^raukenbehandlung  in  Zelten,  Annal.  des  Charite-Krankenhauses  t.  XII.  1864;  Schatz, 
l'eltspitäler,  Annal.  d’Hyg.  1870  t.  34. 
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iu  Barakeil  unter , wo  sie  sich  meist  ungleich  besser  befinden  um 
erholen  als  in  schlechten,  minder  geräumigen  Spitälern  und  Gebäudei 
sonst  oder  gar  iu  bombenfesten  (feMÜilben,  in  Kasematten  unter  den 
Boden  Wie  nüzlich  dieses  Verfahren  im  Vergleich  zu  Spitälern 
Lazarethen  u.  dgh,  haben  alle  neueren  Kriege  bis  1870  gelehrt.  Stat 
10 — 20^/0  und  mehr  wie  sonst  starben  in  Zelten,  Baraken  oft  nu 
3 — 6”/o  der  Kranken  und  Verwundeten  , denn  auch  die  schlimmstei 
Fälle,  Schiissfracturen  u.  s.  f.  heilten  eher  und  selten  entstand  Pyä 
mie,  Brand,  Tetanus  u.  s.  f. 

Wesentlich  dasselbe  Zerstreungssystem  hat  man  deshalb  meh: 
oder  weniger  überall  auch  im  Frieden , in  Civilspitälerii , Gebär- 
Irrenanstalten  u.  a.  angewandt , besonders  bei  Cholera- , Typhus- 
Kindbettfieber-,  Blattern-Epidemieeu  u.  drgl. , und  mit  bestem  Er- 
folg. Für  die  Spitäler  selbst  aber  und  noch  mehr  für  Gebärhäuser 
Wöchnerinnen  fordert  und  benüzt  man  immer  häufiger  das  Zellen- 
System,  weil  man  die  Wöchnerinnen  im  Privatleben  durch  ihre  Iso- 
lirung  für  geschüzter  gegen  Kindbettfieber  und  dieses  für  höchst  in- 
fectiös  oder  übertragbar  hält.  Immerhin  hat  jenes  System  den  Vor- 
theil, Kranken,  Wöchnerinnen  mehr  gesonderte  Räume  zu  geben 
einzelne  Zimmer  eher  unbelegt  zu  lassen,  zu  lüften  u.  s.  f.  Eim! 
Ireuuung  in  viele  kleine  Räume  oder  Zimmer  ist  ferner  besonder; 
unerlässlich  für  Kinderspitäler  und  chirurgische  Abtheilungen  ; zuma  i . 
von  schwer  Erkrankten  aber  sollten  wo  möglich  nicht  über  2 — 4 ii 
ein  Zimmer  gelegt  werden.  Ja  das  Beste,  gleichsam  das  Ideal  war 
hier  wie  überall,  wo  möglich  jedem  Kranken,  jeder  Wöchnerinn  eil 
besonderes  Zimmer  zu  geben,  und  so  dass  auf  den  Kopf  nicht  nute; 
2000  Cub.fuss  Raum  oder  Luft  kämen  2.  Wo  das  Zelleusystem  nich 
dinchzufühi’en,  mindere  mau  wenigstens  die  Belegung  möglichst,  s( 
dass  z.  B.  nicht  über  4—6,  höchstens  10  Betten  auf  ein  Zimme: 
kommen  und  sorge  für  schalldichte  Absonderung  der  Unruhigei 
oder  sonstwie  für  Andere  Störenden. 
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Schon  Pringle  (obs.  on  tlie  diseas.  of  the  .army  1768)  fand  solche  Raume  am  gc 
sundeston,  wo  zerbrochener  Fenster,  Decken  und  ähnlicher  Umstände  wegen  die  Luft  ga 

in'^dpn^N^^^^i  ^«onnte , und  Zelte  im  Feld  wurden  schon  von  Hennen  um 

in  den  Napoleon  sehen  Kriegen  wie  im  americanischen  vielfach  henüzt , nie  aber  in  grös 

TtLf)  " , "■  n kein, 

fn'  ; “V  Cholera, pitklcr  in  Varna  räumen  „nd  die  Kranke, 

Zelte  schaffen,  wo  die  Meisten  genasen  und.  die  Seuche  bald  erlosch. 

in  man  aber  Verwundete  sogar  einfach  unter  den  freien  Himmel 

Gartti^,  Hofe,  z.  B.  m Schleswig-Holstein,  und  gleichfalls  mit  gutem  Erfolg  (Fischer), 

7 B in  Fntr“!;  he  Fälle  wie  Ovariotomie  u.  dgl.  befinden  sich  jezt  öfters 

z.  B.^in  England  nur  1 — 2 Betten  in  einem  Zimmer. 

Verleo-endpTi^l^'^''^'^”  die  Zahi  der  in  ein  Zimmer,  einen  Saal  gemeinsam  zi 

\ erlebenden  keine  allgemeinen  Regeln,  sie  wechselt  vielmehr  je  nach  Raum,  Kranken, 
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Eiicllicli  kam  mau  iii  Eiiglantl,  wo  doch  die  Spitäler  durchschnitt- 
lich besser  sind  als  bei  uns,  zuerst  auf  das  System  der  sog.  Cottage 
.und  Village  Hospitals  (Napper  u.  A.),  d.  h.  kleiner  Kraukeuhäuser 
z.  ß.  mit  nur  4—6  und  mehr  Betten , mit  geringen  Kosten  herge- 
. stellt,  von  Frauen  u.  A.  Ireiwillig  verpflegt  und  doch  genügend  zu- 
, mal  für  kleinere  Orte,  für’s  Land,  wo  die  Mittel  zu  Spitälern  fehlen, 
eine  Behandlung  aber  zu  Haus  bei  iVermeren  selten  recht  möglich 
i ist.  Auch  sind  kleine  Anstalten  dieser  Art  auf  dem  Land  um  so 
passender,  als  es  hier  gewöhnlich  im  Vergleich  zu  Städten  an  jeder 
ordentlichen  Staats-  oder  Gemeindehülfe  für  ärmere  Kranke  mangelt 
i und  dadurch  eine  TJeberfüllung  der  Spitäler  in  Städten  eher  verhin- 
. dert,  der  Landbevölkerung  aber,  mit  Einschluss  der  Wöchner  innen, 
I zumal  unehelicher  viel  genüzt  wird.  Ueberall  sollte  deshalb  in  dieser 
Weise  nachgeholfen  werden,  besonders  auch  im  Interesse  chirurgischer 
Fälle  h 

Den  ersten  Anstoss  zu  dieser  Art  der  Kranken  Verpflegung  auf  dem  Land 
gab  wohl  diejenige  Geisteskranker,  wie  sie  längst  in  Gheel  in  Belgien,  auch 
beim  sog.  Cottage-System  eines  Bucknill  u.  A.  in  England  zur  Anwendung 
kam.  Dort  bringt  inan  z.  B.  in  zusammen  14  Ortschaften  leichtere  Fälle  in 
1 einzelnen  ländlichen  Wohnungen  und  Familien  unter,  meist  zugleich  unter  der 
Aufsicht  von  Aerzten,  Wärtern  Auch  ist  jedenfalls  bewiesen,  dass  die  meisten 
Irren  keiner  Verwahrung  und  Behandlung  in  besonderen  Anstalten  bedürfen. 
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Wartpersonal,  selbst  Witterung,  Clima  u.  s.  f.  Doch  je  weniger  desto  besser;  auch  sind 
im  Durchschnitt  jedenfalls  nicht  wohl  über  1 5 — 20  Betten  oder  Kranke  auf  einen  Wärter 
zu  rechnen,  wenn  sie  noch  gut  bedient  sein  sollen,  und  bei  chirurgischen  Kranken,  welche 
verbunden,  bei  Typhuskranken  u.  a.,  welche  häufig  gereinigt  werden  müssen,  sind  mehr 
Wärter  wie  grössere  Räume  nöthig.  Aus  ähnlichen  Gründen  sind  nie  zu  viele  Betten 
oder  Kranke  demselben  Arzt,  Chirurgen  u.  s.  f.  zu  übergeben,  z.  B.  nicht  wohl  über 
30  — 40,  sonst  werden  sie  leicht  nur  flüchtig  untersucht  und  besorgt.  In  England  z.  B. 
kommen  oft  50 — 100  auf  einen  Arzt,  was  jedenfalls  zu  viel. 

Ueber  15—20  Kranke  aber  dürften  überhaupt  nie  im  selben  Zimmer  beisammen 
liegen,  wenn  sie  noch  halbwegs  erträglich  drin  leben  sollen;  entsteht  doch  durch  die 
Vereinigung  vieler  Kranker  in  einem  Raum  nicht  blos  mehr  Luftverderbniss  sondern  auch 
mehr  Storung,  Unruhe  u.  s.  f.  Besser  legt  man  deshalb  jene  15  — 20  Kranke  in  mehrere 
Zimmer  z.  B.  mit  jo  2 — 6 Betten;  dadurch  wird  freilich  Alles  kostspieliger,  auch  für  den 
Dienst  unbequemer,  aber  die  Hauptsache,  die  Gesundheit  gewinnt  dabei,  und  die  nöthigo 
Reinigung,  Reparaturen  u.  s.  f.  lassen  sich  eher  ohne  Störung  der  Kranken  ausführen. 

* Die  meisten  Kranken  auch  in  Spitälern  brauchen  weniger  die  Hülfe  ärztlicher 
oder  chirurgischer  Matadore  ersten  Ranges  als  die  sorgsame  Behandlung  eines  gewissen- 
haften, obgleich  gewöhnlichen  Practikers , besonders  aber  eine  gute  Wart  und  Pflege, 
gute  Kost,  Wohnung  u.  s.  f. , während  die  grossen  kostbaren  Bauten  eines  Spitals  samt 
dessen  grossem  Dienstpersonal  Comfort  und  Genesung  der  Kranken  vielleicht  oft  mehr  stören 
als  fördern,  zumal  bei  Aermeren , bei  Landlcuten  u.  dgl.  Napper  z.  B.  brachte  so  erst 
eine  kleine  Summe  zusammen,  kaufte  dafür  ein  Häuschen  für  ß Kranke,  nahm  dazu  eine 
Wärterinn,  wie  sie  überall  zu  finden,  und  seitdem  machte  man  cs  in  hundert  Orten  ebenso. 
Aufgenommen  werden  nur  Arme,  welche  zwar  etwas  zahlen  müssen,  doch  nur  wenig,  und 
für  Andere  zahlen  Private,  Krankenvereine  u.  s.  f.  Die  jährlichen  Ausgaben  betragen 
etwa  2 — 3000  Fres,  p.  Kranken  durchschnittlich  90  — 100,  während  z.  B.  in  Lariboisiero 
jeder  Kranke,  Anlage-  und  Einrichtungskosten  dazu  gerechnet,  auf  17,236  Fres  kommt 
(Husson,  4tude  sur  les  höpit.  S.  347). 

' Vgl.  u.  A.  Griesinger,  Zeitschr.  f.  Psychiatrie  t.  22.  1865. 
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vielmehr  auf  dem  Laucl,  in  Familien  bei  Feld-,  Gartenarbeit  u.  drgl.  im  Allge- 
meinen ungleich  besser  daran  sind  als  in  Irrenhäusern,  und  viel  häufiger  genesen 
Weil  überdies  ihre  Verpflegung  dort  relativ  sehr  wenig  kostet  (in  Gheel  z.  B. 
2—500  Frcs  p.  Kranken),  wird  dieselbe  zumal  bei  Gemeinden  und  Publicum  immer 
beliebter,  mehr  als  bei  Irrenärzten,  welche  vielfache  Bedenken  dagegen  haben, 
und  zum  Theil  vielleicht  mit  Recht,  mindestens  früher.  Doch  lässt  sich  damit 
gar  wohl  die  nöthige  Behandlung,  Aufsicht  und  Sicherheit  verbinden,  wenn  man 
z.  B.  die  Kranken  unter  die  Controlle  von  Aerzten  wie  Ortsbehörden  stellt , die 
sie  aufnehmenden  Familien  mit  Umsicht  wählt,  im  Nöthigsten  unterrichtet  und 
prüft,  oder  die  Kranken  nahe  einer  Anstalt  placirt,  von  deren  Aerzten  sie  regel- 
mässig besucht  werden.  So  befindet  sich  jezt  in  Gheel  ein  Ceutral-As.yl  für 
schlimmere  Kranke,  beim  sog.  Block-System  in  England  ein  Gebäude  für  40  — 100 
Kranke,  wählend  die  benachbarten  Privatwohnungen  nur  gleichsam  als  Filiale 
jener  Anstalten  für  leichtere,  ruhige  Kranke,  Reconvalescenten  wie  Blöd-,  Schwach- 
sinnige und  Unheilbare  sonst  dienen.  Agricole  Irrencolonieen  solcher  Art  gibt 
es  jezt  viele,  z.  B.  in  Einum  bei  Hildesheira,  bei  Clermont  u.  a. 

Dasselbe  »familiale«  System  benüzt  man  immer  häufiger  auch  bei  andern 
Kianken,  d.  h.  man  bringt  einen  oder  mehrere  derselben  in  geeigneten  Familien 
und  Wohnungen  unter,  verbindet  auch  öfters  einen  Complex  dieser  lezteren  mit 
einer  Centralanstalt,  einem  Spital  für  schwerere  Fälle,  von  wo  aus  zugleich  jene 
anderen  durch  Aerzte , Wärter  besorgt  werden  können.  Immer  und  überall 
sollte  aber  durch  eine  derartige  Verpflegung  vieler  Kranken  Spitäler  wenn  nicht 
ersezt  so  doch  möglichst  unterstüzt  werden ; denn  dass  sie  dem  alten  Spital- 
System  im  Allgemeinen  vorzuziehen,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel  b 

Zelte,  deren  man  sich  jezt  behufs  der  Krankenzerstreuung  so  gerne  bedient 
sind  theils  bewegliche  theils  fixe  oder  Zelt-Baraken  (Chantreuil  u.  A.).  Jene 
c lenen  gewöhnlich  nui  für  Soldaten  im  Feld,  bestehen  aus  vulcanisirtem  Zeug 
un  sint  so  eingeiichtet,  dass  man  sie  auch  als  Kleidungsstücke  oder  Mäntel 
benüzen  kann,  während  zwei  und  mehr  solcher  Stücke,  auf  Stöcken,  Gewehren 
u.  s.  f.  ausgespannt  und  durch  Pflöcke,  Stäbe  fixirt  ein  Zelt  für  3 Mann  bilden, 
worin  sich  auch  KraiRje,  Verwundete  placiren  lassen,  z.  B.  mit  Hülfe  von  Decken, 
eppichen  u.  drgl.  Die  fixen  verbinden  die  Vortheile  des  Zeltes  mit  der  Fe.stig- 
keit  der  Baraken  und  bestehen  halb  aus  Holz,  halb  aus  Zeug,  wie  z.  B.  in  der 
eiiner  Charite;  besonders  charakteristisch  ist  noch  ein  Doppel-  oder  sog.  Reiter- 
Dach  welches  eine  bessere  Ventilation  gestattet.  Das  Zelt  z.  B.  für  10-15  Betten 
besteht  aus  doppeltem  Segeltuch  oder  wasserdichtem  Zeug,  einer  Art  Kautschuk- 
nnnen,  getragen  von  Pfosten,  und  steht  in  Gärten,  Wiesen  auf  einem  Boden 

dnzu^^rpi  T-r  g®^°'^derte  Abtheilungen  und  Vorräume, 

azu  oft  eine  Wasserleitung  für  Closets  ii.  s.  f.  Ein-  und  Ausgang  stehen  den 

lag  Uber  gewohnhch  offen,  und  bei  grosser  Hize  wird  das  ganze  Zelt  mittelst 
dei  Wasserleitung  besprengt  b Bis  jezt  kamen  diese  Zelt-Baraken  fast  nur  im 

statt  starten  ?ur 

lieh  p.  Tag  nur  1 Fre  im  Smioi  9 a i t.  Kianke  kostete  durchschnitt- 

s«„,  '„e  sab»:  wLbiö  Lf  *'“‘- 

Kränkliche,  Reconrälcsccnlen  meist  m,r  mit  lO-lUcitirh  " "nT, 
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Krieg  und  bei  den  nach  Haus  geschafften  Verwundeten  oder  Kranken  in  Ge- 
brauch, sind  aber  ebenso  nüzlich  z.  B.  in  Verbindung  mit  Spitfilern  ini  Frieden, 
vermöge  des  beständigen  Lebens  der  Kranken  in  freier,  reiner  Luft,  Sonnenliclit 
und  Wärme.  Ist  doch  zumal  bei  Epidemieen  von  Cholera,  lyplius,  Pyämie, 

! Kindbettfieber  u.  drgl.  ein  Vermeiden  oder  Leeren  der  Spitäler,  besonders  grosser 
|,  und  überfüllter  stets  eine  Hauptsache,  also  schleunigstes  Erstellen  und'  Beziehen 
j- von  Baraken,  Zelten,  kleinen  Filialspitälern  u.  s.  f. , oder  verpflegt  man  unbe- 
imittelte  Kranke  zu  Haus  auf  öffentliche  Kosten,  vorausgesczt  dass  ihre  Wohnung 
I nicht  zu  schlecht  und  übervölkert.  • 

Sobald  überhaupt  in  Krankenhäusern  wie  in  öffentlichen  Anstalten  sonst 
|i eine  Epidemie  im  Anzug  oder  bereits  ausgebrochen  ist,  müssen  gleich  von  vorne- 
I herein  Massregeln  obiger  Art  getroffen  werden.  Weil  einmal  nichts  die  Ver- 
ihreitung  und  Gefährlichkeit  solcher  Krankheiten  mehr  zu  steigern  scheint  als 
j, lieber völkerung  und  unreine  Luft  in  geschlossenen  Räumen,  ist  einer  solchen 
l.noch  mehr  als  sonst  entgegenzuwirken.  Daher  die  Nothwendigkeit,  Kranken,  s.f. 
L auseinanderzulegen  , zu  verdünnen  , freie  geräumige  Locale  und  Zimmer  genug 
lin  Bereitschaft  zu  halten,  auch  sog.  Reserve-,  Absonderungsspitäler  u.  drgl.,  oder 
isonstwie  möglichst  für  grosse  Räume  und  reine  Luft  zu  sorgen.  Erfahrungs- 
jimässig  nüzt  dies  entschieden  mehr  als  z.  B.  künstliche  Ventilation  oder  als  Räu- 
(Icherungen,  Waschungen  mit  Essig,  Chlor  u.  a.,  welche  jedoch  trozdem  oft  nüz- 


lilich  genug  sind  , z.  B.  zur  Beseitigung  übler  Gerüche  h Zumal  für  Blattern-, 


' lyphuskranke  und  alle  sog.  infectiösen , virulenten  und  einer  möglichen  Ueber- 
’tragbarkeit  halbwegs  verdächtige  Krankheiten  sonst , auch  für  Wöchnerinnen, 
•Kinder  samt  ihren  Wärtern  fordert  man  jezt  sogar  immer  häufiger  speciale 
(Spitäler  und  Pavillons  oder  doch  gesonderte  Abtheilungen,  Säle  u.  drgl.  in 
allgemeinen  Spitälern,  überhaupt  möglichste  Isolirung  und  besondere  Quarantäne- 
ilränme.  Auch  mögen  solche  Locale  jedenfalls  schon  deshalb  Gutes  leisten  weil 
♦sie  gewöhnlich  kleiner  sind  und  viel  weniger  Kranke  aufzunehmen  haben  als 
lallgemeine  Siiitäler  K Weil  aber  dort  mehr  oder  weniger  Kranke  derselben 
«chlinmien  Art  bei  einander  liegen,  steigert  dies  vielleicht  die  Gefahr  für  sie  selbst 
wie  für  Andere.  Immerhin  scheinen  besondere  Blatternzimmer  u.  drgl.  über- 
ifiü.ssig,  wenn  auch  nicht  positiv  schädlich,  ausser  etwa  für  einzelne  ganz  be- 
sonders schwere  und  abschreckende  Fälle.  Denn  die  üebertragbarkeit  solcher 
•Krankheifen  durch  Luft,  Effecten  oder  einfache  Berührung  u.  s.  f.  ist  bis  jezt 
leine  nie  bewiesene  Hypothese,  so  gewiss  man  auch  dem  Glauben  daran  noch 


'Sus  Holz,  z.  B.  10  auf  jedem  Flügel,  aussen  mit  Kalk  beworfen,  innen  gegypst,  das  Dach 
Theerpappe  bedeckt,  innen  ein  20'  hohes,  bis  zum  Dachgiebel  reichendes  grosses 
♦Zimmer  mit  34  Fenstern,  an  jedem  Endo  wie  in  der  Älitte  eine  Thüre , auf  jeder  Seite 
II  Betten,  p.  Bott  72  Quadratfuss  Fläche  und  1447  Cub.fuss  Raum.  Dazu  Oefen,  An- 
sleidekammer,  Bäder , Aborte  u.  s.  f.,  im  Ilof  zwischen  beiden  Flügeln  des  Spitals  eine 
|6infache  Eisenbahn  auf  Erddämmen  zum  Tr.ansportiren  von  Speisen  u.  s.  f.,  «auch  Wasser- 
♦bassins,  Brunnen,  deren  Wasser  durch  Röhren  in  die  Baraken  geführt  wurde  (Schatz). 

Man  verbrennt  hier  z.  B.  trockenen  Salbei  und  aromatische  Kräuter  sonst,  Wach- 
PolJerholz,  oder  stellt  grosse  Gefässe  mit  einer  Lösung  von  etwa  '/s  Jl  Chlorkalk  in  1 
<bimer  Wasser  in’s  Zimmer,  die  man  wiederholt  mit  einem  Holz  umrührt.  Oft  muss  auch 
Füllung  der  Zimmerböden  entfernt.  Decken,  AVände  müssen  neu  angestrichen,  über- 
^aupt  alle  Quellen  einer  Luftverderbniss  beseitigt  werden,  denn  sog.  Desinfection  allein 
füizt  wenig  oder  nichts. 

Ueberdies  scheint  es  aus  vielen  Gründen  fast  gerathener,  mindestens  in  grosse 
gemeine  Spitäler  wo  möglich  gar  keine  Kranke  obiger  Art  oder  Solche,  die  es  leicht 
en  können  (wie  z.  B.  Wöchnerinnen,  schwer  Verwundete)  aufzunehmen. 
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immer  Millionen  7Aim  Opfer  gebracht  hat,  uiul  für  die  Kranken  selbst  scheint 
cs  erspriesslicher,  sie  unter  Anderen  zu  zerstreuen  als  Viele  derselben  iin  selben 
Kaum  zusammenzuhäufen.  Am  besten  würden  sie  aber  sicherlich  Alle  sogut  als 
Wöchnerinnen  und  Kinder  zu  Haus  verpflegt,  nöthigenlalls  policlinisch , oder  in 
kleinen  isolirten  Anstalten  mit  einem  besonderen  Zimmer  für  Jeden,  unter  Um- 
ständen in  Baraken  u.  drgl.  Denn  um  Ersteres  zu  können  müssten  Kranke, 
Schwangere  eine  passende  Wohnung,  eine  bamilie  haben,  und  dies  ist  zumal  in 
Städten  mit  grosser  industrieller  oder  flottirender  Bevölkerung  eher  Ausnahme 
als  Begeh 

Weil  ferner  Genesende  zumal  in  Spitälern  wie  in  den  schlechten  Wohnungen 
der  ärmeren  Classen  mehr  oder  weniger  zu  leiden  pflegen  und  Reconvalescenten 
oft  Vs  bis  V'2  aller  Spitalbewohner  bilden,  ist  man  jezt  mehr  und  mehr  auf  Er 
Stellung  besonderer  Genesungshäuser  oder  Erholungsanstalten  nach  Art  der 
früheren  Maisons  de  santö  bedacht.  Sie  sind  für  Kranke  und  Leidende  jeder 
Art,  besonders  für  Spitalkranke  und  Unbemittelte  sonst  eine  grosse  Wohlthat 
fördern  sehr  wesentlich  deren  Erholung,  hindern  zugleich  eher  eine  Ueberfüllung 
der  Spitäler,  so  dass  jezt  mehr  Kaum  für  Andere  bleibt,  und  schon  dadurch  wie 
durch  Abkürzen  vieler  Krankheiten  werden  vielleicht  ihre  Kosten  mehr  als  er- 
sezt.  Meist  liegen  sie  auf  dem  Land,  in  der  Nähe  grosser  Städte  V für  welch« 
sie  immer  unentbehrlicher  werden,  haben  oft  Pensionen  für  minder  Bemittelb 
wie  sog.  Sanatorien  oder  besondere  Räume,  Zimmer  für  Wohlhabendere,  welch«! 
etwas  zahlen  können , und  wo  sie  nöthigenfalls  von  ihren  Aerzten  behandel 
werden. 

Gut  wäre  es  endlich,  wenn  man  in  all  diesen  Kranken-  und  Verpflegungs 
anstalten  , in  grossen  wie  kleinen  und  privaten  wie  öffentlichen  nicht  blos  au 
körperliche  Gesundheit  und  Heilung  sondern  auch  auf  geistige  und  sittlich 
Cultur  ihrer  Bewohner,  zumal  der  minder  Gebildeten  bedacht  wäre,  auf  derei 
Bildung  und  Besserung  nach  allen  Seiten.  Für  ihr  späteres  Leben  wäre  die 
wohl  mindestens  ebenso  wichtig  als  ein  gesunder  Körper,  und  zumal  inEnglamjiB 
wird  die  Sache  häufig  in  diesem  Sinn  aufgefasst. 

Versorgungsanstalten,  Hospize,  Almosen-  oder  A r m e n-tj 
Arbeits-,  Verwahrungshäuser  für  Arme,  Obdachlose,  Bettler,  Vagabun 
den,  auch  Arrestanten  u.  drgl.  nähern  sich  bereits  in  Vielem,  z.  B.  schon  durc 
ihre  strengere  Disciplin  mehr  oder  weniger  den  Strafanstalten,  zumal  die  lezterer 
und  hiemit  auch  in  ihrem  Einfluss.  Immerhin  ist  die  Sterblichkeit  in  solche: 
Anstalten  sehr  gross , oft  sogar  grösser  als  in  Gefängnissen  , früher  wenigster 
selten  unter  14— 20"/o  (Villiermö  u.  A.),  vielleicht  zum  Theil  weil  ihre  Bewohne 
meist  schon  zuvor  erschöpft  und  lebensschwach  genug  sind  durch  Mangel  un 
Elend,  ungeordnetes  Leben  u.  s.  f.  '.  Deshalb  erheben  sich  gegen  sie  mehr  un 


* So  z.  B.  in  und  bei  London,  Paris,  Wien,  Frankfurt  u.  a.  In  Vincennes  gibt 
z.  B.  eine  Maison  de  convalescence  für  500  Kranke,  und  eine  ähnliche  Anstalt  in  Le< 
poldstadt,  Mion,  dient  längst  zur  Aufnahme  aller  Unbemittelten  mit  leidender  Gesun« 
heit  oder  nach  überstandenen  Krankheiten,  nicht  blos  Spitalkranker. 

Besonders  schlimm  sah  es  hierin  früher  in  den  durch  die  Armentaxe  erhalten« 
Arbeitshäusern  lingland  s aus,  und  oft  noch  heute,  weshalb  sie  von  den  Armen  selb 


möglichst  gemieden  worden,  obgleich  oft  noch  Schulen  , Krankenabtheilungon  u.  s.  f.  di 
mit  verbunden  sind.  Vgl.  u.  A.  Endlicher,  Notizen  über  einige  V^ersorgungshäuser  ur 


Beschiittigungsanstalten  des  Auslandes  186d.  In  Cork  war  so  die  Kindersterblichkeit  dr 
187»  und  mehr,  besonders  an  Inanition,  Scropheln  u.  dgl.  (Med.  Tim.  & Gaz.  1859  N.  464 
auch  gab  es  in  diesen  Workhouses  von  jeher  auffallend  viele  Geisteskranke,  selbst  Blö 
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mehr  dieselben  Bedenken  und  Angriffe  wie  gegen  Kranken-,  Irren-,  Gebärhäuser, 
und  zum  Theil  aus  ähnlichen  Gründen.  Vielleicht  nicht  ganz  mit  Unrecht  hält 
man  oft  auch  jene  Hospize  , Armenhäuser  u.  drgl.  für  eine  mittelalterliche  und 
nicht  selten  mehr  barbarische  Art  der  Wohlthätigkeit  oder  Verwahrung,  oft 
verbunden  mit  viel  Ostentation  und  nicht  wenig  Pharisäismus,  — für  Anstalten, 
wo  man  vielleicht  mit  grossen  Kosten  und  äusserem  Prunk  wenige  besonders 
Protegirte  oder  Empfohlene  unterstüzt,  während  man  eine  viel  grössere  Zahl 
mit  geringeren  Kosten  und  ungleich  besser  zu  Haus , in  ihrer  gewohnten  Üm- 
gebung  unterstüzen  könnte.  Auch  sollten  Aerzte,  Hygieiniker  wenigstens  die 
Sache  besser  verstehen  und  wissen,  dass  sich  besonders  Kinder,  Alte,  Gebrechliche 
iwie  Vagabunden  und  Bettler  nur  selten  in  so  grossen  und  streng  disciplinirten 
Anstalten  am  besten  befinden  dürften. 


ß)  Strafanstalten,  Gefängnisse,  Zuchthäuser. 

§.  29.  Die  Einrictitimgen  wie  der  Einfluss  dieser  Anstalten,  in 
h welchen  Einzelne  zur  Strafe  ihrer  Vergehen  oder  aus  irgend  einem 
laudern  Grund  verwahrt  und  eingesperrt  werden,  zeigen  vielfache  Ver- 
schiedenheiten ie  nachdem  ihre  Insassen  nur  eine  soer.  Üntersuchuncrs-, 
Polizei-  und  Schuldhaft  oder  eine  Avirkliche  Strafhaft  darin  zu  be- 
istehen  haben , je  Jiachdein  also  die  Gefangenen  nur  kurz  und  tein- 
,porär  oder  längere  Zeit  darin  verweilen  müssen  k Für  uns  hier  sind 
'ulie  eigentlichen  Strafanstalten  mit  langdauernder  Haft  von  besonderer 
iWichtigkeit,  zudem  gilt  alles  auf  diese  Bezügliche  der  Hauptsache 
imach  auch  für  Gefängnisse  von  kurzer  Dauer.  Ihre  Gesuudheitsbe- 
Idiiigungen  aber  sind  wesentlich  immer  dieselben  wie  sie  schon  früher 
unehrfach  angeführt  wurden,  soll  anders  nicht  Leben  und  Wohlbe- 
ilinden der  Eingekerkerten  über  Gebühr  nothleiden.  Auch  hängt  dieser 
'Einfluss  jedes  Kerkerlebens  nicht  blos  und  nicht  gerade  von  den  bau- 
ilichen  Einrichtungen  solcher  Anstalten  ab,  von  Lage,  Geräumigkeit, 
Luft  u.  s.  f. , so  wenig  auch  an  deren  Bedeutung  gezAveifelt  werden 
:kann.  Wichtiger  ist  jedenfalls  die  Art  des  Gefängniss-  oder  Haft- 
eystems  und  die  Dauer  der  Haft,  wechselnd  nach  dem  Grad  der  Strafe, 
iidas  ganze  Gefängniss-Programm,  die  Hausordnung  und  Discipliii,  die 
•Behandlungsweise  seitens  des  Aufsichts-  und  Wärterpersonals  samt 
*host  und  Pflege,  die  Art  der  Beschäftigung  und  Arbeit,  ob  der  Ge- 
»nuss  freier  Luft  und  der  Verkehr  niit  Andern  zeitweise  gestattet  ist 
•oder  nicht  je  nach  den  Verschärfungsgraden  der  Kerkerstrafe,  oft  auch 
fje  nach  Gutdünken  der  Vorstände. 

sinnige,  und  ihre  Zahl  stieg  sogar  immer  mehr,  7,.  B.  1 857  — 58  von  68,000  auf  77,666 
f(Rep.  of  the  Commiss.  of  lunacy). 

In  Valparaiso  dienen  sogar  wandernde  Zuchthäuser  für  Gefangene,  die  man  zu 
iStrassenarbeiten  u.  dgl.  benüzt,  d.  h.  bedeckte  Wagen,  ähnlich  denen  unserer  Menngerieen, 
Rinnen  mit  Pritschen,  vorn  eine  Küche  und  hinten  eine  Schildwache  (Tschudi,  Peruu.s  f. 
!•  1846). 
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Wie  jedocli  schoii  von  voriielierein  zu  erwarten  äussert  am  Ende  « , 
jede  längere  Haft  in  solchen  Anstalten  einen  mehr  oder  weniger  nach-  II 
theiligen  Einlluss  auf  Körper  und  Geist;  auch  haben  statistische  (Jn- !/ 
tersuchuiigen  längst  festgestellt,  dass  hier  Gesundheit  und  Leben  im  | , 
Allgemeinen  grössere  Gefalir  laufen  als  sonstwo,  grössere  als  man  tu 
vordem  dachte.  Ja  troz  erlie))licher  Verbesserungen  im  Vergleich  zu  i t 
früher,  wo  jährlich  oft  15 — 30^/o  der  Gefangenen  starben,  besonders  !bj 
an  Typhus,  Scorbut,  Tuberculose,  Iluhr  u.  s.  f.,  ist  deren  Morbilität  )i[j 
wie  Sterblichkeit  noch  heute  eine  sehr  excessive,  denn  zumal  in  Gre- || 
fäugnissen , Zuchthäusern  schwererer  Art  sterben  meist  2mal  mehr  [ja 
als  von  denselben  Altersclassen  der  Gesamtbevölkerung,  d.  h.  selten  t|is 
unter  3' — 5°/o  b Ueberhaupt  folgen  sich  in  der  Grösse  ihrer  Sterb- 
lichkeit  im  Allgemeinen  in  aufsteigender  Reihe  Untersuchungsge- ipj 
fangene.  Angeschuldigte,  Verurtheilte , dann  die  in  Verwahrungsan- ip,i 
stalten  für  Bettler , Vagabunden  u.  dgl.  üntergebrachten  (Gervais),  liä 
und  im  1.  Jahr  der  Haft  ist  die  Sterblichkeit  meist  grösser  als  &pä- iL 
terhin  Diesen  schädlichen  Einfluss  des  Gefängnisslebens  hat  man  l)i 
überdies  durch  Wäo-ungeu  der  Sträflinge  mit  ziemlicher  Sicherheit  iili 
nach  gewiesen,  indem  bei  den  meisten  und  zumal  bei  schärferen  Graden  hß 
wie  bei  längerer  Dauer  der  Haft  ein  bedeutender  Gewichtsverlust  des{|| 
Körpers  stattfindet  (Marc  d’Espine , Milner)  Auch  liegt  das  Alles  f>k 
ganz  in  der  Natur  der  Sache.  Wie  könnten  Menschen,  vordem  an| U 
ein  ganz  anderes,  oft  ungebundenes,  umherschweifendes  Leben  ge-iii 
wöhnt,  mit  der  Freiheit  auch  der  freien  Luft,  der  gewohnten  Thätig-  jfl 
keit,  Gesellschaft  u.  s.  f.  beraubt,  dazu  so  häufig  von  Langeweile  undjl  e 
Verdruss  oder  Reue,  Gram  und  Sorgen  jeder  Art  gequält  werden, il-i 
ohne  dass  ihre  Gesundheit  nach  Körper  wie  Geist  ernstlich  nothlitte?|l.l 
Leicht  begreift  sich  so,  warum  Gefangene  oft  genug  au  Typhus, ;i( 
Tuanitionskrankheiten  wie  Scorbut,  Tuberculose,  Wassersucht,  Ruhr, V' 

au  ])ösartigem  Rothlauf,  Furunkeln  u.  dgl.  erkranken  oder  in  Schwer- jj  ü 

- - - \ 

Die  jährliche  Sterblichkeit  der  Gosamtbevölkerung  im  Alter  über  20  .Jahren  war 
z.  D.  in  Preussen  2.67o,  bei  Gefangenen  aber  selten  unter  3 und  öfters  5-0,  selbst  10%  != 

(Pappenheim,  Zeitschr.  1860),  auch  in  den  grossem  Strafanstalten  Belgien’s,  Frankreich’s  > 
3 6,  in  Galeerenanstalten  sogar  5 — 9,  dagegen  in  besseren  Gefängnissen  iezt  überall  I « 

selten  über  2 — 3®/o. 

^ Im  Zellengefängniss  Bruchsal’s  z.  B.  starben  1849—5  5 im  Mittel  etwa  2 — 3>  ^ 

der  Gefangenen,  im  1.  Jahr  über  4,  im  2.-5.  Jahr  nahezu  2,  im  5.-8.  Jahr  nur  0.62«/o  I ) 
(Pueslin). 

Am  meisten  pflegen  sie  vor  ihrer  4 erurtheilung  an  Körpergewicht  zu  verlieren,  in  i r:; 
Folge  von  Angst,  Aufregung  u.  s.  f. , während  dasselbe  später,  im  Anfang  ihrer  Haft,  ! i 
wenn  sie  ruhiger  geworden,  in  der  Regel  wieder  zunimmt.  Dann  aber  sinkt  dasselbe  i - 
parallel  der  Haftdauer,  bei  Aelteren  über  24  Jahren  mehr  als  bei  Jüngeren,  ebenso  beiji  , 
hart^crer  Zrbeit,  und  schliesslich  verlieren  Alle  mehr  oder  weniger  Gewicht,  oder  nirnrntj  ■ 
doch  dieses  nicht  entfernt  in  demselben  Grad  zu  wie  unter  normalen  Umständen  (Milner,| 
nach  Wägungen  in  Wakefield,  s.  Richardson’s  Sanit.  Review  1859).  i 
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niuth  und  Geisteszerrüttung  verftilleji,  um  so  melir  als  sie  sclion  zu- 
vor so  häufig  lehensscliwadie , verkommene  Menschen  waren,  olme 
pliysische  wie  geisdig-sittliche  Resistenz  h Auch  Epidemieen  von  Ty- 
phus, Ruhr,  Cholera,  Blattern  u.  a.  entstehen  oft  zuerst  in  Strafan- 
stalten und  treten  hier  mit  ungewöhnlicher  Heftigkeit  auf. 

Kaum  bedarf  es  endlich  der  Erwähnung,  dass  der  Einfluss  des 
Gefäugnisslebens  mehrfach  wechselt  je  nach  der  Persönlichkeit  des 
Einzelnen.  Männer  leiden  so  im  Allgemeinen  mehr  als  Frauen,  und 
ihre  Sterblichkeit  ist  grösser,  oft  nahezu  um’s  Doppelte  ^ ; desgleiclien 
laufen  Jüngere,  um  die  Zeit  der  Pubertät  und  im  ersten  Mannesalter 
grössere  Gefahr  als  Aeltere.  Derselbe  Nachtheil  fällt  auf  Seiten  der 
Land-  und  Seeleute,  Soldaten,  der  Bettler  und  Vagabunden,  besonders 
aber  der  Gebildeteren,  der  Männer  der  Wissenschaft  und  Kunst,  — 
kurz  aller  an  ein  freieres,  ungebundenes  und  thätiges  Leben  oder  an 
Bedürfnisse  feinerer  Art  Gewöhnten,  während  Solche  mit  relativ  pas- 
siver, selbst  sizender  Lebensweise,  z.  B.  viele  Handyverker,  Fabrikar- 
beiter u.  dgl.  verhältnissmässig  leichter  dabei  wegzukommen  pflegen. 
Der  Unterschied  in  der  Sterbeziffer  dieser  verschiedenen  Categorieen 
kann  oft  10  ^/o  und  mehr  betragen.  Die  Bedeutung  selbst  des  je- 
weiligen Characters,  des  sittlichen  und  Gemüthszustandes  jedes  Ein- 
zelnen aber  erhellt  noch  weiter  aus  der  Thatsache,  dass  schwere  ver- 
härtete Bösewnchter  und  Verbrecher,  mehrfach  recidiv  Gewordene  und 
wiederholt  mit  dem  Zuchthaus  Bestrafte  meist  ungleich  weniger  da- 
durch leiden  als  z.  B.  einfache  Diebe,  Betrüger  oder  gar  als  politische 
Gefangene,  Gebildete,  feiner  Fühlende.  Bei-lezteren  ist  die  Sterblich- 
keit oft  2-  und  3mal  grösser  als  bei  jenen 

So  wenig  auch  nach  den  vielfachen  Untersuchungen  eines  Chassinat,  Be- 
noiston  de  Chäteanneuf,  Villerme,  Boileau  de  Castelnau,  Ferrus,  Ducpetiaux  u.  A. 
am  schädlichen  Einfluss  unserer  Uefängnisso  zu  zweifeln,  ebenso  gewiss  ist  auch 
hierin  Vieles  besser  und  menschlicher  geworden.  Waren  vordem  Irrenanstalten 
oft  so  schlimm  wie  die  heutigen  Zuchthäuser,  und  Spitäler,  Hospize  selten  viel 
besser,  so  lässt  sich  denken  wie  erst  Gefängnisse  mögen  gewesen  sein.  Einen 
der  schlagendsten  Belege  hiefür  liefern  die  sog.  schwarzen  Assisen  in  England 
1577  und  1750,  wo  sogar  Richter,  Geschworene  u.  A.,  welche  mit  den  Gefange- 
nen in  Berührung  gekommen,  an  Typhus  erkrankten  und  starben;  hei  den  As- 

^ In  10  Strafanstalten  Üst-Preussen's  war  z.  B.  1853  die  tägliche  Durchschnittszahl 
der  Spitalkranken  5.4,  die  Sterblichkeit  3.46,  in  manchen  aber  5 — 6'Vo  (Wald,  Casper’s 
Viortelj. sehr.  1 857).  In  Würtemberg’s  9 Zuchthäusern  waren  z.  B.  1857/58  durchschnitt- 
lich sogar  6^7o  krank  und  4.7“/o  starben,  3mal  mehr  als  von  denselben  Altersclassen  der 
desamtbevölkerung  (Giess,  Würtemb.  Corresp.blatt  Nr.  33.  1859). 

^ In  den  Centralgefängnissen  Frankreich’s  z.  B.  starben  1827  6.2®/o  der  Männer 
'^nd  3.8°/o  der  Frauen. 

^ Doch  leben  auch  Mörder,  wie  die  erfahrensten  Vorstände  fanden,  selten  über  10 
Jahre  im  Kerker,  werden  vielmehr  gewöhnlich  durch  Reue  u.  s.  f.  bald  aufgerieben. 
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sisen  in  Oxford  verloren  so  über  500  Menschen  das  Leben.  Dasselbe  geschah 
1793  Hunderten  in  den  überfüllten  Kerkern  Frankreich’s ; auch  von  einer  Unter- 
suchnngs-Comniission  für  lezterc  (mit  Pariset  u.  A.)  erkrankten  8 an  lyphus, 
wovon  4 stai’ben  Nachdem  .T.  Howard,  dem  wir  die  ersten  genaueren  Unter- 
suchungen an  Ort  und  Stelle  danken,  viele  Gefängnisse  besucht  hatte,  stanken 
seine  Kleider  in  solchem  Grad  , dass  er  kein  Fenster  seiner  Kutsche  schliessen 
und  auch  sein  Taschentuch  erst  brauchen  konnte,  nachdem  es  einige  Stunden 
am  Feuer  gelegen.  Nicht  blos  französische  wie  englische  Pontons  für  Kriegs- 
gefangene sondern  auch  die  Schuldgefangnisse  England’s  waren  noch  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  abscheulich,  Hunderte  von  Männern,  Frauen  halbnackt  in 
engen  Käumen  voll  Schmuz  und  Unrath  zusammengepfercht,  wo  sie  nicht  selten 
auf  dem  Boden,  auf  Treppen  schlafen  mussten  (Buxton  u.  A.).  Die  schauerlich- 
sten Kerker  waren  aber  von  jeher  die  der  Inquisition,  auch  vieler  Klöster,  und 
sind  es  zum  Theil  noch  jezt.  Hier  wie  anderswo , zumal  in  Despotieen , seihst 
in  der  Schweiz  kommen  überhaupt  noch  heutigen  Tages  Barbareien  vor,  welche 
der  Folter  alter  Zeiten  ziemlich  nahe  stehen  und  keines  civilisirten  Volkes  wür- 
dig sind  'k  Ja  das  ganze  Gefängnisswesen  so  gut  als  die  Strafsysteme  selbst 
liegen  troz  grosser  Fortschritte  noch  ziemlich  im  Argen  und  Rohen  , sind  be- 
sonders nicht  individualisirt  und  menschlich  genug,  d.  h.  nicht  im  erforderlichen 
Umfang  basirt  auf  die  Geseze,  die  Bedürfnisse  der  Menschennatur  und  der  Ver- 
brecher insbesondere. 

Schon  die  ganze  Beschaffenheit  und  Einrichtung  der  Gefängnisse  lässt  so 
selbst  in  civilisirten  Ländern  noch  Vieles  zu  wünschen  übrig,  denn  nur  zu  häu- 
fig leiden  ihre  Insassen  durch  deren  schlechte  Bauart , Mangel  an  Raum  und 
Licht  'k  durch  ungenügende  Ventilation  und  Heizung  wie  durch  schlechte  Aborte 
und  Unreinlichkeit  Neben  zeitweiser  Ueberfüllung  mit  Menschen  und  harter 
Behandlung  ist  aber  ein  Hauptübelstand  die  ungenügende  und  einförmige  Kost, 
indem  gewöhnlich  nur  Brod,  Suppen,  Hülsenfrüchte,  selten  etwas  Fleisch,  frische 
Gemüse  u.  s.  f.  gegeben  werden.  Nach  den  meisten  Strafgesezen  soll  zwar  die 
Nahrung  genügend  und  angemessen  sein,  doch  geschieht  dies  bei  uns  fast  nir- 
gends. In  Preussen  z.  B.  erhält  der  Ma,nn  täglich  7 — 800  grmm  Commisbrod, 
Morgens  Suppe,  Mittags  Gemüse,  und  250  grmm  Fleisch  nur  an  dan  höchsten 


[I I 


* Leborgne , le  medecin  1846.  Uebcrhaupt  w.ar  Typhus  früher  so  häufig,  ja  go- i 
wohnlich  in  Gefängnissen,  dass  man  ihn  hier  Kerkerfieber  nannte,  so  gut  als  den  Typhus 
in  Spitälern,  Feldlagern,  auf  Schiffen  Spital-,  Lager-,  Schifffieber. 

In  Zug,  Luzern  u.  a.  gibt  es  z.  B.  noch  Käfige  oder  Kästen  aus  Holz  unter  dem 
Dach,  ähnlich  denen  der  Menagerieen,  in  Bern  neben  der  Thurinuhr,  so  dass  kein  Schlaf 
möglich  ist,  dazu  öfters  Prügel-,  selbst  Folterkammern.  Auch  in  unsern  Zuchthäusern  j 
müssen  selbst  Gebildete,  politische  Gefangene  spinnen.  Wolle  zupfen  u.  dgl.,  und  werden  j 
wie  alle  Andern  von  Aufsehern,  auch  gemeinen  Dienern,  Schildwachen  mit  Du  angeredet  i 
(vgl.  u.  A.  Oelckers,  aus  d.  Gofängnissleben  1 860).  ' 

»Ich  glaube  nicht«,  sagt  Villermc,  »dass  das  Gefangensezon  unter  allen  Umständen 
eine  Barbarei  ist,  wird  dies  aber  gewöhnlich  durch  schlechte  Einrichtung  u.  s.  f.  der  Ge- 
fängnisse«, und  »vor  Allem  der  Unbekanntschaft  mit  dem  Loos  der  Gefangenen  wie  mit, 
ihren  Bedürfnissen  ist  ihre  grosso  Sterblichkeit  zuzuschreiben«. 

® Mindestens  .30  Cub.meter  oder  1200  Cub.fuss  Raum  sind  doch  p.  Kopf  nöthig,  undj 
in  besseren  Zellen  geschieht  dies  jezt  auch  annähernd.  ' 

* In  Zellen  u.  dgl.  sind  die  Aborte  meist  durch  schwere  Metalldeckel  geschlossen;! 
die  eisernen  Gefässe  werden  vom  Corridor  aus  ein-  und  ausgeschoben  und  2mal  täglichj 
geleert.  Oft  dienen  aber  statt  ihrer  nur  Nachtkübel,  die  man  nicht  einmal  immer  zur| 
rechten  Zeit  leert  und  desinficirt. 
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! Festen ! Gewöhnlich  war  eben  die  Diät  mehr  auf  Oeconoinie  basirt  als  auf 
i Wissenschaft  und  menschliches  Bedürtniss ; auch  hei  Gefangenen  muss  a ber  die 
1 Nahrung  nähren  , den  verbrauchten  Stoff  ersezen , wenn  ihre  Gesundheit  und 
,1  Arbeitskraft  nicht  leiden  soll.  Ebensowenig  darf  man  ihnen  nur  das  zur  Lebens- 
N erhaltung  unentbehrliche  Minimum  von  Nahrung  i’eichen  wollen.  Besonders 
H fehlt  es  darin  an  Eiweisskörpern  und  Kohlenhydraten  wie  an  Abwechslung,  wo- 
I durch  selbst  an  sich  gute  Suppen  u.  s.  f.  bald  entleiden;  auch  sind  2 — SOOgrmm 
h Fleisch  mindestens  1 — 2mal  p.  Woche  nöthig,  besonders  wo  das  Volk  daran  ge- 
[j  wohnt  ist  b Seit  da  und  dort  die  Kost  besser  wurde , wurde  es  auch  die  Ge- 
l;sundheit,  die  Erkrankungsrate  an  Inanitionskrankheiten  , Scorbiit,  Ruhr  u.  a. 
biiahm  erheblich  ab,  wodurch  zugleich  die  Oeconoinie  nur  gewinnen  konnte. 
»Weil  sich  überdies  nicht  Alle  derselben  Diät  unterwerfen  lassen  ohne  sie  zu 
i behelligen,  müssten  Aerzte  die  Macht  haben,  dieselbe  nach  dem  Bedürfniss  Ein- 
Lzelner  zu  modificiren.  Als  weiterer  Uebelstand  muss  endlich  die  häufige  Ein- 
hsamkeit  und  Langeweile  gelten,  zumal  bei  Einzelhaft,  wodurch  z.  B.  Mastur- 
ibation  wie  Geisteskrankheiten  gefördert  w’erden,  um  so  mehr  als  Gefangene  nicht 
M selten  schon  zuvor  an  solchen  litten 

Auch  ist  wohl  zuzugeben,  dass  sich  diese  und  andere  Nachtheile  niemals 

■ werden  beseitigen  lassen;  liegen  sie  doch  in  der  Natur,  dem  W^’esen  der  Sache, 

■ und  schon  einfache  Entziehung  der  Freiheit  ist  ein  widernatürlicher  Zustand,  der 
■nur  schaden,  an  und  für  sich  allein  aber  sicherlich  Keinen  besser  machen  kann, 
hob  sich  jedoch  jene  Nachtheile  für  die  Gesundheit  nicht  auf  ein  geringeres 
MMass,  ein  gewisses  Minimum  reduciren  Hessen,  ist  eine  andere  Frage.  Wissen 
uwir  z.  B.,  dass  harte  Gefangenschaft  von  längerer  Dauer  das  Leben  um  10  und 
■mehr  Jahre  verkürzen  kann,  dass  z.  B.  10  Jahre  Zuchthaus  der  Hälfte  einer 
rTodesstrafe  gleichkommen  (Villerme,  Lucas  u.  A.),  so  liegt  wohl  die  Frage  nahe 
Rgenug,  ob  hiebei  der  Verbrecher  nicht  grössere  Gefahr  für  sein  Leben  läuft  als 
M(lie  Strafe  ihm  auferlegte  und  die  Menschlichkeit  wünschen  kann.  Ist  er  doch 
p nicht  zum  Tode  auch  nicht  zu  einem  halben  und  langsamen  verurtheilt  worden. 
l’Auch  känn  ja  diese  wie  jede  Strafe  von  einem  höheren  und  gewiss  richtigeren 
l Gesichtspunkt  aus  zulezt  nur  die  Hauptaufgabe  haben,  sittlich  zu  bessern,  nicht 
naber  als  Werkzeug  der  Justiz  und  Rache  Körper  wie  Geist  und  Sitte  zu  ver- 
Uderben , den  Verbrecher  noch  schlimmer  und  verbitterter  zu  machen  oder  in’s 
hGewand  heuchlerischer  Demuth  und  Frömmelei  zu  hüllen.  Wenige  freilich  wer- 
Wden  gestraft,  ohne  gefehlt  zu  haben;  ebenso  gewiss  wurden  aber  die  meisten 
Idieser  Sünder  durch  hundert  vorbereitende  Ursachen  und  Umstände  dazu  ver- 
rfiihrt,  woran  sic  mehr  oder  weniger  unschuldig  waren.  Immerhin  sind  private 
|iwie  öffentliche  Nothstände,  Uncultur  und  Ignoranz  oder  gewisse  angeborene 
»Schwächen  und  Gebrechen  der  Menschennatur  wichtigere  und  constantere  Ur- 
Nsachen  ihrer  Vergehen  als  aller  böse  Wille  des  Einzelnen  Was  Anderes  er- 
f^warten  von  diesen  Seelen,  in  welche  weder  Glück  noch  Gesellschaft  etwas  Gutes 


* In  America,  England  z.  B.  gibt  man  bei  längerer  Haft  neben  G — 800  Grinin  Brod 
iläglich  2 — 4mal  die  Woche,  öfters  sogar*  täglich  200  Grmm  Eleisch,  dazu  300  Grinin 
»Kartoffeln,  Morgens  ’/»  Liter  Cacao  oder  Grüze,  Abends  '/•*  Liter  Suppe. 

^ Vgl.  u.  A.  Ferrus,  Sauze,  Annal.  med.  psychol.  Janv.  1857. 

^ Vgl.  u.  A.  Quetelet,  de  Finfluence  du  libre  arbitre  de  l’homme  etc.;  Huf,  psychische 
♦l^ustände , zur  Lehre  von  d.  Zurechnung  1 852,  welcher  als  geistlicher  Beistand  vieler 
Verbrecher  diese  am  besten  kennen  lernte.  »Des  Menschen  Thaten  und  Verbrechen  sind 
tselten  'gerade  nur  seine  Thaten«  sagt  aber  schon  Lessing  in  seinem  Nathan. 
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gesäet  hat,  weder  Bildung  und  Kenntnisse  noch  Moral  und  klare  Begriffe  von 
Gutem  wie  Schlechtem?  Trozdem  straft  man  ihre  Fehltritte  mehr  oder  weniger 
hart,  und  dies  mag  eine  passende,  auch  erlaubte  Nothwehr  der  Gesellschaft  sein, 
aber  Gerechtigkeit  ist  es  nicht.  Statt  ihre  Vergehen  als  Massstab  für  die  Strafe  j< 
zu  nehmen  müssten  vielmehr  diese  Menschen,  wie  sie  einmal  sind,  als  Massstah^ 
für  ihre  Handlungen,  ihre  Schuld  gelten,  und  auf  Verhüten,  Bessern,  nicht  auf 
Strafen  wird  es  vor  Allem  ankommen  müssen.  Auch  brächte  man  deshalb  ent 
artete  und  verwahrloste  Menschen  solcher  Art,  zumal  Jüngere  besser  in  gesün 
dere,  reinere  Umgebungen  und  Lebensverhältnisse  oder  in  Schulen  als  in  Straf- 
anstalten. Am  wenigsten  eignet  sich  aber  hier  eine  zu  strenge,  mehr  militärische 
Disciplin  für  dieselben  ; denn  man  hat  es  hier  selten  mit  gesunden,  lebenskräftigen 
Menschen  zu  thun,  und  blosse  Strenge,  zumal  im  Uebermass  wirkt  nicht  bessernd 
sondern  aufregend , erbitternd  oder  entmuthigend  und  zerknirschend , so  dass 
nicht  selten  Verzweiflung,  Selbstmord  die  Folge  sind.  Besser  wäre  jedenfalls  j ji 
für  die  grosse  Mehrzahl  eine  freundliche,  humane  Behandlung  und  tröstlicher  Zu- 
spruch ; Beruhigung  oder  Belehrung  für  die  Meisten  erspriesslicher  als  Discipli- 
narstrafen  b Tägliche  Erfahrung  lehrt  aber,  dass  seitens  der  Vorstände  unc 


des  Dienstpersonals  nicht  immer  auch  nur  so  viel  für  Schonung  wie  Gesundheil 
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der  Sträflinge  geschieht  als  das  Gesez  ihnen  vorschreibt  oder  doch  gestatter 
würde  '. 

Die  Art  der  Gefängnisssysteme  pflegt  sich  nach  den  Strafgesezen  zu  richten 
und  diese  nach  den  jeweiligen  Ansichten  von  Eecht,  Vergehen,  Zurechnungs- 
fähigkeit. Seit  leztere  richtiger  und  menschlicher  wurden,  die  Sitten  überhaup' 
milder,  wurden  es  auch  jene,  um  so  mehr  als  man  fand,  dass  harte  Gefängniss 
strafen  je  nach  der  Persönlichkeit,  Bildung  u.  s.  f.  des  Einzelnen  sehr  ungleicl 
straften  und  oft  mehr  verschlimmerten  als  besserten.  Auch  noch  jezt  gibt  e 
strengere  und  mildere  , entehrende  und  ehrbare  Gefängnissarten  , je  nachdeu 
man  vor  Allem  strafen  und  die  Möglichkeit  neuer  Vergehen  auf  einige  Zei 
wenigstens  nehmen  oder  auch  die  Neigung  dazu  beseitigen  und  bessern  will 
Dort  besonders  gelten  strenges  Regime  , Disciplin  und  Gehorsam,  selbst  Furch 
als  unentbehrlich.  Weil  ferner  eine  Classification  und  verschiedene  Behandlung 
je  nach  Vergehen,  Alter,  Bildung  u.  s.  f.  unerlässlich  ist,  überhaupt  eine  Tren 
nung  der  Besseren  und  Schlimmeren,  bildet  das  sog.  Pensylvanische  Zellen 
System  besonders  in  seinen  milderen  Graden  und  Modificationen  einen  grossei 
hortschritt  im  Vergleich  zu  früher.  Denn  sein  Grundgedanke  ist  gerade  Schei  "j 
düng,  Isolirung  der  Gefangenen,  und  weil  Einzelhaft  intenser,  nachhaltiger  wirkt  J a 
kann,  ja  muss  sie  überdies  bedeutend  abgekürzt  werden  .\uch  hat  man  diese 
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Iiu  1 residio  z.  L.  in  Valencia,  wo  die  Gefangenen  selbst  die  Wächter  waren,  lebtei  | 
1000  derselben  mehr  familienweise  ohne  besonderen  änssern  Zwang;  die  Autorität  imnt 
Hingebung  ihres  Vorstandes  Montesino  genügten,  Ordnung  und  Disciplin  zu  sichern  (Ross  ! 
mässler,  lleiseerinnerungen  aus  Spanien).  i 

Ueberhaupt  sind  Vorstände,  Aufseher  meist  noch  wichtiger  als  Gefängnisssystein  i 
und  deren  Einrichtungen  selbst.  j 

Am  übelsten  sind  Gefangene  in  Anstalten  dar.an , welche  wie  z.  B.  in  Oestreiclf! 
öfters  der  Leitung  und  Verwaltung  religiöser  Orden,  sogar  von  Nonnen  übergeben  sind]' 
denn  diese  scheinen  oft  für  Beten,  Verdummung  und  Frömmelei  mehr  zu  leisten  als  füf; 
alles  Andere  (s.  z.  B.  Wittelshöfer,  Wien.  med.  Wochenschr.  Nr.  26  u.  46,  1864).  i 
^ Die  Americaner  gaben  dadurch  wie  durch  all  ihre  Strafanstalten  Europa  ein  lehr  ■ 
reiches,  erhebendes  Beispiel.  Vgl.  u.  A.  Caldwell,  new  views  of  penitentiary  disciplin  ■ 
A'  moral  oducat.  Philadelph.  1829;  Schiatter,  d.  System  der  Einzelhaft  1856. 
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bolmyrtem  für  Erwachsene  längst  in  vielen  LiinJero  angewandt  „ml  mehr  oder 
weniger  consequent  dnrchgefiihrt. 

»^Ibst  sind  immer  panoptisch 
gebaut,  d.  h.  sie  bestehen  ans  mehreren,  z.  B.  4 Gebäuden  oder  Flügeln,  welche 

strahlenfdrmig  von  ei.em  Centralstock , einer  Halle  ansgehen  und  deren  offene 

mehreren  Stack  l '»«'den  können.  Längs  dieser  Galerieen  in 

le  eren  Stackwerken  übereinander  (je  weniger  desto  besser)  liegen  zu  beiden 

n underte  von  Zellen  , deren  Thüren  sich  in  die  Galerie  öffnen.  Aussen 

«um  sind  die  Dienstwohnungen.  Jede  Zelle  ist  etwa  12-14'  lang,  7-8'  breit 

Penster^ta’’  Q"adratf.  Fläche , 700-1000  Cubf.  Eaum,  oben  ein 

' de  4 f n™  Segenuber  die  Thüre  (mit  einer  Klappe  oder  Schiebfenster,  wodurch 
Aufseher  ungesehen  blicken  kann),  als  Lager  eine  Hängematte  oder  Ma- 
mit  Kopfkissen,  Wolldecke,  bei  Tag  znsammengerollt  oder  in  die  Höhe 
-f.  T ^ “ Wandklammern  quer  über  die  Zelle  ausgespannt;  dazu 

cem  Tuch  Abort  oder  Closet,  eine  Gasflamme,  Heizröhren,  Ventilationsklappen 

•••iipip  ’ • der  Gefangenen  dienen  oft  noch  Schlafsäle  mit 

ifrstenir  r®“  ™ Kasernen.  Man  unterscheidet  besonders 

'AnburnVhe  f ''«'ig“  ^rung  und  das  mildere 

•vöUiremt«H  b Arbeit,  selbst  im  Freien,  auf  dem  Feld,  bei 

Pefsf  ®*‘>‘"“>'™gen.  Lezteres  benüzt  man  jezt  am  häufigsten,  so  dass  die 
Gefangenen  nur  bei  Nacht  in  ihren  Zellen  sind,  bei  Tag  arbLn  sie  meist  zu- 

krtarse'lbst  ™ ünterhaltungl 

ihre  kletae  H a’’-  T“  ™ ““8®  G'OSöben  täglich  für 

i renäehen  meist  zweimal  je  -i  Stunde  spa- 

^engehen , und  zwar  in  gemeinschaftlichen  Strafanstalten  bei  tiefem  Still- 

s hweigeu  im  sog.  Gansemarsch  in  langen  Eeihen  hintereinander,  beim  völligen 

«^6« itterd*'“"'^r‘  ■"  “"r  Einzelnspazierhof.  Als  weitere  Straf-  !nd 
esseiungsmittel  dienen  Zwangsarbeit,  Disciplinarstrafen  u.  drgl. 

Die  Ansichten  über  Wirkungen  und  Nuzen  oder  Schaden  der  Einzelhaft 
Anstalt  deshalb  weil  jene  selbst  erheblich  wechseln  je  nach 

■’pfn ' ’ nach  Charakter  und  ganzem  Wesen  der 

gefangenen  Im  Ganzen  jedoch  scheint  ihr  Einfluss  ein  günstiger  im  Vergleich 

■I  virkt  aber  E Te’-  Ebenso  gewiss 

,n  : i b“f‘  bei  längerer  Dauer  oder  Isolirung  auch  den  Ta<r  über 

Um.ständen  viel  intenser  und  oft  schädlicher  als  gemeiii- 
I 0 ve  Erkrankungs-  wie  Sterbeziffer  oft  kleiner 

länan^s  4ir*-r°*''  grössentheils  nur  in  Folge  besserer  Einrichtung  der  Ge- 
ll 6 S'  t n ''“.‘'r,”“  Gefangenen , werden  apathisch  und 

:*ls  kTll  '■  Selbstmord  scheint  meist  häufiger 

f 'ielem  schl,  "'““''en  Vorzügen  ist  so  Einzelhaft  in 

iMtlhe  ? Tn"!  Alle  auf 

*rer  Haft  1 ™d  vermehrt  nur  durch  Isolirung  die  Tortur,  die  Leiden 

■ireclier  f '^“:'l"rch  ihre  Sitten  besser  zu  machen.  Wie  sollten  sich  Ver- 

iVärtprn  j°”.  “It  Andern,  ausgenommen  mit  Aufsehern, 

, ens  aimen,  Geistlichen,  je  so  leicht  bessern  und  nicht  vielmehr 

«och  einmal  10 «/o  Geisteskranke,  d.  h.  30  von  300 

'Häufigkeit  ’ «‘m’  Tardieu,  Lelut  u.  A.  über  die  relative 

ben  wie  der  Selbstmörder  ganz  entgegengesezte  Ansichten, 
esterl en,  Hygieine.  3.  Aufl.  37 
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oft  nur  verschlimmern  und  verhärten  oder  etwa  scheinheilig  werden  d . as- 
sende Beschäftigung  in  oder  ausserhalb  der  Zelle , Lesen , Unterricht  u.  s . 
müssten  so  die  Einsamkeit  mindestens  lindern,  unterbrechen,  und  Dauer  der 
Haft  wie  Behandlung  nicht  blos  nach  Art  und  Grad  des  Vergehens  sondern  auch 
nach  Character,  Bildung,  Nationalität  und  ganzem  Wesen  des  Gefangenen  sich 
richten  Immer  ist  aber  die  Isolirung  zu  beschränken  wo  nicht  aufzugeben, 
wenn  schädliche  Wirkungen,  Krankheit  u.  s.  f.  eintreten.  ^ ^ ^ ^ 

Hier  wie  bei  jedem  Gefängniss-  und  Strafsystem  käme  es  freilich  weiterhin 
besonders  noch  auf  möglichste  Besserung  der  Sträflinge , auf’s  Verhindern  oder 
Mindern  weiterer  Verbrechen  an.  Und  Hesse  sich  dies  durch  strenge  Strafge-| 
seze,  durch  harte  Haft  ii.  s.  f.  erreichen , wäre  die  Hülfe  leicht  genug.  Leider 
ist  dem  nicht  so.  Statt  ein  Ort  der  Busse,  der  innern  Einkehr  und  Besserung 
zu  sein  dienen  solche  Anstalten,  zumal  bei  gemeinsamer  Haft  oft  mehr  als  Hoch- 
schulen des  Lasters,  so  dass  sie  die  Sträflinge  meist  schlimmer  und  verdorbener 
wieder  verlassen  als  sie  dieselben  betreten.  Könnte  doch  bei  deren  gewöhn 
lichem  Charakter  und  Wesen  keine  Gesellschaft  verderblicher  auf  sie  wirken  als 
ihre  eigene,  mögen  sie  nun  mit  einander  vereinigt  oder  Jeder  für  sich  allein 
leben.  Daher  die  häufigen  Recidive , die  Zunahme  von  Verbrechen  nach  ihrei 
Entlassung,  meist  noch  gefördert  durch  die  im  Gefängniss  angewöhnte  laullenzerei 
oder  bequeme  Sorglosigkeit , weshalb  sich  die  Entlassenen  oft  mehr  nach  den" 
Kerker  zurücksehnen  als  ihn  fürchten.  Nur  sog.  Zwischenanstalten,  besonder 
für  lange  in  Haft  Gewesene,  ehe  sie  frei  werden  , verbunden  mit  Stratcolonieei 
könnten  da  vielleicht  Besseres  erzielen  Im  Gefängniss  selbst  aber  ist  neben 
grösserer  Sorge  für  Körperbewegung , Gymnastik , Reinlichkeit , Bäder  u.  s.  f 
passende  Beschäftigung  stets  von  besonderer  Wichtigkeit,  für  Jüngere,  Kräfti 
gere  wo  möglich  Feld-  , Gartenarbeit , wie  denn  schon  Appert  besondere  land 
wirthschaftliche  Strafanstalten  empfahl.  Zudem  müssten  alle  Gefängnisse  über 
haupt  nicht  blos  als  Straf-  sondern  auch  als  Erziehungsinstitute,  gleichsam  ali 
moralisches  Spital  gelten  zur  Bildung  und  Besserung  durch  Unterricht  u.  s.  f. 


1 
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' Iinmerhin  .scheinen  Verstellung,  Scheinheiligkeit  durch  Zellengef-lngnisse  noch  meh 
gefördert  zu  werden  als  beim  alten  System  und  Rückfälle  meist  häufiger.  Man  sagt  wohl 
gelegentliche  Besuche  zumal  Geistlicher  könnten  die  Besserung  Gefangener  am  ehestei 
förderu.  Wie  aber  wäre  dies  möglich  bei  Hunderten  derselben?.  Auch  bei  täglichen  Be 
suchen  von  10  Geistlichen  kämen  da  nur  einige  Minuten  auf  den  Mann.  Wohl  oder  üb< 
muss  man  also  die  Gefangenen  sich  selber  belehren,  unterhalten  und  bessern  lasser 
auch  durch  passende  Behandlung,  Disciplin,  Ermunterung,  Arbeit  u.  s.  f.  das  Alles  z 
fördern  suchen. 

^ Ferrus  (des  prisonniers  etc.  1850  — 53)  unterscheidet  die  Sträflinge  in  1.  kräftigt 
vernünftige,  aber  verdorbene  2.  lasterhafte,  zugleich  aber  beschränkte,  dumme,  schlaff' 
3.  völlig  alberne,  unfähige,  und  will  Einzelhaft  nur  für  die  ersteren,  zeit-  und  ausnahms 
weise  auch  für  die  zweiten,  gar  nicht  aber  für  die  dritten,  sondern  nur  gemeinsame  Haft 
Immerhin  gehören  viele  Sträflinge  und  Verbrecher  eher -in  Irren-  oder  Erzichungsanstalte 
als  in’s  Gefängniss. 

^ Sohr  passend  würde  man  auch  gewöhnlich  die  Haft,  zumal  Einzelhaft,  wie  u.  h 
schon  Fourcault  wollte  (Arch.  gen.  de  med.  Janv.  1851,  Gaz.  mcd.  N.  5.  1851)  in  mel 
rere  Perioden  theilen:  1.  der  Busse  im  engem  Sinn,  mit  Isolirung  in  der  Zelle  Tag  un 
Nacht,  später  mit  mehr  Beschäftigung,  Unterricht,  Leetüre,  Gymnastik  u.  a.  2.  der  g< 
meinschaftlichen  Arbeit  in  Werkstätten,  auf  dem  Feld,  bei  völligem  Stillschweigen  auss( 
Abends  unter  Aufsicht  3.  der  halben  Freiheit  in  feldbauenden  oder  industriellen  Coloniee 
bei  militärischer  Disciplin  und  steter  Beobachtung  ihres  Verhaltens  (wie  schon  in  der 
und  2.  Periode),  ob  gebessert  oder  nicht.  Hinlänglich  Gebesserte  würden  schliesslU 
ganz  frei  entlassen  mit  genügenden  E-vistenzmitteln  und  Recidive  so  am  ehesten  verhii 
dort;  Unverbesserliche  kommen  in  Strafcolonieen. 
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ein  Kreis  von  Menschenfreunden,  Gelhldeteu  müsste  in  dieser  Eichtung  für  Ge- 
fangene wie  Entlassene  zu  wirken  suchen.  Auch  sog.  Rettungsanstalteu  und 
Schiizvereine  für  Knaben,  Mädchen  können  deren  weiterem  Verkommen  oft  am 
besten  entgegenwirken,  und  sind  um  so  nothwendiger  als  gar  Viele,  oft  25— 30"/o 
der  Entlassenen  recidiv  werden.  Immer  ist  aber  den  Aerzten  mehr  Einfluss  auf 
Emrichtung,  Disciplin  und  alle  für  die  Gesundheit  der  Sträflinge  massgebenden 
Verhältnisse  in  Strafanstalten  einzuräumen  als  bisher  gewöhnlich.  Was  endlich 
troz  seiner  Unentbehrlichkeit  bis  jezt  nur  zu  häufig  unterlassen  wurde  ist  deren 
strenge  medicinisch-technische  Ueberwachung  und  häufige  Revision  in  ihrem 
Einfluss  auf  Gesundheit  und  Leben  wie  Sitten  der  Insassen ; und  hiefür  ist  wieder- 
um ein  besonderer  practischer  Unterricht  in  den  Gefängnissen  selbst  hinsicht- 
lich aller  Sanitätsverhältnisse  derselben  unerlässlich. 


Schulen  sollen  vor  Allem  eine  passende,  gesunde  Lage  haben,  geräumig 
und  hell  sein,  gut  ventilirt,  beleuchtet  und  im  Winter  geheizt.  Am  besten 
. hegen  sie  auf  freien  Fläzen,  fern  von  Lärm  und  Geräusch,  von  hohen  Gebäuden, 
: Kirchen,  welche  nur  das  Licht  abhalten  >.  Ihr  Aeusseres  wechselt  bekanntlich 
■von  der  Hütte,  einem  dürftigen  Erdgeschoss  bis  zu  Palastartigen  Bauten;  bei 
grosseren  Anstalten  aber  sollte  der  Eingang  stets  breit  genug  sein,  gesondert 
ifur  Knaben  und  Mädchen,  mit  einer  Vorhalle,  welche  vom  Corridor  durch  eine 
I Doppelthöre  geUennt  ist;  die  Treppen  seien  hell,  breit  und  nieder.  Die  Schul- 
izimmer  oder  Sale  liegen  am  besten  im  Erdgeschoss  und  ersten  Stock,  sollen 
^sämtlich  in  den  Corridor  münden,  und  ein  Vorzimmer,  noch  besser  eine  Garde- 
;robe  auf  jeder  Seite  des  Zimmers  kann  zum  Ablegen  der  Ue^>erkleider , Ueber- 
schuhe,  Muzen  u.  s.  f.  dienen.  Besonders  wichtig  ist  der  Raum  jener  Zimmer; 

mindestens  10-12'  hoch  sein  und  auf  jedes  Kind  8—12  Quadratfuss 
(2.4  Q.Meter)  Fläche,  mindestens  100—150  Cub.fuss  Raum  kommen  Ferner 
.sollen  die  Schullocale  Fenster  genug  haben  (z,  B.  gegen  Osten,  mit  grünen  Rou- 
.leaux),  weder  dunkel  und  finster  sein  noch  durch  directes  grelles  Licht  schaden ; 
Idieses  soll  deshalb  nur  von  der  Seite,  nicht  von  vorn  oder  hinten  einfallen.  Der 
0 en  sei  gedielt,  mit  Oel  oder  Firniss  an  gestrichen  , die  Wände  mit  tieferen 

■ arben,  um  das  Auge  nicht  zu  ermüden  L Heber  Bänke,  Tischen,  dgh,  welche* 
«onst  oft  mehr  Marterbänke  waren  , gibt  es  jezt  eine  ganze  Literatur  Die 

■ än  e oder  Subsellien  sollten  nur  für  wenige  Kinder  bestimmt  sein,  nicht  alle 

All  dies  fallt  freilich  in  Städten  um  so  schwieriger  als  jedes  Quartier  seine  Schulen 
aben  muss;  in  Dörfern  und  Städtchen  aber  sollen  sie  möglichst  central  liegen. 

Wurtemberg  sind  jezt  für  jedes  Kind  bis  zum  14.  Lebensjahr  mindestens  3 Cub. 
cer^,  tiir  altere  4-- 5 gesezlich  vorgeschriebon,  bei  guter  Ventilation  lö^/o  weni<rer. 

^ vgl.  u.  A.  Lion,  Deutsche  Clink,  Beiblatt  Nr.  2.  1863. 

M principles  of  school  architecture  Newyork  1854;  Schraube, 

«amtatspohzeil.  Beaufsichtigung  der  Schulen  59,  Henke’s  Zeitschr.  59;  Guilaume,  d.  Ges. 

1 I®  Aarau  64  (»ein  goldenes  Buchet  Coindet);  Fahrner,  d.  Kind  u. 

• ‘C  ultisch,  Zürich  65;  Meyer,  hlechanism.  des  Sizens , Virchow’s  Arch.  t.  38  1867- 
oirchow,  Bericht  über  gewisse  d.  Gesundh.  benachtheiligenden  Einflüsse  der  Schulen  1869.’ 
leb  kmder  auf  ihren  Bänken  wegen  Mangels  an  Fussbrettern,  Rück- 

on”*T-  falscher  horizontaler  Stellung  der  Tischplatten,  ungleicher  Entfernung 

gerade  Körperhaltung  mit  gehöriger  Entfernung  des 
Kanm  angewöhnen,  der  Kopf  sank  vielmehr  nach  vorne,  so  dass  das  Auge 

ift  fi  10,  entfernt  war.  Nur  zu  Viele  wurden  so  kurzsichti-r 

•L  V ^ Deutsche  Clin.  Nr.  7.  1866),  Andere  schief  u.s.f.  Ge-^en 

Kopfes  und  Oberkörpers  bonüzt  man  jezt  u.  a.  sog.  Geradhalter,  d!  h 
* «r»tabe  aus  Holz  an  einem  senkrechten  Stab,  welcher  an  den  Tisch  geschraubt  wird. 
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deich,  dazu  mit  Rücklehnen  versehen.und  nur  so  hoch,  dass  die  Füsse  auf  dem  , 
Boden  ruhen;  denn  die  Schüler  sollen  vor  Allem  gerade  und  aufrecht  darauf  sizen  h. 
können,  sonst  entstehen  durch  schiefe  oder  vorgebeugte  Haltung  leicht  Verkrum-  fr 
mungen  des  Rückgrats,  Scoliose,  zumal  bei  Mädchen.  Deshalb  macht  man  jezt  ^ 
auch  nach  Fahrner’s  Vorschlag  die  Lehnen  niedriger,  weil  solche  das  Rückgrat  fe; 
besser  stüzen,  eine  freiere  Bewegung,  Wechsel  der  Stellung  oder  Haltung  u s.  L . 


o-estatten.  Noch  besser  geschieht  dies  durch  Sessel  oder  feststehende  Size,  Stuhle 
för  jedes  Kind  statt  den  Bänke.  Die  Tische  sollen  entsprechend  niedrig  sein 
und  den  Schülern,  dem  Auge  nahe  genug,  schief  geneigt  (etwa  1"  auf  den  Fuss), 
etwa  16"  breit  und  mit  mindestens  2'  breitem  Raum  für  jedes  Kind;  auch  die- 
nen sie  am  besten  nur  für  2-4  Schüler,  wie  z.  B.  in  America  gewöhnlich,  was 
zimleich  die  Aufsicht  auch  über  die  hintersten  erleichtert.  Immer  sollten  aber 
die  Schüler  nicht  blos  nach  Alter  oder  Kenntnissen  und  Prüfungsnummern  son- 
dern auch  nach  Körpergrösse  und  Sehvermögen  placirt  werden.  Zur  künstlichen 
Beleuchtung  eignen  sich  nur  Lampen,  noch  besser  Wachskerzen,  kein  Gas,  zur 
Heizung,  welche  nicht  wie  so  häufig  im  Winter  bald  zu  stark  bald  zu  schwach 
sein  soll,  Kachel-  und  Fayenceöfen.  Von  höchster  Wichtigkeit  ist  Sorge  Tür 
reine  Luft  in  Localen,  wo  unsere  Jugend  so  viele  Stunden  zubringt  und  bei 
ihrer  bedeutenden  Athmungsgrösse  durch  unreine  Luft  doppelt  leiden  müsste. 
Jedenfalls  dürfte  sie  nie  über  1 p.  Mille  Kohlensäure  enthalten,  auch  sollten  schon 
deshalb  nie  zu  viele  Schüler  im  selben  Zimmer  sein  b Behufs  der  Ventilation 


sind  mindestens  Oeffnungen,  Klappen  an  den  Fenstern  u.  s.  f.  erforderlich  oder| 


z.  B.  ein  Loch  im  Boden,  welches  durch  einen  Canal  unter  den  Dielen  mit  der 
äussern  Luft  communicirt.  Gute,  reinliche  Aborte  oder  Closets  endlich  sollen  der 
Schülerzahl  entsprechen,  mit  nicht  zu  hohen  Sizen  und  fern  von  den  Schul- 
zimmern. 

Jezt , wo  die  Jugend  mehr  denn  je  in  den  Schulen  sizen  muss , hat  deren 
ganze  Beschaffenheit  eine  doppelte  Bedeutung , und  um  so  mehr  als  durch  ihre, 
Mängel , abgesehen  von  Unterricht  und  Lernen  selbst , zweifelsohne  manche 
Krankheiten  der  Kinder  wesentlich  gefördert  werden.  Denn  erst  nach  ihrem 
Eintritt  in  die  Schule  fangen  sie  oft  zu  kränkeln  an,  und  sicherlich  legt  diese 
mit  den  Grund  zu  nicht  wenigen  Leiden  und  Gebrechen  oft  für’s  ganze  Leben. 
Die  Eltern  aber,  obgleich  sie  dies  vielleicht  wissen , denken  selten  an  Hülfe  zur 
rechten  Zeit,  am  rechten  Ort,  ebensowenig  Behörden,  Lehrer,  welche  meist  alles 
Aendern  und  Bessern  schon  der  Mühe  und  Kosten  wegen  scheuen Jeder  Vater 
müsste  deshalb  selbst  darauf  achten,  dass  seine  Kinder  nur  in  guten,  gesunder ir 
Schulen,  Pensionen  u.  s.  f.  leben  und  athmen,  müsste  selbst  von  Zeit  zu  Zeit 
deren  Beschaffenheit  und  Einrichtung  prüfen , nicht  aber  Alles  Lehrern , Geist- 
lichen oder  der  Polizei  überlassen.  Denn  zu  einer  guten  Schule  gehört  einmal 
nicht  blos  ein  guter  Unterricht  sondern  auch  ein  gesundes  und  freundliches  Lo- 
cal. Aus  demselben  Grund  sind  Schulen  auch  unter  ärztliche,  sanitäts-polizei- 
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* In  einer  überfüllten  Schule  z.  B.,  worin  70  Kinder  2 Stunden  waren,  fand  Pettenj 
kofer  (Luftwechsel  in  Wohngebäuden  1858)  7 p.  Mille  Kohlensäure,  und  doch  war  sh  i 
noch  der  besten  eine. 

^ Am  schlimmsten  sieht  es  auch  hierin  noch  auf  dem  Land,  in  ärmeren  Gemeinden!  i u. 
aus,  welchen  man  von  Staats  wegen  wohl  nimmt  aber  wenig  oder  nichts  gibt.  Sache  deiU  m; 
Regierungen  ist  es  aber,  hier  nöthigenfalls  mit  Rath  und  That  zu  helfen;  auch  sollterj. 
gute  Schriften  über  das  Schulwesen,  z.  B.  Guillaume’s  gratis  wie  in  der  Schweiz  an  Ge-j.  ; 
meinden  und  Lehrer  vertheilt  werden.  I 
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liehe  Controlle  zu  stellen,  nicht  blos  unter  diejenige  von  Pädagogen  oder  Clerus, 
und  deren  Ueberwachung  durch  sachverständige  Inspectoren  ist  jezt  wichtiger 
denn  je  zuvor. 

Bei  Theatern,  Kirchen  und  ähnlichen  Localen  ist  ausser  den  gewöhn- 
lichen hygieinischen  wie  architectonischen  Massregeln  für  Ventilation,  Heizung, 
Beleuchtung  u.  s.  f.  besonders  noch  gegen  Feuergefahr  und  Gedränge  Sorge  zu 
tragen.  Treppen  sollen  deshalb  stets  massiv,  Ausgänge,  Thüren  zahlreich  und 
weit  genug  sein  , von  jeder  Galerie  oder  Etage  ^us  direct  nach  aussen  führen, 
nicht  wie  so  häufig  von  den  oberen  in  die  unteren  oder  von  den  vorderen  in 
hintengelegene  Räume  ausmünden,  und  alle  Thüren  sollen  sich  auch  nach  aussen 
öffnen  lassen.  Kirchen,  welche  nicht  selten  durch  Kälte  und  Feuchtigkeit  scha- 
den, sind  im  Winter  mässig  zu  heizen,  wie  dies  jezt  immer  häufiger  geschieht; 
zuerst  wurde  die  Madeleine  in  Paris  geheizt.  In  Theatern  sind  Ventilation  und 
Heizung  meist  ziemlich  schlecht;  überdies  entsteht  durch  die  grosse  Temper atur- 
differenz  zwischen  Zuschauerräumen  und  Bühne , Corridor  u.  s.  f.  ein  starker 
Luftzug,  in  Folge  dessen  es  bei  Zuschauern  wie  Acteurs  fast  täglich  zu  Erkäl- 
tungen kommt  k Die  Ventilation  kommt  bis  jezt  besonders  durch  Aspiration 
zustande,  d.  h.  durch  die  vom  Kronleuchter  erzeugte  Hize  entsteht  ein  von  unten, 
von  Bühne,  Corridoren  u.  s.  f.  her  aufsteigender  Luftstrom  nach  oben,  welcher 
durch  Oeffnungen  im  Gewölbe  über  dem  Kronleuchter  und  an  andern  Orten 
entweicht,  — ebenso  störend  für  die  Acustik  als  lästig  und  oft  schädlich  für 
die  Menschen.  Besser  placirt  man  deshalb  statt  des  centralen  Kronleuchters, 
welcher  ohnedies  durch’s  Leuchtgas  entbehrlich  wurde  und  wie  die  Rampe  mehr 
stört,  einen  Kranz  von  Gasflammen  rings  um  den  Saal  (wie  z.  B.  in  Italien , in 
der  Pariser  comischen  Oper),  mit  Oeffnungen  über  denselben  im  Plafond,  welche 
sämtlich  in  einen  Evacuationscanal  münden  können  , während  die  Luft  von 
draussen  durch  Canäle  unter  dem  Parterre  eintritt  und  oben  an  der  Grille  nö- 
thigenfalls  noch  ein  mechanischer  Ventilator  functioniren  kann 

Quarantänen  und  deren  Einrichtung  verdienen  hier  um  so  weniger  eine 
eingehende  Schilderung  als  sie  nicht  nur  mehr  oder  weniger  nuzlos  und  zweck- 
widrig sondern  oft  auch  positiv  schädlich  sind,  — ein  IJeberbleibsel  früheren 
Aberglaubens  und  eine  Concession  an  den  noch  bestehenden.  Statt  dass  Seuchen 
wie  Pest,  Cholera,  Gelbfieber  u.  a.  einfach  von  aussen  in  ein  Land,  einen  Ort 
eingeschleppt  würden,  liegen  vielmehr  ihre  Hauptursachen  überall  da  wo  sie 
entstehen.  Man  wehrt  sich  so  gegen  imaginäre  Feinde  oder  Gifte , und  meint 
im  günstigen  Fall  etwas  besiegt  oder  beseitigt  zu  haben  was  gar  nicht  existirt. 
Doch  man  ist  einmal  so  wenig  geneigt , die  Ursachen  von  Krankheit , Seuchen 
bei  sich  selbst  oder  in  eigenen  Fehlern  und  Gebrechen  zu  finden,  dass  der  erste 


I * Vgl.  u.  A.  Tripier,  Annal.  d’Hyg.  1858,  59,  64,  67.  Die  Ungesundheit  der  Theater 
f war  ein  Gegenstand  vieler  Untersuchungen,  zumal  in  Paris  schon  in  den  20®''  Jahren  sei- 
4 tens  eines  Lavoisier,  Gay-Lussac,  Humboldt,  Seguin,  Darcet  wie  später  eines  B5rard  u.  A. 
} * Statt  also  wie  bisher  die  unreine  Luft  durch  einen  centralen  Strom  abzuleiten 

4 und  durch  peripherische  Ströme  von  aussen  zu  erneuern  oder  zu  reinigen  würde  hier  die- 
fselbe  umgekehrt  durch  viele  Oeffnungen  an  der  Peripherie  abgeführt  und  durch  Ströme 
I von  aussen  oder  der  Bühne  her  gegen  den  Saal  erneuert. 

! ® Ueberall,  sagt  schon  Humboldt,  scheinen  die  Menschen  einen  Trost  aus  der  Vor- 

f Stellung  zu  erhalten,  jede  für  pestilentiell  geltende  Krankheit  sei  ihnen  von  aussen  zu- 
I gebracht  worden.  Dies  schmeichelt  auch  dem  Nationalstolz ; ein  Land  zu  bewohnen,  wel- 
' ehes  solche  producirt,  könnte  als  demüthigender  Umstand  gelten,  besser  deshalb,  wenn 
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Eindruck  da  stets  eher  auf  »Ansteckung«  führt  ^ Ueberhaupt  ist  aber  die  Frage 
hier  nicht  gerade,  ob  jene  Seuchen  ansteckend  sind  oder  nicht,  und  in  welchem 
Sinn,  in  welcher  Art,  sondern  ol)  sie  sich  dui’ch  Quarantänen  u.  drgl.  abhalten 
oder  doch  beschränken  lassen.  Einiges  nüzen  könnten  nun  dieselben  nur  dann, 
wenn  erstere  wirklich  ansteckend,  d.  h.  durch  Verkehr  von  Mensch  zu  Mensch 
oder  durch  Effecten,  Waaren  u.  s.  f.  übertragbar  wären,  und  dies  hat  man  nie 
bewiesen,  auch  glaubt  es  längst  kein  halbwegs  einsichtsvoller  Arzt  mehr.  Ge- 
sezt  aber  auch,  jene  Seuchen  wären  ansteckend  , so  Hessen  sie  sich  durch  Qua- 
rantänen oder  Cordons  u.  s.  f.  bei  deren  so  leichter  Uebertretung  und  dem  viel- 
fachen Verkehr  doch  nicht  abhalten,  wie  jezt  gleichfalls  selten  mehr  bezweifelt 
wird,  und  noch  weniger  könnten  Quarantänen  gegen  die  seitdem  substituirte 
»Infection«  durch  Giftkeime  in  Luft,  Wasser  und  sog.  Trägern  sonst  schüzen. 
Auch  hat  man  nie  bewiesen,  dass  je  ein  Land  durch  Sperrmassregeln  solcher 
Art  vor  Seuchen  bewahrt  Avorden  ist,  und  bleiben  Länder,  Orte  gewöhnlich 
davon  verschont,  so  beweist  dies  nur  noch  mehr,  dass  sie  durch  Verkehr  u.  s.  f. 
nicht  verbreitet  werden  , also  nicht  ansteckend  sind. 

Immerhin  ist  so  der  Nuzen  dieser  Anstalten  mehr  als  zweifelhaft,  ihr  Scha- 
den aber  nur  zu  gewiss.  Abgesehen  von  allen  Plackereien  und  Störungen  brin- 
gen sie  Jedem , der  darin  verweilen  muss , mehr  oder  weniger  Leiden  und  Ge- 
fahren. Selbst  die  Erkrankten  pflegen  überall  eher  zu  genesen  als  in  den  oft 
abscheulichen  Quarantänen,  und  mit  Recht  werden  diese  von  Allen  noch  mehr 
gefürchtet  als  Cholera,  Gelbfieber  u.  drgl.  selbst  '.  Auch  gegen  diese  gibt  es 
einmal  kein  anderes  Mittel  als  sie  möglichst  zu  verhüten  durch  Sorge  für  öffent- 
liche Prosperität  und  Gesundheit,  durchgreifende  Cultur  des  Bodens  wie  der 
Völker  samt  ihren  Regierungen.  Bis  heute  sind  so  jene  Seuchen  da  am  häu- 
figsten und  schliminsten , wo  es  zwar  die  strengsten  Quarantänen,  aber  die 
schlimmsten  öffentlichen  Zustände  gibt , in  Spanien  z.  B.  und  seinen  Colonieen 
wie  in  der  Türkei , in  Indien.  Auch  ist  es  freilich  leichter , Fremde , Reisende, 
Waaren  zu  purificiren  als  sein  eigenes  Land.  So  lange  man  aber  Quarantänen 
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M^eil  dumme  Völker  noch  an  deren  Nuzen  glau- 


nicht  beseitigen  will  oder  kann, 

ben  und  sehr  Viele  davon  leben,  müssten  sie  wenigstens  Verkehr,  Handel  nicht 
allzusehr  stören  und  ihren  gezwungenen  Bewohnern  keine  Gefahr  bringen.  Da' 
her  die  Nothwendigkeit  einer  Trennung  Gesunder  und  Kranker  in  geräumigen 
gesunden  Localen  , guter  Aufsicht  und  Pflege  . Abkürzung  der  Quarantänezeit; 
auf  8 — 10  läge,  und  auch  dies  nur  für  die  Zeit  einer  Seuche  in  fremden  Län- 
dern , desgleichen  für  wirklich  Kranke , mögen  sie  zu  Land  oder  auf  der  See 
ankommen  '■*.  Nie  dürfte  dagegen,  wie  dies  noch  jezt  öfters  geschieht,  das 
Landen  und  Entleeren  der  Schifte  von  Kranken  durch  Quarantänen  gehindert 
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eingeschloppt.  Das  Volk  acceptirt  gleich  diese  Erklärung,  weil  sie  leicht  verständlich 
i.st;  auch  Aerzte,  Regierungen,  weil  sie  das  Wort  »eingeschleppt«  von  aller  Yerantwort- 
hchkeit  frei  spricht  und  von  der  Mühe  erlöst,  die  Ursachen  zu  erforschen  oder  gar  zu 
heseitigen.  Regelmässig  schieben  sich  so  z.  R.  llavahna,  Veracruz  und  die  Seehäfen  der 
Vereinigten  Staaten  gegenseitig  die  Schuld  der  Einschleppung  von  Gelbfieber  zu,  wie 

Schiffen  die  Einschleppung  der  Pest,  und  Griechen,  Türken 

den  Schiffen  aus  Egypten. 

' scheinen  sie  oft  mehr  ein  Vorwand  zu  Auflagen  auf  Reisende,  Verkehr,  Schiffe 

als  wirkliche  Sicherhoitsmassregeln,  ein  Mittel,  hundert  Angestellten  oder  Consuln  und  Ge- 
sandten für  überflüssige  Gesundheitspässe  u.  s.  f Geld  und  Einfluss  zu  verschaffen. 

In  l'olge  internationaler  Sanitätsconfercnzcn  seit  1850  wurden  obige  Verbesserungen 
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werden , weil  dies  eine  Barbarei  gegen  leztere  wie  gegen  Mannschaft  und  Pas- 
sagiere ist ; man  isolire  wenn  man  will  Kranke , Verdächtige , zwinge  sie  aber 
nicht,  in  den  ungeeigneten  Räumen  ihres  Schifies  zu  bleiben.  Und  je  klüger 
iilhnälig  die  Völker  werden , um  so  weniger  werden  sie  ihren  Verkehr  , ihren 
Handel  durch  unbegründete  Ansichten  und  Geseze  stören  lassen  wollen , ohne 
dadurch  je  gegen  Seuchen  geschüzt  zu  sein  ; oder  werden  sie  mindestens  gut 
eingerichtete  und  gehandhabte  Quarantänen  fordern,  die  wirklich  etwas  nüzen, 
so  weit  überhaupt  möglich,  veraltete,  absurde  Massregeln  aber  beseitigen. 

6.  Dörfer  und  Städte. 

§.  30.  Für  all  diese  Anhäufungen  menschlicher  Wohnstätten, 
mögen  sie  grosser  oder  kleiner,  Dörfer,  Landstädtchen  oder  grosse 
Hauptstädte  sein,  gelten  wesentlich  dieselben  Anforderungen  im  In- 
teresse ihrer  Gesundheit  wie  bei  jeder  einzelnen  Wohnung,  nur  dass 
sich  hier  alle  Verhältnisse  in  unendlich  höherem  Grade  compliciren 
und  noch  ganz  andere  Bedürfnisse  hinziitreteu.  Steigt  doch  gleichen 
Schritts  mit  der  Grösse  und  Dichtigkeit  einer  Bevölkerung  auf  einem 
Fleck  die  Nothwendigkeit  wie  die  Schwierigkeit , allen  Bedürfnissen 
nicht  blos  jedes  Einzelnen  für  sich  sondern  auch  der  Gesamtbevölke- 
rung als  Ganzes  zu  genügen.  Als  solche  können  aber  auch  hier  vor 
Allem  Reinheit  und  Güte  der  Luft,  Trockenheit,  überhaupt  gesunde 
Beschaffenheit  des  Grund  und  Bodens,  genügende  Zufuhr  von  Wasser, 
Nahrungsmitteln  n.  s.  f.  gelten.  Ausser  der  Gesundheit  und  leib- 
lichen Wohlfahrt  ist  überdies  allen  so  vielfach  complicirten  Interessen 
und  Bedürfnissen  sonst  einer  jeden  Volksgemeinschaft,  ob  gross  oder 
klein,  Rechnung  zu  tragen,  ihrem  Verkehr,  ihrer  Beschäftigung,  ihren 
verschiedenen  Berufsarten.  Selbst  gesellschaftliches  Lehen  und  Treiben, 
die  Interessen  der  Schönheit  und  des  Geschmacks  samt  all  den  Be- 
dürfnissen feinerer  Civilisation  erheben  ihre  Ansprüche  auf  Erfüllung. 

. Zumal  in  grossen  Städten  macht  sich  dieses  Bedürfniss  geltend,  und 
kann  auch  gewöhnlich  nur  hier  seine  Befriedigung  finden  L 

Bei  allen  hygieinischen  Massregeln  nun,  welche  auf  Erfüllung 
obiger  Bedürfnisse  ahzweckeu,  wird  es  immer  darauf  ankommen,  das 
Nüzliche  und  Zweckmässige  nach  Kräften  herzustellen , alles  Schäd- 
liche und  Störende  zu  beseitigen  oder  ferne  zu  halten.  Hieher  ge- 
hört zunächst  schon  die  passende  Lage  eines  Orts , die  sachgemässe 

; Eintheilung  in  Quartiere,  Strassen  u.  s.  f.,  die  Versorgung  mit  gutem 


«mindestens  theilvveise  ausgoführt  und  die  Quarantänezeit  auf  10  — 15  Tage  abgekürzt. 
Vgl.  u.  A.  Tardieu,  Dict.  d’Hyg.  t.  III.  1854. 

’ Vgl.  u.  A.  Eickemeyer,  über  Erbauung  der  Dörfer  1787;  Monfalcon  & de  la  Poli- 
♦ niere,  traite  de  la  salubrite  dans  les  grandes  villes  1846;  Fonssagrives,  byg.  & as.sainis- 
sement  des  villes  1874. 
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Triiikwasser , mit  ziireicheiiclem  Wasser  überhaupt  für  alle  häuslichen  i: 
und  industriellen  Bedürfnisse  wie  für  die  öffentliche  Reinlichkeit  und  Ii 
Sicherung  gegen  Feuergefahr;  Sorge  für  Strassenpfiaster  und  Beleuch-  J; 
tung,  ganz  besonders  aber  für  passende  Aborte,  Closets,  Abzugscanäle  j 
und  Anstalten  oder  Vorkehrungen  sonst,  welche  zur  Entfernung  von 
Abwasser,  Auswurfsstofteu  und  Unrath  oder  Abfällen,  jeder  Art  dienen  |i 
können.  Weiterhin  zweckmässige  Anlage  der  ßegräbnissorte  so  gut  f; 
als  von  Abdeckereien,  Schindangern  u.  dgl.  Endlich  Erstellung  von  li 
Bauten  und  Localen  behufs  der  Befriedigung  materieller,  physischer  ll 
wie  industrieller,  geistiger,  religiöser,  gesellschaftlicher,  politischer,  |i 
militärischer  Bedürfnisse,  von  Wasch-  und  Schlachthäusern , Bädern,  : 
Fleisch-  und  Gemüsehallen,  Magazinen,  Canälen,  Brücken,  Häfen  bis  ' 
zu  Schulen,  Kirchen,  Museen,  Theatern,  Spitälern,  Kasernen,  Gefäng-  .1 
nissen  u.  a.  Sämtliche  Gebäude  und  Anstalten  dieser  Art , private  ! 
wie  öffentliche,  sollen  nicht  blos  selbst  gesund  und  überhaupt  zweck-  |) 
mässig  beschaffen  sein,  sondern  auch  ihre  Nachbarschaft,  die  Reinheit  ||  1 
der  Luft,  des  Bodens  und  Trinkwassers,  die  Reinlichkeit  der  Strassen  H 
in  keiner  Weise  beeinträchtigen.  Wäre  dem  anders,  wie  es  in  Wirk-  h 
lichkeit  fast  überall  der  Fall  ist,  zumal  in  alten  und  grossen  Städten,  ; 
auf  dem  Land,  in  minder  civilisirten  Ländern,  so  kann  es  schliesslich  : 
nur  zum  Nachtheil  ihrer  Bevölkerung,  oft  sogar  des  öffentlichen  Ge-  j 
sundheitsstandes  geschehen. 

Wie  vex’schieden  sich  jene  Forderungen  an  die  Gesundheit  eines  Orts  und  1 
deren  Ausführung  im  einzelnen  Fall  gestalten  können , je  nachdem  man  es  mit  ; 
grossen  oder  kleinen  Orten,  mit  See-,  Handels-,  Manufactur-  oder  einfachen  Re- 
sidenz-,  Prunk-  und  Touristen-Städten,  mit  Festungen  u.  s.  f.  zu  thun  hat,  be- 
darf hier  keiner  weiteren  Auseinandersezung.  Immer  jedoch  hängen  Gesundheit  |. 
und  Güte  einer  Stadt,  eines  Dorfes  besonders  von  ihrer  Lage  wie  innern  Ein-  • 
lichtung  ab , und  je  mehr  darin  sämtliche  Bedürfnisse  des  Menschen  mit  Ein- 1; 
Schluss  der  Bequemlichkeit  und  Reinlichkeit  ihre  Befriedigung  finden,  um  so  ii 
besser.  Auch  wäre  gleichsam  das  Ideal  einer  Stadt,  eines  Dorfes,  wo  all  dies  tj 
am  besten  geschieht,  und  alle  Bewohner  im  Verhältniss  ihrer  Bedürfnisse,  nicht  I 
blos  ihrer  Mittel  und  Macht  einen  gleich  grossen  Vortheil  davon  geniessen  »i 
könnten,  denselben  Raum,  dieselbe  Bequemlichkeit,  gute  Luft  u.  s.  f.  Weil  aber  jl 
einmal  besonders  Städte  künstliche  Anstalten  sind,  mehr  oder  weniger  entfernt  i 
von  jener  schlichten  Natürlichkeit  der  Verhältnisse,  wie  sie  sich  nur  noch  auf  ' ■ 
dem^  Land  findet , weil  hieraus  besondere  Uebelstände  und  Gefahren  zumal  für 
Geräumigkeit,  Luft,  Wasser,  Reinlichkeit  und  Stille  hervorgehen,  sind  auch  be- 
sondere Vorkehrungen  und  Apparate  nöthig,  so  gut  als  z.  B.  auf  einem  grossen  ■ 
Linien-  oder  Passagierschiff  im  Vergleich  zu  einer  Fischerbarke.  Ebenso  "^gewiss  i 
ist  für  jede  solche  Bevölkerung,  eingepackt  zwischen  Häusermassen,  Backstein  ■ 
und  Mörtel,  eine  tüchtige  Gesundheitspflege  doppelt  unentbehrlich,  und  deren 
Kcnntniss  eine  ernste  Pflicht  auch  für  Behörden,  Gesezgeber  wie  für  Aerzte. 

§.31.  Die  hohe  Bedeutung  der  Lage  eines  Orts,  einer  Stadt  1 
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: für  die  Gesundheit  ihrer  Bewohner  ergibt  sich  grossenth^ls  aus  dem 
j schon  früher,  z.  B.  bei  Gelegenheit  der  Gegenden  und  Localitäten 
I Angeführten.  Auch  wird  sich  hiernach  leicht  die  Zuträglichkeit  oder 
illngesuudheit  ihrer  Lage  und  zugleich  jenes  Ensemble  von  Umständen 
iibeurtheilen  lassen,  auf  welches  bei  deren  Wahl  Rücksicht  zu  nehmen 
iist,  wie  vor  Allem  Grund  und  Boden,  Trockenheit,  Gewässer,  Art 
^imd  Menge  des  Trinkwassers,  climatische  oder  Witterungsverhältnisse 
j^u.  s.  f.  Der  Boden  soll  jedenfalls  fest  und  solide  sein,  um  dauerhafte, 
•gegen  jedes  spätere  Sinken  gesicherte  Bauten  darauf  sezen  zu  können. 
Von  nicht  geringerer  Wichtigkeit  ist  immer  und  überall,  dass  die 
t Häuser  auf  möglichst  trockenem  Boden  stehen,  am  besten  auf  Fels; 
i'.deshalb  sollte  keine  Stadt,  kein  Ort  eine  zu  tiefe  Lage  haben,  be- 
lisouders  nicht  in  Mulden , engen  Thälern , auf  steileren  Abhängen, 
i tauch  nicht  mitten  in  grossen  Wäldern  (am  wenigsten  in  kälteren 
I.Läudern),  noch  weniger  auf  wirklichem  Sumpfboden,  an  flachen  sum- 
Ijpfigen  Ufern,  ja  nicht  einmal  auf  Thon-  und  Lettenboden.  Günstiger 
1 liist  im  Allgemeinen  die  Lage  in  Ebenen,  auf  sauft  ansteigenden  Flä- 
chen und  leichten  Anhöhen,  auf  Hochebenen,  indem  hier  die  Luft- 
liströmungen  durch  keine  zu  nahen  Bergzüge  gehemmt  und  der  Abfluss 
I i tdes  Wassers,  die  Drainage  samt  Wegfuhr  des  Abwassers  aus  Häusern, 

. i nStrassen  u.  s.  f.  meist  schon  durch’s  Gefälle,  die  Neigung  des  Bodens 

' »gefördert  wird  b Ueberhaupt  ist  aber  eine  Lage  nicht  zu  niedrig 

1 und  nicht  zu  hoch  die  gesündeste,  besonders  wenn  durch  Höhen  ge- 

5chüzt  gegen  Nordwinde,  dagegen  offen  nach  Ost  und  West.  Auch 
j iclie  Lage  an  Flüssen,  Seeküsten  ist  eine  mehr  oder  weniger  günstige, 
wie  so  viele  gesunde  und  blühende  Städte  zeigen,  vorausgesezt  dass 
Uferbauten,  Dämme,  Kais,  Abzugscanäle  u.  s.  f.  den  nöthigen  Schuz 
gegen  Ueberschwemmungen,  Fluthen,  Versumpfung  u.  dgl.  gewähren. 
•Bei  der  Unentbehrlichkeit  des  Wassers  aber  ist  bei  jeder  Ansiedlung, 
jeder  Gründung  einer  Stadt  alle  Rücksicht  darauf  zu  nehmen,  damit 
Kien  Einwohnern  stets  ein  möglichst  gutes  reines  Wasser  in  gehöriger 
len^^e  zu  Gebot  stehe.  Endlich  dürfte  die  spätere  Ausdehnung  keiner 
! f^tadt  durch  unpassende  Lage  derselben  z.  B.  in  engen  Thälern,  zwi- 
schen steilen  Bergen  oder  durch  umgebende  Sümpfe  u.  dgl.  gehemmt 
l'Werden. 

^ * Nur  entschädigt  die  reine  Luft  auf  Höhen  und  Bergen  kaum  für  die  vielfachen 
♦Störungen  durch  Wind  und  Wetter,  Kälte  ie  für  die  Mühe  des  Steigens  u.  s.  f.  Schon 
pin  unebener  Boden  ist  nicht  gut,  Alles  wird  dadurch  schwieriger  und  kostspieliger.  Bauten, 
Ptrassen  u.  s.  f.,  die  Wege  werden  leicht  durch  Wasser  verdorben,  und  besser  scheut  man 
Halb  keino- Kosten,  ihn  ebener  zu  machen;  denn  durch  den  Nuzen  werden  diese  weit 
► erwogen.  Ebenso  wenig  ist  eine  ganz  ebene  Lage  in  Allem  die  bequemste;  das  Wasser 
♦eesonders  fliesst  hier  nicht  gehörig  ab,  wodurch  auch  Reinlichkeit  wie  Bequemlichkeit 
r oder  weniger  gehindert  werden  kann. 
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Diese  und  älinliclie  Momente  müssten  schon  bei  der  ersten  An- 
lage eines  Orts,  einer  Stadt  ihre  volle  Würdigung  finden.  Gewöhn- 
lich indess  haben  ganz  andere  Kücksichten  als  die  der  Gesundheit 
bei  der  Wahl  ihrer  Lage  den  Ausschlag  gegeben.  Ja  nur  Zufall 
Noth  oder  Willkür  einzelner  Machthaber  bestimmten  meist  dieselbe 
Jeder  nahm  bei  seiner  Ansiedlung  oder  Wohnung  einzig  und  allein 
auf  diese  selbst  Rücksicht,  uicht  auf  andere,  noch  weniger  auf’s  Ganze 
und  an  die  ersten  Ansiedler  schlossen  sich  allmälig  weitere  au  h Auch 
war  überall  wie  noch  jezt  in  uncultivirten  Ländern  Sicherheit  da«  * 
erste  Bedürfniss,  nicht  Gesundheit,  weshalb  man  oft  sogar  MoräsR,; 
wie  alle  Gewässer  jeder  andern  Lage  vorzog  Dörfer  wurden  abei  | 
dann  Städte,  kleine  Städte  grosse,  ohne  zu  wissen  wie  V,  ohne  Absicht 
ohne  jeden  auf  das  künftige  Ganze  berechneten  Plan,  und  man  dachto 
erst  daran,  wenn  der  Wechsel  wie  das  üebel  vollendet  war.  Städte  j 
Dörfer  stehen  jezt  einmal,  an  eine  Beseitigung  ihrer  Lage , wäre  es 
auch  die  ungeeignetste  von  der  Welt,  ist  nicht  mehr  zu  .denken  | 
ausser  etwa  unter  ganz  besonderen  Umständen,  wie  z.  B.  bei  Felsber^j 
im  obern  Rheinthal,  und  es  handelt  sich  so  nur  darum,  den  bestehen- 1 
den  Uebelständen  möglichst  abzuhelfen.  Dies  kann  je  nach  Umständei  i 
z.  B.  durch  geordnete  Entwässerungs-  oder  Drainagesysteme  gescheheij) 
(S.  184),  durch  systematische  Regulirung  der  Gewässer,  des  Laufs  dej] 
Flüsse  und  Beseitigen  aller  Hindernisse  desselben  durch  alljährliche 
Wegräumen  ihres  Schlamms  und  Sandes,  Tieferlegen  der  Flüsse,  Ca 
näle,  Häfen  u.  s.  f.,  oder  durch  Aufdämmen  seichter,  niedriger  Ufer 
strecken,  durch  Aushaueu  der  nächsten  Wälder,  überhaupt  und  vo 
Allem  mittelst  durchgreifender  Cultur  des  Bodens.  Der  öffentlich 
Gesuudheitsstand  solcher  Orte  im  Vergleich  zu  früher  und  zu  ander] 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  ist  aber  der  sicherste  Massstab  für  di 
Art  und  Weise,  wie  jenen  Forderungen  genügt  worden  oder  nicht. 

Mit  grossen  Städten  besonders  ist  es  wie  mit  Bäumen  ; sie  wachsen  nich 
überall , auch  niöht  ohne  zureichende  Ursachen , sondern  vor  Allem  durch  di 


* Sogar  Rücksichten  auf  «äussere  Pracht  oder  «Jagden  u.  dgl.  giengen  oft  denen  ai 
die  ersten  Lebens-  und  Gesundheitsbedingungen  vor.  Zumal  in  Klein-Deutschland  git 
es  mehr  künstliche  Städte  dieser  Art  als  sonstwo,  gegen  alle  Natur  dem  Land  aufoctroyii 
durch  die  Laune,  d«as  hon  phaisir  seiner  Herrn  oder  durch  verkehrte  Staatsmaximen,  un; 
usurpiren  sie  meist  noch  heute  zum  Schaden  «anderer  mehr  berechtigter  Orte  eine  gar 
unverdiente  Bedeutung,  während  sie  selbst  nur  Dörfer  sein  sollten  (Riehl,  Land  und  Leut 
1854).  Wie  sonst  jeder  Fürst  ein  Versailles  haben  wollte,  will  jedes  dieser  Residen 
Städtchen  ein  kleines  Ptiris  sein,  während  es  mit  seinen  Höfen,  seinem  Militär,  seint 
Bureaucr«atie  oft  fast  mehr  ein  fressendes  C.apit.al  für’s  ganze  Land  ist. 

So  bauen  «auch  Indianer  ihr  Städte  gewöhnlich  am  liebsten  an  Flüsse,  ebnen  hi( 
möglichst  den  Boden,  ziehen  dann  einen  kreisförmigen  Gr.aben  von  Umfang  der  Stad 
stecken  Pflöcke  dicht  neben  einander  hinein,  und  so  dass  beim  Eingang  der  Kreis  eh 
wärts  geht  wie  bei  einem  Schneckenhaus,  leiten  auch  das  Flussbett  selbst  in  diesen  Eh 
gang  (Squire,  Smithsonian  Contribut  t.  II.  1851). 
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Gunst  der  Lage  an  Meeren  , Strömen  oder  im  Centnim  eines  Ländergebietes 
werden  sie  Knotenpunkte  für  dessen  Verkehr  und  Haixdel  Und  xxiögen  auch 
a andere  mehr  durch  Kunst  dazu  geworden  sein,  im  Vergleich  zu  jenen  Natui*- 
städten  sind  sie  doch  meist  vergänglich  genug.  Schon  die  geognostische  Struc- 
j|tftur  einer  Gegend  ist  oft  wichtig,  ixm  den  nöthigen  solideix  Grund  und  ein  gutes 
( Baumaterial  zu  liefern  Die  Bedeutung  des  Bodens  aber  für  die  Gesundheit 
k einer  Stadt  erhellt  aus  dem  schon  S.  200  ff.  Angefühx’ten.  Von  besondex'er  Wichtig- 
k keit  ist  hier  immer  seine  Trockenheit,  also  der  Grad  seiner  Durchgängigkeit  für 
Wassex*,  und  dieser  wechselt  vom  absolut  undux’chgängigen  Granit-  oder  Quarz- 
kfels  bis  zum  Kieselsand,  welcher  fast  alles  Wasser  durchlässt.  Gewöhnlich  ist 
i der  Boden  minder  permeabel  als  dieser  imd  mehr  als  jener,  auch  selten  in  einer 
•Stadt  so  homogen,  dass  seine  Durchgängigkeit  überall  dieselbe  wäre,  doch  fast 
iinimer  permeabel  genug,  um  allmälig  mehr  und  mehr  mit  organischen  Stoffen 
und  deren  Verwesungsproducten  geschwängert  zu  werden.  Unter  gewöhnlichen 
Umständen  ist  so  der  Boden  überall  mehr  oder  weniger  feucht,  oft  noch  ver- 
imehrt  durch  künstlich  aufgedämmte  Gewässer,  Canäle,  Bäche , besonders  wenn 
deren  Spiegel  höher  liegt  als  das  uxxxgebende  Land  mit  Häxxsern  drauf  Auch 
idas  Niveaix  und  Gefälle  des  Bodens  ist  massgebend  für  Vieles , für  Ixifiltration, 
Burchsxckern  und  Abfliessen  des  Wassers  samt  Cloakexistoften  u.  drgl.  in’s  um- 
Bgebende  Erdreich,  für  Sland  und  Höhe  des  Grundwassers  wie  für  Anlage  von 
lAbzugscanälen  , Wassex'leitungen  . Gasröhx’en  , Strassen  uxxd  Häxxsern,  für  den 
rganzen  Stadtplan  *.  Ein  ixiehr  oder  weniger  bedeatexxdes  Gefälle  z.  B.  gegen 
leinen  Flixss  erleichtert  sehr  die  Dx*aixiage,  das  Wegfliessen  aller  Auswurfsstoffe 
11.  s.  f.  aus  Häusern  und  Strassen ; jedenfalls  ist  dasselbe  ungleich  wichtiger  als 
ildie  blosse  Elevation  oder  Erhebuxig  des  Bodens  ixi  die  Luft.  Mindestens  ebenso 
wichtig  ist  aber  die  Tiefe,  ixi  welcher  die  ersten  xxndurchgäxigigen  Bodenschich- 
[iten,  Thon  u.  drgl.  liegexi , indem  hievon  besonders  die  Feuchtigkeit  des  Bodens 
iciner  Stadt  abhängt.  Liegen  sie  z.  B.  der  Oberfläche  zu  nahe,  so  steigt  das 
linfiltrirte  Wasser  uxix  so  eher  nach  oben  und  ex'hält  dexx  Boden  xnehr  oder  we- 
iniger feucht , wo  nicht  nass  und  sumpfig.  Besonders  seit  der  Cholera  wurden 
all  diese  Verhältxxisse  schärfer  in’s  Auge  gefasst,  uxxd  hat  maxx  auch  deren  Ein- 
ifluss  auf  Cholera,  Typhus  u.  a.  oft  sehr  einseitig  überschäzt  (besonders  Engländer, 
iPettenkofer),  so  scheinen  sie  doch  wichtig  genug  für  öffentliche  Reinlichkeit  und 
Gesundheit,  mindestens  der  Wohnungen,  des  Trinkwa.ssers. 


\gl.  u.  A.  Kohl,  Verkehr  und  Ansiedlungcr.  der  Menschen  1841;  geographische 
•Lage  der  Hauptstädte  Europa’s  1874. 

Ohne  seine  Steinbrüche  aus  Travertin  wäre  z.  B.  Rom  nicht  die  schönste  Gross- 
eladt  des  Alterthums  geworden,  Paris  ohne  seinen  Kalkstein,  plastischen  Thon  und  Gyps 
flicht  die  schönste  der  Neuzeit. 

Am  schlimmsten  in  dieser  Hinsicht  sind  Mulden  mit  ihren  von  allen  Seiten  gegen 
We  Mitte  zu  eoncaven  Flächen.  Auch  an  Bergen,  Hügeln  hinaufgebaute  Städte  und  yuar- 
*iere  sind  oft  feucht  und  ungesund,  besonders  die  unteren  Stockwerke  und  Häuser,  sobald 
l'ich  wie  gewöhnlich  das  von  oben  abfliessende  AVasser  samt  Spülicht-  oder  Abwasser  u.  s.  f. 
^ach  unten  senkt  und  nicht  gehörig  durch  Drainröhren,  Siele  oder  Dohlen  u.  dgl.  weg- 
K®  ührt  wird.  Desgleichen  machen  nahe  Waldungen  die  Lage  eines  Orts  feuchter  und 
Jiälter;  am  besten  haut  man  sie  deshalb  aus,  auch  bei  Dörfern. 

Genaue  geologisch-hydrographische  Karten  oder  Grundrisse  einer  Stadt  und  ihres 
crrain , welche  wie  z.  B.  in  Paris  neben  dessen  Schichtungsverhältnissen  den  ganzen 
-ntergrund  und  die  AVa  sservertheilung  über  wie  unter  der  Erde  zeigen,  sind  deshalb 
Richtig  genug  nicht  blos  für  die  Anlage  von  Abzugscanälen,  AA’asserleitungen,  von  öffent- 
#c  en  und  Privatbauten  sondern  auch  ebendeshalb  für  die  Salubrität  einer  Stadf. 
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Waren  Flüsse,  grosse  Ströme  von  jeher  mächtige  Hebel  für’s  Entstehen  und 
Blühen  von  Städten,  so  gehen  anderseits  auch  gar  manche  Gefahren  und  Nach- 
theile aus  Allem  hervor,  was  jene  ersteren  in  ihrer  regelmässigen  Oeconomie  erheb- 
lich stört,  seien  es  z.  B.  Fluthen  und  Ueberschwemmungen  oder  Vertrocknen  und 
Versumpfen  , allmälige  Verunreinigung  des  Wassers  durch  städtische  Bevölke- 
rungen und  deren  Auswurfsstoffe.  Ueberhaupt  schaden  Flüsse  oft  fast  mehr 
als  sie  nüzen,  mindestens  in  flachen,  ebenen  Gegenden  und  am  Fuss  kahler  Ge- 
birge, wo  nichts  Hemmendes  oder  Absorbirendes  der  Ueberschwemmung  durch 
plözliche  Hochfluthen  im  Wege  steht  (Rhone-,  Po-Thal  u.  a.)  b So  lange  man 
sich  deshalb  gegen  leztere  nicht  zu  schüzen  , die  wilden  Wasser  nicht  zu  mas- 
sigen und  zu  leiten  verstand,  musste  man  sich  oft  wohl  oder  übel  mehr  auf 
Höhen  ansiedeln.  Auch  durch  künstliche  Dämme,  sog.  Thalsperren  u.  dergl. 
aber  lässt  sich  gegen  Ueberschwemmungen  besonders  in  Gebirgen  und  deren 
Nähe  nicht  immer  viel  ausrichten , um  so  weniger  als  die  Ebene  einmal  dazu 
bestimmt  scheint,  den  vom  Wasser  hergeführten  Schutt  aufzunehmen  und  sich 
so  auf  Kosten  der  Gebirge  mehr  und  mehr  zu  erhöhen.  Nur  zu  häufig  sind 
deshalb  Gebirge  eine  gefährliche  Nachbarschaft,  und  doppelt  bei  bröckeligem 
Gestein,  steilen  Wänden,  oder  wenn  sich  allmälig  die  oberen  Schichten  z.  B. 
durch  eingesickertes  Wasser  lösen,  vielleicht  gar  noch  Erdbeben  mitwirken  b 
Nahe  Pelsmassen  und  Wände  oder  Berge  aber,  welche  durch  die  Sonne  stark' 
erhizt  werden  und  ihre  Wärme  wieder  ausstrahlen,  sind  immer,  zumal  in  engen 
Thälern,  in  Schluchten  die  Ursache  zeitweise  grosser  Hize  und  heftiger  Luft- 
strömungen oder  Winde  (Rhone-,  Linththal  u.  a.) 

Dass  es  anderseits  für  gewöhnlich  gar  wohl  in  der  Macht  des  Menschen 
liegt,  dem  Einfluss  einer  minder  günstigen  Lage  seiner  Wohnstätten  auf  künst 
lichem  Wege  mehr  oder  weniger  entgegenzuwirken,  hat  die  Erfahrung  längst 
gelehrt.  Früher  ungesunde  Städte  und  Quartiere  wurden  dadurch  gesund,  wäh 
rend  andere  durch  Unterlassen  jeder  Kunsthülfe  immer  \mgesunder  wurden  '' 
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* Auch  in  den  Tropen,  z.  B.  in  Ostindien  wie  in  America  und  auf  Westindischer 
Inseln  liegen  im  Innern  Gebirge  oder  Hochplateau’s,  längs  deren  Rand  sich  allmälig  ihr 
herabgeführter  Schlamm  und  Schutt  als  Alluvialboden  absezte.  Auf  ihm,  d.  h.  an  der 
Küsten,  Flussmündungen,  Delta’s  u.  s.  f.  siedelten  sich  Europäer  vorzugsweise  an,  wei 
nur  diese  ihnen  zugänglicher  waren,  am  Ganges  z.  B.  wie  Rio  Grande,  Mississippi,  ii 
Veracruz  u.  a.  Zudem  liegen  diese  Städte  gewöhnlich  hinter  dem  Wind,  um  sich  geger 
Orkane  zu  schüzen,  und  ihre  Lage  ist  so  fast  durchweg  mehr  oder  weniger  ungesund 
ohne  Ventilation  durch  Winde  u.  s.  f.  Ja  nicht  wenige  derselben,  z.  B.  NewOrleans  u.  a 
liegen  auf  wahrem  Sumjrfboden,  und  Charleston  so  niedrig,  dass  oft  einzelne  Stadttheih 
schon  bei  stärkerem  Ostwind,  welcher  das  Meer  in  die  Bai  trieb,  überschwemmt  werden 
ebenso  durch  jedes  Anschwellen  der  Flüsse,  welche  die  Stadt  auf  beiden  Seiten  einsohliessen 
Am  gerathensten  wäre  es  aber  unter  bewandten  Umständen,  mindestens  neue  Colo 
nieen  oder  Ansiedlungen  nur  stromaufwärts  anzulegen,  je  höher  desto  besser,  und  gegei 
die  Küste,  die  Delta  s erst  herabzusteigen,  wenn  Flüsse  regulirt  sind  und  der  Boden  ge 
hörig  drainirt,  canalisirt  und  angebaut. 

Schon  manche  Orte  wurden  so  verschüttet,  z.  B.  Goldau,  Plurs  im  Bergell;  ändert 
versanken,  z.  B,  das  Dorf  Stron  in  Böhmen  durch  allmälige  Unterhöhlung  des  Bodens 
Ungleich  häufiger  sind  die  Gefahren  durch  sog.  Runsen , Rüfenen  oder  Muren  , Lawinen 
Eisbrüche  u.  s.  f. 

Tiflis  z.  B.  gilt  als  die  windigste  Stadt  auf  Erden,  obgleich  es  in  einem  Bergkesse 
eingekeilt  ist.  In  Gibraltar  aber  auf  seinen  Felsen  gibt  es  weder  Wasser  noch  Erdboden 
so  dass  man  die  Erde  für  Gärten  aus  Spanien  holen  musste. 

So  z.  B.  Rom  und  seine  Campagna;  ja  die  alten  Römer  selbst,  welche  so  vie 
Umsicht  und  Scharfsinn  auf  die  Wahl  ihrer  Städte,  ihrer  Lager  verwandten,  würden  jez 
vielleicht  ihr  eigenes  Rom  nicht  mehr  wählen. 
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üAuch  hier  kommt  es  somit  schliesslich  nur  auf  den  guten  Willen  an,  auf  den 
IGrad  von  Einsicht  und  Energie  eines  Volkes  wie  auf  seine  Mittel,  ob  und  inwie- 
iweit  geholfen  werden  soll  oder  nicht.  Immerhin  wäre  dies  wichtig  genug  wenn 
■man  bedenkt,  dass  die  gute,  gesunde  Lage  eines  Orts  von  noch  ungleich  höhe- 
^rem  und  allgemeinerem  Interesse  ist  als  alle  Einzelnbauten  desselben  mit  Ein- 
i Schluss  von  Strassen,  Eisenbahnen,  Canälen  u,  s,  f.  Werden  aber  nicht  selten 
idie  dahin  zielenden  Massregeln  z.  B.  behufs  Entwässerung  feuchten  Bodens  oder 
HTrockenlegen  von  Sumpfland  in  der  Umgebung  einer  Stadt  durch  Adelsprivi- 
klegien  und  Corporationen,  weltliche  wie  geistliche,  überhaupt  durch  alte  Eigen- 
kthumsrechte  und  Geseze  gehemmt,  werden  dadurch  ihre  Bewohner  oft  noch  jezt 
[ivon  besseren,  gesünderen  Lagen  ausgeschlossen,  sogar  in  nächster  Nähe  der 
hstadt,  so  muss  und  kann  auch  diesen  Uebeln  abgeholfen  werden.  Anderseits 
llkann  auch  eine  zu  grosse  Theilung  des  Bodens  unter  viele  kleine  Grundbesizer 
[.und  Bauern  oder  die  Indolenz,  die  übel  angebrachte  Sparsamkeit  ganzer  Gemein- 
[iden  jeder  durchgreifenden  und  kostspieligeren  Verbesserung  störend  entgegen- 
|. treten.  Aus  solchen  und  ähnlichen  Gründen  wie  in  Folge  der  gewöhnlichen 
[Tassivität  und  Beschränktheit  des  Landbewohners  finden  wir  oft  mitten  in  Dör- 
jifern  oder  in  deren  näjchster  Nähe  stehende  Wasser,  Teiche,  Pfüzen,  Gräben  u.  dgl., 
Nwo  nicht  völligen  Sumpfboden  zu  nicht  geringem  Nachtheil  ihrer  Bodencultur 
Lund  Gesundheit,  selbst  der  Lebenssicherheit  vieler  Bewohner. 

I §.  32.  Wichtig  ist  ferner  die  Anlage  und  Construction , der 
[iganze  Bauplan  einer  Stadt,  die  Vertheilung  ihres  Areals  in  Quartiere, 
[•Strassen,  offene  Pläze  u.  s.  f.,  wichtig  zumal  in  grossen,  dichtbevöl- 
[•Jierten  Städten.  Hängt  doch  von  der  Weite  und  Geräumigkeit  ihrer 
jiinnern  Gliederung,  also  von  der  Zweckmässigkeit  des  Stadtplans  auch 
|:die  gesunde  Lage  und  Beschaffenheit  aller  einzelnen  Gebäude  ab,  be- 

ID  O 

[•sonders  deren  Ausdehnung  nach  der  Fläche,  die  Möglichkeit  sie  weiter 
[.aus  einander  zu  rücken , alle  Einwohner  unter  Dach  und  Fach  zu 
['bringen , ohne  doch  die  Häuser  in  engen  Gassen  und  Winkeln  auf 
[•einander  zu  pressen  oder  über  Gebühr  in  die  Höhe  zu  führen.  Kurz 
[•es  hängt  hievon  neben  der  Sicherheit  gegen  Feuergefahr  die  so  wich- 
[:tige  specifische  Bevölkerung  einer  Stadt  und  ihrer  einzelnen  Theile 
[•oder  die  Dichtigkeit  ihrer  Einwohner  auf  einem  gegebenen  Raum  ab, 
Luiid  wie  bei  jeder  Eiuzelwohnung  stellt  sich  als  eine  der  ersten  hor- 
-^clerungen  an  die  Gesundheit  jeder  Stadt,  dass  ihr  Flächenraum  in  rich- 
tigem Verhältniss  stehe  zur  Zahl  ihrer  Einwohner.  Man  kann  aber 
•annehmen,  dass  auf  den  Kopf  mindestens  50 — GO  Quadratmeter  oder 
:gegen  600  Quadratfuss  Raum  kommen  müssten,  um  den  Gesundheits- 
"bedürfnissen  eines  Menschen  zu  entsprechen.  Statt  dessen  kommt  in 
den  meisten  Gressstädten  kaum  dieses  Raums  auf  den  einzelnen 
iBewohner,  ja  in  Berlin,  Wien,  Paris,  Liverpool,  selbst  in  London  u.  a. 
lieben  in  manchem  Quartier  statt  eines  Einzigen  30 — 50  und  mehr 
i^iüf  jenem  Flächenraum , was  auf  die  Quadratmeile  eine  Bevölkerung 
ivon  D/2 — 2 Millionen  geben  würde.  Und  während  unbemitteltere 
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Classeii  in  ihren  Gassen  und  Winkeln  meist  wie  Häringe  auf  einande; 
gepackt  sind,  kommt  freilich  in  reicheren,  besseren  Quartieren  min 
bestens  ein  10 - 20mal  grösserer  Raum  auf  den  Kopf.  Je  dichte: 
aber  die  Bevölkerung,  je  weniger  die  Geräumigkeit  der  Quartierej 
Strassen  und  weiterhin  der  Häuser  den  Bedürfnissen  unseres  Körpers 
des  Athmens  u.  s.  f.  genügt,  um  so  schlimmer  steht  es  gewöhnlicl 
mit  der  Gesundheit  ihrer  Bewohner.  Fast  immer  und  überall  sehei 
wir  Krankheit  und  Seuchen,  Grösse  der  Sterblichkeit  und  Kürze  dei| 
Lebensdauer  so  ziemlich  o-leichen  Schritt  halten  ]uit  obio'en  Verhält! 


Hissen 


obgleich  der  Bevölkeruno-sdichticjkeit  an  und  für  sich  hiebe 


kein  so  massgebeuder  Einfluss  zukommt  wie  man  sonst  oft  meinte. 

Was  für  einzelne  Wohnungen  und  die  Reinheit  ihrer  Luft  Corj 
ridore,  Thüren,  Fenster  sind,  das  sind  für  ganze  Städte  ihre  Strasse 
und  freien  Pläze ; sie  können  gleichsam  als  ihre  Luftröhren  gelten 
durch  welche  reine  Luft  genug  eiutreten,  circuliren  und  die  unrein 
mit  allen  möglichen  Stoffen  und  Dünsten  geschwängerte  Stadtlufj 
gehörig  verdünnen  oder  wegführen  soll  ^ Strassen  wie  Durchfahrte 
u.  dgl.  sollen  deshalb  eine  hinreichende  Breite  haben,  in  richtiger 
Verhältniss  zur  Höhe  der  sie  umschliessendeu  Gebäude;  diesen  dürft 
weder  durch  anstosseiide  Häuser  der  nöthige  Raum  verkürzt  nocl 
durch  gegenüberstehende  das  so  wichtige  Sonnenlicht  entzogen  werden 


auch  nicht  im  Erdgeschoss 


Auch  sollen  die  Strassen  in  gerade 


^ Besonders  wichtig  ist  hiebei,  ob  reine  Luft  und  Winde  von  aussen  frei  genug  her 
einströmen  können,  und  wie  weit  oder  tief,  ob  z.  B.  auch  bis  in  die  Mitte  der  Stad 
noch  bevor  sich  die  Luft  mit  deren  Ausdünstungen,  Gasen  u.  s.  f.  schwängern  konnti 
ob  diese  Gase  rasch  genug  weggeführt  werden , und  in  welcher  Richtung.  Auch  wir 
man  die  Bedeutung  jener  Ventilation  sogleich  anerkennen  wenn  man  nur  z.  B.  all  di 
Schlote  von  Häusern,  Werkstätten,  Dampfmaschinen  u.  s.  f.  bedenkt,  welche  da  arbeitet 
oder  die  Menge  Kohlensäure,  welche  jeder  Mensch  in  24  Stunden  liefert,  d.  h.  gegen  40 
Quart,  über  l V2  U (S.  9 6).  Schon  vor  Jahren  schäzte  Boussingault  die  in  Paris  vo 
Menschen,  Thieren  und  Verbrennungsprocessen  zusammen  gelieferte  Kohlensäure  auf 
Millionen  Cub.meter  täglich,  fand  auch  hier  als  Zersezungsproduct  organischer  Stoffe  s 
viel  Ammoniak  in  der  Luft  wie  nur  die  Ausdünstungen  eines  colossalen  Düngerhaufer 
hätten  liefern  können.  Ueberdies  werden  nur  durch  Zutritt  von  Luft  und  Winden  di| 
Strassen  trockener. 

^ Bei  60'  Häuserhöhe  rechnete  man  sonst  oft  nur  etwa  30—40'  Breite  (in  Berli 
z.  B.  verhält  sich  diese  zur  Häuserhöhe  = 1 ; 1.20,  in  Frankreich  gar  = l : 1.80);  bessrj 
machte  man  aber  gewöhnlich  die  Strassen  so  breit  als  die  Häuser  hoch  sind,  also  = 60  :6( 
Doch  wechselt  dies  vielfach  nach  Raum  und  Bodenpreis  wie  nach  Clima  u.  s.  f.  In  kä 
teren,  feuchteren  Orten  z.  B.  sind  die  Strassen  meist  breiter  als  in  warmen  Ländern, 
durch  enge  Strassen  umgeben  von  hohen  Häusern  die  Hize  gemässigt  wird.  Schon  i’ 
Süd-Frankreich,  Genua,  Venedig,  Neapel  haben  sie  oft  nur  eine  Breite  von  15  — 20',  un, 
in  der  Levante,  in  Cairo  u.  a.  sind  sie  meist  kaum  für  beladene  Kameele  breit  genuj 
Nicht  viel  breiter  waren  sic  vordem  in  den  meisten  Städten,  auch  z.  B.  im  alten  Ron 
in  Pompeji  oft  kaum  3 — 5'". 

In  ihren  Colonieen  wollten  Europäer,  Spanier,  Holländer  u.  a.  Anfangs  ihre  Bauar 
so  gut  als  andere  Gewohnheiten  ohne  Rücksicht  auf  Clima  u.  s.  f.  beibehalten,  machte! 
in  den  Städten  breite  Strassen,  fällten  die  Bäume  und  sezten  sich  so  der  Tropensonn- 
ohne  jeden  Schuz  aus,  während  die  Eingeborenen  ihre  Bambushütten  und  Coco'spalmei  i] 
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dvichtung'  oder  doch  nicht  in  allen  möglichen  Winkeln  und  Biegungen 
jverlaufen,  und  zwar  am  besten  von  Nord  nach  Süd  ; denn  dadurch 
kvird  der  Kreislauf,  die  Ventilation  ihrer  Luft,  deren  Iteinigung  durch 
•Strömungen  und  Winde  wie  der  Zutritt  von  Sonnenlicht  und  hiemit 
zugleich  die  Trockenheit  der  Strassen  wesentlich  befördert.  Ander- 
•seits  sind  jene  schnurgeraden,  in  rechten  Winkeln  sich  kreuzenden 
[•Strassen  in  so  manchen  nach  griechischem  Muster  in  Art  eines  Diimen- 
I bretts  aufgeführten  Städten  und  Residenzen  zumal  des  kalten  Nordens 
amd  Nordanierica’s  oft  wenig  passend.  Winde  treiben  da  Staubwolken 
idurch  die  langen,  geraden  Strassen,  Lungen,  Augen  werden  so  der 
•Pracht  des  Aussehens  geopfert  und  Vielen  mit  kranker  Brust,  schwäch- 
I lieber  Constitution  ein  frühes  Grab  bereitet.  Am  besten  münden  die 
[•Strassen  in  nicht  allzu  grosser  Entfernung  an  beiden  Enden  in’s  Freie, 
liauf  offene  Pläze , breite  Baum- Alleen  und  Promenaden  oder  Avenig- 
pstens  auf  Kreuzwege ; denn  diese  alle  fnnctionireu  gleichsam  als  mehr 
l'oder  weniger  grosse  Lufthehälter  und  tragen  wesentlich  zur  Verdttn- 
limng  der  Dichtigkeit  von  Häusern  wie  der  Bevölkerung  bei.  Eine 
['weitere  hohe  Bedeutung  kommt  solchg^i  Pläzen,  Alleen , öffentlichen 
|•Gartenanlagen  u.  dgl.  als  Spaziergänge  und  Tummelpläze  im  Innern 
hgrosser  Städte  oder  doch  in  deren  nächster  Nähe  zu,  wichtig  zumal 
['für  Kinder,  Frauen  und  alte  Leute,  für  Schwächliche  und  Kranke. 
rNiir  dürften  anderseits  jene  Baumanlagen,  Alleen  u.  s.  f.  die  angren- 
[izenden  Häuser  und  deren  Mauerwerk  nicht  durch  Feuchtigkeit  beein- 
[trächtigen,  auch  denselben  nicht  das  Sonnenlicht  entziehen,  müssten 
[lalso  weit  genug  von  denselben  entfernt  sein  h Desgleichen  sollten 


liwelche  sie  dagegen  schüzen,  bcibeliiellen.  Jene  Städte  wurden  so  im  Lauf  der  Zeit  immer 
liungesunder  und  oft  kaum  mehr  bewohnbar  für  Europäer;  diesen  soll  sogar  z.  B.  im  alten 
lIBatavia  schon  eine  einzige  Nacht  gefährlich  sein. 

‘ Vgl.  u.  A.  Jeannel,  Annal.  d’Hyg.  1850  , Chevreul  1.  c.  1853.  Indem  Bäume, 
Uüewächse  zugleich  Sauerstoffgas  ausscheiden  und  Kohlensäure  wie  organische  Stoffe  des 
llBodens  aufnohmen,  mögen  sie  auch  Einiges  zur  Reinigung  der  Stadtluft  beitragen.  London 
z.  B.  wie  NewYork  ist  vielleicht  schon  durch  die  vielen  Parks,  Squares,  Gärten  u.  .s.  f. 
Hgesünder  als  es  sonst  wäre.  Auch  in  Belgien,  wo  man  beim  Gensus  1846  zugleich  die 
bUärten  am  Haus  ermittelte,  kam  durchschnittlich  in  Städten  1 Garten  auf  11,  auf  dem 
»Land  auf  6 Häuser,  und  dort  war  dessen  mittlere  Grösse  ’A,  hier  ',ü  Morgen.  Je  nach 
WBoden,  Quartier  u.  s.  f.  ist  bei  Baumpflanzungen  die  Zahl,  Vertheilung  und  Art  der  Bäume 
>|init  Umsicht  zu  wählen;  ihre  AVurzeln  müssen  sich  auch  überall  hin  ausbreiten  können, 
»ohne  Hausfundamenten,  Abzugscanälen  u.  s.  f.  zu  schaden.  Fatal  ist-nur,  dass  Bäume 
Sflie  Stadt  nicht  entfernt  so  lieben  wie  diese  sie,  und  aus  Mangel  an  geeignetem  Boden, 
ijreiner  Luft  u.  s.  f.  sehr  leicht  zu  Grunde  gehen.  Platanen,  Kastanien,  Acacien  scheinen 
»ffleist  die  passendsten. 

I Zumal  in  Gressstädten  sollte  es  ferner  nicht  an  stillen,  abgeschlossenen  Quartieren  oder 
^Strassen  fern  von  allem  Geräusch  fehlen,  denn  besonders  für  Leidende,  Nervöse,  Kranke 
■ der  reicheren  Olassen  wie  für  alle  Gebildeteren  sind  solche  wichtig  genug,  werden  auch 
i'^o  sie  sich  finden  gern  benüzt,  in  London  z.  B.  wie  in  Hamburg,  Berlin  u.  a.  Dort  ist 
annähernd  schon  durch  die  vielen  Squares  und  Crescents  oder  halbmondförmige  Strassen 
dafür  gesorgt;  noch  besser  überbaut  man  grössere  Flächen,  Strassen  mit  Häusern,  welche 
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im  Interesse  des  Verkehrs  keine  Treppen  oder  Stufen  vor  der  Haus-ri 
thüre  sein  und  keine  Thorpfeiler,  keine  Schau-,  Blumenfenster,  Gitter  ' 
u.  s.  f,  im  Erdgeschoss  über  die  Baulinie  vorragen,  ausser  etwa  V2 — B - 
weit,  auch  keine  Erker  und  Altanen,  ausser  auf  freien  Pläzen  undf 
hoch  oben.  In  jedem  Quartier  ist  ferner  hinter  den  Häusern  eineh 
mindestens  8'  breite  sog.  Peuergasse  offen  zu  lassen.  Schon  bei  der;  j 
ersten  Anlage  von  Strassen,  Canälen  u.  s.  f.  müsste  endlich  im  Stadt- |H 
plan  auf  ein  späteres  Wachsen  der  Stadt  Rücksicht  genommen  undii 
auch  Raum  genug  für  offene  Pläze  frei  gelassen  werden. 

Mit  dem  Allem  verhält  es  sich  freilich  in  der  Wirklichkeit  oft  ganz  anders,  lii' 
und  wer  die  Städte,  Dörfer  einigermassen  kennt,  weiss  auch  wie  selten  sie  zu-  ,j 
mal  in  ihren  schlechteren  Quartieren  obigen  Forderungen  entsprechen.  So  ziera-ii. 
lieh  gleichen  Schritts  mit  deren  Alter  und  Armuth  sehen  wir  die  Gassen  immer) m 
enger  und  schmuziger  werden,  man  glaubt  sich  in  ein  Labyrinth  versezt,  Haus!) 
drängt  sich  an  Haus,  auf  der  Seite  Avie  mit  der  Rückwand  hängen  sie  mit  ein-i  ) 
ander  zusammen,  einen  wahren  Häuserknäuel  bildend.  Weil  sie  sich  schon  des  ; 
theuern  Bodens  wegen  nicht  der  Fläche  nach  ausbreiten  konnten,  wuchsen  sie.i; 
um  so  mehr  in  die  Höhe,  wodurch  sie  einander  neben  Luft  auch  das  Sonnen-i:t 
licht  entziehen  und  Gassen  wie  Häuser  deshalb  immer  dunkler,  feuchter,  dum-il 
pfiger  werden,  Ventilation  wie  Entwässerung  immer  schwieriger.  Und  um  dasj  i 
Unglück  voll  zu  machen  wächst  auch  überall  gleichen  Schritts  die  Bewohnei'-/ rc 
zahl  dieser  Häuser  oder  der  Anstalten,  welche  man  dafür  ausgibt.  Für  derenjl 
oft  enorme  Bevölkerungsdichtigkeit  haben  Unlersuchungen  besonders  in  Folgef' 
der  Cholera  die  schauerlichsten  Belege  geliefert  b So  kommen  in  den  grösstenl»  :• 
Städten  Deutschland’s , Frankreich’s , selbst  Britannien’s  im  Durchschnitt  nichth 
über  60—100  Qudratfuss  Flächenraum  auf  den  Kopf,  oft  nur  30—50  Cub.fuss|i  . 
Luft,  nicht  Vio  von  dem  was  zu  einer  annähernd  gesunden  Existenz  erforderlich  h' 
wäre.  Ein  mit  Häusern  bedeckter  Flächenraum  von  1 Engl.  Quadratmeile  war  ' 
z.  B.  in  Birmingham,  eine  der  gesündesten  Fabrikstädte  England’s,  von  40.000  I 
Menschen  bewohnt,  in  Manchester,  London  von  52—60,000,  in  Liverpool,  die  un-r 
gesundeste  Stadt  England’s,  sogar  von  80,000,  im  östlichen  London  von  186,000. ■ 
Ja  statt  der  3—4  Quadratruthen,  welche  mindestens  jedem  Kopf  zukommen I.  ; 
sollten,  leben  hier  wie  in  alt  Edinburg,  Paris  u.  a.  noch  heute  in  vielen  Quartieren!; 
auf  demselben  Raum  30—40  Menschen  b Ueberhaupt  ist  jener  schon  an  siclij 
so  kärgliche  Raum  höchst  ungleich  auf  die  verschiedenen  Theile  und  Strassen  j. 
einer  Stadt  vertheilt.  ^ Während  in  den  von  Reicheren  bewohnten  Vierteln,  z.  B.l 


einander  die  Front  zukehren,  dazwischen  Galerieen , Gärten  u.  drgl.,  und  mit  nur  zwei 

Hinfahrten  oder  Zugängen  von  der  Aussenstadt.  welche  zudem  durch  einen  Portier  über- 
wacht  werden  können. 

Um  endlich  die  Luft  in  Städten  bei  Seuchen  durch  Ventilation  zu  reinigen  benüzte  man 
langst  grosse  Feuer  in  den  Strassen,  ebenso  z.  B.  in  Süd-Frankreich  gegen  Mosquitos. 

_ _ Hinsichtlich  bnttischer  Städte  vgl.  u.  a.  die  Rep.  of  the  commissioners  for  inqui- 

ring  mto  the  state  of  large  towns  etc.  1844  fif. ; Rep.  of  the  board  of  hoalth  on  the 
epid.  ^Cholera  1850  flF.  j Simonin,  in  Tour  du  monde  1867. 

_ J*  Doch  kommen  in  England,  wo  bereits  die  Hälfte  aller  Einwohner  in  Städten  lebt, 
dL  Menschen  auf  den  Acre  (=  285  Quadratruthen),  auf 

dem  Land  dagegen  5.3  Acres  auf  den  Menschen.  Seine  Bewohner  waren  bei  gleicher 
Ve  theilung  gedacht  noch  1801  153  yards  oder  gegen  450' von  einander  entfernC  schon 
Jböl  nur  noch  108  yards  oder  310'. 
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im  1.  und  10.  Arrondissement  von  Paris  noch  2-300  Quadratfuss  auf  den  Kopf 
kommen,  muss  sich  dieser  in  den  schlechtesten  und  ärmsten,  z.  B.  im  4.  und 
11.  Pariser  Arrondissement  mit  30—40  begnügen.  Auch  in  den  dichtbevölkertsten 
Quartieren  LiverpooPs  kamen  oft  nur  10-20  Quadratfuss  auf  den  Kopf,  in  den 
reichsten  150-200,  und  während  hier  wie  in  London  auf  ein  Haus  durchschnitt- 
lich nur  7—8  Einwohner  kommen,  steigt  deren  Zahl  in  vielen  Quartieren  auf 
15-20  und  mehr.  Ja  in  einem  Theile  London’s  (East-  und  West-Union)  wie 
Liverpool’s  ist  die  Bevölkerung  so  dicht  gedrängt,  dass  sie  nach  demselben  Mass- 
stab auf  1 Engl.  Quadratmeile  dort  243,000 , hier  460,000  Menschen  betragen 
will  de.  Welchen  Einfluss  aber  dieses  Zusammendrängen  vieler  Menschen  in 
einem  Kaum,  wo  kaum  die  gleiche  Zahl  von  Bäumen  gedeihen  könnte,  auf  den 
Gesundheitszustand  äussern  mag,  wird  unten  des  Näheren  angeführt  werden. 

Doch  fort  und  fort  wachsen  die  grossen  Städte,  während  auf  dem  platten 
Land  die  Bevölkerung  sinkt,  und  jene  Parks,  jene  Gärten,  Wiesen  und  Wäld- 
chen,  welche  sonst  die  Städte,  auch  die  grössten  umgaben,  werden  mehr  und 
mehr  uberbaut.  Mit  Eisenbahnen,  Freizügigkeit,  Industrie  steigt  ihre  Bevölke- 
rung unaufhaltsam , die  Städte  werden  so  immer  corpulenter  auf  Kosten  des 
Landes  , der  kleineren  Städte,  welche  immer  mehr  abmagern.  Und  mit  Kecht 
kann  man  so  fragen ; wo  will  das  hinaus  ? h Zumal  die  Gressstädte  ganz  Eu- 
ropa s leiden  gewöhnlich  selbst  mehr  oder  weniger  durch  ihr  riesiges  Wachs- 
| thum  ja  sie  sind  oft  wirklich  krank  daran,  indem  sie  z.  B.  der  Siz  eines  immer 
mächtigeren  Proletariats  werden  statt  des  Bürgers  in  kleinen  Städten,  auf  dem 

§.  33.  Ein  weiteres  ßeclürfniss  ist  eine  gute  Pflasterung  der  Strassen, 
schon  deshalb  weil  von  ihr  grossentheils  deren  Trockenheit  und  Rein- 
ihchkeit  wie  die  Bequemlichkeit  des  Verkehrs  abhängen,  iudirect  so- 
|:.gar  dm  Gesundheit  eines  Ortest  Denn  indem  hiebei  der  Erdboden 
»von  einer  harten,  mehr  oder  weniger  nndurchdringlicheu,  dazu  gleich- 
massig ebenen  Decke  überkleidet  wird,  ist  eben  hieniit  einer  Eiu- 
‘Wirkung  der  Luft  und  Witterung,  besonders  der  meteorischen  Wasser 
lauf  den  nackten  Boden  eine  Schranke  gesezt,  sein  Anfweichen  durch 

1 Al  c-‘.  von  Wasser,  organischen  Stoffen 

miic  Abfallen,  von  Detritus  jeder  Art  in  denselben  gehindert.  Alles 

f-Kegen-  und  Schneewasser  fliesst  vielmehr  rasch  von  einem  guten 

aster  ab , und  dieses  schüzt  so  den  Boden  wie  die  Hänserfiiiida- 
e,  die  Kellei  gegen  eine  Tnfiltration  derselben  , während  es  *zii- 


'Paris  undrl  1 ® ^ Einwohnern,  London, 

«von  Petersburg  nieht  meh;  weit  da- 

Awaren  vn  nber  1 00,000  Einwohner,  172Stiidte  über  50,000.  In  London 

Ü8  000  ^ 150,000  E.,  jezt  3 ' '2  Millionen,  in  Berlin  vor  200  Jahren  kaum 

On  den’lezteT  16  Jahren’^*^^’  über  900,000,  also  verdoppelte  sich  seine  Bevölkerung 

•'vorden  besonders  das  ewig  eiternde  Geschwür  Erankreich’s  ge- 

('  ® Strn  langst  auch  der  Siz  politisch-socialer  wie  geistiger  Erstarrung. 

•dann  von  ITu  Steinen  soll  zuerst  von  den  Carthagern  benüzt  worden  sein, 

'on  den  Römern  in  der  ganzen  damaligen  IVelt. 

Oesterl  en,  Hygieine.  3.  AuÜ.  33 
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gleich  die  Reinigung  der  Strassen  durch  4 egen,  Waschen  erleichtert. 
Ueberdies  strahlt  das  Pflaster  wie  jede  glatte  4 lache  Nachts  die 
Wärme  langsamer  aus  als  rauher  oder  gar  mit  Pflanzen  wuchs , Gras 
u.  s.  f.  bedeckter  Boden  ; immerhin  wird  eine  Stadt  durch  ein  gutes 
Pflaster  relativ  trockener  mul  wärmer,  zumal  im  Winter,  umgekehrt!i;J 
durch  Strassenkoth , Pfüzen  feuchter  und  kälter.  Auch  hält  jenes 
die  Ausdünstungen  des  mit  organischen  Stoffen,  Abfällen,  Leuchtgas^ t/j 
u.  s.  f.  geschwängerten  Bodens  eher  zurück,  Avas  zumal  in  grosseu,fh( 
industriellen  Städten  seinen  Werth  hat.  Durch  all  dies  leistet  abeiii 
ein  gutes  Strassenpflaster  nicht  blos  seinem  nächsten  Zweck,  nemlicb 
Solidität,  Trockenheit  und  Reinlichkeit  der  CoinmuuicationsAvege,  Er- 
leichterung und  Bequemlichkeit  des  Verkehrs  Genüge  sondern  auch)! 
manchen  Forderungen  der  Gesundheit.  Ohne  diese  compacte  Pflaster- 
decke müsste  sich  ja  der  Boden  bei  Regen,  Schneegang  in  Koth  uuc 
Sumpf  verwandeln,  wie  dies  z.  B.  auf  dem  Land  fast  täglich  geschieht 
und  umgekehrt  durch  sein  Austrocknen  bei  jeder  warmen  Witterung 
in  Staub.  Weder  dieses  noch  jenes  könnte  aber  ohne  mehrfach(j!i' 
Nachtheile  für  die  Gesundheit  geschehen,  am  wenigsten  das  ersterejk' 
Bedecken  sich  z.  B.  im  Winter,  Frühling  die  Strassen  mit  Koth  umj  l 
Pfüzen,  so  fordert  dies  wie  jede  feuchtkalte  oder  Sumpfluft  Erkäl- iJ 
tungskrankheiten , selbst  Wechselfieber  * , um  so  mehr  als  ohnedie 
auch  Häuser  und  deren  Erdgeschoss  in  jeder  nicht  gepflasterten  StrasS' 
feuchter  werden,  besonders  wenn  ihr  Fussbodeu  nicht  mindesten  1 — 2 
über  dem  Strassenniveau  liegt.  Dass  aber  auch  der  vom  Wind  auf 
gewirbelte  Staub  Menschen  so  gut  als  Wohnungen,  Maga2;ine,  Gärten 
Bäume  u.  s.  f.  behelligen  kann , zeigen  die  häufigen  Augen-  uu 
Brustaffectiouen  dadurch 

Die  wichtigsten  Bedingungen,  welchen  ein  gutes  Strassenpflaste 
zu  entsprechen  hat,  bestehen  darin,  dass  es  solid  sei,  vermöge  seine 
ebenen,  gleichförmigen  Oberfläche  möglichst  wenig  Reibung  und  Er 
schütterung  veranlasse  und  doch  zugleich  Menschen  wie  Thieren,  Pfeij  . 
den  einen  sichern  Tritt  gestatte,  ferner  dass  es  dauerhaft  sei  und  leicbj!  !; 


I r 


' Am  häufigsten  geschah  dies  in  den  elenden  Städten  und  Dörfern  des  Mittelaltei  i 
wie  noch  heute  in  uncivilisirten  Ländern,  in  Russland  z.  B.  wie  in  Ungarn  und  der  Türk(  ; 
Auch  in  unsern  Gressstädten  hat  man  öfters  dieselben  schlimmen  Folgen  beobachtet,  s 
bald  das  Pflaster  schlecht  war  oder  in  hohem  Grad  schadhaft  wurde. 

Viel  Staub  in  der  Luft,  welcher  wie  jeder  feste  Körper  durch  die  Sonne  viel  stärk  - 
erwärmt  wird  als  die  Luft,  vermehrt  zugleich  nicht  unerheblich  deren  Erhizung  im  Somme  t t 
Die  Bestandtheilo  des  Strassenstaubes  wechseln  je  nach  Localität  u.  s.  f. ; von  a;  ( ; 
organischen  sind  die  häufigsten  Phonerde,  Kalk,  Quarzkörnchen  (besonders  in  Sandgegender  ; ■ 
Kohle,  Eisen,  Blei,  Kupfer  (zum  Theil  verbunden  mit  Säuren,  Chlor),  Kochsalz  (z  B.  i 
Seestädten).  An  organischen  Stoffen  enthält  er  oft  bis  zu  20— 30'Vo,  besonders  von  E i 
cremonton  horrührend,  dazu  Pollenkörner,  Insecten,  Infusorien,  Algen,  Pilzsporen,  Stär  , 
mehl,  AVollo,  Haare  u.  s.  f.  (Titchborne,  Letheby  u.  A.). 
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7A1  reinigen.  Am  besten  eignet  sich  ein  Pflaster  aus  liarten , com- 
I'  pacten  Sterinen  wie  (xranit  \ Porphyr,  Basalt,  auch  Kalk-,  Sandstein, 
regelmässig  viereckig  , z.  B.  in  Form  von  Würfeln  , Parallelipedeii 
zugehauen  und  genau  in  einer  gewissen  Ordnung  wie  z.  B.  bei  der 
sog.  Lütticher  Reihenpflasterung  zusammengefügt , die  Fugen  mit 
Sand  aufgefüllt,  um  das  Eindringen  von  Wasser,  Staub,  Koth  zwi- 
schen die  Steine  zu  hindern.  Auch  soll  das  Pflaster  auf  einer  fe- 
sten, dauerhaften  und  gleichförmigen  Unterlage  von  Steingeschläge, 
Kies  oder  fein  zerschlagenem  Granit  und  Sand  darüber  ruhen  und 
in  der  Mitte  der  Strasse  möglichst  wenig,  d.  h.  nur  soweit  gewölbt 
I sein,  dass  das  Wasser  nach  den  Rinnen  zu  abfliessen  kann.  Da  und 
dort , zumal  in  steinarnien  Gegenden  , im  Norden  benüzt  man  auch 
Holz  als  Pflaster ; doch  ist  dasselbe  kostspielig,  wenig  dauerhaft  und 
saugt  Wasser  ein , statt  dasselbe  wie  Steinpflaster  leicht  abfliessen 
zu  lassen.  Bald  verwandeln  sich  so  seine  obersten  Schichten  in  ein. 
feines  Pulver,  welches  die  Holzfasern  durchdringt  und  in  Verbindung 
■mit  Koth,  Wassern,  s.  f.  einen  zähen  Brei  bildet,  welcher  sich  kaum 
r wieder  beseitigen  lässt,  das  Reinhalten  eines  solchen  Pflasters  in 
N hohem  (^rade  erschwert  und  dasselbe  bei  Regen  für  Menschen,  Pferde 
pzu  schlüpfrig  macht.  Obgleich  somit  durch  Holz  das  Geräusch  samt 
p Staub  und  Koth  mehr  oder  weniger  verhindert  wird,  eignet  es  sich 
ja  doch  kaum  als  Pflaster,  noch  eher  für  Trottoirs  oder  Fusswege  neben 
der  Strasse^,  hast  dieselben  Vor-  und  Nachtheile  hat  der  Asphalt, 

I natürlicher  wie  künstlicher  (d.  h.  beim  Destilliren  von  Steinkohlen 
[igewonnener  Theer  vermischt  mit  Sand,  Kies,  Thon,  Kalk  u.  dergl.), 
«welcher  gleichfalls  häufig  benüzt  wird.  Sein  Hauptvorzug  ist  Ge- 
träuschlosigkeit ; er  widersteht  aber  nur  schlecht  den  Einflüssen  der 
jlLuft  und  Witterung  wie  der  Reibung,  ist  kostspielig  , bei  Regen  zu 
iglatt,  und  lässt  sich  deshalb  fast  nur  unter  Dach  und  Fach , in  be- 
ideckten Passagen,  zum  Pflastern  von  Vorräumen,  "Kellern  u.  s.  f. 
^mit  grösserer  Sicherheit  verwenden.  Auch  das  sog.  Macadamisiren 
Kder  Strassen,  wie  man  es  bei  uns  anzuwenden  pflegt,  d.  h.  ein  ein- 
pfaches  Steingeschläge  (das  ächte  besteht  aus  Asphalt)  ist  schon  seiner 
Igeringeii  Haltbarkeit  wegen  ein  ziemlich  schlechter  Ersaz  für  Pfla.ster- 


Granit  reibt  freilich  die  Gefährte  schnell  ab  und  vermehrt  deren  Geräusch,  wäh- 
jrend  er  selbst  zumal  auf  Trottoirs  bald  zu  glatt  und  schlüpfrig  ^^ird  (z.  B.  in  Berlin). 

rozdem  kehrt  man  neuerer  Zeit  besonders  in  grossen  Städten  häufig  zur  Pflasterung  mit 
■ ^ranitwiirfeln  als  der  bis  jezt  bewährtesten  zurück. 

" Selbst  in  Paris  wie  in  England  hat  man  Strassen  mit  Holz  gepflastert.  Statt  der 
r dienen  oft  in  Russland  im  Winter  Brettergestelle,  ebenso  in  San-Francisco  in 

r ''*''Üornien:  Zum  Pflastern  der  Trottoirs  benüzt  man  jezt  häufig  harte  glasirto  Backsteine, 

|l8og.  Melaphyr-  oder  Pariser  Steine. 

38  * 
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steine,  besonders  in  frequenten  Strassen , gibt  viel  Staub  und  Kotb, 
und  kommt  schliesslicli  viel  tlieurer  zu  stehen  als  Pflaster.  Trozdem 
begnügen  sich  selbst  Städte  wie  Paris  u.  a.  besonders  in  den  minder 
frequenten  oder  bevorzugten  Quartieren  damit. 

Wichtig  ist  endlich  nicht  blos  für  Erhaltung  des  Pflasters  selbst 
sondern  auch  für  Verkehr  und  Gesundheit,  dass  es  immer  von  Staub 
und  Koth,  im  Wiuter  von  Eis  und  Schnee  gereinigt  wird.  Zumal 
bei  starkem  Schneefall  sind  die  Schneemassen,  welche  sonst  eine  er- 
hebliche Quelle  von  Kälte  und  bei  Thauwetter  von  Nässe  würden, 
rasch  aus  der  Stadt  in  fliessende  Wasser,  Seen  oder  aufs  Land  zu 
schaffen.  Im  Sommer  ist  aber  durch  häufiges  .Benezen  der  Strassen 
(am  besten  mittelst  in  die  Hydranten  oder  Wechsel  der  Wasserlei- 
tungen eingesezter  Schläuche,  welche  z.  B.  mit  durchlöcherten  Trich- 
tern enden,  oder  durch  Tonnen  auf  Wägen)  einer  Benachtheiligüng 
durch  Staub  wie  Hize  entgegen zuwirkeu.  Und  damit  jezt  kein  Mo- 

rast dadurch  entstehe,  geschwängert  mit  Abfällen,  Auswurfsstoffen 
u.  s.  f.,  muss  mit  dem  Nezen  ein  gehöriges  Fegen  der  Strassen  Hand 
in  Hand  gehen  b 

Hiefür  dienen  u.  ta.  in  London  gros.?e,  nach  Art  der  Dainpfbaggers  einge- 
richtete Wägen , nur  dass  hier  statt  der  Schaufel  eine  breite  mit  Bürsten  ver- 
sehene Walze  den  Kehricht  und  Strassenstaub  sammelt,  während  die  Bewegung 
der  Bäder  die  gefüllten  Kübel  hier  wie  dort  in  den  Wagen  entleert.  Gewöhn- 
lich wird  das  Steinpflaster  bald  ungleich,  einzelne  Theile  senken  sich,  Löcher 
entstehen  , worin  sich  Staub  und  Koth  sammeln.  Oft  bedeckt  man  dann  die- 
selben mit  Sand  (z.  B.  in  Wien),  welcher  jedoch  viel  Staub  gibt ; besser  pflastert 
man  mit  kleineren  Steinwürfeln  z.  B.  von  10  Centim.  Dicke  auf  22  C.  Länge, 
welche  sich  an  der  Oberfläche  gleichförmiger  abnüzen,  weniger  Geräusch  machen 
und  zugleich  für  Pferde  sicherer  sind.  Weil  ferner  jedes  Steinpflaster  mehr  oder 
weniger  geräuschvoll  ist,  benüzt  man  jezt  öfters  z.  B.  in  London  nur  Asphalt 
und  Holz  (Hey  wood  u.  A.) , welche  jedoch  wiederum  aus  den  schon  oben  er- 
wähnten Gründen  ziemlich  unpassend  scheinen  Auch  mit  dem  Pflaster  sieht 
es  in  Dörfern  , Landstädtchen , selbst  in  ärmeren  Quartieren  und  Vorstädten 
grosser  Städte  meist  am  schlimmsten  aus,  obschon  auch  das  schlechteste  Pflaster 
immer  noch  besser  ist  als  gar  keines.  Selten  versteht  man  eben  all  seinen 
Nuzen,  hält  es  mehr  für  Sache  der  Bequemlichkeit,  welche  man  schon  der  Ko-i 
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^ In  Lyon  nezte  man  sogar  die  Strassen  mit  Salzsäure,  wodurch  sie  z.ugleich  länger 
feucht  erhalten  wurden  (durch  das  aus  Staub  und  Kalk  entstandene  Chlorcalcium). 

'■*  Um  das  Glattwerdon  des  Asphalt  zu  hindern  mischt  man  ihm  gleich  beim  ersten  ^ t 
Guss  groben  Kies  bei;  muss  bei  Reparaturen  die  Strasse  aufgerissen  werden,  schneidet  d‘ 
man  einfach  die  Asphaltdecke  in  regelmässigen  Stücken  aus  und  befestigt  sie  dann  wieder.  ? 
Auch  legt  Heywood  das  Pflaster  auf  zerschlagenen  Granit  und  eine  Sandschichte  drüber,  u 
womit  die  1 8"  tief  ausgegrabene  Strasse  ausgefüllt  wurde  ; in  die  Fugen  giesst  man  flüs-  ; , 
sigen  Kalk  mit  Sand.  Einige  der  frequentesten  Strassen  London’s  hat  man  sogar  mit  7 
Eisenblöckon  und  Schlosshöfo  in  Windsor  mit  Kautschuk  gepflastert,  welche  sich  indess  r 
beide  nicht  bewährten;  besser  eignen  sich  jene  für  Trottoirs. 

Statt  Asphalt  benüzt  man  jezt  in  französischen  Städten , z.  B.  Grenoble  Portland-  ; . 
Coraent,  welcher  ziemlich  dauerhaft  und  billiger  ist  (Fonssagrives).  ' 
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sten  wegen  auch  unterlassen  kann , und  kennt  nicht  seine  Bedeutung  auch  für 
Reinlichkeit  wie  Gesundheit.  Denn  was  sonst  gewöhnlich  Koth  und  Pfüze  war, 
wird  dadurch  eine  gute,  gesunde  Promenade,  ein  Spielplaz  für  Kinder;  Alle 
samt  ihren  Kleidern,  Schuhen,  Wohnungen  bleiben  reinlicher  und  die  Uebel- 
stände  übervölkerter  Wohnungen  werden  vermindert,  im  Winter  wie  Sommer  h 
Jedenfalls  sollten  überall  mindestens  die  Hauptstrassen  mit  Stein  gepflastert 
oder  doch  alle  Fahrbahnen  und  Uebergänge  wie  Trottoirs,  Fusswege  mit  Stein- 
geschläge , Kies  beschüttet,  nicht  minder  die  Höfe  der  Häuser  gepflastert  sein, 
um  leztere  gegen  Infiltration  des  Wassers  und  Feuchtigkeit  zu  schüzen 

§.  34.  Eine  ötfentliche  Beleuchtung  gilt  in  der  ganzen  civili- 
sii'teren  Welt  als  Bedüifniss,  weil  der  dadurch  ermöglichte  leichtere 
Verkehr  auch  die  Nacht  über  Annehmlichkeiten  und  Vortheile  genug 
bietet,  wichtig  nicht  blos  für  den  persönlichen  Schuz  jedes  Einzelnen 
gegen  bturz  und  Unglücksfälle  jeder  Art  sondern  auch  für  die  öffent- 
liche Sicherheit.  Sonst  bediente  man  sich  hiezu  nur  des  Oels  und 
der  Lampen , Laternen , bald  so  bald  anders  eingerichtet,  am  besten 
mit  breiten  Dochten  und  Reflectoren , Hohlspiegeln ; doch  ist  diese 
Beleuchtungsart , welche  noch  jezt  in  kleineren  Orten  vorherrscht, 
bekanntlich  im  Ganzen  schlecht  genug,  und  reicht  oft  nur  aus , die 
Finsterniss  sichtbarer  zu  machen  Denn  abgesehen  von  dem  zu 
schwachen  Licht  der  Strassenlaternen  finden  sich  diese  gewöhnlich 
iu  viel  zu  geringer  Anzahl , so  dass  oft  weite  Strecken  unerhellt 

j bleiben,  — gefährlich  zumal  auf  unebenem  Boden,  an  Wasserläufen, 

I'  Canälen  u.  drgl. , welche  so  fast  jährlich  ihre  Opfer  fordern.  Mit 

|i  Recht  kommt  deshalb  längst  und  fast  überall,  mindestens  in  Städten 

1 Leuchtgas  in  Anwendung , nicht  blos  zur  Beleuchtung  der  Strassen 
I' sondern  auch  in  öffentlichen  wie  Privatgebäuden,  in  Werkstätten, 

I' Fabriken,  Magazinen,  Kaufläden,  Lehrsälen,  Wirthschaften  u.  s.  f., 

• welchen  das  Gas  durch  die  allgemeinen  Röhrenleitungen  (Gas  courant), 
Irziiweilen  auch  in  besonderen  Gefässen,  Wägen  (Gas  portatif)  zugeführt 


Etwas  Staub  in  den  Augen  und  Lungen,  meint  schon  Franklin,  kann  Manchen  von 
I wenig  Belang  scheinen,  wiederholt  es  sich  aber  oft,  so  kann  auch  dieses  kleine  Uebel 
iSchlimni  genug  wirken.  Zumal  in  England,  wo  man  sich  längst  überzeugte,  dass  im  Ver- 
[gleich  zum  Nuzen  des  Pflasters  seine  Kosten  wenig  oder  gar  nicht  in  Betracht  kommen, 
isind  dadurch  viele  Orte  nicht  blos  schöner  und  bequemer  sondern  auch  gesünder  gewor- 
|den;  ja  zur  Popularität  seiner  neueren  Sanitätsgesezo  trug  nichts  mehr  bei  als  oben  die 
jdadurch  erzielten  Verbesserungen  der  Verkehrswege.  In  Paris  aber  sind  jezt  5 — 6 Mil- 
^honen  Quadratmeter  (1  1 — 1 200  Hectaren  : Fonssagrives)  Fläche  mit  Pflaster  bedeckt,  dessen 
Unterhaltung  jährlich  über  3 Millionen  Frcs  kostet. 

Dass  freilich  ein  mit  Pflaster  bedeckter  Boden  der  Luft  keinen  Sauerstoff  mehr 
liefert  und  ein  Verdünsten  des  Wassers  im  Boden  hemmt,  auch  das  Eindringen  von  Regen- 
Wasser  in  denselben  und  somit  eine  Erneuerung  des  Quell-  oder  Brunnenwassers  in  der 
^ iefe  mehr  oder  weniger  verhindert,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Doch  ändert  dies  in 
ider  Bedeutung  und  Unentbehrlichkeit  des  Pflasters  nicht  das  Geringste;  auch  leiden 
fbrunnen  selten  dadurch  Noth,  zumal  bei  durchgängigem  Boden  und  wenn  sie  mehr  von 
1 lefen  Quellen  oder  Flüssen  u.  dgl.  genährt  werden. 

Noch  im  12.  Jahrhundert  waren  nicht  einmal  Städte  wie  Paris  beleuchtet. 
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wird.  Allen  Anforderungen,  diejenigen  der  Wohlfeilheit  nicht  aus- 
genoniinen,  enispricht  es  ini  Allgemeinen  weit  besser  als  jede  andere 
lielenchtnngsart,  nnd  hilft  auch  zugleich  die  Käuine  erwärmen. 

Man  bereitet  das  Leuchtgas  durch  trockene  Destillation  von 
Steinkohlen,  öfters  auch  von  Holz,  Thran , Fett-  und  Mineralölen 
(als  sog.  Holz-,  Oelgas) , selbst  von  Harzen,  thierischen  Abfällen, 
Waschwasser  u.  drgl.  in  Knochen-,  Tudifabriken,  Kammgarnspinne- 
reien für  kleinere  Orte,  wo  Kohlen  fehlen  oder  zu  theuer  sind  '.  Die 
hiebei  o-ewonneneu  brennbaren  Kohlen-  und  Wasserstofilia 

o 

treten , nachdem  sie  gereinigt  worden , in  sog 
in’s  Gasometer  oder  Gasbehälter  , von  wo  sie 
Druck  in  Röhren  Systemen  tief  genug  unter  der  Erde  bis  in  die  ent- 
ferntesten  Strassen  und  Locale  getrieben  werden.  Die  Hauptäste  jt* 
dieser  Gasröhren  bestehen  meist  aus  Gusseisen,  öfters  auch  aus  Blech, 
aussen  mit  Asphalt  und  Saud  dick  überzogen;  die  kleineren  Seiten- itä 
Verzweigungen  für’s  Innere  der  Gebäude  u.  s.  f.  sind  gezogene  Blei-fii£ 
röhren.  Beim  Oeffnen  des  Hahnen  am  Brenner  entweicht  das  GasH 
und  verbrennt  jezt  angezündet  mit  heller  Flamme.  Das  aus  Stein-  u- j 
kohlen  gewouueue  Gas  besteht  aus  einer  variablen  Mischung  beson- 
ders von  ölbildendem  Gas  (=  Aethylen,  Elayl),  Benzol-  oder  Phenyl- 


wasserstoff, einfachem  Kohlenwasserstoff  oder  Grubengas  und  reinem  i 


Wasserstoffgas,  wozu  gewöhnlich,  zumal  bei  schlechteren,  ungereinig- 
ten Steinkohlen  noch  Beimischungen  von  Kohlenoxyd-,  Stickstoffgas, 
Ammoniak,  Theerölen,  Mei  hyl Wasserstoff,  Wasserdampf  wie  von  Koh- 
lensäure, Schwefelwasserstoff,  Kohlenbisulphid  (Schwefelkohlenstoff)  undi 
durch  dessen  Oxydation  Schwefelsäure  kommen.  Um  es  deshalb  besonders 
von  Schwefelkohlen-  und  Schwefelwasser.stoff,  Kohlensäure,  Ammoniak| 
u.  drgl.  zu  reinigen  leitet  man  das  Gas  , nachdem  es  die  Retorte, 
Vorlage  oder  Cisterne  und  den  Condensator  verlassen  , in  einem  be 
sonderen  Reinigungsapparat  durch  Kalkmilch , öfters  auch  durcli 
Schwefelsäurehaltiges  Wasser  und  Kalkmilch,  durch  eine  Mischung 
von  Eisenvitriol  und  Soda,  dann  durch  Kalk  und  mit  einer  Lösungi 
von  Bleiglätte  in  Aeznatron  befeuchtete  Sägespähne , oder  durch 
feuchten  Ihon  und  Kalkhydrat  , durch  mit  Kalkwasser  getränktes 
Holz  u.  s.  f. 

Leuchtgas  ist  speccfisch  leichter  als  atmosphärische  Luft  und 
besonders  das  Elayl  drin  schwer  comprimirbar.  Von  lezterem  wie 
vom  Benzol  (gleichfalls  ein  flüchtiger  Kohlenwasserstoff)  hängt  vor- 


' Da  und  dort  liefert  die  Natur  selbst  fertiges  Leuchtgas,  z B.  in  Bergwerken,  ir 
den  Feuerbrunnen  China’s,  im  ewigen  Feuer  Baku’s;  solches  lässt  sich  gleichfalls  zur  Be- 
leuchtung verwenden,  wie  z.  B.  in  Fredonia  im  Staat  Newyork. 
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R zugsweise  das  Leuchten  der  Flamme  ab ; die  andern  Kohlenwasser- 
4 Stoffe  wie  auch  Wasserstoff-,  Kohlenoxydgas  sind  zwar  an  sich  wenig 
I oder  gar  nicht  leuchtend  aber  brennbar,  und  geben  in  Verbindung 
fj  mit  obigen  eine  helle  Flamme.  Im  Uebrigen  wechselt  deren  Licht- 
‘ stärke  oder  Leuchtkraft  mehr  oder  weniger  je  nach  Güte  des  Ga.ses 
ij  wie  nach  der  Gi’össe  des  Luftdrucks , nach  Temperatur , Höhe  über 
ii  dem  Meer  u.  s.  f.  h 

Die  Flamme  eines  Argand’schen  Brenners  entwickelt  bei  möglichst  reinem 
b Gas  und  einem  Gasverbrauch  von  5 Cub.fuss  p.  Stunde  eine  Lichtstärke  gleich 
L derjenigen  von  20  Wachskerzen,  wovon  6 auf  1 S'  gehen,  bei  mittelgutem  Gas 
f =.  12  Wachskerzen,  und  gewöhnlich  fordert  man  jezt  eine  Lichtstärke  = 14—15 
k Wachskerzen.  Eine  Gasflamme  consumirt  im  Allgemeinen  p.  Stunde  gegen 
L 150  — 160  Liter  oder  5—6  Cub.fuss  Leuchtgas  (kleine  Flammen  mit  der  Hellig- 
■ keit  von  1 Wachskerze  nur  etwa  1 Cub.fuss)  und  beim  Verbrennen  etwa  220 
M bis  250  Liter  Sauerstoftgas , so  dass  also  p.  Stunde  über  600  Liter  atmosphäri- 
p sehe  Luft  ihres  Sauerstoffs  beraubt  und  fttr’s  Atbmen  untauglich  würden.  In 
h derselben  Zeit  liefert  jede  Gasflamme  gegen  120  — 130  Liter  Kohlensäure  und 
I 160  — 180  Wasser  (1  Cub.meter  Leuchtgas  liefert  über  2 Cub.meter  Kohlensäure 
und  2 Kilogramm  Wasser),  oft  dazu  (besonders  bei  unreinem  Gas)  Schweflige 
und  Schwefelsäure,  Schwefelwasserstoff,  Schwefelkohlenstoff  und  unverbrannt 
I wieder  ausgeschiedene  Kohle -.  Auch  die  hiebei  entwickelte  Wärme  ist  beträcht- 
I lieh  genug,  mehr  als  bei  andern  Beleuchtungsarten,  indem  die  einzelne  Gas- 
r flamme  nahezu  4000  Cub.fuss  oder  154  Cub.meter  Luft  von  0'*  auf  100®  C.  zu 
l erwärmen  vermag,  eine  Kerze  nur  32  Cub.meter  (Briquet)®. 

Neben  ihren  bekannten  Vorzügen  bringt  überhaupt  die  Gasbeleuchtung 
l manche  Gefahren  und  Uebelstände  mit  sich , welchen  deshalb  durch  gehörige 
[ Sorgfalt  bei  der  Leitung  und  ganzen  Behandlung  des  Gases,  z.  B.  auch  beim 
Anzünden  und  Löschen  seiner  Flamme  zu  begegnen  ist.  Abgesehen  von  mög- 
lichster Reinheit  und  Güte  des  Gases  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  das- 
l selbe  nirgends  aus  der  Leitung  entweichen  kann,  ohne  vollständig  zu  verbrennen. 

Alle  Gasröhren  (besonders  an  ihren  Verbindungsstellen,  Biegungen  und  Winkeln) 
l-  samt  Siphons  oder  Wassertöpfen,  Wasserabflussröhren,  Gasmessern,  Hahnen 
I müssen  alle  solide  genug  sein  und  luftdicht  schliessen,  auch  zuvor  darauf  ge- 
prüft werden,  z.  B,  durch  Einpumpen  von  Wasser,  unter  einem  Druck  von  10 
Atmosphären.  Ebensowenig  darf  aus  den  bleiernen,  oft  ziemlich  unsoliden  Haus- 
röhren und  Brennern  unverbranntes  Gas  in’s  Zimmer  austreten;  sein  Entweichen 


* Im  Sommer  z.  B.  ist  seine  Lichtstärke  grösser  als  im  Winter,  wo  sich  mehr  Benzol 
in  den  Röhren  ausscheiclet ; man  schüzt  deshalb  leztero  gegen  Kälte  durch  Umhüllen 

■ mit  schlechten  Wärmeleitern,  mit  Wolle,  Holz  u.  a.  Weil  sich  aber  in  den  Köhren  stets 
Theero  und  Wasser  absezen,  sammelt  man,  um  jene  gegen  Bersten  beim  Gefrieren  des 
Wassers  zu  schüzen,  diese  Flüssigkeiten  an  tiefer  liegenden  Stellen  in  besondern  Behältern, 
Um  die  Leuchtkraft  schlechten  Gases  zu  erhöhen  leitet  man  z.  B.  in  England  dasselbe 
öfters  durch  Steinöl.  Sog.  Oelgas  gibt  eine  hellere  Flamme  als  Steinkohlengas , wird 
aber  seines  hohen  Preises  wegen  selten  mehr  benüzt. 

^ Schon  eine  massige  Gasflamme  liefert  soviel  Kohlensäure  als  6 Menschen,  und  kann 

■ dieselbe  in  einem  mittelgrossen  Zimmer  bald  auf  3 p.  Mille  vermehren. 

® Ein  Thermometer  steigt  in  einer  Entfernung  von  1 Fuss  von  der  Gasflamme  um 
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211USS  deshalb  i’egulirt,  gemässigt  werden,  z.  B.  durch  sog.  Gasmesser,  Gasuhren  \ 
und  die  Flamme  darf  nur  eine  mässige  Höhe,  nicht  über  3"  erreichen.  Bei  den 
Brennern , welche  in  Allem  den  gewöhnlichen  Lampen  entsprechen , kommt  es 
weniger  auf  die  Form,  ob  z.  B.  kugel-  oder  scheibenförmig,  als  auf  die  Weite 
der  Oetfnungen  an  (gewöhnlich  haben  diese  die  Dicke  einer  Schweinsborste),  in- 
dem das  Gas  um  so  heller  brennt,  unter  einem  je  geringeren  Druck  es  hier 
ausströmt,  je  inniger  es  sich  also  mit  der  Luft  und  ihrem  Sauerstoff  vermischt  ^ 
Um  das  Licht  stetig  und  ruhig  zu  machen  sind  dieselben  mit  einem  Cylinder 
odei  Zugglas  bedeckt,  nach  Art  Argand’scher  Lampen ; dieses  ist  oft  noch  zum 
Mildem  des  Lichtes  wie  der  Schatten  mit  einer  Hülle  (Glocke,  Kugel)  umgeben 
und  zum  Sch  uz  gegen  Luftzug  durch  Thüren  u.  s.  f.  ein  Hut  oder  Aufsaz  über 

ihm  aufgehängt  oder  der  Brenner  von  einem  kegelförmigen  Drahtgeflecht  um- 
geben ^ 

§.  3o.  Aus  Allem,  was  oben  über  Leuchtgas,  seine  Verbrennungs- 
producte  u.  s.  f.  angeführt  worden,  ergibt  sich  von  selbst,  dass  man 
sich  seinei  in  keinem  halbwegs  geschlossenen  Local  bedienen  darf, 
aussei  bei  gehöriger  Ventilation  desselben.  Die  dadurch  verunreinigte 
Luft  muss  in  raschem  beständigem  Strom  austi’eten  und  durch  frische 
eisezt  werden  können , sogar  den  Tag  über , wenn  gar  keine  Gas- 
Hamme  brennt.  Auch  ist  zumal  bei  jedem  durch  Schwefelwasserstoff, 
Schwefelsäure  n.  drgl.  verunreinigtem  Gas,  durch  dessen  Verbrennungs- 
pioducte  selbst  Geräthe,  Vorhänge,  Bücher  leiden  können,  desgleichen 
in  öttenthchen  Anstalten,  wo  viele  Gasflammen  brennen  , für  sichere 
Ableitung  dieser  Verbrennuiigsproducte  wie  des  unverbrannt  ent- 
wichenen Gases  zu  sorgen.  Hiezu  dienen  z.  B.  Glas-  oder  Metall- 
glocken über  den  Brennern,  welche  wie  bei  sog.  ventilirenden  Ar- 
gand’schen  Lampen  durch  ein  Rohr  mit  dem  Schornstein  oder  mit 
Lvacuationscanälen  für  die  Zimmerluft  communiciren.  Am  bedeuk- 
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der  Zeit  des 

rennens  verkauft  wird,  passirt  vor  seinem  Eintritt  in  den  Brenner  eine  sog.  Gasuhr,  Gas- 

das  iVgeb  Ln  “ stTdaslr."“' "“T“  ““ 

iTotT:  Vornehtungen,  nur  in  grösserem  Mas, stab  befinden  sieh  "am  ^^^,0- 

/ das  Gas  vermöge  seiner  grossen  spccifischen  Leichtigkeit  immer  und  überall 

sehr'bod°^^  T strebt,  ist  der  Druck,  welchen  eine  Gasfabrik  anwenden  muss, 

Ml  IJn  rf’  rr"  ^ «nd  Gebäuden  Gas  zugeführt  werden 

soll.  Um  so  leichter  entweicht  cs  deshalb  auch  aus  Rizen  u.  s.  f.  Um  abm-  jenen  Druck 

möglichst  massigen  zu  können,  sollten  die  Gasfabriken  stets  am  tiefst  gelegenen  Punkt 

wenig  Die  Oeffnungen  des  Brenners  sind  jezt  gewöhnlich  feine  Spalten  und  bei  den 
og.  Iischschwanzen  so  eingerichtet,  dass  sich  die  Gasströme  kreuzen,  während  diese 
bei  sog.  IMederinausllugeln,  deren  man  sich  besonders  auf  Strassen,  in  Läden  u dgl  be- 
dienU  in  horm  eines  hächcrs  aus  der  Spalte  treten.  ^ 

»nd  l«L/äirh«r'r'LV''  T"  "'b“  Kronleuchtern 

iLch  1 1 I n >!■  h.  Kaubehukröhren,  welche  nran  vom 

j-iscn  in  der  Mitte  aus  überall  hintragen  kann. 
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ll  Hellsten  wäre  jedenfalls  eine  Anhäufung  grösserer  Gasmengen  in 
li  irgendwelchem  Raum  aus  Rizen  der  Rühren  , nicht  geschlossenen 
h Hahnen,  schadhaften  Wassersäcken  oder  nicht  gehörig  festen  Ver- 
L schlussschrauben  derselben  u.  s.  f.  Denn  in  Folge  der  Hildung  von 
P Knallgas  droht  hier  immer  durch  jeden  brennenden  Körper,  z.  B. 
L eine  Kerze  die  Gefahr  plözlicher  Explosionen  oft  mit  Zerstörung  der 
V Räume  und  schweren  Verlezungen  ihrer  Bewohner.  Auch  sind  unter 
I:  solchen  Umständen  Menschen  oft  genug  ebenso  plözlich  als  unerwartet 
l|  erstickt  h Im  Vergleich  zu  diesen  Gefahren  kommt  ein  anderer  Uebel- 
n stand,  der  üble  Geruch  jedes  unverbrannteu  Gases  kaum  in  Betracht, 
kja  derselbe  kann  oft  als  ein  gutes  Warnungszeichen  dienen.  Immer- 

■ hin  scheint  aber  diese  Beleuchtungsart  wenigstens  in  Privatwohnuugen 
»bei  mangelhafter  Construction  und  Sorgfalt  eine  ziemlich  bedenkliche. 
K Anders  verhält  es  sich  freilich  in  offenen  Corridoren,  Treppenhäusern 
wimd  allen  gut  ventilirten  Räumen;  doch  kann  Leuchtgas  auch  in 
|j  solchen  mindestens  für  andere  damit  communicirende  Locale,  welche 
i-hlieser  Lüftung  entbehren.  Gefahren  genug  bringen,  z.  B.  in  Alkoven, 
|:Hinterläden  u.  dgl.  Jedenfalls  wird  man  seinen  Gebrauch  in  Schlaf- 
l:zimmern  und  deren  unmittelbarer  Nähe  im  Allgemeinen  besser  unter- 
I lassen. 

I Seit  Gasbeleuchtung  das  erstemal  1792  von  Murdoch  in  Werkstätten  Bir- 

■ ' mingham  s,  Manchester’s  u.  a.  benüzt  wurde,  hat  dieselbe  ihre  Verbreitung  über 
lidie  ganze  Erde  gefunden  l Zumal  in  England  ist  längst  keine  Stadt  mehr  mit 

■ .über  4000  Einwohnern  ohne  sie;  auch  in  Eisenbahnw’ägen  wird  sie  hier  beson- 
Biclers  immer  häufiger  benüzt,  weil  sie  billiger  ist  als  Oellampen  (unter  einem 
fcder  Waggons  befindet  sich  Krapton’s  trockenes  Gasometer,  aus  welchem  Röhren 
»das  Gas  den  einzelnen  Flammen  zuführen).  In  grösseren  Städten  wenigstens 
ipind  öffentlichen  Gebäuden  ist  sie  jedenfalls  bei  der  nöthigen  und  möglichen 
iMTor.sicht  die  beste,  zugleich  billig.ste  Beleuchtungsart  ^ Unter  den  mancherlei 

I * Leuchtgas  wird  besonders  durch  seinen  Gehalt  an  einfachem  Kohlenwasserstoff- 
P oder  Sumpfgas , Methylwasserstoff  explosiv;  auch  tritt  die  Möglichkeit  einer  Explosion 
»nur  ein,  wenn  sich  dasselbe  in  grösseren  Mengen  der  Luft  beigeinischt  hat,  so  dass  es 
■letwa  ‘/4  und  mehr  ihres  Volumen  beträgt,  oder  wenn  auf  4 — 6 Gewichtstheile  Luft  1 

■ Gew.theil  Leuchtgas  kommt.  Dagegen  kann  schon  durch  viel  kleinere  Mengen  desselben 

■ Vergiftung,  Uebelsein,  Betäubung,  selbst  Erstickung  eintreten,  besonders  durch  Kohlen- 

■ oxydgas  in  demselben.  Ueberdies  bildet  sich  durch  sein  Schwefelwasserstoffgas  bei  kupfer- 
pnen  oder  messingenen  Kauchfängen  über  den  Gaslampen  leicht  Schwefels.  Kupferoxyd  in 
iiFortn  eines  weissen,  Mehlartigen  Pulvers,  welches  im  Zimmer  verstäubt  gleichfalls  Uebel- 

isein,  Erbrechen,  Colikschmerzen  u.  dgl.  bewirken  kann  (Cordier). 

Murdoch,  Phil.  Transact.  1808.  Eine  Beleuchtung  der  Strassen  durch  Gas  hatte 
Jselbst  ein  Ilumphry  Davy  für  unmöglich  erklärt;  jezt  haben  die  Röhrensysteme  London’s 
»eine  Länge  von  über  500  , in  Paris  von  200  deutschen  Meilen.  Hier  brannten  schon 
■U856  über  1 08,000  Gasflammen  in  den  Strassen,  und  von  Privaten  werden  jezt  täglich 
^gegen  4 — 5^  London  über  lo  Millionen  Cub.fuss  Gas  verbraucht,  in  Paris  jährlich  zu- 
»sammen  gegen  138  Millionen  Cm. 

Die  Herstellungskosten  freilich  betragen  in  grösseren  Städten  selten  unter  50  — 
•450,000  Thlr.  Auch  die  laufenden  Ausgaben  wechseln  nach  Localität,  Darstellungsweise, 
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Gefahren  und  llebelständen  dabei  sind  die  bedenklichsten  jene  schon  oben  er-  j 
wähnten , welche  besonders  in  mangelhafter  Constrnction  oder  schlechtem  Ma-  f! 
terial  der  Leitungsröhren  ihre  Quelle  finden.  Leicht  entstehen  z.  B.  an  deren  p 
Winkeln  und  Verbindungsstellen  Risse,  durch  welche  Gas  so  gut  als  aus  Hahnen  i; 
u s.  f.  unbemerkt  entweichen  kann  Sobald  man  deshalb  in  einem  Local  den  |i 
Geruch  des  Gases  bemerkt,  öffne  man  sogleich  die  Fenster,  entferne  alle  bren- 
nenden  Körper , Kerzen , und  schliesse  den  Innern  Hauptbahn  der  Gasröhre,  j( 
weil  man  nie  wissen  kann,  ob  sich  nicht  das  Gas  bereits  in  gefährlichem  Grad  j, 
angehäuft  hat.  Auch  hüte  man  sich  wohl , mit  brennenden  Kerzen  Locale  sol-  r 
eher  Art  zu  betreten  und  etwa  nach  Rissen  in  den  Röhren  u.  s.  f.  suchen  zul| 
wollen.  Hat  aber  das  entwichene  Gas  an  einer  Stelle  Feuer  gefangen,  so  lösche  |{ 
man  dasselbe  sogleich  durch  nasse  Tücher,  welche  man  darüber  wirft.  Nie  ver-  | 
gesse  man  den  Hahnen  zu  schliessen.  Damit  ferner  bei  jedesmaligem  Anzünden 
der  Flamme  nach  Oeftnen  des  Hahnen  kein  Gas  un  verbrannt  entweiclm  , zünde  : 
man  es  immer  sogleich  an  jedem  einzelnen  Brenner  an;  und  um  die  Flammet) 
zu  löschen,  schliesst  man  zuerst  den  Innern  Haupthahn  und  dann  erst  diejenigen  i , 
jedes  einzelnen  Brenners.  Von  Zeit  zu  Zeit  schmiere  man  die  Hahnen  innen  1 : 
ein,  um  ihr  Rosten  und  Abnüzen  zu  hindern.  Endlich  erfordert  es  die  Vorsicht,  p 
dass  sich  Hausbesizer,  Gasconsiunenten  wie  Behörden  bei  jeder  Gelegenheit  vomö 
guten  Zustand  der  Leitnngsröhren  durch  eigenen  Augenschein  überzeugen,  so,, 
besonders  wenn  an  Strassenpflaster,  Dohlen,  Wasserrinnen  u.  drgl.  Arbeiten  ödere) 
Aenderungen  vorgenommen  werden 

Durch  undichte  Röhren  entsteht  nicht  blos  ein  Verlust  an  Gas,  welches a 
schon  in  Folge  des  Zutritts  von  Luft  unbrauchbar  wird  , sondern  es  können  i 
auch  dadurch  die  Bäume  auf  den  Strassen  absterben  (wie  z.  B.  in  Berlin  unter 
den  Linden,  in  Hamburg,  Wien)  und  Brunnen  in  hohem  Grad  verunreinigt,) 
selbst  unbrauchbar  werden,  zumal  in  der  Nähe  von  Gasfabriken.  Doch  wird  j 
eine  solche  Infection  des  Bodens  nicht  sowohl  durch  das  Gas  selbst  bedingt  als  ] 
vielmehr  durch  die  mit  demselben  in  den  Röhren  fortgerissenen  und  dann  theil-  | 
weise  wieder  verdichteten,  verflüssigten  Dämpfe,  wenn  diese  durch  Risse  u.  s.  f. 
entweichen  konnten  (Chevreul,  Mein,  de  l’Acad.  des  scienc.  t.  21,  1854).  Durch  i . 
Bersten  von  Gasröhren  aber  wie  durch  Ueberfliessen  des  Condensationswassers  j 
in  den  umgebenden  Boden  können  sogar  Vergiftungen  in  Häusern  entstehen,  ii 
wo  keine  Gasleitung  existirt,  zumal  im  Erdgeschoss  und  Souterrain  Wie  sonst;! 

Nähe  von  Steinkohlen,  Grösse  des  Verbrauchs  u.  s.  f. ; 1 000  Cub.fuss  Gas  kosten  jeztj 
aber  etwa  2 4 Thir.,  eine  Flamme  p.  Stunde  I — 3 Pfennige,  p.  Jahr  bei  1500  Brenn-p 

stunden  20  30  Tlilr  und  mehr.  Im  Allgemeinen  jedoch  verdient  Gas  fast  überall  denj 
Vorzug,  wo  sich  Gasanstalten  befinden  und  j.ährlich  nicht  unter  3 — 400  Thlr  für  Beleuch-i! 
tung  ausgegeben  werden.  Auch  gibt  es  jezt  kleine  Apparate  zu  seiner  Darstellung,  z.  B.| 
von  KUchlor. 

Lm  solche  Rizen  u.  s.  f.  zu  entdecken  prüft  man  die  Röhren  am  besten  durch!'; 
Einpumpen  von  Luft,  z.  B.  mit  Maccaud’s  Apparat,  welche  jezt  mit  Pfeifen  daraus  ont-l 
weicht  (Annal.  d’Hyg.  1854,  5 6);  auch  stehen  dann  die  Gasuhren  still. 

^ Vgl.  u.  a.  die  Vorschriften  der  Pariser  Polizei  hierüber,  Annal.  d’Hyg.  1844  u.b  ' 
56;  .1.  Brown,  Vademecum  für  Gasconsumenten,  übers.  53;  Dingler’s  polytechn.  Jouru.  55.|p'.^ 
Um  in  öffentlichen  Anstalten  ein  Ausströmon  des  Gases  durch  Hahnen,  welche  Dienst-jV. 
jiersonal,  Kranke  u.  A.  zu  schliessen  vergessen  hatten,  zu  hindern,  empfehlen  sich  Röhren,;«  't 
welche  sich  nur  mittelst  eines  besonderen  Schlüssels  öffnen  lassen;  diesen  übergibt  manj  >■ 
aber  nur  sichern  Händen. 

Gegen  Rost  sucht  man  jezt  Gas-,  auch  Wasserrohren  öfters,  z.  B.  in  Paris  durch) 
Umgeben  mit  Thon  zu  schüzen. 

Mehrere  Fälle  dieser  Art  s.  z.  B.  bei  Pettenkofer,  Beziehungen  der  Luft  zu  Klei-jj 
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j lassen  sich  Fälle  dieser  Art  gewöhnlich  leicht  am  Geruch  des  Gases  erkennen ; 
1 die  dadurch  Vergifteten  leiden  meist  an  Schwindel,  Kopfschmerz,  Uebelsein  u.  s.  f., 
^ was  man  nicht  selten  für  l’yphus  hält. 

Ein  Hauptübelstand  bei  jedem  Steinkohlengas  ist  sein  Gehalt  an  Schwefel 
oder  Kohlenbisulphid  und  dessen  Producten , wie  Schwefelwasserstoff  Schwefel- 
: säure  u.  a.  Deshalb  wäre  es  von  Wichtigkeit,  reines  WasserstofFgas  wohlfeil 
[1  genug  darstellen  und  mit  Kohlenstoff'  verbinden  zu  können , z.  B.  aus  irgend 
einer  Substanz  wie  Steinöl  u.  drgh,  welche  keinen  Schwefel  enthält  h 

Wasserstoffgas,  durch  Zersezen  von  Wasserdainpf  mittelst  glühender 
I Kohlen  oder  Eisens  dargesteljt,  hat  man  zur  Beleuchtung  wie  Heizung  benüzt. 
1-  Beim  Verbrennen  verbindet  es  sich  mit  der  grössten  Menge  Sauerstoff'  und  ent- 
i,  wickelt  so  die  stärkste  Hize,  3mal  mehr  als  Kohlenstoff',  brennt  aber  mit  sehr 
^ schwacher  Flamme  oder  Lichtentwicklung,  weil  keine  festen  Stoffe  dabei  ausge- 
schieden , auch  keine  festen  Verbrennungsproducte  gebildet  werden.  Richtet 
L man  dagegen  die  Flamme  gegen  einen  Kalkcylinder , wie  beim  sog.  Drum- 
I mond-  oder  Budelicht  (von  Bude,  Cornwallis) , so  entwickelt  sich  ein  sehr 
j intenses  und  weithin,  bis  auf  16  — 20  Meilen  sichtbares  Licht,  welches  indess 
i immer  noch  HOmal  schwdicher  ist  als  dasjenige  der  Sonne''.  Auch  Magne- 
* si um cy linder  geben  beim  Verbrennen  in  Sauerstoffgas  oder  Luft  eine  3 - 4mal 
hellere  Flamme  als  Leuchtgas  (schon  ein  0.297  Millimeter  dickes  Stück  Magne- 
I siumdraht  entwickelt  hiebei  so  viel  Licht  als  74  Stearinkerzen,  deren  5 auf  1 fl 
. gehen : Bimsen  und  Roscoe) , sind  zudem  wohlfeiler  und  wurden  so  statt  des 
■ lezteren  1868  von  Tessier  und  Marechal  in  Paris  benüzt. 

Electrisches,  ga  lvanisches  oder  Siderallicht  kommt  dem  Sonnen- 
E licht  am  nächsten,  indem  es  nur  4mal  schwächer  ist  als  dieses  (Fizeau  und  Fou- 
!?('  cault),  und  verdrängte  deshalb  das  Budelicht  •'*.  Weil  es  überdies  frei  von  den  Ge- 
fahren des  SOmal  schwächeren  Gaslichtes  ist  und  die  Luft  nicht  verdirbt,  hat  man 
p es  auch  in  vielen  Grossstiidten  zur  Strassen beleuchtung  verwendet,  wobei  z.  B.  durch 
I grosse  galvaniscliß  Apparate  sehr  fein  zertheilte  Kohle  oder  rein  weisses  Porcellan 
azurn  Weissglühen  gebracht,  das  Licht  durch  Glaslinsen  noch  verstärkt  und  von 
Spiegeln  zurückgeworfen  wird.  Von  einem  Thurm  aus  werden  dadurch  ganze 
Quartiere  so  hell  wie  bei  Tag,  ja  nur  allzu  hell,  und  indem  das  grelle  Licht  zu- 
I gleich  tiefschwarze  Schatten  wirft,  wird  das  Auge  dadurch  geblendet.  Besser  eignet 
U es  sich  für  Signale,  Leuchtthünne,  Telegraphen,  Arbeiten  unter  dem  Wasser 


H düng,  AVohnung,  Boden  1872.  Sie  treten  fast  nur  iin  AVinter  ein,  wenn  Röhren  durch 
B Gefrieren  des  AA^assors  bersten  oder  schadhaft  werden  und  geheizte  Zimmer  das  Gas  aspi- 
k riren. 

I ' Tessi6  du  Motay’s  A’'erfahren,  die  Leuchtkraft  des  Leuchtgases  dadurch  zu  ver- 

U stärken,  dass  er  Sauerstoffgas,  (wohlfeil  aus  mangansaurem  Natron  hergestellt)  zur  Hamme 
M leitet,  ist  in  Paris  mehrfach  mit  Erfolg  benüzt  worden  (Gavarret  u.  A.). 

I ' Drummond  (Phil.  Transact.  1826  u.  30)  machte  erst  Kalkcylinder  durch  Sauer-' 
M stofPgas  und  AV^eingeistlampe  glühend;  besser  geschieht  dies  jezt  durch  AVasser-  und  Sauer- 
k stofiFgas  aus  verschiedenen  Gasometern,  auch  nimmt  man  öfters  statt  Kalk  Geflechte  von 
i dünnem  Platindraht  in  den  Brennern,  wodurch  die  Gasflamme  höchst  lebhaft  wird.  Driun- 
■ uiond  benüzte  dieses  Licht  zuerst  als  Signal  für  Landvermessungen,  um  sehr  ferne  Sta- 
I tionen  sichtbar  zu  machen;  später  ersezte  man  dadurch  auf  Leuchtthürmen  die  seist  ge- 
k bräuchlichen  Lampen  mit  parabolischen  Reflectoren  u.  dgl. 

1 So  geben  48  Plattenpaare  oder  Elemente  einer  Bunsen  sehen  Säule  ein  Licht  gleich 

tf  dem  von  5 — 600  Stearinkerzen  (Boussingault) , selbst  von  80  Carcellampen  (Faye).  In 
' Fabriken  z.  B.  Mühlhausen’s  geben  sogar  die  Lampen  (nach  Serrins  System)  ein  Licht, 
dessen  Stärke  = 100  Carcell-Lampen. 
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II.  drgl.  Trozdem  und  troz  seiner  Kostspieligkeit  ist  es  doch  vielleicht  bestimmt,  ;, 
einmal  das  Leuchtgas  mehr  oder  weniger  zu  ersezen  ^ 

§.  36.  Von  höchster  Bedeutung  ist  ferner  die  Sorge  für  zweie 
andere  Bedürfnisse , welche  wir  hier  znsammenfassen  , weil  auch  die : 
Mittel  und  Wege  behufs  ihrer  Erfüllung  auf’s  Innigste  ineinander- |J 
greifen:  nemlich  gehörige  Wasserzufuhr  oder  Versorgung  einer  Stadt  n ■ 
mit  Wasser  und  Abfuhr  desselben,  aller  meteorischen  und  Abwasser,  n 
überhaupt  Beseitigung  der  Abfälle  und  Auswurfsstoffe,  häuslicher  wie  p 
industrieller,  sei  es  durch  unterirdische  Canäle  (sog.  Dohlen,  Siele,  n - 
Cloaken)  oder  durch  offene  Rinnen,  Karren,  Wagen  u.  s.  f. 

Bei  der  absoluten  Unentbehrlichkeit  des  Wassers . ohne  welches  (' 

' I 

schon  gar  keine  menschliche  Ausiedlung  irgendwo  möglich  wäre,  muss  n i 
diesem  Bedürfniss  immer  und  überall  möglichst  Genüge  geschehen.  j(  - 
Und  zwar  sind  die  Bewohner  eines  Ortes,  einer  Stadt  nicht  blos  mit|[  ■ 
gutem  Trinkwasser  in  gehöriger  Menge  zu  versorgen  sondern  auclid  ; 
mit  Wasser  für  ihre  sonstigen  Bedürfnisse,  zum  Kochen,  Waschen, ir 
Baden,  Reinigen , für  gewerbliche  und  industrielle  Zwecke  wie  zum  *r 
Tränken  der  Hausthiere.  Ausser  diesen  Bedürfnissen  jedes  Einzelnen  ti  f 
ist  auch  den  allgemeinen  einer  Stadt  als  solcher  zu  genügen , z.  B. 
behufs  der  Feuerlöschaustalten , Reinigung  der  Strassen,  Entfernung;.,  i 
vieler  Abfälle  und  Auswurfsstoffe,  zumal  bei  sog.  Abtrittsspülung  undj) 
Wasserclosets , wie  denn  überhaupt  das  Wasser  in  dieser  Beziehung  h i 
noch  eine  Aveitere  höchst  wichtige  Rolle  zu  spielen  hat.  Mau  kann  i . 
so  die  tägliche  Menge  Wassers,  Avelche  durchschnittlich  auf  jeden  Ein-  ' 
wohner  für  all  diese  Bedürfnisse  zusammen  kommen  sollte,  nicht  wohl  • 
auf  weniger  als  etwa  40  Quart  oder  45 — 50  Liter  anschlagen , und  i 
im  Allgemeinen  sind  sogar  100 — 200  Liter  erforderlich,  je  mehr  desto  ■! 
besser  All  diesen  Forderungen  zu  genügen  fällt  nun  freilich  oft 


Berfeits  fehlt  es  nicht  an  Schuzmitteln  gegen  ein  Blenden  des  Auges  dadurch  ; so 
wird  z.  B.  durch  aiifgesezte  Kugeln  aus  rauhem  Glas  das  Licht  5mal  schwächer,  d.  h. 
7e  des  producirten  Lichts  geht  verloren.  Noeh  besser  wirkt  eine  aussen  rauhe,  innen 
polirte  Glashalbkugel,  deren  obere,  innen  versilberte  Zone  nach  Art  eines  Spiegels  alle 
durch  Aufwärtsstrahlcn  verlorenen  Strahlen  nach  unten  zurückwirft,  während  die  untere, 
nicht  versilberte  Zone  ein  relativ  sanftes  Licht  auf  Strassen  und  Häuser  wirft  (Gali<rnani)’ 
Die  Wassermengo,  welche  einer  Stadt  täglich  zuzuführen  ist,  wechselt  vtelfach 
nach  Ort,  Bedürfniss,  Billigkeit  des  Wassers  u.  s.  f.,  lässt  sich  auch  nur  aus  der  Erfah- 
rung vieler  Städte  und  ihrer  Wasserversorgungsanstalten  ungefähr  berechnen.  Bürkli  for- 
derte z.  B.  186  7 für  Zürich  10  Cub.fuss  oder  270  Liter  p.  Kopf  und  Tag  für  alle  private 
und  öffentliche  Bedürfnisse  zusammen,  Hagen  seiner  Zeit  kaum  '/s  soviel,  Parkes  (Manual 
of  pract.  Hyg.  3.  Edit.  59)  1 56  Liter,  wovon  54  nur  für  den  Hausgebrauch,  13  für  Bäder. 
Doch  könnten  für  den  ganzen  persönlichen  Bedarf  jedes  Einzelnen  allein  schon  1 Cub.f. 
oder  25—30  Liter  täglich  ausrcichon,  zum  Getränke  des  Menschen  2 — 3 Liter,  und  zur 
Befriedigung  seiner  äussersten  Bedürfnisse  genügt  noch  viel  weniger;  ja  auf  län<reren 
Seereisen  z.  B.  pflegte  man  sonst  nur  Cub.fuss  oder  2 Liter  p.  Kopf  und  TiTg  zu 
rechnen.  In  Rom  dagegen  kommen  täglich  Dank  seinen  alten  Wasserwerken  1105  Liter 
auf  jeden  Einwohner,  mehr  als  sonstwo,  in  NewYork  568,  in  Marseille  470,  in  Paris  nur 
69  (Annal.  des  ponts  et  chauss6es  t.  Xll). 
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äusserst  schwer,  zumal  in  Grossstädteii  und  wasserarmen,  z.  B.  hoch- 
gelegenen oder  sumpfigen  Gegenden,  an  vielen  8eeküsten.  Audi  er- 
halten in  Wirklichkeit  die  Bewohner  der  meisten  Städte  kaum  die 
Hälfte  des  Wassers,  welches  sie  brauchten,  oft  nocli  weniger,  und 
selbst  diese  geringe  Menge,  dazu  so  häufig  von  ziemlich  schlechter 
Qualität,  müssen  sie  gewöhnlich  tlieuer  genug  bezahlen. 

Dem  allgemeinen  Gebrauch  wird  das  Wasser  theils  in  Quellen 
und  Brunnen,  Cisternen , "^theils  in  Flüssen  und  Wasserleitungen  oft 
; aus  entlegenen  Gegenden  dargeboten,  ist  somit  selten  ein  homogenes, 

■;  stammt  vielmehr  aus  sehr  verschiedenen  Quellen.  Immer  jedodi  hat 
I es  schliesslich  den  gleichen  Ursprung , den  Regen , die  meteorischen 
Wasser,  mögen  nun  solche  unmittelbar  oder  wie  gewöhnlich  erst  nach 
ihrer  Filtration  durch  den  Boden  als  Quellen,  Brunnen  in  Anwendung 
kommen , und  wo  möglich  sollte  dies  nur  mit  diesen  lezteren  jxe- 
•scheheu.  (jeht  dies  aber  aus  Mangel  an  zureichenden  Quellengebieten 
;imd  Grundwasser  nicht  au,  oder  nur  theilweise,  wie  in  grösseren 
'Städten,  lässt  sich  überhaupt  nur  das  unreine  Wasser  aus  Flüssen, 
■•Seen,  Teichen  verwenden,  so  muss  es  vor  seinem  Gebrauch  möglichst 

• von  fremdartigen  Beimischungen  gereinigt  werden.  Und  bleibt  es 

• wie  so  häufig  längere  Zeit  in  Bassins,  Cisternen  u.  dgl.  stehen,  oder 
‘wird  es  den  verschiedenen  Stadttlieilen  in  Röhrenleitungen,  Deichein 
Ju.  s.  f.  zugeführt,  ist  auch  hiebei  für  seine  Reiuerhaltung  zu  sorgen. 
^Auch  dürfen  deshalb  schon  zur  Herstellung  all  dieser  Apparate  selbst, 
'voiiFiltrir-  und  Wasser-Reservoirs,  Röhren  und  Deichein  bis  zu  Wasser- 
tonnen, Cisternen  ii.  drgl.  >im  einzelnen  Haus  nur  die  passendsten 
•Materialien  in  Amveudung  kommen;  jedenfalls  dürften  solche  dem 
Wasser  keine  schädlichen  Stoffe  wie  z.  B.  Salze,  Eisen  oder  gar  Blei 
•abgeben. 

IDas  fliessende  Wasser  der  Quellen,  Bäche,  Flüsse  benüzt  man  ge- 
iwöhnlich  diiect,  öfters  aber  auch  indirect  aus  sog.  Communications- 
'brunnen,  die  ihr  Wasser  aus  benachbarten  W^asserbecken  erhalten. 
■Weil  lezteres  in  vielen  Städten  schon  durch  die  natürliche  Filtration 
'fies  Bodens  gereinigt  wird,  ist  das  Wasser  solcher  Communications- 
ibrunnen  klarer,  zugleich  kühler  als  direct  aus  Flüssen  geschöpftes. 

I Brunnen  liefern  im  Allgemeinen  ein  um  so  reineres  Wasser  je 
(tiefer  man  sie  gräbt  (doch  nicht  immer  s.  S.  343),  und  besonders  in 
fAlluvialboden,  in  Kies , Kalkmergel , Gyps  u.  drgl.  muss  dies  immer 
ibis  zu  einer  gewissen  Tiefe  geschehen , um  nicht  in  Folge  niangel- 
<tiafter  Filtration  ein  unreines,  an  Salzen  und  organischen  Stoffen  zu 
ireiches  Wasser  u erhalten.  Die  Brunnen  selbst  müssen  aus  Saud- 
<steiii  und  ähnlichem  hartem,  Quarz-  oder  Kieselerdereichem  Gestein 
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aiisgemauert  werden,  nicht  mit  Kalk-,  Tuftstein  ii.dgd.,  um  ihr  \^'asser 
gegen  Beimischung  von  Kalk  und  andern  Erdsalzen  möglichst  zuj 
schüzeii ; und  damit  dies  auch  in  Bezug  aut  die  noch  schädlicheren 
organischen  Stoffe  geschehe,  dürfen  Brunnen  nur  in  gehöriger  Ent- 
fernung von  Jauche-,  Abtrittsgruben,  Fabriken,  Abdeckereien,  Kirch-ii; 
höfen  und  ähnlichen  Localen  angelegt  werden  \ Auch  dürfen  Brunneniiii 
kein  unreines  Regenwasser  aufnehmen , z.  B.  aus  Salpeterhaltigem 
Boden,  Tuffstein,  von  Dachrinnen,  am  wenigsten  von  mit  Blei  ge- 
deckten Dächern,  oder  wenn  das  Regenwasser  in  Blei-,  Zinkröhren 
abfliesst.  Privatbrunnen  aber  sind  nie  so  nahe  bei  öffentlichen  zu 

gestatten,  dass  deren  Ergiebigkeit  leiden  könnte 

Jm  Winter  müssen  Brunnenröhren  nöthigenfalls  durch  Uinwickeln  mit  Strol 
u.  drgl.  gegen  Frost,  in  warmen  Ländern  durch  Gewölbe,  Kuppeln  gegen  Wärme 
der  Luft  geschüzt  werden,  wie  z.  B.  im  Orient,  und  weil  einmal  Wasser  meh:i  : 
oder  weniger  alle  Stoffe,  Gase  aus  der  Luft  einer  Stadt  aufnimmt,  auch  gegei 
diese.  Weil  aber  Brunnen  gewöhnlich  bald  verschlammen,  sind  sie  öfters  zi 
reinigen.  Röhrenbrunnen,  aus  welchen  das  Wasser  in  beständigem  Strom  fliesst 
sind  im  Allgemeinen  besser  als  Zieh-  oder  Pumpbrunnen  ; doch  verdirbt  aucl 
in  diesen  das  Wasser  nicht  leicht,  besonders  wenn  der  Wasserbehälter  in  Lehmfi 
boclen  angelegt  ist,  wohl  aber  in  Brunnen,  deren  Wasser  keinen  freien  Zu-  un<j*u, 
Abfluss  hat,  oder  welche  selten  benüzt  werden.  Am  unreinsten  pflegt  ihr  Wasseji  /' 
in  Orten  zu  sein,  wo  man  alles  Ab-,  Küchenwasser  u.  s.  f.  einfach  in  den  Bodejj  i 
verlaufen  lässt,  statt  es  in  gut  construirten , wasserdichten  Canälen  beständijl  ^ 
abzuführen.  Ueberhaupt  wird  dassalbe  in  Städten,  zumal  dichtbevölkerten  unlt  ■- 
industriellen  mit  der  Zeit  gewöhnlich  immer  schlechter;  schliesslich  ist  es  o;ji  1 
nur  eine  Mischung  von  Regenwasser  mit  Kalksalzen  und  organischen  Stoffe 
aus  durchgesickerten  Flüssigkeiten  der  Rinnsteine , Dohlen , Jauche- , Abtritsi 
gruben,  und  so  die  Zufuhr  besseren  Wassers  oft  aus  grosser  Ferne  immer  unen 
behrlicher.  Anderseits  mögen  Brunnen , indem  sie  Luft  in  den  Boden  ein-  un 
dessen  Wasser  abführen,  denselben  gesünder  machen  helfen  (Chevreul). 

Ci  Sternen  für  Regenwasser  sind  zumal  in  wasserarmen  Gegenden  und  vj 
der  sumpfige,  olt  noch  mit  Seewasser  durchzogene  Grund  die  Brunnen  nur  ini 
unbrauchbarem  Wasser  speisen  würde,  von  grosser  Wichtigkeit,  so  z.  B.  in  Hoj 
Süd-Italien  und  -Frankreich  wie  in  türkischen  Städten 


!ü 


t J 


land, 


Venedig , 


SP  I 


* Brunnen  wie  Quollen  können  freilieh  troz  der  Nähe  solcher  Localitäten  rein  bleibe  I 
von  deren  Stoffen,  und  umgekehrt  auch  von  ganz  entfernten  aus  verunreinigt  werden  , i 
nach  Durchgängigkeit,  Schichtung  u.  s.  f.  des  Bodens.  ; 

^ In  London  z.  B.  wurde  durch  die  tieferen  Brunnen  der  Brauereien  oft  mehreii 
Meilen  weit  den  seichteren  Quellen  und  Brunnen  umher  das  Wasser  entzogen.  Dassell 
geschieht  oft  durch  artesische  Brunnen.  i 

^ Regenwasser  eignet  sich  gut  mindestens  für  wirthschaftlicho  Zwecke,  zum  Kochel; 
Maschen  u.  s.  f.,  auch  würde  die  Regenmenge  einer  Stadt,  Avenn  passend  gesammelt  uiji 
in  Cisternen  gereinigt  fast  überall  für  deren  gewöhnliche  Bedürfnisse  dieser  Art  ausreichej| 
schon  z.  B.  12“  Regenmenge  im  J.ahr,  oder  Avenn  A'on  jedem  Quadratfuss  Fläche  nur  : 
Cub.fuss  Wasser  jährlich  in  die  Cisternen  flösse.  Multiplicirt  man  die  Oberfläche  ein 
geAvöhnlichen  Daches  (etwa  = 500  Quadratfuss  oder  152  Q.meter)  mit  der  jährlich« 
Regenmenge  einer  Stadt  (z.  B.  in  Centimetern)  und  diese  Zahl  mit  derjenigen  all  ihr  . 
Häuser,  so  erhält  man  die  Menge  Regenwasser,  Avelche  sich  jähriieh  sammeln  Hesse.  £ : 
beträgt  z.  B.  in  Paris,  dessen  Dächer  zusammen  eine  Fläche  von  8 — 900  Hectaren  bilde 
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müssen  den  Bedarf  für  3—4  Monate  fassen,  da  die  Eegenmenge  je  nacli  der 
Jahreszeit  bedeutend  wechselt;  das  Wasser  selbst  sammelt  man  gewöhnlich  erst 
in  einem  Speisebrunnen  , von  welchem  es  in  die  Cistenie  daneben  fliesst.  Diess 
besteht  aus  wasserdichten,  überwölbten  Bassins,  zum  Schuz  gegen  Hize'wie 
Kälte  tief  genug  gegraben  und  mit  Vorrichtungen  zum  Hineinleiten  wie  Heraus- 
schatfen  und  Reinigen  des  Wassers. 

Das  Mauerwerk  der  Cisternen  sichert  man  gegen  Durchsickern  des  Wassers 
durch  ^Anwendung  hydraulischen  Mörtels  oder  Cements  und  hartgebrannter, 
fester  Ziegel,  während  man  den  Boden  mit  drei  Schichten  flachgele»ter  Ziegel 
bedeckt;  auf  sumpfigem  Boden  wird  die  Grube  erst  mit  dicken  Thonschichren 
belegt  und  die  Mauer  mit  einer  fest  eingestampften  Thonschichte  umgeben. 
Nach  einigen  Monaten,  wenn  Mauerwerk,  Mörtel  u.  s.  f.  trocken  sind,  überzieht 
man  die  innere  Oberfläche  ganz  mit  hydraulischem  Mörtel  u.  drgl.  (öfters  auch 
mit  galvanisirten  Eisenplatten),  ebenso  das  Gewölbe  von  aussen,  und  beschüttet 
dann  gewöhnlich  lezteres,  um  ein  Ansammeln  von  Wasser  zu  hindern,  mit  Kies. 
Zur  Reinigung  ihres  Wassers  dient  ausserdem  Filtriren  desselben  durch  Schichten 
reinen  Sandes  oder  feinen  Kohlenpulvers  auf  dem  Grund  der  Cisterne.  Auch 
kann  man  dasselbe  wie  das  Wasser  artesischer  Brunnen  durch  Schwängern  mit 


Luft  für  den  Gebrauch  noch  tauglicher  machen 


Dem  Beclürfniss  grösserer  Städte  lässt  sich  gewöhnlich  nur  durch 
Hüsse  und  deren  \\  asser  genügen,  obgleich  es  zweifelsohne  hier  wie 
überall  ^besser  wäre,  die  meteorischen  Wasser  möglichst  bald  nach 
iilnem  hall,  d.  h.  in  Quellen,  Bächen  und  Zuflüssen  der  Ströme  sonst 
zu  fassen.  Auch  sind  die  Schwierigkeiten  bekannt,  welche  die  Ver- 
= sorgung  solcher  Städte  zumal  mit  Trinkwasser  zu  finden  pflegt,  so- 
bald es  wie  gewöhnlich  an  zureichendem  Quell-  und  Brunnenwasser 
fehlt.  Hier  lässt  sicli  dann  nur  durch  Herleiten  von  Wasser  aus  der 
Ferne  und  für  den  Gesamtbedarf  durch  Flüsse,  Cisternen  helfen.  Ist 
aber  das  Flusswasser  nicht  schon  von  selbst  rein  genug,  wie  z.  B. 
(las  Newa  Wasser  in  Petersburg,  so  muss  es  vor  seiner  Vertheilung  in 
die  Stadt  gereinigt  werden  ‘k  Immer  wäre  somit  hier  1.  für  lleinigung 
'des  Wassers  von  meclianisch  beigemischten  wie  gelösten  mineralischen 

füi 


niud  organischen  Stoffen  zu  sorgen  2 


Zuleitung  des  Wassers  in’s 


-bei  einer  jährlichen  Rcgemnen-e  von  595  Millimetern  über  5 Millionen  Cub.meter  (Fonssa- 
W or  ‘^ber  liefert  dort  jährlich  1800  Cub.fuss  Rogenwasser,  welches 

I Zj  Bewohnern  eines  Hauses  für  jeden  etwa  ’/s  Cab  fass  oder  5 Liter  Wasser  täglich 
•geben  würde.  “ 

iroh  kleineren  Cisternen  für’s  Wasser  von  Dächern  bringt  man  unter  dem  Abfluss- 

ida  W^*  kleines  Bassin  (sog.  Seiger)  an,  von  dessen  oberem  Rand  eine  Röhre 

s Wasser  in  die  Cisterne  führt,  nachdem  dasselbe  ein  Gitter  öder  Drabtnez  passirt  hat, 
w von  suspendirten  Steffen  zu  reinigen.  Bei  den  filtrirendon  Cisternen  Venedig’s  wird 
isoT' Dachrinnen  u.  s.  f.  in  Gruben  gesammelt,  unten  mit  einer  Thon- 
IC  to  ausgeschlagen,  auf  welcher  Sand  aufgeschüttet  ist;  in  der  Mitte  steigt  ein  Schacht 
Mörtel  .aufgemauert  und  mit  vielen  ausgesparten  Oeffnungen , durch  dessen 
an  e das  Wasser  sickert,  um  dann  gereinigter  durch  Schöpfeimer,  Pumpen  u.  s.  f.  her- 
läufgeschafft  zu  werden. 

Auch  Landseen  liefern  öfters  für  die  Wasserwerke  einer  Stadt  ein  brauchbares 
asser,  während  freilich  andere  ganz  ungeeignet  hiefür  sind. 
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Innere  der  Stadt  wie  in  die  einzelnen  Gebäude  und  Häuser.  Des-i! 
gleichen  sind  immer  und  überall  sämtliche  Stoffe  im  Boden  wie  in  i 
der  Luft  möglichst  abzuhalten,  welche  das  Wasser  vepderben  könnten.)) 
Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  so,  dass  man  Anstalten  und  Gewerbe,  i 
welche  derartige  Stoffe  den  Flüssen  zuführen,  Färbereien  z.  B.  undfi 
Gerbereien,  Metallgiessereien , Gas-,  Düngerfabriken  , Schlachthäuser, 
Hanfrösten  u.  dgl.  nur  unterhalb  jener  Stellen  zulässt,  wo  das  Fluss-ii 
Wasser  für  den  allgemeinen  Gebrauch  bezogen  wird  '. 

1.  Die  Reinigung  und  Klärung  des  Wassers  bewerkstelligt  inanfi 
gewöhnlich  im  Grossen,  öfters  auch,  z.  B,  in  Seestädten,  Amsterdam,! , 
Paris  im  Haus  des  einzelnen  Consumenten,  in  öffentlichen  Anstalten.»)  , 
Dort  führt  man  das  Wasser  erst  in  grosse  Bassins  oder  Vorraths- 1 
kammern,  worin  es  seinen  Schlamm  absezt , und  von  da,  ist  es  an-j  - 
ders  noch  nicht  rein  und  klar  genug,  in  Filtrirbassins  oder  Kästen.: i . 
Weil  aljer  jenes  Reinigen  durch  einfache  Ruhe  sehr  lauge  Zeit  for-:  : 
dert,  sind  viele  und  grosse  Bassins  uöthig  Die  zur  weiteren  Rei-!) 
nigung  und  zum  Filtriren  benüzten  Materialien  wie  die  ganze  Ein-Il 
richtung  der  Apparate  richten  sich  nach  den  einzelnen  Umstäudeub  n 
ob  z.  B.  das  W asser  nur  von  mechanisch  suspendirten  Stoffen , vonj 
Schlamm  u.  dgl.  gereinigt  werden  soll  wie  gewöhnlich  oder  auch  vor» 
gelösten  und  chemisch  verbundenen  Stoffen,  mineralischen  wie  orga4< 
nischen,  faulenden  u.  s.  f.  Am  häufigsten  benüzt  man  hiezu  Fluss- , 
sand , Schotter  oder  Grand , Kies  (im  Kleinen  auch  Kohlen-,  Glas- 1 ' 
pulver,  Badeschwämme,  Flanell,  Tuch,  selbst  Fliesspapier  s.  S.  343){l 
welche  jezt  vom  Wasser  in  langsamem  Strom,  oft  unter  starkem  hy-| 
draulischein  Druck  durchdrungen  werden  Und  so  dessen  Unreinig-*  i 
keiten  aufnehmen.  Diese  Filtrirsubstanzen  selbst  dürfen  nie  von) 
Wasser  gelöst  und  müssen  immer  zuvor  wie  späterhin  wiederholt,  ofL 
alle  1 — 2 Monate  gereinigt  oder  durch  neue  ersezt  werden;  auch  sim? 
deshalb  mehrere  Filtrirbassins  erforderlich,  so  dass  die  einen  wirkerf: 

’ Selbstverständlich  dürfte  überh.aupt  das  Wasser  aus  Flüssen  nur  oberhalb  einc| 
Stadt  gefasst  werden,  noch  bevor  dasselbe  durch  deren  Abzugscanäle  u.  s.  f.  verdorbei  | 
wurde,  nicht  wie  z.  B.  in  Halle,  dessen  Thurm  für  die  Wasserleitung  gerade  da  steht 
wo  sich  bereits  alle  Dohlen  der  Stadt  samt  deren  F.äcalstofiFen,  Abwasser  u.  s.  f.  in  diii 
Saale  entleert  haben  (Reil,  Casper’s  Viertelj. Schrift  1859). 

Rein  müsste  eigentlich  nur  das  Wasser  zum  Trinken  und  Kochen  sein,  wenige! I 
das  zum  Waschen  u.  s.  f.;  doch  Messen  sich  diese  Wasser  nur  selten  ohne  grosse  Kostet' 
trennen,  auch  pflegt  man  schon  deshalb  die  Wasserleitungen  nur  mit  gereinigtem  Wasse)' 
zu  speisen. 

Die  Anlage  grosser  Reservoirs  am  Anfang  der  Leitung  aber  ist  oft  nüzlich  und  noth; 
wendig,  nicht  blos  um  das  Wasser  zu  klären  oder  bei  ungleichem  Zufluss  zu  »ammelh 
sondern  auch  um  bei  ausserordentlichen  Fällen,  grossen  Bränden  u.  s.  f.  das  nöthige  Wasscj' 
zu  liefern.  Wo  das  AVasser  durch  Pumpen  gehoben  wird,  sind  sie  eher  zu  entbehrer) 
doch  .auch  hier  nüzlich  genug,  weil  man  dann  z.  B.  bei  Rep.araturen  die  Maschine  einig} 
Zeit  ausser  Dienst  sezen  kann,  ohne  dass  die  Wasserleitung  aufhört  zu  wirken. 
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können,  wiihrenfl  man  die  andern  reinigt.  Weiterhin  muss  der  itodeii 
aller  Wasserbassms  tief  genug  ansgegraben  und  mit  Cement  oder 
sonstwie  wasserdicht  ausgekleidet  sein.  Endlich  sollten  sie  zumal  in 
grossen  Städten  überdeckt  oder  überwölkt  sein,  um  das  Wasser  drin 
gegen  Verunreinigung  und  Verderbniss  durch  Luft,  Staub,  Regen, 
Warme  u.  s.  f.  zu  schüzen , nur  lässt  sich  dies  bei  grossen  Bassins 
nicht  so  leicht  ausführen  wie  bei  kleinen,  und  wo  das  Wasser  nicht 
zum  Tilnken  dient,  vielleich  auch  entbehren  h 

Oft,  zumal  in  England  benüzt  man  complicirtere  Filterbaasins  , z.  B.  soo-. 
selbst  smh  reinigende  von  Thom  n.  A„  wo  das  Wasser  nach  Belieben  den  SaiiS, 

. Sc  ottei  u.  s.  f.  bald  von  oben  nach  unten  bald  von  unten  nach  oben  durch- 
. dringt.  Ihr  Nuzen  ist  jedoch  im  Ganzen  nicht  sehr  gross ; die  Piltrirbetten  wer- 
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den  dadurch  leicht  in  Unordnung  gebracht  und  ihre  Keinigung  unmöo-lich 


Die 


..  , ^ o O-  — — ^ iiiic  tweiiiigung  unmogiicii.  J)i 

■ grosssten  liltnrbassms  finden  sich  in  London,  wo  9 Coinpagnieen  300,000  Häu 
«ern  tagl. eh  gegen  300  Millionen  Liter  Wasser  lielern^  Dieses  fliesst  von  selbst 
-oder  durch  Dampfmaschinen  gehoben  in  7-15'  tiefe  Bassins  (sog.  Sammler)  oft 
von  mehieren  Acres  Oberfläche,  innen  und  unten  mit  festem  Thon  oder  Cement 
..belegt  Die  biltm-beete  sind  meist  gemauert,  der  Boden  nach  der  Abflussseite 
ihm  schwach  geiieigt.  über  ihm  Rahren  aus  Backstein,  durch  welche  das  Wasser 
.von  oben  eMtritt-  Oder  ist  der  Boden  überdeckt  mit  einem  Backsteinboden, 
welcher  eine  Art  Sieb  darstellt  mid  '/.-l'  vom  Grund  entfernt  ist,  getraue, 
durch  viele  kleine  Pfeiler  oder  Mäuerehen.  Deber  diesem  Hohlrann.,  worin  sich 
hdas  gereinigte  Wasser  sammelt,  liegen  die  flltrirenden  Substanzen,  meist  die 
gröberen  (lues,  faiistgrosse  Steine)  unten,  dffi  feineren,  Sand  u.  s.  f oben 
..te  der  sog.  schott-ischen  oder  Gravitationsfiltrirmethode  dagegen,  wie  sie 'in 
^ asgow  und  andern  Städten  Schottlands  benüzt  wird,  dringt  das  trübe  Wasser 
:.n  mehreren  terrassenförmig  übereinander  liegenden  Bassins  von  oben  erst  dnrch’s 
gröbere  und  zulezt  dnreh's  feinere  Filtrirmaterial,  so  dass  es  nieht  wie  sonst 
gewöhnlich  seine  Unreinigkeiten  fast  ganz  schon  in,  feinsten  Filtrirmaterial 

Wsezt  dieses  bald  überladet  „ml  molir  oder  weniger  mizlos  durch  die  gröberen 
Dchichten  läuft. 

Von  Privatfiltern  reihen  sich  hier  besonders  Ponvielle’s  Apparate  au , aus- 
gezeichnet durch  hohen  hydrostatischen  Druck,  indem  der  Vorrathshehälter  für’s 
frube  Wasser  mehr  oder  weniger  hoch  über  dem  Filtrirapparat  angebracht  ist, 
*nu  durch  die  Menge  reinen  Wassers,  welches  sie  liefern  können,  oft  bis  zu 

fiff  Sie  eignen  sich  deshalb  besonders  für 

P entliehe  Anstalten  , Fabriken,  Brauereien  u.  dergl.  mit  grossem  Wasserver- 

^uci.  Ini  Hotel-Dieu  z.  B.  in  Paris  fliesst  das  Wasser  aus  einem  hoch  oben 
Pjngebrachten  Behälter  in  Bottiche  herab,  welche  mittelst  durchbrochener  Schei- 
tinde  in  9 Fächer  abgetheilt,  leztere  selbst  aber  erst  mit  Schwämmen,  danü 
iselndei  Reihenfolge  mit  Sand  und  Kies  gefüllt  sind ; das  gex'einigto  Wasser 
hinten  durch  Hahnen  ab,  und  durch  Umkehren  des  Stroms  kann  das 
^ iinnateiiai  selbst  gereinigt  werden.  Fonvielle’s  neue  Filtres  plongeurs  be- 
8'1’ossen  Holzbehältern  auf  einem  Gerüste,  worin  sich  das  trübe  Wasser 
und  dann  unten  durch  einen  mit  Kiessand,  Flockwolle  und  Kohle 


ieinp  Flusswasser  kühler  zu  erhalten  benüzt  man  in  manchen  Stcädtcn  Frankreich’s 
^ iutration  durch  sog.  filtrirende  Galerieen. 

Oesterlen,  Hygieine.  3.  Aufl.  39 
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gefüllten,  stellenweise  durchlöcherten  Cylinder  aus  galvanisirtem  oderver^n  eir 
Eisenblech  filtrirt  wird.  Von  da  fliesst  das  Wasser  durch  ein  mit  einem  a ner 
versehenes  Kupferrohr  in  einen  kleineren  Behälter  unten,  wird  hier  durc  i einer 
zweiten  mit  Wolle  gefüllten  Cylinder  filtrirt  und  schliesslich  durch  einer  i 
Hahnen  abgelassen.  Zu  demselben  Zweck  verfertigt  jezt  Nadault  de  Buöoijl 
seine  sog.  Appareils  tubulaires.  Für  Haushaltungen  benüzt  man  in  Paris  seh  i 
häufig  die  sog.  Fontaine  filtrante,  wobei  das  Wasser  einfach  in  Kasten  au 
Steinplatten,  mit  Cement  zusammengefügt , oder  in  irdenen  Gebissen  durch  po 
rösen  Sandstein  (Gres  filtrant)  filtrirt  wird.  In  Amsteidam  u.  a.  dienen  ^ 
hohe  irdene  Gefässe  mit  doppeltem,  durchlöchertem  Boden;  die  Oeffnungen  de;,, 
Obern  Bodens  sind  mit  Schwamm  verstopft,  der  untere  Boden  ist  schichtweis  i 
übereinander  mit  Kieselsteinen,  Sand,  Kohle,  dann  wieder  mit  Sand  und  Kiesel 
steinen  bedeckt.  In  England  benüzt  man  zum  Hausgebrauch  u.  a.  Gefasse 
Porcelliyi,  Steingut  mit  einer  durchlöcherten  Scheidewand  in  der  Mitte,  in  dere  t, 
Oeffnung  Schwamm  gesteckt  wird.  Bei  How’s  Filter  befindet  sich  in  eineifi 
Metallcylinder  aus  Pewter  , der  sich  an  die  Mündung  einer  Hauscisterne  od(  hi 
Brunnenröhre  anschrauben  lässt,  ein  zweiter,  durch  eine  horizontale  Scheid*  (,i: 
wand  in  2 Theile  getheilt,  an  den  Seiten  oben  und  unten  durchlöchert  und  m 
Flanell  umwickelt;  das  durch  lezteren  filtrirte  Wasser  fliesst  nach  unten  in  eine 
tri  chter artigen  Theil  des  Hauptcylinders  ab  '. 

Doch  all  dieses  Filtriren  unreinen  Wassers  ersezt  nicht  entfernt  das  natü 
liehe,  langsame  durch  den  Boden,  und  besonders  gelöste  Salze,  organische  Stofi 


mikroscopische  Pilze,  Algen,  Infusorien  werden  nur  höchst  mangelhaft  dadurchf 


1.U 

I 


beseitigt.  Nicht  einmal  Behandeln  mit  oxymangansaurem  Kali,  Schwefels.  Tho 
erde  u.  drgl.  reinigt  es  von  diesen  Gästen,  eher  vielleicht  gebrannter  Kalk  od  I j 
schwarzes,  sog.  magnetisches  Eisenoxyd,  z.  B.  durch  Erhizen  kohlens.  Eiser  j 
Spath-  oder  Bluteisensteins  (rothes  Eisenoxyd)  mit  Sägmehl  dargestellt  (Spencei ) 
2.  Eine  Zufuhr  und  Vertheilung  des  Wassers  durch  eine  gan: 
Stadt,  in  die  einzelnen  Häuser  geschieht  mittelst  ausgedehnter  S 
steine  von  Leitungsröhren,  welche  dasselbe  nach  seinen  Bestimmung 
orten  führen,  oft  npt  Hülfe  besonderer  hydraulischer  Apparate,  Pum 
werke  und  Wasserthürme.  Vordem,  z.  B.  im  alten  Rom  stellte  mf 
hiefür  mit  den  grössten  Kosten  förmliche  Aquäducte  her,  auf  der« 
schief  geneigtem  Grund  das  Wasser  von  selbst  abfloss  Seit  nu 
das  (übrigens  schon  Plinius  u.  A.  bekannte)  hydrostatische  Ges 


II 


^ Oft  bonüzt  man  auch  Bimsstein  oder  Badeschwämme,  zwischen  durchlöchertjl  ■ 
Brettern  zusammengepresst,  leztere  ihrer  Bequemlichkeit  beim  Transport  wegen  zumal  «(l 
Reisen,  Schiffen;  ebenso  Taschenfilter  mit  Kohle,  Alaun  u.  dgl.  (besonders  bei  Britten  I: 
Gebrauch).  Desgleichen  kann  man  trübes  Wasser  einfach  in  einem  mit  Sand  halb  i 1 
füllten  Gefass  umrühren;  oder  stellt  man  z.  B.  im  Feld,  in  Küchen  2 Bottiche  in  e 
ander,  giesst  in  den  innern,  dessen  Boden  durchlöchert  und  mit  Sand,  Kohle,  dann  wier; 
Sand  und  kleinen  Kieselsteinen  drauf  bedeckt  ist,  das  Wasser,  und  lässt  es  am  äuss'j 
Bottich  durch  einen  Hahnen  ab,  \ 

- Dieselben  wurden  schon  von  den  Griechen  vereinfacht,  besonders  durch  die  s| 
Souterazi  oder  Wasserwagon,  eine  Art  hydraulischer  Obelisk,  worin  das  Wasser  in  einj 
engen  Canal  aufstieg  und  oben  abfloss.  Auch  jene  alten  Aquäducte  werden  aber  j|  I 
wieder  vielfach  als  die  bpsten  anerkannt  und  empfohlen,  seit  man  die  Wichtigkeit  eip 
Zufuhr  reinen  Wassers,  also  von  Quellen,  Bächen  mittelst  deren  natürlichen  Gefälles  iinq 
mehr  schäzen  lernte.  i 


Städte,  Dörfer. 


611 


kennen  lernte,  demzufolge  sich  Wasser  in  Canälen  , Röhren  leitun  gen 
stets  aller  Steigungen  und  Windungen  ungeachtet  in’s  Gleichgewicht 
mit  sich  selber  sezt  und  so  hoch  steigt  als  oben  an  seinem  Ursprung, 
bei  gehörigem  hydrostatischem  Druck  z.  B.  selbst  bis  zum  G ipfel 
der  höchsten  Gebäude , sind  wir  nicht  mehr  auf  jenes  kostspieligste 
aller  Mittel  angewiesen.  An  Orten , wo  der  natürliche  Abfluss  des 
Wassers  von  der  Höhe  nach  tiefer  gelegenen  Punkten  fehlt,  handelt 
es  sich  jezt  nur  darum,  das  Wasser  erst  bis  zur  erforderlichen  Höhe 
zu  schaffen , z.  B.  aus  tiefer  gelegenen  Flüssen  oder  Bassins  durch 
Dampfmaschinen,  Räder-  Druckwerke  in  grosse  Vorrathskammern  zu 
pumpen  und  von  da  in  unterirdischen  Röhrenleitungeu  den  einzelnen 
Quartieren,  Brunnen,  Häusern  zuzuführen.  Bei  dieser  Vertheilung 
I des  Wassers  verdient  stets  die  Speisung  öffentlicher  Brunnen  die  erste 
Rücksicht , mögen  sie  nun  wie  gewöhnlich  beständig  und  von  selbst 
fliessen  oder  des  Pumpens  durch  einen  Schwengel  bedürfen  h Auch 
' darf  man  mit  der  Leitung  nie  höher  aufsteigen  als  die  Speisebassins 
.auf  benachbarten  Höhen  oder  in  sog.  Wasserthürmen,  ausser  etwa 


-ausnahmsweise,  z.  B.  nahe  diesen  Bassins  mittelst  Hebern  u.  dgl. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  ferner,  dass  in  den  Leitungs- 
' Systemen  dem  Wasser  keine  neuen  schädlichen  Stoffe  z.  B.  ans  Doh- 
leu,  Gruben,  Gasröhreu,  Werkstätten  mitgetheilt  und  sie  selbst  weder 
durch’s  Wasser  angegriffen  werden  noch  durch  die  äussere  Lufttem- 
-peratur  u.  s.  f.  nothleideu.  Insofern  eignet  sich  zumal  für  grössere 
Orte  nur  ein  dauerhaftes  Material , wodurch  zugleich  häufigen  Stö- 
•rungen  und  Unterbrechungen  der  Leitung  am  besten  vorgebeugt 
-wird,  also  Stein,  Mauerwerk,  gebrannter  Thon,  noch  besser  Gusseisen, 


nicht  aber  Holz  und  am  wenigsten  Blei  Gewöhnlich  bestehen  jezt 
idie  Röhren  aus  Gusseisen ; weil  sich  aber  solche  wenn  nackt  alsbald 
oxydiren  und  so  das  Wasser  durch  Abgabe  von  Eisenoxydhydrat 
Ltrübeii,  allmälig  selbst  durchlöchert  oder  durch  Bildung  knollenartiger 
üConcretionen  auf  der  Innenfläche  verstopft  werden , überzieht  man 
|dieselben  innen  mit  Asphalt  oder  Email,  auch  mit  Gement,  Kalkbrei, 
Theer  u.  drgl.  Stellenweise  sind  sog.  Schlammkästen  und  ähnliche 


’ In  England  werden  fast  nur  Gebäude  mit  Wasser  versorgt,  keine  Brunnen,  welche 
Der  durch  die  Wasserleitung  in  alle  Häuser  entbehrlicher  sind. 

Wasser  löst  '/nooo — ',7000  seines  Gewichts  Bleioxyd  auf  (York),  um  so  mehr  je 
flirmer  an  Salzen,  je  reicher  an  Luft,  Kohlensäure  (Lefevre,  Napier,  Harrison  u.  A.).  Blei 
hst  überdies  theuer;  trozdem  benilzt  man  es  noch  öfters,  zumal  für  Verbindungs-  und  Haus- 
höhren.  Statt  aus  Gusseisen  sind  die  Röhren  in  Turin  aus  geschlagenem  Eisen , innen 
lund  aussen  mit  Asphalt  überzogen ; auch  in  England  sind  sie  nur  an  tiefen  Stellen , wo 
•*>6  unter  dem  stärksten  Druck  stehen,  aus  Eisen,  sonst  aus  gebranntem  Thon.  Hölzerne 
•Röhren,  meist  aus  Lärchen-,  Kieferholz,  sind  die  billigsten,  schon  deshalb  aber  unpassend 
•'^eil  sie  sich  selten  über  5 — 10  Jahre  halten. 
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Vorriclitimgen  angebracht,  worin  das  Wasser  seine  Erden  u.  s.  f.  ab- 
sezt,  auch  cylindrische  Getässe  über  die  Hauptkrümmungen  dei  Röhien 
aufgeschranbt,  um  die  aus  dem  Wasser  entweichende,  in  den  Röhren  J 
comprimirte  Luft  aufznnehmen  und  durch  Klappen , Hahnen  oder 
Oeffnen  alle  paar  Tage  entweichen  zu  lassen.  Auch  die  Röhieu  der 
einzelnen  Häuser,  welche  von  den  Leitungsrühren  für  die  Brunnen 
aus  gespeist  werden  (oft  unter  starkem  Druck,  damit  das  assei  in 
jedem  Stockwerk  von  selbst  ausfiiesse),  bestehen  am  besten  aus  Guss 
eisen  oder  Eisenblech,  innen  gleichfalls  emaillirt  oder  mit  Erdharz 
überzogen  W^ichtig  ist  ferner  die  Verbindungsart  der  einzelnen! 
Röhrenstücke  ; sie  wechselt  nach  den  LTinstäuden,  damit  aber  die  Röhren 
nicht  in  Folge  ihrer  Contraction  im  Winter  bersten  , fügt  man  die- 
jenigen aus  Eisen,  auph  Thon  durch  Becher  oder  sog.  Flantscheu  zu- 
sammen, auch  durch  Eiutreiben  von  Holzkeilen,  Vergiesseu  mit  Kitl 
u.  s.  f. 

Weiterhin  müssen  sämtliche  Leituugsröhren  gegen  Wärme  irr 
Sommer  und  Kälte  im  Winter  durch  gehörig  tiefes  Legen  (mindesten 
3 — 4'  unter  der  Erdoberfläche) , unter  Umständen  durch  Umgebei 
mit  Sand  schichten  geschüzt  werden,  desgleichen  die  Röhren  fürs  ein 
zelne  Haus  durch  Versenken  in  Wände,  Fussböden,  selbst  durch  Um  I 
wickeln  mit  schlechten  Wärmeleitern  wie  Stroh,  Moos  u.  dgl.  Auclui 
sind  alle  Röhren  zeitweise  von  Incrustationen,  die  Wasserbassins  selbs 
aber  so  gut  als  Brunnen  von  abgelagertem  Schlamm,  Wasserpflanze] 
u.  8.  f.  zu  reinigen.  Nie  dürfen  endlich,  wie  schon  die  Alten  wuss 
teil,  neu  hergestellte  Wasserleitungen  oder  Brunnen,  Cisternen  gleic. 
•nach  ihrem  Aufbau  beiiüzt  werden,  ebenso  wenig  das  erste  Wassei 
welches  in  dieselben  gelangt. 

Eine  constaiite , nicht  intermittirende  Wasserziifuhr  in  Stadt  und  Häusi 
verdient  stets  den  Vorzug.  Denn  wird  das  Wasser  nur  zu  gewissen  Stunde 
oder  gar  an  einzelnen  Tagen  geliefert,  so  muss  man  es  in  Eeservoirs,  Cisternei 
Kufen,  Kübeln  aufbewahren,  bei  Aermeren  sogar  in  Küche  oder  Stube,  wo  da 
selbe  bald  warm  und  durch  Staub,  Huss  u.  s.  f.  verunreinigt,  wo  nicht  gar 
unbrauchbar  wird.  Können  aber  jene  Behälter  wie  so  häufig  nicht  alles  g( 
lieferte  Wasser  fassen , läuft  es  über , so  wird  es  eine  Quelle  von  Eeuchtigke 
und  Nässe  für’s  ganze  Haus.  Eine  ununterbrochene  Zufuhr  und  Circulation  di 
Wassers  hindert  somit  nicht  blos  manchen  Verlust  und  Schaden  sondern  auc 
eine  Stagnation-  desselben,  die  Bildung  von  Wasserpflanzen  u.  drgl.  am  beste 
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’ Oefters  sind  dieselben  aueh  aus  gebranntem  Thon,  Zink,  selbst  Steingut,  Porcella 
Glas  (z.  B.  in  Mastriebt)  oder  Gutta  l’ercba,  Blei;  denn  leztero,  besonders  wenn  gezoge 
lassen  sich  leicht  biegen  und  somit  überall  anbringen. 

^ Weil  Röhren  aus  Eisen,  noch  mehr  aus  Blei,  wenn  auf  lockern,  nicht  recht  fes 
gestampften  Boden  gelegt  durch  ihr  Ausdehnen  und  Zusammenziehen  in  Folge  von  Tei 
peraturwechseln  öfters  bersten,  legte  sie  schon  Girard  z.  B.  in  unterirdischen  Galeriei 
auf  solide  Mauersteine,  so  dass  jedes  ihrer  Enden  auf  zwei  Stüzen  ruht  (M6m.  de  l’Aca 
des  scienc.  t.  XI,  1831). 


I -I 


I 

I 0 

' 7 


Städte,  Dörfer. 


613 


■.Jedenfalls  müssten  all  jene  Wasserbehälter  im  einzelnen  Haus  von  Eisen,  nicht 
^von  Holz  sein.  Indem  sich  ferner  durch  die  öffentliche  Wasserleitung  einer 
Igstadt  sämtliche  Gebäude,  Fabriken,  Werkstätten  u.  s.  f.  leicht  mit  Wasser  ver- 
> sorgen  lassen,  werden  Brunnen  entbehrlicher  und  die  Gefahren  durch  Feuers- 
ibrünste  wesentlich  vermindert.  Ja  diese  lezteren  würden  gewöhnlich  gar  nicht 
izu  vollem  Ausbruch  gelangen,  hätte  man  nur  immer  sogleich  Wasser  genug  zur 
IHand.  Durch  mehr  oder  weniger  Hydranten  in  jeder  Strasse  (d.  h.  kurze,  in 
.gewissen  Abständen  an  die  Leitungsröhren  angebrachte  Ansazröhren , woran 
•^Schläuche  oder  die  Zuleitungsröhren  der  Feuersprizen  befestigt  werden  können) 
i4wie  durch  Leitung  des  Wassers  bis  zum  höchsten  Stockwerk  jedes  Hauses  ist 
tdeshalb  am  besten  für’s  Löschwesen  gesorgt  *. 

All  dieser  F ortschritte  ungeachtet  finden  wir  noch  heute  in  den  meisten  Städten 
izwei  Hauptübelstände,  nemlich  die  unzureichende  Menge  Wassers,  welche  dem 
lEinzelnen  und  besonders  den  weniger  bemittelten  Classen  zu  Gebot  steht,  dazu  oft 
'cin  mehr  oder  weniger  schlechtes  Wasser,  und  die  Nothwendigkeit,  einen  oft 
„unverhältnissmässig  hohen  Preis  dafür  zahlen  zu  müssen,  sei  es  direct  an  Wasser- 
:compagnieen  oder  indirect  an  die  Gemeindekassen  Dem  alten  Rom  wurde 
däglich  die  enorme  Menge  von  50  Millionen  Cub.fuss  Wasser  oder  etwa  50  Cub.f. 
p.  Kopf  zugeführt,  zulezt  unter  Nerva  in  20  Aquäducten:  auch  verschmähten 
•Römer,  Samariter  alles  Wasser  aus  Flüssen,  Canälen  u.  drgl.  In  vielen  unserer 
•(rrossstädte  dagegen  trinkt  man  in  seinem  Wasser  Auswurfsstoffe  und  Unreinig- 
ikeiten  jeder  Art,  oft  nicht  viel  besser  als  dasjenige  in  Dohlen  oder  der  Fellahs 
„'Egypten’s,  welche  das  Wasser  der  Gruben  trinken,  worin  sie  sich  auch  abwaschen 
;und  baden.  Was  kein  Feind,  kein  Despot  ihnen  auferlegen  würde,  thun  ihre  Ein- 
iwohner  von  selbst,  und  weil  dadurch  vorzugsweise  nur  die  ärmeren  oder  indu- 
^striellen  Classen  leiden,  wird  oft  lange  nicht  geholfen.  Auch  in  Frankreich 
6 haben  Hunderte  von  Gemeinden  kein  rechtes  fiiessendes  Trink wasser  sondern 
inur  Pumpbrunnen,  deren  Wasser  mehr  oder  weniger  inficirt  ist  durch  orga- 
inische  Stoffe  (Grimaud  de  Caux).  Wo  jedoch  Wasser  zu  sparsam  und  schlecht 
■iist,  trinkt  man  nur  wenig  oder  gar  keines ; auch  wissen  in  mancher  Grossstadt 
mur  Wenige  mehr,  wie  dasselbe  schmeckt  Immerhin  scheint  es  gerathen,  dass 


’ Höchst  zweckmässig  auch  in  dieser  Beziehung  hat  man  so  z.  B.  in  Hamburg  wie 
•in  englischen  und  americanischen  Städten  in  den  Häusern,  besonders  aber  in  öifentlichon 
lund  feuergefährlichen  Anstalten,  in  Fabriken,  grossen  Hotels  u.  s.  f.  grosse  eiserne  Ci- 
isternen  oder  Wasserbehälter,  oft  für  500  — 1 000  Cub.fuss  Wasser,  in  oder  unter  dem  Dach 
angebracht,  versehen  mit  Schwimmbahnen  und  entsprechenden  Röhrenlcitungen  für  jeden 
•Stock  oder  Flügel,  dazu  Schläuche  und  bewegliche  Ansazröhren,  um  nach  Belieben  einen 
•starken  AVasserstrom  nach  jedem  Punkt  leiten  zu  können.  Wo  keine  Wasserleitung  in’s 

IlHaus  besteht,  füllt  man  jene  Cisternen  durch  Dampfmaschinen  und  Druckwerke,  z.  B.  in 
'Fabriken,  Hotels,  Spitälern. 

^ AA'^ährend  z.  B.  in  Städten  England’s  täglich  doch  immerhin  40 — 60  Quart  und 
mehr  AVasser  auf  den  Kopf  kommen,  wovon  freilich  schon  die  AA'^asserclosets  6 — 10  weg- 
•nehmen,  beträgt  diese  Menge  in  Paris  kaum  halb  so.  viel,  und  zudem  vermehren  hier 
idie  AVasserträger  die  Unlust,  den  Schmuz  auf  den  Strassen  wie  in  den  Häusern.  Auch 
jiä  Britannien  gibt  es  aber  bis  jezt  nur  wenige  wirklich  gute  AA'^asserleitungen , z.  B.  in 
Glasgow,  Manchester. 

I ® Nur  ein  gutes  Trinkwasser  könnte  wohl  Viele  eher  vom  Misbrauch  geistiger  Ge- 
ltränke abhalten  und  zugänglicheres  AA^asser  überhaupt  ihre  Reinlichkeit  fördern;  seit  einer 
»besseren  AA'asserzufuhr  wurde  z.  B.  in  Hamburg  Kräze  seltener.  Das  sog.  Sodawasser 
iaber,  dessen  man  sich  jezt  in  Städten  mit  schlechtem  Trinkwasser  zu  bedienen  pflogt,  ist 
4am  Ende  nur  dieses  leztere  selbst  mit  Kohlensäure,  etwas  Soda  u.  drgl.,  theilt  somit 
fdessen  Fehler. 
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hier  Jeder  selbst  zusehe,  woher  sein  Trinkwasser  stammt,  ob  von  Quellen  oder 
Brunnen  , Cisternen , W asserröhren , und  wie  diese  alle  beschaffen  sind.  Auch 
müsste  zumal  in  Städten  das  W asser  ölters  genau  untersucht  \\erden,  chemisch 
Avie  mikroscopisch. 

Wasser  ist  einmal  ein  öffentliches  Gut  wie  die  Luft;  man  will  es  deshalb 
bei  uns  umsonst  haben  und  zahlt  lieber  öffentlichen  Kassen  dafür  als  Compag- 
nieen  , umgekehrt  in  England.  Jedenfalls  sollte  aber  das  Herbeischaffen  eines 
so  unentbehrlichen  Bedürfnisses  schon  der  Masse  der  Bevölkerung  wegen  nicht 
der  Privatindustrie  überlassen  sondern  auf  öffentliche  Kosten  unter  Controlle 
der  Gemeindebehörden  dafür  gesorgt  werden  , wie  dies  jezt  sogar  in  England 
mehr  und  mehr  geschieht.  Auch  ist  man  jezt  mehr  oder  weniger  überall  darauf 
bedacht,  das  Wasser  statt  aus  Flüssen,  Seen  von  Quellen,  Bächen  durch’s  natür- 
liehe  Gefälle  herbei-  und  in  die  Röhrensysteme  der  Stadt  zu  führen  (sog.  Quell-  i/p 
Wasserleitungen),  zunächst  in  Sammelbassins,  aus  welchen  es  bei  Mangel  an  natür-  U 
lichem  Gefälle  durch  Dampfmaschinen  z.  B.  nach  dem  Woolf  sehen  System  in  ein  Wi 
Hochreservoir  gepumpt  wdrd.  Dieses  besteht  gewöhnlich  aus  mehreren  Abthei-  ii 
lungen  behufs  zeitweiser  Reinigung , ohne  den  Betrieb  zu  stören , ist  gut  ge-  ,Ji 
mauert , aussen  durch  einen  Betonmantel  gegen  Luft , Regen  u.  s.  f.  geschüzt,  fii 
innen  mit  wasserdichtem  Portland-Cement  u.  dgl.  bestrichen,  während  ein  Erdwall,  tfa 
Bäume,  Gesträuche  noch  weiter  gegen  die  äussere  Temperatur  schüzen.  Vom  fl  7 
Hochreservoir  aus  wird  das  Wasser  wie  sonst  in  gusseisernen  Röhren  der  Stadt  2*' 
zugeführt,  also  unter  Hochdruck. 

Oft  könnte  zweifelsohne  Städten  so  gut  als  wasserarmen  Gegenden  auch  u 
durch  artesische  Brunnen  zu  einem  besseren  Trinkwasser  verhelfen  werden. 
Lassen  sich  doch  solche  fast  überall  ausführen,  wo  es  an  Spaltungen  des  Bodens  jfi 
fehlt,  durch  welche  das  in  der  Tiefe  angesammelte  Wasser  nach  oben  abfliessen  lift 
könnte,  und  wie  schon  von  den  alten  Egyptern,  von  Chinesen  werden  dieselben  wh 
jezt  wieder  immer  häufiger  benüzt '.  Mehr  oder  weniger  überall,  selbst  in  den  ai 
Wüsten  der  alten  wie  neuen  Welt  hat  man  selche  bereits  zu  erbohren  gewusst,  we 


öfters  bis  zu  2000'  und  mehr  Tiefe,  zur  grössten  Wohlthat  für  Einheimische 


Oil 


wie  Reisende,  Expeditionen  u.  s.  f.  In  sehr  tiefen  Brunnen  dieser  Art  ist  das  far 
AVas.ser  gewöhnlich  so  warm  (z.  B.  in  demjenigen  von  Grenelle  -f  28"  C.),  dassi.f. 
es  vor  seinem  Gebrauch  erst  abkühlen  muss.  Es  enthält  keine  atmosphärische  pli 
Luft;  doch  kommen  aus  den  Bohrlöchern  aeesser  Wasser  oft  reichliche  Gasei'  f> 
herauf,  besonders  Kohlensäure,  Kohlen-,  Schwefelwasserstoff  (in  der  Sahara  sogai 


Utn  das  oft  trübe  und  zu  warme  Wasser  der  aus  Flüssen  oder  Seen  gespeisten  Was- 
seileitungen  einigermassen  zu  verbessern  empfahl  Pappenheim  Filtrirbrunnen  ausschliess- 
lich für  Trinkwasser,  wo  lezteres  in  ein  10 — 15'  unter  dem  Boden  liegendes,  ausgemauertef 
Bassin,  auf  welches  man  die  Pumpe  stellt,  durch  feinen  Quarzsand,  Kohle  u.  dgl.  filtrir'l 
würde. 

Uas  Verfahren  beim  Bohren  w'urde  neuerer  Zeit  besonders  durch  Fovelle,  Nortoi 
u.  A.  sehr  verbessert  und  vereinfacht;  ja  mittelst  der  Senk-  oder  Rammpumpen  (Röhren 
bohrer)  Norton  s,  wie  dieselben  zuerst  im  americanischen  Krieg,  auch  bei  der  Expeditior 
nach  Abessinien  1868  benüzt  wurden,  kann  man  oft  bei  gewöhnlichen  Bodenverhältnissei 
in  /2  1 Stunde  klares  Wasser  erhalten.  Eine  eiserne  Röhre,  unten  mit  einer  Stahlspizi 

und  an  den  Seiten  mit  feinen  Löchern  versehen,  wird  hier  durch  Schläge  mittelst  einei 
(Jcwichts  in  den  Boden  getrieben;  hat  die  Röhrenspizo  Wasser  erreicht,  zieht  man  dieses 
mit  einer  gewöhnlichen  Säugpumpe  herauf. 

Ein  Hauptgebrechen  dieser  Brunnen  liegt  darin,  dass  die  von  ihnen  gelieferte  Wasser  i 
menge  manchen  Wechseln  unterworfen  ist,  weshalb  man  nie  sicher  genug  auf  eine  solch» 
rechnen  kann. 
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Irische),  “wie  sich  denn  überhaupt  dieses  Wasser  auch  durch  seinen  reichen  Ge- 
nalt an  Salzen  u.  s.  f.  den  Mineralwassern  nähert.  Eine  Art  warmes  Mineral- 
wasser könnte  man  also  durch  hinlänglich  tiefe  Bohrlöcher  fast  überall  er- 
nalten,  was  sicherlich  für  die  Bewohner  sehr  'vieler  Städte  keine  geringe  Wohl- 
chat wäre. 

§.  37.  In  ihrer  Art  ebenso  wichtig  wie  die  Zufuhr  von  Wasser 
in  eine  Stadt  ist  dessen  Wegfuhr.  Und  wie  schon  im  alten  Rom 
iiat  man  sich  auch  in  uusern  Städten  gar  bald  von  der  Nothwen- 
jigkeit  überzeugt , für  die  Entfernung  besonders  aller  meteorischen 

Iand  sog.  Abwasser , mögen  sie  Dächer  und  Strassen  oder  Küchen, 
fechaustalten , Werkstätten  u.  s.  f.  liefern,  durch  ein  geordnetes 
System  unterirdischer  Abzugscanäle  Sorge  zu  tragen.  Müssten  sich 
loch  sonst  diese  meist  unreinen , wo  nicht  faulenden  Wassermassen 
m Innern  der  Stadt  wie  in  Wohnungen  und  Boden  mehr  und  mehr 
mhäufen,  schliesslich  die  Reinheit  des  Wassers  in  Quellen  und  Brun- 
nen wie  durch  ihre  Ausdünstungen , zumal  im  Sommer  die  Reinheit 
‘1er  Luft  und  hiemit  sogar  die  Gesundheit  der  Einwohner  mehr  oder 
iv’eniger  beeinträchtigen  h Wir  hätten  somit  gleichsam  zwei  Sy.steme, 

t Ahn  lieh  etwa  denen  der  Puls-  und  Blutadern  unseres  Körpers.  Im 
linen  wird  dem  Innern  einer  Stadt  beständig  Wasser  zugeführt,  im 
andern  geschwängert  mit  den  verschiedensten  Abfällen  und  Auswurfs- 
iitoffeu  einer  Stadt  aus  dieser  wiederum  nach  aussen  abgeleitet.  Wo 
ias  erste  dieser  Systeme  endet , nimmt  das  andere  seinen  Anfang, 
tluch  müssen  sie  beide  gut  ineinandergreifen,  jedes  muss  das  andere 
n seiner  Wirkung  unterstüzen,  sollen  sie  anders  ihrem  Zweck  durch- 
aus entsprechen.  Die  reichlichste  Wasserzufuhr  kann  nicht  entfernt 
Ules  leisten  was  sie  sollte  ohne  ein  wohlgeordnetes  Abfuhrsystem, 
und  ebensowenig  dieses  leztere , sobald  es  an  der  gehörigen  Zufuhr 
von  Wasser  fehlt.  Denn  vor  Allem  ist  Wasser  genug  nöthig,  damit 
lämtliche  Flüssigkeiten  und  Stoffe,  welche  im  Innern  der  Stadt  nicht 
'erbleiben  sollen  und  dürfen , in  jenen  Canälen  gehörig  vor  dieselbe 
«inansgeführt  werden  können ; und  je  grösser  so  dessen  Zufuhr  wie 
»He  Stärke  seiner  Strömung,  um  so  vollständiger  wird  dies  geschehen. 
Hiefür  stellt  sich  aber  als  weitere  Forderung,  dass  Geräumigkeit,  Form 
und  Neigung  der  Canäle  wie  die  Stärke  der  Strömung  in  denselben 
n richtigem  Verhältniss  stehen  zur  Menge  und  Beschaffenheit  ihres 
Inhaltes  oder  der  darin  wegzuführeuden  Flüssigkeiten  und  Stoffe. 

' Vgl.  u.  A.  Bürkli,  Anlage  städtischer  Abzugscanäle  66;  Eigenbrodt,  d.  Städte- 
leinignng  68;  Varrentrapp,  Entwässerung  der  Städte  68,  Viertelj. Schrift  f.  öfiFentl.  Ge- 
'«ndh.pflege  69;  Buchanan  & N.  Radcliflfe,  Systems  in  use  for  dealing  with  exerements 
) 12.  Rep.  of  the  med.  office  of  the  privy  council  for  69;  Virchow , Gutachten  über 
Canalisation  Berlin’s  73;  Mayer,  la  canalisation  souterraine  de  Paris  1867,  im  Paris 
;uide;  Fonssagrives,  1.  c. ; Durand-Claye,  Annal.  des  ponts  et  chauss6es  1873. 
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Ausser  vielem  Wasser  fordert  somit  jede  durchgreifende  und  wirk- 
same Canalisation  ausreichendes  Gefälle  des  Bodens , gute  Construc 
tion  aller  Canäle  und  schliesslich  eine  gehörige  Entleerung,  ein  ge-| 
eignetes  ünterbringen  ihres  Inhalts , sei  es  in  Flüssen  und  natür- 
lichen Wasserbecken  sonst  oder  in  künstlichen  Bassins,  Gruben,  aul 
Wiesen  u.  s.  f. 

Bei  dieser  ganzen  Drainage  oder  Canalisation  einer  Stadt  sin 
nun  wiederum  zunächst  zwei  Systeme  zu  unterscheiden,  welche  beid 
auf’s  Innigste  Zusammenhängen  und  gleichfalls  wohl  in  einandei 
greifen  müssen : nemlich  die  Abzugscanäle  oder  Rinnsteine , Gosse 
der  einzelnen  Häuser  und  die  Abfuhrcanäle  (Strassendohlen , Siele] 
der  ganzen  Stadt.  Sollen  leztere  das  Nöthige  leisten,  müssen  aue 
jene,  gleichsam  ihre  Zweig-  oder  Seiten canäle , in  ununterbrochene 
und  leichter  Verbindung  mit  jenen  stehen,  um  jedes  Stagnireu  unc 
Eindringen  des  Abwassers  aus  Häusern,  Höfen  u.  s.  f.  in  den  Bodei 
samt  allen  schlimmen  Folgen  hievon  zu  hindern.  Fehlt  es  dagegeiÄ 
irgendwo  und  wie  an  den  Hauptcanälen  der  Strassen,  so  könnten  auclH 
die  Icleinen  der  Häuser  nicht  recht  functioniren , ihren  Inhalt  nich' 
gehörig  in  dieselben  entleeren  und  dieser  nicht  rasch,  nicht  sichei 
genug  weggeführt  werden.  Ja  es  wäre  unter  solchen  Umständei 
oft  besser,  wenn  gar  keine  Communication  der  Hausabzüge  mit  dei 
allgemeinen  der  Strassen  bestünde ; zu  ihrer  eigenen  mephitischei 
Luft,  ihren  Privatgestänken  und  Hebeln  sonst  würden  dann  die  Häu 
ser  wenigstens  nicht  auch  diejenigen  ihrer  Nachbarschaft  und  de:| 
Strassendohlen  erhalten.  Deshalb  muss  schon  die  ganze  Constructioio 
der  Hausabzüge,  Rinnsteine  u.  s.  f.  hierauf  berechnet  sein,  und  läss 
sich  z.  B.  zum  Wegführen  ihres  Inhalts  sehr  passend  zugleich  da: 
Regenwasser  der  Dachrinnen  verwenden. 

Die  Strassencanäle  selbst  waren  urspfünglich  nur  zum  Abführeilflj 
von  Regen-  und  anderem  auf  die  Strasse  fallenden  Wasser  bestimmtii t| 
um  dessen  Ansammlung  auf  Strassen  und  in  deren  Rinnen  zu  hiu! 
dem.  Zur  weitern  Bequemlichkeit  verband  man  sie  dann  mit  der 
Hausabzügen , Rinnsteinen  , und  oft  durften  sogar  Abtrittsgrubei 
ihien  Inhalt  hineinleeren.  Seit  aber  diese  lezteren  immer  allgemeine, 
und  zumal  in  England  durch’s  sog.  Si)ülsystem  mit  Wasserclosets  er- 
sezt  wurden,  machte  sich  auch  eine  wesentlich  andere  Einrichtun^i 
der  ganzen  Canalisation  einer  Stadt  nothwendig,  d.  h.  ein  raschere: 
und  sichereres  Wegflössen  des  Inhalts,  wie  dies  nur  in  engeren  Ca 
niilcn  oder  Röhren  bei  hinlänglich  starkem  Wasserstrom  und  Gefäll-iid 
möglich  ist.  Ueberdies  war  man  darauf  bedacht,  durch  all  diesig 
Canäle  und  Röhrensysteme  zugleich  ein  Entwässern  des  umgebendeilD 
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Bodeus  so  gut  als  aller  oberirdischer  Rinnsale  zu  fördern.  Wir  hätten 
somit  zu  unterscheiden  zwischen  dem  alten  gewöhnlichen  8ystein  mit 
ausgemauerten,  mehr  oder  weniger  grossen  Strassencanälen,  wie  das- 
- selbe  bei  uns  noch  jezt  das  vorlierrschende  ist , und  dem  neueren 
I (englischen),  welches  zugleich  allein  vermöge  seiner  ganzen  Einrich- 
tung und  beständigen  Wassercirculation  neben  der  Abfuhr  meteori- 
•;  scher  und  Abwasser  auch  diejenige  menschlicher  Auswurfsstoffe  er- 
möglicht. 1 

1.  Beim  älteren  System  müssten  die  Strassencanäle  gleichfalls, 
um  ihren  wichtigen  Zweck  zu  erfüllen,  vor  Allem  wirkliche  Abzugs- 
‘ caiiäle  sein,  d.  h.  ihren  Inhalt  sicher  and  rasch  genug  wegführen, 

: nicht  aber  wie  so  häufig  blosse  Behälter  für  allen  möglichen  Unrath 
■ darstellen,  worin  derselbe  sizen  bleibt  und  stagnirt.  Vielmehr  sollen 
:sie  weder  den  umgebenden  Boden  samt  Häusern,  Kellern,  Brunnen 
Ul.  s.  f.  noch  die  mit  ihrer  Reinigung  beschäftigten  Arbeiter  behelli- 
igeu,  und  ihren  Inhalt  beständig  möglichst  weit  unterhalb  der  Stadt 
in  Flüsse  oder  Canäle , Reservoirs  u.  s.  f.  wegführeu.'  Sowohl  die 
IPlacirung  und  Constructiou  der  Canäle  selbst  als  auch  die  Zufuhr 
ivon  Wasser  in  dieselben  ist  demgemäss  einzurichten.  Auch  sollte, 
Lum  ihre  Wirksamkeit  noch  mehr  zu  sichern,  zumal  in  grossen  Städten 
die  ganze  Circulation  aus  vielen  getrennten  Systemen  bestehen,  mit 
d)esonderen  Ausmündungspunkten  für  jedes  derselben,  und  überhaupt 
«schon  bei  deren  Anlage  auf  ein  künftiges  Wachsen  der  Stadt  Rück- 
’sicht  genommen  werden.  Am  passendsten  bringt  man  gewöhnlich 
'die  Canäle  in  der  Mitte  der  Strassen  an,  und  so  dass  weder  Brunnen, 
'^Wasserröhren  und  deren  Wasser  noch  Gasröhren  u.  s.  f.  dadurch 
•leiden  können.  V^on  grösster  Wichtigkeit  ist  ferner  ihr  Gefälle  und 
Idessen  gehörige  Vertheilung  K ihre  Geräumigkeit,  Solidität  und  Form, 
lum  wirklich  alles  Regen-,  Abwasser  u.  s.  f.  aufnehmen  und  bestän- 
idig  wegflössen  zu  können , ohne  ihren  Inhalt  in  den  umgebenden 
IBoden  durchdringen  zu  lassen.  Vor  Allem  muss  deshalb  ihr  Grund 
tief  genug  unter  dem  Boden  liegen,  nicht  leicht  weniger  als  10  — 15 
■t^uss  , nicht  sowohl  um  sie  gegen  Frost  zu  schüzen  (hiefür  würden 
iiiieist  schon  3 — 4 Fuss  Tiefe  ausreichen)  als  vielmehr  um  den  Ab- 
tfluss aller  Zweig-  und  Hauscanäle , Rinnsteine  in  dieselben  zu  er- 
leichtern Ferner  sollen  sie  gut  bedeckt  oder  überwölbt  sein,  dazu 

* Das  nöthige  Gefälle  wechselt  selbstverständlich  je  nach  Boden,  Wasser/Aifuhr  u.s.f., 
•beträgt  aber  gewöhnlich  für  die  Haupt-  oder  Längscanäle  ’/^soo — ’/iüoo,  für  Seitencanäle 
>4,S()o — */ioo  und  mehr. 

^ Deshalb  müssen  diese  lezteren  selbst  gleichfalls  das  nöthige  Gefälle  haben  und 
Uflindestens  1 ’/2  Fuss  über  der  Sohle  der  Hauptcanäle  ausmünden , damit  kein  Schlamm 
•ä''is  diesen  in  sie  einireten  kann.  AVeiterhin  muss  das  Verhältniss  der  Hauptcanäle  und 
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von  gehöriger  Weite  und  Höhe,  so  dass  sie  auch  bei  ungewöhnlich  !, 
starkem  Zufluss , z.  B.  bei  langen  und  reichlichen  Regengüssen , bei  i| 
Wolkenbrüchen,  rascher  Schueeschmelze  nicht  überfüllt  werden.  Je  , 
kleiner  deshalb  ihr  Durchmesser  oder  Cubikraum,  in  um  so  grösserer  n 
Anzahl  müssten  sich  Strassencanäle  vorfindeu  , und  je  geringer  ihr  i; 
Fall,  um  so  grösser  müsste  unter  sonst  gleiehen  Umständen  ihr  |i 
Durchmesser  sein.  Besondere  Rücksicht  fordert  noch  ihre  Sohle  und  ; 
deren  Form,  denn  hievon  hängt  grossentheils  die  Leichtigkeit  des  Ab-  |j 
flusses  oder  die  Strömungsgeschwindigkeit  ihres  Inhaltes  ab.  Diese  j) 
ist  aber  bei  halbkreis-  oder  eiförmigem  Ausschnitt  der  Sohle  un-  n 
gleich  grösser  als  auf  ebenem,  plattem  Grund,  als  z.  B.  auf  den  j| 
Steinplatten  oder  Pflaster-  und  Backsteinen  unserer  alten  gewöhn-  |j 
liehen  Dohlen,  welche  deshalb  weder  das  Häugeubleiben  fester  Stoffe 
noch  das  Durchsickern  von  Flüssigkeiten  hindern.  Jedenfalls  müssen  d 
dieselben  durchaus  solid  genug  coustruirt  sein,  z.  B.  aus  Mauerwerk,  v 
besser  aus  Beton,  innen  glatt  und  gut  cemeutirt , selbst  luftdicht,  ji 
um  keine  Gase  wie  Schwefelwasserstoff,  Schwefelammouium,  Ammo-  lii 
niak  u.  drgl.  durchtreten  zu  lassen  h Behufs  ihrer  zeitweiseu  Rei-  h 
nigung  aber  müssen  sie  stets  (ausgenommen  etwa  kleinere  Canäle,  || 
bei  starkem  Gefälle)  besteigbar  sein,  z.  B.  mittelst  stellenweise  äuge- 
brachter  Oeffnungeu  oder  Eingänge.  I 

Zum  Abhalten  fester  Stoffe  dienen  theils  Gitter , Siebe  in  den  \i 
Strassenrinnen  u.  s.  f.,  theils  Absaz-  oder  Schlammkästen,  Schlamm-  i 
fange  , aus  welchen  sich  das  abgesezte  Material  gesondert  entfernen  i 
lässt.  Zum  Schuz  der  Strassen  und  Häuser  gegen  die  aus  den  Ca-  1 
uälen  entweichenden  Gase  und  Gestänke  aber  wie  geo;en  Ratten  u.  s.  f.  n 
versieht  man  die  Rinnsteine  oder  Hauscanäle  an  ihrer  Mündung  in 
die  Strassencanäle  mit  Klappen  aus  Gusseisen,  welche  sich  z.  B. 
beim  Eingiessen  des  Spülichtwassers  nur  gegen  aussen  öffnen,  oderl 
mit  M asserverschlüssen,  senkt  auch  wie  z.  B.  in  England  die  Haus-: 
röhre  an  einer  Stelle,  so  dass  sie  hier  eine  Art  Schlammkasten  bildet,  ': 
worin  das  Wasser  zurückgehalten  wird.  Doch  sind  am  Ende  all 
diese  Mittel  von  geringer  Wirksamkeit,  besonders  auf  die  Dauer. 

Ueberhaupt  sind  die  bisher  gebräuchlichen  Abzugscanäle  nur  zu  häufig  einel 

i 

ihres  Gefälles  zur  Ausmündungs.-telle  z.  B.  in  Flüsse  der  Art  sein,  dass  ihr  Abfluss  auchi; 
bei  hohem  Wasserstand,  durch  hohe  Fluth  nicht  in’s  Stocken  geräth.  Ueberhaupt  ist  derl 
Abfluss  aus  ihren  Mündungen  auch  durch  deren  Form  und  Grösse  möglichst  zu  fördern,} 
jede  Verstopfung  derselben  aber  durch  Schlamm  und  sonstige  Ablagerungen  wie  durch! 
Neubauten  u.  s.  f.  zu  hindern. 

Die  in  den  Canälen  enthaltenen  Stoffe  sind  immer  theils  feste  theils  flüssige  und 
gasförmige;  die  ersteren  sezen  sich  stets  allmälig  zu  Boden,  zumal  bei  nicht  hinlänglich; 
starker  Strömung  des  Wassers,  während  die  Gase  ebenso  constant  nach  oben  und  ausseni 
zu  entweichen  streben. 
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»wahre  Calamität,  fast  so  gut  als  Abtrittsgruhen  u.  drgl. , und  zum  Theil  aus 
I ähnlichen  Gründen.  Weil  ihre  Höhe  gewöhnlich  3— 6,  ihre  Breite  2— 4'  beträgt, 
jso  dass  oft  in  den  Haupt-  oder  Sammelcanälen  ein  Arbeiter  aufrecht  drin  stehen 
Ikann,  ist  nicht  blos  ihre  Herstellung  und  Erhaltung  sehr  umständlich  und  kost- 
jspielig  sondern  es  wird  auch  ihr  Inhalt  meist  eher  darin  zurückgehalten  und 
1 aufgestaut  als  sofort  weggeflösst,  um  so  mehr  als  sie  gewöhnlich  weder  die  hiezu 
»nöthige  Wassermenge  noch  wegen  zu  geringer  Senkung  des  Bodens  das  erfor- 
Iderliche  Gefälle  haben  Zudem  lässt  sich  ein  Beimischen  von  Stoffen  und  Ab- 
»fällen  jeder  Art,  selbst  von  Excrementen  zum  Ab-  oder  Hauswasser  kaum  ver- 
1 hindern,  somit  auch  nicht  zum  Inhalt  der  Strassencanäle,  wodurch  dieselben  nur 
mm  so  schlimmer  werden.  Gar  bald  sezt  sich  so  ein  höchst  bedenklicher  Schlamm 
iah,  zumal  in  horizontalen  Strecken  der  Canäle,  dessen  übelriechende,  oft  positiv 
ischädliche  Fäulnissgase  in  Strassen  und  Häusern  dringen Canäle  solcher 
(Art  sind  dann  nicht  viel  besser  als  weitverzweigte  Kothbehälter  unter  dem  Be- 
iden, in  vieler  Hinsicht  noch  schlimmer  als  offene  Rinnen  , und  diese  deshalb  in 
Orten,  wo  sich  jene  nicht  durch  bessere  ersezen  lassen,  oft  vorzuziehen.  Ueber- 
.dies  kann  sich  unter  Umständen  in  Folge  vieler  und  grosser  Strassencanäle  so- 
;gar  der  Boden  senken  samt  den  Häusern  darauf,  eine  Gefahr  welche  auch  für 
jGas-  und  Wasserröhren  ihre  Bedeutung  hat.  Die  Entleerung  der  Canäle  in 
Flüsse  aber  fällt  meist  immer  schwieriger , weil  sich  deren  Bett  durch  Ablage- 
irungen  mehr  und  mehr  erhöht  und  so  die  Ausmündung  der  Canäle  schliesslich 
mnter  das  Niveau  des  Flusses  kommt,  ebenso  wenn  Flüsse,  Bäche  durch  Schleus- 
(sen  von  Mühlen,  Fabriken  oder  durch  Bauten , neue  Strassenanlagen  u.  s.  f.  so 
•hoch  aufgedämmt  wurden,  dass  die  Canäle  keinen  rechten  Abfluss  mehr  haben. 
Uhr  zurückgestautes  Wasser  durchdringt  jezt  den  umgebenden  Boden,  über- 
schwemmt oft  sogar  Keller  u.  s.  f.  und  entwickelt  schädliche  Ausdünstungen. 
IHier  muss  dann  immer  wieder  künstlich  nachgeholfen  werden,  sei  es  durch  Rei- 
aiigen,  Ausbaggern  des  Flussbettes  oder  durch  Erheben,  Auspumpen  des  Inhalts 
der  Canäle  u.  s.  f.  Ueberhaupt  bedürfen  leztere  stets  einer  zeitweisen  Unter- 
suchung, ob  sie  nicht  überfüllt,  verschhimmt,  irgendwo  verstopft  oder  schadhaft, 
Tvobei  auch  Ratten  und  die  so  häufige  Beschädigung  der  Dohlen  wie  Häuser 
durch  dieselben  zu  berücksichtigen  sind. 

Um  die  Strassencanäle  zu  ventiliren  und  der  Luft  einen  freieren  Eintritt, 
den  Gasen  drin  einen  Ausgang  zu  verschaffen  dienen  annähernd  schon  jene 
«stellenweise  angebrachten  Ein.steigeöffnungen  in  die.selben,  w’^elche  jedoch  gewöhn- 
ilich  mit  massiven  Deckeln  oder  wenigstens  mit  Gittern,  Klappen  u.  drgl.  ver- 
* schlossen  sind.  Deshalb  suchte  man  eine  wirksamere  Ventilation  bald  so  bald 
' landers  zu  erzielen,  z.  B.  durch  Aspiration  mittelst  hoher  Kamine,  Schachte  über 

Vordem  gab  es  eben  keine  sicheren  Data  über  die  erforderliche  Grösse  jener  Ca- 
mäle,  weil  man  nicht  wusste,  wie  viel  Wasser  durch  einen  Canal,  eine  Röhre  von  ge- 
riebenem Durchmesser  und  Gefälle  abfliesst,  oder  wie  viel  und  wie  rasch  Wasser  abfliessen 
«ffluss,  um  Alles  wegzuflössen.  Dies  wurde  erst  durch  neuere  Untersuchungen  genauer 
«ermittelt.  Wo  man  aber  Wasser  in  Städte  und  Häuser  fuhrt  oder  solches  vom  Himmel 
Rillt,  ohne  für  dessen  gehörige  Wegfuhr  samt  Abfällen  und  Unrath  zu  sorgen,  ist  es  ge- 
»rade  wie  wenn  ein  Körper  nur  Arterien  und  keine  Venen  hätte. 

Weil  der  Luftdruck  in  Häusern  stets  geringer  ist  als  in  Strassencanälen,  besonders 
Sommer  und  beim  Heizen  der  Zimmer,  entsteht  gewöhnlich  ein  Luitstrom  aus  den 
•Canälen  in’s  Haus,  sobald  jene  nicht  völlig  luftdicht  sind,  noch  mehr  bei  offener  Communi- 
»cation  zwischen  Haus-  und  Hauptcanälen.  Auch  kann,  wenn  die  AusmUndung  dieser  lez- 
f^ßren  in  Flüsse  u.  s,  f.  nicht  ganz  unter  Wasser  steht,  der  hier  eindringende  Luftstrom 
i®<ier  Wind  die  Cloakengase  bis  in  die  entferntesten  Zweigcanäle  und  Häuser  treiben. 
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jenen  Oeffnungen,  in  welchen  oben  einfache  Ventilatoren  angebracht  sind,  oder 
verbrennt  inan  die  Cloakengase  in  passend  placirten  Kaminen , wo  dieselben 
durch  den  Rost  und  das  Kohlenfeuer  streichen  müssen  h Diese  Luftreinigung 
ist  besonders  wichtig,  wenn  verdächtige,  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  geöffnete 
Hauptcanäle  gereinigt  werden  müssen,  um  einer  Gefährdung  der  Arbeiter  durch 
jene  Gase  möglichst  vorzubeugen Und  weil  einmal  Ablagerungen,  Nieder- 
schläge von  Schlamm  u,  s.  f.  in  den  Canälen  unvermeidlich  sind  , bedürfen  sie 
von  Zeit  zu  Zeit  immer  einer  gründlichen  Reinigung,  um  so  häufiger  je  schlech- 
ter ihre  Construction  , je  mangelhafter  das  Wegflössen  ihres  Inhalts.  Dieselbe 
kann  direct  durch  Ausschöpfen  des  Schlamms  und  Fegen  geschehen,  wie  ge- 
wöhnlich, oder  durch  Ausspülung  mit  Wasser,  welche  sich  ohnedies  zumal  bei 
unzureichendem  Gefälle  der  Canäle  nothwendig  macht.  Hiefür  bedarf  es  aber 
besonderer  Vorrichtungen  , z.  ß.  sog.  Stauthüren  oder  Klappen , stellenweise  in 
den  Canälen  angebracht,  hinter  welchen  das  Wasser  gestaut  wird,  und  welches 
man  dann  von  Thüre  zu  "niüre  plözlich  ausströmen  lässt  Bei  der  gewöhn- 
lichen Reinigungsweise  ist  schon  die  Zeit  dafür  passend  zu  wählen  und  der 
Grad  von  Verderbniss  der  Cloakenluft  vorher  zu  ermitteln.  Sind  nicht  schon 
von  früher  her  Oeffnungen  genug  vorhanden,  so  bricht  man  jezt  solche  stellen- 
weise in  die  Canäle , um  die  Hauptmasse  des  Unraths  auszuschöpfen  und  den 
Gasen  freien  Austritt  zu  verschaffen , verbrennt  leztere  in  aufgesezten  Kamin- 
röhren, treibt  nöthigentalls  durch  mechanische  Ventilatoren  Luft  ein , oder  rei- 
nigt Inhalt  Avie  Luft  noch  weiter  durch  Kalkbrei,  Chlorkalk,  Eisenvitriol,  Car- 
bolsäure  und  desinficirende  Stoffe  sonst'*.  Erst  jezt,  wenn  man  sich  von  der 
Beseitigung  schädlicher  Stoffe  überzeugt  hat,  können  Arbeiter  mit  mehr  Sicher- 
heit einsteigen , unter  Umständen  geschüzt  durch  Masken  mit  Athmungsröhren 
u.  drgl.  wie  bei  Tauchern. 

2.  Leicht  begreift  sich  aus  Obigem,  Avarum  mau  jezt  immer ’i 


* Zu  demselben  Zweck  sezt  Robinet  (Anmil.  d’Hyg.  1865)  die  Feuerung  in  Gas-  und 
andern  Fabriken  durch  Canäle  mit  den  Hauptcanälen  der  Strassen,  auch  mit  den  Latrinen 
der  Häuser  in  Verbindung,  so  dass  das  Feuer  seine  Nährluft  aus  diesen  erhält. 

^ Ausser  Erstickung  u.  s.  f.  entstehen  öfters  Explosionen,  Brandverlezungen  durch 
die  Kohlengase,  und  damit  leztere  die  Lufc  in  den  Canälen  nicht  noch  mehr  vergiften 
können,  sollten  auch  für  gewöhnlich  keine  Gasröhren  durch  diese  geführt  werden.  Anders 
verhält  es  sich,  wenn  man  wie  jezt  immer  häufiger  in  Gressstädten  die  Hauptabzugs- 
canäle oder  Drainröhren  selbst  samt  Gas-,  auch  Wasserröhren  und  Telegraphendrähten  in 
unterirdische  Galerieen  oder  Tunnels  placirt.  Diese  sind  gewöhnlich  in  der  Mitte  der 
Strasse  angebracht,  mit  Eintrittsöffnungen,  oft  dazu  mit  Eisenbahnen,  Waggons  für  die 
Arbeiter,  und  communiciren  durch  Seitengalerieen  mit  den  Kellern  der  Häuser.  Alles 
wird  durch  solche  Anstalten  sicherer , bequemer  und  besonders  das  beständige  Wieder- 
aufreissen  des  Strassenpflasters  bei  Reparaturen,  neuen  Anlagen  u.  s f.  vermieden. 

In  England  pflegte  man  die  Bassins  und  Röhren  der  Wasser-Compagnieen  so  ein- 
zurichten, dass  alle  Canäle  mittelst  eines  starken  Wasserstroms  ausgeflösst  wurden  (sog. 
Flushing  System);  in  London  Hess  man  bei  der  Fluth  das  Hochwasser  in  die  Canäle  ein- 
treten  und  bei  der  Ebbe  durch  üeffnen  der  Schüzen  sich  entleeren.  Aehnliches  leistet  in 
Hamburg  die  Alster. 

' Das  Süvern’sche  Desinficiens  aus  Kalk,  Chlormagnesium  und  Theer  ist  ziemlich 
wirksam  aber  thouer. 

Mehr  oder  weniger  ähnliche  Massregeln  erfordert  die  Reinigung,  das  Ausschlagen 
anderer  Canäle  und  Wasserbecken,  von  Teichen,  Häfen  in  unmittelbarer  Nähe  einer  Stadt, 
soll  anders  nicht  die  Gesundheit  der  Nachbarschaft  dadurch  gefährdet  werden.  Man  lässt 
so  z.  B.  erst  das  Wasser  ablaufen,  bedeckt  dann  den  Grund  mit  Kalk,  schafft  diesen 
wieder  Aveg,  bedeckt  ihn  dann  abermals  mit  Kalk  u.  s.  f. 
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häufiger  jeue  alten  Abzugscauäle  durch  ein  wirkliches  und  wirk- 
sameres Drainage-  oder  Canalisationssystem  von  Dohlenröhren  für 
Strassen  wie  Häuser  zu  ersezen  sucht , und  zwar  gewöhnlich  wie 
längst  in  England  u.  a.  in  Verbindung  mit  Wasserclosets  oder  dein 
•;  Spülsystem  für  Aborte.  Die  Strasseucanäle,  gewöhnlich  in  der  Mitte 
der  Strasse  angebracht , bestehen  hier  aus  Beton , auch  aus  feack- 
stein,  genau  zusammengefügt,  innen  cemeutirt , glasirt , und  haben 
eine  mehr  oder  weniger  runde  oder  ovale  Form.  Ihr  Caliber  oder 
Durchschnitt  entspricht  stets  der  Menge  der  darin  ■abzuführenden 
i Flüssigkeiten,  wie  denn  überhaupt  Alles  der  Art  eingerichtet  ist,  dass 
der  Wasserstrom  darin  durch  Nichts  gehemmt,  vielmehr  ihr  ganzer 
Inhalt,  Regenwasser  sowohl  als  Abwasser  der  Häuser  samt  Fäcal- 
stoffen  u.  s.  f.  durch  Hülfe  eines  entsprechenden  Gefälles  rasch  und 
ununterbrochen  fortgeflösst  werden  kann.  Deshalb  sind  auch  die 
JCanäle  nie  in  rechten  Winkeln  sondern  in  möglichst  grossen  Curven 
■ mit  einander  verbunden.  In  sie  münden  die  Abzugs-,  und  Seiten- 
"canäle  oder  Drains  der  Häuser,  Closets,  Höfe  u.  s.  f.  Leztere  sind 
i wirkliche  Röhren,  oft  von  sehr  kleinem  Durchmesser,  z.  B.  von  nur 
i6 — 12  Zoll  und  weniger,  bestehen  gewöhnlich  aus  gebranntem  Thon, 
ÜDuen  glasirt,  auch  aus  Steingut,  Eisen,  selbst  Theerpappe,  gehen 
iineist  von  der  Hinterseite  des  Hanses  unter  der  Kellersolile  durch, 
verbinden  sich  vor  dem  Haus  mit  dessen  Regen-  oder  Dachrinnen 
und  dann  mit  den  Strassencanälen  ’.  Diese  selbst  münden  in  grös- 
^sere  Sammelcanäle  aus  Backstein  oder  Beton  von  eilörmigem  Durch- 
}-Schuitt,  innen  gleichfalls  cementirt,  stellenweise  versehen  mit  Spül- 
Ithüren  , um  sie  auszuspülen  , mit  Oeffnungen  für  das  aus  dem  Erd- 
jboden  abfiiessende  Wasser  wie  für  Ventilation  und  zum  Hinablassen 
»einer  Lampe,  dazu  an  Strassenkreuzungen  mit  sog.  Einsteigebrunnen 
izum  Hinabsteigen  der  Arbeiter.  Im  Uebrigen  finden  sich  an  all 
diesen  Canälen,  grossen  -wie  kleinen,  wesentlich  dieselben  Vorrichtun- 
5gen  wie  bei  andern  gut  construirten  Abzugscanälen,  Gitter  z.  B., 
Klappen,  Schlammkästen,  Wasser  Verschlüsse  u.  s.  f.  Auch  dienen 
oft  zum  Vermeiden  von  Ueberschwemmungen  bei  Plazregen  u.  drgl. 

■libesondere  Nothauslässe  oder  Parallelcanäle. 

Bei  diesem  System  ist  somit  jedem  Stagniren  des  Inhalts,  Verstopfungen 
u.  s.  f.  möglichst  vorgebeugt,  und  durch  stärkere  Wasserströme,  sei  es  aus 
Bassins  oder  Wasser-  und  Brunnenröhi’en  lässt  sich  nöthigenfalls  leicht  nach- 
■j  helfen.  Ueberhaupt  ist  aber  ein  beständiger  Wasserstrom  durch’s  ganze  Nez- 
rwerk  der  Drains,  unabhängig  von  allem  Regen-  oder  Hauswasser  u.  s.  f.,  wie 

* An  der  Hinterseite  der  Häuser  dienen  gewöhnlich  stellenweise  .angebrachte  Be- 
hälter oder  Gruben  zum  Absezenlasson  fester  Stoffe,  Abfälle  u.  dgl.,  welche  sich  von  da 
leicht  wegschaflfen  lassen. 
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ihn  nur  ein  geordnetes  Wasserzufuhrsystem  zu  Hefern  vermag,  eine  wesentliche ilj 
Bedingung  seiner  Wirksamkeit.  Von  der  schliesslichen  Unterbringung  oderfi 
Verwendung  ihres  Inhalts  wird  unten  §.  38  die  Rede  sein,  ebenso  von  den  Ge-'  r 
fahren  und  Nachtheilen  dieses  Systems. 

Bei  der  hohen  Bedeutung,  welche  der  Abfuhr  aller  meteorisclien  und  Ab-i  i 
Wasser  samt  Auswurfsstoffen  u.  s.  f.  für  die  Gesundheit  einer  Stadt  und  ihrer!  i 
Einwohner  wie  für  deren  Comfort  zukommt , verdienen  die  hierauf  zielenden)  ts 
Massregeln  , vor  allen  die  Drainagewerke  gar  wohl  jene  allgemeine  Aufmerk-Bn 
samkeit,  welche  sie  jezt  in  immer  höherem  Grade  finden.  Auch  gewährt  es  keinj  ! 
geringes  Interesse  zu  sehen,  in  welchem  Umfang  diesem  Bedürfniss  in  den  verschie-(»a 
denen  Ländern  und  Orten  entsprochen  wird,  zumal  in  Gressstädten,  wo  täglich!^! 
für ’s  Wegschaffen  vieler  Millionen  Cub.fuss  Abwasser  u.  s.  f.  in  Meilenlangen^fi 


Canälen  gesorgt  werden  muss  '.  Als  grossartigstes  Beispiel  dieser  Art  mögenf|ji 


noch  immer  jene  colossalen  Cloakensysteme  des  alten  Rom’s  gelten,  so  merk-Bc 
würdig  in  ihrer  Art  als  die  Stadt  drüber.  Ihnen  am  nächsten  stehen  von  neue-in 
ren  Werken  die  grossen  Cloakenbauten  London’s,  in  Paris,  während  es  sonst  inj^/i 
den  meisten  unserer  Städte , selbst  den  grössten  noch  schlimm  genug  hiemit  di/ 
aussieht,  indem  sie  fast  jeder  halbwegs  genügenden  Drainage  entbehren.  Noch 
schlimmer  steht  es  in  Landstädtchen , Dörfern , und  fast  überall  ist  so  gerade 


für  diese  unterirdischen  Bauten  troz  ihrer  Wichtigkeit  zumal  in  gew'erbreichen ‘j:« 
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Städten,  in  alten,  dichtbevölkerten  Quartieren  am  wenigsten  gesorgt.  Deshalb 
ist  in  der  Regel  ihr  Boden  mehr  oder  weniger  feucht  durch  die  Menge  meteo- 
rischer und  Abwasser  , welche  man  nicht  wie  nöthig  zu  entfernen  sucht,  dazuf 
geschwängert  mit  organischen  Stoffen  u.  s.  f.  Auch  zweifelt  man  selten  mehr|ti 
am  Nuzen  und  der  Unentbehrlichkeit  eines  wirksamen  Drainagesystems,  beson-|;-d 
ders  in  grossen  Städten.  Es  fragt  sich  nur  welches  das  beste,  wie  auszuführen  ?i;ö: 
Und  gerade  hiefür  gibt  es  derzeit  kaum  allgemeine  feste  Normen  ; doch  je  gründ-!*;t 
lieber  und  sicherer  ihre  Wirksamkeit,  um  so  besser,  und  schliesslich  auch  um)|: 
so  wohlfeiler.  Insofern  gilt  jezt  vielleicht  das  sog.  tiefe  Canalsystem  im  Allge-L'. 
meinen  als  das  beste,  mindestens  im  Vergleich  zu  andern  möglichen  Mitteln,] ri' 
indem  dadurch  alles  Was.ser  auch  in  der  Tiefe,  in  Kellern  u.  s.  f.  gründlicheijiii 
abgeführt  wird  als  durch  mehr  oberflächliche  Canäle  oder  Röhren. 

Wie  schon  erwähnt  sollten  in  die  Strassencanäle  keine  festen  Stoffe  gelangen, 
am  wenigsten  I äcalstoffe  in  diejenigen  älterer  Construction,  weshalb  Abtrittsgru- 
ben,.Düngeistätten  u,  dgl.  mit  gutem  Grund  fast  überall  in  gar  keiner  Verbindung 
mit  jenen  stehen  und  in  dieselben  ausmünden  dürfen  -.  Ueberhaupt  ist  aller  trockene 
Unrath  und  Kehricht  samt  Abfällen  aus  Küche,  von  Geworben,  Werkstätten  u.  s.  f.. 


I i 

! *i 


In  Paris  beträgt  jezt  die  Länge  aller  Abzugscanäle  zusammen  über  300,000  Meter,  ' 
in  London  diejenige  aller  Canäle,  BrainrObren  über  1 500  engl.  Meilen,  und  ihr  Durch-  ■ 
messer  zusammen  ist  fast  lOmal  grösser  als  derjenige  der  Themse.  Auch  entleert  es  ■ r 
jezt  darin  täglich  gegen  4-  500,000  Cub.meter  Flüssigkeiten  (sog.  Sewage),  im  Werth  von  ' ■ 
10  — 50  Millionen  Fres. 

^ Sonst  und  noch  jezt  öfters,  auch  in  England  liess  man  aber  das  Hau.s-  oder  Spü-  i 
hchtwasser  samt  flüssigen  Auswurfsstoffen  in  Gruben  oder  Canäle  hinter  dem  Haus  fliessen 
und  dnn  hegen;  oder  liess  man  sie  gar  in  offenen  Canälen  in  die  gleichfalls  offenen 
Strassenrinnen  und  mit  diesen  durch  die  nächste  beste  Oeffnung  in  die  unterirdischen  I 
Abzugscanäle  sich  entleeren.  Einfach  genug  wird  auch  öfters  das  Abwasser  von  Häusern, 
Fabriken  u.  s.  f.  durch  Bohrlöcher  (sog.  Senken,  Senkbrunnen)  direct  in  den  Boden  ge- 
führt, z.  B.  in  Frankreich,  am  Rhein,  im  Brandenburgischen,  wo  derselbe  nur  aus  lockeremj 
Sand  oder  Grand  besteht.  Dass  aber  dadurch  benachbarte  und  zumal  oberflächlichere 
Brunnen  inficirt  worden  können,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
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kurz  Alles  was  in  Häusern  wie  auf  Strassen  mit  dem  Besen  u.  s.  f.  weggefegt  wer- 
den kann,  aut  andere  Weise  aus  der  Stadt  zu  schaffen.  Denn  auch  diese  Sub- 
stanzen könnten  durch  ihr  Verbleiben  in  Häusern  und  Ilöfen  wie  im  Innern 
dei  Stadt  nur  vielfach  belästigen  und  stören,  wo  nicht  positiv  schaden.  Man 
schafft  sie^deshalb  gewöhnlich  Tag  für  Tag  auf  die  Strasse  und  samt  deren 
Kehricht  aus  der  Stadt  auf  sog.  Schindanger , in  Gruben  u.  drgl.  Um  so 
mehr  ist  dagegen  tür  die  Abfuhr  aller  flüssigen  Stoffe  obiger  Art  aus  Rinn- 
steinen, Gossen  in  die  Strassencanäle  zu  sorgen , denn  sie  vor  allen  sind  es,  wel- 
che Gährung  , Fäulniss  auch  der  festen , trockenen  Abfälle  fördern  und  Boden 
wie  Luft  verunreinigen  helfen.  In  den  Strassen  London’s  z.  B.  enthält  oft  der 
Boden  bis  zu  4 — 6'  Tiefe  2—4%  thierische  und  pflanzliche  Stoffe,  welche  sich 
im  Zustand  der  Zersezung  oder  Fäulniss  befinden,  und  oft  genug  werden  da- 
durch benachbarte  Keller,  Wohnungen,  Quellen,  Brunnen  inficirt.  Am  unpas- 
sendsten in  jeder  Hinsicht  sind  aber  jene  offenen  Strassenrinnen , wie  man  sie 
bei  uns  noch  überall  findet,  während  man  sie  z.  B.  in  England  längst  beseitigt 
hat.  Mindestens  sollten  sie  dann  auch  in  kleinen  Orten  wirkliche , gut  ausge- 
mauerte oder  gepflasterte  Canäle  sein  und  oben  nur  eine  schmale  Oeffnung  ha- 
ben, eben  breit  genug  um  sie  mittelst  Besen  reinigen  zu  können.  Auch  müssten 
sie  jedenfalls  das  Regen-  und  Hauswasser  nur  von  kleinen  Strecken  oder  Flä- 
chen aufnehmen  und  ihren  Inhalt  alsbald  in  unterirdische  Canäle  entleeren. 
Sonst  bilden  sie  bei  Regengüssen , Wolkenbrüchen  u.  drgl.  zumal  mit  Hülfe 
I offener  Dachrinnen  Lachen  und  Pfüzen  über  die  ganze  Strasse,  oder  bedecken 
< diese  im  Winter  mit  Eis,  welches  Jahr  für  Jahr  gar  Manchem  seine  gesunden 
' Gliedmassen  kostet. 

§.  3^.  Einer  der  schwierigsten  Punkte  überall,  doch  besonders 
in  grossen  Städten  , in  öffentlichen  Anstalten  ist  das  Unterbringen 
I und  Beseitigen  menschlicher  Auswurfsstofife,  die  Erstellung  guter  und 
! reinlicher,  nach  keiner  Seite  hin  störender  Aborte  (Abtritte,  Closets, 
.Latrinen).  Den  Vortheil,  in  Häusern,  Städten  zusammenzuwohnen, 
i müssen  wir  durch  Vieles  erkaufen , eine  der  widrigsten  Folgen  ist 
i aber  die  Nothwendigkeit  solcher  Anstalten  Bei  den  bis  jezt  ge- 
bräuchlichsten kann  mau  drei  Hauptarten  unterscheiden  : 

* Aus  den  oft  so  hohen  Häusern  in  Schottland,  England  wirft  man  oft  allen  Keh- 
* rieht  u.  dgl.  durch  besondere  Schachte  oder  Canäle  hinab  auf  die  Strasse.  In  München 
I u.  a.  schafft  man  ihn  in  verschlossenen  Tonnen  vor’s  Haus  und  in  Wagen  vor  die  Stadt 
I auf  Ablagerungspläze,  wo  deren  Inhalt  jezt  überall  wie  sonst  in  Paris  durch  seine  Chiffon- 
I niers  und  Vidangeurs  sortirt  und  ausgebeutet  wird.  .lezt  zahlt  Paris  fUr’s  Wcgschaffen 
der  Ilausabfälle  jährlich  gegen  1 Million  Fres , nur  für  dasjenige  der  Austernschalen 
( 30,000,  für’s  Strassenfegen  2 — 3 Millionen  (Fonssagrives). 

Im  Orient,  in  den  Tropen  besorgen  neben  Sonne  und  Winden  fast  nur  Hunde,  Raben, 

■ Krähen  oder  Ibise,  selbst  Schakals  das  Geschäft  der  Strassenreinigung.  Abscheuliche  Lüfte 
und  Gestänke  pflegen  deshalb  ihre  Städte  zu  erfüllen,  um  so  mehr  als  kaum  eine  der- 

B selben  ein  gutes  System  von  Abzugscanälen  besizt.  Auch  in  den  grössten  Städten  Eng- 
land’s  und  Nord-America’s  aber,  wo  vielleicht  das  Meiste  für  öffentliche  Reinlichkeit  ge- 
schieht, findet  sich  oft  noch  Schmuz  und  Unrath  genug  auf  den  Strassen.  Zumal  in 
ainericanischen  Städten  laufen  selbst  Schweine  frei  herum,  wie  überall  wo  Irländer  sind. 

I ■ Im  Durchschnitt  liefert  ein  Mensch  täglich  2—3  U oder  1.5  Kilogrmm  Excremente, 
und  zwar  140  — 170  Grmm  Koth,  700—  1200  (1.5  — 2 Liter)  Harn,  jährlich  48  Kilogrmm 
pKoth,  456  Harn,  so  dass  sich  also  die  festen  Stoffe  zu  den  flüssigen  etwa  =1:8  ver- 
* halten.  1 Cub.fuss  Koth  wiegt  65  U,  1 Cub.fuss  Harn  63,  und  alle  Excremente  eines 
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1.  Die  alten  gewöhnlichen  Abtritte  mit  bedeckten  Koth-  oder 
unter  dem  Schlauch  und  Siz , welche  nach  Bedürfniss 

geleert  werden ; eine  neuere  Abart  derselben  bilden  die  sog.  Erd- 
Closets  (Trockenerde-System),  wo  der  IJnrath  sofort  mit  Erde,  Asche 
u.  drgl.  gemischt  und  bedeckt  wird. 

2.  Das  Tonnen-System  (sog.  bewegliche  Aborte),  wo  der  Unrath 
in  Tonnen,  Eimer  fällt,  welche  man  gefüllt  immer  wieder  wegschaift 
und  entleert. 

3.  Wasser-Closets  mit  Spülvorrichtungen,  wo  die  Stoffe  durch  [ji 
einen  Wasserstrom  sofort  weggeführt  werden,  sei  es  in  Gruben  oder 
wie  gewöhnlich  in  unterirdische  Canäle,  Röhren  u.  s.  f.  (Spül-, 
Schwemm-,  Flöss-,  Siel-System). 

Die  so  wichtige  Beseitigung  jener  Auswurfsstoffe  geschieht  also  bald  aufl 
trockenem  Wege,  durch  Abfuhr  des  Inhalts  fixer  oder  beweglicher  Sainmel 
statten,  und  ist  dies  die  bei  uns  noch  vorherrschende  Methode ; bald  auf  nassem 
Wege  durch  Wasser-Closets  und  Schwemmcanäle,  wie  beim  Canalisations-  oder 
Spül-System,  öfters  auch  durch  eine  Combination  beider  Methoden.  Als  Haupt 
aufgaben  stellen  sich  aber  stets  neben  möglichster  Einfachheit  und  Dauerhaf-  tdi 
tigkeit  all  dieser  Apparate,  neben  möglichstem  Verhindern  von  Gestänken,  von 


Verunreinigung  der  Luft  wie  des  Bodens  und  Wassers  durch  jene  Stoffe  derenifr 


leichte,  bequeme  und  sichere  Entfernung  ohne  Gefahren  und  Störungen  irgendi 


welcher  Art,  endlich  Erhaltung  dieser  wichtigen  Düngerstoffe  in  ihrem  natür-  it 


liißi 
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liehen  Zustand.  Nur  wollte  es  bis  jezt  selten  gelingen,  allen  Forderungen  in 
dieser  Hinsicht  zu  entsprechen 

1.  Die  alten  gewöhnlichen  Abtritte  bestehen  ans  drei  Theilen : 
Siz,  Schlauch  (hallröhre)  und  Grnbe,  wovon  der  erste  der  constan 
teste,  weil  unentbehrlichste,  der  lezte  der  wichtigste  h Der  Siz  sollte|()8 
nicht  zu  hoch,  nicht  über  2'  hoch  sein,  ans  hartem  Holz  und  lakirt, 
gefirnisst,  mit  scharf  ausgeschnittenem  Loch  und  glattem  Rand ; der 
Deckel,  stets  von  besonderer  Wichtigkeit,  gleichfalls  von  Holz,  öfters 
auch  massiv  von  Eisen,  meist  fixirt,  zuweilen,  um  den  Austritt  von 
Stinkgasen  zu  hindern , mit  einem  l)esonderen  Mechanismus  oder 
Selbstschluss,  wobei  der  Deckel  durch  ein  Charnier  mit  dem  Sizbrettids 
verbunden  ist.  Dasselbe  sucht  man  öfters  durch  Füttern  am  Falz 
mit  ffuch,  h ilz,  Leder  zu  erreichen,  noch  besser  durch  einen  beweg- 
liehen,  nicht  liefestigten  Deckel,  d.  h.  ein  rundes,  keilförmig  zuge-ilx 
schnitteues  Stück  Holz  mit  Griff,  welches  das  Loch  genau  verschliesst ; 


d 


t(l 


Erwachsenen  betragen  jährlich  gegen  18  Cub.fuss  oder  1100  «.  100,000  Menschen  abei  : - 

liefern  jährlich  etwa  4 — 5 Millionen  Kilogrnnu  Koth  und  über  45  Millionen  Kilo<^rrama  ii 
Harn.  “ 

In  öffentlichen  Anstalten,  Spitälern,  Kasernen  u.  s.  f.  sind  je  n.aeh  der  Zeit  des  Ver- 
weilens  drin  auf  100  Köpfe  G — 12  Aborte  erforderlich,  in  Schulen  etwa  5,  oder  l AborV,  ' 
auf  20—30  Schüler. 

' Vgl.  u.  A.  Reil,  Casper’s  Viertelj. Schrift  t.  XV.  1859. 
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, auch  bedeckt  oft  lezteres  noch  mit  einem  beweglichen  Brett, 

* welches  sich  leicliter  reinigen  hisst  h Um  die  Wohiinug  selbst  nocli 
vveitei  gegen  Cloakengase  niid  Gestänke  zu  sichern  liegt  das  Cabiiiet 
it  oder  Abtrittsgemach  besser  im  Treppenhaus , nicht  wie  gewöhnlich 
j iimerhalb  des  Corridor,  überhaupt  möglichst  fern  von  Wohn-,  Schlaf- 
I zimmern,  Küchen,  und  muss  jedenfalls  gut  verschlossen  sein,  am  be- 
i steil  durch  eine  Doppelthüre  Um  ferner  seinen  Boden  gegen  Ein- 
I dringen  von  Harn  und  andern  Flüssigkeiten  zu  schüzen,  so  besonders 
I in  öffentlichen  Anstalten,  Schulen , wird  er  am  besten  mit  gut  ver- 
I kitteten  Stein-  oder  Metallplatten , mit  Erdharz  überzogenen  Back- 
I steinen  gepflartert,  öfters  noch  durch  leichte  Neigung  seiner  Fläche 
i und  eine  Rinne  das  Abfliessen  von  Wasser  u.  s.  f.  erleichtert.  Der 
' Schlauch  soll  ohne  Winkel  oder  Biegungen  senkrecht  herabsteigen, 

I und  beginnt  am  besten  gleich  vom  Loch  aus  vertical,  öfters  auch  mit 
I einem  schiefen  Irichter,  welcher  an  seinem  üebergang  in  den  Schlauch 
I mit  einer  Klappe  verschlossen  ist.  Der  Schlauch  soll  ferner  stets 
I aus  dauerhaftem  Material  bestehen  , am  besten  aus  Gusseisen , innen 
Iglasirt,  oder  Backstein  n.  drgl. , nicht  aber  aus  Holz,  welches  nie 
trocken  würde;  überhaupt  sollte  Nichts,  was  mit  Excrementen  in 
I Berührung  kommt,  von  Holz  sein , noch  besser  von  Zink , Blei,  ob- 
j gleich  sich  auch  diese  zu  leicht  oxydiren.  Als  Hauptforderung  für 
Idie  Gruben  stellt  sich,  dass  sie  kein  Durchsickern  von  Jauche,  Fäul- 
DT^isspioducten,  Gasen  in  den  umgebenden  Boden  gestatten,  also  mög- 
1 liehst  Wasser-  und  luftdicht  aus  hartem  Stein  construirt  sind , der 
: Boden  mit  Steinplatten  belegt,  innen  mit  dicken  Lagen  Gement  oder 
hydraulischem  Kalk  verstrichen  und  aussen  vom  umgebenden  Boden 
durch  eine  Lehm-  oder  Thonschichte  geschieden  Ihre  Form  aber 


' Erpenbeck’s  Deckel  (Casper’s  Viertelj.schr.  t.  19.  1861)  besteht  .aus  zwei  überein- 
andergenagelten Brettchen,  ist  wie  sonst  zum  Selhstschluss  eingerichtet,  durch  Gewicht 
oder  Feder,  noch  schwerer  gemacht  durch  ein  aufgenageltes  Bleistück  und  unten  mit 
^lolltuch  oder  americanischem  Leder  helegt. 

Besonders  für  viele  Menschen  bestimmte  Aborte  würden  am  besten  in  besonderen 
Bebäuden  angebracht,  ganz  geschieden  von  den  Wohnungen;  für  öffentliche  Gebäude, 
Kasernen  empfahl  so  schon  Duponchel  (Annal.  d’Hyg.  1858)  einen  eigenen  Thurm  dafür. 
Müssen  sie  aber  wie  gewöhnlich  im  Haus  selbst  angebracht  werden,  so  geschieht  dies 
am  besten  in  einem  isolirten  thurmartigen  Bau  an  dessen  Nordseite,  mit  Zugängen  von 
Ijedem  Stockwerk  aus  und  einem  Fenster  an  beiden  Seiten.  Wo  dies  un,ausführbar,  sollte 
'Sich  mindestens  ein  grosser  luftiger  Vorraum  vor  dem  Cabinet  befinden,  und  auch  ein 
solcher  ist  selten  genug  vorhanden. 

Oefters  verlegt  man  die  Abtritte  in  den  Hof,  was  mindestens  im  Sommer  sein  Gutes 
' oder  auf’s  Dach  des  Hauses,  z.  B in  Fabriken,  Spinnereien,  auch  in  Callao  (Tschudi), 
I hier  in  Form  eines  Schilderhäuschens. 

In  München  u.  a.  sind  dagegen  die  Gruben  oft  absichtlich  nicht  wasserdicht,  um 
• so  das  Flüssige  leichter  los  zu  werden  ! Anderseits  ist  ein  poröser,  leicht  durchgängiger 
öden  wie  Sand  u.  drgl.  der  günstigste  für  Anlage  der  Gruben ; alle  durchgesickerten 
Flüssigkeiten  sinken  hier  bald  nach  unten,  oxydiren,  zorsezen  sich,  und  auch  die  Grund- 
^ Wauern  der  Häuser  sind  so  eher  gegen  Feuchtigkeit,  Jauche-Infiltration  n.  s.  f.  geschüzt. 

Oester  len,  Hygieine.  3.  Aufl. 
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sei  rund,  oval,  niclit  viereckig,  und  ihre  Geräumigkeit  wie  Tiefe  ent' 
sprechend  dem  jeweiligen  F^edürfniss. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  hier  immer  wie  hei  all  dieser 
Anstalten  möglichstes  Beseitigen,  Abhalten  oder  Ahleiten  der  Koth- 
gase,  welche  sich  troz  Allem  so  häufig  in’s  Cabinet  und  benachbart«  f{ 
Räume  ausbreiten  b Gewöhnlich  begnügt  man  sich  liiefür  mit  einen 
Fenster  im  Cabinet , welches  sich  stets  unmittelbar  in’s  Freie  Öffner 
muss,  oder  Spülen  mit  Wasser,  wie  bei  Wasserclosets,  oder  sperr fc 
man  den  Siz  durch  Klappen,  Wasserverschlüsse  nach  unten  ab,  welch 
jedoch  werrig  nüzen.  Zumal  irr  öffentlichen  Gebäudeir , bei  grosser 
Kothgrubeir  sucht  man  deshalb  jene  Gase  mittelst  eirres  stärkerer 
Luftzugs  wegzuführeri,  z.  B.  durch  Carräle,  Röhren , welche  von  de 
Grube  unten  neben  dem  Schlauch  bis  über  das  Dach  aufsteigen,  ode 
uirro’ibt  derr  Schlauch  mit  einem  Mantel,  eirrern  Canal  aus  Mauerwerk 
der  o'leichfalls  über  dem  Dach  ausrnürrdet.  llrn  ferner  ein  Zurück 
treten  der  Gase  aus  dem  Schlauch  iu’s  Cabinet  durch  den  äusserij 
Luftdruck  in  jenen  Canälen  oder  Röhren  zu  hirrdern  verstärkt  rriarj 
deren  Zugkraft  durch  Aspiration,  indem  man  z.  B.  die  Canäle  läng 
der  Rückwand  eines  thätigen  Schornsteins  führt  oder  direct  in  diese] 
münden  lässt,  ja  sogar  mit  Feuerheerdeji  in  Fabriken  oder  eigeneij 
Zugöfen  und  Heizuugsröhreu  in  Verbindung  sezt  (D’Arcet,  Macquar 
Robinet)  Doch  all  diese  Zugröhren  u.  dgl.  helfen  wenig  oder  nichts 
sobald  nicht  die  Abtritte  samt  Gruben  sonst  gut  eingerichtet  sin||t 
und  reingehalteu,  oft  genug  geleert  werden.  Besseres  leistet  eine  ge 
hörige  Desinfection  der  Excremente  in  Aborten  wie  Nachtgeschirre 
u.  drgl.  durch  Eisenvitriol  und  Carbolsäure,  Chlorkalk , Kalkmilclilg 


* Die  Ilauptproducte  der  Fiiulniss  mensclilicher  Excroraento  sind  Kohlensäure , An 
moniak,  Schwefelwasserstoff',  mehrere  organische  Säuren  u.  s.  f. ; die  Kothgase  selbst  ab( 
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enthalten  ausserdem  Stickstoff’-,  auch  KohlenwasserstofiTgas  (sog.  Plomh  der  Franzosen 
Die  schlimmsten  entwickeln  sich  aus  einer  Mischung  der  festen  mit  den  flüssigen  Stoflfei 
und  scheinen  hier  besonders  reich  an  Ammoniak  oder  vielmehr  flüchtigen  Aethyl-,  Methy 
Verbindungen  noch  zweifelhafter  Art  (sog.  La  Mitte).  Ihrer  Leichtigkeit  wegen  dringe  i 
all  diese  Gase  aus  Gruben  u.  s.  f.  leicht  überall  hin,  sogar  durch  Mauern  und  Wand 
Auch  verdünsten  sie  bei  niedrigem  Luftdruck  noch  leichter  als  sonst,  weshalb  Abort 
Gruben  bei  Witterungswechseln  und  Regenwetter  gewöhnlich  noch  mehr  stinken  als  soga 
bei  Sommerhize. 

Oefters  brachte  man  auch  für  die  Gase  im  Schlauch  eine  Communicationsröhi 
unter  dem  Sizloch  mit  dem  Ventilationscanal  an,  wodurch  aber  leicht  Zugluft  und  E 
kältung  entsteht.  Romershausen  suchte  dies  durch  eine  Klappe  im  Schlauch  unten 
verhindern,  welche  sich  beim  Gebrauch  durch  einen  Hebel-Mechanismus  öffnet,  währen i 
die  obere  Ventilationsöff'nung,  d.  h.  ein  Fenster  im  Ahtrittsgehäuse  durch  eine  heral 
sinkende  Klappe  geschlossen  wird.  Leicht  erlahmt  aber  der  ganze  Mechanismus  od< 
wird  nicht  recht  benüzt,  und  dann  ist  es  oft  schlimmer  als  wenn  gar  keine  Klappe  u.  s. 
vorhanden  wäre.  Noch  besser  führt  man  den  Schlauch  selbst  fast  bis  auf  den  Grün 
der  Grube,  um  so  durch  Verschliesson  seiner  Mündung  durch  Koth  Zugluft  nach  obe 
abzuhalten. 
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■;  Schwefel- , Salzsäure , auch  Kohleiipulver , Torfkohle , Asche , Russ, 
■i  Gyps  u.  a.  h 

Die  Glühen  siud  so  oft  als  nöthig  zu  leeren,  womöglich  nur 
: Nachts,  bei  kühler  Witterung  und  uach  vorheriger  Desinfection  ihres 
1 Inhalts,  uni  niclit  durch  Kothgase  und  Gestäuke  Haus  wie  Nachbar- 
• Schaft  zu  behelligen.  Beim  gewöhnlichen  Entleeren  derselben  durch 
lEhnei,  Schaufel,  Besen  und  Wegführen  des  Unraths  in  Wagen  oder 
i Karren  hisst  sich  dies  selten  genug  vermeiden  , vue  denn  überhaupt 
i die  ganze  Procedur  dabei  sehr  primitiv  und  unsäuberlich  ist.  In  den 
■ meisten  grossen  Städten  bedient  man  sich  jezt  deshalb  mehr  oder 
»weniger  verbesserter  Saug-  und  Pumpapparate,  mittelst  welcher  die 
Gruben  geiuchlos  und  auch  bei  lag  entleert  werden  können.  Dies 
: geschieht  z.  B.  bei  der  sog.  atmosphärischen  oder  pneumatischen  Me- 
Ithode  eines  Domange , Legros,  Lieruur  u.  A. , indem  man  Tonnen 
oder  lonnenartige  Gefässe  durch  Luftpumpen  luftleer  macht,  auch 
■durch  Wasserdampf  und  dessen  Verdichtung  (Roux,  Rival),  bei  der 
»sog.  hydropneumatischen  Methode  Chapusot’s  u.  A.,  wie  sie  besonders 
-in  Italien  benüzt  wird,  durch  die  Schwere  des  Wassers  z.  B.  in  Form 
leiues  barometrischen  Brunnens  Bei  Liernur’s  pneumatischer  Räu- 
hiiungsmethode,  welche  z.  B.  in  Prag , Brünn , Amsterdam  u.  a.  zur 
JAnwendung  kam , befinden  sich  eiserne  Kessel  oder  Reservoirs  an 
nnehreren  Punkten  eines  Hauses,  Spitals  u.  s.  f.  in  der  Erde  und 


Schon  2 3 Kilogrmm  Eisenvitriol  desinficiren  100  Liter  FäcalstotFe,  und  für  Gruben 

irechnet  man  etwa  ^,8  th  auf  jeden  Cub.fuss  Inhalt;  für  Nachtgeschirre  u.  dgl.  löst  man 


^ — . .Q— — V*  • 

Auch  braucht  eine  Familie  selten  über  4 — 5 'U  Eisenvitriol 


z.  F.  1 ^ in  45  ??  Wasser. 

•jährlich. 

^ Beim  Süvern-Scabell  sehen  System  ist  unter  den  einzelnen  Aborten  ein  gemeinsamer 
rog  aus  Cement,  gefüllt  mit  Kalk,  Steinkohlentheer  und  Chlormagnesium ; von  ihm  ge- 
ilangen  die  desinficirton  Stoffe  durch  ein  Fallrohr  in  die  Grube , welche  durch  Pumpen 
•entleert  wird.  Auch  lassen  sich  hiebei  durch  einen  Trennungsapparat  Koth  und  Harn 
gesondert  sammeln  und  desinficiren,  der  Harn  z.  B.  nach  Müller  und  Schür  durch  Torf, 
•iorfgrus  vermischt  mit  den  Abfallen  von  Sodafabriken , der  Koth  durch  ein  Pulver  aus 

35  Th.  gebranntem  Kalk  und  2 Th.  Holzkohle.  Beide  Massen  geben  zugleich  einen 
»guten  Dünger. 

Die  auf  einem  Wagon  ruhende  und  mit  Wasser  gefüllte  Tonne  von  Eisen  ist  hier 


B.  in  lurin)  luftdicht  mit  einem  Rohr  verbunden , welches  in  einen  tiefen  Schacht 
inabsteigt ; beim  Oeffnen  eines  Ventils  am  untern  Ende  des  Rohrs  läuft  das  Wasser  ab, 
■•  IS  im  Rohr  nur  noch  eine  Wassersäule  von  32'  Höhe  stehen  bleibt.  Die  Tonne  ist  jezt 
iu  ileer,  und  nachdem  ihr  Rohr  abgeschlossen,  die  Verschraubung  gelöst  worden,  kann 
^er  Wagen  zum  Räumen  der  Grube  abfahren,  was  durch  ein  mit  der  Tonne  in  Verbin- 
geseztes  Saugrohr  geschieht.  Ueberdies  kann  man  in  Turin  durch  ein  grosses  De- 
^otoir  vor  der  Stadt,  von  welchem  aus  ein  hermetisch  geschlossenes  Röhrensystem  nach 
Bauptstrassen  führt,  und  durch  den  im  Depotoir  erzeugten  luftleeren  Raum  die  Gruben 
irerer  Häuser  in  wenigen  Minuten  ohne  Wagen  oder  Handarbeit  leeren  (Abbildungen 
Förster’s  allgcm.  Bauzeitung  1860).  Aohnliches  Hesse  sich  fast  überall  aus- 
ren,  wo  sich  Wasser  genug  zum  Speisen  der  hydropneumatischen  Apparate  findet.  In 
I ai  and  dient  statt  des  tiefen  Schachtes  ein  AVasser-Reservoir , aus  welchem  man  durch 
. )oe  Röhre  die  AVagentonno  füllt,  und  macht  diese  durch  Auspumpen  des  AA'’assers  mittelst 
f-'oer  andern  Röhre  luftleer.  Aehnlich  ist  Loiseau’s  sog.  atmosphärische  Methode. 
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stehen  mit  den  Aborten  durch  eiserne  Röhren  in  Veibindung,  deieri;( 
Sclilanch  in  einen  Wasserverschluss  mündet.  Beim  Räumen  der  (:xrube  i 
Avelches  täglich  geschieht,  ])umpt  man  mittelst  einer  Dampfluftpumpu 
die  Luft  aus  dem  Kessel  und  der  Unrath  fliesst  jezt  durch  die  Röhrr 
in  dicht  geschlossene  Getässe,  Tonnen.  Im  Ganzen  leistet  jedocl 
dieses  complicirte  und  kostspielige  bystem,  welches  übeidies  häufigem 
Störungen  z.  B.  durch  Verstopfen  der  Röhren  oder  Kehler  im  Mecha 
nismus  unterliegt,  kaum  viel  Besseres  als  die  einfache  Ahfuhi  duic 


Tonnen.  Jedenfalls  hat  sich  die  Hoffnung,  dadurch  z.  B.  durch  Zu 


sammenfassen  der  Hausröhren  ganzer  Complexe  von  Häusern  derei 
Gruben  rasch  und  sicher  in  einen  gemeinschaftlichen  Behälter  ent 

leeren  zu  können,  bis  jezt  in  praxi  nicht  bewährt. 

Durch  die  Cloakengase  werden  die  mit  dem  Leeren  von  Gruben  beschäftig 
ten  Arbeiter  dann  besonders  gefährdet,  wenn  man  den  Lnrath  darin  lange  Zei 
sich  anhäufen  und  faulen  Hess,  wie  z.  B.  in  den  alten,  oft  colossalen  koss 
d’aisance  in  Paris.  Die  Arbeiter,  welche  hineinstiegen  , wurden  oft  plözlich  a 
phyxirt,  ohnmächtig,  mindestens  mit  Schwindel,  Betäubung,  Sticknoth,  Erbreche 
befallen.  Andere  mit  Ophthalmie  u.  s.  f.  Beim  Räumen  so  grosser  Grube 
müssten  diese  deshalb  immer  schon  12  Stunden  zuvor  geöffnet  und  wiederho 
mit  Stangen  umgerührt  werden  ; auch  kann  man  sie  z.  B.  mittelst  eines  übe 
die  Oeffnung  aufgesezten  Zugofens  ventiliren.  Vor  dem  Einsteigen  prüft  ma 
die  Gase  darin,  z.  B.  mittelst  einer  brennenden  Kerze  (in  Stickstoffgas  wie  scho 
bei  zu  grossem  Mangel  an  Sauerstoffgas  erlischt  sie , in  Schwefelwasserstol 
Schwefel- Ammonium  u.  a.  brennt  sie  fort,  aber  mit  einem  feuerigen  Hof  um  di 
Flamme),  schüttet  dann  einige  Eimer  Eisenvitriollösung  oder  Chlorkalk  hineir 
und  erst  jezt  werden  die  Arbeiter  an  Stricken  hinabgelassen , versehen  in: 

Masken , Athniungsröhren  u.  s.  f.  '.  Am  besten  lässt  man  sie  durch  ein  m 

Essigsäure  getränktes  Tuch  athmen,  in  welches  zuvor  ein  Stückchen  Chlorka 
gewickelt  wurde. 

Nur  selten  geschieht  das  Leeren  der  Gruben  auch  bei  uns  zur  rechten  Ze 

und  auf  die  nöthige  Art,  so  lange  es  dem  Belieben  der  Hausbesizer  oder  AI 

nehmer,  Bauern  u.  s.  f.  überlassen  ist,  welche  deren  Inhalt  oft  nicht  einmal  un 
sonst  holen  wollen.  Ihre  Räumung,  Desinfection,  Reinigung  u.  s.  f müsste  deshal 
stets  in  eine  Hand  unter  obrigkeitlicher  Controlle  gegeben  werden,  ob  Con 
pagnieen  oder  Gemeindebehörden;  blosse  polizeiliche  Reglements  für  das  All 
genügen  nicht,  da  sie  thatsächlich  selten  befolgt  werden,  ausgenommen  etv 
bei  Seuchen.  Auch  finden  sich  wohl  in  den  meisten  grösseren  Städten  Persone 
welche  jene  werthvollen  Stoffe  zu  schäzen  und  zur  Fabrikation  von  Düng» 
u.  s.  f.  zu  verwerthen  wissen  , besonders  wenn  man  es  ihnen  durch  Beitrag 
unentgeldliche  Abgabe  von  Boden  ausserhalb  der  Stadt  u.  drgl.  erleichter 
Ihnen  sind  zugleich  alle  Abfälle  von  Häusern,  Fabriken  u.  s.  f.  zu  übergebt 
und  sie  selbst  an  ein  strenges  Reglement  zu  binden.  Arbeiter,  Pumpen,  Tonne 
Wagen  u.  s.  f.  sind  von  ihnen  zu  liefern,  und  ihre  Ausgaben,  wenn  das  G 
schäft  nicht  rentabel  genug , durch  Taxen  auf  Hausbesizer  , Miether  billig  5 


■m 

J 


* Vgl.  u.  A.  Gaultier  do  Claubry,  Annal.  d’Hyg.  1850;  Stein,  Jahrb.  d.  Gesellso 
f.  Natur-  und  Heilk.  in  Dresden  1858. 
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) vergüten Denn  bei  uns  sind  Landbau  wie  Industrie  selten  so  weit,  dass  die 
Unternehmer  nicht  mehr  Verlust  als  Gewinn  dabei  hätten,  und  schon  mancher 
I Versuch  ist  hieran  oder  an  der  schlechten  Ausführung  gescheitert. 

Statt  in  Gruben  lässt  man  den  Schlauch  der  Abtritte  unter  Umständen  wie 
»auf  Schiften  einfach  in  fliessende  Gewässer,  grössere  Canäle  u.  drgl.  münden, 
lauch  in  Wasserbassins  im  Keller , z.  B.  in  Spitälern , Gefängnissen.  Durch 
ITrennung  der  festen  und  flüssigen  Ausw'urfsstoft'e  suchte  man  ferner  zumal  in 
•Frankreich,  Italien  deren  Fäulniss  in  den  Gruben  wie  deren  Ausdünstungen  zu 
(hindern  ; den  festen  Koth , durch  sog.  Separateurs  oder  Trennungsapparate  in 
Ider  Grube  zurückgehalten,  führt  man  samt  Strassenkehricht,  Küchenabfällen  im 
'♦Wagen  ab,  das  flüssige  zugleich  mit  Regen-  und  Abwasser  durch  ausgemauerte 
.Canäle  oder  gewöhnliche  Strassen dohlen  in  den  Fluss  ‘L  üeberhaupt  ist  beim 
Gruben-System  das  schliessliche  Unterbringen  des  Unraths  am  Ende  einfach  ge- 
mug,  d.  h.  man  verwendet  ihn  gewöhnlich  direct  auf  Feld,  Wiesen,  in  Gärten 
•als  Dünger,  so  besonders  auf  dem  Land,  in  kleineren  Städten,  oder  führt  ihn  in 
‘Flüsse,  Canäle,  Meere.  Wo  nicht,  wie  zumal  in  grossen  Städten  bringt  man 
jihn  auf  besonderen  Fläzen  in  bedeckte  Bassins,  gegen  deren  Ausdünstungen  die 
'Nachbarschaft  durch  passende  Lage  (gegen  Ost  oder  Nord) , Baumpflanzungen, 
Desinfection  u.  s.  f.  zu  schüzen  ist  Gewöhnlich  verwenden  ihn  hier  Dünger- 
•oder  Compostfabriken , und  solche  müssten  nöthigenfalls  auf  öffentliche  Kostrn 
Aergestellt  werden. 

.\ horte  mit  Gruben  sind  sicherlich  immer  troz  aller  dagegen  angewandten 
'•Mittel  ein  widriges,  obgleich  oft  unvermeidliches  Anhängsel  unserer  Häuser, 
i\vo  nicht  eine  wahre  Stinkcpielle  für  dieselben , während  zugleich  bei  halbwegs 
(mangelhafter  Construction  der  Boden  oft  weit  umher  mit  Jauche  u.  s.  f.  durch- 
Idrungen  wird'.  Kein  Thier,  kein  Mensch,  wenn  frei  und  im  Naturzustand, 
(bleibt  und  schläft  neben  seinem  eigenen  Unrath.  In  unsern  grössten  und  pracht- 

• vollsten  Städten  aber  besorgt  man  oft  dieses  Geschäft  ungenirt  auf  der  Strasse, 
(nicht  selten  fehlt  es  an  jedem  ordentlichen  Abtritt  oder  Pissoir,  und  auf  dem 
-Land  umlagern  Düngerstätten , Mistlachen  , offene  Jauchegruben  die  Häuser. 
tSpülicht,  Abwasser,  Harn  lässt  man  einfach  laufen  wohin  sie  wollen  und  schliess- 
lich aus  Strassenrinnen  in  schlechte  Dohlen  oder  direct  in  den  Boden  gehen,  ip 

Idieses  grosse  Reservoir  aller  möglichen  Dinge,  unbekümmert  darum  was  weiter 

' Statt  der  so  störenden  AVagenfuhren  durch  die  Stadt  und  deren  oft  Stundenlange 
♦Strassen  führen  in  England,  Nord-America  längst  Strassen-Locomotive  ganze  Wagenreihen 
(bis  zum  Ablagerungsplaz  hinaus. 

^ Der  Harn  geht  so  freilich  verloren,  nahezu  auch  die  Fäcalstoflfe,  welche  ohne  jenen 
inicht  viel  werth  sind;  doch  lässt  sich  durch  Verkohlen  oder  Eintrocknen  ein  Dünger 
idraus  machen,  auch  Ammoniak,  Salpetersäure,  Leuchtgas  u.  s.  f.  Eine  Trennung  der- 
jselben  schon  oben  am  Sizloch  des  Abtritts  und  im  Schlauch  (Marville)  ist  nicht  practisch 

• ausführbar. 

1 ® In  Paris  kamen  sonst  die  Auswurfsstoffe  nach  Montfaueon,  Bondy  u.  a. , wo  sich 

• z.  B.  in  besonders  dazu  eingerichteten  Bassin’s  das  Feste  vom  Flüssigen  schied;  aus 
diesem  machte  man  Salmiak  u.  dgl. , aus  jenem  Dünger,  Poudrotte.  Jezt  macht  eine 

• englische  Compagnie  durch  Mischen  mit  Holzkohle  Dünger  daraus,  wie  z.  B.  längst  in  Brad- 
*ford,  wo  man  die  Jauche  durch  Holzkohle  filtrirt,  diese  nachher  mit  Asche  mischt  und 

r durch  Behandeln  mit  Schwefelsäure  und  Ammoniak  ihre  Düngkraft  vermehrt. 

* Um  z.  B.  1 Million  Centner  E.xcremente,  welche  1 00,000  Menschen  jährlich  liefern, 
• aus  der  Stadt  zu  schaffen  wären  etwa  54,000  Fuhren  nöthig,  und  täglich  150;  statt 
■ dessen  kommen  oft  kaum  20  auf  den  Tag,  so  dass  vielleicht  ‘'/s  allen  Unraths  in  der 
i Stadt  und  ihren  Gruben,  ihrem  Boden  u.  s.  f.  bleibt  (Pettenkofer). 
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draus  werden  mag.  Ja  in  den  meisten  unserer  Städte  und  Dörfer  ist  Allesü 
noch  der  Art  primitiv,  dass  es  oft  ein  Spott  auf  deren  sog.  Civilisation  scheint;;! 
denn  gewöhnlich  fehlt  es  an  Geld  wie  gutem  Willen  , und  am  Ende  muss  manh 
ihren  Unrath  so  oder  anders  trinken  und  athmen.  Die  Art  aber,  wie  ein  A^olku 
mit  seinen  Excrementen  umgeht,  ist  in  vieler  Hinsicht  ein  sicheres  Criterium.' 
für  seinen  Culturzustand  und  ganzes  A¥escn.  AGelleicht  dass  z.  H.  jene  Kothgasej] 
in  sehr  verdünntem  Zustand  ohne  positiven  und  unmittelbaren  Schaden  einge-b 
athmet  werden  können  , und  selbst  Cloakenfeger  mögen  troz  derselben  gesund p .. 
bleiben;  denn  Gewohnheit,  Acclimatisation  vermag  auch  hier  viel.  Sehr  häufig!,, 
verhält  es  sich  indess  anders,  zumal  bei  feuchtwarmer  Witterung  und  in  deri  > 
Nähe  solcher  Ausdünstungsheerde.  Viele  werden  so  beim  Leeren  der  Gruben  Im 
von  Uebelsein,  Erbrechen  u.  s.  f.  befallen,  und  in  England  z.  B.,  in  Frankreich |f  ^ 
kam  es  gewöhnlich  zu  ernsteren  Erkrankungen,  selbst  zu  Epidemieen  von  Typhus,! ! • 
Cholera,  Buhr,  zumal  in  Gebär-,  Krankenhäusern,  Fabriken,  Schulen,  wenn  der*  i 
Wmd  von  benachbarten  grossen  Düngerstätten  , von  mit  .Jauche  beschütteten |i 


Wiesen  u.  drgl.  herwehte,  desgleichen  an  üferstellen , wo  grosse  Abzugscanälefi , 


W ' CJ  - y ,,  V . 

ansmünden,  oder  wo  der  Schlamm  der  dadurch  verunreinigten  Flösse  ausge-l. . 
schlagen  wurde,  üeberhaupt  pflegen  jene  Krankheiten  immer  am  häufigsten  und*  r 
heftigsten  in  Localitäten  solcher  Art  aufzutreten,  und  sind  auch  Cloakenstoffe, li ' 
Kothgase  nicht  deren  zureichende  Ursache,  in  Verbindung  mit  andern  Schäd-jj; 
lichkeiten  sind  sie  doch  zweifelsohne  schlimm  genug  b Zudem  werden  dadurch); 
Parasiten,  Tänieneier  u.  dgl.  verbreitet.  | 

2.  Beim  Trockenerde-System  ist  der  Hauptzweck  und  Nuzeii,  diel 
Excremente  durch  Bedecken,  Mischen  mit  Erde  und  ähnlichen  Stoffen [1 
unschädlich  anfhewahreu  und  vom  Boden  ahhalten  zu  können,  bis  sie^ 
fortgeschafft  werden.  Bassirt  ist  aber  dasselbe  auf  die  Eigenschaft 
der  Erde,  jene  Stoffe  wie  alle  organischen  Substanzen  zu  absorhiren 
und  geiuchlos  zu  machen.  Aehnlich  wirken  andere  lockere  trockene 
Stoffe  wie  Asche,  Torfgrus,  Holzkohle,  Gyps,  Hammerschlag,  Stroh,! 
Kehiicht  und  feste  Abfälle  sonst  Die  Einrichtungen  bei  dieser  k 
Procedur  sind  verschieden.  Am  einfachsten  wirft  mau  auf  die  Ex-ll 
cremente  sofort  mit  der  Schaufel  Erde  aus  einem  Kasten  ; heim  sog.  fl 
schwedischen  System,  dessen  man  sich  im  Norden  zu  liedienen  pflegt, 
fallen  die  Stoffe  in  einen  Holzkasten,  der  unten  etwas  Erde,  Asche 
enthalt,  und  schüttet  dann  grosse  Stücke  ungelöschten  Kalkes  ein 
etwa  100  Grinm  p.  Kopf  und  Tag  , während  man  liei  sog.  Aschen- 
Closets  Tonnen,  Nachteinier  benüzt  (z.  B.  in  R.ochdale),  deren  Boden 


Auch  Pferde  deren  Stn, Hungen  in  der  Nahe  grosser  Cloaken-  oder  Kothkammern 
hegen,  haben  mehrfach  dadurch  Noth  gelitten,  und  im  zoologischen  Garten  London”  ' 
g.engen  vordem  viele  Thiere,  besonders  Fleischfresser  zu  Grunde  , weil  man  sie  in  den  i 
Käfigen  zu  lange  mit  ihren  Auswurfsstofifen  beisammen  lie<=s  i 

Sic  alle  cebea  .„gleich  mit  FäcalstelTen  gemischt  einen  guten  Dünger,  der  die 
Kos  en  n erst  ro.ch hch  ,..hlt.  An,  besten  wirkt  aber  feine,  in  der  Sonne  gitrocknelc  ■ 
Gartenerde,  etwa  1 ,2  — 2 Theilo  auf  l Th.  Excremente,  z.  P>.  1 >/.>  p,'  für  eine  Ausleeruna- • 
auch  lässt  sich  die  bereits  einmal  benüzte  und  damit  gemischte  Erde  wenn  gut  getrocknet  1 
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mit  Asche  und  etwas  Kochsalz  bedeckt  ist.  Etwas  künstlicher  sind 
oft  die  Vorrichtungen  in  England  ; so  bestreut  bei  Moule’s  Erdcloset, 
welches  die  Erde  für  1—200  Ausleerungen  aufniinmt,  ein  mit  dem 
' Siz  in  Verbindung  stehender  Mechanismus  beim  Aufsizen  oder  Auf- 
: stehen  die  Excremente  damit,  diese  fallen  dann  in  ein  Gefäss,  welches 
wenn  voll  geleert  wird,  oder  in  eine  Grube,  die  man  nur  alle  paar 
' Monate  zu  leeren  braucht.  Am  geeignetsten  scheint  diese  Methode 
. auf  dem  Land,  in  kleineren  Städten , als  öffentliche  Aborte  auf  den 
; Strassen  aller  Städte,  für  Häuser,  die  auf  eigenem  Grund  und  Boden 
stehen,  und  wird  jezt  in  vielen  Ländern  benüzt,  z.  B.  auch  in  Oestreich, 
Indien  , besonders  in  öffentlichen  Anstalten , Gefängnissen , Schulen, 
Kasernen,  Lagern,  Feld-,  Landspitälern  u.  a.  h Weniger  eignen  sich 
Erdclosets  vielleicht  in  grossen  Städten,  schon  des  grossen  Bedarfs  an 
Erde  u.  dgl.  wegen,  obgleich  sie  auch  hier  unschwer  auszuführen  und 
jedenfalls  eines  Versuches  werth  sind.  Denn  sie  erleichtern  in  hohem 
' Grad  ein  längeres  unschädliches  Liegenbleibeii  der  Stoffe  in  Behältern 
. oder  Gruben  wie  deren  Entleerung , ungleich  mehr  als  das  gewöhn- 
liche Gruben-  oder  Spülsystem,  und  sind  dazu  viel  wohlfeiler.  Auch 
; sind  sie  überall  leicht  anzubringen , sogar  in  Schlafzimmern , und 
j ebenso  leicht  lassen  sich  gewöhnliche  Abtritte  oder  Düngergruben  in 
■ Erdclosets  umgestalten. 

Anderseits  fordern  sie  eine  sorgfältige  Behandlung  und  Aufsicht,  fast  wie 
^ Wasserclosets  ; und  zureichende  Erfahrungen  lehlen  derzeit.  Eine  Modification 
I derselben  ist  das  Müller-Schür’sche  System,  wobei  die  flüssigen  und  festen  Stofle 
; sogleich  geschieden  und  nur  diese  mit  Kohle,  Kalk  bestreut  werden;  der  Harn 
' wird  vor  seiner  Entleerung  in’s  Freie  durch  Torfgrus  henezt  mit  saurer  schwe- 
li  fels.  Bittererde  u.  s.  f filtrirt  'h 

3.  Das  Tonnen-System  mittelst  beweglicher,  tragbarer  Behälter 
! (Fosses  s.  Latrines  mobiles)  ist  gleichsam  nur  eine  Verwendung  der 
i f gewöhnlichen  Nacht-  oder  Leibstühle  im  Grossen,  und  wurde  längst 
j benüzt,  um  Abtritte  mit  Gruben  zu  ersezen  oder  deren  Inconvenienzen 
1 1 zu  umgehen.  Die  Einrichtung  ist  auch  hier  eine  sehr  verschiedene. 


I  *  * Für  Lager  und  ähnliche  Anstalten  mit  vielen  Menschen , Arbeitern  empfahl  Che- 
I vallier  (Annal.  d’Hyg.  1 867)  ein  auf  Rädern  stehendes  Gestell  aus  Holz  oder  Blech  mit 

«mehreren  Abtheilungen,  schiefen  Sizen,  schiefem,  mit  Asphalt  überzogenem  und  durch- 
löchertem Boden  (zum  Abfliessen  des  Harns),  oben  mit  Oeffnungen  zum  Lüften.  Unter 
dem  Gestell  gräbt  man  eine  Grube , wirft  die  Erde  hinter  demselben  auf  und  stellt  es 

• auf  einen  Schienenweg.  Durch  eine  Art  Schiebfenster  hinten  bewirft  man  den  Koth  in 
i der  Grube  jeden  Abend  mit  Erde,  unter  Umständen  gemischt  mit  Eisenvitriol;  ist  die 
I Brube  voll,  gräbt  man  eine  neue  und  stellt  den  Apparat  auf  diese.  Durch  Rinnen  aus 
i Zink  an  seinen  beiden  Seiten  kann  man  auch  den  Harn  in  die  Grube  leiten. 

Bei  Taylor’s  Apparat  werden  die  Stoffe  gleichfalls  in  einem  besonders  eingerich- 
teten Gefäss  unter  dem  Siz  geschieden  und  nur  die  festen  mit  Asche  und  etwas  Carbo  1- 
säure  beworfen , unten  aber  durch  einen  besondern  Mechanismus  entfernt,  eine  ziem- 
I lieh  unappetitliche  und  umständliche  Procedur,  welche  nicht  mehr  leistet  als  einfache 
Erdclosets. 
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besonders  je  nachdem  die  Apparate  nur  für  wenige  oder  viele  Men 
sehen  und  ganze  Häuser,  öffentliche  Anstalten  u.  s,  f.  bestimmt  sind. 
Demgemäss  stehen  die  Behälter,  Tonnen  u.  s.  f.,  in  welche  die  Ex 
cremente  fallen , bald  über  bald  unter  der  Erde,  dort  z.  B.  in  be 
sondern  Räumen  imd  Cabineten,  hier  in  Kellern,  im  Souterrain,  öfters|t( 
auch  aut  Rädern  und  Schienen.  Oft  sind  dieselben  aus  Eichenholz, 
am  besten  aber  aus  Eisen  ; jedenfalls  müssen  sie  möglichst  wasser 
und  luftdicht  sein,  innen  gut  ausgetheert  und  gepicht  oder  kalfatert,  li 
Die  einfachsten,  oft  sehr  primitiven  Vorrichtungen  dieser  Art  ■ 
finden  sich  in  Baiern,  Preussen,  Berlin  wie  in  vielen  Städten  Italien’s,|ii 
Frankreich’s  n.  a.,  in  Kasernen,  Gefängnissen , selbst  manchen  Spi^ 
tälern,  d.  h.  hölzerne  Kübel,  Eimer,  Tonnen,  welche  nicht  entferntlii 
immer  dicht  genug  schliessen,  oft  dazu  sehr  unpassend  placirt  sindj|  i 
und  viel  zu  häufig  geleert  werden  müssen,  abgesehen  von  allem  Wi- 
drigen sonst  h Ungleich  geeigneter  als  all  diese  transportabeln  Be- 
hälter für  jede  einzelne  f^aniilie  oder  Wohnung  sind  gemeinschaftliche 
Apparate , I onnen  für’s  gauze  Haus , und  zwar  der  leichteren  Con- 
trolle  wie  Leerung  Avegen  besser  über  als  unter  der  Erde , in  einem 
besondern  Raum  oder  Cabinet,  Avelches  gut  cementirt  und  A^entilirt  I 
sein  müsste,  z.  B.  durch  eine  Abzugsröhre.  Die  Tonne  selbst  besteht 
am  besten  aus  Eisen,  ist  oben  mit  einem  Trichter  von  Zink  A^erseheu, 
welchei  1 2 in  dieselbe  hineinragt  und  in  welchen  das  Fallrohr 

genau  eingefügt  ist.  Lezteres  besteht  gleichfalls  am  besten  aus  Metall, 
z.  B.  Zink,  mindestens  aus  hartem  glasirtem  Thon,  und  mündet  oben 
über  dem  Dach  oder  in  einen  Schornstein,  wie  z.  B.  im  Pariser  Hotel-  il 
Dien,  St.  Louis.  In  dieses  Hauptrohr  münden  die  Seitenröhren  aus 
den  Cabineten  der  einzelnen  Stockwerlve  l Oefters,  zumal  in  Frank- 
leich  benüzt  man  statt  einfacher  'l'unnen  solche  mit  Seih-  oder  Tren-ft'i 
nungsvorrichtungen  für  die  Excremente,  z.  B.  zwei  Tonnen  überein- 


a 
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1 • andern  Städten  Italien’s  gibt  es  in  den  Häusern  selbst  gar« 

keine  Abtritte,  sondern  nur  allgemeine  vor  der  Stadt,  und  statt  ihrer  dienen  zu  Hausl 
Topfe  unter  dem  Dach,  wie  etwa  in  China,  Canton  offene  Gefässe  auf  der  Strasse  für 
Jedermann  parat  stehen,  um  sie  mit  den  hier  doppelt  werthvollen  Stoffen  zu  füllen  Ja 
in  .Japan  bilden  diese  Gefässe,  Töpfe  ein  wesentliches  Meuble  im  Innern  jeder  AVohnung.«., 
In  Baiern  aber  entleert  man  oft  die  vollen  Nachteimer  einfach  in  sog.  Sehwindgruben  R 
mit  sehr  durchgängigem  Boden;  auch  wurden  diese  sog.  Kübel-Quartiere  seiner  Städte  J 
bei  Cholera-Seuchen,  z B.  1854  am  ärgsten  mitgenommen  (Pettenkofer).  ^ 

Einrichtungen  bedient  man  sich  längst  in  Graz,  Gröningen  und  andern  I 
Städten  Holland  s mit  mehr  oder  weniger  Erfolg.  Dort  steht  z.  B.  die  Tonne  unter  dem 
lal  rohr  in  einem  besondern  Raum,  dessen  Boden  mit  Lehm  fest  bestampft  ist  , oder  im 
Keller,  in  früheren  Abtrittsgruben,  deren  Zugang  erweitert  wurde,  so  dass  Arbeiter  ein- 
s eigen  können.  Die  volle  Tonne  wird  je  nach  den  Umständen  am  Seil  heraufgezogen  t 
oder  gewalzt  und  auf  AVagen  fortgeschafft.  Tonne  samt  Deckel,  Trichter  und  lallrohr  1 
sind  hier  nur  von  Holz,  ohne  ein  Durchsickern  ihres  Inhalts  wie  nöthig  zu  hindern;  auch 
sucht  man  deshalb  z.  B.  durch  Zugröhren  im  Apparaten-  oder  Tonnenraum  dessen  Luft 
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ander,  aus  deren  oberer  mit  der  h\illrohre  in  Verbindung  stehender 
ider  Harn  durch  eine  durchlöcherte  Bleiplatte  in  die  untere  abfliesst. 
In  Dahnont’s , Huguin’s  u.  A.  Apjmraten  stecken  zwei  concentrische 
I Eisencylinder  in  einander;  im  innern  mit  durchlöcherten  Wandungen 
iversehenen  bleibt  das  Feste  liegen,  aus  dem  äiisseru  fliesst  der  Harn 
I durch  die  Fallröhre  in  die  Grube  des  Hauses  oder  in  besondere  ans- 
io-emauerte,  auch  hölzerne  und  innen  mit  Blei  ausgeschlageue  Reser- 
voirs,  in  Tonnen  u.  dgl.  Aus  den  Gruben  pumpt  man  die  Jauche 
i nach  Bedarf  z,  B.  mittelst  einer  Bleiröhre  in  luftleer  gemachte  Wagen- 
tomien ; sonst  Hess  man  sie  auch,  nachdem  sie  desiuficirt  worden,  in 
I Gossen  und  Strassencanäle  abfliessen,  oder  leerte  gar  den  ganzen  In- 
ilialt  der  Tonnen  in  Flüsse,  Canäle  u.  dgl.,  was  jedenfalls  nicht  mehr 


■ zu  gestatten  ist  ’. 

Auch  andere  einfache  Tonnen  oder  Eimer  sollten  nur  nach  vorheriger  Des- 
jinfection  geleert  werden.  Man  schraubt  sie  dann  vom  Fallrohr  ab  und  führt 
isie  in  gut  verschlossenen  Wagen  (diese  ruhen  am  besten  wie  z.  B.  in  Berlin 
(auf  Federn  und  sind  innen  in  mehrere  Etagen  getheilt)  auf  den  Ablagerungs- 
iplaz,  v/ährend  man  dafür  neue  eiusezt ; die  geleerten  aber  legt  man  einige 
iTage  in  Wasser,  reinigt,  desinficirt  und  trocknet  sie  gründlich,  ehe  sie  wieder 
ibenüzt  werden. 


Dieses  System  gestattet  im  Allgemeinen  eine  ziemlich  bequeme  und  sichere 
IBeseitigung  des  Unraths,  ohne  bei  sachgemässer  Ausführung  und  gehöriger  Auf- 
j sicht  weder  Boden  noch  Luft  zu  verunreinigen.  Auch  lassen  sich  Tonnen  u.  dgl. 
I überall  aufstellen,  wo  man  ihnen  leicht  beikommen,  ihren  Zustand  untersuchen 
lund  sie  entfernen  kann.  Fehlt  es  aber  irgendwo- an  der  Construction  und  Sorg- 
ifalt , besonders  an  der  Dichtigkeit  oder  dem  Verschluss  der  Tonnen,  so  sind 


■ diese  oft  schlimmer  als  gute  Abtritte  mit  Gruben  b Zudem  fordern  sie  bei  ge- 
< höriger  Einrichtung  mehr  Baum  als  diese,  oft  besondere  Cabinete  oder  Kammern, 
j Gewölbe,  müssen  viel  häufiger  geleert  werden  und  verstopfen  sich  leicht,  zumal 
idie  complicirteren  Apparate,  weshalb  man  sich  dieses  Systems  bisher  nur  selten 

■ bediente.  Jedenfalls  sind  einfache  Tonnen  den  complicirteren  und  besonders 
Bienen  mit  Seihapparaten  vorzuziehen;  denn  diese  sind  am  ehesten  Störungen 
; unterworfen,  überhaupt  die  kostspieligsten  und  entwerthen  die  Fäcalstoffe  durch 
' Beseitigen  des  Harns. 

4.  Bei  Wasserclosets  mit  Spülvorrichtungen  ^ sind  die  Sizgefässe 


i 

I 

! 


’ Um  den  Harn  zu  trennen  waren  auch  z.  B.  die  Kolbonartigen  Gefässe  der  C’®  de 
?alubrit6  am  Hals  knieartig  gebogen;  am  Winkel  schied  sich  derselbe  von  den  Fäcalstoffer 
Und  floss  durch  den  Schlauch  in  eine  Tonne,  die  lezteren  blieben  im  Kolben  und  fielen 
''on  da  in  ein  besonderes  Bassin.  Desgleichen  war  schon  bei  den  alten  Chaises  perc6es 
Tür  Kranke)  das  Sizgefäss  durch  eine  Scheidewand  in  2 Abtheilungen  geschieden,  deren 
jode  in  einen  besondern  Behälter  mündete. 

^ Auch  in  Gefängnissen  und  andern  Anstalten  sind  die  Sizgefässe  oder  Töpfe  besser 
'^on  Gusseisen,  mit  dicken  Lackschichten  und  Henkeln  versehen,  oder  glasirto  irdene,  stets 
aber  mit  gut  schliessendem  Deckel,  und  stehen  noch  am  besten  in  Behältern,  Nacht- 
stühlen. Auch  hier  sind  sie  noch  widrig  genug,  besonders  wenn  sie  nicht  sofort  geleert 
uud  alle  paar  Tage  gründlich  gereinigt  worden. 

Mehr  oder  weniger  ähnliche  Closets  hat  man  schon  in  Herculanum  u.  a.  aufge- 
funden.  - 
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gewöbnlicli  Trichter  airs  Fayence , Porcellan  oder  Thon  , innen  gla-ji 

sirt,  besser  von  Eisen , innen  weiss  emaillirt , auch  von  Zi]ikblech,|i 

Blei;  denn  solche  sind  minder  zerbrechlich  niid  lassen  sich  durch  i 

einen  anfgegossenen  Hing  fester  mit  dem  Siz  verbinden.  Behufs); 

etwaiger  Repai’aturen  muss  sich  das  Sizgefäss  ahschrauben  lassen ; 

unten  ist  dasselbe  gewöhnlich  durch  eme  Klappe  verschlossen , um 

den  Rückritt  von  Gasen  aus  der  Fallröhre  zu  hinderu  durch  einen| 

Griff  neben  dem  Siz  lässt  sich  dieselbe  öffnen  und  Wasser  aus  einem 

bald  so  bald  anders  construirten  Behälter,  einer  Cisterne,  Röhre  u.  s.  f. 

strömt  jezt  ein , welches  die  Stoffe  in  die  Abflussröhre  wegführt. 

üefters  geschieht  dies  schon  mit  dem  Oeffhen  der  Cal)inetthüre  , des 

Sizdeckels  oder  durch’s  Gewicht  des  drauf  Sizenden.  Die  Hausröhren,’ i 

^ I 

stets  von  besonderer  Wichtigkeit,  sollen  vor  Allem  die  Stoffe  sicher p 
und  beständig  abführen,  ohne  sie  irgendwo  austreten  oder  hängen  zu  fsn 
lassen  und  dadurch  verstopft  zu  werden.  Sie  müssen  deshalb  einen 
starken  Fall  und  das  gehörige  Lumen,  nicht  zn  wenig  und  nicht  zu  viel  ' 
(nicht  über  5 — 6^')  haben  und  möglichst  gerade  laufen  , dauerhafi  J ; 
und  leicht  zu  repariren  sein.  Am  besten  wären  insofern  Metall- J il 
röhren,  zumal  aus  Gusseisen;  nur  werden  solche  durch  den  Inhalt  1;' 
bald  angegriffen,  an  der  Oberfläche  rauh  und  undicht.  Glasirte  Thon- 
röhren aber,  deren  man  sich  gewöhnlich  bedient,  sind  noch  viel  we- 
niger solid  und  zerbrechlicher , lassen  sich  deshalb  keinem  stärkerer 
Wasserdruck  aussezen,  ausser  bei  sehr  kleinem  Durchmesser,  sind  auch 
selten  wasser-  und  luftdicht  genug,  besonders  wenn  nicht  gut  glasirh| 
oder  allmälig  verwittert,  und  zerspringen  leicht  bei  Kälte.  Jeden- 
falls erfordert  so  deren  Placirung  doppelte  Vorsicht,  so  dass  kein 
Theil  mehr  oder  weniger  hohl  liegt,  weder  durch  Erschütterung  uocift 
Frost  leiden  kann , nnd  nie  dürfen  sie  deshalb  in  Wände  , Mauerrji 
gelegt  werden.  Auch  zieht  man  öfters  sogar  Theerpappe  irdeneiji 
Röhren  vor.  I 

Aus  den  Hausröhren  kommen  jezt  die  Stoffe  gewöhnlich  und  anj. 
passendsten  in  die  allgemeinen  Canalsysteme  der  Stadt,  die  auclji 
deren  Hegen-,  und  Hauswasser  abführen,  oder  wo  man  Wasser  genucj; 
hat  in  ein  besonderes  System  von  Canälen,  was  entschieden  besser  istj: 
weil  so  mindestens  eine  Infection  und  Behelligung  der  Häuser  seitens|i 
der  Strassencanäle,  Rinnsteine  u.  s.  f.  eher  gehindert  wird  Haus 


‘ Aus  demselben  (Jrund  bleibt  oft  der  Trichter  unten  beständig  1 - 2“  hoch  mij 
Wasser  bedeckt,  oder  sind  förmliche  Wasscrvorschlüssc , z.  B.  Heberarligc  angebracht) 
welche  jedoch  auf  die  Dauer  wenig  nüzen , leicht  schadhaft  und  lahm  werden  oder  iiif 
Winter  cinfrieren. 

Tn  Frankfurt  z.  B.  kommt  das  V assor  zum  Spülen  jener  Canäle  aus  einem  Be 
servoir  auf  einer  benachbarten  Anhöhe,  in  welches  dasselbe  aus  dom  Main  gepumpt  wird 
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1 röhren  wie  all  diese  Canäle  müssen  aber  dann  stets  als  wirkliche 
I Scliweinmcanäle  fimctioniren,  und  weil  dies  sehr  viel  Wasser  voraus- 
|sezt,  lässt  sich  ein  wirksames  Spül-System  nur  bei  einer  gehörigen 
I Wasserleitung  in’s  Haus  ausführeu  b Wo  jene  Spülung  für  ganze 
'Orte  unmöglich  ist,  lassen  sich  freilich  Wasserclosets  trozdem  in  ein- 
uzelnen  Häusern  und  Anstalten  wie  Spitälern  u.  drgl.  anbringen. 
! Man  führt  dann  deren  Inhalt  je  nach  den  ITmstäiiden  in  Gruben, 
I Reservoirs,  Tonnen,  aus  welchen  man  denselben  wie  sonst  entleert, 
-;oder  in  Flüsse,  Canäle,  was  jedenfalls  noch  schlimmer  ist.  Ueber- 
diaupt  eignen  sich  aber  Wasserclosets  ohne  wirksame  unterirdische 
j Ableitungssysteme  nur  selten,  am  wenigsten  solche  mit  Gruben  u.  dgl., 
hleun  noch  leichter  als  aus  denen  gewöhnlicher  Abtritte  dringen  hier 
Idie  flüssigen  Stoffe  in  den  Boden  umher  und  Kothgase  in’s  Haus, 
-besonders  wenn  die  Gruben  mit  Rinnsteinen  oder  Abzugscanälen  der 

o 

iKttchen  in  Verbindung  stehen 

Sonst  pflegte  man  schliesslich  die  weggespülteu  Stoffe  einfach  in 
'Flüsse  und  andere  natürliche  Stroinläufe  oder  Wasserbecken  zu  füh- 
sren.  Sieht  doch  jede  Stadt  in  ihren  Flüssen,  Canälen,  Häfen  u.  s.  f. 
(den  becpiemsten  Ablagerungsplaz  für  ihren  Unrath , und  wirft  Alles 
jhinein,  bis  zulezt  Wasser  und  Bett  so  verdorben  sind,  dass  man  an 
Hülfe  denken  muss.  Seit  man  die  schlimmen  Folgen  dieser  fort- 
I sehr  eiten  den  Verunreinigung  ihres  Wassers  dadurch  kennen  und  die 
iVerluste  an  Düngerstoffen  besser  schäzen  lernte,  sucht  man  den  In- 
ihalt  jener  Canäle  anders  und  nuzbriiigender  wegzuschaffen,  von  Flüs- 
iseii  u.  s.  f.  abzuhalten.  Man  fülirt  ihn  z.  B.  in  grosse  Reservoirs, 

I 'Worein  er  iiöthigenfalls  gepumpt  wird ; hier  sezen  sich  die  festen 
‘Stoffe  ab,  zeitweise  nimmt  man  sie  heraus  und  verwandelt  sie  durch 
(Mischen,  Desinficiren  mit  Asche,  Kalk  u.  s f.  in  Dünger,  Compost, 

I iwährend  man  die  flüssige  Ifauptmasse  in  eiseriie]i  Röhren  abfülirt, 
loft  nach  vorheriger  Desinfection  in  Flüsse,  oder  dienen  sie  zu  Berie- 
iselungen  Lezteren  gibt  man  überliaupt  oft  bei  Verwendung  des 

Um  frischen  Koth  mindestens  auf  einige  Tage  geruchlos  zu  machen  ist  das  250- 
ff^aehe  seines  Gewichts  Wasser  erforderlich.  Die  1 50  — 170  Grmm  Fäcalstolfo  eines  Erwach- 
‘ isenen  p.  Tag  brauchen  so  170  ^ 250  Grmm  odor  42.5  Liter  AVassor,  diejenigen  von 
1100,000  Einwohnern  4250  Cub.mcter  oder  132,000  Cub.fuss  täglich. 

Besser  in  jeder  Hinsicht  sind  sog.  Trog-Wasserclosets,  deren  man  sich  zumal  in 
ll'Dgland  öfters  bed  ient;  sie  werden  nur  einmal  täglich,  nicht  nach  jedesmaligem  Gebrauch 
•geleert,  indem  ein  von  der  Stadt  Angestellter  einen  Zapfen  am  untern  Verschluss  des 
iCloset-Trichters  aufzieht  und  den  Schlauch  durch  einen  Hydranten  im  Hof  ausspült,  auch 
l^egleich  diesen  lezteren  reinigt.  Auch  dort  gibt  es  aber  noch  viele  AVasserclosets,  bo- 
fsonders  auf  dem  Land  und  bei  weniger  bemittelten  Classen  , welche  ihren  Inhalt  nur  in 
i ruben  u.  dgl.  entleeren. 

Um  die  Flüssigkeiten  concentrirter  und  gehaltreicher  zu  machen  bringt  man  öfters 
besondere  Schlammfänge  an  der  Ausmündung  jener  Röhren  oder  Canäle  an.  In 
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Canal-Inhaltes  mit  oder  ohne  vorherige  Desinfection  desselben  den 
Vorzug  vor  seiner  Umwandhmg  in  Dünger , welcher  seiner  Schlech- 
tigkeit wegen  nicht  rentirt ; ein  geeignetes  Berieseluugsterraiu , ob 
Sand,  Dünen , Heideland  oder  Wiesen , findet  sich  aber  fast  überall 
um  so  mehr  als  mau  dasselbe  mit  Hülfe  von  viel  Wasser,  Kalk 
Carbolsäure  ziemlich  gestanklos  berieseln  kann.  Anderseits  hat  auch 
dieses  System  gar  manche  Uebelstäude  und  Gefahren  , welche  seine 
Benüznng  oft  höchst  bedenklich,  wo  nicht  unmöglich  machen  h 

Wasserclosets  und  SpüLsystem  sind  jezt  auch  bei  uns  in  der  Mode;  man 
will  nicht  hinter  England,  America  zurückstehen,  und  selbst  kleinere  Städte 
haben  so  dieselben  ausgeführt  oder  möchten  es  doch.  Auch  haben  sie  unzweifel 
haft  grosse  Vortheile,  so  besonders  dass  sie  den  Unrath  wie  alle  Abzüge 
von  Haus  und  Industi’ie  sonst  mehr  oder  weniger  rasch  wegführen  und  beson- 
dere Sammelbehälter,  Gruben  u.  s.  f.  für  ersteren  entbehrlich  machen.  Fas 
allgemein  gelten  so  Wasserclogets  als  die  besten  Apparate  dieser  Art,  welche 
sich  zudem  bei  Wasserzufuhr  in’s  Haus  in  allen  Etagen,  sogar  neben  Wohn 
zimmern  leicht  placiren  lassen.  Kurz  man  verbindet  mit  ihnen  den  Begrif 
grösster  Bequemlichkeit  und  Reinlichkeit  wie  Eleganz,  und  so  lange  Alles  ir 
Ordnung  ist , mit  Recht ; schon  das  dass  man  darin  von  den  unteren  bedenk- 
lichen Regionen  anderer  Aborte  abgeschlossen  ist , hat  etwas  Beruhigendes 
Ebenso  gewiss  hat  aber  dieses  System  seine  grossen  Nachtheile,  während  sein( 
Vorzüge  oft  mehr  Schein  .sind  und  nur  in  einer  gewissen  Illusion  bestehen ; ei 
ist  in  mancher  Hinsicht  gerade  wie  wenn  man  dächte,  ein  Gift  welches  mai 
nicht  sieht  oder  in  ein  schönes  Papier  steckt,  .sei  nicht  mehr  giftig.  Man  denkt 
fliessendes  Wasser  müsse  den  Unrath  am  besten  entfernen,  und»Aväre  nicht  seii 
häufiges  Stocken  und  Dui’chsickern , seine  Zersezung  und  Fäulniss  in  den  Röh 
renleitungen,  oder  die  Verunreinigung  von  Flüssen  u.  s.  f.,  der  Verlust  an  Dünger 
stoffen,  so  Hesse  sich  freilich  an  jenen  Vorzügen  nicht  zweifeln.  Manchen  diese 
Uebelstände  kann  man  durch  Technik  und  Umsicht  mehr  oder  weniger  abhelfen 
nicht  aber  allen  und  gerade  den  wichtigsten.  Denn  den  Hauptforderungen  be 
sonders  auch  in  sanitärer  Hinsicht:  rasches,  sicheres  und  geruchloses  Fortschaffei 
der  Stoffe , Schuz  des  Hauses  und  seiner  Wände  wie  des  Bodens  gegen  Infiltra 
tion  der  Jauche  aus  den  Röhren  oder  Canälen,  unschädliches  Unterbringen  ode 
nüzliches  Verwenden  der.selben  wurde  bis  jezt  selten  durchaus  genügt,  am  wei 
nigsten  auf  die  Dauer. 

Gewiss  es  war  ein  gro.s.ser  und  schöner  Gedanke , allen  Unrath  , alles  h 
Wasser  Lösliche  oder  Suspendirte  mit  Einschluss  des  von  Küche  und  Industri 
gelieferten  Abwassers  in  ununterbrochenem  Strom  aus  Haus  und  Stadt  wegzu 


0 


{ 


\ 


4 


ri 


i 


[| 

4 


1 

» 


ä, 


rf# 


d 

i 


i£ 


a 

n 


London  wird  seit  1867  aller  Abfluss  der  Closets  samt  Regenwasser  u.  s.  f.  in  grosse  | j 
Sammelcanälen  weit  vor  die  Stadt  geführt,  zunächst  in  mehrere  Reservoirs  und  aus  diese  . n; 
durch  Dampf  in  Canäle,  Röhren  gehoben,  durch  rvolche  derselbe  in  andere  Reservoir  i >) 
gelangt.  Diese  liegen  unter  dem  Boden,  ihr  Gewölbe  ist  bedeckt  mit  Rasen,  und  mehrer  : i 
mit  einander  communicirende  Abtheilungen  im  Innern  dienen  zur  Rogulirung  des  Zu-  wi  ; 
Abflusses  durch  einen  Canal  in  die  Themse.  Vor  der  Entleerung  in  diese  wird  die  Flüf 
sigkeit  gewöhnlich  desinficirt.  Auch  z.  B.  den  alten  Seehafen  in  Marseille,  in  welche  ; t 
sich  alle  Dohlen  und  Auswurfsstoffo  der  Stadt  entleeren,  könnte  man  dadurch  verbesser  I 
dass  man  deren  Flüssigkeiten  in  einer  Röhre  sammelt  und  in’s  offene  Meer  führt  (Maurii  ' 
Marseille  au  point  de  vue  d’hyg.  2.  Edit.  1864). 

* Vgl.  u.  A.  Freycinet,  Annal.  d’Hyg.  1870. 
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■führen,  dazu  von  selbst,  ohne  menschliche  Arbeit,  wenn  es  nur  eher  ausführbar 
iwäro.  So  lässt  sich  ein  Durchdringen  und  Aussickern  der  Flüssigkeiten  nur 
“(schwer  ganz  verhindern , weil  man  die  nöthige  Dichtigkeit  und  Solidität  aller 
n Leitungsröhren  selten  oder  nie  auf  die  Dauer  sichern , ja  bei  Meilenlangen  Ca- 
«nälen  in  ihrem  ganzen  Verlauf  nicht  einmal  gehörig  und  rechtzeitig  controliren 
jkann  Beschädigungen  jeder  Art,  Brüche  u.  s.  f.  kommen  aber  nur  zu  häu- 
ifig  vor,  und  jedenfalls  lässt  sich  ihr  Inhalt  auf  die  Dauer  nie  vollständig  und 
• sicher  genug  wegflössen  , auch  nicht  durch  einen  starken , beständigen  Wasser- 
■stroin,  durch  zeitweises  Ausflössen.  Vielmehr  sind  Niederschläge,  Ablagerungen 
[und  Verstopfungen  durch  Fäcalstoffe  wie  durch  zufällig  oder  absichtlich  in’s 
Closet  geworfene  Substanzen  in  den  oft  wenig  geneigten , engen  Röhren  gar 
micht  zu  vermeiden.  Noch  weniger  lässt  sich  durch  Ausflössen  oder  Klappen, 
sWasserverschlüsse  u.  dgl.  das  Aufsteigen  und  Entweichen  von  Stinkgasen  aus 
Wen  Röhren  in’s  Closet  und  von  da  in  Wohnungen  u.  s.  f.  hindern  , wie  schon 
Jdie  vielen  Mittel  dagegen  beweisen  ‘h  Closet.s  aber,  welche  ihren  Inhalt  nur  in 
.-Röhrensysteme  leiten  , die  nicht  durchaus  wasser-  und  luftdicht  sind  und  blei- 
chen, sind  leicht  noch  schlimmer  als  die  alten  verdammten  Abtrittsgruben  oder 
ITonnen,  Nachteimer  n.  drgl.  Mag  es  ein  Uebel  sein,  Excremente  in  jenen  faulen 
zu  lassen  und  in  diesen  immer  wieder  wegschaffen  zu  müssen  , ein  viel  gefähr- 
dicheres  Ding  ist  es  doch , sie  in  solchen  Röhren  durch’s  ganze  Haus  und  in 
dangen  Canälen  durch  die  Stadt  zu  führen.  Man  hat  sie  zwar  nicht  concentrirt 
ein  nächster  Nähe  unter  sich  und  sieht  sie  nicht,  hat  sie  aber  dafür  in  Haus- 
mnd  Strassendrains,  im  Boden,  und  schliesslich  ein  gut  Theil  derselben  in  Wasser 
•wie  Luft.  Dazu  sind  Wasserclosets  und  Spülsysteme  sehr  kostspielig,  besonders 
Wie  Anlagekosten  gross,  viel  grösser  als  bei  andern  Systemen,  und  erfordern  bei 
Wen  so  häufigen  Störungen  ihres  complicirten  Mechanismus  immer  wieder  Repa- 
craturen , was  Kosten  wie  Unannehmlichkeiten  noch  erheblich  vermehrt  Kurz 
auch  bei  guter  Construction  und  Einrichtung  haben  diese  Apparate  TJebelstände 
i'genug.  Anfangs  und  so  lange  sie  wasserdicht  genug  sind,  functioniren  solche 
ifreilich  gut,  mit  der  Zeit  aber  werden  sie  immer  defecter,  ihre  Gefahren  grösser, 
zumal  in  grossen  Städten  mit  lauter  Wassei'closets.  Noch  schlimmer  verhält  es 
isich  hiemit,  wenn  diese  minder  gut  construirt  sind  oder  nicht  mit  der  hier 
doppelt  nöthigen  Sorgfalt  behandelt  und  gereinigt  werden.  Auf  leztere  wird 


* All  diese  Rühren  sind  mehr  oder  weniger  durchlässig,  so  gut  als  Back-,  Mauer- 
lsteine, selbst  hydraulischer  Kalk,  und  kein  Mörtel  oder  Kitt  sichert  ihre  Dichtigkeit  auf 
Wie  Dauer,  mögen  sie  von  Thon  oder  Eisen  seiiv.  Auch  ist  man  z.  B.  in  England  allge- 
»mein  überzeugt,  dass  sich  ein  Durchsickern  ihres  Inhalts  in  Boden,  Brunnen  u.  s.  f.,  be- 
»sonders  in  mehr  oberflächliche  durch  Nichts  hindern  lässt,  dass  sich  derselbe  mehr  oder 
•weniger  immer  dem  Trinkwasser  beimischt,  so  lange  man  dieses  aus  Fliisseo  oder  Brunnen 
find  Quollen  in  der  Stadt  selbst  schöpft  (s.  u.  a.  Med.  Times  & Gaz.  1866  S.  317). 
•Selbst  die  besten  Röhren,  Mörtel  und  Kitte  werden  allmälig  angegriffen  und  angefressen, 
besonders  durch  Säuren  in  der  Jauche,  in  Fabrikabgängcn,  öfters  auch  durch  die  Wurzeln 
on  Bäumen,  welche  sie  durchdringen.  Immerhin  lassen  die  Röhren  oft  genug  sehr  viel 
•ihres  Inhaltes  austreten,  und  nicht  selten  kommt  es  sogar  zu  förmlichen  Ueberschwem- 
mungen  damit,  z.  B.  in  Küchen,  zumal  wenn  sie  geborsten  oder  ihre  Ausmündungsstellen 
fiu  Winter  gefroren  sind. 

^ Für’s  Röhrensystem  im  Haus  bringt  man  so  zumal  in  grossen  und  öffentlichen 
Webäuden  eigene  Ventilationscanäle  und  Schläuche  an  geeigneten  Stellen  an,  an  den  Haupt- 
•äibleitungsröhren  in  Strassen,  im  Freien  Luftschachte,  Oeffnungen,  oft  noch  gefüllt  mit 
Wolzkohle,  oder  mit  lezteren  wie  mit  Holzspähnen,  Kalk,  Metallsalzen  gefüllte  Körbe 
Körouve),  um  die  Fäulnissgase  zu  absorbiren  und  zu  zersezen. 
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man  aber  vielleicht  bei  den  meisten  Hausbesizern  und  Bewohnern  nie  mit  Sicher-|| 
heit  rechnen  dürfen.  In  den  meisten  Häusern  und  besonders  bei  ärmeren,  unge-}, 
bildeteren  Classen  geräth  der  Apparat  im  Lauf  des  Jahrs  so  und  so  oft  in  ün-|| 
Ordnung.  Fehlt  aber  etwas  daran,  verstopft  sich  oder  bricht  gar  eine  Röhre.jl 


l< 
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so  können  Kothgase  troz  aller  Ventilation  u.  s.  f.  das  ganze  Haus  verpesten 
oft  entstehen  dadurch  Erkrankungen,  selbst  an  Typhus,  Ruhr,  und  nirgendfjt. 
vielleicht  häufiger  als  in  England.  Auch  ist  man  unter  solchen  Umständenli., 
öfters  zu  den  alten  Gruben  zurückgekehrt,  oder  benüzt  Erdclosets,  Tonnen  u.  dglj.ir 
Eine  weitere  Schwierigkeit,  wo  nicht  die  grösste  liegt  in  der  schliesslichen^j 
Beseitigung  und  Verwendung  des  Canalwassers  mit  seinen  Päcalstoffen  u.  s.  f. 
da  weder  seine  Desinfection  und  Verwandlung  in  Dünger  noch  Berieselungen 
damit  recht  practikabel  und  überall  ausführbar  sind,  auch  den  gehegten  Er- 
wartungen nur  wenig  entsprachen.  Seine  directe  Abfuhr  in  Flüsse  aber  ist  gar 
nicht  mehr  zu  dulden,  am  wenigsten  wenn  deren  Wasser  benüzt  wird  und  nichl 
rasch  genug  abläuft  '.  Durch  eine  Verwandlung  desselben  in  Compost  geher.  p 
zwar  die  Düngerstoffe  nicht  mehr  ganz  verloren  , und  ein  früherer  Hauptgrunc  [lJ 
gegen  das  Spülsystem  ist  hiemit  theilweise  beseitigt.  Doch  gibt  es  derzeit  keir  ' i 
practisches  Mittel  zur  Reinigung  jenes  Canalinhaltes  oder  städtischer  Abwassei  iv 
sonst,  welches  die  natürliche  Ehltration  durch  den  Boden  halbwegs  ersezen  um 
zugleich  einen  guten  Dünger  liefern  könnte ; denn  nie  lassen  sich  diese  so  ver- 
dünnten Stoffe  in  der  Art  zu  Dünger  verarbeiten , dass  auch  nur  die  grossei 
Abfuhrkosten  auf  die  Dauer  gedeckt  würden  ".  Um  so  mehr  Gewicht  legte  mai 
deshalb  auf  Berieselungen.  Diese  sezen  aber  wiederum  besondere  günstige  Ver| 
hältnisse  wie  die  Anwendung  besonderer  Mittel  voraus , um  das  Canalwasseijrv; 
wirksam  und  dennoch  unschädlich  auf  das  Land  zu  bringen.  Ausser  einen!t 
lockern,  durchgängigen  Boden,  z.  B.  entsprechend  grossem  Sand-,  Kies-,  Heidejli 
land  oder  Wiesen  ^ fordern  sie  so  ein  Clima , welches  sie  das  ganze  Jahr  übe  | i 
gestattet;  ferner  zur  Sicherung  gegen  Ausdünstungen  und  Gase  eine  von  jede; 
Wohnung  oder  Stadt  entfernte  Lage , auf  einer  den  herrschenden  Winden  ent 
gegengesezten  Seite,  also  gegen  Ost  oder  Nord  "*.  Bei  uns  ist  aber  ein  Berieselt 
jedenfalls  im  Winter,  bei  starken  Regengüssen  und  üeberschwemmungen  nich 
anwendbar;  das  Canalwasser  müsste  dann  anderswie  abgeleitet  und  beseitig 
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So  lange  hier  nicht  gründlicher  zu  helfen,  müsste  wenigstens  das  Canalwasser,  uu  ' 
Flüsse  und  deren  Ufer  einigermassen  zu  schüzen , vor  seiner  Entleerung  desinficirt,  mi 
Kalk  u.  dgl.  gefällt  und  filtrirt  werden,  indem  man  z.  B.  dasselbe  in  besonderen  Re  : 
seivoirs  auffängt,  oder  unter  Umständen  in  schwimmenden  Booten,  welche  man  dam 
täglich  entleert. 

Nicht  einmal  eine  allmälige  Verderbniss  der  Flüsse  und  anderer  Wasserläufe  durch’ 
Canalwasser  lässt  sich  dadurch  sicher  verhindern,  denn  viele  Stolfo  in  lezterem  werdet  i 
durch  alles  Jiltriren,  Fällen  und  Besinficiren  nicht  ganz  beseitigt,  am  wenigsten  Metall  1 
und  Entozoeneier,  während  oft  durch  jene  Proceduren  neue  Verunreinigungen  hineinkom  i 
men,  mindestens  Kalk  u.  drgl,  üeberhaupt  ist  durch  jene  grossen  Cloakenbauten  um  i 
Sammelbassins  unserer  Urossstädtc  wohl  mehr  oder  weniger  zu  helfen,  aber  auf  wie  lange  | 
Auf  je  1 000  Einwohner  sind  etwa  2 — 4 llectaren  Berieselungsland  erforderlich.  A 
•*  Troz  Allem  sind  diese  Bcrieselungstiächen  für  ihre  Nachbarschaft  nie  etwas  Ange! 
nehmes  und  ganz  Gefahrloses,  wenn  sie  auch  die  Luft  nicht  gerade  verpesten,  mindesten! 
nicht  immer.  Denn  besonders  wenn  die  Stoffe  nicht  rasch  genug  vom  Boden  aufgenommei;  i 
werden,  bewirken  die  Ausdünstungen  und  Gase  nicht  selten  Krankkeiten , selbs°t  Typhusj 
Ruhr,  Cholera,  wie  man  zumal  in  England  fand.  Auch  scheint  dieses  System  hier  we|’ 
niger  Anhänger  mehr  zu  finden  als  bei  uns,  die  wir  durch  die  Erfahrung  noch  lange  nichl 
ebenso  gewizigt  sind.  Dass  aber  dadurch  Eingeweidewürmer,  Tänien  u.  s.  f.  eine  offentj 
liehe  Calamität  werden  können,  zeigen  z.  B.  China  und  die  Schweiz. 
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I«  werden,  z.  B.  in  besonderen  Bassins,  und  es  wären  somit  zwei  Systeme  dafür 
I nothwendig.  Kurz  man  mag  es  machen  wie  man  will , immer  scheint  es  eine 
:j  bedenkliche  Sache  und  gegen  alle  Forderungen  der  Gesnndheitslehre,  durch 
> Wasserclosets  und  Spülsystem  mit  grossen  Kosten  menschliche  Auswurfstoffe 
1 wegzutühren,  über  welche  man,  sind  sie  einmal  in  Röhren  und  Wasser , selten 
1 mehr  recht  Herr  werden  kann. 

Mögen  auch  deshalb  Städte,  welche  sie  ein  führten  , stolz  darauf  sein,  und 
izuni  Theil  mit  Recht,  liegt  doch  immer  etwas  Aristocratisch-Millionäres  drin, 
1 ebenso  gewiss  sind  dabei  immer  drei  grosse  Schäden  : grosse  Kosten,  grosse  Com- 
Iplication  und  mehr  oder  weniger  A'erlust  an  Düngerstoffen,  abgesehen  von  all 
;den  möglichen  Gefahren  l'ür  Wohnungen,  Boden.  Wasser,  Luft  und  Menschen. 
(•Abtrittsgruben,  Tonnen  hält  man  aber  einn.'al  für  unstatthaft,  ja  des  Menschen 
[unwürdig  und  schwärmt  immer  mehr  für  Wasserclosets , während  man  diese 
}z.  B.  in  England  oft  ziemlich  satt  hat,  weil  man  ihre  schliimnen  Seiten  besser 
1 kennen  lernte.  Bei  uns  dagegen  sind  Techniker  wie  Publicum  dafür  , und  so 
»wird  man  vielleicht  auch  bei  uns  noch  ein  theures  Lehrgeld  für  seine  vertrau- 
lungsselige  Copirlust  zahlen  müssen.  Ist  aber  das  neue  S3’-stem  einmal  mit  Zwang 
lund  grossen  Kosten  eingeführt,  so  lässt  sich  freilich  kaum  mehr  an  eine  Aende- 
rung  oder  Rückkehr  zum  Alten  denken,  was  auch  nicht  leicht  wäre;  es  fragt 
;sich  dann  nur , ob  man  nicht  besser  bei  diesem  stehen  geblieben  und  dasselbe 
.'verbessert  hätte.  Und  hat  man  einmal  Millionen  für  jenes  System  ausgegeben, 
•wird  man  nicht  leicht  seine  Mängel,  seine  Uebelstände  zugestehen.  Ja  seit  fest- 
isteht,  dass  auch  Wasserclosets  oft  genug  stinken,  mehr  sogar  als  Gruben,  hält 
.iman  die  Stickgase  da  und  dort  nicht  mehr  für  so  schlimm,  und  Aerzte  beeilten 
«ich,  sogar  eine  positive  Abnahme  von  Krankheit  wie  Tod  durch  Wasserclosets 
ßtatistisch  nachzu weisen. 


§.  39.  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  folgen  hier  noch 
ibinige  Andeutungen  über  die  Wahl  der  verschiedenen  Abtritts-  und 
Abfuhrsysteme.  Ist  doch  die  Beseitigung  menschlicher  Auswurfs- 
fetoflfe  überall  eine  brennende  Frage,  das  Abwägen  aber  der  relativen 
Vor-  und  Nachtheile  jener  Hauptmethoden,  um  welche  es  sich  hier 
Handelt,  d.  h.  der  trockenen  oder  nassen  Abfuhr  durch  Spülen , for- 
dert eine  ebenso  grosse  Sachkenntuiss  als  ünpartheilichkeit  und 
Jmsicht.  Denn  wie  bei  allen  Fragen  iiud  Massregeln,  von  welchen 
k^ielleiclit  die  Gesundheit,  das  Wohl  und  Wehe  ganzer  Bevölkerungen 
kbhängt,  ist  die  Verantwortlichkeit  gross  k Immer  hängt  jedoch  die 
^)este  und  billigste  Art , jene  Stoffe  zu  beseitigen , grossentlieils  von 
ihtlichen  Verhältnissen  wie  von  den  jeweiligen  Geldmitteln  ab,  wes- 


' Der  Sinn  hiefür  ist  freilich  nicht  immer  sehr  lebendig,  eine  gewisse  Nonchalance 
|l*>'o®gen  und  Sorglosigkeit,  wo  nicht  Unwissenheit  um  so  grösser,  oft  selbst  bei  Technikern, 
•Merzten,  Behörden.  Das  Publicum  aber  , in  seiner  Rathlosigkeit  meist  wie  ein  Spielball 
fon  den  Ansichten  streitender  Parteien  hin-  und  hergeworfen,  lässt  sich  zu  neuen,  viel- 
leicht riskirten  Projecten  um  so  eher  hinreissen,  weil  es  über  jedes  bisherige  System,  zu- 
über  Abtritte  mit  Gruben  genug  zu  klagen  hat  und  sich  insofern  mit  Recht  nach 
••esserem  sehnt.  Ist  doch  keines  dieser  Systeme  frei  von  grossen  üebelständen,  und  das 
1 ublicum  kennt  gewöhnlich  diese  selbst  besser  als  ihre  Ursachen  wie  die  besten  oder 
»och  allein  möglichen  Mittel  zu  deren  Abhülfe. 
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halb  sich  kamii  viel  allgemein  (nlltiges  darüber  sag’eii  hisst.  Auch 
scheint  es  gerathen , sich  bei  der  Frage  über  zweckmässigste  Ein 
richtung  der  Aborte  nur  an  deren  nächste  und  eigentliche  Bestim 
niung  zu  halten , d.  h.  an’s  ünterbringen  und  Wegschaffen  mensch 
licher  Excremente , nicht  aber  an  ein  gleichzeitiges  egführen  von 
Regen-,  Abwasser,  Industrieabfällen  u.  drgl.  oder  gar  noch  an  Drai- 

nirung  des  Bodens. 

Denn  wollte  man  auch  die  für  diese  lezteren  bestimmten  Anstalten  mil 
hereinziehen,  so  wird  die  Frage  nur  noch  viel  complicirter  und  schwiei’iger,  ab-j 
gesehen  von  den  practischen  Inconvenienzen  und  den  Gefahren  jeder  solche 
Verbindung  der  Aborte  mit  jenen  Vorrichtungen,  wie  dies  z.  B.  beim  Spülsysten 
thatsächlich  der  Fall  ist.  Ueberdies  handelt  es  sich , sobald  man  neben  de: 
Beseitigung  der  Excremente  auch  diejenige  aller  Abwasser  und  Abfälle  sons 
in’s  Auge  fasst,  gar  nicht  mehr  um  die  Alternative,  ob  trockenes  Abfuhr-  ode: 
Spülsystem,  sondern  nur  darum,  welche  Stoffe  durch  Wagen,  welche  durch  Ca 
näle  fortzuschaffen.  Liesse  sich  doch  an  eine  Canalisation  ohne  gleichzeitig 
Abfuhr  sehr  vieler  Stoffe  durch  andere  Mittel  so  wenig  denken  als  an  eii] 
Gruben-  oder  Tonnensystem  ohne  gleichzeitige  Canalisation,  d.  h.  keines  der  beide: 
Systeme  ist  je  isolirt  für  sich  und  ausschliesslich  anwendbar  (s.  S.  622). 

Weil  einmal  Menschen  und  ihre  Hausthiere  Land-,  keine  Was 
serbewohner  sind , scheint  es  a priori  mehr  in  Uebereinstimmuni 


mit  dem  grossen  Haushalt  der  Natur  und  ihren  Gesezen , das 


ihre  Auswurfsstoffe  in  den  Boden,  nicht  in’s  Wasser  kommen.  Nicht 
scheint  auch  billiger  und  förderlicher  als  dass  das , was  dem  Bode' 
so  oder  so  in  Form  von  Nahrung  entzogen  wurde,  demselben  wiede 
als  Dünger  znrückgegeben  werde.  Was  von  der  Erde  ist,  so! 
zur  Erde  zurückkehren ; dies  sollte  mau  denken  ist  allein  in  Har 
nionie  mit  den  allgemeinen  Anordnungen  in  der  Natur  wie  mi 
den  Bedürfnissen  des  Feldbaus  und  der  öffentlichen  Gesundheit.  In 
sofern  wäre  sicherlich  ein  System,  welches  jene  Stoffe  am  directeste 
und  unverdorbensten  dem  Boden  zurückgibt  , im  Allgemeinen  nnbe  r4 
dingt  vorzuziehen.  Dasjenige  der  Gruben  oder  Tonnen  hat  so  jedenJp|l 
falls  neben  dem  Vorzug  grösserer  Einfachheit  und  Wohlfeilheit,  voll 
ständiger  und  bei  guter  Construction  sicherer  Beseitigung  der  Stoß 
auch  denjenigen  ihrer  Salvirung  als  Dünger  , ohne  dass  bei  Anwer 
düng  aller  nöthigen  und  möglichen  Mittel  erhebliche  Nachtheile  odc 
Gefahren  damit  verbunden  wären,  nicht  einmal  Eckelhaftes.  Uebei 
dies  lässt  es  sich  im  Vergleich  zum  Spülsystein  leichter  und  wohl 
feiler  ändern  und  verbessern ; immerhin  dürfte  man  ein  Beseitige 
mancher  Uebelstände  mit  der  Zeit  dort  vielleicht  eher  erwarten  könne 
als  hier.  Für  gewöhnlich  werden  demgemäss  Gruben  oder  Tonne 
ungleich  besser  allen  Bedürfnissen  und  Verhältnissen  der  verschit 
densten  Localitäten  wie  der  Finanzen  entsprechen.  Jedenfalls  vei 
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^ dienen  sie  den  Vorzug  in  niederen  eigenen  Lagen,  bei  Wasser-  und 
\ Leldinangel,  wo  Dnngerstoffe  sehr  Avertlivoll  und  die  Räiiiniing  von 
I Gruben  oder  Tonnen  rentabel , walirscbeinlicli  also  in  weitaus  den 
meisten  Orten,  doch  besonders  in  kleineren,  auf  dem  Land,  in  mehr 
Lsolirten  Häusern  und  feldbauenden  Gegenden. 

Dass  hiebei  Regen- , Abwasser  u.  s.  f.  durch  besondere  Vorrichtungen  und 
Canahsation  weggeführt  werden  muss,  ist  vielleicht  eher  ein  Vorzug  weiter  als 
ein  Nachtheil ; denn  sicherlich  entfernt  man  dieselben  besser  und  wohlfeiler 
allein  für  sich  als  vermischt  mit  Excrementen,  wie  dies  jezt  sogar  beim  Spülsystem 
immer  häufiger  geschieht , sobald  nur  Wasser  und  Mittel  ausreichen  (s.  S.  634). 
Kuiz  man  kann  gar  wohl  ohne  Wasser closets  und  Spülung  auskommen,  und  so 
lange  deshalb  diese  nicht  mehr  gesichert,  mehr  erprobt  sind,  bleibt  man  viel- 
leicht im  zweifelhaften  Fall  besser  beim  Alten,  und  sucht  dieses  zu  verbessern. 
Das  Grubensystem  insbesondere  dürfte  troz  seiner  Mängel  und  Uebelstände  fast 
iibeiall  das  beste  sein,  weil  das  einfachste,  natürlichste  und  wohlfeilste,  dazu 
bei  gehöriger  Ausführung  das  sicherste  und  unschädlichste,  — wenn  z.  B.  die 
Gruben  wirklich  wasrerdicht,  oft  genug  geleert  und  desinficirt,  nöthigenfalls 
izwangsweise  mit  Strafandrohung , so  besonders  zur  Zeit  von  Epidemieen , im 
Sommer.  Gewöhnlich  ist  es  auch  besser  als  das  Tonnensystem,  ausgenommen 
'etwa  in  grossen  Städten,  denn  dieses  fordert  grössere  Räume,  also  gründlichere 
Umbauten  der  meisten  Hiluser,  ist  überhaupt  kostspieliger,  dazu  meist  widriger, 

wveil  die  lonnen  nie  ganz  zu  reinigen,  oft  zu  leeren  und  desinficiren.  nicht  selten 
isogar  täglich. 

Wiissei closets  mul  Spülsysteni  könnten  dein  (Jbig’en  zufolge  nur 
.(lii  in  Betracht  kommen,  wo  jedes  andere  und  besonders  das  Gruben- 
^sjstem  wii'klicli  gar  nicht  practikabel  oder  mit  grösseren  Nachtheilen 
'verbunden  ist  als  jene,  nicht  aber  überall  da  wo  man  sie  ausführen 
will  und  auch  ausführen  kann.  Zumal  in  sehr  grossen  Städten  sind 
•so  dieselben  vielleicht  unter  zwei  Hebeln  das  kleinere,  wenn  jede  an- 
klere  Wegfuhr  der  Stoffe  aus  vielen  tausend  Häusern  durch  Meilen- 
ilange  Strassen  kaum  mehr  möglich  oder  doch  höchst  lästig  und  wi- 
ihig,  wo  sich  wedei  diuch  geruchloses  Leeren  der  Gruben  noch  durch 
Eisenbahnen  u.  s.  f.  helfen  lässt,  und  wirklich  nichts  übrig  bleibt 
üils  ihre  Abfuhr  unter  dem  Boden.  Auch  hier  wäre  aber  Spülung 
nur  dann  vorzuziehen,  wenn  eine  gehörige  Verdünnung  und  Abfuhr 
♦fer  Stoffe  gesichert  ist  durch  grosse  Wasserniengen  und  stärkeren 
all,  durch  Volkehrungen,  Stauthüren  n.  dgl.  zum  Ausflössen  und 
gründlichen  Entfernen  der  Niederschläge;  wenn  ferner  die  Möglich- 
‘'^oit  einer  Infiltration  der  -Tauche  in  Häuser , Boden  u.  s.  f.  wie  des 
iGiitweichens  von  Fäiilnissgasen  aus  den  Canälen  beseitigt,  wenn  der 
Mualinhalt  ohne  allzu  grossen  Verlust  an  Düngerstoffen  oder  minde- 
stens ohne  Schaden  für  die  öffentliche  Gesundheit  unterzubringen  ist, 
find  wenn  endlich  die  Kosten  nicht  viel  grösser  sind  als  bei  einfa- 
SEereii  und  dennoch  ausreichenden  Systemen.  Ob  sich  freilich  all 
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diesen  Bedingungen  je  in  irgend  einer  Stadt  durclians  genügen  lässt, 
besonders  auf  die  Dauer,  ist  nacli  dem  schon  früher  Angefüliiten 
höchst  zweifelhaft.  Noch  eher  eignet  sich  vielleicht  insofern  das 
Spülsystem,  wenn  gut  eingerichtet,  für  einzelne  Häuser  und  Häusei- 
gruppen  als  für  ganze  Städte,  auch  iür  öffentliche  x\ustalten,  Spi- 
täler, Hotels  n.  drgl. , dürfte  aber  dann  jedenfalls  den  Unrath  nui 
in  passende  Reservoirs,  besondere  unterirdische  Canäle  ii.  s.  f.,  nicht 
in  l'lüsse  und  gewöhnliche  Strasseucanäle  oder  gar  in  Rinnsteine, 
Cossen  der  Häuser  entleeren  \ 


ff 


h 


ii 
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Nachgerade  ■wollen  auch  bei  uns  fast  alle  grösseren  Städte,  ■welchen  es  nichtig . 
an  Geld  und  Technikern  fehlt,  Wasserclosets , und  so  wird  inan  sie  wohl  ge-| 
Avähren  lassen  müssen;  ob  mit  mehr  Nuzen  oder  Schaden,  wird  sie  dann  die^p 
Zukunft  lehren.  Jedenfalls  passen  sie  aber  nicht  entfernt  überall  wo  man  sie;, 
wünscht  und  vielleicht  auch  gut  genug  ausführen  könnte,  am  wenigsten  wo; 
die  Hauptbedingungen  einer  wirksamen  Canalisation  fehlen,  d.  h.  Wasser,  Ge-j  ,] 
fälle  und  Geld  genug,  Desinfections- , Compostanstalten  oder  BerieselungsfelderJi 
u.  s.  f.;  ebensowenig  in  Orten,  wo  viel  Feldbau  getrieben  wird  und  guter  Dünger;  i 
unentbehrlich  ist,  also  mehr  Nuzen  abwirft.  Auch  überall  da,  wo  man  iiichtp  , 
die  nöthige  Garantie  für  gute  Constriiction  , Controlle  und  Behandlung  dieser: i ■ 
complicirten  Apparate  hat,  sind  dieselben  immer  riskirt  und  werden  für  gewöhn-ö  / 
lieh  besser  unterlassen  ‘k  ' 

Kaum  zweifelhaft  scheint  es  aber,  dass  das  Spülsystem  früher  oder  später! |. 
durch  andere  einfachere  ersezt  werden  dürfte,  welche  zugleich  eine  bessere  und|  i 
sofortige  Verwendung  der  Düngerstoffe  gestatten.  Denn  je  rascher  und  voll-p  I 
ständiger  diese  verwesen , um  so  besser  , und  dies  geschieht  nur  bei  deren  so-ff 
fortiger  directer  Ausbreitung  auf  Felder,  Wiesen,  während  sich  die  schlinimsteun  . 
Gase  erst  beim  Faulen  derselben  entwickeln  und  zudem  viel  StickstoÖ  verloren; 
geht.  Auch  ist  z.  B.  in  Enghind  nur  diese  möglichst  rasche  und  sichere  Weg-ri^ 
fuhr  des  Unraths  obligatorisch  ; ob'  dann  durch  Spülen  oder  Erdclosets,  TonnerH  . 
u.  s.  f. , bleibt  den  Gemeinden  und  Privaten  überlassen 'k  Ein  wichtiger  Fort-^'U 


' Liessen  sich  alle  Schwierigkeiten  und  Gefahren  eher  beseitigen,  wäre  vielleicht  da:ji 
S[julsystein  viel  h'äufiger  vorzuziehen,  besonders  wenn  die  Kosten  dureh  passendere  Einrichf 
lang  vermindert  würden,  z.  B.  durch  llobrecht’s  sog.  Kadialsystem  (s.  Reclain’s  Zeitschr.  I 
II.  1.).  ,J,a  unter  Umständen,  wo  andere  genügende  Systeme  nicht  practikabel  , könnti 
man  vielleicht  dasselbe  sogar  zwangsweise  durch’s  Gesez  cinführeu  wie  in  England,  vor 
ausgesezt  dass  obige  Ilauptbodingnngen  und  besonders  auch  finanzielle  Mittel  nioht  fehlen^ 
Ebenso  dürfte  es  unter  denselben  Bedingungen  nicht  selten  den  Vorzug  verdienen,  wen 
ITausbesizer  und  Bewohner  durchaus  nicht  zur  nöthigen  Sorgfalt  bei  Constriiction  und  Be 

handlung  ihrer  Abtritte  zu  bringen  sind,  denn  das  Spülsystem , welches  mehr  unter  de 

Controlle  von  Behörden  steht,  i.st  von  jenen  unabhängiger. 

'■*  Techniker  freilich  halten  sic  gerne  fast  überall  für  ausführbar,  ja  für's  Beste,  unt 
wissen  warum?  Denn  durch  Verbindung  der  Aborte  mit  Müisserlcitungen  und  allgemeine 
Canalisation  fällt  nahezu  Alles  in  ihre  Hände,  und  zu  verdienen,  zu  rep.ariren  gibt  es  d:' 
wahrlich  genug. 

^ Vielleicht  Hesse  sicli  auch  das  Graben-  mit  dem  S}iülsystem  öf  ers  z.  B.  in  de 
Art  verbinden,  dass  der  Unrath  durch  eine  Wasservorrichtung  im  Cabinet  in  die  Grub 
und  von  dieser  täglich  oder  mehrmals  die  Woche  in  einen  Schwemmcanal  weggefnhr 
würde.  Pappenheim  (Sanit.  Polizei  t.  III.  1864)  hält  das  Verbrennen  der  FäcalstotTo  ir 
Haus  für’s  Beste  und  für's  System  der  Zukunft;  doch  so  lange  dies  practisch  nicht  au 

führbar  und  so  lange  m.an  Dünger  braucht,  scheint  es  ziemlich  zweifelhaft. 
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schritt  in  dieser  Hmsicht  scheint  die  Verwandlung  der  Fäcalstolie  in  soc^.  Fä- 
^Isteme,  wie  sie  .jczt  von  Petri.  Leube  u.  A.  aiisgeführt  wird.  Durch  rLches 
Neutiaisiren  der  hettsauren,  welche  vorzugsweise  ihren  Gestank  bedino-en  wor- 
den sie  völlig  geruchlos  gemacht,  alles  Flüssige  beseitigt  und  jezt  als  Düno-mittel 
verwendet,  oder  erst  durch  Verbrennen  in  wenigen  Minuten  in  eine  schwarze 
Moorartige  Masse  verwandelt, _ in  Formen  ähnlich  den  Backsteinen  gepresst  und 

getrocknet.  Leztere  lassen  sich  als  Dünger  wie  als  Brennmaterial  so  o-ut  als 
Steinkohlen  verwenden.  ® 

Oe f fe n tl  1 ch  e Pissoirs  s.  ürinoirs  sind  besonders  in  den  dichtbe- 
völkertsten, frequentesten  Quartieren  grosser  Städte  unentbehrlich,  und  weil  sich 
- Aborte  oder  Closets  nur  selten  ausführen  Hessen,  das  einzige 

»Mittel,  die  Strassen  mindestens  gegen  flüssigen  Unrath  zu  schüzen.  Ihre  Form 
Ost  verschieden,  die  Wände  sind  aber  gewöhnlich  von  Eisen,  auch  Zink,  Ce- 
liiient,  mit  Oelfarbe  angestrichen,  innen  mit  schräglaufenden  Rinnen  für  den 
1 Harn  ‘.  Der  Boden  ist  gleichfalls  wasserdicht  und  nach  einer  Seite  hin  schräo- 
■;  geneigt,  wo  sich  der  abfliessende  Harn  sammelt  und  von  hier  dem  Saninielo-et 
lass  zufliesst.  Schliesslich  gelangt  er  in  die  Strassencanäle,  besser  jedoch  in  be- 
isondere  Reservoirs  oder  Gefässe , Tonnen  in  einer  Kothgrube  unter  dem  Boden 
'Wird  der  gesammelte  Harn  nicht  zu  gewerblichen  Zwecken,  z,  B.  Tuchfabri- 
ication  benüzt,^  desinficirt  man  ihn  in  der  Tonne,  verschliesst  diese,  wenn  voll, 
liind  schafft  sie  weg.  Die  Leitungsröhren  bestehen  aus  Thon,  auch  Gusseisen 
m.  drgl.,  und  sind  wie  die  Saniinelgefässe  mit  Wischern  öfters  zu  reinio-en  • die 
HIauptabzugsröhre  hat  am  besten  eine  Sförmige  Biegung,  um  das  Zurfektreton 
von  Faulnissgascn  eher  zu  hindern,  und  ein  Sieb  an  ihrem  Anfang  dient  znin 
lAbhalten  iester  Körper.  Aehnliche  gemeinschaftliche  Pissoirs  getrennt  von  den 
lAborteii^  sollten  sich  in  allen  öffentlichen  Anstalten,  Spitälern,  Gesellschaftsloca- 
ilen,  Wirthshäusern  u.  s.  f.  wie  auf  Eisen  bahn  .Stationen  befinden.  Oefters  bc- 
btehen  solche  aus  Marmor,  Porcellan  statt  aus  Eisen,  innen  befinden  sich  des  Aii- 
lätands  wegen  Scheidewände,  am  besten  aus  Eisen,  und  bei  Wasserzufuhr  iiTs 
IHaiis  werden  die  Rinnen  beständig  durch  das  an  den  Wänden  hinabfliessende 
Wasser  be.spült  (z.  B.  in  der  Berliner  Charite,  in  Kroll’s  Local).  Hier  wie  dort 
müsste  den  so  häufigen  Gestäiiken  durch  Desinfection  u.  drgl.  abgeholfen  wer- 
den; auch  bringt  man  die  Locale  passend  der  Art  an,  dass  ein  Luftrohr  oder 
t^chaebt  in  einen  benachbarten  thätigen  Schornstein  geführt  werden  kann. 

Als  Schluss  dieser  Partie  honteuse  der  Hygieine  sei  noch  erwähnt,  dass  auch 
Stallungen  irgend  welcher  Art.  selbst  Hühner-,  Taubenställe  so  wenig  als 
•iHmgerstätten  ihrer  Schädlichkeit  wegen  unter  ein  Dach  mit  menschlichen  Woh- 
luuigtii  gehöien  , ja  nicht  einmal  in  deren  nächste  Nähe , wie  dies  trozdem 
(iberall  und  besonders  auf  dem  Land  der  Fall  ist.  Am  wenigsten  sind  Schweine 
*111  Haus  zLi  dulden ; in  Irland , auch  England  befinden  sich  aber  oft  mehr 
P'ch'weine  drin  als  Menschen.  Immer  sollt en  vielmelir  Ställe  möglichst  vom  Haus 
('iitfeint  sein  und  nicht  wie  gewöhnlich  einen  Iheil  desselben  bilden,  auch  nicht 
iintei  demselben  liegen,  wo  sie  nur  eine  Quelle  von  Feuchtigkeit  und  der  Avi- 
ligsten,  oft  positiv  schädlichen  Ausdünstungen  sind.  AVeil  aber  die  Thiere  und 
“iiesonders  Rinder,  Pferde  dadurch  nicht  weniger  leiden  als  Menschen,  so  dass 
*ft  20— SOQo  derselben  erkranken  und  nicht  wenige  sterben,  ist  auch  für  giite, 

’ Statt  der  Rinnen,  welche  meist  nur  stinken,  wird  der  Harn  Avie  z.  B.  auf  vielen 
If'isenbahnstationen  England’s  besser  direct  gegen  eine  Wand  aus  Stein-  oder  Zinkplattcn 
oert,  über  Avelche  best.ändig  M'^asser  rieselt  und  sic  rein  erhält. 
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gesunde  Stallungen  zu  sorgen.  Ihr  Boden  müsste  stets  gegen  das  unten  liegende  i 
Krdreicli  wasserdicht  liergestellt  werden,  und  statt  oflener  Rinnen  sollteix  Diains,j|. 
Canäle  unter  dem  Boden  alle  Flüssigkeiten  sofort  wegführen.  Die  Gruben  füi  i 
den  Stallmist  sind  einzurichten  wie  bei  Abtritten,  vor  Allein  wassei dicht,  so, t 
dass  nichts  in  den  Boden  dringt;  bei  Regengüssen  sollen  sie  diesen  nicht  über-li 
schwemmen,  noch  weniger  soll  Jauche  ans  übervollen  Gruben  überlaufen,  wi< 
denn  überhaupt  Alles  der  Art  einzurichten  ist,  dass  nicht  die  werthvollstenjl , 
Düngerstoffe,  die  flüssigen,  verloren  gehen.  Auch  müssten  sie  stets  gut  bedeckljls 
sein,  zum  Schuz  gegen  ihre  Ausdünstungen  wie  der  Kinder  u.  A.  gegen  das 
Hineinfallen;  nicht  minder  ist  das  Aufschichten  von  Stallmist  vor  den  Häuserij'.fi 
zu  hindern  und  zu  verbieten.  Doch  bis  jezt  besteht  gegen  all  Die.ses  eine  kaun;j. 
glaubliche  Indiffei’enz  und  Toleranz;  selbst  die  Sanitätspolizei  ist  da  nur  nach)) 
sichtig  und  hat  selten  Vorschriften  wie  z.  B.  in  Hannover  seit  186-1  h 

§.  40.  ■ Unter  den  manclierlei  Gebäulichkeiten  und  Anstalten||,j 
welche  den  Bedürfnissen  einer  städtischen  Bevölkerung  zn  genügei, 
haben,  verdienen  hier  folgende  noch  besonders  hervorgehoben  zn  wer-' 
den,  denn  sie  g-ehören  wesentlich  zum  Inventar  einer  Stadt 

So  vor  allen  öffentliche  Badeanstalten.  Bei  deren  hoher  Be 


in 


dentung  für  Hautcnltnr  und  Gesundheit,  wovmn  unten  näher  die  Redd  • 
sein  wird,  ist  ihre  Herstellung  überall  dringendes  Bedürlniss , zuma|i  ; 
in  grösseren  Städten,  in  kälteren  Himmelsstrichen.  Dieselben  solle]|i' 
möglichst  billig,  somit  einfach  und  bescheiden  sein,  auch  nicht  zü  I 
abgelegen  vom  Centrum  der  Stadt,  sonst  nüzen  sie  denjenigen  Classeli 
gerade,  die  ihrer  am  meisten  bedürfen,  wenig  oder  nichts.  Bei  Flussf‘ 
und  Seebädern  ist  sowohl  für  Sicherheit  als  auch  für  Anstand  un 
Sitte  zu  sorgen,  jenes  z.  B.  durch  Ausstecken  der  Badestellen,  diese! I 
durch  Badehäuser,  Schwimmbassins  für  jedes  Geschlecht,  im  Sommr||  c 
noch  billiger  durch  sog.  schwimmende  Bäder,  Badezelte  n.  drgl.  ai  1 , 


Flüssen. 

Oeffentlicbe,  wohlfeile  Anstalten  dieser  Art  sind  jezt  um  so  unentbebrlicbejl  . 
und  zAvar  für  beide  Gescblecliter,  für  alle  Altersclassen,  je  grosser  die  Zahl  dtjl  : 
industriell  beschäftigten  Menschen,  welche  Tag  für  Tag  mit  Staub,  Raue.,: 
Kohle,  Farbstoffen , wo  nicht  mit  positiv  schädlichen  Substanzen  in  Berührun  j ' 
kommen.  Auch  zeigt  ihr  Erfolg  in  England  wie  anderswo,  dass  Arbeiter,  Am 
recht  gerne  eine  kleine  Summe  dafür  zahlen  , wenn  mir  die  Anstalten  dafi 
vorhanden  sind.  Solche  lassen  sich  aber  gar  wohl  auch  in  kleineren  Orten  uv  ‘ : 
unter  den  bescheidensten  Verhältnissen  hersteilen  (wie  z.  B,  in  Rouen  von  S t 


^ In  England  sind  oft  die  Ställe  wie  Closets  eingeriehtet , mit  Drains  und  Yen'' 
lationsvorrichtungen,  werden  täglich  i..  15.  durch  Bestreuen  des  Bodens  mit  carbolsaurl 
Kalk  und  Bittererde-Sulfid  dcsinficirt,  ihr  Dünger  zweimal  täglich  weggeschafft,  und  j 
geschieht  für  die  Gesundheit  der  Ställe  dort  fast  mehr  als  bei  uns  für  die  meisten  mensc  : 
liehen  Wohnungen. 

‘‘  Von  der  Organisation  einer  Hülfe  für  plözliche  Unglücksfälle  durch  Verlezunge  j 
Ertrinken,  Ersticken  u.  s.  f.  sehen  wir  hier  ab;  eine  solche  ist  fast  nur  in  Grossstädt  1 
unentbehrlich  und  auch  möglich,  am  besten  vielleicht  in  London,  Amsterdam  u.  a.  Do«  : 
besizt  auch  Paris  nicht  weniger  als  IIG  Posten  und  Depots  von  .\pparaten  für  dies' : 
Zweck  (Voisin,  lo  Service  des  sccours  publics  etc.,  Annal.  d’IIyg.  73). 
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I Legci  füi  3000  Frc.),  indem  man  z.  B.  für  warme  Bäder  das  Condensationswasser 
1 von  Dampfmaschinen  in  Fabriken  durch  Böhren  herleitet  K Trozdem  fehlt  es 
I bei  uns  noch  überall  daran,  besonders  auf  dem  Land,  und  soweit  hier  nicht 
I Ilüsse,  Seen  aushelfen,  ist  ein  Bad  den  ärmeren  Classen  meist  so  gut  wie  unzu- 
I gänglich.  Sache  der  Gemeinden  und  ihrer  Behörden  wäre  es  deshalb,  Anstalten 
! liiefür  wenn  nicht  selber  herzustellen  so  doch  deren  Erstellung  auf  jede  Art  zu 
1 fördern  und  dazu  aufzumuntern.  Nirgends  ist  dies  aber  ein  dringenderes  Be- 
i dürfniss  als  in  industriellen  Orten ; auch  müssten  wenigstens  in  jeder  grösseren 
I Werkstätte  und  f abrik  dem  Arbeiterpersonal  Gratisbäder  , kalte  wie  warme, 
Izur  Verfügung  stehen. 

Oeftent liehe  W asclianstalten  sind  in  grossen  Städten  nahezu 
«ebenso  unentbehrlich,  besonders  für  deren  minder  bemittelte  Bevölke- 
irimg.  Gewöhnlich  sind  sie  jezt  verbunden  mit  Badeanstalten  ; am  besten 
iverlegt  man  sie  au  Flüsse,  Canäle  und  den  dichtbevölkertsten,  vor- 
izugsweise  von  arbeitenden,  industriellen  Classen  bewohnten  Quartieren 
imöglichst  nahe,  denn  leztere  können  am  wenigsten  weit  gehen.  Die 
'besseren  Anstalten  haben  zugleich  gesonderte  Räume  oder  Zellen,  wo 
'jede  Frau  für  eine  kleine  Summe  1 — 2 Stunden  waschen  kann 

Gefährliche  Stoffe,  z.  B.  Smalte  (sog.  Wasch-,  Neublau,  blaue  Stärke)  sind 
itzu  meiden.  Dem  Glauben  des  Volkes  wie  nicht  weniger  Aerzte  zufolge  sollen 
•Kleidungsstücke,  Leinwand,  Bettzeug  von  Cholera-,  Typhuskranken  u.  a.  das 
^ Waschpersonal  anstecken  können  und  deshalb  ganz  besondere  Vorsichtsmass- 
•regcln  erfordern,  zumal  bei  Seuchen  , ohne  dass  man  jedoch  eine  Uebertragung 
•von  Krankheiten  durch’s  Waschen  solcher  Effecten  je  bewiesen  hätte. 

Sämtliche  Anstalten,  Werkstätten  und  Fabriken  dagegen,  welche 
die  Luft  wie  den  Boden  theils  durch  ihren  Rauch , ihre  Dämpfe, 
Itheils  durch  ihre  Abfalle  und  Producte  sonst  in  bedenklicher  Weise 
•Terunreinigen  könnten  , deren  Nähe  überhaupt  für  die  Einwohner- 
«chaft  gefährlich  oder  doch  z.  B.  durch  Lärm  u.  drgl.  sehr  lästig 
-lind  störend  wäre,  gehören  nicht  in  sondern  vor  die  Stadt,  minde- 
tifeiis  fern  genug  von  deren  bevölkertsten  und  frecpientesten  Quar- 
itieren.  Denn  auch  nur  durcli  ihren  Rauch  oder  Wasserdampf,  durch 
Oel,-  Talgdunst  u.  drgl.  sehr  lästige  Anlagen  und  Gewerbe  sind  zu- 
igleich  mehr  oder  w^eniger  schädlich  für  die  Nachbarn  ; sie  alle  soll- 
nen  deshalb  wenigstens  50 — 60  Fuss  von  andern  Gebäuden  entfernt 


Aebnliches  könnte  das  meist  so  warme  Wasser  artesischer  Brunnen  leisten;  in 
tl'Ochefort  z.  B.  würde  dasselbe  für  1 000 — 1200  B.nder  täglich  ausreichon  (Fonssagrives). 
f Sf  u-  a.  Brit.  Almanach  for  1854;  llouget  de  Lisle,  d.  öffentl.  Badeanstalten  Ubers,  v. 
i'chmidt  56.  Die  Wassermenge  für  ein  Wannenbad  beträgt  nicht  unter  8 — 9 Cub.fuss 
i'äer  580  — 600  'U,,  der  nöthige  Raum  in  Bassins  auf  den  Kopf  nicht  unter  l Quadrat- 
meter. Im  alten  Rom  aber  waren  über  800  öffentliche  Bäder,  und  auch  in  den  grossen 
-tädten  bei  uns,  noch  mehr  in  England,  Frankreich  kann  Jeder  für  1 — 2 Groschen  in 
i'^annen  oder  Bassins  baden,  und  warm  oder  kalt,  ja  in  Waschanstalten  England’s  für  ’/a 
t enny ; dennoch  rentiren  sie  hier  zu  5 — 8^;'o. 

Ausser  passenden  Waschtrögen  finden  sich  hier  deshalb  besondere,  oft  sehr  kunst- 
reiche Apparate  zum  Ausringen,  raschen  Trocknen,  Glätten  der  Wäsche  u.  s.  f. 
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sein,  bei  positiv  scliäd liehen  Dünsten  noch  viel  weiter.  Auch  sollte 
ihre  Lag’e  eine  solche  sein,  dass  weder  ihre  Gase  und  Dämpfe  durch j 
die  herrrschendöu  Winde  dem  Innern  einer  Stadt  zimeführt  noch;*i 
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Driunieii  und  Wasserleitungen  durch  ihre  flüssigen  Abgänge,  ihre 
Abzmgscanäle,  Gossen  n.  s.  f.  verunreinigt  werden  können.  Gilt  dies 
schon  für  Mezgereien  und  Schlachthäuser , anatomische  Anstalten, 
für  Seifen-,  Leim- , Firniss- , Zuckersiedereien  wie  für  Darmsaiten-,' 
Kantschnk-,  Soda-,  Bleiweiss-,  Schwefel-  .und  Salzsänrefabriken, 
für  alle  Industriezweige,  wobei  Steinkohlen  u.  dergl.  in  grossem 
Massstab  verbraucht  werden  , so  wird  jene  Vorsicht  doppelt  unent- 
behrlich bei  Hüttenwerken , Rost  - und  Schmelzöfen , bei  Eisen-, 
Zink-,  Messing-,  Blei-,  Bron^egiessereien  wie  bei  Färbereien,  Papier-, 
Stärkmehl-,  Leuchtgas-,  Compost-,  Träberfabriken  u.  dgl.,  bei  Schind- 
angern und  Abdeckereien.  Dasselbe  gilt  für  sämtliche  feuergefährliche  B 
Industrieen  und  Magazine,  für  Coaks-,  Kalk-,  Gypsöten,  Glashütten 
Avie  für  Werkstätten  und  Anstalten  zur  Bereitung  a"ou  Theer,  Harz.H 
Pech,  Terpentin,  Porcellan,  Steingut  und  andern  ThouAvaaren,  iiocL 
mehr  für  Schiesspulver-,  Dynamit-,  Zündhölzchen-  und  andere  Zündstofl- 
fabriken  oder  Feuerwerker  eien  , für  Naphtha-Destillerieen  u.  drgl.  fh 
Endlich  ihres  Lärmes  AAmgeu  auch  für  alle  Walz-,  Stampf  werke  uik|  t 
mechanische  Avie  grosse  SchmiedeAverkstätten  sonst  (vgl.  S.  219  fl'.). 

Die  Gesezgebung  wie  Behörden  nnd  Polizei  müssten  darauf  aus  sein,  alli  . i 
Gefahren  und  Störungen  durch  jene  Gewerbe,  Fabriken  u.  s.  f . , besonders  abei 
diejenigen  durch  faule  und  andere  schädliche  Substanzen  auf  ein  möglichs  L 
kleines  Minimum  zu  reduciren.  Auch  ist  z.  B.  eine  Sorge  für  Reinerhaltunj^  j ^ 
der  Luft  wie  des  Bodens  um  so  wichtiger,  zumal  in'  bevölkerten  und  industriel  f .j 
len  Städten,  als  davon  zugleich  die  Reinheit  der  Luft  im  Innern  jeder  Wohnun^Vc 
und  zum  1 heil  diejenige  des  Trinkwassers  abhängt.  Insofern  kommt  schon  deu| 
ganzen  Concessionssystem  für  solche  Industriezweige  und  Etablissements  keinj  i 
geringe  Bedeutung  zu.  Und  um  das  Nöthige  zu  leisten  müssten  alle  sanitätsb  r 
polizeilichen  torderungen  obiger  Art  für  die  GeAverbe  u.  s.  f.  amtlich  genair  bo  s 
zeichnet  weiden,  so  dass  Jeder  dieselben  schon  vorher  kennt  und  sich  darnadii  f 
richten  kann;  auch  wären  die  Fabrikanten  zu  verpflichten,  dass  sie  wichtigj; 
Aenderungen  in  ihrer  Betriebsweise,  ihren  Proceduren  nicht  ohne  vorherige  Anji 
zeige  nnd  Genehmigung  ausführen  Doch  in  den  wenigsten  Ländern  und  Orte:! 
geschieht  bis  jezt  jenen  Forderungen  der  öltentlichen  Gesundheit  nnd  Sicherheiii  b 
volles  Genüge,  obgleich  die  Nachtheile  davon  auf  der  Hand  liechen.  Mez 
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rulverthürme  und  -ATagazino  insbesondere  sind  nicht  einmal  in  dev  Nähe  befestigte 
Städte,  noch  Avenigcr  in  deren  Innc-rcm  zu  dulden,  wie  z.  B.  die  grosse  E.xplosion  i 
Mainz  1857  und  in  Danzig  in  den  2 O'-''’ .Jahren  zeigte.  Ini  Frieden  wenigstens  sollten  si 
nur  auf  dem  Land  untergebracht  werden,  fern  von  AVohuungen  und  Menschen,  von  fre 
rpicntcn  Strassen  und  AVegen. 

^ Obiges  geschieht  iin  Allgemeinen  bei  uns  besser  als  in  England,  der  Schweiz,  wi 
fast  Alles  gestattet  und  erst  nach  entstandenem  Schaden  amtlich  eher  eingcschritlen  wirc 
Am  vorsichtigsten  und  reinlichsten  auch  in  dieser  Hinsicht  sind  aber  vielleicht  die  Stadt 
der  nördlichen  Vereinigten  Staaten,  Ponsylvanien’s  u.  a. 
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Färbereien  und  Gerbereien  samt  Scblacbtliäusern  und  Fabriken  , Werkstätten 
jeder  Art  liegen  oft  mitten  in  der  Stadt,  ja  gerade  in  deren  engsten,  bevölkert- 
sten und  ohnedies  schmuzigsten  Quartieren  , wo  sie  am  wenigsten  hingehören. 
Statt  zu  verhindern  , dass  ihre  Schornsteine  Rauch  und  schädliche  Dämpfe  in 
die  Luft  lassen,  entleeren  sie  ungestört  sogar  Schwefelvvasserstoff,  Schweflige  und 
Schwefelsäure,  Arsenige  Säure,  Chlor  Arsen  u.  drgl.  in  dieselbe,  schütten  Gaskalk, 
. Abfälle  und  Abwasser  einfach  auf  den  Boden  oder  höchstens  in  Gruben,  Bohr- 
1 löcher  u.  s.  f.,  wodurch  Brunnenwasser  und  Menschen  so  gut  leiden  können  als 
1 Pflanzen  und  Bäume  h 

Allgemeine  Schlachthäuser  werden  zum  Theil  aus  ähnlichen  Grün- 
k den  immer  mehr  als  unentbehrlich  erkannt,  indem  sich  abgesehen  von  andern 
'Vortheilen  nur  dadurch  eine  Stadt  und  ihre  Binwohnerschaft  gegen  alles  Widrige 
L und  Lärmende  des  Schlächtergewerbes  schüzen  lässt.  Solche  dienen  nicht  blos 
« zum  Schlachten  und  Zubereiten  der  Thiere  sondern  auch  zum  ganzen  Betrieb 
i>  dieses  Gewerbes,  zum  Würstmachen,  Fettschmelzen,  Kochen,  Räuchern,  Einsalzen 
L' u.  s.  f.  Vor  Allem  sind  dieselben  passend *^u  placiren , mit  besonderer  Rück- 
N sicht  auf  gehörige  Wasserzufuhv ; auch  kann  man  sie  um  so  eher  vor  die 
5 Stadt  verlegen,  als  nicht  einmal  Vs  der  Schlachtthiere  zur  Nahrung  dienen  und 
ii  das  Uebrige,  mag  es  nun  zum  Füttern  von  Thieren  oder  zur  Fabrication  von 
Dünger,  Darmsaiten  u.  s.  f.  verwendet  werden  , besser  gar  nicht  in  die  Stadt 
liereinkommt.  Bei  Construction  und  innerer  Einrichtung  ist  besonders  für  Raum, 
Reinlichkeit,  Ventilation,  kühle  Temperatur  samt  Abzugscanälen  u.  drgl.  zu 

• sorgen , soll  anders  das  Fleischwerk , dieses  so  wichtige  Nahrungsmittel  jeder 
I Bevölkerung,  gegen  Verderbniss  geschüzt  und  den  Consumenten  stets  in  gutem 
I appetitlichem  Zustand  übergeben,  die  Nachbarschaft  aber  in  keiner  Weise  be- 
i heiligt  werden,  auch  nicht  durcli  Ratten.  Nur  allgemeine  Schlachthäuser  machen 
1 überdies  eine  polizeiliche  Controlle  des  Geschäftsbetriebs  wie  eine  Untersuchung 

• des  Fleisches  einfacher,  sicherer  und  Avohlfeiler,  schüzen  zugleich  die  Fleischer 
»selbst  gegen  manche  Verluste  an  ihren  Waaren,  und  weil  sie  somit  schliesslich 
1 für  alle  Betheiligten  besser  sind  als  private  Mezgen , ist  ihr  ausschliesslicher 
’ Gebrauch  den  Fleischern  einer  Stadt  nöthigenfalls  zwangsAveise  aufzuerlegen 

' In  lockerem  Boden  verlieren  sich  oft  enorme  Massen  solcher  Flüssigkeiten ; so 
i entleerte  eine  Stärkmehlfabrik  bei  St.  Denis  täglich  70,000  Quart  des  schmuzigsten, 
I stinkendsten  Abwassers. 

Wichtig  in  obiger  Hinsicht  sind  auch  die  flüchtigen  wie  festen  und  mit  dem  Rauch, 
dein  Wasserdampf  fortgefUhrten  Stoffe,  zumal  aus  hohen,  starkziehenden  Schornsteinen, 
z.  B.  Kohle,  Metalle,  Säuren.  Oft  sezen  sich  dieselben  allmälig  in  Form  von  Tröpfchen 

• oder  als  feines  Pulver  und  Staub  auf  Alles  in  der  Nähe  nieder,  und  auf  Menschen  wie 
Pflanzen  und  Thiere.  Selbst  die  Vegetation,  Bäume  können  dadurch  nothleidcn,  besonders 
durch  bcigcmischto  Salz-,  Schwefelsäure,  und  in  der  Richtung  herrschender  Munde  bis 

lauf  2000  Meter  Entfernung  (nach  Untersuchungen  in  Namur  1 855). 

Als  Mittel  dienen  hier  — abgesehen  von  gehöriger  Entfernung  und  passenden  Aen- 
dorungen  des  Betriebs,  der  Fabriken  überhaupt  (vgl.  Z:  B.  S.  509)  noch  diese  und  jene 
besondern  ^'orkehrungen,  Avic  z.  B.  Staubfänge  oder  Flugstaubkarainern , Ausfällen  stau- 
biger Substanzen,  z.  B.  des  Hüttenrauchs  durch  künstlichen  Regen,  Verdichten  der  Oase 
durch  niedere  Temperatur  u.  s.  f. 

" Doch  kann  man  bei  guter  Anwendung  auch  mit  weniger  Müisscr  auskommen  als 
Ulan  oft  glaubt;  Eis  dagegen  und  Eiskeller  sollten  hier  noch  viel  häufiger  benüzt  werden 
als  gewöhnlich  der  Fall  ist. 

’ V^l.  u.  A.  Risch,  Bericht  über  Schlachthäuser,  Berlin  1 866  ; F.  Field  MTiitehurst, 
I a letter  bn  our  meat  etc.  Lond.  65. 

1 M'ic  viel  Fleisch  u.  s.  f.  geht  z.  B.  immer  nur  durch  l''äulniss  verloren,  besonders 
■ lui  Sommer  und  in  schlechten  unreinen  Localen,  bei  seiner  Aufbewahrung  in  warmer  un- 
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Abdeckereien,  Schindanger  und  ähnliche  Locale , bestimmt  theils  j 
zur  Aufnahme  todter  Thiere,  theils  von  Strassenkehricht  und  Abfällen  sonst, 
müssen  gleichfalls  vor  der  Stadt  angebracht  sein,  fern  von  Menschenwohnungen 
und  gangbaren  Strassen,  am  besten  auf  leichten  Anhöhen,  in  der  Nähe  fliessen-  ii 
den  Wassers,  wie  denn  überhaupt  für  Keinlichkeit,  Ventilation  u.  s.  f.  solcher 
Orte  und  hiemit  zugleich  für  die  Gesundheit  der  dabei  Beschäftigten  zu  sorgen 
ist  b Im  Uebrigen  äussern  sie  selten  auf  diese  einen  positiv  schädlichen  Einfluss, 
noch  weniger  auf  ihre  Umgebung. 

§.  41.  Scliliesslicli  reihen  sich  hier  die  Be gr  äh  n i ss  o rte, 
Kirchhöfe  und  gewisse  hiemit  zusammenhängendeVorkehrungen  au.  Der 
Gesuudheitslehre  köniieu  einmal  meuschliclie  Leichen  mir  als  todte 
Substanzen  gelten , in  welchen  jezt  statt  der  lebenden  einfacli  che- 
mische Geseze  und  Vorgänge  walten.  Jene  so  gut  als  andere  thie- 
rische  Stoffe  gehen  demgemäss  in  Verwesung  oder  Fäuluiss  über,  und 
deren  Producte  müssten  Luft  wie  Boden  allmälig  mit  widrigen , oft 
positiv  schädlichen  Stoffen  schwängern,  würde  dem  nicht  durch  diese 
und  jene  Massregeln  entgegeugewirkt. 

Bei  uns  und  beim  jezigen  Zustand  unserer  Civilisatiou , unserer 
kirchlichen  Einrichtungen  kann  für  gewöhnlich  nur  von  einer  Beer- 
digung der  Leichen  die  Bede  sein , und  zwar  im  Freien,  in  Kirch- 
höfen , nicht  wie  sonst  so  häufig  in  Grüften  der  Kirchen  und  Ka- 
pellen. Dies  wird  jezt  nur  noch  Familien  und  Personen  zu  Theil, 

welche  selbst  noch  nach  dem  Tod  auf  die  Prärogative  ihres  Standes 

oder  Keichthums  halten  zu  müssen  glauben.  Unter  andern  o-leich-  i 
falls  aussergewöhnlichen  Umständen  bedient  man  sich  öfters  des  Ver- 
brennens Avie  des  Eiubalsamirens  und  ähnlicher  Proceduren,  um  Lei- 
chen vor  der  Beerdigung  länger  zu  couserviren  oder  sie  völlig  zu 
mumificiren  und  auf  immer  gegen  Venvesung  zu  schüzen. 

Bei  der  gewöhnlichen  Beerdigungsweise  sind  von  besonderer  Wich-|; 
tigkeit  die  Lage  und  Geräumigkeit  der  Kirchhöfe  Avie  die  Beschaffen-Il 
heit  ihres  Bodens,  ferner  die  Tiefe  der  Gräber,  die  Zeit  innerhalb 
Avelcher  die  gänzliche  Verwesung  der  Leichen  Amr  sich  geht,  der  Grad 


I I 


( I 


reiner  Luft,  vielleicht  mitten  unter  faulenden  Abfällen,  in  der  Nähe  voller  Gruben,  Dohlen, 
oder  wenn  die  Thiere  schon  vor  dem  Schlachten  mishandelt  und  nachher  nicht  wie  gehörig 
in  Räumen  mit  frischer  kalter  Luft  untergebracht  wurden.  Auch  muss  das  Fleisch,  uiuj 
weniger  7,u  faulen,  vor  seinem  Gebrauch  stets  fest  und  starr  geworden  sein,  und  dies! 
wird  durch  längeres  ruhiges  Liegen  sehr  gefördert,  während  sein  häufiges  Hin-  und  Her-j 
tragen,  jede  Rewogung  oder  Erschütterung  so  gut  als  AVärme  sein  Faulen  beschleunigt,! 
wie  etwa  auch  AVeine  beim  Fahren  auf  Eisenbahnen  u.  s.  f.  eher  sauer  werden.  ’ 

All  dies  lässt  sich  nur  durch  gute  Schlachthäuser  besser  verhindern,  denn  nur  hier 
lassen  sich  die  geschlachteten  Thiere  wie  ihr  Fleisch  der  Art  aufbewahren,  dass  sie  sich 
langg  genug  halten,  z.  13.  durch  Aufhängen  in  geräumigen,  kühlen  und  schattigen  Lo- 
calen, durch  Eiskeller  u.  s.  f.  > 

‘ Ein  rasches  AVegsch affen  und  Verscharren  gefallener  Thiere  macht  sich  zumal  heil 
Viehseuchen,  Rinderpest,  Caibunkel  oder  Milzbrand  u.  dgl.  nöthig;  auch  werden  unreine,' 
stinkende  Stoffe  meist  am  besten  sofort  desinficirt  oder  vernichtet,  verbrannt.  ■ 
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I der  ScliWtingenmg  des  Bodens  mit  den  hiebei  gebildeten  Stoffen. 
i Iniiner  sollten  die  Kircbböfe  in  einiger  Entfernung  von  Städten  wie 
1 Dörfern  liegen,  um  so  ferner  je  grösser  deren  Bevölkerung,  also  die 
J Zahl  der  jäbrlicb  Sterberden,  am  besten  gegen  Nord  oder  Ost,  dazu 
1 frei,  z.  B.  auf  leichten  Anhöhen , ohne  Ueberschwemmungen  naher 
) Flüsse  n.  s.  f.  ausgesezt  zu  sein ; auf  trockenem , lockerem , leicht 
- durchgängigem  Boden  ^ und  abwärts  von  Häusern,  damit  deren  Fun- 
i danieute  keiner  Infiltration  des  von  höher  liegenden  Kirchhöfen  ab- 
I fliessenden  Regenwassers  ausgesezt  sind,  auch  abwärts  von  Brunnen, 
I Wasserleitungen,  um  deren  Wasser  gegen  eine  Verunreinigung  durch 
i tliierische  Zerseznngsproducte  zu  schüzen.  Ihr  Raum  soll  der  Grösse 
! der  Bevölkerung  entsprechen  und  hiureichen  , dass  mindestens  vor 
1 10 — 20  -lahren  keine  neuen  Leichen  an  derselben  Stelle  beerdiö’t  zu 
t werden  brauchen ; je  langsamer  aber  in  F’olge  schlechter  Bodenver- 
ihältnisse  die  Verwesung,  um  so  mehr  ist  dieser  Beo-räbnissturnus  zu 
Tverläugern  Weder  zu  hohe  Mauern  und  Gebäude  noch  hohe,  dichte 

I ' 

1 ßaumanlagen  dürfen  die  freie  Luftcirculation , das  Wegführen  v^er- 
[flüchtigter  thierischer  Stoffe  und  Gase  durch  Luftströmungen  erschwe- 
uren;  dagegen  nüzen  Bäume  und  Gesträuche,  zumal  schlanke,  inimer- 
1 grüne  schon  dadurch  dass  sie  dem  Boden  Wasser  entziehen. 

Jeder  Sarg  soll  wo  möglich  sein  besonderes  Grab  erhalten  und  dieses 
itief  genug,  etwa  6 — 8'  tief  sein,  auch  nicht  zu  nahe  an  andern  Grä- 
<bern,  mindestens  1 — 2' von  solchen  entfernt.  Die  Schnelligkeit,  womit 
1 Leichen  verwesen,  wechselt  nicht  blos  je  nach  Clima  und  Jahreszeit 
isouderii  auch  und  besonders  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens, 
laiich  der  Särge,  nach  Tiefe  der  Gräber  u.  s.  f.  .Je  nach  der  Art 
Lies  Bodens  dauert  so  die  Venvesung  5 — 30  .fahre.  Im  Alhvemeinen 
jjedoch  vergehen  in  unsern  Himmelsstrichen  mindestens  4—6  Jahre, 
bis  alle  Weichtheile  einer  Leiche  bis  auf  die  Knochen  verwest  sind, 

Rund  10— 30  Jahre,  bis  Alles  samt  Sarg  verschwunden  ist.  Weil  sich 
endlich  der  Boden  im  Lauf  der  Zeit  mit  den  Verwesungsproducten 

M eil  der  Boden  immer  tief  genug  sein  und  nicht  auf  Fels  ruhen  sollte,  sind  fast 
alle  Kirchhöfe  feucht. 

Für  das  Grab  eines  Erwachsenen  ist  durchschnittlich  etwa  4 Quadratmeter  Raum 
I erforderlich,  dazu  noch  der  Raum  für  die  Gänge  u.  s.  f.  dazwischen;  hiernach  und  nach 
der  mittleren  Zahl  der  jährlichen  Todesfälle  mit  Rücksicht  auf  die  Zuwachsrate  der  Be- 
völkerung lässt  sich  die  Grösse  neuer  Kirchhöfe  für  eine  bestimmte  Zeitperiode  annähernd 
erechnen.  Auch  nimmt  man  selbstverständlich  besser  zu  viel  als  zu  wenig  Raum  in 
I Anschlag. 

O 

3 • 

Die  verwesbaren  Stoffe  in  Leichen  betragen  durchschnittlich  15  Kilogrmm.  Je 
|trockener  der  Boden,  je  mehr  Luft  und  Wasser  er  durchlässt,  um  so  rascher  verzehrt  er 

• die  Leichen;  am  schnellsten  verwesen  diese  in  Kohlcnpulver,  dann  in  lockerer  Dammerde, 

I and,  am  langsamsten  in  Thon-,  Kalkboden , und  in  grösseren  Tiefen  schneller  als  nur 

f* * einige  Fuss  unter  dem  Boden.  In  Särgen  aus  Blei  erhalten  sich  Leichen  oft  100  Jahre 
nnd  mehr,  in  solchen  aus  Eichenholz  länger  als  in  Särgen  aus  Tannenholz. 
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(1er  Leiclieii  mehr  imd  mehr  schwängert  imcl  ziilezt  keine  mehr  anf-‘- 
nimmt,  womit  die  Verwesnng  weiterer  Leichen  gehemmt  würde,  niüs-|' 
sen  jezt  solche  Begrähnissorte  eine  lange  Reihe  von  Jahren  unhenüzti  ' 
bleiben  h Erst  wenn  sich  schliesslich  alle  tliierischen  Stoffe  vollständigj*  i 
zersezt  nnd  vorfiüclitigt  haben  , von  Luft  und  Wassei-  ganz  und  garj  j 
weggeführt  worden,,  könnte  deren  Benüzung  wieder  gestattet  werden. 

Menschliche  wie  thierische  Ijeichen  können  besonders  dreierlei  Arten  von 
Veränderungen  untergehen:  1.  sie  lösen  sich  hei  Einwirkung  von  Luft,  Wasser ' 
und  Wärme  unter  Gasentwicklung  auf,  d.  h.  .sie  verniodeni , verwesen  oder 
faulen,  2.  sie  A'erwaudeln  sich  in  Käse-  oder  Fettartige  Masse  (sog.  Fettwachs, 
Adipocire,  Leichenfett,  reich  an  Margarin),  d.  h.  sie  saponificiren , verseifen 
3.  .sie  vertrocknen,  niumificiren  mehr  oder  weniger  mit  Erhaltung  ihrer  Form 
und  Stvuetur  'f  Lezteres  wird  befördert  durch  rasches  Entziehen  des  Wassers 
Trockenheit  und  Wärme  über  37°  C.  wie  durch  mangelhaften  Luftzutritt,  untf  , 
entsteht  bei  Kindern  leichter  als  bei  Erwachsenen ; ebenso  bei  Frauen,  Mageren 
Schwindsüchtigen  , bei  durch  Arsenik  Vergifteten , besonders  aber  bei  künsf|i,( 
liebem  Schwängern  der  Leicl>e  mit  Erd-,  Metallsalzen,  Sublimat  u.  a.  ®.  Dk|  ' 
Verwesung  ist  wesentlich  nichts  als  eine  Art  Oxydations-  oder  Verbrenn ungs-l ( n 
process , wobei  Luft  und  Sauerstoff  eine  Hauptrolle  spielen,  mit  Entwicklung! ri-: 
von  Kohlensäure  und  Wa.sser.  Auch  verwesen  deshalb  Leichen  um  so  schnellciii  n 
je  grösser  der  Luftzutritt,  je  lockerer  der  Boden,  in  dichtem  und  feuchtem  da-ji 
gegen  nur  langsam,  und  theilweise  entsteht  hier  mehr  faule  Gährung.  Ja  ir 
Kohlenpulver  z.  B.  tritt  nur  Verwesung  ein,  in  Wasser  nur  Fäulniss,  und  zwai; 


i 
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langsam,  weil  die  Leichen  mehr  gegen  den  Sauerstoff  der  Luft  eceschüzt  sind' 


Auch  mit  deren  Verwesung  ist  aber  gewöhnlich  Fäulniss  verbunden,  und  wei 
nur  diese  leztere  schädliche  Producte  liefert,  welche  sich  dem  Gfundwasser  unc' 
von  da  Brunnen  heimischen  können,  sobald  das  Gefälle  von  Gräbern  gegen  lez-j 
tere  geht,  müsste  dem  durch  die  ganze  Begräbnissart , zumal  durch  geeigneter| 
Boden  möglichst  entgegen  wirkt  werden  Ob  freilich  diese  meist  so  winzige: 


' In  vielen  Begräbnissstätten  z.  B.  London’s,  Yovk’s  und  anderer  Städte  England’l 
erhob  sich  der  Boden  durch  die  Beste  vieler  Generationen  um  3 — 4'  über  das  früherd^fti 
Niveau,  und  das  Wasser  naher  Brunnen  führte  die  ausgelaugton  Stoffe  der  Leichen  nii 
sieh  (Rep.  on  tho  state  of  towns  t.  I.  1844).  .Ta  der  Boden  der  ganzen  City  London’i 
stieg  allinälig  um  15*,  und  theilweise  wenigstens  durch  etwa  60  — 7 0 Millionen  Leichei 
drin  (Letheby). 

^ Vgl.  Toussaint,  Casper’s  Vicrtelj. Schrift  XI.  1 85  7. 

Dasselbe  geschieht  z.  B.  im  Sandboden  des  Kapuzinerkirchhofs  zu  Palermo,  in  doiJ 
Grüften  der  Franciskaner,  Cordeliers  u.  A,  zu  Toulouse,  in  St.  Michael  in  Bordeaux.  Auel 
Gerber  sollen  sich  länger  conserviren  als  Andere. 

\gl.  Pettenkofer,  /eitschr.  t.  Biologie  , t.  I.  1865.  Leichen,  welche  schon  vor  de 
Beerdigung  faulten,  verwesen  und  faulen  viel  schneller  als  unversehrt  Beerdigte,  ehens« 
durch  narcotischo  Stoffe  Vergiftete  und  Verbrannte.  Fest  anliegende  Kleidung  hiiidor 
umgekehrt  die  Fäulniss  mehr  oder  weniger,  auch  Kohlen-  und  TVasserstoffgas,  starke 
Luftdruck. 


Auch  niedrig  gelegene  Kirchhöfe  mit  feuchtem  Thonboden  fördern  die  Fäulniss 
hochgelegene,  luftige  mit  steinigem  Boden  die  Mumification,  ebenso  tiefe  Gräber;  feuchter 
nasser  Boden  müsste  deshalb  gut  drainirt  werden,  wie  dies  z.  B.  in  England,  Frankreich 
Schottland  oft  geschieht.  In  nassen  Gräbern  verwandeln  sich  die  Leichen  auch  eher  ii 
Fettwachs,  wie  z.  B.  im  Kirchhof  des  Innocons  in  Paris,  aus  welchen  man  sogar  Kerzci 
und  Seife  machte.  Dasselbe  geschieht  oft  in  alten  Kirchhöfen,  deren  Boden  durch  all 
mähges  Schwängern  mit  Loichentheilen  fetter,  dunkler,  mehr  Lehmartig  wurde  und  fas 
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I Mengen  jener  Stoffe  unter  gewöhnlichen  IJinständen  so  positiv  schaden  können 

I wie  jezt  oft  behauptet  wird,  scheint  zweifelhaft,  und  dasselbe  gilt  von  den  in 
j die  Luft  übergehenden  Gasen.  Doch  sind  durch  leztere  in  alten  überfüllten 

Kirchhöfen  schon  manche  Todtengräber  bei  ihrer  Arbeit  erkrankt,  selbst  ge- 
storben, z.  L.  in  Box  bei  ßath.  Bier  suchte  man  öfters  durch  starkes  Zusam- 
inenpressen  des  Bodens  und  Basen  darüber  oder  durch  Bedecken  desselben  mit 
Kalk,  Chlorkalk,  der  Särge  mit  Holzkohlen  u.  drgl.  wde  dui’ch  doppelte  Särge 
(der  innere  von  Holz,  der  äussere  von  Sandstein  , zwischen  beiden  eine  Schichte 
Holzkohlen)  zu  helfen,  doch  selten  mit  grossem  Erfolg. 

, Weil  die  Verwesung  durch  freieren  Luftzutritt  gefördert  wird,  scheinen  die 
oft  verschrieenen  Grabgewölbe  und  Catacomben  bei  guter  V^entilation,  z.  B.  mittelst 
»durchbrochener  Wände,  Fensteröffnungen  sogar  besser  als  gewöhnliche  Gräber; 
ü nui  Hessen  sie  sich  schon  der  Kosten  wegen  bei  uns  nie  im  Grossen  benüzen. 
( Verwerflicher  ist  jedenfalls  ein  Begräbniss  im  Innern  eines  Ortes , einer  Stadt, 

II  sei  es  in  Kirchhöfen  oder  Grüften  von  Kapellen,  Kirchen,  wie  es  sich  trozdem 
< von  alten  Zeiten  oft  bis  in  unsere  Tage  erhalten  hat.  Solche  Grüfte  müssten 
1 dann  mindestens  tief  genug  unter  dem  Boden,  geräumig,  gut  cementirt  sein, 
i die  Leichen  aber  conservirt , einbalsamirt  und  in  möglichst  luftdichten  Särgen 
i aus  Metall,  Blei  oder  Stein,  Glas  beigesezt  Averden  '. 

Schon  der  Instinct,  das  natürliche  Gefühl  brachte  fast  alle  Völker  aller 
( Zeiten  dazu,  einerseits  die  Todten  von  den  Lebenden  zu  scheiden,  anderseits  die 
i Reste  ihrer  Verstorbenen  mit  einer  gewissen  Pietät  zu  behandeln  und  unferzubrin- 
|geo.  Die  seltenen  Ausnahmen  bei  einzelnen  Völkern  alter  wie  neuer  Zeit,  bei 
1 Parthcn,  Scythen  oder  bei  manchen  Neger-  und  Indianerstämmen  beweisen  nichts 
I gegen  diese  allgemeine  Regel  b Nxu'  die  Art  und  Weise  jener  l'eseitigung  Todter 
jist  verschieden,  lässt  sich  jedoch  auf  drei  Hauptmethoden  zurückführen:  Ver- 
« senken  in  die  Erde,  Einbalsamiren  oder  Mumificiren  und  Verbrennen;  auch 
1 kommen  sie  alle  noch  heute  in  Gebrauch,  die  lezteren  ausnahinsAveise  auch  bei 
4 uns.  Wie  schon  bei  den  alten  Israeliten  ist  bei  unsern  christlichen  Völkern, 

1 keine  Luft  mehr  durclilässt.  Auch  hier  können  Leichen  um  so  eher  saponificiren  statt 

• zu  verwesen,  so  gut  als  z.  B.  die  antediluvianischen  Hirsche  und  Ochsen  in  den  fetten 
jTorfmooren  des  Nordens  dadurch  conservirt  wurden.  Die  sehlinnuste  und  gefährlichste 
■ läulniss  entsteht  aber,  wenn  viele  Leichen  in  dieselbe  Grube  verscharrt  wurden  und  jezt 
Im  Folge  ungenügenden  Luftzutritts  nur  langsam,  vielleicht  Jahrhunderte  durch  faulen. 
JAuch  gelten  wohl  insofern  die  alten  l’estgruben  nicht  ohne  Grund  für  so  gefährlich. 

V io  in  der  Levante  liegen  in  Schleswig,  Dänemark,  in  den  Urcantonen  der  Schweiz 
(oft  noch  heute  die  Kirchhofe  mitten  im  Ort  oder  in  dessen  nächster  Nähe,  und  in  Eng- 
iland  ist  zwar  das  Begraben  in  Städten  verboten,  nicht  aber  Familien,  welche  reservirto 
Iläzo  haben.  Auch  wollen  hier  oft  Clcrus  u.  A.  nichts  von  neu  hergestcllten  Kirchhöfen 
'er  der  Stadt  wissen  und  diese  nicht  cinweihen  ausser  gegen  enorme  Entschädigung.  In 
all  seinen  grössern  Städten  sind  so  die  Grüfte  der  Kapellen,  Kirchen  meist  der  Art  über- 
I füllt,  dass  man  sie  des  Gestankes  wegen  erst  lüften  muss,  um  mit  neuen  Leichen  hinein 

• zu  können,  und  Personen  oben  in  der  Kirche  von  üebelsein , Erbrechen  u.  s.  f.  befallen 
werden.  So  z.  B.  in  der  City  London’s,  wo  in  den  Gewölben  unter  den  Kirchen  zusammen 
über  48,000  Tonnen  menschlicher  Reste  liegen  und  die  Särge,  obgleich  von  Blei,  allmälig 

iporös,  durchlöchert  werden,  so  dass  sic  Fäulnissgase  genug  ilurchlasscn  (Letheby). 

Wahrlich  solche  IMisbräucho  sind  nicht  viel  besser  als  die  Begräbnissweise  in  Egypten, 
Wo  die  Leichen  nur  oberflächlich  verscharrt  und  durch  Regengüsse,  Ueberschwemmungen 
ides  Nil  immer  wieder  aufgedeckt  werden,  um  durch  ihre  Fäuluissproducte  Luft  wie  Boden 
zu  verpesten. 

Manche  Hindu-Sccten  lassen  die  Leichen  auf  dem  Felde  liegen  oder  werfen  sie  in 
I eiligen  Flüsse,  wie  schon  die  alten  Aethiopier;  Bactrianer,  Hyrcanier  aber  warfen  sie  den 
Inieren  vor,  oder  frassen  sie  gar  selber. 
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bei  Malioniedanern  das  Beerdigen  in  Gräbern  die  allgemeine  Regel,  und  zwar 
im  Freien,  nur  ausnahmsweise  in  Grüften  der  Kirchen  und  Klöster,  in  Nischen 
(z.  B.  in  Spanien),  oder  in  besondern  Monumenten,  wie  z.  B.  der  Campo-Santo 
in  Bologna.  Die  alten  Babylonier,  Perser,  Eg^q^ter  u.  A.  pflegten  die  Lei- 
chen privilegirter  Classen  zu  mumificiren,  einzubalsamiren,  leztere  sogar  viele 
Thiere  ^ , und  auch  bei  uns  sucht  man  Leichen  oft  genug  bald  so  bald  anders 
gegen  Fäulniss  zu  schüzen , um  sie  z.  B.  länger  aufbewahren  oder  in  die  Ferne 
transportiren  zu  können.  Sonst  benüzte  man  hiezu  Balsame,  Harze,  alcoholi- 
scüe , ätherisch-ölige  Flüssigkeiten , Steinöl  u.  drgl. , womit  bald  die  Höhlen 
des  Körpers  gefüllt,  bald  die  ganze  Leiche  drein  versenkt  wurde,  auch  Holzessig, 
Rauch  u.  a.  Neuerer  Zeit  bedient  man  sich  fast  ausschliesslich  der  Einsprizung 
conservirender  Flüssigkeiten  in  die  Gefässe  (Anfangs  durch  die  Aorta,  jezt  meist 
durch  die  Carotis),  z.  B.  von  Arsenik  (Trachina),  Schwefel-  und  salzsaurer  wie 
essigsaurer  Thonerde  (Gannal),  auch  concentrirter  Lösungen  von  Alaun,  Salpeter, 
Kochsalz,  Sublimat,  Chlorzink  (Sucquet),  von  Kreosot,  Branntwein  u.  a.  A Diese 
Con.servirung  der  Leichen  ist  zumal  in  England,  Frankreich,  noch  mehr  in  Nord- 
America  sehr  verbreitet,  hier  sogar  eine  wahre  Industrie,  z.  B.  in  besonderen 
Anstalten,  Schoppen,  am  häufigsten  mittelst  Burnett’s,  Ellermann’s  antisepti- 
schen Lösungen,  theils  um  die  Todten  aus  Furcht  vor  lebendig  Begrabenwerden ' 
u.  s.  f.  länger  im  Haus  liegen  lassen,  theils  um  sie  weiter  versenden  zu  können 
oder  überhaupt  zu  conserviren.  Dieses  wurde  aber  besonders  in  grossen  Welt- 
städten , in  deren  Begräbnissorte  die  Leichen  oft  durch  Compagnieen , Eisen- 
bahnen u.  s.  f.  gebracht  werden  müssen,  immer  grösseres  Bedürfniss.  Hier  war 
es  auch  doppelt  wichtig,  die  Wohnungen  selbst  mindestens  durch  Desinficientien 
wie  Chlorkalk,  Carbolsäure  und  durch  Särge  aus  Blei,  Zink,  Zinn  gegen  Fäulniss- 
gase  zu  schüzen  k Schon  durch  einfache  Kälte  (wie  z.  B.  in  abgelegenen  Orten 
der  Alpen  den  Winter  über),  durch  Eis,  Abhalten  von  Luft  und  Licht,  Bestreuen  ^ 
mit  Kohlenpulver , Sägmehl  und  Zinkvitriol , durch  Nezen  mit  Chlorkalklösung 
11.  drgl.  lassen  sich  Leichen  auf  einige  Zeit  conserviren. 

Um  die  Zahl  obiger  Hauptmethoden  voll  zu  machen  hat  man  Leichen  von ' 


' »Mumin«  stammt  wahrscheinlich  vom  arabischen  Mum,  Wachs;  in  ihnen  findet 
man  gewöhnlich  Bitumen  (Pottingron,  hist,  of  egyptian  mumies  1834). 

^ gl.  LoitarJ,  manuel  du  naturalisto  preparateur  18.39.  Die  Kosten  betragen  meist 
einige  100  Frc.  In  Paris,  besonders  in  Anatomieon  injicirt  man  oft  Sodaschwefelleber 
(1  Kilogrmm  auf  4 Liter  Wasser)  in  die  Carotis,  und  z.  B.  1 Kil.  Schwefels.  Thonerde 
in  2 Liter  Wasser  gelöst  conservirt  Leichen  3 Monate,  ebenso  3 — 4 Liter  Branntwein  in 
Carotis  oder  Bauchhöhle  gcsprizt.  iN'elson,  auch  Ledere  legte  man  aber  ganz  in  Brannt- 
weinfässer. 

In  Lngland,  wo  die  meisten  Kirchhöfe  Compagnieen  gehören  und  wo  selbst  Arme  viel 
auf  ein  anständiges  Begräbniss  halten,  versichern  sich  deshalb  die  Meisten  in  grossen 
Städten  bei  ersteron ; um  aber  auch  eine  grössere  Begleitung  zu  erhalten  , von  welcher 
stets  .so  Viele  durch  Arbeit  u.  s.  f.  abgehalten  sind,  bleiben  die  Leichen  oft  Wochen, 
selbst  Monate  im  Haus  liegen,  was  zumal  in  den  beschränkten  Wohnungen  Aermerer  kein 
geringes  Hebel  ist.  Deshalb  kam  man  hier  auf  die  verschiedensten  Conservationsmittel, 
z.  B.  sogar  auf  die  sog.  sanitären  Särge  von  Smith  aus  g.alvanisirtem  Blech,  im  Deckel 
über  dem  Gesicht  des  Todten  eine  mit  Glas  bedeekte  Oetfnung  und  eine  nach  innen  in 
eine  Büchse  mit  desinficirendem  Pulver,  Kohle  mündende  Röhre.  In  China  aber,  wo  man 
die  Todten  so  sehr  verehrt,  dass  deshalb  weder  Anatomie  noch  Chirurgie  möglich  ist, 
gibt  es  fast  gar  keine  öffentlichen  Kirchhöfe.  Jede  Familie  sorgt  für  ihre  Todten  wie 
sie  kann,  und  lässt  sie  oft  Monate,  selbst  ein  Jahr  im  Haus;  durch  Kalk  z.  B.  auf  dem 
Boden  und  Cementiren  aller  Fugen  sucht  man  hier  das  Entweichen  von  Gasen  zu  hin- 
dern (Huc). 
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jeher  auch  bei  uns  oft  genug  verbrannt,  zumal  aut  Schlachtfeldern,  bei  grossen 
j Seuchen,  überhaupt  sobald  es  an  Zeit  und  Händen  zum  Begniben  fehlte.  Für 
k)  den  Nuzen  dieser  Bestattungsweise  haben  aber  wiederum  die  neueren  und  neue- 
I sten  Kriege  bis  1871  Belege  genug  gebracht.  Wie  so  manche  Völker  desAlter- 
I thums  und  germanische  so  gut  als  romanische  die  Todten  häufiger  verbrannten 
I als  begruben,  entstanden  schon  vor  20  und  30  Jahren  in  unsern  vorgeschritten- 
If  sten  Ländern  Vereine  und  jezt  wieder  eine  immer  steigende  Agitation  dafür, 
t Auch  scheint  der  schüessliche  Sieg  dieser  Bestattungsweise  kaum  zweifelhaft, 
I zumal  in  grossen  Städten , wo  es  immer  schwerer  fällt , die  Todten  anständig 
E und  ohne  grosse  Konten  los  zu  werden.  Denn  bei  der  Feuerbestattung  ist  Alles 
I bequemer,  rascher,  unendlich  billiger  und  jede  mögliche  Behelligung  der  Leben- 
iden  durch  die  Todten  fällt  weg.  Auch  deren  Verwesung  ist  ja  wesentlich  nichts 
ials  ein  langsames  Verbrennen  (Liebig),  und  der  Pietät  gegen  unsere  Todten 
I,  wird  dadurch  mindestens  ebenso  gut,  wo  nicht  besser  genügt,  wie  schon  Platen 
;in  so  schönen  Worten  hervorhob.  An  geeigneten  technischen  Apparaten  dazu, 

; welche  sich  leicht  auch  behufs  massenhafter  Verbrennungen  eiurichten  liessen, 

I fehlt  es  aber  bereits  nicht  Fortschritte,  Verbesserungen  solcher  Art  brauchen 
I freilich  lange,  bis  die  Geister  dafür  zugänglicher  und  von  herkömmlichen  An- 
! sichten  befreit  werden.  Weil  aber  einmal  diese  Bestattungsweise  besser  ist  als 
^jede  andere,  sollte  sie  Jeder  nach  Kräften  fördern,  bis  der  Widerstand  schwindet. 
'Schon  jezt  ist  dieselbe  Jedem,  der  sie  vorzieht,  polizeilich  zu  gestatten,  sobald 
isie  nur  auf  die  rechte  Art  geschieht,  ohne  Behelligung  der  Nachbarschaft  durch 
•iGase  u.  s.  f. 

Um  auf  Schlachtfeldern  wie  bei  grossen  Seuchen  die  Masse  von  Leichen 
trascher  zu  beseitigen,  was  zumal  im  Sommer  und  in  Avärmeren  Ländern  nner- 
Hässlich  ist,  müsste  man  sie  gleichfalls  verbrennen  oder  in  tiefe  Gruben  ver- 
«scharren  und  mit  Erde  gut  bedecken,  auch  mit  trockenem  Kalk,  Kohlenpulver 
;u.  drgl.  überschütten.  Besser  ist  die  sog.  Cremation , eine  besondere  Art  des 
Wersengens  durch  Theer,  Erdöl  und  andere  Chemikalien  , Avie  dieselbe  z.  B.  von 
•Creteur  auf  dem  Schlachtfeld  von  Sedan  benüzt  wurde.  Sie  geschieht  in  gc- 
iischlossenen  Gruben,  nicht  am  offenen  Feuer  in  der  Luft,  und  ist  mehr  ein  Plin- 
•sieden  in  jenen  brennenden  Substanzen  als  ein  AA'irkliches  Verbi'ennen  ‘k 

Lei  che  n h äus  er  gelten  immer  häutiger  als  unentbehrlich,  zumal  in 
rStädten,  nicht  minder  überall  eine  gehörige  Leiche  lisch  au,  und  zwar  durch 
rSachverständige,  Aerzte,  nicht  durch  Laien.  Denn  es  handelt  sich  bei  Consta- 


' Die  beste  Vorriclitung  dieser  Art  seheint  derzeit  Siemens’  Ofen  mit  sog.  Regenerator, 
Her  die  Leichen  unsichtbar  für  Andere  durch  Gas  verbrennt.  Vgl.  u.  A.  Trusen,  d.  Leicben- 
«verbrennung  u.  s.  f.  1 855;  Wegmann-Ercolani,  Leichenverbrennung  u.  s.  f.  74:  Rcclam, 
»Gartenlaube  7 4. 

^ Dort  schaffte  man  z.  R.  die  Leichen  erst  aus  ihren  früheren  Gruben  durch  Ent- 
ifernen  der  Erde,  überschüttete  diese  sogleich  mit  Chlorkalk  und  Salpetersäure,  die  Leichen 
Igl.eichfalls  mit  Chlorkalk,  dann  Steinkohlentheer  (auf  250—  300  Leichen  sind  5 — C Tonnen 
inöthig)  und  zündete  diesen  mit  in  Erdöl  getauchten  Strohbündeln  an.  In  l Stunde  ist 
Älder  Process  vollendet,  so  dass  nur  Knochen,  Asche  mit  einer  breiigen  ]\Iasse  übrig  bleiben, 
■lund  aller  Gestank  beseitigt.  Die  Knochen  wurden  zulezt  mit  ungelöschtem  Kalk  bedeckt, 
Kkrdhügel  darüber  aufgeschüttet  und  Hanf,  Haber  in  diese  einge.^äet.  In  den  Gräbern 
^er  Baiern  machte  man,  um  den  Gestank  zu  hindern,  nur  durch  Aufschütten  hydraulischen 
liKalks  eine  Art  Cementdecke  über  und  mit  dem  Boden. 

J Um  denselben  Kirchhof  unbestimmt  lange  benüzen  zu  können  empfahl  Gratiolet,  die 
»Leichen  erst  mit  Steinkohlenöl  und  -Theer  zu  injiciron,  dann  5 Jahre  zu  begraben  und 
schliesslich  zu  verbrennen. 
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tirung  des  Todes  und  seiner  Ursachen  nicht  blos  und  nicht  gerade  um  eine  Vor-  h 
sichtsmassregel  gegen  etwaigen  Scheintod  sondern  zugleich  um  höhere  Avissenschaft-  |( 
liehe  Interessen,  zunächst  der  Bevölkerungsstatistik  k Jedenfalls  sollten  aber  keine  |i 
Leichen  beerdigt  werden  dürfen,  ausser  wenn  der  Tod  ganz  sicher  durch  die  Leichen-  fi  ^ 
schau,  nöthigenfalls  eine  Aviederholte  constatirt  ist  und  nach  Eintritt  der  ersten  jj 
Zeichen  von  Fäulniss,  im  Allgemeinen  nicht  vor  dem  3.  Tag  nach  Eintritt  des  1) 
Todes.  Fordert  dies  die  Rücksicht  auf  den  Todten,  so  ist  anderseits  ein  zu  | : 
spätes  Begräbniss  im  Interesse  der  Lebenden  zu  meiden,  so  besonders  im  Sommer,  et: 
bei  Seuchen.  Mindestens  sollten  Leichen  nie  bis  zum  Eintritt  völliger  Fäulniss  fff 
im  Haus  aufbewahrt  werden , was  ohnedies  z.  B.  durch  die  Dynamoscopie  bei  j : 
der  Leichenschau  ganz  überflüssig  wäre.  Auch  müsste  diesem  Misbraueh  weniger  : 
durch  Polizei-  und  Zwangsmassrogcln  als  durch  Belehrung  und  Herstellung  von 
Leichenhäusern,  wenigstens  von  öffentlichen  Leichenzimmern  entgegengewirkt  |!  ' 
werden,  denn  Viele  und  zumal  die  minder  Bemittelten  in  grossen  Städten  haben  ll  ; 
keinen  geeigneten  Raum  zu  Haus.  Die  Leichenhäuser  selbst  bringt  man  am  i i 
besten  auf  den  Kirchhöfen  oder  in  deren  Nähe  an,  die  Särge  drin  in  Zellen,  |U- 
offen , und  so  dass  eine  schnelle  Hebersicht  möglich  ist.  Für  derartige  Locale  ;;  > 
müsste  besonders  während  und  schon  vor  Epidemieen  gesorgt  werden,  denn  hier  |f 
kommt  es  am  ehesten  zu  Anhäufung  oder  frühem  Beerdigen  der  Leichen.  Ueber-  ): ) 
haupt  brächte  man  aber  wohl  alle  Leichen,  nicht  blos  diejenigen  Armer  oder  |i 
angeblich  Gefährlicher,  Ansteckender,  statt  sie  in  den  Familien  zu  lassen,  ji 
möglichst  bald  in  allgemeine  Leichenhäuser,  mindestens  im  Sommer.  ; 


7.  Einfluss  des  Aufenthalts  in  Städten  auf  Gesundheit  und  Leben,  ift 
Massregeln  zu  deren  Verbesserung.  Verhaltungsregeln. 

§.  42.  Ein  Vergleich  der  Gesmidlieits-  mul  Sterhliclikeitsver-  p c 
hdltnisse  städtischer  Bevölkernugeu  mit  denen  ländlicher  liat  längst  ; 
ergehen,  dass  dieselben  bei  jenen  im  Allgemeinen  schlimmer  Bestellt  [i  ; 
sind  als  bei  diesen,  zumal  in  grossen  und  industriellen  Städten.  Schon  ^ 
durch  die  körperliche  Beschaffenheit  und  das  Aussehen  so  vieler  Städter, 
noch  mehr  durch  die  grössere  Häufigkeit  von  Krankheit  und  Tod  hat 
man  sich  Avohl  oder  übel  zu  der  Ueberzeugung  bringen  lassen  müssen, 
dass  ( lesundheit  und  Leben  dort  in  ungleich  höherem  Grade  bedroht  h 1 
zu  sein  pflegen  als  auf  dem  Land.  Nicht  minder  hat  sich  zuodeich  | ' 
die  grosse  Verschiedenheit  der  Städte,  selbst  ihrer  einzelnen  Quartiere  j; 
und  Strassen  in  dem  Allem  herausgestellt;  durch  genauere  Prüfuno' 
jener  Gesundheits-  und  Sterblichkeitsverhältnisse  unter  Avech.selnden  | • 
Lmständen  aber,  vor  Allem  durch  Hülfe  der  Statistik  lernte  man  ; 
deren  Avahrscheinliche  Ursachen  und  die  einllussreichsten  Factoren  j 
hiebei  immer  besser  Avürdigen.  ' 

Sind  am  Ende  die  Städte  nur  mehr  oder  Aveniger  grosse  An-  i 

Dio  Gefalir,  lebendig  begraben  zu  werden,  welche  .schon  so  Viole  in  Angst  gesezt  i 
hat  und  noch  sezt,  ist  zum  Glück  sehr  unbegründet;  denn  einmal  Begrabene  würden  so- 
fort ersticken,  wie  z.  B.  schon  Roser  durch  Versuche  an  Thieren  bewiesen  hat,  und  an  ;i 
ein  AVicdercrwachen  derselben  ist  nicht  zu  denken. 
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häufuiigen  von  Wolinstiitteii,  so  wird  auch  ilir  Einfluss  auf  den  Men- 
sclien  wesentlich  von  demselben  Complex  von  Momenten  abhängen 
wie  bei  diesen,  und  als  deren  wichtigste  können  somit  dort  wie  bei 
jeder  einzelnen  Wohnung  Reinheit,  Temperatur  und  Trockenheit  der 
Luft  samt  dem  Licht  der  Sonne  gelten,  Hiefür  sind  aber  wiederum 
Lage,  Boden  und  f'lächenraum  eines  Ortes  ganz  besonders  massgebend, 
die  Anlage , Construction  und  ganze  technische  Beschaffenheit  seiner 
Quartiere,  Pläze,  Strassen,  so  vor  allen  die  Breite  dieser  lezteren  im 
Vergleich  zur  Höhe  der  sie  umgebenden  Häuser,  Wasserzu-  und  -Ab- 
E fuhr,  Drainage,  Abtrittswesen,  öffentliche  lleinlichkeit,  i'elative  Menge 
von  Stallungen,  diesen  und  jenen  Gewerben,  Industrieen  u,  s,  f,  wie 
• die  Beschaffenheit  aller  hiefür  dienenden  Locale,  endlich  die  relative 
"Bevölkerungsdichtigkeit  oder  das  Verhältniss  der  Einwohnerzahl  zur 
.bewohnten  Fläche  überhaupt.  Je  nachdem  nun  in  einer  Stadt  und 
ihren  einzelnen  Quartieren  in  all  diesen  Puncten  den  wichtigsten 
.Forderungen  ihrer  Salubrität  Genüge  geschieht  oder  nicht,  kann  auch 
uler  Gesundheitszustand  ihrer  Bewohner  bald  günstiger  bald  umhüll- 
•stiger  sich  gestalten.  Ja  man  fand,  dass  der  Aufenthalt  iii  Städten, 
•selbst  in  den  grössten,  nicht  im  Geringsten  nachtheilig  für  die  Ge- 
^sttiidheit  ausfällt,  dass  ihre  Bewohner  hinsichtlich  der  Häufigkeit  und 
Schwere  des  Erki-aukens  wie  in  der  Häufigkeit  ihres  Sterbens  über- 
haupt nicht  schlimmer,  oft  sogar  besser  daran  sind  als  auf  dem  Land, 
sobald  nur  seitens  ihrer  Salubrität  das  Nöthige  und  Mögliche  ge- 
schiebt, 

Ueberdies  hängen  Gesundheit  und  Leben  der  Bewohner  einer 
'Stadt  nicht  entfernt  so  vorwiegend  wie  inan  sonst  oft  meinte  von 
dieser  selbst  als  solcher  ab.  Ungleich  wichtiger  sind  die  jeweiligen 
iLebeusverhältnisse  ihrer  Einwohnerschaft,  deren  Nahrnngs-  und  Be- 
ischäftigungsweise,  Wohlstand  und  ganze  Prosperität,  w'älirend  jenen 
iäusseren  Factoren  wie  Localität,  Boden,  Geräumigkeit  samt  allen  tel- 
durischen  und  atmosphärischen  Verhältnissen  für  gewöhnlich  nur  ein 
relativ  geringe)’,  v/enn  überhaupt  irgend  ein  positiver  Einliuss  zukommt, 
Ua  durch  günstige  Lebensverhältnis.se  kann  der  Nachtheil  mancher 
Uebelstände  einer  Stadt  oder  Wohnung,  einer  unreinen  Luft  u,  s,  f, 
tuiid  umgekehrt  der  Vortheil  guter  Wohnorte  und  (hn*  reinen  Landluft 
Ulurcli  Armnth,  ungesunde  Lel)ensweise  u,  s,  f.  mehr  oder  weniger 
ifwfgew’ogen  werden.  Am  schlimmsten  ist  es  aber  immer,  wo  beide 
IBeihen  von  Uebelständen  zustimmentrelfen , ob  in  Städten  oder  jiuf 
♦dem  Land  L 

' Manche  städtische  Bevölkerung  ist  so  entschieden  gesünder  als  viele  ländliche  mit 
♦äll  ihrer  reinen  Luft;  denn  auf  dem  Land  sind  oft  nicht  blos  Nahrung  und  Lebensweise 
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Selbst  unter  ein  und  demselben  Dacli  kann  es  deshalb  mit  der  Gesundheitl^'; 
und  Lebensdauer  eines  Wohlhäbigen  oder  geordnet  und  massig  Lebenden  ganzb 
anders  bestellt  sein  als  bei  einer  Arbeiterfamilie  oder  einem  Schlemmer.  Auc1i|l 
ist  die  Bevölkerung  in  Städten  wie  jede  auf  einen  relativ  kleinen  Raum  zu-j'ji! 
samraengedrängte  immer  eine  vorwiegende  industrielle , die  auf  dem  Land  eine^ 
vorwiegend  feldbauende,  somit  hier  wie  dort  aus  sehr  ungleichen  Elementen  zu- 
sammengesezt,  und  weitaus  die  meisten  ihrer  Bewohner  sind  ganz  andere  Men- 
schen, welche  anders  leben,  anders  sich  beschäftigen  und  schwelgen  als  auf  dein 
Land.  Vor  Allem  entscheiden  aber  auch  über  Gesundheit  und  Leben  in  beiden,L^ 
mindestens  im  grossen  Ganzen  vorwiegende  Beschäftigung  und  Prosperität,  die  j.j 


ff 
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jeweiligen  Lebensverhältnisse,  Nahrung  u.  s.  f.,  nicht  die  blossen  Wohnverhält 
nisse,  Localität  u.  drgl.,  und  nur  durch  jene  ersteren  geht  für  städtische  Bevöl- 
kerungen so  häufig  eine  grössere  Morbilität  wie  Sterblichkeit  hervor  (Engel,' 
Wappäus  u.  A.).  Schon  Villerme  wies  nach  (Annal.  d’Hyg.  1830),  dass  auch 
die  grossen  Differenzen  der  Sterblichkeit  in  verschiedenen  Städten  und  Quar- 
tieren derselben  Stadt  besonders  durch  den  ungleichen  Wohlstand  ihrer  Bewohner,  |g 
nicht  durch  Lage,  Boden,  Trinkwasser  u.  s.  f.  bedingt  sind;  und  Neison  voi 
Allen  hat  seitdem  bewiesen,  dass  dieselben  Arbeiterclassen  oder  Professionen  aul 
dem  Land  nicht  gesünder,  nicht  weniger  Krankheiten  unterworfen  sind  un 


I 
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nicht  seltener  oder  später  sterben  als  in  den  grössten  Städten 


Dass  indess  auch  der  jeweiligen  Beschaffenheit  und  Einrichtung  einer  Stadt 
ein  gewisser  obgleich  nur  secundärer  Einfluss  hiebei  zukommen  kann,  unter  Um-j 
ständen  sogar  ein  ziemlich  grosser,  scheint  nicht  minder  gewiss  (vgl.  S.  590  ff.)] 
Hängt  doch  der  Mensch  mit  seinem  ganzen  Befinden  mehr  oder  weniger  zugleich 
von  seiner  äusseren  Umgebung  ab,  von  Luft,  Wärme,  Licht  u.  s.  f.  Braucht  er  z.  Bj 
täglich  8 — 10,000  Cub.fuss  reiner  Luft,  um  seinen  Athmungsprocess  und  Stoffuml^ 
saz,  seine  Blut-  und  Wärinebüdung  in  rechtem  Gang  zu  erhalten,  so  wird  ei^v 
beim  Einathmen  von  ebenso  viel  unreiner  Luft  .fahr  aus  .lahr  ein  um  so  leichtei  |ia 


zu  Störungen  in  dem  Allem  kommen  können.  Und  steht  einiiial  fest,  dass  Licht  ) , 
eine  gewisse  Temperatur,  Trockenheit  und  Bewegung  der  Luft  für  Entwicklunj.  j'o 
wie  Gesundheit  des  Menschen  wichtige  Bedingungen  sind , so  werden  wir  and  i 
in  deren  Mangel  mit  eine  Quelle  mancher  Gesundheitsstörungen  erblicken  dürfen i|i^ 
Ueberdies  ist  er  zumal  in  grossen  Städten  grossentheils  der  freien  Natur  um!  ’ ■ 
dem  Verkehr  mit  ihr  entzogen  , welcher  allein  auf  die  Dauer  Körper  wie  Geis  j j 
erfrischt  und  sein  Herz  milder,  menschlicher  erhält.  Auch  seine  Sinnesorgane  j o 
sein  Gehör,  sein  Auge  sind  deshalb  im  Allgemeinen  stumpfer  und  minder  schar  0 
als  auf  dem  Land.  Immerhin  wirkt  so  die  Anhäufung  vieler  Häuser,  viele}' 


sondern  auch  Wohnungen  noch  schlechter  als  in  Städten.  So  besonders  da  wo  noch  Adej, 
oder  Kirche  floriren,  während  das  Landvolk  nur  von  Kartoffeln,  schlechtem  Brod  u.  dglj 
lebt  und  seinen  lozten  Heller  in  Schnaps  vertrinkt.  Auch  in  London  troz  all  seine;;  : 
(frösse,  seiner  Nebel  und  Dünste  stirbt  jährlich  nur  1 von  45,  in  unsern  viel  kleinereill  i; 
Städten  1 von  35  — 30,  und  in  unsern  Residenzstädten  wiederum  ist  oft  die  Sterblichkeiii  ■ 
geringer  als  auf  dem  Land. 

* Neison,  Contribut.  to  vital  Statist,  etc.  3.  Edit.  1857.  Unsere  modernen  Infectiop 
nisten  und  Gift-Pathologen  werden  dies  freilich  nicht  leicht  einsehen  und  noch  wenigej 
zugestehen,  denn  sie  reiten  einmal  lieber  ihr  grosses  Schlachtross,  welches  sie  allein  verji 
stehen,  und  wodurch  sie  vielleicht  grosse  Autoritäten  des  Tages  wurden.  Durch  sie  voj 
Allen  wurden  aber  z.  B.  auch  die  Sanitätsmassregeln  in  Städten  vielfach  irregeführt,  nieh 
auf  Neben-  als  Hauptsachen  gerichtet  und  die  reichen  Bewohner  grosser  Städte  so  er 
schreckt,  dass  sie  kein  Wasser  mehr  trinken  oder  aus  der  Stadt  fliehen  sobald  sie  können 
obgleich  sie  gerade  am  wenigsten  drin  zu  leiden  und  zu  fürchten  haben. 
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Meiiscien  in  relativ  kleinem  Raiini  theils  günstig  theils  ungünstig  auf  dieselben: 
ersteres  vor  Allem  durch  Fördern  so  mancher  Interessen  und  Bedürfnisse,  welche 
nur  in  btadten  erfüllt  werden  können,  lezteres  nicht  blos  durch  die  vermehrte 
\ Anstrengung,  welche  den  Meisten  auferlegt  ist,  oder  durch’s  gesell- 

schaftliche Treiben,  ungeordneteres  Leben,  durch  Unruhe  und  Lärm  jeder  Art  h 
sondern  auch  durch  die  schlechtere  Luft,  das  schlechtere  Wasser  u.  s.  f.  Ist 
doch  Überhaupt  die  Luft , ja  die  ganze  Meteorologie  einer  Stadt  immer  eine 
nie  11  ot  er  wenigei  eigenthümliche,  von  der  freien  Atmosjihäre  draussen  abwei- 
ersteie  insbesondere  nicht  blos  feuchter  sondern  auch  schon  durch 
die  Menscheninasse , durch  Fäiilniss-  und  Verwesungsprodiicte  jeder  Art  verun- 
reimgt  , so  dass  sie  z.  B.  gewöhnlich  jede  Reaction  auf  Ozon  verliert  L Ihre 
lemperatur  aber  ist  zugleich  höher  und  variabler  als  auf  dem  Land ; denn  sie 
wird  bedeutend  vermehrt  durch  den  Reflex  von  Häusern  , Pflaster  u.  s.  f.  (be- 
sonders im  Sommer,  in  ihren  unfern  Schichten) ^ durch  Tausende  von  Feue- 
rungen durch  Beleuchtung,  Gasflammen  wie  durch  die  Einwohner  selbst  samt 
deren  Hausthieren.  Zumal  in  grossen  Städten  und  in  Folge  der  Insolation  bei 
gehemmten  Liittströmungen  oder  Winden  ist  so  die  Temperatur,  das  Clima  stets 
relativ  zu  warm,  mindestens  im  Vergleich  zum  Freien,  und  zwar  im  Winter  bei 
ag  wie  bei  Nacht  wärmer  als  das  umgebende  Land,  im  Sommer  nur  besonders 
bends  und  Nachts , bei  Tag  dagegen  kühler,  weil  mehr  gegen  directe  Sonnen- 
waiine  geschüzt  . In  noch  höherem  Grad  trifft  dies  in  grossen  Fabrikstädten 
wie  an  Flüssen,  Seen,  Meeren  zu,  über  welchen  die  Luft  mit  Wasserdampf  mehr 
0 er  wenigei  gesättigt  ist,  so  dass  Nebel,  Dünste  die  Besonnung  oft  genug  hin- 
dern und  die  Temperatur  bei  Tag  niedriger  wird.  Mit  der  Höhe  der ° Lage 
eines  Quartiers  nimmt  die  Temperatur  ab,  doch  nur  bei  Tag,  sinkt  vielmehr 
Nachts  nach  unten  zu  in  Folge  des  Herabströinens  kalter  Luftmassen  gegen  die 

\Va  1 der  Lärm,  das  Geräusch  und  Getreibe  da  durch  Menschen,  Thiere,  Fuhrwerke, 

T’  L oft  Störend  genug  ist,  abgesehen  von  aller  Gefahr 

iTfr  - II-  b eberfahren  u.  drgl. , weiss  Jeder.  Ganz  besonders  pflegen  Nervöse, 

und  Kranke  zu  leiden,  wenn  wie  so  häufig  deren  Ruhe  und  Schlaf 

« aber  in  grösseren  Städten 

ochc,  wo  nicht  so  und  so  viele  Personen,  zumal  Kinder  und  Gebrechliche  durchUeber- 
getödtet  würden;  lezteres  geschieht  z.  B.  in  London  troz  aller  Vor- 
W o oüO  Menschen  jährlich.  Nur  strenges  Verbieten  und  Bestrafen  schnellen  Fahrens 
« on  ers  in  frequenten,  engen  Strassen,  an  Kreuzstellon  u.  s.  f.  könnte  das  Publicum  ei- 
migertnassen  schüzen. 

idp  Priestley  fand  das  Blut  der  Schlachtthiere  in  Städten  »schlechter<  als  auf 

•PaH-  i"'  /-  ' ■-u’.’  ^'öl-bete  sich  weniger  an  der  Luft.  In  Städten  aber  wie  London, 
NewYork  mögen  deren  Bewohner  allein  täglich  2—600,000  Cub.meter 
...  ihiere  fast  ebenso  viel,  alle  Verbrennungs-  und  fleizprocesse  L — 3 

lohnen,  also  zusammen  vielleicht  3 5 Millionen  Cub.meter  und  mehr. 

«itii  u®bulb  ruhen  oft  in  Tropenlundern  die  Häuser  vorne  sehr  passend  auf  Säulen, 
«unter^  welchen  man  in  den  so  gebildeten  Galerieen  gehen  kann. 

jv  . Folge  der  gehinderten  W ärmeausstrahlung  gegen  den  freien  Himmelsraum  bei 

I ac  1 entsteht  auch  weniger  Thau  als  im  Freien,  so  gut  als  in  engen  Thälern  weniger 
^ Ebenen  (Kämtz).  Hie  Feuchtigkeit  der  Luft  aber  verstärkt  und  ver-* 

livä  Einfluss  der  Kälte  und  fVärme  (S.  116  ff.),  indem  sie  uns  dort  mehr  Eigen- 

lla durch  Ilerabsezen  unserer  Verdünstung  eine  Abkühlung  des  Körpers 
♦ti  ' ensebwert.  .Ja  in  Folge  der  ungewöhnlich  grossen  Feuchtigkeit  so  vieler  Quar- 

raschen  Uebergänge  von  der  Sonne  in  den  Schatten  ge- 
„ flenn  leicht  entsteht  dadurch  Erkältung,  selbst  Wechselfieber.  Vgl.  über  diese 

ähnliche  IVitterungsverhältnisse  der  Städte  Howard,  climate  of  London ; Ar.ago,  Jame- 
ds  new  philos.  .Tourn.  t.  41;  Lamont,  Annal.  d.  Münchner  Sternwarte  t.  III.  1849. 
Oesterlcn,  Ilygieine.  3.  Aull.  42 
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Tiefe  (Martins);  auch  sind  deshalb  höhere  Quartiere  besonders  im  Winter  gün- 
stiger, tiefere  im  Sommer,  so  gut  als  die  Erdgeschosse  eines  Hauses.  ^ Gewöhn- 
lich mangelt  ferner  in  Städten  eine  ergiebigere  Ventilation  durch  Winde  , be- 
sonders in  deren  Innerem,  in  niedrigen  Lagen;  dagegen  steigen  von  grossen 
Städten  immer  mehr  oder  weniger  Strömungen  warmer  Luft  nach  oben,  so  be- 
sonders da  wo  die  Winde  mehr  oder  weniger  ausgeschlossen  sind,  während  von 
aussen  kältere  hineinziehen  , oft , zumal  in  kleinen  ummauerten  Städten  oder 
Festungen  zu  einem  heftigen  Luftzug  sich  steigernd.  Ueberhaupt  ist  aber 
zweifelsohne  die  Luft  selbst  in  den  verschiedenen  Quartieren  einer  Stadt  wie  in 
den  einzelnen  Wohnungen  immer  wieder  eine  andere  .je  nach  Menschenzahl, 
Gewerben,  Aborten,  Abzugscanälen,  Reinlichkeit,  Winden,  und  nicht  minder 
ebenso  zahllosen  Nüanciriingen  der  Temperatur,  Feuchtigkeit,  des  Luftdrucks 
unterworfen,  die  uns  gewöhnlich  nur  durch  die  Unvollkommenheit  unserer  Werk- 
zeuge entgehen.  Die  vielfachen,  oft  positiv  schädlichen  Gestänke  in  Städten  rüh- 
ren am  Ende  besonders  theils  von  Aborten  und  Abzugscanälen,  stehenden  Wassern, 
von  Abfällen,  Unrath  und  Scbniuz  jeder  Art  her,  theils  von  Steinkohlengas, 
Gewerben  Werkstätten,  Fabriken  u.  drgl.  Dass  aber  z.  B.  die  Luft  in  schlech- 
teren, ärmeren  Quartieren  mehr  organische  Stoffe  zu  enthalten  pflegt  als  in 
reichen,  hat  u.  A.  Smith  durch  directe  Untersuchungen  bewiesen ; während  z.  B. 
10  Cub.zoll  Luft  in  der  City  London’s  58  gran  einer  titrirten  Lösung  übermangan- 
sauren Kali’s  zersezten,  zersezte  dieselbe  Menge  Luft  in  andern  Sfadttheilen  nur 
Va  soviel.  Auch  zeigen  gewöhnlich  schon  Geruch  und  Nase  derartige  Verschie-  | 
denheiten;  nicht  minder  die  Sterbelisten.  . | 

Immerhin  dürften  Städte  so  gut  als  Wohnungen  von  noch  grösserer  Bedeu- i 
tiing  für’s  Befinden  ihrer  Einwohner  sein  als  selbst  Witterung  und  China.  Auch  j 
fehlt  es  keineswegs  an  directeren  Beweisen  der  Erfahrung  hiefür;  denn  mit  der  i 
jeweiligen  Beschaffenheit  jener  einflussreichsten  Momente  einer  Stadt , eines 
Wohnortes  fand  man  noch  überall,  wo  darnach  geforscht  wurde,  den  öftentlichen 
Gesundheitszustand  mehr  oder  weniger  parallel  gehen.  Nach  Beseitigung  grosser 
Uebelstände,  nach  Erstellung  luftiger,  geräumiger  Quartiere  und  Strassen,  guter 
Abzugscanäle  u.  s.  f.  sah  man  denselben  besser  und  umgekehrt  aufs  Ueberhand- 
nehmen  solcher  Uebelstände  immer  schlimmer  werden 

§.  43.  Kami  nach  Obigem  dem  Aufenthalt  in  Städten  an  und 
für  sich  nur  selten  ein  positiv  schädlicher  Einfluss  auf  deu  Menschen 
beigelegt  werden , so  verhält  es  sich  hiemit  anders , wenn  dieselben 
jenen  wichtigsten  Bedingungen  ihrer  Salubrität  nur  wenig  oder  gar 
nicht  entsprechen.  In  ejigeii , schmuzigen  und  übervölkerten  Quar- 
tieren oder  Gassen  z.  ß.  ohne  Licht  und  Luftventilation  kann  wohl 
der  Mensch  so  wenig  gedeihen  als  in  engen,  feuchtkalten  und  licht- 
armen ( lebirgsthälern  oder  in  Sümpfen  , nur  zu  leicht  wird  er  viel- 
mehr in  seiner  Gesundheit  nothleide'n  und  vor  der  Zeit  sterben.  So 
besonders  wenn  noch  ungünstige  Lebensverhältnisse  sonst  dazukommen, 

’ Gute  Topograptnoen  einzelner  Orte  aber  wie  z.  B.  Noirot’s  etudes  Statist,  sur  la 
mortalite  etc.  a Dijon  2.  Edit.  52  sind  immer  ebenso  verdienstlich  als  lehrreich  für 
Wissenschaft  und  Praxis.  Jede  Stadt  sollte  deshalb  ihre  medicin.  hygieinische  Topographie 
zu  erhalten  suchen  und  Aerzte,  ärztliche  Vereine  nach  einem  gemeinschaftlichen  Plan  eine 
solche  herstellen.  Eine  eingehende  Anleitung  dazu  gibt  u.  A.  Fonssagrivos  1.  c. 
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wie  gewöhnlich  bei  den  Bewohnern  solcher  Localitäten , vor  allen 
Arniiith,  iingesnnde,  übermässige  Arbeit  u.  s.  f.  Auch  hissen  sich 
l)ci  all  den  Störungen  dadurch  zwei  Hanptgruppen  unterscheiden  : 
1.  die  allmalig  steigende  Schwächung  der  ganzen  Constitution  und 
Vitalität,  oft  schon  von  Kindheit  auf  und  angeboren  , mit  Entwick- 
lung sog.  Krankheitsanlagen  verschiedenster  Art  2.  das  unter  be- 
wandten  IJmständen  so  wesentlich  geförderte  Erkranken  bald  in  dieser 
bald  111  jener  bestimmten  Form  und  Weise.  Immer  trägt  jezt  eine 
solche  Bevölkerung  den  Stempel  ihres  Leidens  und  Verkommens  schon 
in  ihrer  jungen,  aufsprossenden  Generation.  Oft  und  zumal  in  indu- 
striellen Orten  ist  sie  blutarm,  blass,  schmächtig,  wo  nicht  wirklich 
cachectisch  und  entartet  C Kinder  wie  Erwachsene  und  Alte  erkran- 
ken viel  häufiger  als  andere,  jene  besonders  an  Convulsionen,  acuten 
Exanthemen,  Entzündung,  Scropheln,  Tuberculose,  und  alle  Seuchen, 
ob  Blattern,  Scharlach,  Typhus  oder  Buhr  , Cholera  u.  a.  richten  in 
den  von  ihnen  bewohnten  Quartieren  die  grössten  Verheerungen  an  C 
Eine  Bevölkerung  aber,  in  Schmuz,  Elend  und  Unwissenheit  aufge- 
wachsen , kann  auch  nicht  leicht  zu  guten  , sittlich  reinen  Menschen 
werden,  und  noch  weniger  es  bleiben.  Mit  Abstumpfung,  Gleich- 
,gültigkeit  gegen  Moral  und  Pflicht  fängt  es  gewöhnlich  an,  Leicht- 
■isinii,  Trunksucht,  Liederlichkeit  folgen,  und  Verbrechen  oder  Thaten 
■der  Verzweiflung  bilden  oft  den  Schluss  ^ Fast  überall  hält  so  die 
^ jahl  wie  die  Schwere  sittlicher  Vergehen  und  Verbrechen  gleichen 

-Schritt  mit  der  schlechten  Beschaffenheit  einer  Stadt  und  ihrer 
' Quartiere. 

Leicht  erklärt  sich  endlich  aus  dem  Allem  die  grössere  Sterb- 
dichkeit  in  den  meisten  Städten  im  Vergleich  zum  Land,  zumal  in 
^deren  schlechtesten  Quartieren.  Solche  Städte  sind  jezt  oft  wahre 
-Schlachtfelder  und  Kirchhöfe  , sie  fressen  gleichsam  ihre  Bewohner, 
^uiid  die  Bevölkerung  erhält  sich  grossentheils  nur  durch  den  reichen’ 

' i achwuchs  des  Proletariats  oder  durch  Zufluss  von  aussen.  Selbst 
•m  London,  der  grössten  und  gesündesten  Metropole,  ist  die  Sterb- 

ist  besonders  häufig  in  .alten  Städten  mit  engen,  finstern  Strassen  und 
•noiien  übervölkerten  Häusern,  selten  dagegen  in  neuen  von  besserer  Construction. 

.fl«r.  Belagerungen  entstehen  durch  Anhäufung  vieler  Menschen  in 

Aim  V schlimmsten  Seuchen,  wie  schon  die  Pest  in  Athen,  ebenso  in  Mekka 

.in  Pilgerfahrt  früher  die  Pest,  jezt  Cholera.  Dasselbe  geschah 

französischen  Truppen  alsbald  nach  ihrer  Einquartierung  in 
Städte  (Scribe,  rclation  mcd.chir.de  la  Campagne  d’Orient),  und  in  Paris  stieg 
Ln  ^ ß^^^Scrungen  1871  die  Sterblichkeit  mindestens  um’s  Sfache,  besonders 

«n  lyphus,  Blattern  (Legoyt;  Sueur,  mortalite  de  Paris  pendant  le  siöge,  72). 

Auch  Selbstmord  und  Geisteskrankheiten  sind  im  Allgemeinen  häufiger  als  auf  dem 
n , woran  freilich  die  Städte  an  sich  die  wenigste  Schuld  tragen. 
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liclikeit  aller  Altersclassen  grösser  als  in  ganz  England , und  über 
ciie  Hälfte  seiner  Einwohner  ist  auf  dem  Land  geboren,  nicht  in  der 
Stadt  h Ganz  besonders  leiden  junge  Kinder  und  Alte,  desgleichen 
Schwächliche,  Nervöse,  Angegriffene,  und  der^u  Moibilität  wie  Sterb- 
lichkeit ist  wahrscheinlich  überall  grösser  als  auf  dem  Land  Nur 
an  Lungenschwindsucht  sterben  oft  in  grossen  Städten  30  50* /o 

mehr  Menschen  als  hier,  an  Typhus  30 — 35*^/o,  und  schliesslich  sind 
es  doch  vorzugsweise  nur  die  industriellen  und  ärmeren  Classen, 
welche  dem  Tod  dieses  furchtbare  Contingent  zu  liefern  liaben 
Ueberhaupt  sterben  von  1000  Einwohnern  der  besseren,  von  Wohl- 
habenden,  Rentiers  u.  drgl.  bewohnten  Quartieren  jährlich  vielleicht 
kaum  10 — 18,  in  den  schlechteren  dagegen  20 — 40  und  mehr;  dortjj)-: 
ist  die  mittlere  Lebensdauer  50 — 60,  hier  nur  20 — 10  Jahre  Weil 
anderseits  nach  einem  allgemeinen  Gesez  der  Bevölkerungen  dem 
Verlust  an  Menschenleben  der  Ersaz  durch  jungen  Nachwuchs  paral 
lei  geht,  ist  sowohl  die  Heirathsfrequenz  als  auch  die  Geburtenziffer 
in  Städten,  zumal  industriellen  grösser  als  auf  dem  Land;  auf  1000 
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' Nur  selten  beträgt  die  jährliche  Sterblichkeit  in  unsern  Städten  weniger  als  2.5 
— 3‘*/o  der  Einwohner,  auf  dem  Land  selten  mehr  als  2"/ü  ; gewöhnlich  ist  deren  mittlere 
Lebensdauer  dort  um  8 — 10  Jahre  kürzer  als  hier,  dort  z B 30  —40,  hier  40  — 50  Jahre, 
und  all  dies  besonders  in  Folge  der  viel  grösseren  Kinder.sterblichkeit  in  Städten.  In 
ganz  Frankreich  stirbt  jährlich  1 von  43  — 44  Einw.,  in  den  Städten  1 von  38,  im  Seine-  '<m 
Departement  mit  Paris  1 von  39,  auf  dem  Land  l von  4C  j das  mittlere  Alter  der  Ge 
storbenen  aber  ist  hier  37 — 38  J.,  in  Städten  35,  im  Seine-Dep.  nur  32  J.  Von  1000 
Einw.  sterben  jährlich  in  Wien  47,  in  Berlin  25,  London  24,  in  Paris  27  — 28.  lliei 
wie  in  mancher  Gressstadt  sonst  sterben  sogar  gewöhnlich  fast  mehr  Menschen  als  ge- 
boren werden,  und  die  drin  Geborenen  sterben  oft  schon  in  der  3.  Generation  aus, 
gut  als  in  Algier  oder  Tropenländern. 

^ Auch  in  England,  Frankreich  sterben  auf  dem  Land  und  in  kleinen  Städten  30'*/o 
der  Kinder  vor  dem  5.  Lebensjahr,  in  London  dagegen  40,  in  grossen  Fabrikstädten,  in 
Paris  sogar  50 — 52®/o.  In  Schottland’s  Städten  starben  von  100  Kindern  5 im  0—5 
Lebensjahr,  auf  dem  Land  kaum  4 (?),  von  100  Greisen  im  Alter  über  00  Jahren  dort  7 — 8 
hier  kaum  6 (J.  Stark). 

^ In  Paris  z.  B.  betragen  die  an  Lungenschwindsucht  Gestorbenen  mindestens  '/lo 
nach  Andern  *,o  aller  Todesfälle,  in  München  lg,  Breslau  '/s,  Berlin,  London  ’/r,  Born 
Wien  Vß — '/i.  Doch  lehren  solche  und  ähnliche  Zahlen  wenig  über  die  wirkliche  IIäufig-l|ll 
keit  dieses  furchtbaren  Uebels;  wichtiger  ist,  dass  jährlich  von  1 000  Lebenden  durchi 
schnittlich  auf  dem  Land  2 — 3 daran  sterben,  in  Städten  dagegen  4 — 5.  In  den  sog 
Potteries , einer  früheren  Gemeinde  London’s  aber,  deren  Einwohner  sämtlich  Schweine 
hielten  und  dies  zum  Theil  selber  waren,  erkrankten  noch  in  den  50®''  Jahren  alljährlicl 
über  12**/ü  an  Typhus  und  4®/o  derselben  starben  daran. 

''  Schon  im  alten  Born  erkrankten  und  starben  die  Patrieier  viel  seltener  als  Pie 
bejer , und  noch  heute  finden  wir  so  fast  überall  zwei  sehr  verschiedene  Lager:  dii 
Beichen,  Vornehmen  in  guten,  geräumigen  Quartieren  und  Strassen,  die  Andern  zusammen 
gepackt  wie  Häringe  in  engen,  schmuzigen  Gassen,  Höfen  u.  dgl.  Dort  finden  wir  vor 
wiegend  Gesundheit  und  langes  Leben,  hier  vorwiegend  Krankheit  und  frühen  Tod.  Auel 
ist  die  Westseite  grosser  Städte,  wo  die  erstcren  häufiger  zu  wohnen  pflegen,  gewöhnlicl 
gesünder  als  die  Ostseite,  wo  meist  Industrie,  Fabriken,  Werkstätten  u.  dgl.  vorwiegen 
Welcher  Einfluss  aber  diesen  lezteren  auf  Gesundheit  und  Leben  zukommt  zeigt  z.  B.  eii 
Vergleich  der  Sterblichkeit  London’s  mit  derjenigen  in  Leeds,  Liverpool,  Manchester  u.  a. 
dort  sterben  jezt  jährlich  etwa  25 — 2 7 von  1000  Einw.,  hier  30 — 36,  in  den  kleine: 
Ortschaften  um  Manchester  herum  nur  18 — 20. 
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Einwohner  kommen  z.  B.  dort  jährlich  35—40,  hier  nur  25—30  Ge- 
buiten,  theil weise  vielleicht  schon  deshnlb  weil  dort  die  Muniihtirkeit 
1 früher  eintritt  und  später  schwindet.  Trozdein  steigt  die  Bevölke- 
luug  giossei  Städte  fast  nur  durch  Einwanderung,  und  ihr  Gewinn 
;i  entsteht  so  nur  dyrch  Verlust  des  Landes  ; dort  kommen  zwar  mehr 
li  Kinder  auf  die  Welt,  hier  aber  bleijien  mehr  am  Leben  h Ueber- 
I.  haiipt  ist  dort  das  Verhältniss  Minderjähriger  zur  Gesamtbevölkerung 
L grössei  als  auf  dem  Land  oder  in  kleinen  SLädteu ; auch  kann  inso- 
fein  ein  ielati\  beträchtliches  Voi’wiegen  von  Kindern  und  Minder- 
lijähiigen  sonst  stets  als  ein  schlimmes  Zeichen  gelten.  Zugleich 
I wächst  in  giosseu  Städten  besonders  durch  Zunahme  von  Industrie 
I und  Veikehi  mehr  und  mehr  eine  flottireude  Bevölkerung  heran, 
wohl  zu  unterscheiden  von  der  stabilen,  ansässigen,  und  welche  selten 
1 weder  in  gesundheitlicher  noch  anderer  Hinsicht  ein  Glück  ist,  min- 
destens sobald  sie  eine  gewisse  Grenze  übersteigt. 

Dass  es  vordem  selbst  im  gebildeteren  Europa  mit  der  Gesundheit  seiner 
- Städte  und  deren  Bewohner  nocli  ungleich  schlimmer  gestanden,  lehrt  die  Ge- 
schichte.  Auch  waren  jene  noch  im  Mittelalter  selten  viel  besser  als  elende, 
‘schmuzige  Lager,  und  die  grössten  Verheerungen  wurden  damals  durch  Krank- 
.heiten,  Seuchen  angerichtet,  welche  wir  oft  kaum  mehr  dem  Namen  nach  kennen. 
Bei  Besten  starb  oft  */•»  der  Bevölkerung,  ganze  Familien,  halbe  Ortschaften 
•starben  aus,  und  von  Aussaz  blieb  kein  Stand  verschonte  Troz  all  ihrer 
•Schrecken  ist  sogar  die  Cholera  eine  Kleinigkeit  dagegen ; denn  der  sog.  Schwarze 
^ lod  z.  B.  raffte  damals  durchschnittlich  ’/eo  der  ganzen  Bevölkerung  weg,  die 
:Cholera  jezt  nur  ’/iso,  in  Choleraorten  selbst  1— 37o.  Auch  die  Sterblichkeit 
junserer  Städte  in  Cholerajahren  aber  ist  eine  kleinere  als  noch  im  18.  Jahr- 
hundert die  gewöhnliche  normale  war.  Denn  statt  l-3«/o  der  Einwohner  stär- 
kten hiei  jährlich  oft  5 G /o  und  mehr,  eine  Sterblichkeit  wie  sie  jezt  höch- 
tstens  noch  in  Städten  der  Türkei,  der  Tropenzone  vorkommt.  Ja  in  denselben 

If«Stä(lten,  wo  jezt  2-3"'o  sterben,  sind  oft  noch  vor  JO  und  60  Jahren  3 5-4«/o 
mncl  mehr  gestorben.  Nur  waren  auch  damals  nicht  sowohl  die  Städte  selber 
schuld  als  vielmehr  öffentliche  Nothstände,  Nahrungsmangel,  Kriege  u.  s.  f.  In 
'i'olge  wesentlich  derselben  Ursachen  zugleich  mit  üebervölkerung , steigender 
I erschlechterung  der  Städte,  Wohnungen  u s.  f.  ist  oft  deren  öffentlicher  Ge- 
! iindheitszustand  auch  in  unsern  Tagen  im  Laufe  der  Zeit  immer  schlechter  ge- 

Bei  dieser  grösseren  Sterblichkeit  in  Städten  ist  auch  das  ganze  Verhältniss  städ- 

ländlichen  wichtig  genug.  In  Frankreich,  Belgien  wie  in 
CU  sc  land  aber  leben  jezt  etwa  25  — 30'’/o  der  Gesamtbevölkerung  in  Städten  (die  mei- 

Mn  in  Sachsen,  die  wenigsten  in  Hannover,  Baiern),  in  Russland  nur  10  — 12,  in  Eng- 

lin  a.gegen  5()'’  o,  und  schon  deshalb  hatte  man  hier  doppeltes  Interesse,  auf  Verbesserung 
^ ^^tädte  wie  der  industriellen  und  ärmeren  Olassen  bedacht  zu  sein. 

1 An  der  Pest  starben  z B.  in  London  1665  Uber  68,000,  in  Paris  1466  von  100,000 

pnwohnern  40,000  (?),  am  Englischen  Schweiss  dort  1499  gegen  30,000,  1517  in  man- 
er  ctadt- nahezu  'jz  der  Bevölkerung,  oft  in  wenigen  Stunden,  und  an  Blattern  er- 
ten  jährlich  nur  in  Deutschland  5 — 600,000  , wovon  ','7  starb.  Die  Zahl  der  Le- 
osen  äuser  aber  schäzte  man  in  Europa  z.  B.  im  13.  Jahrhundert  auf  20,000  (Möhsen) 

10  Frankreich  allein  gab  es  deren  über  800.  ’ 
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worden.  So  z.  B.  in  England  .seit  den  30er  Jahren,  als  in  dessen  meisten  Städten 
die  Procentzalil  arbeitender  und  ärmerer  Classen  mehr  und  mehr  stieg,  zusam- 
mengedrängt in  den  schlechtesten  Quartieren,  Häusern  und  Spelunken.  Deren 
Morbilität  und  Sterblichkeit  nahmen  aber  in  einem  Grade  zu,  besonders  an  Ty- 
phus, Cholera,  Ruhr  u.  drgl. . dass  schliesslich  das  Parlament  zu  den  so  heil- 
samen Sanitätsgesezen  gebracht  wurde  '.  In  Paris  dagegen  nahm  die  Sterblich- 
keit seit  1841  ab  (Deville),  theilweise  vielleicht  in  Folge  der  grossen  sanitären 
Verbesserungen  in  den  50 '''  und  GO  ''  Jahren. 

Bekannt  sind  endlich  die  Gefahren  , wie  sie  schon  ein  kürzerer  Aufenthalt 
in  grossen  Städten  dem  Fremden  bringen  kann,  besonders  Jüngeren,  wenn  deren 
ganze  gewohnte  Lebensweise  und  Umgebung  dadurch  eine  andere  wird.  Leicht 
tritt  jezt  an  die  Stelle  von  Aufregung,  von  geschäftiger  Thätigkeit  bei  Tag  und 
Nacht,  wie  sie  Anfangs  vorzuwiegen  pflegen,  früher  oder  später  Abspannung, 
Heimweh,  Erschöpfung,  worin  dann  weiterhin  bald  Typhus,  bald  Tuberculose 
oder  Geisteskrankheiten  ihre  Quelle  finden  h Wie  viele  unserer  Landsleute  liegen 
so  nur  in  Paris,  London,  Newyork  begraben,  mögen  es  Studierende,  junge  Ge- 
lehrte, Künstler , Kaufleute  , Handwerker  gewesen  sein  oder  arme  Flüchtlinge, 
verbannt  aus  ihrer  Heimath  wegen  zu  grossen  Eifers  für  dieselbe. 

§.  44.  Die  Mittel  gegen  all  die  erwäliuten  üebelstände  und 
Gefahren  ergeben  sich  gro.ssentlieils  ans  dem  bereits  Angeführten  von 
selbst,  und  sind  der  Natur  der  Sache  nach  ebenso  verschiedenartig 
als  complicirt  und  schwierig.  Müsste  man  doch , um  jene  excessive 
Morbilität  und  Sterblichkeit  in  so  vielen  Städten  zu  beseitigen  oder 
doch  zu  vermindern,  vor  Allem  nicht  blos  diese  selbst  sondern  auch 
ihre  Bewohner  gesünder  machen  und  gründlich  verbessern.  Verhält- 
nissmässig  immerhin  noch  leichter  wäre  dies  bei  den  Städten  selbst 
und  ihren  schlimmsten  Quartieren,  z.  B.  durch  möglichstes  Beseitigen 
enger,  schlecht  ventilirter  Gassen  und  Häuserknäuel,  Durchbrechen 
von  Sackgassen,  Verlegen  schädlicher  Fabriklocale,  Schlachthäuser 
u.  drgl.  vor  die  Stadt,  Sorge  für  bessere  Wohnungen,  Aborte,  Ab- 
zugscamile,  Drainage,  Strassenpflaster  und  ganze  Beinlichkeit,  private 
wie  öffentliche.  Auch  diese  Hülfe  findet  aber  gewöhnlich  SchAvierig- 
keiten  genug,  und  um  so  mehr  je  nothwendiger  sie  wäre,  d.  h.  je 
bevölkerter , industrieller  eine  Stadt  oder  einzelne  ihrer  Quartiere, 
z.  B.  schon  durch  den  hohen  Preis  des  Bodens , der  einmal  stehen- 


Dio  unvermGidliche  Sterblichkeit  würde  jährlich  nicht  wohl  über  10  von  1 000  Ein- 
wohnern betragen;  statt  dessen  sterben  noch  überall  25  — 30,  oft  sogar  40  und  mehr  (S.  4). 
Auch  hätten  sich  zweifelsohne  von  je  1 000  zumal  der  ärmeren  Classen,  welche  jährlich  in 
unsern  Städten  sterben,  mindestens  2 — 300  am  Leben  erhalten  lassen  durch  günstigere 
(icstaltung  desselben,  wie  sie  keineswegs  ausserhalb  des  Bereichs  der  Möglichkeit  ge- 
wesen wäre.  Kein  öffentliches  Unglück  entsteht,  kein  Schiffbruch  u.  dgl.,  ohne  die  grösste 
Ihcilnahme  zu  finden,  und  doch  wären  die  A’^erunglückten  selten  zu  retten  gewesen;  Jahi 
lür  .lahr  lässt  man  aber  Ilundertl.auscndc  besonders  in  Folge  schlechter  öffentlicher  und 
socialer  Zustände  sterben,  ohne  vief  an  die  einzig  wirksame  Hülfe  zu  denken. 

^ Louis,  Chomel,  Petit  u.  A.  zeigten  <lurch  Zahlen,  dass  z.  B.  in  Paris  Neuange- 
kommene ungewöhnlich  häufig  an  Typhus  erkranken  und  sterben.  Aehnliches  gilt  von 
München,  AVien  u.  a. 
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den , wenn  ancli  noch  so  schlechten  Gebäude  n.  s.  f.  Doch  die 
grössten  Feinde  jeder  Verbesserung  dieser  Art  liegen  nicht  sowohl 
in  unüberwindlichen  Hindernissen  als  vielmehr  im  Eigenimz,  in  den 
Eigenthimisrechten  und  Privilegien  Einzelner , deren  Tuteressen  da- 
durch verlezt  würden , somit  in  ungenügenden  Gesezeii , Mangel  an 
Sachkeuntniss  und  Energie  wie  Voraussicht  b Auch  sehen  wir  in 
Folge  solcher  Hindernisse  oft  noch  heute  die  Bewohner  einer  Stadt 
gerade  von  den  besten  Lagen  inuerbalb  derselben  und  in  deren  näch- 
ster  Umgebung  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Anderseits  liefern  gar 
Inanche  Verbesserungen,  wie  sie  im  Lauf  der  Zeit  mehr  oder  weniger 
überall  ausgeführt  wurden,  den  Beweis,  dass  auch  unter  den  schlimm- 
sten Aspecten  viel  des  Guten  geschehen  kann , und  dass  ein  Besei- 
tigen selbst  der  weitgreifen  dsten  Uebelstände  keineswegs  ausserhalb 
menschlicher  Ivräfte  liegt,  wofern  nur  guter  Wille,  LTnterordnung 
privater  unter  die  öffentlichen  Interessen  Hand  in  Hand  gehen  mit 
Sachkenntuiss  und  Energie  der  Gesezgebung  Avie  der  ansführenden 
Behörden.  Auch  lässt  sich  der  Nuzen  solcher  Massregeln  für  die 
öffentliche  Gesundheit  mit  Zahlen  belegen.  Denn  statistische  Unter- 
suchungen zeigten,  wie  in  FVlge  derselben  nicht  blos  ICrankheiten, 
besonders  epidemische , und  Sterblichkeit  sondern  auch  V''erbrechen 
jeder  Art,  Unzucht,  Unmässigkeit  abnahmen  und  überhaupt  ein  gün- 
stiger Wechsel  in  der  öffentlichen  Sittlichkeit  eintrat 

Ebenso  gewiss  indess  ist  noch  lange  nicht  überall  das  Nöthige 
geschehen , und  weil  einmal  von  bestehenden  Uebelständen , Mis- 


' Hätte  man  z.  B.  die  City  London's  nach  dem  grossen  Brand  1666  dem  Plane 
Wren’s  gemäss  neu  aufgebaut,  so  wäre  sie  eine  gesündere  Stadt  geworden.  Immerhin 
sind  wie  billig  dieselben  Bürger  und  Vorstände,  welche  damals  das  Bessere  zu  verhindern 
wussten,  samt  ihren  Geschlechtern  allmälig  von  Krankheiten  und  Seuchen  dahingerafft 
worden.  Selbst  noch  in  diesem  Jahrhundert  nimmt  die  Zahl  der  Bewohner  in  der  City 
London’s  beständig  ab,  und  auch  diese  erhält  sich  nur  durch  Einwanderung;  dasselbe 
gilt  von  all  seinen  alten  Central-Kirchspielen,  Strand,  Holborn,  St.  Giles  u.  a. 

Schon  nach  dem  grossen  Brande  London's  z.  B.  wurde  dieses  immer  gesünder  und 
es  gab  keine  Pest  mehr;  seit  Turin  erweitert  und  verbessert  wurde,  minderte  sich  die 
Zahl  der  Scrophulösen,  Crelinen  u.  s.  f.  In  vielen  Städten  England’s  starben  nach  Durch- 
führung gründlicherer  Sanitätsmassregeln  statt  26 — 35  von  1000  Einwohnern  nur  noch 
19  — 28,  und  gewöhnlich  wurden  so  jährlich  auf  je  1 000  Menschen  4 — 7 gerettet.  In 
den  verbesserten  Wohnungen  und  Logirhiusern  für  Arbeiter  in  London  starben  oft  nur 
7 — 14  von  1000,  in  ganz  London  dagegen  22,  von  Kindern  unter  10  Jahren  dort  5,  hier 
46;  an  Typhus  und  andern  Fiebern,  welche  hier  12*’/o  aller  Todesfälle  bewirken,  erkrankte 
dort  oft  gar  Keiner  mehr,  ebensowenig  an  Cholera.  Ueberhaupt  nahm  in  den  meisten 
Städten  England’s  die  Sterbliehke'.t  an  diesen  Krankheiten,  auch  an  Lungenschwindsucht 
erheblich  ab,  oft  um  */6  und  mehr  (Buchanan,  9.  u.  10.  Rep.  of  tho  med.  officers  etc. 
1867  u.  68).  Ja  schon  in  Folgg  besserer  Drainage  des  Bodens  soll  oft  sogar  die  Sterb- 
lichkeit an  Lungenphtise  mehr  oder  wmniger  abgenommen  haben,  z.  B.  in  Leicester,  Ely, 
Salisbury  u.  a.  (Simon,  Corfield,  a digest  of  facts  relative  to  the  treatment  of  sewage  etc. 
2.  Edit.  71).  Auch  im  Boulevard  Sebastopol  zu  Paris  und  dessen  Umgebung,  in  deren 
alten  "Quartieren  sonst  immer  Typhus  herrschte,  soll  derselbe  in  Folge  so  grosser  Umän- 
derungen verschwunden  sein. 
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brüuclien  immer  so  und  so  viele  durch  Besiz  oder  Macht  Bevorzim'te 

o 

(lewiiin  ziehen,  lässt  man  sie  gewöhnlich  um  so  eher  fortbestehen. 
Auch  muss  wohl  diese  Thatsache  einen  um  so  traurigeren  Eindruck 
machen  wenn  man  bedenkt,  wie  unendlich  Viele  noch  jezt  Jahr  für 
Jahr  durch  Verhältnisse  und  Schädlichkeiten  um  Gesundheit  und 
Leben  kommen,  welche  sich  gar  wohl  hätten  beseitigen  lassen,  wenn 
nicht  durch  Einzelne  so  doch  durch  die  Gesellschaft  und  ihre  Gesez- 
gebung.  Ja  von  Huinlert,  welche  jährlich  in  nnsern  Städten  an 
Typhus,  Diarrhoe,  Cholera,  Lungenschwindsucht  u.  dgl.  sterben,  hätte 
man  nach  einer  mässigen  Berechnung  immerhin  zehn  und  mehr  durch 
gründliche  Massregeln  obiger  Art  am  Leben  erhalten  können  h Gegen 
so  schwere  Uebel  und  Menschenverluste  scheint  aber  eine  wirksamere 
Abhülfe  als  die  bisherige  von  Gemeinde-  oder  Staatswegen  unentbehr- 
lich, in  Ländern  und  Städten  wenigstens,  welche  auf  den  Titel  civili- 
sirter  einigen  Anspruch  machen  wollen.  Denn  die  Gesundheit,  die 
Wohlfahrt  vieler  Generationen  hängt  davon  ab,  und  weil  einmal  diese 
(Liter  für  Alle  den  gleichen  Werth  haben,  weil  gründlichere  Ver- 
besserungen auch  grosse  Mittel  fordern,  lässt  sich  da  nur  auf  gesez- 
lichem  Wege  helfen.  Besonders  im  Interesse  der  industriellen  nnd 
ärmeren  Classen,  deren  Mittellosigkeit  und  gewöhnliche  Apathie  oder 
Unwissenheit  nur  selten  an  eigene  Hülfe  denken  lässt,  ist  noch  mehr 
als  bisher  für  gesunde  Quartiere,  Wohnungen,  Herbergen,  Arbeits- 
locale u.  s.  f.  zu  sorgen.  Auch . scheint  dies  um  so  wichtiger  als 
sich  dadurch  am  besten , wo  nicht  allein  so  manche  Verluste  durch 
Kiaukheit  und  Tod  wie  Sittenverderbniss  verhüten  liessen . und  mit 
der  duichgreifenden  Gesundheit  einer  Bevölkerung  zugleich  die  Ruhe, 
die  Solidität  öffentlicher  Zustände  nur  gewinnen  kann.  Sind  dagegen 
KTankheiten,  Seuchen  einmal  zum  Ausbruch  gelangt,  so  lässt  nns 
fast  alle  Kunst  des  Arztes  im  Stich,  und  ziemlich  dasselbe  gilt  für 
diejenige  des  Staatsmanns.  Die  Ungeheuern  Geldsummen  aber,  welche 
man  dort  auf  Kranke,  Verkrüpjielte  , Arme,  hier  auf  Justiz,  Straf- 
anstalten , Polizei , Militär  n.  s.  f.  zu  venvenden  pflegt , sie  hätten 
wohl^  hingereicht,  ein  gut  Theil  jener  üebelstände  zu  beseitigen  und 
hieinit  die  Quelle  vieles  Unglücks  dauernd  zu  verstopfen. 

Gewiss  wurden  Behörden,  wie  Volksvertreter,  Gesezgelier  und  hochgestellte,  ein- 

i^ondon,  wo  jährlich  nur  2'/27o  der  Einwohner  sterben,  stirbt  noch  iVo 
zu  viel,  in  den  meisten  unserer  Städte  aber  2,  oft  3%.  Tn  allen  Stärlten  T^rwrin  ri'  ^ 
saimnen  liessen  sich  p.  Jahr  noch  jezt  von  je  1000  Einwohnern  25  — 26  inehr^am  Lebern 
cihalten  und  auf  dom  Land  20,  wäre  deren  Sterblichkeit  nicht  grösser  als  in  dessen  go-  | 
undesten  Orten  und  Bezirken  (Earr,  Rep.  of  the  Registrar  gen  for  53,  64  ff ) Durch  I, 

75  oo'o  “•  'lg'-  sich  aber  z.  B.  in  Boston  nur  in  3 Jahren  <^egcn  i 
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flussreiche  Männer  sonst  oft  besser  daran  thun,  Misstände  der  genannten  Art  selbst 
, an  Ort  und  Stelle  kennen  zu  lernen  und  ernstlich  auf  wirksame  Hälfe  bedacht 
zu  sein,  statt  die  öffentlichen  Mittel  fort  und  fort  auf  minder  nüzliche  Weise  ver- 
. geuclen  zu  lassen  und  in  den  Tag  hineinzuleben,  bis  vielleicht  die  Strafe  für  ihre 
Unterlassungssünden  in  verheerenden  Seuchen  oder  Aufruhr  und  andern  Cata- 
. Strophen  hereinbricht.  Sie  würden  hier  Verhältnisse,  Dinge  finden,  von  welchen 
) sich  ein  Gebildeter  oft  kaum  eine  Vorstellung  machen  kann,  und  welche  Jeder  ver- 
, dämmen  muss,  noch  mehr  aber  Diejenigen , welche  sie  direct  oder  indirect  ver- 
I schulden  und  hier  das  Meiste  thun  könnten,  wenn  sie  nur  wollten.  Danken  wir 
I doch  das  meiste  Unglück  obiger  Art  der  eigenen  Indifferenz  und  Sorglosigkeit 
I odei  Unwissenheit,  und  während  man  vielleicht  von  Andern,  wo  nicht  gar  vom 
: Himmel  Hülfe  erwartet,  denkt  man  nicht  daran,  dass  man  vor  Allem  selbst  das 
■ Nöthige  thun,  das  Schädliche  beseitigen  müsste.  Und  doch  hätten  längst  schon 
• die  harten  Lehren  der  Erfahrung,  der  Seuchen  u.  s.  f.  dazu  führen  können. 

^ Auch  ^ braucht  man  sicherlich  Städte  deshalb , weil  Gesundheit  und  Leben 
meist  schlimmer  darin  bestellt  sind  als  auf  dein  Land,  nicht  zu  verdammen  oder 
zu  fliehen  und  ihre  Vortheile  zu  unterschäzen.  Der  Mensch  ist  einmal  wie  die 
I Bienen  zur  Gesellschaft  bestimmt;  nur  müsste  er  seine  Zellen  gleichfalls  gut  zu 
imachen  oder  schlechte  zu  verbessern  wissen.  Weil  sich  überdies  fast  alle  Städte 
keiner  sehr  festen  Gesundheit  zu  erfreuen  haben,  müsste  man  sich  den  hiemit 
gegebenen  Hothwendigkeiten  zu  fügen,  ihr  wirkliches  Erkranken  durch  bestän- 
idige  Vorsicht  zu  hindern  wissen.  Und  hiezu  bedarf  es  jezt  anderer  Mittel  als 
Klerjenigen  unserer  alten  Medicinal-Polizei , so  vor  Allem  tüchtiger  Gesundheits- 
(behörden  oder  -Eäthe,  welche  die  Sache  verstehen,  das  Nöthige  thun  wollen  und 
lauch  thun  dürfen.  Wie  in  den  öffentlichen  Verhältnissen  haben  uns  unsere 
Vorfahren  die  Aufgabe  hinterlassen,  auch  Städte,  Ortschaften,  die  sie  einst  in 
ihrer  ünbekanntschaft  mit  allen  Forderungen  der  Gesundheit  sorglos  genug  her- 
-Htellten,  zu  verbessern.  Dies  mag  oft  sehr  schwierig  und  kostspielig  sein  T aber 
der  Lohn  dafür  ist  ein  grosser;  denn  eine  Stadt,  ein  Quartier  verbessern  heisst 
(las  Leben  ihrer  Einwohner  gesünder  und  länger  machen.  Nur  dürfte  man  nicht 
wie  gewöhnlich  die  Mittel  aut  Luxusbauten,  Theater,  Kirchen  u.  drgl.  ^'erwen- 
»len  sondern  vor  Allem  auf  die  einer  Hülfe  bedürftigsten  Quartiere  und  Woh- 
pungeri.  Dies  sezt  aber  wiederum  mehr  Einsicht  und  guten  Willen  seitens  der 
itanwohner  wie  ihrer  Behörden  voraus  als  sie  bis  jezt  in  der  Regel  zu  haben 
Iclieinen 

Eine  der  wichtigsten  Ursachen  von  Ungesundheit  zumal  grosser  Städte  ist 
zweifelsohne  die  Anhäufung  und  A'^erdichtung  so  vieler  Menschen  ohne  die  nö- 
(higen  Massregeln  gegen  all  deren  Folgen  , wie  z.  B.  Erweiterung  des  Raums, 
«‘«Strassen,  Einführen  reiner  Luftströme,  gehörige  Wasserzufuhr,  Entfernen 
'«i“er  Unreinigkeiten,  tüchtige  Drainage  u.  s.  f.  Je  mehr  sich  da  überdies  Men- 
•pen  ziisammeudrängen,  um  so  eher  vergessen  sie,  dass  sie  von  Natur  nicht  für 
t adte  sondern  für’s  grosse  freie  Luftmeer  bestimmt  sind,  und  dass  sie  sich  durch 

ind  ^ unsern  Gressstädten  die  schrauzigsten , armseligsten  Quartiere 

iialin  ^ dicht  neben  der  grössten  Pracht,  so  begreift  man  gewisse  Lehren  des  So- 
Ilscb  c.xtrcmen  Contrast  auszugleichen  streben.  Sic  mögen  oft  ebenso 

feile  ««billig  als  utopisch  sein,  aber  sicherlich  dürfte  keine  Stadt  auch  nur  einen 
iche'^  u ausgeben,  ohne  zmvor  dort  das  Unentbehrlichste  und  Mög- 

ülf/  f®blt,  da  gibt  cs  auch  keine  wirksame 
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ihr  Zusanimendvängen  seihst  eine  der  wiclitigsten  Lebenscjuellen  \eideiben  helfen 
Immer  müsste  man  deshalb  möglichst  dieselbe  reine  Luft  herzusteilen  suchen 
wie  im  Freien,  z.  ß.  durch  Fernhalten  oder  Beseitigen  aller  Quellen  ihrer  Verj. 
unreinigung,  und  zwar  ohne  sonderliche  Ilücksicht  auf  Piivatinteressen.  Denrl 
wer  einer  Bevölkerung  die  Luit,  dieses  erste  aller  Lebensbedürfnisse,  verdirbl  i 
oder  verkürzt,  begeht  ein  xUtentat  auf  ihre  Gesundheit  und  ihr  Leben,  ininde 
stens  ebenso  wie  Derjenige,  welcher  ihre  Nahrungsmittel  und  Getränke  fälscht  | 
Demgemäss  sind  auch  all  die  Hindernisse  zu  beseitigen,  welche  vielleicht  von 
alten  Zeiten  her  dem  Wachsthum  und  natürlichen  Drängen  einer  Stadt  nacl 
aussen  im  Wege  stehen.  Jedenfalls  müssten  so  die  Stadtmauern,  alte  Festungs 
werke  und  Wälle  fallen,  Gräben  müssten  ausgefüllt,  Flüsse,  Canäle  überbrückt  | j 
die  Gassenlabyrinthe  und  Häuserknäuel  im  Innern  der  Stadt  beseitigt  und  mi  j ; 
Strassen  von  mindestens  40-60'  Breite  durchzogen  werden  Schlechte,  unge  I 
Sunde  Neubauten,  die  Anlage  schädlicher  oder  doch  lästiger  Werkstätten  und  Fa  | . 
briken  müssten  verboten  werden  , ebenso  das  Benoviren  schlechter  und  getahi  | 


I ^ 


licher  Häuser.  Grosse  Städte  aber  entlaste  man  zugleich  möglichst,  z.  B.  dur 
Eisenbahnen  , verdünne  ihre  Bevölkerung  durch  Ausbreiten  derselben  über 
umgebende  Land  mit  gesünderen,  billigeren  Wohnungen  daraut,  während  d 
innere  Stadt  nur  noch  als  Centi'um  für  Geschäfte,  öffentliche  Anstalten  u.  dr 
dienen  würde.  Ob  freilich  der  Bevölkerungsdichtigkeit  schon  an  sich  ein 
wichtiger  Einfluss  auf  die  öffentliche  Gesundheit  zukomme,  scheint  zweifelhaft 
jedenfalls  ist  es  aber  eine  schlechte  Politik,  die  Bevölkerung  solcher  Städte  noc 
zu  vermehren,  sei  es  durch  Industrie  und  Fabriken,  Concentriren  von  Behörde 
Lehranstalten,  fl’ruppen  oder  durch  Leute,  welche  nichts  drin  zu  thun  haben 
Immer  müsste  endlich  diese  Sorge  für  Geräumigkeit,  Trockenheit  und  reine  L 
der  Städte  Hand  in  Hand  gehen  mit  Erstellung  besserer  und  billigerer  Wo 
nungen  zumal  für  die  industriellen  Classen,  denn  «onst  würden  benachbar  j 
Quartiere  und  Häuser,  selbst  noch  schlechtere  als  die  früheren  gewesen,  um 
mehr  übervölkert,  weil  einmal  Arbeiter,  Geschäftsleute  nicht  allzufern  von  ihr 
AVerkstätten  u.  s.  f.  wohnen  können.  Dass  überhaupt  bei  der  Ausführung  obig 
Massregeln  bei  den  so  vielfach  sich  durchkreuzenden  Interessen  von  Hausbesizei 
Industriellen  , Compagnieen  u.  s.  t.  mit  Umsicht  vorgegangen  werden  müssi|;: 
soll  anders  der  Schaden  nicht  vermehrt  statt  beseitigt  werden,  liegt  auf  der  Har 
Sicherlich  ist  es  aber  für  Jeden  interessant  und  lehrreich  genug,  all  c 
Mühen,  Sorgen  und  Mittel  zu  kennen,  deren  es  zumal  in  grossen  Städten  I 
darf,  um  auch  nur  das  Unentbehrlichste  für  deren  Salubrität  zu  leisten ; er  wi 
dann  vielleicht  um  so  vorsichtiger  in  seinem  Urtheil,  seiner  Critik  und  billig 
in  seinen  Forderungen  sein  A^or  Allem  ist  in  solchen  oft  sehr  kranken  Städt 
ein  durchgreifendes  System  für  sämtliche  Bauten,  Strassen,  AVasserzu-  und  A 


' Am  Iciclitestcn  lassen  sicli  A''crbcsserungon  solcher  Art  heim  Neubau  abgebrann 
Orte  ausführen;  gewiss  wartet  inan  aber  besser  nicht  damit,  bis  sie  mehr  oder  weni; 
abgebrannt  .‘^ind.  Nur  bed.arf  es  ebenso  gewiss  fast  überall  furchtbarer  Ereignisse  solc' 
Art,  um  eine  Bevölkerung  samt  ihren  Behörden  aus  ihrer  Ai>athie  aufzurütteln.  | 

In  Folge  jener  fortschreitenden  Ccntralisation  in  Gressstädten  verlieren  klein!  j 
Orte  immer  mehr  an  Menschen,  Selbständigkeit  und  Bedeutung,  das  gesunde  norm;, 
Gleichgewicht  zwischen  Stadt  und  Land  wird  immer  mehr  gestört.  Dass  dies  aber  schlii  ' 
lieh  für  beide  nur  schädlich  ausfallen  kann,  hat  Montesquieu  schon  vor  120  Jab  I 
])rophezeit. 

^ Im  Budget  von  Baris  z.  B.  betragen  die  jährlichen  Ausgaben  jezt  gegen  200  ? 
Honen  Fres,  4mal  mehr  als  noch  im  J.  1830,  wovon  etwa  */•»>  d.  h.  50  Millionen  dii 
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ifuhr  samt  Aborten,  Reinigung  u.  drgl.  unerlässlich  , nicht  minder  eine  bestän- 
klige  Controlle  über  die  Ausführung  der  hierauf  bezüglichen  Massregeln,  Längst 
luntersucht  z.  B.  in  England’s  Städten  ein  besonderes  Sanitätspersonal  von  Aerz- 
iten,  Technikern  u.  A.  Quartier  für  Quartier  mehr  oder  weniger  genau,  seine 
IBrunnen,  Closets,  Abzugscanäle,  Fabriken,  öffentliche  Anstalten,  selbst  einzelne 
•Wohnungen  und  öffentliche  Vergnügungslocale,  ermittelt  hier  überall  etwaige 
»Fehler  und  Gebrechen , die  Ursachen  von  Unreinlichkeit  wie  vorwiegenden 
Krankheiten,  die  Todesfälle,  und  erstattet  über  all  dies  periodische  Berichte, 
in  London  jedes  Viesteljahr.  Dort,  wo  das  Volk  an  eigenes  Handeln  und 
iSelbstregierung  gewöhnt , wo  schon  der  Begriff  »Staat«  in  unserem  Sinn  un- 
bekannt, ja  verhasst  ist,  wurden  überhaupt  gründlichere  Versuche  und  Mass- 
iregeln  zur  sanitären  Verbesserung  der  Städte  ausgeführt  als  irgendwo  auf  dem 
Continent  b Freilich  waren  deren  Kosten  nicht  gering,  besonders  für  Wasserzu- 
und  -wegfuhr,  Closets  u.  s.  f.,  doch  bei  guter  Ausführung  selten  übergross,  und 
(WO  nichts  der  Art  geschah,  musste  man  schliesslich  für’s  schlechtere  Alte  ebenso 
viel,  wo  nicht  mehr  zahlen.  Anderseits  wurde  der  positive  Nuzen  und  Erfolg 
jener  Massregeln  so  gut  als  der  Einfluss  all  der  Uebelstände,  welche  man  dadurch 
zu  beseitigen  suchte,  mehrfach  überschäzt  oder  auf  Grund  unzuverlässiger  sta- 
iistischer  Erhebungen  irrig  taxirt.  Krankheit  und  übergrosse  Sterblichkeit  in 
den  Städten  entstehen  eben  einmal  nicht  vorwiegend  durch  deren  unreine  Luft, 
schlechtes  Wasser  u.  s.  f. , und  deshalb  wird  auch  alles  Verbessern  derselben 
isaint  Wasserclosets,  guten  Drains  u.  drgl.  jene  schwerlich  hindern  können. 
Lässt  sich  auch  durch  Kunst  und  Technik  Vieles  thun , nie  werden  sie  doch 
iiibervölkerte  Gross-  und  Manufacturstädte  so  gesund  machen  wie  kleinere  Orte, 
dmraerhin  war  ihr  Erfolg  nicht  so  gross  und  constant  wie  man  oft  meinte.  Oft 
tinahni  allerdings  die  Sterblichkeit  in  einer  Stadt,  einem  Quartier  ab,  z.  B.  um 
•1—6  Todesfälle  auf  1000  Einwohner,  aber  nur  weil  sie  zuvor  eine  ungewöhnlich 
^grosse  war  (z.  B.  durch  Seuchen,  Cholera,  Einwanderung  vieler  Irländer  u.  s.  f.) 
•oder  weil  jezt  die  verbesserten  Quartiere,  Häuser  von  andern  Menschen  bewohnt 
wurden.  In  andern  Städten  dagegen  nahm  die  Sterblichkeit  nur  wenig  oder 
■gar  nicht  ab,  und  in  mancher,  z.  B.  Birmingham,  Bradfoi'd  stieg  sie  sogar  troz 
haller  sanitärer  Verbesserun gs versuche  b 

luder  indiroct  zum  Nuzen  der  öffentlichen  Gesundheit  verwendet  werden,  oder  26  Fres  p. 
pdnwohner  (Fonss.ngrives).  fingefähr  dasselbe  Verhältniss  gilt  für  Lyon  und  andere  Gross- 
»tädte,  nicht  aber  für  die  kleineren,  auch  nicht  bei  uns,  denn  selbst  reichere  Orte  ver- 
rwenden  gewöhnlich  kaum  '/zo  ihrer  Einnahmen  im  Interesse  jenes  er.sten  öffentlichen  Gutes. 

Sogar  allen  Fabriken,  Eisenbahnen,  Dampfern  ist  in  England  nicht  blos  jede  Be- 
lästigung der  Nachbarschaft  durch  Rauch  sondein  auch  der  Gebrauch  von  Dampfpfeifen 
*ls  Zeichen  für  Beginn  und  Ende  der  Arbeit  verboten,  und  eine  etwaige  Erlaubniss  seitens 
ider  Gesundheitsbehörde  kann  auf  jede  Klage  der  dadurch  Benachtheiligten  zurückgenominen 
werden.  So  gross  ist  hier  die  Macht  des  Gesezes  und  der  Behörden  wie  des  Publicums, 
während  dieses  bei  uns  vor  all  dem  Lärm  von  Hunden,  Hähnen,  ’ Hübnern,  Pfeifen  u.  s.f. 
loft  kaum  eine  Nacht  ruhig  schlafen  kann.  Auch  dem  Unfug  in  katholischen  Orten,  zu- 
mit  Jesuitenkirchen  durch  das  ewige  Geläute,  oft  sogar  mitten  in  der  Nacht  und 
»früh  Morgens,  wäre  endlich  einmal  gesczlich  zu  steuern.  .So  lange  aber  diese  und  ähn- 
lliche  Misstände  nicht  beseitigt  sind,  sollte  kein  Fremder  solche  Orte  zum  Aufenthalt 
4'vählen,  am  wenigsten  Curorte  wie  ÖMeran  u.  a.,  und  Aerzte  müssten  davor  warnen. 

Vgl.  u.  A.  Neison,  Buchanan  1.  c. ; Sargant,  Journ.  of  the  Statist.  See.  1864.  Wa- 
, könnten  eifrige  Gesundheits-Heformers  , fragen , harmlose  Uebertreibungen  und  Irr- 
I nunier  dieser  Art  aufdecken  und  vielleicht  den  Eifer  für  sanitäre  Besserungen  dadurch 
Lihmon  helfen?  Einfach  weil  irrige  Ansichten  und  Angaben,  auch  in  gutem  Glauben 
guter  Absicht  gemacht,  durch  lezteres  weder  richtig  noch  unschädlich  werden,  und 
weshalb  nicht  zu  unterstüzen  sind.  Non  tali  auxilio  bona  res  eget. 
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Mag  aber  auch  deren  Erfolg  nicht  immer  den  Hofthungen  entsprochen  haben,! 
jedenfalls  wurden  durch  die  neueren  Sanitätsgeseze  England’s  wie  anderswo  viele 
Misstände,  welche  sonst  vielleicht  \'io  und  mehr  aller  Todesfälle  bewirkten  oder  1 
doch  förderten,  mindestens  unter  die  Controlle  des  Gesezes,  wenn  auch  nicht  derlj 
menschlichen  Macht  gebracht,  und  die  Möglichkeit  bewiesen,  sehr  viele  Krank-  ( 
heits-  wie  Todesfälle  verhüten  zu  können.  In  Ländern  und  Städten  jedoch, |j 
deren  Lehörden,  ob  des  Staats  oder  der  Gemeinden,  von  oben  bis  unten  bureau-|i  • 
cratisirt  und  abhängig  sind , wird  sich  nur  selten  an  eine  ernstliche  positiveji  - 
Hülfe  dieser  Art  denken  lassen.  Höclistens  gibt  es  da  eine  Agitation  und  Mass-J 
regeln  gegen  allzu  schlechtes  Trinkwasser  oder  Gestänke,  Abtrittsgruben  u.  dgh.  I ; 
ungleich  grössere  Uebel  aber,  welche  Jeder  sehen  und  greifen  kann,  lässt  man  | : 
ruhig  fortbestehen  Deshalb  und  weil  einmal  alle  Geseze,  Verbote  und  Polizei : 
doch  nicht  ausreichen,  das  Schädliche  zu  beseitigen  und  das  Bessere  herzustellen .h 
müsste  die  Bevölkerung  selbst  noch  mehr  als  bisher  durch  Belehrung,  Pre.sseM  i 
dafür  gewonnen  und  durch  Vereine  das  Alles  gefördert  werden. 

§.  45.  Einstweilen , so  wie  die  Dinge  einmal  stehen , auch  inl|  ^ 
mancher  Stadt  noch  lange  bestehen  werden,  handelt  es  sich  für  ge-'; 
wohnlich  nur  darnm , die  Uebelstände  und  Widerwärtigkeiten  der-*; 
selben  möglichst  zu  meiden  oder  sich  ihnen  zu  entziehen  , wie  imdi'  '■ 
so  oft  es  eben  gehen  mag.  Zum  persönlichen  Schnz  des  Einzelnerll  r 


und  seiner  hamilie  dient  so  zunächst  die  Wahl  eines  gesunden  Auf-[) 
enthaltsortes,  und  hier  wiederum  das  Anfsuchen  der  gesündesten,  zm 
träglichsten  Lagen  oder  Quartiere  und  Wohnungen.  Die  allgemeinei 
Hegeln  hiefür  ergeben  sich  ans  dem  schon  bei  früheren  Gelegenheiterji 
Angeführten  (z.  B.  S.  211, 466).  Tn  ersterer  Hinsicht  beachte  man  voi 
Allem  die  Lage  und  Umgebung  einer  Stadt,  ihre  Höhe  über  den 
Meer,  die  allgemeine  Gestaltung  des  Bodens  und  seiner  Oberfläche  ^ 
selbst  dessen  geognostische  und  physicalische  Verhältnisse  (besonders  | 
den  Grad  seiner  Durchlässigkeit  und  l'rockenheit) , Witterung  um 
ganze  Meteorologie  ; in  der  Stadt  selbst  öffentliche  Beinlichkeit,  Trink- i! 
Wasser,  Drainage,  Aborte,  auch  vorwiegende  ITeschäftigung  der  Ein- 
Avohnei,  besonders  in  industriellen  Städten,  den  öffentlichen  Gesund- 
heitszustand, Häufigkeit  oder  Seltenheit  von  Seuchen  u.  s.  f.  Seim 
W ohnung  wähle  man  immer  möglichst  an  der  Peripherie  der  Stadt 
odei  doch  auf  freien  Fläzen,  in  der  Nähe  von  Gärten,  öffentlichei, 
liomenaden,  Parks,  auf  leichten  Anhöhen,  und  all  dies  um  so  mein; 
je  wärmer  das  Clinia,  je  bevölkerter  und  industrieller,  unruhiger  di<^ 
Stadt.  Möglichst  oft  suche  man  ferner  das  Freie  auf,  mache  länget) 
Ausflüge  auf  das  Land,  selbst  weitere  Beisen,  und  vertausche  nöthif 


nnsero  IIauj)t-  uml  Rcsiäeiizst.ädtc  besonders  sehen  Avie  Koketten  mehr  auf  äusseri. 
Schönheit  und  Pracht , auf  Vergnügungsanstalten  u.  dgl.  als  auf  Anderes,  und  oft  winjl 
sogar  ein  gut  Jheil  der  Landeseinkünfte  darauf  verschwendet.  Aueh  in  Paris  verschönerti 
und  verbesserte  man  seiner  Zeit  vor  allen  die  reiehen , vornehmen  Quartiere,  nicht  wi<  I 
7..  B.  in  England  die  schlechtesten  und  ungesundesten. 
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j genftills  seinen  Aufenthalt  ganz  mit  andern  der  (iesundlieit  zuträg- 
licheren Orten.  Ganz  besonders  gilt  dies  tür  schwächliche,  überzarte 
1 Kinder,  Mädchen  und  Frauen,  bei  höheren  Graden  der  ßlutarnmth 
und  Bleichsucht,  bei  Scropheln  , Brustkranktieiten , tieferen  Nerv'en- 
deiden , Geistesstörungen,  chronischem  Rheumatismus,  Gicht,  Stein- 
• kraukheit  wie  bei  Anlage  zu  solchen,  bei  schwieriger  Reconvalescenz. 
^Auch  beim  Ausbruch  von  Seuchen  wie  Cholera,  Ruhr,  Typhus  mag 
izunial  für  Aengstliclie  und  Erschöpfte , Lebensschwache  schleunige 
iFlucht  aus  der  Stadt  oft  das  Räthlichste  sein  b 

Endlich  hüte  sich  der  fremde  Ankömmling  in  grossen  Haupt- 
♦städten  vor  jedem  zu  raschen  und  starken  Wechsel  seiner  einmal  ge- 
«wohuten  Lebensweise,  meide  übergrosse  Anstrengung  und  Erschöpfung 
ides  Körpers,  noch  mehr  des  Geistes,  sei  es  durch  Arbeit  oder  Gesell- 
ischaft,  Vergnügen  und  ausschweifendes  Leben.  Auch  wird  diese  Vor- 
.sicht  um  so  unerlässlicher  je  mehr  Einer  in  seinen  Jahren  vorge- 
ischritten,  je  schwächlicher  und  zarter  oder  nervöser  seine  ganze  Con- 
stitution. Besonders  aber  bei  Anlage  zu  Lungenschwindsucht  wie 
itiefei  en  Nerven-  und  Geisteskrankheiten,  oder  wenn  diese  samt  Schwer- 
diiuth,  Heimweh  bereits  höhere  Grade  erreichten,  suche  er  möglichst 
«bald  wieder  fortzukommen , um  fürder  in  einem  ihm  zuträglicheren 
Kreis  zu  leben. 


Eine  der  schlimmsten  Gefahren,  welche  Jeden  und  überall  treffen  kann,  ist 

Idie  durch  Feuer Hier  prüfe  und  überlege  man  erst,  ehe  man  handelt.  Die 
IHauptsache  ist  immer,  sogleich  Wasser  genug  zu  haben,  also  schon  vorher  da- 
!fiir  zu  sorgen,  mindestens  durch  volle  Kübel  in  der  Küche;  auch  sollte  man 
Btets  gute  Seile  und  Taschen,  Säcke  parat  halten.  Bei  Feuer  im  Schornstein 
fcchliesse  man  sogleich  Klappen  und  sonstige  Oeffnungen  desselben,  um  die  Luft 
febzuhalten,  nöthigenfalls  durch  nasse  Tücher,  Tische  u.  s.  f. , schütte  von  oben 
'V\^asser  ein,  schaffe  den  brennenden  Russ  mit  nassen  Tüchern  oder  Schaufeln 
weg.  Im  Nothfall  sehe  man  sich  sofort  nach  den  nächsten  und  sichersten  Aus- 
gängen, Fenstern  u.  s.  f.  um,  begiesse  den  Boden  mit  Wasser,  bedecke  Anderes 
tnit  nassen  Tüchern  u.  s.  f.  Liegt  man  im  Bett,  so  wickle  man  sich  mindestens 
: die  nächsten  besten  Kleider  oder  Lacken  , halte  sich  mehr  unten  auf  dem 

<ßoden,  wo  die  Luft  troz  des  Rauchs  im  Zimmer  reiner  ist,  rutsche  nöthigenfalls 
uuf  den  Knieen  hinaus,  ein  nasses  Tuch,  Flaiiell  u.  drgl.  vor  dem  Mund.  Bren- 
^ |ien  die  Kleider,  so  wälze  man  sich  auf  dem  Boden.  Kann  man  nicht  fort  so 
ttürze  man  nicht  unbesehen  zum  Fenster  hinaus,  sondern  verschliesse  alle  Thüren 
<est,  stelle  Tische  u.  s.  f.  davor,  denn  der  Rauch  draussen  folgt  dem  Luftzug, 


‘ Wer  überhaupt  kann,  verlässt  jezt  gewöhnlich  grosse  Städte  iin  Mai,  und  kehrt 
•^fst  im  Herbst  oder  Winter  dahin  zurück;  es  entsteht  so  ein  wahrer  Exodus  der  reichern 
|ind  vornehmen  Welt,  obgleich  sie  gerade  in  den  Städten  am  wenigsten  Gefahr  für  ihre 
y®sundheit  läuft,  ausser  etwa  durch  sich  selbst  und  ihr  eigenes  gesellschaftliches  Treiben. 

Vorhänge  z.  B.  und  Zimmer  wurden  schon  durch  Glaskugeln  voll  Wasser  am  Fenster 
: r'’S®'!Undet,  wenn  die  Sonne  auf  dieselben  schien  und  diese  jezt  als  Brenngläser  wirkten. 
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und  das  Feuer  dem  Rauch,  — halte  sich  vorn  an  den  Fenstern,  binde  im  Noth- 1 
fall  Hemden,  Leintücher,  Kleidungsstücke  zusammen,  woran  man  jezt  sich  selbst  i 
oder  Kinder  am  passendsten  Fenster,  z.  B.  über  einem  'I’hor  oder  Balcon  , Vor- 
sprung hinablassen  kann,  sind  anders  keine  Seile,  Leitern,  Rettungsschläncln  j 
und  fremde  Hülfe  sonst  zur  Hand  L 


* In  den  Städten  England’«  und  noch  mehr  Nord-America’s,  wo  Feuersbrünste  durcl  i i 
Nachlässigkeit  der  Neger  u.  s.  f.  besonders  häufig  sind,  stehen  oft  beständig  Leitern  ai  | 
den  Häusern  von  der  Dachstube  bis  herab  zum  Boden.  Um  für  die  Löschmannschaf  ( 
selbst  besser  zu  sorgen  machte  man  z.  B.  in  Paris  sogar  Versuche  mit  völlig  feuerfestei  | 
Helmen  und  Handschuhen  aus  Asbest,  erstere  noch  mit  einem  Drahtgestell  darüber  un(  ■} 
einem  Schild,  1"*  lang,  18  Centim.  breit.  Zum  Feuerlöschen  aber  benüzt  man  jezt  imme  1 : 
häufiger  sog.  Exlincteurs,  d.  h.  Apparate,  welche  durch  Chemikalien  wirken,  z.  B.  durc  , 
Entwicklung  von  Kohlensäure. 


1 


IX. 

Kleidung  und  Hautpflege. 

j §.  1.  Das  Medium,  der  Luftkreis,  worin  der  Mensch  lebt,  äussert 

I -einmal  auf  uns  einen  mächtigen  Einfluss,  vor  Allem  durch  seine  Tem- 
tperatur  und  Strömung , die  jeweilige  Witterung.  Immer  strebt  die 
Luft  ihre  Temperatur  mit  derjenigen  unseres  Körpers  in’s  Gleichge- 
nvicht zu  sezen,  so  dass  wir  in  der  kalten  Jahreszeit  von  unserer 
'Eigenwärme  fort  und  fort  an  sie  abgebeu,  umgekehrt  in  der  heissen 
Jahreszeit  von  ihrer  überschüssigen  Wärme  aufnehmen  müssten,  würde 
:nicht  jenem  Erkalten  und  diesem  Erhizen  unseres  Körpers  irgendwie 
i :entgegengewirkt.  Dem  Menschen  aber  ist  wie  jedem  lebenden  Or- 
ilganismus  die  Erhaltung  seiner  Eigenwärme  Lebensbedürfniss.  Nur 
i'lbei  einer  gewissen  ihm  eigenthümlichen  Temperatur  gehen  all  seine 
Xebensacte,  Kreislauf,  Ausscheidungsprocesse,  Stolfumsaz  wie  die  Strö- 
1 anungen  in  seinem  Nervenapparat  in  gehöriger  Weise  vor  sich,  und 
aur  bei  einer  gewissen  Wärme  können  wir  uns  behaglich  fühlen. 

So  finden  wir  denn  schon  die  äusseren  Hautdecken , welche  zu- 
lanächst  mit  dem  Luftkreis  in  Berührung  kommen,  mit  gewissen  Ge- 
weben oder  Substanzen  bekleidet,  geeignet  vermöge  ihrer  Eigenschaft 
•als  schlechte  Wärmeleiter  jenem  Einfluss  der  Atmosphäre  entgegen- 
izuwirkeu  h 

Während  jedoch  andere  Wirbelthiere  schon  von  Natur  noch  mit 
'Pelzen,  Vliessen,  Gefieder  oder  Hornplatten  und  Schuppen,  kurz  mit 
leiner  Art  natürlicher  Kleidung  versehen  sind,  wechselnd  je  nach  der 

’ Nicht  blos  Epidermis,  Haare  und  Horngewebe  sonst  sondern  auch  die  Muskeln  sind 
|schlechte  Wärmeleiter  und  tragen  insofern  gleichfalls  wesentlich  zur  Erhaltung  unserer 
ibigenwärme  bei.  Ueberhaupt  sind  all  die  Gebilde  und  Substanzen,  aus  welchen  Pflanzen 
iwie  Thiero  bestehen,  gerade  der  Art,  dass  sie  der  äussern  Temperatur  und  deren  so 
♦schädlichen  Wechseln  am  besten  zu  widerstehen  vermögen.  Die  Epidermis  vor  allen  ist 
<aber  ein  sehr  schlechter  Wärmeleiter,  woraus  sich  z.  B.  auch  die  geringe  Empfindlichkeit 
•<ler  Hände,  auf  welchen  sich  dieselbe  im  Lauf  der  Zeit  erheblich  verdickte,  gegen  Hize 
Kälte  erklärt. 
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Besch alfeiiheit  der  Medien,  worin  sieleben,  nach  Himmelsstricji,  Jahre.s-!| 
zeit  n.  s.  f.,  ist  der  Mensch  naclct  gelHieben.  Nur  die  dünnste,  zar- 
teste Hornschichte  ül)erzielit  als  sog.  "Epidermis  oder  Überhäutcliei 
seinen  Körper,  nur  da  und  dort,  zumal  am  Kopf  mit  Haaren  bedeckt 
und  Jeder  weiss , welch  ungenügenden  Scliuz  die  blosse  nackte  Hau 
gegen  die  äussere  Lufttemperatur,  gegen  Wind  und  Wetter  zu  ge 
währen  vermag.  Troz  seiner  Hautdecken  verliert  z.  B.  unser  Körpe 
seine  Eigenwärme  au  den  kälteren  Luftkreis , und  jedes  Mittel  geh 
ihm  ab,  diesen  Verlust  aus  sich  herajis  so  rasch  und  vollständig  zij 
ersezen  wie  es  nöthig  wäre.  Hiezu  kommt,  dass  sich  Schamgefüh 


und  Sittlichkeit  dagegen  sträuben  würden,  nackt  von  oben  bis  uiitei 


einherzuQ-ehen  und  bei  der  aufrechten  Stelluno*  des  Menschen  all  seiuJ 


Blossen  zu  zeigen.  So  ergibt  sich  denn  schliesslich  aus  dem  Alleiu 


das  Bedürfniss  einer  Kleidung.  Wir  schieben  zwischen  uns  und  dei 


Luftkreis,  die  Welt  draussen  nicht  blos  die  Winde  unserer  Wohnun 


sondern  auch  in  lezter  Instanz  gewisse  künstliche  Körperhüllen,  unser 
Kleidung. 

Hiemit  wird  die  ziemlich  müssige  Frage , ob  wir  denn  wirklich  einer  Kle; 
düng  bedürfen,  als  erledigt  gelten  können,  so  gewiss  auch  anderseits  unser 
Haut  durch  deren  beständigen  Gebrauch  von  Kindheit  auf  für  Lufttenrperatntlq 
und  deren  Wechsel  nur  noch  empfindlicher  wird  h Das  Gesicht  dagegen,  b( 
der  Geburt  so  zart  wie  irgend  ein  anderer  Theil , wird  nur;  durch  Gewohuhe: 
abgehärtet  gegen  Frost  wie  Hize,  und  mit  Recht  konnte  so  jener  nackte  ScythJ 
sagen,  »wir  sind  eben  ganz  Gesicht«.  Möglich  auch  dass  Keuschheit  und  Sitl 
in  mancher  Hinsicht  nichts  verlieren  würden,  wenn  wir  von  Kindheit  auf  nacl 
gierigen , statt  durch  die  Kleidung  alles  Unschöne  zu  verstecken  und  nur  dr 
Schönere  zu  zeigen.  i 


r; 


auf  solche  Weise  künstlich  gut  z 


§.  2.  Sind  wir  geuöthigt, 
machen,  was  gleichsam  die  Natur  bei  uns  versäumt  hat, ^ so  wird  un 
anderseits  dieser  Nachtheil,  abgesehen  von  der  hiemit  gegebenen  grös 
seren  Körperschöiiheit,  hundertfach  wieder  ersezt  durch  all  die  Diensb 
wie  sie  nur  eine  weiclre  zarte  Haut,  frei  von  allen  derberen  Deckejj 
zu  leisten  vermag,  ein  Gewebe  voll  der  feinsten  Nerven-,  Adergeflechtji 
und  Drüseuapparate  Auch  kennen  wir  die  wichtige  Bolle,  welcb^* 


Ij 


' Nicht  in  der  Luft  können  nackte  Tnierc  loben  sondern  nur  in  Gewässern,  Meere 
deren  lemjieratur.  annähernd  immer  dieselbe  bleibt,  auch  tiefer  unter  der  Erdoberfläch 
und  hier  wie  dort  selbst  sog.  Kaltblüter  mit  geringer  Eigenwärme,  welehe  erfrieren  sobald  d 
remperatur  nahe  auf  ()*'  sinkt.  Iroch  sterben  Fische  in  warmem  AVasser,  z.  B.  im  Somme 
in  den  Tropen  leicht,  z.  B.  bei  40  -42"  C.,  wahrscheinlich  zum  Theil  schon  desha 
weil  ihr  Körper  die  \A  arme  besser  leitet.  Deshalb  können  auch  niemals  Seethiere,  Fisch 
Polypen  u.  dgl.  in  warmen  oder  gar  siedend  heissen  Gewässern  und  Meeren  oxistirt  habe 
Selbst  das  Gefühl  von  Schmerz,  welches  beim  Menschen  viel  lebhafter  ist  als  b 
Thieren,  hat  seinen  Nuzen,  indem  wir  nur  dadurch  gegen  manche  Gefahren  besser  g 
schüzt  und  vor  drohenden  Beschädigungen  gewarnt  werden,  z.  B.  vor  Erfrieren  wie  Brate 
unter  Umständen  wo  kein  Thermometer  jenes  Gefühl  ersezen  könnte. 
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diese  Haut  all  den  Vorgängen  ini  Innern  unserer  Oeconoinie  gegen- 
;über  spielt.  Während  sie  z.  B.  dadurch  dass  sie  Gefühl-  und  Tast- 
jsinn  vermittelt,  in  den  innigsten  Beziehungen  zum  ganzen  Nerven- 
:system  und  geistigen  Leben  steht,  geschieht  dasselbe  vermöge  ihrer 
•reichlichen  Ausscheidung  von  Wasser  und  andern  Stoffen  bald  in 
igas-,  bald  in  tropfbar-flüssiger  Lorin  dem  Blut  und  allen  Ausscliei- 
idungsprocessen  sonst  durch  Lungen,  Nieren,  Darmschleimhaut  u.  s.  f. 
igegenüber.  Mit  Recht  kann  man  wohl  insofern  sagen,  dass  an  die 
igehörige  Beschaffenheit  und  Functionirung  der  Haut  mehr  oder  we- 
niger der  richtige  Fortgang  all  jener  Processe  geknüpft  ist,  Kreislauf, 
k4.thjueu  , Blutbildung , Stoffumsaz  wie  Eigenwärme.  Auch  hat  die 
•Erfahrung  längst  die  Gefahren  kennen  gelehrt , welche  für  unser 
‘Wohlbefinden  durch  jede  tiefere  Störung  in  dem  Allem  hervorzugeheii 
pflegen,  sei  es  z.  B.  in  Folge  von  Erkältung  oder  mangelhafter  Haut- 
;ciiltur , und  dass  mit  einem  anhaltenden  Sinken  oder  Stocken  jener 
Ilautfunctionen  Gesundheit,  /Leben  nicht  bestehen  kann. 

Von  selbst  ergibt  sich  aber  hieraus  die  Nothwendig'keit  einer  ge- 
wissen  Schonung  und  Pflege  dieses  wichtigen  Organs  samt  Allem,  was 
^.u  dieser  sog.  Hautcultur  gehört,  wie  allgemeine  Reinlichkeit,  Wa- 
schungen, Bäder,  dazu  ein  gewisses  Kräftigen  und  Abhärten  jener  Kör- 
sperhülle.  Auch  ist  dies  also  nicht  blos  und  nicht  gerade  deshalb  un- 
*}iitbehrlich,  weil  Aussehen  und  Schönheit  der  Haut  dadurch  gewinnt, 
oder  weil  dadurch  allein  viele  Hautkrankheiten , Ungeziefer  u.  s.  f. 
verhütet  werden  können,  überhaupt  nicht  gerade  der  Haut  selbst  wegen. 
Ebenso  wenig  nur  deshalb  weil  unser  Körper  durch  dieselbe  mit  Luft- 
kreis und  Aussenwelt  in  Verbindung  steht,  weil  somit  deren  günstiger 
oder  ungünstiger  Einfluss  auf  uns  grossentheils  von  der  Beschaffenheit 
sind  Widerstandsfähigkeit  unserer  Hautdecken  abhängt  sondern  auch 
^.und  besonders,  weil  durch  den  gehörigen  Fortgang  ihrer  Functionen 
derjenige  unserer  wichtigsten  Lebensacte  sonst  mehr  oder  weniger  be- 
dingt ist.  Hat  die  Kleidung  den  Zweck,  unserem  Körper  und  seiner 
iüackten  Haut  in  ersterer  Hinsicht  zu  Hülfe  zu  kommen , so  ist  es 
ebenso  gewiss  an  uns , diese  leztere  immerdar  im  Stand  zu  erhalten 
J^ehufs  der  Durchführung  all  ihrer  wichtigen  Verrichtungen  und  Dienste. 
Kleidung  einer-  und  Hautpflege  anderseits  stehen  insofern  in  innigster 
j ‘Wechselbeziehung  zu  einander.  Auch  hat  Jeder  um  so  mehr  Bedacht 
ihierauf  zu  nehmen  als  uns  leider  zum  gehörigen  Erfüllen  dieser 
»(jesundheitsbedingungen  kein  so  mächtiger  und.  allgemeiner  Naturtriel) 
^vie  z.  B.  Hunger  oder  Durst  führt,  das  blosse  Frost-  oder  Hizegefühl 
feber  erfahrungsmässig  so  wenig  als  das  der  Behaglichkeit  oder  Un- 
I Oesterlen,  Hygieine.  3.  Aufl.  43 
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behaglichkeit  aiisreicht,  ims  immer  das  Zweckmässige  thun  und  das 
Schädliche  meiden  zu  lassen. 

Dass  uns  im  Allgemeinen  nur  eine  gewisse  Temperatur,  nicht  zu  kalt  und 
nicht  zu  wann  am  besten  zusagt,  lehrt  Jeden  sein  eigenes  Gefühl,  und  schor 
instinctmässig  suchen  wir  uns  deshalb  möglichst  diese  Temperatur  in  Mitter 
jener  zwei  Extreme  zu  erhalten,  sei  es  durch  warme  Kleidung  und  Betten,  durclii 
Heizen,  Körperbewegung,  erwärmende,  geistige  Getränke,  Nahrung  oder  umge 
kehrt  durch  kühle,  schattige  Räume,  dünne  Bekleidung,  kühles  Lager,  kühlendti 
Getränke,  Waschungen,  Bäder  und  Ruhe  des  Körpers.  Desgleichen  lehrt  di( 
tägliche  Erfahrung,  wie  zumal  bei  Kindern  und  schwächlichen,  alten  oder  ver- 
zärtelten  Pei’sonen  jede  Erkältung  zu  den  verschiedensten  Erkrankungen  führet 
kann,  zxt  Rheumatismus,  Catarrh,  Durchfall,  selbst  Entzündung  der  Athmungs 
und  ünterleibsorgane,  der  Augen  u.  s.  f.  b Auch  begreift  sich  dies  leicht  schor 
aus  der  Verdünstungsgrösse  der  Haut  wie  aus  deren  Wechselbeziehungen  zu  anderr 
Ansscheidungsprocessen  '■*.  Immer  geht  ja  neben  sehr  vielem  Wasser  von  de 
Totalsumine  unserer  Auswurfsstoffe , gleichsam  von  den  Residuen  der  innerr 
Umsazprocesse  ein  gut  Theil  durch  die  Haut  fort,  Kohlensäuregas  z.  B. , flüch 
tige  Säuren,  Ammoniak,  auch  Harnstoff  u.  a.  Was  aber  von  jenem  ausgeschie 
denen  Wisser  nicht  sofort  in  Gasform  entweichen  kann,  sei  es  z.  B.  in  Folg' 
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zu  reichlicher  Ausscheidung  oder  zu  kleiner  Capacität  der  Luft  für  Wasserdampf  tif 
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erscheint  jezt  auf  der  Haut  als  Schweiss,  d.  h.  als  tropfbar  flüssiges  Wasse 
mit  Spuren  von  Salzen  und  organischen  Stoffen,  wie  flüchtige  Fettsäuren,  Essig 
säure  u.  a.  b Nehmen  wir  endlich  dazu,  dass  die  Haut  mehr  oder  weniger  voi 
der  sog.  Hautschmiere,  dem  fettavtigen  Secret  der  Talgdrüsen  bedeckt  ist,  be' 
sonders  an  behaarten  Körpertheilen , an  Geschlechtsorganen , in  der  L^mgebunf 
der  Augen,  Ohren,  an  den  Füssen,  dass  sich  die  Epidermis  beständig  abschülferf 
und  dass  all  dies  so  wenig  als  die  Erhaltung  der  Kopfhaare  bei  mangelhafte 
Hautpflege  in  der  gehörigen  Weise  vor  sich  gehen  kann,  so  werden  wir  physio 
logische  Gründe  genug  für  das  Bedürfniss  und  den  Nuzen  dieser  lezteren  anger 
führt  haben. 

Würde  überhaupt  das  Alles,  was  wir  und  besonders  Kinder  , Empfindlichf 
Alte  in  minder  günstigen  Climaten , Gegenden  und  Jahreszeiten  in  jener  Hin 
sicht  zur  Erhaltung  unserer  Gesundheit  briauchen,  richtiger  verstanden  und  ge 
würdigt , so  Hesse  sich  zweifelsohne  eine  wichtige  Ursache  vieler  TCrankheitei 
und  Todesfälle  erheblich  reduciren.  Wirkt  doch  z.  B.  Kälte  nicht  blos  ar 
ärmere  Classen  und  deren  Kinder  schädlich,  w^elchen  jener  Schuz  durch  Kleidun 
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^ Jedes  Sinken  der  Eigenwärme  unter  das  Normalinass  kann  ein  entsprechende 
Sinken  anderer  Ilauptfunctionen  und  hiemit  vielfache  Störungen  bewirken,  nicht  luinde 
ein  Steigen  derselben.  Anderseits  zeigen  die  Versuche  Chossat’s  u.  A. , dass  künstlich' I 
Erwärmung  die  Wirkungen  des  Hungers  vorinindern  und  den  Tod  an  Inanition  verzögen 
kann,  während  umgekehrt  Kälte,  Erkältung  das  Alles  fördert. 

'■*  Bei  Kaninchen  z.  B.,  deren  glattrasirtc  Haut  mit  einem  undurchdringlichen  Firnis 
überzogen  wurde,  sinkt  die  Eigenwärme  mehr  und  mehr,  die  liautausdünstung  stockt  gan  I 
und  rasch  tritt  Tod  ein  (Becquerel  u.  Breschet). 

* Die  ganze  Haut-  oder  Körperoborflächo  beträgt  i^va  2254  P.  Quadratzoll,  fas  1 
15  — 16  Quadratfuss,  und  die  ganze  Schweissmenge  durchsclinittlioh  gegen  215  Grmm  J.  i 
Stunde  (Funke).  An  freien,  dom  Luftwechsel  zugänglichen  Stellen  ist  die  Schweissabsor  t 
dorung  unter  sonst  gleichen  Umständen  in  Folge  der  unbehinderten  Wasserverdünstun 
grösser. 

Bei  Vögeln,  Säugethicren,  deren  Haut  mit  Federn  oder  Haaren  bedeckt  ist,  finde 
fast  keine  Ausdünstung  von  Gasen  statt  (Regnault  u.  Reisset). 
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Kleidung  und  Hautpflege, 

1-wie  Hautcultur  mehr  oder  weniger  abzugehen  pflegt,  sondern  auch  oft  genug 
aut  Andere , ohne  doch  je  recht  beachtet  zu  werden , und  wo  inan  vielleicht 
glaubt,  alle  nöthigen  Vorsichtsinassregeln  dagegen  angewandt  zu  haben.  Denn 
das  blosse  Kiiltegefühl  allein  ist  eben  einmal  kein  sicherer  Massstab  für  Kälte 
mnd  deren  schädliche  Wirkungen  (S.  102).  Vielleicht  fühlt  man  so  keine  Kälte, 
3 während  sie  trozdem  ihre  Wirkungen  sezte ; erst  später  machen  sich  vielleicht 
I leztere  bemerklich,  man  fühlt  sich  allmälig  unwohl  und  schliesslich  kann  sogar 
j die  Gesundheit  erheblich  gestört  werden  durch  eine  Ursache,  von  welcher  man 
j wenig  oder  nichts  ahnte.  Gegen  diese  Gefahren  der  Kälte  und  Erkältung  kön- 
^nen  wir  uns  aber  nicht  blos  durch  passende  Kleidung  u.  drgl.  schüzen  sondern 
laucli  durch  tüchtige  Hautcultur  von  Kindheit  auf,  besonders  durch  progressive 
(Abhärtung,  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  und  derartige  Aenderungen  der 
1 Constitution  , dass  dadurch  die  Wärmebildung  unseres  Körpers  vermehrt,  sein 
• Wärmeverlust  vermindert  wird;  endlich  noch  durch  jDassende  Modificationen 
[der  uns  umgebenden  Luft  selbst,  so  besonders  durch  Verminderung  ihrer  Feuchte 
,i  und  Strömungsgeschwindigkeit. 

1.  Kleidung. 

§.  3.  Kleidung  nennt  man  alle  mehr  oder  weniger  künstlich 
■*zubereitete  und  den  verschiedenen  Theilen  unseres  Körpers  ange- 
passte Substanzen  oder  Gewebe,  welche  zunächst  dazu  bestimmt  sind, 
denselben  gegen  die  Unbilden  der  Witterung  und  Atmosphäre,  be- 
•sonders  gegen  Kälte  und  Hize,  Nässe  wie  gegen  rasche  Temperatur- 
iweehsel  und  übermässiges  Licht  zu  schüzen.  Die  Kleidung  hat  somit 
lin  mancher  Hinsicht  Aehnliches  zu  leisten  oder  dieselben  Functionen 

I 

»wie  unsere  Wohnung,  und  die  Substanzen , aus  welchen  sie  besteht, 
.'müssen  demgemäss  mehr  oder  weniger  dieselben  Eigenschaften  haben 
lund  besonders  gegen  Wärme,  Luft,  Wasser  ungefähr  ebenso  sich  ver- 
ihalten  wie  diese.  Auch  gehen  beide  mehrfach  in  einander  über,  z.  B. 
•Mantel,  Decken  und  Zelt,  Hut  und  Dach.  Ausserdem  soll  die  Klei- 
Iclung  gewisse  Körpertheile  dem  Anblick  entziehen  und  nicht  blos 
Imanche  Zwecke  sonst,  z.  B.  Arbeit,  Beschäftigungsweise  fördern  oder 
jgegen  manche  Gefahren  dabei  schüzen  sondern  auch  zur  Reinlichkeit, 
•selbst  Schönheit  des  Körpers  beitragen.  Alle  drei  Naturreiche,  be- 
»sonders  Pflanzen-  und  Thierwelt  hat  der  Mensch  in  Contribution  ge- 
♦sezt  und  die  von  der  Natur  gelieferten  Substanzen  in’s  Unendliche 
'7.U  verarbeiten  gewusst,  um  .sich  seine  Kleidung  so  herzustellen  wie 
ter  sie  gerade  braucht  unter  diesen  und  jenen  Umständen,  in  den  ver- 
Jscliiedenen  Himmelsstrichen  und  Jahreszeiten,  je  nach  Alter,  Beschäf- 
itiguug  u.  s.  f.,  oder  wie  sie  ihm  gerade  unter  der  Herrschaft  dieser 
|ünd  jener  Mode  passend  scheint.  Auch  haben  l)ei  allen  halbwegs 
icivilisirten  Völkern  gar  bald  die  mannigtachsten  Gewebe  und  Zeuge 
Gebrauch  von  Rohstoffen  zur  Kleidung  verdrängt,  und  bekannt 
jsiücl  all  die  Producte  der  Industrie,  welche  diese  seit  den  alten  In- 
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dierii  und  Egyptern  bis  auf  unsere  Tage  aus  jenen  Substanzen  her- 
zustellen  wusste.  Ganz  besonders  dienen  aber  jezt  überall  Hanf,  Lein, 
Wolle  und  Baumwolle  zur  Anfertigung  unserer  Kleidungsstücke,  sel- 
tener bereits  Seide,  die  verschiedenen  Pelze,  der  Flaum  mancher  Was- 
servögel. Dagegen  liefern  wiederum  die  gegerbten  Thierhäute  das 
so  wichtigeLederwerk  für  Fussbekleiduug  u.  s.  f. 

Halten  wir  uns  an  die  positiven,  gleichsam  physicalischen  Wir- 
kungen und  Dienste  unserer  Kleidung,  so  finden  wir  dass  sich  zwar 
dieselben  zunächst  nur  auf  die  Hautdecken  selbst  beziehen , zugleich 
aber  auch  für  die  innerii  Apparate  unseres  Körpers  und  deren  Thätig- 
keit  von  grosser  Bedeutung  sind.  Denn  indem  die  Kleidung  vor 
Allem  der  Einwirkung  von  Atmosphärilien,  der^  äussern  Kälte  und 
Hize  wie  Nässe  eine  gewisse  Schranke  entgegensezt,  die  Hautausdün- 
stung fördert  und  die  hiebei  in  Gasform  ausgeschiedenen  Stoffe  ent- 
weichen lässt , während  sie  die  tropfbar-flüssigen , den  Schweiss  in 
sich  aufnimmt,  trägt  sie  wesentlich  zur  Erhaltung  einer  gewissen 
(Gleichförmigkeit  oder  Constanz  unserer  Eigenwärme  troz  der  äussern 
Temperaturdifferenzen  bei,  zum  gehörigen  Fortgang  des  Blutumlanfs, 
aller  Ausscheidungsprocesse  u.  s.  f.  Weiterhin  übt  die  Kleidung  immer 
einen  gewissen  Druck  auf  die  Hautdecken  und  deren  Nerven  aus,  was 
unter  Umständen  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Leitnng  auch  in  andern 
Provinzen  des  Nervensystems  bleiben  kann.  Indem  aber  der  Mensch 
die  jeweilige  Gestaltung  jener  seiner  Körperhüllen  und  ihrer  physi- 
calischen Eigenschaften  in  seiner  Gewalt  hat,  indem  er  sich  je  nach 
der  Temperatur  draussen  nach  Belieben  warm  oder  kühl  und  leich 
kleiden  kann,  hat  er  wiederum  einen  unendlichen  Vortheil  vor  jedem 
andern  Geschöpf  mit  fixen,  immer  gleichen  Körperhüllen  voraus.  Ist 
er  doch  eben  dadurch  im  Stand,  jeder  Witterung,  den  kältesten  wie 
wärmsten  Himmelsstrichen  zu  trozen  und  sich  somit  über  die  ganz 
Erde  auszubreiteu.  Gerade  diese  bedeutungsvollsten  Functionen  und 
Dienste  unserer  Kleidung  hängen  aber  von  gewissen  Eigenschaften 
der  hiezu  verwandten  Substanzen  ab , vor  Allem  davon  wie  sie  die 
Wärme  leiten,  die  Luft  durchlassen  und  ob  sie  hygroscopisch  sind 
oder  nicht.  Ausserdem  ist  auch  ihre  Form,  der  Schnitt  der  Kleidung 


^ Hanf  und  Lein  sind  indischen  Ursprungs.  Statt  gewöhnlicher  Seide  bedient  manj^ 
sich  jezt  auch  der  Cocons  von  Bombyx  cynthia  zu  Zeugen  aller  Art.  Seine  sog.  Flachs- 
haumwollo  aber  bereitet  Chuissen  dadurch  dass  er  den  Flachs  beim  Rösten  erst  in  ein((^| 
Sodalösung,  dann  in  Wasser  mit  Schwofels.äure  legt;  die  jezt  freiwerdende  Kohlensäurt: 
sprengt  die  Fasern  und  diese  verwandeln  sich  zugleich  in  ein  der  Baumwolle  ähnliche!  i 
llanfwerk.  Besonders  von  America  aus  wird  jezt  auch  sog.  Papierwäscho  immer  häufige) 
benüzt,  zu  Ileindkrägen,  Manschetten,  Vorhemdchen  u.  s.  f.,  und  fabrikmässig  im  Grosser 
hergestellt.  Durch  ihre  grosso  "Wohlfeilheit  erspart  m.an  wenigstens  die  Waschkosten  de) 
Leinwand. 
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und  das  was  man  Trachten  zu  nennen  pflegt,  von  mehr  oder  weniger 
iEinfluss.  Immer  und  überall  wird  jedoch  diejenige  Kleidung  die  beste 
»sein , welche  jene  Dienste  am  vollkommensten  und  sichersten  leistet, 
ohne  den  Körper  z.  B.  durch  ihr  Gewicht,  ihre  Form  zu  belästigen. 
^Auch  soll  deshalb  jede  Kleidung  den  äussern  Verhältnissen  wie  den 
.persönlichen  des  Einzelnen  entsprechen,  z.  B.  dem  Clima,  der  Jahres- 
r/eit  und  Witterung  wie  dem  Alter  und  Geschlecht,  der  Beschäftigungs- 
i'weise  u.  s.  f . , ebenso  der  Körperform  und  allen  einzelnen  Körper- 
rtheileu  vom  Kopf  bis  zur  Zehe. 

Weil  einmal  Gesundheit  und  Leben  in  so  hohem  Grade  von  der  Erhaltung 
.unserer  Eigenwärme  abhängen , kann  die  Kleidung  als  gewichtiges  Schuzmittel 
h'iir  jene  gelten  h Sie  so  gut  als  die  Wohnung  ist  eine  unserer  HauptwatFen 
;gegen  Atmosphäre  und  Witterung,  sie  beide  allein  ermöglichen  dem  Menschen 
eine  bessere  Existenz  in  allen  Zonen,  indem  sie  ihm  gestatten,  sich  gleichsam 
»sein  Clima  überall  selbst  zurecht  zu  machen,  und  ist  auch  deshalb  die  Kleidung 
insbesondere  sicherlich  kein  unwichtiges  Product  menschlicher  Erfindungskunst. 
‘Deren  Bedürfniss  aber  ist  ein  so  allgemeines,  dass  es  in  Wirklichkeit  nur  sehr 
wenige  Völkerschaften  gibt,  welche  völlig  nackt  einhergiengen , wie  z.  B.  in 
iuanchen  Theilen  Afiäca’s,  in  der  Südsee,  auf  den  Marquesas-,  Mosquitos-Inseln  u.  a. 
/Schon  Adam  und  Eva  nahmen  wenigstens  Palmblätter  vor;  selbst  der  Wilde 
hüllt  sich  gern  in  die  Häute  und  Pelze  der  Thiere,  deren  Fleisch  er  isst,  und 
■»lernt  gewöhnlich  bald  aus  diesen  oder  jenen  Substanzen , wie  er  sie  gerade  zur 
•Hand  hat,  mancherlei  Gewebe  bereiten,  aus  Palmblättern,  Bast,  Seetangen  u.  s.  f. 
üeberall  sucht  auch  der  Mensch  seine  Kleidung  und  Tracht  den  äussern  wie 
'persönlichen  Verhältnissen  entsprechend  einzurichten,  und  Jeder  weiss,  wie  ver- 
schieden sich  das  Alles  z.  B.  beim  Polarbewohner  und  Orientalen  zu  verhalten 
tiflegt. 

Anderseits  hat  man  freilich  von  jeher  durch  die  Kleidung  nicht  blos  und 
«licht  gerade  das  Zweckmässige  auf  die  zweckmässigste  Weise  erfüllen  wollen, 
ißteht  auch  dieselbe  überall  besonders  mit  dem  Wärmegrad  der  Himmelsstriche 
und  Jahreszeiten  in  Uebereinstimmung , so  ist  doch  männiglich  bekannt,  wie 
wir  uns  Alle  bei  Wahl  der  Stoffe  und  Tracht  noch  ganz  besonders  nach  der 
»jeweiligen  Mode  zu  richten  pflegen,  und  dass  es  keinen  Theil  unseres  Körpers 
'gibt , welcher  nicht  schon  auf’s  Schlimmste  dadurch  wäre  mishandelt  worden 

Auch  bedarf  es  hier  keiner  weiteren  Schilderung  all  der  Launen  und  Wech- 
sel jener  Mode  nach  Land  und  Zeit.  Gilt  z.  B.  dem  heutigen  Europäer  seine 
icnge  Kleidung,  enge  Beinkleider  und  Rock  oder  Frack  als  wesentliches  Erforder- 
»niss  des  Anstands,  so  hatten  seine  Vorfahren  so  gut  als  Orientalen  und  Kosaken 
tltierüber  ganz  andere  Ansichten.  Ja  den  Chinesen  dünkt  jede  enge  Kleidung  in 
icinem  Grade  unschicklich,  dass  dort  nur  der  Teufel  im  Pantalon  und  .schwarzen 
Frack  auf  der  Bühne  erscheint.  Sie  heissen  unserq  Kleidung  eine  halbe , w^eil 
feie  hinten  besonders  keine  Anhängsel  hat ; dagegen  besteht  z.  B.  auf  der  Insel 


* Selbst  Nalirungsmangol  einige  Tage  hindurch  schadet  nicht  so  viel  als  mangelhafte 
IKleidung  bei  Kälte  und  Nässe.  Dies  fand  man  noch  immer  z.  B.  bei  Expeditionen  und 
Feld,  auch  im  Krimkrieg  wie  im  Winter  1870/71  in  Frankreich. 

Wollte  sich  Einer  ganz  nach  den  Regeln  des  gesunden  Menschenverstandes  kleiden 
hmd  leben,  so  sperrte  man  ihn  wahrscheinlich  bald  in  ein  Narrenhaus,  meinte  Addison. 
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Ceylon  der  Luxus  darin , möglichst  viele  Kleider  eines  über  dem  andern  zu 
haben,  so  dass  z.  B.  ein  Vornehmer  oder  Beicher  7—8  Ellen  Mousselin  u.  drgl. 
um  Schulter  und  Hüfte  trägt.  Uebergrosse  Sorgfalt  beim  Anzug  aber  war  noch 
immer  ein  Zeichen  der  Entkräftigung  oder  Verweichlichung,  wo  nicht  des  Ver- 
falls, und  auch  jezt  könnte  sie  vielleicht  als  ein  Beweis  weiter  gelten,  dass  die 
wahre  Kraft  unserer  Völker  nicht  gerade  auf  den  best  gekleideten  Classen  be- 
ruht, so  wenig  als  auf  Zierbengeln  und  Elegants  sonst.  Das  »Kleider  machen 
Leute«  gilt  jezt  mehr  denn  je,  auch  werden  sie  immer  üppiger,  immer  kost- 
spieliger, zumal  beim  Weib , und  schon  die  Kleidung  ihrer  Kinder  machen 


dumme  Eltern  xnehr  zum  Gegenstand  der  Eitelkeit,  der  Ambition.  Immer  und 


überall  sollte  vielmehr  dieselbe  möglichst  nur  dem  Zweck,  dem  jeweiligen  Kör- i 
per  entsprechen , und  nicht  mehr ; die  Mode  aber  dürfte  wenig.stens  nie  deren  i 
Hauptzweck  stören  und  verderben. 

§.  4.  Die  Eigeuschafteii , von  welchen  die  Wirkungsweise  uncli 
Dienste  unserer  Kleidungsstücke  bei  deren  Gebrauch  abhängen,  ge-j 
hören  theils  den  Rohstoffen  selbst  an,  aus  welchen  sie  bereitet  sind, 
so  besonders  ihre  Wärmeleitenden  und  hygroscopischen  Eigenschaften;! 
theils  hängen  sie  von  der  Zubereitung  und  Beschaffenheit  der  aus 
jenen  Substanzen  hergestellten  Gew'ebe  oder  Zeuge  ab , von  deren! 
Feinheit,  Dichte  und  Schwere,  Farbe ; theils  endlich  von  Form  uudj 
Schnitt  der  daraus  verfertigten  Kleidungsstücke  h 

Unstreitig  die  wichtigste  jener  Eigenschaften  besteht  im  jewei-| 
ligeu  Verhalten  einer  Substanz  zur  Wärme,  ob  sie  wie  gewöhulicl 
ein  schlechter  oder  ein  besserer  Wärmeleiter  ist.  Denn  hievon  be- 
sonders hängt  es  ab,  bis  zu  welchem  Grade  sie  den  Wärmeverlust 
unseres  Körpers  au  den  kälteren  Luftkreis,  also  seine  Abkühlung  wie 


umgekehrt  seine  Erwärmung  durch  äussere  Hize  z.  B.  im  Sommer 


vermindern  oder  erschweren  kann  Die  Hauptbestimmung  oder  Func- 
tion einer  Kleidung  ist  aber  einmal,  gleichsam  den  Abfluss  von  Wärmej 
aus  unserem  Körper  den  Umständen  entsprechend  zu  regeln,  ohn( 
doch  allen  Zutritt  von  Luft  und  das  Entweichen  des  von  der  Hautj 
au.sgedüiisteten  Wassers  zu  hindern.  Je  schlechter  nun  eine  Substanzl 


' Vgl.  u.  A.  .T.  Hoppe,  d.  leinene  und  baumwollene  Kleidung  des  Menschen  51 
Coulier,  Journ.  de  physiol.  58,  Arch.  gen.  de  iu6d.  Mars  68;  Pettenkofer,  Zeitschr.  f| 
Biologie  I.  65,  und  populäre  Vorlesvfngen  in  Dresden  72;  Krieger,  Zeitschr.  f.  Biol.  t.  V 
Das  Gewicht  der  Kleidung  eines  Manns  beträgt  jezt  etwa  8 im  Mittel,  beim  Wei 
5 ?6,  dasjenige  eines  Hemdes  18 — 20  Loth.  Bei  jeziger  Modo  tr.ägt  aber  ein  Mann  in 
Winter  und  Freien  12—14  U Kleider  auf  dem  Leib,  im  Sommer  5—6  U , und  Frauer 
nicht  viel  weniger.  » 

* Der  Mensch  ist  gleichsam  ein  in  die  Luft  gestellter  warmer  und  zugleich  feuchtei 
Körper;  ein  solcher  verliert  aber  stets  seine  Wärme  durch  Strahlung,  Leitung  wie  Ver 
dünsten  von  Wasser,  und  diesen  ganzen  Wärmeverlust  auf  allen  drei  IVegen  verminder 
die  Kleidung,  ohne  jedoch  denselben  ganz  zu  verhindern.  Ueberhaupt  ist  deren  physi 
calische  Wirkung  eine  dreifache:  1.  hält  sie  die  durch  unsorn  Körper  erwärmte  Luft 
schichte  zurück,  hindert  2.  eine  zu  starke  Hautverdünstung  und  Abkühlung  des  Körper 
dadurch  3.  schwächt  und  verlangsamt  sie  den  Einfluss  der  umgebenden  Luft  wie  de 
Wärmeausstrahlung  benachbarter  Körper  auf  die  Haut  (Pettenkofer). 
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die  Wärme  leitet,  um  so  weniger  wird  sie  durch  äussere  Kälte  ab- 
kühlen oder  durch  äussere  Hi'ze  sich  erwärmen , und  somit  hier  wie 
dort  um  so  eher  zur  Erhaltung  unserer  Eigenwärme  beitragen,  d.  h. 
den  Körper  dort  warm,  hier  kühl  erhalten.  Auch  sind  unter  iinsern 
Kleidungsstoffen  vor  allen  Wolle,  Seide,  Pelze,  hlaum,  also  lauter 
thierische  Substanzen  sehr  schlechte  Wärmeleiter,  ungleich  mehr  als 
Leinwand,  Hanf,  auch  Baumwolle  k Jene  ersteren  sind  zugleich  idio- 
electrisch,  können  somit  durch  ihre  Pieibung  auf  der  Haut  mehr  oder 
weniger  electrisch  werden;  die  lezteren  dagegen,  Leinwand  u.  s.  f. 
sind  es  nicht,  besizen  aber  in  höherem  Grade  hygroscopische  Eigen- 
schatteu , und  geben  schon  deshalb  für  Electricität  so  gut  als  für 

Wärme  um  so  bessere  Leiter  ab. 

Ueberhaupt  kommt  den  hygroscopischen  Eigenschaften  dieser 
Substanzen,  ihrem  Verhalten  zur  Feuchtigkeit  der  Luft  wie  unserer 
Haut  keine  geringe  Bedeutung  zu,  d.  h.  ob  und  in  welchem  Giad  sie 
Wasser  aufnehmen,  den  Wasserdampf  der  Luft  wie  den  von  unserer 
Haut  ausgeschiedeiieu  zu  W^asser  verdichten  und  lezteres  zuiückhalten. 
Auch  sind  alle  Kleidungsstoffe  mehr  oder  weniger  hygroscopisch  und 
verdichten  mehr  oder  iveniger  diesen  Wasserdampf,  wobei  sie  die  Luft 
aus  denselben  verdrängen.  Je  mehr  ihnen  aber  diese  Eigenschaft 
zukommt,  um  so  besser  leiten  sie  als  feuchte,  nasse  Körper  die  Wärme, 
um  so  mehr  können  sie  deshalb  abkühlend,  erkältend  auf  uns  wiikeii. 
so  besonders  Leinwand  , Hanf , in  geringerem  Grad  Baumwolle,  am 
wenigsten  Wolle,  z.  B.  Flanell,  Tuch,  wollene  Strümpfe,  auch  Seide. 
Jene  fördern  somit  ein  Sinken  unserer  Eigenwärme  und  Ausdünstung, 
verschaffen  bei  äusserer  Hize  mehr  Kühle  und  Erfrischung , eignen 
sich  deshalb  besser  im  Sommer , auch  bei  Hautkrankheiten , zumal 
jückenden,  während  Kleidungsstücke  aus  Wolle,  auch  Baumwolle  troz 
des  aufgenommenen  Wassers  in  Folge  dessen  beständiger  Veidünstung 
trockener  bleiben  und  somit  eine  Abkühlung  des  Körpers  verhindern. 
Insofern  können  z.  B.  Flanell , Flanellhemden  auf  dem  blossen  Leib 
getragen  empfindliche  Personen,  die  Bewohner  warmer  Ländei  , des- 
gleichen bei  harter  Arbeit , auf  Märschen , im  Feld  und  im  Freien 
eher  gegen  Erkältung  schüzen  als  Leinwand.  Anderseits  vermeinen 
wollene  Zeuge  mit  der  Wärme  auch  die  Hautausdünstung,  und  indem 
sie  Luft  wie  Feuchtigkeit  in  ihren  Maschen  zurückhalten,  können  sie 
vielleicht  unter  Umständen  auch  die  Aufsaugung  der  Haut,  sogar  die 


' Dio  verschiedene  Leitungsfähigkeit  dieser  Substanzen  für  Wärme  lässt  sich  nicht 
entfernt  so  leicht  feststellen  wie  z.  B.  bei  Metallen,  schon  deshalb  weil  sie  verschieden 
hygroscopisch  sind,  also  bald  mehr  bald  weniger  Wasser  enthalten,  womit  denn  auch  ihre 
Leitungsfähigkeit  oder  Capacität  für  Wärme  erheblich  wechselt  A le  feuchten  Körper 
leiten  so  Wärme  besser  als  trockene,  und  bei  nasskalter  Luft  mehr  als  bei  trockenkalter. 
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Einwirkung  scliüdlicher  Stoffe,  Gase  indirect  fördern  (?).  Zeuge  aber, 
welche  man  durch  LTeberziehen  mit  Kautschuk  u.  dgl.  undurchgängig 
tür  Wasser,  Wasserdampf  und  Luft  gemacht  hat,  Avie  z.  B.  sog. 
Mackintoshs,  Wachstuch,  sind  eben  hiemit  auch  undurcligängig  für 
die  Hautansdünstung  geAvorden.  Alsbald  veranlassen  sie  deshalb  troz 
offener  Aermel  u.  s.  f.  lästige  Wärme,  stärkere  Transpiration,  Schweiss, 
und  eignen  sich  insofern  am  wenigsteji  auf  Märschen  u.  dgl.,  avo  nur 
leicht  durchgängige  Kleidungsstücke  aus  Wolle  benüzt  Averdeu  sollten  h 
Dass  ferner  das  GeAvebe  eines  Zeuges  an  sich  und  besonders  det 
Grad  seiner  Lockerheit  oder  Dichtigkeit  von  entschiedenem  Einfluss 
aut  die  WirkungsAveise , zumal  auf  die  Wärme  einer  Kleidung  ist, 
hat  die  Eifahrung  längst  dargethan.  Denn  die  Luft  als  schlechter 
Wärmeleiter  vermindert  durch  ihre  Anhäufung  in  den  feinen  Maschen, 
und  Zwischenräumen  eines  Gewebes  dessen  eigene  Leitungsfähigkeit 
tüi  Wäime  und  hilft  so  dasselbe  mit  andern  Morten  wärmer  machen. 
Lockeie,  poröse  Gewebe  geben  deshalb  unter  sonst  gleichen  Umständen 
immei  AAuirmer  als  dichte,  compacte  und  glatte,  z.  B.  gestrickte,  AA'^eit- 
maschige  Zeuge  aus  Wolle,  desgleichen  Wolle,  BauniAvolle  in  einem 
seidenen  Sack  Avärmer  als  gewobenes  Tuch ; lose  anliegende  Zeuge 
Aväimei  als  dicht  und  eng  anliegende^.  Ausserdem  Avirken  die  Ge- 
Avebe  verschieden  je  nachdem  sie  vermöge  ihrer  Rauhigkeit,  einer  Un- 
zahl feiner  Rippen,  Spizen  u.  s.  f.  wie  licsonders  wollene  Zeuge  die 
Haut  reizen,  Wärme  uud  Electricität  entwickeln  können  oder  nicht. Ui 
Am  Avenigsten  trifft  dies  bei  Leimvand  zu,  und  baumAvollene  Zeuge 
halten  auch  hierin  die  Mitte  zwischen  Lein  und  Wolle. 

Auch  die  Färbung,  natürliche  wie  künstliche,  ist  zumal  auf  die 
Absorption  der  Sonnemvärme  von  grossem  Einfluss ; je  dunkler  jene, 
um  so  grösser  diese,  je  heller  und  dem  Weiss  näher,  um  so  geringer. 
Durch  dunkle,  besonders  schwarze  Färbung  der  Zeuge  wird  so  de^en 


i 


] Sobald  die  Körperwärme -f  37«  C.  übersteigt,  wird  sie  lästig,  und  bei  grosser  Kälte 

Idcidenden  Stoff,  I.oooen  „.ehr  Luft  durch  „„  huhle,'  luneU 

Leinwand  nur  58,  Seidezeug  40,  Ilandscbuhleder  1 (Pettenkofer).  Dagegen  lassen  Pelze’ 

In  China  macht  man  aber  längst  Zeuge  aus  ™ 

gilssen  das  AVasser  von  ihnen  abfliesst  wie  vom  Gefieder  ’ eines  A^o^ers^  Regen- 

clrmgUeh  für  Regen  sind  gewisse  Kleidungsstoile  in  Marocco,  "g' Dj:u rieb“ 
von  Luropaern  sehr  geschäzt  werden  (Annuaire  des  deux  mondes  VI.  1855  — 56). 
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eigene  Erwärmung  geföi-dert  niid  umgekehrt  durch  helle,  zumal  weisse, 
auch  gelbe,  rothe  erschwert,  weshalb  sich,  leztere  besser  für  die  heisse 
Jahreszeit  und  Tropenzone  eignen , erstere  für  Winter  und  kältere 
Länder.  Nur  geben  anderseits  dunkle  Farben  ihre  Wärme  auch  leichter 
durch  Strahlung  wieder  ab  als  helle.  Immerhin  genügt  es,  die  äussere 
Oberfläche  einer  Kleidung  passend  zu  modificiren  und  zu  färben,  uni 
sie  all  der  Vortheile  einer  Farbe,  z.  ß.  weisser  Stoffe  in  der  Sonnen- 
liize  theilhaftig  zu  machen.  Fast  noch  wichtiger  ist , dass  dunkel- 
farbige Zeuge  Feuchtigkeit  oder  Wasserdampf  ivie  flüchtige,  riechende 
Stoffe,  Gestäuke,  sog.  Miasmen  u.  dgl.  stärker  und  leichter  aufiiehmen 
als  hellfarbige,  zumal  weisse  b 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  endlich  die  Form,  der  Schnitt  einer 
Kleidung,  ob  sie  z.  B.  nur  lose  die  Körj^ertheile  umgibt,  AÜelleicht 
gar  eineu  weiten  Faltenwurf  bildend  wie  bei  vielen  Trachten  des 
Orients,  der  Frauen,  oder  ob  sie  mehr  oder  weniger  enge  anliegt, 
wie  bei  unserer  europäischen  und  besonders  männlichen  Kleidung. 
Während  sehr  weite,  da  und  dort  offene  Gewänder , auch  Crinolineii 
dem  Luftzutritt  und  der  Ventilation  freien  Spielraum  geben,  verhält 
es  sich  ganz  anders  bei  linsern  engeren  Kleidungsstücken , und  noch 
mehr  bei  denjenigen  der  Polarbewohner , Grönländer  u.  A.  Hier 
kann  sich  nur  eine  dünne  Luftschichte  zwischen  Haut  und  Kleidung 
lagern,  welche  zudem  durch  kreisförmige  Zusammenschnürungen  wie 
Halsbinde,  Schnürleib,  Leibgürtel,  Knie-,  Strumpfbänder  u.  s.  f.  stellen- 
weise abgesperrt  ist,  so  dass  deren  Wechsel  oder  Ventilation  dadurch 
noch  weiter  erschwert  wird.  Insofern  trägt  aber  dieses  enge  Anliegen 
der  Kleidung  nicht  wenig  zu  deren  grösserer  Wärme  bei;  auch  eignet 
sie  sich  deshalb  für  kalte  Himmelßstriclie , im  Winter,  kann  indess 
anderseits  durch  zu  grosse  Wärme,  noch  mehr  durch  zu  starkes 
Pressen  und  Drücken  einzelner  Körpertheile  vielfach  schaden.  Dass 
lezteres  oft  genug  geschieht,  ist  bekannt,  während  doch,  soll  anders 
die  Gesuirdheit  ungefährdet  bleiben,  jedes  .Kleidungsstück  der  lorirr 
und  Grösse  des  betreffeirderr  Körper theils  eirtsprecherr,  jedenfalls  derr- 
selben  rricht  drücken  oder  sonstwie  behelligerr  dürfte.  Wer  kennt 
nicht  die  schädlichen  Folgen,  welche  Irierarrs  für  Füsse,  Zehen,  Haut 
und  gewisse  Airhängsel  derselbeir  wie  Nägel,  Haare  her voi gehen,  "son 

1 M u r 1-  TM  T"  t « wie  z B.  Uniformen  halten  ?ich  länger  als  einfarbige 

Mehrfarbige  Kleidungsstücke  z.  n Contrastes  der  Farben  erklärt 

selbst  vom  selben  Tuch,  was  sich  an.  de  . . ^d^^^ 

Whevreul,  M6m  de  l’Acad.  des  sc.ence  M.  J ^ ^ 

die  andere  complementür  ist,  wie  z.  B.  roth  iind  gi  „ g.  f.  c^ier  schön.  Denn 

^eitig  und  bleiben'  troz  atmosphärischer  n,inder  sichtbar,  weil  der 

«h  Flocken  sind  auf  einem  Kleid  von  verschiedenen 
Kontrast  zwischen  den  eigenen  Farben  grosser  ist  als  z>vp?uon 
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Leiclidoni , Hühneraugen,  Schwielen  bis  zu  Verkrümmungen,  Kahl- 
köpfigkeit u.  s.  f.  Noch  bedeutungsvoller  sind  Störungen  im  Kreis- 
lauf, in  der  Ernährung  und  Nervenleitung,  vzie  sie  besonders  in  Folge 
eines  Drucks  auf  Hals,  Brust,  Unterleib  entstehen  können.  Indem 
hier  durch  zn  enge  Kleidungsstücke  der  Kreislauf  in  den  äussern 
Theilen,  in  der  Haut  mehr  oder  weniger  erschwert  wird,  geht  die 
Strömung  des  Bluts  mehr  nach  den  tiefer  liegenden  Gefässstämmen, 
und  mindestens  bei  schon  zuvor  zn  Congestionirung,  Blutüberfüllung 
innerer  Theile,  zu  Gehirn-,  Lungen-,  Herzkrankheiten  u.  s.  f.  Di- 
sponirteu  oder  bereits  daran  Leidenden  kann  deren  Weiterentwicklung, 
selbst  Schlagfluss,  Ruptur  u.  s.  f.  durch  zu  enge  Kleidungsstücke  obiger 
Art  wesentlich  gefördert  werden.  Dasselbe  gilt  von  Hernien,  Brüchen, 
z.  B.  in  der  Leistengegend.  Auch  Magen  und  Verdauung,  selbst  die 
Leber  werden  dadurch  oft  genug  behelligt ; ja  zu  stark  und  anhaltend 
gedrückte  Theile,  z.  B.  die  Mamma  des  Weibs,  die  Muskeln  am  Rück- 
grat können  sogar  in  Folge  schlechter,  enger  Corsets  oder  Schuür- 
leiber  atrophiren  und  schwinden. 

Schädlich  kann  somit  die  Kleidung  besonders  dadurch  worden,  dass  sie  zu 
warm  und  schwer  oder  zu  kühl  und  leicht , zu  enge  und  unnachgiebig  oder 
unter  Umständen  zu  weit,  feucht  n.  s.  f. 

Durch  Versuche  hat  man  den  Einfluss  mancher  Eigenschaften  der  Kleidungs- 
stoffe,  z.  B.  der  Farbe  auf  deren  Erwärmung  und  Abkühlung  näher  zu  ermitteln 
gesucht ; doch  können  ihre  Resultate  bis  jezt  nicht  als  ausreichend  gelten  und 
widersprechen  sich  vielfach.  Schon  Franklin  fand,  dass  Schnee  unter  schw^arzem 
Tuch  am  stärksten  schmilzt,  am  wenigsten  unter  weissem,  und  dass  sich  weisse 
Kleidungsstücke  in  der  Sonnenhize  viel  weniger  erwärmen  als  schwarze.  We-I 
sentlich  dasselbe  ergaben  die  Untersuchungen  eines  Rumford,  Stark  (Phil.  Trans.! 
1833),  H.  Davy,  Leslie,  Coulier  u.  A.,  ebenso  dass  sich  dunkelfarbige  Substanzen 
zwar  leichter  und  schneller  erwärmen  aber  auch  wieder  abkühlen  durch  Wärme- 
ausstrahlung ; es  entsteht  so  eine  raschere  Circulation  der  Wärme,  wodurch  auch 
die  Hautausdünstung  vermehrt  und  der  Körper  relativ  kühler  erhalten  wir 
(Stark)?  Weisse  Kleider  dagegen  lassen  wie  alle  weissen  Körper,  Schnee,  Rin 
den,  die  Winterpelze  vieler  Säugethiere  des  Nordens  Wärme  und  Licht  nicht 
blos  weniger  leicht  durch  sondern  auch  weniger  hinaus  als  anders  gefärbte  '.i: 
Sie  schüzen  deshalb  gegen  das  Durchdringen  directer  Sonnenstrahlen  bei  Tag 
wie  gegen  das  Entweichen  der  Körperwärme  bei  Nacht,  weshalb  sie  schonU 


' Babinet,  6tudes  III.  1 857;  dieser  halt  deshalb  weisse  Kleidung  für  die  beste  im'-i 
Norden,  dunkle  im  Süden,  Stark  gerade  umgekehrt,  und  wohl  mit  grösserem  Recht,  denn 


die  etwas  stärkere  Wärmeausstrahlung  dunkler  Farben  compensirt  nicht  entfernt  deren 
ungleich  stärkere  Erwärmung  durch  die  Sonne.  Weiss  dagegen  schüzt  besser  gegen  die 
Hize  bei  Tag  wie  in  Folge  seiner  langsameren  Abkühlung  gegen  Erkältung  bei  Nacht 
und  eignet  sich  so  am  besten  für  Tropenländer  und  Sommer,  auch  weisse  Hüte.  Dasselbe 
fand  Coulier,  ebenso  dass  schon  ein  dünner,  feinmaschiger  Baumwollenzeug  über  Tuch 
kleidern  hinreicht,  deren  Temperatur  um  7,  in  Algier  vielleicht  um  10 — 12®  sinken  zv 
machen,  weshalb  C.  für  Soldaten  da  Burnuse  aus  Baumwolle  über  der  Tuchkloidung  em 
pfähl. 
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Saussure  auch  hei  Reisen,  im  Freien  empfahl.  Wären  aber  z.  B.  Neger  weiss 
H statt  schwarz,  würden  sie  vielleicht  der  durch  die  Sonne  erzeugten  und  durch 
eine  weisse  Haut  mehr  zurückgehaltenen  Wärme  eher  erliegen,  so  gut  als  viele 
Weisse.  In  Folge  der  stärkeren  Wärmeausstrahlung  bildet  sich  auch  auf  dunkel- 
farbigen und  besonders  schwarzen  Stoffen  mehr  Thau  (Wells,  Stark);  zugleich 
nehmen  sie  mehr  Wassei'dampf  oder  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  auf  als  helle, 
weisse,  d.  h.  sie  sind  hygroscopischer,  und  derselbe  Unterschied  findet  hinsicht- 
lich ihrer  Aufnahme  lüechender  Stoffe  statt,  so  dass  »Weiss«  auch  in  dieser  Hin- 
sicht  als  Sinnbild  der  Reinheit  gelten  kann  Dass  aber  auf  diese  lezteren  Eigen- 
schaften auch  die  Substanzen  selbst  und  an  sich  von  grossem  Einfluss  sind,  er- 
hellt z.  B.  aus  Rumford’s  und  Stark’s  Versuchen.  Denn  thierische  Substanzen 
wie  Seide,  Wolle  nehmen  riechende  Stoffe  leichter  auf  als  Baumwolle  und  Lein- 
wand, so  dass  also  dieselben  Substanzen,  welche  Wärme  und  Licht  am  leich- 
testen aufnehmen,  das  gleiche  Verhalten  auch  flüchtigen,  riechenden  Stoffen 
. gegenüber  zeigen.  Wesentlich  dasselbe  gilt  hinsichtlich  ihrer  Aufnahmefähigkeit 
für  Wasser;  so  nimmt  z.  B.  Wolle  fast  2mal  mehr  hygrometriscbes  Wasser  aut 
als  Baumwolle,  überhaupt  mehr  als  andere  Substanzen,  Baumwmlle  dagegen  am 
wenigsten,  dann  Hanf,  Leinwand  (Coulier)  L Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  der 
Grösse  ihrer  Verdünstung  oder  mit  der  Leichtigkeit,  w’omit  eine  Substanz,  ein 
Gewebe  das  aufgenommene  Wasser  wieder  verdünsten  lässt ; diese  ist  am 
. grössten  bei  Leinwand  und  Geweben  aus  Hanf,  am  kleinsten  bei  Wolle,  Flanell 
(wenigstens  Anfangs),  dann  bei  Baumwolle  (Percy).  Leinwand  wird  so  zwar 
leichter  feucht  und  nass  als  Wolle,  trocknet  aber  auch  schneller,  fühlt  sich  zu- 
. gleich  wenn  nass  kälter  an  und  ist  wirklich  kälter  als  diese;  deshalb  zum  Iheil 
• kühlt  auch  jene  den  Körper  und  dessen  Haut  mehr  ab,  "weshalb  man  sich  zumal 
in  nassen  Hemden,  Strümpfen  viel  leichter  erkältet  als  in  nassem  Wollenzeug,  und 
j eignet  sich  anderseits  besser  zu  kalten  Umschlägen.  Flanell  dagegen  auf  der 
blossen  Haut  getragen  schüzt  vielleicht  gegen  Erkältung  und  fördert  die  Iran- 
spiration  iim  so  eher,  weil  Wolle  das  auf  genommene  Wasser  nur  langsam  "v\'ieder 
verdünsten  lässt,  so  dass  der  hiebei  entstehende  Wärmeverlust  compensirt  "wird 
durch  die  beim  Verdichten  des  Wasserdampfs  zu  Wasser  frei  werdende  Wärme, 
und  somit  durch  jenes  Verdünsten  keine  Abkühlung  eintritt,  die  Haut  vielmehr 
immer  von  einer  relativ  trockenwarmen  Luft  umgeben  bleibt.  Von  welcher  Be- 
deutung aber  die  in  die  Maschen  und  feinen  Zwischenräume  der  Gewebe  einge- 
..schlossene  Luft  für  deren  Schuz  gegen  äussere  Kälte  wie  Hize  ist,  zeigte  schon 
Eumford  durch  directe  Versuche.  So  kühlt  z.  B.  ein  erwärmter  Körper , ein 
Thermometer  unter  einer  Hülle  von  Tuch  oder  Seidenzeug  schneller  ab  als  unter 
dem  gleichen  Gewicht  Wolle  oder  roher  Seide. 

Durch  Tragen  von  Gaze,  Florzeugen  , auch  Strümpfen  u.  a. , welche  mit 


* Rumford  empfahl  deshalb  Aerzten  und  dem  Wartpersonal  samt  barmherzigen  Schwe- 
■ Stern  zumal  in  vollen  Krankenzimmern,  bei  Seuchen  hellfarbige,  weisse  Kleidongsstüoke 

aus  Leinwand  oder  Baumwolle  statt  schwarzer  wollener  Zeuge  und  Tücher;  sogar  die 
" Scharlachrothen  früherer  Aerzte  seien  fast  zweckmässiger  gewesen  als  diese  Doch  sind 
deren  Nachtheile  schwerlich  gross  und  sicher  genug,  um  bei  der  Wahl  im  Vergleich  zu 
” wichtigeren  Momenten  in’s  Gewicht  zu  fallen. 

* Auch  gehechelter  Hanf,  Flachs,  rohe  Seide  und  Baumwolle  absorbiren  mehr  Wasser 
‘ als  Wenn  zu  Fäden  gesponnen,  und  gewobene  Zeuge  viel  weniger  als  jene  beiden  (Chev- 
i reul,  Mcm.  de  l’Acad.  des  scienc.  XV.  1838).  Auf  je  100  Theile  trockener  Substanz 
^ absorbirte  aber  Wolle  28  — 36  Th.  Wasser,  Seide  28-33,  Lein  25— 32,  Hanfzeug  24— 35, 
‘ Baumwolle  23  — 30. 
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Schweinfurter  Grün,  Cochenilleroth  und  ähnlichen  Farbstoffen  gefärbt  sind,  ent 
’ stehen  zuweilen  Vergiftungen , auch  der  Arbeiter,  Nähterinnen,  Kuufleute’;  des- 
gleichen Bleivergiftungen  z.  B.  durch  Seidefäden , dessen  Gewicht  man  durch 
fl’ränlcen  mit  Bleizucherlösung  zu  vermehren  suchte.  Viel  häufiger  sind  B’äl- 
schungen  der  Zeuge,  z.  B.  der  Leinwand  und  Wollgewebe  mit  Baumwolle.  Unter 
dem  Mikroscop  erkennt  man  die  Fasern  dieser  lezteren  leicht  an  ihrer  gewun 
denen  Form,  ähnlich  einem  doppelt  gewundenen  Korkzieher,  während  die  Lein- 
fasern cylindrisch  und  mit  Knoten  versehen  sind  wie  ein  Schilfrohr*. 

Ein  tlnverbrennlichmachen  leichter  Damenzeuge  wie  Mousselin , Gaze  ist 
wichtig  genug,  da  schon  so  Viele,  besonders  Ballettänzeriunen  in  ihren  Ball- 
kleidern mehr  oder  weniger  verbrannt  sind,  ein  Schuz  aber  gegen  diese  Gefahr 
nicht  sonderlich  schwer  fällt  (vrgl.  u.  A.  Chevallier,  Annal.  d’Hyg.  61).  Am 
besten  tränkt  man  den  Zeug  2 Tage  in  einer  Lösung  von  2 Th.  Zinn-Proto- 
chlorür  auf  1 Th.  Wasser,  daun  1 Tag  in  einer  Lösung  von  zinn-  oder  kohlens 
Natron,  wäscht  und  trocknet  ihn  zulezt.  Mehr  oder  weniger  leisten  alle  anor- 
ganischen Salze  Dasselbe , z.  B.  Lösungen  von  Zinkchlorid  wie  von  schwefels 
Ammoniak  oder  Natron.  Zu  Crinolinen  aber  sollten  nur  Wollen-,  keine  Baum- 
wollenstoffe benüzt  werden,  Avelche  so  leicht  Feuer  fangen. 

Was  schliesslich  Form  und  Schnitt  der  Kleidung  betrifft  so  eignet  sich  ein 
mal  für  unsere  climatischen  wie  gesellschaftlichen  Verhältnissen  nur  die  enger 
anliegende  Tracht  und  nicht  die  weit  flottirenden  Draperieen,  der  pompöse 
Faltenwurf  der  alten  Römer  und  Griechen  oder  der  heutigen  Orientalen  ; anders 
verhält  es  sich  theilweise  bei  Frauen,  wie  z.  B.  Crinolinen,  Volants  u.  dgl.  zei- 
gen. Dass  man  aber  schöne  Kleider  und  nach  der  Mode  gerner  trägt,  ist  am 
Ende  natürlich  genug,  zumal  beim  Weib,  bei  Elegants.  Nur  sollte  es  nicht  auf 
Kosten  des  Hauptzwecks  einer  Kleidung  geschehen,  vielmehr  die  Nebensache 
der  Hauptsache  untergeordnet  bleiben  und  mindestens  jeder  Nachtheil  für  Ge- 
sundheit wie  Schönheit  des  Körpers,  z.  B.  durch  übermässige  Enge  dieser  oder 
jener  Kleidungsstücke  vermieden  Averden  ■'*.  Doch  Schneider  und  Mode  sind  hie- 
bei von  grösserem  Einfluss  als  die  Gesundheitslehre;  auf  Eleganz  und  ästhetische  i, 
Zwecke  pflegt  mau  mehr  zu  achten  als  auf  die  eigentliche  Bestimmung  oder  die 
physicalischen  Eigenschaften  einer  Kleidung , und  leider  vertragen  sich  die  In- 
teressen der  Nüzlichkeit  nicht  immer  mit  denen  der  Schönheit.  Je  mehr  aber 


f 


Itf 


'•  Einen  Fall  dieser  Art  s.  Payen,  Che\'allier,  Jouvn.  de  chim.  mcd.  57;  Vergiftungen  i 
durch  roth  gefärbte  iStrüinpfe  sind  jezt  nicht  selten,  auch  durch  arsensaure  Thonerde  irt 
Bauinvvollenzeugen  (Ginll). 

Beseitigt  man  durch  Waschen  und  Koehen  erst  alle  Appretur  der  Eeinwand,  trocknet 
dann  das  Stück  und  verwandelt  durch  Schwefelsäure  die  Pflanzenfasern  in  Gummi,  Zucker, 
so  Averden  sie  durehsichtig ; Avascht  man  jezt  die  Probe  mit  Wasser,  so  löst  sieh  alle 
Baumwolle  und  nur  die  Leinenfäden  bleiben  als  Skelet  im  Gewebe  zurüek.  Cochenille 
auszug  färbt  BaumAvolle  hoebroth,  Lcimvand  schmuzig  violett.  Um  jene  in  nicht  gefärbten 
Wollzeugen  zu  entdecken  taucht  sie  Overbeck  in  eine  Avässrigo  Lösung  von  Aloxantin 
(1  Th.  auf  10  Wasser),  presst  sie  aus,  trocknet  sie  und  Aviederholt  diese  Procedur  2mal, 
sezt  sie  dann  Ammoniakdämpfen  aus,  Aväscht  sie  mit  destill.  Wasser  gründlieh  aus,  presst 
sie  aus  und  trocknet  sie.  Die  Wollfadcn  sind  jezt  dunkelcarmoisin  gefärbt,  die  Baum' 
wollenfäden  nicht. 

Kein  Theil  der  Kleidung  darf  so  enge  sein,  um  Kreislauf,  Nervenleitung  oder  die 
KntAvieklung  der  Muskulatur,  Brust  und  anderer  Organe  zu  stören,  am  Avenigsten  bei 
Kindern,  .lüngoron. 

Vordem  pflegte  inan  bei  Leichenbegängnissen  sog.  Maultücher  bis  über  die  Nase 
hinauf  zu  tragen,  ja  die  Frauen  umhüllten  Gesicht  wie  Körper  ganz  mit  schwarzem  Tuch 
und  Flor,  Avoduich  Viele  ohnmächtig  wurden,  avo  nicht  halb  erstickten,  besonders  im  Sommer 
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einmal  die  Kenntniss  der  Eigenschaften  und  Functionen  unsere  Kleidung  ver- 
breitet und  gewürdigt  wird,  um  so  grössere  Fortschritte  wird  man  vielleicht 
hierin  machen,  neue  Formen  und  Combinationen  finden,  möglicher  Weise  so 
verschieden  von  den  bisherigen  als  z.  B.  Turbinen  von  einem  oberschlüchtigen 
Wasserrad. 

§.  5.  Jeden  Theil  unseres  Körpers  mit  Ausnahme  des  Gesichts 
pflegen  wir  wieder  mit  seinen  besonderen  Kleidungsstücken  zu  be- 
decken, und  bald  so  bald  anders. 

Die  Kopfbedeckung  sollte  stets  möglichst  leicht  und  kühl  sein, 
nur  gegen  Insolation  und  übermässige  Hize  wie  Kälte  schüzen,  unter 
Umständen  gegen  Wind,  meteorische  Wasser  und  Verlezungeji,  ohne 
durch  Gewicht,  Druck,  Wärme  oder  Hindern  der  Hautausdünstung  zu 
schaden.  Der  Kopf  gerade  bedarf  ja  um  so  weniger  einer  künstlichen 
Hülle,  als  derselbe  schon  von  Natur  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Theil  mit  Haaren  versehen  ist  h Noch  am  unentbehrlichsten  scheint 
dieselbe  bei  Neugeborenen  mit  weichem  und  theilweise,  an  den  Fon- 
tanellen offenem  Schädel ; hier  gerade  würde  aber  jeder  Druck  und 
übermässiges  Warmhalten  z.  B.  durch  sog.  Fallhüte  am  meisten  scha- 
den. Bei  etwas  älteren  Kindern  vermeide  man  möglichst  jede  Kopf- 
bedeckung, gewöhne  sie  vielmehr  bei  Zeit  au  einen  entblössteu  Kopf, 
was  zugleich  für  den  FTaarwuchs  am  förderlichsten  ist.  Auch  im 
späteren  Alter  wird  durch  zu  häufiges  und  anhaltendes  Tragen  von 
Milzen,  Hüten,  durch  deren  zu  grosse  Wärme  oder  Enge  und  Druck 
vielfach  geschadet.  Jedenfalls  eignen  sich  für  warme  Länder  und 
Jahreszeit  nur  leichte  Milzen,  Hüte  z.  B.  aus  Stroh,  Baumwollen-, 
auch  Seidezeug,  mit  Schild  oder  breiter  Krämpe  gegen  das  Sonnen- 
licht, während  wärmere  Stoffe,  Filz  aus  Biber-,  Kaninchenhaaren, 
Pelzwerk  u.  drgl.  höchstens  bei  grosser  Kälte  passen.  Am  ungeeig- 
netsten sind  schwere,  enge  Tschakos  und  Helme“;  wer  sich  aber 
seiner  Kahlköj)figkeit  halbei-  der  l^erücken  oder  Toupets  bedienen  will, 
meide  wenigstens  zu  dicke,  warme  und  drückende,  lege  sie  zumal  bei 

’ Die  alten  Griechen  und  Römer  z.  B.  pflegten  nur  auf  Reisen  oder  bei  Krankheit 
flas  Haupt  zu  bedecken;  die  Köpfe  der  alten  Egypter  und  Germanen  aber,  welche  nie 
bedeckt  wurden,  waren  härter  als  bei  Römern  (llerodot,  Tacitus). 

‘‘  Die  Holme  der  Feuerlöschuiaunschaften , Pompiers  u.  dgl.  werfen  wie  jede  glatt- 
polirto , glänzeinle  Fläche  die  Wärme  zurück  statt  sie  durchzulassen  und  gestatten  so, 
dem  Feuer  sich  zu  nähern;  waren  sic  schwarz,  würden  sie  sieh  durch  lezteres  in  gefähr- 
lichem Grad  erhizen.  Tn  den  Helmen,  wie  sie  Jefifrys  für  Soldaten  in  Indien  emj)fahl 
(Brit.  med.  Journ.  Mai  GO),  findet  durch  Löcher  unten  am  Rand  und  an  der  Spize  eine 
doppelte  Luftströmung  statt;  die  Spize  ist  mit  glänzendem  Metall,  z.  B.  Aluminium  über- 
zogen, ebenso  die  innere  Oberfläche,  gegen  Wärmestrahlung  nach  unten.  Zwischen  Helm 
und  Kopf  ist  ein  grosser  leerer  Raum  , der  Ivopf  bedeckt  von  einer  Müze  aus  lockeren 
Rosshaaren,  an  welche  der  Hut  durch  Nadeln,  Bänder  befestigt  wird.  Wenn  nöthig  kann 
man  die  Müze  durch  Umdrehen  einer  Schraube  befestigen  und  gegen  Sonnenlicht  vorne 
Augendeekel  herablassen.  Auch  gewöhnliche  Herrenhüte  sind  dort  oben  mit  Löchern  ver- 
sehen. 
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milder  Witterimg  und  im  Zimmer  möglichst  oft  ab,  jedenfalls  die 
Nacht  über. 

Der  Hals  wird  am  besten  schon  von  Kindheit  auf  nackt  getragen, 
um  so  jeder  Verweichlichung  vorzubeugen  und  einen  Druck  auf  die 
Aderstämme  u.  s.  f.  der  Halsgegend  zu  meiden.  Auch  im  späteren 
Alter  dürften  deshalb  Halsbinden  weder  zu  warm,  enge  und  fest  an- 
liegend noch  zu  steif  und  hoch  sein  ; immer  sollte  vielmehr  der  Hals 
nur  von  weichen,  schmiegsamen,  losen  und  kühlen , leichten  Binden 
umgeben  werden.  Auch  bedient  man  sich  deshalb  zumal  im  Sommer 
besser  einer  Halsbinde  aus  Baumwolle  als  von  Seide.  Am  meisten 
haben  sich  Solche  mit  Kropf,  mit  Anlage  zu  Kopfcongestion  und 
Schlagfluss  vor  jeder  drückenden  wie  zu  warmen  Halsbinde  zu  hüten ; 
dasselbe  gilt  während  jeder  stärkeren  Körperanstrengung  und  Arbeit, 
beim  Laufen,  Bergsteigen,  Singen,  auch  nach  der  Mahlzeit,  und  beim 
Studieren  so  gut  als  während  des  Schlafs , wo  der  Hals  immer  ganz 
frei  sein  soll.  Alles  hier  Angeführte  gilt  auch  für  Halskrägen  der 
Kleidungsstücke,  Hemden  und  zumal  der  Uniformen. 

Rumpf  und  Extremitäten  pflegt  man  bei  unserer  europäischen 
Tracht  mit  mehreren  concentrischen  Schichten  von  Kleidungsstücken  |ifi 
zu  umgeben , wodurch  in  kälteren  Himmelsstrichen  am  besten  für 
Wärme  und  Hautausdünstung  wie  für  Reinlichkeit  gesorgt  scheint. 
Unmittelbar  auf  der  Haut  selbst  tragen  wir  so  Hemd , Unterbein- 
kleider, Strümpfe,  Socken,  kurz  die  sog.  Leibwäsche,  sie  alle  am  besten 
von  Lein,  auch  Hanf,  Baumwolle,  denn  solche  halten  am  kühlsten 
und  reinlichsten,  lassen  Schweiss  u.  s.  f.  leicht  verdünsteu,  und  reizen 
ihrer  Zartheit  wegen  nicht  die  Haut  Nur  für  die  Füsse  eigner 
sich  in  der  kalten  Jahreszeit  Strümpfe,  Socken  aus  Wolle,  der  grös- 
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seren  Wärme  halber  Im  Uebrigen  sollen  all  diese  Kleidungsstücke 
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’ Leinene  Hemden  lassen  sich  auch  leichter  und  reiner  waschen  als  andere,  sind  di'  i 
dauerhaftesten  und  eignen  sieh  jedenfalls  am  besten  für  (lesunde,  in  der  gemässigtei  i i 
Zone,  bei  zu  H.aus  wie  in  Fabriken,  Werkstätten  Beschäftigten.  Baumwollene  Hemdei!  i 
halten  wärmer,  schüzen  bei  schwizender  Haut  eher  gegen  Erkältung,  passen  deshall  l i 
überall  wo  solche  droht,  z.  B.  in  warmen  Ländern,  FiebergQgenden,  bei  Arbeitern  iu  : ■; 
Freien,  Land-,  Seeleuten,  Soldaten  im  Feld.  In  noch  höherem  Grad  gilt  all  dies  von  i' 
Woll  oder  Flanellhemden,  überhaupt  von  Flanell,  auch  Seide  auf  der  nackten  Haut  ge  i i 
tragen,  und  zumal  in  den  Tropen,  auf  Reisen  und  Märschen,  im  Freien  sind  jene  eine 
der  besten  Schuzmittcl  gegen  Erkältung  (S.  679).  Auch  in  Island  bedient  man  sich  ihre 
allgemein  (Schleisner).  Sic  sind  zwar  kostspieliger,  reichen  aber  dafür  um  so  länger  aus  i •. 
und  einmal  daran  gewöhnt  kann  man  sie  auch  bei  Hize  ertragen.  Anderseits  wird  dl  i 
Hautausdünstung  dadurch  sehr  vermehrt,  die  Haut  empfindlich,  verweichlicht,  weshal 
ein  Umkleiden  oder  Ablegen  wollener  Hemden,  Unterjacken  u.  drgl.  doppelte  Vorsich 
fordert.  Immerhin  eignen  sie  sich  unter  gewöhnlichen  Umständen  fast  nur  für  Aelter 
und  zu  Erkältungskrankheiten  besonders  Disponirte. 

Die  Bauern  in  Klein  Russland  aber  tragen  meist  getheerte  Hemden,  welche  sie  ni 
wechseln,  und  die  Chinesen  statt  Leinwand  eine  Art  leichte  Seide  auf  dem  Leib. 

Dies  ist  schon  deshalb  nöthig  weil  die  Füsse  kälter  sind  als  z.  B.  Kopf,  Hände  u.  s.  : 
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I besonders  auch  die  Strümpfe  weit  genug  sein  und  schon  im  Interesse 
1 der  Reinlichkeit  möglichst  oft  gewechselt  werden,  die  Hemden  B. 
; jeden  Morgen  und  zur  Schlafenszeit.  Durch  weitere  nach  aussen  zu 
laufliegeude  Schichten  von  Kleidungsstücken  aus  Wolle,  auch  Baum- 
* wolle,  selbst  Pelzwerk  sucht  man  den  Körper  noch  wärmer  zu  er- 
i halten,  d.  h.  durch  Beinkleider,  Westen,  Unterwämser,  Kamisole, 
[Jacken,  Röcke,  Wämser,  endlich  durch  Paletots  oder  üeberzieher, 
i Mäntel,  Pelze  u.  s.  f.  Auch  diese  alle  sollen  weder  zu  euge  noch 
>!zu  warm  und  schwer  sein , kein  Theil  soll  durch  sie  gedrückt , ge- 
iriebeu  oder  in  seiner  Thätigkeit  und  freien  Bewegung  gestört  werden, 
ram  wenigsten  bei  Kindern , Jüngeren  , Schwängern  und  Allen  , die 
ivermöge  ihres  Berufs,  ihrer  i\.rbeit  des  freien,  ungenirten  Gebrauchs 
:der  betreffenden  Körpertheile  am  meisten  bedürfen.  Den  grössten 
lAnstoss  haben  in  dieser  Hinsicht  von  jeher  die  weiblichen  Schnür- 
jbrüste  gefunden,  und  wofern  sie  zu  fest  und  enge,  steif  und  hart, 
überhaupt  schlecht  construirt  sind  oder  sonstwie  misbraucht  werden, 
•wohl  mit  Recht. 

Auch  die  Fussbekleidung,  ob  Sandalen,  Schuhe  oder  Stiefel  u.  s.  f., 
-muss  dem  Clima,  der  Witterung,  überhaupt  dem  jeweiligen  Bedürfniss 
leiitsprechen.  Ihr  Leder  und  sonstiges  Material  soll  nicht  zu  hart, 
isteif  sein,  umgekehrt  auch  nicht  zu  weich,  und  den  Fuss  trocken  und 
iwarm  halten.  Die  Form  soll  derjenigen  eines  jeden  Fusses  entspre- 
ichen,  den  Zehen  freien  Spielraum  lassen,  überhaupt  gut  passen  ; auch 
isolleu  keine  hohen,  spizen  Absäze  das  Gehen  erschweren  und  unsicher 
imachen.  Nach  ähnlichen  Grundsäzen  hat  sich  das  Material  und  die 
'•Form  bei  Handschuhen  zu  richten. 

Ueberschulie , Galoschen  macht  man  jezt  am  häufigsten  aus  vulcanisirtem 

ifKautschuk,  zuerst  in  Nord- America;  die  verflüssigte  Masse  wird  auf  Calico  ge- 

jstrichen,  innen  mit  Baumwollenzeug  ausgekleidet,  dann  gefirnisst  u.  s.  f.,  ohne 

■einer  Naht  zu  bedürfen.  Wie  andere  schüzen  sie  gegen  Nässe  und  Koth,  hem- 

i jmen  aber  leicht  die  Tra.nspiration  , wirken  reizend  auf  die  Haut,  und  bei  län- 

i »gerem  Gebrauch  verdienen  so  vielleicht  diejenigen  aus  Leder  den  Vorzug. 

I ' Von  jeher  ist  die  Gesundheitslehre  in  Streit  gelegen  mit  gar  manchen  Pro- 
. ■ • 

I i ~ 

*Boi  zu  kalten  Füssen  aber  eignen  sich  wollene,  auch  baumwollene  Strüm|ife  immer  besser 
. jals  leinene;  auch  kann  man  noch  Sohlen  von  Filz,  Rosshaaren  u ürgl.  in  den  Schuhen 
(tragen  und  z.  B.  bei  nasskaltem  Wetter  Wachstafl’et  über  den  Strümpfen.  Zum  Schuz 

E gegen  Erfrieren  kann  man  die  Füsse  mit  einer  doppelten  Schicht  von  Schreibpapier  um- 
'^ickeln  , dann  wollene  Strümpfe  darüber,  wodurch  die  Luft  mehr  abgchalten  wird;  in 
Siberien  hüllen  oft  Soldaten  auch  Nasen  und  Ohren  in  ein  mit  Fett  bestrichenes  Pcrga- 
|fflent.  Auf  Fussreisen  eignet  sich  Umwickeln  der  Füsse  mit  leinenen  Lappen,  wie  es  z.  B. 
♦Soldaten  zu  thun  pflegen,  meist  besser  als  leinene  Strümpfe,  weil  weicher,  kühler,  be- 

r sonders  wenn  man  Fusssohlen  wie  Lappen  mit  Talg,  Fett  bestreicht. 

Gestrickte  Strümpfe  kamen  überhaupt  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  mehr  in  Ge- 
lbrauch, und  z.  B.  in  England  soll  Königinn  Elisabeth  die  ersten  getragen  haben ; vorher 
♦fflaehte  man  sie  aus  jedem  beliebigen  Zeug,  aus  Tuch,  Lappen  n.  s.  f. 
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ducten  der  Kleiderkünstler  wie  der  launigen  Mode,  die  uns,  so  sehr  wir  auch 
z.  B.  über  Chinesen  , Wilde  ihrer  modischen  Verstümmelungen  wegen  lachen, 
noch  immer  ein  bischen  chinesisch  oder  barbarisch  hat  machen  können.  Auch 
das  einmal  Gewohnte  lassen  wir  nicht  leicht  fahren,  unsere  Bauern  z.  B.  ihre 
Lederhosen  so  wenig  als  jene  Ungarischen  Grenadiere,  welche  die  leinenen  Ho- 
sen, die  man  ihnen  im  Sommer  gab,  zwar  anzogen,  aber  die  gewohnten  engen 
Tuchhosen  drimter  (Hackländer).  So  vergeblich  es  deshalb  fast  immer  war, 
Misbräuche  und  Fehler  solcher  Art  zu  bekämpfen , ist  es  doch  Pflicht  der  Ge- 
sundheitslehre, dies  zu  thun,  so  weit  daraus  wirkliche  Nachtheile  für  die  Ge- 
sundheit hervorgehen,  wie  zumal  bei  Kindern  und  allen  noch  im  Wachsthum 
Begriffenen.  Ihr  Erfolg  wird  aber  auch  hier  um  so  grösser  sein , je  mehr  sie 
sich  an’s  positiv  Schädliche  hält  und  nur  passende,  practisch  ausführbare  Ver- 
besserungen empfiehlt,  unmotivirtes,  übertriebenes  Tadeln  dagegen  und  jeden 
Pedantismus  zu  meiden  weiss,  was  auch  in  diesem  Capitel  nicht  immer  zutrifft. 
So  verhält  es  sich  z.  B.  theilweise  bei  dem  grossen  Streit  über  Schnürleiber  oderj 
Corsets  b Etwas  der  Art  scheint  von  jeher  bei  Frauen  civilisirterer  Völker  be-j 
nüzt  worden  zu  sein , bei  Griechen  , Römern  wie  bei  unsern  Schönen,  weil  da 
durch  einem  wirklichen  Bedürfiiiss  ihres  Körpers  genügt  wird.  Dieser  schein 
einmal  einer  gewissen  Stüze  des  Rückgrats  und  der  Brust  zu  bedürfen  bei  der 
meist  so  schwachen,  wenig  entwickelten  Muskulatur  des  Weibs,  zumal  beij 
ruhiger,  sizender  Lebensweise,  ganz  abgesehen  von  der  weitern  Bequemlichkeit 
dass  sich  dadurch  wie  z.  B.  auch  durch  Crinolinen  ebenso  leicht  nicht  Vorhan 
denes  simuliren  als  Vorhandenes  verbergen  lässt.  Auch  hat  deshalb  das  Corset 
noch  allen  Angrifi'en  widerstanden,  und  handelt  es  sich  für  jezt  wenigstens  nui 
darum,  dasselbe  möglichst  unschädlich  zu  machen.  Es  soll  gut  construirt  sein 
der  Taille  sich  anschmiegend,  elastisch,  an  gewissen  Stellen  besonders  in  jedeij 
Richtung  nachgiebig,  ohne  Brust,  Magengegend  zu  pressen  oder  die  betreffende: 
Körpertheile  in  ihrer  natürlichen  Form  und  Thätigkeit  zu  behelligen  'b  Wäh 
rend  ein  Corset  für  Frauen  mit  vollen  Formen  grösseres  Bedürfniss  ist,  könnei| 
seiner  Magere  eher  entbehren,  und  junge  Mädchen,  auch  Schwangere  sollten  e 
gar  nicht  benüzen  oder  nur  Corsets  aus  Leinwand  (Drillich)  etwa  mit  Fil 
Pappe  und  wenig  Fischbeinstäben  drin.  Besser  wäre  es  aber  gewiss  immer,  si 
möglichst  entbehrlich  zu  machen  , denn  ein  absolutes  Bedürfniss  ist  wohl  eii 
solches  Schnürwerk  von  Bandagen , Fischbein  u.  s.  f.  für  Mädchen  , Frauen  s 
wenig  als  für  den  Mann.  Nur  müssten  sie  dann  nicht  so  viel  zu  Haus  size 
ihren  Körper  und  seine  Muskeln  mehr  brauchen,  üben  und  kräftigen,  auch  durcl 
Gymnastik,  Schwimmen  u.  s.  f.,  sonst  verlieren  sie  im  Alter  leicht  immer  meh 


^ Selbst  Lungenschwindsucht,  Ilerzaneurysmen  u.  dgl.  sollten  dadurch  gefördert  wei 
den,  besonders  vom  15.  Lebensjahr  an,  auch  z.  B.  nach  der  Ansicht  des  Pariser  Conse 
de  salubritö.  Doch  ist  dies  schwer  zu  beweisen  f und  Lungenphtise  z.  B.  beim  Man 
kaum  minder  häufig  als  beim  AVeib,  obgleich  nicht  immer. 

^ Vgl.  u.  A.  Coulson,  Proriep’s  Neue  Notizen  Nr.  24,  1837;  Tilt,  elements  of  h 
male  hyg.  52,  übers,  v.  Froriep  54.  Immer  bewirkt  längerer  Gebrauch  von  Corsets  nehe 
Störungen  der  Muskulatur  gewisse  Form-  und  Lageveränderungen  der  Baucheingeweidi 
auch  des  Herzens,  indem  sich  z.  B.  der  Brustkorb  verlängert  und  einsinkt,  der  Unterlei' 
verengert  und  unten  wölbt,  was  Alles  nicht  wohl  ohne  schlimme  Folgen  für’s  Athme 
wie  Kreislauf,  Verdauung,  Gebärorgane  u.  s.  f.  geschehen  kann  Immerhin  scheint  di 
fast  so  schlimm  als  z.  B.  der  viel  bespöttelte  chinesische  Fuss;  wie  wenig  aber  die  Taill 
durch  Corsets  an  Schönheit  gewinnt,  würde  z.  B.  ein  Vergleich  der  Statüe  einer  Veni 
oder  liebe  mit  dem  Körper  oder  Skelet  einer  heutigen  Mode-Dame  zeigen. 
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jdie  aufreclite  Haltung  desselben.  Am  nachtheilig.sten  wirken  Corsets  jedenfalls 
«beim  Mann,  und  unsere  Marssöbne,  unsere  Elegants  sollten  mindestens  dieses 
'■Stück  von  Weiblichkeit  den  Damen  überlassen,  dafür  mehr  turnen,  laufen, 
.jagen  u.  s.  f. 

Auch  gute  Schuhe  sind  für  Jeden  wichtig,  genug,  doppelt  aber  für  Soldaten, 

I welche  die  Füsse  so  gut  brauchen  als  Arme  oder  Brust,  sonst  werden  auf  Mär- 
jschen  gar  bald  Viele  fusskrank.  Schwielen  dagegen,  Hühneraugen  u.  dgl.  sind 
inicht  gerade  blos  Wirkungen  der  Schuhe  sondern  auch  des  Bodens,  und  fehlen 
Jdeshalb  auch  bei  Sandalenträgern,  selbst  bei  völlig  nackten  Füssen  nicht  immer  b 
''Durch  die  hohen,  spizen  Absäze,  wie  sie  früher  in  Mode  waren,  sanken  die 
jLendenwirbel  nach  vorn  gegen  das  Becken , so  dass  oft  sogar  das  Gebären 
•schwierig,  wo  nicht  tödlich  wurde  (Camper);  trozdem  stelzt  jezt  wieder  die 
ihalbe  weibliche  Welt  drauf  herum.  Die  grosse  Zehe,  von  Natur  dem  Dau- 
^inen  ähnlich , ist  nur  diirch’s  Schuhwerk  zum  Greifen  ungeschickt  geworden 
(Groffroy  St.  Hilaire).  Manche  wollten  deshalb  lieber  schon  Kinder , besonders 
iärmere  an’s  Barfussgehen  gewöhnen  und  deren  Füsse  höchstens  durch  Sandalen 
tgegen  Koth , Steine  u.  s.  f.  geschüzt  wissen  ‘b  Ich  weiss  aber  von  Fällen  , wo 
.^Kinder  zum  Theil  wenigstens  deshalb  beständig  an  Catarrh  u.  drgl.  litten,  weil 
:raan  sie  mit  gänzlich  zerrissenen  Sohlen  laufen  Hess  Wie  schlecht  überhaupt 
loft  die  Fussbekleidung  noch  heutigen  Tages  sein  kann  zeigt  z.  B.  Berlin,  dessen 
■Spitäler  bei  jedem  grossen  Zuzug  von  Arbeitern  u.  drgl.  von  aussen  mit  Hun- 
Iderten  Fusskranker  überschwemmt  werden,  weil  jene  schon  in  den  ersten  Tagen 
ihrer  Arbeit  wunde  Füsse  bekommen. 

Warum  man  eigentlich  Hüte  trägt  wie  die  unserigen  und  zumal  schwerere, 
üst  nicht  leicht  zu.  sagen;  denn  weil  einmal  der  Kopf  gerade  der  von  Natur 
^geschüzteste  Körpertheil  ist , braucht  er  wenig  oder  keine  Nachhülfe , ausser 
ifchva  bei  grosser  Kälte,  Wind  u drgl.  Trozdem  hält  man  ihn  oft  mit  grosser 
■Sorgfalt  warm  und  trocken,  während  man  vielleicht  ungleich  ausgeseztere  Theile 

• wie  Bauch,  Brust,  Füsse  nur  mangelhaft  schüzt. 

§.  6.  Ueber  Wahl  und  Gebrauch  der  Kleidung  gilt  noch  im 
fAllgenieinen  etwa  Folgendes: 

Mit  Ausnahme  der  frühesten  Kindheit  und  des  höchsten  Alters 
fwie  gewisser  Krankheiten  und  Krankheitsanlagen  eignet  sich  eine 
♦leichtere,  nicht  zu  warme  Kleidung  am  besten,  also  für  alle  Gesunde, 
nniudestens  im  jüngeren  und  mittleren  Lebensalter  Hier  verdienen 

‘ So  z.  B.  bei  manchen  Negervölkern  nach  Living.stone , Missionsreiso  in  SUd-Africa 
I.  1856. 

Alte,  z.  B.  griechische  Statiien  haben  diesen  »Daumen  des  Busses«  noch  mehr 

• oder  weniger  abstehend,  und  arabische  Drechsler  halfen  die  Holzstücke  damit.  Auch  in 
-Bandes  kann  ein  kleiner  Volksstamm,  der  fast  nie  Schuhe  trägt,  mit  den  Füssen  die 
ikleinsten  Gegenstände  fassen  und  oft  sogar  sc  . reiben  (Compt.  rend.  de  l’Acad.  des  sc.  1836). 

Auch  nasse  Strümpfe  wie  Schuhe  verdunsten  beim  Trocknen  sehr  viel  Wasser,  und 

• entziehen  die  hiezu  erforderliche  Wärme  den  Füssen.  Schon  z.  B.  das  Wasser  in  3 Loth 
fI2  Grmm)  durchnässter  Wolle  oder  Strümpfe  braucht  aber  zu  seinem  Verdunsten  so  viel 
barme  als  nothig  wäre,  ‘/a  fl  Wasser  von  0*^  .auf  100"  zu  erhizen  oder  U Eis  zu 
schmelzen,  was  am  besten  die  Gefahr  nasser  Füsse  zeigt  (Pettenkofer). 

^ Bei  den  alten  Römern  z.  B.  bestand  die  ganze  Kleidung  in  einer  Art  Hemd  (Tu- 

Bnica)  aus  Wollenstoff  ohne  Aermel,  darüber  eine  Art  Mantel  (Toga),  nur  aus  einem  vier- 
eckigen Stück  Tuch  bestehend,  und  Arme,  Beine  waren  nackt.  Sie  wie  die  alten  Griechen 
füten  aber  auch  z.  B.  deshalb  viel  häufiger  an  Rothlauf  der  Füsse  als  wir. 

j Gestellen,  Hygieine.  3.  Auü. 

! 
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deshalb  Zeuge  aus  Lein,  Hanf,  auch  Baumwolle  und  leichtem  Tuch  ' 
im  AH  gemeinen  den  Vorzug  vor  jedem  zu  schweren,  dicken  Wollen-  | 
stott  oder  gar  Pelzwerk.  Am  kühlsten  sollte  stets  der  Kopf  gehalten  ! 
werden,  am  wärmsten  dagegen  die  Füsse,  deren  Eigenwärme  am  ge-  i 
ringsten  ist  und  am  leichtesten  verloren  geht  h Um  aber  eine  leich-  ii 
tere,  kühle  Kleidung  ohne  Schaden  ertragen  zu  können  müsste  schon  i 
in  der  ersten  Kindheit  damit  angefangen  und  ein  gewisses  Abhär-  : . 
tungssystem  auch  in  dieser  Hinsicht  consequent  durchgeführt  worden  • . 
sein,  doch  mit  Maass  und  Ilmsicht,  mit  Berücksichtigung  der  Per-  i 
sönlichkeit  und  Gewohnheit  jedes  Einzelnen  wie  der  äusseren  Ver-  i 
hältnisse.  üeberhaupt  soll  die  Kleidung  auch  nicht  gar  zu  leicht  i ij 
und  kühl  sein,  am  wenigsten  bei  jungen  Kindern  und  alten  Leuten,  j r* 
beim  weiblichen  Geschlecht,  besonders  während  der  Menstruation,  beii.r 
Verweichlichten,  Schwächlichen,  Kränklichen,  Reconvalescnten,  ebenso  id 
bei  feuchtkalter  Witterung.  Zumal  die  arbeitenden  wie  alle  ärmeren  i d 
Volksclassen  leiden  innner  viel  durch  ihre  meist  zu  leichte  und  mangel-  ja 
hafte  Kleidung,  in  welcher  sie  oft  Hize  wie  Kälte,  Nä.sse  samt  allen  ! ; 
Wechseln  der  Witterung  selbst  im  Freien  durchzumachen  haben,  Ihre  j 
Gesundheit  wird  aber  dadurch  um  so  mehr  gefährdet,  als  sie  den  • 
Nachtheilen  einer  so  ungenügenden  und  meist  schmuzigen  Kleidung  ' n 
nur  selten  durch  eine  nahrhafte,  völlig  ausreichende  Kost  oder  eine  i 
gesunde  Wohnung  entgegeiizuwirken  vermöchten  Üeberhaupt  sollte! 
keiue  Kleidung,  ob  äiLSsere  oder  innere.  Tag  für  d’ag  Wochen  oder  i . 
gar  Monate  und  Jahre  durch  getragen  werden,  ohne  sie  immer  wieder  i 7 
zu  reinigen  und  zu  wechseln 

Jede  Kleidung  ist  ferner  unpassend,  welche  durch  zu  enges  An-  ' 
liegen  und  Pressen  die  freie  Bewegung  hindert  oder  edlere  Körper-  | 
theile  belästigt,  wo  nicht  in  höherem  Grade  stört  und  zulezt  soo-ar  i ' 
misstaltet.  Insofern  scheinen  aucli  viele  Uniformen  bedenklich,  zumal  | s 


Perser  /..  B.,  welche  best.niulig  warme  Pelzinüzen  tragen,  erkälten  sich  leicht,  er-  I 
kqanken  selbst  an  Augenentzündung  u.  drgl.,  wenn  sie  einmal  den  Kopf  bloss  trugen,  I ; 
nicht  aber  an  den  Füssen,  wenn  diese  nass  und  kalt  werden,  weil  sie  immer  nur  leicht  I 
bekleidet  sind. 

Vielmehr  sind  ihre  Wohnungen  meist  so  unrein  wie  ihre  Kleider;  auch  viele  Aelpler,  ■ ' 
z.  B.  in  Savoien  u.  a.  legen  die  Kleider  aus  ungewaschener  Wolle  und  selbstgewobenem  , 
luch  nicht  mehr  leicht  ab,  die  Hemden  aber  werden  kaum  3 — 4mal  im  Jahr  gewaschen,  > 
was  Alles  Ungeziefer,  Hautkrankheiten  u.  s.  f.  nur  fördern  kann. 

Alle  längere  Zeit  gebrauchte,  also  mehr  oder  weniger  schmuzige , durchsehwizto  i 
Kleidungsstücke,  besonders  Leibwäsche,  Hemden  sind  feucht  und  bessere  Wärmeleiter  als 
frische,  trockene,  halten  so  bei  Kälte  weniger  warm,  bei  Hize  weniger  kühl,  lassen  Gase. 
Wasserdampf  nicht  durch  wie  sonst,  trocknen  auch  viel  schwieriger.  All  dies  findet  aber 
bei  leinenen  Hemden  u.  s.  f.  in  viel  höherem  Grad  statt  als  bei  baumwollenen.  Immer-  . 
hin  ist  es  somit  unpassend,  wo  nicht  positiv  schädlich,  dieselbe  Kleidung  Jahr  aus  Jahr 
ein  zu  tragen  statt  durchschwizte,  feuchte  Kleidungsstücke  sofort  mit  frischen  trockenen 
zu  vertauschen  und  sie  der  jeweiligen  Jahreszeit  oder  Witterung  entsprechend  einzurichten. 
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Ifiir  Jüngere,  nnd  wenn  sie  niclit  nucli  dem  Leil)  jedes  Tüinzelneii  zn- 
■«gesclinitten  sind.  Weiterhin  soll  jede  Kleidung  nicht  hlos  an  sicli 
'reinlich  sein  sondern  anch  die  Reinlichkeit  des  Körpers  fördern,  nicht 
iwie  öfters  erschweren  oder  ein  Unreinhalten  nnd  schniuziges  Wesen 
liiulirect  begünstigen.  Hiezu  gehört  aber  vor  Allem  die  Möglichkeit 
Heines  hänfigen  Wechsels  der  Kleidung  nnd  besonders  der  Leibwäsche, 
(wie  es  zumal  den  ärmeren  nnd  arbeitenden  Volksclassen  seiten  im 
Hiiöthigen  Umfang  möglich  ist.  Und  doch  müssten  sie  gerade  ihre 
iKleidnng  am  häufigsten  wechseln  können.  Für  sie  Alle  gehen  über- 
nlies  noch  ganz  andere  Uebelstände  und  Gefahren  ans  den  bei  Tröd- 
nlern  erkauften  Kleidungsstücken  Anderer  hervor,  wenn  diese  wie  so 
ihäiifig  mit  Schmnz  und  Ungeziefer,  wo  nicht  wirklichen  Krankheits- 
Istoffen  durchdrungen  sind.  Endlich  fordert  jedes  Vertauschen  der 
bisher  getragenen  und  gewohnten  Kleidung  mit  einer  andern  einige 
Vorsicht.  Man  vermeide  zu  rasche  und  starke  Uebergäno-e , zumal 
'Von  einer  wärmeren  Kleidung  zu  einer  leichteren,  kühleren,  z.  B.  von 
der  Winter-  zur  Sommerkleidung,  will  man  anders  gegen  Erkältung 
•und  deren  Folgen  sicherer  sein  h 

Im  üebrigen  richten  sich  Wahl  und  Gebrauchsweise  der  Kleidung  immer 
ungleich  nach  den  persönlichen  Verhältnissen  eines  Jeden,  nach  Alter,  Consti- 
ütution,  Gewohnheit,  Lebens-  und  Heschäftigungsweise  wie  nach  der  äussern  Um- 
gebung, nach  China , Jahreszeit  u.  s.  f. , und  so  weit  hieraus  wichtigere  Modi- 
»ficationen  der  Kleidung  hervorgehen , wird  unten  näher  die  Rede  davon  sein ; 
Anderes  wird  sich  leicht  aus  dem  schon  Angeführten  ableiten  lassen.  So  z.  B. 
ifin  Bezug  auf  Uniformen.  Wie  die  Dinge  einmal  stehen,  kann  eine  gewisse 
JGleichförniigkeit  der  Kleidung  vor  Allen  beim  Soldaten,  vielen  Beamten,  Cor- 
«liorationen  wie  in  manchen  Anstalten  im  Interesse  des  Dienstes , der  'Disciphn 
lind  Ordnung  nicht  umgangen  werden.  Nur  sollte  hiebei  dje  Gesundheit  keine 
Gefahr  laufen,  also  besonders  alles  Pressen  und  Drücken  des  Kopfes , der  Hals- 
gegend  und  Brust  wie  zu  grosses  Warinhalten  einzelner  Körpertheile  und  ein 
llkkälten  anderer  (z.  B.  durch  linnene  Hosen  das  ganze  Jahr  durch)  vermieden 
werden  d Vielmehr  müsste  man  die  Uniform  dem  Körper  und  Bedürfniss  jedes 
Einzelnen  möglichst  anzupassen  suchen  , und  dies  ist  um  so  leichter  als  ja  ge- 
iwöhnhch  Menschen  von  ziemlich  gleichem  Alter,  Wuchs  u.  s.  f.  hineingesteckt 
iwerden.  Doppelte  Rücksicht  fordert  all  dies  bei  Jüngeren,  noch  im  Wachsthum 


' Ebensowenig  dürfen  wärmere  Kleidungsstücke,  Ueberzieher  u.  s.  f.  auf  einmal  ab- 
Igelegt  werden,  so  lange  der  Körper  noch  erbizt  ist  und  schwizt.  V'ielo  Naehtheile,  welche 
'Wuan  einer  w.ärmeren  Kleidung  vorwirft,  entstehen  mehr  durch  solche  zu  rasche  ^Vechsel 
•derselben  und  ähnliche  Unvorsichtigkeiten. 

' Auch  Polynesier,  Sandwich-Insulaner,  die  sonst  nackt  erst  durch  Europäer  an  Klei- 
flung,  lecken  u.  dgl.  gewöhnt  wurden,  pflegen  mehr  oder  weniger  nothzuloidon,  wenn  sie 
Reiche  zu  Zeiten  nicht  mehr  bekommen  und  benüzen  können. 

^ In  Algier  z.  B.  wie  auf  den  Antillen,  am  Senegal  u.  a.  erwies  sich  der  Gebrauch 
♦'Wollener  Kleidungsstücke,  Hosen  für  die  Gesundheit  der  Truppen  höchst  vortheilhaft  (Ri)- 
fhoax,  Levy  u.  A.),  und  auch  bei  der  Marine  dort  Hesse  sich  vielleicht  durch  Wollhemden 
’•  dgk  'A  aller  Krankheiten  verhüten  (Fonssagrives). 

44  * 
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Begriffenen , in  Cadeten- , Militärschnlen , ebenso  bei  den  Gymnasiasten  z.  f 
Russland’s,  welche  hier  fast  schon  im  Kindesalter  uniformirt  und  bis  zum  Hai 
enge  zugeknüpft  in  die  Schule  müssen.  Auch  ist  es  bei  Uniformen  wie  b( 
jeder  Kleidung  stets  eine  Hauptsache,  dieselbe  unter  aussergewöhnlichen  Um 
ständen  diesen  entsprechend  einzurichten,  auf  Reisen  z.  B.  wie  im  Feld 

Hinsichtlich  des  Gebrauchs  einer  möglichst  leichten  Kleidung  ist  wie  b( 
Allem,  was  mit  der  grossen  Frage  der  »Abhärtung«  zusammenhängt,  die  Pei 
sönlichkeit  des  Einzelnen  und  besonders  seine  Gewohnheit  von  Jugend  auf  woh 
zu  beherzigen,  zumal  bei  Schwächlichen,  Kränklichen  und  älteren  Leuten.  Ma 
gedenke  der  Lehre  eines  Celsus  : »quod  contra  consuetudinem  est , nocet , se 
molle  seu  durum  sit.«  b Oft  rathet  man  vom  Gebrauch  warmer  Kleidung  (wi 
auch  warmer  Bäder)  ab,  weil  dadurch  Verzärtelung,  Empfindlichkeit  gegen  Kält 
Witterungswechsel  vermehrt  würden,  und  dies  ist  wahr  genug,  doch  nur  innei  ^ 
halb  gewisser  Grenzen,  d.  h.  wenn  der  Körper  wirklich  im  Stande  ist,  die  n((jb 
thige  Wärme  zu  produciren  und  troz  Kälte  oder  Temperaturwechseln  zu  erhaltend'. 
Wo  nicht,  muss  durch  Kleidung  u.  s.  f.  nachgeholfen  werden.  Auch  will  ma 
oft  troz  des  gefühlten  Bedürfnisses  einer  wärmeren  Kleidung  und  mehrfache 
Schadens  durch  Kälte  mit  jener  warten,  bis  man  älter  geworden,  eine  Vorsicl 
welche  Manchen  hindert,  je  so  alt  zu  wei’den  (Edwards).  Jede  zu  warme  Kle: 
düng  fördert  freilich  Empfindlichkeit  für  Kälte  und  Erkältung , weshalb  ma 
sich  stets  am  besten  nur  mässig  warm  kleiden  wird,  eher  zu  kühl  als  zu  warm 
auch  sollten  vielleicht  überhaupt  statt  wollener  Stoffe  porösere  z.  B.  aus  Baun 
wolle  häufiger  benüzt  werden  , weil  leichter  und  leichter  zu  reinigen.  Nur  i 
anderseits  der  Begriff  »zu  warm«  eine  relative  Sache  und  ebenso  gewiss,  da 
durch  zu  leichte  Kleidung  zumal  bei  Kindern,  Mädchen,  Frauen  oft  genug  E 
kältung,  Catarrh,  Croup  u.  s.  f.  entstehen.  Beim  Weib  sind  ohnedies  die  unter 
Körpertheile  gewöhnlich  nur  schlecht  gegen  Kälte  und  Luftströmungen  , Winc  i 
geschüzt,  ebensowenig  oft  Kopf,  Nacken,  Arme,  Brust,  während  es  bei  Regen wett( 
genöthigt  ist,  nasse  Röcke  um  die  Füsse  zu  tragen,  was  dann  sehr  häufig  m 
Kopf-,  Zahnschmerz,  Rheumatismus,  Catarrh  u.  s.  f.  gebüsst  werden  muss. 

Die  vielfachen  Nachtheile  endlich,  welche  für  die  Gesundheit  der  ärmere 
Volksclassen  aus  ihrer  meist  ebenso  mangelhaften  als  unreinlichen  Kleidun 
hervorgehen,  bedürfen  hier  keiner  weitern  Auseinandersezung.  Zum  Glück  läs 
sich  auch  hierin  ein  Fortschritt  zum  Bessern  nicht  verkennen.  Durch  die  mäcl 
tige  Entfaltung  der  Industrie  in  allen  Kleidungsstoffen  hat  deren  Güte  wie  d 
Billigkeit  ihres  Preises  unendlich  gewonnen  , so  dass  .sie  jezt  selbst  dem  Aern 
sten  ungleich  zugänglicher  sind  als  vordem.  Für  dieselbe  Menge  Korn  z.  i 
oder  dessen  Werth,  wofür  man  im  Mittelalter  nur  1 Elle  grober  schlechter  Leii 
wand  erhielt,  kann  man  jezt  3 — 4mal  mehr  und  ungleich  bessere  kaufen 
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^ So  luodificirten  z.  B.  die  Franzosen  in  der  Krim  gar  bald  die  Kleidung  von  obe 
bis  unten,  entlehnten  von  den  Taitaren  als  sog.  Criineenne  weite  lange  Capoten  mit  Ki 
pnzen  aus  dickem^  Tuch,  dazu  Leibgürtel  von  Flanell,  bulgarisehe  Kamaschen  aus  grobe 
Tuch  bis  über  s Knie  herauf  statt  solohcr  von  Leder  (diese  werden  bei  Nässe  hart,  sin 
im  Winter  zu  kalt),  statt  der  Schuhe  grosse  starke  Stiefel  oder  Jlalbstiefel,  in  deren  Rol 
die  Hosen  gesteckt  wurden  (Baudens  u.  A.). 

Auch  schon  bei  J.  Locke  (of  education,  Works  IV.  17G8)  findet  sich  manch« 
Gute  über  Kleidung,  Abhärtung,  Gewohnheit  u.  s.  f. 

■'*  Damals  war  der  Preis  aller  Kleidungsstoffe  so  hoch,  dass  z.  B.  ein  Graf  Northuu 
berland,  der  in  seinem  Haus  den  Winter  über  IGO  Gallonen  Senf  zu  den  gesalzene 
Speisen  brauchte,  nur  70  Ellen  Leinwand  besass  (C.  Knight,  Capital  und  Arbeit). 
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ivVelch  mächtige  Verbesserung  der  Kleidungsweise  und  Reinlichkeit  unserer  Völ- 
KCr  ist  ferner  nur  der  allgemeinen  Einführung  von  Leinwand,  Hemden  u.  s.  f.  zu 
perdankeu  ! Selbst  der  Fabrikarbeiter,  der  Tagelöhner  unserer  Zeit  mag  viel- 
icicht  als  ein  Muster  von  Reinlichkeit  gelten  im  Vergleich  zur  Mehrzahl  adeliger 
ind  geistlicher  Herren  des  Mittelalters  wie  der  heutigen  Orientalen,  Türken 
iroz  all  ihrer  Bäder  , und  schwindet  doch  der  Unterschied  der  Stände  in  der 
\leidung  überhaupt  immer  mehr,  zumal  in  Städten.  Bekannt  ist  aber,  dass 
. B.  Venetianer,  Römer,  Spanier,  als  sie  noch  allgemein  Mäntel  trugen,  nicht 
intfernt  so  reinlich  waren  wie  andere  civilisirtere  Völker  , und  sind  es  freilich 
aoch  heute  nicht.  Dasselbe  gilt  von  den  Mantel-  und  Pelzträgern  im  Norden  b 
§.  7.  Das  neugeborene  Kind  bedarf  vor  Allem  einer  'warmen 
dekleidimg,  nicht  deshalb  weil  seine  Eigenwärme , seine  Athmungs- 
Tfrösse  zu  gering  wären,  denn  beide  sind  vielmehr  sehr  beträchtlich, 
oudern  weil  es  nach  seinem  laugen  warmen  Bad  im  Mutterleib  für 
<ede  kältere  Lufttemperatur  höchst  empfindlich  ist  und  seine  Eigen- 
värme  bei  der  Kleinheit  seines  Körpers , der  Zartheit  seiner  Haut 
«icht  verliert,  einen  grösseren  Wärmeverlust  aber  weder  durch  Mus- 
■:elaction  noch  Nahrung  u.  s.  f.  zu  ersezen  vermöchte  wie  nöthig. 
Auch  ist  kaum  z’weifelhaft , dass  viele  Krankheiten,  vielleicht  sogar 
iie  so  grosse  Sterblichkeit  der  Neugeborenen  theilweise  in  deren 
juangelhafter  Wärme  und  Kleidung  eine  Quelle  finden.  Immerhin 
viiiiss  ihre  Bekleidung  oder  Umwicklung,  ihr  Trag-  oder  Wickelkissen 
•amt  Bettzeug,  Wiege  (und  Zimmer)  warm  genug  sein,  Windeln, 
Volldecken  u.  s.  f.  überdies  weich , zart  und  nachgiebig.  Durch 
riigeres  Anliegen  sollen  dieselben  gegen- äussere  Luft  und  Kälte  Sehuz 
»lewähren  , ohne  durch  Druck  und  Pressen , durch  Reibung  irgend 
finen  Körpertheil  zu  behelligen,  die  natürliche  gekrümmte  Lage,  die 
fieugimg  der  Gliedmassen  und  deren  Beweglichkeit  zu  hindern.  Ebenso 
reriig  soll  das  Reinhalten  des  Kindes  dadurch  erschwert  werden. 
:Iit  Vorsicht  und  nur  allmälig  geht  man  etwa  im  2.  Jahr  zum  Ge- 
irauch  von  Jäckchen,  Rock,  Strümpfen,  späterhin  auch  von  Schuhen 
«ber  und  endlich  zur  besonderen  Kleidung  des  Mädchens,  des  Knaben. 
Jeide  gewöhne  man  gleich  von  vorne  herein  an  eine  leichtere  Be- 
kleidung, besonders  von  Kopf  und  Hals,  während  die  Füsse  stets 
li'arin  zu  halten  sind,  und  suche  auch  hiebei  methodisch,  stufenweise 
jorgehend  eine  Abhärtung  zu  erzielen , immer  jedoch  mit  Rücksicht 
»uf  deren  Erfolg  wie  auf  die  Constitution,  auf  etwaige  Schwächlich- 

* Auch  jezt  geht  der  Verbrauch  eines  Volkes  an  Kleidungsstoffen  ganz  parallel  seinem 
ieichthum  und  Wohlbefinden;  in  England  wurden  z.  B.  p.  Kopf  2'/3  Kilogrmm  Baum- 
►’ollenzeug  consumirt,  in  Belgien  2,  in  Deutschland,  Frankreich  nur  1 ’/i  1 '/*)  Russ- 

find  1 (Tholozan).  Dass  aber  hiebei  auch  Gescze,  besonders  Steuern  und  Zölle  von  Ein- 
lass sind,  zeigt  u.  a.  England,  wo  durch  Einfuhrverbote  gegen  fremde  Leinwand  diese 
i'D  ziemlich  theuror  Luxusartikel  geworden  und  fast  nichts  als  Baumwolle  oder  Volle 
letragen  wird  von  der  Wiege  bis  zum  Grab. 
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keit  II.  s.  f.  des  Kindes.  Niemals  dulde  man  nasse  Kleider,  Sclinlie 
auf  dem  Leib,  und  hüte  die  Jungen , die  Mädchen  vor  allzu  leichter 
Kleidung  bei  rauher,  feuchtkalter  Witterung,  bei  Zugwind  h Wäh- 
rend sich  Mädchen  der  Corsets  enthalten  sollen,  achte  man  bei  Kna- 
ben auf  gehörige  Weite  und  Leichtigkeit  zumal  der  Beinkleider,  schon 
um  jede  Beibung  der  Geschlechtstheile  zu  hindern. 

Dem  weiblichen  Geschlecht  scheint  eigentlich  seiner  geringeren 
Athmungsgrösse  und  Wärniebildung  (?)  ivie  der  grösseren  Zarthei 
seiner  Haut  wegen  eine  wärmere  Kleidung  Bedürfniss  als  dem  männ- 
lichen , so  besonders  während  der  Menstruation  ^ , im  Wochenbett 
Trozdem  ist  seine  Kleidung  im  Allgemeinen  leichter,  kühler,  und  in 


h 


Folge  der  Gewöhnung 


von  Kindheit  auf  bei  einiger  Vorsicht  ohne 


Schaden. 

Mit  dem  Alter  steigt  wiederum  das  Bedürfniss  «einer  wärmeren 
Kleidung,  denn  die  ganze  Activität  und  Widerstandsfähigkeit  gegen 


äussere  Kälte  sinken  zugleich  mit  der  Intensität  des  Athmeus , der 


Verdauung,  des  Kreislaufs  und  Stoff uinsazes  wie  der  Vitalität  oder 
Lebensenergie  überhaupt  immer  tiefer  Durch  künstliche  Hüllen 
muss  so  der  Gealterte  der  Gefahr  einer  Erkältung  zu  begegnen  wissen ; 
für  ihn  ganz  besonders  eignen  sich  deshalb  Kleidungsstücke  aus 
Wolle,  Pelzwerk  samt  Flanell,  Seide  auf  der  blossen  Haut.  Zugleich 
sorge  man  für  gleichmässige  Vertheilung  der  Wärme  über  den  gan- 
zen Körper,  doch  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Füsse  und  Unterleib. 
Endlich  haben  sich  alte  Personen  doppelt  vor  Zugluft,  Witterungs- 
wechseln zu  hüten  und  sollten  ihre  einmal  gewohnten  Kleidungs- 
stücke nicht  wieder  ablegen , ausser  etwa  versuchsweise  im  Sommer. 
Es  ist  jezt  keine  Zeit  mehr  für  Bravour  und  Experimente. 

Wie  lange  es  gebraucht  hat , bis  eine  sachgemässere  Bekleidung  des  Säug- 
lings zu  allgemeiner  Anerkennung  kam,  mindestens  bei  gebildeteren  Clas.sen,  ist 
bekannt,  ebenso  die  Qualen , welche  das  Kind  gleich  bei  seinem  Eintritt  in  die 
Welt  durch  zu  festes  Einwickeln  n.  s.  f zu  erdulden  hatte.  Wie  die  Thierc 
halten  auch  Mütter  schon  aus  Instinct  ihre  Kinder  warm,  während  oft  Andere 


^ Deshalb  scheint  es  für  unsere  Winter  und  grossen  Teiu])eraturextrerae  wenig  pas- 
send, Kinder  ä l’Anglaise  mit  halbnackten  Schultern,  Lenden  und  Füssen  hei  jeder  Wit- 
terung in  s Freie  oder  zu  Haus  schnattern  zu  lassen,  besonders  wenn  sie  in  Folge  anderer 
Dchandlungswoise  und  Gewöhnung  von  Geburt  an  wie  durch  stärkere  llcizuiw  u s f. 
für  Kälte  omi.flndlicher  sind  als  in  England.  Da  heisst  es  auch  öfters,  die  Kinder  de, 
ärmeren  Classen  seien  troz  ihrer  mangelhaften  Kleidung  und  nackten  Füsse  gesund  genug, 
wahrend  doch  jede  Todtenliste  zeigt,  dass  gegentheils  ihre  Sterblichkeit  vfel  grösser  ist 
als  bei  Kindern  der  wohlhabenden  Classen. 

Mlier  empfahl  einst  Correge  zum  bessern  Schuz  vor  Erkältung  seine  so<-.  Calecons 
jicriodiques  aus  undurchgängigem  elastischem  Zeug.  ° 

Ihre  Eigenwärme  dagegen  ist  nicht  kleiner  als  in  mittleren  Lebensjahren,  wie  man 
sonst  meinte  (J.  Davy,  Philos.  Transact.  44,  4,'j\  vielleicht  weil  sie  doch  gewöhnlich  viel 
essen  und  die  Nahrung  vorzugsweise  auf  Bildung  von  Wärme  verwenden. 
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dieselben  immer  wieder  durch  Scheingründe  und  zweifelhafte  Ansichten  davon 
ahzubringen  suchen.  Auch  hier  wird  man  sich  aber  gewöhnlich  besser  an  die 
Natur  und  schlichte  Erfahrung  als  an  precäre  und  ewig  wechselnde  Ansichten 
der  Menschen  halten  ’.  Am  passendsten  hüllt  man  den  Leib  des  Neugeborenen  in 
Windeln  von  zarter  Leinwand,  drüber  eine  wollene  Decke,  ein  Tragkissen,  Alles 
mit  einigen  Touren  einer  Binde  nur  lose  umwickelt,  und  schon  der  Reinlichkeit 
wegen  oft  wieder  aufgebunden,  gesäubert  und  gewechselt.  DieMüzen  oder  Häub- 
chen seien  zart  und  weit  genug,  ohne  durch  Bänder  die  Gefahr  einer  Strangu- 
lation zu  bringen;  mindestens  vom  3.  Monat,  nach  Manchen  gleich  vom  1.  Tag 
an  lasse  man  den  Kopf  möglichst  oft  unbedeckt,  zumal  im  Zimmer  Jezt  eignet 
sich  auch  zur  Bekleidung  am  besten  feiner  Flanell,  9 — 10"  über  die  Füsse  hinaus 
ragend,  ebenso  später,  wenn  einmal  das  Kind  in’s  Freie  kommt,  denn  Erkältung 
wird  so  am  ehesten  vermieden  ; auch  Baumwolle  ist  meist  besser  als  Leinwand. 
Sobald  es  den  Kopf  halten  und  aufrecht  sizen  kann  , nehme  man  es  ganz  aus 
dem  Tragkissen,  und  geht  jezt  zum  Gebrauch  von  Jäckchen,  Röcken,  Strümpfen, 
Schuhen  u.  s.  f.  über,  welche  Stücke  sämtlich  weich,  zart,  nachgiebig  und  aus- 
reichend warm  sein  müssen 

In  dem  Allem  wie  in  der  Nahrung  und  ganzen  Behandlungsweise,  in  der 
Erziehung  sollten  die  Eltern  stets  beherzigen  , dass  ihre  Kinder  nur  einmal  sich 
entwickeln  , wachsen , und  dass  das  hier  Versäumte  oder  Gefehlte  selten  mehr 
gut  zu  machen  ist. 


§.  8.  Je  nach  der  Lebens-  imcl  Beschäftigungsweise,  nach  dem 
(Zustand  von  Ruhe  oder  Thätigkeit  muss  auch  die  Kleidung  immer 
r wieder  gewisse  Modificationen  erfahren.  Wer  z.  B.  ruhig  daliegt  oder 
<sizt,  athmet  mit  geringerer  Intensität,  sein  Kreislauf  ist  langsamer, 
::  ruhiger,  seine  Eigenwärme  geringer  als  unter  entgegengesezten  Um- 


^ In  England  z.  B.  pflegt  man  das  Kind  Morgens  und  Abends  kalt  zu  baden,  oft 
schon  vom  1.  Tag  an,  bringt  es  täglich  an  die  Luft,  gibt  ihm  ausgeschnittene  Kleider 
mit  kurzen  Aermeln  u.  s.  f.  Doch  ist  dies  offenbar  übertrieben,  mindestens  theilweisc, 
und  wohl  ein  Mittelweg  zwischen  beiden  E.vtremen  der  vorzeitigen  Abhärtung  wie  der 
Verweichlichung,  der  Furcht  vor  jeder  frischen  Luft  u.  s.  f.  der  gerathenste.  Später 
mag  man  allmälig  Kinder  einer  massigen  Kälte  aussezen,  welcher  es  widerstehen  kann, 
nicht  aber  sogleich,  und  ein  schwächliches  Kind  besonders  wird  durch  ungenügende  Klei- 
dung, durch  rücksichtsloses  Aussezen  der  Kälte  eher  ruinirt  als  abgehärtet  und  gekräftigt. 

Dagegen  werden  z.  B.  die  Bewohner  Malta’s  durch  ihre  Nacktheit  von  Kindheit  auf 
bis  zum  10.  Lebensjahr  auch  gegen  Ilize  abgehärtet,  ihre  Füsse  aber  durch  tägliches 
Waschen  mit  kalt  Wasser  und  dünnes  Schuhwerk,  welches  sogar  das  Wasser  durchlässt, 
für  Kälte  so  unem{)findlich  wie  Gesicht  und  Hände. 

^ Fallhüte,  Fallbäusche  eignen  sich  jedenfalls  nicht,  höchstens  vielleicht  ausnahms- 
'veise,  auf  kurze  Zeit;  ebensowenig  Laufzäume  ihres  Drucks  auf  die  Brust  wegen.  Ueber- 
baupt  soll  kein  Theil  der  Kleidung  zu  enge  und  anliegend  sein;  oft  entsteht  z.  B.  da- 
durch wie  durch  festes,  warmes  Einwickeln  Schmerz,  Unruhe,  selbst  Indigestion,  Athom- 
noth,  Misfärbung  des  Gesichts,  der  Haut  u.  s.  f.,  welche  Zufälle  man  vielleicht  von  ganz 
andern  Ursachen  ableitet,  während  sic  nach  Beseitigen  der  drückenden  Kleidungsstücke 
sofort  schwinden.  In  England  legt  man  das  Kind  statt  in  Feder-  und  Tragkissen  gleich 
»ach  der  Geburt  auf  ein  hartes  Bett,  wo  es  sich  frei  bewogen  kann,  lässt  es  auch  vor 
dem  5.  Monat  nie  aufrecht  tragen  oder  wie  bei  uns  oft  zum  Gehen  antreiben,  dagegen 
auf  einem  Teppich  sich  wälzen  und  wenn  müde  drauf  liegen,  um  so  jede  Verkrümmung 
»•  s.  f.  zu  hindern. 

® Eine  weisse  Kleidung  in  den  ersten  Jahren,  wie  sie  bei  uns  nur  in  reicheren  Fa- 
»i'lien,  in  England  aber  viel  häufiger  benüzt  wird,  fördert  die  Reinlichkeit  und  das  Waschen. 
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ständen,  sein  Bedürfniss  einer  relativ  warmen  Kleidung  also  grösser. 
Leicht  begreift  sich  so  , warum  oft  hart  Arbeitende  halbnackt  und 
im  Freien  eine  Temperatur  ertragen,  l)ei  welcher  den  Stubensizer, 
den  Gelehrten  troz  seiner  wärmeren  Kleidung  frieren  würde.  Sehr 
vielen  Classen  der  Bevölkerung  muss  aber  ihre  Kleidung  nicht  blos 
einen  Schuz  gegen  Kälte  und  Witterung  sondern  auch  gegen  man- 
cherlei Gefahren  ihres  Berufs  gewähren,  überhaupt  die  Ausführung 
ihrer  Arbeit  möglichst  fördern,  jedenfalls  nicht  stören  und  erschweren. 
Während  z.  B.  der  Soldat  durch  diese  und  jene  Stücke  seiner  Mon- 
tur gegen  Verlezungen,  der  Reuter  durch  Leibgürtel  oder  Riemen 
gegen  eine  Erschütterung  der  Eingeweide  zu  schüzen  ist,  bedürfen 
alle  dem  Wind  und  Wetter  Ausgesezten  wie  Fiaker,  Seeleute,  Krämer 


auf  den  Strassen  einer  warmen  , oft  sogar  wasserdichten  K leidun «•, 
gefirnisster  Hüte,  grosser  Lederkappen  u.  s.  f. 

Nicht  minder  erfordern  gewisse  Krankheitsaulagen  und  -Zustände 
Avie  die  Reconvalesceuz  nach  scluveren  Krankheiten  eine  besondere 
Modification  und  Vorsicht  in  der  Kleidung.  Je  reizbarer  und  em- 
pfindlicher z.  B.  der  Körper,  die  Haut,  desto  weicher,  zarter  muss 
deren  Bekleidung  sein  ; zumal  liei  Reizung , Entzündung  der  Haut, 
auch  bei  Fieber,  Erethismus  u.  drgl.  eignet  sich  deshalb  nur  feine 
Leinwand  auf  dem  blossen  Leib.  Dagegen  passen  Avärmere  Kleidungs- 
stoffe, Baumwollenzenge,  z.  B.  Kattunhemden  und  Wolle,  Flanell  bei 
allen  zu  Erkältung  Dispouirteu,  bei  übergrosser  Neigung  zum  Sclmi- 
zeii  wie  bei  mangelhafter  Hantthätigkeit.  Ebenso  bei  Rheumatismus, 
Catarrh,  habituellem  Durchfall,  chronischer  Ruhr , Störungen  der 
Menstruation,  Amenorrhoe,  Neuralgieen , Wechselfieber  und  Nerven- 
leiden sonst  wie  bei  vielen  Verdauungsbeschwerden,  Gicht,  Blasen- 
stein, Scropheln ; endlich  bei  allen  Reconvalescenten  nach  ernsteren 
Krankheiten. 

In  den  meisten  Fällen  lezterer  Art  ist  die  Wärme  des  Körpers  geringer  als 
sonst  und  gleichsam  beweglicher,  d.  h.  geht  leichter  verloren  an  die  kalte  und 
noch  mehr  an  die  feuchtkalte  Luft.  Besonders  deutlieh  zeigt  sich  dies  z.  B.  bei 
Keconvalescenten  nach  Typhus,  Wechselfieber,  Ruhr  , Scharlach,  Masern  u.  do-h, 
auch  würden  Solche  nicht  ohne  Gefahr  einer  wärmeren  Kleidung  entbehren. 
Hier  vor  Allem  eignet  sich  deshalb  der  Gebrauch  von  Unterjacken,  kunkleidern, 
auch  Leibbinden  aus  Flanell  auf  dem  blossen  Leib  , während  sich  Beichere  oft 
der  Seide  bedienen  '.  Besonders  müssen  aber  stets  die  Füsse  warm  gehalten 
werden  durch  Strümpfe  von  Wolle,  auch  Seide  oder  mit  feiner  Wolle  gemisch- 


' Unterkleider  besonder.^  empfiehlt  sich  auch  sog.  Gesundheitskrepp  aus  Baum- 
wolle, Atolle  oder  beide.  Durch  sein  krause.s , elastisches  Gewebe  bewirkt  er  eine  be- 
.«tändigc  leichte  Friction  der  Haut,  unterhält  eine  angenehme  Körperwärme,  schüzt  -ut 
gegen  Erkaltung,  lässt  sich  in  jeder  Jahreszeit  tragen  und  gestattet  vermöge  seiner  Po- 
rosität mehr  als  viele  andere  Zeuge  der  Ausdünstung  freien  Durchtritt. 
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j ter  Seide.  Hin  späteres  Ablegen  dieser  wärmeren  Kleidungsstücke,  Flanelljacken 
I u.  s.  f.  darf  nur  mit  vorsichtigem  IJebergang  zu  einer  leichteren,  kühleren  Klei- 
f clung  geschehen  , und  zwar  nur  in  der  warmen  Jahreszeit.  Dieselbe  Vorsicht 
»erfordert  der  Wechsel  durchschwizter  Leibwäsche,  Hemden  bei  Kranken  und 
f Wöchnerinnen ; die  frischen  Stücke  müssen  hier  erst  völlig  ausgetrocknet,  oft 
I selbst  erwärmt  werden,  und  hier  wie  überall  in  solchen  Fällen  brauche  man 
1 lieber  zu  viel  als  zu  wenig  Vorsicht. 

§.  9.  Weil  uns  ferner  jede  Kleidung  vor  Allem  gegen  den 
schädlichen  Einfluss  von  Luft  und  Witterung  zu  schüzen  hat , muss 
laiich  dieselbe  entsprechend  den  Himmelsstrichen  und  Jahreszeiten,  ja 
(Sogar  den  Temperaturunterschieden  im  Lauf  eines  Tages  immer  wie- 
ider  eine  andere  sein.  In  den  Tropen  z.  B.  wie  bei  uns  im  Sommer 
j braucht  der  Mensch  im  Allgemeinen  eine  kühlere  Kleidung,  welche 
I zugleich  weit  genug  ist,  um  den  Körper  nirgends  zu  beengen,  die 
‘Ventilation  zwischen  Kleidung  und  Haut  zu  fördern  L Der  Kopf 
(aber  bedarf  hier  eines  besondern  Schuzes  gegen  die  Einwirkung  der 
'Sonne,  sei  es  z,  B.  durch  den  breitrandigen  Sombrero,  durch  Turban 
iinid  Mantelkapnze  oder  Sonnenschirm.  Je  kälter  dagegen  China  oder 
-Jahreszeit,  desto  wärmer  und  anliegender  muss  aucli  die  Kleidung 
^sein.  Anderseits  kommt  in  Betracht,  dass  eine  Erhöhung  unserer 
lEigenwärme  in  heissen  Ländern  wie  bei  uns  im  Sommer  nur  durch 
‘stärkere  Wärmezufuhr  von  aussen,  nicht  von  innen  bedingt  ist,  dass 
1 vielmehr  unser  Körper  dort  weniger  Wärme  zu  produciren  pflegt  als 
iin  der  kalten»  Zone  oder  bei  uns  im  Winter.  Zudem  kühlt  die  Luft 
liii  Tropenländern  wie  schon  in  Süd-Europa  mit  Sonnenuntergang 
'rasch  und  bedeutend  ab , Kleidung , Leibwäsche  sind  in  Folge  der 
:Transpiration  wie  der  grossen  Luftfeuchtigkeit  stets  mehr  oder  we- 
iniger feucht,  und  so  ergibt  sich  aus  dem  Allem  die  Nothwendigkeit, 
iclurch  passende  Kleidung  den  Körper  vor  Erkältung  zu  Avahren.  Auch 
‘bedient  mau  sich  deshalb  z.  B.  in  Africa  Avie  in  Ost-  und  West- 
findien  allgemein  der  Baumwollen-  und  Wollenzeuge,  leichter  Tücher, 
mild  zu  Hemden  eignet  sich  dort  BaumAvolle,  oft  selbst  Flanell  un- 
I gleich  besser  als  LeiiiAvand 

t~T. . . 


; ''  ' Hier  man  sieh  auch  am  besten  heller,  weiss  gefärbter  Kleider  und  Köcke 

izu  bedienen,  im  Sommer  von  Baumwolle,  in  der  kälteren  Jahreszeit  von  AVollo  , Flanell, 
ihrittische  Truppen  z.  B.  in  Ostindien  haben  selbst  über  Tschakos  und  Helmen  leinene 
lUeberzüge  zum  Schuz  gegen  die  Hize. 

»AA'^as  gegen  Kälte  hilft,  dient  auch  gegen  Hize«  sagt  ein  holländisches  Sprichwort, 
llmmerhin  pflegt  z.  B.  eine  Leibwäsche,  Hemden  u.  s.  f.  aus  feinem  Flanell  und  darüber 
iein  Anzug  von  Nanking  auch  gegen  Hize  be.sser  und  sicherer  zu  schüzen  als  solche  von 
iBauinwolle  oder  Lein,  welche  von  der  äusseren  Wärme  leichter  durchdrungen  werden. 
fUeberdies  ist  eine  warme  Kleidung  nicht  nothwendig  auch  schwer,  Flanellhemden  z.  B. 
|sind  oft  sehr  leicht.  Auch  Hindus  tragen  ihre  weiten  Kleider  waitirt  und  bei  anstrengen- 
<1611  Touren  oder  Arbeiten  in  der  Sonne  stets  mehrere  Falten  von  Tuch  um  den  Leib, 
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Eiullicli  ergibt  sich  aus  dem  Umstand,  dass  sich  unsere  Erzeu- 
gung von  Körperwärme  nicht  sofort  dem  Wechsel  der  äussern  Tem- 
peratur in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  anzupassen  vermag,  und  so 
z.  Ih  im  Anfang  des  Winters  nur  allmälig  steigt,  im  Anfang  des 
Sommers  nur  langsam  abnimmt,  die  weitere  Hegel,  gerade  in  diesen 
Uebergangszeiten  eine  verhältnissmässig  wärmere  Kleidung  z.  ß.  von 
Wolle,  Tuch  zu  wählen.  Auch  thun  Empfindlichere,  Kränkliche  be- 
sonders wohl  daran  , die  wuirine  Winterkleidung  eher  zu  spät  als  zu 
Irüh  abzulegeu,  und  umgekehrt  die  kühlere  Sommerkleidung  eher  zu 
früh  als  zu  spät  mit  einer  wärmeren  zu  vertauschen. 

Es  ist  ei  11  alter  Erfahrungssaz , dass  sich  die  Bewohner  extremer  Climate, 
der  kalten  wie  heissen  im  Allgemeinen  am  zweckmässigsten  zu  kleiden  wissen; 
und  dasselbe  gilt  von  ihren  Wohnungen.  Sind  sie  doch  schon  durch  die  viel 
grössere  Gleichförmigkeit  hoher  Kälte-  oder  Hizegrade  einen  beträchtlichen  Theil 
des  Jahrs  über  zu  einer  dem  entsprechenden,  sachgemässen  Kleidung  gebracht 
worden , während  es  der  so  häufige  Temperaturwechsel  gemässigter  Zonen  mit 
sich  bringt,  dass  unsere  Kleidung  das  einemal  zu  warm  und  das  anderemal  zu 
kühl  ist.  Auch  lehrt  die  tägliche  Erfahrung,  wie  leicht  dadurch  die  Gesundheit 
behelligt  wird,  zumal  bei  Mädchen,  Damen,  und  im  Salon , im  Tanzsaal  so  gut 
als  im  Freien,  wenn  sie  sich  hier  in  der  leichten,  kaum  halben  Kleidung,  welche 
sie  merkwürdiger  Weise  den  vollen  Anzug  nennen,  oft  ohne  Mantel,  Mantille, 
Shawls  der  kühlen  Nacht-  oder  Zugluft  aussezen.  Was  Wunder,  dass  sie  sich 
oft  genug  erkälten , wenn  sie  den  Tag  über  wollene  Kleider , Abends  leichte 
Mousselins,  dünne  Schuhe  tragen^  oft  dazu  Schultern,  Arme  bloss;  oder  dass  sie 
sich  im  Sommer  oft  erhizt  und  matt,  angegriffen  fühlen,  wenn  sie  vielleicht  vier 
Unterröcke  und  noch  Manches  drüber  tragen. 

2.  Hautpflege,  Waschuiigeu,  Bäder. 

§.  10.  Schon  S.  672  If.  wurde  die  so  hohe  Bedeutung  unseres  Haut- 
organs und  seiner  Functionen  für  die  Gesundheit  insoweit  hervorsce- 
hoben , um  die  Nothwendigkeit  seiner  Pflege  wie  der  Reinlichkeit 
überhau])t  gleichsam  ])hysiologisch  zn  begründen.  Sind  leztere  un- 
zweifelhaft ein  Hauptmittel,  um  uns  nach  Körper  wie  Geist  und  Sitte 
gesund  und  frisch  zu  erhalten,  so  kann  umgekehrt  mangelhafte  Haut- 
cultur,  unreinliches  V\  esen  ebenso  gewiss  als  wichtige  Hülfsursache 
gar  mancher  Krankheiten  und  Uebelstände  sonst  gelten  , zumal  bei 
den  ungebildeteren  und  ärmeren  Volksclassen,  aut  dem  Land  h Auch 

gerade  wie  sich  umgekehrt  Chinesen  gegen  Kälte  durch  immer  mehr  Kleidungsstücke 
auf  einander  zu  schüzen  suchen. 

Damit  aber  obige  Kleidung  bei  llize  das  Mögliche  leiste,  muss  sie  zugleich  weit  genug 
sein,  im  Winde  flatternd;  auch  ist  dieselbe  wenn  feucht  sofort  zu  wechseln,  oft  3mal 
täglich  und  öfter,  da  man  sie  beim  Mangel  an  Feuerung  im  Haus  nicht  immer  trocknen 
kann.  In  der  Regenzeit  beniizt  man  oft  Obcrkleider  aus  gefirnisster  Seide;  sie  sind  kühl, 
leicht,  schüzen  gegen  Ilizc  wie  Nässe,  fordern  aber  grosse  Schonung. 

' Selbst  Thiere  werden  schon  durch  ihren  Inslinct  zur  Reinlichkeit  getrieben,  ein 
Reweis  wie  nothwendig  diese  zu  deren  MMhlbefinden  ist,  und  die  reinlichsten  sind  auch 
die  besten,  muntersten. 
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kommt  es  hiebei  nicht  blos  und  nicht  gerade  darauf  an,  gewisse  dem 
Anblick  Anderer  ansgesezte  Körpertheile  wie  (lesicht,  Hände,  Zäline, 
Haare  rein  und  schön  von  Ausselien  zu  erhalten  oder  solchen  mit 
allen  möglichen  Toilettekünsten  zu  Hülfe  zu  kommen , so  jiassend 
dies  auch  in  mancher  Hinsicht  sein  mag.  Immer  besteht  vielmehr 
die  Hauptaufgabe  darin  , unsere  Hautdecken  samt  deren  Anhängseln 
in  möglichst  vollkommener  Integrität  und  Functionsfähigkeit  zu  er- 
halten, und  auch  dieses  nicht  sowohl  um  ihrer  selbst  willen,  um  z.  B. 
ihre  eigene  Gesundheit  und  Schönheit,  ihr  sauberes  Aussehen  zu  för- 
dern als  vielmehr  im  Interesse  des  ganzen  Körpers  und  unserer  Ge- 
sundheit überhaupt.  Zudem  umfasst  Iveinlichkeit  im  vollen  und  äch- 
ten Sinn  des  Worts  nicht  blos  diejenige  unseres  Körpers  sondern 
auch  die  Reinlichkeit  alles  dessen  was  ihn  umgibt  und  mit  ihm  in 
Berührung  kommt. 


In  ersterer  Hinsicht  leistet  nun  bereits  die  Kleidung  wie  wir 
sahen  bei  gehöriger  Auswahl  und  Reinhaltung  sehr  wichtige  Dienste, 
besonders  die  Leibwäsche.  Das  Hauptmittel  jedoch  besteht  immer 
uud  überall  in  einer  sorgfältigen  , durchaus  sachgeinässen  Reinigung 
der  Haut  selbst;  uud  das  beste  Mittel  hiezu,  welches  deren  unreine 
Stoffe  wie  diejenigen  der  Kleidungsstücke  am  sichersten  löst  uud 
wegschaflft,  liefert  uns  die  Natur  selbst  im  Wasser.  -Teder  müsste 
sich  desselben,  will  er  anders  gesund  und  frisch  bleiben.  Tag  für 
Tag  zur  Reinigung  seines  ganzen  Körpers  vom  Wirbel  bis  zur  Zehe 
bedienen,  sei  es  zu  einfachen  Waschungen  oder  Bädern,  Begiessungen, 
Douchen,  und  zwar  für  gewöhnlich  kalt  oder  kühl  und  rein  für  sich, 
nur  unter  besondern  LTmständen , z.  B.  im  Winter  warm  oder  lau 
und  etwa  mit  dieser  oder  jener  Beimischung  anderer  Stoffe.  Im 
Vergleich  zu  dieser  Hautpflege,  welche  sicherlich  zugleich  die  Schön- 
heit des  Körpers  am  besten  fördert  und  sogar  allein  auf  die  Dauer 
zu  erhalten  vermag , kommt  den  andern  sog.  Schönheitsmitteln  und 
Toilettekünsten  nur  eine  sehr  untergeordnete,  wenn  überhaupt  irgend 
eine  Bedeutung  zu. 

Ist  aber  Reinlichkeit,  diese  »Keuschheit  des  Körpers«  überall 
eine  Bedingung  der  Gesundheit  wie  eine  Pflicht  der  Decenz  und  der 
Rücksicht  auf  Andere,  so  gilt  dies  doppelt  an  Orten,  wo  viele  Men- 
schen Zusammenleben,  ob  in  Häusern  und  Städten  oder  öffentlichen 
Anstalten,  Kasernen , Fabriken  u.  s.  f.,  wo  somit  die  Unreinlichkeit 
Finzeluer  auch  für  Andere  gefährlich,  mindestens  störend  und  lästig 
wäre.  Entwickelt  doch  Jeder,  selbst  der  Reinlichste  Stoffe,  Gase  u.  s.  f. 
genug,  deren  Anhäufung  und  Concentration  durch  unreines  Verhalten 
erheblich  vermehrt  werden  müsste,  durch  Reinlichkeit  dagegen  ebenso 
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gewiss  sich  verininderii  und  auf  eiu  Minimum  reduciren  lässt.  Immer 
und  überall  ist  es  desliallj  iifcht  blos  Sache  jedes  Einzelnen , jener 
Forderung  nach  Kräften  Genüge  zu  thuu  , sondern  auch  eine  wich- 
tige Aufgabe  der  Gemeinden  und  ihrer  Behörden,  allen  Classen  der  Be- 
völkerung, besonders  den  arbeitenden  und  ärmeren  die  nöthigen  Mittel 
hiefür  zu  verschaffen , überhaupt  den  Gebrauch  von  Waschungen, 
Bädern  sei  es  in  fliessendem  Wasser  oder  in  öffentlichen  Bade- 
anstalten möglichst  zu  fördern  und  zu  erleichtern  , und  zwar  mehr 
als  bisher  gewöhnlich.  Pflegen  sich  doch  in  Wirklichkeit  noch  heute 
Diejenigen  gerade,  welchen  aus  hundert  Gründen  dieses  Reinigen  und 
Erfrischen  ihres  Körpers  das  dringendste  Bedürfniss  wäre,  am  wenig- 
sten jenes  einzigen  Mittels  hiefür  zu  bedienen,  und  wie  Erfahrung 
lehrt  weniger  in  Folge  ihrer  Abneigung  oder  Gleichgültigkeit  als 
weil  es  ihnen  an  der  Gelegenheit,  oft  auch  au  Geld  und  Zeit  dazu 
fehlt  '.  ‘Insofern  aber  Aerzte,  Sanitätsbehörden  als  Diener  und  Hüter 
der  öffentlichen  Gesundheit  gelten,  wäre  es  zunächst  an  ihnen,  auch 
die  ungebildeteren  Classen  über  die  Bedeutung  jener  Hautpflege  zu 
belehren  und  die  Erfüllung  eines  so  wesentlichen  Gesundheitsbedürf- 
nisses auf  jede  Weise  zu  fördern. 

Ein  gewisser  Sinn  für  Reinlicliheit  und  Hautpflege  findet  sich  wohl  bei 
den  Meisten,  nur  wird  demselben  von  den  Wenigsten  in  vollem  Maasse  und 
durchaus  sachgemäss  Genüge  gethan.  Vor  Allem  ist  ihnen  nur  daran  gelegen, 
sich  dem  Anblick  Anderer  sauber  und  hautrein  zu  präsentiren  oder  wenig- 
stens durch  keinen  gar  zu  auffälligen  Schmuz  und  Geruch  Anstoss  zu  erregen. 
Indess  gerade  Motive  dieser  Art,  mögen  sie  auch  noch  so  berechtigt  sein , kann 
die  Gesimdheitslehre  wie  schon  erwähnt  keine  sehr  hohe  Bedeutung  zuerkennen, 
und  muss  um  so  schlimmer  dazu  sehen  als  sie  mit  ein  Grund  sind,  warum  sich 
gründliche  Reinhaltung  des  ganzen  Körpers,  tüchtige  Hautcultur  überhaupt  im 
Ganzen  so  selten  finden.  Am  schlimmsten  sieht  es  hiemit  bei  den  ärmeren 
Classen  aus,  bei  Handwerkertainilien,  Arbeitern,  Gewerbs-,  Landleuten ; ja  von 
Manchem  dieser  Iczteren  wird  auf’s  Reinhalten  .seiner  Hausthiere , Schafe  u.  a. 
mehr  Sorgfalt  verwendet  als  auf  dasjenige  seines  eigenen  Körpers,  und  überall 
ist  so  gerade  dieses  Mittel  der  Gesundheitspflege  das  vom  Volk  am  meisten  ver- 
nachlässigte ^ Selbst  Gebildetere,  Wohlhabendere  thun  aber  hierin  selten  genug, 

‘ Noch  in  den  50  .Jahren  wurden  z.  B:  in  Paris,  wie  officielle  üntersuehungen  be- 
wie.sen,  von  1 Million  Einwohnern  jährlich  kaum  2 Millionen  Bäder  in  öfFenllichen  An- 
stalten benüzt,  also  durchschnittlich  kaum  2 p.  Kopf.  Wie  mag  cs  sich  hiemit  erst  auf 
dem  Jjand  verhalten  haben!  Und  das, selbe  gilt  mehr  oder  weniger  überall,  auch  in 
Deutschland.  .Ja  vielleicht  nur  in  I-ingland  sind  Civilisation,  Reinlichkeit  und  Wohlstand 
so  weit  vorgeschritten,  dass  es  dort  wirklich  öffentliche  Bäder  im  w.ahren  Sinn  des  Wortes 
gibt,  selbst  den  Aerrasten  leicht  zugänglich. 

Schon  den  Waschtisch  finden  wir  dort  ganz  anders  versorgt  als  hei  uns  gewöhnlich, 
überall  Wasser  genug  in  Krügen,  Schüsseln,  Wannen,  auch  zum  Waschen  der  Füsse,  eigene 
Tlchälter  oder  Gefässc  (ür’s  verbrauchte  Wasser  u.  s.  f.  Auch  englische  wie  deutsche 
Truppen  sind  reinlicher  als  z.  B.  französische,  waschen  sich  selber  wie  ihre  Leibwäsche 
häufiger  und  w’echseln  diese  öfter,  selbst  2rnal  die  Woche. 

“ Eines  der  unreinlichsten  Völker  sind  die  Chinesen,  welche  sich  wie  die  meisten 
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was  sie  im  eigenen  wohlverstandenen  Interesse  thun  müssten.  Wüssten  sie,  wie 
sehr  auch  sie  in  Folge  ihrer  Lebensweise,  ihrer  Beschältigung,  Kleidung  u.  s.  f. 
dieses  diätetischen  Mittels  bedürfen , wde  dadurch  ihr  ganzer  Körper  erfrischt, 
gekiäftigt  und  zum  Ertragen  so  mancher  störenden  Einflüsse  von  aussen  wie 
innen  befähigtei  würde,  sie  würden  vielleicht  schon  von  Jugend  auf  mehr  Sorg- 
falt darauf  verwendet  haben.  Sind  sie  doch  sonst  für  ihre  Gesundheit  besorgt 
genug,  niii  fieilich  meistens  wenn  es  zu  spät  ist  oder  nicht  auf  die  beste  Weise. 
Was  Wunder  dass  erst  Solche,  die  Tag  für  Tag  im  Schweiss  ihres  Angesichts 
um  eine  kümmerliche  Existenz  zu  ringen  haben,  sei  es  in  Werkstätten  oder  auf 
dem  Feld,  samt  den  Ihrigen  ruhig  in  Schmuz  und  Unrath  dahinleben.  Selbst 
in  England  sieht  es  in  dieser  Hinsicht  bei  den  ärmeren  Classen  oft  schlimm 
genug  aus,  schlimmer  sogar  als  bei  uns,  und  in  seinen  Armenhäusern  müssen 
oft  Nachtgeschirre  statt  der  Waschschüsseln  dienen. 

Auch  pflegen  sich  Behörden,  Policei  gegen  all  dies  ziemlich  passiv  zu  ver- 
halten, höchstens  verhindern  sie  das  Unentbehrlichste  nicht;  besser  sorgt  man 
oft  für  Mineralquellen,  Curorte,  selbst  auf  Staatskosten,  während  zumal  auf  dem 
Land  nur  selten  etwas  für  gute  Badestellen  im  Freien,  noch  weniger  für  öffent- 
liche Badeanstalten  geschieht.  Andex's  war  es  bei  den  meisten  Völkern  des 
Alterthums,  des  Morgenlandes  und  deren  Gesezgebern,  welche  fast  instinctmässig 
und  schon  ihres  Schmuzes,  ihrer  schlechtei’en  Kleidung,  Wohnung  u.  s.  f.  wegen 
mehl  dafür  thaten  als  jezt  gewöhnlich.  Gibt  es  doch  z.  B.  in  den  wenigsten 
Orten  Deutschland’s  gute  und  Allen  zugängliche  Einrichtungen  zu  wannen  Bä- 
dern, diese  werden  im  Ganzen  nur  selten  benüzt,  und  Flussbäder,  die  oft  gleich- 
falls fehlen,  geben  entfernt  keinen  Ersaz  dafür.  Ja  wir  stehen  hierin  weit  selbst 
hinter  dem  Mittelalter  zurück , wo  es  mehr  oder  weniger  überall  ßadestuben 
gab,  und  hinter  dem  ganzen  Orient,  dessen  Städten  nirgends,  auch  nicht  in 
der  Berberei  öffentliche  Bäder  fehlen.  Nur  wird  freilich  bei  Türken,  Arabern  u.  A. 
durch  all  ihr  Waschen  und  Baden  die  Unreinlichkeit  nicht  erheblich  gehindert, 
weil  sie  z.  B.  dieselben  Kleidungsstücke  fast  beständig  tragen,  keine  Leinwand 
und  zu  ersterem  oft  kein  W^asser,  höchstens  Sand  haben.  Auch  bei  jenen  Alten 
ist  dasselbe  im  Lauf  der  Zeit  wie  alles  Gute  entartet , weil  man  es  den  anders 
werdenden  Verhältnissen  nicht  anzupassen  verstand.  Troz  der  Körperreinigung 
z.  B. , wie  sie  mit  den  Religionsgebräuchen  der  Israeliten  auf’s  Innigste  znsani- 
nienliängt,  sind  diese  eines  der  unreinlichsten  Völker  und  ihr  schniuziges  Wesen 
ist  so  fast  sprichwörtlich  geworden  '.  Desgleichen  fällt  für  den  gemeinen  Russen 


i nördlichen  Völker  schon  .aus  M.angel  an  Leinwand  weder  einer  reinen  Leibwäsche,  auf 
. den  Botten  eines  Leintuchs  noch  der  Waschungen  und  Bäder  zu  bedienen  pflegen.  Noch 

»unreiner  sind  die  Jakuten  und  andere  Polarvölkor,  stinkend  von  ychmuz  und  Unrath  troz 
Cloaken,  während  sich  umgekehrt  Britten,  auch  Nordamericaner  längst  durch  lleinliohkeit 
I und  Hautcultur  auszeichnen. 

1 Bast  allen  Krankheiten,  zumal  epidemischen  erliegen  aber  unreinliche,  schmuzige 
I Menschen  und  Volksclassen  am  häufigsten;  selbst  die  Häufigkeit  des  Aussazes  wie  von 
I Scropheln,  Kropf  u.  a.  z.  B.  n nördlichen  China,  in  der  Tartarei,  auf  Island  mag  viel- 
I licht  hierin  mit  eine  Quelle  finden.  Auch  die  Juden  wurden  zum  Theil  deshalb  wie  ihres 
• Aussazes  wegen  aus  Egypten  verjagt  (Tacitus). 

In  England  pflegt  man  schon  die  Kinder  viel  häufiger  zu  waschen  und  zu  baden  als 
• bei  uns;  in  Persien  dagegen,  wo  man  sie  überhaupt  so  unreinlich  als  nur  möglich  hält, 
I lässt  man  sie  sogar  in  Koth  und  Staub  sich  wälzen,  weil  ihre  dummen  Mütter  glauben, 
<uur  so  lasse  sich  die  Gefahr  des  »bösen  Blicks«  von  ihnen  abhalten. 

Mag  es  z.  B.  sehr  zweckmässig  gewesen  sein,  dass  die  Jüdinn  nach  jeder  Men- 
struation und  Niederkunft  ein  Bad  nehmen  musste,  um  wieder  »rein«  zu  werden,  so  weiss 
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und  Esthen  der  Gebrauch  seiner  Schwizhäder,  seiner  gemeinsamen  Badestuben 
oft  schlimm  genug  aus  ; statt  dass  durch  passendere  Massregeln  dabei  Gesund- 
heit wie  lleinlichkeit  gewinnen  könnten,  tÖi'dern  sie  nur  Erkältung  samt  Lnrein- 
lieit,  Ungeziefer  und  ansteckenden  Krankheiten. 

Nur  selten  werden  bis  jezt  die  Insassen  von  Armen-,  Waisen-,  Pfiündnei-, 
Siechenhäusern,  Kasernen  u.  drgl.  zu  regelmässigen  Reinigungsbädern  oder  Wa- 
schungen angehalten,  ja  nicht  einmal  in  den  meisten  Kranken-  und  Stiafanstalten, 
durch  welche  vielleicht  jährlich  viele  Tausend  Individuen  der  unsaubersten  Art 
passiven.  Weil  aber  einmal  Reinlichkeit  bei  den  Bewohnern  ölten tlicher  An- 
stalten so  gut  als  bei  Soldaten  oder  Fabrikarbeitern  von  doppelter  Wichtigkeit 
ist,  weil  sich  dadurch  zugleich  manche  ihrer  Krankheiten,  selbst  Venerie  u.  a. 
vielleicht  am  sichersten  verhindern  Hessen,  müsste  man  die  Zeit  ihres  Aufenthalts 
in  jenen  Localen  mehr  als  bisher  zu  deren  Angewöhnung  an  Reinlichkeit  und 
llautcultnr  zu  benüzen  wissen.  Hiefür  bi-aucht  es  nichts  als  einige  Minuten  Zeit, 
viel  Wasser,  noch  mehr  guten  Willen;  fehlt  es  aber  an  diesen,  müssten  Gesez, 
Disciplin,  Hausordnung  nachhelfen,  und  wären  all  jene  zahlreichen  Menschen- 
classen  einmal  an  mehr  Reinlichkeit  gewöhnt,  würde  sich  diese  gar  bald  auch 
auf  andere,  selbst  auf’s  Landvolk  ausbreiten.  Immerhin  ist  es  leichter,  Menschen 
an  ein  reinlicheres  Wesen  als  z.  B.  an  bessere  Sitten  sonst  zu  gewöhnen,  und  r 
gute  Gewohnheiten  nüzen  mehr  als  gute  Lehren ; so  würden  auch  vielleicht  i 
Armenvereine  u.  drgl.,  ihre  Schüzlinge  oft  besser  mit  Bademarken  versehen  als 
mit  frommen  Tractätlein  und  Gebetbüchern.  Entwickelt  sich  doch  überall  mit 
dem  Sinn  für  Reinlichkeit,  welche  nach  Volney  schon  selbst  eine  Tugend  ist, 
auch  eii>e  gewisse  Selbstachtung  , und  hiemit  mehr  Pflichtgefühl , mehr  Rück- 
sicht auf  Andere,  und  der  Reinliche  folgt  eher  die  Stimme  der  Vernunft  wie 
der  Sittlichkeit.  Ja  vielleicht  ist  noch  kein  sehr  Reinlicher  je  ein  grosser  Böse- 
wicht gewesen  (Rumford),  während  Tugend  und  Sittlichkeit  in  Schmuz  und 
tinfläthigkeit  selten  lange  zu  wohnen  pflegen  '. 

Reinigung  zumal  der  Leibwäsche  endlich  ist  gleichfalls  ein  wesentlicher 
'riieil  und  nothwendiges  Complement  persönlicher  Reinlichkeit , ein  gehöriges 
Waschen  derselben  somit  auch  für  die  Gesundheitslehre  wichtig  genug  '.  Um  I 
sie  aber  gründlich  rein  zu  waschen  bedarf  es  vor  Allem  genug  Wasser,  dazuj 

Jeder,  welchem  die  oft  so  eckelh.aften,  unreinen  Bäder  der  Juden  in  Kellern  u.  dgl.  nicht  | 
unbekannt  blieben,  wie  häufig  dadurch  nicht  Gesundheit  sondern  Unsauberkeit  und  Krank- 1 
heit  befördert  werden.  Oft  ist  es  kaum  viel  besser  als  bei  den  Fellahs  Egypten’s,  welche'i 
sich  mit  dem  abscheulichsten  Grubenwasser  zu  waschen  pflegen. 

‘ Seife  und  deren  Verbrauch  nannte  Liebig  einen  Massst.ab  für  Cultur  wie  Wohl-  ' 
stand  der  Völker,  und  dies  gilt  z.  B.  selbst  für  die  Schiffe  der  verschiedenen  Nationen.  i 
Man  vergleiche  nur  z.  B.  deutsche,  englische,  holländische  mit  spanischen  und  italienischen.  i 
Am  schlimmsten  steht  es  aber  auch  hierin  auf  den  meisten  Auswandererschiffen  , wo  s(  i 
häufig  nicht  einmal  Wasser  zum  Waschen  abgegeben  wird. 

^100  Kilogrmm  schmuziger  Wäsche  enthalten  im  Mittel  4 — 5 Kil.  unreiner  Steffi 
(Cadet  de  Vaux).  Diese  bestehen  theils  aus  pflanzlichen  und  mineralischen  Substanzen  i 
welche  sich  schon  durch  Waschen  mit  kaltem  AVasser  beseitigen  lassen,  theils  aus  Fetter  ■ 
und  Eiweissstoffen,  welche  sich  nur  in  Seifenwasser  oder  kochend  heissen  alkalischen  Laugei 
lösen,  d.  h.  dadurch  verseift  werden,  abgesehen  von  gewissen  schleimigen,  klebrigen  Stoffen 
die  sich  auch  in  warmem  Wasser  lösen,  während  verschiedene  Flecken  je  nach  ihre 
Natur  besondere  Lösungsmittel  fordern  (Rouget  de  l’Isle,  notice  histor. , theoiv  & Statist 
sur  lo  blanchissage  du  linge  52). 

Die  Kosten  des  Waschens  sind  nicht  gering,  ja  sie  betragen  oft  bis  zu  ',io  des  Ein 
komiuens  Vieler,  und  zusammen  gewöhnlich  5inal  mehr  als  diejenigen  der  Leibwäsche 
Hemden  u.  s.  f.  selbst. 
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ein  weiches,  und  hieran  fehlt  es  oft  schon  in  Stä.lten,  noch  mehr  auf  Schilfen  ; 
nacli  dem  Waschen  ist  dieselbe  stets  gut  zu  trocknen  und  auszulüften  Mehr 
und  mehr  benüzt  man  jezt  Dampf  zum  Waschen,  besonders  in  öffentlichen 
Waschanstalten  und  Gebäuden,  auf  Dampfern,  und  statt  der  Seife  bald  diese 
bald  jene  Stoffe,  z.  ß.  Qnillaja-Rinde,  Zwiebel  und  Stengel  verschiedener  Arum-, 
die  Früchte  mehrerer  Sapindus-Arten  , z.  B.  des  Seifenbaums  (sog,  Savoncilloj. 
auch  Stärkmehl,  Dextrin  u.  a.,  welche  jedoch  sämtlich  die  Seife  nicht  ganz  er- 
sezen. 

§.11.  Bei  den  Wasclmngeu  imcl  Bädern,  wie  inan  sie  belinfs 
der  Reinigung  und  Hantcnltur  ülierhanpt  zu  beniizen  pflegt,  kommt 
nur  einfaches  Wasser  in  (xeliranch , und  zwar  in  trojifliar  flnssigei’ 
tonn,  so  wie  die  Natur  es  liefert,  öfters  ancli  als  Dampfbad  in 
„ Danipfform , während  bei  Kranken  dem  W^asser  Inäufig  nocli  andei’e 
«Stoffe  beigemischt  oder  sogar  allein  für  sich  benüzt  werden  Wir 
haben  es  hier  nur  mit  einfachen  Bädern  und  Waschungen  zu  thnn ; 
ihr  Einfluss  aber  auf  nnsern  Körper  und  zunächst  auf  seine  Hant- 
jdecken,  weiterhin  auf  Nervensystem , Kreislauf,  Eigenwärme  u.  s.  f. 
hängt  wie  immer  von  mancherlei  Umständen  ab,  so  besonders  von 
ideii  jeweiligen  physicalisch-chemischeu  Eigenschaften  des  Wassers, 
überhaupt  des  Medium,  wmrin  gebadet  wird.  Unter  diesen  kommt 
iwiederum  seiner  Temperatur  die  höchste  Bedeiitiing  zu,  weiterhin  der 
IMischimg  und  Dichtigkeit,  Drnckgrösse,  seiner  Ruhe  oder  Bewegung. 
^Wichtig  ist  ferner  die  Länge  der  Einwirkung  des  Wassers , ob  nur 
kurz  wie  z.  B.  bei  Waschungen  oder  länger  wie  gewöhnlich  bei 
Bädern;  ob  der  ganze  Körper  mit  Wasser  in  Berühriing  kommt  oder 
huur  einzelne  Theile  desselben  wie  bei  sog,  Theilbädern  (Fuss-,  Arni- 
•biklern) , und  ob  sich  der  Badende  im  Wasser  ruhig  verhält  oder 
«licht.  Auch  die  Beschaftenheit  der  Badevorrichtiingen , z.  B.  der 
'Badehänschen,  Wannen,  Doiichen  sind  nicht  ohne  Einflnss  auf  die 
'Wirkungen  eines  Bades,  ebenso  Grösse  des  Wasserzu-  und  abflnsses, 
f5trömungsgeschwindigkeit,  Verhalten  nach  dem  Bad,  ob  z.  B.  wurrin 
»oder  kalt  u.  s.  f.  Dass  endlich  dessen  Wirkungen  je  nach  Alter, 
•Kräftezustand  , Gewohnheit , Abhärtung  des  Badenden  selbst  immer 
wiedei-  anders  ausfalleu  können , und  dass  sich  hiernach  auch  der 
'iBebrauch  von  Bädern  u.  s.  f.  zu  richten  hat,  bedarf  wohl  nicht  erst 
fler  Erwähnung. 

o 

Von  der  jeweiligen  Beschaftenheit  des  Wassers  aber,  überhaupt  des 


1 'r 


Tungusen  u.  A.  pflegen  nasse  Kleider,  Wäsche  durch  Vergraben  in  tiefen  trockenen 
l-'ichnee  zu  trocknen. 

Ausser  den  Meeren  und  Mineralwassern  hat  man  zumal  bei  Kranken  iin  Lauf  der 
'®'  nicht  blos  Dampf-,  Luft-,  Schlammbäder  oder  Zusazstoffo  wie  Seife,  Alkalien,  Laugen, 
r®' *e,  Eisen,  Kleie,  Malz,  Milch,  Gallerte  u.  a.  zu  Bädern  verwenden  gelernt  sondern  auch 
"anche  feste  Substanzen  allein  für  sich,  z.  B.  Sand,  Asche,  Kochsalz,  Torf,  Mehl. 
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Medium , worin  wir  baden  oder  womit  wir  uns  waschen , hängt  zu-  ) 
nächst  immer  der  (irad  von  Reinigung  des  Körpers  und  seiner  Haut-  j 
decken  ab,  die  Auflösung  dieser  und  jener  Stoffe,  Hautsecrete  u.  s,  f., 
eine  gewisse  Erweichung  oder  Lockerung  der  Haut  und  ihrer  Epi- 
dermis. Indem  ferner  der  Körper  Ijei  jedem  Bad  ganz  oder  theil- 
weise  in  ein  anderes  Medium  als  das  gewöhnliche  versenkt  wird,  ist  i 
er  eben  hiemit  dem  Einfluss  der  Atmosphäre  mein'  oder  weniger |j 
entzogen  und  dafür  demjenigen  des  Wassers,  unter  Umständen  aucli 
des  Wasserdampfes  aiisgesezt,  welchen  wir  zugleich  einathmen,  zumal  , . 
bei  warmen  und  Dampfbädern.  Demgemäss  gehen  jezt  unsere  Le-|  > 
bensacte,  besonders  Verdünstung,  Athnien,  Kreislauf  zum  Theil  unter  ; j 
andern  Verhältnissen  vor  sich  als  sonst.  Weil  z.  B.  das  Wasser 
ungleich  dichter  und  schwerer , Wasserdampf  umgekehrt  specifisch 
leichtör  ist  als  die  Luft,  befindet  sich  der  Körper  dort  auf  einmal 
unter  einem  viel  grösseren,  hier  unter  einem  schwächeren  Druck  als 
zuvor.  Theilweise  schon  deshalb  fühlt  man  sich  oft  beim  Eintauchen 
in  Wasser,  zumal  kaltes  beengt,  die  Haut  wird  blass,  ihre  Blutge- 
fässe verengern  sich,  werden  leerer,  während  sich  im  Dampfbad  be- 
sonders Haut,  Weichtheile  ausdehneu,  röthen , kurz  ein  sog.  Turgor 


entsteht  und  dort  die  Verdünstung  durch  Haut  wie  Lungen  ab-,, 


Weil  ferner  dem  Wasser  vermöge  seiner  grösseren 


hier  zunimmt. 

Dichtigkeit  auch  eine  grössere  Capacität  oder  Leitungsfähigkeit  füi 
Wärme  zukommt  als  der  Luft,  kann  es  unsere  Eigenwärme  je  iiacl 
seiner  Temperatur  in  viel  höherem  Grade  steigern  oder  vermiuden 
und  sogar  bei  gleicher  Temperatur  einen  ungleich  wärmeren  odei 
kälteren  Eindruck  auf  uns  machen  als  die  Luft  h 

Weitaus  das  wichtigste  Moment  ist  überhaupt  immer  und  überall  die  Tein 
peratur  des  Wassers,  worin  wir  baden  oder  womit  wir  uns  waschen,  und  kam 
dieselbe  bekanntlich  von  0^  bis  zu  40®  und  mehr  wechseln.  Häufig  kommt  den 
Wasser  ungefähr  die  Temperatur  unseres  eigenen  Körpers,  die  sog.  Blutwärnn 
zu  oder  doch  nur  wenige  Grade  drunter,  etwa  + 32— 36®C. , und  es  erschein 
uns  dann  ziemlich  indifferent,  höchstens  lauwarm.  Bei  kühlen  und  kalten  Bäden; 
Was  hungen  u.  s.  f.  dagegen  beträgt  seine  Temperatur  nur  etwa 6 — 25®,  be 
warmen  38—50®  und  drüber,  während  die  höchsten  Wärmegrade,  bis  zu  -ff  8C 
selbst  100®  bei  trockenen  Luft-  oder  Schwizbädern  in  Gebrauch  kommen.  Das 
auch  die  Ruhe  oder  Bewegung  und  Strömnngsgeschwindigkeit  des  Wassers,  sei' 
mechanischer  Stoss  wie  die  hiemit  gegebene  Reibung  und  Erschütterung  de 
Körpers  die  Wirkung  eines  Bades  erheblich  modificiicn  können,  zeigen  besonder 
Fluss-  und  Seebäder  im  Vergleich  zu  Wannen-  oder  Bassinbädern,  noch  deuf 
licher  Begiessungen  und  Douchen.  Indem  hiebei  überdies  immer  wieder  neu 
kühle  oder  kalte  Wassermassen  mit  dem  Körper  in  Berührung  kommen,  wirke 
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' Die  Wäriiiecapaeität  des  Wassers  ist  SOOOmal  grösser  als  diejenige  der  Luft,  unjl 
jenes  theilt  desh8,lb  seine  Wiirme  wie  Kälte  dem  Körper  viel  rascher  mit  als  diese.  I 
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« sie  zugleich  in  höherem  Grade  erkältend , und  dies  um  so  mehr  je  stärker  dort 
i die  Strömung,  der  Wellenschlag,  hier  der  Strahl  des  Wassers.  Von  besonder(*r 
< Wichtigkeit  ist  nun  gerade  für  uns  hier  der  Umstand,  ob  kühle  und  kalte  oder 
n warme  und  Dampfbäder  benüzt  werden,  ob  im  Freien,  in  Flüssen , Meeren  oder 
I in  Badeanstalten  und  dei’en  Bassins,  Wannen,  ob  endlich  Begiessungen,  Douchen 
oder  einfache  Waschungen.  Deshalb  wird  von  diesen  nacheinander  die  Bede  sein. 

a.  Kühle  und  kalte  Bäder,  Abwaschungen,  Begiessungen. 

§.  12.  Solcher  Bäder  bedient  man  sich  am  häutigsten  im  h'reien, 
in  Flüssen,  Seen , Meeren , nur  selten  zu  Haus  in  der  Wanne,  noch 
öfter  in  Anstalten  und  deren  Bassins.  Temperatur  und  sonstige 
'Eigenschaften  des  Wassers  können  hiebei  wie  schon  erwähnt  sehr 
verschieden  sein,  womit  denn  auch  seine  Wirkungen  mehr  oder  we- 
niger wechseln.  Das  W asser  der  Flüsse  kann  so  je  nach  Clima,  Lo- 
(calität,  Jahres-  und  Tageszeit,  Witterung  u.  s.  f.  eine  Temperatur 
<von  0*^  bis  etliche  30*^  C.  zeigen,  im  Sommer  gewöhnlich  etwa  +20 
libis  28,  in  Tropenländern  sogar  35 — 38°  und  mehr,  wie  denn  über- 
ihaupt  der  Grad  der  Insolation  und  anderseits  der  Abkühluuo-  von 
^grösstem  Einfluss  auf  seine  Temperatur  ist.  Ausserdem  wechselt  die- 
• selbe  je  nach  der  Grösse  oder  Tiefe  und  Strömung  der  Wassermassen, 
niach  Art  und  Menge  der  Zuflüsse,  ob  z.  B.  vorwiegend  aus  kalten 
i Quellen  , Gebirgsbächen  oder  gar  aus  Gletschern , endlich  nach  der 
1 Länge  ihres  Flusses.  Aehnliche  Verschiedenheiten  zeigt  das  Wasser 
-der  Meere,  der  Seebäder;  im  Atlantischen  Ocean  an  den  Küsten 
‘.Nord-Europa’s,  im  Canal,  in  der  Nordsee  beträgt  so  die  Temperatur 
^im  Sommer  + 20 — 25°,  schon  im  Mittel-  und  Adriatischen  Meer 
30—38.  Ebenso  verschieden  ist  seine  Dichtigkeit  und  Salzmeim-e ; 
diese  beträgt  in  jenen  nördlichen  Meeren  etwa  3,  im  Mittelmeer  4, 

I , ' / 

im  der  Ostsee  nur  l°/o.  ‘Viel  wichtiger  ist  die  Stärke  der  Strö- 
mung, des  Wellenschlags,  wodurch  sich  bekanntlich  der  Atlanti- 
sche Ocean , die  Nordsee  auszeichnen.  Den  Kältegrad  des  Wassers 
endlich,  dessen  man  sich  zu  Haus  oder  in  Anstalten  zu  Bädern, 
Waschungen  u.  s.  f.  bedient,  kann  man  nach  Belieben  reguliren, 
idoch  eignet  sich  mindestens  bei  Gesunden  für  Vollbäder  nicht  leicht 
feine  Kälte  unter  + 12 — 14°.  Immer  hängen  aber  die  Wirkungen 
halter  Bäder  u.  s.  f.  nicht  gerade  nur  von  der  Temperatur  des  Was- 
sers , wie  sie  das  Thermometer  zeigt , und  physicalischen  Momenten 
jsonst  ab,  sondern  auch  vom  Wärmegrad  unseres  eigenen  Körjiers  und 
fSeiiier  Empflndlichkeit  wie  von  der  Länge  unseres  Verweilens  im 
IBad  und  dem  ganzen  Verhalten  dabei.  Deshall)  kann  dasselbe  Was- 
iser  dem  Einen  noch  angenehm  kühl , dem  Andern  bereits  sehr  kalt 
lersclieinen  und  auch  als  solches  auf  ihn  wirken. 

Oes  ter  len,  Hygieine.  3.  Auli.  . 43 
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Gewöhnlich  jedoch  ist  beim  Baden  in  massig  kaltem  Wasse 
von  etwa  + 18— ‘22'^  C. , ob  in  Flüssen,  Meeren  oder  Bassins  iin 
Wannen,  der  erste  Eindruck  derjenige  der  Kälte.  Mehr  oder  weni 
niger  Frostgefühl,  Brustbeklemmung,  selbst  Athemuoth  entstehen 
die  Haut  Avird  blass,  runzelt  sich,  die  Herzthätigkeit  nimmt  ab,  Puls,] 
Atheiii  werden  langsamer  und  die  Eigenwärme  sinkt  um  1 2*^  ’ 

All  diese  Zufälle  pflegen  bald  wieder  zu  schwinden  und  einem  be 
haglichen  (tefühl  der  Frische  Plaz  zu  machen , besonders  bei  gleich 
zeitiger  Bewegung  Schwimmen,  Reiben  des  Kiu’pers  mit  Wasser  u.  s.  fj 
Bei  längerem  Verweilen  im  Bad,  z.  B.  nach  30 — 40  Minuten  stellt  sic 
auf’s  Neue  Frost  ein,  zumal  bei  ruhigem  Verhalten,  beim  Sizen  irj 
Wannen,  und  verlässt  man  jezt  das  Bad,  kann  als  sog.  Reactior 
eine  Erhöhung  der  Körperwärme  mit  rascherem  Puls  u.  s.  f.  ein 
treten,  unter  Umständen,  z.  B.  bei  warmer  Kleidung,  im  Bett  soga 
gesteigerte  Transpiration  und  Schweiss.  Wesentlich  in  derselbei 
Weise  pflegen  Seebäder  zu  wirken  , im  Allgemeinen  jedoch  wenige] 
erkältend  als  z.  B.  Flussbäder,  weshalb  man  auch  längere  Zeit  mi' 
Behagen  drin  verweilen  kann 

Beim  Baden  in  kaltem  Wasser  von  + 15 — S*’  und  weniger  stelh 
sich  gewöhnlich  sofort  ein  starker  Frostschauder  ein  mit  Athemuoth 
Schnappen  nach  Luft,  Schnattern,  Zähiieklappern  und  tumultarischer 
Herzcontractionen.  Die  äussern  Theile  kühlen  bedeutend  ab,  es  ent- 
steht sog.  Gänsehaut,  Ringe  fallen  vom  Finger,  der  Puls  wird  kleini 
langsam,  das  Athmen  obei*flächlich  und  schwach,  die  Ausdünstuna 
stockt  ganz.  Bei  längerem  Verweilen  und  zumal  in  sehr  kalted 
Wasser  steigern  sich  diese  Zufälle  zu  höheren  Graden,  die  AthemnotU 
wird  grösser,  der  Puls  fadenförmig,  Gesicht,  Lippen,  selbst  Mund 
Schleimhaut  färben  sich  bläulich  und  die  Nase  spizt  sich  zu  wie  beiu 
sog.  hippocratischen  Gesicht,  während  Muskeln,  Gliedmassen  steif  um 
unbeweglich  werden , oft  zu  schmerzhafte. n Krampf  sich  steigernd 
Viele  halten  es  unter  bcAvandten  Umständen  nicht  länger  aus,  wi 
denn  überhaupt  kalte  Bäder  nicht  leicht  über  5 — 10  Minuten  ertraget 
werden , ausser  etwa  von  Abgehärteten  , Kräftigen.  Solche  könnei 
sich  nach  dem  ersten  heftigen  Eindruck  selbst  in  einem  Wasser  voi 
+ G — 3"  C.  behaglich  genug  fühlen  und  erst  vielleicht  nach  15 — 2< 


Minuten  aufs  Neue  von  Frost,  Zittern  wie  von  Steifigkeit  n.  s.  f 


befallen  werden,  d'reten  aber  einmal  früher  oder  später  bedenklicher 


* Aeussere  Thcile,  Haut,  Nase,  Füsse,  Hände  erkalten  hiebei  mehr  als  der  übrige  Körpei 
Nur  unter  besondern  Umständen,  z.  B.  bei  kälterem  Wasser  und  langem  Verweile) 
drin,  bei  Empfindlichen,  Kindern,  Frauen  u.  a.  entstehen  öfters  Reizung  der  Haut,  selbs 
Ilautausschläge,  sog.  Badefriesei  oder  Aufregung,  Schwindel,  Kopfcongestion,  Fieber  u.  dg 


’f 


.f 

i 
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Zufälle  obiger  Art  ein,  ist  es  höchste  Zeit  das  Bad  /ii  verlassen,  soll 
iniclers  nicht  die  besundheit,  selbst  das  Leben  durch  übermässige  Er- 
ivältiing  betahr  laufen.  Nachher  röthet  sich  die  Haut  fleckweise, 
tuarmorirt,  es  entsteht  ein  erhöhtes  Wärmegefühl  und  Wohlbehao'en, 

O O ' 

iloch  bleibt  die  physicalische  Temperatur  der  äusseru  Theile  noch 
längere  Zeit  eine  niedrige,  etwa  + 30— 25«.  Auch  Puls,  Färbung 
und  Empfindlichkeit  der  Haut  kehren  nur  liingsani  zum  gewöhnlichen 
btand  zurück  ; Ungewohnte,  Schwächlichere  können  sogar  noch  län- 
»^ere  Zeit  frieren  und  schnattern,  selbst  von  allgemeinem  Unwohlsein, 
■Aopfschmerz  u.  s.  f.  befallen  werden. 

Wie  diese  Vollbäder  wirken  mehr  oder  weniger  auch  kalte  Halb- 
nnd  Sizbäder,  wo  das  Wasser  höchstens  bis  zum  Nabel  reicht,  deren 
«ich  indess  Gesunde  nur  selten  bedienen.  Wichtiger  für  uns  hier  sind 
»calte  Waschungen  des  ganzen  Körpers,  oft  zugleich  mit  Begiessungen 
fiber  Kopf  und  Rücken , welche  gleichfalls  wesentlich  nach  Art  der 
däder  wirken.  Dasselbe  gilt  von  kalten  Regen-,  Traufbädern  und 
Oouchen,  nur  dass  bei  leztern  neben  der  Abkühlung  des  Körpers  eine 
üiechanische  Erschütterung  der  getroffenen  Theile  stattfiudet,  Avechselnd 
e nach  Stärke  und  Höhe  des  Wasserstrahls.  Auch  pflegt  sich  bei 
Ul  diesen  eingreifenderen  Anweudungsweisen  kalten  Wassers  die  sog. 
■veaction  lebhafter  einzustellen  als  sonst,  und  um  so  mehr  je  kälter 
•las  Wasser,  je  gesünder  und  kräftiger  der  Badende  selbst. 

Eine  gemeinschaftliche  Wirkung  endlich  all  dieser  Gebrauchs- 


;uss  nicht  blos  auf  die  Haut  und  deren  Reinlichkeit  sondern  auch 
Ulf  Appetit,  Verdauung,  Schlaf,  allgemeine  Kräftigung  und  Abhär- 
iiiiig  des  Körpers.  Während  eine  frühere  Empfindlichkeit  für  Kälte 
and  gar  manche  Einflüsse  sonst  scliAvindet , steigert  sich  das  Gefühl 
|on  Woblsein,  Frische  und  Kraft,  was  selbstverständlich  auch  auf 
«eist  und  Gemüth  nur  günstig  wirken  kann  b 

Am  auffälhgsten  zeigt  sich  all  dies  bei  Verzärtelten,  Nervösen  wie  bei  Er- 
chöpften , AngegrilFenen , sei  es  z.  B.  in  Folge  unpassender  LebensAveise  oder 
lllzu  grosser  Anstrengung  und  Arbeit,  von  Gemüthsaffecten  u.  s.  f.  Anderseits 
^aben  die  Wirkungen  kalter  und  längere  Zeit  fortgesezter  Bäder  stets  etwas 
tewaltsaines,  den  Körper  Angreifendes,  sezen  also  vor  Allem  einen  Organismus 
•oraus,  welcher  das  hiezu  Erforderliche  leisten  und  aushalten  kann.  Weil  dies 


Weil  durch  die  Einwirkung  kalter  Bäder  u.  s.  f.  der  Körper  stets  mehr  oder  wo- 
in  Anspruch  genommen  wird  und  z.  B.  schon  die  Erhaltung  oder  beständige  AVUeder- 
lerstellung  seiner  Normaltemperatur  einen  rascheren  Stoffumsaz  wie  eine  grössere  Stoft'- 
hfuhr  und  Athmungsgrösse  voraussezt,  entsteht  gewöhnlich  ein  um  so  stärkerer  Appetit, 
Nahrung  wird  besser  als  sonst  verdaut,  auch  der  Stuhlgang  geordneter,  und  nicht 
•“oder  am  Ende  Fühlen,  Denken  und  AVollen. 

45  * 
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aber  keineswegs  immer  zutriflft,  ist  auch  ihr  Einfluss^  auf’s  Befinden  nicht  b( 
Allen  gleich  günstig.  Oft  wirken  sie  z.  B.  vielmehr  aufregend,  schwächend  a 
beruhigend,  kräftigend,  und  nicht  selten  entstehen  sogar  Kopfcongestion,  Schwii  ■ 
del  oder  Fieber,  Rheumatismus,  Hautausschläge  u.  s.  f. 

§.  13.  Wie  die  Wirkungen  dieser  verschiedenen  Anwendung^ 
weisen  kalten  Wassers  ist  auch  ihr  Gebrauch  ziemlich  der  gleich 
Waschungen,  Begiessungen  u.  s.  f.  mit  demselben  wie  Fluss-,  Bassir 
und  Seebäder  eignen  sich  so  wesentlich  unter  gleichen  Umständei^ 
fordern  dieselben  Regeln  beim  Gebrauch  und  können  wesentlich  dit 
selben  Dienste  leisten,  mindestens  bei  Gesunden.  Art  wie  Umfan  ijaj 
ihrer  Benüzung  richten  sich  aber  vor  Allem  nach  dem  jeweiligen  Zwec 
dabei,  d.  h.  ob  man  sich  ihrer  wie  gewöhnlich  nur  behufs  der  Hau 
pflege,  Reinlichkeit  und  Abkühlung,  Erfrischung  bedient,  und  in  i 
etwa  den  Körper  und  seine  Hautdecken  abzuhärteu , zu  kräftige: 
oder  ob  zugleich  einer  gewissen  Kränklichkeit,  diesen  und  jene  j 
Krankheitsanlagen,  wo  nicht  wirklichen  Krankheiten  entgegengewirbgl 
■werden  soll.  Gesunde,  mit  welchen  wir  es  hier  allein  zu  thun  habenf 
bedienen  sich  kalter  Bäder,  Waschungen  u.  s.  f.  bekanntlich  am  häi  a 
figsten  bei  erhöhter  Eigenwärme  des  Körpers,  mag  nun  dieselbe  dun  1 1 
äussere  Hize  wie  im  Sommer , in  Tropenländern  oder  durch  gewis  !| 
Abweichungen  und  Vorgänge  im  Innern  der  Oeconomie  bedingt  seii)  I; 


O 


ebenso  gegen  die  hiemit  gegebene  Aufregung,  Schlaflosigkeit  od 


Ö O 


Abspannung  und  Schwäche  wie  als  Schuzmittel  gegen  so  mancliM 


4 


daraus  hervorgeheude  Kraukheiten  k Während  hier  vorzugsweise  d 
primären  oder  abkühlenden,  erfrischenden  Wirkungen  der  Kälte  b 
zweckt  werden,  benüzt  man  anderseits  ihren  kräftigenden,  abhärteJlri 

^ I 

den  Einfluss  wie  die  sog.  Reactiou  mit  nicht  geringerem  Nuzen  Ipl^^ 
Verweichlichten,  Schlaffen,  Nervösen,  Erschöpften  u.  drgh,  bei  jeu 
langen  Reihe  von  Beschwerden  und  Leiden,  wie  sie  besonders  in  Fol; 
sizender,  träger,  wo  nicht  üppiger  Lebensweise,  dui’ch  geschlechtlic 
Ausschweifungen  oder  übermässige  Geistesanstrengung  u.  s.  f.  zu  en 
stehen  pflegen. 

Ob  nun  hier  überall  eiufache  Waschungen  und  Begiessunge 


vielleicht  mit  Ein  Wicklungen  in  nasse  Leintücher  oder  Bäder  den  Vo 


* Bei  jeder  trockenen  Haut  ist  die  Wärmeausstrahlung  des  Körpers  sehr  vermind 
und  Eigenwärme,  Ilizegofühl  worden  dadurch  noch  erheblich  vermehrt,  weshalb  hier  ka 


Bäder  u.  s.  f.  um  so  nüzlicher  wirken.  Vielleicht  mehr  als  sonstwo  eignen  sich  al 
solche  in  den  Tropen,  wo  die  Gefahr  durch  obige  Zustände  eine  doppelt  grosse  und  dui 
kalte  Bäder,  Waschungen  u.  s.  f.  Ilautausschläge , Lichen  tropicus , Nerven-,  Gelbfiel 
u.  drgl.  noch  am  besten  zu  verhüten,  auch  wenn  einmal  entstanden  zu  behandeln  sin' 
Nur  bringen  hier  wiederum  Bäder  besondere  Gefahren  durch  die  vielen  Tbiero 
Wasser,  z.  B.  auch  durch  kleine  Würmer,  welche  sich  leicht  in  die  Haut  einnisten  r 
selbst  tiefer  in  den  Körper  dringen,  wie  besonders  der  sog.  Guineawurm  (Dracunculus) 
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’zug  verdienen,  und  ob  Wannen-,  Bassin-  oder  Fluss-  und  Seebäder, 
wo  nicht  förmliche  Kaltwassercnren , hängt  vom  einzelnen  Fall  wie 
von  Jahreszeit,  Gelegenheit  und  Localität  ab.  Auch  wäre  es  vergeb- 
iich,  hiefür  allgemeine  Regeln  geben  zu  wollen.  Um  jedoch  einfach 
Itibzukühlen  oder  zu  beruhigen,  herabzustimmen,  sollte  stets  nur  mässig 
kaltes  Wasser  und  dafür  längere  Zeit  hindurch  zur  Einwirkung  ge- 
taugen,  sei  es  im  Voll-  oder  Halbbad,  in  Form  sanfter  Begiessnngen, 
auch  Einwicklungeu  u.  s.  f.  Um  dagegen  mehr  abznhärteu  und  zu 
xräftigen  oder  die  secundären  Wirkungen  der  Kälte,  der  sog.  Reaction 
eil  erzielen  eignet  sich  im  Allgemeinen  vorzugsweise  kälteres  Wasser, 
welches  dafür  nur  kurze  Zeit,  z.  B.  nur  einige  Minuten  benüzt  wer- 
den darf  h 

Der  Kreis  der  Anwendung  kalten  Wassers  ist  somit  ein  sehr  grosser,  und 
wird  dasselbe  mit  gutem  Grund  immer  häufiger  benüzt.  Auch  mag  es  Jedem 
oüzlich  sein  zu  wissen , dass  er  dadurch  in  Verbindung  mit  einer  geeigneten 
• jebensweise  sonst  am  ehesten  sehr  vielen  Krankheiten  Vorbeugen  wie  die  einmal 
lentstandenen  bekämpfen  kann.  Kühle  und  kalte  Bäder  insbesondere,  vor  allen 
’.üuss-  und  Seebäder  können  bei  uns  im  Sommer  und  Herbst,  in  warmen  Län- 
äern  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  von  Gesunden  beiderlei  Geschlechts  und  fast 
•eden  Alters  mit  bestem  Erfolg  benüzt  werden,  je  öfter  desto  besser,  z.  B.  täg- 
•ich,  selbst  zweimal  täglich.  Der  Seebäder  aber  kann  man  sich  auch  bei  uns 
einen  viel  grösseren  Theil  des  Jahres  über  bedienen  als  der  meist  kälteren  Fluss- 
bäder, z.  B.  vom  Frühling  bis  Spätherbst,  wie  denn  überhaupt  der  Kreis  ihrer 
\nwendbarkeit  grösser  ist  als  bei  kalten  Bädern  sonst,  z.  B.  auch  bei  jungen 
Kindern  und  Alten,  Schwächlichen,  Erschöpften.  Als  bester  Ersaz  für  all  diese 
Bäder  dienen  immer  und  besonders  in  der  kälteren  Jahreszeit,  bei  schlechtem 
Wetter  kalte  Waschungen  und  Begiessnngen  zu  Haus,  z.  B.  Morgens  gleich 
nach  dem  Aufstehen  aus  dem  Bett,  und  unter  Umständen  den  Tag  über  oder 
Abends  wiederholt  k Kalte  Wannen-  oder  Sizbäder  dagegen  eignen  sich  selten 
oder  nie  für  Gesunde,  ebensowenig  stärkere  Begiessungen,  Traufbäder,  Douchen, 
()bgleich  auch  hier  Vieles  auf  Gewohnheit  und  Abhärtung  ankoinmt. 

Für  den  Gebrauch  kalten  Wassers  überhaupt  gelten  etwa  noch  folgende 
Allgemeine  Vorsichtsmassregeln : 

’ Je  nach  Umständen  benüzt  man  hier  oft  einfache  Sizbäder  (z.  B.  bei  Pruritus  ani, 
(log.  Hämorrhoidaltrieben , Kopfcongestion , bei  Menstruationsstörungen)  oder  Vollbäder, 
l^egiessungen,  selbst  Douchen  u s.  f.  Ist  jedoch  eine  Person  zu  schwach,  um  die  ein- 
•treifenderen  Wirkungen  der  Kälte,  seien  es  primäre  oder  secundäre  gut  zu  ertragen,  so 
Ilürfen  auch  solche  nicht  benüzt  und  erzielt  werden,  wie  denn  überhaupt  vor  jeder  Selbst- 
Behandlung  kranker  Laien  mit  kaltem  Wasser  und  vor  nichtärztlichen  Wasserärzten  nicht 
^enug  gewarnt  werden  kann.  Anderseits  zeigen  auch  viele  Aerzte  noch  immer  sehr  wenig 
Bekanntschaft  mit  einer  sachgemässen  Anwendung  des  kalten  Wassers. 

^ Man  steht  hiebei  am  einfachsten  in  eine  leere  Wanne,  vor  sich  einen  Kübel  mit 
Wasser  (unter  Umständen,  Anfangs  besonders  gemischt  mit  warmem),  wascht  mit  einem 
»grossen  Schwamm,  auch  Flanell,  Handtuch  den  Körper  vom  Kopf  bis  zur  Zehe  und  giesst 
Ichliesslieh  den  Rest  des  AVassers  aus  einem  Topf  über  den  Körper. 

Zur  gründlicheren  Reinigung  der  Haut  benüzen  zumal  Americaner , Engländer  be- 
»ondere  Hautbürsten  aus  gerollter  AVolle  in  Form  einer  langen,  breiten  Binde,  wodurch 
»ich  selbst  die  Epidermis  wegreiben  lässt  wenn  man  will. 
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1,  Kalte  Bäder  eignen  sich  nie  für  Kinder  unter  3—4  Jahren  und  für  alt 
Leute,  ebensowenig  für’s  weibliche  Geschlecht  während  der  Regeln , für  Wöch, 
nerinnen,  nur  selten  während  der  Schwangerschaft;  auch  nicht  bei  Neigung  zij':, 
Kopfcongestion  , Schlagfluss,  bei  tieferen  Leiden  des  Herzens,  der  Lungen,  be|l 
den  meisten  an  Gicht,  Rheumatismus  Leidenden  oder  dazu  Disi^onirten,  bei  seh  ■ 
Schwachen  und  Reconvalescenten  nach  schweren  Krankheiten.  Auch  sonst,  beji> 
Gesunden  sind  stets  Constitution , Resistenz , Gewohnheit  u.  s.  f.  des  Eirizelneik 
wohl  zu  beachten.  Man  benüze  zumal  Anfangs  nur  massige  Kältegrade,  mi 
albnäligem,  vorsichtigem  üebergang  zu  höheren';  dieselbe  Gradation  gilt  fü 
die  Länge  des  Verweilens  im  Wasser. 

2.  Bei  erhiztem  und  schwizendem  Körper,  z.  B.  gleich  nach  grossen  Körper 

anstrengungen , raschem  Lauf  ist  jedes  kältere  Bad  zu  meiden,  ebenso  nacl 
vollen  Mahlzeiten  ; dort  braucht  man  jedoch  nicht  zu  warten , bis  der  Körpe 
ganz  abgekühlt  ist,  vielmehr  werden  kalte  Bäder,  Waschungen  u.  s.  f.  bei  etwa 
grösserer  KöriDerwärme  meist  viel  besser  ertragen  und  wirken  günstiger  als  beJ|^ 
niedriger  Körpertemperatur  oder  Frostgefühl  Beim  Einsteigen  in’s  Bad  nezJjfe 
man  erst  Kopf  und  Brust  mit  Wasser,  ebenso  bei  Waschungen  und  Begiessung 
gen  Je  kälter  das  Bad , um  so  kürzer  bleibe  man  drin ; oft  reichen  schoi 
einige  Minuten,  ein  wiederholtes  Gntertauchen  aus,  und  nie  sollte  man  so  langj 
im  Wasser  bleiben,  bis  aut’s  Neue  stäi’keres  Frostgefühl,  Steifigkeit  der  Gliede 
u.  s.  f.  eintritt.  Dies  geschieht  aber  in  Wannenbädern  viel  eher  als  im  Flusf 
in  der  See,  wo  sich  die  Wirkung  selbst  höherer  Kältegrade  durch  Bewegung,  _ 
Schwimmen  u.  s.  f.  mehr  oder  weniger  ausgleichen  lässt.  ff 

ö.  Gleich  nachher  ist  der  ganze  Körper  gut  zu  trocknen  und  zu  bekleiden 
auch  führt  man  jezt  am  besten  mässige  Körperbewegungen  im  Freien  aus,  Lei 
besübungen,  Handarbeiten  zu  Haus , und  unterstüzt  überhaupt  die  Wirkungei  . 
kalter  Bäder  u.  s.  f.  durch  passende  Lebensweise  sonst,  nahrhafte  Kost,  Gyni  ^ 
nastik  u.  drgh,  zumal  bei  Kränklichen. 


ß.  Warme  Bäder  und  Waschungen ; Dampfbäder. 

§.  14.  Abgesehen  von  natürlichen  Thermen  benüzt  man  zi, 
warmen  Bädern  u.  s.  f.  künstlich  erwärmtes  Wasser  mit  den  ver-i^ 
schiedensten  Gradationen  seiner  Temperatur,  womit  denn  auch  ihre 
Wirkungen  immer  wieder  andere  werden.  In  einem  lauwarmen  Bac 
von  + 32—380  C.  entsteht  so  gleich  Anfangs  ein  Gefühl  behaglicher 
Wärme,  die  Haut  röthet  sich  und  erweicht,  Herzthätigkeit,  Puls  wer-i 
den  langsamer,  schwächer,  ebenso  das  Athmen,  die  Muskeln  schlaffer 
das  Nervensystem  und  seine  Leitung  ruhiger  (so  besonders  wenn  dies( 


'Man  beginnt  z.  B.  mit  einer  Temperatur  von  + 22-18“  C. , welche  man  späte, 
auf  15  und  weniger  vermindern  kann;  doch  vermeiden  Gesunde  meist  besser  iede  zr 
grosso  Kälte.  “ 

...  Oft  erwärmt  man  deshalb  den  Körper  zuvor  künstlich,  selbst  bis  zu  vermehrte. 
J ranspiration  und  Schweiss,  z.  B.  wie  bei  Kaltwassercuron  durch  Einwickeln  in  ein  nasses 
ausgen.ngenes  Leintuch  mit  Wollteppich  drüber  und  Verweilen  drin,  bis  Schweiss  eintritt. 

l m sich  mit  Sicherheit  kopfüber  in’s  Wasser  zu  stürzen  muss  dieses  auch  tiel 
genug  sein,  mindestens  6 , entsprechend  der  Höbe  des  Sturzes  und  der  Schwere  des  Kör- 
pers, sonst  läuft  man  Gefahr  das  Genick  zu  brechen,  wie  dies  schon  Manchem  geschah. 


X 
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/zuvor  eine  abnorme  war  wie  bei  Schmerz, 


Krämpfen),  oft  aber  auch 


umgekehrt  lebhafter,  mit  Steigerung  des  Geschlechtstriebs,  frequentem 
Puls  u.  s.  f.  ln  viel  höherem  Grad  und  constanter  treten  diese  Wir- 
kuugeii  in  sehr  warmen  Bädern  z.  B.  von  40  — 45^  und  drüber  ein; 
die  Körperwärme  insbesondere  steigt  hier  um  so  mehr  als  in  folge 
der  theilweise  gehemmten  Hautausdünstung  eine  Abkühlung  des  Kör- 
pers durch  dieselbe  mehr  oder  weniger  fehlt.  Alsbald  röthet  sich  die 
Haut  und  schwillt,  der  Puls  wird  frequenter,  voller,  der  Athem  kürzei, 
oft  entsteht  Kopfcongestiou  mit  starkem  Pulsiren  der  Carotiden, 
selbst  Schwindel,  Augenflimmern,  und  bei  längerem  Verweilen,  z.  B. 
nach  '/'i  Stunde  bedecken  sich  Gesicht  wie  andere  von  Wasser  nicht 
bedeckte  Körpertheile  mit  Schweiss  b Dieser  piflegt  auch  nach  dem 
Bad  zugleich  mit  erhöhter  Eigenwärme  und  Pulsfrequenz  einige  Zeit 
anzuhalten;  die  Meisten  fühlen  sich  jezt  mehr  oder  weniger  matt, 
angegriffen,  der  Kopf  ist  schwer,  benommen.  Bei  längerem  Gebrauch 
verfehlen  warme  Bäder  selten,  eine  gewisse  Verweichlichung,  Schlaff- 
heit und  Schwäche  des  ganzen  Körpers  herbeizuführen,  grössere  Em- 
pfindlichkeit für  Kälte  und  jeden  Temperaturwechsel,  also  gerade  das 


Gegentheil  von  der  Wirkung  kalter  Bäder. 

jVnch  kommt  ihnen  deshalb,  abgesehen  von  gelegentlichen  Bä- 


dern, Waschungen  behufs  der  Reinlichkeit,  besonders  als  Fussbad, 
eine  sehr  geringe  Bedeutung  zu,  mindestens  bei  Gesunden , und  mit 
Recht  werden  sie  neuerer  Zeit  im  Ganzen  nur  selten  beuüzt.  Zumal 
eine  höhere  Temperatur  dieser  Bäder  eignet  sich  nie  für  Gesunde, 
ausgenommen  etwa  beim  Säugling,  und  auch  dieser  wiid  leicht  da- 
durch verweichlicht  Erwachsene  aber  sollten  sich  dei  selben  höch 
stens  ausnahmsweise  bedienen,  Frauen  z.  B.  nach  der  Menstiuation, 
gegen  Ende  der  Schwangerschaft ; auch  nach  grossen  Anstrengungen 
der  Muskulatur,  nach  starken  Märschen  u.  dgl.  wirken  sie  meistens 
günstig.  Etwas  nüzlicher  sind  sie  wiederum  bei  Alten,  Schwachen, 
Erschöpften,  mindestens  als  gelegentliche  Reinigungsbäder,  besonders 
wenn  diese  nicht  von  früher  her  an  kalte  Bäder  oder  Waschungen 
gewöhnt  sind. 

Häufiger  und  wichtiger  ist  ihr  Gebrauch  bei  Eeconvalescenten , manchen 
Nerven-,  Hautkrankheiten  u.  a. ; Gesunde  dagegen  jeden  Alters  und  Geschlechts 


' Die  Verdünstung  durch  diese  Th  eile  wie  durch  die  Lungen  ist  in  wärmeren  Badern 
eine  so  grosse,  dass  gewöhnlich  eine  Abnahme  dos  Körpergewichts  eintritt.  N gl.  u.  A. 

Guerard,  Annal.  d’Hyg.  t.  31.  1844.  v,..  v,.  oan_i9 

^ Man  benüze  hier  nicht  über  2 — 3 Bäder  die  Woche  und  von  höchstens  30  32, 

nur  Anfangs  vielleicht  von  36-38"  C.,  lasse,  das  Kind  nur  kurz  darin  und  ersezo  das 
Bad  möglichst  durch  lauwarme  Waschungen.  Spätestens  vom  1.  2.  Jahr  an  gehe  man 

zu  kühlen  Waschungen,  allmälig  mit  Wasser  frisch  vom  Brunnen  weg  über,  mindestens 

bei  gesunden,  kräftigen  Kindern. 
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enthalten  sich  ihrer  besser  möglichst  ganz.  Trozdem  pflegen  sich  Mädchen 
trauen  lieber  mit  warmem  als  kaltem  Wasser  zu  waschen,  obgleich  dieses  da  ; 
beste  Mittel  auch  zur  Erhaltung  von  Schönheit  und  Frische  wäre  Am  bestei 
nimmt  man  warme  Bäder  gleichfalls  Morgens,  oft  selbst  nüchtern,  jedenfall  : 
nicht  nach  der  Mahlzeit.  Immer  ist  endlich  auf  warme  Kleidung  nachher  und 

auf  gehörige  Reinigung  der  Badewannen  zu  achten,  besonders  in  Badeanstaltenii 
Spitälern  | 

§.  15.  Bei  Dampf b.iclerii,  wo  die  Luft  des  Baderaums  künstlicljl 
mit  Wasserdampf  geschwängert  wird,  wirkt  neben  der  mehr  ode]. 
wenigei  ei  höhten  lemperatur  zugleich  dieser  leztere  auf  den  Badenden 
Weil  aber  Wasserdampf  so  gut  als  atmosphärische  Luft  die  Wärnu  I 
ungleich  schlechter  leitet  als  Wasser,  vermehrt  sogar  ein  sehr  warmem  i 
Dampfbad  die  Körperwärme  weder  so  stark  noch  so  rasch  wie  eii 
viel  kühleres,  z.  B.  nur  lauwarmes  Wasserbad  L Indem  jedoch  an- 
derseits die  Verdünstung  durch  Haut  und  Lungen,  somit  auch  eine  . 
Abkühlung  dadurch  mehr  oder  weniger  wegfällt,  kann  die  Körper- r 
warme  trozdem  alsbald  um  einige  Grade  steigen;  die  Haut  rötheit.  ■ 
sich , schwillt  und  bedeckt  sich  schon  nach  einigen  Minuten  niii 
Schweiss  wie  mit  verdichtetem  Wasserdampf.  Bei  längerem  Ver-I 
Aveilen,  z.  B.  nach  30-40  Minuten,  oder  wenn  die  Temperatur  höhere  1 1 
(ftade  erreicht,  z.  B.  60-70<>  C. , entsteht  gewöhnlich  Herzklopfen... 
Brustbeklemmung,  öfters  sogar  Athemnoth,  Schwindel,  Uebelsein  u.  s.  f.,- 
Avie  denn  überhaupt  nicht  leicht  eine  Hize  über  60  auf  die  Längiji 
ertragen  wird,  eher  noch  bei  ruhiger  horizontaler  Lage  L Auch  nach- 1 
dem  man  das  Dampfbad  verlassen , pflegt  die  erhöhte  Körperwärme^ 
samt  Pulsfrec|uenz  und  Schweiss  noch  längere  Zeit  anzuhalten,  oft! 
mit  grossem  Durst.  Ja  bei  Empfindlicheren,  Ungewohnten  oder  zu  i 
Kopfcoiigestion  Geneigten  entsteht  nicht  selten  Collapsus,  Ohnmacht.l 
bei  Andern  grosse  Aufregung.,  Schlaflosigkeit  ii.  s.  f. 

Dampfbäder  bald  mit  diesen  bald  mit  jenen  Vorrichtungen  und)  ' 


' Bei  den  alten  Griechen,  Römern  bildeten  warme  Bäder  einen  wesentlichen  Theill' 
der  ganzen  Lebensweise,  wie  noch  heute  im  Orient  und  vordem  auch  bei  uns  viel 
U°b  Doch  bedienen  sich  z.  B.  Wüstlinge  nach  durchschwärmten  Nächten  u.  s.  f.| 

l le.schbiuK  auch  AVem  dazu,  so  z.  B.  Jerome  Napoleon  seiner  Zeit  in  Cassel,  und  weil 

“hl.'**!.«!  mehr  solcb«n|l 

Mn  öffentlichen  Anstalten  und  Badestuben  ist  auch  stets  einige  Vorsicht  erforder-l 

1 »»■'«rch  schon  flanchc  crslicl«  stllj 

, ■/'  -d '*  'Pt;?, isl  die  des  Wasse, dampfe,  = 0.475,1 

n T"  (Ilcgnault);  ein  Wassorbaii 

D.  von  -j-  45  wirkt  deshalb  .so  erhizend  wie  ein  Dampfbad  von  70  — 80"  I 

(xleichsam  natürliche  Dampfbäder  sind  die  Grotten  und  Höhlen  Ischia’s  bei  Neapel 

“"'ä  aenobe  Looalilblon  sonst,  s.  B.  Bonrbonni 

sein.  atLrsbeVlMVend“, '-"neH: 
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I Procedureu  in  wie  nach  dem  Bad  standen  seit  den  ältesten  Zeiten 

II  bis  heilte  im  Orient,  in  Indien,  im  alten  Rom  so  gut  als  im  Norden, 
[■  in  Russland  u.  a.  im  Gebrauch.  Bei  uns  bedienen  sicli  ihrer  Gesunde 
i im  Ganzen  nur  selten , ausgenommen  etwa  in  grossen  Städten,  ver- 
I dienen  auch  seitens  solcher  in  unserii  Climaten  wenigstens  keine  An- 
1 Wendung,  noch  weniger  als  warme  Bäder , während  sie  freilich  bei 
1 Krankheiten  wie  Gicht , chronischer  Rheumatismus , Algieen , Läh- 
i;.muugen  u.  a.  iiüzlich  genug  sind  h 

Auf  die  einfachste,  oft  ziemlich  rohe  Weise  kommen  Dampfbäder  bei  Russen, 
lEsthen,  Pinnen  in  Gebrauch.  Man  giesst  z.  B,  in  eigenen  Stuben  Wasser  auf 
ii glühend  heisse,  eiserne  Oefen,  oft  nur  auf  ebenso  heisse  Steine  auf  dem  nackten 
,1  Erdboden,  bis  der  enge  Raum  mit  Dampf  gefüllt  ist  '.  Gleich  nach  demDampf- 
<bad  wird  der  noch  erhizte,  schwizende  Körper  mit  kaltem  Wasser  begossen, 
;liöfters  auch  mit  Schnee  abgerieben  und  vor  dem  Begiessen  mit  belaubten  Birken- 
'^zweigen  geschlagen  , oder  wälzen  sich  die  Leute  nachher  im  Schnee,  gehen  im 
:Hof  umher,  in  einen  Fluss  u.  s.  f.  Und  mag  nun  auch  das  Alles  in  mancher 
I ‘Hinsicht  seinen  Nuzen  haben,  so  gilt  dies  doch  keineswegs  so  unbedingt  wie 
Gioft  geschri-eben  steht,  vielmehr  haben  diese  Proceduren  nur  zu  häufig  Erkältungs- 
; .krankheiten  u.  s.  f.  zur  Folge.  Ungleich  passender  und  grossartiger  w'^aren  die 
I Dampfbäder  im  alten  Rom  eingerichtet,  oft  in  Form  von  Amphitheatern  u.  a., 

I Kiesgleichen  in  unsern  grossen  Städten,  Spitälern  _u.  a. 'l  Der  Dampf  wird  hier 
Hinter  dem  Baderaum  aus  grossen  Wasserkesseln  entwickelt  und  in  Röhren  zu- 
Igeleitet  oder  dringt  durch  Oeffnungen  z.  B.  zwischen  den  Stufen  herein.  Im 
iBaderaum  selbst  erhebt  sich  gewöhnlich  eine  Estrade , zusammengesezt  aus 
.Latten,  in  mehreren  leicht  zu  ersteigenden  Abtheilungen,  unter  derselben  münden 
'die  Dampfröhren  aus,  und  in  andern  Räumen  daneben  können  die  Badenden 
lihren  Schweiss  ab  warten  Weil  die  obern  Luftschichten  des  ßaderaums  viel 
•wärmer  sind  als  unten,  steht  man  selten  darin  aufrecht,  liegt  vielmehr  gewöhn- 
dich  auf  Feldbetten,  und  bleibt  nicht  über  25 — 30  Minuten  drin  ; auch  sollte  die 

■ ' Dio  Römer  z.  B.  wurden  vielleicht  durch  ihre  Dampf-  und  warmen  Räder  sonst 

I (noch  mehr  verweichlicht,  auch  Orientalen,  Türken  noch  empfindlicher  für  Kälte,  jeden 
I Jjuftzug,  so  dass  sie  sich  troz  ihres  milderen  Clima  viel  häufiger  erkälten  als  wir.  Aehn- 
j iliches  gilt  von  vielen  Kaltwassergästen  nach  stärkeren  Schwizcurcn.  Griechinnen  aber 
I »scheinen  in  Folge  ihres  fast  täglichen  Gebrauchs  von  Dampfbädern  nur  um  so  schneller 
j Pu  altern  und  zu  erschlaffen. 

' Oft  ist  in  jedem  Haus  eine  eigene  Stube  dazu,  mit  hohen  Bänken  an  den  Wänden, 
worauf  die  Badenden  sizen  ; oft  kriechen  sie  auch  in  den  grossen  Ofen  selbst,  legen  sich 
tlnn  auf  Stroh  und  sprizen  Wasser  auf  dio  heissen  steinernen  Wände.  Oft  gebären  sogar 
' ♦lio  Weiber  in  solchen  Dampfstuben,  weil  dies  hier  viel  leichter  geschehen  soll. 

In  Caracalla’s  Thermen  z.  B.  waren  nicht  weniger  al^  1 600  Marmorsizo  oder  Stufen 
•für  die  Badenden. 

* In  grösseren  Anstalten  sollten  sich  stets  zugleich  Einrichtungen  für  kalte  Bäder, 
ißrausen,  Douchen  befinden,  in  Spitälern  besondere  Röhren  mit  Kniebewegungen  für  Dampf- 
i^äder  oder  Douchen  an  einzelne  Rörpertheile. 

In  der  Levante  begehen  die  Bäder  ausser  dem  Vorhaus,  wo  dio  Badegäste  erst 
Pusruhen,  aus  zwei  Räumen,  der  innere  wärmer  als  der  erste , beide  umgeben  von  dop- 
pelten Mauern , der  Boden  gleichfalls  hohl  und  gepflastert.  Der  Dampf  wird  in  einem 
Kyassorbehälter  über  dom  Ofen  entwickelt,  steigt  unter  dem  Boden  wie  zwischen  den 
fceitenuiauern  auf  und  tritt  durch  eine  Oeffnung  nahe  dem  Ofen  in  den  Baderaum  (Rigler). 

► ehr  oder  weniger  dieselbe  Einrichtung  findet  sich  in  China  u.  a. 
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Hize  nie  50”  C.  übersteigen,  und  der  Badende  erst  nach  völliger  Abkühlung 
die  Anstalt  verlassen,  nüchtern  aber  überhaupt  kein  Dampfbad  benüzen. 

Den  Dampfbädern  nähern  sich  die  trockenwarmen  Luft-  oder  Gasbädei 
(sog.  türkische,  irische),  wie  sie  gleichfalls  schon  bei  Griechen,  Römern  (als  sogJ 
Laconiciim)  in  Gebrauch  standen  und  noch  heute  in  der  Levante  benüzt  werdenj 
jezt  immer  häufiger  auch  bei  uns.  Hier  wird  der  Baderaum  einfach  durcl 
Oefen  oder  Heizröhren  auf  o8— CO”  erhizt,  ohne  da.ss  Wasserdampf  in’s  SpieJ 
kommt.  In  Rom,  z.  B.  in  den  Thermen  des  Titus  war  der  Baderaum  auf  der 
Gewölbe  eines  grossen  Ofens  angebracht;  Orientalen,  Türken  bedienen  sich  gej 
pflasterter  Räume  mit  Heizröhren  in  den  Wänden  oder  im  Boden,  die  Indiane j 
Central-America’s , Californien’s  u.  a.  eines  einfachen  Feuers  in  geschlossene! 
Räumen  ähnlich  den  Backöfen  '.  Ausdünstung  und  Schweiss  werden  hier  ii 
hohem  Grade  vermehrt,  weshalb  man  sogar  eine  Hize  von  80 — 100“  ertrag 
welche  jedoch  nie  in  Anwendung  kommt ; im  Hebrigen  sind  die  Wirkungeil 
dieselben  wie  im  Dampfbad.  Oft  z.  B.  in  Teheran  wird  der  Badegast  erst  ii 
einem  Zimmer  nackt  in  einen  Teppich  gewickelt  und  von  da  in’s  heisse  Zimmej 
gebracht;  hier  sizt  er  auf  einem  Teppich,  seinen  Kopf  begiesst  man  mit  warmer 
Wasser,  reibt  den  Leib  mit  rauhen  Seide-Handschuhen , wäscht  dann  den  ganj 
zen  Körper  mit  Seife,  und  nachdem  der  Badende  mit  trockener  Leibwäsche  be 
kleidet  worden  geht  er  in’s  erste  Zimmer  zurück.  In  der  Levante  wird 
überdies  gewöhnlich  von  Dienern  geknetet  und  massirt  (sog.  Schampunen),  jede 
Gelenk,  selbst  der  Wirbelsäule  muss  knacken,  und  schliesslich  sein  Leib  miJ 
Seife  , duftenden  Salben  u.  drgl.  eingerieben.  Oft  benüzt  man  bei  uns  aucl 
kühle  Regenbäder,  Begiessungen,  Douchen  nach  dem  Schwizen,  und  in  grössere j 
Anstalten  befinden  sich  ausserdem  gewöhnliche  Bäder,  Wannen,  Piscinen  u.  s.  f. 


Pflege  der  Haare  imd  Zähne.  - Schönheitsmittel,  Cosinetica. 

Schliesslich  möge  hier  noch  von  diesem  Theil  der  allgemeinen  Reinlichke^ 
und  Hautpflege,  der  Toilette  die  Rede  sein,  weil  einmal  das  Alles  auch  für 
Gesundheit  nichts  weniger  als  gleichgültig  ist  und  hier  gerade  so  viel  vei] 
säumt,  selbst  positiv  geschadet  wird.  Nichts  pflegt  man  ja  so  stiefmütterlic 
zu  behandeln  wie  Haare,  Zähne  n.  s f.,  überlässt  sie  oft  sorglos  sich  selber,  se: 
sie  tausend  Schädlichkeiten  und  allmäliger  Verderbniss  aus  , weil  man  die  G' 
fahren  dadurch  gar  nicht  kennt,  nicht  an  sie  denkt,  und  lernt  den  Werth  jen( 
’J'heile  erst  recht  kennen,  wenn  man  sie  verloren  hat. 

1.  Eine  Erhaltung  der  Haare,  zumal  auf  dem  Kopf  ist  so  wichtig  genn 
nicht  blos  weil  .sie  immerhin  als  eine  Zierde  gelten  können  und  so  gut  als  etv] 
Kleider  Leute  machen,  sondern  auch  ihrer  Eigenschaft  als  schlechte  Wärmeleitl 
wegen,  vermöge  deren  sie  z.  B.  für  den  Kopf  zu  einer  schüzenden  Decke  geg^ 
Hize  und  Kälte  werden.  Ihre  Erhaltung  in  gutem  Zustand  aber  ist  einerseits 
gut  als  diejenige  der  Haut  oder  der  Zähne  u.  s.  f.  auf’s  Innigste  geknüpft  an  df 
Gesundheit,  das  Wohlbefinden  des  ganzen  Menschenkörpers,  an  eine  passen« 


' In  Irland  benüzt  man  eigene  Häuschen,  sog.  Schwizhäuser  ans  Stein  und  Torf 
Form  von  Bienenkörben,  unten  mit  einer  Oeffnung,  durch  welche  der  Badende  hineinkriecl] 
nachdem  das  Feuer  drin  abgebrannt  und  die  Asche  beseitigt  ist. 

Hier  wie  in  allen  Localen  dieser  Art,  wo  die  Luft  dureh  die  Ausdünstung  vie)| 
Menschen  mehr  oder  weniger  verunreinigt  wird,  ist  stets  auch  für  eine  wirksame  V 
tilation  zu  sorgen. 
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Lebensweise  und  Hautoultur  von  Kindheit  auf  anderseits  und  zunächst  an  die 
normale  Beschaftenheit  und  Function  des  Haarbodens,  d.  h.  der  Hautstellen,  auf 
welchen  sie  wachsen.  Immer  muss  deshalb  eine  Pflege  der  Haare  selbst  Hand 
in  Hand  gehen  mit  derjenigen  dieser  lezteren,  und  weil  einmal  Wachsthum  wie 
' Schönheit  und  Erhaltung  der  Haare  so  wesentlich  von  jenen  Hautparthieen  samt 
ihren  Haarbälgen , Haarzwiebeln  und  Driisenapparaten  abhängen , muss  vor 
Allem  auf  diese  geachtet  werden , z.  B.  auf  den  regelrechten  Fortgang  ihrer 
Absonderung  von  Hautschmiere,  ihrer  Verdünstung,  und  zwar  von  Jugend  auf  '*. 
Man  wird  insofern  nicht  blos  auf  gründliche  Reinigung  derselben  von  Schmuz, 
Staub,  eingetrockneter  Hautschmiere  oder  Talgblättchen  und  abgestossenen  Epi- 
dermisschuppen  zu  halten  haben,  sondern  auch  eine  Störung  jener  Verdünstungs- 
und Absonderungsprocesse  z.  B.  durch  Erkältung,  Nässe  wie  anderseits  eine 
übermässige  Steigerung  derselben  und  jede  Verweichlichung  der  Kopfhaut  v.  B. 

> durch  Sonnenhize,  durch  zu  warmes  und  anhaltendes  Bedeckthalten  mit  Hüten, 
Mäzen  s.  f , besonders  durch  Nachtmüzen  vermeiden  müssen.  Ausserdem  sind 
< die  Haare  mit  ihrer  Entwicklung,  ihrem  Gedeihen  so  innig  an’s  ganze  Getriebe 
unserer  Oeconomie  und  sogar  an’s  geistige  wie  geschlechtliche  Leben  geknüpft, 
r dass  Vorsicht,  Schonung  auch  nach  dieser  Seite  wichtig  genug  ist  Jedenfalls 

f genügt  es  nicht  entfernt,  die  Kopfhaare  durch  Kämmen,  Bürsten  Tag  für  Tag 
' reinigen,  und  zwar  ohne  sie  dabei  zu  zerren,  abzureissen  oder  die  Haut,  die 
Kopfschwarte  zu  reizen  und  zu  verlezen.  Immer  muss  vielmehr  auch  diese  lez- 
1 tere  selbst  durch  häufiges  Waschen  mit  kühlem  oder  lauwarmem  Wasser,  einem 
Absud  von  Kleie,  oft  mit  Hülfe  von  Seife,  selbst  von  sog.  americanischen  Bür- 

* sten  rein  und  in  gesunder  Thätigkeit  erhalten  werden , zumal  bei  reichlicher 
Absonderung  von  Hauttalg,  bei  ungewöhnlich  starker  Abschülferung  oder  Schup- 

[ penbildung.  Liefert  umgekehrt  die  Kopfliaut  zu  wenig  Haarschmiere,  werden 

• in  Folge  hievon  die  Haare  zu  trocken  , spröde  und  brüchig,  so  musss  man  um 
«so  mehr  durch  Einreibeu  milder  Fette,  Gele,  einfacher  Pomaden  z.  B.  aus 
1 Rinderfett  nachzuhelfen  suchen,  öfters  selbst  durch  Wasserumschläge  und  Cata- 
I plasmen  Andere  Mittel , die  Haare  schön  und  n gutem  Stand  zu  erhalten 


Zuweilen  und  besonders  bei  Gram,  Angst,  schweren  Leiden  werden  die  Haare  schnell 
I grau,  selbst  weiss,  wie  etwa  auch  bei  Polannäusen  und  Ratten,  bei  Vögeln  das  Gefieder 
I bei  Eintritt  des  Winters  mehr  oder  weniger  rasch,  oft  über  Nacht.  Umgekehrt  wachsen 
1 da  und  dort  alten  Leuten  mit  weissen  Haaren  später  wieder  schwarze,  so  gut  als  Backen- 
i zähne  u.  s.  f. 

I Wichtig  ist  deshalb  auch  immer,  etwaige  krankhafte  Abweichungen  der  Kopfhaut, 

Haarzwiebeln  und  -Schäfte  wie  das  Au.'fallen  der  Haare  beim  Kämmen  u.  s.  f.  zu  be- 
achten, und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  sich  noch  eher  helfen  lässt. 

Heisst  es  mit  Recht  »Frauen  haben  lange  Haare  und  kurze  Gedanken«,  so  finden 
®ich  auch  bei  Männern  schöne,  dichte  Haare  häufiger  bei  geistiger  Armuth  und  Passivität 
als  bei  geistiger  Fülle  und  Arbeit.  Immerhin  sind  bei  Gelehrten,  Denkern,  Dichtern  die 
Haare  am  häufigsten  von  ziemlich  schlechter  Qualität,  vielleicht  weil  Alles  was  Geist, 
roductivität  in  Anspruch  nimmt  und  erschöpft,  ihre  Dichtigkeit  vermindert  (Carus,  Sym- 
olik  der  Menschengestalt  1853),  vielleicht  auch  weil  sie  hier  am  meisten  vern.aehlässigt 
Werden.  Anderseits  sind  Glazen  und  haarlose  Scheitel  kein  sicheres  Zeichen  weder  eines 
r ®®enders  grossen  Geistes  und  Denkers  noch  eines  ausschweifenden  Wüstlings,  oft  viel- 
mehr schon  angeboren  oder  Folge  von  Krankheiten  u.  s.  f. 

■*  Die  Erhaltung  der  Haare  fordert  einmal  stets  häufiges  Einfetten  durch  Pomade 
|«nd  Reinigen  der  Kopfschwarte  durch  Wasser.  Als  Haavwaschwasscr  dient  z.  B.  Ros- 
marmwasser  mit  Weingeist  und  Potasche,  oft  mit  Canthariden-Tinctur ; besonders  häufig 
T cnüzt  man  aber  jezt  Glycerin,  welches  gut  auf  die  Kopfhaut  wirkt,  oder  Rosenwasser 
• mit  Salmiakgeist,  Mandelöl  u.  a. 
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oder  gar  ihren  Wuchs  zu  fördern  gibt  es  nicht,  und  Alles  was  z.  ß.  von  Haar- 
ölen , Pomaden  dafür  ausgegeben  wird,  ist  eitel  Industrie,  Speculation  auf  die 
Leichtgläubigkeit  oder  Eitelkeit  der  Käufer.  Ebensowenig  ist  ein  künstliches  itj 
Färben  der  Haare  durch  diese  und  jene  Mittel  zu  empfehlen , am  wenigsten  -j 
durch  metallische  Stoft'e , Blei-,  Silbersalze  u.  drgl.,  obschon  nicht  immer  zu 
meiden  '. 

Um  ferner  die  Haare  in  einer  gewissen  mässigen  Länge  zu  erhalten  , ist 
jezt  wenigstens  und  beim  Mann  das  Abschneiden  der  Phiupthaare  wie  das  Ra- 
siren  des  Bartes  in  Gebrauch.  Ersteres  jedoch  sollte  nicht  zu  frühe  und  nicht 
zu  häufig  geschehen,  weil  dadurch  ihr  Wachsthum  künstlich  angetrieben  und 
um  so  früher  erschöpft  werden  könnte,  abgesehen  von  der  Gefahr  einer  Erkäl- 
tung. Zumal  bei  Kindern  lasse  man  die  Haare  stehen,  meide  sogar  beim  Säug- 
ling alles  Kämmen  und  Bürsten,  sorge  vielmehr  durch  Waschen  mit  Schwamm 
und  lauem  Wasser  für  deren  Reinigung;  dies,  etwa  in  Verbindung  mit  den 
Fingern  der  Mutter,  der  Amme  mag  zugleich  als  bestes  Mittel  gegen  Läuse  u.  s.  f. 
gelten.  Auch  im  spätem  Leben  ist  ein  zu  kurzes  Abschneiden  der  Haare  oder 
gar  ein  Rasiren  des  Kopfes,  wie  es  bei  Orientalen  Sitte  ist , verwerflich  b Des- 
gleichen vermeide  man  das  Abschneiden  in  der  kalten  Jahreszeit,  zumal  wenn 
vorher  ein  starker  Haarschopf  getragen  wurde , auch  bei  Kranken  und  Recon- 
valescenten.  Durch  Kahlköpfigkeit  und  Glazen  wird  die  Gesundheit  nicht  leicht 
behelligt;  sollten  je  dadurch  Erkältung.  Zahnschmerz  u.  drgl.  begünstigt  wer- 
den, oder  will  man  jenen  Mangel  verbergen,  so  bleibt  nichts  übrig  als  der  Ge- 
brauch von  Müzen,  Toupets  und  Perücken,  wobei  man  nur  auf  möglichst  gute 
Construction  der  lezteren  zu  achten  hat  (S.  C85). 

Sicherlich  ist  auch  der  Bart  nicht  umsonst  da,  kann  vielmehr  ■ — abgesehen 
von  seiner  Bedeutung  als  Zierde  für  den  Mann  und  sein  männliches  Ausseheni 
gegen  Erkältung,  Temperaturwechsel,  manche  Verleznugen  schüzen,  und  beson- 
ders Leute,  Arbeiter , die  viel  im  Freien  leben , sollten  auf  grosse  Bärte  halten. 
Das  Rasiren  geschehe  nur  mit  guten , scharfen  Messern,  kurz  zuvor  in  heissei 
Wasser  getaucht,  und  mittelst  eines  dicken  Schaums  aus  milder,  nicht  zu  stark ü* 
alkalischer  Seife ; erleichtern  kann  man  das  Abschneiden  der  Haare  durch  vor-  4 
heriges  Reiben  der  bärtigen  Stellen  mit  lauem  Wasser  und  Seife,  nach  deren 


Abwaschen  erst  der  Schaum  aufgetragen  wird 


Wessen  Haut  aber  sehr  em^ 


* Zum  Schwärzen  der  Haare,  Augenbrauen  dient  z.  B.  Scbwefelantimon , zumal  iml 
Orient,  bei  Frauen,  auch  ein  Absud  von  Walnussschalen,  Cypernüssen  , ein  Teig  aus  ge-fj 
pulverten  Galläpfeln  mit  etwas  Oel,  noch  öfter  Silbernitrat,  Höllenstein,  meist  mit  Schwe- 
fclkalium  oder  -Ammonium,  auch  Dleiglätte  und  Kalk.  Rothe  Haare  sollen  durch  Kämmer 
mit  einem  in  Weingeist  getauchten  Kamm  blond  werden. 

Die  langen  Haare  des  Weibes  kommen  einfach  daher,  weil  sie  nicht  abgeschnilter 
werden;  geschieht  dies  bei  Mädchen  häufig,  so  werden  ihre  Haare  dicker,  struppiger  alsj 
sonst,  fast  wie  beim  Mann.  Auch  mit  den  Haaren  ist- noch  immer  ein  arger  Unfug  ge-T 
trieben  worden.  Hat  man  sie -vordem  allgemein  mit  Perücken  belastet,  in  England  bei 
Advocaten,  Richtern  u.  A.  sogar  noch  heutzutage,  so  macht  sich  auch  jezt  wieder  bei 
den  Frisuren  und  Chignons  der  Frauen  wie  an  den  Apostelköpfen  unserer  modernen  From-I 
men,  Schosshündchen-Pastoren  und  Künstler  kein  geringer  Rococogeschmack  geltend;  di€]| 
Schamanen  der  Jakuten  aber  schneiden  vollends  ihre  Haare  gar  nie.  Dass  durch  Gre-J 
garinen  und  andere  mikroscopischo  Wesen  auf  künstlich  verarbeiteten  Ha.aren , Chignons 
u.  s.  f.  jo  Krankheiten  entstehen  (Lindemann  u.  A.) , hat  man  nie  bewiesen  und  ist  uni 
wahrscheinlich  genug. 

® Die  beim  Rasiren  entfernte  Menge  Haarsubstanz  ist  nicht  unbedeutend;  denn  wäehsl 
der  Bart  in  der  Woche  etwa  um  1 Linie,  so  hat  ein  Mann  wie  man  berechnete  bi^ 
seinem  70.  Lebensjahr  mindestens  16  — 20  Fass  Haare  weggeschnitten. 


Pflege  der  Haare  und  Zähne. 


717 


pfindlich  ist  gegen  Kälte,  Witterungswechsel , und  wer  deshalb  mit  Rheumatis- 
mus, Gesichts-,  Zahn-,  Ohrenschmerz  oder  Catarrhen  u.  s.  f.  zu  thun  hat , lässt 
(len  Bart  besser  stehen,  wenigstens  über  die  kalte  Jahreszeit,  auch  im  Feld,  in 
feuchten,  ungesunden  Gegenden. 

2.  Die  Zähne  haben  gleichfalls  für  Jeden  eine  zu  hohe  Bedeutung  als  Kau- 
und  Sprachwerkzeiige  , als  unentbehrliches  Hülfsinittel  einer  gehörigen  Verdau- 
ung der  Speisen,  ganz  abgesehen  vom  Werth  ihres  schönen,  reinlichen  Aussehens, 
von  der  Verhinderung  eines  Übeln  Geruchs  aus  dem  Munde,  als  dass  nicht  die 
Schonung  und  Pflege  seiner  Zähne  wie  des  Zahnfleisches  und  der  ganzen  Mund- 
höhle alle  Rücksicht  verdienten.  Am  besten  geschieht  dies  im  Allgemeinen 
theils  durch  gehöriges  Reinhalten  derselben  und  Meiden  jeder  Beschädigung  der 
Glasur  wie  des  Zahnfleisches  von  Kindheit  auf,  theils  durch  eine  geordnete  Le- 
bens- und  Nahrungsweise  überhaupt , Vermeiden  aller  Verdauungsstörungen 
u.  8.  f.  Auch  müssen  Eltern  , Mütter  schon  bei  ihren  jungen  Kindern  Mund, 
Zähne  gut  überwachen,  zumal  bei  und  nach  dem  2.  Zahnen,  selbst  von  einem 
Zahnarzt  untersuchen  lassen  (um  bei  Zeit  Fehlern  und  Deformitäten , welche 
hier  so  häufig  entstehen,  z.  B.  falschen  Richtungen  der  Zähne  vorzubeugen,  über- 
zählige oder  zu  breite,  schlechte  zu  beseitigen),  überdies  auf  Nahrung,  Getränke, 
selbst  Kleidung  u.  s.  f.  achten  , indem  all  Dieses  von  Einfluss  ist  b Nie  muthe 
man  ferner  den  Zähnen  Leistungen  zu,  welche  ihrer  Natur  widerstreben , z.  B. 
Beissen  zu  harter  Körper  wie  Nüsse,  Brodkrusten , Zwieback,  Knochen,  Sand, 
meide  überhaupt  jede  mechanische  wie  chemische  Verlezung  derselben,  den  Ge- 
nuss zu  warmer  oder  gar  heisser  Speisen  und  Getränke , noch  mehr  den  zu  ra- 
schen Uebergang  von  warmen  zu  kalten,  zumal  Eis.  Auch  Zucker,  Honig, 
manches  Gebäcke  schadet  leicht  den  Zähnen ; selbst  der  Gebrauch  harter  Pfeifen- 
spizen , z.  B.  aus  Thon  oder  das  Halten  der  Pfeifen  mittelst  der  Zähne , die 
häufige  Berührung  derselben  wie  des  Zahnfleisches  mit  heissem  Tabakdampf 
oder  Rauch  kann  diese  allmälig  angreifen  und  abnüzen.  Noch  viel  schädlicher 
wirken  alle  Säuren,  ob  von  aussen  eingeführt  oder  im  Mund  selbst  aus  andern 
Stoffen  durch  deren  Fäulniss,  bei  Verdauungsstörungen  u.  s.  f.  entstanden.  Da- 
her die  weitere  Regel,  Mund  und  Zähne  stets  rein  zu  halten  und  für  Gesundheit 
überhaupt  wie  für  eine  gute  Verdauung  insbesondere  zu  sorgen.  Jeden  Morgen 
und  nach  jeder  Mahlzeit  reinige  man  so  Mundhöhle,  Zähne  gründlich  (auch 
deren  hintere  und  obere  Seite)  durch  Ausspülen  mit  Wasser,  nicht  zu  kalt  und 
zu  warm,  mittelst  weicher  Bürsten  von  Speiseresten,  vertrocknetem  Mundschleim 
und  Speichel.  Denn  sonst  würde  sich  aus  diesen  allmälig  sog.  Weinstein  bilden 
und  dadurch  nicht  blos  das  gute  Aussehen  der  Zähne  sondern  auch  das  Zahn- 
fleisch und  schliesslich  die  Zahnsubstanz  selbst  nothleiden.  Um  aber  bei  diesem 
! Reinigen  und  Bürsten  jede  Behelligung  des  Zahnflsisches  wie  der  Glasur  der 
!•  Zähne  zu  meiden  nehme  man  nur  von  Zeit  zu  Zeit  Zahnpulver  dazu,  etwa  von 
k möglichst  fein  zerriebener  Kohle,  z.  B.  aus  gebranntem  Brod  oder  Lindenholz, 

* Vgl.  u.  A.  Talma,  hyg.  de  la  beuche  Bruxell.  52;  F.  Tholy,  nouveau  dentiste  des 
' dames  Genevo  55;  W.  ^üersen,  Anleitg  z.  Pflege  der  Zähne  und  des  Mundes,  7.  Aufl.  75. 

■ Zähne  werden  fast  nur  bei  civilisirten  Völkern,  also  vor  allen  bei  der  caucasiseben  Ra^e 
^ so  häufig  cariös,  nicht  oder  selten  bei  Negern  u.  a.,  — ob  wegen  mangelhafter  Beschaf- 
! fenheit  und  Entwicklung  der  Zähne,  Kiefer  selbst  oder  wegen  ungeeigneterer  Lebens-, 

■'  flahrungsweise,  geistiger  üeberarbeitung  u.  s.  f.,  ist  schwer  zu  sagen  (vgl.  u.  A.  Nisbet, 

‘ digestion  and  the  teeth).  Am  schlimmsten  pflogt  es  auch  hierin  beim  gemeinen  Volk 
I stehen,  bei  Seeleuten  u.  a. , schon  in  Folge  ihrer  Sorglosigkeit,  ihrer  harten,  schwer- 
f '’crdaulichen  Speisen,  häufigen  Verdauungsstörungen,  Erkältungen  u.  s.  f. 
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auch  Magnesie  Diese  ersezen  alle  Pulver  und  Zahntincturen  oder  Latwergen,  ! 
wodurch  den  Zähnen  und  ihrem  Schmelz  oft  so  grosser  Schaden  zugefügt  wird  ; 
auch  kann  man  die  Zahnbürste  in  Wasser  tauchen  , welchem  eine  geistige 
Flüssigkeit,  z.  B.  etwas  Cölnisch  Wasser,  Branntwein  zugesezt  wurde.  Dagegen 
sind  alle  Substanzen  zu  meiden,  durch  welche  der  Weinstein  u.  s.  f.  chemisch  ^ 
aufgelöst  werden  soll,  z.  B.  Säuren,  Chlorkalk,  denn  solche  greifen  immer  zulezt 
die  Zähne  selbst  an,  ebenso  Stahlpulver,  Quecksilberpräparate,  Chinarinde.  Höch- 
stens kann  noch,  will  man  je  etwas  Besonderes  thun,  von  sehr  fein  gepulverten 
Korallen  oder  Bimsstein  die  Rede  sein,  etwa  mitZusaz  von  Karmin,  Cochenille, 


rothem  Lack 


I . 


F 

k 


Als  Zahnstocher  eignen  sich  nur  Federposen  oder  weiches  Holz  , keine  har- 
ten Körper,  am  wenigsten  metallische. 

Künstliche  Zähne  dürfen  jedenfalls  erst  nach  gänzlich  vollendetem  Wachs- 
thum des  Körpers  eiugesezt  werden , wie  man  sich  denn  überhaupt  wegen  alles 
Weiteren  frühzeitig  genug  an  tüchtige  Zahnärzte  zu  halten  hat , nur  an  keine 
Charlatans,  Zeitungsrecommandationen  u.  drgl. 

3.  Was  endlich  von  sog.  Schönheitsmitteln  oder  Cosmeticis  zu  halten,  ergibt  j . 
sich  zur  Genüge  schon  aus  dem  über  Hautpflege  u.  s.  f.  Angeführten.  Kann 
einmal  nur  Gesundheit  und  Frische  nach  Körper  wie  Geist  das  schöne  Aussehen 
des  Körpers  auf  die  Dauer  erhalten,  so  wii-d  Jedem,  der  nicht  thöricht  genug 
ist,  kurzen  trügerischen  Schein  der  Wirklichkeit  vorzuziehen,  nur  Dasjenige  als 
ächtes  Schönheitsmittel  gelten  können , was  seine  Gesundheit  fördern  und  er-  j 
halten  hilft.  Mit  andern  Worten,  es  gibt  kein  andei'es  Schönheitsmittel  alsj 
tüchtige  Gesundheitspflege  in  ihrem  ganzen  Umfang,  passende  Nahrung  und 
Lebensweise,  besonders  auch  in  geistiger  wie  geschlechtlicher  Beziehung,  Haut- 
cultur,  Erhaltung  eines  heitern  Lebenssinns  u.  s.  f.  Was  man  sonst  als  Schön- j/: 
heitsmittel  ausgibt,  beruht  grossen theils  auf  Begriffsverwechslung  und  Irrthum |l 
oder  Trug.  Anderseits  ist  die  Macht  der  Schönheit  so  gross,  und  die  Masse  derj 
Menschen,  zumal  weiblichen  Geschlechts  so  darauf  aus,  wenigstens  äusserlichuK 
hübsches  Aussehen  zu  zeigen  oder  Unschönes  und  Mängel  zu  verbergen,  dassp  .r 


ein 


es  nicht  verwundern  kann,  wenn  noch  immer  und  überall  die  verschiedenartig-  -)  t 
sten  Mittel  und  Proceduren  behufs  jenes  Zwecks  benüzt  worden  sind,  von  ein-j:|fr' 
fachen  Pomaden  und  Waschwassern  bis  zu  Schminken , Färbung  der  Haare, 
künstlichen  Locken  u.  s.  f.  Hiezu  kommt,  dass  den  Meisten  der  Gebrauchjrnc: 
solcher  Mittel  ungleich  leichter  und  bequemer  fällt  als  die  Erfüllung  all  jener^j  1 
Gesundheitsforderuiigon , obgleich  diese  zugleich  die  Hauptbedingungen  ächter,isa 
dauernder  Schönheit  sind,  und  dass  sich  früher  Versäumtes  oder  einmal  defect^b 


Gewordenes  oft  nur  durch  anderweitige  Kunsthülfe  annähernd  gut  machen  lässt 


’ .Jedenfalls  sollen  sich  alle  Zahnpulver  fein  anfühlen,  nicht  sandig;  farblose  und 
rothe  sind  im  Allgemeinen  besser  als  schwarze,  besonders  aus  Holzkohle,  welche  denl"»; 
Hand  des  Zahnfleisches  allmälig  grau  färben  und  selbst  den  Schmelz  abschleifen. 

Als  sog.  Odonline  kommt  öfters  eine  Mischung  von  Magnesie  mit  medicin.  Seife  j 
und  Münzöl  in  Gebrauch;  eine  andere  gegen  Zahnschmerz  benüzte  besteht  aus  Aether  j/. 
mit  etwas  Cajeput-,  Nelkenöl  u.  dgl.  Alle  sog.  Zahnseifen  aber  wirken  in  Folge  ihrer  ' 
chemischen  Hestandtheile  leicht  schädlich. 

Gegen  Übeln  Geruch  aus  dem  Munde  scheint  das  beste  Mittel  übermangansaures  Kalii 


1 s: 


z.  B.  1 Th.  auf  15  Wasser,  davon  5 — 10  Tropfen  in  '/*  Glas  lauwarmen  ^Vassers  und 
hiemit  den  Mund  ausgcspUlt.  Die  Zähne  werden  dadurch  bräunlich  gefärbt,  weshalb  mar 
sie  nachher  stets  mit  Zahnpulver,  u.  s.  f.  puzen  muss. 

■'’  Frankreich  allein  führt  z.  B.  jährlich  für  mehr  denn  40  Millionen  Fres  Parfüms  aus^ 
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Hier  sind  es  nun  ganz  besonders  Fette  und  deren  Präparate , wie  Seilen, 
Pomaden,  ferner  ätherische  Oele  und  Wohlgerüche,  endlich  verschiedene  Farb- 
stoffe, Schminken  , deren  man  sich  in  obiger  Absicht  zu  bedienen  pflegt , und 
viele  derselben  sind  auch  geeignet,  einem  wirklichen  Bedürfniss  zu  entsprechen. 

; So  z.  B.  jene  Einreibungen  der  Haut  mit  Fetten  im  Norden  wie  in  den  Tropen, 
wodurch  dieselbe  geschmeidiger  und  gegen  Bisse,  Schrunden,  gegen  die  Einwir- 
kung der  Hize  und  Kälte,  der  trockenen  Luft  wie  gegen  Insecten , Fliegen, 
■'  Schnaken  u.  s.  f.  besser  geschüzt  wird.  Nicht  minder  lässt  sich  durch  manche 
Mittel  obiger  Art  die  Reinlichkeit,  selbst  Schönheit  der  Haut  und  ihrer  An- 
hängsel, z.  B.  der  Haare  wesentlich  fördern.  Die  grösste  Bedeutung  in  dieser 
Hinsicht  kommt  den  Seifen  zu,  diesem  allgemeinen  Reinigungsmittel  nicht  blos 
des  Körpers  sondern  auch  unserer  Kleidung.  Nur  müssen  sie  nicht  scharf,  nicht 
■ stärker  alkalisch  sein,  dürfen  die  Haut  nicht  reizen , und  zumal  bei  zarter  oder 
'trockener,  aufgesprungener  und  entzündeter  Haut,  bei  vielen  Hautausschlägen 
' bediene  man  sich  nur  der  mildesten,  z.  B.  der  Glycerin-,  Mandel-,  Cocos-,  Palm- 
• seifen.  Auch  Waschwasser  eignen  sich  hier  oft  besser  als  jede  Seife,  zumal  für’s 
Weib,  z.  B.  ein  Absud  von  Reisraehl,  Mandelkleie,  Weizenbrod  aufgeweicht  in 
Regenwasser , oder  Seife , erst  klein  zerschnitten  , auf  dem  Ofen  gedörrt,  dann 
I j gepulvert  und  mit  gleichen  Theilen  Weizenmehl  gemischt.  Desgleichen  reinigt 
iein  Waschwasser  mit  etwas  Cölnisch  Wasser  die  Haut  besser  von  .Hautschmiere 
1 . u.  s.  f.  Abends  kann  man  aufs  Gesicht  mit  Lindenblüthenwasser  u.  drgl.  ange- 
irührtes  Eigelb,  einen  Brei  aus  geschälten  und  zerquetschten  Bitterm andeln  oder 
I Pfirsichkernen  mit  Milch,  Mandelmilch  und  einigen  Tropfen  Benzoetinctur  auf- 
; tragen  und  Morgens  wieder  abwaschen  '.  Immer  werden  aber  die  einfach- 

fsten  und  unschuldigsten  Cosmetica , Pomaden,  Coldcreams  u.  s.  f.  auch  die 
besten  sein. 

Ueberhaupt  gilt  schliesslich  als  allgemeine  Regel,  dass  jene  Substanzen  und 
zumal  Schminken  nichts  der  Gesundheit  Schädliches  enthalten  dürfen  , am  we- 
il nigsten  Gifte,  damit  ihr  Gebrauch  auch  dem  mit  ihren  Eigenschaften  Unbe- 
i kannten  keine  Gefahr  bringe.  Deshalb  sind  scharfe,  äzende,  giftige  Metall- 
Präparate,  vor  allen  Arsenik,  Quecksilber-,  Silbersalze,  Blei,  auch  Mineralsäuren, 

’ wie  sie  sämtlich  noch  heute  in  Schönheitsmitteln,  Schminken  u.  s.  f.  empfohlen 
iund  verkauft  werden,  durchaus  verwerflich ‘k  Jeder  wird  aber  wohl  daran  thun. 


* Schon  die  alten  Römerinnen  benüzten  hiezu  Brodkrumen  und  Eselmilch ; Andere, 
■ selbst  Officiore,  Touristen  legen  oft  rohes  Kalbfleisch  die  N.acht  über  auf  das  durch  die 
: Sonne  verbrannte  Gesicht. 

^ Rothe  Schminken  bestehen  gewöhnlich  aus  Karmin  mit  Talk  u.  dgl.,  weisse  aus 
I basisch-salpetcrs.  Wismuthoxyd  (Perlweiss)  und  gebranntem  Talk  (französisches  Weiss) ; 

I sog.  flüssiges  Perlweiss,  zumal  von  Schauspielern  benüzt,  aus  Wismuthweiss  mit  Rosen- 
' oder  Orangeblüthenwasser. 

Am  tollsten  ist  der  Misbrauch  von  Schminken  und  andern  Cosmeticis  bei  den  Frauen 
des  Orients,  welche  Lippen  wie  Wangen,  Augenbrauen  u.  s.  f.  theils  mit  Zinnober,  Karmin, 
tbeils  mit  Sublimat  u.  a.  bemalen  und  ihren  Augen  durch  Belladonna  mehr  Glanz  zu 
verschafl'en  suchen.  Auch  unsere  Actricen  wie  am  Ende  die  meisten  Femmes  galantes 
J*nd  du  monde  bedienen  sich  solcher  Mittel  , wollen  z.  B.  durch  Calomel,  Wismuthweiss, 
/'inkoxyd,  Bleiweiss  mit  Kalk  die  Haut  weisser,  zarter  machen,  ebenso  durch  sog.  Lagrua, 
kachelschminke,  Prinzessenwasser,  in  England,  Nord- America  sog.ar  durch  innerlichen  Ge- 
*^rauch  von  Quecksilber-Präparaten,  Arsenik,  während  für  die  Haare  Höllensteinlösungen 
*^enüzt  werden,  z.  B.  im  Eau  de  Chine,  de  Chypre,  d’cbdne  u.  dgl.  Durch  jene  Schminken 
kidet  aber  gewöhnlich  nicht  blos  die  Frische  des  Teint  sondern  selbst  die  Physiognomie 
'“ehr  oder  weniger,  und  durch  den  innerlichen  Gebrauch  obiger  Metalle  kommt  es  nicht 
selten  zu  Vergiftungen. 
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sich  nicht  ohne  den  Rath  eines  Sachverständigen,  eines  Arztes  der  sog.  Schön- 
heitswasscr  und  Flechinittel,  all  der  angepriesenen  Arcana  und  Proceduren  gegen 
Finnen,  Leichdorn  u.  s.  f.  oder  ziun  Färben  der  Haare,  zur  Förderung  des  Haar- 
wuchses wie  zura  Beseitigen  von  Haaren  u.  drgl.  zu  bedienen,  will  er  anders 
nuzlose  Ausgaben  meiden  und  nicht  zehnmal  grössere  Gefahr  laufen  als  der 
Nuzen  möglicher  Weise  sein  könnte. 


#1 


X. 

Gesclileclitliclie  Fiiiictioiien  und  Verliältiiisse. 

§.  1.  Mit  Vollendung  der  Geschlechtsreife,  der  Mannbarkeit  füh- 
tlen  sich  beide  Geschlechter  mit  fast  unwiderstehlichem  Drang  zu  ein- 
•ander  hingezogen , und  ihre  innigste  geschlechtliche  Mischung  mag 
•am  Ende  als  die  einzige  natürliche  Befriedigung  oder  Crise  dieses 
'verliebten  ISaturtriebs  gelten.  Auch  fällt  jene  Periode  zusammen  mit 
Ider  Blüthezeit  des  Körpers  und  seiner  Schönheit,  so  dass  jezt  gerade 
ijedeni  Geschlecht  der  grösste  Reiz  für  das  andere  zukommt , zumal 
klem  Weib  für  den  Mann.  Diesem  ist  denn  auch  die  Rolle  zube- 
•.schieden,  gleichsam  activer  bei  dem  Allem  vorzugehen,  während  des 
^Weibes  Bestimmung  es  ist , ihm  zu  gefallen,  und  seine  vorwiegende 
dlolle  erst  nach  der  fruchtbaren  Vermischung,  d.  h.  mit  der  Schwanger- 
•schaft  beginnt.  Hat  aber  einmal  der  Geschlechtstrieb  seine  höchste 
'vStufe  erreicht,  so  wird  seine  Befriedigung  für  beide  Geschlechter  nicht 

B'blos  instinctmässiges  Naturbedürfniss  sondern  erweist  sich  auch  für 
uhre  Gesundheit  nach  Körper  wie  Geist  und  Sitte  als  das  Zuträglichste, 
lindem  dadurch  am  besten  das  Gleichgewicht  zwischen  allen  Euergieen 
nnd  Strebungen  erhalten  und  zumal  ein  Verirren  der  Sinnlichkeit  auf 
laudere  Wege  verhindert  wird  h Ist  es  doch  die  einzige  Bestimmung 
•der  Geschlechtsorgane,  die  Fortpflanzung,  hiemit  aber  die  Erhaltung 
•des  Menschengeschlechts  zu  ermöglichen , und  Fortpflanzung  ist  das 
»böchste  Naturziel  alles  Lebendigen.  Auch  scheint  der  Geschlechts- 
itneb  nur  deshalb  so  innig  verknüpft  mit  dem  ganzen  höheren  Nerveu- 

' Für's  Weib  gilt  Obiges  noch  mehr  als  für  den  Mann,  weil  cs  einmal  in  viel  höherem 
prade  zur  Fortflanzung  geschaffen  ist,  diese  überhau])t  eine  ungleich  grössere  Rolle  in 
♦Seinem  Leben  spielt  und  das  Weib  viel  mehr  unter  der  Herrschaft  seiner  Geschlechts- 
pfgane  steht.  Seine  meisten  Leiden,  zumal  Nerven-  und  Geisteskrankheiten  hängen  mehr 
P Gr  weniger  mit  dieser  Sphäre  seines  Lebens  zusammen;  auch  seine  frömmlerischen  Ver- 
und  Exstasen  sind  grossentheils  die  Folgen  eines  verunglückten  oder  zurückge- 
♦ rängten  Geschlechtstriebs,  und  werden  oft  am  besten  durch  dessen  natürliche  Befriedigung, 
»‘>«roh  die  Ehe  curirt. 

bestellen,  Hygieine.  3.  Aufl. 
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und  Geistesleben  des  Menschen,  der  Act  seiner  Belriedigung  aber  mit 
dem  höchsten  Gefühl  der  Wollust,  damit  jener  wichtigste  aller  hsatui-! 
zwecke  um  so  sicherer  in  Erfüllung  gehe  von  beiten  jedes  Mannes  wie 
jeder  Frau,  bis  mit  Eintritt  des  höheren  Alters  Fähigkeit  wie  Lusi). 
dazu  schwindet.  Denn  ungleich  wichtiger  ist  der  Aatur  die  Gattungj, 
also  die  Fortpflanzung  als  das  Individuum  , und  Alles  auf  deren  Er  j 

haltung  berechnet.  i 

Anderseits  kann  jener  Trieb  beim  Menschen  als  kein  so  blinde  j-  i 
und  allmächtiger  gelten,  dass  er  sich  iiiclit  beherrschen,  selbst  gan;|| 
unterdrücken  Hesse-,  steht  vielmehr  unter  der  Herrschaft  seines  Willensi.  i 
seiner  Vernunft.  Auch  kehrt  er  nicht  periodisch  wieder  wie  beF 


Thieren.  Vom  ersten  Moment  der  Geschlechtsreife  an  bis  zum  gäuzl 


liehen  Schwinden  der  Fortpflanzungsfähigkeit  im  Alter  Avird  ohnj 
Unterlass  Samen  in  den  Testikeln  bereitet,  so  dass  der  Mann  jedej^ 
Zeit  fähig  ist,  seinem  Trieb  Genüge  zu  thun  ; und  nicht  minder  is^il 
das  Weib  und  sein  Eierstock  immer  liereit  zur  Empfängniss.  Hiemij’l- 
gerade  ist  aber  auch  die  Möglichkeit  einer  ungeeigneten  und  Amij  b 
frühen  oder  üliermässigen  Benüzung  jener  Organe  gegelien  , die  Gfj'.I 
leo’enheit  zu  allen  mög'licheii  Verirrungen  und  Ausschweifungen,  uij;  i 
so  mehr  als  Geschlechtsorgane  und  Geschlechtstrieb  nicht  blos  durcii 
Sinnenlust  und  Affecte  sondern  auch  durch  mancherlei  Störungen  dcji  j; 
Körpers,  zumal  des  Nervensystems  in  Icrankhafter  Weise  aufgeret.  pj 
werden  können.  Derselbe  FT instand  also,  Avelcher  Adelleicht  die  Au; 
Übung  des  Beischlafs  für  den  Menschen  genussreicher  macht  als  fi  1 : 
andere  Geschöpfe,  bringt  für  ihn  auch  grosse  Versuchungen  und  Gi  i i 
fahren  von  Jugend  auf;  und  indem  dieselbe  ganz  und  gar  seinG 
Willkür  aiiheimgegeben  ist,  hängt  es  schliesslich  nur  von  ihm  selb'  j 
ab,  oll  daraus  sein  Vorth  eil  oder  Schaden  hervorgehen  soll.  Der 
Avie  all  diese  Triebe  und  Leidenschaften  , Avelche  einen  Theil  unser 
Natur  bilden,  führt  auch  jener  zum  Guten,  und  Avenn  nicht  beherrscl 
geleitet,  zum  Uebel.  Ist  doch  die  Art  seiner  Befriedigung  massgebei 
für  die  Wohlfahrt  jedes  Einzelnen  Avie  der  Völker.  Sache  der  sit 
liehen  Kraft  und  Selbstbeherrschung , der  gut  geleiteten  Strebung« 
jedes  Ehizelnen  ist  es  aber , gestüzt  auf  bessere  Einsicht  und  Morifip 
den  Lockungen  jenes  Naturtriebs,  der  lüsternen  Phantasie  zu  Avidej'  « 
stehen,  und  seine  Erziehung  von  Kindheit  auf  muss  dieses  Ziel  hyiiS 

Audi  Icanii  sie  dies  um  so  eher  als  sellist  ei'L 


im  Auge  haben  '. 


‘ Wie  beim  Mensclion  überb.aupt  der  relativ  höchste  Orad  von  Freiheit  erreicht 
finden  wir  auch  seine  Fortpflanzung  frei  und  dem  AVillcn  des  Einzelnen  unterworfen,  ni< 


gebunden  an  bestiininto  Epochen  oder  .lahroszoiten  wie  heim  Thier.  Eben  hiemit  ist 
aber  auch  der  Moral  und  Vernunft  unterworfen.  Er  kann  den  Impulsen  auch  dieses 


n 
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.Unterlassen  jeder  gesclileclitliclieii  Vermisclmiig  das  ganze  Leben  liin- 
Miirch  der  Gesnndheit  keine  oder  doch  nickt  entfernt  dieselben  Ge- 
ifahren bringt  wie  eine  vorfrülie  und  überniässige  Befriedigung  des 
(leschleclitstriebs  oder  sonstio-e  Verirruno’en  desselben.  Und  a'ilt  dies 
tolles  für’s  niäiinliclie  Geschlecht  in  noch  ungleich  höherem  Grade  als 
Tür’s  weibliche. 

Der  Zeitpunkt  völliger  Geschlechtsreife  ist  bei  den  verschiedenen  Völkern 
nind  Ra9en  ein  sehr  ungleicher,  im  Allgemeinen  um  so  früher  je  wärmer  das 
ICliniat  Bei  uns  tritt  dieselbe  für’s  männliche  Geschlecht  etwa  mit  dem  20.  bis 
S5.,  für’s  weibliche  mit  dem  18.  Lebensjahr  ein,  bei  (Orientalen,  Hindvis  und  an- 
dern Völkern  der  Tropenzone  schon  im  12.  bis  14.  'L  Auch  ist  es  bei  Völkern, 
welche  noch  im  Zustand  primitiver  Natürlichkeit  leben,  Sitte,  jenem  Trieb 
Folge  zu  leisten,  wenn  und  wo  sich  derselbe  einstellt;  kurz  was  oben  als  allge- 
Bueines  Naturgesez  bezeichnet  wurde,  das  führen  sie  wörtlich  aus,  so  gut  als 
Tl’hiere  im  wilden,  freien  Zustand.  Alles  ist  ja  bei  solchen  Völkern  natürlicher, 
kauch  leiden  sie  deshalb  wenig  oder  gar  nicht  an  Venerie  und  Onanie  oder  Bor- 
ilellen  und  Klöstern,  nur  sind  dafür  die  Weiber  Sclavinnen.  Entartet  aber  der 
Beschlechtstrieb  samt  Sittlichkeit  und  freiem  Willen  des  Menschen  in  höherem 
iürade,  so  folgt  gar  bald  der  Ruin,  die  Vernichtung  des  Einzelnen  wie  ganzer 
Völker,  und  weder  diese  noch  jene  haben  den  Einfluss  dieser  ihrer  Entsittlichung 
•je  lange  überlebt.  Ist  doch  die  Fortpflanzungsfähigkeit  einzelner  Individuen  sowohl 
tals  der  Völker  und  Ra^en  innigst  verkettet  mit  deren  ganzer  Energie  und  Wohl- 
«fahrt ; das  sicherste  Zeichen  ihrer  Entartung  aber  ist  ebendeshalb  die  Abnahme 
lihrer  Fruchtbarkeit,  der  Lebensenergie  oder  Vitalität  ihrer  Nachkommen  und  die 
»schliessliche  Unfähigkeit  sich  fortzupflanzen.  Die  Natur  selbst  hemmt  so  die 
Vermehrung  entarteter  , verkommener  Menschen  und  Geschlechter  wie  ganzer 
Völker. 

§.  2.  Als  das  in  jeder  Hinsichst  zuträglichste  Mittel  zur  Be- 
d’riedignng  jenes  Naturtriebs  kann  im  Allgemeinen  nur  die  Ehe  gel- 
ten, und  zwar  die  monogamische,  wo  ein  Mann  und  ein  Weib,  auf 
klie  rechte  Art  und  besonders  durch  gegenseitige  Liel)e  mit  einander 
verbunden  gleichsam  Ein  Ganzes  bilden.  Ist  doch  der  höchste  und 
ilezte  Zweck  jenes  Triebes , welcher  Mann  und  Weib  zusammenführt, 

' keineswegs  dessen  Befriedigung  selbst  sondern  die  Fortpflanzung,  die 
‘Erhaltung  des  Geschlechts,  also  das  Kind  und  sein  Gedeihen,  weiter- 
I ihiu  die  innigste  Verbindung  zweier  Menschen  für’s  ganze  Leben. 

! 'All  dies  wird  aber  nur  in  der  Ehe  am  besten  erreicht,  und  deshalb 


htinctes  widerstehen,  welcher  im  Menschen  sein  Gemeines  grossenthcils  .abgelegt  hat,  um 
'Vielmehr  jener  höheren  Sph.äre  der  Freiheit  wie  der  Intelligenz,  wozu  die  N.ntur  den 
I-Menschen  bestimmt  und  befähigt  hat,  unterthan  zu  sein. 

’ Doch  scheint  in  warmen  Ländern  die  Pubertät  mehr  in  Folge  der  Lebensweise, 
iCultuiv.ustände  u.  s.  f.  früher  einzutreten  als  in  Folge  von  Clima  oder  llage.  Boi  Juden 
B.  entwickelt  sie  sich  auch  in  kälteren  Ländern  früher,  ebenso  bei  Samojeden  (Perty, 

•♦Leuckart). 

Bei  keinem  Thier  entwickelt  sich  der  Geschlechtstrieb  so  spät  wie  beim  Menschen, 
•und  hängt  dies  mit  seinem  viel  längeren  Leben  zus.ammen. 

46  * 
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kann  diese  zngdeich  als  dasjenige  Mittel  gelten,  wodurch  die  leibliche 
wie  geistig  - sittliche  Wohlfahrt  jedes  Manns  und  jedes  Weibs  am 
ehesten  gewahrt  wird.  Indem  z.  B.  in  der  Ehe  die  Möglichkeit  ge- 
schlechtlicher Anoinalieen  und  Ausschweifungen,  der  Venerie  u.  s.  f. 
auf  ein  Minimum  reducirt , die  ganze  Lebensweise  geordneter  und 
massiger  zu  werden  pflegt,  muss  daraus  für  die  Gesundheit  Verhei- 
ratheter  der  günstigste  Einfluss  hervorgehen.  Auch  lehrt  die  Stati 
stik , dass  deren  Sterblichkeit  geringer  und  die  Lebensdauer  länger 
ist  als  bei  Ledigen  oder  Hagestolzen.  Noch  bedeutsamer  wird  die 
Ehe  für’s  geistig-sittliche  Leben  schon  deshalb,  weil  Mann  und  Weib 
theils  durch  ihren  gegenseitigen  Einfluss,  theils  iin  Eifer  für  die  ge 
meinschaftlichen  Interessen  und  gehoben  durch  das  Bewusstsein  ihrei 
Pflichten  gegen  einander  wie  gegen  ihre  Kinder  von  so  mauchei 
Verirrungen  und  Ausschreitungen  abgehalten , zu  regerer  Thätigkei 
wie  zu  Selbstbeherrschung  und  Massigkeit  angespornt  werden.  IJuc 
mag  es  auch  hiebei  nicht  ohne  manche  Soj-gen  und  Mühen  abgehen 
so  wird  doch  selbst  dadurch  dem  Leben  mehr  Interesse  verliehen  unc 
der  Mensch  eher  vor  Abspaunung  und  Lebensüberdruss  wie  vor  deir  f 
bizarren,  wo  nicht  krankhaften  Wesen  des  Hagestolzen,  der  altei  ä 


* 


-Tungfer  bewahrt,  während  zugleich  die  relative  Stabilität  und  Gleich- 1| 


förmigkeit  des  Lebens  beiden  Eheleuten  einen  grossem  Schuz  gegei 


I 


Stürme  und  Gefahren  jeder  Art  gewährt.  Ehelosigkeit  dagegen,  be 


ständiges  Keuschbleiben  ist  immer  ein  naturwidiiger  Zustand , uu( 


schon  deshalb  mehr  oder  weniger  schädlich.  Wir  begreifen  so,  wa; 
die  Statistik  gleichfalls  lehrt,  dass  Verheirathete  nicht  blos  seltene' 
als  Andere  geisteskrank , schwermüthig  und  Selbstmörder  werdei 
sondern  auch  weniger  Verbrechen  gegen  Eigenthum  und  Leben  An 
derer  sich  zu  Schulden  kommen  lassen.  Bei  weitem  die  höchste  Be 
deutung  indess  hat  die  Ehe  und  das  hiemit  gegebene  Eamilienlebe] 
für’s  ganze  Wohl  und  Wehe  der  Nachkommenschaft,  für  die  Erzieh 
ung  der  Kinder ; nur  dort  ist  deren  Gedeihen  nach  Körper  wie  Geis[! 
und  Sitte  möglichst  gewahrt,  und  ebenso  gewiss  sind  wiederum  Kin 
der  die  natürlichste  und  beste  Stüze  ihrer  Eltern  h 


,r^ 


ß 


^ .Ja  am  Endo  beruht  der  christliche  Staat  selbst  wesentlich  .-ruf  der  Familie,  ai  i j 
der  Ehe,  und  er  hat  insofern  nicht  blos  das  Recht  sondern  auch  die  PHicht,  für  solch:  i 
Sorge  zu  tragen.  Auch  finden  wir  die  Ehe  in  allen  christlichen  Ländern  vom  Gesez  wij  o 
von  der  Kirche  begünstigt,  ja  gewissermassen  geheiligt.  Welch  schädlichen  Einfluss  abe  i n 
z.  B.  die  Polygamie  zumal  in  Verbindung  mit  andern  socialen  Gebrechen  auf  die  Volk«  ' i 
ausübt,  sehen  wir  bei  Orientalen,  Osmanen , Hindus,  Südsee-Insulanern,  Indianern  u.  f I 
Vielweiberei  findet  sich  indess  nur  in  warmen,  despotischen  und  uncultivirten  Länden  . . 
wo  die  Fr.auen  leicht  zu  erhalten,  sehr  wenig  geschäzt,  dazu  oft  überzählig  sind  und  früh  1 ■ 
altern,  während  der  Mann  vom  1 bis  55.  .lahr  und  später  mannbar  bleibt. 

Auch  beim  katholischen  Clerus  hat  das  gezwungene  Cölibat  nur  das  Concubinat,  diil 
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Damit  nun  aber  jene  liöchsten  Zwecke  des  gesclilechtliclien  Ver- 
Jkelirs  und  der  Eiie  insbesondere  mög’licbst  vollkommen  erreicht  wer- 
;deu , damit  alles  dahin  Einschlagende  gut  vor  sich  gehe  und  nicht 
;blos  die  Eheleute  gesund  Zusammenkommen  und  gesund  bleiben  son- 
dern auch  das  Kind , ihre  Nachkommenschaft  schon  im  Mutterleil) 
iwie  späterhin  möglichst  gedeihen,  gesund  und  kräftig  sich  entwickeln 
möge,  ist  sehr  Vieles  und  z.  B.  schon  die  ganze  Lebensweise  darnach 
ieinzurichten  und  zu  regeln.  Hiebei  verdienen  folgende  Momente  ganz 
besondere  Beachtung : 

1.  Sorge  schon  von  Jugend  auf  für  gehörige  Entwicklung  und 
^Kräftigung  des  Körpers  durch  Einhalten  der  gewöhnlichen  Gesund- 
heitsregeln, vor  Allem  aber  durch  Verhüten  jeder  Frühreife  und  Ver- 
irrung des  Geschlechtstriebs  auf  abnorme  M^ege.  Auch  fordern  hier 
gewisse  präparatorische  oder  vicarirende  Functionen  und  Vorgänge, 
die  sog.  Pollutionen  oder  Sanienentleerungen  nemlich  wie  die  Men- 
vstruation  oder  Regeln  besondere  Rücksicht. 

2.  Nach  vollendeter  Mannbarkeit  Sorge  für  jiiöglichst  natur-  und 
gesundheitsgemässe  Befriedigung  des  Geschlechtstriebs  in  der  Ehe ; 
anderseits  Massregeln  zur  möglichsten  Verhinderung  der  Ehelosig- 
keit wie  des  ausserehelichen  Geschlechtsverkehrs,  der  Prostitution  und 
iler  hieraus  für  die  Gesundheit  hervorgehenden  Gefahren , zumal  der 
iV  enerie. 

3.  Nach  erfolgter  Befruchtung  des  Weibs  Sorge  für  dessen  eigene 
'Gesundheit  wie  für  diejenige  der  Frucht,  und  nach  deren  Geburt  für 
tlie  Gesundheit  der  Wöchnerinn,  des  Säusrlino-s. 

So  weit  nun  diese  Punkte  für  uns  hier  von  Bedeutung  sind  und  nicht  schon 
ifrüher,  z.  B.  bei  Gelegenheit  der  Nahrung,  Kleidung  ihre  Erledigung  fanden, 
wird  von  ihnen  im  Folgenden  die  Rede  sein. 

1.  VerhalteD  vor  und  während  der  Geschlechtsreife. 

§.  3.  Mit  dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife  machen  sich  zuvor 
ninbekaunte  Gefühle  und  Strebungen  ' geltend , die  ersten  Regungen 
Bes  Geschlechtstriebs , obgleich  vielleicht  nicht  von  .Jedem  als  solche 
lerkannt.  Auch  stellt  sich  dieser  Trieb  oft  schon  ungewöhnlich  frühe 
»oder  in  ungewöhnlicher  Stärke  und  Richtung  ein  , sei  es  nun  dass 
K;in  allgemein  reizl)ares,  aufgeregteres  Wesen  zu  Grunde  liegt,  wie 
»oft  gerade  bei  den  Talentvollsten,  bei  excentrischen,  poetischen,  künst- 
lerischen und  verschlossenen  Naturen , oder  wirkliche  Krankheit  b 

»Liederlichkeit  zur  Folge,  und  wesentlich  Dasselbe  gilt  vom  Militär,  von  Seeleuten  wie 
fvom  Proletariat.  In  Mailand  wollte  einmal  der  Erzbischof  durch  seine  ersten  Beamten 
^ermitteln  lassen,  wie  viele  seines  Clerus  im  Concubinat  leben;  jene  lebten  aber  selber  so, 
l'ind  zulezt  fand  sich,  dass  alle  ohne  Ausnahme  so  leben. 

^ Bei  genialen  Menschen  ist  der  Geschlechtstrieb  immer  stark  (G.  Förster);  auch 
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Hiezu  kommen  so  häufig  directe  wie  iiidirecte  Versuchungen  durchs 
Andere,  Aufregung  der  Phantasie  und  Sinnlichkeit  durch  Lectüre,|: 
Anblick,  ungenirten  Verkehr  beider  Geschlechter  u.  s.  f.  zugleich.; 
mit  Mangel  an  Einsicht  und  Selbstbeherrschung,  kurz  LockungeEj.j 
und  Gefahren , vor  welchen  selljst  die  Aufsicht  der  Eltern  und  Er-i  ; 
zieher,  ja  nicht  einmal  der  eigene  gute  und  reine  Wille  des  Eiiizel-t: ; 
nen  immer  zu  schüzen  vermag  h Und  doch  knüpft  sich  hieran  seirj 
Wohl  oder  Wehe  oft  für’s  ganze  künftige  Leben.  Viele  werden  Sfih 
schon  in  frühen  Jahren  zu  einer  wenn  auch  nur  mehr  geistigen  Auff. 
regung  der  Geschlechtsorgane  gebracht , oft  sogar  zu  deren  hand-fli, 
greiflichem  Misbrauch,  zu  Masturbation  oder  Selbstbefleckung,  Onanijn’ 
bald  in  dieser  bald  in  jener  Art  und  Gradation,  während  sich  Auder^jif 
der  vorzeitigen  und  relativ  v^enigstens  übermässigen  Ausübung  dejo 
Beischlafs  selbst  ergeben.  Thatsache  ist  aber , dass  aus  all  dieseiiif 
Excesseu,  mögen  sie  heissen  wie  sie  Avollen,  die  schlimmsten  Folgeih'' 
für  die  Gesundheit  hervorgehen  können , und  dies  um  so  mehr  j)h 
früher,  je  häufiger  und  eifriger  sich  junge  Leute  denselben  ergeberi>r 
Denn  nicht  allein  dass  sie  schon  an  und  für  sich  ein  sehr  bedenkih* 
liebes  Uebel  sind,  sie  führen  auch  am  Ende  nothwendig  zu  den  ver|  Mj 
schiedensten  Leiden,  wo  nicht  zu  völliger  Zerrüttung  des  Körpers  uiij^'- 
noch  mehr  des  Gleistes.  Ebenso  gewiss  wird  durch  geheime  Sündejir 
dieser  Art  die  Kraft  und  Lebensfrische  eines  gut  Theils  unserer  hen'  * 
tigen  Nationen  schon  in  ihren  jüngeren  Generationen  untergraben ir 
zumal  beim  männlichen  Geschlecht 

Immerhin  sind  die  Gefahren  dieser  Ausschweifungen  so  gros[, 
dass  es  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  gelten  muss,  dem  Ueb'ä 
vorzubeugen,  wo  dasselbe  besteht  es  zu  entdecken  und  nach  Kräfteh^ 
zu  beseitigen,  ehe  es  zu  spät  ist.  Nur  fällt  dies  leider  meist  schw(f!;4 
genug,  und  noch  leichter  lassen  sich  derartige  Fehler  ganz  verhüteif; 
als  wieder  beseitigen , wenn  sie  einmal  zur  Gewohnheit  geworden  » 
besonders  die  feineren , mehr  verborgenen  und  oft  an  wirkliche  Uij  i 
schuld  grenzenden.  Immer  besteht  aber  das  Hauptmittel  in  körpeiii  i 
lieber  wie  geistig-sittlicher  Kräftigung  von  Kindheit  auf , also  ill  i 


wurde  noch  keine  grosse  geistige  Leistung,  keine  Dichtung  u.  s.  f.  je  von  einem  Castratj) 
oder  der  Liebe  Unfähigen  gemacht  (Burdach). 

* Auch  die  frühere  geschlechtliche  Entwicklung  und  Mannbarkeit  beider  Geschlechtfi 
in  Städten  im  Vergleich  zum  Lande  hängt  wohl  zum  Theil  von  obigen  Einflüssen  ab  wj 
von  der  grösseren  geistigen  Entwicklung  überhaupt  bei  relativ  leichterer  körperlich| 
Arbeit,  anderseits  von  der  nahrhafteren,  mehr  erregenden  Kost  u.  s.  f. 

Doch  sind  diese  Folgen  gewöhnlich  nicht  so  schlimm,  wie  sie  Tissot,  Lallemand  u.  I 
geschildert  haben;  auch  wurde  durch  übertriebene  Darstellungen  solcher  Art,  welche  r! 
für  die  extremsten  und  zum  Glück  seltensten  Fälle  ihre  Geltung  haben,  schon  Manclv 
in  mehr  Angst  und  Verzweiflung  gebracht  als  gut  war. 
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gehöriger  Erzielmng  und  Leitung,  einfacher  luitürliclier  Lel)onsweise 
unter  beständiger , doch  geräuschloser  und  liel)evoller  Aulsicht , in 
einem  mehr  indirecten  als  die  Absicht  errathen  lassenden  Ahleiikeii 
von  gefährlichen , verführerischen  Gedanken  und  Strebungen , noch 
bevor  solche  tiefere  Wurzeln  schlagen  konnten.  Eltern,  Erzieher 
lliabeii  insofern  Lebensweise,  Beschäftigung,  selbst  Kleidung,  ebenso 
das  Benehmen  und  den  Verkehr  mit  Andern  zu  überwachen  und  zu 
I leiten,  besonders  aber  jeder  übertriebenen  Empfindsamkeit  und  Ner- 
vosität wie  Sentimentalität,  jeder  stärkeren  Aufregung  der  Phantasie 
•so  gut  als  einem  träumerischen,  verschlossenen  oder  sonstwie  aparten 
und  excentrischen  Benehmen  möglichst  entgegenzuwirken.  Auch 
sollte  deshalb  jede  zu  anhaltend  sizende,  geistig  erregende  oder  gar 
erschöpfende  Beschäftigung  von  Jugend  auf  vermieden  werden.  Vor 
allen  sind  aber  künstlerische  Studien  und  Versuche,  sei  es  in  Musik, 
Malerei  oder  Dichtung  u.  s.  f.  zu  überwachen,  jede  schlüpfrige  Leetüre 
von  Romanen  u.  dgl.  wie  der  Anblick  verführerischer  Bilder,  Ballet- 
und  Theaterscenen , der  Besuch  derartiger  Gesellschaften  und  Panz- 
unterhaltungen , noch  mehr  der  Umgang  mit  halbwegs  verdächtigen 
Freunden  und  Freundinnen , Dienstboten  u.  s.  f.  ganz  und  gar  zu 
verhüten.  Statt  Geist  und  Phantasie  einseitig  anstrengen  zu  lassen 
oder  gar  noch  selbst  dazu  anzutreibeii , sorge  man  auch  für  Bethä- 
tigung  und  Kräftigen  des  Körpers , z.  B.  durch  Handarbeit , Bewe- 
gung, Gymnastik,  besonders  Abends  bis  zur  Ermüdung  fortgesezt,  wie 
durch  Baden  im  Fluss , Schwiiümen , und  gönne  dem  jugendlichen 
Sinn  seine  gehörige  Ertrischung  durch  Spiele,  zumal  im  Freien,  durch 
Fiisstouren  u.  s.  f.  Kurz  das  sicherste  Mittel  zur  Verhütuug  jenes 
Fluchs  unserer  Gesellschaft  besteht  wohl  im  möglichst  ausgedehnten 
Binwirken  auf  eine  gesunde  naturgemässe  Entwicklung  der  Jugend, 
auf  Erhaltung  des  nöthigen  Gleichgewichts  zwischen  Körjier  und 
Geist,  im  Fördern  eines  reinen  sittlichen  Gefühls  und  keuschen  Sinns, 
der  Selbstbeherrschung,  und  ganz  besonders  noch  im  ängstlichsten 
Vermeiden  alles  Dessen  was  Sinnlichkeit  und  Phantasie  in  geschlecht- 


licher Richtung  anregen  könnte,  wäre  es  auch  nur  durch  Lesen, 
Hören  oder  Anblick.  Bei  wirklichem  Verdacht  aller  aufs  Statthaben 
irgend  welcher  Art  von  Selbstbefleckung  und  ähnlichen  Excessen 
suche  man  zunächst  kein  Gestiindniss  zu  erpressen,  liewache  vielinehi 
im  Stillen  ohne  Lärm  oder  directes  Furagen  das  Benehmen  und  Wesen 
des  Verdächtigen,  ob  er  z.  B.  ungewöhnlich  gern  für  sich  und  an 
einsamen  Orten  verweilt , nachher  eine  besondere  Aufregung  zeigt, 
bei  vorsichtigen  Anspielungen  und  F’ragen  befangen  und  verlegen 
scheint , überhaupt  nervös  aufgeregt , reizbar  ist , vielleicht  mager. 


f 
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blass,  abgespannt  wird.  Nötliigeiifalls  untersucbe  man  seine  Hemden, 
Hetten,  selbst  die  Gesclileclitstlieile,  suche  die  Schuldigen  auf  frischer 
1 hat  zu  ertappen,  belehre  sie  mit  Vorsicht  über  das  Verwerfliche 
und  Gefährliche  ihres  Vergehens,  warne  sie,  ihre  Geschlechtstheile 
zu  berühren , zu  reiben , und  wende  sich  vor  Allem  bald  genug  an 
ärztlichen  Rath. 

Jeder  weiss,  wie  schwierig  oft  all  dies  anszuführen,  so  dass  kaum  in  der  i: 
wohlgeordnetsten  Familie  bei  aller  Sorgfalt  und  Liebe  jede  Gefahr  einer  Ver- 


fie 

G 

l'j 

k 


irrung  des  Knaben  oder  Mädchens  vermieden  werden  kann  , sobald  Lockungen 
von  innen  oder  aussen  her  in  Wirksamkeit  treten.  Noch  viel  weniger  ist  dies 
in  Erziehungsanstalten,  Pensionen  u.  drgl.  möglich  , ja  sehr  häufig  wird  erst  in  iu 
solchen  Gelegenheit  zu  derartigen  Verirrungen  durch  Beispiel  und  Versuchung  tta 
Anderer  gegeben , sei  es  z.  B.  seitens  der  Fx’eunde  und  Freundinnen  oder  des 
Dienstpersonals,  oft  sogar  der  Lehrer,  Beichtväter  u.  A.  Immerhin  ist  Selbst- 
befleckung bei  beiden  Geschlechtern  jeden  Alters  und  Standes  viel  häufiger  als 
man  oft  glaubt , auch  bei  Seeleuten  , Militär , Mönchen,  Nonnen,  und  alles  da- 
gegen Empfohlene  half  bis  jezt  wenig  oder  nichts  b i 

§.  4.  Nach  Vollendung  der  Geschlechtsreife  pflegen  sich  Mann 
und  Weib  immer  mehr  zu  einander  hingezogen  zu  fühlen,  und  der 
fl  rieb  zur  innigsten  geschlechtlichen  Vermischung  Avird  immer  leb- 
haftei.  Auch  vermag  erfahrungsmässig  äusserer  Zwang  allein  nur 
Avenig  dagegen,  er  muss  vom  eigenen  Ich  und  von  innen  her  kommen ; 
kuiz  Selbstbeherrschung  allem  kann  jezt  A’^iel  Unglück  verhüten,  ge-^ 
gründet  auf  feineres  sittliches  Gefühl , auf  keuschen  Sinn  Avie  auf 
Einsicht,  Bildung,  und  unterstüzt  durch  geeignete  LebensAveise,  durch 
eine  sittlich-reine  Llmgebung  und  deren  Beispiel  Jeder  und  Jede 
sollen  eben  auch  hier  warten  und  sich  zähmen  lernen,  bis  ihre  Zeit!  \ 


I 


fb 


(T 


■ekommen.  Sie  werden  dies  aber  um  so  eher  im  Staude  sein  je 


mehr  es  ihnen  zur  lebendigen  IJelierzeugung  gCAvorden , dass  von 


en  alten  Römern,  Griechen  blieb  dieselbe  schon  deshalb  unbekannt,  weil  ihre 
gamze  Entwicklung  und  Lebensweise  naturgemässer , einfacher  war,  weil  der  freie  Ge- 
schlechtsverkehr weder  durch  staatliche  Einrichtungen  und  Geseze  noch  durch  Kirche, 
Religion  und  Sitte  erschwert,  vielmehr  durch  Sklaverei  wie  durch  ungenirte  Cultur  von 
Korporschonheit  und  Körperkraft  begünstigt  wurde.  Auch  galt  bei  der  grössern  Uncultur 
und  Sinnlichkeit  das  AVeib  fast  nur  als  Gegenstand  des  Genusses  für  den  Mann.  AVie  in 
so  manchen  andern  Gebieten  war  es  unserer  modernen  Gesellschaft  auch  hierin  Vorbe- 
halten, gleissnerische,  versteckte  Sünden  an  die  Stelle  offener  und  oft  fast  ehrlicherer  zu 

sezenj  keine  derselben  ist  aber  bequemer,  verführerischer  und  zugleich  verderblicher  als 
die  Masturbation. 

Ausser  dieser  gibt  es  noch  ganz  andere  Anomalieen  und  Verirrungen  des  Geschlechts- 
Ui^-onisch-wollüstigor  Art,  so  besonders  die  Päderastie,  zwischen  AA''eibernip 
Inbadie,  u dgl.  Seme  ärgsten  Entartungen,  selbst  Sodomie  sind  aber  im  Orient  zu  l 
JLause,  annähernd  schon  in  Süd-Europa,  Frankreich,  ja  sogar  in  all  unsern  Haupt-  Re- 
sidenz- und  Garnisonsstädten  nicht  selten. 

c in  schlichtem,  massigem  Leben,  bei  gehörigerli 

Selbstbeherrschung  und  Genügsamkeit.  Selten  wohnt  sie  deshalb  in  Palästen  und  Orten 
sonst,  wo  Einer  von  .Jugend  auf  auch  in  dieser  Richtung  fast  Alles  thun  kann  was  er 
will,  und  noch  dazu  von  Allen  wegen  Allem  bewundert  oder  doch  entschuldigt  wird 
Ebensowenig  ist  sie  aber  bei  grosser  Uncultur,  Roheit  und  Armuth  recht  mö<^lich. 
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ihrem  Verhalten  in  dieser  critischen  Periode  ihr  Glück  fast  für’s 
ganze  künftige  Leben  abhängt , znmal  in  der  Ehe ; dass  sich  Jedei’ 
für  etwaige  Selbstkastiinng  und  Opfer  diirch’s  Erhalten  seiner  Ge- 
sundheit und  frischen  Lebenskraft  wie  seines  höchsten  Guts , eines 
reinen  und  ruhigen  Gewissens  mehr  als  entschädigt  finden  wird. 
Auch  lehrt  ja  das  Beispiel  vieler  der  Edelsten  und  Besten  jedes  Ge- 
schlechts, wie  selbst  jenem  mächtigsten  Naturtrieb  durch  guten  ern- 
sten Willen  mit  Erfolg  widerstanden  werden  kann;  wie  in  Allem 
nehme  sich  aber  die  Jugend , welche  etwas  Tüchtiges  werden  und 
leisten  will,  auch  hierin  solche  Männer  und  Frauen  zum  Muster. 
Als  weiteres  Mittel  dient  möglichstes  Fernhalten  aller  sinnlichen 
Gedanken  und  Gelüste,  aller,  auch  der  leisesten  Begungen  der  Wol- 
lust durch  innere  Selbstdisciplin  wie  durch  ernstere  Beschäftigung, 
r welche  das  ganze  Ich  in  Anspruch  nimmt,  noch  gefördert  durch 
‘körperliche  Arbeit  und  Bewegung,  Gymnastik,  Reisen,  unschuldige 
Genüsse  jeder  Art,  endlich  durch ’s  Einhalten  einer  geordneten,  selbst 
I strengen  Lebensweise  überhaupt,  von  mässiger,  nüchterner  Kost,  kühlen 
und  kalten  Bädern  , Waschungen  u.  s.  f.  bis  zu  geeigneter  leichter 
i Kleidung  und  Bett.  Vor  Allem  hüte  man  sich  aber  bei  Zeit  und 
consec[uent  vor  jedem  Anblick,  jedem  Verkehr  mit  Personen  oder 
j Gegenständen , wären  es  auch  nur  Gemälde,  Statuen,  obscöne  Bilder 
oder  Theaterscenen , welche  einmal  für  den  Einzelnen  seiner  eigenen, 
Erfahrung  gemäss  etwas  Verführerisches  und  Aufregendes  in  obiger 
! Beziehung  haben. 

Weil  einmal  bei  jezigen  socialen  und  öconomischen  Verhältnissen  eine  natür- 
liche Befriedigung  des  Geschlechtstriebs  und  zumal  in  der  Ehe  gewöhnlich  erst 
mehr  oder  weniger  lange  nach  vollendeter  Geschlechtsreife  möglich  ist,  und  oft 
viel  zu  spät , bleibt  nichts  übrig  als  wenigstens  um  so  mehr  jeder  vorzeitigen 
und  übermässigen  Entwicklung  jenes  Triebs  schon  in  der  Jugend  wie  späterhin 
entgegenzuwirken.  Denn  besser  ist  es  sicherlich  immer,  wenn  die  Sinnlichkeit 
möglichst  lange  schläft  oder  beherrscht  wird.  Aber  sie  zu  lange  oder  gar  be- 
ständig unterdrücken  zu  müssen  ist  gleichfalls  schlimm  genug  und  gegen  die 
Natur.  Mädchen  besonders  leiden  so  durch  Unterdrückung  oder  Nichtbefriedi- 
gung dieses  Naturtriebs  noch  viel  mehr  als  der  junge  Mann,  welcher  durch 
ernstere  Arbeit , durch  Gesellschaft  u.  s.  f.  mehr  abgezogen  wird  und  sich  eher 
einen  Ersaz  zu  verschaffen  weiss.  Der  weibliche  Organismus  aber  ist  einmal 
von  der  Natur  dazu  geschaffen  und  befähigt,  alle  paar  .Jahre  ein  Kind  zu  pro- 
duciren ; unterbleibt  diese  Leistung,  so  wird  dies  nicht  leicht  ohne  tiefere  Stö- 
rungen möglich  sein  Für  Mädchen  noch  mehr  als  für  junge  Männer  eignet  sich 
Ideshalb  z.  B.  statt  einer  zu  nahrhaften  Fleischkost  mit  Gewürzen,  Kaffee,  Thee, 
jWein  u.  s.  f.  nur  eine  mildere,  einfache  Pflanzen-  oder  ]\lilchdiät,  Gemüse,  Obst, 

t*  Zum  Theil  vielleicht  schon  deshalb  ist  auch  die  Sterblichkeit  des  Weibs  in  dieser 
bebensperiode  bei  gebildeteren,  höheren  Ständen  meist  grösser  als  beim  männlichen  Ge- 
schlecht, während  es  sich  sonst  und  bei  der  Gesamtbevölkerung  umgekehrt  verhält. 
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Wasser,  unter  Umständen  eine  halbe  Hungercur,  bei  Vollblütigen,  grosser  Aut-;, 
regung,  Fieber  u.  s.  f.  selbst  mit  Blutentziehungen,  nauseosen  ArzneistofFen  u.  dgl.,|[ 
dazu  Meiden  von  Tanz,  Bällen  und  Theatern  ‘ 


Weiterhin  mag  für  Manche,  welche  ihrem  Gewissen  auch  hier  allerhandji 


CJ  ' , 

Hinterthüren  offen  zu  halten  geneigt  sind , die  Thatsache  von  Bedeutung  sein,* 
dass  ein  Keuschbleiben,  ein  Bändigen  des  Thiers  in  seiner  Brunst  noch  Keinemfjis 
grossen  Schaden  gebracht  hat,  jedenfalls  zehnmal  weniger  als  ein  zu  früher  undj  ] 
übermässiger  oder  ausserehelicher  Geschlechtsverkehr , sobald  nur  jenes  erstereff; 
von  seinem  eigenen  freien  Willen  ausgieng,  nicht  blos  durch  äussern  Zwang, | n 
durch  Disciplin,  Ordensregeln  u.  s.  t.  ihm  auferlegt  wurde.  Und  gilt  dies  ganzu 
besonders  für  den  jungen  Mann,  welcher  erfahrungsmässig  jeder  Lockung  un-|  . 
gleich  leichter  erliegt  als  das  Mädchen.  Wie  bei  allen  Schwächen  meide  man;  < 


I* 


vor  Allem  den  ersten  Schritt,  denn  leichter  ist  es,  dem  ersten  Gelüste  zn  wider 
stehen  als  wenn  man  einmal  vom  Baum  gekostet  hat.  Auch  mag  dies  Manchem 
um  so  eher  gelingen  wenn  er  bedenkt,  dass  es  nichts  Grosses  ist  das  zu  thun,* 
was  jeder  Rüpel,  jedes  Thier  mindestens  ebenso  gut  kann,  dass  die  Grösse  def|i* 
Menschen  auch  hier  vielmehr  in  Selb, stzähmung  und  strenger  Sittlichkeit  besteht^ 
Hat  man  aber  einmal  der  Versuchung  nickt  widerstehen  können , so  verzweifl(;  i/; 


man  auch  nicht,  — eine  Schwäche  anderer  Art,  welcher  gerade  bessere  Naturer 
oft  am  leichtesten  verfallen.  Man  rufe  sich  das  Beispiel  Anderer,  oft  noch  Bes 


serer  auch  in  dieser  Beziehung  zu  Hülfe  und  bedenke,  dass  es  nie  zu  spät  is-pic 


zur  Umkehr,  zur  Besserung,  sobald  man  nur  ernstlich  will,  und  dass  auch  hie: 
der  erste  Schritt  der  schwerste  ist.  Man  traue  sich  denselben  zu,  und  es  wird 


es  muss  gehen. 


2.  Samenentleerungen  iiüd  Menstruation. 

§.  5.  Jedem  der  beiden  Geschleckter  leistet  noch  in  obiger  Be^ 
Ziehung  die  Natur  selbst  einen  gewissen  Beistand,  indem  jedem  derj  i 
selben  gleichsam  eine  Art  Sicherheitsventil  für  seine  oft  so  schwe|l> 
zn  bewahrende  Keuschheit  und  gegen  eine  Vorzeitigkeit  wie  gegei|fi4 
ein  üebermass  geschlechtlicher  Regungen  gegeben  ist,  ja  in  mancheiw 
Hinsicht  ein  Ersaz  für’s  Zengungsgeschäft  selbst.  Dies  sind  aber  di 
Pollutionen  oder  nii freiwilligen  Samenentleerungen  beim  Mann,  dCj 
Monatsfluss,  die  Menstruation  beim  Weib,  und  wer  sich  diese  Purij 
ficationsmittel  seiner  fleischlichen  Gelüste  nicht  selbst  verdorben  od( 


durch  Krankheit  verloren  hat,  mag  sicher  auf  sie  vertrauen.  Stelle 


sich  doch  dieselben  von  selber  periodisch  ein , so  lange  Geschlechts! 
tust,  Fortpflanzungsfähigkeit  noch  andauern  und  kein  wirklicher  BeiW 
schlaf , keine  Schwangerschaft  samt  Kindbett  dieselben  uninöglic 
oder  überflüssig  machte.  Wie  aber  beim  fruchtbaren  Begattnngsac 
selbst  der  Mann  im  Vergleich  zum  Weib  nur  eine  kurze,  dafür  in 
so  activere  Rolle  sjnelt,  sind  auch  jene  präparatorischen  und  vicariim 


’ Mü.?ston  die  Menschen  ira  Winter  und  sonst  oft  genug  darben  wie  Thiere,  bliebt 
sie  wohl  leichter  keusch,  und  würden  vielleicht  gleichfalls  nur  im  Frühjahr  mit  melJ 
Wärme  und  Nahrung  brünstig  oder  läufig. 
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reiiden  Samenentleeriuigeii  des  Manns  nur  ein  sehr  kurzer , rascher 
Act  gegenüber  den  Regeln  des  Weibs.  Bei  einem  wie  beim  andern 
jedoch  stehen  diese  Vorgänge  in  innigster  Weclisdljeziehung  nicht 
blos  mit  den  Geschlechtsorganen  und  deren  Thätigkeit  sondern  auch 
mit  dem  ganzen  Organismus  sonst,  ganz  besonders  mit  dem  Nerven- 
system. 

Pollutionen  pflegen  sich  beim  Jüngling  und  Mann  etwa  alle 
4 — 6 Wochen  des  Nachts,  öfters  auch  bei  Tag  einzustellen,  mit  star- 
ker Erection  des  Glieds  , oft  unter  Träumen  wollüstiger  Art.  Weit 
entfernt  etwas  Bedrohliches  oder  gar  Krankhaftes  zu  sein  können 
sie  vielmehr  wie  gesagt  als  eine  wohlthätige  Entleerung  gelten,  nach 
welcher  die  zuvor  bestehende  Aufregung,  der  gesteigerte  Geschlechts- 
trieb auf  eiüige  Zeit  schwindet  und  Alles  in  den  gewöhnlichen  ruhi- 
oferen  Fluss  zurückkehrt,  bis  sich  nach  so  und  so  viel  Wochen  das- 

O __  ‘ 

selbe  Bedürfniss  mit  demselben  Ausgang  wieder  einstellt.  Während 
solcher  Perioden  geschlechtlicher  Aufregung  ist  aber  das  Einhalten 
einer  massigen , nüchternen  Lebensweise  doppelt  wichtig , zumal  bei 
ungewöhnlich  häufigen  und  starken  Erectionen  oder  Samentleerungen, 
z.  B.  selbst  bei  Tag,  beim  Stuhlgang  u.  s.  f.  Besonders  meide  man 
alle  aufregenden  Dinge  und  (Jetränke , Speisen , eine  zu  reichliche 
Abeudkost , gehe  nur  müde  und  schläfrig  zu  Bett , sorge  für  ein 
kühles  Nachtlager  (wie  immer  am  besten  eine  Rosshaarmatraze  mit 
leichter  Decke) , und  stehe  Morgens  gleich  nach  dem  Erwachen  auf. 
Auch  die  Kleidung  sei  nicht  zu  warm  und  enge,  am  wenigsten  in 
der  Gegend  der  Geschlechtstheile.  Statt  zu  vielen  Sizens  und  gei- 
stiger Arbeit  mache  man  sich  mehr  im  Freien  und  mit  dem  Körper 
zu  schaffen , strenge  seine  Muskulatur  mehr  an , selbst  bis  zu  tüch- 
tiger Ermüdung,  zumal  Abends,  meide  alle  schlüpfrige  Lectüre  und 
Gedanken , kurz  Alles  was  Geist  und  Geschlechtsorgane  noch  weiter 
aufregen  könnte,  brauche  kühle,  selbst  kalte  Bäder,  Waschungen  u.  s.  f. 
Endlich  sorge  man  für  gehörige  und  leichte  Stuhlentleerung. 

Unter  ungleich  tiefergreifenden  und  umfangreicheren  Erschei- 


miugen  pflegt  sich  die  Menstruation  des  Weibs  zu  entwickeln,  oft 
mit  wirklichen  Beschwerden  und  Leiden ; ja  selbst  die  dunkeln,  zu- 
vor unbekannten  Gefühle,  welche  sie  gewöhnlich  begleiten,  haben 
für’s  Mädchen  oft  mehr  etwas  Beängstigendes,  Niederdrückendes  als 
das  Geo-entheil.  Dieser  Menstruation  kommt  aber  in  jeder  liiusicht 

O 

eine  so  hohe  Bedeutung  für  das  Weib  zu,  l)esouÜers  auch  für  sein 
späteres  Mutterwerden,  dass  ihre  regelrechte  Entwicklung  zur  Zeit 
der  Pubertät  wie  der  Eintritt  und  gehörige  Fortgang  derselben  wäli- 
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reiid  jeder  Periode  die  grösste  Aufmerksamkeit  erfordert  k Im  Uebri- 
gen  gelten  hier  dieselben  Verbaltungsregeln  wie  sie  oben  für  den 
jungen  Mann  angeführt  wurden,  nur  dass  ihr  strenges  Einhalten  hier 
noch  wichtiger  ist.  Auch  das  Mädchen  soll  um  die  Zeit  des  ersten 
Eintritts  der  Regeln,  bei  uns  etwa  gegen  das  16.  Jahr,  noch  weniger 
als  zuvor  eine  gar  zu  passive,  sizende  Lebensweise  führen,  doch  ohne  I 
sich  deshalb  übermässige,  erschöpfende  und  un weibliche  Anstrengungen 
des  Körpers  zuzumuthen.  Ebenso  unterbleiben  Theaterbesuch  und 
Tanz , zumal  in  männlicher  Gesellschaft  besser  ganz , nicht  minder 
eine  zu  nahrhafte,  scliAververdauliche  und  aufregende  Kost,  oft  selbst 
Kaffee , Thee.  Die  Kleidung  lasse  Brust , LTuterleib  möglichst  frei 
und  unbeengt,  also  vor  Allem  keine  zu  festen,  engen  Corsets ; die 
Betten  seien  nicht  zu  warm  und  weich.  Dazu  kühle  und  kalte  Wa-Rj 
schungen  , Fuss-  und  Amn  Zeit  zu  Zeit  laue  Vollbäder,  leichte,  doch] 
ernstere  Beschäftigung  mit  nicht  zu  viel  Musik  und  Diugen  sonst,, 
Avelche  Gefühlswelt , Phantasie  oder  gar  Sinnlichkeit  in  Aufregun 
versezen  könnten.  Während  der  Menstruation  aber  sind  fast  all  diese 
Regeln  noch  strenger  einzuhalten , mutatis  mutandis.  Mau  meide 
nicht  blos  jeden  Diätfehler  , jede  Erkältung,  zumal  des  Unterleibs,' 
der  Füsse  (daher  z.  B.  die  Zweckmässigkeit  Amn  Unterbeinkleidern. 


I 


umgebundenen  Tüchern,  Leibbinden  mit  gehörigem  Wechsel  der- 


selben, zumal  bei  kalter,  nasser  Witterung)  sondern  auch  jede  stär 
kere  GemüthsbeAveguug  und  Aufregung ; daher  Ruhe  von  Körpeil 
wie  Geist,  zu  Hause  bleiben,  Mässigung  in  jeder  Hinsicht. 

Ziemlich  dieselben  Regeln  gelten  für  die  Zeit  des  Schwindens 
der  Menstruation  und  ganzen  Fortpflanzungsfähigkeit  des  Weibs  (sog. 
climakterische  Jahre) , Avie  dasselbe  bei  uns  etwui  \om  45. — 50.  Le- 
bensjahr an  einzutreten  pflegt,  oft  unter  vielfachen  Störungen  un 
Leiden,  zumal  bei  Lebhafteren,  Vollsaftigen,  Corpulenten  Vorsich 


’ Die  Menstruation  steht,  wie  wir  jezt  wissen,  mit  dem  ganzen  Fortpfla.nzungsgeschäf 
des  AVeibs  in  innigstem  Zusammenhang  und  nähert  sich  in  A'ielem  der  Brunstzeit  dei; 
Thiere.  Jedenfalls  spielt  der  Blutabgnng  dabei  nur  eine  secundäre,  der  Abgang  reife 
Eier  dagegen  die  Hauptrolle;  auch  scheint  bald  nach  der  Menstruation  keine  Schwanger 
Schaft  möglich. 

Immer  ist  so  das  AVeib  fast  ’/5  seines  Lebens  von  Geschlechts  wegen  mehr  oder  we 
niger  invalid,  wo  nicht  leidend  und  krank.  Dagegen  steht  die  »Hysterie«  in  keinem  Zu 
sammenhang  mit  dieser  Sphäre,  ist  vielmehr  nichts  als  eine  krankhaft  erhöhte  Reizbar 
keit  oder  Nervosität  und  kommt  bei  allen  Ständen,  allen  Constitutionen  vor,  bei  A'^erhei 
ratheten  wie  Ijedigen  oder  AVittwen  , und  auf  dem  Land  vielleicht  noch  häufiger  als  b 
Andern  (Forget,  Briquet  u.  A.). 

Diese  Lebensperiode  galt  sonst  mit  Unrecht  als  besonders  gefährlich  und  critiscl 
für  beide  Geschlechter,  zumal  für’s  AVeib,  denn  dessen  Sterblichkeit  nimmt  hier  nur  wenij 
oder  gar  nicht  zu,  jedenfalls  nicht  mehr  als  das  vorrückende  Alter  mit  sich  bringt,  and 
viel  weniger  als  beim  Mann.  Und  hat  einmal  das  AVeib  diese  Periode  zurückgelegt,  kam 
es  sich  gewöhnlich  eines  noch  langen,  durch  Krankheit  wenig  gestörten  Lebens  erfreuen 
jedenfalls  mehr  als  der  Mann. 
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I und  Massigkeit  in  der  ganzen  Lebensweise  ist  jezt  deslialb  wiederiun 
i doppelt  nothwendig. 

Was  im  Obigen  nur  kurz  angedeutet  werden  konnte,  ist  ein  grosses,  weites  • 
.Capitel,  in  dessen  nähere  Ausführung  sich  gar  manche  Fächer  der  Medicin  wie 
I Physiologie  zu  theilen  haben.  Hier  möge  nur  noch  hervorgehoben  werden,  wie 
I nothwendig  es  oft  ist,  dass  nicht  blos  Mädchen  sondern  auch  blöde  Jungen  um 
jdie  Zeit  ihrer  Geschlechtsreife  von  Eltern  und  Erziehern  mit  Demjenigen  vor- 
{ sichtig  und  schonend  bekannt  gemacht  werden  was  ihnen  jezt  bevorsteht  b 
iMan  beruhige  oder  warne  sie  je  nach  Umständen  in  Bezug  auf  so  manches  da- 
irait  Zusammenhängende  schon  vorher,  Jeden  und  Jede  entsprechend  ihrem  Cha- 
uacter  und  ganzen  Wesen.  Auch  kann  sich  hier  gerade  der  Werth  eines  ver- 
i trauten,  umsichtigen  Arztes  recht  klar  herausstellen,  und  wenigstens  bei  jedem 
iVerdacht  auf  etwas  Ungewöhnliches  oder  Abnormes  bei  all  jenen  Vorgängen 
■suche  man  gleich  seinen  Rath.  Junge  Leute  aber  sollten  nicht  zu  ängstlich 
■sein  wegen  jeden  unfreiwilligen  Samenabganges  u.  s.  f.  und  gleich  an  Rücken- 
imarksdarre , Impotenz  oder  drgl.  denken ; denn  Aeugstliche  gerade  leiden  am 
•ehesten  dadurch,  und  ihre  Furcht  bringt  ihnen  grössere  Gefahr  als  alle  Pol- 
lutionen. Ebensowenig  darf  man  die  Menstruation  künstlich  anzutreiben  suchen, 
»wenn  sie  sich  nicht  im  16.  oder  18.  Jahre  von  selbst  einstellt;  auch  braucht 
i.sie  nicht  gerade  alle  4 Wochen  einzutreten,  kommt  vielmehr  bald  in  längeren 
jbald  in  küzeren  Perioden,  und  das  eine  ist  so  normal  wie  das  andere. 

3.  Ehe,  Schwangerschaft  und  Wochenbett. 

§.  6.  Mit  Recht  gilt  einmal  die  Ehe  nicht  blos  als  die  einzige 
<vor  Gesez  wie  Sittlichkeit  und  Anstand  gültige  Art,  dem  Geschlechts- 
litrieb  Folge  zu  leisten,  sie  ist  auch  die  einzige,  welche  die  Gesundheit 
'beider  Theile  am  ehesten  sicherstellt , und  nicht  minder  die  leibliche 
nvie  sittliche  Wohlfahrt  der  etwaigen  Nachkommenschaft,  der  künf- 
itigeii  Generationen.  Ist  doch  nur  durch  sie  die  Möglichkeit  einer 
'Familie,  eines  solideren  Hausstandes  gegeben  und  hiemit  eines  Heer- 
•des  für  Alle  ; und  entsteht  doch  nur  durch  sie  jener  innige  Bund 
»zwischen  Mann  und  Weib,  welcher  zur  freiwillig  von  der  Liebe,  der 
> Achtung  dargebrachteu  Stüze  für’s  schwache  Geschlecht  und  das 
•noch  schwächere  Kind  werden  kann.  Lm  jedoch  all  dies  zu  leisten 
jniuss  die  Ehe  gewissen  Forderungen  entsprechen.  Selbst  das  Gesez, 
Hie  öffentlichen  Einrichtungen  müssen  zu  diesem  Zweck  zusammen- 
'wirken  und  hiebei  ganz  besonders  auch  die  Nachkommenschaft , das 
»Kind  im  Auge  liaben ; beruht  doch  die  eigene  Gesundheit  und  Fort- 
dauer jeder  Gesellschaft,  jedes  Staates  auf  derjenigen  durchaus  lebens- 
tbäftiger  und  sittlicher  Generationen.  In  hygieinischer  Beziehung 
*•*^1  so  vor  Allem  massgebend  die  .Geschlechtsreife  und  Gesundheit 
beider  Gatten , in  sittlicher  ilire  gegenseitige  Liebe , Achtung  und 


' Schon  mancher  Schaden  ist  z.  B.  dadurch  entstanden,  dass  Mädchen  erschreckt 
foer  den  Blutabgang  solchen  durch  kaltes  Wasser  u.  drgl.  hemmen  wollten. 
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Schoiiimg.  Denn  liängt  von  ersteren  das  Gesimdbl eiben  der  Elieleute| 
selbst  ab  wie  die  pliysisclie  Gesundheit  ihrer  Nachkommen  samt  deren 
Tüchtigkeit  für’s  Idinftige  Leben , für  die  Gesellschaft , so  gründel 
sich  anf  leztere  besonders  das  Glück,  die  Harmonie  der  Ehe  wie  deij 
ganzen  Familie.  Damit  deshalb  dieser  innigste  Bund  zwischen  Men- 
schen wirklich  in  jeder  Beziehung  zum  Segen  und  nicht  zum  Gegen- 
theil  ausfalle,  sind  schon  vor  dem  Eingehen  einer  Ehe  alle  hier  ein- 
schlagenden  Punkte  wohl  zu  beachten,  und  zwar  besonders  folgende  ^ 

1.  Das  Alter,  die  völlige  Geschlechtsreife  beider  Gatten,  sowohj 
in  ihrem  eigenen  als  auch  im  Interesse  der  Kinder  und  deren  Ge^ 
sundheit  Deshalb  sollte  sich  in  unseru  Climaten  wenigstens  keii| 
Manu  vor  dem  25. — 30.,  kein  Mädchen  vor  dem  18. — 20.  Lebensjal 
verheirathen , und  ist  dies  für  lezteres  noch  wichtiger  als  füi  deij 
Mann.  Denn  nicht  allein  dass  sein  eigener  Körper  durch  Schwangerj 
Schaft,  Niederkunft,  Säugen,  Kinderpflege  u.  s.  f.  mehr  oder  weuigel 
in  Anspi'uch  genommen  wird , sondern  auch  für’s  Kind  und  sein! 
Lebenskräftigkeit,  sein  Gedeihen  ist  die  Mutter  wichtiger  als  d( 
Vater.  Nur  selten  werden  so  von  zu  jungen  Müttern  gesunde,  lebens 
kräftige  Kinder  zur  Welt  gebracht,  und  vielleicht  aus  demselbej 
Grund  sind  Erstgeborene  oft  hinfälliger  als  später  geborene.  Nocj 
weniger  eignet  sich  die  Elie  in  zu  hohem  Alter  nach  Erlöschen  der  For 
pflanzungsfähigkeit ; und  insofern  hier  der  eigentliche  Zweck  der  Ehtil 
gar  nicht  erfüllt  werden  kann,  muss  eine  solche,  z.  B.  zwischen  einei 
alten  Mann  und  einem  jungen  Mädchen  geradezu  als  unsittlich  gelten 
Nicht  einmal  zu  ungleich  in  ihrem  Alter  sollten  Eheleute  sein 


^ Vgl.  u.  A.  T.  G.  V.  Hippel,  über  d.  Ehe  7.  Auü.  41  ; Walker,  intermarriage  or  tl 
mode  ln  which  & the  causes  why  beauty,  health  & intellect  result  from  certain  uniol 
etc.  Philad.  51;  Devay,  hyg.  des  famillcs  etc.  58;  E.  Reich,  Geschichte,  Natur-  uij 
Gesundh. lehre  des  ehelichen  Lebens,  Celle  64. 

^ Vorzeitige  Ehen  sind  schon  deshalb  ungünstig,  weil  Mann  wie  Frau  selten  naj 
Körper  und  Character,  Einsicht  entwickelt  und  reif  genug  sind,  um  alle  mit  der  Ej 
ihnen  auferlegten  Pflichten  gegen  einander  wie  gegen  ihre  Kinder  erfüllen  zu  könne 
und  dann  weil  durch  sie  die  Sterblichkeit  der  Gatten  selbst  wie  ihrer  Kinder  vermel 
wird.  Während  z.  B.  in  Frankreich  die  Sterblichkeit  der  ledigen  Männer  vom  25.  Leber 
jahr  an  grösser  ist  als  diejenige  der  vcrheiratheten , sterben  umgekehrt  von  1000  ve| 
heiratheten  im  Alter  von  15  — 20  Jahren  jährlich  29,  von  1000  ledigen  nur  6 — 7 (I 
goyt).  Für’s  Weib  gilt  fast  dasselbe;  auch  bleiben  zu  jung  verheiralhete  Mädchen 
unfruchtbar  oder  verlieren  ihre  meisten  Kinder  wieder.  Denn  immer  ist  die  Sterblichkl 
bei  Kindern  aus  vorfrühen  Ehen  grösser,  ebenso  deren  Geistesschwäche,  Unfruchtbarkej 
und  nicht  minder  werden  dort  weniger  Knaben  geboren  .als  Mädchen. 

^ Für  alte  Männer  ist  spätes  Heirathen  so  gefährlich  wie  für  Mädchen  das  zu  früh 
alte  Frauen  aber  abortiren  viel  häufiger  als  junge,  wenn  sie  das  erstemal  schwang 
werden,  und  laufen  überhaupt  bei  der  Niederkunft  viel  grössere  Gefahr. 

■*  Am  günstigsten  ist  für  den  Hauptzweck  der  Ehe , wenn  beide  Gatten  jung  o(J 
doch  im  Alter  ziemlich  gleich  sind.  Denn  übortrilTt  das  Alter  des  einen  dasjenige  (fe 
andern  erheblich,  so  wird  dadurch  die  Wahrscheinlichkeit  der  Verwittwung  für  den  jüng^ 
Thoil  sehr  vergrössert,  was  für  ihn  selbst  wie  für  die  Kinder  nur  ungünstig  ausfallj 
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Das  mittlere  Heirathsalter  beträgt  heim  Mann  28—81,  beim  Weib  24-  29.T. 
(Wappäus,  allg,  Bevölkerungsstatist.  11.  Gl);  von  ihm  wie  von  der  Vitalität  der 
Gatten  hängt  zugleich  die  mittlere  Dauer  der  Ehe  ab  (diese  beträgt  im  Mittel 
20— 24  J.),  und  diese  ist  noch  von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Kinder. 
Recht-  und  frühzeitige  Ehmi  aber  weisen  stets  auf  gute  öffentliche  Verhältnisse 
und  grössere  Prosperität  hin,  späte  auf  mehr  oder  weniger  Ehehemmnisse.  Am 
I friffiesten  werden  sie  in  England,  Sardinien,  Frankreich  geschlossen,  wo  über  die 
Hälfte  aller  Ehen  im  Alter  unter  25  J.  stattfinden,  'in  Baiern  z.  B.  kaum  ‘/e. 

2.  \ 011  nicht  geringerer  Bedeutung  sind  CTresundheitszustand  und 
Köipeibeschaffenlieit,  Constitution  beider  Theile,  ja  sogar  ihr  Tenipe- 
' ranient  und  Charakter,  ihre  Bildung  C Viele  Bildungsfehler,  Krank- 
i heiten  und  Krankheitsanlagen  wie  Körpersehwächen  schliessen  die 
i Ehe  geradezu  aus , und  auch  dies  gilt  für’s  Weib  in  noch  höherein 
Grade  als  für  den  Mann,  aller  schon  oben  angeführter  Gründe  wegen. 
JKaim  doch  eine  gesunde , lebenskräftige  Mutter  sogar  den  Einfluss 
•eines  schwächlichen  , kränkelnden  Vaters  auf  die  Nachkoniinenschaft 
cmehr  oder  weniger  ausgleichen,  eher  jedenfalls  als  umgekehrt.  Vor 
lAllem  sollen  aber  die  Geschlechtsorgane  selbst  den  Hauptzweck  der 
Ehe  ermöglichen,  weshalb  leztere  durch  gewisse  Bilduugsfehler  jener 
II heile,  auch  durch  zu  grosse  Enge  des  weiblichen  Beckens  so  gut 
Hs  durch  Impotenz  des  Mannes  ausgesclilossen  ist.  Dasselbe  gilt  von 
:dfhachitis,  annähernd  selbst  von  Scropheln , Lungenschwindsucht, 
.Geisteskrankheiten  wie  bei  erblicher  Anlage  zu  solchen  Leiden,  auch 
Syphilis.  Einfache  Kränklichkeit  und  Körperschwäche  dagegen 
diedmgen  um  so  weniger  ein  Hinderniss,  als  solche  gerade  in  der 
Ehe  und  durch  Schwangerschaft  häufig  schwinden  ; besonders  gilt  dies 
für  so  manche  Leiden  des  weiblichen  Geschlechts  wie  für  manchen 
i-hirch  Ausschweifungen  u.  drgl.  heruiitergekommenen  Mann.  Eine 
Mte  Erfohriing  lehrt  endlich,  dass  ein  gewisser  Gegensaz  zwischen 
laim  und  Weib  nach  Körper  wie  Geist  und  Temperament  für  die 
bhe  selbst  wie  für  die  Nachkommenschaft  eher  günstig  auszufallen 
Inegt.  Gar  Manches  kann  dadurch  ausgeglichen  werden,  während 
ncli  iimgekehit  gleiche  Schwächen  und  Ankigen  gewissermassen  ad- 
iren  und  so  das  Hebel  steigern  können,  z.  B.  in  einer  Ehe  zwi- 
lchen zwei^Nmwösen,  Heftigen  oder  Phlegmatischen,  Schwächlichen  'h 

me'sten  Misheiralhen  zwischen  Alten  und  Jungen  gibt  cs  in  Frankreich,  in 
ler  Schweiz,  die  wenigsten  m England. 

•her  No^nc  T ««schlecht  fortzupHanzcn,  nicht 

tarun^er  n ^ Salondame  u.  s.  f.  zu  werden  und  leidet  selbst  am  meisten 

Ib^rstehen  ^ ^ Interessen,  Arbeiten  und  Sorgen  ihres  Mannes 

meit  n ^ ^ erziehen,  bilden  helfen;  doch  zu  dem  Allem  ist  es 

Nung  ™nd  lEi^s^chT  schon  in  Folge  seiner  eigenen  mangelhaften  Aus- 

bänderinne ^‘'’-Sern  und  trockenen  Nord-Americaner  heirathen  gerne  Deutsche  oder 
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3.  Mit  Obigem  scheint  ziisammenzuhäugen , dass  ein  zu  naheifi 
Venvandtscliattsgrad  beider  Gatten  und  das  beständige  Heirathen^  den 
Familien  untereinander  (sog.  Verwandtschaft-Ehen)  im  Allgemeinen) 
wenig  taugt,  besonders  wenn  der  eine  oder  andere  Theil  ohnedies; 
nur  ein  ziemlich  schlechter  Repräsentant  seines  Geschlechts  ist  öden 
gar  an  erblichen  Krankheitsanlagen  z.  B.  zu  Epilepsie,  Geisteskrank-jf 
heiten , Lungen phthise  u.  s.  f.  leidet.  Denn  öfters  scheinen  solchf|: 
Gatten  ein  nach  Körper  wie  Geist  schwaches  Geschlecht  zu  erzeugen^ 
und  ihre  Kinder  bald  an  Epilepsie,  Blödsinn,  Taubstummheit,  Blind-:, 
heit  oder  Gesichtsschwäche  (z.  B.  sog.  Retinitis  pigmentosa) , bah) 
an  Scrophelu  , Lungenphthise  u.  a.  oder  an  Impotenz  und  Sterilität 

zu  leiden  b j 

Zweifelsohne  wurden  diese  schlimmen  Folgen  von  Manchen  wie  Devay,  Howcjl 
Morris,  Mitchell,  Boudin  u.  A.  mehrfach  übertrieben;  denn  jedenfalls  bleibeiji 
Verwandten-Ehen  sehr  häufig  von  solchen  verschont,  und  dieselben  Krankheiteji 
oder  Gebrechen  kommen  bekanntlich  auch  sonst  oft  genug  vor.  Ebenso  gewisj- 
schadet  wenigstens  bei  Haus-  und  Zuchtthieren  die  nächste  Verwandtschaft  nichtfii 
ist  vielmehr,  wie  die  Resultate  der  Inzucht  gesunder  Thiere  zeigen,  ein  Mittel|^ 
gute,  nüzliche  Eigenschaften  derselben  fortzupflanzen  und  die  Ra9e  zu  vervollfi 
kommnen.  Ob  deshalb  blosse  Verwandtschaft  schon  an  sich  auch  bei  gesunderj: 
kräftigen  Gatten  schädlich  wirke,  scheint  derzeit  zweifelhaft,  nicht  aber  dass  jii 
häufiger  solche  Ehen  zwischen  Kränklichen  oder  Gebrechlichen  stattfinden,  dest) 
eher  auch  die  Kinder  an  obigen  Krankheiten  leiden  können,  oft  in  immer  höhü 
rem  Grade.  Und  weil  überhaupt  der  Schaden  solcher  Ehen  immer  möglich,  oll 
sehr  wahrscheinlich  ist,  kann  die  Hygieine  nur  vor  ihnen  warnen.  Auch  dürfiii; 
immerhin  ein  möglichst  ausgedehntes  Kreuzen  der  Familien  und  Geschlecht^; 
das  zweckmässigste  sein,  oft  selbst  mit  andern  Völkern  und  Ra^en 

4.  Endlich  soll  die  Ehe  in  keiner  Beziehung  unnatürlich  odo 


' Noch  am  häufigsten  scheint  dies  in  adeligen  und  fürstlichen  Familien  der  Fall, 
alten  Reichsstädten,  bei  Quäckcrn,  selbst  in  abgelegenen  Orten  auf  dem  Land;  au(,  r 
Abortus,  Misbildungen  kommen  vielleicht  in  Verwandtschafts-Ehen  häufiger  vor,  oder  stej^. 
ben  die  Kinder  sehr  jung.  Gar  manche  Patricier-  und  Adelsgeschlechter  zeigen  so,  wt 
dabei  herauskommt  wenn  man  immerfort  seine  eigenen  Cousinen , Nichten , Vetter  h()i 
rathet,  oder  wenn  der  Vater  zu  alt  und  debauchirt  war.  Auch  Getreidesamen,  immer  i 
denselben  Boden  gepflanzt,  entarten  allmälig.  Im  Allgemeinen  aber  sind  Aristocratep 
und  Patriciergeschlechter  nicht  entfernt  so  verkommen  und  entartet  wie  man  oft  saf|' 
viel  weniger  als  andere  Volksclassen,  zumal  arme,  und  bei  den  schlechteren  Repräse(|  | 
tauten  jener  fragt  es  sich  noch,  ob  nicht  ganz  andere  Ursachen  eine  grössere  Rolle  dab  i 
spielten  als  gerade  Ehen  zwischen  Blutsverwandten. 

^ .Je  mehr  diese  Kreuzung  zwischen  Familien  und  Ständen  in  der  Ehe  stattfindc  i 
d.  h.  gesunder  E.vemplare,  um  so  besser  gewöhnlich  das  Resultat,  die  Nachkommenschafi 
Ehen  zwischen  verschiedenen  Ra^en,  z.  B.  zwischen  Europäern  und  Malaien  sollen  vcj;  . 
wiegend  unfruchtbar  sein;  doch  gilt  dies  z.  B.  von  Ehen  zwischen  Europäern,  Weiss 
und  Indianerinnen  nicht  (Jefferson),  auch  pflanzen  sich  gemischte  Rajen  überall  am  sehne 
sten  fort  (Prichard),  in  Westindieu  z.  B.  die  durch  Mischung  von  Kreolen  und  Negei 
in  Süd  America  von  Spaniern  und  Eingeborenen  hervorgegangenen  Rajen.  Türken  abi 
welche  von  ihren  weissen  Frauen  keine  Kinder  erhielten,  nehmen  oft  schwarze  Sclavinn 
und  durch  Mischung  der  Germanen,  Slavcn  mit  Türken,  Griechen  entstehen  die  schönst 
Körperformen  bei  Männern  Avie  Frauen.  Auch  die  Britten  sind  grossentheils  ein  Mise 
lingsvolk  aus  Sachsen,  Gelten,  Normannen,  Römern  u.  a. 


737 


Gesclilechtliche  Functionen  und  Verhältnisse. 

(uiisittlicli  sein,  und  ebensowenig  oline  gegenseitige  Liel)e  und  Acli- 
itiiiig  geschlossen  werden.  Sind  doch  diese  lezteren  wie  das  ganze 
isittliche  Moment  geradezu  massgebend  für’s  Glück  der  Ehe  und  der 
künftigen  b amilie ; ebenso  gewiss  werden  alle  guten  Eigenschaften 

I .beider  Geschlechter  samt  Selbstbeherrschiuig  und  Sittlichkeit  nirgends 
jeher  aasgebildet  und  erhalten  als  in  einer  guten  Ehe  im  vollen  Sinn 
des  Worts. 

Nur  aus  Liebe  heirathen  heisst  aber  oft  mehr  der  Sinnlichkeit  als  Vernunft 
folgen,  während  doch  diese  jene  erstere  lenken  und  beherrschen  sollte. 

Wie  selten  überhaupt  obige  Forderungen  beim  Eingehen  einer  Ehe  Beach- 
cung  finden,  ist  männiglich  bekannt,  weshalb  es  auch  nicht  zu  verwundern, 
ilass  Lebensglück  und  Gesundheit  für  Gatten  wie  NachkommensGhaft  seltener 
ilarans  hervorgehen  als  wohl  möglich  wäre.  Mag  man  auch  z.  B.  in  Bezug 
auf  das  Alter  nicht  mehr  die  Forderung  des  alten  Sparta  gelten  lassen,  wo  der 
.Vlann  erst  im  37.  Jahr  heirathen  durfte,  so  wird  doch  die  Gesundheitslehre  jene 
tihen  zwischen  halben  Kinder  oder  abgelebten  Greisen  und  jungen  Mädchen, 
iwischen  alten  Matronen  und  jungen  Männern  und  hundert  ähnliche  Sünden 
nnserer  modernen  Gesellschaft  nur  verdammen  können.  Manchen  derselben  tritt 
«er  Staat  mit  seinen  Gesezen  entgegen,  bei  so  vielen  andern  aber  vermag  er 
»ichts  oder  lässt  unter  Umständen  mit  sich  handeln.  Vor  Allem  müssten  hier 
n.eshalb  Eltern,  Verwandte  wie  die  Einsicht,  das  sittliche  Gefühl  der  Betheiligten 
leibst  in’s  Mittel  treten  und  weniger  drauf  aus  sein,  gute  Parthieen  als  vielmehr 
rute  und  glückliche  Ehen  zu  gründen. 

Die  Hauptbedingung  seines  Gesundbleibens  und  langen  Lebens  scheint  ein- 
mal tür  Jeden  eine  gewisse  angeborene  Vitalität  oder  Lebenskräftigkeit,  und 
liefiir  Bind  wiederum  schon  seine  Eltern,  seine  Vorfahren  mehr  oder  weniger 
nassgebend  '.  Die  Mutter  ist  hiebei  wahrscheinlich  von  grösserem  Einfluss  als 
ler  Vater  , auch  z.  B.  auf  die  Grösse  des  Körpers,  zumal  bei  Mädchen;  doch 
ind  die  Kinder  überhaupt  nie  den  Eltern  ganz  ähnlich  und  ebensowenig  unter 
•ch  •.  .Te  mehr  der  Vater  älter  ist  als  die  Mutter,  um  so  mehr  Knaben  sollten 
ieboren  werden  , und  umgekehrt  (Hofacker  und  Sadler).  Doch  wurde  bis  jezt 
ie  Annahme  eines  überwiegenden  Einflusses  jener  Altersverhältnisse  auf’s  Ge- 
thlecht  der  Kinder  durch  keine  zureichende  Statistik  bewiesen,  auch  ist  derselbe 

I rieht  einmal  wahrscheinlich,  vielmehr  dürften  hier  ganz  andere  und  constantere 
trsachen  mehr  entscheiden,  z.  B.  schon  die  relative  Kräftigkeit  der  Gatten,  wie 
uch  bei  Thieren  (H.  Nasse),  besonders  aber  der  Grad  von  Entwicklung  und  Reife 
er  Eier  im  weiblichen  Eierstock,  und  ob  sich  solche  mehr  zum  männlichen  oder 
ieiblichen  Typus  entwickeln.  Lehrreich  für  den  gegenseitigen  Einfluss  beider 
latten  auf  einander  ist  der  Umstand,  dass  sich  oft  beide  im  Verlauf  der  Ehe 
jis  zu  einem  gewissen  Grade  ähnlicher  werden,  nicht  blos  im  Benehmen  u.  s.  f. 

Die  beste  Zeit  zum  Heirathon  ist  vielleicht  insofern  der  Frühling  und  Sommer, 
:'nn  die  im  AVinter  oder  Frühling  geborenen  Kinder  haben  die  grösste  Vitalität  (vrgl. 

■ A.  E.  Smith,  health  & disease  as  inliuenced  by  tho  daily,  seasonal  & other  cyclical  chan- 
l's  etc.  61);  auch  Thiere  begatten  sich  vorzugsweise  in  der  warmen  Jahreszeit  und  werfen 
Jungen  in  der  kalten. 

Besondere  Eigcnthümlichkeiten,  auch  Krankheiten  u.  s.  f.  scheinen  dann  noch  am 
lösten  erblich,  wenn  sich  nur  mit  solchen  behaftete  Individuen  in  der  Ehe  mit  einander 
trbinden,  und  Krankheiten  um  so  eher  je  schwerer  sie  sind. 

0 e s t e iT  e n , llygieine.  3.  Aufl. 
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sondern  auch  im  physischen  Zustand.  Ja  der  Einfluss  des  Manns  auf  sei 
Frau  und  deVen  Fortpflanzungsorgane  scheint  so  weit  gehen  zu  können,  df 
die  Kinder  der  2.  Ehe  einer  Frau  dem  Gatten  der  1.  Ehe  öfters  nach  Körf 
wie  Geist  mehr  gleichen  als  dem  eigenen  Vater  (Allen  fl'homson,  Olgive,  Herv  j 
Dyce  u.  A.) ; auch  sollen  Kinder,  welche  eine  Ehehrecherinn  von  ihrem  Liebhai  Li 
hat,  nicht  selten  dem  Gatten  ähnlich  sein  (Knight,  Harvey).  Dass  obiger  Ei  U 
fluss  der  Eltern  auf  die  Nachkommen  auch  bei  Thieren  stattfindet,  nur  in  v M 
höherem  Grade,  und  dass  deshalb  bei  deren  Züchtung  auf  Keinheit  der  Rf  f.i 
ein  Hauptgewicht  zu  legen  ist,  hat  die  Veterinärkunde  längst  ausser  Zwei 
gesezt  '. 

Auch  hier  verdient  endlich  die  Thatsache  alle  Beachtung,  dass  die  sc  I> 
Ehezifter  oder  das  Verhältniss  der  Ehen  und  V^erheiratheten  zur  Gesamtl 
völkerung  bis  jezt  kaum  in  irgend  einem  civilisirten  Land  so  günstig  ist 
zu  wünschen  und  unter  besseren  socialen  wie  sittlichen  Verhältnissen  sicherl 
auch  möglich  wäre  Immer  weist  aber  ein  solches  Misverhältniss  zwisch 
Verheiratheten  und  Ledigen  auf  mehr  oder  weniger  Schwierigkeiten  der  Gri 
düng  und  Erhaltung  einer  Familie  hin,  seien  es  gesezliche  Hemmnisse  und  fehl 
hafte  sociale  Zustände  , besonders  öconomische  oder  krankhafte  Steiarerungr 
Bedürfnisse,  des  Aufwands  u.  s.  f. , während  umgekehrt  viele  und  gute  Eh 
eines  der  sichersten  Zeichen  allgemeiner  Prosperität  und  gesunder  ötfentlicl 
Zustände  sind.  Sobald  z.  B.  die  Leichtigkeit  des  Erwerbs,  die  Production,  t lüi 
Wohlstand  steigt,  gibt  cs  auch  mehr  Ehen  wie  Kinder,  ebenso  wenn  die  Steue  iö 
die  Militärlast  abnimmt,  wenn  in  Folge  grosser  Sterblichkeit  bei  Seuchen  u.  s 
die  Vorgänger  gleichsam  Plaz  gemacht  mid  die  Ueberlebenden  vielleicht  mc 
geerbt  haben.  Denn  die  Mengen  der  Ehen  hängt  einmal  weniger  von  Lie 
oder  Moralität  ab  als  vom  Geld  und  Erwerb;  auch  sind  schon  die  Geseze  ü 
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^ Bei  Thieren,  z.  ]?.  Pferden  soll  die  Beschaffenheit  des  Vordertheils  besonders  v 
Vater  abhängen  (nach  Linne  überhaupt  die  äusseren  Theile),  Ilintcrtheil , Körpergrö 
von  der  Mutter,  und  die  Nachkommen  sollen  deshalb  nie  kleiner  .sein  als  diese,  ai 
nicht  bei  kleinen  Vätern.  Bei  arabischen  Pferden  aber  gilt  gewöhnlich  der  Hengst 
wichtiger  für  die  Beschaffenheit  des  Füllen  denn  die  Stute  (nach  Andern  umgekehi 
vom  Hengst  sollen  z.  B.  dessen  Knochen,  Sehnen  ii.  s.  f.  abhängen,  von  der  Stute  äuss 
Körperform  und  Farbe.  Immerhin  hat  man  diese  Dinge  schon  aus  Interesse  bei  Thie: 
wie  Pflanzen  besser  erforscht  als  beim  Herrn  der  IVelt,  und  nimmt  sie  auch  eher 
Richtschnur.  Bei  Hausthieren,  Culturpflanzen  wählt  man  nur  di>;  besten  Typen  zur  Fi  \x  . 
Pflanzung  und  lässt  alle  unvollkommenen  bei  Seite,  wodurch  jene  ersteren  wesentlich  v 
bessert  weiden;  durch  passende  Wahl  z.  B.  der  Mutterschafe  hat  man  es  sogar  da 
gebracht,  immer  Zwillinge  statt  eines  einzigen  Lammes  zu  erhalten.  Beim  Mensel  14 
lässt  sich  nun  freilich  nicht  so  streng  diesen  Grundsäzen  der  Züchtung  gemäss  vorgeh  >7 
etwas  mehr  Umsicht  und  Auswahl  könnten  aber  auch  hier  nicht  schaden.  Ja  dui  il. 
Kunst,  passende  Nahrung,  Trainiren  u.  s.  f.  Hesse  sich  wohl  die  ganze  Organisation  ( 
Menschen  mehr  oder  weniger  ändern,  bessern,  und  vielleicht  wäre  dann  nicht  mehr|  i 
viel  die  Rede  von  Entartung  der  Völker. 

^ Die  absolute  Heirathsfrequenz  d.  h.  im  Verhältniss  zur  Einwohnerzahl  war  z. 
in  Preussen  1844—53  — 1 -.115,  in  Oestreich  zu  119,  in  Sachsen,  England  zu  Ilj 
Frankreich  126,  Belgien  145,  Baiern  151,  im  Mittel  etwa  = 1 ; 124.  Auf  1 Mill 
Einw.  aber  kommen  durchschnittlich  nur  349,000  Verheirathete,  d.  h.  nicht  ganz  3.5^üs 
der  Bevölkerung,  in  Frankreich  39,  Sachsen  35,  Baiern,  Preussen,  England  33,  in  Sehe 
Land  sogar  nur  28"/o  (Wappäus  1.  c.).  Auch  von  100  Frwachsenen  sind  durchschnittl 
nur  06  verheirathet,  (vom  weiblichen  Gesolilecht  allein  nur  5 7),  in  Frankreich  74  Sa 
sen  65,  England  02,  Preussen  61,  Würtemberg  59,  Baiern  53.  Bei  romanischen  V 
kern  südlicher  Länder  sind  aber  schon  dosh.alb  relativ  mehr  verheirathet  .als  z.  B. 
germanischen,  weil  sie  früher  heirathen,  einfacher  leben  und  weniger  Bedürfnisse  hab 
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iederlassung  und  Heirathen,  ja  sogar  Festen  und  Kriege  oder  ein  neuer  Indu- 
tiezweig  wichtiger  hiefür  als  Gott  Amor  und  alle  Moral  Vor  Allem  durch 
f;e  Einrichtungen  , Geseze  und  Sitten  macht  so  unsere  Gesellschaft  selbst  die 
1,011  schwieriger  und  hilft  dadurch  sich  selbst  corrumpiren  , auHösen.  Auch 
inl  dieser  Uebelstand  fortdauern , oft  sogar  sich  steigern,  so  lange  die  allge- 
l>iii  socialen  und  besonders  öconomischen  Verhältnisse  samt  Erziehung  und 
titerricht  nicht  günstiger  werden  als  heute;  dadurch  kann  aber  zugleich  die 
(ostitution , die  Unsittlichkeit  und  vielleicht  schliesslich  die  Entartung  der 
inzen  .Ra^e  nur  gefördert  werden.  Wären  dagegen  jene  Verhältnisse  gesünder 
d natürlicher,  so  würden  sich  vielleicht  fast  alle  jüngeren  Männer  und  Mäd- 
len  ziisaminenfinden,  denn  z.  B.  von  der  Bedeutung  des  Geldes  beim  Heirathen 
«SS  die  Natur  nichts.  In  jeder  Gesellschaft  werden  freilich  Viele  nicht  hei- 
then,  und  sollten  es  auch  nicht;  im  Interesse  auch  des  Staates  oder  der  Ge- 
<lschaft  aber  liegt  es,  dass  die  Eheziffer  eine  möglichst  grosse  sei.  Ist  doch 
IB.  die  Sterblichkeit  bei  Verheiratheten  immer  kleiner  und  die  Lebensdauer 
lösser  als  bei  Ledigen;  unter  100  Verbrechern  und  Geisteskranken  aber  sind 
nvöhnlich  60  und  mehr  unverheirathet , unter  Selbstmördern  67— TO““*.  Weil 
kllich  Fortpflanzung  der  Menschen  der  höchste  Beruf  des  Weibes  ist,  müsste 
es  durch  die  Gesellschaft,  durch’s  Gesez  mehr  anerkannt  und  die  Erfüllung 
iner  Mutterpflicht  jedem  dazu  fähigen  Mädchen  durch  die  Möglichkeit  einer 
[e  nach  Kräften  erleichtert  werden.  So  lange  dies  nicht  geschieht,  kann  auch 
iJer  von  öffentlicher  Sittlichkeit  noch  von  wirkhcher  Cultur  die  Kede  sein. 

T 


* Mädchen  besonders  ist  es  gewöhnlich  am  Ende  gleich,  wen  sie  heirathon.  Wenn 
inur  sonst  eine  gute  Parthie  ist,  und  z.  B.  Offieierc  dürfen  nur  heirathen,  wenn  sie 
irmögen  genug  nachweisen.  Erst  durch’s  Christenthum  wurde  das  Weib  zu  seiner  be- 
tätigten Stellung  erhoben;  jezt  aber  muss  es  oft  einen  Mann  gleichsam  kauten,  wäh- 
äd  es  umgekehrt  bei  roheren  Völkern  gekauft  wird,  und  nur  zu  viele  müssen  schon 
fhalb  ledig  bleiben.  In  London  allein  gibt  cs  über  100,000  unfreiwillige  Nonnen  dieser 
t.  wie  denn  überhaupt  die  Eheziffer  in  Städten  noch  ungünstiger  ist  als  auf  dem  Land, 
feil  Lu.xus,  Ausgaben  immer  mehr  steigen,  werden  die  Männer  immer  weniger  fähig  oder 
tieigt  zu  heirathen,  und  weil  die  Frauen  immer  weniger  einfache  Hausmütter  sein  wollen, 
Irden  sie  auch  Vielen  immer  überflüssiger  erscheinen.  Im  Lauf  der  Zeit  entstehen  so 
tlleioht  ganz  andere  Verhältnisse,  sei  es  z.  B.  noch  mehr  Concubinat  und  Prostitution 
■sr  gar  offene  Polygamie. 

In  Dijon  z.  B.  lebten  verheirathete  "Männer  durchschnittlich  7 Jahre  länger  als 
|lige,  verheirathete  Frauen  5 .1.  länger  als  .lungfern  (Noirot , otud.  statist.  sur  la  vio 
!•  ii,  D.  2.  Edit.  52).  Und  wer  also  z.  B.  aus  Genuss-,  Selbstsucht  u.  s.  f.  Hagestolz 
^ibt,  verrechnet  sich  leicht  mindestens  in  Bezug  auf  seine  Lebensdauer,  denn  gewöhn- 
b ist  diese  kürzer  als  bei  Familienvätern  troz  all  deren  Sorgen  und  Entbehrungen; 
Ich  Eunuchen  werden  nie  alt.  Anders  verhält  es  sich  nur  bei  Ledigen  unter  20  J.  alt, 
wen  Sterblichkeit  geringer  ist  als  bei  Verheiratheten  (Farr  u.  A.),  ein  triftiger  Beleg 
it'ter  für  die  Gefahren  zu  frühen  Heiraihens.  Am  schädlichsten  wirkt  dagegen  das  Gö- 
|iit  im  25 — 35.  Lebensjahr,  später  immer  weniger,  und  vom  55.  J.  an  gar  nicht  mehr; 
Ifholische  Geistliche  aber  leiden  vielleicht  schon  deshalb  wenig  dadurch,  weil  sie  es  nur 
|ficn  halten,  vielmehr  ohne  jede  erhebliche  Arbeit  und  Sorge  in  Concubinat  mit  Haus- 
tlterinnen  u.  s.  f.  zu  leben  pflegen. 

Immer  hat  so  deren  Ehelosigkeit,  wie  sie  erst  durch ‘Gregor  \II.  eingeführt  wurde, 
c das  Concubinat,  uneheliche  Kinder  und  Vermehrung  des  sehlimmsten  Proletariats  zur 
FoC,  ist  überhaupt  durchaus  unvereinbar  mit  den  Grundlagen  und  höchsten  Interessen  je- 
w t'esellschaft,  jedes  Staates,  ja  ein  wahrer  Hohn  auf  dieselben.  »Was  aber  der  Natur 
|d  Familie  wie  dem  Staat  so  zuw’ider  ist,  kann  nie  eine  zu  rechtfertigende  Einrichtung 

sagt  schon  Lamartine.  Auch  dürfte  wohl  kein  halbwegs  aufgeklärteres  Volk  dieses 
loduct  und  Werkzeug  pilbstlich-pfäffischer  Herrschsucht  dulden,  und  schwerlich  wird  der 
|Uupf  gegen  leztere^  zu  einem  guten  Ende  kommen,  ehe  dasselbe  beseitigt  ist. 
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7.  Der  Gesclilechtsverkehr  seihst  ist  von  Natur  ganz  in  (j' 
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Willkür  eines  Jeden  gegeben  und  gleichsam  noch  besonders  un 
die  Obhut  seiner  Sittlichkeit  wie  des  Anstandes  gestellt.  Auch  we' 
die  Gesundheitslehre  über  die  passendste  Zeit  des  Beischlafs , ül 
bläuhgkeit  oder  Seltenheit  seiner  Wiederholung  und  dergleichen  ki 
liehe  Punkte  mehr  nicht  viele  allgemein  gültige  Regeln  zu  gebe. 
Wer  sich  einen  gewissen  keuschen  Sinn  und  die  Stimme  seiner  Nft 
tur  von  Jugend  auf  bewahrt  hat,  mag  ihr  auch  hierin  folgen  u 
gewiss  sein,  seine  Gesundheit  nach  Körper  wie  Geist  zu  bewahre 
Alles  Weitere  hängt  von  der  Persönlichkeit  des  Einzelnen  und  d 
Umständen  sonst  ab.  Je  feuriger  indess  die  Liebe,  welche  Mai 
und  Weib  zusammenführt,  je  gesünder  und  heiterer  beide,  desto  z 
träglicher  wird  der  Beischlaf  für  sie  sein , desto  wohler  und  frisch 
werden  sie  sich  nachher  fühlen.  Am  wenigsten  könnte  sicherli 
dessen  massige  Ausübung  Schaden  bringen , wie  dieselbe  beiiii  g 
wöhnlichen  Gang  der  Dinge  in  der  Ehe  stattzufinden  pflegt.  Aude 
verhält  es  sich , wenn  der  Geschlechtstrieb  irgendwie  künstlich  o 
steigert  wird,  wäre  es  auch  nur  durch  innere  mehr  o-eistio-e  Reizin 

O O , , 

der  Sinnlichkeit , ebenso  wenn  der  Beischlaf  für  den  einen  Theil  c 
zwungen  ist  oder  überhaupt  zu  häufig  stattfindet,  wie  nicht  selten  au 
bei  neu  Vermählten.  Besonders  jüngere,  leidenschaftlichere  Männ 
haben  sich  in  dieser  Beziehung  zu  mässigen,  denn  g'ewöhnlich  folci 
auf  solche  wenn  auch  noch  so  legitime  und  geheime  Excesse  so  g 
als  auf  andere  um  so  früher  Abspannung,  Schwäche  und  Gleic 
gültigkeit  in  der  Ehe,  wo  ]iicht  wirlGiche  Krankheit  h Sobald  übe 
haupt  derartige  bedenklichere  Folgen  eintreten , oder  auch  nur  Ve 
drossenheit  und  Verstimmung,  kann  der  Beischlaf  für  beide  Thei 
besonders  für  den  Mann  als  ungeeignet  und  übermässig  gelten.  1 
zweifelhaften  k all  aber  sei  man  wie  überall  lieber  zu  vorsichtig  ii: 
enthaltsam  als  zu  wenig,  und  bedenke,  dass  Selbstbeherrschung,  Mii 
sigkeit  zugleich  das  beste  Mittel  ist,  um  das  Glück  der  Ehe  am 
von  dieser  Seite  dauernder  zu  erhalten.  Wichtig  in  dieser  Beziehm 
ist  so  u.  A.  die  Ihatsache,  dass  schon  ein  zu  rasches  und  häufig 
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Aufeinanderfolgen  der  Schwangerschaft  für’s  Weib  niehr  oder  wenig' 
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AVirkliche  Apbrodisiaca  gibt  es  kaum,  so  viele  Mittel  auch  dafür  ausgegeben  w 
den,  seien  cs  erregende  Stoffe  wie  Zimmt,  Castoreum,  Moschus,  Zibeth,  Canthariden  oc 
Alraun,  Haschisch  (Hanf-Opium),  Austern,  Schwalbennester  u.  a.  Am  Ende  wirken  . 
alle  mehr  durch  Glauben  und  Einbildung  oder  reizen  Geschlechtsorgane,  Gcschlechtstri 
nur  vorübergehend,  und  würden  bei  häufiger  Wiederholung  sicherlich  mehr  schaden 
nüzen.  as  vielmehi  allein  die  Mannbarkeit  positiv  zu  fördern  und  zu  erhalten  ver 
13t  gesundes,  naturgemässes  Leben,  allgemeine  Kräftigung  des  Körpers,  nahrhafte  K( 

u.  s.  f.,  denn  jene  ist  eben  einmal  nur  gleichsam  das  Resultat  oder  der  Ausdruck  £ 
Sünder  Männlichkeit  überhaupt. 
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jbäclliclie  Folgen  zu  haben  pflegt,  grossere  (iefalir  bei  und  nacb  der 
liederkunft  durch  ßhitflüsse , Kindbettfleber,  Erschöpfinig  ii.  s.  f. 
iie  ein  früheres  Verblühen  und  Altern.  Möglichst  lauge  Fortdauer 
;ü’  sinnlichen  Liebe,  des  Geschlechtstriebs  aber  scheint  eiimial  wesent- 
|;li  für  die  längere  Erhaltung  eines  gewissen  heitern  Lebenssinns 
;s  in’s  spätere  Mannesalter.  Schwinden  jene  zu  frühe,  wie  gewöhn- 
j;li  nach  geschlechtlichen  Ausschweifungen  , ob  in  oder  ausser  der 
ae,  so  pflegt  auch  um  so  eher  Apathie,  Erschöpfung,  selbst  Trüb- 
en einzutreteu,  oft  noch  gewürzt  durch  Magen-,  Nervenleiden,  Gicht, 
'ähiiiungen  u.  drgl. 

Nirgends  fällt  es  aus  naheliegenden  Gründen  so  schwer  Avie  hier,  die  Grenze 
bestinunen  , a\'o  naturgemässer . richtiger  Gebrauch  zu  Misbrauch  wird  und 
kt  statt  einem  Avirldichen  Naturbedürfniss  blosser  Sinnlichkeit  oder  mindestens 
berechtigter  Begehrlichkeit  Genüge  geschieht.  Nur  so  viel  lässt  sich  sagen: 
r Beischlaf  wird* Ausschweifung  und  schädlicher  Misbrauch,  sobald  er  über 
s wirkliche  Naturbedürfniss  geht  und  dass  sittliche  Gefühl,  das  eigene  Ge- 
issen etwas  dagegen  einzuAvenden  hat.  Dass  derselbe  jedenfalls  Avährend  der 
tnstruation  unterbleiben  muss,  versteht  sich  von  selbst;  dasselbe  gilt  bei 
rankheiten  und  Berauschung  Ja  nicht  einmal  bei  Verstimmung,  Depression 
»er  zu  reger  Beschäftigung  des  Innern  mit  andern  Dingen  scheint  ein  Geschlechts- 
nkehr  passend,  Avie  denn  auch  schon  die  Neigung  dazu  hier  überall  zu  fehlen 
legt'b  Auch  Avährend  der  SchAvangerschaft  sollte  derselbe  ganz  unterbleiben 
»er  doch  möglichst  beschränkt  werden  , aus  llücksicbt  für  Mutter  wie  Kind, 
Id  gilt  dies  besonders  bei  Neigung  der  ersteren  zu  Abortus.  Nach  der  Ent- 
ladung könnte  erst  dann  wieder  die  Bede  davon  sein , wenn  sich  die  Mutter 
(llkommen  erholt  hat  und  die  Geschlechtsorgane  zuin  Normalzustand  zurück- 
»kehrt  sind.  Bei  Säugenden  soll  sogar  die  Milch  dadurch  leiden  können. 

Zu  den  jezt  häufigsten  Anomalieen  und  Excessen  in  der  Ehe  gehört  das 
instliche  Verhindern  der  Schwangerschaft,  überhaupt  das  Alles  Avas  die  Fran- 
Ben  Onanisme  conjugal  nennen.  Auch  künsßiches  Abtreiben  der  Frucht,  wobei 
i Mutter  selbst  nicht  Avenig  Gefahr  läuft,  ist  jezt  an  der  Tagesordnung,  zu- 
ixl  in  Nord- America  , wo  die  Mittel  dazu  sogar  ungenirt  angekündigt  und  oft 
in  Schwängern,  selbst  verheiratheten  vom  Arzt  gefordert  Averden , so  gut  als 
wa  das  Ausziehen  eines  Zahns.  Insofern  aber  nach  Malthus  u.  A.  nie  mehr 
Inder  producirt  Averden  sollten  als  man  ernähren  kann  oder  Avill,  Aväre  frei- 
ih  eine  gewisse  Contrainte  morale  in  der  Ehe  unter  den  einmal  bestehenden 
^rhältnissen  oft  eher  eine  empfehlenswerthe  Tugend  als  ein  tadelnSAverther 
bfugb  Auch  in  Sparta  durften  die  Ehegatten  nur  verstohlen  zusammen- 

j * Im  Rausch  erzeugte  Kinder  sollen  öfters  blödsinnig  oder  sonstwio  defect  werden, 
j Moses  verbot  sogar  jeden  Beischlaf  in  Kriegszeiten;  in  Paris  aber  war  1871  zur 
jit  seiner  Belagerungen  die  Zahl  der  Empfängnisse  2 — 5inal  geringer  als  sonst  (Sueur 
#<■•).  Ueberhaupt  wirkt  jeder  tiefere  Affect , jeder  Schrecken  und  Widerwillen  von  der 
fien.oder  andern  Seite  störend,  und  selten  tritt  liier  Empfängni^s  ein,  auch  z.  B.  bei 
•hen  Herrschaften  öfters.  Selten  haben  auch  Nothzucht  und  Prostitution  Schwanger- 
l'aft  zur  Folge;  in  Paris  wurden  so  von  2000  Ilurcn  nur  2 Kinder  geboren  (Marc), 
J in  Wien  werden  Prostituirte  noch  seltener  schwanger  als  dort  (Hügel),  lleirathen 
« aber,  so  sind  sie  meist  fruchtbar  genug. 

Nur  ist  anderseits  die  eheliche  Fruchtbarkeit  im  Allgemeinen  nicht  eben  gross. 
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kommen,  und  jezt  ist  es  oft  Sitte,  zumal  in  Frankreich,  schon  beim  Ehecontrcp 
die  Zahl  dei  Kinder  , welche  geboren  werden  dürfen , zu  fixiren  , und  diese  ;] 


meist  klein  genug  Die  Gesundheitsstörungen  in  Folge  geschlechtlicher  Ar 


Schweifungen,  ob  in  oder  ausserhalb  der  Ehe,  sind  wesentlich  dieselben  wie  1 1 
Masturbation  und  oft  der  schlimmsten  Art,  besonders  im  Gebiet  des  Merveif 
Systems  und  geistigen  Lebens;  denn  zwischen  Gehirn,  Itückenmark  und  ri; 
schlechtsoi ganen,  Samenbildung’  besteht  einmal  der  innigste,  wenn  auch  noch  t/ 
mysteriöse  Kapport.  Jene  folgen  pflegen  aber  um  so  eher  und  intenser  einj’» 
tieten',  je  fiühei,  stilrker  und  anhaltender  solche  Ausschweifungen  stattfandii! 
Auch  leidet  der  Mann  noch  viel  mehr  dadurch  als  das  Weib,  und  so  manclb 
Kiankhafte  vind  Traurige,  was  Orientalen  im  Vergleich  zu  abendländischen  Vii 
kein  zeigen,  findet  wohl  eine  seiner  wichtigsten  Ursachen  in  deren  geschlecbl 
liehen  Extravaganzen,  in  der  Vielweiberei  u.  s.  f. 

Als  diätetisches  Mittel  für  Kranke  und  Kränkliche  kommt  der  Beisch.ii 
kaum  in  Betiacht,  eher  noch  das  Heirathen.  Beim  Mann  wurde  lezteres  gegji- 
manche  Nerven-  und  Geisteskrankheiten,  bei  gewissen  Störungen  der  Gesch lech  ii 
Organe  ii.  s.  f.  empfohlen,  deren  Grund  man  im  Unterlassen  des  Gescblechii! 
Verkehrs  oder  in  der  Isolirung  und  im  ungeordneteren  Leben  des  Junggeselljp 
suchte.  Ob  immer  mit  Recht,  steht  dahin,  und  häufig  dürfte  wohl  eiiiTgeou  ‘ 
nete,  massige  Lebensweise,  passende  Beschäftigung,  z.  B.  mit  ernsteren  DLigiH^ 
tüchtige  Anstrengung  des  Körpers,  Gymnastik  u.  dgl.  dasselbe  wo  nicht  Bessei  n 


leisten.  Wesentlich  dasselbe  gilt  für’s  weibliche  Geschlecht,  und  nie  dürfte  h 
denfalls  durch  solche  halb  medicinische  Ehen  die  Gesundheit,  das  Glück  di 


andern  Gatten  demjenigen  des  kranken  oder  kränklichen  geopfert  werdend 


denn  m den  meisten  europäischen  Ländern  kommen  durchschnittlich  kaum  4 Kinder  r i 
le  Ehe.  Auch  reichen  deshalb  die  ehelich  geborenen'  selten  mehr  aus,  die  Bevölkeruil 
auch  nur  statmnar  zu  erhalten,  und  diese  steigt  so  fast  nur  durch  uneheliche.  Für  Ptlaml  1 
ist  aber  die  häufige  Unfruchtbarkeit  ihrer  Negerinnen  wie  die  Häufigkeit  des  Abortus  Ir 
denselben  ein  Gegenstand  ernster  Bekümmerniss,  d.  h.  des  Verlustes;  gerne  leiten  '■  i 
das  Alles  von  besondern  Tränken,  Zaubermitteln  u.  drgl.  ab,  während  es  doch  einfa.- 
Folge  der  feclaverei,  der  Abneigung,  Kinder  zu  produciren  wie  der  übermässigen  Arh, 


Classen  sind  durchschnittlich  fruchtbarer 


„ , ,,  , aiuu  uuiciiscnnittucn  irucntl 

fette auch  alle  weiblichen  Thiere  werden  durch  üeberfüttern  weniger  fruchtbar. 

Ueberhaupt  benüzte  man  seit  jeher  oft  die  sonderbarsten  und  barbarischsten  Pi 
ceduren  um  eine  zu  posse  Kinderzahl  und  Uebervölkerung  zu  hindern.  Im  Orient  z 
mal  in  China  ist  so  Kindermord  allgemein  und  straflos:  beiden  Ostomachen  Süd  AmeHci 

T'  t (^-ichariae,  40  Bücher  vom  Staat  II.  114),  hier  vj 

in  Sud-Africa  schneiden  sich  manche  Stämme  den  einen  Testikel  ab,  und  vielleicht  a 
ähnlichen  Gründen  vernäht  man  in  Darfur,  Dongola,  Senaar  junge  Mädchen, 
p..,.,  ist  Polygamie,  auch  die  der  Mormonen  so  gut  als  umgekehrt  das  PriesU- 

Co  ibat  ein  den  theuersten  Interessen  der  Familie  wie  der  Gesellschaft  feindliches  Ins^ 
tut,  ein  Fluch,  der  noch  jedes  Volk  zu  Grunde  gerichtet  hat.  Das  Weib  wird  daduie 
erniedrigt,  stumpf,  apathisch,  weil  es  jede  Selbstachtung  verliert,  den  besten  Sobuz  sein 
Energie  und  Tugend.  Gegen  frühere  Ansichten  wird  ladurch  sogt  cK^en  Fruc^^ 
und  hiemit  jede  /un.Hime  der  Bevölkerung  beschränkt;  nicht  uünder  hindert  sic  jee 
gute  Erziehung  der  Kinder,  jedes  Familienleben,  während  sie  umgekehrt  alles  Schli.nnij 
Ausschweifungen,  Laster  und  Verbrechen  jeder  Art  fördert 

^ Weil  einmal  Bleichsucht  allgemeine  Schwäche  und' Nervosität,  Hysterie  u.  di- 
derentwegen  man  öfters  Heirathen  empfahl,  selten  oder  nie  durch  Unteriassen  der  G’ 
schlechtsverkchrs  entstehen,  werden  auch  solche  nur  selten  durch  die  Ehe  zu  heben  sei,| 
vicdmohr  wirkt  diese  gerade  unter  solchen  Umständen  oft  genug  eher  schädlich  als  nii 
lieh,  ganz  bc,sonders  aber  jedes  zu  frühe  Heirathen.  Auch  den  in  Fol-e  geschlechtlich' 
Ausschweifungen  Erschöpften  und  Impotenten  hat  man  die  Ehe  empfohlen  ,\k.ch  cltc 
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§.  8.  Hier  reiht  sich  endlich  das  Alles  au,  was  die  (lesuudheit 
iwährend  Schwangerschaft  und  Wochenbett  erhalten  und  fördern  mag. 
Lebensweise  wie  ganzes  Verhalten  sind  aber  hiebei  in  der  Art  ein- 
zurichten , dass  Gesundheit  und  Leben  der  Mutter  sowohl  als  ihres 
i,'Kindes  samt  dessen  regelrechter  Entwicklung  möglichst  gesichert 
(bleiben.  Auch  fallen  all  diese  Aufgaben  in  Wirklichkeit  grossentheils 
Kusammen,  besonders  während  der  Schwangerschaft,  indem  vom  ersten 
.Augenblick  der  Befruchtung  an  der  Mutter  und  ihrem  Organismus 
■eiue  solche  Bedeutung  für  das  Kind  zukommt,  dass  lezteres  mit  seiner 
Existenz,  seinem  Gedeihen  ganz  und  gar  an  diejenigen  seiner  Mutter 
•geknüpft  ist,  und  zwar  am  Ende  an  deren  geistigen  oder  Gemüths- 
’zustand  nicht  viel  weniger  als  an  ihr  körperliches,  physisches  AVohl- 

^befinden. 

Insofern  nun  Schwangerschaft  ein  durchaus  naturgemässer  und 
am  sich  gesunder  Zustand  ist,  fordert  auch  die  Lebensweise  Schwa nge- 
■irer  nichts  Besonderes ; sie  bleibt  die  gewöhnliche  einer  Frau,^  sobald 
uiur  dieselbe  überhaupt  eine  gesundheitsgemässe  war  und  die  Frau 
•sich  gut  dabei  befand.  Auch  Neigungen,  Geschmack,  Appetit  andern 
.sich  nur  bei  den  Wenigsten,  und  sie  halten  sich  wohl  im  Allgemeinen 
aini  besten  an  diese  Stimme  ihrer  Natur.  Anderseits  bringt  die 
'Schwangerschaft  so  manche,  zum  Theil  weitgreifende  Veränderungen 
ides  weiblichen  Organismus  mit  sich,  und  wenigstens  die  Möglichkeit 
i dieser  oder  jener  Gefahren  für  Mutter  wie  Kind  liegt  so  nahe  (wir 
J erinnern  nur  an  Ahortus,  Frühgeburt),  dass  gewisse  Modificatiouen 
nuid  Vorsichtsmassregeln  auch  in  der  Lebensweise  meist  zweckmässig 
•genug  sind.  Ganz  besonders  gilt  dies  von  der  Nahrung;  diese  sei 
1 einfach,  leicht  verdaulich,  mit  Vermeidung  blähender,  verstopfender 
^Speisen,  und  weil  zumal  gegen  Ende  der  Schwangerschaft  grössere 
L-  Speisemengen  auf  einmal  selten  ertragen  werden , ist  es  meist  ge- 
i’.  rathener,  nur  wenig  Nahrung  und  dafür  um  so  öfter  zu  sich  zu  neh- 
[!men.  Noch  mehr  als  andere  Diätfehler  sind  stärkere  geisGge  Ge- 
G tränke  zu  meiden,  indem  solche  geradezu  nach  Art  eines  Giftes  auf 
(das  Kind  wirken  können.  Bei  der  Kleidung  muss  Alles  vermieden 
’ werden . was  auf  Unterleib  und  Brust  einen  schädlichen  Druck  aus- 
■ üben  könnte,  besonders  in  den  späteren  Perioden  der  Schwangerschaft, 
j Ferner  mache  sich  die  Schwangere  möglichst  viel  Bewegung  im  Freien, 
* ülme  sich  jedoch  einer  Erschütterung  oder  zu  starken  Anstrengung 
! aiiszusezen,  wie  z.  B.  beim  Fahren  auf  holperigen  Wegen,  Eisenbahnen, 


mit  Erfolg-  weil  vielmehr  solche  Miinner  leicht  auch  der  eigenen  Frau  gegenüber  impo- 
tent bleiben,  entstehen  dadurch  oft  nur  weitere  Verlegenheiten  und  Conflictc  für  beide 

Theile. 
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uuch  zu  Scliiff  bei  Ungewolmten,  beim  Hebeii  und  Tragen  schwere 
Jnisten,  und  gilt  dies  dopj^elt  bei  Neigung  za  Gebärniutterblutungei 
Abortus.  Stets  ist  zugleich  für  gehörige  Erholung  durch  Ruhe  uu 
Schlat  wie  für  eine  ruhige,  heitere  Geinüthsstininiung  zu  sorgen,  mi 
möglichstem  Fernhalten  übler  Launen,  aller  aufregenden  oder  depri 
mirenden  Alfecte  b Nicht  blos  die  Schwangere  selbst  hat  dagege: 
auzukampfen  sondern  es  ist  auch  Pflicht  ihrer  Umgebung  und  be 
sonders  des  Gatten,  all  das  Ihrige  hiezu  beizutragen,  ‘Endlich  mus 
schon  jezt  das  Nothige  für’s  spätere  Säugegeschäft  vorgesorgt  werden 
man  meide  deshalb  jede  Reizung,  alles  Pressen  der  Brüste,  suche  di 
Brustwarzen  zu  entwickeln  (z.  B.  durch  Saugen  mit  dem  Mund  ode 
mit  der  Brustpumpe),  ihre  Oberhaut  abzuhärten,  z.  B.  durch  tägliche 

ascien  mit  kalt  Wasser,  Reiben  mit  weichen  Sammet-  oder  Zahn 
bürsten,  Nezen  mit  Branntwein. 

Noch  ungleich  wichtiger  werden  Gesundheitspflege  und  Vorsich 
in  ( er  ganzen  Lebensweise  nach  der  Niederkunft,  nicht  blos  weil  siel 
c le  Wochnermn  jezt  in  einem  ganz  besonderen  Ausnahmezustand  be- 
udet  und  hieniit  vielfachen  Störungen  ausgesezt  ist,  verhiingnissvol 
oft  fürs  ganze  künftige  Leben,  sondern  auch  weil  nur  sie  als  di( 
beste  Nahrennn  und  Pflegerinn  ihres  Kindes  gelten  kann,  deren  Er- 
aanken  nicht  ohne  schädlichen  Einfluss  auch  auf  ihre  Milch  und  den 

. Wochnermn  m deren  eigenem  Interesse  zu  sorgen , für  den  ge- 
loiigen  Fortgang  der  sog.  Lochien  oder  des  Wochenflusses,  der  HaU 
ausdunstung,  des  Schweisses  wie  des  sog.  Milchiiebers,  so  muss  aiider- 

Ite:::  firi?’“’,  Neugeborenen’ gewahrt  “dl 

Als  eiste  1 flicht  jeder  Mutter  gilt  deshalli,  ihr  Kind  wenn  imend 
möglich  selbst  zu  säugen,  d.  h.  sobald  sie  gesund,  kräftig  genuo  ist 

teihin  Muttm  wie  Kmd  der  Kühe  und  Stille,  Man  sorge  deshalb 

keit  vermolirt  sein,  WOTlJ°ra"m''khf  mL*}'”  allgemeine  Emp«ndlieli- 

sondern  auch  die  sog.  Gelüste  Schwamrerer  leidenschaftliche  Ausbrüche 

bei  Mangel  an  Selbslbeherrslfng  blf  f 

-Troz  und  Eigensinn,  zu  halbvefrückten  ^giebigkeit  der  Umgebung  bis  zu 

steigern,  „ährend  sich  «.ngnkel.rt  ein  vondcld^ef  Whlorslel”''“ 

noch  immer  vielmehr  heilsam  als  schädlich  onriesen  J ^ogen  jene  Gellisle  u.  s.  t. 

Bass  anderseits  durch  heftige  Aflfecte  Zorn  u n 

vielfach  nothleiden  können,  ist  ebenso  gewiss  Von  r2^r-  T'”  ^^^^ter  wie  Kind 

lagerung  Landau’s  1793  zur  AVelt  i Ivindern,  die  bald  nach  der  Bc- 

Hch  und  starben  noch  m l eb  n ia^^  8 tn“l  ™ 

■itdchcn,  von  Schreck  „.  d„,  das  En.s.cien  v.n"'M"shilngcrL?t:S:s“ 
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für  ein  abgelegenes,  doch  geräumiges  und  freundliches  Zimmer,  mässig 
erhellt,  leicht  zu  lüften,  für  entsprechende,  gleichmässige  Temj)eratur, 
I nicht  minder  für  passende , bequeme  Lagerstätte  und  Kleidung  mit 
i sachgemässem  Wechsel  derselben,  überhaupt  für  ileinliclikeit  und  Haut- 
pflege, Waschungen,  selbst  T3äder  u.  s.  f.  Um  den  erschlafften  J3auch- 
wandungen  mehr  Halt  zu  geben  eignet  sich  z.  B.  das  Umwickeln 
des  Unterleibs  mit  breiten  Binden,  Tüchern.  Die  Kost  sei  so  leicht 
und  einfach  als  möglich,  am  besten  dünne  Suppen  aus  Brod,  Berste, 
Grüze,  Sago  u.  dgl.  mit  Fleischbrühe ; zum  Getränke  Wasser  oeler  ein 
unschuldiger  Thee,  auch  Sauermilch  u.  dgl.  Nur  mit  Vorsicht  geht 
man  zu  einer  nahrhafteren  Kost  über,  bei  Säugenden  früher  und  in 
grösserem  Umfang  als  bei  Andern , immer  jedoch  mit  Ausschluss 
schwer  verdaulicher , blähender  oder  stark  gewürzter  und  gesalzener 
Speisen  wie  z.  B.  Hülsenfrüchte,  Kohl,  Bauch-,  Salzfleisch,  Wildpret, 
und  besonders  zur  Zeit  der  Abgewöhnung  des  Kindes  macht  sich 
wiederum  eine  strengere  Diät  nöthig  L Nicht  minder  als  für  körper- 
liche Ruhe  ist  endlich  auch  für  diejenige  des  Geistes  und  Gemüths 


(ZU  sorgen,  zumal  in  den  ersten  Wochen;  deshalb  Meiden  aufregender 
i Affecte,  (Jespräche  und  Besuche,  noch  mehr  jeder  wirklichen  Arbeit. 
1 Zu  dieser  und  den  gew’öhnlichen  Geschäften  darf  selbst  längere  Zeit 
I nachher  nur  mit  Vorsicht  übergegangen  werden  ; besonders  ist  aber 
I alles  Heben  und  Tragen  schwerer  Lasten , überhaupt  jede  stärkere 
(und  anhaltendere  Anstrengung  oder  Erschütterung  des  Körpers  zu 
i meiden. 

Jeder  weiss,  wie  sehr  diese  Lebensweise  samt  den  Eegeln  dafür  wechselt  je 
[ nach  Ort  und  Land,  nach  Sitten,  Gewohnheiten,  und  wie  ganz  anders  sich  alles 
I dahin  Einschlagende  bei  einer  Bäuerinn  oder  armen  Handwerkersfrau  gestaltet 
j als  bei  der  reichen  und  vornehmen  Dame.  Immer  jedoch  wäre  die  Haujitsache 
tauch  hier,  dass  die  ganze  Lebemsart  möglich, st  den  Forderungen  der  Natur  und 
den  Umständen  entspräche;  .Jeder  müsste  in  seinem  Kreise  darauf  aus  sein,  so 
(manche  von  Alters  her  überkommene  Irrthümer  und  Missbräuche  beseitigen  zu 
i helfen.  Auch  bei  uns  wurden  so  die  Wöchnerinnen  oft  förmlich  mishandelt, 
viele  Wochen  durch  in’s  Bett  gesteckt,  ohne  Leibwäsche,  Hemden  wechseln, 
ohne  sich  waschen  und  kämmen  zu  dürfen , bis  man  endlich  fand  , dass  ihnen 
I all  dies  nicht  nur  nichts  schadet  sondern  vielmehr  positiven  Nuzen  bringt,  dass 
viele  ihrer  Krankheiten  dadurch  seltener  wurden  ‘k  Und  sind  doch  noch  jezt 


* Eine  der  häufigsten  Ursachen  mangelliaffcr  Milchabsonderung  oder  Lactation  sciieint 
• neben  höherem  Alter  Blutarinuth,  Schwäche,  weshalb  nahrhaftere  Kost  zugleich  mit  tüch- 
tigem Saugen  oft  das  beste  Mittel  ist,  sie  zu  fördern.  In  Euglaud  benüzt  man  hier  gerne 
die  sog.  Whiting  soup  aus  Fischen,  Krebsen,  Austern. 

^ In  Ilindostan  verbietet  sogar  die  Religion , Wöchnerinnen  in  den  ersten  5 Tagen 
Speise  und  Trank  zu  geben,  und  in  Siam  legt  man  sie  nahe  an  ein  grosses  Feuer,  was 
Vielen  den  Tod  bringt  (J.  Bowring).  Indianerinnen  aber  müssen  oft  gleich  nach  der 
Niederkunft  samt  dem  Kind  in  ein  kaltes  Bad  und  dann  an’s  Geschäft.  Auch  bei  uns 
leiden  Schwangere  und  "Wöchnerinnen  der  ärmeren  Blassen  mit  ihren  Kindern  noch  viel 
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die  Gefahren , welche  sie  laufen,  keine  geringen , wenn  auch  nicht  so  gross  wie 
vordem  und  als  man  sonst  oft  meinte.  Denn  von  1000  Gebärenden  sterben  noch 
jezt  bei  und  nach  der  Niederkunft  im  Wochenbett  durchschnittlich  5—8,  und 
auf  jo  120  — 200  lebendegeborene  Kinder  stirbt  eine  Mutter.  Ihre  Wahrschein- 
lichkeit zu  sterben  sinkt  so  nicht  leicht  unter  V200 . d.  h.  im  Mittel  stirbt  eine 
von  200,  und  um  so  eher  je  länger,  je  schwieriger  die  Geburt'.  Bei  Erstge- 
bärenden ist  so  die  Sterblichkeit  2 — 3mal  grösser  als  sonst,  bei  Knaben  grösser 
als  bei  Mädchen,  bei  Todtgeborenen  grösser  als  bei  Lebendgeborenen,  bei  Zwil- 
lings- und  Mehrgeburten  sonst  grösser  als  bei  Einzelgeburten,  und  bei  künst- 
liehen  Geburten  sogar  10- 30 mal  grösser  als  bei  natürlichen.  In  Gebäranstalten 
aber  sterben  meist  15—25  von  1000,  d.  h.  3— 5mal  mehr  als  bei  allen  Gebä- 
renden zusammen,  besonders  an  Kindbettfieber  u.  drgl. 


I 


§• 


4.  Aiisserelieliclier  Gesclileclitsverkehr^  Prostitution 

!).  So  entschieden  nachtheilig  und  verwerflich  auch  jeder 
anssereheliche  (feschlechtsverkehr  sein  mag , und  so  sehr  es  deshalb 
als  Pflicht  jedes  Einzelnen  wie  der  Gesellschaft  und  ihrer  Gesezge- 
hnng,  ihrer  Behörden  gelten  muss,  überall  nach  Kräften  dagegen  au- 
znkämpfen,  so  ist  es  doch  ebenso  gewiss,  dass  dieses  Uebel  allerwärts 
mehr  oder  weniger  existirt,  dass  es  noch  nie  und  nirgends  g’elingen 
wollte,  dasselbe  zu  beseitigen , und  dass  es  sogar  in  unserer  Gesell- 
schaft ein  fast  nothwendiges  Uebel  ist.  Kann  doch,  wie  einmal  die 
Dinge  stehen,  der  anssereheliche  Verkehr  beider  Geschlechter  für 
lausende  als  das  einzige  Mittel  zTir  Befriedigung  eines  der  mächtig- 
sten Naturtriebe  gelten,  und  fiir  Tausende  ist  derselbe  sogar  ein 
willkommenes  Erwerbsmittel,  troz  Allem  was  Gesez  und  Sittlichkeit 
dagegen  sagen  mag,  und  obgleich  dadurch  der  leibliche  wie  sittliche 


Unin  lausender  gefordert,  eine  der  verderblichsten  Krankheiten  aber. 


die  Venerie  gerade  auf  diesem  Wege  vorzugsweise  verbreitet  wird. 
Hiezu  kommt,  dass  selbst  die  Nachkommen  solcher  Eltern  mehr  oder 
weniger  durch  deren  Sünden  zu  leiden  haben  , indem  sie  unter  dem 
Einfluss  der  körperlichen  wie  sittlichen  Gebrechen  und  Nothstäude 


tUircli  üeberarbeiten , mangclhafto  Kost  u.  s.  f.  Weil  es  aber  mit  dem  Allem  z.  B.  bei 
.Juden  besser  zu  stehen  pflegt,  stirbt  diesen  wie  schon  J.  G.  lloffmann  (Sammlg  kleiner 
Schriften  staatswiss.  Inhalts  43)  fand,  vor  und  nach  der  Geburt  im  1.  Lebensjahr  nur 
etwa  '/ü  ihrer  Kinder  weg,  bei  Christen  ' 5. 

Die  Vollen  bei  der  Niederkunft  üben  auf’s  Kind  und  seinen  Kopf  einen  senkrechten 
Druck  = 2-  300  Kilogrmm  aus;  auch  ist  die  natürlichste  und  beste  Stellung  dabei  die 
horizontal  liegende,  wechselt  übrigens  theilweise  nach  den  Umständen.  Schmerzen,  nach 
Dauer,  Erschöpfung  u.  s.  f.,  wie  man  etwa  auch  bei  Colik  u.  dgl.  verschiedene  Stellungen 
annimmt.  Geheim  Gebärende  z.  B.  stehen  gewöhnlich  oder  knieen , sizen,  hocken,  und 
in  England  ist  cs  Fashion,  nur  auf  der  linken  Seite  liegend  zu  o-ebären. 

1 lostitution  heisst  jedes  Preisgeben  des  Weibs,  oft  auch  des  Manns  um  Lohn  oder 
Gewinn,  und  umfasst  insofern  auch  die  Päderastie  wie  Tribadie , zumal  jezt  wo  loztere 
ganz  mit  jener  zusammenfallen  und  oft  im  selben  Local  betrieben  werden.  Die  Prosti- 
tution überhaupt  aber  zerfällt  in  eine  öffentliche,  die  allein  zu  controliren,  und  eine  ge- 
heime,  die  schlimmste  von  allen. 
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dieser  leztereii  meist  Massenweise  dahiiisieclieii  imd  sterben  odei'  sitt- 
lieli  verkommen.  All  dies  hat  die  Ejd’ahrnng , die  Statistik  längst 
dargethan,  und  nicht  minder  dass  in  Folge  der  Prostitution  zugleich 
die  Zahl  Geistes-  und  Gemüthskrankcr  wie  der  Selbstmörder  und 
Verbrecher  Jahr  ans  Jahr  ein  einen  wesentlichen  Zuwachs  er- 
fährt k 


Auch  ist  jezt  die  Prostitution  so  gut  als  ihre  beständige  Beglei- 
terinn,  die  Venerie  samt  der  Menge  unehelicher  Kinder  in  Ijeständiger 
Zunahme  begrilfen , allen  dagegen  angewandten  Mitteln  zum  Troz 
Ja  sie  hat  ihren  Weg  in  Kreise  gefunden,  in  die  sog.  Mittelstände,  in’s 
Landvolk,  welche  sich  vordem  reiner  von  derselben  zu  erhalten  wussten. 
Weder  Ignoriren  und  Gewährenlassen  noch  Belehrung,  Warnung  oder 
freundlichere  Mittel  sonst  haben  ihren  Fortgang  im  Geringsten  zu 
hemmen  vermocht , und  durch  strengere  Repressivmassregeln  , durch 
Verbote  und  Strafen  ist  die  Prostitution  höchstens  mehr  in  die 
Dunkelheit,  gleichsam  in’s  Blut  der  Gesellschaft  zurückgedrängt  und 
in  ihren  Wirkungen  noch  unendlich  verschlimmert  worden.  Ebenso 
wenig  will  es  sich  aber  mit  der  sittlichen  Aufgabe  und  Ehre  eines 
christlichen  Staates  recht  vertragen , die  Prostitution  gesezlich  anzu- 
erkennen  und  mit  ihr  zu  accordiren , indem  er  sie  z.  B.  unter  seine 
Aufsicht  und  Leitung  nimmt  oder  gar  die  ihr  dienenden  Anstalten 
wie  Bordelle  u.  drgl.  concessionirt  und  besteuert.  Die  Aufgabe  in- 
dess,  dieses  Hebel  zu  verhindern  oder  wenigstens  auf  ein  gewisses 
Minimum  zu  reduciren , besteht  einmal , weil  und  so  lange  dasselbe 
existirt.  Man  könnte  insofern  auch  hier  eine  Radical-  und  Palliativ- 


* Schon  Julius  z.  B.  fand,  dass  die  Hälfte  aller  Verbrecher  und  Sträflinge  unehe- 
liche Kinder  waren. 

Auf  1 000  Einwohner  kommen  jezt  in  grossen  Städten  10  — 20  und  mehr  Prosti- 
tuirto,  auf  5 — GOOO  E.  1 Bordell;  Eingeschriebene  gibt  es  in  Wien,  Berlin  2 — 4000,  in 
Paris  15000  und  über  3 — 400  Bordelle  oder  öffentliche  Häuser  sonst.’  Ueberall  ist  aber 
die  heimliche  Prostitution  der  Winkelhuren,  Grisetten,  Loretten  und  Femmes  galantes 
noch  5 — 1 Omal  zahlreicher.  Venerische  bilden  in  den  meisten  Sj)itälcrn  6 — 10"/o  aller 
Kranken,  und  ebenso  viele,  oft  2 — 3mal  mehr  sind  beim  Mili’är,  bei  der  Marine  und 
zumal  der  Handels-Marine  venerisch.  Auch  ist  die  jährliche  Zahl  derselben  in  Spitälern 
jezt  2— 3mal  grösser  als  noch  vor  30  Jahren,  in  Paris  z.  B.  in  Jililitär  Spitälern  gegen 
3000,  in  Wien  7000,  und  nur  in  C'ivil-Spilälern  wurden  dort  schon  1304  42  über  1 30,000 

Venerische  aufgenomincn.  " 

Uneheliche  Kinder  betragen  jezt  selten  unter  5 — lö^/o  aller  Geborenen,  in  Frankreieh, 
Belgien,  Preussen,  Oestreich  etwa  8—10,  in  Baiern  20,  in  England,  Schweden  6,  in  Pie- 
mont nur  2'’ 0,  ohne  dass  jedoch  lezterc  deshalb  um  ’b  — Vs  sittlicher  wären  als  jene.  Ja 
in  grossen  Städten,  bei  industriellen  Bevölkerungen  betragen  sie  meist  20 — 30"/o,  nnd  in 
Vien,  München,  Petersburg  werden  oft  so  viele  uneheliche  als  eheliche  Kinder  geboren. 
Auf  100  Geborene  aber  kommen  z.  B.  in  Belgien,  Frankreich  durchschnittlich  3—4  Findel- 
kinder, und  in  den  ärmeren  Provinzen  zählt  man  deren  1 auf  325  Einw. , in  den  wohl- 
habenderen erst  1 auf  GOO  Einw.  (Villeneuve).  Im  Pariser  Findelhaus  wurden  jährlich 
1640  — 70  nicht  über  500  Kinder  abgegeben,  seit  diesem  Jahrhundert  4 — 5000  (Annal. 
ä’Hyg.  50),  im  Wiener  noch  1854  nur  855  , schon  1858  956G,  im  Moskauer  sogar  1859 
über  18000  (Blumenthal). 
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liülfe  mitersclieideii.  Wälirend  in  ersterer  Hiiisiclit  vor  Allem  auf 


möglichstes  Erlciclitern  der  Ehe  hiiizuwirkeii  wäre  , auf  Eördern  des 
Mrwerhs  und  Wohlstandes  Avie  auf  bessere  Erziehung  und  »Sittlichkeit, 


müsste  wohl  zugleich  Avenn  auch  nur  palliativ  zum  Scliuz  der  öffent- 
lichen Decenz  und  Gesundheit  eine  medicinisch-polizeiliche  Controlle 
des  gesamten  käuflichen  Materials  oder  mindestens  der  eingeschrie- 
benen Dinien  stattfinden,  nicht  minder  der  Bordelle  und  ähnlicher 
Anstalten.  Alle  Venerische  aber  beiderlei  Geschlechts  oder  auch  nur 
Verdächtige  müssten  sofort  ausser  Wirksamkeit  gesezt  und  für  deren 
Heilung  unter  sicherem  GeAvahisam , am  besten  in  Spitälern  Sorge 
getragen  Averden  h 

Weiläicher  »Seits  liefern  bekanntlich  überall  Fabriken  und  Werkstätten, 
Dienstmädchen,  Nähterinnen , Modistinnen,  Ladenjungfern  u.  drgl.  das  Haupt- 
contingent  der  Prostituirten , oft,  die  Töchter  ebenso  gesunkener  Mütter  oder 
verlassene  Waisen,  und  ihnen  gegenüber  stehen  vor  Allen  ähnliche  Classen 
junger  Männer,  vom  Arbeiter,  Dienstboten,  Soldaten,  Matrosen  bis  zum  Commis, 
Beamten  und  gebildeteren  Ständen  sonst.  Wie  es  aber  in  Bezug  auf  diese  Ver- 
hältnisse in  höheren  und  höchsten  Kreisen  der  Gesellschaft  zu  stehen  pflegt, 
Aveiss  Jeder.  Mögen  somit  auch  Noth,  IJncultur,  Hülflosigkeit  eine  Hauptursache 
zumal  der  gewerbsmässigen  Unzucht  sein,  und  der  Sündenlohn  mancher  Dirne 
ilie  Stüze  ihrcfr  Familie,  ungleich  wichtigere  und  allgemeinere  Triebfedern  sind 
doch  diese  oder  jene  Fehler  und  Schwächen  des  Charakters,  Leichtsinir , Sinn- 
lichkeit , Mangel  an  Selbstbeherrsclnmg  und  sittlicher  Stärke , — nicht  die 
schlichte,  bescheidene  sondern  die  anspruchsvolle,  vergnügungs-  und  prunk- 
süchtige,  lüsterne  Armuth.  Doch  wäre  es  Adelleicht  zu  hart,  für  all  dies  gerade 
nui  die  der  Unzucht  Verfallenen  verantwortlich  zu  machen  ; sind  sie  doch  zu- 
gleich die  Opfer  einer  Zeit,  einer  Gesellschaft,  welche  selbst  A’on  Natur  und 
Sittlichkeit  abgewichen.  Und  so  lange  z.  B.  Concubinen,  Mätressen  die  Attribute 
von  Höfen,  Adel,  Brozenthum , Militär  wie  des  Clerus  u s.  f.  sind,  könnte  es 
\ielleicht  minder  strafwürdig  erscheinen,  Avenn  Andere  we.sentlich  dasselbe  thun  ^ 
Ja  die  Unzucht  und  Liederlichkeit,  Avelche  sich  dort  oft  im  Schoss  der  Familie, 
der  Lhe  verbirgt,  ist  vielleicht  noch  schlimmer  als  die  offen  zu  Tag  liegende. 


Vg].  u A.  Parent-Duehatelet,  de  hi  Prostit.  d.ans  la  ville  de  Paris  3.  Edit.  57; 
Lippert,  d.  Prostit.  in  Hamburg  48;  J.  Behrend,  d.  Prostit.  in  Berlin  50;  Sandouvillc, 
Acton,  Anmil.  d’Ilyg.  51;  Rabutaux,  de  la  P.  en  Europe  dcpuis  l’antifiuit6  jusqu’ä  la  fin 
du  10.  .^lecle  ol;  Ph.  Löwe,  d.  P.  aller  Stände  und  Völker,  Berlin  52;  Jeannel , de  la 
1.  publique.  2.  Edit.  63;  E.  S.  Hügel,  Geschichte,  Statist,  u.  Regelung  der  P.  AVicn  65. 

..chon  Carl  d.  Grosse  eiferte  sehr  gegen  ünzueht,  hatte  aber  selbst  neben  seinen 
4 legitimen  Frauen  6 Concubinen,  und  auch  in  Rom  kam  die  Prostitution  erst  mit  der 
Kaiscrzeit  recht  in  Blüthe.  AVie  die  Frauen  Italien’s  ihre  Cicisbeos  und  Beichtväter 
haben  oft  hohe  und  höchste  Hamen  überall  Ersazmänner;  ja  ihr  Lebenswandel  unter- 
scheidet sich  nicht  selten  nur  durch  äussern  Schein  von  demjenigen  ölfentl  ich  er  Hirnen.  Auch 
konnte  freilich  keine  halbwegs  liebende  und  fühlende  Harne  die  Sünden  ihres  11.  Gemahls 
mit  ansehen,  ohne  sich  unglücklich  zu  fühlen  oder  schadlos  zu  halten.  Und  verzichtet 
doch  oft  in  diesen  Ehen  hoher  Herrschaften  wie  bei  anderen  Maiiages  de  raison  der  Mann 
gleich  contraetheh  auf  jedes  droit  de  possession,  um  seinen  Verkehr  auf.  blosse  rapports 
extcrieurs  zu  beschränken.  Kein  AVunder  so,  wenn  cs  jezt  überall  mehr  und  mehr  heim- 
Iiche  Gebarhauser  u.  dgl.  für  die  reicheren,  höheren  Stände  gibt,  und  solche  z.  B.  in 
Vien,  lans  u.  a.  die  Zulluchtsstätte  für  die  halbe  vornehme  Hamenwelt  sind. 


r 

tl 

I 

"I 

>t 

II 
)fj 

II 

V 

ol 

oa 

i'. 

lif 

' I 

i'i 

'•.II 

I 


.Ij 

ri 

II 

9 


I 


f 


I 


I 


Geschlechtliche  Fiinctioncn  und  Verhältnisse. 


749 


Auch  scheint  es  kaum  billig,  gefallene  Sünderinnen  der  ötfentlichen  Verachtung 
preiszugeben  oder  zu  strafen,  ihre  Verführer  dagegen  vielleicht  auf  Staatskosten 
zu  besolden  und  zu  ehren,  wo  nicht  gar  mit  Orden  zu  decorix'en. 

^ Mag  überhaupt  die  Prostitution  ein  noch  so  grosses  Uebel  sein , ebenso  ge- 
wiss ist  sie  unter  den  einmal  bestehenden  Verhältnissen  ein  kaum  vermeidliches, 
wo  nicht  ein  wirkliches  Bedürfniss.  Denn  wo  so  Viele  nicht  heii’athen  können 
oder  dürfen,  da  lassen  sie  es  eben  um  so  eher  bleiben ; Prostitution,  Concubinat, 
wilde  Ehen  sind  der  einzig  mögliche,  oft  vielleicht  auch  berechtigte  Ersaz  da- 
für, und  Ehelosigkeit  tührt  so  nothwendig  zur  Unsittlichkeit  h Der  Hygieine 
wenigstens  ist  aber  eine  Sünde  gegen  die  Natur  durch  erzwuingene  Nichtbefrie- 
digung eines  mächtigen  Naturtriebs  fast  eine  grössere  als  ein  Vergehen  gegen 
den  Staat  und  seine  Geseze.  Wären  diese  besser  und  so  wie  sie  sein  könnten, 
gäbe  es  vielleicht  nur  wenig  Prostitution  und  um  so  mehr  Ehen;  Gesellschaft, 
Staat,  Geseze  trifft  insofern  eine  grössere  Schuld  als  die  einzelnen  Sünder,  deren 
Vergehen  gleichsam  nur  ein  Protest  gegen  die  Unnatur  und  das  Unrecht  öffent- 
licher Zustände  sind.  Auch  ist  deshalb  die  Menge  Prostituirter , Venerischer 
wie  unehelicher  Kinder  nicht  sowohl  ein  Masstab  für  den  Grad  von  Unsittlich- 
keit als  vielmehr  für  die  Grösse  der  Uncultur  und  Armuth , überhaupt  für  die 
Güte  oder  Schlechtigkeit  öffentlicher  Zustände;  denn  leztei’en  kommt  hiebei  ein 
grösserer  Einfluss  zu  als  jener  Zudem  repräsentirt  die  Prostitutioix  nicht 
Viooo  der  wirklichen  Unzucht  sondern  nur  deren  roheren  und  offeneren  oder  un- 
vorsichtigeren Theil. 

Weil  aber  einmal  die  Wurzeln  des  Uebels  tief  in’s  Herz  unserer  Gesellschaft 
gehen,  lässt  es  sich  auch  nicht  so  ohneweitei.'s  verbieten  und  ausrotten,  wie  gar 
manche  Eiferer  meinten.  Wo  vielmehr  Geld  die  meisten  Ehen  stiftet  und  die 
legitime  Befriedigung  des  Geschlechtstriebs  den  Meisten  nahezu  eine  Unmöglich- 
keit ist,  da  wird  es  immer  eine  Prostitution  geben  und  kaum  der  Schatten 
einer  Scheinhülfe  möglich  sein.  Eine  wirksamere  Hülfe  wird  jedenfalls  nur  in 

' möglichstem  Beseitigen  aller  Ehehemmnisse  liegen  , also  ■«'■eiterhin  im  Fördern 

• des  Erwerbs  und  Wohlstandes,  im  Mindern  der  Abgaben  und  Lasten.  Die  Ge- 

5 sezgebung  aber  müsste  sich  , um  hierin  das  Mögliche  und  Nöthigste  zu  thun, 

immer  mehr  der  Natur  des  Menschen  , den  Bedürfnissen  und  berechtigten  An- 
sprüchen Aller  fügen  lernen,  nicht  umgekehrt  wie  bisher  meistens.  Und  ver- 

* mehrt  doch  selbst  ein  Fortschreiten  der  Civilisation  oder  Bildung  ohne  gleich- 


Prostitution , ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  gab  es  deshalb  noch  immer  uud 
überall,  und  wird  wohl  bestehen  so  lange  cs  Männer  und  Frauen,  Anne  und  Reiche  gibt. 
Selbst  bei  Indianern  und  uncivilisirten  \ ölkern  sonst  gibt  es  Ausschweifungen  dieser  Art 
genug,  nur  freilich  keine  käufliche  Prostitution;  diese  ist  immer  erst  die  Folge  ihres  Zu- 
sammentreffens mit  Weissen.  Auch  die  Veuerio  ist  wahrscheinlich  so  alt  wie  die  Cultur 
lies  Menschengeschlechtes,  kommt  jedoch  nur  in  Ländern  vor,  wo  dasselbe  Weib  mit  vielen 
Männern  geschlechtlich  verkehrt,  nicht  da  wo  Polygamie  herrscht. 

So  vor  allen  schon  den  jeweiligen  Ehe-  und  Niederlassungsgesezen.  In  Rheinbaiern, 
m der  Pfalz  z.  B.,  wo  diese  längst  ain  mildesten  und  besten,  gibt  es  viel  weniger  un- 
eheliche Kinder  als  in  Altbaiern  und  in  vielen  Ländern  sonst.  Gemeinden  und  Corpo- 
rationen  dagegen,  welche  die  Kinder  ihrer  Ortsangehörigen  Armen  nähren  müssen,  würden 
oft  lieber  deren  Heirathen  ganz  verbieten.  Auch  hatte  es  z.  B.  der  Adel  Mecklenburg’s 
Wirklich  dahin  gebracht,  die  Ehe  gemeiner  Leute  so  ziemlich  ganz  zu  beseitigen,  nur  um 
I oicht  für  deren  Familie  sorgen  zu  müssen.  Erst  durch  die  Geseze  für’s  ganze  Deutsche 
eich  wurden  Ehe  wie  Niederlassung  wesentlich  erleichtert;  sobald  man  überhaupt  viele 
enschen  braucht,  ob  Soldaten  und  wohlfeilere  Arbeiter  oder  Colonisten  u.  s.  f. , weiss 
' Wan  auch  dieses  Menschenrecht  eher  zu  schäzen  und  die  Ehe  zu  fördern,  in  England  z,  B., 
m Italien  wie  bei  uns. 
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zeitige  Hebung  der  Prosperität,  des  Woblstandes  die  Corruption  und  Lnzucbt 
statt  sie  zu  mindern.  Vor  Allem  müssten  wobl  deshalb  neben  dem  Priester- 
cölibat  die  stellenden  Armeen  beseitigt  oder  doch  wesentlicb  beschränkt  und 
anders  werden  Auch  die  Venerie  würde  sich  nur  durch  obige  Mittel  vermin- 
dern, wo  nicht  ganz  und  gar 'ausrotten  lassen  : sicherlich  wäre  dies  aber  wich- 
tpT  <renu2:  wenn  man  bedenkt,  dass  durch  diese  Krankheit  Jahr  aus  Jahr  ein 
last  mehr  Unheil  geschieht  als  durch  jene  l^euchen,  welche  Alles  in  Schreck 
versezen  und  Publicum  wie  Behörden  zu  allen,  möglichen  Hülfeversuchen  auf- 
zurütteln pflegen.  Bis  jedoch  auch  hier  die  Axt  an  die  Wurzel  gelegt  wird, 
bleibt  nichts  übrig  als  dass  eben  Jeder  die  Crelegenheit  zur  Ansteckung  damit 
zu  meiden  weiss,  dass  man  venerische  Dirnen  u.  drgl.  gleich  ausser  Curs  sezt 
und  den  Erkrankten  ärztliche  Hülfe  zu  Haus  wie  in  öffentlichen  Anstalten  mög- 
lichst erleichtert. 

Ob  und  wie  Aveit  in  dieser  Hinsicht  Duldung,  officielle  Anerkennung  und 
Ueberwachung  der  öffentlichen  Prostitution  passend  und  wirksam  sein  mag  oder 
nicht,  ob  gar  Bordelle  u.  drgl.  wie  Findelhäuser  von  Staats-  und  Polizeiwegen 
herzurichten,  ist  eine  Auelfach  discutirte  und  schwer  zu  lösende  Frage.  Weil 
einmal  jede  öffentliche  Prostitution  und  vor  allen  diejenige  in  Bordellen  in 
vieler  Hinsicht  ein  Scandal , ja  eine  wahre  Schande  für  die  (f esellschaft , den 
Staat  selbst  sind  , ein  Hohn  auf  deren  Geseze  Avie  auf  jede  Moral , zog  man  es  j 
oft  vor , und  vielleicht  mit  Recht,  ein  üebel  , welches  man  doch  nicht  hindern 
kann,  lieber  ganz  zu  ignoriren  und  sich  selbst  zu  überlassen.  Man  scheute  sich, 
dasselbe  durch  Ueberwachen  und  Controliren  seitens  der  Behörden  oder  gar 
durch  Concession  von  Bordellen  u.  -drgl.  gewisserinassen  als  berechtigt  anzuer- 
kennen und  zu  sanctioniren  , ohne  doch  dadurch  die  Betheiligten  nur  entfernt  j 
gegen  Venerie  u.  s.  f.  zu  schüzen.  Anderseits  sind  Prostitution  und  Bordelle ' 
wie  schon  erwähnt  für  sehr  Viele  derzeit  das  einzige  Mittel,  einem  der  inäch-j 
figsten,  doch  keineswegs  unwiderstehlichem  Triebe  Genüge  zu  thun,  und  haben 
wohl  insofern,  obgleich  principiell  zu  verdammen,  ein  gewisses  Recht  auf  Exi- ‘ 
stenz,  selbst  vielleicht  auf  Schuz  und  Straflosigkeit.  Und  dies  um  so  mehr  als! 
dadurch  noch  grössere  Uebel  wie  Verführung  Unschuldiger,  Ehebruch,  Mastur- 
bation u.  s.  f.  eher  verhütet  werden  '5  Ob  ihre  Duldung  für  Staat  und  Gesell-] 


' Statt  dessen  möchte  man  oft  lieber  das  Heirathen  Aermerer  möglichst  hindern,  | 
wilhrond  man  Dasjenige  preist  und  begünstigt,  was  die  Prostitution  am  meisten  fördert. 
Wer  überhaupt  den  wirklichen  Sachverhalt  kenn!,,  ohne  sich  durch  den  Schein  täuschen 
zu  lassen,  wird  kaum  glauben  wollen,  dass  es  den  massgebenden  Gewalten  der  Erde  um 
l’eseitigung  jenes  Uebels  mehr  zu  thun  ist  als  um  AV^ahrung  ihrer  eigenen  Interessen. 
Sonst  müssten  sie  wohl  gar  Vieles  unterlassen  was  sie  thun  oder  fördern,  und  A'ieles 
thun  was  sie  unterlassen.  Schon  deshalb  aber,  weil  zi  B.  ein  gut  Theil  unserer  Armeen 
fast  wie  die  katholische  Priesterschaft  ehelos  bleiben  muss,  weil  sie  überall  der  llaiipt- 
segen  öffentlicher  Dirnen  und  Bordelle,  dagegen  der  Schrecken  ehrbarer  Familien  sind,  zu- 
dem schon  durch  ihre  einfache  Existenz,  d.  h.  durch  Verschlingen  der  öffentlichen  Mittel  auch 
das  Heirathen  tausend  Anderer  hindern,  dürfte  mindestens  kein  Menschenfreund,  kein  ge- 
bildeteres Volk  sie  ruhig  dulden  und  nicht  ruhen,  bis  sie  beseitigt  sind.  Der  Soldat  wie 
der  Priester  müsste  vielmehr  so  gut  als  wir  Andern  vor  Allem  Bürger  sein,  mit  allen 
Rechten  wie  Pflichten  solcher,  nicht  die  Sklaven  ebenso  sinnloser  als  naturwidriger  Ge- 
lübde oder  Disciplin. 

^ AVo  die  gewerbsmässige  Prostitution  samt  Bordellen  u.  dgl.  ofiiciell  nicht  geduldet 
und  centrolirt  wird,  wie  z.  B.  in  England,  Italien,  breitet  sie  sich  nur  um  so  weiter  aus, 
selbst  in  sittlichere  Kreise  und  Familien;  AVinkelhurerci , Concubinat  u.  s.  f.  werden  um 
so  häufiger,  wie  denn  überhaupt  die  geheime  Prostitution  überall  in  umgekehrtem  A'or- 
hältniss  zur  öffentlichen  steht.  Und  während  durch  deren  Regelung  die  A’^eneric  an  vielen 
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Schaft  eine  Schande,  damit  hat  es  die  Hygieiue  nicht  zu  thun;  ihr  genügt  die 
Thatsache,  dass  eingeschriebene  Dirnen,  coiujcssionirte  Bordelle  immer  noch 
besser  und  leichter  zu  überwachen  als  die  freie,  geheime  Prostitution  der  Stras- 
sen, durch  Kupplerinnen  u.  drgl.  Kann  man  aber  die  Unzucht  nicht  hindern, 
müsste  man  sie  wenigstens  möglichst  zu  beschränken  und  unschädlich  zu  machen 
suchen.  Ueheidies  lassen  sich  nur  dadurch  die  Prostituirten  selbst  eher  gegen 
M manche  Barbareien  schüzen , zumal  in  Bordellen  K Deshalb  ist  man  jezt 
immei  allgemeiner  lür  eine  ärztlich-polizeiliche  Controlle  der  Prostitution  und 
öffentlichen  Dirnen  wie  für  Concessionirung  von  Bordellen  u.  drgl.,  kurz  für 
eine  »geregelte«  Prostitution,  wie  man  es  nennt.  Ein  besonderes  Sanitätsbureau 
mit  einer  medicinischen  Section  registrirt  und  visitirt  so  wöchentlich  die  öttent- 
lichen  Dirnen,  welche  sämtlich  eingeschrieben  sein  sollten,  und  gibt  die  Kranken 
ah.  während  eine  administrative  Section  Prostitution  und  Bordelle  überwacht. 
Bestraft  weiden  nur  die  bei  der  Polizei  nicht  eingeschriebenen  oder  das  Begie- 
ment  veilezenden  Dirnen,  desgleichen  alle  nicht  concessionirten  Bordelle  ge- 
schlossen und  bestraft. 

Dass  jedoch  mit  dem  Allem  auch  im  besten  Fall  nicht  entfernt  das  Nöthige 
gethan  ist,  ergibt  sich  aus  dem  schon  oben  Angeführten  von  selbst  ; ebensowenig 
scheint  der  Umstand,  dass  die  Prostitution  durch  jene  Regelung  eher  zu  über- 
wachen, ein  rechter  Grund  dafür , um  so  weniger  als  durch  deren  polizeiliche 
Controlle  nur  um  so  eher  andere  Formen  und  Wege  derselben  zu  entstehen 
pflegen  . Zudem  bildet  die  falsche  Sicherheit,  welche  sie  einflösst,  ohne  doch  in 
praxi  leisten  zu  können  was  sie  der  Theorie  nach  verspricht,  eine  Lockung  und 
Gefall!  weiter  für  lausende.  Vor  der  Moral  aber  gibt  es  keine  Alternative  die 
da  lautet:  entweder  heirathen  oder  liederlich  'sein,  so  wenig  als  entweder  genug 
essen  oder  stehlen.  .Jedenfalls  sollte  wohl  nie  eine  förmlich  und  gesezlich  or- 
ganisirte  Prostitution  existiren  dürfen  , weil  sie  doch  stets  eine  Unsittlichkeit, 
ein  krankhafter  Auswuchs  ist,  jede  Regierung  aber,  welche  mit  derselben  durch 
deien  Tjegitimation  einen  Bund  eingeht,  sich  selbst  mit  dem  Laster  besudelt. 
-Ta  eine  Gesellschaft,  ein  Staat,  wo  dies  geschieht,  und  vielleicht  geschehen 
muss,  nur  um  noch  Schlimmeres  zu  verhüten,  ist  zweifelsohne  dem  eigenen  Ver- 
fall näher  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Bordelle  vor  allen  sind  stets  ein  ab- 
•sclieuliches  Ding,  nicht  viel  besser  als  Sklaverei,  welches  die  Unzucht  durch 
Associcition  in  ein  förmliches  Institut  verwandelt ; Heerde  der  Verführung  auch 
fiii  Bessere,  welche  sich  zu  keiner  Strassendirue  erniedrigt  hätten,  und  über- 
liaupt  für  beide  Geschlechter  vielleicht  noch  verderblicher  als  die  freie,  isolirte 

Orten  abn.ihm,  wurde  sie  oft.  z.  13.  nach  Aufheben  der  Bordelle  vermehrt.  Diese  sind  so 
vielleicht  in  grö.ssern  Städten  fast  ebenso  unentbehrlich  in  ihrer  Art  wie  Abzugscanäle 
' A Bordelle,  auch  sog.  Rendezvoushäuser,  Maisors  de  passe  u.  <lgl-,  zum 
> n Hüpfen  von  Liaisons  bestimmt,  werden  meist  von  Frauen  ähnlicher  Art  gehalten.  In 
* riechenland  hiessen  sie  Dicterien,  und  zwar  war  das  erste  Bordell  in  Athen  eine  Staats- 
l^anstalt,.  \on  einem  Solon  hergestellt.  Ja  selbst  ein  Cato  lobte  den  Jüngling,  der  lieber  in 
I ein  Bordell  gieng  als  der  ehrbaren  Frau  eines  Bürgers  nachstellte;  besser  hätte  er  aber 
fl  sicherlich  auch  jenes  unterlassen. 

Oft  wird  z.  B.  noch  jezt  dieselbe  Dirne  an  einem  Tag  von  10 — 20  Männern  be- 
ll st,  und  Selbstmord,  Selbstmordversuche  sind  vielleicht  häufiger  als  sonstwo,  ebenso  die 
erblichkeit  gross  genug.  Die  mittlere  Lebensdauer  der  Prostituirten  betrug  z.  B.  in 
^ jügland  nur  22  25  J.,  welche  Wenige  überlebten;  aucli  die  Frauen  in  Harems,  z.  B. 
ujltan  sterben  meist  bald  an  Lungenschwindsucht  u.  s.  f.  (Baudens). 

Nirgends  ist  so  vielleicht  die  Prostitution  besser  geregelt  als  in  Paris  und  Berlin; 

I “tss  aber  deren  Moral  dadurch  viel  gewonnen,  wird  Keiner  glauben  wollen. 
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Prostitution.  .Ta  selbst  das  Zulassen  von  Concubinat  und  wiiden  Ehen  verdient 
wohl  noch  den  Vorzug,  gegen  Venerie  aber  lässt  sich  auch  auf  andere,  immer- 
hin noch  bessere  Weise  Manches  thun , z.  B.  durch  Einschi’eiben,  Ueberwachen 
und  Visitiren  aller  öffentlichen  Dirnen.  Nur  ist  lezteres  gleichfalls  eine  ebenso 
widrige  und  herabwürdigende,  jedes  Selbst-  und  Schamgefühl  vollends  erstickende 
als  vielfach  nnzlose  Procedur , wobei  vielleicht  die  Angestellten  oft  mehr  ge 
winnen  als  öffentliche  Clesundheit  und  Moral  '.  Auch  hier  sollte  freilich  das 
Bessere  nicht  der  Feind  des  Guten  sein  , und  da.ss  durch  obige  Massregeln  an- 
nähernd wenigstens  das  für  jezt  Mögliche,  wenn  auch  nicht  das  Nöthige  ge 
leistet  werden  kann,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Ebenso  gewiss  kommt  es 
aber  nicht  sowohl  auf’s  Controliren  und  Regeln  als  vielmehr  auf’s  möglichste 
Verhüten  und  Mindern-  der  Prostitution  an.  Vor  Allem  müsste  man  deshalb 
einmal  ihre  Hauptquellen , private  wie  öffentliche  offen  anerkennen  und  nach 
Kräften  zu  beseitigen , die  jungen  Leute  zumal  weiblichen  Geschlechts  besser 
gegen  Noth  und  Verführung  zu  schttzen  suchen,  die  Ausschweifungen  , die  Mä- 
tressenwirthschaft  auch  der  Hohen  und  Reichen  saus  gene  bekämpfen,  sogar 
bestrafen  oder  mindestens  wie  ihre  Pferde  und  Hunde  besteuern 

F i n d e 1 h ä u 3 e r endlich,  welche  nicht  viel  besser  sind  als  ein  vom  Gesez 
ireduldeter  Kindermord,  und  deren  verderblicher  Einfluss  selten  mehr  bezweifelt 
wird,  dürften  höchstens  noch  als  vorübergehendes  Asyl  dienen,  aus  welchem 
die  Kinder  möglichst  bald  wieder  entfernt  werden  Mögen  auch  Findelhäuser 
nicht  gerade  Findelkinder  machen  , wie  Hufeland  meinte,  so  fördern  sie  doch 
jedenfalls  das  Abgebeu  von  Kindern  in  dieselben,  auch  ehelicher,  und  dies  fällt 
für  dieselben  selten  viel  besser  aus  als  wirkliches  Aussezen  oder  Mord.  Diese 
mögen  dadurch  eher  vermindert  werden,  indem  Findelhäuser  die  Verlegenheiten 
der  Eltern,  die  Verzweiflung  der  Mutter  hindern  helfen,  doch  ohne  die  Kinder 
selbst  zu  retten.  .Auch  die  besten  sind  deshalb  schlimm  genug,  und  tödten  in- 
direct,  um  einige  wenige  Findlinge  am  Leben  zu  erhalten  , 10 — lOOmal  mehr, 
während  die  überlebenden  sich  selbst  wie  der  Gesellschaft  eher  eine  Last  sind. 
Sie  alle  würden  aber  sicherlich  zu  Haus  noch  eher  gedeihen  als  in  diesen  über-fc^ 
dies  sehr  kostspieligen  Anstalten.  Besser  hebt  man  so  leztere  ganz  airf,  wo  sic|'?i 
noch  bestehen,  und  verwendet  ihre  Mittel,  ihre  Stiftungen  auf  Unterstüzung  dei 
Mütter,  auch  auf  Schulen  u.  dgl Denn  wo  die  Völker  mit  Einschluss  der  Frauen 


* Jede  Dirne  kann  z.  B.  zwischen  je  2 Aüsitationen  venerisch  werden  und  ihre  Kun-1« 
den  anstecken.  Um  aber  A^cnerie  eher  zu  verhüten  müsste  auch  alles  verdächtige  männ-I 
liehe  Personal  untersucht  werden,  beim  Civil  wie  Militär,  bei  Marine,  Seeleuten,  in  Fabri-j 
ken  u.  s.  f.,  und  es  fehlt  nicht  an  Stimmen,  welche  dies  dringend  befürworten. 

Schon  das  Ertheilen  von  sog.  Gesundhoitsprämien  an  Prostituirto  wie  z.  B.  in  IIam-1  i 
bürg,  Berlin  wirkt  in  obiger  Hinsicht  nüzlich,  noch  mehr  das  Erstellen  von  sog.  Rettungs-Ijl 
häusern  und  Zufluchtsstätten  für  Gefallene,  die  sieh  bessern  wollen,  wie  zum  Schuz  arlwi 
beitsloser,  noch  unschuldiger  Mädchen,  Dienstboden  u.  dgl.  gegen  all  die  Verführer  undpe 
Kupplerinnen  grosser  Städte. 

^ Beim  heutigen  Findelwesen  ist  auch  deshalb  das  eigentliche  Findelhaus  wohl  ziloi 
unterscheiden  vom  Mechanismus  der  ganzen  Anstalt  und  Versorgung  der  Findlinge.  Au;|  .i 
crstcrem,  welches  gewöhnlich  mit  Gebärhäusern  verbunden  ist,  pflogt  man  die  KindeiDl 
schon  nach  8 — 12  Tagen  in  Privatfamilien  zu  bringen,  am  besten  auf's  Land,  und  bopm 
zahlt  diese  dafür. 


a 

pJi 


An  Kinderaussezen  und  Kindermord  ist  weniger  Mangel  an  Mutterliebe  schuld  als 
Mangel  an  Geld.  Dieses  gibt  man  deshalb  z.  B.  in  Frankreich  oft  lieber  der  Mutter,  ol 
ledig  oder  vorheirathet,  und  dies  kostet  immer  noch  1 Omal  weniger  als  Findelhäuser,  iid 
Troz  Allem  lassen  sieh  diese  für  jezt  in  katholischen  Ländern  mit  Priestercölibat  u.  s.  f u 
wie  cs  scheint  nicht  entbehren.  Auch  muss  man  freilich  in  praxi  die  Menschen  nehmet 
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I gebildeter  sind,  sind  sie  in  der  Regel  auch  sittlicher,  und  bedürfen  uneheliche 
I Kinder  ausser  guten  Alhnentations-,  Annen-  und  Strafgesezen  keiner  besondern 
Hülle.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  in  dieser  Beziehung  sind  aber  billige 
i und  richtige  Bestimmungen  der  Alimentationsverhältnisse  unehelicher  Kinder. 
Müssen  doch  in  einer  Gesellschaft,  welche  die  Ehe  zur  Basis  hat  und  nur  ehe- 
i liehe  Kinder  anerkennt,  ohne  je  die  Prostitution  samt  unehelichen  Kindern  hin- 
dern zu  können,  nicht  einmal  unter  den  einfachsten,  günstigsten  Verhältnissen, 
, z.  B.  auf  dem  Land  , diese  lezteren  samt  ihren  Müttern  hundertfache  Gefahr 
laufen,  auch  abgesehen  von  rohen  Verbrechen , 'Aussezen , Mord  u.  drgl.  Hier 
wäre  nun  wahrscheinlich  nur  durch  Anerkennen  jedes  Kindes  als  eines  legiti- 
liuen  zu  helfen,  und  so  lange  dies  nicht  möglich,  durch  gehörige  Alimentations- 
iansprüehe  an  den  Vater,  nöthigenfalls  an  Gemeinden  oder  Staat,  d.  h.  die 
I Mutter  müsste  das  Kind  damit  passend  nähren  und  erziehen  können,  bis  es  sich 
Iselber  fortzuhelten  vermag  Ueberhaupt  dürften  nur  sociale  Fortschritte  solcher, 
lArt  auf  der  Bahn  der  Civilisation  und  Humanität  unsere  Völker  allmälig  in 
regelrechtere , naturgemässere  Bahnen  leiten  helfen;  wo  nicht,  wird  vielleicht 
»schliesslich  die  ganze  christliche  Culturperiode  und  Gesellschaft  an  den  hier  be- 
jsprochenen  Uebelständen  zu  Grunde  gehen. 

|wie  sie  sind;  nur  sollte  man  sie  nicht  noch  schlechter  und  dümmer  machen  helfen  als 
«sie  sii^d,  am  wenigsten  ein  so  frommer  Stand  wie  der  Clerus,  und  ehrlichen  Leuten  das 
^GelJ  abnehmon,  um  es  für  Kinder  anderer  meist  sittenloser  auszugeben. 

* Selbst  Mahomedaner  sind  hierin  fast  weiter  und  humaner  als  Christen,  denn  vor 
dem  Gesez,  hinsichtlich  Vermögen,  Erbansprüchen  u.  s.  f.  gelten  da  alle  Kinder  desselben 
«Vaters  als  gleichberechtigt,  ob  von  einer  Sklavin  oder  Frau;  nur  ist  diese  freilich  nicht 
;viel  besser  daran  als  jene,  und  hat  Ja  nicht  einmal  eine  Seele. 

In  Spanien  aber  galten  einst  alle  Findlinge  sogar  für  adelig,  damit  ja  nicht  etwa 
ider  Sohn  eines  Grande  in  die  Classo  des  Pöbels  falle. 


Oesterlen,  Ilygieine.  3.  AuH. 
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XI. 


Körperbewegung  und  Leibesübungen.  Sprach-  niul  Sinnes] 
orgaue.  Geistig-sittliclies  Leben.  Lrlioluiig  und  Schlaf. 


darauf  liiiige-j 


§.  1.  Schon  wiederholt,  z.  B.  S.  13  ff.  wurde 
wiesen,  wie  inniu'  unsere  Gesundheit  an  die  o-ehörio-e  Bethätio'unc 
all  unserer  Apparate  und  Energieen  geknüpft  ist , dass  sich  unse; 
Organismus  nur  dann  zu  seiner  vollen  Kraft  entwickeln  und  darir 
die  gehörige  Zeit  hindurch  erhalten  kann  , wenn  jener  Forderung 
durchaus  Genüge  geschieht.  Von  manchen  dieser  Lebeiisacte  nui 
wie  Ernährung,  Athmen,  Haut-,  geschlechtliche  Functionen  war  schoi 
früher  die  Rede.  An  ihren  Fortgang  ist  einmal  unsere  ganze  leib- 
liche Existenz  zunächst  geknüpft , auch  gehen  sie  alle  schon  voi 
selbst , gleichsam  automatisch  vor  sich  ohne  weiteres  Zuthun  voi 
unserer  Seite,  oder  doch  auf  den  Impuls  von  Trieben  hin,  die  un; 
in  höherem  Grade  zu  beherrschen  pflegen  als  wir  sie.  Hier  dagegei 
habeji  wir  es  mit  einer  Reihe  von  Energieen  und  Thätigkeiten  zi 
thun,  deren  richtige  Ausführung  uns  angehört,  üljer  welche  wi: 
mehr  oder  weniger  frei  verfügen,  mit  welchen  wir  nach  Beliebei 
bald  so  bald  anders  handelnd  auttreten  oder  sie  auch  in  Ruhe  lassei 
können,  ja  sogar  täglich  während  des  Schlafs  in  Ruhe  lassen  müssen 
Ist  dort  zunächst  die  Erlialtung  unseres  leiblichen  Materials  und  de] 
menschlichen  Gattung  das  Ziel  oder  doch  das  Resultat,  so  Avird-hier 
d.  h.  durch  Muskeln,  Bewegung,  Sprache,  Sinne  und  geistige  Thätig- 
keit  der  V erkehr  des  Menschen  mit  der  Aussen  weit  wie  mit  siel 
selbst  und  seinesgleichen  ermöglicht.  Mittelst  ihrer  sind  wir  befähigt 
Alles  um  uns  her  wahrzunehmen,  uns  selbstthätig  dagegen  zu  vei’i 
halten,  und  in  ungleich  höherein  (irade  als  dort  kommt  hier  deshall) 
unser  eigenes  Ich  in’s  S])iel,  bis  zur  höchsten  Stufe  freier  Willküi 
in  der  geistig-sittlichen  Sphäre.  Sie  alle  sind  zwar  zunächst  an’ 
Nervensystem  und  weiterhin  an’s  ganze  sog.  vegetative  Leben  ge- 
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bunden,  doch  ist  das  was  diese  Apparate  leisten  Aveit  erliabeii  über 
pdas  gewöhnliche  Wirken  physicalisch-cheniischer  Kräfte,  so  gut  al.s 
^das  Reich  der  löne,  die  Harmonie  der  Musik  über  der  Substanz  d(*r 
j Instrumente  und  ihrer  SchAAÜngungeii,  obgleicli  deren  Ih’oduct. 

Dieselben  Thätigkeiten  sind  es  zugleich,  mittelst  deren  sich  der 
Mensch  seine  Bedürfnisse , all  seine  Subsistenzmittel  zu  verschaffen 
und  den  Ansprüchen  seiner  Familie  Avie  der  Gesellschaft  zu  genügen 
hat.  Und  bedarf  er  auch  hiezu  nicht  immer  einer  eigentlichen  Ar- 
beit,  so  muss  er  doch  immer  und  überall  jene  seine  Energieen  ent- 
wickeln und  üben,  soll  er  anders  nicht  körperlich  Avie  geistig  noth- 
leiden.  Ist  doch  der  Mensch  für  ein  thätiges  Leben  organisirt  und 
i bestimmt;  Wirken  und  Schaffen  ist  für  ihn  Leben,  Thätigsein  eine 
Avesentliche  Bedingung  seines  Wohlljefindens  Avie  seiner  höchsten  Ge- 
nüsse und  Freuden,  Er  hat  jene  Hunderte  von  Muskeln,  seine  Glied- 
massen und  Sinne,  sein  Gehirn  nicht  nmsonst,  muss  sie  Auelmehr  ge- 
<braucheu , durch  Bethätigen  all  dieser  Apparate  die  h'ähigkeit  dazu 
•eritAvickeln  und  erhalten,  und  unterliesse  das  Alles  nur  auf  eigene 
.grosse  Gefahr.  Denn  nur  dadurch  wird  die  Ernährung , die  Inner- 
.vation  jener  Organe  selbst  ermöglicht  und  sichergestellt,  hiemit  aber 
dhre  Integrität  und  Energie,  das  Gleichgewicht  zA\dschen  allen  Lebens- 


lacten  und  Vorgängen  im  Innern  unserer  Oeconomie,  — kurz  es  häng’t 


hieAmn  die  Möglichkeit  einer  nach  allen  Seiten  gesunden  Fortexistenz 
lab.  Auch  die  wichtigste  Quelle  von  Glück  und  Zufriedenheit,  deren 
ider  Mensch  überhaupt  fähig  ist,  liegt  Avohl  in  der  gehörigen  Bethä- 
■■■tigung  gerade  seiner  Fähigkeiten  und  Kräfte,  ob  z.  B.  als  Handar- 
beiter oder  Gelehrter.,  als  Astronom  oder  Dichter. 

Um  jedoch  diesen  ZAveck  zu  erreichen  muss  hiebei  stets  die  Ei- 
igenthümlichkeit  jedes  dieser  Apparate , jeder  Energie  Avie  zugleich 
idas  Interesse  des  Ganzen  Avohl  im  Auge  behalten  und  demgemäss  bei 
ihrem  Gebrauch  verfahren  AA^^erden.  Mag  auch  der  Eine  mehr  seine 
•Muskeln  und  Gliedmassen,  ein  Anderer  seine  Sprach-  oder  eines  seiner 
‘Sinnesorgane,  ein  Dritter  seine  geistige  Kraft  zu  bethätigen  haben, 
Meder  müsste  doch  hiebei  alles  Lfebermass,  auch  jede  zu  Aveit  getrie- 


d)eue  Einseitigkeit  zu  meiden  Avissen.  Denn  immer  bedürfen  Avir  zu 


Igleich  einer  gewissen  Abwechslung  in  unserer  Thätigkeit  und  einer 


tLrbaltung  der  Harmonie  ZAvischen  Kör])er  und  Geist,  ja  zAvischen  den 
'Verschiedenen  Richtungen  unseres  geistigen  Thätigseins , Aveil  eben 
♦einmal  der  Mensch  auf  eine  möglichst  gleichmässigc  Cultur  und  Be- 
lätiguug  all  seiner  Organe  und  Energieen  angeAviesen  ist,  ein  al)- 
nveicheudes  Verhalten  also  seiner  Natur  und  deshalb  auch  seiner  Avahr- 
►scheinlichen  Bestimmung  Avidersprechen  würde.  Dürfen  Avir  ferner 

48* 
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Nichts  rein  meclianiscli  tluiii , kaum  eine  Leibesü1)nng , einen  Gang 
in’s  Freie,  soll  uns  anders  der  ganze  Vortlieil  davon  zu  Gute  kommen, 
so  muss  anderseits  ebenso  gewiss  bei  all  iinsern  Betliätigungeu,  kör- 
perlichen wie  geistigen  ein  bestimmtes  Mass  eingehalten  und  jede  zu 
weit  gehende  Erschöpfung  vermieden  werden.  Sind  es  doch  gerade 
diese  willkürlichen  Thätigkeiten,  deren  Ansführnug  mehr  oder  weniger 
Krattaufwand  erfordert,  mögen  wir  uns  nun  vorzugsweise  unserer 
Muskulatur,  unserer  Sinne  oder  des  Gehirns,  des  Geistes  bedienen, 
und  am  Ende  war  es  doch  stets  das  Nervensystem,  welches  dabei  be- 
sonders thätig  gewesen.  Nach  jeder  stärkern  und  anhaltenden  An- 
strengung tritt  so  ein  Zustand  der  Ermattung  ein  , wo  sich  die  be 
treffenden  Apparate  nicht  mehr  wie  zuvor  zu  bethätigen  vermöchten, 
ja  nicht  selten  in  ihrer  Energie  ganz  und  gar  erschöpft  sind  h 

Hieraus  ergibt  sich  aber  weiterhin  nicht  blos  das  Hedürfniss  einer 
gewissen  Alnvechslung  in  unserer  Thätigkeit  und  ihrer  Unterbrechung 
durch  Ruhe,  freudige  Genüsse  sondern  auch  einer  täglichen  vollstän- 
digen  Erholung  und  Ruhe  im  Schlaf.  Vor  allen  muss  so  das  Nerven- 
system , dieser  Hauptfactor  unseres  ganzen  willkürlichen  Thätigseins 
im  wachen  Zustand , jeden  Tag  mehr  oder  weniger  lange  und  voll- 
ständig Ruhe  halten  können,  wie  dies  nur  in  einem  gesunden,  tiefen 
Schlaf  möglich  ist.  Und  nur  durch  Befriedigung  auch  dieses  Bedürf- 
nisses unserer  Natur  können  wir  hoffen,  Körper  wie  Geist  auf  die 
Dauer  gesund  und  frisch  zu  erhalten,  hiemit  aber  zugleich  die  so  nn- 
entbehi liehe  Gpmüthsruhe , das  Gleichgewicht  in  allen  Functionen, 
kurz  unser  ganzes  Glück  und  Wohlsein. 

Obige  Gesundheitsregeln  haben  für  .Jeden  und  Jede  ihre  Geltung,  so  ver- 
schieden sie  sich  auch  im  Einzelnen  je  nach  Alter,  Geschlecht,  Gewohnheit,  Be- 
schäftigungsweise n.  s.  f.  gestalten  mögen;  und  nur  dadurch  kann  Jeder  hoffen, 
einen  seiner  Haupt  wünsche  , Geaundbleiben  nach  Itörper  wie  Geist  eher  zu  er- 
reichen und  die  »mens  sana  in  corpore  sano«  zu  erhalten.  Ebenso  gewiss  ist 
aber,  dass  auch  gegen  diese  Gesundheitslehren  allerwärts  und  in  allen  Ständen 
gesündigt  wird , sei  es  nun  wie  gewöhnlich  aus  Sorglosikeit  und  Enkenntuiss 
oder  weil  ihnen  Manche  nicht  nachzuleben  vermöchten.  Auch  begünstigt  der 
ganze  Zustand  unserer  Gesellschaft  solche  Unterlassungssünden  fast  mehr  denn 
je,  und  weil  z.  B.  eine  gewisse  Einseitigkeit  der  Bethätigung.  oft  bis  zum  Ueber- 
niass  und  Virtuosenthum  getrieben,  für  die  Meisten  eine  Bedingung  ihrer  Exi- 
stenz, ihres  Erwerbs  wurde,  gibt  es  vielleicht  schon  deshalb  nur  wenige  o-anze 


w-1  ’ Beschäftigung  mit  demselben  Ge-»enstaud 

Widerwillen  und  kann  /ulcz.t  selbst  der  Gesundheit  schaden,  zumal  hei  Jüngeren,  Kindern, 


Schwachen  Anderseits  werden  die  meisten  Arbeiten,  selbst  geistigeV  nocrmTlnrkörner'- 

I.cho  durch  lange  Jortsezung  und  Gewohnheit  allmälig  mehr  oder  weniger  automatisch 

ZfmmTs^  und  ermüden  jezt  weniger  oder  gar  nicht  mehr,  weil  sie  keine  grosse 

Auf mci  ksamkeit  mehr  erfordern.  ° 
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Menschen  mehr  sondern  nur  Bruchtheilc  solcher  h Kein  Wunder  deshalb  wenn 
wir  überall  den  Folgen  dieser  Verstösse  gegen  die  ersten  Gesezen  unserer  Natur 
begegnen,  wodurch  am  Ende  das  geistig-sittliche  Leben  nicht  weniger  zu  ieiden 
pflegt  als  der  Körper.  Ja  dieser  Process  der  Selbstaufreibung  kann  schliesslicli 
völligem  Erlahmen  und  Erlöschen  aller  Energieeu  oder  Kräfte  führen.- 

Anderseits  liegt  in  den  meisten  Menschen  ein  natürlicher  Hang  zur  Träg- 
heit oder  Unthätigkeit,  welchen  gewöhnlich  nur  die  Noth,  das  Bedürfniss,  nicht 
der  eigene  freie  Wille  oder  Liebe  zur  Arbeit  überwinden  kann.  Anstrengung 
und  Schwierigkeiten  allein  scheinen  aber  einmal  unsere  Kräfte  entwickeln  zu 
können,  und  weil  jede  ernstere  Arbeit  mehr  oder  weniger  Opfer  fordert,  danken 
wir  fast  alle  grossen  Leistungen  nur  den  vom  Glück  weniger  Begünstigten, 
während  nur  selten  ein  von  Geburt  an  stets  Glücklicher  und  Zufriedener  etwas 
Tüchtiges  wurde.  So  hat  sich  auch  noch  kein  Volk  in  Ländern  zu  einem  thä- 
tigen  und  geistig  regen  entwickeln  oder  es  bleiben  können,  wo  die  Natur  ihre 
Gaben  zu  leicht  und  reichlich  spendet,  wo  das  dolce  far  niente  gilt  und  kein 
Feldbau,  keine  Industrie  oder  har-te  Arbeit  sonst  nöthig  sind  zur  Existenz.  Denn 
es  unterbleibt  hiemit  die  Entwicklung  jeder  Kraft  und  jede  Stählung  des  Wil- 
lens, des  Charakters.  Aehnliches  finden  wir  oft  bei  den  höchsten  und  reichsten 
Ständen,  beim  weiblichen  Geschlecht;  denn  obgleich  sie  Alle  genug  zu  thun 
hätten,  wissen  sie  nur  zu  häufig  nichts  zu  thun,  und  ihr  Leben  selbst  bleibt  so 
am  Ende  ohne  Reiz.  Besteh!  doch  das  wahre  Leben  wie  das  wahre  Glück,  der 
höchste  Genuss  nur  in  der  vollsten  Bethätigung  unserer  Kräfte,  und  wesentlich 
für  das  Glück,  die  Zufriedenheit  jedes  Besseren  scheint  einmal,  dass  er  etwas 
leistet  oder  zum  Glück  auch  Anderer  beiträgt  Ein  beständig  träges  und  pas- 
siveres Leben  dagegen  ist  selbst  für  Gesundheit  und  Lebensdauer  so  schädlich 
als  für  Geist  und  Sittlichkeit  oder  für  Production  und  öffentliche  Wohlfahrt. 
Denn  wo  Faulheit  zur  Gewohnheitssache  wurde  , herrscht  nothwendig  Arinuth 
wie  Unsittlichkeit.  Um  aber  z.  *B.  auch  nur  den  rechten  Genuss  der  Ruhe  und  des 
Schlafs  oder  eines  guten  Appetits  zu  haben,  muss  sich  Einer  zuvor  schon  etwas 
angestrengt  und  abgearbeitet  haben ; auch  ist  deshalb  der  Aermere,  der  arbeiten 
muss , oft  gesünder  und  glücklicher  als  der  Reichste.  Zugleich  erhellt  hieraus 
am  besten  , mit  w^elchem  Unrecht  so  Manche  das  wahre  Leben  und  Glück  in 
trägem  Nichtsthun  finden,  in  blossen  Tändeleien  und  sinnlichen  Genüssen,  wäh- 
rend doch  gerade  nur  ernstere  Arbeit  wirklich  erfreuen  und  mit  der  Gesundheit 
auch  die  Genussfähigkeit,  die  Lebenslust  erhalten  kann  ^ Ganz  besonders  be- 

’ Noch  am  ehesten  scheint  crsteres  auf  dem  Land  der  Fall  zu  sein,  auch  z.  B.  in 
England,  Nord-America,  in  der  Schweiz  mehr  als  bei  uns  oder  in  Frankreich. 

^ AVas  ist  z.  B.  der  Genuss  eines  Lebemanns  oder  Schlemmers  im  Vergleich  zu  dem 
eines  Mannes,  der  Grosses  und  Nüzlichos  schafft?!  Ueberhaupt  ist  aber  Arbeit  nicht  blos 
wichtig  durch  das  was  sie  leistet  sondern  auch  für  den  Arbeitenden  selbst  schon  als  Aus- 
druck seines  Könnens,  seiner  Persönlichkeit.  Dasselbe  gilt  von  ganzen  VöTkern;  auch  sie 
bethätigen  dadurch  am  besten  ihre  Fähigkeiten  und  ganzes  AA’’esen. 

® Schon  in  seiner  .Jugend  schrieb  Friederich  d.  Grosso : »nichts  ist  dem  Tod  ähn- 
licher als  Müssiggang,  nichts  für  Sittlichkeit  wie  Glück  verderblicher  als  zur  Gewohnheit 
gewordene  Faulheit,  zumal  bei  Ungebildeten«  (Kühne,  Deutsche  Charactero  I.  64).  Noch 
ira  Mittelalter  nähten  und  woben  selbst  Fürstinnen ; auch  wäre  es  vielleicht  gut,  müssten 
alle  Gesunde,  vor  allen  die  Reichsten  und  Vornehmsten  mit  Einschluss  des  weiblichen 
Geschlechtes  zeitweise  wenigstens  selbst  erwerben  was  sic  brauchen,  wodurch  zugleich  die 
ganze  Gesellschaft  nur  gewinnen  könnte.  Fast  alle  Andern  geben  gleichsam  ihre  Arbeit 
und  Leistung  als  Tausch  für  ihre  Lebensbedürfnisse;  nur  jene  geben  so  häufig  nichts 
dafür  und  sind  insofern  fast  nuzlosc,  unproductive  Schmarozer  in  der  Gesellschaft. 
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(bud  aber  nocli  der  Unglückliche  und  Traurige  einer  angestrengten  d’hätigkoitp 
denn  nur  dadurch  wird  er  mehr  von  sich  selbst  abgezogen  und  lernt  eher  siclj 
fassen. 


1.  Muskeltliätigkeit,  Körperbewegung  und  Leibesübungen, 
i.  2.  Von  den  vierlmndert  Muskeln  unseres  Körpers  hat  jederj 


seine  besonderen  Dienste  zu  leisten  , und  bedarf  um  dies  zu  könnenb 
der  [Jebung,  der  Tbätigkeit.  Wie  seiner  ülirigen  Organe  muss  sich 
der  Menscli  auch  seiner  Muskulatur,  seiner  Gliedmassen  in  gehörio-ei 
Weise  zu  bedienen  wissen,  will  er  anders  sich  gehörig  entwickeln, 
gesund  bleiben  und  sich  das  einmal  unentbehrliche  Gleichgewicht 
zwischen  Körper  und  Geist  erhalten.  Hiezu  dienen  nun  ganz  beson- . 
ders  die  sog.  activen  Bewegungen  wie  Gehen,  gymnastische  LTebiingen, 
Fechten,  selbst  gewöhnliche  Handarbeit  u.  drgl. , wobei  der  Körper 
oder  einzelne  seiner  (Tliedmassen  durch  eigene  Avillkürliche  Muskel 
thätigkeit  im  Baum  fortbewegt  werden.  Auch  sog.  passive  Bew^e- 
gungen,  wobei  der  Körper  durch  fremde,  von  aussen  wirkende  Kräfte 
getragen  und  fortbewegt  wird,  wie  z.  B.  beim  Fahren,  Beiten,  können  i 
unter  Umständen  als  theilweiser  Ersaz  jener  ersteren  gelten.  Tmmer 
jedoch  erfordern  diese  Bewegungen  und  Leibesübungen,  mögen  sie 
heissen  wie  sie  wollen,  nicht  blos  eine  passende  Art  der  Anwendung  il 
sondern  auch  eine  gehörige  Abwechslung  theils  mit  geistiger  Thätig"^ 
keit,  theils  mit  Fwliolung  und  völliger  Buhe,  wie  sie  besonders  im 
Schlaf  stattfindet.  Wäre  dem  anders,  so  könnte  dies  schliesslich  nur 
zum  Nachtheil  der  Gesundheit  ausfallend. 

So  pflegt  auf  ein  Unterlassen  jener  Bewegungen  früher  oderb 
später  IMuskelschwäche  einzufreten  ; Innervation,  Blutzufuhr,  Ernäh- 
lung  der  Muskeln  leiden  Noth,  schliesslich  werden  nicht  geübte  Mus- 
keln atrophisch  , niagern  ab  und  schwinden,  oft  sogar  die  Knochen. 
Noch  wichtiger  sind  die  Folgen  einer  anhaltend  passiven,  sizenden 
Lebensweise  fürs  Allgemeinbefinden:  Herzcontractionen . Athmungs- 
grösse,  Hautverdünstiing,  überhaupt  fast  alle  Ausscheidungs’procelse 
samt  Eigenwärme  nehinen  ab,  Verdauungsbeschwerden,  Flatulenz  ent- 
stehen, träiger  ötuhl.  die  Ernährung  des  ganzen  Körpers  wie  der 
Stofiümsaz  sinkt,  der  Körjiei  wird  schwächlich,  schlaff,  die  Haut  blass. 
Hiezu  gesellt  sich  gewöhnlich  eine  krankhaft  gesteigerte  Beizbarkeit 

'Nach  llognier’s  Versuchen  mit  dem  Dynamometer  ist  der  Mann  im  25  -30  Le- 
bensjahr un  Lesiz  seiner  vollsten  Kraft  (vgl.  u.  A.  Quetolet,  Annal.  d’llv-  t XIT  1834) 

<1.  h.  er  kann  he, m Druck  auf  die  hTdcr  eine  Kraft  = 50  Kilogrmm  ausüben  und  ein 
.cnicht  von  13  Mynagrmm  aufheben.  Die  Muskelkraft  des  Weibs  erreicht  nur  Vs  von 
derjenigen  des  Manns  oder  die  eines  1 5 - 1 6jährigen  Jungen.  Auch  beim  Mann  sinkt 

d^Händ 


Muskeltliätigkeit,  Körperbewegung  und  Leibesübungen. 


759 


junci  Emplinrllichkeit  für  alle  möglichen  Eindrücke  von  anssen  wie 
I innen  her  , schlechter  Schlaf , und  schon  in  Folge  von  dem  Allem 
J Verstimmung,  Mishehagen,  Apathie,  /umal  bei  gleichzeitiger  Anstren- 
^o-ung  des  (.lehirns  oder  ungeeigneter  Beschäftiguugs-  und  Lebensweise 
? sonst.  Mag  auch  deshalb  durch  ein  körperlich  passives  Leben  in 
1 Einsamkeit  und  Stille  geistige  Regsamkeit,  Phantasie  u.  s.  f.  gewinnen, 
{SO  ist  doch  dieser  Gewinn  von  kurzer  Dauer  und  wenig  Belang.  Denn 
iniit  jenem  Zustand  des  vegetativen  und  Nervenlebens  ist  in  der  Regel 
iclie  Grundlage  zu  gar  vielen  Krankheiten  gegeben,  welche  niiter 
iPnistäiiden  leicht  zu  völliger  Zerrüttung  nach  Körper  wie  Geist 
Rühren. 


Umgekehrt  äussert  jede  gehörige  Bethätigung  der  Muskulatur 
iden  günstigsten  Einfluss,  so  verschieden  sich  auch  derselbe  je  nach 
'.Art  und  Grad  der  Anstrengung  oder  des  Kraftaufwandes  dabei  ge- 
istalten mag.  Nicht  allein  dass  Ernährung  wie  Energie  der  Muskeln 
.und  aller  motorischen  Apparate  sonst  dadurch  gefördert  wird,  auch  der 
iganze  Körper  mit  Einschluss  des  geistigen  Lebens  gewinnt  dabei.  Vor 
'.xAllem  wird  so  der  .Blutlauf  beschleunigt  und  lebhafter,  die  Athem- 


igrösse  und  Hautausdünstung  vermehrt,  leztere  bei  grosser  Anstren- 
^liunu:  um’s  zwei-  bis  vierfache,  Aveiterhin  Eigenwärme,  Stolfumsaz  b 
^Demzufolge  entsteht  ein  grösseres  Nährbedürfniss , mehr  Appetit  bei 
sguter  Verdauung,  und  schliesslich  erquickt  ein  tiefer,  ruhiger  Schlaf 
^Körper  wie  Geist.  Während  ferner  der  Körper  muskulöser,  kräftiger 
«wird,  schwindet  das  überflüssige,  leicht  oxydable  Fett,  die  volumi- 
inöseren  Muskeln  aber  gewähren  als  schlechte  Wärmeleiter  mehr  Schuz 
Igegen  Kälte  wie  Hize,  und  helfen  die  Körperwärme  eher  erhalten. 
•Lar  manche  Erkältungskrankheiten  werden  so  besser  verhütet  als  z.  B. 
Idurch  Flanell  und  vSeide  Leicht 'begreift  sich  aus  dem  Allem  der 

fortgesezter  Muskelaustrengung  und 


jgünstige 


Einfluss 


regelmässig 


Leibesübungen  auf  das  ganze  Befinden  des  Menschen  , Avarum  der- 


iselbe  durchaus  gesünder  und  lebenskräftiger  dadurch  Avird.  xAuch  die 
^Sehkraft,  die  Fernsichtigkeit  wird  schon  durch  das  mit  Körperübungen 


iiiud  BeAvegung  mehr  im  Freien  gegebene  Leben  besser  erhalten,  gar 
mianche  Krankheit  Avie  Scoliosen  , 8cropheln , Tuberculose  u.  a.  eher 
o’eihindert  und  selbst  die  Schönheit  des  Körpers  mehr  gefördert  als 

‘ Deshalb  nimmt  die  Absonderung  von  Harn,  Speichel  ab,  auch  die  der  Schleimhäute, 
^selbst  der  Testikel,  während  im  Muskelsaft  selbst  mehr  Milchsäure  gebildet  wird  und  der 
IHarn  mehr  Harnsäure,  Harnstoff  enthält.  Aus  demselben  Grund  sinkt  das  Körpergewicht 
lim  Lauf  der  AV'^oche  immer  mehr,  entsprechend  der  Grösse  der  Körperanstrengung,  und 
4ist  Sonntags  arn  grössten  (E.  Smith). 

Die  Körperwärme  selbst  wird  auch  durch  grosse  Muskelanstrengungen  nicht  erheb- 
|lich  vermehrt,  und  sinkt  nachher  sogar  unter  das  Normal,  so  dass  oft  Frostgefühl  und 
|grö3sere  Empfindlichkeit  für  äussere  Kälte  entsteht. 
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diu’cli  alle  Cosmetica.  Nicht  minder  günstif?  ist  die  Wirkiin«?  auf h 
geistig-sittliche  Lel)en,  zumal  wenn  dabei  durch  Verfolgung  gewisse^ 
/wecke  das  Interesse,  die  Aufmerksamkeit  gespannt  und  der  Geisii 
von  Anderem  abgelenkt  wird  , Avie  z.  B.  hei  Feld- , Gartenarbeiten.) 
Gymnastik,  Fussreisen,  Jagd  n.  s.  f.  i 

Dass  anderseits  jede  übennässige  Mnskelanstrengiing  bei  zu  ra-^ 
scbem  Laufen,  for^-irten  Märschen  u.  drgl.  mehr  oder  weniger  schaden)) 
kann,  ist  el^enso  geAviss.  Kreislauf,  Athmen  Averden  dadurch  unge-j 
AAmhiilich  beschleunigt,  zulezt  oft  irregulär ; Herzklojden,  Athemnothp 
Kopfcongestion,  Nasenbluten,  seilest  Schlagfluss  können  entstehen,  offl 
mit  Indigestion,  allgemeinem  Uel)elbetlnden,  Aufregung,  Fieber,  unch 
schliesslich  mehr  oder  Aveniger  Frschöpfnng , avo  nicht  völliger  Col-1 
lapsus  All  dies  ])tlegt  sich  zAAUir  in  der  Buhe  l)ei  gehöriger  Er- 
holung,  Nahrung  u.  s.  f.  bald  Avieder  zu  geben  ; übersteigt  aber  dicj 
Anstrengung  ein  gCAvisses  Mass  oder  wiederholt  sie  sich  Tag  für  Tag.jl 
Avie  nicht  selten  hei  Arbeitern  und  Soldaten  im  Feld,  bei  tollen  Ma-)^ 
nöuA’’ern , so  erreichen  jene  Wirkungen  höhere  Grade.  Der  KörpeÄ 
Avird  immer  unfähiger  zu  Aveiterer  Anstrengung»,  jede  Energie  de.< 
Nerven-  und  Muskelsystems  ist  erschöpft,  und  Avährend  jezt  beinr 
Einen  Auelleicht  Ohnmacht , sog.  Sonnenstich  oder  Schlagfluss  ent-h 
stehen,  eitianken  Andere  leicht  an  Jyphus  oder  Scorbut , Inanition)t 
u.  dergl. 

Muskelthätigkeit , OeAveguug  ist  einmal  cla.s  erste  sichtbare  Zeichen  thieri-j( 
scheu  Lebens  und  erhält  zugleich  das  ganze  vegetative,  Kreislauf,  Athmen |i 
Veidaming,  Ausscheidungen  u.  s.  1.  Ihre  Abnahme  oder  zeitweise  Unterbrechung 
ist  deshalb  gleichbedeutend  mit  Sinken  und  theilweisem  Stocken  aller  Lebens- 
acte, iln  völliges  Schwinden  aber  ist  dod.  Während  allen  angestrengten  Thei- 
len,  auch  Muskeln  mehr  lilut  zuströmt,  entsprechend  dem  grösseren  Stoffver-i 
brauch,  fliesst  es  bei  sizender,  passiver 'Lebensweise  mehr  nach  inneren  Theilen,  • 
nach  Kopf,  Lungen,  Unterleibs-,  Geschlechtsorganen,  in  welchen  es  jezt  um  sol: 
eher  zu  Stauungen  mul  andern  Störungen  kommen  kann.  Leicht  entstehen L 
hier  auch  Fettsucht,  Erkältungskrankheiten,  Frostbeulen  u.  drgl.,  selbst  Drüsen-li 
Schwellungen,  duberculose,  Gicht,  Gallensteine  (diese  sind  vielleicht  schon  des-1 
halb  häufiger  beim  Weib),  Lithiasis,  noch  häufiger  Brüche  oder  Hernien  Vor-l 
lälle  (in  Folge  mangelhafter  Entwicklung  von  Muskelkraft  und  sog.  Tonus)  so.'^ 


T \r  Kniescheibe,  und  KnocheK  reissen  öfters  dabei,  seltener) i 

die  Muskeln  selbst.  Schon  beim  Cricketspicl  erhizen  sich  aber  Engländer  oft  in  deinl 
Orade,  zuma  in  der  Sonnenhize,  d.ass  sie  von  Ilirnentzündiing  oder  Schlagfluss  u drM  I 
befallen  werden.  ® 

Weit  entfernt  deshalb  dass  übergrosse  Anstrengungen  und  Strapazen,  ob  zu  Landl 
oder  auf  der  See,  kräftigen  und  zu  weitern  Anstrengungen  fähiger  machen,  leidet  viel- 
mehr  der  ganze  Körper  dadurch.  So  erliegen  auch  z.  B.  die  durch  frühere  Polar-  und 
ähnliche  Expeditionen  Geschwächten  hei  späteren  Gelegenheiten  meist  am  ehesten  Auch! 
rll=Bt  ,n«n  , Io, halb  f»,  die  Ma„„,cl,aft  „oocr  K.pedi, Ionen  imn,or  ,vieder  Leulei 

zu  wählen,  und  nur  bei  Officieren  ist  dem  anders. 
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gut  als  Nerven-  und  Geisteskrankheiten  , von  Hypochondrie  und  Schwermuth 
bis  zu  Walinsinn.  Dagegen  scheint  eine  stärkere  und  anlialtende  Muskelaction 
sogar  auf  Knochen,  z.  B.  Schädel,  Becken  und  deren  Form  von  Einfluss;  ja 
vielleicht  wird  selbst  die  grössere  Sterldichkeit  der  Gebärenden,  zumal  der  Erst- 
gebärenden theilweise  bedingt  durch  mangelhaite  Entwicklung  des  Beckens  in 
Folge  sizender  Lebensweise  wie  durch  Muskelschwäche  und  Verweichlichung  K 

Immerhin  wäre  es  wichtig  genug,  diesen  directen  wie  indirecten  Wirkungen 
der  Passivität  und  Civilisation  durch  eifrigere  Bethätigung  der  Muskulatur  und 
überhaupt  ein  natürlicheres  Leben  mehr  im  Freien  entgegenzuwirken.  Wie 
selten  indess  im  Ganzen  Leibesübungen  u.  drgl.  auf  sachgeraässe  Weise  in  An- 
wendung kommen  , ist  männiglich  bekannt  , und  doch  dürften  nur  Wenige  an 
deren  hoher  Bedeutung  zweifeln  wollen.  Den  Alten  dagegen  wie  allen  rohen 
Völkern  noch  jezt  galt  Körperkraft  und  Gewandtheit  über  Alles;  hieng  doch 
ihre  ganze  Existenz,  auch  der  Erfolg  im  Krieg  grossentheils  davon  ab  Kein 
Wunder  deshalb  wenn  sie  dieselben  in  ihren  Gymnasien,  Palästra’s,  Circusen 
wie  durch  ihre  olympischen  , nemeischen , pythischen  Spiele  möglichst  zu  ent- 
wickeln oder  in  einem  Heracles,  einer  Athene  und  Diana  zu  verherrlichen  such- 
ten. Wir  sind  einmal  keine  Hellenen,  keine  Römer  mehr,  und  vergebens  wäre 
es  etwas  zurückführen  zu  wollen , was  unsern  Bedürfnissen  und  Begriffen  , un- 
serem Geschmack  nicht  mehr  entspricht.  Seit  Wehr  und  Waffen  nicht  mehr 
zum  Beruf  eines  jeden  Bürgers  gehören  , ist  oft  mit  dem  Degen  auch  die  Lust 
zum  Fechten,  ja  zu  allen  Leibesübungen  fort.  Mit  dem  Anderswerden  aller 
öffentlichen  Verhältnisse,  der  Kriegführung,  Industrie  und  Werkzeuge,  .selbst  der 
Art  zu  reisen  ist  imsere  Abhängigkeit  von  Körperkraft  und  Leibesübungen 
kleiner  geworden,  und  hiemit  auch  unsere  Achtung  vor  denselben,  so  gewiss 
als  wir  z.  B.  im  Schauspiel  etw^as  Anderes  sehen  wollen  als  Thiergefechte  oder 
blutende  Gladiatoren.  W^as  jenen  Alten  die  Körperkraft  war,  ist  uns  die  gei- 
stige , die  Wissenschaft  und  Kunst ; zixdein  sind  wir  eben  deshalb  mehr  in’s 
Haus  gesprochen  und  müssen  wohl  oder  übel  ein  passiveres , sizenderes  Leben 
führen. 

Nur  darum  handelt  cs  sich  , das  Uebennass.  hierin  wie  dasjenige  nach  der 
entgegen gesezten  Seite  zu  meiden,  weil  die  Gesundheit  nicht  dabei  bestehen 
kann.  Das  eine  wie  das  andere  findet  aber  jezt  oft  genug  statt,  d.  h.  die  Mei- 
sten geben  sich  entweder  einer  zu  gro.ssen  'l’rägheit  und  Ruhe  des  Körpers  hin 

* Mindestens  pflegen  unter  entgogengesezten  Verhältnissen  und  überhaupt  natürlicher 
Lebende  leicht  und  ohne  Gefahr  zu  gebären  (S.  28),  auch  .Japanesinnen , Malaiinnen 
leichter  als  Chinesinnen,  denn  ihr  Becken  ist  weiter,  die  iMuskelkraft  grösser.  Nur  bei 
Frauen  hoher  Abkunft  ist  auch  bei  jenen  die  Entbindung  oft  schwer,  und  ähnliche  Unter- 
schiede bestehen  vielleicht  ■■luch  bei  uns,  z.  B.  zwischen  Stadt-  und  Landbewohnerinnen. 
Durch  angestrengte  Muskelaction  aber  werden  zweifelsohne  Schädelknochen,  Gesichtszüge 
verändert  und  der  l?hysiognomie  der  Bewohner  verschiedener  Himmelsstriche  immer  wieder 
andere  Typen  aufgedrückt,  z.  B.  Negern,  Peruanern,  Polarvölkcin. 

* Um  z.  B.  für  den  Haushalt  der  Penelope  das  nöthige  Mehl  zu  schaffen  musste  ein 
Duzend  AVeiber  Tag  und  Nacht  Korn  mahlen  (Odyssee  20.  (iesang);  jezt  haben  wir  Mühlen, 
welche  leicht  das  IMehl  für  1 — 200,000  Menschen  liefern,  und  ein  Arbeiter  dabei  leistet 
für  5 — 6000  Consumenten  dasselbe  was  ein  Arbeiter  im  Alterthum  für  10  — 20  leistet 
(M.  Chevallier).  England  allein  producirt  aber  z.  B.  in  Garn-  und  ßauinwollegeweben 
fflehr  als  300  Millionen  Arbeiter  mit  ihren  Händen  verfertigen  könnten.  Kurz  was  einst 
Aristoteles  als  ideales  Ziel  hingestellt  hat,  »dass  AATberschiffchen,  Meisel,  Mahlsteine  u.  s.  f. 
von  selber  gehen  könnten«,  das  haben  wir  erreicht.  Dampf,  Maschinen,  Capital  sind  an 
die  Stelle  roher  Körperkraft  und  der  Sklaverei  getreten , hatten  aber  dafür  fast  überall 
unser  sog.  Fabrik-Proletariat  zur  Folge. 
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oder  umgekehrt  einer  übermässigen , einseitigen  Anstrengung  desselben.  Und 
während  dort  geistige  Thätigkeit,  wenn  überhaujit  irgend  eine  auf  Kosten  des 
Körpei’S  vorzuwiegen  pflegt,  wird  hier  gegentheils  der  Körper  aufgerieben  und  der 
Geist  liegt  brach.  Lezteres  trifft  z.  B.  bei  Handarbeitern,  Feldbauern  zu,  jenes  bei 
gebildeteren  Ständen,  Ijesonders  in  Städten  .Ja  schon  die  .Tugend  Avird  noch 
immer  mehr  als  gut  ist  zum  Sizen  zu  Haus,  in  der  Schule  verdammt  und  da- 
durch schAvächlich.  Unterricht,  geistige  Ausbildung  mag  so  freilich  gefördert 
Averden,  doch  nur  aiif  Kosten  einer  naturgemässen,  soliden  Entwicklung;  Avas  in 
der  Jugend  in  Hast  und  Uebermass  errungen  Avorden,  geht  um  so  leichter  Avieder 
verloren,  und  mit  seiner  Gesundlieit,  seinem  Leben  muss  jezt  der  früh  Gealterte 
nur  zu  hciufig  bezahlen  , was  er  frülier  auf  deren  Kosten  gewonnen  hat Be- 
sonders ist  es  noch  das  geschlechtliche  Leben  Avelches  dabei  nothleidet,  und  in 
Folge  der  Aorzeitigen,  oft  übermässigen  Entwicklung  des  Geschlechtstriebs,  wie 
sie  einmal  Amn  jeder  zu  passiven,  körperlich  trägen  Lebensweise  unzertrennlich 
scheint,  noch  gefördert  durch  A'orwiegend  geistige  Arbeit,  Lectüre,  schöne  Künste 


u.  s.  f. , Avird  tausend  Verirrungen  Jhür  und  Angel  geöffnet.  Wüsste  unsere 


.Jugend,  wie  sie  gerade  durch  Fehler  dieser  Art  ihren  Lebenscjuell  selbst  ver-j 
giften  hilft,  sie  würde  wohl  anders  zu  leben  Avissen.  Vor  Allem  leisten  ihr 
aber  körperliche  Bethätigung  und  üebungcn  auch  in  dieser  Hinsicht  die  nüz-l 
liebsten  Dienste;  mit  ICörperkraft  und  Geistes  frische  fördern  sie  zugleich  anif 
besten  Sittenreinheit  und  keuschen  Sinn.  Auch  gäbe  es  sicherlich  nicht  entfernt 
so  Adele  Nervöse,  Hypochonder,  Staatshämorrhoidarier,  Mucker  oder  mit  Indi- 
gestion, lettsucht,  Gicht  u.  s.  f.  Behaftete,  Avollten  sich  die  Betreffenden  ein-| 
mal  entschliessen , ihrem  Körper  etwas  stärkere  Anstrengungen  zuzumuthen. 
Jedei  müsste  seine  Muskeln,  seine  Gliedmassen  gehörig  zu  lAethätigen  wissen, 
und  hiefür  ist  eine  weite  Wahl  offen;  sonst  riskirt  er,  seine  Trägheit  mit  schlech- 
ter Veidauung,  schlechtem  Schlaf  u s.  f. , avo  nicht  mit  Avirklicher  Krankheit! 
büssen  zu  müssen  L 

Ueberhaupt  kommt  insofern  einer  möglichst  eifrigen  Cultur  der  Leibes- 1 
Übungen,  Gymnastik  u.  s.  f.  die  höchste  Bedeutung  zu,  und  die  Männer,  Avelche] 
derselben  wieder  Bahn  gebrochen,  ein  Rousseau,  Pestalozzi,  Jahn,  Werner  u.  A. 
haben  sich  dadurch  auch  den  Dank  unserer  Hygieiue  verdient.  In  diesem  Avie! 
in  manchem  Gebiete  sonst  liegt  aber  wohl  die  Zukunft  in  einer  geAvissen  Aus- 


Zumal  Mädchen  und  Frauen  stehen  hier  geAvöhnlich  fast  nur  drei  Bewegungen 
offen,  Gehen,  Tanzen,  Fahren,  und  so  lange  sie  hohe,  spize  Stelzenabsäze  an  den  Schuhen 
trugen,  konnten  sie  nicht  einmal  Spazierengehen.  Für’s  Leben  und  Tuimneln  der  ICinder 
im  Freien  aber  gehen  in  grösseren  Städten  die  l'läze,  Gärten  u.  s.  f.  immer  mehr  vei- 
loren;  dafür  sind  sie  auf  den  Strassen  allen  Andern  im  Wege  und  so  und  so  viele  werden 
jährlich  überfahren. 

Oft  gilt  bei  uns  noch  mehr  oder  weniger  der  mönehische  Grundsaz,  besonders  durch 
den  Einfluss  von  Geistlichen  und  Philologen,  um  den  Geist  recht  zu  entwickeln  dem  Körper 
möglichst  wenig  zu  gestatten,  und  jener  gewinne,  was  dieser  verliere.  Zum  Schaden 
beider  lasst  man  so  die  einer  Körperbewegung  bedürftigsten  und  dazu  geneigtesten  Alters- 
classen  zwischen  den  vier  Wänden  sizen;  in  England  z.  B,  in  der  Schweiz  dagegen  macht 
man  es  gerade  umgekehrt,  und  Geist  wie  Ivörper  gewinnen  dadurch. 

Zumal  die  reicheren,  höheren  Stände,  welche  auch  diese  Arbeit  verschmähen  er- 
fahren jene  Strafe,  und  gut  wäre  cs  vielleicht,  wenn  sie  mindestens  wie  manche  Prinzen 
ein  oder  mehrere  Handwerke  lernten.  Andere  mit  Arbeit  und  Körperanstrengung  Ueber- 
hauftc  dagegen  leiden  um  so  mehr  durch  Erschöpfung,  geistige  Schwäche  wie  durch  den 
instinctmässigen  Trieb  zu  künstlichen  Stärkungs-  und  Reizmitteln,  besonders  zu  geistigen 

vj  61]*  ä Q a6Q  • 


4 

«i 


7G3 


Muskelthütigkeit,  Körperbewegung  und  Leibesübungen. 

( gleichung  jener  beiden  Lxtreme  und  Misbräuclie,  wie  eie  oben  gescliildert  wor- 
I den,  d.  li.  in  möglichstem  Beseitigen  einer  kör))erlicli  zu  trägen  wie  übermässig 
f angestrengten  Lebensweise.  Vielleicht  dass  es  einmal  Jedem  eher  zur  Möglich- 
ikeit  wird,  all  seine  Organe  und  Energieen  gleichinässiger  als  jezt  gewöhnlich 
izu  entwickeln,  sie  alle  ohne  Verkürzung  der  einen  oder  andern  zu  bethätigen 
»und  wieder  ein  ganzer  Mensch  zu  werden,  hiemit  aber  zugleich  ein  gesünderer 
»und  glücklicher.  Schon  jezt  kann  man  wohl  sagen,  dass  je  thatkräftiger,  ener- 
Lgischer  und  intelligenter,  also  freier  ein  V^olk,  um  so  grösser  auch  seine  Lust 
I und  Zeit  zu  körperlichen  Uebungen  und  Gymnastik,  zum  Ringen,  Boxen,  Rennen, 
liechten,  Schwimmen,  Rudern  u.  a.  Mährend  z.  B.  Britten,  Amerikaner.  Schwei- 
tzer, auch  Deutsche,  Schweden  längst  mehr  oder  weniger  eitrige  Freunde  der- 
«selben  sind  , nimmt  ihre  Cultur  nach  Süd  und  Ost  wie  West  immer  mehr  ab 
lund  reducirt  sich  bei  Orientalen,  l'ropenbewolmern  oft  fast  auf  Null  L Trägheit 
»und  Verweichlichung  in  dieser  Hinsicht  strafen  sich  aber  immer  durch  steigende 
'Schwäche  und  schliessliche  Unterjochung. 

§.  3.  Obigem  zufolge  sollen  unsere  Körperbewegungen  und 
Uebungen  für  gewölinlicli  nicht  sowohl  auf  einen  möglichst  hohen 
Grad  von  Muskelstärke  oder  Körperkraft,  Gewandtheit  u.  s.  f.  ab- 
izwecken  als  vielmelir  darauf,  das  nöthige  Gleichgewicht  zwischen 
IKörper  und  Geist  zu  sichern,  den  Nachtlieilen  einer  passiven  Lebens- 
'weise  oder  einseitigen  üeberanstrengung  des  Geistes  entgegenzuwirken 
lind  etwa  zugleich  die  Hchwäche  des  ganzen  Körpers  ivie  einzelner 
'Muskelparthieen  und  Körpertheile  durch  eine  besondere  Gymnastik 
’zu  beseitigen  Kurz  Fördern  und  Erhalten  oder  Wiederherstellen 
•der  Gesundheit  gilt  uns  hier  als  deren  Hauptaufgabe  ; auch  sollte 
'•sich  deshall)  Jeder  und  Jede  von  Kindheit  auf  im  Interesse  dieser 
'Gesundheit  mindestens  einige  Stunden  täglich  dieser  oder  jener  He- 
hliätigung  des  Körpers  und  seiner  Muskulatur  befleissigen.  So  be- 
fionclers  bei  ruhiger,  passiver  Lebensweise  sonst,  bei  geistiger  Arbeit 
:und  Allen  , welche  dadurch  bereits  mehr  oder  weniger  angegriffen, 
'WO  nicht  leidend  sind,  desgleichen  bei  Schwächlichen,  sog.  Ljmpha- 
itischen  mit  Anlage  zu  Scropheln  , Tuberculose,  Khachitis,  bei  Stö- 
Timgen  der  Verdauung,  des  Stuhlgangs;  endlich  bei  Nervösen,  lleiz- 
iharen  , Aufgeregten , Verstimmten , bei  Neigung  zu  Hypochondrie, 

* In  England  gibt  es  z.  B.  eigene  athletische  Clubs,  auch  für  Schwimmen,  Rudern, 
•selbst  für  Studierende  in  Spitälern , und  hei  uns  wie  in  der  Schweiz  sucht  man  durch 
■'Preise  u.  s.  f.  noch  weiter  zu  solchen  Leibesübungen  zu  ermuntern.  Auch  in  den  Tropen 
nvie  in  allen  weniger  civilisirten  Ländern  lernen  jedoch  selbst  die  Reichsten,  besonders  wenn 
•''ie  auf  dem  Lande  wohnen,  noch  mehr  auf  Reisen,  als  Colonisten  von  Jugend  auf  Körper- 
lanstrengungen, Strapazen  und  Entbehrungen  ertragen,  die  jedem  nicht  daran  Gewöhnten 
schwer  genug  fielen. 

Auch  da  handelt  es  sich  also  nicht  um  ein  Virtuosenthum  wie  bei  Athleten,  Boxern 
»oder  Kunstreitern,  Seiltänzern  u.  dgl.,  vielmehr  ist  die  Ilygicino  gegen  jedes  Virtuosen- 
ilthuni,  selbst  in  schönen  Künsten,  Tanz  wie  in  Dichtung  und  Schriftstelleroi.  Denn  immer 
*st  ein  solches  mehr  oder  weniger  gegen  die  Menschennatur:  das  Ganze,  das  Gleichge- 
"'vicht  leidet  dabei,  und  deshalb  leicht  auch  die  Gesundheit. 
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Scliwermiitli  imd  Geistesstörimgeii  sonst  wie  anderseits  zn  Fettsucht. > 
Hämorrhoiden,  Gicht,  oder  wenn  sich  derartige  Leiden  bereits  ent 
Avickelt  haben. 


Damit  nun  al)er  hier  überall  das  Nöthige  und  Mögliche  geschehe.^ 
müssen  jene  Körperbewegungen  u,  s.  f.  den  Kräften  und  Bedürfnissen] 


* 


eines  Jeden  entsprechen,  es  muss  überhaupt  mit  Vorsicht  in  Auswali 
und  Gradation  derselben  vorgegangen  werden.  Vor  Allem  müssei; 
so  die  Körpertheile  selbst , welche  dabei  vorzugsweise  in  An- 
spruch genommen  werden  , gesund  sein , um  das  ihnen  Zugemuthetei 
ohne  Gefahr  ausführen  und  ertragen  zu  können,  also  nicht  blos  Glied- 
massen, Muskeln  sondern  auch  Lungen,  Herz,  Gefässstämme  u.  s.  f 
Desgleichen  sind  die  Leibesübungen  sachgemäss  zu  dosiren , es  muss 
mit  den  leichteren  begonnen  und  nur  allmälig,  methodisch  zu  der 
anstrengenderen  vorgeschritten  werden,  entsprechend  der  progressiveijt 
Entwicklung  von  Muskelkraft  und  Gewandtheit  des  Einzelnen.  Dop-ff 
pelt  wichtig  ist  diese  Vorsicht  bei  Vollsaftigen,  Corpulenten,  zu  Kopf-fc 
congestion,  Brustleiden  u.  s.  f.  Disponirten,  ebenso  bei  SchwächlicheLbl 
und  Zarten,  bei  Reconvalescenten , während  sich  anderseits  geradslp 
bei  diesen  Allen  durch  methodisch  fortgesezte  Leibesübungen,  durcip 
Trainiren  des  ganzen  Körpers  die  grössten  Vortheile  erzielen  lassen 


Wesentlich  dasselbe  gilt  bei  Kindern,  und  bei  Mädchen  wie  Knaben 
doch  eignen  sich  für  jene  wie  für  Frauen  anstrengendere  Leibes- 
übungen im  Allgemeinen  weniger,  scheinen  ihnen  auch  Aveniger  Be- 
dürfniss  als  dem  männlichen  Geschlecht.  Selbstverständlich  dürften 
zumal  bei  stärkeren  Anstrengungen  dieser  Art  keine  Kleiduncfsstücb 


fl 


den  Körper  beengen  und  hemmen,  am  wenigsten  Brust,  Hals  un(|| 
Kopf.  Ebenso  wenig  eignen  sich  erstere  unmittelbar  nach  reichlichei 
Mahlzeiten,  in  engen,  schlecht  ventilirten  Bäumen,  immer  ziehe  mar 
vielmehr  avo  möglich  die  freie  Luft  vor,  doch  mit  Vermeidung  jedei 
uii})assenden  Witterung  und  Temperatur,  besonders  der  Sonnenhize 
Immer  und  überall  werden  sich  aber  solche  KörperbeAA'^egungen  an 
nüzlichsten  enveisen,  AA^enn  sie  zugleich  unser  ganzesich  in  AnsprucUrf 
nehmen,  wie  denn  überhaupt  ein  rein  mechanisches  Ausführen  der 
selben  selten  genügt,  mindestens  nicht  bei  Gebildeteren  und  auf  diHc 
Dauer.  Vielmehr  gehört  noch  eine  gewisse  Lust,  ein  Fesseln  de 
Aufmerksamkeit  dazu,  soll  anders  dadurch  auch  unser  Geist  beschäf 
tigt,  angenehm  erregt  oder  durch  Abhalten  anderer  Gedanken  er 
frischt  und  gestärkt  Averden  h Endlich  ist  für  den  grösseren  Ver- 


' Um  somit  aller  Vortheile  dieser  Bewegungen  u.  s.  f.  theilhaftig  zu  werden  dar 
man  sie  nieht  mit  Gleichgültigkeit  oder  gar  mit  Widerwillen  ausführen.  Der  Geschäfts 
mann  darf  dabei  nicht  an  seine  Waaren  und  Ilandelsoonjuncturen,  der  Hypochonder,  dei 


n 
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brauch  an  Stoff  und  Kraft,  wie  er  mit  jeder  stärkeren  Anstrengung 
gegeben  ist,  durch  zureichende  Nahrung  sowohl  als  auch  durch  Ruhe 
und  Schlaf  ein  entsprechender  Ersaz  zu  leisten  \ 

Der  Mensch  kann  von  Natur  gehen,  laufen,  springen,  klettern,  scliwininien, 
: und  all  dies  durch  einige  Uebung  7.u  grosser  Vollkonunenlieit  bringen.  In  welch 
hohem  Grade  z.  B.  die  Muskelkraft  dadurch  erhöht  und  zugleich  die  Ernährung 
wie  das  Volumen  der  Muskulatur  vermehrt  werden  kann  zeigen  nicht  blos  wirk- 
! liehe  Athleten,  sog.  Herkulese  u.  drgl.  sondern  auch  gewöhnliche  Personen,  wenn 
t sie  durch  eine  consequent  und  methodisch  ausgeführte  Trainirung  dazu  vorbe- 
; reitet  wurden  Wie  voluminös  aber  die  Muskeln  werden  können  zeigen  z.  B. 
die  Schultern  und  Arme  der  Clymn asten,  Grobschmiede,  Lastträger,  die  Schenkel, 

' Waden  und  Gesässmuskeln  der  Tänzer  und  Tänzerinnen  , ja  der  rechte  Arm, 
die  rechte  Hand  der  Meisten  im  Vergleich  zu  den  linken.  Wächst  doch  sogar 
'Bäumen,  die  vom  Wind  geschüttelt  werden,  ein  härteres  Holz,  eine  derbere, 

• stottreichere  Faser,  und  Muscheln  am  Strand,  wo  Strömung  und  Brandung  stär- 
i ker , haben  härtere,  dickere  Gehäuse  als  in  ruhiger  See.  Dass  anderseits  bei 

vorwiegender  Körper-  und  Muskelanstrengung  die  geistige  Kraft  zu  kurz  kommen 
J kann,  hat  die  Erfahrung  längst  gelehrt,  und  schon  die  alten  Athleten  so  wenig 
als  ein  Heracles  oder  Goliath  thaten  sich  durch  grossen  Verstand  hervor  Da- 

• für  sind  sie  noch  immer  starke  Esser  gewesen ; ja  der  berühmte  Milo  von  Cro- 
•tona  soll  täglich  seine  18  ft'  Fleisch  verzehrt  haben. 

§.  4.  Gehen,  Laufen  ist  die  natürlichste  und  gewöhnlichste  Art 
1 unserer  Bewegung,  welche  zugleich  für  weitaus  die  Meisten  als  die 

■ zuträglichste  gelten  und  wohl  bis  zu  einem  gewissen  Grad  alle  an- 
dern ersezen  kann,  wenigstens  bei  Gesunden.  Ueberdies  wirkt  das- 

■ selbe  nicht’  blos  als  Beweguno;  an  sich  sondern  auch  vermös:e  des 
damit  gegebenen  Aufenthalts  im  Freien  günstig,  und  ist  nur  zu  be- 
dauern, dass  dabei  die  obern  Theile  des  Körpers  nicht  in  demselben 

sGrad  bethätigt  werden  wie  die  Füsse.  Im  Uebrigen  gestaltet  sich 
•sein  Einfluss  immer  wieder  anders  je  nach  Beschaffenheit  der  Wege, 


Bekümmerte  nicht  an  all  seine  Leiden  und  Sorgen  denken,  sonst  wird  er  wenig  Xuzen 
davon  haben,  gienge  er  auch  in  einem  Paradies  spazieren. 

^ Doch  gehe  man  nicht  unmittelbar  nach  mehr  oder  weniger  anstrengenden  Be- 
"fwegungen  und  Uebungen  zur  Mahlzeit  oder  Ruhe  über,  schüze  sich  auch  bei  schwizender 
Haut  durch  trockene  und  wärmere  Kleidungsstücke  gegen  Erkältung.  Be.^ser  führt  man 
•nach  solchen  Ansirengungen  der  einen  Art  andere  leichtere  aus,  geht  z.  B.  nach  starken 
'Märschen  etwas  spazieren,  oder  reitet,  spielt  und  boxt  im  Freien,  nimmt  nöthigenfalls 
? ein  warmes  Bad,  wie  dies  zumal  in  England  längst  Sitte  ist. 

^ So  lief  im  J.  1808  Capitain  Barclay  'in  Folge  einer  Wette  in  1000  aufeinander- 
Holgonden  Stunden,  d.  h.  6 Wochen  durch  Tag  und,  Nacht  mit  nur  kurzen  Pausen  252 
,J  Meilen,  Torensond  sogar  in  8 Stunden  12,  in  12  Stunden  24  deutsche  Meilen,  und  Boxer 
I können  3 — 5 Stunden  fast  ohne  Unterbrechung  kämpfen.  Aelpler,  Sennen  heben  oft  noch 
■■  jezt  2 Centner  schwere  Steine  und  werfen  sie  bei  ger.adem  Leib,  ohne  einen  Fuss  zu  be- 
I wegen  10  Fuss  weit;  ja  ein  Luzerner  trug  G Centner  Butter  die  Treppe  hinauf,  ein  An- 
J derer  ein  Pferd,  5 Männer  über  eine  Brücke,  und  hielt  einen  Mann  mit  ausgestrecktem 
jArm  geraume  Zeit  auf  der  flachen  Hand. 

_ ^ Auch  die  Sensibilität  wird  durch  grosse  und  anhaltende  Muskelanstrengung  sehr 

Bvenaindert  und  stark  contrahirte  Muskeln  können  fast  alle  Empfindung  verlieren  (Carlisle, 
'Phil.  Transaot.  1805).  Hievon  machen  Gaukler  Gebrauch,  wenn  sie  z.  B.  Nadeln  durch 
'Fuss  oder  Arm  stechen. 
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ob  eben  oder  steil , besonders  aber  je  nachdem  man  langsamer  oder! 
rascher  und  kürzer  oder  länger  geht  h Immer  sollte  jedoch  der  Gradi 
von  Muskelanstrengnng  auch  hier  den  Kräften,  überhaupt  den  ])er-i 
sönlichen  Verhältnissen  eines  Jeden  entsprechen.  Zumal  Jüngere, 
und  Ungeübte,  Scliwäcliliche  dürften  Anfangs  nur  kleine  Touren  ans-e 
führen,  und  nie,  am  wenigsten  iu  jüngeren  Jahren  dürften  solched 
bis  zu  wirklicher  Erschöpfung  gesteigert  werden,  wie  z.  B.  nichfi 


selten  bei  Turnfahrten,  Gletschertouren  und  forr;irten  Märschen  sonst.' 


So  zweckmässig  es  endlich^  ist,  schon  gewöhnliche  Spaziergänge  nicht' 
allein  sondern  iu  Gesellschaft  zu  machen  und  dabei  irgend  einen).' 
Zweck  zu  verfolgen,  wäre  es  auch  nur  Jagd  auf  Insecten,  Pflauzen!;i 
u.  drgh,  ebenso  gewiss  sollte  man  sich  weder  durch  seine  Begleiteiif> 
noch  durch  eigene  Ambition  und  ähnliche  Motive  zu  übermässigen^i; 
Anstrengungen  verlocken  lassen.  Die  schlimmsten  Folgen  müsste^: 
dies  wie  überhaupt  jedes  zu  rasche  oder  anhaltende  Gehen,  Springen, j-.!;. 
Steigen  bei  schmaler,  schlechtgebauter  Brust  haben,  bei  Herzleiden, ibi 
Anlage  zu  Schwindsucht,  nicht  minder  bei  sehr  Corpulenten  , Voll-)'/ 
saftigen  wie  bei  schlecht  Genährten , Blutarmen  zumal  weiblichen^' 
Geschlechts.  • i 

Kinder  lasse  man  nicht  vor  dem  2. — 8.  Jahr,  d.  h.  vor  gehöriger  Entwick-p/ 
lung  und  Stärke  der  Muskulatur  viel  aufrecht  stehen  und  gehen  oder  nöthigcjjrc 
sie  gar  \orzeitig  zum  Sizen  und  Gehen,  lasse  sie  nicht  einmal  aufrecht  sondernli:. 
nui  horizontal  tragen '.  Ueberhaupt  muss  schon  der  Säugling  in  all  diesendi 
Beziehungen  sachgenn;ss  behandelt  werden;  bei  dem  grossen  Bewegungsdrangfji; 
des  Kindes  aber  und  weil  einmal  freie  Bewegung  seiner  Glieder,  seines  ganzenpi, 
Körpers  ein  Hauptmoment  für  deren  gehörige  Entwicklung  ist,  sorge  marr  für  u 
Gelegenheit  und  freien  Spielraum  für  jenen  Drang.  Jedenfalls  darf  man  deshallja: 
Säuglinge  weder  zu  enge,  zu  fest  ein  wickeln  noch  kleiden,  lasse  sie  vielmehrti'f 
gut  bedeckt  und  oflen  liegen,  wickle  mindestens  nie  die  Arme  mit  ein,  und  . 
auch  die  Füsse  bleiben  besser  Ifei  und  beweglich  (S.  Ü95).  Später  lasse  maih  t 
sie  auf  dem  leppich  kriechen,  rutschen,  sobald  sie  einmal  ernstlichere  Versucher-; 
dazu  machen  und  es  können,  am  besten  in  sog.  Gehschulen,  d.  h.  in  Gestelleni)' 
mit  4 Wänden  oder  Leisten.  Bald  genug  sorge  mau  endlich  für  gleichmässigen>' 
Gebrauch  beider  Arme,  Hände  und  Füsse,  z.  B.  beim  Essen,  Greifen,  Tragen j • 
Spielen,  Treppensteigen. 


' Ein  Fussgänger  kann  p.  Stunde  V-  — 1 deutsche  Meile  oder  10-20,000'  gehen.' 
""  Kilometer  weit  kommen,  also  p.  Minute  100"‘  odeti 


pr  inn  c i.  • i.  A • /-t  . ■■ , «4.10W  luu  uac;[i 

o 1 Geschwind-  und  Sturmschritt  das  Militär  sogar  125,  in  l Stundet 

- oOO  Schritte  und  mehr  (Quetelet,  sur  l'homme  d5;  Ch.  Dupin , geometrie  et  mecaniquel 
des  arts  et  mötiers  20).  i ° 'i 

Bei  nassen  oder  kalten  Füssen  gehe  man  viel  und  rasch,  mehr  auf  den  Zehen,' 
springe  und  hüpfe  auf  diesen  wie  beim  Tanz;  hart  gefrorene  Schuhe  aber  ziehe  man 
möglichst  bald  aus  und  schneide  sie  nöthigenfalls  auf. 

In  England  benuzt  man  oft  .sog.  elastische  Gürtel,  um  hoi  vorzeitigem  aufrechtem 
tragen  durch  Ammen,  Dienstboten  ein  Schiefwerden  zu  hindern.  Doch  stört  jedes  Tragen' 
die  freie  Bewegung  des  Kindes  ungleich  mehr  als  Liegen 
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Tanzen,  auf  gehörige  Weise  ausgeführt,  fördert  nicht  blos  die 
Entwicklimg  von  Muskelkraft  und  Anmuth,  wichtig  zumal  für  Solclie 
die-  sich  keine  andere  Leibesübung  zumutlien  wollen  oder  können,  wie 
’L.  B.  Mädchen , Frauen , es  gewährt  auch  zugleich  den  ( lenuss  der 
Musik , den  Einfluss  ihres  Rhythmus  auf  Nervensystem  und  Musku- 
latur, trägt  überdies  wesentlich  zur  Erheiterung  und  Geselligkeit  bei  h 
Um  indess  wirklich  als  gesunde  Leibesübung  gelten  zu  können,  müsste 
der  Tanz  ein  ganz  anderer  sein  als  gewöhnlich , müsste  z.  B.  im 
I freien  oder  doch  in  geräumigen  Localen,  nicht  im  überfüllten  Salon 
^ stattfinden,  bei  guter  Tageszeit,  mindestens  nicht  in  die  s})äte  Nacht 
.hinein,  nicht  bei  enger,  zu  leichter  oder  sonstwie  unpassender  Klei- 
. düng  u.  s.  f. 

So  wie  das  Tanzen  jezt  zu  geschehen  pflegt,  ist  sein  Einfluss  auf  die 

• Gesundheit  wohl  öfter  ein  schädlicher  als  günstiger ‘L  und  sein  Hauptverdienst 
- scheint  vielmehr,  beide  Geschlechter  in  eine  von  Mode  wie  Sitte  autorisirte  Be- 
irührung  mit  einander  zu  bringen.  In  jeder  Hinsicht  am  geeignetsten,  zumal 
:für’s  weibliche  Geschlecht  scheinen  spanische  Tänze,  die  in  jeder  Hinsicht  ver- 
i' werflichsten  dagegen  jene  Parforyestücke  und  Fakirartigen  Körperverdrehungen 
■ von  Ballettänzern  und  Tänzerinnen,  welche  statt  die  Schönheit  und  Anmuth 
ides  Menschenkörpers  zu  zeigen  und  zu  fördern  von  dem  Allem  das  Gegen theil 
ithun. 

Beim  Schwimmen  werden  nicht  blos  alle  Muskeln,  besonders  des 
Rückens , der  Schultern  und  Lenden  bethätigt  sondern  auch  Brust, 
t Lungen,  wozu  noch  der  günstige  Einfluss  des  kalten  Bades  kommt; 

• lind  troz  aller  Muskehinstrengung  findet  so  kein  Erhizen  des  Körpers, 
Ikein  Verlust  durch  Wasserverdüustung  oder  Schweisse  statt.  Ganz 
«abgesehen  von  seiner  Bedeutung  als  Bad  u.  s.  f.  eignet  sich  deshalb 
l Schwimmen  überall  auch  als  eine  der  uüzlichsten  Leibesübüngen,  zu- 
imal  für  Jüngere,  Schwächliche,  Nervöse,  durch  ungeordnetes  Leben 
ni,  drgl.  Erschöpfte,  nicht  minder  für  Kinder  mit  Anlage  zu  Scropheln, 
IRliachitis,  Rückgratsverkrümniungen  u.  s.  f. 

Ueberhaupt  gewährt  Schwimmen  Jedem,  der  es  ver.steht,  so  vielfaches  Ter- 
3gnügen  und  unter  Umständen  Sicherheit,  dass  schon  dem  Kind  überall,  wo  es 
J halbwegs  angeht,  Gelegenheit  gegeben  werden  sollte,  es  zu  lernen  und  zu  üben. 

Unter  den  sog.  passiven  Bewegungen  erfordert  das  Reiten  noch 
die  grösste  Muskelanstreugung,  um  der  vom  Pferde  dem  Körper  mit- 
igetheilten  Erschütterung  zu  widerstehen,  sich  troz  derselben  im  Sattel 
izu  erhalten  und  das  Pferd  zu  lenken.  Es  gewährt  so  manche  Vor- 

^ Ueberhau|it  kann  Tanzen  als  die  natürlichste  Manifestation  von  Activität,  frischer 
I Gesundheit  und  AVohlbehagen  gelten,  und  bildet  so  mit  Recht  ein  Hauptvergnügen  aller 
ljungen  Leute  wie  Völker. 

Sogar  plözliche  Todesfälle  können  bei  zu  raschem  oder  anhaltendem  Tanz  eintreten, 
*i'oi  es  z.  B.  in  Folge  von  Erschöpfung,  Collapsus  oder  von  Schlagfluss,  Bersten  grosser 
*Gefässe  u.  s.  f. 
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tlieile  des  (ieliens  zu  Fuss,  oliiie  doch  in  gdeicliem  Grad  auzustrengeii, 
und  hat  als  Ersaz  für  andere  Ivörperhewegungen  immerhin  seinen 
Werth,  zumal  bei  Schwächlichen,  Alten  oder  Trägen,  Stiil)ensizern, 
Frauen,  auch  hei  Iteconvalescenten  , Hypochondern,  bei  habitueller 
Stnhlverstopfnng,  unterdrückter  Menstruation.  Jedenfalls  ist  es  hier 
übei’all  in  der  Regel  ungleich  passender  als  Fahren,  oft  sogar  besser  i 


als  Gehen  ’. 

Unpassend,  wo  nicht  positiv  schädlich  ist  dagegen  das  Reiten  bei  Hernien 
oder  Brüchen,  bei  Lageveränderung,  Senkung  u.  s.  f.  der  Gebärmutter  wie  bei 
krankhafter  Reizbarkeit  der  Geschlechtsorgane,  bei  Krankheiten  der  Harnwerk- 
zeuge, z.  B.  Blasenstein,  unter  Umständen  auch  des  Herzens,  der  grossen  Cfefäss- 
stämme,  Leber,  Milz. 

Fast  keine  Muskelanstrengung  findet  statt  beim  Fahren  im  Wagen 
wie  zu  Schiff,  vielmehr  beschränkt  sidi  die  ganze  Thätigkeit  darauf, 
den  Körper  aufrecht  uud  troz  der  vom  (iefährt  mitgetheilten  Erschüt- 


1 


terung  oder  Bewegung  im  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Weder  das 


. 


i' 
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eine  noch  andere  kann  deshalb  als  wirkliche  Leibesübung  oder  Be 
wegung  gelten.  Auch  verdient  das  Fahren  im  Wagen  höchstens  Sol- 
chen als  Gesundlieitsmittel  empfohlen  zu  werden  , welche  sich  keine  2 
andere  Bewegung  im  Freien  machen  können  , wie  dies  nicht  selten 
bei  Kränklichen,  Lebensschwachen,  Reconvalescenteu,  auch  bei  Kindern, 
Frauen  n.  dgl.  zutrifft.  Immer  verdient  dabei  die  Beschaffenheit  der 
Gefährte  und  Strassen,  der  Grad  von  Erschütterung  des  Körpers  da- 
durch wie  die  Schnelligkeit  und  Dauer  der  Fahrt  Beachtung  ^ Ganz  i 
besondere  Vorsicht  erfordern  aber  Frauen  im  Anfang  wie  gegen  Ende  fl 
der  Schwangerschaft,  und  ist  hier  jedes  Fahren  in  stossenden  Wagen, 
auf  schlechten  Wegen  zu  meiden. 

Bei  . der  Fahrt  zur  See  kommen  ausser  der  Bewegung  des  Schiffs, 
wodurch  u.  a.  die  sog.  Seekrankheit  entsteht^,  noch  manche  Einflüsse 


‘ Vgl.  u.  A.  Fitz-Patriok,  l’exercice  du  cheval  omploye  coiume  un  moyen  hygien.  36 
Im  Nothfall  kann  inan  auch  iui  Zimmer  auf  Stühlen  umherrutschen.  Oefters  hat  Reiten 
vermöge  der  damit  gegebenen  Reibung  und  Warme  eine  Steigerung  des  Geschlechtstriebs, 
Pollutionen  oder  Vermehrung  der  Menstruation  zur  Folge,  was  unter  Umständen  Beach- 
tung verdient. 

^ Schon  z.  B.  zu  rasches  Fahren  bewirkt  leicht  Aufregung,  Kopfcongostion,  Schwindel 
hei  Reizbaren,  Schwächlichen  sogar  Erbrechen,  Krämpfe,  während  Viele  das  Rückwärts- 
fahren nicht  ertragen. 

Das  Uebelsein,  Erbrechen  u.  s.  f.  dabei  entsteht  nur  durch  den  Schwindel  in  Folge! 
der  schwankenden  Bewegung  und  des  Stampfens  oder  Auf-  und  Niedersteigens  des  Schilfs 
auch  bewirken  deshalb  z.  B.  die  Oscillationen  bei  Erdbeben  dieselben  Zufälle.  Unten  in 
Schiff  kommt  es  leichter  dazu  als  auf  dem  Deck,  auf  Dampfern  noch  leichter  als  au: 
Segelschiffen  (weil  dort  die  Bewegung  stärker,  complicirter  und  rascher) , auf  leicht  unc 
schnell  fahrenden  weniger  als  auf  schwerfälligen,  langisani  gehenden,  z.  B.  auf  Transport- 
schiffen. Am  meisten  pdegen  Frauen  und  Schwächliche,  Nervöse  oder  Aengstliche  sonst 
zu  leiden;  Kinder  dagegen  worden  selten  seekrank  oder  doch  schnell  wieder  gesund.  Dit 
Menstruation  wird  gewöhnlich  auf  Seereisen  sparsamer  und  verzögert,  der  Stuhlgang  trägej 
selbst  verstopft.  Wer  nicht  seekrank  wird , verfällt  wenigstens  leicht  in  einen  Zustanc 
von  Schwäche,  Apathie,  Schläfrigkeit  u.  dgl. 
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.»sonst  in  Betracht,  die  reine  frische  Seeluft,  die  meist  einfache  und 
• einförmige  Lebensweise,  die  oft  ebenso  neue  als  grossartige  Umgebung, 
iflie  Unmöglichkeit  anhaltender  (leistesarbeit  wie  mancher  Ausschwei- 
fungen, zumal  geschlechtlicher.  Auch  empfiehlt  man  die  Seefahrt, 
»selbst  längeres  Kreuzen  unter  gemässigten  und  wärmeren  Breiten  bei 
1 Brustkranken,  Schwindsüchtigen  wie  bei  vielen  Nervenleiden,  Hypo- 
ichondrie  und  verwandten  Störungen,  besonders  in  Folge  von  Ueber- 
< arbeiten.  Gram  oder  ausschweifender  Lebensweise. 

Beachtung  verdient  hiebei , dass  man  im  Allgemeinen  zur  See  den  tJeber- 
Igang  von  einem  Clima  in’s  andere  lebhafter  empfindet  als  auf  dem  Land,  zumal 
ubei  rascher  Fahrt  auf  Dampfern , weil  man  beständig  dem  Einfluss  der  freien 
,Luft  ausgesezt  ist.  Auch  kommt  es  leicht  zu  Erkältung,  besonders  mit  Sonnen- 
untergang. 

Um  die  Seekrankheit  möglichst  zu  verhindern  oder  doch  zu  lindern  müssten 
Idie  vorzugsweise  dazu  Disponirten  schon  vorher  diät  und  vorsichtig  leben,  auch 
»wo  möglich  einige  Tage  vor  der  Abfahrt  an  Bord  gehen , mindestens  nicht  zu 
|bald  nach  der  Mahlzeit.  Hier  gebe  man  seine  Körperlänge  möglichst  wenig 
iden  Bewegungen  des  Schilfes  preis,  size  also  ruhig  hin , oder  lege  sich  sogleich 
»auf  dem  Deck  oder  in  seine  Koje,  oft  noch  mit  einem  Gürtel  um  den  Leib,  am 
•besten  in  der  Mitte  des  Schilfs  nahe  dem  Hauptmast,  den  Blick  nach  vorn  auf 
klen  fernen  Horizont  fixirt,  zumal  beim  Gehen  ’.  Man  geniesse  nur  wenige  und 
»leichte  Speisen,  z.  B.  Fleischbrühe,  Suppen,  Eier,  auch  Thee  u.  drgl.,  nie  aber 
schlechtes  Wasser.  Ausserdem  scheint  etwas  Muth  und  sittliche  Stärke  fast  .so 
»wichtig  als  körperliche. 

§.  5.  LTnter  den  Leibesübungen  im  engem  Sinn,  deren  Ausfüh- 
rung mehr  oder  weniger  Methode  und  Unterricht,  oft  auch  besondere 
Hülfsmittel,  Apparate  u.  s.  f.  erfordert , nimmt  die  Gymnastik , das 
1 Urnen  die  erste  Stelle  ein,  indem  dadurch  eine  Entwicklung  und 
•Kräftigung  des  Körpers,  der  gesamten  Muskulatur  samt  Gewandtheit 
«im  Allgemeinen  am  besten  gefördert  wird.  Zudem  ist  ihr  Gebrauch, 
•^0  oder  anders  »nodificirt,  fast  allen  Altersclassen  und  Ständen  zu- 
gänglich, und  dem  weiblichen  Geschlecht  nicht  minder  als  dem  männ- 

Gibt  man  sich  von  der  oscillirenden  Bewegung  des  Schiffs  durch  Vergleichen  der- 
•selben  mit  der  fixen  Linie  des  Horizonts  Rechenschaft,  so  kann  man  sich  leichter  in  der 
Verticale  halten  und  den  Schwankungen  des  Schiffs  folgen  oder  entziehen,  so  dass  jezt  kein 
oohwindel  entsteht.  Auch  wäre  es  gut,  sich  schon  vorher  z.  B.  durch  Gehen  auf  schwan- 
•kenden  Brettern  zu  üben.  Durch  balangirte  Gestelle  z.  B.  nach  Art  des  Gyeroscop  mit  freien 
»Hotationsaxen  Hesse  sich  vielleicht  der  Einfluss  der  Schiffsbewegungen  auf  den  Menschen 
ganz  aufheben;  solche  benüzt  man  längst  für  astronomische  Beobachtungen  an  Bord,  und 

ß.  Charrier  s sog.  Fauteuil  de  mer,  Pellarin’s  aufgehängte  Size  (Cadres  suspendus)  he- 
»■ahen  auf  demselben  Princip.  Neuester  Zeit  construirte  man  sogar  z.  B.  auf  dem  Bes- 
^emer  Dampfer  schwingende  Salons,  aufgehängt  an  2 Trägern,  deren  einer  der  Länge 
kiaoh,  der  andere  in  die  Quere  auf  dem  Schiffsrumpf  ruht,  während  ein  schweres  Gewicht 
♦later  dem  Salon  diesen  im  Gleichgewicht  erhält  (Walker  u.  A.);  leider  schwingt  aber  der 
(talon  bis  jezt  nicht.  Weil  endlich  die  Lage  eines  Fahrzeugs  auf  dem  Wasserspiegel  durch’s 
♦stampfen  und  Schlingern  im  Allgemeinen  um  so  weniger  beeinflusst  wird  je  breiter  und 
«anger  dasselbe  ist,  erbaute  man  in  England  auch  colossale'  Doppelschiffe,  doch  bis  jezt 
gleichfalls  mit  zweifelhaftem  Erfolg. 

Oester  len,  Ilygieine.  3.  Aufl. 
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[ädclieii  so  gut  als  Knaljeii  imcl  Jünglinge  können  un 


liehen, 

sollten  sich  dieser  Uehungen  beÜeissigen,  so  wenig  es  auch  Aufgal 
sein  kann , Aniazonen  aus  denselben  zu  machen.  Man  kann  hiebt' 
eine  schwere  und  leichte  (lymnastik  unterscheiden.  Jene  Ijezvvecl 
möglichst  grosse  Muskelstärke  und  Gewandtheit,  eignet  sich  deshal 
nur  für  Gesunde,  lür’s  männliche  Geschlecht ; die  leichte  will  nur  h( 
sonders  alle  Bewegungen  leicht  und  sicher,  auch  graziös  mache] 
überhaupt  jene  schwerere  Denjenigen  ersezen  welchen  dieselbe  ui 
zugänglich  ist  h Mögen  mm  aber  gymnastische  Debungen  im  engen 
Sinn  ausgetührt  werden  , z.  B.  am  Reck , Schwingel , Barren , Mas 
oder  einfaches  Schwingen,  Strecken,  Springen,  Ringen  u.  s.  f.,  imim  i\ 
kommt  es  vor  Allem  darauf  an,  durch  gleichmässige  Bethätigung  alb 
Körpertheile , durch  sachgemässe  Abwechslung  und  Gradation  de; 
Körper  nicht  blos  grössere  Muskelstärke  und  Gelenkigkeit  sondei 
auch  eine  aufrechte,  schöne  Haltung  Avie  die  nöthige,  gleichsam  in 
stinctmässige  oder  automatische  Geistesgegenwart  und  Sicherheit  b 


etwaigen  Ijiifällen,  Gefahren  u.  s.  f.  zu  verschatfeu. 


S 


u 
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Ausserdem  bedient  man  sich  solcher  Uehungen  und  Muskelacti( 
neu  in  der  Absicht,  vorzugsweise  die  Entwicklung  einzelner  Körpei  lÜ 
theile  und  Gliedmassen  zu  fördern , z,  B.  der  Brust  bei  A nlage  / 
Schwindsucht,  behufs  ortliopädischer  Zwecke  bei  Verkrümmungen  d< 
Rückgrats,  schiefen  Beinen  u.  drgl.  Avie  bei  'Lähmung  und  Atroph[tf 
einzelner  Muskelparthieen.  Nicht  minder  nüzlich  erweisen  sich  pa: 
send  graduirte  und  combinirte  Uehungen  solcher  Art  Ijei  Scrophulöse 
Rhachitischen  ^ Avie  bei  Nervösen,  Hypochondern  oder  bei  ludigestio' 
Epilepsie,  Veitstanz  u.  dgh,  seihst  bei  Blinden  und  Tauben  , Avelcl 
so  häufig  zu  passiv,  träge  und  ängstlich  sind. 

Aehnliche  Dienste  Avie  die  (fymnastik  können  Eechtübungen  le 


N 


r« 


steil,  obgleich  der  Kreis  ihrer  AiiAvendung  aus  naheliegenden  Grümb 
ungleich  beschränkter  ist. 

Vordem  wurde  beim  Turnen  u.  s.  f.  Muskelkraft  und  Schlag-  oder  Sprun 
fertigkeit  mehr  obenhin  zu  entwickeln  gesucht  als  durclnveg  nach  richtigt 
physiologischen  und  hygieinischen  Grundsilzen  dabei  verfahren,-  wie  dies  neuer 
Zeit  mehr  und  mehr  geschieht  (Spiess  , Ling , Neumann  u.  A.).  Und  nocli  je 
wird  eine  Gymnastik,  ein  'i'rainiren  aller  Organe,  z.  Ib  auch  der  Brust,  d 
Lungen  durch  tieferes  Einathmen , Blasinstrumente  u.  s.  f.  noch  laime  nie 

O 


o. 

c 

»r 


Diese  leichteren  Lehungen,  wie  sie  jczl  besonders  durch  Schreber  (Ziminergy:  '< 
niistik  AuÜ.  &0)  lylo'  > utson  (handbook  of  calisthenics  & gyinnastics  64),  Leu 
(the  new  gyinnastics  for  familics  Ä sehools  8.  Edit.  66)  u.  A.  methodisirt  und  eingefül  e 
wurden,  eignen  sich  auch  füi  Aladchcn,  brauen  wie  fhr  Acltero,  Schwache,  Leidende,  1 '> 
schwacher,  schmaler  Trust  u.  s.  f. 

Doch  mit  Vorsicht  gegen  Fracturen  u.  dgh,  die  bei  Rhachitischen,  auch  Scorb  r 
tischen  besonders  leicht  entstehen. 
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metho  lisch  und  .illgeniein  genug  benüzt  *.  Bei  der  sog.  schwedischen  Heilgymnastik 

theils  bu  Kiankheiten  und  Gebrechen  speciell  auf  einzelne  Theile  einzuwirken 
ToLl  geAvöhnlichen  oder  sog.  Grnndbewegungen , ein- 

rr  fb  ''  ° ""'i  ^^S-iremhnngeu,  und  geht  dann  über  zu  sog.  Stüz-,  Stemm-, 

Irr  T'  i"’  Andern,  des  sog.  Gymnasten  ausge- 

luhit  werden  . Für  die  Meisten  bedarf  es  indess  keiner  solchen  Kunstmittel; 

Lau  en.  Springen,  Klettern,  Ringen,  Schwingen  u.  s.  f.,  wie  es  schon  Kinder  zu- 
treiben  pflegen  , reichen  wenn  das  ganze  Leben  durch  richtig  fortgesezt  oft  ge- 
nug  aus  . Auch  die  sog.  Zimmergymnastik  Schreber’s  eignet  sich  für  Alle 
welche  sich  nicht  auswärts  und  in  Gesellschaft  mit  Andern  üben  wollen  oder 
ikonnen.  TJebung  der  untern  Extremitäten  dient  so  z.  B.  der  Zehenstand 

(Fuss^appe),  liefkmebeugen,  Sizhocken,  Kniestrecke,  für  die  obern  Extremitäten 
Armstrecken  und  Beugen,  Arnischwingen,  in  seiner  Wirksamkeit  noch  zu  steigern 
idurch  Beschweren  der  Hände  mit  Gewichten  , sog.  Schwingkngeln  aus  E^sen 
.(meist  0-1 U a schwer),  mit  Keulen,  Ringen,  Stöcken  u.  a. 

All  dies  lässt  sich  hundertfach  modificiren  ; das  blosse  Spazierengehen  oder 
Hanzen  u.  drgl.  aber  reicht  einmal  nicht  aus,  auch  nicht  einige  Stunden  die 
oc  e turnen,  und  nur  Sommers.  Vielmehr  müssen  Gymnastik,  Turnen,  Schwiin- 
imen  schon  einen  wesentlich  integrirenden,  obligatorischen  Theil  des  Unterrichts 
•D  jeder  oftentlichen  und  Privatschule  wie  auf  Universitäten  u.  drgl.  bilden 
»welchein  sich  spater  militärische  Uebungen,  Fechten,  Schiessen,  Reiten  anreihen 
: ’onnen  . Und  nothigenfalls  müssten  also  Schulgeseze  u.  s.  f.  zu  dem  Allem 
«wingeii.  Soll  doch  die  Erziehung  in  Schulen  u.  s.  f.  nicht  blos  den  Geist  son- 
ern  auch  den  Körper  der  Jugend  entAvickeln  und  vorbereiten  helfen  für’s  Leben  • 
>«ui  (.  urc  1 ein  Zwangstunien  für  Alle,  auch  Mädchen,  wie  es  jezt  bei  uns  mehr 
e A\enij,ei  ü eiall  eingeführt  ist,  wird  aber  Jedem  auf  seinen  Lebensw^eg. 
iur  seinen  künftigen  Beruf  mitgegeben  was  er  braucht.  Denn^-ene  Leibesübungen 

1 f Uesundheit,  rüstiger  Kraft  und  Schönheit  des  Körpers 
Ijuch  Sittlichkeit,  Herrschaft  des  Willens  über  Körper  und  Schwächen,  rasche 
sung,  Besonnenheit,  Ausdauer,  Mannhaftigkeit.  Und  all  dies  ist  sicherlich 

. u drgl.  so  wichtig  als  für  gebildetere  Classen 

j 1 1 aip  ic  i ige.  Zugleich  liegt  hierin  das  beste  Gegengewicht  gegen  Lernen 
Hl  geis  ige  rbeit  sonst,  weshalb  diesen  Uebungen  gleich  im  Beginn  des  Schul- 

•<  ^^laclaren,  Training  in  theory  & practice  6C. 

msführnn^n  1 1 erstandes  muss  man  z.  B.  gewisse  Bewegungen,  SteBungen  u.s.  f. 

»eweanna-pn  M eigenen  Widerstandes  an  sich  ausführen  lassen  (sog.  duplicirte 

^ren  Städten  ‘ Besondere  Curs.älo  hiefür  finden  sich  jezt  in  den  meisten  grös- 

Griechen  erreichten  schon  durch  ihr  Penthatlon  oder  Fünfkampf 
•not-  f<st  gymnastischer  Ausbildung.  Einfache  MuskelUbungen  z.  B.  mit  dem 

l*;sonl  °°i  schon  Kinder  vom  5.  Jahr  an  ausführen,  um  auch 

1 nders  den  linken  Arm  zu  üben,  oder  mit  Hülfe  des  Vaters  den  sog.  Streckhang,  das 
I*  ersizen  zur  Hocke,  Boineheben,  Hochsprung  u.  s.  f.  Mit  schwereren  Uebungen,  Turnen 
igl.  beginne  man  dagegen  nicht  vor  dem  7.  - 8.  Jahr. 

iid  geeigneter  Locale  hiezu,  besonders  für  schlechtes  Wetter,  AVinter 

Überall;  schon  eine  Scheune  ist  besser  als  gar  nichts.  In  Städten 
tiebr^”-  Anstalten  für  Knaben  und  M.adchen  unentbehrlich,  dazu  gratis. 

Uymnasien  in  obiger  Beziehung  so  viel  Nuzen  stiften  als  ihre  ge- 
»ess!!  ™®°®®<>b'^estern  in  anderer,  und  die  Lehrer,  welche  einst  Ludorum  magistri 
) können  sich  dadurch  dieses  Namens  wieder  würdiger  zeigen. 

49  * 


772 


Muskelthätig-keit,  Körperbewegung  und  Leibesübungen. 


besuchs  , welcher  die  Kinder  der  freien  Bewegung  mehr  oder  weniger  entzieht 
und  hundert  Schädlichkeiten  aussezt,  eine  doppelte  Bedeutung  zukommt  Stört 
doch  übertriebenes  Lernen  , einseitiges  Anstrengen  des  Geistes  immer  die  Har- 
monie zwischen  Körper  und  Geist , und  schwächt  besonders  die  Muskelkraft, 
während  Leibesübungen  Tag  für  Tag  wiederholt  diesen  Gefahren  am  besten 
entgegenwirken. 

So  gewiss  nun  auch  die  lezten  Decennien  her  ein  mächtiger  Fortschritt  in 
dieser  Beziehung  mit  Dank  und  Freude  anzuerkennen  ist,  so  wenig  finden  wir 
noch  heute  die  Gymnastik  überall  cultivirt  und  gewürdigt  wie  nöthig , zumal 
auf  dem  Land.  Noch  immer  wird  sie  in  Schulen  u.  s.  f.  im  Vergleich  zu  an- 
dern Unterrichtsgegenständen  allzusehr  verkürzt  und  oft  in  einer  Art  betrieben, 
dass  schon  den  Jungen  alle  Lust  dazu  vergeht;  oder  inuthet  man  ihnen  vielleicht 
Anstrengungen  weit  über  ihre  Kräfte  zu  Nichts  ist  aber  überhaupt  wichtiger 
bei  all  diesen  Leibesübungen  als  das  Einhalten  einer  gewissen  progressiven  Gra 
dation  und  deren  Anpassen  an  die  vorhandene  Körperkratt,  nichts  bedenklicher 
als  ein  zu  rasches  Vertauschen  körperlicher  Passivität  und  liuhe  mit  grossen 
Körperanstrengungen , Märschen  u.  s.  f.  Wie  Viele  kommen  z.  B.  nur  deshalb 
auch  um  die  Freuden  und  wohlthätigen  Wirkungen  einer  Fussreise,  weil  sie 
frisch  vom  Bureau , Schreibtisch  oder  der  Schulbank  weg  Touren  unternehmen 
wie  sie  nur  Geüliteren  möglich  sind 

Muss  nun  schon  hiebei  mit  Umsicht  vorgegangen  werden  , darf  man  z.  B. 
keinen  starken  Marsch  unternehmen  wollen,  ausser  man  hat  sich  zuvor  durch 
kleinere  geübt,  so  wird  eine  solche  Voi’bereitung  doppelt  unerlässlich  bei  Leibes- 
übungen und  Kraftstücken  schwierigerer  Art.  Ja  Personen,  welche  sich  ein 
Geschäft  daraus  machen,  Boxer  z.  B.,  Fechter,  Läufer  bedürfen  hiezu  einer  be- 
sondern,  oft  2— 4 Monate  fortgesezten  Trainirung.  Die  Hauptaufgabe  besteht 
hiebei  darin,  Muskelkraft  und  Gelenkigkeit  wie  die  Brust  und  Intensität  des 
Athmens  zu  entwickeln,  überflüssiges  Fett,  Wasser  dagegen  möglichst  zu  be 
seitigen  und  so  das  Körpergewicht  herabzusezen.  Die  Mittel  hiezu  wechseln  je 
nach  den  Umständen ; gewöhnlich  jedoch , zumal  bei  Boxern  u.  drgl.  bedient 
man  sich  für  den  Anfang  wiederholt  milder  Abführmittel,  aut  welche  eine  Art 
Schwizeur  folgt  (mittelst  warmer  Tisanen  und  Betten,  l^ampfbädern , Flanell  [i 
auf  dem  blossen  Leib  u.  drgl.),  dazu  eine  einfache,  leicht  verdauliche,  doch  nahr- 
hafte Kost  (mit  Ausschluss  von  Betten , Gewürzen  , wässrigen  Getränken)  und 


' Selbst  die  jezige  Mililärdressur  unserer  jungen  Leute,  besonders  .'uicb  der  einjäh 
rigen  Freiwilligen  ist  insofern  ein  gutes  Supplement  oder  Gegengift  der  Schulen  wie  Pni-l 
versitäten , besser  in  vieler  Hinsicht  als  z.  B.  viele  Leihbibliotheken  oder  gar  Pauken, 
Kneipen  und  Rauchen.- 

^ Gymnastik  wie  Sporting,  Schüzenwesen  u.  a.  blühen  eben  einmal  nur  recht  in  freier 
Luft,  bei  frischem,  thatkräftigem  und  heiterem  Lebenssinn  der  Vdlker.  Sind  hierin  zumal 
Britten  längst  voran,  so  übertrifift  jezt  auch  manche  feine  Miss  an  körperlicher  Leistungs 
fähigkeit  die  meisten  unserer  Männer. 

^ Selbst  Studierende  auf  Universitäten  suchen  sich  in  Fingland  für’s  E.xamen  vorzn- 
bereiten  und  zu  kräftigen  durch  Gehen,  Reiten,  Trainiren , mässige  Kost,  und  arbeite 
die  lezten  Tage  gar  nichts,  während  sie  sich  bei  uns  oft  durch  lleberarbeiten  erschöpfen 
Besonders  vor  mühseligen  Reisen  und  Expeditionen  in  uncultivirten  Ländern  aber  i)edart 
es  einer  solchen  Vorbereitung.  Wie  es  z.  B.  früher  bei  den  Jesuiten  in  Süd-America  (hij 
Sitte  war,  vom  Zimmer  aus  erst  im  Ilof  einen  Tag  und  eine  Nacht  zuzubringen,  gerade F' 
so  wie  wenn  man  bereits  auf  der  Reise  wäre,  bezog  auch  Barth  in  Africa  erst  ein  Zelt 
ferne  von  der  Stadt  auf  mehrere  Tage.  Man  erfährt  so  zugleich  am  besten,  was  Eineir 
etwa  noch  fehlen  mag. 
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täglich  Leibesübungen  in  sacbgemässer  Gradation  b Das  Korpergewiclit  kann 
so  schon  nach  einigen  Tagen  um  18 — 25  fi  sinken,  und  gewöhnlich  wird  ein 
Mann  in  2—4  Wochen  von  120  aut'  90— 80  S'  gebracht.  Nach  vollendeter  Trai- 
nirung  ist  die  Muskulatur  durchaus  entwickelter,  derber,  die  Brust  gewölbt  und 
breit,  die  Haut  stratf  und  elastisch;  Körperanstrengungen,  Laufen  u.  s.  f.  werden 
ohne  Atheuibeschwerden  , selbst  ohne  jeglichen  Schweiss  ausgeführt  und  auch 
tüchtige  Stösse  oder  Schläge  auf  den  nackten  Leib  bewirken  keine  Blutunter- 
laufungen mehr.  Die  Empfindlichkeit,  wie  immer  im  umgekehrten  Verhältniss 
zur  Muskelkraft,  ist  erheblich  vermindert,  der  Geist  samt  allen  Sinnen  frischer, 
allgemeines  Wohlgefühl  und  Selbstvertrauen  grösser.  Auch  pflegen  so  Trainirte 
länger  zu  leben  denn  Andere.  Dass  sich  aber  ein  Trainiren  dieser  Art , sach- 
gemäss  modificü’t , auch  sonst  mit  Erfolg  benüzen  lässt , z.  B.  bei  Fetten  wie 
Blutarmen,  Schwächlichen,  unterliegt  keinem  Zweitel,  und  dürfte  man  sicher- 
lich in  Curanstalten , Bädern  u.  drgl.  nech  grösseres  Gewicht  darauf  legen  als 
bisher. 

Ihrer  Wichtigkeit  wegen  verdienen  schliesslich  noch  Haltung  und  Stellungen 
des  Körpers  eine  kurze  Betrachtung  Für  erstere  ist  so  schon  von  Kindheit 
auf  Sorge  zu  tragen,  zumal  bei  Mädchen,  Schwächlichen,  in  Schulen,  weshalb 
hier  Sessel  , Stühle  meist  den  Vorzug  vor  Bänken  verdienen  (S.  579  ff.).  Beim 
Sfiugling  aber  hat  vielleicht  schon  zu  anhaltendes  Liegen  wie  besonders  in  An- 
stalten, Findelhäusern  einen  schädlichen  Einfluss,  ebenso  vorzeitiges  aufrechtes 
Tragen,  Gehen  und  Stehen  (s.  S.  766),  während  umgekehrt  eine  gehörige  Hal- 
tung des  Körpers  durch  Nichts  mehr  gefördert  wird  als  durch  Gymnastik,  z.  B. 
die  Ling’sche,  später  durch  Hang-,  Stemmübungen  u.  drgl.  Bei  jeder  Stellung 
bedarf  es  mehr  oder  weniger  Muskeithätigkeit  und  Anstrengung,  um  den  Körper 
aufrecht  und  im  Gleichgewicht  zu  erhalten,  wechselnd  je  nachdem  dessen  Schwer- 
punkt fällt.  Die  aufrechte  Stellung  ist  aber  dem  Menschen  eigenthümlich  und 
sagt  ihm  in  jeder  Hinsicht  am  besten  zu;  nur  wird  sie  auf  die  Dauer  ermü- 
dend, selbst  schmerzhaft,  zumal  für  Schwache,  Brust-,  Herzkranke,  und  durch 
Zusammendrücken  der  Wirbel,  Fussgelenke  u.  s.  f.  wird  der  Körper  bei  langem 
Stehen  oder  Gehen  immer  etwas  kürzer  als  beim  Liegen.  Dasselbe  geschieht 
nach  vielen  durchwachten  und  durchschwelgten  Nächten ; auch  bedienen  sich 
Militärpflichtige  öfters  absichtlich  dieses  ziemlich  beschwerlichen  Mittels , und 
nicht  ohne  Erfolg. 

* % 

* Immer  begleitet  der  Traineur  den  zu  Trainirenden,  amüsirt  ihn , hält  Aerger  und 
Widriges  sonst  von  ihm  ab;  die  Athleten  aber,  welehe  sieh  für  die  Olympischen  Spiele 
vorbereiteten,  enthielten  sich  auch  allen  Geschlechtsverkehrs.  Auf  ähnliche  Weise  trai- 
nirt  man  Läufer,  .Jockeys,  um  sie  leichter  zu  machen,  und  leztcro  besonders  gehen  öfters 
darüber  zu  Grunde. 

Taucher,  welche  vor  Allem  der  Fähigkeit  bedürfen,  den  Athem  lange  anzuhaltcn, 
grösserer  Mengen  frischer  Luft  zu  entbehren  und  die  Luft  in  Taucherglocke  oder  Helm 
möglichst  wenig  zu  verderben,  erhalten  deshalb  nur  Pflanzenkost  und  zum  Getränke  Wasser. 
Tauchen  sie  ohne  Glocke  oder  Helm  unter,  wie  dies  früher  besonders  Perlenfischer  zu 
thun  pflegten,  so  müssen  sie  die  Brust  gleichsam  mit  einem  grossen  Luftvorrath  füllen 
und  diesen  möglichst  langsam  verwenden  können,  um  c.s  unten  auch  nur  I — 2 Minuten 
auszuhalten.  All  dies  fordert  aber  eine  grosse  Anstrengung  der  Brustmuskeln,  so  be- 
sonders das  Zurückhalten  iler  Luft  troz  des  Drucks  der  AVassermasse  auf  den  Körper; 
auch  sterben  die  Meisten  in  jungen  Jahren. 

Vgl.  u.  A.  Schreber,  die  schädlichen  Körperhaltungen  und  Gewohnheiten  der  Kin- 
der 1852. 
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2.  Gebraacli  und  Erhaltung  der  Sprachorgane,  der  Stimme. 


§.  6.  Zur  Bildung  der  Stimme  müssen  bekanntlich  selir  viele 
Apparate  und  Muskeln  Zusammenwirken , nicht  allein  Brust  und 
Lungen,  Kehlkopf,  Bachen,  Mundhöhle  samt  Zunge,  Wangen,  Zähnen 
und  Lippen  sondern  auch  Nasenhöhle,  vielleicht  Kropfdrüse  u.  a.  h 
Liefern  die  ersteren  Apiiarate  nach  Art  eines  Blasebalgs  die  Luft  dazu, 
bilden  andere  und  vor  allen  der  Kehlkopf  im  eigentlichen  Sinn  die 
Stimme , so  kommt  wiederum  andern  keine  geringe  Bedeutung  als 
Besonanzboden  zu.  Dieser  ganze  Complex  von  Organen , Muskeln 
fordert  aber  so  gut  als  andere  eine  gewisse  Entwicklung  und  Uebung; 
sie  müssen  die  gehörige  Beschaffenheit  und  fimctionelle  Energie  be- 
sizen,  soll  anders  die  Stimme  ihre  volle  Stärke  und  Klarheit,  ihr  soo*. 
Metall  erhalten  und  auf  die  Länge  bewahren.  Auch  lehrt  die  Er- 
fahrung, dass  in  Folge  anhaltenden  Nichtgebrauchs  der  Sprachorgane, 
bei  längerem  Stillschweigen  nicht  allein  die  Stimme  selbst  mehr  und 
mehr  abnehmen  und  sich  zulezt  ganz  verlieren  sondern  auch  das  Ath- 
men,  sogaj-  das  Nervensystem  samt  geistiger  Kraft  und  Gemüth  all- 
niälig  nothleiden  kann.  Umgekehrt  vermag  sachgemässe  Uebung  von 
Jugend  auf,  z.  B.  Sprechen  und  Lesen  mit  laut  erhobener  Stimme, 
noch  mehr  wirkliches  Declamiren , Singen  die  Stimme  nach  Umfang 
und  Stärke  zu  erhöhen  und  zugleich  geschmeidiger,  beweglicher  zu 
machen,  ganz  abgesehen  von  dem  Nuzen,  welcher  daraus  für  die  Ent- 
Avicklung  der  ganzen  Brust,  der  Lungen  hervorgeht. 
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Damit  jedoch  aus  solchen  bedeutenderen  Anstrengungen  der  Stimme 
kein  Nachtheil  für  die  Gesundheit  und  zumal  die  Athmungs-  wie 
S))rachorgane  selbst  hervorgehe,  müssten  Hals  und  Brust  dabei  immer 
frei  sein,  mindestens  unbeengt  durch  engere  Kleidungsstücke;  auch 
dürften  jene  Uebungen  nie  bei  vollem  Magen  stattfinden.  Um  end- 
lich Sängern,  Rednern,  Predigern  und  Allen,  welche  ihrer  Stimme 
ganz  besonders  bedürfen,  diese  in  voller  Kraft  und  Reinheit  zu  er- 
halten, ist  das  Einhalten  einer  sachgemässen  Lebensweise  überhaupt 
doppelt  unentbehrlich.  Jeden  Misbrauch  geistiger  Getränke,  Tabak- 
rauchen, auch  den  Genuss  scharfer,  z.  B.  gesalzener,  stark  gewürzter 
Spei.sen  müssten  sie  vermeiden  und  sich  mehr  als  Andere  an  eine 
milde,  Fett-,  Eiweiss-,  Stärkmehl-,  Zuckerhaltige  Nahrung  halten,  an 
Milch,  Eier,  Gemüse,  Mehl-  und  leichtverdauliche  Fleischspeisen.  Auch 
darf  besonders  während  des  Gebrauchs  der  Stimme,  sei  es  beim  Reden 
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' Lcztere  dient  vielleicht  zugleich  als  eine  Art  Beschwerer  für  die  Luftröhre,  um  diese  i 
straffer  und  unbiegsainer  zu  machen. 
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oder  Singen,  nichts  Kaltes  genossen  werden.  Endlich  gehört  noch 
Idazu  eine__  sorgfältige  Hautpflege,  Meiden  jeder  Erkältung  wie  die 
;tfrösste  Mässigkeit  ini  (Geschlechtsverkehr. 

Spnicbor^ane,  Stimme  stehen  einmal  in  inniger  Weehselbczielmng  mit  Ner- 
ivcnsystem  und  geistigem  Leben.  Wie  sich  z.  B.  jede  Stimmung,  jeder  Aftect  in 
der  Stimme  kundgibt,  wirkt  auch  diese  wiederum  auf  den  Geist  zurück,  und  es 
lerklärt  sich  theilweise  hieraus  der  schädliche  Einfluss  zu  langen  Stillschweigens, 
,z.  B.  bei  Einzelhaft,  nicht  minder  die  Abhängigkeit  der  Stimmbildung  vom  ge- 
ischlechtlichen  Leben,  ihr  Verlust  an  Metall  und  Stärke  diu'ch  Ausschweifungen 
lin  dieser  Lichtung.  Ans  dem  Einfluss  der  Temperatur,  der  Trockenheit  des 
iLiiftkreises  zumal  aut  die  Stimmrizenbänder  und  deren  Schwingungen  erklärt 
fsich  ferner,  warum  die  klarsten,  metallreichsten  Stimmen  wie  die  wohlklingend- 
sten, Vocal-  und  Diphthongreichsten  Sprachen  bei  den  Bewohnern  wüirmerer 
.iHiinmelsstriche,  z.  B.  in  Italien  zu  finden  , und  warum  sich  jene  hier  ungleich 
(besser  erhalten  als  im  nördlichen  Europa  mit  seinem  feuchtkalten  Winter,  seinen 
<»wigen  Witterungswechseln.  Auch  die  unmelodischen  Stimmen  Britannien’s, 
Horclamerica’s  scheinen  in  innigem  Bezug  zu  deren  Cliina  und  Witterung  zu 
stehen  (s.  S.  120). 

So  gewiss  ferner  übermässiges  Anstrengen  der  Stimme  z.  B.  durch  zu 
•autes  und  anhaltendes  Sprechen,  Singen  nicht  blos  zu  Heiserkeit,  Catarrh 
,1.  drgl.  sondern  auch  zu  tieferen  Störungen  der  Athmungs-  Avie  Kreislaufsappa- 
tate  führen  kann,  so  wenig  scheint  dadurch  je  Kehlkopf-  oder  Lungenschwind- 
sucht zu  entstehen  , war  anders  nicht  schon  zuAmr  eine  Anlage  dazu  vor- 
iHanden.  Ebensowenig  vermag  aber  Anstrengung  und  Hebung  der  Stimme  wie 
lies  ganzen  Athmungsapparates  gegen  Lungenschwindsucht  zu  schüzen,  wie  man 
fiiters  glaubte.  Vielmehr  haben  sich  Schwächliche,  Zarte,  Solche  mit  schmaler 
Brust  und  kurzem  Athem,  bei  Neigung  zu  Heiserkeit,  Husten  oder  gar  bei  aus- 
igesprochener  Anlage  zu  Sclnvindsucht , desgleichen  Vollblütige,  Corpulente  mit 
Keigung  zu  Kopfcongestion , Schlagfluss,  alle  mit  Herzklopfen  oder  wirklichen 
ilerzfehlern  Behafteten  vor  jedem  angestrengteren  Gebrauch  ihrer  Stimme  wohl 
ai  hüten,  also  vor  Schreien,  langem  und  lautem  Reden,  Declamiren,  Singen  u.  s.  f. 
'Vescntlich  dasselbe  gilt  für  die  mit  Hernien  Behafteten.  Jene  so  übermässigen 
■Anstrengungen  der  Brust  und  Stimme  aber,  wie  sie  bei  Sängern  und  Sängerinnen 
'011  Profession  stattzufinden  pflegen,  können  wohl  immer  als  bedenklich  für  die 
Gesundheit  gelten . mag  auch  durch  die  besonders  günstige  Organisation  ihrer 
l'prach-  und  Athmung.sorgane  Vieles  wieder  ausgeglichen  werden. 

Ist  endlich  überhaupt  gehörige  Hebung  wie  Schonung  und  Pflege  dieser 
»Irgane  für  .Jeden  wichtig  genug.  Meiden  von  Erkältung,  Heiserkeit,  Catarrh 
" s.  f.,  so  gilt  dies  doppelt  für  Redner,  Lehrer,  Sänger,  Schauspieler,  und  zwar 
|on  '.Jugend  auf  '.  .Ja  nach  Quintilian  (Inst,  orat.)  soll  schon  die  Amme  des 
äinttigen  Redners  fehlerlos  sprechen  , weil  sie  vom  Kind  zuerst  gehört  und 
|iachgeahmt  wird.  Wichtig  ist  jedenfalls,  dass  Redner  u.  a.  die  Vocale  und 

(hphthonge,  gleichsam  das  musicalische  Element  der  Sprache  recht  hell  und  klar 
iprechen  lernen,  elienso  die  Betonung  und  Modulation,  den  Accent.  Bei  Heiser- 


' Besonders  auch  zur  Zeit  der  Pubertät,  wo  die  Stimme  des  Manns  durch  rasche 
♦•■Weiterung  des  Kehlkopfs  um  1 Octave  sinkt,  verdient  dieselbe  Schonung;  bei  Mädchen 

ln^^  T? 1 , . , . . 


(■••i  Eunuchen  tritt  jene  Veränderung  bekanntlich  nicht  ein. 
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keit  oder  Catarrli  aber  unterlasse  man  sogleich  alles  laute  Sprechen , Singen 
und  dies  um  so  mehr  je  -wichtiger  Einem  seine  Stimme  ist 


i. 


l 


3.  Sinnesorgane  und  deren  hygieinische  Pflege. 

Die  Eiiidrüclve,  wie  sie  zunächst  auf  die  Sinnesorgane  und 
weiterhin  auf’s  Geliirn,  auf  unser  geistiges  Bewusstsein  oder  Ich  durch  | 
die  Aussenwelt  stattfinden,  sind  es  ganz  besonders,  welche  uns  diese 
leztere  zugänglich  machen  in  all  ihren  verschiedenen  Eigenschaften 
und  Einflüssen,  soweit  sie  der  Mensch  überhaupt  zu  erkennen  vermag. 
Mittelst  seiner  fünf  Sinne  fühlt,  hört  und  sieht  er  z.  B. , wms  es  in 
der  ganzen  Welt  draussen  überhau]it  für  ihn  zu  fühlen,  zu  hören,  zu 
sehen  gibt.  Als  Glied  der  ganzen  grossen  Kette  steht  er  aber  in 
den  vielfachsten  Beziehungen  zu  dieser  Welt  um  ihn  her ; keinen 
Augenblick  vermöchte  er  in  derselben  zu  existiren  und  noch  wenigfei 


zu  gedeihen,  könnte  er  nicht  durch  Hülfe  seiner  Sinne  das  ihm  Zu- 


* 


trägliche  wahrnehmen  und  finden , das  Bedrohliche  und  Schädlich( 
meiden.  Seine  Sinne  dienen  ihm  so  als  Vermittler  mit  der  Aussen- 
welt, und  mögen  als  seine  unentbehrlichsten  Führer  oder  Belehrer  um 
Warner  gelten.  Doch  nicht  allein  seine  nackte  Existenz  und  Wohl- 
fahrt, sein  sinnlicher  Genuss  hängen  von  ihnen  ab;  sie  sind  auclR 
gleichsam  der  Weg  zu  unserem  geistigen  Leben,  unserer  »Seele«,  uue 
sogar  deren  Hauptcj[uelle.  Jeder  sinnliche  Eindruck  von  aussen  wirk 
ja  zunächst  auf  unser  Gehirn , unser  geistiges  Bewusstsein  oder  Ich 
welches  jezt  über  die  so  erhaltenen  Eindrücke  nachdenkt,  sie  zurech' 
legt,  deutet  und  schliesslich  zu  diesen  oder  jenen  Strebungen  um 
Handlungen  veranlasst  wird.  Alle  Hauptacte  unseres  geistigen  Le- 
bens, Wahrnehmen,  Denken  und  Wollen  finden  wir  so  wesentlici 
an  die  Sinne  geknüpft 

Die  Physiologie  lehrt  des  Weitern,  welch  unendlicher  Complex  von  Vor 
gclngen  zum  Entstehen  unserer  Sinneswahrnehmungen  Zusammenwirken  musstj 
und  wie  hiebei  vom  ersten  Eindruck  auf  dieses  oder  jenes  Sinnesorgan  bis  zul 
dessen  geistigem  Bewusstwerden,  zu  unsern  hiemit  gegebenen  Gefühls-  oder  Ge 
dankenreihen  und  Strebungen  eine  ganze  Kette  von  Mechanismen  oder  Processei 
in  Thätigkeit  tritt.  Gnd  so  räthselhaft  auch  manche  dieser  lezteren  noch  seii 
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' Sachgemässc  Gymnastik,  Uebung  der  Sprachorgane  leistet  auch  bei  Stimm-  un< 
Sprachfehlern,  Stottern  u.  dgl.  das  möglichst  Beste.  Einzelne  Laute,  besonders  Zungen 
und  Gaumenlaute  lernen  überhaupt  Kinder  oft  erst  spät  aussprechen  in  Folge  mangelli.i 
hafter  Entwicklung  der  betreffenden  Organe.  Bessert  es  sich  späterhin  nicht  hiemit,  s 
müssen  sie  im  Hervorbringen  dieser  Laute  z.  B.  durch  Sprachärzte  besonders  geübt  werden 
.Je  weniger  indess  ein  Ivind  von  vorneherein  gehofineistert , je  mehr  es  sich  selbst  über 
lassen  wird,  um  so  früher  und  besser  lernt  es  gewöhnlich  sprechen. 

Nihil  CSt  in  intellectu,  quod  prius  non  fuerit  in  sensu,  sagt  schon  Aristoteles,  um  : 
zeigt  dieser  Saz  am  besten  die  hohe  Bedeutung  unserer  Pinne  für’s  Verständniss , somi 
auch  für  die  ganze  Cultur  des  Menschen.  Vgl.  u.  A.  J.  Locke,  Works  etc.  7.  Edit.  1768 
A.  Baine,  the  senses  & the  intellect  2.  Edit.  1864. 
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mögen , so  viel  steht  doch  jedenfalls  fest,  dass  für  ein  richtiges  Zustandekommen 
unserer  Sinneseindrücke  vor  Allem  eine  gehörige  ßescliaffenheit  der  Sinnesorgane 
selbst  wie  eine  \munterhrochene  Leitung  zwischen  deren  Nerven  und  dem  Gehirn 
massgebend  ist. 

§.  8.  Bei  dieser  uiiendliclieii  Bedeutung  der  Sinne  für  unsere 
ganze  Existenz  und  Wohlfahrt  wie  für  so  manche  Genüsse  und  Freu- 
den  bedarf  die  Noth Wendigkeit  ihrer  Ausbildung  und  möglichst  langen 
Erhaltung  keiner  weitern  Worte.  Um  aber  diesen  Zweck  zu  erreichen 
muss  auf  die  Integrität  und  das  gehörige  Vonstattengehen  aller  dabei 
zusammenwirkenden  Processe  oder  Thätigkeiten  beständig  Rücksicht 
genommen  werden,  also  nicht  blos  auf  die  jeweiligen  Sinnesorgane 
selbst  sondern  auch  auf  das  ganze  Nervensystem  mit  Einschluss  seiner 
geistigen  Thätigkeit.  Ja  bei  der  innigen  Verkettung  all  unserer 
Lebensacte  und  der  Sinne  unter  einander  sezt  die  Integrität,  das  Ge- 
sund- und  Kräftigbleiben  unserer  fünf  Sinne  mehr  oder  weniger  auch 
die  Gesundheit  des  ganzen  Menschen  voraus.  Ungeübt  und  ohne  von 
Kindheit  auf  mit  den  ihnen  entsprechenden  Eindrücken  der  Aussen- 
welt  in  Berührung  zu  kommen  bleiben  unsere  Sinne  stumm  und  todt, 
wie  etwa  jedes  andere  unbenüzt  da  liegende  Werkzeug.  Und  würde 
unser  geistiges  Ich  unberührt  bleiben  durch  jene  Sinneseindrücke  von 
aussen,  oder  lernte  es  sich  ihrer  nicht  in  gehöriger  Weise  bedienen, 
so  müsste  auch  unser  Geist  nothleiden  und  all  jene  Sinne  wären  ihm 
unnüz,  so  gewiss  als  das  beste  Werkzeug  ohne  einen  tüchtigen  Künst- 
ler \ In  Folge  anhaltender  Unthätigkeit  aber  geht  schliesslich  selbst 
jede  Fähigkeit  zu  dieser  oder  jener  Sinneswahrnehmung  verloren,  wäh- 
rend umgekehrt  durch  sachgemässe  Uebuug  deren  Schärfe  zum  höch- 
sten Grad  ausgebildet  werden  kann. 

Jeder  müsste  sich  deshalb  diese  unentbehrlichen  Werkzeuge  seines 
Verkehrs  mit  der  Aussenwelt  wie  seines  innern  geistigen  Lebens 
möglichst  zu  vervollkommnen  und  durch  Schonung,  Meiden  übermäs- 
siger Anstrengung , aller  fremdartigen  oder  durch  ihr  Uebermass 
schädlichen  Eindrücke,  durch  gehörige  Abwechslung  und  Ruhe  zu 
erhalten  wissen.  Und  weil  einmal  unsere  Sinne  nur  dann  in  unge- 
trübter Energie  verbleiben  könueu , wenn  sich  zugleich  der  ganze 
Körper,  vor  Allem  das  Nervensystem  samt  dessen  geistigen  Functionen 
in  gesundem  Zustand  befindet,  ist  durch  eine  passende  Lebensweise 
auch  hiefür  Sorge  zu  tragen.  Bei  der  innigen  Beziehung  zwischen 

* Weil  einmal  unsere  Sinne  gleichsam  die  Eingangspforten  für  all  unsere  ,Vorstcl- 
I lungen  und  Erinnerungen  sind,  leiden  oft  bei  Mängeln  jener  ersteren , zumal  des  Gehörs 
und  Sehvermögens  auch  diese  geistigen  Functionen  mehr  oder  weniger,  so  besonders  bei 
Blödsinnigen.  Auch  kann  man  deshalb  bei  diesen  durch  alle  Sinneseindrüoke  wenig  oder 
nichts  ausrichten,  ihrer  Phantasie,  ihrem  Gedächtniss  u.  s.  f.  nicht  beikommen. 
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Nei  veusystein  samt  feiimesorg’anen  imd  den  geschlechtlichen  Fnnctionen 
ahei  gilt  dies  noch  ganz  besonders  hinsichtlich  des  Geschlechtsver- 
kehis.  üeberhanpt  ist  keine  Erhaltung  unserer  Sinne  leicht  möfTlich, 
woiern  man  nicht  Ausschweifungen,  mögen  sie  heissen  Avie  sie  wollen, 
selbst  deprimirende  x4.ffecte,  kurz  Alles  Avas  den  Köi'per  scluA^ächen 
und  eischöpfen  könnte,  StoffA^erlust  AA'ie  übermässige  Anstrengung  u.  s.  f. 
zu  meiden  weiss. 

Mindei  Avichtig  für  uns  hier  sind  der  allgemeine  Gefühls-  oder 
rastsmn,  auch  Geschmack  und  Geruch , obgleich  sie  gleichfalls  für 
Jeden  Redeufung  genug  haben,  so  besonders  für  geAvisse  Beschäf- 
tigungsweisen und  Gewerbe.  Dagegen  verdienen  Gehör  und  Sehver- 
mögen unsere  höchste  Beachtung ; denn  sie  vor  allen  sind  es,  welche 
uns  mit  Aussenwelt  und  andern  Menschen  wie  mit  dem  ganzen  Reich 
der  Gefühle  und  Gedanken  in  Verbindung  sezen.  Auch  fordert  ihre 
Eihaltung  und  1 liege  gar  manche  besondere  Massregeln,  aauc  dies  bei 
jenen  andern  Sinnen  nicht  in  gleichem  Grade  zutrifft.  Jeder  flieht 
und  meidet  schon  von  selber,  was  seinem  Gefühl  und  Gaumen,  seiner 
Nase  lästig  fällt  und  weiss  sich  dagegen  zu  schüzen.  Anders  ist  es 
bei  unsern  unendlich  Avichtigeren  Seh-  und  Gehörorganen. 

Wie  che  Sinne  anderer  Tbiere  stehen  auch  die  unserigen  in  bester  Harmonie 
mit  unserer  Umgebung,  unsern  Lebensverhältnissen  und  Bedürfnissen,  Alles 
können  sie  gerade  so  weit  wahrnehmen  als  uns  frommt.  Wären  sie  z.  ß.  viel 
feiner,  so  würde  uns  Alles  anders  erscheinen,  und  unser  Leben  wäre  ZAveifels- 
ohne  nicht  halb  so  gut.  Weil  das  Organ,  mittelst  dessen  wir  das  Licht  mit 
a seinen  tausendfach  Avecbselnden  Phänomenen  Avahrnehmen,  das  empfindlichste 
uncl  vollkommenste  ist.  konnten  wir  auch  diese  lezteren  viel  besser  erforschen 
lind  kennen  lernen  als  Anderes  durch  andere  Sinnesorgane,  selbst  durch’s  Gehör 
Am  wenipten  vollkommen  sind  aber  Geruch  und  Geschmack  des  ATenschen* 
welcher  hierin  von  vielen  d'hieren  übertroffen  wird,  z.  B.  im  Geruch  vom  Hund.’ 
ledere,  einfache  Thiere  vollends  sind  nur  mit  einem  allgemeinen  Gefühlssinn 
Ihrer  Korperhullen  ausgestattet;  es  geht  ihnen  .dessen  Scheidung  in  verschie- 
dene Organe  mit  einer  besonderen  Empflndliclikeit  für  diese  und  jene  Eio-en- 
.schaften  oder  Einflüsse  der  Aussenwelt  ab,  während  den  höheren,  complicirtcren 
Ihierieihen  und  vor  allen  dem  ATenschen  derartige  gesonderte  Organe  für 
Wahrnehmung  von  Licht,  Wärme,  Schall,  von  flüchtigen,  riechenden  Stoffen  und 
mechanischen  wie  chemischen  Berührungen  zukommen.  Gewinnt  nun  dadurch 
die  Mannigfaltigkeit  und  noch  mehr  die  Schärfe  unserer  Sinneseindrücke  unend- 
ici,  so  umschlingt  anderseits  sie  alle  auch  beim  Afenschen  ein  gemeinschaftliches 
fiand;  es  kommt  ihnen  eine  gewisse  innere  Einheit  zu,  welche  selbst  der  Hyo-iei- 
mker  nicht  übersehen  darf.  Sind  doch  unsere  fünf  Sinne' nur  gleichsam  ebenso 
^lele  fuhlhorncr,  welche  unser  geistiges  Ich  oder  vielmehr  dessen  Träger,  das 
Gehirn  nach  aussen  streckt;  und  so  verschieden  auch  deren  Alittheiluno-en  an 
unser  Ich  sein_  mögen,  immer  ist  es  doch  nur  dieses  leztere,  welches  sieht  und 
hört,  fühlt,  necht  oder  schmeckt.  Wir  begreifen  so,  warum  sich  all  unsere 
Sinne  gegenseitig  unterstüzen  , und  sogar  bis  zu  einem  gewissen  Grad  einander 
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■jersezen  können,  obgleich  nie  ini  vollen  Sinn  des  Worts.  Von  selbst  ergibt  sich 
[aber  hieraus  die  Nothwendigkeit , bei  der  hygieinischen  Pflege  nnserer  Sinnes- 
lorgüue  auch  diese  ihre  innere  Einheit  wie  ihre  Verkettung  mit  Nervensystem 
iund  Geist  im  Auge  zu  behalten;  hier  so  wenig  als  sonstwo  im  Fluss  des  Lebens 
ifdürfen  wir  uns  z.  B.  durch  anatomische  oder  sonstige  Scheidungen  den  Blick 
(auf’s  Ganze  trüben  lassen. 

Dass  unsere  Sinne  erst  durch  Hebung  zu  dem  werden  was  sie  uns  im  Leben 
isind  oder  doch  sein  sollten,  ist  bekannt.  Jeder  weiss,  in  welch  unentwickeltem 
Zustande  z.  B.  Geschmack  nnd  Geruch  beim  neugeborenen  Kinde  sich  befinden, 
.oder  das  Sehvermögen  bei  Staarblinden  nach  der  Operation  ; welche  Feinheit 
(und  Schärfe  dagegen  Geschmack  und  Geruch  bei  Weinkennern,  Feinschmeckern, 
iGehör  und  Tastsinn  bei  Blinden  erlangen  können,  uud  welcher  Sinnesschärfe 
rsich  rohe  Naturvölker,  Wilde  erfreuen,  weil  sie  gezwungen  waren,  solche  von 
Kindheit  auf  zu  üben  und  zu  brauchen.  In  Folge  mangelhafter  Entwicklung 
tsind  dagegen  die  Sinne  bei  Civilisirten  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  stumpf  h 
'Doch  kommt  ihnen  öfters  und  zumal  bei  Nervösen , Reizbaren  ein  hoher  Grad 
ivon  Schärfe  zu;  Frauen  z.  B.  können  öfters  während  der  Menstruation,  Schwanger- 
schaft troz  tiefster  Finsterniss  die  kleinsten  Gegenstände  und  selbst  Farben  unter- 

I scheiden 

Aus  den  schon  oben  erwähnten  Gründen  soll  hier  nicht  weiter  vom  Gefühls- 
ttind  Tastsinn  , von  Geschmack  und  Geruch  die  Rede  sein , so  wenig  sich  auch 
ein  ihrer  Bedeutung  und  somit  an  der  Zweckmässigkeit  ihrer  hygieinischen 
'Pflege  zweifeln  lässt.  Um  z.  B.  einen  feineren  Gefühls-  oder  Tastsinn  auszu- 
hilden  und  zu  bewahren  müssen  wir  der  Haut,  zumal  an  Hand  und  Fingern  die 
höthige  Sorgfalt  widmen.  Solche  wenigstens  welche  dieses  Sinnes  ganz  besonders 
•bedürfen,  wie  z,  B.  Aerzte,  Geburtshelfer,  Frauen,  viele  Künstler  und  Gewerbs- 

I’leute,  auch  Blinde.  Und  hiezu  bedarf  es  ausser  der  gewöhnlichen  Hautpflege, 
häufigen  Einreibens  von  Fetten,  Pomaden  auch  einer  passenden  Bekleidung  der 
iflände , ihres  Schuzes  gegen  Kälte  und  Sonne  wie  gegen  Verlezungen  , rauhe 
(Berührungen,  mechanischem  Druck,  chemische  Einwii’kungen  u.  s.  f. 

Dem  allgemeinen  Gefühlssinn  am  nächsten  stehen  Geschmack  und  Geruch, 
oie  functioniren  gleichsam  als  äussere  Schildwachen  für  Athmungs-  und  Ver- 
dauungsorgane, und  insofern  sie  uns  ausserdem  gar  manche  nicht  zu  verachtende 
Genüsse  verschaffen,  ganz  besonders  aber  noch  zur  Unterscheidung  zweifelhafter 
iDubstanzen,  von  Speisen,  Getränken,  Giften  wie  zur  Beurtheilnng  der  Luft  und 
deren  Reinheit  dienen , ist  auch  ihre  Cultur  und  Erhaltung  wichtig  genug, 
fcehen , Hören  lernten  wir  aber  längst  durch  künstliche  Mittel  unterstüzen  und 

* Während  bei  wilden  Völkern  die  Sinne  so  scharf  sind  wie  bei  vielen  Thieren, 
iftumpfen  sie  wie  andere  natürliche  Instinkte  durch  das  ganz,  abweichende  Leben  civili- 
(iirter  ab.  Unsere  Kinder  essen  Z;  B.  giftige  Pflanzen,  Früchte,  Beeren,  wilde  nicht,  und 
ifcUdsee-Insulaner  entdeckten  alsbald  das  Geschlecht  einer  jungen  Dame,  die  als  Mann 
■verkleidet  bei  Bougainville’s  Reise  um  die  M'^elt  bis  dahin  Allen  unerkannt  geblieben 
iLivingstone,  Missionsreisen  in  Süd-Africa,  übers,  v.  Martin  CG  t.  II  . 

Auch  Caspar  Hauser,  von  seinem  Kerkerleben  her  "nur  an  Brod  und  M'^asser  gc- 
>röhnt,  konnte  später  in  Nürnberg  einen  Trojifen  Fleischbrühe  in  einer  Schüssel  M'^asser- 
fuppe  unterscheiden,  fühlte  die  Nähe  von  Menschen,  selbst  das  Ausstrecken  einer  Hand 
fuf  125  Schritte  und  bekam  durch  lebhaftere  Geräusche,  Berührung,  stärkeres  Licht  u.s.  f. 
Konvulsionen. 

Mozart  z.  B.  liess  sich  aus  Rücksicht  auf  seine  Finger  sogar  alles  Fleisch  von 
(einer  Frau  klein  zuschneiden. 
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schärfen,  Fühlen,  Schmecken,  liiechen  nicht,  und  vielleicht  gelingt  es  einmal 
auch  bei  diesen  besser. 


§.  9,  Wegen  seiner  Unentbebrliclikeit  für  den  Verkelir  mit  an- 
dern Menschen  Avie  vermöge  seiner  unendlichen  Bedeutung  für  Geist 
und  Verständniss  kann  das  (»ehör  als  der  wichtigste  unserer  Sinne 
gelten,  wichtiger  sogar  in  mancher  Hinsicht  als  das  Auge.  Denn 
Avas  dieses  dem  Verständniss  durch  Erkennbarmachen  äusserer  Formen 
und  der  Färbung  ist  das  Gehör  für  die  innere  stille  Welt  der  Gefühle, 
des  Gemüths.  Auch  pflegen  sich  Schwerhörige,  Taube  viel  unglück- 
licher zn  fühlen  als  Blinde;  die  stninme  Natur,  die  Möglichkeit  zu 
sehen  nnd  zu  lesen  kann  ihnen  einmal  keinen  Ersaz  gewähren  für 
den  Verkehr  mit  ihres  Gleichen  und  mit  dem  ganzen  Gebiet  der 
Töne,  wie  er  dem  Blinden  noch  zn  Gebot  steht.  Deshalb  bedarf  es 
wohl  kaum  einer  weitern  Ermahnung  zur  sorgfältigsten  Pflege  und 
Schonung  des  Gehörsinns.  Wie  andere  Sinne  kann  aber  auch  dieser 
durch  Uebung  enhvickelt  und  geschärft,  durch  gehörige  Vorsicht  auf 
lange  ungeschwächt  erhalten  werden.  Und  hiezu  gehört  nicht  blos 
Iveinhalten  der  äussern  Gehörwege,  möglichstes  Vermeiden  jeder  Ver- 
lezung  oder  sonstigen  Beschädigung  und  Krankheit  des  Gehörapparats 
sondern  auch  Rücksicht  auf  dessen  besondere  Bedürfnisse  und  der 
(.Tehörnerven  insbesondere,  wie  sie  in  deren  eigenthümlicher  Functions- 
weise und  ihren  Beziehungen  zur  Luft,  zu  Schalhvelleu  oder  Tönen 
begründet  sind. 


In  lezterer  Hinsicht  stellt  sich  nun  als  Aufgabe  , einerseits  das 
Gehör  zn  üben  und  auch  an  .stärkere,  vielfachere  Töne,  an  Geräusche 
jeder  Art  mit  Vorsicht  zu  gewöhnen,  damit  nicht  .seine  Empfindlich- 
keit durch  zu  anhaltende,  grosse  Stille,  durch  Mangel  an  Uebung 
und  Gebrauch  krankhaft  gesteigert  werde.  Anderseits  sind  nicht  min- 
der allzu  heftige,  angreifende  und  plözliche  Geräusche  ihres  häufigen 
Schadens  Avegen  zu  meiden , z.  B.  Explosion  Amn  Schie.ssgeAvehren, 
Knall  schwerer  Heschüze,  Pfiff  der  Dampfmaschinen.  Ganz  besonders 
gilt  dies  für  Solche , deren  Gehörorgan  oder  ganzes  Nervensystem 
ohnedies  ungeAvöhnlich  reizbar  und  empfindlich  ist,  bei  Nervösen, 
Aufgeregten,  auch  bei  jungen  Kindern,  ScliAvangern  , Wöchnerinnen 
Avie  bei  Venvundeten , Fieberkranken,  Erschöpften,  bei  Hirn-  und 
Nervenleiden  jeder  Art.  Lezteren  Ijesonders  ist  im  Allijemeinen  möf- 
liebste  Stille  Bedürfniss,  W eil  ferner  das  Gehörorgan  mehr  oder  Ave- 
niger  dem  freien  Luftzutritt  ausgesezt  ist  und  diesen  liehufs  seiner 
Functionirung  gar  nicht  entliehren  könnte,  muss  es  so  gut  als  der 
ganze  Körper  gegen  Kälte,  Witterungswechsel  u.  s.  f.  abgehärtet  Aver 
den. 


Man  vermeide  deshalli  eine  liestiindige  oder  Avärniere  Bekleidung 
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der  Ohren  z.  B.  mit  Müzeii,  g’ewöline  sich  vielmehr  l)ei  Zeit,  sie  l)e- 
ständig  frei  und  unbedeckt  zu  tragen,  suche  jedoch  nicht  minder  jeden 
zu  raschen  Wechsel,  jede  heftigere  Einwirkung  des  uns  umgebenden 
Medium  -und  seiner  Temperatur,  seines  Drucks  vom  Ohr  fern  zu  hal- 
ten, mögen  wir  uns  nun  wie  gewöhnlich  in  der  Luft  oder  ausnahms- 
weise im  Wasser  befinden.  Auch  diese  Vorsicht  macht  sich  besonders 
für  Empfindlichere,  Reizbare,  ITugewohnte,  bei  Neigung  zu  Erkältung 
geltend,  und  ist  in  feuchtkalten  Ländern,  im  Winter  noch  unerläss- 
licher als  sonst.  Wie  überall  lässt  sich  endlich  auch  beim  Oehör  ein 
Erkranken  durch  hygieinische  Massregeln  und  Vorsicht  leichter  ver- 
hüten als  wieder  beseitigen.  Ja  gerade  das  (Tehörorgan  ist  unsern 
Hülfeversuchen  weit  unzugänglicher  als  die  meisten  andern,  und  nur 
selten  lässt  sich  dadurch  gegen  Schwerhörigkeit  oder  gar  wirkliche 
Taubheit  viel  Erklekliches  ausrichteu.  Am  wenigsten  ist  dies  zu  hof- 
fen, wenn  jene  Gehörfehler  angeboren  sind  oder  sich  erst  im  höheren 
Alter,  in  Folge  tieferer  Alterationen  des  iunern  Gehörapparates,  des 
Schädels  und  Gehirns  entwickelten.  Gewöhnlich  muss  mau  sich  da- 
mit begnügen,  die  zugeführten  Töne  selbst  durch  Sammeln  und  voll- 
ständigeres , gleichsam  concentrirteres  Zuleiten  der  Schallwellen  zu 
verstärken,  z.  B.  mittelst  Hörmuscheln  von  Metall,  Holz  oder  acusti- 
scher  Apparate  sonst,  ünd  auch  diese  leisten  im  Ganzen  wenig  genug. 

Weiteres  über  die  Bedeutung  des  Gehörs , über  den  Einfluss  der  Töne  und 
verschiedener  Geräusche  wie  umgekehrt  der  Stille  oder  dieser  und  jener  Schäd- 
lichkeiten auf  dasselbe  gehört  nicht  hieher.  Jeder  weiss,  wie  mächtig  z.  B.  der 
Rhythmus,  die  Harmonie  der  Töne,  die  Musik  auf  uns  einwirken  kann.  Nicht 
allein  das  Nervensystem  wird  dadurch  mannigfach  bewegt,  so  dass  wir  z.  B. 
bald  heiter  und  niuthig,  bald  ernst  und  wehmüthig  gestimmt  werden,  nicht 
blos  unsere  eigenen  Bewegungen  folgen  dem  Takt  und  Rhythmus  der  Musik 
mit  fast  un  widersteh lichem  Drang,  sondern  auch  Herz,  Kreislauf,  Athmen,  Wänne- 
bildung  beleben  sich  gleichsam  unter  dem  Einfluss  einer  aufregenden  Musik. 
Ja  bei  Manchen  soll  sogar  der  Appetit  dadurch  grösser  und  die  Verdauung 
besser  werden.  Erfahrungen  solcher  Art  haben  auch  längst  dazu  geführt,  durch 
Musik  bald  so  bald  anders  auf  den  Menschen  einzuwirken,  sei  es  bei  Tanz  und 
Gelagen  oder  beim  kriegerischen  Marsch,  auf  dem  Schlachtfeld  j und  wusste  sick 
schon  David  seiner  Harfe  zu  bedienen  , so  benüzt  man  auch  heute  wiecfpr  bei 
Geisteskranken  die  Musik  nicht  ohne  Erfolg.  Ebenso  gewiss  kann  anderseits 
durch  gewisse  Geräusche,  z.  B.  durch  Krazen,  Feilen,  Sägen  harter  Körper,  Zer- 
knittern von  Seide,  Papier  zunächst  das  Gehör,  der  Kopf  und  weiterhin  das 
ganze  Nervensystem  in  hohem  Grade  angegriffen  werden.  Mehr  oder  weniger 
dasselbe  geschieht  durch  jedes  stärkere  oder  lange  andauernde  Geräusch  und 
Gelärm  , z.  B.  in  Städten  , noch  mehr  auf  Schiffen , zumal  eisernen  und  auf 
Dampfern.  Auch  leiden  dort  besonders  schon  zuvor  Angegriffene,  Nervöse  wie 
Kranke,  Reconvalescenten,  Wöchnerinnen  viel  dadurch , ohne  bis  jezt  durch  die 
löbliche  Polizei  wie  nöthig  und  möglich  geschüzt  zu  werden.  Noch  ungleich 
directere  und  schlimmere  Wirkungen  können  sehr  lebhafte  Geräusche , starke 
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Detonationen,  anhaltende  Kanonaden  u.  drgl.  herv'orbringen.  Der  ganze  Körper 
wild  dadurch  erschüttert,  und  nicht  hlos  Betäubung,  Abstumpfung  des  Gehörs, 
Taubheit,  Beissen  des  Trommelfells  kann  die  Folge  sein,  man  hat  selbst  Colik 
und  Brechdurchfall,  Con vulsionen,  Ohnmacht,  Zerreissen  von  Blutgefässen,  Ab- 


ortus,  Lähmungen  drauf  folgen  sehen.  Ja  das  Kind  im  Mutterleib  kann  da- 


durch getödtet  werden,  so  gut  als  Fische  im  Wasser.  Hieraus  ergeben  sich  aber 
die  \ orsichtsmassregein  , wie  sie  oben  angeführt  wurden,  von  .selbst’;  eben.so 
dass  smh  Schwächliche  oder  Solche  mit  schmaler  Brust,  Anlage  zu  Lungen-  und 
IJeizlciden  .schon  deshalb  nicht  zu  Artilleristen,  Bergleuten  u.  s.  f.  eignen,  oft 
nicht  einmal  zu  Musikern.  ° 

A öliige  Stille  um  uns  her  wirkt  umgekehrt  beruhigend  auf  Nervensystem 
lind  ganzes  Wesen;  die  innere  Sammlung  und  Concentration  der  Gedanken,  der 
Fluss  der^  Phantasie  wird  dadurch  befördert,  nicht  minder  unter  Umständen 
der  Schlaf.  Annähernd  dasselbe  geschieht  durch  einförmige  Töne. 

§.  10.  Mittelst  de.s  GesicliLssiiin.s  .sind  wir  befähigt,  die  äu.ssere 
Beschaffenlieit  aller  un.s  mngebenden  Dinge,  ihre  Form  imd  Urari.sse, 
vor  allen  aber  ihre  Färbung  zu  erkennen,  und  zwar  ist  es  das  Licht, 
welches  uns  vermöge  seines  Eindrucks  auf  unser  Sehorgan  zu  dem 
Allem  vei hilft.  Das  Auge  mit  seiner  wunderbaren  Construction  und 
Anordnung  aller  Theile  sammelt  erst  die  Lichtstrahlen,  indem  es  sie 
durch  die  Hornhaut  convergireud  macht,  und  vereinigt  oder  concen- 
trirt  sie  zulezt  durch  die  Linse  in  einen  Focus  auf  der  sensibeln  Nez- 
haut.  Von  hygieinischer  Seite  sind  deshalb  die  Beziehungen  der  Seh- 
organe zum  Licht,  mag  es  das  natürliche  Sonnenlicht  oder  das  künst- 
liche uuseier  Belenchtungsapparate  sein,  ganz  besonders  zu  beachten. 
Immer  soll  seine  Stärke  weder  zu  gross  noch  zu  schwach  sein,  viel- 
mehr^ dem  Bedürfniss  eines  .Jeden  , dem  jeweiligen  Grad  seines  Seh- 
vermögens und  dessen  gerade  nothwendigem  Gebrauch  entsprechen. 
Dies  hat  aber  nicht  blos  für  den  augenblicklichen  Gebrauch  des  Auges 
seine  Wichtigkeit  sondern  auch  für  die  Schonung  und  Erhaltung  un- 
serer ganzen  Sehkraft;  und  eine  solche  ist  nur  möglich  bei  conse- 
quenteni  \ ermeiden  jeder  Benachtheiligung  dieser  leztern,  sei  es  durch 
Febermass  ihrer  Anstrengung  oder  gegentheils  durch  Unthätigkeit 
und  Mangel  an  Hebung  'I  Schon  von  .Jugend  auf  muss  deshalb  das 
Auge  an  den  Eindruck  des  Lichts  in  seinen  verschiedenen  Gradationen, 
docli  innerhalb  gewisser  Grenzen  gewöhnt,  überhaupt  das  Sehvermögen 
in  jeder  Beziehung  geübt  und  ausgebildet  werden,  zugleich  diu'cli 


Kanonaden  B.  und  Bombardements  wie  bei  jedem  lästigen  Geräusch  ver- 
Trs  T befeuchteter  Baumwolle.  Artilleristen  aber,  beson- 

° ' "V  T ’ schwerer  GeschU/.e  oft  plözlich  durch  den 

Crcmaster  hmaufge.ogen  und  gegen  die  Schenkel  gepresst  werden,  so  dass  selbst  Orchitis 
d.c  Polge  sem  kann  müssen  s.ch  nöthigenfalls  durch  Suspensorien  dagegen  schüzen. 

des  Augi,’  itrMn  lbU6.  ""  ' '^-">^heiten  und  Fehler 
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Sehen  in  die  ferne  wie  in  der  Nähe  das  so  wichtige  Accoinniodations- 
vermögen  des  Augapfels  und  seiner  Muskulatur.  Nur  halte  man  hie- 
bei Mass  und  Ziel,  und  wer  das  Auge  durcli  tägliches  Sehen  kleiner 


Geger stände , z.  B.  Lesen  kleiner  Schrift  anstrengen  oder  sicli  gar 
einer  künstlichen  Vergrösserung  durch  Loupe,  Mikro.scop  bedienen 
muss,  vielleicht  noch  bei  künstlicher  Beleuchtung , wie  z.  B.  Natur- 
forscher, Anatomen,  Bijoutiers,  Uhrmacher,  Graveurs,  Stein-,  Holz- 
schneider, Sezer,  liedarf  doppelt  dieser  Vorsicht.  Er  schone  die  Augen 
so  viel  möglich,  gönne  ihnen  oft  genug  Buhe  und  Erholung,  richte 
z.  B.  auch  wälirend  der  Arbeit  den  Blick  öfters  auf  entfernte  Gegen- 
stände, gehe  viel  ins  freie,  lasse  sogar  die  Augen  jedes  Jahr  Wochen 
und  Monate  durch  ganz  ruhen,  will  er  sich  anders  gegen  vorzeitige 
Gesichtsschwäche,  Kurzsichtigkeit  und  so  manche  noch  bedenklichere 
Störungen  derselben  schüzen 

Auch  der  Sorge  für  gehöriges  Licht  und  Beleuchtung  kommt 
eine  um  so  höhere  Bedeutung  zu , je  mehr  zugleich  das  Auge  ange- 
strengt wird.  Immer  wirken  aber  besonders  weisses  und  gelbes,  über- 
haupt zu  grelles  Licht , auch  alle  zu  grellen  Farben  mehr  oder  we- 
niger schädlich  auf  s Auge , weshalb  solche  und  vor  allen  directes 
Sonnenlicht  zu  meiden  sind  Aehnliches  gilt  von  jedem  unsteten, 
nicht  gleichförmigen  Licht,  zumal  vom  Gaslicht  und  bei  angestreno-- 
tein  Sehen,  z.  B.  in  Comptoirs,  Werkstätten,  Fabriken,  wo  deshalb 
stets  gefärbte , am  besten  blaue  Glascylinder  darüber  benüzt  werden 
sollten,  und  zwar  mit  Kobalt,  nicht  mit  Kupfersalzeu  u.  a.  gefärbte 'k 
Anderseits  köimte  auch  jede  Ueberanstrengung  der  Augen  bei  mangel- 
hafter Beleuchtung,  im  Halbdunkel  und  Zwielicht  nur  schädlich  wir- 
ken, ebenso  jeder  rasche  und  plözliche  Uebergang  von  Dunkelheit  zu 


Viele  Arbeiter  pflegen  so  am  Montag  ungleich  besser  zu  sehen  als  Samstags  (Macken- 
zie). Besonders  schädlich  ist  Nähen,  Sticken  auf  Schwarz,  und  z.  B.  in  Folge  von  Hof- 
trauern sind  schon  Manche  dadurch  erblindet.  Auch  Euler  verlor  durch  nächtliches  Er- 
forschen des  Mondes  und  seiner  Bewegungsgeseze  ein  Auge,  und  ist  nicht  der  einzige 
Forscher,  welcher  dieses  Opfer  bringen  musste. 

Sicherlich  eine  der  tollsten  Strafen  für  Kinder  war  deshalb  früher,  sie  in  die  Sonne 
blicken  zu  lassen  (0.  Ileyfelder). 

Jeder  kennt  den  schädlichen  Einfluss  hellbeleuchteter  Schnee-  und  Eisflächen  auf’s 
Auge ; selbst  bei  trübem  Himmel  können  aber  Firne,  Gletscher  Entzündung,  Schneeblind- 
heit u.  s.  f.  bewirken.  In  ähnlicher  AVeise  wirken  schon  mit  Staub  bedeckte  Strassen, 
mit  weissem  Sand  bestreute  AVege,  noch  mehr  weiss  angestrichene  Häuser  und  Mauern, 
sobald  die  Sonne  drauf  scheint.  Dadurch  wird  zumal  im  Norden  das  von  Schnee  und 
Eis  reflectirte  Licht  roch  erheblich  verstärkt,  zu  nicht  geringem  Nachtheil  für  die  Seh- 
organe. Hat  man  solche  hellbcleuchtete  Häuser,  AA'ände,  Fenster  u s.  f.  gegenüber,  so 
lässt  sicli  z.  B.  durch  A erhänge,  blaue  Schleier  und  Gläser,  durch  gefärbtes  und  an’s 
Fenster  gestecktes  Gelatina-Papier  helfen,  oder  wühle  man  ein  anderes  Zimmer.  Dieses 
sollte  stets  nur  auf  einer  Seite  Fenster  haben,  und  so  dass  das  Licht  von  links  auf  den 
Arbeitstisch  u.  s.  f.  fällt;  andere  Fenster  bedecke  man  mit  grünen  oder  blauen  A'^or- 
hängen , und  nie  size  man  einem  hellen  Fenster  gegenüber.  AVer  aber  viel  bei  Licht 
schreiben  muss,  nimmt  statt  weissen  Papiers  besser  ein  bläuliches. 
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hellem  Licht.  Auch  ist  für  gewöhnlich  schon  von  Natur  durch 
Morg  eil-  und  Abenddämmerung  hiefür  gesorgt.  Bei  anhaltender  Fin- 
sterniss aber  kann  das  Sehvermögen  leicht  ganz  erlöschen,  z.  B.  in 
Dunkelkerkern,  und  von  ihrer  Benüzung  könnte  deshalb  nur  unter 
ganz  besondern  Umständen  die  Rede  sein,  z.  B.  bei  Augenkrankheiten 
u.  s.  f.  b Ja  nicht  einmal  zu  dunkler  Schlafzimmer  sollte  man  sich 
bedienen,  um  nicht  das  Auge  zumal  bei  Empfindlicheren  durch  einen 
zu  starken  Constrast  zwischen  Tag  und  Nacht  zu  schädigen. 

Urosse  Vorsicht  fordert  weiterhin  der  Gebrauch  jedes  künstlichen 
Lichts,  der  Beleuchtung,  indem  dadurch  unser  Sehapparat  noch  un- 
gleich mehr  in  Anspruch  genommen  wird  als  durch’s  gewöhnliche^ 
Tageslicht.  Vor  Allem  hat  man  auch  hier  darauf  zu  achten,  dass| 
die  Beleuchtung  weder  zu  stark  und  grell  noch  zu  schwach  sei ; aucl 
soll  die  Flamme  stetig  brennen  , ohne  zu  flackern.  Schon  deshal 
verdient  gewöhnlich  Lampenlicht  den  Vorzug  vor  Kerzen  und  Gas-i) 
flammen  ; jedenfalls  ist  weisses,  gelbes  und  rothes  Licht  seiner  Schäd-  fl 
lichkeit  wegen  zu  meiden.  Niemals  sollte  ferner  die  Flamme  odei  D 
ein  stark  leuchtender  Körper  selbst  direct  auf’s  Auge  einwirken,  und  ■ 
ebensowenig  darf  sich  das  Licht  zwischen  diesem  und  den  zu  sehen-m 
den  Gegenständen  befinden  , am  wenigsten  wenn  das  Auge  dabei  in 
höherem  Grade  angestrengt  wird , wie  z.  B.  beim  Lesen  , Zeichnen. 
Nähen,  Sticken  und  feineren  Arbeiten  sonst 

Hieraus  ergibt  sich  die  Zweckmässigkeit  der  Lampenschirme 
mattgeschliflfenen  Glaskugeln,  Cylinder  und  Fenster,  auch  der  sog 
Reflectoreu,  wie  sie  alle  zumal  in  Werkstätten,  Bureaus  u.  dgl.  immei  Irr 
häufiger  benüzt  werden^.  Nirgends  macht  sich  überhaupt  Schonung  in 


Ir 


^ öllig  schadlos  ist  selbstversländlich  eine  kurz  dauernde  Finsterniss;  ja  man  machi 
sich  oft  gerne  durch  Schliessen  der  Augen  absichtlich  gleichsam  blind,  um  z.  B.  bei  tie- 
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tem  Nachdenken  seine  Aufmerksamkeit  besser  fixiren  zu  können.  Malebranche  schloss 
überdies  noch  die  Läden,  und  Democritos  soll  sich  deshalb  sogar  die  Augen  ausgedrückl 
haben.  Auch  bei  Blinden,  deren  Welt  sich  nahezu  auf  Das  begrenzt  was  sie  fühlen 
greifen,  hören  können,  ist  dafür  das  Denkvermögen  um  so  concentrirter , schärfer,  das 
(»edächtniss  grösser,  und  in  Japan  pflegte  man  deshalb  die  ölfentlichen  Berichte  über  das 
Keich  Blinden  zu  übertragen  (Edinb.  Review  Jan.  54). 

Die  Leichtigkeit  und  Schärfe,  womit  das  Auge  die  Gegenstände  unterscheidet, 
hängt  nicht  blos  von  der  Stärke  des  Lichtes  oder  der  Beleuchtung  ab  sondern  auch  von 
den  Schatten.  Kommt  aber  Licht  von  mehreren  Seiten  zugleich,  so  entstehen  mehrere 
Schatten,  die  sich  verwirren  und  schwächen,  und  man  sieht  schlecht  auch  bei  grosser  Helle 
Gute  Vertheilung  des  Lichts  ist  deshalb  wichtig  genug,  auch  für  Erhaltung  der  Augen 
Die  beste  Beleuchtung  ist  immer  die  von  oben,  lässt  sich  aber  nur  selten  recht  ausrührer. 
ausser  in  Theatern,  Salons,  Parlamentshäusern  u.  dgl.  Dafür  kann  man  den  untern  Thei 
des  Fensters  verhüllen,  so  dass  das  Licht  nur  durch  die  oberen  Scheiben  einfällt,  wü 
z.  B.  bei  Kupferstechern,  Malern. 

® So  besonders  bei  Lampen  mit  doppeltem  Luftstrom  (S.  526),  deren  directe  Licht- 
strahlen das  Auge  ermüden  würden.  Gegen  die  gewöhnliche  Ansicht  verliert  man  dabe 
fast  kein  Licht,  denn  die  Masse  Furchen  und  Rauhigkeiten  mattgeschliffenen  Glases  bietei 
dem  Licht  ebenso  viele  glatte  oder  verschieden  geneigte  Flächen  dar,  welche  dasselbe. 
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der  Augen  dringender  nothweiidig  als  bei  künstlicher  Beleuclitmig, 
i auch  der  besten;  noch  weniger  als  sonst  seze  man  deshalb  hier  seine 
Arbeit  zu  lange  fort,  lasse  die  Augen  auch  während  derselben  aus- 
: ruhen  ^ odei  wechsle  mit  andern  Beschäftigungen  ab  b Besonders 
; gilt  dies  für  Solche  mit  dunkeln  Augen , deren  Sehvermögen  selten 
. so  dauerhaft  ist  wie  bei  grauen  und  blauen  ; ebenso  bei  bereits  vor- 
handener Gesichtsschwäche  und  Kurzsichtigkeit.  Dass  endlich  jede 
1 Behelligung , jede  Reizung  der  Augen  durch  Rauch , Staub  , Wind, 

durch  zu  kalte  oder  warme  Luft  u.  drgl.  möglichst  zu  meiden  ist, 
■versteht  sich  wohl  von  selbst. 

Wie  selten  iin  Ganzen  den  Regeln  der  Gesundheitslehre  auch  in  Bezug  auf 
■Schonung  und  Pflege  der  Sehorgane  nachgelebt  wird,  ist  bekannt.  Oft  genug 
i werden  dieselben  schon  in  der  Jugend  durch  schlechte,  dunkle  Schulen  und 
Tische,  Lesen  von  kleinem  Druck,  feinere  Arbeiten  u.  s.  f.  übermässig  in  An- 
' .Spruch  genommen,  späterhin  durch  diese  oder  jene  Beschäftigung  und  Gewerbe, 
lott  bei  schlechter  Beleuchtung,  im  Halbdunkel  oder  umgekehrt  bei  zu  grellem, 
|-zu  unstetem  Licht  und  bis  spät  in  die  Nacht  hinein.  Hiezu  kommen  so  häufig 
'Fehler  in  der  Lebensweise  sonst,  Ausschweifungen  in  Baccho  et  teuere,  Erkäl- 
itung,  Cigarrenrauchen,  oft  schon  bei  jungen  Leuten,  sizende  Lebensweise,  viel- 
fleicht  in  engen  dunkeln  Localen  bei  übermässiger  Anstrengung  der  Augen,  un- 
<geeigneter  Gebrauch  von  Brillen  ,, Lorgnetten  , Opernguckern,  Loupen,  Mikro- 
äscopen  und  ähnlichen  optischen  Werkzeugen  oft  der  schlechtesten  Qualität.  Und 
»so  ist  es  denn  nicht  zu  verwundern  wenn  wir  so  Viele  mit  diesen  oder  jenen 
«Störungen  ihres  Sehvermögens  behaftet  findend  Denn  mögen  auch  manche 


nndem  sie  es  zerstreuen,  milder  machen  und  auf  alle  Theile  des  Zimmers  eine  gleich- 
«mässigeie  Helle  verbreiten  (S.  478).  Reflectoren  dagegen  verwerthen  auch  die  Licht- 
Btrahlen , welche  sonst  auf  Beleuchtung  der  Wände  , Meubles  u.  s.  f.  verloren  giengen. 

^ lezu  dient  z.  B.  ein  polirtes  Blech  hinter  der  Lampe,  welches  jezt  wie  ein  Spiegel  wirkt, 
ISO  dass  das  Licht  der  Lampe  eine  viel  stärkere  Beleuchtung  gibt. 

Noch  die  beste  Zeit  zum  Anstrengon  der  Augen  ist  Morgens  , und  bei  Tageslicht 
iummer  noch  besser  als  bei  künstlicher  Beleuchtung,  die  schlimmste  dagegen  ist  nach  dem 
< ssen,  während  der  Verdauung.  Hier  unterlasse  man  deshalb  zu  vieles  Lesen,  Studieren 
s.  f. ; denn  Magen  und  Auge  werden  mit  Nerven  von  denselben  Acsten  versorgt,  Le- 
^en  u.  s.  f.  während  der  Verdauung  stört  so  diese  leztero,  und  umgekehrt  leidet  oft  bei 
rungen  des  Magens,  der  Verdauung  das  Auge,  so  dass  sogar  z.  B.  sog.  halbe  Amau- 
“rfose  entstehen  kann. 

■ In  den  meisten  europäischen  Ländern  kommt  1 Blinder  auf  1000  — 1 200  Einw., 
wn  I re  Zahl  ist  um  so  grösser  je  näher  den  Polen  oder  dem  Aequator  zu,  nahm  jo- 
m civilisirteren  Ländern  wie  die  der  Taubstummen  ab.  In  Deutschland  gibt  es  aber 
eren  noch  etwa  40,000,  in  Preusscn  allein  1871  gegen  23,000,  und  in  Frankreich  zählte 
an  z.  B.  1851  37,662  Blinde,  75,063  Einäugige  = 105  und  210  auf  100,000  Einw. 
eim  Mann  ist  Blindheit  häußger  als  beim  Weib,  = 1 07:  100  , in  Städten  häufiger  als 
n em  Land,  in  Frankreich  am  Meer,  z.  B.  in  Manche,  Charente  u.  a.  häufiger  als 
_'onst,  zumal  auf  dem  Land,  Amaurose  insbesondere  häufiger  bei  im  Freien  Lobenden 
^ oinont,  Recherch.  Statist  sur  les  causes  de  la  cccite  56). 

Ueberhaupt  entstehen  aber  die  meisten  Augenleiden  durch  Ueberanstrengung,  schlechte 
ßeuchtung,  zu  grelles  oder  schwaches  Licht,  viel  mehr  als  durch  Verlezungen,  fremde 
T Erkältung  u.  s.  f.  Auch  Kurzsichtigkeit  entsteht  deshalb  gewöhnlich  schon  bei 

ageren  und  besonders  in  Schulen,  Collegien  u.  dgl.,  überhaupt  viel  häufiger  bei  gebil- 
. * ^®'*^keren  Ständen,  Aveil  sie  alle  zu  sehr  nur  nahe,  oft  dazu  kleine  Gegenstände 
hei  schlechter  Beleuchtung  sehen.  Allmälig  verliert  so  das  Auge  jede  Fähigkeit, 

öes  terlen,  Hygieine.  3.  Aufl.  50 
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derselben  angeboren  sein  , zumal  sog.  Fernsichtigkeit , unendlich  häufiger  sind 
sie  doch  erworben,,  und  zwar  meist  durch  eigene  Schuld;  und  auch  hier  wie 
bei  andern  Versündigungen  gegen  die  Geseze  und  Bedürfnisse  unserer  Natui 
kommt  Einsicht,  Iteue  gewönlich  zii  spät.  Im  Anfang  lässt  sich  indess  gewöhn 
lieh  noch  abhelfen  durch  ^'’ermeiden  jener  Schädlichkeiten , besonders  durcl 
Schonung  und  sachgemässe  Uebung  der  Augen,  z.  B.  durch  abwechselndes  Seher 
in  die  Ferne  und  Nähe , bessere  Beleuchtung ; auch  halte  man  beim  Lesen  l 
Schreiben  u.  s.  f.  den  Kopf  immer  fern,  also  aufrecht  genug.  Hier  reiht  siel 
der  Gebrauch  von  sog.  Conservationsbrillen  und  Augenschirmen,  Floren  an,  wo- 
durch man  das  Auge  vor  grellem  und  von  Sclinee  oder  Eis  reflectirtem  Lichf 
(z.  B.  in  Polar-  wie  Tropenländern,  auf  hohen  Bergen)  wie  gegen  Wind,  Staub 
Hauch  u.  drgl.  zu  schüzen  sucht  (s.  S.  136).  Sie  alle  müssen  passend  gefärbia 
sein,  am  besten  blau  oder  grün,  dabei  rund,  gross  genug  und  überhaupt  sw 
construirt  dass  sie  auch  das  von  der  Seite  eiufallende  Licht  abhalten  Doclt 
bediene  man  sich  solcher  Gläser  und  Schirme  nicht  unnöthiger  Weise,  mi  p 
nicht  das  Auge  zu  verzärteln  und  allzu  empfindlich  für’s  Licht  zu  machen.  ^ 
Haben  Gesichtsschwäche,  Kurzsichtigkeit  oder  Fernsichtigkeit  einmal  höher« 
Grade  erreicht,  so  lassen  sich  gewöhnlich  Brillen  nicht  entbehren.  Man  greif 
jedoch  im  Allgemeinen  möglichst  spät  zu  diesem  Mittel,  wähle  für  deuAntan.  ij| 
die  schwächsten , also  höchsten  Nummern , vom  besten  Glas  und  runder , nich 
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ovaler  Form,  benüze  sie  möglichst  selten,  besonders  nicht  im  Freien  , und  hüt 
sich  zumal  vor  deren  beständigem  Tragen  Weil  aber  nichts  die  Sehkra 
vollständiger  und  schneller  ruiniren  könnte  als  der  ungeeignete  Gebrauch  vo 
Brillen  , Lorgnetten  u.  drgl. , unternehme  mau  nichts  ohne  den  Eath  sachvei 
ständiger  Aerzte  i;nd  Techniker,  am  wenigsten  in  der  Jugend.  Bei  geschwäcl 
tem,  angegriffenem  Sehvermögen  endlich  hat  man  nicht  allein  dem  Gebrauc  ||j 
von  Loupen  und  Mikroscopen  sondern  auch  jeglicher  Anstrengung  desselbe 
überhaupt  ganz  und  gar  zu  entsagen,  zumal  bei  künstlicher  Beleuchtung  zi 
Nachtzeit. 


sich  für  parallele  Lichtstrahlen  zu  accoimiiodiren,  d.  h.  auch  ferne  Gegenstände  deutli«  i|ii^ 
zu  sehen.  Wenn  aber  Kurzsichtigkeit  bei  uns  Deutschen  vielleicht  am  häufigsten  ist, 
mögen  hiezu  neben  Schulen  und  Gelehrsamkeit  oder  Belesenheit  u.  s.  f.  auch  die  gotl 
sehen  Lettern  beitragen,  welche  man  fast  nur.  bei  uns  noch  beibehält,  wie  am  Endo  f;i  «l 
jeden  Zopf,  dazu  so  häutig  uiit  schlechtem  P.ipier  und  Druck 

^ In  Polargegenden  ist  der  Kälte  und  Feuchtigkeit  wegen  kein  Gl.as,  kein  Met! 


zu  brauchen;  J.  l'r:inklin'.s  Mannschaft  z.  B.  benüzte  deshalb  Schalen  aus  Papiermacl  m 


at 


schwarz  gefirnisst,  am  Band  mit  Sammet  eingefasst  und  durch  ein  Band  au.s  galvanisirte 
Kautschuk  befestigt.  Solche  eignen  sich  auch  gut  für  Reisende  in  AVüsten , Stej>p6  Ifii 
Schon  früher  benüzte  man  zum  Sehuz  gegen  den  Glanz  der  Schneefelder  dunkle  , durc 


scheinende  Körper  vor  dem  Auge,  desgleichen  undurchsichtige  Körper  (in  Russland  z.  jiv 


Schalen  von  Holz)  mit  feinen  Oetfnungen  vor  den  Augen;  die  Grönländer  nehmen  Kr 
eben,  die  Jakuten  ein  feines  Nez  oder  Gaze  aus  schwarzen  Rossh.aaren  dazu. 

Auch  für  Eisenbahnfahrten  kommen  da  und  dort  Gazebrillen  in  Gebrauch  zum  Sch 
gegen  Steinkohlenasche,  Rauch  u.  s.  f. 

^ Die  jezt  gebräuchlichen  Nummern  sind  basirt  auf  den  Focus,  ausgedrückt  in  Zoll 
u.  s.  f.,  welchen  jedes  Glas  hat.  Brillen  darf  man  aber  überhaupt  nicht  gerade  na 
den  Nummern  wählen,  vielmehr  sind  diejenigen  die  besten,  durch  welche  man  bei  Kerz< 
licht  gut  und  ohne  Anstrengung  sehen  kann,  durch  w'elche  man  auch  nach  mehrtägig 
Proben  gerade  so  sieht  wie  zuvor,  weder  schärfer  noch  schwächer,  und  durch  welche  m 
endlich  nahe  wie  ferne  Gegenstände  vollkommen  deutlich  sehen  kann , ohne  das  Au 
angestrengt,  ermüdet  zu  fühlen.  Auch  sehe  man  dabei  nie  auf  Wohlfeilheit  sondern  £< 
möglichst  gute  Gläser. 

Angclaufene,  trübe  Gläser  reinigt  man  am  besten  mit  Waschleder;  solche  mit  Riss 
Sprüngen  aber  vertausche  man  sogleich  gegen  neue. 
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4.  Geistig-sittliches  Leben  und  dessen  liygieiiiisclie  Pflege. 

§.  11.  All  jene  Fiiliigheiteii  und  Eigenschaften,  vermöge  deren 
,iuiis  die  tausendfachen  Eindrücke  von  anssen  wie  innen  Ijewus.st  wer- 
den, vermöge  deren  wir  denken  und  zu  diesem  oder  jenem  Wollen 
bewegt  werden,  bilden  bekanntlich  zusammen  unser  geistiges  Leihen. 
^Anch  hat  man  für  die.ses  seiner  vielfachen  Eigeuthümlichkeiten  wegen 
jsonst  oft  ein  besonderes  gemeinschaftliches  Princip  oder  Element 
.(die  Seele)  personificirt  mit  seinen  verschiedenen  Bethätigungsweisen 
lals  Vernunft  (Geist)  und  Verstand,  als  (defühl  und  Phantasie  wie 
lendlich  als  ßegehrungs vermögen  oder  Willen  bis  herab  zu  instinct- 
Kmässigen  Trieben , welche  der  Mensch  mit  jedem  Thier  gemein  hat. 
«Was  man  jedoch  bei  dieser  ontologischen  Anschauungsweise  kurzweg 
«als  Seele,  Geist  u.  s.  f.  zusammenfasst  , ist  jedenfalls  weder  im  ein- 
<zelneu  Menschen  noch  in  der  ganzen  Reihe  der  Organismen  auf  ein- 
1 mal  fix  und  fertig  da,  entwickelt  sich  vielmehr  dort  wie  hier  nur 
lallmälig,  und  vom  Wurm,  vom  Polypen,  selbst  von  der  Pflanze  bis 
•herauf  zum  Menschen.  Was  z.  B.  dort  noch  einfaches  Zusammen- 
iziehen  und  Bewegen  auf  äussere  Reize  hin  ist,  wird  allmälig  im 
dvind  wie  in  der  laugen  Stufenleiter  der  Thiere  Gefühl  und  freie 
iBewegung,  instinctartiger  Trieb,  schliesslich  Gedanke,  Vorstellung 
'über  das  Empfundene  und  freies  Streben.  Nirgends  gibt  es  so  in 
'Wirklichkeit  eine  Scheidewand  zwischen  all  diesen  Lebensacten  oder 
:Bethätigungen  des  Menschen  und  der  verschiedenen  Organismen,  vom 
■einfachsten  Zucken  oder  Empfinden  bis  zur  Idee , zum  sublimsteu 
Gedanken,  und  vom  gebundenen  Trieb  oder  Instinct  bis  zum  freiesten 
'Wollen. 

Die  Hygieine  freilich  interessirt  sich  für  dieses  Gebiet  unseres 
.Lebens  nur  insofern  als  dasselbe  für  Gesundheit  und  Wohlbefinden 
des  Menschen  von  Bedeutung  ist.  Um  jedoch  die  Forderungen  seiner 
Gesundheit  in  dieser  Beziehung  richtiger  zu  verstehen  und  zu  wür- 
jdigen  müssen  wir  uns  so  gut  als  bei  andern  Lebensacten  vor  Allem 
jaii  die  Geseze , gleichsam  an  den  iunern  Mechanismus  dieser  Sphäre 
♦seines  Thätigseins  oder  Lebens  halten , wenigstens  insoweit  dieselbe 
|mit  dem  Organismus  und  der  Gesundheit  des  Menschen  überhaupt 
nn  wechselseitiger  Beziehung  steht.  Denn  mag  auch  unser  Fühlen, 
iDeuken,  W^ollen  in  vieler  Hiusicht  noch  so  frei  sein  und  nach  seinen 
< besonderen  Gesezen  vor  sich  gehen,  immer  sind  sie  doch  schliesslich 
puir  Acte  unseres  Körpers,  zunächst  des  Nervensystems,  des  Gehirns, 
|uucl  somit  an  deren  Integrität  oder  jeweilige  Beschaffenheit  gebunden. 
■ Lidern  aber  wiederum  diese  leztereu  selbst  auf’s  Innigste  mit  dem 
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Getrieb  unserer  Oeconomie  verkettet  sind,  begreift  sich  warum 
das  geistige  Leben  mehr  oder  weiiiger  vorn  Körper , vou  der  Art 
und  Weise  alles  Geschehens  in  ihm  abhängt,  und  warum  ihrerseits 
auch  die  andern  gewöhnlichen  Functionen  seiner  Organe  in  so  viel- 
facher Abhängigkeit  von  den  geistigen  stehen  b ln  einer  ähnlichen 
Verkettuno’  stehen  endlich  diese  lezteren  mit  der  uns  umgebenden t 


11 


Aussenwelt , mit  der  Natur  draussen,  wie  sie  zunächst  auf  Sinnes 
Organe,  Athmen,  Ernährung  einwirkt,  mit  Witterung,  Olima,  Wohn- 
ort und  ganz  besonders  noch  mit  alFdeii  gesellschaftlichen,  den  öffent 
liehen  Verhältnissen,  unter  welchen  Jeder  lebt. 

Fassen  wir  aber  das  geistige  Leben  au  und  für  sich  in  s Auge,  ijj 
so  finden  wir  dass  auch  dort  wie  überall  sonst  in  der  Natur  Alles 
mit  einer  gewissen  innern  Gesezmässigkeit  vor  sich  geht.  Diese  Ge- 
seze  müssten  wir  also  aufzufinden  und  dann  ihnen  nachzuleben  wissen, ha 
müssen  die  Umstände  und  Bedingungen  kennen  lernen,  unter  welchenjrp 
sich  Geist,  Character,  Sittlichkeit  am  besten  entwickeln  und  erhalten. 
Auch  lassen  sich  nur  auf  Grund  eines  solchen  Verständnisses  sicherere ijs) 
Hegeln  für  unser  Verhalten  in  obiger  Beziehung  geben.  Und  weil/f 
Jeder  wiederum  mehr  oder  weniger  seine  l)esondere  Art  zu  fühlen, 
zu  denken  und  zu  wollen  hat,  wird  man  immer  zugleich  die  besou 
deren  Anlagen  oder  Fähigkeiten  und  Bedürfnisse  jedes  Einzelnen 
nach  Alter,  Geschlecht,  Temperament,  Stand  u.  s.  f.  in  Rechnuno 
zu  nehmen  haben.  So  verschieden  sich  indess  ebendeshalb  die  Mitte, 
und  Wege  zur  Erfüllung  jener  Aufgaben  im  einzelnen  Fall  gestaltei 
mögen,  immer  bedürfen  doch  Geist,  Wblle,  sittliches  Wesen  so  gib 
als  andere  Energieen  und  Thätigkeiten  des  Menschen  einer  gewisser 
Cultiir  und  Pflege,  gleichsam  ihrer  besonderen  Trainirung  oder  Gym- 
nastik, und  el)enso  gewiss  muss  stets  das  nöthige  Gleichgewicht  zwi-, 
sehen  Körj)er  und  Geist  gewahrt  werden,  soll  anders  jene  höchst» 
Sphäre  unseres  Lebens  gesund  und  kräftig  werden  und  es  bleilrcn. 

Von  der  Zeit  an,  wo  sich  beim  Kind  geistige  Thätigkeit  unte 
dem  Einfluss  sinnlicher  Eindrücke  und  des  Verkehrs  mit  Andern  ziji  i 
regen  beginnt,  ist  so  dieselbe  für  den  Menschen  zugleich  Bedingung 
seiner  gesunden  Fortexistenz,  seines  W ohlbefindens.  Und  kann  docl 
schon  die  Thatsache,  dass  ihm  überhaupt  die  Fähigkeit  zu  diese 
Bethätigungsweise  zukommt,  als  Beweis  dafür  dienen,  dass  deren  Aus 
Übung  naturgeniäss,  d.  h.  den  Gesezen  und  Forderungen  seiner  Natu 
entsprechen  und  iiisofern  auch  eine  Bedingung  seiner  Gesundheit  seii 
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* Wirklich  frei  d.  1).  unabhängig  von  äussern  und  innern  Einflüssen  ist  überhauj 
Nichts,  der  scheinbar  so  freie  Wille  samt  allen  geistigen  Thätigkeiten  so  wenig  als  z.  1 
Verdauung  oder  Athmen, 
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(werde.  Nur  fordert  auch  diese  Fähigkeit  wie  jede  andere  eine  ge- 
lwisse Entwicklung  und  Hebung  von  Kindheit  auf,  einen  sachgeinässen 
I Gebrauch,  um  ihre  volle  Kraft  zu  erlangen  und  sich  drin  zu  erhalten. 
lErst  durch  Erziehung,  Unterricht,  Gesellschaft,  Leben  wird  so  der 
^.Mensch  zu  einem  wahren  und  ganzen  Menschen.  Wesentlich  dasselbe 
jgilt  von  seinem  sittlichen  Wesen  und  Character,  seiner  Gefühls-  und 
“Gemüthswelt.  Liegt  es  doch  in  der  Natur  der  Sache,  dass  wir  durch 
;Mie  verschiedensten  Einflüsse  und  Erlebnisse  bald  so  bald  anders  be- 
•rührt  werden,  diesen  oder  jenen  Affecten  und  Begierden  unterworfen 
•sind.  Dieses  lieben  und  wollen , Jenes  widrig , störend  finden  und 
:fliehen.  Unsere  gesunde  Fortexistenz  und  Wohlfahrt  hängen  aber 
izugleich  davon  ab,  ob  wir  da  nach  allen  Seiten  hin  auf  die  richtige 
G\rt,  in  richtigem  Mass  fühlen  und  Avollen  gelernt,  das  wirklich  Gute 
!zii  erstreben,  das  Schlimme  zu  meiden  wussten.  Denn  das  Sittlich- 
Gute  wird 'doch  am  Ende  zugleich  das  Zuträglichste,  das  Böse  und 
iFalsche  das  Schädliche  sein , weil  einmal  auch  in  diesem  Gebiet  die 
^'Naturgeseze  fest  und  unabänderlich  sind.  Nur  der  Gehorsam  gegen 
isie  bringt  seinen  Lohn,  der  Ungehorsam  seine  Strafe. 

In  unserem  noeb  sdeinlicb  niangelbaften  Verständniss  des  Wesens  und  aller 
iGeseze  des  geistigen  Lebens  scheint  neben  manchen  Verirrungen  und  Einseitig- 
ikeiten  sonst,  zumal  metaphysischen  und  teleologisch-theologischen,  auch  der 
-Umstand  seine  theilweise  Erklärung  zu  finden,  dass  bald  auf  die  geistige  und 
•ethische,  bald  auf  die  körperlich-physische  Seite  des  Menschen  nicht  immer  der 
fihnen  gebührende  Werth  gelegt  wird.  Während  Dieser  unsern  Leib  höchstens 
♦als  Werkzeug  und  Sklaven  unseres  Geistes  oder  als  Siz  der  Seele  gelten  lässt, 
^derentwegen  allein  er  sogar  geschaffen  sein  soll,  erscheint  vielleicht  Jenem  alles 
:geistige  Bethätigen  des  Menschen  nur  als  eine  gewöhnliche  Vorrichtnng  seines 
IHirns,  wie  jeder  andere  Lebensact  seiner  Organe.  Was  uns  jedoch  in  der  Hy- 
:gieine  noththut  sind  keine  Speculationen  über  Wesen,  lezte  Gründe  und  Bestim- 
unung  unseres  geistigen  Lebens  sondern  eine  practische  Begelung  unseres  Ver- 
ihaltens  ihm  gegenüber,  gegründet  auf  eine  Kenntniss  der  Geseze  wie  der  Be- 
•dingungen , an  welche  die  gesunde , normale  Entwicklung  jenes  Lebens  samt 
dessen  Gesundbleiben  geknüpft  sein  mag.  Und  all  dies  können  wir  finden,  auch 
lohne  uns  auf  Hypothesen  über  die  lezten  bedingenden  Factoren  oder  Kräfte 
dabei  einzulassen , so  gut  als  z.  B.  der  Physiker  sehr  viele  Geseze  der  Wärnae, 
des  Lichts,  der  electrischen  Phänomene  entdeckt  und  drauf  gar  manche  wichtige 
INnzanwendung  gegründet  hat,  ohne  bis  jezt  zu  wissen,  ob  sie  ein  besonderes 
Ihtwas,  ein  Ens  für  sich  sind,  ob  Schwingungen  eines  Aethers  u.  s.  f.,  oder  sich 
P'Oeh  nur  sonderlich  darum  zu  kümmern.  So  weit  uns  aber  der  Sachverhalt  in 
ijener  Sphäre  unseres  Lebens  bekannt  geworden,  hat  sich  herausgestellt,  dass  es 
m Wirklichkeit  keine  Scheidewand  gibt  zwischen  ihr  und  andern  Functionen 
unseres  Körpers,  oder  mit  andern  Worten  zwischen  Körper  und  Geist,  dass  .sic 
l'aelmehr  alle  innigst  mit  einander  verbunden  und  abhängig  von  einander  sind. 
Köngen  wir  so  mit  unserer  geistigen  Thätigkeit,  unsern  Gefühlen  und  Stim- 
»nungen  in  gar  vieler  Hinsicht  von  unserer  Verdauung,  von  Menge,  Misch\ing 
wnd  Ümtrieb  unserer  Blutmasse  u.  s.  f.  ab,  so  stehen  auch  wiederum  diese  kör- 
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perlichen  Functionen  untei'  dem  Einfluss  dev  Nevvencentra  und  schon  deshalb 
auch  dev  geistigen  Functionen  Weit  cntfevnt  dass  ein  Gegensaz  zwischen 
beiden  bestände,  sind  sie  vielinehv  innigst  an  einandev  gekettet,  ja  wesentlich 
Eins,  und  wo  die  Havnionie  ihves  Zusammenwivkens  gestövt  ist,  da  hövt  auch 
die  Gesundheit  dev  einen  wie  dev  andevn  auf.  Auch  begveift  sich  dies  leicht 
aus  dem  Umstand  , dass  all  diese  vevschiedenen  Lebensacte  am  Ende  nuv  die 
Bethätigung  ein  und  devselben  Appavate  sind.  Nevvens3^stem,  Gehivn,  von  wel- 
chen mehv  odev  wenigev  Bewegung,  Kveislanf,  Athmen  u.  s.  f.  abhängen,  sine 
zugleich  die  Ovgane  unsevev  geistigen  Bethätigung,  und  damit  un.sere  so  com- 
plicivte  Avbeitsmaschine  auch  geistig  schaflen  kann  , bvancht  sie  z.  B.  wie  jede 
Maschine  ein  gewisses  Heiz-  odev  Nahvungsmatevial.  Kuvz  »Seele,  Geist«  können 
vevnünftigev  Weise  nichts  Andeves  heissen  als  dasjenige  Ovgan  in  uns  welches 
fühlt,  denkt,  will,  und  entwickeln  sich  jene  nuv  pavallel  dem  Kövpev  unter  dem 
Einfluss  der  Erziehung,  der  Cultur,  ,so  gilt  dasselbe  in  vieler  Hinsicht  auch  um- 
gekehrt. So  gut  als  der  ganze  Körper  entstehen,  wachsen  und  erlöschen  wieder 
unsere  geistigen  Fähigkeiten,  jede  erreicht  ihr  Maximum  in  einer  gewi.ssen  Le- 
bensperiode, die  Leidenschaften  z.  B. . auch  schlimme  im  20.— -30.  .Tahr ’.  Mit 
der  Cultur  und  geistigen  Entwicklung  aber  ändern  sich  auch  leibliche  Be- 
schaffenheit, Schädel,  Gesichtszüge,  und  das  Hirn  besonders  ist  stets  relativ  am 
grössten , schwersten  bei  grossen  Geistern  wie  bei  geistig  reiferen  Völkern  und 
Rayen 

Gerade  dieser  Sachverhalt  ist  es  endlich,  welcher  nicht  immer  die  gehörige 
Beachtung  fand,  und  zum  entschiedensten  Nachtheil  von  Körper  wie  Geist  und 
Sitte,  weil  man  die  Forderungen  ihrer  Gesundheit  in  dieser  Hinsicht  nicht  immei 
anerkennen  , noch  weniger  denselben  nachleben  wollte.  Und  doch  vermag  dei 
Geist  wie  der  beste  Wille  fast  nichts  ohne  einen  gesunden  Körper,  und  diesei 
bedeutet  wenig  genug  ohne  jene.  Wäre  es  deshalb  absurd,  sich  Geist,  Seeki^ 
getrennt  vom  Körper  und  unabhängig  von  diesem  zu  denken  , so  könnten  aucl ! 
nur  Unwissende  oder  Phantasten  jene  ersteren  je  so  machen  wollen.  Sie  ver 
gässen  dann,  dass  wenn  die  »Seele«  unabhängig  wäre  vom  Körper,  sie  keiner 
solchen  brauchte,  ihre  zeitweise  Einquartierung  in  denselben  also  höchst  über- 
flüssig erschiene,  und  dass  auf  die  Dauer  kein  gesunder  Geist  möglich  ist  ohm 
einen  gesunden  Körper 


Auch  ist  diese  ''Verbindung  zwischen  beiden  von  der 


V Leidenschaften , Affecte  z.  B.,  sagt  .schon  Tissot  (Essai  sur  les  uialadies  des  gen 
du  inonde  1 775)  haben  einen  stärkeren  Einfluss  auf  die  Gesundheit  als  Bewegung,  Nah 
rung  und  selbst  die  Luft. 

^ Aristoteles  hielt  das  47.  Lebensjahr  für  den  Culiuinationspunkt  des  Mensehengeistes 
Jedenfalls  reift  und  entwickelt  sich  dieser  immer  mehr  mit  dem  Alter,  um  z.  B.  erst  von 
70.  Jahr  an  und  später  merklicher  zu  sinken,  während  der  Körper  schon  nach  dem  30.— 40 
Jahr  abzunehmen  beginnt;  ja  der  Geist  kann  selbst  mitten  unter  den  Ruinen  eines  Kör 
pers,  der  sich  auflöst,  seine  volle  Kraft  erhalten. 

Ueberhaupt  gibt  es  so  3 Hauptperioden  des  geistigen  Lebens;  Entwicklung,  Bethä 
tigung,  Schaffen,  Kämpfen  und  zulezt  Ruhe  im  Alter;  die  wichtigste  ist  die  mittlere,  un 
zum  Glück  auch  die  längste.  Statt  einer  einzigen  Entwicklungs-  und  Culminationsporiod 
wie  sonst  haben  aber  gewöhnlich  zumal  grosse  Geister  mehrere,  und  Viele  leisteten  ers 
in  höherem  Alter  ihr  Bestes,  ein  Bacon,  Locke,  Milton  wie  Schiller,  Göthe  u.  A. 

® Beim  männlichen  Europäer  wiegt  das  Hirn  durchschnittlich  1.4  — 1.6  Kil.,  bcii 
Weib  nur  1.0— 1.2  (s.  S.  27).  Je  roher  die  Völker  und  je  wilder  die  Thierc,  um  s 
kleiner  das  Hirn,  um  so  ]ilatter  die  Stirne  im  Vergleich  zum  Hinterkopf,  um  so  starre 
und  eckiger  die  Gcsichtsziigc,  während  sich  mit  der  Civilisation  all  dies  umkehrt.  Aue 
Neger  nähern  sich  in  Berührung  mit  Weissen  mehr  und  mehr  deren  Körperformen. 
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Alten  schon  instinctmässig  fast  besser  gewürdigt  und  zur  Kichtschnur  ihrer 
Lebensweise  genommen  Avorden  als  in  unserer  Aveniger  natürlichen  und  mehr 
verkünstelten  Zeit.  Sache  der  Gesundheitslehre  ist  es  aber,  auf  die  Geseze,  die 
Forderungen  unserer  Natur  nach  jenen  beiden  Seiten  hin  immer  und  immer 
wieder  hinzuweisen  ; denn  in  ihnen  liegen  auch  die  Bedingungen  unserer  Ge- 
sundheit, einer  mens  sana  in  corpore  sano. 

§,  12.  Die  geistige  Gesiiiidlieit  kann  mm  aber  besonders  von 
zwei  Seiten  her  notlileiden,  durch  mangelhafte  Entwicklung  und  Be- 
thätigung  unserer  geistigen  Fähigkeiten  wie  durch  übermässige  oder 
einseitige  Anstrengung,  überhaupt  durch  ungeeigneten  Gebrauch  der- 
selben. Werden  solche  gar  nicht  entwickelt  und  geübt,  liegt  das 
Gehirn  völlig  brach , Avie  nicht  selten  bei  Taubstummen  und  Gefan- 
genen, bei  freiwilligem  oder  aufgezwimgenem  Einsiedlerleben,  bei 
Ungebildeten , so  kann  schliesslich  der  Geist  ganz  verkümmern  und 
Blöd-  oder  Wahnsinn  die  Folge  sein.  Findet  eine  gewisse  Ausbil- 
dung der  Geisteskräfte  statt , aber  eine  mangelhafte , beschränkte, 
einseitige,  und  treibt  sich  Einer  späteihin  mit  all  seinem  Denken 
und  Streben  mehr  maschineumässig  in  einem  kleinen,  enge  begrenz- 
ten Kreis  herum  so  pflegt  auch  der  Geist  schon  aus  Mangel  an 
vielfacheren  Eindrücken  und  Anregungen  mehr  oder  Aveniger  unauf- 
geschlossen zu  bleiben.  Mit  der  Gelegenheit  fehlt  auch  gewöhnlich 
Sinn  und  Trieb  zu  jeder  weiteren  Bethätigung,  und  leicht  wird  der 
Mensch  selbst  zur  Maschine , ohne  irgend  etwas  ausserhalb  seines 
knapp  zugemessenen  Kreises  von  Begritfen  und  Strebungen  Aveder 
zu  verstehen  noch  zu  Avolleu.  Hiemit  ist  aber  die  Grundlage  nicht 
blos  zu  einem  unklaren  oder  frömmlerischen  Wesen , zu  Aber- 
glauben , Kopfhängerei  und  Muckerthum  gegeben  sondern  auch  zur 
selbstcrefälligeu  Bornirtheit  und  beschränkten  Selbstsucht  sehr  vieler 
Stände,  zum  sog.  Philister-  oder  Spiessbürgerthum  wie  zur  politischen 
Unmündigkeit  ganzer  Völker. 

Für  die  Gesundheit  dagegen  gehen  ungleich  grössere  und  direc- 
tere  Gefahren  aus  einer  vorfrühen  und  übermässigen  Anstrengung 
der  Geisteskräfte,  des  Gedächtnisses  u.  s.  f.  hervor,  wie  solche  schon 
bei  Kindern  und  zumal  bei  gebildeteren  Ständen  nur  zu  häufig  statt- 
fiiidet.  Am  schädlichsten  pflegen  aber  geistige  Excesse  dieser  Art 
zu  Avirken,  Avenn  sie  schon  in  früher  Jugend  und  zu  anhaltend  statt- 
landen, wenn  der  Geist  treibhausartig  foryirt  und  iii  allen  möglichen 
Gebieten  umhergezerrt  oder  sonstAvie  über  Gebühr  angestrengt  Avird. 
Auch  bleiben  die  Folgen  hievon  selten  lange  aus.  Durch  Verwen- 
dung unverhältnissmässig  vieler  Zeit  und  Kraft  auf  geistige  Arbeit, 
besonders  der  anstrengenderen  oder  aufregenderen  Art  Avird  die  bä- 
higkeit  dazu  samt  der  ganzen  körperlichen  Avie  geistigen  Eneigie 
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gewöhnlich  nur  um  so  früher,-  imi  so  tiefer  geschwächt,  geht  sogar 
schliesslich  ganz  verloren , oft  auf  immer.  Heisst  doch  sich  über 
arbeiten  so  viel  als  zn  schnell,  zn  schlecht  leben,  und  dies  ist  am 
Ende  gleichbedeutend  mit  raschem  Verfall  und  Tod.  Gerade  jene 
frühreifen,  talentvollen  und  viel  bewunderten  Kinder  sind  es  deshalb, 
die  oft  am  frühesten  wieder  dahin  welken ; der  geistig  abgejagte  Jüng- 
ling oder  Manu  aber  wird  selten  genug  die  gehörige  Zeit  im  Voll- 
genuss seiner  Kräfte  bleiben , die  Meisten  pflegen  vielmehr  gar  bald 
mehl  oder  weniger  zu  leiden  und  zu  verkommen.  Besonders  häufig 
verfallen  sie  Nerven-  und  Gemüthsleiden  jeder  Art,  ihre  Verdauung 
und  Ernährung,  ihr  Athmen  , Kreislauf,  Schlaf  sind  gestört,  und 
schliesslich  macheii  sie  in  ihrer  körperlichen  wie  geistigen  Oeconomie 
ganz  und  gar  Bankrott,  wenn  sie  anders  nicht  schon  früher  an  Ty- 
phus, Schwindsucht,  Schlagfiuss  u.  drgl.  oder  etwa  durch  Selbstmord 
zu  Grunde  giengen.  Ja  selbst  auf  die  Kinder  erstreckt  sich  oft  die 
Strafe  für  die  Fehler  oder  Unvorsichtigkeit  ihrer  Väter. 

Ebenso  vielfach  kann  das  Gefühls-  und  sittliche  Leben  benach- 
theiligt  werden  in  Folge  einer  Verleziiug  seiner  besonderen  Geseze 
und  Gesundheitsbedingungen.  Ist  z.  B.  eine  Nichtentwickliing  oder 
beständige  träge  Ruhe,  ein  Brachliegen  unserer  Gefühle  für  Charac- 
ter,  Sitte  und  Gemüthswelt  in  vieler  Hinsicht  kaum  weniger  bedenk- 
lich als  für  Verstand,  ürtheil  und  ganze  geistige  Capacität,  so  kann 
umgekehrt  jede  heftigere  oder  anhaltendere  Aufregung  durch  diese 
und  jene  Affecte,  jede  excessive  und  schlimme  Leidenschaft  in  noch 
viel  höherem  Grade  schädlich  wirken.  Tägliche  Erfahrung  lehrt  ja, 
wie  sehr  z.  B.  durch  Zorn  und  Aerger,  noch  mehr  durch  Gram 
und  Sorgen,  Angst,  Verzweiflung,  selbst  durch  Liebe  nicht  blos  der 
Geist  sondern  auch  das  ganze  Nervensystem  samt  Kreislauf,  Athmen, 
Verdauung,  Eriiährung,  Schlaf  u.  s.  f.  behelligt  werden  können,  wie 
dadurch  eiu  Mensch  gar  leicht  nothleiden  und  sogar  erkranken  kann, 
während  umgekehrt  Freude,  HofFnung,  Zuversicht  ii.  drgl.  den  gün- 
stigsten Einfluss  auch  aufs  leibliche  Befinden  des  Menschen  zu  äiis- 
sern  pflegen. 

Die  Nachtheile  , wie  sie  mit  jeder  mangelhaften  Ausbildnng  dev  geistigen 
Fähigkeiten  und  deren  unzureichendem  oder  fehlerhaftem  Gebrauch  gegeben  sind, 
bedürfen  hier  nicht  erst  einer  weiteren  Schilderung.  Wir  finden  sie  z.  B.  in 
bigot-katholischen  und  despotischen  Ländern  wie  im  Orient,  wo  mit  dem  schlech- 
ten oder  ganz  fehlenden  Unterricht  in  Schulen  u.  s.  f.  zugleich  jede  freiere  Ent- 
faltung des  Geistes,  jede  Sittlichkeit  und  ächte  Tugend  mehr  oder  weniger  ge- 
hemmt ist.  Wie  alle  barbarischen  Völker  lernen  sie  nichts,  können  sich  Lshalb 
nicht  verbessern,  bleiben  beschränkt  auf  die  Bedürfnisse  des  Tages  und  ohne 
Alles  was  den  Horizont  ihrer  Ideen,  ihrer  Strebungen  erweitern  könnte.  Einer 
annähernd  ähnlichen  Verkümmerung  unterliegen  manche  Stände  und  Professio- 
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nen  selbst  der  gebildetsten,  vorgeschrittensten  Länder,  vom  Landmann,  Hand- 
werker, Fabrikarbeiter,  bei  deren  Tnecbanischer,  einförmiger  Beschäftigung  Jahr 
aus  Jahr  ein  der  Geist  oft  fast  nothwendig  stumpf  und  unaufgeschlossen  bleibt, 
bis  zu  den  höchsten  Kreisen  der  Gesellschaft,  dereii  Beschäftigung  und  ganze 
Lebensweise  die  geistigen  Fähigkeiten  gleichfalls  nur  selten  gehörig  in  Anspruch 
nimmt  . Am  deutlichsten  jedoch  zeigen  sieh  die  Folgen  geistiger  Verwahr- 
losung fast  überall  beim  weiblichen  Geschlecht,  und  zwar  nicht  blos  bei  ärme- 
ren und  arbeitenden  Classen  sondern  mehr  oder  weniger  bei  Allen  , die  im 
engsten  Kreis  der  Familie  ohne  wirkliche  Geistesbildung  und  Unterricht,  ohne 
weitere  Berührung  mit  der  Welt  dahinvegetiren.  Noch  überall  finden  wir  ja 
die  weibliche  Jugend  ziemlich  schlecht  unterrichtet  und  herangezogen,  oft  ganz 
in  den  Händen  des  Clerus,  fast  durchweg  mehr  verbildet  und  dressirt,  wo  nicht 
verdummt  als  ausgebildet  und  vorbereitet  für’s  Leben,  vielleicht  überladen  mit 
Dingen,  selbst  gelehrten,  die  sie  nicht  versteht  und  ihr  zu  ihrem  künftigen  eigent- 
lichen Beruf  als  Hausfrau,  Mutter  nichts  nüzen  Statt  ernsterer  und  nüzlicherer 
Arbeit  vielleicht  ein  ewiges  Musiciren  und  Tändeln,  wodurch  zugleich  mit  sizen- 
der  Lebensweise  u.  s.  f.  oft  nur  Phantasie,  Gefühlswelt  erregt  und  ein  ver- 
schrobenes, sentimentales  oder  sonstwie  excentrisches  Wesen  gefördert  wird.  Die 
folgen  von  dem  Allem  aber  treten  besonders  klar  zu  Tage,  sobald  die  Prosa 
des  Lebens  samt  Ehe,  Wochenbett,  Kindererziehung  u.  s.  f.  ernstere  Forderungen 
an  die  geistige  wie  physische  Kraft  des  Weibes  stellen. 

Aehnliche  Nachtheile  entstehen  im  sittlichen  Gebiet  durch  mangelhafte 
Entwicklung  und  Bethätigung  seiner  Kräfte  von  Kindheit  auf  wie  im  späteren 
Leben.  Ist  doch  im  Ganzen  nichts  seltener  zu  finden  als  Selbstbeherrschung, 
richtiges  Masshalten  in  seinen  Neigungen  und  Begierden  , ülierhaupt  tüchtige, 
nachhaltige  Kraft  und  Besistenz  in  dieser  Richtung.  In  innigem  Zusammenhang 
hiemit  steht  jenes  schlaffe,  blasirte  Wesen,  jene  Selbstüberhebung  und  Genuss- 
• sucht,  von  welcher  oft  schon  die  Jugend  ergriffen  ist,  nicht  minder  die  LTnfähig- 
keit,  dem  Treiben  der  Welt  und  so  manchen  unbegründeten  Ansprüchen  der 
' Gesellschaft,  den  Lockungen  des  Ehrgeizes,  Erwerbtriebs  u.  s.  f.  zu  widerstehen. 
Unser  geistiges  Auge  hat  eben  einmal  seine  Illusionen  und  Täuschungen  so  gut 
wie  das  körperliche,  und  Jedem  gilt  mehr  oder  weniger  sein  Ich  als  die  Haupt- 
■ Sache,  als  Endziel  für  Alles  was  er  erstrebt  und  thut.  Schon  aus  Unwissenheit 
lässt  man  sich  oft  in  seinem  Thun  und  Lassen  mehr  instinctmässig  nur  durch 
‘ seine  Neigungen  oder  Interessen  leiten,  und  sezt  sich  so  leicht  den  schlimmsten 
Folgen  aus,  besonders  wenn  sich  jene  Schwächen  zu  wirklichen  Excesseu , gei- 
‘ stigen  wie  sittlichen  gesteigert  hatten , zu  übermässiger  Anstrengung  dort,  zu 
‘ schlimmen  oder  zeiTüttenden  Leidenschaften  hier.  Auch  jene  Art  von  unbeab- 
sichtigter  Selbstaufreibung  ist  aber  jezt  vielleicht  häufiger  denn  je , zumal  bei 
Jüngeren,  in  grossen  Städten;  denn  Studieren,  Arbeiten  hat  einmal  seine  Ex- 
cesse,  seine  Ausschweifungen  so  gut  als  Leidenschaften,  und  hat  schon  Manchen 
die  Gesundheit,  avo  nicht  das  Leben  gekostet.  Man  Avundert  sich  oft,  dass  ge- 
rade die  Begabtesten,  Eifrigsten  so  häufig  schon  in  frühen  Jahren  dahinsiechen 

0 

* Mit  Unrecht  identifioirt  man  auch  deshalb  oft  Volk  und  Pöbel;  denn  dic.‘'cr  llmlct 
^ sich  in  allen  Städen,  Aveil  nicht  schlechtere  Kleidung,  gemeinere  Arbeit  u.  dgl.  ihn  cha- 
M racterisirt  sondern  Gemeinheit,  Mangel  an  Bildung,  guten  Sitten,  und  gerade  wirkliche 
F Tugenden,  welche  man  oben  oft  so  sehr  vermisst,  finden  sich  eher,  wo  nicht  ausscl.liess- 
■ lieh  bei  andern  Classen.  Nur  der  wirklich  Gebildete,  ob  hoch  oder  nieder,  glaubt,  Avill 
I 'lud  thut  aber  nicht  mehr  was  der  Ungebildete. 
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und  sterben,  während  Andere  gesund  und  am  Leben  bleiben.  Leiden  aber  Jene 
oft  genug  an  Verdauung,  Nervosität,  Verstimmung,  Hypochondrie,  Schwermuth 
^ u.  drgh,  hören  wir.  Dichter,  Gelehrte,  Forscher  u.  a.  seien  im  Irrenhaus  oder 
durch  Selbstmord  zu  Grunde  gegangen,  so  ist  all  dies  gerade  ebenso  natürlich 
und  mit  innerer  Nothwendigkeit  gekommen  als  hätten  .sie  bei  einem  Stich 
Schmerz  empfunden  oder  bei  einem  Sturz  das  Bein  gebrochen.  Auch  sind  min- 
destens geringere  Grade  von  Geistesstörungen,  z.  B.  periodische,  vorübergehende 
mit  Unbesinnlichkeit,  Gedächtnissschwindel  u.  drgl.  viel  häufiger  als  man  oft 
glaubt,  zumal  bei  Dichtern,  Künstlern,  auch  Staatsmännern,  Feldherrn,  Regenten, 
oft  zu  Hallucinationen  . Visionen  und  epileptischen  Anfällen  sich  steigernd 

Wie  widersinnig  es  aber  wäre  zu  meinen  , ein  Mensch  könne  mit  seinem 
Körper  und  dessen  Functionen  gesund  'bleiben  , wenn  sein  Geist  und  Gemüth 
leidet,  vielleicht  von  Sorgen  oder  Leidenschaften  hin-  und  hergetrieben  und  selbst 
in  seinem  innersten  Wesen , .seiner  ganzen  Vitalität  unterwühlt  wird  , bedarf 
keiner  weitern  Beweise.  Man  darf  nur  .sein  häufiges  Erkranken,  die  Kürze  .seiner 
Lebensdauer  oder  die  Statistik  der  Geisteskranken , Selbstmörder  ii.  s.  f.  in’s 
Auge  fassen.  Erst  nach  der  Pubertät  ist  z.  B.  der  Mensch  den  tausenderlei 
Einflüssen  der  Gesellschaft,  des  Berufs  wie  jenen  heftigen  Erschütterungen  und 
Stürmen  seines  geistigen  Lebens  mehr  unterworfen,  welche  man  Leidenschaften, 
Affecte  nennt.  Auch  erkranken  und  sterben  die  Meisten . zumal  Männer  im 
20.  — 30.  Lebensjahr,  wo  man  ihnen  doch  die  grösste  V^italität  und  Resistenz 
hätte  Zutrauen  sollen.  Erst  nach  der  Pubertät  werden  Typhus,  Herzkrankheiten 
u.  5.  f.  wie  Geisteszerrüttung , Wahnsinn  immer  häufiger  , und  während  diese 
alle  beim  Mann  vorzugsweise  in  Folge  von  Üeberarbeiten  , Unglück,  Verlusten 
u.  drgl.  entstehen,  finden  sie  beim  Weib  ihre  wichtigste  Quelle  in  Liebe,  Eifer- 
sucht oder  religiöser  Schwärmerei , Bigoterie  und  ähnlichen  Excentricitäten 
All  die  Begierden  und  Strebungen  , Avelche  der  Naturmensch  unverholen  aus- 
drückt und  befriedigt,  kehren  sich  eben  beim  civilisirten  Menschen  leicht  gegen 
ihn  selbst  und  beschädigen  ihn.  Jener  kennt  z.  B.  kein  unbefriedigtes  Lieben 
un;l  Sehnen  oder  Grollen  und  Hassen  , nicht , die  Mühen  des  Lebenserwerbes, 
all  die  lästigen  , wo  nicht  feindlichen  Einflüsse  des  Zusammenlebens  oder  Con- 
currirens  mit  tausend  Andern  ; und  wie  viele  Leiden,  Avelche  hieraus  entstehen, 
folgen  so  dem  vielgerühmten  Triumphwagen  der  Civilisation ! Wem  aber 

' »Nullum  luagnum  Ingenium  sine  aliqua  dementia«  ist  ein  alter  Saz,  und  um  Grosses 
zu  leisten  bedarf  es  allerdings  gewöhnlich  einer  solchen  Concentration  und  Anstrengung 
des  Geistes,  dass  cs  leicht  zu  Zuf.ällen  wie  die  obigen  kommt.  Jul.  Cäsar  z.  B.,  Napoleon, 
Wellington,  Erzherzog  Carl  so  gut  als  Pa.^cal,  Goldsmith,  Swift,  Newton,  Dcscartes,  Bj’ron, 
Silvio  Pellico  u.  A.  litten  daran.  Fast  alle  Fanatiker,  zumal  religiöse  und  Propheten 
waren  mehr  oder  weniger  krank  und  verrückt,  litten  an  Hallucinationen  und  Visionen, 
Mahomed  z.  B.  wie  Franz  v.  Assisi.  Luther  aber  wie  sein  Gegenfüssler  Loyola  kam  wie- 
derholt in  einen  Zustand  höchst  bedenklitdier  Ekstase,  Richelieu,  Malebranche  hörten  Gottes 
Stimme,  Descartes,  Nicolai  wie  Cromwell  u.  A.  sahen  Gespenster,  Thiere,  Skelete  u.  dgl. 
Auch  die  Landgrafen  und  Fürsten  von  Hessen-Darmstadt  sollten  sich  durch  Gespenster- 
sehen auszeichnen  (Vehse).  Noch  heute  werden  aber  selbst  Gebildetere  durch  Visionen 
solcher  Art  nicht  selten  zu  Wahnsinn  und  Selbstmord  gebracht. 

^ In  England  z.  B.  nimmt  die  Sterblichkeit  an  Herzkrankheiten  beständig  zu  IFarr, 
Rcgislr.  gen.  for  1870),  was  Quain  u.  A.  vom  gesteigerten  geschäftlichen  Treiben,  von 
der  grösseren  geistigen  Thätigkeit  unserer  Zeit  ableiten. 

® Insofern  ist  auch  ein  reizbares  Temperament  oft  ein  wahres  Unglück,  so  gut  wie 
ein  kränklicher,  schwächlicher  Körper,  und  die  Ursache  ebenso  vieler  Fehler  als  Leiden. 
Am  meisten  pflegen  aber  cxccntrischc  Naturen  und  Frauen  dadurch  zu  leiden,  durch  all 
ihre  Launen  und  Capricen,  ihre  leidenschaftlichen  Neigungen  oder  Antipathieen,  wie  immer 
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überhaupt  der  mächtige  Einfluss  von  Gemüthsbewegungen  u.  drgh  auf’s  Er- 
kranken wie  derjenige  freudiger  Attecte  und  moralischer  Heilmittel  auf’s  Ge- 
nesen vieler  Kranken  nicht  unbekannt  geblieben,  wird  an  der  hohen  Bedeutung 
des  Geistes  für  den  Körper  nicht  zweifeln  wollen.  Lehrreich  in  dieser  Beziehung 
ist  z.  B.  die  vielfach  bestätigte  l'hatsache,  dass  im  Krieg  die  siegreichen  Truppen 
troz  aller  Strapazen  und  Entbehrungen  ungleich  seltener  zu  erkranken  und  zu 
sterben  pflegen  als  unter  entgegengesezten  Umständen *  *.  Desgleichen  sind  auf 
Vergnügungs- , Ho  hzeitsreisen  , in  den  Honigmonaten  der  Lielie  noch  Wenige 
erkrankt  und  gestorben.  Kurz  Heiterkeit  und  Ruhe  des  Gemüths  tragen  überall 
sehr  wesentlich  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  bei,  während  umgekehrt  die  Er- 
fahrung längst  den  schädlichen  Einfluss  deprimirender  Atfecte  , 'von  Angst  und 
Furcht  zumal  hei  Seuchen  wie  Typhus,  Gelbfieber,  Cholera  kennen  lehrte.  Denn 
Angst,  Bestürzung  ist  immer  ein  Zustand  der  Schwäche,  wobei  man  leicht 
Allem  erliegt. 

Leidet  aber  die  Gesundheit  vielfach  durch  Uebermass  der  Anstrengung  wie 
durch  traurige,  niederschlagende  oder  aufregende  Atfecte,  so  kann  anderseits 
nahezu  Dasselbe  durch  jeden  Excess  im  sog.  Lebens-  und  Sinnengenuss  geschehen. 
Auch  pflegen  die  Folgen  hievon  um  so  schlimmer  auszufallcn  , in  jo  früheren 
Lebensperioden  damit  begonnen  wurde  und  je  schwächlicher  oder  nervöser  Einer 
schon  zuvor  war.  Zudem  werden  der  Jugend  durch  ihre  Genusssucht,  ihre  Aus- 
schweifungen in  Baccho  et  Venere  u.  drgl.  auch  die  Freuden  späterer  Tage  ver- 
dorben. Daher  zum  Theil  jene  Abspannung,  jener  Welt-  und  Lebensüberdruss, 
woran  gerade  die  am  trägsten  und  üppigsten  lebenden  Stände  am  häufigsten 
leiden,  oft  schon  in  den  besten  Jahren Auch  hier  offenbart  sich  eben  die 
strenge  Gesezmässigkeit  unserer  Natur,  und  insofern  zugleich  eine  gewisse  Ge- 
rechtigkeit. Was  der  Aermere,  der  harte  Arbeiter  an  Lebensgenuss  und  Freu- 
den verlieren  mag,  das  .gewinnt  er  wieder  an  Lust  und  Sinn  dafür,  somit  auch 
an  frischem  Lebensinuth,  an  innerer  Gemüthsruhe  und  Gesundheit,  wenn  diese 
anders  nicht  durch  sonstige  Ungunst  seiner  Lebensverhältnisse  oder  seine  eigene 
Schuld  nothleiden.  nichtiges  Masshalten,  ein  goldener  Mittelweg  dürften  des- 
halb auch  hier  das  Zuträglichste  für  die  Gesundheit  sein,  und  sollten  wohl  noch 
mehr  erstrebt  werden  als  jezt  gewöhnlich  der  Fall  ist. 

§.  13.  Die  Regeln  für  unser  Verhalten  in  diesem  ganzen  Ite- 
l)iete  sind  grossentheils  schon  mit  Obigem  gegeben.  Und  um  hier 
wirklich  immer  das  Zweckmässige  zu  thun,  das  Schädliche  zu  unter- 
lassen müsste  vor  Allem  Jeder  von  der  strengen  Gesezmässigkeit 
unserer  Natur  auch  in  dieser  Sphäre  unseres  Lehens  überzeugt  sein. 


wenn  der  Verstand,  die  Selbstbeherrschung  kleiner  ist  iil.-'  das  Gefühl.  Ja  schon  Kinder 
bringen  sich  jezt  öfters  uin’s  l.cben,  oder  stellen  allerhand  Unfug  an , weil  sie  Icbens- 
luüde  und  überdrüssig  oder  verlczt  wurden,  zuweilen  aber  auch  in  Folge  von  Mishand- 
lung.  Denn  selten  versteht  man  all  den  Jammer  und  das  Elend  solcher  Kinder  recht, 
z.  15.  ihre  Angst  vor  Strafe,  Demüthigung , ihre  Sorgen  wegen  der  Zukunft,  ihre  Eifer- 
sucht, Rivalität  u.  s.  f. 

* Auch  im  Krimkrieg  litten  die  Franzosen  nach  der  Eroberung  Sebastopors  mehr 
als  zuvor;  denn  die  frühere  Erregung  hörte  aut,  nur  das  Gefühl  des  Elendes,  des  fort- 
dauernden Mangels  u.  s.  f.  blieb  zurück , itnd  erst  jezt  entstanden  jene  verheerenden 
Seuchen  von  Typhus,  Ruhr  u.  s.  f. 

»Unglück  macht  Männer«  ist  ein  alter  und  vielleicht  richtiger  Saz;  ebenso  gewiss 
sind  aber  gut  und  üppig  Lebende,  Energielose  deshalb  noch  nicht  glücklich  oder  zufrieden. 
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Denn  wer  einmal  Aveiss,  dass  sich  hier  wie  überall  das  Natur-  und 
(lesezwidrige  schliesslich  an  ihm  selber  rächt,  Avird  es  auch  eher  zu 
meiden  wissen. 

Ist  so  zunächst  in  geistiger,  intellectueller  Hinsicht  Entwicklung 
und  Uehung  des  Verstandes  oder  ürtheils,  des  Gedächtnisses  Avie 
aller  geistigen  Fähigkeiten  sonst  durch  Unterricht  und  zAveckmässig 
geleitete  Erziehung  unerlässlich , bedarf  der  Geist  auch  im  späteren 
Lehen  einer  geAvissen  Gymnastik  und  vielseitigeren  Bethätigung , so 
müsste  zugleich  stets  den  Forderungen  des  körperlichen  Wohlbefindens 
Genüge  geschehen.  Beim  Unterricht  Avie  bei  der  ganzen  Erziehung 
selbst  aber  ist  progressN  vorztigehen;  Amr  Allem  müsste  das  Kind 
mit  dem  Sicht-  und  Greifbaren  der  Welt,  der  umgebenden  Natur 
bekannt  gemacht,  im  Beobachten  und  Nachdenken  darüber  geübt 
werden,  um  erst  von  jezt  an  tiefer  in  Naturwissenschaften,  Erdkunde, 
Mathematik,  fieschichte  Avie  in  Sprachen,  Literatur,  Sittenlehre  u,  s.  f. 
voizudringen  und  mit  dem  Erlernen  eigentlicher  Berufsfächer  zu 
schliessen.  Auch  kann  wohl  als  eine  Haujitbedingung  bei  dem  Allem 
eine  geAvisse  freiere  BeAvegung  des  Kindes  von  Jugend  auf  mit  Ver- 
meidung jeder  unmotivirten  und  übertriebenen  Strenge  oder  Regu- 
lirungs- und  Dressursucht  seitens  der  Lehrer  AAue  Eltern  o-elten 

I m weiterhin  Körper  wie  Geist  zu  schonen  und  die  so  wichtige 
Haimonie  zAvischen  beiden  nicht  zu  stören  verAvende  man  täglich 
nur  eine  gewisse  Zeit  auf  geistige  Arbeit,  Unterricht,  halte  darin 
übeihaupt  Mass  und  Ziel,  und  dies  um  so  mehr  je  anstrengender 
die  Arbeit,  je  mehr  Gedächtuiss  oder  Nachdenken,  tieferes  Eingehen 
sie  fordert , desgleichen  je  weiter  Körper  und  Geist  in  ihrer  Ent- 
wicklung noch  zurück  oder  schon  von  Geburt  an  scliAvächlich,  reizbar 
und  leidend  sind.  Doppelt  schädlich  müsste  aber  jedes  geistige  Ueber- 
aidieiteii  in  einer  Zeit  wirken,  wo  der  Körper  tiefer  greifende  Ent- 
Av  iclv hingen,  so  besonders  diejenige  der  Geschlechtsreife  durchzuniachen 
hat  oder  mit  andern  Avichtigeren  Functionen  Avie  z.  B.  Verdauen 
nacli  Tisch  beschäftigt,  wo  nicht  gar  wirklich  leidend  und  krank  ist. 

Wäre  ferner  ein  anhalteiides,  einseitiges  Abarbeiten  mit  einzelnen 
f Tegenständen  für  den  Geist  am  Ende  so  Avenig  zuträglich  als  CAvig 
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dieselbe  Bewegung  und  Stellung  für  die  Muskulatur  oder  eine  zu  ein- 


föimige  Kost  für  den  Magen,  so  A^ermeide  man  anderseits  noch  un- 
gleich mehr  eine  zu  verschiedenartige  Bethätigung  des  (Feistes  in  allen 
möglichen  Gebieten  des  Wissens.  Nirgends  mehr  als  hier  hat  man 
sich  vor  Ueberladung  zu  hüten,  und  deshalb  zunächst  vor  einer  Ueber- 
schäzung  seiner  Fähigkeiten  und  Kräfte;  man  bedenke,  dass  es  hier 


Avie  beim  Essen  nicht  aufs  Einfuhren  und  Verschlingen  ankommt 


■ d 
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swKlern  aufs  Verdauen  und  Aneigueu.  Auch  sollte  jede  weitere 
Geistesaibeit  unter  bleiben , sobald  man  sieh  dadurch  wirklich  ange- 
giiffen  fühlt.  Besonders  ist  es  höchste  Zeit,  hiemit  ansziisezen,  wenn 
einmal  stärkere  Aufregung  und  Reizbarkeit,  Kopfcongestiou,  Schwindel, 
Ohrensausen,  Schlaflosigkeit  oder  gar  Beängstigung,  Muskel-  und  Ge- 
dächtnissschwäche , Zuckungen,  Schwerfälligkeit  der  Zunge  u.  drgl. 
eingetreten.  Denn  alle  Zufälle  dieser  Art  sind  das  Zeichen  einer 
drohenden,  ja  schon  weit  genug  vorgeschrittenen  Störung  des  Nerven- 
systems und  besonders  seiner  geistigen  Energieen. 

Diese  werden  sich  dagegen  stets  um  so  eher  und  länger  in  fri- 
scher Kraft  erhalten,  je  weniger  sie  von  Jugend  auf  übermässig  oder 
falsch  benüzt  wurden , je  mehr  man  überhaupt  dieselben  das  ganze 
Leben  hindurch  zu  schonen  wusste.  Man  befleissige  sich  deshalb  nicht 
blos  eines  sachgemässen  Wechsels  in  der  Beschäftigung  selbst  sondern 
unterbreche  auch  dieselbe  ganz  und  gar  so  oft  es  angeht,  gönne  sich 
täglich  die  nöthige  Erholung  und  Ruhe,  eine  Erheiterung  durch  freu- 
dige Genüsse  u.  s.  f.  Auch  für  den  Geist  pflegt  aber  ein  Genuss  der 
freien  Natur  wie  alles  Schöne  und  Erhebende  der  Künste,  der  freien 
Wissenschaft  und  Literatur  in  passendem  Wechsel  mit  den  Freuden 


des  geselligen  Lebens  wie  mit  Leibesübungen  u.  dgl.  eine  Quelle  der 
wohlthätigsten  Erfrischung  und  Stärkung  abzugeben.  Sind  endlich 
heftigere  Leidenschaften  und  Affecte,  Sorgen  und' Gram  oder  Aus- 
schweifungen zumal  in  Baccho  et  Venere  fürs  Wohlbefinden  eines 
Jeden  bedenklich  genug,  so  gilt  dies  doppelt  für  geistig  Thätige  und 
Angestrengte.  Sie  noch  mehr  denn  Andere  müssten  sich  deshalb  vor 
solchen  zu  hüten  wissen. 

Immer  ist  auch  bei  Erziehung,  Unterricht  die  Natur  als  Vorbild  und  Leit- 
stern zu  nehmen,  denn  in  ihr  allein  ist  Wahrheit,  und  nur  diese  führt  wiede- 
rum zum  Heil.  Statt  nun  aber  hiebei  jenen  Weg  einzuhalten,  wie  er  oben  an- 
gedeutet wurde  und  wie  ihn  schon  die  Natur  an  weist,  füllt  man  oft  Kindern 
fast  nur  mit  fremden  Sprachen,  Grammatik  oder  Catechismus,  alter  Geschichte 
u.  drgl.  den  Kopf.  Statt  Schärfe  und  Genauigkeit  der  sinnlichen  Beobachtung, 
Denken,  richtiges  ürtheil  und  Verständniss  zu  fördern,  übt  man  sie  oft  nur  im 
Auswendiglernen,  Nachplappern  und  blindem  Glauben  oder  willkürlichem  Spe- 
culiren  und  Räsonniren,  sieht  wenig  auf  practisches  Können  '.  Die  .Jugend  ist 


’ »Nod  vitae  sed  scholae  disciraus«  klagte  schon  Seneca.  Noch  jezt  lernen  aber 
vielleicht  Kinder  z.  B.  die  Eigenschaften  Gottes  eher  kennen  als  ihren  eigenen  Körper 
oder  die  sie  umgebende  Natur , Himmel  und  Hölle  oder  das  gelobte  Land  eher  als  ihr 
eigenes,  und  ohne  dass  sie  je  auf  Erden  recht  sehen  oder  sich  bewegen  lernten.  Auch 
dürften  sie  durch  zu  einseitige  Beschränkung  des  Unterrichts  auf  obige  Dinge  selbst  in 
Moral  und  Religion  schwerlich  mehr  gewinnen  als  in  Wissen  und  Können.  Umgekehrt 
Werden  durch  Anschauungsunterricht  und  besonders  durch  Naturwissenschaften  all  jene 
Düzlichen  Eigenschaften  des  Geistes  am  besten  entwickelt,  nicht  minder  der  Sinn  für 
^Vahrheit,  wodurch  wiederum  ächte  Tugend  und  sittliches  Handeln  am  meisten  gefördert, 
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aber  die  für  alle  Eindrücke  auf  Geist  wie  Gefühl  und  gute  wie  schliimne  em- 
pfänglichste Zeit.  Hier  entstehen  auch  bereits  die  meisten  Anschauungsweisen 
und  Tendenzen , Sympathieen  und  Antipathieen , massgebend  oft  für ’s  ganze 
spätere  Tjcben.  Mau  benüze  deshalb  diese  kostbare  Zeit  der  frischen  .Tugend- 
kraft zur  Entwicklung  aller  Fähigkeiten , körperlicher  wie  geistiger,  und  achte 
bei  Erziehung,  Unterricht  wie  bei  der  ganzen  Behandlung  und  Pflege  im  Kind 
stets  zugleich  den  werdenden  Menschen '.  Auch  wird  Alles  was  seine  Kenntnisse 
vermehren,  seine  Begriffe  klären  und  dasselbe  zu  seinem  künftigen  Beruf  vorbe- 
reiten hilft,  ein  zweckmässiger  Gegenstand  des  Unterrichts  sein,  ob  in  Volks- 
oder gelehrten  Schulen.  Ebenso  gewiss  wird  späterhin  nur  seine  Bethätigung 
an  einem  wirklich  öffentlichen  Leben,  in  der  Gesellschaft  und  bei  all  den  grossen 
wie  kleinen  Interessen  seiner  Gemeinde,  seines  Landes  den  Mann  nach  allen 
Seiten  hin  ausbilden  und  frisch  erhalten  ■.  Bei  der  Erziehung  selbst  aber  meide 
)uan  vor  Allem  zu  viele  Unterrichtsgegenstände  und  ein  Ueberhäufen  mit  Auf- 
gaben zu  Haus.  Denn  die  Hauptaufgabe,  Fördern  der  Einsicht  und  des  Urtheils, 
wird  besser  erreicht  durch  Concentration  auf  die  wichtigsten  Stoffe,  durch  ein 
massiges,  aber  um  so  gründlicheres  Wissen.  Besonders  auch  das  Gedächtniss 
ist  nie  zu  überladen,  weil  vielleicht  keine  geistige  Anstrengung  Körper  wie  Geist 
mehr  aufreibt  als  ein  Ueberanstrengen  desselben  ■'*.  Und  ist  doch  Denkenlernen 
wichtiger  als  das  Gedächtniss  mit  allen  möglichen  Dingen  füllen.  Wissen,  Kennt- 
niss  ohne  Einsicht  mehr  ein  nuzloser  Ballast,  der  nicht  viel  klüger  macht.  Zu- 
dem kommt  es  im  Leben  weniger  darauf  an  was  wir  lernten  und  wissen  als 
auf  die  Fähigkeit,  es  zu  verwerthen  und  zu  bethätigen. 

Nur  durch  tüchtigen  Unterricht  wird  zugleich  die  Jugend  zu  weiterem  Fort- 
schritt befähigt,  indem  sie  von  Lehrern,  Aelteren  gleichsam  deren  Wissen 
und  geistiges  Capital  erbt,  also  da  eher  fortbauen  kann,  wo  jene  aufhörten. 
Fast  ebenso  wichtig  als  der  Unterricht  selbst  ist  ferner  das  Schul-Regime , die 
jeweilige  Ordnung  oder  Disciplin ; weil  aber  die  leztere  wie  jeder  äussere  Zwang 
nicht  entfert  leistet  was  der  eigene  freie  Wille,  müsste  man  in  der  Schule  wie 
Ijei  der  ganzen  Erziehung  vor  Allem  durch  diesen  zu  wirken  suchen  b Weiter- 
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blosser  Phantasie  und  Willkühr  dagegen,  eiteln  Illusionen  und  blindem  Glaubeiu  am  besten»'! 
entgegengewirkt  wird. 

‘ Nie  ist  vielleicht  ein  Kind  verdorben,  ohne  dass  Eltern,  Lehrer  und  ganze  Um-  -i; 
gebung  mehr  oder  weniger  Schuld  daran  w'aren. 

Vor  dem  6. — 7.  Jahr  aber  eignet  sich  jedenfalls  kein  wirklicher  .'Schulunterricht  fürl  ic 
dasselbe,  und  auch  dann  Anfangs  nur  auf  einige  Stunden  täglich;  vorher  passt  nur  eine  ,i 
leichte,  mehr  sinnliche  und  spielende  Belehrung,  wde  /.  B.  in  sog.  Fröbel’schen  Kinder- 1 /i 
gärten,  bei  freier  Körperbewegung  im  Freien  u.  s.  f. 

Schon  in  Folge  der  Vereinsamung  nnd  des  Abschlusses  von  der  übrigen  Welt  sind 
deshalb  Kloster-  wie  Militär-  oder  Kadettenschulen  u.  dgl.  vielleicht  die  schlimmsten  von 
allen,  abgesehen  vom  gewöhnlichen  Mangel  an  Rücksicht  auf  den  Einzelnen  nnd  den  tau-  • 
send  Gefahren  durch  Verführung,  äusseren  Zwang,  despotische  Mishandlung  u.  s.  f. 

^ In  China,  wo  ein  Examen  auf  das  andere  folgt  und  das  Gedächtniss  besonders  in  i 
liöchsten  Grade  angestrengt  wird , erkranken  oft  dadurch  nicht  blos  die  Candidaten  son 
dem  auch  die  Examinatoren  (Lockhart,  the  inedic.  inissionary  in  China  61).  Annähernc  i 
Aehnliches  geschieht  auch  noch  bei  uns  durch  das  Treibhaus-System  so  mancher  Schulei  . 
und  Gymnasien  wie  Universitäten.  Einer  solchen  wahrhaft  menschenmörderischen  Erziehung 
wie  sie  V.  de  Laprade  nannte,  pflegen  aber  fast  nur  die  besten  und  härtesten,  also  sei  i 
tensten  Kopfe  eher  zu  widerstehen. 

■*  Gehorsam,  Unterwerfung  gelten  oft  noch  bei  uns  als  erste  Pflicht  und  Tugend  de  ■ 
Kinder;  ihrem  Willen  wird  deshalb  bei  Jeder  Gelegenheit  Zwang  angethan,  und  Alles,  ii  ' 
Schulen,  Kirche  wie  Familien  ist  drauf  aus,  sie  zahm  zu  machen,  nöthigenfalls  soga 
durch’s  alte  Prügel-,  Carcer-  und  Verdummungssystem.  Man  erhält  so  vielleicht  gefüge 
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hin  sollten  nicht  blos  die  Schullocale  sondern  auch  z.  ß.  alle  ßücher  gut  sein, 
d.  h.  gut  gedruckt,  auf  gutem  Papier  (in  England  z.  ß.,  America  sind  sie  längst 
besser  als  hei  uns),  und  nehen  dem  Lernen  auch  auf  Körperhaltung,  Reinlichkeit, 
Sitten,  etwaige  Onanie  u.  s.  t.  geachtet,  Kräzige,  Epileptische  u.  drgl.  aber  ent- 
fernt werden.  Statt  langer  Ferien,  welche  mehr  im  Interesse  der  Lehrer  sind, 
eignen  sich  besser  kurze , auch  mehr  freie  Pausen  zwischen  jeder  Unterrichts- 
stunde, zumal  bei  anstrengenderen,  schwierigeren  Dingen.  Bei  der  Wichtigkeit 
von  dem  Allem  und  besonders  des  ganzen  Unterrichtsplanes  aber  dürften  nicht 
blos  wie  gewöhnlich  Philologen,  Geistliche  darüber  zu  entscheiden  haben  sondern 
auch  Aerzte,  Hygieiniker,  welche  zudem  die  Schulen  zeitweise  inspiciren  müssten  ; 
denn  nur  dadurch  würden  die  Interessen  der  Gesundheit  eher  gewahrt.  Weil 
ferner  Schule  und  Hauserziehung  wesentlich  dasselbe  Ziel  verfolgen  und  sich 
gegenzeitig  ergänzen,  dürfte  schon  deshalb  die  erstere  nicht  unter  dem  beherr- 
schenden Einfluss  von  Staat  oder  Kirche  stehen  , müsste  vielmehr  selbstständig 
sein  und  nur  in  innigster  Verbindung  mit  Familie  wie  Gemeinde.  Am  wenig- 
sten ist  sie  aber  sicherlich  dem  Clerus  zu  überlassen,  denn  »wer  die  Erziehnnsf 
leitet,  kann  die  Gestalt  der  Welt  uniändern«  (Leibnitz),  und  jener  liebt  einmal 
den  Homo  credulus  oder  stupidus  mehr  als  den  Homo  sapiens.  Ihn  zum  Lenker 
und  Aufseher  da  sezen  hiesse  deshalb  so  viel  als  Aberglauben,  Ignoranz,  Intole- 
ranz und  Impotenz  perennirend  machen  oder  zu  diesen  ziirückführen  '. 

Dies  führt  uns  schliesslich  zur  Erziehung  und  Bildung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts, welches  noch  überall  ganz  besonders  unter  dem  Einfluss  des  Clerus 
steht  und  eines  seiner  brauchbarsten  Werkzeuge  abgibt.  Kein  Zweifel  freilich, 
eine  wirklich  gute  Erziehung  müsste  auch  das  Weib  zu  dem  befähigen  helfen, 
was  seinen  Anlagen  und  Aufgaben , seinen  jezigen  Verhältnissen  und  Bedürf- 
nissen entspricht.  Sein  natürlichster  und  wichtigster  Beruf  ist  aber  neben  Fort- 
pflanzung des  Menschengeschlechts  Häuslichkeit,  Familie  und  deren  Glück.  Mehr 
oder  weniger  kam  es  jedoch  in  dem  Allem  bis  jezt  zu  kurz.  Ja  die  Ausbildung 
des  Weibs  für  jene  seine  Hauptaufgaben  steht  noch  weit  hinter  derjenigen  des 

I Manns  zurück,  und  dies  rächt  sich  an  Allen,  an  der  Gesellschaft  wie  am  ein- 
zelnen Mann  und  Weib , weil  eben  einmal  von  diesem  besonders  die  ganze  Ge- 
staltung des  Familienlebens  äamt  Kindererziehung  u.  s.  f.  abhängt.  Seine  Haupt- 
macht besteht  aber  in  seiner  Liebenswürdigkeit,  seiner  Schönheit,  weshalb  neben 
seiner  körperlichen  Entwicklung  überhaupt  auch  seine  natürlichen  Anlagen  und 
Tendenzen  in  jener  Beziehung  zu  fördern  sind,  ohne  Wichtigeres  darüber  zu 


folgsame  Menschen,  oft  aber  vielmehr  character-  und  energielose,  gleissnerische,  jedenfalls 
ziemlich  impotente,  welche  sich  im  Leben  selten  recht  fortzuhelfen  wissen. 

* Iba  Hygieino  darf  und  raus,s  gegen  jeden  störenden  Einfluss  auf  den  Unterricht, 
auf  die  Uesundhoit  nach  Körper  wie  Geist  protestiren,  und  deshalb  auch  gegen  denjenigen 
der  Kirche,  zaimal  bei  dem  jezigen  Kampf  zwischen  dieser  und  allen  höheren  Interessen 
der  Menschheit.  Am  wenigsten  ist  aber  eine  Betheiligung  von  Orden  oder  diesen  affi- 
lirten  Schwestern  u.  dgl.  heim  Volksuntorricht  zu  dulden,  auch  keine  Trennung  der  Schulen, 
Collegien,  Universitäten  nach  der  Confession.  Vielmehr  muss  der  Baum  gebogen  werden 
so  lange  er  jung  ist,  und  die  Jungen  sollen  deshalb  in  Schulen  u.  s.  f.  mit  Ausschluss 
!*llen  kirchlichen  Einflusses  zusammen  lernen,  damit  sie  auch  künftig  in  Frieden  mit  ein- 
ander lebfen,  wie  dies  besonders  in  halbwegs  freieren  Ländern  unerlässlich  ist.  Und  soll 
überhaupt  ein  Volk  je  gebildeter,  klüger,  verträglicher  und  thatkräftiger  werden,  so  darf 
®an  es  sicherlich  nicht  von  Kindheit  auf  durch  den  Clerus  leiten  und  beeinflussen  lassen, 
binzeine  Geistliche  mögen  oft  des  Guten  genug  leisten,  aber  die  Kirche,  so  wie  sie  im 
i*auf  der  Zeit  geworden,  ist  ein  Gift  für’s  Wissen,  somit  auch  für  dessen  erste  und  wich- 
ligste  Pflanzstätte,  die  Schule. 
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versäumen.  Und  für  all  dies  ist  z.  B.  das  viele  Sizen  und  Lernen  in  Schulen 
wie  zu  Haus  vom  G. — IG.  Jahr  schwerlich  das  beste  Mittel.  Um  ferner  das 
Mädchen  zur  Erfüllung  all  seiner  Aufgaben  zu  befähigen  genügt  der  gewöhn- 
liche Unterricht  so  wenig  als  das  Leben  im  Schooss  der  Familie  nach  seiner 
Entlassung  aus  der  Schule,  fordert  vielmehr  wie  jeder  Beruf  eine  weitere  Aus- 
bildung, z.  B.  durch  sog.  Fortbildungsschulen.  Auch  hat  dies  seine  besonderen 
Wichtigkeit  für  alle  minder  bemittelten,  welche  nur  dadurch  mehr  erwerbs- & 
fähig  und  unabhängig  werden.  Bei  der  beständig  wachsenden  Zahl  ledigey 
Mädchen  aber  in  allen  Ständen  gewinnt  überhaupt  die  Frage  weiblicher  Arbeit] 
immer  mehr  an  Bedeutung,  nnd  sicherlich  sind  jene  zu  jeder  Beschäftigung  bo 
rechtigt,  zu  welcher  sie  die  nöthige  Fähigkeit  besizen  oder  durch  ünterrichtfe 
erlangen  können,  seien  es  weibliche  Arbeiten,  Handel  und  Gewerbe,  Künste  oder  ' ' 
Lehrfächer,  Post-,  Telegraphen  dienst  u.  s.  f.  Nur  sollen  sie  nicht  Alles  lernend 
und  treiben  wollen  wie  der  Mann,  z.  B.  Medicin  oder  Jus,  denn  dadurch  wie 
durch  jede  Gelehrsamkeit  werden  sie  nur  unweiblich,  von  ihrer  natürlichen 
Bestimmung  abgelenkt  und  bizarr,  verdrossen,  wo  nicht  krank.  Auch  ist  keine 
gros.se  Besserung  zu  hoffen , so  lange  nicht  seitens  der  Gesellschaft  und  Gesez-  flj 
gebung  wie  einzelner  Gemeinden  und  Vereine  auf  obige  Hauptaufgaben  weiblichei  ifi 
Ausbildung  mehr  Rücksicht  genommen  und  weibliche  Arbeit  nach  Kräften  er- 
leichtert wird. 

j.  14.  Schon  ans  (3bigem  ergibt  sich,  warum  jede  geistige,  in-  , 
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tellectnelle  Bethätigung  nnd  Diätetik  mit  einer  sittlichen  Hand  irllt: 
Hand  gehen  niiiss ; nnd  sezt  doch  die  Gesundheit  unserer  geistigen  k 


Ul 


)If 


Fähigkeiten  immer  auch  diejenige  der  sittlichen,  des  Characters  und 
Gefühlslebens  voraus.  Um  aber  in  dieser  Richtung  gesund  und  kräf-tl 
tig  zu  werden  und  es  zu  bleiben  müssten  wir  wiederum  den  Gesezer 
und  Forderungen  unserer  Natur,  den  Bedürfnissen  unseres  sittlicheiii 
Wesens  nachzukommen  wissen. 

Mindestens  vom  Standpunkt  der  Hygieine  aus  ist  wohl  auzuiieh- 
men,  dass  ein  Hauptstreben  des  Menschen  -nach  dieser  Seite  auf  eii 
sich  Glücklich-  und  Zufriedenfühlen  liinansläuft,  dass  wir  das  Ange- 
nehme, Zuträgliche  suchen  , das  Entgegengesezte  möglichst  meiden 
und  je  eher  dies  gelingt,  je  zufriedener  und  ruhiger  sich  also  Jedei  1 

fühlt,  einer  um  so  bessern  Gesundheit  kann  er  sich  auch  im  Allo'e-[/ 

• > ^ ^ 
meinen  erfreuen , um  so  länger  unter  sonst  gleichen  Umständen  be 

frischem  Körper  und  Geist  leben.  Ist  doch  hiezu  immer  zugleicl  1 

eine  gewisse  Summe  von  Glück,  von  Heiterkeit  und  Freude  nöthig}G. 

während  Unglück,  Sorgen,  Gram  das  Gegentheil  bewirken.  Ebens(d. 

gewiss  ist  aber  des  Menschen  sittliches  Gefühl  und  Wesen  der  Art 

dass  er  sich  gewöhnlich  nur  dann  auf  die  Dauer  ruhig  und  zufriedei 

fülilen  kann,  wenn  er  zugleich  das  Gute,  Richtige  gewollt,  das  Schlecht 

vermieden  hat ; und  was  gut  oder  schlecht  sei,  lehrt  ihn  die  Stimm 

seines  Gewissens,  sein  noch  unverdorbenes  Rechts-  und  Pflichtgefüh] 

indem  er  diesem  folgt,  wird  er  somit  am  Ende  seine  innere  Ruh 


j' 
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und  /nfriedeiiheit  und  liieiiiit  zugleich  seine  Gesundheit  am  ehesten 
wahren.  Auch  im  Interesse  dieser  lezteren  stellt  sich  deshalb  die  Auf- 
gabe, den  Sinn  fürs  Sittlichg’ute,  für  Recht  und  Pflicht  schon  von  Ju- 
gend auf  zu  entwickeln  ; und  dienen  doch  gute  Gruudsäze,  reges  Pflicht- 
gefühl Jedem  als  die  sichersten  Führer  bei  seinem  Thun  und  Lassen. 
Jeder  hat  einmal  seine  Leidenschaften  und  Fehler  so  gut  als  seine 
btinnnungen  und  Launen ; ja  der  Mensch  neigt  sich  dem  Bosen  min- 
destens ebenso  zu  wie  dem  Guten , und  zeigen  doch  schon  Kinder 
Selbstsucht,  Eigensinn,  Genuss-,  Eifersucht,  Neid,  Bosheit  u.  drgl. 
geuug.  Zugleich  ist  der  Mensch  als  Glied  der  Gesellschaft  den  man- 
nigfachsten Eindrücken,  guten  wie  schlimmen  ausgesezt,  gar  manchen 
Lockungen  und  Gefahren.  Damit  er  aber  das  Fehlerhafte  und  Schäd- 
liche von  all  diesen  Seiten  her  eher  meiden  lerne,  hat  Jeder  bei  Zeit 
sich  selbst  in  seinen  Strebungen  oder  Gelüsten  zu  überwachen  und 
zu  beherrschen,  deren  Gutes  wie  Schlechtes  zu  erkennen  und  sie  ge- 
hörig  zu  leiten,  d.  h.  im  Einklang  mit  den  Gesezen  und  Forderungen 
der  Sittlichkeit  zu  erhalten.  Das  beste,  ja  einzige  Mittel  hiezu  sind 
aber  gute  Angewöhnungen  und  Gruudsäze  von  Jugend  auf. 

Weil  sich  überdies  Keiner  vor  Unglück,  Enttäuschung  und 
Schmerzen  jeder  Art  bewahren  kann , aufregende  wie  deprimirende 
Aftecte  aber  die  Gesundheit  am  meisten  gefährden,  müsste  zugleich 
Jeder  sich  selbst  und  die  Welt  'um  ihn  klar  genug  auffassen , auch 
in  seinem  eigenen  Wollen  wie  in  sog.  Glücksgütern  das  Gute  uud 
Nüzliche,  das  Wesentliche  und  Zufällige  frühe  genug  unterscheiden 
lernen.  Man  gewöhne  sich  überhaupt  bei  Zeit  au  Selbstdisciplin  und 
eine  gewisse  philosophische  Ruhe,  lerne  die  Welt  weder  über-  noch 
nnterschäzen , die  Menschen  zwar  nicht  als  Feinde  aber  als  etwas 
zweifelhafte  Freunde  ansehen,  nicht  als  durchaus  schlecht,  doch  noch 
weniger  als  unbedingt  gut,  und  denke  immerdar  mehr  an’s  Angenehme, 
Heitere , Gute  als  an’s  Andere.  Kurz  mau  lerne  sich  wie  die  wirk- 
lichen Verhältnisse  um  sich  herum  verstehen  und  sich  mässigen,  lerne 
sich  auch  freiwillig  etwas  versagen  uud  aufladen , ohne  doch  seiner 
sittlichen  Freiheit  etwas  zu  vergeben,  und  bedenke,  dass  die  höchste 
Aufgabe  nicht  in  Genuss  und  Behagen  sondern  in  strenger  Pflicht- 
erfüllung besteht.  Dies  ist  wohl  der  einzige  AVeg,  um  den  innern 
Frieden  jnit  sich  und  der  Welt , wie  er  einmal  zu  unserem  Glück, 
selbst  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  unentbehrlich  scheint,  zu  sichern 
und  unsere  Gemüthsruhe  troz  Allem  was  uns  treffen  mag  zu  bewah- 
i’eii  b Ebenso  gewiss  ist  aber  eine  sittliche  Kraft  und  Resistenz  dieser 

* Leidenschaften  wie  Gewissensbisse  schaden  auch  dem  Guten,  und  Ruhe  der  Seele, 
•les  Gemüths  war  noch  immer  das  Ziel  eines  Weisen.  Aus  Obigem  begreifen  wir  zugleich, 
Oes terl en , Hygieine.  3.  Aufl.  5]^ 
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Art  vielfach  g’el)iiiideii  an  eine  gesunde  Kräftigkeit  des  Körpers  wie 
(leistes.  Auch  bedarf  es,  um  all  jene  Fähigkeiten  und  Eigenschaften 
recht  zu  entwickeln,  einer  gut  geleiteten  Erziehung  von  Kindheit  auf, 
und  zwar  sind  hier  die  Eltern  selbst,  die  ganze  Umgehung  die  ersten 
und  besten  Erzieher ; ihr  Beispiel,  ihre  Lehren  wirken  mehr  als  Lesen 
und  Lernen  oder  Catechismus  und  Kinderlehren.  Während  so  bei 
Zeit  sittliche  Kraft  und  jede  Tugend  so  gut  als  richtiges  Selhstver 
trauen  zu  fördern,  Troz  und  Eigensinn,  niasslose  Selbstsucht  dagegenl 
zu  brechen  ist,  mache  man  schon  die  Jugend  bekannt  mit  der  wirk-| 
liehen  Welt,  noch  bevor  sie  ihren  Kopf  mit  der  fingirten  der  Poesie 
der  Romane  u.  s.  1'.  füllen  kann.  Man  gewöhne  sie  an  ruhiges  Ei 
tragen  und  Ausdauer,  an  Selbstbeherrschung,  noch  bevor  die  Leiden 
schäften  kommen  und  sie  beherrschen.  Für’s  practische  Leben  frei 
lieh  kann  sie  nur  durch’s  Leben  selbst  erzogen  werden,  wie  sie  and 
nur  im  Wasser  schwimmen  lernt.  Doch  darf  man  der  Jugend  wob 
sagen,  in  welche  Welt  und  Gesellschaft  sie  einzutreten,  was  sie  hiei| 
zu  erwarten  hat,  Avas  nicht,  und  dass  es  zwei  sehr  A^erschiedene  Mo 
ralen  gibt , eine  die  man  sie  lehrt  und  eine  die  sie  fast  aller AvärL] 
angeAvandt  finden  Avird.  Denn  um  in  dei-  Welt  fortzukommen  nius 


man  sich  oft  wohl  oder  übel  noch  von  ganz  andern  Regeln  und  Grund-| 

o ■ 


säzen  leiten  lassen  als  denen  der  strengen  Moral  odei-  des  Catechis- 

1 


mus 


Im  Alter  endlich,  avo  der  Mensch  allniälig  Avieder  so  scliAvacl 
und  hülfshedürftig  Avird  Avie  das  Kind , kommt  es  vor  Allem  daran 
an,  sich  die  Lebenslust  nicht  ganz  abhanden  kommen  zu  lassen  umi 
sich  vor  Indifterenz,  Apathie  Avie  LangeAveile  zu  beAvahren.  Man  er-j 
halte  sich  deshalb  noch  in  einiger  Verbindung  mit  Welt  und  Menschen 
zumal  Jüngeren , Leljensfrischeren , habe  stets  seine  Aufgaben  un 
Zwecke,  also  eine  Tliätigkeit,  Avodurch  sich  zugleich  die  geistige! 
Ifiihigkeiten  so  gut  als  die  })hysischen  am  besten  erhalten  Auel 
der  Greis  darf  immer  no(di  Eines  lieben  und  fördern,  das  Gute  uu(| 
Wahre,  darf  Eines  bekäinj)f('ii  helfen,  das  Schlechte  und  Falsche.  Wi 
ini  Unglück  helfen  aber  jezt  Bildung  und  Wissen  selten  allein,  auclj 
nicht  l)losse  IMiilosopliic ; es  gehört  noch  eine  gCAvisse  innere,  mein 


w.arum  ein  gewisser  Mutli , eine  gewisse  Cli.aractorfostigkeii  und  .Scllislbcherrschung  de 
Kern  aller  Tugend  ist. 

' Deshalb  bildet  .auch  das  Loben  in  der  AVclt  selten  genug  Cliaractere,  ja  verdirb 
sie  gewöhnlich  mehr.  Um  so  gerner  halt  man  sich  drunter  hinein  an  die  lingirte,  ideal 
AVelt  der  Romane,  Schausiiielc,  ist  froh,  hier  Alles  besser,  gerechter  zu  finden  als  in  de  i I 
wirklichen,  und  liebt  vielleicht  selbst  schliesslich  Tugend  wie  AVahrheit  und  Recht  nupii 
noch  in  jener. 

»jAIanet  ingenium  senibiis,  modo  jiermaneant  Studium  et  industriac  sagt  Cicero. 
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religiöse  Kulie  und  Ilesigimtion  dazu,  vor  allen  die  socratisch-clirist- 
liclie,  und  die  Ueberzeugimg,  dass  Zeit  wie  Glück  nicht  iiielir  nehiiien 
als  gel)eii  kann. 

Es  konnte  nicht  die  Absicht  sein,  hier  in  einigen  Silzen  all  die  Lehren  und 
Regeln  der  Geistes-  und  Sitten-Diätetik,  der  Erziehungskunst  und  Moral  zu  con- 
centriren,  vielmehr  sollte  nur  auf  deren  Zusammenhang  mit  unserer  Gesundheit 
und  Wohlfahrt  wie  auf  die  Thatsache  hingewiesen  werden , dass  diese  lezteren 
am  Ende  grossentheils  zugleich  davon  abhängen,  ob  wir  den  Gesezen  und  Forde- 
rungen unserer  Natur  in  jener  Beziehung  genügten  oder  nicht.  Auch  beruht  ja 
die  Moi’al  selbst  vor  Allem  auf  einer  Kenntniss  des  Menschen  und  seiner  Natur, 
seiner  Anlagen  oder  Fähigkeiten  und  Tendenzen  wie  seiner  Bedürfnisse  in  dieser 
Richtung , indem  sie  mir  auf  Grund  dieses  Wissens  richtige  Regeln  für  unser 
Verhalten  zu  geben  vermag.  Gerade  jene  innere  Gesezmässigkeit  aber  , jene 
innige  Verkettung  zwischen  all  unsern  Energieen  scheinen  mehrfacher  Fort- 
schritte ungeachtet  nur  selten  richtig  genug  verstanden  und  noch  seltener  scheint 
durchaus  darnach  gelebt  oder  gehandelt  zu  werden.  Sehen  wir  z.  B.  das  Ver- 
fahren in  vielen  Schulen  und  Bildungsanstalten  sonst , das  A^erhalten  so  vieler 
Lernenden  und  Studierenden  wie  ihrer  Lehrer  und  Eltern,  auch  vieler  Gelehrten, 
Dichter,  Künstler,  Beamten  u.  s.  f , so  wird  man  sich  wohl  oder  übel  überzeugen 
müssen,  dass  sie  Alle  nicht  immer  vertraut  genug  sind  mit  den  Gesezen  und 
forderungeu  ihrer  eigenen  Natur,  oder  wenn  sie  es  sind,  solche  ignoriren  und 
dadurch  sich  selbst  wie  die  ihnen  Anvertrauten  ruiniren  helfen.  Auch  vernach- 
lilssigt  man  oft  über  dem  Lernen  und  Entwickeln  geistiger  Fähigkeiten  zu  sehr 
die  Entwicklung  eines  guten  Characters  und  Willens,  guter  Grundsüze,  während 
doch  diese  allein  sicherer  vom  Schlechten,  Falschen  abhalten  könnten,  und  hilft 
so  vielleicht  reine  Verstandesmenschen  ohne  Herz  und  Gemüth  , ohne  Character 
bilden.  Kenntnisse,  Wissen,  Verstand  allein  sind  aber  ziemlich  schlechte  Führer 
für  unser  Thun  und  Lassen , wenn  nicht  belebt  und  geleitet  durch  reinere  sitt- 
liche Gefühle  '. 


Einer  ähnlichen  Aberkennung  machen  sich  Diejenigen  schuldig,  welche  durch 
blosse  Sittenlehren  oder  kirchlich-religiöse  Formeln  ohne  wirkliches  ATrständniss, 
ohne  Wurzeln  im  Bewusstsein  und  geistigen  Bedürfniss,  somit  auch  ohne  Ein- 
fluss auf  Sittlichkeit  und  Handeln  der  Menschen  Alles  für  deren  Seelenheil  zu 
tlum  meinen.  Freilich  ist  es  am  Ende  gleich,  durch  welche  Vlotive  der  Mensch 
zu  Sittdichkeit  und  Tugend  gebracht  wird;  was  ihm  bei  seinem  Treiben,  seinen 
Begierden  und  Nöthen  den  besten  Halt  gibt,  wird  auch  die  beste  Stüze  seiner 
Sittlichkeit  sein,  icnd  hiemit  selbst  sein  leibliches  AVohlbefinden  am  ehe.ston 
sicherstellen  helfen.  LTm  dies  aber  zu  leisten  muss  die  Lehre  dom  Bewusstsein 
und  (lewissen,  somit  auch  der  Bildungsstufe,  den  Ansichten  und  Gefühlen  eines 
•leden  entsprechen,  und  hat  deshalb  mit  diesen  lezteren  noch  immer  gewechselt 
nach  Ort  und  Zeit.  So  verschieden  die  Menschen  und  Amlker,  so  verschieden 
ihre  Religionen,  ilu'e  Götter,  einfach  weil  diese  selbst  von  jenen  geschaffen  sind, 
d.  h.  schliesslich  nur  in  ihren  jeweiligen  Begriffen  und  Bedürfnissen,  im  Gefühl 
ihrer  Abhängigkeit  und  Schwäche  wurzeln.  Nur  die  Grundgeseze  unserer  gei- 
stig-sittlichen Natur  sind  wesentlich  immer  dieselben , und  an  sie  vor  Allem 


' Auch  ein  Nero  war  der  Schüler  eines  Seneca  ; hohe  Tugenden,  Kdelumth  aber  fin- 
den sich  bei  wilden,  rohen  Völkern  wie  bei  civilisirten,  und  lici  ungebildeten  Classen  fa.sf, 
eher  als  bei  andern. 
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muss  sich  deshalb  die  Gesundheitslehre  wie  jeder  Einzelne  in  seinem  Thun  und 
Lassen  zu  halten  wissen.  Denn  Mancher,  der  sich  hiebei  nicht  weiter  um  Leh- 
ren und  Autoritäten  kümmert,  welche  für  ihn  nicht  existiren , würde  vielleicht 
anders  handeln  , wüsste  er  all  die  Folgen  \ind  Nachtheile,  welche  für  ihn  aus 
diesen  oder  jenen  Handlungen  und  Fehlern  hervorgehen.  Gute  Grund säze,  Sinn 
für  Recht  und  Wahrheit  sind  deshalb  wichtiger  als  blinder  Glaube,  Herplappern 
von  Gebeten  samt  allen  Dogmen  der  Kirche  oder  als  bloss  äussere  Sittlichkeit 
und  Anstand.  Ebenso  gewiss  scheint  aber  zum  innern  Frieden  des  Menschen 
entweder  grosse  Philosophie,  wirkliche  Bildung  oder  ein  religiöser  Glauben  nöthig, 
und  dieses  leztern  bedürfen  so  vielleicht  Alle,  die  nicht  mehr  verstehen,  keinen 
andern  Halt  und  Sporn  oder  Zügel  hätten  '. 

Jeder  nimmt  weiterhin  die  Welt  so  wie  er  selber  ist  oder  im  Lauf  seines 
Lebens  wurde.  Alles  wirkt  auf  sein  Gemüth,  seine  Stimmung  wie  er  es  aufnimmt, 
ob  leichter  oder  schwerer;  auch  leiden  wir  vielleicht  insofern  oft  zehnmal  mehr 
durch  uns  selbst  als  durch  Alles  sonst.  Und  weil  dies  wiederum  ganz  von  un- 
serem Temperament  abhängt,  wie  es  uns  angeboren  ist  oder  doch  von  Kindheit 
auf  sich  entwickelte,  lässt  es  sich  zwar  nicht  ganz  ändern,  wohl  aber  beherr- 
schen und  leiten,  besonders  wenn  man  frühe  genug  hiemit  anfängt.  Keiner  | 
vermag  so  freilich  dem  Einfluss  seiner  Gefühle  ganz  zu  wiederstehen ; doch  sie 
uns  möglichst  angenehm  und  zuträglich  zu  machen,  darin  besteht  am  Ende 
das  Glück  des  Lebens,  und  auch  hiefür  nüzt  Wis.sen  , Geist  allein  wenio-.  Nur 
durch  Erziehung  und  Cultur  entwickelt  sich  die  Fähigkeit  dazu,  denn  parallel 
der  geistig-sittlichen  Kraft  und  Resistenz  geht  auch  der  Grad  unserer  Selbst- 
bestimmung oder  Freiheit.  Je  mehr  Geist  und  Character  sich  entwickeln,  um 
so  mehr  werden  wir  Herr  über  Leidenschaften  und  Naturtriebe,  Herr  über  uns 
selbst  und  unser  Leben,  unser  Glück.  Wer  überdies  klar  genug  weiss,  was  er 
eigentlich  will  und  wollen  darf,  wird  es  auch  mehr  oder  Aveniger  erreichen,  und 
wer  erreicht  was  er  will,  wird  auch  mehr  oder  weniger  zufrieden,  also  glück 
lieh  sein , ob  reich  oder  arm , während  bei  Enzufriedenheit  auch  ein  Crösus 
arm  ist. 

Schon  beim  Kind  ist  deshalb  die  Widerstandskraft  gegen  Gefühle  und  Ge- 
müthseindrücke,  Phantasie  u.  drgl.  zu  stärken,  auch  dasselbe  auf  Grund  einer 
bessern  Einsicht  an  Gehorsam  und  Entsagung,  an  freiwillige  Unterordnung  unter 
die  höheren  Geseze  der  Sittlichkeit  wie  der  Wirklichkeit,  der  unabänderlichen 
Thatsachen  zu  gewöhnen,  ohne  deshalb  seinen  Willen  ganz  zu  brechen  und 
hiemit  auch  seine  Selbstständigkeit,  seine  Energie  L Denn  Stärke  des  Willens, 
Ausdauer  geleitet  von  Vernunft  ist  das  höchste  Attribut  unserer  Natur,  die 
Quelle  alles  Grossen , Schönen  und  Nüzlichen  auf  Erden , wichtio’er  so^ar  als 


Diese  sind  aber  noch  immer  die  Mehrzahl,  ja  die  Meisten  kommen  nicht  über  ihren 
angelernten  Kqhlerglauben  hinaus,  weil  sie  nichts  vom  wirklichen  Zusammenhang  der 
Dinge, »nichts  von  Natur  und  Ursachen  wissen.  Sie  waren  von  jeher  die  llauptstüze  und 
Beute  des  Clerus;  weil  wir  aber  einmal  doch  nicht  mehr  so  ganz  die  dummen  Teufel 
von  ehedem  sind,  wird  auch  fürder  keine  Hierarchie  mehr  möglich  sein  troz  Allem  und 
Allem. 

Von  dem  Allem  geschieht  nur  zu  häufig  gerade  das  Gegentheil,  indem  man  schon 
das  Kind  verzärtelt  und  verweichlicht,  auch  an  Eigensinn  und  Genüsse  jeder  Art  gewöhnt. 
Nichts  schlimmer  aber  in  dieser  Hinsicht  als  jene  weiche,  mehr  tändelnde  Erziehung,  wie 
wir  sie  oft  bei  den  höheren  und  höchsten  Ständen,  sog.  Muttersöhnchen  u.  drgl.  finden; 
denn  gewöhnlich  entstehen  so  Weichlinge  oder  Wüstlinge  voll  unbeherrschter  Leidenschaften, 
untüchtig  zu  Allem  und  verdricsslich,  lebensüberdrüssig  mitten  in  all  ihrem  Glanz. 
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Geistig-sittliclios  Leben  und  dessen  hygieinische  Pflege. 

Fälligkeiten  und  Talent Und  nicht  minder  ist  Aviederum  der  Geist,  wenn  gut 
« angebaut,  ein  Feld,  welches  tausendfach  zurückgibt.  Auch  befreit  vielleicht 
1 nichts  mehr  von  irdischen  Dingen  und  Sorgen  oder  erhebt  uns  besser  über  das 
Alltagsleben  als  die  eigene  rege  Geistesthätigkeit ; hier  ist  die  Grenze,  über 

• welche  kein  Zufall,  keine  äussere  Macht  reicht,  und  wo  der  Mensch  selbst  unter 
' widrigen  Umständen  das  höchste  Glück  geniessen  kann , dessen  er  überhaupt 
I fähig  scheint  Vor  Allem  ist  aber  ein  Verkehr  mit  der  Natur  und  deren  Stu- 
. dium  vielleicht  das  beste  Mittel,  nicht  blos  um  den  Menschen  zu  bilden  sondern 

auch  besser,  zufriedener  und  ruhiger  zu  machen. 

Für  Leidende  und  Krnnke  endlich  wie  deren  Aerzte  hat  all  dies  noch  seine 
I besondere  Bedeutung.  Ist  doch  ein  Beruhigen , ein  Reguliren  all  der  Gefühle, 
Launen  und  Aengsten  jener  ersteren  oft  das  beste  Mittel,  zumal  bei  Nervösen 
' lind  Nervenleiden,  wie  z.  B.  auch  die  Wirkungen  sog.  Amulette,  von  Gebet-  und 
r mystischen  oder  Wundercuren  sonst  zeigen.  Ueberhaupt  scheint  aber  kaum 
1 zweifelhaft,  dass  Avir  noch  lange  nicht  erreicht  haben,  was  sich  hinsichtlich  der 
EntAvicklung  und  Kräftigung  unserer  geistig-sittlichen  Energieen  samt  der  Herr- 

• Schaft  des  Menschen  über  sich  selbst  und  seinen  Körper  mit  Einschluss  des  sog. 

I vegetativen  Lebens  wie  seiner  Naturtriebe  leisten  Hesse.  Immerhin  müsste  wohl 
-■  der  geistig-intellectuellen  Ausbildung  in  noch  höherem  Grade  als  jezt  gewöhn- 

lieh  eine  sittliche  und  körperliche  parallel  gehen,  will  man  je  dem  schädlichen 
[ Einfluss  der  Civilisation  und  aller  heutigen  Lebensverhältnisse  auf  unsere  Völker 
. und  besonders  auf  deren  jüngere  Generationen  gründlicher  entgegen  wirken. 

5.  Erholung,  Ruhe  und  Schlaf. 

§.  15.  Schon  Avieclerliolt , z.  B.  S.  756  Avurcle  auf  die  Unent- 
; behrlichkeit  nicht  blos  einer  gewissen  Abwechslung  in  der  Art  uii- 
^ seres  Thätigseins  sondern  auch  einer  Erholung  durch  völlige  Rulie 
i hiugeAviesen,  soll  anders  die  Gesundheit  und  Frische  des  Körpers  un- 
j gestört  bleiben.  Auch  gilt  dies  für  dessen  Nervensystem  und  seine 
I geistige  Bethätigung  wie  für  Muskulatur  oder  Gliedmassen  u.  s.  f. 
i Jedem  aber,  nachdem  er  sich  eine  gewisse  Zeit  durch  so  oder  anders 

* Kein  Erfolg  ohne  Arbeit , und  ebensowenig  gibt  es  geborene  Genies  oder  grosse 
J Männer  sonst,  sondern  nur  Fähigkeiten,  welche  erst  durch  Cultur,  Ausdauer,  Leistung  zu 
Benen  werdet.  Auch  scheint  deshalb  für  Talentvollere  ivie  für  Träge  etwas  Noth  und 
I Mangel  besser  als  das  Gegentheil.  Ueberhaupt  thut  aber  jezt,  wo  den  Meisten  das  Leben 

Bmehr  ein  Kampf  um’s  Leben  als  dessen  einfacher  Genuss  ist,  gewöhnlich  eine  ganz  andere 
und  schwierigere  Art  vmn  Heroismus  noth  als  z.  B.  dem  Soldaten,  d.  h.  Entsagen,  Dulden, 
i Selbstbeherrschung  ein  ganzes  Leben  durch,  und  dies  in  der  Regel  um  so  mehr  je' Grös- 

H seres  Einer  leistet. 

^ Auch  Cervantes  schrieb  seinen  Don  Quixote  im  Kerker,  Smollet  ivio  Lessing  und 

B hundert  Andere  waren  sehr  arm,  Molicre,  Rousseau  und  Viele  sonst  Hypochonder.  Was 
inan  dagegen  durch  Mangel  an  wirklicher  und  zumal  geistiger  Beschäftigung  wie  durch 
Uoberfluss  an  Zeit  leiden  kann  zeigen  so  Viele  der  höheren  und  höchsten  Stünde  , wes- 
halb sie  im  eigenen  Interesse  etwas  Ernstliches  treiben  sollten,  sei  es  in  Wissenschaft 
und  Kunst  oder  in  practischen  Fächern. 

I Auch  scheint  es  besonders  ihnen  gegenüber  und  in  jeziger  Zeit  passend,  vor  falschen 
Begriffen  von  Freiheit  zu  warnen,  und  solchen  schon  beim  Kind  entgegenzuwirken.  Denn 
die  wahre  Freiheit  besteht  nur  im  Gehorsam  gegen  Pflichten  und  Sittengesez,  unbedingte 
Freiheit  dagegen  erträgt  die  Menschennatur  so  wenig  als  absolute  Macht,  und  ein  ordent- 
licher Mensch  dürfte  deshalb  nicht  einmal  durchaus  frei  sein  wollen. 
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betliätig't  imd  angestrengt  bat,  macht  sich  jenes  Bedürfniss  schon  I 
von  selbst  als  (jefülil  von  Mattigkeit , Abspannung  oder  wirklicher 
Schläfrigkeit  benierklich  genug.  Und  so  verschieden  sich  auch  das- 
selbe je  nach  Kräftezustand,  Uewohnheit  wie  nach  Clima,  Jahreszeit 
n.  s.  f.  gestalten  mag,  immer  fordert  doch  unsere  Natur  theils  eine 
Abwechslung  zwischen  iVrbeit,  Anstrengung  oder  einem  gleichförmigen, 
langweiligen  Leben  und  gewissen  angenehmen , erquickenden  Ein- 
drücken und  Genüssen , theils  völlige  Ruhe  und  Schlaf.  Geschieht 
diesem  Bedürfniss  nicht  Genüge,  so  kann  auch  (jesundheit  nach  Kör- 
per wie  Geist  nicht  auf  die  Dauer  bestehen,  und  nm  so  weniger  je 
jünger  oder  schwächlicher  Einer  ist,  je  weniger  gewöhnt  au  schweife, 
anhaltende  Arbeit,  oder  je  anstrengender  und  erschöpfender  diese  selbst 
war.  Auch  suchen  wir  immer  nach  einer  solchen  kürzeren  oder  län- 
geren Bethätiguug  unserer  Kräfte  schon  instinctmässig  wieder  andere 
Saiten  unseres  Mesens  in  Schwingung  und  Thätigkeit  zu  versezen, 
so  gut  als  sich  etwa  das  durch  eine  Art  von  Eindrücken  erschöpfte 
Seh-  und  Hörorgan  nach  andern  sehnt,  oder  unsere  Muskeln,  nach- 
dem sie  längere  Zeit  dieselbe  Bewegung  ausgeführt,  eine  andere  for- 
dern, oder  Gaumen  und  Magen  einen  Wechsel  in  der  Nahruuo’.  Zu- 
mal  nach  jeder  schweren  oder  durch  Einförmigkeit  ermüdenden  Arbeit 
und  oft  schon  während  derselben  braucht  der  Mensch  nicht  blos  völ- 
lige Buhe  sondern  auch  eine  Erfiäschung  durch  irgendwelche  Genüsse 
und  Ireuden,  oder  mindestens  eine  leichtere,  angenehmere  Art  der  Be 
schäftigung,  womöglich  in  ganz  andern  Richtungen  als  die  frühere  ge- 
wesen. Dersell)en  Erquickung  bedarf  der  durch  Unglück  und  Kummer 
(ledrückte  oder  durch  Sorgen  u.  s.  f.  Beunruhigte,  soll  er  anders  nicht 
schliesslich  erliegen.  Sicherlich  haben  wir  aber  überhaupt  auch  jenen 
Naturtrieb  nicht  umsonst,  und  je  weniger  das  Leben  selbst  ein  Genuss  f 
ist,  um  so  mehr  dürfen,  ja  müssen  wir  demselben  zu  genügen  suchen.  [3 
Während  nun  unter  den  liiezu  dienenden  Gienüssen  und  Freuden 
die  einen  mehr  sinnlicher  Art  sind,  wie  z.  B.  diejenigen  der  Tafel, ul 
J abak  u.  digl. , eiheben  sich  andere  zu  einer  höheren,  geistigeren  n 
Splntre,  wie  Musik,  bildende  Künste,  Schauspiel,  belletristische  Lectüre, 
und  andere  endlich  sind  gemischter  Art,  wie  d'anzeii,  gesellschaftlichell 
Spiele,  Genuss  der  freien  Natur,  Jagd,  Gartenarbeit  u.  a.  Und  so 
verschieden  auch  deren  Wahl  jo  nach  l\u-sönlichkeit  und  äiissern  Ver- 
hältnissen aiisfallen  mag,  immer  bedarf  doch  der  Mensch  einer  der- 
aitigen  Wüize  seines  oft  so  schweren  und  angestrengten  oder  ein- 
förmigen und  langweiligen  Lebens.  Je  häufiger,  je  mannigfaltigor 
diese  (äenüsse  und  Freuden,  ohne  doch  Kör])cr  ivie  (äeist  und  Sitten 
zu  beschädigen  oder  den  Sinn  dafür  durch  Misbrauch  abzustumpfeii. 
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I desto  zufriedener  und  glückliclier  wird  sich  Jeder  fühlen,  um  so  besser 

1 wird  es  auch  iin  Allgemeinen  mit  seiner  Gesundheit  bestellt  sein,  und 
^iini  so  länger  währt  sein  Leben.  Nur  durch  unschuldige  Genüsse 

2 solcher  x^rt,  abwechselnd  mit  sachgemässer  Thätigkeit,  lässt  sich  end- 
llicli  nicht  blos  vielen  Leidenschaften  und  Trieben,  zumal  geschlecht- 
I liehen  sondeni  auch  manchen  Krankheiten  und  Krankheitsaulagen 

; mit  besserem  Erfolg  entgegen  wirken  L 

Es  wäre  überflüssig,  weiter  auf  dieses  angenehmste  und  bequemste  aller 
1 Gesundheitsmittel  einzugehen,  um  so  mehr  als  die  Meisten  nicht  erst  einer  Mah- 
1 nnng  zu  deren  Gebrauch  bedürfen , oft  eher  das  Gegentheil.  So  gewiss  indess 
I auch  hierin  Mass  und  Ziel  einzuhalten  ist , so  wenig  dürfte  die  grosse  hygici- 
. iiische  Bedeutung  jener  Genüsse  und  Freuden  unterschäzt  werden.  Das  Leben 
I darf  einmal  nicht  zu  schwer  drücken,  wenn  man  sich  seiner  noch  erfreuen  und 
Lust  wie  Fähigkeit  zu  weiterer  Anstrengung  behalten  soll ; ist  doch  eine  gewisse 
Summe  heiterer  Gefühle  und  Eindrücke  gleichfalls  ein  Pabulum  vitae  ‘b  Die 
Jugend  besonders  muss  sich  heiter  und  glücklich  fühlen , sonst  taugt  sie  im 
Mannesalter  selten  viel,  und  wird  ihrer  Energieen  nach  Körper  wie  Geist  bälder 
verlustig  als  gut  ist.  Hier  und  noch  mehr  im  reiferen  Alter  mag  Jeder  be- 

■ denken  , dass  auch  Apollo  seinen  Bogen  nicht  immer  gespannt  hat,  dass  man 

■ .sich  nicht  blos  abarbeiten  oder  langweilen  sondern  auch  seines  Lebens  froh 
werden  und  sich  auffrischen  muss , dass  Ueberarbeiten  viel  mehr  Gefahr  bringt 
als  alles  nicht  Arbeiten.  Machen  aber  Mucker-  und  Puritaner-Grundsäze  olt 
keinen  grossen  Unterschied  zwischen  unschuldigen  Genüssen  und  Mis brauch, 
zwischen  heiterer  Lust  und  Ausschweifung,  so  sieht  zum  Glück  die  Gesundheits- 
wie  Sittenlehre  all  dies  wieder  anders  an 

Wäre  es  nicht  zu  traurig  könnte  man  es  fast  lächerlich  finden , wenn  wir 
sonst  kluge  und  gebildete  Leute  sich  selbst  ruiniren  sehen  durch  Ignoriren  jenei 
einfachsten  und  dazu  bequemsten  Gesundheitsregel.  Wie  mancher  grosse  Mann 
würde  weniger  klein  geworden  sein,  wie  mancher  Gelehrte,  Forscher,  Dichter 

’ Auch  beim  Volk,  welchem  gewöhnlich  durch  Arrauth  oder  Uncultur  fast  alle  Genüsse 
I mit  Ausnahme  der  rohesten  so  gut  wie  verschlossen  sind,  Hesse  sich  wohl  der  Hang  7.u 
diesen  nur  dadurch  beseitigen  oder  doch  massigen,  dass  ihm  die  feineren  und  unschul-' 
digeren  zugänglicher  würden,  z.  B.  in  Gesang-  und  geselligen  Vereinen  sonst,  in  besseren 
' Wirthschaftslocalen,  Cafe’s  u.  dgl.,  gewürzt  durch  Musik,  Tanz,  Schauspiel,  passende  Vor- 
I träge,  LectUro  u.  s.  f.  Gebildetere  und  freiere  Völker  aber  sind  ohnedies  nicht  geneigt, 
weder  zur  Passivität  und  Nullität  blosser  Unterthanen  herabzusteigen  noch  sich  mit  den 
kärglichsten  Brocken  abspeisen  zu  lassen,  fordern  vielmehr  ein  Leben,  welches  ihnen  auch 
einigen  Genuss  desselben  sichert. 

^ Heitere,  lebenslustige  Ettern  haben  auch  gewöhnlich  die  gesundesten  Kinder,  und 
Capitäno,  Officiere , welche  ihre  Mannschaft  am  besten  durch  Spiel  u.  s.  f.  zu  erheitern 
wussten,  zu  Schiff,  im  Feld  wie  auf  E.xpeditionen,  hatten  stets  die  gesundesten  Leute. 

^ Nur  geht  auch  die  Fähigkeit  zur  Freude  wie  jede  andere  verloren,  wenn  nicht 
recht  gehegr  und  geschont.  Während  so  der  feinere  Epieuräismus  darin  besteht,  dieselbe 
nicht  durch  Uebermass  und  Misbrauch  abhanden  kommen  zu  lassen,  findet  vielleicht  das 
Ilauptunglück  der  Vornehmen  und  Reichen,  ihre  Langeweile  und  blasirte  Indifferenz  eine 
wichtige  Quelle  im  Vernachlässigen  jener  Regel.  Statt  sich  zu  tummeln  und  zu  spielen 

■ wie  Andere  pflegt  ja  schon  die  vornehme  .Jugend  lieber  gravitätisch  in  Carosson  zu  fahren 
und  sucht  sich  °pätor  im  Salon,  Theater,  auf  Bällen  u.  s.  f.  zu  amüsiren.  Doch  der  all- 
gemeine Ström  ihres  Lebens  ist  nicht  günstig  für  wirklichen  freudigen  Genuss ; sie  können 
nicht  herabsteigen  zu  den  gemeinen  Instinoten,  welche  diesen  Wog  gehen,  und  »sich 
nicht  gestatten,  glücklich  zu  sein«  (Goldsmith). 
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hätte  sich  vor  morosem,  hypochondrischem  Wesen,  vor  Indigestion,  Hämorrhoiden, 
Gicht,  vielen  Nerven-  und  Geisteskrankheiten  bewahren  können,  wäre  er  bei  Zeit 
darauf  bedacht  gewesen , auch  diesen  Forderungen  seiner  Natur  zu  genügen  h 
Hätte  die^  leztere  bei  Zeit  dagegen  protestirt,  sie  würden  vielleicht  ihre  verkehrte 
Lebensw'eise  eher  geändert  haben.  Leider  ist  dem  selten  so;  die  Natur  lässt 
sich  viel  gefallen  und  führt  eine  lange  Rechnung  mit  ihren  Kindern.  Erschö- 
piung,  Ruin  summiren  sich  ganz  allmälig,  im  Stillen  und  meist  unbeachtet,  weil 
nicht  controlirt,  nicht  beabsichtigt,  und  beim  Ueberarbeiten  wue  beim  Betrinken 
merkt  man  so  das  Unglück  erst  wenn  es  da  ist. 

Hier  wäre  es  nicht  am  Ort,  all  die  Genüsse  und  Freuden  des  Menschen 
wie  der  \ölker  in  ihrer  Wirkungsweise  und  hygieinischen  Bedeutung  erörtern 
oder  gar  eine  förmliche  Iheorie  und  Kunst  des  Vergnügens  liefern  zu  wollen, 
von  den  Schnurren  und  Possen,  den  Wiz-,  Spassmachern  und  Hofnarren  des 
Mittelalters^  bis  zu  den  Salons,  Spieltischen,  Concerten,  Schaubühnen  oder  Knei- 
pen, Picknicks  u.  s.  f.  unserer  Taget  Auch  bei  Reisen,  so  erspriesslich  für 
Körper  wie  Geist,  ist  Sorge  für  Gesundheit , Erholung  der  einzige  für  uns  hier 
wichtige  Gesichtspunkt.  Man  wähle  dem  entsprechend  Zeit  und  Dauer , Art 
und  Ziel  der  Reise,  sorge  neben  Geld  für  heitern  Sinn,  gute  Laune, 'lasse 
deshalb  Geschäfte,  Widerwärtiges  zu  Haus  und  bedenke,  dass  die  Kunst  des 
Vergnügens  auch  hier  vielfach  mit  der  Kunst  des  Sichselbstvergessens  wie 
des  geduldigen  Ertragens  znsammenfällt.  Kränkliche , Schwächliche  aber  be- 
dürfen doppelter  Vorsicht  hinsichtlich  Witterung,  .lahreszeit , Comfort  u.  s.  f. 
Dem  Kind  leistet  Spielen,  Tummeln  im  Freien  dasselbe  und  lässst  sich  durch 
Nichts  ersezen;  für  Erwachsene  dagegen  werden  die  besten  Vergnügen  immer, 
solche  sein , wo  zugleich  andere  wichtigere  Zwecke  verfolgt  werden  , wie  z.  B.  ] 
bei  Leibesübungen,  Billard,  .Tagen,  Schiessen  oder  Musik  u.  a. 

§.  16.  Nur  eines  dieser  Genussmittel  bedarf  liier  einer  näheren 
Würdigung,  der  Tabalc,  wie  dersellie  bald  geraucht  bald  geschnupft 
und  sogar  gekaut  wird.  Mag  auch  sein  Gebrauch  mit  manchen  Xach- 
theilen  und  Gefahren  verbunden  sein,  zumal  bei  Jüngeren  und  Unge-; 
wohnten,  so  beweist  doch  anderseits  schon  seine  weite  und  täglich! 
steigende  Verbreitung  über  die  ganze  Erde,  bei  allen  Ständen,  °dass 

' Auch  ein  Boerhaavo  lag  in  Folge  von  Ueberarbeiten  Monate  durch  im  Delirium 
ugoi  waren  Andere  und  Viele  der  Tüchtigsten.  Cromwell  z.  B.  spielte  Blindekuh  mit 
Semen  Leuten,  Richelieu  tanzte  und  hüpfte,  Ariost  war  ein  Giirtner,  fJeilich  ein  sclUeLer 
und  wahrend  ein  Socrates , Plato,  Anstophanes  so  gut  als  Alexander  von  Macedonien’ 
Irajan  oder  lasse,  Montaigne,  Coleridge,  Addison,  Fiolding,  Sterne,  Pope,  Moore  Byron’ 
Mozart,  Lessing  u.  A mehr  oder  weniger  gute  Lebemänner,  wo  nicht  Trinker  und’schlem- 

rner  waren  machte  Ludwig  XVl.  von  Frankreich  nebenher  Schlösser,  Franz  II  von  Oe“t- 
roioh_  Siegellack  und  Kästchen.  lonuesi 

2 j jej.  besonders  die  nationalen  Vergnügungen  wechseln  je  nach 

Land,  Character,  Geschmack,  Gelegenheit  u.  s.  f . ; den  Einlluss  der  Kirche  aber  zeigen 
z.  L.  katholische  wie  griechische  Länder  mit  ihien  vielen  Feiertagen,  und  als  ande^res 
Lx  rem  Schottland  mit  seiner  puritanischen  Sonntagsfeier,  welche  jede  öffentliche  Freude 
und  Bewegung  hindert.  In  Portugal  hat  das  .Fahr  kaum  100  Werktage,  sonst  lauter 
Feier-  und  Festtage,  auch  m Griechenland  bestand  cs  noch  vor  40  Jahren  zu  'Gs  aus 
solchen,  und  Russland  ist  noch  heute  überreich  daran ; denn  mehr  als  ein  RuheUi-  p 
Woche  ist  ebenso  überllüssig  als  schädlich.  Bei  uns  scheint  man  oft  fast  nur  zu  leben 
um  zu  arbeiten,  ini  Süden  oft  mehr  um  zu  genie.ssen  ; immer  ist  cs  aber  ein  Zeichen  bc- 

dem  a»usfr,°'L  r""  ''"T“™  f""’  “"'t  Sobicbliohkoit  ,„,s 

aem  Genuss  des  Lebens  und  seiner  Ireuden  verschwunden  sind. 
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^er  iiumcheii  nicht  unwichtigen  Bedürfnissen  entsprechen  wird.  So 
h)'ut  als  z.  ß,  zn  geistigen  (Getränken  fülirte  den  Menschen  schon  sein 
ijliistinct  zum  Tabak,  und  dieser  hat  so  mit  (ilück  allen  Anfechtungen, 
j Zöllen,  Auflagen,  Monopolen  und  flscalischen  Massregeln  sonst,  ja 
iselbst  den  strengsten  Strafen  (z.  B.  in  Dänemark,  England,  Türkei) 
(und  dem  Bann  mehrerer  Päbste  widerstanden  h 

Je  nach  der  Art  seines  Gebrauchs  hetretfen  seine  Wirkungen 
^zunächst  Mundhöhle  oder  Nase,  weiterhin  Verdauungs-,  Athmiings- 
^Organe,  Kreislauf  u.  s.  f. , in  lezter  Instanz  jedoch  immer  vor  allen 
(das  Nervensystem.  ITid  so  gewiss  nun  auch  T.  ein  scharf-narcoti- 
isclies  Gift  ist,  welches  auf  Mundschleimhaut,  Zahnfleisch,  Schlund  u.s.f. 
flnehr  oder  weniger  reizend  wirkt,  überhaupt  zumal  Anfangs  allerhand 
^Störungen , LTebelsein , Indigestion  u.  s.  f.  bewirken  kann , so  lehrt 
idoch  anderseits  tägliche  Erfahrung,  dass  derselbe  selten  weder  so  gute 
inoch  so  schlimme  Wirkungen  her  verbringt,  wie  sie  ihm  von  Freund 
liind  Feind  beigelegt  wurden.  Sein  Hauptverdienst,  dessentwegen  ge- 
trade  Millionen  sich  desselben  täglich  bedienen,  ist  jedenfalls,  dass  er 
lihneu  als  angenehmer,  relativ  wohlfeiler  Genuss  und  Sinnenkizöl  dient, 
.als  Mittel  gegen  Langew'eile  oder  Abspannung,  Erschöpfung  bei  ein- 
iformiger,  oft  anstrengender  Arbeit , vielleicht  unter  Umständen  der 
•widrigsten,  drückendsten  Art,  und  wo  dem  Meiischeu  so  gut  wie  keine 
tGenüsse  oder  Freuden  sonst  zu  Gebot  stehen.  So  besonders  bei  Hand- 

jarbeitern , Seeleuten,  Soldaten,  Gefangenen.  Ja  vermöge  der  hiemit 
•gegebenen  angenehmen  Erregung  hilft  er  vielleicht  sogar  manchen 
•positiv  schädlichen  Einflüssen  seitens  der  Aussenwelt  oder  Beschäf- 
Jigung  u.  s.  f.  besser  widerstehen , und  durch  Abhalten  von  Trunk- 

•sucht  wie  andern  Ausschweifungen  die  Mässigkeit  fördern  Ist  aber 


' Zuerst  kam  T.  durch  Raleigh  nach  England,  und  Hariot  war  wohl  der  erste  Eu- 

• ropäer,  welcher  rauchte;  auch  wurde  damals  T.  wörtlich  mit  Silber  aufgewogen.  Jozt 

• sollen  jährlich  von  8 — 900  Millionen  Menschen  über  .3000  Millionen  Kilogrmm  T.  ver- 

t' braucht  werden,  in  England  allein  gegen  20  Millionen,  wofür  5 — 6 Millionen  Zoll 
• bezahlt  werden  , und  in  Frankreich  nimmt  der  Fiscus  durch’s  T. Monopol  jährlich  gegen 
i '200  Millionen  Fres  ein.  In  Paris  wurde  noch  183  9 nur  für  9'/2>  schon  1854  für  18  Mil- 
ilionen  Fres  T.  consumirt , p.  Kopf  etwa  25  Kil.,  und  in  Deutschland,  Holland,  Nord- 
America  gibt  Mancher  für  seinen  T. , seine  Cigarren  viel  mehr  Geld  aus  als  für  Brod. 
, »Nachdem  man  aber  T.  in  vielen  Ländern  erst  bei  Strafe  verboten  hatte,  beuteten  ihn  die 
I Negierungen  selbst  als  Monopol  in  T.llcgieen  aus. 

j Aehnliche,  zumal  narcotische  Stolfe  wurden  seit  ewigen  Zeiten  fast  von  allen  Völkern 
jMbenüzt,  Hanf,  Opium,  Amanita  betet  (in  Asien)  u.  a.  Eskimos  aber  rauchen  schon  als 
• kleine  Knaben  ihre  Pfeife  frisch  von  der  Mutter  Brust  weg  (J.  Napoleon). 

Vgl.  u.  A.  Pfaff,  Ilenke’s  Zeitschr.  f.  Staatsarzneik.  02  : über  T. Gebrauch  bei  Ge- 
lfangenen Boileau  de  Castelnau,  Annal.  d’Hyg.  49.  Im  Lot-Depart.  sollen  sogar  die  Leute 
“durch  T.  gesünder  geworden  sein  (Demeaux,  Acad.  des  scienc.  Juill.  62),  Andere  keuscher 
((Solly),  und  dass  er  selbst  das  Leben  retten  kann,  zeigt  wie  Cominodore  Wilkes  berichtet 
fein  Matrose,  welchen  allein  unter  vielen  Schiffbrüchigen  seines  T.Kauens  und  Übeln  Ge- 
fruohs  wegen  Wilde  nicht  auffrassen.  Deshalb  aber  weil  T.  Hunger  wie  Durst  lindern 
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einmal  sein  (.Jebraucli  zum  täglichen  Bedürfuiss  geworden,  so  fäll 
seine  Entsagnug  meist  schwer  genug,  und  selbst  die  Gesundheit  kam  ^ 
darunter  leiden. 

Die  extremste  Opposition  fand  T.  von  jeher  beim  CJerus  und  in  England 
Er  sollte  nicht  blos  apathisch,  dumm,  geisteshrank  und  blödsinnig  oder  kahl; 
köpfig  sondern  auch  ungläubig  machen,  Epilepsie,  Lähmungen,  Amaurose,  Tu 
berculose,  Lippenkrebs  wie  Impotenz,  Unfruchtbarkeit  und  physisches  Verkommeij 
wesentlich  fördern.  Doch  verwechselt  man  hiebei  oft  Ursache  und  Wirkung] 
positiv  schädliche  Wirkungen  aber  hat  man  dem  'F.  bei  mässigem  Gebrauclj 
seitens  Gesunder  nie  nachgewiesen , ausser  etwa  auf  Zahnfleisch  und  Zähn 
Rachen.  Anders  verhält  es  sich  nur  bei  Misbrauch  desselben,  besonders  seiten 
Jüngerer;  auch  sollten  jedenfalls  Empfindliche,  Solche  mit  schlechten  Zähnen! 
scorbutischem  Zahnfleisch  oder  an  Magen  wie  auf  der  Brust  Leidende  seinej] 
Gebrauch  ganz  unterlassen,  und  Kauen  noch  mehr  als  Rauchen  oder  Schnupfen 
Besser  wäre  freilich  vielleicht  der  T.  gar  nie  zu  uns  gekommen,  denn  immerhi: 
ist  er  ein  schädlicher  Stoh,  wodurch  mehr  oder  weniger  Alle  behelligt  werde 
können,  und  finanziell  wie  in  ihrer  Gesundheit^.  Schon  sein  Gebrauch  wä 
rend  der  Arbeit  beweist  vielleicht  eine  gewisse  Schwäche  und  Nachgiebigkeit 
wird  sie  aber  dadurch  etwas  langsamer,  so  wird  sie  dafür  leichter,  angenehme! 
und  man  kann  so  länger  dabei  aushalten.  Jedenfalls  ist  T.  besser  als  Opio| 
phagie  oder  Misbrauch  starker  geistiger  Getränke,  wie  sie  z.  B.  in  England  z 
Hause  sind. 

Bei  der  T.Fabrikation  werden  die  Blätter  erst  sortirt , dann  saupirt  odej 
gebeizt,  zumal  schlechtere  Sorten,  um  Geschmack,  Geruch  zu  verbessern  und  da 
Verbrennen  zu  verlangsamen.  Gute  Sorten  verpackt  man  einfach  in  Fasse: 
oder  legt  sie  1 — 2 Tage  in  Wasser,  wodurch  Nicotin  ausgelaugt  wird.  Bt| 
schlechteren,  z.  B.  einheimischen  Sorten  mischt  man  behufs  dieses  sog.  Beizen! 
dem  .Wasser  Salpeter,  Salzsäure  u.  dgl.  bei,  auch  zum  Verbessern  des  Geschmack| 
Thee,  Kaffee,  Zimmt,  Nelken  oder  Syrup,  Melasse,  Honig,  Most,  Süssholzsaft  n.  a 
Schliesslich  wird  der  'F.  getrocknet  und  nachdem  er  mit  Wasser  getränkt  wor|^ 
den  gerollt,  geschnitten  oder  gemahlen,  gepulvert.  Oft  ist  T.  verfälscht  mi 
andern  Blättern,  z.  B.  der  Rhabarber,  mit  Hanf,  Rüben,  Birnen  u.  s.  f. , de 
Schnupftabak  insbesondere  mit  Wasser,  Salmiak,  Potasche,  Erden,  Ocker,  Klei( 
Harz,  Meninge,  chromsaurem  Kali,  auch  kann  derselbe  von  den  Bleihülsen  ode 
den  bei  seiner  Zubereitung  benüzten  Gefässen  her  Blei  enthalten  und  dadurc! 


t 


und  so  bis  zu  einem  gewissen  Grad  die  Nahrung  ersezen  kann,  ist  er  noch  kein  Nähi  d 


V 

a« 


mittel,  so  wenig  als  Opium  oder  Branntwein.  Doch  könnte  er  vielleicht  dadurch  bei  Fetl 
sucht  oft  nüzlich  wirken. 

^ Passend  wäre  es  deshalb  immer,  das  Publicum  über  diese  Gefahren  aufzuklärei 


auch  über  die  sehr  ungleiche  Schädlichkeit  der  verschiedenen  T. Sorten.  .Jüngeren  bc  on 


sonders  sollte  aber  sein  Gebrauch  ganz  verboten  oder  sonstwie  unmöglich  gemacht  werdci 
mindestens  in  Anstalten,  Schulen  u.  dgl. 

Mancher  raucht  täglich  seine  10  — 20  Cigarren,  was  nur  schaden  kann;  überhaup 
raucht  oder  schnupft  man  gewöhnlich  wie  man  Vieles  isst  und  trinkt,  ohne  sagen  z 
können  warum  eigentlich,  ausser  etwa  aus  Tiangeweile  und  Gewohnheit,  kurz  aus  der 
selben  Gründen  warum  z.  B.  Chinesen  Opium  rauchen.  Nur  in  Frankreich  werden  abe 
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jezt  über  20  Millionen  llectaren  des  besten  fjandes  mit  T.  bepflanzt,  in  der  Pfalz  vei;  -ä. 


hältnissmässig  noch  mehr,  welches  nüzlicher  zu  Kornbau  u.  dgl.  verwendet  würde. 

® Enthalten  jene  Saucen  oder  Beizen  giftige  Stoffe  wie  Bleizucker,  Arsenik  u.  a.,  s 
kann  P.  giftig  wirken.  Biesse  sich  aber  dem  T.  Nicotin  billig  genug  entziehen,  wäre  e; 
viel  weniger  schädlich 
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techädlich  wirken.  Reim  Verbrennen  hinterliisst  T.  19 — 207«  Asche,  das  Ver- 
(brennbare  aber  geht  als  Rauch  fort.  Dieser  Tabakrauch  enthält  so  neben 
iWasser  und  unverbrannter  Kohle  Kohlenoxyd-,  Kohlensäuregas,  Kohlenwasser- 
Istoff,  Ammoniak  mit  Nicotin,  Nicotiauin  (T.Campher),  SjDuren  von  Blausäure, 
Anilin , sog.  Brandöl  und  brenzlichen  Stoffen  sonst.  Leztere  besonders  wirken 
Ireizend  auf  Mündhöhle  u.  s.  f.,  Nicotin  dagegen,  auch  Nicotianin  fast  so  giftig 
rwie  Blausäure.  Ziemlich  dieselben  Giftstoffe  finden  sich  im  Tabaksaft  der  Pfei- 
ifenrohre,  Wassersäcke  u.  drgl. 

§.17.  Der  Schlaf  ist  sicherlich  eine  der  wichtigsten  Bedingungen 
ainserer  Gesundheit ; in’s  ganze  active  Lehen  schiebt  sich  mit  dem- 
selben eine  Periode  der  Ruhe  und  Erholung  ein,  wo  zugleich  mit 
Siimeswahrnehmungen  und  Bewusstsein  wie  mit  andern  geistigen 
Thätigkeiten  besonders  noch  alle  willkürlichen  Muskelactionen  schwin- 


den.  Eben  hiemit  schliessen  sich  alier  auf  einige  Zeit  die  Haupt- 
quellen unserer  Erschöpfung,  während  umgekehrt  alle  restaurireuden 
'Functionen  des  sog.  vegetativen  Lebens , Athmen , Kreislauf,  Ernäh- 
rung u.  s.  f.  mehr  oder  weniger  ungestört  vor  sich  gehen.  Auch 
pflegt  sich  das  Bedürfniss  nach  Schlaf  im  Lauf  von  24  Stunden  bei 
Jedem  einzufinden ; nachdem  er  so  und  so  lange  gewacht , sich  be- 
fthätigt,  angestrengt,  fordert  seine  Natur  jene  Ruhe  und  Restauration, 
wie  sie  nur  der  Schlaf  gewähren  kann.  Und  wie  hier  gerade  die 
freiesten,  willkürlichstei|  Energieen,  die  des  Cerebrospinal-  und  Muskel- 
/systems  in  Unthätigkeit  versinken  , pflegt  sich  auch  schon  das  Be- 
ittlürfniss  des  Schlafs , die  Schläfrigkeit  in  einem  Nachlassen  oder 
*Schwächerwerden  eben  jener  Energieen  und  Functionen  zu  offenbaren. 
Schärfe  der  Sinneswahrnehmungen,  geistige  Thätigkeit  wie  Fähigkeit 
7AI  willkürlichen  Bewegungen  schwinden  immer  mehr,  sogar  Hunger 
wild  Durst,  bis  mit  dem  Schlaf  das  Bewusstsein  ganz  und  gar  schwindet. 

Anfangs  pflegt  dieser,  ist  er  anders  einmal  zustandegekommen, 
iiuu  tiefsten  und  ruhigsten  zu  sein , wird  dagegen  in  seinem  Verlauf 
will  so  leiser  und  unvollständiger  je  länger  er  dauert.  Allmälig  hebt 
isicli  wieder  die  Energie  des  Nerven-  und  Muskelsjstenis , die  Per- 
iceptionsfähigkeit  der  Sinne,  bis  wir  schliesslich  wieder  zu  vollem  Be- 
iwusstsein  und  Leben  erwachen.  Gewöhnlich  stellt  sich  zugleich  das 
(Bedürfniss  zu  gewissen  Ausleerungen  ein,  zum  Harnen,  auch  Stuhl- 
<gaiig,  unter  Umständen  Husten,  Auswurf  u.  s.  f.  Man  ist  jezt  wieder 
thiscli,  erquickt,  arlieitsfähig,  und  all  dies  um  so  mehr  je  tiefer,  ruhi- 
jger  der  Schlaf  gewesen,  je  weniger  gestört  oder  unterlirochen,  nicht 
einmal  durch  Träume.  Und  so  verschieden  sich  auch  das  Bedürfniss 
dieser  Restauration  nach  Ivörper  wie  Geist  beim  Einzelnen  gestalten 
wag,  immer  hat  doch  seine  gehörige  Befriedigung  bei  Allen  dieselbe 
hohe  Bedeutung ; nie  könnte  demselben  auf  mangelhafte,  ungenügende 
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Weise  ohne  ernstliche  Gefährdung  der  Gesundheit  entsprochen  \verdei]|| 
und  gilt  dies  um  so  mehr  je  jünger  Einer  ist  oder  je  grösser  sein 
Anstrengung  den  Tag  über. 

Schliesslich  beruht  wohl  der  Schlaf  vor  Allem  auf  einem  Sinken  der  Em 
pfindlichkeit  der  sensitiven  Hirn-  und  Rückenmarkstheile  für  die  gewöhnliche 
Eindrücke  von  aussen ; dieser  Zustand  von  Empfindlings- , Bewusst-  und  BCj 
wegungslosigkeit  aber  ist  zugleich  mehr  oder  weniger  ein  Zustand  der  Ru 
für  alle  Organe,  zumal  für’s  Nervensystem,  für’s  Gehirn.  Wie  etwa  electrisc. 
Fische  haben  diese  vor  allen  das  Bedürfniss,  sich  gleichsam  wieder  mit  neu. 
Kraft  zu  laden,  nachdem  sie  dieselbe  beim  Wachen  verbraucht  haben.  Aue, 
wird  sie  im  Schlaf  um  so  eher  wiederhergestellt,  weil  andere  Lebensacte,  Eij 
nährung  n.  s.  f.  fortwirken  *.  Der  Schlaf,  dieser  »Bruder  des  Todes«  raubt  u 
so  zwar  ’/i— des.aetiven  und  bewussten  Lebens,  ist  aber  für  Erhaltung  de 
Fähigkeit  dazu  so  wichtig  wie  etwa  in  anderer  Beziehung  die  Nacht  oder  di| 
Kälte  des  Winters.  Anderseits  ist  derselbe  kein  in  sich  abgeschlossener  un 
stets  gleicher  Zustand  sondern  eine  Reihe  verschiedener  Zustände  zwischen  We 
eben  und  völliger  Einpfindungs-  und  Bewusstlosigkeit,  wobei  also  geistige  wi 
andere  Functionen  bald  mehr  bald  weniger  schwinden  oder  auch  fortbesteher 
Iczteres  zumal  bei  unruhigem  Schlaf  und  Träumen,  noch  mehr  bei  sog.  Halli 
cinationen  , Visionen  , Alpdrücken , Nachtwandeln  u.  drgl.  ^ Was  indess  un 
hiei  voi  Allem  interessirt  ist  die  Thatsache , dass  Schlaf  eine  unumgänglich 
Bedingung  des  Gesundbleibens  für  .Jeden  ist,  nicht  minder  für’s  Wiedergenese 
Kranker , bei  welchen  oft  die  günstigsten  Veränderungen  oder  sog.  Crisen  g6 
lade  wählend  des  Schlafs  eintreten.  Selbst  unter  Umständen  der  aufregendste 
und  gefährlichsten  Art  kann  sich  das  Bedürfniss  nach  Schlaf  geltend  machei 
beim  Soldaten  vor  und  während  der  Schlacht  wie  bei  dem  zum  Tod  Veurtheil 
ten.  Oft  wird  es  freilich  weniger,  vielleicht  gar  nicht  empfunden,  z.  B.  vo 
Jüngeren,  bei  lebhafter  Phantasie,  im  Geschäftseifer  wie  auf  Reisen  oder  be 
heftiger  Aufregung  durch  Leidenschaften  ^ Wird  ihm  aber  längere  Zeit  nu| 

Doch  sinken  gleichzeitig  mit  den  willkürlichen  und  geistigen  Lebensäusserunge 
auch  Athmungsgrösse,  Kreislauf,  Eigenwärme,  obgleich  viel  weniger  als  jene,  und  selbs 
die  meisten  Ausscheidungen  nehmen  ab.  Obiges  erklärt  aber  zugleich,  warum  bei  Thiere 
ohne  Nervensystem,  bei  Polypen,  Quallen  wie  bei  Infusorien  u.  a.  von  Schlaf  keine  Rede  is 

So  pflegen  die  Sinne  nicht  in  gleichem  Grade  zu  schlummern,  das  Gehör  z.  B.  ge 
wohnlich  viel  weniger  als  Sehorgan  und  Tastsinn,  Gefühl,  wie  denn  überhaupt  die  ganz] 
Empfindlichkeit  für  äussere  Eindrücke  zwar  ruht,  aber  nicht  so  vollständig  um  nicht  scho 
durch  leichte  Ursachen  erregt  zu  werden.  Andere  Theile  oder  Leitungen  des  Nerven 
Systems,  zumal  motorische  bleiben  sogar  beständig  activ.  Auch  die  Fortdauer  einer  g(L 
wissen  geistigen  Thätigkeit  erhellt  schon  aus  dom  Eintreten  von  Träumen ; wahrschernlfcR 
sind  diese  nichts  als  Thätigkeitszuständc  einzelner  Hirntheile,  und  wären  wir  noch  befr 
kannter  mit  dem  Wesen  des  Schlafes,  könnten  wir  vielleicht  sagen  warum  sie  desse 
nothwendige  Wirkungen  oder  Folgen  sind. 

^ Chattorton  z.  B.  wie  Lacepedo  schKef  meist  nur  wenige  Stunden,  Prinz  Eugen  ollL 
nur  3,  Friedrich*  d.  Grosse  wie  J.  Hunter  5-6;  Mirabeau  gieng  oft  erst  Nachts  1 
zu  Bett  und  Hess  sich  um  2 oder  3 Uhr  wieder  wecken.  Schiller  dichtete  in  seine 
besten  .Jahren  fast  nur  bei  Nacht,  während  Southy  durch  Mangel  an  Schlaf  sogar  starb 
auch  »Tyrannen  schlafen  nicht«  (Voltaire),  freilich  aus  andern  Gründen.  Napoleon  abe 
hatte  nach  der  Schlacht  bei  Aspern,  der  ersten  verlorenen  nach  17  gewonnenen,  jene 
mysteriösen  Todesschlaf,  der  30  Stunden  währte.  Künstliches  Hindern  des  Schlafs  wurd 
nicht  selten  als  Folter  benüzt,  da  und  dort  noch  heute  (S.  574);  ein  Chinese  z.  B.  star 
dadurch  am  19.  Tag,  und  wie  schon  Regulus  dadurch  getödtet  wurde,  beseitigten  auc 
Ludwig  XVII.  seine  republicanischen  Wächter  auf  diese  Art. 
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^mangelhaft  entsprochen,  so  kann  dies  nur  auf  Kosten  der  Gesundheit  geschehen. 
ilWer  z.  ß.  berechnet  hat,  durch  Verkürzen  des  Schlafs  uni  2 Stunden  täglich 
rin  40  Jahren  gegen  30,000  Stunden  , über  3 Jahre  für’s  Leben  und  Geniessen 
»oder  Arbeiten  gewinnen  zu  können,  macht  doch  schliesslich  seine  Rechnung 
■ohne  den  Wirth.  Denn  Gesundheit,  frische  Kralt  pflegen  eben  um  so  früher 
!zu  schwinden,  je  weniger  man  auf  deren  Erhaltung  durch  Ruhe  und  Schlaf  be- 
dacht war.  Nur  zu  viele  Beispiele  oft  gerade  der  Begabtesten  und  Eifrigsten 
ceigen  dies,  besonders  wenn  noch  Ueberanstrengung , heftige  Affeete  u.  drgl. 
mitwirkten.  Meist  entsteht  jezt  früher  oder  später  ein  gereiztes,  exaltirtes 
•Wesen,  welches  die  Verblendeten  so  gerne  für  gesteigerte  Kraft  des  Geistes 
■nehmen , auf  welches  aber  nur  um  so  grössere  Erschöpfung  zu  folgen  pflegt, 
mit  Verstimmung,  Verdauungsbeschwerden,  oft  zu  Krämpfen,  Lähmungen,  Gei- 
ifeteszerrüttung  oder  Schlagfluss  u.  s.  f.  sich  steigernd  '.  Im  Vergleich  zu  diesen 
Gefahren  verschwinden  fast  diejenigen  zu  vielen  Schlafens,  obgleich  auch  dieses 
wenn  zur  Gewohnheit  geworden  unter  ümstände]i  schädlich  wirken  kann, 
ilmmerhin  eignet  es  sich  für  Diejenigen  gerade  am  wenigsten  , deren  Neigung 
dazu  am  grössten  zu  sein  pflegt,  für  Indolente,  Träge,  Phlegmatische,  Corpulente 
oder  zu  Fettsucht,  Schlagfluss  u.  dgl.  Disponirte,  indem  ihr  schlaffes,  schläfriges 
AVesen  wie  ihre  Anlage  zu  jenen  Krankheiten  gewöhnlich  nur  dadurch  geför- 
dert wird.  Anderseits  verwechselt  man  auch  hier  nicht  selten  Ursache  und 
•Wirkung  miteinander. 

§.  18.  Weil  eiumal  der  Schlaf,  um  jene  unserer  Oeconomie  so 
liiientbehrliclie]!  Dienste  zu  leisten , lange , ruhig  und  tief  oder  uu- 
Linterbrochen  genug  sein  muss,  verdient  alles  hierauf  Bezügliche  die 
höchste  Beachtung.  Immer  fragt  es  sich  deshalb  nicht  blos,  wann, 
■■vie  oft  und  wie  lange  .Jeder  schlafen  muss , um  gesund  zu  bleiben, 
sondern  auch  wo  und  wie,  durch  welche  Massregeln  überhaupt  Schlaf 
ju  fördern  ist.  Tn  lezterer  Hinsicht  kommt  so  vor  Allem  die  Be- 
schatfenheit  der  Lagerstätten  oder  Betten  selbst  wie  der  Schlafzimmer 
i4-!amt  der  Kleidung  des  Schlafenden  in  Betracht. 

Wie  verschieden  nun  das  Bedürfniss  nach  Schlaf  und  somit  dessen 
iägliche  Dauer  je  nach  Persönlichkeit,  Lebensverhältnissen  u.  s.  f.  des 
Linzeinen  zu  sein  pflegt , wurde  schon  oben  augedeutet ; vor  Allem 
klängt  jedoch  diese  leztere  vom  Alter,  vom  Grad  der  vorhergelienden 
Listrengung  und  Erschöpfung  wie  vom  jeweiligen  Kräfte-  und  Ge- 
«undlieitszustand  eines  Jeden  ab,  endlich  von  Witterung,  .Jahreszeit, 

plima.  .Je  jünger  um  so  länger  soll  Einer  schlafen,  je  älter  um  so 

• 

Eine  Frau,  welche  ihren  Gatten  ermorden  sah  und  selbst  dabei  uiishandelt  wurde, 
gönnte  sogar  Monate  durch  nicht  schlafen,  und  immer  schwebte  ihr  die  furchtbare  Scene 

Cor  Augen,  sobald  sie  diese  schliosson  wollte  (Sauvages).  Auch  bei  geistig  Aufgeregten 
nd  Ueberspannten,  welche  so  häufig  noch  im  Schlaf  und  Träumen  fortarbeiton  , kommt 
|S  leicht  zu  Ilallucinationen  oder  Visionen,  welche  sie  oft  nicht  mehr  von  der  Wirklich- 
foit  unterscheiden  und  darüber  schliesslich  verrückt  werden  können.  Ein  ähnlicher  Zu-' 
iland  entsteht  oft  bei  Reisenden  durch  Wüsten,  wenn  sie  Tag  und  Nacht  schlaflos  dahin- 
|0gen,  und  auch  dieser  endet  nicht  selten  in  wirkliche  Krankheit  (sog.  Ragle).  Schon 
^nstoteles  erklärte  aber  ungewöhnliche  und  ängstliche  Träume  für  Vorläufer  des  Kranken- 
v'örters. 


814 


Erholung,  "Ruhe  und  Schlaf. 


1 

1 


kürzer,  vom  Säugling,  der  fast  immer  schläft,  l)is  zum  (freis,  der  ofj 
fast  ebenso  beständig  waclit.  Kinder  brauchen  so  etwa  10 — 16  Stun 
den  Schlaf  täglich.  Erwachsene  6 — 8 ^ ; auch  dürften  jedenfalls  Knabei 
Mädchen,  wenn  sie  schläfrig  sind,  weder  durch  Arbeit,  Lernen  noc 
durch  Gesellschaft,  Sjhel  u.  s.  f.  vom  Schlaf  abgehalten  Averden.  L‘ 
ferner  im  Allgemeinen  Schlaf  dem  weiblichen  Geschlecht  grossen  ^ 
Bedürfniss  als  dem  männliclnm , Schwächlichen , Blutarmen , Ang(| 
griffenen  mehr  als  Kräftigen,  Vollblütigen,  und  sollten  Lebhafte,  Ne: 
vöse,  sog.  Sanguiniker,  Choleriker  länger  schlafen  als  Phlegmatisclni 
Träge  oder  zu  Fettsucht,  Kopfcongestion,  Schlagfluss  u.  s.  f.  Geneigt 
so  haben  ihrerseits  auch  die  BeAvohner  Avarmer  Himmelsstriche  ei| 
grosseres  Ruhe-  und  Schlafbedürfniss  als  diejenigen  anderer,  Sold 
mit  harter  körperlicher  Arbeit  ein  grösseres  als  bei  sizender  Leben 
Aveise  und  vorwiegend  geistiger  Arbeit.  Im  zAveifelhaften  Fall  ab(j 
timt  man  besser  des  Guten  zu  viel  als  zu  wenio-  und  gilt  dies  b(| 
sonders  für  Kränkliche  und  Kranke.  Künstlicher  Förderungsmitt 
des  Schlafs  dagegen  bedarf  kein  Gesunder,  ob  jung  oder  alt^;  vie 
mehr  dient  am  sichersten  hiezu  passende  LebensAveise  und  Beschä 
tiguug,  zumal  körperliche  den  Tag  über,  Mässigkeit  in  jeder  Hinsich 
auch  in  der  Arbeit , besonders  in  geistiger , zugleich  mit  Einhalt 
einer  bestimmten  Schlafenszeit  und  frühem  Aufstehen  des  Morgens 
Desgleichen  vermeide  man  reichlichere  Mahlzeiten  kurz  vor  Schläfer 
gehen  .so  gut  als  aufregende  Beschäftigung  und  Gedanken,  heftige 
Sinneseindrücke  und  Affecte  oder  lebhaite  Gesellschaft,  suche  Auelmel 
durch  ein  gewisses  einförmiges,  selbst  langAveiliges  Verhalten  Schlä 
rigkeit  und  Schlaf  zu  fördern. 

Die  einzig  passende,  weil  natur-  und  gesundheitgeinässeste  Schl: 


’ AAUe  viel  Schlaf  eigentlich  Erwachsene  bedürfen,  lässt  sich  nicht  so  genau  sage., 
auch  hierin  ist  ja  kein  Mensch  wie  der  andere,  und  immer  kommt  es  nicht  blos  auf  dt 
Länge  sondern  auch  auf  die  Tiefe  des  .Schlafs  an.  Im  Allgemeinen  aber  ist  das  alilJ 
»sejitem  horas  dormire  sat  est  juvenique  senique«  der  Salerner  Schule  gewiss  richtii 
Viele  könnten  sich  freilich  ohne  Schaden  aueh  mit  weniger  begnügen,  während  umg' 
kehrt  der  E[)icuräer  Quin  gar  24  Stunden  täglich  schlafen  wollte. 

^ Am  schädlichsten' wären  jedenftills  narcotische  Stoffe,  Opium,  auch  «reistige  G,i 
tränke  im  üebermass ; ja  durch  leztere  kann  man  beim  Einschlafen  im  Freieirbei  gross  ’ 
Kälte  sogar  Gefahr  laufen  zu  erfrieren,  selbst  in  Städten.  Nicht  einmal  i?chaukeln  du 
Kindei  in  Wiegen  oder  auf  dem  Arm  ist  ein  unschuldiges  Einschläferungsmittel,  weshat 
man  sie  besser  gar  nicht  daran  gewöhnt. 

^ Frühes  Schlafengehen  ist  zumal  für  Angegriffene,  Nervöse  um  so  wichtiger  als  n 
dadurch  auch  ein  früheres  Aufstehen  und  der  Genuss  des  Morgens  ermöglicht  wird.  Je 
gerade  gehen  aber  meist  am  spätesten  zu  Bett.  Beim  Säugling  regulirt  man  die  Schläfer, 
zeit  am  besten  gleich  von  vorneherein , und  besonders  junge  Leute,  auch  Greise  sollt^ 
immer  gleich  nach  dem  Erwachen  aufstehen. 

Zu  rasches  und  plözliches  Erwachen  durch  Lärm  u.  s.  f.  wirkt  leicht  schädlich  au 
Nervensystem,  zumal  hei  Schwächlichen,  Nervösen,  Kranken  wie  bei  Schwängern  u 
AVeichnerinnen. 
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ifenszeit  ist  Nachts;  nur  Kinder  und  Kranke  sollten  auch  den  Tag 
I über  schlafen , gesunde  Erwachsene  höchstens  unter  besonderen  IJm- 
( ständen.  Das  Schlafzimmer  soll  geräumig,  kühl.;  dunkel  und  stille 
jseiii,  das  Bett  weder  zu  hart  noch  zu  weich,  nicht  zu  leicht  und 
niiclit  zu  warm,  am  besten  eine  Rosshaar-  oder  Seegrasmatraze  z.  B. 
jinit  Unterbett  von  Federn,  die  Decken  leicht,  die  Kopfkissen  nicht 
^zu  hoch,  noch  weniger  zu  nieder,  dazu  kühl,  hei  Kindern  z.  B.  ge- 
1 füllt  mit  Rosshaar  h .Je  jünger  ein  Kind,  um  so  weicher  sollte  sein 
IBett  sein,  denn  nur  in  einem  solchen  wird  sein  Ivorper  überall  gleich- 
unässig  gedrückt  und  kein  einzelner  Theil  belästigt,  was  nur  Schmerz, 
lUnruhe  und  weniger  erquicklichen  Schlaf  zur  Folge  hätte.  Jeder 
RMensch  braucht  ferner  sein  eigenes  Lager,  und  nie  sollten  Mehrere 
dm  selben  Bett  schlafen.  Nur  etwa  Neugeborene  und  schwächliche 
Rviiider , auch  wenn  diese  älter  geworden , liegen  den  Winter  durch 
iineist  besser  bei  ihrer  Mutter  oder  Amme  als  allein  in  der  Wiege, 
ium  so  ihre  I\örperwärme  eher  zu  erhalten.  Nie  dürften  dagegen 
i'Kinder  im  selben  Bett  mit  alten  oder  gar  kränklichen  und  kranken 
•Personen  schlafen.  Hinsichtlich  der  Jiorperseite , auf  welcher  man 
ischläft,  folgt  man  am  besten  seinem  Instinct,  seiner  Gewohnheit  und 
»eigenen  Erfahrung ; der  Kopf  jedoch  sollte  bei  Erwachsenen  stets 
ziemlich  höher  liegen  als  der  Ruin])f,  zumal  bei  Vollblütigen,  Auf- 
!geregten  mit  Neigung  zu  Ivopfcongestion  u.  drgl.  Je  weniger 
>*Nachtgewdnder  endlich  um  so  besser;  für  den  Mann  eignet  sich  so 
niur  ein  Hemd  aus  Leinwand,  auch  Baumwolle,  für’s  weibliche  Ge- 
tschlecht  ]uit  einer  leichten  Jacke  oder  Ivamisol  und  Müze  oder  Haube. 
JAlle  weiteren  Ivleidungsstücke  würden  zumal  bei  Jüngeren  und  Ge- 


’ lieber  die  Wahl  des  Schlafzimmers  s.  S.  478,  529  ; in  Wien  und  andern  grossen  Städten 
imüssen  aber  Dienstboten  oft  sogar  in  der  Küche  schlafen.  Tin  Winter  ist  dasselbe  höch- 
fctens  ausnahmsweise  leicht  zu  heizen,  z.  B.  bei  grosser  ITältc,  bei  Alten,  sehr  Empfind- 
lichen. Auch  Vorhänge  um’s  Bett  .sind  zu  meiden,  weil  sie  die  Lufteirculation  stören 
lund  zudem  feuergefährlich  sind;  trozdein  brachte  sie  der  moderne  Uococo-Ueschmack 
«vieder  in  Mode.  Weil  Zimmer  Nachts  und  im  AVinter  besonders  von  den  Fenstern  und 
IWänden  aus  abkUhlcn,  stellt  man  die  Betten  besser  nicht  dicht  an  leztere  oder  in  Ecken, 
«vähle  auch  deshalb  keine  Eckzimmer.  In  den  Tropen,  Brasilien  u.  a.  dienen  oft  llänge- 
miatten  statt  der  Betten,  welche  jedoch  den  Körp'er  selten  wann  genug  halten,  besonders 
in  kalten  Näcliten,  in  ofienen  Ilanchos  oder  Palmzelten  u.  dgl.  Die  Schornsteinfeger  Sa- 
♦voien’s,  der  Auvergne  aber  nehmen  statt  der  in  Seide  gewickelten  Eiderdaunen  im  Bett 
ireicher  Leute  Säcke  voll  Russ,  welcher  die  AV'ärme  gleichfalls  schlecht  leitet. 

Gegen  AVanzen,  eine  so  häufige  Plage,  schUzt  Reinlichkeit,  obgleich  ein  Ilauptmittel, 
inicht  immer,  weil  oft  alte  Colonieen  in  Gestellen,  Fugen,  hinter  Tapeten  u.  s.  f.  stecken. 
tUier  nehme  man  z.  B.  die  Bettgestelle  ganz  auseinander  und  siede  sie  nach  Entfernung 
bller  Beschläge  in  AVasser  mit  grüner  Seife,  etwa  '/a  Kilogrmm  auf  6 — 8 Liter  AVasser. 

^ A^on  Kter  Gewohnheit,  auf  der  rechten  Seite  zu  schlafen,  leiteten  Manche  das  häu- 
Pgere  Entstehen  von  Nasenbluten,  Schlagfluss,  Lungenentzündung  u.  s.  f.  auf  der  rechten 
reite  ab,  z.  B.  in  Folge  des  Einflusses  der  Schwere  auf  Ivreislauf  und  Stauung  des  Bluts, 
•l^och  fehlt  cs  an  Beweisen  für  diesen  Zusammenh.ang. 
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Sunden  den  Körper  mir  belästigen,  erliizeii  und  den  Schlaf  mehr  oder 


weniger  stören. 


Wie  selten  iin  Ganzen  auch  nur  der  Schlaf,  ein  von  Natur  automatischer, ,4 
unserer  Willkür  fast  ganz  und  gar  entrückter  Vorgang  durchaus  sach gemäss« 
gehandhaht  wird,  bedarf  hier  nicht  erst  des  Beweises.  So  pflegen  fast  aller-.® 
wärts  Diejenigen  gerade  am  wenigsten  und  schlechtesten  zu  schlafen,  welchen 
am  längsten  und  tiefsten  schlafen  sollten,  und  umgekehrt.  Ja  nur  Wenige)' 


I“ 


scheinen  im  Stande , das  hinsichtlich  der  Zeit  und  Dauer  ihres  Schlafs  zur  Ge 
wolinheit  Gewordene,  ihr  bon  plaisir  dem  Zweckmässigeren  unterzuordnen.  Die 
gilt  z.  B.  auch  von  den  sog.  Siesta’s  oder  Mittagschläfchen  (S.  414).  Gewöhn 
lieh  wird  dadurch  die  Nachtruhe  gestört  und  zumal  bei  Corpulenten , Vollblü 
tigen  das  Entstehen  von  Kopfcongestion , selbst  Schlagfluss  u.  s.  f.  befördert 
während  freilich  anderseits  die  Gewohnheit  auch  hier  Vieles  ausgleichen  mag(j 
Ja  bei  grosser  Sommerhize,  in  Tropenländern  und  auch  sonst  bei  Schwächlichen 
Angegriffenen  wie  bei  manchen  Verdauungsbeschwerden  u.  s.  f.  scheint  körper 
liehe  Ruhe  Mittags,  nach  Tisch  fast  ein  instinctmässiges  Naturbedürfniss.  Auel 
hier  ist  es  aber  meist  gerathener , statt  zu  schlafen  einfach  hinzuliegen  um 
Körper  wie  Geist  ruhen  zu  lassen ; man  gewinnt  dadurch  alle  Vortheile  de: 
Siesta,  ohne  sich  die  nöthige  Länge  und  Tiefe  des  Nachtschlafs  zu  verkümmen: 
Ungleich  bedenklicher  ist  jedenfalls  das  vielfache  Gestörtwerden  der  Ordnun 
in  unserer  Schlafenszeit  durch’s  gesellschaftliche  und  geschäftliche  Treiben,  wel 
ches  oft  sogar  geradezu  Tag  in  Nacht , Nacht  in  Tag  verwandelt  h Auch  hie 
rächt  sich  aber  gewöhnlich  früher  oder  später  die  Sünde  gegen  die  Natm 
welche  einmal  nur  die  Nacht  für  unsere  Ruhe  bestimmt  hat.  Man  kann  wob 
das  eine-  oder  anderemal  aus  Nacht  Tag  machen,  um  z.  B.  in  der  heissen  Jah 
reszeit  anstrengendere  Arbeiten  , Märsche  u.  s.  f.  die  Nacht  über  auszuführe 
Doch  selbst  hier  pflegt  die  darauf  folgende  Abspannung  oder  Erschöpfung  grösj 
ser  zu  sein  als  wenn  man  wie  sonst  den  Tag  dazu  benüzt  hätte,  und  auf  di| 
Länge  geht  es  ohnedies  nicht  ‘k  Wenn  aber  Manche  troz  zu  wenigen  Schlafen;  i| 
zu  frühe  Aufstehens  u.  s.  f.  gesund  blieben  und  alt  wurden , so  hatten  sie  die  il 
wohl  nur  der  grösseren  Kräftigkeit  und  Resistenz  ihres  Körpers  zu  danken,  nicb  f 
umgekehrt  diese  jenem. 

Statt  ferner  Kinder  durch  Wiegen,  Schaukeln  einzuschläfern  sorge  n;an  ui  iif^ 
so  mehr  für  ein  weiches,  warmes  Lager.  Denn  durch  harte  Betten  lassen  si  b$ 
sich  nicht,  wie  M anche  dachten , abhärten , vielmehr  dient  der  hiemit  gegeben  gv 
Druck  auf  ihren  Körper  nur  dazu  , den  Schlaf  zu  stören , unruhig  zu  mache  is 


und  so  das  Kind  mehr  oder  weniger  aller  Wohlthaten  "desselben  zu  berauber 
Vögel  z.  B.,  welche  die  Nester  ihrer  Jungen  nicht  genug  mit  Federn  u.  drg 
«ausstatten  können,  verstehen  dies  wde  es  scheint  besser  als  manche  Erziehung;  ^Si 


* Im  Süden,  in  Italien  z.  B.,  wo  Theater,  Gesellschaften  u.  dgl.  gewöhnlich  er; 
spät  in  der  Nacht  stattfinden,  werden  die  Leute  oft  genug  allmälig  nervös,  aufgereg  3 
und  um  so  früher  schlaff,  gealtert.  Im  Norden  aber  macht  man  vollends  in  dem  kurze 
Sommer  wenig  Unterschied  zwischen  T«ag  und  Nticht , reist,  arbeitet,  amüsirt  sich  u 
Mitternacht  wie  Mittags  und  schläft  überhaupt  wenig;  im  Winter,  denkt  man,  ist  Ze  1. 
genug  zu  schlafen.  Auch  ein  origineller  Oberst  II.  in  Berlin  machte  die  Nacht  regelmässi 
zum  Tag,  stand  Abends  10  Uhr  auf,  frühstückte  und  gieng  dann  von  11  — 4 Uhr  Morgei 
.spazieren. 

^ Deshalb  sollte  auch  der  herkömmliche  Unfug,  dass  manche  Gewerbe  und  Arbeit 
sonst,  z.  B.  Bäcker  und  zumal  die  sog.  Schiesser  die  g.anze  Nacht  durch  arbeiten  müsse 
schon  sanitätspolizeilich  nirgends  mehr  geduldet  werden. 
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jkünstler Bei  Knaben,  Mädchen  dagegen  und  ini  spätem  Alter  eignen  sich 
^nur  mässig  warme  und  härtere  Betten,  weil  durch  zu  wanne  die  Körperwärme 
i übermässig  gesteigert  würde,  ebenso  Verdünstung,  Schweiss,  Geschlechtstrieb 
i^u.  s.  f.  Aus  ähnlichen  Gründen  müssen  Viele  die  Lage  auf  dem  Rücken  ver- 
jmeiden.  Andere  mit  Neigung  zu  Kopfcongestion,  Brustleiden,  bei  Catarrh  u.  s.  f. 
Icine  zu  niedrige  Lage  des  Kopfes,  der  Brust,  üeberhaupt  fordert  bei  Kränk- 
rlichen  und  Kranken  der  Schlaf  und  alles  damit  Zusammenhängende  besondere 
«Berücksichtigung,  die  Beschaffenheit  des  Lagers  u.  s.  f.  Weil  z.  B.  bei  acuten, 
ifieber-  und  schmerzhaften  Leiden  Schlaf  eines  der  wichtigsten  Förderungsmittel 
ider  Besserung,  der  sog.  Crisen  durch  Hautausdünstung  u.  s.  f.  ist,  ebenso  bei 
llleconvalescenten  behufs  ihrer  völligen  Genesung,  müsste  derselbe  durch  alle  zu 
•Gebot  stehenden  Mittel,  sind  sie  anders  unschädlich,  gefördert  werden.  Das- 
iselbe  gilt  im  Anfang  vieler  Geistesstörungen,  bei  Aufregung,  Schlaflosigkeit  u.  s.  f. 
fBei  Kranken  und  Verwundeten  aber,  welche  voraussichtlich  längere  Zeit  liegen 
imüssen,  ist  bei  Zeit  dem  sog.  Aufliegen  (Decubitus)  entgegenzuwirken,  vor  Allem 
jdurch  passende  Lagerstätten  (am  besten  glatte,  kühle  Matrazen  oder  mehrere 
»Kissen  aus  weichem  Leder,  gefüllt  mit  Rosshaar,  auch  Rehfelle  unter  dem  Lein- 
tuch), durch  häufiges  Wechseln  der  Lage,  der  gedrückten  Körpertheile  , deren 
«möglichstes  Abhärten  z.  B.  durch  öfteres  Waschen  mit  kalt  Wasser  und  Brannt- 
iwein.  Sterbenden  endlich  dürfen  die  Kopfkissen  nicht  weggenommen  werden, 
leho  sie  völlig  tod  sind. 

6.  Geistig-sittliches  Leben  in  öffentliclier  Beziehung. 

§.  19.  Ist  es  schon  für  die  persönliche  Wolilfahrt  jedes  Ein- 
izehien  wichtig  genug , seine  geistig-sittlichen  Energieen  gehörig  zn 
»entwickeln  nnd  zu  hethätigen , so  steigt  die  Bedeutung  von  dem 
lAllein  noch  unendlich  durch  den  Umstand , dass  hievon  zugleich  die 
lArt  und  Weise  abhängt,  wie  sich  der  Einzelne  in  seinen  Beziehungen 
r/.u  Andern,  als  Glied  der  Gesellschaft,  eines  Volkes  verliält,  wie  er 
•nicht  blos  seinen  Interessen  sondern  auch  seinen  Pflichten  uachzu- 
Jvonmien  weiss.  Hieraus  ergibt  sich  aber  von  selb.st  die  Wichtigkeit 
i(le.s  Einflusses,  welchen  Bildung , Einsicht  nnd  Sittlichkeit , kurz  der 
(ganze  geistige  Zustand  nnd  Character  eines  Volks  auf  dessen  Wohl- 
ifahrt  nnd  gesunde  Fortexistenz  änssern  muss.  Nicht  minder  erhellt 
klaraus  die  Aufgabe  jeder  Gesellschaft  oder  Bevölkerung , für  die  ge- 
iliörige  Ausbildung  und  Gesunderhaltung  all  ihrer  Glieder  in  jener 
IHinsicht  möglichst  Sorge  zu  tragen , also  vor  Allem  durch  sachge- 

' In  Pariser  Krippen  z.  B.  legte  man  oft  Kinder  ohne  jede  Eiuwicklung  auf  eine 
■jArt  Hängematte,  sog.  Gigotiere,  d.  li.  lockige  eiserne  Rahmen  auf  4 Füssen,  leicht  ge- 
>'eigt  und  mit  einem  starken  Zeug  üherspannt.  In  Findelhäusern,  Spitälern  dagegen  dienen 
BGegen  aus  Metall  mit  Do2)pelwänden  und  gefüllt  mit  heissem  AVasser  nicht  ohne  Erfolg, 
pumal  bei  schwächlichen,  atrophischen  Kindern.  Als  Tragapparat  henüzt  u.  A.  Didot  seine 

Proineneuses , d.  h.  längliche  AA^eidengeflechte  mit  Deckelbogen,  passenden  lland- 
«liaben  u.  s.  f. 

^ Zu  warme  Betten  und  Decken  fördern  überdies  eine  Erkältung  bei  Tag,  zumal  im 
Winter,  und  hier  um  so  mehr  als  man  1 — 2 Stunden  länger  als  sonst  im  Bott  zu  liegen 
ll^flegt. 

Hesterlen,  llygieine.  3.  Aull. 
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luässeii,  selbst  obligatorischen  Unterricht,  clnrcli  passende  Uiziehiing 
der  Jugend  wie  durch  weise,  genieinnüzige  Einrichtungen  und  Ueseze 
sonst.  Kann  und  darf  doch  eine  vernunftgeniässe  Gesellschaft  keine 
andern  Interessen  haben  als  diejenigen  aller  ihr  zugehörigen  Glieder, 
und  beruht  doch  ihr  eigenes  Gedeihen  ihre  eigene  gesunde  lortexi- 


stenz  schliesslich  nur  auf  der  Bildung,  Sittlichkeit  und  Energie  dieser 


il 


lezteren. 

Als  deren  Ausdruck  können  aber  bei  jedem  Volk  vor  Allem li 
seine  Religion  und  kirchlichen  wie  politischen  oder  staatlichen  Ein-G 
richtungen  gelten,  die  Güte  der  öffentlichen  Erziehung  mit  Einschluss (jj 
der  untersten,  ärmsten  Classen,  überhaupt  der  jeweilige  Bildungsgrai  ^ 
der  ganzen  Bevölkerung  nach  Geist  und  Sitte;  ferner  ihr  gegensei- 
tiges  Verhalten  unter  einander , so  besonders  zwischen  Mann  um 
Weib,  Eltern  und  Kindern,  Bürger  und  Bürger  wie  zwischen  diesei  H 
und  Gesez,  Obrigkeit ; die  Art  und  Weise,  wie  Alle  ihre  Rechte,  ihre 
Ansprüche  zu  wahren  und  gegenseitig  im  Gesez  zu  achten  wissen 


'i 

1# 


i 

4 


»• 
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Weiterhin  die  Häufigkeit  der  Verbrechen  nicht  blos  gegen  Leben  um 
Eigenthum  Einzelner  sondern  auch  gegen  ein  Volk  oder  eine  Volksclass 
als  Ganzes  und  deren  Rechte;  Häufigkeit  der  Geisteskrankheiten,  de 
Selbstmords  wie  anderer  gewaltsamer  Todesfälle,  ja  am  Ende  die  ganz;^ 
Erkrankungs-  und  Sterbeziffer,  zumal  der  Kinder ; endlich  die  Art  un 
Weise,  wie  Kranken,  Armen,  Verwahrlosten  und  Hülfsbedürftigei 
sonst  durch  öffentliche  Anstalten , Vereine  u.  s.  f.  Hülfe  gebrach 
wird.  Von  der  Bildung  und  dem  sittlichen  Gehalt  eines  Volke 
hängt  es  z.  B.  ab,  wie  seine  einzelnen  Glieder  den  gemeineren,  selbst^ 
süchtigeren  Trieben  und  Leidenschaften  Folge  leisten , dem  Nähr 
und  Erwerbstrieb,  Ehrgeiz,  der  Genusssucht  wie  dem  mächtigste 
und  zugleich  für  die  ganze  Wohlfahrt  eines  Volkes  bedeutungsvoll 
steil  aller  Triebe,  dem  geschlechtlichen,  ob  in  der  Ehe,  überhau};:ft 
den  Forderungen  der  Sittlichkeit  und  Gesundheit  entsprechend  ode 
nicht.  Wo  schon  die  Jugend  durch  Ausschweifungen  entnervt,  iv 
ein  beträchtlicher  Theil  Erwachsener  ans  Mangel  an  Subsistenzmittel 
oder  irgend  welchen  Gründen  sonst  in  ehelosem  Zustand  verbleib 
wo  Prostitution , wilde  Ehen  mehr  oder  weniger  an  die  Stelle  d( 
Ehe  getreten,  da  wird  auch  die  Fruchtbarkeit,  die  Zahl  der  Kinde 
kleiner  sein,  ein  viel  grösserer  Theil  des  jungen  Nachwuchses  köi 
perlich  wie  geistig-sittlich  leiden  und  zu  Grunde  gehen.  Die  Uebei 
lebenden  aber  werden  grossentheils  eine  ebenso  gebrechliche  als  in 
sittliche  Bevölkerung  abgeben  ; muss  doch  ihre  Gesundheit  nac 
K()rj)er  wie  Geist  und  Sitte  mehr  oder  weniger  schlimm  bestellt  ini 
ihre  Sterblichkeit  grösser  sein  als  unter  entgegengesezten  Umstände] 
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Immer  selieii  wir  so  bei  unsittlichem  Wesen,  bei  AiisscliweifiingTii 
an  Baceho  et  Veiiere  wie  bei  übeimiiissigem  Luxns  einzelner  Classen 
)cler  bei  Verseil weiiclung  öffentlicher  Mittel  Zahl  und  Fruchtbarkeit 
.der  Ehen  abnehnien,  die  Sterblichkeit  zumal  der  Kinder  steigen,  die 
ILebensdauer  sinken,  und  sogar  fast  jeder  Seuche  fallen  dort  die  mei- 
•sten  Opfer  L Umgekehrt  halten  öffentliche  Gesundheit  und  Länge 
der  Lebensdauer  bei  ganzen  Bevölkerungen  wie  bei  deren  verschie- 
denen Classen  im  Allgemeinen  gleichen  Schritt  mit  ihrer  Gesittung, 
(Massigkeit,  Umsicht  und  Bildung,  noch  ungleich  mehr  sogar  als  mit 
ihrem  Wohlstand. 

Wie  jedoch  jeder  Einzelne  seine  geistig-siftlichen  Fähigkeiten 
niicht  leicht  zu  entwickeln  und  noch  weniger  in  gesunder  Kraft  zu 
icrhalten  vermöchte  ohne  die  gesunde  Kräftigkeit  seines  Körpers,  gilt 
3 dasselbe  von  ganzen  Völkern  und  deren  einzelnen  Classen.  Ist  deren 
I Gesundheit,  deren  Lebensdauer  vielfach  geknüpft  an  ihre  Bildung 
umd  sittliche  Güte , so  hängen  wiederum  diese  lezteren  selbst  nielir 
{oder  weniger  von  der  Art  und  Weise  ab,  wie  zugleich  ihren  leiblich- 
I materiellen  Bedürfnissen  Genüge  geschieht.  Nicht  leicht  kann  ein- 
:mal  geistiges  Leben  , ächte  Bildung  und  Sittlichkeit  im  Elend  der 
Armuth  oder  unter  dem  Druck  öffentlicher  Misstände,  despotischer 
•wie  hierarchischer  sich  entwickeln  und  gedeihen,  bei  armen,  von 
toben  gehunzten  und  ausgesaugten  Völkern  so  wenig  als  bei  Sklaven 


loder  Leil)eigenen  und  Hörigen.  Um  vielmehr  das  Edelste  im  Men- 
■;  sehen  zur  Blüthe  zu  bringen  und  in  gesunder  Kraft  zu  erhalten  be- 
idarf er  vor  Allem  einer  menschenwürdigen  und  freieren,  unabhängi- 
jgen  Existenz,  der  Selbstständigkeit.  Findet  sich  doch  bei  allen 
' Menschen  mehr  oder  weniger  Gefühl  der  Persönlichkeit , Trieb  nach 
'Selbstbestimmimg,  Freiheit,  und  Alle  leiden  mehr  oder  weniger  durch 
dessen  Unterdrückung^.  Auch  kann  deshalb  ein  Volk  wohl  ohne 
Reichthum  gut,  gross,  gesund  und  glücklich  .sein,  nicht  aber  ohne 
Freiheit,  ünd  was  am  Ende  bei  all  seinen  öffentlichen  Angelegen- 
Mieiteu  entscheidet  ist  der  LTmstand,  ob  hiebei  sein  Wille  mas.sgebeud 

Iist  oder  nicht ; auch  wird  sich  kein  halbwegs  kluges  und  thatkräf- 
■ tiges  Volk  dieses  sein  Avichtigstes  Recht  entziehen  oder  auch  nur 
’ verkürzen  lassen  Avollen.  Hängt  doch  überhaupt  die  Her.stelluug 
uatur-  und  gesundheitsgemässer  öffentlicher  Verhältnisse  samt  allen 
■ für  ein  gedeihliches  Leben  unentbehrlichen  Dingen  sonst  grossentheils 
^ -- — 

' Besonders  characteristisch  in  dieser  Beziehung  ist  die  Sterblichkeit  an  Blattern; 
< denn  sie  vor  allen  geht  parallel  der  Ignoranz  und  dem  Bildungsiuangcl  einc.s  Volke.s,  in- 
- dem  zumal  durch  diese  die  Vacclnation  verhindert  wird. 

^ »Freiheit  macht  die  lliilftc  des  menschlichen  AVerthes  aus<-,  sagt  schon  Homer. 
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voD  der  Einsicht  und  Energie  der  V^ölker  selbst  ab.  Auch  entspricht 
deshalb  das  Ganze  der  ölfentlichen  Einrichtungen , der  (jesezgebung 
und  des  Gemeinwesens  immer  und  überall  dem  Character  und  Wesen 
eines  Volkes  oder  mindestens  seiner  einflussreichsten  Classen  k Je 
gebildeter,  einsichtsvoller  und  thatkräftigei'  seine  Mehrzahl,  um  so 
bessere , für’s  Gemeinwohl  förderlichere  Einrichtungen  und  Geseze 
wird  es  sich  zu  verschaffen  und  zu  erhalten  wissen  , andere  dagegen 
gar  nicht  ertragen , so  wenig  als  normale  Füsse  einen  chinesischen 
Schuh.  Um  so  mehr  wird  nicht  blos  Kecht,  ächte  Menschlichkeit, 
Bildung  und  Sittlichkeit  blühen  sondern  auch  leildiche  Wohlfahrt 
und  Prosperität,  dazu  mit  um  so  grösserer  Gleichförmigkeit  durch 
all  seine  Classen.  Denn  Bildung,  Einsicht,  practische  Tüchtigkeit 
und  vor  Allem  freie  Bewegung  sind  einmal  schliesslich  die  einzigen 
Mittel  zur  Wohlfahrt  wie  zur  Gesundheit  eines  Volkes.  Nur  Frei- 
heit erzeugt  so  die  nöthige  Energie  samt  vSelbstbeherrschung  und 
Selbstachtung , weil  diese  nur  möglich  sind  beim  (fefühl  eigener 
Ivraft  und  Bedeutung ; nicht  minder  sind  jene  wiederum  die  ersten 
Bedingunge]!  jeder  Freiheit,  welche  zugleich  die  Beeilte,  .selbst  die 
Ansichten  und  Gefühle  Anderer  achten  lehrt. 

Eben, so  gewiss  sind  Völker  bei  gesunden  öffentlichen  Einrich- 
tungen nie  schlecht  und  unsittlich , denn’  nie  sind  sie  dann  schlecht 
erzogen  und  ungebildet , schon  durch  die  Macht  der  ölfentliclien 
Stimme,  durch  die  gleichen  Beeilte  Aller  minder  selbstsüchtig,  haben 
auch  in  Folge  ihrer  Betheiligung  an  öffentlichen  Augelegeiiheiten  u.  s.f. 
weniger  Zeit  und  Sinn  für’s  Schwelgen.  Zudem  fördert  ja  nichts 
die  Achtung  vor  dem  Gesez  mehr  als  dessen  Güte,  sein  Hervorgehen 
aus  dem  Bewusstsein  wie  aus  den  wahren  Interessen  eines  Volkes. 

• Umgekehrt  kann  es  in  Abhängigkeit  und  Bevormundung  von  oben 
so  gut  als  in  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  kaum  gute  Menschen, 
noch  weniger  gute  Patrioten  und  Bürger  geben,  auch  ächte  Wissen- 
schaft ,so  wenig  als  Bildung  oder  ächte,  wirksame  Beligiosität.  Denn 
wer  nur  wenig  oder  gar  keine  Beeilte  hat,  keine  Freiheit  des  Han- 
delns kennt  auch  gewöhnlich  weder  Bechtsgefühl  noch  Pflicht.  Und 
wo  jede  freiere  Bewegung  gehemmt  ist , wo  nur  Uebermacht  und 
Willkür  gelten,  da  werden  nicht  allein  Characterlosigkeit,  Verstelluno', 
Erst,  Indolenz  samt  roher  Sinnlichkeit  und  Lastern  jeder  Art  herr- 
schen sondern  auch  Trägheit  und  Ignoranz.  Unwissenheit  insbe- 


^ Schon  Ilippocratcs  meinte,  Regierungen  seien  wichtig  für  den  Character  wie  für 
die  Gesundheit  der  Völker;  nur  hängen  jene  von  diesen  noch  mehr  ab  als  diese  von 
jenen.  »Gleich  Uhren  haben  sie  den  Gang,  welchen  ihnen  die  Völker  geben;  wo  diese 
gut,  werden  jene  nicht  schlecht  sein,  und  wenn  je  werden  .sie  dieselben  curiren«  (Penn). 
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sondere  ist  aber  nickt  blos  ein  Mangel  oder  neo;atives  üebel , viel- 
mehr  gibt  es  kein  positiveres  Uebel  als  sie;  sind  doch  Bildnng, 
Kenntnisse,  also  guter  öffentlicher  Unterricht  die  ersten  Bedingungen 
der  ganzen  Prodnctivität  und  Wohlfahrt  eines  Volkes.  Auch  kommt 
solchen  für  uns  hier  eine  um  so  höhere  Bedeutung  zu , als  sie  zu- 
gleich die  erste  Bedingung  jeder  wirksamen  Gesundheitspflege  und 
Präventive  sind,  indem  sich  nur  durch  Einsicht,  durch  guten  Willen 
Aller  hundert  Hebeln  und  Fehlern  in  der  Lebensweise,  Kinderpflege, 
Erziehung  Arbeit  u.  s.  f.  mit  Erfolg  entgegenwirkeu  lässt.  Die 
Wohlthaten  einer  guten  Erziehung,  eines  guten  Unterrichts  müssten 
deshalb  Alle  geuiessen,  und  weil  dies  nur  von  der  Gesezgebung,  von 
den  Regierungen  abhängt , ist  es  gewiss  deren  Pflicht , sie  Allen 
gleich  zugänglich  zu  machen.  Je  besser  und  vollkommener  jedenfalls 
eine  Gesellschaft,  um  so  mehr  wird  sie  dies  fördern,  und  hiemit  auch 
jene  Gewohnheit  der  Umsicht,  Klugheit  und  Selbstbeherrschung,  wie 
sie  einmal  bei  deren  jezigen  Zuständen  unentbehrlich  sind. 

So  hängen  denn  die  wichtigsten  Güter  auch  eines  Volkes  , Ge- 
sundheit, Prosperität  wie  Bildung,  geistig-sittliche  Kraft  und  ächte 
politische  Freiheit  aufs  Innigste  untereinander  zusammen.  Sie  sind 
es  aber  zugleich , nach  denen  man  die  wahre  Stärke  oder  Schwäche 
eines  Volkes  am  sichersten  bemisst.  Und  nur  auf  dem  gleichniässi- 
geu  Fortschreiten  in  ihnen  allen  scheint  auch  die  Möglichkeit  einer 
fortschreitenden  Cultur  und  Vervollkommnung  des  Menschengeschlechts 
zu  beruhen.  Die  Mittel  hiezu  sind  aber  schon  mit  dem  Obigen 
gegeben. 

Die  sichersten  Belege,  d li.  numerische  für  den  Einfluss  der  Bildung,  Ein- 
sicht und  Energie  eines  Volkes  auf  dessen  Gesundheit  und  Lebensdauer  liefert 
die  Bevölkerungs-  wie  medicinische  Statistik.  Hängen  von  denselben  wie  nicht 
zu  bezweifeln  mehr  oder  weniger  all  seine  öffentlichen  Zustände,  seine  ganze 
Production  und  Prosperität  ab,  so  müssen  sie  wohl  auch  für  die  ganze  öffent- 
liche Gesundheit  geradezu  massgebend  sein.  Je  gebildeter  und  thatkräftiger 
somit  ein  Volk,  je  mehr  die  öffentlichen  Mittel  nur  in  dessen  wahrem  Interesse 
verwendet  werden,  um  so  günstiger  werden  all  jene  Gesundheitsbedingungen,  jene 
Piictoren  seines  Lebens  und  Sterbens  sein.  Immer  gieng  auch  deshalb  die  öffent- 
liche Gesundheit,  die  Länge  der  Lebensdauer  mehr  oder  weniger  parallel  der  je- 
weiligen Stufe  seiner  Civilisation,  und  nichts  zeigt  das  Wohl  oder  Wehe  einer  Be- 
völkerung, einer  Gemeinde  so  genau  und  sicher  wie  ihre  Sterbelisten  b Gleichen 


' Die  Sterblichkeit  der  Kinder  und  Minderjährigen  ist  hiefür  noch  lehrreicher  als 
diejenige  anderer  Altersclassen.  Jede  übergrosso  Sterblichkeit  dort  ist  aber  zugleich 
keine  geringe  Quelle  der  Annuth  und  Uncultur.  Denn  weil  die  auf  Nahrung,  Pflege, 
Erziehung  der  Kinder  verwendeten  Summen  nicht  ersezt  werden  durch  ihre  Production 
iiM  spätem  Leben,  fehlt  jeder  Zuwachs  an  Capital  durch  dieselben,  und  ziemlich  dasselbe 
gilt  hinsichtlich  der  ganzen  Cultur  eines  Volkes.  M^o  überhaupt  die  mittlere  Lebensdauer, 
also  die  mittlere  Dauer  einer  Generation  nur  20  —35  J.  beträgt  wie  gewöhnlich,  ist  Alles 
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Schritts  mit  der  Civilisation  nahmen  aber  Krankheiten,  Sterbliclikcit  mehr  und 
mehr  ab  ixnd  die  Tiebensdauer  zu,  wenn  auch  nicht  .so  bedeutend  wie  man  oft 
sagt.  Noch  jezt  sterben  in  Europa  durchschnittlich  von  100  Einw.  jählich  2.7 
(mit  Einschluss  der  Todtgehorenen , ohne  diese  2.5),  = 1 von  30 , und  werden 
auf  100  Einw.  nur  3 Kinder  geboren,  d.  h.  der  jährliche  Zuwachs  beträgt  kaum 
‘/2“/o  der  Bevölkerung,  während  diese  unter  halbwegs  normalen  Veihältnissen 
mindestens  um  l^/o  jährlich  steigen  müsste  b 

Dass  aber  die  Art  der  Erziehung  zu  Haus  wie  des  Unterrichts,  zumal  des 
öffentlichen  von  entscheidendem  Einfluss  nicht  blos  auf  die  Au.sbildung  sondern 
auch  auf  die  Gesundheit  und  Lebensdauer  zunächst  der  .Jugend,  weiterhin  eines, 
ganzen  Volkes  sein  werde,  erhellt  aus  Obigem  und  dem  bereits  S.  792  ff".  Angeführten 
von  selbst,  wird  auch  durch  die  Erfahrung  aller  Zeiten  und  Jjänder  bestätigt. 
Während  de.shalb  eine  gewisse  Bildung  das  Bedürfniss  Aller  ist,  damit  Alle 
fähig  werden,  nüzliche  und  ehrenhafte  Glieder  der  Gesellschaft  zu  sein,  blieb 
zumal  jede  höhere  Bildung  noch  immer  und  überall  das  Monopol  AVeniger,  und 
dies  ist  weder  gut  noch  nothwendig.  Finden  Avir  doch  kein  Volk  so  Aveit  vor- 
geschritten , dass  alle  IGnder  auch  nur  annähernd  gleichmässig  am  Unterricht 
theilnehmen  könnten.  .Ja  in  desjmtischen  Ländern  und  avo  Kirche  oder  Adel 
herrschen  gibt  es  oft  noch  heute  so  gut  wie  keinen  ordentlichen  A^olksunterricht. 
Nirgends  ist  aber  dieser  so  schlecht  als  da  avo  derselbe  ganz  in  den  Händen  des 
Clerus  liegt In  jedem  Jjand  entspricht  eben  Schulbildung,  UnterrichtsAve.sen 
seinen  leitenden  Principien  und  GeAvalten,  je  nachdem  derGrundsaz  der  Bevor- 
mundung oder  der  persönlichen  Freiheit,  der  Gleichberechtigung  Aller  und  der 
Selbstregierung  massgelxend  i,st.  .Je  väterlicher , je  patriarchalischer,  umso 
schlimmer  steht  es  hiemit ; hier  sind  überhaupt  die  Völker  zugleich  am  ärmsten 
und  elendesten.  Auch  in  monarcbisqhen  Ländern  pflegt  man  den  Unterricht 
auf  Dasjenige  zu  beschr<inken  Avas  man  für  jrassend  hält  und  braucht,  um  gute, 
gefüge  Werkzeuge  oder  Unterthanen  zu  erhalten , und  hat  oft  Avenig  Mittel 
übrig  für  gute  Volksschulen.  Fi’eiere,  einsichtsvollere  Völker  dagegen  A'erwenden 
den  grössten  Theil  ihrer  Einkünfte  auf  dieselben,  Avohl  wissend  dass  ohne  gute, 
Volksbildung  weder  fl’üchtigkeit  für’s  Tjelxen,  für  Production  noch  für  biü’ger- 
liche  Freiheit  möglich  ist;  dass  sie  allein  auch  die  A^olksmasse  befähigt,  da.si 
Alles  von  sich  abzuthun  Avas  ihr  die  Hoheit  und  der  AberCTlaulren  alter  Zeiten] 


'i 


ungleich  schlimmer  .als  wo  dieselbe  40  ,J.  und  mehr  beträgt.  Immer  wiegen  dort  Kinder, 
Minderjährige  in  höherem  Gr.ade  vor,  Avährend  doch  der  Hauptwerth  jeder  Bevölkerung  in 


Diese  [ !l 


deren  mittleren  productionsfähigen  Altcrsclassen  vom  18.  — bO.  Lebensjahr  liegt 
betragen  aber  jezt  fast  überall  kaum  p4  der  Gesamtbevölkerung. 

* In  Frankreich  gebären  jezt  1000  Frauen  nur  115—130  Kinder,  bei  uns  etwr 


2 oOO,  in  England  über  500;  auch  nimmt  die  Zahl  der  Ehen  wie  deren  Fruchtbarkeit  ai 


Ol 
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fast  überall  mehr  und  mehr  ab.  Nord-America  dagegen  wird  in  40—  50  Jahren  über 
100  Millionen  Einw.  h.aben;  überhaupt  werden  schliesslich  nur  Völker  fortexistiren  und 
sich  immer  mehr  ausbreiten  die  es  verdienen. 

In  Russland  z.  B.  waren  noch  vor  Kurzem  Millionen  durch’s  Gesez  von  jedem  Unter 
rieht  so  gut  Avie  ausgeschlossen,  und  im  früheren  Kirchenstaat,  in  Neapel  gab  es  wohl 
über  1 50,000  Priester,  Mönche,  Nonnen,,  aber  nicht  eine  gute  Volksschule,  in  Nord-America 
dagegen  über  1 00,000.  Auch  in  England,  Frankreich,  Oestreich  u.  a.  geht  kaum  ' s— ’/s 
aller  Kinder  in  die  Schule,  ‘/:i , oft  ’/2  der  EinAvohnor  kann  nicht  lesen  und  schreiben, 
noch  weniger  rechnen.  Selbst  in  Preussen  sind  noch  5— lO'Yo  ohne  wirkliche  Schulbildung, 
in  Nord-America  kaum  ,3  — 4”/o,  und  mancher  Staat  verAvendet  hier  freiwillig  mehr  darauf 
als  irgend  ein  monarchisches  Land.  Auch  die  Chinesen  • sind  aber  troz  Aveitverbreitetcr  t« 
Bildung  und  pedantischer  Gelehrsamkeit  schon  in  Folge  ihrer  despotischen  Regierung  stehen  i t 
geblieben  wo  sie  vor  1000  Jahren  Avaren. 
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«.esohaften  haben’.  Und  ist  doch  Bildung,  Intelligenz,  Gesittung  dei  o kc 
noch  wichtiger  sogar  als  Boden  oder  China,  Moral  wichtiger  als  blinder  (glau- 
ben, und  ebenso  gewiss  sind  Völker  durch  Mangel  an  dem  Allem  noch  ungleicli 

mehr  zu  Grunde  gegangen  als  durch  äussere  Feinde  -.  . i lu 

Wichtig  ist  ferner  die  Stellung  des  Weibes  in  der  Gesellschalt;  wo  dasse  e 
nicht  geachtet  wird  und  sich  selbst  nicht  mehr  achtet,  ist  auch  keine  öftentliche 
Moral,°keine  Sittlichkeit  möglich.  Je  verbreiteter  aber  bei  einem  Volk  der  ausser- 
ehcliche  Geschlechtsverkehr,  um  so  weniger  gesunde,  lebenskräftige  Kinder  wei- 
den da  geboren,  um  so  schlechter  ist  der  ganze  junge  Nachwuchs,  um  so  grosser 
die  Zahl  von  Findelkindern  , Todtgeborenen  u.  s.  f. , während  umgekehrt  die 
Ehe  den  Günstigsten  Einfluss  auf’s  Leben  und  Gedeihen  der  Kinder  selbst  wie 
ihrer  Elteni  und  auf  die  öffentliche  Sittlichkeit  äussertl^  Deshalb  ist  es  wich- 
tig Genug,  ob  die  ötlentlichen  Zustände  eines  Volkes  diese  oder  jenen  tordeni, 
lezteren  s.  B.  durch  directes  oder  indirectes  Erschweren  der  Ehe.  _ Dass  endlich 
die  Häufigkeit  von  Geisteskrankheiten,  Selbstmord  und  in  noch  directerer  Weise 
dieieniGe  °der  Verbrechen  mehr  oder  weniger  vom  geistig- sittlichen  Zustand 
eines  Volkes  abhängen,  hat  die  Erfahrung  längst  gelehrt;  nicht  minder  dass 
deren  Zahl  im  Vergleich  zu  früher  erheblich  stieg,  und  zwar  gerade  in  den  ge- 
bildetsten , vorgeschrittensten  Ländern  am  meisten.  Mit  Einschluss  Blöd-  und 
Schwachsinniger  kommt  hier  jezt  überall  etwa  1 Geisteskranker  auf  2 400 

Einwohner,  I Irrer  oder  Wahnsinniger  auf  5-800,  in  Italien,  Spanien  vielleicht 
nur  1 auf  1—3000.  Selbstmörder  zählte  man  in  Frankreich  noch  in  den  30ei 
Jahren  nur  1 auf  14,000  Einwohner,  jezt  wie  in  Preussen , 

8-10,000,  in  Sachsen,  Dänemark  sogar  1 auf  4-5000,  m Paris  au  2 , 

in  Copenhagen  auf  1000,  dagegen  in  Schweden,  Belgien  u.  a.  nur  1 aut 

Diese  und  ähnliche  Thatsachen  sind  es  nun  , welche  zugleich  mit  der  Zu- 
nahme der  Prostitution,  unehelichen  Kinder  u.  s.  f.  als  Beweis  dafür  dienen 
mussten,  dass  durch  die  Bildung,  die  Cnltur  unserer  Zeit  und  in  aufgeklärteren, 
zuGleich  politisch  freieren  Ländern  insbesondere  Sittenlosigkeit  wie  alles  Schlimme 
sonst  wesentlich  sei  befördert  worden.  Um  so  mehr  rühmt  man  ehe  »guten 
alten  Zeiten. , wo  die  Leute  so  gut,  fromm  und  gesund  gewesen.  Wer  jedoch 
etwas  von  Geschichte  und  Wirklichkeit  woiss,  wird  Jeden  glücklich  preisen,  c er 
nicht  damals  sondern  erst  jezt  geboren  wurde.  Und  wer  den  Wohlthaten  der 
Civilisation  das  Auge  nicht  ganz  und  gar  verschliessen  will , wurde  sich  hüten 
in’s  Geschrei  solcher  Laiidatores  temporis  acti  einzustimmen.  Immerhin . sezen 

1 Genf  7 B gibt  8mal  mehr  für  Volksunterricht  aus  als  Frankreich , auch  andere 
Schweize  Lntone  verwenden  ’b  und  mehr  .aller  Staatseinkünfte  aufs  ünternchtswesen, 

SirUnrlt  ae,e„. 

U’L^ZÖCSl’er'Zrbrechc,  sind  d„rcl.sch„UUiob  aicht  verheirathot  56-60»/. 
«ad  «ei:Lskrank.n,  67«/.  der  Se,b..a.6rder,  und  V«-'/.  der  Verbrecher  smd 

oft  uneheliche  Kinder. 
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Behauptungen  und  Anklagen  wie  die  obigen  nicht  wenig  Unwissenheit  oder 
Voiintheil  seitens  Derer  voraus,  von  welchen  sie  ausgehen  wie  bei  Denen  an 
welche  man  sie  richtet  L 

Wie  wenig^  z.  B.  wirkliche  Bildung  Schuld  tragen  kann  an  jenen  Gebrechen 
unserer  Zeit  ergibt  sich  schon  aus  dem  Umstand,  dass  unter  Verbrechern,  öffent- 
lichen Dirnen  u.  drgl.  oft  kaum  die  Hälfte  lesen  oder  ordentlich  schreiben  kann 
und  von  den  schlimmsten  A^erbrechern  kaum  U;'o  auch  nur  die  nothdürftigste 
1 ung  erhalten  hat;  dass  Laster,  Verbrechen,  Ausschweifungen  jeder  Art  wie 
c le  grössten  Sünden  pgen  die  Menschheit  nirgends  häufiger  waren  und  bis  auf 
diesen  Ta,g  sind  als  in  rohen , uncultivirten  Ländern  ‘k  Lebt  doch  überhaupt 
der  Lncultivirte  so  gut  als  der  AVilde  mehr  im  Zustand  des  Thiers  als  des  Men- 
schen. Alle  A^erbrechen  und  gröberen  Verstösse  gegen  die  Sittlichkeit  aber 
werden  gewöhnlich  mir  von  einer  Classe  Menschen  begangen,  weshalb  eine  A^er- 
me  rung  jener  zunächst  nur  eine  Zunahme  dieser  beweist;  und  gibt  es  je  in 
unciiltivirteren , also  zugleich  ärmeren  Ländern  weniger  Diebe  oder  Verbreclier  , 
sonst  so  war  dort  sicherlich  auch  die  Versuchung,  die  Gelegenheit  dazu  kleiner 
un  olizei  Justiz  minder  aufmerksam  oder  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden. 

lag  sein  dass  die  Zahl  Geisteskranker  und  Selbstmörder  gleichfalls  zugenommen 

Ult.  Doch  die  Hälfte  aller  Selbstmorde  kommt  nur  bei  ärmeren  Arbeiterclasseii, 
.umal  in  grossen  Städten  vor,  und  in  Irland  gibt  es  fast  2mal  mehr  Geistes- 
kranke als  in  England;  ja  in  Island,  auf  den  Färöer  Inseln  gibt  es  deren  mehr 
a s sonstwo,  d h.  dort  1 anf  300,  hier  gar  auf  110  Einw.  V Jedenfalls  lässt 

m Tl  1 ''  öffentliche  Aloral  schliessen, 

und  mehr  als  abgeschmackt  wäre  es,  gerade  nur  der  Civilisation  oder  Aufklä- 

leaM,m  ff  vielmehr  diesen  all  jenes  Schlimme  zur  Last 

raubt  T 1 f Sicherlich  stiehlt, 

ben  aplp  f saufL  spielt  und  hurt  man  nicht,  weil  man  lesen  und  schrei- 

ben gelernt  ; ebenso  wenig  wird  Einer  deshalb  verrückt  werden  oder  sich  um- 
Jiin^en  wei  ei  genldet  ist.  Und  weil  einmal  das  was  man  Civilisation  nennt 
keine  einfache  Ursache  oder  AVirkung  sondern  ein  sehr  compliciides  und  Tcl^ 

^ ndes  Ensemble  solcher  ist,  wird  man  durch  dieselbe  nach  Belieben  Alles  und 
Nichts  erklären  können. 

am  meullru?e73:  Tf'*. 

mehr  so  gläubig  sind  wie  vordem-  und  1 st  mit  seinen  PfaÖen , weil  wir  nicht 

geistige  wie  sittliehe  Hebung  der  Völker' Streben  gerade  stets  gegen  jede 

Co.icafl‘'’Lm  ji"':  s*"“  “a“w  *'=  -»-‘ivirlcn 

Schweden  7m.l  „.ehr  als  in  England  (I  I,  Tab'^do'hnwf ''''T“''''; 

unter  Heinrich  VIII.  72,000  Diebe  gehänat  d b l ^ auch  hier  wurden  nur 

■wissenheit,  Noth , Roheit  oder  Trunl-^nnht  ^ ’i  ’ i ’i  ‘ (Harrison).  Un- 

überhaupt  von  jeher  die  Hauptlieferi:nten  T'  leTä^itTs^e''^^^  sonst  waren 

düng  und  Cultur.  '»eiangnisse  wie  für  Irrenhauser,  nicht  Bil- 

genn;.  ^Sl.e  le  “”t  f,s‘  sTlhsttiairSr  Vef 

haben  auch  solche  in  gewisser  Hinsicht  kaum  einen  Geist  ein  r"  r bi 

Gefahren,  die  Anstrengungen,  Leidenschaften  und  Wech^elfäl^e  im’ 

uiciste  Misgeschick  trifft  aber  hier  den  Menschen  beim  Heb/  'V' 

selbstständigen  Beruf-  zur  selben  7oii  wn  nni  o^'g-'i-ug  ^on  der  Jugend  zum 

LcidcnschafL  herrse ..  i dt  L- d l V™ 

gerade  am  ha„Hgstc„.  . Allem  Selbs.n.ord  hier 

Unglück,  Mangel  an  Einsichl  „1  t. tc I r “ rSet.U  " ‘ Ar.nü.h, 

Verbreehen.  sutiiciiei  ivialt  Selbstmord  wie  Geisteszerrüttung  und 
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Ucherdies  darf  man  hier  wie  überall,  wo  es  sich  um  Schlüsse  auf  Ursachen 
i handelt,  auch  auf  statistische  Zahlen  an  und  für  sicli  kein  zu  grosses  Gewicht 
i legen,  selbst  wenn  sie  richtig  sind , weil  diese  einfach  den  Thatbestand , nicht 
I dessen  Ursachen  angeben  und  ihr  Werth  in  dieser  Hinsicht  nur  davon  abhängt, 
ä ob  und  wie  weit  dabei  alle  möglichen  Ursachen  oder  Factoren  berücksichtigt 
l|  wurden.  Dies  ist  aber  bei  Fragen  wie  obige  derzeit  fast  unmöglich  und  des- 
1 halb  auch  die  Deutung  der  hierauf  bezüglichen  Zahlen  schwankend , oft  will- 
j kürlich  b Jeder  kann  da  nach  Gutdünken  Dieses  oder  Jenes  finden,  wie  etwa 
i|  ein  befangener  Richter  alles  Mögliche  finden  und  hinein  protocolliren  kann. 
I Hiezu  kommt,  dass  uns  statistische  Erhebungen  von  irgend  welcher  Zuverlässig- 
I keit  in  uncultivirten  Zeiten  und  Ländern  fehlen,  und  doch  hat  man  mit  solchen 
die  Ergebnisse  hi  gebildeteren  vergleichen  wollen.  Lässt  aber  unsere  Zeit  sicher- 
llich  an  Bildung  wie  Sittlichkeit  noch  Vieles  zu  wünschen  übrig,  so  dankt  sie 
dies  ebenso  gewiss  nicht  ihrer  Civilisation  sondern  deren  noch  ziemlich  mangel- 
I hafter  Entwicklung , einer  gewissen  Halb-  oder  Pseudocultur , und  steht  zu 
I hoffen,  dass  mit  ihrem  Fortschreiten  Jland  in  Hand  mit  zunehmender  allgemeiner 
1 Prosperität , mit  der  besseren  materiellen  Lage  und  Bildung  der  untern  zahl- 
I reichsten  Glassen  auch  jene  Uehelstände  mehr  und  mehr  schwinden  werden, 
jBis  jezt  dagegen  ist  allerdings  die  Masse  des  Volkes  mehr  oder  weniger  überall 
I noch  ziemlich  roh  und  unwissend,  der  Kern  der  Menschen  überhaupt  selten  viel 
besser  als  sonst  und  im  Ganzen  nicht  weit  her.  Ja  das  bischen  Cultur  der 
(Meisten  ohne  wirkliche  Bildung  und  Moral  ist  oft  nur  eine  Waffe  mehr  für’s 
; Schlechte  und  Gemeine.  Auch  besteht  Civilisation  nicht  gerade  nur  in  mehr 
I Wissen  und  Können,  in  vermehrter  Production,  Inclustrie,  schönen  Künsten  u.  dgl. 
loder  gar  in  äusserer  Politur,  feinerer  Lebensart  sondern  in  wirklicher  Bildung, 
: Sittlichkeit  und  Tugend.  So  weit  deshalb  unsere  Civilisation  wie  so  häufig  nur 
j. lenes  bedeutet,  und  dazu  mit  gesteigerter  Erwerb-,  Prunk-,  Genusssucht,  mit 
(Schwelgerei  und  allgemeiner  Erschlaffung  verknüpft  ist,  mag  sie  allerdings  in 
I Vielem  fast  schlimmer  sein  als  die  alten,  einfacheren,  wenn  auch  etwas  roheren 
Zeiten  und  Sitten  Denn  die  wahre  Sittlichkeit  nnd  Energie  ist  hiemit  mehr 
»oder  weniger  dahin;  auch  ist  schon  manches  Volk  daran  gestorben,  andere 
I werden  folgen  , und  schreitet  einmal  ein  Volk  in  dem  Allem  nicht  mehr  vor- 
I wärts,  so  hat  sein  Rückschritt  bereits  begonnen. 

I Was  aber  unsere  Zeit  u.  a.  besonders  auszeichnet  ist  die  steigende  Bedeu- 
tung der  sog.  mittlern  nnd  untern  Classen  , welche  jezt  überall  als  die  Haupt- 


’ So  leiteten  z.  B.  Villerme  u.  A.  die  grössere  Zahl  von  Findelkindern  in  Paris  we- 
niger von  einer  Zunahme  der  Pro.stitution  u.  s.  f.  als  von  einer  Abnahme  der  Kinder- 
sterblichkeit ab.  Auch  die  Häufigkeit  unehelicher  Geburten  hängt  oft  mehr  von  öffent- 
lichen Zuständen,  Prosperität,  von  Eliegcsezen  und  ihrer  Handhabung  ab  als  von  Ein- 
zelnen; immerhin  lässt  sich  daraus  nicht  so  kurzweg  auf  die  sittlichen  Zustände  eines 
Volkes  schliessen.  Stieg  aber  mehr  oder  weniger  überall  die  Zahl  der  Verbrecher,  so 
stieg  auch  gewöhnlich  fast  in  demselben  Verhältniss  die  Bevölkerung,  und  — eine  Haupt- 
sache — Polizei,  Justiz  sind  jezt  allerwärts  rühriger  als  vordem.  In  ähnlicher  Weise 
sich  theilweise  die  Zunahme  Geisteskranker  erklären;  zudem  pflegt  man  ihre  Zahl 
jezt  genauer  als  sonst  zu  ermitteln  und  hat  mehr  Anstalten  für  dieselben. 

Als  Beleg  hiefür  mag  u.  a.  der  sog.  Spiritismus  gelten,  d.  h.  jene  neueste  Fayon 
Ulittelalterlichen  Aberglaubens  und  Mysticismus,  wie  dieser  als  Geisterseherei,  Geisterklopfen, 
Hypnotismus  u.  s.  f.  wieder  auftauchte  und  immer  weiter  sich  verhreitet , zumal  in  den 
höheren  Kreisen  der  Gesellschaft,  oft  im  Bunde  mit  Pfäfiferei  und  Jesuitismus.  Sache  der 
|Hygieino  als  Wächterinn  der  öffentlichen  Gesundheit  ist  es  aber,  auch  diesen  Unsinn,  er- 
zeugt durch  Täuschung,  Lug  und  Trug,  zu  bekämpfen  und  vor  seinen  Gefahren  zu  warnen. 
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träger  der  i’roduction  und  Prosperität  wie  der  Cultur  eines  Volkes  gelten  können 
Die  ännsten  Classen  dagegen  sind  selten  viel  besser  geworden  und  die  Höchsten 
wie  Keichsten  haben  oft  nur  mit  mehr  Anstand  oder  Eücksicht  auf’s  Gesez 
sündigen  gelernt,  lieber  ^'4  der  Menschheit  sind  sogar  noch  im  Stadium  völ- 
liger Barbarei,  überall  gibt  es  noch  Einrichtungen  und  Dinge  genug,  deren 


Zeit  das  Mittelalter,  nicht  die  unseidge  ist.  und  das  Haupthinderniss  hier  wie 
dort  ist  einerseits  Armuth , Isolirung,  Mangel  an  durchgreifender  Cultur  und 
Bildung,  anderseits  Adels-,  Pfaffen-,  Soldatenherrschaft  und  -Despotie.  Auch 
die  christliche  Kirche  ist  allmälig  mehr  hohler  Aberglauben  oder  äussere  Cere- 
monie  und  die  erbittertste  Feindinn  der  Civilisation  geworden,  deren  Freundinnfa 
sie  einst  war.  Sie  leuchtete  nur,  so  lange  es  finster  war,  und  als  mehr  Licht 
kam,  wurde  sie  finster.  Mehr  denn  je  hat  sich  wieder  ein  Kampf  entsponne 
zwischen  Aufklärung,  Fortschritt  und  Uncultur,  zwischen  freier  Bewegung  und] 
kirchlichem  wie  weltlichem  Dimck.  So  gewiss  aber  der  Mensch  ein  vernünftigei 
Wesen  ist , wird  auch  das  Vernünftigere  troz  Allem  mehr  und  mehr  siegen 
Und  weil  einmal  die  Menschheit  doch  nur  vor-,  nicht  rückwärts  gehen  kann,] 
würde  man  es  wohl  besser  mit  dem  Fortschritt,  der  Bildung  versuchen:  ma 
kann  sich  wohl  selbst  der  Zeit  assimiliren . nicht  aber  diese  sich.  Ebenso  ge-' 
wiss  ist  möglichstes  Verhüten  von  Un Sittlichkeit , Ausschweifungen,  Verbrechen 


sicherer  als  das  gesezliche  Strafen  und  Rächen  oder  Helfen-  und  BessernwolleTi 


tu 


hinterdrein.  Das  einzige  Mittel  hiezu  ist  aber  wirkliche  Bildung,  Einsicht  und 
Wohlstand;  wer  deshalb  jene  Uebel  wirklich  beseitigt  wünscht,  müsste  vor 
Allem  die  Menschen,  die  Volk.smasse  so  zu  stellen,  zu  bilden  und  zu  erziehen 
suchen,  dass  jene  nicht  mehr  dabei  bestehen  können.  Auch  fand  ipan  bereits 
da  und  dort,  cs  sei  doch  am  Ende  besser  und  selbst  wohlfeiler,  all  dies  zu  thun 
als  die  Verkommenen  später  in  Armen-,  Kranken-  oder  Zuchthäusern  u.  s.  f.  zu 
verwahren  und  zu  füttern. 


XII. 


Beschäftig’iingsweiscu,  Beriifsarteii  und  Gewerbe. 

§.  1,  Jede  BescKäftigung  und  Profession,  jeder  Beruf  üussert 
/j  erfalirungsniässig  mehr  oder  weniger  Einfluss  auf  den  Menschen  und 
sein  Befinden  , auf  die  Art  und  Häufigkeit  seines  Erkrankens , aut 
; seine  Lebensdauer , um  so  mehr  als  mit  jenen  ersteren  zugleich  die 
jeweilige  Gestaltung  fast  aller  Lebensverhältnisse  sonst,  die  fetellung 
hl  der  Gesellschaft  u.  s.  f.  gegeben  ist.  Nicht  allein  dass  durch  die 
Beschäftigung  selbst  bald  diese  bald  jene  Körpertheile  und  Energieeen 
' vorzugsweise  in  Anspruch  genommen  werden,  es  hängt  auch  hievon 
die  äussere  Umgebung , die  Atmosphäre  ab , worin  Einer  lebt , vor 
Allem  aber  für  weitaus  die  Meisten  die  Grösse  und  Sicherheit  ihres 
Erwerbs , ihrer  Subsistenzmittel , somit  auch  Art  und  M eise  ihrer 
Nahrung,  Wohnung  u.  s.  f. , ja  sogar  die  Art  ilirer  Affecte,  Stre- 
bungen und  Lebensweise,  kurz  mittelbar  wenigstens  der  ganze  Com- 
plex  hygieinischer  Factoren.  Auch  ist  jener  Einfluss  einer  Beschäf- 
i tigimg  im  Allgemeinen  um  so  stärker  je  grösser  die  Wirkungsinten- 
sität aller  mit  derselben  gegebenen  Umstände,  in  je  jüngeren  .Jahren 
damit  begonnen , je  länger  und  anhaltender  sie  fortgesezt  wird , je 
empfänglicher  endlich  der  Einzelne  vermi)ge  seines  Alters,  (jieschlechts, 
seiner  Constitution  u.  s.  f.  für  jene  Einflüsse.  Hiezu  kommt , dass 
sich  viele  Berufsarten  und  Professionen  , Gewerbsleute  z.  B, , Hand- 
werker, Feldbauer  so  gut  als  Beamte  u.  s.  f.  sehr  häufig,  oft  fast 
ausschliesslich  aus  ihren  eigenen  Kindern  recrutiren,  somit  aus  der 
Nachkommenschaft  stets  derselben  Berufsclassen  Dadurch  kann  sich 
aber  der  Einfluss  ihrer  jeweiligen  BeschättigungsAveise  und  aller  hie- 
niit  geijebenen  Lebensverhältnisse  gleichsam  von  (Teschlecht  zu  Ge- 

O O 


’ Zumal  in  kleineren  Staaten  gibt  es  sogar  einen  mehr  oder  weniger  geschiedenen, 
wo  nicht  erblichen  Beamten-  und  Gelehrtenstand,  eine  Art  monopolisirter  und  besoldeter 
Intelligenz,  wo  z.  B.  die  Söhne,  Neffen  des  Staatsdieners,  Pfarrers,  Lehrers  u.  s.  f.  es 
immer  wieder  werden,  mag  man  es  nun  Nepotismus  heissen  odei  nicht. 
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schlecht  vercrl)ei],  summireii  und  um  so  gewisser  dem  ganzen  Wesei 
nach  Körper  wie  Geist  einen  mehr  oder  Aveniger  eigenthümlicher 
»Stempel  aufdrücken,  welcher  sich  von  Eltern  auf  Kinder,  Enkel  u.s.f 
fortjiflanzt. 

Schon  aus  Obigem  ergil^t  sich  ferner , Avie  A^erschieden  all  die 
einzelnen  Momente  oder  kactoren  zu  sein  pflegen,  Amn  AAmlchen  dei 
Einfluss  eines  Berufs  auf  den  Menschen  und  seine  Gesundheit  abhäugf.  i 
Avechselnd  nicht  blos  je  nach  der  BeschäftigangsAAmise  selbst  sondern  ^ 
auch  nach  dem  ganzen  Ensemble  Amn  Umständen,  Avorein  den  Ein- 1 
/einen  sein  Beiuf  mehr  oder  AA^eniger  uotliAA^endig  A^ersezt.  Fassen 
AA  ii  jedoch  diesen  lezteren  an  und  für  sich  in's  Auge , so  kommt  es 
A^oi  Allem  darauf  an,  ob  dabei  AmrzugSAveise,  avo  nicht  ausschliesslich 
Kopf  und  geistige  Euergieen , vielleicht  einzelne  Sinne  oder  Musku 
latur  und  Körperkraft  in  Anspruch  genommen  Averden,  ob  die  Arbei, 
eine  sizende,  passive  Lebensweise  mit  sich  bringt  oder  nicht,  und  ob 
in  geschlossenen  Bäumen,  vielleicht 'in  ungesunden,  menschenüber 
füllten  Localen  oder  mehr  oder  weniger  im  Freien , vielleiclit  unter 
dem  Einfluss  jeder  Witterung,  von  Schmuz  und  Nässe.  Sache  der 
Hygieine  ist  es  aber,  nicht  blos  den  möglichen  Einfluss  dieser  Haupt 
gruppen  von  Berufsarf en  > auf  das  Befinden  des  Menschen  näher  dar- 
zulegen sondern  auch  die  Mittel,  wodurch  sich  dessen  Gesundheit  troz 
diesei  odei  jener  Schädlichkeiten  und  Gefahren  am  ehesten  siclier- 
stelleii  lässt. 

So  verschieden  die  Leistungsfähigkeiten  und  Aufgaben  der  Menschen,  so 
verschieden  sind  auch  die  ßerufsarten  und  Professionen,  ob  im  Gebiet  des  Wis-' 
sens , der  schönen  Künste  oder  in  GeAverben  , Industrie.  Auch  zerfallen  jene 
demgemäss  vor  Allem  in  intellectuelle,  geistige  und  physisch-körperliche,  ohne' 
dass  es  freilich  eine  feste  Grenze  zwischen  diesen  Hauptgruppen  gäbe  Dort 
wird  also  vorwiegend  mit  dem  Gehirn,  dem  Geist  gearbeitet,  sei  es  mehr  im-, 
Gebiet  des  Denkens  und  Forschens,  wie  liei  gelehrten,  philosophischen  Arbeiten  » 
u.  drgl.,  oder  mehr  in  dem  des  Fuhlens,  der  Phantasie,  Avie  beim  Dichten  bei 
sog.  liberalen  Künsten.  Hier  dagegen  .sind  es  besonders  der  Körper  und  seine 
Muskeln,  Gliedmassen , oft  auch  diese  und  jene  Sinne.'organe , welche  die  Aus- 
übung eines  Berufs  in  Thätigkeit  sezt,  wie  bei  GeAverben , Feldbau,  Soldaten-, 
•Matro.sendienst  u.  a.  \iele  Beschäftig ungsAveisen  sind  aber  gemischte,  d.  h.  sic 
nehmen  mehr  oder  weniger  das  Gehirn  wie  den  übrigen  Körper  zugleich  in  An- 
spruch , und  sind  vielleicht  insofern  die  zuträglichsten , um  so  mehr  als  sie  in 
der  Hegel  kein  ausschliessliches  VerAveilen  in  geschlossenen  oder  gar  ungesunden 
Bäumen  erfordern,  anderseits  ebenso  Avenig  jeder  Witterung,  Kälte,  Näs°se  u.  s.  f. 
aussezen.  Dies  gilt  z.  B.  für  Landwirthe,  Forst-  und  Kauflente  Avde  für  Aerzte, 
Geistliche , höhere  Militärs , viele  Beamte  u.  s f.  , kurz  für  die  meisten  sog! 
Mittelstände.  Ueberhaupt  liegt  ein  wesentlicher  Unterschied  der  Berufsarteai 
dann,  ob  sie  eine  mehr  sizende  Lebensweise,  also  Mangel  an  der  einmal  unent- 
behrlichen Muskelthätigkeit  mit  sich  bringen,  wie  bei  sog.  Stuhlarbeitern,  We- 
bern, Schneidern,  Schustern,  Posamentireni,  Nähteriunen,  oft  auch  bei  Gelehrten, 
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Beamten  u.  a. , oder  umgekehrt  ein  llebermass  von  Körperanstrengung , viel- 
I leicht  mit  ewig  denselben  Handgriffen  und  Körperstellungen,  wie  bei  so  vielen 
b Gewerken. 

I Welch  grossen  Einfluss  aber  so  inaucbe  Beschäftigungsweisen  auf  den  Kör- 
ijper  und  einzelne  seiner  Theile  äussern  können  zeigt  z.  B.  das  Hypertrophiren 
iäbermiissig  angestrengter  Muskelparthieen  und  das  Schwinden  anderer,  die 
jCallusbildung  an  den  Händen  der  Steinhauer,  Schmiede,  auch  der  Wäscherinnen, 
1 Violinisten  u.  a. , die  Misstaltung  der  Hand,  zumal  der  rechten  bei  Nagel- 
ischmieden,  die  spatelförmige  Gestalt  der  Finger  bei  Schustern,  Glasern,  Mägden, 
Jder  sog.  Exerciei'knochen  bei  Infanteristen , die  Bildung  von  Varicositäten  bei 
istehenden  Beschäftigungen,  Loconiotivführern  u.  a.  Selbst  Haare,  Bart  werden 
pj dadurch  influencirt , besonders  durch  Staub,  Schmuz , und  wachsen,  wo  man 
isie  deshalb  häufig  kämmen  muss,  um  so  mehr  in  die  Länge,  z.  B.  bei  Tisch- 
ilern  b Ungleich  wichtiger  sind  Störungen  der  Sinnes-  und  Brustorgano , ja 
^der  ganzen  Constitution , wie  sie  bei  gewissen  Professionen  viel  häufiger  ein- 
iizutreten  pflegen  als  bei  andern,  z.  B.  Scropheln,  Lungentuberculose,  leztere  zu- 
imal  bei  sizender  Lebensweise , vielen  Fabrikarbeitern , Stahlschleifern  u.  drgl. 
.(Lombard,  Cless  u.  A.).  Anderseits  ist  Jeder  bei  Ausübung  seines  Berufs  noch 
ihundert  Einflüssen  anderer  Art  ausgesezt,  so  dass  sich  oft  schwer  entscheiden 
llilsst,  in  wie  weit  die  Gesundheit  gerade  durch  die  Beschäftigung  selbst  leiden 
iinag.  .Ta  vielleicht  dass  derselben  wenige  Berufsarten  nothwendig  unter  allen 
Umständen  positiven  Schaden  brächten,  sobald  nur  keine  Uebelstände  oder  Fehler 
•sonst  dazu  kämen,  besonders  keine  ungesunde,  verkehrte  Lebensweise,  schlechte 
iNahrung,  Wohnung  u.  s.  f.  Noch  überall  hat  sich  so  herausgesteilt , dass  vor 
lAllem  die  Einträglichkeit  eines  Berufs  von  beherrschendem  Einfluss  auf  Gesund- 
«lieit  und  Leben  ist,  einfach  weil  hievon  besonders  die  günstigere  oder  ungün- 
fstigero  Gestaltung  aller  Lebensverhältnisse , die  Möglichkeit  einer  Ehe  und  des 
IHerbeischaffens  der  ersten  Lebensbedürfnisse  für  weitaus  die  Meisten  abhänsrt  -. 
IVielleicht  der  günstigste  Beruf  ist  aber  , welcher  dem  Menschen  bei  mässiger 
•Arbeit  einen  genügenden  Unterhalt  'sichert,  wobei  er  ein  geordnetes  Leben  führen 
;karin  ohne  schädliche  Einflüsse,  Aufregungen  und  Leidenschaften  wie  ohne  Ver- 
isuchung  und  Gelegenheit  zu  Ausschweifungen 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  endlich  für  Jeden  die  AVahl  eines  Berufs,  und 
•dass  dieser  kein  verfehlter  sei.  Keiner  ist  freilich  ohne  mehr  oder  weniger  ,An- 
tstrengung  , Beschw'erden  und  Wideiwvärtigkeiten  , jeder  fordert  so  neben  eigen- 
ithfimlichen  Fähigkeiten  mehr  oder  weniger  Energie,  Ausdauer,  doch  in  sehr 

' Vgl.  u.  A.  Haifort,  Krankh.  der  Künstler  und  Gewerbtreibenden  ASfö;  Tardieu, 
jAnnal.  dllyg.  1850;  Koblank,  llenke’s  Zeitschr.  f.  Staatsarzneik.  1856;  Vernois,  de  la 
•inain  industrielle  et  artist,  Acad.  de  med.  1861. 

Längst  bewiesen  so  Villerin6,  Neison  u.  A.  durch  statistische  Forschung,  dass  bei 
■♦(len  verschiedenen  Professionen,  Fabrikarbeitern  u.  s.  f.  die  Häufigkeit  wie  Schwere  de.s 
lErkrankcns  samt  der  Steiblichkeit  ungleich  weniger  mit  der  Ungesundheit  ihrer  Besehäf- 
|tigung  als  mit  der  Kleinheit  ihres  Verdienstes  gleichen  Schritt  hält,  und  dass  auch  ihr 
flfohnsiz,  ob  z.  B.  in  Städten  oder  auf  dem  Land,  hiebei  von  keinem  Einfluss  ist. 

® Bei  der  hohen  Bedeutung  eines  Berufs  für  Jeden  und  sein  Wohlbefinden  ist  auch 
jfur  uns  hier  die  Vertheilung  einer  Bevölkerung  auf  die  verschiedenen  Berufsarten  , z.  B. 
ioif  Landbau,  Manufacturen,  Handel  u.  s.  f.  wichtig  genug,  um  so  mehr  als  hievon  zu- 
gleich deren  Geburtenziffer  samt  ihrer  ganzen  Bewegung  abhängt  (Engel).  Bei  mehr  feld- 
«Jiuenden  Bevölkerungen  ist  so  die  Geburtenziffer  kleiner  als  bei  industriellen,  dort  aber 
f^leiben  mehr  Kinder  am  Leben  und  die  Sterblichkeit  überhaupt  ist  im  Allgemeinen 
gleichfalls  kleiner. 
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verschiedenem  Mass.  Vor  Allem  müsste  deshalb  die  Befähigung  eines  JedenI 
dem  gewählten  Berut  entsprechen,  soll  nicht  Enttäuschung,  Verdruss,  Entmu-j 
thigung,  selbst  Krankheit  und  früher  Tod  die  Folge  sein  b Nur  weiss  Derjenigrl 
welcher  einen  Beruf  wählt  nicht  immer,  w’elche  Misstände,  selbst  Gefahren  dieseil 
mit  sich  bringt,  und  auch  Eltern,  Vormünder  übersehen  oft  über  andern  liück-j 
sichten,  zumal  pecuniären,  baldiger  Versorgung  u.  s.  f.  die  Hauptsache.  We]| 
aber  seinen  Beruf  verfehlte  und  dadurch  ernstlich  leidet,  suche  wo  möglich  so-j 
fort  einen  andern  seinen  Fähigkeiten  und  Neigungen  oder  Verhältnissen  ent- 
sprechenderen. 


1.  Geistige  Arbeit,  Schriftstellerei,  freie  Künste. 


§.  2.  immer  sind  es  hier  die  geistigen  Energieen,  welche  durch 


die  Arbeit  vorwiegend  in  Anspruch  genommen  werden , bald  mein 
die  einfacheren,  minder  anstrengenden  Richtungen  des  Denkens  un 
h'ülilens,  des  Gedächtnisses  u.  s.  f. , bald  mehr  das  Nachdenken  um 
Speculireu,  die  Einbildungskraft  in  ihrer  höchsten  Potenz,  dort  de 
Analyse  und  Combination,  hier  der  Production  und  Schöpfung.  Ueber 
haupt  ist  auch  bei  diesen  intellectuelleu  oder  sog.  liberalen  Berufs 
arten  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  gewöhnlichen  Fachmänneri 
oder  Durchschnitts-  und  Alltagsköpfen,  die  ihr  Geschäft  mehr  mecha- 
nisch , handwerkmässig  zu  betreiben  pflegen,  wie  z.  B.  die  Mehrzah 
der  sog.  Studierten,  Gelehrten,  Literaten,  Lehrer,  Beamten,  Künstler 


und  den  wenigen  mehr  origiu eilen  oder  selbstständig  vorgehendeni 


schöpferischen  Köpfen,  ob  im  Gebiet  des  Wissens  und  Forschens  odej 
der  Dichtung  und  Kunst,  bis  zur  höchsten  Stufe  des  Genies.  Den/ 
während  Jene  die  Sache  leichter  nehmen  und  bei  ihrer  relativ  gej 
ringeren  Geistesanstrengung  selten  viel  Gefahr  laufen,  verhält  es  sidj 
ganz  anders  bei  den  Lezteren,  weil  eben  einmal  auch  bei  der  geistige/ 
Arbeit  wie  bei  jeder  andern  die  Möglichkeit  einer  Benachtheiligunjl 
dadurch  so  ziemlich  gleichen  Schritt  hält  mit  dem  Grade  derselbe« 
und  unseres  innern  Angegriffenwerdens  dabei.  Nur  hängt  wiederunl 
dieses  leztere  selbst  nicht  blos  von  der  geistigen  Capacität  und  Anl 
strengimg  des  Einzelnen  ab  sondern  auch  von  der  Art  seines  Fühlensj 
seinem  Gemütli , ob  dieses  rnhig  bleibt  oder  nicht.  Ja  diesem  Veij 
lialten  unserer  Gefühlswelt  und  der  hiemit  gegebenen  Stimmuno',  dei 
jeweiligen  Schicksalen,  Aflecten  und  Leidenschaften  kommt  vielleicbj 


Wer  z.  B.  viel  reden  oder  die  Brust  sonstwie  unstrengen  muss,  wie  Schauspiele 
Prediger,  Advocaten  braucht  vor  Allem  gute  Lungen,  ein  gesundes  Herz,  und  bei  schlechte 
kurzsichtigen  Augen  sollte  man  nicht  studieren,  noch  weniger  ein  Uhrenmacher,  Seze^^ 
Kupferstecher,  Graveur,  Maler  werden  wollen.  Wer  sich  überhaupt  gelehrteren  Bäche 
widmen  will,  sollte  durchaus  gesund  und  kräftig  sein,  körperlich  wie  geistig,  und  seirl 
Fähigkeiten  in  dem  Allem  wohl  prüfen,  will  er  anders  viel  Misgeschick  und  manche  Kranl 
heit  vermeiden.  Aerzte,  Geistliche  aber,  welche  stets  Elend  genug  sehen  müssen  ur 
solchem  abhelfen  sollen,  müssen  dies  auch  ertragen  können  und  doch  ein  Herz  für  d4i 
Leidenden  haben. 
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in.  vieler  Hinsicht  ein  noch  ungleich  grösserer  Einlluss  auf  unser  Be- 
finden zu  als  der  Geistesarbeit  an  sich,  so  gewiss  auch  am  Ende  beide 
^aufs  Innigste  zusainmengreifen  und  von  einander  ahhängen.  Es  er- 
lklärt sich  hieraus , warum  der  Eintlu.ss  geistiger  Anstrengung  nicht 
allein  je  nach  dem  Grade  geistiger  Fähigkeit,  nach  Alter,  Constitution 
In.  s.  f.  sehr  verschieden  ausfallen  kann  sondern  auch  und  noch  mehr 
jje  nach  Character  und  Temperament,  nach  der  ganzen  Art  zu  fühlen 
linid  zu  urtheilen,  je  nach  der  günstigen  oder  ungünstigen  Gestaltung 
aller  Lebensverhältnisse  und  Schicksale  wie  nach  dem  Grade  der  Eni- 


pifindlichkeit  und  Resistenz  dafür. 

Weil  es  indess  schliesslich  dennoch  immer  die  geistigen  Ener- 
Igieen  sind,  welche  bei  all  diesen  Berufsarten  mehr  oder  weniger  ein- 
«.seitig,  oft  im  Ueberraass  angestrengt  werden,  können  auch  dadurch 
gall  die  Nachtheile  und  Gefahren  für  die  Gesundheit  entstehen,  wie 
^sie  schon  S.  791  ff.  erwähnt  wurden:  Auch  wird  dies  gewöhnlich  um 
»so  eher  geschehen  je  grösser  und  anhaltender  jene  Anstrengung,  min- 
Ulestens  im  Vergleich  zu  den  jeweiligen  Kräften,  je  mehr  die  Geinütlis- 
mihe,  die  Heiterkeit  der  Stimmung  dabei  leidet,  und  besonders  in  je 
Ihöherem  Grade  durch  Schädlichkeiten  anderer  Art  der  Einfluss  gei- 
‘stiger  Anstrengung  noch  verstärkt  wird,  sei  es  durch  sizende  Lebens- 
«weise,  Nachtwachen  , Mangel  an  Körper-  und  Hautpflege,  passender 
ü Nahrung  oder  durch  Verdruss  und  Sorgen,  Ausschweifungen  u.  s.  f. 
Hinter  dem  Zusammenwirken  all  dieser  Einflüsse  kann  jezt  die  Ge- 
isundheit  früher  oder  später  nach  Körper  wie  Geist  dahinschwinden, 
lund  leicht  begreift  sich  so  was  Erfahrung,  Statistik  längst  gelehrt, 
ulass  die  Grösse  der  Morbilität  und  Sterblichkeit , die  Kürze  der  Le- 
Ibensdauer  im  Allgemeinen  gleichen  Schritt  halten  mit  dem  Grad  und 
i Umfang  jener  schädlichen  Einflüsse. 

Dass  freilich  die  Masse,  die  sog.  Mittelmässigen  unter  Gelehrten,  Literaten, 
I Künstlern,  a'ou  Beamten,  Geistlichen  n s.  f.  gar  nicht  zn  reden,  durch  ihren  Benif 
»nicht  entfernt  in  demselben  Grade  gefährdet  werden  wie  z.  B.  der  Soldat  im  Feld, 
»der  Seemann  oder  selbst  viele  Gewerbslente.  Arbeiter,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
I Ebenso  gewiss  sind  aber  Jene  gleichfalls  hunderterlei  Einflüssen  ausgesezt,  wenn 
|anch  minder  bedrohlicher  und  directer  Art,  wodurch  ihre  Gesundheit  leiden  kann. 
»Ja  ein  gut  Theil  dersell>en  ist  nach  Körper  wie  Geist  und  Gemüth  mehr  oder 

1' weniger  anbrüchig,  mindestens  verdrossen,  hypochondrisch  und  unbefriedigt 
‘durch  ihr  Geschäft,  einfach  weil  dieses  oft  ein  sehr  beschränktes  ist,  weil  sie 
I grossentheils  nur  am  Schreibtisch  sizen,  ohne  regen  Verkehr  mit  der  Welt  u.  s.  f. 
I Noch  ungleich  grössere  Gefahren  indess  bringt  jene  höchste  Concentration  des 
I Geistes , wie  sie  tiefere  Studien  zumal  im  Gebiet  der  exacteu  Wissenschaften 
I fordern,  desgleichen  jenes  weit  umfassende  Durchdringen  vieler  Gegenstände, 
|wie  z.  B.  bei  jeder  Generalisation,  l)ei  philosophischen  Arbeiten,  auch  manchen 
I Dichtungen.  Ist  doch  jede  grössere  Leistung  dieser  Art  ein  intenserer  Act  des 
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Lebens,  verbunden  mit  stärkerer  Oxydation  oder  Umsezung  der  Organsnbstanz. 


Jede  Uoberanstrengung  des  Geistes  so  gut  als  heftio-ere , andauernde  Atfecte 


wirken  deshalb  mehr  oder  weniger  erregend,  angreifend  zumal  auf’s  Nerven- 
system, und  wir  begreifen  so  jene  Exaltation  oder  Uebers^jannung  so  Vieler, 
mögen  es  nun  Denker,  Forscher,  Staatsmänner  oder  Künstler,  Dichter  und  Pro- 
pheten sein.  Meist  kommt  es  bei  Solchen,  halten  sie  anders  nicht  Mass  und 
Ziel,  zu  einem  nervösen,  fieberisch-aufgeregten  Wesen  mit  Schlaflosigkeit,  Ver- 
stimmnng , Indigestion , und  während  es  bei  den  Einen  im  Gebiet  des  Nerven- 
lebens  verbleibt,  vielleicht  schliesslich  Krämpfe,  Hallucinationen , Lähmungen, 
Schlagfluss  ‘ oder  fixe  Ideen,  Geisteszerrüttung,  Epilepsie,  Schlafsiicht  (z.  B.  bei 
Lessingj , Erschöpfung  eintreten , kann  es  bei  Andern  zu  Störungen  mehr  des 
vegetativen  Lebens  kommen,  zu  Gicht,  Steinkrankheit  u.  drgl.  ‘h  Auch  pflegen 
all  diese  Leiden  um  so  eher  einzutreten  je  tiefer  und  schmerzlicher  zugleich 
neben  geistiger  Anstrengung  das  Gefühl  oder  Gemüth  bewegt  wird.  Lezteres 
geschieht  aber  um  so  leichter  als  gerade  feiner  Fühlende  und  Excentrische  oder 
Geniale  am  meisten  verlezt  und  verkannt  werden  , in  die  vielfachsten  Conflicte 
mit  Menschen  und  Menschlichkeiten  kommen.  Sind  doch  ihre  Strebungen  nnd  | 
Interessen,  ihre  Ansichten  und  Wege  nicht  die  der  Andern,  und  können  es 
nicht  sein. 

Ausser  jenen  allgemeinen  Gefahren  ist  die  Gesundheit  bei  einzelnen  dieser 
Beschäftigungsweisen  noch  von  ganz  besonderen  Seiten  her  bedroht.  Sezt  z.  B. 
ein  Mikroscopiker  zugleich  seine  Augen  auf’s  Spiel,  laufen  Aerzte  bei  Sectionen 
und  Operationen,  bei  Seuchen  u.  s.  f ihre  besonderen  Gefahren,  leiden  bei  Red- 
nern, Predigern,  Sängern  n.  a'  nur  zu  häufig  Athmungs-  und  Sprachorgane,  so 
kann  die  Gesundheit  der  Künstler,  SchaiisjDieler,  Lehrer  wie  der  Lernenden  oft 
noch  ungleich  mannigfaltiger  und  ernstlicher  nothleiden.  Kurz  Wissenschaft 
nnd  Künste  haben  ihre  Bedrohlichkeiten,  ihre  Helden  und  Märtyrer' so  gut  als 
Kriege  und  Schlachtfelder;  ja  der  weniger  Gebildete,  welcher  Natur,  Kunst- 
werke u.  s.  f.  nur  ansieht  und  bewnnulert , lebt  meist  glücklicher  und  länger 
als  Derjenige  welcher  jene  erforscht,  studirt  und  diese  schafft.  Alles  Hanpt- 
capital  dieser  Lezteren  liegt  ja  schliesslich  in  einigen  Unzen  Hirn  , und  dieses 
wunderbarste,  zarteste  aller  Gebilde  kann  leiden  wie  jedes  andere.  Zudem  sind 
wir  zweifelsohne  von  Natur  nicht  zu  Gelehrten  u.  drgl.  organisirt  oder  be- 
stimmt, so  wenig  als  zu  Schreibern,  Beamten  oder  Schauspielern,  Virtuosen  und 
Seiltänzern,  können  dies  vielmehr  nur  durch  eine  ArtMisbranch  unserer  Fähigkeiten 
werden.  Hiezu  kommt,  dass  unsere  Gelehrten,  Beamten  u.  s.  f.  meist  ein  ziem- 
lich unnatürliches  und  abgeschlossenes,  äusserlich  passives  Leben  für  sich  führen, 
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Ein  lange  Reihe  berühmter  oder  doch  bekannter  Männer  ist  so  nur  an  Schlagfluss 
zu  Grunde  gegangen,  ein  Copernicus,  Malpighi,  Petrarcha  wie  Spallanzani,  Linn6,  Gessner, 

W.  Scott,  Autenrieth,  G.  Schwab  bis  auf  Dickens,  Thackeray,  II.  und  R.  Mohl,  L.  Feuer- 
bach u.  A.  Ihre  besten  Werke  dichteten  französ.  Dramatiker  im  40.— 50.  Lebensjahr 
(s.  Picard’s  Repertoire),  und  in  dieselbe  Altersperiode  fallen  auch  die  meisten  wie  schlimm- 
sten Geisteskrankheiten  (Esquirol,  Quetelet,  Annuaire  de  l’Obscrvat.  de  Bruxell.  1846). 
lleberhaupt  sterben  in  Folge  vorfrüher  Erschöpfung  viele  der  Tüchtigsten  schon  im  ersten  i» 
Mannesalter. 

Dass  Gicht,  1 odagra,  Blasenstein  u.  drgl.  eine  der  häufigsten  und  traurigsten  Zu- 
gaben jener  Beschäftigung.s-  und  Lebensweise,  zeigt  wiederum  die  Menge  ihrer  berühmt 
gewordenen  Opfer,  z.  B.  Calvin,  Erasmus,  Bacon,  Leibnitz,  Bossuet , Milton,  Ilarvey,  Sy- 
denham,  Boerhaave,  Linn6,  Brown,  Newton,  d’Alembert,  Voltaire,  Friedrich  d.  Grosse  wie 
L.  Napoleon  u.  A.  Schon  Sydenham  aber  meinte,  die  Gicht  habe  mehr  Weise  als  Thoren 
getödtet;  jedenfalls  ist  sic  die  Krankheit  der  Reichen  und  Gutlebenden,  nicht  der  Armen. 
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s mehr  als  noch  vor  2 — 300  Jahren  oder  gar  als  im  Alterthmn.  Auch  mögen 
; jene  damals  zum  Iheil  schon  deshalb  gesünder  und  oft  lange  genug  am  Leben 
i geblieben  sein  Durch  was  jedoch  Gelehrte,  Literaten  und  Studirte  sonst  jezt 
I am  meisten  zu  leiden  pflegen  ist  ihre  Armuth,  sobald  sie  nicht  irgendwie  ein 
) ünterkommen  oder  Hülfe  sonst  finden,  zumal  aus  dem  Staatsseckel  als  Staats- 
\ diener  b 

T §•  3.  Die  Lebens-  und  Vorsichtsmassregeln  für  diese  Beschäf- 
■ tigungsweisen  ergeben  sich  grossentheils  schon  aus  Obigem  (vrgl. 
I S.  796  ff.).  Bedarf  so  gerade  der  geistig  Angestrengte  einer  doppelten 
'■  Massigkeit  und  Selbstbeherrschung  in  seiner  ganzen  Leben.sweise , in 
< allen  Genüssen  materiellerer,  wo  nicht  grobsinnlicher  Art,  so  gilt  dies 
; nicht  minder  hinsichtlich  der  geistigen  Arbeit  selbst.  Auch  wird 
Uedem  sein  eigenes  Gefühl  und  Befinden  als  Massstab  für  den  Grad 
ider  ihm  zuträglichen  Anstrengung  hiebei  dienen  können,  hat  er  an- 
iders  auf  dasselbe  achten  und  dem  illegitimen  Trieb  nach  zu  viel 

• widerstehen  gelernt.  Leicht  werden  freilich  gerade  die  Tüchtigsten 
durch  ihren  Eifer  wie  durch  Ambitioir  oder  Noth  zu  immer  grösseren 
i Anstrengungen  gebracht.  Gehen  sie  aber  hierin  zu  weit,  so  wird 
lauch  allmälig  die  Gesundheit  ihres  Körpers  wie  die  frische  Energie, 
idie  Schwungkraft  des  Geistes  nothleiden,  und  um  so  früher  werden 
»sie  der  hähigkeit  zu  weitern  Anstrengungen  verlustig  gehen.  Schon 
Idas  viele  Sizen  oder  ewige  Stehen  am  Schreibepult,  das  unvollkom- 
imenere  Athmeii  in  der  Zimmerluft,  die  Anstrengung  des  Sehvermö- 
Igens  wie  das  zu  hastige  Essen,  der  oft  so  kümmerliche  Schlaf,  ganz 
•abgesehen  vom  störenden  Einfluss  der  Arbeit  selbst  machen  es  zum 
!dringenden  Bedürfniss , solche  und  ähnliche  Einflüsse  immer  wieder 
iauszugl eichen  und  eine  Steigerung,  gleichsam  ein  allmäliges  Zusamnien- 
•summiren  jener  Störungen  zu  hindern  so  lange  es  Zeit  ist.  Man 
Igüinie  deshalb  auch  dem  Körper  seine  Rechte,  unterbreche  die  Arbeit 
ISO  oft  als  möglich  und  sorge  nicht  blos  für  nahrhafte , doch  leicht 
•verdauliche  Kost  oder  etwa  für  Stuhlgang  und  Hautpflege  sondern 

• auch  für  gehörigen  Schlaf,  für  Bethätigung  seiner  Bewegungs-  und 

• 

^ Ein  Plato  z.  B.,  ein  Sophocles,  Pythagoras,  Aristoteles,  Zenon,  Isocrates,  Xenophon, 

• Apollonius,  Democritos,  Hippocrates  u.  A.  wurden  90  — 100  Jahr  alt  und  drüber,  Plato 
^konnte  noch  im  81.,  Isocrates  im  94.  Lebensjahr  Schriftstellern,  und  Calderon,  der  bis  zu 
iseinom  81.  Lebensjahr  über  120  Schauspiele  schrieb,  machte  nebenher  mehrere  Feldzüge 
mit.  Ueberhaupt  gab  es  noch  immer  auch  unter  dieser  Classe  von  Männern  einzelne 
ungewöhnlich  Zähe,  welche  fast  durch  Nichts  zu  erschöj)fen  und  zu  ruiniron  waren,  ein 
Fontenelle  z.  B.,  W.  Pitt  wie  Göthe,  A.  v.  Humboldt  oder  Voltaire,  der  noch  im  Alter 

•von  80  J.  täglich  12 — 14  Stunden  arbeitete. 

Zum  Glück  oder  leider  ist  die  Zahl  dieser  leztercn  nicht  gering;  in  Frankreich 
iMlein  gibt  es  deren,  grosse  und  kleine  zusammengerechnet,  über  800,000,  in  Deutschland 
•'vohl  noch  mehr.  Schon  Reil  spricht  aber  von  dessen  »zahllosen  Stubengelehrten,  die 
|oft  Meerkazen  ähnlicher  sähen  als  Menschen«  ; immerhin  sind  sie  oft  körperlich  wenigstens 
•verkommen  genug,  desgleichen  ihre  Nachkommen,  welche  sogar  allmälig  nicht  selten  cre- 
•tinisiren. 

Oes  terlen,  Ilygieiue.  3.  Aufl. 
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Atlnnungsorgaiie , z.  B.  durcli  Leibesübungen,  Gymnastik  zu  Haus, 


noch  besser  im  Freien,  tlurcli  Laufen,  Feld-,  Gartenarbeit  u.  s.  f. 
Kurz  mau  verscliatfe  sicdi  Tag  für  Tag  Erholung,  Abwechslung,  un- 
schuldige Freuden  und  Genüsse,  wie  und  wo  es  gelien  mag.  Nur 
bedenke  mau.  dass  unter  diesen  lezteren  gerade  den  beliebtesten,  der 
sog.  Zerstreuung  in  Gesellschaft,  Knei])en,  Schauspielhaus,  dem  Karteji- 
spiel  u.  dgl.  der  allergeringste  Werth  zukommt;  noch  Ijesser  schlägtj|j 
oft  Einer  den  Ball  mit  seinen  Kindern  oder  spaltet  im  Nothfall  sein 
Holz.  Auch  fordert  unsere  Natur  das  Einhalten  jener  Kegeln  um  so 
mehr  je  jünger  Einer  ist,  je  schwächlicher  oder  reizbarer  sein  ganzes 
Wesen , je  geringer  seine  geistigen  Fähigkeiten  oder  je  weniger  sie 
doch  der  ihnen  zugemutheteii  Anstrengung  entsprechen. 

Damit  es  indess  zur  richtigen  Ausführung  von  dem  Allem  komme 
und  Jedem  der  volle  Nuzen  davon  zu  Theil  werde  thut  noch  eine 
Nachhülfe  von  ganz  andern  Seiten  her  Noth.  Sehen  wir  nemlich  nach 
den  Motiven , durch  welche  sich  Hunderte  zu  einem  Ignoriren  jenei 
einfachen  Lebensregeln  bringen  lassen,  so  finden  wir  neben  Unkennt- 
niss  der  Gefahren  wie  der  Mittel,  sie  zu  vermeiden,  neben  Sorglosig- i| 
keit  und  Leichtsinn  oder  Indifferenz  ganz  besonders  gewisse  treibendt 
Leidenschaften  und  Gelüste,  Ehrgeiz,  Eitelkeit,  Selbstüberhebung,  Ri- 
valität oder  den  Wunsch,  diese  und  jene  Vortheile  und  Güter  zu  er- 
ringen, und  zwar  möglichst  viel,  möglichst  bald.  Wie  so  häufig  wirf^ 
deshalb  auch  hier  Gesundheits-  und  Sittenlehre  Hand  in  Hand  gehen 
müssen.  Bedarf  es  doch  vor  Allem  der  sittlichen  Kraft,  der  Selbst-I 
beherrschung  und  Zähmung  jener  Triebe,  um  den  Lockungen  witl 
Gefahren  geistiger  Ueberanstreugung  sicherer  zu  entgehen.  Nur  ain 
demselben  Wege  mögen  wir  überdies  die  einmal  unentbehrliche  Gej 
müthsruhe  samt  Geistesfrische  mitten  im  Treiben  der  Welt  um  uns 
her  eher  zu  bewahren  hoffen.  Denn  wer  in  Ruhe  und  Frieden  mii 
sich  selbst  arbeitet,  wird  dadurch  nicht  leicht  behelligt  oder  o-ar  <ye\-\ 
steskrank  werden , auch  nicht  durch  die  grössten  Anstreno’uno’en 

o O O ] 

Wohl  aber  sind  es  unsere  Affecte  uiicT  Leidenschaften  mit  Genusssucht 
und  Ausschweifungen,  welche  die  grösste  Gefahr  bringen,  und  geo’eiy 
diese  alle  schüzen  am  Ende  nur  eine  gewisse  philosophische  Ruhe 
fester  Character  einerseits  , Resignation  , Alässigung  , Bescheidenheil 
anderseits  b 


' stille  Zurückgezogenheit,  wo  nicht  Einsamkeit  war  noch  immer  die  Mutter  des 
wahren  Genius.  Immerhin  müssten  sich  Gelehrte,  Schriftsteller  hüten,  nach  andern  Ehrei 
und  Vortheilen  zu  streben  als  ihnen  ihre  Wissenschaft,  ihre  Kunst  verleiht.  Leicht  kom 
men  sie  sonst  in  Contlicte,  welche  sie  am  wenigsten  ertragen  können,  oder  müssen  siel 
zu  Concessionen  herbeilassen  und  Dinge  mit  in  den  Kauf  nehmen,  wie  sie  ihnen  gerad( 
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Leider  zeigt  die  tägliche  Erfahrnug,  wie  selten  sogar  gelelirte  und  kluge 
Männei  diesen  einfachen  Gesundheitsregeln  nachzuleben  wissen.  Man  kann  so 
scheint  es  wohl  20  Sprachen  verstehen,  die  Geheimnisse  der  Menschheit  wie  der 
Natur  erforschen  oder  Meisterstücke  der  Dichtkunst  schatten  ohne  doch  zu  wissen 
dass  Uebermass  der  Arbeit  mit  ungeeignetem  A^erhalten  sonst  schädlich  wirkt, 
oder  wenn  man  es  weiss,  ein  bewusstes  Zuwiderhandeln  gegen  unsere  Natur- 
bedürtnisse  der  absichtlichen  Selbstvernichtung,  dem  Selbstmord  nicht  gar  ferne 
steht.  Eine  Unkenntniss  oder  ein  Fehler  dieser  Art  ist  aber  um  so  autfallender, 
wo  nicht  tadelnswerther  bei  Solchen , die  sich  das  Erwerben  und  Fördern  von 
Kenntnissen,  Wissenschaft  zur  Aufgabe  ihres  Lebens  wählten. 

Ein  Aveiteres  Unglück  besteht  darin,  dass  man  die  ersten  Anfänge  seines 
■^'^^ßo^^ftß^seins  zu  übersehen  oder  zu  verkennen  pflegt.  So  wie  so  werden  diese 
leisen  Warnungen  selten  beachtet  als  bis  Erschöpfung,  Nervosität  u.  s.  f.  höhere 
Stufen  erreicht  haben  und  oft  kaum  mehr  so  leicht  zu  beseitigen  sind.  Und 
jezt  meinen  noch  heutigen  Tages  so  Viele,  dieser  oder  jener  Arzneistoff,  dieses 
oder  jenes  geheimnissA’olle  Speciflcum  oder  Mineralwasser  u.  drgl.  könnten  sie 
von  den  Folgen  so  langer  Verstösse  gegen  die  Geseze  der  Natur,  von  den  gar 
zu  deutlich  gewordenen  Beschwerden  ihres  Magens,  von  Schlaflosigkeit,  Nerven- 
leiden, Gicht  u.  s.  f.  befreien.  Endlich  ist  man  wohl  oder  übel  genöthigt,  die 

Arbeit  ganz  zu  unterbrechen.  Man  flüchtet  vielleicht  in  Bäder  und  Curorte 
sonst,  geht  aut  s Land,  auf  Reisen,  und  vor  Allem  die  Unmöglichkeit  zu  arbei- 
ten , die  Ruhe  und  Abwechslung  dabei  verhelfen  Einem  vielleicht  wieder  zu 
Geistes-  wie  Körperfrische.  Weil  man  jedoch  nur  selten  zur  vollen  Einsicht  in 
die  Ursachen  seiner  Leiden  und  noch  seltener  zum  Entschluss  gelangt  ist,  seine 
frühere  Lebensweise  durchgreifend  genug  zu  ändern,  fangen  nur  zu  häutig  mit 
den  früheren  Schädlichkeiten  alsbald  auch  die  früheren  Leiden  Avieder  an. 
Könnte  doch  nur  gründliches  Vermeiden  eben  dieser  Schädlichkeiten  gründlicher 
helfen  und  weiterem  Unheil  Vorbeugen.  Kurz  es  müsste  sich  Jeder  selbst  Arzt 
und  Apotheker  sein,  und  wird  es  auch  sein  können  wenn  er  will.  Freilich  gar 
Viele  müssen  jezt  mit  dem  Kopf  angestrengter  arbeiten  als  gut  ist,  denn  ihre 
Existenz  hängt  davon  ab;  damit  sie  aber  hiezu  fähig  bleiben  und  die  Stube 

■ des  armen  Gelehrten  oder  Schriftstellers  nicht  späterhin  oft  mehr  Elend  beher- 
berge als  diejenige  eines  Bettlers,  hüte  sich  Jeder  so  lange  es  Zeit  ist '. 

YP 

i am  Avenigsten  geziemen.  Die  Legionen  unserer  Hll.  Professoren,  Staats-,  Geheimeräthe 
u.  s.  f.  A^erstehen  das  freilich  anders,  und  für  sie  gilt  es  auch  nicht. 

Anderseits  sollte  man  zumal  mit  genialeren,  stets  etAvas  empfindlichen  und  reizbaren 
‘ Menschen  auch  nicht  umgehen  Avollen  Avie  mit  Gevatter  Schneider  und  Handschuhmacher, 

■ dürfte  nicht  den  Massstab  anlegen,  der  für  sie  nicht  passt,  nicht  Dinge  von  ihnen  fordern, 

' welchen  sie  nicht  entsprechen  können,  müsste  sie  überhaupt  glimpflicher  und  schonender 

behandeln  als  geAvöhnlich.  Sie  Avie  ihre  Mitmenschen  Avürden  mehr  dabei  getvinnen  als 
- B.  durch  alle  Verherrlichungen  und  Monumente  nach  ihrem  Tod. 

^ Gelehrte  und  Professoren  aber,  auch  höhere  Beamte,  Militärs,  Staatsmänner  so  gut 
ft-  als  Geistliche,  Aerzte  u.  A.  sollten  sich  im  Alter  eingedenk  des  »melius  desinere  quam 
P deficere«  noch  zeitig  genug  zurückziehen  und  »ihren  Geist  reinigen  von  den  Dingen  dieser 
IVelt«,  Avie  S.  Johnson  meinte.  GeAvöhnlich  jedoch  Avollen  oder  können  sie  dies  nicht, 

I schon  der  Besoldung  und  Pension  halber,  oft  auch  aus  übergrosser  Activität,  Ambition 
I s.  f.,  und  sezen  so  lieber  ihren  Credit  wie  ihre  Gesundheit,  wo  nicht  das  J.eben  auf’s 
i Spiel. 
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2.  Ländliclie  Beschäftigung’,  Feldbau. 

§.  4.  Anbau  des  .Hodens  und  was  liiemit  zusaumienhängt  kann 
in  vieler  Hinsicht  als  die  zuträglichste,  weil  uaturgemäs.seste  Beschäf- 
tigung gelten.  Denn  nur  der  Landmann,  ob  Feld-,  Wein-,  Wald- 
bauer, (lärtner  oder  Hirte  u.  s.  f.  bringt  sein  Leben  in  einer  Art 
Normalzustand  zu,  soweit  überhaupt  von  einem  solchen  die  Rede 
sein  kann.  Hat  er  doch  bei  seiner  im  Allgemeinen  nicht  übermäs- 
sigen Arbeit,  welche  zudem  einfach,  mehr  körperlich  als  geistig  und 
leicht  zu  erlernen  ist , zugleich  den  Genuss  der  freien , reinen  Luft, 
ohne  dabei  besonderen  Schädlichkeiten  ausgesezt  zu  sein , und  mit 
relativ  massiger  Anstrengung  gewinnt  er  seinen  Lebensunterhalt,  so- 
weit derselbe  in  wirklichen  Bedürfnissen  besteht.  Diese  sind  aber 
bei  .seiner  ziemlich  schlichten  und  einförmigen  Lebensweise,  fern  von 
den  Tummelpläzen  der  Welt  mit  all  ihren  Lockungen  nicht  eben 
gross.  Und  mag  er  auch  öfters  durch  Miswachs,  Hagel  oder  Elemen- 
tarereiguisse  sonst  um  den  Lohn  seiner  Arbeit  kommen , er  leidet 
doch  gewöhnlich  immerhin  weniger  darunter  als  viele  andere  Volks- 
classen.  Die  Sicherheit  seines  Erwerbs,  seiner  ganzen  Existenz  ist 
überhaupt  nicht  entfernt  denselben  Schwankungen  und  Zufälligkeiten 
ausgesezt  wie  z.  B.  bei  mehr  gewerblichen  , industriellen  Bevölke- 


rungcen.  Seine  Nahrung  besteht  fast  ausschliesslich  aus  Dem  was 


sein  eigener  Boden  oder  Stall  liefert,  aus  Gemüsen,  Früchten,  vor 
allen  Kartoffeln,  Rüben,  Mehlspeisen,  Brod,  Speck  mit  Milch,  Obst- 
wein, Schnaps  u.  drgh  und  in  der  Regel  sehr  wenig  Fleisch.  Sein 
ganzes  Leben  wie  seine  Umgebung,  seine  Arbeit  ist  einförmig,  ruhig 


und  still,  und  so  ist  auch  sein  eigenes  Wesen.  An  behaglicher  Zu- 


1 


•b 

I 

1 


friedenheit  übertrifft  er  alle  andern  Classen,  sind  anders  nicht  Ab- 
gaben , Lasten  allzu  gross  oder  Kornpreise  u.  drgl.  gar  zu  nieder. 
Von  neuen  Ideen  lässt  er  sich  nicht  leicht  bewegen  , kümmert  sich 
überhaupt  wenig  um  die  Welt  draussen,  denkt  um  so  mehr  nur  an 
seine  eigenen  nächsten  Interessen,  an  das  eng  begrenzte  Leben  um 
ihn  her,  hängt  auch  zähe  am  Althergebrachten  und  Gewohnten.  Wie|^ 
sein  Boden  unter  ihm  bildet  er  so  das  stabile,  conservative  Element 
im  Völkerleben,  nicht  minder  das  wichtigste,  jedenfalls  sicherste  im 
Staatshaushalt  und  Nationalwohlstand.  Zudem  ist  er  vielleicht  troz 
aller  Apathie  und  Beschränktheit  diejenige  Classe , wo  sich  nehen 


einem  gut  Theil  gesunden  Menschenverstandes  noch  die  beste  Moral 


Kndet. 


Anderseits  kann  auch  sein  Wohlheftnden,  seine  Gesundheit  viel- 


fach geffihrdet  werden.  Ist  doch  schon  die  Arbeit  des  Landmanns 
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oft  mühselig'  imd  hart  genug,  sezt  ihn  dem  Eintluss  jeder  Witterung, 
oft  eines  feuchten  Hodens  wie  den  sclilimmsten  (jestänken  aus , for- 
dert das  Tragen,  Heben  und  Schleppen  schwerer  Lasten , was  zumal 
Jüngeren,  Schwächlichen  und  schwängern  Weibern  manche  Gefahren 
bringt.  Dazu  leljt  er  mit  den  Seinen  noch  fast  überall  in  ziemlich 
schlechten  Wohnungen  und  Dörfern,  mitten  unter  Düngerhaufen, 
Mistgruben  und  Pfüzeu , überhaupt  iü  Schniuz  und  Unreinlichkeit, 
was  zumal  im  Winter  nicht  immer  ohne  schlimmen  Einfluss  bleibt. 
Seine  Kost  ist  meist  rauh  und  schwerverdaulich , was  besonders  für 
Kinder  und  Alte  oft  schädlich  genug  ausfällt;  seine  Kleidung  aber, 
im  Winter  und  Sommer  wesentlich  dieselbe,  ist  oft  unzureichend,  un- 
passend, seine  Hautpflege  und  Reinlichkeit  möglichst  schlecht.  Noch 
bedenklicher  steht  es  gewöhnlich  mit  der  geistigen  Cultur,  indem 
Keiner  so  leicht  wie  der  Landmann  geistig  verkommt  und  in  ein 
bornirt-kleinliches,  selbstsüchtiges  Wesen  verfällt,  als  dessen  weitere 
Folgen  sich  überall  jener  sog.  Bauernstolz,  das  eigeuthümlich  aristo- 
cratische  Verhalten  bei  Majoraten,  Ehen,  Wahlen  u.  s.  f.  zusamt  einem 
dicken  Aberglauben  beraerklich  machen. 

Bei  dem  Allem  zeigt  sein  Körper  im  Allgemeinen  einen  kräftigen 
Bau;  ernstlichen  Krankheiten  ist  er  im  Ganzen  selten  unterworfen, 
am  seltensten  Scropheln  und  Lungenschwindsucht,  öfters  noch  Rheu- 
matismus, Entzündungen,  Haut-,  Magen,  Augenleiden,  auch  Nerven-, 
Wechselfieber,  Ruhr,  Geisteskrankheiten.  Seine  Lebensdauer  ist  des- 
halb im  Vergleich  zu  städtischen  und  industriellen  Bevölkerungen 
lang,  seine  Sterblichkeit  gering  und  nur  bei  Kindern  geAvöhnlich 
grösser  h 

Im  Uebrigen  gestalten  sich  Leben,  Gesundheit,  Sterblichkeit  u.  s.  f.  des 
' Landvolkes  selbstverständlich  immer  wieder  anders  je  nach  Land  und  Gegend, 
nach  den  verschiedenen  Culturzweigen,  Methoden  u.  s.  f.  Am  schädlichsten  ist 
immer  der  Anbau  von  Reisfeldern  in  Folge  des  unter  Wasser  gesezten  Bodens. 
Ja  die  Gesundheit  pflegt  in  Reisgegenden  nicht  viel  weniger  zu  leiden  als  in 
Sümpfen  und  Morästen,  weshalb  denn  der  Reisbau  überall  eine  beträchtliche 
Entvölkerung  mit  sich  bringt ; indem  aber  hiebei  nicht  gerade  immer  ein  Be- 
decken des  Bodens  mit  Wasser  erforderlich  ist,  liesse  sich  durch  sachgemässere 
Culturmethoden  auch  hier  Vielem  abhelfen  'K  So  einfach  und  in  vieler  Hinsicht 

^ Dio  Geburtenziffer  des  Landvolkes  ist  gewöhnlich  die  kleinste;  hängt  doch  ihre 
Grösse  überall  besonders  von  der  Leichtigkeit  des  Erwerbs,  des  Auskommens  ab,  und  hier 
wo  der  Boden  einmal  verthoilt  ist,  sind  neue  Menschen  oder  Hände  nicht  fortdauernd  so 
leicht  zu  verwenden  wie  bei  Gewerben,  Industrie.  Dafür  werden  mehr  Knaben,  weniger 
Uneheliche  geboren  und  die  Kinder  bleiben  durchschnittlich  länger  .am  Leben,  so  dass  .am 
Ende  die  Erhaltung  wie  Zun.ahme  einer  Bevölkerung  doch  wesentlich  vom  Landvolk  ab- 
hängt. 

Vgl.  u.  A.  Boileau- Casteln.au,  Annal.  d’Hyg.  1850.  Als  man  aber  im  vorigen  Jahr- 
hundert den  Reisbau  in  Piemont  beseitigen  wollte,  sezten  sich  dem  die  Kirchenfürsten, 
die  reichen  Besizer  von  Reisfeldern  entgegen,  und  die  Andorn  kümmerten  sich  nicht  da- 
rum (Fodere). 
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zuträglich  überhaupt  die  Arbeit  des  Landmanns  sein  mag  fordert  sie  doch  mehr 
Kraft,  Geduld  und  Ausdauer  als  andei’e,  und  nur  durch  seine  einfache,  genüg- 
same Lebensweise,  diirch  die  Macht  der  Gewohnheit  erhält  er  sich  troz  der- 
selben. Zudem  ist  er  mit  seiner  Arbeit  an  Jahreszeit,  Witterung  gebunden, 
und  wird  dadurch  leicht  noch  passiver,  stabiler.  Im  Sommer  leidet  er  durch 
Hize  und  Ueberarbeiten  , zumal  während  der  Frndte,  im  Winter  durch  seine 
schlechte,  oft  feuchte,  menschenüberfüllte  Wohnung  wie  durch  Isolirung  und 
Langeweile.  Weitere  Nachtheile  für  seine  Gesundheit  und  Oeconomie  entstehen 
durch  die  oft  so  schlechten  Verkehrswege,  zumal  in  Wald-  und  Berggegenden, 
wo  selbst  Weiber,  Kinder,  alte  Leute  die  schwei-sten  Lasten  Berg  auf  und  ab 
zu  schleppen  haben.  Der  Landmann  befruchtet  die  Erde  immer  auf’s  Neue,  ja 
durch  seinei  Hände  Arbeit  entsteht  gleichsam  immer  wieder  eine  neue  Schöpfung, 
doch  am  Ende  mit  wenig  Gewinn  für  ihn  selber.  LTnd  weil  einmal  überhaupt 
die  öffentliche  Gesundheit  der  Prosperität,  der  Cultur  parallel  geht,  ist  dieselbe 
auf  dem  Land  selten  so  gut  wie  sie  sein  könnte.  Vielmehr  sind  Krankheiten. 
Seuchen  meist  häufig  genug,  oft  sogar  häufiger  als  in  Städten,  auch  Nerven- 
leiden, Geistesstörungen  (Forget,  Briquet  u.  A.)  '.  Sogar  der  Körper  des  Land- 
manns ist  gewöhnlich  kleiner  als  bei  Städtern  (Villerme',  Quetelet);  auch  altert 
er  oft  vor  der  Zeit  und  ist  bald  nicht  mehr  im  Stande,  seiner  Oeconomie  vor- 
zustehen. Nirgends  gilt  dies  aber  mehr  als  in  den  ohnedies  meist  armen  Wein- 
gegenden: hier  finden  sich  auch  die  meisten  und  schlimmsten  Krankheiten,  Scro- 
pheln,  J uberculose,  Typhus,  Ruhr,  selbst  endemischer  Blödsinn  und  Cretinismus. 

Den  Regeln  für  Lebensweise  u.  s.  f.  des  Landvolks  kommt  zu  wenig  Eigen- 
thümhches  zu,  als  dass  hier  weiter  darauf  einzugehen  wäre,  und  das  wenige 
Bemerkenswerthe  ergibt  sich  leicht  aus  dem  schon  früher  bei  Gelegenheit  Ange- 
führten L Was  indess  auch  hier  noch  besonders  hervorgehoben  werden  muss 
ist  sem  Bedürfniss  einer  besseren  geistigen  Ausbildung  und  Hebung  durch  tüch- 
tige Schulen,  worin  das  wirklich  Nüzliche  frei  von  jedem  störenden  Einfluss  der 
Kirche  gelehrt  würde,  späterhin  ein  fortgesezter  Unterricht,  besonders  den  Winter 
über  in  allen  einschlagenden  Fächern  durch  sog.  Fortbildungsschulen.  Sicher- 
ich  ist  es  deshalb  eine  wichtige  Aufgabe  jedes  Landes,  und  in  seinem  eigenen 
wohlverstandenen  Interesse,  hiefür  Sorge  zu  tragen.  Und  jo  mehr  allmälig  Ma- 
schinen , Dampf  auch  hier  die  menschliche  Arbeit  ersezen  helfen , wird  dem 
Landmann  selbst  mehr  Zeit  und  Sinn  übrig  bleiben  für  Anderes  L Ruht  un- 
zwei  eihaft  dm  Kraft  und  Zukunft  jedes  Volkes  besonders  in  seiner  Landbe- 
völkerung , gibt  diese  stets  ihre  besten  Söhne  her  zur  Recrutirung  der  Armeen 
wie  der  industriellen  Classen,  der  Städte,  muss  sie  auch  sonst  in  gar  manchen' 
hatahtaten  helfen,  so  wäre  es  gewiss  nur  ein  billiges  Aequivalent,  wenn  man 
sie  gegen  ihre  eigene  Unwissenheit  wie  Indolenz  samt  allen  Uebeln  dadurch  zu 
schuzen  und  überhaupt  immer  tüchtiger  zu  machen  suchte  b Auch  o-ar  manche 


1 Mehr  als  sonstwo  ist  auch  auf  dem  Land  die  medicin.  Praxis  in  den  Händen  von 
Quacksalbern,  Barbieren,  Schäfern,  Weibern,  wodurch  besonders  Aermere  vielfach  leiden. 


Auch  cme  Kenntniss  der  Gesundheitspflege  wäre  fast  nirgends  nöthiger  als 

weJdln^^  Unwissenheit  und  Indolenz,  müsste  deshalb  schon  in  der  Schule  gelehrt 

^ Vgl.  u.  A.  F.  A.  Ilufener,  Traite  d’Hyg.  agricole  1858. 

Dampfpnüge  Dreschmaschinen,  Locomobiles  u.  s.  f.  benüzt  man  zumal  in  En-Üand 
seit  den  vielen  Mrikcs  der  Arbeiter  immer  häufiger,  um  so  von  diesen  «nabhän<riger  zu 
worden  und  iiberhaupt  an  Arbeitslohn  für  Menschen  wie  Thiere  zu  ersparen 

Doch  in  vielen  Ländern,  zumal  despotischen  oder  wo  Kirche  und  Adel  herrschen, 
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lUeberbleibsel  der  Feudalzeit  wären  deshalb  nocdi  mehr  zu  beseitigen , und  zwar 
iniclit  blos  übergrosse  Wälder  oder  Jagdprivilegien  grosser  Herrn.  Freilich 
iist  der  Bauer  nicht  mehr  leibeigen  oder  erbunterthänig , aber  noch  jezt  sind 
izumal  rein  feldbauende  Bevölkerungen  kaum  fähig  zu  wirklicher  höherer  Cultur 
lund  Selbstständigkeit.  Vielmehr  scheinen  sie  nur  selten  weder  wohlhabend  noch 
^gebildet  und  unabhängig  genug,  um  ihre  Interessen,  ihre  Rechte  zu  wahren 
umd  ihren  öffentlichen  Pflichten  als  Bürger,  Wähler  u.  s.  f.  gehörig  nachzu- 
^konimen.  Um  so  leichter  verfallen  sie  wie  vordem  ihren  Feudalherren  dem  Clerus 
und  einem  Heer  von  Beamten,  welche  dem  Volk  sogar  oft  lästiger  werden 
:als  jene 


3.  Schifffahrt  iind  Seemannsleben. 

§.  5.  Seeleute  bringen  einen  grossen  Tlieil  ihres  Lebens  zu  Schiff, 
auf  dem  Meere  zu,  und  sind  eben  hiemit  tausenderlei  besondern  Lin- 
flüssen  ausgesezt,  welche  den  Landbewohner  unberührt  lassen.  Die 
Hauptrolle  hiebei  spielen  aber  theils  Seeluft  und  Witterung,  die  Him- 
melsstriche und  Gegenden,  welche  gerade  beschiftt  werden,  theils  und 
noch  ungleich  directer  das  Schiff  selbst,  dessen  Construction  und  Be- 
schaffenheit wie  die  ganze  Gestaltung  der  Lebeusverhältnisse  auf  deju- 
selben,  der  Nahrung,  Arbeit  und  hygieinischen  Factoren  sonst.  Ist 
so  '1er  Seemann  oft  genug  Wind  und  Wetter , der  Nässe  ausgesezt, 
oft  bei  sehr  ur genügender  Kleidung,  desgleichen  rasch  nach  einander 
sehr  verschiedenen  Climaten , so  übt  die  Luft  im  Schiff  selbst  eiiKui 
noch  ungleich  wichtigeren  Hinfluss  auf  ihn  aus,  und  zwar  gewölinlich 
eher  einen  schädlichen  als  günstigen.  Denn  zumal  in  den  untern 
Räumen , im  Zwischendeck  grösserer  Schiffe  isH  dieselbe  mehr  oder 
weniger  abgesperrt,  stockend,  um  einige  Grade,  selbst  5®  und  mehr 
wärmer  als  die  freie  Luft,  auch  feuchter  schon  in  Folge  des  Duich- 


ptlegt  man  Alles  lieber  zu  thun  als  auch  nur  jenen  elementaren  Schulunterricht  des  Land- 
volks zu  fördern;  es  soll  ja  abhängig,  also  dumm,  abergläubisch  und  arm  genug  bleiben. 
Immer  weiss  man  es  so  einzurichten,  dass  die  Geldmittel  bei  Volksschulen  und  Lehrern 
ausgehen,  während  für  Höfe,  Soldaten,  Beamte  oder  Kirchen,  Kapellen  u.  dgl.  kein  Mangel 
daran  zu  verspüren.  In  Russland  muss  aber  der  Vater  eines  Knaben  schon  einen  Ischin 
d.  h.  Rang  haben  oder  adelig  sein , um  nur  der  sog.  Gymnasialbildung  dort  theilhaftig 
werden  zu  dürfen.  Auch  hat  man  es  z.  B.  in  Polen,  wo  noch  vor  40-^50  Jahren  Mancher 
vom  Landvolk  lesen  und  schreiben  konnte,  glücklich  dahin  gebracht,  dass  nur  Wenige 
mehr  mit  diesem  bedenklichen  Grad  von  Bildung  behaftet  sind. 

' Je  grösser  deshalb  noch  in  einem  Land  das  Verhältniss  der  feldbauenden  ^Bevöl- 
kerung zur  industriellen  und  städtischen,  desto  ärmer  ist  gewöhnlich  dasselbe  als  Ganzes, 
um  so  mehr  zurück  in  Bildung  und  politischer  w'io  kirchlicher  Kmancipation.  ln  England 
sind  nur  noch  340  n der  Bevölkerung  Feldbauer,  in  Frankreich  50,  Preussen  58,  Oestreich 
73,  Hannover  85.  Auch  ist  es  ein  sonderbares,  doch  leicht  erklärliches  Verhängniss,  dass 
zwei  der  wichtigsten  Beschäftigungen,  Landbau  und  Schifffahrt,  etwa  zugleich  mit  dem 
Soldatendienst  seit  jeher  in  den  Händen  der  unwissendsten  und  vorurtheilsvollsten  Menschen 
waren.  Was  aber  dom  ersteren  vor  allen  die  Chemie  leistet,  der  zweiten  Astronomie, 

könnte  allen  ein  besserer  Unterricht  leisten. 

Die  Temperatur  des  Masebinenraums  selbst  auf  Dampfern  beträgt  sogar  40  65  , 

d.  h.  ist  etwa  20“  wärmer  als  die  äussere  Luft,  und  ist  die  hygrometrischo  Feuchtigkeit 
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sickein  s von  Seewasser  wie  des  Reinigens  durch  Wasserströme,  zudem 
oft  geschwängert  mit  übelriechenden  Stoffen,  Gasen,  und  all  dies  ge- 
wöhnlich um  so  mehr  je  tiefer  dem  Schiffsraum  zu  oder  je  schlechter, 
übeifüllter  das  ganze  Schiff.  Durch  dessen  Bewegungen  und  Schwan- 
ken wild  zwar  der  daran  gewöhnte  Seemann  nicht  weiter  behelligt 
um  so  mehr  dagegen  durch  seine  meist  selir  einförmige  und  schwer- 
verdauliche Kost,  ausgezeichnet  wie  sie  ist  durch  Mangel  an  frischen 
Speisen,  besonders  frischen  Gemüsen  und  Fleischwerk  wie  durch  mög- 
lichst geringe  Abwechslung:  d.  h.  Brod  oder  harter  Zwieback,  Salz- 
fleisch, Hülseufrüchte , Sauerkohl  u.  drgl. , zum  Getränke  mehr  oder 
weniger  schlechtes,  wo  nicht  verdbrbenes  Wasser,  vielleicht  etwas  auf- 
gebessert durch  Essig,  Citronensaft,  Kohlensäure,  dazu  Branntwein, 
Rum,  auch  starke  Weine  und  Biere,  Kaffee,  Thee,  und  als  wesent- 
liches Geuussmittel  endlich  Tabak.  Um  aber  über  all  dieses  Herr  zu 
werden  bedarf  es  eines  guten  Magens  mit  nicht  wenig  Speichel  und 
Magensaft.  Die  Arbeit  selbst,  der  Dienst  ist  zeitweise  hart  und  an- 
strengend, zumal  bei  geringer  Mannschaft,  abwechselnd  mit  Nichts- 
tlnm,  das  Leben  überhaupt  höchst  einförmig,  oft  langweilig  und  geist- 
^dtend,  wodurch  neben  einem  gewissen  apathischen,  hypochondrischen 
We.sen  auch  die  Neigung  zu  geheimen  wie  sonstigen  Ausschweifungen 
bei  der  ersten  besten  Gelegenheit,  beim  Landen  im  nächsten  Halen 
noch  wesentlich  gefördert  wird  I 


Tm  Uebrigen  gestaltet  sich  der  Einfluss  des  Seemannslebens  im- 
mer wieder  anders  theils  je  nach  der  Bestimmung  und  ganzen  Ein- 
richtung des  Schiffes,  ob  z.  B.  Fischerbarke,  Kauffahrer,  Kohlen-, 
1 assagier-  oder  Kriegsschiff , Segel-  oder  Dampfschiff , nach  der  ie- 
weihgen  Sorgfalt  für  Raum,  Luft,  Proviant  wie  für  Reinlichkeit  und 
f Hege  der  Mannschaft,  nach  Disciplin  und  deren  Handhabung,  theils 
je  nach  Clima  und  Witterung;  endlich  je  nach  Constitution,  Gewohn- 
heit, Lebensweise  und  Beschäftigung  des  Einzelnen , je  nachdem  er 
sich  mehr  auf  Deck,  in  ordentlichen  Cajüten  und  Kojen  oder  in  Vorder- 
und  Zwischendeck,  wo  nicht  in  noch  tieferen  Regionen  des  Schiffs- 
bauchs aufzuhalten  hat,  bei  Maschinen,  Speisekammern,  kurz  an  Orten 
wo  die  Luft  nicht  blos  wärmer  und  feuchter  sondern  auch  unreiner 
ist,  stinkend  nach  Gel,  Schwefelwasserstoff  u.  do-1. 


auf  Deck,  also  im  Freien  z.  B.  73,  so  steigt  sie  im  Schiffsraum,  Zwischendeck  bis  zu  81 
(Lauvergne,  Key,  Huillet  u.  A.,  Th6ses  de  Montpellier  1862).  b.s  zu  81 

Doch  bleibt  selbst  dieser  selten  ganz  frei  von  SeeknnkVim’f  orw,  • i 
welche  viel  auf  den  Masten  zu  thun  haben;  auch  Nelson  wurde  Matrosen, 

so  oft  dieser  Seehold  sein  Element  betrat."' 

Bootsleute  auf  Flüssen  u.  dgl.  sind  indess  fast  überall  ungleich  roher  ..n  i 
lassener  als  Matrosen  auf  Meerschiffen.  ungleich  roher  und  au.sge- 

Das  in  die  untern  Räume  gedrungene  Meerwasser  verdirbt  allmälig  und  wird  stin- 
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Wie  jedoch  auf  Schilfen  Alles  anders  ist  als  auf  dem  Land,  wird 
auch  der  Seemann,  die  »Theerjacke«  unter  dem  Zusammenwirken  jener 
Einflüsse  immer  ein  eigener  Mensch,  so  gut  al^  der  Landmann,  Soldat 
oder  Stubengelehrte.  Tm  Allgemeinen  ist  sein  Körper  muskulös  und 
kräftig  E sein  Character  und  Benehmen  zeigt  neben  einem  offenen, 
freien,  selbst  derben  und  männlich-entschlossenen  Wesen  etwas  Kind- 
lich-Naives, doch  still  Yerschlos.senes,  wo  nicht  Stumpfes  und  Aber- 
gläubisches. Zudem  ist  er  gewöhnlich  ein  grosser  Fatalist  und  schlägt 
es  nicht  eben  hoch  an,  ob  er  Gesundheit  und  Leben  zur  See  oder  bei 
Belagen  und  Dirnen  in  der  nächsten  besten  Hafenstadt  aufs  Spiel 
sezt.  Und  mögen  auch  Viele  besonders  Anfangs  seekrank  oder  von 
Heimweh,  Trübsinn,  Schwermuth  befallen  werden,  mag  auch  der  See- 
mann manchen  Verlezungen  und  Krankheiten  ausgesezt  sein,  z.  B. 
der  Haut,  rheumatischen,  entzündlichen  Leiden  samt  Stuhlverstopfuug, 
Colik  u.  dgh,  besonders  aber  bei  schlechter  Nahrung  und  ungesunden 
Lebensverhältnissen  sonst  dem  Scorlmt,  Typhus,  Gelbfieber,  der  Ruhr, 
Cholera  u.  a.,  gewöhnlich  erfreut  er  sich  doch  einer  guten  Gesundheit, 
.sobald  er  nur  keinen  besonderen  und  im  Allgemeinen  wohl  zu  ver- 
meidenden Uebelständen  ausgesezt  ist.  Lebt  er  doch  meist  in  der 
freien  Luft , führt  weder  ein  träges  noch  übermässig  angestrengtes 
Leben,  hat  sein  Auskommen,  seine  Nahrung  und  entgeht  auf  der  See 
mancher  Versuchung  auf  dem  Land.  Seine  Gefahren  aber  durch  Was- 
.ser.  Stürme  u.  s.  f.  lernt  er  bald  überwinden  oder  verachten,  und 
Anderes  vermag  auch  hier  die  Macht  der  Gewohnheit  auszugleichen. 
Das  Einförmige  und  Langweilige  seines  Lebens  jedoch,  die  mehr  oder 
weniger  mangelhafte  Kost,  enge  Räume  samt  zu  raschem,  oft  schäd- 
lichem Uebergang  von  einem  China  in’s  andere  und  hundert  Gefahren 
•sonst  werden  wohl  immer  bleiben. 

Gesundheit  und  Lehen  aber  sind  hier  stets  tausendfach  gefährdet , nicht 
blos  durch  Stürme  , Wasser  und  Klippen  oder  dnrcli  üntüchtigkeit  des  Schiff- 
führers und  seiner  Leute  sondern  auch,  -\vas  uns  hier  am  nächsten  liegt,  durch 
schlechte  Beschalfenheit , Solidität  und  Ausrüstung  des  Schiffes,  durch  gefähr- 
liche Ladungen,  Mangel  an  Raum,  Luft,  Nahrung,  Wasser,  Reinlichkeit  wie  an 
ärztlicher  Hülfe  u.  s.  f.  Trozdem  sind  Erkrankungshäufigkeit  und  Sterblich- 


ukenJ,  besonders  in  Folge  der  Umwandlung  seiner  Sulphate  in  Sülfürc  durch  Einwirkung 
des  Holzes.  Ueberhaupt  gibt  es  auf  Schiffen  eine  besondere  Topographie  für  die  vcr- 
H schiedenen  Räume  von  oben  nach  unten,  von  hinten  nach  vorn,  und  auch  deren  Einfluss 
^ auf  die  Gesundheit  ist  immer  wieder  anders. 

^ Auch  in  Italien,  in  der  Levante  sind  Seeleute  und  Fischer  sogar  an  sumpfigen 
1-  Küsten  im  Allgemeinen  robuster  und  gesünder  als  das  Landvolk.  Weil  aber  die  Scbiff- 
1 fahrt  neben  einem  kräftigen  Körper  auch  einen  kräftigen  Geist  und  Character  voraussezt, 
sind  nicht  alle  Völker  zu  seefahrenden  befähigt,  am  wenigsten  Südländer. 

Nur  durch  Zusammenstoss  oder  Uebersegcln  geben  jezt  jährlich  über  100  Schiffe 
verloren,  und  z.  B.  1873  gegen  500  Menschenleben.  Vom  Bliz  werden  jährlich  60  — 100 


842 


Schifffahrt  und  Secmanns]el)en, 


keit  für  gewöhnlich  bei  Seeleuten , zumal  bei  der  Marine  geringer  als  z.  B.  bei 
Landtruppen  oder  Handwerkern,  Fabrikarbeitern.  Bei  der  englischen  Armee 
z.  B.  sterben  jezt  etwa  13 — 14  von  1000  Mann  jährlich,  bei  Seesoldaten  nur 
8-9,  und  während  noch  im  16.  Jahrhundert  jährlich  oft  50 — 60'^ /o  der  Mann- 
schaft darauf  giengen , auf  der . englischen  Flotte  sogar  noch  vor  60  Jahren 
auch  in  Friedenszeiten  10  — 12'’  o,  beträgt  ihre  Sterblichkeit  jezt  in  unsern  Zonen 
kaum  1 — 1.5,  in  den  Tropen  2— 57'>  und  mehr  Auf  der  Handelsflotte  jedoch 
ist  dieselbe  stets  grösser  als  auf  der  Marine.  Auch  sonst  sind  zumal  epidemi- 
sche Krankheiten,  Typhus,  Ruhr,  Cholera  u.  a.  im  Ganzen  auf  Schiffen  zur  See 
noch  häufiger  als  auf  dem  Land,  und  überhaupt  häufiger  als  man  sonst  oft 
meinte , dagegen  besonders  Scropheln , Tuberculose  viel  seltener.  Auch  jene 
Seuchen  entstehen  aber  gewöhnlich  nur  in  Folge  von  Menschenüberfüllung, 
schlechter  Kost,  Luftu.s.  f.,  desgleichen  an  Küsten,  in  Seehäfen  und  ungesunden 
Rheden  meist  viel  häufiger  als  auf  der  hohen  See,  anf  stationirenden  Schiffen 
eher  als  auf  segelnden. 

üeberhaupt  gehen  auch  hier  Krankheit  und  Tod  ganz  parallel  den  jewei- 
ligen Lebensverhältnissen,  wechseln  deshalb  je  nach  Einrichtung,  Güte  u.  s.  f. 
des  Schiffes  selbst  wie  nach  Beschäftigungsweise,  Profession  u.  s.  f.  seiner  Mann- 
schaft, vom  Schiffsjungen  und  Matrosen  bis  zum  Capitän.  Auf  grossen  Schiffen, 
z.  B.  Linienschiffen , Fregatten  ist  die  Sterblichkeit  meist  etwas  grösser  als  auf 
kleineren,  z.  B.  anf  Corvetten,  Briggs,  auf  Holzschiffen  grösser  als  auf  den  neuen, 
geräumigeren  Panzerschiffen  ('?).  Auch  Dampfer  galten  sonst  für  ungesunder 
als  Segelschiffe,  während  nach  neueren  Erfahrungen  jedenfalls  kein  erheblicher 
oder  constanter  Unterschied  zwischen  denselben  besteht  und  noch  eher  nach 
deren  jeweiliger  Grösse  zu  wechseln  scheint.  Oft  und  zumal  bei  fernen  Expe- 
ditionen ist  sogar  Morbilität  wie  Sterblichkeit  auf  Dampfern  kleiner  als  auf 
Segelschiffen.  Auf  Handels-,  Transport-  und  Auswandererschiffen  aber  ist  die- 
selbe noch  heute  am  grössten;  auf  lezteren  z.  B.  starben  sonst  oft  auch  bei 
relativ  kurzer  Fahrt  8—20,  jezt  0.5  — l®/o  und  mehr,  auf  Kulieschiffen  sogar 
15-30. 
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§.  6.  Sache  der  Hygieine  ist  es  mm,  den  Meusclieii  gegen  Alles, 
was  ihn  hier  bedroht,  möglichst  zu  schüzen.  Und  weil  einmal  seine 
Gesundheit,  sein  Lel)en  auch  hier  besonders  davon  abhäno-t,  ob  und 
wie  weit  all  deren  Bedingungen  entsprochen  wird,  muss  schon  durch 
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Schiffe  getroffen,  wovon  20  40  ganz  oder  theilweise  verbrennen;  noeh  viel  häufiger  ge- 

scliieht  dies  durch  E.xplosion  von  Dampfkesselu  oder  Selbstentzündung  der  Ladungen,  so-  ,/i' 
gar  von  Oetreide,  Lumpen,  Segeltüohern  u.  dgl.,  besonders  aber  von  Theer,  Fetten,  Kien-  11 
russ,  Kohlen,  weshalb  auch  Dampfer  am  meisten  gefährdet  sind  Jezt  scheitern  ferner  d'I 
nur  an  den  brittischen  Küsten  jährlich  1 000  — 1200  Schiffe  mit  einem  Verlust  von  unge-  r - 
fahr  ebenso  vielen  Menschenleben  und  einigen  Millionen  A an  Werth.  Uebcrhau2')t  gehen  it 
Jezt  jährlich  5 — 77o  aller  Schiffe  so  oder  so  zu  (Jrund,  etwa  alle  2 — 3 Stunden  eines,  n 
die  meisten  von  Octobor— März , während  die  sicherste  Zeit  in  April— September  fällt,  i ^ 
Ertrinken  aber  ist  stets  der  häufigste  Unfall,  welcher  den  Menschen  auf  der  See  treffen  i 
kann. 

‘ Vgl.  S.  156.  Hiebei  kommt  jedoch  in  Betracht,  dass  zum  See-  und  Flottendienst  i 
nur  die  Gesundesten,  Kräftigsten  gewählt  werden  , und  dass  die  statistischen  Data  über  ■r 
Morbilit.ät  wie  Sterblichkeit  der  Marine,  noch  mehr  der  Handelsflotte  mehr  oder  wenigen  ■ 
zweifelhaft,  oft  widersprechend  sind.  Immerhin  ist  aber  die  Sterblichkeit  der  Marine  jezt 
selten  mehr  grösser  als  bei  der  männlichen  Civilbevölkerung  unter  den  günstigsten  Ver- 
hältnissen. 
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die  Bescliaffeiilieit  und  ganze  Einrichtung'  des  Schiffes  selbst  wie  durch 
iseine  Verproviantirung,  Discipliu,  Reinliclikeit,  durch  Jteguliruug  der 
Lebensweise  und  Arbeit  der  Mannscliaft , aucli  durch  ein  tüchtiges 
ülrztliches  Personal  jenen  Forderungen  (lenüge  geschehen , Alles  ent- 
i|.sprechend  den  jeweiligen  Umständen , der  Bestimmung  des  Schiffes 
;iind  besonders  auch  den  Himmelsstrichen,  welche  lezteres  zu  befahren 
ihat.  Diese  Sorgfalt  ist  aber  um  so  unerlässlicher  je  grosser  die  Zahl 
•'von  Menschen  an  Bord,  welche  mit  ihrem  ganzen  Wohl  und  Wehe 
davon  abhäugen,  wie  zumal  auf  Transport-,  Passagier-,  Auswanderer-, 
•Kriegsschiffen,  je  länger  die  Fahrt,  je  gefährlicher  climatische  und 
andere  unvermeidliche  Einflüsse  schon  an  und  für  sich  sind. 

Hier  würde  es  zu  weit  führen , sollten  die  Regeln  für  Bau  und 
liimere  Einrichtung  des  Schiffes  auch  nur  soweit  dargelesft  werden, 
bis  ihr  Einhalten  im  Interesse  der  Gesundheit  und  Sicherheit  uner- 
lässlich ist,  vom  Bau  auf  der  Werfte  und  der  Wahl  des  Materials 
bis  zum  Takelwerk  k Im  Wesentlichen  müsste  aber  hiebei  schon 
durch  die  ganze  Construction  des  Schiffes  und  seiner  einzelnen  Räume 
iiiiöglichst  denselben  Gesundheitsbedingungen  entsprochen  werden,  wie 
isie  auch  für  Wohnungen  und  noch  specieller  für  öffentliche  Gebäude 
gelten.  Sind  doch  Schiffe  nichts  als  schwimmende  Häuser,  und  gleich- 
sam eine  kleine  Welt  für  sich.  Weil  so  der  Luft,  welche  deren  ein- 
zelne Räume  umschliesseu , auch  hier  der  bedeutungsvollste  Einfluss 
Eukommt,  ist  vor  Allem  für  deren  gehörige  Reinheit  und  Beschaffen- 
'heit  sonst  Sorge  zu  tragen.  De,shalb  muss  nicht  blos  auf  möglichste 
ifjeräumigkeit  aller  bewohnten  Räume,  besonders  im  Zwischendeck  ^ 
Bondern  auch  auf  deren  ausreichende  Ventilation,  auf  Trockenheit, 
♦passende  Temperatur,  Zutritt  von  Licht  (im  Zwischendeck,  in  Kojen 

I .mindestens  durch  dicke  Linsengläser  im  (dberdeck  wie  an  den  Seiten- 
wänden des  Schiffes),  auf  breite  Gänge  zwischen  den  Kojen  und  ein- 
zelnen Bettstellen  wie  auf  allgemeine  Reinlichkeit,  auf  Waschen,  Fegen, 
Trocknen  des  Schiffes  nach  Kräften  gehalten  werden,  und  all  dies  auf 
IHandels-,  Auswandererschiffen  u.  s.  f.  sicherlich  nicht  minder  als  auf 
«1er  Marine.  Wasserclosets  oder  Aborte  sind  mindestens  2 auf  je  100 
iMenschen  erforderlich,  und  bei  ihrer  gewöhnlichen  Schlechtigkeit  oft 
genug  zu  desinfleiren.  Ausserdem  ist  durch  Vermeiden  oder  sichere 

Tlaci  mg  feuergefährlicher,  explosiver  und  sonstwie  bedrohlicher  La- 



^ Vrgl.  u.  A.  Friedmann , Arzneik.  auf  Kriegsschiffen  1850;  Fonssagrives , Traite 
fdHjg.  navalc  1856;  Laurel,  Chirurg,  navale  1 853;  With,  Ges. pflege  auf  Schiffen  1858. 

^ Der  Raum,  welchen  man  jezt  p.  Kopf  zu  fordern  pflegt,  wechselt  nach  Grösse  und 
»Bestimmung  des  Schiffes,  auf  Kriegsschiffen  z.  B.  2 — 5,  auf  Handelsschiffen  2 — 3’”,  was 
|effenbar  zu  wenig.  Auch  hierin  steht  es  aber  auf  deutschen  Schiffen  meist  noch  schlech- 
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diiiigen  wie  durch  eine  gehörio’e  Zahl  guter  und  schnell  beweglicher 
Rettungsboote  (am  besten  mit  Clitford’s  Vorrichtung  zum  Aufliängeii) 
u.  s.  f.  noch  weiter  für  die  Sicherheit  der  Mannschaft  und  Passagiere 


zu  sorgen 


Für  den  Fall  einer  Seuche  aber  bedarf  es  eines  beson- 


dern  Spitalraums,  mindestens  von  18  Quadratfuss  Fläche  auf  je  100 


Köpfe,  mit  besonderen  Lagerstätten  und  Geräthen 


Vor  Allem  die  Verwendung  des  Dampfes  führte  zu  den  grössten  Verände- 
rungen in  der  ganzen  Structnr  des  Schiffes,  in  den  Lebens-  und  Gesundheits 
Verhältnissen  seiner  Mannschaft;  und  wie  im  Lauf  der  Zeit  Käderdampfer  durch 
Schrauhendampfer  verdrängt  wurden,  zumal  hei  der  Marine,  benüzt  man  jezt 
als  Baumaterial  statt  Eichenholz  immer  häufiger  Eisen,  baut  sogar  ganze  Pan-^ 
zerschiffe  Im  Vergleich  zu  Segelschiffen  sind  aber  die  Oscillationen  aufj 
Dampfern  immer  stärker , wozu  noch  eine  lästige  zitternde  Bewegung  kommt 
zumal  bei  raschem  Gang.  Auf  Schraubendampfern  ist  das  Rollen  und  Stampfen! 
noch  stärker  als  auf  Räderdampfern,  mindestens  hei  stürmischem  Wetter , was] 
die  Ruhe  bei  Tag  und  Nacht  stört,  auch  Seekrankheit  fördert.  Anderseits  er 
sparen  sie  an  Raum,  Brennmaterial,  und  Schrauben  sind  gesicherter  als  Räder 
wichtig  besonders  für  die  Marine;  ähnliche  Vortheile  haben  Panzerschiffe..  Eiij 
Hauptübelstand , zu  beschränkter  Raum  findet  sich  aber  mehr  oder  weniger! 
überall , weil  er  in  der  Natur  der  Sache  liegt ; ebendeshalb  ist  die  Luft  off| 
schlecht  genug , um  so  mehr  als  die  Schiffswände  mehr  oder  weniger  wasser 
und  luftdicht  sind , und  selten  hat  man  bis  jezt  durch  künstliche  Ventilatior 
recht  abzuhelfen  gewusst.  Am  wenigsten  reicht  die  spontane  durch  Lucken 
Seitenfenster  im  Zwischendeck  u.  s.  f.  auf  Kriegs-,  Transport-,  Passagierschiffer 
aus  mit  vielen  Menschen  an  Bord.  Hier  vor  allen  bedarf  es  mindestens  für 
sämtliche  Aufenthaltsräunm  neben  der  gewöhnlichen  Ventilation  durch  Schläuche 
sog.  Luft-  oder  Kühlsegel,  Röhren  u.  drgl.  noch  einer  besondern  bew^egendei 
lind  beständig  wirkenden  Kraft,  ob  Aspiration  oder  Pulsion,  Injection.  Lezterc 
scheint  hier  besonders  nüzlich  (Poiseuille  u.  A.,  s.  S.  492) , und  auf  Dampfen 
können  Dampfmaschine,  Schornstein  als  V^entilationsmittel  für  alle  Räume  dienen 
welche  man  mit  ihnen  durch  Röhren  u.  s.  f.  in  Verbindung  sezt ; dies  wäni 
aber  auch  für  die  Erhaltung  der  untern  Räume  selbst  und  der  Ladung  wichtig 
genug.  Trozdem  wird  all  dies  bis  jezt  der  grossen  Schwierigkeiten,  Kosten  um 
Feuergefahr  wegen  häufiger  unterlassen .Tedenfalls  sollten  aber  Schiffe,  wel 


! 


fi 


' Nirgends  wird  mit  dem  Allem  leichtfertiger  verfahren  als  in  Nord-America,  weshal’^ 
hier  ilie  meisten  UnglUcksfalle  durch  Explosionen,  Brand  u.  s.  f. 


Für  grössere  Expeditionen  benüzt  man  jezt  gewöhnlich  besondere  Spitalschiffe,  mcis 
Dampfer,  z.  B.  eiserne,  in  deren  Zwischendeck  sich  die  Räume  für  Kranke  befinden,  m 
Hängematten  aus  Eisen  und  Canvas,  schwingend  auf  Zapfen  an  den  Enden,  und  Hebe  | 
maschinen  für  die  Kranken.  Solche  Schiffe  müssen  stets  gross  genug  sein,  das  Zwischen  «V 
deck  offen  und  frei  von  hinten  nach  vorne;  auf  dem  Vordeck  sind  die  Aborte,  Wasch 
anstalten  u.  s.  f. 

^ Eisen  ist  gewiss  das  solideste  Material,  hindert  auch  das  Durchsickern  von  Wassei 
also  das  Flntstehen  von  Kielwasser  viel  besser  als  Holz;  anderseits  hat  cs  wieder  sein 
besonderen  Uebelstände,  über  welche  man  nur  allmälig  Herr  zu  werden  scheint,  z.  E 
Brüchigkeit,  zu  starke  Erwärmung  im  Sommer,  in  den  Tropen,  Hindern  jeder  spontane 
Ventilation  durch  die  Seitenwändo,  Störung  des  Compasses  u.  s.  f. 

Zum  Anstrich  der  innern  Räume  sollte  nur  Zink-,  kein  Bleiweiss,  unter  Umstände 
Kalk  benüzt  werden. 

' Auch  auf  der  Marine  sieht  es  mit  der  Ventilation  meist  noch  ziemlich  schlecht  aus 
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chen  die  nöthige  Ventilation  abgeht,  nicht  zu  Passagierschiffen  n.  drgl.  dienen 
dürfen,  besonders  nicht  auf  längerer  Fahrt,  z.  B.  über  1 Woche.  Immer  müsste 
hier  vielmehr  die  Ventilation  wenigstens  so  weit  reichen  um  die  Lutt  geruchlos 
zu  machen,  und  hiezu  dienen  schon  metallene  Röhren  z.  B.  von  Blech  wie  Wol- 
pert’s  u.  A.  besser  als  leinene  Windsegel  '. 

Wie  bei  unsern  Häusern  ist  Feuergefahr  eine  der  schlimmsten,  und  Mancher 
weiss  nicht , dass  er  in  seinem  eleganten  Salon  oft  nicht  viel  sicherer  i.st  als 
über  einem  Pulvermagazin  mit  Feuer  daneben.  Alles  Feuergefährliche  fordert 
deshalb  grösste  Vorsicht,  und  besonders  auf  Passagierschiffen  ist  keine  Fracht 
der  Art  zu  dulden  (z.  B.  Weingeist,  Terpentin,  Steinöl,  Schiesspulver,  Dynamit, 
Nitroglycerin  und  explosive  Substanzen  sonst) , auch  keine,  welche  den  Schiffs- 
boden angreifen  könnte  (z.  B.  Säuren  , Aezalkalien)  oder  schädliche  Gase  liefert 
(z.  B.  Guano,  Poudrette  , Lumpen,  Quecksilber,  T hiere) , ebensowenig  feuchter 
Sand,  nasses  Holz  als  Ballast.  Aus  demselben  Grund  wie  auch  der  Gesundheit 
wegen  sollte  der  Schiffsraum  vor  dem  Befrachten  stets  durchaus  gereinigt  und 
getrocknet,  nasser  oder  feuchter  Ballast,  Schlamm  entfernt.  Nichts  aber  feucht 
eingeladen  und  eine  Selbstentzündung  von  Kohlen  (in  Folge  von  \ erdichtnng 
der  Luft,  Gase),  Heu,  Werg,  Talg,  Theer,  Terpentin,  Oelfässern  u.  s.  f.  möglichst 
verhindert  werden,  z.  B.  durch  Placirung  derselben  fern  genug  von  Feuerraum, 
Dampfkesseln,  Schloten.  Auch  ist  deshalb  auf  Dampfern  der  Kessel  nie  zu  über- 
heizen'b  Das  Deck  reinigt  man  am  besten  jeden  Morgen  mit  Wasser,  nassem 
Steingrus,  Unterdeck,  Vorrathsräume,  Salons,  Pmnpenröhren  u.  s.  f.  mit  trockenem 
Steingrus  und  heissem  Sand  ^ Alle  nassen  Räume  endlich  müssen  geheizt  w^er- 
den,  z.  B.  mit  sog.  Brodie'schen  Oefeu,  bis  sie  trocken  sind. 

§,  7.  Bei  der  Verproviantirung  wird  wesentlich  ebenso  ver- 
fahren wie  etwa  bei  derjenigen  von  Festungen,  und  alles  schon  S.  444 
hinsichtlich  der  Conservation  von  Speisen  n.  s.  f.  Angeführte  findet 
liier  seine  Anwendung.  Die  grösste  Rücksicht  fordert  vor  Allem 
das  Wasser,  desgleichen  Brod,  Zwieback,  Mehl,  h'leischwerk  (vorwie- 
gend 8alz-  , Rauchfleisch  und  Appert’sche  Conserven , auch  lebende 

obgleich  oft  100  Mann  und  mehr  in  einem  Raum  50^  limS»  20  30'  breit  und  6 hoch 
beisammen  sind.  Noch  schlimmer  ist  es  gewöhnlich  auf  Auswandererschiffen,  und  die  Luft 
hier  deshalb  möglichst  schlecht.  Auch  kommt  es  unter  solchen  Umstanden  oft  genug  zu 
Epidemieen,  Typhus,  Cholera,  Scorbut  ii.  a.  Bei  der  französischen  E.\pcdition  nach  China 
1859/60  aber  blieb  von  18  Schiffen  nur  ein  einziges  mit  mechanischer  Ventilation  aus- 
gestattetes frei  von  Typhus  (Laure,  Dutroulau). 

* Häufig  henüzt  man  jeZt  2 Cylinder,  einer  vorn,  einer  hinten,  oben  gebogen  und 
mit  einer  Röhre  mündend,  zugleich  mit  dem  obern  Theil  um  die  Axo  drehbar , so  dass 
bei  geschlossenen  Lucken  (wie  immer  bei  stürmischem  Wetter)  durch  den  einen,  dessen 
Oeffnung  gegen  den  Wind  gerichtet  ist,  Luft  ein-  und  durch  den  .andern  ausstrümen  kann. 
Noch  besser  sind  4 solcher  Ventilatoren,  indem  z.  B.  die  2 Luftzuführenden  in  2 Röhren 
auslaufon,  diese  an  der  Zwischendeckwand  herabsteigen  und  wiederum  iii  2 Röhren  mün- 
den, welche  längs  des  ganzen  Zwischendecks  verlaufen.  Oefters  henüzt  man  auch  hohle 
Masten  aus  Eisen,  deren  Oeffnungen  mit  den  untern  Räumen  communiciren,  oder  umgibt 
auf  Dampfern  den  Schlot  mit  einem  Mantel,  welcher  durch  Rühren  mit  diesen  Räumen 

in  Verbindung  steht.  i i • a i • 

Auch  Blizableiter  auf  den  Masten  sind  zumal  auf  Transportschiffen  und  bei  Schiess- 

pulver  an  Bord  ein  wichtiges  Schuzmittel  weiter. 

^ Besondere  Vorsicht  fordert  das  Reinigen  grosser  Dampfkessel  auf  Dampfern , in 
deren  verdorbener  Luft  Arbeiter  beim  Einsteigen  leicht  ersticken  (durch  Kohlensäure,  Am- 
moniak oder  Sauerstoffmangel  ?)  j sie  sind  deshalb  vorher  zu  untersuchen  und  zu  lüften. 
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Mannschaft  und  deren  Arbeit , überhaupt  zu  deren  Bedürfnissen  wi< 
zui  Länge  der  halirt.  Audi  der  Tabak  verdient  bei  den  Gewohn- 
heiten und  der  Lebensweise  des  Seemanns  alle  Beachtung.  Seim 
Kleidung  aber  soll  ihn  vor  Allem  gegen  Nässe  und  Kälte,  Wim’ 
mul  Wetter  schüzen , besteht  deshalb  am  besten  aus  Wollenzeug 
Tuch,  für  gewisse  Kleidungsstücke  aus  Wachstuch  oder  w asserd ichtei] 
Zeugen  sonst,  und  muss  immer  gehörig  trocken  gehalten,  auch  nacll 
Bedürfniss  gewechselt  werden  I Die  Hängematten  und  Lager  sonsj 
enthalten  Matrazen,  Decken  u.  s.  f. ; auch  hängt  man  jene  der  Seel 
Iviankheit  ivegen  am  passendsten  parallel  der  Längenaxe  des  SchiffeJ 
auf,  nicht  in  die  Quere.  I 

Auf  persü]iliche  Reinlichkeit,  tägliches  Waschen  u.  s.  f.  der  Leutej 
ist  um  so  mehr  zu  achten  als  sie  selber  gewöhnlich  nicht  sehr  ge-j 
neigt  dazu  sind,  vielmehr  ist  die  Pflege  der  Haut,  Zähne  u.  s.”  f | 
meistens  schlecht  genug.  Arbeit  und  Anstrengung,  Nachtwachen  u.  s.  fl 
sülleii  die  Kräfte  des  Einzelnen  nicht  allzusehr  in  Anspruch  uehmeil 
und  m gehöriger  Weise  mit  Erholung,  Ruhe  wechseln.  Fordert  über-l 
haupt  die  Ordnung  auf  Schiffen  eine  strenge  Disciplin,  so  müsstl 
dieselbe  anderseits  mit  einer  gewissen  Bonhommie  und  der  nöthigeJ 
Liicksicht  auf  die  Gesundheit  der  Mannschaft  nach  Körper  wie  GeisJ 
und  Sitte  gehandhabt  werden  ^ Dem  entsprechend  suche  mau  ihrJ 
ganze  Lebensweise  zu  ordnen  . lasse  die  Leute  so  viel  als  möo-liclJ 
aufs  Deck  und  sorge  nicht  blos  für  den  Magen  sondern  auch  füll 
geistige  Frische,  Zerstreuung  nnd  Kurzweil,  sei  es  z.  B.  durch  LeibesJ 
Übungen  an  Tau  und  Stnekwand  , Sclnvimmen , Tanz  und  geselligJ 


hören  muss,  werden  gar  keine  Spirituosen  gegeben,,  um  jedem  i 
und  Mannschaft  wie  Kheder,  Kaufieute  gewinnen  dabei. 


Am  besten  werden  vielleicht  die  Matrosen  auf  nordamericai 
delt  und  schon  diirch’s  Gesez  gegen  M'illkür  u.  s.  f.  der  Capitains 
ihre  Tüchtigkeit  dadurch  irgendwie  nothlitte. 
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Freuden  sonst  oder  durch  Lectüre,  Bibliotlieken,  ScliausjnVd,  Vorträge 
u.  s.  f.  Denn  Heiterkeit  des  Oeiuütlies  ist  für  die  (iesundheit  luiliezu 


so  wichtig  als  irgend  etwas  sonst. 

Durch  gute  ttesundlieitsmassregeln  obiger  Art,  besonders  auch  durch  bessere 
Conservation  von  Speisen  u.  s.  f. , durch  besseres  Brod  ist  es  gelungen,  das 
Leben  des  Seemanns  zu  einem  der  gesündesten  zu  machen,  während  es  sich  vor- 
dem ganz  anders  hiemit  verhielt.  »So  verlor  noch  1741  Anson  auf  verhältntss- 
mässig  kurzer  Fahrt  ^ s seiner  Mannschaft  an  Scorbut,  Typhus,  und  beim  Lan- 
den auf  .Juan  Fernandez  waren  von  den  übrig  gebliebenen  400  Mann  nur  noch 
8 dienstfähig.  Auch  die  Mannschaft  der  französ.  Flotte  war  bei  deren  Rück- 
kehr nach  Brest  1757  durch  Typhus  so  mitgenommen,  dass  Leute  von  andeim 
' Schiften  sie  in  den  Hafen  und  vor  Anker  Inängen  mussten;  Admiral  Hosier 
aber,  der  mit  7 Linienschiffen  nach  Westindien  gieng,  begrab  2mal  deren  Mann- 
• Schaft  und  starb  selbst  aus  Gram  darüber.  Cook  dagegen  verlor  auf  seiner 
2.  Erdumseglung  in  3 Jahren  nur  1 von  112  Mann,  weil  alle  Gesundheitsmass- 
regeln  strenge  eingehalten  wurden,  Parry  1819  nur  1 von  94,  1824  1 von  200, 
Ross  1832  2 von  130  , und  Collinson , der  3 Jahre  im  Eis  eingeschlossen  lag, 
Kotzebue  auf  seiner  3jährigen  Reise,  ebenso  die  Expedition  des  Investigator  zur 
Entdeckung  der  nordwestlichen  Durchfahrt  troz  aller  Entbehrungen  und  Drang- 
sale in  3 Jahren  sogar  keinen  einzigen.  Auf  der  englischen  Flotte , wo  noch 
vor  60 — 80  Jahren  oft  100  und  mehr  von  1000  jährlich  gestorben  waren  , ster- 
ben jezt  kaum  10  — 12.  Kurz  der  mächtige  Fortschritt  zum  Bessern  ist  auch 
hier  deutlich  genug  ’.  Dafür  gehen  jezt  um  so  mehr  Menschen  durch  Schift- 
bruch, Zusammenstoss,  Uebersegeln,  Brand  zu  Grunde,  und  Rettungsstationen, 
Rettungsboote  samt  ähnlichen  Apparaten  werden  so  immer  unentbehrlicher,  zu- 
. mal  an  gefährlichen  Küsten.  Zahl  und  Grösse  solcher  Boote  müssten  ausreichen, 
um  alle  Menschen  an  Bord  aufnehmen  zu  können , was  derzeit  selten  oder  nie 
zutrifft;  auch  Rettungsbojen  (Korkringe)  oder  Schwimmgürtel  müssten  sich  stets 
in  gehöriger  Zahl  vorfinden  'K 

Grosse  Schwierigkeiten  bietet  ferner  stets  noch  die  Verproviantirung  mit 
T r i 11  k w a s s e r , zumal  auf  langen  Fahrten,  in  den  Tropen.  Weil  sich  Meerwasser 
; nicht  einmal  zum  Waschen  oder  Kochen  eignet,  musste  man  sonst  immer  die 
I nöthige  Menge  süssen  Wassers  einladen  und  mit  sich  führen;  seit  man  sich  der 
Destillation  des  Meerwassers  bedient,  ist  lezteres  theilweise  überflüssig  und  Alles 
wesentlich  erleichtert  worden,  seine  Aufbew’ahrung  indess  trozdem  nicht  zu  um- 
gehen. Am  besten  geschieht  dies  in  grossen  Behältern,  Kästen  aus  Eisenblech, 

■ mit  oder  ohne  Verzinnung  und  sonstigen  üeberzügen , z.  B.  Asphalt,  Gement 


1 I. 


’ Scorbut,  Typhus,  Iluhr,  sonst  die  Hauptgciseln  der  Schifffahrt,  wurden  so  mehr 
oder  weniger  reducirt.  Auch  von  1 8758  Auswanderern  nach  Victoria  im  ,J.  1 857  starben 
nur  G2  = 3 von  1 000,  von  16467  nach  Boston  Z2  = 1.3  von  1000,  von  11882  Matrosen 
und  Soldaten  bei  der  französ.  E.\])cdition  nach  China  1859  fl’,  auf  Gmonatlicher  Fahrt 
nur  109  = 9 von  1 000,  obgleich  alle  Schiffe  überfüllt  und  schlecht  ventiliit  waren  (Laure). 
Auf  der  russischen  Flotte  in  Kronstadt  u.  a.  dagegen  leidet  oft  noch  jezt  ’/a  der  Mann- 
schaft an  Scorbut,  '/s  und  mehr  an  Tuberculose,  und  5 — 8'7o  sterben  oft  jährlich.  Dass 
über  z.  B.  Scorbut  nicht  gerade  durch  Salzfleisch  u.  dgl.  oder  Mangel  an  Pflanzenkost 
entsteht,  wusste  schon  Krusenstern,  vielmehr  kann  ihn  jede  zu  ausschliessliche,  einförmige 
und  ungenügende  Kost  in  Verbindung  mit  schlechten  Lebensverhältnissen  sonst  herbei- 
führen. 

■ Von  Rettungsapparaten  dieser  Art  scheint  der  Anzug  Boyton’s  aus  Gutta-Percha 

ähnlich  dem  von  Tauchern  benüzten  derzeit  der  beste. 

1 
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auf  der  iiinern  Oherfläche,  dazu  oft  iu  Verbindung  mit  geeigneten  Röhren  u.  s.  f. 
I.öst  sich  auch  allmälig  Eisen  im  Wasser  auf,  so  bleibt  dieses  dennoch  annähernd 
gesund  und  trinkbar,  jedenfalls  mehr  als  bei  andern  Aufbewahrungsmethoden. 

Zu  Wassertonnen  benüzte  man  sonst  und  auch  jezt  noch  Eichen-  oder  Flözholz, 
innen  verkohlt  und  mit  Pech,  auch  Theer,  Kalk-,  Thonschichten,  Gement  über- 
zogen Doch  hält  sich  überhaupt  kein  stehendes  Wasser  auf  die  Dauer  , am 
wenigsten  unten  iin  warmen  Schiffsraum , gährt  und  verdirbt  vielmehr  stets  in  jj^ 
Folge  seines  Gehalts  an  organischen  Stoffen,  unter  Entwicklung  von  Schwefel- 
wasserstoff und  pflanzlichen  wie  thierischen  Wesen,  so  dass  es  nur  durch  öfteres 
Aussezen  an  die  Luft,  Peitschen  auf  dem  Deck  (um  die  Oxydation  organischer 
Stoffe  zu  fördern)  und  durch  Filtriren  einigermassen  geniessbarer  zu  machen  lil 


ist''*.  Zum  Filtriren  des  Trinkwassers  dient  auf  Schiffen  gewöhnlich  Bimsstein  il 

dn,H  sner  So.bwnmvnfilf.Pr  nnri  7.naa-7  TrrvYi  "P'io  on -ff 


oder  das  sog.  Schwammfilter  (S.  610),  und  durch  Zusaz  von  Eis,  Citronensaft, 
Kohlensäure,  Zucker  lässt  sich  mindestens  sein  Geschmack  etwas  verbessern. 
Jezt  pflegt  man  immer  häufiger  Meerwasser  auf  den  Schiffen  selbst  zu  destilliren, 
z.  B.  mittelst  der  Apparate  von  Peyre  und  Rocher,  Irving,  Clark , Clarus,  Nor- 
mandy. Troz  früherer  Angriffe  und  Zweifel  ist  solches  Wasser  unschädlich, 
ziemlich  gut  und  billig  , hält  sich  auch  besser  als  Quell-  oder  Flusswasser  und 
li'isst  sich  jedenfalls  zum  Kochen,  Waschen  benüzen  L So  gut  als  Backöfen  sind  :i 
deshalb  Apparate  dazu  ein  grosser  Segen,  und  die  einfachen  wenigstens  überall  Je 
einzuführen;  nöthigenfalls  thut  es  schon  ein  Kessel  mit  Flintenläufen  und  Fäs- 
sern als  Kecipienten.  Besser  als  destillirtes  Wasser  ist  freilich  immerhin  das 
durch  künstliches  Gefrieren  von  Meerwasser  erhaltene  (S.  338) , sein  Oebrauch 
aber  für  jezt  nur  in  Polarmeeren  practischer. 

Back-  oder  Bratöfen  empfahl  schon  Rumford  (in  Form  von  Cylindern,  um- 
geben von  Mauerwerk),  und  Parry  konnte  bereits  auf  seiner  Polarreise  1819—20  || 
mittelst  eines  tragbaren  Ofens  immer  frisches  Brod  backen.  Leider  geschieht  | 
dies  noch  heute  ziemlich  selten  , besonders  auf  Passagier- , Frachtschiffen ; die 
Mannschaft  wenigstens  erhält  überall  gewöhnlich  nur  Zwieback  (weissen  aus 
Weizen,  schwarzen  aus  Roggen),  welcher  bei  schlechten  Zähnen  und  jedem  nicht  1 
daran  Gewöhnten  lästig  genug  fällt,  den  Stuhl  verstopft  und  immer  erst  in 
Wasser  eingeweicht  werden  muss.  Auch  comprimirte  Gemüse  wie  Fleischcon- 


Man  sucht  dadurch  die  in  Wasser  löslichen  Stoffe  des  Holzes,  welche  jedes  nicht 
verkohlte  oder  verpichte  Eichenholz  an’s  Wasser  abgibt,  zu  zerstören  und  abzuhalten,  so 
dass  sie  jezt  z.  B.  die  Sulphate,  Gyps  u.  s.  f.  des  Wassers  nicht  mehr  in  Sülfüre  ver- 
wandeln und  Schwefelwasserstoff  entwickeln  können. 

Noch  schwieriger  als  auf  Schiffen  fällt  die  Aufbewahrung  des  Wassers  in  den  Wüsten 
und  Wildnissen  der  alten  wie  neuen  Welt,  wo  man  dasselbe  in  ledernen  Schläuchen  u.  dgl. 
mit  sich  führen  muss.  ^ 

“*  Je  reiner  indess  das  Wasser,  um  so  länger  hält  es  sich,  weshalb  kein  unreines 
Flusswasser  zur  Verproviantirung  der  Schiffe  benUzt  werden  sollte.  Trozdem  geschieht 
dies  der  Bequemlichkeit  wie  geringeren  Kosten  wegen  noch  jezt  oft  genug;  ja  man  gab 
ihm  sonst  öfters  den  Vorzug,  weil  es  sich  in  Folge  seiner  rascheren  Üährung  früher  und 
gründlicher  reinigen  sollte.  Freilich  sind  die  Auslagen  für  Wasser  nicht  gering,  und  be- 
tragen z.  B.  bei  einem  Ostindienfahrer  samt  Tonnen,  Einladen  u.  s.  f.  nicht  leicht  unter 
1000  • 

^ Dm  Gase  und  Salze,  welche  dem  destillirten  W.asser  abgehen,  lassen  sich  leicht 
ersezen,  jene  z.  B.  durch  Schlagen,  Peitschen  an  der  Luft,  künstPeho  Cascaden  u s f., 
diese  durch  einige  Päckchen  Kochsalz,  Carbonate  u.  s.  f.  Muss  man  behufs  der  Destillation 
mehr  Kohlen  einladen  , so  erspart  man  dafür  Raum  durch’s  Entbehrlichermachen  vieler 
Tonnen,  und  auch  Brennmaterial,  wenn  man  z.  B.  die  durch  Verdichten  des  Wasserdampfs 
zu  ^VasseI•  freiwerden(le  AVärme  zum  Kochen  benüzt. 
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»serven  sind  gewöhnlich  noch  zu  theuer,  weshalb  sich  Mannschaft  ärmerer  Pas- 
fsagiere  meist  mit  Pöckel-  oder  Eauchfleisch  begnügen  müssen  *.  Besonders 
i^Rchlimni  in  dieser  wie  in  jeder  andern  Hinsicht  stand  es  früher  und  zum  Theil 
rnoch  jezt  auf  Transport-,  Auswandererschiffen.  Sie  vor  allen  bedürfen  deshalb 
izum  Schuz  gegen  die  Gewinnsucht,  die  Sorglosigkeit  von  Ehedem  u.  s.  f.  ge- 
isezlicher  Bestimmungen  und  einer  strengen  Controlle.  Nur  für  die  Landenden, 

I nicht  für  die  Eingeschifften  wäre  z.  B.  die  Ueberfahrt  zu  bezahlen  und  der  Ca- 
I pitain  so  gut  wie  z.  B.  der  Locomotivführer  verantwortlich  zu  machen  für 
!_ Alles,  jeder  Zuwiderhandelnde  aber  zu  bestrafen*.  Statt  das  Schiff  mit  Men- 
: sehen  jedes  Geschlechts  und  Alters  zu  überfüllen  muss  die  Zahl  seiner  Passa- 
I giere  regulirt  und  ein  gewisser  Eaum  p.  Kopf  festgestellt  werden , z.  B.  wie  in 
England  mindestens  14  oder  wie  in  Nordamerica  18'  Fläche  bei  mindestens  G' 
Höhe  im  Zwischendeck  Auch  sind  hier  nie  über  2 Eeihen  Bettstellen  zu  ge- 
! statten  und  bei  mehr  als  100  Menschen  an  Bord  2,  besser  4 Ventilatoren  vor- 
I zuschreiben.  Desgleichen  bedürfen  Proviant,  Fracht  gesezlicher  Normen,  die 
Kationen  müssen  fest  normirt  sein,  wie  z.  B.  längst  in  England  u.  a.,  und  Alles, 

1 Hülsenfrüchte,  Kartoffeln,  Mehl  wie  Kaffee,  Thee,  Wasser  u.  s.  t.  ist  den  Passa- 
t gieren  in  guter  Qualität  zu  liefern  Um  sich  von  der  richtigen  Ausführung 
( von  dem  Allem  zu  überzeugen,  sollte  kein  Schiff  dieser  Art  ohne  vorherige  Be- 
! sichtigung  durch  eine  Gesundheits-Commission  auslaufen  dürfen,  auch  nicht  ohne 
I mindestens  1 Arzt  oder  Chirurgen  darauf.  Weil  aber  überhaupt  oft  genug  alte, 
■schlechte,  lecke  Schiffe  benüzt  werden“,  bedarf  es  noch  weiterer  gesezlicher 
Massregeln  gegen  seeuntüchtige  oder  überladene  und  schlecht  gestaute  Fahrzeuge 
jeder  Art. 

Beim  Ausbruch  von  Seuchen  endlich  ist  gehörige  Sorge  für  Eeinlichkeit, 
Lüftung,  Trockenheit  aller  Eäume  doppelt  wichtig.  Man  lege  Mannschaft  wie 
Passagiere  möglichst  auseinander , kürze  die  Dienstzeit  ab , gebe  längere  Euhe- 
zeit,  bessere  Kost,  und  schaffe  die  Kranken  wo  möglich  aut  andere  Schiffe  oder 
an’s  Land.  Auch  müssten  Schiffe  den  oft  noch  für  Cholera,  Gelbfieber  u.  s.  f. 
bestehenden  Quarantänegesezen  gegenüber  dieses  sog.  Evacuationsrecht  überall 
' haben  (s.  S.  582). 

4.  Kriegerstand,  Soldatenleben. 

§.  8.  Das  Kriegshandwerk  ist  erfahrnngsmässig  selbst  im  Frie- 
den eines  der  ungesundesten  und  aufreibendsten  für  jeden  einzelnen 

’ Die  Aufgabe  wäre  aber,  jene  Allen  zugänglicher  zu  machen,  und  hiezu  eignet  sich 
neben  billigem  Fleischextract  u.  a.  Hassal’s  Fleischmehl,  d.  h.  zu  Pulver  zerriebenes  Fleisch. 

* Auch  hieran  fehlt  es  bei  uns  noch  ungleich  mehr  als  in  andern  Ländern  ; ja  unsere 
Auswanderer  sind  z.  B.  durch  die  Geseze  Nord-America’s  in  dieser  Hinsicht  besser  ge- 

• schüzt  als  durch  ihre  eigenen. 

* Am  abscheulichsten  steht  es  hierin  auf  Sklavenschiffen,  und  jezt  mehr  denn  je, 
weil  sie  durch  schlanken  Bau,  raschen  Lauf  der  Aufmerksamkeit  und  Verfolgung  der 
Kreuzer  zu  entgehen  suchen.  Gewöhnlich  haben  sie  Piir  die  »Menschenwaare«  an  Bord 
mehrere  Decks  übereinander,  jedes  nur  2 — 3,  zuweilen  nur  C hoch!  Jsicht  viel  besser 
sind  oft  die  beim  Kuliehandel  mit  Chinesen,  Bengalesen  u.  A.  betheiligten  Schiffe. 

■*  In  Italien  z.  B.  besteht  die  gesezliche  Ration  für  Auswandererschiffo  aus  /wieback 
550  Grmm,  Salzfleisch,  Kartoffeln  je  150,  Mehlspeisen  u.  dgl.  100,  Käse  50,  zusammen 
1000  Grmm,  und  2mal  die  Woche  Kaffee.  Auf  langen  Fahrten  eignen  sich  auch  com- 
primirte,  getrocknete  Kartoffeln  für  die  daran  Gewöhnten. 

^ Nur  zu  häufig  geschieht  dies  seitens  der  Schiffseigenthümer , um  sich  bei  deren 
Untergang  durch  Assecuranzgesellschaften  dafür  bezahlt  zu  machen. 

Oes ter  1 en , Hygieine.  3.  Aufl. 
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Soldaten,  wie  etwa  seinerseits  jedes  stehende  Heer  für’s  ganze  Volk 
und  seine  Production,  seine  Finanzen  insbesondere  als  eines  der  ver- 
derblichsten Institute  gelten  kann.  Weil  jenes  ei-stere  grössere  An- 
strengungen, mehr  Entbehrungen  und  Drangsale,  (Tefahreu  jeder  Art 
mit  sich  bringt  als  irgend  ein  anderer  Heruf,  ist  auch  die  Erkran- 
kungshäufigkeit und  Sterblichkeit  dabei  grösser,  die  Lebensdauer 
kürzer  als  bei  andern. 

Im  Einzelnen  gestaltet  sich  freilich  dieser  Einfluss  auf  die  Ge- 
sundheit immer  wieder  anders  je  nach  Alter,  Constitution,  Kräftigkeit 
des  Soldaten  , somit  aucli  je  nach  dem  Sj^stem  der  Aushebung  oder 
Kecrutirung  aus  den  verschiedenen  Volks-  und  Altersclassen,  weiter- 
hin je  nach  Walfengattung,  Grad  oder  Dienstrang,  Länge  der  Dienst- 1 
zeit  wie  nach  Dressursy stein,  Beschaffenheit  der  Kasernen  und  Wohn- 
orte sonst,  der  Beköstigung,  Montur  oder  Kleidung,  der  ganzen  Ver- 
pfiegungs-  und  Behandlungsweise,  kurz  je  nach  den  Lebeusverhält- 
nissen  und  der  Lebensart  im  Frieden  wie  im  Feld.  Für  gewöhnlich  i 
ist  jedoch  der  Soldat  nicht  allein  den  einmal  unvermeidlichen  Be- 
schwerden und  Fährlichkeiteu  seines  Berufs  änsgesezt,  z.  B.  seiner  j 
Dressur  , der  für  den  Anfänger  besonders  mehr  oder  weniger  an-l 
strengenden  Waffenübungen,  Märsche,  des  Wachtdienstes,  dem  Ein- 
fluss jeder  Witterung,  jedes  Bodens,  zumal  im  Feld  und  Bivouac,  oft! 
bei  ungenügender,  wo  nicht  schlechter  Kost  und  Veipflegung,  son- 
dern auch  noch  vielen  Schädlichkeiten  sonst,  wodurch  seine  Gesund- 
heit leiden  kann.  Hieher  gehört  z.  B.  die  so  häufige  Benachtheiligung 
durch  bald  zu  schwere  und  warme,  bald  zu  leichte  Kleidung  undj 
einzelne  Kleidungsstücke  wie  enge  Uniformen,  Halskrägen  und  Hals- 
binden, Gürtel,  Brustriemen,  Kürasse,  durch  unpassende,  meist  zuj 
schwere  und  warme  Kopfhedeckung.  Ferner  die  schwere  Bewaffnung 
und  Bepackung  des  Fussvolks  mit  Tornisteiy.i  u.  s.  f.,  bei  der  Reiterei 
die  schädliche  Wirkung  zu  langen,  angestrengten  Reitens,  schlechter 
Sättel,  bei  Artilleristen  die  Behelligung  des  Gehörs  durch  Knall 
schwerer  Geschüze  u.  s.  f.  '.  Noch  ungleich  wichtiger  ist  die  meist 
ziemlich  schlechte  Beschaffenheit  seiner  Wohnung,  der  Kasernen,  avo| 
vielleicht  Hunderte  und  Tausende  in  relativ  engem  Raum  zusammen- 
gepfercht leben  und  schlafen  müssen , von  Kaseinatten  u.  drgl.  garl 


’ Dev  Infanterist  hat  an  Waffen,  Tornister,  Kleidung  u.  s.  f.  etwa  50^ — 60  ff,  ini 
Feld  mit  Lebensmitteln,  Mantel  u.  s.  f.  05  — 70  ff  zu  tragen,  und  damit  oft  10  Stunden 
und  mehr  zu  marschiren ; auch  kommen  im  Feld  selbst  Officiero  oft  Wochen  durch  nicht 
aus  Uniform  und  Stiefeln.  Schon  der  Wachtdienst  schadet  .aber  oft  mehr  als  Pulver  und 
P.loi;  so  kommeTi  z.  13.  in  Frankreich  2 W.aehtdienste  Nachts  auf  jo  5 Tage,  bei  uns  1 
Nachtwache  .auf  .1  — 5 Tage  je  nach  den  Um.ständen,  wobei  .aber  der  Einzelne  die  Nacht 
über  2 — 3mal  je  2 Stunden  Wach  stehen  muss. 
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nicht  zu  reden;  der^oft  äusserst  knappe  Sold,  eine  kärglich  genug' 
zugeinessene  oder  doch  einförmige  Kost , bestehend  aus  Coniniisbrod, 
Suppe,  Gemüsen,  Kartoffeln,  Klösen,  da  und  dort  etwas  Fleischwerk 
von  mittelmässiger  Qualität,  unter  Umständen  mit  Wein,  Bier,  Brannt- 
wein; eine  oft  ziemlich  schlechte  Leibwäsche  und  Hautpflege,  zumal 
im  Winter,  im  Feld;  endlich  die  oft  kaum  mittelmässige  Beschaffen- 
heit der  Spitäler  und  Krankenpflege,  im  Kriege  wenigstens.  Strafen, 
Gefängnisse  aber  sind  meist  hart,  und  vielleicht  der  Disciplin  wegen 
kaum  zu  ändern.  Nachdem  man  den  Recruteu  seiner  Familie  und 
Heimath,  seiner  gewohnten  Lebensweise  und  Beschäftigung  entrissen, 
sieht  er  sich  auf  einmal  in  einer  ganz  andern  Umgebung , einem 
meist  ebenso  pedantischen  als  anstrengenden  Dressur-  und  Trillsy- 
stem  ausgesezt , abwechselnd  mit  Langeweile , oft  der  Knechtung 
seitens  seiner  Oberen  oder  der  Roheit  und  Spionerie  seiner  eigenen 
Kameraden.  All  diese  jungen  Leute  sind  aber  von  Natur  nur  selten 
berufen  zu  Marssöhnen  und  Kampf,  sie  leiden  deshalb  gewöhnlich 
mehr  oder  weniger  beim  Vertausch  ihres  früheren  Lebens  mit  Kaser- 
nen und  Disciplin  des  Soldaten.  Erst  vielleicht  im  Krieg  werden  sie 
wirklich  feldtüchtiger , während  im  Frieden  oft  nur  äusserer  militä- 
rischer Anstrich  und  Pomp  die  innere  Schwäche  maskirt. 

Pflegt  doch  in  Folge  all  jener  schädlichen  Einflüsse  die  Gesund- 
heit des  Soldaten  nach  Körper  wie  Geist  und  Sitte  nur  zu  leicht 
nothzuleiden.  Heimweh,  Schwermuth,  Verdruss  und  Aerger  sind 
meist  die  ersten  Folgen,  und  gar  Mancher  wird  dadurch  aufgerieben, 
vielleicht  zu  Verzweiflung  und  Selbstmord  gebracht.  Ja  vielleicht 
die  schädlichsten  Factoren  im  Soldatenleben  sind  eben  diese  anomalen 
Gemüthszustände,  wodurch  auch  die  Wirkungen  aller  andern  vielfach 
modificirt  und  verschärft  werden  h Hiezu  kommt,  dass  unter  dem 
Einfluss  der  Pedanterie  und  Hunzerei  des  ganzen  Militärwesens  wie 
der  zeitweise!!  Langeweile,  der  Versuchung  durch'  Andere  u.  s.  f. 
auch  die  Sittlichkeit  mehr  oder  weniger  zu  leiden  pflegt.  So  wie 
so  ergibt  man  sich  nur  zu-  häufig  der  Trunksucht,  dem  Hazardspiel 
wie  geschlechtlichen  Ausschweifungen,  und  die  Unmöglichkeit  der 
Ehe,  bei  Officieren  u.  A.  oft  noch  absichtlich  ersclüvert,  fördert  hier 
wie  überall  die  Liederlichkeit.  Von  gewöhnlichen  acuten  Krankheiten 
sind  die  häufigsten  Augen-,  Hrustentzündung  und  entzündliche  Leiden 
sonst,  Rheumatismus,  Wechselfieber,  Kuhr,  Diarrhoe  u.  drgl. , auf 
Märschen  sog.  Sonnenstich,  d.  h.  Collapsus,  Schlagfluss,  selbst  Wahn- 
sinn ; von  chronischen  Scropheln , Tuberculose.  Kräze  aber  ist  last 


' Selbstmord,  auch  bei  Officieren  häufig,  ist  selten  im  Krieg, 
die  Folge  des  Oarnisonlebens  und  deprimirender  Afifecte. 


gewöhnlich  vielmehr 
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überall  stationär,  und  Venerie,  Tripper  eine  der  häufigsten  Krank- 
heiten, auch  bei  Offieiereu , zu  nicht  geringem  Verlust  für  den 
Dienst  b 

Ln  Kriege  gestalten  sich  selbstverständlich  Gesundheits-  und 
Sterblichkeitsverhältuisse  noch  unendlich  schlimmer.  Auch  entstehen 
hier  die  enormen  Verluste  an  Meuschenlebe]i  weniger  durch  den 
feind,  durch  Schlachten  u.  s.  f.  als  vielmehr  durch  Krankheiten  in 
Folge  von  Strapazen,  Entbehrungen  und  Drangsalen  jeder  Art,  durch 
harten  Felddienst,  Bivouacs,  schlechte  Baraken,  Lager,  ungesunde 
und  ungeordnete  Lebensweise  überhaupt,  besonders  durch  die  ganze 
Art  der  Verköstigung,  welche  nach  Menge  wie  Güte  und  Nahrhaf- 
tigkeit so  selten  dem  Bedürfuiss  entspricht ; endlich  durch  die  meist 
unzureichende , wo  nicht  schlechte  Beschaffenheit  der  Feldspitäler, 
Lazarethe  und  ganzen  Krankenpflege  drin.  Kein  Wunder  so , wenn 
mit  jedem  Feldzug  Seuchen  von  Typhus,  Ruhr,  Cholera  oder  Pyämie, 
Scorbut  u.  a.  einhergeheu  und  den  Truppen  ungleich  grössere  Ver- 
luste beibringen  als  alle  Schlachten  zusammen.  Ist  doch  selbst  die 
Sterblichkeit  der  Civilbevölkeruug  in  jedem  Kriege  viel  grösser  als‘ 
sonst,  zumal  der  Schwächlichen,  Kinder,  Frauen  und  Alten  b 

Leicht  begreift  sich  aus  dem  Allem,  warum  jedes  stehende  Heer, 
so  schwere  Verluste  an  Menschenleben  mit  sich  bringt,  und  dassi 
hiebei  der  Krieg  troz  all  seiner  Fährlichkeiten  keineswegs  die  Haupt- 1 
rolle  spielt.  Denn  auch  in  Friedenszeiten  ist  der  Gesundheitszustand 


Vgl.  u.  a.  meine  medicin.  Statist.  1865;  Meynne,  olements  de  statist.  milit.  1859; 
Casper,  Denkwürdigkeiten  z.  med.  Statist.  1846;  Boudin , Hyg.  milit.  etc.  1848,  Traitt’ 
de  geogr.  et  de  statist.  med.  II.  1857;  Laveran,  Annal.  d’Hyg.  1860. 

Bei  englischen  Truppen  z.  B.  sterben  durchschnittlich  nur  an  Lungenphtise  und  an- 
c ein  Brustkrankheiten  10—12,  bei  der  Civilbevölkerung  derselben  Altersclassen  dagegen 
nur  v^on  1000.  Im  Lauf  des  Jahres  sind  dort  aber  gegen  42®/o  der  Mannschaft  ve- 
nensch  und  diese  bilden  fast  aller  Kranken  im  Spital.  Ueberhaupt  sind  im  Durch- 

schnitt  bei  unsern  Truppen  mindestens  2 — 3%  immer  venerisch,  in  Frankreich  socrar 
5 — 070.  ° 

mörderischen  Schusswaffen  u.  s.  f.  kommen  auf  100  Mann  etwa 
!!  darunter  5 schwer  Blessirte  , und  auf  6 Blessiite  kommt  meist  l Todter; 

1 5 3 0 /0  stehen  aber  meist  beständig  auf  der  Krankenliste.  Kaum  hat  ein  Krieg  einio-e 

Monate  gedauert,  sind  oft  20-407o  der  Mannschaft  wegen  Krankheit  dienstuntüchUg, 
und  nahezu  ebenso  viele  sterben  im  Lauf  des  Jahres.  Im  Krimkrieg  z.  B.  starben  v?n 
9i864  Britten  22200  = 237o,  hievon  durch  Krankheiten  17600,  durch  Wunden  nur  4600- 

starben  zusammen  etwa  95,000  = 30“/o,  durch  Wunden  höchsten.s 
20,000,  durch  Krankheiten  74,000  (Chenu  u.  A.).  Im  französischen  Krieg  1870/71  aber 
betrug  der  Verlust  der  Deutschen  bei  etwa  888,000  Mann  Etatssiärke  gegen  41  000 
odte  _ 5 /0,  darunter  nur  12,263  durch  Krankheiten  in  Folge  besserer  Sanitätsmass- 
regMn  und  relativ  guten  Gesundheitszustandes.  Doch  verloren  einzelne  Armeecorps  25 
-o3  /o  der  Mannschaft,  und  von  je  100  Köpfen  fielen  bei  Generalen  11,  bei  Stabsoffi- 
cieren  26  bei  llauptleuten  und  Leutenants  22-25,  bei  Unterofficieren  und  Gemeinen 
nur  14  (Engel,  /eitschr.  d.  Berliner  statist.  Bureau  1873). 

ist  aber  kein  Volk  so  barbarisch  im  Krieg  wie  die  Christen,  denn  sie 
todten  die  meisten  Menschen. 
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aller  Truppen  mehr  oder  weniger  ein  ungleich  sclilechterer  und  ilire 
Sterbliclikeit  meist  erheblich  grösser  als  hei  der  Civilbevölkerung  der- 
selben Altersclassen,  oft  sogar  grösser  als  bei  CTefangenen  oder  Pro- 
letariern und  den  ungesundesten  Fabrikarbeitern.  Während  z.  Ik 
in  Deutschland,  Frankreich,  England  in  der  Altersclasse  von  20 — 40 
Jahren  selten  mehr  denn  8 — 12  von  1000  sterben,  sinkt  die  Sterb- 
lichkeit bei  den  Armeen  derselben  Länder  nicht  leicht  unter  15 — 20 
p.  Mille , d.  h.  sie  ist  etwa  2mal,  bei  manchen  Truppen  Europa’s 

■ sogar  3 und  4mal  grösser  als  bei  den  andern  Classen  der  Bevölke- 
rung h Und  doch  sehen  Soldaten  meist  so  stattlich  aus  als  wären 

■ sie  die  Gesündesten  von  Allen ! 

Erst  in  neueren  Zeiten  gelang  es,  die  Gesundheits-  und  Sterblichkeitsver- 
hilltnisse  bei  Truppen  durch  Hülfe  statistischer  Erhebungen  etwas  genauer 
kennen  zu  lernen.  Jezt  aber  ist  durch  Zahlen  bewiesen  , dass  jene  stehenden 
Heere,  wie  sie  in  Europa  seit  Ludwig  XIV.  aufgekominen,  dass  jener  furchtbare 
Militärappavat,  womit  sich  dessen  Fürsten  und  Völker  so  gut  als  die  alten  Rö- 
! nier  seit  Tiberius  umgeben,  nicht  blos  der  Ruin  unserer  Staaten  und  ihres  Haus- 
halts, ihrer  ganzen  Prosperität  und  Kraft  sind  sondern  auch  die  Gesundheit,  die 
Wohlfahrt  jedes  Soldaten,  die  Officiere  nicht  ausgenommen,  nach  Körper  wie 
I Geist  und  Sitte  in  hohem  Grade  gefährden.  Dadurch  fördert  aber  unser  Mili- 
I tärwesen  das  leibliche  wie  geistig-sittliche  Verkommen  eines  beträchtlichen  Theils 
I dev  Bevölkerung,  und  zwar  gerade  desjenigen  welcher  am  ehesten  befähigt  ge- 
‘ wesen  wäre,  durch  seine  Arbeit,  seine  Production  sich  selbst  und  seiner  Familie 
wie  seinem  Land  ungleich  nüzlichere  Dienste  zu  leisten  als  in  der  Kaserne  und 
lauf  dem  Exercierplaz.  -Kurz  der  schlechteste  Gebrauch,  welchen  ein  Volk,  Noth- 
'•  wehr  ausgenommen , von  seinen  jungen  Leuten  machen  kann , ist  sie  Soldat 
‘•werden  zu  lassen,  und  das  Verderblichste,  was  je  von  Despotie  oder  Eroberungs- 
I sucht  ersonnen  worden  , ist  dieses  moderne  Prätarianerthum  stehender  Heere. 

Heben  sie  doch  auf  die  Völker  schon  mitten  im  Frieden  in  jeder  Hinsicht  nahezu 
ii  denselben  schädlichen  Einfluss  wie  der  Krieg  selbst  ^ Frankreich  allein  verlor  1791 

' Zudem  treten  Invaliden,  krank  und  dienstuntüchtig  gewordene  Soldaten  beständig 
I aus  und  vergrössern  somit  die  Sterblichkeit  der  andern  Classen,  während  aus  diesen 
1 ebenso  beständig  die  Gesündesten  und  Kräftigsten  in  die  Armee  übergehen. 

•*  Von  je  100  Mann  Elfectiv  sind  im  Durchschnitt  immer  4 — 5 krank  im  Spital,  im 
I Lauf  eines  Jahres  70  — 120,  oft  sogar  200,  so  dass  Jeder  durchschnittlich  1 — 2mal  im 
TT  Jahr  erkrankt.  Ja  es  gilt  für  sehr  günstig,  wenn  wie  z.  B.  in  England  nur  3 — 4®/o  der 
jr  Mannschaft  beständig  krank  im  Spital  liegen  (Tulloch  und  Graham,  Balfour,  stadst.  Rep. 
■j  on  the  sickness  etc.  among  the  troops  1853).  Auch  die  Preussische  Armee  hatte  einst 
Ijl  jährlich  über  1 00,000  Kranke  (Wasserfuhr,  Ilenke's  Zeitschr.  f.  Staatsarzneik.  1857)  und 
2.  ]).  1860  bei  einem  Effectiv  von  1 80,000  Mann  monatlich  24 — 25,000,  = 13 — 14% 
(Militärärztl.  Zeitg  1860).  In  Oestreich  aber  kamen  z.  B.  1874  auf  230  — 240,000  Mann 
gegen  2 10,000  Erkrankungsfälle,  d.  h.  durchschnittlich  war  fast  jeder  Soldat  einmal 
krank. 

Jeder  Soldat  kostet  sein  Land  jährlich  mindestens  6 — 800  Erc,  in  Frankreich  1000, 
iu  England  500  „F ; auf  100  Einwohner  kommen  aber  jezt  gewöhnlich  2 — 3 Soldaten, 

[und  während  alle  halbwegs  Gebildeteren,  Einsichtsvolleren  nur  Frieden  wollen,  zahlen  die 
[Völker  Europa’s  trozdem  jährlich  für  etwa  5 Millionen  Soldaten  über  5 Milliarden  Frc, 

I ganz  abgesehen  von  allen  hiemit  gegebenen  Verlusten  für  Production,  Industrie,  Gewerbe, 

I Handel  u.  s.  f.  Immer  stehen  jezt  4 — 6,  oft  10®/o  der  Altersclassen  vom  20. — 40.  Jahr 
• unter  Waffen,  mit  Reserven,  Landwehr  20  — 30'’/oj  einander  in  einer  Zeit,  welche  so 
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bis  1814  gegen  4 ',2  Millionen  seiner  Söhne,  und  für  die  Napoleon’sclien  Kriege 
zusammen  mussten  die  Völker  über  60  Milliarden  Thlr.  zahlen;  die  Kriege  gegen 
Frankreich  1088 — 1815  kosteten  England  etwa  3 Milliarden  , und  für  diesen 
Theil  seiner  Schuld  musste  es  jährlich  26  Millionen  £ Zins  bezahlen  (Elihu  Burritt). 
Auch  der  Krimki’ieg  kostete  über  1 Million,  der  lezte  französische  1870 — 71 
mindestens  6 — 800000  Menschen  das  Leben.  Und  weil  so  durch  Armeen,  Kriege 
stets  die  besten  Sälte  eines  Volkes  aafgezehrt  werden , sind  auch  gerade  die 
streitbarsten  Völker  noch  immer  am  ehesten  zu  Grunde  gegangen.  Ihre  kräf- 
tigsten Söhne  schickten  sie  in  Kasernen  oder  in’s  Feld,  den  Andern  aber,  die  zu 
Hause  blieben,  war  es  allein  überlassen,  jene  zu  erhalten  und  die  Fortpflanzung 
zu  besorgen;  die  Zahl  der  Verheiratheteü  , der  Knaben  nahm  immer  mehr  ab, 
die  der  Mädchen  samt  unehelichen  Kindern  und  Schulden  zu.  Wie  verlockend 
aber  unsern  jungen  Leuten  selbst  die  Aussicht  ist,  Soldat  werden  zu  müssen, 
zeigt  z.  B.  ihr  Bestreben , sich  möglichst  davon  zu  befreien , unter  Umständen 
sogar  durch  Flucht,  Auswanderung  oder  durch  fingirte  Gebrechen,  künstlich  be-| 
wirkte  Krankheiten  und  Verstümmelung.  Lezteres  Mittel  wählten  z.  B.  in 
Oestreich  4—5000  jährlich,  und  in  Russland,  Polen,  fieng  man  die  Recruten 
Nachts  ein  wie  anderswo  Diebe. 

Dass  sich  Morbilität  und  Sterblichkeit  der  Truppen  je  nach  Watfen gattun g, 
Rang  u.  s.  f.  immer  wieder  anders  gestalten,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Jene 
sind  so  bei  der  Infanterie  stets  am  grössten,  weil  ihr  Dienst  am  schwersten  und 
dieselbe  im  Frieden  wie  Krieg  am  wenigsten  geschont  wird;  die  Reiterei  da- 
gegen ist  einfachen  Verlezungen,  Knochenbrüchen,  Hernien  u.  s.  f.  noch  mehr 
als  jene  ausgesezt  b Noch  wichtiger  ist  die  Länge  der  Dienstzeit,  ob  z.  B.  diej 
eingeschulte  Mannschaft  1 — 2,  vielleicht  gar  10  Jahre  präsent  bleiben  muss  oder 
alsbald  wieder  entlassen  wird,  um  nur  zeitweise  auf  einige  Wochen  zu  Hebungen 
u.  s.  f.  zurückzukehren,  wie  z.  B.  bei  Landwehren,  Milizen.  Massgebend  ist  über- 
haupt das  ganze  System  der  Recrutirung  oder  Aushebung,  ob  die  schwere  Pflicht 
des  Soldatendienstes  nur  auf  die  unteren,  meist  zugleich  ärmeren  und  schwäch- 
licheren Classen  gewälzt  ist  oder  wie  billig  und  jezt  gewöbnlich  alle  Stände  ohne 
Unterschied  trifft  Die  höchste  Bedeutung  kommt  aber  immer  und  überall  der 
Art  der  Verpflegung  und  ganzen  Behandlung  wie  der  Grösse  des  Soldes  zu 
Meistens  treffen  in  Wirklichkeit  all  diese  liald  ffünstisreren  bald  unffünstiererenj 


viel  Rühmens  von  ihrer  Cultur  und  Humanität  macht,  bei  erster  bester  Gelegenheit  um’sj 
Leben  zu  bringen.  Nur  die  östrcichische  Armee  kostet  auf  dem  Kriegsfuss  täglich  übeii 
2 Millionen  Frc,  und  Raiern  allein  hat  mehr  Soldaten  als  z.  B.  England  mit  5mal  mehtl 
Einwohnern  und  lOOOmal  mehr  Reichthum.  Ja  in  deutschen  Ländern  verschlingt  dasj 
Militär  gewöhnlich  Ve  — '.b  und  mehr  aller  Staatseinkünfte,  oft  viel  mehr  als  die  ganze 
Civilverwaltung  samt  Schulwesen  u.  s.  f.,  und  im  Deutschen  Reich  beträgt  jezt  der  Mi- 
litär-Etat ®/io  aller  Ausgaben. 

' Tn  Preussen  z.  B.  sterben  von  je  1000  Mann  beim  Fussvolk  13,  bei  der  Artillerie! 
10,  Reiterei  9,  bei  Genie,  Pionieren  6;  in  Frankreich  bei  der  Linie  22,  bei  der  Garde 
16—17,  bei  der  Reiterei  11;  in  England  (1833—46)  bei  Infanterie  18,  Reiterei  11  — 13 
Fussgarde  20,  Artillerie  14,  Genie,  Pionieren  9.  Auch  sind  Morbilität  wie  Sterblichkeit! 
im  1.  Dienstjahr  stets  am  grössten,  oft  2 — 4mal  grösser  als  späterhin,  und  von  Officieren 
Unterofficieren  stirbt  jährlieh  kaum  1,  bei  Gemeinen  selten  unter  2"/o,  d.  h.  2mal  mehr 

lieber  diese  und  andere  militärische  Einrichtungen  alter  wie  neuer  Zeit  s.  u.  A 
Boudin,  Annal.  d’Ilyg.  1 863. 

In  Frankreich  z.  B.  fand  schon  Benoiston  de  Chateauneuf  die  Grösse  der  Sterblich 
keit  in  umgekehrtem  Verhältniss  zur  Grösse  des  Soldes  oder  Einkommens,  also  dasselb 
was  sich  bei  allen  Professionen  und  Arbeiterclassen  herausgestellt  hat  (Annal.  d’Hyg.  t.  X) 


1 
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r 9-^:* 


Ki-iegerstand,  Soldatenlcben. 


855 


Momente  bei  derselben  Truppe  eines  Landes  zusammen , entsprechend  dessen 
ganzer  politisch-socialer  Entwicklung  und  Reife;  auch  erklärt  sich  hieraus  leicht 
deren  so  ungleicher  Gesundheitszustand.  Die  schlechtesten  in  jeder  Hinsicht  waren 
aber  von  jeher  Mieths-  oder  Soldtruppen. 

Ueberhaupt  beweist  schon  die  Thabsache,  dass  oft  bei  denselben  .^rmeen, 
deren  Sterblichkeit  z.  B.  noch  vor  50  und  30  Jahren  20  -30  von  1000  M.  be- 
trug. diese  auf  18  — 10  herabsinken  konnte  und  bei  manchen  Waftengiittungen 
8—5  nicht  übersteigt , wie  wenig  ihre  grosse  Sterblichkeit  ein  unvermeidliches 
Uebel  ist,  dass’ vielmehr  auch  hier  die  günstigsten  Veränderungen  möglich  sind, 
sobald  nur  allen  Gesundheitsbedürfnissen  des  Soldaten  nach  Kräften  Rechnung 
f^etragen  wird  '.  Ja  es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass,  sich  die  Sterblich., 
keit  unserer  Armeen  dadurch  gar  wohl  auf  7 — 5 p.  Mille  reduciren  liessc,  wie 
dies  z.  ß.  in  England  bereits  nahezu  erreicht  ist.  Je  gesnndheitsgemässer  und 
natürhcher.  ihre  Lebensverhältnisse,  je  gebildeter  und  massiger  der  Soldat  , um 
so  mehr  würde  jedenfalls  ihre  Sterblichkeit  sinken,  und  all  dies  dürfte  sichei- 
lich  um  so  eher  geschehen,  je  mehr  einmal  stehende  Armeen  ersezt  würden 
durch  Milizen,  Landwehr. 

§.  9.  Die  Massregeln , wie  sie  bei  Truppen  im  Interesse  .ihrer 
Gesnnclheit  eingelialten  werden  müssten , ergeben  sich  grossentheils  • 
iuis  dem  bereits  Angeführten , und  sind  um  so  wichtiger  als  hievon 
die  V\^ohlfahrt,  das  Leben  von  Hmiderttausenden  abhängt.  Schon 
bei  der  Aushebung  dürfen  so  nur  die  für  den  Militärdienst  Tüch- 
tigsten  genommen  werden,  mit  Ausschluss  aller  Schwächlichen , Ge- 
brechlichen und  zu  Lungen-,  Herzkrankheiten  u.  s.  f.  Disponirteii. 
Neben  Wuchs  und  Grösse  des  Körpers,  wechselnd  je  nach  der  Waften- 
gattung  , kommt  vor  Allem  das  Alter  in  Betracht,  weder  zu  jung 
noch'  zu  alt,  weshalb  nur  aus  den  Altersclassen  vom  21.— 24.  Lebens- 
jahr aus'gehoben  werden  sollte.  Weil  ferner  der  Kriegsdienst,  so 
weit  es  sich  um  die  wirklichen  Interessen  und  die  Sicheiheit  eines^ 
Landes  handelt,  Pflicht  eines  jeden  Bürgers  ist,  dürfte  kein  Stand 
oder  Beruf  von  demselben  frei  sein.  Dadurch  allem  gewinnt  man 
überdies  eine  gebildetere,  zugleich  waffentüchtigere  Truppe  und  lässt 
sich  das  wenig  iiassende  System  der  sog.  Ersazmäuner  vermeiden. 
Nur  muss  alsdann  Dressur-,  Dienstzeit  möglichst  abgekürzt  und  das 
System  der  sog.  einjährig  Freiwilligen,  noch  mehr  der  Milizen  thun- 

* .Jene  Abnahmo  der  Todesfälle  bei  manchen  Armeen  trat  besonders  in  Folge  einer 
lleduction  der  früheren  Sterblichkeit  an  epidemischen  Krankheiten,  Typhus,  Ruhr  u.  s.  f. 
eil).  Während  so  z.  R.  diejenige  der  französischen  Truppen  in  WesUndien  noch  vor  30 
—40  Jahren  12— löV»  betrug,  sterben  jezt  jährlich  kaum  noch  7 — 8'Vo;  in  Algerien 
aber  sank  dieselbe  von  7— .8  auf  4'’/o  und  weniger  (Boudin).  Bei  der  belgischen  Armee 
erkrankten  noch  1840  gegen  6000  oder  1 von  b Mann  an  granulöser  Ophthalmie,  seit 
1855  in  Folge  besserer  Sanitätsmassregeln  nur  etwa  8-000  oder  1 von  33  (Meynneb^ 
AlsMiniiiium  des  Körpermasses  gilt  jezt  meist  5'  1 -6",  de^  Brustumfanges  30-32  •. 
Noch  wichtiger  als  Körpergrösse  ist  aber  die  Körper-  oder  Muskelstärke , und  verdiente 
wohl  insofern  noch  mehr  beachtet  zu  werden.  Untüchtig  zum  Militärdienst  sind  jezt  etwa 
30—35,  öTters  sogar  48”/o  der  Conscriptionspllichtigen,  darunter  5 — 10  jo  wegen  zu  kleinen 

Korperuiasses. 
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liehst  vei'allgeiiieiiiert  werden,  um  nicht  allzu  Viele  ihrem  Beruf  und 
gewühnlichen  Leben  aut  längere  Zeit  zu  entziehen. 

Bedingt  aber  der  Militärdienst,  so  wie  derselbe  gewöhnlich  ist, 
stets  den  stärksten  Zwiespalt  zwischen  Selbstgefühl,  persönlicher  Frei- 
heit und  äusserem  Zwang,  zwischen  Bürgerpflicht  und  Fahneneid, 
Disciplin , hat  überhaupt  der  Soldat  unter  allen  ITmständen  viel  zu 
ertragen  und  durchzumachen,  so  müsste  ihm  sein  Dienst,  sein  Leben 
um  so  mehr  auf  jede  mögliche  Meise  erleichtert  und  für  sein  Ge- 
sundbleiben nach  Körper  wie  Geist  und  Sitte  gesorgt  werden  L Statt 
deshalb  den  jungen  Soldaten  aus  seiner  Heimath  auf  einmal  in  ganz 
neue,  ungewohnte  Verhältnisse  zu  bringen  lasse  man  ihn  wo  mög- 
lieh  in  seiner  Provinz  garnisoniren , wie  z.  B.  in  Preussen,  trage 
überhaupt  den  Gewohnheiten  und  Bedürfnissen  der  einzelnen  Truppen- 
köiper  wie  climatischen  Verhältnissen  u.  s.  f.  möglichst  Rechnung. 
Ins  leid  aber  dürfte  jedenfalls  kein  Soldat  unter  24  J.  alt  geschickt 
werden,  noch  weniger  in  Tropenländer  l 

Die  Kaserne,  seine  gewöhnliche  Wohnung,  soll  gesund,  nicht 
wie  so  häufig  überfüllt  sein,  M ohn-  und  Schlafräume  getrennt,  mit 
mindestens  7—800  Cub.f.  oder  etwa  20  Cub.meter  Raum,  der  Fläche 
nach  60  80  Quadratf.  p.  Kopf,  und  für  Jeden  sein  eigenes  Bett; 

dazu  Brunnen,  Wasser  genug  in  der  Nähe  l Auch  die  oft  so  schlech- 
ten Wacht-  und  Aiiestlocale  sollten  mindestens  nicht  ungesund  sein, 
desgleichen  im  Feld  wie  bei  Manövern  Lager,  Baraken,  Zelte  u.  s.  f. 
Die  Kleidung  muss  den  gewöhnlichen  Forderungen  einer  solchen  ent-  i 
sprechen  , dem  jeweiligen  Körper  und  den  Anstrengungen,  den  Ue-  ; 
bungen  im  Dienst  wie  der  Witterung  und  Jahreszeit,  also  nicht  zu  ' 
sehr  Uniform  sein.  Vor  Allem  muss  sie  warm  genug  sein,  weshalb 
sich  im  Winter,  im  Feld  nur  Wolle  dazu  eignet,  mit  wollenen  Socken  i 
11.  s.  f..  anderseits  auch  nicht  zu  warm  und  schwer,  noch  weniger  zu  i 
enge.  Besondere  Rücksicht  fordert  noch  die  Fussbekleidung , durch  i 
deren  fehler  Soldaten  so  häufig  marsch-  und  dienstunfähig  werden 


I 


iS 


(i( 


2 Colombier  im  vorigen  Jahrhundert. 

...  ^ schickt  man  in  die  Tropen  nicht  unter  30  J.  Alte  und  nur  schon 

langer  beim  Militär  Befindliche,  wie  denn  überhaupt  für  die  dahin  versandten  Truppen 
stets  besondere  hygieiniscbe  Massregeln  unerlässlich  sind. 

3 Hängematten  würden  auch  hier  wie  auf  Schiffen,  bei  der  Marine  schon  der  Raum- 
crsparniss  und  leichteren  Reinigung  wegen  die  Betten  sehr  passend  ersezen.  Am  schlimm- 
sten pliegen  die  Wohnverhältnisse  in  Festungen  zu  sein,  und  besonders  in  deren  bomben- 
festen,  feuchten  Kasematten,  welchen  zudem  oft  alle  Abzugscanäle  fehlen  oder  schlecht 
sind.  Auch  werden  sie  wie  alle  Localitäten,  welchen  es  an  Licht,  Ventilation  und  Trocken- 
neit  lenit,  mit  der  Zeit  immer  ungesunder. 

' »C’est  dans  los  jambes  qu’est  tout  le  secret  des  manoeuvres  et  des  combats«  meinte 
r 1 V.  Sachsen.  Mackintosh’s  u.  drgl.  sind  nur  Officieren  zugänglicher,  mit 
Flanellhemdcn  aber  und  Binden  (für  Durchfall  u.  g.  f.)  auch  Gemeine  zu  versehen  selbst 
mit  einem  Stuck  Wachstuch,  in  den  Mantel  eingerollt,  für  etwaigen  feuchten  Boden  u.  dgl. 
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Die  Nahruii»'  soll  nach  Qualität  und  Menge  dem  Bedürfniss  eines 
jungen,  körperlich  angestrengten  Manns  entsprechen , auch  den  ver- 
schiedenen Waffengattungen;  ein  Kürassier  z,  ß.  braucht  mehr  als 
ein  Infanterist  oder  Trainsoldat.  An  Fleisch,  am  besten  vom  Ochsen, 
ist  so  p.  Ration  mindestens  V2  250  Grmm  erforderlich,  bei  mehr 
Anstrengung,  im  Feld  3 — 500  Grmm,  dazu  1 V2  750  Grmm  Brod, 
von  Schwarzbrod  900 — 1000,  Gemüse,  Reis,  Grüze  u.  s.  f.  je  nach 
ihrer  Nahrhaftigkeit  110 — 250  Grmm,  Kaffee  16 — 28,  Wein  kl,  Bier 
k'2  — 1 Liter,  Branntwein,  nur  ausnahmsweise  passend,  kic  L.  Im 
Feld  besonders  eignen  sich  ausserdem  Speck,  Salz-,  Rauchfleisch, 
Fleischextract  und  Conserven,  auch  Zwieback,  Cacao,  Chocolade,  und 
als  sog.  eiserne  Portion  einige  der  wichtigsten  Speisen  im  Tornister  k 
Besondere  Rücksichten  fordern  weiterhin  die  militärischen  Ue- 
bungen  und  Märsche , die  ganze  Dressur.  Muss  einmal  jeder  Krieg 
mit  rascher  Energie  geführt  werden,  soll  nicht  der  Schaden  dadurch 
doppelt  gross  sein,  so  gilt  dies  heute  mehr  denn  je.  So  gewiss  nun 
deshalb  der  Soldat  und  sein  Körper  durch  üebung , Trainiren  , Ab- 
härtung schon  im  Frieden  auf  jenes  Maximum  der  Leistungsfähigkeit 
zu  bringen  ist,  wie  es  der  Krieg  erfordert,  ebenso  gewiss  muss  hie- 
bei auf  seine  Gesundheit  geachtet  werden,  wäre  es  auch  nur  um  für 
den  Fall  eines  Krieges  immer  eine  nach  Körper  wie  Geist  möglichst 
tüchtige  Mannschaft  bereit  zu  haben,  üeberhaupt  sind  deshalb  bei 
der  Dressur,  bei  Exercitien  , Märschen,  Wachen  u.  s.  f.  wesentlich 
dieselben  Regeln  einzuhalten  wie  sie  schon  früher,  z.  B.  S.  764  fiP. 
angeführt  wurden.  Man  lasse  all  die  Uebungen  und  Anstrengungen 
beim  Zuschuleu  nur  allmälig  zu  den  höheren  Graden  vorschreiten, 
suche  Körperkraft,  Gewandtheit,  Ausdauer  wie  Abhärtung  mit  Um- 
sicht und  Einhalten  eines  gewissen  gradativen  Trainirungssystems  zu 
entwickeln.  Dadurch  lässt  sich  der  Soldat  zu  den  schwersten  An- 
strengungen und  Strapazen  des  Kriegs  fähig  machen,  ohne  doch  seine 
Gesundheit  mehr  als  nöthig  und  gut  aufs  Spiel  zu  sezen.  All  dies 


^ Das  Commis-  oder  Soldatenbrod  ist  sehr  ungleich  gut  und  nahrhaft,  enthält  z.  B. 
an  Eiweisskörpern,  Kleber  in  Frankreich,  manchen  Deutschen  Ländern  12  14";o  und  mehr, 

das  schwarze  aus  Roggen  wie  z.  B.  oft  in  Preussen  nur  7. 

Der  tägliche  Bedarf  schon  für  1000  Mann  beträgt  nach  Obigem  etwa  750  Kilogrmm 
Brod,  562  Mehl,  250  Fleisch,  d.  h.  fast  einen  ganzen  Ochsen  (^dieser  liefert  nur  gegen 
260  K.  oder  1120  Portionen).  Alle  Kosten  dafür  werden  aber  mehr  als  ersezt  durch 
Ersparniss  an  Kranken  wie  DienstuntUchtigen,  und  durch  gemeinsame  Küche,  Selbstbäckerei, 
eigene  Gemüsegärten  (wie  z.  B.  in  Frankreich  oft)  u.  s.  f.  in  Garnisonen  lässt  sich  Alles 
billiger,  zugleich  besser  hersteilen.  Auch  Friedrich  d.  Grossen  Saz  war,  um  e.ne  Armee 
zu  bauen  müsse  man  mit  dem-  Bauch  anfangen. 

Statt  der  schvververdaulichen  Hülsenfrüchtc  würde  sich  zumal  im  leid  oft  besser  die 
sog.  Leguminose  Hartenstein’s  verwenden  lassen,  z.  B.  als  Suppe  mit  1 leischextract,  Mehl, 
Eiern  u.  drgl. 
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ist  aber  udi  so  wichtiger  je  jünger  die  McUiiiscliaft , je  weniger  noch 
an  btrapazeii , Entbehrnngeii  gewöhnt.  Hier  besonders  sind  ül)er- 
niässige  Anstrengungen  bei  Märschen , Manöuvern  zu  meiden,  zumal 
in  der  heissen  Jahreszeit,  ebenso  jeder  zu  anstrengende  Wachtdienst, 
wobei  die  einmal  unentbehrliche  Kulie  und  Erliolung  durch  Schlaf 
A^erhindert  würde  Dem  älteren , abgehärteten  Soldaten  kann  man 
auch  in  dieser  Hinsicht  schon  mehr-zumuthen.  Leibesübungen  aber, 
Gymnastik  mit  Schwimmen  und  Baden-  im  Breien  werden  den  jungen 
Soldaten  imi  so  früher  und  sicherer  dazu  tauglich  machen.  Auch 
soll  derselbe  all  seine  Bedürfnisse  zumal  im  Beld  selbst  befriedigen 
leinen,  Kochen  z.  B.,  Maschen  wie  Nähen  u.  s.  f.  Dabei  muss  die 
Nahrung  stets  mit  dem  Grad  der  Anstrengung  in  richtigem  Verhält- 
niss  stehen,  so  dass  die  Einnahmen  mindestens  die  Ausgaben  decken 
und  auf  möglichste  Reinlichkeit,  Waschungen,  Hautpflege  gehalten 
weiden.  Dies  ist  zugleich  das  beste  Mittel  gegen  Kräze,  zum  Theil 
selbst  gegen  Veuerie 

Um  ferner  der  Einförmigkeit  und  Langeweile  des  Garnisoiis- 
lebens  entgegenzuwirken,  wodurch  nur  Verdrossenheit,  Heimweh, 
hchweimuth  und  Hang  zu  Ausschweifungen  gefördert  Avürden,  ist  für 
])assende  Beschäftigung  und  Unterhaltung  auch  in  freien  Zeiten  Sorge 
zu  tiageu.  Man  lasse  die  Leute  nicht  blos  Dinge  treiben,  wobei  sie 
nichts  mehr  lernen,  wofür  sie  sich  nicht  weiter  interessiren  können, 
denn  dies  würde  ihnen  ihren  Beruf  nur  noch  mehr  eutleiden.  Neben 
Leibesübungen,  Unterricht  in  Diesem  und  Jenem  mit  Bibliotheken, 
Musik,  Gesang,  Spiel  und  Tanz  eignet  sich  hier  auch  die  Verwen- 
dung der  Soldaten,  besonders  der  Ausgedienten  und  Veteranen  , In- 
validen zu  öffentlichen  Arbeiten  wie  Strassen-,  Uferbauten,  Dr.iiuage, 
Bewässerungen,  Anbau  uncultivirter  Gegenden  u.  s.  f.  V^eil  aber 


1 


' iibermassigo  Strapazen  werden  Trupj>en  nicht  abgehärtet  sondern  aufgerieben, 

und  lausende  sind  schon  diesem  Irrthum  als  Opfer  gefallen,  auch  im  Frieden,  bei  Ma- 
nouvern.  Nie  dürften  deshalb  auch  Waffen,  Bcpackung  zu  schwer  sein,  am  wenigsten  auf 
Marschen  ui  der  llize;  besser  Lässt  mah  z.  die  Tornister  auf  Wagen  nachführen. 

Ungenügende  Nahrung,  ein  Misverhältniss  zwischen  Kraft-,  Stoffverbrauch  und  Er«az 
ist  einmal  die  Ilauptursache  von  Krankheiten  wie  von  Niederlagen.  Trozdem  reicht  die- 
selbe selten  aus  und  ein  grosser  Theil  der  Dienstzeit  geht  so  ‘durch  Krankheit  verloren, 
wahrend  zugleich  umfassendere  Beurlaubungen,  wodurch  viel  genüzt  und  erspart  würde, 
unmöglich  werden.  Ja  besonders  in  Folge  ungenügender  Nahrung  treten  Soldaten  nur 
zu  häufig  in  einem  schlechteren  physischen  Zustand  aus  der  Armee  aus  als  ein 

•'  Bäder,  auch  warme  scheinen  besonders  wichtig  für  Truppen  in  wannen  und  über- 
haupt fremdartigen  Himmelsstrichen.  Die  Römer  z.  B.  hatten  auf  all  ihren  Stationen 

J hermen,  und  trozten  vielleicht  zum  Theil  dadurch  um  so  eher  dem  Clima  Africi’s  wie 
des  Nordens.  , . 

•*  Man  weiss,  was  einst  die  römischen  T.egionen  in  dieser  Hinsicht  geleistet  haben- 
die  Strassen,  Aquäducte,  Thermen,  Arena’s,  Teiiii>el, ' welche  sie  in  der  gair/.en  damaligen 
AVelt  erbauten,  sind  noch  heute  in  ihren  Trümmern  der  Gegenstand  unserer  Bewunderung. 
Auch  die  Cathedralen  in  Rouen,  Caen  u.  a.  wurden  im  Mittelalter  durch  entlassene  Sol- 
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einmal  Bildung  so  gut  als  Patriotismus  zumal  im  Krieg  noch  wich- 
tiger ist  als  einfache  Discipliii  und  Dressur,  ist  jedenfalls  durch  wei- 
tern geeigneten  Unterricht  auch  für  die  intellectuelle  Ausbildung  des 
Soldaten  nach  Kräften  Sorge  zu  tragen  h Und  um  sein  Ehrgefühl, 
seinen  Diensteifer  und  Patriotismus  zu  fördern  bedarf  er  vor  Allem 
nicht  blos  einer  ihm  werthen  und  seiner  würdigen  Heimath  sondern 
auch  einer  freundlichen,  humanen  Behandlung  seitens  der  Obern  mit 
fester  Consequenz  und  Unpartheylichkeit , keiner  Spionerie  und  ent- 
ehrender , roher  Körperstrafen.  Je  gebildeter  aber  der  Soldat , je 
mehr  und  passender  beschäftigt,  um  so  weniger  wird  er  sich  Disci- 
plinarfehler  und  jene  Ausschweifungen  zu  Schulden  kommen  lassen, 
durch  welche  noch  so  häufig  seine  eigene  Gesundheit  und  Sittlich- 
keit wie  diejenigen  Anderer,  zumal  des  weiblichen  Geschlechts  noth- 
leiden. 

Dass  endlich  die  Beschaffenheit  der  ärztlichen  Pflege,  Spitäler 
ii.  s.  f. , überhaupt  das  ganze  sanitäre  und  militär-ärztliche  System 
schon  im  Frieden  und  noch  mehr  im  Krieg  allen  Forderungen  ent- 
sprechen müsste,  bedarf  nicht  erst  der  Erwähnung. 

Die  Erfüllung  alles  Dessen,  was  oben  gefordert  wurde,  mag  freilich  oft 
schwer  genug  fallen , wie  schon  der  Zustand  vieler  Truppen  selbst  in  cultivir- 
teren  Tiändern  beweist.  Weil  aber  einmal  Soldaten  Menschen  sind  und  ihre 
Gesundheit  für  sie  selbst  wie  für  ihr  Land  wichtig  genug  ist,  muss  und  darf 
wohl  die  Hygieine  auch  für  sie  die  volle  Befriedigung  ihrer  Naturbedürfnisse 
fordern.  Dass  hier  jedenfalls  noch  Vieles  zu  bossei-n  ist,  zeigen  am  besten  die 
im  Ganzen  noch  ziemlich  schlechten  Gesundheitsverhältnisse  derselben,  obgleich 
man  sicherlich  auch  hier  durch  eine  wirksame  Präventive  schon  im  Frieden  am 
besten  für  möglichste  Erhaltving  tüchtiger , gesunder  Iruppen  sorgen  würde. 
Oft  heisst  es,  die  Bestimmung  des  Soldaten  , die  Disciplin  u.  s.  f.  seien  dem 
entgegen,  und  sollte  dem  wirklich  so  sein,  wäre  es  um  so  schlimmer,  ja  das 
ganze  Kriegshandwerk  müsste  auch  vom  hygieinischen  Standpunkt  aus  um  so 
mehr  als  ein  fressender,  verdammenswerther  Krebsschaden  unserer  Gesellschaft 
erscheinen.  Doch  beweisen  gerade  die  civilisirtesten  Länder , wie  Vieles  hierin 
geleistet  werden  kann,  und  dass  mit  dem  Wohlbefinden  des  Soldaten  nach  Köi- 
per  wie  Geist  seine  Waffentüchtigkeit  nicht  geringer  sondern  im  Gegentheil  ver- 
mehrt wird  Auch  grössere  Intelligenz  zugleich  mit  Selbstvertrauen.  Ordnung, 

daten  erbaut,  und  Britten  z.  B.  leisten  noch  heute  mehr  hierin  als  Deutsche  oder  Fran- 
zosen. Mindestens  zur  Zeit  der  Ernte  und  hei  ähnlichen  Gelegenheiten  sollten  aber  stets 
möglichst  viele  Soldaten  entlassen  werden;  und  so  gut  als  z.  B.  auf  der  Marine  liosscn 
sich  zumal  Officiere,  ünterofficiere  auch  zu  meteorologischen  Beobachtungen  u.  dgl.  ver- 
wenden. 

* Schon  llumford  errichtete  z.  B.  in  Baiern  Industrieschulen  für  Soldaten. 

^ »D* *er  Gott  der  Schlachten«,  sagte  Napoleon,  »neigt  sich  stets  auf  die  Seite,  wo 
die  gesündesten  Soldaten  stehen«;  ja  selbst  Tapferkeit,  Begeisterung  reichen  besser  ver- 
pflegten und  gehaltenen  Truppen  gegenüber  selten  aus.  Immerhin  sind  tüchtige  Samtäts- 
massregeln  und  Quartiermeisterstähe,  also  Sorge  für  Proviant,  Kleidung,  Quartiere,  Lager 
und  Cantonnements,  Transportmittel  wie  für  Krankenpflege,  Spit.äler  u.  s.  f.  in  ihrer  Art 
mindestens  ebenso  wichtig  als  gute  Heerführer  und  Generalsläho.  Auch  ist  umfassendste 
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])iscip]in  lialjcn  im  Feld  noch  immer  den  Sieg  davon  getragen  über  rohe  Kraft 
lind  Uchermacht. 

ln  dieser  Hinsicht  kommt  dem  ganzen  System  der  Aushebung  schon  des- 
halb eine  hohe  Bedeutung  zu,  weil  jede  minder  tüchtige  Mannschaft  zuma]  im 
Feld  ohne  grossen  Werth  und  oft  mehr  eine  Last  ist,  weil  so  der  Gesellschaft 
eine  Unzahl  Männer  entzogen  würden,  welche  sich  selbst  wie  ihrem  Land  auf 
andere  Weise  Nüzlicheres  hätten  leisten  können  b Dass  aber  die  Pflicht  des 
Militärdienstes,  soweit  überhaupt  davon  die  Bede  sein  kann,  alle  Stände  gleich- 
mässig  treffen  müsste,  und  zwar  alle  Männer  einer  bestimmten  Altersclasse  nach 
einander,  liegt  sowohl  im  Interesse  der  Billigkeit  und  Gleichheit  vor  dem  Gesez 
als  der  Kriegstüchtigkeit  einer  Armee;  nur  zu  Gunsten  der  Söhne  von  Wittwen 
u.  drgl.  sind  Ausnahmen  zulässig.  Nicht  einmal  das  System  der  Stell  Vertretung 
oder  Ersazmänner  taugt  etwas,  nicht  allein  weil  hiemit  ein  Privilegium  weiter 
für  bevorzugte,  reichere  Classen  geschaffen  und  die  Zahl  waffengeübter  Mann- 
schaft verringert  wird  sondern  auch  weil  jene  Ersazmänner  gerade  den  schlech- 
testen Lebenswandel  zu  führen  pflegen  und  die  meisten  Disciplinarvergehen  ihnen 
zur  Last  fallen.  Weil  anderseits  das  Publicum  ganz  besonders  die  lange  Dienst- 
zeit fürchtet,  und  mit  Recht,  jeder  Gebildetere  aber  die  oft  allzu  harte  Behand- 
lung,  Dressur  u.  drgl.  Calamitäten  sonst,  müsste  auch  hier  abgeholfen  und  zu- 
gleich der  Austritt  Kränklicher,  Massleidiger  thunlichst  erleichtert  werden  b 
Auch  mögen  wohl  diese  und  ähnliche  Verbesserungen  , welche  derzeit  nur 
h'omme  Wünsche  sind,  im  Lauf  der  Zeit  um  so  eher  zur  Ausführung  gelangen, 
je  mehr  einmal  die  Armeen  überall  ihre  einzige  rechtmässige  Bestimmung'" er- 
füllen , d.  h.  ihi-  Land  gegen  Angriff  von  aussen  zu  vertheidigen , je  weniger 
sie  sich  überhaupt  als  ultima  ratio  regum  misbrauchen  und  nur  als  ultimum 
remedium  patriae  gebrauchen  lassen  werden.  Auf  Volksheere  im  wahren 
Sinn  des  Wortes,  d.  h.  auf  Milizen,  Landwehren,  die  jezt  allein  statt  der  frühe- 
ren Fürstenheere  erlaubt  scheinen,  wird  Jeder  um  so  eher  di-ingen  dürfen  als 
solche  zu  allen  halbwegs  vernünftigen  und  berechtigten  Zwecken  vollkommen 
ausreichen.  Und  mögen  auch  jezt  gerade  sehr  Viele  die  Sache  wieder  anders  an- 
sehen,  wir  in  der  Hygieine,  der  natürlichen  Gegnerinn  jeder  menschenmörderi- 
schen Tendenz  und  Anstalt,  sehen  vor  Allem  nur  das  Unglück,  die  Verheeruno-en 
an  Menschenleben  und  öffentlicher  Wohlfahrt  durch  Kriege  wie  durch  deren 
stehende,  zum  Krieg  stets  bereite  Werkzeuge.  Weil  aber  Volksheere  in  obio-em 
Sinn  nur  da  bestehen  können,  wo  Regierung  und  Volk  einig  oder  vielmehr 
Ems  .sind,  finden  wir  sie  in  keinem  monarchischen  Land;  und  statt  dass  diese 
Armeen  haben,  haben  vielmehr  die  Armeen  sie.  So  wie  die  Dinge  stehen,  weiss 
man  jedenfalls  nicht  immer  recht,  ob  sie  ihr  Volk  mehr  bedrohen  oder  schüzen, 
und  thun  je  nach  Umständen  das  eine  wie  das  andere.  Wären  jedoch  die 
\ölker  selbst  civilisirter,  klüger,  würde  es  wenig  oder  keine  Kriege  mehr  geben 
und  somit  auch  keine  Mittel,  keine  Werkzeuge  dazu;  sie  würden  sich  lieber 
durch  gegenseitige  Zugeständnisse  verständigen  und  jedenfalls  selbst  durch  ihre 

allen  .rossen  Fcklherrn  ein  Gegenstand  von  der  höchsten 
Wichtigkeit  gewesen;  sie  wussten,  dass  sie  nur  dadurch  siegen  konnten 

Napoleon  freilich  nannte  die  Befreiung  vom  Militärdienst  die  8.  Todsünde  und 
wusst^e  warum;  seine  Franzosen  aber  leiden  noch  heute  darunter  ’ 

/ Jedenfalls  dürfte  wohl  eine  ’A- 1jährige  Dienst-  oder  rr.äsenzzeit  vollkommen 
genügen,  zum  eigentlichen  Einüben  und  Drillen  aber  6-10  Wochen.  Auch  Hesse  sich 

.nitwÄffer^  b eine  geeignete  Vorbildung  der  Jugend,  d.  h.  durch  Turnen,  Gymnastik 

VafiFenubungen,  Marschen  u.  s.  f.  noch  erheblich  abkürzen  und  zudem  billiger  machen. 
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Vertreter  über  Krieg  oder  Frieden  entscheiden  wollen.  Auch  dürften  sie  sich 
samt  ihren  Regierungen  nachgerade  immer  mehr  hie/ai  genöthigt  sehen , und 
wenn  nicht  es  sehr  beklagen,  so  lange  gegen  Pflicht  wie  Recht  gesündigt  zu 
haben  b Warum  z.  B.  nicht  einstweilen*- Armeen,  welche  uns  schon  im  Frieden 
ruiniren  und  unfrei  machen  helfen  , mindestens  nach  gemeinschaftlichen  StijDU- 
lationen  reduciren  und  schliesslich  zu  völliger  Entwaffnung  vorschreiten  ? Sichert 
doch  diese  allein  den  Frieden  und  hiemit  die  Wohlfahrt  wie  die  politische  Frei- 
heit und  Ruhe  der  Völker  , diese  ersten  Bedingungen  ihrer  gesunden  Existenz. 
Bis  jezt  aber,  und  dies  liegt  uns  hier  noch  näher  am  Herzen,  finden  wir  auch 
die  Hygieine,  d.  h.  wirksame  Sanitätsmassregeln  im  Grossen  wie  Kleinen  und 
iin  Frieden  wie  Krieg  gewöhnlich  noch  allzu  sehr  vernachlässigt,  die  Militär- 
ärzte selbst  noch  zu  sehr  unter  die  Befehle  von  Officieren  u.  s.  f.  gestellt  und 
so  nur  zu  häufig  ohne  Autorität,  ohne  wirksame  Controlle  und  Hülfe.  Schon 
deshalb  ist  derzeit  wie  überall 'Oeffentlichkeit  das  einzige  wirksamere  Mittel 
gegen  Misbräuche,  Uebelstände  jeder  Art,  und  Pflicht  eines  jeden  Bürgers,  jedes 
Vaters  wäre  ea,  sich  noch  mehr  als  bisher  gewöhnlich  für  seine  Soldaten  zu 
interessiren. 

Bei  der  hohen  Bedeutung  der  Krankenpflege  und  des  ganzen  Sanitätswesens 
im  Feld  aber  scheint  es  passend,  auch  hier  einiges  Nähere  hierüber  anzuführen, 
wie  es  die  Erfahrungen  der  lezten  Kriege  an  die  Hand  geben  -.  Als  erste  For- 
derung hiebei  gilt  jezt  allgemein  Vereinigung  sämtlicher  Sanitätskräfte  und 
Aerzte  zu  einem  Sanitätscorps  als  geschlossenes  Ganzes  für  sich  und  integri- 
render  Theil  der  Armee , mit  dem  Character  einer  besonderen  Truppe  und 
einem  eigenen,  durchaus  selbstständigen,  nur  dem  Kriegsministerium  unterge- 
ordneten Chef,  welcher  stets  auf  dem  Kriegsschauplaz  selbst  sein  muss;  die  ihm 
untergeordneten  Aerzte  aber  ausgestattet  mit  den  Rechten  und  der  Macht  com- 
mandirender  Officiere.  Jeder  Blessirte  oder  Kranke,  so  lange  er  nicht  dienst- 
fähig ist,  tritt  aus  dem  Verband  seiner  Truppe  in’s  Sanitätscorps  über,  welches 
für  ihn  sorgt.  Nur  so,  wie  zuerst  die  Nordamericaner  1862 — 65  erkannten  und 
in  praxi  ausführten,  wird  die  einmal  unentbehrliche  Einheit  der  Leitung,. das 
gehörige  Inein  andergreifen  aller  Hebel  gesichert  und  Verwirrung,  Stockung  samt 
hundertfacher  Noth  durch  leztere  gehindert  Deshalb  ist  auch  die  freiwillige 
Krankenpflege  dem  Sanitätscorps  uhd  dessen  Chef  unterzuordnen.  LTm  ferner 
diese  einheitliche  Organisation  des  Sanitätswesens  im  Kiüeg  sofort  wirksam  ge- 
nug zu  machen  bedarf  es  schon  im  Frieden  einer  gehörigen  Vorbereitung  samt 
allem  für  V eihandpläze,  Ambulancen,  Sanitätscolonnen,  Spitäler,  Krankenpflege, 
Krankentransport  u.  s.  f.  erforderlichen  Material. 

Die  Verbandpläze  sind  immer  zunächst  dem  Schlachtfeld  selbst  zu  postiren, 
und  zwar  für  jedes  Regiment  besondere.  Statt  durch  besondere  sog.  Sanitäts- 


* Schon  ein  Lessing,  ein  Macaulay  leitete  den  Untergang  wirklicher  Freiheit  in 
Monarchieen  von  der  Organisation  stehender  Heere  ab,  d.  h.  eines  nur  dem  Landesherin 
unheschränkt  zu  Gebot  stehenden  Soldatenthums,  und  schon  Montesquieu  prophezeite, 
Furopa  werde  dadurch  schliesslich  zu  Grunde  gehen. 

^ Vgl.  Parkes,  Manual  of  pract.  Hyg.,  cspecially  for  use  in  the  med.  Service  of  tho 
aruiy  3,  Edit.  1869  ; Held,  Preuss.  Jahrb.  1871  ; Roth  und  Lex,  Milit.  Ilyg.  1 872  ; Richter, 
drganis.  des  Feldlazarethwesens  u.  s.  f. ; Stromeyer,  Maximen  der  Kriegsheilk.  1855; 
Neudörfer,  Handb.  d.  Kriegschirurgie  1864;  Riistow,  Lehre  vom  Festungskrieg  t.  II.  1860. 

^ Auch  sollte  das  ganze  Sanitätspersonal  aller  civilisirten  Länder  im  Feld  dieselbe 
Kleidung  haben  oder  mindestens  seine  Kleidung  und  Farbe  von  keinem  Combattanten 
getragen  werden,  da  jenes  nur  dadurch  gegen  feindliches  Feuer  eher  gesichert  ist. 
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oder  Blessirtentiüger-Corps,  welche  nicht  wohl  ausführbar  sind,  werden  die  Ver- 
wundeten besser  durch  Leute  der  Compagnie  selbst  in  die  Anibulancen  oder  in’s 
nächste  Spital  geschaht,  nöthigenfalls  auf  mit  Stroh  bedeckten  Wägen , welche 
dem  Gefechte  folgten.  Die  Anibulancen  befinden  sich  etwa  1 Stunde  hinter  der 
Schlachtlinie  und  dienen  als  Centralpuncte  für  die  einzelnen  Verbandpläze.  Noch 
weiter  rückwärts  liegen  die  fixen  Feldspitäler  oder  Lazarethe  in  mehr  oder 
weniger  entfernten  Linien ; die  den  fechtenden  Truppen  nächsten  dienen  für 
schwer  Blessirte  und  acute  Kranke,  die  zweiten  für  die  Mehrzahl  Verwundeter 
und  Kranker,  die  3.  Linie  für  Reconvalescenten  und  chronische  Kranke  Dm 
in  ihnen  allen  und  besonders  in  lezteren  eine  Ueberfüllung  zu  hindern  schafft 
man  halbwegs  transportable  Blessirte  und  Kranke  am  besten  durch  sog.  Sani- 
nitätszüge  in  die  Heimath.  Auch  bringt  man  dieselben  statt  in  schlechten  Spi- 
tälern meist  besser  in  Baraken , Zelten  unter  (s.  S.  565  ff.)  für  welch  leztere 
deshalb  das  Material  von  der  Armee  mitgeführt  werden  muss  '■*.  Beim  Ausbruch 
von  Seuchen  wie  Typhus,  sog.  Pyämie,  Brand  u.  a.  aber  sind  Kranke,  Blessirte 
wie  Truppen  sofort  auseinander  zu  legen  auf’s  Land,  in  Dörfer  und  überhaupt 
Quartiere,  Lager  u.  s.  f.  zu  wechseln. 

Für  Lager  wähle  man  wo  möglich  nur  gesunde,  trockene  Orte  mit  gutem 
Trinkwasser , und  suche  etwaiger  Feuchtigkeit  des  Bodens  durch  Drainage, 
Gräben  u.  s.  f.  entgegenzuwirken.  Die  Aborte  sind  stets  hinter  dem  Wind  an 
zubringen  und  ihr  Inhalt  1— 2mal  täglich  mit  Erde  zu  bewerfen,  im  Nothfall 
durch  Chlorkalk,  Eisenvitriol,  Carbolsäure  u.  drgl.  zu  desinficiren.  Weil  aber 
Feldlager  und  Bivouakiren  im  Freien,  zumal  auf  feuchtem  Boden  stets  gefähr-i 
lieh  sind,  lasse  man  wo  möglich  wenigstens  unter  Zelten,  Baraken  oder  Hütten 
schlafen,  nie  unter  freiem  Himmel. 


5.  Eigentliclie  Gewerbe,  Manufactureh,  Fabrikarbeiten. 

■ ■§.  10.  Dass  es  bei  all  diesen  Bescbäftignngsweisen , mögen  siel 
heissen  wie  sie  wollen  , fast  allein  die  Musknlatnr , die  Gliedmassenf 
nnd  Leibeskräfte  sind , mittelst  deren  gearbeitet  wird , nicht  aberj 
oder  relativ  nur  wenig  Kopf  und  Geist,  wurde  schon  S.  828  erwähnt. 
Tm  üebrigen  gestaltet  sich  ihr  Einfluss  auf  die  Gesundheit  fast  heil 
jedem  Gewerbe  wieder  anders,  und  während  manche  dieselbe  unge- 
stört lassen , behelligen  andere  schon  an  nnd  für  sich  mehr  oder! 


* Bei  der  jezigen  Gefechtsweise  kann  man  durchschnittlich  immer  auf  etwa  10®/o 
der  Mannschaft  Verwundete  rechnen,  wovon  die  Hälfte  getragen  oder  gefahren  werden 
mussj  sehon  auf  10,000  Fechtende  kämen  also  gegen  1 000  Blessirte  und  500  zu  Trans- 
portirende.  Aueh  ist  nach  ernsteren  Gefechten  eine  Bettenzahl  für  mindestens  12%  der 
Mannschaft  bereit  zu  halten.  M eil  aber  in  grösseren  Schlachten  immer  gegen  9 — 12,000| 
verwundet  werden,  wovon  mindestens  ’A)  also  3 — 4000  der  Hülfe  bedürfen,  konnte  diese 
wegen  Mangels  an  Aerzten , Händen  u.  s.  f.  bis  jezt  kaum  der  Hälfte  Hülfsbedürftiger  i 
rasch  genug  zu  Theil  werden.  Um  so  nothwendiger  ist  es  deshalb,  dass  jeder  Soldat! 
seinen  Nothverband  gegen  Verblutungen  u.  s.  f.  bei  sich  hat,  z.  B.  in  einer  Seitentasche  i 
aussen  am  Tornister. 

^ Hiefür  construirte  jezt  Schmidt  ein  Holzgerüste,  welches  sich  samt  dem  ganzen 
Mobiliar  (Betten,  Ofen,  Tische  u,  s.  f.)  leicht  zu  "Wagen  transportiren  lässt  und  sich  z.  B. 
auch  als  Barake  bei  Eisenbahnbauten  u.  dgl.  eignet. 
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weniger  das  Wolilbefiiiden  des  Mensdieii.  Dieser  ihr  Kiiidnss  liiliigt 
nun  aber  besonders  von  folgenden  Momenten  ab: 

1.  Mit  dem  jeweiligen  Gewerbe  selbst  gegebene  Verhältnisse: 

Unter  diesen  spielt  wie  überall  der  Lnftkreis  samt  der  ganzen  äiis- 
sern  Umgebung  die  ei’ste  und  wichtigste  Rolle.  Der  jeweilige  Ein- 
fluss eines  Gewerbes  wird  deshalb  immer  vor  Allem  davon  abhängen, 
ob  dasselbe  im  Freien  oder  in  geschlossenen  Räumen  ausgeübt  wird, 
und  weiterhin  von  der  Beschaffenheit  dieser  lezteren , so  besonders 
von  der  Reinheit , von  der  chemischen  Mischung  ihrer  Luft , von 
deren  Temperatur,  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit,  Licht  u.  s.  f.  Wäh- 
rend der  Arbeiter  dort  im  Freien  oft  jeder  Witterung,  der  Nässe 
des  Bodens  oder  sonstigem  Wasser  ausgesezt  ist,  wie  z.  B.  Maure)’, 
Steinhauer  , Zimmerleute  , Seiler , Gerber  , Bootsleute,  Lohnkutscher, 
Erd-  und  Eisenbahnarbeiter,  Locomotivführer,  wirken  hier  vielleicht 
ungewöhnliche  Temper aturgfade  oder  fremdartige,  der  Luft  seiner 
Arbeitslocale,  Fabriksäle  u.  s.  f.  beigeniischte  Stoffe  auf  denselben, 
mögen  diese  z.  B.  von  den  bearbeiteten  Substanzen  selbst  abstammen 
oder  von  Heizung,  Beleuchtung,  Menschenüberfüllung  u.  s.  f.,  wie 
besonders  in  schlecht  ventilirten  und  unrein  gehaltenen  Räumen  \ 
Viele  jener  Stoffe,  ob  gelöst  oder  in  Gas-  und  Dampfform  der  Luft 
beigeinischt,  wirken  vorzugsweise  chemisch  auf  den  Körper  ein,  z.  B. 
organische,  oft  faulende  lind  metallische  Stoffe  wie  Blei,  Arsen,  Queck- 
silber, Antimon,  Kupfer,  auch  Kalkwasser  u.  drgl. , ferner  Rauch, 
Schwefelwasserstoff',  Schweflige  SäuTe,  Chlor,  Kohlen-,  Salz-,  Essig- 
säure, während  andere  in  fein  mechanischer  Zertheilung  oder  Staul)- 
form  befindliche  Stoffe  zunächst  Hautdecken,  Athmungsorgane,  Augen 
u.  s,  f.  behelligen,  z.  B.  viele  mineralische  , zumal  metallische  Sub- 
stanzen, auch  organische  wie  Tabak,  Wolle,  Baumwolle , Flachs  und 
Haare,  Lumpen  u.  a.  Auch  ergibt  sich  hieraus  von  selbst  die  Wich- 
tigkeit nicht  allein  der  bearbeiteten  Stoffe  an  und  für  sich,  überhaupt 
der  Substanzen  und  Dinge,  womit  der  Arbeiter  in  Berührung  kommt 
sondern  auch  der  Geräumigkeit , Lüftung  und  Reinlichkeit  seiner 
Arbeitslocale.  Während  ferner  manche  Gewerbe  hohen  Hizegraden 
äussezen,  z.  B.  bei  Feuerarbeitern,  Maschinenheizern,  Glasbläsern, 
Bäckern , Köchen , pflegen  bei  andern  Kälte  und  Nässe  mehr  oder 

’ Noch  überall  hat  man  gefunden,  dass  Arbeiter  im  Freien  verhältnissmässig  ge- 
sünder sind  und  seltener  zu  erkranken  pflegen,  besonders  an  Tuberculose,  Typhus,  Cho- 
lera u.  dgl.,  Feuerarbeiter  dagegen  und  in  geschlossenen  Räumen  Beschäftigte  am  häu- 
figsten. Anderseits  sollen  beständig  im  Freien  Beschäftigte,  z.  B.  Maurer,  Taglöhner, 
auch  Gensdarmen  u.  A.  häufiger  an  Amaurose  leiden  (Dumont,  s.  S.  VS.’i},  das  Eisenbahn- 
pMsonal,  Locomotivführer,  Heizer,  Weichensteller  an  sog.  Daltonismus,  d.  h.  mehr  oder 
weniger  Farbenblindheit  (Faure,  Blaschko  u.  A.). 
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weniger  scliädlicli  zu  wirken,  bei  diesen  allen  aber  die  raschen  Tein- 
peraturwechsel  und  häufigen  Erkältungen  dadurch. 

Von  hoher  Bedeutung  ist  weiterhin  die  Art  der  Körperhaltung 
und  Bewegungen,  wie  sie  eine  Arbeit  fordert,  der  Grad  von  Muskel- 
anstrengung und  Kraftaufwand  dabei:  ob  z.  B.  dieselbe  eine  mehr 
passive , sizeiide  Lebensweise  mit  sich  bringt , wie  bei  Schneidern, 
Webern,  Schustern,  Nähterinnen,  oder  langes  Stehen,  wie  bei  Sezern, 
Tischlern,  Schmieden,  Schlossern,  Steinhauern , Hutmachern , Laden- 
stehern , Locomotivführern ; ob  die  Arbeit  mehr  oder  Aveniger  an- 
dauernd gewisse  Bewegungen  und  die  Anstrengung  einzelner  Körper-  ig 
theile  fordert,  seien  es  die  Gliedmassen  wie  bei  Grobschmieden,  Tisch-  ^ 
lern,  Farbenreibern,  Webern,  Spinnern  \ oder  der  ganze  Körper  wie 
bei  Maurern,  Zimmerleuten,  Lastträgern,  oder  endlich  einzelne  Sinnes- 
organe, wie  z.  B.  das  Auge  bei  Graveurs,  Uhrmachern,  Juwelieren, 
Mosaikarbeitern,  Sezern,  zumal  bei  neuen  Lettern,  schlecht  geschrie- 
benen Manuscripten,  beim  Nähen,  Sticken  und  vielen  Gewerben  sonst, 
besonders  bei  mangelhafter  Beleuchtung,  das  Gehör  bei  Müllern, 
Schmieden,  Locomotivführern,  vielen  Fabrikarbeitern  u.  a.  Manche 
Arbeiten  bringen  sogar  mehr  oder  Aveniger  for9irte  und  unnatürliche 
Körperstellungen  mit  sich , z.  B.  bei  Bergleuten  in  niedern  unterir- 
dischen Gängen  und  Stollen,  auch  bei  Webern,  Spinnern  und  Fabrik- 
arbeitern sonst,  die  vielleicht  12 — 15  Stunden  täglich  stets  dieselben 
BeAvegungen  ausführen 

W^ichtig  ist  endlich  nicht  blos  die  Häufigkeit  oder  Seltenheit 
zufälliger  Verlezungen  und  Unfälle  sonst,  welchen  ein  GeAverbe  aus-j|| 
z.  B.  bei  Pulvermüllern,  Hütten-  und  Bergleuten,  Maschinisten, 


Locomotivführern,  beim  Sprengen  in  Steinbrüchen,  Bergwerken,  Tun- 


nels, in  Baumwollspinnereien^,  sondern  auch  der  Einfluss  einer  Be- 


’ Auch  Nähmaschinen,  welche  getreten  werden,  wirken  oft  bei  anhaltender  Beschäf- 
tigung damit  mehr  oder  weniger  schädlich  durch  die  für’s  AA’^eib  zu  grosse  Anstrengung 


Vv 

wl 


der  Busse  dabei;  ausser  Muskel-,  Lendenschmerzen  kommt  es  leicht  zu  Reizung  der  Ge- 
schlechtsorgane, Menstruationsstörungen,  Brustleiden  u.  s.  f.  (Guibout,  Vernois,  Thibault).  Ldi 
• Deshalb  werden  auch  bald  diese  bald  jene  Körpertheile , besonders  Extremitäten,  iSü 
Augen  durch  die  verschiedenen  Gewerbe  mehr  oder  weniger  eigenthümlich  verändert,  selbstke- 
krank,  Vorderarm  z.  B.,  Hände,  Finger  immer  wieder  anders  verdreht,  gebeugt,  die  Haut  [ »i 
gerunzelt,  gefärbt,  entfärbt,  verhärtet,  verhornt,  ulcerirt  u.  s.  f.  (S.  829) 

^ Verlezungen  oft  der  schauerlichsten  Art  kommen  in  grösseren  Fabrikorten  fast  täg- 
lich vor,  AA^egreissen  von  Armen,  Bauchwand,  Geschlechtstheilen,  Zerquetschen  des  ganzen 
Körpers  u.  s.  f.  In  Lille  kamen  z.  B.  1846  — 52  auf  1 000  mit  Dampfmaschinen  Be 


schäftigte,  zumal  in  Spinnereien  jährlich  etwa  12  ernstere  Unglilcksfälle,  1 — 2 Verstüm- kw 


melungen  und  ebenso  viele  Todte.  In  englischen  Kohlenminen  verursachen  Explosionen, 
Einsturz,  Brand  jährlich  gegen  1000  schwere  Verlezungen  und  6 — 800  Todesfälle;  in 
belgischen  wurden  dadurch  nur  1841 — 50  1150  Arbeiter  schwer  verlezt  und  1366  ge- 
tödtet.  Desgleichen  verloren  in  England  vom  Eisenbahnporsonal  jährlich  etwa  130  oder 
1 von  434  das  Leben,  in  Preussen  1 von  233,  und  meist  durch  Unvorsichtigkeit.  Auch 
Zimmerlcuten,  Maurern,  Schieferdeckern  geschieht  dasselbe  oft  genug  z.  B.  durch  Nach- 
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scliäftigungsweise  auf  Geist  und  Geinüth.  So  scheint  besonders  jede 
zu  eintörmige,  wo  nicht  ertödtend  langweilige  Arbeit  ein  apathisches, 
verdrossenes  Wesen , oft  selbst  wirkliche  Schwermuth  oder  Verdum- 
mung zu  fni'dern,  zumal  in  Verbindung  mit  dem  ewigen  Lärm  klap- 
pernder Maschinen  , Räder , und  wenn  schon  von  Kindheit  auf  dem 
Allem  ausgesezt,  unter  Umständen  religiöse  Schwärmerei,  besonders 
beim  Weib.  Ist  doch  überhaupt  durch  Maschinen  und  die  hierait 
gegebene  unendliche  Theilung  der  Arbeit  der  Arbeiter  selbst  oft 
gleichsam  nur  zu  einer  die  Maschine  überwachenden  Maschine  und 
zugleich  die  Verwendung  von  Kindern,  Frauen  hiezu  immer  häufiger 
cre  worden. 

o 


2.  Nur  mittelbar  vom  jeweiligen  Gewerbe  abhängige  Einflüsse. 

Unter  diesen  spielt  wiederum  die  erste  Rolle  die  Nahrung.  Kommt 
es  doch  auch  beim  Gewerbsmann,  beim  Arbeiter  vor  Allem  darauf 
an,  ob  und  in  wie  weit  dieselbe  seiner  Anstrengung,  seinem  Bedürf- 
uiss  und  Stoffv erbrauch  entspricht,  ob  seine  Speisen  und  Getränke 
überhaupt  gesund  und  zuträglich  sind  oder  nicht.  In  nächster  Linie 
steht  die  Beschaffenheit  seiner  Wohnung,  auch  der  Quartiere,  worin 
er  mit  den  Seinen  lebt,  und  deren  Salubrität  gewöhnlich  so  Vieles 
zu  wünschen  übrig  lässt.  Ferner  seine  Kleidung,  besonders  die  Leib- 
wäsche, die  ganze  Reinlichkeit  und  Hautpflege,  ob  er  sich  z.  B.  der 
Waschungen,  Bäder  in  gehöriger  Weise  bedient  und  bedienen  kann 
oder  ob  auch  diesem  allgemeinen  Gesuudheitsbedürfniss  wie  gewöhn- 
lich nur  mangelhaft,  vielleicht  so  gut  wie  gar  nicht  Genüge  geschieht. 
Endlich  die  ganze  Lebensweise  des  Arbeiters  und  Professiouisten,  ob 
geordnet,  mässig  nach  jeder  Seite  oder  leichtsinnig,  ausschweifend, 
uuniässig,  weshalb  denn  auch  der  sittliche  Character,  die  geistige 
Bildungsstufe  sehr  wichtige  Momente  für  sein  Gesundbleibeu  oder  Er- 
kranken sind.  Insofern  aber 'die  Art  und  Weise,  wo  nicht  die  Mög- 
lickeit,  all  jenen  Bedürfnissen  zu  genügen , am  Ende  besonders  von 
der  Grösse  und  Sicherheit  seines  Erwerbs  abhängt,  von  dem  Aus- 
kommen, welches  Jedem  seine  Arbeit  gewährt,  muss  wohl  diesem  Um- 
stand eine  geradezu  massgebende  Bedeutung  für  das  Alles  zukommen. 
Um  so  fataler  deshalb,  dass  jener  Erwerb  für  gar  viele  Gewerbtrei- 
beiide  und  weitaus  die  meisten  Arbeiter  kaum  zur  Bestreitung  der 
dringendsten  Lebensbedürfnisse,  ihrer  wenn  auch  noch  so  schlechten 
Wohnung,  Nahrung  u.  s.  f.  ausreicht,  viel  weniger  für  einige  Lebens- 
bequemlichkeiten, einen  gewissen  Comfort,  so  gewiss  auch  anderseits 


und  Mängel  bei  Gerüsten,  Aufzügen,  Knahnen,  Leitern,  sogar  durch  Einsturz 
neuer  Häuser  u.  s.  f. 


Oesterlen,  Ilygieine.  3.  Aull. 
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dieser  Mangel  durch  eigene  Schuld,  durch  Sorglosigkeit  und  Ver- 


schwendung oft  noch  vermehrt  werden  mag. 

Bei  jedem  Gewerbe  ist  somit  der  Mensch  einer  Menge  bald  fördernder  bald 
störender  Einflüsse  ausgesezt , ganz  abgesehen  von  den  allgemeinen  des  Clima, 
der  Localität,  Witterung  ii.  s.  f.,  und  die  Wirkungstendenz  eim^elner  dieser  Fac- 
toren  wird  so  häufig  durch  diejenige  anderer  bald  verstärkt  bald  mehr  oder 
weniger  aufgewogen,  dass  es  oft  schwer  genug  fällt  zu  beurtheilen,  ob  und  in 
wie  weit  seine  Gesundheit  gerade  durch  seine  Beschäftigung  selbst  oder  durch 
ganz  andere  gleichzeitige  Einflüsse  belielligt  werden  mag.  Immerhin  scheint  es 
meist  ziemlich  gewagt,  diese  und  jene  seiner  Krankheiten  ohneweiters  z.  B.  von 
gewissen  der  Luft  beigemischten  Stoften.  von  Hize  und  Kälte,  Nässe,  sizender 
Lebensweise  oder  üeberanstrengung , von  schlechten  Wohnungen,  schlechtem 
Trinkwasser,  Diätfehlern  u.  s.  f.  ableiten  zu  wollen,  um  so  mehr  als  es  derzeit 
auch  hier  an  genaueren , in’s  Einzelne  eingehenden  Dntersu'chungen  zu  fehlen 
pflegt '.  Mit  ziemlicher  Sicherheit  hat  sich  indess  herausgestellt , dass  für  ge- 
wöhnlich der  Ausübung  eines  Gewerbes , einer  Profession  an  und  für  sich  ein 
ungleich  geringerer  Einfluss  auf’s  Wohlbefinden  der  Menschen  zukommt  als  ihren 
Lebensverhältnissen  sonst  (Villerme,  Thonvenin  u.  A.),  ansgenommen  etwa  bei 
gewissen  Metall-  und  Feuerarbeitern,  bei  Zündhölzchenfabrikanten,  Bergleuten 
u.  drgl.  Kurz  die  Hauptnrsachen  ihrer  meisten  Krankheiten  und  grossen  Sterb- 
lichkeit, ihrer  so  kurzen  Lebensdauer  liegen  im  Allgemeinen  weniger  in  der 
Ungesundheit  ihrer  Beschäftigung  als  in  der  mangelhaften  Befriedigung  ihrer 
Lebensbedürfnisse , in  ungenügender  Nahrung , ungesunden  Wohnungen  und 
Werkstätten,  in  Diätfehlern,  Ausschweifungen  u.  s,  f. , in  lezter  Instanz  ganz 
besonders  in  der  Knappheit  und  Unsicherheit  ihres  Erwerbs  oder  Arbeitslohns. 
Mit  jedem  Sinken  dieses  lezteren  pflegt  denn  auch  Häufigkeit  wie  Schwere  ihres 
Erkrankens  zu  steigen , und  überall  steht  so  die  Grösse  der  Sterblichkeit , die 
Kürze  des  Lebens  bei  Gewerbtreibenden,  Arbeitern  in  umgekehrtem  S^erhältniss  I 
zur  Grösse  ihres  Verdienstes  '* **.  Von  welcher  Bedeutung  aber  auch  Mässigkeit 
und  Ordnung  der  Lebensweise  hiefür  ist  erhellt  z.  B.  aus  der  Thatsache,  dass! 
es  immer  besonders  liederlich  und  ausschweifend  Lebende,  Säufer,  sog.  Nomaden 
u.  drgl.  sind,  welche  bei  jeder  Arbeit  am  meisten  zu  leiden,  am  häufig.=:ten  und 
sch'wersten  zu  erkranken  pflegen. 

Weiter  in’s  Detail  aller  schädlichen  Einflüsse  bei  den  verschiedenen  Gewerben 


* liis  jezt  gibt  es  nicht  einmal  ein  umfassendes  Werk  über  Krankheiten  u.  s.  f.  der 
verschiedenen  Professionen  und  Gewerbe , noch  weniger  eine  sichere  Statistik  über  die 
Häufigkeit  und  Lethalität  einzelner  Krankheiten  bei  denselben. 

**  Vgl.  u.  A.  Villerme,  Annal.  dTIyg.  t.  III,  XII,  XIII.  Dasselbe  haben  seitdem 
Casper,  Morgan,  Nelson  u.  A.  nachgewiesen. 

Ueberall  zerfallen  die  Arbeiter  u.  A.,  zumal  in  Fabriken  in  3 Hauptclassen : solche 
die  in  den  Fabriken  u.  s.  f.  selbst  wohnen,  oder  in  Miethswohnungen,  Logirhäusern  u.  dgl., 
oder  endlich  sog.  Nomaden,  welche  ohne  eigentliche  Wohnung  nur  ein  Bett,  ein  Lager 
irgendwo  für  die  Nacht  suchen.  Am  besten  unter  diesen  allen  pflegen  sich  die  ersteren 
zu  befinden , auch  bei  Seuchen , besonders  Solche  in  Staatsfabriken  und  ähnlichen  An- 
stalten, überhaupt  bei  mehr  Sicherheit  der  Stellung,  des  Verdienstes  und  relativ  massiger 
Arbeit.  Am  schlimmsten  sind  dagegen  stets  die  Nomaden  daran,  ebenso  mehr  oder  we- 
niger Alle,  sobald  sie  arbeitsunfähig  wurden,  und  dies  trifft  bei  nur  zu  Vielen  sehr  frühe 
zu,  d.  h.  selten  erst  nach  dem  50.  Lebensjahr.  Auch  sind  deshalb  neben  zeitweisen 
Stockungen  in  Industrie  u.  s.  f.  die  schrecklichsten  Gespenster  für  alle  Arheiterclassen 
Krankheit  und  Alter,  jene  Zeit,  wo  sie  noch  nicht  sterben  und  auch  nicht  mehr  arbeiten, 
also  nicht  mehr  recht  leben  können. 
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einzugehen  ist  Sache  der  Gesundheitspolizei  und  Krankheitslehre.  Eine  Benach- 
theiligung  der  Arbeiter  und  Gewerbtreibenden  dadurch  werden  wir  aber  um  so 
ohei  beiutheilen  und  vermeiden  lernen,  je  grösser  unser  Verständniss  der  tech- 
nischen Besonderheiten  jedes  Gewerbes  und  Industriezweiges  wird.  Hier  möge 
einstweilen  eine  gedrängte  Schilderung  gewisser  Hauptgruppen  dieser  lezteren 
je  nach  ihrem  Einfluss  auf  die  Gesundheit  der  dabei  Beschäftigten  genügen. 

«.  Gewerbe,  bei  welchen  eine  Verunreinigung  der  Luft  durch  fremdartige 

Stoffe  stattfindet. 

§.  11.  Oft  genug  ist  der  Gewerbsmann,  der  Arbeiter  wie  schon 
erwähnt  bald  dem  Liuflnss  metallischer,  überhaupt  mineralischer  Su)j- 
stanzen  in  Gas-  und  Dampf-  oder  Staiibform  ansgesezt , bald  dem- 
jenigen organischer,  oft  faulender  Stoffe.  So  gehen  beim  Rösten  oder 
Abschwefelu  und  Schmelzen  von  Arsen-,  Kobalt-,  Quecksilber-,  Blei-, 
Kupfer-,  Silber-,  Zinn-,  Spiessglanz-,  Zinkerzen  u.  a.  viele  dieser  Me- 
: talle  meist  oxydirt  in  Gas-  und  Dampfform  davon , zugleich  mit 

• Schwefel,  Schwefliger  Säure,  Chlor,  Salzsäure,  Steinkohlenrauch  u.  s.  f., 
in  deren  Atmosphäre  somit  der  Arbeiter  mehr  oder  weniger  leben 
muss  b 

Ueberdies  dienen  jene  Metalle  zu  den  verschiedensten  technischen 
- Zwecken , Quecksilber  z.  B.  zur  Zinnoberfabricatiou  und  hunderterlei 
pharmaceutischen  Präparaten,  zu  Spiegelbelegen,  zum  Vergolden ; Blei 
zur  Glasur  von  Töpferwaareu,  zur  Fabrication  von  Bleiweiss,  Mennige 
i und  andern  Farbstoffen,  von  Email,  zu  vielen  Geräthschaften  und 
‘ Gefässen,  zn  Bleidraht,  Drucklettern,  Schrot  .bis  zu  Visitenkarten  u.  a. ; 

I Kupfer,  Zink,  Spiessglanz  u.  a.  mehr  oder  weniger  ebenso,  und  bei 
1 Herstellung  vieler  dieser  Producte  kommen  die  Arbeiter  wenigstens 
' mit  dem  feinen  Staub  solcher  Metalle  in  Berührung.  Weitaus  am 

• schädlichsten  wirken  aber  Arsen , Quecksilber , Blei , wahrscheinlich 
auch  Kupfer  und  Chrom  (chromsaures  Kali)  auf  den  Menschen,  wes- 
halb alle  Gewerbe,  welche  damit  umgehen,  seine  Gesundheit  mehr 

■ oder  weniger  zu  gefährden  pflegen,  mögen  es  nun  Hütten-  und  Berg- 
leute selbst  sein  oder  Arbeiter  in  Spiegel-,  Bleiweiss-,  Emailfabriken, 

'Vergolder,  Silberarbeiter,  Farbenreiber,  Tünchner,  Lakirer,  Maler, 

■ Schrift-  und  Zinngiesser,  Drahtzieher,  Uhren-,  Hut-,  Barometermacher 
0.  clgl.,  oder  endlich  Spinnerinnen,  Weber  von  Seide  und  Damast 

Dieser  sog.  Hüttennuioh  der  Flammöfen  wirkt  um  so  schädlicher  je  mehr  sein 
Aufstoigen  und  rasches  Entweichen  in  den  freien  Luftkreis  erschwert  ist,  sei  es  z.  B. 

‘ durch  Winde,  feuchte  Luft  oder  wenn  die  Metalldämpfe  nur  unvollkommen  durch  sog. 
^ Oiftfänge  u.  dgl.  aufgefangen  und  verdichtet  werden. 

Weil  Seide  erst  in  Bleizuckerlösung  gewaschen  wird,  leiden  oft  Seidespinnerinnen, 
I B.  in  Lyon  dadurch  dass  sie  dieselbe  durch  den  Mund  ziehen  (Chevallier,  Annal.  d’Hyg. 
fl855;  Reybaud,  1.  c.  1858).  Aehnliches  gilt  von  Seide-  und  Damastwebern  (Behrend, 

• Henke’s  Zeil.schr.  1850),  und  bei  Gebrauch  neuer  Lettern  entsteht  oft  bei  Sezern  schon 
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Auch  Klempner,  Nadler,  Schmiede,  Polirer  u.  A.  können  durch  die 
bearbeiteten  Metalle,  vor  allen  durch  Blei,  Kupfer  und  Stahl  vielfach 
nothleiden.  Dies  ist  aber  besonders,  oft  fast  ausschliesslich  nur  dann 
der  Fall,  wenn  die  Arheitslocale  ungesund,  enge  und  schlecht  venti- 
lirt  sind,  z.  B.  in  Stollen  und  Gängen  der  Bergwerke  so  gut  als  in 
Hütten-,  Schmelzwerken,  Fabriken,  Werkstätten,  oder  wenn  der  Ar- 
beiter umgekehrt  starker  Zugluft,  Wind  und  Wetter  ausgesezt  ist. 
Desgleichen  wenn  derselbe  nur  wenig  oder  gar  nicht  für  nöthige 
Reinlichkeit  und  Hautpflege  durch  Waschungen,  Bäder,  Leibwäsche, 
Kleidung  und  deren  häuflgen  Wechsel  sorgt,  wie  bei  ungenügender 
Nahrung  und  ungesunder  Lebensweise  sonst,  zumal  bei  Misbrauch 

geistiger  Getränke. 

Unter  solchen  Umständen  kann  jezt  die  Gesundheit  bald  so  bald  anders 
und  langsamer  oder  rascher  leiden,  sei  es  mehr  seitens  der  Ernährung,  der  Ath- 
mungsorgane  oder  des  Nervensystems,  der  Muskulatur,  Bewegungsapparate  u.  s.  f. 
Während  so  die  Arbeiter  im  Anfang  besonders  an  Verdauungsbeschwerden,  Colik,  i 
Ilheumatismus  oder  Bronchitis,  auch  an  Scorbut  u.  a.  zu  erkranken  pflegen,  ent- 1 
stehen  oft  später  Muskelschwäche,  Zittern,  Lähmung,  zumal  durch  Blei,  beij 
Andern  Scropheln,  Lungentuberculose  und  schliesslich  bei  Allen  oft  genug  Blut- 
armuth,  Inanition,  Wassersucht  mit  völliger  Erschöpfung  der  Kräfte.  All  die.sj 
hat  aber  auch  für  uns  hier  um  so  giössere  Bedeutung  als  sich  Hunderttausende  ^ 
mit  jenen  gefährlichen  Stoffen  Tag  für  Tag  zu  beschäftigen  haben;  ja  der  Ver-| 
brauch  an  obigen  Metallen  zu  diesen  und  jenen  Zwecken  ist  ein  so  enormer,  i 
dass  z.  B.  nur  an  Blei  jährlich  in  europäischen  Ländern  über  1 Million  Ctr.  in 
Handel  kommen.  Weil  aber  erfahrungsmässig  die  Gesundheit  der  Arbeiter  auch 
hier  beim  Unterlassen  der  nöthigen  Vorsichtsmassregeln  doppelte  Gefahr  läuft, 
ist  deren  sachgemässe  Ausführung  immer  und  überall  wichtig  genug,  und  wirdj 
deshalb  unten  §.  17  specieller  davon  die  Rede  sein. 

§.  12.  An  obige  Gewerbe  reihen  sich  andere  an,  wobei  die  Luft! 
gleichfalls  durch  fremdartige  Stofte  verunreinigt  wird,  sei  es  seitens 
der  bearbeiteten  Substanzen  selbst  oder  durch  diese  und  jene  Neben- 
producte,  ohne  dass  jedoch  daraus  für  gewöhnlich  auch  nur  entfernt 
dieselben  Gefahren  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter  und  ebenso  con-j 
staut  hervorgiengen  Avie  bei  obigen  Metallen.  Ja  bei  manchen  dieser 
Stoffe  ist  bis  heute  zAveifelhaft , ob  und  in  Avie  AAmit  sie  überhaupt  | 
positiv  schädlich  Avirken  mögen. 


durch  Rizen  der  Hiiut  Zittern,  selbst  Lähmung  der  Hand.  Nur  in  Frankreich  erkrankten 
aber  jährlich  mindestens  2000  Arbeiter  an  Bleivergiftung  (Gaz.  llöpit.  N.  28  , 1853). 
Auch  schwangere  Frauen,  welche  mit  Blei  zu  thun  hatten,  gebären  ungewöhnlich  viele 
todte  Kinder,  und  die  Sterblichkeit  der  lebend  geborenen  ist  noch  grösser  als  bei  andern 
Boschäftigungsweisen. 

llutmacher,  sog.  Ilasenhaarabschneider  dagegen  leiden  besonders  durch  Arsen-  und 
Quecksilberhaltige  Beizen;  noch  gefährlicher  ist  die  Bereitung  von  Anilin-Farbstoffen, 
Fuchsin  u.  a.  mit  Arsen,  z.  B.  mit  dessen  Lösung  in  Salpetersäure,  indem  ChlorArsen, 
welches  in  Dampfform  entweicht,  die  Arbeiter  nicht  selten  vergiftet,  auch  .alle  Vegetation 
in  der  Nähe  zerstört. 
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Noch  am  ehesten  geschieht  dies  durch  Schwängern  der  Luft  mit 
irrespirabeln  oder  sonstwie  schädlichen  Gasen  und  Dänij)fen,  wie  vor 
allen  Kohlengase , Schwefelwasserstotf.  So  können  Arbeiter  durch 
Kohlen  Wasserstoff  gas  in  Steinkohlenbergwerken  (hier  als  sog.  Gruben- 
gas, böse  Schwaden),  z.  B.  in  engen,  schlecht  ventilirten  Gängen  der- 
selben sofort  ersticken  , oder  bewirkt  es  bei  zuhilliger  Entzündung 
Explosionen,  Brand,  Verbrennungen  h Aehnliches  kommt  öfters  in 
Leuchtgasfabriken  vor.  Noch  ungleich  häufiger  kann  Kohlendarapf, 
zumal  Kohlenoxydgas  Gesundheit  und  Leben  der  Arbeiter  bedrohen 
: ebenso  Kohlensäure  in  Brauereien,  in  Kellern  mit  gährendem  Wein, 
in  Kalköfen,  Schwefelwasserstoff  und  Cloaken-,  Fäcalgase  beim  Ent- 
leeren von  Abtrittsgruben,  Schwefelkohlenstoff  bei  Kautschukarbeiteu. 
Weniger  bedenklich  scheinen  jene  faulenden,  übelriechenden  Substan- 
zen, womit  Gerber,  Saitenmacher,  Leim-,  Fett-,  Talg-  und  Seifensieder, 
Abdecker,  Salmiak-,  Dünger-,  Filzfabrikanten,  auch  Fleischer  wie  die 
] Leute  in  Färbereien  und  anatomischen  Anstalten  in  Berührung  kom- 
[ men.  Denn  zum  Glück  sind  stinkende  Gase  und  Stoffe  sonst  nicht 
: immer  auch  schädlich  Doch  können  wohl  am  Ende  sämtliche  Ge- 
werbe, wobei  der  Arbeiter  faulen,  zumal  thierischen  Ausdünstungen, 
‘Schwefelwasserstoff,  Ammoniak,  flüchtigen  Fettsäuren  u.  dgl.  ausge- 
■ sezt  ist,  zu  Störungen  seiner  Gesundheit  führen.  Schädlicher  jeden- 
falls pflegen  wiederum  saure  Dämpfe  zu  wirken,  wie  Salz-,  Salpeter-, 
l Essigsäure , Salpetrige  und  Schweflige  Säure , auch  Chlor , z.  B.  bei 
i Bleichern  , Färbern  , Materialisten , in  Zeugdruckereien  *bei  Soda-, 


' Solche  Explosionen  oder  sog.  schlagende  Wetter  können  entstehen,  sobald  Sauer- 
■ stoffgas  dem  Kohlenwasserstoffgas  sich  beimischt  wie  durch  jedes  Feuer,  durch  Lampen, 
i Zündhölzchen , brennende  Tabakspfeifen  u.  s.  f.  Fast  noch  mehr  leiden  hier  Arbeiter 
8 durch  die  schlechte  Luft  in  engen,  schlecht  ventilirten  Gängen  und  sog.  Strecken,  deren 
! Kohlensäuregehalt  oft  auf  3 — 4'Vo  steigt,  während  ihr  Sauerstoff  um  4 — 5**/o  vermindert 
isein  kann,  ausserdem  durch  Nässe  und  Kälte  wie  Hize.  Auch  pflegt  beim  Bergbau  die 
Nachtarbeit  besonders  schädlich  zu  wirken.  Ueberhaupt  sterben  aber  von  den  beim  Berg- 
bau beschäftigten  Arbeitern  durch  direct  mit  ihm  gegebene  Verhältnisse  in  Belgien,  Eng- 
land, Preussen  u.  a.  jährlich  3 — 4 von  1000,  die  meisten  bei  der  Gewinnung  von  Stein- 
kohlen. 

Hier  reihen  sich  manche  explodirbare,  jezt  als  Farbstoffe  benüzte  Verbindungen  der 
Pikrinsäure  mit  Natrium  an,  im  Handel  als  Anilingelb,  Pikrinsäure  u.  a. , durch  deren 
Explosion  gleichfalls  schon  viele  Unglücksfälle  entstanden  sind. 

Diese  worden  so  oft  genug  in  Fabriken,  Werkstätten  mit  glühenden  Kohlen  durch 
jenen  Kohlendampf  behelligt,  vielleicht  auch  Locomotivführer,  Maschinenheizer,  während 
Mineurs  bei  Sprengarbeiten  in  Bergwerken,  Tunnels,  Festungen  u.  s.  f.  mit  Pulver  oder 
Nitroglycerin  durch  die  hiebei  entwickelten  Gase  (besonders  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure, 
: Schwefelwasserstoff)  leicht  vergiftet  oder  asphyxirt  werden,  sobald  leztere  nicht  sofort 
I entweichen  können.  Zudem  wird  die  Luft  in  Tunnels,  besonders  wenn  sie  schon  tiefer 
eiDgebohrt  sind,  durch  die  Arbeiter  selbst  und  ihre  Lampen  verdorben. 

® Seifensieder  z.  B. , Gerber,  Knochenhändler  u.  drgl.  in  England  pflogen  nicht  zu 
»leiden,  ja  ihre  Sterblichkeit  ist  sogar  geringer,  ihre  Lebensdauer  länger  als  bei  andern 
P Berölkerungsclassen,  und  die  Arbeiter  in  Montfaucon  blieben  selbst  bei  der  Cholera  auf- 
l|  fallend  frei. 

■‘In  Zeug-  oder  Cattundruckereien,  zumal  beim  sog.  Doppeldruck  wird  die  Luft  be- 
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Ibipier-,  Hut-,  Tabakfabrikanteii,  beim  Vergolden,  Versilbern  auf  nas- 
sem Weg  und  manchen  Manufacturen  sonst.  Auch  Ammoniak-  und 
Phosphordämpfe,  leztere  zumal  in  Zündhölzchenfabi'iken  reihen  sich 
hier  an. 

Andere  Beschäftigungsweisen  endlicli  sezen  den  Arbeiter  der  Ein- 
wirkung fein  zertheilter  Stoffe  in  Staub-  und  Dunstform  aus,  wodurch 
z.  B.  in  Tabak-,  Cigarrenfabriken,  noch  mehr  beim  Stossen  und  son- 
stigen Handthieren  mit  giftigen  und  scharfen  Stoffen  wie  Brechnuss, 
Sturmhut,  Nies-,  Brechwurze],  Canthariden,  Meerzwiebel,  bittere  Oran- 
gen, Chinin  in  Droguerieen , Apotheken  die  Gesundheit  bald  so  bald 
anders  behelligt  werden  kann,  auch  beim  Verfüllen  starker  geistiger 
Flüssigkeiten  in  Flaschen.  Ungleich  Aveniger  ist  dies  der  Fall  bei 
gevA'^öhnlicheni , nur  mechanisch  wirkendem  Staub  indifferenter  orfa- 
nischer  Stoffe,  in  dessen  Atmosphäre  z.  B.  Stärkmehlfabrikanten, 
Müller,  Bäcker,  Lohmüller,  Gerber,  auch  Spinner  und  andere  Arbeiter 
in  Wolle,  Baumwolle,  Seide,  Rosshaaren,  alten  Lumpen  u.  drgl.  zu 
leben  haben  h Anders  verhält  es  sich  bei  Arbeitern,  Avelche  mit  ge- 
wissen verstäubten,  überhaupt  im  Zustand  feinster  mechanischer  Ver- 
tlieilung  befindlichen  mineralischen  Substanzen  in  Berührung  kommen, 
wie  Stahl-  und  Nähnadelschleifer,  Krystall-,  Glasschneider,  Arbeiter 
in  Perlmutter,  Email,  auch  Elfenbein,  desgleichen  Steinhauer,  Gyps- 
arbeiter.  Ultramarin-  und  Uhrenzeigerfabrikauten,  Vergolder,  Bronze-, 
Kupfergiesser  so  gut  als  Bergleute  in  Steinkohlenminen.  Ausser  Rei- 
zung , Entzündung  der  Augen  und  Luftwege  entstehen  hier,  zumal 
in  schlechten  Localen  ohne  gehörige  Ventilation  oft  genug  ernstere 
Brustleiden  , selbst  Lungenphtise  und  -Melanose  oder  xAnthracose 
u.  s.  f. 

Art  lind  Häufigkeit  all  jener  Gesundheitsstörungen  der  Arbeiter  gestalten 
sich  begreiflicher  Weise  sehr  verschieden  nicht  blos  je  nach  den  Eigenschaften 
dei  bearbeiteten  Substanzen,  überhaupt  der  Stoffe,  Gase,  Dämpfe,  mit  welchen 
sie  in  Berührung  kommen,  sondern  auch  je  nach  ihren  LebensA'^erhältnissen  und 


somlers  durch  Farben  wie  Anilin,  Corallinlack  und  die  reichlich  dabei  verwendete  Essig- 
säure samt  Teq)entinöl  u.  dgl.  verdorben,  welche  in  der  zum  Trocknen  der  AVaare  er- 
forderlichen Hize  um  so  mehr  verdampfen  und  die  Luft  zugleich  feucht  machen.  Ueber- 
dies  mischt  sich  der  Luft  mehr  oder  weniger  reichlich  der  von  der  getrockneten  AVaare 
abgelösto  giftige  Staub  bei. 

Vgl.  u.  A.  Thouvenin,  Annal.  d’IIyg.  1846;  über  verschiedene  Fabricationszweige 
in  Metallen  Chevallier,  Blandlet  1.  c.  1850;  über  Cigarrenfabriken  Innhauser,  AVien.  Ztschr. 
1851;  Pappenheim,  Sanit. Polizei. 

lieber  diese  Wirkungen  von  Staub,  besonders  Kohle  s.  Vernois,  Annal.  d’Hyg.  1858- 
ILrt,  Krankh.  der  Arbeiter  1871.  Am  häufigsten  kommt  es  zu  obigen  Lungenleiden  bei 
sog.  trockenem  Stahlschloifen  (Knight,  Holland  u.  A.),  beim  Behauen  sehr  harter,  Kiesel- 
erdercicher  Steine.  Auch  hier  pflegen  jedoch  geordnet  und  massig  Lebende  viel’ weniger 
durch  ihre  Arbeit  behelligt  zu  werden  als  Säufer  u.  dgl. 


Ol 
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hundert  Umständen  sonst,  wie  sie  schon  oben  angedeutet  wurden.  Mehr  oder 
weniger  constant  bewirken  aber  Kohlen-  und  sonstige  deletäre  Gase  erst  Schwin 
del,  Kopfschmerz,  Betäubung,  schliesslich  Ohnmacht,  Krampte,  Erstickung.  Ziem 
lieh  dasselbe  kann  beim  Zerstossen,  Pulvern  narcotischer  und  scharfer  Arznei 
Stoffe  geschehen , durcli  leztere  mindestens  üebelsein,  Erbrechen,  Durchfall,  Hu- 
stenreiz u.  drgl.,  so  gut  als  durch  Chlor,  saure  Dämpfe  Reizung,  selbst  Entzün- 
dung der  Athmungsorgane,  Augen,  Hautdecken  und  berührten  Theile  sonst,  oder 
durch  Phosphordämpfe  neben  Bronchitis  u.  drgl.  Necrose  des  Unterkiefers.  Mehl 
dagegen,  Pflanzenstaub  und  ähnliche  organische  Stoffe  indifferenter  Art  scheinen 
gewöhnlich  selbst  beim  Einathrnen  derselben  ohne  schädlichen  Einfluss.  Auch 
hier  wird  jedoch  Alles  auf  den  jeweiligen  Grad  von  Schwängerung  der  Luft 
mit  solchen  Stoffen  und  auf  die  Länge  ihrer  Einwirkung  ankommen,  ob  also 
z.  B.  die  Arbeit  im  Freien  oder  in  geschlossenen,  vielleicht  schlecht  ventilirten 
Räumen  stattfindet  b Können  endlich  Arbeiter  in  Wolle,  'luchmacher,  Schneider 
mit  Kräze  inficirt  werden  , Fleischer  durch  kranke  Thiere  zumal  bei  zufälligen 
Verlezungen  der  Haut  u.  s.  f.  mit  Carbunkel  oder  Milzbrand,  Roz,  durch  Genuss 
rohen  Fleisches  mit  Finnen , Trichinen  u.  drgl. , so  scheinen  unter  Umständen 
auch  Gerber,  Abdecker,  Viehhändler  u.  A.,  welche  z.  B.  mit  Fellen,  Häuten 
oder  Auswurfsstoften  der  an  Carbunkel,  Rinderpest  u.  drgl.  erkrankten  Ihiere 
in  Berühi’Ung  kamen,  an  bösartigen  Furunkeln,  Brand,  iyphus  u.  s.  f.  erkranken 
zu  können 

ß.  Gewerbe,  bei  welchen  llize  und  Kälte,  Luitzug,  Nässe  u.  s.  f.  einwirken. 

§.  13.  Bei  vielen  Professionen  ist  der  Arbeiter  l)edeutenden 
Hizegraden  und  Temperatur  wechseln,  starkem  Luftzug,  oft  zugleich 
grellem  Licht  ausgesezt,  wie  z.  B.  in  Hochöfen  und  Schmelzhütten, 
(Glasfabriken,  Zuckerraffinerieeu,  Baumwollenspinnereien,  Zeugdrucke- 
reien, Salzsiedereien,  alle  sog.  Feuerarbeiter  wie  Schmiede,  Cxelbgiessei , 
Bäcker  (Schiesser),  Maschiuenheizer,  Köche,  Töpfer,  auch  Locomotiv- 
führer,  Schornsteinfeger,  Brauer,  Branntweinbrenner,  Fäibei , HuL 
macher,  viele  Arbeiter  in  Wolle,  in  Leuchtgas-,  Gummiwaarenfabri- 
ken  u.  a.  Sie  Alle  pflegen  sich  den  Tag,  oft  auch  die  Nacht  über 
mehr  oder  weniger  lange  in  einer  Atmosphäre  aufzuhalten,  deren 
Temperatur  oft  40,  ja  60—80°  erreichen  kann  und  selten  unter  30 
—20°  sinkt,  weshalb  denn  auch  die  gewöhnlichen  Wirkungen  solcher 
Hize  eintreten  (S.  109).  Ganz  besonders  wird  so  die  Verdünstung 
durch  Haut,  Lungen  ausnehmend  vermehrt,  und  oft  zerfliessen  sie  fast 
in  Schweissen,  zumal  Anfangs.  Durch  den  heftigen  Durst  aber,  wel- 


’ Benoiston  de  Chateauueuf  hielt  den  Staub  vegetabilischer  Substanzen  wie  Baum- 
wolle, auch  von  Wolle,  Seide  für  gelährlicher  sogar  als  mineralischen  und  metallischen. 
Immerhin  kann  am  Ende  jeder  Staub  so  gut  als  Kohle,  Stahl,  Eisenoxyd  Ocker,  Kiesel- 
erde oder  Ultramarin  u.  dgl.  bei  längerem  Einathrnen  in  den  Lungen  sich  anhaufen  um 
diese  mehr  oder  weniger  behelligen. 

Jedenfalls  geschieht  dies  aber  in  der  Regel  nicht  und  beweist,  wenn  es  je  ge- 
schieht, keine  Uebertragung  eines  specifischen  Giftes,  wie  man  gewöhnlich  glaubt.  Vgl. 
u.  a.  meine  Schrift  über  Seuchen  1873. 


872 


Eigentliche  Gewerbe,  Manufacturen,  Eabrikarbeiten. 


I 


eher  sich  unter  bewandten  Umständen  einstellt,  kommt  es  leicht  zu 
übermässigem  Genuss  kühlender  Getränke,  kalten  Wassers  u.  drgl., 
während  Andere  durch  Zugluft  oder  rasche  Wechsel  zwischen  Hize 
und  Kälte  leiden,  oft  bei  leichter  Kleidung,  wo  nicht  halbnackt.  So 
wie  so  erkranken  diese  Arbeiter  oft  genug  nicht  l^los  an  Rheumatis-  d 
mus,  Bronchitis  und  entzündlichen  Leiden  sonst  oder  an  Durchfall  j 
sondern  auch  an  Verdauungsstörungen,  Colik,  Kopfcongestion,  Schlau-  ® 
fluss,  allmälig  selbst  an  Inanition,  Lungentuberculose  u.  s.  f.  b B^ei 
Solchen  endlich , welche  neben  Hize  zugleich  den  directen  Eindruck 
der  Flamme,  des  grellen  Lichts  auf  Augen  und  Sehnerven  zu  ertragen 
haben,  können  leicht  auch  diese  Organe  nothleiden,  z.  B.  durch  Rei- 
zung,  Entzündung,  Amblyopie,  besonders  wenn  noch  Funken,  Splitter 
dieselben  treffen,  wie  z.  B.  bei  Glasbläsern,  Schmieden,  Giessern,  Lo- 
comotivführern,  in  Schmelzöfen  b 

Andere  Gewerbe  und  Beschäftigungsweiseu  bringen  es  umgekehrt 
mit  sich,  dass  der  Körper  mehr  oder  weniger  dem  Einfluss  feuchter 
Kälte,  des  nassen  Bodens  ausgesezt  ist  oder  sich  unmittelbar  im  Was- 
ser selbst  befindet,  oft  längere  Zeit  durch,  wie  z.  B.  bei  Flussarbeitern, 
Bootsleuten,  Flözern,  Fischern,  Tauchern,  Torfstechern,  Arbeitern  in 
Ziegelsteinfabiiken,  auch  bei  Gerbern,  Bleichern,  Aschensiedern,  Pelz- 
arbeitern , Wäscherinnen  u.  a.  Bei  noch  andern  Gewerben  endlich 
befindet  sich  der  Mensch  unter  dem  Einfluss  jeder  Witterung,  von 
Wind  und  Regen,  wie  z.  B.  Maurer,  Zimmerleute,  Schieferdecker, 
Lohnkutscher,  Fuhrleute  und  am  Ende  das  ganze  arme  Volk,  welches 
sich  vielleicht  halbnackt  und  barfuss  im  Freien  umhertreibt,  desglei- 
chen Bergleute,  welche  in  den  Eingeweiden  der  Erde  neben  Licht- 
mangel und  schlechter  Luft  bald  grosse  Hize  bald  Kälte  und  Nässe 
zu  ertragen  haben. 

Leicht  erklärt  sich  so  das  öftere  Erkranken  all  dieser  Classen  an  Erkältuiiff 
Ivheuniatismiis,  Catarrh,  Durchfall,  Colik,  Ruhr,  Augeiientzündung  u.  s.  f,  selbst 
an  echsedfiejer  wie  an  Scropheln.  Lungenschwindsucht Anderseits  o-eschieht 
les  zuni  Glück  nicht  so  häufig,  wie  man  erwarten  könnte,  indem  a°uch  hier 
r urch  Gewohnheit,  Abhärtung  und  das  Entgegenwirken  anderer  Momente  Vieles 

' Jp'  Seuchen,  Cholera  pflegen  besonders  sog.  Feuerarbeiter  am  meisten  zu 

Larven.  ^ Marseille  1721,  wo  sogar  alle  Bäcker 

3 D«seyeux  Annal.  cl’Hyg.  1856;  Jordan,  Casper’s  Viertelj.schr.  1863. 
stplu  1 ,?■  '''  ‘Jc“  Wäscherinnen  in  Paris  (Benoiston);  noch  häufiger  jedenfalls  ent- 

steht bei  solchen  gar  bald  eine  Anästhesie  der  Hände  und  Arme  durch  Einwirkung  kalten 

und  wodurch  auch  die  Haut  oft  genug  sich  entzündet 
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aufgewogen  wird,  vor  Allem  schon  durch  die  Muskelarbeit  selbst  oder  durch 
passende  Kleidung,  nahrhafte  Kost  u.  s.  f.  Wir  begreifen  so,  warum  z.  B.  jene 
Arbeiter  troz  Allem  meist  weniger  durch  Witterung,  Kälte  und  Nässe  .z.u 
leiden  haben  als  sog.  Stubensizer  und  mehr  verweichlichte,  empfindliche  Per- 
sonen sonst. 

y.  Fabrikbevölkeruiig  und  verwandte  arbeitende  Classen.  Proletariat. 

§.  14.  Bei  der  liolien  Bedeutung  des  Gegenstandes  schien  es 
passend,  das  Gemeinschaftliche  und  Wesentlichste  der  Gesundheits- 
verhältnisse bei  all  diesen  Arbeiterclassen  zusaminenzustellen , ganz 
abgesehen  von  ihrer  jeweiligen  Beschäftigung  bei  diesem  oder  jenem 
Zweig  der  Industrie  und  Manufactur.  Wissen  wir  doch,  dass  dieser 
ihrer  Beschäftigungsweise  an  und  für  sich  immerhin  ein  ungleich  ge- 
ringerer Einfluss  auf  ihr  Wohlbefinden,  ihr  Leben  zukommt  als  dem 
Complex  ganz  anderer  Momente  und  Lebensverhältnisse. 

Bilden  einmal  Arbeit,  Beschaffenheit  der  Arbeitslocale  samt  Nah- 
rung, Wohnung,  Lebensweise  und  schliesslich  als  leztes  bedingendes 
Moment  hiefür  Grösse  wie  Sicherheit  des  Erwerbs  durch  seine  Arbeit 
jenes  Ensemble  von  Einflüssen , von  welchem  am  Ende  Gesundheit 
und  Leben  jedes  Arbeiters  ganz  besonders  abhängen , so  finden  wir, 
dass  im  Allgemeinen  die  ärmeren  oder  abhängigeren  Arbeiterclassen 
samt  und  sonders  wie  die  eigentlich  sog.  ih'oletarier  in  all  diesen 
Punkten  am  übelsten  daran  sind.  Mögen  sie  nun  in  Fabriken,  öftent- 
lichen  Werkstätten  und  auf  der  Strasse  oder  zu  Haus  als  Handwerker 
u.  drgl.  beschäftigt  sein , bei  Feldbau  und  Viehzucht  oder  Handel, 
Verkehr,  Bauten  u.  s.  f.,  in  einem  entscheidenden  Umstand  kommen 
sie  Alle  überein,  dass  sie  nemlich  so  gut  wie  Nichts  haben,  dass  sie 
von  der  Hand  zum  Munde  leben  und  Tag  für  Tag  ihr  Brod  durch 
Arbeit  verdienen  müssen  ohne  irgend  ein  anderes  Capital  oder  Besiz- 
thmn  als  davsjenige,  Avelches  ihnen  die  Natur  in  ihren  Armen  und 
Beinen  mit  auf  die  Welt  gegeben.  Ihr  Arbeitslohn  will  somit  so 
viel  lieissen  als  ihre  Nahrung,  Wohnung,  Kleidung  u.  s.  f.  Kurz  mit 
ihrer  ganzen  Existenz  und  Wohlfahrt  sind  sie  gebunden  an  einen 
Erwerb,  der  gewöhnlich  nicht  blos  klein  genug  sondern  auch  unsicher 
und  schwankend  ist,  so  dass  am  Ende  das  Herbeischaffen  auch  nur  der 
unentbehrlichsten  Lebensbedürfnisse  für  diese  Arbeiterclassen  und  deren 
Familien  von  jedem  Steigen  oder  Sinken  ihres  Preises  um  einige  Gro- 
schen, von  Handelsconstellationen  und  Concurrenz,  von  Krieg  oder  Frie- 
den abhäugt.  Nie  wissen  sie  auf  einige  Monate,  oft  nicht  auf  8 4 age 
voraus,  ob  sie  noch  zu  arbeiten,  also  zu  leben  hal>en  werden  oder  nicht  '. 

^ Gegen  400,000  Menschen  stehen  z.  B.  nur  in  Tjondon  Morgens  auf,  ohne  /.u  wissen 
"^0  sie  Abends  hegen  werden,  und  vielleicht  30 — 40,000  Kinder,  verlassen  von  Eltern 
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Ihre  Arbeit  ist  gewöhnlich  eine  mehr  oder  weniger  harte,  min- 
destens anhaltende,  oft  durch  12 — lö  Stunden  Tag  für  Tag  \ oft  in 
engen , menschenüberfüllten  und  sonstwie  ungesunden  Räumen  oder 
draussen  in  Wind  und  Wetter.  Hunderte  sizen  oft  Knie  an  Knie 
gepresst  in  Sälen  voll  von  Rauch  und  Dünsten  oder  Staub , nicht 
selten  in  einer  Hize  wobei  Talgkerzen  schmelzen.  Und  ist  auch  die 
Arbeit , die  Anstrengung  wie  z.  B.  in  den  meisten  Fabriken  nicht 
gerade  übermässig  oder  ungesund , so  wirkt  sie  doch  sehr  häufig 
durch  ihr  ewiges  Einerlei  wie  z.  B.  bei  Webern,  Spinnern  und  Ma- 
schiuenarbeitern  sonst  abspannend , verdumpfend  aut  diese  Homines 
machines.  Bei  ihrem  meist  so  knappen  Verdienst  leben  sie  ferner 
vorzugsweise  von  Kartofi'eln,  ziemlich  schlechtem  Brod,  von  Gemüsen, 
Mehlspeisen,  Milch,  da  und  dort  mit  .ehvas  Fleisch,  Wurst  oder 
Speck,  dazu  gelegentlich  Obstmost,  Bier,  Branntwein,  lind  auch  die- 
ses Wenige  pflegt  mit  jeder  Stockung  in  Industrie  und  Handel,  mit 
jeder  Preiserhöhung  der  Lebensmittel  mehr  oder  weniger  zu  stocken. 
Die  Wohnung  ist  gewöhnlich  enge  und  beschränkt,  überfüllt  mit 
Menschen  , finster  , schmuzig , feucht  und  ungesund , meist  in  den 
schlechtesten  Quartieren  und  Lagen,  vielleicht  mitten  unter  Stallun- 
gen , offenen  Gossen  und  Cloaken , umgeben  von  ünrath , Abfällen 
und  Schmuz  jeder  Art.  Ihre  Mittel,  oft  in  Verbindung  mit  wenig 
Sinn  für  Reinlichkeit  gestatten  ihnen  in  der  Regel  keine  passende 
Kleidung.  Besonders  fehlt  es  an  Leinwand , Leibwäsche  und  deren 
gehörigem  Wechsel,  so  dass  oft  der  Arbeiter  seine  nassen  oder  durch- 
schwizten  und  schmuzigen  Hemden  u.  s.  f.  Wochen  durch  auf  dem 
Leibe  behält.  Die  Betten  sind  meist  ebenso  schmuzig  und  in  jeder 
Beziehung  unzureichend,  desgleichen  die  ganze  Hautpflege  und  Rein- 
lichkeit Den  Preis  für  Bäder  vermögen  sie  selten  zu  erschwingen, 

und  Allen,  leben  dort,  auf  der  Strasse.  Einige  kalte  Tage  bringen  40  — 50,000  vom 
Strassenvolk  dem  Hungertod  nahe,  und  troz  all  ihrer  Anstrengungen  sind  auch  die  An- 
dern selten  viel  besser  als  in  einem  Zustand  chronischen  Hungersterbeus  (vrgl.  u.  A. 
Mayhew , London  labour  & London  poor  1855).  Mehr  oder  weniger  dasselbe  gilt  von 
allen  grossen  und  industriellen  Städten,  von  Berlin,  Wien  wie  von  Paris,  Lyon,  Newyork  u.  a. 

Bäckergesellen  z.  B.  in  London , die  noch  lange  nicht  am  übelsten  daran  sind, 
arbeiten  oft  im  Durchschnitt  täglich  15  — 18  Stunden  um  '/2-—I  £ Wochenlohn,  ebenso 
Nähterinnen,  Puzmacherinnen,  zumal  bei  Hoffesten  u.  dgl.,  und  in  Liverpool  dauerte  die 
Arbeit  Vieler  z.  B.  von  Donnerstag  Morgens  bis  Samstag  Mittags,  d.  h.  ununterbrochen 
56  Stunden  mit  nur  10  Stunden  Ruhe  dazwischen  (Guy).  Ja  unter  Umständen  arbeiten 
Viele,  auch  z.  B.  Bäcker  3 4,  sogar  8 Tage  ohne  allen  Schlaf,  und  in  Spizenfabriken 

z.  B.  Nottingham’s  hatten  früher  wenigstens  schon  3 — 4jährige  Mädchen  oft  16  Stunden 
täglich  die  Maschinen  zu  bedienen. 

In  den  sog.  Logirhäusern  z.  B.  England’s,  Wien’s  steht  oft  Bett  an  Bett,  sogar 
2- 3 übereinander;  2,  selbst  4 Personen  liegen  im  selben  Bett,  auch  in  Kisten  mit  Stroh, 
und  Männer,  Frauen,  die  einander  selten  kennen,  iin  selben  Stall  beisammen.  Mehr  oder 
weniger  dasselbe  gilt  von  allen  Gesellenherborgen  unserer  Städte  wie  von  den  ärmsten 
Gegenden  Deutschland’s,  im  Taunus,  Westerwald,  in  Schlesien,  und  dom  ganzen  Bauern- 
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mul  in  wenigen  Städten  ist  wie  iin  alten  Rom,  in  England  für 
billige  Badeanstalten  oder  gar  für  Gi-atisbäder  zmn  Besten  dieser 
Classen  gesorgt. 

Auch  ihre  geistig-sittliche  Ausbildung  ist  meist  mehr  oder  we- 
niger verwahrlost  von  Kindheit  auf,  wodurch  ihr  ganzes  Wesen  leicht 
ein  beschränktes,  unaufgeschlossenes  wird,  abergläubisch,  leichtsinnig, 
wo  nicht  halb  verthiert  und  unter  Umständen  verbittert.  Denn  nicht 
allein  dass  der  ärmere  Arbeiter,  der  Proletarier  wenig  oder  nichts  hat, 
er  gilt  auch  nichts,  und  dies  ist  vielleicht  für  Manche  noch  drücken- 
der. Durch  beständige  Noth , Entbehrungen  und  Leiden  jeder  Art 
wird  er  aber  leicht  vollends  denioralisirt , entujuthigt  und  apathisch 
oder  ein  Fatalist,  gleichgültig  gegen  Leben  und  Tod.  Seine  harte, 
meist  so  einförmige  Arbeit  Jahr  aus  Jahr  ein  macht  ihn  um  so  ge- 
neigter zu  gelegentlichen  Schwelgereien  an  Sonn-  und  Feiertagen, 
während  ihn  das  oft  ganz  ungenirte  Zusammenleben  und  Schlafen 
beider  Geschlechter  zugleich  mit  schlechtem  Beispiel  von  Jugend  auf 
um  so  mehr  zu  geschlechtlichen  Excessen  und  Liederlichkeit  dispouirt. 
Auch  wird  dies  noch  gefördert  durch  den  Umstand,  dass  Aermere  im 
Ganzen  nicht  eben  viel  Aussicht  haben  auf  die  Möglichkeit  einer  le- 
galen Ehe  und  die  Gründung  eines  einigermassen  zuträglichen  Heer- 
des ; ja  in  manchem  Land  wird  ihr  Heirathen  noch  immer  durch’s 
Gesez  möglichst  erschwert,  wo  nicht  ganz  und  gar  verhindert  ’.  Men- 
schen aber,  deren  Zustand  sich  nur  wenig  über  denjenigen  der  Thiere 
und  Wilden  erhebt,  werden  auch  Avie  diese  ihren  instinctartigen  Trie- 
ben und  Gelüsten  meist  eher  folgen  als  der  höheren  Sittlichkeit  oder 
Ueberlegung. 

Was  man  kurzweg  Proletarier,  auf  Deutsch  oft  auch  Lumpen  nennt,  ist 

Proletariat  dient  oft  nur  ein  Haufen  Laub  statt  der  Betten.  Auch  das  elendeste  Lager 
kostet  aber  oft  z.  B,  in  Paris  l Frc  die  Nacht  und  mehr,  die  elendeste  Wohnung  bei 
uns  lOOThlr.  das  .fahr,  in  London,  z.  B.  St.  Oiles  1 — 200  J:. 

Bei  einer  Zählung  hier  fand  man  1 842  in  2174  Zimmern  1465  Handwerkerfamilien, 
und  929  der  lezteren  hatten  nur  je  1 Zimmer;  dasselbe  war  1845  in  Brüssel  der  I'all, 
und  623  derselben  hatten  nur  je  1 Bett  (Duepetiaux).  Auch  noch  1860  lebten  in  Lon- 
don in  einer  Gasse  zwischen  Grosvenor  Square  und  Oxfordstreet  in  18  Häusern  93  Fa- 
milien, wovon  62  mit  je  1 Zimmer;  in  61  Zimmern  mit  durchschnittlich  800  Cub.fuss 
Raum  lebten  162  Menschen,  Eltern  mit  einigen  Kindern  hatten  nur  1 Bett,  und  die  an- 
dern Kinder  mussten  auf  dom  Boden  schlafen  (Druitt).  Auch  in  Berlin  gibt  es  jezt  gegen 
60,000  AVohnungen  mit  je  5 Menschen  in'  1 Zimmer  oder  je  10  in  2 Zimmern. 

Durch  ihre  schlechten  AVohnungen  leiden  aber  Frauen,  Kinder,  Alte  noch  mehr  als 
Männer,  die  weniger  zu  Hause  sind,  und  Alle  noch  mehr  als  durch  schlechte  AA  erkstätten 
oder  Fabriken.  Ja  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  durch  die  engen,  menschen- 
überfüllten AA^ohnungen  und  Schl.afstätten  der  ärmeren  Classen.  der  (Tcsellen,  Lehrlinge 
der  Keim  zu  allen  Krankheiten  mehr  oder  weniger  gefördert  wird,  abgesehen  von  Kräze, 
Vencric,  Blattern  u.  s.  f. 

^ Um  so  eher  pflegt  auch  deshalb  mit  jeder  Steigerung  der  öffentlichen  Noth  , sei 
es  durch  Miserndten,  Theuerung  oder  Handelsstockungen,  Krieg  u.  s.  f. , die  Zahl  der 
Ehen  und  ehelichen  Geburten  ab-,  diejenige  der  unehelichen  zuzunehinen  (S.  435,  738). 
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eine  sehr  gemischte  Gesellschaft  und  nicht  entfernt  identisch  mit  Fabrikbevölke- 
rung , vielmehr  gehören  am  Ende  Alle  dazu,  deren  Erwei'b  oder  Einkommen 
sonst  kaum  ausreicht  zur  Bestreitung  ihrer  Lebensbedürfnisse,  noch  weniger 
ihrer  Ansprüche  au’s  Leben.  So  z.  B.  auch  arme,  heruntergekommene  Gewerbs- 
leute,  Handwei'ker  so  gut  als  'J'agelöhner , viele  Bauern  bis  zu  manchen  Sub- 
alternbeamten, Literaten,  Lehrern  u.  s.  f.  Nur  in  vorwiegend  industriellen  Län- 
dern wie  z.  B.  England  sind  es  besonders  Fabrik-  und  anclei’e  Handarbeiter;  deren 
bessere  Classeu  jedoch  .sind  hier  so  wenig  als  sonstwo  Proletarier.  Die  Lebens- 
veihältnisse  dieser  lezteren  aber  fand  man  noch  überall,  wo  genauer  darnach 
geforscht  wurde,  möglich.st  schlecht,  und  als  wichtigste  Ursache  hievon  ihren 
gelingen,  dazu  höchst  nnsichern  Arbeitslohn  oder  Erwerb.  Hängt  doch  schliess- 
lich von  diesem  die  Möglichkeit  für  dieselben  ab,  sich  mit  den  Ihrigen  die  ein- 
mal unentbehrlichen  Lebensbedürfnisse  zu  verschaffen ; und  weil  es  nur  zu  häufig 
an  jenem  fehlt,  fehlt  es  aucli  oft  genug  an  dieser.  Während  z.  B.  die  Nahrung 
eines  Jeden  seinem  jeweiligen  Bedürfniss,  dem  Grad  seiner  Anstrengung,  seines 
Verbiauchs  an  Stoff  und  Kraft  entsprechen  sollte,  liegt  dies  im  Ganzen  nur 
selten  im  Bereich  der  Mittel  eines  Proletarier ; vor  Allem  geht  ihm  die  nahr- 
hafteste Speise,  das  Fleisch  grossentheils  ab  '.  Die  Hälfte  und  mehr  seines  täg- 
lichen Verdienstes  geht  nur  auf’s  Anschaffen  seiner  ziemlich  schlechten  und 
käi glichen  Nahrung  drauf,  während  die  Ausgaben  für  leztere  bei  andern  Be- 
völkei nngsclassen  kaum  ’/i  ilirer  Gesamtausgaben  betragen.  Ein  Sinken  seines 
Arbeitslohns  nur  um  1 2 Groschen  täglich,  bei  ihm  schon  kein  geringer  Bruch- 

theil  des  Ganzen,  oder  ein  Steigen  z.  B.  des  Brodpreises  um  einige  Pfennige 
kann  ihm  und  seiner  Familie  den  Ankauf  der  unentbehrlichsten  Lebensmittel 
ungleich  mehr  erschweren  als  Andern,  und  deshalb  auch  seine  Gesundheit  auf’s 
Spiel  sezen  Denn  sein  Lohn  bleibt  im  leztern  Fall  wesentlich  derselbe  oder  sinkt 
oft  sogai.  Er  leidet  aber  um  so  gewisser  darunter,  je  niedriger  ohnedies  sein 
Lohn  im  Verhältniss  zum  Preis  der  Nahrungsmittel  u.  s.  f. , je  ärmlicher  somit 
seine  Existenz  schon  zuvor  gewesen  Neben  dem  meist  kleinen  Lohn  machen 
aber  noch  die  häufigen  Stockungen  und  unfreiwilligen  Feiertage  aus  dem  Leben  . 
dei  Arbeiter,  zumal  in  Fabriken  u.  drgl.  eine  ununterbrochene  Eeihe  von  Ent- 


Schon  Hippocrates  meinte  aber,  bei  Hunger  .»olle  man  nicht  arbeiten.  Troz  harter 
Arbeit  kann  man  freilich  auch  beim  Mangel  aller  Fleischkost  gesund  bleiben,  wie  z.  15. 

r Charleroi  und  andern  belgischen  Bergwerken  bei  Milchkaffee,  Butterbrod, 

Kartoffeln,  Hohl  u.  s.  f (Gasparin,  s.  z.  B.  Arch.  gen.  de  m6d.  1 850);  doch  beweisen 
wohl  einzelne  lalle  dieser  Art,  auch  wenn  sie  richtig  sind,  wenig  gegen  das  allgemeine 
Bedürfniss  einer  nahrhafteren  Kost  für  Arbeiter.  In  England  z.  B.,  wo  sich  dieser  seit 
Aufhebung  von  Zöllen,  Steuern  mehr  und  besseres  Fleisch  verschaffen  kann  als  auf  dem 
Continent,  und  oft  täglich  2 Tl  Fleisch  isst,  ist  derselbe  auch  zu  grösserer  Anstrengung 
fähig,  seine  Gesundheit  ist  im  Allgemeinen  besser  und  sein  Leben  länger.  Aehnliches  gilt 
von  englischen  Truppen,  besonders  im  Feld. 

Ueberall  ist  aber  der  Lohn  um  so  kleiner  je  härter  die  Arbeit,  und  Alles,  Nah- 
rung, AVohnung,  Lagerstätte  u.  s.  f.  muss  gerade  der  Arme  relativ  am  theuersten  zahlen 
Auch  in  Fans  verdiente  der  Arbeiter  durchschnittlich  kaum  1 — 2 Frc  p Tag  wenn  man 
die  sog.  todte  Zeit,  wo  derselbe  nichts  erhält,  mit  einrechnete,  Arbeiterinnen  noch  we- 
niger, und  z.  B.  1111  J.  1848  wurden  von  allen  Arbeitern  dort,  Männer,  Frauen  Kinder 
zusammengerechnet  nur  996,000  Frcs  p.  Tag  verdient  (Statist,  de  l’Industrie  de  Faris 
1852;  Chevallier,  Annal.  d’Ilyg.  1857).  Von  den  1 500  Millionen  aber,  welche  damals 
die  lariser  Industrie  abwarf,  erhielten  die  Arbeiter  selbst  kaum  18-20%  in  Nordamerica 
dagegen,  in  der  Schweiz  .lO-  IOO/o.  In  Lyon  gewinnt  ein  Scidenweber  durchschnittlich 
etwa  o Ircs  p.  Tag  durch  seine  Arbeit  von  Morgens  5 bis  Abends  8 Uhr  (Audigenne), 
wovon  jedoch  der  Chef  d’Atelier  und  Compagnon  mehr  oder  weniger  wegnehinen. 


Eigentliche  Gewerbe,  Manufacturen,  Fabrikarbeiten. 


877 


behrungen  und  Drangsalen  jeder  Art.  Auch  sind  gewöhnlich  Arbeiter,  Tage- 
löhner u.  drgl.  auf  dem  Land  weniger  schlimm  daran  als  in  grossen  Städten, 
in  Fabriken,  weil  sie  im  Ganzen  leichter  zu  ihrem  ßrod  kommen,  weil  ihr  Ver- 
dienst in  einem  günstigeren  Verhältniss  zum  Preis  ihrer  Lebensbedürfnisse  steht 
und  geringeren  Schwankungen  unterliegt.  Anderseits  ist  es  um’s  eigentliche 
Proletariat  auf  dem  Land  meist  noch  übler  bestellt  als  dort;^  auch  zieht  es  sich 
deshalb  mehr  und  mehr  in  die  Städte,  um  hier  eher  Arbeit  und  Lohn , ein  be- 
quemeres und  angenehmeres  Leben  zu  finden , während  es  dafür  auf  dem  Land 
immer  mehr  an  Händen  fehlt. 

Endlich  wird  der  Arbeiter,  selbst  das  Weib  schon  durch  seine  schlechte 
Kost,  seine  Erschöpfung  nach  vollendetem  Tagewerk  wie  durch’s  Beispiel  An- 
derer und  hundert  Versuchungen  sonst  leicht  zum  Misbrauch  geistiger  Getränke 
gebracht.  Der  Branntwein  z.  B. , den  sie  sich  um  einige  Pfennige  verschaffen 
können , belebt  und  stärkt  sie  für  den  Augenblick , andere  Genussmittel , eine 
unschuldigere  und  nachhaltigere  Kräftigung  durch  Speisen,  Wein,  selbst  Bier 
sind  ihnen  oft  mehr  oder  weniger  unzugänglich.  Leicht  werden  sie  aber  so 
allmälig  Säufer,  und  hiemit  der  Ruin  ihrer  Familie  wie  ihrer  selbst.  Ueber- 
haupt  verwenden  diese  Classen  fast  nothgedruugen  ihren  ebenso  kleinen  als  säuern 
Erwerb  weniger  auf  die  Besserung  ihrer  Lage  und  zu  eiipger  Sicherheit  für  die 
Zukunft  als  auf  die  Bedürfnisse  des  Augenblicks  und  flüchtige  Genüsse.  Auch 
haben  sie  nur  zu  häufig  blos  die  Wahl  zu  darben,  wo  nicht  Hunger  zu  sterben 
oder  Alles  über  sich  ergehen  zu  lassen.  Jahrzehende  durch  schaffen  sie  am 
Webstuhl,  in  elenden  Werkstätten  und  Hütten  oder  draussen  in  Wind  und 
Wetter,  nur  um  nicht  sterben  und  nicht  betteln  zu  müssen.  Zulezt  aber  können 
sie  nicht  mehr,  die  Kraft  zur  Arbeit  ermattet,  die  Ermattung  führt  oft  zu  Un- 
niuth,  dieser  wird  Mismuth  und  endet  nur  zu  häufig  mit  unheilbarer  Krankheit 
oder  Verzweiflung  und  Verbrechen.  Noth,  Hunger,  Darben  sind  so  die  Gespen- 
ster, welche  diese  Classen  mehr  oder  weniger  überall  verfolgen  bis  zum  Tod; 
ihr  Leben  aber  besteht  gewöhnlich  nur  in  einem  ewigen  Kampf  gegen  dieselben, 
und  nur  ihre  Gewöhnung,  ihre  Abhärtung  und  Abstumpfung  von  Kindheit  auf 
vermag  auch  hier  vieles  Schädliche  immer  wieder  auszugleichen. 

§.  15.  Unter  dem  Zusammenwirken  jener  Einflüsse  werden  Ar- 
beiter, Proletarier  fast  mit  innerer  Nothwendigkeit  zu  dem  was  sie 
sind.  Auch  begreift  sich  leicht  genug,  warum  ihr  Gesundheitszu- 
stand, ihre  Lebensdauer  im  Allgemeinen  möglichst  schlecht  bestellt 
sind,  sobald  sie  eben  wie  gewöhnlich  der  Einwirkung  jener  schäd- 
lichen Verhältnisse  mehr  oder  weniger  ausgesezt  waren. 

Nur  zu  häufig  ist  ihr  Körper  ohne  gesunde  Kraft  und  Saft,  ohne 
rechte  Vitalität  und  Resistenz,  deshalb  auch  doppelt  dispouirt  zu  er- 
kranken und  gewöhnlich  lange  vor  der  Zeit  erschöpft,  zerrüttet.  Schon 
das  Kind  theilt  grossentheils  diesen  Fluch,  erzeugt,  geboren,  aufge- 
wachsen wie  es  ist  in  Elend  und  Noth  , wo  nicht  in  sittlicher  Ver- 
derbniss,  vielleicht  schon  in  zarter  Jugend  belastet  mit  übermässiger, 
ungesunder  Arbeit,  ausgebeutet  von  der  Gewinnsucht  des  Arbeitgebers 
oder  seiner  eigenen  Eltern.  Die  Arbeiter  selbst  und  besonders  in 
Fabriken  zeigen  deshalb  meist  in  ihrer  ganzen  Körperbeschaffenheit 
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ein  mehr  oder  weniger  eigenthümliches  Gepräge.  Ihr  Wuchs  ist  ge- 
wöhnlicli  unter  der  inittlern  Grosse,  der  Körper  eher  schwächlicli  und 
schimiclitig  als  das  Gegentheil,  oft  schlecht  genährt,  von  kränkelnder 
Blässe , die  Consiitation  eine  sog.  lymphatische  , blutarme,  wo  nicht 
cachectische  das  geistig-sittliche  Wesen  oft  gleichfalls  schlaif,  apa- 
thisch , wo  nicnt  von  Grund  aus  corrumpirt.  Auch  die  kräftigsten 
Fabrikarbeiter  sind  aber  gewöhnlich  schon  vor  dem  55.^ — 60.  Lebens- 
jahr mehr  oder  weniger  erschöpft,  oft  ganz  arbeitsunfähig  und  rui- 
nirt,  so  besonders  in  Spinnereien,  Zeugdruckereieu  und  Localen  sonst, 
wo  höhere  lemperatur,  Mangel  an  reiner  Luft  u.  drgl.  ein  wirken ; 
auch  entgehen  hier  nur  Wenige  einem  vorfrnhen  Tod  In  noch 
höheiem  (xrad  als  das  männliche  Geschlecht  pflegt  das  weibliche  unter 
dem  Druck  jener  V erhältnisse  zu  leiden , und  noch  leichter  geht  es 
nach  Körper  wie  Geist  und  Sitte  zu  Grunde.  Ist  doch  das  Weib  von 
Natur  für  häusliche  Geschäfte,  nicht  für  Arbeit  in  Fabriken  u.  drgl. 
bestimmt,  und  nicht  allein  dass  sein  Körper  grösseren  Anstrengungen, 
Stiapazen  und  Entbehrungen  selten  in  demselben  Grad  zu  wider- 
stehen vermag  wie  derjenige  des  Manns,  seine  Lage  wird  auch  da- 
durch eine  schlimmere  dass  der  Erwerb  durch  seiner  Hände  Arbeit 
parallel  seiner  kleineren  Leistungsfähigkeit  überall  noch  ungleich 
niediigei  ausfällt  als  beim  männlichen  Arbeiter.  Um  so  eher  unter- 
liegt 6s  aber  deshalb  der  Versuchung  zu  anderweitigem  Erwmrb  mit 
seinem  Körper,  zur  Prostitution  und  Ausschweifungen  jeder  Art. 

Von  Kiankheiten  .sind  diese  Classen  am  häufigsten  Störungen 
der  Einähiung  und  Blutbildung  untenvorfen , wde  sog.  Inanition, 
bciopheln,  Rhachitis,  Lungentuberculose , Wassersucht,  so  besonders 
\^  ebei  , Al  beiter  in  Spinnereien  und  ähnlichen  Industriezw^eigen , in 
engen,  schlechtgelüfteten,  feuchtkalten  oder  heissen  Räumen  ; ferner 
rheumatischen  Leiden,  ßrustentzündung.  Nervenfieber,  Brand,  Venerie, 
den  verschiedensten  Hautkrankheiten,  zumal  Kräze  samt  Hernien  u.  s.  f. 
Jeder  Seuche,  ob  Typhus,  Blattern,  Scharlach  oder  Ruhr,  Cholera  u.  s.  f. 


r f *ibon  Armuth,  Mangel  wie  übermässige  Arbeit  einen  störenden  Einfluss  auf 

Entwicklung  und  Wachsthum  des  Körpers,  reichliche  Nahrung  dagegen,  massige  Arbeit, 
Woh  stand  einen  fördernden  (Quetelet).  Während  z.  B.  bei  18jährigen  Arbeitern,  welche 
nicht  in  Fabriken  schafften,  das  Körpergewicht  im  Mittel  57  Kilogrmm  betrug,  war  es 
bei  Fabrikarbeitern  desselben  Alters  nur  48  K.  (Cowell,  Black),  und  Männer  wie  Frauen 
sind  bei  der  Fabrikbevölkerung  vom  IG.  Jahr  an,  d.  h.  nach  der  Pubertät  durchschnitt- 
lich kleiner  als  Andere.  Auch  bat  man,  weil  diese  Classen  zumal  in  Manufacturgegenden 
gar  zu  auffällig  verkamen  und  immer  untüchtiger  zum  Militärdienst  wurden,  seitens  der 
Behörden  mehr  und  mehr  Untersuchungen  hierüber  angestellt. 

Bei  Bäckern,  welche  meist  noch  jezt  gegen  Natur  und  Billigkeit  die  Nacht  durch 
arbeiten  müssen  um  nur  bei  Tag  einige  Stunden  zu  schlafen,  trägt  dies  zweifelsohne 
noch  mehr  zu  ihrer  anerkannt  grossen  Morbilität  und  Sterblichkeit  bei  als  z.  B.  die  Ilize 
des  Imckofens,  oder  wirkt  diese  mindestens  unter  solchen  Umständen  doppelt  schädlich. 


Eigentliche  Gewerbe,  Manufacturen,  Fabrikarbeiten. 


879 


fallen  unter  diesen  Classen  die  zahlreichsten  0})fer ; auf  1 Todesfall 
unter  den  reicheren,  höheren  Ständen  kommen  hier  vielleicht  30,  oft 
GO  und  mehr.  Kurz  ihr  einziges  Privilegium  ist  das  der  Krankheiten 
und  Festen ; sie  sind  es  vor  allen  , welche  überall  die  Spitäler  und 
deren  Leichenkammern  füllen  '.  Der  weibliche  Theil  leidet  ausser- 
dem oft  genug  an  Menstruationsstörungen , weivssem  Fluss , selbst 
Krebs,  und  treten  Schwangere  in  Gebärhäuser  ein , so  ist  es  wiede- 
rum das  weibliche  Proletariat  welches  hier  durch  Krankheit,  Kind- 
bettfieber und  jede  Epidemie  am  ärgsten  decimirt  wird. 

Leicht  begreift  sich  so  die  grosse  Sterblichkeit,  die  Kürze  der 
Lebensdauer  bei  obigen  Classen ; halten  doch  jene  überall  gleichen 
Schritt  mit  der  Grösse  des  Mangels  und  der  Entbehrungen,  mit  der 
Unzuträglichkeit  sämtlicher  Lebensverhältnisse.  Während  jezt  bei 
der  Gesamtbevölkerung  unserer  Länder  jährlich  im  Durchschnitt  1 
von  40 — 50  stirbt,  stirbt  bei  jenen  Classen  schon  1 von  20 — 35;  • 
auch  von  1000  im  besten  Mannesalter,  d.  h.  vom  35. — 45  Lebensjahr 
sterben  z.  B.  in  England  bei  Magistratspersoneu,  Handelsleuten  u.  dgl. 
mir  6 — 8,  bei  den  verschiedenen  Arbeitercorporationen  aber  9 — 10. 
Die  mittlere  Lebensdauer  beträgt  jezt  gewöhnlich  3G — 40  J,,  bei  rei- 
cheren , besser  lebenden  Classen  selten  unter  50 — 60  J. ; bei  jenen 
Classen  dagegen  steigt  sie  nicht  leicht  über  30  — 35  J.,  sinkt  oft  so- 
gar auf  20  und  weniger.  Immerhin  verlieren  so  dieselben  minde- 
stens 15 — 20  Jahre,  welche  sie  bei  günstigeren  Verhältnissen  hätten 
leben  können.  Der  höchste  Grad  ihrer  Sterblichkeit  trifft  aber  stets 
die  Kinderwelt,  und  von  1000  Geborenen  erreichen  hier  3 — 5mal 
weniger  das  60. — 80.  Lebensjahr  als  bei  andern  Ständen , welche 
besser  daran  sind  Ja  es  gibt  Industriezweige,  wo  von  1000  Per- 
sonen kaum  15  auch  nur  das  50.  Lebensjahr  erreichen,  während  z.  B. 

* Im  Lauf  des  Jahres  erkrankten  z.  B.  in  England  nicht  weniger  als  24‘*/o  dieser 
Classen,  in  Berlin  2b^/o,  und  bei  Armen  war  hier  das  Jahr  über  im  Durchschnitt  1 von 
1.5  krank  (Liman,  Casper’s  Viertelj.schr.  1853).  Selbst  bei  den  sog.  Friendly  Societies 
dort  mit  den  besten  Arbeiterclassen  sind  mindestens  2'^/a  beständig  krank  und  arbeits- 
untüchtig; durchschnittlich  ist  ein  Arbeiter  vom  15. — 85.  Lebensjahr  zusammen  5 — 6 
Jahre  krank,  d.  h.  dieser  Zeit,  auch  kommen  auf  die  lezten  25  Jahre  seines  Lebens 
2mal  mehr  Krankheitstage  als  auf  die  vorhergehenden  (Neison,  Finlaison). 

Zumal  in  Fabriken  ist  aber  vielleicht  kaum  eine  Arbeiterfamilie,  welche  nicht  scro- 
phulöse  oder  sonstwie  kränkliche  Kinder  hätte.  Ja  beim  Proletariat  unserer  Städte  wie 
auf  dem  Land  sind  Blödsinn,  Cretinismus  und  völlige  Entartung  oder  Verkrüppelung  des 
Menschen  fast  so  gut  endemisch  als  in  den  ärmsten  Alpenthälern. 

'■*  In  Manchester  z.  B.  starben  vor  Jahren  von  21,000  Kindern  sogar  20,700  vor 
dem  5.  Jahr,  in  Lille  40  von  48,  d.  h.  95%  , und  nur  1 von  25  wurde  hier  5 J.  alt. 
Auch  die  Ueberlebendcn  sterben  aber  gewöhnlich  schon  wieder  im  besten  Mannesaltor; 
ja  die  ganze  Generation  ist  oft  schon  im  30. — 35.  Lebensjahr  ausgestorben,  womit  selbst- 
verständlich nicht  blos  ein  beständiger  Verlust  an  Arbeitskräften,  an  Production  sondern 
auch  ein  relatives  Ueberwiegen  von  Minderjährigen,  Waisen,  Wittwen  oder  Altersschwachen 
und  Kranken  gegeben  ist,  somit  eine  täglich  wachsende  Quelle  des  Pauperismus, 


880 


Eigentliche  Gewerbe,  Manufactiuen,  Fabrikarbeiten. 


von  1000  Geistlichen,  Beamten  u.  drgl.  gegen  2 — 400  erst  nach  | 
vollendetem  50.  Lebensjahr  zu  sterben  pflegen  h Auch  sind  die  är-  j 
liieren  Arbeiterclassen  zumal  in  grossen  Städten  gewöhnlich  schon  i 

in  der  3.  Generation  wieder  aiisgestorben.  Verlust  der  Gesund-  I 

heit  und  eines  gut  ddieils  des  Lebens  aber  ist  vielleicht  das  Härteste,  i 
was  das  Schicksal  oder  die  Gesellschaft  über  den  Einzelnen  verhängen 
kann , denn  es  ist  mehr  oder  weniger  gleich  Todesstrafe ; und  nicht 
mit  Unrecht  nennen  vielleicht  insofern  diese  Classeii  selbst  oft  ihren 
Zustand  weisse  Sklaverei,  Fabriken,  Werkstätten  ihre  Schlachthäuser. 

Nur  schaden  ihnen  freilich  ungeordnetes,  ausschweifendes  Leben,  vor  allen 
Trunksucht  mindestens  ebenso  viel  und  oft  mehr  als  all  ihre  Arbeit.  Nach 
Lombard  * sollte  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  mittlere  Lebensdauer  der 
Arbeiter  durch  Dämpfe  u.  drgl.  um  etwa  5 Jahre  verkürzt  werden  durch  Staub 
um  2.5,  durch  ünglücksfälle  um  2.3,  durch  sizende  Lebensweise  um  1.5,  durch 
Armuth  überhaupt  um  7.5,  nach  Villerme  sogar  um  9 J. , wobei  jedoch  das 
Schwierige  solcher  Berechnungen  und  Schlüsse,  zumal  aus  relativ  kleinen  Zahlen 
mit  in  Anschlag  zu  bringen.  Dass  aber  vor  allen  die  Fabrikbevölkerung,  Kinder 
wie  Erwachsene  und  Männer  wie  Frauen  viel  häufiger  als  andere  Classen  an 
Scropheln  , Tuberculose , Typhus  u.  s.  f.  erkranken,  unterliegt  keinem  Zweifel 
(Benoieton,  Lombard,  Villerme,  Giess,  Marc  d’Espine,  Thouvenin  u.  A.).  Während 
z.  B.  im  gemässigten  Europa  von  1000  Lebenden  jährlich  etwa  3 — 4 an  Lungen- 
schwindsucht sterben , erliegen  derselben  bei  Arbeiterclassen  und  Proletariern 
mindestens  2— 3mal  mehr.  Anderseits  pflegen  auch  diese  je  nach  ihrer  Beschäf- 
tigungs-,  Lebensweise  u.  s.  f.  in  sehr  ungleichem  Grad  durch  obige  Krankheiten 
decimirt  zu  werden ; so  sterben  vielleicht  von  den  im  Freien  Beschäftigten  und 
bei  gehöriger  Körperbewegung,  überhaupt  ohne  positiv  schädlichen  Einfluss  sei- 
tens der  Arbeit,  Werkstätten  u.  s.  f.  3— 4mal  weniger  an  Lungenschwindsucht 
oder  Typhus  als  Andere  unter  entgegen gesezten  Umständen. 

Ganz  besonders  sind  es  immer  Kinder,  überhaupt  Minderjährige,  welche 
durch  den  Einfluss  schlechter  Lebensverhältnisse,  oft  noch  vermehrt  durch  über- 
mässige Anstrengung,  Arbeit  in  Fabriken  u.  s.  f.  nothleiden;  auch  gilt  ja  grosse 


^ In  den  Kohlenininen  z.  B.  England’s  starben  sogar  12"/o  und  mehr  der  Arbeiter 
sehon  vor  Ende  des  30.  Lebensjahrs  (F.  Cooper,  Ventilat,  of  Coal  niines  1854);  von  den 
Gabelsohleifern  in  Sheffield  aber  erreichte  z.  B.  1 830  nicht  Einer  das  Alter  von  30  J., 
und  bei  uen  Irländern  Boston’s  in  Keller\rohnungen  u.  dgl.  war  die  mittlere  Lebensdauer 
nicht  über  14  J.  (Shattuck).  Die  wahrscheinliche  Lebensdauer  betrug  in  iSIühlhausen 
nur  7 /‘i  J.,  d.  h.  die  Hälfte  aller  Geborenen  war  schon  nach  7*/2  Jahren  wieder  gestorben; 
dasselbe  geschah  z.  B.  1822 — 34  bei  den  Kindern  der  Spinner,  Weber  sogar  schon  vor 
beendigtem  2.  Lebensjahr,  während  die  Hälfte  der  Kinder  von  Fabricanten,  Kaulieuten 
das  29.  J.  erreichte  (VillermO,  Memoir.  de  l’Acad.  des  seienc.  moral,  et  polit.  2.  S6rie 
t.  II,  Journ.  des  Economistos  Nov.  1853). 

Bei  den  iriendly  Societics  England’s  ist  freilich  die  Lebensdauer,  wenn  Kinder  und 
deren  lodesfälle  nicht  mit  in  Rechnung  kommen , so  lange  wie  bei  andern  begüterten 
Classen;  ihre  Mitglieder,  welche  bei  massiger  Arbeit  noch  ziemlich  viel  ersparen  können, 
lassen  sich  aber  nicht  vergleichen  mit  gewöhnlichen  Arbeitern  oder  Proletariern , deren 
Leben  bei  kleinem  Erwerb  und  harter  Arbeit,  ungeordnetem  Wesen  u.  s.  f.  ein  ganz  an- 
deres ist. 

* De  l’intluonce  des  professions  sur  la  dur6e  de  la  vie  1835;  Annal.  d’Hyg.  t.  14. 
1835;  Villerme,  tableau  de  l’6tat  phys.  et  moral  des  ouvriers  employes  dans  la  manu- 
l'acture  de  coton,  de  laine  et  de  soie  1840;  Picard,  über  Weber,  Annal.  d’Hyg.  1868. 
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Kindei Sterblichkeit  immer  und  überall  als  eines  der  sichersten  Zeichen  unge- 
sunder, naturwidriger  Zustände.  Das  Kind  ist  aber  das  künftige  Volk,  und  trat 
auch  neuerer  Zeit  das  Gesez  einem  Misbrauch  seiner  schwachen  Kräfte  seitens 
der  Arbeitgeber  wie  seiner  eigenen  Eltern  mehr  oder  weniger  entgegen  , so  fiel 
doch  der  Gewinn  für  iene  Kleinen  bis  jezt  selten  gross  genug  aus.  Denn  noch 
heute  müssen  in  den  Fabriken  manchen  Landes  6-12jährige  Kinder  mindestens 
6-8,  oft  10  Stunden  und  mehr  arbeiten  Leicht  begreift  sich  so,  warum  oft 
von  1000  Geborenen  dieser  Classen  kaum  20  das  40.,  kaum  8 das  50.  Lebens- 
jahr erreichen,  und  eher  ist  zu  verwundern,  dass  nicht  fast  Alle  schon  im  Kin- 
desaltei  sterben  '■*.  Unter  1000  Arbeitern,  obgleich  alle  noch  in  jüngeren  Jahren, 
sind  aber  oft  nur  2 300  gesund  , die  Andern  mehr  oder  weniger  kränklich, 

schwach  und  vielleicht  1 — 200  wirklich  krank  oder  krüppelhaft.  Von  manchen 
Seiten  her  scheint  man  freilich  jene  enorme  Sterblichkeit  dieser  Classen  und 
ihrer  Kinder  insbesondere  nicht  ganz  ungern  zu  sehen  , obgleich  man  über  den 
ßethlehem’schen  Kindermord  seufzt , weil  man  darin  ein  Mittel  gegen  Ueber- 
völkerung  und  Pauperismus  erblickt.  Wer  aber  einmal  auf  diesem  Standpunkt 
steht  wird  auch  die  Consequenz  und  Staatsklugheit  der  Chinesen  bewundern, 
welche  noch  viel  einfacher  jenes  Ziel  erreichen ; sie  werfen  die  überflüssigen 
Kinder  in  Gruben  und  Teiche  oder  füttern  Schweine  damit.  Ueberdies  liegt  in 
jener  excessiven  Sterblichkeit  ärmerer  Classen  nichts  weniger  als  eine  Abhülfe 
gegen  deren  steigende  Zunahme,  oder  doch  nur  eine  sehr  vorübergehende  und 
theuer  bezahlte.  Ist  es  ein  allgemeines  Gesez,  dass  mit  jeder  übergrossen  Sterb- 
lichkeit, sei  es  z.  B.  im  Kideg  oder  durch  Seuchen  und  öffentliche  Nothstände 
sonst  eine  um  so  grössere  Fruchtbai’keit  oder  Geburtenziffer  einhergeht,  so  pro- 
duciren  auch  Proletarier  zum  Entsezen  aller  Andern  und  besonders  der  Gemein- 
den, der  Staatsmänner  sehr  viele  Kinder , woher  eben  ihr  Name  Und  mag 
auch  ein  gut  Theil  derselben  lange  vor  der  Zeit  wieder  sterben,  bio — V®  gelangt 
doch  über  den  Graben  und  erhält  das  unglückselige  Geschlecht  des  Proletariats. 
Weil  aber  ihre  Kinder  im  Ganzen  viel  weniger  lebensfähig  sind , gibt  dieser 
Nachwuchs  nur  einen  ziemlich  preeären  Zuwachs  ab  für  die  Prosperität  wie 


* Was  dies  heissen  vyill  zeigt  z.  B.  eine  frühere  Berechnung  Ray’s  (Froriep’s  No- 
tizen N.  18.  1837)j  dieser  zufolge  musste  ein  Kind,  bei  einer  doppelten  Mule-Spinn- 
maschine angestellt,  welche  Garn  von  Nr.  40  spinnt  und  52,80  0 Ellen  täglich,  den  Tag 
über  eine  Wegstrecke  von  4'/s  deutschen  Meilen  zurücklegen,  oft  zwischen  Maschinen, 
Rädern,  Riemen,  bereit  dasselbe  bei  der  geringsten  Unachtsamkeit  zu  fassen  und  zu  zer- 
quetschen. 

^ Sterben  z.  B.  von  100  Geborenen  bei  den  reicheren  Classen  10  — 20  vor  Ablauf 
des  5.  Lebensjahres,  so  sterben  dort  30 — 60,  ja  in  Fabrikstädten  oft  80  und  mehr.  Auch 
in  Brüssel  war  die  Sterblichkeit  ihrer  Kinder  im  0.  — 5.  Lebensjahr  = 51  — 54®  o,  bei 
‘ wohlhabenden  Classen  33,  oft  sogar  nur  6®,  o (Duepetiaux).  Während  bei  fürstlichen  und 
1 gräflichen  Familien  Deutschland’s  von  1000  Geborenen  nach  5 Jahren  erst  57  gestorben 
waren,  starben  von  denen  der  Berliner  Stadtarmen  in  derselben  Periode  345;  von  diesen 
' starb  die  Hälfte  schon  vor  Ablauf  des  32.  Lebensjahrs,  von  jenen  erst  im  50.  J.ahr,  die 
wahrscheinliche  Lebensdauer  der  Armen  war  also  um  18  J.  kürzer  (Casper). 

^ Oft  ist  ja  dieses  fast  ihr  einziger  Genuss,  zudem  eine  grosse  Kinderzahl  mehr  ein 
Mittel  des  Erwerbs,  der  Verbesserung  ihrer  Lage , nicht  wie  bei  so  vielen  Andern  das 
• Gegentheil  von  dem  Allem,  und  ebenso  wenig  sind  sie  genöthigt,  vor  dem  Ileirathen  oder 
i Kinderproduciren  erst  ein  kleines  Capital  zu  erwerben.  Wenn  aber  der  Mensch,  durch 
Mangel,  Elend  u.  s.  f.  verkommen  und  entsittlicht,  nicht  mehr  viel  überlegt  sondern  in 
■ den  Tag  hineinlebt,  ohne  sich  weiter  um  Erhaltung  seiner  selbst  wie  seiner  Familie  zu 
I kümmern,  so  überlässt  er  leicht  auch  die  Sorge  für  seine  vielen  Kinder  dem  Zufall,  der 
'Vorsehung  oder  Andern. 

Oester  len,  Hygieine.  3.  Autl. 
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Sicherheit  eines  Volkes.  Indem  vielmehr  die  Zahl  der  Kinder  fast  überall  in 
um^^ekehrtem  Verhältniss  zum  ßesiz  der  Eltern  steht,  wächst  auch  diejenige  der 


fi 


Aermeren  unverhältnissmässig  mehr  und  rascher  als  die  der  Andern , und  die 
Noth,  die  Kluft  wird  so  immer  grösser. 

Wie  leicht  und  fast  mit  innerer  Nothwendigkeit  endlich  auch  Geist  und 
Sittlichkeit  dieser  Classen  nothleiden  können , wurde  schon  oben  angedeutet. 
Sind  sie  doch  Menschen  wie  wir  Alle,  und  somit  auch  nach  jener  Seite  ihrer 
Natur  abhängig  von  der  Umgebung,  den  Verhältnissen  worin  sie  leben  \ In 
ihren  Fabriken  und  Schmuzlöchern  aber,  wo  vielleicht  die  natürlichsten  Gefühle 
jedes  Menschen , sogar  jedes  Scham  - und  Selbstgefühl  oft  von  Kindheit  auf 
unterdrückt  sind,  wachsen  nicht  leicht  grosse  Tugendhelden  und  Patrioten,  so 
wenig  als  im  Zuchthaus;  noth  wendig  leiden  sie  vielmehr  schon  durch  den  Man- 
gel an  Selbstständigkeit,  diesem  instinctmässigen  Bedürfniss  eines  Jeden®. 
Mangel  und  Armuth,  üeberarbeiten  hemmen  eben  die  Entwicklung  und  Gesund- 
heit des  Geistes  wie  des  Körpers,  und  das  fortwährende  Ringen  mit  der  Gegen- 
wart macht  sie  gleichgültig  für  die  Zukunft.  Auch  haben  sie  weder  Zeit  noch 
Mittel,  um  den  Geist  weiter  auszubilden,  ebensowenig  Einsicht  und  Voraussicht 
genug,  um  viel  überlegen  oder  für  spätere  Zeiten  sorgen  und  sparen  zu  können, 
handeln  vielmehr  nach  halb  unbewussten,  instinctartigen  Trieben.  Selten  kennen 
sie  deshalb  ein  anderes  Gesez  als  Befriedigung  ihrer  nächsten  thierischen  Be- 
dürfnisse und  Gelüste,  mögen  nun  Körper  wie  Geist  und  Sitte  dabei  zu  Schaden 
kommen  oder  nicht.  Zudem  sind  diesen  lebendigen  Arbeitsmaschinen  von  allen 
Genüssen  und  Freuden  des  Lebens  fast  nur  die  nächsten  und  wohlfeilsten,  alsoi 
rohesten  zugänglich , vor  allen  Saufen  und  Befriedigung  des  Geschlechtstriebs. 
Ihre  Armuth  und  in  Folge  derselben  ihre  Uncultur  ist  es  so  am  Ende,  welche 
nur  zu  leicht  jede  Sittlichkeit,  selbst  alle  Familienbande  löst 

Doch  troz  Allem  stehen  diese  Classen  an  wirklicher  Tugend  und  Güte  des| 
Characters  keineswegs  so  weit  hinter  den  andern  zurück  als  es  vielleicht  deni 
Anschein  hat.  Jedenfalls  ist  es  hiemit  nicht  entfernt  so  schlimm  bestellt  wiej 
mit  der  Gesundheit,  dem  Wohlbefinden  ihres  Körpers,  nur  dass  ihre  Fehler  und 
Gebrechen  eher  an  den  Tag  zu  kommen  pflegen , während  Andex*e  mehr  unter 
der  Decke  zu  sündigen  verstehen  und  besonders  an  Selbstsucht,  an  List  und 
Trug  jene  weit  übertreffen.  Sind  sie  z.  B.  auch  oft  genug  liederlich  oder  Trxin 
kenbolde,  sind  sie  doch  mässig  im  Vergleich  zu  so  Vielen,  welche  ohne  sich 
vielleicht  je  zu  betrinken  oder  venerisch  zu  werden  nichts  von  Entsagung  um 
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^ »Die  grosse  Ungleichheit  des  Besizes,  dieses  Ilauptübel  jeder  Gesellschaft,  be\Urkt  Äw 
nur  Uebermuth  und  Stolz  der  Einen,  Erniedrigung  der  Andern  und  Corruption  Aller« 
meinte  schon  Scgur. 

® Ueberall  hat  sich  auch  heraiisgestellt , dass  die  Arbeiterclassen  um  so  mehr  kör-  ii 
perlich  wie  sittlich  leiden,  in  je  jüngeren  .fahren  sie  schon  in  Fabriken  und  industriellej|||p[j 


Anstalten  sonst  eintraten,  je  schlechter  ihr  Erwerb  und  somit  ihr  ganzes  Leben  (vrgl 


u.  A.  Thouvenin,  Annal.  d’IIyg.  1846).  Was  Wunder  z.  B.  dass  schon  junge  Leute  beider 


m 


Geschlechter  oft  schamlos  und  liederlich  werden,  wenn  sie  nicht  blos  in  Werkstätten  son- 
dern auch  in  ihren  Wohnungen,  in  Schlaflocalen,  Herbergen  u.  s.  f.  beständig  Zusammen- 
leben? Wie  viele  unserer  Sittenprediger  würden  da  ganz  rein  geblieben  sein? 

^ All  dies  wird  noch  wesentlich  gefördert  durch  die  ganze  heutige  Productionsweise 
in  Fabriken  u,  s.  f.,  wobei  die  Kinder  zu  Haus  mehr  oder  weniger  sich  selbst  oder  Fremden 
überlassen  und  verwahrlost  bleiben,  um  vielleicht  später  von  Arbeitgebern  oder  den  eigenen 
Eltern  ausgebeutet  zu  werden.  Statt  dass  sich  hier  viel  Moral  und  Tugend  entwickeln  ^ 
könnten,  werden  sie  nur  zu  leicht  .schon  in  frühen  -Jahren  Verbrecher,  Diebe,  und  steckt  s i 
man  sie  in  Besserungs-  oder  Strafanstalten,  so  verlassen  sie  diese  gewöhnlich  noch  schlech- 
ter als  sie  hineinkamen. 
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•Keuschheit  wissen.  Kurz  der  Pharisäismus  unserer  Tage,  mag  er  im  Priester- 
rock, in  Unilorm  und  Talar  oder  im  schlichten  Gewand  des  Geldmanns  stecken, 
(hat  nicht  den  geringsten  Grund , auf  die  Verderbtheit  jener  Classen  herabzu- 
(blicken , um  so  weniger  als  gerade  seine  Selbstsucht , seine  Politik  deren  Noth 
Idirect  oder  indirect  vermehren  hilft  und  oft  sogar  ihre  geistig-sittliche  Entwick- 
ilung  zu  hindern  weiss  b Auch  haben  noch  Alle , welchen  diese  Classen  aus 
•eigener  Erfahrung  bekannter  wurden,  gefunden,  dass  sie  mindestens  an  Gut- 
imüthigkeit  und  werkthätiger,  aufopfernder  Nächstenliebe  wie  in  der  Kunst  der 
•Entsagung  uod  Geduld  andere  weit  zu  übertreften  pflegen.  Selbst  die  Statistik 
IJer  Verbrecher  lehrt,  dass  die  Bevölkerung  auf  dem  Land  deren  mehr  liefert 
«als  das  Proletariat  der  Städte,  und  Zahlen  beweisen  so  am  besten,  was  von  der 
•vielgerühmten  grösseren  Sittlichkeit  des  Landvolks  zu  halten.  Dieses  ist  ge- 
iwöhnlich  nur  einfältiger,  lenksamer  und  schon  deshalb  oft  angenehmer , zumal 
klem  Clerus,  welcher  es  auch  statt  zu  bilden  und  aufzuklären  vielmehr  zu  ver- 
Klummen  und  auszubeuten  suchte  bis  auf  diesen  Tag. 

§.  16.  Eine  gründliclie  und  ausreichende  Beseitigung  all  der 
.Umstände,  welche  direct  oder  indirect  den  meist  so  schlimmen  (ie- 
«.sumlheitszustand  dieser  Classen  bedingen  helfen , liegt  grossentheils 
lausserhalb  des  Bereichs  unserer  Hygieine  und  deren  gewöhnlichen 
Hülfsmitteln.  In  ungleich  höherem  Grade  hängt  dieselbe  von  der 
'Möglichkeit  gewisser  Verbesserungen  im  ganzen  öffentlichen  oder  ge- 
•sellschaftlichen  und  zumal  finanziellen  Zustand  eines  Volkes  ab,  von 
Iller  Organisation  und  Vertheilung  des  Besizes,  der  Besteuerung  u.  s f., 
iimd  somit  am  Ende  davon,  oh  überhaupt  unsere  Zeit  zu  deren  Durch- 
führung befähigt  und  geneigt  ist  oder  nicht;  ob  die  öffentliche  Mei- 
mung  allmälig  aufgeklärt  und  thätig  genug,  ob  die  besizenden  oder 
iprivilegirten  Classen  insbesondere  menschlich  und  gerecht,  die  Gesez- 
veber  umsichtig  und  weise,  die  ärmeren  leidenden  Classen  selbst  aber 
oüässig,  klug  und  zugleich  ausdauernd , energisch  genug  sein  werden 
-oder  nicht. 

Leichter  ist  es  freilich , diese  und  jene  Massregeln  oder  Präser- 
vative z.  B.  gegen  den  schädlichen  Einfluss  gewisser  Arbeiten  und 
•bewerbe  selbst  zur  Ausführung  zu  bringen.  Doch  wie  könnten  wir 

Iviel  Grosses  dadurch  zu  erzielen  hoffen  wenn  wir  einmal  wissen,  dass 
;die  Gesundheit  dieser  Classen  nicht  sowohl  durch  ihre  jeweilige  Be- 
«schäftigung  an  und  für  sich  nothzuleiden  pflegt  als  vielmehr  durch 
fiie  Schlechtigkeit,  das  Ungeordnete  all  ihrer  Lebens  Verhältnisse  und 
»vor  Allem  durch  die  Schwierigkeit,  wo  nicht  Unmöglichkeit,  sich  die 
«zur  Erhaltung  ihrer  Gesundheit  unentbehrlichen  Bedürfnisse  immer- 

I’  Dieselben  Gesezgeber  und  Kichter  jedoch,  welche  jeden  Frevel  dieser  Classen  gut 
i?enug  au  strafen  wissen,  haben  selten  wie  es  scheint  ein  ebenso  scharfes  Auge  für  un- 
»gleich  grössere  Frevel  Anderer  am  Gesez  und  an  der  Moral  wie  an  einem  ganzen  Volk, 
♦»nd  ebensowenig  für  Zustände,  welche  gro.ssentheils  mindestens  indirect  auch  diejenigen 
»ener  ersteren  verschulden. 
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dar  zu  verschatten.  Aeussert  doch  selbst  das  Gift  in  Arsenikhüttei 
und  Bleifabriken , in  Kolileiigruben  u,  s.  f.  nicht  entfernt  denselbei 
verderblichen  EinÜuss  auf  den  Arbeiter  als  jenes  andere  Gift  seinei 
ganzen  so  precären  und  oft  kümmerlichen , selbst  elenden  Existenz, 
wodurch  er  zwar  langsam  aber  sicher  nach  Körper  und  (4eist  zer 
rüttet  wird.  So  wenig  als  Räuchern  und  Desinficiren  einer  Stad 
samt  Quarantänen  und  Cordons  oder  gar  Busspredigten  und  Wall 
fahrten  dieselbe  je  gegen  Pest  und  Cholera  zu  schüzen  vermochten 
sondern  nur  durchgreifendere  Cultur , Sorge  für  bessere  Nahrung 
Wohnung  u.  s.  f.,  kurz  eine  gründliche  Verbesserung  der  öffentlicher 
wie  privaten  Gesundheitsverhältnisse,  ebensowenig  wird  der  Arbeite 
der  Proletarier  durch  jene  Schuzmittel  gewöhnlicher  Art  vor  Krank 
heit  und  frühem  Tod  sicher  genug  zu  bewahren  sein.  Auch  hie 
müsste  vielmehr  das  üebel  an  seiner  Wurzel  gefasst  werden;  will 
mau  überhaupt  helfen , so  muss  mau  auch  die  Mittel  wollen  , uu 
diese  liegen  wie  gesagt  fast  ganz  in  gewissen  öffentlichen,  allgemeine 
Massregeln  und  Verbesserungen.  Um  jedoch  unserer  Aufgabe  zu  ge 
nügen  stellen  wir  im  Folgenden  diejenigen  Massregeln  kurz  zusamme 
von  deren  Ausführung  die  Möglichkeit  einer  gründlicheren  Verbesse 
rung  jener  Gesundheitsverhältnisse  ganz  besonders  abhängen  dürfte 
Ihrer  ganzen  Natur  und  Bedeutung  nach  beziehen  sich  aber  die 
selben 

1.  Auf  eine  Sicherung  der  Gesundheit  und  des  Lebens  bei  deil 
Arbeit  selbst,  auf  Salubrität  der  Arbeitslocale,  Regulirung  der  Arbeits 
zeit  u.  s.  f. 

2.  Auf  Verbesserung  der  Lebensverhältnisse  dieser  Classen  über- 
haupt, möglichste  Sicherstellung  ihres  Auskommens,  ihrer  leiblichei! 


wie  geistig-sittlichen  Wohlfahrt. 


Dieses  Capitel  der  Hygieine , bringt  uns  nothgedrungeu  mit  Fragen  unij 
Dingen  in  Berührung,  deren  sachgemässe  Erörterung  ebenso  complicirt  un 
schwierig  ist  als  bedenklich  nach  gar  vielen  Seiten  hin.  Scheint  doch  Alle; 
was  mit  der  grossen  Frage  der  Armuth,  des  Proletariats  und  den  Mitteln  ihre, 
Abwehr  zusammenhängt,  nicht  allein  schon  durch  die  Natur  der  Sache  umgebe) 
von  Schwierigkeiten  jeder  Art  sondern  auch  durch  Selbst.sucht , blinde  SorgB 
losigkeit  und  Leidenschaft  der  Menschen  hier  wie  dort  noch  unendlich  meh: 
verwirrt  und  verbittert.  Ebenso  gewiss  hängt  aber  von  der  Lösung  diese 
Frage  das  Schicksal,  die  Ruhe  unserer  heutigen  Gesellschaft  ab,  und  indem  di] 
Hygieine  auch  hier  ihrem  Standpunkt  der  nüchternen,  unbefangenen  Prüfun.| 
getreu  bfeibt,  mag  es  ihr  vielleicht  gelingen,  ohne  Anstoss  selbst  diesen  kiz 
liebsten  Theil  ihrer  Aufgabe  zu  lösen.  Armuth  ist  ihr  nicht  blos  Mangel  ar 
Unentbehrlichen  sondern  auch  die  wichtigste  Ursache  von  Krankheit  und  To- 
wie  von  der  Entsittlichung  und  Roheit  zahlreicher  Volksclassen.  Der  ArbeiteijJT 
der  Arme  gilt  ihr  aber  was  jeder  Andere.  Deshalb  hat  sie  nicht  blos  da  loli 
Recht  sondern  auch  die  Pflicht,  auf  möglichste  Erfüllung  dessen  zu  dringen,  wa 
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«inmal  als  wesentlich  zur  Erhaltung  seiner  Gesundheit,  seines  Lebens  gelten 
miuss.  Auch  die  Medicin  ist  nachgerade  parallel  ihrem  wachsenden  Verständniss 
cur  Einsicht  gelangt , dass  sie  nur  auf  diesem  Weg  das  Beste , was  in  ihren 
iKrälten  liegt,  zu  leisten  vermag.  Wer  aber  den  Zustand  all  jener  Classen,  die 
ihr  täglich  Brod  im  Schweiss  ihres  Angesichts  verdienen  müssen,  einigermassen 
ikennt,  wird  sich  nicht  verbergen  können,  dass  troz  mehrfacher  Fortschritte  eine 
weitere  Verbesserung  ihrer  Lage  noththut.  Scheint  doch  diese  leztere  oft  noch 
diente  im  Widerspruch  mit  unserer  ganzen  Civilisation , mit  jedem  Gebot  der 
»Menschlichkeit  wie  des  Christenthums;  und  so  lange  ihre  Gesundheit,  ihre  Le- 
bensdauer noch  so  weit  hinter  denjenigen  anderer  Classen  zurückstehen  , liegt 
iwohJ  schon  hierin  der  beste  Beweis,  wie  Vieles ' noch  zu  thnn  übrig  blieb.  Ge- 
rade die  Mittel  und  Wege  hiezu  gehören  aber  zu  den  schwersten  Problemen 
«luserer  Zeit,  und  in  der  Art,  wie  sie  gefunden,  wie  ausgeführt  werden  mögen 
oder  nicht,  liegt  wohl  die  Zukunft  aller  gesitteten  und  industriellen  Nationen. 
Um  so  mehr  wird  es  deshalb  eine  heilige  Pflicht  des  Hygieinikers  und  jedes 
(Arztes  als  Vertreter  der  Gesundheit  auch  bei  diesen  bedrohtesten  Classen  sein, 
„lie  Andern  aufklären  zu  helfen  über  die  Ursachen  ihrer  enormen  Morbilität 
and  Sterblichkeit  wie  über  die  geeignetsten  Massregeln  gegen  leztere,  und  nö- 
Ihigenfalls  sogar  den  Kampf  gegen  unwissende  oder  träge  Behörden  und  Gesez- 
geber  nicht  zu  scheuen  wenn  es  .gilt,  sie  zur  allein  wirksamen  Hülfe  zu  bringen. 
Kenntniss  eines  Uebels  und  seiner  Ursachen  war  ja  noch  immer  das  erste , wo 
.licht  einzige  Mittel,  eine  solche  herbeizuführen.  Und  wurden  einst  dadurch  troz 
liier  Hindernisse  selbst  Sklaverei  wie  Leibeigenschaft  samt  andern  Resten  der 
budalen  Zeit  beseitigt,  so  dürfen  wir  vielleicht  Aehnliches  auch  dort  hoffen. 

Um  nun  hiebei  nicht  von  vorneherein  auf  falsche  Wege  zu  gerathen  ver- 
dient vor  Allem  die  Thatsache  Beachtung,  dass  es  im  Ganzen  um  die  Gesund- 
heit und  Wohlfahrt  jener  Classen,  abgesehen  von  einzelnen  vorübergehenden 
Crisen,  heutzutage  nicht  schlechter  sondern  besser  steht  als  vordem.  Ja  so  Vieles 
auch  deren  Lage  zu  wünschen  übrig  lässt,  sie  ist  doch  eine  glückliche  im  Ver- 
■'leich  zu  Sklaverei  und  Leibeigenschaft,  an  deren  Stelle  das  Proletariat  samt 
«1er  ganzen  Fabrikbevölkerung  unserer  Tage  getreten.  Haben  doch  sie  gerade 
’lurch  die  mächtige  Entfaltung  der  Industrie , des  Verkehrs  u.  s.  f.  am  meisten 
gewonnen,  verdienen  jezt  an  1 Tag  oft  mehr  als  sonst  in  Wochen,  mfd  Vieles 
ihnen  dadurch  zugänglich  geworden,  was  vordem  nur  dem  Reichen  zu  Ge- 
oot  stand. 

I Sicherlich  hat  auch  ebendeshalb  die  Verarmung  nicht  zugenommen , wie 
on  manchen  Seiten  her  i.ind  besonders  von  Gegnern  der  Fabrik-Industrie  be- 
■lauptet  wurde.  In  Grossbritannien  z.  B.  gab  es  1688  bei  einer  Bevölkerung 
'on  5‘/2  Millionen  nahezu  l'/2  Millionen  Armer  und  Hülfsbedürftiger , jezt  bei 
<ber  30  Millionen  jedenfalls  nicht  mehr.  Damals  war  somit  1 von  5 ein  Armer, 
<ezt  kaum  1 von  30,  und  selbst  in  Irland  nahm  die  Zahl  der  auf  öffentliche 
Kosten  Ünterstüzten  von  62,000  im  J.  1849  auf  50,000  ira  J.  1860  ab.  In  Eng- 
land war  noch  1834  bei  14'/s  Millionen  Einw.  der  Aufwand  für  Arme  6 Vs  Mil- 
'ionen  £,  1852  loei  18  Millionen  Einw.  nicht  ganz  5 Millionen  £ (Pathley,  pau- 
Perism  & poorlaws  52).  Mehr  oder  weniger  dasselbe  gilt  von  Deutschland, 
fVankreich  ,|und  nur  in  Ländern , Provinzen , welche  sich  leider  noch  des  viel- 
gerühmten Glücks  mittelalterlich-feudaler  wie  kirchlicher  Zustände  zu  erfreuen 
sahen,  ist  jenes  Verhältniss  ziemlich  das  alte  geblieben  b Im  gesitteten  und 

* Noch  1829  kam  z.  B.  in  Paris  1 offioieller  Armer  auf  13  Einw.,  1850  1 auf  16, 
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politisch  freieren  Europa  dagegen  ist  gleichen  Schritts  mit  der  Zunahme  der 
Production,  zumal  der  industriellen  auch  der  allgemeine  Wohlstand  und  hiemit 
die  öffentliche  Gesundheit,  die  Länge  der  Lebensdauer  gestiegen.  Wo  z.  B.  diese 
leztere  noch  im  vorigen  Jahrhundert  nur  25—30  .1.  betrug,  sinkt  sie  jezt  selten 
unter  35 — 40  J.  Und  je  reicher  ein  Volk , je  gleichmässiger  zugleich  der  ßesiz 
unter  all  seine  Classen  vertheilt  ist,  um  so  gesünder  ist  es  auch,  während  umge- 
kehrt jener  Zustand  der  Gesellschaft,  wo 

»Der  Eine  in  Lumpen  prangt,  der  Andere  in  Brokat  stolzirt« 
auch  in  gesundheitlicher  Beziehung  als  ein  höchst  trauriger  gelt(^  muss.  Je 
grösser  überhaupt  noch  bei  einem  Volk  die  Morbilität  und  Sterblichkeit,  die 
Masse  von  Krankheiten  und  Seuchen,  um  so  ärmer  wird  auch  dieses  Volk  sein, 
zugleich  um  so  ungebildeter  und  roher.  Liegt  doch  in  der  Zunahme  und  An- 
häufung von  Capital  der  mächtigste  Hebel  zur  Verbesserung  gerade  auch  der 
ärmeren  arbeitenden  Classen  und  ihrer  Lage.  Vor  Allem  hat  aber  die  oft  so 
hart  angeklagte  Fabrik-  oder  Manufactur-Industrie  troz  aller  noch  vorhandenen 
Uebel  nicht  blos  den  Wohlstand  sondern  auch  die  Intelligenz  und  Cultur,  selbst 
die  bürgerliche  Freiheit  und  Macht  industrieller  Völker  mehr  gefördert  als  beim 
früheren  Gewerbsbetrieb  oder  einfachen  Landbau  je  möglich  gewesen  wäre.  Ar- 
beitslosen Händen  gab  sie  Arbeit  und  Brod,  machte  aus  ebenso  müh-  als  arm- 
seligen Handarbeitern  die  Maschinen  nur  beaufsichtigende  Werkmeister,  und 
verschafft  auch  dem  Rohen  durch  Disciplin  und  Association  einen  gewissen  Grad 
von  Bildung.  Ebenso  gewiss  schafft  sie  aber  eine  Masse  vom  Fabrikherrn  oder 
Arbeitgeber  wie  vom  Markt , von  Concurrenz  u.  s.  f.  abhängiger  Menschen, 
welche  zudem  in  ihren  Fabriken  nur  zu  leicht  nach  Körper  wie  Geist  und  Sitte 
verkommen,  was  Alles  vielleicht  selbst  für  die  öffentliche  Wohlfahrt  und  Sicher- 
heit bedenklich  genug  ist.  UeberhauiM  wäre  sicherlich  ein  Geschäftstrieb,  bei 
welchem  noch  ein  Privat-  und  Familienleben  bestehen  kann,  demjenigen  in  Fa- 
briken u.  drgl.  vorzuziehen.  Wie  längst  z.  B.  im  Schwarzwald,  Allgäu,  in  der 
Schweiz  u.  a,  wäre  deshalb  die  häusliche  und  ländliche  Industrie  im  Vergleich 
zur  Fabrik-Industrie  möglichst  zu  fördern  '.  Anderseits  sind  auch  mit  dieser 


1863,  wo  zusammen  101,570  zu  Haus  unterstüzt  wurden,  1 auf  1 7 (llusson,  Annal.  d’Hyg. 
1864),  und  in  Irland  waren  beim  Census  1861  nur  50,000  in  den  Armenhäusern,  d.  h. 

1 auf  116  Einw.  (Wilde).  Doch  ist  noch  heute  in  Frankreich  1 von  12  Einw.  arm,  in 
Würtemberg  1 von  15  ein  Bettler,  und  in  Belgien  waren  z.  B.  1856  von  100  Einw.  49 
ganz  arm,  42  nur  wenig  besser  und  kaum  9 wohlhabend,  während  die  Zahl  der  Klöster 
und  Klosterbewohner,  zumal  der  Nonnen  furchtbar  stieg  bis  heute.  Im  Durchschnitt  soll 
überhaupt  in  Europa,  auf  6—7  Einw.  1 Bettler  kommen,  die  meisten  jedenfalls  im  Süden 
und  Osten,  in  Nord-America  nur  1 auf  200. 

' Viele  Professionen,  sogar  Stahlschleifer  u.  drgl.  wurden  thatsächlich  erst  unge- 
sunder, seit  sie  fabrikmässig  im  Grossen  mit  Dampfmaschinen  u.  s.  f.  betrieben  werden. 
Sonst  hatten  sie  vielleicht  ein  eigenes  Haus,  oft  auf  dem  Land,  die  Luft  wurde  weniger 
durch  Staub,  Menschen  u.  s.  f.  verunreinigt,  die  Arbeit  öfter  unterbrochen  oder  wechselte 
ab  mit  anderer.  Fabriken  dagegen  sind  gleichsam  eine  mit  vielen  Rädern  und  Hebeink 
arbeitende  Maschine,  in  deren  grossen  Werkstätten  viele  Menschen  Zusammenleben,  deren  J 
.Jeder  Tag  für  Tag  vielleicht  12  Stunden  und  länger  stets  dasselbe  zu  thun  hat.  Und  * 
ist  auch  diese  Arbeit  wie  z.  B.  in  Spinnereien  u.  dgl.  meist  leicht  genug,  weil  die  schwe- d 
rere  durch  Dampfmaschinen  besorgt  wird,  so  beschränkt  sie  doch  anderseits  den  EinzelnenM 
auf’s  Erlernen  und  Ausfuhren  einiger  Handgriffe  u.  dgl.,  wodurch  er  oft  um  so  untüch-|| 
tigcr  wird  zu  anderer  und  schwererer  Arbeit. 

Abgesehen  von  allen  andern  Gründen  wendet  man  sich  aber  jezt  schon  deshalb  im- 
mer mehr  dem  Fabrikbetrieb  durch  Dampfmaschinen  zu,  weil  diese  zur  Zeit  profitabler 
und  gefügiger,  lenksamer  sind  als  viele  Arbeiter  mit  ihren  Strikes  u.  s.  f. 
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lezteren  jene  schlimmen  Folgen  nicht  nothwendig  verbunden,  vielmehr  Hesse  sich 
dadurch  alles  Mögliche  produciren,  ohne  deshalb  Arbeiter,  Frauen,  Kinder  zu 
ruiniren.  Ja  durch  geeignete  Massregeln  und  billige  Zugeständnisse  beider 
Theile  Hesse  sich  gar  wohl  Alles  der  Art  einrichten,  dass  Arbeitgeber  wie  Ar- 
beiter dabei  prosperirten ; und  wenn  dies  bis  jezt  kaum  annähernd  geschah,  so 
beweist  es  wohl  nur  einen  noch  wenig  entwickelten  Culturstand , wie  denn 
überhaupt  vielleicht  das  ganze  Industrie  wesen  erst  in  seiner  Kindheit  ist.  Wie 
klein  aber  das  Uebel  auch  durch  Fabriken  u.  drgl.  ist,  sobald  nur  den  Arbei- 
tern das  Leben  nicht  durch  öfFentliche  Lasten , künstliche  Vertheuerung  der 
Lebensmittel  u.  s.  f.  erschwert  und  verschlechtert  wird,  zeigen  wiederum  Länder, 
wo  mehr  Freiheit  und  weise  Volkswirthschaft  herrschen.  Hier,  z.  B.  in  Eng- 
land, Nordamerica  wie  in  der  Schweiz  lebt  der  Arbeiter  nicht  blos  durchschnitt- 
lich weit  besser  als  unsere  Bauern  und  Handwerker  sondern  er  kann  sich  auch 
einen  gewissen  Wohlstand,  ein  Capital  erwerben,  eher  als  selbst  die  meisten 
unserer  Literaten,  Lehrer  und  Beamten. 

Reiche  und  Arme  wird  es  freilich  immer  geben , auch  ist  hievon  überall 
nicht  die  Rede.  Nur  so  viel  darf  und  muss  die  Hygieine  für  die  Gesundheit 
jener  Classen  fordern,  dass  ihnen  die  Möglichkeit  gegeben  sei,  solche  zu  erhalten. 
Gegen  dieses  Recht  eines  Jeden  auf  sein  Leben  kann  nicht  wohl  ein  anderes 
Recht  gelten,  und  Sache  der  Gesezgebung,  aller  öffentlichen  Einrichtungen  müsste 
es  insofern  sein.  Obiges  nach  Kräften  zu  ermöglichen , nicht  aber  fort  und  fort 
die  zahlreichsten  und  nüzlichsten  Classen  den  Interessen  oder  der  Selbstsucht 
Anderer  systematisch  zu  opfern.  Weil  z,  B.  ihr  täglicher  Erwerb  die  Möglichkeit 
einer  annähernd  erträglichen  und  gesunden  Existenz  für  dieselben  in  sich  schliesst, 
wäre  wohl  vor  Allem  Dasjenige  zu  fördern,  was  ersteren  direct  oder  indirect  in 
ein 'möglichst  günstiges  Verhältniss  mit  ihren  Lebensbedürfnissen,  ihren  Aus- 
gaben sezen  kann.  Wir  wissen  aber , dass  ihr  im  Ganzen  relativ  noch  viel  zu 
niedriger  Lohn  oder  doch  die  Schwierigkeit,  sich  durch  lezteren  immerdar  das 
zum  Lebensunterhalt  Nöthige  zu  verschaffen,  nicht  sowohl  durch  unvermeidliche 
ümstände,  durch  Concurrenz  oder  gar  durch  Uebervölkerung , Ueberfluss  an 
Arbeitern  u.  s.  f.  bedingt  wird  als  vielmehr  durch  gewisse  öffentHche  Verhält- 
nisse und  Misstände,  zumal  finanzielle,  durch  die  Masse  von  Steuern,  auf  alle 
Consumtionsartikel  wie  auf  Gewerbe , Haus- , Grundbesizer  u.  s.  f.  gelegt  b 
Kein  Zweifel , auf  ihrer  Arbeit  beruht  schliesslich  fast,  aller  Reichthuin , alle 
Grösse  und  Macht  eines  Volkes;  doch  geniesst  der  Arbeiter  selbst  beim  jezigen 

' Wirkliche  Uebervölkerung  gäbe  es  nur,  wenn  nicht  genug  Nahrung  producirt  oder 
das  Deficit  anderswie  gedeckt  würde,  und  dies  geschah  bis  jezt  in  keinem  civilisirton 
Land;  hier  gibt  es  vielmehr  nur  zeitweise,  in  Nothjahren  eine  Art  relativer  Uebervölke- 
ruug.  Diese  ist  aber  auch  in  China  nicht  Ursache  des  Volkselendes  sondern  seine  schlechte 
despotische  Regierung,  Bureaucratio  u.  s.  f.  Ebensowenig  kann  bei  uns  Ueberfüllung  mit 
Gewerben,  Industrie,  Arbeitern  der  Hauptübelstand  sein,  schon  deshalb  weil  nirgends  auf 
die  Dauer  mehr  prpducirt  als  abgosezt  wird.  Schon  im  vorigen  Jahrhundert  kam  z.  B. 
auf  20  Familien  1 Kaufmann,  Schuster,  Schneider  u.  s.  f . , jezt  nur  etw'a  auf  25  30 

Familien,  und  in  den  industriellsten  Ländern  fehlt  es  oft  sogar  an  Arbeitern,  mindestens 
in  manchen  Industriezweigen,  im  Feldbau.  Denn  von  der  Ansicht  ausgehend,  die  Ursache 
unseres  Pauperismus  liege  in  Uebervölkerung,  hat  man  oft  den  Abzug  ärmerer  Classen  sogar 
gefördert,  und  Millionen  derselben  wurden  so  z.  B.  »ausgewandert«.  Weil  aber  seine 
Hauptursachen  in  gewissen  öffentlichen  Zuständen  liegen,  besonders  in  Ueberbürdung  des 
Volkes  mit  Ständen,  Militär  u.  s.  f.,  welche  dasselbe  zahlen  muss,  ohne  dass  sie  selbst 
wirklich  etwas  producirten,  ist  auch  die  schlechte  Lage  der  Volksmassen  samt  Pauperis- 
mus überall  so  ziemlich  stationär  geblieben. 
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Zustand  der  Gesellschaft  nur  selten  alle  Früchte  seiner  Arbeit,  weil  Andere  und 
der  »Staat«  mit  seinem  Fiscus  ein  gut  Theil  davon  wegnehmen.  Er  hat  ge- 
wöhnlich nur  die  Aussicht,  mehr  oder  weniger  zu  darben  und  schliesslich  eines 
seb'gen  Opfertodes  für’s  allgemeine  Beste  zu  sterben.  Gibt  es  aber  ein  Minimum 
der  Armuth  und  des  Elendes , von  welchem  sich  die  Menschheit  wohl  niemals 
frei  machen  wird  , so  gibt  es  ebenso  gewiss  ein  Maximum  derselben , welches 
sie  nie  auf  die  Dauer  erträgt.  Auch  sind  einmal  die  ärmeren,  leidenden  Classen 
da  und  dort  so  weit  dass  sie  nicht  so  leicht  mehr  glauben  wollen , sie  seien 
nothwendig  zum  Darben,  zu  Krankheit  und  frühem  Tod  bestimmt,  und  dass  es 
kein  Mittel  gegen  all  dies  gebe.  Wohl  aber  kommen  sie  mehr  und  mehr  zur 
Einsicht  in  ihre  Eechte  wie  in  ihre  Bedeutung  und  Macht.  Statt  immerdar  unten 
zu  bleiben  in  der  gesellschaftlichen  Ordnung  streben  sie  sich  zu  erheben  und 
begnügen  sich  ungern  mit  einer  kümmerlichen  Existenz,  fordern  vielmehr  einen 
Lohn,  auch  öffentliche  Zustände , die  ihnen  etwas  mehr  Genuss  des  Lebens  er- 
möglichen h Wollte  man  diesen  Sachverhalt  übersehen  und  in  jenem  Streben 
nach  einer  bessern,  menschenwürdigeren  Existenz  nur  den  Ausfluss  niedriger 
Begierden  , von  Classenhass  u.  drgl.  erblicken  , oder  über  den  Irrthümern  und 
Exti avaganzen  Einzelner  nicht  auch  das  Berechtigte  jener  Tendenzen  anerkennen, 
so  würde  man  dem  drohenden  Gespenst  nur  eine  grössere  Stärke,  jedenfalls 
keine  Abhülfe  verschaffen.  Und  wer  keine  Reform  auf  dem  friedlichen  Wege 
des  Gesezes,  billiger  Zugeständnisse  gewollt,  hat  sich  schliesslich  noch  immer 
das  schlimmere  Mittel  der  Gewalt  gefallen  lassen  müssen. 

Wie  etwa  bei  Krankheit  und  Seuchen  wird  deshalb  auch  hier  das  Verhüten 
Besseres  leisten  als  das  zu  späte,  meist  vergebliche  Helfenwollen  gegen  vollen- 
dete Uebel.  Und  wie  einmal  die  Dinge  stehen,  wäre  dies  seitens  der  Gesez- 
gebung , der  Regierungen  nicht  blos  Sache  der  Menschlichkeit  oder  Billigkeit 
sondern  auch  der  allgemeinen  Wohlfahrt  und  Sicherheit,  also  der  Klugheit. 
Leicht  dürften  es  sonst  einmal  auch  die  Andern  zu  bereuen  haben  , dass  sie 
durch  Unterlassen  jeder  gründlicheren  Hülfe  Millionen  um  sich  her  allzu  lange 
darben  und  verkommen  liessen , um  so  mehr  als  deren  Gewinn  kein  grosser 
Verlust  und  in  vieler  Hinsicht  sogar  ein  Gewinn  auch  für  Jene  gewesen  wäre. 
Ist  doch  die  Armuth  und  in  Folge  hievon  die  grosse  Morbilität  und  Sterblich- 


Sonderbar  ist  es  immerhin,  dass  z.  B.  Diejenigen  gerade,  welche  am  härtesten  ar- 
beiten,  gewöhnlich  die  ärmsten  sind,  während  oft  Diejenigen  am  üppigsten  leben,  welche 
vielleicht  nie  viel  Anderes  thaten  als  sich  gebären  zu  lassen.  Arbeit,  Production  ist  aber 
der  wahre  Lebensodem  jeder  Gesellschaft,  und  diese  liegt  noch  sehr  im  Argen,  wo  die 
grosse  Mehrzahl  sich  abarbeiten  muss  wie  das  liebe  Vieh,  Andere  dagegen  nicht  wissen, 
was  thun,  und  zudem  vielleicht  Jenen  wie  der  Reiter  seinem  Gaul  auf  dem  Nacken  sizen. 
Auch  darf  bei  gesunden,  natürlichen  Zuständen  Keiner  faullenzen  und  Zusehen  wollen, 
wie  Andere  arbeiten,  und  diesen  erst  noch  mehr  oder  weniger  ihres  säuern  Erwerbs  weg- 
nehmen. Ja-  ein  Draco,  Solon  liessen  sogar  den  Müssiggang  mit  dem  Tode  büssen. 

Man  hat  berechnet,  dass  wenn  jeder  Mann  und  jede  Frau  4 Stunden  täglich  Nüz- 

hches  arbeiten  wollten,  dies  ausreichen  würde  um  alle  Bedürfnisse  und  Annehmlichkeiten 
des  Lebens  herzustellen  (Franklin,  essay  on  luxury,  idleness  & industry).  Insofern  liesse 
sich  wohl  wünschen,  alle  erblichen  Faulheitsprivilegien  beseitigen  zu  können:  denn  so 
lange  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  nichts  producirt  oder  arbeitet,  muss  natürlich 
der  andere  Theil  um  so  mehr  arbeiten  und  oft  darben,  um  neben  sich  selbst  auch  Jene 

zu  erhalten,  die  einmal  Gott  weiss  wie  zu  Besiz,  Macht  oder  Amt  u.  s.  f.  gekommen. 

Lnd  während  diese  aus  der  Masse  omporsteigen , müssen  jene  als  Bodensaz  oder  Pöbel 
unten  sizen  bleiben  .Jedenfalls  liegt  jezt  mehr  denn  je  Allen  die  Pflicht  ob,  der  Gesell- 
schaR  etwas  Nuzliches  zu  leisten  und  sich  dadurch  einen  Anspruch  auf  Geltung,  wo  nicht 
auf  die  ganze  Existenz  zu  sichern.  “ 
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keit  dieser  Classen  eine  der  schlimmsten  Wunden  unserer  Gesellschaft,  wodurch 
Jahr  für  Jahr  nicht  blos  enorme  Verluste  an  Gesundheit  und  Leben  sondern 
auch  an  Arbeit  und  Production,  somit  an  Capital  gegeben  sind.  Zugleich  mit 
dessen  Anhäutung  wird  aber  auch  das  wichtigste  Mittel  zur  Hülfe  gehemmt. 
Und  braucht  einmal  jede  Gesellschaft  vor  Allem  gesunde,  kräftige  Menschen 
genug , so  wird  es  auch  in  ihrem  eigenen  Interesse  sein  dahin  zu  wirken , dass 
kein  so  beträchtlicher  Procenttheil  ihrer  Glieder  durch  wohl  zu  beseitigende 
Uebelstände  verkomme  und  ein  gut  Theil  seines  Lebens  verliere.  Lässt  man 
sie  dagegen  fort  und  fort  erkranken,  vor  der  Zeit  sterben  oder  zu  Krüppeln  und 
Verbrechern  werden,  so  muss  man  dafür  um  so  mehr  Kranke,  Arme,  Waisen, 
Wittwen,  Sträflinge  u.  s.  f.  unterhalten. 

Nirgends  vielleicht  hat  man  dies  besser  erkannt  und  auch  darnach  gehan- 
delt als  in  England.  Hier  vor  allen  kam  man  längst  zur  Einsicht,  dass  es  in 
jeder  Beziehung,  besonders  auch  in  finanzieller  besser  ist,  jenen  Classen  zu  mehr 
Gesundheit  und  Leben , also  zu  einer  bessern  Existenz  zu  verhelfen ; dass  wenn 
man  immerdar  Menschen,  Arbeiter  oder  Soldaten  genug  haben  will  , solche  vor 
Allem  geboren  sein  müssen,  auch  gesund  und  kräftig  bleiben,  nicht  aber  er- 
kranken, frühe  sterben  oder  auswandern,  — dass  es  sogar  für  die  Andern  spa- 
ren heisst,  ihnen  die  Mittel  zur  Fortpflanzung  wie  zu  einem  gesünderen  Leben 
z.  B.  durch  Mindern  ihrer  Lasten,  Consumtionssteuern,  lästiger  Zölle  u.  s.  f.  zu 
erleichtern,  statt  sie  nachher  in  Ariuen-,  Waisenhäusern  oder  Spitälern  und 
Strafanstalten  zu  füttern  '.  Produciren  und  gewinnen  aber  diese  Classen  mehr, 
so  consumiren  sie  auch  mehr,  der  allgemeine  Wohlstand  steigt,  und  alle  Andern 
gewinnen  also  dabei,  so  gewiss  als  etwa  die  jezigen  Feudalhei*rn  oder  Fürsten 
von  ihren  Revenüen,  ihren  Civillisten  besser  leben  als  ihre  Ahnen  bei  Leibeige- 
nen, Hörigen  und  Bettlern,  obgleich  sie  vielleicht  diesen  fast  Nichts  von  ihrer 
Arbeit,  ihrem  Verdienst  übrig  liessen.  Alles  was  die  Andern  für  diese  Classen 
im  Wege  des  Gesezes  thun , fällt  so  schliesslich  mehr  oder  weniger  zu  ihrem 
eigenen  V^ortheil  aus,  mehr  jedenfalls  als  das  entgegen gesezte  Verhalten.  Denn 
Avas  man  für  ihre  Gesundheit,  ihre  Nahrung,  Bildung  u.  s.  f.  thut  und  ausgibt, 
trägt  ein  Interesse  wie  Das  was  man  z.  B.  für  Bodencultur  oder  Hausthiere 
thut;  es  ist  nur  ein  Vorschuss  auf  ihre  Production  gemacht  (Mac  Culloch). 

§.  17.  Unter  allen  Mitteln  und  Wegen  zur  Sicherung  der  Ge- 
sundheit dieser  Classen  hei  ihrer  Arbeit  selbst  und  troz  deseiben  sind 
folgende  die  wichtigsten: 

1.  Sorge  für  geräumige,  mnliclie,  überhaupt  möglichst  gesunde 
Arbeitslocale,  Werkstätten,  Fabriksäle  u.  s.  f.  Auch  der  Arbeiter, 
soll  er  anders  gesund  und  arbeitstüchtig  bleiben,  braucht  vor  Allem 
eine  reine  gesunde  Luft  mit  gehöriger  Trockenheit,  Temperatur  und 
Licht;  durch  Ventilation  oder  künstliche  Mittel  sonst  müsste  somit 
für  jene  Reinheit  der  Luft  u.  s.  f.  um  so  mehr  gesorgt  werden , je 


* In  London  sterben  nur  5**/o  aller  Gestorbenen  im  Spital , in  unsern  Städten  oft 

10 — 20,  in  Paris,  Brüssel  sogar  30®/o  und  mehr.  Paris  hat  etwa  *,'2  Million  Proletarier, 
und  Vs  derselben  muss  auf  öffentliche  Kosten  begraben,  über  100,000  müssen  wenn  krank 
im  Spital,  fast  ebenso  Viele  zu  Haus  und  dazu  gegen  30,000  Waisen-  und  Findelkinder 
unterhalten  w'erden.  Mit  der  Erhaltung  eines  einzigen  Familienvaters  aber  liessen  sich 
oft  Vs  Duzend  Waisen  und  deren  Kosten  für  eine  Gemeinde  ersparen. 


Eigentliclie  Gewerbe,  Manutacturon,  Fabrikarbeiten. 


8b0 

enger  und  abgeschlossener,  menschenüberfüllter  die  Räume,  je  schäd- 
licher die  bearbeiteten  Stoffe,  diese  oder  jene  Nebenprodiicte  u.  s.  f. 
Schon  die  Lage  solcher  Locale,  Fabriken  n.  s.  f.  sollte  deshalb  jenen 
wichtigen  Zweck  fördern  helfen,  müsste  z.  B.  eine  möglichst  freie 
sein,  oft  ausserhalb  der  Städte,  auf  leichten  Anhöhen.  Für  Construc- 
tion  und  innere  Einrichtung  gelten  wesentlich  dieselben  Regeln  wie 
bei  andern  Gebäuden,  zumal  öffentlichen;  in  Fabriken  wenigstens  be- 
darf es  aber  gesonderter  Räume  für  die  einzelnen  Zweige  des  Fabrik- 
geschäfts, der  Manufactureu,  und  besonders  der  Trennung  ungesunder 
von  den  übrigen  \ Die  Werkstätten  selbst  sollen  geräumig  und  hoch 
genug  sein,  besonders  wenn  die  Luft  mehr  oder  weniger  verunreinigt 
wird  durch  Staub,  organische  Stoffe,  Rauch,  Kohlen-,  Wasserdampf, 
Leuchtgas  u,  s.  f. , auch  bei  höherer  Temperatur  derselben.  Hier 
überall  ist  für  gehörige  Ventilation  nicht  blos  durch  Fenster,  Thüreii 
und  deren  zeitweises  Oeffhen  zu  sorgen  sondern  auch  durch  gute  Zug- 
öfen, Luft-  oder  Dampfheizung  u.  s.  f.,  mit  Vermeidung  z.  B.  der  sog. 
Capellen  bei  Bleiarbeitern,  am  besten  durch  mechanische  Ventilation, 
Avährend  man  schädliche  Dämpfe  aus  Kesseln  u.  s.  f.  durch  Röhren 
in’s  Feuer  des  Heerdes  führt  Uebelriecheiide,  thierische  Stoffe  u.  dgl. 
aber  sind  z.  B.  mit  einer  Lösung  von  Carbol-  oder  Phenylsäure  in 
Wasser  zu  nezen  und  stinkende  wie  giftige  Flüssigkeiten , Abfälle 
u.  drgl.  möglichst  rasch  abzuführen.  Alle  Geschäfte  ferner,  wobei 
der  Arbeiter  mit  positiv  schädlichen  Stoffen  in  Gas-  und  Dampf-  oder 
Staubtorm  in  Berührung  kommt , sollten  wenn  irgend  möglich  im 
Freien  ausgeführt  werden  , und  gilt  dies  selbst  für  organische  Sub- 
stanzen wie  Baumwolle,  Wolle,  Haare  u.  drgl.  Nie  darf  endlich  in 


' Seine  grösste  Wichtigkeit  hat  dies  für  alle  Gewerbe  in  metallischen  Stoffen,  be- 
sonders Quecksilber,  Blei,  Kupfer,  auch  für  Zeugdruckereien,  Zündhölzchenfabriken  u.  dgl.; 
in  Scbrotfabriken  z.  B.  soll  nicht  ini  selbigen  Raum  gekörnt  und  gegossen  werden.  Boi 
Hüttenwerken  sind  besondere  Vorsichtsmassregeln  gegen  den  Hüttenrauch,  d.  h.  die  beim 
Schmelzen  jener  Erze  und  deren  Reinigung  aufsteigenden  Dämpfe  erforderlich,  z.  B.  Lage 
gegen  den  AVind,  hohe  Schornsteine,  Giftfänge,  Absorbiren  der  Dämpfe  durch  Wasser,  in 
Regenkammern,  Ableiten  des  Abfiusswassors  in  rasch  fliessende  Ströme  u.  s.  f.  Vgl.  über 
diese  Fabricationszweige  in  Metallen  Blandlet,  Chevallier  und  Boys  de  Loury,  Annal.  d’Hyg. 
1850;  Freycinnet  1.  c.  1864;  Langendorff,  Heuke’s  Zeitschr.  1857. 

- In  Zeugdruckereien  bedarf  es  besonders  grosser  Räume,  z.  B.  mindestens  60  — 100 
Cub.meter  p.  Kopf,  und  durch  Ventilation  müsste  die  Luft  der  Säle  5mal  p.  Stunde  er- 
neuert, also  das  5fache  des  Cubikraums  der  Säle  frische  Luft  zugeführt  oder  die  Arbeiter- 
zahl ent.sprechend  vermindert  werden;  die  Farben  selbst  aber  sind  in  besondern  Localen 
unter  gut  ziehenden  Luftschachten  zu  verarbeiten. 

Auch  in  Zündhölzchenfabriken  ist  neben  freier  Lage,  hohen,  gewölbten  Arbeitsräumen 
zu  ebener  Erde  u,  s.  f.  ein  starker  Luftwechsel  unerlässlich,  z.  B.  durch  eine  gute  Luft- 
heizung; auch  sollte  nur  amorpher,  rother  Phosphor  benüzt  werden,  oder  statt  Ph.  chlor- 
saures Kali  mit  irgend  einem  Hyperoxyd,  zum  Eintauchen  nur  Gummi,  kein  warmer  Leim, 
welcher  mehr  Ph.dämpfo  entwickelt.  In  England  tragen  die  Arbeiter  Blechbüchsen  mit 
Terpentinöl  auf  der  Brust,  wovon  schon  ‘,40od  in  der  Luft  die  Oxydation  oder  Verbren- 
nung des  Ph.  mehr  oder  weniger  verhindert  und  so  eher  gegen  Nocrose  sohüzt  (Letheby). 
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der  Nähe  ungesunder  Locale,  z.  B.  voll  Metallstaub,  Bauch,  Däni])len 
die  Kost  der  Arbeiter  gekocht,  in  den  Arbeitslocalen  und  Fabriksälen 
selbst  darf  nicht  gegessen,  noch  weniger  geschlafen  werden. 

2.  Um  Arbeiter  in  Metallen  wie  Quecksilber,  Blei,  Arsenik,  auch 
Stahl,  hartem  Gestein,  Perlmutter  u.  s.  f.  gegen  deren  Staub  und  Splitter 
oder  Dämpfe  zu  schüzen  dienen  Masken  z.  B.  von  Gaze,  Oelpapier, 
vor  Mund  und  Nase  gebundene  Badeschwämme,  Tücher,  Verstopfen 
derselben  mit  Baumwolle,  Wolle,  noch  besser  Respiratoren,  unter 
Umständen  für  Luft  und  Staub  undurchdringliche  Kleidungsstücke, 
z.  B.  der  Paulin’sche  Apparat ; zum  Schuz  der  Augen  Brillen  u.  dgl.  \ 
Doch  sind  obige  Vorrichtungen  meist  unbequem  und  erschweren  oft 
die  Arbeit,  ohne  viel  Positives  zu  nüzen,  weshalb  denn  auch  die  Ar- 
beiter selbst  im  Ganzen  wenig  Gebrauch  davon  machen,  ausgenommen 
von  den  einfachsten.  In  noch  höherem  Grade  gilt  dies  von  Arznei- 
stoffen u.  drgl.,  welche  da  und  dort  als  Schuzmittel  empfohlen  wur- 
den, wie  z.  B.  Schwefelsäure-Limonade,  Bier  mit  Schwefelsäure  und 
Soda,  auch  Schwefel- Alk  allen  innerlich  und  äusserlich  (Mialhe),  Eisen- 
vitriol-Syrup  mit  Branntwein  (Gros)  bei  Bleiarbeitern.  Ungleich  uüz- 
licher  ist  gewöhnlich  möglichstes  Hindern  des  Verstäubeus  der  Roh- 
stoffe z.  B.  durch  Nezen  derselben  wie  des  Bodens , Bedecken  des 
lezteren  mit  nassen  Sägespähnen , Bearbeiten  der  Perlmutter,  harter 
Steine  u.  drgl.  unter  Wasser  (sog.  Nass-Arbeiten),  möglichstes  Hin- 
dern der  Verflüchtigung  von  Quecksilber  in  Spiegelfabriken  u.  drgl., 
Beinhalten  aller  mit  Menschen  in  Berührung  kommenden  Gegenstände, 
auf  welchen  sich  Quecksilber  absezen  konnte , besonders  auch  der 
Kleider,  vor  Allem  aber  rasches  Wegführen  von  Staub,  Dämpfen  u.  s.  f. 
durch  eine  wirksame  Ventilation,  z.  B.  durch  Zugröhren,  Luftcanäle 
Auch  sollte  hier  besonders  die  Arbeitszeit  möglichst  beschränkt  oder 
der  Arbeiter  z.  B.  bei  Flammöfen  u.  drgl.  nur  einmal  des  Tags  ver- 

* In  Spinnereien  Manchester’s  u.  a.  haben  die  Arbeiter,  zumal  bei  Stampfmaschinen 
(sog.  devils)  nasse  Baumwollenklümpchen  im  Mund.  Auch  schon  Bärte , zumal  Schnurr- 
* harte  schüzen  einigermassen  gegen  Staub.  Zum  Schuz  der  Augen  tragen  z.  B.  Stahl- 
polirer,  Schleifer  in  Sheffield  u.  a.  Brillen  aus  glattem  Flintglas  , bei  uns  oft  aus  Glim- 
mer (Cohn)  oder  Drahtgeflechte;  sog.  Staubbrillen  aber,  d.  h.  einfache  Augengläser  umgeben 
von  einem  feinen  Drahtgeflecht  construirt  jezt  Mittelstrass  für  landwirthschaftliche  Arbeiter, 
z.  B.  bei  Dreschmaschinen,  bei  Ausklofpen  von  Decken  u.  s.  f. 

Beim  Paulin’schen  Apparat  für  Bleiarbeiter,  Cloakenreiniger  u.  drgl.  ist  der  ganze 
Körper  von  oben  bis  unten  in  ein  Gewand  aus  Wachsleinwand  gehüllt;  vor  dem  Gesicht 
eine  Glasmaske,  fest  verbunden  z.  B.  mit  einer  ledernen  Blouse,  Schlauch  u.  s.  f.  Aehn- 
lich  ist  der  Pastor’sche  Apparat  für  Schleifer  u.  a.  Brizc-Fradin’s  Aspirationstubus  gleicht 
einer  umgekehrten  Tabakspfeife,  deren  nach  unten  gekehrter  Kopf  mit  feuchter  Baum- 
wolle gefüllt  ist,  befestigt  an  die  Brust. 

In  den  Schleifereien  und  Nadelfabriken  England’s,  Shcffield’s  u.  a.  benüzt  man 
die  mechanische  Ventilation;  der  vordere  Theil  der  Schleifmühle  ist  z.  B.  in  die  Mündung 
einer  mit  dem  Ventilator  communicirenden  Röhre  eingefügt,  durch  welche  der  Staub  an- 
gesogen  wird  und  vor  deren  Mündung  der  Arbeiter  steht. 
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wendet  Averden.  Jinmer  ist  endlich  bei  Arbeitern,  welche  mehr  oder 
weniger  Staub,  zumal  metallischem  und  Kohlenstaub  oder  Phosphor- 
dämpfen, flüchtigen  Säuren , Rauch , Russ  u.  a.  ausgesezt  sind,  auch 
bei  Zeugdruckern,  Hüttenarbeitern,  Bergleuten  u.  a.  die  scrupulöseste 
Reinlichkeit  doppeltes  Bedürfniss.  Sie  Alle  sollten  sich  nach  der 
Arbeit  stets  umkleiden,  die  abgelegten  Kleider  in  besonderen  Räumen 
aulhäugeu,  vor  dem  Essen  sich  gründlich  Avaschen,  auch  Mund,  Haare, 
Bart,  die  Kleider  oft  genug  reinigen  und  waschen,  in  den  Werkstätten 
selbst  nichts  geniesen,  die  Zwischenmahlzeiten  aber  nur  in  besonderen 
Localen  halten. 

3.  Besondere  Schuzmassregeln  sind  ferner  gegen  all  die  Gefahren 
durch  Explosionen,  Zerspringen  von  Dampfkesseln  u.  drgl.  nothwen- 
djg  und  für  Fabrikanten,  Gewerbsleute  obligatorisch  zu  machen,  auch 
gegen  das  so  häufige  Erfassen  und  Zerquetschen  zumal  in  Spinnereien 
durch  Maschinen,  Wendelbäüme,  ScliAvungräder , gegen  lezteres  z.  B. 
nicht  blos  eine  knappe,  enge  Kleidung  sondern  auch  gehöriger  Raum, 
Umzäunung,  Einwandung  der  TriebAverke.  In  Gruben  mit  schädlichen 
Gasen,  sog.  ScliAvaden,  Grubengas  u.  drgl.  ist  neben  Sicherheitslampen, 
Luft-,  Athmungsschläuchen  eine  wirksame  Ventilation,  am  besten 
durch  Injection  doppeltes  Bedürfniss;  'ebenso  bei  Sprengarbeiten  in 
Minen,  unterirdischen  Gängen,  Tunnels,  avo  zugleich  nur  Schiess- 
pulver benüzt  werden  sollte , welches  möglichst  wenig  Kohlensäure 
liefert,  am  wenigsten  SchiessbaumAvolle  b Auch  Zimmerleute,  Mau- 
rer u.  A.  sind  gegen  den  Sturz  von  hohen  Gerüsten  , den  Einsturz 
von  Mauern,  Gebäuden,  Steinbrüchen  , Kiesgruben  u.  s.  f.  besser  zu 
schüzen  als  bisher  gewöhnlich,  die  Bauführer,  unter  Umständen  auch 
Bauunternehmer  hiefür  verantwortlich  zu  machen  und  zur  Entschä- 
digung Verunglückter  Avie  ihrer  Familien  gesezlich  zu  zwingen. 

4.  Die  Arbeit  selbst  dürfte  nie  in  einer  für  die  Gesundheit  schäd- 
lichen Weise  übertrieben  werden,  die  tägliche  Zahl  der  Arbeitsstun- 
den also  ein  gewisses  Mass,  z.  B.  9—12  Stunden  je  nach  den  Um- 
ständen nicht  übersteigen,  nicht  zu  anhaltend  oder  ununterbrochen  ' 
sein,  und  all  dies  um  so  Aveniger  je  anstrengender  die  Arbeit  oder 
je  schädlicher  die  bearbeiteten  Stoffe,  je  ungesunder  überhaupt  die 
ganze  Summe  der  dabei  eiiiAvirkenden  Momente,  je  grösser  die  Ver- 


All  dies  kommt  selten  in  der  nöthigen  Weise  zur  Ausführung,  schon  der  Kosten 
wepn,  auch  ist  besonders  eine  ergiebige  Ventilation  in  tiefen  Grubenbauten,  Tunnels  u.  dgl. 
meist  schwierig  genug.  Zum  Schuz  gegen  Kohlengaso  binden  Grubenarbeiter  oft  einfach 
Schwämme  getränkt  mit  Kalkwasser,  auch  Ammoniak  vor  Mund  und  Nase.  Bei  llettungs- 
versuchen  Erstickter  muss  aber  das  Personal  Ilespirationsschläuche  oder  Gefässe,  Behälter 
mit  frischer  Luft  mit  sich  nehmen,  am  besten  vielleicht  Rouquayrol’s  Respirator  fs  Din?- 
ler’s  Journ.  t.  I 78).  v g 
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imreiniguiig  der  Luft  durch  irgend  welche  fremdartige  Stoffe,  je  höher 
die  Temperatur  u.  s.  f,  h Auch  sollte  der  Arbeiter  nie  Morgens 
uüchtern  au  seiu  Geschäft  gehen.  Nicht  allein  jede  Kortsezung  der 
Arbeit  die  Nacht  durch  sollte  ferner  möfjlichst  vermieden  und  nur 
auf  dringende  Nothfälle  beschränkt  sondern  auch  durch  gehörigen 
Wechsel  oder  Ablösen  der  ManiivSchaft  jedem  Einzelnen  die  Möglichkeit 
gegeben  werden , in  freien  Zwischenpausen  auszuruhen  und  sich  au 
einzelnen  Tagen,  selbst  Wochen  im  Freien,  bei  Feld-,  Gartenarbeiten 
oder  sonstigen  Geschäften  -zu  Haus  u.  s.  f.  zu  erholen.  Nur  sezt 
dies  wiederum  einen  höheren  und  sichern  Arbeitslohn  voraus  , auch 
mehr  Bildung,  Einsicht  und  guten  Willen  der  Arbeiter  selbst  wie 
ihrer  Arbeitgeber  und  Fabrikherru 

5.  Kinder  unter  10  Jahren  sollten  nicht  zu  eigentlichen  Fabrik- 
arbeiten und  Manufacturen  verwendet  werden,  10 — 14jährige  nicht 
über  5 — 6 Stunden  täglich,  14 — 18jährige  höchstens  10  Stunden  oder 
wie  z.  B.  in  England  58  p.  Woche.  Ueberhaupt  soll  ihre  Beschäf- 
tigung nicht  über  die  Kräfte  -ihres  Alters  gehen , nach  keiner  Seite 
gegen  die  Bedürfnisse  ihrer  Natur  verstossen,  und  von  Nachtarbeiten 
müssten  deshalb  Kinder,  Minderjährige  ganz  verschont  bleiben.  Auch 
lasse  man  sie  nie  in  der  Gesellschaft  älterer  Arbeiter,  und  ebenso 
wenig  Knaben  bei  Mädchen. 

6.  Damit  obige  Massregeln  überall  und  besonders  auch  seitens 
der  Fabrikherrn  wie  der  Arbeiter  selbst  gehörig  zur  Ausführung  ge- 
langen, muss  hiefür  durch  die  Gesezgebung  Sorge  getragen  und  Alles, 
mindestens  so  Aveit  es  Gesundheitsfragen  befritft,  unter  die  Controlle, 
die  Aufsicht  Sachverständiger,  am  besten  wirklicher  Sanitätsbehörden 
gestellt  werden,  mit  der  gesezlichen  Befugniss  für  deren  Inspectoren, 
alle  gewerblichen  Anstalten  jeder  Zeit  zu  besichtigen  und  auffälligere 
Mängel  zu  beseitigen  Durch  leztere,  unter  Umständen  auch  durch 

* Zumal  bei  Arbeitern  in  Blei,  Phosphor,  Anilin  u.  dgl.  ist  die  Zahl  der  Arbeits* 
stunden  möglichst  zu  reduciren,  z.  B.  auf  5 — 6 täglich. 

Zum  Schuz  der  Füsse  gegen  Verlezungen  und  Verbrennungen  durch  Schlacken  u.  s.  f. 
bei  so  vielen  Gewerben  dienen  z.  B.  lederne  Gamaschen,  und  bei  Zugluft,  grossen  Tem- 
peraturwecbseln  wie  z.  B.  in  Schmelz-,  Eisenhütten  ist  auf  warme  Kleidung  von  Tuch 
doppelt  zu  achten. 

^ Viele  Arbeiter  z.  B.  in  Frankreich  schaffen  lieber  4 — 5 Tage  in  der  Woche  von 
Morgens  5 Uhr  bis  Mitternacht,  um  dann  wieder  einige  Tage  in  einem  Zug  verschlemmen 
zu  können  (Chevallier  1.  c.).  Ist  aber  auch  die  Arbeit  besonders  in  Fabriken,  Spinnereien 
u.  s.  selten  so  hart  wie  man  oft  meint , wird  sie  doch  zeitweise  wenigstens , z.  B.  bei 
grossen  Bestellungen  übertrieben,  ja  selbst  Nachtarbeit  nothwendig.  Und  wird  jezt  auch 
gewöhnlich  mit  der  Mannschaft  abgewechselt,  arbeiten  doch  oft  dieselben  Leute  ununter- 
brochen fort  mit  vielleicht  nur  4 — 5 Stunden  Schlaf  täglich,  was  nicht  Alle  gleich  gut 
aushalten. 

® Bei  sanitären  Untersuchungen  dieser  Art  sind  vor  Allein  die  Anstalten,  Werkstätten 
selbst  zu  beachten,  ihre  Lage,  innere  Einrichtung  u.  s.  f . , ferner  Lebens-  und  Gesund- 
heitsverhältnisse der  Arbeiter,  ihr  Aussehen,  lleinlichkeit,  Arbeitszeit,  ihre  Einnahmen  und 
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besondere  Commissionen  sind  demgemäss  Werkstätten,  Fabriken,  vor 
allen  Spinnereien,  Zengdrnckereien  n.  drgl.  wiederholt  in  Augenschein 
zu  nehmen,  zumal  bei  Störungen  der  öffentlichen  Gesundheit,  drohen- 
den Seuchen,  und  Fabrikbesizer  für  die  Gesundheit,  das  Wohlbefinden 
ihrer  Arbeiter  so  M^eit  es  angeht  verantwortlich  zu  machen.  Den 
Rath  von  Sachverständigen  , Aerzten  sollte  man  aber  schon  bei  der 
Wahl  wie  beim  Betrieb  halbwetrs  verdächtisrer  Gewerbe  und  Manu- 
facturzweige , auch  bei  der  Einrichtung  von  Werkstätten  für  solche 
möglichst  zu  benüzen  suchen. 

Weiteres  über  obige  Schuzmassregehi  ergibt  sich  schon  ans  dem  bei  den 
einzelnen  Gewerben  Angeführten.  Die  Hauptsache  ist  nur  immer,  diese  hygiei- 
nische  Präventive  den  jeweiligen  Umständen  des  einzelnen  Falls  anzupassen. 
Deshalb  müssen  auch  Sanitätsbehörden,  Aerzte  so  gut  als  Gesezgeber  mit  dem 
Detail  der  betreffenden  Manufacturzweige,  mit  dem  Geschäftsbetrieb  und  Wesen 
der  Fabriken  und  ihrer  Besizer  wie  mit  dem  Charakter , der  Lebensweise  der 
Arbeiterclassen  bekannt  genug  sein,  wenn  anders  positiver  genüzt  werden  soll. 
Solche  Schuzmittel  jedoch,  wie  sie  oben  ad  2 angeführt  wurden,  leisten  im  Gan- 
zen selten  viel  Dass  z.  B.  der  längere  Gebrauch  von  Schwefelsäure-Limonade, 
Jod  u.  drgl.  bei  Bleiarbeitern  leicht  mehr  schaden  als  nüzen  kann , liegt  auf 
der  Hand;  auch  Milchdiät,  Genuss  fetter  Substanzen,  von  Speck  u.  a.,  wodurch 
sich  dieselben  oft  gegen  Colik  u.  s.  1.  zu  schüzen  suchen,  wird  an  und  für  sich 
wenig  Positives  nüzen  können.  Ungleich  wichtiger  ist  jedenfalls  das  Einhalten 
jener  andern  Regeln , wie  sie  oben  zusammengestellt  wurden , z.  B.  Sorge  für 
gehörige  Geräumigkeit  und  Lüftung  der  Arbeitslocale,  Vermeiden  und  Beseiti- 
gen von  Staub,  Rauch  u.  drgl.,  gründliches  Reinhalten  jener  Locale,  z.  B.  auch 
dvu’ch  neues  Uebertünchen  . Anstreichen  ihrer  Wände  jedes  Jahr,  nöthigenfalls 
Abkürzen  der  Arbeitszeit  auf  5 — 8 Stunden  p.  Tag , zugleich  mit  möglichster 
Verbesserung  aller  technischen  Apparate,  Maschinen  u.  s.  1.  selbst,  und  zum 
Glück  lässt  es  hieran  wenigstens  die  fortschreitende  Entwicklung  in  Technik, 
Industrie  nicht  fehlen.  Wie  viel  des  Guten  aber  dadurch  zu  erzielen  ist,  lehrt 
die  Erfahrung  jedes  Tages. 

Am  Ende  leisten  jedoch  alle  Vorsichtsmassregeln , Avelche  sich  nur  auf  die 
Arbeit  selbst  beziehen,  relativ  wenig,  wofern  sie  nicht  durch  ganz  andere  Mittel 
unterstüzt  oder  vielmehr  grossentheils  erst  recht  ausführbar  und  wirksam  wer- 
den (s.  §.  18).  Merkwürdiger  Weise  geben  aber  oft  Polizei  und  Sanitätsbe- 
hörden nur  für  jene  ein  Reglement,  ein  Gesez  um  das  andere,  während  sie  für 
die  andern  ungleich  wichtigeren  nicht  immer  ein' Auge  zu  haben  scheinen.  Auch 
überträgt  man  oft  Controlle  und  Inspection  regulirungssüchtigen , arroganten 

Ausgaben  samt  Krankenkassen  u.  dgl.  Vgl.  u.  A.  Rcybaud,  über  Seidearbeiter  Annal. 
d’Hyg.  1858. 

^ Dies  gilt  z.  B.  auch  von  Ilobert’s  und  Calleghan’s  Maske  (Annal.  d’Hyg.  1829), 
vom  Paulin’schen,  Pastor’schen  Apparat  u.  dgl.  Selbst  Davy’s  Sicherheitslampe  für  Koh- 
lenminen, auch  für  Abzugscanäle,  Gewölbe,  Keller  mit  entzündbaren  Gasen  und  Flüssig- 
keiten hindert  am  Ende  Explosionen  um  so  weniger  je  grösser  die  Gefahr,  d.  h.  je  con- 
centrirtor  jene  Gase.  Auch  scheinen  sich  ihrer  die  Grubenleute  selbst  viel  seltener  zu 
bedienen  als  gut  ist  und  die  Gelehrten  glauben  wollen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
Reid  Clanny’s  und  Stephonson’s  Sicherheitslampe;  doch  scheint  leztere  practischer  und 
besser  als  die  Davy’sche,  wurde  auch  vor  dieser  entdeckt  (?). 
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Leuten  ohne  grosse  Sachkenntniss  und  Interesse  für  diese  Dinge.  Lange  wollte 
es  nicht  einmal  gelingen,  auch  nur  die  Arbeitszeit  sachgemässer  und  billiger  zu 
reguliren,  weil  es  hiebei  in  praxi  doch  vor  Allem  auf  die  Arbeiter  und  Fabri- 
kanten , Arbeitgeber  selbst  ankomnit.  Weil  aber  leztere  in  ihren  Arbeitern 
gerne  nur  nüzliche  Werkzeuge  oder  eine  Art  Maschine  sehen,  womit  sich  nach 
Belieben  so  und  so  viele  Stunden  arbeiten  lässt,  war  es  Sache  der  Gesezgebung 
und  Behörden,  dies  zu  hindern.  .Ja  seit  man  weiss,  dass  jede  anhaltende  üeber- 
anstrengung  durch  Arbeit  oder  Wachen  nach  Art  eines  Giftes  wirkt,  macht 
sich  Jeder,  der  Andere  dazu  nöthigt,  in  gewissem  Sinn  eines  Attentats  auf  deren 
Leben  schuldig , und  ist  dies  vielleicht  einmal  auch  vor  dem  Gesez.  Jedenfalls 
überzeugte  man  sich  längst  von  der  Nothwendigkeit , zumal  für  Jüngere  und 
Unmündige  die  Arbeitszeit  gesezlich  zu  fixiren,  die  körperliche  wie  geistige  Ent- 
wicklung und  Gesundheit  der  heranwachsenden  Geschlechter  unter  den  Schuz 
der  Gesellschaft  und  des  Gesezes  zu  stellen,  wollte  man  anders  deren  Verkommen 
und  enorme  Verluste  an  Menschenleben,  diesem  wichtigsten  Capital  der  Gesell- 
schaft meiden.  Auch  für  Erwachsene  scheinen  aber  9 — 10  Stunden  anstrengen- 
der Arbeit  täglich  genug;  Avas  darüber  wird  selten  verfehlen,  den  Körper  all- 
mälig  aufzureiben  '.  Dieselbe  gesezliche  Beschränkung  der  Arbeitszeit  wie  in 
Fabriken  ist  auch  auf  Kleingewerbe,  Hausindustrie  auszudehnen  und  besonders 
einem  Misbrauch  der  Kinder  seitens  Ai’beitgebern  oder  Eltern,  Vormündern  u.  s.  f. 
z.  B.  durch  strenge  Durchführung  der  gesezlichen  Normen  für  den  Schulbesuch 
entgegeuzuwirken.  Bei  der  Wichtigkeit  der  sog.  Fabrik  Verordnungen  aber,  d.  h. 
der  vom  Fabrikherrn  festgestellten  Reglements  und  Normen  für  Arbeitszeit, 
Pausen,  Löhne,  Krankenkassen,  innere  Disciplin , Strafen,  Entlassung  u.  s.  f. 
müssten  auch  diese  durch  Behörden  genehmigt  und  controllirt  werden,  um  deren 
sachgemässe  Einrichtung  und  Billigkeit  für  beide  Theile  eher  zu  sichern  ’K 

Alle  Geseze  über  Fabriken,  Werkstätten,  Arbeitszeit  u.  s.  f.  reichen  indess 
wie  gesagt  an  und  für  sich  allein  nicht  entfernt  aus,  um  so  weniger  als  Orts- 
behörden , Polizei  jedem  Conflict  mit  reichen , einflussreichen  Fabrikherrn  und 
Gewerbsleuten , Zünften  u.  s.  f.  gerne  aus  dem  Weg  gehen  und  oft  lieber  eine 
Hülfe  für  unmöglich  erklären.  Auch  für  die  alte  Gesundheits-Polizei  war  es  ja 
ein  stehender  Grundsaz , sich  möglichst  wenig  um  Hauptübel  zu  kümmern  und 
höchstens  palliativ  zu  wirken.  Immer  bedarf  es  vielmehr  noch  besonderer  Fa- 

* In  Nord-America  wurden  seit  1866  oft  sogar  nur  8 Stunden  Arbeitszeit  von  den 
Arbeitern  durehgesezt,  und  sind  z.  B.  in  Albany,  Illinois  gesezlich;  in  Mühlhausen  u.  a. 
fand  man  aber,  dass  Arbeiter  z.  B.  in  11  Stunden  täglich  mindestens  dasselbe  leisten 
was  sonst  in  12  St.  und  drüber.  Auch  Schwangere  und  Wöchnerinnen  sind  jezt  mehr 
oder  weniger  überall  durch’s  Gesez  besser  geschüzt  als  vordem.  Leztere  hat  z.  B.  Dol- 
fuss  in  Mühlhausen  schon  längst  6 Wochen  nach  der  Niederkunft  von  jeder  Arbeit  be- 
freit, ohne  den  Lohn  zu  verkürzen;  denn  diesen  erhalten  sic  aus  einer  Kasse,  zu  welcher 
sämtliche  Arbeiterinnen  wie  die  Fabrikherren  beitragen,  und  in  Folge  besserer  Pflege  der 
Neugeborenen  ist  dort  seitdem  die  Kindersterblichkeit  um  die  Hälfte  gesunken. 

Ja  das  höchste  Lob  und  z.  B.  auf  Weltausstellungen  den  höchsten  Preis  würden 
sicherlich  Fabrikanten  verdienen,  welche  neben  der  besten  Waarc  auch  die  gesündesten 
und  zufriedensten  Arbeiter  vorweisen  könnten. 

^ Weil  z.  B.  auch  mit  Fabrikuhren  öfters  Misbrauch  getrieben  wurde  im  Interesse 
der  Fabrikherren,  verwendet  man  besser  die  nächste  Kirchen-  oder  Eisenbahnuhr.  In 
jeder  Fabrik  oder  Werkstätte  sonst  aber  sind  die  gesezlichen  Bestimmungen  über  Anfang 
und  Ende  der  Arbeitszeit  wie  der  Pausen  u.  s.  f.  anzuschlagen.  Um  endlich  die  Ver- 
suchung zu  Schlemmereien  u.  s.  f.  am  Sonntag  zu  mindern  sollte  man  den  Arbeitslohn 
nicht  am  Samstag  und  auf  einmal  geben  sondern  schon  Freitags  und  früher,  in  England 
z.  B.  wirken  längst  Vereine  auch  in  dieser  Richtung. 
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])rik-Inspectoren,  uni  überall  zu  prüfen , ob  und  wie  weit  auch  jene  Geseze  be- 
folgt werden.  Wenn  und  wo  einmal  aber  mehr  Industrie  besteht,  ist  über- 
haupt eine  eigene  gewerbliche  Gesundheis-Polizei  unerlässlich,  zumal  für  schäd- 
liche Gewerbe,  und  deshalb  weiterhin  ein  sachverständiges,  geübtes  Personal. 
Dieser  Behörde  müssten  auch  alle  wichtigeren  Veränderungen  im  Geschäfts- 
betrieb, in  Fabrikationsmethoden,  Werkstätten  u.  s.  f.  angezeigt  und  wo  ge- 
wöhnliche Mittel  nicht  ausreichen  mit  Strafen  nachgeholfen  werden.  Anderseits 
ist  jede  Fabrication  im  Grossen  ein  sehr  complicirtes  Ensemble,  wo  Alles  inein- 
ander greift  und  an  welches  man  nur  mit  Sachkenntniss  und  grosser  Umsicht, 
überhaupt  nicht  zu  viel  rühren  darf,  wenn  es  nicht  mehr  oder  weniger  leiden, 
selbst  stocken  soll.  Auch  hier  dürften  deshalb  Polizei,  Behörden  nicht  zu  wenig, 
aber  auch  nicht  zu  viel  eingreifen;  würden  durch  ersteres  Gesundheit  und  Wohl 
der  Arbeiter  oft  mehr  als  billig  gefährdet , würde  durch  lezteres  ebenso  gewiss 
die  freie  Bewegung  der  Industrie  mehrfach  gehemmt , oft  entmuthigt  b Statt 
überhaupt  nur  durch  gesezlichen  Zwang,  durch  Verbieten  schädlicher  Proce- 
duren,  ungesunder  Locale  u.  s.  f.  direct  einzuwirken,  einzelne  besondere  Fälle 
ausgenommen  (z.  B.  hinsichtlich  Wasser- , Feuergefahr , Explosionen , Staub, 
Schwungrädern,  Baugerüsten  u.  drgl.j,  dürften  Belehrung,  Warnung  auch  hier 
oft  Besseres  leisten,  z.  B.  durch  öffentliche  Vorträge,  fliegende  Blätter,  weit  ver- 
breitete Zeitungen  u.  s.  f. 

§.  18.  Um  die  Gesundheit  dieser  Classen  nach  Körjoer  wie  Geist 
und  Sitte  einigerin assen  sicherzustelleu  oder  nach  Kräften  zu  fordern 
genügen  die  bisher  angeführten  Massregeln  nicht  im*  Geringsten. 
Werden  doch  dadurch  nicht  die  wichtigsten  uiid  massgebenden  Uebel- 
stände  sondern  auch  im  besten  Fall  nur  Schädlichkeiten,  Gefahren 
von  relativ  untergeordneter  Bedeutung  ferngehalten.  Eine  nur  theil- 
weise  oder  partielle  Hülfe  ist  hier  aber  wie  überall  in  der  Welt  keine 
wirkliche  Hülfe,  mag  sie  die  physisch -materielle  oder  geistig-sittliche 
Verbesserung  jener  Classen  betreffen.  Diese  müssten  vielmehr  wirk- 
lich eine  .sog.  Culturexisteuz  erhalten,  d.  h.  ein  besseres,  menschliche- 
res Leben,  einen  grösseren  und  sichereren  Erwerb  bei  mässiger,  min- 
destens nicht  aufreibender  Arbeit.  Eine  gesündere  Luft,  ein  helleres 
Licht  müsste  deren  leidenden  Körper  durchziehen,  nur  dann  könnten 
sie  zu  einem  gesunden  und  frischen  Leben  erwachen ; wo  nicht,  nicht. 
All  dies  ist  aber  nur  möglich  unter  zwei  Hauptbedinguugen ; grössere 
öffentliche  Prosperität  und  Freiheit,  grösserer  und  allgemeinerer  Wohl- 
stand. Man  dar!  nicht  hohen , das  Uebel  auch  nur  annähernd  an 
der  Wurzel  zu  fassen,  ausser  es  geschieht  noch  folgenden  Forderungen 
f ienüge: 

7.  Alle  Lebeirsverhältnisse  die.ser  Classen,  Nahrung,  Wohnung 
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‘ So  werden  jezt  oft  in  Folge  der  neueren  Geseze  junge  Leute,  welche  sonst  nach 
ihrer  Entlassung  aus  der  Schule  bei  leichter  Arbeit  in  Fabriken  durch  Seideabwinden, 
Zwirnen,  Haspeln,  Puzen  u.  s.  f.  ihr  Brod  verdienen  und  dabei  gedeihen  konnten , von 
Fabrikherrn  einfach  entlassen,  um  vielleicht  anderswo  oder  zu  Haus  ungleich  schwerer 
arbeiten  und  darben  zu  müssen. 
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li  11. f.  müssten  den  13edürfnissen  der  Menschennatnr  und  (Tesundlieit 
möglichst  entspreclien.  8ie  müssten  so  vor  Allem  von  ihren  engen, 
menschenüberfüllten,  schmnzigen  Wohnnngen  und  Schlafstiitten,  jcmen 
Kasemattenartigen  Behausungen  unter  dem  Boden  erlöst  werden,  wo 
Gesundheit  so  wenig  bestehen  kann  als  Sittlichkeit.  Der  Arbeiter 
muss  auch  gerne  und  ohne  Gefahr  zu  Haus  sein  können,  wenn  sein 
Sinn  für  Hciuslichkeit , für  einen  geordneten  Lebenswandel  und  die 
Fähigkeit  wie  Lust,  all  seinen  Pflichten  als  Haupt  einer  Familie  oder 
als  Burger  uaclizukommen,  entwickelt  und  erhalten  werden  soll.  Si- 
cherlich lerntet  aber  eine  gute  Wohnung,  eine  nahrhafte  Kost  in  all 
diesen  Beziehungen  ebenso  viel,  wo  nicht  mehr  als  alle  Sittenleliren 
:)oder  Strafgeseze.  Enge,  ungesunde  Schlafstätten  samt  und  sonders, 
z.  B.  mit  sog.  Eniporbühnen  und  ob  in  Fabriken  oder  Herbergen 
,1 11.  s.  f.  müssten  beseitigt,  jedes  Zusammen  wohnen  oder  gar  zu  innige 
! Beieinanderleben  sonst  von  Männern,  ledigen  Burschen  und  Frauen, 

'i  Mädchen  verhindert  werden.  Verbieten  oder  Demoliren  schlechter 
^Wohnungen  und  Spelunken  jedoch  hilft  nichts,  sondern  nur  das  Er- 
i stellen  und  Zugänglichmachen  besserer,  zugleich  wohlfeilerer  h Wie 
Ifiu  eine  genügendere  Beköstigung  durch  Association , gemeinsame 
i Küchen  und  Bäckereien,  durch  Speiseanstalten,  Consumvereine  u.  s.  f. 
zu  soigen  wurde  schon  S.  457  ff.  angeführt.  Weiterhin  bedürfte  es 
1 nicht  blos  der  Sorge  für  passende  und  reinliche  Kleidung , zumal 
1 Leibwäsche,  sondern  auch  für  tüchtige  Hautpflege  und  Reinlichkeit 
«des  ganzen  Körpers,  dazu  häufigeren  Genuss  der  freien  Luft,  etwa  mit 
I Garten-,  Feldarbeiten  u.  drgl.  wie  mit  gelegentlichen  Leibesübungen. 
*Weil  aber  einmal  Waschungen,  Bäder  für  Keinen  dringenderes  Be- 
ilürfniss  sind  als  für  den  Arbeiter  und  Gewerbsmann,  für  Dienstboten, 
^Arme,  müsste  deren  Gebrauch  möglichst  erleichtert  werden,  z.  B.  durch 
wohlfeile  öffentliche  Anstalten  dafür,  selbst  durch  Gratisbäder.  End- 
ilich  ist  noch  für  die  nöthige  Verpflegung  und  Heilung  Kranker  Avie 
* Verwundeter  zu  sorgen,  und  zwar  unter  jezigen  Verhältnissen  bei 
■ Aermeren  auf  öffentliche  Kosten,  in  Staats-  oder  Gemeindeanstalten. 

Würden  die  Wohnungen  dieser  Classen  mehr  unter  gesezliche  Fürsorge  und 
Aufsicht  gestellt,  von  Inspectoren  immer  visitirt  und  schlechte,  ungesunde  gar 
jiucht  mehr  geduldet,  so  Hesse  es  zweifelsohne  die  Privat-Speculation  nicht  lange 
laii  der  Erstellung  besserer  fehlen.  Auch  haben  in  allen  industriellen  Ländern 


* Dies  ist  um  so  nothwendiger  als  die  Wohnungspreise  immer  mehr  steigen , viel 
|fflehr  als  der  Arbeitslohn,  oft  um’s  2 — 4fache.  Hindern  oder  Beseitigen  schlechter  AVoh- 
(iiungen  dieser  Classen  ist  aber  auch  für  alle  Andern  wichtig,  denn  ihre  Umgebung  leidet 
Imeistens  genug  durch  deren  Unsauberkeit,  Sorglosigkeit  u.  s.  f. 

B Vgl.  u.  A.  H.  Roberts,  the  dwellings  of  the  labouring  classes  3.  Edit.  1853;  Che- 
|vallier,  Annal.  d’Hyg.  1857  ; Becker,  Einrichtung  guter  und  gesunder  Arbeiterwohnungen 
1865;  Brä  mer,  d.  AA'^ohnungsfrage  mit  besonderer  Rücksicht  auf  d.  arbeitenden  Classen  18C5. 

Oes terl en , Ilygicine.  3.  Aufl.  57 
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Fabrikanten,  Actiengesellschatten  wie  Gemeinden  und  Gesezgebung  längst  mehr  f 


oder  weniger  für  bessere  Arbeiterwohnungen  zu  sorgen  gesucht,  nirgends  viel-  fi 
leicht  mehr  als  in  England.  Deren  Beschaffenheit  im  Einzelnen,  ob  z.  ß.  grösser 
oder  kleiner,  mehr  Kaserne  oder  Maisonette,  richtet  sich  nach  den  Umständen, 
und  oft  reicht  schon  ein  gutes  Zimmer  aus  '.  In  London  z.  B.  können  in  den  t,) 
sog.  Model-  oder  Musterhäusern  mehrere  Familien,  oft  .sogar  20  und  mehr  bil-  l( 
liger  wohnen  als  in  ihren  schlechten  alten;  jede  Wohnung  hat  ein  Wohn-  und  [b 
Schlafzimmer,  Küche,  Wassercloset,  Gas,  oft  dazu  eine  gemeinschaftliche  Wasch-  jtf 
küche,  Garten  u.  s.  f.  Trozdem  sind  dieselben  im  Ganzen  bei  den  Arbeitern 
selbst  nicht  eben  sehr  beliebt ; häufig  fühlen  sie  sich  drin  mehr  genirt,  scheuen  ij- 
polizeiliche  Ueberwachung  u.  drgl.  wie  die  vielfachen  Conflicte  bei  vielen  Fa- 
milien  unter  einem  Dach,  und  ziehen  deshalb  oft  eigene  Wohnungen,  auch  die 
schlechtesten  vor.  Am  wenigsten  bewährten  sich  aber  allzu  gros.se  Kasernen  und 
die  sog.  Cites  ouvrieres,  wie  sie  in  Frankreich  nach  1850  aufkamen,  d.  h.  Höfe 
u.  drgl.  mit  vielen  kleinen  Wohnungen  ‘b 


f 


8.  Neben  diesen  materiellen  Bedürfnissen  ist  auch  für  die  gei- 
stige  und  sittliche  Ausbildung  jener  Classen  von  Jugend  auf  zu  sor- 
gen, am  besten  durch  wirklich  gute  Fortbilduugs-  und  Beal-,  Ge- 
werbs-  oder  Industrie- , Fabrik- , polytechnische  Schulen,  überhaupt 
durch  geeigneten  Unterricht  zumal  in  practisclien  Fächern,  unterstüzt 
durch  Bibliotheken,  Lesezimmer  wie  durch  Betheiligung  anderer  Stände 
an  der  geistigen  Entwicklung  ihrer  ärmeren,  in  so  vieler  Hinsicht  ! 
unglücklicheren  Mitmenschen  Die  beste  Hülfe  müssen  ja  diese  doch 
immer  sich  selbst  leisten,  und  um  so  wichtiger  ist  deshalb,  um  dies 
zu  ermöglichen,  guter  Unterricht,  gute  Erziehung,  Kräftigung  des 
Willens  und  Characters ; und  wo  es  Staat  oder  Gemeinden  an  erste- 
ren  fehlen  lassen  , wie  z.  B.  in  England , ist  die  Hülfe  freiwilliger  ^ 
Vereine  um  so  unentbehrlicher.  Dadurch  allein  werden  sie  Alle 
tüchtiger  für  ihren  Beruf,  ihr  Geschäft,  zugleich  vorsichtiger  und  li 
coiicarrenzfähiger  , minder  abhängig  von  Andern  , vom  Zufall , und  tti 
die  immerhin  bedenkliche  Kluft  zwischen  den  verschiedenen  Ständen  Ih 
kleiner.  Audi  ihre  Frauen,  Tochter  lernen  so  nicht  blos  das  Haus 


besser  bestellen  sondern  auch  Buchführen,  verschiedene  Geschäfte  be-  if 
treiben  und  den  Erwerb  vermehren.  Nicht  minder  gewinnt  die  Ge- 


Einstöckige  Häuschen  dieser  Art  fabricirt  man  jezt  in  England  sogar  aus  ver-  ' 
zinntem  Eisenblech,  zunächst  nur  für  Colonisten,  doch  würden  sie  sich  auch  sonst  oft  t| 
eignen  in  Ermangelung  besserer. 

Für  Logirhäuser  und  deren  Kammern  aber  werden  jezt  gewöhnlich,  zumal  in  Eng-  U 
band,  Frankreich  mindestens  14  Cub.meter  Raum  p.  Kopf  gefordert,  auch  die  Zahl  der  i I 
Aufzunehmenden  streng  normirt. 

" Vgl.  Villerrne,  Annal.  d’IIyg.  1850.  Immerhin  sollte  man  diese  Classen  nicht  noch  : 
weiter  absondern  von  den  andern;  auch  zeigten  die  Communarden  und  Petroleusen  in  | 
J’aris  1871  die  Gefahr  ilirer  Zusammenhäufung  in  einzelnen  Stadttheilen.  Ebenso  weni<r  j 
.sind  ihre  Wohnungen  auf  Staatskosten  zu  errichten  und  mehr  oder  weniger  zu  verschenken  | 
wie  in  Frankreich  1850  IF.,  denn  sie  würden  dadurch  nur  noch  mehr  verwöhnt,  anspruchs-  ‘ ■ 
voll  und  entwürdigt.  ^ 

•'*  Vgl.  u.  A.  G.  Ilirth,  über  Volksbildung  und  Rechtsgleichheit  2.  Aufl.  1873.  I 
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simdheit  des  Arbeiters  unendlich  dabei,  weil  iliin  erfalirungsinllssig 
Ausschweifungen,  Trunksucht  und  uiibeherrsclite  Leidenscliaften  sonst 
ungleich  mehr  Schaden  bringen  als  jede  Arbeit.  Mit  der  grösseren 
Bildung  und  Einsicht  dieser  Classeu  hat  aber  noch  überall  deren 
Liederlichkeit  und  Roheit  mehr  oder  weniu’er  abo'eiiommen, 

Ö O 

Schon  in  Folge  ihrer  meist  harten  und  anhaltenden  Arbeit , noch  }iiehr 
durch  das  Dürftige  ihrer  Lebensverhältnisse  von  Kindheit  auf  ist  einmal  hir 
Nervensystem,  ihr  Gehii-n  samt  allen  sog.  Geistesvermögen  oft  in  solchem  Gra‘de 
abgestumpft,  dass  sie  kaum  mehr  recht  tahig  scheinen  zu  geistigerer  Erhebung. 
Will  man  deshalb  neben  Bildung  auch  Sittlichkeit  und  religiösen  Sinn  dei’selben 
wirklich  fördern  , müsste  man  vor  Allem  jene  ersteren  zu  verbessern  suchen, 
.ledenfalls  reicht  hiezu  Catechismus  und  dieser  oder  jener  kirchliche  Cultus  nicht 
entfernt  aus.  Nüzlicher  wäre  schon  das  gute  Beispiel  und  die  thätige  Nächsten- 
liebe der  andern  Stände,  zunächst  der  Arbeitgeber  und  Fabrikherrn  selbst,  der 
Reichen  und  Capitalisten  , z.  B.  wenn  sich  jene  entschliessen  können  , in  diesen 
Classen  nicht  blos  nüzliche  Arbeiter  sondern  auch  gleich  beschaffene  und  be- 
rechtigte Menschen  zu  sehen.  Und  je  weniger  sie  nur  auf  den  eigenen  Gewinn 
bedacht  sind,  je  weniger  sie  sich  dadurch  von  einer  billigen  Rück.sicht  auf  das 
materielle  wie  geistig-sittliche  Wohl  ihrer  Arbeiter  abhalten  Hessen , um  so 
besser  würde  am  Ende  auch  für  ihre  eigenen  Interessen  gesorgt  sein.  Denn  je 
gebildeter  und  zufriedener  diese  Classen,  um  so  eifrigere  und  anhänglichere  Ar- 
beiter sind  sie  auch  , um  so  mehr  Interesse  werden  sie  zugleich  an  der  Erhal- 
tung friedlicher , gesezlicher  Zustände  haben  und  z.  B.  nicht  mehr  so  leicht 
glauben  wollen  , dass  sie  durch  communistische  Beraubung  und  den  Ruin  An- 
derer viel  gewinnen  könnten  oder  dass  alles  Eigenthum  Diebstahl  sei.  Kurz 
man  kläre  sich  möglichst  auf,  verhelfe  ihnen  zum  Genuss  einer  erträglichen 
Existenz,  einer  vernünftigen  Freiheit  mit  dem  Recht  einer  entsprechenden  Re- 
präsentation ihrer  Interessen,  und  man  wird  nichts  mehr  von  ihnen  zu  fürchten 
haben  K ' 

9.  Weil  encllicli  die  ganze  Existenz  und  Wohlfahrt  dieser  Classen 
vor  Allem  von  der  Grösse  und  Sicherheit  ihres  Erwerbs  abhängen, 
wäre  hierauf  das  Hauptgewicht  zu  legen.  Nur  lässt  sich  gerade  dieser 
wichtigsten  Forderung  direct  am  schwierigsten  genügen,  nicht  allein 
weil  die  Gröse  des  Arbeitslohns  von  hundert  kaum  zu  regulirenden 
Umständen  abhängt,  d.  h.  vom  verfügbaren  oder  flüssigen  Capital, 
von  Production  und  Absaz,  Markt,  Concurrenz,  von  Frieden  und  po- 
litischer Ruhe  sondern  auch  und  fast  noch  mehr , weil  hier  das  In- 
teresse, der  Eigennuz  gar  Vieler  im  Wege  steht,  zunächst  der  Arbeit- 
geber wie  aller  besizenden  und  bevorzugten  Classeu  sonst.  Durch  so 
manche  Lehren  und  Bestrebungen  seitens  einzelner  Führer  jener  Clas- 

^ Für  all  Dieses  sind  aber  Einsicht  und  guter  AVillo  nicht  blos  dieser  sondern  aller 
Classen  noch  ungleich  wichtiger  als  Geseze  und  Staalsformen ; troz  aller  Wechsel  dieser 
lezteren  ist  deshalb  z.  B.  die  Lage  der  arbeitenden  und  ärmeren  Classen  in  Frankreich 
wesentlich  immer  dieselbe  geblieben.  .Je  civilisirtcr  und  einsichtsvoller  dagegen  ein  Volk, 
um  so  mehr  wird  es  selber  das  Nöthige  zu  thun  wissen  und  um  so  weniger  Alles  vom 
»Staat«  oder  seiner  Regierung  erwarten. 
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seil  aber  wie  ihrer  Gegner  ist  die  ganze  Frage  oft  noch  melir  ver- 
wirrt lind  verbittert  worden.  Weil  indess  einmal  Selbsthülfe  auch 


hier  nahezu  die  einzige  ist,  hat  sich  noch  überall  inniges  Zusammen- 
halten und  gegenseitige  Unterstüzung  dieser  Classen,  kurz  Association 
in  jeder  Hinsicht  am  nüzlichsten  erwiesen.  So  z.  ß.  schon  die  Er- 
richtung von  Spar-,  Kranken- , Alterskassen  für  dieselben , billiger 
Weise  unterstüzt  durch  die  Beiträge  ihrer  Arbeitgeber  und  Fabrik- 
herrn.  Abgesehen  davon  dass  dadurch  der  Arbeiter  mit  seiner  Fa- 
milie eine  Hülfe  für  Zeiten  der  Noth  und  Krankheit,  für’s  höhere 
Alter  erhält,  lernt  er  auch  den  Werth  des  Eigenthums  wie  der  Spar- 
samkeit und  Vorsicht  kennen,  lernt  um  so  eher  auf  sich  selbst  ver- 
trauen, weil  er  den  Erfolg  seiner  Anstrengung,  seines  ganzen  Ver- 
haltens sieht.  Noch  wichtiger  ist,  dass  die  Arbeiter  nicht  blos  selb.st 
mit  Hülfe  des  Capitals  Productions-  und  Vorschuss-  oder  Creditver- 
eine,  Handwerkerbanken  u.  drgl.  bilden  zu  gemeinschaftlichem  Ge- 
schäftsbetrieb unter  Umständen  zum  Pachten  von  Ackerland,  Gärten, 
sondern  auch  wo  möglich  seitens  der  EAbrikanten,  Actiengesellschaf- 
ten  u.  s.  f.  Theil  am  Geschäft  wie  Gewinn  erhalten,  und  hiemit  zu- 
gleich ein  doppeltes  Interesse  dafür.  Sache  der  Gesezgebung  wäre 
es  aber,  auch  diese  Verhältnisse  billig  zu  regeln  und  ihr  Antheils- 
recht  am  Gewinn  als  Grundsaz  anzuerkennen 

Lässt  sich  weiterhin  die  finanzielle  Lage  dieser  Classen  nicht 
direct  durch  Erhöhung  ihres  Arbeitslohnes  verbessern  , so  kann  dies 
um  so  gewisser  indirect  geschehen  durch  Vermindern  ihrer  La.sten 
und  besonders  ihrer  Ausgaben  für  alle  wirklichen  Lebensbedürfnisse, 
durch  Herabsezen  oder  gänzliches  Aufheben  aller  Gewerbs-  und  Ein- 
kommenssteuern mindestens  für  Handarbeiter,  Tagelöhner  und  ärmere 
Classen  sonst.  Denn  Wohlfeilheit  der  Lebensmittel,  ein  günstiges 
Verhältniss  zwischen  Erwerb  und  Ausgaben  ist  für  sie  die  erste  Le- 
bensbediugung.  Ein  sehr  wichtiges  Mittel  liegt  so  in  der  Hand  der 
Gemeinden,  noch  mehr  des  ganzen  Staates  und  seiner  Gesezgebung, 
vor  Allem  aber  in  einer  guten  Volkswirthschaft,  welche  die  Produc- 

^ Vgl.  Schulze-Delitzsch,  d.  Arbeiterclassen  und  d.  Associationswesen  in  Deutschland 
1858;  ein  Capitel  zu  einem  deutschen  Arbeiter-Catechismus  1863, 

Viele,  welchen  Befreiung  der  Fabrikanten  und  Besizenden  von  jeder  Schranke, 
jedem  Verlust  als  das  Wichtigste  erscheint,  sehen  freilich  in  jener  Gewinn-  und  Theil- 
haberschaft  der  Arbeiter  nur  eine  Art  Raub  am  Gewinn  der  Arbeitgeber.  Dass  aber 
Arbeiter  Ansprüche  auf  einen  Theil  des  Gewinns  haben,  welchen  ihre  Arbeit  im  Dienst 
des  Capitals  wie  der  höheren  Intelligenz  abwirft,  scheint  kaum  zweifelhaft,  und  besser 
wäre  es  vielleicht,  dies  anzuerkennen,  ohne  sich  erst  durch  Strikes  u.  dgl.  zu  derartigen 
Concessionen  zwingen  zu  lassen.  Indem  sich  überdies  der  Arbeiter  durch  vorgeschossenes 
oder  durch  seine  Arbeit  abverdientes  Geld  am  Capital  des  Arbeitgebers  betheiligen  kann, 
wird  er  selbst  Capitalist,  und  hiemit  der  Gegensaz  zwischen  Capital  und  Arbeit  eher  aus- 
geglichen. 
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tioii  erleiclitert,  die  Erwerbsquellen  vermehrt,  keine  öffentlichen  Mittel 
iinprocluctiv  verwendet  und  verschwendet.  Hat  der  »Staat«  und  seine 
Maschine  überhaupt  keine  andere  Aufgabe  als  die  Hindernisse  weg- 
zuräumen, welche  den  Einzelnen  bei  Verfolgung  ihrer  Lebenszwecke 
im  Wege  stehen,  die  Interessen  Aller  gleichmässig  zu  wahren  und 
zu  schonen,  nicht  aber  einzelne  Classen  zum  Vortheil  Anderer  zu  be- 
lasten und  auszubeuten , so  wird  es  auch  seine  Sache  sein , Alles  so 
zu  ordnen  dass  Arbeiter,  Proletarier  besser  dabei  gedeihen  als  bisher 
gewöhnlich. 

Während  in  Zeiten  der  Noth,  der  Stockung  in  Production  und 
Handel  durch  gelegentliche  Vorschüsse,  Creditbanken  u.  dgl.  nachge- 
holfen werden  müsste,  auch  durch  Verwendung  dieser  Classen  zu 
öffentlichen  Arbeiten , Bauten , Drainagewerken , Flussregulirungen, 
Culturen,  durch  Eröffnen  von  Zufluchtsörtern,  Speiseanstalten,  ist  an- 
derseits zu  allen  Zeiten  für  möglichste  Sparsamkeit  und  billige  Re- 
gulirung des  ganzen  Staatshaushalts  zu  sorgen.  Vor  Allem  müsste 
jede  directe  oder  indirecte  Besteuerung  der  unentbehrlichen  Lebens- 
bedürfnisse dieser  Classen  fallen,  der  Preis  ihrer  Nahrung,  Getränke, 
Wohnung  u.  s.  f . , welchen  sie  ohnedies  kaum  zu  erschwingen  im 
Stande  sind , dürfte  nicht  künstlich  durch  Abgaben  irgend  welcher 
Art , auch  nicht  durch  städtische  noch  vermehrt  werden  k Nicht 
minder  müssten  alle  Vorrechte  und  Sinecuren  der  bevorzugten  Stände 
fallen , überhaupt  Alles  was  nur  Einzelnen  nüzt  und  dem  Ganzen 
schadet,  auch  störende  Zunftgeseze  u.  dgl.,  während  z.  B.  eine  tüch- 
tige Progressivsteuer  die  Hauptlast  auf  Schultern  zu  wälzen  hat,  welche 
sie  ohne  sonderliche  Noth  dadurch  tragen  können. 

Weil  eben  einmal  gewisse  öffentliche  Einrichtungen  und  Mis- 
stände  eine  Hauptursache  der  Armuth  dieser  Classen  sind,  lässt  sich 
auch  nur  durch  öffentliche  Massregeln  obiger  Art  gründlicher  helfen, 


* Als  z.  B.  in  England  nach  Aufhebung  der  drückendsten  Zölle  und  Consumtions- 
steuern  alle  Lebensbedürfnisse  wohlfeiler  wurden,  besserte  sich  auch  die  Gesundheit  wie 
Moral  dieser  Classen,  und  schon  1850  konnten  1,093,000  Personen  über  27  Millionen 
in  Sparcassen  legen.  In  Frankreich  dagegen  sank  der  Verbrauch  dieser  Classen  an  Fleisch, 
Wein  u.  s.  f.  um  17  — 25%.  Auch  bei  uns  sind  jene  Consumtionssteuern  noch  überall 
eine  Hauptlast,  und  überall  muss  so  das  Volk  Fleischtaxen,  Gewerbe-,  Wohn-,  Grund-, 
Classensteuern  u.  dgl. , wo  nicht  gar  noch  Salz-  und  Kopfsteuer  zahlen.  Dagegen  gibt 
man  z.  B.  in  Preussen  jährlich  über  50  Millionen  Thlr  nur  für  Beamte  aus,  für  s Militär 
vielleicht  200,  und  die  Einkünfte  des  Clerus  betragen  in  Oestreich  über  40  Mill.  Thlr, 

der  Erzbischöfe  1 — 400,000.  _ 

In  England  beträgt  die  Civillisto  kaum  '/«o  Staatseinkünfte,  bei  uns  mindestens 
ViB-t'io,  in  den  kleinsten  Händchen  oft  '/s , und  die  Zahl  der  Beamten  , Angestellten 
ist  hier  vielleicht  5mal  grösser  als  dort.  Mancher  woiss  aber  bei  uns,  natürlich  aus  Ro- 
manen mehr  von  den  Misständen  und  dem  Proletariat  England’s  als  von  seinen  eigenen; 
ja  der  Arme  dort  wird  von  manchem  Literaten  bedauert,  der  selber  nicht  halb  so  gut 
lebt  wie  der  Arbeiter  dort.  Auch  schon  die  Beseitigung  oder  möglichste  Reduction  un- 
serer stehenden  Armeen  würde  fast  hinreichen,  alle  Armuth  zu  verbannen. 
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siclierlicli  am  wenigsten  aber  durch  Idosse  Wohlthätigkeitsanstalten, 
Armenhäuser  u.  düd.  oder  gar  durch  Almosen  und  fromme  Wünsche. 
Die  wichtigste  Hülfe  dürfte  vielmehr  in  jenen  gesezlichen  Massregeln 
liegen  und  schliesslich  auf  möglichste  Förderung  der  Production,  des 
Erwerbs  und  Verminderung  der  Lasten,  der  Ausgaben  dieser  Classen 
hinauslaufen,  auf  b ordern  ihres  Unterrichts,  ihrer  Erziehung,  endlich 
auf  freie  Bewegung  in  jeder  Hinsicht,  und  deshalb  vor  Allem  auf 
völlige  Clleichheit  vor  dem  Gesez.  Denn  nicht  blos  die  Prosperität 
sondern  auch  die  Sittlichkeit  und  Energie  jedes  Einzelnen  sind  ein- 
mal innig  geknüpft  an  die  Stellung,  welche  das  Gesez,  die  Verfassung 
seines  Landes  ihm  einräumt.  Insofern  aber  diese  Classen  die  zahl- 
reichsten und  in  vieler  Hinsicht  nüzlichsten  sind,  verdienen  sie  wohl 
eher  den  ersten  als  den  lezten  Bang  in  der  Gesellschaft  oder  müssten 
doch  ihre  Interessen  fast  allen  andern  vergehen.  Auch  brauchte  es, 
würden  obige  Mittel  und  Hebel  ihres  Wohlstandes,  ihrer  Bildung  an- 
gewandt, und  wirkten  solche  ungehemmt  fort,  keiner  grossen  Wohl- 
thätigkeit,  keiner  philanthropischen  Anstrengungen  und  Opfer  mehr  L 
Ebenso  gewiss  muss  kein  Volk  uothwendig  arm  sein,  jedes  kann  ge- 
deihen und  sich  Wohlbefinden,  sobald  es  nur  die  hiezu  iiöthigen  Mittel 
zu  finden  weiss;  diese  sind  aber  vor  allen  Bildung,  Energie  und 
Thätigkeit,  Freiheit. 

So  viel  steht  jedenfalls  fest,  dass  diesen  Classen  gar  wohl  mehr  oder  weni- 
ger geholfen  werden  könnte , mehr  als  man  oft  zugeben  will,  wenn  nur  weder 
sie  selbst  noch  die  einmal  bestehenden  Verhältnisse  sonst  jener  Hülfe  im  Wege 
stünden.  Schon  der  Umstand  aber,  dass  es  zu  einer  solchen  kaum  je  irgendwo 
gekommen,  dass  Proletariat,  Armuth  mehr  oder  weniger  überall  existiren  , und 
in  Freistaaten  wie  in  Despotieen,  beweist  die  Schwierigkeit,  wo  nicht  Unmög- 
lichkeit jeder  gründlichen  Hülfe.  Am  wenigsten  lässt  sich  an  eine  solche  den- 
ken, wo  nicht  blos  der  Besiz  sondern  auch  alle  Macht,  die  Gesezgebung  und 
Verwaltung  in  den  Händen  einzelner  privilegirter  Stände  liegen,  seien  es  Ge- 
bnrts-  und  Geldaristocratie  oder  Hierarchie  und  Bureaucratie,  wo  die  öffentlichen 
Mittel  mehr  auf  Civillisten , Apanagen , Soldaten , Beamte  u.  s.  f.  drauf  gehen 

* Solche  haben  ohnedies  keine  Bedeutung  für’s  Ganze,  wirken  oft  mehr  schädlich, 
lähmend,  immer  aber  beschämend,  und  rauben  dem  Aermeren  vollends  jedes  Gefühl  der 
Selbstachtung,  der  Selbstständigkeit,  somit  auch  die  Neigung  zu  eigener  Thätigkeit  und 
Hülfe.  Was  vielmehr  diese  Classen  brauchen  und  ihnen  von  Rechtswegen  gebührt  ist 
nicht  gerade  Mitleid  oder  Munificenz  sondern  Gerechtigkeit,  d.  h.  solche  gesellschaftliche 
Einrichtungen  und  Verhältnisse,  wobei  sie  leben  und  verdienen  können  was  sie  brauchen. 
Statt  immerdar  von  ihrem  Erhoben,  Bessern,  Bilden  zu  roden  gebe  man  ihnen  die  Mög- 
lichkeit, besser  und  menschenwürdiger  zu  leben,  dann  werden  sie  sich  schon  selber  zu 
erheben  wissen. 

Ueberdies  verfolgt  man  bei  jenen  Wohlthätigkeitsanstalten  nicht  immer  gerade  nur 
philanthropische  Zwecke.  Sie  alle  stehen  mehr  oder  weniger  unter  dem  Einfluss  der  Hier- 
archie, des  C'lcrus,  welcher  ihnen  wiederum  einen  grossen  Theil  seines  Einflusses  verdankt, 
und  dieser  ist  selten  ein  guter,  somit  auch  nicht  zu  fördern.  Besser  überweist  man  die 
Fonds  solcher  Anstalten  den  Gemeinden  behufs  Unterstüzung  Armer  und  ihres  Geschäfts- 
betriebs, wodurch  zugleich  Armuth  wie  Entsittlichung  gründlicher  verhindert  würde. 
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als  auf  wirklich  productive  und  gomeinnüzige  Dinge.  Ebenso  wenig  lassen  sich 
viel  wirksame  Massregeln  und  Ge.seze  erwarten , so  lange  Gesezgcber , Stände 
last  auf  keine  Eigenschaft  des  Bürgers  oder  Unterthanon  mehr  Gewicht  legen 
als  auf  seinen  Besiz,  seinen  Stand , und  nur  diese  vor  Allem  schüzen , weil  sie 
selb.st  diesen  Ständen  angehöreu,  dagegen  um  so  weniger  für  Andere  thun  , je 
hülfsbedürftiger  sie  sind ; so  lange  das  Volk  selbst  nahezu  ausgeschlossen  ist 
oder  durch  seine  Indolenz  und  Impotenz  sich  selber  ausschliesst  von  jeglichem 
Selbsthelfen  und  Selbsthandeln  , um  dafür  Alles  Beamten , Söldlingen  zu  über- 
lassen, welche  dasselbe  theuer  genug  zahlen  muss,  oft  nur  um  von  ihnen  in 
Allem  bevormundet,  wo  nicht  gehemmt  und  gehunzt  zu  werden.  Mängel  dieser 
Art  finden  sich  aber  mehr  oder  weniger  überall,  besonders  in  minder  freien  und 
cultivirten  Ländern  , und  deshalb  finden  wir  auch  die  Masse  des  Volkes  fast 
nirgends  in  einer  Lage,  wie  sie  wohl  nicht  ausserhalb  der  Möglichkeit  wäre. 

Doch  wäre  es  sicherlich  ein  schwerer  Irrthum,  jene  Uebelstände  gerade  mü- 
den bevorzugten  und  massgebenden  Kreisen  oder  Regierungen  u.  s.  f.  zur  Last 
legen  zu  wollen.  Finden  sie  doch  ihre  lezte  Quelle  im  Ganzen  unserer  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse,  vor  Allem  in  jener  dicht  verschlungenen  Kette  gegen- 
seitig sich  unterstüzender  Einrichtungen,  beziehungsweise  Bedrückungen  der  Völ- 
ker zum  Nuzen  einzelner  Stände  und  Personen  , wie  sie  im  Lauf  der  Zeit  zu 
einem  fest  consoliclirten  System  heranwuchs.  Und  dieses  regiert  seitdem  nicht 
blos  mehr  oder  weniger  überall  die  Völker  sondern  di-ang  auch  durch  Gewohn- 
heit, Erziehung,  wechselseitige  Interessen  u.  s.  f.  tief  in  deren  Innerstes.  Weil 
aber  einmal  der  Boden  vertheilt  und  in  Besiz  genommen , müssen  weitaus  die 
Meisten  ihr  Brod  durch  Arbeit  oder  son.stwie  verdienen,  und  weil  deren  Erfolg 
nicht  bei  Allen  derselbe  ist,  ergibt  sich  schon  hieraus  nothwendig  eine  Ungleich- 
heit in  Besiz  wie  Erwerb.  El.'enso  gewiss  ist  in  civilisirten  Ländern  wenigstens 
nicht  Barbarei  und  Härte  das  hindernde  Motiv  einer  Besserung  des  Nothstandes 
jener  Classen  sondern  Unkenntuiss,  Indifferenz  oder  Eigennuz.  Und  wären  Ge- 
sezgeber,  Behörden  wie  Publicum  immerdar  bekannt  genug  mit  dem  Einfluss 
gewisser  Einrichtungen  und  Zustände,  wüssten  sie  , dass  hievon  oft  Gesundheit 
und  Leben  Tausender  abhängen,  sie  würden  dieselben  vielleicht  eher  zu  ändern 
suchen.  Um  so  mehr  ist  cs  deshalb  Sache  der  Wissenschaft  und  der  Hygieine 
insbesondere,  die  Einsicht  in  jenen  Zusammenhang  der  Dinge  zu  fördern;  lassen 
sich  doch  diu’ch  Benüznng  ihrer  Lehren  und  Warnungen  sociale  Krankheiten  und 
Schäden  verhüten  wie  andere.  Und  wären  wir  selbst,  wären  die  verschiedenen 
Classen  der  Bevölkerung  anders , so  könnte  wohl  eine  Besserung  so  mancher 
Uebel  auf  dem  Wege  friedlicher , gesezlicher  Reform  und  gegenseitiger  Zuge- 
ständnisse nicht  lange  ausbl eiben.  Auch  gilt  dies  für  die  arbeitenden  und  är- 
meren Classen  wie  für  die  andern.  Sie  müssten  einmal  klar  genug  darüber 
werden,  was  sie  eigentlich  wollen,  wollen  dürfen  und  können,  um  sich  nicht  selbst 
durch  unberechtigte,  wo  nicht  unsinnige  Forderungen  mehr  zu  schaden  als  zu 
nüzen.  Sie  müssten  einsehen  lernen,  dass  eine  Besserung  ihrer  Lage  nicht  ge- 
rade nur  von  äusserer  Hülfe,  einem  Anderswerden  der  gesel  Ischaftlichen  Zustände 
u.  s.  f.  abhängt  sondern  auch  und  ganz  besonders  von  ihrer  eigenen  Bethäti- 
gung,  ihrer  Vorsicht,  Spai-samkeit  und  davon,  dass  sie  innigst  zur  Beseitigung 
gemeinsamer  Hindernisse  Zusammenwirken.  »Gott  hilft  nur  Denen  die  sich 
selber  helfen«  hat  schon  Franklin  gemeint.  .le  richtiger  sie  aber  die  wirkliche 
Lage  der  Dinge  verstehen  und  beurtheilen  lernen  , um  so  weniger  werden  sie 
sich  auf  unmögliche  Hülfsmittel  ihrer  Noth  verlassen,  auch  um  so  weniger  der 
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er  ü arung  durch  abentheuerliche  Ideen  und  Organisationsprojecte  der  Arbeit, 
der  Gr^oss-Tndustrie  n.  drgl.  zugänglich  sein.  Auch  sind  zum  Glück  unsere  Ar- 
beiterclassen  der  Mehrzahl  nach  einsichtsvoll  und  klug  genug  um  zu  wissen, 
ass  ihre  Interessen  wesentlich  zusamnienfallen  mit  denen  der  andern,  dass  sie 
eieren  Hülle  brauchen  wie  diese  die  ihrige. 

Anderseifa  liegt  e«  freilich  in  dev  Natnr  des  Menschen,  znnml  des  üngliick- 
ic  len  oder  ünznlriedeneii.  sich  gerne  träumerischen  Hoffnungen  wie  inysteriBsen 
Vorep.egekmgen  hmzugehei. ; und  nicht  minder  hat  noch  immer,  wie  Erfahrung 

Eigennnz,  Selbstsucht  jeden  gründlicheren  Eort- 
sciutt  auf  friedlichem  Wege  zu  hindern  vermocht.  Denn  was  seit  lange  her 
lesteht,  gilt  auch  als  Recht,  als  gesezlicli  und  unantastbar,  ob  gerecht  und  ver- 

aufs  Gtsez,  auf  die  gesellschaftliche  Ordnung.  Man  bleibt  so  beim  Alten,  bei 

ex  stirt  für  den  ärmeren  Arbeiter,  den  Proletarier  kaum  oder  gar  nicht.  Ei<rener 
sioheiei  Besiz,  der  Genuss  eines  häuslichen  und  annähernd  behaglichen  Lebens 

Einric  TT  “ ®"‘,  Heiniath  samt  all  deren 

Einiichtungen  und  Gesezen  scheint  ihm  oft  mehr  eine  hemmende  Last,  ein  Hin- 

rniss  fni^  all  seine  Wunsche  als  irgend  etwas  sonst,  und  die  Religion  verweist 

Ihn  mit  seinen  Hoffnungen  auf  ein  anderes  Leben,  lehrt  ihn  Entsagung  auf  die 

Guter  und  Freuden  dieses  Lebens,  auf  welche  er  doch  die  Andern  uib  gerade 

Dazu  "ebre'iTT  “^1'“ yoriniindcr  am  wenigsten  verzichten  sieht. 

Geist  des  n ■ t 11  “”d  ,veiss,  dass  der  ächte,  unverfälschte 

t iT-  1 T"  T 'dchts  weniger  als  entgegensteht 

1 iit  denn  Alles  einer  andern,  vielleicht  bessern  Zukunft  zu,  und  es  hilft 

SU  N.eWs,  dieses  Drängen  von  Millionen  ignoriren  oder  mit  Mitteln  unterdrücke« 
zu  wollen  welche  dem  Bewusstsein,  der  Civilisation  unserer  Zeit  wie  dem  Zwecke 
selbst  wideryiiechen.  Immerhin  gehört  wohl  mehr  Macht  und  Wiz  dazu  jenes 

d rfTn  Wr  TT’“'"'  Dauer  iJSZ 

ein  Bett-  sT  -icT”"“"l  wir  ihm  also  lieber 

iinserTrTese  LT  ft  Eigenthiun  der  Grundpfeiler 

fmeUh  T Einrichtungen  verbinden,  welche  der 

Te“  iTlilTd  ^"d!"“  ™ --"'-■’®»  al!  das  bTS-  ’ 

sein  Tag  T Tn  2 sTT  fT  T T''  «"d  im  Ganzen 

heständfg  iTTiuTL:::  :T:tiLT:TTfer;T::Vi:r°T 

bortändig  wächst,  dem  System,  wodurcl,  sie  entsteht,  selilielslich  ehTTtöd'ST 
Schlag  vorsezen.  Gahreii  doch  Elend,  Verbitterung,  Neid  und  Hass  nicht  iim- 
■ ons  1111  Herzen  des  Leidenden.  Immer  kommt  eine  Zeit  der  Abreelinmm  wo 

h,T‘  M™1  t‘'T  fordert  für  den  Misbnuich  ihrer  Mittel 

I m-  Macht  1 dann  schwindet  ivie  ein  Schatten  jener  Schein  von  GUiek  lind 
Iiaclit,  gogiundet  vielleicht  auf  das  Elend  von  Millionen  FrfrlH  i 
die  gorechton  Forderungen  dieser  Classen,  wTdTniru;:  sTsthl::“ 

Z TlTT  ""  de^ilT  iTT  ’crTh:..  : ■ 

Altclthum,  mussten  frühe  genug  die  schroffen  Gegensiize  zwischen  Reich 
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und  Arm,  Hoch  und  Nieder,  Capital  und  Arbeit  ausgeglichen  werden  und  die 
untern  Classen  iin  Organismus  der  Gesellschaft  als  dessen  würdige,  ebenbürtige 
Glieder  existiren  können.  Mit  andern  Worten,  sie  müssten  aller  Wohlthaten 
und  Vortheile  derselben  möglichst  theilhaftig,  mindestens  ihr  Recht  darauf  ge- 
sezlich  anerkannt  werden.  Auch  könnte  ja  nichts  die  öftentliche  Prosperität 
und  Ruhe  mehr  föi’dern  als  wenn  diesen  Classen  jenes  Gefühl  der  Zufriedenheit 
und  Sicherheit  zugänglicher  gemacht  würde,  wie  es  nur  der  Besiz  geben  kann  ; 
denn  wer  etwas  zu  verlieren  hat,  schwärmt  selten  mehr  für  Umsturz  oder  Com- 
munismus.  Mas  man  somit  längst  für’s  Wohlleben  und  zum  Vortheil  Anderer 
that,  müsste  man  endlich  thun,  um  das  Leben  des  Aermeren  zu  bessern  und  zu 
retten.  Statt  z.  B.  ihre  kärgliche  Nahrung,  Wohnung,  Kleidung  u.  s.  f.  mit 
Abgaben  zu  belasten  würde  man  vielleicht  besser  Paläste,  Dome,  Monumente, 
h estungen  u.  s.  f.  ungebaut , und  hohe  reiche  Hei’ren  ohne  weitere  Dotationen 
lassen.  Ist  doch  jede  falsche  Verwendung  von  Capital  wie  Arbeit  auf  unproduc- 
tive Zwecke  ein  Verlust  fürs  Ganze,  und  Menschlichkeit  wie  Klugheit  fordern 
einmal  eine  andere  Verwendung  öffentlicher  Mittel.  Durch  Bekämpfen  der  Ar- 
muth  dieser  Classen  aber  würde  zugleich  auch  deren  grosse  Kindersterblichkeit 
und  Fruchtbarkeit  reducirt;  denn  wer  etwas  besizt  und  mehr  Gefühl  seiner 
Menschenwürde  hat,  wird  bei  seiner  Ehe,  seiner  Kinderproduction  eher  der  Voi’- 
sicht  folgen  und  sich  nicht  mehr  wie  Thiere  reproduciren  oder  Kinder  um  Kin- 
der in  die  Welt  sezen,  nur  damit  sie  darben  und  die  Todtenlisten  füllen.  Kurz 
I rivat-  wie  öffentliche  Interessen  fallen  auch  hier  am  Ende  zusammen , und 
jedes  Volk,  welches  fort  und  fort  diese  Classen  verarmen  oder  aus  Producenten 
blosse  Consumenten,  aus  gesunden,  kräftigen  Menschen  Schwache,  Kranke  oder 
Verbrecher  werden  lässt,  schadet  sich  selbst,  hilft  seine  eigene  Prosperität  und 
gesezliche  Ruhe  zerstören. 

Sache  der  Gesezgebung  ist  es  deshalb  auf  Beseitigung  jener  Schranken  be- 
dacht zu  sein,  welche  einmal  thatsächlich  der  Wohlfahrt  des  Ganzen  und  der 
arbeitenden , ärmeren  Classen  insbesondere  entgegen  stehen ; denn  noch  mehr 
als  andere  hängen  sie  gerade  von  jenen  allgemeinen  Einrichtungen  ab.  Auch 
wird  sicherlich  die  sociale  Verbesserung  ihres  Volkes  immer  mehr  die  erste 
Pflicht  wie  die  Politik  jeder  weisen  Regierung  sein.  Alles  hilft  aber  wenig  oder 
nichts,  so  lange  es  an  einer  aufgeklärten  öffentlichen  Meinung,  an  Energie  und 
gutem  Willen  dei  Betheiligten  fehlt.  Zuerst  vielleicht  in  England  sah  man 
klar  geeug  ein  , dass  wer  Andern  schadet  sich  selber  schadet , und  dass  zur 
chlfahrt  des  Ganzen  auch  Alle  zusammenwirkn  müssten.  Ebenso  gewiss  düritc 
cs  wohl  den  Andern  eine  Beruhigung  sein  und  nicht  wenig  zu  ihrem  Sicher- 
heitsgefühl beitragen  wenn  sie  sich  sagen  könnten,  dass  sie  ihre  Vortheile  ohne 
sonderlichen  Nachtheil  für  Diejenigen  geniessen,  welchen  sie  dieselben  am  Ende 
grossentheils  verdanken. 

Für  uns  hier  konnte  es  sich  zunächst  nur  darum  handeln,  den  meist  so  lic- 
denklichen  Gesundheitszustand  jener  Classen  in  seinem  ursächlichen  Zusammen- 
hang darzustellen  und  die  etwaigen  Mittel  zu  dessen  Verbesserung  anzudeuten. 
Die  Geschichte,  die  Bevölkerungsstatistik  lehren  uns  aber,  dass  die  Menschheit 
gleichen  Schritts  mit  ihrer  Civilisation  und  Erlösung  aus  alten  Banden  von  Jahr- 
hundert zu  Jahrhundert  immer  besser  geworden  troz  allen  Geschrei’s  vom  Gegen- 
theil;  dass  gleichzeitig  mehr  oder  weniger  überall  mit  dem  Wohlstand,  der 
öffentlichen  Prosperität  auch  die  Sittlichkeit  wie  die  Gesundheit  und  Lebens- 
dauer der  Völker  zunahm.  Blicken  wir  insbesondere  zurück  auf  die  allmälige 
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Entwicklung  iin  Zustand  und  Glück  der  ärmeren  arbeitenden  Classen , so  wird 
sich  ein  beständiger  Fortschritt  zum  Bessern  gleichfalls  nicht  verkennen  lassen, 
wenn  auch  die  Erfolge  ihrer  Bestrebungen  immer  wieder  gemischt  waren  mit 
Miserfolgen  und  Niederlagen.  Und  gerade  diese  Thatsache  ist  es  endlich,  in 
w'elcher  die  beste  Garantie  für  ein  weiteres  Fortschreiten  zum  Guten  liegen 
wird,  mögen  auch  wie  immer  dessen  erste  Vorkämpfer  in  Vielem  irren  oder 
bald  so  bald  anders  darüber  zu  Grunde  gehen.  Denn  ebenso  gewiss  haben  Ein- 
richtungen , Verhältnisse,  welche  die  unpartheiische , nüchterne  Prüfung  der 
Wissenschaft  nicht  dulden  und  den  Fortschritt  zum  Besseren  nicht  gestatten 
wollten,  zulezt  noch  immer  brechen  müssen.  Lange  braucht  es  freilich,  bis 
ganze  Volker  zu  besserer  Einsicht,  zu  wirksamer  Hülfe  kommen;  schliesslich 
aber  kommen  sie  doch  dazu. 
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Anhäufang  v.  Mensclien  in  Städten 
589,  592. 

— in  Wohnungen  527,  536. 

Anhöhen  213. 

— Einfluss  221. 

Anilin-Farbstoffe  868,  869. 

Anis,  Anispfeffer  388. 

Anorganische  Stoffe  in  der  Nahrung, 
ihre  Bedeutung  292,  324. 

Anstalten,  öffentliche  462. 

— allgemeine  Forderungen  466. 

— Bestimmung,  verschiedene  467. 

— Einfluss  534,  559. 

Anstrich  v.  Häusern  473. 

— V.  Zimmern  477,  535. 

— auf  Schiffen  844. 

Antiseptische  Stoffe  446,  449. 

Antozon  44. 

Anziehung  der  Erde  187. 

Apfel  fruchte  290. 

Aphrodisiaca  740. 

Appert’sche  Fleischconserven  452. 
Appetit  335,  411. 

Apricose  290. 

Aquäducte  610. 

Aquavite  384. 

Arabin  292. 

Aracn,  Araca  337,  383. 

Arbeit,  geistige,  830. 

— weibliche  800. 

Arbeiterwohnungen  874,  897. 
Arbeitshäuser  570. 

Arbeitslohn  865,  866,  876. 

Arbeitszeit  in  Fabriken  u.  dgl.  874,  892. 
Argand’sche  Lampen  526. 

Argenta  399. 

Aria  cattiva  180. 

Arme,  Zahl  885. 

Armeen,  stehende  850,  853. 

Armenhäuser  1)70. 

Armen.speisung  457. 

Armenwohnungen  530,  531. 

Arnott’scho  Feuerheerdo  509. 

■ — Luftpumpe  192.  ' 

— Oefen  511. 

— Ventilationsröhren  490. 

Arracacha Wurzel  290. 

Arrak  384. 

Arrowroot  290. 

Arsenik  im  Flusswasser  341. 

— in  Kerzen  526. 

— in  Kleidungsstoffen  684, 


Arsenik  in  Tapeten  u.  a.  477,  535. 
Artilleristen  782,  850. 

Artischoke  290,  301. 

Asche,  vulcanische  42,  101. 
Aschen-Closet  630. 

Aschenloch  497. 

Asparagin  301. 

Asphalt])flaster  595. 

Aspirationssystem  b.  Ventilation  491. 
g,  Asi)irationstubus  891. 

Assamar  313,  364. 

Assisen,  schwarze,  in  England  573. 
Athleten  765. 

Athmungsgrösse  95,  98. 
Athmungsorgane,  -Process  95. 
Athmungsschläuche  892. 

Atmizon  70. 

Atmosphäre  38. 

— Einfluss  93. 
x\uerhahn,  Fleisch  295. 
Aufbewahrungsmethoden  v.  Speisen,  Ge^ 
tränken  444. 

Aufenthaltsorte  für  Kranke  279. 
Auffangcanäle,  -Gräben  u.  dergl.  184. 
Auffüttern,  künstliches,  der  Kinder  418, 
423. 

Auf  liegen,  Mittel  817. 

Auge  782. 

Augenleiden,  Ursachen  785. 
Augenschirme,  -Schleier  786. 
Ausdünstungsstoffe  des  Körpers  97. 
Auschweifungen,  geschlechtl.  726,  742. 
A lüstern  289. 

— giftige  Eigenschaften  302. 
Auswandererschiffe  842,  849. 

1.  Auswanderung  257,  277. 

Ava  337. 

Avenin  291. 

IJachwasser,  als  Getränke  340. 

Bäche  163,  340. 

Backen  der  Speisen  310. 

— des  Brodes  313. 

Bäcker,  ihre  Nachtarbeit  874,  878. 
Backöfen  312. 

— auf  Schiffen  848. 

Backpulver  317. 

Backwerk  318,  395. 

Badeanstalten,  öffentliche  644,  701. 

— in  Spitälern  553. 

Bäder,  irische,  türkische  714. 

— kalte,  kühle  705. 

— orientalische  713,  714. 

— Avanne,  laue  710. 

Badeschwämme  als  Filter  610. 


Register. 


Radestellen,  Ansstecken  derselben  044. 
Baliouri  363. 

Ballast  auf  Schiften  84,^>. 

Bananen  290. 

— Schösslinge  301. 

Bandwuruieier  im  Fleisch  304. 

— in  der  Jauche  638. 

Bänke  in  Schulen  ,570. 

Banting-Cur  432, 

Baraken  f.  Verwundete  558,  566,  569,  862. 
Barben  289. 

Bärenfleisch  287. 

Bart,  s.  Pflege  716. 

Bartgräser  388. 

Barubu  238. 

Basilienkraut  388. 

Bassinbäder  706. 

Bataten  290,  300. 

Bauernstand  836. 

Baugerüste  892. 

Bauholz  471. 

— Conservation  472. 

Baumaterial  470. 

Baumanlagen  in  Städten  591. 

Baumöl  394. 

— als  Beleuchtungsmaterial  523. 
Baumrinden,  als  Nahrang  458. 
Baumwolle,  als  Kleidungsstoff’  679,  683. 
Bauplaz  467. 

Bausteine  471. 

Beamtenstand  827,  830. 

Bedachung  475. 

Beefsteaks  311. 

Beef-tea  308. 

Beerdigung  der  Leichen  648. 
Beerfrüchte  290. 

— Bestandtheile  301. 

— Conservation  450. 

Begiessungen,  kalte  705,  709. 
Begräbnissorte  648. 

Begräbnissturnus  649. 
ßehausungszifter  527. 

Behenöl  394. 

Beischlaf  740. 

Beleuchtung,  künstliche  522,  784. 

— öffentliche  597. 

— in  Krankenhäusern  n.  a.  550. 

— in  Schulen  580. 

— in  Städten  597. 
Beleuchtungsmaterialien  523. 

— Fälschungen  526. 

Belmontine-Kerzen  523. 

Berauschung  371. 

— Hülfe  dabei  408. 
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Berberize  391. 

Bergbewohner  220. 

Bergkrankheit  124. 

Bergleute  867,  869,  872. 

Bergmehl  291. 

Bergorte  bei  Kranken  28i). 

Bergwerke  868,  869. 

Bergwinde  91. 

Beriberi  243. 

Berieselungen  beim  Spülsystem  635. 

— Schwierigkeiten,  Gefahren  038. 
Berufsarten  827. 

— Wahl  829,  830. 

Beschäftigung  755,  827. 

Beschäftigungs weisen  827, 

— geistige  830, 

— gewerbliche  802. 

— ländliche  836. 

Betel  389. 

Beton,  als  Baumaterial  471. 

Betten  815. 

— in  Feldlazarethen  8C2. 

— in  SiDitälern  u.  dergl.  550,  554. 
Bettler,  Zahl  886. 

Bettnässer,  -Pisser,  Diät  426. 
Bettschüsseln  in  Spitälern  556. 
Bevölkerung,  städtische  u.  ländliche  061, 
839. 

— Zunahme  derselben  822. 
Bevölkerungsdichtigkeit  der  Häuser, 

Städte  589,  592. 

— Massregeln  dagegen  666. 
Bevölkerungsstatistik,  Bedeutung  9. 
Bewahranstalten  542,  558. 

Bewegung  754,  758. 

— Regeln  763. 

Bewegungen,  active,  passive  758. 

Bier  372. 

— Fälschungen  375. 

— Prüfung  376. 

— Sorten  374,  376. 

Bieressig  390. 

Bierhefe  b.  Brodbereitung  317. 

Bierstein  376. 

Bildung,  öftentliche  817, 

Bim.sstein  als  AVasserfilter  610,  848. 
Birkensaft  383. 

Birkhuhn,  amerikanisches  302. 

Birnen  290,  301. 

Bischoff  379. 

Biscuit  450. 

Bissen  beim  Essen  413. 

Bittermandeln  388. 

Bivouakiren  im  Freien  862, 
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"Register. 


Blasenwürmer  im  Fleisch  .304. 
Blättergemüse  290. 

Blattern,  Sterblichkeit  tlaran  als  Cnltur- 
massstab  819. 

Blätterpilze,  giftige  303. 

Blei  bei  Industrie,  Gewerben  8G7,  890. 

— bei  Wasserrohren  u.  dergl.  011. 

— im  Trinkwasser  34G,  352. 

Bleidächer  47G. 

Bleigefässe  398. 

Bleiglasur  39G. 

Blinde,  Zahl  derselben  785. 

Bilz  60,  139. 

— auf  Schiffen  841. 

Blizableiter  476. 

— auf  Schiffen  845. 

Blocksystem  b.  Irrenanstalten  5G8. 

Blut,  als  Nahrung  u.  s.  f.  288,  459. 
Blutegelteiche  170. 

Blutregen  73,  161. 

Blutwärme  105. 

Bockbier  375 

Boden  s.  Erdboden  187. 

— bei  Häusern  468. 

— in  Städten  585,  623. 

— in  Zimmern  479. 

Bodencultur  204,  206,  434. 

Bodenluft  203. 

Boden teppiche  480. 

Böhm’s  Ofen  506, 

Bohnen  290. 

Bohnenmehl  299. 

Bootsleute  840. 

Bora  129. 

Boratsch  301, 

Bordeauxweine  378. 

Bordelle  747,  750. 

Bouillon  308. 

Bouillonbäder  712. 

Bouillontafeln  309. 

Bouthee  367. 

Boyton’s  Schwimmapparat  847. 
Brakwasser  149,  171. 

Brandmauern  470. 

Branntwein  383,  407. 

' — Fälschungen  386. 

— Gebrauch  407. 

— Wirkungen  385. 

Branntweinessig  390. 

Braten  des  Fleisches  u.  a.  310. 
ßratöfen  auf  Schilfen  848, 

Braunbier  374. 

Brazka  336. 
ßreiäpfel  290. 


Brenner  b.  Gasbeleuchtung  600. 

— zum  Kaffeerosten  364. 
Brennkammern  555. 

Brennmaterial  499. 

Brennöle  523,  524, 

— Fälschungen  526. 

Brennstoffe,  gasförmige  500,  523. 
Brillen  786. 

Brisen  88. 

Britannia-Metall  399. 

Brize-Fradin’s  Aspirationstubus  891. 
ßrod  312 

— altbackenes  314. 

— ungegohrenes  317. 
ßrod,  Conservation  447. 

— Fälschungen  316,  459. 

— Surrogate  458,  459. 

— Zusätze  315,  458. 

Br od bäum  290. 

Brodfrüchte  289,  301. 

Brodgährung  312. 

Brodie’sche  Oefen  845. 

Brodkruste  315. 

Brodpreis  435. 

Bromatologie  286. 

— öffentliche  434. 

Brombeeren  290. 

Brubru  238. 

Bruchsteine  471. 

Brunnen  343. 

— artesische  159,  343,  614. 

— barometrische  627. 

— in  Städten  605,  611. 

— Reinigen  nach  Ueberschwemmungen 
536. 

Brunnenwasser  343,  605. 

Brustbeeren  290. 

Buchein  299. 

Buchweizen  290. 

Bücklinge  289. 

Budelicht  603. 

Büffelmilch  354. 

Bukaniren  446. 

Bulimie  411. 

Burans  248. 

Burgunderweine  378. 

Butter  360,  393. 

— chemische  456, 

— Fälschungen  363,  394. 

Butterbaum,  sein  Fett  394.  i 

Butterbaumnüsse  300.  * 

Buttermilch  360. 

Butternüsse  290, 

Butterwecken  318. 
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Butyrin  292, 

Oabinet  025. 

Cacao  369. 

Cacaobohnen  290,  309. 

Cache-nez  115. 

Cacienbas  343. 

Cadres  suspendus  709. 

Caffein  363. 

Cagliaris  Teig  318. 

Cajunüsse  300. 

Cale9ons  periodiques  694. 

Calentura  243, 

Galina  69. 

Calmen  88. 

Caloriferen  510. 

Campagna  RonTs  588. 

Camphine  523. 

Camphinelampen  525. 

Canada-Thee  369. 

Canäle,  ihr  Wasser  als  Getränke  342. 

— Ausschlagen,  Reinigen  derselben  620. 
Canalisation  in  Städten  616,  621. 
Capweine  379. 

Carawanenthee  367. 

Carcel’s  Moderateurlampeu  520. 
Cardamomen  388. 

Cardinal  379. 

Garne  secca  448. 

Carotensaft,  -Brei  423. 

Carrageen  291. 

Carre’s  Gefrierapparat  339. 

Casein  291. 

Cassave  290. 

Castration  bei  Tliieren  294. 

Catacoinben  651. 

Cattundruckereien  869,  890. 

Caviar  289,  391. 

— Bereitung  312. 

Cayennepfeffer  388. 

Cellulose  292. 

Gement  471. 

Centralheizung  504,  510. 

Central  wärme  der  Erde  188. 
Centrifrugal- Ventilatoren  492. 

Cerealien  289. 

Cerealin  298. 

Chacqui  448, 

Chaises  percöes  633. 

Champagner  379. 

Champagnerbier  376. 

Chamsin  237. 

Chapusot’s  hydro-pneumatische  Leerme- 
thode b.  Aborten  627. 

Charlier’s  Milchgefäss  357. 


Charrier’s  Fauteuil  de  mer  769. 
Chesterkäse  302. 

Chignons  716. 

Chloi’kalk  als  Desinficiens  569. 
Chlornatrium  389. 

Chlorräucherungen  569. 

Chocolade  369. 

— Fälschungen  370. 

Chollet’s  Conservation  v.  Fleisch  453. 
Chondrin  292. 

Chylus.  Chymus  319. 

Cichorien-Kaffee  366. 

— Fälschungen  367. 

Cider  382. 

Circulationsöfen,  maschinirte  510. 
Cisternen  606. 

— Abkühlen  durch  Schwefelsäure  448. 

— filtrirende  Venedig’s  607. 

Cites  ouvrieres  898. 

Citronen  290. 

Citronenkraut  388. 

Citronensaft,  -Säure  391. 

— auf  Schiffen  846. 

Civilisation  34,  818,  823. 
Civilisations-Charakter  18. 

Claret  weine  378. 

Clinia  224. 

— photochemisches,  thermisches  225. 
Cliinakterische  Jahre  24. 

— Verhaltungsregeln  732. 

Cliniate  224. 

— arctische,  polare  243, 

— continentale  195,  227. 

— excessive  195. 

— gemässigte  253. 

— kalte  243. 

— tropische,  warme  232. 

Climate,  Gebrauch  b.  Kranken  279. 
Cloaken  604,  622. 

— Reinigung,  Desinfection  620. 
Cloakengase  619,  026,  630,  869. 

Closet  023. 

— in  Spitälern  551. 

Coaks  499. 

Coaksöfen  506. 

Cob  471. 

Coca  389. 

Cocosnuss  290,  .300. 

— ihr  Milchsaft  358. 

Cocospalme,  Knospen  u,  a.  301. 

Cognac  .384. 

Coldcreams  719. 

Cohn’s  Schuzbrillen  891. 

Cölibat  724,  739. 
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Collas  238. 

Cohnation  184,  185. 

Colostrum  355,  420. 

Commisbrod  314,  317,  857. 

Comm unicatiou sbruii neu  605. 
Compostfabrikeu  629,  638. 

Concubinat  739. 

Conditorwaaren  318,  395. 

— Fälschungen  455. 

Congo,  Congfou  367. 

Conservateur  für  Milch  359. 
Conservation  des  Bauholzes  472. 

— der  Leichen  652. 

— der  Milch  359. 

— der  Speisen,  Getränke  444. 

— des  Wassers  847. 

— des  Weins  379,  448. 
Conservationsbrillen  136,  786. 
Conserven  451. 

Consomme  309. 

Constitution  29. 

Consuintionssteuern  435,  441,  900. 
Continental-Clima  195,  225. 

Con  tinentalströme  171. 

Corpulenz  335. 

Corridor  480. 

Corset  688. 

Cosmetica  718. 

Cottage-System  b.  Geisteskranlccn , S])i- 
tälern  567. 

Creches  421,  817. 

Cremation  der  Leichen  653. 

Cremometer  357. 

Crimeenne  692. 

Crinolinen  684. 

Croton  sebiferum,  Harz  523. 

Crustaceen,  als  Nahrung  289. 
Cryptogamen  291. 

Cubikraum  auf  Schiffen  843,  849. 

— in  Kasernen  856. 

— in  Krankensälen  548. 

— in  Schulen  580. 

— in  Werkstätten  890. 

— in  Wohnzimmern  478,  483. 
Culturzustand  des  Bodens  20(i. 

Curcuma  388. 

Cun-y-powder  388. 

Cutler’s  Feuerung  509. 

Cyclonen  238. 

Dach,  Dachboden  475. 

Dachgiebel  472. 

Dachpappe  476. 

Dachrinnen  476. 

J)achstuben  475,  531. 


Dahnont’s  Fosse  mobile  633. 

Dammerde  203. 

Damjjfbäder  712. 

Dampfdruck  65,  67. 

Dämpfen  der  Speisen  310. 

Dampfer  842,  844. 

Dampfheizung  516. 

Dampfkessel,  Reinigung  845. 

Datteln  290,  301. 

Dauermehl  298,  447. 

Davy’s  Sicherheitslampe  894. 
Decentralisation  b.Heilanstalten  u.s.f.565. 
Declamiren  774. 

Decubitus,  Mittel  817. 

Deichei  b.  Wasserleitungen  611. 

De  Lignac’s  Milchcon.serven  359. 
Delphin,  Fleisch  301. 

Dclta’s  169. 

Desinfection  der  Dohlen  620. 

— der  Excremente  556,  626. 

— - der  Krankenzimmer  556. 
Detonationen  780. 

Dextrin  292. 

Diaconissinnen  u.  dergl.  als  Kranken- 
wärterinnen 557. 

Diät,  leichte,  vegetabilische  432. 

— nahrhafte,  plastische  433. 

— sittlich-geistige  795,  800. 

■ trockene,  arabische  432. 

Diätclassen  in  Spitälern  u.  a.  557. 
Diäten,  verschiedene  328,  415. 

— bei  Alten  416,  426. 

— — Frauen  427. 

— — Kindern  416,  424. 

Kranken  430. 

— — Säuglingen  417. 

— — Schwängern  428. 

- ~ Wöchnerinnen  429. 

Diäten  je  nach  Clima,  Jahreszeit  431. 

— Constitution,  Temperainent  429. 

— Nationalität  431. 

Diätetik  282. 

— practische  399. 

Dicterien.751. 

Djel  labin  68o. 

Dienstzeit  b.  Militär  855,  860. 

Disciplin  auf  Schiffen  846. 

— b.  Militär  859. 

— in  Schulen  798. 

— in  Spitälern  ii.  drgl.  557. 

— in  Strafanstalten  576. 

Docks  170. 

Dohlen  604,  616. 

— Reinigung  620. 
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Dohlenröhren  02 1. 

Donnd  s Apparat  z.  Conservation  der 
Milch  359. 

Doppelbier  374. 

Doppelfenster,  -Thören  479. 
Doppelinauern  473. 

Doppelöfen  510. 

Doppelschiffe  709. 

Dörfer  402,  583. 

— sehwiinmende  402. 

Dörren,  als  Conservationsinittel  440,  448. 
Dotter,  Dotteröl  393. 

Dotterblume  388. 

Douchen  707. 

Drachenbanin,  Schösslinge  301. 

Drainage  182,  184. 

— in  Städten  004,  010,  021. 
Drainröhren  185,  621. 

Dromedarmilch  354. 

Druck,  atmosphärischer  78. 

— Wirkungen  121. 

Drucksystem  b.  Ventilation  491,  492. 
Drummondlicht  003. 

Dümpel  167. 

Dünen  169. 

Düngerfabriken  029,  038. 

Düngerstätten,  Gruben  u.s.f.  029, 030,  044. 
Düngerstotfe  285. 

Dunkelheit,  Wirkungen  134,  784. 
Dünnbier  374. 

Durchgängigkeit  des  Bodens  158. 
Durramehl  299. 

Durst  283,  336,  347,  404. 

Durstcur  432. 

Durstkrankheit  350,  404. 
Duvoir-Leblanc’s  Heisswasserheizun  g 5 1 3. 
Bau  de  Chine  n.  a.  719. 

Ebbe  149. 

Ebenen  212. 

Egestorff’sche  Speiseanstalton  400. 

Ehe  723,  733. 

— Forderungen  dabei  734. 

Ehehemnisse  735,  738,  875. 

Ehelosigkeit  724,  739,  823. 

Ehen,  inedicinische  742. 

— vorzeitige  734. 

Ehen,  Fruchtbarkeit  741. 

— mittlere  Dauer  735. 

Ehezilfer  738. 

Eibisch  290. 

Eicheln,  als  Brod-Surrogat  458. 
Eichelkaffee  360. 

Eier  288,  329. 

— Conservation  440,  450,  453. 


Eier,  Sieden  derselben  307. 
f^ierdotter  393. 

Eiorgrog  384. 

Eierwecken  318. 

Eigenwärme  des  Körpers  104. 

— Störungen  derselben'  106,  674. 
Einbalsamiren  d.  Leichen  652. 

Einbeizen  v.  Fleisch  u.  a.  312. 
Einfuhrzölle,  Einfluss  435. 

Eingeweide,  als  Nahrung  287,  288. 
Einmachen  v.  Früchten  u.  a.  440,  449. 
Einpöckeln  446,  449. 

Einreibungen,  fette  275,  719. 

Einsalzen  446,  449. 

Einsamkeit  577,  834. 

Einsteigebrunnen  b.  Strassencanälen  621. 
Eintrocknen,  als  Conservationsmittel  445, 
448. 

Ein  Wicklungen,  nasskalte  709,  710. 
Einzelhaft  576. 

Einzelwohnungen  465. 

Einzuckern  v.  Früchten  n.  a.  446. 

Eis  144. 

— als  Conservationsmittel  445,  447. 

— Conservation  desselben  448. 

— künstliches  339. 

Eisbär,  s.  Leber  301. 

Eisbehälter,  -Schränke  445,  448. 

Eisen,  als  Baumaterial  472.  , 

— b.  Schiffen  844. 

— als  Strassen pflaster  590. 

— in  d.  Nahrung  324. 

Eisenblech  £97. 

Eisengeschirre  397. 

Eisenvitriol,  als  Desinficiens  020. 
Eishäuser,  amerikanische  448. 

Eiskeller  445,  447. 

Eisschmelz  Wasser  338. 

— als  Getränke  351,  404. 

Ei  weisskörper  291. 

Elain  292. 

Electricität,  atmosphärische  55,  138. 

— des  Erdkörpers  57,  192. 

— in  Zimmern  138,  512. 

Elevation  50,  196,  214. 

Email  auf  Geschirren  397. 

Emulsin  291. 

Emulsionen  336,  359. 

Endemische  Krankheiten  223. 

Endivie  301.  * 

Entartung  der  Völker  35,  823. 

Entozocn  in  d.  Jauche  638. 

— im  Trinkwasser  342,  353. 

Eutresol  475. 


Oester  len,  Hygieine.  3.  Aufl. 
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Entsumpfen  182. 

— Schuz  der  Arbeiter  18G. 
Entwaldung  207. 

Entwöhnen  des  Säuglings  424. 
Erbliche  Krankheiten  736,  737. 
Erbsen  290. 

— grüne  301. 

Erbsenmehl  299. 

Erbsennüsse  290. 

Erbswurst  299,  4-52. 

Erdbeben  191. 

Erdbeeren  290. 

Erdbirnen  290,  300. 

Erdboden  187. 

— Culturzustand  204,  206. 

— Elecfcricität  192. 

— Elevation  194,  196. 

— Gestaltung,  äussere  193. 

— Magnetismus  192. 

— Porosität  u.  drgl.  201. 

— Structur,  geognostische  200,  21 S. 

— Temperatur  189. 

— Wärmecapacität  291. 

Erdcloset  624,  630. 

— in  Lagern  631. 

Erdeicheln,  -Mandeln  290,  300. 
Erden,  essbare  291. 

Erdesser  291. 

Erdgeschoss  475,  479,  529. 

Erdhütten  471,  529. 

Erdmagnetismus  192. 

Erdöl  524. 

Erd  war  me  188. 

Erdzonen  s.  Climate  22^. 

Erfrieren  112. 

Erheiterung  797. 

Erholung  805. 

Erkältung  103,  108,  113,  118,  674. 
Ernährung  283. 

— mangelhafte  331. 

— öffentliche  434. 

— überreiche  334. 

Ersazstoffe  284. 

Erstgebärende,  Sterblichkeit  746. 
Eruptivgesteine  200. 

Ervalenta  299. 

Ervenbeck’s  Abtrittsdeckel  625. 
Ervenwicke,  Samen  303. 

Erziehung  796,  798,  802. 

— öffentliche  818,  822. 

— weibliche  799. 

Erziehungsanstal  ten  5 5 8 . 
Eselinnmilch  354,  419. 

Esse  497. 


Essen  u.  Trinken  den  Tag  über  409. 

— Kunst  dabei  414. 

Essig  390. 

— Fälschungen  392. 

Essigälchen  392. 

Estragon  388. 

Evacuationscanäle  b.  Luftheizung  oll. 
Evacuationsrecht  für  Schiffe  582,  819. 
Evoltionsperioden  des  Menschen  39. 
Excremente,  Desinfection  626. 

— Menge  623. 

— ■ Verwandlung  in  Fäcalsteine  643. 
Explosionen  in  Bergwerken  u.  a.  869,  892. 
Exposition  eines  Ortes  211. 

Extincteurs  z.  Feuerlöschen  670. 
Extract-Reismehl  299. 

Fabrikarbeiter  862,  877. 

— Sterblichkeit  879. 

Fabrikbevölkerung  873. 

— Gesundh.-Massregeln  883,  889. 
Fabriken,  Gefahren  für  d.  Nachbarschaft 

219,  645. 

Fabrikge.seze  646,  893. 

Fabrikuhren  895. 

Fäcalgase  s.  Kothgase  626. 

Fäcalsteine  643. 

Fäcalstoffe,  fägliche  Menge  623. 
Fachwerk  471. 

Faham-Thee  369. 

Fahren  768. 

Fallhüte,  -Bäusche  685,  695. 

Fallröhre  b.  Abtritten  625. 

Fälschung  der  Speisen  u.  s.  f.  453,  456. 
Familien- Wohnung  469. 

Fanggruben,  -Brunnen  184. 

Farben,  grolle,  Einfluss  783. 
Farbenanstrich  der  Zimmer  u.  s.  f.  477. 
Färben  der  Haare  716. 

Farbstoffe,  schädliche  395,  477,  684. 
Färbung  der  Kleidungsstoffe  680. 
Farcot’s  Was.serheizung  516. 
Farinezucker  393. 

Faro  375. 

Farrenkräuter,  als  Nahrung  291. 
Farrenkrautwurzel,  als  Brodsurrogat  458. 
Faserstoff  291. 

Fasten  334,  403. 

Fastier’s  Conservation  des  Fleisches  452. 
Faulheit  757. 

Fäulnisswidrige  Stoffe  444,  446,  449. 
Fauteuil  de  mer,  Charrier’s  769. 

Fechten  770. 

Feier-  u.  Festtage  808. 

Feigen  290,  301. 
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Feigenbäume,  Milchsaft  358. 

Feldbau  434,  437,  443,  836. 

Feldlager  862. 

Feldlazarethe,  -Spitäler  558,  862. 
Fenchel  388. 

Fenster  478,  482,  783., 

— in  Spitälern  u.  drgl.  548. 
Fensterglas,  matt  geschliffenes  478,  784. 
Fensterklappen,  -Siebe,  -Trommeln  489. 
Ferien  709. 

Fermente  371. 

Fernsichtigkeit  786. 

Festungsgräben  170. 

Fette  Stoffe  292. 

— als  Zusazstotfe  393. 

— ranzige  394. 

Fette,  Gebrauch  b.  d.  Toilette  719. 

— Verdauung,  Wirkungen  320,  394. 
Fettgift  302. 

Fettsucht  335. 

Feuchtigkeit  der  Luft  62. 

— absolute,  relative  65. 

Feitchtigkeit  der  Wohnung  120,  472. 

— Einfluss  527,  535. 

Feuchtigkeit  des  Bodens  201 , 470,  472. 
Feuchtkalte  Luft,  Wirkungen  118. 
Feuchtwarme  Luft,  Wirkungen  116. 
Feuer  in  Städten  beh.  d.  Ventilation  592. 
Feuerarbeiter  863.  871. 

Feuerbestattung  d.  Leichen  653. 
Feuerbrunnen  598. 

Feuergassen  592. 

Feuergefahr  in  Wohnungen  472,  510,  669. 

— Verhalten  dabei  669. 

Feuergefahr  auf  Schiffen  845. 
Feuerlöschanstalten  604,  613. 
Feuerlöschmannschaft,  Helme  670,  685. 
Feuerungen,  Rauch  verzehrende  509. 
Feuerwerker  eien  646. 

Fibrin  291. 

Fichtenbier  376. 

Fichtenrinde  als  Brod-Surrogat  291,  458. 
Fieber  gegenden  175,  183. 

Filtrirbassins  608. 

Filtriren  des  Wassers  343,  608. 

— auf  Schifien  848. 

Filtrirmethode,  schottische  609. 
Filzsohlen  687. 

Findelhäuser  752. 

— Sterblichkeit  424,  560. 

Findelkinder,  Zahl  747. 

Finnen  im  Fleisch  304. 

— Schuzraassregeln  457. 

Finsterniss,  Wirkungen  134,  784. 


Fische,  als  Nahrung  289,  329. 

— Fleisch  derselben  295. 

— giftige,  verdorbene  302,  457. 

— marinirte  391. 

Fischeier,  -Rogen  289,  302. 

Fischzucht  289. 

Flachsbaumwolle  676. 

Flachsrösten  170. 

Flanell,  Flanellhemden  679, 683,  686,  691. 
Flechten,  als  Nährmittel  291,  458. 
Plechtenstärke  292. 

Fleisch  294,  295. 

— geräuchertes  322. 

— rohes,  käufliches  296. 

— schlechtes,  verdorb.  302, 304,  453,457. 
Fleisch,  Conservation  446,  448. 
Fleischbrühe  308. 

— Liebig’s  308. 

Fleischconserven  446,  452. 
Pleischconsumtion  436. 

Fleischextract  309. 

Fleischklöse  459. 

Fleischkost  329,  402,  433,  876. 
Fleischmehl  849. 

Fleischpulver  449. 

Fleisclischau  454,  457. 

Fieischsuppe  309. 

Fleischwörmer  304,  457. 

Fleischzwieback  309. 

Fliegenfenster  489,  518. 

Flöre,  z.  Schuz  der  Augen  786. 
Flügelgebläse  492. 

Flugstaubkammern  647. 

Flushin g SystcÄi  620. 

Flussbäder  614,  705. 

Flüsse  159,  163. 

— Bedeutung  für  Städte  588. 

— Regulirung  182,  184,  588. 
Flussgebiete  159. 

Flusskrebs  289. 

Flussthäler  217. 

Flusswasser  163. 

— als  Getränke  340,  353. 

— Zufuhr  in  Städte  607. 

Fluth  149. 

Fön,  Föhn  93,  129,  237. 

Fontaine  filtrante  610. 

Fonvielle’s  Filtrirapparate  609. 

Forellen  289. 

Fortbildungsschulen  800,  838,  898, 
Fosses  d’aisance  628. 

Posses  mobiles  631. 

Franzbranntwein  384, 

Frauenmilch  333,  354. 
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Freiheit  788,  805,  819. 

Fresssucht  411. 

Fröbersche  Kindergärten  798. 

Frosch  schenke!  289. 

Frostgefühl  102,  113. 

Fruchtbarkeit,  eheliche  741. 

Früchte  290. 

— Wirkungen  328. 

Fruchtessig  390. 

Fruchtgelees  450. 

Frühstück  410. 

Füllöfen  506. 

Füllrost-Systeine  509. 

Fnmet’s  Gefrierapparat  339. 

Fundament  b.  Gebäuden  468,  475. 
Fungin  301. 

Fuselöle  384. 

Fussbad  703,  711. 

Fussbekleidnng  687,  689. 

— b.  Soldaten  856. 

Fussboden  in  Zimmern  475,  477. 

Füsse,  Schuz  gegen  Kälte,  Nässe  687,  766. 
Fnssreisen  772. 

Fus.svolk,  Bepackung  850. 

— Morbilität,  Sterblichkeit  854. 

Oähren  v.  Speisen,  Getränken  312. 
Gährung,  geistige  371. 

Galerieen,  filtrirende  609. 

— unterirdische  der  Strassen  620. 
Galgant  388. 

Gallerte  s.  Knochenleim  321,  459. 
Galoschen  687. 

Galton’s  Kamin  505,  507. 

Gambir  389.  ^ 

Gänge,  in  Wohnungen  480. 

Gänseleber  288,  295. 

Gänseschmalz  393. 

Gärten  b.  Häusern,  in  Städten  529,  591. 
Garum  391. 

Gas  courant,  portatif  597. 

Gasbäder,  trocken-warme  714. 
Gasbeleuchtung  597. 

Gase,  brennbare,  als  Heizmaterial  499, 500. 

— als  Leuchtmaterial  523. 

Gasheizung  499,  501. 

Gasmesser,  Gasuhren  600. 

Gasröhren  568,  602. 

Gazebrillen  786. 

Gebäcke  318,  395. 

Gebärende,  Sterblichkeit  746,  701. 
Gebärhäuser  547,  558,  506. 

— heimliche  748. 

— Sterblichkeit  560,  740. 

Gebäude  s.  Wohnungen  402. 


Gebäude,  öffentliche  402,  460,  542. 
Gebirge  196,  213. 

— Bedeutung  f.  Nachbarschaft  588. 

— Einfluss  220. 

Gebirgsformationen  200. 

Gebrannte  Wasser  383. 

Geburten,  künstliche,  Sterblichkeit  746. 

— uneheliche  747,  825. 

Geburtenziffer  822. 

— in  Städten  u.  auf  d.  Land  600,  837. 
Geburtsgeschäft  28,  746. 

Gedächtniss,  s.  TJeberladung  791,  798. 
Gefängnisse  571. 

Gefässe  in  Küche  u.  s.  f.  396. 

Geflügel  288. 

— s.  Fleisch  295. 

Gefriermischungen  339. 

Gefrorenes  339. 

— Wirkungen  351. 

Gefühlsleben  787,  789. 

Gefühlssinn  778,  779. 

Gegenden,  einzelne  210. 

— Einfluss  220- 

— Gebrauch  b.  Kranken  279. 

Gehen  zu  Fuss  765. 

Gehirn,  Grösse,  Gewicht  27,  790. 

Gehör  780.  * 

Gehörfehler  781. 

Gehschulen  760. 

Geismilch  353,  354. 

Geisterklopfen  825. 

Geisteskranke,  Zahl  559,  823,  824. 

— Verpflegung  567. 

Geistige  Getränke  371. 

Gebrauch  405,  413. 

Geistig-sittliches  Leben  787. 

— s.  Pflege  795,  800. 

— in  öffentlicher  Beziehung  817. 
Gelatina  321,  459. 

Gelatinapapier  783. 

Gelbwurz  388.  p 

Gelees  450. 

Gelehrtenstand  827,  830,  833. 

Gelüste  b.  Mätlchcn,  Schwangeren  411, 
428,  744. 

Gemüse  290. 

— Bestandtheile  301. 

— Nahrhaftigkeit  327. 

Gemüseconserven  445,  451. 

Gemüthsleben  789,  800. 

Geuiüthsruhe  795,  801,  834. 
Genesungshäuser  570, 

Genever  334. 

Genie’s  805,  830. 
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Genuss  der  freien  Luft  539,  8üG,  834. 
Genüsse,  freudige  797,  806. 
Genussmittel  285,  387. 

Geradhalter  579. 

Geräumigkeit  der  Wohnung  527. 
Geräusche,  schädliche  780,  781. 

Gerste  290,  297. 

Gerstenbrod  314. 

Gerstenkaffee  366. 

Gerstenmehl  298. 

Geruchsinn  778,  779. 

Gesang  775. 

Geschirre  396. 

Geschlechter,  Eigenthümliches  24. 

— ihre  Diät  427. 

Geschlechtliche  Functionen  721. 
Geschlechtsreife  22,  723. 
Geschlechtstrieb  721,  728. 

— Anomalieen  728. 

Geschlechtsverkehr  740. 

— ausserehelicher  746. 

Geschmacksinn  778,  779. 

Gesell eiaherbergen  874. 
Gesichtsschwäche  786. 

Gesichtssinn  782. 

Gesindehäuser  530. 

Gesteinsarten  200. 

Gesundheit,  Bedeutung  2,  6. 

— Bedingungen  3,  17. 
Gesundheits-Chocolade  370. 
Gesundheitskrepp  696. 
Gesundheitspolizei,  gewerbliche  895,  896. 
Gesundheitsprämien  für  Prostituirte  752. 
Getäfel  477. 

Get)»änke  282,  284. 

— Classification,  Eigenschaften  336. 

— Gebrauch  399,  403. 

— in  öffentlicher  Beziehung  434. 
Getränke,  alcoholische , geistige  371, 

405.  ■ 

— aromatische,  würzige  336,  408. 

— giftige  Eigenschaften  303. 

— indifferente,  kühlende  336. 

— nahrhafte  336. 

Getreide  289,  296. 

— schädliche  Eigenschaften  303. 
Getreide,  Conservation  446. 

— Fälschungen  45li 

— Verderbniss  4^4. 

Getreidestein  376. 

Gewächse,  giftige  303. 

Gewässer  142. 

— salzige  146. 

— süsse  157. 


Gewässer,  Einfluss  auf’s  Clima  152. 
Gewebe,  Eigenschaften  680. 

Gewerbe  827,  862. 

— einzelne  867. 

— Sanitätsmassregeln  889,  896. 
Gewitter,  Gewitterwolken  59,  139. 
Gewohnheit  30. 

Gewohnheitssäufer  372,  385,  408. 
Gewürz-Chocolade  370. 

Gewürz-Eitracte  389. 

Gewürze  285,  387. 

— Fälschungen  389. 

Gewürznelken  388. 

Gheel,  Irrenverpflegung  567. 
Giebelböden  475. 

Giebeldächer  476. 

Giftfänge  890. 

Giftige  Eigenschaften  d.  Nahrungsmittel 
301,  453. 

Giftlolch  303,  454. 

Gigotiere  817. 

Gin  384. 

Ginger-bread  318. 

Gitterthüren  481. 

Glanzzinn  399. 

Glasfirniss  auf  Mauern  473. 
Glasüberzüge  auf  Geschirren  397. 

Glasur  396. 

Glimmer-Schuzgläser  891. 

Globulin  291. 

Glühwein  379. 

Gluten  296. 

Glutin  292. 

Glyadin  291. 

Glycerin  292. 

— als  Conservationsmittel  450. 
Glycerinseife  719. 

Glycin  292. 

Goldwasser,  Danziger  386. 

Golfstrom  153. 

Gossen  616. 

Goubaud’s  Gefriermischung  339. 

Gräben,  ihr  Wasser  als  Getränke  342. 
Gräber  649. 

Grabgewölbe  651. 

Graham’s  Brod  316. 

Graham’sches  Diffusionsgesez  97. 
Granaten  290. 

Graupen  298. 

Gravitation,  Wirkung  auf  Menschen  187. 
Gravitations-Filtrirmethode  609. 
Greisenalter  21,  23. 

— Diät  426. 

— geistige  Diät  802. 
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Greisenalter,  Kleidung  694. 

Grog  384. 

Gressstädte,  Gefahren  f.  Fremde  66‘2. 

— Wachsthum  593. 

Gronvelle’s  Wasserheizung  516. 

Gruben  für  Abtritte  625. 

Grubengas  869. 

Grubensystem  b.  Aborten,  Vorzüge  640. 
Grüfte  648,  651. 

Grundluft  203.  • 

Grundmauern  470,  472. 

Grundwasser  158,  203. 

Grüner  Thee  367. 

Grüze  298. 

Guarana  369. 

Gujare  290. 

Guillotinefenster  501,  559. 

Guinea  wurm  708. 

Gummi  292. 

Gurken  290,  391. 

— Einmachen  in  Essig  450. 

Gurney’s  Ofen  508. 

Gurrunüsse  290,  388. 

Gusseisen  zu  Geschirren  397. 

— zu  Wasserrohren  611. 

Gussstein  in  Küchen  481. 

Gymna.sien  579,  761. 

Gymnastik  762. 

— Regeln  763,  769. 

— geistige  795. 

Gypsanstrich  b.  Mauern  473. 

Haag’s  Heiss  Wasserheizung  515. 

Haare,  Färben  716. 

— Pflege  714. 

Haaröle  716. 

Haarwasch  Wasser  717. 

Häberl’sche  Luftheizung  511. 

Häfen,  Ausschlagen,  Reinigung  620. 
Hafenstädte  217. 

Hafer  290,  297. 

Haferbrod  314. 

Hafermehl  298. 

Hagebutten  301. 

Hagel  69,  73. 

Hagelkörner  73,  161. 

Hagestolzerei  724,  739. 

Halbbäder  707. 

Halbbiere  374. 

Halbcultur  825. 

Halbinseln  194. 

Haies’  Luftpumpe  492. 

Hallucinationen  812. 

Halsbinden,  -Krägen  686. 

Haltung  des  Körpers  773. 


Hämatin  291. 

Hammelfleisch  294. 

— rohes  433. 

Handelsflotte,  Sterblichkeit  842, 
Handkäse  362. 

Handschuhe  687. 

Hanf  als  Kleidung,s.stofl'  679. 

Hanföl  523. 

Hanfrö.sten  170. 

Hanfsamen  300. 

Hängematten  846. 

— in  Kasernen  856. 

Haremfrauen,  Sterblichkeit  751. 
Häringe  289,  391. 

Harmattan  237. 

Harn,  tägl.  Menge  623. 
Harnentleerung  434, 

Harrison’s  Gefrierap])arat  339. 
Harze,  als  Leuchtmaterial  523. 
Harzöl  526. 

Haselnuss  290, 

Hasenfleisch  329. 

Hassal’s  Fleischmehl  849. 

Haus  s.  Wohnung  466, 

Hausabfälle  622. 

Hausabzüge  s.  Drains  616,  621. 
Hausbrod  314. 

Häuseranstrich  473. 

Hausgeflügel  288. 

Hausgestelle,  eiserne  472. 
Hausschwamm  472. 

— schädliche  Wirkungen  536, 
Hausthüren  481. 

Hautausdünstung  97,  116,  674. 
Hautbürste  709, 

Hautdecken,  Bedeutung  671,  673. 
Hautpflege  673,  698. 

Hautschmiere  674. 

Haysan-Thee  367. 

Hecht  289. 

Heerd,  b.  Heizapparaten  497. 

— in  Küchen  310,  481. 

Heerde,  offene,  zum  Heizen  503, 

— rauchlose  481,  509. 

Hefe  373. 

Hefen  brod  317. 

Hefenstein  376, 

Heidekorn  290. 

Heilgymnastik,  schwetlische  771. 
Heimweh  266. 

Heirath,  als  diätetisches  Mittel  742, 

— Regeln  734. 

Heirath salter,  mittleres  735. 
Heirathsziffer  738, 
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Heisshnnger  411. 

Heisswasserheizung  513. 

Heiterkeit  792,  795,  807,  847. 

Heizer  auf  Schiffen  816. 

Heizkaninier  511. 

Heizmaterial  499. 

Heizung  496. 

— Berechnung  ihrer  Stärke  507. 

— in  öffentlichen  Gehäuden  510,  549. 

— Schaden  durch  Ueberheizen  535. 
Heizungsapparate  497,  520. 

Helme  670,  685. 

Hemden  686. 

Hemeralopie  136. 

Hennich’s  Mantelofen  510. 

Heuschrecken,  als  Nahrung  2o9. 
Himbeeren  290. 

Himmelbetten  554. 

Himmelsgegenden  211. 

Himmelsstriche  s.  Climate  224. 

Hirse  290. 

Hirtenvölker  221. 

Hize,  Wirkungen  109. 

Hochdrucksystein  b.  Wasserheizung  515. 
Hochebenen,  Hochplateaus  196,  213. 
Hochgelegene  Orte  51. 

— b.  Kranken  280. 

Höhe  der  Gebäude  469. 

— über  Meer  50,  196,  214. 

Höhenrauch  69. 

Hollundermus  391. 

Holz,  als  Baumaterial  470. 

— als  Brennmaterial  499. 

— als  Strassenpflaster  595. 

Holz,  Conservation  471. 

— Unverbrennlichmachen  472. 

Holzessig  390. 

Holzfaser  292. 

Holzgas  523,  598. 

Holzkohle,  als  Brennmateaial  499. 

— als  Desinficiens  482,  484. 
Holzschwamm  472. 

Holz  werk  471. 

Hominy  315. 

Honig  393. 

— Fälschungen  394. 

Hooper’s  Luft-,  Wassermatraze  555. 
Hopfentriebe  301. 

Hordein  291,  298. 

Hospize,  542,  558,  570. 

How’s  Wasserfilter  610. 

Huguin’s  Tonnenapparat  633. 
Hühnervögel  288. 

Hülfsstationen  in  Städten  für  Unglücks- 


fälle, Verlezungen  644. 

Hülsenfrüchte  290. 

— Bestandtheile  299. 

— Mehl  299,  857. 

Hülsenfrüchte  als  Brodsurrogat  458. 
Hummern  289,  302. 

Humus  203. 

Hunde,  als  Nahrung  287. 

Hunger  283,  411. 

— Wirkungen  331. 

Hungercur  432. 

Hungersnoth  435,  437. 

— Massregeln  457. 

Hungertod  332,  674. 

Hüte  685,  689,  697. 

Hutmacher  868,  870. 

Hüttenarbeiter  867. 

Hüttenrauch  647,  867. 

— Massregeln  647,  890. 

Hüttenwerke,  Einfluss  auf  Nachbarschaft 

218,  646. 

Hutzucker  393. 

Hydranten  613. 

Hydrologische  Verhältnisse  142. 
Hydrometeore  62. 

Hygrometrie  67. 

Hygometrischer  Zustand  der  Luft  65. 
Hypnotismus  825. 

Hyssop  388. 

Jacuba  337,  376. 

Jagd  760. 

Jäger  Völker  443. 

Jahrestemperatur,  mittlere  48. 

— bedingende  Momente  227. 

James  Thee  369. 

Japanische  Erde  389. 

Idiosyncrasie  29. 

Jeffrys’  Helme  685. 
Jerusalem-Artischoke  290,  301. 

Igname  290. 

Inanition  332,  674. 

Indianer-Städte  586. 

Ingwer  388. 

Ing  wer  hier  376. 

Injectionssystem  b.  Ventilation  491,  492. 
Inosit  292,  296. 

Insecten,  als  Nahrung  289. 

Insel-Clima  195,  225. 

Inseln  194. 

Insolation  45,  48. 

Instinct  787. 

Inulin  292. 

Inundationsgebiet  77,  159. 
Johannisbrod  290. 
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Joly’s  Kamin  505. 

Iraky  383. 

Irdenes  Geschirr  396. 

Irrenanstalten  558. 

Irrencolonieen,  agricole  567,  568. 
Irrlichter  174. 

Isländische  Flechte  291,  458. 
Isobarometrische  Linien  83. 
Isochimenen  224. 

Isogeothermen  190. 

Isohypsen  199. 

Isolirsystem  b.  Gefangenen  576. 
Isolirungsmauern  468. 

Isophotallinien  47. 

Isotheren,  Isothermen  224. 

Jugend  22. 

Jungfernhonig  393. 

Jünglingsalter  22. 

Kabljau  289. 

Kachelöfen  505. 

Kadetten  schulen  798. 

Kaffee  363,  365. 

— Fälschungen  366. 

— Gebrauch  408. 

Kafteeblätter,  Samenkapseln  366. 
Kaffeemaschinen  364. 

Kaffee-Surrogate  366. 

Kaffeethee  366. 

Kaisersalat  388. 

Kaiserthee'  367. 

Kakao  369. 

— Fälschungen  370. 

— Gebrauch  408. 

Kalbfleisch  294,  295.^ 

Kalbskröschen  321. 

Kali  in  der  Nahrung  292. 

Kalilösung,  Kalkwasser  als  Luftrcini- 
gungsmittel  484. 

Kalk,  phosphorsaurer , in  d.  Nahrum? 
292. 

Kalkanstrich  473,  477. 

Kalkboden  201,  203. 

Kalmuswurzel  389. 

Kälte,  Wirkungen  111. 

Kälte  als  Conservationsmittel  445. 
Kältemischungen  351. 

Kameelmilch  354. 

Kaminheizung  504. 

Kamsin,  Kamsein  129,  237. 

Kaneelrinde  388. 

Kaninchen,  als  Nahrung  287,  459. 
Kanonaden  782. 

Kanonenöfen  505. 

Kappern  388,  391. 


Kapuzinerkresse  388. 

Karpfen  289. 

Karten,  geologisch-h3’’drographische  für 
Städte  587. 

Kartoffeln  290,  300,  327. 

— süsse  290,  300. 

Kartoffeln  als  Brodsurrogat  458,  459. 

— Conservation  452. 

— giftige  Eigenschaften  303. 

— Verderbniss  454. 

Kartoffelbranntwein  384. 

Kartoffelmehl  452. 

Käse  361. 

Käsegift  363. 

Kasematten  856. 

Kasernen  856. 

Käsestoff  291. 

Käseweiss  361. 

Kastanien  290,  299. 

Kat  389. 

Katechu  389. 

Kauen  der  Speisen  413,  414. 

Kaumittel  389. 

Kawa  337. 

Kazenjanimer  371. 

Keesla-Stchee  336. 

Kehricht,  s.  Beseitigung  623. 

Keller  380,  475. 

— Abkühlen  durch  Schwefelsäure  448. 
Kellerwohnungen  470,  529,  531. 

Kerbel  388. 

Kerker  571. 

Kerker  lieber  574. 

Kerzen  524. 

Kessellagen,  b.  Orten  216. 

Kesselstein  340. 

Keuschheit  728. 

Kibizeneier  288. 

Kichererbsen  290. 

Kielwasser  840,  844. 

Kienspähne,  zur  Beleuchtung  523,  524. 
Kiloströmlinge  391. 

Kind  21,  22. 

— Diät,  Nahrung  416,  424. 

— Gehen,  Tragen  766. 

— Kleidung  693,  766. 

— Lager,  Bett  815,  816. 

Kindbett  744. 

Kinderarbeit  in  Fabriken  880,  893. 
Kindergärten  798. 

Kinderhäubchen  695. 

Kinderspitäler  547,  566. 
Kindersterblichkeit  23,  424,  821. 

— auf  d.  Land  583. 
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Kindersterblichkeit  1).  Juden  740. 

— b.  Proletariern  877,  881. 

— in  Städten  060. 

Kinderziinmer  529. 

Kirchen  581. 

Kirchhöfe  648. 

Kirschen  290. 

Kirschengeist  384. 

Kleber  291,  296. 

— gekörnter  451. 

Kleider,  Reinigung  in  Spitälern  555. 
Kleidung  671,  675. 

— Eigenschaften  676,  678. 

— Farbe  680,  682. 

— Form,  Schnitt  684. 

— Gebrauch  689. 

— Gewicht  678. 

— Unverbrennlichmachen  684. 

— Wechsel  691,  697,  698. 

Kleidung  bei  Alten  694. 

— b.  Kindern  693. 

— b.  Kränklichen  696. 

— b.  Weib  694. 

— einzelner  Körpertheile  685. 

— je  nach  Beschäftigung  695. 

— — Jahreszeit,  Clima  697. 

— im  Schlaf  815. 

K leidun gsstofte,  Fälschungen  684. 

— giftige  683. 

— Verbrauch  693. 

Kleidungsstücke,  luftige  680. 

— warme,  kühle  692. 

— wasserdichte  680. 

— weite,  enge  681,  684. 

Kleie  298,  316. 

Kleienbrod  316,  458. 

Klosterschulen  798. 

Knaben,  Sterblichkeit  28. 
Knabenalter  21,  22. 

Knall  von  Geschüzen  u.  a.  780,  782. 
Knallgas,  b.  Gasbeleuchtung  601. 
Knoblauch  290,  301,  388. 
Knochengallerte,  -Leim  321,  459. 
Knochenmark  393. 

Knochenmehl  458. 

Knochensuppen  459. 

Knollenkäse  362.  ^ ' 

Kochdampf  481. 

Kochen  der  Speisen  u.  s.  f.  306. 
Kochgeschirre  396. 

Kochheerde  310,  481. 

— rauchlose  481. 

Kochkunst  306. 

Kochlampen  310. 


Kochsalz  389. 

— Fälschungen  392,  455. 

— in  der  Nahrung  292. 

Kohl  290,  301. 

— saurer,  gegohrener  301. 

Kohle,  als  Desinficiens  482,  484,  627. 
Kohlenbecken  503. 

Kohlenbergwerke , Sterblichkeit , Un- 
glücksfälle u.  s.  f.  864,  869,  880. 
Kohlendampf,  -Dunst  499,  503,  862. 
Kohlengase,  — Wirkungen  535,  8rl. 
Kohlenhydrate  293,  324. 

Kohlenöfen  506. 

Kohlenpfannen  503. 

Kohlensäure  der  Luft  41. 

— im  Trinlnvasser  337. 

— in  Wohnungen  u.  a.  44,  484,  869. 
Kohlensäure,  deren  Ermittlung  522. 
Kohlpalme,  Knospen  u.  s.  f.  301. 
Kohlrabi  388. 

Kolanuss  388,  389. 

Kopfbedeckung  685,  690,  697. 

Koriander  388. 

Korke  auf  Weinflaschen  380. 

Korn  s.  Getreide  289. 

Kornbranntwein  384. 

Kornkaffee  366. 

Kornrade  303. 

Kornspeicher,  -Magazine  440. 
Körperbewegung  754,  758,  762. 

— Regeln  763. 

Körpergewicht  21,  27,  759. 

— b.  Arbeitern  878. 

Körpergrösse  21,  27,  32. 

— b.  Landvolk  838. 

— b.  Proletariern  878. 

Körperhaltung,  -Stellung  773. 
Körperkraft  758,  761. 

Körpermass,  b.  Soldaten  855. 

K örpe  r w är  me  16  4 . 

Kost,  thierische  329. 

— vegetabilische  328. 

Kost  in  Spitälern  557. 

Kostmass  330. 

Koth  in  Städten  594. 

Kotheimer,  -Kübel,  -Tonnen  632. 
Kothgase  626,  630,  869. 

— b.  Wasserclosets  637. 

Kothgruben  625. 

Krabben  289,  302. 

Kraftbrühen  309. 

Krampton’s  trockenes  Gasometer  601. 
Krankenaufnahme  in  Spitälern  558. 
Krankendiäten  430,  432. 
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Krankenhäuser  542. 

— Construction,  Einrichtung  515. 

— Uecentralisation  565. 

— Einfluss  559,  561. 

— Kosten  545,  567. 

— Lage  544. 

— Modificationen  nachBestiimnung  u.s.f. 
558. 

— Mobiliar  554. 

— Verwaltung  557. 

Krankenhäuser  auf  cl.  Land  567. 

— speciale  569. 

Krankenpflege  im  Feld  861. 

— in  Spitälern  557,  563. 

— zu  Haus,  in  Familien  568. 
Krankenzerstreuungs-System  565,  568. 
Krankenzimmer,  -Säle  529,  540,  547, 

- Belegung  mit  Kranken  566. 

— Lüften  derselben  540. 

Kräuterkäse  362. 

Kreatin  296. 

Krebse  289,  329. 

— giftige  Eigenschaften  302. 

Kreosot  449. 

Kresse  301,  388. 

Kreuzen  zur  See  769. 

Kreuzung  b.  Ehen  736. 

Kriegerstand  849. 

Krippen  421,  817. 

Krustenthiere,  als  Nahrung  280 
Krut  361. 

Kübel-Quartiere  Baiern’s  632. 

Kuchen  317,  318. 

Küche,  Einrichtung  481. 

— in  Spitälern  552. 

Küchengeschirre  396. 

Kuhbäume,  Milchsaft  358. 

Kühe,  Auswahl  für  Säuglinge  422. 
Kuhfleisch  294. 

Küblsegel  844. 

Kuhmilch  353,  419. 

— Fälschungen,  Verderbniss  356. 

— z.  Autfüttern  v.  Säuglingen  419,  422. 
Kuhstallzimmer  541. 

Kulieschiffe  842,  849. 

Kumis  383. 

Kümmel  388. 

Kümmel branntwein  384. 

Kunst  des  Essens  414. 

Künste,  freie  830. 

Kunstgebäcke  318,  395. 

Kunstmehl  298. 

Kupferfarben,  Arsenhaltige  477. 
Kupfergeschirre  398. 


Kuppeldächer  476. 

Kürbisfrüchte  290. 

Kurzsichtigkeit  785. 

— in  Schulen  579. 

Kuskusu  298. 

Küsten-Clima  195,  217,  225. 
Küstenbewohner  220. 

Kwass  336,  376. 

Lab,  Labmagen  360,  361. 

Laberdan  289. 

Labrador-Thee  369. 

Lachs  289. 

Lackfarben  396. 

Laconicum  714. 

Lactation,  mangelhafte,  Ursachen  745. 
Lactolin  359. 

Lactometer,  Lactoscop  357. 

Lactucin  301. 

Lage  b.  Gebäuden  466,  467,  528. 

— Gegenden,  Orten  211,  584.  ( 

— Niederkunft  746.  i 

— Spitälern  u.  dgl.  544.  ^ 

Lager  862. 

— Aborte  dafür  631. 

Lagerbier  374. 

Lagrua  719.  J 

Lagunen  167. 

La  Mitte,  sog.,  in  Abtrittsgruben  626. 
Lambertnuss  299. 

Lampen  524. 

Lampency linder  524,  784. 

Lampen  schirme  784 . 

Landaufenthalt  542. 

Landbevölkerung  655,  836.  1* 

— Gesundheitsregeln  838. 

Landbrisen,  -Winde  88. 

Landclima  195.  , 

Landseen  165,  217,  607. 

Landspitäler  567.  ' 

Landwehren  860. 

Landweine  378.  I 

Lärchenholz,  als  Baumaterial  472. 

— b.  Wasser-,  Brunnenröhren  611. 

Lärm  in  Städten,  s.  Schaden  657,  667, 

781. 

Latrinen  623. 

Latrines  mobiles  631.  ' 

Lattig  290,  301.  . 

Lauch  388. 

Laufen  765. 

Laufzäume  695. 

Launen  744,  801. 

Lava  191.  | 

Lazarethe  543, 
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Lebensdauer,  normale  4. 

— der  verschiedenen  Altersclassen  23. 

— in  Städten  u.  auf  d.  Land  660,  837. 

— b.  verschiedenen  Ständen  879,  881. 
Lebens-  und  medicin.  Statistik,  Bedeu- 
tung 10,  20. 

Lebensüberdruss  795. 

Lebensweise,  passive  758,  760. 
Lebkuchen  318. 

Leckerei  414. 

Leerungsmethoden,  verschiedene,  der  Ab- 
trittsgruben 627. 

Legumin  291,  299. 

Leguminose  857. 

Leibesübungen  758,  762. 

— Regeln  763,  769. 

Leibstühle  in  Spitälern  556. 

Leibwäsche  686. 

— in  Spitälern  555. 

— Reinigung,  Waschen  702. 

Leichen,  Conservation  652. 

— Verwesung  649. 

Leichenhäuser  653. 

Leichenschau  653. 

Leichen  ver bren n un g 6 5 2 . 

Leidenschaften  790,  792. 

Leimgebende  Stoffe  292. 
beimzucker  292. 

Leinwand  679,  683. 

Leitungsöfen  505. 

Lesen  783,  785. 

Leste-Föhn  s.  Sirocco  93. 

Lettenboden  203. 

Lettern,  gothische  786. 

Leuchten  der  See  149. 

Leuchtgas  523,  597. 

— Gefahren  600. 

Leuchtgas  als  Heizmaterial  500,  501. 
Leucin  301. 

Libeccio  93. 

Licht  45. 

— Wirkungen  131,  783. 

Licht,  electrisches,  galvanisches  603. 

— grelles  136,  783,  871. 

— künstliches  522,  784. 

Lichtfläche  der  Fenster  478. 

— in  Spitälern  548.  • 

Lichtmangel  132. 

— in  Wohnungen  528. 

Liebesäpfel  290. 

Liebig’s  Fleischbrühe  308. 

— Malzsuppe  419,  423. 

Liernur’s  pneumatische  Räumungsme- 
thode der  Abtrittsgruben  627. 


Lignin  292. 

Ligroin  525. 

Limabohnen  290. 

Limonade  336. 

Limonen  391. 

Lingerie  in  Spitälern  552. 
Linoleum-Teppiche  480. 

Linsen  290. 

Linsengläser  auf  Schiffen  843. 
Linsenmehl  299. 

Liqueure  384. 

Liqueurweine  379. 

Littorale  194. 

Llanos  171,  204. 

Localheizung  504, 

Löffelkraut  301. 

Logirhäuser  874,  898. 

Lohkäse,  als  Heizmaterial  499. 

Loiseau’s  atmosphär,  Leermethode  der 
Abtrittsgruben  627. 

Lolch  303,  454. 

Lorbeeren  388. 

Löwenzahn  301. 

Luft,  'atmosphärisclie  38,  40. 

— auf  Schiffen  844. 

— in  Städten  655. 

— im  Wasser  145. 

— in  Wohnungen  526. 

Jjuftabschluss  alsConservationsmittel  446. 
Luftbad  128. 

— trockenwarmes  714. 

Luftbäder,  comprimirte  126. 

Luftcanäle  b.  Luftheizung  511. 
Luftcurorte  280. 

Luftdruck  78. 

— in  Zimmern  528. 

— Wirkungen  121,  125. 

Lufteinpumpen  b.  Ventilation  492, 
Luft-Electricität  65. 

— Wirkungen  138. 

Lufterneuerung  s.  Ventilation  478. 
Luftfeuchtigkeit  115. 

— in  Zimmern  484. 

Luftgenuss  539,  806,  834. 

Lu  ft  graben  468,  470. 

Luftheizung  510. 

Luftkissen  555, 

Luftkreis  38. 

— Einfluss  93. 

Luftlöcher  in  Zimmerwänden  479,  518. 
Luftmischung  40. 

— Einfluss  95. 

Luftpumpe,  Arnott’s  u.  A.  492. 
Luftreinheit  99,  482. 
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Luftreinheit,  Prüfung  488,  522. 
Luftreinigung,  allgemeine  Forderungen 
520. 

Luftschaclite  b.  Wasserclosets  637. 
Luftschitffahrt  122,  125. 

Luftsegel  844. 

Luftstrom,  aufsteigender  71. 
Luftströmungen  85. 

— Einfluss  127. 

Lufttemperaturen,  Einfluss  101. 

Lüftung  s.  Ventilation  478. 

— der  Strassen  590,  592. 

— der  Strassencanäle  619. 
Luftverderbniss  in  Wohnungen  483,  485, 

531. 

Luftverdünnung,  Einfluss  122. 
Luftwärme  48. 

— Einfluss  101,  109. 

Luftzug  492. 

— Schuz  dagegen  in  Zimmern  479. 
Lumpenzucker  393. 

Luxusgebäcke  318,  454. 

Macadamisiren  der  Strassen  595. 
Mackintoshs  680,  856. 

Madiaöl  394. 

Magnesium  zur  Beleuchtung  603. 
Magnetismus  der  Erde  192. 

Maguey  Wein  383. 

Mahlen  von  Getreide  298. 

Mahlzeiten,  Regeln  409,  412. 

Mahvaöl  394. 

Maibutter  355. 

Majoran  388. 

Mais  290. 

— ^ Bestandtheile  297. 

Maisbrod  315. 

Maismehl  298,  315. 

Maisons  de  santc  568,  570. 

Malaria  180. 

Malaria- Krankheiten  175. 

Malz  372,  374. 

Malzessig  390. 

Malzsuppe,  Liebig’s  419,  422. 

Malzsyrup  393. 

Malzteig,  als  Brod-Surrogat  458. 
Mandelmilch  336. 

Mandeln  290,  299. 

Mandelseife  719. 

Mangostanen  290. 

Manioc  290,  300. 

Mann,  Eigenthümlichkeitcn  25. 

— Sterblichkeit,  Lebensdauer  28. 

Manna  394. 

Manna-Croup  318. 


Mannbarkeit  22,  723. 

Mannesaltei  21,  22. 

Mannit  292. 

Mantel  Öfen  506,  510. 

Manufacturen  862. 

Maranta Wurzel  290,  300. 

Maremmen  173. 

Margarin  292. 

Marine,  Sterblichkeit  842,  847. 
Mariniren  446. 

Marschkrankheit  175. 

Marschland  167. 

Marzalino  361. 

Marzipan  299. 

Maschinen heizer,  Kleidung  846. 
Maschinenraum  auf  Dampfern,  Tempe 
ratur  839. 

Masken  für  Arbeiter  891. 

Massenöfen  505. 

Mässigkeitsvereine  407. 

Massiven  714. 

Masson’s  Conserven,  Suppenstoffe  451. 
Masturbation  726. 

Matekraut  369. 

Matrosen  84i. 

Mauern  470,  477. 

— Schwizen  derselben  473. 
Mauerschwamm  472. 

Maulbeeren  290. 

Medusen,  giftige  Eigenschaften  302. 
Meere  146. 

Meeresströmungen  153.  . 

Meerrettig  301,  388. 

Meerwasser  147,  705. 

— als  Getränke  338. 

— destillirtes  338.  848. 

Mehl  297. 

— Conservation  447. 

— Fälschimgen  454,  455. 

— Prüfung  455. 

— Verderbniss  303,  454. 

Mehlbrei  419. 

Mehlgütemesser  Robin’s  455. 
Mehl-Surrogate  32],  458. 

Mehrgeburten,  Sterblichkeit  746. 
Meissner’s  Ofen  506. 

Melasse,  Melis  393. 

Melisse  388. 

Melonen  290. 

Menschenfleisch  288. 

Menschenra9en  33. 

— Sterblichkeit,  Lebensdauer  35. 
Menschenüberfüllung  in  Wohnräumen 

527,  532,  536,  874. 
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Menstruation  730. 

Mesquiteschoten  290. 

Messing,  L.  Geschirren  898. 
Metallarbeiter  867,  870. 

— Schiizmassregeln  890,  891. 

Metalle  als  znfällige  Beimischungen  ch 

Speisen,  Getränke  303,  356. 
Metallfarben , schädliche  396,  477,  08' 
Metallgefässe  397. 

Metainorphismus  202. 

Meteorische  Wasser  62. 

Meteorologie  der  Städte  657. 
Meteorologische  Einflüsee  38. 

— Wirkungen  93. 

Meteorstaub  42. 

Meth  383. 

Mezzaminen  482. 

Miasmen  174. 

Miesmuscheln  289,  302. 

Milch  293,  353. 

— abgerahmte  416. 

• — condensirte  359. 

— gefärbte  356. 

— saure,  gestandene  360. 

— schädliche  356. 

— vegetabilische  358. 

Milch,  Conservation  359. 

— Eigenschaften,  Bestandthoile  353. 

— Fälschungen  356. 

— Fehler  355,  356. 

— Gebrauch  359. 

— Prüfung  357. 

— Sauerwerden,  Mittel  dagegen  359. 

— Wirkungen  358. 

Milch  der  Fische  289. 
Milchabsonderung , mangelliafte  , bei 

Frauen,  Ursachen  745. 

Milch brod  318. 

Milchconserven  359. 

Milchdiät  433. 

Milchextract  359. 

Milchfehler  356. 

Milchkrnnkheit  356. 

Milchprobe,  optische  357. 

Milchpulver  359. 

Milchpunsch  384. 

Milchsaft  der  Pflanzen  358. 
Milchwagen  357. 

Milchzucker  292. 

Militär  849. 

Militärschulen  798. 

Militäruntüchtige  855. 

Milizen  860. 

Minen  868. 


Minen,  ünglücksfälle  864. 
Mineralfarben,  schädliche  396,  477,  684. 
Mineurs  869. 

Misheirathen  734. 

Mistgruben  629,  644. 
r Mistral  237. 

Mittagessen  410,  412. 

. Mittagslicht  135. 

Mittagsschlaf  414,  816. 

Mittelstände  828. 

M’Kinnell’s  Ventilator  490. 

Mobiliar  in  Spitälern  u.  dgl.  554. 
Modelhäuser  898. 

Mofetten  215. 

Mohnöl  394. 

Mohnsamen  300. 

Möhren  290. 

Mokka  363. 

Molken  354,  360.  . 

Molkencuren  432. 

Mollusken,  als  Nahrung  289. 

— giftige  Eigenschaften  302. 
Monatsfluss  730. 

Monats-Isothermen  224. 

Monsumen  88. 

Moore  167,  172. 

Moos,  irisches  291. 

Moral  800. 

Morcheln  291. 

Morgenlicht  135. 

Morgenmilch  355.  ^ 

Morin’s  Anemometer  522. 

Mormonen thum  742. 

Mörtel  474. 

Mörtelsteine  471. 

Moskowade  393. 

Most  376. 

— Conservation  453. 

Moule’s  Erdcloset  63 1; 

Muir’s  Ventilator  490. 

Muldenlage  b.  Städten  587. 
Müller-Schür’sche  Aborte  631. 
Mundwasser  718. 

Münze  388. 

Muscatblüthe  388. 

Muscatnuss  388. 

Muscowade  393. 

Musik  781. 

Muskelkraft  35,  758,  761. 
Muskelthätigkeit  754. 

Muskelzucker  292. 

Mussons  88. 

Mutter,  Einfluss  auf  Nachkommen  737, 
Mutterkorn  303. 
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Mutternelken  388. 

Nachbarschaft,  gefährliche  228,  645. 
Nachtarbeit  869,  878,  893. 
Nachtblindheit  136. 

Nachteimer  632. 

Nachtgewänder  813. 

Nachtluft  113,  120. 

Nachtstühle  in  Spitälern  556, 
Nachtthau  120. 

Nacht  winde  91. 

Nähmaschinen  864. 

Nähnadelschleifer  870,  891. 
Nährbedürfniss  282,  330. 
Nahrhaftigkeit  der  Speisen  322. 
Nährluft  b.  Feuerungen  492,  502. 
Nährmehle  299. 

Nahrung  284. 

— in  ölfentlicher  Beziehung  434. 
Nahrungsmangel  331. 

Nahrungsmenge,  nöthige  330. 
Nahrungsmittel  282,  286. 

— condensirte  309. 

— thierische  286,  295,  329. 

— vegetabilische  289,  328. 
Nahrungsmittel,  Abstammung  286. 

— Aufbewahrung  444. 

— Auswahl  400,  415. 

— Bestandtheile  291. 

— Classification  286. 

— Conservation  444. 

— Eigenschaften  291,  294. 

— — giftige  301,  454. 

— Fälschungen  454. 

— Gebrauch  399,  413,  415. 

— Nahrhaftigkeit  319,  322. 

— Preis,  dessen  Bedeutung  435. 

— Verdaulichkeit  319,  320. 

— Verderbniss  301,  453. 

— Wirkungen  319,  328. 

— Zubereitung  305. 

Nahrungsstotte  284,  286. 

— plastische,  respiratorische  321. 
Nährwerth  der  Speisen  319,  325. 
Nass-Arbeiten  891. 

Nationalitäten  33. 

Nebel  69. 

— Wirkungen  120. 

Nelkenpfelfer  388. 

Neossin  288. 

Nepotismus  827. 

Neugeborene,  Körpergewicht,  Grösse  21. 
Nidel  354. 

Niederkunft,  Lage  dabei  746. 
Niederschläge,  meteorische  69. 


Niederungen  213,  214. 

Noctiluca  miliaris  149. 

Nomaden,  sog.  866. 

Nordlicht  193. 

Nordwind  92,  129. 

Nothjahre,  Einfiuss  435,  438. 

Nudeln  318. 

Nüsse  290,  299. 

Nussöl  523. 

Oasen  170,  173,  204. 

Oberteig,  als  Brod-Suri’ogat  458. 

Obst,  gekochtes  450. 

Obstfrüchte  290/ 

— Bestandtheile  301. 

— Conservation  450. 

— Wirkungen  b.  Genuss  328. 
Obstenren  432. 

Obstlore  290. 

Obstweine  382. 

Ochsenfleisch  296,  857. 

Ochsenthee  308. 

Octrois,  Einfluss  435. 

Odontine  718. 

Oele,  fette  393. 

Oelgas  598. 

Oelkuchen,  als  Brodsurrogat  321,  458 
Oelpalmenfrüchte  290. 

Ofen,  Arnott’scher  511. 

— russischer  505. 

— Wolpert’s  u.  A.  506. 

Ofenheizung  505. 

Ofenkammer  511. 

Ofenklappen  503,  504. 

Ofenraum  497. 

Ohren,  Schuz  derselben  780,  782. 
Oliven  290. 

Olivenöl  394. 

Onanie  726. 

Onanisme  conjugal  741. 

Opiophagie  407,  810. 

Oppert’s  Ventilator  493. 

Orangen  290. 

— bittere  388. 

Orcan  85,  238. 

Orientirung  s.  Lage  466,  467. 

Orte,  einzelne  210. 

Osmazom  296. 

Ostküsten  218. 

Ostwind  92. 

Ox}"crat  336. 

Ozon  44. 

— Wirkungen  101. 

Päderastie  728,  746. 

Palmenkäfer,  Tjarven  289. 
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Palmenkohl  301. 

Palmenöl  394. 

Palmenzucker  392. 

Palmwein,  Palmentoddi  383. 

Palmito  301. 

Pampa’s  171,  204. 

Pamperos  238. 

Panis  azyinus  317. 

Panzerschiffe  844. 

Papierwäsche  676. 

Papin’scher  Topf  310. 

Paradiesapfel  290. 

Paraffin  523. 

Paraffinkerzen  524. 

Paraguay-Thee  369. 

Paramos  69. 

Parfinöl  Young’s  523. 

Parfüms  719. 

Parket  479. 

Parks  in  Städten  591. 

Parmesankäse  361. 

Pasca  336. 

Passabrod  317. 

Passats  taub  42. 

Passatwinde  87. 

Pasteten  322. 

— Fälschungen  455. 

— schädliche  302. 

Pastilles  nutritives  309. 

Pastinak  290,  301. 

Pastor’scher  Apparat  891,  894. 

Pate  alimentaire  309. 

Patentfleisch  295. 

Paten t-ltice  Powder  299. 

Patent-Yeast  317. 

Pauli n’scher  Apjmrat  891,  894. 

Pauly’s  Kochheerd  310. 

Pavillon-System  b.  Krankenhäusern  547. 
Peccanuss  290. 

Pecco  367. 

Pechfackeln,  -Pfannen  523,  524. 

Peclet’s  Mantelofen  506. 

Pectinkörper  292. 

Pellarin’s  Cadres  suspendus  769. 
Pemmican  449. 

Perkins’  Heiss wasserheizung  515. 
Perlgraupen  298. 

Perlthee  367. 

Perlweiss  719. 

Persico-Aquavite  386. 
Perspirationsgrösse  674. 

Perücke  685,  716. 

Petersilie  388. 

Petroleum  525. 


Pfannenstein  340.  ‘ 

Pfaueneier  288. 

Pfeffer linge  291. 

Pfeiler  470. 

Pferdefleisch  287,  459. 

Pfirsich  290. 

Pflanzen-Albumin,  -Casein,  -Fibrin  291. 
Pflanzenkost  s.  Nahrung  328,  402. 
Pflanzenleim  291. 

Pflanzenmilchen  336,  358. 

Pflanzenmuse,  saure  391. 

Pflanzenöle,  fette  393. 

Pflanzenschieime  292. 

Pflanzenstoffe,  gelatinisirende  292. 
Pflasterung  der  Strassen  593. 

Pflaumen  290. 

Pfriemenkraut  388. 

Phosphor,  Phosphorsäure  in  der  Nah- 
rung 292. 

Phosphor  dämpfe  870,  871. 
Phosphoresciren  der  See  149. 

Photogen  525. 

Photometrie  526. 

Physiognomie  30,  790. 

Pica  411. 

Pillaw,  Pillaf  315‘. 

Pilze,  als  Nahrung  291,  301. 

— giftige  303. 

Pimekan  449. 

Piment  388. 

Pimpinelle  388. 

Pinit  292. 

Pisangs  290. 

Pisebau  471. 

Pissoirs,  öffentliche  643. 

Pistacie  300. 

Planetenraum  50. 

Pläze,  freie,  in  Städten  591. 

Plomb,  sog.,  in  Abtrittsgruben  626. 
Pneumatische  Apparate  126. 

Pöbel  793. 

Polarclima  s.  Zone  243. 

— x4cclimatisation  275. 

— Einfluss  248. 

Polarlicht  193. 

Polarstrom  der  Atmosphäre  87. 

— der  See  153. 

Polders  169,  170. 

Polei  388. 

Polenta’s  459. 

Pollutionen  730. 

Polydipsie  350,  404. 

Polygamie  724,  742. 

Polyphagie  411, 
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Pomaden  715,  710. 
Pönitentiarc  577. 

Pontinische  Sümpfe  1G9,  182. 


Ragle  813. 
Rahm  354. 
Rahmkäse  362, 


Porter  374.  Rapunzeln  301. 

Portion,  eiserne  857.  Rasiren  des  Bartes  716. 

Portland-Cement,  als  Strassenptlaster596.  Rataffia  384. 


Portulak  301. 

Portwein  379. 

Poudrette,  -Fabriken  629. 

Prairieen  204,  213. 

Preiselbeere  290. 

Presskopf  288. 

Privathlter  343,  609. 

Privatwohnung'cn  465. 

Professionen  827. 

— sizende,  Morbilität  534,  536, 
Proletariat  873,  875. 

— Hülfsmassregeln  896. 

Promenaden  in  Städten  591. 
Promeneuse  817. 

Prostitution  746,  823. 

— geheime  750. 

— geregelte  751. 

Proteinstofte  291. 

Pseudocultur  825. 

Pubertät  22.  723. 

Puddings  318,  459. 

Pulque  383. 

Pulsionssystem  b.  Ventilation  491,  492. 
Pulvermagazine,  -Thürme  646. 
Pumpbrunnen  606. 

Pumpwerke  610. 

Puna-Krankheit  124. 

Punkah’s  274,  497, 

Punsch  384. 

(Quarantänen  581. 

(biartiere,  stille,  in  Städten  591. 
(Quecken Wurzel,  als  Brodsurrogat  458. 
(Quecksilber,  b.  Gewerben  867. 

Quellen  158. 

— warme  162. 

Quell  wasser  161. 

— als  Getränke  310. 
(Quellwasserleitungen  611. 

(Quercit  292. 

(Quill aja-Rinde  703. 

(Quitten  290. 

Itacahouts  370. 

Ragen  der  Menschen  33. 

— gemischte  33,  736. 

Räderdanipfer  814. 

Radesyge  252. 

Radieschen  388. 

Raffinade  393. 


Rationen  auf  Schiffen  849. 

— b.  Soldaten  857. 

— in  Strafanstalten  575. 

Rauch  bei  Beleuchtung  525. 

— b,  Heizen  499,  504,  508. 

— Mittel  dagegen  508,  509, 

Rauch  in  Städten  u.  a.  220,  504,  647. 
Räuchern  von  Speisen  449. 
Räucherungen  in  Spitälern  ly-'s.  f.  569 
Rauchfang  497. 

Rauchfleisch  322,  449. 

Rauchverzehren  509. 

Raxisch  371. 

— Mittel  dabei  408. 

Re-Acclimatisation  259. 
Reconvalescenten  31,  111. 

— Diät  430. 

— in  Spitälern  541,  558,  560. 
Reconvalescentenhäuser  558,  570. 
Recrutirung  b.  Militär  854,  860. 
Redner  775. 

Reflectoren  b.  Beleuchtung  525,  784. 
Regeln  des  Weibs  730. 

Regen  72. 

— climaterische,  periodische  76. 

— unregelmässige  76. 

Regen,  Einfluss  120. 

Regenbäder  707. 

Regenbildung  69,  72. 

Regenmenge,  jährliche  74. 

Regentage,  Zahl  77. 

Regenwasser  72,  160. 

— als  Getränke  u.  s.  f.  337,  4U4. 

— in  Städten  606. 

Regenzeit  233. 

Reguliröfen  505. 

Reid’s  Mantelofen  512. 

— Ventilation  511. 

Reif  69,  73. 

Reinigen  der  Schiffe  845.  «jyv 

— des  Wassers  608.  ^ 

Reinigungsbäder  702,  703,  711. 
Reinlichkeit  673,  698,  702. 

Reis  290. 

— Bcstandtheile  297. 

Reisbau,  Einfluss  837. 

Reisen  772. 

~ Regeln  dafür  808. 


Hogfifiter. 
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Reismeh]  298,  315. 

Reiten  767. 

Reiterei  850,  851. 

Reizbarkeit,  übergrosse  794,  832,  835, 
Reizger  291. 

Religion  803,  818. 

Rennthiermilch  355. 

Repsöl  523, 

Reptilien,  als  Nahrung  288. 
Reservebetten  554. 

Reserve-Nährstoffe  325. 

Reserveraum  in  Spitälern  551, 
Reserve-Spitäler  569. 

Residenzstädte  586. 

Respirationsgrösse  95,  98. 
Respirationsmittel  324. 

Respiratoren  115,  891.  » 

Rettig  290,  301,  388. 

Rettungsanstalten  lür  entlassene  Sträf- 
linge 579. 

— für  Prostituirte  752. 

Rettungsbojen  847. 

Rettungsboote  844,  847. 
Rettungsstationen  847. 

Revalenta  299. 

Revalesciöre  du  Barry’s  299. 
Rhabarberstengel  290. 

Rheinweine  378. 

Richtung  b.  Gebäuden  467,  468. 
Riegelbau  472. 

Riesen,  Riesenvölker  36. 

Riesenmöhren  301. 

Rigolen  184. 

: Rinden,  als  Nahrung  458. 

; Rin  der  schmalz  393. 

1 Rindfleisch  287,  296. 

I Rinnsteine  616. 

1 Risotto  315. 

Robert’scbe  Maske  894. 

Robin’s  Mehlgütemesser  455. 

Rogen  289. 

giftige  Eigenschaften  302. 

Roggen  290, 

— Bestandtheile  297. 

IRoggenbrod  314. 

IRoggenmehl  298. 
iRöhrenbrunnen  606. 

IRohrzucker  292,  392, 

IRohzucker  393. 

IRoinershausen’s  Abtrittsklappen  626, 
iRosmarin  388. 

IRosskastanie  als  Brodsurrogat  458, 
iRost  b.  Heizapparaten  497, 

— des  Getreides  454. 


Röstbitter  313,  364. 

Röste  b.  Bauten  471. 

Rösten  von  Eleisch  u.  a.  310. 

— von  Kaffee  364. 

Röstöfen,  Einfluss  auf  Nach  bar.schaft  646. 
Rotationsgeschwindigkeit  der  Erde  87. 
Rouquayrol’s  Respirator  892. 
Roussillonweine  378. 

Rüben  290,  301,  388. 

— als  Brodsurrogat  458. 

Rüben kaffee  366. 

Rüböl  523. 

Ruhe,  deren  Bedürfniss  805. 

Rum  384. 

Rumford’sche  Suppen  460. 

Runkelrüben  301,  458. 
Runkelrübenzncker  392. 

Russ  499. 

Saal-Reservoirs  b.  Wasserlieiziing  514. 
Sacca-Kaflee  366. 

Saccharodensimeter  357, 

Safran  388, 

Saftfarben  396. 

Sago  290. 

Saharawüste  204. 

Sahne  354. 

Saki  376. 

Salanganen  288, 

Salate  290,  301. 

Salbei  388. 

Salep  290. 

Salicornia  herbacea  290. 

Sahnen  289. 

Salons,  schwingende  769. 

Salpeter  als  Conservationsinittel  390,  449. 
--  auf  Mauern  473. 

Salubrität  einer  Gegend,  Bedingungen 

210. 

Salze  in  d.  Nahrung  292,  ,324. 

Salzfleisch  449. 

Salzgefässe  398. 

Salzteichc  170,  172. 

Samenentleerungen  730. 

Samenkerne  299. 

Samp  315. 

Samum,  Samiel  129,  237. 

Sanatorien  570. 

Sandalen  687. 

Sandboden  201,  202. 

Sandregen  130.  161. 

Sär.ger,  Sängerinnen  775. 
Sanitätsbehörden,  -Ge.seze  7. 
Sanitätscorps  86 1 . 

Sanitätskarten  223. 


Oes  teilen,  Ilygieine.  3.  Aull. 


59 


930 


Register. 


Sanitätsstationen  271. 

Sanitätswesen  im  Krieg  861. 
Sanitätszüge  862. 

Sardellen  289,  391. 

Sardinen  391. 

Särge  649. 

— sanitäre  652. 

Sättigungsgefülil  b.  Essen  323. 
Sauerampfer  301,  329,  391. 

Sauerkohl,  Sauerkraut  301,  312. 
Säuerlinge,  Sauerwasser  344. 

Sauermilch  354. 

Sauermilchkäse  362. 

Sauerstoff  der  Luft  41. 

— Wirkungen  95. 

Sauerteig  312. 

Sauerwerden  der  Milch,  Mittel  dagegen 
359. 

Säufer  372,  385. 

— Cur  derselben  408. 

Saugebeutel  420. 

Säugegeschäft,  Vorbereitung  dazu  744. 
Säugen  des  Kindes  417. 

Sauggläser  422. 

Säugling,  s.  künstl.  Auffüttern  418,  423. 

— Bett,  Lager  815,  816. 

— Kleidung  u.  s.  f.  693,  694,  766,  768. 
Säuglingsbewahr anstalten  42 1 . 
Saugsystem  b.  Ventilation  491. 
Savannen  204. 

Savoncillo  703. 

Sazmehl  292. 

Scaldini  503. 

Schabzieger  362. 

Schafmilch  354. 

Schalotten  388. 

Schampunen  714. 

Schatten,  Einfluss  b.  Sollen  784. 
Schaukeln  des  Kindes  816. 

Schaumweine  379. 

Scheintod,  Sch  uz  dagegen  654. 
Schellfische  289. 

Scher bets  336. 

Schichten  fugen  des  Gesteins  158. 
Schichtung,  geognostische  200,  218. 
Schiebfenster  496. 

Schiefer  zur  Bedachung  476. 
Schiffbrüche  u.  dgl.,  Zahl  841,  842. 
Schiffe,  Bau,  Einrichtung  843. 

— Verproviantirung  845. 

Schifffahrt  768,  839. 

Schiffsbrod  451. 

Schiffsladungen , feuergefälirliche  842, 
843,  845. 


Schiffsleben  839. 

— Massregeln  842,  849.' 
Schiffszwieback  450,  848. 

Schildkröten,  als  Nahrung  289,  302. 
Schindanger  623,  648. 

Schindeldächer  476. 

Schlachten  der  Thiere  295,  304. 
Schlachthäuser  647. 

Schlachtthiere  286. 

Schlaf  756,  811. 

— Regeln  813. 

Schlafzimmer  478,  529,  784,  815. 

— Cuhikraum  485. 

Schlagende  Wetter  869. 

Schlamm  164,  172. 

Schlammkästen  b.  Strassencanälen  618, 
621. 

— b.  Wasserleitungen  611. 

Schlauch  b.  Abtritten  625. 

Schleifer  870. 

Schlinggruben  185. 

Schlozer  420. 

Schluchten  215. 

Schmalz  393. 

Schmelzbutter  393. 

Schmelzwasser  338. 

Schmelzwerke,  -Oefen  646,  867,  871. 
Schmerzgefühl,  s.  Nuzen  672. 

Schmidt’s  Zelt  862. 

Schmierkäse  362. 

Schminken  719. 

Schmoren  der  Speisen  310. 

Schnecken  289. 

— giftige  Eigenschaften  302. 

Schnee  69,  73. 

Schneeblindheit  136,  783. 

Schneegrenze  225. 

Schnee  wasser  160. 

— als  Getränke  337,  351,  464. 
Schnullen  420. 

Schnürleib,  Schnürbrust  688. 

Schollen  289. 

Schönheitsmittel  718. 

Schöpsenfleisch,  rohes  433. 

Schornstein  497,  502. 

— Mängel  508. 

— Massregeln  b.  Feuer  drin  669. 

— Reinigen,  Fegen  510. 
Schornsteinklappen  u.  dgl.  509. 
Schotenfrüchte  290. 

Schotten  360. 

Schottenkäse  362. 

Schraubendampfer  844. 

Schrauben  Ventilatoren  492. 
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Schriftstellerei  830. 

Schuhe  687,  689. 

— gefrorene  766. 

— nasse  689. 

Schulbücher  789. 

Schulen  579. 

— Disciplin,  Regime  798. 

— Inspection  799, 

Schulen,  schlechte,  Einfluss  536,  792, 
799. 

Schulunterricht  796,  822. 

Schuppenäpfel  290. 

Schüttöfen  505. 

Schuzbrillen  136,  786,  891. 

Schwaden,  böse  869. 

Schwämme  s.  Pilze  291,  301. 
Schwammfilter  610. 

Schwammzucker  301, 

Schwangere,  Gelüste  744, 

— Versehen,  sog.  744. 

Schwangerschaft,  Regeln  428,  743, 

— Verhindern,  künstliches  741. 
Schwartemagen  288. 

Schwarzbrod  314. 

Schwärzen  der  Haare  716,  719. 
Schwarzwurzel  301. 

Schwedische  Heilgymnastik  771. 
Schwedisches  System  b.  Erdclosets  630. 
Schwefelregen  161. 

Schwefelsäure  als  Abkühlungsmittel  f. 
Keller,  Wassercisternen  448. 

— als  Schuzmittel  f.  Bleiarbeiter  891, 
894. 

Schweflige  Säure  als  Conservationsmittel 
449,  453. 

Schweinefleisch  287.  294,  302,  305,  321. 
Schweineschmalz  393. 

Schweiss  674. 

Schweizer  Käse  362. 

Schwemmsystem  b.  Wasserclosets  624, 
634. 

Schwere  der  Erde,  Einfluss  187. 

— der  Luft  79. 

Schwerhörigkeit  780,  781. 

Schwestern,  barmherzige,  als  Kranken- 
pflegerinnen 557. 

Schwimmen  767. 

Schwimmgürtel  847. 

Schwindgruben  632. 

Schwingen,  Schwingkiigeln  771. 
Schwizbäder  712,  714. 

Schwizen  der  Mauern  473. 
Schwizhäuser,  irische  714. 
Schwungräder  in  Spinnereien  864,  892. 


Scirocco  s.  Sirocco  93. 

Scorzonere  290. 

Sectweine  379. 

Sedimentgesteine  200, 

Seebäder  644,  705. 

Seebewohner  220. 

Seebrisen  s.  Winde  88. 

Seeclima  195,  217,  225. 

— b.  Kranken  280. 

Seefahrt  768. 

Seefische  289. 

— Fleisch  295. 

Seehäfen,  Clima  217. 

"Seeigel  289. 

Seekrankheit  768,  840. 

— Mittel  dagegen  769, 

Seekrebse  289. 

Seeküsten  217. 

Seeleute  839,  841. 

— Morbilität,  Sterblichkeit  156, 842, 847. 
Seeluft  154. 

— Wirkungen  156. 

Seen  165,  217. 

Seereisen  768. 

Seesalz  390,  392. 

Seesoldaten,  Sterblichkeit  842. 

Seetange,  als  Nahrung  291, 

Seewasser,  süsses  165. 

— als  Getränke  342. 

Seewind  88. 

Segelschiffe  842. 

Sehvermögen  782. 

— Störungen  785. 

Seide,  als  Kleidungsstoft’  676,  679,  686, 
696. 

Seidespinner,  -Weber  867. 

Seidezeuge,  gefirnisste  698. 

Seife  702,  719. 

— Surrogate  703. 

Seihapparate  b.  Tonnensystem  632,  633. 
Selbstbefleckiing  726. 
Selbstbeherrschung  und  Disciplin  801, 
804,  834. 

Selbstentzündung  v.  Schiffsladungen  842. 
Selbstmörder,  Zahl  823,  824. 

— b.  Militär  851. 

Selbststillen  der  Mütter  417,  421. 
Selbstverbrennung  372. 

Seif  reasing  flower  317. 

Selleri  388. 

Semmelcur  432. 

Semola,  Semolina  299,  318. 

Senf  388. 

Senfkohl  388. 
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Senken,  Senkbrunnen  G22. 

Senkgruben  185. 

Separateurs  in  Abtrittsgruben  G29. 
Sesamöl  394. 

Sexuelle  Eigenthümlicbkeitcn  21. 
Sicherheitslanipen  892,  894. 
Sickergruben  184. 

Siclerallicht  603. 

Sieb,  Toynbee’s  u.  A.  489. 

Siedpunkt  des  Wassers  84. 

Siedsalz  390. 

Siele  604,  616. 

Sielsystem  b.  Wasser closets  624. 
Siemens’  Ofen  z.  Leiclienvorbrennung  653. 
Siesta  414,  816. 

Silber  zu  Oeschirren  397. 

Sillabub  379. 

Silos  447. 

Simum  129,  237. 

Singen  774,  775. 

Sinnesfunctionen  754,  776. 

Sirocco  93,  129,  237. 

Sirop  alimentaire  309. 
Sitten-Diätetisches  800. 

Sittlichkeit , mangelhafte  Ausbildung 
derselben  793,  794. 

— öffentliche  34,  817. 

Siz  bei  Aborten  624. 

Sizbad,  kaltes  709. 

Sizgefässe  in  Gefängnissen  633. 
Sklavenschiöe  849. 

Smith ’s  sanitäre  Särge  652. 
Smoke-consumers  509. 

Socken  686. 

Sodawasser,  sog.,  in  Städten  613. 
Sodomie  728. 

Solano  237. 

Soldatenbrod  857. 

Soldatenleben  849. 

Sologne  170. 

Sommer  244,  253. 

Sonnenbrenner  492. 

Sonnenlicht  45. 

— Bedeutung  für  Wohnungen,  Gebäude 
466,  467. 

— Intensität  225. 

— Wirkungen  131,  783. 

Sonnenlinie  468. 

Sonnenschirm  697. 

Sonnenstich  110,  137,  760. 
Sonnenstrahlen  46,  49. 

Soolsalz  390. 

Sorbets  336. 

Sorbit  292. 


Sorgho  290.  ' 

Souje'e  318. 

Soulang  367. 

Souterazi  610. 

Souterrain  529. 

Spanischer  Pfeffer  388. 

Spanischer  Teig  317. 

Spargeln  290,  301. 

Spargelsamen  als  Kaffee  366. 
Sparkassen  u.  dgl.  b.  Arbeitern  900. 
Sparsuppen  459,  460. 
Special-Heilanstalten  558. 

Speicher  446,  475. 

• Speiseanstalten,  Egestorff’sche  460. 
Speisebrei  319. 

Speisen  s.  Nahrungsmittel  284. 

Spinat  290,  301. 

Spiritismus  825. 

Spirituosen  371. 

Spirituslampen  524,  525. 

Spitäler  s.  Krankenhäuser  542. 
Spitalraum  auf  Schiffen  844. 
Spitalschiffe  844. 

Spital  Systeme,  alte,  neue  565,  568. 
Sprache  754. 

Sprachfehler  776. 

Sprachorgane  774.’ 

Sprengarbeiten,  Massregeln  892. 
Springen  766,  770. 

Springfluthen  149. 

Sprit  384. 

Sprucebier  376. 

Spülichtwasser  481. 

Spülsystem  b.  Wasserclosets  624,  633. 
Staatliche  Einrichtungen , Einfluss  39 
439,  819,  900. 

Städte  583. 

— künstliche,  natürliche  586. 

Städte,  Bauplan  589. 

— Bedeutung  464. 

— Beleuchtung  597. 

— Bevölkerungsdichtigkeit  589,  592. 

— Construction  589. 

— Einfluss  654,  659. 

— Eactoren,  massgebende,  für  d.  Ge- 
sundheit 655. 

— Eorderungen,  allgemeine  463,  583. 

— Geburtenziffer  660. 

— Gefahren  für  Eremde  662. 

— Lage  584. 

— Massregeln  und  A^er bessern ngen,  sa- 
nitäre 588,  662. 

— Meteorologie  657. 

— Regeln  f.  Aufenthalt,  Wahl  668. 
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Städte,  Sterblichkeit  G59,  660,  662. 

— Wachsthimi,  beständiges  598.  666. 
Stadtgräben  170. 

Stadtlut't  657. 

Stadtplan  588,  587,  589. 

Stahlsclileifer  870,  891. 

Stallungen  356,  643. 

Stärkeguinini  292. 

Stärkezucker,  -Syrnp  898. 

Stärkinehl,  Stärkmehlartige  Körper  292. 
Statistik,  Bedeutung  f.  Hygieine  9,  20. 
Staub  42,  101,  130. 

— in  Städten  594,  597. 

— in  Werkstätten  863,  870.  ' 

— in  Wohnungen  480. 

— Massregeln  521,  647,  890,  891. 
Staubbrillen  891. 

Staubfänge  647,  890.  u 
Staubwinde  130. 

Stauthüren  in  Strassencanälen  620. 
Stearin  292,  523. 

Stearinkerzen  524. 

— Fälschungen  526. 

Stechbecken,  in  Spitälern  556. 

Stehende  Wasser  165,  167. 

Steinbutter  291. 

Steine,  künstliche  471,  595. 
Steingeschläge  auf  Strassen  523. 
Steinhauer  870. 

Steinkohlen,  als  Heizmaterial  499. 
Steinkohlengas,  als  Leuchtmaterial  523. 
Steinobst  301. 

Steinöl  524,  525. 

Stein  pappe  476. 

Steinsalz  390. 

Stellungen  des  Körpers  773, 

Steppen  204,  213. 

Steppenbewohner  221. 

Sterblichkeit,  unvermeidliche,  excessive4. 

— der  beiden  Geschlechter  28, 

— der  verschiedenen  Altersclassen  23. 

— der  Kinder  23,  424,  821,  879. 

— der  verschiedenen  Professionen, 
Stände  829. 

— der  Proletarier  879,  881. 

— der  Seeleute,  Marine  156,  842,  847. 

— der  Truppen  853,  854. 

— der  Verheiratheten  und  Ledigen  739. 

— je  nach  ötlentlichen  Zuständen , Ci- 
vilisation  u.  s.  f.  821. 

— je  nach  Raye,  Nationalität  35. 

— in  kalten  Ländern  251. 

— in  Spitälern  560. 

— in  Städten  und  auf  d.  Land  659,  837. 


Sterblichkeit  in  Strafanstalten  572. 

— in  Sumpfgegenden  175,  222. 

— in  Tropenländern  241,  267. 

— in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  141. 

— in  verschiedenen  Localitäten,  Gegen- 
den 225. 

— in  den  verschiedenen  Tageszeiten  136. 
Stickstoff  der  Luit  41,  96. 

Stickstoff gehalt  der  Nährmittel  324. 
Stiefel  687. 

Stille  780,  782. 

Stillschweigen  775. 

Stimme  774. 

Stimmfehler  776. 

Stinkasand  388. 

Stockfisch  289. 

Stockturnen  771. 

Stockwerke,  der  Häuser  475,  477. 
Stoppelrüben  458. 

Stottern  776. 

Strachino  361. 

Strafanstalten  571. 

Strafcolonieen  578. 

Sträflinge,  Classification  578. 
Strafsysteme,  -Geseze,  Mängel  574,  576. 
Strahithiere  289. 

Strapazen  760,  858. 

Strassen  590. 

— Benezen  derselben  596. 

— Ventilation  489,  590. 
Strassenbeleuchtung  597. 

Strassencanä-le,  Dohlen  616. 

— Reinigung,  Leeren  derselben  620. 

— Ventilation  619. 

Strassengalerieen,  unterirdische  620. 
Strassenkehricht  622. 

Strassenkoth  594,  597. 

Strassenlaternen  597. 

Strassenpflaster  593. 

Strassenreinigung  596. 

Strassenrinnen  616,  619. 

— offene  623. 

Strassenstaub  594,  597. 

Strassentunnels  620. 

Strohdächer  476. 

Strohmatten,  in  Zimmern  480. 

Ströme  163,  217. 

— fluthende  165. 

Stromeyer's  Windofen  506. 

Strümpfe  686. 

— nasse  689. 

Stuben  s.  Zimmer  477. 

Stubensizer  536,  828. 

Stuhlarbeiter  828,  864. 
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Stühlen tleerung  434. 

Stunde,  tropische  81. 

Sturm  85. 

Stutenmilch  351,  419. 

Styx,  s.  Wasser  350. 

Subsellien  in  Schulen  579. 

Suchary  314. 

Suctionssystcm  b.  Ventilation  491. 
Südfrüchte  290. 

Südlicht  193. 

Südwind  92,  129. 

Sumach,  Beeren  391. 

Sumpfcachexie  175. 

Sümpfe  167. 

— Eigenscha  fteji  171. 

— Einfluss  174,  221. 

— Trockenlegen  182,  184. 

— Ursachen  168. 

Sumpfgase  173. 

Sumpfgift  180. 

Sumpfwasser  174. 

— als  Getränke  179,  351. 

Sunburners  492. 

Suppe,  schwarze,  der  Spartaner  322. 
Suppen  309. 

— condensirte  452. 

— Rumford’sche  460. 

Suppenanstalten  458. 

Suppenmehle  452. 

Suiipenstofie,  conservirte  451. 

Surface  Water  341. 

Süsse  Gewässer  157. 

Süsse  Stoffe  392. 

— Wirkungen  394. 

Süsses  Wasser  als  Getränke  337. 
Süssmilchkäse  362. 

Süssstoffe  292. 

Süsswasserfische  289,  295. 
Süsswasserseen  165. 

Süvern’sches  Desinficiens  620. 
Süvern-Scabeirsches  System  b.  Aborten 
627. 

Syrup,  brauner  393. 

Tabak  808. 

— Fabrication  810. 

— Fälschungen  810. 

Tabakkauen  389,.  809. 

Tabakrauch,  -Saft  811. 

Tafia  384. 

Taffis  274. 

Tageslänge  47. 

Tagestemperatur,  mittlere  53,  54. 
Tageszeiten  52. 

Tagwinde  91. 


Talg  393,  523. 

Talgkerzen  524. 

— Fälschungen  526. 

Tamarinden  290. 

Tange,  als  Nahrung  291. 

Tanzen  767. 

Tapeten  477. 

— giftige  535. 

Tapioka  290,  300. 

Tarro  291. 

Tasajo  448. 

Taschenfilter  610. 

Tastsinn  778,  779. 

Taubheit  781. 

Teucher  126. 

— Trainirung  773. 

Taylor ’s  Apparat  für  Aborte  631. 
TeatotalismuS  405. 

Te-fung  238. 

Teiche  165. 

— Reinigung,  Ansschlagen  620. 

Teig,  Cagliari’s  318. 

— spanischer  317. 

Tellurische  Verhältnis.se  187. 
Temperamente  29,  794. 

— Diät,  Lebensweise  darnach  429,  788. 
’remperanceschiffe  846. 

Temperatur  der  Erde  188,  225. 

— des  Luftkreises  48,  101. 

— der  Quellen  161,  162. 

— der  See  150. 

Temperaturabnahme  mit  d.  Höhe  50, 225. 
Temperaturwechsel,  Einfluss  113,  674. 
Teppiche  480. 

Terpentinöl  alsBeleuchtungsinateriäl523. 

— als  Schuzmittel  gegen  Phosphor- 
dämpfe 890. 

Teufelsdreck  388. 
dhäler,  Meteorolog.  215. 

Thalwind  91,  215. 

Thätigkeit  755,  757. 

— geistige  754,  805. 

— körperliche  758.  I 

Thau,  Bildung  73.  I 

— Einfluss  120.  “ 

fl’haupunkt  67. 

Theater  581. 

Thee,  grüner,  schwarzer  367. 

— Fälschungen  368. 

— Gebrauch  408. 

Thee-Surrogate  369. 

Thee  von  Santa-Fe,  de  Bogota  u.  a.  369. 
Theeküche  in  Spitälern  550. 

Theilbäder  703. 
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Thermen  162. 

— als  Heizungsmittel  513. 

Tlieuerung,  Einfluss  435. 

— Massregeln  457. 

Thiermehl,  mexicanisches  289. 

Thom’s  Filtrirmethode  609. 

Thon,  als  Nahrung  291. 

Thonboden  203,  468. 

Thran  394. 

— als  Beleuchtungsstoft'  523. 

Thrombe  90. 

Thüren  477. 

— in  Spitälern  549. 

— in  Theatern,  Kirchen  581. 

Thymian  388. 

Tiflis  588. 

Tikurmehl  290. 

Tische  in  Schulen  580. 

Tisch  weine  378. 

Toilette  714. 

Tomatos  290,  391. 

Tombak,  weisser  398. 

Tonnensystem  b.  Aborten  624,  631. 
Töpferwaaren  396. 

Topinambur  290. 

Topographieen,  Bedeutung  658. 
Topographische  Momente  210,  585. 

Torf  als  Heizmaterial  499. 

Torfbildung  173. 

Torfgras,  -Kohle  als  Desinficiens  627. 
Tornados  238. 

Torten  318. 

Toupet  685,  716. 

Toynbee’s  Sieb  489. 

' Traganthin  292. 

Trägheit  757,  761. 

' Tragkissen  693. 

Tragöfen  503. 

Trainirung  765,  772. 

— b.  Militär  857. 

— geistig-sittliche  788,  800. 
Transpirationsgrösse  116. 

Trauben  290. 

Traubencur  432. 

Traubensaft  376. 

Traubenzucker  292. 

Traufbäder  707, 

Träume  812. 

Trennungsapparate  b.  Tonnensystem  632. 

— in  Abtrittsgruben  629, 

Trepang  289. 

Treppen,  Treppenhaus  480. 

Treppenröste  509. 

Tribadie  728,  746. 


Trichinen  304. 

— Schuzmittel  457. 

Triebe  754,  787. 

Trinken,  übermässiges  350. 

— unzureichendes  349. 

Trinkwasser  337. 

— Aufbewahrung  auf  Schiflen  847. 

— Eigenschaften  337. 

— — schädliche  351. 

— Filtration  343. 

— Forderungen  344. 

— Mängel  in  Städten  605,  613. 

— Prüfung  344,  346,  614. 

— Reinigung  343,  608. 
Trockenerde-System  b.  Aborten  624,  630. 
Trockenheit  der  Luft  62, 

— Einfluss  115. 

Trocknen  v.  Nahrungsmitteln  u.  a.  445, 
448. 

Trogwasserclosets  635. 

Tropenclima  s.  Zone  232. 

— Acclimatisation  266. 

— Einfluss  238, 

— Gebrauch  b.  Kranken  279. 
Tropenstädte  588. 

Tropenstaub  42. 

Tropenstunde  81. 

Trottoirs  595. 

Trüffeln  291,  329. 

Trunk,  kalter  350. 

--  Mittel  404. 

Trunksucht  385,  407. 

— Mittel  407,  408. 

Truppen  849. 

— Massregeln  855. 

— Morbilit.,  Sterblichkeit  851,  853. 

— Verwundungen  852,  862. 

Tschakos  685. 

Tuch  als  Kleidungsstoff  679. 

Tundra  171. 

Tunkinnester  288. 

Tunnels  484,  503,  869,  872. 

— in  Stra’ssen  620. 

Turnen  769. 

Typhons  238. 

Ueberanstrengung  760. 

— geistige  762,  772,  808,  831. 

— körperliche  760,  882. 
lieber  fahrtswinde  87, 

Ueberheizen  der  Zimmer  535, 
Geberladung  des  Geistes  791,  796. 
Uebermass  im  Essen  334,  403. 

— in  geistigen  Getränken  371,  385. 
Ueberrieselungen  170. 
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Ueberschuhe  687. 

Ueberschweinmeiigen  168. 

— Massregeln  185,  536. 

Uebersiedeln  in  fremdartige  Climate  257. 
Uebertünchen  der  Zimmer  477. 
Uebervölkerung  436,  887. 

— der  Wohnungen  527 , 532,  536,  659. 
Uebung  des  Geistes  796. 

— des  Körpers  758.  762. 

Uebungen,  gymnastische  763,  769. 
Ullncos  290. 

Ungarweine  378. 

Ungewitter,  magnetische  193. 
Unglncksfälle  b.  Gewerben,  Schnzmass- 
regeln  892. 

— in  Städten,  Hülfe  644. 

Uniformen  690,  856. 

Unmässigkeit  b.  Essen  414, 

Unrath  in  Städten  594,  622. 
Unreinlichkeit  700. 

Unsittlichkeit  792. 

— öffentliche  819,  823. 

Ünterbeinkleider  686. 

Unterricht  796. 

— Mängel  797. 

— Regeln  796,  798,  822. 

Unterricht,  öffentlicher  818,  821. 

— weiblicher  793. 

Unthätigkeit  757. 

Unverheirathete,  Zahl  738,  739. 
Unwissenheit  821. 

Unzucht  746,  823. 

Urgebirge  200. 

Urinoirs,  öffentliche  643. 

Uros  238. 

Urwälder  206. 

Van  Hecke’s  Ventilatoren  492. 

Vanille  388. 

Vater,  Einfluss  auf  d.  Nachkommen  737. 
Vegetarianer  401,  403. 

Vegetation  der  Erdoberfläche  204. 
Venerische,  Zahl  747. 

— b.  Militär  852. 

Ventilation,  künstliche  488,  491,  518. 

— mechanische  489,  491. 

— natürliche,  spontane  478,  487,  502. 

— durch  Aspiration  , Saugen  , Heizung 
489,  491,  502. 

— allgemeine  Forderungen  488,  520. 
Ventilation  der  Aborte  626,  637. 

— der  Bergwerke  492,  892. 

Schiffe  490,  492,  844,  845. 

— — Schulen  586. 

— — Städte  590,  592. 


Ventilation  der  Strassencanäle  619. 

— — Werkstätten,  Fabriken  889,  891. 

— — Theater  581. 

Ventilationsgrösse,  Messen  derselben  483, 
485. 

Ventilationsöfen  506. 

Ventilatoren  489,  492. 

— auf  Schiffen  844,  845. 

Verbandküche  in  Spitälern  550. 
Verbandpläze  861. 

Verbrecher,  Zahl  823,  824. 

Verbrennen  der  Leichen  652. 
Verbrennungsprodncte  1).  d.  Beleuchtung 

523,  525. 

— beim  Heizen  499. 

Verdauung , Verdaulichkeit  der  Nah- 
rungsmittel 319,  320. 

Verdünsten  des  Wassers  62.  i 

Verdünstungsgrösse  des  Menschen  674. 
Verdünstungskälte  107. 

Verdürsten  349.  | 

Vergnügen,  nationale  808. 
Vergnügungskunst  806,  808. 
Verheirathete,  Lebensdauer  724,  739. 

— Zahl  738. 

Verhungern  332. 

Verlezungen  in  Fabriken  u.  dergl.  864. 

— in  Städten  657. 

Vermicelli  318. 

'Verpflegungskosten  in  Spitälern  544. 
Verpflegungssystem,  familiales,  der  Kran- 
ken 568. 

Verproviantirung  bei  Truppen  837. 

— bei  Schiffen  845. 

Versehen  Schwangerer  744. 

Versorgungs-,  Verwahrungsnstalten  512, 

570. 

Vertäfelung  b.  Häusern  473. 
Verwandtschafts-Ehen  736. 
Verwandtschafts-Ehen  736. 

Verwundete  im  Krieg,  Zahl  852,  862. 
Verzinnung  397,  398. 

Victualien,  sanitätspolizeiliche  Controlle 
derselben  453,  457. 

Uiehschau  454. 

Viel’s  Conservationsmethode  450. 
Vieles.serei  334. 

Vielweiberei  724. 

Village  Hospitals  567. 

Virtuosenthum  763. 

Vitellin  291. 

Vogelnester,  indische  288,  329. 

Vögel,  als  Nahrung  288. 

Volksbildung  817,  898. 
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Volksclassen,  Eigcnthiimliclikeiteu  31. 

— Sterblichkeit,  Lebensdauer  32,  829. 
Volkslieere  860. 

Volkskrankheiten  223,  232,  252,  352. 
Volksunterricht  597,  799,  817,  822. 

— auf  d.  Land  838. 

Vulcane  191. 

Vulcanische  Eruptionen,  Ausdünstuno^en 
42,  101. 

Wachholderbeeren  388. 
Wachholderbranntwein  384. 
Wachholderholz  524. 

Wachskersen  524. 

— Fälschungen  526. 

Wachsthuni  des  Körpers  21,  27,  32,  878. 
Wachstuch,  als  Kleidung  680. 
Wachtdienst  b.  Militär  850. 

Waldungen  205,  218. 

— bei  Städten,  Dörfern  587. 

Walker’s  schwingender  Salon  769. 
Walnuss  299. 

Walnussöl  394. 

Walrathkerzen  524. 

Walross,  Leber  301. 

Wandverpuze  474,  477. 

Wannenbäder,  kalte  705,  709. 

— warme  710. 

Wanzen,  Mittel  815. 
Warmwasserheizung  516. 

Wärme  des  Erdbodens  188. 

— • des  Luftkreises  48,  101. 

— des  Meeres  150. 

— des  Menschen  104,  674. 

Wärme,  thermometrische  49. 
Wärmebildner  324. 

Wärmevertheilung  auf  d.  Erdoberfläche 
225. 

Wartpersonal  in  Spitälern  557. 
Waschanstalten  in  Spitälern  552. 

— öffentliche  645. 

Waschen  der  Leibwäsche  702. 
Wäscherinnen  ^29,  872. 

Wäschinagazine  in  Spitälern  552. 
Waschpulver  719. 

Waschungen  703. 

— kalte  705. 

— warme  710. 

Waschwasser  719. 

Wasser  142. 

— Abkühlen,  künstliches  351. 

— als  Getränke  337. 

— Aufbewahrung  847. 

— Gebrauch  403. 

— Reinigung,  Klären  608. 


Wasser,  Verdünsten  62. 

— Wärmecapacität  704. 

— Wirkungen  347,  351. 

Wasser,  faules  149,  352. 

— filtrirtes  352,  848. 

— fliessendes  163. 

— gebrannte  383. 

--  hartes  345. 

— kaltes  344,  350. 

— laues  351. 

— metallhaltiges  316,  352. 

— meteorische  62,  337. 

— stagnirende,  stehende  165,  167. 

— sumpfiges  167,  351. 

— süsses  157,  337. 

— unreines  346,  351. 

— warmes  351. 

— weiches  345. 

Wasserabfuhr  in  Städten  604,  615. 
Wasser bassins  608. 

Wasserbauten  471. 

Wasserbehälter,  -Cisternen  im  Haus  613. 
Wasserbetten,  -Matrazen  555. 
Wasserclosets  mit  Spülvorrichtungen 
624,  633. 

— in  einzelnen  Gebäuden  635. 

— Hebel  stände.  Gefahren  636. 
Wasserdampf,  atmosphärischer  62. 
Wasserdampf  als  Heizmaterial  516. 

— zum  Kochen  310. 

— in  Spitälern  u.  dgl.  552,  553. 
Wasserfilter  608,  848. 

Wasserglas  auf  Geschirren  397. 

— auf  Holz  u.  a.  473. 

Wasserhose  90. 

Wasserkästen  auf  Schiffen  847. 
Wasserkissen  555. 

Wasserleitungen  605,  607. 
Wassermenge,  nöthige,  p.  Kopf  604. 
Wassermörtel  472. 

Wasseröfen  513,  514. 

Wasserröhren  611. 

Wasserschläuche  in  Wüsten  848. 
Was.serstein  in  Küchen  481. 
Wasserstoffgas  zur  Beleuchtung  603. 

— zum  Heizen  500,  501. 

Wasserthürme  610. 

Wasser  tonnen  848. 

Wassertrinkeii  403. 

Wasserverschlüsse  an  Aborten  626. 

— an  Hauscanälen,  Rinnsteinen  618,  621. 
Wasser  Vögel  288. 

Wasserwagen  610. 

Wasserzufuhr  in  Häuser  610. 
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W.isserzufuhr  in  Spitälei'  u.  dvgl.  55d. 
--  in  Stilcltc  6U4,  GlU. 

Wiitson’ö  Ventilator  -19U. 

Wehen,  Druckgrösse  74G. 

AVeib,  Bildung,  mangelhafte  793,  799. 

— Diät  427. 

— Eigenthünilichkeiten  25. 

— Sterblichkeit,  Lebensdauer  28. 
Weichthiere,  als  Nahrung  289. 

Weiher  1G5. 

Wein  37 G. 

— Aufbewahrung  380. 

— Bestandtheile  377. 

— Fälschungen  380,  45G. 

— Clebrauch  405. 

— Prüfung  381. 

— Sorten  378. 

— Verderbniss  379. 

— Wirkungen  377. 

Weinbäder  712. 

Weinbergschnecke  289. 

Weinbranntwein  384. 

Weine  aus  Stutenmilch  383. 

— — Zuckerahorn , Zucken-ohr  u.  a. 
37G,  383. 

Weine,  gemeine,  edle  378. 

— moussirende  379. 

— süsse  379. 

Weinessig  390. 

W einfabriken  381. 

Weinfässer  380. 

Weingegenden,  -Gärtner  838. 

Weingeist  372. 

Weingeistessig  390. 

Weinpunsch  379. 

Weissbier  374. 

AVeissblech  397. 

Weissbrod  314. 

Weisskupfer  398. 

Weisszinn  398. 

Weizen  290,  294. 

— Bestandtheile  297. 

Weizenbrod  314. 

Weizenmehl  297. 

Wellen  149. 

— atmosphärische  80,  82. 

Welschkorn  290. 

Welschnuss  290. 

Welten  raum  50. 

Wendeltreppen  482. 

Werkstätten  889. 

— gefährliche  für  d.  Nachbarschaft  645. 
Westküsten  218. 

Westwind  92. 


Wetter  1 40. 

VVotter,  schlagende  8G9. 

AVhiske}'^  384. 

Whiting  so\ip  745. 

AVickelkissen  G93. 

Wiegen  der  Kinder  81G. 

Wiegen,  metallene  817. 

Wildpret  295,  329. 

— Zubereitung,  Ein  beizen  312. 

Winde  85. 

— periodische  87. 

— unregelmässige  90. 

AVinde,  Intensität  91. 

— AVirkungen  127,  211,  214. 

AVindeln  693,  695. 

AVindhose  90. 

Windöfen  505. 

Windsegel  844,  845. 

AVindstille  88. 

— Einfluss  131. 

AVinkelhurerei  747,  750. 

Winter  244,  253. 

AVinterlauch  388. 

Wirbelsturm  85. 

Witterung  68. 

— Einfluss  140. 

Wochenbett  744. 

AVöchnerinnen,  deren  Mishandlung  745. 
AV ohlstand , Einfluss  auf  Sterblichkeit 
u.  s.  f.  G5G,  829. 

AVohlthätigkeit,  AA^ ohlthätigkeitsanstal- 
ten  902. 

AVohnkaserne  4G9,  898. 

AA^ohnorte,  Einfluss  220. 

AA^ohnungen  462,  4G5. 

— Bauplaz,  Lage  4G6,  467. 

— Construction  474. 

— Einfluss  52G,  533. 

— Einrichtung,  innere  477. 

— Feuchtigkeit  4G8,  472,  535. 

— Mängel  530. 

— Orientirung,  Richtung  4GG,  4G7. 

— AVahl,  Gebrauch  527. 

AVohnungen,  neue,  frisch  getünchte  529. 
AVohnungsnoth  532. 

Wohnziffer  527. 

AVohnzimmer  477. 

AV olfslm  n ger  411. 

AVolken  69,  71. 

AVollenzeuge  679,  683,  686,  691. 
AVolpert’s  Ofen  506. 

— A^entilationsapparat  490. 

Würste  288. 

— Fälschungen  454. 
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Würste,  Verderbniss  -153. 

Wurstgit't  302. 

Wurzelkiiollen,  Wurzeln  2Ü0,  3UU. 
Würzen  285,  387. 

Wüsten  204,  213. 

W üstenbewohner  22 1 . 

Wüstenwinde  129,  130,  237. 

Yams  290,  301. 

Yerba  Mate  369. 

Young’s  Parfinöl  523. 

Yuccawurzel  290. 

Zähne,  Pflege  717. 

— künsliche  718. 

Zahnbürsten,  -Pulver  717,  718. 
Zahnstocher  718. 

Zaunrübenwurzel  300. 

Zehrwurz  291. 

Zeilithoid  376. 

Zein  298. 

Zellengefängnisse  577. 

Zellensystem  b.  Spitälern  566. 

— pensylvanisches  576. 

Zeltbaraken  568,  862. 

Zelte  für  Kranke,  Blessirte  566,  568,  862. 
Zeltspitäler  568. 

Zerstreuungssystem  bei  Kranken , Ver- 
wundeten 565,  862. 

Zetout  290. 

Zeugdruckereien  869,  890. 

Zeuge,  als  Kleidungsmaterial  680. 

— Fälschungen  684. 

Ziegel  476. 

Ziegelböden,  hohle  479. 

Ziegelsteine  471. 

Ziegel thee  369. 

Ziegenmilch  353,  354. 

Zieger  354,  362. 

Ziehbrunnen  606. 

Zimmer  477. 

— Cubikraum  478,  483,  486. 

— Lüften  487,  522,  540. 

— Temperatur  497. 

Zimmerau  striche  477. 

— schädliche  535. 

Zimmerboden  479. 

Zimmerdecke  479. 

Zimmergymnastik  771. 

Zimmerluft  482,  484. 


Zimmerluft,  Verderbniss  durch  Heizung 
507,  526. 

Zinimerstaub  480. 

Zimmt  388. 

Zink-,  Zinngeschirrc  398. 

Zinkweiss  als  Anstrich  478,  844. 
Zirbelnuss  300. 

Zitwer  388. 

Zonen  s.  Cliinate  224. 

— climatische  Europa’s  229. 

Zoogloea  337. 

Zoophyten,  giftige  Eigenschaften  302. 
Zubereitung  der  Speisen  305. 
Zuchthäu.ser  571. 

Zucker,  Arten  292,  392. 

— als  Conservationsmittel  450. 

— Fälschungen  394. 

Zucker,  brauner  393. 

Zuckerahorn  392. 

Zuckerbier  376. 

Zuckerrohr  392. 

Zuckerwaaren  395. 

Zug  in  Oefen,  Schornstein  502,  508. 
Zugkamine  491. 

Zuglöcher  518. 

Zugluft  488. 

— b.  Gewerben  871. 

Zugöfen  505. 

Zugröhren  489. 

— in  Aborten  626. 

Zulpen  420. 

Zündhölzchenfabriken  870,  890. 
Zündstofffabriken  646. 

Zusazstoffe  285,  387. 

— fette  392. 

— gewürzige  387. 

— salzige  389. 

— saure  389. 

— scharfe  388.  . 

— süsse  392. 

Zwangsturnen  771. 

Zwieback  450,  848. 

Zwiebeln  290,  301,  388. 
Zwillingsgeburten  , Sterblichkeit  dabei 

746. 

Zwischenanstalten  für  Sträflinge  578. 
Zwischenstock  475. 
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